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Stereoskopische  Darstellungen. 

Von  Dr.  (ji!Ri.o>>,  Auccnu/I. 
Mit  vierxelin  Abbilduni^u. 

Es  ist  eine  auiTallende  Thalsache,  ila:is  die 
stereoskopische  Darstellung  sich  noch  immer 
nicht  den  ihr  zukommenden  Platz  errungen  hat. 
Seit  vielen  Jahren  ist  das  Stereoskop  selbst  in 
fast  Jedermanns  Besitz,  aber  die  photographische 
Kunst  beschränkt  sich  darauf,  Landschaften  und 
Interieurs  stereoskopLsch  wiederzugeben ,  statt 
sich  gerade  auf  diejenigen  Gebiete  auszu- 
dehnen, wo  sie  nicht  nur  der  ITnlerhallung, 
sondern  der  Aufklärung  und  V'eranschauiichung 
dienen  soll,  nämlich  auf  alle  Abbildungen  von 
schwieriger  zu  verstehenden  körperlichen  Objecten 
in  wissenschaftlichen  und  ähnlichen  Blättern  und 
ebenso  auf  die  Projection  aller  möglichen  Dar- 
stellungen. 

Wir  sind  aber  doch  wohl  bei  der  heutigen 
Vollkommenheit  der  Reproductionstechnik  be- 
rechtigt zu  verlangen,  dass  uns  Objecte,  die  wir 
sonst  nach  der  körperlichen  Anschauung  zu 
beurtheilen  gewohnt  sind,  auch  im  Bilde  körper- 
lich vorgeführt  werden,  ganz  besonders  dann, 
wenn  die  flache  Darstellung  für  das  Versländniss 
eines  uns  soast  unbekannten  (iegenstandcs  nicht 
ausreicht.  Dass  Letzteres  sehr  häufig  der  Kall 
ist,  wird  dem  aufmerksamen  Leser  des  Prometheus 
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nicht  entgangen  und  schon  oft  unangenehm  auf- 
gefallen sein. 

Der  Grund  für  dieses  Zurückbleiben  der 
stereoskopischen  Darstellung  ist  einmal  der,  das.s 
diese  Darstellung  mehr  Raum  in  den  Zeitschriften 
beansprucht,  ferner,  dass  die  fast  allgemein 
üblichen  Ka.stcnstereoskope  sich  gewöhnlich 
ebensowenig  wie  die  sogenannten  amerikanischen 
zur  Betrachtung  von  Bildern  eignen,  die  in  Zeit- 
schriften abgedruckt  sind  und  natürlich  nicht  ^ 
herausgeschnitten  werden  können  und  sollen. 

Endlich  aber,  und  das  ist  wohl  die  Haupt- 
ursache für  den  besagten  Mangel,  sind  die 
wenigsten  Metischen  in  der  I-age,  die  geforderten 
Stereoskop-Aufnahmen  machen  zu  können.  Selbst 
diejenigen,  die  eine  Stereoskop- Camera  besitzen, 
werden  wieder  nur  Landschaften  aufnehmen 
können,  nicht  aber  auf  nahe  gelegene  Objecte 
eingerichtet  sein,  geschweige  auf  solche  in 
natürlicher  Grösse. 

Nun  reicht  allerdings  eine  einzelne  Camera 
aus,  um  von  zwei  verschiedenen  Punkten  aus 
Aufnahmen  desselben  todten  Objects  herstellen 
zu  können,  aber  sie  versagt  bei  den  lebenden,  wo 
die  gleichzeitige  Aufnahme  zur  Noth wendig- 
keit wird;  und  nur  ganz  ausnahmswei.se  wird 
Jemand  in  der  Lage  sein,  sich  zwei  gleichartige 
.\pparate  besonders  für  diesen  Zweck  bauen  /u 
lassen. 
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Immerhin  erscheint  die  Nolhwcndigkeit  solcher 
Aufnahmen  geboten,  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  diese  Art  der  Darstellung  allge- 
meiner werden  wird,  wenn  erst  eine  Zeitschrift 
das  Eis  gebrochen  und  sich  entschlossen  haben 
wird,  schwer  verständliche  Objecte  stereoskopisch 
darzustellen. 

Denn  der  Unterschied  der  flachen  und  der 
körperlichen  Abbildung  ist  so  in  die  Augen 
springend,  dass  man  bei  allgemeiner  Fünführung 
der  letzteren  gar  nicht  mehr  verstehen  wird,  wie 
man  früher  ohne  sie  hat  auskommen  können. 
Bis  jetzt  sind,  soviel  mir  bekannt  ist,  die 
Augenärzte  die  einzigen,  die  slerco.skopische 
Darstellungen  von  Krankheiten  des  Auges  in 
Atlanten  zusammengestellt  haben,  und  wer  sich 
au  die  Betrachtung  dieser  überaus  klaren  Bilder 
gewöhnt  hat,  kann  sich  mit  anderen  Photo- 
grammen nicht  mehr  zufrieden  geben. 

Der  Unterschied  zwischen  monocularem  und 
binocularem 

Sehen  soll  hier  Abb 
kurz  berührt 
werden,  da  es 
eine  Anzalil 
von  Menschen 
giebt,  die  nicht 
stcrcoskopisch 
sehen  können, 
l^s  sind  dies 
ausser  den 
Einäugigen 
nicht  nur  die- 
jenigen,welche 
geschielt  ha- 
ben oder  noch 
schielen,  oder 

nur  die,  deren  Augen  eine  verschiedene  Brech- 
kraft aufweisen,  so  dass  vornehmlich  das  eine 
Auge  zum  Sehen  benutzt  wird,  sondern  es  giebt 
eine  ganze  Kcihc  von  Männern,  z.  B.  der  Wissen- 
schaft, denen  durch  bevorzugte  Benutzung  eines 
Auges  der  binoculare  Sehact  verloren  gegangen 
ist.  Unter  Naturforschem,  welche  anhaltend  nur 
ein  Auge  beim  Mikroskopiren  verwenden,  Astro- 
nomen und  solchen,  die  mit  monocularen  I.upen 
arbeiten,  findet  man  oft  Männer,  die  das  für 
gewöhnlich  zur  Arbeil  benutzte  Auge  auch  beim 
Sehen  ohne  monoculare  optische  Instrumente 
allein  verwenden.  Wahrscheinlich  ist  dies  der 
Grund,  warum  Arago  .stets  behauptete,  man 
sehe  im  Stereo.skop  nur  mit  einem  Auge. 

Um  ein  perspectivisch  richtig  gezeichnetes 
Bild  zu  betrachten  und  zu  verstehen,  brauchen 
wir  nicht  beide  Augen.  Von  einem  guten  Ge- 
mälde sehen  wir  mit  einem  AOge  gerade  so 
viel  wie  mit  zweien  und  wissen,  was  vorn  und 
was  hinten  liegen  soll,  da  Schattirung,  Grössen- 
verhältnisse  bekannter  Gegenstände  und  das, 
wa.s   die   Maler   I.uftperspective    nennen,  uns 


dabei  helfen.  Ebenso  verstehen  wir  die  Zeichnung 
einer  Maschine,  eines  Gebäudes,  eines  Monu- 
ments, und  können  sie  gerade  so  gut  mit  einem 
Auge  betrachten,  wie  mit  beiden.  Nur  die  Grösse 
wissen  wir  nicht  immer  richtig  zu  beurtheilen, 
und  daher  .stellen  die  Zeichner  häutig  in  dasselbe 
I^ild  eine  bekannte  Grösse,  z.  B.  einen  Menschen, 
um  uns  das  Urtheil  über  die  des  Unbekannten 
zu  ermöglichen. 

Ganz  anders  aber  wird  die  Sache,  wenn  der 
Gegenstand,  den  wir  sehen  sollen,  uns  unbekannt 
ist  und  wenn  nun  noch  gefordert  wird,  dass 
wir  an  diesem  uns  unbekaimtcn  Dinge  Details 
sehen  sollen,  Vertiefungen  und  Erhöhungen, 
Löcher,  Schatten,  Glanzlichter  oder  Structurvcr- 
änderungen.  Hier  lässt  uns  die  gebräuchliche 
flache  Darstellung  durch  das  Photogramm  unbe- 
friedigt, und  wir  wünschen,  den  Körper  selbst 
betrachten  zu  können. 

Wir  haben  zwei  Augen  im  Kopf,  nicht  weil 

das  Auge  so 

1.  werthvoll  ist, 

dass  bei  Ver- 
lust des  einen 
immer  noch 
das  andere 
zum  Sehen 
bleibt,  sondern 
um  Körper 
zu  sehen.  Der 

Einäugige 
sieht  die  Welt 
gerade  so,  als 
ob  sie  gemalt 
wäre,  und  kann 
die  Kepro- 
duction  eines 

Gegen.standes  von  diesem  selbst  im  allgemeinen 
nur  dann  unterscheiden,  wenn  er  den  Standpunkt 
wechselt.  Der  Zweiäugige  hat  in  der  Distanz 
seiner  Augen  bereits  diesen  wechselnden  Stand- 
punkt. Er  sieht  fortdauernd  zwei  verschiedene 
Bilder  desselben  Gegenstandes,  und  dieser  Um- 
stand ermöglicht  es  ihm,  Körper  als  solche  zu 
erkennen  und  zu  verstehen. 

Das  stercoskopische  Photogramm  giebt  ihm 
ebenfalls  zwei  entsprechend  der  Distanz  der 
Augen  aurgcnommcnc,  verschiedene  Bilder  des- 
selben Gegenstandes,  und  die  Vereinigung  dieser 
beiden  Bilder  durch  das  Stereoskop  täuscht  nun 
den  wirklichen  Körper  vor. 

Eine  sehr  wesentliche  Rolle  spielt  hierbei 
unter  Umständen  der  Glanz,  auf  den  ich  noch 
einen  Augenblick  hier  eingehen  muss. 

Wenn  wir  denselben  Gegenstand  oder  eine 
Stelle  an  ihm  mit  dem  einen  Auge  dunkel,  mit 
dem  anderen  hell  sehen,  so  entsteht  in  uns  die 
Vorstellung,  die  wir  als  Glanz  bezeichnen  und 
die,  falls  wir  den  Vorgang  im  Stereoskop  künst- 
lich wiederholen,  den  Bildern  eine  ungemeine 
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Stereoskopischb  Darstellünokn. 


I-ebendigkcit  verleiht.  Betrachten  wir  Ab- 
bilduDg  I  stereoskopisch,  so  sehen  wir,  dass 
durch  die  Deckung  des  schwarzen  und  des 
weissen  Feldes  ein  ganz  eigenthümlicber  Effect 
erzielt  wird,  der  hier  allerdings  nur  zur  Erklärung 
des  Glanz-Phänomens,  nicht  zur  Erhöhung  der 
Lebendigkeit  veranschaulicht  werden  soll.  Bei 
der  Betrachtung  eines  anderen  Bildes  aber, 
Abbildung  2,  bemerken  wir,  wenn  wir  eine  Hälfte 
für  sich  ins  Auge  fassen,  den  I.ichtreflex  als 
einen  weissen  Klecks,  der  eher  störend  als  auf- 
klärend wirkt.  Vereinigen  wir  nun  beide  Bilder 
im  Stereoskop,  so  sehen  wir,  dass  er  durchaus 
nicht  mehr  stört,  sondern  im  Gegcnthcil  zur 
Klärung  und  Anschaulichkeit  des  Ganzen  sehr 
viel  beiträgt  Dies  ist  in  so  ausserordentlichem 
Grade  der  Fall,  dass  man  schon  längst  stereo- 
skopLsche  Darstellungen  angefertigt  hat,  bei  denen 


der  Betrachtung  des  fertigen  Bildes  durch  das 
Stereoskop,  dass  der  Gegenstand  überplastisch 
erscheint.  Die  in  Abbildung  2  dargestellte 
Kugel  ist  in  dieser  Weise  in  natürlicher  Grösse 
photographirt  worden.  Die  Betrachtung  zeigt, 
dass  sie  dem  Beschauer  entgegen  in  die  Länge 
gezogen  zu  sein  scheint.  Diese  P>scheinung  tritt 
noch  deutlicher  auf,  wenn  man  statt  gedruckter 
Bilder  Diapositive  nimmt. 

Dieser  Umstand  ist  schon  von  mehreren 
Autoren  (z.B.  Professor  Elschnig  in  Wien,  Dr. 
Heine  in  Breslau)  erwähnt  und  verschieden 
erklärt  worden.  Man  suchte  zuerst  den  Grund 
in  der  Wirkung  der  im  Stereoskop  befindlichen 
Convexlinsen  (Abb.  3).  Aber  man  kaim  sich 
leicht  überzeugen,  dass  diese  nichts  damit  zu 
thun  haben;  wenigstens  l^erjenige  kann  es,  der 
geübt  ist,  auch  ohne  Apparat  stereoskopisch  zu 


Abb.  3. 


ganz  helle  Glanzlichter  künstlich  durch  Löcher 
hervorgerufen  werden,  die  man  in  das  eine  der 
beiden  Bilder  gestochen  hat 

Wenn  nun  die  Aufnahme  entfernter  Objecle 
für  Den,  der  im  Besitz  einer  stcrcoskopischen 
Camera  ist,  keine  besondere  .Schwierigkeit  bietet, 
so  wird  die  Sache  ganz  anders,  wenn  wir  näher 
gelegene  und  besonders  solche  in  natürlicher 
Grösse  aufnehmen  wollen. 

Man  sollte  annehmen,  dass  die  Sache  sehr 
einfach  sei.  Es  scheint  nichts  weiter  nöthig,  als 
die  Entfernung  der  Augen  von  dem  Object  und 
von  einander  genau  mit  der  Camera  nachzu- 
ahmen, um  auch  genau  das  gewünschte  stereo- 
skopische Bild  zu  erhallen. 

Die  Distanz  der  .'Xugen  ist  individuell  ver- 
schieden, aber  im  .Mittel  etwa  60  mm.  Nehmen 
wir  einen  Gegenstand  in  deutlicher  Sehweite, 
also  etwa  30  cm,  mit  einer  Objectivdistanz  von 
60  mm  stcrcoskopisch  auf,  so  (indt^n  wir  bei 


sehen.  Der  Effect  der  Ueberplasticität  wird 
grösser,  je  weiter  man  das  Bild  vom  Auge  ent- 
fernt Heine  erwähnt,  dass  man  die  Schuld 
der  physikalischen  Unvollkommenhcit  der  photo- 
graphischen Ubjective  zugeschoben  hat,  welche 
alles  diesseits  der  doppelten  Brennweite  Gelegene 
zu  gross,  alles  jenseits  Gelegene  zu  klein  zeichnen, 
meint  aber,  dass  damit  der  Kern  der  Sache 
nicht  getroffen  sei:  „Benutzen  wir  nämlich  statt 
des  Prismenstereoskops  ein  Spiegelstereoskop 
(Abb.  4)  mit  veränderlicher  Objectivdistanz 
und  Konvergenz,  am  besten  das  Heringschc 
Haploskop,  und  vereinigen  wir  die  zwei  Halb- 
bilder unter  1 1  Grad  Convergenz  in  30  cm 
Entfernung,  so  können  wir  das  Sammelbild  mit 
dem  dort  aufgestellten  (.Ibject  sclb.st  dadurch 
zur  Deckung  bringen,  das  wir  mit  den  oberen 
Pupillenhälften  das  Sammelbild,  mit  den  unteren 
(las  köri)erliohc  Object  sehen.  Die  Tictunver- 
hältnLsse  entsprechen  sich  völlig.     Es  liegt  al.so 
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die  Uebcrplasticitat  nicht  an  Hern  .Aufnahmc- 
verfabren,  sondern  an  der  Wiedervereinigung. 
In  Pnamenatereodtop  haben  wir  anders  Vor- 
ateUungen  tod  der  absoluten  Kntfernung  und 
uuizen  dementsprechend  die 
Entfemungadifferenz  bezw.  die 
diesen  entsprechenden  Bild- 
differeozen  unserer  Augen 
nicht  richtig  aus.  Bewcrthen 
wir  ne  SD  stark,  wie  es  wohl 
das  Häufigere  ist,  so  erhal- 
ten wir  Lrebereffecte  in  der 
Plastik." 

I^eser  EtklSmng  gegen- 
über inörhtc  ich  erstens  an- 
führen, dass  wir  deo  lieber- 
effect  auch  ohne  jedes  Stereo- 
skop, mit  hli)ssen»  Auf^e,  er- 
tudteOt  zweitens  aber,  dass  wir 
die  Ueberplastidtät  in  noch 

viel  höherem  rtrade  wahrnehmen,  wenn  wir  das 
pseudo-»tereoskopische,  im  übngen  aber  ganz 
gtoch«' Bild 'Abbildung  5  betrachten.  Wenig- 
stens mir  geht  es  so.  Wir  sehen  dann 
eine  Uurclisichtige  Kugel,  deren  niiinnonrle 
[finterwand  uns  enorm  weit  entfernt  scheint. 
Es  würde  aber  weit  über  den  Rabmea  dieses 
Aufsatzes  h;udiu;ilühren,  wollten  wir  um  aul  die 
physiologische  Erkianniß  des  Phänomens  einlassen. 
Wir  müssen  vielmehr  uns  hier  darauf  beschränken, 
diese  Erscheinung  als  eine  Art  optischer  Unge- 
zogenheit zu  berücksichtigen,  und  die  Distanz 
der  pbjective  erheblich  geringer  nelumen«  ab  unsere 
Augendistanz  ist  Professor  Elschnig  erhielt 
normale  Plastik,  nachdem  er  zur  Aufnahme  bei 
Objectdistanz  von  4z  cm  (Objectife  Goerzsche 
Rapidparaplanate  von  '21  an  Brennweite)  die 
Lateraldistanz  der  Übjective  auf  etwa  47  nim 
verringert  halte.  Mau  erhält  bekanntlich  Auf- 
nahmen in  natürlicher  Grösse,  wenn  die  Distanz 

des  aufzunehmenden  Gef^enst-indes  vom  Objectiv 
gleich  der  doppelten  Brennweite  des  Objectivs  ist 

WOl  man  Aufnahmen  in  mehr  ab  natSHicher 
Grösse  machen,  so  muss  die  Lateraldistnnz  der 
Obje<^ive  noch  mehr  verringert  werden,  denn 
da  alle  Fdiler  bd  einer  solchen  Aufnahme  ebenfalls 
vergrö^sert  werdm ,  wird  aueh  die  LIeberpla.stik 
vergrösscrt  und  das  Biid  nachher  falsch  beunheilt. 

Die  Handbücher  haben  diesen  Umstand  bis- 
her ausser  Ai  hl  ^^elasstn.  Man  findet  immer 
nur  LTwahiit,  das.s  bei  stcrcoskopischen  Auf- 
lUÜunen  massig  entfernter  Objecte  eine  Latcral- 
distanz  der  Objectire  von  65 — 68  mm  beizu- 
behalten und  dass  diese  Distanz  bei  Aufeahmen 
sehr  weit  entfernter  Objecte  noch  zu  vergrössem 
sei  Nur  Kaiserling  {Praäliium  der  zvissen- 
uhafilkhtM  Pkolographit,  Berlin  1898)  empfiehlt 
—  ich  citire  hier  Hlschnig — ,bei  Aufnahmen  in 
geringerer  Distanz,  also  etwa  1  m,  die  Objective 
SU  nähero,  aber  nur  aus  dem  Grunde,  damit 


das  aufztinehnicndi-  Ohject  noch  auf  die  Platte 
laJIe.  DieOienie,  luiicihalb  weicher  die  Übjective 
bei  Aufnalimen  entfernter  und  naher  Ot^ecte 
seitlich  vcr';chr>ben  werden  dürfen,  schwankt  narh 
Kaiserling  zwischen  So  und  50  mm.  Allerdings 
muss  der  Autor  zugeben,  dass  luerbet  „mSglicher- 
weise  kein  ab.solut  objcctives,  streng  naturpetrpiips 
Bild  des  Objects  mehr  angefertigt  wird",  huie 
übertriebene  Perspective  (nasticität)  schade  aber 
gewöhnlich  nicht,  ja  sei  sogar  mittinter  erwünscht. 

Wir  können  dem  letzteren  Satz,  sobald  es 
sich  um  Darstellung  von  Objecten  in  natürlicher 
Grösse  handelt,  in  keiner  Weise  beipflichten  un<l 
müssen  daher  bei  der  Anfitahnie  die  oben  er- 
w.'ihnten  Vorsichumaassregeln  unter  allen  Um- 
ständen innehalten. 

F.lschnig  hat  für  cBesen  Zweck  den  hi  Ab- 
liild'jni,'  6  wiedergegebenen  Apparat  construirt, 
mittels  dessen  er  AuCnahmea  bis  1 7t 
natürlichen  Grösse  hergestellt  hat  Das  Platten- 
format ist  aus  technischen  Gründen  7  7  cm,  da 
bei  Objectiven  von  15  cm  Brennweite  sonst  die 
nothwendige  Annäherung  der  bdden  Cameras 
nicht  erreich*,  werden  konnte.  Einer  besonderen 
Liläuieruüg  bedarf  die  Abbildung  nicht. 

Es  wäre  äber,  wie  schon  anbogs  erwähnt 
wurde,  zu  viel  verlanf^,  wenn  man  von  jedem 
.\niateur-Photographen  nur  zu  diesem  Zweck  die 
Anschaffung  eines  so  kostspieligen  Doppelappamtes 
fordern  wollte,  und  wir  müssen  uns  daher  nach 
einfadieren  und  billigeren  Mitteln  für  diesen 
Zweck  umsehen,  um  der  Stereoskopischen  Photo- 
graphie mehr  Eingang  zu  verschafien,  als  ne 
bisher  gefunden  hat 

Helmhol tz  hat  einen  .\pparat  angegeben, 
den  er  Tdestereoskop  genannt  hat  und  dessen 
Princip  in  Abbildung  7  angegeben  ist  Die 
.\bsicbt  i-t  hier,  die  trigonomctriscbe  Basis,  von 
der  aus  wir  Eulfemuogcn  schätzen,  zu  vergrössem, 
und  das  wird  errädit,  indem  wir;  wie  in 
dem  Spiegelstrrrn- 

skop  (Abb.  4)  zwei  ^■ 
BOder,  hier  swei 

Spiegelbilder 
derselben  Land- 
schaft sehen. 

Es  liegt  nun 
der  Gedanke  .sehr 
nahe,  dies  Princip 
auf  stcrcoskopische 
Aufnahmen  anzu- 
wenden, d.  h.  also, 
die  inneren  Spiegel 
S  imd  5"  direct 

auf  das  Objectiv  aufzusetzen  imd  die  beiden 
äusseren  in  Augendistanz  so  zu  montiren,  dass 
sie  verstellbar  für  ferne  und  nahe  Objecte  snid. 

(SchtniK  Mct-1 


Spirgeittennaluili. 
INe  beulen  liiUWr     utiit  /  w« 
«Inirll  die  gmeigtrn  Spiqcel  S,  S  in  t 
ai  «tUMi  Bad*  v*i«iiii|{t. 
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Allerlei  vom  grossen  Faraday. 

Von  Dr.  Ku«t  Arkdt. 

Unter  allen  grossen  Naturforschem  ist  einer 
von  je  her  mein  besonderer  IJebling  gewesen, 
Michael  Faraday.   Als  vor  einigen  Jahren  ein 


schaffte  ihm  Gelegenheit,  vier  Vorträge  des 
berühmten  Chemikers  Sir  Humphry  Davy  zu 
hören,  und  ermuthigte  ihn,  seine  Ausarbeitung 
des  Gehörten  Davy  mit  der  flehenden  Bitte 
zuzusenden,  ihn  aus  seiner  Lage  zu  erlösen. 
Ueber  Erwarten  gelang  .dieser   kühne  Schritt. 


Buch  von  Silvanus  P.  Thompson:  Michael 
Faradays  Izben  nnd  Wirken*)  eine  Menge  neuer 
Kinzelheiten  über  diesen  grossen  und  guten 
Menschen  brachte,  ward  es  mir  ein  Herzens- 
bedürfniss,  eine  Auswahl  aus  der  reichen  P'ülle 
seines  Inhaltes  deutschen  Lesern  vorzuführen. 

Welch  rührendes  Bild  zeigt  seine  arme 
Knabenzeit!  Nächte  lang  sass  der  kleine 
schwächliche  Buchbindcriehrling  in  seiner  Kammer 
und  suchte  den  Inhalt  der  Bücher,  die  er  cinzu- 


Abb.  6. 


Sitttioakopiach«  Diippcldmcra  Dich  ProfoMjr  KNchniK  zilt 
Aofnalunc  von  Ob]«ctrn  in  tiAtürlklier  Gftec. 

binden  hatte,  in  seinen,  ach  so  unwissenden  Kopf 
zu  prägen.  Die  Chemie  und  die  Elektricitäts- 
lehre  fesselten  ihn  dabei  derart,  dass  er  jeden 
ersparten  Pfennig  benutzte,  um  Experimente 
anzustellen.     Fin  Kunde  seines  Mei.sters  ver- 


•)  In  deutscher  l>bersctzung  von  Agathe  Schütte 
und  Heinr.  Danneel  1900  erschienen  (Halle  .1.  S., 
WUhdn)  Knapp). 


I  Davy  machte  den  strebsamen  21  jährigen 
Jüngling   zu   seinem   Gehilfen   an    der  Royal 

'  In.stitution,  jener  von  dem  Grafen  Rumford 
vor  etwas  über  100  Jahren  gegründeten  iVnstalt, 
welche,  von  zahlreichen  Gönnern  unterstützt,  sich 
die  Aufgabe  gestellt  hat,  durch  Vorträge  die 
Liebe  zu  den  Naturwissenischaften  in  den  Kreisen 

Abb.  7. 

I  I 

I  I 


b  c 

Prindp  de*  II e  1  mhot litcjicn  TelatcfKHkopii. 
Die  beulen  SpirgH  A'  und  L  entwerfen  «uf  den  Spiegrln 
.V,  S  Qbnriiatimaieode  IliMcf,  dio  Ton  dem  Augenpau  i< 
lirtrachlet  werden.    Die  Kheinbue  DistJiiu  der  Aufen 
betriff  nun  r. 

der  Gebildeten  zu  fördern.  An  der  Spitze  dieser 
Anstalt  stand  damals  Sir  Humphry  Davy,  der 
durch  zahlreiche  wichtige  Entdeckungen  sich 
Weltruhm  erworben  hatte. 

Nun  schwamm  Faraday  im  rechten  Fahr- 
wasser und  konnte  nach  Herzenslust  experimen- 
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lircn.  Freilich  Mi  ob  er  nuch  jetzt  nicht  von 
UBaoDehmlichkeiten  verschont,  zumal  während 
der  groneo  Rebe,  die  Davy  durch  halb  Europa 
unternahm  und  auf  dc-v  er  sich  von  seinem 
getreuen  (ithiltrn  begleiten  Hess.  Recht  an- 
schaulich kla^t  Faraday  einem  Freunde  aus 
der  Feme  sein  l  i-iil; 

„Ein  paar  läge,  che  wir  l^ngland  verliessen." 
schreibt  Faraday,  ,, weigerte  Sir  Humphrys 
Dienersich,  mitzugehen,  und  in  der  verhältnissmässig 
kurzen  Zeit  konnte  Sir  Humphry  keinen  anderen 
bekommen.  Fr  sagte  mir,  es  sei  ihm  dies  zwar 
sehr  unangeoehm,  aber  wenn  ich  mich  verpfiichtcn 
wollte,  die  durdhaus  noUiwendigen  Dienste  zu 
vcriii  liten,  bis  wir  n.ich  Paris  kämen,  so  vrürdf 
er  dort  ciuco  ocucu  Diener  anneluueo.  Ich 
murmelte  Etwas  in  den 'Bart,  willigte  aber  ein. 
In  P  iris  konnte  er  keinen  bekommen,  da  kein 
Engländer  da  war,  und  kein  Franzose,  der  für 
die  Stellung  passte,  engUsdi  sprechen  konnte. 
Weder  in  Lyon,  noch  in  Montpellier,  noch  in 
Genf  konnte  er  einen  bekommen,  weder  in 
Genua,  Florenx  oder  Rom,  noch  in  ganx  Italien; 
und  ich  bin  ührrmipt,  er  wünschte  es  auch  gar 
nicht  mehr,  ihn  zu  bekoinmeu,  und  es  ist  mit 
uns  ganz  das  Nämliche  geblieben,  seit  wir  ('Eng- 
land verlifssrn.  Natürlich  fallen  mir  dadurch 
Obliegenheiit;ii  i^u,  die  ich  weder  den  Wunsch 
noch  den  Willen  h.ibe  zu  verrichten,  die  aber 
unvermeidlich  sind,  solange  ich  bei  Sir  Humphry 
bin.  Allerdings  sind  deren  ja  nur  wenige;  denn 
da  Sir  Humphry  in  früheren  Jahren  gewohnt 
war,  sich  selber  zu  bedienen,  so  thut  er  es  auch 
noch  heute  und  uberßsst  seinem  Diener  nur 
wenige  Verjiflictuunfri'n.  Aussfrdcin  weiss  er, 
dass  es  mir  nicht  angenehm  ist  und  daas  ich 
midi  tdcht  für  verpfliditet  halte,  ihn  persönlich 
zu  ludicnL-rj,  daher  ist  er  so  \orsichtig  wie 
möglich,  keine  Handleistungen  von  mir  zu  bean- 
sprudien,  die  mir  unliebsam  zu  verrichten  wiren. 
Aber  Lady  Davy  ist  anderer  Ansicht  Sie  zeigt 
gern  ihre  üeberlcgenheit  und  legte  es  in  der 
ersten  Zeit  sehr  ernst  darauf  an,  mich  zu  kränken. 

Tlierdnrrh  entstanden  dann  Wortwechsel  /wischen 
uns,  bei  denen  itii  aber  jt'deaniai  im  Vürthcil 
War,  wälircnd  sie  den  kürzeren  zog.  Die  häufige 
Wiederkehr  solcher  Zwisligkeiten  maidite  sie  mir 
auch  vollständig  gleichgültig  und  scbwäthlu  üire 
Autorität,  so  dass  sie  schliesslich  auch  mildere 
Saiten  aufzog.  Sir  Humphry  hat  sich  auch 
bemüht,  einige  eingeborene  Diener  zu  bekommen, 
die  sogenannten  Uuqtum  de  filaet,  die  ihr  Alles 
besorgen  müssen." 

Auf  dieser  Reise  lernte  Faraday  eme  Reihe 
der  berühmtesten  Naturforscher  keimen,  unter 
anderen  Ampere,  Chevreul,  Alexander  von 
Humboldt  und  Gay-Lussac  in  Paris,  den 
Grafen  Volta  in  Mailand  und  De  la  Rive  in 
Genf.  Der  Letztgenannte  lud  ihn  sogar  zum 
liCitageaaen  ein,  wobei  sidi  Davy  geweigert 


haben  soll,  mit  Faraday  an  einem  Tische  zu 
essen,  so  dass  für  diesen  in  einem  besonderen 
Zimmer  gedeckt  werden  musste. 

Nach  seiner  Rückkehr  im  Jahre  1815  vrurde 
Faraday  in  der  Rü}al  luiiUuliou  als  Assistent 
am  Ijiboratorium  und  an  der  Mineralogischen 
Sammlung  mit  30  Shilling  wöchentlichem  Gehalt 
angestellt 

Nun  eatfaltete  sein  Genius  seine  mächtigen 
Schwingen.  18 16  veröffentlichte  er  seine  erste 
selbständige  Untersuchimg  über  eine  Art  von 
Aetzkalk  aus  Toscana.  Zur  gleichen  Zeit  hielt 
er  auch  seinen  ersten  öffentlichen  Vortrag.  1817 
gab  er  schon  sechs  wissenschaftliche  Boichte, 
181.*  elf;  18 19  sind  es  gar  neunzehn  Ab- 
handlungen, meist  chemischer  Natur.  Im  nächsten 
Jahre  madite  er  seine  erste  grosse  Entdeckung, 

d:e  der  elcklrLMii,'iK'i''ti''clien  Iiidi;ctir>n.  Krgntzlich 
zeigte  sich  seine  kindliche  Freude  darüber,  als 
er  xvm  eisten  Male  eine  vom  elektrisdien  Strom 
durchfloy=;ene  Drahtspiralc  sich  von  selbst  um 
einen  Stahlmagneten  drehen  sah;  er  rieb  sich 
vor  Vergnügen  die  Hände,  tanzte  um  den  Tisdi 
und  rief  mit  strahlendem  Gesichte  aus:  „Da 
geht  Sic!  Da  geht  sie  hm;  l.ndlich  ist  es  uns 
gelungenl" 

S'i  war  mit  zo  Jahren  Faraday  ein  be- 
rühiCiter  Mann,  1S24  ward  er  gegen  den  eifer- 
süchtigen Widerstand  des  altersschwachen  Davy 
zum  Mitgliede  der  Royal  Society  gewählt. 
Trotzdem  hegte  Faraday  zeitlebens  für  seinen 
Lehrer  nur  Dankbarkeit  und  Verehrung.  1825 
wurde  er  sein  Nachfolger  als  Director  des  Labo- 
ratoriums. Bis  zum  jäire  1H05,  bi.s  zur  Grenze 
.seiner  Kraft,  wirkte  er  hier  an  der  Royal 
Institution  und  schenkte  der  Welt  eine  schier 
unglanblidie  Fülle  der  glänzendsten  Entdeckungen. 

Er  verflüssigte  als  Irrster  ein  Gas,  d;is  Chlor; 
er  entdeckte  das  Benzol,  die  Muttersubstanz 
zahlloser  wichtiger  Verlnndungen  der  organnchen 
Chemie;  er  erklärte  die  Chladnischen  Klang- 
figuren, die  Saud  auf  tönenden  Metaltplalten 
bildet  1834.  stellte  er  das  wicht^e  dektrolytische 
Cievotz  auf,  das  seinin  Namen  trägt.  Des 
weiteren  sind  die  lintdeckuiig  des  Diamagnctisnius 
und  der  magnetischen  Drehung  des  polarisirten 

Lichtes  als  iinverKäii^'Iiclii'  Ruhnicsihatcn  ZU 
ncniieu,  deren  jede  aeuieu  JNaineii  uuvergesslich 
machen  würde. 

Die  ganze  moderne  l^^ektricitätslchre  und 
Filektrotechuik  ist  auf  den  Grundlagen  aufgebaut, 
die  Faraday  legte.  Auf  seinen  Fntdeckungcn 
der  elektromagnetischen  Jnductionsströme  imd 
seiner  genialen  Kraftlmientheorie  beruht  die 
Construction  der  gewaltigen  Dynamonia.schincn, 
die  unsere  Städte  mit  Licht  und  Kraft  versoigen. 

Ueberau  sudite  und  fand  Faraday  Be- 
i^iehungen  zwlsclu n  den  geheimnissvollen  Kräften 
der  Natur.  Sc*  bewies  or  durch  zahllose  Experi- 
mente, dass  alle  Elektridtät,  ob  si?  nqn  diircb 
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Drehen  einer  KeibuDgs-Elekirisinnasi  )iini',  oder  in 
den  galvanischen  Kiementen  dun  h  clicmi.scho  Vor- 
gänge» oder  durch  Bewegen  einer  Drahtspirale 
im  magnelisclien  Felde,  oder  dunh  !•  rwaniiuti^,' 
von  Thennosäulen,  oder  von  elektrischen  i'uicheti 
erzeugt  wird,  stets  der  Art  nach  gleich  k/L 

Von  Anfang  seiner  Laufbahn  an  machte 
sich  Faraday  genaue  Aufzeichnungen  über  alle 
atine  Experioiente  und  die  Fragen,  die  er  sich 
zur  Lösung  vorlegte.  Diese,  viele  FoUobände 
füllenden,  von  ihm  eigenhändig  eingebundenen 
Notizen  sind  noch  heute  eine  FUD^gnibe  TOB 
unschätzbarem  Werthe. 

Aeuaserst  interessant  ist  es,  die  originelle 
reise  zu  beobadtten«  durch  die  Faraday 
Eatdeckungea  gelaugte.    Auf  alle  j 


Kennlniss  von  Dingen  dernrtip  beizubringen,  dass 
ich  mir  ein  Urtheil  über  sie  zu  bilden  vermocht 

hatte. 

Wenn  Grove,  WheatStOBC,  Gassiot  oder 
irgend  Kiner  mir  eine  neue  Thatsachc  niitlheillcn 
und  mich  entweder  über  ihren  Werth  oder  ihre 
Ursache  oder  den  Beweis,  den  sie  für  irgend 
einen  Gegenstand  abgab,  um  meine  Meinung 
fragten,  .so  konnte  ich  immer  Nichts  sagen,  bis 
ich  die  lliatsachen  gesehen  hatte.  Aus  dem- 
selben Grvinde  konnte  ich  niemals  durch  Studenten 
oder  Schüler  arbeiten  lassen,  wie  andere  Pro- 
fessoren in  ausgedehnter  Weise  thun.  Alle  Arbeit 
musste  mir  eigen  angdioren." 

In  der  That  war  sein  einiiger  Gehilfe  im 
Laufe  TOD  30  Jahren   ein  früherer  Aitillerie- 


Atb.  1. 


Dia  RlMiabrUM  »wiicli*»  iUlwort  and  Uamberg :  LaRrpla«. 


mögliche  Weise  änderte  er  unermüdlich  seine 
l'J[pehmentc.  Kr  bringt  an  scmcn  riesigen 
Magneten  Wachs,  Olivenöl,  Holz,  frisches  und 
getrocknetes  Rindfleisch,  Blut,  .Aepfel  und  Brot, 
die  sich  alle  senkrecht  zur  Verbindungslinie  der 
Magnetpole  stellen,  also  diamagnetisch  sind. 

TrefTend  schildert  w  sein  eignes  Wesen  mit 
folgenden  Worten: 

„Ich  war  dne  sehr  lebhafte  Persönlichkeit, 
mit  reger  Phantasie  begabt,  und  glaubte  ebenso 
leicht  au  Tau.-iend  und  eine  Nacht  wie  an  die 
Encjrklopädien ;  aber  Tbatsachen  waren  mir  wichtig, 
und  das  hat  iiii<  h  '^'croMtn.  !  iihm  rhat."iarhe 
konnte  ich  Zutrauen  scluiikt-n ,  und  ihre  Be- 
stätigung prüfte  ich  nach  allen  Richtungen. 

Ich  konnte  mir  niemals  eine  Thatsache  zu 
eigen  machen,  wenn  icli  sie  tucht  gesehen  hatte; 
und  die  Beechreibungen  der  besten  Arbeiten 
vemgten  gans  und         meinem  Geist  die 


Sergeant  Anderson,   unschitsbar  wegen  seines 

schweigenden  Gehorsams. 

Ab  Faraday  einst  Versuche  über  <^aa- 

schmelzen  anstellte,  vergass  er  einmal  am  Abend, 
Anderson  zu  sagen,  er  könne  nach  Hause 
gehen.    Da  sass  Anderson  die  ganze  Nacht 

hindurch  bis  zum  nächsten  Morgen  am  Schmd^ 
ofen  und  schürte  unermüdlich  die  Gluth. 

Interessant  ist  auch  Farad  ays  Stellung  zur 

M;it!i<  malik .  die  heutzutage  mit  der  Physik 
uiitM  imliar  verknüpft  erscheint  Ubwohl  er  in- 
folge seines  Bildungsganges  die  mäditige  Waffb 
der  Mathematik  nicht  zu  gebrauchen  verstand, 
ein  .Mari^  I,  den  er  öfter  lebhaft  beklagte  — 
eheii.*^'  1  wie  seinen  Mangel  an  Vertrautheit  mit 
der  deutschen  Sprache ,  der  , .Sprache  der 
Wisienschafl",  wie  er  sie  in  einem  Schreiben 
an  Du  Bois-Reymond  nennt  — ,  so  er- 
setzte ihm  sein  alidurchdringender  Verstand  in 
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erstaunlichem  Grade  diesen  Mangel.  Helm- 
hol tz,  der  selber  die  Mathematik  so  meisterhaft 


„Seitdem  die  mathematische  Interpretation 
von  Faradays  Sätzen  durch  Clerk  Maxwell 
in  den  methodisch  durchgearbeiteten  Formen 
der  Wissenschaft  gegeben  ist,  sehen  wir 
freilich,  welch  eine  scharfe  Bestimmtheit 
der  Vorstellungen  und  welche  genaue 
Folgerichtigkeit  hinter  Faradays  Worten 
verborgen  ist,  welche  seinen  Zeitgenossen 
unbestimmt  und  dunkel  erschienen;  und 
.  es  ist  im  höchsten  Grade  merkwürdig,  zu 
sehen,  welch  eine  grosse  Zahl  umfassender 
Theoreme,  deren  methodischer  Beweis  das 
Aufgebot  der  höchsten  Kräfte  der  mathe- 
matischen ;\jialysis  erfordert,  er  durch 
eine  Art  innerer  Anschauung  mit  instinctiver 
Sicherheit  gefunden  hat,  ohne  eine  einzige 
mathematische  I  ormcl  aufzustellen." 

tScbho»  folgt.) 


> 


handhabte,  sagte  in 
Faraday  (1881): 


seiner  Vorlesung  über 


Die  Rbeinbräcke  zwiBohen  Ruhrort 
und  Homberg. 

Mit  .;i(-ht  Abbildungen. 

Im  jähre  1896,  also  um  die  Zeit, 
als  die  Entwürfe  für  die  jetzt  schon  seit 
Jahren  dem  Verkehr  dienenden  Rhein- 
brücken bei  Bonn  und  Düsseldorf,  sowie 
die  Strassen-  und  die  häsenbahnbrücke  bei 
Worms  entstanden,  haben  bereits  F'r- 
wägungen  zur  Ucberbrückung  des  Rheins 
bei  Ruhrort  .stattgefunden,  und  es  wurde 
von  der  Gutchoffnungshütte  zu  Ober- 
hauscu-Sterkrade,  der  Erbauerin  der  Bonner 
und  der  Düsseldorfer  Kiieinbrücke ,  ein 
Vorenlwurf  für  dic^e  Brücke  ausgearbeitet. 
Das  Bcdürfniss  für  dieselbe  bestand  schon 
damals  und  musste  mit  der  fortschreitenden 
Fntwickclung  der  Industrie  und  des  Ver- 
kehrs im  Mittelpunkte  des  niederrheinischen 
Kohlen-  und  Industriegebietes  naturgemäss 
von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigern,  bis  die 
beiden  betheiligten  Gemeinden,  die  Stadt 
Ruhrort  und  die  Bürgermeisterei  Homberg, 
zwei  Tage  vor  Weihnachten  1903  durch 
ein  Preisausschreiben  im  engeren  Wett- 
bewerb die  Baufragc  zum  Abschluss 
brachten. 

Als  die  Gutehoffnungshütte  ihren 
Vorentwurf  anfertigte,  hatte  sich  der  Ver- 
kehr im  Kuhrorter  Hafen  schon  so  gesteigert, 
dass  die  Hafenanlagen,  obgleich  der  neu- 
erbauto  Kaiserhafcn.  wie  in  dem  Aufsatz  ,,Der 
Kuhrorter  Hafen"  {Promtlheus  XIV.  Jahrg., 
S.  228  if.)  gcsclüldert  ist,  erst  im  Jahre 
I  890  dem  Verkehr  übergeben  worden  war, 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  eine  Erweiterung  er- 
faliren  mussten.  Von  vornherein  war  anzu- 
nehmen, dass  dieser  Hafenbau  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  l.age  der  Rheinbrücke  sein  würde,  wenigstens 
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empfahl  CS  sich,  für  die  Ausarbeitung  beider 
Projecte  sich  freie  Hand  zu  halten.  Ausserdem 
hatte  aber  auch  die  Kuhrort  gegenüber  auf  dem 
linken  Rheinufer  liegende  Gemeinde  Homberg, 
in  deren  Gemarkung  die  emzige  linksrheinische 
grosse  Kohlenzeche  „Rheinpreussen"  liegt,  nicht 
minder  Interesse  an  der  Erbauung  einer  festen 
Kheinbrücke  wie  Ruhrort,  so  dass  beide  Ge- 
meinden auch  zu  den  Baukosten  beizutragen 
hatten.  Durch  die  Berücksichtigung  der  bei  dem 
Brückenbau  mitsprechenden  Interessen  zogen 
sich  die  Verhandlungen  immer  mehr  in  die 
Länge.  Nach  wie  vor  wurde  der  Verkehr  zwischen 
Ruhrort  und  Homberg  durch  Dampffähren  ver- 
mittelt. Dieser  den  Rhein  durchquerende  Fähr- 
betrieb wurde  fi^r  die  immer  mehr  wachsende 
Schleppschiffahrt  ein  Verkehrshindernis^,  da.s  ein 
weiteres  Aufschieben  des  Brückenbaues  aus 
Sicherheitsgründen  nicht  mehr  zuliess. 

Durch  das  erwähnte  Preisausschreiben  wurden, 
wie  wir  dem  Zenlralblatt  der  ßauvmvaltuHf;  ent- 
nehmen, folgende  Firmen  zur  Einreichung  von 
Entwürfen  bis  zum  3.  Mai  1904  eingeladen: 

1.  Gutehoffnungshütte ,  Actien-Verein 
für  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  in 
Oberhausen  (Rheinland); 

2.  Actien  -  Gesellschaft  für  Kisen-ln- 
dustrie  und  Brückenbau  (vormals 
Johann  Caspar  Harkort)  in  Duisburg; 

3.  Vereinigte  Maschinenfabrik  Augs- 
burg und  Maschinenbau-Gesellschaft 
Nürnberg  A.-G.,  Werk  Nürnberg,  Zweig- 
anstalt Brückenbau-Anstalt  Gustavs- 
burg bei  Mainz; 

4.  Union,  Actien-Gesellschaft  für  Berg- 
bau, Eisen-  und  Stahlindustrie  in 
Dortmund; 

5.  August  Klönne  in  Dortmund. 

Die  Lage  der  Brücke  ist  aus  dem  Plan 
(Abb.  8)  ersichtlich.  Die  Weite  der  Mittelötlhung 
war  vorgeschrieben,  nur  für  die  an  jeder  Seite 
sich  an  die  Mittelöffnung  an.schliessenden  beiden 
Oeffliungen  waren  geringe  Abweichungen  in  der 
Stützweite  gestattet.  Bezüglich  der  Höhenlage 
der  Brücke  war  vorgeschrieben,  dass  über  der 
Mündung  des  Kaiserhafens  die  LJuterkante  des 
Unterbaues  an  keiner  Stelle  weniger  als  9  m  über 
dem   höchsten   schiffbaren    Wasserstande  von 

7,60  m  am  Ruhrorter  Pegel,  also  auf 
-j-  16,60  m,  liegen  solle.  Die  Breite  der  Fahr- 
bahn sollte  auf  der  Hauptbrücke  und  den  Haupt- 
rampen 9  m,  auf  den  Seitenrampen  6  m  betragen. 
CHe  beiderseits  der  Fahrbahn  anzulegenden  Geh- 
wege sollten  eine  Breite  von  2,5  m  erhalten.  Auf 
die  Ueberfühnmg  grösserer  Gas-  und  Wasser- 
leitungsrohrc,  sowie  einer  zweigleisigen  Strassen- 
bahn  war  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  architek- 
tonische Ausgestaltung  der  Brücke  sollte  würdig, 
aber  einfadi  gehalten  sein. 

Am  J.Mai  liefen  von  den  fünf  Firmen  sechs 


(von  der  Gutehoffnungshütte  zwei)  durchweg 
vorzüglich  ausgearbeitete  Entwürfe  ein,  von  denen 


wir  vier  in  den  Abbildungen  9  bis  1 2  in  den  Ge- 
.sammtan-sichten  wiedergeben.    Am   10.  .Mai  hat 
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der  Priifungsausschuss  den  Entwurf  der  Brücken- 
bau-Anstalt   Gustavsburg    zur  Ausführung 


°  X 


•  0- 

3, 


c  *. 
B  » 

:l 

U 

II 


n 


P 
I 


empfohlen     und     in    seinem     Gutachten    sich  |  die  der 


,,Der  von  der  Brückenbau  -  Anstalt 
Gustavsburg  vorgelegte  Kntwurf  löst  die 
gestellte  Aufgabe,  ebenso  wie  der  zweite 
Kntwurf  der  Gutchoffnungshütte , 
mittels  statisch  bestimmter  Auslcgcr- 
balken,  verzichtet  jedoch  auf  die  ketten- 
förmige Gestaltung  der  oberen  Gurtung 
(wie  sie  in  Kntwurf  II  der  Gutc- 
hoffnungshütte  angenommen  ist)  und 
erreicht  dadurch  zunächst  eine  erheb- 
liche Verkürzung  der  Kragarme  und 
infolgedessen  auch  eine  Verminderung 
der  bei  Auslcgerbrücken  im  allgemeinen 
stärker  auftretenden  elastischen  Schwan- 
kungen. Die  ausserordentlich  klare  Aus- 
bildung des  Systems  in  Balkenform  und 
die  wirksam  zum  Ausdruck  gebrachte 
senkrechte  Belastung  der  schlanken 
Pfeiler,  die  Andeutung  der  nach  der 
Mitte  der  Brücke  hin  wachsenden 
Biegungsmomente  durch  eine  leichte 
Anschwellung  des  Trägers  geben  ein 
eigenartiges,  mit  den  Gesetzen  der 
Aesthctik  sich  gut  in  Einklang  setzendes 
Brückenbild,  welches  sich  der  verkehrs- 
reichen Flachlandschaft  wohl  vortheil- 
haftcr  anschliessen  dürfte,  als  ein  hohes 
Bogenbauwcrk  mit  entsprechend  starken 
Pfeiler-  und  Widcrlagcrformen.  Die  archi- 
tektonischen, das  ganze  Bauwerk  über 
der  gesammten  Wasserfläche  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  zusammenfassenden 
Kndabschlüsse  der  Brücke  sind  in  ihrer 
monumentalen,  einfach  würdigen  Form 
den  Grössenverhältnissen  der  Eisencon- 
struction  auf  das  glücklichste  angepasst 
und  befriedigen  namentlich  durch  den 
harmonischen  l  'ebergang  zwischen  Eisen- 
und  Steinbau.  Besonders  hervorzuheben 
ist  der  Vorlheil,  dass  es  mit  dieser 
Construction  möglich  ist,  in  soge- 
nannter Freimontage  unter  Venneidung 
von  Gerüsten  nicht  nur  die  Einfahrt 
zum  Kaiserhafen,  sondern  auch  die 
Schiffahrtsrinnc  des  Stromes  zu  über- 
brücken." 

Abbildung  1 3  zeigt  den  in  dem  Gut- 
achten erwähnten  Thorbau  der  Brücke 
auf  dem  Ruhrortcr  Ufer;  Abbildung  14 
veranschaulicht  den  Grundriss  des  Thor- 
baues. Abbüdung  1 5  endlich  giebt  einen 
Aufriss  der  Brücke,  aus  dem  ersichtlich 
ist,  da.ss  diese  eine  Gesammllänge  von 
616  m  erhält.  Mit  ihrer  Stützweite 
von  203,40  m  hat  die  MittelölTnung 
dieser  Brücke  die  grösste  Spannweite 
aller  Brücken  Deutschlands  und  übertriflFt 
die  der  Bonner  Brücke  noch  um  16,2  m, 
Düs.seldorfer  noch  um   22,2  m.  Die 


hierüber  wie  folgt  ausgesprochen: 


Baukosten     der    Brücke,     eiuschUesslidi  der 
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Feknhkiz  -  Gaswerke. 


II 


Ihorbauten  und  Ausschmückungen,  sind  auf 
4370780  Mark  veranschlagt. 

l"j  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Brücken- 
bau-Anstalt Gustavsburg  auch  die  Krbaucrin 
der  Kaiser  Wilhelm -Brücke  bei  Müngsten  ist. 


Fernheiz  -  Gaswerke. 

Die  wirthschaftlichcn  Verhältnisse  unserer 
Zeit  drängen  immer  mehr  dahin,  die  für  alle 
Haushaltungen  unentbehrlichen  Betriobsmiltcl  - 
wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist  —  aus  Cen- 
tralen, welche  Stadltheilc  oder  ganze  Städte 
damit  versorgen,  zu  beziehen.  Wie  es  längst 
allgemeiner  Gebrauch  ist,  Wasser,  Leuchtgas, 
elektrischen  Strom  für  Beleuchtung  und  Maschinen- 
betrieb, in  neuerer  Zeit  auch  Heisswasser,  aus 
Centralen  den  Haushaltungen  in  Leitungen  zuzu- 
führen, so  macht  sich  auch  das  Bedürfniss  nach 
Heizcentralen  immer  mehr  geltend.  l'ernhciz- 
werkc  sind  zwar  nichts  Neues,  denn  in  Nord- 
amerika sind  solche  an  verschiedenen  Orlen  seit 
langer  Zeit  im  Gebrauch;  sie  sind  auch  im 
frometheits  bereits  (VIIL  Jahrg.,  S.  551  ff.  und 
X.  Jahrg.,  S. 33if.)  besprochen  worden.  Auch  in 
Dresden  befindet  sich  ein  solches  Werk  seit 
mehr  als  Jahresfrist  im  Betriebe  (s.  Ptv/neiheus 
XIV.  Jahrg.,  S.  5  99  ff.).  Aber  alle  diese  Heiz- 
centralen liefern  die  Wärme  an  Wasserdampf  ge- 
bunden. Mit  dieser  Art  der  Wärmelieferung  sind 
mancherlei  technische  Unbequemlichkeiten  ver- 
knüpft und  ist  insofern  auch  eine  Beschränkung  ver- 
bunden, als  der  Wasserdampf  nicht  in  einfacher 
Wei.sc  auch  zum  Kochen  in  kleinen  Haus- 
haltungen sich  nutzbar  machen  lässt  Und  gerade 
für  kleine  Haushaltungen  ist  eine  billige  und 
ohne  Vorbereitungen  benutzbare  Heiz-  und  Koch- 
vorrichtung  aus  wirthschaftlichen  Gründen  sehr 
zu  wünschen.  Dazu  wird  der  Wasserdampf 
schwerlich  verhelfen. 

Im  /j-ntralli/att  der  BauvfnoaUung  (1904, 
Nr.  50)  macht  Ingenieur  Kai.ser  in  Kiel  einen 
Vorschlag  für  eine  anderweite  Lösung  dieser 
wichtigen  Krage.  V.x  will  nicht  Wasserdampf, 
sondern  Gas  als  BrcnnstofT  liefern  und  zu  diesem 
Zweck  die  Steinkohle  vollständig  vergasen,  nicht 
wie  bei  der  Leuchtgasbereitung  nur  entgasen, 
auch  die  glühenden  Koks  durch  Zu- 
von  Wasserdampf  und  Luft  zur  Her- 
von  Wasserga.s  verbrauchen.  Dieses 
würde  sich  auch  als  Leuchtgas  ver- 
lassen, wenn  es  gelänge,  einen  für 
dasselbe  genügend  widerstandsfähigen  Glühstrumpf 
herzustellen,  oder  die  Heizflammc  so  abzu- 
dämpfen, dass  der  Glühstrumpf  durch  ihreWärme- 
wirkung  nicht  zerstört  wird,  p'.ins  oder  das 
,'\ndere  würde  wohl  gelingen  und  dann  zu  einer 
wesentlichen  Vcrbilligung  von  Heiz-  und  Leucht- 


sondem 
führung 
Stellung 
Heizgas 
wenden 


gas  führen,  die  dann  ja  auch  nur  einer  gemein- 
samen Rohrleitung  bedürften. 
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Der  wirthschaftlichc  Erfolg  die.ser  Hinrichtung 
ist  in  der  unvergleichlich  besseien  Ausnutzung 
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des  Heizwerlhes  der  Kohle  zu  sucheu,  als  er  bei  |  des  Gaswerks  im  Gefolge  haben  wird;  es  iiiuss 
unseren  heute  gebräuchlichen  Heizvorrichtungen  ,  nur  eine  Actiengesellschaft   gegründet  werden, 

die,    ahnlich     der  Allgemeinen 
Abb.  ?i.  Deutschen      lilektricitäts  -  Gesell- 

schaft, als  i  Allgemeine  Deutsche 
Heizgas- Gesellschaft  c  diese  all- 
seitig so  überaus  vorthcilhaftc 
Anlage  in  allen  Städten  ins  Leben 
ruft."  ».  [9307] 


Uie  Khciobrikke  rwocbeu  Ruhtott  und  HombcxK:  Thurtuu  auf  ilcm  Kubrniici  Ufri, 
Architekt:  Ptoletu»  H.  Billini;  in  Karluulic. 


möglich  ist,  die  nur  bis  zu  einer  Nutzbarmachung 
von  etwa  15  Procent  der  in  den  Kohlen  ent- 
haltenen Wärmemenge  kommen,  so  dass  K5  Pro- 
cent ohne  jeden  Nutzen  verloren  gehen. 

Für  die  Hau.shaltungen  würde  mit  der 
alleinigen  Verwendung  von  Heizgas  zimi  Kochen 
und  Heizen  noch  die  Annehmlichkeit  gewonnen 
werden,  dass  die  Vorräthe  an  Kohlen  und 
Holz  und  die  mit  ihrer  Aufspeicherung  und 
ihrem  Gebrauch  verbundenen  Unbequemlichkeiten 
und  Belästigungen  fortfallen.  Damit  würde  auch 
das  viclbcklagte  Ucbel  der  Kauchbelästigung  zu 
einem  erheblichen  Theile  beseitigt  sein.  Durch  | 
die  Billigkeit  seines  Preises  würde  das  Heizgas 
seine  ausgedehntere  Verwendung  zimi  Betriebe  ; 
von  Gaskraftmaschinen  und  damit  auch  die  Klein- 
industrie unterstützen. 

Ingenieur  Kaiser  meint:  ,,.\uf  Tritt  und 
Schritt  trifft  man  auf  Vorlhcile,  die  der  Betrieb 


Biokerdikea  Briof^tompol- 
maschine. 

Mit  iwri  Abbi1dun(;rn, 

Die  Kinliefcruiig  von  Briefen, 
Postkarte»  und  Drucksachen  im 
Obcrpostdirectionsbezirk  Berlin 
stieg  von  1020'/,  Millionen  im 
jähre  1902  auf  11 15  Millionen 
im  Jahre  1903.  ist  also  auf  rund 
3055000  pro  lag  in  die  Höhe 
gegangen.  Die  Steigerung  beträgt 
für  das  eine  Jahr  im  Tagesdurch- 
schnitt rund  259000  Postsendun- 
gen. Der  Posteiugang  von  aus- 
wärts in  Berlin  betrug  1903  nur 
565'/,  Millionen  —  Berlin  ver- 
sendet sehr  viel  mehr  Druck- 
sachen als  es  erhält  — ,  so  dass 
der  ganze  Umschlag  für  das  Jahr 
1903  die  Summe  von  1680'/,  Mil- 
lionen oder  pro  Tag  +,6  Millionen 
Postsendungen  beträgt.  Uebcr 
diese  Summe  geht  aber  der  Um- 
schlag zu  den  Festzeiten,  be- 
sonders zu  Neujahr,  weit  hinaus, 
und  diese  Zahlen  machen  das 
Bedürfni.ss  begreiflich,  die  mecha- 
nische Arbeit  des  Abstempeins 
der  Briefe,  die  bisher  in  der  be- 
kannten Weise  mittels  Handstempels  durch 
Beamte    ausgeführt    wurde,    durch  Maschinen 

Abb.  14. 


Die  KliL'inbiiickc  /HiM'bcn  Kubrurt  utvd  HomberK; 
lirumlri»  d«  nnubju«  juf  dein  Rubioricr  Ufer. 


bewirken  zu  lassen.  Ks  hat  ja  auch  nicht 
erst    des   Anschwellen!«    des    Postverkehrs  auf 
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die  heutige  Höhr-  hrditrft ,  um  Hrfimlcr  niJ'  j 
das  Herstellen  von  linelstempclmaschinen  hinzu- 
lenken. Sdion  wH  Jahren  sind  soldie  Mascbineo. 
besonders  in  Ainprika,  im  (Ipbraurh,  ahrr  so 
einfach  die  von  ihnen  zu  lösende  Aufgabe  er- 
scheinen mig,  so  ist  dodi  such  diesen  hfsBchinen 
die  allmähliche  Eamiciwlnng  tum  Besseren  nicht 
erspart  geblieben. 

Fär  die  ersten  Bridstempidmasdunen  glaubte 
man  die  ^flbstthätige  Zuführung  der  Rriefc  in 
Rücksicht  auf  hohe  Leistuagsiahigkeit  nicht  ent- 
behren zu  können,  eher  sie  setzte  das  gleiche 
Format  dor  Briefe  voraus,  ein  Erfordemiss,  dem 
sich  das  brief schreibende  Publicum,  zu  dem  docl) 
auch  unsere  Damen  gehöre  d,  \«  ahrscheinlich  nie- 
mals freiwillig  anpassen  wird.  Um  'i^n  <  f-r 
schiedea  grosse  Briefe  abstempeln  zu  KV)iineu, 
wurden  die  Maschinell  verstellbar  eingerichtet, 
aber  dadurch  um  so  complicirter  und  empfind- 
licher. Ausserdem  wurde  die  Mehrarbeit  des 
Sortirens  der  Briefe  crforderlidi.  Es  waren  trotzdem 
Fchlstcmpclungcn  nicht  ganz  zu  vermeiden, 
selbst  ein  Zerreissen  und  Verschmutzen  der 
Briefe  inh  Stempdfiu'be  liess  sidi  vkäA  immer 
verhüten. 

Die  Beseitigung  aller  dieser  Mingel  konnte 
naülrlieh  trsi  nach  and  nach  gelingen;  es  sdidnt 
aber,  dass  die  vor  einigen  Jahren  in  Amerika 
in  Gebrauch  genommene  Rriefstempelmaschine 
von  Bickerdike  die  Mängel  durch  ihre  Ein- 
richtung giäcklicb  beseitigt  hat  und  doch  allen 
billigen  Asfordemngen  entspridtt 

Das  Erreichbare  anstreben,  lässt  Erfolg  hoffen. 
Diesem  Grundsatz  weiser  Beschränkung  ent- 
sprechend gab  Bickerdike,  dessen  Maadnne 
die  Abbildung  i  o  veranscliaulicht,  die  selbst- 
thätige  Zuführung  der  Briefe  auf,  die  vieUnebr 
mit  der  Hand  in  einen  nadi  tmten  ndi  rer- 
engendcn  ('anal,  dessen  Bodenflaclif  durch  einen 
Transportricmcu  gebildet  wird,  gesteckt  werden 
mSssen.  Der  Transportriemen  trägt  den  Brief 
weiter,  zunächst  in  ein<-  schlitzartige  Verengung, 
in  der  er  durch  mitlaufcuden  seitlichen  Feder- 
dnicfc  so  fest  verspannt  wird,  dass  sdn  Ver- 
schieben oder  Zerdrücken  ausgeschlossen  ist. 
Jetzt  erfolgt  das  Stempeln  swischen  zwei  sich 
gegenfiberitehenden,  nm  ihre  senkrechte  Achse 
.sich  drehenden  flaclu-n  Rollen;  die  eine 
derselben  trägt  auf  ihrem  Umfang  den  auf  den 
Brief  aufinidrackenden  Stempel,  die  andere  dient 

gewissermaassen  als  Stempelkissen.  Das  Stempeln 
geschieht  in  umgekehrter  Wirkungsweise  als  ge- 
wShnfich;  wihrend  scmst  der  Stempel  anf 
das  Kissen  schlägt,  drückt  hier  die  federnd  ge- 
lagerte Rolle  den  Brief  gegen  den  Stempel, 
dam  hl  dem  Augenblicfc,  in  dem  der  Stempd 
den  Rrief  erreicht ,  wird  die  (icgendnickroll*^ 
durch  selbstthätiges  .\uslösea  einer  Spenklinke 
von  ein«  Feder  «uf  die  Stempelrolle  zu  gesdioben, 
so  dass  der  Brief  vnter  gewissem  Drtick  die 


Stempelrolle  berührt.  T")a  beide  Rollen  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  sich  drehen,  so  tragen 
sie  den  Brief  weiter,  bis  das  Stempehi  vollendet 
ist;    dann    wird  die 

Druckrolle  unter 
Rückkehr  in  die  Ruhe- 
lage wieder  gesperrt 
und  giebt  den  Brief 
frei,  der  in  «fiesem 
Augenblick  von  dem 
Nocken  einer  gleich- 
falls wagerecht  sich 
drehenden  Scheibe  auf 
den  Ablegetisch  be- 
fördert wird,  wie  Ab- 
bildung 16  eikennen 
läus-st. 

Die  Verschiebbar- 
keit der  Gegendruck- 
rollc  gewidirl  den 
Voriheil ,  dass  die 
Verschiedenheit  der 
ßriefdicke  auf  den 
Gang  der  Stempel- 
mascbine  keinen  Ein- 
fluss  hat  Diese  stellt 
ebensowenig  an  das 
Format  der  Briefe 
bestimmte  Forderun- 
gen; die  einzige  Be- 
dingmig  ist  die,  dass 
die  Briefmarke  redits 
oben  aufgeklebt  ist 
und  dass  die  Briefe 
mit  der  Marke  nach 
unten  und  mit  der 
Adressseite  dem  Be- 
amten zugekehrt  in 
den  Einwurf  der  Ma- 
schine gesteckt  wer- 
den. Audi  das  Auf* 
tragen  frischer  Farbe 
auf  den  Druckstempei 
geschieht  selbstÜÄig 
während  der  Um- 
drehung des  Stempeis 
an  efaiem  seitlid)  des- 
selben derart  ange- 
brachten Filzkissen, 
dass  die  Briefe  mit 
diesem  gar  nicht  in 
Berührung  konunen, 
also  auch  nicht 
beschmutzt  werden 
können. 

Aus  dieser  ein- 
fachen I'ünrichtung  der 

Maschine  erklärt  sich  ihre  zuverlässige  ^Arbeits- 
weise und  ihre  Leistungsfihigkeit  von  1 25  Stempe- 
lungen in  der  Mmute,  die  jedoch  bei  Massen- 
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Abb.  10. 


BrlefeiDwurf 

l 


(Berlin,  Breslau,  Bremen,  Brauo- 
schweig,  Köln,  (Chemnitz,  Düssel- 
dorf, Dresden,  Hamburg  u.  a.)  bereits 
23  dieser  Bricrstempclmaschincn  im 
Gebrauch.  Auch  in  Oesterreich, 
Holland,  FVaukrcich,  Italien  und 
Nordamerika  finden  sie  Verwendung. 


Dirkrriliket  BiwdlrmprlmaKbinp. 

auflicfcrungcn  von  Postkarten,  Geschüflsanzcigen 
u.  dorgl.  von  gleichem  Format  .sich  noch  erhöht 
Die  Stempelmasc.hine  kann  ihren  Antrieb 
durch  eine  vorh.indene  Tran.smission,  wie  in 
Abbildung  16,  aber  auch  durch 
einen  besonderen,  entweder  frei 
Oller  auf  einem  ("onsol  de.s  Ma- 
schinenfus.sc.s  aufgestellten  kleinen 
Kleklromotor  für  Gleich-  oder 
Wechselstrom  erhalten.  Ab- 
bildung 17  zeigt  eine  .solche 
Anordnung  für  einen  Wechsel- 
strommotor, der  in  der  Kegel 
Yk  FS  leistet.  Die  Maschine, 
die  bei  ihrer  geringen  Länge 
von  0,88  m,  einer  Breite  von 
0,5  m  und  einer  Höhe  von 
0,05  m  sich  leicht  überall  auf- 
stellen lässt,  arbeitet  durchaus 
geräuschlos. 

Die  .'\nfcrtigung  der  in 
den  mei.stcn  Staaten  patentirten 
B  i  c  k e  r d  i  k  e  sclicn  Bricfstemi)el- 
ma.schine  ist  von  den  Deut- 
schen Waffen-  und  Muni- 
tionsfabriken in  Berlin  und 
Karlsruhe  übernommen  worden. 
Wie  wir  erfahren,  befinden  sich 
gegenwärtig  auf  den  Postämtern 
tlrr  grösseren  Städte  Deutschlands 


RUNDSCHAU. 

(Njchdradc  vrtbotm.) 
Hcibststinimiing!  Wie  oft  hful  man 
nicht  (Ias  Wort,  sowohl  in  seiner  dircctcn 
Beziehung  auf  die  gegen w.1rtige  J.ihres2ei(, 
als  auch  metaphoritch  in  seiner  Anwen- 
dung nuf  kän»lleri«:he,  litterarische,  j.i  poli- 
tische Verhältnisse!  W.-«  .il>cr  bedingt,  vnnd 
n;ilurwissen><;hartlichen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, das  Zustandekommen  einer  Herbst- 
stimmung? 

Es  ist  ein  kühler  Murgen  spüt  im 
September.  Uebcr  der  Eide  wrlit  jener 
leise  Hauch,  der  noch  kein  Nebel  ist,  alier 
doch  alle  Dinge  in  wogende,  duftige  Schleier 
kleidet  und  nahe  liegende  Theilc  der  L-ntid- 
schnft  in  fast  unerreichbare  Feme  lu  räcken 
scheint.  Dnmtcn  im  Dorf  erwacht  gan« 
langsam  d-is  I^ben.  Aus  den  K.amincn  der 
roihen  Ziegcidüchcr  beginnt  hier  im<l  dort 
der  K.^uch  aufzusteigen;  seine  grauen  Säulen 
wirbeln  gerade  in  die  Luft  empor,  das  Zeichen  eine« 
kommenden  schönen  Tages. 

.Schwerer  l'hau  liegt  auf  den  Pflanzen  de»  Gartens, 
welche  müde  ihre  Blätter  senken.  flier  und  da  blüht 
noch  eine  verspätete  Kose,  aber  die  üppige  Pracht  des 

Abb.  4;. 


Bickcidikc*  BrietttcinpctiiiaKhinc  mit  Wcclitchtfiiniiiiwtor. 
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?VnnmiTs  ist  voHilxr.  Doch  die  grossen  Büsche  der 
kkiiibluihigen  violetten  Winieiastcr ,  welche  der 
Engländer  ebenso  bezekhnend  üb  paetiüch  „Afuliorhmu 
daisy*  acoBti  ngjUk  itols  onpor  —  die  Bolen  des 
fcoTDmesden  Winten. 

Langsam  wandere  ich  durch  den  Wiild.  Die  Kirh- 
kalzen  huschen  um  mich  liciuni;  sie  silicmeu  »ich  uii- 
glaublich  vermehrt  rxx  luiticn.  Kirim-  NAscher  —  heilte 
ist  ihr  ünncOig.  Die  lUuinc  hängen  voller  Eicheln, 
Bodtedbem  vnd  TannMuaprent  der  ReiditlmiR.  der  Ober 
die  kleinen  Geschöpfe  pl"tzlifh  lirrrlnf^i  Un  rhen  ist,  macht 
sie  ObrrmUthig,  wie  Menschen,  A\f.  in  duf  Lotterie  das 
f;ri.ssn  l.iKis  gewonnen  haben.  Auch  der  XusshAher  freut 
sich.  Der  süssen  Sixiae  voll,  fbitert  er  icliwcrfUlig  von 
«!■«»  Zwdigf  nm  andern  und  inn  Ruf  adiallt  faat  iric 
«in  tolles  Lachen  durch  den  siillen  Wald.  Im  Unterholz 
scharren  Rebhühner  im  dürren  Laube.  Sic  haben  die 
abgeemlelen    I-'eldcr    verl.-is.scn    und    wi-ssru    sich    .111  den 

mancherlei  Le«^crbissen  nt  erfreuen,  die  ihaoi  der  Wold 
bietet 

Die  Sanne  acntNHt  die  NebeL  Ihre  StraUen  durch- 
dringen M^tcr  die  Baamkroncn  als  im  Sommer,  wo  dis 
BUtterdach  sich  dichter  wOlbte.  I^ise,  leise,  nnit  kaum 
bArharcm  Rascheln  lOst  sich  Blatt  um  Blatt  \-on  den 
tragenden  Stielen  und  schwebt  kreisend  zum  Boden 
nieder,  der  «ich  diditer  und  immer  dichter  mit  dem  gpld- 
getben  Herbidaab  bedeckt.  Dflnn  belaubt,  wie  ta  wdi> 
müthigcm  Geilrtikeii  di->  Fiiihlinj»«!,  der  sie  lum  Sprossen 
trieb,  stehen  <li<-  l'.iKlun  bcbon  da.  Aber  die  trotzigen 
Eichen  halten  ihr  l.ujb  fester  und  nur  seine  gnidige 
Farbe  sein,  daat  aitch  sie  lidi  der  Umaimung  dca  Herbatca 
tticbt  erwelven  IcAnnen. 

Ich  tri-  1.-  .1US  dem  Walde  wA  lii'ikr  hinaus  :iuf  die 
SMini};«  I-andjML'b.ift.  Wie  so  .in  lcis  ist  es  geworden  in> 
Verlaufe  weniger  Wi.rlicn!  !>ip  Felder,  welche  dimunls 
vogendea  gelben  Meeten  glichen,  sind  abgfemtet  tind 
feigen  <He  raihbratme  Farbe  des  ErdicichB.  Die  Wieaen 
sind  j^'jll.'^ü.i  f^ewiirdtn  und  der  gcgenüberliegenile  Wald 
bat  cmcn  guldUtäuiicn  iii>n  angenommen,  gegen  den  sich 
das  Scbwarjgrün  der  hier  und  dort  flingeatitttien  Tannen 
acfairfer  abhriit,  ak  im  Sommar. 

Die  Ofanbläne,  veiche  avf  «nzdneo  Feldeni  and  am 
Rande  der  Chaussee  stehen,  sscnlif-n  tiof  die  7wet;;i'  luil^.r 
ihrer  süssen  Last.  Mit  Siiigtn  u:iJ  L-itben  sind  Miidchcn 
und  Burschen  beschäftigt,  rothbilckigc  Aepfcl  und  saftige 
Zwctadigcn  an  pftacken.  Und  in  der  AUee,  die  ich  jeut 
betrete,  balgen  aidi  jnbelnde  Kinder  om  die  tlelbramen 
Kastanien,  die  der  Morgenwind  von  den  in  goldenem 
l^ube  schimmernden  BSumen  geschüttelt  hat. 

I».^s  ist  i Icrliststiiiinuui^;.  So  flüchtig  auch  die  Skizze 
ist,  in  der  ich  sie  su  ceiduieD  versuchte,  10  wird  sie  «loch 
genOgen,  nm  meinen  Leaera  muaend  Zeidien  de*  Hatbotea 
Ina  Gedichtniss  zu  rufen,  wie  sie  Jeder  von  uns  seit 
frflbesier  Jugend  l>eobachtet  und  sich  cin^epi,:;^;  hat. 

Ist  wirklich  bloss  die  Erfahrung,  welche  uns  die 
GesAmmtbeit  aller  dieser  Zeichen  als  charakteristische 
Merhsi- Stimmung  empfiitden  lösst.'  bt  es  nkibt  mdhr, 
ala  daa  BemMtaein,  daoa  alle  diese  Krscbemnngen  geiwie 
In  dieaer  Jahieaaeit  aafxntreten  pflogen ,  was  unser«  Seele 
mit  sfloser  Schwcri:iutli  cifiil'.t-  Ich  glaube  «-s  nicht. 
Ich  habe  Herbste  weit  von  d«(  Heiiii.it,  in  ficmden 
Landen  verlebt,  wo  fremde  Menschen,  fremde  Thiere, 
fremde  Pflaaaen  mich  aingaben,  deren  Gepflogenheiten 
idi  nlcbt  kannte,  und  andt  dort  hat  mich  die  Tferbit- 
«timrmn>g  gepackt,  stürker  vielleicht  als  bei  uns,  eben 
«eii  ich  als  Fremdling  an  fremden  Gestaden  weilte. 

I^nnoyante  Poeten,  die  keine  OppighlAbende  Roae  sehen 


können,  nhnr  in  Tlirrinpri  .ins7nhretlirn,  weil  ihre  Schönheit 
vergünglicli  i^i,  weiden  sagen,  dass  die  s.mttc  Melancholie 
der  Herbststimmung  nichts  Anderes  i<t,  iiU  da*  Gefühl 
des  komraeodea  Winten.  Der  Winter  aber  ist  der  Tod. 
Seit  wann  aber  aldit  der  Menadi  dem  Tode  mit  sanfter 
Wehmulh  entgegen,  wenn  er  ein  prsiinii<»r  ^^<■Il^eh  ist' 
Die  Zeichen  de»  Tode»  begrüssen  wir  mit  Grauen.  Alles 
Sanfte,  Siis»'-,  ja  auch  die  Wehmnth,  dar  diaa  Granen 
fehlt,  sie  wurzeln  im  Leben. 

So  tat  auch  jede  HerbeteHtimmnng  keine  aenlimental 
verkHirte  Todesahnung,  sondern  ein  im  Leben  wurzelndes 
Gefühl,  die  Empfindung  für  eine  bestimmte,  in  tausend 
wechselndctt  EncbelnaDgea  aich  offenbarende  Phaae  den 
Lebens. 

Wie  der  PrSUiaig  In  nna  unverkennbar  die  Stimnmqg 
des  werdenden,  sich  entfaltenden  Lebens  hervomift,  wie 
der  Sommer  nicht  minder  deutlich  die  Signatur  der 
üppigen,  in  vnl.fr  .\il)i;ii  b.tel>ttuien  Kraft  .mi  der  Siiriie 
trägt,  so  verkündet  der  Herbst  die  Ruhe  der  erfüllten 
Aufgabe,  die  Stimmwtg  der  gcthanen  Pflklit.  Auch  die 
Ruhe  nach  der  Arbeit  ist  LdMB.  wesB  auch  die  In  ihr 
ausgesprodene  Miidigkeit  an  die  Gremen  aller  "^ihm 
ih;>ti;:i<e!i  erinnert  und  eben  dadurch  daa  GefOhl  ds 
Wehmuth  wachruft. 

Die  Ursache  imd  den  Endzweck  .^Hes  Ixbens  auf  der 
Erde  kennen  wir  nicht.  Aber  das  wiiaen  wir,  daaa  allen 
Belebten  daa  glOhende  Beitreben  hiBevelmt,  fortan' 
bestehen  bis  in  alle  Zukunft.  Das  ist  <Icr  Gnir.d  dafür, 
d.iss  in  allen  Geschn]>fen,  sie  m'lgen  sein,  wcli:her  Art  sie 
wollen,  der  Kortpflanzungstrieb  der  unwiderstehlichste  ist. 
Durch  ehie  die  Qtenien  des  unbedingt  Nothwendigen 
«feltanaend*,  ja  mOlionealadi  nberatcigeiide  Pmdnctmna- 
kraft  der  für  di.-  KoripflanzuF;^  sui^jcmlfii  fVjjrsn*'  der 
Ivebcweson,  durch  IvrSfte,  die  iuuikt  und  immer  wieder 
auf  die  Bcthätigiuig  dieser  Organe  hindrängen,  ülierwindet 

die  Naltir  die  aua  dem  Kampf  oom  Daaetai  nad  aus  dem 
Walten  der  uaoTgaaiacheB  Agentlen  bervosgehenden  Ge- 
fahren für  dii-  Kxistenz  aller  OrgariiMi-.cn,  Die  F.irn 
pflanze  erzeugt  Millionen  von  Sporea,  von  denen  nut 
einige  wenige  sich  wieder  zu  ausgereiften  Pflanzen  ent- 
wickein, wihiend  alle  anderen  in  den  verschiedenen 
Stadien  ihrer  Entwickelnflg,  die  meiatea  nodt  vor  Bci^ 
derst-llien,  zu  Grunde  gehen.  Was  würde  aus  der  Welt 
wertlcn,  wenn  die  vielen  Tausendc  von  Kirschen,  welche 
jeder  Klrschbaunt  trSgt,  sich  zu  Kirschbilamea  entwlekala 
sollten!   Und  nicht  ander«  im  Xhierreicb. 

Dieae  adinnbare  Venchwendnng.  die  in  WifkUehkelt 
doch  nur  Vorsicht  ist,  bedingt  den  Eindruck  der  über- 
qucileoden  I^-bcnskraft  des  .luflilühenden  Frühlinip.  Der 
Aufw.ind  an  Kraft,  der  erforderlich  ist,  um  fin  si>  ver- 
schwenderisch begonnenea  Schaffen  wirklich  durchzuführen, 
mncht  sich  uns  im  Sommer  fohlfaw.  Die  Zeidien  de* 
Herbstes  verkünden  die  Ermüdung,  welche  oatiugemlsa 
einem  so  ül>prschwpnglicheii  Aufwand  an  Lebenskraft 
fiilgen  tn<is<i. 

.\bcr  sie  verkünden  auch  das  Bch.igen  der  erfüllten 
Pflicht.  Nicht  umsonst  wird  der  Retchthtnn  des  Hotalea 
gepriesen.  Er  iat  reich  nicht  nur  Iflr  die  MenKhen«  ilenrn 
die  goldene  Ernte  an  FVBchteti  jeder  Art  die  Kxistenx 

gcw.Hhrlcislct,  er  i-t  ai;rh  ■-'iiK  liir  1!  '  N.;lar  i:i-i.  dr>nn 
das,  w.i»  die  Natur  im  Herbste  cr/eugt,  ist  der  Keim  des 
kommenden  FriililingB  und  Sommers! 

Wenn  der  Poet  nm  Herbsiatimmui«  spricht,  so  fo^t 
er  seinem  Geftthl.  Aber  das  GefObl  gesunder  Menadien 
ist  unbewussle  Logik  und  weist  uns  die  richtigen  We^o. 
Ea  ist  rvirvoil  und  nicht  ohne  Nutzen,  an  bestimmten 
Beispielen  dem  Wmlegang  nnbewnssten  Empfimtens  narh- 
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nigeben  und  aufs  nonr  dip  »he  Wahrfa«it  zu  beweiiai. 
d«a»  verschiedene  Wege  zum  gleichen  Ziele  fahren  können. 

OTt»  V.  Witt. 

•  •  * 

TrOpMI'AutOmoML  Wegen  Mangels  gccigncicr  Bc- 
f'irdcningsm  Ittel  zur  wirthschriltlichcn  Krschliessun^  <let 
deutschen  Colonien,  von  denen  D^utsch-Ostafrika,  Itigu 
und  Kamerun  auf  cineni  Flächeninhalt  von  1  500  000  <|kin 
Sq  km  EiseotwbiKO  im  Betrieb  hftbco.  wSlirend  fOr  vettere 
j8o  km  eist  die  Geidmhld  bewilligt  «nd.  hat  lieh  du 
('olonial- U'iithschaftlichc  Coniitü  der  I^eutschen  Colonial- 
};e»clljchaft  veranlasst  gc*ehen,  für  eio  ,.Deut»d)es  Tiopen- 
Autonii  I  i  "  <li>;  Goldene  Meddtle  fflr  Cokniat-MMdhlBen- 

Die  AnforderuDi^a,  dciMn  da»  AiOamtM  cntapndien 
aoU,  ihid  folfeDde:  Dnt  Elfeiigeirfdit  det  Fahrae^gt  aoll 
bei  einer  Nntzlatt  bia  <u  tooo  kg  ntebt  mehr  ab  looo  kg 

betragen.  E»  wird  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  5  bis 
I  2  km  in  der  Stunde,  je  noch  den  We^vcrhältnissen,  die 
L'eberwlndung  von  Steigungen  von  1  : 8,  zuverlii-.si^cs 
Foliren  auf  Wegen,  die  man  in  Deutschland  als  gewöhn- 
liche Tjmdwege  bcaeidlnet,  ein  gegen  das  Tropenklima 
wcni(^  fiiipfindlichcr  ^Tot^lr.  einfacher  llctri'-li  urd  cintarhc 
I^cdicniuig  verlangt.  D^c  l'rüfu:ig  dci  i-ohriicugs  erfolgt 
in  der  Colonie  durch  einen  vom  Comitc  ru  ernennenden 
AuaKfauaB  unter  ctem  Voraiia  des  Kaiierlichen  Gonvemeurs. 

[94>Sl 

Bestimmung  eines  Ifin^^st  bekannten  Fossils.  Aus 
(Irn  ccrtlüren  Schiebten  von  Canutl  in  Sadfranlireich  sind 
4chon  .<ieit  vielen  Jahren  eigenartige,  mit  Flflcdn  veiaebcnc 
Frttcbie  bdomni,  die  man,  ol)gieicb  jooat  die  Bcatmnming 
einer  foa^n  PfUuue  nadi  den  FtHehtea  weit  saverll8s%cr 
ist  als  nach  den  Blättern,  Vilslang  mit  keinem  der  gegen- 
wärtig noch  exislirentii.;;  Oiwächse  in  IBeziehiing  bringen 
konnte.  Kurzlich  ist  dieses  Rftthsel  von  Laurent 
gelöst  worden,  und  swar  hat  »ich  heraufgcstellt,  daat  die 
fiacliche  Fmdit  au  der  Gattung  Abrcnia  gehört,  weldw 
in  dar  attarikaHiadiaii  Flora  dnith  krauurtige  Gewiclue 
TCrtreMn  ist,  in  der  europSiaehen  hingegen  fehlt  Das 
fragliche  Fossil,  das  bisher  unter  dem  Namen  ZygophyUum 
htonnii  im  System  von  einer  Familie  zur  anderen 
wanderte,  gewinnt  nun  ein  S)csor;dcrcs  Interesse  noch  da- 
durch, daaa  ca  wiederum  eine  Pftanxe  darstcUt.  die  in 
tertttrer  Zeit  in  Europa  heimisch  war.  jetct  aber  nur 

nt-ch  :n  N''rrl;iiir-r'T;.i  j;i_-funili  n  wird.  .\h>,  !i:.i  Ist  il.ihci 
den  Gattungen  ^itnoUium  üini  .sn/unui,  die  ebenfalls  l»ci 
HB«  aufntorben  sind  und  nur  noch  in  der  Neocn  Welt 
vnrkommcn,  an  die  Seite  acu  stellen. 

(CompUt  r*HdHS.)  [93 

•  ♦  • 

Verwendung  von  Seniro  bei  Schlancenbiaaen. 
Das  Gift  der  veiadiiedeneii  6ifiachhuig«i  cnthült  im 

wesentlichen  zwei  Substanzen,  die  dem  Menschen  In  gans? 
verschiedener  Weine  schädlich  werden.     Die  eine  dieser 

^iil"iSIan/'-Ti  ist  :iU  <":n  Xervrn^ilt  .ui/iiNprf-^jlion  ;  si'' 
findet  sich  in  tiesonderem  Maasse  in  dem  Gifte  der 
BrHIcnchlallgen  und  anderer  Nattern,  sowie,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade,  in  demjenigen  einiger  Vipern,  wie 
der  Hamviper  fCt-natex)  und  der  Krenxotter.  Ne1>«n 
dieser  Substanz  findet  sich  ein  zweites  Gift,  .l.ia  vor- 
nehinlkii  auf  das  Blut  seine  mderblichc  Wirknng  aus- 


ttbt;  dieses  findet  sich  in  den  Secrelen  einiger  Mattam, 
so  der  australischen  Gattungen  Hoplocephatns  und  A<w> 
dtihn  und  der  amerikflfiischeti  MoU.issin»chlange  (Ancistro^ 
Jon),  sowie  bei  sümmilichen  Vipern.  Ks  ist  nun  nat<lrlicbi 
dass  ein  Serum,  diia  mittels  einer  Schlange,  die  im 
wesentlichen  den  eaigeiinuiteB  Giftainff  prodncirt.  gewraaen 
wurde,  lieineflei  Heilwiikung  entfalten  kann  bei  Blmwanden. 

"  LH  die  vornriinilich  das  Bliilj;ift  r-inßefl'iiSt  «^rde;  d  Ii. 
iL«,  mittels  einer  Brillenschlange  gewonnene  Seniin  ist  bei 
Bis« wunden,  die  z.  B.  tron  der  südanierilcatiischcn  Grutienotter 
(LatkaiiJ  berrfibren.  unwirksam,  und  umgekehrt.  Woh! 
aber  ist  ab  mittels  der  Brflleaachbag»  gewoancnea  Sana 
wirk$am  bei  der  von  anderen  Nattern  herrührenden  Ver* 
wundung,  elienso  wie  ein  von  der  Grubenotter  gewonnenes 
bei  dem  von  anderen  Ottcrarten  hcmihrcnden  Biss.  Es 
gelingt  nun  aber  sehr  leicht,  ein  Scniro  zu  erhalten,  das 
gleklueiti^  die  Wtrkungen  beider  Giftttoffe  aulhelic 
Man  braucht  n  dieiem  Zwecke  mr  ein  Pferd  oder  «in 
änderet  Hausthier  sonidist  mit  dem  Brillenschtangen«  mA 

darsul  mit  deir:  nri:I>etvilterj;ift  im  impfen;  d.'kS  von  diesem 
Pferd  gelieferte  Sertim  wir«!  d^nn  bei  .lilen  Schlangen- 
bissen, von  welcher  Speeles  diese  aucJi  lierriihren  mögen, 
tttfflidie  Dienste  leisten.  Man  wird  also  Trujqpca,  die  in 
TropentlnderB  alehen,  twedtmliifgiinsilie  nlt  dmrt%an 
Serum  .lusrüsten  und  auf  solche  Welle  UlgWlfffclftfl«  ^Mldt 
Schlangenluaac  sicher  vermeiden. 

fCMHplt$  rtnättt.}  i^jga] 


BOCHBRSCHAU. 

Martin  Gerlach.  Pfit  Thier  Uhr»  in  Schöniirtimm. 
Natuiaulnahmen.  (Die  Quelle.  HcnnugegeiMO  von 
HarHa  GeHsch.    IV.  Mappb)    qu.  4*.    (65  Lieh». 

drucktafeln  mit  Text.)  Wien,  Msätln  Golich  It  Co. 

Preis  in  Mappe  60  M. 
Dieses  nunmehr  zum  Abschluss  gelangte  werdlvoUe 
Büderwerfc  iat  tMiuien,  in  weile  Kreiae  Liebe  aum  Natock 
studiuni  hin eittcu tragen.    Et  enthllt  anf  65  Tafeln  600 

photographiachc  Aufnahmen  nach  lebenden  Thiercn  der 
kaiserlichen  Menagerie  zu  SchSnbrunn  und  nach  Skeletten 
des  .N'aturhistüfisch' n  1  lofmust^ims  in  Wien.  Gute  Frci- 
aufnabmen  bilden  nicht  nur  für  den  Naturfrctmd  eine 
Quelle  des  Genusses  und  Anregung  zum  ernsten  Studtma* 
sondern  sie  bieten  aiufa  in  faenraimigeiidcai  Miaarr  eine 
Studienquelle  für  den  Künstler  und  sind  idcht  in  letster 

l.itiii'  .ils  vi->r?{if.;l;tln_-s  Api'ilIi  luuri^striiitciljd  für  die  Jiiyend 
in  den  Sdiuicn  und  llausv  gctiguet.  Das  vorliegende 
Werk  besitzt  die  für  die  b«zeicluieten  Aufgaben  erforder- 
lichen Eigensdiaftea  in  vollem  Maasae,  denn  ea  colhKit 
nicht  nnr  dne  Falle  sorgfältig  nadi  dem  Leben  and  der 
Xatttr  gefertigter  Aufnahmen,  sondern  l>it-lcl  durih  die 
zweckmüssigc  Ausw.ihl  der  Stellungen  da  Iliiere  ein  uiier- 
schApfliches  .Studienmaterial.  Besonders  günstig  ist  in 
dieaer  fiexiehnng  der  Umstand,  dasa  die  abigebildetcn 
Thiere  hSnfig  von  veisvhiedansn  Seiten  nsd  in  vei^ 
scbicdenen  Stellung^  an^gfnmimien  wurden.  Hiadnrcii 
gewinnt  der  Studienwerth  der  Abbildungen  »usserordent- 
lii  Ii,  <ia  ein  Vergleich  der  vrrschiedfnen  An^i^■hten  ein 
<;iitgvh«nderes  VorstSndniM  d<:r  KorperformeD  ermöglicht. 
Die  Ausführung  der  einzelnen  Bilder  lit  Im  Durchsctuiitt 
sehr  scharf,  so  daas  alle  Details  gut  mn  Vmadwfai 
gelangt  dod.  Namenüich  dttifte  da«  Werk  «n  Au^ 
-t  ipfern  nnd  ModcUeurM  gern  In  Benutzung  gtenmmen 
werden.  .  -    -  [9j»$J 


Digitlzcd  by  Go 


ILLUSTRIliTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

hrraufgr^el^pn  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Durch  «II«  Buchband- 
luDfcn  und  l'o<tanitalt«o 
an  bcxirhcn. 


Preb  vierteljUiiUck 
4  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

Dornbrrgstrasfte  7. 


JV^  782. 


M«  lickdrKk  im  i*m  likilt  diiur  ZwUcbriH  M  virkitM.   Jahrg.  XVI.  2.   1 904. 


Allerlei  vom  groseen  Faraday. 

Von  Dr.  Ki'KT  Akndt. 
(Schill«  von  Seit«  t.) 

Den  gleichen  Riescnfleiss  wie  auf  seine 
Forschungen  verwandte  Faraday  auch  auf  die 
andere  Seite  seines  Berufes,  .seine  I.ehrthätigkciL 
Seine  Vorlesungen  bereitete  er  stets  mit  grösster 
Sorgfalt  vor.  Er  hatte  einen  Cursus  der  Bered- 
samkeit besucht  und  hess  lange  Zeit  von  einem 
Freunde  während  der  Vorlesung  alle  Fehler  im 
Vortrage  oder  in  der  Aussprache  niederschreiben. 
In  den  ersten  Jahren  lag  bei  seinen  Vorträgen 
immer  eine  Kjule  vor  ihm,  auf  der  das  Wort 
..Lang-^am!"  geschrieben  stand.  Manchmal  über- 
sah er  CS  und  wurde  sehr  rasch.  In  solchem 
Falle  war  Anderson  angewiesen,  ihm  die  Karte 
wieder  vorzulegen.  Manches  Mal  auch  «nirde  ihm 
eine  Karle  mit  dem  Worte  ,,Zeit"  vorgelegt, 
wenn  die  Stunde  bemahe  abgelaufen  war. 

Faraday  suchte  vor  allem  die  Aufmerksam- 
keil der  Zuschauer  zu  fesseln  und  ihnen  die 
schwierigen  Probleme,  die  er  vortrug,  auf  dem 
einfachsten  Wege  klar  zu  machen.  Sogar  aus 
Stt'ckrüben  und  Kartoffeln  bildete  er  manchmal 
Modfile.  Welchen  Frfolg  er  hatte,  ersehen  wir 
aus  folgenden  Schilderungen  seiner  Zuhörer: 

„In  einer  Vorlesung  im  Jahre  1856  erklärte 
Faraday  den  Magneten  und  seine  Anzichungs- 
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kraft.  Als  er  einen  Kohlenschütter  voll  Kohlen, 
ein  Schüreisen,  ein  paar  Feuerzangen  nach  dem 
grossen  Magneten  warf  und  sie  alle  an  ihm 
haften  blieben,  hallte  der  Vorlesungssaal  wieder 
von  den  lauten  Ausbrüchen  des  Gelächters. 

Nichts  kann  einen  Begriff  von  dem  Zauber 
geben,  den  er  den  Vorlesungen  dadurch  verlieh, 
dass  er  es  verstand,  die  lebendige  und  oft 
beredte  Sprache  mit  einem  Unheil  und  einer 
Experimentirkunst  zu  verschmelzen,  welche  seinen 
Vorstellungen  Klarheit  und  Eleganz  verlieh.  Er 
wirkte  im  wahren  Sinne  des  W^ortcs  fascinirend 
auf  seine  Zuhörer,  und  wenn  er  sie  in  die  Ge- 
heimnisse der  Wissenschaft  eingeweiht  hatte,  so 
beendigte  er  seine  Vorlesung,  wie  es  seine  Ge- 
wohnheit war,  indem  er  sich  in  Kegionen  erhob, 
die  weit  über  Materie,  Kaum  und  Zeit  erhaben 
waren,  und  dann  theilte  sich  die  Bewegtmg,  die 
er  empfand,  auch  Denen  mit,  die  seinen  Worten 
lauschten,  und  ihr  Enthusiasmus  kannte  keine 
Grenzen  mehr." 

Dieser  gefeierte  Redner  hielt  es  nicht  unter 
seiner  Würde,  vor  Kindern  zu  sprechen.  Er 
führte  an  der  Royal  Institution  Weihnachts- 
vorträge für  die  Jugend  ein  und  hielt  sie  per- 
sönlich neunzehn  Mal.  Liebevoll  pa.s.ste  er  seine 
Gedanken  dem  Verständniss  seiner  kleinen  Zu- 
hörer an  und  erweckte  in  den  Kindern  das  Ge- 
fühl, als  ob  er  ganz  zu  ihnen  gehörte;  und  in 
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der  That  erschien  er  in  seiner  freudigen  Be- 
geisterung zuweilen  wie  ein  entzücktes  Kind 
Manchmal  nahm  dieaer  Freudenrausch,  von 

dem  ich  schon  oben  eine  Probe  gegeben  habe, 
ganz  sonderbare  i  ormen  an.   Als  Farad ay  zu-  i 
sah,  wie  der  amerikanische  Gelehrte  Henry  aus 
eir-'T    '^liLTmosäule    durch    Wärme    elektrische  | 
I  unkfu   erzeugte,    da   wurde    er   wild   wie  ein 
Knabe  und  rief  aufspringend  aus:  „Hoch  das  : 
Yankee- Experiment!"   Und  als  ihm  Plücker  die 
Rotation  eines  elektrischen  Lichtbogens  um  einen 
Magnetpol  seigte,  rief  Faraday  hingeriaaen  aus: 
„O  könnte  man  immer  daini  leben  l" 

Auch  hn  sonstigen  teben  zeigte  Faraday 
sein  warmes  Herz,  das  von  Güte  uberfloss,  aber 
durch  jede  ofienbare  Ungerechtigkeit  zu  stürmi- 
schen Ausbrächen  der  Entrüstung  hingerissen 
winde.  Ks  gab  elien-iovi''!  I^nitf ,  die  ihn 
fürchteten,  als  solche,  die  ihn  liebten  und  be- 
vunderteo. 

So  ncidlo.-;  er  fremde  Krfoigc  bcgrüsste,  war  ' 
er  doch  sehr  empfindlich  in  Bezug  auf  Priorität^- 
aosprucbe  und  wahrte  sie  auf  das  energischste. 
Sehr  schroff  trat  er  auch  iS;^  frepen  den  l'nfug 
des  Tischrückens  aui.  Li  zeigte,  dass  der  iisch 
unbewegt  bleibt,  wenn  man  zwischen  Hand  und 
Tischplatte  einen  einfachen  RoUenmechanismus  i 
bringt  ' 

Rührend  ist  das  Verhällniss  Faradays  zu  j 
seiner    Familie.     Seine   alte   Mutter   unterhielt  ! 
er  ganz;  um  seine  jüngere  Schwester  in  eine  j 
höhere  Schule  schicken  zu  können,  versagte  er 
lieh  einen  um  den  andem  lag  das  Mittagessen. 
Wie  glüdclich  die  kinderlose  Ehe  war,  ^e  er, 
29  Jahre   alt,  mit  der   Tochter  eines  Silber- 
Schmiedes  schioss,  zeigt  uns  ein  Stückchen  Papier, 
das  in  seinem  Diplombuch   gefunden  wurde, 
7,wisclicn  allen  Docunu  nien  und  l'lhreiidiplomen, 
die  ihm  von  gelelurteu  Körperschaften  verliehen 
waren.  Da  iMen  wir  folgende  Zeilen  Ton  seiner 
Hand: 

t,2^.  jitir*kui  1847- 
ZwUchcn  alle  diese  Eriiiiierungcii  und  Begebenlifitcn  ' 
sduüte  ich  hier  das  I>»tinn  ein«  £rci|piia*cs  ein,  d.» 
ab  Q«wlle  von  Ehre  vmi  GlBd(  ftlr  midi  alle  anderen 
weit  «bertrifrt.    Wir  heinitlielen  «n  12.  Juni  1821. 

F.nradiiv." 

Mit  seiner  wachseitdcu  iiejüliinlheil  iiiei^erie 
Steh  auch  sein  Einkommen.  Für  Gutachten  und 
deri,'leichen  erzielte  er  iKjo  eine  Hinnahme  von 
1000  Pfund.  Haid  aber  entsagte  er  freiwillig 
aus  Liebe  zur  Wissenschaft  dieser  gewinn- 
bringenden Thätigkeit  und  widmete  sich  ganz 
sdoen  wissenschaftlichen  Arbeiten. 

Kinflussreiche  Freunde  suchton  Faraday 
eine  Pension  von  der  Regierung  zu  verschaffen. 
Als  er  in  dieser  Sache  zum  Lordschatzmeister 
Lord  Melbourne  be.schicden  wurde,  äusserte 
sich  dieser  abfällig  über  das  ganze  S)-steui, 
Gelehrtea  Feosionen  zu  verleihen,  tmd  bezeichnete 


es  als  „verdammten  Humbug".  Faraday  ver- 
beugte ^sich  luid  ging.  Am  Abend  schrieb  er 
folgenden  Brief: 

„Mylutd! 

Die  UniencduDg,  mit  welcher  Ew.  LordsdiBlt  mich 
hcnte  Kacbmitcag  beehrten  und  wddie  mir  Gelegenlieit 

gab,  Kw.  l^rd»clia(t  An-."  Iu  über  Gelehrten pcnsioncn 
im  allgemeinen  kennen  lernen,  veranlasst  mich,  hoch- 
.ichtungm  oti  die  Guus!  abzulehnen,  die,  wie  ich  Grund 
ZU  glauben  htibe,  Ew.  LordaciiaCt  mir  siiged«dii  liaben. 
Ich  glanbe,  daas  idi  nidit  dasjeniee  mit  BefriecBgwig 
annehmen  k.inn,  d.is,  obgleich  es  ein  Zeichen  der 
Anerkennung  sein  soll,  doch  den  Charakter  U.tgt,  den 
Ew.  Lofdachaft  ao  ktlftig  beseidmeMn." 

Die  Zeitungen  bemächtigten  sicli  der  Sache 
und  Lord  Melbourne  war  au^htig  betrübt 
über  den  unbeabsichtigten  Eindradc  seiner  Worte; 
doch  erst  als  er  schriftlich  um  Entschuldigung 
bat,  nahm  Faraday  die  jährhche  Pension  von 
300  Ffuiid  Sterling  an. 

Trotz  allem  I'uiitri  Viüeh  l-'nradav  den 
schUchtcn  Crcwohuheiten  seiner  Jugend  treu. 
Den  ihm  angebotenen  Adel  schlug  er  aus.  Mit 

unerschütterlichem  Glauben  hingen  er  und  seine» 
Frau  ihr  l  eben  lang  einer  kleiueu  christlichen 
Secte,  den  Sandemaniern,  an;  und  dabei 
schl'iss  ihn  diese  seltsame  Gemeinschaft  aus-,  als 
er  euiraa!  den  Sotmtagsgottesdienst  versäumt 
hatte,  um  einer  Einladtmg  zur  Königin  zu  folgen, 
und  seine  Unterlassung  nicht  bereuen  wollte. 
Hrst  1860  wurde  er  wieder  ak  Aellcster  auf- 
genommen. 

In  seiner  Kleidung  und  seinem  Auftreten 
war  Faradaf  so  einfach,  dass  gelegentlich  eine 

drollige  \'erNveehsclunt;  vorkam: 

„Eines  Tages  woUte  Brande  in  der  Royal 
Insthution  eine  Vorlesung  über  die  Münze  und 
das  zum  Münzen  nötliige  \'.-:f,ihri.n  liaheu. 
Josef  Newton  ordnete  vor  der  Vorlesung  auf 
dem  dazu  bestimmten  Tische  hn  Hörsaal  der 

Royal  Institution  etwas  von  d<'ni  ki,.siljaren 
Metall,  als  er  einen  älteren,  schmächtigen  imd 
sdir  dnfiMlh  geklddetea  Ifann  bemerkte,  der 
alle  seine  Bewegungen  beobachtete.  Da  Newton 
ihn  für  eineu  der  ( )bcrdicner  der  Institution 
hielt,  gab  er  ihm  freiwillig  einige  Unterweisungen, 
liie  Prägung  des  Goldes  betreffend.  Ich  denke 
mir.t  sagte  der  .\ngestellte  der  Münze,  >Sie  sind 
schon  einige  Jahre  an  der  Royal  Institution 
angestelit.t  < )  ja,  schon  manches  Jahr!« 
antwortete  der  hinfallige  alte  Mann,  s  ich  hoffe, 
man  ist  freigebig  gegen  Sie  —  ich  meine,  dass 
man  Ihnen  gutes  Gehalt  giebt;  denn  das  ist  die 
Hauptsache.«  »Ach  ja,  ich  stimme  darin  mit 
Ihnen  überein.  Ich  finde,  dass  der  .\rbeiter 
seines  Lohnes  werth  ist,  und  ich  würde  mir 
nidits  daraus  madien,  wenn  ich  etwas  besser 
bezahlt  würde. ^  \Vie  gross  war  aber  das  F"r- 
staunen  Newtons,  als  er  am  Abend  in  die 
Royal  Institution  zurScfckdute  und  fand,  dass  der 
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Mann,  den  er  eben  erst  so  herablassend  be- 
handett  hatte,  kein  anderer  war  aU  Faraday 
selbst  !*' 

Geistige  Ueberanstreugun^'  nüthigtc  Faradaj 
wiederholt,  seine  Arbeit  auf  Jahre  zu  unter- 
brechen. Während  -  dieser  erzwunfcncn  Un- 
thätigkeit  veririL-b  er  sirh  die  Zeit  mit  Papp- 
arbeiteo,  Theaterbesuch  u.  s.  w.  Ein  Kasperle- 
Theater  war  für  ihn  eine  nie  veraiegeode  Quelle 
des  Entzückens.  Stolz  zeigte  er  einst  ein  Paar 
aelbstgemacliter  Stiefel  seinen  Freunden,  und  auf 
einem  selbsterfundenen  ▼ierräderigen  Velociped 
machte  er  sich  körperliche  Rewe^ung. 

Als  er  nach  langer  Krankheit  wrieder  auf 
Seinen  Sitz  im  Vorlesnngssaal  der  Royal  Imli^ 
tution  zurückkehrte  und  seine  Anwesenheit  be- 
kannt wurde,  erhob  sich  das  ganze  Auditorium 
und  bradi  in  eine»  fiieiwilUgien  lauten  und  (engen 
Willkommensruf  ans.  I'aradny  nahm  leicht  pe- 
beugten  Hauptes  diesen  enthusiastischen  hinptang 
eamegen.  Sem  Haar  war  weiaa  geworden,  sein 
Gesicht  hatte  sich  in  die  Länge  gezogen  und 
die  Schnelligkeit  seiner  Bewegungen  war  ge- 
hemmt. Seine  Augen  stralüten  nicht  mdur  das 
I.icht  seiner  Seele  aus,  aber  sie  leuchteten  von 
freundlichen  Gedanken,  und  unauslöschliche  Linien 
der  intellectuellen  Kraft  und  Energie  waren  m 
seinem  Gesicht  ausgcpräp:t. 

Im  Jahre  1857  bot  man  ihm  den  Priisi- 
dentenstuld  der  Royal  Society  an.  Trotx  aller 
Bitten  lehnte  er  ab. 

Wegen  zunehmender  Gedäehtni.^^schwächc 
legte  er,  70  Jahre  alt,  1801  seine  Professur 
nieder  und  zog  sich  vier  Jahn-  darauf  gänzlich 
von  der  Royal  Institution  zurück.  Treu  gepflegt 
▼on  seiner  innig  geliebten  Frau  und  seiner  Nichte, 
entschlummerte  er  sanft  am  26.  August  1867. 
Das  Begräbniss  war,  seinem  schriftlichen  Wunsche 
entspredioid,  bihkeM  d^ch;  nur  die  nächsten 
Freunde  waren  zugegen.  Ein  schmuckloser  Grab- 
stein bezeichnet  auf  dem  Highgate- Kirchhof  die 
InUsche  Rnhestätte  Michael  Faradays. 

Mit  unvergänglicher  Schrift  seien  aber  in 
jedes  Forschers  Herz  die  goldenen  Worte  ge- 
graben, die  man  nach  seinem  Jode  unter  seinen 
Aufzeichnungen  fand: 

„Fs  quält  mich  sehr  zu  wissen,  was  wohl 
den  wahren  Naturforscher  ausmacht.  Ist  es 
Fleiss  und  Beharrtichkeit  mit  einem  massigen 
AnAeil  von  Vernunft  und  Klugheit?  Ist  nicht 
ein  bescheidenes  Selbstvertrauen  und  Kmst  ein 
£ifordemiss?  MissUngt  es  nicht  Vielen,  weil  sie 
mehr  auf  den  zu  erlangenden  Ruhm  sehen,  als 
auf  die  reine  I'rvverbung  von  Krniitniss  und  auf 
das  entzücken,  wekhes  das  zufriedene  Gcmüth 
erfüllt,  wenn  es  diese  Kenntnis»  am  ihrer 
selbst  willen  eriangt  hat?"  («jmi 


8t«noA«plMli«  Dantelliiiigeii. 

▼m  Dkv  0«Kl.orr,  Aucmatil: 

(Schltw  »on  Seile  :.1 

Kin  solcher  Apparat  existirt  bereits  seit  dem 
Jahre  1896  unter  dem  sowierbaren  Kamen 
..Stereoiihoto  -  Duplikon".  Fr  ist  dem 
Fabrikanten,  Herrn  Jonathan  Fallowfield  in 
London*),  patentiit  worden,  obgleich  er.  wie  wir 
sehen,  nur  eine  Modifiration  desHelmhoItzschen 
Telestereoskops  vorstellt.  Ex  bietet  folgende 
Vortbeile: 

Jede  Tainera  ist  sofort  durch  Aufsetzen  des 
kleinen  Instruments  in  eine  Stereoskopeo-Camera 
verwandelt,  ohne  dass  es  nödiig  wäre,  eine 
Scheidewand  einzusetzen.  • 

Dadurch,  dass  ein  Spiegel  verstellbar  ist, 
lässt  sich  der  Apparat  audi  für  ganz  nahe 
gelegene  Gcf^en stände  benut7cn. 

Eine  durch  die  Verschiedenheit  der  Objecüve 
bedingte  verschiedene  Helligkeit  der  Bilder  ist 
ausgeschlossen,  da  e<?  sich  um  ein  Objectiv  handelt. 

Die  ii.xpusiuouszeit  soll  für  das  Stereo- 
skopenbild dieselbe  sein,  wie  für  das  einfache  Bild, 
nach  Angabc  des  Herrn  F'allo wficld.  Nach 
meinen  bisherigcti  I',rtahrungeii  ist  sjc  etwa  die 
dreifache,  aber  es  ist  wohl  möglich,  dass  man 
I  durch  Au.swahl  sehr  guter  Metallspiegel  die 
i  Expositionszeit  wesentlich  abkürzen  kann.  Der 
;  Lichtverlust  wird  bei  den  verschiedenen  Ezem- 
jilaren  des  Doppclspiegels  verschieden  sein  und 
mau  wird  sich,  wie  an  sein  Objectiv,  erst  an 
sein  Stereophoto-Duplikon  gewöhnen  müssen. 

Der  Umstand,  dass  beide  Bilder  auf  einer 
und  derselben  Platte  sind,  gestattet  eine  durch- 
aus glcichmässige  Bebandlmg  in  der  Hervor- 
rufung  und  Fnhung,  Copirung  und  Tonung.  und 
ist  jedenfalls  werthvoller,  als  die  vom  P^rfinder 
besonders  hervorgehobene  Lage  der  beiden 
Bilder  zn  einander,  die  es  allerdings  ermdglidit, 
rie  ohne  Zerschneiden  und  Umwechseln  sofort 
stcreoskopisch  zu  betrachten.  Jedenfalls  ist  der 
Apparat  ungemein  einfach  und  nicht  iheaer,  und 
.<idion  dieser  letztere  Umstand  wird  zu  seroer 
Verbreitung;  sehr  viel  beitragen**).  Der  ("ian;| 
der  Strahlen  ist  in  Abbildung  18,  der  Apparat 
selbst  in  den  Abbildungen  19  und  to  dargestellt 

Dass  I  ^  möglich  ist,  mit  dieM-r  Vorrichtung 
sehr  gute  Stereoskopbilder  von  Landschaften  atif> 
znndunen,  kann  idi  venrichem.  Em  BKck  auf 
Abbildung  21  wird  aber  darthun,  «la.ss  der 
Apparat  auch  für  nahe  gelegene  Objecte  und 
auch  für  solche  in  natürlicher  Grdsse  brauchbar  ist 

♦1  i4tj  Charing  Crras  Road,  Londcm.     Der  I'tciA  de« 
,  Apparjiics  iiicl.   Stellschraube   für  einen  Spi^i,  Fncht 
i  und  Veiiiiickunu  Ix.-ttüKt  I  J  Mjrk. 
I  UehtT  einen  iilinlichea.  „Stereoplast"  genaiutea 

App3r.1t.  der  von  der  Finna  Eugen  Splndler  in  Siuu- 
'  ^.irt  her];«stellt  sein  soll,  habe  ich  bolz  alier  Bemühungen 
I  Btelitt  ciikhTeB  Icfinnen. 
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Jedem  Besucher  Neapels  oder  des  Vesun  wird 
db  in  die  glühende  Lara  eingedrückte  Münze 
bekannt  eein;  aber  Der,  dem  sie  nicht  belcannt 

ist,  soll  einmal  bei  der  nicht  -  slereoskopischen 
BetracbtUQg  sagen,  was  er  da  vor  sich  sieht! 

Leider  hat  aodi  dieser  Apparat  vorläufig 
ausser  anderen  Mängeln  noch  den  Fehler,  die 
in  natürUcher  Grösse  phoiographirten  Gegenstüude 
fiberplastisch  im  Stereoskop  wiederzugeben. 
Es  unterliegt  aber  wohl  keinem  Zweifel,  dass  er 
so  verändert  werden  kann,  dass  es  möglich  ist, 
nahe  Gegenstände  in  ihren  natnrtichen  Formen 
und  Tiefenverhältnissen  aufnehmen  zu  können, 
oder  es  müaste  für  den  letzteren  Zweck  ein 
besonderer  derartiger  Apparat  construirt  werden. 

Um  uns  nun  die  in  Blättern  abgedruckten 
Stereoskopenbilder  zur  Anschauung  zu  bringen, 
brauchen  wir  ein  Handstereoskop,  das  von  der 
gewöhnlichen  Form  etwas  abweicht.  Kasten- 
Btereoakope  sind  gewöhnlidi  nicht  geeignet  dam, 
ee  sei  denn,  dass  sie  unten  ofTeti  suid  und  eine 
Klappe  für  seitlichen  Lichteinfall  besiuen.  Sonst 
benutzt  man  ein  gewöhnliches  sogenanntes  ameri- 
kanisches Stereoskop,  dessen  lang  hervorragende 
Holzführung  man  einfach   absägt.     Oder  man 

Abb.  <«. 
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Stellt  sich  selbst  aus  Ogarreakistenholz  ein  Modell 
etwa  wie  AbMldung  tt  her.    Man  fertigt  zwei 

sokher  Platten  an,  macht  die  Oeffnungen  in  der 
einen  so  gross,  dass  zwei  Prismen  (mit  der  Basis 
nach  aussen)  genau  hineinpassen,  in  der  zweiten 
etwas  kleiner,  klebt  und  nagelt  licide  Blätter 
auf  einander  und  befestigt  die  Prismen  mit  Glaser- 
kitt, auigeklebten  Papierstreiieo  oder  dergleichen. 
Solch  ein  Stereoskop  ist  sehr  einfach,  immer  zur 
Hand  und  nimmt  keinen  Raum  foit.  Kine  Scheide- 
wand braucht  man  aicht,  oder  höchstens  im 
Anfang,  wenn  man  im  Betrachten  plastischer 
Bilder  gänzlich  uageäbt  ist  Die  Zahl  der  Uu- 
gefibten  wird  aber  in  der  heutigen  Zeit,  wo 
herumziehende  Panoramen  in  dankenswerthcr 
Weise  für  die  Uebung  im  stereoskopischen  Sehen 
sorgen,  eine  sehr  geringe  seü). 

Will  man  ein  derartiges  Handstereoskop, 
das  nebenbei  den  Vortheil  hat,  links  luid  rechts 
gebraucht  werden  ni  können,  auch  zimi  Be- 
trachten aufgesogener  Photogramme  in  der  sonst 
übHchen  Weise  verwenden,  so  durchbohrt  man 
es  an  den  Stellen  /  /  (Abb.  22)  und  steckt 
einen  längeren,  baamadelartig  gelegenen  Draht 
dnrdi  die  beiden  Löcher,   äe  Bilder,  die  man 


an  diesem  Dnht  nunmehr  aufhängt,  müssen 
entweder  corre^ondiiende  Löcher  haben  oder 
werden  an  einer  Blediklammer  befartigt,  die 

solche  T.öcher 
hat  (Abb.  23  « 
u.  «). 

Dieselben 
Anforderungen , 
die  wir  oben 
an  die  photo- 
graphischen 
Darstellungen 
in  Zeitschriften 
stellten,  müssen 
wir  auch  an 
die  Projectionen 
stellen,  nur  dass 
es  wahrschein- 
lich noch  etwas 
länger  dauern 
wird ,  ehe  die 
letzteren  allge- 

meüie  Verbreitung  finden  werden.  Der  Gedanke, 

an  die  Wand  projicirte  Rildcr  stereoskr>pisch  zu 
sehen,  ist  aber  so  verlockend,  dass  schon  eine 
ganzo  Anzahl  von  VorscUigea  ge- 
macht worden  smd,  die  dies  Ziel  an- 
streben. Die  nächstliegende  Idee  Lst 
natürlich,  Stereoskop-Diapositive  an 
die  Wand  zu  werfen  und  sie  mit 
Hilfe  geeigneter  Vorrichtungen,  die 
jeder  Zuschauer  erhält,  zu  betrachten. 

7  II     die.sem    Zwecke     hat  Kaye 
zwei  iiai.illele  Röhren  construirt,  die, 
mit    Prismen     versehen ,     iur  ter- 
sdiiedene  EntTeinuDgen  Terachieden  eingeatdtt 
werden  können.   Elliot  hat  gekreuzte  'Köhren 

angegeben,  durch  die  das  reihte  Auge  das 
linke  Bild  sieht  und  umgekehrt.  Brown  hat 
in  7Xr  neUy^rapkie  Ntua  eine  Vorrichtung 
( lulilt  rt ,  die  mit  drei  ebenen  Spiegeln  ver- 
sehen ist  und  sowohl  zum  Beobachten  gewöhn- 
licher Stereoskop  -  Auf- 
nahmen als  auch  stereo- 
skopischer Projections- 
bilder  dienen  soll 

Einen  der  einfach- 
sten Apparate  zu  diesem 
Zwecke  hat  J.H.  K night 
in  JTie  AmaUur  Photo- 
s^nipher  (1899,    S.  283) 

beschrieben,  den  wir  io 
Abbildung  24  wieder- 
geben. Man  schneidet  aus  schwarzer  Pappe 
drei  Streifen  von  21  cm  Länge  AB  und 
6  cm  Breite  AD.  In  die  eine  Wand  werden 
zwei  Löcher  R  und  L  in  Augenentfemung 
gebohrt.  Dann  werden  diese  Streifen  recht- 
winklig längs  der  Kanten  des  Basisstreifens 
ABCD  gddebt  und  in  der  Mitte  als  Scheide- 


Abb.  20. 
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wand  der  Streifen  EF  befestigt  Vor  dem  Loch/? 
wird  ein  quadratischer  Spiegel  G  von  5  cm  Seiten- 
länge angebracht  und  ein  ebensolcher  rechts  bei 
H,  so,  dass  beide  zur  Seite  A  B  eine  Neigung 
von  45  Grad  besitzen.  Der  Spiegel  //  ist  auf 
einem  Zapfen  befestigt,  damit  er  behufs  Regu- 
lirens etwas  gedreht  werden  kann.  /  K  stellt 
eine  Wand  vor,  die  verhindert,  da-ss  von  dem 
gegenseitig  projicirten  Bilde  Licht  auf  den 
Spiegel  H  besw.  direct  in  das  linke  Auge  ge- 
langen kann. 

Die  Wirkungsweise  des  Apparates  ist  die 
folgende: 

Das  von  dem  rechten  Bilde  N  ausgehende 
Licht  fällt  zimächst  auf  den  Spiegel  H,  wird  nach 
G  und  von  dort  in  das  Auge  R  reflectirt, 
während  von  dem  linkeii  Bilde  M  das  Licht  direct 
in  das  linke  Auge  L  gelangt.  Das  linke  Auge 
kann  somit  von  dem  rechten  Bilde  N  nichts 
sehen,  und  das  Gleiche  gilt  für  das  rechte  Auge 
von  dem  linken 
Bilde  M. 

Der  Autor  die- 
ser Vorrichtung 
ist  der  Ansicht, 
dass ,  falls  mit 
diesem  einfachen 
und  billigen  Appa- 
rate Hunderte  von 
Menschen ,  die 
einer  Projections- 
vorstellung  bei- 
wohnen ,  ausge- 
stattet werden, 
diese  die  gebote- 
nen Projectioncn 
bequem  betrach- 
ten können. 

Diese  Notizen  sind  Eders  Jahrbuch  für  Photo- 
graphie und  Reprodtutiomtechnik  für  das  Jahr  1900 
entnommen,  wo  noch  einige  andere  Apparate, 
die  dem  gleichen  Zwecke  dienen  sollen,  erwähnt 
werden. 

Es  ist  aber  durchaus  nicht  so  einfach,  mit 
einer  solchen  Vorrichtung  auch  wirklich  stereo- 
skopisch zu  sehen,  sondern  dies  erfordert  Uebung. 
Ausserdem  werden  bei  dem  Apparat  von  Knight 
die  Bilder  verschiedene  Helligkeit  aufweisen,  da 
das  eine  Bild  direct,  das  andere  erst  nach 
doppelter  Spiegelung  gesehen  wird.  Auch  wird 
das  Gesichtsfeld  durch  alle  diese  Apparate  be- 
deutend beschränkt,  und  dieser  l'm.stand  beein- 
trächtigt die  stercoskopische  Wahrnehmung  wesent- 
lich. Erst  wenn  man  ein  stereoskopisches  Bild 
frei  im  Räume  sieht,  kommt  der  räumliche  Ein- 
druck auch  wirklich  gut  heraus,  insbesondere 
auch  die  Beziehung  des  stereo.skopischen  Bildes 
zu  dem  eigenen  ürLsbewus-sisein  des  Beschauers. 

Dass  man  sich  mit  der  Ausbildung  solcher 
Methoden,  sogar  für  die  kinematographischc  Pro- 


Abb.  21. 
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jection,  schon  eingehend  befasst,  möge  ein  Auf- 
satz von  Raleigh  in  The  British  Journal  Photo- 
graphie Almanac  (1900)  beweisen,  den  ich  hier 
beiläufig  erwähnen  will.  Herr  Raleigh  verfährt 
folgendermaassen:  Er  macht  mit  einer  einfachen 
Camera  und  einer  Linse  die  kinematographischc 
Aufnahme,  copirt  die  Bilder  aber  doppelt  und 
lässt  nun  die  beiden  identischen  Streifen  durch 
die  Projectionsapparatc  (oder  vorläufig  noch 
durch  einen  Stereoskopen -Apparat)  laufen.  Um 
den  stereoskopischen  Effect  zu  erzielen,  ver- 
schiebt er  aber  beide  Streifen  so  gegen  ein- 
ander, dass  das  eine  Auge  Bild  i,  das  andere 
etwa  Bild  3 ,  daim  2  und  4  u.  s.  w.  zu  sehen 
bekommt  Ich  erwähne  diese  Methode,  weil  sie 
originell  ist,  nicht,  weil  ich  sie  für  sehr  em- 
pfehlenswerth  halte. 

Eine  andere  und  beachtenswerthere  Lösimg 
desselben  Problems  ist  Herrn  Theodor  Brown 
in  Salisbury  neuerdings  patentirt  worden.  Nach 

der  Central  -  Zei- 
tung  für  Optik 

und  Mechanik 
(1904)  verfahrt 
der  Erfinder  fol- 
gendermaassen: 
„Ein  Kinemato- 
graph  mit  zwei 
Objectiven  neben 
einander  nimmt 
den  Vorgang 
kinematogra- 
phisch  auf.  Die 
so  erhaltenen  zwei 
Films  werden  zu 
einem  derartig 
vereinigt ,  dass 
unter  dem  ersten 
Bild  des  ersten  Apparates  das  erste  Bild  des 
zweiten  Apparates  eingefügt  wird,  daim  das 
zweite  des  ersten  u.  s.  w.  Sind  mm  die  Bilder 
so  nach  einander  gereiht,  dass  die  Gegenstände 
des  Mittelgrundes  der  Perspective  genau  senk- 
recht unter  einander  stehen,  .so  stehen  die 
Gegeiwtände  des  Vorder-  und  Hintergrundes 
(den  Verschiedenheiten  der  stereoskopischen 
Bilder  entsprechend)  nicht  senkrecht  unter 
einander,  sondern  bilden  eine  Zickzacklinie. 
Für  den  Beschauer  erscheint  bei  schneller  Folge 
der  Bilder  daher  der  Mittelgrund  scharf,  der 
Vorder-  imd  Hintergrund  unscharf.  Da-s-selbe 
ist  auch  bei  der  Wahrnehmung  des  plastischen 
Sehens  mit  beiden  Augen  der  l''all.  .Man  sieht 
bei  der  kinematographischen  Wiedergabe  dann 
wohl  nicht,  wie  in  der  Natur,  mit  dem  einen 
Auge  ein  anderes  Bild  als  mit  dem  anderen,  aber 
der  Gesammteindruck  ist  ein  sehr  ähnlicher." 
Doch  dies,  »ie  gesagt,  nebenbei. 
Die  Frage  ist:  Wie  lässt  sich  durch 
optische  Hilfsmittel  die  Scheidewand  des 
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Stereoskojis   bei  der  Projection  ersetzen, 
bezw.  ein  Bild  nur  für  ein  Auge  sichtbar 
mache»,  für  das  andere  aber  unsichtbar? 
Die  LSsuag  achetat  anf  den  ersten  Anblick 


Abb.  aa. 


sdiinerig,  ja  fast  mmSglidi,  tmd  doch  ist  sie 

auf  eine  ungemein  einfache  Weise  erreicht 
worden,  und  zwar  auf  dem  Wege  der  zwei- 
farbigen Darstellung. 

T'm  7u  verstehen ,  wie  ein  Zweifarbenbild 
st^eoskopisch  wirken  kann,  kaufen  wir  uns  am 
best»  eben  Ueinen  Apparat  aus  Päppe,  der  im 

Handel  unter  dem  Namen  „Stereograph"  wohl 
Überall  für  wenige  Pfennige  erhältlich  ist 

Kr  ist  so  eingerichtet,  dass  das  eine  Auge 
durch  eine  rothe,  dajs  andere  durch  eine  grüne 
Gelatincscheibc  sieht  Blicken  wir  durch  diese 
Vonicbtung  auf  ein  weisses  Hlatt,  so  erscheint 
CS  uns  vielleicht  im  Anfang  abwechselnd  bald 
roth,  bald  ^jtün.  Man  nennt  diese  Erscheinung 
den  „Wettstreit  der  Sehfelder".  Bald  aber  ver- 
mischen sich  die  beiden  Farben  und  wir  sehen 
ein  fast  farbloses,  nur  nicht  ganz  so  helles 
Blatt  Betrachten  wir  nun  eines  der  dem  Appa- 
rat beig^ebenen  Bilder,  so  sehen  wir,  dass  es 
ans  zwa  Sber  einander  gedrudeten  Anaiditen 
besieht,  einer  nur  rothen  und  einer  nur  grünen 
auf  weissem  Grunde.  Das  Bild  macht  einen  sehr 
wirren  Eindradc.  Sobald  wir  es  aber  durdi  die 
farbif^'en  Scheilien  betrachten,  sehen  wir  ein  un- 
gefähr farbloses,  kräftig  körperUch  wirkendes, 
klares  Bild. 

Die  Erklärung  ist  gnnz  einfach.  Wir  ziehen 
auf  unserem  weissen  Biati  mit  Rothstift  einen 
krifUgeD  Strich.   Sehen  wir  jetzt  das  Blatt  durch 

die  rotlie  Gelatine  allein 
Abb.  a|.  ^jj^      jj-j       Strich  ver- 

schwunden ,  denn  das 
ganze  Blatt  sieht  ja  jetzt 
roth  aus  und  der  Strich 
kann  ath  nicht  mehr  ab- 
heben. Dagegen  tritt  er 
sehr  kräftig  und  sdiwarz  hervor,  wenn  wir  ihn  durch 
die  grüne  Gelatine  betrachten,  die  alle  rothen 
Strahlen  absorbirt  Mit  einem  grünen  Stift  machen 
wir  dasidbe  Experiment  nnd  finden,  dass  wir  ihn 


beim  Blicke  durch  die  grüne  Gelatine  nicht 
sehen,  wohl  aber  deutlich  und  schwarz  durch 
<Be  rothe.*) 

Nun  cr-scheint  uns  klar,  warum  wir  mit  dem 
Stereographen  stercoskopisch  sehen.  Wir  haben 
eben  ein  wiiklidMa  StemMfcopbitd  vor  uns,  voa 
dem  der  eine  Thci!  grün,  der  andere  roth  ge» 
halten  ist.  Der  Einfachheit  weguu  sind  beide 
Bilder  über  einander  gedruckt  Sie  hätten 
natürlich  ebensogut  n(>bcn  einander,  jedes  in 
seiner  Farbe,  gedruckt  werden  können. 

Nun  d«tken  wir  uns  zwei  Projcctionsappa« 
rate,  etwa  wie  sie  zu  den  bekannten  Nebelbildem 
verwendet  werden,  nehmen  em  gewöhnliches 
ateieoskopisches  Diapositiv,  schneiden  es  in  der 
MÜte  durch,  setzen  in  jeden  frojectionsapparat 
Hilfke  nnd  projiciren  dia  bädan  auf  dne 

Abb.  24. 


Apparat  von  Kni|fhC 
tor  Babadttaag  >teseo«ko|itKber  I^tjcctioPkUtdar. 


und  dies^e  Stelle ,  so  wird ,  wenn  wir  vor  den 
einen  FrojectiontBpparat  ein  rolhes,  vor  den 
andern  ein  gränes  Glas  setsen,  etwas  Aehnfiehes 

zu  Stande  kommen,  wie  liei  unserem  Stereo- 
grapheu,  und  wenn  wir  uu4>  mit  emer  Bnlle  bc- 
wafihen,  die  ein  rothes  und  ein  grünes  Glas  hat, 
sehen  wir  auf  der  Wand  das  stcrr*  Nkojiisch 
projicirte  Bild.  Ich  sage  etwas  Achulichc-ä, 
denn  hier  verhält  sich  die  Sache  umgekehrt 
Nehmen  wir  wieder  unseren  Stercographen  (ein 
unschätzbares  Übject  für  seinen  Preis)  und  stellen 
statt  des  weissen  Blattes  ein  Schwanes  hinein. 


E»  ist  d.ilier  v<">lliß  verkehrt,  wenn  eiuielne  Firmen 
die  Aiifdnicke  auf  Piattenkasten  roih  aut  hellem  Grunde 
ausfülnren  Imea,  lin  DunkebdinBier  kam  smu  ImI  ratheni 
Ltdbt  nicihit  melir  dtvoo  leaen,  uad  fcnde  fSr  das  Dnulttl. 
■chciat  die  Anfaduif  t 
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Ziehen  wir  mit  dem  Kothstift  nun  einen  Strich 
auf  dem  schwarzen  Grunde,  so  kommt  er  uns 
nur  d^n  zur  Wahrnehmung,  wenn  wir  durch 
die  rothe  Gelatine  sehen,  verschwindet  aber, 
wenn  wir  durch  die  grüne  sehen.  Und  um- 
gekehrt Terhält  sich  naiürlidi  der  grüne  Strich 
auf  dem  schwarzen  Grunde.  Denn  da  das  rothe 
Glas  alle  grünen  Strahlen  absorbirt,  sehen  sie 
schwarz  aus.  Das  haben  wir  ja  vorhin  bei  dem 
Versuch  mit  dem  weissen  Blatt  gesehen.  Jetzt, 
wo  das  Blatt  schwarz  ist,  bleibt  daher  das  Grün 
onriclitbar. 

Die  Forderung,  dass  das  eine  farbige  Glas 
das  vom  andern  dnrcbgelaasene  Liebt  voll* 
stfindig  tmsichtbar  madie,  lisM  ridb  adbst- 

verständltch  mit  den  zur  Verfügung  stehenden 
Glassorten  ntir  dann  erfüllen,  wenn  die  Gläser 
<fick  oder  sehr  dunkel  gefärbt  sbid.  Der  hier- 
durch bedingte  starke  l.iohiverlust  becintr<lchtigt 
aber  das  stereoskopische  Bild  so  sehr,  dass  die 
ferneren  Elmelheiten  nnbemerkbar  werden.  Gifick- 
lichorwcisc  genügt  es  durchaus,  wenn  jedes  Glas 
das  vom  andern  durchgelassene  Licht  nur  an- 
genihert  anslösi^t,  denn  auch  dann  sieht  jedes 
Auge  im  wpsentlirhpi»  nur  das  eine  Bild,  und 
der  schwache  Rest  des  andern  stört  nicht 
merkHch. 

Natürlich  ist  2U  dieser  Art  der  Projcclion 
sehr  starkes  Bogenlicbt  erforderlich.  Dem  etwa 
eintretenden  Uebebtand,  dass  die  beiden  farbigen 

Gläser  nicht  gleich  helle  Rilder  liefern,  kann 
durch  passende  Einstellung  von  Blenden  ab* 
geholfen  werden. 

Diese  immerhin  umständliche   Methode  ist 
neuerdings  durch   eine  viel    einfachere  ersetzt 
worden.    Herrn  M.  Petzold  in  Chenmitx  ist  es 
nämlicli    gelungen,    direct    farbipp  Topien  auf 
Gelatine  heriuslcllen.  Gelatine,  der  doppeJtchrom- 
saures  Kali  oder  Natron  zugesetzt  ist,  verliert  durch 
Belichtung  die  I'ähigkeit ,    für   wässerige  T  i'^sung 
durchläuSiig  zu  sein.     Auf  die.sc  Weise  l.isst  .^ich 
ein  Bild  erzeugen,   d;i.s  durch  Baden   in   1  arb-  I 
lüsungcn  (Scharlacliroth  und  Säuregrün)  nachher  j 
die  gewünschte  I  arbe  erhält,  und  zwar  so,  dass  1 
Alles,  was  auf  den  gewöhnKclieil  Diapositiven  in  | 
verschiedener  Abstufung  von  Grau  oder  Schwarz 
erscheint,  jetzt  auf  der  einen  Platte  roth,  auf 
der   andera    grün    ist   in  verschiedenen  Ab- 
sttiftmgen  der  Sättigimg  und  Dunkelheit  dieser 
Farben. 

Legt  man  nm  «fie  beiden  Platten  auf  einander, 
so  braucht  man  nur  einen  Projecttonsapparat, 
tun  sie  auf  die  Wand  zu  projiciren,  und  braucht 
keine  lichtraubenden  farbigen  Gläser  mehr.  Wir 
haben  jetzt  das  Analogon  zu  unseren  Bildern 
im  Stereographen.  Erhält'  jeder  Zusdiauer  die 
roth-grüne  Brille,  so  sieht  er  das  Projectioiisbild 
auf  dem  Schirm  stereoakopisch  und  fast  farblos. 

Durch  diese  föfinduiig  des  Herni  Petzold 
scheint  die  Frage  der  stereoskopisdien  Ptojection 


aufs  einfachste  und  glücklichste  gelö.st,  und  wenn 
auch  vorläufig  noch  auf  die  Darstellung  mittels 
zweier  Apparate  deswegen  zurückgegrififen  werden 
muss,  weil  jedes  im  Handel  befindliche  stereo- 
skopische Diapositiv  auf  diese  Weise  zur  Pro- 
jection  verwandt  werden  kann,  so  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  die  neue  Methode  wegen 
ihrer  Einfachheit  und  Klarheit  die  altere  ver- 
drängen wird,  sobald  die  stereoskopische  Pro« 
jection  sicli  überhaupt  erst  den  ihr  gebührenden 
Platz  in  der  Darstellung  errungen  haben  wird. 


Boropaa  grösste  Fetroletunflftbrik. 

V««  F.  A.  RoamSftitm, 
Kit  MiWn  AliWd*mti>i 

Am  18.  {31^  Mai  d.  J.  feierte  die  Fabrik 
der  Naphtbaproductea  -  Gesellschaft  der 
Gebrüder  Nobel  das  Fett  des  fSnfundzwanzig* 

jährigen  Betriebsjuliiläums.  Diese  Fabrik,  die 
grosstc  ihrer  Art  in  Europa,  beweist  recht 
deutUcb,  wie  tedinisdie  und  kaufntinniscbe  In- 
telligenz, unterstützt  von  hinreichender  Capital- 
kraft,  vermag,  ein  in  bescheidenem  Umfang  an- 
gelegtes industrielles  Unternehmen  so  den  gross- 
artigstcn  Dimensionen  zu  entfalten, 

Ludwig  X>tobel,  Besitzer  einer  Maschinen- 
fabrik in  St  Petenborg,  der  Bruder  des  Er- 
finders des  Dynamits,  hatte  in  Gemeinschaft  mit 
seinem  Bruder  Robert  Nobel  sein  Augeimierk 
auf  die  Napbthaquellen  der  Halbinsel  Apscherott 
am  westlichen  T'fer  des  Kas[)isclien  Meeres  ge- 
richtet. Mit  lichtigem  Blick  hatte  er  die  grosse 
Zukunft  der  jungen  russischen  Petn^etun-Industrie 
erkannt,  die  zur  damaligen  Zeil  gar  arg  noch  in  den 
Kinderschuhen  stak  und  der  die  au  Jahren  nicht 
viel  ältere  amerikanische  Schwetterindustrie  weit» 
weit  vorausgeeilt  war.  Kr  halte  es  sich  zur 
Aufgabe  gestellt,  dem  auch  fast  den  ganzen 
russischen  Markt  hrherrschenden  amerikanischen 
Petroleum  die  Spitze  zu  bieten,  es  im  offe&eil 
Concurreazkrin^  zu  besiegen. 

Von  den  Erfolgen,  wddie  die  durch  sein 
Beispiel  angefeuerte  gesammte  russi-ische  Pe- 
troleum-Industrie in  dem  schweren  Kampfe  er- 
rungen hat,  legt  der  jetzige  Stand  des  Petroleum- 
Weltmarktes  beredtes  Zeugniss  ab.  Vorliegende 
Mittheilimgen  sollen  den  geehrten  Lesern  des 
Ptometketu  in  Wort  und  Bild  eine  Beschreibung 
der  jetzigen  Fabrik,  der  Schöpfung  Ludwig 
Nobels,  geben. 

An  den  östlichen  Theil  der  Stadt  Baku 
schliesst  sich  eine  öde,  sandige  Fläche  an,  auf 
welcher  die  vielen  Petroleumfabriken  von  Tsdiorai 
Gorod  (Schwarze  Stadt)  und  unter  ihnen  auch  die 
der  Gebrüder  Nobel  erbaut  sind.  Im  Süden 
ist  diese  Flache  von  den  Fludien  des  Kaspi- 
schen  Meeres  bespült,  im  Norden  von  einem 
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Höhenzuge  begrenzt,  der  eine  bogenförmige  Um- 
rahmung bildet,  die  am  Ostende  von  Tschomi 
Gorod  ziemlich  nalie  an  das  Seeufer  herantritt 
An  dieser  Stelle  liegt  die  Nobc Ische  F"abrik. 

Die  cigenthümhche  Bauart  der  ßakuscheo 
Petroleumfabrikcn,  deren  Apparate  (mit  Aus- 
nahme unzähliger  Dampfpumpen,  welche  hier  die 
Betriebsdampfmaschinen  sind)  zum  prössten  Theil 
unter  freiem  Himmel  aufgestellt  sind,  bedingt 
das  fast  gänzliche  Fehlen  hervorragender  Bauten, 
die  sich  an  anderen  Industrieplätzen  schon  von 
weitem  bemerkbar  machen.  Nur  ein  wahrer  Wald 
von  Schornsteinen  lässt  die  hier  Tag  und  Nacht 


Der  Versand  der  fertigen  Fabrikate,  Petroleum, 
Pctroicumäther,  Maschinenschmierölc  und  Paraffin, 
erfolgt  von  Baku  aus  auf  zwei  Wegen:  erstens 
auf  dem  Kaspischen  Meere  und  der  Wolga  in 
Tankdampfern  bis  Zarizyn,  wo  der  Hauptanschluss 
der  russischen  Eisenbahnen  erfolgt,  zweitens  mit 
der  kaukasischen  Staatsbahn  und  Rohrleitung  bis 
Batum  am  Schwarzen  Meere,  von  wo  aus  der 
Weitertransport  auf  dem  Seewege  beginnt  Auf 
dem  Kaspischen  Meere  und  der  Wolga  besitzt 
das  Geschäft  eine  stattliche  Flotte,  auf  den 
russischen  Eisenbahnen  Hunderte  von  Tank- 
waggons. 


Abb.  15. 


I'unipitation  anf  d«a  NobelKhcn  NaphthaUiwicracn  <u  SabunUdii-lUUchaaa. 


nicht  unterbrochene  Thätigkeit  erkennen,  und 
auch  das  nicht  durch  ihnen  entsteigende  Rauch- 
säulen, da  die  hier  allgemein  gebräuchliche 
Pulverisatorheizung  mit  flüssigen  Destillations- 
rückständen eine  rauchfreie  ist  Alles  dies 
gilt  auch  für  die  Nobel  sehe  Fabrik,  und  mit 
Abrechnung  der  grossen  Gebäude,  in  denen  das 
Hauptcomptoir,  Lagerräume,  mechanische  Werk- 
stätten u.  s.  w.  untergebracht  sind,  sowie  mehrerer 
Wohnhäuser  für  Unterbeamte,  Handwerker  und 
P'abrikarbeiter  bietet  sie  dem  Auge  Nichts,  was 
Anspruch  auf  eine  erwähnenswerthe  Leistung  der 
Bautechnik  machen  könnte. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
abthcilungen,  nämlich  in  die  Gewinnung  der 
Rohnaphtba   und   die   Verarbeitung  derselben. 


In  der  Mitte  der  Halbinsel  Apscheron,  an 
deren  Basis  Baku  liegt,  erstreckt  sich  eine  öde 
Hochebene,  auf  welcher  die  so  ausserordentlich 
ergiebigen  Tiefbohrungen  nach  dem  rohen 
Mineralöl  ausgeführt  werden,  welches  mittels 
grosser  Druckpumpen  von  hier  aus  nach  den 
gegen  10  km  entfernten  Fabriken  getrieben  wird. 
Unzählige  Bohrthürme,  grosse  eiserne  Sammel- 
rescrvoire,  Erdölteiche,  Rohrleitungen,  Wohn- 
häuser und  Werkstätten  bedecken  das  ganze 
Land,  soweit  das  Auge  sehen  kann.  Auch  hier, 
ebenso  wie  in  Tschorni  Gorod,  zeichnen  sich  die 
N  ob  eischen  Besitzungen  durch  Ordnung  und 
Sauberkeit  vor  denen  anderer  Unternehmer  aus. 
Abbildung  25  zeigt  die  Nobelsche  Pump- 
station    auf    den    Sabuntschi  •  Balachanaschen 
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Naphthaländereien ,  Abbildung  26  eine  Gruppe 
von  Bohrbrunnen  derselben  Abtheilung. 

Da.s  ganze  l''abrikuntemehnien  von  Tschomi 
Gorod  zeriällt  in  acht  Abtheilungen:  i)  die 
Kcrosinfabrik ,  2)  die  Schmierölfabrik,  3)  die 
Paraffinfabrik,  4)  die  Schwefelsäurefabrik,  welche 
nur  für  den  eigenen  Bedarf  bestimmt  ist,  5)  die 
Laugenfabrik,  welche  die  alkalischen  Rückstände 
der  Kerosin-  und  Schmierölraffinerien  auf  kau- 
stische Natronlauge  verarbeitet,  6)  die  mecha- 
nische Fabrik  mit  Giesserei,  Dreherei,  Schmiede, 
Kessel-  und  Kupferschmiede,  welche  neben  den 
laufenden  Reparaturen  der  Betriebsapparate  jeden 


51  cylindrische  liegende  Destillirkessel  von  je 
1000  Pud  (i  Pud=  16  kg)  Füllung  in  drei  Reiben 
aufgestellt  und  in  ununterbrochenem  Betriebe 
sind.  Das  Verfahren  der  in  der  Nobelschen 
Fabrik  eingeführten  ununterbrochenen  Kerosin- 
und  auch  Schmieröldestillation  beruht  auf  dem 
Syclessschen  Princip  mit  unter  einander  ver- 
bundenen Kesseln,  in  denen  durch  fortwährenden 
Zufluss  frischen  Erdöls  und  schritthallcnden  Ab- 
fluss  der  Destillationsrückstände  ein  constantes 
Niveau  der  Kesselfüllung  unterhalten  wird. 

In  der  ganzen  Länge  einer  jeden  der  drei 
Batterien  von  je   17  Kesseln,    von  denen  ein 


Abb.  s6. 


DukrthQrme  auf  den  Nobelicben  NaphÜMUndereian  lu  S<bunt9chi-Bal*chao<.  , 


Neubau  im  Maschinen-,  Kessel-,  Schiff-  und 
Hochbaufach  ausführen  kann,  7)  die  Maschinen- 
abtheilung  des  Betriebes  der  P'abrikcn  und  8)  das 
Control-  und  Versuchslaboratorium. 

Der  schon  erwähnte,  Tschomi  Gorod  im 
Norden  umspannende  Höhenzug  tritt  in  einem 
seiner  südlichen  Ausläufer  dicht  an  die  Grenze 
des  Nobelschen  Landbesitzes,  auf  dem  die 
Fabriken  erbaut  sind,  und  bietet  den  grossen 
Vortheil  eines  terra.ssenförmigen  Bodens,  auf 
dessen  Rücken  mächtige  Reservoire  und  Cistemen 
Vorrathsraum  für  viele  Millionen  Pud  Krdöl 
bieten,  welches  von  hier  aus  ohne  Kraftaufwand 
in  die  tiefer  gelegene  Kerusitidestillation  gelangt 

Abbildung  27  bietet  einen  Blick  über  diese 
erste  und  wichtigste  Station  der  Werke,  in  welcher 


jeder  seinen  besonderen  Kühler  und  Pulveri- 
sations- Heizapparat  hat,  liegt  in  ungefähr 
"/i  der  Kesselhöhe  ein  achtzölliges  Rohr, 
welches  vor  dem  ersten  Kessel  der  Batterie  mit 
den  Vorwärmern  und  hinter  dem  letzten  mit 
dem  Kühler  für  die  fortwährend  abfliessenden 
Residuen  in  Verbindung  steht  Vor  jedem 
Kessel  befinden  sich  Abzweigungen  von  diesem 
Hauptrohre,  von  denen  die  eine  bestimmt  ist, 
die  von  dem  vorhergehenden  Kessel  abflie-sscnde 
Naphtha  dicht  über  dem  Boden  einzuführen, 
während  die  andere,  von  der  Oberfläche  des 
Kesselinhaltcs  in  den  Hauptstrang  gelangende, 
den  Strom  der  Naphtha  weiter  in  den  näch.sl- 
folgenden  Kessel  leitet  Beide  Verzweigungen 
,  sind  mit  Ventilen  versehen  und  ausserdem  be- 
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findet  sich  noch  ein  drittes  Ventil  im  Haupt- 
rohrc  vor  jedem  Kessel.  Diese  sinnreiche  An- 
ordnung gicbt  die  Möglichkeit,  einen  schadhaft 
gewordenen  Kessel  ausschalten  zu  können,  ohne 
dadurch  den  Gang  der  Destillation  zu  stören. 
Da  der  Zufiuss  der  Naphtha  in  jedem  Kessel 
%'om  Boden  aus  geschieht,  wird  das  zufliessende 
Quantum  von  der  circulirenden  Bewegung  des 
siedenden  Kesselinhaltes  ergriffen  und  an  die 
Oberfläche  geführt,  wo  es  einen  Theil  seiner 
Dämpfe  abgiebt  und,  auf  diese  Weise  specifisch 
schwerer  geworden,  in  den  Nachbarkessel  gelangt. 
Hier  wiederholt  sich  derselbe  Vorgang,  ebenso 


pro  Tag  50000,  bei  forcirtem  Gang  60000  Pud 
Destillat. 

Abbildung  28  gewährt  den  Hinblick  in  eine 
der  drei  Kesselreihen  der  continuirli<fhen  Destil- 
lation. »ScblB«  folgt.) 

Der  Renardscho  Wagenzag,  ein  neuee 
Transportmittel. 

Vun  IngCDinir  Fkiti  Krull,  Pui«, 
Mit  rtnrr  At^Udune. 

Mag  das  Netz  der  Vollbahnen,  der  Sccundär- 
und  Tertiärbahnen,  der  elektrischen  Bahnen,  der 


Abb.  t7. 


l'etioIcumdatiUatiuD  der  XubelKben  F;ibrUc  in  Bulcn  (Sdiwarte  Stadt). 


in  allen  folgenden  Kesseln,  bis  die  Naphlha  in 
dem  letzten  derselben  ihre  schwersten,  sich  noch 
zur  Darstellung  von  Belcuchtungsöl  eignenden 
Dämpfe  abgegeben  hat  und  von  hier  in  un- 
unterbrochenem Strahle  als  Residuum  abflicssl. 
Aus  Gesagtem  ist  zu  ersehen,  dass  bei  dieser 
Destillation  ein  jeder  Kes.sel  nur  Destillate  von 
einem  bestimmten  spccifischen  Gewicht  abgeben 
kann,  welches  im  Vergleich  zu  dem  des  vorher- 
gehenden Kessels  schwerer  und  zu  dem  des 
folgenden  leichter  ist.  Von  jedem  einzelnen 
Kühler  führt  ein  Rohr  in  den  sogenannten 
Empfangsraum,  wo  das  Gemisch  aller  Einzel- 
de.stillate  das  nun  zur  Raffinerie  gelangende 
Kerosindestillat  bildet.  Die  Leistungsfähigkeit 
der  Destillation  beträgt  bei  gewöhnlichem  Gang 


Tramways  und  der  übrigen  dem  Massentrans- 
porte von  Personen  und  Waaren  auf  dem  Fest- 
landc  dienenden  Einrichtungen  in  vielen  Millionen 
von  Kilometern  die  Erde  bedecken  und  die 
tausend  und  aber  lausend  Punkte  des  Handels 
und  der  Industrie  mit  einander  verbinden,  so  ist 
dennoch  die  Anzahl  der  direct  von  diesen  Ver- 
kehrsadern berührten  Orte  eine  verhältnissmäs.sig 
geringe,  und  eine  grosse  Menge  von  Ortschaften, 
ja  ganze  Bezirke  und  Gegenden  sind  für  ihren 
Verkehr  unter  einander  wie  zum  Anschluss  an 
das  Verkehrsnetz  noch  auf  den  Einzelverkehr 
mittels  Fuhrwerk  und  ähnlicher  Mittel  ange- 
wiesen. 

Der  Hauptgrund  hierfür  liegt  bekanntlich  in 
der  Kostspieligkeit   des  Schienenweges.  Ohne 
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Schienenweg  ist  aber  die   I'ortbewegung  eines 
aus  mehreren  hinter  einander  (gehängten  Wagen 
bestehenden  Wagenzuges  nicht  möglich.  Denn 
zunächst  ist  der  Widerstand  der  rollenden  Rei- 
bung beim  Fahren  auf  gewöhnlicher  Fahrstrassc 
so  bedeutend,  dass  schon  für  zwei  oder  drei  be- 
ladene  Anhängewagen  die  Zugkraft  des  ziehenden 
Motorwagens,  d.  h.  sein  Gewicht,  eine  solche  1  löhe 
haben  müsste,  dass  die  gewöhnlichen  Fahrstrassen 
auf  die  Dauer  zu  sehr  beansprucht,  also  rasch 
zerstört    würden.     Mit    der    Anwendung  von 
Schienen  wird  aber  die  rollende  Reibung  ganz 
bedeutend  vermindert,  so  dass  eine  weit  grössere 
Wagenzahl    mit    derselben    Zugkraft  befördert 
werden  kann, 
beziehungs- 
weise eine  weit 
geringere  Zug- 
kraft nöthig  ist. 

Ein  weite- 
res Hindemiss 
bei  der  Fort- 

schafiung 
eines  Wagen- 
zuges auf  der 
gewöhnlichen 
Fahrstrasse, 
also  ohne  An- 
wendung eines 
Gleises,  li^ 
in  der  Bewe- 
gung selbst. 
Auf  geraden 
Strecken ,  so- 
wie auch  wohl 
noch  bei  ganz 
unbedeuten- 
den Krüm- 
mungea,  fol- 
gen  die  An- 
hängewagen 
dem  Wege  de» 
Motorwagens. 

Dies  wird  aber  sofort  anders,  wenn  der  Motorwagen 
(beziehungsweise  der  erste  Wagen)  in  einer  schär- 
feren Krümmung  sich  bewegt,  also  z.  B.  in  eine 
Strassenkreuzung  einbiegt.  Da  in  dem  Wagen- 
zuge jeder  Wagen  vom  vorhergehenden  gozogen 
wird,  seinerseits  selbst  aber  den  nachfolgenden 
zieht,  so  wird  bei  einer  Abweichung  von  der 
geraden  Richtung  jeder  Wagen  vom  vorher- 
gehenden in  die  neue  Richtung  hinübergezogen, 
von  seinem  Nachfolger  aber  in  der  früheren 
Richtung  gehalten.  Das  Resultat  dieser  beiden 
Kräfte  ist  notliwendigcrwcise  ein  seitliches  Gleiten 
und  Rutschen  der  Wagen,  wodurch  der  ganze 
Zug  in  die  grösste  und  gefährlichste  Unordnung 
kommt. 

Infolge  dieser  beiden  Schwierigkeiten  sind 
denn  auch  die  Versuche,  Wagenzüge  nach  Art 


der  Eisenbahnzüge  auf  gewöhnlicher  Fahrstrasse 
ohne  Anwendung  von  Gleisen  zu  führen,  bislang 
resultailos  gewesen.  Schon  bei  wenigen  Anhänge- 
wagen musstc,  um  die  nöthige  Adhäsion  zu  er- 
zeugen, das  Gewicht  des  Motorwagens  so  gross 
werden,  dass  die  zulässige  Gewichtsgrenze  für 
Landstrassen  erreicht  war.  Ebenso  war  es  un- 
möglich, die  Anhängewagen  zu  zwingen,  dem 
Wege  des  ersten  W^agens  regelrecht  zu  folgen. 

Der  Genie -Oberst  Ch.  Renard  hat  nun 
dieses  Problem ,  um  dessen  Lösung  man  sich 
seit  dem  Bestehen  der  Locomotive  umsonst  be- 
müht hatte,  in  höchst  einfacher  Weise  gelöst. 
Die  mit  seinem  Wagenzuge,  der  in  der  letzten 

Automobil- 

Abb.  I».  Ausstellung  in 

Paris  ausge- 
stellt war,  an- 
gestellten Pro- 
befahrten ha- 
ben ergeben, 
dass  die  Lö- 
sung eine  voll- 
kommene ist 
Die  er.ste 
Schwierigkeit, 
das  bedeu- 
tende Gewicht 
des  Motor- 
wagens ,  ver- 
meidet Re- 
nard dadurch, 
dass  er  nicht 
den  ganzen 
Wagenzug 
durch  den 
ersten ,  den 
Motorwagen, 
und  damit 
jeden  einzel- 
nen Wagen 
von  seinem 
Vordermanne 

gezogen  werden  lässl,  sondern  jeden  einzelnen 
Wagen  als  Automobil  ausbildet,  jeden  Wagen  also 
sich  selbst  antreiben  lä.ist.  Der  Renardsche  Wagen- 
zug ist  also  nichts  Anderes  als  eine  Anzahl  hinter 
einander  gehängter  Automobile,  von  denen  jedes 
einzelne  weder  von  seinem  Vordermanne  gezogen 
wird  noch  seinen  Nachfolger  zieht,  sondern  für 
sich  durchaus  unabhängig  und  selbständig  ist 
Das  Figenthümliche  und  fharakteristischc  hierbei 
ist  nun  aber,  dass  diese  einzelnen  .'\utomobite 
nicht  ihren  eigenen  Motor  haben,  sondern  ihre 
bewegende  Kraft  von  einem  Kraftwagen  be- 
kommen, der  im  Zuge  sich  befindet  und  ge- 
wöhnlich der  erste  Wagen  des  Zuges  sein  wird, 
wiewohl  er  auch  jede  andere  Stelle  im  Zuj;e 
einnehmen  könnte. 

Von   dem  Kraftwagen,   der  mit  einer  enl- 


Bück  in  cioe  der  drei  Ki  ■rlKihcn  (Ikr  unuDterbrodiene  DrtfilUtion  der  Nabe  liehen 
retriileunihbrik  in  IJaku  (Schwan*  Sudt). 
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sprechead  starken  Ma-schine  riusgerü.stel  ist,  wird 
die  Kraft  auf  irgend  eine  Weise  den  einzelnen 
AuhSogewafen  zugeleitet  und  dadurdi  deren 
Bctnebsmechaniämus  bethätigt.  Xacli  wieder- 
holten vergeblichen  Versuchen  mit  elektrischer 
Krafifibertragiukg  bat  sich  Renard  für  die  An- 
wendung der  gelenkigen  Welle  entsrliiedon  und 
lässt  demnach  vom  Kraftwagen  aus  eine  gelenkige 
Welle  unter  allen  Wagen  Innlaufeo,  von  der  Htm 
mittels  Kcgclrad-Ueber?:et7ung  etC  die  einzelnen 
Wagen  aagelricbcn  werden. 

Bd  dieser  Anordnung  ist  also  der  erste 
Wagen  nicht  das  Zugmittel,  bondtrn  lediglich 
eine  ortsbewegliche  Kraftstatiou;  seui  Gewidil 
ist  demnach  für  seine  Wirkoog  ohne  Bedeutung 
und  hat  nur  so  gioss  zu  sein,  wie  es  der  ge- 
wünschten MaschinenstSrke  entspricht,  bleibt  also 
selbst  bei  bedeutender  Kraftleistung  noch  weit 
unter  der  zulässigen  Gewichtsgrenze  für  Fahr- 
strassen. 

Dass  für  ruhigen,  stossfrcien  Gang,  für 
rasches  und  bequemes  An-  und  Abkuppeln  der 
Wagen,  sowie  für  die  Erfüllung  aller  anderen 
Forderungen  eines  regelrechten  und  sicheren 

Ik'triehes  gesorgt  ist,  luauclii  wohl  nicht  be- 
sonders herv'orgehobiiu  zu  werden. 

Den  zweiten  Theil  der  Aufgabe  löste  Renard 
dadurch,  dass  er  das  l.ängenverhältniss  ermittelte, 
das  zwischen  den  Längenmaassen  der  Wagen 
und  der  Verbindungsstange  bestehen  muss,  wenn 
die  Bewegung  eine  regelrechte  sein  soU,  d.h. 
wenn  die  Anhängcwageii  dem  Wege  des  ersten 
Wagens  genau  folgen  sollen. 

£r  ^d  hierfür  die  einfache  Beziehung 
«*+**=f»,  worin  a  den  Abstand  der  Vorder- 
aclise  eines  Wagens  von  seiner  Hinterachse  be- 
deutet, i  die  Länge  der  reclitwinklig  und  fest  in  der 
Mitte  der  Vofderadise  befestigten  Verbinduog»- 
stangc,  gemessen  von  der  Milte  der  Vorderachse 
bis  zum  Anschlufi&puakte  der  Stange  an  den 
vodieiigeheiMlen  Wagea,  iiad  «  döt  Abstand 
die-^es  Anschtusspunktcs  von  der  Mitte  der  Hinter- 
achse des  fragljüien  Wagens  angiebt  (s.  Abb.  29). 
Es  liast  sich  leicht  beweisen,  dass,  wenn  diese 
Bedingung  erfüllt  ist,  jeder  nachfolgende  Wagen 
genau  m  der  Curve  da  vorhergeliendcn  sich 
bewegt.  Allerdings  gilt  dies,  streng  genommen, 
nur  für  Kreiiicurven;  da  jedoch  die  Bewegungen 
in  den  allermeisten  Fällen  in  Kreiscurven  er- 
folgen und  fiKner  die  beim  Fahren  anderer 
CurveO  «TO  letsten  Anhängewagen  beobachtete 
Abweichung  von  der   genauen  Bahn  im  un- 


günstigsten Falle  höchstens  die  ganz  unbedeu- 
tende Grösse  von  jo  cm  ergab,  so  dürfte  die 
Lösung  der  Aufgabe  als  eine  ToUkommen  ge> 
nügende  anzusehen  sein.  Ausdrücklich  möge 
hierbei  aber  betont  werden,  dass  diese  uobe* 
deutende  seitliche  Abweichung  nicht  etwa  durch 
ein  Zur  -  Seite  -  Rtitschen  der  Wagen  erfolgte, 
sondern  lediglich  durch  eine  etwas  tinrichtige 
Einstelltmg  der  Ridttong  der  drehbaren  Vordä>- 
achse  der  Wagen. 

Der  Kraftwagen  des  in  Paris  ausgestellten 
und  im  praktischen  Betriebe  vorgefühiten Wagen- 
zuges hatte  eine  Viercx  linder-Maschine  von  30  PS 
und  war  für  drei  Geschwindigkeilstulcii  ciugehcblet: 
mit  8  bis  10  Anhängewagen  fuhr  er  4  bia 
1 8  km  in  der  Stunde,  mit  z  bis  4  Anhängewagen 
8  bis  36  km  und  ohne  Anhängewagen  16  bis 
7  z  km.  Die  Geschwindigkeitsstufe  wurde  bei 
Bqginn  der  Fahrt  eingestellt. 

Die  Lei&nng  des  ganzen  Zuges  erfolgt  vom 
ersten,  dem  Kraftwagen,  AUS,  ebenso  die  Ge> 
1  schwindigkeitsregulirung. 

I       Die  Renardsche  Erfindung  bedeutet  einetf 

'  wesentlichen  Fortschritt  im  Vcrkelir.swcsen  und 
in  der  Anwendung  des  Automobils,  so  wie  sie 
auch  dem  Automobübau  neue  und  widitige 

Aufgaben  stellt. 

Mit  der  Kenard  sehen  Erfindung  sind  alle 
die  Oertlichkeiten,  die  für  gewShnlidieB  Fuhr^ 
wcrJc  hefahrb.ire  Stra.^^sen  halien,  ohne  weiteres  in 
i  deu  Gros-svcrkehr  L■inge^chloasen.  Wie  zwischen  den 
!  an  Schieucnwegcn  hebenden  Ortschaften  Bahn- 
züge  verkehren  und  den  Personen-  und  Waaren- 
irausport  besorgen,  so  werden  zwischen  den 
nicht  an  Schienen  wegen  liegenden  Ortschaften, 
Fabriken,  Meiereien,  Gehöften,  Mühlen  u.  s.  w. 
Renardsche  Wagenzüge  den  Grossverkehr  ver> 
mittein,  ebenso  wie  sie  auch  die  Verbindung 
mit  den  Schienenwegen  herstellea  werden. 

Dab«  hat  der  RoHardidie  Wagenzug  eme 
unbegrenzte  Anpastungsfalugkeit  und  Verwend- 
barkeit. 

Die  Zahl  der  Anhängewagen  kann  dem  Be- 
dürfnisse entsj>rechen<l  jederzeit  und  an  jeder 
beliebigen  SteQc  geändert  werden.  Wagen 
können  abgehiogt  und  mm  Beladen  etc.  irgendwo 

:  bereitge.stellt  werden,  um  bei  der  Rückkehr  des 
!  Zuges  wieder  angekuppelt  und  mitgenommen  zu 
i  werden.  Dabei  besteht  der  grosse  Vortheil, 
das.s  die  Wagen,  wie  jedes  andere  I*"i:hrwprk, 
in  Stallungen,  Renii.sen  untergebracht  werden 
können,  während  bei  den  Schienenbahnen  die 
auf  Schienen  laufenden  I'ahrxeuge  auf  den 
Schienen  verbleiben  müsüeu. 

Bei  starki  -en  Steigungen  kann  der  Wagenzug 
in  mehrere  Partien  getheilt  werden,  die  nach 
einander  den  Berg  hinautgezogen  werden, 
um  dann,  wieder  vereinigt,  ak  ein  Zug  weiter- 
zufahren. Bei  Transporten  in  Colouien,  bei 
Truppentransporten  im  Kri^  und  bei  Manövern, 
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kurz  für  alle  uiöglichen  Verhältnisse  und  Be- 
dürfnisse ist  der  Reoar dache  Wageozug  zu 
Tcrwenden  und  am  Platze. 

Dabei  gestaltet  or,  weil  er  an  keine  Con- 
cesäoD  geboodeD  ist  und  oamentlicb  weil  er  keine 
beaood«ne  WegeanUife  für  sich  verlaiigt,  loiidem 
die  schon  vorhandenen  öffentlichen  Strassen  be- 
nutzt. Jedermann  die  Anschaffung  und  Benutzung. 
Fabriken  &  B.,  die  abseits  ▼om  Babonetz  Hegen 

und  heute  für  den  Transport  ihrer  Wnaren  auf 
Fuhrwerk  und  Spediteur  angewiesen  sind,  werden 
sich  fiir  verhältoisamäaaig  feringe  Kotten  ihren 
eigenen  Wnj^'enziig  anschaffen  und  sich  dadurch 
vom  Spediteur  und  allem  Anderen  unabhängig 
madien.  In  der  Zwischenzeit,  wenn  der  Wagenzug 
nicht  gebraucht  %vird,  würde  man  den  Kraft- 
wagen als  gewühaliches  Automobil  zu  Ver- 
gnSgunga-  und  Eiuzclfahrtcn  benutzen  können. 

Kurr,  di.-r  K  eiiai  <ls»'hf-  ^^■a[^en7:up;  stellt 
sich  als  eine  sehr  biauclibare  und  vortheilhafle 
Erfindung  dar  und  dürfte  voraussicAitlich  bald 
die  viel-eitif;sie  Vorwciidiing  finden. 

Erwähnt  sei  nuch,  dass  der  erste  bei  der 
Rcnardschen  Anordnung  venveiult  ti-  Gedanke, 
nämlich,  den  Kraftwagen  als  ortsbewegliche  Kraft- 
station auszubilden  und  die  einzelnen  Wagen  als 
Automobile,  die  ihre  Kraft  von  dieser  Kraft- 
station bekommen,  auch  sehr  wohl  bei  den 
heutigen  elektrischen  Bahnen  Anwendung  würde 
finden  können,  und  zweifelsohne  vielfach  mit 
VortbeiL  Für  die  regelrechte  looehaltung  der 
Bahn  sorgt  hierbei  das  Gleis,  so  dass  iriso  der 
zweite  Gedanke  der  Renard  sehen  Erfindung  in 
diesem  Falle  nicht  zur  Verwendung  käme,  [«jsal 


Die  BmpjilDcUiohkeit  der  Naohtsohmettoclinge 
gflgOD  LfebtMtanthlen. 

Wie  jedem  Scbroetteriingssammter  bekannt 

i-^t,  übt  das  Licht  auf  die  meisten  NacfataGfametler- 
lingc  eine  starke  Anziehung  aus.  Sind  doch 
beispietsweise  die  mächtigen  elektrischen  Bogen- 
lampen eine  wahn-  Finidstätte  für  .ilImliM  son.st 
nur  schwer  zu  crhaltendeü  Nachtgesandel  aus 
dem  Insectenvolke.  Gelegentlich  hat  man  der- 
artige Licliiquellen  auch  schon  zur  Vertilgung 
von  Schädliugeu  mit  herangezogen,  so  bei  den 
letzten  Nonnenplagen.  Aber  so  bdcaattt  die 
Erscheinung  i>t,  bis  auf  den  heutiijrn  Tai:  hatte 
noch  Miemand  »>y>temaU8cb  die  Itrophndiichkeit 
der  SchmeiterlinMe  g^es  Lichtstrahlen  unter- 
sucht  h^inc  dernrti^'c  1 'ntersuchung  ist  aber 
kemcswegs.  übeifiii-sig.  Es  ist  a  priori  keines- 
wegs klar,  dass  die  genannten  Insecten  dieselben 
Str.tliKii,  die  wir  sehen,  ebenfalls  w.ihrzunehmen 
im  Staude  sind;  und  ebensowenig  ist  die  Mög- 
lichkeit au.-geschlossen,  dass  die  Thiere  Strahlen 
sehen,  die  für  unser  Auge  unsichtbar  sind.  Diese 


Lücke  der  physiolo|^'ischcn  Forsrhiuiy  hat,  wie 
die  Comptes  nndus  berichten,  neuerdings  Joseph 
Perraud  aosgefoUt 

Unser  Gewährsmann  experimentirte  mit  dem 
Traubenwickler  (Conchylis  ambigutlla),  dem  Apfel- 
wicUer  fCarp«tapstt  ponwntüa)  und  anderen.  Die 
Thiere  wurden  in  ein  dunkles  Zimmer  gesperrt, 
in  dem  ein  Spectralband  entworfen  wurde.  Es 
zeigte  sich  hierbei,  dass  die  meisten  Schmetter'* 

linf^e  auf  den  Farben  Gelb,  Grün  und  Orange 
sich  einfanden;  auf  rothcm  Gnmde  hatte  sich 
eine  mittlere  Aniahl  niedergesetzt,  nährend  Blau 
und  in  noch  höherem  Maassc  Violett  eine  nur 
sehr  geringe  Anziehungskraft  entfaltet  hatten. 

Nunmehr  wurden  die  Spectralfarben  durdi 
ebensoviele  bunte  Lampen  ersetzt  xmd  gleich- 
zeitig eine  Lichtquelle  mit  rem  weissem  Lichte 
aufgestellt.  An  jeder  Lampe  befand  sich  eine 
?"angvorrichtung,  so  dass  die  Anzahl  der  von 
der  betreffenden  Farbe  angelockten  Insecien 
leicht  und  sicher  fesigestellt  werden  kODttte.  Da« 
Fr^'ebnis5  p^estaltete  ^ich  fiftigf ndrrmaaWfn  Et 
stellten  sicii  ciu  au  der 

wdnen  Lampe.  .  .  .  33.3  Prooenu 

gelben   21.3  „ 

grünen       „     ....  13,8  „ 

orangeneo  |.     ....  13,0  „ 

foüicn      „    ....1],^  I, 

Uauai           ....   4,9  „ 

violetten    „     ....    2,2  „ 

Ganz  ähnlich  fielen  die  Versuche  aus,  die 
im  Freien  ▼orgenotnmen  wurden. 

Es  geht  aus  diesen  Experimenten  zunächst  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  die  Nachtschmetterlinge  die 
verschiedenen  Strahlen  des  Spectmn»  wahrnehmen 

und  da.ss  sie  davon  in  verschiedener  Weise 
beeioflusst  werden.  Das  weisse  Licht  übte  dabei 
die  stärkste  Anzidiungskraft  aus. 

Man  könnte  nun  nuinm,  dass  eine  Ver- 
stärkung der  Lichtquelle  an  den  Fauglampeu  die 
Anzahl  der  gefangenen  Insecien  erheblich  Ter> 
mehren  tnüs.'^e  Dem  ist  aber  nicht  so.  Vielmehr 
hat  sich  herausgestellt,  dass  diffuses  Licht, 
wie  man  es  durch  Anbrbgen  eines  Cylinders 
erhält,  i  im-  grössere  Lockkraft  besitzt  als  grelles. 
Dies  lehrt  ein  Blick  auf  die  nachstehende  Tabelle: 


Zahl  der  gefangenen 


Liien»itiU  I  SchmettCTliDge 


der  UchtqueUe 

1  I.Am|ien 

Lampen 

1  mit  Cylinder 

ohne  Cylinder 

!  5*9 

4" 

39* 

7   

!  54S 

409 

Fs  erklärt  sich  dieses  unerwartete  Ergeboiss 
wohl  dadurch,  da.ss  der  Flug  dt  r  Schmetterlinge 
nur  kurz  ist  und  dass  ihr  .Vuf^n  2um  Sehen  atif 
grössere  Entfernungen  nicht  eingerichtet  ist  Von 
£influs8  ist  auch  die  Höhe,  in  d^  sich  die 
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Kanglampen  über  dem  Erdboden  befinden.  Sic 
werden  am  zweckmäxsigsteji  so  placirt,  das»  sie 
m  der  von  den  Schmetterlmgen  bevonnigteo 
Flugzone  gelegen  sind.  Bei  dem  Trauben- 
wickler liegt  diese  Zone  etwa  40 — 30  cm  über 
dem  &dbodeii>  bei  dem  Apfelwickler  in  der 
H5he  der  BatmikroiieD.  w.  Sch.  (uu) 


Biologische  Untersuchung  von  Mamiou. 

Das  Aibeitsfeld  der  jun^'rn  luiinuiiitätslehre 
gevvälirl  mit  ihren  neuen  Mediodcu  iimner  viel- 
seitigere AnveaduBgsgebiete.  Es  wird  noch  in 
der  Krinoening  sein,  daas  vor  kurzer  Zeit  ein 
preussischer  Mintsterialerlass  die  biologische  Blui- 
imtersuchungsmcthode  in  die  gerichtliche  Modicin 
eingeführt  hat,  worüber  im  Pmnetkeus  (XV.  Jahrg., 
S.  220  1)  beriditet  worden  ist  Diese  Methode 
beruht  auf  iler  im  |;ihre  1898  von  Tschislo vitsch 
trnd  Borde t  entdeckten  Thatsacbe,  das«,  wenn 
man  einem  Kanindieo  die  Blutflüssigkeit  eines 
anderen  iliierLs  wiederholt  unli  r  I  >  Haut  sprit/.l, 
das  Blutserum  des  Versucbskauincheu»  die  Fällig- 
keit gewinnt,  mit  dem  Blute  der  sur  Injection 
bcrmlzten  Thicrart,  und  zwar  nur  ir.it  diraem,  in 
einem  Reagcnzglase  zusammengemischt,  einen 
Kiederscbiag  zu  enseugen. 

^)ie^'c  Methode  hnt  nun  oirip  nri<:iiie!lc  An- 
wendung gefunden,  über  die  lu  der  Mh^idtenfr 
Medicinischen   Wochenschrift  berichtet  ist. 

Es  wat  sil.on  den  Gerichtsärzlen  bekannt 
und  gerade  iür  ihre  Zwecke  von  grosser  Be- 
deutung, dass  die  eben  kurz  geschilderte  Reaction 
nicht  nur  mit  frischem  Menschenblut  eintritt, 
sondern  auch  mit  alten,  an  Wasche.  Holz,  Metall 
11.  S.  w.  eingetrockneten  Blutspureu;  man  hatte 
nur  nöthig,  diese  Blutspuren  in  Wasser  zu  lösen. 
Es  war  femer  bekannt,  dass  die  Reaction  nicht 
nur  mit  menschlichem  Blut  eintritt,  sondern 
auch  mit  jedem  anderen  vom  Menseben  her- 
stammenden Eiweiss,  z.B.  mit  dem  Extract  aus 
Muskeln,  aus  don  Wcichlheilen  des  Kncrhrn 
markes,  ja,  die  Methode  ist  sogar  angewandt 
worden,  um  alte  Knocbenstucke,  deren  Herkunft 
man  aus  d.  i  ."usseren  Form  nti  ht  mehr  sicher 
erkennen  koiuitc,  zu  idcntificiren,  wobei  freilich 
VorMMsetairag  ist,  dass  überhaupt  noch  Reste 
des  Knochenmarkes  vorhanden  sind. 

Diese  Versuche  sind  nun  auch  mit  drei  all- 
ägyptischen  Mumien  ausgeführt  wordeo,  ron 
denen  die  älteste  aus  der  Zeit  des  ersten  Kaiser- 
reiches stammt,  also  gegen  5000  Jahre  alt  ist. 
l£s  wurde  eine  Lösung  aus  dem  mumilicirtcn 
Muskelfleisch  hergestellt  und  die  Lösung  mit  dem 
Blutserum  eines  Kaninchens  behandelt,  das  durch 
vorherige  Injectioncn  von  men.schlicliem  Eiwci.ss 
(als  solches  verwendet  man  z.  B.  die  Flüssigkeit, 
die  emem  an  Wassersucht  leidenden  Menschen 


abgelassen  worden  ist)  Reagirfähigkcit  auf 
menschlidies  Eiweiss  eflaagt  hatte.  Es  ze^te 
sich,  dass  die  Reaction  audi  noch  nnt  diesem 

alten  MensclKümatcrial  rintriit,  und  diese  Thal- 
sache  zeigt  einerseits  die  Unverwüstlichkeit  des 
Stoffes,  der  die  Reaction  giebt,  anderefseita,  hi 
wie  vorzüglicher  Weise  die  alten  Aegypter  ihre 
Leichen  zu  conserviren  verstanden  haben. 


RUNDSCHAU. 

Der  Herau»t;cl>er  de*  l'ntmethfUi  ist  nur  ein  Mensch 
iiiul  bedarf  «Is  solcher  ««Ibitveruiodtich  einer  geicgeot- 
liehen  Erholiu^.  Wem  er  zum  Zwecke  deisetben  hin«» 
zieht  in  die  wehe  Welt,  so  Ikst  er  die  Redactlea  ia  den 
ILnnden  bewahrter  Verlreter,  welche  wohl  wtaseit,  was 
I  unsicror  Zeitschrift  tromrut. 

Desto  schmerzlicher  ist  es  für  den  unterzeichneten 
Herausgeber,  wenn  er.  wie  es  ihm  vor  wenigen  Tagen 
passirte.  bei  feiner  Hciroicehr  Ztndiriflen  vortindet,  wie 
die  folgende: 

Ai*  i>i.ljkl«Mtt  liilf»  J'i\'mi:!iirti  •  luilc  ith  CS 

für  meine  Pfliclu,  gegen  Arlik-1,  wie  die  Rundschau 
in  Nr.  7)io,  <u  protesiiren.    Mir  ist  etwa»  ao"  (folgt 
ein  uBparlsmentariidMS  Epitheum)  „wie  dieser  Anbntx 
nur  selten  vorgekommen"  etc.  etc. 
Ich  gestehe  gern,  da-ss  idi  beim  Lesen  dieses  Briefes 
einen  Schrcckrn   lM;  k:i-:i.     Nr.  7H0  -  -  dns   war  ja  die 
;  Nummer,  von  welcher  mir  weder  die  Corrcctur,  noch  die 
ausgedruckte  Auflage  tHa  jetxt  SU  Geiidit  gekommcs  war! 
Sollte  ds  wirkUch  mm  aller  Votsidhc  etwas  Uavcraat- 
wartliches  sich  eingetcUichen  Inben?   Da  lagen  di« 
wihti  Tui  nii  'ner  .Abwesenheit  erschiene:; '  ii  X'jiiim'  in.  Also 
friscJi  .1112!  Werk,  um  feslxustellcn,  wie  gTuit&  die  begangene 
Thorheit  war,  und  tHB  die  Grösse  des  Mantels  der  cfarist- 
lieben  Liebe  su  emcaaen,  den  in  Vcrwendans  zu  biiog^ 
ich  sMiae  empfirtm  Leser  woM  wOnle  bitten  mflaaen. 

Hier  w.ir  da!  Corpus  detklt  —  ein  flott 
schriebcner  Artikel  unscics  fleiss'gen  Mitarbeiters,  Hemi 
Dr.  Schocnichen,  über  die  Vortügc  des  Automobil- 
sportc*,  so  eine  Art  faraphrue  des  schönen  Liedes  „Das 
Wandern  ist  des  Malten  Lost",  dac  UebessetsuBg  das- 
selben  ins  Modern -Benzinmotodacfae.  Ich  las  und  las, 
und  als  ich  fertig  w.nr,  beschlich  mich  ein  nefOhl  de« 
Uedauer^'s 

Aber  nicht  etwa  darQl>cr,  da^s  mein  Vertreter  während 
meiner  Abwesenheit  einen  so  (folgt  der  oben  gedaicfale 
unparlamenbiriBcbe  Ansdnidt)  Anfiaiz  aaEBenonmwn  hatta, 
sondern  aber  etwas  gani  Anderen!  Das  war  ja  das  Thema, 

über  welches  ich  mir  vorgenommen  hatte,  die  erste  Kund, 
iduiu  nach  meiner  Heimkehr  zu  schreiben!    Dieses  f.-knio»c 
Thenu,  welches  ich  mir  in  mancher  behaglichen  Stunde 
draussm  in  Wald  und  Feld  so  hObech  awigemalt  und  an» 
I  gcsuliet  hatte,  das  hatte  mir  nun  dieser  gute  Dr.  &  so 
iccht  vor  der  N.ise  wex;i«'s<:hnaiii>t !    l'nd  ich  hattS  SSCiaan 
I   I.o^cin  so  viel  dariilitr  iw  sagc:i  gch.ibt! 
j         Das  VÄTi«  alKT  kann  ich  vcrrathcn      mein  Panegjrikus 
i  juf  <kn  .\titr>m<>bils|iart  wäre  noch  vi«l  b^ctstmer  aus- 
j  gefallen,  .-iK  derjenige  des  Herm  Dr.  Scbt>«n leiten, 
j  Verrouthlich    hfitte    dann    der    „dankbare   Leser  des 
j  Pnmethmaf*  es  für  „seine  Pflicht  gehalten",  mir  selbst 
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cincD  noch  viel  unpuUmentiriideKB  Ausdruck  an  den 
Kopf  zu  werfen,  als  er  ihn  in  dem  oben  dtirten  Briefe 
für  Herrn  Dr.  Schee niclu-n  in  I<rjicits<;h;>ft  h.üie. 

Du  Sdudstl,  nie  mit  Glcicbmuth  kühl  beurtbcilt, 
ton  dem  «tet*  nur  entweder  hoch  gepriesen  oder  mit  Maat 
und  Veraditung  veraiig|lim|]ft  lu  werden,  thdik  4n  Auto- 
mobil mit  vielen  grcasen  Errungensdufteti  der  MetMchheii, 
und  f.x^t  iii(  (Ktr:>  mar.  si  lum  aus  diesem  Umstände  schliessen, 
cLiss  uns  mi  Automobtl  ein  unsere  t.ebcnsvcrbältni»sc  tief 
beeinflussendes  Neues  verliehen  worden  iii  und  dass  dos 
iiBwiilkArUche  Empfiiuleii  die««  Thmtnche  den  Bc- 
nrtheUeni  des  neueo  VehikeU  di«  kflble  Rnbe  raubt, 
welche  wir  meist  nur  dann  fiir  ir^jr-nd  riiu^::  i  i-,;'  nstand 
übrig  h.il»c!?.  wenn  uns  derselbe  im  üiundc  genommen 
eit;'  ntliili  gm  nichts  angeht 

Mit  den  Automobilca  aber  sind  wir  schon  10  weit, 
dutt  sie  uns  unier  alleii  Uinitloden  etwas  ansehen.  Einige 
von  uns  sind  schon  mit  ihnen  gefahren,  aber  die  Meisten 
haben  Gelegenheit  gehabt,  sich  zu  ärgern,  wenn  sie  bei 
bdaglichcn  .Spiuiieigtagm  plAizlicb  durch  ein  heran- 
«aaaendes  Motorfafaneug  «vschradu  worden  oder  gar, 
nadtdem  der  enu  Schredt  fibcntaiMleB  war,  In  die  Staab» 
iir.A  Diift'.tolkr  ^eriethcn,  welch«  Solche  Masch nien  mit- 
ur  (1 :  hliusi  »ii-ii  iiiriickbsscn. 

Eine  erlittene  Unbill  hinterUust  naturgeinäss  den  Durst 
nach  Kacbe.  Wäre  ein  Automobil  wie  ein  bisaiger  Kfitcr, 
dem  wir  bei  einem  Angriff  auf  anaer*  Waden  noch  Ein 
tiberhauen.  ^1  «-.Irr  damit  die  Sache  prlc<!"t;(.  M.it  das 
Schlimme  iüL,  diu^  di<^  neue  satanische  Lcfiudung  uas  an- 
tutet, anstaubt  und  anhaucht  und  dann  noch  obendrein 
mit  Windeseile,  gteichsam  hohntacbead  in  die  Feme  ver- 
schwindet. Bs  bringt  nni  daa  GefOliI  unserer  Ohnmadit 
so  unangenehm  deutlich  zum  Bewus&tsein,  zwingt  unü, 
hber  unsere  Rachegedanken  zu  brüten  und  sie  zum 
dauernden  ILiss  ^russzu/icheu.  In  solchem  Ha$.s  jculinpii 
wir  dann  —  im  Geiste,  im  Woit  oder  gu,  wenn  wir 
ibrer  mtahtlg  lind,  mit  Stift  und  Pinsel  —  boahafte 
Carlostnren  des  Fahrzeuges  taSt  adaen  an  Elephantiitsis 
leidenden  GummirAdcrn  und  seiner  bebrillten  und  in  Leder- 
jacken Scliut/on  gchü!hi:'n  Iiw.is^c  n.  M.ui  fr.i^t  !i'  Iinisch, 
was  wobi  die  iilten  Griechen  gesagt  b.ltten,  wenn  ihnen 
plötzlich  ein  solches  glotzäugiges  Scheusal  begegnet  wäre. 

Allen  Rapect  vor  den  «bna  CMedten  —  aber,  ehrlich 
gesagt,  ihr  Urtlidl  in  diesem  Fdle  ist  uns  ganz  gleich- 
gültig! Mit  demselben  Rechte  könnten  wir  fr;it,'Lii.  w  .i 
die  Griechen  zu  einem  in  Pelze  gehüllten  Russen  sagen 
würden.  Die  Antwort  auf  diese  Fnij,'c-  ist  ^nm  klar; 
Wenn  ihnen  bcaagler  Ruaae  an  einem  julitage  auf  der 
Agora  SU  Athen  begegnen  wSrde,  so  würden  sie  Ihn  mit 

Recht  iiusl.ith'jn,  .ib'jr  im  J.mu.ir  In  A  rth.irj^'-I>k  w  rircicn 
sie  sich  betriien,  ihn  uui  die  Adresse  des  nächsten  Kürschner- 
ladew  n  bitten.   Das  Zweckmikssige  ist  niemals  lächerlich. 

Aua  demaeiben  Gründe  sind  trou  aller  Caricaturen 
weder  die  Famen  des  Automobils  selbst,  noch  die  ffir 
den  .Xiitiimobilsport  .illmrih'i<:li  sitli  hcr-uisliiWi-nde  Au»- 
riiiiuDg  der  Fahrenden  lüclxTlich,  dem»  iieides  ist  den 
Bedürfnissen  genau  angepasst  und  in  Material  und  Form 
lediglidi  durch  das  Streben  nach  ZweckmOasigkeit  dictirt. 
Wer  da  glaubt,  daaa  ei  sdritner  and  dem  hdleniadien 
Ideal  mehr  entsprechend  »;i:f  ,  in  m .illoin!-n.  ilufti^jm  (i.  . 
wändera,  mit  gesalbten  Liji.ki.:ii  u;.d  J<.ij..<'nr, r;i:.i<-n  uui 
ZMIgebauten  Mutorfahr/eugen  durch  die  Welt  /.j  'bcn, 
der  kann  ca  ja  veisudien  —  wir  wollen  sehen,  ob  nicht 
«■dl  «r  den  nlclistea  ihn  begegnenden  ledergepanierlen, 
glntalpgjgen  Automobilisten  um  die  Adresse  eines  Aus- 
•lattlHi§i|geachUtes  für  Jünger  des  Miitursporics  ebenso 
freundlich  wie  dringend  ersucht. 


1  Also  eine  Bekehrung  in  oplima  forma.  Aus  dem 
I  Saulus  wird  ein  Paulus.  Dieser  Pr(x«ss  vollzieht  sich 
taj;l..;^lich  m  Dutzenden  von  Fiillcr..  .\l.ir.  mi«]iiiit  su:)i, 
man  raisonnirl,  man  schimpft.  Ins  eines  schönen  Tages  ein 
gnter  Freund  Einca  fteundlidi  dnMdt,  In  seinem  Anta 
Platz  zu  nehmen.  Uas  nnwmelt,  daas  man  sich  „eigent- 
lich" geschworen  habe,  ein  aoldtes  Hftllcnfahr/eug  nie  zu 
bcmit/rn.  und  nur  n.uhgebe,  um  drn  l-:<:-nnd  r-.aii'.  zu 
verletzten.  Nach  dci  Abfahrt  m.-icht  man  uodi  eine  tjuai- 
volle  Viertelstunde  banger  Angst  und  phanLaslisclier  Be- 
füiehiuaeen  durch  und  dann  —  ist  das  Eis  gebrodieii, 
dann  bdaat  es  jubdnd:  Anto-HdM 

Man  erzählt  «ich,  das«  der  vierrüderige  Wagen,  wie 
er  heule  in  den  verschicdcnalen  Formen  zur  Personen- 
beförderung m  Verwendung  alebt,  sur  Zeit  Heinrichs  IV. 
zuerst  in  Aufnahme  gekonaen  id.  Die  tomi^benden 
Kreise  von  Paria  bemtcht^ten  sich  alsbald  der  neuen  Er> 
findung,  aber  der  König  m\1>si,  der  >icli  in  so  mancher 
blutigen  Schiacht  auf  seinem  uei^^cn  K^issc  furchtlos  in 
di\s  dichteste  Gctlnmel  geworfen  hatte,  war  lange  Zeit 
nicht  SU  bewogen,  in  eine  der  modernen  Caroisen  ein- 
tnste^en.  die  er  nicht  nur  fOr  thOridit,  Mudetn  andi  fdr 
im  liVhiton  Ctr:.<\v  gcfJlhrüch  hii-lt.  T'ngcfähr  d-is  Gleiche 
vnll/ielit  sicii  licutc  mit  ticti  Motorfahrzeugen.  Wei  sie 
einmal  kennen  gelernt  hat,  der  erkennt  al»bald  die  unge- 
heuren Vortheile,  die  aie  bieten,  die  ung^hnten  hKiiglicho 
kdlen,  die  de  «na  eröffnen.  Jubefnd  aauat  er  in  flmen 
durch  die  Welt:  ahc  .im  Wegesrande  steht  die  grosse 
Menge  Derer,  die  dem  Neuen  misstraucn  und  es  be- 
kimpfen,  weil  es  neu  ist,  gans  g|ddi,  ob  aie  ei  bcnrtheilca 
kfinnen  oder  nicht. 

Und  dabei  kBnnen  wir  aidit  einmal  ibaen  den  Vor» 
Wurf  machen,  in  cra»sem  Vorurtheil  befangen  au  adn. 

I  Unter  den  grollenden  Zuschauern  giebt  es  nicht  wenige, 
i.V''   su'h   bcwu.isi    sind,    dc.-i    V'ur.such    zur    l'uldut:^  iMr's 

!  eigenen  Unheiles  gemacht  zu  haben.  Aber  sie  haben 
daa  UngMck  gdmbt,  ihre  Studien  an  schlechtem  Material 

I  zti  machen.    Wie  nicht  Alles  Gold  ist,  wu  gttutt,  iO 

I  ist  aurh  noch  lange  nicht  Alles  maossgebend  fttr  die  Beur> 
thtikri^;  dt:  m'utu  I'.-nir.^t  iim" h.dt  dc-s  Automobües,  w.is 
mit  mehr  oder  weniger  dicken  tiummiradern  puilcnd, 
fauchend  und  mai»lnd  In  den  Strassen  herumliiiift.  Die 

Auaarbdnug  einer  neoea  Erfindtn«  produdxt  neben  den 
immer  ToHlcommener  werdenden  guten  Erseugnbaen  gleicb- 

.  »■iti«;  c  iK.-  weit  grössere  Afunhl  \  >n  Misjgcburtcn.  Noch 
I  cbc  d.i.'i  i-jstrebtc  erreicht  ist,  macht  sich  schon  die  k.iuf- 
milnnische  Speculation  ans  Werk  und  producirt  bilUfe 
Waare,  die  nur  dem  Audteia  nach  daa  iat,  was  sie  an 
aebi  Torgiebi.  Ei  glebt  Tansende  von  MotorfahRengen. 
welchr  r.d^ili  construirt,  sohniutjig,  gefrihilich  und  un- 
betineni  sind  und  deren  Besitzer  sie  nur  deshalb  weiter 
benutzen,  weil  audl  sie  „moderne  Menschen"  sein  wollen. 
Aber  es  giebt  auch  wirklich  gute  Automobile  und  in 
ihnen  haben  ynx  die  ersten  Repr9aentaalen  dner  Er- 
rungcns.rli.ift  d-r  Mcch.iuik,  die  berufen  ist,  unser  ganzes 
Leben  ebcnsosiehr  umzugestalten,  wie  es  einst  die  Ein- 
führung der  Dampfmaschine  gethan  hat.  Sie  werden 
mehr  und  mehr  au  dnem  Verkehrsmittel  höchster  Be- 
denlnng  ckh  entwichein,  de  werden  die  dnidi  die  Eisen- 
bahn  verödeten  I.andstr;iS8en  wieder  beleben,  sie  werden 
in  verlassene  und  vergesieiie  Winkel  der  lüde  neues 
l.ebcn  tragen  und  sie  haben  Schon  hf  Utc,  wie  es  die 
Rundschau  des  Herrn  Dr.  Schoenichen  ausführt,  uns 
die  Uflgli^kdt  gegeben,  die  schöne  Welt,  in  der  wir 
leben,  in  einer  .Art  und  Weise  in   bclrachlcn ,   dit-  uns 

früher  unbekannt  war.  tJTii>N.  Wiii,  [.»«oJ 

«  * 
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Rian  in  Beton.  EineidtfaiHiitaiiebineEfBemdniftdc» 
Btti»«  IM  «•  belnatitlicllt  daan  «r  kicbt  Hawrine  wd 

feine  Sprünge  bekommt,  und  dir-^cr  t'chebtand  ist  um  so 
unaogenetuneT,  als  die  Vcntuchc,  derartige  Risse  zu 
tCiMitWWI  t  durchaus  erfolg  l<  lieben.  Durch  Zufall 
vwde  BUH  «is  «ebr  einfadie»  Minel  getaadcD.  nldie 
RisK  and  SprUng*  im  Beton  ni  schlienen  und  d»  Ein- 
dringcn  von  Wasser  absolut  zu  verhüten.  Dieses  Mittel 
besteht  im  Begiessen  de»  rissigen  Betons  mit  RohAl.  Da» 
/itr[:lich  ijickfKkMige  Oel  dringt  in  .In  i<i«»c  ein  und 
bildet  in  ihnen  eine  Art  Kitt,  der  die  Ki»se  voU-  J 
koaunen  KhlksM  uod  jedes  EindringCB  von  Waiser  oder  | 
IhilldwB  PMMii^lcn  durchaus  verhindert  Man  beK^esst  ! 
hterbet  den  Beton  so  hnge,  wie  dt>  Oel  noch  eincegocen 
wird.  Ausser  der  'Tw  .hnten  Wirkung  hat  di«  Behand- 
lung der  Betunflächen  mit  Oel  noch  die  Vcirtbeile,  dasss 
die  das  Auge  blendende  weisse  F.irbe  in  einen  angenehmen 
brihmUclieii  Ton  abeigehti  lowie  dau  die  Wftnnerück- 
UnUnag  der  Beton Qldie  akht  unbedeutend  vciriojjert 
■wird.  FaiTC  KauLL,  Psrit.  [9^62] 

♦     •  • 

Blattgam.  Dan  andi  Mincnt  Erfindnr  Blnn  „BlmgM'* 

Ipnnnnte  flüjisigc  Leuchtgas  wird  tos  der  Blauga&fabrik 
A(!  5 1. 11 !  ^  1  Inhaber  RicdingcrltBlan)  in  Gßggingen  bei 
Autj'-Uiir^;  :ius  i  ilI^a^  unter  Anwendung  eines  eigenartigen 
Veidichtungsvcriiihrcsi.s  lir-r^ir-stcllt  und  in  den  bekannten 
Stahlflaschcn  für  Kohlensäure  und  verdichtete  Gase  auf 
den  Markt  gcbracbt.  £•  iol(  einen  Enats  Ittr  Leuchtgas  an 
den  Orten  bieten,  die  keine  Lewchtgawmitalt  bcritaen  und 
auch  wi  riif  solche  nicht  ;i:  ^;iMhI;>.s'  n  sind,  würde  il-;.) 
besondct»  üu  l-mdgülcr  (xiei  von  najiseren  Orten  eiiütrnt 
liegende  I^ndhüuser  in  Betracht  kommen.  Die  Suhl- 
fliKhe  Uitt  sidi  unter  Zwiscfaemcluütang  eines  Drock- 
i^en  leicht  an  die  Rohrlntniif  des  Hanies  anscblieasen ; 
sie  kann  lo  grasa  gewählt  weiden,  dass  sie  mehnre 
Wochen  Mr  den  Bedarf  eine«  Hauses  ausreicht. 

Das  Gas  besitzt  ein  specifische»  (n  uiilit  ^  m  0.51, 
soll  weniger  explosiv  als  Acetylen  sein  unii  beim  Ein- 
othmcn  nicht  so  gift^  wlllua,  wie  Steinkohlcnicuchtgas. 

I  kg  Bkngas  soll  etwn  i,2o  Mark  und  eine  Gitthticfat- 
fbniiin  «m  40—50  NonnalketseB  Lnidlknft  die  Stande 
nmd  3  Pfennig  koaten.  Cmi4 

• 

Cnnnl  nwincben  der  OMnne  und  dem  Wdnen  hiccre. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Planes  der  Her- 
stellung eines  für  Seeschiffe  passirkiren  Canals  wn  der 
Ostsee  (Kinnischer  Meerbusen:  , -um  I.  Liii '.i  i-Sr  t  in:  XTI.Jahr-  ^ 
gang,  S.  6-1  des  Prometheus  wurde  üereit«  darauf  . 
hit^iewiesen ,  dass  im  Aiwchluss  an  die>en  Plan  eine  j 
Weitceffdinaig  des  Waaiennxes  dnich  den  Swir  nnd  den 
bereits  bestehenden  Onega^Canal  zum  Onega-See  nnd  von 
diesem  zum  Weissen  Meer  in  Aussicht  gcnomrn  11  uutfie. 
Inzwischen  ist  dutch  Uiitcisuchungcn  festgestellt  wurüen, 
dass  auf  der  2_>4  km  langen  Strecke  zwischen  Powjener 
am  nördlichen  Ende  des  hier  in  eine  Bncbt  audanfendcn 
Onega^Sees  mA  dem  Welisen  Meere  betm  Ort*  Sorask 
Bch^n  ein  etwi  i",  7  km  langer,  fiir  die  Binnenschiffahrt 
brauchbarer  \\'.Lasurweg  vorhanden  ist;  es  bleibt  deshalb 
nur  noch  eine  Canalstrecke  von  etwa  Q-  km  Unge  durch 
Vertiefiuig  nnd  bchleusenbauten  hersusteUen.  Die  Waaser- 
tiefe  soll  nur  nnf  2*/,  n>  gebracht  vetdea;  die  Bnnkonten 
ilad  auf  7900000  Rubel  verangchbgt. 


BOCHBRSCHAU. 

Beiträge  anr  Physik  der  freien  Atmatphäre,  Zeitachtflt 

far  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  höheren  Luft* 
schichten.  Im  /'.;s,ininienh.inf^e  mit  den  Veröffent- 
lichungen (ici  Inteiiiatinnalcn  Kommisston  für  wissen- 
schaftliche Luftschiffahrt  herausgegeben  von  R.  Asa> 
mnnn  (Berlin)  und  H.  Hergeselt  (Strsssbuig).  Erster 
Bsnd,  I.  Heft.  4*.  (S4  5.)  Stmsbwjb  Kari  J.  Trflbner. 
P;<Ms  d,'s  T^,indes  (etwa  30  Druckbogen)  1$  M..  den 
t^iucUteii  He^les  4  M. 
Askinson,  Dr.  ehem.  George  William,  Parfümerie- 
fabrikant.  Die  fiarfümerie  •  J-'a^itoMn.  Vollstbidign 
Anleitung  snr  Oaistcllung  aller  TSadientach-FufUnis, 
Ricchsalze,  Rioi  h'.i.ils\  r ,  Riiui  In  t  »  i  tlx ,  jillrt  Millcl 
zur  Pflege  der  iliiii,  di-»  Mmuka  uiul  der  üujie,  der 
Schminken,  Haarfärbemittel  und  aller  in  der  Toilette- 
knnst  verwendeten  Fiipnrete,  nebst  einer  ausfübrlichea 
Beschieibang  der  Riechstoffe,  deren  Wesen,  FMfung 
und  Gewinnung  im  Grossen.  Auf  Grundlage  eigener 
Erfahrungen  von'iffentlicht.  Mit  35  Abbildungen.  Fünfte, 
sehr  vermehrte  und  veibesscrtc  AufLige.  (Chemisch- 
tecbniscbe  Bibliothek.  Bwd  4.)  S*.  (XV!.  376  S.) 
Wien.  A.  Hartleben's  Verl^.  Preis  4.50  M.«  geb. 
5.30  M.  , 

Schuberth,  H.  Das  Aetzen  der  ifetalU  fitr  htiuU 
f^ru'rrb/iifif    Z'i  N■l'^(    eirnT  /iis.iiiiini'n^k'llutig 

der  wichtigsten  \'i.'il,(»in.ti  .-.ut  \'i-rs.thi:iiu.'>ii)j;  gciil*ter 
Gegenstände.  Nach  eigenen  Erfahrurgcn  unter  Be- 
nutzung der  liesteu  Hilfsmittel  beartwitet.  Mit  30  Ab- 
bildungen. Zweit*  Anfing*.  (Chemisch  -  technische 
Bibliothek.  Band  162.1  8».  (VI,  3M  S.|  Ebenda. 
Preis  3.25  ^f.,  geb.  4,0;  M. 

Schweizer,  Viktor.  Die  DrsliUalion  der  I/arse, 
die  Rcsinatlacke,  Kesinsifsrben,  die  KohJelarben  nnd 
Falben  fttr  Schmbmsschlnen.  Eine  Snislelhdig  der 
rationellen  Oesiilbtion  des  Hsrses  und  der  ans  Harn 
gewinnluren  Produkte,  als:  der  Itarzöle,  Resinate, 
Harzlacke,  ll.irz-  und  Lüsterfatben,  di.r  rtr.ur^  aller 
Arten  von  Kohlcf.irbcn  und  Drucküibcn,  der  litho- 
graphischen Tinten  und  Kreiden  sowie  der  Farben 
von  Scbreibmsscbinent  KopierUltter  und  SlwnpigUen. 
Mit  68  Abbildungen.  iCbemisdi-tednnscbe  Kbliodick. 
B;tnd  281.1  8  ».  (Vlll.  3»4  Ebenda.  PkeiseU., 
geb.  0,80  .\l 

Lenobel.  S.,  Chemiker.  Anleihing  Mur  rauhen  PnU 
fu»g  mehliger  Lebent^  und  GenmumitM  tarn  G«- 
branche  fflr  SanilAts-   nnd  Marktorgane.    8*.  (IV, 

29  S.)    Kbcnd.i.     Picl-      1  .   i.i;  M 
Kösters,    Dr.    Wiiiielm.     Z'V»    Oummtänuk,  Mit 
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Feuersichere  Gebäade. 

Voa  CinluiKCnicui  FbiT2  Kbull,  Pirii. 

Die  Brandkataslrophen  der  letzten  Jahrzehnte 
haben  bekanntlich  gezeigt,  dass  die  für  Lager- 
häuser,  Fabrikgebäude,  Geschäftshäuser  u.  dcrgl. 
im  übrigen  so  sehr  vortheiihaften  Eisenconstruc- 
tionen  gegenüber  den  Wirkungen  des  Feuers 
den  früher«  n  Constructionen  in  Holz  weit  nach- 
stehen. Der  directen  Einwirkung  der  Hitze  und 
Flamme  ausgesetzt,  verliert  das  Eisen  nicht  nur 
seine  Eigenschaften,  die  es  für  Bauconstructionen 
so  werthvoll  machen,  sondern  wirkt  auch  noch 
infolge  seiner  Ausdehnung  zerstörend  auf  die 
mit  ihm  in  Verbindung  stehenden,  gegen  Feuer 
widerslandsfaliigen  Constructionen,  wie  Mauern 
u.  dergl. 

Da  jedoch  die  Vortheile  der  Eisenconstruc- 
tionen  gegenüber  den  Constructionen  in  Holz 
ganz  bedeutende  sind,  so  ist  es  ganz  natürlich, 
dass  man  sie  immer  wieder  und  immer  mehr 
anwendet  und  dass  man  den  Gefahren  der  Feuer- 
wirkung dadurch  zu  begegnen  sucht,  dass  man 
das  Eisen  mit  einem  Material  umkleidet,  welches 
der  Einwirkung  des  Feuers  widersteht,  dass  man 
das  Eisen  „armirt". 

Dieses  Umkleidungsmaterial  besteht  nun 
hauptsächlich  in  Beton  oder  in  Thonplatten 
(lerracotta). 


Das  Brandunglück,  das  am  7.,  8.  und  9.  Fe- 
bruar 1904  Baltimore  heimsuchte  und  besonders 
das  Geschäftsviertel  verwüstete,  hat  nun  über 
den  Werth  und  die  Zuverlässigkeit  dieser  so- 
genannten feuersicheren  Bauten  Aufschlüsse  ge- 
geben, wie  sie  in  dem  Umfange  und  der  Viel- 
seitigkeit bisher  noch  nie  gewonnen  werden 
konnten.  Unter  den  etwa  2000  zerstörten  Ge- 
bäuden war  eine  grosse  Anzahl  in  Eisen  aus- 
geführter Geschäftshäuser.  Ueber  ihr  Verhalten 
bei  und  ihren  Zustand  nach  dem  Brande  macht 
A.  Chausse,  Ingenieur  und  Bauinspector  in 
Montreal,  in  der  canadischen  Zeitung  Patrie  sehr 
werthvolle  Angaben. 

Ganz  besonders  richtete  er  sein  Augenmerk 
auf  die  hohen  Geschäftshäuser,  die  sogenannten 
„Wolkenkratzer",  da  gerade  diese  in  Eisen  con- 
struirt  sind  und  feuersicher  sein  sollen.  Da  hat 
sich  nun  gezeigt,  dass  im  grossen  Ganzen  die 
Eisenconslruction,  wenn  sie  mit  Terracottaplatten 
von  genügender  Stärke  und  in  richtiger,  zweck- 
mässiger Weise  bekleidet  war,  die  Feuerprobe 
bestanden  hat.  Wenn  auch  die  Gebäude  im 
Innern  oft  vollständig  ausgebrannt  sind,  so  steht 
doch  das  Eisengerippe  der  Construction  in  vielen 
Fällen  fast  unbeschädigt  da. 

So  das  Gebäude  des  „Continental  Trust"  mit 
seinen  1 6  Etagen ,  der  höchste  und  neueste 
„Wolkenkratzer"  von  Baltimore.    Trotz  der  un- 


19.  Oclobar  1904. 
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geheuren  Hiirc,  die  es  aiiszuhalten  hatte  und 
die  CS  im  hinein  vullst<uidig  ausbronute,  ist  das 
Gebäude  sehr  gut  erhalten  ittld  erfordert  nur 
Terhältnissmässig  geringe  Reparaturen. 

Das  „Maryland  Trust  Building"  bietet  ein 
interessantes  Beispiel  für  die  Widerstuidsfahig- 
keit  der  Materialien.  Die  Fa^aden  seiner  drei 
unteren  Etagen  sind  in  Kalksteb  aufsgefuhrt,  die 
der  oberen  in  verzierter  Tcrracotta;  die  Wände 
und  Fussböden  »ind  in  mit  Terracotta  gut  um- 
kleideter Stabicotutructton  hergestellt  Wihrend 
der  Kalkstein  und  die  verzierte  TcrracoUa  der 
Fanden  ziemlich  stark  beschädigt  wurden,  sind 
die  in  glatter  Terracotta  atisgdöhrten  Wände 
und  Fussbüiirn  in  rlurchaus  gutem  Zustande. 

Das  beste  Muster  lioher  Geschäftshäuser, 
das  Gebende  „Calrert"  an  der  Ecke  der  Straacen 

Iji  Fayettf  und  Saint  F'aul.  hat  sr-ine  Mauern  im 
besten  Zustande  be  wahrt.  Die  beiden  unteren 
Etagen  sind  in  omamentirten  Kalksteinen  aus- 
geführt, die  Fa., allen  der  übrigen  Klagen  in 
verzierter  Terrae  o'.ta.  Die  mit  Icrracotta  um- 
kleidete Stahlconstruction  des  Gebäudes  hat 
keinerlei  Schaden  gelitten;  die  Terracotta -Fuss- 
bödeo  und  die  Wände  aus  demselben  Material 
aiod  durchgehends  in  gutem  Zustande. 

„Equitable",  in  feuersicherer  Stahlcoustnictioni 
das  älteste  Gebäude  dieser  Art,  bot  aussen  ein 
besseres  Aussehen  als  die  übrigen  Gebäude,  hat 
aber  im  Innern  infolge  der  mangelbaften  Cod- 
struction  sdnerFmsbÖden  argen  Schaden  gelitten. 

Das  Gebäude  di-r  ..roininereial  and  Farmer 
National  Bank",  ein  Gebäude  von  drei  Etagen, 
ist  m  seinen  beiden  oberen  Etagen,  <äe  nidit 
feuersicher  ausgeführt  waren,  voltkommen  /.er- 
stört, während  die  untere,  von  der  Bank  ein- 
genommene und  feuenicher  hergestellte  Etage 
keinerlei  ResehädijTung  erlitten  hat. 

Bei  dem  iiebäude  des  „Union  Trust"  ist  der 
KaUstehi  der  Faqtde  vollständig  geborsten,  die 
gn.sseisr-meii  Säulen  der  l'onster  und  FaraJen  sind 
stark  beschädigt,  die  ciseineu  Ireppeii  vcibogen 
und  rasammengestürzt;  dagegen  ist  die  mit 
Terracotta  tjut  umkleidete  Eisenconstruction  des 
Gebäudei>  in  gutem  Zustande,  ebenso  die  in 
Terracotta  ausgeführten  Innenwände.  Zu  be- 
merken ist  hierbei  noch,  dass  das  Gebäude  des 
„Union  Trust"  inebr  als  die  übrigen  der  ver- 
heerenden Wirkung  des  I'euers  ausgesetzt  war 
und  ausserdem  noch  die  Wirkung  einer  Dyaamit- 
sprengung  auszuhahen  hatte,  durch  die  ein  be- 
nachbartes Gebäude  zerstört  wurde. 

Die  meisten  der  grosstentheils  von  Bankge- 
schäften innegehabten  fSBuersicher  gebauten  Ge- 
schäftshäuser von  nur  wenigen  Flamen  weisen  fast 
unbeschädigte  Aussenwände  auf,  während  ihr 
Inneres  ausgebrannt  ist,  selbst  in  den  Fällen, 

wo  die  Fussböden  in  richtiger  Weise  h  r^Tstellt 
waren.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  der, 
daas  diese  Gebäude  meistens  mit  grossen  Ober- 


I  lichtem  versehen  waren,  die  in  keinerlei  Weise 
geschützt  waren  und,  leicht  zerstört,  dem  Ein- 
dringetj  des  Feuers  vom  Dache  her  keinen 
Widerstand  entgegensetzten, 

Einen  anderen  Weg,  uugeluuder;  m  das  innere 
der  feuersicher  gebauten  Häuser  zu  gdangeo, 
fanden  die  Flammen  in  den  vielen  und  grossen 
Fenstern  der  Geschäftshäuser,  deren  Glas  barst 
und  schmolz.  Die  eisernen  Kollläden  haben  sich 
als  wcrthlos  erwiesen,  indem  das  Eisenblech 
durch  die  tmgdienre  Hitze  —  die  im  Innern  der 
I  Gebäude  befindlichen  Rronzegegcnstände  sind 
I  geschmolzen!  —  vollständig  zerstört  wurde.  Da- 
gegen hat  sich  armirtes  Glas  (Drahtglas)  ganz 
Mn/ü^dich  bewährt.  Zwar  ist  auch  dieses  durch 
die  llitise  in  tausend  Splitter  zersprungen  und 
angeschmolzen;  die  SpUtter  bdiielten  jedodh 
du:i  h  das  l">rahtgewebe  ihren  Zusammenhalt.  Ein 
inmitten  des  Brandherdes  gelegenes  und  der 
Wirkung  des  Feuers  aufs  schärbte  ausgesetat 
gewesrnr^  zweistöckiges  Gebäude  in  correct  aus- 
Hl  lütiiter  fcucibidierer  Fjsenconstruction,  dessen 
Fenster  mit  Drahtglas  versehen  waren,  wurde 
durch  seine  inlact  gebliebenen  Fenster  vor  der 
Zerstörung  iui  Iiincm  bewahrt  und  ist  aussen 
«rie  innen  diuchans  unbeschädigt  geblieben. 

Als  ganz  besonders  gefahrlich  haben  sich 
die  hohen  Geschäftshäuser  erwiesen,  die  geradezu 
wie  Schornsteine  wirkten  und  die  Flammen  zu 
j  rasender  Heftigkeit  entfachten.   Vielfach  wurde 
I  beobachtet,  dass  die  Flammen  von  den  oberen 
'  Htagen  eines  denirtit;en  hohen  Gebäudes  auf  die 

I oberen  Etagen  eines  anderen  Wolkeakratzers 
Sbersprangen  und  diese  Gebäude  mit  rasender 

'  Schnellifrkeit  zerstört  wurden,  w.ährend  nebenan 
liegende  Gebäude,  die  nur  einige  Stockwerke 
hatten,  vid  langsamer  niederbrannten,  ja  sogar 

verschont  blieben.  Sind  doi  h  auch  bei  uns  die 
I  reppenhäuscr,  Lichtschächte  und  ähnliche  tic- 
bäudetheile  bei  unseren  doch  in  massigen  Höben 
und  bescheidener  Ftagenzahl  sich  haltenden 
liau.scru  als  bt-.sondcrs  gefährlich  für  die  Eut- 
fachung  und  Uebertragung  des  Feuers  bdnant 
und  gefürchtet! 

Die  Lehren,  die  die  Feuersbrunst  von  Balti- 
more für  die  Construction  feuersicherer  Bauten 
geliefert  bat,  sind  hauptsachlich  folgende: 

1.  Constructionen  in  Eisen  und  Stahl  wider- 
stehen der  l'.inwirkung  des  Feuers  zur  Genüge 
tmd  köoneo  als  feuersicher  angesehen  werden, 
wenn  sie  mit  glatten  Terraoottaplatten  von  ge- 
nügender Stärke  bekleidet  sind. 

z.  Die  Fussbödea  und  Zwischenwände  der  Ge- 
bäude sind  ebenfalls  in  Terracotta  auazuführen. 

?.  llie  Construction   des  I'enstergerippes  ist 
so  durchzuführen,   dass  grosse  Scheiben  ver- 
mieden werden  «nd  die  nöthige  und  gewünsdite 
'  Helligkeit  statt  durch  wenige  grosse,  durch  eine 
I  grössere  Anzahl  tbuulichsl  kleiner  Scheiben  er; 
1  reicht  wird. 
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4-  Die  Fcoater  aind  mit  Dnüitg^  n  ver- 
sehen. 

5.  Die  Oberlichter  aind  ebeolUb  mit  mög- 
lichst kleinen  Scheiben  zu  construircn  und  mit 
Drahtglas  zu  verglasen.  Ausserdem  nxüssen 
sie  noch  m  geeigneter  Weise  gegen  herab- 
fallende schwerere  ripgpnstände  geschützt  sein; 
einen  gewissen  Schutz  ^<^^,'^a  (1^^  Durch- 
•chlageniperden  bietet  schon  da^  auch  gegen 
Stoss  etc.  sehr  witlerstandsfähige  Drahtglas. 

6.  Die  Tcrracoltavtrldeidung  soll  glalt  sein. 
Die  verzierte  Tcrracotta  ist  nidit  so  widerstands- 
fähig und  wird  mehr  oder  weniger  rasch  be- 
schädigt, so  dass  sie  für  die  durch  sie  zu 
schützenden  Tbeile  keine  geaügeiule  SidierliMt 
mehr  bietet 

7.  Fa9aden  von  Kalkstein ,  Granit.  Sand- 
stein und  ähnlichem  Material  widerstehen  der 
Emwirknng  Feuers  gut,  wenn  sie  giau  ge- 
halten sind.  Omamenttrte  Faqtden  in  diesen 
Materialien  werden  beschädigt 

8.  Verkleidungen  von  Gips  sind  voitkonunen 
werthlo«. 

9.  Die  hohen  rieschäftshiiuser  sind  bei  aus- 
brechenden Feuersbrünsteu  eine  grosse  Gefahr. 

fin  für  die  Technik  bedanenuweiaer  Zufall 
ist  es  gewesen,  dass  unter  den  dieser  gross- 
artigen Feuerprobe  ausgesetzt  gewesenen  feuer- 
sidieren  Gruden  nicht  eines  steh  befunden  hat, 
dessen  Eisseuconstructioa  durch  Beton  geschützt 
war,  und  dass  sich  infolgedessen  keine  Gelegen- 
heit geboten  hat,  den  Werth  dieses  Hilerials 
als  Schutzmaterial  des  Eisens  gegenüber  den 
Wirkungen  des  Feuers  zu  erproben. 

Immerhin  sind  aber  die  bei  diesem  Brande 
gemachten  Erfahrungen  interessant  und  lehrreich 
genug  tmd  bieten  für  die  Bauweise  feuersicherer 
Geb&ide  wichtige  und  sichere  Anhaltepunkle. 


Boaanöl. 

Vm  VictM  Emixcsr. 

Das  Rosenöl,  bereitet  aus  Rosenblumer»- 
blättem  und  Olivenöl,  erwähnt  schon  Dios- 
korides,  ein  griechischer  Aizt.   Das  destilUrte 

Rosenöl  be.«chreibt  im  13.  fahrhundert  der 
griechische  Arzt  Joh.  Aclurius,  und  es  schemi 
schon  zu  dieser  Zeit  zu  Ntsibis  in  Mesopotamien 
bereitet  worden  zu  sein.  Eine  persische  Sage 
erzählt,  dass  der  Gedanke,  Rosenöl  zu  destillircn, 
einer  persischen  Prinzessin  Namens  Nur  JehAn 
kam.  Während  des  1  eslts.  welches  zu  Khren 
.scMtier  Vermählung  iiiil  dieser  l'ruizessin  der 
.Vto^ol  JehAn  Ghir  in  den  Girten  seines  Palastes 
gab,  bemerkte  die  Erstere  auf  einem  durch- 
fliessenden  Bächlcin  von  Kosen wasser,  dass  sich 
snf  deasen  Oberfläche  eine  fettartige  Substanz 
le^te,  und  ne  gab  den  Auftrag,  diese  zu 


sammeln.  Ihr  zu  I'hren  wurde  das  so  entdeckte 
Oel  lange  nachher  Partum  Jebän  Ghir  genannt 

Wenn  der  Wanderer  «if  der  einzigen  für 
Wagen  passirbaren  Balkanstrasse,  dem  im  russisch- 
türkischen  Balkankriege  (1877/78)  vielgenannten 
Schipka- Passe,  südlich  hemiedersteigt,  so  breitet 
sich  vor  ihm  das  Thal  von  Kazanlyk  aus,  jene 
vuu  der  Natur  so  reich  gesegneten  Gctilde,  in 
welchen  des  bulgarische  Rosenöl  gewonnen  wird. 

Es  i?t  sowohl  die  hcllrothe,  wie  die  weisse 
I  nicht  sehr  volle  Hosa  moschata,  welche  in  Bulgarien 
cultivirt  und  zur  KjMenölberetttmg  verwendet 
vrird.  Die  Rosencultur  Ostrumeliens  erstreckt 
sich  über  mehr  als  140  Ortschaften,  welche  in 
einem  Umkreise  von  fünf  bis  sechs  Tagereisen 
zerstreut  liegen,  dessen  Centnun  Kazanlyk  ist, 
neben  dem  aber  auch  nodi  andere  Hauptorte 
von  Productionsbezirken  zu  nennen  sind,  in  denen 
sich  ebenfalls  Prifecturen  bezw.  Unterpräfecturen 
befinden,  so  besonders  Kariowa,  Tschh-pan,  Stare- 
Zagora  (Eski-Zaghra)  und  andere  mehr.  Aber 
das  herrliche  Ihalbecken  von  Kazanlyk  liefert 
dod)  weitaus  das  meiste  und  auch  wohl  das 
beste  Rosenöl  unter  allen  die.se  kostbare  Essenz 
erzeugenden  Districten.  Das  in  den  europäischen 
Handel  kommende  Rosenöl  ist  last  anssditiesslidi 
ein  Krzeugniss  Südbulgariens ,  indem  das  im 
eigentUdicn  Orient,  namentlich  in  Indien,  erzeugte 
Oel  im  lande  selbst  aufgebraudit  wird,  wihreod 
das  in  Südfrankreich  (Grasse,  Cannes  etc.)  aus 
der  Rosa  prmmuialä  gewonnene  Product  zwar 
von  ganz  forzügKcher  Güte,  aber  mcht  nur  weit 
theurer  als  das  bulgarische  ist,  .sondern  auch  in 
nur  so  geringen  Mengen  gewonnen  wird,  dass 
es  sogar  den  Verbiaudi  an  den  Productioas- 

plätzen  nur  zuni  kleinsten  Theile  deckt  In 
neuerer  Zeit  ist  man  auch  in  einigen  Gegenden 
Deutaddands  mit  Versndien  der  RosenAleraeagung 
hervorgetreten,  welche  ein  vorzügliches  Product 
geliefert  haben,  dessnt  Menge  freilich  keine  grosse 
seift  kami,  da  fiber  zooo  kg  Rosen  eiforderlidi 
sind,  um  ein  Kilogramm  Oel  zu  bereiten.  Die 
vornehmlich  zur  Herstellung  des  bulgarischen 
RoeenSls  dienende  mmh^  gelangt  hn  Mai 
und  Juni  7ur  Blüthe.  Am  bc<5ten  gedeiht  <?ie 
auf  den  der  Sonne  ausgesetzten  Hügeln,  die  mit 
einer  genugenden  T^ge  mageren  Lehmbodens 
bedeckt  sind.  Die  Rosenstöcke  werden,  wenn 
vollständig  au.sgewdch.^en,  bis  z  m  hoch,  suid  m 
Reihen  von  ungefähr  m  Zwischenraum  in  der 
Länge  und  i  '  /j  ni  in  der  Breite  gepflanzt  und 
mü.ssca  vom  Herbst  bis  zur  Zeit  der  Ernte  sehr 
sorgfältig  gepflegt  werden.  Da  die  Beschaffenheit 
tles  Bodens,  ein  genügender  Wasserreichthum 
und  du*  klitiiatLsche  Lage  der  Rosenfelder  auf' 
die  Güte  des  erzielten  Oeles  von  erheblichem 
Einflüsse  sind,  so  hat  sich  bei  der  .Vusdehnung 
der  CuUur  auch  die  Worthditferenz  zwischen  «ien 

i erzeugten  Üelen  der  verschiedenen  Pioductions- 
orte  erheblich  geändert.    Im  allgemeinea  läbst 

3* 
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sich  dabei  als  Regel  auüstelkn,  da»  die  an  den 
bergigen  Abhängen  der  Südselte  des 

gewonnen«;!!  Oele  eine  (^rösj^ere  Menge  fesler 
Bestandiheile  (Stearopten)  enthalteo,  als  die  in 
der  Ebene  gewonnenen.  Diese  versdiiedenen 
Eigenschaften  der  Oele  müssen  also  coinbinirt 
werden,  tun  eine  alleu  Ansprüchen  genügende  . 
und  wirUicb  feine  QnaKtät  zu  eilangen.  Bne 
dahiu  zielende  Manipulation  erfordert  grosse 
Erfahrung  und  eine  vollkommeDe  Kenatniss  der 
itoeeiistSdce.  KShks  und  regneiisdiea  Wetter 
ist  das  für  den  normalen  Verlauf  der  Roscnöl- 
DcsliUaüou  günstigste,  indem  es  das  durch  wanne 
trnd  trockene  Witterung  bewirkte  allzn  rasdie 
imd  gleiclizeittgc  Aufblühen  der  Knospen  ver- 
hütet, die  Knitezeit  sehr  weit  ausdehnt  und  auf 
diese  Weise  die  VerwertlniOg  aller  nach  und 
nach  erblühenden  Knospen  ermöglicht,  infolge- 
dessen dann  natürlich  das  Kmteerträgniss  ein 
weit  ansehnlicheres  wird.  Der  Einfluss  der 
Witteniogiverhähnisse  auf  die  Destillations- 
ergebnisse ist  ein  so  bedeutender,  dass  letztere 
zwischen  einem  Erforderniss  von  10  und  26  kg 
zur  Gewinnung  von  5  g  Rosenöl  vanireo.  Im 
aUergünstigitten  Falle  bedarf  es  also  zttr  Bereitung 
TOn  I  kg  Rosenöl  niir  2000  kg,  im  ungünstigsten 
Falle  aber  gar  5200  kg  Kosenbläuer.  Jis  be- 
greift sich  unschwer,  daas  zur  Beschaffung  aoldier 

Gcwichtsmen^^en  leichter  Blätter  einer  einfachen 
Kose  weite  landstrecken,  Felder  und  Gärten  von 
ganz  cnonncT  Ausdehnung  mit  Roaeosiödcen 
bebaut  und  demzufolge  auch  die  Destilluapfinr.ite 
sehr  zahlreich  an  Ort  und  Stelle  autgestellt  und 
swedwntsprechend  vertheilt  sein  mfissen,  und 
dies  um  so  mehr,  als  die  Blumen  möglirhst  vor 
SonnenaultijHug  gebammelt  werden,  damit  ihnen 
«Be  Wärme  nicht  das  ätherische  Oel  entzieht 
Es  versteht  sich  unter  derartigen  Verhältnissen 
eigentlich  von  selbst,  d«u>j>  die  Anlage  von  Fabnkcü 
war  Herstellung  von  Rosenöl  eine  ganz  wider- 
sinnige, ja  unmögliche  Unternehmung  wäre,  und 
dass,  wenn  dennoch  zuweilen  von  solchen  ge- 
sprochen wird,  dies  auf  eine  berechnete  Täuschung 
zu  Reclamezwcckcn  hinaualiuft.  Es  besteht  that- 
sädilich  in  ganz  Südbulgarien  keine  einzige  Rosen- 
ölfalirik,  und  das  kann  auch,  von  dem  Kostenpunkt  1 
ganz  abgesehen,  schon  wegen  der  grossen  Ent< 
femungen,  deruogenügenden  Verbindungen  und  des 
Mangels  an  raschen  BcfÖrdeningsrnilteln  nieht  der 
Fall  sein,  weil  Alles  ja  ein  Verduften  des  ätherischen 
Oeies  auf  dem  Transport  zur  unvermeidlichen 
Folge  haben  würde.  Die  Bauern  beuten  ihre 
Felder  selbst  aus,  erzeugen  das  Kosenöl  selbst 
auf  dem  Wege  der  Haunaduatrie  und  verkaufen 
das  fertige  Prodiirt  erst  nach  der  Ernte.  KVienso 
haltlos  ist  es,  wenn  von  Seitca  Lulgarisi  her 
Exporteure  behauptet  wird,  sie  hätten  Kosen- 
ft'Idri  liester  l.n<.'e  von  den  Eignern  in  Pacht  ' 
geuommeu.    Das  i*,inzige,  was  gewisseuhalte  und  1 

fiber  die  nölhigen  Mittel  verfOgende  Exporteure  I 


in  dieser  Richtung  zu  thun  im  Stande  sind,  ist, 
solchen  Producenten,  welche  durdiaus  reell  sind 

und  deren  Rosenfelder  das  beste  Erzeugniss  liefern, 
Voiachüsse  auf  ihre  Ernte  zu  geben,  um  sich 
dadurch  das  Vorkatiftredit  auf  die  feinsten  Sotten 

zu  sichern.  Leider  werden  nicht  alle  DeatiUir- 
apparate  auf  freiem  Felde  aufgestellt,  sondern 
viele  müaaen  auch  an  aorgfiUtig  verdeckten  Orten 

dazu  dienen,  das  heimlich  hereinfi;cschaffte 
Ceraniumöl  zur  Verfälschung  des  Rosenöls 
Sber  Rosen  zu  deatilliren.  Sidi  gegen  wiche 
Fälschungen  zu  sichern,  liegt  nm  letzten  Ende 
ausschliesslich  bei  dem  Consumentcn,  dessen 
Sache  es  ist,  woM  zu  erwägen,  wen  er  mit  der 
Lieferung  seines  Rosenöls  betraut  Das  oben- 
genannte, zur  Verfälschung  des  Rosenöls  mei&t 
benutzte  Geraniumöl,  türkisch  Idrischc  jah,  wird 
in  Ostindien,  namentlich  in  der  Gegend  von  Surat, 
dufcii  Destillation  mit  Wasser  aus  Gräsern  der 
Andropogon  -  AxXcn  gewonnen.  Der  Geruch  der 
einzelnen  Dcstillationsproducte  differirt  darum 
häufig  unter  sich,  weil  bei  der  Ernte  mehr  oder 
minder  verunreinigende  Grä.ser  und  Kräuter  mit 
eingesammelt  werden  und  die  ganze  Menge  der- 
selben, ohne  ausgdesen  tu  werden,  zur  Destillation 
verwendet  wird,  aus  welchem  (i runde  das  Er- 
zeugniss  der  einzelnen  Destillation  abweichend 
vcm  dem  einer  anderen  auszufällen  pflegt  G«- 
wöhnlich  glaubt  inan  bei  soKhen  Geruchs- 
differeozen  sogleich  an  Verfälschuogcu,  und 
entere  sind  dann,  meiatentheils  mit  Unrecht,  in 
der  Wcrihliestimmung  ausschlaggebend.  Im  all- 
gemeinen aber  kann  man  sagen,  dass  sidi  die 
Marktprdso  in  Kaianlyk  nach  der  Gefrierrähigkeit 
des  Kosenöl?;,  d.  h.  nach  seinem  Gehalt  an  festem 
,,SlearopUu",  richten.  Das  Stcaropica  ust  zwar 
an  sich  geruchlos,  aber  seine  Gegenwart  in 
reichlicher  MenRe  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  es 
sich  um  unverdünntes  Kosenöl  handelt  Es 
werden  höher  gefrierende  Oele  tlienrer,  und  im 
Verhältniss  des  Werthes  zu  theuer.  g^gen  niedriger 
gefrierende  Oele  bezahlt  Der  grössere  Thefl 
der  gewonnenen  Oele  zeigt  einen  Gefrierpunkt 
von  tj'/g  bis  15°  C.  Das  Quantum  derjenigen 
Oele.  weldie  unter  +  1 3  oder  erst  über  -f  i6»  C 
gefrieren,  ist  dem  Gesammtquanlum  gegenülier  ein 
beschränktes.  Wenn  von  anderer  Seite  behauptet 
wird,  dass  ein  ganz  reines  Oel  nur  bei  4-  14.  bis 
16*  C  gefriert  und  dass  ein  Oe!,  weh  hes  unter 
1 2  gefriert,  offenbar  verfälscht  ist,  so  ist  dies 
absolut  unrichtig.  Es  ist  vtelmrhr  Tbatsadi^  dass 
einige  Dörfer  feine  und  pt'tf  Oele  erzeugen,  welche 
den  Gefrierpunkt  von  -f  1 3  bis  1 3  nicht  über- 
schreiten, und  dass  andere  Dintricte  bei  nodi 
niedrigerer  Tenipcraiur  gefrierende  Oele  er- 
i'.cUKeti,  ttelclie  doch  vollständig  rem  sind.  Es 
ist  ferner  Thatsaclic,  dass  andere  Dörfer  14- 
his  1 4 '/j  gradige  Oele  liefern,  welche  wegen 
des  weniger  leinen  Geruches  erheblich  minder- 
werthiger  sind,  als  manche  niedriger  gefrierende 
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Oele.  Fs  gicht  selbst  einige  Dörfer,  welche  Ode 
von  grösserem  Unterschiede  bezüglich  der  Gefrier* 
fiDugkeit  destilliren.  BeisptebweiK  findet  man  lo 

den  Dörfern  Deliri  und  Dabini,  beide  im  Departe- 
meot  Kariowa,  sowie  iiidjali  im  Departement  Kazan- 
lylc  Rosenöle  ▼00  +  11  bii  15*  Geftierfihigkeit, 
welche  doch  sämmllich  unrein  sind.  Mithin 
differiren  zuweilen  die  Oele  desselben  Dorfes  um 
5  bis  4*  ia  der  GefrierfiOtigkeit  Die  mdir  oder 
weniger  angewendete  Sorgfalt  bei  der  Destillation 
und  die  Art  und  Weise  derselben  sprechen  viel 
dabei  soft  Ks  empfiehlt  sieb  nidit,  du  RoBenOi 
auf  l'ingcrc  Zeit  hinaus  in  den  zum  Versand 
üblichen  verzinuten  Kupfer  -  Kstagnons  auf- 
zobewahreiL  Wenn  diese  auch  noch  so 
sorgfältig  gearbeitet  sind,  pflegen  steh  doch  auf 
die  Dauer  kleine 
Theile  des  Me- 
talls in  dem  Oel 
aufzulösen  und 

dieses  nicht 
allein  zu  trüben 
und  /.u  dunkeln, 
sondern  auch 
dem  Parfüm  zu 
schaden. 

Die  Rosenöl- 
Industrie  in  Bul- 
garien hat  auch 

CoDCurrenzen 
itt  verzeichnen. 
Nach  emer  kürz- 
lichen Müthei- 
long  des  Jwrnal 
dt  la  CtamSrt 
de  Commerce  de 

GmsbtnHtupk 
beabaiditigt  die 
griechische  Re- 
gierung ,  die 

Cidtiir  des 
Rosenstockes  in 

grossem  Maassstabe  in  ihrem  Lande  einzu- 
fBhrea,  mid  damit  gleidneitig  die  Rosenöl- 
Industrie.  Auch  die  russische  Regierung  unter- 
stützt die  Absicht,  Rosenöl  in  der  Krim  zu 
ecKogen.  CentifeGen  wachsen  dort  auf  den 
Feldern  und  Bcrgabhängen  im  l^eberfluss.  Der 
Ertrag  dieser  beabsichtigten  Culturen  bleibt 
natürHdi  abzuwarten. 


Die  Brutpflege  bei  den  Amphibien 
besonders  bei  dem  japanlnolian  niesen- 
der (M*gnlohntrachu»  mfueimtUfJ» 
Vofl  Dr.  Walthi«  Schoihichih. 

ffilt  man  einen  Ucberblick  über  die  Fälle 
Bro^iflege  im  Thierreiche,  so  tritt  klar 


hervor,  d^i.ss  eine  derartige  Erscheinung  bei 
höher  organisirten  Geschöpfen  weit  häufiger 
m  beobachten  ist,  als  bei  niedrig  entwickelten. 
Diese  Thatsache  ist  durchaus  nicht  ctwn  etwas 
Zufälliges,  sondern  aus  den  Eutwickclungsbe- 
dingungen  der  Thierfonnen  ulbon  Schwierigiceit 
zu  erklären.  Je  complicirter  nämlich  Bau  und 
Functionen  eines  Organismus  sich  gestalten, 
desto  linger  wüut  die  Zeit,  inneibalb  deren  er 
sich  vom  Fi  zum  selbständigen  Lebewesen  en^ 
wickelt  Je  länger  aber  jener  Entwickelung>> 
prooe«  daaert,  desto  leidiiter  Hegt  die  MögUdi- 
kett  vor,  dass  Gefaliren,  sei  es  von  Seiten  be- 
lebter Feinde,  sei  es  von  Seiten  der  klimatischen 
Factoren  der  Umgebung,  Verderben  bringend 
Im  Einklänge  mit  diesen  Be- 
merkungen ist 
in  der  Gruppe 
derWirbelthicre 
bei  den  Säuge- 
thicren  und  Vö- 
geln eine  weit- 
gehende Brut- 
pflege die  Regel. 
Entweder  wird 
die  Brut  im 
Mutterleibe  er- 
nährt und  vor 
aller  Ge&hr  ge- 
borgen, oder 
die  hartschali- 
gen  Eier  werden 
von  dem  wär- 
menden und  be- 
deckenden Kör- 
pcr  der  Filtern 
in  versteckt  ge- 
legenen Nestern 

ausgebrütet.  Ja, 
selbst  wenn  die 
Nadikommen- 

srhaft  bereits 

das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  wird  ihr  bei 
den  genannten  Gassen  der  Wfabelthiere  noch 

eine  mehr  oder  weniger  intensive  Pflege  oder 
Erziehung  von  Seiten  der  Eltern  zu  Theil. 
Anders   liegen  die  Veritihnisse  bei  den 

Reptilien,  Amphibien  imd  Fischen.  Hier  be- 
schränkt sich  die  Brutpflege  in  der  Regel 
darauf,  dass  den  meist  in  grosser  AnzsU  ab- 
gelegten Kiern  «'in  Ouantuin  von  Nahrungsdotter 
mit  auf  den  Weg  gegeben  wird,  indessen  giebt 
es  aodi  hier  Fille,  wo  die  EUem  ihren  Jungen 
eine  intensivere  Pflege  zu  Theil  werden  lassen, 
und  diese  Fälle,  deren  Zahl  grösser  ut,  aU  man 
▼on  vornherein  zu  glauben  geneigt  ist,  bean- 
spruchen naturgem'iss  ein  erhöhtes  Interesse. 

Die  Fälle  vuu  Hrulpllege  bei  den  A luphibieu, 
die  ims  heute  beschäftigen  sollen,  sind  theOweise 
in  dieser  Zeitschrift  bereits  besprodien  wordai 
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(vergl.  Prometheits  XII.  Jahrg.,  S.  761  ff.).  Es 
sei  gestattet,  dieselben  unter  Beifügung  einiger 
Original-Illu-strationen  von  einem  neuen  Gesichts- 
punkte aus  zu  betrachten,  indem  wir  jeweils  die 

Abb.  31. 


Brutbtihic  Ton  Rknrofhi'rHt  SthUerli  mil  Zu-  und  AbfUbrunK«- 
ein*]  («ebrniatisthl. 

Frage  nach  den  vermuthüchen  Ursachen  der 
Brutpflege  aufwcrfcn.*) 

Für  die  Kier  und  Quappen  der  Amphibien 
bietet  das  offene  Wasser  unzweifelhaft  zahl- 
reiche Gefahren;  denn  hier  tummeln  sich  Wasser- 
käfer, Rückenschwimmer,  Käfcrlarven  und  manch 

anderes  Kaubzeug, 
Abb.  3J.  immer     bereit,  die 

hilflosen  Pflanzcn- 
fre.sser  zu  überfallen 
und  zu  morden.**)  Es 
ist  daher  wohl  zu  ver- 
stehen ,  wenn  eine 
Anzahl  von  Lurchen 
ihre  Brut  namentlich 
während  des  ersten, 
zartesten  Alters 
ausserhalb  des 
freien  Wassers  unter- 
bringt. Hin  sehr  origi- 
nelles Verfahren  be- 
nutzt in  dieser  Be- 
ziehung ein  brasiliani- 
scher Laubfrosch,  ge- 
nannt der  Schmied 
(Ilyla  /aber),  der  in 
kleinen  Tümpeln  des 
l'rwaldes  ringför- 
mige Bassins  anlegt, 
in  denen  die  Quappen  ihre  Entwickelung  durch- 
madien  (Abb.  30).  Andere  Species  bringen  ihren 


L.airiimaiK  von 
CMirKmamtit  ru/ttctnt. 


*)  Vergl.  G.  Brandes  und  W.  Schoenichen,  Die 
PrtitpHfs;e  der  sch'.i'ontlosen  Batrachicr.    Mit  3  T.Tfcln 
und  25  Figuren.    (Stuttgart  1901,  Erwin  Nägele.) 
••)  Vcigl.  Prometheus  XII.  Jahrg.,  S.  367. 


T-aichklumpen  in  Erdlöchern  in  der  Nähe  von 
kleinen  Wasserbecken  unter,  so  dass  die  Frosch- 
larven erst,  wenn  der  Wasserspiegel  infolge  von 
Niederschlägen  gestiegen  ist,  ins  feuchte  Hllcment 
gelangen.  Dies  gilt  z.  B.  von  einem  süd- 
brasilianis*  hen    Schiebbrustfrosche  (Leptodactylus 


Phyllomfdtaa  ky^hemlriiilii  bri  der  lüahhga. 


mystaciliusj  (vergl.  Prometheus  XIll.  Jahrg., 
S.  558).  Aehnlichcs  trifft  für  die  argentinische 
Paludkola  p^aciiis,  für  die  cejioneser  Specie« 
Rhacophorus  eijues  und  Rana  ttgrina,  sowie  für 
den  Australier  l^eudophryne  auslralis  zu.  Mit 
einem  besonderen  Kafünement  geht  ein  in  Japan 
heimischer  Frosch  zu  Werke.  Es  ist  dies 
Rhacophorus  Schlegeli,  dessen  Weibchen  an 
der  Böschung  von  Grabenrändem  unterirdische 
Höhlungen  anlegen,  die  mit  einem  schräg  nach 
unten  nach  dem 

Wa.sser  zu  füh-  Abb.  34. 

renden  Canal 
verschen  sind. 
Der  Laich  wird 
nun  anfangs  in 
der  Höhlung 
untergebracht ; 
allmählich  aber 
verflüssigt  sich 
die  ihn  einhül- 
lende eiweiss- 
artige  Masse,  so 
dass  die  jungen 
Quappen  wie  auf 
einer  Rutsch- 
bahn schliess- 
lich ins  Wasser 
gleiten  (Abb. 
3  i).  Eine  dritte 
Methode ,  den 

Laich  anfangs  ausserhalb  des  Wassers  zu  bergen, 
besteht  darin,  ihn  an  über  einem  Tümpel  hangenden 
Baumzweigen  oder  an  Felswänden  abzusetzen  in 
der  Art,  da.ss  die  jungen  Larven  einfach  in  das 
unter  ihnen  befindliche  Was.ser  hinabgleiten 
können.  So  verfahren  z.  B.  zwei  Kameruner 
Frösche,  L'hiromanlis  m/escens  und  eine  Rappin- 
Species.  LTnsere  Abbildung  32  zeigt  das  Gelege 


WAbcnfcrölc,  unmittetbir  nich  der  KiabUcc, 
mit  vorirntUlptrr  4  luake. 
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tUntlroliatrs  mit  Qu<|ipcn 
>af  itrm  Ktlckrn. 


des  ersteren  (vergl.  Prometheus  Jahrg., 
S.  255).  Des  weiteren  sind  hier  zu  nennen  die 
in  Paraguay  heimische  Species  Phyilomedusa 
kypo(hondriali$,  die,  wie  Abbildung  3  3  zeigt,  ihren 
Ijiich  in  einen  zierlichen  ßlatttrichter  ablegt,  die 
braNilianischc  Phyilomedusa 
Abb.  j5.  Iheringi  und  die  fiir Trinidad 

charakteristische  Ph.  Hur- 
meislen,  welche  ihr  (lelege 
mit  zwei  bis  drei  Blättern 
einhüllen ,  während  der 
ebenfalls  südamerikanische 
Bananenfrosch  (Hyla  nehu- 
losa)  seine  schaumigen 
Laichklumpen,  die  dem 
Kuckucksspeichcl  imserer 
Wiesen  .sehr  ähnlich  sind, 
an  die  Ränder  und  die 
Innenseile  welker  Bananeii- 
blätter  absetzt. 
Während  alle  die  bisher  genannten  Lurch- 
arten  ihre  Brutpflege  nur  darin  bethätigcn.  das.s 
sie  den  Laich  an  bestimmten,  ausserhalb  des 
Wassers  belegenen  Ocrllichkeiten  absetzen,  gehen 
einige  Formen  in  ihrem  Bestreben,  die  junge 
Brut  vor  den  Gefahren  des  offenen  Wassers  zu 
schützen,  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  sie  die 
Eier  am  eigenen  Körper  mit  sich  tragen.  All- 
gemein bekannt  ist  solches  von  der  Geburtshelfer- 
kröte (Alyles  obslelricatn) ,  wo  sich  das  Männchen 
mit  den  Eischnürcn  belädt.  Erst  nach  einer 
Frist  von  ti  bis  30  Tagen  haben  die  Embryonen 
das  richtige  Reifestadium  erreicht  und  können 
von  dem  besorgten  Vater  dem  feuchten  Ele- 
mente überantwortet  werden.  Die  gleiche  Art 
von  Brutpflege  scheint  auch  noch  einer  bislang 
unbeschriebenen,  madagassischen  A'«//-/«  -  Species 
zuzukommen.  Im  Senckenbergischcn  Museum 
zu  Fraiikfuri  a.  M.  befindet  sich  ein  Exemplar 
diesem  l.urches,  das  um  die  Vorderexlremiläten 
Eischnüre  gewickelt  trägt. 
Ein  dritter  Frosch,  der 
seinen  Laich  zum  Schutze 
vor  gefrä-ssigcn  Räubern 
am  eigenen  Körper  trägt, 
ist  der  auf  Ceylon  heimisc  he 
Htiacophorus  reticulatus.  Auf 
dem  Bauche  eines  weib- 
lichen Exemplares  dieser 
Art  fand  man  zo  Eier 
von  der  Grösse  eines  Hanf- 
lis>,nchr„  v..n  /V,-,/*,,,,/-«  komcs  angeheftet. 

auf  dem  KOckeii.  i-^t  der  Zusammenhang 

zwi.schen  Brut  und  Eltern 
in  den  letztgeschilderten  Fällen  nur  von  kurzer 
Dauer  und  von  lockerer  Xatur,  so  machen  bei  der 
Wabenkröte  die  jungen  Frösche  ihre  ganze 
EntwickcluDg  auf  dem  Rücken  des  Weihihens  , 
durch.  IJascre  Abbildung  34  zeigt  ein  Weibchen  I 
der  Pipa  americana   unmittelbar   nach   der  Li-  1 


Abb.  j6. 


abläge:  am  Hinterende  bemerkt  man  noch  die 
als  Legeröhre  functionircndc  vorgestülpte  Cloakc, 
mittels  deren  das  Männchen  die  henor- 
konunenden  Eier 

auf  dem   Rücken  .\h\,.ij. 
des  Weibchens  ver- 
thcilt. 

Wenn  wir  als 
Ursache  für  die 
bisher  geschilder- 
ten Fälle  von  Brut- 
pflege hauptsäch- 
lich das  Bestreben 
der  Eltern ,  die 
jungen  Larven  vor 
den  Gefidiren  des 
offenen  Wassers  zu 
bewahren,  erkann- 
ten ,  so  dürften 
andere  Fälle  von 

Brutpflege  durch  die  an  manchen  l.ocalitäten 
herrschende  Ungunst  der  Wasserverhält- 
nisse, wie  z.  B.  die  sinlfluthartigen  Regen- 
güsse der  tropischen  Regenzeit  oder  den  Mangel 
an   Gewässern   überhaupt,    bedingt  sein.  Be- 

Abb.  j8. 


Weibchen  Ton  //r/a  Gi<rlJii  mit  Eiern, 
wm  Kiicfcni  gnrbrn. 


Weibchen  vuu  Hxl»  GofUii  in  Scilenamkht. 

merkenswerlh  in  die.ser  Beziehung  sind  zunächst 
einige  Angehörige  der  südamerikanischen  Gattung 
Dendrobales.  Die  Weibchen  dieser  Thiere  setzen 
den  I^ich  offenbar  zur  Regenzeit  in  Pfützen  ab, 
wo  die  I-arven  ausschlüpfen.  Später,  wenn  die 
Gefahr  des  Vertrocknens 
droht,  setzt  sich  in  den  Abb.  jq. 

rümpel  ein  erwachsener 
I-'rosch,  an  den  sich  ein 
Gürtel  von  i  2-  i  S  lungen 
ansaugt  (.'\bb.  351.  Die 
Alten,  wahrscheinlich  die 
Männchen,  rcpriisciitiren 
also  nur  das  Vehikel,  das 
die  Ouappen  von  einem 
Tümpel  zum  andern  trägt. 
Sicher  nachgewiesen  ist 
eine  derartige  Brutpflege 

von  den  Arten  Dendrobales  tririltalus,  />.  braccalus 
sowie  Proslherapis  trtiiiliilis  (Abb.  36). 

Weit  inniger  gestaltet  sich  der  Ziisaiiiinen- 
hang  zwischen  Ehern  und  Brut  bei  einem  bra- 
silianischen I.aubfrosche,  Hyla  Gor/ilii,  bei  dem 
die    Eier    bLs    zum    .Vusschlüpfcn    der  jungen 


Srychrllmfnjicli  mil  I.Anren 
auf  il>M>i  M\u  ken. 
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Fröscbchen  auf  dem  Rücken  des  Weibchens  in 
einer  schüsselfortnigen  Aushöhlung;  getragen  werden 
(Abb.  37  u.  38).  Noch  enger  geknüpft  sind  die 
Familienbeziehungen  bei  den  Beutelfröschen  (Xoio- 
trema)  und  bei  der  Nasenkröte  (Rhinodenna  Dar- 
winij;  die  ersteren  tragen  die  Eier  meist  bis  zur 
Vollendung  der  Metamorphose  in  einem  Rücken- 
beutel, bei  letzterer  dient  der  Kehlsack  des  Männ- 
chens als  Wiege  für  die  Nachkommenschaft. 

Endlich  giebt  es  eine  Reihe  von  Krö.schen, 
bei  denen  infolge  der  Ungunst  der  Wasserver- 
hältnissc  die  Kier  frei  auf  dem  Lande  ab- 
gelegt werden,  so  dass  sich  die  ganze  Meta- 


Unlcr  den  geschwänzten  Amphibien 
(Salamandern)  sind  Fälle  einer  Brutpflege  weit 
weniger  verbreitet,  Bemerkenswerth  ist  zunächst 
der  nordamcrikanische  Salamander  (Desmognathus 
fuscus),  dessen  Weibchen  die  Eierstränge  auf 
dem  Nacken  tragen,  femer  das  Molchgcnus 
Amphiuma,  sowie  der  fusslose  Ceyloneser 
Ichtkyophis  glutinosus.  Die  Weibchen  der 
beiden  letztgenannten  Formen  legen  ihre  Eier 
in  feuchte  Erdhöhlen  ab  und  umschlingen  sie 
mit  ihrem  Körper.  Wahrscheinlich  spielt  hier 
das  Hautsecret  der  Mutterthiere  bei  der  Er- 
nährung  der  Embryonen  eine   wichtige  Rolle. 


morphosc  innerhalb  des  Eies  abspielt. 
Einen  Ucbergang  zu  diesen  Fällen  bietet  der 
Seychellenfrosch  (Arthroleptü  seychellensit).  Hier 
werden  die  Eier  zunächst  noch  von  einem  elter- 
lichen Thier  bewacht  und  feucht  gehalten  bis 
zum  Ausschlüpfen  der  Larven,  die  dann  auf  den 
Rücken  des  erstcrcn  steigen  und  dort  bis 
zur  Vollendung  des  Verwandlungsprocesses  ver- 
harren (Abb.  39),  nicht  aber,  wie  die  oben  er- 
wähnten Larven  von  DendrobaUi  und  Pnslherapis, 
zeitweilig  absteigen  und  selbständig  Nahrung  auf- 
nehmen. Bei  dem  Antillenfrosch  (Hyhdes  murtini- 
ctnsh)  endlich  und  der  auf  den  Inseln  Polynesiens 
heimischen  Rami  opisthodon  findet  die  gesammte 
Metamorphose  im  Eie  ohne  jeden  Connex  mit 
den  PHtem  statt. 


Lebendig  gebärend  ist  wahrscheinlich  das 
ganze  Genus  Sptlerpfs,  sicher  aber  der  Aipen- 
.salamander  (Salamandra  atra).  Auch  bei  dem 
Feuersalamander  (Salamandra  maculata)  verlassen 
die  Eier  schon  weil  entwickelt  den  mütterlichen 
Körper.  (Schio»  (oijt.) 


Europas  grSsste  Petroleumfabrik. 

Vun  K.  A.  Kos&M ASSLKit. 
(Schlia*  von  S«il*  1«.) 

Von  der  De.stillation  durch  eine  breite  Strasse 
und  die  zwischenliegende  Schwefelsäurefabrik 
getrennt,  nimmt  die  Kerosinraffincrie  die  nord- 
östliche Spitze  des  Nobel  sehen  Grundbesitzes 
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in  Tschomi  Gorod  ein.  Die  Säure-  und  Laugen- 
mischer.  Wasch-  und  Klärbajssins  sind,  wie  aus 
Abbildung  40  ersichtlich  ist,  derartig  aufgestellt, 
dass  die  Säurcmischcr  die  höchste  Stelle  des 
sanft  abschüssigen  Bodens  einnehmen,  während 
die  Laugenmischer  um  so  viel  tiefer  stehen,  dass 
ihr  oberer  Rand  sich  mit  dem  Boden  der 
ersteren  in  gleicher  Höhe  befindet.  Das  gleiche 
Verhältniss  besteht  in  der  gegenseitigen  Auf- 
stellung der  Wasch-  und  Klärbassins  für  das 
raffinirte  Petroleum  zu  den  I.augenmischcm.  Zur 
Kli.schung  des  Destillates  mit  Schwefelsäure  und 
Matronlauge  und  dem  darauf  folgenden  Waschen 


an  den  Mündungen  der  Wolga  in  das  Kaspische 
Meer,  vorgenommene  Ueberpumpung  der  Ladung 
eines  Seedampfers  in  eine  der  eisernen  Wolga- 
barken dauert  wieder  sechs  bis  acht  Stunden, 
nach  welcher  Zeit  das  entleerte  Schiff,  mit  Wolga- 
wasser als  Ballast  geladen,  sofort  seine  Rück- 
reise nach  Baku  antritt.  Auf  die.se  Weise  macht 
es  während  einer  Navigationsdauer  von  Ende 
März  bis  Anfang  November  vierzig  bis  fünfzig 
Touren. 

Von  der  Kerosindcstillation  durch  einen 
breiten  Hof  getrennt,  der  in  seiner  Längsrichtung 
bis  an   das   Ufer   mit   der   grossarligen  Lade- 


mit  Was.ser  bedient  man  sich  der  Kraft  compri- 
mirter  Luft,  zu  deren  Erzeugung  in  dem  lang- 
gestreckten Gebäude  (in  der  Mitte  des  Bildes) 
grosse  Luftdruckpumpen  arbeiten,  neben  anderen 
Pumpen  für  Destillat,  fertiges  Petroleum  und 
Wasser.  Jeder  \nschapparat  fa.sst  eine  l'üllung 
von  20000  Pud. 

Aus  der  Raffinerie  wird  das  fertige  Petro- 
leum in  grosse  eiserne  Re.servoirs  von  200000 
Pud  Inhalt  übergepumpt,  die  auf  dem  Kücken 
des  Höhenzugs  montirt  sind,  aus  denen  es  durch 
Rohrleitungen  zur  Verladung  in  die  Tank- 
dampfer gelangt.  Die  Ladung  eines  solchen 
Dampfers  von  40000  Pud  Rauminhalt  erfordert 
einen  Zeitraum  von  annähernd  sechs  Stunden. 
Die  auf  Neunfuss,  so  heisst  die  Umladestation 


brücke  für  die  Kero.sindampfor  reicht,  erstreckt 
.sich  in  der  Richtung  nach  der  Stadl  Baku  die 
mit  17,  ebenfalls  in  ununterbrochenem  Betriebe 
arbeitenden  Kcs-seln  au.sgestattete  Schmieröl- 
deslillation.  Ihr  Material,  Rückstände  von  der 
Kerosinde-stillation.  empfangt  sie  aus  einem  von 
der  Hauptleitung  für  heisse  Reiüdueo  ab- 
zweigenden Nebenrohr.  Die  neben  der  dirccten 
Heizung  noch  mit  überhitztem  Dampf  betrie- 
benen Destillirkessel  unterscheiden  sich  vpn  denen 
der  Kcrosinabtheilung  durch  rompliciriere  De- 
phlegmatoren  und  mittels  Wasserstrahl  -  Saug- 
apparaten im  Innern  derselben  erzeugten  Minder- 
druck. Die  anfänglich  von  anderer  Seite  vielfach 
bestrittene  Möglichkeit,  bei  der  De.<itillation  der 
Naphlharesiduen  auf  Schmieröle  auch  den  un- 
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unterbrochenen  (lang  ohne  Gefahr  für  tlie  Güte 
der  Destillate  einschlagen  zu  können,  hat  sich 
durch  den  in  der  Nobelschen  Fabrik  erzielten 
Krfolg  glänzend  bewährt.  Die  Keinigungsappa- 
rate  für  die  Schmierölde^tillate ,  in  der  Grösse 
von  3000  Pud  Füllung,  sind  in  einem  terrassen- 
förmig angelegten  Gebäude  untergebracht,  welches 
auf  dem  erwähnten  Hof  erbaut  ist. 

Von  der  Fabrikation  der  Schmieröle  und  den 
nach  vielen  Hunderten  zählenden  Pulverisations- 
Heizapparaten  für  die  Destillir-  und  Dampfkessel, 
für  die  Schtniedefeucr,  Glüh-  und  Schmelzöfen, 
für  die  Heizung  der  vielen  zur  Fabrik  gehörigen 


Ostrow,  einer  Insel  in  der  Nähe  der  Ostspitze 
Apscherons,  und  auf  der  Insel  Tschiliken,  an 
der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres,  wo  auch 
der  Ozokerit,  das  Material  für  die  Paraffin- 
fabrikation, gewonnen  wird. 

Das  in  jeder  Beziehung  musterhaft  angelegte 
und  geleitete  Werk  verdankt  seinem  ununter- 
brochenen Betriebe,  bei  dem  eine  Abtheilung 
der  andern  in  die  Hand  arbeitet,  den  grossen 
Vortheil,  mit  einer  verhältnissmässig  kleinen  An- 
zahl von  Arbeitern  eine  grossartige  Production 
zu  unterhalten.  .  So  betrug  z.  B.  im  Jahre  i8qo 
die  Zahl  der  auf  den  Werken  ihätigen  .\rbeiter 


Abb.  ti. 


Beamten  •W'ubnhUusrr  drt  N'ubelichcn  Petiotpiimfabrik  in  lUku  (Villa  PMrolfa). 


Wohnhäuser  u.  s.  w..  kann  nur  ein  verschwindend 
kleiner  Theil  der  Rückstände  von  der  Kerosin- 
destillation  verbraucht  werden.  Der  gewaltige 
L'eberschu.ss  die.'ies  Nebenproducles,  das  in  Russ- 
land zur  Fabrikation  von  Schmieröl  und  als 
Heizmaterial  unter  dem  Namen  .Masut  ein  .sehr 
gesuchter  Artikel  ist,  wird  zur  Regelung  seines 
Versandes  in  kolossalen  Reservoirs  angesammelt, 
die  in  einer  Kntfernung  von  etwa  i  Y*  kni  von 
der  Fabrik  dicht  am  Meeresufer  angelegt  sind 
und  ihre  eigene  Ladebrücke  besitzen.  Diese 
Sammelräume,  deren  grösster  über  8  Millionen 
Pud  fasst.  sind  offene,  12 — 15  Fu,ss  tiefe,  mit 
festen  Wällen  umgebene  .\usgrabungen. 

Ausser  den  Naphthaländereicii  Apscherons 
besitzt   die  Fabrik  noch  weitere   auf  Swjätoi 


(excL  mechanische  Werkstätten  und  Flotte)  nur 
319,  während  die  Fabrik  von  Schibajcff  &  Co. 
(Kerosin,  Schmieröl  und  Schwefelsäure)  bei  einer 
Production,  die  nur  den  vierten  Theil  der  Nobel- 
schen erreichte,  542  Mann  beschäftigte. 

Dass  die  Direction  dieses  grossartigen  Unter- 
nehmens kein  Opfer  scheut,  ihren  Beamten  und 
Arbeitern  die  durchaus  nicht  angenehmen  Lebens- 
verhältnisse in  Tschorni  Gorod  nach  Möglichkeit 
zu  erleichtem  und  zu  verschönern,  bedarf  wohl 
kaum  einer  besonderen  Frwähnung.  Für  die 
L'nterbeainteu,  Handwerker  und  Arbeiter  und  deren 
Familien  sind  reichliche  imd  gesunde  Wohnungen 
auf  einem  freien  Platz  ^Abb.  41)  in  der  Nähe 
der  Fabrik  in  grossen  Häusern  eingerichtet;  Schule, 
Krankenpflege,  Sparcasse  u.  s.  w.  fehlen  nicht. 
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Der  grösate  Thei!  der  höheren  Beamten 
wohnt  in  „Villa  Petrolea"  (Abb.  42)  in  schonen 
Häusern,  deren  Bau  aod  fiinriditiiiig  den  kli- 
matischen Verhältnissen  nngcme)!?5en  sind.  Der 
zum  Bau  dieser  Colonie  aiisgesuciilc  Platz  ist 
ungefähr  einen  Kilometer  von  der  Fabrik  ent- 
fernt; er  zieht  sich  in  schwacher  Steigung  bis 
lutu  Katiim  des  Höhenzuges  iuu  und  ist  ^ur 
Gartenanlagc  geeignet  Dank  dem  Wolgawasser, 
welches  die  Dampfer  als  Ballast  von  Neunfuss 
mitbringen,  und  der  zweckmässigen  Verwendung 
dCMdbetl  BUr  Bewässerung  der  angelegten  Gärten, 
wotn  seiner  Zeit  für  Beschaffung  von  Dampf- 
pumpen,  Rohrleitungen,  Reserroirs  u.  s.  w.  grosse 
Geldopfar  erforderlich  waren,  ist  Villa  Petrolea 
jetxt  eine  lachende  grüne  Oase  mit  sdbatten- 
q>eiidenden,  zum  Theil  subtrapitcbcn  Gewächsen 
und  farbenprächtigen,  duftenden  Blumen  inmitten 
einer  steinigen  Sandwüste.  («lae] 


Ein  veigesaener  Biese. 
EiM  nriiiwihetiu  ytm  iBflmisw  HkUStttK 

Im  Frühjahr  dieses  Jahres  wurden  es  50  Jahre, 
dass  der  Bau  eines  der  interessantesten  Dampf- 
schiffe des  vorigen  Jahrhunderts  in  Angriff  ge- 
nommen wurde.  Ich  meine  den  ausserordentlich 
berühmt  gewordenen  Gna/  Easlem. 

Die  bis  ztun  Eracheioen  des  Gnat  Basitm 

bekannten  grösseren  Dainjjfsehiffe  waren  mit 
wenigen  Ausnahmen  aus  Holz  gebaut  imd  fuhren 
mit  gans  geringem  Dampfdruck.  Segd  miisste» 
die  Ma5chinen  unterstützen,  falls  gerade  günstiger 
Wind  wehte.  Fassagiere  vertrauten  sich  lieber 
den  sdmdllsiufeBden  SegelsdüfGen  an,  schon  um 
sich  nicht  den  sich  unnngenehm  bemerkbar 
machenden  6iös.Hen  und  dem  Schlingern  der 
Dampfschiffe  aussetien  zu  müssen.  Unter  den 
damaligen  Verhältnissen  dauerte  eine  Reise  von 
Liverpool  nach  iS'ew  Vurk  ininde.sl«;us  14  läge, 
je  nach  den  Wilterungsverhältnissen. 

Damals  verbranchfe  eine  Dampfmaschine 
wenigstens  dreimal  so  viel  Kohle,  wie  eine 
moderne,  nach  den  Erfahrungen  von  etwa 
50  fahren  rnnstruirte  Si  hiffsmast  hine,  welche 
wetiigstcüs  bei  grüsscrtn  Dnuensicmen  —  uiuht 
mehr  als  0,7 — i  kg  Kohle  pro  rS  Stundc  ver- 
brauchen darf.  Cnd  hierin  lag  die  Haupt- 
schwierigkeit  bei  den  damaligen  Ma.schinen- 
aatagw  fik  Seereisei^  an  konnte  nicht 
genügend  grosse  Bunker  schalen,  um  für  die 
ganze  Reise  mit  Kohle  versorgt  zu  sein. 

Indessen  schritt  die  Mascbinenbautechnik 
allmählich  vor.  In  den  vierziger  Jahren  machte 
man  verhaltaissmässig  günstige  Hrfahrungen  mit 
zwei  grösseren  Seedampfem.  Der  eine,  Greal 
Wattm,  etwa  100  m  lang,  hatte  Scbaufelrad- 


antrieb,  der  andere,  Gtwl  Britain.  nalicxu  eben- 
so gross,  war  mit  einem  Schraubcupropclier 
versehen.*) 

DarauOiin  fasste  der  Krhauer  der  beiden  ge- 
nannten 1  iilirzeuge,  der  Ingenieur  Brunei,  den 
Plan,  ein  ganz  besonders  grosses  und  schnelles, 
allen  Anforderungen  entsprechendes  DampfiKhiff 

■m  bauen. 

Im  Jahre  1851  schon  legte  er  der  Kastem 
Steam  Navigation  C!ompany  seine  Kntwürfe  vor, 
in  welchen  er  ganz  besonders  darauf  hinstrebte, 
für  die  ganze  Reise  von  England  um  das 
Cap  nach  Indien,  bezw.  nach  Australien  tmd 
zurück  genügend  Kohlen  unterbringen  zu  können. 
Desgleichen  sollte  die  Unterbringung  einer 
reichlich  grossen  Anzahl  Passagiere  und 
entsprechender  Fracht  das  Unternehmen  rentabel 
gestalten. 

Wir  sehen  daraus,  dass  Brunei  vor  50  Jahren 
bereits  Pläne  vondiwebtien«  wie  sie  erst  gegen- 
wärtig in  unseren  grössten  AtbuitioDampfem  ver- 
wirklicht worden  sind. 

Um  dem  Fahrzeug  genügend  Schndligkett 
zu  geben,  andererseits  auch  um  ihm  eine  gewisse 
Stabilität  g^eu  das  Schlingern  zu  aichern,  projec- 
tirte  Brunei  ausser  einem  Sduaubenpropeüer 
I  auch  noch  zwei  seitliche  Schaufelräder. 

Das  begonnene  Project  wurde  nun  mit  allem 
Eifer  betrieben,  bteressant  ist  die  Correspondens, 
welche  der  Krbauer  mii  di-r  Auftrag  gebenden 
Gesellschaft  pflog.  Brunei  verfocht  darin  bereits 
damals  den  Gedanken,  dass  es  vortheilhafter 

sei,  einen  Dampfer  vtm  grosseren  Dimensionen 
laufen  zu  lassen,  als  mehrere  kleinere  Fahrzeuge, 
welche  zusammen  dieselbe  Ladeßhigkeit  besissen. 

In(hs.sen  waren  die  nach  jeder  Richtung  hin 
zu  überu  indenden  Schwiengkeiien  iitinieiuse,  und 

*)  l.'cbcr  den  Greai  Britatn  berichten  dio  Polacr 
Miluilungftt  ata  dem  CtHett  des  Seettrsfm  (1893. 
S.  17t):  »DicKt  vom  berfihmten  Coostnictenr  Brunei 
«rbMile.  1843  vom  Stapel  gelanfeiie  Dampftcbiff,  dunab 

wcj^fti  seiner  eleganten  Fniincn  angestaunt,  j;.ilt  als  ein 
M<  istotwerk  de*       jenct  //cu  noch  jtmgeu  Eisentchiff- 
li.un  i      Der  Grtat  ßrilam  war  der  t-rstc  gn'isiiere,  mit 
SchrwbenpropeUer  veiseheiie  Scedaaip(cri  er  fiilute  aap 
nnglicb  sechs  Muten,  doch  wurdeD  ilm  spkter  «trei 
davon  wieder  ahjenointnen.     Im  .\(i(!ust  iiülern.ilim 
er  seine  erste  Kahn  von  Liverpool  n.ich  Xew  York  .ind 
bevorj;!    .im  Ii  in  der  Folge  der.  \  erkehr  zw  ischen  diesen 
I  bcUJcn  Ilüfcn,  bia  er  im  nächsten  Jahre  auf  die  Febeo 
j  der  Dundnim-Bai  an  der  Kflste  von  Iriaad  gerieth.  Nadi 
I  {a»t  einjithrigem  Festsitien  wurde  er  flott  gcm;icht  und 
I  konnte,  da  er  fast  keinen  Schaden  erlitten  h.titc,  bald 
wieder  einer  neuen  Verwendung  /ugefühit  weriien,  die 
darin  bcsUnd,  dau  man  ihn  durch  viele  Jahre  hindurch 
rir  dea  Penoneor  vnd  GQtermlNilir  swiadieB  England 
und  AMtnUen  benatzle^    Zn  Anfang  der  achtiiger  Jabie 
wurde  er  in  ein  SegetsdtffT  urngntaTiet." 

i  SS'i  ^-.ii;,'  '  t  ni;'  i'jii  •  !<■  ili'.  m  ;  ,1  :■  g  nach  Panain.n, 
wurde  «iJireird  der  K>.-ise  leck  und  mus&te  l'orl  ätaiilcv 
auf  den  Falkland-Iii<.eln  anlaufen,  wo  CT  aliBttak^t  wurde 
und  von  dn  ab  als  Kohlenidiiff  diente. 
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erst  der  allerneuesten  Zeit  war  es  vorbehalten, 
wieder  Dampüscbiffe  vou  ähnlichen  Dimensionen 
zu  bauen*),  wie  ae  vor  50  Jahren  der  Gnat 
EasUm  hatte. 

Der  erste  Plan  ging  iiuu  daliin,  das 
FiAnen^  tmgefähr  204  m  lang  zu  bauen; 
1000 — 1500  Passagiere  sollten  Unterkunft  finden 
kSnneil  und  ausser  für  die  nöthigcn  Kohlen 
sollte  noch  Platz  für  etwa  3000  t  Ladung  vor- 
banden sein.  Die  duichachnittlicbe  Geschwindig- 
keit sollte  14  Knoten  betragen.**) 

Um   nun  der  für  J:imaligc  Zeit  ganz  enonn 

schwierigen  Aufgabe  gewachsen  zu  sein,  verband 
rieh  Brunei  mit  dem  Beatzer  ener  Sdiifbwerft 
in  1-ondon.  Scott  Rüssel,  auf  dessen  Werft 
dann  im  Frühjahr  1854  endlich  der  Bau  des 
Schiffidtiörpei»  b^^en  wurde. 

Feuer  und  Flamme  ffir  ihr  Projeet,  setzten 


zeug  mit  dem  oblipatcn  Champagner  und  den 
Worten:  God  speed  thee ,  Ltviithan.  {Leviatkan 
war  der  ursprüngUcln  Tautnaine  des  Schiffes, 
der  späterhin  in  (ireal  Blastem  geändert  wurde.) 

Schon  bei  dem  Entwurf  der  SchifTspläae 
machte  sich  eine  wichtige  Frage  geltend:  wie 
man  nämlich  den  fertigen  Schifi&koloss  zu  Wasser 
lassen  sollte.  Die  einzige  Möglichkeit  war  der 
seitliche  Stapellauf.  Man  hatte  schon  viele  Schiffs- 
körper auf  diese  Weise  zu  Wasser  gebracht,  jedoch 
war  dabei  nie  mit  so  gewaltige  Dimeinionen 
zu  rechnen  gewesen.  Die  Folge  davon  war, 
dass  der  Stapellauf  sich  nicht  wie  bei  heutigen 
Shniidien  Gelegenheiten  in  einigen  MSnnten  toB- 
zog,  .sondern  derselbe  dauerte  rund  3  Monate. 

Unter  heutigen  Verhältnissen  vollzieht  sich 
ein  Stapdbuf  derai^  dait  das  Fabneog  infolge 
adnea  Bgen^ewldites  anf  Sdiüttea,  «cddie  mit 
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nun  die  heiden  R.iuleitcnden  ihre  ganze  That- 
kraft  an  das  Gelingen  des  Vorhabens,  Vier 
Jahre  lang  wurden  sie  vor  ausserordottiich 
schwierige  tcchni.sche  Fragen  gestellt. 

Der  Lohn  iür  ihren  Eifer  blieb  nicht  au». 
Im  Jahre  1855  komite  man  schon  den  n^ttleren, 
etwa  130  m  langen  Theil  des  Fahrzeuges  mit 
Bodenstücken  und  Spanten  fertig  zur  Beplattung 
sehen. 

Natürlich  wurde  mau  allerorts  aufmerksam, 
und  die  Zeitungen  beschäftigten  sich  lebhaft  mit 
den  genialen  Constructeuren  und  ihrem  gigan- 
tischen Bauwerk.  Unterdessen  ging  der  Bau 
des  Riesensdiiffes  setner  Vottendong  entgegen, 
und  im  Novriuber  1857  taufte  Miss  Hope,  die  1 
nachmalige  Herzogin  von  Kewcastle,  das  Fahr-  | 


*)  ÜSnter  fftSMm  Ar  Grute,  DnUtMaKd,  Oettmie  ' 
I.  ■.  w.  I 
**)  I  XeoWn  B  I  Seoneile  =  185s  n.  | 


Seife  eingeschmiert  sind,  mittels  einer  schiefen 
Ebene  von  der  Helling  in  sein  Element  gidtet. 
Der  Greai  Eastem  musste  mit  Hilfe  einer 
bedeutenden  Zahl  von  Winden  und  Spills  von 
seiner  R.tustelle  bis  üui  Waü.scrtiefe,  wo  er 
si  hwimmen  konnte,  über  120  m  gezogen  werden. 
Unfälle  aller  Art  behinderten  die  Arbeit,  aber 
schliesslich,  am  31.  Januar  1858,  schwamm  das 
Fahrzeug  freu 

Bruneis  Arbeit  war  nun  gethaOi  indessen 
hatte  seine  Gesundheit  bedeutend  glitten.  Er 
ging  zu  seiner  Kräftigtmg  nach  Aegypten,  wo  er 
bis  zum  Mai  blieb,  ohne  sich  sonderlich  zu 
erholen.     Er  starb  im  September  dendben 

Jahres, 

Bevor  wir  auf  die  Schicksale  des  Great 
Eatttm  weiter  eingeben,  dGrfte  es  intefessut 
^r'm,  .seine  Finriehtungen  und  Betridmnittel  zu 
besprechen  (s.  Abb.  43). 

Das  Sdüff  hatte  sechs  volbtändig  betakdte 
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Masten,  deren  S^el  bei  firiscbem  Winde  die 
Maschinen  bedeutend  entlasten  konnten.  Seitlich 
des  Scbifiskörpers  befanden  sich  zwei  Schaufel- 
rider  von  nud  17  m  Durchmesser«  welche 
durdi  4.  sdiwingende  Dampfcylinder  von  je 
1,9  m  Durchmesser  und  4,2  m  Hub  gedreht 
wurden.  Die  Mascbinen  soUen  zusammen  etwa 
3600  PS  indidrt  haben  (oadi  Russeiy. 

Am  Hiutersteven  befand  sich  ein  Schrauben- 
propeUer  von  7,3  m  Durchmesser,  welcher 
mitteb  einer  «os  4  horntoDtalen  Dampfcylindem 

von  je    2.1  m    Durchmesser    und     1,2  m  Hub 

bestehenden  Maschine  in  Bewegung  gesetzt 
wurde.         Masdune  indicirte  etwa  4000  PS 

(Rüssel).  Zur  Dainpfer/.t'iiguijg  flieiitcn  für  die 
Schrauben-Dampfmaschine  sechs  Paar  Kessel  von 
rtind  I  AtlIlo^pbäre  Ueberdrack  und  für  die 
Raddampfmaschinen  vier  Paar  Kessel  mit  der- 
selben Spannung.  Zwei  Paar  Kessel  halten  einen 
gemdnsamen  Sdiomstem  von  etwa  30  m  HUie. 
so  dass  insgrsammt  5  Schornsteine  vorhanden 
waren.  Das  Schiff  erreichte,  nach  Kussel, 
14  Knoten  pro  Stunde. 

Nachdem  der  (7/Vf7/  Eastem  neunmal  den 
Ocean  gekreuzt  haue,  gitig  er  1864  in  die 
Hände  dner  anderen  Gesellschaft  über.  Dann 
lap  er  mehrere  Monate  still,  um  bald  darauf 
zum  Legen  des  ersten  atlaniischeu  Kabels  ver- 
wendet zu  werden.  Das  Kabel  lirach  jedoch 
und  blieb  nach  verschiedenen  mi^sglücktcn 
Rettungsversuchen  verloren.  Glücklicher  verlief 
das  Legen  eines  zweiten  Kabels.  1868  diente 
der  Grrat  Ens.'ern  zum  Legen  eines  Kabels  von 
Frankreich  nacJi  Aiucnka  und  elwas  später  zum 
Legen  eines  Kabels  von  Bombay  nach  Aden. 

Der  Great  Easlem  hat  die  Hoffnung,  welche 
seine  Erbauer  auf  ihn  setzten,  nicht  erfüllt,  er 
rentirte  sich  nicht.  Er  wurde  aus  einer  Hand 
in  die  andere  verliauft  und  führte  ein  unstetes 
Dasein;  er  war  abwedtsdnd  Frachtdampfer, 
Kohiendepot,  Kabeldampfer,  ja  selbst  .\us- 
stellungaobject  und  schwimmendes  Hotel.  i8Sg 
wurde  er  znm  Abbruch  nach  lireipool  veritauft, 
wo  fast  Jahre  darauf  gingen,  ihn  auaein- 
ajoder  zu  reiMeo.  • 

Grtat  &rtern  war  ein  Susnerst  interessantes 

Bauwerk,  aber  er  war  50  Jahre  zu  früh  er- 
standen und  so  eine  missglückie  Speculation. 


RUNDSCHAU. 

IKt  ifiiiiirhIlflM'  Culeir,  loiMÜd  sie  «n  bis  dahin  jung. 
Moliebes  Land  b«rOhrt,  tritt  fiberall  ab  Todbringerin 

dr'T  tirif)rijrglich  einheimischen  Flora  und  Fauna  auf. 
D<ia  kkicn  u;^  die  VeriiiiiLierun^en,  die  in  der  Natnr 
uDMrer  Heimat  wShrend  der  leuten  zwei  Jabruusendc 
vor  iidi  gfcansn  sind;  ein  Bück  aal  die  VetfaSltniue 
KoidaMilkaa  hriagt  m  dieicilbe  Ucbcraeqgamg  bdj  aad 
wer  liltM  «odi  Sicht  datco  feUn,  dass  gcganOiÖg  die 


XhierweU  InDcrafrUns,  dcieo  Reich thum  an  Arten-  und 
IndMdaenaiuaU  tris  tat  die  aenast»  Zeit  Uaeln  da*  Er> 

staunen  der  jSger  und  Naturforscher  wachgcmfcn  hat, 
einen  fUr  ihr  Weiterbestehen  auwichtsloten  Veinichtuni^ 
kämpf  XU  bestehen  hat?  Wohl  ma^;  es  der  Naturfreund 
Kbrneislich  empfinden,  wenn  auf  tolche  ^Veise  ein  Stüclt 
nSiutt  von  dee  Cidtnr  unbaalufhwtcr  Katar  aadi  den 
•öderen  der  oberall  vordringenden  Civiliiation  erliegt  | 
Khliesslich  bleibt  ihm  nichts  Anderes  flbrig,  als  nachträg- 
lich resignirt  den  Umfang  und  die  ITrsachcn  der  einge- 
tretenen faunistischen  oder  rioristiscfaen  Ver&nderungea 
fesuaaldlaB. 

JMcser  Anfiabe  Im  aidi,  wie  wir  der  iBfimr  JCiM^fftif 
entnehmen,  für  da*  GeMet  der  fransBaltehen  Alpen- 

Iftnder  Professor  J.  f  orccllc  unti r7.r>j;en.  Die  Ur^iche 
für  die  urafangreichei]  Mo«iiiicationen  der  alpinen  Letie- 
weit  findet  unser  Gewährsmann  in  der  «oUstäodigen  phy- 

sJofBonisciicn  Vertodcmog  der  genamtai  AlpenUnder. 
Weldier  Art  aind  mni  dicae  UodißcatKMien?  ZnaSdbat 

ist  in  diest-r  Beziehung  das  Schwinden  der  W.llder 
zu  erwiihiien,  die  noch  vor  wenigen  Jahrhunüenen  in  gc- 
waJticir  Aiadebnung  vorhanden  gewesen  sind.  Ihr  Rück- 
PVC  ist  an  auachea  Siellea  ao  bedentaad,  daaa  sie  bei 
maadieii  Onadiallea,  deren  Wäldberiti  Mlier  95  Pioeent 

der  geüanimten  Flur  hclr-njcn  h.itle,  g<:^enw3rtif»  mrr  noch 
9  Proccr.i  deiiscibcn  Gebietes  umfassen.  Chars>ktcnsti»cli  ist 
auch,  dass  man  hier  und  da  in  Ennangelang  von  Hole 
getrockneten  DOnger  als  Brennmaterial  bemitst.  Oes 
weiiaren  hat  die  Viehwirthaehaft  ea  TOMaitdca,  hnoMr 
neue,  bislang  unbenutzte  Triften,  wo  zuvor  die  wilden 
Speeles  gehaust  hatten,  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  nrkacfacn. 
War  schon  aus  diesem  Grunde  oftmals  die  Anlage  neuer 
Wege  nach  Gebietstheilca,  die  aoost  niemals  der  Fais 
eines  Menadieo  bcU'etee  hdyn  anochte«  imerifaaliA»  ao 

Iwar  es  emtlith  Iiesnnders  <!cj  immer  mehr  aufblühende 
Alpeusporl.  dw  m;UjsI  die  erill(^<  nsien  EinOden  sich  zu 
j  erschlicasen  vermochte.  Ein  endlost-s  Heer  von  Bet^- 
sieigera,  Jigeis,  FflnnsenKunmlera,  abgesehen  von  den 
Detacbemcnia  dar  Seuwa  «ad  ZicfenUrtant  «raUirte  mm 
immer  mehr  und  mehr  jene  Stätten,  wo  zuvor  die  ursprüng- 
liche Thier-  und  Pflanzenwelt  ungestört  sich  hatte  entfallen 
können,  ein  l'roeess,  dessen  Krgcljnlss  nur  der  Unterf^iiiijj 

oder  doch  wenigstens  die  iuuenU  Einscbränkung  zahlloser 

Unter  den  aasgerotteten  Thierarten  aind  nahngeoiiaa 

in  erster  Linie  die  Ranbthiere  m  neoaeD,  da  sie  als 
direkte  Feinde  des  Menschen  und  seiner  ViehbeslAnde 
einer  intcneiven  Verfolgung  ausgesetzt  sein  mossten.  Noch 
im  A^Ugfi  des  vergangenen  Jahrhunderts  sehr  7ahl- 
reich  umm  di»  W.Ufe.  So  bsriduat  die  anf  Befehl 
N  a  poleona  L  henii:s);e;;el  >ene  offtdeUe  Statistik,  data  fai  der 
Umgebung  des  Moniiil:iiic  vom  September  de»  Jahres  1802 
bis  zum  März  1804  zviiiü  Wölfe,  sechzehn  Wölfinnen, 
neun  junge  Wölfe  und  ein  Luchs  erlegt  «'orden  sind. 
Ferner  wird  aas  den  Jahre  1840  berichtet»  daaa  in  den 
WaMungen  von  Apremont  In  der  Nlhe  vom  ChamMfy 
vier  Ilundo  von  Wölfen  zerrissen  wurden,  ja,  diuss  die 
Kaul  ihiere  sich  bis  an  die  Thorc  des  Städtchens  beran- 
Hiij^ten.  Später  fantSen  sie  lange  Zeit  noch  in  den  dichtes 
Hochwaldnngea  des  Kalkplateaua  der  Baeges  eine 
Zaflachtniatte,  bis  dann  die  leisten  dnrch  Stiycfanhi  ver. 

giftet  wurdrn. 

Vticiiutll  uiitl  noch  ganz  selten  scheint  der  Luchs 
vorzukommen,  wenigstens  noch  in  den  ausgedehnten 
Waldungen  von  Ma^Bovert,  das  in  dana  mit  Felsea  duich- 
actzm  BialcfiadwB  Alpcohoddande  von  Tarcoiaiae  be- 
lagfB  iaL 
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Auch  der  Bftr  ist  noch  nkbt  sOÜig  vcnchwoodtn; 
«ber  Mine  Aiiw«Mnb«it  raodit  aidi  |ieiiKiwqei  in  idiracka»- 

crregendcr  Weise  bemerkbar.  Die  endegeMten  Iffich- 
landswaldunycn  sind  sein  (iebiei,  v\-o  er  sich  friedlich  von 
Friichicn.  K  iiiiii' iniS  und  .Vf<xi»  ertihhit.  Nur  seilen  »teigl 
er  von  seinen  HAhen  henb.  tun  den  ThÜeni  dnen  m- 
sMUenen  BesiKh  abnitttttea  und  aidi  cIitiMl  an  •ilncm 
Olate  CD  «Haben.  Aber  dleie  Rcsuche  w  erdot  inaier 
spirikher.  Man  trifft  den  Büren  cccenwärtig  tnir  noch 
in  der  Nibe  von  Saint- Rcmy  und  Argeniinc  im  Thale 
de«  Are  um!  auf  dem  I'lateau  der  Baugcs.  An  letzterer 
Statte  bekam  z.  B.  vor  nicht  langer  Zeit  ein  mit  dem 
Studiam  d«  Getteins  beichuftigter  Geologe  den  Betudi 
einer  Birennimma,  die  ihr  K&renjunge*  vonlvllte;  die  Be- 
pegnunj»  M  ir  iber  völlig  harmloser  Nftlur  iimi  Vü"/  •/  i'nh 
gleichsam  duithaus  in  den  Hahnen  der  Huliichfceit.  Als 
eine  der  letzten  /ufluchtsstStten  des  Biiren  ist  endlich 
Doch  die  ZoniKbi^hi  <Cambe  d'Ire)  im  HinlCfg^nde 
ite«  See»  von  Annccy  erwitihneuweith,  wo  d<«  Thicre  bt 
den  dicliten  Waldungen  durch  keinerlei  Weidewirthsdiaft 
gcstArt  wcrdtn.  Hier  hat  man  In  dem  Zeitnutne  von 
\><i:;  Iiis  rSr,;;  ■•amerhin  neuli  ;icjri  Stuck  erlegt.  Das 
letzte  dicsir  i  iffer  der  Civilisation  wog  nicht  weniger 
«b  160  kü- 

Nadiat  den  KaubthJercn  aind  e»  die  jagdbaren 
Stuger,  die  unter  den  NadhateUungen  nnd  der  Gewinn- 
sucht des  Menschen  am  meisten  zu  leiden  i^L-hnl  t  haben. 
So  ist  ibcispiekwcisf  der  Hirsch  gegenwärtig  in  den 
französtscben  Alpenländern  vollständig  aiugerottet.  Bereits 
in  der  StatiHik  de»  Montblanc- Gebietes  ans  dem  Jahre 
tSoS  wild  der  Hindi  gar  ntdit  n»br  erwähnt.  Der 
Ifauptgrund  f\lr  sein  \'t  tsth«  ijulcn  ist  offenbar  in  der 
Ausrodung  der  Walduugc»  suchen,  einem  Vorgang, 
d(  r  (Ifiii  Kolhwild  eben  einfach  die  Existenzbedingungen 
untergräbt.  Aach  umere  deutschen  Hirsche  aind  ja 
■mwfutaifidk  tiAt  ananddieaaNcli  Bewohner  des  Gel)irgca 
Ceweiea,  vie  dos  gegenwlitfg  der  Fatt  ist;  aoMlem  ledig- 
Kcih  der  Untergang  der  Waldungen  In  den  Ebenen  lüt 
die  Thiere,  die  eigentlich  Bewohner  der  natürlic;i''n  T'.iik- 
Lindschafien  Eiod,  zum  Rückzüge  auf  die  Höhen  ge- 
zwungen. In  Savoycn  hat  der  EntwaldungspnxxSE  nament- 
lich wihrend  des  18.  Jalirhnndertt  rapide  Fortacfahtte 
gemacht,  so  ds's  grflsiere  Waldungen  nur  nodi  nn  einigen 
Stellen,  besonders  auf  dem  l'laleau  der  nau;;(-s  ,  rurück- 
blieben.  An  diesen  I 'unkten  konnte  ttick  d.inn  der  Hirsch 
auch  am  längsten  halten.  So  wird  berichd;.  dnss  die 
Heraogin  Hortense  von  Masarin,  gelegentlicfa  eines  Auf- 
cathallas  in  Chanblfx  wlhraid  der  Jahre  li^x  Ma  1675, 
im  dem  csnannien  Hodilande  einen  Hirsch  «rlagte.  Audi 
in  den  Museum  von  ThamMr^  l>erinden  sidi  eine  Ansahl 
von  Knochen  und  fiewriht-stf'n .  l1;c.  in  SiM.yi-n  a-jlgc- 
funden,  als  ßcwcismiuel  dienen,  das»  der  Hirsch  in  den 
französischen  Alpenlindcm  «Ihrciid  der  teaten  Jahr- 
hunderte nnsgeslorbcn  ist 

Gans  das  Gietche  ^It  auch  fllr  das  Reh.    Vor  emer 

Reihe  \(  11  J..hti^n  vetiiUe  sich  olntri.il  elti  K\e:ii]:.I.i-  bis  in 
tite  StiitD^tr.  viiii  AiiiRV^  ,  wo  es  dann  uhiic-  Mui>« 
f.ingeri  werden  konnte.    Man  brachte  daa  Thier  in  die 
WaMungen  suzttck  und  widmete  ihm  die  soigfaitigite 
Ffhfe«  mtadem  aber  ging  es  nach  ebiiger  Zeit  ein. 

In  aBen  Alpcnländert)  aiiasersi  selten  geworden  ist  des 
weiteren  der  Steinbock,  schon  deswegen,  weil  er  die 
Verluste,  die  seiner  S|)ecie»  durch  die  nnausj;'.si.i/;i.n 
NocIlsteUungen  der  Jiger  erwachsen,  infolge  seiner  nur 
garingen  Fracfatbarkeit  auszugleichen  nicht  im  Stande  ist. 
2uita  bat  man  ihn  ül>erall  in  die  hOchstgeleg^men 
SteinwAilcn  »irflckgedrärgi,  wo  der  apirlidie  Gxaawncba 


Iolt  kaua  aur  Stilluag  des  tigiicfaen  MshninEihfdnrfniiafs 
auareidhen  trag.   üoA  Im  Jahre  1807  war  der  Stetaibock 

■n  S:;\ny>"^  heMiiivch.  nann-ntUch  in  iler  T^uiJichaft  Fau- 
cigny.  AiiiiialiiK.il  alu-i  «'uij!.-  <:t  iiuiijcr  siickr  gegen  die 
Grenzt  nac?  l;.iii:  n  /■;  zurückgedrängt,  wo  im  Jahre  1860 
Victwr  Emanucl  sich  das  Jagdrecht  auf  dieses  edle  Wild 
auatehliesalieh  votMileit.  04^wari%  ist  der  Steinbocke 
auB  den  ftannOatadiea  Alpentheilen  verschwuidei^  aar  Vta 
und  wieder  ereignet  es  titk,  da«  ehi  Thier  aus  den 
benachbarten  r^Lliictcn  übertritt  Ein  dcr.arlifjcr  F.-ilI  n  ii<l 
z.  B.  aus  dem  Dccemtier  des  Jahres  Kjou  berichtet,  wo 
sich  die  prächtige  Silhouette  eines  Steinbockes  auf  den 
GletKhcra  der  GaJiae  ae^gtes  das  Thier  wurde  aber  alsbald 
von  einem  jBger  niedergesdioaen.     Es  war  en  stattliches 

iJa»  Scl.A  kxii,  lia-s  licii  .Stei.'iinick  aui  franzAsiichcni 
I  B<xlen  bereit*  erreicht  hat,  dürfte  .luch  der  Gemse  in 

iden  in  Rede  stehenden  AtpentheÜen  siemlidi  nahe  bevor- 
sldicn,  IMeie  sierlkhe  Antilope  war  kebcswcgs  hnmcr 
eine  Bewohnerin  der  unzug.inglichsien  und  hOdistgelegenen 
Zufluohtsstitten,  wie  dies  heute  der  Kall  ist.  Vielmelir 
I  wird  berichtet,  d;vi5  ^if  tii-th  w.ihremi  Je«  17.  JahrhunderLs 
i  in  der  iminittelbareu  Nähe  der  nienüdilichen  Siedelungen 
vorkam.  So  erlegte  z.  R.  die  bereits  erwähnte  Hcnogitt 
Hortense  am  Oent^du-Chat  und  beiL'^pfaie  (DipartCBaent 
Hatttes- Alpes)  mehrere  Exemplaie.  Nodi  eor  drelasig 
Jahren  sollen  die  Thitrc  in  einer  Hr.hcn/<>nc  von  800  m 
geweidet  haben,  »ihsend  sie  gegenwärtig  in  der  Regel 
etwa  .?ooo  m  über  dem  Meeresspiegel  sich  aufhalten. 
Aber  audi  hier  vetsteht  sie  der  Mensch  trots  oller  Wadi- 
samkeit  und  FlOiAtigkeit  an  flbcilbteB  imd  mit  s«in«a 
weittragenden  Feuerwaffen  zu  erreichen.  Schon  heute 
muss  der  Tourist  von  (ilück  sagen,  wenn  er  bei  einer 
Wanderung  diach  ciic  lkig«clt  lier  I'clvo-.n  oder  flei 
Oisans  die  reizende  Silhouette  einer  Gemse  vua  dem 
klaren,  blauen  Himmel  sich  abheben  sieht. 

Aehnlkfaes  ist  cndlidi  mier  den  SSmem  von  dm 
harmlosen  Mnrmelthi  !Ten  SU  vermelden.  Hn  den 
alten  Jabrgingen  der  .MpiniitencIiiSis  findt.-:i  sich  über 
Vorkommen  diese«  eigenartigen  .Nager»  noch  zahlreiche 
Belege,  während  er  heute  bereits  selten  geworden  ist,  da 
man  den  Thieren  eifrig  w^gea  ihres  Fetlea  aadiatcUi,  das 
fttr  ein  Tortrefftkhca  HeOBiinel  bei  rheomaiia^cn  Sr^ 
krankungen  i::rh::Uen  uird.  Einigermaassen  h3ufig  smd 
die  Murmehhietc-  .m:  itanzösischem  Gebiete  nur  noch  in 
den  weniger  liCMictiten  Districten  von  Cognc  und  Valgri- 
sanchc,  wo  man  sie  auf  den  sonnigen  Almen  sich  su 
Hunderten  tmnmeln  adMn  kann.  Volbtlut^  wschwunden 
afaid  die  Thiere  wa  den  gletachcnalm  OnalUdun  dar 
ICattrIenne  (am  Atcthale)  nnd  der  TSientaise,  wo  sie 
früher  häufig  gewesen  sein  sollen. 

Aus  dem  V'ogclrcichc  liaben  in  den  frauzustüchen 
Aipenlündcm  in  erster  Linie  die  Singvogel  zu  leiden 
gehabt;  die  Verfaftitniss«  lic^gen  also  hier  io  dieser  fie» 
sielrang  genau  so.  wie  in  den  meisten  sndereo  raoianisdien 

I.4ndern;  es  vrird  c'-i'-w  All.-,,  w  .is  da  flirj^i,  eiK-^t  und 
verspeist.  Nicht  ciiuuusl  lici  Sihwjiiiie,  diu  ,»iiUc.'«.,irts 
durch  die  Pietät  des  Volkes  vor  Angriffen  geschützt  ist, 
lisst  man  Schonung  sngedeihen.  So  kann  es  nicht  wtuider- 
ndinwD,  wenn  Aaisel,  DreaaeL  Ffaik  und  Staar  o.  a.  w. 
in  Sawyen  sehr  sehen  geworden  sind  und  wenn  alle 
Versuche,  derartige  Kleinvögcl  dort  anzusiedeln,  ohne 
(iurchL;i-i  fi  nden  Erfolg  bleiben  müss- n ;  cb  ist  dii-s  um  »o 
mehr  der  Kall,  als  an  Raubvögeln,  die  sich  durch 
unzugängliche  Anlage  ihrer  NialatSttaii  und  boheUt 
uneireichlMien  Flog  den  NachaieUungen  von  Seiten  das 
Meuachen  an  «ntsidien  wissen,  bi  Savoyen  kein  Maqgd 
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itt,  K»  dau  die  Sduaren  der  KletnvOcel  aucb  von  dioen 
Psittdoft  dMiinifC  weiden* 

Aus  drr  Onippi*  der  1 1  ü  !i  n  c  r  \  ij  j;  t-I  bat  ^imrichsi  c!et 
edelste  Kepriucnunt ,  der  Auuihuhn,  daian  |;Uul>i.-a 
nttisen:  er  dürfte  gc{;cnw;irtig  in  Savoyen  ausgestorben 
«dn.  Da  leute  i«  angeblich  im  Jahre  1860  im  Walde 
von  EntfC'le'Vieux  «rlcgt  worden.  Die  IdeloercB  Arten 
der  Waldhühner,  das  Haselhuhn  sowie  das  Stein - 
huhn  (Ptrdrix  saxatilis)  sind  noch  relativ  b.lufig  anzu- 
txefleii,  SU  :i,iTiifinli(  h  irv  der  Genend  von  Modane. 

Dass  die  vorstehende  Aufzjihlang,  die  nur  die  popu- 
liratctt  der  gyBweftn  Thier«  etwlhnt,  natnitamlaa  auaaer- 
ordentlich  iäclccnhafc  ist,  bedarf  Iciiim  der  Erwähnung. 
Aber  immerhin  itt  aus  ihr  mit  voller  Ueutliclikeit  ersicht- 
lich, d.i>b  in  iliT  Thiit  in  dm  tr,>iu<'i5i>chi.Ti  Ai)icii;;;-l!:f ton. 
wie  auch  in  aiien  übrigen  Tbeilcn  dieses  gigantischen 
Cebiiges,  die  ursprAg^icb  «ishcbnildl«  Fauna  immer 
mehr  verdrängt  winL  10  daaa  von  giOmewn  Thierfonoeo 
■dJiMlich  BW  nach  der  Menaeh  und  lehw  Hrailhiere 
•Wg  Udben.  WAiTnaa  ScHetNicwiii.  [etja] 

• 

Sc{i««i«dg«wininin|p  tn  LouinaiM.  Eine  eigenthüm- 

liihc  Art  ili-r  'jewirmung  de»  Schwefels  ist  in  Lomsiar.a  ;tii 
Gebrauch  und  auf  der  Ausstellung  in  St.  Louis,  wie  wir  der 
Ztittekri/t  ties  l'ereines  Jeutuher  Ingenieure  enUMhONB, 
IS  dnem  UodeU  veraBscbaulichb  Die  Schwefellafcr  von 
LouWBBa  worden  bereits  im  Jahre  186;  bei  Gete^nhdt 
von  Bohrunpen  n.itii  Petroleum  entdeckt,  üiier  deren  A111- 
beate  erst  un  Jahic  1895  durch  cm  von  H.  Krash  in 
Cleveland,  O.,  angegebenes  Verfahren  ermAglicbt.  Der 
Schwefel  Iroaunt  in  einer  etwa  30  m  machtigai  Schichl 
nit  Bdaevcnneen  von  Sand  md  Gipa  vor;  die  Sohle 
dtcaer  Schicht  Hegt  auf  rund  183  m  unter  Tage.  Die 
•diwefeifllhrende  Schiebt  ist  jedoch  von  wasserführenden 
Tricbsandschichten  von  ^losset  Mftchtigkeit  überlagert, 
durch  welche  d.-is  Abteufen  eiaes  Sduchtea  bei  ver- 
■diiedenen  Versacben  nicht  gelbigw  wollte.  Frash  trieib 
fait  xn  der  Triebaandsdiicht  ein  Rohr  von  330  mm  Weite 
Unab  nnd  verritigerte  hier  den  Durchmesser  des  bis  auf 
die  Sohle  des  Seh«  pfcUjif;fr*  hinabiufülin-idi-ri  Kuiiro 
auf  303  mm.  Das  untere  Ende  dieses  Kohrcs  ist  sicl>- 
Vt%  durchlSchert.  In  das  203  mm  weite  Rohr  wird 
«in  76  nun  weite»  und  in  diete«  ein  Rohr  von  38  am 
Hebt  er  Weite  eingeeetzt.  Wird  nuti  in  den  Zwiwhett- 
raiini  /.w:so}ie;i  itfin  '(•>  und  deni  2''y  \  intii  westcn  R'  ilir  U-s  ru 
It'O"  C.  übsrhilMes  Wasacr  ciiigeführl,  so  dnngt  dasselbe 
durch  die  Oeffnangcn  des  Aitssenrohres  in  die  Mischung  von 
Saod  nnd  Schwefel  oad  scfamilit  den  leuieten.  Sun  wird 
dmdi  daa  den  Kern  dea  ROhreDsytten»  bUdeode  38  mu- 
Kohr  DnicVIuri  eingebUsen.  wclcSc-  den  riässi^cn  Schwefel 
luch  iVil  Mammutbpumpc  (s.  Prometheus  XIV.  Jahrg., 
S.  830)  in  dem  76  mm  weiten  Kohr  emporhebt.  Man 
UaK  den  fifisaigen  Schwefel  in  fpoat  offene  Becken 
fUeMen,  fa>  denen  er  nach  24  Stunden  an  der  Lnft  «o 
«rkuhrt  ist,  d.i«  er  in  Würfel  zersäj;t  oder  initfts  Hacke 
rerklcin'jit  werden  kann.  Em  Üuhri.ich  »oJI  in  der 
Stunde  etwa  20  t  Schwefel  liefern  und  gegen  30  Tage 
laqg  eitnigsühig  bleiben.  Die  Gcwionaoipkasten,  «ii». 
«chKeMlkh  Uentdhmg  de«  Bohrlodie«,  eoUen  fOr  leoo  hg 
SchwcM  lieh  anf  rond  4  DoUan  (17  Mark)  «teilen. 


SchranhoiiiiiBiiil  Ittr  fiiehfalMnde  Schilfe.  (Mit 
zwei  Ahbadnngen.)  Tfm  bei  Sdiiffen  mit  geringem  Tief* 


Igaa^  wie  aie  auf  Flamen  meistena  benAthigt  werden,  ein 
gntes  Arbeiten  der  Schiffsadtrsnbe  In  vollem  Waaaer  ni 

'  tnfinX'liihon.  h;it  triiin  da/n  i;''Rt ifffn,  im  Heck  (Hinter- 
liitrilj  dit&er  Schific  lu>-:u<.4  cirKtil'.iuen.  Abbildung  44 
zeigt  eine  derartige  Tunnelanordnung.  Beim  Angehen  der 
Maachiae  laugt  die  Schranbe  den  Tuomd  voll  Waaier 
und  giafat  «ich  dadurch  lelhM  'die  UOgUchlieit,  wlhrend 
der  weiteren  Fahrt  «oUatladlg  von  Warner  umgeben  so 


arbeiten.     Dteaea  wird  nun  von  ihr  nadi  hinten  ge- 

schlc'idcrt  und  \vej;.-n  der  mich  e.ntAn  abgeschrägten  Fomi 
des  i'unneSs  auch  n.^ch  unten  .liiv^t.'^lenkt.  Letzleres  ist 
aber  ein  wesentlich  fr  .N'.ichtheil  dieser  Tunnelcotistruction, 
da  einmal  die  zur  Hervorbriogung  der  hinten  erfolgenden 
Richtungsändeiting  nCthige  Kraft  für  die  Fortbewegung 
des  Schiffes  verlnren  Keht,  zum  andern  .-iher  das  Ilcck 
de»  i>cbiili.-s  selbst  gcliuben  und  hierdurch  eine  gleich- 
falls die  Schiffsgeschwindigkeit  ungOmMlg  her  Iniin  iirnde 
dei  Schiffe«  gcadintfen  wird. 
Diese  idiwerwiegendca  Mlngd  ^enanoter  Tnuei« 

LXinstniflion  führten  nun,  wie  wir  Thf  E'n-inrri  ent- 
lichiiiuii,  beim  Bau  des  cngliAchcn  Flusskanonetibtxnes 
IVidgeoH  zu  der  in  Abbildung  45  wiederKeget jenen  An- 
ordnung nach  Yarrow  Schern  Patent.  Der  Tunnel  ist  iüer- 
bei  hinten  nicht  dnreb  eine  lehrlg  ntA  witca  InoHeade 
W.vikI  Ufj^renzt,  sondern  offen  gebaut.  Eine  bei  A 
drebb.i:  angebrachte  Klappe  giebt  dem  Tunnel  aber 
beim  Angehen  der  Maschine  eine  liiinlicin-  liejt.ilt, 
wie  der  in  Abbtldoi^  44  sie  besitxt.  Diese  ermöglicht 
da«  Anaangea  dm  Wamera  bb  «nr  FBlhaig  de«  Ttemda. 
so  dass  die  Schraube  vollstHndig  im  Wamer  arbeitet.  Das 

,   nach  hinten  geschleuderte  Wasser  dtOckt  nmunchr  die 
Kl.ipiie  l'.n.jii.        dnss  es  direct  nadt  Untcn  itiftnen 

>  kann,  ohne  aljgelenkt  zu  werden. 

Die  Vataflg^  der  nanen  AnordtraBg  tmten  bei  den 
Probefahrten  der  ftuIgmiH  Idar  n  Tage.  Wahrend 
nämlich  bei  offener  Tonnelldappe  die  Oeachwindlglceit  de« 


Abb,  4S. 


I   Neue  .\nordnung  des  ScfaiaubMtaiinels  naclt  Varr»H«cbcm  VtitMm 

:   Sehiff.s  Knoten     Ue:     2?;. 4    T'indrelui::t;en  J-i 

Müchineü  iictiuj',  wurucu  mit  der  gleuiicii  .NLii.uhinc:.- 
Icistung  bei  tiiedergeführter  Klappe  nur  12,22  Knoten 
bei  379  Umdrehungen  etzieit.  Bei  einer  anderen  Fahrt 
wurden  mit  olfener  Klappe  14,38  Knoten,  mit  nieder» 

■  Trttirt?>r  KUppe  aber  nur  13  Knoten  erreicht.  Damit 
liLii  die  ne«e  Construciion  ihre  Ucbcrlegcnheit  gegenühei 
der  alten  vollauf  bewieicn  und  die  Praxis  die  Theorie 
beaiÄtigt.  K.  R.  [9ji<J 

•  • 
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RackUkk  auf  die  £otwklMlaii|:  der  Btreieen» 
belmen.  Efe  in  kOnlldi  In  dieser  Zeltadurift  (XV.  Jabtg., 

S.  f^o')  ;mf  djs  ;  ja'-.ri;;'--  TuliiKiuni  der  elelctrischen 
BAlmcn  büigcwi'-scn  und  damit  on  Zutuckblicken  auf  den 
Werdegang  der  Gleisbahn«n,  desjenigen  Verkehrsmittel» 
vomnlaitt  wonlea,  du  mehr  «1«  iigend  ein  andere»  «at 
die  G«stm1tTUtg  unteres  heutigen  Verkehrslefoeu  eingewirkt 
und  im  bcsondcrco  dem  Strassenbildc  unserer  Städte  durch 
die  Strassenbahncn  den  modernen  Charakter  gegeben  hat. 
Ks  hat  ziemlich  lar^^c  <;edauerl,  bevor  man  in  Deut»ch> 
hmd  das  Eisenbahngleis  in  die  StnuMen  der  SlMte  hinein- 
Mg.  In  Bertin  wurde  die  ente  StrtlMBbftlin  rom 
Bnadnlmiger  Thor  iMch  ChvIottnbiuiE  abeut  und  1 865 
dem  Verkehr  Obetfi^ben,  eis  noch  Äe  Ringbahn,  die 
ersto  KlitiK'  lli.vliti.  an  ti«  r  Stndtmuucr  Berlins  herumlief. 
New  York  wai  Ix-teiii,  im  Jtihrc  |8,12,  also  33  Jahre 
frtlher,  mit  der  ersten  Sinu»>;nbahn  vorenigqpuigen,  die, 
wie  in  Beriin,  Pfadebetrieb  halle.  Wenn  lum  «nch  die 
Vertttche  oft  wlederiiolt  werden,  des  Pferd  durch  rioe 
D.im|  fli  Kinxilivr-  ,-u  fTM-i/f-n,  vi  Miellen  sie  doch  auf  die 
aiisscituuij  der  tn;cr.i,'ii;ln;n  Siadt.  liegenden  Strecken  be- 
sctirünkt,  sind  aber  auch  hier  nirgend  zur  dauernden  Ein- 
nchtung  gewarden.  Der  Anfaqgt  das«  in  diesem  Ztortandc 
Waadal  t/m^iOta  wwrd«.  ist  anf  die  Sienensadie  Aus- 
•teUmiiriMlni  mit  elektrisebem  fietriefae  ytm  Jahre  1879 
nrfiekznfshren.  Nach  den  bei  dieser  Bahn  gemnchten 
Elf.iliruri^L-n  <:rl)üiil<-  S  i m  c  n  5  <lic  rlrkulichc  Strasscnbahn 
vom  Aniiaitcr  Hahnliut  in  Groäi-i.ichtciscidc  l>ci  Berlin  nach 
der  Hauptcadctlen.inslalt.  Diese  elektrische  Strassenbahn 
Winde  bcieita  am  16.  Uai  1881  dem  OffeDtlidieD  Verkehr 
Mieisebea  md  war  soniit  die  erste  ihrer  Art  der  Welt 
Ein  nSrlistft  Versuch  fand  11  iT  d'-r  Ausstellung  in 

Chicago  alljjemeine  Aufm»  rkwiukcil.  Ala-t  erst  1886 
begann  der  elektrische  Betrieb  der  Strassenbahnra  festen 
Fuss  «1  fassen  und  sich  adineUcr  «ussabteiten.  (Mt»] 


Die  Anzahl  aller  Schiffe  der  Welt  I  cträgt  nach 
deiD  kürzlich  crsdiicncnen  J.ioydi  Kcgistcr  29943  Dampf- 
nnd  Segelschiffe  mit  einem  gesammten  Tonncngehalt  von 
33^3 13>  Durd)scbiiitt»-TcMiiiei«eh>lt  benagt  mit» 

bis  Mr  ein  Schiff  1 123  t  Von  Gesaanntiabl  aaSehiffea 
gehören  den  Englündi  rn  11  134,  die  mit  16006374  t 
nahezu  die  Hälfte  des  Uciamnuionnengeh.iUs  aller  Schiffe 
der  Erde  besitzen.  Die  DurchsdinittsgrOsse  eines  englischen 
Schiffes  tielilgt  mitbin  1437  t.  £s  gebt  daraus 
ber*<or,  dan  die  Englinder  melir  grtasere  Sdriffe  baneot 
■1*  die  Rheder  andcier  Ltader.  St.  [nw] 


BÜCHERSCHAU. 

Scharr.  Mi^  und  Militlrlehicr  an  der  Kri();«ahadenie. 

Der  Falungstrieg  nmd  die  Pionurtntppe,  Mit 
9  Bildern  im    Icxt.    gr.  8».    (IV,  41  S.)  Berlin, 
Ernst  Si^fhed  Mittler  und  äolin.    Preis  1,30  M. 
Im  Miablidc  auf  die  heaHwa  Kimpfe  um  Port  Arthnr 
darf  das  kleiae  Buch  auf  Interesse  anch  in  weiteren 
Kreisen,  als  den  der  Officicrc  und  Fachleute,  rechnen, 
weil  es  in  cir.ci  .i..ih  l-.ai-n  vm, ländlichen  Weise  schildert, 
mit  welchen  Mitlcin  der  Vettheidiger   wie  der  Angreifer 
iron  Sperrfort»  und  UürtelfesUtngrn  hcut/utügc  kilnipfcn  und 
wie  Beide  diese  Mittel  anwenden.   Wenngleich  der  Ver- 
fiMsr,  als  IngeiiieuT-Ofildctt  sieb  ayf  die  bchUdcraag  der 


Thitigkeit  des  Pionien  im  F«stm«ih(icBe  bcschifskt.  a» 
bdisadeit  er  dicselli«  doch  im  engsten  Anschloss  an  die 

fibrigen  im  Fcslungskriegc  mitwirkenden  W.iffr-n  (Attillerie 
und  Infanterie),  so  das»  der  I.eM-r  dodl  ein  anscliau- 
liches  Bild  vom  Verlaut  der  KSmpfe  um  Sperrforts 
und  Fcstoogea  mit  GOrtclforts  crUlt.  Die  eingefttgtea- 
Abbüdangen  sind  sehr  swechmlaslg  so  snagewtfilt; 
dass  sie  d.is  Versi&ndniss  der-  AusUIhrattgen  des 
Vetfassers  wesentlich  erleichtem,  C  [9413} 


Eingegangene  Neiügkeiten. 

(Attr&hrlJdic  Beiprechiing  behSIt  «kh  die  Redactioa  vw.) 

Lukas.  Dr.  Franz,  Prof.  Psyckologie  drr  niedfrtUn 
l\ir^.  Kinc  n.ilcrsuchupj;  iil"-r  dii-  er>lrii  Spuren  psy- 
chischen Lci>cns  im  Ticrreidic.  gr.  ö  (VIII,  276  S.) 
Wien,  Wilhelm  Braumüller.    Preis  5  M. 

Kaeller.  Karl  Alois.  S.  J.  ZW  CkrüUntum  tatd 
tüt  dbf"  ite'jMu  t  eM '  fiAittu  üiiUt  Nsnfte^.  da 

R<itti^  mr  Kulturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts. 
Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Aullage.  8°.  (VH, 
403  S.)  Freiburg  im  Breisgau,  Hcfdcndie  Verlags» 
handlang.    Preis  4  M.,  gel>.  5  H. 

Wasmann,  Erich,  S.  J.   IMe  modern*  BM«gte  tnut 

(.'.-  Enl-.:ickluni^l/we':i-.  Zui'il'-,  vi/rnidirtf  Auflage. 
M;l  4Ü  Abbildungen  im  Tuxl  und  4  iafcln  in  Farljen- 
druck  und  Autotypie,  gr.  8  *.  (XII,  313  S.)  Ebenda. 
Preis  5  M.|  geb.  6,ao  M. 
Bade,  Dr.  E.  Ar  Mi¥lrihinqMäf*Hi  VilgtL  Ihie  Natn^ 
geKbidhte,  X^bensweise  und  ihre  Jagd.  L  Band. 
Mit  t  Tafel  in  Farbendmclc,  4  Schwarzdrucjctafeln, 
31  T.ifeln  in  Photogr.iphiedruck,  f-ist  ausschlicsshck 
nach  Aufnahmen  lebender  Vögel,  und  144  Textab- 
bildungen photographiadicr  Aufnahmen  der  Nester  «md 
Eier  sowie  Zeichauagcn  von  Vcgeltcilen.  gr.  8*. 
(IV,  193  S.)  Bcflio,  Hcimann  Weither.  Preis  6  tIL, 
KO».   7  M. 

Schmidt,  Günter,  Pontsekr.  IntrrnationaUr  JeU- 
grapkfiivfrtrag  nebst  AusfOhrungs- Übereinkunft 
(Lcmdaner  Revision  vom  to.  Juli  1903).  Fftr  Lern» 
und  Kachadili^wecke  bearbdleL  (PoMallsehe  HcmU 
bibliothek  N'r.  2.)  8«.  (Xn,  166  S.)  BetUii,  Cid 
Heymanns  Verlag.    Preis  cart.  i  M. 

Michel,  Hugo,  Ingen.  /f>.,-  '  -um  Geldxtrdienen. 
473  Probleme  und  Geldquellen  für  Erfinder,  gr.  8  *. 
(34  S.)    Zürich,  Th.  ScfarAter.    Preis  1  M. 

Bauer.  Dr.  Hugo.  ChtmU  d«r  JükiemiößverUndungtn. 
4  Btadcfaen.  (I  n.  II;  Adpliatiache  Verbindungen, 
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Sauerbaite  und  ▼ergän^liche  Pflanzenfarben. 

Von  tmlemut  Kaxi.  Sajö. 

Iin  allgemeinen  pflegt  man  anzunehmen,  dass 
die  Pflanzenfarben  nicht  dauerhaft  sind.  Man 
zieht  diesen  Schluss  aus  dem  Umstände,  dass 
die  meisten  getrockneten  Pflanzen,  namentlich 
die  Blumen,  welche  man  hier  und  da  [)flückt 
und  in  Bücher  einlegt,  ihre  Farbe  schon  nach 
einigen  Tagen  verlieren.  ^Vndcre  behalten  zwar 
ihre  F"arbe  einige  Monate,  büssen  sie  aber 
dennoch  in  der  Regel  noch  vor  Jahresfrist  ein. 

Es  giebt  aber  auch  in  der  Pflanzenwelt 
recht  dauerhafte  Farben,  und  Diejenigen,  welche 
regelrechte  botanische  Sammlungen  anlegen, 
wissen  recht  gut,  dass  es  in  dieser  Richtung 
bedeutende  l'nterschiedc  giebt.  Die  Blumen, 
welche  Laien  als  ^Vndenken  in  Büchern  zu 
trocknen  pflegen,  dürfen  sich  allerdings  nicht 
mit  der  Dauerhaftigkeit  ihrer  Farbenpracht  rühmen; 
denn  Veilchen,  Kornblumen,  Rosen,  Levkojen 
und  ähnliche  beliebte  Blumen  erinnern  nicht 
nur  an  angenehme  .Stunden,  sondern  auch  an 
die  Vergänglichkeit  irdischer  Schönheit.  Jene 
Blumen,  die  ihre  Farbenpracht  behalten,  werden 
selten  auf  obige  Weise  behandelt. 

Und  es  hängt  dabei  sehr  viel  vom  Klima 
ab.  In  Gebieten,  wo  die  Luft  mit  Wasserdampf 
»ehr   angereichert    ist,    gelingt   es    selten,  die 


Pflanzenfarben  .schön  zu  erhallen.  Es  war  mir 
schon  längst  auffallend,  dass  Pflanzensammlungs- 
exemplare, die  ich  aus  anderen  Ländern  bezog, 
zumeist  sehr  fahl,  gebräunt  oder  gebleicht  aus- 
sahen, wohingegen  ich  dieselben  Arten  hier  in 
Centraiungarn  viel  schöner  zu  conserviren  ver- 
mochte. Manche  Arten  behalten  ihre  Farben 
hier  so  lebhaft,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  ihren 
lebenden  Schwestern  gar  nichts  nachgeben. 
Allerdings  liegt  der  Ort,  wo  ich  sie  präparirt 
habe,  im  regenärmsten  Gebiete  dieses  lindes, 
was  viel  zu  sagen  hat.  In  meiner  ebenerdigen 
Landwohnung  wird  das  gemahlene  Kochsalz  that- 
sächlich  zu  keiner  Zeit  feucht,  weder  im  Früh- 
jahr, noch  im  Herbste,  noch  im  Winter.  Auch 
habe  ich  die  Bemerkung  gemacht,  dass  auch 
hier  die  Blumenfarben  schöner  erhalten  bleiben, 
wenn  die  Pflanzen  bei  sehr  trockenem  Wetter 
präparirt  werden.  Zur  Regenzeit  bleiben  die 
Blumenfarben  niemals  so  lebhaft. 

Ich  könnte  beinahe  sagen.  da.s8  es  mir  ge- 
lungen ist,  die  meisten  Pflanzenfarben  lebhaft 
zu  erhalten;  einige  haben  zwar  eine  lichtere, 
andere  eine  dunklere  Nuance  angenommen,  aber 
fahl  sind  sie  während  der  Präparation  nicht 
geworden.  l'ün  Nachlassen  der  Lebhaftigkeit 
der  Farben  trat  aber  bei  den  miniler  dauer- 
haften im  folgenden  Winter  ein.  Solange  die 
Witterung  noch  warm  war,   blieb  die  Pracht 
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unverändert;  im  Februar  und  im  Wraz  traten 
aber  schon  bedeutende  Verändcrunt;ci;  ciu. 

Die  grössle  Verheerung  richtet  jedenfalls  das 
SooDenlicht  an.  Getrocknete  Pflanzen»  die 
den  directen  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  werden, 
verlieren  ihre  Farbenpracht  meistens  bis  zur 
UnkeoatUchkeit.  Die  chemische  Wiricung  der 
Sonnenstrahlen  verdirbt  ja  übrigens  av^  die 
meisten  künstlirhon  l  arl^en :  bekanntlich  giebt  es 
Möbelstoffe,  die  sdiou  während  eines  Sommers 
ganz  fahl  werden,  weshalb  man  die  Gemacher, 
wo  es  heügefärbte  Möliel-  oder  Ti']i:'lclistof|"c 
giebt,  so  viel  wie  möglich  dunkel  hält,  was 
lireiGch  in  höchstem  Maasse  gegen  die  hygie- 
nischen Regeln  verstösst. 

giebt  jedoch  Blumen,  deren  Farbe  sogar 
den  directm  Sonnenstrahlen  auf  eine  wunderbare 
Wi  ise  zu  trotzen  vermag.  In  dieser  Hinsicht 
stehen  die  l>lanen  l  arben  obenan.  Natürlich 
nicht  alle,  denn  die  Kornblume,  die  grosse 
Glockenblume  ^C<7w/(j««/<»  Medium)  der  Gärten, 
dann  die  PerUs/ttno»  -  Anea  haben  ein  äusserst 
zartes  BlaUj  iralches  selten  2  bis  3  Tage 
überlebt,  wenn  mu  diese  BimDea  trocknet. 
Unter  aUen  Bltimenfarben,  die  ich  bis  jetzt 
untersucht  habe,  hat  sich  mir  die  des  blauen 
gemeinen  Acker-Rittersporn« /XV^inflMn  con- 
saUda)  als  die  dauerhafteste  bewiesen.  Ich  habe 
sie  mit  über  hundert  Blumen  iiiul  P.lättern 
verschiedener  anderer  Pflanzen  den  directen 
Sonnenstrahlen  unter  Glas  ausgesetzt  und  zwar 

worhen'ang,  ^n's  endlieh  nach  und  nach  alle 
Nuancen  dem  grellen  Sonnenlichte  zum  Opfer 
üden.  Das  Ganze  bot  dann  ein  recht  trauriges 
Bild  dar;  inmitten  der  allgempinen  Verfärbung 
glänzte  jedoch  das  herrliche  Dunkelblau  des 
Acker-Ritterspoms  vollkommen  unTerindert,  wie 
eine  Oa-;*^  in  der  Farbenwüsto.  Delphinium- 
Arten  sind  liberhaiipt  sehr  dauerliaäi,  wenn  sie 
nur  einmal  unter  günstigen  meteorologischen  Ver- 
hältnissen und  mit  geli  iriger  Sorgfalt  getrocknet 
wordeD  sitid.  Dic&u  Eigenschaft  mag  daher 
rühren,  dass  die  Kitter.spome  Gifte  euthallcn, 
die  alkalischer  Natur  sind.  Andere  Kittecspom- 
Arten  sind  nicht  so  farbenbeständig,  vielleicht  mit 
Ausnahme  des  chinesischen  (Delphinium  chi- 
nam),  welcher  die  Azurfärbusg  ebenfalls  gut 
behält  imd,  wenn  er  dem  Sennenlichte  nidit 
unmittelbar  länger  ausgeseti^t  wird,  jahrzehnte 
hindurch  beinahe  unverändert  prächtig  bleibt. 

Aeusserst  ferbenbeständig  sind  feiner  die 
Blumen  des  gemeinen  Natternkop fes  i'/Tf///«»» 
vuigartj,  welche  ihr  entzückend  schönes  Himmel- 
blau beinahe  unbegrenzt  lange  eifaalten,  wenn  sie 

dunkel  gehalten  werden.  I'rei  dem  Sonnenlichte 
ausgesetzt,  bleiben  sie  zwar  5  bis  6  Wochen 
hindurch  schön  blau,  ea  ist  aber  dennoch  dann 
schon  eint!  .\hnnhme  in  der  Lebhaftigkeit  der 
Färbung  bemerkbar,  so  dass  ich  diese  Art  in 
Hinsidit  der  LiditbestämUgkeit  dem  Kittenpome 


nicht  gleich.stellen  kann.  Wie  lange  das  Eekiam- 
Blau  aushält,  weim  es  vom  Sonnenlichte  nicht 
m  leiden  hat,  hat  mir  folgender  Fall  bewiesen. 

Bei  meinen  natnrhistoriscben  Excurgionen 
kann  idi  natürlich  nidit  sSmmtlidie  Objecte,  die 
ich  gesammelt  habe,  gleich  an  Ort  und  Stelle 
präpariren.  NamoiUich  pflege  ich  die  Insecten 
in  PapierhGlsen,  die  zarteren  Arten  auch  in 

ganz  kleine  f 'art;  jnsehächtelehen  einzulegen  und 
j  die  OeSnungen  der  letzteren  mit  Papier  gut  zu 
1  verkleben.  'S»  kommt  dann  vor,  dass  dne  soldie 
rartonschachtel  Jahrzehnte  hindurch  iingeöfifnet 
bleibt,  bis  ich  es  uöthig  finde,  den  Inhalt  behufs 
weiterer  Bearbeitung  hernnszundun».  Es  ge- 
schah unlängst,  dass  ich  ein  solches  Schächtelrhen 
ößhetc,  dessen  Inhalt  vor  23  Jahren  gesammelt 
worden  war.  Unter  den  Insecten  fand  ich  audk 
vertrocknete  Blumen  von  Echium  vulgare,  deren 
I  lebhaftes  Himmelblau  den  lebenden  Blüthen 
dieser  Art  gar  nichts  nachgab.  Zarter  ist 
schon  das  Blau  Oer  Boretsch-Blüthen  (Borago 
officinalis),  die  in  sehr  trockener  Umgebung 
präparirt  werden  müssen,  um  nicht  bedeutend 
einiubössen,  obwohl  ibn^g»  und^r^ww  nahe  ver- 
wandt sind.  Die  ebenfälla  verwandte  Ochsen- 
zunge (Anchusa  o/fkinalis)  aber  ist  schon  so 
zart,  dass  ihre  blauen  Blüthen  bereits  während 
des  Trocknens  unbedingt  verdunkeln. 

Unter  den  gellieu  Uaiben  giebt  es  einige 
beinahe  ebenso  dauerhafte,  wie  unter  den  blauen, 
obwohl  sie  den  letzteren  in  dieser  Hinsidit  doch 
nieht  gariz  gleichgestellt  werden  können.  In  die  erste 
Reihe  mödite  ich  die  Hahnenfuss-^/(!an«nr«/M-^ 
Arten  stellen,  die  sogar  dem  Sonnenlichte  selur 

lange  trotzen.  Besonders  prächtig  und  leuchtend 
bleiben  die  gelben  grossen  blüthen  von  Ranun- 
etdus  iüyricm,  welcher  in  unserem  Sandgebiete 
hier  und  da  vorkommt  Es  ist  bemerkenswerth, 
dass  die  Hahnenfuss -Arten  ebenfalls  giftig  süid, 
was  für  ihre  Farbenbeständigkeit  wohl  nicht  gleich- 
gültig ist.  Die  meisten  gelben  Farben  der 
Blumen  sind  jedoch  von  verhältnissmäiisig  kurzer 
Dauer,  und  namentlich  der  Sonne  können  sie  nur 
wenige  T^e  widerstehen.  Die  Fingerkräuter 
fl^ttniäla)  haben  einen  ebenso  leuchtend  gelben 
Flor  wie  die  /■ianuncu/us- Arten;  während  jedoch 
die  lästeren,  wie  ich  es  soeben  besprochen 
habe,  sehr  dauerhaft  sind,  verblassen  die  ßhten/iUB- 
Blütlien  im  Sonnenlichte  schon  binnen  wenigen 
Tagen,  und  auch  dunkd  aufbewahrt  binnen  1 
btt  t  Jahren.  Das  Gleiche  kann  über  die  mdsten 
gelben  Schmelterlingshlüthler  (PapilionaceaeJ 
gesagt  werden,  z.B.  vom  Goldregen  (Laiumum 
vt^are),  von  VirgiSa  lutea,  von  den  echten 
Acacia-fMimosa-jAnm  und  von  vielen  anderen 
Ks  giebt  jedoch  auch  unter  den  Schmetteriings- 
blüthlem  auffallende  Ausnahmen,  so  2.  B.  den 
Steinklee  (Melilolus) ,  dessen  goldgelbe  Blüthen- 
ährcn,  weuu  in  trockenem  Klinia  präpanrt  und 
aufbewahrt,  Jahre  bindurdi  ihre  Sdiönhdt  be- 
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halten  und  sogar  im  unmittelbaren  Sonnenlichte 
mehrere  Wochen  hindurcli  gelb  bleiben. 

Die  rothen  Karben  sind  ebenso  verschieden 
in  ihrem  Verhalten  den  zerstörenden  Einflüssen 
gegenüber,  wie  die  vorigen.  Lebhaft  roth  bleiben 
verhältnissmässig  wenige  Aiten;  die  meisten 
werden  schon  während  des  Trocknens  dunkler. 
Uebcrhaupt  verlangt  die  roihe  Farbe  Säure, 
wohingegen  die  l>Iauen  Farben  alkalisch  rea- 
girende  Verbindungen  erheischen,  um  nicht  in 
eine  andere  Färbung  umzuschlagen.  Die  durch 
Anihocyan*)  her- 
vorgerufene rothe 
Herbstfärbung  des 
Laubes  schlagt  bei 
den  meisten  Pflan- 
zenarten während  der 
Prä]>aration  in  Rost- 
braun um.  Ausnah- 
men bilden  die- 
jenigen Pflanzen,  die 
viel  Säure  enthalten, 
wie  bekanntlich  die 
Blätter  der  Berbe- 
ritze (Berberil  vul- 
garis) ,  von  welcher 
bei  uns  die  rolh- 
blättrige  Varietät  in 

Betracht  kommt, 
dann    der  Fssig- 

baum  (RAus 
typhina),  der  wilde 
Wein  (Ampehpiis) 
und  andere.  Die 
Gewebe  der  Blätter 
des  wilden  Weines 
halten  aber  den 
Wasserinhalt  ihrer 
Zellen  .sehr  zäh  fest, 
so  dass  es  nur  schwer 
gelingt,  die  lebhafte 
blutrothe  Färbung 
derselben  während 
der  Präparation  zu  er- 
halten, weil  die  wäh- 
rend des  Trocknens 
eintretende  Fäulniss 

Ammoniak  entwickelt  (wie  das  durch  den  Herrn 
Herausgeber  dieser  Zeitschrift  in  der  Rundschau 
der  Nr.768  auseinandergesetzt  worden  ist),  wodurch 
die  rothe  Farbe  in  Braun  und  zum  Theil  in 
Schmutzigviolett  verdorben  wird.  Manche  Blumen, 
wie  z.  B.  Cuphea  miniata ,  behalten  ihre  rothe 
Färbung  recht  lebhaft.  Was  nun  das  Verhalten 
der  rothen  Pflanzenfarben  dem  unmittelbaren 
Sonnenlichte  gegenüber  betrifft,  so  kann  ich  auf 
Grund  meiner  bisherigen  Beobachtungen  keine 
einzige  aufführen,  die  durch  die  directen  Sonnen- 

•)  Siehe  Promelhfiis  XIV.  J.nlirg.,  S.  73. 


strahlen  nicht  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
missliebig  verändert  würde.  Während  es  unter 
den  gelben  und  blauen  Farben  einige  giebt,  die 
ziemlich  oder  gar  stark  lichlbeständig  sind,  stehen 
die  rothen  Pflanzenfarben,  besonders  die  blut- 
rothen,  der  Besonnung  gegenüber  beinahe  alle 
wehrlos  da,  obwohl  sie,  dunkel  aufbewahrt,  sehr 
lange  ihre  Schönheit  behalten. 

L'nd  was  ich  von  der  rothen  Farbe  gesagt 
habe,  das  gilt  auch  für  die  grüne.  Dass  die  grünen 
Pflanzeniarbungen  durchaus  nicht  lichtbe.ständig 

sind,  das  zeigt  die 
.  46.  alltägliche  Praxis 

jedem  Landwirth. 
Das  gemähte  Heu 
verbleicht  schon  in 
1  bis  2  Tagen  an 
seiner  Oberfläche 
und  der  Heuschober 
wird  ebenfalls  auf 
seiner  Oberfläche  un- 
fehlbar fahl  und 
bleich.  Wenn  aber 
die  getrockneten 
Pflanzenblätter  den 
Sonnenstrahlen  nicht 
direct  ausgesetzt 
werden,  so  verhalten 
sie  sich  .sehr  ver- 
schieden. Manche 
werden  bereits  bin- 
nen einem  Jahre 
bleich  oder  gräulich, 
andere  hingegen  hal- 
ten sich  Jahre  hin- 
durch lebhaft  grün. 
Zu  den  dauerhafte- 
ren gehören  z.  B. 
viele  Farnarten,  dann 
die  Blätter  von 
For^ythia .  ebenso 
auch  die  dunkel- 
grünen Blätter  des 
Hanfes ,  des  Kssig- 
baumes  und  mancher 
anderen  Pflanzen- 
arteti.  Die  auffallende 
Dauerhafiiakeit  der  in  Herbarien  aufbewahrten 
/J>/jr//4/(/-Bläller  hat  einer  der  in  unseren  Gärten 
cultivirteii  Speccs  den  botanischen  Namen  Forsythia 
viridiisimn  [sirii/issiina  =  sehr  grün)  erworben. 
Jedenfalls  ist  es  auffallend,  dass  das  Pflanzcn- 
chlorophyll  so  bedeutende  Verschiedenheiten 
bezüglich  der  Dauer  aufweist,  was  natürlich  in 
dessen  chemischer  Zusammensetzung  und  der 
der  übrigen  in  den  Zellen  enthaltenen  Ver- 
bindungen ihre  L'r.sache  hat  Lichlbeständig  ist 
aber  kein  Pflanzengrün. 

Alles  zusamniengelässt,  kann  ich  nun  sagen, 
dass  die  dauerhaftesten  Pflanzenfarben  in  erster 
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Linie  unter  den  blauen,  in  zweiter  Linie  unter 
den  gelben  zu  suchen  sind.  Blau  und  Gelb 
sind  bekanntlich  Complementärfarbcn  und  unter 
beiden  giebt  es  welche,  die  sogar  dem  directen 
Sonnenlichte  gut  widerstehen. 

Roth  und  dessen  Complementärfarbc  Grün 

Abb.  <7. 


Drei  l£ikj|Mrln  tie%  KieMrnsaUmanilc». 
iNitUrtichc  GrOuc.) 


sind  nicht  lichtbeständig;  vor  dircctem  Sonnen- 
Uchte  geschützt,  kann  aber  ein  Theil  derselben 
längere  Zeit  hindurch  gut  erhalten  bleiben. 

Es  giebt  also  unter  allen  Kärbungt>n,  je  nach 
der  Pflanzenart,  sehr  dauerhafte  und  unter  den 
blauen  und  gelben  sogar  lichlbcständige,  ebenso 
wie  sehr  wenig  dauerhafte,  welche  schon  binnen 
wenigen  Tagen  verbleichen  oder  sich  anderswie 
verändern. 


Vielleicht  würde  eine  eingehende  chemische 
Untersuchung  der  Ursachen  dieser  Verschieden- 
heiten auch  für  die  Färberei  einige  werthvolle 
Winke  geben.  Namentlich  wäre  es  bteressant 
zu  erfahren,  welche  chemischen  Ursachen  den 
Blumen  des  Acker- Rittersporns  (Dtlphinium 
coiiioliJa)  deren  auffallende  Widerstandsfähigkeit 
der  Besounung  gegenüber  bedingen.  [»js«! 


Die  Brutpflege  boi  den  Amphibien 
und  besonders  bei  dem  japanischen  Riesen- 
Salamander  ( Mcgalobati achus  maximu»}, 

Voa  Dr.  \V ALIHER  Schoznichin. 
(Schluu  von  Seite  40.) 

Einen  neuen  Fall  von  Brut  pflege  eines  ge- 
schwänzten I.urches  berichtet  nun  neuerdings 
C.  Kerben  im  Zoolo^hc/ien  Anzeiger.  Und  zwar 
handelt  es  sich  um  den  japanischen  Riescn- 
salamandcr  (Megalohatmchm  ma.ximus),  der  in 
seiner  Heimat  unter  den  Xamen  hamaki,  hazekoi 
oder  anko  bekannt  ist  und  die  Bäche  im  Gebirge 
von  Iga  und  Ise,  die  vom  Vulcan  Daisen  kommen- 
den Uachläufe  und  die  Gewässer  auf  der  Süd- 
seite der  Hiruzenbcrge  bewohnt.  Exemplare 
dieser  Ihierart  sind  schon  des  öfteren  lebend 
nach  Europa  gebracht  worden,  doch  war  über 
das  Fortpflanzungsgeschäft  bislang  Nichts  bekannt. 
Kerbert  war  der  lüste,  der  die  Eiablage  beob- 
achten konnte.  Er  hielt  ein  Pärchen  der  Thiere 
zu  Amsterdam  in  einem  Aquarium  und  stellte 
bereits  Anfangs  August  1902  fest,  dass  die 
Amphibien  sich  anders  verhielten,  als  gewöhnlich. 
Während  die  durchaus  trägen,  stumpfsinnigen 
Geschöpfe  in  der  Regel  tage-  und  wochenlang 
bewegungslos,  fast  wie  todt,  auf  dem  Boden 
ihres  Behälters  lagen,  nur  äusserst  langsam  nach 
den  ihnen  dargebotcmti  Fischen  sclmappten,  das 
Licht  scheuten  und  innner  die  dunkelsten  Stellea 
des  Aquariums  aufsuchten,  fmgen  sie  im  .\ugust 
an,  sich  einander  zu  nähern  und  gegenseitig  zu 
berühren.  Manchmal  wurden  auch  zitternde  und 
wellenförmige  Bewegungen  des  ganzen  Körpers 
wahrgenommen.  Die  Verniuthung  lag  auf  der 
Hand,  dass  ein  Erregungszustand  des  Nerven- 
sptems  als  Kinleitung  zur  Zeugung  eingetreten 
war.  Das  Liebesspiel  dauerte  indessen  nur 
einige  Tage,  doch  fand  in  der  Nacht  des 
1 8.  September  die  Ablage  der  Eier  statt.  Das 
Weibchen  hatte  die  Eiersthnüre  —  denn  um 
solche  handelt  es  sich,  ähnlich  wie  bei  einer 
Reihe  von  anderen  geschwänzten  Lurchen  und 
bei  der  Gcburb^helferkrötc  —  in  vielfachen  Win- 
dungen um  einen  Felsen  im  Hintergründe  des 
Aquariums  abgelegt  {s.  Abb.  46).  Die  Schnur 
bestand  aus  einer  Reihe  von  unter  einander  ver- 
bundenen Eikapseln,  in  welchen  die  weit 
kleineren  Ficr  lagerten.  Abbildung  47  zeigt 
drei   derartige   Kapseln   in   natürlicher  Grösse. 
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Leider  erwies  sich  das  von  Kerbert  im 
Jahre  1902  beobachtete  Gelege  als  unbefruchtet 


Abb  4^. 


MlniH-hen  da  Kicaenuliiiiandm  in  die  KirrmaMr  riiii;>-»  :t\.lt. 

Glücklicher  war  unser  Gewährsmann  im  Jahre 
1903.     Nachdem  das  einen  Meter  lange  männ- 


Abb. 


am  Boden  seines  Behälters  eine  deutliche  Grube 
oder  Vertiefung  gcwülilt  hatte,  fing  am  19.  Sep- 
tember bei  dem  kleineren  Weibchen  die  Ab- 
lage der  eigenthümlichen  Eiermasse  an.  Zu- 
erst entleerte  das  Thier  eine  kleinere  Schnur 
mit  nur  vier  Eikapseln.   Nach  einigen  Minuten 
aber  trat  in  doppelten  Schnüren  ein  neues 
Gelege  hervor,  das  etwa  500  Hikapseln  ent- 
hielt   Während  der  Kierablage  schwamm  das 
Weibchen  in  merkbarer  l'nruhe  umher,  legte 
sich  aber  nach  Beendigung  seines  Geschäftes 
ganz  ruhig  hinter  den  Felsen  an  der  Hinter- 
wand des  Behälters.    Das  Männchen  war  von 
Anfang   an  weit  unruhiger  und  aufgeregter 
als  seine  Gattin,  schwamm-  fortwährend  durch 
die  von   den   heftigen  Schwimmbewegungen 
beider  Thiere    allmählich   in  die  Sandgrube 
gerathenc  Eiermasse  und  wehrte  die  kleinen 
Fische,  die  Mitbewohner  des  Aquariums,  mit 
geöffnetem  Maule   von   den  Eiern   ab.  In- 
zwischen   legte   sich   das  Weibchen  augen- 
scheinlich   in    grösster    Ermattung    in  eine 
Ecke   des   Behälters    und   kümmerte   sich  um 
den   I-aich   gar   nicht   mehr.     Das  Männchen 
hingegen  verliess  die  Eiermasse  nicht,  sondern 
bewachte  die  Brut  unausgesetzt.    Hierbei  legte 
■  es    einen    solchen    Eifer    an    den   Tag,  dass 
I  man    nach    einigen    Tagen    sogar    die  eigene 
I  Gattin  aus  dem  Aquarium  zu  entfernen  gezwungen 
I  war.     Denn  sobald  das  Weibchen  dem  Laich 
(  zu  nahe  kam,  stürzte  der  Gatte  in  sichtbarer 
i  Wuth  auf  die  Mutter  los  und  vertrieb  sie.  Wie 
unsere  Abbildung  48   zeigt,  kriecht  der  männ- 

Abb.  50- 


Drei  Eikapnelo  des  Kirvnvil.iniani1er<  mit  Kntticyonen 
am  60.  T^Ke.    (NjtUrlirltc  (irAne-) 


liehe  Thier  schon  seit  Anfang  September  eine 
on%'erkcnnbare  Unruhe   gezeigt   und  im  Sande 


Auit;rHltlü|»fte  I  arve  ile«.  RicM'Ti^ilanijnilers 
in  n.it(lrlM-faer  Grüvie  utid  vierfAclior  Vcrgrüneruni;. 


liehe  Riesensalamander  zwischen  den  ver- 
schiedenen Strängen  der  Eiermasse  hindurch 
und  bleibt  dann  von  ihr  umhüllt  liegen,  oder 
er  legt  sich  einfach  neben  den  Laich  hin.  In 
beiden  Fällen  aber  hält  er,  hauptsächlich  durch 
eine  pcndelartige  Bewegung  des  ganzen  Körpers, 
von  Zeit  zu  Zeit  die  ganze  Eiermasse  in  Be- 
wegung. Durch  dieses  Spiel  entsteht  eine  für 
den  Athmungsprocess  der  lüer  und  ICmbr)onen 
höchst  wichtige  Wasserströmung,  während  die 
I.nge  der  Eier  hierdurch  gleichzeitig  fortwährend 
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wechselt,  so  das«  Pilzcoloniea  die  Ansiedelung 
nach  Möglichkeit  erschwert  ist.  Fi  ist  demnach 

Brutpflcy;L'  lies  Riescnsalamaiiders  z>i  ver- 
^eicben  mit  derjeaigeo,  wie  sie  von  einer  Anzahl 

Abb.  St. 


Ebene  IViV-'.  Sy>Irm  Munirr.    ,1  ii  >t.iiXc  Rurnl- 
«acmtäbe  xwnchcn  dra  AuiUgtTn.   H  Scbwikticrc 
Sab«b  yanIM  n  dm  Aoflagm. 


von  Fischen,  dem  Stichling,  Gründling,  Ifoder- 
liesdieo,  dem  Sonnenfisch  (Pmwlü  atattsaj*) 
0.  a.  m.  «osgeübt  wird. 

Wegen  der  grossen  Durchsichtigkeit  der  Ei- 
kapseln  des  Ricscnsalaniandcrs  kann  man  übrigens 
die  ganze  Kntwickelung  vom  befruchteten  iii  bi:3 
zum  Ausschlüpfen  der  Lanren  Schritt  für  Sdiritt 
verfolgen.  Sn  z.ei^'l  unsere  Abbildung  49  drei 
Kapsehl  mit  den  hnibrj'onen  am  60.  Tage  nach 
der^rablage.  Die  Kapsehi  haben  sich  faizwiscben 

etwas  vergrössert,  vielleicht  durch  Aufnahme 
von  Wasser  von  aussen.  Nach  acht  bis  zehn 
Wochen  waren  sämmüiche  Larven  au8g«»dtlöpft. 

Die  jungen  Thiene  (.\bb.  50)  besitzen  eine  l  änge 
von  etwa  30  mm.  Die  äusseren  Kiemen  (i-J 
sind  bereits  verzweigt;  die  Anlagen  der  vorderen 
(rrj  mid  hinteren  ^he)  Fxtretniuitcn  sind  deutlich 
sichtbar,  die  der  vorderen  zeigen  sogar  schon 
zwei  Vorsprünge.  Der  Flossensaum  des  Scliwanzcs 
(^)  ist  starlt  entwickelt,  während  die  MundöfTnung 
fmj  noch  gänzlich  auf  der  Uauchseite  gelegen 

Abb.  M. 


Smdcnwian. 

ist     Hüifentlich   gelingt   es   Kerbert,  noch 

weitere  Kinzelheiten  aus  dem  interessanten  Fort- 
pflanzungsgeschäfte der  grüssteu  aller  Icbeudeu 
AmidübienlDnnen  an&udedcen.  tH'Q 


Der  Eisenbeton. 

Vor  lagauaa  Max  Bcchwaliu 
Ifll  icftAudvtanlf  AlUIAm|iB» 

IKe  Verbindung  des  Ssens  mit  dem  Port- 
landcementbeton  ist  einer  der  bedeutendsten 


Abb.  si. 


\;^^ls^^;:^•v^:-V^^^v^.^;v:^■  .v..y 

Ebene  Dcdw  nk  Sti«ckiiMtatt-Elnl«c« 

Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Bauwesens» 
weldie  seit  langem  gemacht  worden  sind.  Der- 
artige Constmctionen  aus  eisenarroirtem  Beton, 
bei  uns  jetzt  officiell  Eisenbeton  genannt,  sind 
in  neuerer  Zeit  in  ausserordendidiem  Umfange 
und  in  fast  allen  Zweigen  der  Bautechnik,  be- 
sonders im  Hoch-,  Brücken-  und  Wasserbau,  zur 
Anwendung  gelangt,  erobern  sidi  weiter  neue 


*)  Vcifl.  Pnmetkaa  XV.  Jalu^,  S.  176. 


Gebiete  und  \ver<len  zu  immer  kühneren  und 
unil'angrcicheren  Bauauslührungen  lu-rangezogcn. 
Sie  treten  jetzt  mit  reinen  Kisenciiisiim  tiOBCn 
häufig  in  erfolgreichen  Wettbewerb,  kommen 
auch  vielfach  an  Stelle  von  Holz  und  Stein  zur 
Verwendung  und  sind  thatsichüch  für  eine  Reih« 
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von  Bauiusfühtiingen  besser  geeij^net  als  die 
biaherigen  Baumatwialiep.  l'~s  erscheint  daher 
aagebndit,  diese  Banweise,  obgleich  ihr  bereitt 


— 


LJL 


1^ 


in,  System  ttMacbtq««.  «a 


Abb.  56. 


Fbcbctenbacel  de» 
HcnaaM«!««' 


im  IV.  Jahrgange  des  I^metktus,  Seite  340  ff., 
eine  eingehende  Beschreibung  gewidmet  worden 
ist,  in  ihren  neueren  Ausführungen  wiederum 
zu  be5pred)en  nnd  im  Bilde 

vorzufüliren. 

Iii  Bezug  auf  die  Einführung 
der  Bauweise  ist  noch  voraus- 
zuschicken, dass  die  Eisenbeton- 
Constructionen ,  im  Anfange 
nach  ihrem  Erfinder  Nfoiiier, 
welcher  in  den  sechziger  Jahren 
des  vergangenen  Jahrhunderts 
zuerst  dauerhafte  und  leichte 
Blumenkübel  aus  Cemeot  mit 
Eisendrahteinlage  herstellte,  benannt,  in  Frankreich 
bald  weitere  Anwendung  für  hohle  Baukörper, 
wie  Wasser-  und  Gasometerbdiälter  und  Köhren, 
fandetL  Spater  erst  erfolgte 
ihre  Benutzung  für  einfachere 
Uochbauconstructionen,  wie 
Decken  und  Zwischenwände. 
l-i:i>?  umfangreichere  Anwen- 
dung im  gesammten  Bauwesen 
trat  erst  gegen  das  Bide  der 
achtziger  Jahre  ein,  nachdem 
die  bis  dahin  in  Gebrauch 
befindMchen  STStene  vervoll- 
kornmnet  waren  und  dadurdl 
auch  für  grössere  Angaben 
Im  Zeit  stdit  Franltreidi  auf 

während  bei  nii'^, 


Abb 


Eiwiibctafi-SKuIr,  Siytiem 
Ueaaabiqu 


gedgnet  worden, 
diesem  Gebiete  an  der  Spitze, 
und  zwar  in  Norddeutschiand,  diese  (Jouslructionen 


Abb.  9«. 


EiWBiSiilafra. 

auf  die  Verwendung  innerhalb  der  Hochbauten 
zu  Wänden  und  Decken  unter  Beibehaltung  des 
üblichen  eisernen  Tragwerkes  besrhränkt  blieben. 
Dag^ensind  in  Süddeutschland,  wo  bisher  weniger 


C  Scbaitt  A0* 


beengende  baupolizeiliche  Vorschriften  bestanden, 
und  auch  in  anderen  Ländern  ohne  alle  An- 
wandung  tob  Ttigem  und  StBtxen  ans  Eisen, 
besonders  bei  Museen,  Thea- 
tern, Fabriken  und  Lager- 
hiusem,  liinfig  sSmmtlicbe 
Decken ,  Treppen ,  auch 
Dächer,  ja  sogar  ganze  Ge- 
bäude aus  Eäaenbeton  her- 
gestellt worden.  Infolge  der 
im  April  d.  J.  seitens  des 
preusBtsdien  Ministerituns 
der  öffentlichen  Arbeiten 
erlaiisenen  „Besttnunungen 
für  die  Ausführung  von  G>nstructionen  aus  Bsen- 
brt'in  bei  Hochbauten"  wird  dieser  Bauweise 
sich  nunmehr  auch  in  Norddeutsdiland  ein 
weiteres  Anwendungsgebiet  erdffiMO.  Ingenieur- 
bauten  sind  nach  ihr 
überall  schon  seit  länge- 
rer Zeit  in  grösserem  Um- 
fange ausgeführt  worden. 

Das  System  selbst  ist 
jetzt  ziemlich  allgemein 
bekannt.  Es  besteht 
grundsätzlich  darin,  das^ 
die  tragenden  Bautheile 
aus  Beton  hergestellt  und 
mit  Hnlagen  ans  Rnnd- 

oder  Profileiscn  versehen  werden,  welch  letztere 
die  bei  der  Belasttmg  auftretenden  Zugkräfte  auf- 
nehmen, wihrend  der  Beton,  dessen  Widerstand 
g^^  lag  nur  gering  ist,  die  Druckquannungen  bis 


Abb.  59. 


o 


o 


Verbiadnngailwdet. 


Abb.  <o. 


Monter-DfdM  lak  Stiwlm«l«a-BaUf. 

ZU  den  Auflagern  oder  Stützpunkten  überträgt  Der 
Beton  verbindet  femer  die  einsebien  Eiseneinls^en 

zu  einem  unverschieMiclien  Ganzen,  so  dass  sich 
keine  derselben  unabhängig  von  der  andern  be- 
wegen kann.  Der  zur  Verwendung  kommende 

Beton  wird  fast  immer  in  Formen  eingestainjift, 
seilen  geg<l^.sl•n,  luid  besteht  in  der  Regel  aus 
einem  Mörtel  aus  Cement  uttd  Sand  im 
Mischungsverhältniss  von  i  :  ^,  dem  (Mn  Zusatz 
von  Kies  oder  feinem  Stein.schlag  bis  zur 
Menge  des  Sandes  beigegeben  wird. 

Das  anfängliche  Misstrauen  gegen  diese  Ver- 
bindung von  Eisen  und  Beiou  ist  jetzt  durch 
die  praktischen  Ergebnisse  und  Versuclie  voll- 
ständig überwunilen  worden,  da  .sich  heraus- 
gestellt hat,  dass  Eisen  und  Beton  nahezu  die- 
selbe Wirmeausdehnung  besitzen,  mithin  Risse- 
bildungen nicht  auftreten,    dass    femer  eine 
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bedeutende  Adhäsion  zwischen  beiden  Materialien 
besteht  und  dass  schiiessiicb  der  Beton  etoen 
ToUstindigen  Sdiutz  gegen  das  Abrosten  gewährt, 
bt  doch  heute  der  Beton  ab  bertes  Rostidtutz* 

AUh6i. 


Das  ihMle 


standen  sind.  In  Nathstehendetn  sollen  nur  die- 
wicbtigste»,  an'  weldie  sieb  alle  übrigea  immet 
wieder  uMmmh,  besdnriebco  werden. 

Svsleni,  das  Syslom  Monier, 
besteht  in  der  einfachsten 
AasRSmiiig  aus  dner  Betoa- 
platte,  in  welche  in  der  Zone 
der  Zugkräfte  eine  Reihe  voui 
stirkeren  Rundeisenstäben  eiii> 
f»ebcttet  ist,  die  durch  quer 
über^eiii^tc  schwächere  und 
Bit  ersteren  durch  I>faht 
»erbundeuc  Stäbe  in  der 
lichtigen  1-age  erhalten  wer- 
den {s.  Abb.  51).  In  neuerep 
Y'-l  't  p '-— '  Zeit  wird  das  znerat  qMdall 
tu   U  Äeaern  Zwedce  hergestellt» 

Streckroetall  (Abb.  52)*)  mit 
Vortbetl  rerwendet,  da  bier- 


mittel  anerkannt  und  werden  im  Sdiiffban  sdiwer  |  bei  die  Arbeit  der  Herstellnng  des  Gitterrostes 


zugängliche  Stellen,  wie  im  Boden  und  in  den 
Enden,  zur  Sicherung  gegen  Rostbildung  überall 
ansbetonirtt 

Die  Bauconstructioiien  aus  Eisenbeton  ver- 
einigen die  Vorzüge  des  Massivbaues  mit  den- 
jenigen der  rdnen  Eisenconstniction  und  weisen 

Abb.««. 


Ueaa«bi4a«>0«dic 

daher  gegenüber  solchen  aus  anderen  Materialien 

besondere  Vortheile  anf,  von  denen  die  wichtigsten 
die  ünvorgänglicbkeit  und  die  vollständige  Feuer- 
sidierheit  sind.  Ausserdem  besitzen  sie  ein  ge- 
ringes Eigengewicht ,  sind  meist  billiger  herzu- 
stellen als  andere,  und  bieten  besonders  bei 
Hochbauten  durch  dünnere  Decken  und  Winde 

Abb.  6j. 


wegfällt  und  ausserdem  die  Adhäsion  zwischen 
Eisen  und  Beton  noch  vermehrt  wird;  auch  hier 
liegt  die  Metalleinlage  nach  Abbildung  5} 
natürlich  in  dem  unteren,  gi^zn^'enen  Theile  der 
Platte.  Gewölbe  werden  beim  Monier-System. 
b  denelbeo  Welse  beigestellt,  wie  Abbildoog  54» 

Abb.  64. 


-rr. 


Ecs«rl- 

welcfae  ein  solches  von  geringer  Spannweite  dar- 
stellt, veranscbaulidit.  Bei  grösseren  Spann- 
weiten werden  auch  in  der  oberen  Zone  Eiaen- 
einlagen  angeordnet  Die  Einlagen  dienen  hier 
sowohl  zur  Verstärkung  des  Betons  gegen  die 
normalen  Druckkräfte,  als  auch  zur  Aufnahme 
der  imter  Umständen  auch  bei  Gewölben  auf- 
tretenden Zugsjiannungen.  Hei  senkrechten 
Wänden  liegt  das  Eisennetz  nicht  mehr  einseitig, 
sondern  entweder  in  der  Mitte  oder  beiderseita 

dicht  unter  der  Oberfläche. 

Eine  weite  Verbreitung  bat  icnur  das  System 
Hennebique  gefunden.  Nadi  ihm  können  nicht 

Abb  6j. 


inUscn  dci  Egfart-Dick«. 


Bsg«Tt-i>«.kc  mit  Uii(cni%ea. 


eine  nicht  unerhebliche  Raumersparniss  dar. 
Femer  können  solche  Hauwerke  meist  in  kiärzerer 
Zeit  erstellt  werden,  als  massive. 

Ks  gielit  ausserordentlich  zahlreiche  ver- 
schiedene Systeme  der  Eisenbeton  -  Bauweise, 
weldie  »tm  grössten  Theil  in  Frankreich  ent- 


'  nur  flache  Decken  und  Gewölbe ,  aoodem 
auch  Balken  und  Stützen  hergestellt  werden.  "Eia 
solcher  Balken  ist  in  Ahbildong  5  s  dargestdit 

•)  S.  Prornttketti  IX.  Jahic..  &  686.  und  XL  Jahis., 
.  S.  173  f. 
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und  bflsteht  aus  zwei  Lagen  Kundeiseaslaben, 

von  denen  dif  Tintnrrn  die  Zupkräftp  in  rrstpr 
Linie  aufnehmen,  hierin  aber  in  di-ni  am  stiirkstea 
beanspruchten  Theilc  —  in  der  Milte  —  von 
dfn  oberen  imtcrstützt  werden.  Lol7:tcro  sind 
an;  Auflager  nach  oben  geführt,  um  .sd  einen 
theilweise  unmittelbaren  Ausgleich  der  Zugkräfte 
mit  den  in  der  ritjeren  Zi^nc  des  Het' jtis  horr- 
sclieudcn  Druckspaimuugcii  licrbeizuführcu.  Zur 
Versteifung  des  Ganzen  dienen  noch  Flacheisen- 
bügcl  nach  Abbildung  56.  Decken  werden  in 
derselben  Weise  wie  die  Balken  hergestellt, 
während  die  Stützen  nach  Abbildung  57  aus- 
geführt werden.  Hier  werden,  ebenso  wie  bei 
den  Gewölben,  die  Rundeisen  normal  auf  Druck 
beaospracht.  Gewölbe  nach  Henncbique  haben 
in  der  oberen  und  unteren  Zone  Eiseneiniagen 
md  unterscheiden  sich  nur  durch  die  feste  Ver- 
bindung dieser  beiden  Einlagen  unter  einander 
von  den  Moni  er  »Gewölben. 

DieTonProfesBorMöllerangegebeoeConstnic« 
tion  Virsteht  aus  einer  mit  Eiseneinlagen  ver- 
stetfiea  Platte,  welche  die  Druckkräfte  aufnimmt, 
während  für  die  Uebertraguug  der  Zugspannungen 
nach  unten  vorspringende,  lisclili  mchformigc 
Rippen  angeordnet  sind.  Abbildungen  dieses 
Systemes  werden  bei  den  Beispielen  gegeben 
werden. 

Die  Bauweise  Melan  ist  besonders  für  Ge- 
wölbe ausgebildet  und  benutzt  als  Einlagen 

einfache  Profileisen  oder  aueli  Gitii-rlräne-r,  Auch 
hierzu  folgen  die  Abbildungen  bei  der  liesprechuag 
ausgeföhrter  Bauten. 

Die  beiden  lef/tgenannten  Systeme  finden 
hauptsächlich  im  Bauingenieurwesen  Anwendung. 

ht  Being  auf  die  zur  Verwendung  kommenden 
Eiseneinlagen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  zu 
ihnen,  mit  Ausualime  der  eben  erwähnten 
Profileisen,  gewöhnlich  Kund-,  seltener  Flach- 
eisen, bisweilen,  besonders  in  den  Vereinigten 
Staaten,  zur  Erhöhung  <lcr  Adhäsion  auch  in 
kaltem  Zustande  gedrehtes  «_}uadrateisen  oder 
Rundciscn,  wclehoin  Hache  Stellen  eingewalzt 
sind,  benutzt  »itd  (s.  Abb.  58).  Die  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  sich  nicht  direct  berühren- 
den Stäben  diese  werden  mit  starkem  geglühten 
Dralit  mit  einander  verknüpft  —  geschieht 
in  Abstanden  von  20  bis  höchstens  50  cm  ent- 
weder mittest  Flacheisennnkern,  Drahtschlingen 
oder  zusammengeschweissten  Rundeisenbügeln 
(s.  Abb.  59).  Verlängerungen  der  einzelnen 
Stäbe  selbst  erfolgen  durdi  sorgfältige  Ver- 
schwcissuDg  derselben. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  Besprechung  der 
zahlreichen  Ausführungen  der  Eisenbcton-Con- 
Structionen  und  beginnen  hierbei  mit  dem  Hoch- 
bauwesen. Sie  finden  hier  bei  allen  Con- 
structionselementen.  wie  Stützen,  Balken  und 
Decken,  Gewölben,  Wänden  und  Dächern, 
Treppen,  Balcona  und  Krkem  die  vcrsdiieden' 


artigsten  Anwendungen.  Besonders  für  die  Aus- 
bildung feuersicherer  Decken  sind  sowohl  in 
Eisenbeton  als  auch  in  der  verwandten  Bauweise 
aus  Eisen  und  Stein*)  «ne  sehr  gros.se  Anzahl 
von  brauchbaren  Systemen  entstanden.  In  Ab- 
bildung 60  ist  eine  Monier -Decke  mit  Streek- 
AI*.  M. 


ms 


4 


* 


inetall-Finlage  auf  I-Trägem  dargestellt,  während 
die  Abbildung  61  die  sogenannte  Köncnsche 
Votitenplatte,  eine  Decke  mit  Rundeiseneialagcn, 
welche  die  Tr  u.  r  niittels  angebogener  Haken 
umfassen,  zeigt.  Abbildung  6z  giebt  femer  noch 


*)  S.  Pivmrthau  IX.  Jahtg.,  5.  33  ff. 
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die  Anordnuni!  einer  HesDebique^Decke  mit 
Unterzugbalken  wieder. 

Die  Eggert- Decke,  eine  Construction  des 
Geh.  Raiiraihs  F^'i;ert  in  Rcrlin,  bei  wi  lrlier  die 
quadratischen  Kiseneinlagen  an  den  lüjden  nach 
oben  —  in  die  Druckzone  greifend  —  umgebogen 
sind  tmd,  je  nach  der  geringeren  oder  grösseren 
Spannweite  und  Belastiing,  am  Ende  entweder 
hakenförmig  ausgestaUct  oder  mit  Verankerungs- 
plattea  veraehen  sind  (Abb.  6j  «  und  6),  ist 
in  einfacher  Ansfuhning  in  Abbildimg  64,  in 
«Der  solchen  mit  Unterzügen  in  Abbildung  65 
wiedergegeben.  Eine  Hennebique-Säule  mit 
UntMXDgen  toü  abwddiender  Constractiaii  ist 


Seitenflächen  dann  die  decorative  Schieferdeckiinc; 
einfach  aufgenageh  wurde.  Abbildung  7  i  stellt  noch 
einen  mit  Sheddach  überspannten  Fabrikraum  dar. 

Wände,  F.rker  und  Balcons  werden  sinngemäss 
in  derselben  Weise  wie  Decken  und  Balken 
hergestellt  und  bietendaher  nichts  Neues.  Dagegen 
sei  in  Abbildung  72  noch  die  Darstellung  einer 
Wendeltreppe  in  Eisenbeton -Construction,  und 
zwar  vor  dem  .Aufbringen  der  in  diesem  Falle 
aus  Uaimor  bestehenden  Stufen,  gegeben.  Beider 
gewdhnlichen  Ausfuhrungsweise  werden  letitere 
ebenfalls  aus  Kisenbeton  und  mit  den  tragenden 
Theilen  im  Ganzen  hergestellt  (s.  Abb.  73). 


\hh.  >  • 


iJrckcncunfcUut-tioti  mit  Säulen  tiiui  Cntrr<ikgrn  njuh  lienncbiiiue. 


in  Abbildung  66  dargestellt,  während  .\b- 
bitdung  67  die  Verbindung  von  Stützen,  Unter- 
zugbalken und  Decken  zu  einem  Ganzen  zeigt. 
Wie  man  sieht,  ist  hier  von  jeder  Verwendung 
eiserner  Träger  abgesehen  worden.  Gewölbe- 
artige Decken  kommen  vcrhältnissmä.s.sig  selten 
vor,  sind  jedoch  sowohl  in  öffentlichen  Gebäuden 
wie  auch  in  Kirchen  mit  Erfolg  in  Eisenbeton 
zur  Ausführung  gelangt. 

Dächer  werden  theils  pattenfönnig  (s.  Abb.  68), 
theiTs  mit  regeh-ecbten ,  den  Ausführungen  in 
II'il/.  nachgebildeten  Bindern  hergestellt.  .\b- 
bildung  69  zeigt  ein  solches  Dach  in  Houne- 
bique-CoDstruction  im  Quersdmitt,  Abbildung  70 
^'iebt  die  Finzelheifen  der  .Vusführung  wieder. 
Wie  hieraus  ersichtlich,  ist  auch  die  Dach- 
haut in  Eisenbeton  hergestellt  worden,  auf  deren 


Die  PIngiilne. 

Unter  den  Vögeln  beansprucht  das  Geschlecht 
der  Pinguine  besonderes  Interesse.  Handelt 
es  sich  doch  bei  diesen  Geschöpfen  um  Vogel, 
die  sich  einer  bestinunien  Lebensweise  auf  das 
vollkommenste  angepasst  haben  und  dadurch  in 
ihrem  gesammten  Körperbau  von  der  als  typisch 
geltenden  Vogelgestalt  gänzlich  abweichen. 

Die  systematische  Stellung  dieser  Vögel  hat 
infolge  ihrer  in  das  Extreme  entwickelten  Kdrper- 
gestalt  verschiedene  Seh\s  :inkunge:i  erlebt.  Kine 
grosse  Anzahl  von  Autoren  vereinigt  die  Pinguine 
oder  Impemm  mit  den  AkiAu,  Ch/ymMae  tmd 
/'o,/!,;i/M,/,ie  zu  einer  besonderen  Gruppe,  den 
L'niiaiores  (fygepodes,  Ptenpteri).  In  neuester 
Zeit  hat  Ffirbringer  auf  Gnmd  exacter  anato- 
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miscber  Arbeiten  eine  ganz  andere  Ansicht 
eriangt,  indem  er  die  Fingnine  als  ursprünglich 
den  Tuiiriiires  oder  Röhrennasen,  zu  welchen 
Sturmvögel  und  Albatrosse  gehören,  nahestebend 
betraditet,  obwohl  diese  dn  vorzSgliches  Flug- 
Tennögcn  besitzen.  Ausser  anatomischen  Gründen 
sprechen  auch  noch  geographische  Thatsacben 
fÖr  die  Ricbti^eit  dieser  Andmiung.  Sind  die 
Pinguine  ginzUch  auf  die  Meere  und  die  Küsten- 


theOe  der  sadlidien  Erdhilfte  in  ihrem  Vor> 

kommen  beschränkt,  so  bevorzugen  die  Röhren- 
nasen ebenfalls  die  südliche  Erdbälfte,  und  zahl- 
rddie  Vertreter  dieses  Vogdgescblecbtes  be- 
wohnen noch  heute  die  antarktischen  Regionen. 
Auf  Gr\md  dieser  Beobachtung  ist  Fürbringer 
der  Ansidit,  dass  die  anfangs  mit  gutem  Flug- 
vermögen nusp'orüstetpn  Pinguine  allmählich  aus 
geiiogereQ  Breiten  der  südlichen  Halbkugel  sich 
nadi  den  antarktischen  Gegenden  verbreitet 


Abb.  69. 


und  schliesahch  ganz  verloren  ging.  AU  wäluend 
des  ^twidelungsgangejj  der  Erde  über  ihre 
Wohnorte  glacialc  Zeiten  hereinbrachen  und  da- 
durch ihre  Existenzbedingungen  verändert  und 
bedroht  vrarden,  waren 
sie  vermöge  ihrer  Orga- 
nisation durch  erstaun- 
liche SchwunmfShtgkeit  in 
den  Stand  gesetzt,  nach 
wärmeren  Regionen  zu- 
rSckztikdiren.  Hierbei 
kamen  ihnen  treihende 
Eismasscu  sehr  zu  statten. 
Demnach  wäre  ihre  heu- 

tipe  Verbreitung  als  eine 
secundäre  aufzufassen. 

Was  ihre  absonder- 
liche Organisation  anbe- 
langt, so  zielt  dabei 
Alles  auf  eine  mögHdist 

vollkommene  Schwimmfähigkeit  der  Tliiere  hin- 
aus. Aus  diesem  Grunde  hat  ihre  Körpergeslalt 
Kegelform  angenommen,  die  Beine  sind  weit 
nach  hinten  gerückt  und  die  l'lügel  haben  ihre 
Bestimmung  als  I  lugorgane  gänzlich  verloren 
und  sind  in  floasenarttgen  Ruderoigtnen  geworden. 


Djchblmlci  in 
Ucn  i>cbii)ur-ConUuctI<ni. 


Abb.  70. 


Unaclbrilen  n  Abbildung  69. 


babeo,  dort  reiddich  und  demltdi  leicht  zu  er- 
langende Xahniiig  fanden  und  dadurch  veranlasst 
wurden,  ein  Meeresleben  zu  führen.  Die  Folge 
hiervon  war,  dass  ihr  Taudivermögen  mehr  und 

mehr  zur  Fntwickelung  kam,  ihre  I-lugfähigkeit 
aber  im  Verbältniss  dazu  rückgebildet  wurde 


I  Es  ist  daher  ihre  Bezdchmmg  als  Flossentanchor 

fApteriod\iionii!li'^)   durchaus   licrechtiirt.  Diese 
I  Ordnung   gliedert  sich   in    sechs  verschiedene 
Gruppen.    Es  sind  dies:  Afttmärtta.  Fegosrelis, 

Ctttitnftaites,  Afi-:;  i  fvf->!fs ,  FuJyp'tild  und  S/ihenisrin. 
I  Diesen    in    verschiedenen    anatomischen  und 
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äusserlichen  Charakteren  abweichenden  Thier- 
formen sind  eine  Reihe  von  Kennzeichen  gemein- 
sam, die  sich,  abgesehen  von  ihrer  gemeinsamen 


Al.1.. 


i'°Abril>rJtiiii  mii  Eiscntwtoii-Diuh, 


Abstammung,  auf  im  nilgemeinen  übereinstimmende 
Lebensweise  zurückführen  lassen.  Ihre  schon  oben 

Abb.  71. 


M'rndcltTvppe  in  Kiarohctan, 

gekennzeichnete  Körpergestalt  erinnert  mehr  an 
den  Kör{)er  eines  Delphin.s  oder  einer  Robbe,  als 
an  den  eines  Vogels,  auch  ähneln  die  Pinguine 


in  ihren  Bewegungen  diesen  Thieren,  namentlich 
beim  Schwimmen,  ausserordentlich.  Ihr  Leib 
ist  vorzüglich  geeignet,  das  Wa.sser  zu  durch- 
schneiden, und  ihre  Flossenruder  erlauben 
ihnen  ein  andauerndes  und  schnellfördemdcs 
.Schwimmen  und  Tauchen.  Auf  dem  Lande 
sind  diese  Vögel  dagegen  sehr  unbeholfen, 
obwohl  sie  beim  Aesen  ihrer  Jungen  durch 
unermüdliches  Hin-  und  Herwandern  und 
Rutschen  vom  Strande  nach  ihren  auf 
Felsen  gelegenen  Nistplätzen  grosse  Aus- 
dauer im  Ciehen  zeigen.  Da  bei  ihrer 
Flugunfahigkeii  der  für  den  flugbegabten 
Vogel  entstandene  Federfittich  zwecklos 
geworden  ist,  sind  die  Federn  zu  schuppen- 
artigen Gebilden  verkümmert,  während 
Schwungfedern  an  den  Flügeln  gänzlich 
fehlen.  Der  fast  unausgesetzte  Aufenthalt 
im  Wasser  erfordert  dagegen  eine  besondere 
Hautpflege,  der  die  Natur  durch  be.ständige 
Ausschwitzung  einer  öligen  Flüssigkeit 
Rechnung  trägt.  Auch  die  luftführenden  so- 
genannten pneumatischen  Knochen  der  flug- 
begabten Vögel  fallen  fort,  da  das  specifische 
Gewicht  ihres  Körpers  keine  Herabsetzung 
verlangt.  Ihre  Knochen  sind  daher  nicht  nur 
schwer,  sondern  auch  dicht  und  hart,  da  die  für 
die  Schwimmfähigkeit  stark  entwickelte  Musculatur 
und  der  Druck  des  Wassers  beim  Tauchen 
dieses  erfordern.  Zur  L'nterstützung  der  Flossen- 
ruder dienen  die  kräftigen  und  kurzen  Beine, 
deren  breiter  Lauf  einen  mit  vier  nach  vom 
gerichteten  Zehen  bewehrten  Fuss  trägt,  an 
welchem  die  drei  grösseren  Zehen  durch  eine 
Schwimmhaut  verbunden  sind.  KnLsprechend 
ihrer  aus  Schal-  und  Weichthieren  sowie  Fischen 
bestehenden  Nahrung,  die  sie  zum  Thcil  von  den 
Korallenriffen  ablesen  oder 
zwischen  den  Seegewächsen 
hervorsuchen,  besitzen  die 
Pinguine  einen  kräftigen,  seit- 
lich zusammengedrückten 
Schnabel.  Haben  die  Flügel 
ihre  ursprüngliche  Bedeutung 
aufgegeben,  so  dient  der 
Schwanz  auch  nicht  mehr  EKubeion-Trrppe. 
als  Steuerorgan  beim  Fluge 
und  ist  daher  gänzlich  verkümmert.  Seine  zu 
borstenförmigen  Gebilden  umgeformten  Federn 
dienen  den  Thieren  beim  Aufrechtsitzen  zur 
Stütze  ihres  Körpers.  Bei  Ai^tenodytes  besteht 
der  Schwanz  aus  20  Federn,  bei  Pygoscelis  und 
CatarrhiuUs  wird  er  aus  12  bis  14  oder  1 6 
relativ  längeren  Ledern  zusammengesetzt.  Mega- 
dyptes  besitzt  wieder  20  Schwanzfedern,  die  aber 
nur  kurz  sind.  Sehr  kurz  ist  der  Schwanz  bei 
Eudypiula  und  Spheniseiis,  bei  welchen  er  aus 
16,  18  oder  20  Federn  besteht. 

Die  beiden  Arten  der  Gattung  Aplenodytes 
sind    unstreitig    die   schönsten  Repräsentanten 
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aller  Pinguine.  Unter  diesen  nimmt  der  Königs- 
pinguin (Apteitodylts  patagonica  Pennant)  .  den 
ersten  Rang  ein.  Seine  Wohngebiete  verbreiten 
sich  von  der  Maf^alhTics-Slrasse  über  die  Falklnnd- 
Inseln,  Süd-Geurgicn,  die  Marion- Insel,  die 
Kerguelen  bis  zu  den  Macquarie-Inscln.  Dieae 
Art  besitzt  einen  verhälinissmässig  langen,  an 
der  Spitze  etwas  gebogenen  und  zwischen  den 
Kieferästen  des  Unterschuabels  befiederten 
Schnabel.  Das  Thier  ist  durch  eine  auffallende 
Färbung  besonders  gekennzeichnet,  indem  Kopf, 
Nacken  und  Kehle  bräunlich-schwarz,  ein  Flecken 
hinter  dem  Obre,  von  dem  ein  schmaler  Streifeti 
an  deo  Halsseiten  herabläuft,  lebhaft  dottergelb 
gefärbt  sind.  Die  zweite  Art  dieser  Gattung, 
Forsters  Pinguin  (Aptetuxfylts  FhnUn  G.  R.  Qtay), 
dessen  Heimat  si<Ä  über  die  Küsten  der  Ant-> 
arktis  erstreckt,  besitzt  unter  anderen  abweichen- 
den Merkmalen  ebenfalls  hinter  dem  Ohr  einen 
gelben  Flecken,  dieser  zeigt  aber  keine  Fort- 
setzung nach  den  Hal2>sciteti  hit\. 

Auch  die  Gattung  Pygoicelis,  welche  drei 
Arten  tunfaMt,  dehnt  ihre  Wohnsitze  von  der 
Magalhäes-?lras-e  bis  zur  Macquarie-Insel  und 
südwärts  2U  den  Küsten  der  Antarktis  aus.  Ihre 
Arten  sind:  Jfyfftse^  fopm  Fonter.  P.  adeliat 

Hombron  il  Jaojiiuiüt  und  P  anttui!it.a  Fonlft. 
Unter  diesen  ist  die  als  Ksels-Jfinguia  bezeichnete 
«vie  Art  durch  eine  auflkUende  weisse,  quer 
von  den  Aiigei»  über  die  Stirn  reichende  Binde 
besonders  kennthch  ausgezeichnet.  Carl  Hagen- 
beck  m  Hamburg  hat  zur  Zeit  x»ei  prädbtige 
Exemplare  dieser  Pinf^'iiin-Art  in  seinem  Thier- 
{MUrk.  Es  sind  beträchtlich  grosse,  im  Ver- 
hähniss  zu  den  Torigen  allerdings  kleinere 
Vögel  mit  m:ts?ip  l.'inö:cm  Schnabel,  Rraiiem 
Colorit  liires  ubeien  Körpers  und  bleiiilciid 
weisser  Unterseite.  Die  Thiere  sind  äusserst 
zalmi,  folgen  dem  Wärter  wie  Hunde  und 
nehmen  die  Fische  bei  der  Fütterung  aus 
dessen  Hand. 

I5ie  nun  folfrende  Gatluiifj  Cii.'anJiades  Bristen 
besitzt  tiiut  .Vrteu.  Vjs,  sind  dies;  Cataii hailes 
chnsotome  Fofsttr,  C.  pachyrhynchus  G.  R.  Gray, 
C.  Sclateri  Pul/er,  C.  chrysolophm  Brandl  und 
C.  Sfhlege/i  Finsch.  Ihre  Verbreitung  erstreckt 
sieh  ebenfalls  über  die  Küsien  von  Feuerland, 
der  Falklaads- Inseln  bi«  nach  denen  von  Neu- 
seeland. Unter  den  Arten  dieser  Gattung  ist 
die  als  Goldtauchcr  bezeichnete  (htarrhacus 
eluy»9C9ma  Fonter  die  bekannteste.  Dieser,  die 
Grösse  einer  Knte  erreichende  Vogel  besitzt 
jederscits  über  dem  Auge  einen  gelben  Feder- 
btucb,  der  rou  dem  schwarzen  Colorit  von  Kopf, 
Hats,  Rücken,  Seiten  und  Flügeln  lebhaft  hervor- 
sticht, während  die  Unterseite  des  Körpers 
blendend  weiss  ist  Auch  von  diesem  Jfinguiu 
hat  Carl  Hagenbeck  zur  Zeit  mehrere  Exem- 
plare importirt,  und  die  1^  ubachlung  ihres  Thuns 
und  Treibens,  namentlich  ihrer  verschiedenartigen 


I  Bewegungen  beim  (ii  hen,  bietet  dem  Natur- 
'  freund  grosse«  Juicfc4.se. 

j  Hinc  tiuf  den  O.sten  der  südlichen  Erdhälfte 
(  beschränkte  Verbreitung^  kennzeichnet  die  sich 
I  hier  anschliesicndeu  Arieu  der  besdcu  Gattungen 
I  Megad)ples  Milne-  Edu  ards  und  F.udyptula  Rana- 
\  parle.  Die  einzige  Art  der  er.steren,  Megadxptt^ 
atilipodum  Puller,  bewohnt  die  Campbell -^Il^L'l, 
■  die  Auckland-,  Stewart-  und  Süd-Iusclu,  Neu- 
I  Seeland,  sowie  die  Chathain- Inseln.  Als  Kcun- 
I  zeichen  dieser  Gattung  sei  u.  a.  aufgeführt,  dass 
1  sich  bei  ihr  die  id-er  den  Augen  stehenden  gold- 
\  gelben  Federbüscbel  auf  der  Obeiääche  des 
i  Kopfes  mit  einander  vereinigen.  Im  Gegen- 
satz hierzu  fehlen  den  beiden  Arien  der  Gattung 

IEudyptula  Bonapatt«  diese  öchmuckfedern  über 
den  AoKen  gSnxlich.  Es  sind  dies  fludyplula 
minor  Fuf^in-  und  I'.n.  i7i'f','sit://a/a  Fins'//-  ])ie 
I  Thiere  sind  von  den  Küslcu  SüdaustmUcns  imd 
I  Tasmaniens,   Neuseelands  und   der  Chatbam- 

Inseln  bekannt. 
1       Fa&st  mau  die  bis  hierher  beschiiebeüeo 
I  Pinguin-Formen  als  Borsten-Pinguine  zusammen, 
j  so    hat    der   bei    der   nun    sich  anreihenden 
1  letzten     Pinguin  -  Gattung     SpAeniscus  Bnston 
I  atisserordentUdi  kurz  entwickelte  Schwanz  diesen 
'  Thieren  den  Namen  KnRs.liwanz  Pinguine  ein- 
'  Kubracht    ihre  Verbreitung  erstreckt  sich  vom 
I  Cap  der  Guten  Hoffnung  aus  westwärts  zu  den 
Falkland-Iuselii  und  der  Magalhaes-i^trasse,  nord- 
.  wärts  au  der  üstküste  Nordamerikas  bis  nach  Peru 
I  und  den  Gaüipagos-Inseln  und  an  der  Westküste 
bis  Rio  Grande  do  Sul.         ,^r1cn  dieser  Gattung 
I  wurden  folgende  beschrieben:  Spiienücus  demenus 
I  Sltfie»,  SpA.  Humboldti  Meytn,  i^k.  Magellankut 
:  I'orstei    iiüd    Sph.   mendiculns   Sundevall.  Unter 
1  clie.sen    i.si    die    bek.iuuteste  Art    der  Brillen- 
l^inguiii  (Sph.  demenus  Sleph.)  von  den  Küsten 
I  Südafrikas.    Von  dieser  Art   sind  des  öfteren 
Exemplare  nach  Kuropa  gelangt.  Genaue  Beob- 
I  acbtungen   an    Exemplaren   des  Zoologischen 
Gartens  zu  Berlin  haben  es  zum  mindesten  frag- 
i  lieh  erscheinen  lassen,   ob  Sphenhcm  Humboldti 
'  Mei  e»  und  Sph.  MagcUanicus  Fi  rster  als  besondere 
Arten  aufrecht  zu  erhallen  .sind.    Vielmehr  er- 
:  scheinen  dieselben  als  verschiedene  Alter&stadien 
I  einer  Art,  indem  die  scharf  ausgeprägte  dunkle 
;  Biudcnzeichnung  erst  allmählich  zum  Vorschein 
und  zur  Ausbitdung  gelangt.  In  wie  fem  auch  bei 
den  aticleron  angeführten  Pinguin-Arten  ähnliche 
I  BeobachtuDgsfehler  den  Forschern  unterlaufen 
I  sind  und  dadurch  die  Zahl  der  Arten  redudrt 

würde,  lässt  sich  heute  noch  nicht  erkennen. 
,  l  'eber  das  Leben  der  Pmguinc  haben  in 
'  jüngster  Zeit  die  Theilnehmer  der  Deutschen 
i  Ticfsee- Expedition  Gelej;enheit  gihabt,  Beob- 
j  achtungon  anzustellen.  Chun,  der  Leiter  dieser 
Expedition,  schreibt  in  seinem  Reisewerk  Ata 
den  Tiefen  des  Weltmeeres  über  das  Vorkommen 
[  des    üoldtauchers   resp.  Schopf- Pinguins  (Ca- 
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lairhacUs    chiysorome   FoiMer)   Kolgcndct:  ,,Das 

durch  die  Tbäligkeit  des  Wassers  venirBachie 
Trünunerfeld  von  Basaltblödten  am  Gasellc- 

Hafen  der  Kerguelen .  welche  mit  mannig- 
fach gefärbten  i-'lechteDarten  überzogen  sind,  i$t 
der  t>'pische  Wohnsitz  des  Schopf- Pinguins.  In 
den  gcsthülzlen  Höhlen  der  Hlocke  silzen  die 
Weibchen  auf  ihrem  kunstlosen  Nest,  falls  man 
äberhaupt  die  meist  mit  Dung  bedeciden  fladien 

Grill u-n  n  ■nnen  «-ill,  und  brüten  auf  ihrem 
einzigen  wet^ssen,  gewöhnlich  stark  mit  Schmutz 
bededcten  Ei.    Die  Männchen  sind  imabläsaig 

bemüht,  die  Weihchen  mit  Nahrnnp  zu  ver- 
sorgen, indem  sie  mit  beiden  Beinen  gleich- 
zeitig die  Felsen  hinabhupfen.  Sind  sie  am 
Wa'^sff  angelangt,  so  geht  es  mit  einem  Kopf« 
Sprung  iit  ilasselbc." 

Nirgends  hat  Thun  Fsrägiiine  in  solcher 
Massenhal'iigkcit  zu  Gesicht  bekommen,  wie  bei 
einer  Bootpartic  um  die  Felstrümmer  des 
Weihnachts- Hafens  der  Kerguelen.  Hier  f;uukri 
sich  auch  KselS'Pinguinc  und  etwa  30  fast 
I  m  hohe  Königs  -  Pinguine.  „riigleich  den 
ewig  zeternden  und  hüpfenden  Schopf-Pinguinen 
setzen  sie  langsam  und  gravitätisch  einen  Fuss 
TOT  den  andern.  Wohlgefällig  wird  das  Gefieder 
auf  dem  Rücken  und  aul  lit-ni  gemästeten  Bäuchlein 
geordnet,  ab  und  zu  wird  der  Hals  gereckt  und 
mit  gen  Himmel  geriditetem  Sdhnabd  ein 
heiseres  „Kr.'ih,  kr'ilr'  ;tu^nr;.tosv,.ii.  Mei.st 

aber  stehen  sie  mit  eingezogenem  Hals  und 
schräg  nadi  oben  geriditetem  Kopfe  ab  Philo- 
sophen des  Unb(wii>stfTi  da,  :m  Fotf  fast 
erstickend  und  geduldig  abwartend,  bis  das 
Gefieder  ^  denn  es  war  gerade  die  Zeit  der 
Maiiser  —  erneuert  ist."  In  halber  Höhe  des 
Steiiabialles  der  Kralerwände  von  St. -Paul 
trafen  die  Ketsenden  eine  andere  .\rt  der  Gattung 
Ca.'<if / hti.  :!-<.  den  C.  1  h))^'''f}phits  Brandl,  au. 
Während  auf  den  Ivcrgurkn  die  Weibchen  de.s 
Schopf- Pinguins  noch  brüteten,  waren  hier 
unter  einem  wärmeren  HitmncI  die  Jungen  bereits 
ausgeschlüpft  und  hatten  zum  Theil  schon  die 
Grösse  der  Alten  erreicht.  Die  Thierc  wechselten, 
nach  Chun,  das  Daunenldeid.  „Wie  ein  dicker, 
wollener  Pelz,  der  hier  und  da  bereits  abgefallen 
war,  sitzen  du-  Er,-^lir)K'^f^_■(k•IIl  drm  w\\  spricsscn- 
den,  defmitiveu  Gefieder  auf.  üa  Tausende  von 
Jungen  gerade  in  der  Mauser  begriffen  waren 
und  den  Eindruck  erwr(^kti-ti,  ,ils  oli  >i<»  mit  von 
Iklotten  zerfressenen  Tbeaterpelzen  bekleidet 
waren,  so  wirbelte  es  in  der  Luft  von  Federn, 

wie  wenn  <-\n  Srhnregestnhfr  eint^rsftzt  hätte." 
Die  Nester  waren  äusserst  kunstlos  hergestellt, 
indem  ein  Itleines  BOndel  Gras,  das  die  Thierc 
sidl  gegcn.seitig  entwendeten,  als  l'nttrLTge 
diente.  ihre  Naliruug  bestand  vicliacb  aus 
Tintenti-i  heil,  deren ausgespicene  Schnäbel  umhcr- 
laj^rn.  Xai  h  un^frcm  Gewährsmann  lassen  sich 
die  im  Laufe  der  Jahrhundeite  gcbahtilcu  Wege 


beobachten,  auf  denen  die  Pingtiine  aus  der 
Höhe  der  Felsen  sich  nach  dem  Meeresstrande 
gegenüber  dem  Ninepm-Rock  begeben,  um 
dann  mit  der  Beute  im  Kröpfe  das  mühselige 
Klettern  nach  aufwärts  zu  unternehmen.  Trotz 
dieser  mühseligen  Nahrungsbcschaifung  waren 
die  Jungen  ausserordentlich  feit,  doch  waren  die 
Alten  beim  Füttern  stets  bedacht,  dass  die 
Jungen  weit  aus  einander  standen,  damit  nicht 

etwa  fremde  Junge  sich  zudrinKHen. 

Di.  Alexanoer  Sokolowskv.  (tjlli] 


RUNDSCHAU. 

(KacUradk  vcrboln.) 

K-    ist  eigentlich  müssig,   übr-   di-   l  /u  ■A\\\i-~ 

sophircn,  ob  der  Verlust  des  Gciicbts  twlcr  «it»  i>thi>r» 
für  den  MemtlWB  vetbilngnissvollcr  ist.  Diese  beiden 
SioM  sind  von  m>  grocacr  Bcdsatoag  fttr  du  Geistelieben, 
dan  Klbat  eine  geringfügig  BccintrSchtiKimf;  einci  der- 
selben nicht  ohne  filhIbaTC  Wirkuiij;  mf  iti'  Fnt'.vitljelut>j{ 
dci  Seele  ist.  Gehl  aber  einer  die*«r  Siiitic  ^aiii  oder 
zum  gr^issten  Theil  verlarCB,  »o  wirkt  die  Verringerung  der 
äinneMpbttre  «uf  dM  gentise  Leben  in  eiheblicher  Weise 
eia.  Die  allgfnwine  Meiawi^  geht  mm  aflerdlngt  daUu, 
diss  der  Verlust  des  Gchö»*  mehr  dem  Cbar.ikter,  der  des 
r.esichts  mehr  drr  Intelligenz  nachtheilig  sei.  Lassen  wir 
al)Or  dies«-  l>.ii;<'  rinttnl  al^  Mliwer  beweisl>ar  beiseite,  so 
rcigcD  do.  h  viele  Betrachtungen,  dass  der  Vcriast  des 
(icsichfsstnnes  im  tdigemeinen  als  schwerer  enpfmden 
wird,  der  de»  Gchüri.  Schon  der  allgeimliie  Sprsch- 
gebrauch  iK-günstigt  diese  Auffassung.  Wv  liallm  dss 
A',;^''  Ifir  ein  so  hcrv.  .rraj^cnt!  licdrii:iir^s\  i  •lies  ?iinn(>s- 
wcrkzeug,  dass  wir  Aeuitaeiungeii  iiiuieret  Itilelltgenc 
hSufig  ohne  weiieres  auf  die  Tbittigkcit  des  Auge«  und 
•eipe  Spbire  besiehe».  Wir  sehen  ein,  dass  dies  sich  so 
veihilt,  wir  sehen,  daie  jener  Fall  elBgetreieD  Ist,  wir 
finden  dies  klar,  jene»  dunkel,  diese  Schlussfolgerung 
durchsichtig,  unsere  Vorstellungen  sind  getrübt,  eine 
Sache  wird  uns  zu  bunt,  und  eine  Sciiililirun;;  ist  farb- 
los; »Ues  dies  sind  Uiider,  die  den  Vorgfuig  des  Sehens 
•Is  die  voroeluBflte  Qvdle  geIsti|eB  Lebens  in  den  Yotder« 
gnind  stellefu 

TfasHacbe  Ist  «ich  remer,  da»  gewisse  Def««te  des 

Ge«icht&organs  äcjuivalente  Fehler  des  GehOrs  .in  |  rnl.iischer 
B<.-deutung  weit  übertreffen  und  dass  mangelhafte  Au>- 
bildung  des  Ohres  viel  häufiger  unbeo)>achtet  und  liDCin* 
geacbUct  bleibt,  als  die  des  Auges.  Wo.  iotwesssstw 
Beispiel  ist  die  Faibenbllndheit.   Ihr  entspricht  in  der 

,ikvstisc]n-n  SpliTi-'-  die  inu5il;ali-.r!ie  t'ntüi Ktij^keit.  Kin 
tjjln:iiblinücT  Mcnich  ü>l  lait  ciuctu  (.ULsilidien  Defcct 
behaftet;  wer  nicht  mit  Sicherheit  Knth  und  Giün  unter- 
scheiden kann,  erscheint  ons  sieht  ToUsinnig;  der  Fehler 
ist  mdem  giOcklidierweise  recht  seilen.  Degegen  sind 
wohl  neun  Zehntel  der  Menschen  in  geringerem  oder 
!  hithereiii  Grade  unfähig,  Tonhöhen  zu  erfassen  und  zu 
untetM  hdiioii.  Wir  nenne«  solche  l'ersoneii  u:  -'iii:-;kalisch 
und  iindeti  nichts  besu^mders  Bedauernswerthes  däbci;  im 
Gogentheil,  der  Musikalische  h.il  oft  Grund,  den  in  dieser 
Besiehiiiig  weniger  Feinsinnigen  au  boieiden.  Der  Uo» 
musücsliidie  kennt  mir  die  Fteaden  der  Uniik,  der 
.Musik  i'i«.c?-.'  >  vii|  findet  auch  die  Leiden,  welche  diese 
'  iKn-venerregende  Mu&c  in  ihreui  Schoosse  birgt. 
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Den  douilichsten  Bewei»  aber,  das«  d.is  Au;:;^^  alln  Sinne 
wichti|;(Ler  ist,  bildft  die  Tbats.-iche,  das^  di':  Wissenschaft 
tlA  WOB  J*  bcr  mit  dcnuclben,  seinen  Eij^ciithümlichkeilen, 

«k  mit  dem  Okr.  Zwar  iit  auch  dicws  KrBndlid  vnA  liebe» 

vrit!  gerade  von  urLS<Tein  ;jr"-s>,;on  lioulM  lu  n  PSiysilvf-r  er- 
tui&cbt  worilttu,  alx!  es  l>lt-iiii  dock  utMih  iiüujclie  Nücillese 
übrig.  Gar  manches  aktistUcbe  Philnoinen,  das  wir 
llglicb  beobfliditen  können,  bant  noch  der  Eridtning; 
Bnncbe  linnftlliee  Encheinimg  ist  nodi  nldit  efanmi 
1'esclirieS<  ri ;  lies<iriJors  al  er  Ist  i'.:',«  grOMi.»  Gebiet  akusti- 
sti«  Tiiuschunjjcii  uiiie  las:  ujibekAnDle  Welt,  über 
die  wir  achtlos  hinwegzusehen  pflegen.  Mit  welcher 
Liebe  «nd  dagqeen  die  optiscfaen  Tluscbuogen  bebandelt 
vonfent 

Greifen  wir  aus  der  Falle  der  Thatsachen  hier  bloss 
cfauelne  heraus!  Der  Menach  besitzt  zwei  Autjen,  wie 
wir  alle  wissen,  um  die  Rajni\v;ihrtirhm.:n!;  iin  li  bei  un- 
bewegten! Kopfe  tu  erleichtern ;  und  fibcr  die  btercoskopie, 
wie  man  die  Witwimchaft  tod  der  Raumdeutung  dnrcb 
die  CoiuihiiiBtloii  der  rcchu-  und  linksMldgea  Gcsicfais- 
etodrncVe  nennt,  ethtlrt  eine  umfangreiche  littcratur,  die 
eine  pnnz  rcH|)ectJililc  Tli; ili'i'.'nck  für  sich  füllen  könnte.  ■ 
Uebei  den  Grund,  wanim  der  Mensch  und  die  hfihcrcn 
Tliiere  zwei  Ohren  haben,  bissen  wir  vorschwindend 
«enigi  Icamn  da»  man  dalOt  eine  Reibe  xxm.  Ai;pimenten 
anfahren  Itann,  die  aber  fOr  «bti  «der  rier  Ohren  ebenao 
ui'hl  >r.iucbt  werden  kL.nnien.  Wenn  man  ».igt,  dass 
die  beiden  Obren  die  Locilisirung  der  äcbalkiueltc  im 
Renme  vemiittein  sollen,  su  ist  diese  Bclia^plii^g  absurd; 
data  niligen  «ie  auch  vicUeicht  daxu  beitragen,  ma  darüber 
n  orientiren,  ob  ein  Schall  roa  rechta  oder  von  linbs 

komnit,  >' I  LMTiTirn  sie  Jivh  infrilj;':'  ihrer  I-igC  zur 
SytmufiUk'ft.eiH  de»  Kütpcr»  und  dustli  ihre  gegcnseiiigc 
Stellung  unbedingt  nicht  zur  Lösung  der  Kmge  beitragen, 
ob  ein  Gciftntdi  von  vom  oder  von  hinten  kommt.  Und 
floUte  ea  nicht  für  die  EHudtung  den  Individonmi  vaa 
ebenste  f;ri  '>»pr  T'.fdeutun^  sri'!.  /n  wi=,<>fn,  ob  die  Gef.ihr 
von  VI  r:i  tiier  vuii  hiiilcii  drijal.  1  <.rncr  lehrt  uti»  die 
Erfahmn};,  dass  wir  auch  mit  einem  Ohre  die  Richtung  ■ 
dea  Scbailcs  sehr  genau  su  Inxiren  wiesen.  Maa  kann 
mA  davon  leicht  Ubeneucen. 

Noch  viel  wunderbarer  und  onerUblidier  aber  ist 
unsere  Fühigkeit.  aus  einer  Summe  von  Gei^nachen  dte 
einzelnen    .Scli;i'.l>|iicllon  s-.'niicrn    und    j^csondcrt  zu 

eropfindeo.  Wir  unterscheiden  mit  vctblAffcoder  Sicher- 
heit die  Khagfaibcn  der  eimcliien  Geitache  und  sieben 
tuüMVuaM  (brnti  die  ediaifalttnigsten  Schiflase.  Ob  Jemand 
hinter  uns  mit  eTner  Bfirste  fllier  ein  Stflck  Ssimmet  oder 
'  'uck  l'ueh  f.ihit.  untfiNcheiden  wir  sofort.  Und 
et^iso  fem  anai^sü-en  wir  ein  Tongemisch.  Wir 
hSten  die  einzelnen  Instruiaente  aus  einem  Orchester, 
lesailigin  liei  einher  Ucbimig  icvw  die  Obertdne  eines 
«inselnen  Inslrmiienlet  berraasabBren.  Am  entannlicfasten 
ist  fül  mich  aber  dtich  die  Fähigkeit  des  Ohres,  die  sich 
uns  offenbart,  wenn  wir  den  Tönen  eines  Phonographen 
bmeöhen.    Wie  kennen  wir  begreifen,  wir  aus  der 

Cwve»  die  der  mit  der  Membran  verbundene  Stift  auf  der 
Wabe  geieicfanet  bat,  wieder  die  gleicbielt^  crkllngecden 
n)ann<|{f'tt(i^r-ii  Ti'nr.-  eines  Orchcsicm  heraushören,  wenn 
wir  €ien  Hor-.tift  dicsc-r  Cur\e  folgen  Lissen  Wie  unendlich 
hocb  ateht  in  d.cscr  Beziehung  das  Ohr  in  seiner  Org:iiii- 
■alioD  Ober  dem  Au|^  welches  nicht  einmal  im  Stande  iati 
die  CompoBcoteB  einer  Miadtfarbe  aus  nur  zwei  ver> 
adiietienen  Schwingungen  zu  ahr.cn' 

Das  Gebiet  der  akuiliacben  1  auscbunge»  Itksst  sidi  in 
avei  nfvux  Gruppen  elntheilen;   nan  kftnnte  sie  als 


physiologische  und  als  physikalische  Täuschunge  n  Vi  "7i  ;chnen. 
Die  physiologiaf  hen  Täuschungen  entstehen  durch  die  fehler- 
hafte Deutung  einzelner  Geh<'irsw.ahmchnttneen.  Ein  Bei- 
^iel  mag  hier  genügen.  Wir  nibem  um  ctDem  I>ampf> 
kciael,  au*  dessen  SidteriteitsventU  Dampf  abstrOrat.  Dos 
Geräusch  ändert  seine  Höhe  mit  der  .\nnnhf  nini,'  derart, 
di»s  der  Hauptton  tiefer  wird,  je  nihti  »ir  ticr  Aus- 
strömungsöffnung kommen.  Wenn  wir  nicht  hesondcis 
darauf  aditen.  stehen  wir  dabei  unter  dem  Eindruck,  als 
ob  die  Menge  des  auastrOimenden  Daupfca  mit  unserer 
Annähcruni^  -  isoh  zunähme.  Die  VontcUimgitt  van  ausser- 
ordentlicher  Aufdringlichkeit. 

Viel  mehr  haben  mich  von  je  her  die  physikalischen 
GebörstSuschuDgen  interessirt.  Hier  giebt  es  äussern  auf- 
fallende Ersciwimiiteen,  die  malewfltdigerwciae  ndaes 
Wissens  niemals  eingebend  studirt  wurden.  Idt  empfeUe 
dem  Leser,  einmal  die  miissigen  Stunden  riner  Elsenbahn- 
fahrt  zu  diesen  Suidieri  /a  \'::rwu<icu.  Ii.i.s  Geräusch 
des  fahrenden  Zuges  verändert  begreifiiclierweise  seine 
Intensilit  je  nach  der  Umgebung.  Im  Tunnel  oder  in 
einem  Fel«iiiscbiiltt  sdiwilit  es  sa  aervenerschfltleradeis 
Donnern  an;  auf  freier  Ebene,  noch  mebr  auf  babem 

■  Damme,  sinkt  es  zum  leichten  Geklapper  hinab.  Daran» 
folgt  schon,  dass  jede  Veränderung  der  Umgebung  eine 
Aenderurg  der  Tonstärke  bewirken  mu3S.  Kin  Haus,  ein 
Schlagbeum,  ein  2aua,  Blume,  Büsche,  Heuhaufen,  ja 
Telegraphenstangen  markiren  sieb  beim  Vorfiberfaltrea 
dureil  im  AnFih« eilen  des  Zuggeräusches;  was  aber  das 
MeikwuiuigiU;  tat:  die  Klangfarbe  des  Geräusches  ändert 
sich  je  nach  der  Xatur  der  rcflectirenden  FlSchen.  Eine 
Felswand  ctmi^  dooaenuks  Geknatter,  eine  Heihe  von 
BBnmen  ein  tiefes  RauKhen,  das  vid  Aebniidkeit  bat 
mit  den)  Kauschen  des  Windes  "tn  L-:i',:li«  etl.  T>;c  Ei- 
kläning  dieser  Ersciieinungen  »st  nicht  sciivici ;  ;iuf  den 
Charakter  des  Gesammtgeräusches  hat  nicht  nur  die  Aus- 
dehnung der  reflectirenden  FUchea,  sondern  auch  ihre 
Natur  eriieUicben  Emflusa.  Der  „EigeatOD"  und  die 
H  '^tifnnr  spielen  eine  wichtige  Rolle. 

-Vm   auffallendsten   sind   die   besprochenen  Ersehe!- 

■  nungcn,  wenn  ein  Geräusch  von  einem  regrimi-i-i^^cn 
Aggregat  paralleler,  in  r^UnSssigcn  Abständen  auf  ein- 
ander folgender  FUkfaenelemente  reflectht  wbd.  Geht 
man  s.  B.  an  einem  Hol/gitter  entlang,  dessen  vierkantige 
Stab«  In  gleich  massigem  Abstand  angeordnet  sind,  so  hftrt 
man  ein  deuiMuh'S  metallisches  Klingen:  die  T'ol^e  der 
durch  die  Reflexion  bewirkten  Verstärkung  eines  der 
vielen  TOne.  weldw  das  GerSuKb  susammensetzen.  Aeim« 
liehe  EigeatOne  kann  man  beeonden  auch  auf  Steintreppen 
hAren.  deren  senkrechte  SinfenflSdien  hier  etncelne  TOne 
durcli  K'J"l^vi  'ri  verstärken. 

Ich  nuichtc  nicht  schliessen,  ohne  einer  akustischen 
Täuschung  zu  gedenken,  welche  schon  gelegentlich  früher 
einmal  von  mir  hier  in  anderem  Zuamnienbange  be- 
sprodien  wurde:  der  Aendening  der  TonbAhe  je  nacb  der 
Bewegung  der  Tomiuelle  in  Bezug  auf  d'ui  Pe^il  .ichter.  Beim 
Pfeifen  einer  voibeif.ahrenden  l.ocoiiioü^e  hört  man  plötz- 
lich in  dem  Moment,  wo  sie  den  Hairer  passirt,  die  Ton- 
h()he  sich  erheblich  indera;  der  Ton  sinkt  um  einen  bis 
zwei  gan^e  TAne.  Das  gleiche  Philnomen  beobacbtet  man 
an  der  Gif  icke  des  vorbeifahrenden  Radfahrers  oder  des 
elektrischen  Wagens.  Die  Erkilining  ist  sehr  einf.icb: 
wenn  sich  uns  eine  Schallquelle  nähert,  »o  ist  die  Zahl 
der  SchallwelleD,  die  in  der  Zeiteinheit  unser  Ohr  treffen, 
gtfisser,  als  wenn  die  SchaHquelle  stilkieht  oder  ^  sidi 
viin  uns  entfernt.  Die  Ti'tih'ilv  ;il>er  hilngt  Iiek^uinü.'h 
von  der  Anzahl  der  SciulUvelk-n  ab,  wcldic  xunct  <.'!ir 
in  der  Zeiteinheit  treffen. 
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Vielliiicht  regen  diese  /«ilen  unsere  Leser  iu  eigenen 
Beobachtungen  auf  diaem  ialerananMa  ml  wenig  er- 
foncbtca  Ciebiet  an.  Xiitmi.  (94*7} 

•  < 
• 

Die  Trypanosomen-Erkrankungen  des  Mensebea. 
Abgeseiieii  vod  den  Bakterien  tind  es  namenüidi  eine  Rdhe 
VW  dnwtUgeB  diieriMlicn  Ltbeww,  die,  alt  SduButwier 

im  measchlichen  Kör})fr  bausend,  schwere  Krankhcils- 
enscheinungcn  hervorzubringen  im  Stande  sind.  Am  be- 
kanntesten von  diesen  Mikr  inr^,i:^isivrn  sind  Jic  Erreger 
der  Malaria.  Seit  einigen  wenigen  Jahren  bat  man  im 
menschlichen  Kfirper  auch  noch  andere  eilwellige  Famiten 
gefnndcn,  die  »1  der  GaUung  Tryftmwmm  so  stellen 
sind,  w«lc1ie  man  aua  dem  Bhile  toh  Rattea  und  anderen 
\saimliliuit;r",  ficschiipfen  schon  l.inge  Zeit  k.innte.  So 
h;ititn  K'itde  Hiid  Dutton  in  Sciiqjainbien  im  Blute  von 
Europäern,  die  an  Wechselfieber  litten,  einen  .SchiuArotzer 
aufgefunden,  den  sie  als  T.  Gamhitme  besdueiben. 
Spiter  wurde  deneibe  MikraorßairisDnis  aucb  Im  Congo- 
üebict  bei  Weissen  Tintl  Sc'v.^ ..i/i-:^  <-iitiIi'._l,i.  Fin  .»weitesi 
Trypiinoiontii  ist  1.  l-\:;aHd^ii\  ü.ts  vcn  Cislullani  in 
der /iehirn-  und  KQckenmarksflüssigkcit  von  Negern  ent- 
deckt und  als  der  Erreger  der  bcrächtigtett  Sriilafltrankheit 
«tkaiint  vmde.  Beide  Trypanowinien  hat  mB,  vi*  wir 
den  Compia  rtnäut  er.irchmrn,  A.  l.averan  auf  das 
genaueste  mit  einander  v .  ri^!;L:h<  ii  unJ  j^u/unden,  dass  »ie 
weder  in  ihren  morphologischen  Charakteren  noch  Ik 
ihrem  phj'sioiogischen  V'(>rh.')lten  irgendwelche  Unter- 
ichiede  sdgCB.  Alle  I  h  u-,  die  mit  den  genanown 
UikrooigiDlamai  geimpft  wuiden,  verhielteB  sich  gegen 
beide  Spedei  v6U^  gleiduu-tig.  lUtuae  erkianklen  mir 
leicht,  bei  Ratten  hingegen  verlief  die  Erkrankung  in  der 
Kegel  tödlich.  AVenn  schon  diese  Thatsachcn  darauf 
Iiinwiescn,  dass  die  beiden  bish' r  uineTMibiedenen  Arten 
vnn  Trypanosoma  mit  einander  identisch  aciai,  SO  wurde 
diese  Verautlraiig  nr  Gewitsheit  erbobca  dnrdi  die  Ent- 
deckung, dass  Thiere,  die  gegen  di«  eine  Spedes  Immno 
geworden  waren,  auch  gegen  die  andere  immun  waren. 
7'ry/ninosoma  Cambtense  ist  also  dieselbe  Form  wie 
T.  UgaiuUu.  Folgerichtig  cbif  man  daher  auch  nicht 
mdir  von  einer  Sdilatloankhcit  sprechen,  sondern  nur  von 
einer  TiypanoMniea-KanUieit,  da  die  Schlafkninklieit 
nur  Hn  besonden  weit  foilgeidirittenes  Stadium  der 
Trs|Kirii  snri'.n  -  Erkrankung    diirstellt,  ilmn  eintritt, 

wenn  die  Parasiten  in  ddx  Ceniralnctveo»y»tcm  cinge- 
drungen  sind.  W.  Sex.  («jj»] 

Pahnenmark  als  Speise  der  Eingeborenen  von 
Madagascar.  Wie  R.  Gallcrand  in  den  Complts 
rrnJus  mittheilt,  verzehren  die  Sakalavcn  ntt  Vofliebe 
das  Mark  einer  Palme,  das  sie  Satnuube  ncsBCiii  vnd  das 
von  der  Spedes  ÜMemta  tuMft  herstammt.  Dieser 
Ü.iiiiii  '".ilcikt  weile  Gebiete,  nnme-tüch  an  der  Meeres, 
killte  unil  an  den  Flussläufeu.  Zum  Zwecke  der  Ge- 
winnung  des  Markes  werden  die  Stämme  gefällt.  Je<ler 
Baum  liefert  3  bis  5  kg  Mark,  das  getrocknet  und  ge- 
poivert  wird.  Das  Hehl  stellt  eine  gnmigenie  Sufaalans 
dar.  die  im  frischen  Znaiande  etwas  sBss  echmei^  Die 
Analvsc  ergab  einen  erstaunlich  grossra  Gehalt  an  Elweiss. 
W.lhrcnd  die  Kartoffeln  6,25,  der  .Maniok  3,3,  die  I'atate 
und  die  Yamwurzcl  7,24  i'rocent  Kiweiss  cnthallcn, 
betrug  der  Gehalt  au  diesem  weribvollen  Stoffe  bei  dem 
Satianabe  10,538  Prooent.  Sk.  isivü 

*  •  • 


Das  Vorkommen  vun  Argon  in  vulcaniachen 
Gasen.  Vulcinische  Gase,  die  auf  Guadeloupe  an  zwei 
vencbiedeaen  Fumarolen.  der  fumer^tu  du  Xord  nod 
der  FumtroUt  Napflean,  in  Flaadna  aufgefangen  wnrdco« 
b:>t  'f.  M<';^^.Lll  .üLilysirt.  Die  Analysen  w^lam» 
folgende  /usaminei»!u;uung: 

G.ii  au*  der         (i;.'*  \m%  der 
Nord-Fumartkle  Niipoleons-Fumatolc 


Wamcrdampf  .  .  . 

gciltdigt 

gcnuigt 

Spuren 

Schwefeldampf .  .  . 

Spuren 

SfMtrai 

Schwefel  Wasserstoff 

2,7  ccm 

4,5  ccn 

Kobicndiosyd  •  .  . 

» 

^5  » 

7tS 

«.7  H 

Stickstoff.  ..... 

JM?  .• 

■3.32  ., 

Argon  

0.73 

0,68  M 

Kohlr:i«  .i^serstolf  . 

Kohtcnoxyd  .... 

Die  votatefaenden  Daten  beanspruchen  aus  zwei  Gründen 
«n  lebhaftetes  Iniereae:  einnud  gebt  aus  ihnen  bcrvar» 
dass  die  mlcanisdies  Gase  sdtMt  in  einem  und  ilemtelben 

Milcinischen  Gebiete  in  sehr  erheblichem  Maa*se  von  ein- 
ander verschieden  sein  ki^nnen;  andeicrscits  /eigen  sie, 
daat  aneb  In  vnloaniiebea  Gasen  Argon  vorbanden  ist. 

(ComfUs  renäHS.)  [mS4) 


BOCHERSCHAU. 

*       Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAniOUttlklHi  ItoprwIiaBa  b«blUt  «di  dis  Ridwtiwi  «or.) 
Schneider,  I^.  Karl  Camlllo,  PriTatdoz.  Vitttüsmus. 

Elementare  Lebensfunktionon.  Mit  40  AbbiMiin^tn 
im  Text.  gr.  8".  1X11.  3148.)  Wien,  Franke  E>culicke. 
Preis  1 1  M. 

Audis,  Louis  Edgar.  Dit  Uartfroäidtt*.  Gewinnnng 
und  Verarbeitni^  der  Rohlerpentlne  tu  TerpentinM 

und  Kolophonium,  dessen  Verarbeitung  zu  Harz5lcn, 
Schmieren  u.  s.  w.  und  Herstellung  der  verschiedensten 
l'rodukte,  insl>esondcrc  der  llartharze,  liarzsatuen 
MeioUoxyde  u.  s.  w.  Mit  (^7  Abbildungen.  (Chemisch- 
tccfanti^  BIbiiotbdc.  Rand  .^83.)  8".  (XV,  416  S.) 
Wien,  A.  Haitleben'a  Verlag.  Preis  6  geb.  b.8o  M. 
Gaaert,  Dr.  med.,  Arzt  der  Espeditian.  Die  deutscht 
Suiil>olor{.\(>riht!<'n,  ihre  Auigabcn,  Arbeiten  und 
Erfolge.  Vorlr.ig,  in  der  allgemeinen  Sitzung  der 
76.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
tu  Breslau  am  19.  September  1904  gehaltco.  8".  (31  S.) 
Leipzig,  Johaim  Ambnxdua  Barth.    Preb  I  M. 

Haberlandt,  G.  Dtf  Stnnnvrgnnr  lUr  PßametU  Ein 
Vortr,ig.    8°.    (46  S.)    Ebenda.    Preis  l  .M. 

Rhuniblcr,  I-.  /.tl/i-tiiiH<  liantk  unti  /xltrnUbrn.  Vor- 
trag, ■  in  der  sweiten  allgemeinen  äitmog  der  76.  Ver- 
sammlung Oeuttcher  Xaturfoisdier  und  AcRie  ni 
Breslau  gebaltea,  8  *.   (43  5.|  Ebenda.  Preb  i  M. 

Lindner,  P.  Dr.  Fr.  Omiftwlogftchn  Vademthtm. 
T.TScheiikaleniler  und  Notizbuch  für  ornithologische 
Exkursionen.  8 (2S(>  S  i  Ncuci.imm,  J.  Neumann. 
Preis  2  M. 

Tschierschky .  Dr.  S.  Dtt  Stuardnung  des  toUfrtien 
Veredhtngsvertthrt.  gr.        (VIII,  «8  S.)  Götlingea, 

Vandenhoeck  v^'  Ruprecht.     Treis  2,.\a  M. 
Schmidt,  Dr.  Oskar,  Dipl. -fug.    Mfta'U.  (.\norg,,iiiia:he 
Chemie  2. Tcil.i  !S,iniiiihing  < i, .stlnn  j  1  ;.i  12".  (130  S.) 
Leipsig,  G.  J.  Ut'tschcn'sche  Vcrli^handlung.  Preis  geb. 
i>,8o  U.   


Digitized  by  Google 


ILLUSTKIKTE  WOCHENSCHRIFT  ("BEU  DIE  FOHTSCHHITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENS(JHAFT, 


Durch  JÜI«  Buchband- 
htnceo  und  t'muiuuAltea 


Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Frei*  vierteIjShrlich 
4  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 


M  785- 


kkr  licUniek  iw  im  likiH  tmr  ZiKtcItrift  itt  viitttiii.   Jahrg.  XVI.  5.   1 904. 


Die  gegenwärtigen  ArbeitsverhältDisse  im 
Simplon-TanneL 

Der  Kinbnich  heisser  Quellen  in  den  Simplon- 
Tunnel  ist  in  den  Tagesblättem  vielfach  so 
unrichtig  besprochen  worden,  dass  sich  die 
Schiveizfrische  Bauzeiluti}:  dadurch  veranlasst  sah, 
die  Baugesellschaft  um  Auskunft  über  »iie  gegen- 
wärtigen Zustände  im  Simplon-Tunncl  zu  ersuchen. 
Den  daraufhin  von  der  Baugesellschaft  erhaltenen 
Bericlit  hat  die  genannte  Zeitschrift  in  ihrer 
Nr.  16  vom  15.  October  veröffentlicht;  ihm  ent- 
nehmen wir  die  nachstehenden  Angaben. 

Bereits  im  Mai  d.  J.  wurde  der  Stollcnvortrieb 
auf  der  Nordseite  durch  Kinbruch  einer  +5  bis 
46**  C  wannen  Quelle  von  100  sec/l  (100  Liter 
in  der  Secundc)  Zufluss  bei  10382  m  vom 
Nordportal  aufgehalten.  Da  die  Einbruchsslelle 
809  m  jenseits  des  Gipfelpunktes  der  Tunncl- 
sohle  liegt,  von  wo  ab  der  Stollen  auf  je  1 00  m 
sich  um  0,7  m  senkt,  so  war  ein  natürlicher 
Abliuss  des  Wassers  durch  den  Stollen  aus- 
geschlossen. Deshalb  wurden  556  m  jenseits 
des  Höchstpunktes  eiserne  Daninithürcn  in  den 
Tunnel  eingebaut,  hinter  denen  sich  das  Wasser 
aufstaut  und  unter  eigenem  Druck  durch  eine 
Rohrleitung  über  den  Gipfelpunkt  zum  Abfluss 
hinweggeleitet  wird.  Bis  zu  diesen  Dammthüren 
wird  auf  der  Nordseite  der  Tunnel  fertig  aus- 

1.  X*»v<^hct  ttj04. 


gebaut.  Darüber  hinaus  kann  mit  dem  Ausbau 
jedoch  erst  nach  dem  Durchbruch  des  Tunnels 
soii  der  Südseite  her  foitj^efahren  werden.  .\n 
einen  weiteren  Stollcnvortrieb  im  Nordtunnel  ist 
überhaupt  nicht  mehr  zu  denken,  es  sei  denn, 
dass  die  hcisso  Quelle  versiegte. 

-\uf  der  Südseite  dagegen  schritt  die  Arbeit 
rü.stig  vorwärti,  wurde  jedoch  im  August  ver- 
langsamt, als  man  in  brüchiges  Gestein  kam, 
das  einen  sofortigen  Ausbau  der  Stollen  noth- 
I  wendig  machte,  bis  am  6.  September  bei 
:  9 1 4 1  m  vom  .Südportal  eine  46  bis  47  °  beisse 
Quelle  mit  100  scc  1  Ergiebigkeit  einbrach. 
Nicht  die  Menge,  sondern  die  grosse  Wärme 
des  Wassers  zwang  zum  Hinstellen  des  StoUen- 
vortricbs.  Bei  dem  früheren  Wassereinbruch  im 
Südstollen  war  es  die  Wasser  m e n g c  von  800  bis 
1200  sec/l  (also  48  bis  72  cbm  in  der  Minute), 
je  nach  der  Jahreszeit,  aber  dieses  Wasser  hat 
nur  eine  Wärme  von  1 3  bis  1 5 Weder  die 
Ergiebigkeit  noch  die  Temperatur  der  heissen 
Quelle  auf  der  Südseite  hat  sich  seit  dem 
ö.  September  merklich  geändert,  aber  ebenso- 
wenig die  der  Quelle  auf  der  Nordscile,  woraus 
wohl  ge.schlossen  werden  darf,  dass  beide  Quellen 
keine  nahe  liegcmte  Verbindung  haben. 

Durch  den  natürlichen  Abtiuss  des  Wassers 
auf  der  Südseite  liegen  hier  die  Verhältnisse 
günstiger,  als  auf  der  Nordseilc.     Man  hat  nun 
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40  tn  unterhalb  des  Quelleneinbruchs  das  Wasser 
in  den  Parallelstollen  hinübergeleitet,  so  dass 
sowohl  das  Ausmauern  des  Hauptstollens,  als 
der  Vortrieb  desselben  Anfang  October  wieder 
aufgenommen  werden  konnte,  nachdem  man 
mittels  durch  Hochdruckleitung  zugefiihrten  kalten 
Wassers  das  ausströmende  heisse  Wasser  auf 
ein  ertrlglidtes  Maass  abkühlen  kann.  Allerdings 
lassen  sich  die  nolinn:iM  liiiu  n  vrst  dann  wieder 
in  Betrieb  setzen,  wcua  mittels  Handbohrung 
die  StoUenbnist  bis  mehrere  Meter  öber  die 
Einbruchsstelle  der  heissen  Qtu  llr  \  oi>:i  lrieb<  n 
worden  ist  Das  geht  jedoch  sehr  laogsani, 
nidit  nur,  weil  die  Handarbeit  an  sich  weniger 
fordert,  als  die  maschinelle,  sondern  atu  h  d- stialb, 
weil  die  Arbeiter  durch  Bretter  und  abgcsiüute 
Bleche  gegen  das  Bespritzen  durch  heisses 
Wasser  gesrhütT.t  werden  tmT--~i"'n.  Snbald  die 
Bohrmaschinen  wieder  ia  I  hätigketi  lrcit.u,  werden 
Tagesfortsi  htiite  von  +  — ö  m  erreicht,  während 
man  bei  Handbohrung  täglich  kaum  einen  halben 
Meter  vorwärts  kommt 

Wäre  man  nicht  auf  die  wanne  Quelle  ge- 
stossen,  so  hätte  man  Mitte  October  den  Durch- 
schlag des  Tunnels  erwarten  können;  wann  ea 
jetzt  aber  dazu  kommen  wird,  lässt  sich  nicht 
Torauflsehen,  da  leider  innerhalb  der  noch  zu 
durchbrechenden ,  246  m  langen  Strecke  weitere 
Quellen  zu  befürchten  sind,  solange  man  aus 
der  wasserführenden  iCalkscbicht  nicht  heraus- 
kommt Das  Wasser  nnkt  in  den  vielen  Spalten 
iler  Kalk  ("ii'.hultfndeii  flcstririssi  hiclitrn  herab 
in  grosse  Tiefen,  wo  es  sich  an  dem  heissen 
Gestein  erwärmt,  um  dann  an  einem  anderen 

Orte  wieder  auf/^usteiL^eti.  Solche  aufsteigenden 
Adern  heissen  Wassers  sind  es,  die  iui  Simplon- 
Tamel  aogeacblagen  wurden.  *.  iwi 


Vni^cs  über  Leuchtbakterien  -ii'l  fiber 
Photographie  im  Bakterienlictit. 

Von  G,  WRsrsiiKKO.  EllKTicli. 

(N>eh  einem  im  Naturwi»»eaaekattiiclicn  Verein 
SU  Elberfeld  gehaltenen  Vortrage.) 

Mit  Ewri  Abb<ltlttac*B< 

2a  den  ErsdieiiiuMg<'ii,  welche  das  Interesse 
des  Beobachters  in  besonderL  ir.  Maassc  zu  fesseln 
vermögen,  gehört  unstreitig  auch  das  Leuchten 
der  Fiüdie  und  des  Fleisches;  es  wird  daher 
au<  h  iiielit  wundernehmen,  weuu  wir  fast 
2  7«  Jahrtausende  in  der  Lilteratur  zurückschlagen 
müssen,  tun  auf  die  erste  dieses  Phänomen 
erwähnende  Angahe  zu  konuncn;  es  ist  der 
griechische  Naturfonicher  luid  Fhilo&oph  Aristo- 
teles (384  bis  itt  V.  Oa,),  welcher  in  seiner 
Abhandlung  ,,Ueber  die  Seele"  das  Auftreten  des 
Leucbteos  „an  dem  Schleime,  den  Köpfen,  den 
Augen,  sowie  an  den  Schuppen  der  Fisdie" 


erwähnt  Ueber  das  Leuchten  des  Schlacht- 
lleisches  (Liimm-  und  Bockfleisch),  durch  welches 
1592  die  Bewohner  von  Padua  m  nicht  geringe 
Aufregung  versetzt  wurdeo.  berichtet  uns  zuerst 
der  Anatom  Hieronymus  Fabricius  ab  Aqua- 
pendente;  1641  trat  dieselbe  Erscheinung  in 
Montpellier,  tibi  in  Bern  auf  und  wurde  seit 
dieser  Zeit  an  vielen  Orten,  erwähnt  seien  nur 
I  Heidelberg'.   Wüi/l  ut^,    Kissingen,  beobachtet; 

(auch  hier  in  Elberfeld  kommt  in  den  Schlächter- 
läden Häuliger  leuchtendes  Fleisch  vor. 
Als  Ursarhc  dieser  iiucri--~s.iiiten  Erscle-iiiiitJi^ 
sind  im  Laufe  der  Zeit  nun  eine  ganze  Reihe 
von  Bakterien  erkannt  worden,  die  jetzt  mit 

dem  Sammelnamen  der  ..Photohalterien"  oder 
..l^uüilbakteran"'  bezeichnet  werden.  Wohl  als 
l-'rster  beobachtete  1 87  5  der  bekannte  Bonner 
Physiologe  E.  Pflüger  kugelartige  Mikroorga- 
nismen als  Erreger  des  l.euchlens  auf  Fischen; 
kurz  darauf  beschrieb  Nüesch  Bakterien  von 

I  leuchtendem  Fleiscli,  dem  sich  in  rascher  Folge 
diesbezügliche  Mittheilungen  von  Lassa r  (1H80), 
Ludwig  (t88a  und  1884),  B.  Fischer  (1887} 
u.  a>  w.  usdihMMiL  Aus  allen  diesen  PubU- 
cationen  ersdien  wir,  dass  das  T^euchfen  nicht 
sofort    am    frisch    geschlachteten    Fleisch  oder 

I  Fisch  sich  bemerkbar  macht,  sondern  erst  nach 
einiger  Zeit,  wenn  also  die  etwa  vorhandenen 
Leurhdi.ikterii  :i  (ielegcnheit  j^ihabt  halten,  sich 
zu  vermehren;  meist  nach  24.  Stunden,  mitunter 
auch  früher  oder  später,  zeigen  sich  dann  kleine. 

I  feuelit- srhleimige  Punkte  an  der  OVu  rn.irlu-, 
welche  im  dunklen  Kauuie  das  Ausstrahlen  emes 
milden,  gleidimässigen  Lichtes  erkennen  lassen; 
diese  klemeu  Punkte  dehnen  sieh  dann  allmählich 
meist  weiter  aus  und  können  eventuell  die  ganze 
Oberfläche  überziehen  un<l  zum  Leuchten  bringen. 
Bei  kühler  Akif! n-w ahruny  dauert  die  Kr^eheinung 
des  LeucliiciiÄ  <.(Si  tagelang  an  und  hört  erst 
auf,  wenn  die  stets  gleichzeitig  vorhandenen 
Fäulnisskciinc  sich  stark  vermehren  und  damit 
die  Photobakterien  verdrängen.  Es  gelingt 
äusaent  leicht  und  1  «st  regeln  i^slg,  dieses 
Phänomen  an  Seefischen  hervorzurufen;  zu  dem 
Zweck  genügt  es  meist,  einen  beliebigen  See- 
wasserlisch  mit  einer  etwa  3  procenligen  Koch- 
salzlösung anzufeuchten  und,  um  ein  Austrocknen 
der  Oberfläche  su  verhindern,  mit  emem  Teller 
oder  dergleichen  zu  überde<ken;  nach  t  1  is 
3  Tagen  tritt  dann  bei  kühler  Aufbewahrung 
fast  regelmässig  das  oben  beschriebene  Leuchten 
auf.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Versuchen 
gelang  es  mir  regelmässig  —  ohne  Ausnahme  — , 
am  Kabeljau,  Sdiellfisd),  grünen  Herhigen  u.  s.  w.. 

■  welche  aus  den  verschiedensten  hii  sigen  Bezugs- 
quellen stammten,  auf  diese  Weise  die  Er- 
sdieinung  des  Leuchtens  hervorzurufen.  Süss- 
wasserf  seln ,  «  i  lrhe  mit  Seewasserfischen  nicht 
iu  ßeruiirung  geküiniueu  sind,  sind  spontan  nicht 
zum  Leuchten  zu  bringen,  ein  Zeichen,  da«  die 
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Fliotdbakterien  dem  Seewasser  entstainnien 
müssen;  hierfür  spricht  auch  tiücli  l>L'soiKlers 
der  Umstand,  dass  die  vou  dcu  Tischcu  bczw. 
von  spontan  leuchtend  gewordenem  Fleisch 
isolirten  verschiedenen  Arten  von  Photobakterien 
besonders  starkes  Leuchten  nur  bei  Gegenwart 
von  Kochsalz  in  3  procentiger  Lösung  (eine  Ca^ 
centration,  wie  sie  bekanntlich  das  Meerwasser 
—  ausgenommen  die  Ostsee  —  besitzt)  zeigen; 
bei  Abwesenheit  oder  bei  geringeren  Mengen 
▼oa  Kochsalz  ist  das  Leuchten  weniger  intensiv 
benr.  kann  sogar  ganz  erlSschen,  mn  dun  benn 
Zusatz  von  Salz  bald  aufzutreten.  Bemerkt  sei 
hier,  daaa  in  neuerer  Zeit  auch  eine  Anzahl 
Bakterien  beobaditet  sind,  wdche,  obwohl  nidit 
halophil  (d.  h.  SJilzHelicml),  doch  die  Kigenschafl 
der  Licbtentwickeiung  zeigen;  diese  Arten  sollen 
hier  BerüdtsichtiguDg  nicht  finden. 

Noch  wichtiger  als  die  Gegenwart  des  Salzes 
ist  für  unsere  Mikroorganismen  die  Gegenwart 
des  Satteratoffes  der  Li^  zur  Lichtentwidielung; 

daher  Icuchtt'U  die  rulturcn,  Fische  und  Fleisch 
u.  &.  w.  nur  au  der  Oberfläche  und  nicht  auch  in  der 
Tiefe,  obwohl  dort  Wadisäium  ebaiblls  statt" 
findet  Bei  Mangel  an  Sauerstoff.  /.  B  in  eim^r 
Kohlensäure-  oder  Wasserstoff- Atmosphäre,  er- 
Hsdit  das  Leuchten,  um  sich  dann  bei  Zutritt 
auch  nur  minimaler  Mengen  Sauerstoff  fast 
momentan  wieder  einzustellen.  Diese  Eigen- 
schaft ist  TOD  Beijerinck  u.  A.  auch  benutzt 
worden,  die  bei  der  Assirriilatirjn  der  PHanzen 
stattfindende  Sauerstoffausscheidung  zu  demon- 
striren:  Werden  nSmlich  ehlorophyUhikige 
Pflnnzcnthrile  in  ein  Nährmedium  gebracht, 
»elchei»  auch  Leuchtbakterien  enthält,  so  ist 
nach  längerem  Aufenthalte  im  Dunkeln  ein 
Leuchten  der  Bakterien  nicht  mehr  wahrnehmbar, 
da  die  Pflanzen  im  Dunkeln  nur  ,,athmeu*',  d.  h. 
Kohlensäure  producircn  und  Sauerstoff  ver- 
brauchen; sohald  dann  aher  die  Pflanzen  be- 
lichtet werden  ^es  genügt  hierzu  das  Ab- 
brennen eines  Streichholzes),  tritt  bei  der  dann 
stattfindenden  ,. Assiniilalion"  Ausscheidunt,'  von 
Sauerstoff  auf,  wclciier  an  die  Flüssigkeit  ab- 
gegeben wird  und  damit  dn  Aufleuchten  der 
Bakterien  verursacht. 

Wie  oben  schon  kurz  erwähnt  wurde,  kann 
unter  Umständen  Wachslhuin  und  Vermehrung 
der  Leuchlbakterien  statlfmdcn  ohne  Lichtpro- 
doction;  diese  letztere  ist  aber  durchaus  ab- 
hängig von  der  I^bensthätigkeit  der  Bakterien, 
geht  also  auf  jeden  Fall  spätestens  mit  dem 
Leben  der  Bakterien  zu  Grunde.  Beim  Er- 
w.ümen  der  Culturen  auf  35 — 37  "  erlischt  wohl 
das  Leuchten,  nicht  aber  auch  das  Leben,  so 
dass  beim  Abkühlen  sich  die  Phosphorescenz 
wieder  einstellt  („Wärme.starre");  I'irwärmen  auf 
solche  Temperaturen,  weiche  Abtödtung  verur- 
sachen» venuchtet  nach  dem  früher  Gesagten 
natSttidi  aiidi  dauernd  das  Leuchten.  Anderer- 


seits sind  die  uns  hier  besonders  interessirenden 

Arten,  wie  überhaupt  fast  alle  Bakterien,  gegen 
grosse  Kalle  ziemlich  unempfindlich  und  ver- 
tragen sogar  den  längeren  Aufenthalt  in  flüssiger 
Luft  (etwa  —  190**  C);  das  Leuchten  kann  bei 
0°  tagelang  anhalten  und  erlisdht  bei —  tz**  nadi 
etwa  1 5  Minuten ;  beim  Aufthauen  stellt  iäch 
dann  in  vcrhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  die 
Eigenschaft  des  Lichtspendens  wieder  ein  („Kälte- 
starre*');  werden  aber  die  durch  Behandlung  mit 
fliissiger  Luft  brüchig  gewordenen  Bakterien  in 
diesem  Zustande  zerrwben  und  Aonit  abgetödtet, 
so  tritt  nach  dem  Aufthauen  das  Leuchten  nicht 
wieder  auf  (Mac  Fadyean);  daraus  ergiebt  sich 
abo,  dass  das  Leuchten  dieser  Mikrool^Kanismen 
nicht,  wie  dies  früher  von  einigen  Forschem 
(Dubois  u.  A)  angenonuuea  wurde,  bestimmten 
Stoffen  (Luciferin,  ludferare  u.  s.  w.)  ihres  Zdl- 
inhaltes  zuzu.schrciben  ist,  sondern  ihrem  Lehens- 
process,  wie  dies  ja  auch  von  dem  leuchten  des 
GIGhwilrmchens  bekannt  tsL  Es  ist  daher  auch 
selbstverständlich,  drtss  die  das  Bakterienleben 
schädigenden  Gifte  (Quecksilbentalze,  Alkohol, 
Qiloroform  u.  s.  w.)  zuerst  die  Leuchtkraft  be- 
einflussen werden.  Sehr  empfindlich  sind  unsere 
Mikroorganismen  auch  gegen  freie  Säuren,  etwas 
weniger  gegen  Alkalien;  diese  Eigenschaft  ISsst 
sich  sehr  schon  (nach  Tarschanoff,  Suchs- 
Und)  demoDstriren  mit  Hilfe  des  elektrischen 
Stromes,  welcfaer  durch  eine  mit  leuchtender 
Flüssigkeit  gefüllte  t'-Röhrn  geleitet  wird:  am 
positiven  Pole,  an  weicliem  es  zur  Säureab- 
Bcbeidvng  kommt,  hört  das  Leuchten  zuerst  auf, 
spätfr  dann  auch  am  negativen  Pole  (.^Ikali- 
bildungi,  Mahrcuii  die  neutrale  Zone  in  der  Mitte 
am  längsten  leuchtet. 

Die  wichtige  Frage,  ob  durch  den  Genuss 
leuchtcndea  Fleisches  oder  leuchtender  Fische 
Gesundheitsschadi^ningcn  zu  befürchten  sind, 
muss  nach  den  l  ntersiKhungen  von  B  Irischer, 
K.  B.  Lehmann  u.  .V.  verneint  werden;  junge 
Katzen  z.  B.  fressen  leuchtende  Fische  gern  und 
mit  ^'rcissieiii  Api>etit,  ,,und  gewährte  es  einen 
eigeiiihüuilicheu  Anblieli,  die  Thicre,  bei  welchen 
die  Umgebung  des  Mauies  infolge  der  Be- 
rühnmg  mit  dem  leuchtenden  Fisch  leuchtend 
wurde,  die  stark  leuchtenden  Massen  gierig  ver- 
schlingen zu  sehen"  (Fischer).  Nach  K.  B. 
Lehmann  nahm  eine  Person  an  drei  hinter 
einander  folgenden  Tagen  bis  zu  25  ccm  in- 
tensiv leuchtender  Bouillon  ohne  irgendwelche 
Schädigung.*)  Leuchtend  gewesenes  Fleisch 
—  beson'äers  Wild  —  sol  nch  nach  dem 
Kochen    und  Braten  sogar  durch  besondere 

♦i  iJ.is,  t.eurhten  gcwissei  unKsctor  Soothicrc,  *.  B.  der 
um  Mttteimcer  viel  geaouenen  ileerdatlcl  (I^olat  äactyhaj, 
dcr«fi  leuchicddcr  Saft  Mond  und  Finger  iler  Etsendeo 

leuchtend  macht,  und  der  Kiii>llrii'|uallcii  ; /'rlni^ui )  soll 
«•»ch  Dubois  Vou  einer  SniüUoäv  luit  I.c->uhtljali{c:ico 
4Bact«rium  Ffiifiat  und  Ä  ffrhij^iaei  herrflhren. 


Digitized  by  Google 


68 


Prometheus. 


M  785- 


Zartheit  auszeichnen.  Wurden  die  Mikro- 
organismen Mäusen,  Meerschweinchen  u.  dcrgl. 
unter  die  Haut,  in  die  Bauchhöhle  oder  direct 
in  die  Blutbahn  eingespritzt,  so  erfolgte  meist 
keine  Erkrankung  der  Thicre;  Giard  allerdings 
isolirte  aus  einem  bei  Lebzeiten  bereits  intensiv 
grünlich  leuchtenden  kleinen  Krebs  (7alitrmJ,  der 
sich  nur  langsam  bewegte  und  augenscheinlich 
krank  war,  I.euchtbakterien,  mit  welchen  auch  ge- 
sunde neue  7ä///rr«- Krebse  inficirt  werden  konnten, 
so  dass  sie  nach  etwa  i  o  Tagen  eingingen. 

Betrachten  wir  un.s  nun  das  von  den  Leucht- 
bakterien ausgestrahlte  licht  etwas  genauer! 
Dasselbe  ist  bläulich-  oder  grünlich  -  weiss ,  un- 
gemein ruhig  und  milde,  und  am  ersten  zu  ver- 
gleichen mit  dem  Scheine,  welchen  ein  schwach 
geriebenes  Pho.sphorzündholz  verbreitet.  Die 
von  der  einzelnen  leuchtenden  Stelle  ausge- 
strahlte Lichtmenge  i.«.t  ungeheuer  minimal,  hat 

Abb.  74. 


doch  A.  Lode  durch  genaue  photometrische 
Messungen  an  stark  leuchtenden  Culturen  die 
Licht  Intensität  zu  0,000  562  deutsche  Normal- 
paraffinkerzen  pro  i  qm  Leuchtfläche  bestimmt; 
es  liefern  also  erst  rund  zooo  (jm  leuchtender 
Colonienfläche  die  Helligkeit  einer  deutschen 
Normalkerze,  oder  aber  die  doppelte  bis  drei- 
fache Menge  Quadratmeter  erst  die  Helligkeit 
einer  gewöhnlichen  Stearinkerze.  Trotzdem  | 
gestattet  eine  grössere  gut  leuchtende  Cultur 
sehr  gut  z.  B.  das  Ablesen  der  Uhr,  das  Er- 
kennen von  Gesichtszügen  in  unmittelbarer  Nähe 
etc.;  Nücsch  hat  sogar  bei  der  Beleuchtung 
von  leuchtenden  Schweinccotelelten ,  welche 
auf  Flaschenhälsen  aufgestellt  Wtften,  eine 
kleine  Gesellschaft  bewü-thet.*)  Die  vorstehenden 

*)  Die  von  Dubois  ausgesprochene  Hoffnuii(;,  «las 
liaktcricnlicht  aU  „I.umii'te  vivanie"  /u  Beleuchtun}^ 
rwcckcn  pr.ikUsch  .-iiis/tiniiuen.  dürfte  (seihst  wenn  es  k<?- 
lünge,  die  (.ichtintcnsität  durch  i;""!*l'ß«  /.üchlungsl>e- 
dingungen  noch  bedeutend  zw  erliOheni  wühl  kaum  in  Er- 
füllung tl<^l><^n- 


Angaben  beweisen  u.  a.  auch,  wie  empfindlich  das 
menschliche  Auge  für  den  geringsten  Lichtreiz 
ist.  Mindestens  ebenso  leicht  wie  der  Mensch 
reagirt  auch  die  Pflanze  auf  das  von  den 
Baktericnculturcn  ausgestrahlte  Licht:  Molisch 
stellte  in  der  Nähe  von  jungen  Keimlingen  der 
Linse,  Saatwicke,  Krbse,  des  Mohns  etc.  eine 
Kcagenzglascultur  von  Leuchtbakterien  auf  imd 
beobachtete  nach  mehrtägiger  Aufbewahrung 
im  Dimkeln  deutliche  ,,heliotropistische"  Krüm- 
mungen der  Keimlinge  nach  dem  Bakterieulichte 
zu.  Chlorophyllbildung  konnte  Molisch  im 
Gegensatze  zu  Issatschenko  nicht  beobachten. 
Nach  Molisch  deutet  ,,die  relativ  gro.s.se  helio- 
tropische Wirkung  des  Bakterienlichtes  auf  eine 
vorwiegende  Vertretung  von  der  blauen  Hälfte 
des  Spectrums  angehörigen  Strahlen,  denn  be- 
kanntlich kommt  ja  diesen  die  ma.\imale  helio- 
Iropische  Kraft  zu,  während  in  der  rothen  Hälfte 
die  chlorophyllbildende  Kraft  überwiegt";  in  der 
Thal  reicht  auch  das  Spectrum  der  bis  jetzt  in 
dieser  Hinsicht  untersuchten  Arten  von  Gelb 
bezw.  Gelbgrün  bis  zum  Violett. 

Es  lag  nun  nahe,  die  W^irkung  des  Bakterien- 
lichtes auf  die  photographische  Platte  zu  unter- 
suchen. Bereits  1888  gelang  es  B.  Fischer, 
leuchtende  Fische  im  eigenen  Lichte,  sowie  die 
Uhr  in  der  Beleuchtung  von  zwei  Strichculturen 
zu  photographircn.  Stellt  man  eine  durch 
Impfstriche  inficirte  und  dann  leuchtend  ge- 
wordene Agarschale  auf  die  lichtempfindliche 
photographische  Platte,  so  genügt  bereits  eine 
I  Minute  lange  Exposition  zur  Erzeugung  eines 
deutlichen  Bildes  (vergl.  Abb.  74;  auf  der  Platte 
und  auch  auf  der  Copie  sind  nicht  nur  die 
leuchtenden  Colonien,  sondern  sogar  die  Umrisse 
der  gläsernen  Culturschalc  und  des  übergreifenden 
Glasdeckels  deutlich  erkennbar;  auch  die  auf  der 
Unterseite  der  Glasschale  vorhandenen  Kratzer" 
sind  deutlich  wiedergegeben;  bei  der  Repro- 
duktion durch  Buchdruck  gehen  allerdings  die 
Feinheiten  fast  völlig  verloren).  .Mit  leuchtender 
Gelatine  ausgekleidete  Kolben  (wie  sie  zuerst 
wohl  Molisch  für  diesen  Zweck  angewendet 
hat)  geben  bei  Aufnahme  mit  der  Camera  bei 
I  2 —  i4.stündiger  Kxpositionszeit  meist  sehr  .schöne 
Bilder,  welche  bei  richtiger  Besäung  des  Kolben- 
inhalts jede  einzelne  Colonie  erkennen  lassen 
und  dann  den  Beschauer  luwillkürlich  an  den 
bestirnten  Abendhimmel  erinnern;  von  derartigen 
Kolben  beleuchtete  Bilder,  Schrift  u.  dcrgl. 
werden  in  deutlich  erkennbarer  Wei.se  mit 
photographirt  (vergl.  Abb.  75);  dass  das  Licht 
auch  zum  ("opiren  photographischer  Platten  ge- 
nügt, erscheint  nach  dem  Gesagten  als  selbst- 
verständlich. R.  Dubois  hatte  behauptet,  das 
Bakterienlicht  sei  im  Stande,  Holz,  Pappe  etc. 
zu  durchdringen  und  so  Bilder  des  durchdrungenen 
Gegenstandes  auf  der  photographischen  Platte 
zu  erzeugen;    Suchsland   und  auch  Molisch 
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konnten  aber  nachweisen,  dass  diese  Eigenschaft 
dem  Baktcrienhchte  fehlt;  es  zeigte  sich  nämlich, 
dass  solche  Körper  einfach  durch  directcs  Auf- 
legen auf  die  photographische  Platte  die  empfind- 
liche Schicht  derselben  stark  beeinflussen  können, 
ohne  dass  irgendwelches  Licht  einwirkt;  Molisch 
hat  z.  B.  durch  directen  ('ontact  von  Holzquer- 
schnitten mit  der  lichtempfindlichen  Schicht 
Photographien  von  Hölzern  erzeugt,  auf  denen 
sogar  die  Jahresringe,  Markstrahlen  etc.  zu  er- 
kennen waren.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  be- 
merkt, dass  das  häufig  beobachtete  Leuchten 
von  abgestorbenem  Holz  nicht  durch  Bakterien, 
sondern  durch  die  Mycelien  höherer  Pilze  (z.  B. 
Xvlaria  hypoxylon,  Polyponis  sul/ureiis,  Agariciis 
melktis  u.  a.)  hervorgerufen  wird. 

Wiederholt  ist  in  diesen  Zeilen  auf  das  Vor- 
kommen von  I  euchtbakterien  auf  Seefischen  hin- 
gewiesen worden.  Bezügliche  Seewasserunter- 
suchungen, welche  vor  allem  B.  Fischer  und 
auch  Beijerinck  in  grösserem  Umfange  vorge- 
nommen haben,  ergaben  den  fast  regelmLssigen 
Nachweis  der  Leuchtbaktcrien  in  den  Küsten- 
regionen und  Binnenmeeren,  so  dass  aus  der 
Nordsee  allein  acht  Arten  Lsolir't  sind.  Obwohl 
sie  im  Wasser  auf  hoher  See  culturell  noch 
nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  müssen  sie 
dort  doch,  wenn  auch  spärlich,  vorhanden  sein; 
sie  wurden  nämlich  einmal  auf  einem  mitten 
im  Ocean  gefangenen  ,, fliegenden  Fisch"  an- 
getroffen. Ks  ist  nach  dem  Gesagten  leicht 
verständlich,  dass  die  bekannte  Kr.scheinung  des 
Meeresleuchtens  unter  Umständen*)  auch  durch 
Bakterien  henorgerufen  werden  kann;  es  ist  dies 
jenes  Meeresleuchten,  welches  häufig  auch  in 
unseren  heimatlichen  Gewässern,  z.  B.  fast 
regelmässig  im  Spätsommer  oder  Herbst  im 
Kieler  Hafen,  beobachtet  wird.  B.  Fischer  be- 
.schreibt  diese  Krschcinung  in  so  anschaulicher 
Weise  wie  folgt:  „Ist  die  Meeresoberfläche  ruhig, 
so  bemerkt  man  bei  dieser  Art  des  Meeres- 
leuchtens höchstens  einen  ganz  schwachen  Licht- 
schein, dagegen  zeigt  sich  überall,  wo  ein  Zer- 
.stäuben,  ein  Aufrühren  und  Aufwühlen  u.  s.  w. 
der   Wasserma-ssen    stattlmdet,    ein  plötzliches 

*)  Andere  Uriachcn  des  Mecresieuchtena  »ind  Proioioen: 
tm  Atl.tnt lachen  (  »ccan  und  in  der  Noidsee  Xoctiluca  miliaris, 
welches  in  der  1  Kttee  fehlt,  m-o  seine  Stelle  durch  Ceratium 
tripfs  vertreten  wird.  An  anderen  <  >rtcn  sind  es  Sottilum 
homogfnnt  und  Leptodiscus  nifJusiiiJfs;  in  (rupiachen  und 
subtit>|>iachcn  Gegenden  finden  »ich  auch  NanthuphvUhaltigc 
Algen  CPyro,  rsti.\  iiocti!i4,  a  und  /'.  f  'iisij'ormis  I.  Auch 
tir«Vsscre  Mengen  leuchtender  Quallen,  Korallen,  Seeateme, 
Krebse  u.  dergl.  krmnen  kleinere  abgegrenzte  Stellen  im 
Meere  lum  Leuchten  bringen.  Waast-r,  dessen  I-euchtcn 
durch  liakterien  bedingt  ist,  leuchtet  nach  dem  Hindurch- 
giessen  durch  gewAhnliches  Filtrirpapier  ungeachwScht 
weiter,  da  nur  die  kleinen  Bakterien  die  Fillcqxjrcn 
paasiren;  bei  anderer  Ursache  <z.  B.  Xc  tiluia)  leuchtet 
nur  der  auf  dem  Filter  verbleibende  Kiickstand,  «ahrend 
dai  filtrirte  Wasaer  dunkei  erscheint. 


'  Aufleuchten,  welches  von  der  aufgerührten 
Stelle  aus  eine  Strecke  weit  um  sich  greift, 
so  dass  ein  mehr  oder  minder  grosser  Abschnitt 
der  Meeresoberfläche  eine  Zeit  lang  in  seiner 
ganzen  Mas.sc  gleichmässig  mit  dem  wcisslichen 
Lichte  leuchtet    Allmählich  lässt  die  Intensität 

{  des  Leuchtens  nach,  um  nach  secunden-  bis 
minutenlangem  Bestehen  vollständig  zu  ver- 
schwinden. Dieses  fast  momentane  Aufleuchten 
wird  wahrgenommen,  wenn  man  einen  Stein  in 

I  das  Wasser  wirft,  wenn  man  einen  Gegenstand 
eintaucht,  beispielsweise  wenn  die  Riemen  eines 
Bootes  in  das  Wasser  eintauchen,  wenn  man 
etwas  Wasser  mit  der  Hand  .schöpft,  wobei  die 
ablaufenden  Tropfen  nicht  nur,  .sondern  auch 
das  Wasser  in  der  Hand  leuchtet,  wenn  man 
das  Wasser  mit  einem  Stocke  aufrührt,  wenn 
man  die  Oberfläche  des  Wassers  durch  Schlagen 
gegen  dieselbe  verspritzt  u.  s.  w.    Die  soeben 


Abb.  75. 


noch   völlig   dunkle  Wasserfläche   eines  wenig 
belebten  Hafens  wird  durch  einen  plötzlich  ein- 
setzenden Regen  wie  mit  einem  Schlage  in  ein 
ausgedehntes  Feuermeer  umgewandelt.    V.s  findet 
dieses  Aufleuchten   statt   überall  da,   wo  die 
Wogen  gegen  Felsen,  wie  z.  B.  in  der  Brandung, 
imd  wo  sie  gegen  den  Strand  geworfen  werden. 
I  Es  leuchten  in  der  beschriebenen  Weise  bei  be- 
I  wegter  See  die  si  haumbedeckten  Wellenköpfe, 
I  es  leuchtet  das  Wasser  überall  da,  wo  es  gegen 
'  das  in  der  l  ahrt  befindliche  Boot  bezw.  Schiff 
I  spült,   es   zeigt   sich   das  Leuchten  besonders 
hübsch  da,  wo  durch  das  rotirende  Rad,  durrh 
die  Schraube  das  Wasser  aufgewühlt  bezw.  ver- 
spritzt wird.     Von   dem   Hintertheile  des  sich 
fortbewegenden  Fahrzeuges  geht  eine  die  Länge 
de.<iselben  oft  übertreffende,  mit  der  Entfernung 
immer  schwächer  werdende,  leuchtende  Furche 
aus,  das  sogenannte  Kielwasser,  d.  h.  die  durch 
den  Boden  des  die  Sal/flulh  zertheilendon  l'ahr- 
I  Zeuges  aufgerührten.  no(h  nicht  wieder  zur  Rtih«' 
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ungeheuer  grosses  Quantum  Seewasser  zum 
intensiven  Leuchten  zu  bringen.  Ein  der- 
artiges künstliches  Meeresleuchten  wurde  zuerst 
im  Jahre  1886  dem  Publicum  im  Berliner 
Aquarium  \'orgeführt. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Vemiuthung  eine  gewisse  Be- 
rechtigung hat,  die  Magier  möchten  sich  in 
grauer  Vorzeit  bereits  der  Leuchtbakterien  zum 
Hervorzaubern  ihrer  Geisterhandschriften  (es  sei 
nur  an  das  bekannte  Afene  mene  tektl  ttphanirt 
der  Bibel  erinnert)  bedient  haben.  (,3,5^ 


Der  Eisenbeton. 
Von  lagtnidir  Max  Bvcnwald. 
(Koctieliiinf;  von  Seite  jj.) 

Da    die    vorbeschriebenen  Constructionen 
Erscheinung  des  Meeresleuchtens  gerade  in  der     sämmtlich   auf  der  Baustelle   selbst  hergestellt 

AM.  77. 


Strgw«rt- Balken  vor  Herttclhing  ilrr  Cttantfagf. 


Abb.  76. 


Siegwarl- Balken,  QuendiniU. 

gekommenen  Theile  des  Wassers."     Dass  diese 


'""if-i'''' 


Nähe  des  landes  häufiger  beobachtet  wird, 
hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  dort  gerade 
die  ,\nhäufung  organischer  Massen 
leichter  vorkommt.  Die  künst- 
lidic  Erzeugung  dieser  Art  de.s 
Meeresleuchtens  gelingt  leicht, 
wenn  man  die  Oberfläche  eines 
leuchtenden  P'isches  mit  Seewasser 
oder  mit  3  procentiger  Seesalz- 
lösung abspült  und  dann  diese 
Bakterienaufschwemmung  oder 
aber  auch  einige  Tropfen  einer 
leuchtenden  Bouilloncultur  mit 
einer  grö.s.scren  Menge  Scewas.ser 
oder  Seesalzlösung  vermischt;  es 
ist  erstaunlich  zu  sehen,  welch 
eine  geringe  Menge  der  Bakterien 
genügt,  um  ein  verhältnissmässig 


werden  müs.scn  und  diese  Arbeitsweise  durch 
die  erforderlichen  Rüstimgen  und  Verschalungen 


Abb.  lt. 


Vcr«ikcninK  «irr  Sicgwiirt-Biilkrn  an  ürr  StiMartelle. 
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für  die  Formgebung  besonders  bei  den  reicher 
gegliederten  Objecten  immerhin  mit  Schwierig- 
keiten  und   nicht   unbedeutenden   Kosten  ver- 

Abb.  79. 


bunden   ist,    so  sind  natürhch  auch  Versuche 
gemacht  worden,  wenigstens  einfachere  BantheOe, 
wie  Balken  und  Stützen,  aus  Eisenbeton 
bbrikinSssig  herzustellen  und  erst  in  voll- 
ständig fertigem  und  erhärtetem  Zustande 
auf  die  Baustelle  zu  bringen.  Dieses 
Verfahren  hat  insofern  Vortheile,  als  die 
TOrwwähiiten  Kosten  für  k  ü_-tungen  u.s.w, 
«egbUen;  ferner  sind  die  einzelnen  Stücke 
in  einfadier  Weise  zu  verlegen  bezw. 
einzubaui  ii  und  bedürfen  daher  nicht  der 
Verwendung  geschulter  Kräfte,  wie  das  sonst  un- 
bedingt effbrderBdi  ist,  und  auaserdem  nnd  die 
so  hetgeitdlten  Dedcen  s!  K  sofort  benutzbar, 


während  sie  bei  der  Anfertigting  an  Ort  und  Stelle 
erst  einer  längeren  Zeit  zur  Krhärtuni^  des  Rrtons 
bedürfen.  Allerdings  müssen  ah  Kachihc-il  auch 
wieder  die  hohen  Transportkosten  in  Frwägung 
gezogen  werden.  Es  kommen  hier  besonders 
zwei  Systeme  in  Betracht:  Der  Siegwart-Balken 
und  das  System  Visintini.  Der  Erfinder  dea 
ersteren  beschränkt  sich  auf  die  Herstellung  von 
hohlen  röhrenförmigen  Bctonbalkcn  mit  Eisen- 
einlageu,  welche  ähnlich  angeordnet  sind  wie 
beim  Hennebique-Balken.  Den  Querschnitt 
eines  einzelnen  Siegwart -Balkens  und  dieVei^ 
bindung  zweier  solcher  mittels  Cementfuge,  für 
deren  festere  Haftung  noch  Rillen  in  den  SelleBp 
wänden  der  Balken  ausgespart  sind,  zeigen  äe 
Abbildungen  76  und  77,  während  die  Ver- 
ankerung der  Balkenstöase  durch  in  diese  Fugen 
einbindende  hakenförmige  Rtmddaen  !n  Ab- 
bildung 78  dargestellt  ist  Die  Gesammtanord- 
uuog  von  Decken  aus  Siegwart-Balken  ergiebt 
sich  aus  der  Abbildung  79.  Visintini  hat 
dagegen  die  Hohlräume  in  der  Querrichtung  des 
Balkens  angeordnet  tmd  ausserdem  auch  Stützen 
und  Treppen  in  einaebien  Stufen  angefertigt 
Die  Abbildungen  80  bis  82  geben  dieae  CoD> 
struction  anschaulich  wieder. 

Audi  bei  der  Ausführung  ganser  Hoch- 
bauten ist,  wie  schon  eingangs  erwähnt,  der 
Eisenbeton  in  neuerer  Zeit  vielfach,  besonders 
im  Auslände,  iwr  Anwendung  gekommen.  Daaa 
jedoch  auch  Deutschland  hierin  nicht  mehr 
zurückbleibt,  zeigt  die  Abbildung  83,  wclclie 
einen  Schnitt  durcb  das  neue  Münchener  Volks- 

thealer  wiedergiebt.  das  mit  Ausnahme  des  Füll- 
mauerwerlu  der  Wände  zum  weitaus  grüssten 
TheOe  aus  Elsenbeton  heigertellt  i/L  Die 

letzteren  Construciirmen  sind  in  der  Abbildung 
in  Schwarz  dargestellt. 

An  den  Hochbau  schliesst  sich  am  besten 

die  Resprechunj,'  der  schon  in  das  Bauingenieur- 
wesen lallenden  gewerblichen  Anlagen  an.  Es 
kommen  hier  hauptsächlich  Fabriken  mit  ihren 
Nebenanlagen,  lagerhäuser  für  'retreide  und 
Kohlen  u.s.w.  in  Betracht.  W  alirend  die  ersteren 
an  sich  besondere  Eigenthümlichkeiten  nicht 
bieten,  erfordert  bei  letzteren  die  Ausbildung 
der  SUozellen  eigenartige  Constructionen.  Die 
Abbikhingen  84  und  85  zeigen  zwei  Queradudtte 


.\Mk.to. 


VltinlJaNBidkMi. 


durch  das  städtische  Lagerhaus  in  Straad)ui]g  i  E., 
und  zwar  einen  Schmtt  durdi  die  Schüttböden 
und   einen   durch   die  SOoanlage.     In  Ab- 
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bildung  86  sind  die  Einzelheiten  der  letzteren 
wiedergegeben.  Die  Schüttböden  nebst  Säulen 
und  Unterzügen  sind  entsprechend  der  Ab- 
bfldang  67  nacb  dem  Heniiebique-Sy.stem,  die 

Silozellen  dagegen 
**■  nach  d  e  in  M  o  n  i  c  r  - 

\"erfahren  heige- 
slcllt 

Eine  weitere, 
wegen   der  durch 
den  Winddruck  ver- 
ursaditen  Zugspan- 
nungen zweckent- 
sprechende An- 
wendung hat  die 
EiscnbetcM-.-F^.  ui weise  ferner  in  der 
Errichtung     von  Kabrikscboru- 
steinen  gäunden.  Solche  Scfhom- 
steini-    sind    in    Amerika  schon 
mehrfach,   und  zwar  nach  dem 
Monier-Sjntem,  erbaut  worden; 
die  Abbildung  87  giebf  als  Bet- 
spiel einer  derartiiren  Ausführung 
den  Datnplscln  irnstein  des  Klek- 
trirität^ueikes  in  Log  Angeles  in 

Kalifornien  wieiler. 

Mit   bi'somli'icii)  l'rfolge  und 
in  sehr   bedeutendem  Umfange 
wird  der  Eisenbeton  zur  Herstellung  von  Wasser- 
bdiältem  benutzt.    In  Krankreich  sind  Tausende 
loldier  nach  dem  Monier-Verfahren  angefertigt 


Sjticin 
VUiatiai. 


Anlageo,  ebenfalls  meist  Hocbreservoire.  ent- 
standen. Femer  sind  auch  Gasometerbehälter, 
Reservoire  für  Petroleum  und  sonstige  Flüssig- 
keiten vielfach  in  Eisenbeton  hergestellt  worden. 

Auch  für  Wasserleitungen  grösseren  Maassstabes 
liat  sich  der  Eisenbeton  sehr  gut  bewährt:  Ab- 
bildung 8<)  zeigt  z.  B.  den  Querschnitt  eines 
Monier-Kobres  auf  Betonfimdanient,  welches 

AlikS«. 


"1  rr|y|ic  .1.^  Sy«t«l»  \'i»intiai. 

Über  2  km  l.mi;  ist  mu!  cincti  inneren  Wasser- 
druck von  2  ,\iinosi)här<n  aushalten  muss. 
Dieses  Kohr  ist  als  Kraflwasserleitung  für  ein 
Klektricitätswcrk  im  Südosten  Frankreichs  erbaut 
worden. 

Met.) 


AM>.«j. 


SchoM  dwch  V«MI  and  ZaKhauMmm  im  MOodMntr  VMaAtMtn. 


worden;  jetzt  kommt  audi  vielfiidi  das  Henne- 

bique-System  zur  Anwendung:  und  es  sind  solche 
Reservoire  schon  bis  zu  4000  cbm  Faasungsraum 
»ir  AnsfBhrang  gdangt  Abbildung  8  8  zdgt  als  B«i- 

spiel  den  Hochbehältor  von  Si  af-^ti  in  Italien.  .\urh 
bei  uns  sind  in  neuerer  Zeit  mehrfach  derartige 


Dor  Iloongho  und  soino  Ucberschwomnuingen. 

Grosse  Flüsse  sind  im  allgemeinen  ein  öcgcn 
fSr  das  Land,  das  sie  durchströmen.  Als  Arterien, 

durch  welche  der  Handel  pulsirt,  als  lioste  und 
billigste  l'ransportmittel  für  Reisende  und  Waaren 
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sind  sie  von  unschat^Muew  Werth,  und  gelegent-  \  ^in(l.  führen  uns,  mit  Ausnahme  des  Kuphrat  und 
liehe  Uebecsdiwemimangeik  müssen  als  zionlich  j  Tigns  uod  des  Amur.  hiiMiuf  «uf  das  Dach  des 


AUkSf 


AUkSs. 


Owncbnitt  de«  Bodca«p«idwi*  de*  «tS<lti«chcii  Lj||Cf)mm  Qnmimilt  dw  Sika  dn  «tUrifclicii  LagcriiMar« 

m  StiMdNinr  (KUaM).  Ni  ff  Ii  iwliiay  lEhmf. 

leicht  zu  nehmende  Nachlbcile  betrachtet  werden.  |  Kicscubollwcrkcs  der  Krdoberfläche.    Im  ^Mldea 

In  keiner  Weise  giU  dies  aber  für  den  Hoangho  j  vom   Himalaja»    im   Norden   vom  Kfienlfin. 


oder  Gfl^iTi  Fluss. 
welcher  schon  oft  über 
ausgedehnte,  dicht  be- 
sicdehe  Gebietr  Thinas 
Verderben  gebracht  iiat 
Dieser  Strom  ist  fSr  die 
Schiffahrt  rr>n  ppringem 
Werth  und  gereicht  dem 
JLande,  das  er  durdi- 
flie.sst,  geradezu  zum 
Muche.  Ks  dürfte  eine 
danlceosverihe  Aufgabe 
sem,  uns  an  der  Iland 
der  Autoren,  die  über 
ihn  berichtet  haben, 
eine  Vorstelhing  von 
dem  natürlichen  Cha- 
tAüiex  dieses  Stromes 
XU  verschaffen. 

Nicht  weh  von  jenem 
paradiesischen  Erd^ 
biete,  in  weldicm  man 
firüher  die  Wi^e  des 

M  enscbengeschlechtes 
suchte,    erhebt  ach 
das  Tibetaniscbe  Hodi- 
land,   die  Wiege  der 
nach  Süden  und  Osten 

ffiessoiden  Riesen- 
ström«-    A-iir-ti'-.  All'- 
grosses  Waitseradem 
des  Continents,  soweit  ae  dem  Indischen  Ocean 
oder  dem  Pacifischen  Weltmeere  tributpfliditig 


Abkse. 


Alti-rtrrg  imrt  Xan«:han 
begrenzt,  erhebt  sich  das 
Plateau  za  einer  durch- 
schnittlichen Höhe  vnn 
4.000  m.  L*nwirthlich 
und  monoton  ist  das 
Hnchlanfl,  ah<>r  nicht 
lüdt  wie  die  eigentliche 
Wüste.  Wenn  auch 
dir  T  ;indschaft  nicht 
freundlich  lacht,  so 
bietet  sie  dodi  des 
Grjssariigen  genug. 
Allca  freilich  in  düsterem 
und  ernstem  Gcwaiide. 
Kurzes  Gras  bedeckt 
die  weit  ausgedehnten, 
endlos  scheinenden 
Ebenen.  Kein  Baum, 
kein  Strauch  weit  und 
breit  Hüchtige.s  Wild. 
Vaks,  Antilopen,  Beig- 
schafe  und  Hirsche  be- 
völkern die  Einöden  zu 
Tausenden  und  aber 
Tausenden.  In  den 
Schlupfwinkeln  der 
Höhenzüge  lagern  räu- 
berische Stimme.  Sie 
lauern  auf  die  nach 
Lhassa  ziehenden 
PUgerkaravanen.  Spitze  Zelte,  mit  sdiwanem  Yak- 
haar  bedeckt,  bilden  die  Wohnungen  der  raub- 
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Schnitt  A-B. 


Schnitt  C-D, 

Abb.  S7.    Danphrhornvtno  in 
31  on iei  -  Bauwvn*. 


lustigen  Nomaden. 
Während  sich  der 
grösste  Thcil  des 
Plateaus  durch  Wild- 
heit auszeichnet  und 
nur  sporadisch  kleine 
Culturflecke  auftreten 
lässt,  finden  wir  im 
Süden,  wo  sich  das 
Hochland  an  den 
Himalaja  anlehnt,  eine 
ebenso  alte  wie  impo- 
sante und  glanzvolle 
Cultur.  IJia.ssa,  das 
Ziel  der  Pilgerkara- 
wanen, ist  die  Residenz 
des  Dalai  I.ama, 
welcher  mehr  ist,  als 
der  Hohepriester  des 

Buddhismus:  eine 
sichtbare  Gottheit,  die 
Incamation  Buddhas. 
Hoch  oben  auf  einem 
Hügel  steht  der  Vati- 
can  von  Lhassa,  und 
wenn  hier  die  fünf 
grossen ,  vergoldeten 
Kuppeln  im  Sonnen- 
schein glänzen,  dann 
wirkt  der  Zauber 
dieses  Glanzes  auf 
den  ermüdeten  Pilger 
und  er  wirkt  fort  nach 
Jahren,  nachdem  dci 
weitgereiste  Wallfahrer 
längst  zu  seiner  fernen, 
im  Norden  oder  Nord- 
osten gelegenen,  be- 
scheidenen Heimat  zu- 
rückgekehrt ist.  Wie 
ein  Kranz  legt  sich 
da.s  Gebirge  um  die 
Wiege  der  Kiesen- 
Hinter  den 
Matten  des 
Hochlandes 
graue  und 
braune  Berge  an,  und 
scharf  zeichnen  sich 
auf  dem  dunkelblauen 
Himmel  die  schneeigen 
Gipfel  des  wildzer- 
furchten Hochgebirges 
über  schwarzen 
Schluchten  und 
glitzernden  GleLscher- 
strömen. 

Es  ist  im  wesent- 
lichen das  Verdienst 
der     beiden  russi- 


ströme. 
grünen 
flachen 
steigen 


sehen  Keisenden  Przewalskij  und  Potanin, 
uns  mit  dem  Gebiete  des  oberen  Hoangho 
bekannt  gemacht  zu  haben.  Der  erstgenannte, 
kühne  Reisende  verfolgte  in  den  Jahren  i87«> 


Abb.  M. 


Hocblirieendn  \Vj 

ain  Ktfmbrtnn. 


und  1880  den  I-auf  des  grossen  chinesischen 
Stromes  in  der  Gegend,  wo  er  die  Parallel- 
ketten des  Küenlün  in  nördlicher  Richtung 
durchbricht,  und  drang  .sodann  im  Jahre  1884 
bw  in  das  eigentliche  Quellgebict  —  das  Sumpf- 

.Vbb.  »f. 


Qucnrhnitt  rincr  KraftwaMcrleituni 
in  Monier.  lUliwew. 


land  der  „Odontala"  und  die  Hochgebirge  im 
Süden  und  Norden  davon  —  vor  und  legte 
dabei  zugleich  auch  die  Wa.sscr.icheidc  des 
oberen  Hoangho  gegen  den  oberen  Yangtse- 
kiang  klar.  Potanin  aber  durchstreifte  mit 
i  seinen  Gefährten  in  den  Jahren  1884--18S7 
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das  Land  im  Norden  und  Süden  von  T.en- 
Uehu-fu  und  scbloss  auf  diese  Weise  sein 
Fondningiwerlt  auf  das  engste  an  das  aehwa 
I^dsmanncs  an.  Die  Expedition  des  Grafen 
Szechenyi  berührte  im  Jahre  1879  dieselbe 
Gegend.  Der  ¥hm,  ans  awei  den  Bergen 
vom  Südeu  und  vom  Westrn  her  entstammen- 
den Queliströnien  gebildet,  bewegt  sich  in  zwei 
oder  drei  Canälen,  von  denen  ein  jeder 
70 — 80  ni  breit  und  an  den  spirhtpn  Krcuzungs- 
stellen  2  l  uss  lief  ist  Auf  dem  Wege  vom 
Sternenmeer,  seiner  Geburtsstälte ,  bis  hierher 
ist  der  Hoangho  schon  schnell  gewachsen.  Immer 
gewaltiger  und  ungestümer  wird  er  auf  der 
Reise  zum  Oceaii.  Durch  ein  I^byrinth  finsterer 
Schluchten  briciit  er  sich  Bahn.  Felsen  und 
ganze  Bergzuge  »teüeu  sich  ihm  entgegen  und 
zwingen  ihn,  den  wilden  Sohn  des  Hochlandes,  zu 
immer  neuen  Seitenspriingen.  Ks  ist  ein  merk- 
würdiges Land,  ein  Land  der  Kxtreroe,  das  der 
Hoangho  hier  durchbricht.  Przewa)«kij  beob- 
aclktete  im  Mai  eine  Temperatur  von  ij"  C. 
unter  NoD.  Im  September  dagegen  stieg  das 
Thermometer  auf  plus  27"  C.  im  Schatten. 
Hier  kommen  die  wanderlustigen  Kinder  der 
Wüste,  die  mit  den  Türken  verwandten  Dunganen, 
die  Saleren,  Schirongolen,  Kirghisen  und  wie  sie 
alle  heisaen,  in  enge  Berülinmg  mit  den  ernsten, 
gesitteten  Chinesen.  Maro  und  Buddhismus 
reichen  sich  die  Hände  oder  streiten  um  den 
Vorrang.  Das  Felseogebirge  hüllt  ach  in  einen 
diditen  Mantel  von  LSss,  der  gelben  Erde,  die 
im  inneren  Asien  eine  so  wichtige  Rolle  sjiielt, 
und  aus  dem  LÖes  heraus  gräbt  der  Hoangho 
seine  scharf  etaigerissene  Strasse  und  ISsst  an  den 
Thalwänden  einen  bunten  Wechsel  wunderlicher 
Formen:  Thünae,  .Säulen,  Zacken,  Pyramiden, 
Thore.  Sdduditen,  ja  ganze  Burgen  entstehen. 

Furchtbare  Staubstiirnu-  fegen  zu  Zeiten  durcli  die 
tiefen  Thäler  und  über  die  Höben.  Die  Luft  ist  dann 
so  didit  mit  Staub  gefiollt.  dass  der  Tag  buch- 
stäblich zur  schwärzesten  Nacht  wird.  Kreitner 
beschreibt  einen  Staubsturm,  welchen  er  im 
Winter  des  Jahres  1879  swischen  Len-tsekn-fu 
und  Fing- fau  schien  erlebte,  mit  folgenden  Worten: 
„Das  Barometer  war  seit  24  Stimden  um  ein 
Bedeutendes  gefal)e&  Statt  des  «rwarteten 
Schneefalles  aber  erhob  sich  ein  heftiger  Süd- 
ostwind, der  den  fusshohen  Staub  von  der  Strasse, 
den  trockenen  Feldern  und  den  blossliegenden 
<tpbirf;shänfren  in  die  Höhe  wirbelte.  Rnld  er- 
blickten wir  die  verschwommenen  (.lonlouren  der 
tialien  Berge,  bald  wurden  wir  von  einer  an- 
rückenden dichten  Wolke  so  eingehüllt,  dass 
unsere  nächsten  Begleiter  nur  durch  das  Gehör 
wahrgenommen  werden  konnten.  Die  Sonne  ver- 
•^chwindet.  Selbst  der  runde  J.ichtschininier,  der 
noch  l>ei  dichten  Ilerbslaebelu  deren  .'Stand  ui 
lülgemeineren  Umrissen  andeutet,  weicht  allmäh- 
lich der  vorherrschenden  grauen  Dämmerung. 


1  Wenn  nach  stundenlanger  Finstemi.s.s  der  Slumi 
sich  allmählich  legt,  dann  erscheint  noch  tage- 
lang «Ue  Sonne  jedes  blendenden  Gianaes  be- 
raubt."   Die  Land.';chaftsV)i!der,  welche  durch  die 
nagende    Thätigkeit    der    Tributärströme  des 
Hoangho  üi  dem  mittleren  Kanan  aowle  in  den 
daran  stossenden  Gebieten  von  Tibet  gcschafTen 
worden  sind,  sind  von  einer  unbeschreiblichen 
Grossartigkdt,  und  sowohl   Przewalskij  als 
auch    Potanin    und    die    Berichterstatter  der 
Szechenyischcn  Rxpeditiuu  werden  uidit  müde, 
dieselben  zu  bewundern.  Düstere,  wilde  Schluchten 
mit  jähen,  nackten  Wänden  au.s  l.üss,  Sandstein, 
Kaik.ätcin,   Gneises   und   Granit   contrasliren  mit 
grünen,  reich  angebauten  Fbenen,  imd  von  den 
Anhöhen,  die  zwischen  den  Slrointhälcrn  liegen, 
hat  laau  die  zauberliaftcstc  Fernsicht    So  sagt 
Przewalskij  beispielsweise  von  dem  Bergrücken, 
der  zwischen  dem  Dscharya-Golf  und  dem  Hoangho 
liegt:  Fin  grossartiges  Panorama  breitete  sich  zu 
unseren  Füssen  aus,  als  wir  die  PlMhöhn  er- 
[  reicht  hatten.    Riesige  Berge  lagen  vor  uns  kn 
I  Norden  sowie  hinter  uns  im  Süden,  und  di^ 
i  selben  tauchten  ihre  Spitzen,  die  zum  Theil  von 
I  ewigem  Schnee  bleckt  «od,  in  die  Wolken. 
I  Dazwischen  lagen  Thäler,  die  theils  lieblich  und 
grün,  theils  felsig  imd  furchtbar  waren.  Wohin 
sich  das  Auge  wendete,  es  erblickte  ein  groas- 
artiges,  erhabenes  Bild.    Man  beneidete  den 
.^dler,   der  sich   in   die  Höhe  heben   und  über 
I  alle  Herrlichkeiten  leicht  binwegsch  weben  kann, 
I  nnd  sugleidi  kam  ßnem  die  Nichtigkeit  des 
uien.schliclien    Dnseins    und   die   Kleinheit  des 
.  eigenen  Ichs  zum  vollen  Bewusstsein. 

Nach  langen  Irrfahrten,  nadidem  er  weit  im 

Norden  selbst  die  Wüste  benetzt,  tritt  der  Hoangho 

.  in  die  grosse  Ebene  ein,  zu  deren  Schöpfung 
I  er  durch  den  Sdtutt.  wdchen  er  aus  den  Ge- 

Ijir^en  Ihalwärls  träfet,  selbst  da.s  Mei.stc  beigetragen 

i  hat,  und  die  sich  nur  sehr  wenig  über  dem 
Meeresspfegel  erhebt   Das  GdSlle  des  Stromes 

I  wird  hier,  oberhalb  der  vielgenannten  Haupt- 
stadt Houans,  Kei-fung-fu,  mit  einem  Maie  ein 
ganz  sdiwaches  und  ein  um  so  sdiwächeres,  ab 
sich  den  (^ebirgsländem  von  Honan  und  Schan.si 
gegenüber  das  msulare  Gebirgsland  Schontung 
dinen  entgegen  abdacht  Die  Ebene  fällt  fast 
ebenso  schwach  nach  Südost ,  wie  sie  nach 
Kordost  fällt,  und  auch  ein  viel  sanfteres  Ge* 
Wässer,  als  es  der  Hoangho  ist,  würde  hier  ohne 
Zweifel  zu  Gabeltmgen  und  I^iufveränderungen 
aeiKen.  Wie  sollte  es  der  Hoangho  nicht  thun, 
der  schon  für  gewöhnlich  ein  mächtiger  Strom 

j  ist,  der  aber  im  Spätsommer  das  Wasservolumen, 
dos  er  in  da.«  tief  gelegene  Land  hinauswäkt, 
auf  viel  mehr  als  sein  Zehnfadies  vergrösscri, 
Diese    grosse    chinesische    Khene.    welche  der 

!  lioungho  nun  durchtlicsjit,  nimmt  em  Areal  von 
445  000  qkm  ein.   dehnt   sich  somit  über  ein 

I  Gebiet  von  der  Grösse  Sdiwedens  aus.  Freiherr 
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von  Richthoffti  kreuzte  den  Hoangho  in  der 
liähc  voD  Uwai-kiug-fu.  Diese  wichtige  Stadt 
Gegt  inmittcD  der  ^tltetgeo  Bucht,  ««lebe  die 
prossp  Fbp!)f  in  das  Gebirge  hineinschiebt. 
Südosüith  vou  diesem  Orte  liegt  die  Fähre 
Sy-shai-hlicn,  weiter  oben  die  berühmte  Furt 
von  ^^ön)^.  Bei  der  hähre  ist  der  Strom  nach 
von  Richthofen  4000  m  breit.  Das  Wasser 
ist  bei  einer  90  beträehtlicheit  I'.n  iii-  sehr  :-r)cht. 
die  .Strömung  aber  so  .stark,  da'^s  seine 
Schwierigkeiten  hat,  von  einem  Ufer  zum  andern 
zu  kommen.  Auf  dem  südlichen  Ufer  steigen 
liohe,  senkrechte  J.össwrände  empor.  In  der 
Nilie  besteben  ganze  Dörfer  aus  Wohnungen, 
die  in  den  I.ö.sswändcn  ausgehöhU  .sind.  Auf  der 
anderen,  der  nördiichen  Seite  des  Uoaogho 
breitet  sich  eines  der  fruchtbarsten  und  am 
dichtesten  bevölkerten  Flachländer  China.s  aus. 
Die  JLatidschaft  (vgl.  von  Kichthofen,  Uiiaa) 
hat  ein  parkartiges  Aussehen.  Didite  Gebüsche 
von  Bambus  wech.seln  mit  zahln  ii  hc:i  r\  pressen- 
gruppen  bei  den  Grabstätten,  Pflauzungca  von 
staMchen  Rakibiumen  und  hohe  Gruppen  ver- 
schied« n-r  .mden  t  Frucht-  und  Zierbäume  bei 
den  Dorlern;  dazwischen  breiten  sich  die  garteu- 
artig  angelegten  Felder  aus.  und  das  Game  wird 
von  rnhlrfich^n  Strönir-n  klaren  Gf"birfs%vas«ers 
dun  hzogcn,  die  zur  liericselung  benutzt  werden. 
Felder  und  G&ten,  Dörfer  und  Städte  in  diesem 
Thciie  der  grossen  chinesis^i  licii  Flienr  ;ycben 
Zeugniss  von  dctn  unermüdJichen  i  lei.vsc  einer 
intelligenten  Bevölkerung.  Aber  so  gross  die 
Bewunderung  auch  sein  mag,  die  sich  dem 
Reisenden  aufdrängt,  sagt  Pompelly,  ist  doch 
China  ganz  gewiss  nicht  das  Land,  in  welchem 
es  für  den  Fremden  angenehm  wäre  zu  leben. 
Das  Wasser  der  Brunnen  ist  mit  den  Producten 
di  r  Fäuluiss  durchsetzt  und  die  Flüsse  sind  die 
Abzugsscblcusen  zahlreicher  Städte.  in  den 
▼olkreichsten  Distrikten  neht  sich  der  Retsende 
von  einem  trintcü  Stt  .m  von  Ix'bcn  umtobt, 
während  er  auf  einem  Boden  steht,  der  fast 
nidlts  Anderes  ist,  als  -  die  Asche  der  unge- 
zählten Milli'  nen  i'iner  langen  Vrrv;atiK''  iil»cit. 
In  der  .Nachbarschaft  der  grossen  Städte  der 
Ebene,  wo  das  Grundwasser  didit  unter  der 
Oberfl.irhe  steht,  kann  man  rnri'i-nweit  gehen, 
ohne  den  Anblick  der  freistehenden  Särge  los 
zu  werden,  die  in  der  Sonne  bersten,  und  in 
denen  die  Keime  der  Pe.stilenz  gro.ss  gezogen 
werden,  die  jahraus  jahrein  in  dem  über- 
völkerten Lande  reiche  Krnte  hält.  Ganz  kolossal 
sind  die  Sedimentmassen,  weK  hr  der  Hoangho 
auf  dem  Wege  durch  die  Lössscliiuthttu  mit  sich 
fortreisst,  um  sie  in  der  grossen  F.bene  abzu- 
setzen. Fs  giebt  wohl  keinen  Strom  auf  der  ganzen 
Erde,  der  so  unersättlich  wäre.  Gelb  wie  der 
bratisende  Kur  rollt  er  durch  die  finsteren  Thal- 
wege des  Gebirge»,  und  nicht  weniger  verräth 
seine  Idunige  Farbe,  welcher  er  den  Namen 


verdankt,  :iocli  untr-ii  in^.  dichtln'Vi'lkerten  Cultur- 
lande.  wie  gross  die  Schlammmassen  sind,  welche 
er  mit  sidi  fühil  Selbst  das  Meer  vor  seiner 
M'indung  färbt  sich  durch  den  l^össbrei  und 
heisst  deshalb  das  Gelbe  Meer,  ja,  von  Richt- 
hofen hat  für  das  ganze  vom  Hoangho  durdi- 
.strömte  Tiefland  die  Bezeichnung;  .. Gelbe  Fbcrir" 
vorgeschlagen.  Was  der  Strom  iiri  Uberlaute 
abgegraben  und  .mfgewirbelt,  was  er  von  den 
steilen  ! 'ferwiindeii  lusirerissen,  das  führt  er  den 
tiefen  Regionen  zu.  Besonders  in  der  Kbene 
unten,  wo  er  müde  geworden  i.st,  kann  er  die 
grosse  Last  nicht  mehr  tragen.  Hier  häuft  er 
die  Sedimentma-sscn  längs  seines  I^ufes,  indem 
er  sein  I'ieii  zugleich  verflacht  und  erhöht.  Zur 
Zeit  von  besonders  grossen  Hochwassem,  die 
periodisch  eintreten,  geschieht  es  dum  leicht, 
dass  er  über  seine  L'ferwälle  hinwegflicsst  oder 
dass  er  diese  an  schwächeren  Stelleu  durch- 
bricht, um  seine  gelben  Finthen  über  die  Land- 
schaft dahinter  zu  ergiessen.  Bof  i'.ders  häufig 
1  geschieht  dies  in  der  Nähe  seiner  letzten  Au&- 
trittsstelle  ans  dem  Gebirge,  «o  der  Strom  noch 
einen  feiten  Theil  der  Wildheit  des  Bergstronies 
besitzt  und  wo  er  bei  besonderen  Gelegenheiten 
gewissermaassen  seine  ganze  furditbare  Kraft 
conccntrirt.  Tritt  ein  massiger  P.rtu  hth.^il  >einf>s 
Wa-ssers  über  die  Ufer,  so  diss  dle'^es  nur 
wenige  Centimeter  oder  mir  fusshoeh  {liier  den 

Feldern  steht,  so  hat  der  i-hinesiselu"  1  ;iiidmann, 
der  die  Felder  bebaut,  kaum  viel  Gruud,  sich 
darüber  zu  beklagen:  denn  der  Schlamm,  welchen 
der  Hoangho  über  die  l-elder  ausbreitet,  eriiöht 
ihre  Fruchtbarkeit  Verbreitet  sich  aber  das 
l.'eberschwenimungiwasser  mehrere  Meter  hoch 
über  der  Kbene,  so  sind  die  Verwüstungen, 
weiche  der  Hoangho  aoriditet,  furchtbar,  und 
sie  übertreffen  dann  diejenigen,  welche  andere 
Ströme  auf  linden  anzurichten  fähig  sind,  bei 
weitem.  Die  Hochfluthen  des  Hoangho  fegen 
Htuiderle  und  Taiiseiide  \un  riitsehafion  vcni 
dem  Erdboden  hinweg  und  vernichten  Millionen 
von  Menschenleben.  Und  was  nadi  der  Floth 
zurückbleibt,  das  is*.  ein  ungeheures  Leichenfeld 
—  so  gross,  wie  wir  es  uns  nicht  vorstellen 
können  —  und  eine  Sandwuste.  Der  Hoangho 
hat  diesen  Charakter  besessen,  soweit  die  G»^- 
schichte  zurückreicht,  und  man  begreift  daher 
woM,  dass  er  von  je  her  als  „Chinas  Kummer" 
oder  als  „Geissei  der  Kinder  Harns"  bezrii  hnpt 
wird.  Die  Gesclüchte  weiss  viel  zu  berichten 
über  alte  Lauündnrangen  des  Hoangho.  Das 
Buch  I'ifnn^r  erzählt  von  Flu.ssrcgulirungen, 
welche  dci  grosse  Ya  ausgeführt  haben  soll. 
.\us  diesen  Angaben  geht  hervor,  dass  sich  die 
Chinesen  schon  mehr  als  zooo  Jahre  vor  Christo 
den  aufi'ührerischen  Strom  unterthänig  gemacht 
haben.  In  jener  alten  Zeit  theilte  sich  der  Strom 
in  zahlreiche  Arme,  von  denen  die  netm  Haupt- 
zweige als  die  neun  Ho  bezeichnet  wurden.  Die 
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erste  grosse  Laufänderung,  über  welche  Berichte 
vnthamlen  sind,  crfol^lf  im  Jahre  602  v.  Chr. 
Weitere  Duruhbrüthf  uüd  Vcriiruügen,  mit  furcht- 
baren L'ebcrstliwenimangen  verbunden,  ereigneten 
sich  im  3.  Jahrhundert,  im  2.  Jahrhundert  und 
im  Jahre  1 1  v.  Chr.  Auf  eine  weitere  Kata» 
stn^the,  die  sich  70  n.  Chr.  ereignete,  folgte 
dann  eine  lange  Pause  von  tausendjähriger  Ruhe. 
Als  aber  in  den  fünfziger  Jahren  die  grosse 
Rebellion  der  Taiping  gegen  die  Mandschu- 
Dynastie  ausbrach,  wurden  die  Dämme  während 
der  Kriegswirren  veniacMiaSigt  und  liessen  den 
Hoangho  in  den  Jahren  1851  bis  1853  allmählich 
durchbrechen  tmd  seinen  nördlichen  Mündungs- 
arm wieder  aufsuchen,  der  im  Norden  von 
SchantuDg  ins  Meer  führt.  Indessen  hnhliL'  c-i 
sich  kein  eigentliches  Bett  aus,  sondern  bestand 
Ins  nahezu  450  km  vor  derMifaidttng  ans  waten, 
sumpfigen  Strecken  und  war  im  Unterlaufe 
schiffbar,  aber  an  der  Müidung  sperrte  eine 
Barre  den  Seeschiffen  den  Kingang.  Als  Lord 
Klgin  im  Jahre  1860  sich  als  Gt  sandter  Eng- 
lands nach  China  begab,  um  die  verwirrten 
Beziehungen  seiner  Regierung  zu  dem  Cabinet 
in  Peking  zu  lösen  die  Mission  endete 
bekanntlich  mit  der  Zerstörung  des  Sonuner- 
palastes  dm^ch  die  veremigten  Streidträfte  der 
IV.mzo.sen  und  Engländer  — ,  i;ing  er  mit 
der  Instruction,  den  Gelben  Fluss  durch  ein 
TOT  seiner  MSndong  «tfinistellendes  Kriegsschiff 
zu  blockiren.  Das  Kriegsschiff  hätte  vor  dem 
trockenen  Flussbett  aufgestellt  werden  müssen; 
denn  der  Gdbe  Fluss  Uef  nicht  mdir  so. 
wie  es  die  Karten  verlangten.  So  blieb  e.s 
bis  zum  Jahre  1887,  wo  der  Strom  abermals 
seine  lUchtuog  wechselte.  Infolge  voa  Wolken- 
brüchen nngrsrhwollpn  und  von  einem  orkan- 
artigen Sturme  aufgestaut,  durchbrach  er  am 
2  8.  September  bei  Tschöngtschu ,  dort,  wo  die 
Lösswande  aufhören,  die  Dännne  und  svälzte 
.seine  WoK'en  wiederuui  gegen  Siidu.stco,  diesmal 
so  f  l  !i  .  das.s  er  selbst  die  nächsten  An- 
wohner ülierra.sthtp.  Zahlreiche  Städte  wurden 
übcrüutliet,  der  ganze  Xordeu  der  i'rüs  inz  Hönau, 
der  Westen  von  Ngan-hwei  stan<i>ii  unter 
Wasser  und  etwa  i  '/»  Millionen  Menschen 
sollen  der  Katastrophe  zum  Upter  gefallen  sein. 
Die  gerade  Entfernung  von  der  Durcbbruchstelle 
bis  zur  neuen  Mündung  betrug  etwa  720  km, 
was  der  Luftlinie  von  H;imburg  bis  Wicu 
entspricht  An  Bemühungen,  den  Strom  zu 
disdpliniren  und  in  Schranken  zu  hallen,  hat 
es  in  China  zu  keiner  Zeit  gefehlt,  und  an  dem 
Hoangho  der  letzten  35  Jahre,  den  uns  im.sore 
Karten  zeigen,  ziehen  sich  Dämme  entlang,  die 
zum  Theil  eine  Höhe  von  j^'^  m  erreichen. 
Alles  in  allem  bestclieti  die  belreflenden  Sirom- 
uferbauten  aber  die  europäische  Kritik  sehr 
schlecht  Die  Dämme  sind  durchgängig  nur  aus 
lockerer  Erde  aufgexchüitet,  ihre  Böschungen 


I  gegen  den  Strom  hin  sind  viel  zu  steil,  als  dasa 
sie  den  Wogenprall  auf  die  Dauer  aushalten 
sollten;  sie  stehen  zum  Theil  kilometerweit  von 
der  Stromrinne  ab  und  die  Fa.schinenan]agen 
tand  Morrison  im  Jahre  1S78  in  einem  wenig 
vertrauenswürdigen  Zustande.  Leider  geschieht 
wenig,  um  OMT  Wiederholung  solcher  Kata« 
Strophen  vorzubeugen.  Und  doch  könnte  das 
Volk,  welches  die  Grosse  Mauer  erbaute  und 
den  Kaisercanal  graben  hat,  das  Regulirungs- 

I  werk  mit  tüchtigen  loi^ieitren  in  Angriff  nehmen. 

I  Trotzdem  dürfte  das  katun  nntemommen  werden. 

j  .Man  wird  weiter  repariren;  habgierige  Man- 
darinen werden  dabei  ihre  Taschen  füllen  und 

I  das  bedauenswerthe  Volk  wird  stets  von  neuem 

j  von  Uebecscbwemmungen  bedr^t  bldlicn. 

\   

j 

1  RUNDSCHAU. 

I  (Nadidnick  mUHcn.) 

Wie  fliu  seit  langer  Zeit  schon  bMfaMjllcC  tM,  aiaiait 
I  die  PflanicBwclt  der  nördlichen  PalMfegBudea  fcgeoOber 
I  den  Pfiiasm  der  gcmitssigten  und  trofitim  Zonen  eine 

'  g.mz   besondere  AusnahmestelU^ii^   t-'.n,    Insiifcrü,   als  sie 
!  withrend  des  kurjcen  arkti^chea  ä<^itiiic!ü  eine  Kntwickclung 
j  im  Wochsihuni,   in        FruchtUarkeit  und  in  der  Fariie 
j  zeigt,  die  «icb  mit  dem  KUm»  nur  schwer  in  KinkUmg 
bringen  Ilm.    Der  allerdbics  dnrdi  keine  Nedit  naler. 
brochcne,  .ilm   i'.och  rmr  stfir  k;;r/r  roI.Trbummcr  reicht 
ZU   einer  Kikl.uuug   diCici   i.isi.h<--i::un>;    k'.mcsweg5  .lus, 
denn  die  Strahlen  der  tiefstehcnii'-n  Si.nne.  die  noch  lum 
groMcn  l'beil  durch  Nebel  uad  Wolkeu  g/ediatplt  werden, 
brioceo  der  nordiidMB  Pflaatenweit  bd  «dian  aidit 
genu|>  Licht  und  Würme,   als  doss  mait  eine  bcWMideiS 
günstif^  Entwickclung  erw.irten  diirfte. 

l'.me  Reibe  von  Kfi!M,!it.-rn,  aU  eister  wohl  Professor 
Lem»(rüm  von  der  Universität  in  Helsingfcm,  luben 
den  Unsdhcn  dieser  Encbeiuung  nadvefondit.  und  dai 
I  Ketnltat  dieser   Forschungen  gipfelt  darin,  dnts  der 
t  £lektricit;U  ein  grosser  Einflute  auf  das  Wachs- 
tbuni  der  Pflan/cn  ^ug'.scli.-H.ben  werden  mu.<is. 
:  N.'ich  Leinström  spricht  fiir  die  Richdj^ceit  dieser  An- 
schauung einmal  die  Xhalsatiie»  d>H  das  «iwikale  Oppige 
Wacksthnm  der  PflaaseB  ia  der  srktiachen  Zone.  Im  Ge- 
biete eincgr  beaondera  krtftigen  elektrischen  ErKhcinung, 
des  Xordlichtes,  beobachtet  wird.     1  rmo   »üm  m  .;i  ii.iue 
Untersuchungen    Uber    Pflan/enwuchsLbum    und  Fruchl- 
b.-irkcit    in    ]''innUnd    .luf   einen    engen  Zusammenhang 
I  zwischen  fnichibaren  Jahren  und  der  in  den  gleichen 
I  Jahren   beobaditeten    Hiufigkeit   des  Nordlichtes  hin. 
I  Schliesslich  suchte  Lcmülri'im  die  hAufig  vurkoinniendcn 
spitzen  Auiliiufct  iin  den  Pfianioii,  wie  z.  B.  die  (iranncn 
der  Geireidcälltrn,  deren  Zweck  durch  die  reine  Ikjtanik 
nidit  auateichend  erkUxbar  scheint,  dahin  aufxufassen,  ab 
seien  ^ese  „Blitiabldttr"  da,  tun  die  Elektridiit  der 
'  AlnKKjphiire  aufzunehmen  und  einen  .Austausch  awlM^en 
Luft-  und  l-k»Jen-Elcktncität  /u  vermitteln. 

Auf    (iriind    dieser    licti.ulitii:ii;en   •;ing   I.ctiistt  >>in 
I  diuu  üt>er,  den  veimutheien  Einfiusa  der  Elektricität  mt 
I  dos  Pflanzenwachathum  durdi   das  Esperiment  n.-ich- 
ziiwijsfn.    Er  l)egann  im  lahrc  i^^-j  mit  der  IVuliachtung 
I  cii>er  jViiiiJil  viin  liimuenli'plcn.  »11  die  er  tu  glcivhc  Erde 
gleiche  Samen  |>rL-knjte.   Ein  Theil  der  Tüpie  wurde  dcu 
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Wirltunj^cn  einer  Influenzmaschine  ausgexctzt,  derart,  dass 
der  eine  t'ul  ma  der  Erde  in  den  Töpfen,  der  andere  mit 
einem  dartlber  nusgeapnnnten  DrahlncU'  verbunden  wurde; 
der  Reu  der  Töpfe  wurde  nobeeinfluMt  akh  »ellMt  Ober- 
Inaen.  Die  Matchioe  ttbehet«  tigllch  mehrere  StuadeD. 
Schon  niM  Ablauf  einer  Woch'.'  ;'eii;tcn  die  ,,clcktrisirien" 
FÜMiicn  im  lebhaflercs  Wachsihum  als  die  anderen,  und 
noch  8  Wochen  wurde  ein  Mchrertrag  von  40  Procent  an 
Hahnen  sowohl  wie  an  KAroem  gegeotlber  den  nicht 
clclttriach  behandelten  Pflanaen  fealgcMclh.  DteMsgOiiadce 
Rcsnitat  ennuthigtc  zu  einem  Vcrsudi  im  Freien,  der  noch 
im  gleichen  Jahre  angcKtelit  wurde  und  37  Procent  Mehrertrad; 
auf  c-ir.i'i  t-l.l.(MMitfji  I  r^i--ti:'i  ll-Parzelle  lieferte  gegenüber 
dem  normalen  Ertrag  des  übrigen  l  licilesdcs  Ventuchsfcldcs. 
Im  folgenden  Jahre  dehnte  Lein&tröm  seine  Experimente 
auf  eine  grdaaere  Aniahl  von  Pflanaen  «ua  und  Itam  m 
daander  vielfach  wideraprechendeii  Kesultalen,  die  aber 
fiberzeugend  darthaten,  d-ss  i)  Krfnlge  durch  Kliktr.  ojltur 
sehr  wohl  zu  erzielen  sind,  dass  aber  2)  diese  Krfolge 
neben  der  Einwirkungsdauer  der  Elektricillt  Doch  von 
einer  Reibe  von  Factorea.  ab  Tcmpenitar,  P«ttcbt(|>keit 
der  Lnft  uod  dca  Sodeni  und  Gflte  det  Bodens,  aowie 
Düngung  desselben  in  erhf'hüfhem  Maasse  abhiinf.ii;  mhi!. 
Besonder»  die  B<«di-nbewässcrurig  üiii  als  Ausscrtl  »itljiijjeä 
Moment  bei  der  eleklrischeu  Behandlung  hervor.  Mehr- 
erlrage von  30 — 70  Prooent  ergaben  bei  diesen  ausge> 
dehnten  Veiaaebien  u.  a.  Kartmlfdn,  MahnrSbcti  imd 
Salioie;  Erdbeeren,  im  Treibhaus  in  Tfipfen  gexogen, 
lltferten  unter  dektrischem  Kmfluis  reife  Früdife  in  der 
Hälfte  der  sonstigen  /■  n  Kleine  Differenzen,  die  aber 
vieileicht  auch  auf  atnicic  Einflüsse  /uriickgeführt  werden 
mfia<en,  ergaben  sich  d<tbei,  je  nnclidem  der  Strom  von 
der  Erde  mm  Drahineu  oder  uingekehrt  gerichtet  war. 
Weitere  Peldvermdie  LematrAns  ergaben  45—55  Pro- 

iTlit,  vi'ti_'ii/''It  s'M:ir  Procent  M'-'brt'rlr.i;;  fii:  ( ivjrfiiir. 
urwi  sogar  i)-,  Vtv.ctiiii  tut  Himbeeren,  während  Kohl,  Tabik 
und  Flachs,  weisse  Kuben  und  Erbsen  die  Einwirkung  der 
EieknkitAt  adiiecht  sa  vertragen  schienen,  da  sie  sich  unter 
ilittm  EinlhiM  kftmmeriicher  entwidcelten  als  sooat. 

Nun  verlegte  Lem»lr<ini  zur  Erforschung  der  kli- 
matischen Einflüsse  auf  die  Elektiocultur  seine  Versuche 
niis  I- iiiiil;r  il  lui  h  r.iir;;niiii  und  fand  hier  insbesondere 
seine  frtlbcrcn  Bcobadiiungen  Über  den  grossen  Einfluss 
der  Bodenbewlaicnntg  nf  die  Eiföl||e  der  Uektroculiur 
bcatll%L  Er  kam  au  dem  Schlüsse,  da»  das  darch  die 
El«ktridtlt  angeregt«  lehhafter«  Woduthum  der  Pflamen 

(Jiircli  reichliche  Nahriiii;;^,.ul  n.  Jitne,  d.  h.  —  guter  P.M.it-:; 
vorausgesetzt  —  rcichiidjc  Ucw.isserung  imterstülzt  »«idcii 
müsse.  Die  früher  .luf  die  Elektricilät  negativ  rtiigirenden 
Ertnen  ergaben  *.  B,  bei  reichikber  Waaacrzufuhr  einen 
Mehrertrag  von  75  Prooent,  Mobirfiben,  bei  denen  Lern» 
»tr  'im  M  hon  wilhrend  seiner  ersten  Laboratoriumsvensuclv- 
in  l'.lumtntöpfen  100  Froccnt  Mchiertrag  beobachtet  I1.1IIC, 
sogar  125  Prixeiil;  Zuckerrüben  ergaben  unter  sorut 
gansdgen  Verhältnissen  ij  Procent  mehr  Zuckeigebatl. 
Im  flbrigen  bealltigien  (Ue  Vcnudw  in  Burgund  mcb  die 
schon  früher  gemachte  Beobachtuiig,  dass  neben  der 
Bodenfeuchtigkeit  besonders  die  GQte  des  Bixlcns  eine 
grosse  Rolle  spielt:  je  besser  der  Boden,  dest  nir  In 
Nutzen  verspricht  die  Elcktrocultur ,  die  bi'i  liirecl 
schlechtem  Beiden  voUkoromen  zwecklos  ist.  Also  auch 
mit  UiUe  der  Elekuoadtur  «ird  maii  die  Sahara  nicht  in 
ctn  Paradies  venvanddn  kSnnen. 

X.ah  1888  hörten  die  L  emstriimschcn  Versuche  im 
'„•r  i>sin  M.Tassstabc  vorl.lufig  auf.    Andere  Forscher  \cr- 
i  iclitcn  nun  die  Sacnc  von  einer  anderen  Seite  anmgtcifcn,  in-  | 
dem  sie  nicht  die  im  Wacbsthum  bcfindltcbe  Pflanze,  sondern  ' 


p  den  Samen  clrkrtisch  zu  l>orii)fiiis5.eii  >;ii.hloii.  [irr  ru5.üische 
Botaniker  bji  h  r  i  r  w  se(£te  z.  B.  tieueidekörner  der  Em- 
wirlning  det  i- lr^i;i<  ität  aus  und  glaubte  dabei  eine  kräftigere 
und  um  mehrere  Tage  verirflhte  Keimung  gqgenOber  nicht 
cJektriiirlem  Getreide  beobachtet  zu  haben.  Paul  Ina,  der 

1801  ?^  |:- ■■  C I;  lu  !■  «■  s  Vi T>;:rli-  in  j,T~iv.'-rc!ii  ^^:lassstabc 
wi«d<.ilH4l<;',  k;iiii  £u  der  AiisicliL,  tLüts  «iie  elektrische  Be< 
handlung  des  Samens  in  trockenem  Zustande  ohne  Einftnsa 
sei,  wahrend  si«  Erfolg  verspreche,  wenn  sie  mit  einer 
Befeuchtung  —  die  ja  an  aldi  schon  daa  K  ebnen  befördert  — 
Hünd  in  Hand  geht.  Zum  gleichen  Rcsulut  kam  1897 
Kermey,  der  Geireidckürncr  dadurch  elektrisirtc,  dass  er 
sie  in  einem  lilascj'lindcr  in  l'junhtcr.  Sand  so  einlegte,  dass 
sie  von  aussen  beobachtet  werden  konnten;  der  ülas- 
c)'linder  war  oben  und  unten  durch  Metal) platten  geKMcsaen, 
die  in  einen  Stnunkrtia  ciagKtdnltet  mia.  Avch  diese 
Kflrner  x«%lm  sdracQeres  und  kiiftigeres  Keimen  als  ge- 
wöhnüiTic  Während  sich  nun  aber  eine  ElektrisirurL'  ^"u 
Saatgetreide  im  Lagerh-iüs  oder  in  der  Scheune  verhälltiisa- 
mAsaig  einfach  und  iulU^  durchführen  liesse,  würde  die 
Elektrisimng  wlkkteud  der  Keimperiode  wohl  noch  grOiaara 
Sdiwierii^teB  bietcs  md  hShm  Kosten  veratiMlMii,  »!• 
die  elektrische  Beh.mdliiiig  der  Pflutae  während  der 
Wachslhunisperiode. 

Auf  die  letztere  griffen  nun  Grandeau  und  Ledere»! 
zurück,  die  aber  nichi  die  Elektridtit  kfinstlidi  aufühnea, 
sondera  vielmehr  den  Eiafluac  der  amin(|ildrjwbeB 
Elciklridtlt  uatenucihlen.  Zu  diesem  Zwecke  umgaben  ite 
eine  Ansahl  von  im  Freien  wacksendcn  Pflanzen  mit  einem 
Geflecht  aus  Metaildraht,  «cli  his  ii;i  11«  kttu  iiai  iler 
Atmosphäre  abhielt.  Dal>ei  zeigten  die  Filanzen,  die  nicht 
durch  Drahtgeflecht  abgesperrt  waren,  zu  denen  also  die  Luft- 
clektricitktnnbebinderten  Zutritt  halle,  ein  um  Jo— 6oFR>oe&t 
si.lrk««s  Wacbsthum  und  eine  etwa  Im  gleichen  Vtr* 
ii  i'iris^  st.'rkcie  Fnichtb.i'l:i  it,  als  die  von  der  elektrischen 
Einwirkung  aligesperrtcn  Pflanzen.  Audi  durch  diese 
'  Experimente  war  der  ßnfivM  der  EIckiridtIt  einwaadfrci 
festgestellt. 

Im  Jahre  1896  odm  daaa  auch  L«mttrffm  seine 
Vetsttche  wieder  auf  und  swar  mit  Häfe  eiiMr  verbeaserten 

Influenzmaschine  und  vielfacher  Verbeasentngen  an  den 
Vertheüiivvsv  i  tii  liLun^LH  für  den  Strom.  Wieder  v*  .mit  11 
erhebliche  ,\lchicuijige  erzielt:  bet  Taiwk  40  Pnicent,  tiei 
Kartoffeln  50  Procent,  Erbsen  56  Ptocent,  Zuckenlkbca 
40  Procent,  Idobrraben  37  Prooent,  Getreide  *$ — 30 
Procent.  Wdiere  Vermche,  die  von  Spechntew  und 
Bcrtholon  votgcBommei)  wurden,  ftdutoi  su  Ihalidten 
Kesiitl.tten.  ' 

Man  sieht,  d.-iss  die  bei  den  verschiedenen  Versuchs- 
reihen enielten  Mehrertrige  stark  achwanken.  LemstrSm 
führt  diese  Ertchdaung  in  der  Hanptsadie  darauf  lurfidc, 
iJ  is-i  !ü  äusserst  schwierig  ist,  die  Bodenverhältnisse  der 
•jkkuisirten  und  der  Vcrgleichsfelder  gleichmässig  zu  ge- 
stalten. Immerhin  d.irf  .iLs  feststehend  bettachtet  werden, 
daas  unter  bestimmten  Vcrbältoisaen  die  Eriragsf&higkeit 
des  Bodens  durdi  El^nocultnr  gcatcigcrt  werden  Iw», 

Es  ist  nun  naiurgeniBss  nicht  denkbar.  Kartoftdp  oder 
tretreidefeMer  in  der  Ausdehnung  vieler  Hektare  mit 
elektrischen  Netzen  /u  ül>ers|wi»nen  und  diesen  Sui'm  /u- 
zufuhieii;  die  so  gcziigenen  Bodenpioductc  wurden  uner- 
schwingliche Preise  licdingcn.  Da  .-»bcr  durch  (irandeau 
und  Ledere«}  derEinfluasderatmoaphlriaGheaElektriciUt 
als  sehr  erheblich  nadigewiesen  war,  versuchten  aeuerdingv 
Piufc$.«>>r  l.agiangc  in  Biüs«el  und  Paul  ins  die  Elektriotiit 
der  I.iift  den  Pflanzen  in  höherem  M.iasse  zuzuführen,  als 
dies  auf  natürlichem  Wq;c  schon  geschieht.  Sie  steckten 
zwischen  den  Pflanaen  verzinkte  EisensUbe,  Blitaableiier, 
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io  den  B<xler.  unrl  cr/if!t'jri  ;iuf  d:cif  Weise  n.imliaflr 
Mcbrcrtr%v.  Diese  HJiu-iblc:t'jr-l!.inrn:htu!»K  kostete  aber 
täl  eine  Lanclftiche  von  i  HcktAr  sch.  m  etwa  200  Francs,  /-ii 
dicMA  Koaten  steht  der  enielie  Mebrcrtng  von  30  Procest 
«B  Kaitofreln  in  «Inmi  ai|^  MiisTcrhllliiias.  Fttr  die 
Landwirlhschift  im  Grossen  dürfte  «-^  mit  df^r  Elcklro- 
cultur  noch  gute  Wege  haben.  Dein  l.uuiw.uli  wird  vor- 
ttnfig  nidits  übrig  bleiben,  .tls  den  Ertrag  seines  Bodens 
duTdi  ntkutellc  Bearbeitung  und  Daqguag  m  ttelgnii- 

Afldera  aber  itellt  steh  das  Bild  vom  Sttndpunkte  daa 
("ui tcnli.iiK-s  ur:i!  vor  allem  der  Treibhauscultur  dar.  Da 
die  Klckirücuuur  aach  den  olM:n  erwähnten  Versuchen 
aicht  nur  erhöhte  Erträge,  sondern  auch  liuh'  r'-  Rci:i' 
«enpcicbt.  ao  bietfit  tic  fttr  die  i'roduciion  {rühzcmger 
nad  ialodedeiaen  gat  baaahlter  FrtdMe  md  Gemüse 
eine  verlockende  Pcr$p«cti%'« :  insbesondere  Itk  der  Mibe 
der  Grossstidte,  wo  der  Boden  schon  jeC7t  ditrch  {ntenaive  | 
Beatlieitung  und  Dün>;unj;  b.i<  .iii->;^i"'iiut.:t  v.  \n'..  d:iss  eine 
Steigeiuag  der  Ertragsl^higkeit  mcbt  mehr  iiiiigiich  erscheint, 
da  UoBle  die  Elektrooittur  mit  Erfolg  eingreifen,  um  dem  | 
Boden  io  Gftnei),  MistbeeicD  und  Treibhiuaera  noch  mehr 
als  bisher  abzuringen,  um  der  Bevelkeraag  Prühotwt  und  I 

1  r:ili^rMiuiso  /II  hill;t,'rr.'n  I'rr.'i-sijii  —  die  dijch  dem  Zülhier 
noch  einen  guten  tjcutiiu  lai>»cn  —  aU  biiiher  zu  liefern  1 
und  um  den   jetzt    n6lhigen    Import  aus  ftallen,  Säd-  | 
f*finVf''*i  AUfäKt  lind  Spaoieo  aberfittatte  *v  nachco. 
Auch  die  Bhimenciiclit  dOtfte  tin  Feld  für  die  nkfisftigc 
ElektrociiUiir  bieten. 

FUr  die  zukünftige  Klektrocultur  aiierding«,  denn  bti 
m  ihrer  allgemeinen  Einfilhning  dUrftc  noch  einige  Zeit 
Ta^dicn'  £a  werden  nocii  eunclierlei  Soidien  umt  Ver> 
aadie  md  aweifenw  ancta  nocIi  maiicherlei  Mlaaerfolge 

n<5thig  Sf'iii,  bis  die  |i!.iküsihf  Anwoiniiuii;  ittT  KlektrO- 
cuttur  iohnead  »ein  Jederjialls  tiurlten  aber  die  bis- 

herigen Versuche  gezeigt  haben,  doM  der  «Bgodil^Bene  ' 
Weg  nicht  ausaidiialoa  ist. 

Worant  benilit  mm  die  Eimrirlnug  der  Ekikiiiclilt 
auf  das  Pflanisenwachsthum  ?  Die  Pflanze  verwandelt  die 
Wirmccncrgie  der  Sonnenstrahlen  in  Verbindung  mit  den 
ihr  durch  Wurzeln  und  Blatter  zugeführten  Stoffen: 
Waaicr,  Stickstcrfl  und  Kohle  in  aulgcspeicberte  dtemiache 
Eneigie.  «Me  dami  der  die  PfUmsa  veisditeDde  aacoacUldie 
oder  thierische  Organismn»  x^icder  in  WSrateenefj^  um* 
seut.  Nutt  soll  aber  die  der  PfUn/e  durch  die  Elektro- 
cultur  /u;;i  fiihrte  eleklri-tln.'  Hni  ij^;te  keineswegs  die 
Energie  der  Sonnenstrahlen  ersetzen  ■■vder  audt  nur  vcr- 
mdiren,  wenn  auch  vidleidat  der  5)trom wärme  —  itubo- 
aandere  ia  der  KeimpericKtc  —  «b  gewiieer  Einflnss  an* 
kommt:  die  Einwirkung  der  ElektriatSt  iat  vielmehr  ala 
«ine  Reizung  der  Pflanze  be,-« .  il.rfr  I^ben^äusserungen, 
eben  der  Fähigkeit  der  Energie -Umsetzung  und  -Auf- 
s{R<ich'"niDg,  aufzufaawn.  Zn  dieaen  LebenaBiiaseruiigen 
der  Pflaaie  gehOrt  v.  :>.  als  eine  der  wicbtigueB  die 
Fih^eit.  durch  ihr  Capillarsysiem  die  Feuditigiceit,  daa 
Wasser  des  Bixli-iiS  und  der  Luft  aufzusaugen.  Nim  untcr- 
atfttst  aber  tlic  EiektricitAt  das  Aufsteigen  von  Flüssigkeiten 
ta  Capillani'ihren  in  der  Richtung  des  positiven  -Stromes. 
Dnait  wire  eine  U«gticlikeit  der  £rkl&ruog  fttr  das  durch 
EMctricIltt  befAdene  Wadtalhum  gegeben.  Weaa  dieaer 
Fj-kl4rung  di-r  Umstand  gcgenül>eniteht,  dass  bei  den  oben 
erwähnten  Versuchen  sich  stellenweise  gezeigt  hat,  dass 
die  eldttrische  Einwirkung  eine  ergiebigere  war,  wenn  die 
BtrhlTing  des  pasiti%-en  Stromes  von  oben  nach  unten,  i 
d.  h.  ans  der  Lnft  nach  der  Erde  gencbtet  ist,  wahrend  | 
nun  annimmt,  dass  die  haiiptiuichliche  W.is^^crbcwegung  in  ; 
der  Pflanze  von  den  Wurzeln  aufwärts  erfolgt,  s<.>  deutet  I 
das  vielleicht  in,  daaa  der  Kalmingmifnahme  der  Pflaaaea  i 


aus  der  I.uft  Jurcli  die  BlAtter  etc.  mehr  Werth  l>cizu- 
iiichj,cn  Ut,  ais  im  &ligemcinen  geschieht.  liinc  weitere 
XI  .^lii  hkeit  ist  die,  djiss  durch  die  verstirkte  Bbttthltig- 
keit  auch  die  Wurcelthitigkeit  atlrher  angeregt  wird.  Daaa 
aber  die  Waaaerbewegudg  in  der  PfUnne  dnrch  die  Ein- 

wiikung  der  HlcktridtAt  bcfßrdert  Mird,  scheint  schon 
daraus  hervorzugehen,  dass  die  EleklfLJ«.uUur  nur  bri  j^uicr 
Bew.=i!s»erung  Etfi  li^o  />  ittgt.  Nach  Kermey  soll  die 
Eiektricitit  auch  eine  Waoerzcisctnuig  innerhalb  der 
Pflanae  herheifUHeB.  Ob  oad  wie  aoA  weitere  Eia- 
wirknngen  der  Eldctridtlt  auf  das  Pflanzenleben  «mit* 
finden,  maeaea  eist  weitere  Veisuefae  ergeben. 

O.  BacMSTaitt.  IHIÜ 

* 

Tliatepeimi  im  KAnigiddi  Sachsen.  Von  den 
Zwecbea  der  Thalsperren,  die  Hodiwasserfluthen  so  ab- 

fliessen  zu  l.isseii.  d.iis  sil-  ini  Vr.trrl.ii:d  ki-.nt_-n  Schaden 
anrichten  und  so  viel  von  ihnen  in  einem  Sammelbecken 
zurückziiluilten,  dass  zu  Zeiten  des  Waeaenoangcla  die 
darauf  aagewicaenea  Ortschaften  und  Fabriken  aua  den 
Vorrath  mit  TMnk»  tiad  Betriebawaaaer  veiaorgt  werden 
kr.rwirn,  iit  der  letztere  hol  der  l;it-j;ivnhjli<_-niicn  Diirrc 
«ic»  vcigangenen  Sommer;»  -.iW  Uevmders  segensreich  im 
Hinblick  auf  die  dilc  rmpfunden  worden,  WO  Tludipcnea 
nicht  bestehen  und  der  andauernde  WaaaeRaaag!il  Noih* 
Stande  aller  Art  wt  Folge  hatte.  lin  KSn^rekh  Sadisen, 

WC.  im  J;ih;i^  d.l^  Hi'r!iw;i>ser   r,ur  im  Plauenschen 

UlutiUe  Idfiit  von  TUucu  l>ci  Dresden  bis  Tharandt  sidt 
ersueckenden  Thal  deiWcisseritz)  gegen  9'  ,  Millionen  Maik 
Schaden  anrichtete,  haben  wtiuend  der  dic^SJur^n  trockeacn 
Zeit  vide  mit  Waaacrkmft  arbelteBde  Fabriken  ihren  Betrieb 
einstfllc  n  odfr  ln>ii  hrä;ikeii  müssen.  nailmi.h  ist  die 
säiiisiatlic  Regie: uug  iu  lirwagungcn  veranlasst  wurden, 
ob  die  Anlage  von  Thalsperrcn  durch  Zwangsgcnoasen- 
scbaften  gesetalich  m  regein  sei,  um  VerhiUtaiue  herbei» 
aufflhrea,  wie  sie  la  Rheialand  nad  in  Westfalea  bercils 
bestehen  und  »ich  bewkhrt  hal.i  n  is  /Vrni,-f/W.-i  r  X  V.  Jahrg., 
S.  250».  Es  soll  vorläufig  der  l>ju  \>)ii  zwei  f  balspetren 
im  Weis.vcritz-Gebicte  in  Aussicht  genommen  sein;  die  eine 
würde  bei  KÜqgenberg  an  der  Wilden  Weisicrits,  swischcn 
Thnraadt  aad  Fkeibeig,  die  aadere  hei  Udtar,  nahe 
Dippoldiswalde,  an  der  Rothen  Weissentz  zu  liegens 
Icommen.  Die  Anlagckukica  für  beide  Ttutlsperren  sind 
aaf  nmd  10  IfililoMB  Mark  vcnmiGlihigl.  (^ij 

•     •  • 

Der  kleine  Kreuaer  Nttwik,  der  mit  der  russischen 
Flotte  .im  10.  August  d-  J.  aus  Port  Arthur  ausbrach 
und  in  driii  d.irauf  lolgemlen  Seegefecht  3  Geacbosstreffer 
in  der  Wasserliuic  erhielt,  musstc  Tags  darauf  den  Hafen 
von  Tsingua  anlaurea:  er  «eriie»  jedoch  dieien  Hafen  am 
folgenden  Tage,  am  Wladlwoitok  zu  erreichen,  wurde  auf 
der  Fahrt  d  tthin  \  1  Ii  n  Japanern  enttlLi  kt  tun;  vrrfijlgt, 
entkam  ihncii  jcuucli  und  erreichte  den  tiaten  von  Korsa- 
kowsk  auf  der  Insel  Sachalin.  Bei  dem  wiederholten 
Vetsudi,  Wladiwostok  an  erreichen,  wurde  er  abermnb 
«on  den  Japanern  angegriffen  und  derart  leck  geschooen, 
dass  er  auf  den  -Strand  gesetzt  werden  musste  und  ah 
verloren  anzusehen  ist.  Dieses  Schicksid  des  .\'>;.-;A  in 
ini>t)fe»n  von  Interesse,  aU  er  der  schnellste  Kreuzer  alier 
Kriegsflotten  der  Welt  war  und  in  Deutschland,  «an 
Schicban  ia  Elbing,  erbant  wurde.  Er  lief  im  Jahre  i<)0O 
vi>m  Stapel,  hatte  ^ckdo  t  WasservcTdr.ingung.  2  Sthrauricn 
und  MaschiiiCB  von  iSütKj  PS,  die  ihm  eine  Gt'iih windig- 
keit  «xm  fast  25  *  ^  KmKcn  gaben.    Sein  Kohlen vortath 
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reichte  likr  eine  Damp(»trecke  von  $000  Seemdleii.  So 
war  et  ihm  Mich  mfiKliciii  <l«n  sdaelkn  Schiffea  der 

Ja}>aDer  zu  cntkomnien  untl  Sachalin  zu  streichen.  Der 
.\<>u/i6  erregte  »einer  Zeit  «liirch  »eine  Leistungen  in 
Marinekrei»en  viel  Aufsehen  und  gab  den  Anstoss  zum 
Bmi  betoDdcier  Aufldiruiig^laeiiier  (Soouia),  die  gteidi- 
jceit^  snr  Abwehr  der  TotpedetMotelfaiger  diancn  soUten. 
Ir.  def  .Ionischen  Kriejjisflotte  entsprechen  diesem  Typ  die 
kleinen   Kreuzer  ßreuun,  IJumburg,  ßerlin,  üümhtn 

und  IMtek.  St.  [^««1 

•  * 
« 

Umwerfen  riiies  Eiscnbahnzugcs  durch  Wind- 
druck. Die  liLninUihiilujjc  (  jr!i:orih- — Ij^iow  (in  Kumcss 
im  nordlichen  Lancashire,  England)  überschreitet  mittels 
«ner  457  m  Ung/ea  und  7,6  m  breitea  iwctgleislgeii 
BrUcke  ciM  bmggee treckte  Meereabuchl.  Auf  dieser 
U«b«rführQiig  wurde,  wie  wir  Engtnetring  eatiiehnen, 
ein  aus  «ehn  Wagen  bestehender  Peraonenrug  angehalten, 
lim  die  Drähte  einer  vutn  W'itult;  /'_-rs;i .rti-n  1  clcj;r..](hcn 
icitung,  die  in  i)ie  Brem&Jeituog  gentthen  waren  und 
dieselbe  iu;^;i:>^i<ar  gemacht  hatten,  n  bcMit^en.  Wahrend 
dies  geichali,  war!  ein  Windsinn'^  zticrit  swei  und  dann 
audi  die  ttbrigen  Wagen  des  /ngcs  auf  daa  Nebengleis 
mtl.  Tu  dem  übci  cli'js'.-n  l"nt.ill  cist.itictcn  ainrlichen 
i^«.nthi  wird  angegcl.AU,  L^aü  die  Itiebtca  \Vjj»eii  der 
l>cire{fendcD  Eisenbahn  (Eumcsa  Kailway  Co.)  einem  seit-  1 
üchen  Winddracfe  von  156  ltg;  qin,  die  ichweres  einem 
Dtwk  van  905  hg,'qm  Widenumd  leiatcn.  Es  teiai  \ 
aber  in  der  der  Unfallstelle  nahe  (;el(;;i  t[t  i)  Stridc  Barru«- 
an  diesem  Tage  \Vindt;e»chwindi)^kc;i(t'a  vuu  45  Uis 
\  \  I  i  >tc  gemessen  worden,  die  einem  Winddruck  gegen  ; 
ruhende  Flüchen,  die  in  dieaem  Jr'alle  der  Eisen bahcxug 
darbot,  von  240  Ut  345  k|/qm  enttpredwn  und  die 
dethalb  daa  Voilcommnlai  g^uflfend  etltliren.  [91a«] 

•  « 
• 

Seeachlnage.  Die  Seeachlange  ist  wieder  cJnmal 
beobnditet  ««dca.  GUrd  Iqpe  am  xj.  Juni 
der  frantfiiiidMn  Akademie  der  Wiiseiifchaftoi  «inen 

P"r;chl  des  Cumraandanten  L'Eost  d  s  Tninzfisischen 
Kanunenl>ootes  De'cidee  an  den  Adroiral  de  Jonquii  rcs 
vor«  in  welchem  der  genannte  Cammandant  mittheill, 
dass  «m  aj.  Fcbfnar  1904,  Xachmittag»,  in  der  Bai 
von   Alm^   bei    dem    Felaen   TXwx    im   Meere  ei» 

Thier  hi'ti     «•mlrr:     si  i,      das     offenbfti  dcf-vllion 

Art  sei,  wie  die,  wcidie  »n  ii«sell>en  Sielte  im  Jühic 
189$  und  1898  von  Offideren  der  fr.iiurtsischen  Kriegs- 
mMine  gesehen  worden  sind  imd  Uber  die  im  Bulletin 
de  ig  StdM  wottgipte  dt  Pir«mt  1903  berichtet  wurde. 
LiettMiant  Bulsson  konnte  1898  sogar  eine  phntn» 
graphisdie  Aufnahme  des  Thieres  m.ichen. 

L'Eosts  Bi.rith;   liv.iti't   ;in  A'.:-/:nt;'      ..Ii  Ii   s.di  nach 
und  nach  aus  dem  Meere  alle  iheilc  tics  Kuiperä  eines 
Xlliercs  auftatuben,  dos  sich  mit  vcrticalcn  Schwingungen 
im  Waaser  bewentn  nnd  das  Anaaehen  einer  abgeplatteten 
ScUange  hatte.    Icfa  «ehatzte  die  Lange  anf  etwa  30  m 
und  die  grüsstc  Starke  auf  etwa  4  bis      m.     Die  Breite  1 
des  Kopfes  schätzten  wir  auf  40  bis  80  cm;   dci  Kopf  | 
war  etwas  stärker  als  der  Mals  und. sfiritzto  /.wci  StraUen 
von  Waaserdampi  in  die  Höbe.    Das  Xbter  liatte  «ne  j 
glatte  Maut;  Flossen  waren  nicht  wahrmnebmen,  ebenso  i 
konnten  Einzelheiten  des  Kopfes  ni^t  btid  ai-htct  werden. 

bewegte  sich  mit  etwa  8  Knoten  üv:>chwiudi^kcii." 

KmTC  Kavir..  Paifs.  I9J64] 


BOCHERSCHAU. 

Hans  Vagner,  fDgen.     Dk  Dmmffturhinen.  Ihre 

Theorie,  Konstnilction  und  Betrieb.  .Mit  is»  Ab- 
bildungen und  einer  Tafel,  gr.  8".  (VI,  14(1  S.) 
Hamiover,  Gebrüder  Jäneckc.    Preis  geb.  8  M. 

Der.  Wettbewerb,  den  die  Dampfturbine  mit  der 
Kolbendampfnaacfaine  aufgenommen  hat,  isi  voo 
glilnzendem  Eifolge  begleitet,  weil  die  Turbine  erhebliche 
wirthschuftliche  Vortheit?  bietet,  die  ihr  von  der  Kolben- 
moschine  nitlit  ^cn.  ti^'  jjcm.ich!  \nrden  kennen.  E»  ent- 
spricht daher  4cm  natürlichen  Verlauf  im  wirtiiaciiafUichen 
L.eben  der  Völker,  dass  in  allen  I.£ndem  mit  seMwUndiger 
Industrie  fier  Bau  von  Oaropfinrbinen,  als  ein  naicr  Zweig 
des  Maadiinenhanef,  mit  Riesensdhritlen  forteilend  «Ich 
entu:ckLl;.  l>.is  :st  so  schnell  vor  >itb  }:':i;.\n|,'cn,  dass 
die  Littctalur  darüber  kaum  folgen  konnte  und  sich  haupt- 
sächlich auf  Besprecfanngen  in  Facbsettsdltiften  beschränkte. 
T'oter  den  wenige  selbst&ndtgen,  mdst  tliearetischen 
Werkes  Ober  Danpftnibinca  nimmt  das  vmliegende  Bach 
das  Interesse  insofern  besonders  in  .Anfjmich.  ds  es  von 
einem  Ingenieur  geschrieben  ii-i.  der  scibai  Tiubinen- 
prakliki  f  i^t  -ind  .n;f  ri.nnd  x  itirr  im  Turbinenhau  gc- 
wonocnen  Eifaiirungen  schreibt.  Daa  actiüesst  nicht  ats, 
dass  der  erte  Tfaeil  des  Budict  „Die  Theorie  der  Dampf- 
tuibiiion"  behandelt  und  mit  den  grundlegenden  Be- 
trachtungen Aber  Darapfstrflmnng  beginnt.  Dar.ws  geht 
in  weiterer  Folge  die  Dunk-  uiui  d;.-  1  i<-M  hwindigkeits- 
abstufung  zur  Erlangung  einer  j;<  1  inf;f tcn  /.ahl  von  Um- 
drdlUOges  der  Turbinen  hervor. 

Im  cntea  Abschnitt  des  sweiten  Ilieiis  ist  die  Con- 
struellon  der  DampfAirMnen  in  ihren  einzelnen  TheOen 
beschreifn  nd  und  rc.-r.dini-rivi.:-.  behandelt,  wl.hrfnd  im 
zweiten  AUschiult  die  I  urLiiicnsysteme  vi.n  lic  Laval, 
Seger,  Stumpf,  Curtis,  Zoclly,  l'arM.ns,  Rateatt 
und  die  Dampfturbine  der  Mascliinenbau-Actien» 
gesellscbaft  „Union**  unter  Beihilfe  vider  Abbildungea 
beschrieben  sind. 

Der  dritte  Thcil  zeigt  die  Dampfturbine  im  Betriebe, 
bespricht  die  Condensationsanlage,  die  für  D.tmpfturbinen 
grAsacr  und  wirksamer  eiforderlidi  ist,  als  ftlr  Kolbea- 
dampfmaschinen,  sodaan  den  Bampfveitmudi  imd  die 
wirihacfaafilkhe  Frage  imd  cotfkh  die  Verwcndharigdt 
der  Tm1>lnen.  Dann  Bdifieasen  sieh  SdUunbemchtungen 
an ,  in  denen  die  Turbinen  mit  den  Kolbendampf» 
tTJawhinen  bezüglich  ihrer  Vor-  und  Nachtheile  ver» 
j^liihin  werden. 

Wendet  sich  der  Verfasser  auch  in  erster  Linie  an 
die  FacfagenoHen.  so  werden  doch  micb  Kkhtfaehleuttt 
dem  Budie  xeiche  Belehiuag  entnetamco.  «.  («mb) 
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Geologie  ood  Bodenschätse  der  Mandschurei 
und  Korea. 

Die  Ereignisse  im  äussersten  Orient  lenken 
gegenwärtig  die  Aufmerksamkeit  des  ganzen 
Erdballes  auf  ein  Gebiet,  von  dem  unsere  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse  bis  in  die  letzte 
Zeit  hinein  nur  sehr  lückenhaft  geblieben  sind; 
gerade  darum  aber  ist  es  interessant,  sich  die 
Frage  vorzulegen,  welche  Bodenschätze  Korea 
und  die  Mandschurei  späterhin  dem  als  Sieger 
aus  dem  Kampfe  hervorgehenden  Volke  zur 
Ausbeutung  darbieten  werden.  Gewiss  war  die 
Besetzung  der  Mandschurei  nach  dem  China- 
feldzuge durch  russische  Truppen  ein  Act,  der 
von  Seiton  des  russischen  Staates  durch  eine 
Reihe  sorgfaltiger  wissenschaftlicher  und  commer- 
cieller  Untersuchungen  von  langer  Hand  her 
vorbereitet  worden  war.  Auf  diese  Weise  hatte 
man  einerseits  die  Route  der  nach  Wladiwostok 
zu  führenden  Eisenbahn  ausgekundschaftet  und 
sich  andererseits  gleichzeitig  über  den  Mineral- 
reichthum der  von  der  Bahnstrecke  gekreuzten 
Gegenden  orientirt.  Abgesehen  von  diesen  Unter- 
suchungen verdanken  wir  den  l  orschungen  von 
F. von  Richthofen,  Cholnoky,  Bogdanovich  1 
und  einigen  russischen  Ingenieuren  wichtige  Auf- 
schlüsse über  die  Geologie  des  ostasiatischen 
Kriegsschauplatzes,  so  dass  sich  nach  L.  Per-  I 

9.  Nonmbn  1904. 


vinquierc,  dessen  Ausführungen  aus  der  Rrt  ut 
uüntifique  wir  hier  wiedergeben,  das  folgende 
Gesammibild  entwerfen  lässt 

Was  zunächst  den  geologischen  Aufbau 
der  Halbinsel  Liau-tung  angeht,  so  spielen 
auf  ihr  der  Gneiss  sowie  gneissartige  Granite 
eine  beträchtliche  Rolle  ähnlich  wie  auch  in 
manchen  Gebieten  Chinas.  Die  genannten 
Gesteine  bilden  augenscheinlich  die  älte.ste 
Formation.  Dunkle  Quarzite  und  Hornblende- 
schiefer  finden  sich  gelegentlich  in  ihrer  Be- 
gleitung, während  Granite  und  Grünsteinc  sie 
hier  und  da  durchbrechen.  Im  Landschaftsbild 
sind  diese  Formationen  an  der  gerundeten  P  orm  der 
Hügel  zu  erkennen,  so  z.  B.  an  der  südöstlichen 
Begrenzung  des  Thaies  von  Mukden.  Quarzite, 
die  durch  eine  besondere  Härte  ausgezeichnet 
sind,  treten  in  der  l'mgebung  von  Ta-ku-schan 
(am  Nordufer  der  Korea-Bai  gelegen)  zu  Tage, 
daneben  finden  sich  hier  Thon-  und  Glimmer- 
schiefer sowie  kr)  stallinische  Kalke.  Gänge  von 
porph)Ti.schen  Eruptionen  durchsetzen  das  Gestein 
allenthalben.  Besonders  erwähnenswerth  ist  ein 
porphyrarliger  Granit,  der  in  Korea  sehr  häufig 
ist  und  durch  die  Bildung  mächtiger,  kühn  gc- 
-sialleter  Berggipfel  dem  Landschaftsbild  einen 
besonderen  Charakter  verleiht.  In  .seiner  Gesell- 
schaft finden  sich  nicht  selten  Syenite,  Diorite. 
Diabase  und  dergleichen  mehr. 
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Während  alle  diese  Gesti'ino  stark  gefaltet 
und  aufgerichtet  sind,  zeigen  die  nunmehr  zu  be- 
sprechenden eine  horizontale  Ligcrung.  Diese 
Schichten  gehören  der  sogenannten  „sinischen 
(chinesischen)  Formation"  an,  deruu  petro- 
graphischer  Charakter  ziemlich  variabel  ist:  Ste 
beÄeht  aus  Schiefem,  Sandsteinen,  Kalken  u.s.w. 
In  China  beträgt  die  Mächtigkeit  dieser  Schichten 
au  einigen  Stellen  bis  6000  m,  eine  Stärke,  die 
auf  LiaU'tung  nicht  völlig  erreicht  wird.  Dem 
Alter  nach  sind  bislang  erst  wenige  dieser 
Schichten  genauer  hcstiiiitiit.  Sicher  .sind  solclie 
aus  dem  Cambrium  vorbanden;  denn  in  einem 
Kalkstein,  derdernord8nierikant8dien.,Potsdain"- 
Forninttoii  nnhe  zu  stellen  sclu'it)t,  hat  man 
Trilobiten  aus  den  Gattungen  Dikelocephalus  und 
Cntte^kalm  au^fonden.  Ausserdem  finden 
sich  zahlreiche  Gäi-qc  von  Grün.-tein  (Diabas). 
Bemerkenswerth  ist  des  weiteren  ein  grauer 
Kohleokalk.  der  jedodi  inLiau-tuiig  kdnertei  Ver- 
steinerungen führt.  Auf  die  genannten  Schichten 
folgt  eine  Formation  mit  productiver  KolWe,  die 
namentlich  in  der  Nähe  von  Mukden  gut  entwickelt 
ist;  die  Kohlenflöze  lagern  }?cw5hnlich  /wischen 
Sandsteinen  oder  Sclüefern.  Kndlich  smd  von 
paUocolschcn  Gesteinen  noch  porphyiiache  Enip" 
tionsniassen,  Tuffe  und  Conglomerate  zu  er- 
wähnen, die  die  Kohlenformation  überlagern. 

Aus  der  Sccundärzeit  (Trias  bis  Kreide) 
finden  sich  keinerlei  Gesteine,  wohl  aber  sind 
ans  der  Tertiärzeit  ku  nennen  die  Basahe  von 
Fu-tschnu  und  aus  (iem  Thalc  des  Liau,  wo  sie 
in  Mukden  vielfach  als  Baumaterial  Verwendung 
finden.  Von  neueren  Bildnni^en  Iconmen 
nur  die  Absätze  von  Seen  und  Fhisse  in  Betracht 
Diese  Absätze  geben  gewöhnlich  einen  sehr 
fhiditbaren  Ackerboden  ab.  Der  Idss  mdlidi, 
der  in  China  eine  so  l>edeufe:ide  Rolle  spie!t, 
ist  auf  Liau-tung  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 

Der  geologische  Aufbau  von  Liau*hsi 
(westlich  von  Mukden  gelegen)  ist  derselbe  wie 
derjenige  von  Liau-tung,  doch  tritt  die  chiuesiMjhc 
Formation  hier  in  stärkerer  Mächtigkeit  auf. 
Der  wichtigste  T''nterschied  gegenüber  den  \'er- 
hältnissen  vuu  Liau-tung  besteht  darm,  dass  die 
chinesische  Formation  in  I.iau-hsi  sich  von 
Poiphvreiufjtionen  tlurchsetzt  zeigt,  die  TCrmuth- 
Ud)  uachcarbcitiisrdieii  Alters  sind. 

Wenn  man  von  Liau-tung  sich  nach  Norden, 
d.  h.  nach  der  nördlichen  Mandschurei, 
begicbt,  so  kann  man  hier  zwei  Gegenden  von 
ganz  verschiedenem  Charakter  unterscheiden: 
im  Nordwesten  eine  wiistenartige  Ebene; 
im  Osten  und  Südosten  dn  Bergland  mit  einer 
mittlerc[i  Höhe  von  900  m,  dessen  sämmtlichc 
Wasserläufc  dircct  oder  indirect  in  den  Sungari 
aidi  ergtessen.  In  diesem  letzteren  Gebietelassen 
sich  drei  Ilaujitketfen  imti  rsclieiden.  die  sämmt- 
lich  von  sehr  alten  Gesteinen  gebildet  werden: 
80  finden  sidb  hier  Gneiss»  Glimmerscbider, 


Thonschiefer,  dunkle  Quarzite,  sowie  Cänf^e  von 
Granit,  Dicnii  und  Porphyr.  An  diese  ssilicnkisen 
Gesteine  lehnen  sich  an  venichiedenen  Punkten 
I  Kohlt'  fülirende  Schichten  an,  sö  im  Süden  und 
Norden  von  Kirin.  uaiiieatlich  zwischen  Lo-ia-lin 
und  Dsian-huan-dzaiian.  Ahnert,  der  in  den 
Jahren  1897  und  1898  die  Mandschurei  geologisch 
erforscht  hat,  fand  überall  im  Oberlaufe  des 
Sungari  Kohleschichten  vor.  Die  Mehrzahl 
dieser  Kohlen  gehört  der  Tfias-  und  Jurazeit, 
oder  auch  dem  Tertiär  an,  nur  sehr  wenige  der 
Sicinkohlenformation.  lirenidmi  e  Kohlen  entdeckte 
derselbe  l-'orscher  unter  anderem  in  den  post' 
pliocäncn  (spättertiären)  Saaden  des  Aigon-Thalcs» 
wo  die  i-u-ttetTenden  Sddcbten  «iue  MIchtigkeit 

ivon  7  m  erreichen. 
Grosse  Strecken  der  Mandschurei  sind  ferner 
1  nach  den  Angaben  verschiedener  Reisenden  be- 
1  deckt  von  Basaltergüssen,  die  entweder  der 
I  Tertiärzeit  oder  dem  Ende  der  Kreidezelt  ent- 
stammen  und   mdstens   öde   Plateaus  bilden, 
I  Diese  Gesteine  erstrecken  sich  vun  Nioguta  bis 
!  Wladiwostock  und  erfüllen  das  gesammte  Gebiet 
'  des   oberen   StniRari,   mit  Ausnahme   der  die 
,  Linie  Ivkfin-Mukden  Ix  rührenden  Theüe. 
I        Nach  den  Angaben  von  Ahnert  sollen  audl 
noch  eruptive  Gesteine  ganz  jungen  Datums  vor- 
.  banden  sein.   So  tindet  sich  südlich  von  Ninguta 
ein  Lavaausbrnch,   dessen   Oberfläche  noch 
keine  Spuren  einer  Zersetzung  zeigt  Diese  Lava 
hat  etwa  nach  Art  einer  "Htalsperre  das  Bett 
eines  Flusses  erfüllt,  so  dass  sieh  hinter  ihr  ein 
See»  der  den  Namen  Bel-ten  führt,  angesammelt 
hat    Deutlich  lasaen  sich  an  der  genannten 
Stelle  vier  über  einander  liegende  Schichten  von 
Lavaergüssen  erkennen;  ein  Krater  ist  wahr- 
schdnlich  an  der  Westseite  des  Sees  voihanden. 

Der  Zeiijiunkt,  an  welchem  diest»  l'juptioiien 
Stattgefunden  haben,  liegt  vielleicht  noch  gar 
nidit  so  weit  aurfick.  Wenigstens  hat  sid>  imter 
den  Mand.schuren  eine  freilirh  ziemlich  un- 
bestimmte Sage  von  eiuem  V  uicanausbruch  er- 
halten, der  in  die  Nähe  von  Xinguta  verlegt 
wird.  !•>  map  in  diesem  Zusaniiiienhange  nicht 
uuerwüuit  bleiben,  da.'-s  au  iler  koreanischen 
Grenze  sich  ein  Berg  mit  Namen  Paik-to-sail 
erhebt.  Der  Name  dieses  Berges  bedeutet  so 
viel  wie  ..alter  weisser  Berg".  Fj>  bezieht  sich 
diese  Bezeichnung  vidkädit  auf  den  UUMtaud, 
dass  der  Gipfel  des  2440  m  hohen  Riesen  neun 
Monate  des  Jahres  hindurch  mit  einer  weissen 
Schneekuppe  gekrönt  ist:  vielleicht  aber  auch 
auf  die  grauen  Bimssteinmassen,  die  seinen  Gipfel 
bOden.  Am  Abbange  des  Paik-^to-san  entdedcte 
James  einen  Kratersee,  dessen  L'mfang  18  km 
betrug.  Von  diesem  Berge  aus  verbreiten  sich 
Tulcanische  Bildungen  idcht  aHetn  nach  Norden, 
sondern  auch  nach  Süd.'ti  ,  w<  i  sie  an  dt!r 
Bildung  des  Jaluthales  einen  hcrvorragcudcu  Au- 
thefl  nehmen. 
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Unter  den  Mincrnlschät/cn  der  Mand- 
schurei i£t  in  erster  Linie  die  Kohle  zu 
nemini.  Wie  bereits  erwähnt,  findet  «ich  Kohle 

an  vitlrn  I.ocnlitäten  von  Liau-lung.  Aller- 
dings siud  die  hier  vorhandenen  Kohlenschicbten 
im  aBgeneinen  recht  geiingflgig,  da  die  Stein- 
knhlcnformalion ,  zu  rlfr  sie  hier  .illc  gehören, 
unter  dem  Kioflusse  der  Krosion  stark  zerstört 
worden  {«t  Die  bezeichneten  Kohlenlager  sind 
namentlich  durch  von  Richthofen  näher 
studirt  worden.  Am  bekanntesten  ist  das- 
jenige TOD  Wu-ho-shis»  das  an  der  Meeres- 
küste der  Soi-.iety-Ray  gelegen  ist.  Fs  umfasst 
dieses  Laf^er  mehrere  Seiudiicu  von  i  —  4  m 
Mächtigkeit  und  liefert  eine  leicht  zerrcib- 
lichc  ximl  ziemlich  magere  Kohle,  welche  theils 
an  Ort  und  Stelle  verbraucht,  iheil^  auch  nach 
Chan-tnng  gebracht  wird.  Ein  zweites,  freilich 
weniger  bedeiitentles  Kühleiigebiei  befnidct  sich 
bei  Ta-licn-waii.  .Vii  der  koreanisclieu  üreuzc 
treten  femer  bei  Sai-ma-ki  nahezu  horizontal 
gelagert  zur  Carbon- Formation  gehörige  Schichten 
zu  Tage,  die  ein  i — 1,5  m  mächtiges  Kohlen- 
flöz einschliessen.  Diese  Kohle  ist  hier  B«^ 
bitumenreich.  Leider  ist  dieses  P'löz  wegen 
seiner  ungünstigen  Lage  mitten  in  dem  Gebirge 
nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  nutzbar  zu 
machen.  Das  wichtigste  Lager  scheint  dasjenige 
von  Pönn-hsi-hu  (südöstiich  von  Mukden  gelegen) 
zu  sein.  Hier  fmden  sich  5 — 6  Kohlenschicbten 
in  einer  Mächtigkeit  von  0,3 — 0,5  m.  Kerner 
sind  an  diesem  Orte  audi  die  Bedingungen  für 

den  Abbau   relativ   günstig,    doch   scheinen  die 

Kohlenschichten  keine  bedeutendere  Ausdehnung 
TU  besitzen.    Die  Kohle  ist  xerreiblich,  aber 

wenig  bitumenreich,  so  dass  .<;ie  einen  Koks  von 
nur  mittlerer  Güte  liefert.  Sie  wird  in  erster 
Linie  an  Ort  and  Stelle  als  Fenerungsmaterial 

benutzt,  weiter  aber  auch  bei  der  Kisenge\vinuuiig. 
Alles  in  allem  hat  der  Kohlenbergbau  in  der 
Mandschnrei  kdne  besonders  glänzenden  Aus- 
sichten, um  so  weniger,  als  die  Knhle  meist 
nur  von  geringer  (Juaütät  ist.  So  ist  sie  z.  B. 
für  Dampftdnffe  und  Eisenbahnen  nidtt  zu  ver- 
wenden; lediglich  als  Feuerungsmatcrial  für 
gewöhnliche  Dampfmaschinen  und  für  die  Bear- 
beitung von  Erzen  wird  man  sie  nutzbar  machen 
können.  Für  den  gegenwärtigen  Krieg  sind  die 
Kohlenschätze  der  Mandschurei  ohne  jede  Be- 
deutung, da  die  ruisisdie  und  japanisdie  Flotte 
ihr  Brennmaterial  von  auswärts  beziehen  müssen. 
Auch  in  Liau-hsi  sind  die  Kohlenlager  ohne 
grösseren  Werth,  indessen  giebt  es  hier  stellen- 
weise einen  vorzüglichen  vVnthracit. 

Kisen  kommt  m  I  iau-tung  ziemlich  häutig 
vor,  so  bei  Sai-ma-ki,  bei  Pönn-hsi<hu  und 
Hsiau-sörr,  wo  .sich  t  i:i  laf^neteisenerz  unter 
vortheil  haften  I..agcrungs\  eihaluii.säcu  liadet.  Cm 
so  mehr  gestaltet  sich  an  den  genannten  Orten 
die  Eisengewinnung  günstig,  als  sich  an  ihnen 


gleichzeitig  auch  Kohlenlager  finden.  Kupfer- 
uud  Bleierze  sind  aus  der  östlichen  Mandschurei 
bekannt  geworden. 

Abgesehen  von   dem  Kisen   ist  das  Gold 

Idas  wichtigste  Metall.  Gold  hat  man  ziemlich 
häufig  nachweisen  kdnnen,  unter  anderem  z.  B. 
bei  Port  Arthur.    Die  goldführenden  Schichten 

(sind  von  viererlei  Art: 
I.  Lager  von  Flnssscbutt  jungen  Alters. 
2.  Goldhaltige  Gestein.s.schichten  des  Gebirges, 
i        j.  Lager  von  Schutt  älterer  Entstehung. 
I        4.  Goldhaltige  Meeressaude. 
I        Gerade  bei  Port- Arthur  cntiialt  derMeeiessand 
ziemlich  bedeutende  Mengeu  vou  Gold,  während 
man  in  der  Nähe  von  Pei-lien-tsa  goldführende 
Quarzadern   entdeckt  hat.     In   dem  Goldgebiet 
von    San-tao-ku    hndet    sich    eine  Schichten- 
folge von  Sandsteinen  und  Con^omeraten  in 
einer  Mächtigkeit  von   1000  m,  deren  unterste 
Ktajjc   sehr   reich    an   Gold   ist.  Goldhaltige 
(Juarzadern  hat  man  ferner  in  der  Nähe  von 
Kirin  bei  Tsi-tz'-ku-ho  entdeckt,  während  in  dem 
Bassin  von  Au-hao-chan  sich  das  Gold  anscheinend 
in  sandige:      i  1    kiesigen  Terrassen  vorfindet. 
Auch   die   Bachläufe   führen  Gold  mit  sich. 
Fndlicb  ist  auch  im  Chingan  Gold  «nftdeckt 
worden,  atteidhigs  nur  in  sehr  geringer  Menge. 

m  • 
« 

Die    ersten  Versudie  zur  geologischen 

Erfor.schung  von  Korea  wurden  im  Jahre  1S83 
uotemommeo,  oaclidem  einige  Häfen  des  Landes 
endlich  für  den  Zutritt  der  Fnropäer  eröffiiet 

I  Würden  waren.  Ein  deutscher  Gelelirter  Namens 
Gottsche  war  es,  der  zu  dieser  Zeit  die  acht 
koreanischen  Provinzen  berdste.  Seine  MSlt- 
theilungen  sind  bi.s  auf  den  heuligen  Tag  fast 
die  einzigen  geblieben.  Neuerdings  liat  zwar 
ein  Japaner,  Namens  Koto,  Professor  der  Geo* 
logie  an  der  Universität  Tokiu,  Kcirea  durch- 
forscht, doch  sind  die  Resultate  seiner  geolo- 
gischen Studien  bislang  noch  nicht  veröffentlicht 
Fin  beträchtlicher  Theil  von  ganz  Korea  ist 
von  krystallinischen  Schiefern  bedeckt  Fast 
alle  Gebirgsrficken,  ^e  ncik  bis  tsoom  erbeben, 
und  noch  ein  gros.ser  Theil  der  Hügelländer 
bestehen  aus  diesen  Gesteinen.  Der  Gneiss  von 
Korea  ist  durch  seinen  Gehalt  an  einem 
dunklen  Glimmer  imd  durch  seine  stark 
schieferige  Structur  ausgezeichnet.  Er  ist  über- 
lagert von  Schiefem  mit  weissem  Glimmer  und 
von  ktv.staflinischen  Kalken.  In  diesen  untersten 
Schidileii  imdcn  sich  fast  alle  nutzbaren  Mmoraie 
des  Gebieten  eingelagert.  Indessen  kommt  ein 
Hämatil  (lüscnghaizl  in  gewissen  Phyllitcn,  sowie 
ein  ChiastolithscLics'er  in  einer  geologisch  etwas 

I  jüngeren  Etage  vor.  Alle  die  genannten  Schichten 
.-ind  .stark  grfalti-t.  In  d'-r  X."che  dr-r  Grenze 
gegen  die  M.indschurei  lehnen  .sich  an  sie  an 

Sand.steine,  Glinimerschieler  imd  Kalksteine,  die 
I  sich  nach  iliren  Versteinerungen  als  zum  Cambriuin 

0* 
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und  zur  ..siiiisduTi  Fannation"  gehörig  cnviesen  I 
haben.   Jüngere,  freilich  auch  noch  zum  Paläo- 
soictim  zählende  Schiditen  treten  hier  und  da 
in  Gestalt  vr,n  ScMi-frin,  P.unttlioncn,  Sandsti-iiion 
und  Conglomeratea  zu  Tage.    Besonders  über- 
hand nehmen  diese  Schidtten  im  SSden,  wo  die 
Provinz  Kyöng-sang-do  mi;  .\i:<;nahmr"  der  Um- 
gebung von  l<'usan  und  Kjöng-j-u,  wo  alte  Krupiiv- 
getteine  vorhemcfaeD,  ySWg  von  ihnen  bedeckt 
ist.      Diesr    Ifingert^n    paläozoischen  Schichten 
erreichen  eiue  Mächtigkeit  von  wenigstens  600  m  I 
und  schliesscn  einige  Kohlenlager  ein.   Auf  ihre  j 
spiHii?lIt'  ZuiriMiöti^'kfit  zur  St<tnkrihle>.nformation 
weisen  ÄUi,h  diu  wcuigon  Versieineriingen,  z.  B. 
der  Abdriick  einer  Nturopitris,  hin. 

Brennbare  Kohle  kommt  in  grosserer  Menge  i 
in  ganz  jungen  Schichten  vor,  die  etwa  dem  ' 
Tertiär  der  Amurgegend  entsprechen.  Ks  sind 
dies  feine,  mit  Kesten  einer  Vegetation  durch- 
setzte Sandsteme,  die  ein  Kohlenflöz  von  4  m 
Mächtigkeit  einsi  hli'  ssen.  Zur  selben  Formation 
gehören  dann  noch  graue  oder  schwarze  Mergel, 
Sdiiefer  nnd  Versteinerung  sl  ose  Sandsteine.  In- 
drssi'ii  ist  diese  junge  Gesteittsfolge  in  Korea 
nur  wenig  etitwickclt. 

Eruptivgesteine  trifft  man  in  grosser  Menge. 
So  ist  die  ältestr  Si  liichtenfolge  allenthalben 
durchsetzt  von  eruptiven  Ergüssen,  an  denen 
der  Gfanit  weitaus  den  grössten  AntheO  nimmt 
Doch  scheint  die  Entstehung  dieser  Granitmassen 
sclion  in  die  präcambrischc  Zeit  zu  fallen.  An  ver- 
schiedenen Stellen  begegnet  man  einem  porphyr- 
artigcii  Graiii'..  Pcrphyr  selbst  findet  sich  in 
verschiedenen  Varietäten  und  macht  sich  durch 
die  Bildmig  spitzer  Gipfel  im  Landschaftsbilde 
bemerkbar.  Hier  und  da  treten  auch  Diorit. 
Diaba.s  und  Gabbro  zu  Tage.  Von  jüngeren  , 
Eruptivgesteinen  ist  in  erster  Linie  der  Basalt,  • 
der  auch  in  einer  doleritiscfaen  (grobkörnigen) 
Abart  vorkommt,  erwahnenswertfa.  IMeses  Gestern  | 
ist  namentlich  im  Ceutrum  von  Korea  sehr  häufig; 
es  bildet  hier  unter  anderen  die  gewaltigen 
Gipfel  des  Tschang-peik-san  und  des  bereits  er- 
wähnten Paik-to-san.  Dieselben  Fiviplivycslcinc 
kommen  auch  der  Insel  Quelpart  zu,  deren 
hödister  Berg,  der  Mont  AocÜand,  nach  der 
chinesis.  Ihm  Fei  in  lirferung  noch  im  Jahre  1007 
einen  Ausbruch  gdiabt  haben  soiL  Abgesehen 
Tcm  dieser  Eruption  finden  sich  bi  Korea  keinerlei 
Spiirpn  rinrs  nrtiven  Vulcani-smus.  Nicht  einmal 
Erdbeben  sind  hier  seit  Menschengedenken  vor- 
gekommen. Indessen  deuten  die  zahlreichen 
wannen  Quellen  auf  eine  latente  vulcanische 
Thätigkeit  hin.  Benierkenswerth  ist  vor  allem 
eine  Quelle  in  der  Nähe  von  Kim-san,  die  mit  : 
einer  Teinj^pratur  von  76  Grad  aus  dem  Granit  i 
hervorbfidil.  I 

I)a.<is  unter  den  Mineralschät/.en  Koreas 
die  Kohle  zunäcLst  eine  gewisse  Rolle  spielt, 
wurde  schon  oben  erwähnt  Steinkohle  ist  freilich 


nur  in  ^L-ririyer  ^^eagc  vorhanden,  terliiire  Kohle 
dagegen  in  stärkerer  Ausbreitung:  sie  findet  sich 
vornehmlich  im  Norden  der  HalUnad,  z.  B. 
im  Bassin  der  Flüsse  Ta-iung,  Tanchhön.  Unm- 
heuDg  u.  s.  w.  hxi.  der  letztgenannten  Stätte 
lagert  die  fr^idi  nicht  sdur  werthvolle  Kohle 
direcl  auf  dem  Gneiss.  Sie  erinnert  in  ihrer 
Beschaffenheit  stark  an  die  Kohle,  welche  man 
aOdüch  von  Whdhmatock  entdedit  hat 

Von  Erzen  sei  zuerst  der  Eisenglnn:^  er- 
wähnt, der  sich  bei  Tol-ku-san  in  mehreren 
Flözen  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu  2,7  m 
findet.  Ks  gehören  diese  Lager  dem  oberen 
Cambrium  an;  die  unteren  Schichten  dieser 
Formation  sind  aber  ebenfalls  erzhaltig,  SO  bei 
HöUong,  bei  Suipi,  bei  Ischilkol  o.  s.  w. 

Bei  Tschilmok-tongjöm  in  der  Nähe  von 
Hurhan,  sowie  bei  Kangge  in  der  N.ilie  v<»n 
Kapsan  fuhrt  das  untere  Cambrimn  auch  Kupfer, 
während  bei  Omangjöm  und  bei  Tokodä  in  der 
l'mgebung  \on  <  hangjim  ein  sÜbeilttltiger  Blei- 
glanz gefimden  wird. 

Das  Gold  scheint  ebenfalls  nicht  selten  io 
Korea  zu  sein.  So  ^;iel>t  es  in  V'gokchin,  in 
Wünsan,  in  Unsan  und  an  anderen  Orten  gold- 
haltige Quarzadem;  und  in  Cbui^öng  in  der 
Nähe  von  Kaichhön,  in  Kalmoru,  in  Tankogä 
u.  s.  w.  bestehen  reiche  Wäschereien.  Nach  dem 
Beridile  des  amerikanischen  Consuls  in  Söul  hat 
sich  die  koreanische  Goldprorhietinn  wiihrend  der 
letzten  Jahre  ausserordentlich  gehoben.  Der 
Export  an  Grold.  dar  im  Jahre  1894  einem 
Werthe  von  etwa  4  Millionen  Nfark  ^teiclikaiii, 
halle  bereits  im  Jahre  1900  einen  Wenh  von 
fast  17  Millionen  Mark  erreicht. 

WAlTNma  SCBOIMICHSII.  [SM*] 


Znr  Iiebenaweise  der  HaoakmlM. 

Von  rro(«t»i>r  Karl  Sajo. 

An  einem  mondlosen  Augustabend  ging  ich 
um  9  Uhr  in  meinem  Garten  attf  and  ab. 

Eine  weisse  Hauskatze  lief,  ihrer  Gewcihnheit 
gemäss,  fortwährend  etwa  4  bis  5  Schritte 
vor  mir  her.    Sie  wird  dessen  nicht  müde  nnd 

ist  irn  Stande,  i  ii.r  volle  Stundi-  so  vor  mir 
herzulaufen.  Als  ich  in  der  ^iähc  des  Hauses 
war,  sah  idi  quer  über  den         em  kleines 

dunkles  Thier  ^ahinhu-schen,  gerade  der  Krit7.e 
zu,  die  nun  stehen  bUeb.  In  der  Dunkelheit 
ericannte  ich  nicht,  was  es  war,  ein  Vogel  oder 

etwas  .\nderes.  Ich  beugte  mit  h  nieder,  um 
den  GeKenstüiid  geuiiuer  zu  bciraulileu,  aber 
nun  luis'jlne  es  hinaus  ;iut  den  Rasen  und  die 
Katze  nach.  Ich  sah  hierauf,  dass  d.is  g^- 
heiijiuissvolle  Thier  jetzt  neben  der  Katisc  herum- 
sprnng.  Da  die  Kätzchen  der  weifesen  Katze 
schon  vor  Wochen  weggenommen  worden  waren, 
koimte  es  unmöglich  ihr  eigenes  Junges  sein;  so 
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mude  idi  dem  Deugierig  und  adiritt  über  den 

Rasen  den  zwei  Thieren  zu.  Sobald  aber  der  kleine 
braune  Gast  mich  näher  konuoea  sah,  flüchtete 
er  akh  ins  Geb&di,  und  die  weine  Katxe  ging 

ihm  wieder  nach.  Später  setzte  ich  mich  vor 
dem  Hause  auf  eine  Garteubank  und  nach  einer 
Viertdstuade  bemeifcte  ich,  dass  die  KatM,  das 
kleine  braune  Thier  im  Munde  tragend,  neben 
noir  vorbeUief  und  durcli  das  offene  Fenster  in 
dto  Kornkammer  hineiniprang,  deewn  HiSie  in 
der  Regel  gesperrt  ist. 

Am  anderen  Morgen  meldete  mir  die  Magd, 
dan  die  weisse  Katze  „wieder  ein  Junges  habe, 
aber  merkwürdigerweise  kein  Kätechen»  Mddero 
einen  —  winzigen  Hasen". 

Ich  erinnerte  mich  nun  dessen,  was  sich  am 
rcrherKehendeii  Ahend  vor  mir  zugetragen  hatte 
uud  war  sogleicli  .Ui  iviaren  darüber,  dass  das 
Häschen  sich  die  weisse  Katze  als  zweite  Mama 
gewählt  hatte.  Als  ich  mich  in  die  Kornkammer 
begab,  lag  die  weisse  Katze  auf  einem  leeren 
Sacke  auf  der  Seite^  UOd  das  Häschen  kauerte 
neben  ihr,  sich  eng  an  die  „Stiefmama"  an- 
schmiegend. Die  Nachricht  über  dieses  Ereigniss 
machte  die  Runde  und  bald  kam  Gross  und 
Klein,  am  das  heterogene  Paar  mit  eigenen 
Augen  zu  aeben.  Das  Häschen,  nicht  grösser 
als  ein  Sperling,  hatte  gar  keine  Scheu,  liess 
sich  mit  der  Hand  fassen,  lief  aber,  sobald  es 
frei  wurde,  sogleich  an  «fie  Seite  der  Katie. 
Gar  oft  versuchte  es,  von  der  Katze  Milch  zu 
erhalten,  jedoch  vergebens,  weit  deren  MUcb 
war.  liess  aber  Limpehen 
inuner  neue  Versuche  machen,  trotzdem  sie 
aogenscheinlicb  Schmcrzcu  dabei  hatte,  und 
beledcte  ihr  kleines  Stiefidid  mit  Sorgfalt  und 
liebe,  als  wäre  ihr  eigenes  Kätzchen  bei  ihr. 

Später  kam  die  Katze  auch  in  die  Wohn- 
stube und  das  HSschen  mit  ihr.  AU  sie  auf 
den  Divan  sprang,  hnlfen  wir  dem  Hasen  nach 
und  er  fühlte  sich  ganz  wohl  und  heimisch  in 
dieser  neuen  Umgebung.    Aufiällend  war  es 

dabei,  das.s  eine  andere  dreifarbige  Katze  und 
ein  junger  Kater  ebenfalls  zugegen  waren,  ohne 
von»  Hasen  Noüz  zu  nehmen  und  ohne  m  ihm 
etwas  Fremdartiges  zu  finden. 

Da  die  Katze  keine  Milch  mehr  hatte,  fütterte 
ich  den  Ibsen  mit  Brot  und  Milch.   Kohl  und 

I.UZcmeblStter  ver^ehniähte  er.  So  lebti^  er  fünf 
Tage  hindurch  und  war  guter  Diugc.  Am  luiittcn 
Tage  bekam  er  eine  Art  Fieber,  welches  ihn 
schüttelte,   und  am  .se  h.sten  Tage  war  er  tot. 

Dass  Katzen,  wenn  ihnen  an.stait  ihrer  jungen 
andere  Thiere  zur  Pflege  übergeben  werden, 
diese  gross/ir'heii,  ist  keine  neue  Sa' he,  Brehm 
schreibt  auch,  dass  er  von  glaubwürdigen 
Menschen  gehört  hätte,  Katzen  brächten  Elasen 
nach  Hause,  um  die.sc  zu  säugen,  wenn  ihnen 
ihre  eigenen  Juugen  weggeuuuimcii  worden  :>inü. 
Der  obige  Fall  stellt  diese  Erscheinungen  in  ein 


neues  licht    Zunächst  ist  bei  mir  der  jung« 

Hase  von  selbst  zur  Katze  gelaufen  und 
hat  sich  ihr  als  seiner  Pflegemutter  anTcrtraut. 
Auch  ist  er  vom  erste»  Aogenblidce  der  Be> 

gegnung  an  ihr  ziigcthan  gewesen  und  wollte 
sie  nicht  mehr  verlassen.  Obwohl  noch  am 
selben  Abend  eine  andere  dreifarbige  Katze 

zugegen  war,  kümmerte  er  sich  um  diese  nicht 
und  blieb  der  weissen  treu.  Zweitens  hatte  die 
weisse  Katse  keine  MUdi  mdur  und  so  konntea 
die  Mikhdrii.<!en  sie  auch  nicht  dazu  bewegen, 
irgend  ein  Thier  zum  Säugen  zu  suchen.  Eher 
war  es  eine  Art  Mitleid  und  jedenfalls  Sympathie 
für  den  Hasen,  der  offenbar  seine  Mutter  ver- 
loren hatte. 

Es  ist  femer  bemerkenswerth ,  dass  die 
übrigen    Kat7en    .sieh   ebenfalls   nicht  feindseUg 

I benommen  hatten.  l'nd  aus  allen  diesen  Um- 
ständen ziehe  ich  den  Sclilu.'vs,  dass  zwischen 
Katzen  und  Hasen  keine  natürliche  Feindschaft 
besteht,  d.  h.  der  Geruch  der  Hasen  bringt  die 
Katzen  nicht  in  jene  blutdürstige  Krregtmg,  wie 
es  bei  Begegnung  mit  Mäusen,  Ratten,  Hamstern 
tmd  Zieseln  der  Fall  ist,  die  doch  ebenfalls  in 
die  Ordnimg  der  Nager  gehören,  wie  die  Hasen. 
Diese  Annahme  wird  auch  dadurch  bekräftigt, 
dass  die  auf  der  hiesigen  Puszta  lebenden 
Katzen  die  Kaninchen,  welche  mehrere  Jahre 
hindurch  zahlreich  in  den  Ställen  lebten,  niemals 
behelligt  haben. 

Es  dürfte  daher  nicht  ganz  gerecht  sein,  die 
Katzen  der  Jagd  auf  junge  Hasen  zu  be- 
schtitdigett.    Denn  läge  das  in  ihrer  Natur, 

so  würden  auch  die  Hasen  von  früher  Jugend 
an  eine  ererbte  Scheu  vor  Katzen  haben. 
Allerdings  shid  die  indinduellen  AnUigen  bei 
den  warmbliitii^en  Thieren  beinahe  ebenso  ver- 
schieden, wie  im  Kreise  der  Menschen.  Mit- 
unter haben  ja  nicht  nur  wilde  Völker,  sondern 
auch  Kater  kannibalische  Gelüste.  Und  grosser 
Hunger  stösst  in  der  ganzen  warmblütigen  Welt 
alle  Regeln  um.    So  mag  es  denn  auch  vor- 

kommen,  da.ss  hin  und  wieder  ein  Kater  oder 
eine  Katze  Gewissen  mit  emcni  Lämpchen 
belastet. 

Noch  möchte  ich  bezüglich  der  !\ebhühner 
Folgendes  bemerken.  Vor  einigen  Jahren  hielt 
sich  ein  Rebhuhn  mit  safalreichen  Kfichldn  in 

meinem  Garten    auf.      Es   ging    beinahe  ohne 
i^cheu    henun    imd    die    Katzen,    deren  drei 
ständig  im  Garten  waren,   nahmen  von  den 
Rebhühnern  beinahe  gar  keine  N'otiz.  Später 
verwaisten   die   kleinen   Rebhühner  und  kamen 
nun  in  den  Hof  zu  dem  übrigen  Geflügel:  wahr- 
scheinlich hielten  sie  die  kleinen  Perlhühner  für 
I  ihresgleichen.  Wir  versuchten  die  Kebhühncrbrul 
j  zu  fulleru,  sie  nahmen  jcdo<  h  von  selbst  nichts 
.m.    Endlich  licssen  wir  sie  ins  l-"reie  auf  di'ii 
Acker,  wo  sie  sich  vielleicht  doch  zu  helt>a 
I  wussten,  eTeatuetl  »ich  einer  anderen  Rebhuhn- 
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familie  anschlössen.  Die  Katzen  beachteten 
diese  Vögel  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht, 
was  auch  nicht  wundernehmen  kann,  da  sie  ja 
der  Perlhühnerbrut  ebenfalls  nichts  anthuri.  obwohl 
die  Jungen  dieser  Art  den  jungen  Rebhühnern 
täuschend  ähnlich  sehen. 


Brut  der  verschiedenen  gezähmten  Hühnerarten 
an,  und  solche  Katzen  leben  auch  nicht  lange, 
weil  sie  von  den  Kigenlhüinern  selbst  vernichtet 
werden,  und  genau  dasselbe  ist  bezüglich  der  Jagd 
auf  Hasen  zu  sagen.  Denn  Kaninchen  kommen 
auf  dem  Lande  sehr  allgemein  vor  und  sie  laufen 


Abb.  9U. 


FaHnrK-t'vbnfUhruDg  in  Monier-Comtiuctio«  »u(  der  Ijnte  Coblmi — Trier. 


Ich  glaube  daher,  dass  von  normalen  Haus- 
katzen weder  Hasen,  noch  Rebhühner  und 
Wachteln  ernstlich  bedroht  sind.  Von  Vögeln 
greifen  sie  hauptsächlich  nur  die  fliegenden, 
die  von  Busch  zu  Busch  hüpfenden  an;  die 
huhnartigen,  die  meistens  zu  Fuss  gehen,  ge- 


in  und  ausser  den  Ställen  ganz  frei  herum.  Eine 
Katze,  die  überhaupt  Lust  zur  Hasenjagd  hätte, 
würde  gewiss  auch  die  jungen  Kaninchen  nicht 
schonen,  und  dann  würde  es  bald  um  sie 
geschehen  sein. 

Die  auf  den  Feldern  herumstreifenden  Katzen 


.\bb.  91. 


hören  nicht  in  ihre  Jagdlisle.  Ob  das  nun  in 
der  ursprünglichen  Natur  der  Katzen  liegt  oder 
durch  Zuchtwahl  zu  Stande  gekommen  ist,  will 
ich  dahingestellt  .sein  lassen.  Aber  Katzen, 
welche  auf  junge  Rebhühner  und  auf  Wachteln 
Jagd  machen,  was  mitunter  ausnahmsweise  vor- 
kommen mag,  greifen  dann  unbedingt  auch  die 


sind  meiner  .Ansicht  nach  entschieden  nützlich, 
weil  sie  die  Feldmäuse,  Ziesel  und  Hamster  ver- 
tilgen. So  haben  auf  meinen  Feldern  (die  An- 
fangs voll  mit  Zieseln  (S{>emu'{>liilus  cttillus)  waren, 
welche  damals  im  Frühjahr  immer  einen  guten 
Thcil  der  Mai.sbrut  vernichteten)  die  Hauskatzen 
diese  Schädlinge  beinahe  ganz   ausgerottet,  so 
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daas  es  jetzt  eine  Sdteidieft  ist,  irgendwo  einen 

Ziesel  zu  sehen.  In  den  ersten  Jahren  meiner 
hiesigen  Ansiedelung  brachten  die  Katzen  sehr 
häufig  Ziesel  und  Ibmiter  nadi  Haue;  heate 
kommt  da:<  kaum  ein  bis  zwei  Mal  im  Jahre  vor. 
Hasen  und  Rebhühner  haben  «cb  jedoch  nicht 
nar  nicht  mmhidert,  sondern  vielmehr  be- 
deutend vermehrt:  nur  im  laufe  des  Jahres 
1903  halten  sie  von  einer  zahlreichen  Fuchs- 
fiimOie,  die  sidi  erat  im  %rildier1»t  anarotten 

Hess,  ar^  zu  leiden,  iofolgedessen  sie  ädl  b»> 
deutend  verminderten. 

Sjrmpatfaie  and  Antipatlue  nrischen  Thieren 

begründen  sich  zum  guten  Theile  auf  den  Geruch. 
Wenn  nun  der  Geruch  zwischen  Hauskatzen  und 
Hasen  Iceine  natürliche  Feindachaft  einzuleiten 
scheint,  wäre  es  wohl  interessant  diesbezüglich 
auch  über  die  Wildkatzen  etwas  Bestimmtes  zu 


Querschnitt 
•ankracHr  rur  Bi-ückanach»« 

Qaenciinitt  lu  AbbUdung  92. 


erfahren.  K~s  wird  wuhl  erzählt,  wie  die  Wild- 
katze den  Hasen  im  Lager  erschleicht;  aber  ich 
bezweifle,  daaa  Jemand  bei  einer  soldien  Jagd 

gegenwärtig  \\^r.  Sicheres  könnte  man  nur  auf 
Grund  der  iCnochcuüberreste  sagen,  welche  bei 
den  Wildkatzen-Bauen  zu  finden  sind.  Brehm 
erwähnt  die  Knochen  und  Hri.ir'  von  Iltis, 
Marder,  Hermelin  und  Wiesel,  femer  von 
Hamster,  Ratte  und  den  vencbiedeneB  Miuse- 
arten,  erwähnt  jedoch  nichts  von  Hasenüberresten. 
Alle  diese  Bculcarten  gehören,  meiner  Erfahrung 
nach,  nät  zu  den  Jagdobjecten  der  Hauskatzen, 
ausgenommen  natürlich  die  vollw-üchsigcn  grösseren 
Marderarten.  Henierkeuswerth  ist,  das-s  meine 
Hauskatzen  mit  Vorliebe  den  Hamster  erjagen,  der 
doch  sogar  dem  Menschen  mitunter  Furcht  ein- 
jagt. Der  Hamster  bei-ssl  sie  zwar  manchmal 
wund  und  blutig,  was  jedoch  ihre  Jagdlust  nicht 
zu  dämpfen  vermag.  (9434) 
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Der  Eisenbeton. 

Von  InKenieur  Max  Bl-chualu. 
(Schhai  vun  Seile  71.) 

Im  Brückenbau  hat  der  Eisenbeton  schon 
seit  langer  Zeit  Eingang  gefunden   und  zwar 

Abb  9|. 


Uo^cnbiQckc  mit  ZuKgurt  in  HcDncbiqur-llMi»«i>e. 


die  ersten  Ausführungen  sämmtlich 
Monier-Gewölben  hergestellt.  Diese 
den  Steinbau  direct 


an 


wurden 
mittels 

Brücken,  welche  sich 
anlehnen ,  werden 
heute  in  kühnen  und 
schönen  Construc- 
tionen  ausgeführt, 
wovon  die  Hoch- 
brücke über  den 
Ybbs  in  Zell  in 
Niederösterreich,  be- 
schrieben und  ab- 
gebildet im  XI  II. 
Jahrgang,  S.  825, 
mit  44.  m  Spann- 
weite ein  hervor- 
ragendes Beispiel 
bietet.  Eine  andere 
Ausführung  einer 
kleineren  Monier- 
Fussgängerbrücke  ist 
in    Abbildung  90 

wiedergef^eben. 
Ebenfalls   eine  un- 
mittelbare .\nleh- 

nung  an  die  Hauformen  der  Steinbrücken 
zeigen  die  Ausführungen  nach  dem  System 
Melan.  .\bbildung  91  gicbt  eine  Fussgäiiger- 
brücke  dieser  Art  wieder,  bei  welcher  die 
Verstärkung  des  Betongewülbes  durch  I- Träger 


erfolgte,  während  die  Abbildungen  92  und  93 
Längen-  und  Querschnitt  einer  Eisenbahnbrücke 
zeigen,  deren  Gewölbe  durch  genietete  Gitter- 
bogen verstärkt  ist.  Bei  den  Hogenbrücken 
nach  Hennebique  wird  stets  der  Bogen  in 
eine  Anzahl  die  Fahrbahntafcl  tragende  Rippen 

aufgelöst ,  bis- 
weilen ahmen 
dieselben  auch 
ganz  die  reine 
Eisenconstruc- 
tion  nach ,  wie 
die  im  XIII. 
Jahrgang,  S.  8  2  6 

abgebildete 
Brücke  über  die 

Vienne  bei 
Chätellerault  in 

Frankreich 
(Spannweite  der 
Mittelöfihung 
50  m)  und  die 
hier  wieder- 
gegebene Abbil- 
dung 94.  zeigen. 

Als  Beispiele 
von  Balken- 
brücken seien 
hier   noch  die 
Querschnitte  der 

4,20  m  weit  gespannten  Egerbrücke  in  Württem- 
berg, welche  nach  dem  System  Luipold  erbaut  ist 
(Abb.  93),  und  die  Ansicht  der  i  5  m  weiten  Reyher- . 

Abb.  95. 


1.C3 


-  •  02J  * 


EgnbfQclit  bti  Ubndori  iMrtlmcmberg),   S>tlcin  Luipold. 


brücke  bei  Magdeburg  (Abb.  oö)  gegeben.  Bei 
ersterem  System  sind  die  lüseneinlagen  der  Trag- 
balken älmlich  angeordnet  wie  bei  Hennebique, 
während  die  letztgenannte  Krücke  die  .schon 
oben  besprochene  Möller. sehe  Construction  auf- 
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weist  Als  ErläuteniDg  der  letzteren  sind  in  Ab- 
bildung 97  noch  längen-  und  Querschnitt  einer 
anderen  Brücke  desselben  Systems  wiedergegeben. 
Dass  auch  bei  Brücken  aus  Stein  oder  Eisen 
die  Eisenbetonbauweise  Anwendung  bei  der  Her- 
stellung von  Fahrbahn  und  Fusswegen  Tindcn 
kann  und  auch  vielfach  findet,  bedarf  keines 
weiteren  Hinweises. 

Die  Anwendung  des  Eisenbetons  auf  dem  Ge- 
biete des  Wasserbaues  ist  ebenfalls  bereits  eine  viel- 


dcr  wagerechten,  die  Pfahlköpfe  fest  umfassenden 
Fundamentplattc  verankert  ist.  Durch  diese  An- 
ordnung wirkt  das  Gewicht  der  Hinterfullungserde 
selbst  einem  Kippen  der  Mauer  nach  vom  ent- 
gegen, während  gegen  das  Abrutschen  noch 
besonders  eine  Verbindung  der  senkrechten  Wand 
mit  den  Eisenbeton-Spundbohlen  dadurch  her- 
gestellt ist,  dass  die  senkrechten  Eiseneinlageii 
der  ersteren  in  die  Nuthen  der  letzteren  tief 
eingreifen  tmd  hier  mit  Cementmörtel  vergossen 


Abb.  «6. 


RrjiwtbtQcke  b«i  Magdeburg, 


seitige.  Besonderes  Interesse  haben  die  Gründung 
xmd  Herstellung  ganzer  Kaimauern,  wie  in  Nantes 
und  Southampton,  erregt.  In  Abbildung  98  ist  die 
letztere  Anlage  dargestellt,  und  ist  zu  derselben 
noch  zu  bemerken,  dass  die  zur  Gründung  ein- 
gerammten Eisenbetonpfähle  und  ihre  Vor- 
züge gegenüber  solchen  aus  Holz  bereits  im 
XV.  Jahrgang,  S.  721  u.  f.  eine  eingehende  Be- 
sprechimg gefunden  haben.  Die  eigentliche  Kai- 
mauer besteht  aus  einer  nur  2  .5  cm  starken 
senkrechten  Wand,  welcher  mittels  senkrechter 
Kippen,  die  ebenfalls  Kiseneinlagen  besitzen,  mit 


sind.  Dass  eine  derartige  Kaimauer  sehr  viel 
billiger  i.st  als  eine  Ausfühnuig  in  gewöhnlichem 
.Vfauerwerk,  liegt  auf  der  Hand. 

Abbildung  99  zeigt  ein  Uebcrfallwchr  aus 
Eisenbeton,  welches  direct  auf  dem  Eckboden 
gegründet  werden  kormte  und  nur  wenig 
mehr  als  eine  Wehranla^je  aus  Holz  gekostet 
haben  soll. 

Auch  für  die  Fundirung  von  Bauwerken 
unter  Wasser,  bei  denen  der  Pfahlrost  nicht 
angewendet  werden  kann,  /..  B.  bei  Wcllcii- 
brechem,  ist  der  Eisenbeton  ein  werthvolles  Hilfs- 
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mittel  geworden,  indem  er  zur  Herstellung  von 
Senkkästen  benutzt  wird,  die  schwimmend  bis 
zur  Verwendungsstelle  traosportirt  und  dort  erst 
mit  Beton  gefüllt  nnd  versenkt  werden.  Bei 

Abb.  97. 


EiKDbctuii'Hrucke  S>-9t(rin  Möller.    L^agen-  umi 


üen  Hafenbauten  in  Brügge  kar.i<  ti  solche  Blöcke 
im  Gewicht  von  3000  t  zur  Verwendung;  die  in 
Southi  in  Russland  versenkten  sind  in  Ab- 
bildung 100  dargestellt  Die  lusenarmirung 
solcher  Kästen  ähnelt  dem  Henncbiquc-Systcm. 

Auf  eine  bemerkenswcrthe  Anwendung  des 
Kisenbetons,  nämlich  die  bei  der  Erbauung  des 
Leuchttburmes  bei  Nicolajew  am  Schwarzen 
Meere,  muss  hier  nodi  Temriesen  werden.  Dieses 
Bauwerk  ist  bereits  im  XV.  Jahrg.  S.  332  dieser 
^Ceitscbrift  abgebildet  und  eingehend  beschrieben 
worden. 

Die  vorstehend  gegebene  Beschreibung  der 
Verwendung^ebiete  des  Kisenbetons  ist  nun 
keineswegs  erschöpfend.  Vielmehr  ist  diese 
! 'auweise  noch  zu  manch  anderen  Zwecken,  wie 
L  terdeckungcn  zuui  Schutz  gegen  Wellenschlag, 
Schachtatumauerungen,  FundamentTerbreitenm- 
j^i  ii  \\<:\  -i  hlechtoni  Baugründe  11.  s.  w.  erfolgreich 
angewendet  worden.  Eine  Aufzählung  und  Be- 
schreibang  alier  Ausführungen  kann  jedoch  nach 
Mittheilung  der  hauptsäclilichsten  Anwendungen 
nunmehr  füglich  unterbleiben.  Itn  allgemeinen 
ist  noch  za  bemerken,   dass  der  Eisenbeton 

natürlich  die  üblichen  ("onstructionen  in  .Stein, 
Ivisen  und  Holz  keineswegs  verdrängen  wird, 
schon  deshalb  lächt,  weil  zur  Projectirang,  Be- 
rechnung und  .Ausführung  von  Kisenbetonbauten 
eine  grosse  Sachkennlniss  und  äusserst  gewissen- 
hafte ßeaufetchtigung  der  Arbeiten  auf  der  Bau- 
stelle gehören.  Die  Ausführung  der  Ki^i-nbcton- 
consiructioiicu  wird  daher  niemals  <jenieingut 
werden  können  und  wird  auch  nur  zuverlässigen 
Firmen,  die  im  Besitze  ges(  hulter  Kräfte  für 
Berechnung  und  Ausführung  sind,  übertragen 
sM-rden  können,  da  Fahrlässigkeiten  bei  letzterer, 
die  übrigens  später  kaum  melir  zu  entdecken 
sind,  schon  verhängnissvolle  Folgen  nach  sich 
ziehen  kSnaen.  Stellt  doch  die  Baustelle  ge- 
wissermaassen  eine  Fabrik  dar,  in  welcher  die 
Constructionslheile  aus  ihren  Kohstoffen  Cement, 
Sand,  Kies  imd  Eisen  erst  hergestellt  werden. 


während  dieselben  sonst  meist  fertig  an  den 

Bau  geliefert  werden  und  auch  jederzeit  auf  die 
Güte  ihrer  Ausführung  geprüft  werden  können. 
Immerhin  werden  sehr  viele  Bauausfohrungea 

durch  die  .An- 
wendung des 
EiaeDbetoni  er- 
leichtert .  be- 
sdileunigt  und 
auch  verbilligt 
werden  können, 
auch  wird  der 
Eisenverbrauch 
durch  dieselbe 
wahrscheinlich 
nicht  sinken, 
sondern  eher 
wach-sen .  denn 
auch  verschiedene  l  Oristru«  tionen,  die  bis  jetzt 


ganz  aus  Eisen  hergestellt  wurden,  schon  vielfach  in 
Kisenbeton,  und  damit  mit  einem  geringeren  Kis<?n- 
aufwand  als  bisher,  ausgeführt  werden,  so  werden 

der  Verwendung  des  Fisens  doch  auch  wieder  andere 


Abb.  9«. 


K.iiniiiiuei  in  S<mlbAii)plon. 


Gebiete  erschlossen,  auf  denen  dasselbe  bisher 
nicht  in  Frage  kam.  {<ni*\ 


Haltting  und  Pflege  der  Cloakenthiere. 

V..11  Iii.  AiiNAvnm  Sokolowskv 

Die  tiefststeheudc  Säugerordnung  der  Cloaken- 
thiere oder  Monofremala  liefert  nur  in  den  Ver- 
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tratwii  {hiw  einen  GaUuog,  den  Amelsen^jelQ 

(EdUäna),  für  die  Thierpflegp  geeignete  Geschöpfe. 
Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  auch  den  Ver- 
treter der  anderen  Gattung,  das  Schnabelthier 

AM».  99. 


s.fc 

Ucbcrtaltwrhr  in  Ihrrcu,  N.  V. 


(Oniithorkynchus),  längere  Zeit  in  Gefangenschalt 
zu  halten,  oder  überhaupt  lebend  in  Europa  ein- 
aufübren. 

Bennett  gelang  es  in  Australien  nur  für 
kurze  Zeit,  einige  Schnabelthierc  in  Gefangen- 
schaft am  Leböi  zu  erhalten.    Er  setzte  die 

Thierc  Morgens  und  Abends  i  oder  2  Stunden 
lang  ins  Wasser  und  warf  feiuzcrslückeltes  Fleisch 
hinein,  um  sie  an  dn  Enatafntter  für  die  Reise 

nach  Fiuropa  zu  trcwühncn.  Sie  starben  aber 
schon  nach  wenigen  Tagen.  Aus  Bennells 
Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die  Thierc  nicht 
als  eigentliche  Nachtthicrc  ::u  >te!rachten  sind, 
sondern  unregelmässig  Tag  und  Aacht  zu  ihrer 
Lebenswei.se  benutzen,  mit  Vorliebe  aUerdin^fs 
des  N  iehls  thäti<;  sind.  Sie  ziehen  entschiedi  ti 
den  kühlen,  düstern  Abend  der  Hitze  und  di  in 
grellen  Lichte  des  Mittags  vor,  benutzen  aber 
häutii^'  auch  die  Nacht  zum  Schlafen  und  laufen 
dann  am  l  äge  umher. 

Aus  Bennetts  Erfahrungen  ging  aber  her- 
vor, dass  die  Thiere,  obwohl  sie  durch  Körper- 
bau und  Schwimmfüs.se,  sowie  einen  ICnien- 
Schnabel  zum  Wasseraufenthalt  bestimmt  ^ind, 
dennoch  einen  längeren  Aufenthalt  unter  Wasser 
nicht  verlragen.  Die  längste  Zeit  ihres  Tauchens 
betrug  7  Minuten  1 5  Secunden.  Die  Schwierig- 
keit ihres  Haltens  liegt  unstreitig  weder  in  kli- 
matischen Gründen  noch  in  ungenügender  Be- 
fnodigung  ihres  Wasscrbcdürfniaaea,  sondern  viel- 
mehr in  der  Art  ihrer  Nahrung  und  dem  ihr 
enLsprechenden  Ersatzfutter.  Sic  nahreu  sich 
hauptsächlich  von  kleinen  Wasserkerbthiercn  und 
Weichthieren.  Die  1  hiere  gründein  daher  gern 
zwischen  den  Wurzeln  und  untersten  Blättern 
der  Wasserpflanzen  und  ziehen  den  Schlamm  mit 
ihrem  entenschnabclförmigen  .'^eihapparat  durch. 
Semon  konnte  vielfach  am  Burnett  die  Beob- 
achtung machen,  dass  die  Hauptnahrung  des 
Schnabelthiers  aus  einer  harts»  haiigen  .Muschel, 
Corbitula  neptnntnsii  Lmon,  besteht,  welche  man 


oft  in  FfiOe  in  den  Badcentasdiea  aofgeqpeichart 

fand.  Derselbe  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
der  Mangel  der  Zähne  bei  diesem  Thier  auf  die 
erwihnte  Nahrung  mrSckrafShren  ist,  da  Zihne 

viel  zu  brüchii;  wären  und  sich  rasch 
abnutzen  würden,  wenn  das  Thier 
damit  die  barten  Muschdsdialen 

zermalmen  würde.  Fs  leisten  daher 
die  hornig  -  verdickten  Kieferränder 
u^leich  bessere  Dienate  Uem. 

Bei  dem  Halten  des  Thieres  in 
der  Gefangenschaft  würde  auf  diese 
Nahrung  aber  durcbans  Rücksicht 

genommen  werden  müssen.  Viel- 
leicht gelingt  es  auf  diese  Weise, 
das  interessante  Geschöpf  in  Ge- 
fangenschaft lebend  zu  erhalten  und 
nach  Europa  zu  führen.  Weit 
günstiger  ste^t  es  in  dieser  Bezidnmg 
mit  dem  Anieisenigel.  Im  Gegensatz  zum  Schnabel- 
ihier  ist  dieser  ein  viel  robusteres  Geschöpf,  dessen 
Nahrungsveriiältnisse  für  die  Gefangenschaft  weit 
günstiger  liegen.  Gerade  in  jüngster  Zeit  sind  diese 
interessanten  .Monotrcinen  wiederholt  nach  Europa 
gekommen  und  in  fast  jedem  zoologischen  Garten 
zu  sehen.  Obwohl  die  .-\meisenigcl  im  all- 
gemeinen eine  nächtliche  I.ebenswci.se  führen, 
sind  sie  dennoch  ihrer  sonderbaren  Bewegungen 
halber  ein  ziemlich  dankbares  Schauobject  für 
einen  zoologischen  Garten.  Sie  liegen  den  Tag 
über  meistens  aufgerollt  in  schlafendem  Zustande» 
wandern  aber  dennoch  hier  unfi  da  auch  am 
Tage  umher  und  nehmen  auch  dann  d;is  Futter 
an.  In  der  Kegel  werden  sie  aber  erst  mit 
I^intritt  der  Dunkelheit  liewcLdich  In  seiner 
Freiheit  sucht  der  Ameisenigei  aut  seinen  nächt- 
lichen Streifzügen  nach  Würmern  und  Kerb- 
thieren  aller  Art,  die  er,  wie  Semon  berichtet, 
mit  seiner  spitzen,  rüsscUörmig  verlängerten 
Schnauze  aus  ihren  Veratedten  in  Erdlöchcm, 
zwischen  Steinen,  unter  morscher  Rinde  ruif- 
stöbeit  Seine  Hauptuabr\mg  bilden  aber  Ameisen, 
die  er  wie  andere  Amnsenfresser  erbeutet,  indem 


.-MX-  

ScakkMtaB  aas  EiMabMcMi. 

er  seine  lange  Zunge  in  den  .Ameisenhaufen 

I  steckt,  bis  <lieselbe  von  den  bis.sitjin  Insecten 
j  bedeckt  ist,  und  sie  liatiii  wieder  .-clmell  einzieht 
j  In  der  Get.iiigi  nsi  hau  benehmen  sich  die 
Echidncn  ziemlich  dumm  und  stumpfsinnig,  es 
I  dauert  lange,  bis  sie  sich  einigermaas.sen  an  ihren 
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Pfleger  gevSlmt  haben.  Die  Thiere  sind  äusserst 

furchtsam  und  kugeln  sich  bei  der  Berührung 
aus  Angst  zusammen.  Bei  der  L  uterbringung 
derselben  in  eine  geeignete  Buhausnng  mun 
auf  ihr  ausserordentliches  Klettervermögen 
Rücksicht  genommen  werden.  Semon  berichtet 
sehr  anschaulich,  wie  die  gefangenen  Ameisen- 
igel des  Nachts  oft  aus  den  schwierigsten  Lagen 
ihrer  Gefangenschalt  zu  entkommen  wussten.  Die 

beiden  Exemplare, 
welche  ich  selbst  pflegte, 
▼entanden  es  meister- 
den  MMcbandnht, 
der  sie  von  einem 
NebenkSfig  trennte,  hin- 
auf zu  klettern. 

Als  firsatzfuttcr  bot 
idi  meinen  Pfleglingen 

einen  Brei,  bestehend 
aus  geschabtem  Fleisch, 
Aneiseneiem  und  Ki, 
welcher  ihnen  vortreff'- 
lich  mundete.  Die 
Thiere   eiUdten  fest 

ausschliesslich  ge- 
schabtes Fferdeflcisch, 


jüngster  Zeh   biufiger  stattfindenden  Import 

dieser  interessanten  Säuger  steht  es  nicht 
ausser  Möglichkeit,  dass  die  Geburt  eines 
von  der  Matter  im  Beatel  getragenen  Jungen 
in  P'uropa  von  statten  geht.  Es  wäre  dies 
ein  für  die  Beobachtung  der  Fachleute  sehr 
zu  begräasendes  GreignisB.  fn**l 


AM»,  toi. 


als  Ab«eicln»g  Kalb- 
oder Rindflebcih  ge- 
reidit     Sie  erwiesen 

sich  1iei  dieser  Kost 
durchaus  futterfest  und 
zeigten  sich  sehr  munter. 
Im  Berliner  Zoologi- 
schen Garten  erhielten 
die  Ameisentgel  gdiadt- 
tes  mageres  Hammel- 
fleisch. Am  rationellsten 
wird  es  entschieden  sein, 
zeitweilig  eine  Ab- 
wechselung in  der 
Nahrung  zu  bieten.  Als 
Streu  wurde  ilmen  zu- 
erst Sägemehl  gereicht, 
doch  stellte  .sich  bald 
heraus,  dass  ihnen  bei 
ihrem  Wühlen  der 
feine  Mchlstaub  des 
Holzes  Uau^ucken  be- 
reitete. Es  erwies  sich  daher  am  besten, 
als  Streu  Sm?]  und  als  Lager  Hon  zu  ver- 
wenden. Ueber  die  Behandlung  und  Fütterung 
gefangener  Ameisenigel  giebt  Haacke  sehr 
praktische  Rath.schläge.  Dieselben  begründen 
sich  auf  ihre  ausserordentliche  Hungerfestigkeit 
und  Gewohnheit,  mit  der  Nahrung  grosse 
Mengen  Sand,  Holzmulm  u.  s.  w.  zu  sich  zu 
nehmen.  Heck  schlägt  vor,  für  den  Transport 
der  Thiere  die  Zeit  des  Winter-  oder  viel» 
mehr  Sommersdüafes  aoszunutzen.   Bei  dem  in 


Vri:gl«icfaendc  OanleUung  iles  Du|ip«lichriibi'Pnitiliiw|lhil 
im  KOlaer  Do«. 


Mit  >wci  Abb3<lun(«n. 

Die  Hamburg-Ame- 
rika-Linie wird  im  Früh- 
jahr 1905  ein  neues 
Schiff  in  Dienst  steUeo, 
weldies  alle  übrigen 
Fahrzeuge  der  deut- 
schen Handelsmarine  au 
Gföose  bedeutend  fibor- 
treffen  wird.  Es  ist  dies 
der  Doppelschrauben- 
Postdampfer  Antriea, 
der  sich  z.  Z.  bei 
Harland  &  Wolff  in 
Belfast  bn  Bau  be> 
findet«  und  folgende 
Abmessungen  erhält: 
Länge  st*  m.  Breite 
22,55  'Jfi'J  Tiefe  vom 
Oberdeck  iö,oo  m, 
vom    obersten  Auf- 

baudeik     23,60  m. 
Der  Raumgehalt  um- 
fasat    S3500  Brutto- 
Regi-stertons  (—66575 
cbm).     während  die 

Wasserverdrängung 
34000  t  betragen  wird. 
Der    ganz    .ui.s  .Stahl 
erbaute  Dampfer  besitzt 

fünf  durchlaufende 
Decks   und  Orlogdeck 
sowie  drei  Auf baudecks 
und  ist  zur  Erreichung 
der  Unsinkbarkeit  mit 

durchlaufendem 
Doppelboden  imd  mit 
zwölf  wasserdichten,  bis  zum  Oberdeck  reichenden 
Quenciiotten,  nach  \'i  .i>i:hiift  <iei  S('el)erufs- 
genossensdud^  versehen.  Die  beiden  Schraubeu» 
maschinen  werden  zusammen  etwa  16000  Pferde- 
stärken entwickeln  tmd  sollen  dem  Schiff  eine  durch- 
schnittliche Fahrgeschwindiglceit  von  etwa  17  Kno- 
ten in  der  Stunde  geben.  Die  Ammea  wird  nach 
ihrer  Vollendung  in  den  Hambtu-g-New  Yorker 
Dienst  eingestellt  werden  tmd  dient  zur  Beför- 
derung von  Fraditen  wie  vtHi  Fassagieren.  Die 
Einrichtungen  für  letztere  können  etwa  $70 
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Reisenden  in  der  crstm»  500  m  der  ziretten, 
280  in  der  dritten  Cajute  und  ausserdem  noch 
etwa  2300  Zwischendeckern  Unterkunft  gewähren. 
Ausser  dieser  grOSMO  Passagierzahl  ist  das  Schiff 
noch  in  der  läge,  eine  Ladung  von  etwa  14000 1 
XU  befördern.  Selbstverständlidi  werden  iSmmt- 
lidieSklierbeitsvorkehnugen,  wie  sie  das  deutsche 
und  amerikanische  Gesetz  Toncfardbt,  in  um- 
fassender Weise  getroffen  werden.  Die  äussere 
Erscheinung  der  America  ist  BUS  Abbildung  i  o  i  7.u 
ersehen,  welche  den  Dampfer  im  Vergleich  zum 
Kölner  Dom  darstellt,  während  ^  Ablaldnog  loz 


Restaurant  Ritz  ihre  Verpflegung  selbst  zu 
bestreiten.  Bvcmwalo. 


RUNDSCHAU. 

(><»cWr>5Ck  vptbolcn.) 

Unter  den  vielen  bObodien  Spielen,  mit  welchen  uoa 
(las  sportfreudige  England  im  I^ufc  der  Zeit  b^läckt  hat, 
giebt  es  aucb  does,  welch«  nuo  tcboo  aus  der  Mode 
kommen  und  hslb  »cnjeMcu  nl,  Chiqaet    In  meiner 

Jugend    aiMT    spielte    alle   Welt   es   mit  Leidenschaft. 


a-wv»>v>  ju'wu*  »»•«»-••M  •••»«•''"»•e  •'>'-  1  Damals  war  Lawn  Tennis  noch  nicht  erfunden,  oder, 

einen  Querschnitt  durch   die  Mitte  desselben»  j  richtii^  gM>gt«  Bock  »i^t  wieder  erfimdcn.  denn  cn 
vor  das  Hamburger  Ver- 
waltungsgebäude der  Rhe-  am.  ««j. 
derei  gestellt,  zeigt. 

Ein  zweites  Schiff  ist 
Ton  derselben  Gesellschaft 
im  Mai  1904  beim  Stettiner 
Vulcan  in  Auftrag  gegeben 
worden,  tmd  dieses  wird 
an  Grösse  die  eben  be- 
schiiebene  A$iuma  noch  um 
ein  BetrichtHches  über- 
treffen. Die  Abmessungen 
dieses  zweiten,  vorläufig 
noch  namenlosen  Dampfers 

sind:  z  1 6,4.0  in  lang,  22,86  m 
breit  und  16,40  m  tief,  bei 
einem  RamniiÄalt  von  etwa 
25000  Brutto- Kegistcrtons 
{=  70800  cbm)  und 
34920  t  Deplacement  An 
Reisenden  soll  derselbe 
1200  in  den  Cajüten  und 
2388  im  Zwisdiendedc  atif- 
nehmen,  neben  einer  Lade- 
fähigkeit für  Güter  von 
14500  t.      Auch  dieses 

SehifT  will!  .ils  Doppci- 
schraubeodampler  gebaut 
ottd  eiltält  im  Gegensatz 
nt  den  ebenfalls  gegen- 
wärtig im  i3au  beündUchen  Rieseudampfem  der 
Cunard -Linie  nidit  Turbinen,  sondern  nach  bis- 

herii^er  .\rt,  ebenso  wie  die  Americti,  Kolben- 
Dainpünaschincu.  Die  Durchschnittsgeschwindig- 
keit wild  anch  hier  17  Knoten  betragen.  Die 
.\blieferung  des  Schiffes  soll  im  Frühjahr  1906 
erfolgen. 

Auf  beiden  beschriebenen  Fahrzeugen  wird 

zum  ersten  Mnle  eine  Neuerung  im  V'er- 
pilegUDgswesen  eingerichtet  werden.  >;eben  den 
auf  den  deutschen  grossen  Passagierschiffen 
fiblidien  Salon.s  erh.-ilten  dieselben  nämlich  noch 
ein  besonderes  Restaurant,  das  unter  Leitimg 
der  Direction  des  Hotel  Kitz  in  Paris  stehen 

wirtl,  so  dass  es  im  Belieben  der  ( "ajütspxssagiore 
bleibt,    ob   sie  ihre   Fahrkarten  einschliesslich 


Quencbortt  durch  die  Mitte  de»  Uoppelfüiraubcii-lVMldampicrt  America  vor  dai  liaisbiuycr 


Beköstigung  lösen  wollen  oder  es  vorziehen,  im 


iiit  cigcatlich  nur  eine  unter  dem  Einfkaa  des  canadischcn 
Lacrone  entftundine  Modification  des  uralten  Tennis  Ball- 
apidea,  mit  dem  sich  schon  die  Ritter  im  Mittelalter  die 
Zeit  SU  vertreiben  pflegten. 

El  ist  kein  WuixitT,  li.^^  Cri><|uet  aoa  der  Mode  ge- 
kommen isi.  iltTin  Tennis  ist  sicherlich  ein  viel  schöneres 
ur;d  ( Ic^.iiitLjcs  Spiel.  Immcihin  dürfte  es  unter  meinen 
Leaem  d<^ich  noch  einige  geilen,  weldie  atidi  Croqnct  mit 
Vergnügen  gespielt  haben.  Diese  weiden  sieh  erimem, 
das»  (J''r  tiipfcl  des  VorKnügcns  bei  diesem  harmlosen 
Spiel  darin  bestand,  nicht  nur  den  ei^^ncn  llokbaU 
mittels  eines  geschickten  Hanuneiadihiges  durch  den 
richtigen  Keifen  sa  treiben,  sondern  wo  mOglich  aodt 
gleidizeit^  andi  den  Ball  des  Gegnern  in  treffta. 
(itl.ing  (üo .  .1(1  h.ittc  man  Kciht,  den  };q;Tirri-schen 
ßali  neben  den  eigenen  zu  stellen,  su  dit&s  beide  sich  be- 
rührten, die  Fuifispitze  auf  den  eigenen  Ball  zu  seueo 
und  nun  diesem  einen  hartes  Sdtlag  mit  den  Hammer 
au  geben.   Dann  sauste  der  fremde  Ball  in  weite  Ferne 
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unil  dvj  f'if^nc!  liutto  längere  Zeil  damit  «u  thiir. ,  ihn  ^ 
wietä«  vuä  üca  Keilt;!)  zu  bringen,  den  er  zu  pas&iitn 
hatte.  Atifänger  im  Croqiielspiel  pflegten  zu  glauben, 
da»  bei  dieaein  Manöver  ri«!  daiwif  ankamme,  den 
dienen  Ball  ao  tocker  mit  dem  FVuae  cu  halten,  daai  er 
unter  demselben  doch  noch  mit  ziemlicher  Kraf;  t;!>,'!'n 
den  fremden  Ball  fliegen  konnte.  Aber  bald  wu.-dti!  sk-  j 
eines  Besseren  belehrt.  Kur  wenn  man  so  (est  auf  den 
eigenen  fiall  tritt,  da»  er  «ich  bei  dem  auf  ihn  geftUinea 
Hiawemdihg  gar  siebt  bewc^gt»  gdiagt  <•,  des  fmiidcn 
Ball  ordentlich  in  Schnrung  cu  bringen.  Wie  |>eht  das  /u? 

Die  Erklüning  giebt  uns  ein  anderes  Sptel,  das  Billard, 
llü  r  I-. /itimt  es  mitunter  %'or,  dass  i  ßällc  dicht  an 
eioaudcr  stehen,  so  dass  sie  sich  berühren.  Stäost  man 
nun  den  Spielball  mit  voller  "Wucht  gBfgo»  den  einen 
dieter  bentthbMten  BAlle,  wo  pflegt  dieser  lidi  gptr  nicht 
an  rflhren,  wohl  aber  flfejjt  der  hinter  dun  itehende  von 
il.itiiirii .  ;ils  u  'Ir"  CT  );i-;ri  iffcri  worden.  Das  Elfenbein, 
aus  welchem  die  Biilardbülic  bestehen,  ist  eben  ein  nahezu 
vollkommen  clastiüchcr  Ki'irpcr.  Als  solcher  giebt  es  den 
StMs.  den  ei  auf  der  einen  Seite  empfangen  bat,  mit 
graaser  Treoe  anf  der  anderen  «ieder  ab.  Da  nun  die 
Br<l!f  i'li  ich  ijross  sind  und  somit  j;lt:cli.-  M.i.^ise  haben, 
so  weiiuet  der  Ball  durch  dos  Alj^tuiiscn  seines  Nachbarn 
genau  so  viel  Kraft  auf,  als  ihm  mitgetheik  vurde,  CS 
bleibt  ihm  somit  keine  Knft  ftbr^g,  um  licfa  selbst  ia 
Bewegnng  zu  setzen. 

n.i'-    Alir  rr.hü!/ ,   aus  welchem   die  Cro<}uetbane  gc-  I 
drc.:lisck  sind,  iät  nicht  vollkommen  elastisch.    Aber  j 
ist   elastisch    genug,    um    einen    .luf    der    einen  Seite 
empfangen  bloss  auf  der  anderen  wieder  abnigeben. 
Daher  kann  nach  der  mit  dem  Fuaae  ganz  fest  gehaltene 
Ball  dennoch  den  ihn  berührenden  Boll  mit  grosser  Kraft 
fortschlendem ,  wenn  er  auf  der  entgegengesetzten  Seite  j 
eini-n  scli-iifrn   Schl.ii;  (^th.iU.     I':c    H.iii| its.ichc  ist,   diiss  . 
nun  mit  dem  Hammer  auch  wirklich  den  unter  dem  | 
Fuss«  liegend»  Bdl  trifft  und  iddit  etwa  den  Fuss  selbst. 
Dean  das  menadüidie  HBhttsmug»  ist  weniger  durch  voU^ 
kmunene  Elattidtat.  als  durch  hohe  Sehmercempf faidtidikeft 
ausgezeichnet. 

Die  Pr&:ision,  mit  welcher  StO«se  in  elastischen  Medien 
akh  ünirqiflsiizen,  wird  in  rdiender  Weise  illustrirt  durch 
cinca  Apfiant,  den  umm  nittinter  in  gut  doiirtnn  physi- 
kalischen Oibinetten  anmtreffrn  pflegt.    'Er  besteht  ans 

einem  htSlzernen  üesto'!,  i::  sirlihrm  r>n  /ucl  schwarz- 
seidenen  Kaden  eine  i;  ir.zc  KtLhe  von  gi«iciigtu»s«ri  Kiien* 
beinkugeln  aufgoli  mgi  im  ,  so  dass  jede  derselben  ihre 
beiden  Nachbarinnen  eben  berührt  Offenbar  ist  jede 
dkser  Kugeln  ein  Pendd,  dss  nur  in  einer  Ebene 
schwingen  kann.  Bewegt  man  nun  die  r-is'f:  (1;.spi  | 
Kugeln  vorsichtig  zur  Seite  und  lässl  sie  d<ui:i  ftci 
zuritckfallcn,  so  bleibt  die  ganze  Kugelreihe  vollkummen 
rabig,  nur  die  letzte  Kugel  schwingt  aus  und  volUflhrt 
die  zweite  Hllfte  der  Penddschwhigang.  zu  der  eigcntlidi 
die  erste  noch  verpflichtet  K<*wf?en  wi^ie.  Füllt  .sie  dann 
zurück,  so  wird  die  Bewegung  mit  der  gleichen  PrSdsioii 
wieder  von  der  ersten  Kugel  aufgenommen.  Kurz,  die 
durch  etwa  ein  Dutsend  Kvgeln  itumlich  von  etnaoder  ge- 
treaeten  Endicugeln  benehmen  sidi,  als  wenn  sie  beide 
zusammen  ein  einziges  Fendd  wlren,  und  .ille  zwischen 
ihnen  befindlichen  thim  so,  .ils  wenn  die  ganze  Saclie  sie 
gar  iiiciits  anL'ir^ij.  In  Wirklithk'.il  .ilur  bir  d  sie  eifrig 
bcschiUtigt,  mit  ungeheurer  Schnelligkeit  die  Siösse  der 
«titen  Kttgel  saf  die  letzte  m  äberoagco  und  nmgeltdirt. 

An  dieses  sk&lhaitt  Wliken  der  Eisstidtftt  wird  man 
cft  erinnert,  wenn  naa  dK  Verhalten  der  Gnac  faeobadttet, 
weiche  ja  toA  vulftommcn  elastisch  idnd.   Ei  ist  kein 


Zufall,  wenn  die  kinetische  G">5thforic  die  MolecQle  der 
Gase  als  elastische  Bälle  betraclilcc,  welche  im  Räume 
umherfliegen  imd  die  Krifte,  von  denen  sie  beseelt  sind, 
ausunschen,  wenn  sie  auf  einander  prallen.  Nur  wenn  wir 
uns  des  Spieles  solcher  eiastisdien  BUIe  auf  dem  BiOard- 
tiyt-ti'j  ihIct  iü  dem  el.en  bcschricbcntf  11  |  ■hysikalischen 
A|>iiajat  erinnern,  kftnnun  wir  uns  tme  V'clrslcl^ang  machen 
von  dem  was  in  dfi  Miissc  eines  Gases  vor  sich  geben 
muas,  dsfflit  die  Wirliuugeu  zu  Stande  konunen,  welche 
vrlr  zu  beahnditen  gewohnt  shid. 

Es  giebt  eint  nützliche  und  immer  noch  recht  ver- 
breitete Einrichtung,  an  die  hier  erinnert  werden  mag,  das 
ist  der  I  iicuiiKii  IM  i.o  1  Ip-usii  l!  j^ripl).  I>ersell>e  wird  in  den 
verschicdcntien  l-'ormen  gefertigt  imd  würde  noch  viel  ver- 
breiteter tebl,  als  «r  es  ist,  wenn  nidM  ^  meisten  Zwedw, 
denen  er  dient,  »ich  noch  bequemer  durch  Anwendung  der 
Elektrieitit  erreichen  liesacn.  Aber  wShrend  jede  elelrtriache 
Klingelleitung  StH  111  \<ilMiuiit,  ist  der  Betrieb  fin'-u- 
matischer  Hnustelegrnphvu  ^uiiig  kostenlos.  Dieselben  l>e- 
stehen  bekanntlich  aus  bleiernen  oder  zinnernen  Rohr- 
ieilimgen  von  fibenaachend  geringem  Duidmiesaer.  Da, 
wo  bei  dektritahen  Hanstelegrapben  die  Diuckknapfc 
sitzen,  sind  kleine  Giirr-.inil  allf.  Fin  Druck  auf  dieselben 
setzt  d.ns  Läutewerk  in  Bewe^ng  oder  macht  einen  Ein- 
stich in  das  Zifferblatt  einer  Wfichler^titroluhr .  kurz  er 
wiiitt  auf  sehr  erfacbiiche  Entfenmngsa  mit  fast  deraeilMii 
Piadsion,  wie  es  der  eidttrische  Sttom  thut 

I-äiic  ^,ci!clic  ;iiif-u-viatis(ln  Leitf.rig  ist  li^s  gfriaiu- 
Spietj(;ll>iid  di-s  o;>-eti  l..""scliiii;beiicii  l'einieLtpp>iritt«s  nut 
den  Elfenbeinkugeln.  Man  darf  sich  nicht  vorstellen,  daSS 
die  Luft  in  einer  denrtigea  Leitung  sich  Ijewcgt.  Dann 
würde  sie  weit  hmgsamer  wirken.  Denn  die  Luft  ist  zäh- 
flüssig und  würde  nicht  nur  langerf  T^fit,  srntj.rr.  Mich 
einen  ziemlichen  Kraftaufwand  verlai;^;^.■:s,  uiu  durch  eine 
so  enge  Rohrleitung  hindurchgepresst  zu  werden.  Aber 
sie  ist  vollkommen  elastisch  und  ein  Stoss,  den  ein  ein- 
geschlossenes Gasvolumen  jui  einer  Stelle  erhält,  pflmit 
sich  mit  derselben  unfassiwren  Schneliigimit  «on  kloiccfil 
zu  MolecOl  bis  ans  andere  Ende  des  Ramnes  fort,  wie  «s 
in  jenem  Aiv.uir.a  fni  den  Elfcnbeinkugeln  der  Kall  ist- 

Ich  habe  s«.hou  die  Bemerkung  gehört,  eine  pneu- 
mati-vche  Hausglocke  beruhe  auf  demselben  Princip  und 
sei  im  Kleinen  eigentlich  dasselbe,  wie  die  Rohipa«t. 
Bas  ist  grundfidsdk  Bei  der  Rohrpost  wird  die  Luft 
lliatsri.  tilit  h  i!;iicti  dio  K"i!i>rn  hindun  h  ^ptriclicr..  \\'n^ 
j;ri.ss  dii-  d.i^u  eifi»riicrln:lje  Kraü  ist,  erkennt  man,  wenn 
iii.\n  diu  starken  Maschinen  sieht,  welche  zum  Betriebe 
der  Rohrpociaulagen  erforderlich  sind.  loi  poeoaWtisdMB 
HmsteleiiRpfaen.  den  pneumatisdiea  HomentversdUtaen 

für  ;illi>ti:j;t  i|i}usclii'  .\]>p.if.iti-  und  älmliulioti  Eifiricluungen 
und  um  lül'  KhuLiciiät  einer  ruhenden  Lulnnasse  be- 
ansprucht und  dazu  sind  ausssBOcdentüch  gstings  Kilfte 
Schorn  iiinreidiend. 

Von  dem  XJalendiiede  beider  Frindpiea  giebt  eise 
andere,  ebenfalls  sehr  veibrdtete  ElnrichttmgRoidienschaft. 
Es  ist  dies  das  Sprachrohr.  Auch  in  ihn  wird,  wenn 
man  hindurchsprirlu,  nur  die  Elastidtü:  der  I.ult  Ijcar.spnic  ht, 
indem  sie  in  Schwingungen  versetzt  wird.  Daher  macht 
das  Spteehiea  durch  ein  soidies  Rohr  gar  kehie  Schwierig- 
keiten. Aber  es  giebt  Spraduohre,  welche  «un  Zwecke 
des  .\nnifes  eine  Pfeife  an  einem  Ende  haben,  so  dnss 
man  vom  ariii'  ron  Kralr  hindurihlilascn  mi:ss.  um  dieselbe 
in  Bewegung  »u  ■m  i/i  n  Wer  ilaj*  ciiiUj;il  versucht  hat, 
der  weiss,  wie  sehr  man  seine  Lungen  anstrengen  muas, 
um  die  Luft  in  dem  veriiflitnissmässig  weiten  Rohr  vor» 
wäm  zu  treiben.  Setzt  man  aber  die  Pfeife  vom  an  das 
Rohr,  so  madtt  es  gar  keine  Schwierigkeit,  sie  awsnhismen 
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und  ihr  schriller  Ton  wird  durch  die  Schwingungen  der  in  i 
dem  Rohre  eingMclilossenen  KuftsSulc  doch  so  sicher  fort-  | 
gpleitet,  das»  m.in  den  Pfiff  auch  noch  in  ril.cljiichcr  Ent- 
toiUBg  von  der  Mfinduqg  de*  Rohre«  zu  hSren  verroag. 

Xbne  M  in  einem  HmustjdeEnphen,  wie  er  oben  be- 
schrieben  wurde,  darauf  an,  die  in  der  Rohrleitung  ein- 
geschlossene Luft  vorwärts  »u  bewegen,  so  würde  man  die 
Röhren  viel  besser  als  mit  T.uft  mU  \V..ssit  f.illcti.  Denn 
dicMB  iai  ful  uDelMliadi  und  daher  in  der  Uebennigung 
von  KriftewirkaBgen  weit  treuer  ab  die  Lnft  Domi  aber 
würde  man  sehen,  wie  gross  die  Kraft  ist,  die  erfordert 
wird,  um  die  Reibung  im  Inneren  der  Rohre  tu  über- 
winden. Das  lleriuuufcn  eines  Dunstlxifn  tum  Oeffnen 
der  HauathOr  würde  dann  mehr  Kraft  beanspruchen,  als 
die  gefordene  DienstMrtUac  adlML 

Die  Analogie  im  Verhalten  der  unsiditbaren  Gaa- 
n»olevüle  und  demjenigen  sichtbarer  elastischer  Kugeln  ist 
Hl-.  iK't.int  wurden.     AVenijjrr   iilflich  ist  e*,  d-iranT 

binzuweisea,  daaa  ea  noch  andere  Erscheinungen  giebt, 
bei  weldie»  ums  äwaialb  m  du  oben  beschricl)ene 
complexe  Pendel  aus  Elfenlicinki^eln  erinnot  tintd« 
gleidi  hier  von  der  Elaalidtäi  der  Materie  gar  iiicfat  mdir 
die  Rede  sei«  kann.  Ea  mM  dks  die  Voq^tac*  bei  der 
Etckiroiyse. 

Sdt  dm  hundert  Jahren  kennen  wir  die  ElektroU-se. 
Wir  wissen,  dais  Wasser,  wddicn  dnzch  fMi|Beie  Zositte 
far  den  Strom  leitend  gvmadit  wor^  tat,  zerl^  wird 

und  daSS  der  d.il>ei  fnlfiteliendc  S.^ucrstnff  sich  am  iii)sil:M.'ii, 

der  Wasserstoff  am  negativen  Pol  entwickelt.  Der  Strrnn 
Bniaa  dindi  das  Wasaw  hindurch  gehen,  die  Pole  müssen 
daher  von  einander  getrant  nein  nnd  die  tSnmUdie  Ent- 
fernung zwischen  Ihnen  kann  sogar  sehr  groa  sein. 

W'cp.r:  m.in  !-ich  nun  den  \'' irj^.ing  bei  der  Elektrolyse 
vorzusiciien  sucht,  so  begreift  tiMin  nicht,  wie  es  mißlich 
ist,  dass  die  Zerfollproducte  des  zersetzten  Wassers 
»■■.«.lü-ii  mit  TOB  einander  entfernt  crachaiMn  k<^en. 
Das  Wasser  besteht  aas  MoteeOlen.  Wenn  idt  em  solches 
Moiccül  zericisse,  so  müsse:;  siin<-  Prachstücke  sich  lu- 
zklchst  beisammen  und  da  befinden,  wo  im  Augenbücke 
TOthnr  oodi  dac  intaiele  Molecfll  war.  Das  und  daa  allein 
endeint  Tcnranftgeniiaa.  Aber  der  tfaalddilidie  Vorgang, 
wie  er  vor  unseren  Augen  sich  abaplelt,  enlipridM  dem 
r::<ht.  D.vs  hM  lahr^ehntc  Lin^  ein  gKtttt  DilettlIXka  der 
Physiker  und  Chemiker  gebildet. 

Die  SMinng  des  Vorgang  hat  tun  arhlifsalirit  die 
aogenaimte  lonentheorie  gegeben.  Sie  lehrt  uns,  da»  von  | 
den  an  dem  einen  Pol  zerrissenen  Wossennolecülen  der  I 
eine  Besi:indtheil  molttul  tre  Form  aniiimmi  und  entweicht,  ' 
der  andere  aber  infolge  seiner  Beladung  mit  elektiischer  > 
Ecveigie  bcaachbaite  Waasermolecflle  aeraetst  und  somit  I 
•Hfn  Kcoe  Wasser  bildet.  So  geht  es  fort,  bis  achliraiHch  ; 
der  andre  Pol  erreicht  ist,  wo  ihm  die  ap')ui%'.ilente 
Menge    i''-^    andn-n    WV.ss»  r':]i-.f  if.dili''ll-<    in  mulecularer 
Form  entbunden  wird.   AUo  genau  wie  bei  jenem  System 
elfenbeinerner  Kugeln  wird  der  empfangene  Stosa  fort, 
während  wciieigepflanzt,  bis  er  schliesslich  in  erheblidicr 
rflumlicher  Entfenrang  zum  sichtbaren  Ausdruck  kommt- 

Wie  l>ei  <lei  Kirkel: t.ffirdct  'iiili  die  .'«i5<.ljen  den 
beiden  getrennten  Orten  der  Activität  Upende  Materie 
aar  scheinbar  in  trflger  Ruhe.  In  Wirklichkeit  ist  sie  der 
Tiiger  de»  gsnioi  PmceMCi,  aber  ein  Tiager,  der  durch 
die  ideal  votlhonunctM  Wiedereilaiigiing  seines  Gleicb- 
^ewii  hirs  den  Eindnck  erwedct,  als  id  er  nie  in  Thati^ 
keit  getreten. 

Sa  aind  wir  vetn  Croquetspid  nnd  Billard  und  aber 
den  piUBiualiiJim  Hauaidegiaphca  aar  Elekirolyae  und 
I«(Wiitheorie  gikaanncn.  Da«  itt  das  Fasdnirendc  In  der 


Katutbetrachtung,  dass  Alles  mit  einander  in  Veildndung 
steht  und  Eines  auf  das  Andere  beziehbar  oder  zurück- 
fuhrli.i:  isL  lind  in  der  Vielheit  und  M.inriitlililti;;krit  der 
Erscheinungen,  die  sich  um  uns  abspielen,  enthüllt  sich  bei 
nlkerar  Betrachtung  immer  wieder  die  eherne  Einheitlidi- 
heii  der  «u  Grunde  liegenden  Gceetx»! 

Otto  X.  Witv,  191^4] 


Zugang  zu  hoch  gelegenen  Brucken.  In  den 
Füllen,  wo  Brücken  in  grAtserer  Höhenlage  ds  das  Terrain 
es  ergeben  würde,  über  Flüsse,  Strassen  ti.  B.  \v.  geführt 
werden  »ollen,  sind  liek.umuii  h  .\rit:d)iT..mi"'n  nutlii^,  die. 
wenn  die  Höhenlage  eine  bedeutendere  ist,  «la«  betriebt- 
liehe  Llnge  bekooimen  mfissten  nnd  daher  für  den  atarigen 
Verkehr  ein  sehr  fahlbares  und  Haang^aehmca  Hiodcndaa 
sind,  wie  dies  zum  Beispiel  bei  der  HBngebiUcke  zwischen 
.Xi'u-  und  Biiiolilv:',  sc':;i  eni[ifunden  wird.    —  Bei 

der  Brücke  nun,  die  den  Missisippi  l>ci  Hastiiigs  im 
Staate  Minnesota  in  eine  Höhe  von  etwa  23  m  fiber 
dem  Waaaarspiegel  Obcfbröckt,  hat  man,  aad>  dem 
Sa'entiyU:  Amfrrtmt,  die  lange  Anfahrrampe  dadtirch  ver> 
mieden,  d.iss  m.in  d  e  .\ni:dir.sLrixke  iiicht,  wie  sonst 
üblich,  in  gerader  Linie  luhrte,  sondern  in  einer  Spirale, 
so  dass  der  Zug  die  Hfihe  nicht  auf  einer  gewfihnlichen 
achiefoi  Ebene,  sondm  ia  ciaer  Spirale  nionnt,  Dcnitige 
Anordnungen,  die  fttr  offene  Bahnitrscken  und  Zwecbe, 
u  IC  den  M  irlie'^enden,  bisher  noch  nicht  in  Anwendung 
kamen,  haben  Uire  VorliUifer  in  den  spiralförmigen 
Tonneln,  dk  In  FlUen,  wo  bei  zu  kurzer  geradiiuiger 
Distanz  eine  grOasere  HOh«  au  ersteigen  ist.  schon  mehr' 
fach  ausgeführt  sind. 

Die  Siiira'rairi]>c  der  HasliDg^'oriiclic  !iat  eine  Slcipiag 
von  10  zu  1000  und  einen  Krunmiungstiaibincsücr  von 
400  Metern.  Sie  ist  ganz  in  Eisenfachwerk  ausgeführt. 
Der  Verkehr  wird  duich  sie  wenig  baehitiAchti|p,  der 
beabsichtigte  Zwadi  hl  also  erreicht.  Ueber  ^  jedenfidk 
rucbt  iinbedealeadea  Kosten  finden  sich  leider  keine 
.tVngabcn.  Fkiiz  Kaiiti,  i'uis.  C9j<>J} 

m 

Abänderungen  im  Gessr.gc  bei  Sperlingsvögeln. 
Eine  bemerfcenswcnbe  \'crändcrung  des  Gcsungca  beob- 
achtete  W.  E.  D.  Scott  in  Gcaange  einiger  rathbrtatlgen 
Kindtfinken  fZamelaiia  LuJöt'i'cianaj,  die  im  Alter  von 
vier  Tagen  vou  dem  elterlichen  Xeste  genommen  waren. 
Die  Thicrc  entwickelten  sicli.  Dhwuh!  künstlich  aiilgezd^cn, 
v^Uig  normal,  so  dass  sie  am  Ende  des  Winters  von 
wilden  Exemplaren  Inaaeriidi  ahsohit  aidlit  an  anter- 
scheiden  waren-  Gegen  Mitte  de?;  Februar  bekundeten 
die  Münnchcn,  die  Scott  aufgc^sutioi  halte,  die  ersie 
Neigung  zum  Singen.  Etwa  zehn  Tage  lang  brachten  üc 
freilich  zunächst  nur  dürftige  Laute  hen-or.  Spiter  aber 
trugen  sie  eine  zusammenhXngende  Strophe  vor,  die  in 
ihren  melodischen,  sanft  klagenden  Tßnen  im  allgemeinen 
mit  dem  Oesange  der  wilden  Kirschfinken  übereinstimmte, 
D.ati'  1m.ii  .iLier  zeigton  sich  von  der  normalen  Weise  auch 
bedeutende  Abweichungen:  so  besass  der  Gesang  der 
kflnsüidi  aufgezogenen  Vflgel  einmal  nicht  den  Umfang 
wie  bei  ihren  wilden  Artgenossen,  ondererscita  wurde 
ihre  Strophe  nicht  so  pißtzlich  .i1>j>chrn<*hen.  Ihre  T5ne 
waren  tief  und  fli>(er.'ihnlich  und  giiclien  et\i  1  dem  r,,-. 
sänge,  wie  ihn  die  Drosseln  auf  ihren  /ügcn  im  Spät- 
atnnnier  erschallen  lassen.  Zahlreichen  Beiuehern  wnnten 
die  gefangenen  Kirscbfinken  vorgeführt;  aber  .lUe  yct- 
sicherten,  dass  sie  die  Thiere,  wenn  ste  bloss  deren  (ic- 
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satlß  g<-i:"n  hrilt'-ii.  niemals  für  Kirsdlfinken  prVi.Jtcr. 
iinl>en  würden.  Ein  /weites  Rci»piel  betrifft  eine  Wiesen- 
Icrcbc  (Sturnelta  magna).  Das  Thier  wnr  mit  rifligen 
Schwwzdnneln  tUMiiiiiiien  in  demseiben  KAfig  c«iigfi|wnt. 
Einer  der  LenehcovlSgel  tuhm  daM  den  Gesang  der 
Dr'SHfln  in  ^nlcher  Weise  an.  dass  Ar'  P.rnlmrhtcr  i.^nge 
Zeit  hindurch  gUuhtc,  er  h<-re  eine  dti  Am^ln  singen, 
w.ihrend  es  in  Wirklichkeit  eine  der  Lerchen  war.  Der 
Uaiencbied  bestaad  mir  darin,  das»  die  Lerche  innner 
nur  einen  Tact  imn  Vortnig  brachte,  der  at»  fOnf  bn 
Mrchs  hng  ausRcroßcncn  Noten  sich  /u*.immensetzie.  E* 
Kfht  aus  diesen  bcoUtchlungCQ  hervor,  Aiss  &ith  der  Ge- 
sang  der    \'t'>ge|  uBCer  abgelndeMMl  Lebensbedingungen 

ündein  kann.  fSeieme.J  [9397] 

«  « 

• 

Der  RQckgang  der  Weincultur  in  Sttdbayem.  Da&s 
Ibyem.  d.-i»  tli-^  -uae  Ijind  d<  r  liii-rl  > rcitung,  vor  Zeiten 
ein  Weii^ebict  gewesen  ist,  darauf  uei^o  noch  heule  die 
Namen  aablloscr  ürtidiKftcn  und  Anheben,  sowie  die  Ge» 
wohnheit  der  Landleute,  an  Ihren  Hluseni  dam  G«ranke 
des  Weinitocfces  ein  Plätzchen  m  bieten,  mit  Toller  Deut- 
lichkeit hm.  Sicher  waren  es  die  Römer,  du  /iir:si  .It:^ 
Weinbau  nach  Bayern  verpflanzt  hjd>en.  tind  OrtÄchaftcn, 
wie  Ober«WiaMr,  ÜBier-Winzer.  Kclheim-Wlmer,  Hoch- 
Wioser  u.  i.  w.  dhrltcn  auf  rOmisdien  Ursprung  zuruck- 
snfOhreo  idn.  Die  Stltime  der  Vfilkertnuiderung  n)<<gen 
ftdUdl  diese  Culturcn  zum  gro»sf-p.  l  ln  ilp  wieder  vernichtet 
haben,  doch  hat  der  W'einstock  im  Schutze  der  Klöster 
wohl  immer  ein,  wenn  auch  bescheidene«,  Dasein  gefristet. 
Einen  besonderen  Aufichwung  konnte  der  Weinbau  erst 
aadi  der  vOUIgen  Niederwerfwig  der  Ungarn  nelmen,  10 
dass  er  etwa  vom  1  V~ 'f^- Jahrhur-flrrt  ui  bester  Blüthc 
stand,  bis  dann  der  dtelssigjährige  Krieg  der  Herrlichkeit 
ein  Ende  mit  Schrecken  bereitete.  H.-iuptmittel]>unkt  des 
hayeritchen  Weinbaue*  im  Mittelalter  war  K^nsbuig, 
wo  mm  noch  fan  Jahre  1  $04  4»  'Weinberge  sahhe.  Neben 
dieser  Stadt  kommen  ntKh  in  P.cf  ichr  il"<^  n-t«-  P  n  ai- 
stauf,  Tegernheim,  Schiinbelwaid  u.  a.  in.  Suga:  1' 
besxss  auf  dem  linken  Donauufer  eine  Anzahl  von  Wein- 
berigen.  Den  Räd^gang  un  Weinbau  des  Dooaugebietes 
venansdundicfat  die  nachstehende  Tabelle: 


Jahr 


Zahl  der  vorhandenen  \  Ertrag  pro  Tagewerk 


Tagewerke 


in  Eimern 


'«39 
•  »53 
iJi<»3 


5»9 
40S 

m 
300 


0.6 

3-4 

1 1.0 


Ganz  ähnlich  haben  sich  auch  die  Vethältnisse  im  I&ar- 
Xhale  abgespielt.  AiKb  hier  stand  während  des  Mittel- 
alters der  Weinbau  in  ziemliclier  Blflthe,  namendich  gilt 
dies  von  der  Uin'^-»»ln:n};  v  n  I.-ir.dshut.  T)i  rt  wurde  j.l 
bekanntlich  im  jabrc  ij-i-f  ü.u  btjuhmn;  „L^indshuter 
Kass"  gebaut,  das  1300  Kimer  fosste  und  nur  von  dem 
Heidelberger  Fass  abertroffen  wurde.  Indessen  ist  auch 
hier  ebenso  wie  Im  Oouui'Thale  der  Werabau  bb  auf 
gans  dflrftige  Reste  verschwunden.  Das  Gleiche  gilt  end- 
lich audi  von  dem  übrigen  Sildbayern,  wo  untei  anderem 
in  der  Gegend  \<>ii  Schlienee<,  Tegnuee,  am  Chiemsee  u.8.w. 
ffae  Kebe  cttltivirt  wurden  ist. 

ficsOBden  gut  ist  abrigens  der  Bayerw-ein  niemals  ge- 
wesen; heilst  e»  doch  von  Bayern  an  einer  Stelle:  ,,0  glück- 
Hcbcs  Land,  wo  der  Essig,  der  anderswo  mit  grosser  Mühe 
bereilet  wctden  mnss,  von  selbst  wlchsf*.  Diese  minder' 


'.verthige  Oualität  des  bayerischen  (icurichsrs  ist  offenbar 
.^^ch  die  l"rs,iche  df>»  Rückganges  ili^i  ilottijjrn  Woiacuitur 
gewesen.  .\t>geseheti  von  »ndereti  Hebensächlichen  Factoren 
muaale  die  seit  dem  14.  Jahrhundert  immer  suneimiende 
Einruhr  besserer  Ficmdweine  die  heimlsdie  Praductiott 
schliesslich  lahm  legen.  Man  konnte  iinnnichr  auf  (!cn 
beimischen  Wein,  d«*s*en  man  vorher  iiniei  juwieieiu  /sjiu 
kirchlichen  (.  ImihIi  r  uht  halte  entbehren  k4^nncn,  ver- 
zichten. Gleichzeitig  machte  die  überall  sich  erbebende 
BietprednctiMi  aus  Bayero  mit  der  Zeit  das  heutige  Bkr- 
land.  Heute  den  b,-iyerischen  Wi  inb.iii  wieder  l>eleben  zu 
wollen,  wiire  ein  verfehltes  Beginticu,  «Ja  das  dortige  Klima 
mit  seinen  Nachtfrösten  im  Mai  und  si  imr  tu  wenig 
warmen  Heriwtwitterung  nienuls  einen  für  den  beutigen 
Gcachmecfc  brauchbaren  Wein  erzeugen  kann.  Wir  be- 
richten das  Vorstehende  nadi  einen  Aulaatt  von  J.  R  e  i  n  d  I 
aus  dem  GUbus.  {<iH*l 


Preis  der  Kriegaacbifle.  Na^  einer  Notis  in  der 
Londoner  ünitt4  Strt  ur  üazrtte  ist  der  Preis  der  Kriegs- 
schiffe in  den  leisten  10  Jahren  bedeatend  gestiegen  und 
zwar  wird  für  Scbbchtschiffc  heute  22  bis  25  Pfund 
Sterling  pro  Tonne  mehr  gezahlt,  das  sind  30  bis  jt;  Procent, 
und  für  Kreuzer  nocb  mehr,  )ui;nlich  40  bis  Proceot. 

Im  Jahre  1891—92  kostete  der  Royal  Svvertigft 
pro  Tonne  i>^  Pfand  10  sh;  der  heute  erbaute  King 
Ethf'trd  VJl.  kostet  ?9  Pfund  pro  Tonne. 

Frankreich  zahlte  1891  jiro  Tonne  9,11  Pfund  4  sh 
und  heute  für  die  I'atrir  \\2  Pfund  19  sh. 

Die  Kosten  für  die  deutschen  Sddaditaehiffe  sind 
von  66  Pfund  pro  Tonne  im  Jahre  190T  nuf  90  Pfund 
heute  gPstlt-j.'f  T. 

Die  jussi,-«.hen  Schlachtschiffe  kosten  he>»te  luo  Ptund 
pro  Tonne  gegenüber  75  Pfnnd  vor  10  Jahren. 

Die  Vereinigten  Staaten  sahien  für  ilue  im  Bau  be- 
griffenen Schiffe  97  Pfund  pro  Tonne  gegen  73  Ftnnd 

irr  Trthre  1901. 

E.-.glan<ls  gepanzerter  Kreuzer  Australia,  der  im 
Jahre  188(1  gebaut  wurde,  kostete  bo  Pfund  pro  Tonne; 
der  heute  gebaute  Dut  «f  EäitAurgk  kommt  auf 
%l  Pfund  10  sh  zu  stehen. 

Ftankrcidi  aahhe  für  den  im  Jahre  189Ü  erbauten 
Kteuaer  Dvpuy-Ht-T-fme  55  Pfund  pro  Tonne,  während 
der  Kennn  hfu!-    -i'.    I'l  jml  lic^lrl. 

Die  in  C)»t.-uiien  engugirten  letzt  gebauten  russischen 
Kicoaer  kosten  mehr  als  100  Pfund  pro  Tonne,  wibrend 
die  vor  10  Jahren  gebauten  Kreuxer  des  BaltiKlien  Ge- 
sckwaden  fir  67  Pfand  hcrgortellt  wurden. 

FmiTX  Kavti.  VMi,  f93f»0 
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QroBse  Fisohsterben  and  ihre  Ursachen. 

V.m  Oc.  Waltiur  SciiokMc  ii^n. 
Mit  vicriebii  AbbiMuogcii. 

1. 

Der  vergangene  Sommer,  der  sich  durch 
seine  so  ausserordentliche  Trockenheit  aus- 
zeichnete, hat  unserer  heimischen  Fischzucht 
vielerorts  tiefe  Wunden  geschlagen.  So  ver- 
melden die  Tageszeitungen  z.  B.  aus  .Schlesien, 
dass  dort  durch  die  vollständige  oder  theilweise 
Austrocknung  zahlreicher  Gewäs.ser.  namentlich  der 
kleineren  Bachläufe  und  Lachen,  eine  Unmenge 
von  Fischen  und  Fischbrut  veruichlet  worden 
LsL  An  manchen  trocken  gelegten  Stellen  sollen 
viele  Tausende  von  todten  Püschen  umhergelegen 
haben,  ein  leckeres  Mahl  für  Krähen  und  .Störche. 
Ganz  besonders  gelitten  hat  aber  die  Forellen- 
zucht ,  da  diese  häudg  vollkommen  auf  jene 
kleinen  Wasserläufe  angewiesen  ist,  die  bei 
eintretendem  Wassermangel  naturgemäss  zuerst 
austrocknen. 

Dass  kleine  Wasserlachen  gänzlich  eingehen,  ist 
eine  Beobachtung,  die  man  fast  in  jedem  .Sommer 
anstellen  kann.  Fast  immer  bedeutet  das  .Aus- 
trocknen eber  derartigen  Pfütze  den  Untergang 
der  gesammten  Bewohnerschaft  aus  dem  Fisch- 
reiche; gewöhnlich  handelt  e.s  sich  aber  dabei 
lediglich    um    unbrauchbare    .*>tichlinye,  deren 

16.  Mnvember 


erschreckliches  Ende  wii  ihschafllich  keinen  Nach- 
theil bedeutet.  Es  gewährt  übrigens  einen 
hübschen  Anblick,  wenn  in  dem  letzten  Restchen 
einer  austrocknenden  Pfütze  Tausende  der  zier- 
lichen Fischchen  mit  ihren  silberglänzenden 
Leibern  umherw'immeln  und  nach  Luft  schnappen. 
Unsere  Abbildung  103  giebt  eine  Vorstellung 
eines  solchen  Schauspieles.  Die  dargestellte 
Scene,  die  an  dem  Phelps-See,  einem  im 
Stromgebiet  des  Illinois- River  belegenen  Wasser- 
becken, aufgenommen  worden  ist,  zeigt  ein  Ge- 
wä.S8er,  an  dessen  Rande  die  Fischleichen  als 
wci.sse  Spindeln  erscheinen. 

In  Gegenden,  wo  das  Austrocknen  der  Ge- 
wässer zu  manchen  Jahreszeiten  die  Regel  ist, 
giebt  es  übrigens  Fischformen,  die  zeitweilig 
auch  ohne  Wasser  zu  e.xisliren  vermögen.  Aus 
unserer  heimischen  Fauna  ist  hier  der  Schlamm- 
beisser  (Cobitis  foistlis)  zu  nennen,  der,  durcli 
Eingehen  seines  Wohngewässers  auf  das  Trockene 
gesetzt,  sich  in  den  Schlamm  zurückzieht.  Dort 
kann  er  mehrere  Monate  lang,  ohne  Schaden 
zu  nehmen,  aushalten.  In  Gegenden,  wo  diese 
Fische  häufig  sind,  treibt  man  dann  oft  die 
Sciiweine  über  den  zu  läge  liegenden  Schlamm, 
die  dann  ein  leckeres  Frühstück  an  den  Thieren 
fmden.  .\us  tropischen  Gegenden  sind  mehr- 
täi  h  I  roi  kenschiäfer  aus  der  Classe  dieser  Fische 
bekannt  gewordi-n,  .so  der  in  Ostindien  heintische 
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gemeioe  Ktetterfisdi  f Anabas  scanJens).  der  sich 

nach  dem  Versiepen  seinrs  (Icuässers,  mit  der 
Schnauze  voran,  al.vtiald  in  den  Schlamm  eingräbt 
und  l>Ls  20  cm  tul  in  licu  Boden  eindringt. 
Ein  ähnliches  Verfahren  befolgt  der  Zitteraal 
(Gymnodus  eUetricusJ,  ein  Bewohner  von  Gu)aaa. 
Er  wühlt  .sich  bei  Begiim  <ler  Trockenheit  im 
Schlamme  tiefe,  runde  Löcher,  indem  er  sich 
beständig  im  Kreise  herumdreht.  In  die.se  zieht 
er  sich»  wenn  die  Trockenheit  ihn  gefährdet, 
zurück.  Am  rollkommcusten  aber  unter  allen 
Fischen  sind  die  Lurch fische  oder  Doppel* 
athmer  an  die  Austrocknung  der  Gewässer  an- 
gepasst  Sie  sind  es  bekaontücb.  die,  solange 
ihnen  das  feuchte  Etement  zur  Verfügung  steht, 
durch  Kiemen  athmen,  während  ihnen,  wenn 
sie  auÜB  Trockene  gesetzt  sind,  die  Schwimm- 
blase als  Lunge  dient,  txa  Zeit  der  Dürre 
hüllen  sich  die  Thiere  in  eine  Schlamnjkapsel, 
worin  sie  die  ungünstige  Zeit  verbriogeOt  In 
dieser  Hiüle  sind  bStifig  Exemplare  nach  Europa 
gebracht  worden;  man  faud  sie  im  Innern  liegend 
zosammeDgcroIlt  in  der  Art,  dass  der  Schwann  den 
Kopf  theilweise  bedeute.  Die  Wände  der  Kapsel 
sind  innen  mit  einer  schleimigen  Substanz  üljer- 
zogen.  Verringerung  der  Oberfläche  durch  Zu- 
sammenrolltmg  sowie  Absonderung  ehier  Sdileim- 
hüUe  sind  also  auch  hier  wichtige  Hitrsmittel 
zur  Ueberdauerung  der  Zeit  des  Wassermangels. 
In  soldiem  Zustande  können  die  Fische  Monate 
lang  ausharren.  Exemplare  des  afrikanischen 
Protopierui  annecUm,  die  iu  Europa  gefangen 
gelullten  wurden,  begannen  gegen  Ende  September 
ausserordentlich  unruhig  zu  werden  und  zeigten  da«; 
Bestreben,  nach  rekhlicher  Schleimabsonderung 
in  den  ihnen  dargebotenen  Lehmboden  einza- 
dringen.  .\fan  liess  nun  das  Wasser  ihres 
Bassins  allmählich  ab,  und  schon  nach  einigen 
Tagen  waren  die  Thiere  im  Innern  des 
Schlammes  verschwunden.  62  Tage  später 
fand  man  sie  in  ihren  Kapseln  auf;  sie 
zeigten  nur  geringe  Lebenszeichen  und  gingen 
bald  darauf  ein.  Stört  man  die  Fische  nicht 
gewaltsam  in  ihrer  Ruhe,  sondern  lässt  ihre 
Schlammhülle  durdi  Zugabe  von  Was:^^er  nll- 
rr.ählit  h  aufweichen ,  so  prwachcn  die  I  hiere 
aus  dem  Schlale.  luiie  kurze  Zeit  noch 
bNldmien  sie  sich  träge  und  sclilaftrunken,  aber 
schon  nach  einer  Stunde  sind  sie  vollständig 
munter. 

Die  Gefahr,  durch  Trockenlegung  zu  Grunde 
zu  gehen,  besteht  vor  allem  auch  für  solche 
Fische,  die  beim  Hochwasser  aas  dem  Bett  des 
ihnen  als  Wohnort  dienenden  Stromes  oder 
Flusses  fortgeführt  werden,  nach  dem  Sinken 
des  Wassers  jedoch  in  Tümpeln  und  Sümpfen 
des  Ueberschwemmungsgebietes  zurückbleiben. 
Sicherlich  gehen  auf  diese  Wdse  alljährlich 
grosse  Mengen  von  Nutzfischen  verloren.  Sich 
vor  solchem  Scbidcsale  zu  reuen,  versteht  ein 


Panzerwels  des  Amazoncnstromgcbictes,  der 
„Tamboata"  (Giüif-hthys  li//i>ni/isl,  der  schaaren- 
weise  Wanderungen  über  Land  bis  zum  näch- 
sten Tümpd  unteniivuiit, 

n. 

, .Gesund  wie  der  Fisch  im  Wasser",  keine 
Redensart  dürfte  so  wenig  zutreffend  sein  wie 
diese.  Keine  Thiergruppe  ist  wohl  in  dem 
Maas.se  von  Krankheiten  heimgesucht  wie 
gerade  die  Fische;  auf  der  Haut,  auf  den 
Kiemen,  selbst  im  Auge  und  namentlich  im 
Darmcanal,  überall  siedeln  sich  Parasiten,  be- 
sonders aus  dem  Reiche  der  Würmer  und  der 
Krebse,  an.  In  dem  Verdauungscanale  der  Hai- 
fische z.  B.  wimmelt  es  in  der  Regel  gendeni 
von  schmarotzenden  Würmern. 

An  derartigen  durch  panuitiBdie  Krebse 
oder  Würmer  hervorgerufenen  lükrankungen 
geben  gewöhoücb  immer  nur  einzelne  Thiere  zu 
Grunde.  Geradezu  gigantisdie  Dimensionen 
aber  nehmen  häufig  Jene  \'erluste  an,  die  durch 
Bakterien-  oder  Protozoencrkrankungen 
in  den  Ftschbeständen,  sowohl  der  freien  Natur 
wie  auch  der  Zuchtanslalten,  verursacht  werden. 
Sogar  im  Meere,  dessen  Lebensbedingungen  im 
Vergleiche  zu  denen  der  FIGsse  durch  die  Cultur 
nur  relativ  wenig  verändert  sein  dürften,  finden 
gelegentlich  riesenhafte  Massensterben 
unter  den  Fischen  ^tt,  so  s.  B.  in  der  Wal- 
fischbai  wiederholt,  nämlich  in  den  Jahren  1837, 
1851  uixd  1880.  Pecbuel-Loesche  behebtet 
hierüber  fblgendennaassen;  Am  11.  December 
1880  beobachfctc  man  im  Wa.sser  der  Bai  auf- 
fällige rötbliche  Streifen.  Am  nächsten  Tage 
begann  ein  erschreckendes  Sterben  der  Flache, 
erst  der  kleinen,  dann  der  grossen.  Nach 
einiger  Zeit  lagen  die  i' ischleichcu  so  dicht 
geadiiditet  an  der  Obeifläche,  dass  das 
Wasser  nirgends  mehr  zti  erblicken  war.  Die 
faulenden  Massen  verpesteten  die  Luft  derart, 
dass  es  über  50  km  weh  landeinwärts  ni 
riechen  war. 

Im  Jahre  1881  war  die  Umgebung  der  Bai 
mit  l-ischskeletten  noch  förmlich  gepflastert,  ja 
diese  Reste  waren  stellenweise  noch  zu  niedrigen 
Wällen  aufgeschichtet.  Ais  Verursacher  der 
Epidemie  sieht  man  eine  zeitweil^  massenhaft 
sich  entwickelnde  Bakterienart  an,  deren  perio- 
disches Aultreten  auch  m  anderen  (Tebicien, 
so  z.  B.  an  den  dänischen  Küsten,  beobachtet 
wurde. 

Wenn  wir  uns  nun  in  den  nachstehenden 
Spalten  mit  den  hauptsächlichsten  der  kata- 
strophal auftretenden  Fischkrankheiten  be- 
schäftigen wollen,  so  geschieht  dies  vorzüglich 
in  Anlehnung  an  ein  soeben  über  diesen  Gegen- 
stand erschienenes  Werk,  das  in  den  Kreisen 
der  praktischen  Fischzuchter  wie  in  denen  der 
Zookigen  der  eingeihendsten  Beadituiig  werth 
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unterworfen  sind.  Schwächung  der  WidersUinds- 
fähigkeit  der  l'ische  findet  hier  unter  den 
günstigsten  Bedingungen  für  Vermehrung  und 
IJebertragung  pathogener  Keime  statt,  so  dass 
es  kein  Wunder  ist,  wenn  gerade  aus  künstlichen 
Fischzuchtanlagen  die  meisten  Klagen  über 
furchtbare,  auf  Bakterien  Wirkung  zurückführbare 
Masscnverluste  kommen. 

Von  den  zahlreichen  im  Wasser  vorhandenen 
Bakterienarten  sind  naiurgemäss  nur  eine  sehr 
beschränkte  Anzahl  von  Formen  für  die  Fisch- 
welt pathogen.  Die  Fische  zeichnen  sich  sogar 
durch  auffallend  stark  gesteigerte  baktericide 
Eigenschaften  ihres  Blutes  aus,  eine  Frscheinung, 

.'Vbb.  103. 


ist.*)    Bruno  Hofer,  der  rührige  Vorstand  der 
Königlichen  Bayerischen  Biologischen  Versuchs- 
station für  I'ischerei,  hat  e.s  zum  ersten  Mal 
unternommen,    das   gcsammtc  wissenschaftliche 
Material     über    die    Krankheiten    der  mittel- 
europäischen Fischfauna  kritisch  zu  sichten  und 
zusammenzustellen.       Vortrefflich  ausgeführte 
farbige  Tafeln  stellen  die  einzelnen  Krankheiten 
in  ihren  charakteristischen  Symptomen  dar,  so 
da.<is  auch  der  nicht  wissenschaftlich  gebildete 
Fischwirth  in  die  Lage  gesetzt  wird,  eine  sichere 
Diagnose    über   die    in    seinen   Beständen  auf- 
tretenden Erkrankungen  zu  fällen  und  rechtzeitig 
mit  Maassregeln,  sei  es  der  Prophylaxe,  sei  es 
der  Heilung 
oder  Sauining 
vorzugehen. 
Ungeheuere 
wirthschaftliche 
Werlhe  können 
alljährlich  unse- 
rer deutschen 
Fischzucht  ge- 
rettet werden, 
wenn  für  eine 
geeignete  Ver- 
breitung des 

Ho  ferschen 
Werkes  Sorge 
getragen  wird. 

Unter  den 
Organismen,  die 
als  Krankheits- 
erreger der 
Fisch  weit  unse- 
rer Gewässer 
gefährlich  wer- 
den können,  sind 
in  erster  Linie 
die  Bakterien 
zu  nennen.  Fast 
alljährlich  fin- 
den in  unseren 

Flüssen  und  Seen  hier  und  da  Massensterben  !  die  im  Kampfe  ums  Dasein  für  diese  Thiere 


Einündipendrr  Tümpel  mit  «Mtbemlrn  Kiiclicn. 


von  Fischen  statt,  bei  denen  Bakterien  ihre  vcr- 
hängnissvollc  Rolle  gespielt  haben,  so  namentlich 
nach  dem  Auflhaucn  des  Eises  im  Frühjahr,  .so- 
wie im  heissen  .Sommer.  Wie  überall  da,  wo 
Schaarcn  von  Organismen  unnatürlich  dicht  bei 
einander  hausen,  der  günstigste  Boden  für 
Baktcrieninfectioncn  ist,  so  trifft  dies  auch  zu 
für  die  Teich fischzucht ,  bei  der  in  der  Regel 
die  Thiere  auf  unvcrhältnissmässig  engem 
Kaume  zusammengedrängt  und  gleichzeitig  einer 
mehr  oder  weniger  unnatürlichen  Ernährungsweise 

*)  Dr.  Rruno  Hofer,  Professor  .-in  der  thicrärztlichen 
J  lochschule  in  München,  HanJhtuh  Jrr  FiSt  htranthfitfn. 
Mit  18  Farbentafeln  und  222  Textabbildungen.  Verlag 
der  AUgeneinen  Fischerei •  Zeitung,  München.  1904. 


um  so  weniger  entbehrlich  war.  als  ja  ihr  ganzer 
Körper  mit  einem  zarten,  schicimhautartigcn 
Epithel  bedeckt  i.st,  das  den  Bakterien  überall 
einen  leichten  Eintritt  gestattet.  Trotzdem  sind 
bereits  eine  ganze  Reihe  von  Bakteriener- 
krankungon  bei  Fischen  bekannt  geworden,  von 
denen  einige  der  wichtig.sten  im  Folgenden  kurz 
erörtert  seien.  Ein  gemeinsames  Symptom  aller 
dieser  Krankheitserscheinungen  besteht  übrigens 
darin,  dass  vor  dem  Verenden  eine  erhöhte 
Athemfrequenz  zu  beobachten  ist,  sowie  in  dem 
Auftreten  sogenannter  EcchjTnoscn,  d.  h.  ßlutaus- 
tritten  aus  den  kleinsten  Gcfässen  auf  der  Haut. 

In  besonderer  Schärfe  ist  das  letztgenaimte 
Symptom  bei  der  Furunculose  zu  bemerken, 
einer  Krankheit,  die  auf  die  Wirkung  eines  Ha- 


lOO 


Prometheus. 
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cillus,  des  Bacterium  salmonicida,  zurückgeführt  ' 
wird,  und  die  nach  den  Untersuchungen  von 
Hof  er  überall  da  Unheil  anrichten  kann,  wo 
am  Boden  der  Teiche  und  im  Wasser  Fäulniss- 
processe  vor  sich  gehen.  Namentlich  wenn 
Futter  im  Uebermaassc  verabreicht  wird,  so  dass 
Mengen  von  Futterresten  der  Zersetzung  im 
Wasser  anheimfallen,  ist  der  Ausbruch  der 
Furunculosc  zu  befürchten.  Die  Krankheit 
befällt  die  Bachforelle  (Trulla  fario)  und  den 
amerikanischen  Bachsaibling  (Salmo  fonlinalh), 
der  etwa  seit  fünfzehn  Jahren  in  den  europäischen 
Fischzuchtanstalten  viel  gezogen  wird.  Alle 
anderen  Fische,  merkwürdigerweise  auch  die 
Regenbogenforelle,  scheinen  gegen  die  Furuncu- 
losc gefeit  zu  sein.  Die  Symptome  beginnen 
mit  einer  hochgradigen  Kntzündung  des  Darmes 
und  gelegentlich  auch  des  Bauchfelles;  .später 
bilden  sich  in  der  Musculatur  zahlreiche 
Furunkeln  aus.  so  dass  die  Fische  immer  träger 
werden  und  schliesslich  nach  Ablauf  von  zwei 
bis  drei  Wochen  verenden.    Fälle  von  Heilung 

Abb.  104. 


Ein  von  <ln  La<->i>]K«t  he(alleiK>r  Ijich«. 

sind  verhältnissmässig  selten,  so  dass  man  sich 
bei  Ausbruch  der  Krankheit  im  wesentlichen 
darauf  zu  beschränken  hat,  den  Fischen  ge- 
sündere Lebensbedingungen  zu  garantiren  und 
die  Verbreitung  der  Infection  nach  Kräften  zu 
verhindern. 

Eine  weitere  Fischkrankheit,  die  besonders 
durch  das  Auftreten  von  Kcchymosen  charakleri- 
sirt  ist,  ist  die  Rothseuche  des  Aales,  die 
besonders  in  dem  dänischen  Theile  der  Ostsee, 
sowie  in  den  Gewässern  der  Valli  di  Comacchio 
in  Italien,  namentlich  in  heissen  .Sonmiern,  beob- 
achtet worden  ist  Bereits  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert besitzen  wir  Nachrichten,  die  sich  auf 
diese  Seuche  beziehen;  so  meldet  Spallanzani, 
dass  um  die  Zeit  des  15.  Juli  1790  in  den 
Teichen  von  Comacchio  unter  den  Aalen  eine 
grosse  Sterblichkeit  auftrat,  der  innerhalb 
38  Tagen  36000  kg  Aale  zum  Opfer  fielen. 
In  Deutschland  war  die  Krankheit  besonders  in 
den  Jahren  1896  und  1897  in  den  dänischen 
Gewäs.sern  um  Seeland  bis  nach  Rügen  zu  Tage 
getreten.  Damals  verendeten  dort  die  l'ische 
zu  vielen  Tausenden,  namentlich  wenn  sie  in 
Haltern    massenhaft    aufbewahrt   wurden.  Die 


äusseren  Symptome  bestehen  in  einer  ausge- 
dehnten Röthung  der  Bauchseite,  der  Umgebung 
des  Afters,  der  Flossen  und  einzelner  Stellen 
am  Rücken  und  an  den  Seiten.  Als  Ursache 
fand  man  einen  Bacillus,  den  Bacillus  anguil- 
lamm.  Der  Verlauf  der  Seuche  ist  ein  äusserst 
rapider:  schon  nach  zwei  Stunden  werden  die 
Thiere  matt,  und  kurze  2^it  darauf  tritt  der 
l  od  ein,  dem  eine  auffallend  rasche  Zersetzung 
der  Leiche  folgt.  Befallen  werden  in  erster 
Linie  die  grossen  .■Xalweibchen ,  wenn  deren 
Laichzeit  heranrückt.  Hine  ähnliche  Krankheit 
sucht  auch  die  karpfenartigen  Fische  heim;  in 
besonderem  Maasse  den  Karpfen  und  die 
Schleie.  Sehr  gemein  ist  diese  Rothseuche 
der  Karpfcnarligcn,  die  durch  das  liaittrium 
cyprinicula  hervorgerufen  wird,  namentlich  in 
Fischhältcm,  die  mit  unreinem  Wasser  versehen 
sind;  aber  auch  in  Winterteichen  wird  sie  nicht 
selten  beobachtet. 

In  den  Jahren  1877  —  1882  hat  in  England 
und  Schottland  eine  Fischkrankheit  viel  von  sich 
reden  gemacht,  die  f.achs- 
pest,  die  durch  den  Bacillus 
Salmonis  peslis  hervorgerufen 
wird.   Die  Krankheit  befällt 
namentlich   solche  Lachse, 
die     sich    während  ihrer 
Wanderung  aus  dem  Meere 
ins  Süsswa.sscr  Verletzungen 
an    der    Haut  zugezogen 
haben,  d.  h.  die  Infection 
erfolgt  von  der  Haut  aus. 
Da  ferner  der  Bacillus  der 
l.achspest      bei  niedriger 
Temperatur    besser    gedeiht,    so    ist    für  die 
Entwickelung  der   Krankheit    die    kalte  Jahres- 
zeit am  günstigsten.    Als  wichtigstes  S}'mptom 
ist  das  Auftreten  zahlreicher  llacher  Geschwüre 
am    Kopf,   an   den  Hossen   und   am  Körper 
hervorzuheben;  daneben  finden  sich  die  Thiere 
an  den  verschiedensten  Stellen  mit  mehr  oder 
weniger    grossen    Rasen    von    Pilzen  (Sapro- 
legniacecn)   bedeckt,    die   man   früher  für  die 
eigentlichen   Erreger   der   Krankheit   hielt,  die 
aber    nach    neueren    Untersuchungen    erst  sc- 
cundär  sich  einstellen.    I'^ndlich  erscheinen  die 
Flossen  meist  ausgefasert  (Abb.  10+).    Die  Be- 
kämpfung der  I^clispcst  hat  sich  darauf  zu  be- 
schränken, dass  alle  erkrankten  l  i-sche,  deren 
man  habhaft  wird,  sorgfällig  vernichtet  werden. 

June  Bakterienerkrankung,  die  unter  den  Weis.s- 
fischen  und  ihren  Verwandten  hin  und  wieder 
schreckliche  Vcrlustziffern  hervorbringt,  ist  die 
Schuppensträubung  der  Weissfische.  Sie 
befällt  den  Döbel  (St/ualius  ctpkalus),  den  Hasel 
(l^uciscus  vulgaris),  den  Nerfling  (Idus  metanotus), 
den  Plötz  (Leuciscm  rutilus/,  das  Rothauge  (St^ar- 
dinius  ttylhroplilhahnus),  den  Brachsen  (Almimis 
brama)  und  endlich  den  Karpfen.  Dazu  besitzt  sie 
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oitif  ausHerorJenilich  woite  Vcrljri-itunp;  so  hat  man 
sie  cousiatirt  iu  der  Spree  bei  Berlin,  in  der  Isar 
ODterhalb  von  Unndien.  im  Rhein,  in  Mähren, 
in  Petersburg  u.  s.  w.  BcsoihIlts  häufig  scheint 
sie  dort  aufzutreten,  wo  Gewässer  mit  fäuluiüs* 
fälligen  Substanten  massenhaft  veranrdnigt 
werden.  Am  leichtesten  zu  bcohachteii  ist  die 
Schuppensträubuog  bei  gefangenen  Thieren  in 
den  HÜteni;  aber  audi  in  der  frden  Natnr 
fnttlett  sie  ohne  Zweifel  zahlreiclic  OpT  r,  nur 
fallen  diese  meist  nicht  zu  sehr  ins  Auge,  da 
die  eiknudrten  Fische,  die  in  ihrer  Bewegungs- 
fahigkeit  stark  gehemmt  sind,  gewöhnlich  sofort 
von  Raubfischen  und  fiscbfresscndcn  Vögeln 
▼enidituagen  werden  dürften.  Von  weiterea 
Syinpiomen  i>t  zu  erwähnen  eme  eigenartige 
Sträubung  der  Schup- 


pca,  die  hau6g  nur 

den  Schwan7,.ib'^chnitt 
der  Thiere  befällt 
Der  Tod  erfolgt  in 

der  Rfprl  nnrh  drei 
bis  vier  Wochen-  Als 
Ursadie  derKranldieit 
konnte  Dr.  \f  arinnnr 
Plehn  den  Krebspest- 
baciUiu  (Baeäbts  pttiis 
As'  iri)  n a ch  WC  i >  en. 

Krwähnt  seien  end- 
lich nodi  zwei  wid>- 
tigere  Baktcriiti-Ti- 
kraakungender  Fische: 
die  Gelbseuche  der 
Rothaugen  und  dir 
Fleckenkrankbeit 
des  Bachs aiblings. 
Die  erstere,  die  durch 
die  Hntstebuog  von 
gelben  Flecken  auf 
der  Haut  charakterisirt 
ist    und   durch  das 

Bäetaimm  vu^pm  herrorgenifen'  wird,  hat  im 

Jafirc  :^qy  im  Züricher  See  ein  grösseres  Sterben 
imtcr  den  Rothaugeu  zur  Folge  gehabt;  die 
letztere  venuchtet  in  den  Rachanstalten  häufig 
die  geaanimte  Zucht  der  Bachsublinge. 


Bloktriacher  Botrieb  der  BohrthOnno  in  Baku. 

Mit  fünf  AbbiUlanjfCfi . 


Leistung  diese  Bohrthünne  kommen,  mag  daraus 
ersehen  werden,  dass  im  Jahre  1902  in  Baku 
11000000  t  Rohöl  gefördert  wurden,  so  daas 
der  Durclischniltscrtrag  jedes  Rohrthurmes  in 
diesem  Jahre  5500000  kg  betrug.  Dazu  werden, 
wie  au  Anfai^  der  ▼orerwihnten  Beschreibung 
(auf  Seile  24)  pesagt  wird,  unzählige  Dampf- 
pumpen verwendet  Es  sind  meist  ZwiUings- 
Auspuff-Dampfniasdhnien  ohne  ßq>Bn8ioB,  die  in 
den  Bobrthürrnen  seihst  aufgestplU  sind  und  die 
Betriebskraft  zum  Erbobren  des  Erdöls  bis  zu 
Tiefen  von  über  500  m  und  der  denmädutigen 

AusbeutUD^^  dieser  Rohrhrunnen  mittels  Putnpen 

liefern.  Den  Dampf  erhalten  diese  Maschinen, 
die  meist  fSr  Idatttogen  von  30  bis  40'  FS 
gebaut  amd,  ans  Centralkesiseüiäusen),  die  gleich- 
zeitig eine  Anzahl  Ma« 
sdünen  mtttda  Kohr» 
leittmgen  bis  zu  200  m 
Länge  mit  Betriebs- 
dampf ron  hödisteaa 
4  Atmo?^phärpn  Span- 
nung versorgen.  Diese 
ESniiditBng  hat  sidt 
aus  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen entwickelt 
Der  Grund  und  Boden 
wird  dort  im  Bohr- 
gebiet sehr  hoch  be- 
werthet  aadi  der  An- 

zahl  der  Bohrthürmc, 
die  sich  auf  ihm  er- 
richten lassen.  Des- 
halb war  es  vortheil- 
haft,  für  eine  Anzahl 
Böhrlhjbine  eh  ge- 
mcinf^amesKesselhaus 
zu  bauen.  Anderer- 
seits T«1aogt  eine 
polizeiliche  Vorschrift 
in  Rücksicht  auf 
FeueragefUir,  dasa  die  gans  aus  Hob  ge- 
bauten Bohrthürme  von  den  Kesselhäusern 
mindestens  40  m  entfernt  liegen  müssen  und 
dasa  bd  Etbohrang  dner  Naphthaquelle  aUo 
Kesselfeuer  im  Umkreise  von  100  m  zu  löschen 
sind,  bis  die  Quelle  abgefangen  ist  Alle  diese 
Umstände  machen  es  erklärüdi,  dasa  die  Betriebs« 
kosten  für  die  Dampfmaschinen  sehr  gross  sind 
und  aus  wirthschattlicben  Gründen  ihre  \'er- 
mindervng  wünscbenswerth  machen. 

Weitere  Krwägiinpen  stellten  das  Erreichen 
dieses  Zieles  mit  Milte  elektrischer  Kraftüber- 


äm  XnhatebaEunsunUg«  der  AptcfaMMr 
Wf^HrifWIlr-TimllitlnH  "»Hi 


Die  fesselnde  Beschreibung  der  Nobelschcn              

Fetroletimfabrik  in  Baku  auf  S.  23  imd  ff.  dea  I  tragung  in  Ausndit   Daraufhin  bildete  sich  im 

laufenden  Jahrgangs    di'^ser  Zeitschrift  hat  das  ,  Jahre    tSqH     die    ,, Apscheroner  Klektriciläts 


Interesse  auf  jenes  merkwürdige  Industriegebiet 
hibgelenkt,  wo  auf  ei^iem  Räume  sich  ein  Wald 

von  etwa  2000  Bohrthürmen  crhcLt,  die  alle 
dem  einen  Zweck  dienen,  Erdöl  aus  der  Tiefe 
beratiCnifdrdern.    Und  zu  welcher  ansehnlichen 


Gesellschaft  Baku",  welche  die  Allgemeine 
Elektricitäts-Gesellschaft  in  Berlin  mit  der 
Errichtung  eines  Kraftwerkes  von  1500  PS  beauf- 
tragte. Mit  dem  Bau  desselben  wiirde  im 
Herbst  1899  begonnen.  Ks  wurde  der  aus  dem 


Promkthküs. 
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Situationsplan  (Abb.  105)  ersichtliche  Bauplatz  | 
etwa  200  m  vom  Meeresufer  gewählt,  weil  der 
Baugrund  im  Bohrgebiet  selbst  zu  theuer  ist. 
Ausserdem  war  man  auf  die  Verwendung  destil- 
lirtcn  Meerwassers  zum  Speisen  der  Dampfkessel 
angewiesen,  denn  die  Brunnen  liefern  dort  kein 
brauchbares  Wasser  hierfür  und  die  nahe- 
gelegenen Landseen  sind  viel  zu  salzhaltig.  Vor 
allem  ist  der  grosse  Bedarf  an  Kühlwasser  für 
die  Condensatoren  durch  die  nahe  Lage  am 
Meere  leicht  zu  beschaffen. 

Tm  Kraftwerk  gelangten  zwei  dreicylindrige 

Abb. 


Kabclthurm  in  Sabuntschi,  von  wo  ihn  unter- 
irdische Bleikabel  mit  Kisenbandarmirung,  deren 
Kupferleiter  3X35  qmm  Querschnittsfläche  hat, 
den  drei  Transformatorenstationen  zuführen.  Die 
Fortleitung  des  Betriebsstromes  zu  den  Motoren 
erfolgt  wieder  durch  oberirdische  Leitungen. 

Jeder  Bohrthurm  ist  mit  einem  Motor  aus- 
gerüstet, der  in  einem  mit  einigen  Metern  Abstand 
vom  Bohrthurm  erbauten  Steinhäuschen  mit 
massiver  Decke  (s.  Abb.  107)  aufgestellt  ist, 
während  die  Dampfmaschine,  dem  Gebrauch 
entsprechend,  in  einem  mit  dem  Bohrthurm  zu- 

106. 


I  I 


Uampfnuiichinc  vua  750  PS  neb«  Dccbitraimlynuiiu  im  Kraftwerk  <ter  Apadicrnner  EIcktricitüM-GCTeBtduft  Ilaka. 


Dampfmaschinen  von  je  750  PS  zur  Aufstellung 
(Abb.  to6),  deren  jede  eine  Drehstrorndjuamo 
treibt,  die  Strom  von  6500  Voll  Spannung 
erzeugen.  Die  Dampfmaschinen  erhalten  ihren 
Dampf  von  12  Atmosphären  Spannung  aus 
4  Wasserrohrkesseln  mit  Ueberhitzem,  System 
Steinmüller,  die  mit  Masut  geheizt  werden,  das 
durch  Dampfstrahldüsen  in  die  Feuerung  gespritzt 
wird,  (s.  Aww/A«« XV.  Jahrg.,  S.  578,  Abb.  40 1). 
Das  Masut  fliesst  den  Zerstäubern  aus  zwei  eisernen 
Behältern  von  je  160000  kg  Inhalt  zu.  Ein 
kleinerer  Hilfskessel  verdampft  Seewasser  zur 
Herstellung  von  Kesselspeisewasser.  Den  Hoch- 
spannungsstrom bringen  zwei  oberirdische  Fem- 
leitungen nach  dem  1 1  '/^  km  entfernt  liegenden 


sammenhängenden  Holzhäuschen  steht  (Abb.  108). 
Man  ist  zu  der  getrennten  Aufstellung  in  Stein- 
häuschen übergegangen,  um  den  Motor  bei 
den  häufigen  Feuersbrünsten  im  Bohrgebiet  (im 
Frühjahr  1902  brannten  an  einem  Tage  über 
IOC  Hohrthürme  ab)  der  Zerstörung  durch  den 
brennenden  und  dann  einstürzenden  Bohrthurm 
zu  entziehen.  Die  Drehstrommotoren  sind  für 
eine  Betriebsspannung  von  1 000  Volt  und  eine 
Leistung  von  30  bis  50  PS,  in  besonderen 
F"ällen  auch  für  grössere  Leistung,  gebaut.  Zu- 
näch.st  treibt  der  Motor  mittels  Riemenscheibe 
des  Vorgeleges,  das  180  Umdrehungen  in  der 
Minute  macht,  die  Hohrbank  zum  Ausbohren 
des  Rohrbrunnen-s,  und  wenn  dieser  fertig  ist. 
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das  Schöpfwerk  zum  Heben  der  Naphtha. 
Denn  auch  in  den  Fällen,  in  denen  nach  dem 
Durchbohren  des  Erdreichs  die  auftreibende 
Naphtha  den  Bohrthurm  zertrümmert  und  als 
Fontäne  hoch  emporspringt  (Abb.  109),  lässt 
der  Auftrieb  allmählich  nach  und  erfordert 
dann  das  Fördern  der  Naphtha  mittels  Pump- 
werks. 

Die  Anlage  des  elektrischen  Betriebes  der  Bohr- 
thürme  in  Baku  beweist  die  Zweckmässigkeit  und 


PhoBphorsBoirende  Collembolen. 

Die  Insectenabtheilung  der  Collembolen  oder 
Springschwänze  rückt  in  der  Neuzeit  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Inter- 
esses, nachdem  Jahre  lang,  von  einzelnen  Arten 
abgesehen,  die  kleinen  Thierchen  selbst  von  der 
Mehrzahl  der  Zoologen  wenig  beachtet  waren 
und  nur  von  wenigen  Specialforschem  eingehender 
studirt  wurden.    Hier  soll  uns  heute  die  Phos- 


Abb.  107. 


Bohitliuim  nebat  Slnnhiii*.bcii  {Ur  den  Motor. 


Anpas-sungsfähigkeit  der  Drehstrommotoren,  die 
sich  durch  Kinfachheit  im  Betriebe  und  in  der 
Wartung  auszeichnen.  Das  ist  bei  den  Ver- 
hältnissen in  Baku,  wo  man  mit  wenig  zuver- 
lässigen Arbeitern  zu  rechnen  hat,  eine  schätzens- 
werthe  Kigenschaft  der  Drehstrommotoren.  Be- 
.sondere  Vortheile  des  elektrischen  Betriebes 
gegenüber  dein  Dampfbetriebe  sind  noch  die 
wesentliche  Verminderung  der  Feuersgefahr  und 
der  Betriebskosten.  *.  [»47J] 


phorescenz  einiger  Arten  aus  dieser  Gruppe  be- 
schäftigen. Phosphorcscirende  Insccten  sind  ja 
in  Deutschland  nur  in  geringer  Zahl  bekannt, 
jede  neu  hinzukommende  Art  verdient  daher  be- 
sondere Beachtimg. 

Die  erste  Mittheilung  über  leuchtende  Col- 
lembolen rührt   meines  Wissens   von   All  man 

I  her,  der  1850  in  der  Nähe  von  Dublin  im  Monat 
Februar  bei  Aphorura  fimelaria  (I.)  Lubh.  Leuchten 
beobachtete.     1886  fand  D  u  b  o  i  s  im  f )ctober 

I  bei  Heidelberg  eine  verwandte  Art,  die  wahr- 
scheinlich   mit   Aphonirn   armata    Tullh.  (l.tpuni 
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noetihua  Dubais)  üliercinslimmt,  phosphorcscirend. 
Als  er  den  Humus  eines  Hopfenfeldes  durch- 
wühlte, fand  er  denselben  mit  kleinen  leuchten- 
den Sternchen  durchsetzt,  die  an  einem  dunklen 
Abend  (gegen  9  Uhr)  noch  aus  40  cm  Ent- 
fernung sichtbar  waren.  Die  I.ichtchen  erinnerten 
in  ihrer  Menge  an  eine  von  Noctiluken  durch- 
setzte Meereswoge.  Unter  der  Lupe  erblickte 
Dubois  das  kleine  2 — 3  mm  lange  weissliche 
Thierchen.  In  einem  Keagcnzglase  behielten  die 
CoUeuibolcn  das  Lcuchtvcrmögcn  bis  zu  ilucui 


und  sich  unter  1  aub,  Borke.  Holzstückchen, 
unter  Steinen  lindet,  die  Xeiiiiura  muscoium 
1'eiiifUlon,  wurde  von  Molisch  scibsticuchtcnd 
gefunden.  In  seinem  soeben  erschienenen  Buche 
f^uchlem/e  Pflanzen,  eine  physiologische  Studie, 
(Fischer,  Jena  1904),  bericlitet  Molisch  ein- 
gehender über  diesen  I'und.  Während  das  ge- 
wöhnliche durch  Pilzmycelien  verursachte  Leuchten 
des  Holzes  ein  continuirlichcs  ist,  beobachtete 
Molisch  an  einem  im  Herbste  »001  bei  Prag 
gcfuudeucu  Stück  modernden  Holzes,  dass  es 


.\bb.  10«. 


Muhrthurm  mit  anhäriKenilüin  IloUhäitirlicii  fUr  dir  l>.>iii|i(iiMBihinc. 


Tode  mehrere  Tage  lang.  Der  ganze  Leib 
leuchtete  in  bläulidiem  Lichte.  Die  A.  armata 
ist  sehr  gemein  auf  und  unter  Blumentöpfen, 
unter  angehäuftem  Laube  im  Wald  und  unter 
Pflanzcnrcstcn  an  Flussufern;  auch  an  faulenden 
Kartoffeln  und  Möhren,  und  manche  Beobachtung 
über  das  Leuchten  die.ser  Objecte  dürfte  auf  Col- 
lembolen  zurückzuführen  sein.  So  ein  Leuchten  der 
KartofTeln,  das  am  7.  Januar  1790  in  Stra.s.sburg 
beobachtet  wurde,  das  Leuchten  von  Kohl  und 
Rüben,  Liliaceenzwiebeln,  grösseren  Beerenarten 
u.  s.  w.,  über  das  Placidus  Heinrich  berichtet. 
Eine  dritte  Art,  die  stellenweise  sehr  gemein  ist 


blitzartig  aufleuchtete,  und  zwar  nur  in  winzig 
kleinen  Pünktchen,  die  sich  als  kleine  Spring- 
.schwänze  genannter  Art  erwiesen. 

D;ls  Leuchten  stellte  sich  nicht  sofort  ein. 
Molisch  hatte  das  bcrindctc  Holzstück  in  eine 
Glasschalc  goli^t  und  von  Zeit  zu  Zeit  auf  ge- 
wöhnliche Lichlcntwicklung  geprüft.  Diese  stellte 
sich  nicht  ein.  Als  Molisch  aber  nach  zwei 
Wochen  die  Schale  im  Finstern  schüttelte,  blitzte 
zu  seiner  grossen  Ueberraschung  das  Holz  an 
mehreren  Stellen  in  der  ;mgcgebcucn  ^Veise  auf, 
um  nach  mehreren  Sccunden  bis  einer  halben 
Minute  wieder  zu  verlöschen.    Wenn  mehrere 
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der  Thierchen  in 
ein  l'robiergläschea 
gebndit  wurden, 
so  entstanden  hei 
kräfügem  Schütteln 
eben  so  viele  Licfat- 
punkte,  als  Thiere 
vorhanden  waren, 
liei  mehrfacher 
Wiederholling  des 
Versuches  giebt  die 

lant  man  die 
Tbiere  aber  wieder 
einige  Zeit  ia  Ruhe, 

dann  antworten  sie 
auf  mechanische 
Rei^e  wieder  mit 
plötzlichem  Auf- 
leuchten. Das 
Büuen  konnte  Mo- 
nate   lang  beob- 
achtet werden. 
Die  Neanura 
mtistorum  liebt 
dunkle   Orte  und 
man  könnte  daran 
denken ,  dass  da^i 

1  ^ucht  V  ermögen 
den  mit  Augen 
begabten  Collem- 
bolen  hier  beson- 
deren Nutzen  ge- 
währt ,  wie  den 
luit  Augen  ver- 
sehenen Ameisen 
in  ihren  dunklen 
Bauttfu  t  vergl.  L  u  d - 
wig,  F.,  Leudi- 
tende  Ameisen. 
///.  Z,^',  1902, 
.\'r.  3088).  Mau 
wird  die  dunkle 
IJrte  liebenden 
ColleinboleD,  eben- 
so wie  unsere  ein- 
heimischen Amci- 
leo,  auf  ein  etwai- 
ge.s  I.euchtvermö- 
gen  weiter  zu 
prüfen  haben. 

Für  einige  Ar- 
ten, nämlich  Podura 
(—  Tomoterus)  minor 
Lubb.,  I^piJotyrtus 
<yatitta  Tullb.  und 
Atkmät»  purpuras- 
ceni  fMhh.,  welrl<e 
in  einem  völlig  dunklen  FcL>cukeller  (der 
gelegeDlüdi  dektriidi  beleuditet  wifd)  in 


die  Flaschenkorke 
und  Weiofiascben 
eines  Apothdcers 

in  ^Ten^^e  bedeck- 
ten und  selbst  in 
eiser  Standflaiiche 
mit  Wasserstoff- 
superoxyd lebten, 
ist  diese  PrSfung 
auf  meine  Vcr- 
aolassuag  vorge- 
nommes  wofden, 
aber  ohne  Erfolg. 

Die  CoUem- 
boien  leben  aber 
nicht  nur  an  dunk- 
len Orten,  und  eine 
Menge  Arten,  für 
die  zumeist  dunkle 
Orte  als  Fund- 
stellen angegeben 
werden,  leben,  wie 
ii:h  fand,  au  Blo- 
men  und  Blättern. 
Sie  sind  hier  bi^lier 
meist  übersehen 
worden.  In  diesem 
T.thre  (190+^  trat 
in  meiu^ui  Garten 
in  Greiz  an  Helle' 
borus  focitilii'  L-inc 
Blattkraukhcit  uut. 
Die  sämnUlichcn 
Blätter  der  znhl- 
reicben  HelMtoiiu- 
pflanzen  verscbie- 
densten  Ursprungs 
( Vemayaz ,  ober- 
halb St.  Moritz, 
Hirsthal  bei  Zürirb, 
Boppard  a.  Kliem, 
Lörrach  in  Baden, 
Ostheiin  a.d.  Rhön, 
Belricl  «i.  d.  W  rrra, 
Jena)  waren  « ie 
mit  feinen  .\adel- 
stichen  versehen, 
den  Frassstellcn 
kleiner  Thiere.  Als 
Urheber  glaubte 
ich    den  kleinen 

Kntrelspring- 
schwauz  Smint/iiirus 
bicmcius  bei  rächten 
zu  sollen,  der  sieh 
in  Unnict  ge  au 
den  BLittein  fand. 
Dieser   Fund  ver- 


uui  I  anla&sle  niith,  die  \'erbreituiig  der  CoUembulcn 
Gera  |  weiter  zu  studiren.  Ich  habe  sodann  drei  Wochen 
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lang  alle  möglichen  Sträurher ,  krautartigen 
Pflanzen,  die  verschiedensten  Blumen  auf  ein 
Blatt  «dmea  Papiers  abgeklopft  imd  die  CoHem- 
bolcn  —  die  zum  Thcil  nur  bei  angestrengter 
Aufmerksamkeit  auf  dem  weissen  Papier  eben 
Dodi  als  Uebe  Pünktchen  wahrznnehmen  sind  — 
mittels  eines  in  Spiritus  angefeuchteten  Pinsels 
einget'angen  und  in  Spiritus  gesetzt,  und  zwar 
nicht  nur  um  Greiz  herum  und  anderen  Orten  dü.s  i 
Vogtlandes,  sondern  auch  in  Thüringen,  in  Städlcn 
(Schmalkalden,  Schleusingcn)  und  Durleru,  auf 
Feldern,  in  (i arten  und  auf  der  Hohe  der  Berge 
(Inselsbcrg,  Heuberg.  Spiessberg,  Wartburp  etc.). 
Das  Krgebniss  war,  dass  Sminthurus  bkutctm  und 
xahlreidie  andere  Arten  von  Sniintliui  us ,  wie 
auch  aus  anderen  Gattuniien  der  Colleitibnlcn 
^ctwa  noch  mit  der  roUien  Milbe  und  neben 
Blaaelrfaasen  (Thr^)),  die  allerverbreitet- 
«ten,  allgemeinsten  thierischen  Be- 
wohner von  Blättern  und  BIQthen  sind. 
Treten  ne  auf  der  einzelnen  Ffianxe  wo  häufig 
auf,  wie  auf  IltlUborus  foetidus,  so  gdien  mit 
diesem  Vorkommen  pathologische  Aenderungen 
der  Wirthspflanze  Hand  in  Hand.  Gewöhnlich 
linden  sie  sich  aber  auf  der  einzelnen  Pflanze 
viel  spärlicher.  Die  Quantität  schwankt 
nach  Staudort  und  Pflanzenart  und  Zeit 
An  einzelnen  Steilen  fehlen  z.  B.  Sminthuren,  an 
anderen  sind  sie  fast  überall  vorhanden.'  Manche 
Pflanzenblätter,  z.  B.  Brombeeren,  Himbeeren 
etc.  und  Blüthen,  z.  B.  von  Gmkta  linctoria, 
Oirytanlkmtm  Parthemum,  Campanula  sp.,  Digi- 
talis  purp.,   Epitabium  angtistifoltuir,    .lim  //c.iv/ii  iz 

etc.  sind  geradezu  als  collembolophtl  zu  be- 
xetdmen.  enthalten  fast  stets  Sminthuren  und 

sonstige  Collcinbolcn,  andere  nur  spärlich  oder 
nie.  Geiler  crscliieu  es  mir,  als  wenn  Blascn- 
fosse  und  Springsdtwinze  sich  bis  zu  einem  ge- 

\vis.=  en  ("irade  ge^etlsoiti^(  ausschlnsseii.  Zeitlich 
lä^ist  sich  auch  ein  verschiedener  Grad  des  Auf- 
tretens der  CbUembolen  constatiren,  und  es  ist 
fraglicli,  ob  clieselber.  alle  Jahre  sn  ungemein 
häutig  sind  wie  in  diesem  trockenen  Jahr.  Auf 
MdbAmu  foetidus  fand  ich  z.  B.  in  früheren 
Jahren,  wo  allf^emcin  eine  TÄrr/j-Krankheit  auf- 
trat, nur  vereinzelt  den  Sminthurus  bicitulust 
während  dieses  Jahr  die  TXr^-Verkrüppelungen 
fast  gan7  fehlen  und  auch  Blaseniuase  rdativ 
selten  darauf  auftreten. 

Leider  waren  diese  Studien  schon  abge- 
schlossen, als  mir  vom  Verfasser  Molisch  das 
Werk  über  leuchtende  Pflanzen  zuging,  so  dass 
ich  alle  die  zahlreielieii  1  hierehen  lebend  nicht 
mehr  im  Dunkeln  auf  Phovphorescenz  unter- 
suchen konnte.  Da  uh  in  Kürze  auch  kaum 
ilazu  kommen  werde,  möchte  ich  .«Vndere  auf 
diese  dankbare  Auf{,'abe  lenken.  Jedenfalls  sind 
noch  viele  rhosphoresccnzerschcinungcn.  die 
bisher  unaufgeklärt  blieben,  auf  leuchtende  (."ol- 
lembolen  zurückzuführen.  Wir  wollen  eine  solche 


Gruppe,  für  die  dies  wahr.schcinlich  ist,  hier  noch 
erörtern.  Man  wird  in  erster  Linie  an  Collem- 
bolen  als  Urheber  der  Phosphoreacena 
da  zu  denken  haben,  wo  es  sich  nicht  um 
einen  glcichmässigen  dauernden  phosphoriscben 
Sdiein,  sondern  um  ein  blitzartiges  Auf- 
leuchten discreter  Punkte  handelt.  Das 
ist  aber  der  Fall  bei  dem  gelegentlich  seit 
I  Linnes  Zeit  beobachteten  Leuchten  von 
Blumen  und  Blättern,  über  das  ich  in  meiner 
Doctordisscrtation  {Ucber  die  Pimplwreicenz  der 
PUse  und  Jet  Heises,  Göttingen  it<74,  p.  s  fil) 
berirhtet  habe  und  das  Molisch  in  seinem 
Werke  ausführlich  behandelt  (t.  c.  p.  154  ff. 
„Ueber  das  Blitzen  der  Blüthen").  Die  Linne, 
Haggren,  Crorne.  Zawadzki,  Johnson, 
Th.  M.  F"ries,  Ballcnstedt  {A'a/urw.  Wochen- 
ichrift,  Jena  1903,  p.  487)  haben  bei  Tropaeolum, 
Calendula,  Ulittm  bulbifemm,  Tagetes,  Ilelianfkus, 
Piflyanihes,  Papaver.  Matricaria  inodora,  I.ychnh 
chalfedonica  etc.  dieses  blitzende,  auf  und  ab 
wallende,  sccundenlang  wieder  erlöschende  Leuch- 
ten beobachtet,  das,  da  es  nur  selten  auftritt, 
nicht  an  diese  Pflanzen  selbst  gebunden  sein 
kann,  sondern  eine  andere  Ursache  haben  muss. 
Heller,  der  öfter  leuchtende  Stellen,  Flecke, 
Punkte  an  Blüthen  von  Phytolatca  decandra, 
Dittarnnm,  an  Blüthen  und  Blattstielen  von 
SamitKut  nigra  Sah,  giebt  direct  kleine  Thiere 
als  Ursache  an,  die  er  aber  offenbar  nicht  liainitc. 
„Ich  fand  diese  Thierchen  oft  so  klein,  dass 
unzählige  zQsamnien  nur  dnen  leuchtenden  Fleck 
darstellten  und  erst  unter  dem  Mikroskop  erwies 
sich  ein  solcher  Fleck  als  aus  unzäJiligen  kleinen 
Thieren  bestehend.**  M«ne  Beobachtungen  über 
die  Häiir|j;ki:-it  der  setschiedcnsten  Coüernbolen 
in  blüthen  imd  an  Blättern  zusammen  mit  der 
Beobachtnng  Molischs  lassen  es  mdir  ato  wahr- 
sclielnlicli  erscheinen,  dass  die  Collembolen  jene 
kleinen  Ihicrcheu  waren.  Dass  es  sich  um 
dektrische  Ersdieintuigen  bei  der  blitaartigen 
Phusiilirireseenz  handelt,  wie  manche  Physiker  — 
die  aber  die  l'>scheinung  selbst  nicht  sahen  — 
gemeint  haben,  ist  nur  auch  nach  einem  Versudie 
Molischs  unwahrscheinlich.  Auch  der  bekannte 
schwedische  Botaniker  Th.  M.  Fries,  der  an 
vier  Abenden  die  Erscheinung  an  Pofaver  orwt- 
tale  und  Lilium  bulhifemm  beobachtete  und  an- 
giebt,  dass  etwa  i  50  Persoiieii  Zeugen  der  merk- 
würdigen Erschemung  waren,  konnte  sich  einer 
solchen  Erklärung  nicht  anschliessen. 

Das  Vorkommen  der  Aph^^itim-hxutw  und 
der  Xaiuuia,  denen  sich  wahrscheinlich  nodi 
andere  leuchtende  Golleinbolen  an.srhliessen,  !ässt 
erwarten,  dass  auch  au  lilumentöpfen,  Moos  und 
im  Laube  gelegentlich  eine  Phosphorescenz  durch 
Collembolen  vorkommt.  Dieselbe  ist  iedocli 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleicliniässiKCii, 
durch  Filze  vcnir.sachten  Phosphorescenz,  wie  ich 
sie  an  Aioos,  /.wetgstücken  und  am  Laub  des 
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Waldbodens  beobat  htete ,  wenn  diest'lb<'n  die 
Skleroüea  und  leuchtenden  Mycetien  der  C&lfyina 
ttAtma  und  C  emliata  uinhfilleD,  oder  wie  sie 
Tutasne  und  zuletzt  Molisrh  an  dem  modern- 
den Laub  durch  andere  Filze  verursacht  fanden. 
Moliscb  hat  eine  soldie  in  den  von  ihm 
beobachteten  Fällen  von  eiaem  noch  näher  zu 
bestimmoiden  Filzinycel  verursachte  Pbospbo- 
rescenz  eingehend  (L  c  p-  47  -51)  gescluldert 

und  kam  zu  dem  Resultat,  dass  in  einem 
Eichen-  oder  Buchenwald  ein  nicht  ge- 
ringer Bruchtheil  des  abf^efallenen  Laubes 

.sich  im  Zustande  des  Leuchtens  befindet 
und  der  Waldboden  allenthalben  von 
dem  Lichte  verwesenden  Lanbes  bestrahlt 
wird.  Will  man  sich  derartig  leuchtende  Rfätter 
verschaffen,  so  achte  man  besonders  nach  der 
Angabe  Molischs  auf  folgende  Umstinde: 
„Man  suche  vornehmlich  da,  wo  die  vom  voriL,'cn 
und  von  frühereu  Jahren  herrührenden  abgefalle- 
nen Bütter  in  di<lerer  Sdiicht,  etwa  10 — 50  cm 
über  einander  liegen.  Die  obersten  Blätter  sind 
zumeist  trocken,  braun  und  von  fester  Consistcnz. 
Se  leuchten  nidit  Darunter  liegt  dann  häufig 
eine  Zone  von  Blättern,  die  wie  die  Blätter  eines 
Buches,  nur  wirr  durch  einander,  platt  au  ein- 
ander liegen,  bereits  b  einem  weiteren  Grade 
der  Zersetzung  sich  liefinden  und  sich  durch  eine 
mehr  gelbliche  oder  wcisslich- gelbe  Farbe  aus- 
xridften,  die  entweder  schon  am  ganzen  Blatte 
oder  nur  auf  einzelnen  Flecken  wahrzunehmen 
ist.  Hauptsächlich  die  von  dem  tieferen  Braun 
des  Blattes  abstedwnden  hellen  Fledcen  leuchten, 
."^ie  geben  den  Grad  der  Zersetzung  an,  der  für 
die  Licbteniwicklung  am  günstigsten  ist.  Sammelt 
man  ein  paar  HandvoU  solcher  Blatter,  so  kann 

man  sicher  sein ,  an  ihnen  während  der  Xacht 
eine  mehr  oder  minder  deutliche,  nicht  selten 
piadttvoHe    Lichtentwicklung    beobaditen  m 

können." 

Wer  diesen  Erscheinungen  deä  Waldbodcus 
seine  Ai^erksamkett  etwas  eingehender  zu- 
wendet, der  wird  gciegentlr<  h  sicher  aui  h  leuch- 
tende Q>llembolen,  wie  auch  leuchtende  l'ausend- 
fnasler  finden  (vergL  Ludwig,  F.,  „Phosphores- 
cirende  Tausendfüssler",  Ceniralbl.  f.  Itakttrwhgie 
etc.,  n.  Abtli.  B.  Vil  1901,  p.  270). 

Leider  ist  eine  ztisammenfasaende  Bearbeitung 
der  Collcmbolcn  in  dem  von  der  Deutschen  zuo- 
logischen  Gesellschaft  herausgegebenen  Werke  Das 
TtgmüA  noch  nicht  erschienen,  doch  giebt  es  unter 
den  Arbeiten  der  Specialforscher  O!,,  rlelirer  Dr. 
C  Schäffer  (Hamburg),  Dr.  C.  Börner  (Berlin) 
etc.  einige  gut  orientirende,  so  besonders  des 

h  rstgenannten  ColUmfiohi:  der  Um^^ehun^  t  on  Hum- 
burg  und  btnachbarlen  GebitUn,  Hamburg  1896 
(mit  Beatimmnngstabellen),  Vtbtr  wurttembirgischt 
ColUmboUn,  Stuttgart  iqoo  (mit  l-itlcraturt,  ferner 
J.  Carl  „lieber  schweizerische  Cotlemboleu"  (AVr. 
»SSW     sttl.  t  6  1K99),  C.  Börner,  '/mi  Katnt- 


fii'^':  ihr  Apkn'i^oterifauna  ■  qu  BremtH  elc;  von 
grundlegenden  Werken:  Lubbock,  Momgn^ 
0/  lh$  CMmboia  and  TX^Munwa,  1873  London; 
Tullbcrg,  Sveriges  PoJuridtr  (Svcnska  Aka- 
demiens  Haudlengar  1871). 


Yorrichtungen  sur  Verhütung  von  Sohifib- 
rosammenstassen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  jeder  Zusammen* 

stoss  von  Schiffen  auf  See  bei  unsichtigem  Wetter, 
dem  viele  Menschenleben  zum  Opfer  fielen,  die 
Anregung  gab,  Sicherheitmaaassregeln  zu  erfinden, 

die  eiitweder  als  Warnsignale  bei  kommender 
Gefahr  dienen,  oder  welche  die  Wirkung  eines 
ZuBommenstosses  abschwächen  sollen.  In  den 
früheren  yahrfjänpen  dieser  Zeitschrift  sind  ver- 
schiedene solcher  Vorkehrimgen  und  Einrich- 
tungen nadi  ihrem  Bdtanntwerden  besprochen 

worden.  So  sollen  auch  jetzt  zwei  im  SrhiJflMiu 
veröffentlichte  Vorschläge  nicht  übersehen  werden, 
die  dttrdi  den  überaus  bddagenawetthen  Unter- 
gang der  .Xorge  hervorgerufen  wurden. 

Ein  in  JSordamerika  von  der  Metropolitan 
Steamship  Company  versuchter  Apparat  beruht 
auf  der  Nutzbarniarh'.ini^  der  besseren  Schall- 
leituog  des  Wassers  als  der  Lufu  Der  Gedanke 
ist  nicbt  neu  und  schon  vor  Jahren  daraufhin 
zur  Au.sführunp  pekominen,  dass  man  das  durch 
die  arbeitende  Scliiffsschraube  eines  heran- 
kommenden Dampfers  verursachte  Geräusch  in 
?  einem  am  Bug  des  Schiffe.s  angebrat  hten  elektri 

I scheu  Apparat  aufliug  und  iui  Stcucrhäuschen  zu 
Gehör  brachte.  Die  in  Nordamerika  versndile 
\'orrichtur;^'  1  ciuht  auf  einem  ähnlichen  Grund- 
gedanken, lu  dun  Bug  des  Schiffes  ist  an 
beiden  Seiten  unter  Wasser  in  die  Schi£b«and 
je  ein  ivllndrisches  Gefns.«:,  das  an  der  einen 
Seile  offen,  an  der  anderen  durch  einen  ge- 
wölbten  Boden  geschlossen  und  mit  etner  be- 
sonderen schallcinpfiudlichen  chemischen  Hiissip 
keit  gefüllt  ist,  eingebaut.  In  dieser  Flüssigkeit 
befindet  »ch  ein  Hörapparat  in  Form  eber 
Taschenuhr,  von  dem  rdephnndrähte  durch  die 
Wand  des  Behälters  zu  einem  lelephonapparat 
im  Ruderhaus  laufen.  Mittels  dieser  Vonrichtung 
wurde  das  vom  ,,I*rllo  k-Kip"  Feuerschiff  durch 
eine  Unicrwassergiocke  abgegebene  Signal  auf 
S  bis  6  Seemeilen  in  dem  Apparat  der  Sdte 
gehört,  nach  deren  Richtung  da.s  Feuerschiff  lag. 
Das  Signal  wurde  so  deutlich  gehört,  dass  der 
Capitän  mit   voller  Sicherheit,   trotz  dichten 

Nebels,  von  der  einen  auf  tlic  andere  Seile  des 
Feuerschiffes  sein  Schiff  steuern  konnte.  l)a.s 
Signal  der  Unterwasserglocke  wurde  9  Minuten 
früher  gehört  als  das  Xebelsignal  tlor  Danipf- 
pfcilc;  es  ist  dahei  tüclit  zu  vcrkenueu,  da<3.s 
sich  diese  Hinrichtung  bei  Fahrten  unter  üit 
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Küstr  oder  in  nv^cxi  Gewüsscra  woW  ntil  Nutzen 
verwenden  lassen  würde. 

iBzwiBchen  ist  aber  bereils  eine  andere,  vom 

[ngi-ntc'jr  Chr.  Hülsmeycr  in  Dü'^seldorf  cr- 
liindcnc  Vorrichtung  zur  Verhütung  von  SdiilTs- 
zasamroeQstöflwa,  MTelemobiloskop"  gcoaonl, 
bekannt  geworden,  die  dem  Ansrhrin  nach  eine 
unbeschränkte  Verwendung  gestalli-t.  und  an  .sich 
einen  guten  Hrfolg  verspricht.  Die  Erfindung 
hiru!it  .i.if  ilni  Wesen  der  drahtlosen  Tele- 
graphie  und  bo/ weckt,  Schiflfe  oder  .sonstige 
metallene  Gegenstände  auf  dem  Meere  zu 
sichten.  Während  i'jilcn  h  hcl  diT  (lr.il-i11o>;rn 
1  Llugraphic  Geber  und  r.iiipliiiägi:  r  aui  ver- 
schiedenen SchiJfcn  sich  belinden,  vereinigt  da.s 
Telemobiloskop  Geber  und  Kmpfänger  auf  einem 
und  demselben  Schiff  derart,  dass  die  vom  Geber 
ausgesandten  elektrischen  Wellen  nicht  direct  in 
den  Kmpfänger  gelangen  können,  sondern  erst 
dann  von  ihm  aufgenommen  werden,  wenn  sie 
von  einem  metallenen  Gegenstand,  also  einem 
Schiff,  zurückgeworfen  wurdeo.  Darin  liegt  der 
grosse  VortheD,  daas  mittels  dieser  Vorrichtung 
ein  Schiff  gesichtet  werden  kann,  ohne  dass  von 
demselben  zu  diesem  Zweck  Signale  gegeben 
werden.  Dem  Capitän  auf  der  Coinmando- 
brückc  wird  auf  3  bis  5  km  Entfernung  sogar 
die  K.ichtung  gemeldet,  in  der  sich  das  entgegen- 
fehrende  Sdiiff  befindet,  ao  daas  er  Zeit  genug 
behält,  einen  soldu  11  Kura  zu  steaen.  der  eimn 
Zusammenstoss  verhütet. 

Nachdem  cm  im  Kleinen  ausgeführter  Apparat 
bei  Versuchen  die  Probe  gut  bestanden  hatte, 
wurde  ein  für  die  Praxis  bestimmtes  ieie- 
mobiloskop  im  Monat  Juni  d.  J.  an  Bord  de«  der 
Holland- Amerika  Linie  liürc mlcu  Dampfers 
Coiumltm  im  Hafen  von  Rotterdam  den  Ver- 
tretern einer  Anzahl  gröaserer  Schiffahrtsgesell* 
Schäften,  unter  diesen  auch  die  Hamburg-Anjerika 
Liuie  und  der  Norddeutsdie  Lloyd,  vom  Erfinder 
vorgeffihrt.  Bei  der  Fahrt  durch  den  Hafen 
wurdi  n  mittels  des  Apparates  Schiffe  bereits  in 
grösserer  Eutfemung  gesichtet.  Die  Vertreter 
der  Schiffahrtsgesellschi^eQ  sollen  sich  sehr  an- 
erkennend nhcr  die  Leistungen  des  Apparates 
ausgesprochen  haben. 

Es  mag  hier  bemerkt  sein,  dass  bereits  im 
XL  Jnhrf^.  S.  64  des  Pron.dt'uu.'^  (lio  Verwendung 
der  drahtlosen  l  eiegraphie  zum  Zwecke  der  Ver- 
hütung von  SduflEtzusammenstdssen  empfohlen 
wurde.  st.  r«^) 


San  aohvane  Bah. 

Die  Sommer&bung  des  über  fast  ganz  hu- 
ropa  verbreiteten  Rehes  fCeniis  cafneohis  lihis.) 
ist  bckaiiMilich  rostroth,  die  Farbe  des  dichtereu 
Winterpelzes  brauiigrau;  daneben  wird  auch  ver- 
einzelt über  das  Vorkommen  weisser  und  sogar  j 


<  :;rc -heckler,    häufiger    über    das  Vorkommen 
'.  schwarzer  Rebe  berichtet.    Eü  handelt  sich  be- 
züglich der  letzteren  nun  keineswegs  um  etwa 

'  dni:l;!fT  'jefärbte  zufällige  8[  ii  lartf n  unseres 
Rehes,  sondern  um  zumeist  «irklich  kohl- 
rabenschwarze fremdartige  Thiere,  die  auch 
gegen  den  Men.schen  nnrli  ,?iitr<nilirhrr  -iiul.  als 
unser  Reh,  infolge  direr  dunmieu  Neugieidc  aber 
auch  häufig  das  Opfer  der  Eisenbahnen  werden. 

.Vach  Landaus  Gesch:rhtswcrk  über  Jagd 
und  Falkucrei  (1841»)  weidca  die  schwarzen 
Rehe  sdion  im  10.  Jahrhundert  erwähnt:  Im 
Jahre  1591  bat  LandtrriHf  Wilhelm  IV.  von 
Hessen  den  Herzog  Heinrich  Julius  von 
ßraunschweig,  ihm  mehrere  Stücke  derselben 
zukommen  zu  lassen,  die  den  Briefen  nach  bei 
O.snabrück  und  Verden  ihren  Stand  gehabt  haben 
müssen.  Der  Ecldniarschall  Graf  Wilhelm  von 
Scbaumburg- Lippe  soll  1764  bei  seiner  Rück- 
kehr aus  Portugal  portugiesische  schwarze 
Rehe  mitgebracht  und  im  Bückeburgischen 
ausgesetzt  haben.  Diese  i'hiere  zogen  jedoch 
die  Ebene  dem  bergigen  Lande  vor,  liefen 
meistens  davon  tmd  siedelten  sich  im  Revier 
der  heutigen  Oberförsterei  Haste  an.  Im  Jahre 
1764  schickte  audi  ein  Herr  von  Minnigerode 
einen  schwarzen  Rehbock  nach  Darmstadt  mid 
versprach,  dass  demselben  zwei  schwarze  Ricken 
folgen  sollten.  Pastor  Paulus  aus  Kloster 
Moileiil  i  berichtet  im  Jahre  1771,  da<S  ein 
schwarzer  Bock  mit  zwei  rolhen  Kicken  in 
Ottensen  in  der  Oberförsterei  Haste  gestanden 
und  der  damalige  Eör.ster  Möller  durch  Schonen 
der  schwarzen  Böcke  den  Bestand  vermehrt  habe. 
Ebenso  standen  zur  damaligen  Zeit  schwarze 
Rehe  bei  Lüchow.  Der  Jagdhi^toiiker  Landau 
erwähnt  auch  1849  des  Vorkommens  schwarzer 
Rdie  im  Sdiaumbuigischen  Walde  (Oberforttterei 
Haste),  wo  dsen-lhrn  früher  allerdings  nocli  weit 
häutiger  gewesen  sein  sollen  j  zur  Zeit  wird  hiex 
ein  Bestand  von  anniheind  1000  StOck  geschätzt 
\' in  diesen  wenigen  Centren  aus  hat  sich 
das  schwarze  Rebwild  strahleuföimig  ausgebreitet, 
was  man  in  einzelnen  Gegenden  schrittweise 
beobaclilet  Iiat.  Als  Abkömmlinge  von  Aus- 
wanderern aus  dem  Hasler  Revier  dürfen  wohl 
die  veremzeh  oder  m  grösserer  Anzahl  vor- 
kommenden schwnr/n  Rehe  im  Weser- 
gebirge, am  Steinhuder  .Meer,  bei  Nien- 
burg, Dedensen,  Neustadt  a.  R.,  Osna-- 
brück,  Ibbenbüren,  sowie  in  den  Hcidc- 
rcviercu  des  W ietzen bruchcs,  anzusehen  sein. 
Weiterhin  aber  linden  sich  einzelne  Stücke 
schwarzen  Ri'hwildes  fast  durch  ganz  Deutsch- 
Inml,  an  nii  hu  ren  Stellen  des  norddeutschen 
Tieflandes  auch  in  einzelnen  Beständen.  Duidt 
Fliege  derselben  hat  sich  man;  herorts  iu 
den  Jahren  der  Rehstand  so  veimchri,  dass 
mit  der  Zeil  sonar  eine  Verschiebung  in  den 
!  beiden  Earbenvarietäteu  roth  und  schwarz  zu 
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einander  eiRgetreten  ist  und  das  schwarze 
Rrhwild  jetzt  in   weiten   Revieren  die 

Mchrzulil  bildet. 

In  der  Allmark  finden  sich  hauptsächlich 

in.  W  alde  der  Stadl  Seehausen  und  ai;t'  den 
Ik'siizungeo  der  Familie  von  Jagow  gleichfalls 
«chvarze  Rebe,  weldie.  wie  die  SdiaumbUTger 

vor  100  Jahren,  durch  einen  Flerrn  von  Jagow 
eingeführt  wurden,  der  preussischer  Gesandter 
in    Portugal    war.      Die    bei    Gifhorn  vor- 
kütiimondL'n  schwarzen  Rehe  sind  wahrscheinlii  h 
aus  der  Altniark   zugereist.    Ob  aber  das 
lo^ciitiich    in    Bayern,    in    Oldenburg,  bei 
Lücl  r  u    und  weiter  entfernt  auf  d^in  linken  j 
Rhciuul\.r   und   sogar  in   Ostj^reussen  vor-  ' 
kommende    schwarze    Rehwild    ebenfalls  den 
angebiicb     us   Portugal   eingeführten  Siäniiiu-n  ' 
von    Ha.sle    und    Seehausen    cntsprosscu,  i^l 
zweifelhaft.     Eine   in  sehr  seltenen  F'ällen  bei 
Caub   a.   Rh.  und    in  Schleswig-Holstein 
beobachtete    schwarze    Spielart    ist  ausge- 
zeichnet  durch  krimmerartig  gekräuseltes  Haar 
unter  di  rii  I.eib,  und  auch  bei  den  De<  kcti  ist 
die  l  arbc  und  der  Haarwuchs  anders,  ala  bei 
den  eigentlichen  schwarzen  Rehen  im  Winlerhaar. 

Dass  (Iiis  sidiwarzi»  Rcli'i^'-ld  nicht  s  on  jeher 
in  iJeut-schlaiui  liomiv.-h  i^cwesen  ist,  dürfte  aus 
der  Volk.s.sage  abzulritc  ii  sein,  welcbe  den  Ur- 
sprun«:  d'  ssHbcn  auf  die  Paarung  mit  einem 
/iegeubuclif,  nach  anderer  Lesart  auf  die 
Paarung  mit  einem  .schwarzen  Damhirsch  /urüi  k- 
führt;  dti'  I'jiis'n-liunL;  v.oMicr  Tc-gcndon  ist  ofii'n- 
bar  dcui  lit:Juiüii.<>s  cnt.'iprungen ,  tür  eine 
spontan  aufgetretene  auffällige  Erscheinung  eine 
Erklärung  zu  fmdcn. 

Dass  aber  das  schwarze  Reh  voui  Au-slaiuie 
(Portugal)  eingeführt  sei  und  sich  allmählich  aus- 
gebreitet habe,  läs.si  sich  ani  Ii  nirht  aufrecht  er- 
halten;    denn     einerseits    wiid    da.s  schwarze 
Rehwild    bereits    in    den    schon    genannten  im  j 
hessischen  Staatsarchiv  zu  .Marhiirsj  aufbcwahi^  ii 
drei  Briefen  des  Herzogs  vou  lirauu-i-hwiig  uml 
I.aildgrafi-n  von  Hessen  von  15 01  und  1592  er»  1 
wähnl,   Innp  -  'm   i  t  lii^'  ;mu;'>;i!ii  Ii.-  lunfuhr  au-^  ■ 
Portugal   staUycluudcu   hat,    lür   die   sich  aber 
keinerlei  Urkunden  beibringen  ias.sen. 

Auch  die  vielfach  aufgetauchte  Ar.Äi<  ]it,  dass 
das  .schwarze  Rehwild  eine  feststeheuUi.'  selb- 
ständige Art  darstelle,  etwa  in  dem  Verhällniss 
wie  der  schwarze  Storch  (Cuouin  vii^ra  Bclon} 
zun»  weissen  (C.  alba  L)  oder  de.s  schwarzen 
Schwans  (('vi;niis  atnilus  l'ieiliot}  zun»  weissen 
Höckerschwan  (C.  oior  L.)  hat  sich  lücht  zu  be- 
haupten vermocht;  am  wahrscheinlichsten  ist  die 
andere  Annahme,  dass  die  schwarzen  i\ehe 
lediglich  eine  melanotische  Erscheinung 
seien,  die  ebensowohl  möglich  ist  —  wenn  in 
diesem  Falle  auch  besonders  häufig  —  als  das 
Vorkommen  von  weissen  Rehen.  BekannlliLh 
kommen  derartige  als  Melanismus  und  Albi- 


nismus  (Leucismus)  beieichnete  Abartungen, 

die  TivS  eine  .Xnliäufnni;  oder  den  Mangel  an 
Pigmentablagerungen  zurück^ulührcn  sind,  bei 
allen  Wirbelthieren  vor,  bei  den  Hauslhieren 
alirrding«  hätifiper,  als  in  der  freien  .Natur.  So 
ist  die  Neigung  zur  schwarzen  Abarlung 
auch  beim  Damwild  vorhanden,  und  bei  Herz- 
berg 7>.m  Wnrr.  auf  dem  Schlossbcrg  und  in  den 
anstossenden  tieliölzea  waren  vor  eincui  Viertel- 
jahrhundert schwarze  Kichhörnchen  keine 
Sel'.enhi'it ,  und  man  trifft  sie  auch  heute  noch 
ailerwarts  au.*)  Weisse  Hasen  und  Kaninchen 
werden  jedes  Jahr  erlegt.  Nun  ist  es  ferner 
auch  allbek aiiiit ,  dass  der  Zustand  des  Melanis- 
mus sowohl  wie  des  Albinismus  erblich  ist, 
namentlich  bei  Vermischung  von  metanotischcn 
oder  albiinotisi ben  Thicren  mit  einander,  und 
durch  Siele  Vererbung  können  die  Nachküinmen 
sogar  den  Charakter  von  Varietäten  an- 
nehmen, wie  beini  T-VeUcben  und  den  weissen 
Mäusen.  Die  für  die  AlbiüuA  in  dci  freien 
Natur  aber  geradezu  gefährUche  weisse  Färbung 
ftlhrf  indessen  dazu,  dass  dieselben  hier  meist 
zeiitg  zu  (jrundc  gehen,  während  die  mela- 
notische Fälbung  den  Trägern  häufig  oder 
zumeist  sogar  einen  erhöhten  Schutz  7.\i  tjeben 
vermag.  So  mag  auch  die  schwarze  J  ärbung 
beim  Rehwild  gleichfalls  auf  einen  Zufall, 
d.  h.  ein  XaUirspiel  znnickzuführen  .sein, 
wie  sich  die  iclialTcndc  Natur  solche  Abnormi- 
täten häufig  leistet;  man  braucht  dabei  nuht 
einnial  cLir.in  /.u  denken,  dass  mötjlicherweise 
der  dauernde  Aufenthalt  in  sumpfigen,  moongen 
Gegenden  eine  solche  völlige  Verändorunii;  der 
Farbe  herbeigefülirt  hiben  könne,  ähnlich  wie 
bei  den  Heidschnucken;  in  Wirklichkeit  sind 
nämlich  unter  dem  das  .Vloor  bevorzugenden 
Rehwild  vihwa;,re  Rehe  sehr  spärlich.  Die 
\  c'crbuiig.skiaft  —  Indivjduaipotenz  —  des 
Melanismus  wie  des  AlbinisOlUS  ist  jedocb  SO 
i;n.vs,  liass  si  lbst  bei  der  Paarung  mit  normalen 
l  hicren  die  l'Irscheinung  nicht  selten  auf  die 
Nachkommen  vererbt  wird;  so  ist  z.  B.  eine 
rothe  Ricke  mit  r  itirin  seliw  ir?:en  vinr!  einem 
rothen  Kitz  keine  Selieiiheil,  Karl  lirandt  hat 
am  Rodenberger  IIei.<iter  sogar  eine  weisse  (albi- 
notisrhe^t  Ricke  ein  rothes  und  ein  schwarzes 
Kitz  lühren  sehen.  Wie  durch  geschickte  Zucht- 
wahl die  hornlosen  Rinder  und  Ziegen  und 
andere  sogenruinte  Züchtungsrassen  ent- 
standen sind,  so  mögen  sich  auch  die  durdi 
ein  Spiel  des  Zufalls  entstandenen  schwarten 

Rehe  durch  regelmässige  \'ererbimg  ZU  einer 
festen  Spielart  entwickelt  halien. 


*)  Im  st^yritclwn  Gebiigc  siml  z>  Z.  die  Icobltdiwsrzcn 

Kichhi'iiTichcn  h.iuf^er  oder  doch  mindesten»  i  tirt^sK  h.ii:h>: 
wie  tlie  ru!>Lroü>cn.  c».  N.  W. 
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RUNDSCHAU. 

Nur  dem  Ultkcklkhcn  acfai^gt  keioe  Stunde,  M>ni>t  aber 
vemifigea  wir  uns  kaum  vomnteOeD,  wie  m  McnMben 
geben  kann,  die  nicht  winen,  mils  die  Glocke  geschlafen 
bnt;  denn  «ckon  der  Mensch  atif  der  untersten  Stufe  der 
CuliiK  ;in,  iiui  der  Zeit  zu  rechnen  und  zunächst  die 
Zeit  vom  Sonnenaufgang  bis  2am  Sunnenunusigfing  —  den 
natOrlichen  Tag  —  in  Alnchoitte  vor  bettimmter  Zahl 
(^tondeD)  elnnitheilen,  die  l>ei  «Icr  verschiedenen  Länge 
der  Tage  nahirgmilss  bald  küixer.  bald  länger  waren. 
Die  Srn- 11  <  11  / !•  i i;  r r  . (iiK mi, m)  und  Sonnenuhren 
wateD  die  ersten  Hilfsnoittcl  dieser  Art,  um  nach  dem 
Lauf  nnd  Stand  der  Sonne  die  Tagmät  rcstin*le11«tt{ 
rie  vmaffm  aber  leider  Huen  Dienat,  aobald  das  Ta}^ 
geiliin  tutter  den  Hotüxtnt  hinabsank.  Dabei  gab  es 
natürlich  auch  auf  niedrigen  Culturstufen  bereits-  Lcl  i  ii!, 
lagen,  in  denen  auch  wAhrend  der  Nacht  vcnigstens  eine 
elnigennaaMen  oricntirende  Zeitbcstimnumg  nidit  nur 
wflnwhmiwerth  enchien,  aondern  audi  jiodiweiidig  war, 
und  hier  half  nun  auf*  glflcklidiite  eine  merkwürdige 
Eigenschaft  dcü  H.inshahnc»  aiis. 

Die  Dilnimeriing  des  Abc-nds  und  Morgen»  hegtUssen 
ja  eine  ganze  Reihe  Thicrc  mit  ihren  Tönen;  mit  der 
hcreinbncliefiden  Dunkeilieit  encfaalk  daa  drfihannde  Gc- 
brflll  dei  KOofga  der  TUere,  gleidttam  ab  wollte  er  den 
Begi'i'i  »eines  Raubzuges  weit  und  breit  ankündigen;  nur 
in  det  Nacht  lassen  die  Brüllaffen,  llyiinen,  Kulen, 
FtBttlM  und  Heimchen  ihr  (iescluei  oder  Gezirp  ver- 
nebmcBi  ud  mtr  nach  Anbruch  der  Dunkelheit  hebt  die 
NnditIgaH  Ihren  Zaubeifecang  an  und  ertOnt  aiu  Schilf 
isii  !  .;ic!ii'.-in  ri'jl  lis-ch  an  T'frr  des  Fafkweibers  zwar  ge- 
diiüjilt  und  kisc,  aber  ununterbrochen  und  im  mannig- 
faltigsten Wechsel  der  Gesang  des  Suropfrohrsängcrs  oder 
Rohrspötlen  (Calamoherfe  paluslräj,  gleicbfalis  etnes 
auageiprochcoett  Nachtstngera.  Die  flbrige  muntere  Singer- 
schar  begrüsst  die  ersten  Strahlen  iler  .uirjthendcn  Sunne, 
jeder  Vogel  nach  »einer  Weise  und  zu  seiner  Zeit,  5*j 
(i.iss  c  Versuch  gemacht  worden  ist,  ähnlich  der  Klutnen- 
ubr  Linnes,  nach  dem  ersten  i^ut  der  einielnen  V<igel- 
arten  i«  der  frOhen  Vorgeaitunde  eine  Vegeluhr  <u- 
sanimennu teilen,  die  abrfgen»  ziemlich  zuverlässig  ist. 

In  der  2!eit  von  2 — 2'  ^  Uhr  Morgens  ertönt  bereits 
die  helle  tilbcmc  Strophe  der  MVinchsgrasmiicke  1  Sfh/<i 
atricaptUa);  von  a'i, — 3  Uhr  erachailt  aua  dem  Jrelde 
der  tnmie  Ruf  der  Wachtet  (Perdix  dactyb'sanansj ;  leiae 
wia  im  Traume  I&sst  die  Lerche  (Atmtda  arvemis)  von 
einer  Erdschelle  ans  ihre  Triller  vernehmen,  erat  nach  und 
nai  h  wotii'  11  sie  encrgisi.;i'  r  i^ml  \n,l!;r.  doch  in  die  Höhe 
steigt  sie  noch  nicht.  Bald  nach  3  Uhr  singt  das  Garten- 
roihschwknzcfaen  (Rutküla  pkamknntt)  maiilhCrlkli  und 
iant;  cm  ist  unter  den  T^gri^gera  Ib  Gatten  fast  CB^ 
adiieden  der  erste  Frühaufsteher;  Ihm  folgt  das  Haua- 

r«>thschwänzchen  (Ruf :'.-;!'.!  liihvd.  uml  r.;:Ti  r-:tr.;.t 
um  j'i^  Uhr  auch  diu  siUicrhelle  .Strophe  des  Kuth- 
kehlchens  (l.uuiola  rulirtula),  da»  von  allen  Tagess.nngern 
wohl  des  Abends  suietzt  schweigt  nnd  dennoch 
wieder  xti  den  ersten  Frfihtiingem  gohOrt;  non  haben  für 
einige  Miniitr  ri  die  Rothkch.i  !i'-n  die  Herrschaft  allein, 
bi»  die  hassliche  -Stimuie  des  Wendehals  (Jynx  torquiUa) 
dazwischen  tönt.  Punkt  Uhr  setzt  die  Gr.iu-  oder 
Singdrossel  (Turdut  mutsiauj  ein,  und  beinahe  n^eich 
ertflnt  aoch  schon  die  hrSMge  tiefe  Flfitenstrophe  der 
Si  Inv.itzdrossel  ■  nk-r  Amsel  (  Turdm  merula);  beide  be- 
herrschen jetzt  einige  Minuten  das  Fruh«»ncerl,  und  was 
diCMllMB  beim  Eiwacbcn  In  Geaange  leisten,  dam»  haben 


.selbst  manche  Kenner  und  Liebhaber  des  Viigelgesangcs 
k'.-ine  Ahnung.  Um  3',,  Uhr  crUint  di«--  Stimme  der 
Guldamraer  ( F.mheriza  citrinelUj),  da  endlich  schmettert 
anch  der  Buchfink  (t'ringiUa  toeteit)  seine  Strophe  da* 
zwbdien,  die  Koihlmeiae  ffiarus  moforj  rtift,  und  der 
Weidenlaubvr  j;!  ]  r'/y,-r.-/w.'T  riif.i}  !einrt  seinen  zweitönigen 
Stacc.ito-Vortr.Tg  daher.  Nun  endlich  ßtiisst  um  4  Ubr  auch 
mit  Linggezogcncn  Pfiffen  der  Stnar  (S.'urnus  i'ulgarü), 
alsbakl  abenOot  vom  wilden  Gescltrei  der  forchlbaren 
Rotte  der  Sperihige*  Ihnen  folgen  nach  4  Uhr  die  nner^ 
mädlichc  Gartcngrasniücke  (.Sih  i'ii  rlr-nn'-' ),  die  7,iiuii 
grasmUcke  fS.  i-urrufcai  und  die  Dorri^dsiiiutkc  ,  onc- 
rrii) ,  dazwischen  girrt  die  Turteltaube  —  ein  eigen- 
artiges, geradexu  wunderbares  Coooert,  in  das  sich  alsbakl 
andi  noch  das  bnnle  Lied  des  Gaitenlaabvogeh  oder 
Spflttera  (Fütdtila  hypolms}  einmischt.  Um  4'/,  Uhr 
ertfint  die  lebhafte  Strophe  des  Fltislaubsängers  (Sylvia 
trot  hilm),  dem  gcien  5  Uhr  die  Sanphneise  ffi^mt 
palustris)  folgt. 

e  nacu  ncr  lujciujig  umi  oem  jFOvmcnmimi  qqt 
I-  rühlingszeit  mag  sich  der  Bqpnn  des  Frtihoonoerts  wohl 
um  einige  Minuten  bis  zu  einer  Viertelstunde  verschieben, 
allgemein  .li'cr  li.ilt  ir-dr  \' i.>^<' i^ii t  :lirf  llf^:inlllu^■  Zeit  und 
auch  die  Keihenfoige  innc,  und  bevor  das  künstliche 
Rüdentcrk  der  Ubr  erfunden  wurde,  hat  der  Mcnscb 
offenbar  seine  Zeit  nach  den  EnchelwaigiBH  ia  der  Natur 
bestimmt;  so  ist  in  altdeutschen  Minndiedem,  in  der 
Fritjofsage,  in  Romeo  und  Julia  u.  ».  w.  von  den  Vögeln 
die  Rede,  die  den  Tag  verkünden.  liaberland  hat 
unserer  Vugeluhr  aiitq>rechcnd  auch  eine  Thieruhr 
fttr  die  Tropen  angegeben,  die  sich  ^ckhlisUs  auf 
du  Fiflhconcert  der  Singet^  stillet,  und  «orte  das 
Gurten  der  Tauben  die  neunte  StnuJr'  Vormittags,  das 
Ges<irei  der  Pfauen  die  Mittagszeit  l>cstimmt.  Aus  der 
Rcgelmässigkeit  der  tropischen  WitteningsverhJlltntsse 
glaubt  Haberland  die  Pünktlichkeit  der  VCgel  herleiten 
ru  kennen,  fast  genau  Irlich  su  denelben  Minute  ihre 
Weisen  rrtr'iicn  ?  i  l;is5f.'ii. 

Nicht  mehr  uniiegrcifJich ,  wenn  aucli  noch  seltsam 
genug  darf  es  hiemach  erscheinen,  dass  eben  um  Mitter- 
nacht, wenn  tiefstes  Schweigen  die  Natur  beherrscfatt 
und  alles  Lebende  in  festen  Sdifatf  verfallen  ist.  pUltzlich 
der  Ilaushahn  zu  krähen  beginnt.  Im  riltc-r.  Indifr. 
\»o  der  Vorfahr  unseres  Hahne»,  der  Bankiva-Halir,  im 
Hause  int,  hat  man  diesci  Eigenschaft  offenbar  keinen 
Werth  bcisttmcsicn  gewusst;  auf  malayischem  Boden 
wurde  der  Hahn  lediglich  als  Kaopfhaha  gezfldrtet,  und 
die  noch  beute  überragende  Grösse  der  indischen  Hühner- 
rassen  ist  das  Ergebnis»  dieser  einseitigen  ZudUiichtung. 
Nach  Victor  Hehn  Culturpßan-  <t  umi  Hauithuir . 
17.  Auflage,  Beilin  19U2,  S.  52t  ff.)  und  Eduard  Hahu 
(iM*  HoMSthkrt  Mud  ikre  BaMungim  nr  IVSitÜitdbaf/ 
des  Menschen,  Leipzig  1896,  S.  303)  schrint  es,  dass  die 
merkwürdige  Eigenschaft  des  liahnea  als  Kiindigers  der 
M;it  iti  u  htsstunde  ."kuf  persisch-b.aktri8chetti  B  kIi  :i  entdeckt 
wurde  und  dabin  führte,  ihn  und  mit  ihm  das  Huhn  zu 
z.Äbmen  und  r.\x  Haus-  imd  B^leitthieren  dcs  Menschen 
zu  machen,  (Die  Nutsnngselgenicliaft  der  Hctme  als 
]'.ier]>rodticent  ist  erst  sehr  viel  spXter  in  Enropa  heran- 
gezüchtet  worden.) 

.\uf  die  Anbeter  der  Sonne,  die  Ormuzd - 1 Jiencr, 
musste  ii.itürlich  Am  cigenthümticbe  Verhalten  des  Hahnen 
einen  tiefen  Emdrnck  machen,  war  er  doch  gewisacr« 
manssen  der  Herold  des  Lichts  nnd  der  Sonne  nnd  als 
solcher  dci  Vogel  des  Zoroaster.  Deshalb  den  Persern 
heilig,  prangte  der  Hahn  im  Bilde  auf  ihren  Feldzeichen, 

and  jeder  Pencr  hatte  nach  dem  Zendavcel»  einen  Haha 
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zu  halten;  domi  n.icti  dem  craten  HahneoKiirri  siiHien 
für  ihn  Gebet,  luid  ^Vrbeit  liegioDen.  Wo  sich  attcli 
ir];eml  ein  Pencr  niederlicu,  da  sorgte  er  gewis*  k> 
^dwr  ffir  cfscD  Uaha  al»  VerkOndiger  dn  Moigm,  ait 
tr  dte  Prtlieebete  nnd  Rein^ngen  vor  ntd  bM  Sonnen« 

nfgan^'  nichl  untcrliess. 

So  wuidc  dei  iUhu  dem  Allcrtiium  und  auch  den 
Chinesen  das  Symbol  der  Lichtgottheit  und  des  Feuer- 
gottn»  der  Souoe  und  d«s  SonncMufpiigi»  und  im  Verfolg 
davon  gteidifalb  d»  SlnnMM  der  Wachnmkcft  nnd 

Kampfbctoils^chaft.  DcmgcmSAs  «•<  ih!rn  dir  nltcn  uricchen 
den  iliüia  nicht  nur  dem  Phnbiis,  al&  dem  üou  des 
Sonnenlicht»,  und  dem  Hclira  i;A])o11o),  als  dem  LenJcer 
des  Sonnenwag^iii,  wadcro  gtekbwitig  anch  den  Kampf» 
gottbciten  Are*  (Man)  md  Athene  (Mteera),  weil  aie 

im  Tlahncnsdirei  nicht  nur  die  Ankündifninj;  Jcs  hcrein- 
bffchondeti  Tiigcshchu,  sondern  auch  eine  jälUckliche  \'or- 
ixjdctiiuiq;  fttr  die  krie}>erischen  Unternehfflangen  erblickten, 
deren  üffolg  ja  n  allen  Zeiten  wcacatlidi  von  der 
Wactenikeit  badinp  üevesen  frt.  Der  Name  der  einen 
der  Erinnycn,  der  ni  im  tut  ruhenden  Alekto,  steht  drnn 
auch  in  mehr  als  hlots  Liutähnlicber  Beziehung  zur 
griechischen  Bezeichnung  i/.ixrvtf  dca  wachianien  Ver- 
kondigen  der  MiinniaelUsttunde. 

And  der  Rttmer  war  gewolint,  sich  nach  der  SUann« 
des  Hakncii  ru  richten,  zunial  er  e- 'n"  ^iir;;eiitche  Thnti^;- 
keit  sehr  üüll  begann,  50  dass  das  iinua  ichon  vur  Üc- 
ginn  der  MorgendlimniLrting  im  Gange  war.  Deshalb  sagt 
Ptinias  vom  Hahn,  das»  ihn  die  Natur  geacfaaffcn  habe, 
ran  der  Starfalidicn  Schlaf  xu  bredieo  nnd  sie  aur  Arbeit 
lU  rufen.  Die  Zeit  \rjiii  Sdnnt.-nuntcrg.in;^  bis  Sonnen- 
aufgang aber  tht-iltcn  die  Körucr  ii>  vier  Nachlwacbcn; 
um  deren  Ablösung:  nicht  r.u  vcrs&umen,  hielten  die  Sol- 
daten in  ihren  Lagern  und  WacbtUwalen  einen  Hahn,  der 
ihnen  durch  seinen  Sdirei  das  „Kamnifen"  nnserer  Schild- 
wachen  ersctif  ,,So  es  dämmerte  und  der  It.ihn  mit 
den  Hühnern  weh  auf  die  Stange  setzte,  »jcllicn  die 
Kriegsleuie  die  erste  Nachtwache  aus;  drei  Stunden  vor 
Mitternacht  r^  sich  der  Hahn,  md  die  Wache  wird 
giewcctaeit;  um  Mittemacht  beginnt  er  zn  krihen,  sie 
stellen  die  dritte  \Väche  aus,  and  drei  Stunden  gegen 
Morgen  ruft  wiiu  Lagverktlndender  Schrei  die  vierte  Wache 
zur  Stelle."  (Aus  der  Rede  des  Raugrafen  Gockel  \on 
Hanau  am  Grabe  des  Aiektryo,  Mirchea  vom  Gockel  uad 
Kinkel,  Brentanos  Werke.  Leipsig,  S.  18$.)  AuTcmen 
solchen  n'^mlsehc:!  Wat  bhah.-.  im  Vorh  if  des  hohcnpricstcr- 
lichen  Pai^ics  in  Jeruaakin  lie/iehcii  »ich  auch  die  Worte 
Jr■^^:  ;>ti  Petrus:  „Ehe  der  Hahn  kräht,  wirst  Du  mich 
drÖBial  vcrlsugnan",  d.  h.  also  noch  vor  MiUcroacht. 

Noch  mehr  gewann  der  Hahn  an  Bedeutung  bei  den 
Rßmem,  ah  sie  von  den  Griechen  dif  .\ '.cfc  t  r yo  m  .1  n  t i  c 
übemahmcD,  und  die  beliug«rischen  Augureu  diinach  die 
„Aospicien",  d.  h.  den  Willeii  der  Gotter  in  Bezug  auf 
das  aeiingen  oder  MisaUiigeo  eines  UaiemebnMns  ef> 
fonAten.  So  kam  dem  Hahn  fOr  das  bOigerlidie  Leben 

von  damals  eine  sd  j^rosse  Bedeutung  /.u ,  dass  Cii  cro 
die  Tbatigkeit  des  l-ri«deiiÄ  und  K:i«gt&  einfach  *o  uiitcr- 
scheiden  konnte:  Im  Frieden  beginnt  der  Tag  mit  dem 
ersten  Hahnenachrei,  im  Kriege  mit  dem  ctMen  Tram- 

In  der  deutschen  Mythologie  ist  der  wachsame  Hahn 
der  Vogel  des  aj«  Gölterwächter  bezeichneten  Lichtguttes 
HeimdalJ.  Wie  dieser  in  Gestalt  drr  als  Hirsch  symboli- 
ainen  Sonne  auf  dem  Gipfel  der  Welteache  Yggdrasil 
«•Met,  so  finden  wir  in  einem  andern  Liede  der  Edda 
den  H.ihn  Widofnir  auf  dem  ll.uinn:  Mirn.imeidr,  dem 
Doppeigftnger  jener,  ab  Stellvertreter  des  Lichtgottes  selbst. 


Zwei  Hähne  «ecken  die  llc!d'n  in  Cklins  und  die 
dämonischen  Mochte  w  Hda  SHen;  ein  goldkaromigcr 
Hahn  ruft  die  Recken  zur  Sclilacht,  und  ein  Hahn  kün« 
dlgt  den  bevorstehendes  Weliuntcrgpqg.  d.  ü  die  lidtter* 
dfanneiuBg,  an. 

An  diese  feste  mvthuli  fische  ric-deutung  des  Hnhiies 
ü«!  uitseteii  heidnUchen  VotlaUrcn  knupitcn  klüglich  die 
ersten  christlichen  Sendboten  an,  indem  sie  diesen  den 
Göttern  gelieiligten  Vogel  auf  die  ^tae  das  chriatlkhen 
GoneshauBcs  setzten  und  so  den  Bekehrten  den  Eintritt 
erleichterten.  Von  diese;  holieti  W.ute  liegrOsst  er,  wie 
dtit  llabii  aut  den  Spitzen  der  Bdumc,  die  ersten  und 
letzten  Strahlen  der  auf*  und  untergehenden  Sonne.  Erst 
spAter,  nach  der  vjiU^en  Chxistianisinuig  Germanicna,  nia 
der  Grmid  dei  unpiüiiglifiien  Bmudii  »tiig^ea  wv«  da 
machte  man  den  Hnhri  auf  der  Kiichüumiqiilae  ak 
Windfahne  zum  Wcttcrhabn. 

Das  Althochdeutsche:  Jtnit  ift-r  htm,  ez  war  tac, 
findet  sein  GegeoatSck  im  Aliftaniflaiaclaen:  lau  gal  taiM, 
e  foHgh^  jhoHr  und  im  EngNadien:  «Meg  cmw  mmde 
hil  zi-as  daie.  Die  Gallier  opferten  vor  Beginn  einer 
Schlacht  einen  ilaJui  und  nahmen  denselben,  gleich  den 
Persern  in  ihre  Feldzeichen  auf,  daher  der  Ausdnick 
ijpUliacher  Hahn"  bis  auf  den  heutigen  T^;.  Wenn  im 
heldiiiadwn  Deutachland  die  enien  diristlidwn  Sendboten 
oder  eine  n^h  eine  kle;ne  Mönchsc^l'.nic  aufzogen,  um 
eine  neue  Niedcria^^uRg  zu  begründen,  %o  nahmen  sie  als 
tmentbehrliches  Ausrüstungsstück  einen  Hahn  mit.  Sa 
et  auch  ipiter  im  Irircfahcbea  Dienst  sehr  nOtb^  war, 
«faie  gcwliae  Ehidmifang  der  Nac&t  a»  haben,  und  apcciell 
in  der  strenj^en  Klosterzucht  die  Frommen  sich  .vuch  um 
Mitternacht  zum  Gebet  versammelten,  so  war  e«  wieder 
der  Hahn,  welcher  diese  Stunde  zu  verkQnden  hatte. 
Auch  die  Kieoafahrer  fttbrtcn  auf  ihren  SSdgen  HXhne 
als  Verküad^  der  Mbrgenatnndtt  mit  akh,  ebenao  wie 

solch'"  .luch  .mf  grossen  Pilgerf.thrtrn  niitscn')nimen  wurden. 
Selbst  die  Sjiatiiei  noch  (uhmen  Hähne  luch  Auterik.t  mit. 
und  zwar  hauptsächlich  als  Uhren,  deim  deshalb  gerade  fiel 
C8  ihnen  auf,  daaa  dicaelbcn  in  der  Neues  Welt  nicht 
mehr  so  panktllefa  IcrlbcB  wellten. 

Als  endlich  die  T'hren  den  H,\hn  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  als  Veiküjidcr  der  Miitctnachutunde 
ablösten,  da  brachte  man  ihn  auf  den  Räderubren  als 
Standenverfcttndtgcr  an  und  malte  ihn  auf  die  ZiffcrbUttcr 
der  WasdtthrcBv  Petna  alMv  ndt  dem  Hhhii  ward  Sdota* 
patron  der  Uhrmacher. 

Im  Orient  jodoch  hat  der  Halm  seine  Bedeutung  als 
Uhr  vielfach  .lucli  heute  noch.  Bei  den  Arabern  führt 
er  logpr  des  Namen  «tbul  jaMn,  d.  i.  Vater  der  Wadi* 
lamlcdt.  Und  wie  sollte  auch  eine  Karawane,  die  m6g>^ 

liehst  die  ersten  kühlen  Stunden  des  Taj^es  m  Senutien  ge- 
zwungen ist,  erlaliren,  wann  mit  dem  liui^wtetigen  Packen 
der  Kamele  begonnen  Wld  cum  AnBwuch  gerüstet  werden 
mussi'  Grosse  Kanwaacn  fflhres  deshalb  gewöhnlich 
einen  recht  stettllchen  Hahn  mit  aldi,  deaacn  Krthen  den 

Aufbruch  der  Reifenden  in  der  WCstc  regelt.  !n 
Abcissytiicti  vci  treten  die  il<iknc  noch  beute  die  Kirchen- 
uhren;  als  Uhren  werden  sie  selbst  von  den  Kaffern  ge« 
achltst,  und  in  dcneUMS  Bedeutung  imd  Bcstimmnng 
stehen  sie  (nadi  Bastian)  auch  noch  heute  in  Birma. 

.^uffriüend  ist,  dass  in  neueren  Reisebeschrf ihungrn 
aus  und  utiet  l'iiliistina  (Kurrer,  H'amierun^'fH  durch 
Palästina,  1865;  Kinzler,  Biblischf  Nuturgrzchiihte^ 
1902;  Ludw.  Schneller,  Kenrnt  Du  J«t  Lanit  1894} 
CS  als  etwas  MiarkirMdlges  und  Auffiillendcs  beseichnet 
wird,  dass  daselbst  .tuch  heute  noch  ..f-ut  genau  um 
Mitternacht  die  Hähne  xu  krähen"  pflegen,  und  es  wird 
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dar^f  >.tnllt.  als   w.'nr   <lir-s  o'iit   besondere  Eigens<;li:ift  <lt  : 

Hähne  des  Ostens,  wöhraul  man  sich  auf  jedem  unserer 
HfllMerbSfe  ttbenengM  hean,  da«»  Mich  derabewlliidisdw 

Halin  seinem  orientalischen  Bruder  nichts  n.icligiebt.  So 
so!  bolspictsvvcise  orwUhnt,  <ltss  selbst  jiinj;«  Hähne,  die 
'^ii\7.  ih:p  li.i^  Beispiel  und  Vorbild  eines  rdieren  Hahnes 
heranKKWaclisen  sind,  ganz  plötzlich  «m  die  Mitteniacht«- 
ttuiKlc  m  krähen  beginnen,  sobald  sie  soweit  facran- 
sewDcfaaen  siodt  du«  lic  die  Falminc  Aber  ihr  HAimcr' 
vt>lk  Obcniommen  haben.  Der  mittdeuropMadien  Zeit 
hat  sich  unser  Hahn  selbstredend  nicht  angepasst,  und  er 
bleibt  auch  bei  der  Ortszeit,  diese  um  die  Mulcmachls- 
stunde  allerdil^  siemlich  gcnan  ::'ni  ^.,lht  nd,  wenn  ,iurh 
AbwckhiugeB  von  einer  viertel  bis  su  einer  halben  Stunde 
nni«rlsiif«  kfinaeo,  wm  bei  jttnseren  wohl  Auch  häufiger 
vnrlcommt  ab  bei  alten  Hlhnen. 

N.  Sr  M 1  I.LI  B-T  le  I/.  [ti^i] 

*  • 
* 

Eine  biolofpsch  merkwdrdig'e  Pflanze  aus  Jrm 
CongO- Gebiete.  Knie  cigci»riij;c  i'iliUic  üt  die  iti  Jen 
Wäldern  von  Sankuru  hcimuche  Spccies  Ramiia  Lu/'ae, 
ein  Baum,  der  in  die  Familie  der  Röthenigewlcfase  oder 
Rubiaeeen  seu  stellen  ist.  Diese  Pfluwe  beherfaeict 
nitmlich  in  ihrem  Krtqier  gleiclizeitig  Milben  und  Ameisen, 
die  ersteren  in  den  Blättern,  die  letzteren  in  den  Stengel- 
thcilen.  Die  Stengel  s.i:nl  l  i^i  h'amiia  /.iijae  imht  wie 
bei  vielen  anderen  Ameiseopflaiixen  in  der  ganzen  Kr- 
Streckung  von  ehattn  Blatte  bis  zu  dem  danüffoIgeDdea 
mneebßhtt;  vielmehr  besitzt  Jedes  swiadnn  xwei  auf 
einander  folgenden  Knoten  liegende  Stergdstflclc  «!»e  etwa 
^;pln^l>.■lf^|^llll^;l■  li^st.ill-  An  der  St.llf  nun.  wo  die 
Spindel  ihre  grf>ssie  Stärke  erreicht,  finden  sich  eine 
oder  swci  Oeffnnngen,  die  In  das  Innere  der  für  die 
Ameisen  Wstiimatcn  VVeluiung  hfaidnfühtcn.  Biese 
Wohnung  »teilt  also  dnen  Im  Stengel  beflndKelien  Hohl- 
r.ium  dar,  der  aber  niemals  bis  /um  nfloli-tf  n  Knoten  sich 
erstreckt.  Die  Wohnungen  der  \!illv!-ii  befinden  sich, 
wie  bernti  erwähnt,  auf  den  Bki'.itvn.  Sie  bestehen  aus 
AuabAhhuigen  m  dem  Gewebe  der  Xervatari  die  an  der 
IJateiMite  der  BIStter  In  knisninden  Poren  sich  Offnen. 
Man  nimmt  im  allgemeinen  an,  das»  in  den  l'illlen.  wo 
Pflanzen  Milbeoarten  Wohnung  gewähren,  die  Mielher 
fUr  eine  Stabemng  der  Hliltter  von  Fiizkeimen  und  der- 
Reichen  nt  KMgen  haben.  Bei  der  ia  Rede  stehenden 
Randia'Mt  Bch^Bt  dem  nicht  so  ta  sein.  Denn  die  von 
K.  de  Wildcman  untersuchten  Pl'uter  dieser  Spedes 
zeigten  sich  häufig  von  zahllosen  i'iiziafectionen  besetzt. 
Violleicht  haben  hier  die  Ameisen  anf  den  Instinct  in 
einer  besonderen  Weise  eiogewiikt.  so  dass  der  tu- 
Sfirüiiglidie  NntacB  der  Milben  f<ür  die  Pflanie  aehliess- 
lifh  wieder  verloren  ging.  Vielleicht  liegen  auch  andere 
Verhältnisse  vor,  die  unterer  Beurthcilung  bislang  nicht 
zugünglich  sind.  Jedenfalls  lii  t/c  l'nnJia  I.ujae  in  bio- 
logischer Beziehung  eine  sehr  interessante  Pflanze  sein. 

(Camptn  rendia.)  1,355] 

Die  Einführung  des  inetntfchen  Maiisssystems  in 
England  (vergl.  Promethrus  XV.  Jahrg.  S.  3i2K  über 
die  Lord  Kelvin  und  Sir  John  Branner  eine  Vorli^e 
in  den  Mdcn  Hlnsem  de*  britisdien  Paibnneatt  efai- 
gebracht  haben,  f.md  üiDnglich  /.«ar  die  X'ntci.stützung 
der  Regierung,  ist  aber  schlie^ich  doch  abgelehnt  worden. 
Es  muthet  etwas  befremdlich  an,  dnia  die  Regierung  <fie 


Vorl.ige  des  Ix>ril  Kelvin  mit  der  Bemerkung  zu  er- 
ledigen fOr  gut  fand,  man  mfisse  doch  erst  genau  wissen, 
wie  weit  die  Anwendung  de*  metrisdien  Ifaaassysleras  In 

englisch  &)irechcndcn  Staaten  fortgeschritten  »ei,  bevor 
irgend  eine  Frist  für  die  zwangsweise  Aenderung  de«  l>e- 
stehenden  Msam-  und  Gewichtssystems  fetlg^aetzt  werden 

könne.  (,4jsj 

•  « 

* 

Der  tieläte  See  Oatprevcnene.     Ais  die  beldctt 

lii-iMi:;-,  ^'en  Öslpreusseris  i;.Tl(ijn  l.is'.inj;  ilcr  liiü  ha 
grosse  l-mskcr  See  »iUUich  von  Allensteia  und  der  40«)  ha 
grosse  l.ycksec  bei  Lyck.  Beide  Gewiss*; r  ertlichen  eine 
Masimaltiefe  von  57  m.  Eine  noch  bedeutendere  Tiefe 
lothete  wShraid  des  letzten  Sommer»  der  bekannte  Linno- 
!' ij^c  H.ill'f.ihs  in  ('.•■III  '-u  Krc'ic  Mnhrungen  belegenen 
Wuchnigstt,  si.il  dem  der  \  oiksmund  berichtete,  seine 
Tiefe  beuage  gegen  90  m.  Diese  Ziffer  hat  »ich  aller- 
dings als  betrichtlidi  su  liodi  gegriffen  hemusgcatellt; 
aber  hmnerhin  flbertrifft  der  Wnchn^iee  mit  seiner 
Maximaltiefe  vnn  '"^  ni  die  bisher  als  die  tiefsten 
geltenden  ostprcu>-si»chen  Gewässer  noch  um  '  m.  L)a 
in  dem  in  Rede  stehenden,  nun  plötzlich  berohmt  ge- 
wordenen (lewflsaer  die  durch  böondere  Tiefe  anif» 
aeiduMte  Sldle  sieh  nur  auf  eben  «ihr  kleiaen  Beidrlt 
beschränkt ,  so  hat  man  ihn  als  einen  GrundmorSnensce 
anzusehen.  Unter  der  Gesammtheit  der  norddeutschen 
Seen  ninnnt  der  Wuclini),'«.t-r-,  was  absolute  Tiefe  anbetrifft, 
die  dritte  Stelle  ein.  1^  wird  fibertroffen  von  dem 
Dinb^m  mit  83  und  von  dem  im  LauenbmigiWibeH 
Hegenden  Schanisee  mit  70  m  Tiefe,  .^uf  ihn  folgt  der 
bekannte  Grosse  Plöner  See  in  Holstein  mit  bo.S  m 
Mnxhualilefe.  (Glob$i$.)  (Mab] 
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Orosie  Fisohsterben  und  ihre  Ursachen. 

Von  l>r.  W  AI.  TU  KR  S  eil  O  BN  KUHN. 

(Furtirlziini;  voii  S«ito  loi.) 

Kine  zweite  Gruppe  pflanzlicher  Organistnen, 
die  als  Parasiten  unsere  Fischwelt  heimsuchen, 
sind  die  zu  den  echten  Pilzen  zu  zählenden 
Wasserschinimelpilze  oder  Saprolcgniaceen. 
Sie  erregen  die  unter  dem  Namen  der  Vcr- 
pilzung  allgemein  bekannte  und  ungeheuer 
weit  verbreitete  Fischkrankheit.  Wie  imsere 
Abbildung  tio  zeigt,  handelt  e:$  sich  hei  diesen 
Organismen  um  verzweigte  oder  auch  unver- 
zweigte Fäden,  sogenannte  Ilyphen,  die  mit 
ihrem  unteren  Fndc  durch  Wurzi  l-  oder  Saup- 
(äden  (r,)  in  die  "Unterlage  {aj,  d.  h.  in  die 
Haut  des  Fisches,  eindringen,  während  die 
übrigen  Fäden  sich  wie  ein  Rasen  nodi  oben 
zu  erheben.  Je  nach  der  Stärke  der  Hyphen 
.sind  die  Rasen  entweder  wollartig  zart  oder 
starrbüschclig  abstehend;  ihre  Länge  ist  sehr 
verschieden,  kann  aber  unter  Uni.-Ntäuden 
3  cm  ci  reichen  imd  sogar  überschreiten. 
Die  Farbe  der  Pilzcolonien  lä.SÄt  sich  am 
besten  mit  derjenigen  einer  etwas  schmutzigen 
Walte  vergleichen.  Unsere  Abbildung  1 1 1  zeigt 
einen  mit  Pilzrason  bewachsenen  Döbel  (S/uafiits 
eephalui). 

Wa»  nun  das  Vorkommen  der  Sapro- 

>j.  Kovcmbof  1^4. 


legniaceen  auf  Fischen  angeht,  so  treten  sie 
in  allen  unseren  Gewässern,  vom  klarsten 
Gletscberbach  bis  zum  trüben  Unterlauf  unserer 
.Ströme  ohne  Ausnahme  auf,  wobei  sie  freilich 
in  den  klaren  und  kalten  Gewässern  der  Forellen- 
rcgion  seltener  sind,  als  im  langsam  fliessenden 
und  im  stehenden,  warmen  Wasser,  weil  sich 
hier  die  Bedingungen  für  die  Fortpflanzung  der 
Pilze  erheblich  günstiger  gestalten.  Ganz  be- 
sonders häufig  treten  Verpilzungen  in  Fisch- 
hähem  auf,  in  denen  alljährlich  sicher  viele 
Tauseude  von  Fischen  lediglich  an  dieser  Krank- 
heit zu  Gnmde  gehen,  während  sie  in  der  freien 
Natur  seltener  beobachtet  werden,  weil  ein  ver- 
pilzter  und  dadurch  in  seiner  Beweglichkeit  ge- 
hemmter Fisch  von  seinen  Geno.ssen  zweifellos 
aufgcfres.sen  wird;  nur  wenn  gelegentlich  anderer 
Epidemien  Massenerkrankungen  auftreten,  sind 
auch  in  der  Natur  Verpilzungen  als  Begleit- 
erscheinungen in  grossem  Maassstabe  zu  beob- 
achten. Sie  wurden  namentlich  in  früheren 
Jahren,  als  man  von  den  Bakterienerkrankungen 

j  der  Fische  noch  nichts  wusste,  häufig  fälschlicher- 
weise für  primäre  Erkrankungen  angesehen.  lu 
der  Regel  führt  die  Vcrpilzung  zum  Tode  der 
befallenen  Individuen.  Rei  der  Bekämpfung  der 
Krankheit  hat  man  also  <las  Hauptaugenmerk 
darauf  zu   richten,   da.ss   die   inticirten   i  hiere 

1  beseitigt  werden,  und  dass  läulnis.sfähige  Stotie, 
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vor  ullciii  in  /orsclzun^;  begriflciic  liukllicilc, 
aus  dem  Wasser  vt-rschwindcn.  Sind  die  Ver- 
pilzutigen  iti  Teichen  aiisgcbroclu-n,  so  sind  letztere 
abzulassen  und  mit  Kalkmilch  einer  gründlichen 
Desinfection  zu  unterziehen. 

Abb.  110. 


lljrpbcn  riner  Saptolrüntaror, 
iS'a<k  vpnt"'''«''') 


Schon  der  i.aich  der  l-ischc  wird  häufig 
von  den  Saprolegniaccen  heimgesucht.  Unsere 
Abbildung  1 1  2  stellt  zwei  Fistheier  dar,  die  über 
und   über   mit    Pilzen   bcsel/l   sind,   eine  Er- 
scheinung, welche  die  Kischzüi  hier  als  ,,Bys.sus'* 
bezeichnen.     /u  befürchten  ist  das  Aufkommen 
dieses  Hyssus   immer    dann,    wenn    unter  den 
Eiern  einzelne  ei krankte  oder  nicht  befruchtete 
sich  befinden,   die  absterben   »md   den  Pilzen 
den  ersten  geeigneten  SiedelungNpunkt  vermitteln. 
In  dieser  Zeitschrift  ist  häufig  genug  von  den 
Brutpflegeerscheinungen    der    I'ische    die  Re<le 
gewesen;  gewöhnlich   besteht  die  l-ürsorge  für 
den  l^ich  darin,   dass   die   l<!l(ern   eine  »tele 
Krncuerung    des    den  Kien> 
naiurgeTnä.ss  unentbehrlichen 
Alhenuvassers  herlieizulühren 
bemüht    sind.      Auf  soh.he 
Weise    wird    das  Absterben 
einzelner  Kier  und  .somit  auch 
die    Verpilzung    in  wirkungs- 
voller Weise  ausgeschaltet.  Sehr 
häutig  ist  die  Byssuserscheinung 
in  den  künstlichen  Brutanstal- 
ten zu  beobaclilen.    Hier  gilt 
es    dann    zunächst    die  in- 
ficirten    Hier    sorgfältig  aus- 
zulesen,  oder  wenn   dies   nicht  mehr  möglich 
ist,  den  I-aich  mit  2  —  5  procentigen  Kochsalz- 
lösungen zu  desinficiren.     In  der  freien  Natur 
haben  die  Saprolegniaceen  überall  dort  Gelegen- 
heit, den  Fischlaich  zu  befallen,  wo  die  Gewä.ssei 
durch  faulende  Stoffe  im  L'ebermaasse  verunreinigt 
sind.     So  berichtet  Hofer,  dass  die  durch  die 
Abwässer  Münchens  verunreinigte  Isar  auf  eine 


Strecke  von  nicht  weniger  als  30  km  als 
Ijiirhplatz  völlig  unbrauchbar  ist,  da  hier 
jetles  Fisthei  zweifellos  der  Verpilzung  preis- 
gegeben ist. 

Aus  dem  Thierreiche  fehlt  es  des  weiteren 
ebenfalls  nicht  an  i'ormen,  die  der  Fi.schziicht  durch 
Parasitismus  gewaltige  Schädigungen  zufügen 
können.  Am  gefährliclusten  sind  hier  die  Schma- 
rotzer aus  der  tiruppe  der  einzelligen  Thicre 
oder  Protozoen. Namentlich  giebt  es  unter  den  so- 
genannten Sporcnlhierchen  oder  Sporozoen, 
unter  denen  dei  Krrcger  der  Malaria  der  bekannteste 
sein  dürfte,  eine  ganze  Anzahl,  die  als  furchtbare 
Fi.schfeinde  zu  erwähnen  sind.  Zu  diesen  gehört 
in  erster  Linie  eine  Form,  namens  .Viio/W/« 
r\f>rhti,  die  in  Gestalt  mikro.skopi.sch  kleiner, 
unregelmässig  geformter,  amöbeiiartiger  Körper- 
chen in  dem  Nicrenapparate  der  Karpfen  und 
Schleien  voi kommt.  Fitie  l  olgc  von  der  An- 
wesenheil dieser  Schmarotzer  ist  nun  höchst 
wahrscheinlich  der  Schwamm  oder  die  Pocken- 
krankheit iler  Karpfen  und  Schleien,  die 
gelegentlich  in  allen  Gegenden  auftritt,  am 
häutigsten  aber  alte,  lauge  Jahre  hindurch  unter 
Wasser  stehende  Teiche  heimsuclit.  Schon 
Gcssncr  war  diese  Krankheit  bekannt:  er 
erwähnt  sie  in  seinem  im  Jahre  i  563  erschienenen 
l'ischbuche.  Neuerdings  hat  sich  die  Seuche 
durch  den  regen  Handel  mit  SatzOschen  ganz 
ausserordentlich  verbreitet.  Das  wichtigste 
Symptom  der  Pockenkrankheil  besteht  in  einer 
Veränderung  der  Haut,  welche  darin  sich  äussert, 
dass  an  den  ver.schiedensten  Stellen  des  Körpers 
zunächst  kleine,  milchartig  trübe,  weissliche 
Merken  erscheinen,  die,  allmählich  an  L'mfang 
zunehmend,  an  vielen  Punkten  mit  einander  zu- 
sammenfliessen,  so  dass  in  extremen  Fällen  der 
grös.ste  Iheil  des  Ihieres  von  diesen  Pocken- 
fleckon  überzogen  .sein  kann.     Die  geschilderten 

Alib.  III.  « 


Ein  mit  I*ilfr.ivi<  bowachjrnrr  IXibel, 

Gebilde  erweisen  sich  als  1  bis  2  mm  dicke 
Buckel,  die  sich  härter  anfühlen  als  die  um- 
gebenden Theile  der  Haut  und  durch  einen  im 
Fpithel  stattfindenden  Neubildungsprocess  zu 
Stande  kommen.  I^päterhin  fallen  die  Pocken- 
flecken dann  ab,  um  aber  nach  einiger  Zeit 
wieder  von  neuem  zu  erscheinen.  So  fallen  die 
inficirtcn  Karpfen  allmählich   einer  erheblichen 
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Abb.  III. 


Schwächung  nnhciin,  dio  schliesslich  sogar  zum  I 
Tode  führen  kann.     Doch  ist  der  Verlauf  der 
Krankheit  in  vielen  Fallen  auch  ein  gutartiger. 

Weit  gefährlicher  ist  die  i^eulenkrankheit 
der  Barben,  die  durch  ein 
verwandtes  Sporenthierchen, 
den  My.vottottis  Pfeifferi,  ver- 
ursacht wird,  und  deren  Haupt- 
symptom   in  dem  Auftreten 
zahlreicher  nuss-  bis  hühner- 
ciergro.sser,    häufig    in  de- 
schwürsbildung  übergehender 
Beulen  besteht.  Diese  Seuche 
hat  namentlich  in  Deutschland 
schon   immense   Opfer  ver- 
schlungen, besonders  im  Kluss- 
gebictc   des   Rheines.  .Am 
stärksten  trat  sie  in  den  Jahren 
1885  und  I  886  bis  I  890  auf. 
Um  diese  Zeit  ergriff  sie  im 
Rheine,  in  der  Nähe  der  Moselmündung,  nicht 
allein  die  Barben,  sondern  auch  Barsche  und 
Hechte,    wenn    auch    in    geringerem  Maa.sse. 
.Mause  und  .Mosel  waren  im  Jahre  1H85  bis  1886 
von  Barbencadavem  gerade- 
zu  bedeckt,  so  dass  man 
allein    zu  Mf/.i<res  täglich 
bis  zu  IOC  kg  Barbenleichen 
vergrub.    Im  Kampf  gcjjen 
die.se   furchtbare  Krankheit 
hat  man  sein  Hauptaugen- 
merk auf  eine  möglichst  voll- 
ständige Aufsammlung  der  j 
zu    richten ,     so    dass  die 
Weiterverbreitung  der  Schmarotzer  nach  Kräften 
erschwert  wird.     Als   sehr  wirksam   in  dieser  | 
Beziehung  hat  sich  im  Moselgebielc  das  Aus- 
setzen einer  Prämie  für  die  Ktniicforung  jeder  ; 
kranken  Barbe  erwiesen.  ; 

Kine  Krankheit,  die  bei  den  verschiedenen  Kisch- 
arten  durch  versi  hiedenc  Sporozocnarlen  erzeugt  ' 
wird,  ist  die  Knötchenkrankheit.  Sie  ist  bislang 
bei  der  J.aube  (AUmnvn  lucUits),  beim  Slichling 
fdasterosfais  acnUnlns),  beim  Plötz,  beim  Döbel, 
beim  f  iründling,  /ander,  Karpfen  u.  a.  m.  beob- 
achtet worden.  Beim  Karpfen  tritt  die  .'^euchc  ' 
hin  und  wieder  epidemisch  auf.  L'ebcrall  ist  sie 
charakterisirt  durch  das  Krscheinen  von  knötchen- 
artigen Bildungen  auf  der  Haut.  Von  bc- 
.sonderer  (irGs.se  .sind  diese  pathologischen  (le- 
bilde  beim  Plötz  .sowie  beim  Stichling  (vergl. 
Abb.  113.) 

Als  letzte  Sporozoenkrankheit  sei  endlich  die 
Drehkrankheit  der  Regenbogenforelle  er-  ' 
wähnt,  eine  Krankheit,  die  in  den  Kischzucht- 
anstalten  nicht  selten  unter  den  Regenbogen- 
forellen au5.serordentlich  stark  aufräumt.  Als 
Hrrcgcr  wurde  ein  Parasit,  namens  M\'.\ol>oliis  , 
(hondropha^its ,  aufgefunden,  der  seinen  Sitz  im 
Knorpel  des  Schädels  hat  und  häufig  das  (iehör- 


organ  vollständig  zerstört.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  die  l-ische  von  Zeit  zu  Zeit  wilde,  krampf- 
artige Kreisbewegungen  im  Wasser  beschreiben 
und   schliesslich    eingehen.  Merkwürdigerweise 

Abb.  iij. 


FifChrier  mit 


inficirtcn  I'hierc 


Ein  mit  der  KniMclicnkr-inkbril  briiafloter  StidtliB 


befällt  diese  Krankheit  die  Regenbogenforellen 
nur  im  ersten  Lebensjahre. 

Unter  den  pathogenen  Infusorien  ist  zu- 
nächst ein  Cicisselling  (E'lagcllat)  zu  nennen,  die 
Coslia  necatrix.  Dieser  Schmarotzer  befällt  den 
Karpfen,  die  Schleie,  die  Regenbogenforelle, 
<len  Goldfisch  sowie  eine  Reihe  anderer  Acjua- 
riumfi-sche,  mit  Vorliebe  dann,  wenn  die  Thierc 
in  engen  Behältern  zusammengedrängt  hausen. 
Besonders  stark  aber  hat  die  junge  Sal- 
monidenbrut unter  dieser  Costienkrankheit 
zu  leiden.  Das  Ilauptsymptom  besteht  in  dem 
Auftreten  unregelmässiger  trüber  Mccken  auf  der 
Haut  der  1  hiere.  Mit  der  Zeit  greifen  diese 
Trübungen  immer  weiter  um  sich,  bis  sie 
.schliesslich  den  ganzen  Körper  bedecken.  Hin 
aufTallcnder    Mangel    an    Appetit    geht  neben 

Ahl».  III. 


C'nli'a  Htiatri.r.    (SUlk  VCfgrSiirrt.) 

diesen  Frscheinungen  her.  Veranlas.-1  wird  die 
geschilderte  Hauttrübung  durch  die  Infusorien, 
die  sich  in  ungeheueren  .Mengen  auf  dem  Kisch- 
körper  ansiedeln  und  sich  fest  auf  ihm  verankern. 
Unter  dem  Kinflusse  dieses  Reizes  sondert  dann 
die   Haut    noch    reichliche   Schleimmassen  ab. 
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r<).f//r7  necatrix,  die  in  Abbildung  114  mil  ihrer 
Muadöffaung  M,  dea  Geisseln  G,  dem  Kern  K 
und  der  contractileB  Vacuole  V  dargestellt  ist, 

erreicht  eine 
Abb.  tis.  LäiigevoDo,oi5 
bis  0,020  mm; 
ihre  Vcrnirli- 
ruDg  ist  eine 
äusserst  rasche, 

so     (l;iss  man 

schnell  mit  Heil- 
mitteln, in  difr- 

sem  Falle  mit 
Bädern  in  einer 
2— s,5procenti- 

1,'Gn  Kochsalz- 

ISsung,  eingreifen  muss,  will  man  die  Wcitcr- 
verbreitong  der  Krankheit  Terhindem.  Ab- 
bildung 115  zeigt  noch  einen  Schnitt  durch  die 
Haut  einer  jungen  Seeforelle  mit  den  massenhaft 
darauf  sitzenden  Costien. 

Die  f^elalirlichste  und  verbreitetstc  unter  den 
durch  Infusorien  erzeugten  Fischseuclicn  ist  die 
Ichthyophthiriuskrankheit,  welche  in  Fisch- 
zuchtanstalten die  Brut  von  Forellen  und 
Saiblingen  und  in  Karpfeuteichwirthschaften  den 
Karpfen  und  die  Schleie  befiUt  und  oft  genug 
Tausende  von  Fischen  zu  Grunde  richtet.  In 
der  freien  Natur  ist  sie  ferner  beim  Hecht, 
Wels  und  verschiedenen  Weissfischen  festgestellt 
worden.  Die  Krankheit  zeigt  sich  dadurch  an, 
dass  auf  der  Haut  der  P'ische  kleine,  weisslich- 
gmiM  Bläschen  hervortreten,  die  mit  blossem 
Auge  gerade  noch  wahrnehmbar  sind.  Der 
Inhalt  dieser  Gebilde  fallt  dann  später  heraus, 
so  dass  kleine  Löcher  in  der  Haut  entstehen. 
Als  Bewohner  der  Bläschen  hat  man  das 
Wimperiafusor  khthyopkthmtu  mulHfilü  eilcannt, 
das  in  Abbildung  1 16  mit  seiner  Mundöffnung  o, 

dem  Kern  »  und 
den  Vacuolen  ev 
°  wiedergegeben  ist. 

Die  Thiere  fallen 
scbliesslidi,  wie  be- 
reits erwähnt ,  au.s 
der  Haut  ihres 
Whrthes  heraus, 
und  umgeben  sich 
mit  einer  Schlcim- 
buUe,  hinter  der 
sie  in  eine  grosse 

Anzahl  von 
Keimen  zerfallen, 
welche  n.uli  dem 
Ausschlüpfen  so- 
)   gidch  bereit  sind, 
sich  auf  der  Haut 
▼on  Flsdien  anzusiedeln.  Auf  ihren  Wirthen  selbst 
▼ermeliren  sich  die  Infusorien  nicht   Die  Be- 
kämpfong  der  metat  tödtlich  verlaufenden  Krank- 
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heit  kann  nur  durch  eine  gründliche  Desinfection 
des  Tcichgrundee  erfo^en. 

Eine  ganz  ähnliche  Krankheit  wird  unter  den 

Goldfischbeständen,  aber  auch  beim  Kaipfcn 
und  den  karpfenartigen  Fischen  übetfanupt. 
durch  ein  zweites  Wimperinfusor.  den  Cküodon 
Cyftn'rii  (Abb.  117)  hervorgerufen.  Die  Haut  der 
mit  CInlodon  inficirtea  Thiere  erscheint  wie  von 
einem  zarten,  bläulidi- weissen  Sdilder  uber- 
zogen. Dieser  Schleier  besteht  aus  Tausenden 
der  Infusorien.  Vielfach  gehen  die  Fische  an 
der  Ihfection  zu  Grmide,  namentlich  wenn  die 
Kiemen  mit  ergrilTeti  werden;  doch  lässl  sich 
durch  Behandlung  der  kranken  Individuen  mit 
zwdproMntiger  Kodisalztfisnng  die  Vertreibung 

der  Parasiten  bewerkstelligen. 

Die  zahlreichen  Krebse  und  Würmer,  die 
als  Schmarotzer  in  und  auf  Fischen  leben,  vei^ 
Ursachen ,  wie  be- 
reits oben  bemerkt  "7- 
wurde ,     im  all- 
gemeinen keine 

Kathastrophen 
unter  der  Fi.sch- 
welt;  vielmehr  wer- 
den von  ihnen  in 
der  Regel  nur  ein- 
zelne Thiere  be- 
fallen,    so  da.ss 

grössere  wirth- 
schaftliche  Verluste 
nicht  auf  ihre  Rech- 
nung  zu  setzen  sind. 
Fine  Ausnahme 
machen  jedoch  hin 
und  wieder  der 
Fischegel  (Pim- 

geomtirä)  und  der  Kiemenwurm  (Ligula 
simfilühsima).  Der  erstere  befällt  die  Mehrzahl 
unserer  Fischarten  und  siedelt  sich  auf  der 
Haut  und  selbst  in  der  Mund-  und  Kiemen- 
höhie  an,  wobei  es  häufig  zu  erhebli<"hen  Ver- 
wundungen kommt  Treten  die  Egel  in  grösseren 
Massen  auf,  so  können  sie  einerseits  ihre  Wirth»- 
thiore  Vtis  zu  Tode  peini^'cn,  mindestens  aber 
deren  Wachsthum  stark  beschränken,  so  dass  der 
Züchter  manchmal  nicht  nnbeträchtltdien  Schaden 
erleidet.  Der  Kienienwurm,  ein  schmaler, 
riemenartig  gestalteter  Cestode  (Abb.  1 1 8),  stellt 
eigentlich  nur  die  Tjirvcnfonn  eines  Bandwurmes 
vor,  der  im  Darm  von  \Vassc:\(">^'eIn  /um  reifen 
Gcfichlccht^thier  auswächst.  Siedeln  sich  zahl- 
reiche Exemplare  dieser  Larven  in  der  Leibes- 
höhle eines  Ki'-clus  an,  so  führt  dies  nalur- 
gcmääs  zu  heftigen  Siöiungen,  die  sogar  einen 
tddtlicben  Verlauf  nehmen  können.  So  ist  ge- 
legentlich schon  das  .Aussterben  eiDi^s  ganzen 
Iciches  die  Folge  der  Riemenwurmkrankheit 
gewesen.  Schliesslich  platzt  bei  den  infidrten 
Fiadien   die  Leibeswand  auf,   so   daas  die 
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Würmer  nach  aussen  austreten.  Unsere  Ab- 
bildung 1 1 9  zeigt  eine  Laube  (Albtiniiis  lucidus)  in 
diesem  Zustande.  Eine  Beschränkung  der  In- 
fection  durch  den  Riemenwurm  istt  übrigens 
sehr  leicht  dadurch  zu  er- 
zielen, dass  man  den  Wasser- 
vögeln den  Zutritt  zu  den 
Teichen  erschwert. 

Abgesehen  von  den  bis- 
her geschilderten,  auf  eine 
Infection  mit  pflanzlichen 
oder  thierischen  Organismen 
zurückführbaren  Krankhei- 
ten giebt  es  nun  noch  eine 
Reihe  von  Gesundheits- 
störungen der  Ki.sche,  die 
lediglich  durch  ungesunde 

Existenzbedingungen 
sich  erklären.    Hierher  ge- 
hören vor  allem  die  Darm- 
entzündung   und  der 
Darmcatarrh.  Die  erstere 
Krankheit  bricht  namentlich  dann  oft  aus,  wenn 
das  den  Fischen  verabreichte  Futter  nicht  ein- 
wandsfrci    war.     Durch    Au.ssetzen    mit  dem 
Füttern    etwa    4. — 5    Tage    lang   und  darauf 

folgendes  Verab- 
Abu  iiR.  reichen  eines  durch- 

aus guten ,  leicht 
verdaulichen  Futters 
gelingt  es  häufig, 
einen ,  wenn  auch 
nicht  grossen,  Pro- 
cenLsatz  der  er- 
krankten Thiere  zu 
retten.  Der  Darm- 
catarrh ist  eine 
Kinderkrankheit  na- 
mentlich der  Sal- 
monidcnbrut,  wenn 
diese  mit  künst- 
lichen Futtermitteln 
gross  gezogen  wird. 
Wie  ja  auch  beim 
Menschen  die  Sterb- 
lichkeit unter  den 
Maschenkindem  eine 
viel  grössere  ist  als 
unter  den  Brust- 
kindern, so  trifft 
das  entsprechende 
auch  für  die  Fisch- 
brut zu.  Nicht 
weniger  als  20—30 
Procent  der  jungen 
FischLhen  fallen  in 
den  Anstalten  mit  künstlicher  Füttenmg  im 
Durchschnitt  den  Darmcatarrhen  zum  Opfer, 
d.  h.  alljährlich  Hundetttauhcnde  von  jungen 
Fischchen.    Versuche,   die  man  mit  stcrilisirten 


Futtermitteln  in  dieser  Beziehung  angestellt  hat, 
haben  kein  nennenswertbes  Ergebniss  gefördert 

(SdUna  (olcT) 


Abb.  119. 


Der  Riemenmirm. 


Eine  Laube  mit  suftreteiulen  KieotenwOnDeni. 

'      Zur  Oesohlohte  des  Silber-Bergbaos  im 
LaurioD.  *) 

Der  I^urion,  im  südlichen  Attika  gelegen, 
umfasst  ein  Bergwerksgebiet  von  ungefähr  17  km 
Länge  von  Norden  nach  Süden  und  von  9  km 
Breite  von  Osten  nach  Westen.  Die  einzelnen 
Bergreviere  des  Laurion  hegen  in  drei  von  Norden 
nach  Süden  verlaufenden  Zügen;  der  östlichste 
enthält  die  Bergbaue  von  SpUiazcsa,  Vromopussi 
und  Theriko;  der  mittlere,  in  welchem  das 
eigentliche  Silbergebiet  der  Alten  lag,  die 
Bergbauorte  ViUia,  Plaka,  Demoliaki,  Kamaresa, 
Bcrseko  und  Suresa;  der  westliche  Zug  die  Um- 
gebung von  Mctropisi  im  Norden  und  St  Elias 
im  Süden. 

Wann  der  Bergbau  im  Laurion  aufgenommen 
wurde,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln;  jedenfalls 
reicht  er  weit  in  das  Alterthum  zurück,  denn 
schon  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  vor 
Christi,  als  der  Betrieb  in  vollem  Gange  war, 
wusste  man  nichts  Bestimmtes  über  seinen  Ur- 
sprung. 

Professor  Dr.  R  ich ard  Beck  macht  in  seiner 
Lthre  von  den  IirzlugentalUn,  Berlin  1903,  Ver- 
lag von  Gebr.  Bomträger,  S.  562,  folgende  An- 
merkung: ,,Die  uralten  Bergbaue  der  Athener 
befanden  sich  namentlich  in  der  Umgebung  von 
Ergastiria  und  Thoriko  (Porto  Mandri),  wo  mäch- 
tige Ansammlungen  von  alten  Bleischlacken  und 
ausgedehnte  alle  Grubcnhalden  (,,F.kvoladen") 
Zcugniss  davon  ablegen.  Die  Bergstadt  Thoriko 
bestand  schon  zu  Theseus  Zeit  und  wurde  im 


•)  N.ich  C.  V.  Ernst:  „Ucberden  Bergbau  im  Liurion". 
Brrg-  und  Hüttenmännisches  Jahrbuch  der  t.  k,  Berg' 
aitidemien  tu  Ixoben  und  Prihram.  Wien,  Manzscher 
Verlag.    50.    4.  Heft    S.  447—501. 
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2 +.  Jahre  des  Peloponnc-i  >  lirn  K;ir^i  h  befestigt. 
Nadi  der  Sage  waren  die  laurischcn  line  schon 
in  dem  heroisdien  Zeitalter  belcannt.  Ein  M\-thu.s 
lässt  den  Helis,  den  Sohn  desOceans,  das  Gold, 
den  Krichlouius,  eiueu  Sohn  Vulcans,  das 
Silber  entdecken." 

Die  i-t>te  I'rw.'ihnuiii;  Art  Silbcrbeigweike  de; 
LaurioD  Hndct  sich  nach  J.  J.  Binder^)  io  dem 
Siegesdrama:  Die  Femr  von  Aeschjrlos,  dem 

Begründer  der  attischen  Tragödie,  der  525  vor 
Christi  geboren  wurde.  lu  dem  bezeicbueteu 
Drama,  hi  weichem  der  Dichter  den  Triumph 
der  griechischen  Freiheit  fritii,  |ir,i-t  er  die 
Athener  gliicldicb,  dass  sie  die  uiicrschupflicheu 
Silberquellen  des  Latirion  besitsen.  Damals  also 
Hiuss  der  l^i  i  ijbau  bereits  rege  und  selir  ergiebig, 
aber  auch  seit  lanijeiu  betrieben  wordeu  sein, 
denn  es  bestand,  und  wie  es  heisst,  von  Alters 
her,  die  flepflogenheU,  das  Krträgni«'^  des  P,erg- 
baucs  ia  .\ihen  unter  die  Bürger  zu  veriheiieu, 
80   zwar,    dass    jeder    derselben  alljährlich 

10  Drai  liiiien,  also  ungefähr  6,80  ^^:!rk  nach 
unsetein  (tcldc-,  später  sogar  50  Drachmen  uder 
34  Maik  bekam. 

Hundert  J.inie  sp.aer  .sigt  Xenoj>hon: 
„Da.ss  dic-e  Ikigwi  ske  lange  schon  .Tt:-^r  lioutet 
werden,  weiss  Jedermann,  aber  Nien.ainl  ■  i  r-ucht 
es.  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  der  Anfang 
geniaclit  wurde." 

.Seine  niülhe  scheint  der  lauriotische  Berg- 
bau im  5.  Jahrhundert  v.  Oir.  erreicht  zu  haben, 
denn  er  galt  insbesondere  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten al.s  eine  der  reiih.sten  l-iinnahmequellen 
der  Stadt  Athen.  iJiesc  übte  damals  ihre  Herr- 
schaft über  den  ganzen  .\rchipel  aus,  die  sie 
durch  ihre  aus  den  Krträgnissen  des  Bergbaues 
vcrgTÖssertc  Flotte  zu  erhalten  und  noch  weiter 
auszubreiten  suchte.  V.%  galt  damals  geradezu 
für  ein  patrie  ii  rhes  Beginnen,  Bergbau  zu  treiben, 
da  von  der  Menge  des  durch  ihn  gewonnenen 
Silbers  die  wachsende  Grosse  der  Heimatstadt 
abhing.  Aus  dieser  Zeit  wurden  \nis  denn  auch 
mehrere  reiche  Bergwerksbesitser  bekannt,  so 
Nikias,  von  welchem  Xenophon  erzählt,  er 
habe  laglich  <len  Hauspropheten  wegen  der 
^iiberbergweike  befragt,  in  welchen  er  nicht 
weniger  als  tooo  Sklaven  beschäftigte;  Hippo- 
nikos.  der  ."^ohn  des  Kallias,  welcher  600, 
und  fhilemonides,  weicher  300  Sklaven  in 
den  Gruben,  hatte.  Dem  reichen  Bergwerks- 
bcsilzer  Dejjliilos  wurde  wegen  Vergehen  gegen 
das  Berggesetz  das  Vermögen  eingezogen,  das 
160  Talente  betrug.  Bekannt  ist  femer  der 
Keichihum  des  Bergwerksbesitzers  Kallias, 
de.N»vn  Vermögen  auf  200  i  alente  geschätzt  wurde. 

Im  4..  Jahrhundert  v.  Chr.  scheint  der  Betrieb 

Dr.  J.  J,  Binder:  L.iiiru*n,  r>ic  attischen  Itei];- 
wcikc  Im  All<?r(hiim(>.  Sinwlrnltdnielc  .111s  «Imi  Jokrtt- 
h  rtihtr  iler  it.  k,  lUt-rrviihfintk  ',tt  t,titt-Hk.  Litiliiicli  i9t'j5. 


nüer  nachgelassen  zu  haben,  da  die  Staatsein- 
künfte insbesondere  nach  dem  Bundesgenossen- 
kriege  von  357 — 355  aus  dem  I..aurion  xurGck- 
gingeti.  ein  L'nistand,  dcrXenophf,ii  vi  ranla<ste, 
in  iciucui  Buche  Uebtr  die  StaaUeinnahmen 
aufmerksam  zu  machen,  dass  durdi  einen  ener- 

■:i-;rhen  I'>etfit-1)  <ler  Bergwerke  im  1  anrion  flilfr 
geschaffen  werden  konnte.  Iris  muss  auch  die 
Arbeit  lebhafter  aufgenommen  worden  sein,  denn 
die  Schriftsteller  berichten  wieder  von  reichen 
l-.rträgnisseo.  Besonders  eifrig  muss  in  der  Zeit 
von  318 — 307  unter  dem  Archonten  Demetrius 
V  ;!i  I'li  il.  reu  in  den  Bergwerken  gearbeitet 
worden  sein,  denn  Strabo  macht  geiegeatlich 
die  Bemerkung,  es  scheine,  als  wollten  die 

.\lhener  den  Hades,  das  Kelch  »les  Pluto  in  der 
Unterwelt,  aus  den  hingcwciden  der  Erde  im 
Laurion  heraufholen. 

Aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  dir.  liefen  mir 
spärliche  Nachriclileu  vor;  die  Kinnahmen  waren 
nicht  mehr  so  reiclilich  als  ehemals,  was  freilich 
erklärlich  ist,  da  das  leieliter  zugängliche  Erz  im 
J  aule  der  Jahrhunderte  abi^ebaul  sein  mochte, 
und  um  grössere  Tiefen  zu  erschlicsseo,  Kennt- 
nisse- und  technische  Mittel  fehlten. 

Im  i.  Jahrhundert,  und  zwar  im  Jahre  102 
V.  <  hr  ,  l)rach  ein  Aufstand  unter  den  in  den 
Bergwerken  beschäftigten  Skiaren  nris,  wf  leh'' 
ihre  Wächter  überwältigten  und  dann  plundesud 
in  .\ttika  umherzogen.  Damit  .si  heint  auch  der 
alte  Bergwerksbetrieb  aufgehört  zu  haben,  denn 
Strabo  berichtet,  dass  tlie  einst  so  gerühmten 
Gruben  verlassen  seien,  und  Pausanias,  der 
um  210  n.Chr.  Griechenland  bereiste,  weiss  nur 
zu  sagen:  ..Hier  halten  die  ,\theuer  einst  ihre 
Silberberpwerkc."  -  So  viel  über  die  Geschichte 
des  alten  Bergbauest  Wenden  wir  uns  nun  kurz 
diesem  selbst  zu. 

Die  alten  tiriechen  bau!  '  r.  ili>  I  rze  nur  wegen 
ihres  Siibergehaltes  ab.  /.ahlreiche  Schächte 
und  Stollen,  viele  Pingen  (hjdeinscnkungeii), 
Kuinen  alter  Wohnstäiten,  tlrenzsleine,  Reste 
von  brzwäschen  und  Schmelzöfen,  Bnuwen 
tmd  Cisternen  deuten  auf  den  verlassenen  Berg- 
werksbelrieb.  Die  l^ntersuehung  der  .Arbeiten 
der  Alten  lehrt,  dass  sie  verschiedenen  Kpocheu 
angehören  müssen.  Nach  Ardaillon*)  haben 
diese  .Arlx'iten  folgenden  Wrlauf  genonunen: 
Zuerst  hat  unzweifelhaft  das  Ausgehende  des 
obersten,  ersten  Contactes  mit  »einer  von  Eisen- 
oxyd lierrührenden  röllilichen  l'ärbung  und  dein 
anstehenden  Bleiglanz  die  iV.ufuierksauikcil  auf 
sich  gelenkt  und  sni  Tagbaucn  veranlaiwt.  Später 
wurdi'  das  Hrzvoikomnicn  durch  Stolleiihain- 
verfolgt,  ^ioch  spater  .senkte  man  Schächte  ab, 
die  mit  der  Zeit  in  immer  grössere  Tiefen  ge- 
bracht wurden.    Man  hat  noch  heute  Spuren 

K.  Ardftillun:   /.*'.»  w/w.»         [.»mn'um  tfttn\ 
l'iift/f^iiHe.    l»!Mi»  1H97, 
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aus  diesen  drei  Epochen.  So  gicbt  es  nicht 
weniger  als  2000  derartiger  Schüchic  biä  zu 
ISO  m  Tiefe.  An  einzelnen  Stellen  findet  man 
l'pbt*rreste  von  !''euerstätten  an  den  Sihächtfn, 
die  zur  iiewclteruiig  derselben  dienten,  d.  h.  die 
für  Zuftdir  von  frischer  Luft  zu  den  GrubeDbaoen 

sorgen  und  die  n;ich  Art  der  sogenannten 
„Wetteröfen"  wirkten.  Die  Schächte  hatten 
rechteckige  Gestalt  und  metat  1,9  X  tf$Vk  Quer- 
schnitt. Die  Stollen  waren  «o  eni;  (0,6 — 0,8  m 
Breite  bei  0,6 — i  m  ilulie),  dass  es  kaum  mög- 
]ich  ist,  sich  hindurchzuzwängen.  An  den  Stellen, 
wo  man  da.s  Erz  ainraf,  erweiterten  sie  sich  zu 
umfangreichen  Auihühluugcu.  Da^  Gczahc  der 
alten  griechischen  Bergleute  bestand  aus  einem 
Schläge)  oder  Spitzhammer  (T\[>i>'i  von  2,;  kg 
Gewicht,  einem  metsäclcuUgeti  lutilruiiicut  (Xuiü) 
von  o,t$ — o,]o  m  Länge  und  0,02  —  0,03  m 
DiirLlmiesser,  und  einem  Klaucuhebel.  Nfan 
liat  durarlige  Wurkzcuyc  in  vielen  Excmplaieii 
aufgefunden.  Aufgefundene  thöncme  Weihc- 
täfetdien  zeigen  die  alten  Bergleute  bei  ilnei 
Arbeil,  man  sieht,  dass  sie  vollständig  uubeklcidcl 
sind,  was  unzweideutig  auf  die  in  den  Abbauen 
herr^^chelldo  Hil/e  bch'iesscn  lässL  Das  „Feuer- 
sel^eu"  i-cheiut  nicht  iu  Uebutig  gewe.von  zu  sein, 
wenigstens  konnten  nirgends  Spuren  davon  fest- 
gestellt werden,  was  jn  auch  bei  der  Holzarnmth 
des  Landes  nii  ht  m  veiwundern  ist. 

Zur  iie!eu<  htung  der  Gndiaibauo  bedienten 
sich  die  alten  Bergleute  thönerner  oder  bleierner 
Grubenlampen*);  grössere  Abbauräuine  wurden 
nütuater  auch  durch  HSl^dampen  erleuchtet. 
Die  .\u.sförderung  des  Erzes  geschah,  wie  A.  Cor- 
della**) nach  Plutarch  berichtet,  ebenso  wie  in 
Aegypten,  in  Säcken  aus  Häuten  (vielleicht  eben- 
solchen, wie  sie  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
in  Sdiemnitz  in  l'ngarn  im  Gebrauch  waren). 

Dass  die  gewonnenen  Erze  einer  ,,.\ufberci- 
tung"  unterworfen  wurden,  geht,  abgesehen  von 
den  üebcrbleibseln  derartiger  Werkstätten,  schon 
aus  Strabos  Schriften  hervor.  Es  heis.sl  an 
einer  Stelle:  „Man  zerkleinerte  das  En,  siobto 
es,  zerkleinerte  es  wieder,  siebte  es  noch  ein- 
mal, indon  man  Wasser  durchtrieb,  und  erst 
das,  was  nach  fünfter  Keinigting  übrig  blieb, 
wurde  geschmolzen;  nach  Ausscheidung  des 
Bleies  erzielte  mau  nun  reines  Silber."  —  Die 
Verschmelzung  der  gereinigten  Erze  png  in 
kleinen  Rundölen  von  ungefähr  i  m  Durchmesser 
vor  sich,  von  welchen  einige,  nadi  den  erhaltenen 
Resten  zu  scblicssen,  aus  Gliinmer^^chicfcr  vom 
l.aurion  und  aus  Trachyt  von  der  Insel  Milos 

*)  .\ii-s  der  BrcniiiLuic!  <h-r  .mf^t fun«li.iicn  < iiiilR'n- 
Liinpcn  I1.1l  man  gnKbkii>>>'i>.  d.i»»  in  .Sdiielilcii  \i>ii  /ihn 
Stnodkn  gcarfaeUct  wurde.  Auch  Ptinius  der  Aeltcrc 
beridiin,  dn»  in  den  spannchtn  BerswcThcn  dv  BiCnn- 
fLtittr  der  I..^ra|iCn  als  Ma.-iw  fMr  tKe  Piiiuer  <Ict  Admts- 
xeit  «lienie. 

**)  A.  Cordeilu:  />  Laurwut.    MancUlc  iS6^. 


I  rrbaut  waren.  Manche  dieser  Oefeti  wurden 
uuler  Scliliickcuhuldei),  andere  aber  lUeh  auf 
denselben  aufgefunden,  was  darauf  schliessen 
lässt,  da.ss  die  Sehmelzung  nnlerbroctien  und 
später  wieder  aulgenommen  wurde.  .Vus  einer 
m  den  Sddackenhalden  gefundenen  „Windform" 
ist  zu  ersehen,  da.>.,s  Wind  in  die  Oefcn  cinge- 
blasen  wurde,  was  zweifellos  durch  Blasebälge 
geschah,  da  ja  sdiun  in  den  homerischen 
Dichtungen  dieses  Geräthea  Erwähnung  gethan 
wird  *). 

Von  dem  Umfange  des  Bergbaubetriebes 
der  Griechen  ^eben  die  Ziffern  eine  Vorstellung, 
welche  Andreas  Cordella  auf  Grund  einer 
sehr  eingehenden  Untersuchung  angestellt  hat. 
Nach  seiner  BeieLluuiiif,'  betrug  die  Gesammt- 
menge  des  m  300  Jahren  in  den  Gruben  aus- 
gebruehetieu  Hauwcrkes  105  Millionen  Tonnen, 
enlsjueehend  einem  Gesainmtau.shieb  von 
37500000  Cubikmetcr,  wobei  von  den  15000 
unter  und  ober  Tag  beschäftigten  Arb^em 
3000  Bergleute  fortwährend  thätig  waren.  Daraus 
wurden  2  100084  Tonnen  Werkblei  und  8+00 
Tonnen  Silber  im  Wertbe  tOü  4  i  7  i  37 >  600 
Drachmen  oder  nach  unserem  Gelde  etwa 
2135880000  Mark  gewonnen.'*)  [j-jO 


Naohtrige  lur  LabMiawalM  d«r  Mfioh<ll<ge. 

Vm  RmiMMf  K*iit  SajA. 

In  der  am  17.  Juli  1901  erschienenen 
Nummer  614  dieser  Zeitschrift  habe  ich  aus- 
führlich über  die  I.ebensweise  der  Kirschfliege 
(Spilographa  cerasi  L.t  gesprochen  und  mitgethdit, 
dass  jene  Exemplare  dieser  Art,  die  bei  mir 
im  Laboratorium  1898  sich  verpuppten,  mehrere 
hundert  an  der  Zahl,  durchweg  nur  nach  bei- 
nahe zwei  Jahren,  also  im  I'rühjahrc  1900,  die 
entwickelten  Fliegen  ergaben,  die  Fuppenruhe 
also  beinahe  awei  Jahre  dauerte. 

In  der  am  15.  Oclober  1902  erschienenen 
Nummer  679  habe  ich  einen  Nachtrag  vcr- 
ölTentlicht,  in  welchem  ich  milgclheilt  habe, 
dass  aus  den  Exemplaren  dieser  Art,  welche 
im  Sommer  1901  sich  bei  mir  verpuppten, 
abweichend  von  der  vorhergehenden  Zucht ,  die 
Fliegen  schon  im  folgenden  Jahre,  also  im 
Frühjahre  1002  erschienen  .sind. 

*j  Unit  XVI II.  Gesang  469—471  Ve»: 
.....  IM««»  v,<^^^\,  verUess  er  (Hqtbastos)  »i«  dun  und 

Hing  in  die  Ksm-, 
W.i^.dt'  in  d;»s  !•  !  iKT  die  li  i'^"  und  li<  «.s         mit  NLicill 

:>rli(.'it'  n. 

Zwanzig  blicken  xiigteich  Uic  Uia»chti||>'  in  die  Oefen, 
Allerlei  Hauch  Aussendend  d^SKlnthanfncheaden  Windes." 

In  <'in'.-nt  /.  weiten  .-Vüik'l  S"ll'-n  licicindoi?;  dio  tiri 
den  Allen  jp-lti  uiclilicUcii  lH<lloiilti.(ltllixc'h<  i)  A  t  l<i'i t '^«> 

nUlicr  bchandck  wmlcn. 
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Irr.  Jahre  i<iO}  habe  ich  mir  wieder  S/u'io- 
^rap/ia-Lanen  verschatit,  die  sich  im  Soinnier 
Terpupptcn.  Die  Puppen  fheOte  ich  m  xwei 
gleiche  Theile;  jeden  [heil  schloss  ich  in  eine 
andere  Caitouschachtel.  Kine  Schachtel  hess 
ich  nun  in  meiiier  Landwohnoag  unberührt  den 
ganzen  Winter  hindurch  in  einem  vmbewohnlen 
Gemache,  welches  nicht  heizbar  ist,  ruhen,  .wo 
also  die  Puppen  enier  niedrifeB  Temperatur,  die 
jedoch  im  Winter  1903  '+  nicht  unter  Xull  sank, 
au^esetzt  waren.  Die  andere  Partie  hingegen 
nahm  ich  im  Herbst  mit  ia  man  Winterqnartior 
nach  Budapest,  wo  sie  im  bewohnten  und  ge- 
heizten Zimmer  beinahe  ständig  einer  hohen 
Temperatur  tbeilbaftig  mr. 

Im  verflofisrnen  Frühjahre  1904  hmchte  ich 
die  warm  überwinterte  Partie  Puppen  wieder  in 
meine  Landwohnung  und  beobachtete  vom  Mai 
an  beide  Versnchsi»ruppcn.  In  dt-r  That  ht- 
schienen  nun  die  Fliegen  nur  in  einer  Carton- 
Bchachtel,  in  der  anderen  Sdiaditel  blieben  «e 
während  des  ganzen  Sommers  und  auch  im 
August,  wälircad  ich  diese  Zeilen  schreibe, 
schlafend,  sonst  aber  durchweg  frisch  und 
lebend,  und  diese  Partie  wird  natürlich  die 
FUegen  erst  im  Jahre  1905,  nach  zweijähriger 
Puppenruhe  ergeben.  Hierdurch  ist  nun  be- 
wiesen, dass  die  Kirschnicf^'e,  je  narli  den 
äusseren  Umstauden,  entweder  im  nachbteti  udcr 
im  zweitnächsten  Jahre  aus  den  Fuppentonnen 
flügge  wird.  Dies  wäre  an  und  für  sich  eine 
interessante  Bestätigung  meiner  vorgehenden 
Versuche,  aber  etwas  ganz  Neues  würde  damit 
noch  nicht  geboten  sein,  wenn  iu  den  Kr- 
scheinungen  dieser  vor-  und  diesjährigen  Ver- 
suchsreihen nicht  etwas  vollkommen  Uner- 
wartetes, ja  thatsächlich  Verblüffendes  sich  er- 
eignet hätte. 

Denn  ich  war,  auf  Grund  der  allgemeinen, 
bisher  t>ekannten  Gesetze  des  Thienreichs  und 
btfonders  der  lusectenwelt,  wohl  berechtigt  an- 
zunehmeri,  dass  diejenige  Puppengruppe,  welclie 
ich  mit  nach  Budapest  genommen  und  warm  über- 
wintert habe,  in  Folge  der  hohen  Temperatur, 
welclier  sie  während  der  ganzen  Zeit  tlieilliaftig 
war,  früher  zur  Entwickeluug  gelangen  dürfte, 
als  die  im  unbewohnten  Iimdhause  gelassene 
und  daher  kalt  überwinterte  Gruppe. 

Zu  meiner  grössten  Ueberraschung 
ereignete  sich  nun  gerade  das  Gegen- 
theil.  Die  im  Stadtquartier  ganz  warm 
überwinterten  Puppen  sind  auch  jetzt,  im 
August,  noch  immer  Puppen,  rolllcommen 
frisch  und  lebend,  aber  schlafend.  Die 
kalt  überwinterten  Puparien  hingegen  er- 
gaben beinahe  durchweg  die  entwiclcelten 
Fliegen. 

Allem  Anscheine  nach  hat  also  hier  die 
Temperatur  die  Verschiedenheit  in  der  Er- 
3Cheinun||tteit  bewirlit.  Ob  das  Rüttehi  während 


der  Reise  in  <lie  Sta(h  einen  Finflu.ss  aiisfreübt 
habe,  weiss  ich  allerdings  nicht;  halle  es  jedoch 
nicht  fSr  wahrsdiemHdi. 

Nun  sche'nt  dieser  letzte  Versuch  unsere 
gangbaren  Ansichten  über  das  Leben  der  Insecten 
▼olUiommen  umzustuixen.  Man  ist  eben  gewohnt, 
die  Wärme  als  beschleunigenden  Factor  der 
Lebenserscheinungen  bei  den  Kerfen  anzuseilen, 
und  es  ist  in  der  That  befremdend,  wenn  man 
erfährt,  da.*';  gewisse  Insecten  /,u  ihrer  raschen 
voUkomnicnen  Hntwickelung  niedriger  Temperatur 
bedürftig  smd. 

Dieser  Versuch  ruft  uns  eine  andere  Er- 
scheinung ins  Gcdächtniss,  welche  ich  vor 
Jahren  bei  meinen  Versuchen  beobaditet  und 
in  dieser  Zeitschrift*)  besprochen  h.ibe.  Ich 
meine  nämlich  die  Gewohnheit  einer  Chrjso- 
meliden-Art,  der  ^iMMseeffir  a^indSi,  «Se  hetsse 
Jahreszeit  vom  Frühjahr  bis  Spätherbst  durchzu- 
schlafen und  erst  beim  Nähern  der  Herbstfröste 
vrieder  zu  erscheinen,  um  sich  zu  paaren  und 
Kier  zu  legen.  Nach  dieser  ersten  Bestätif^mg 
eines  „SommersLhiafes"  sind  seitdem  mehrere 
ähnliche  Fälle  beobachtet  worden. 

Ferner  ruft  uns  das  Verhalten  der  Kirsch- 
fliege gewisM*  Ftiaiizen  in  Erinnerung,  deren 
Samen  besser  keimt,  wenn  er  vorher  der  Külte 
ausgesetzt  wird.  So  pflegen  wir  2.  B.  gewisse 
/VVw/w/fl-Artcu  und  noch  mehrere  andere  Gattungen 
im  Topfe  auf  Schnee  zu  tSen»  weil  sie  so  bereit- 
williger keimen.  Auch  kennen  wir  emige  Blumen- 
pflanzon,  die  schöner  und  reichlicher  blühen, 
wenn  sie  den  strengen  Wintcrfrost  frri  imd 
unbedeckt  durchgemacht  haben,  als  wenn  sie  im 
Frühjahr  gesäet  werden. 

Auf  welche  Weise  jedoch  gerade  die  niedrigen 
Temperaturgrade  auf  die  Lebensenergie  Itali- 
blütigcr  thieriscber  ].«bcweaen  ermunternd  ein- 
wirken,  bleibt  einstweilen  ein  schwieriges  KäthseL 


Da«  Auffinden  von  ^zgängta  mittds 
Blektricität. 
Vmi  Hak»  Mosbach m  Ja  BMdfaid. 

Vor  einiger  Zeit  staid  in  Nordengland  (bei 

Ccniston.  im  l.ake  -  Districl)  sehr  interessante 
Experimente  angestellt  worden,  die  eine  neue 
Art  und  Weise  darstellen,  mit  Hilfe  des  elek- 
trischen  Stromes  Erzgänge  aufzufinden. 

£>ie  Versuclie,  eine  Methode  zu  entdecken, 
die  erlaubt,  unfehlbar  das  Vorhandensein  von 
kostbaren  oder  nützlichen  Metallen,  Kohlen  oder 
unterirdischen  Wasseriäufen  nachzuweisen,  sind 
sehr  alt,  aber  bis  heute  Ton  wenig  Erfolg 
begleitet  gewesen.    Der  erfohiene  Beobachter 


•)  Vgl.  Prmtetketts  VII.  Jiliig.  (1896),  Nr.  J64. 
Der  Schlaf  der  lasectcn. 
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mag  zwar  im  Stande  Min,  amiiBagen,  wo  mögliche  r- 
weiM  Metallgänge  gefunden  werden  könnten, 
aber  es  ist  ihm  unmöglich,  die  genaue  Lage  an- 
KUgeben;  und  so  ist  es  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  Glückssache,  venn  auf  derartige  Voraus- 
saguDgen  hin  angestellte  Nachforschungen  zur 
gewünschten  Entdeckung  führen.  In  der  Wisaen- 
schaft  ist  für  solche  Methoden  ebensowenig 
Raum  wie  für  die  alte  sagenumwobene  Wünschel- 
nithe. 

Das  neue  Instrument  ist  keine  solche,  es  ist 
auf  wissensdiaftlichen  Prindpien  basirt  und  ron 
verhältnissmässig  einfacher  Anwi-rKiung. 

Jeder  Schulknabe  kennt  das  hübsche  Experi- 
nent,  elektrtacbe  KrafUhiien  entstehen  zu  lassen, 
indem  nian  auf  ein  Stück  Papier  Kisenfeilspäne 
•trent  und  einen  stariten  Hufeisenmagneten  darunter 
hält,  irater  denen  Einfluaa  die  Späne  sich  in 
bestimmten  Linien  anordnen.  Dieser  Versuch 
xeigt  die  KiafUinien  nur  in  einer  Ebene,  aber 
ne  strömen  natürlidi  in  jeder  Richtung  von  den 
Polen  aus,  und  falls  das  Mittel,  durch  das  sie 
gingen,  stets  von  gleicher  Leitungsfälüglceit  wäre, 
wäre  ihr  Lauf  unTeränderlich. 

Auf  ciiesem  Princip  beruht  der  neue  elektrische 
Erzfinder.  Statt  des  Magneten  wird  eine  starke 
dektriscbe  Batterie  venrandt,  und  an  die  Stelle 
des   Papiers   tritt  Erde,    in    die   mnn  den 

elektrischen  Strom  schickt  und  in  der  sich  die 
«Mctrtscben  Wdlen  in  allen  Riditnngen  fortpflanzen. 
Wäre  der  Erdboden  von  gleicher  Beschaffenhei' 
und  gleicher  Lettuogsiahigkeit,  so  würden  die 
Kraf^men  in  ganz  bestintinten  Rtchtimgen  ver- 
laufen. Aber  dies  ist  natürlirli  nicht  der  Fall. 
Gewöhnliche  Saudsteinschicbten,  Kalkboden  u.s.  w. 
weisen  keine  grossen  Unterschiede  in  der  Leitungs- 
fähigkeit auf,  aber  eine  grössere  Quarzinasse  ist 
fast  ein  ebenso  guter  Isolator  wie  eine  Glas- 
Scheibe,  während  ein  Erzgang  einen  weit  besseren 
I  eiter  als  der  gewöhnliche  Lehm-  oder  Sand- 
boden darstellt.  Die  Anwendung  des  neuen 
Verfahrens  ist  sehr  emfach.    Man  sdiidct  einoi 

ititei  miltenten  .'^trorti  in  den  Buden  und  fangt 
ihu  au  gewissen  Stellen  auf,  um  festzustellen,  ww 
weit  Theorie  und  Praxis  von  einander  abweidten. 
I^ie  Instrumente,  die  zum  Auffangen  dienen,  >-ind 
einfache  Telephone,  die  mit  zwei  Eisenstäben  in 
leitender  Verbindung  stehen.  Letztere  werden 
in  die  Erde  getrieben  und,  falls  sie  in  dem  \oiti 
Strome  durchlaufenen  Gebiete  sind,  hört  man 
deutüdi  in  dem  Telephon  ein  Ticken,  wie  das 
einer  T^ir.  Aber  die  Nähe  eines  .Vletallganges 
oder  eines  Isolators  beeinflusst  den  Laut. 
Ersterer  wird  den  Strom  von  betrSchtlidter  Tiefe 
her  anziehen  und  so  den  umgebenden  Erdschichten 
äie  Elektricität  entziehen  und  damit  das  Ticken 
nnhörbar  madien.  Auf  diese  Weise  ist  es 
möglich,  eine  Metall.^der,  ohne  irgend  welche 
Anzeigen  auf  der  Erdoberfläche,  aufzufinden  und 
so  groase  SunuMa  tu  sparen,  die  darauf  ver> 


wandt  werden,  verlorene  Erzgänge  wieder  zu  ent- 
decken. Durch  eine  geschickte  Verwendung  des 
Apparates  lässt  sich  sogar  die  Tiefe  bestimmen, 
in  welcher  das  Erz  zu  finden  ist  Der  Strom 
kann  natürlich  in  seiner  Intensität  geändert  werden 
und  durchläuft  unter  normalen  Umständen  die 
Erde  ebens<t  weil ,  wie  er  an  der  Oberfläche 
nachweisbar  ist.  Wenn  daher  ein  schwacher 
Strom,  der  in  einer  Entfernung  von  15  m  an 
der  Erdoberfläche  nachweisbar  ist,  eine  Metall- 
ader unter  der  Stelle  nachweist,  wo  er  in  die 
Erde  geschickt  wird,  und  ein  Strom,  der  ntir 
eine  .solche  Intensität  hat,  dass  er  10  m  von 
der  Eintrittsstelle  in  die  Erde  nachweisbar  ist, 
von  der  Ader  unbeeinflusst  gelassen  wird,  so  folgt 
hieraus,  dass  letztere  mehr  wie  i  o  m  und  weniger 
wie  15  m  in  ihrer  höchsten  Stelle  unter  der 
Oberfläche  liegt 

Der  Erfinder  dieser  originellen  Methode  ist 
Herr  Leo  Daft,  und  er  soU  dieselbe  bereits 
mebiftch  mit  EHblg  in  Akska,  Anstndien  und 
Sibirien  angewandt  haben.  Auch  in  England  ist 
sie  öfters  benutzt  worden.  Sehr  belustigend 
waren  Versnche,  die  bei  Keswkk  «ngtÄtdlt 
wurden,  um  eine  Wasserrohre  in  einem  Feld 
au&ufinden,  deren  Lage  durch  kdneriei  äussere 
Meikmale  keuntüdi  war.  Einer  Anzahl  bigenieure. 
denen  die  Augen  verbunden  waren,  wurden  die 
Telephone  mit  den  Stäben  von  dem  Experimen- 
tator eingehindigt  und  von  fSnf  fanden  drei 

naeh  kurzer  Zeit  die  Tage  des  Röhrenganges 
aus.  Bei  Coniston  waren  die  Erfolge  ebenfalLs 
überraschend  und  {ührten  tat  Besliaunung  der 
genauen  Lage  einiijer  Kttpfer«defii,  die  aus- 
gebeutet werden. 

Das  Verfthren  ist  das  Eigenthum  derElectrical 
Ore  Finding  Co. ,  Ltd. ,  und  dürfte  \v<ihl  in  Zu- 
kunft den  alten  unsicheren  Verfahren  erfolgreich 
Conanreiiz  machfin.  [«.^qi 


Der  Inambu  (TinaimnB). 

Nachdem  boeits  seit  längerer  Zielt  die  Beob- 

ai  htung  gemacht  war,  dass  der  Inambu  (Rh\  itehotta 
ntfesuns  WagUr)  in  Europa  die  Gefangenschaft 
gut  aoshält  und  sich  darin  fortpflanzt,  hat  man 

seit   iHini   in  I~r.inkreieh   und  seit  1*^84  auch  in 

England  Zuchtversuche  in  Fasanerien  und  weiter- 
hin Versuche  mit  der  Frrizudit  des  Inatnbn  an- 

ge.stellt,  die  als  geglückt  ZU  Lezi'ii  lmen  w.nen 
und  dazu  führten,  den  Fremdlinii;  hier  auch  in  die 
freie  Wildbahn  zu  setzen  (vergl.  Amm/Afur 
IX.  Jahrg.,  S.  763  fT.i  Nachdem  endlich  auch 
seit  1893  der  inambu  in  Oeslerreich- Ungarn 
und  in  Ruadand  eingefShrt  und  acclhnatisirt 
wurde,  um  die  Jagden  damit  zu  bereichem,  sind 
in  letzter  Zeit  ebenfalls  in  r>eutschland,  so  z.  b. 
im  Westerwaldc,  Aussetztuigsversudte  damit  gc- 
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macht  worden,  die  in  si  *  fi  in  bereits  als  gelungen 
bezeichnet  werden  dürfe»,  als  die  Versuche  den 
Reweis  geliefert  haben,  dass  der  Kremdlinj^  sich 
aucli  bei  uns  in  <]cr  frf>ipn  Wildbnhn  fortpflanzt 
uud  auch  unseren  Wiuler  wolil  zu  überstehen 
vermag,  so  dass  zu  hoffea  ist,  unsere  Reviere 
um  eine  sehr  interessante  Wildart  bereichern  zu 
können,  die  zugleich  ein  vorzügliches  Wildpret 
darstt  i!t. 

Der  loambu  gehört  bekanntlich  ku  der  in 
Nordeuropa  nicht  Tertretcnen  I-  ainilie  der  Steiss- 
hühuc!  Ciypturiilae) ,  welche  das  Mittelglied 
zwischen  den  Scbarrvögela  und  Strausscn  bildet. 
Die  Heimat  des  Inambti  ist  Südamerika,  wo 
er  vorwiegend  die  baumlosen  Fampas  von 
Aigeotinien  und  BnciUen  bewohnt,  aber  anch 
ebensowohl  im  Gebösch  wie  im  Walde  heimisch 
ist.  Wie  auch  in  Deutschland  bei  den  aus- 
geseUten  Vögeln  beobachtet  wurde,  gebt  der 
Inambu  nur  in  der  Dämmerung  auf  Aesung  aus; 
er  frisst  Blattspitzen,  Samen,  Früchte  und  Kerb- 
thiere.  Die  Thiere  leben  paarweise.  Das  Gelege 
liegt  am  Boden  und  besteht  aus  6 — to  eintönigen, 
dunkelgrünen  Eiern,  die  wie  poliri  aussehen  und 
wie  Metallspii^e)  giänxeo.  Die  Jungen  sind 
Nestflüchter;  sie  werden  nur  kurre  Zeit  von  der 
Ilcnnt'  ,!,'cfülirt,  um  sich  ;tlsl:iald  zu  zcrstrLiieii. 
lu  geciguelcn  Revieren  mit  kleinereu  Fcld- 
gehölzen  und  reichlichem  Buschwerk  von  geeigneter 
Ausdehnung  dürfte  der  Inambu  bei  uns  bald 
heimisch  werden.  Sein  scheues  Wesen,  die 
Ungeubtheit  der  Jäger  und  Jagdhunde  mit  dem 
Wesen  des  .Wullu^s,  liii-  Schutzfärbung  und 
schnellen  Läufe  kommen  wcuigiOens  für  den  An- 
fang seiner  Ausbreitung  sehr  zu  statten. 

N.  SCHILLtH'TllT«.  [9066) 


Die  LinienBcbifi(9  der  „Brsunaobweig"-  und 
der  wll**-01asBe  der  deatsohaa  Flotte. 

Im  kürzlich  erschicneiicii  jahryang  1904  des 
NatUkut  werden  längst  erwartete  Angaben  über 

die  neur  A'-ri:iS5r  von  T.inieuschiflen  drr  dcut 
sehen  KricgslloUc  vcivUieuÜicht.   So  ist  nunmehr 
ein  Vergleich   dieser   neuen  LiuicnschilVsgruppc 
mit  rl'-:  V.  rliL-i^'cIictub'ti,  clmen  TypschifF  lli.tnn- 
schuti^  im  jalit|;:uig  S.  281  de»  rromeihcui 

beschrieben  ist.  ermöglicht.  Dieser  Vergleich 
fesselt  deshalb  «la^  InU  rcsse,  weil  flaraus  ersicht- 
lich wird,  nach  vvt  lchi.  u  Kh  litiKi^'cn  sich  die 
Klrtwidcdung  unserer  Linien^  li  iit-  bewegt.  Ks 
sei  vorwe«;  !  .(  r[i'  :lt,  da^.s  der  Bau  des  I.inicii- 
schifTes  iiu  Fi ülijalu  1903  auf  der  Germania- 
werft zu  Kiel  begonnen  wurde.  Zwei  weitere 
Schiffe  dieser  ('la.ssc  .sind  im  l'Vühjahr  dieses 
Jahres,  ()  (siehe  Abb.  121)  bei  Schichau  in 
Danzig  und  /'  beim  Vulcan  in  Stettin,  auf 
Stapel  gelegt  worden. 


j  Dir  nachstrlii-iiilf  Ziisnmmenstellunji  i'iuiger 
I  Augaben,   sowie   die   SchiÜsskizzen  der  iirautt' 

'  si/nL<tig  und  des  Ijnienflchiffea  N  mögen  dem 
<  Vergleich  als  Grundlage  dienen. 


Lunt;e  cwfidwn  den  Pttpiiidiiidii     m  111,5  ("iS 

Grüwte  Breite                               „  SS,S  13,1 

Normaler  Tiefgang                           ,.  7.7  7.7 

Normale  Wiiiaervetdtaiignag  •  *  >      t  i 200  1 3  loo 

Haschinealdsniag  ........    l'S  16000  16000 

Gcsehwindlglreli  Kneten  18  18 

WaMKrr  brki-sjcl,  System  Schulz  8  12 

Cylindctk'-ssri  6  — • 

Normaler  K 1  Iii  in  1  r.iiii  .  ,  .  .  ,       t  700  800 

GcHunmtiDluitt  der  Bunker  ...      „  1 600  1 800 

TbeerOhnladung   Mo  Mo 

2."  CHI  -  K:uioni T.  I.  .^o   4  4 

1 7  cm  -  K.aaonen  I.  40   14  14 

8,8  an-Kanonen  L;35   12  SS 

3,7  cm-MMcbipenkanoiieii  ....  is  4 

8  nm-HndUoeBgeweiirc  ....  8  4 

ToqK-doruhrc  von  45  cm   <)  (> 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor. 


I  dass  rieh  die  Schiffe  in  ihrer  Länge,  Breite. 

I  dem  Tiefgang,  der  Wasservcrdr.inguii);,  Ma- 
I  schinenleistung  und  Geschwindigkeit  gleichen,  da- 
!  gegen  wird  die  Dampfstrecke  der  des  grösseren 
IColilenvorraihs  wt'^'tni,  eine  grössere  sein,  was 
dem  Gefechtsweith  des  Schiffes  zu  Gute  kommt, 
da  dieser  für  Linienschiffe  duidi  <fie  Factorenr 
Arminmg,  Patizerschutz,  Ge.sch  windigkeit  und 
Dampfstrcckc  bedingt  ist,  wobei  natürlich  die 
übrigen  Kigenschalten,  wie  Mandvrirühigkeit, 
Zellonbau  u.  s.  w.  vorausgesetzt  sind.  Der 
grössere  Kohlenvorralh  ist  bei  den  neuen  Schiffen 
dadurch  ermöglidit  worden,  daas  die  sechs 
Cytiiiderke.-^sc!  der  Bmumchadi^  dunh  Srhulz- 
sehe  Wasserrohrkessel  ersetzt  worden  sind,  wo- 
durch eine  GewicbtserBpamiss  erzielt  wurde. 
Man  war  bischer  der  Ansicht,  eine  Anzahl  der 
in  ihrem  Verhalten  und  in  ihren  Leistungen 
erprobten  und  bewährten  Cylindeikessel  als  eine 
Sicliorh.'ilsresctve  neben  den  engrohrigen  Srhulz- 
Kessein  nicht  fortias.sen  zu  dürfen,  weil  letztere 
noch  nicht  genügend  erprobt  und  das  Heizer- 
lirsonal  mit  ihrrr  Wartung  noch  nicht  hin- 
rsichciid  verlraul  war.  Diese  Cebcrgangszeit 
scheint  jetzt  überwunden  zu  sein,  so  dass  nun- 
mehr die  VvirUti'i'.e  (1er  Wasserrohrkessel  voll 
zur  Verwctlhuug  kommen. 

Das  Beibehalten  des  I  ieiJaeements  von 
I  ;  2no  t  für  diese  neuen  l.inieuM.lnrte  gegenüber 
den  jicuen  engli.schcn  i.inieubcluüuu  der  Kin^ 
Elina  11/  r//. -Classe  von  16600  t  Wasserver- 
I  drängutig  könnte  rückständig  «  rscheinen.  Zu 
einer  solchen  Befürchtung  ist  jedoch  kein  Anla.ss, 
I  wenn  die  Kampfkraft  als  Maassstab  für  den 
Vergleich  genommen  winb   deim  bezüglich  der 

Iartillerislischi  ti  I  eistungsfäbigkeil  und  des  Panzer- 
schiilzes  dürfen  unsere  Schifle  den  engli.schen 
praktisch  wohl  als  gleichwerthig  betrachtet  werden. 
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In  der  l>ampfstreckr-,  aber  nicht  in  der  Fahr- 
geschwindigkeit, werden  die  englischen  Schiffe 
viellddit  da  nvaig  überlegen  tein,  dagegen  in 
der   Manövrirfah%kdt    hinter    den  deolKiien 

zurüclibleibeo. 

An  irgend  einer  ^Ile  mneBte  bei  der  Coo- 

stniction  unserer  I.inienschiflfc  an  Gewicht  gespart 
werden,  denn  die  deutsche  Flotte  ist  durch  ihre 
Hachen  HSfen  and  faehnetlicben  GenSaaer  ge> 

zwunpon,  pinen  Tiefgang  von  etwa  7  m  nicht 
zu  überschreiten.  Da  auch  Schleuficu*  und  Dock- 
anlagen  Suliclie  Grenaen  setsen,  so  ist  ans  ein 

wesentliches  Hinausgehen  über  das  Deplacement 
von  tjzoo  t  durch  diese  Verhältnisse  nicht 
gestattet.    Da  andoenwits  mit  der  GrSise  noch 

die  B.iuknsteii  clrr  Sihiffe  gewaltig  in  die  Höhe 
gehen,  so  hat  die  Geldfrage  hierbei  das  Recht 
mitxnaprechen,  und  dies  ist  der  Punict,  auf  den 

diejenigen  sich  stützen,  die  statt  der  grossen 
Linienschißc  kleinere,  mit  Artillerie  und  Torpedos 
gut  ausgerflstele  Schiffe  vcm  grosser  SdmeUiglteit 

verlangen,  weil  mit  den  I.inirnsrhifTen  ein  zu 
grosses  Capital  auf  eine  Karte  gesetzt  wird,  ein 
Capital,  for  das  eine  ganze  AnKaht  kleinerer 

Schiffe  sich  beschaffen  liesse.  T')enn,  so  meinen 
die  Anhänger  dieser  Ansicht,  wenn  von  diesen 
eins  und  das  andere  xu  Grunde  geht,  sü  ver- 
bleibt in  den  übrigen  noch  imtner  Gcfeebtskraft, 
die  weiter  kämpfen  und  wirken  kann,  wahrend 
mit  dem  grossen  IJniensrhiff  die  ganze  Kampf- 
kraft mit  einem  Mnle  vernichtet  ist.  P"s  wird 
hierbei  jedoch  übersehen,  dass  die  kleineren 
Schiffe  im  Kampf  noT  dann  auf  einen  Erfolg 
lioffen  können,  ??o  lanpe  rier  Fi  ir:il  !hnci>  nicht 
mit  l-inieiiscbirit  ii  von  ungleich  grösserer  Wider- 
standsfähigkeit gegenüber  steht  Die  geringe 
Wahrscheinlichkeit,  mit  einem  schwächetf  n  !^clliffe 
einen  starken  Gegner  vernichten  zu  kunucn,  hat 
das  IJeberbieten  im  Bau  immer  grösserer  und 
kampfstarkerer  I  iniei-.'.eh'ffe  wesentlich  i;nterslüt/.t. 
Aus  diesem  Grunde  ist  man  sowohl  mit  der 
stärkeren  Panzerung,  als  mit  der  leistungs- 
fähineren  Gescliüt/tausritstnn<j:  imnier  mehr  in  die 
Höhe  m^an^eu,  dtnn  die  Arliilerie  ist  die 
Waffe  nn  Seegefecht,  die  in  der  Kegel  den 
Kampf  eröffnen  und  ihn  auch  entseb.eif!en  wird, 
während  der  Panzer  >,'egeii  diti  Wiikung  der 
feindlichen  Artillerie- Geschosse  Schutz  gewähren 
und  dadurch  dem  Schiffe  die  Kampfkraft  der 
Artillerie  mui^lichst  lange  crhahen  soll.  Aus 
die^icn  Beziehungen  vou  Geschütz  und  P:mzer 
7U  einander  erklärt  sicii  dir*  :dlmah!iehe  Sieiuerunj 
der  Leistungsfähigkeit,  aber  aucli  des  GewiciiUs 
beider  und  das  dadurch  bedingte  llitiaufgeh«  11  des 
Deplacements  der  f  iuicnst  hitli  .  d.  r  .  L'>  nllichen 
Schlachtkörper  im  Seekriege,  uoLn  allerdings  die 
fQr  not  Inwendig  erachtete  Veilüitiierun^  der  Dampf- 
streeke,  die  einen  ^^rösseren  Kohletu  tirrath  be- 
dingt, mitgeholfen  hat.  Den  tlrei  Wallen  der 
Ketdschlacht:  dem  Geschütz,  dem  lufanicrie- 


gewehr  und  dem  Bnjonett  oder  Säbel,  sind, 
bezüglich  ihres  Wirkungsbereiche«:,  in  der  See- 
schlacht das  Geschütz,  der  Torpedo  nnd  die 
Kamme  vergleichbar.  Wir  haben  es  wiederholt 
erlebt,  da£s  das  infauteriegewehr  infolge  vou 
Verbeaserangen  sehen  Wirkungsbereich  erbeblich 
erweiterte  und  auf  diese  Weis<-  der  T'eldnrtillerie 
vorauseilte,  die  dadurch  gezwungen  wurde,  sich 
mit  einem  Geschütz  von  grosserer  Trsgweit« 

'  inid  Geschosswirkung  7x1  ver^orpen,  um  das 
taktische  üleicbgewichl  zwischen  den  Waffen 
wieder  herzustellen.    Denn  der  Wiricongsbmid) 

'  des  Geschützes  soll  weit  über  den  des  Gewehres 
hinausreichen,  damit  die  Artillerie  durd)  ihr 
Geschutzfeuer  das  Gefecht  attf  Entfernungen 
eröffnen  kann,  die  aiisserhalh  des  WifkungS' 
bereichs  der  andern  liegen. 

Aehnliche  —  nidit  gleidie  —  Bezidrangen 
bestehen  zwischen  Ges-chütz  tind  'I  nrpedo  im  See- 
gefecht Als  der  l  orpedo  auf  bntlernimgen  vou 
300 — 400  m  gebraucht  wurde,  war  die  3,7  cm- 
kcvolver-(Maschinen->Kanone   zur   .\bwrhr  t!f»r 

I  damaligen  Torpedoboote  vollständig  ausreichend. 

I  Man  baute  jedoch  bald  grfiasere  und  stärkere 

'  Tor[)edoboote  nnd   erweiterte   durch  Verbcsse- 

irungen  des  Torpedos  seinen  Wirkungsbereich, 
weshalb  man  gezwungen  war,  audt  die  Wirkung 
der  kleinen  Geschüf/c  zu  .steigern.  Aus  diesem 
Grunde  erhielt  die  deutsche  Marine  die  5  (j.j)  cm- 
und  die  S,d  cm  -  Schnell  feuerlcaBone,  andere 
Marinen  wählten  .SchnellfeueikiiKcnen  von  4,7,  1^,7, 
7,6  und  10  cm  Kaliber,  in  weiterer  i'olge  davon 
ist  auf  den  deutsdien  linieoschiffen  die  bisher 
^gebräuchliche  Zahl  vou  zwölf  3,7  cni- Maschinen- 
kanonen für  die  A-ClaÄse  auf+,  die  der  M;ischinen- 
gcwehre  von  8  auch  auf  4.  herabgesetzt,  da- 
gegen die  /nhl  der  8,8  cm-Kanonen  von  1 2  niif 
22  erhöht  und  ihre  Leistungsfähigkeit  ausserdem 
durch  Steigerung  der  Kohrlinge  von  30  auf 

35  Kaliber  vermehrt  wor<ten. 

In  tlen  letzten  Jahren  hat  die  \  erbesserung 
der  Torpedos  weitere  Forttchritte  gemadit,  so 
dass  man  jetzt  über  Torpedos  von  45  em  I>urch- 
messer  bis  zu  einer  gebrauchsfähigen  1  .aufweite 
von  mindestens  sooo  m  verfugt.  Die  ßaglinder 

geben  an,  dass  ihre  Tor]''^f!os  I  is  t,'e!,'i'n  2400  m 
zu  gebrauchen  sind   und   IkjIIcii,  die  L.iuiweilc 
auf  3000  in  blinken  zu  können.  Aufdie.se  Weise 
i.st   der  rnlVcht.swertli  der    1  ■  cjiedowaffe  gegen 
früher  erheblich  gesteigert  worUea  und  iiiusslo 
tlaniuf  Bedacht  genommen  werden,  den  Torpcdo- 
roliren  eine  };egen  das  feindliche  .\rtillerii'fcuer 
I  geschütztere  l.ai;e  zu  geben,  als  die  früher  aus- 
I  si  hliesslich  un«i  für  die   Heckrohre  am  h  bisher 
'  noch  gebraiicliiiche  Lage  über  Wasser.  Deshalb 
I  simi   auf   den   deutsciien    Krie^sstlnffen  spater 
;  das  Bu^-  und  die  4  Breilscitiohie  bei  Xeu- 
uini  nach  und  nach  bei  Tndianten  älterer  Scbiile 
■  unter  Wa.s.-.er  gelegt  w«irden.    .'\ul  den  SchiJlen 
1  der  A^-Classc  wird  nuu  auch,  nachdem  die 
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daran  behindernden  Schwierigkeilen  überwunden 
sind,  zum  ersten  Male  das  Heckrohr  unter 
Wasser  gelegt.  Wie  nothwendig  diese  Maass* 
rci^el  ist,  haVien  die  Sfei^cfechtc  im  gegenwärtigen 
russiscb-Japaniscbeu  Kriege  gelehrt.  Auf  ver- 
schiedenen russischen  Sdhiflen  sind  sSnuntHche 
Torpedorohre  zersehosscn  worden,  so  dnss  von 
den  Torpedos  kein  Gebrauch  gemacht  werden 
konnte,  als  die  Schiffe  dem  Feinde  auf  Torpedo- 
Gebrauchsweite  nahe  gekommen  waren. 

Da  nun  die  Torpedos  mit  30  Kuoten  Gc- 
schwfaidigliejt  laufen,  so  brauchen  sie  zum  Zuröck- 
legen  des  Weges  von  2000  m  immerhin  noch  rtwn 
Minute.  In  dieser  Zeit  würde  ein  i.inienschür 
mit  15  Knoten  Fdirt  querab  zur  Laufirichtm^  des 
Torpedos  auch  einen  Weg  von  1000  m  zurück- 
legen. Die  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  ist 
also  nodi  erheblich  geringer,  als  beim  Geschütz. 
Immerhin 

muss  mit  der  Abb.  120. 

Wirkung  des 
Torpedos  ge- 
rechnet wer- 
den, woraus 
sich  die  Noth- 
wendigkeit  er- 
jptStAt  während 
des  eigent- 
lichen Artille- 

ridnmpfcs 
seinen  Ab- 
stand nidit 
unter  2000  m 
▼om  Gegner 
innezuhalten, 
um  au.s.serhalb 
des  Wirkungs- 
bereiches der 
Torpedos  zu 
bleiben,  eine 
Entfiemung,  die 

vergrüs.sern  mus.s. 

Dieser  Entfernung  muss  die  Leistungsfähigkeit 
der  Kampfgesdiütse  und  zwar  der  Mittdartitlerie 
angepasst  sein.  Dieser  Umstand  war  der  I  latipt- 
gmnd,  vom  15  zum  17  cm-Kaliber  bereits  bei 
den  Schiffen  der  Anmnirihzitf^fOasse  fibenugehen, 
während  alle  alteren  Linienschiffe  in  der  Mittel- 
artiilerie  15  cm -Kanonen  führen.  Für  die  iV- 
Classe  ist  das  i?  cm  -  Kaliber  beibehalten 
worden,  aber  die  Frage  ist  berechtigt,  ob  es 
noch  lange  ausreichen  wird  und  ob  es  nicht 
jetzt  schon  durdi  ein  grösseres,  vidleidit  von 
1 9  cm  hätte  ersetzt  werden  sollen.  In  Fng- 
land  und  den  Vereinigten  Staaten  hat  man 
diesen  Schritt  vorwärts  bereits  getinn.  Während 
alle  seit  zehn  Jahren  gebauten  englischen 
Linienschiffe  in  der  .Mitleiartillene  zwölf  15  cm- 
Kanonen  L/45  besitzen,  erhalten  die  Schiffe 
der   Kimg  Edmträ  rZ/.-Classe   ausser  zehn 


15  cm -Kanonen  L/45    ^^^^  -3.+  i^"' 

1/45.  Das  ist  ein  zwischen  Mittel-  und  Gross- 
ArtiHerte  (vier  30,5  cm)  eingesdiobenes  Kaliber, 

von  dt  :ri  man  nicht  weiss,  soll  es  Mittel-  oder 
Grossaitillciic  sein.  Jeden&lls  ist  durch  diese 
Vermdirung  der  KaHber  die  Feuerleitung  im 
Kampf,  wie  der  Ersatz  und  dir  \'iTwahun'^'  der 
Munition  auf  dem  Schiffe  erheblich  erschwert 
worden,  bi  Deutschland  wird  dies  ab  ein  so 
ernstes  Bedenken  betrachtet,  dass  man  dem  Bei- 
spiel der  Kngländer  nicht  gefolgt  ist  und  auch 
nicht  zu  fo%en  gedenkt  Noch  «enifer  nach- 
ahmenswerth  erscheinen  uns  die  Amerikaner, 
die  ihre  Linienschiffe  bisher  mit  vier  30,5  cm-, 
adit  to,3  cm-,  zwölf  17  an-,  zwanzig  7.6  an-, 
zwölf  4.7  cm-  und  acht  3,7  cm-,  zusammen 
64  Geschützen,  dazu  noch  acht  Maschinengewehre, 
bei  einem  Deplacement  von  16300  t  ausgerüstet 

haben !  Das 


8.  M. 


man  künftig  vielleidit  nodt 


erscheüit  des 
Guten  zu  viel, 
und  es  darf 
ernst  bezwei- 
felt werden, 
dass  eine  voUe 

Ausnutzung 
dieser  unge- 
heuren Be- 
stückung auf 
einem  Schiff 
im  Gefecht 
möglich  sein 
wird.  Dazu 
kommt,  dass 
ausser  den 

Hauptge- 
schützen auch 
die  acht  20,3 
cm  -  Kanonen 
paarweise  in 

DrehthCrmen  aufgestellt  smd,  die  ohnehin  in 

ihrer  Geschlos'^ctihcit  die  Feuerlcitung  erschweren. 

In  dieser  Beziehung  ist  auch  ein  Unterschied 
zwisdien  den  Sdiiffen  der  Brmmukw^  und  der 

jV-Classe  hprvr)rzuheben.  Auf  den  ersteren 
Stehen  die  beiden  17  cm-Kanonen  in  den  iscken 
auf  der  Casematte  jeder  Breitseite  einzebi  in 
Drchthiirmen,  auf  den  letzteren  dagegen  in 
Kinzelcascmatten.  Diese  Aufstellungsart  ist  wesent- 
lich einfiicher,  als  die  fai  Thfirmen.  Der  Dreh- 
thurm, dessen  Mantel  und  Decke  aus  Panzer- 
platten zusammengebaut  ist,  steht  auf  einem 
Kranz  von  Stahlkugeb,  die  in  einem  Lager  auf 
der  Oberkante  des  cvündrischen  Unterbaues 
laufen,  in  den  der  Mechanismus  zum  Drehen 
des  Thunnes  eingebaut  ist  Da  die  Lafette  in 
dem  Thirüi  ('••st'iteht,  so  erhält  das  Geschütz 
seine  .'^eilcIlrlcht^Ilg  durch  Drehen  des  Thurmes. 
In  der  f  'asetnattc  liegt  das  Geschützrohr  in  einer 
Mittelpivotlafette  und  erhält  in  dieser  alle  seine 
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Bewegungen  ohne  besondere  Hilfsmaschinen, 
während  der  Panzer  feststeht.  Ks  leuchtet  ohne 
weiteres  ein,  dass  diese  Aufstellungsweise  wesent- 
lich einfacher  und  weniger  Betriebsstörungen 
ausgesetzt  ist,  als  die  in  Thürmen;  ausserdem 
ist  sie  auch  leichter.  Man  gab  jedoch  den 
Drehthürmen ,  wegen  ihres  weit  grösseren  Be- 
.streichungsfeldes,  als  es  die  Casemattaufstellung 
gewährte,  vor  dieser  den  Vorzug.  Auf  den 
Schiffen  der  yV-  Classe  hat  man  indess  durch 
schräges  Einziehen  der  Scitcnwände  der  Geschülz- 
pforlen,  wie  es  der  Decksplan  in  der  Ab- 
bildung 120  erkennen  lässt,  einen  Bestrcichungs- 


i  von    einander,     als    auf     der  Braunschioeig, 
weil  dadurch  die  Sprengwirkung  einschlagender 
feindlicher  Geschosse  abgeschwächt  wird.  Auf 
der  Decke  der    vier    Kinzelcasemallen  stehen 
je   zwei    8,7  cm -Kanonen,    deren  Aufstellung 
hier  insofern  vortheilhaft  ist ,    als  der  gepan- 
zerte   Unterbau    ihnen   einen   gewissen  Schulz 
gegen  unterhalb  einschlagende  Geschosse  gewälirt, 
'  während  die  auf  den  Aufbauten  stehenden  8,8  cm- 
!  Kanonen  diesen  Schutz  entbehren  müssen.  Wie 
I  auf  der  /iraunstr/ni  eig-CAasse  stehen  auch  auf  A' 
!  je  vier  8,8  cm-Kanonen  auf  dem  Oberdeck  im 
I  Vorder-  imd  Hinlerschiff.   Es  ist  bereits  erwähnt 


Abb.  III. 


S.  M.  linieiucliill  ,,0".  Cetammtaiuictit. 


Winkel  von  137'^  erreicht,  mit  dem  die  Vor- 
theile des  Drehthurmcs  in  ausreichendem  Maassc 
erreicht  sind.     Die  Ixkcasemallcn  sind  daher  I 
als  ein  wesentlicher  Fortschritt  gegenüber  Dreh-  ' 
thürmen  zu  begrüs.scn. 

In  der  Batteriedeck  -  Casematte ,  über  deren  I 
Koken  die  eben  besprochenen  vier  Kinzelcase-  | 
matten  mit  je  einem  1 7  cm  -  Geschütz  stehen, 
sind  an  jeder  Breitseite  fünf  1 7  cm  -  Kanonen 
aufgestellt,  die  durch  sehr  widerstandsfähige 
Panzerquerwände  von  c-inandcr  getrennt  sind, 
welche  die  Sprengwirkung  einschlagender  Ge- 
schosse auf  den  getroffenen  Kaum  beschränken 
sollen.  Die  erste  und  dritte  f^)uerwand  sind  So  mm 
dick,  die  beiden  anderen  sind  schwächer.  Vortheil- 
haft ist  der  grössere  Abstand  dieser  Geschütze 


worden,  dass  die  8,8  cm-Geschützc  angreifende 
Torpedoboote  bekämpfen  sollen.  Da  aber  diese 
Geschütze  in  ihren  hohen  Aufstellungen  ausser 
durch  einen  wenig  Schutz  gewährenden  kleinen 
Panzerschild  ganz  ungeschützt  sind,  so  ist  zu 
befürchten,  dass  von  ihnen  wenige  aus  einem 
Artillcrie-Fernkampf  noch  gefechlslähig  hervor- 
gehen werden  und  in  I""olge  dessen  ihre  .Aufgabe 
kaum  zu  erfüllen  im  Stande  .sein  werden,  wenn 
dann  im  Nahkampf  noch  Torpedoboote  an- 
greifen. Ein  angenie.ssener  Panzerschutz  wird 
für  diese  Geschütze  nothwendig  werden,  aber  es 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  sehr  schwierig  ist;  wäre  .sie  es  nicht, 
so  wäre  sie  bereits  gelö.st,  denn  erkannt  ist  sie 
längst. 
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Die  vier  3,7  Liii-Mascliiiionkaiu>ti«ii  haben  zu 
je  zweien  in  den  Gcfi-chlüma-slcn  Aufstellung  ge- 
funden. Das  ist  offenbar  eine  geringe  Aus- 
nutzung dieser  hohon  Gefcc  hLspositioti ,  Hie  mnn 
frülicr  ihrer  hohen  I.a^^c  wcj^en  besonders  schälzle. 
In  neuerer  Zoit  brichl  sich  jcdffch  die  Ansicht 
immer  mehr  R1I111,  <l<iss  zur  lörhaltunn;  dieses 
hohen  Ausguck.-»  mi  GcfcL-ht  der  so  leicht  zu 
treffende  Mast  einer  so  starken  Panzerung  be- 
dürfe, wie  sie  (hm  \utzeij  il.-s  Mastes  nicht 
entspräche.  Man  hat  deshalb  ai  1- raakreich  und 
jetit  auch  in  England  die  Gefechlsmasten  auf- 
gegeben. 

Was  nun  die  Panzerung  betrifft,  so  liat 
überall  eine  wesentliche  Verstärkung  gegenüber 
der  /irauttsc/inri'g  CAckssc  stattgefunden.  Der  um- 
laufende Panzcrgürtcl  ist  um  1  5  mm,  der  Case- 
mattpanzer  um  20  mm  dicker,  so  dass  auch  die 
Scbutzwirkung  eine  entsprechend  bessere  ist,  die 
ohne  Steigerung  des  Deplacements  erzielt  wurde. 
So  kommen  wir  denn  am  hluss  zu  <iem 
Gesammturtheil,  dass  mit  den  Sdüffen  der 
iV- Clane  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der 
Gefechtsstärke  gegenüber  der  ßmHnschn  fi)f-V\&ssc 
erreicht  worden  ist  Zwar  muss  zugegeben 
werden,  dass  eine  weitere  Steigerung  der 
Gcfechlskraft  unserer  Linienschiffe  vielleicht 
schon  jetzt  wüaschenswerth  gewesen  wäre,  aber 
es  darf  andererseits  nidit  verkannt  werden,  dass 
Deplacement  und  Grös.scnverhältnisse  der  .V- 
Qaüse  für  die  Gefechtsstärke  in  vorsügUcher 
Weise  ausgenüui  worden  sind,  et  i;fAi7ti'M. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vrilMitcn.i 

Wir  kbcn  in  einer  aeluunea  Zeit.  ScheinlMr  im 
tiefcten  FHeden,  timnmkt  vom  Lorbeeren  und  bestrahlt 

von  4lcm  Kuhn  !>■  i< f  .  i^rn  l"rfolges.  Itefinden  sich  »Ii«' 
ex.iLlfn  Wis&en8<.lu»IU  11  ui  /,ti«tandc  lieftim'r  (iiibrun^;  und 
tolakr  t'nigest.illung.  Die  V«r.ihnuii};cn  und  Zcirhcn, 
wdcbe  die  Wciieracbauenden  unter  uns  wbon  seit  Jähren 
am  Horiiont  amaer  Erkeiiiitnäa  haben  imfsteicca  sehen, 
»i->l  rjsiJM  -n  KrfülluHU  K^gnMueii.  hI«  irgend  Jemand  es 
Hill  können.    Die  (undaincnuten  Grundbcjjnifc  der 

cxactcn  Wissenschaften,  die  N'ornussetzungen ,  auf  die 
alles  andere  aufgebaut  i»t,  sind  ins  Wanken  gekommen 
und  bedflffcn  nener  Sltttien.  Und  wenn  Iwate  noch 
Xlemand  weiss,  wie  stell  die  Zukunft  gestalten  wird,  wie 
alles  wieder  in  ein  tubiges  Fahrwa.sser  kommen  soll,  so 
machen  sich  «loch  merkwüidiger  weise  nirgend»  Zeichen 
der  Niedergeschkigenheit  geltend,  so  fest  ist  das  Vertrauen 
in  unsere  eigeoe  Kraft 

Die  Grundlage  der  gcsammtcn  c\acten  Wissenschaflen 
Iii  die  Atomiheorie.  Sie  entspricht  der  Besdiaffenbeit 
des  menschlich'- n  (iListc-.,  dur  sich  die  Unendlichkeit  nicht 
vorsusteUea  vermag.  Wir  reden  icwar  «du  vict  vom 
ViwBdlidMB.  aber  der  ficgriff  deaaelbes  ist  uns  völlig 
unfas^ar.  Wenn  wir  versuchen,  ihn  nns  klarzitmadien, 
so  decken  wir  an  sehr  weite  RAuiDe,  wir  räcken  die 
QteBiea  denelben  mehr  und  mehr  hinsua,   bis  wir 


schlieaalieh  au  Entfernungen  kanmen,  •■'■■<  f^  <ch  allen 
Ricblungen  hin  unsere  in  die  Ferne  il;ui^'.jiucn  Sinne 

vcts;ij;en.  Aliri  ilen  llegriff  des  Uiicndliihen  h.il>en  wir 
damit  noch  lange  niclil  erfassl,  denn  wie  gnrss  wir  uns 
(ii.li  die  raumliche  Krslrockung  derartiger  Vorstellungen 
ausdenken  mägen,  Otier  so  lange  Zeiten  wir  auch  VoiigiBg^ 
in  denselben  ausdehnen  mllf^n.  den  Begriff  des  Raumes 
und  iler  Zeit  worden  vsii  niiti:  los  und  ger.idc  diese 
Mogtiffr  sind  mit  der  irneiuilitiikeil  iinvcreinlmr.  l'nd 
gerade  so  wie  das  unendlich  Grosse  uns  iml.issliar  ist, 
so  ist  es  auch  mit  dem  unendlich  Kleinen.  Wir  ver> 
mi'igen  nns  absolut  nicht  voRiKtellen,  dass  die  Theilliaikeit 
der  Materie  iinlieg!en/l  sein  sull,  unsere  erregte  Plianl.T.sic 
liomnU  erst  «ur  Ruhe,  wenn  wir  die  l'cbcr/eiigur.g 
gewonnen  hnlien.  d;iss  irgendw>)  auch  hier  eine  Grcnit' 
gesetzt  ist.  Wir  machen  Halt  l>cim  „Untbeilboicn",  beim 
Atom* 

Noch  vor  wenigen  Tntren  j^nlt  der  IV-^iIff  dr-.  Adnos 
als  etwas  so  Unerschsilleriichcs,  d.isa  .ui  tiac  Aufgabe 
desscllicn  gar  nicht  ged.iclu  werden  konnte.  Wohl  aber 
hat  man  sich  bemftbt,  auf  rein  mathematischem  Wege 
auf  Grund  von  Specnlatkmen  Ober  die  an  der  Matetie 
beoliachtcten  Kräflewirkungen  die  tirös&c  der  Atome  zu 
ermitteln,  und  mit  unseren  Maass-  und  Gewichts-Systemen 
m  Beziehung  m  seilen.  Sind  die  so  gewoanenen  Zahlen 
unanfechtiiart' 

Ich  weiss  es  nichti  aber  es  ist  sicher,  da»  die  nettesten 

l'"orachiingcti  ttl»er  Elektroden-Strahlurvgen  und  die  Radio- 
.-ictivität  un»  inaUrielle  Thcilchcn  haben  erkennen  Ia.sseii, 
lioti  f.  Grösse,  wiederum  auf  rein  inaihemati»' In  r.>  Wege 
errecbiiet,  weil  geringer  sein  musa,  als  d!e  früher  ftir  die 
SlemeManiliame  gefangne.  Die  Ergebnisse  beider  Kecb- 
nungen  stehen  miUlrlich  in  ttnerlrUglicfaem  Wideisprucb 
/II  einander.  Irgendwo  mtiss  ein  Fehler  siisen.  entweder 
in  einer  dci  Kecbnungeti  oder  gar  in  beide»  o<lor  iti 
unserer  Anschauung  von  der  Natur  der  Atome,  weldie, 
cl>en,  wenn  unsere  neueren  Ueobachlimgen  richtig  sind, 
nicht  mehr  als  Atmne,  d.  h.  als  lutheilbar  gelten  kAntten. 

Fdr  den  Moment  l>egnügon  wir  uns  mit  einem  Vei- 
iiiiltlungsvorscblag.  Wir  haben  noch  ii-iini'  ('.enselbeu 
Schritt  gethan,  den  wir  schon  früher  ihun  iiuisstcn,  wir 
Sinti  eine  Fotcnr.  weitergegangen  und  &|irechen  heute  davon, 
dass  auch  die  Atome  vetmuthlich  oomplexe  Gebilde  und 
selbst  wieder  aufgebaut  sind  aus  den  allerallerldeinsieo 
■rbeilchen.  den  KIcktronen,  die  nun  ganz  gewiss  für  alle 
Zukunft  urtlheilKir  bleiben  »ollen.  Seht  originell  ist  diesift 
Ausweg  aus  dem  nliwaltenden  Dilemma  ebenso  weil^ 
wie  der  fAr  die  neuen  kleinsten  Theilcben  gewählte  Name, 
denn  als  „Elektron"  Iwxcichnete  die  lltere  Ph>-sik  die 
kleinste  denktvue  Menge  eli-kiiisthei  Mnergie.  I)ie»e 
kleinste  Menge  elektrischer  Knergie  mit  der  kleinsten 
Menge  von  Materie  ziuiammcn/ukuppeln  und  damit  den 
Begriff  des  neuen  Elektrons  zu  schaffen,  entspricht  der 
Tendens  einer  bestimmten  nrademeB  Schule  von  Natur- 
wissenschaftlern, aber  wohl  kaum  dem  Geicbmacke  Derer, 
welche  frei  von  aller  Manier  lediglich  zur  Erkenntniss 
vordringen  mochten.  In  d' i  l:^..a  «im  uiim  :e  1  ..kcnntniss 
durch  die  bloase  Einführung  neuer  Woitc  und  Definitionen 
nicht  SMtdettich  gefSfdert.  Nadi  wie  vor  bestciht  fOr  uns 

das  ITnbegrciflichc,  dass  die  Xatnr.  deren  KinhcilHdikeit 
»ich  immer  glSnzendrr  offc-.bart.  sich  d.a!.ii  ^!  i.'.llen  haben 
soll,  einige  siebzig  verschiedene  Arien  des  Stoffes  zu  schaffen, 
dtc  uicbl»  mit  cinaodcr  gemein  haben  sollen.  Wir  wissen 
mit  aller  Sicherheit,  dass  die  stebsig  Elemeoie,  wekhe  wir 
bis  jetzt  kennen,  sich  mit  einander  irr  v  echseinden  Vcr- 
hültnissen  verbinden  und  so  die  ungeheuere  Maanig» 
falil^eit  des  Stoffes  tu  Wege  bringen  kflnncii,  die  uns 
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liliornll  cnli;ti;i-nuill  1'.-  isl  nur  nalüilich,  /ii  sililii**- 
folgcrn ,  (bss  ;iuch  ihc  in^rcnzlc  M.anni}:f.illi]>kcit  tlei 
Elemente  &cll>st  sich  schlio^licii  nrnh  \crcinfachcn  nnd 
•uf  ein  Princip  wechaelnder  Encheinunfsformeii  einer 
etnheilKdi«»  Materie  luiCcItfoliren  Uattti  würde.  Dteser 
nahe  licjjcnHp  nri!.iiilcr  sdiDU  \'<ir  !;inf;r'r  /n't  n:  Am 

V'oraussaguttg  dir  Exiilcju  vuii  Uraloiiicti  ■jeiiilin  «nti  tiiit 
ilcr  festen  Anschnuung  xon  der  Ki<-hti{;kcit  dieser  Iduc 
hingt  der  Glaube  an  die  Wahncheüilichkeil  einer  Ver- 
wandhing der  vendiiedencn  Ef^enle  in  einander  tu« 

Somincn ,  ein  Glauljc,  mit  welchem  die  w.ridi  rr.f  \Vissen- 
sch»h  zutOckljehrt  lu  der  OrundleljK  der  Alvlteirii*t<n. 

Die  nSchsie  Zukunft  wird  uns  zeigen,  oli  wir  mit  der 
Anflwdnng  wler  Annabme  von  £lektronen  der  Entdcdning 
der  ITraionie  nlher  gekommen  sind.  Koch  wagen  mir 
w fn;m-  I'i  r><her  es,  difsr  T"i.i;;c  unlK-dingt  zu  l>cj:ilicn. 
und  wciir.  wir  mit  Rcwundvnang  den  geistvollen  Aus- 
(dbriingen  lauschten,  welche  Sir  William  Crookes  l>ei 
Gd^enheit  de»  V.  lotenuitiaaaien  Co^pesses  für  ange- 
wandte Chemie  vortrug,  ao  tlnm  wir  es  doch  mit  dem 
Vorbehalt,  i-inf  wif-re  Bestätigung  enst  abwarten  rti 
wollen.  Bckannllicli  licfinden  sich  nach  der  Anschanting 
von  Crookes  die  Alorrve,  welche  die  gp'issten  Massen 
licsiicco,  nSmlidi  dieienigen  des  Urans,  Thoriums  und 
eliiljgci  anderer  am  Ende  des  peHodiadien  Syateina 
stehender  Elemi'-nic  in  cincin  /ii'itande  des  YctV.Mr^,  in- 
dem »ie  fortwährend  Urrn.ilvrir  ir;  Fuini  von  likklronen 
von  sich  schleudern  unii  dip  Kr^heiniing  zu  Wege 
Iviqgen,  weldie  wir  lieute  zu  Ixobachten  gelerat  halten 
and  ab  „Itadioactivlttt"  bcMtetaen.  Jiduhondertlauaende 
Süllen  erforderlich  sein,  che  die  si>  abgr'>r!;l<  lukrtc  Materie 
GcwichtsmeDgcn  bildet,  welche  mit  nictihi-hlithen  Werk- 
zeugen überhaupt  messl>ar  sind.  Al>cr  schon  ist  auch  über 
die  Natinr  dieser  Materie  eine  Ansicht  geäussert  woirden, 
Sir  William  Ramsay  will  «te  tn  dem  Helinm  wieder- 
gefunden haben,  mit  dessen  Erforschung  er  süch  seil 
einten  Jahren  50  erfolgreich  bcschftftigt. 

W  i  r  M  rnunrlite  zu  sagen,  d.iss  Ramsay  l'niechi  hat? 
Aber  wenn  man  die  hier  angedeutete  Hypothese  anerltennt, 
und  eomcqnent  weiter  entwidieln  will,  so  mms  man  an 
gans  neuen  Ansch.uiungcn  auch  auf  ko."!niog<mischcni  Cic- 
biete  kommen.  Dann  kann  man  nicht  mehr  schlechtweg 
die  alte  K anl- I.aplacesche  Hypothese  gelten  lassen, 
der  cufoige  die  attt  zu  Grunde  gegangenen  Welten 
atiBmieiide  Materie  sidi  anb  New  in  Nebeln  znsammen- 
Ijallt  und  schliesslich  zu  compacten  Hinimelskrir|iern  ver- 
dichtet. Man  rauKs  dann  zugeben,  dass  .schliesslich  in 
unberechenbaren  Zeiti  lumin  der  reaction&fähtge  Stoff,  aiw 
dem  die  nna  bekannten  Himmelskörper  aufgebaut  sind, 
sidi  in  die  reactiowunnbigfn  Etemente  anfUtat,  in  Helium, 
Argon,  Neon.  Xenon  uii»l  ibro  uns  nü«h  unbekannten  1 
Verwandten,  welche  eben,  weil  sie  nicht  mehr  sich  zu  I 
Verbindungen  v- innit;  '!!  I>i  ni)cn.  sicherlich  .nuch  unfiihig 
sind,  aich  xu  ihniicben  IlimmebkOrpcm  jnsammenauiialien, 
wie  CS  diejeiilgca  aind.  die  rar  Zeit  im  Wdtnan  kreiieo. 

In  ein  ähnliches  und  doch  ganz  anders  geartetes 
Dilemma,  wie  ich  es  hier  bezüglich  unserer  Anschauungen 
Uber  die  l'rformen  der  Materie  kurz  /a  schildern  versucht 
habe,  sind  wir  mit  unseren  Ansichten  ^bex  die  moleculate 
Pom  dea  SteffM  geradien.  Greiibar  ist  für  tu»  iror  die 
moleculare  Materie;  in  seinen  Urfomien,  dieselben  mftgen 
nun  Atome  oder  Uratome  oder  Elektronen  sein,  existirt 
für  uns  der  Stoff  nur  in  unserer  Votiiellung.  Selbst  das, 
«'at  wir  landUnflg  als  Elemente  bezeichnen,  alao  Wasser« 
noff,  Sancntotr,  Stidotoff,  Sdnvef«),  all*  die  vielen 
Metalle  u.  %.  w.  ist  s<>,  wie  Wir  et  leeoiwiii  acbon  In 
molccuiarem  Zustande. 


Fii  :\cvi  »;.i>.cr.  h.ilicn  wir  gLwi'ihnlicli  zwei  Alonii.-  /u 
je  einem  Muletul  vereinigt.  Die  Molcciile  der  in  ilü-s.sigcni 
und  festem  Zustande  bekannten  Elemente  Sind  sicherlich 
noch  weil  oompliarter  gebaut.  Alle  nnanmiengcsetzten 
KArper  aber  enthalten  auch  tm  Dampfsustande  in  jedem 

üirvr  ^^rj|l~cfl['■  lür  .Xtninc-  j-'niii:  lllch'-r  Kl<-nienlc,  aus 
denen  sie  besiehcii,  uml  f.v.at  iiiciaSujalieiU  tjuc  gii^sserc 
Zahl  dersellicn,  so  du&s  Molecülc.  welche  aus  Dutzenden 
oder  Hunderten  von  Atomen  aufgebaut  sind,  ganz  ge- 
wöhnliche Ertdietmingen  bilden. 

Die?  Ui  iliiith.iiiv  I^LUK-  M  i!.be  Hypothese,  sondern 
eine  It^lsteht  iiUe  W  ahilu  it.  denn  wir  Ijesitzen  veischiedene 
und  <labei  zu  übereinstimmenden  Resultaten  führende 
Methoden  zur  Bestimmung  der  MoleculargrOisse,  d.  h.  des 
relativvn  GrMsenTerhBltnlascs  der  Moleeflle  au  einander 
unil  den  in  ihnen  enthaltenen  Aionien.  In  gewisser 
Hinsicht  ist  somit  der  Begriff  des  MkIocüU  weit  besser 
fundirt  als  derjenige  des  Atums,  deim  wenn  man  über  die 
absolute  Grflase  dieses  letzteren  sehr  wnbi  streiten  kann, 
ao  ttflst  sieh  ein  dundt  dai  Eapcriment  jedeneit  mificir- 
bares  >in^sscnv«rtdltRiss  aidierUGh  nicht  ans  dar  Weh 
schaffen. 

Aber  in  der  MoIccuLirwelt  halten  wir  mit  anderen 
Schwierigkeiten  zu  IcSmpfen.  Hier  sind  es  namentlich  die 
vcrtcfaicdencn  AggregatiuiUnde  der  Materie,  mit  denen 

wir  uns  schlechterdings  nicht  abzufinden  ver>nögen.  lieber 
die  moleculare  Grftsse  der  iia.sc  und  Dämpfe  e.\istirt  kein 
Zweifel.  Wie  aber  verhalt  es  sich  UMt  d«  PUlM^kdlca 
und  den  festen  Kütjtetn  f 

Wenn  wir  ngend  einen  dampffUrmigen  KOrpet  ver- 
flüssigen, s<i  wird  bekanntlich  Energie  entbunden ;  es  ist 
dies  die  sogenannte  latente  Wilnnc.  Ihr  Auftreten  be- 
weist uns.  rlass  die  Molecflie  <les  Dampfes  sich  zu  gn'isseicn 
Complexen  zusammengeballt  naben  mOasen  und  die  gleiche 
Erschdnang  tritt  aufs  Neue  ein,  wenn  die  fMBigen  XOrpcr 
zu  festen  Substanzen  erstarren.  Wir  müssen  also  an- 
nehmen, d.-Lss  in  den  Flüssigkeiten  und  festen  Kfli}»em 
cnmplove  Molecüle  exintiren,  welche  z)i  1!  iim  dt  r  ( 
und  Dampfe  unge'äbr  in  demselben  Vcrhältniu  stehen, 
wie  die  MolecQle  dieaer  letctem  1«  d«n  Atomen,  ans 
denen  sie  entst.viden  sind.  Leider  kennen  wir  kein  Mittel, 
nm  die  Molecubrgrfjsse  flüssiger  und  fester  Krirpcr  mit 
Sieberbeil  /u  1ic\'.uiii!k-ii  "i.  .Xber  nicht  in  der  gegenwärtig 
noch  liestehenden  Unmüglidikeit  der  Bestimmung  der 
Molecnlargritaae  IMasiger  and  fester  KOiper  Utgen  die 
Schwierigkeiten,  die  «ms  heute  bezüglich  der  Molecular- 
weit  erwachsen  sind.  Es  ist  dcnkluir,  dass  früher  oder 
später  die  uns  jetzt  noch  fehlenden  Methoden  gefunden 
werden,  dann  werden  wir  in  dieser  Hinsicht  einen  graasen 
Schritt  weiter  adn.  Aber  nndi  dieser  Schritt  wird  uns 
nicht  über  das  Dilemna  hinweghelfen,  in  welches  »ir 
durch  den  Umstand  versetzt  werden,  dass  es  vielfach 
Uel»ergangsformen  in  der  Materie  giebt,  über  deren  KatUT 
wir  uns  nicht  recht  klar  zu  wetden  vermögen. 

Was  ist  z.  B.  eine  Ldmgallene.  Ist  de  fest  oder  ist 
sie  flüssig;  W.ts  sind  die  vielen  Substanzen,  welche 
ihrem  Wesen  nach  einer  solchen  (iallertc  analog  sin<l, 
dabei  aber  nicht  w^ie  diese  aus  zwei  in  einander  geliisten 
XOrpem  (Wasser  und  Leim)  bestehen,  alao  beispielsweise 

*)  Auch  die  angeblich  diesem  Zwecke  dienenden,  in 
neuerer  Zeit  in  Aufnahme  gekommenen  Methoden,  nach 
welchen  die  Moleculargti-sse  fester  und  flussiger  Körjier 
durch  Schmelzpunkiacmiedr^i^  und  äicdepunktaerhöhuqg 
von  LfisnngsraittdB  gemessen  wird,  sind  in  Wiriclidikelt 
nur  verkleidete  Methoden  der  Dampfdichtc- Bestimmung', 
da  ja  gelöste  Körper  vielLicb  vergasten  gleichkommen. 
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I.eiin  selbst,  üi«  vielen  Harze,  Glas,  Celluloid  bczw.  die 
in  ilnt)  »thnltcoea  Nitrate  der  Ccllulosc-  Was  sind  die 
jet<t  für  di«  mciswii  lietalle  bekannt  cewoiden« 
„ootloldalai"  Formen  denelbcB? 

Mehr  nrni  if.flit  erkennen  wir.  dass  die  X.iUirloisLhunj; 
bi»  in  die  junj^slc  Zeit  hinein  einen  gewaltigen  1-cbler  bc- 
gang^cn  hat.  indem  sie  nicht  scharf  genug  unterschied 
«wisdiea  KryiiaUoldeo  und  CoUotden.  Der  gtaase  G  raham 
■elbst,  der  zocm  dioe  beiden  Claawn  vmi  Substanzen 
unterschied  tmd  einander  gegenübcistclllc ,  h.it  suh  nulu 
Itäuincn  lassen,  welch'  gewaltige  Kluft  zwiaciieii  ihuen 
^Umt  Heute  bricht  sich  die  Au^chaaung  Bahn,  doss  wir 
in  dem  amotplien  und  dem  krytiaUiniccheo  Zustande  der 
Materie  swel  vAUig  ▼•tachiedene  EncbdnunRvfnrmen  der- 
scüion  .11  erkennen  haben,  die  in  mancher  Hinxlcln  ii  'th 
weiter  von  einander  entfernt  sind,  als  die  giislurinige  und 
flOaiige  oder  die  flOst^  und  die  feste  Form.  Zwnr  Iwt 
tchon  Grahain,  ilem  wir  den  Begriff  <ler  Oniaie  vci^ 
danken,  auf  den  wichUgeten  Untersdiicd  swiicheD  dteien 
b'/ii';!!  Ktscheiniingsfornicn  hinj^csv'csi'ti ,  r.uf  t!cn  Tnitr- 
»clikvJ,  dci  liarin  besteht,  dau^s  tiic  KrjauiloiJc  durch  die 
CüIIoide  hindurch  zu  wandern  vermögen.  Zur  Krklitiung 
dieser  XbatMcbe  scbui  man  den  hegnü  der  Molecular- 
Intcntitien,  jener  LOcber  awitcben  den  an  einander  fe- 
beerten  Molecülen,  welche  die  ganze  Materie  als  eine  Art 
von  Sieb  oder  Schwamm  endieinen  lassen.  Man  nahm 
an,  dans  die  CoUoide  sehr  viel  grtVsserc  Molecüle  hültcn, 
als  die  Krystalloide,  es  erschien  somit  begieUiich,  daas 
auch  die  bitentltien  swisdien  diesen  groaicn  IfolecOlaii 
weit  genog  sein  mflasteD,  um  die  lüeincn  HolieoiUdwn  der 
Kr}-5taItoTdc  hindurcli  scUBpfcn  zu  lassen. 

D'^i-i! ü<;''-  F.tkl;irungcn  sind  hikh^t  |.!:iTiiilM-0,  t.ie  LaKcii 
d.'tlifr  die  Naturforsduing  fast  ein  halbes  Jaluilundcrt  Lang 
beherrscht  und  als  Afi)dliliy|MMluie  reidM  Fnuht  getragen, 
denn  abne  rie  wSre  ea  uns  sau  unnitiglich  gnracs,  die 
Arbelt  der  bdeliten  Natur,  welche  ja  gerade  von  der 
ÖMnose  den  ausgedehntesten  Gebrauch  maclit,  zu  begreifen. 
Aber  im  Lichte  einer  tiefer  gebenden  Erkenntniss  erscheinen 
uns  derartige  Aaffsssni^^en  doch  als  unendlich  roh  und 
kindlicb  und  sie  sind  namentlidi  unvereinbar  mit  der 
tottstlgeii  Entwickehmg  unacrer  Erkenntniss.  Wir  wissen 
lioiite,  dass  fast  :ille  Sul>slanzcn  bcfähl^'t  iim!.  ar.cli  in 
CoUoidolem  Zustande  aufzutreten  und  dass  dieser  Zu^tai>d 
fast  imner  eine  Zeit  lang  besteht,  che  die  krystalloide 
Form  «genommen  wird.  Beaonden  sdiOn  können  wir 
dies  bei  allen  Ucberadimelsungen  beobachten  und  dabei 

M'hcn  wir  auch,  dass,  ■^vcnii  die  I'cbirsclinicl/unj;  (Ii m 
L'clKrgang  in  die  feste  kr)»lailm»s>che  i-iitlii  i'Uu  jiu*ht. 
gleichsatig  eine  Wärmcentbindung  stattfindet.  Daraus 
kann  man  achluaafolgera,  daas  in  dem  unprangUch  vof- 
handenen  wUcSdalem  Zwstatidw  die  Uatetie  noch  nteht 
SU  weitgehend  ciiii(!.L'ii^irt  war,  als  sie  es  bei  der  AnruUimc 
ilrs  festen  Zus'.iitdi.»  wird.  Eine  Fülle  von  analogen 
lUobachtungeii  Nossen  sich  hier  noch  anführen,  welclic 
intgcsammt  darauf  Itindeutan,  dass  die  Annahme  von  Kiesen- 
nwlecalen  bei  den  CoUeCden  doch  anf  recht  achwnchen 
Fiesen  steht. 

Er  k.inn  uns  nid)t  wundem,  dass  atidi  auf  diesem 
noch  <  .tiiitji  ..lir  L-lt-kir.itliLniischc  Betrachtungs- 

weise, welche  Jetzt  so  sehr  mudcrn  ist,  Ems  zu  fassen 
versnebt  bat,  indem  sie  den  coUoldalen  Zualand  der 
Materie  au  erkllren  getudit  lut  aus  der  Betadungsweise 
der'  Materie  mit  eleklrisdier  Energie.  Aber  man  wird  gut 
thun,  derartigen  KiklärungsvcrsiiL  h' n  i'iit  mindestens 
derselben  Skepsis  gegenüber  itu  stclieij,  mit  der  wir  heute 
die  unhaltbare  und  düch  su  plaiasibte  ,\  tu  .  I  i  nie  von  den 
graaeen  UolecMlar«Inlentitiea  der  Colioids  betrachten. 


Man  ist  geneigt,  sich  zu  fragen,  ob  nicht  diejenigen 
Natnrphilosophen  redit  haben«  die  da  wissen  wollen,  dass 
der  «witoydalf  Znitaad  der  Ibterie  eis  &ttaad  iat,  der 

xwlsdien  dem  atomtstisdMn  und  dem  molecnlaren  liegt, 

ein  Zust.ind,  in  dcti-,  difj  Atome  noch  wirr  durcheinander 
liefen,  ohne  sich  zu  Molecülen  geballt  zu  liaben.  Ich 
gebe  zu,  dass  mir  auch  für  diesen  Zustand  die  richtige 
Vatstellung  fehlt.  Aber  nadidem  w  ir  una  einmal  bequemt 
haben,  an  die  Ionisation  su  glauben,  d.  h.  daran,  daaS 
in  der  M;issf  ilrr  diei mols'pn  Substanzen  eino  Anzahl 
freier  und  miL  Entr^ie  beladener  Atome  herum&cb wirren, 
ohne  ihr  d--^ii^iiivrs  ».uheplatadten  Onden  «1  kOnnen, 
nachdem  eine  derartige  Auffaasnngb  10  edtean  ein  una 
auch  anfangs  dfinkte,  uns  nadi  und  nach  in  Fleisdi  uwl 
nitit  ■:;l>p:t;o^;:L))t;eii  i^t,  jolu:  icli  nicht  i  in,  weshalb  man 
nicht  dcu  weiteren  Schritt  thun  und  von  einer  Materie 

Im  noch  ungefortnum,  un^gr^bten  Zustande  soll  r«den 

können? 

So  kommen  wir  auch  in  der  Mofccuterwdt  zu  An- 

scli.iuiLü^en .  rt  i-klie  t-'ne  vctzAvi'irpUe  .\eLiiUc5ikett  riiil 
dejica  hdbcQ,  welche  auJ  dem  ticfaicle  der  AUjuilehxc 
neuerdings  laut  geworden  sind. 

Zerfall,  Zctsetiung  aberall!  Nicht  nm  die  ehrwttrdigcn 
Begriffe  der  Holecale  und  Atome  gehen  aus  dem  Leim, 
sondern  die  ganze  su  hübsch  gefugte  Basis  der  Natur- 
forschung früherer  Tage.  In  dieser  Zersetzung,  in  diesem 
Zerfall  fühlen  wir  aln-r  sclu  n  den  Puls.'idil.«^  emn  nciun 
grosseren  Auffsasung,  welche  die  E'oiscbuog  kommender 
Tage  beftiichlen  wird.  qtto  n.  w>*v.  (»li«] 

• 

Der  erste  für  den  transaüajiiiacben  Verkehr  be- 
stimmte Turbinendampfer  Victorimn  ist  kürzlich 
anf  der  Werft  von  Workmann,  Clark  Cie.  in 
Belfast  vom  Sta|]cl  gckiufen,  %\c  Si^ftiffiau  bcriciltet. 
Dtr  T):ii-i|  ?(  -  ^eh^^rt  der  Allan-I.iiue  und  soll  den  Fost- 
diensl  mit  Canada  vermitteln;  er  ist  104,6  m  lang,  l.S,j  m 
breit,  hat  eine  Wasser verdrSogung  von  13000  t  und  Ein« 
richtuiv  anm  Beffirdem  von  1300  Passagieren,  oder 
3000  Hann  beim  Tru])pciittans]>nrt.  Die  Masdiinen- 
unl.i;;'.  iiesteht  ;nl■^  ;*;int  I'.n mvuit ' iit;i>n ,  dif  an  drei 
iKh.'uubeiiuel.eu  liiil  )e  einer  Sthrüube  wirken.  Die 
mittlere  5ichraubeiiwollc  wird  durch  die  llochdrucklurbinc 
angetrieben,  wahrend  mit  den  beiden  Seitenwellen  je  eine 
Nicderdnidcturbnie  und  eine  Turbine  für  den  Rfldcwtrts- 
gang  verbunden  sim'  M  i  <  erwartet  von  dem  Schiffe 
17  Knuten  Geschwmdigkeii.  (y^i^J 

♦     •  • 

Beobachtung  eines  Schmetterlingsxuges  auf  dem 
Meere.  Dass  l'ieridcn  (Wcisslinge)  sich  gelegentlich  zu 
gew.ihigcn  ScUwiliincn  zusammenrotten  und  dann  weitere 
Wanderungen  unterochroeo,  ist  eine  schon  mclufach  beob* 
aditete  EradieiauBig,  deren  UiMchea  freilich  noch  'Mche 
mit  Wünschenswerther  Sicherheit  bekannt  sind.  Wahrend 
des  letzten  Sommers  wurde  ein  derartiges  SchwUimen  am 
10.  und  II.  Juh  an  der  Itanzüsi^clun  Kitste  über  der 
Mccrcsobct (liehe  swischen  den  Inseln  Cbauscy  und  Gran- 
ville  festgeatcUt.  Ein  Augenzeuge  schildert  den  Vorgang 
ffilgendcrmaassea;  Die  Weisalinge  flatterten  in  so  gewaltiger 
Menge  umher,  dass  man  sich  in  ein  regelrechtes  Sdinee- 
gcstöbcr  versetzt  glaul)en  könnt'-,  tun  sj  ulier,  als  Jet  An- 
drang der  Xbicrc  zu  Zeilen  besonders  dicht  und  heftig  war, 
uro  dann  wieder  abnifhnien,  fLa  NatitreJ  (9495] 
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QroBse  FiBchstorben  tmd  ihre  Ursachen. 

Voo  Dt.  Waltiikr  Schockicuiin. 
(Schhm  Ton  Seite  Ii;.) 

Eine  zweite  furchtbare  Krankheit,  die  in  den 
Zuchtanstalten  alljährlich  ganz  ungeheuere  Opfer 
unter  der  Salmonidenbrut  fordert,  ist  die 
Dotterblasenwassersucht  Wie  Abbildung  122 
zeigt,  äussert  sich  diese  Krkrankung,  deren  Ursache 
bislang  noch  nicht  sicher  erkannt  ist^*  in  einer 
beträchtlichen  Anschwellung  des  Dottersackes, 
so  dass  dieser  schliesslich  das  drei-  bis  vierfache 
seines  ursprünglichen  Volumens  aufweist.  Infolge 
dieser  starken  Vergrösscrung  drückt  der  Dotter- 
sack auf  das  Herz  und  die  Kiemen,  so  dass 
eine  durchgreifende  Störung  der  Circulation  ein- 
tritt, bis  endlich  die  Fiüchchcn  unter  den  Er- 
scheinungen der  Erstickung  zu  Grunde  gehen. 

Naturgemäss  konnte  im  Vorstehenden  aus 
dem  grossen  Heere  der  Fischkrankheiten  nur 
eine  Anzahl  der  gefährlichsten  geschildert  werden. 
Daneben  wären  noch  zahlreiche  andere  zu 
nennen,  die  jedoch  für  die  wirthschaftliche  Seite 
der  Fischzucht  nicht  von  so  einschneidender 
Bedeutung  sind.  Endlich  darf  nicht  vergessen 
bleiben,  dass  auf  dem  (jebiete  der  Pathologie 
der  Fischwelt  noch  manches  Problem  bislang 
ungelöst,  und  noch  manche  wichtige  Ersi  hoinung 
der  wissenschaftlichen  Untersuchung  unzugänglich 

jo.  NoT«Bfacr  1904. 


geblieben  ist.  Hoffen  wir,  dass  eine  vielfache  Be- 
nutzung des  oben  erwähnten,  ebenso  prächtigen 
wie  praktischen  Ho  ferschen  Handbuches  der 
Fischkrankheiten  allerorten  reichliche  Anregung 
giebt,  so  dass  es  immer  mehr  gelingt,  unsere 
heimische  P'ischzucht,  die,  wie  wir  sehen  werden, 
ohnehin  mit  zahlreichen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat,  vor  schweren  Verlusten  zu  bewahren. 

HI. 

Unter  allen  Zweigen  des  Grossgewerbes  ist  wohl 
keiner,  der  es  .so  versteht,  aus  fast  werthlosea 
Rohmaterialien  kostbarere  Substanzen  herzustellen 
und  auf  diese  Weise  immer  neue  Werlhe  zu 
produciren,  wie  die  chemische  Industrie. 
Während  die  Alchymie  sich  vergeblich  bemüht 
hat,  unedle  Atome  in  edlere  umzuwandeln,  ist 
es  der  modernen  Chemie  gelungen,  durch  Um- 
bau der  Molecüle  aus  geringwerthigen  .Stoffen 
edle  und  kostbare  Materialien  zu  gewinnen;  sie 
ist  dadurch  in  der  That  die  Wissenschaft  von 
der  Kunst,  Gold  herzustellen,  wenn  auch  in 
anderem  Sinne.  Allein  jede  chemische  Industrie 
liefert  auch  gewis.se  Stoffe,  die  nicht  weiter  ver- 
wendbar sind,  und  deren  sich  die  Betriebe  auf 
dem  einfachsten  und  billigsten  Wege  zu  ent- 
ledigen suchen  müssen.  -Sind  diese  Abfallproducte 
gelöst  oder  von  löslicher  Natur,  so  werden  sie 
gewöhnlich  in  den  benachbarten  Wasserlauf  cin- 
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geleitet,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  hygienische 
Beschaffenheit  des  Wassers  dadurch  geändert 
tvird  oder  nicht  Auf  soldie  Weise  Icommt  es 
dann  nur  allzu  häufig'  zu  Vergiftungen  weiter 
Strecken  der  hluss-  und  Bachläufe,  denen  dann 
ineistei»  der  gesamtnte  1<iscbbeflünid  der  be- 
treffpndrn  Tiowässei ,  zum  mindesten  aher  dir 
empfindlicheren  Formen,  erliegen.  Die  Reisen- 
den, die  die  weo^r  betreteoea  Theile  Afrikas 
durchforscht  haben,  erzählen  von  dem  fabelhaften 
Fischreichthume  der  dortigen  Flüaae  imd  Seen. 
Es  ha»  keinem  ZwetBA  wtediefen,  dasB  die 
relative  Fisdunnuth  der  Gewisser  in  cuMvirtett 


lindern  zum  grossen  Theile  von  (Jet  Ver- 
unreükigung  der  Gewässer  durch  die  AbfaU- 
stoffe  der  ädustrie  und  die  Canahrisser  der 
Städte  die  Folge  ist.  Tu  dieser  Bezieliung  sollte 
die  chemische  Industrie  mehr  bedacht  sein,  die 
bereitB  ▼orbandeoeo  «irtfaschaAUdien  Wertiie  an 
schonen.  Unsere  Chemiker  sollten  hillige  und 
einlache  Methoden  zur  Unschädlichmachung  der 
Fabcfltabwäaser  eninnen.  Wie  sdir  Abbilfe  in 
dieser  Richtung  noth  thut,  lehrt  unsere  nach- 
stehende, keineswegs  Anspruch  auf  Volkähligkeit 
erbebende  Tibdle  über  grSssere  Fischsterbeii, 
die  dtirdi  die  Industrie  venuaadit  worden. 


Darum 


15.  September  1901 

1 902  

6.  Dee«mber  1902 
i-Jnl!  1902.  .  . 


10.  At^uat  1903  . 

^^:;ulut^  I903  -  •  . 
31.  Milrz  1903  .  . 
Mitte  Angtwt  1903 
4.  April  1903  .  .  . 

14.  März  n>o3  .  . 

Sommer  1903  .  .  . 
18.  JaU  1903  .  .  . 
Ende  JnU  1903  .  . 
October  1903  .  .  . 


Elbe  (Metauor  Wiatediifai) 

Sieg 
Nagold 

Xecinr  bd  UaUhMuea 


Goplo-See  (Fokcn) 
Sule  bei  Wetwenfeb 

n 

MkhdlMch  und  Ombadt 

(Baden) 

I  Knz 

1 

I  Ebter  bei  Rentcichmiüüc 

!  Sptt»  bei  Barlin 

i  Rodler  Main 

;  Dorlbacb  au  Niedcrrotten- 


AbwBsser  einer  diemladien  Fabrik  | 

Fabrik»  ;iss'_T 

Abwibiiscr  einer  Gastabrik 
AusUufen   des  Keteek  einer 

ImpilgninDStalt 
Theerige  Venmreia^ttngen 

Abwässer  einer  Zuckerfabrik*^ 
Abwtaer  einer  StraiuMfflibrik 

Chlorkalk  und  Farbwasscr 


I  Uiftige  Fabrikwiiaier 
I  KoihmaaeeB 
Sudt-  und  Fabtikwlaaer 

Jaucbtt 


buig  L  S. 


ZaUkMeFti^.  Werdi:6aooM. 
200  Cv.  Fiadie 

Gesanimtcr    Fiach  bestand  auf 

30  km.  WerA:  200000  M. 
Reat  des  Beatandes  nad  Ken- 

l>esatz 

Hunderte  von  Ceninem 
Hunderte  von  Fiedwn 
40  Cir.  Fiache 

G«t*mmter  Beatand  auf  i  km, 

3  —  4  Ctr.  Forellen 
SäinnjtUchc  Forellen,  500  Stück. 

W cis>I isi  he 

SanuntUche  Forellen 
Zahlloae  Flache 
Viele  Cenlnar  F^whe 
Ueber  1  Ctr.  ForcUoi 


*)  Ebcnfalla  im  Jahre  1903  wurden  durch  Zudcerfd^rUE^AbwAner  die  Fitchbeatlade  der  Aller  bei  OcUafelde, 
der  Uchte  bei  Stendal  und  der  Jeetae  bei  Salswedel  Mark  dechniit. 


Was  nun  im  einzelnen  die  Wirkung  der 
verschiedenen  Fabiütabwässer  anlangt,  so  ist 
über  diesen  Punkt  zur  Zeit  nur  erst  wenig 
sicheres  Material  gcsammeli.  So  viel  ahei  darf 
man  behaupten,  dass  die  Mehrzahl  aller  Ab- 
wässer, namentlich  diejenigen,  weiche  freie 
Säuren,  freie  Alkalien  und  Metallsalze  enthalten, 
in  erster  Linie  und  am  schnellsten  die  Kiemen 
der   Fisdie   acbSdigen.    Sdv   häufig  freOicb 

werden  die  Verunreinigungen  dpr  Gewässer  nicht 
dadurch  schädlich,  dass  die  in  ihnen  enthaltenen 
Fremdatoffe  als  Gifte  wirken,  sondern  dadurdi, 

dass  dif*  zupcführten  Materialien  ra.'Jch  einer 
Fäulniss  anheimfallen  und  so  dcui  W  asser  den  der 
Fiscfafauna  ztun  Athmen  unentbehrlichen  Sauer- 
stoff entziehen.  In  letzterer  Beziehung  sind  zu 
ncuucu  vor  allem  die  Canalwässer  der  Siadic, 
die  Abwässer  der  Spiritus-,  Stärke-,  Cellulose-, 
HolzstofSabriken,  der  Brennereien,  &-auereien 


u.  s.  w.  Hurch  soll  he  Verunreinig^mgen  kann 
eventuell  der  gesammtc  im  Wasser  vorttandene 
Sauerstoff  ToUstandig  anfgezdirt  werden.  Ge- 
wöhnlich tritt  ühri^'ens  die  für  die  Fischwell 
indircct  so  gefährliche  Gährung  der  genannten 
AbfaUstoffe  nicht  gleich  an  der  SteDe  auf,  wo 
diese  in  den  Fluss  gelassen  werden,  sondern 
meist  erst  eine  kleinere  oder  grössere  Strecke 
weiter  rtronubwarts.  Durch  eine  biOlogiaclie 
Untersuchung  kann  man  sich  von  der  im  Wasser 
stattgetundenen  Veränderung  dann  immer  leicht 
iibeneugen.  Die  Zahl  der  Bakterien  zeigt 
7unächst  eine  erhebliche  Stcif^eninp,  ferner  sind 
iSdniiiiüiclit;  aauerötotf liebende  Organismen ,  wie 
die  Daphniden,  die  Dtaptomeen,  die  Bntag»- 
(licgenlarven,  die  Diatomeen  u.  a.  m.  verschwunden 
oder  im  Absterben  begriffen,  während  dafür 
eine  Anzahl  von  Abwässororganismen.  wie  die 
Fänlni88infusorien/)zniii9a«£M<m  caudaium,  Ce^^üUum 
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Colpoda,  Spirosloinum  ambiguum,  Stenlor  cotmleus, 
der  Abwasserpilz  Sphaerotilus  natans  u.  a.  m. 
sich  breit  machen.  Aus  einer  derartigen  Ver- 
änderung der  Lebcwelt  kann  m;m  mit  Sicherheit 
auf  ebe  starke,  der  Fischwelt  gefährliche  Ver- 
minderung des  Sauerstoffgehaltcs  des  Wassers 
schliesscn. 

Dass  man  fäuluissfähige  Abwässer  aber  unter 
Umständen  nicht  nur  für  die  Fischzucht  ungefähr- 
lich, .sondern  sogar  zur  Erzielung  von  fischerei- 
wirthschaftlichen  Werthen  nutzbar  machen  kann, 
lehrt  ein  interessanter  Versuch  Hofers,  den  wir 
nach  der  Al/^emeinen  Fhcherei'Zeitung  hier  wieder- 
geben. Ks  wurde  der  Versuch  unternommen, 
die  Abwässer  der  GenossenschafLsbrennerei  in 
Taufkirchen,  welche  den  Ilachingerbach  so  stark 
verunreinigt  hatten,  dass  er  mit  den  bekannten 

Abwässer- 
pilzen Sphaero-  Abb, 
lilm  und  Leplo- 
mitus  völlig 
überwuchert 
war ,    in  der 
Weise  zu  rei- 
nigen, da.s.«  die 
Schwebstoffe 
iii  einer  Ver- 
.sitzgrubc  ab- 
gefangen wur- 
den ,  während 
die  gelöste 
organische 
Substanz, 
welche  die  Ur- 
.sache  der  ab- 
normen Pilz- 
wucherungen 
ist,  direct 
einem  grösse- 
ren, als  Fisch- 
teich functionirenden  Krdteiche  zugeleitet  wurde. 
Hier    sollte    die    organische    Substanz  durch 
Vemiittelung   von    geeigneten,    in    den  Teich 
künstlich    eingesetzten   Pflanzen    und  niederen 
Thicren  so  stark  aufgebraucht  werden,  dass  der 
Pilzbildung  im  freien  Wasser  der  Boden  ent- 
zogen werden  musste.     Das  Experiment  ist  nun 
durchaus  günstig  ausgefallen.     Ya  sind  während 
der  nächsten  Brcnnereicampagne  im  Hachinger- 
bach  keine  Abwasserpilzc  in  irgendwie  mit  dem 
blos-sen  Auge  bemerkbarer  Menge  aufgetreten, 
es   haben  sich  vielmehr  Fische  selbst  in  dem 
Vcrsuch-steiche  gehalten  und  sind  dort  heran- 
gewachsen; ebenso  hat  sich  bei  der  Abfischung 
des   Teiches   ergeben,    dass   auch  sein  linden 
keine  erheblichen  Mengen  an  faulender  Substanz 
enthielt,  so  dass  also  der  Fi.schteich  thatsäch- 
lich    die   ihm   anvertraute   organische  Substanz 
durch   Selbstreinigung   verarbeitet   hatte.  Man 
wird   erwarten  dürfen,  dass  in  Zukunft  manche 


SalmonUlrncinbn'o,  an  Duttei 


Brauerei  und  Brennerei  sich  findet,  die  ihre 
Abwässer  auf  die  vorstehend  geschilderte  Weise 
zu  nutzbarer  Verwendung  bringt,  um  so  mehr, 
als  diese  Methode  nur  geringe  Betriebsunkosten 
veriirsacht,  die  noch  dazu  durch  die  in  den 
Teichen  heranwachsenden  Fische  gedeckt  werden. 

IV. 

Es  kann  zwar  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  Verunreinigung  der  Wasserläufe  durch 
F"abrikabwässer,  Canalabwässer  und  die  Schiff- 
fahrt neben  epidemisch  auftretenden  Seuchen 
die  grundlegende  Ursache  des  gewaltsamen  Fisch- 
sterbens ist,  diineben  aber  scheint  es,  als  ob 
auch  gewisse  Witterungseinflüsse  gelegentlich 
mit  dazu  beitragen  können,  eine  Katastrophe 
für  die  Fischwelt  eines  Flusses  herbeizuführen. 

So  hört  man 
viclfa'ch  die 
Ansicht,  dass 
die  Gewitter 
manchmal  den 

Bewohnern 
des  feuchten 
Elementes  ge- 
fährlich wer- 
den könnten, 
und  man  hat 
wohl  auch  be- 
reits versucht, 
die^Elektricität 
oder  den  bei 
Gewittern  ent- 
stehenden 
Ozon  für  den 
Eintritt  dieses 
oder  jenes 
FUchsterbens 

blafcnwaMerBucht  etkr«nkt.  Verantwortlich 

ZU  machen. 

Dass  derartigen  Vermuthungen  ein  Kömchen 
Wahrheit  zu  Grunde  liegen  kann,  darauf  hat 
kürzlich  J.  J.  Ho  ff  mann  in  der  Allgemeinen 
Fischerei- Zeitung  die  Aufmerksamkeit  gelenkt. 

Die  Verhältnisse,  wie  sie  am  Grunde  eines 
verunreinigten  Klusslaufes  herrschen,  lassen  sich 
künstlich  nachahmen  durch  ein  System  von 
Apparaten,  das  wir  in  .Vbbildung  123  schematisch 
darstellen.  Es  sei  a  eine  Kohlensäurebombe, 
aus  der  stündlich  i  g  Gas  entweichen  möge. 
Die.ses  Gas  werde  in  das  Gefäss  h  weitergeleitet, 
das  I  o  Liter  ausgeglühter  Holzkohle  enthalte.  Von 
hier  trete  die  Kohlensäure  in  das  mit  Wa.s.ser 
gefüllte  Gefäss  c  über,  aus  dem  e.s  nach  oben 
durch  eine  feine  Oeffnung  entweichen  kann. 
Wird  der  .\pparat  bei  gewöhnlichem  Atmo- 
sphärcndruck  in  Thätigkeit  gesetzt,  so  wird 
zunächst  die  Kohle  sich  mit  dem  3  5  fachen 
ihres  Volumens,  d.h.  mit  350  Liter  Gas,  sättigen; 
hierauf  wird  sich  das  Wasser  des  Gefä.ssi-s  »• 
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•ben&lb  mit  KotdeDsäure  sSttigen;  dann  endUcb 

wird  das  Gas  ausströmen,  und  zwar  stündlich  in 
dem  Betrage  voa  i  g.  Wird  nun  der  Zustand 
des  Systemes  geändert,  indem  der  Dradt  um 
Vioo  verdünnt  wird,  so  kann  die  Knhie  nur 
noch  etwa  346,5  Liter  Kohlensäure  binden,  d.h. 
etwa  3,5  l.itcr  Gas  werden  jetzt  nahem  auf 
einmal  aus  dem  Gcfäss  c  entweichen. 

Uebertragen  wir  nun  diese  VerhäJtaisse  in 
die  Natur.  Am  Boden  der  Gewässer  sammeln 
sich  pllanzlichf  und  lliiL-ri.'^clie  Reste  an,  die  zur 
Entstehung  von  Fäuluissgaiicu  Veranlassung  geben. 
Es  wild  also  sowohl  das  Wasser  als  auch  die 
an  seinem  Grunde  befindlichen  faulenden  Sub- 
stanzen bei  einer  bestimmten  Temperatur  und 
einem  bestimmten  Baiwietentande  eine  gewisse 
Menge  TOD  Gasen  enthalten,  die  unter  imver- 
änderten  Bedingtmgen  sich  stetig  gleich  bleibt 
Erfährt  aber  dieser  stationäre  Zustand  durch 
Druckemiedrignng  eine  Abänderung,  so  werden 
zonichst  eine  Zeit  lang  besonders  reichliche 


Abb.  HJ. 


Mengen  der  giftigen  Gase  entweichen,  bis  dann 
wieder  dn  stationärer  Znstand  enreidit  ist  Das 

plötzliche  massenhafte  Entweichen  der  Fäulniss- 
gase kann  dann  naturgemäss  leicht  eine 
Katastrophe  fSr  die  Fischwelt  herbeiführen.  Um 

so  mehr  wird  der  vorstehend  geschilderte  Vor- 
gang eintreten  können,  da  seine  Auslösung  noch 
durdi  efai  mSchtiges  Fftfderangsmittel  unterstützt 

wird.  Dir  Lull  bildet  nSmltrh  nirht  nur  eine 
oberirdische,  sondern  auch  eine  unlerirtiische 
Atmosphäre,  indem  sie  sowohl  in  den  Erdboden 
als  auch  in  alle  Hewässer  üiretn  Drucke  ont- 
sprecheiid  einlnll,  l'uidcu  uuu  iu  der  ober- 
irdischen Atmosphäre  Luftdruckerniedrigungen 
statt,  datm  thcileii  sich  diese  der  uiiterirdisrhcn 
Atmosphäre  mit,  so  dass  sich  in  letzterer  eine 
Entlastung  bemerkbar  macht.  ^  dringt  also 
l  in  Theil  der  in  den  Gewässern  vorhandenen 
Luft  nach  obcu  und  nimmt  dabei  die  am  Boden 
aulgespeicbcrten  FäulDis.sKa.sc  niechani.sch  mit 
Da  nun  starke  Erniedrigungen  des  Luftdruckes 
in  der  Kegel  vor  den  Gewittern  auitreten,  so 
kann  ein  Fiscbsterben»  das  dnrdi  die  plötzlich 


massenhaft  anfstdgenden  Fanhiissgase  beirfribt 

wird,  in  der  That  eine  Begleiterscheinung  der 
Gewitter  sein.  Ozon  jedoch  oder  die  Elektricität 
haben  damit  gar  nidita  in  thun.  MögUdi  M 
aber  ein  Fischsterben  infolge  der  geschilderten 
Witterungseinliüsse  auch  wieder  nur,  wenn  der 
betreffende  Flusslauf  bereits  eine  starke  Ver 
unreinignng  aufzuweisen  hat 

So  weisen  auch  diese  ErCirtcruagcu  immer 
wieder  darauf  hin,  dass  eine  Gesunderhaltung 
unserer  Gewässer  die  erste  Bedingung  für  ein 
erspriessliches  Gedeihen  der  heimischen  Fisch- 
zucht isL  Daas  aber  durch  immer  weitere  Aus- 
gestaltung unserer  Süsswasserfischzucht  es  möglich 
ist,  grosse  wirthschafilichc  Werthe  zu  erzielen 
und  grosse  Summen,  die  gegenwärtig  nocb  nuh 
dem  Auslande  wandern,  unserem  Lande  zn  ec^ 
halten,  das  lehrt  die  nadistdiende  Tabelle  der 
Import-  imd  Exportrerhältnisse  für  Süsswasser- 
liadte  für  die  Jahre  1900  bis  190z,  mit  der 
wir  unsere  Erörterungen  sdüiessen  wotten. 


Waarcngattung 

'  1 

Gewillt  in  DoppdonnMm 

Import 

Export 

1 

<  1901 
1902 

37  »79 

3S  5^? 
20  504 

3  Ml 

2  960 

1900 

34  147 

19302 

Todte  Fbdw  .  . 

1901 

4465» 

17  »4 

I9OS 

46756 

■7994 

Orosaer  amerikanischer  Dampfer  Air  Binnen- 

UHnnt  AMUmvM. 

Die  durch  die  grossen  Binnenseen  Nord- 
amerikas gegebenen  eigenartigen  SchiiTahrts- 
verhUtnisse  luiben  ancb  agendiGmfiche  SchiA» 

formen  entstehen  lassen;  es  sei  tmr  an  die  Wnl- 
rückendampfer  erinnert,  die  im  l\omttheus  wieder- 
holt besprochen  worden  sind.  Ein  anderer,  in 
seiner  Bauart  von  jenen  jranz  abweichender 
Dampfer  ist  vor  einiger  Zeit  auf  der  Werft  der 
American  Shipbuilding  Co.  in  Lorain,  Ohio,  wie 
Scienlific  american  mit  1  heilt,  vom  Stapel  gelaufen. 
Bei  einer  Länge  von  170  m  ist  dieser  Dampfer, 
der  den  Namen  Attguslus  Ii.  He/,;/;  führt,  das 
grösste  Schiff  für  I'innenschifialirt  der  Welt.  Der 
Dampfer  ist  17  in  breit,  hat  g.y  ni  Kaumtiefe 
und  im  Querschnitt  fast  rechteckige  Form,  ohne 
Kiel,  mit  verhäUnissmä.ssig  schwach  abgerimdet^ 
Dodenkanten.  Das  Figenthümliche  ist  jedoch 
der  in  das  Schiff  eingebaute  Laderaum  TOD 
trapezförmigem  Querschnitt,  dessen  obere  Weite 
i3,4ui,  dessen  Bodenbreite  dagegen  nur  7i3  m 
beträgt    Diese  Form  ist  in  Rncksicht  auf  die 
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Verwendung  selbstthätiger  Entladevorrichtungen 
fiir  die  Massengüter,  Kohlen,  Getreide  und  Erz, 
für  deren  Transport  der  Dampfer  bestimmt  ist, 
gewählt  worden,  weil  sie  das  Nachrutschen  bis 


entwickeln.  Die  Cylinder  haben  470,  724,  1105 
und  1666  mm  Durchmesser  und  1067  mm  Hub. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Deck- 
construction.      An    die   Stelle    der  üblichen 


Abb.  »4. 
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1 

1 

1 

I 

1 

Frachldampfac  Aueuttui  B.  WtlvtH. 


Abb. 


zum  Boden  beim  Entladen  selbstthätig  bewirkt. 
Der  Raum  zwisichen  den  Seitenwänden  des  Lade- 
raums und  den  Aussenwänden  des  Schiffes  dient 
zur  Aufnahme  von  Wasserballast  und  ist  zu 
diesem  Zweck  durch  Querschotten  in  i  8  m  lange 
Abtheilungen 
zerlegt.  Sie 
haben  insge- 
sammt  einen 
Fassungsraum 

für  8000  t 
Wasser.  Der 
Laderaum  ist 
125  m  lang 
und  kann  bis 
1 1000 1  Eisen- 
erz aufneh- 
men ,  wobei 
der  Tiefgang 
5,5  m  beträgt. 

Auf  seiner 
ersten  Reise 

hatte  der 

Dampfer 
1 2  500 1  Koh- 
len geladen. 

An  die  hin- 
tere Querwand 
des  Laderau- 
mes schliesst 
sich  ein  Raum 
für  3  5  o  t  Koh- 
len zum  Heizen  der  Maschine  an,  die  mit  ihren 
beiden  Wasserrohrkcsseln ,  System  Babcock 
&  Wilcox,  dahinter  aufgestellt  ist.  Die  vier- 
cylindrige  Ma.schinc  für  vierstufige  Dampfspannung 
erhält  ihren  Betriebsdampf  aus  den  Kesseln  mit 
17  Atmosphären  Spannung  und  kann  2000  PS 


BogcnttUger  an  oberen  Deck  dem  Aufmitut  B.  Wflvin. 


Decksbalken  und  Raumstützen  sind  Bogen- 
träger  mit  2,7  m  Abstand  von  einander 
getreten,  welche  die  mittels  eigener  Winde- 
werke zu  öffnenden  imd  zu  schliessenden  Lade- 
luken tragen,  deren  33   voiiianden  sind. 

Mit  Rück- 
sieht  auf  die 
in  allen  Häfen 
der  grossen 
Seen  vorhan- 
denen vortreff- 
lichen Lade- 
und  Löschvor- 
richtungen ist 
dicAusrüsttmg 
des  Schiffes 
mit  Ladewin- 
den und  lade- 
bäumen unter- 
blieben. Nur 
zum  Anker- 
lichten und 
zum  Verholen 
des  Schiffes 
beim  Anlegen 
sind  ein  Spill 
und  eine  An- 
zahl Winden 
mit  Dampfbe- 
trieb auf  dem 
Oberdeck  auf- 
gestellt. 

Das  Schiff  ist  auch  mit  zwei  kleinen  Dampf- 
dynamos ausgerüstet,  die  den  elektrischen  Strom 
für  die  Beleuchtung  des  Schiffes  liefern.  Die 
vorne  auf  dem  Hauptdeck  untergebrachte  Steuer- 
vorrichtung arbeitet  jedoch  mit  Dampfantrieb. 

  St.  [9JI51 
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Hie  Blnwirkur.^  der  RadiuQUtcallleil 

aul  Bakterien. 

Ueber  die  Frage  der  Einwirkung  der  Radium« 
strahlen  auf  Bakterien  haben  wir  den  Leaem  des 

Prometheus  schon  wiederholt  Reticht  erstattet. 
Die  bislang  auf  diesem  neuen  Gebiete  der 
Physiologie  errungenen  ReauMate  weisen  wiiniwl"  I 
lieh  darauf  hin,  liuss  bei  den  Bakterien  nur  eine 
selur  lange  andauernde  und  aus  nächster  Nähe 
etfolgende  Expoeition  eine  schidlicfae  Wirkung 
zur  Folge  hat.  So  hnhen  Tinter  anderem  die 
Untersuchungen  von  Pfeiffer  und  Friedländer 
gelehrt,  das»  Typhusbaeillen  erat  nach  einer 
z4StGndigen  Bestrahlung  durch  Radium  711 
Grunde  gingen,  weim  die  radioactive  Substanz 
aua  einer  blntfemung  vom  i  cm  wirkte;  betrug  I 
aber  die  Entfernung  5  ein,  so  hücb  jeder  Erfolg 
aus.  In  ähnlicher  Weise  gcsulicleii  sich  Ex- 
perimente mit  Sporen  des  Milzbrandbacillus 
(Baciltm  anlhracis):  auch  diese  stnrben  nur  dann, 
wenn  sie  dreimal  je  24  Stunden  laug  der 
Raidiumstrahlung  cxponirt  wurden,  eine  zwei- 
malige Bdiaiidlung  von  je  24  Stunden  Dauer 
halte  kciiicrli  i  I  ifect.  Eine  ähnliche  langsame 
bakteridde  Wirkung  der  Radiumstrahlen  hat  des 
weiteren  auch  Alan  B.  Green  festgestellt.  Er 
liess  0,0 1  g  Bromid  einwirken  auf  Kälbcrlyinphc, 
die  ihr  spedfischea  Bakterium  oder  Eitcrcocccn 
(St^fyktoccus  pyogenes  attrm»  StapA,  fiysg.  albus, 
Staph.  ctreta  flavits,  Staf>h.  tenm  aUna)  enthielt, 
sowie  auf  Culturen  von  etwa  zwanzig  anderen 
meist  pathogenen  Bakterien,  wie  Pest-,  Tubcrkcl- 
■vsA  QiolerabadlluB.  Obwohl  nun  die  lymphe 
ebenso  wie  die  Bakteriem  ulturen  stets  in 
möglidist  dünner  Scbidit  aus  einer  Entfernung 
Ton  nur  i — 2  mm  dem  Einflüsse  der  Radium- 
strahlung ausgesetzt  wurdi; ,  S' 1  >tarb  cler 
Keim  der  Lymphe  erst  nach  22  stündiger 
Bestrahlung  ab;  eine  Anzahl  von  Badllen  zeigte 

sich  nach  1 5  stundiger  Rehandluiig  v<Tniehti't, 
während  einige  Formen  innerhalb  einer  Zeit  von 
z — 14  Stunden  verendeten.  Sporen  waren  erst 
nach  7 stfmdi^^'cr  RestrahluMK  nligctridtet.  Je 
weiter  nun  das  Bromid  von  den  Culturen  entfernt 
wurde,  desto  schwicher  wurde  seine  Wirkung. 
So  war  eine  Tultur  mit  S!,ifJ:v'o<:orru.'!  /"cof^ttifs 
aureus  nach  30  stündiger  Behandlung  aus  i  cm 
Entfenuing  nodi  nidit  TftHlg  abgestorben.  Bei 
einer  Bestrahlung  aus  10  rm  Kntfemimp  war 
überhaupt  keine  Spur  einer  Wirkung  der  Radium- 
atnhlen  zu  bemerken.  Uebrigens  xeigteu  sich  an 
den  dem  Bromid  in  einer  Entferntmg  von  i  mm 
ausgesetzten  Bakterien  nach  24 — 1 20  stündiger 
Behandlung  unverkennbare  Spuren  einer  Activität, 
welche  mittels  der  photographischen  Platte  nach- 
zuweisen waren.  Besonders  stark  ausgeprägt 
war  diese  Erscheinung  bei  den  Sporen,  die  ihre 
Activilät  etwa  drei  Monate  hindurch  bewahrten. 
Derartige  Feststellungen  machen  es  verständlich, 


dass  mandte  Forsdter,  wie  z.  B.  van  Beuren 
und  Zinsser,  bei  ihren  Untmudraoigen  uber> 

haupt  keine  baktericide  Wirkung  des  Radiums 
aufzufinden  im  Stande  waren. 

Dass    die    theiiweise   stark  fibertriebenen 

Hoffnungen,  die  sieh  die  Heilkunde  von  der 
Verwendung  des  Radiums  gemacht  hat,  zum 
mindesten  nur  in  ganz  geringem  Maasse  sidi 
erfüllen  werden,  geht  wiederum  aus  einer  Reihe 
von  Experimenten  hervor,  die  S.  C  Prescott 
mit  dem  ColohbactUus  (BtaUrium  eoS),  jenem  ge 
meinsten  aller  Darmbakterien,  dem  Diphthcrie- 
bacillus  (Oirynebactaium  dtphÜuiiae),  sowie  mit 
HefeiMlaen  (Saedkarmyfw  emxuiat)  angestellt 
hat,  und  über  die  im  nadisteheaden  nadi  Seitntt 
berichtet  sei. 

Als  wb-kende  Substanz  benutzte  Prescott 
eine  Mrn^e  reinen  Kadiumbromides  mit  einer 
Wirkungskraft  von  1500000  Liuheiten.  Diese 
Maleric  befand  sich  in  einem  Mctallgeföss  einge- 
sehlossen,  das  an  der  Obers«  ite  mit  einet  dünnen 
Glimmerplatte  verschlossen  war.  Zunäclist  wurden 
aus  Co lonbacillus- Culturen,  die  ein  Alter  von 
24 — +S  Stundeti  halten,  Agarplatten  beimpft, 
die  dann  unter  geeigneten  Vorsichtsmaassregcln 
der  Radiumstrahlung  aus  Entfemtmgen  von 
i  —  2  cm  au.sge8etzt  wurden.  Es  ergab  .sich, 
'  dass  innerhalb  einer  Wirkungsdauer  von  20  bis 
80  Minuten  keinerlei  schädigende  oder  auch  ninr 
j  das  Wachsthum  hemmende  Einflüsse  an  dea 
Bacillen  wahrgenommen  werden  konnten. 

Aehnliche  Resultate  lieferten  die  Experimente 
mit   den  Diphtheriebakterien;    aadi  hier 
konnte  innerhalb  einer  Bestrahlungsdauer  Ins 
zu    80    Minuten    keine    nachthcilige  Wirkung 
festgestellt  werden.   J>ie  Vermuthimg,  es  werde 
gelingen,  bei  der  Heilung  der  Diphtheritis  an 
Stelle    der  ?<  ruiiilhera])ie  eine   Behandlung  mit 
I  RadiumrÖhrcu,  die  dann  etwa  iu  die  Kachen- 
'  höhle  der  Patienten  einzuschieben  wären,  dnzu- 
führen,    ist  damit  als  irrig  erwiesen  worden.  — 
I  hndlich  gaben  auch  die  mit  den  Ilefepilzea 
!  angestellten  Untersuchungen  ein  völlig  negatives 
trgebniss.     Niemals    vertnochte   das  Radium, 
obwohl  es  aus  einer  Eutfcrnimg  von  nur  i  cm 
bis  80  Minuten  hindurdi  seme  \^kung  ent- 
falten   konnte,    irgend    einen   schäd&hen  oder 
hemmenden  Einfluss  zu  produciren. 

Aus  all  diesen  Otperbnent«!  dfirfte  berror- 
tr'^hen,  dass  an  eine  Verwendung  der  Radium- 
therapie nidit  zu  denken  ist  bei  allen  denjenigen 
KranUieiten,  wo  eine  rasdie  Beaeitigvng  der 
iiileirenden  Bacillen  oder  ihrer  Wirkungen  noth- 
w endig  ist.  Höchstens  bei  langsam  sich  ent- 
wickelnden imd  fortschreitenden  Infecttondtrank- 
heitfn  w.äre  (»ini(»p  .\ii«:sirht  auf  eine  erfolgreiche 
Behandlung  mit  Radium  zu  hoüen.  Zu  diesen 
Krankheiten  könnte  z.  B.  der  Krebs  gehören; 
doch  ist  ja  bislang  no'  h  immer  mehr  als  zweifel- 
haft, ob  dieses  Ucbel  überhaupt  auf  das  Vor- 
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handenscin  von  Parasiten  zurückzuführen  ist. 
Allerdings  ist  die  im  vorstehenden  umschriebene 
Perqwctife  <3r  die  Venrandimg  der  Radio' 
therapie  vielleicht  etwas  zu  pessimistisch  in  so 
fem,  als  eventuell  ausser  einer  baktericiden 
linifciiDg  der  RadBoinstraUMi  auch  noch  ihr 
Einfluss  auf  die  Haut  selbst  in  der  Hetlkimde 
von  Wichtigkeit  werden  kann.  (^a,) 


Baktiiaohe  Portalkrane  im  Hambniger  Ha^Bii. 

Mit  iltci  Abbildungrii. 

Der  Lageplan  des  Hamburger  Hafens  nach 
seiner  lelslen  EnreiteniDg  auf  Seite  11  im 


iM'auftraRt  wurde,  haben  elektrischen  F^ctricb.  In 
überwiegender  Mehrzalil  sind  es  Halbportalkrane, 
deren  Önrichtung  aus  Abbildung  ia6  und  deren 
Gebrauchsweise  aus  den  Abbildung;en  i  27  und  i  28 
leicht  verständlich  ist.  Sic  sollen  den  L'mlade- 
verkehr  nrisdien  Sdüff  und  Speicher  oder  Eisen- 
bahnwagen bewirken  und  laufen  mit  je  zwei 
Rädern  vom  auf  einer  nahe  an  der  Kaimauer 
liegenden  Fahrschiene  und  an  der  Landaeite  auf 
einer  Schiene,  die  an  der  Speichermauer  ange- 
bracht ist.  Die  liclite  lluhe  des  Kraiiportals 
über  dem  Eisenbahngleis  gestattet  den  Eisen- 
bahnwagen freie  Durchfahrt.  Die  Betriebskraft 
der  Krane  ist  Gleichstrom,  der  sich  gleich  gut 
UeifQr  iHe  fSr  Bdenditiuig  eignet 


AUi.  lA 


Qntr-  and  T  Infi  Ii  «III  tfaa  «WtlriKfaM  HahpocUlnaw«. 


XV.  Jahrg.  des  Prometheus  giebt  ein  anschau- 
liches Bild  von  der  Ausdehnung  der  fiberaus 
grossartigen  Hafenanlagen  I^Iatnburgs.  Damit 
diese  Anlagen  auch  «irklich  ihrem  Zwedt  ent- 
spredien  Iconnten,  mussten  rie  so  reidilidi  mit 
Vorrichtungen  zum  I^den  und  Löschen  ausge- 
rüstet werden,  wie  es  dem  Schifbverkehr  ent- 
spricht, der  dem  Hafanerweiteningsplan  zu 
Grunde  gelegt  wurde.  An  dieser  Fürsorge  hat 
es  der  Staat  Hamburg,  als  Bauherr  der  Hafen- 
anlagen, nicht  fehlen  lassen.  Die  Kais  nnd  mit 
einer  so  grossen  Anzahl  Portalkranen  ausgerüstet, 
wie  ne  gegenwärtig  kein  Hafen  der  Welt  besitzt. 
Aue  Kraoe,  mit  deren  AusfObrung  die  Allge- 
meine Elektricitits-Gesellscbaft  in  Berlin 


• 

Aufgestellt  wurden  in  den  Jahren  1897  bis 
i»99  am  Amerika-  und  0*Swald-Kai  52  und 

am  Johannisbollwerk  zwei  derartige  Krane  von 
je  S500  kg  Tragfähigkeit  und  1 1  m  Ausladung. 
Die  Leitrolleoachse  des  Auslegers  liegt  1 4  m  über 
der  Kaioberfläche,  während  die  Windetrommel 
ein  Lastseil  von  23  m  Länge  aufwickeln  kann, 
die  etwas  mehr  ist,  als  der  grossten  Hubhöhe 
entspricht.  Das  Heben  der  Last  besorgt  ein 
Motor  von  35  PS,  der  mittels  einfachen  Räder- 
vorgclegcs  die  Windetrommel  dreht  Die  Hub- 
geschwindigkeit regelt  sich  silhstth  itip  nach  der 
Grösse  der  Last  und  sWvz\  von  0,88  m/sec. 
bei  2500  kg  Last  bis  1.75  in/sec.  beim  leeren 
Haken« 
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Das  Schwenken  des  Krans  bewirkt  ein  be- 
sonderer Motor  von  5  PS  mit  2  m  Geschwindig- 


keit des  Hakens  bei  voller  Belastung.  Windo- 
wcrk,   Motoren   und   die   zu   ihrem  Gebrauch 


dienenden  Vorrichtungen  sind  im  Kranführer- 
häuschen  untergebracht  Bemerkt  sei  noch, 
dass  die  Bandbremse  vom  Hub- 
motor zwar  durch  Ma^ete  be- 
thätigt,  aber  beim  stromlosen 
Senken  des  Lasthakens  von 
Hand  gelüftet  wird ,  während 
auf  das  Schwenkwerk  nur  eine 
Fussbremse  wirkt,  da  die  elek- 
trischen Bremsen  einen  gewissen 
Stoss  ausüben,  der  bei  Schwenk- 
bewegungen vermieden  werden 
muss. 

Mit  Lasten  aus  Säcken  oder 
Stückgut  von  etwa  1000  kg 
lassen  sich  in  gleichmässigem 
Betriebe  stündlich  18  bis  höch- 
stens 24,  mit  1500  kg  schwerer 
zu  handhabender  Last  1 5  Kran- 
spicle  ausführen. 

Den  Betriebsstrom  für  die 
Kranen  liefert  eine  Centrale,  an 
die  auch  die  Bogenlicht-  imd 
Glühlampen  für  Aussen-  und 
Innenbeleuchtung  der  Kais  und 
Speicher  angeschlossen  sind. 

Ausser  diesen  Kranen  sind  am 
O'Swald-Kai  für  den  Schuppen 
Nr.  45  noch  1 2  Halbportalkrane, 
5  jedoch  von  3000  kg  Tragfähig- 
keit mit  einem  einziehbaren  Aus- 
leger  aufgestellt.  Durch  das  Ein- 
ziehen des  Auslegers  wird  dessen 
Auslage  um  3  m  verkürzt,  die 
Hubhöhe  aber  um  2,6  m  ver- 
mehrt, so  dass  dieselbe  24  m 
beträgt. 

Die  grösste  Krananlage  hat 
jedoch  der  Hafen  am  Kuhwärder 
erhalten.  Dort  sind  134  Portal- 
kranc,  davon  126  Halb-  und 
8  Vollportalkrane,  aufgestellt. 
Beide  Kranarten  unterscheiden 
sich  nur  in  der  tragenden  Kisen- 
construclion,  während  der  eigent- 
liche Kran  der  gleiche  ist  Die 
Kisencon.struction  bildet  eine 
thurmartige,  vierseitige,  abge- 
stumpfte Pyramide,  die  mit 
ihren  vier  Beinen  mit  Laufrädem 
auf  einem  Schienengleis  steht 
und  ein  Normalgleis  überspannt, 
so  dass  auf  diesem  Eisenbahn- 
wagen durch  die  Portalöfbung 
des  Krans  hindurchfaliren  können. 
Oben  trägt  der  vierseitige  Thurm 
den  Drehkran. 

Sämmtliche  134  Krane  haben 
die  Einrichtung  der  1 2  Kraue  am  O'Swald- 
Kai,   haben   also   3000  kg   Tragfähigkeit  und 
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einen  einsehbaren  Ausleger.  Der  Hubmotor 
leistet  40  PS.  der  Schwenkmotor  aber  auch  nur 
5  PS.  «.  (9474I 


Die  Verdrängung  der  Hausratte  durch  die 
Wanderratte. 

Mit  vier  Abbikiungea. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Pflanzenkleid  unserer 
Heimat  während  der  letzten  zwei  Jahrtausende 
eine  durchgreifende  Veränderung  erfahren  hat. 
War  in  früheren  Zeiten  Deutschland  im  wesent- 
lichen ein  Wald  gebiet,  so  stellt  es  gegenwärtig 
eine  Culturstcppe  dar,  in  der  der  Wald  stark 
zurücktritt  Dieser  fundamentale  Wechsel  in  der 
Vegetation  hat  naturgemäss  einen  mächtigen  Ein- 
fluss  auch  auf  die  Thierwelt  ausgeübt:  den  im- 
ablässigen  Verfolgungen  von  Seiten  des  Menschen 
sind  zunächst  die 
ehemals  hier  heimi- 
schen gefahrlicheren 
Raubthierc  zum  Opfer 
gefallen,  dann  aber 
bat  die  rodende 
Thätigkeit  des  Be- 
herrschers der  Natur 
durch  Niederschlagen 
der  Wälder  und  durch 

Trockenlegen  der 
Sümpfe  zahllosen  For- 
men des  Thierreiches 

die  nothwendigen 

Existenzbedingungen 
entzogen  und  auf  diese 
Weise  entweder  ihr 
Aussterben  veranlasst 
oder  wenigstens  ihr 
gänzliches  Zurücktre- 
ten herbeigeführt.  Des  Einen  Tod  ist  aber  bekannt- 
lich des  Anderen  Brot;  und  so  haben  sich  die  in  der 
Thierwelt  entstandenen  Lücken  in  der  Regel  bald 
wieder  mit  anderen  Geschöpfen  gefüllt,  die  theils 
dem  Getreidebau  des  Menschen  folgten,  theils  zu- 
fallig eingeschleppt  wurden.  Das  interessanteste 
Beispiel  einer  derartigen  Neueinwanderung  betrifft 
entschieden  die  Wanderratte  (A/iu  decumanus) 
schon  deswegen,  weil  diese  Form  nicht  vom 
Menschen  unterstützt  ihren  Einzug  erstritten  hat; 
femer  aber  hat  sie,  um  für  die  Ausbreitung  ihrer 
Speeles  den  nöthigen  Raum  zu  gewinnen,  ihre 
Verwandte,  die  zuvor  bei  uns  heimische  Haus- 
ratte ^J/i«  rattus)  nahezu  vollständig  verdrängt 
Nach  der  Darwinschen  Lehre  vom  Kampfe  um 
das  Dasein  muss  in  der  That  die  Concurrenz 
zwischen  zwei  Lebewesen,  deren  Lebensansprüche 
in  allen  wesentlichen  Punkten  genau  die  gleichen 
sind,  mit  ganz  besonderer  Heftigkeit  sich  geltend 
machen;  zwei  derartige  Formen  müssen  unbedingt 
ein<uider  zu  verdrängen  suchen,  so  dass  die  mit 
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Elektiächer  Halbpoftalkr^n  im  Betriebe. 


der  vortheilhafteren  Ausrüstung  versehene  schliess- 
lich die  allein  überlebende  darstellt.  Ein  solcher 
Kampf  hat  sich  nun  in  historischer  Zeit  zwischen 
Mus  rat l US  und  Mus  decumanus  abgespielt:  während 
die  schwarze  Hausratte  früher  in  Deutschland 
ganz  allgemein  verbreitet  war  und  noch  vor  etwa 
30  Jahren  Jedermann  im  Volke  bekannt  war,  ist 
sie  zur  Zeit  so  gut  wie  ausgestorben  und  von 
der  zugewanderten  grauen  Wanderratte  so  völlig 
verdrängt  worden,  dass  man  gegenwärtig  nur  an 
letztere  denkt,  wenn  von  der  Ratte  schlechthin 
die  Rede  ist 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  ursprünglich 
hier  häufige  Hausratte  bereits  zur  Diluvialzeit 
in  Europa  ansässig  gewesen  ist;  mit  Sicherheit 
hat  man  ihre  Knochen  jedoch  erst  in  den  Pfahl- 
bauten des  westlichen  Deutschlands  sowie  Mecklen- 
burgs aufgefunden.  In  den  Schriften  der  Alten 
findet    sich    die    Hausratte  merkwürdigerweise 

nicht  erwähnt,  so  dass 
viele  Forscher  anneh- 
men, das  Thier  sei 
erst  in  der  Epoche 
des  römischen  Kaiser- 
reiches (d.  h.  vor  etwa 
1800 — 1900  Jahren) 
von  Persien  oder 
Indien  nach  Mittel- 
europa eingeschleppt 
worden.  Der  Zeitpunkt 
des  Auftretens  von  Mus 
ratlus  lässt  sich  also 
gegenwärtig  nicht  mit 
Sicherheit  angeben. 
Der  erste  Zoologe,  der 
die  Hausratte  als 
deutsches  'lliier  auf- 
führt, ist  Albertus 
Magnus;  demnach 
war  sie  also  bereits  im  13.  Jahrhundert  bei  uns 
heimisch.  Später  berichtet  G essner  von  ihr  als 
einem  Thiere,  das  „manchem  mehr  bekannt, 
denn  ihm  lieb  ist'*.  Von  Europa  aus  wurde 
dann  Mus  rattus  über  die  ganze  Erde  verschleppt, 
so  nach  Amerika,  Afrika  und  Australien,  wo  sie 
früher  unzweifelhaft  nicht  heimisch  gewesen  ist, 
so  dass  also  die  Hausratte  in  früheren  Zeiten 
unbestritten  über  den  ganzen  Erdball  geherrscht  hat 
Von  der  grauen  Ratte  wei.ss  man  anderer- 
seits bestimmt,  dass  sie  früher  in  der  europäischen 
Fauna  gefehlt  hat.  Erst  in  ziemlich  später  Zeit 
erschien  diese  neue  Speeles,  die  dann  als  Wander- 
ratte oder  Schiffsratte  bezeichnet  wurde.  Brehm 
berichtet  über  diese  Einwanderung:  ,,Mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  annehmen,  dass  die 
Wanderratte  aus  Asien  und  zwar  aus  Indien 
und  Persien  zu  uns  gekommen  ist  Möglicher- 
wei.se  hat  bereits  Aclian  ihrer  gedacht,  indem 
er  erzählt,  dass  die  „kaspische  Maus"  zu  gewissen 
Zeiten  in  unendlicher  Monge  auswandere,  ohne 
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FuriJit  die  Flüsse-  durohschwimiii!>  und  sith  dabi^i  I 
mit  dem  Maulc  axi  den  Schwauz  ihrer  vorderen 
Kameraden  halte".  Der  erste  Autor,  welcher 
die  Wanderratte  mit  Sicherheit  als  europäisches 
Thier  beschreibt,  ist  Pallas.  Kr  berichtet,  dass 
flie  im  Herbste  17*7  nach  einem  Krdbeben  in 
grossen  Massen  aus  den  kaspischeu  Ländern  in 
Europa  eingerückt  sei.  Fast  zu  derselben  2Ieit, 
nämlich  im  Jahre  1730,  wurde  flie  auf  Schiffen 
von  Ostindien  nach  lioglaad  terschleppt;  und 
von  luer  aus  begann  »e  ibren  siegreichen  Kr- 
obcrungszug  durch  die  ganze  Welt.  Wie 
erwibot,  2eigte  sich  die  W^andcrratte  im 
Jahre  1750  zuerst  in  London,  175 2  hatte  sie 
sich  bereits  in  den  französischen  St  i  städten 
angesiedelt  und  erschien  1748  in  Paris.  In 
Thüringen  war  sie  1760  noch  imbekannt,  dreisstg 
Jahre  späte i  .sc)n>u  sehr  häufig.  h\  Xordhauscn 
trat  sie  1783.  in  Quedlinburg  1781  auf.  lo 
Ostpreossen  war  sie  bereits  1750  bekannt,  wShrend 
sie  sich  in  der  Schweiz  erst  um  1 800  zeigte. 
L'ebcrall  aber,  wo  die  Wanderratte  aufgetreten 
ist.  hat  sie  die  Hausratte  ▼erdrängt,  so  dass 

drrrn  Vorkommen  i;egei'.wärtig  in  hohcrii  Xfaasse 
beschrankt  ist.  in  Deutschland  soll  sie  noch 
vereinzelt  xu  finden  adn  in  Frankfurt  a.  d.  O., 
in  Sni  Tisen- Altenburg,  Thüringen  (z.  R.  in  der 
Nähe  von  Hisenach),  in  Vegesack,  in  Westfalen 
und  besonders  am  Rheine  (z.  B.  bei  Mörs  und 
Köln).  Es  wäre  an  der  '/fit,  das««  genaue  Fund- 
ortsangaben über  das  Vorkommen  der  aus- 
sterbenden Katiaratte  gesammelt  würden,  eine 
dankbare  Aufgabe  für  die  naturwi.ssenschaftlichen 
Provinzialvereine.  In  Amerika  ist  die  Hausratte  | 
gegenwärtig  noch  in  grösserer  Zahl  als  in  Furopa 
vorharnkii,  doch  beginnt  auch  bier  l'Creits  Afus 
tiecumaiiiis  ihr  das  Terrain  »iieUig  üu  machen. 

Obgleidl  nun  «ii  r  Sjcg  von  Mus  decumanus 
über  Mus  m/lits,  wie  oben  angedeutet,  eins  der 
interessantesten  Beispiele  für  die  Lehre  vom 
Kampfe  ums  Dasein  daxatellt,  weil  sich  der 
ganze  Vorgang  gleichsam  vor  unseren  Augen  in 
grossartigem  Maassstabc  und  mit  unheimlicher 
Schnelligkeit  abgespielt  liai,  so  haben  .sich  seit 
den  Zeiten  des  ehrwürdigen  Pallas  die  meisten 
Zoologen  einfach  damit  begnügt,  den  Kampf 
der  beiden  Rattenarten  als  Thatsache  hinzu- 
nehmen, ohne  nach  den  Gründen  für  das 
Unterliegen  der  Hausratte  weiter  nachzuforschen. 
Diese  Lücke  hat  kürzlich  Regierimgsthierarzt  Dr. 
Baumgart  in  einer  ausführlichen  Abhandlung 
auszufülten  Tersudit  Die  Ergebnisse,  zu  denen 
ihn  ein  eingehender  Vergleich  zwischen  Mus 
rattm  und  Mm  dttumanits  geführt  hat,  seien  im 
Folgenden  kurz  wiedergegeben. 

Hin  wiihtigi-r  l'nterschjed  zwischen  den 
beiden  in  Rede  stehenden  Rattenspecies  betrifft 
in  erster  Unie  die  Haarfarbe.  Das  Fell  der 
Hausratte  ist  grauschwarz,  iiinl  .war  sind 
Kopf,  Hals,  Rüdcen  sowie   die  Seitenpartien 


dunkler,  während  dt>r  Bauch  bis  zur  Vorbrust 
und  die  Seitenflächen  der  Füsse  ein  wenig  heller 
sind.  Das  ('olorit  der  Hausratte  ist  also  ein 
im  wesentlichen  gleichfarbiges.  E.s  ist  nun 
eine  bekannte  Thatsache,  da.ss  eine  ITiiergestalt 
dann  um  so  weniger  körperlich  erscheint,  wenn 
ihre  Unterseite  erheblich  heller  gefärbt  ist  als 
die  Oberseite.  Die  nahezu  einfarbige  Dunkel* 
farbung  der  Hausratte  muss  für  diese-s  Geschöpf 
demzufolge  einen  nicht  unbetiäcbtlicheD  Nacb- 
theit  im  Kampfe  um  das  Dasein  bedeuten. 
Denn  infolge  «tieser  Gleichfärbung  erscheint  es 
durch  seinen  eigenen  Schatten  unten  weit  duiüder 
als  oben  und  hebt  sich  um  so  schärfer  von  der 
Umgebung  ab,  als  ein  nahezu  schwarzes  Colorit 
ohnehin  schon  eine  ziemlich  auf^lige  Farbe  für 
das  Kleid  eines  Thieres  ist,  das  nicht  aus* 
sLliliesslii  h  im  Dunkel  der  Nacht  oder  unter  der 
Krdc  lebt. 

Wesentiicb  anders  in  Hinsicht  ihrer  Haar- 
farbe verhält  sich  die  W;t  nd<  r  1.1 1 1 1-.  Ihr  br.iun- 
lich-grauer  Pelz  hat  vom  Kopf  über  den  Rücken 
bis  zum  Sdiwanzansatz  einen  dunklen,  schwarz- 
braunen I-ängs-streifen,  der  .sieh  an  den  seitlirben 
Bru«twandungen  und  an  den  ITauken  allmählich 
aufhellt  und  hellgrau  wird;  unter  der  Bnist  und 
am  Baucli  ist  sie  fast  weiss  und  zeint  al.so  eine 
deutliche  Zweifärbung.  Durd)  dieses  Vorherrschen 
der  graubraunen  Tdoe  in  der  Pebfirbung  ist 
die  Wanderratte  der  ICrdfarbe,  dir  docli  rn  nst 
mehr  grau  aL>  schwarz  ist,  viel  ähnlicher.  .Sic 
hebt  sich  aus  diesem  Gnmde  nur  wenig  von 
ihrer  Umgebung  ab.  so  da.ss  sie  stt^^end  leicht 
liir  einen  Stein  gehalten  werden  kann,  zumal  sie 
in  dieser  Stellung,  wdche  sie  sehr  oft  eirmimint, 
den  Schwanz  gern  unter  den  T  eib  ^icht.  Dass 
sie  oberbtits  dunkel,  UDlcQ  heller  mit  allmählicher 
Abstufung  an  den  Seiten,  gefärbt  ist,  gewährt 
ihr  einen  wirksamen  Schutz,  indem  .xie  s  in 
einigem  Abstände  weit  weniger  leicht  .sichtbar 
ist,  als  wenn  sie  an)  Rücken  und  am  Bauche 
gleich  gefärbt  wäre.  Sie  besitzt  also  in  der  That 
eine  für  den  Offensiv-  und  den  Defensivkampf 
günstige  natürliche  Maske,  die  ihrer  Concurrentin 
nicht  in  gleichem  Maasse  eigen  ist.  Sie  kann 
sich  unbemerkt  auf  ihre  Beute  stürzen  und  wird 
weniger  leicht  Toa  ihren  Verfolgeni  und  Feinden 
erblickt. 

Um  femer  die  Grössen  beider  Rattenattea 

festzustellen,  hat  Baum  gart  eine  grosse  Anzahl 
von  sorgfältigen  Messungen  sowohl  von  den 
IJingcnTerhIltnbsen  der  'Hiiere  als  auch  von  der 
Dicke  und  de  n.  f,ini;e  der  einzelnen  Körper- 
theile  unternommen.  Daü  Kigebniss  dieser  Unter- 
suchungen gipfelt  in  der  Thatsache,  dass  Mm 
(iecumanus  in  allen  seinen  Körpertheilen  nicht 
unwesentlich  grösser  tmd  kräftiger  ist  als  Mhs 
mtltis.  Wenn  dieses  schon  Stmerlich  zu  Tage 
tritt,  so  hat  eine  eingehende  Vergleichung  der 
Skelette  beider  Thiere  noch  ganz  besonders  den 
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Beweis  dafür  geliefert,  dass  die  Wanderratte 
entMiiieden  viel  muskulöser  iöt  als  die  Haus- 
ratte.   Ueberau  sind  bei  ihr  die  Kaochaskämme, 

die  für  die  Musculatiir  Jie  Ansatzpunkte  abgeben, 
weit  stärker  entwrickelt  als  bei  Mm  ratlus.  So 
ist  z.B.  das  Schulterblatt  bei  M.  decumanus  um  >/„ 

länger  als  bei  M.milus,  wälucnd  JcrJcnL-iii  Knochen 
aufsitzende  nwchlige  Kamin  (Spina  scapulae)  bei 
enlerer  fast  noch  ciiunal  so  hoch  ist  als  bei 
IctTterer.  Kcmer  ist  das  Becken  bei  der  Wander- 
ratte viel  fester  au  die  Wirbeisäule  angeschlossen 
als  bei  der  Hau.<iratte,  und  die  Donifbrtaätzc  der 
Wirbel  sind  bei  ihr  weit  kräftiger  entwickelt. 
Niuneutlich  gilt  die.s  für  den  Hak-  uud  Brust- 
abschnitt des  Rückgrates,  au  die  sich  theilweise 
die  Nackoninusculatur  anheftet.  Gerade  diese 
Muskeln  aber  ^md  cis,  die  den  Ausschlag  geben, 
wenn  es  .sich  darum  handelt,  den  Gegner  im 
Kampfe  niederzudrücken.  Eini^;e  weitere  Einzel- 
heiten   stellen    wir   in    uachslchcuder  Tabelle 

Wuuknane  Haasratie 
Unge  der  SdilOiidbeiDe  ...    30  mm      30  mm 

Dicke  iler  Schlüsselbeine   .    .    .      2   ,.  1  .. 

Länge  des  Dbciscbcokels  .    .    .  „         22  „ 

Gitate  Dicke  de»  Obendeokds     5  ^       2.$  ,. 

Aus  alledem  gdit  hervor,  dass  die  Wander- 
ratte ein  kräftigeres  und  festeres  Skelett  besitzt; 
aUe  Beulen,  Höcker,  Knochenfortsätzc,  die  zu 
Muskelansätzen  dienen,  sind  grösser  und  dicker  I 
als  bei  Mus  rattus.  alle  Hebel  (Knochen)  länger 
u.  8.  w.  Auch  die  die  Knodien  Terbindeodcn 
Bänder  sind  kräftiger,  ebenso  die  Sehn^  weldie 
die  Muskeln  an  die  Knochen  anheften. 

Ganz  besonders  zeigt  .sich  da.<!  Uebergewicbt 
der  Wanderratte  über  die  Hausratte  bei  einer 
Vergleichung  der  Schädel  beider  Xhiere  (T«rg]l 
Abb.  129 — 132).  Der  Schädel  der  Wanderratte 
ist  6ach,  eckig,  sdiarf  in  allen  seinen  Conturcn; 
er  hat  ein  festes  Dach  und  besitzt  gut  ausg^[»ägte 
Kimme,  Ldaten  und  Rauhigkdten  für  die  Muskel- 
ansätze; bei  der  Hausratte  hingegen  ist  der 
Schädel  gewölbt,  das  Dach  aus  dünnen,  zarten 
Knochen  g^ebildet,  die  Conturen  sind  abgerundet 
und  bieten  den  Muskeln  weniger  günstige  An- 
heftungspuokte;  die  Kämme  und  Leisten  treten 
nur  wenig  hervor.    Des  Weiteren  sind  aucfb  der 

Kiefer  und  das  Gebiss  bei  der  Wanderratte 
bedeutend  kräftiger  als  bei  der  Hausratte.  Einen 
besonderen  Vordieil  für  die  erstere  hat  die  bei 

ihr  vorhandene  VerlangeriuiK  des  Gesichtstheiles 
zur  Folge,  denn  es  wird  ihr  auf  diese  Weise 
ennöglicht,  beim  Beissen  und  Kauen  eine  grossere 
Hcbelkraft  zu  entfallen.  I'ndlich  sind  die  Sclincidc- 
zähne  bei  Mus  decumanus  entschieden  stärker 
ab  bei  Mm  nrM»;  sie  sind  bei  ersterer  nicht 
weniger  als  um  länger  und  doppelt  so  breit 
als  bei  letzterer. 

Bexü^^icb  <ter  inneren  Organe  konnten 
«esendidie  Veradiiedenheiten  ziriachen  beiden 


Ratten  nicht  aufgefunden  werden.  Bemerkens- 
werth ist  höchstens,  dass  die  Capacität  des 
Magens  und  des  Blinddarmes  entsprechend  der 
stärkeren  Entwickelung  des  ptinzen  Körpers  bei 
der  Wanderratte  entschieden  grösser  ist  als  bei 
der  Hausratte. 

Wenden  wir  uns  nun  7u  den  I.ebens- 
gewohnheitcn  der  beiden  io  Rede  stehenden 
Thiere,  inuss  zunächst  ein  gewisser  Unter- 
schied bezüglich  ihres  Vorkommens  erwähnt 
werden.  Während  die  Wanderratte  sich  in  der 
Regel  mehr  in  den  unteren  Räumlichkeiten 
der  Gebäude  und  namentlich  in  den  feuchten 
Kellern    und    Gewölben,    Abzugsgraben,  an 


Abb.  1^9.  Al.t. 


Vci|lctehcn4a  OiMlElkiv  im  SddM  Baoinne 
■nd  4fT  WwidciTittt»  v4b  obMp  wmft  von  4cf 


Sdil^ksen.  Senkgruben,  FlussuÜBra  u.  s.  w.  aufhält, 

bewohnt  die  Hausratte  meist  den  oberen  Theil 
des  Hauses,  die  Kornböden,  Speicher  und  Dach- 
kammern« An  den  genannten  OertGdikeiten 
beliebte  die  Hausratte,  als  sie  früher  noch  häufig 
war,  gelegentlich  nächtliche  Vergnügtmgen  zu 
untemdunen,    die  nicht  selten  mit  grossem 

Gepolter  verbunden  waren,  so  dass  di-'  Haus- 
bewohner dadurch  erweckt  und  ziu:  CoutroUe 
Teranlasst  wurd».  Naturlidi  verschwanden  die 
nächtlichen  Rulustürer  bei  Aunähcninc-  des 
Menschen  immer  in  ihren  Schlupfwinkeln,  uud 
beim  Betreten  ihres  Tummelplatzes  konnte  in 
der  Regel  keine  1  'rsache  des  nächtlichin  I  armes 
aufgedeckt  werden.  Welche  Vermutbung  konnte 
da  wohl  im  aberglaubenafrohen  Mittelalter  näher 
liegen  aU  die,  dass  Geqienster  sidi  anf  dem  Boden 
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des  betreffenden  Hauses  aufhielten?  So  könnte 
durch  das  Aussterben  der  Hausratte  einem  guten 
Tbeiie  des  Geopeustcrgtaubens  der  Boden  ent- 
ZOgen  sein.  Freilich  ist  das  Volk  um  Beweise 
für  seine  abergläubischoD  Aosichtea  dadurch 
wohl  trotzdem  noch  nidit  m  Vertagonhcit 
gekommen. 

Während    in    körperUchen  Gewandtheiten 

beide  Rattenarten  im  allgemeinen  sich  die 
Wage  halten  dürttea,  besteht  ein  beträchtlicher 
Untenchied  bez%lich  ihrer  Schwimmfähigkeit 
Wird  die  Wanderratte  vcrfol^'t,  s  >  springt  sie, 
.  besonders  in  der  Nähe  Toa  Gewässern,  ohne 
Zagen  ins  nasse  Element  und  schwhnmt  schnell 
uikI  scheinbar  ohne  ^^rosse  Anstrengung  weite 
Strecken.  Ja,  sie  taucht  auch  unter  und  läuft 
gervume  Zdt  auf  dem  Gnmde  hin.  Nidit  so 
wohl  fühlt  Sil  h  die  Hausratte  im  Wasser;  auch 
sie  schwimmt  leidlich  gut,  uucht  aber  nur, 
sobald  iie  verfolgl  «fad.  kurz  unter,  um  sofort 
wieder  an  die  Oberfläche  /.u  kommen.  I3erart!ge 
körperliche  Aiistrengungeü  haben  bei  ihr  aber  1 
stets  eine  sUrke  Encliiöpfuag  xur  Folge.  Um 
das  Schwimmvermögen  der  Ratten  genauer  zu 
prüfen,  hat  Baumgart  besondere  Versuche  mit  ! 
je  einem  ausgewachsenen  TUere  von  Mm  m/Ha  I 
und  Mus  decumanus  angestellt  Die  beiden  ' 
Ratten  befanden  sich  in  gleichen  Futterver- 
hältnissen und  bei  gleicher  Condition  und 
wurden  direct  aus  dem  Käfig  in  zwei  gleiche,  etwa 
I  qm  in  der  Fläche  nicüscudc,  steinerne  Bassins 
gebracht,  die  mit  kaltem  Wasser  gefüllt  waren. 
Sofort  tauchte  die  Wanderratte  unter,  und  mit 
grosser  Geschwindigkeit  scliwauim  .sie  bi^  an 
den  Rand  des  Gefasses,  kam  in  die  Höhe, 
tauchte  wieder,  und  so  ging  es  fort.  Im 
Gegensatz  hierzu  konnte  festgestellt  werden,  dü^ 
die  Hausratte  das  Tauchen  nach  Möglichkeit 
vennied,  und  dass  sie,  nur  wenn  sie  unter  den 
Wasserspiegel  gedrückt  wurde,  einige  Augen- 
blicke unter  Wasser  schwamm,  um  bald  wieder 
an  die  Oberfläche  zu  kommen.  Auch  an 
Sdmelligkeit  und  Gewandthnt  diat  sie  es  der 
Wanderratte  nicht  gleich.  Man  merkte  ihr  an, 
daas  ihr  das  Schwimmen  schwer  fiel,  weil  sie 
nidit  daran  gewöhnt  war.  Sie  hieK  das 
Schwimmen  denn  auch  nicht  lange  aus,  schon 
nach  3  Minuten  war  sie  völlig  ermattet, 
während  die  Wanderratte  noch  is  Minuten 
schwamm,  I  is  auch  sie  unterging  und  erschöpft 
im  Wasser  liegen  blieb.  Aus  diesen  Beob- 
achtungen iiber  das  Schwfanmvermögen  heider 
Rntteiiartcn  ergiebt  sii  h  eine  auffallende  Ueber- 
legenbcit  der  Wanderratte  gegenüber  der  Haus-  | 
ratte,  eine  Elgenaduft,  die  im  freien  Waaser,  in  | 
Flüssen,  Tümpeln,  Seen  u.  s.  w.  der  erstercn  in  > 
erhöhtem  Maasse  zu  gute  kommen  muss.  Sicher 
wird  es  dem  Mtadieitmamm  faife^  sein«  grossen 
Schwimmfähigkeit  und  Gewaudtlieit  leichter 
möglich    scm,     den    Gefahren    einer  üeber- 


schwemmung  oder  der  Verfolgung  beim  Durch- 
queren eines  Flusses  zu  culgehen,  als  dem  Mus 
ratlus,  welcher  bei  derartigen  Voiritonmuiisscn 
unweigerlich  zu  Grunde  gehen  muss.  Auch 
vermag  sich  die  Wanderratte  schneller  aus- 
zubreiten und  neue  Wohnorte  aufzusuchen,  weil 
ihr  Flüsse  kein  unüberachreitbares  Hindemias 
bedeuten. 

Im  Anschlüsse  an  den  Schwimmversucb  wurden 
mit  beiden  Ratten  Wiederbelebungsversuche 
angestellt  Auch  hierbei  zeigte  es  sich,  daas  die 
Wanderratte  eine  grössere  Lebensenergic  und 
Lebenszähigkeit  besass  als  die  Hausratte,  da 
sie,  obgleich  ne  viel  länger  geschwommen  und 
sich  viel  heftiger  gegen  den  1  od  des  Ertrinkens 
gewehrt  hatte,  trotzdem  weitaus  früher  erwachte, 
als  ihre  Leidensgenossin. 

l'ndlich  hat  sich  aus  den  Untersuchungen 
Baumgarts  ergeben,  dass  die  Wanderratte  ihrer 
Concnnrentin  auch  an  Kampfeslust  und  Tapfer- 
keit weit  überlegen  ist,  wiederum  ein  Factor, 
der  das  Aussterben  der  Hausratte  in  hohem 
Grade  mit  bedmgt  haben  dürfte.  Um  die 
Kampfeslust  von  Mus  ralttis  zu  erproben,  wurde 
in  einen  Küfig,  der  von  fünf  Hausratten  bewohnt 
war,  eine  wefaae  Maus  gesetst  Ruhig  blieibeo 
indessen  die  Ratten  liegen  und  nahmen,  obgleich 
ihnen  die  Maus  über  den  Schwanz,  ja  über  den 
Rücken  llet  gar  keine  Notia  von  ihr.  Gans 
anders  war  das  Verhalten  der  Wanderratte 
der  Maus  gegenüber.  Kaum  war  die  Maus  in 
den  Käfig  der  Wanderratten  gesetst,  als  sdion 
nach  wenigen  Secunden  eine  davon  auf  den 
armen  Eindringling  lossprang  und  mit  wenigen 
scharfen  BiBsen  ins  Genick  ihm  den  Ganuis 
machte,  um  dann  <len  l  eichnam  7ti  verzehren. 
Dieser  aggressive  Charakter  des-  Mus  decumanus 
zeigte  sich  aber  nicht  nur  der  Maus,  sondern 
vor  alletr»  auch  der  Hausratte  pegenüber.  Wenn 
je  cm  hxemplar  beider  Artcu  zusammeu- 
gesperrt  wurde,  so  stürzten  die  ThieW  jedesmal 
wütheud  auf  einander  Ins,  und  zwar  so  heftig, 
dass  Schläge  oder  Stösse  gegen  den  Käfig  die 
Kämpfenden  höchsteos  auf  Secunden  zu  trennen 
vermochten.  Im  nächsten  Augenblick  ging  dann 
der  Kampf  um  so  heftiger  wieder  los,  bis  beide 
erschöpft  und  heftig  blutend  in  eine  Ecke  sieb 
zurückzogen.  Dabei  konnte  featgesteUt  werdem., 
dass  die  Wanderratte  immer  den  Streit  begniin. 
Waren  mehrere  Hausratten  einer  Wanderratte 
gegenüber,  so  wurde  diese  wohl  ab  und  zu  vom 
Futter  weggebissen,  sonst  aber  unbehelligt  ge- 
i.i-sscn.  Waren  dagegen  mehrere  Wanderratten 
mit  einer  Hausratte  zusammengcspenrt,  so  kam 
es  immer  zum  Kampfe,  der  stets  mit  dtei  Tode 
der  letzteren  endete.  Bei  der  Mehrzahl  aller 
Kämpfe  war  Mut  decumanus  in  der  Offensive, 
ein  Beweis,  dass  der  Kampfbieb  bei  ihm  stäiker 
ist  als  bei  dein  ti.i-Iu  fiicdlielienden  .l/ir^.t  rattus. 

Fassen  wir  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass 
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«Se  Wandemtte  günstiger  gestellt  ist  als  die 
Hausratte  durch  den  Besitz  finer  Schutzfärbung, 
durch  die  Grösse  und  die  Krall  ihres  Körpers, 
durch  ihre  mächtigere  und  sehnigere  Musculatur, 
durch  die  kräftigere  Entwickcluüg  der  Kiefer  und 
der  Nagezähne,  sowie  durch  ihre  grössere 
Schwimmfähigkeit  und  Kampfeslust  Nach  der 
Ansicht  Darwins  g^^üpt  nun  schon  das  Vor- 
handensein eines  geringfügigen  Vortheüs,  um  in 
dem  Daseinskampfe  zweier  concurrirender  Species 
das  Aussterben  d'-r  m-iinst-ijf'r  rrs'cllten  Form 
mit  eiserner  ^iothweiuligkcit  lierbcizuiuiircu.  Weun 
also  Mus  decumanus  dem  Mut  rattus  in  so  zahl- 
reichen Punkten  überlegen  ist,  so  kann  das  Aus- 
sterben der  UausralLe  uns  kernen  Augenblick 
ttdtr  mmderbv  endieinen. 

WALTIiail  SCHOBXICIISII.  [9IO9T 


RUNDSCHAU. 

Das  Jahr  war   nicht  mir  ein  reiches  01><itj.-ihr, 

londera  zeichnete  tich  auch  durch  eine  selten  groate 
naAlibvlEiit  im  Font-  imd  HednmpfliTWfn  am,  dfe 
meist  irar  in  giBwren  ZniicfaeBiliuaen  zur  FmchtbOdotf 
kominen;  ein  derardgfai  sieinBdl  aUgerneines  Zasammen- 
treffen  der  Tcrachiedenartigsten  Blume  und  Striiucher  mit 
ihrer  Volltracht  gehört  aber  Überhaupt  zu  den  grotscn 
Seltenheiten.  £*  ist  das  einigermaoBsen  auffallend;  denn 
wie  «Uea  Krantpfliinim  und  Straden»  ao  wohnt  offenbar 
aadi  allen  Hol^wlldiaai  nd  iaabeBnadcT«  den  Obst- 
biamcn  der  Naturtrieb  inne,  jedes  J:ihr  m  blühen  und 
reichticlt  Frucht  zu  tragen.  Dieses  Bestreben  utt  der 
AoanoM  des  die  Erhaltung  der  Art  verbürgenden  Gene- 
latioiiatriebes,  iuaaot  akh  aber  loeikwflrdigarwriae  sehr 
aagleidtni&Jt^iK-  In  nundwa  Jahren  «lud  «He  Blnoie  tut 
überreich  mit  KlUtheo  geschmückt,  imd  wenn  nicht  un- 
gOnttige  W'itteruDgseinflüMe  schou  wahrend  der  Blüthc 
Odc  im  Laufe  des  Sommers  störend  einwirken,  so  kommt 
et  dann  im  Herbat  avdi  aar  AusbUdung  einer  FftUe  voa 
Prftehum. 

Gew<1hnlich  folgt  nun  aber  auf  ein  fje<cgnotes  Obstj.ihr 
eine  Reihe  von  Jahren,  wo  die  Blüthen  gsmi  nnslilciUen 
«dar  die  I^.'i'jmc  onr  adiwach  blühen  und  demgeto&ss  auch 
aar  okbt  oder  mr  «ehr  splrlich  traeen.  Auf  einander 
Mlijeiide  reidie  Obatjahre  ilod  wohl  kwun  je  m  verseidraen 
gewesen;  d.i«seibe  wird  an  den  Baumen  tiii^'nr  Widder 
beobachtet.  Von  der  Eiche,  Fichte  und  Lärche  wird  li«:- 
hanptet,  djos  sie  nur  alle  sielten  Jahre  reichlich  Fruchte 
•naetxen.  und  jedesraUs  liegt  dicaer  Angabe  eine  mehr  ala 
endj&hrige  Beobaditiing  tu  Grunde;  denn  bia  an  An» 
dn  vorigen  Jahrhunderte  ^iiir'ten  lücheln  und  Buch- 
in der  Schweinehaltung  emc  gtuüse  Rolle,  indem 
im  Herbst  die  Schweine  in  die  Wälder  trieb,  wo  sie 
Wartnag  oad  Fttttcrung  frei  umherliefen  und  erat 
wieder  eingefangen  wtnrden,  nadidem  aie  gehörig  gefeistet 
■»'arcn.  Der  Fiih'-leitr.i^'  eines  guten  txler  sogenannten 
Kicheljahres,  in  uelcheiu  in  einem  bestimmten  Walde  d.i& 
Maximum  vnn  Schweinen  gehalten  werdea  kannte,  nannte 
man  n^'oUe  Maat"  tutd  «ntcnchicd  dementsprechend  aiich 
halbe  md  viertel  Maat.  Die  Jahre  mit  «oller  Uast 
hicssen  und  h'  i>^eii  ii  nh  In  n;''  n  ivh  „Miistjiihre". 
Bei  «c^er  Mast  Itonnicn  z.       ehedem  im  Sachscnwaldc 


6000  Schweine  gefeistet  werden.  Di«  Buche  soll  sogar 
nur  in  zwölfjlhngen  Zeitrtumen  Maidmaleitrtge  zeitiges 
—  ..BodidnnMt".  wChiend  bei  Aham.  Eile  nnd  Ufane  in 

vifr-  bis  fünfj&brigm  Perioden  ansehnliche  S.imenerträge 
wiederzukehren  pflegen.  Mag  es  nun  auch  mit  diesen 
Zahlen  und  deren  regelmässiger  Wiederkehr  sein  Bewenden 
haben,  ao  iat  doch  riditig,  data  bei  miaeren  Obetp  und 
Waldblumen  auf  ein  finiditbarae  Jahr  mehrere  frnditaime 

Jahre  folgen,  sod.T_«  man  den  Tündniclc  cjhült,  ak  hittea 
üch  dje  Biuinie  durch  die  Ansbildun^  und  Rcifucg  reich» 
iicher  Früchte  in  dem  einen  T^hr  erschöpft  und  bedürften 
wieder  der  Kräftigung  durch  die  Aoabüdang  vermehrter 
angiadhlechtliclicr  S]NiMato  (BhtlkiKMpeB),  Hat  nit  ihrem 
grünen  Laube  mehrere  Jahre  hindurch  on^^nische  Sttiffe 
erzeugen  und  gewissermaassen  in  Vorrath  aufspeichern 
iiiussten.  Auch  an  j*crennirendcn  K r;iutf>fi.in/en  (Stauden^ 
nnd  HalbatrttiiGhetn  luuin  man  die  £tscheinang  beobachten, 
data  *k»  i»  rinlgen  Jahren  tmathlige  BHUhen  treiben 
und  reidilich  Frtichie  eatwidtdn,  während  in  mehreren 
folgenden  Sommern  nur  wea%e  Blüthen  zur  Entfaltung 
und  Fruditbddun^  gelangen. 

Kun  ist  aber  zu  bedenken,  dasa  die  Blütbeiwntfattnng 
da  Btame  daa  Eigrhnlai  besw.  die  Folfe  ider  Vffettttiona« 
Terhaltniase  des  Voijahres  isL  Wahrend  die  Fruchtbildung 
das  Eigebniss  der  Wittenmgsvcrhlltnisse  nnd  deren  Begleit- 
erscheinungen «'.ihrend  des  Sommers  und  J-ierb^tes  selbst 
ist,  erkennen  wir  die  Blüthenenifaltung  als  die  Folge 
dnct  die  Bildung  von  Blüthenknospen  begOnatigendan 
«Bim%(guifeneii  Jahica,  die  aaOgiidMrweiae  durch  geeignete 
Behandltmg  nnd  Pflege  nntentfltst  wurde.  Abgesehen  von 
den  Hol/gcwächscn,  bei  denen  die  Blüthenbildung  1:1 
Jahrestri«b  erfolgt,  wie  e.  B.  l»eim  Weinstock,  Icann  die 
Anr^ung  zur  Entwickelung  einer  Blüthenknoape  unmögjKeh 
von  den  kllmatiadwtt  Verhiltniasen  desselben  Jahres  sns- 
gehen,  in  weidiem  das  BlUhen  erfolgt,  denn  man  kann 

bekanntlich  auch  schon  nn  Herbvte  de5  vurhergchenden 
Jahres  dtullich  erkennen,  ob  die  angelegte  Knosp«  ein 
Laubspross  oder  eine  Blüthenknospe  wird.  Will  man 
daher  die  klimatiafhen  Vcrhiltniate  ndt  dan  Obs^ 
ertrSgnbsen  In  Besiehnng  hrineen.  so  mCmcn  die 
Witterungsverhiltnisse  des  dem  Misthr-n-  oder  obstreichtn 
Jahre  voraufgegangenen  Jahres  berücksichtigt  werden; 
denn  das  günst^te  Jahr  wird  Icda 
im  Vaijahre  reichlidi  BtOthenkneaipen 

Ab  einielsteh enden  tmtfangrdÄen  Bittmen,  weleha 
im  Sommer  un  der  einen  Seite  lieschattet,  an  der  anderen 
besonnt  sind,  kann  man  unschwer  die  Beobachtung 
machen,  dnss  sich  im  Bereiche  des  beschatteten  Theiles 
ausschliesslich  oder  vorwiegend  Laubknoapen,  fan  Bereidw 
des  besonnten  Theiles  aber  labbekhe  BHltbenknoepen 
iitdcf.en,  und  mnn  wird  kaum  fehlgeben,  wenn  man  die 
Sonncii&irahleu  als  Anregungsmittel  zur  Anle;gung  von 
Rlüthcnlcnospen  und  in  so  fem  der  geschlechtlichen  Generation 
ansieht.  Die  Erfahrang  beaüügt  dica  audi:  Bftnme» 
welche  Im  (Bellten  Waldessdiatten  viele  Jahre  hindnrdi 
blüthenliis  lilii'icn,  beginnrn  n;ii:h  dem  Füllen  de» 
beschattenden  Ueberbolzes  im  sonoendurchleuchtctcn  lloiz- 
!>cbl2(;e  alsbald  Blüthenknosf>en  anzusetzen  und  geLuigcn 
auch  sur  BtOtbenentfaltiing  tmd  Fruchtbildung.  In  weicher 
Weite  allerdiags  das  Sooncnllcht  anf  die  fannende  Thltig* 
kcit  der  Pflanre  urirr.itte!^i-ir<  n  Kinflu.<>s  nimmt,  und  auf 
die  Fni^c,  wie  es  kommt,  dass  sich  d.-issclbe  üeweb«, 
welches  den  Aus^ngspunkt  für  eine  Knoape  bcnw«  fOr 
eine  neue  Gen  er» tum  bildet,  in  der  Stmne  ai  einer 
Blathenfcnospe.  im  Sdiatten  au  einem  Laubspross  nm< 
gosuiket,  ni  issen  wir  vorläufig  die  Ain«  :rt  schiililic 
bleiben,  wissen  wir  doch  ul>erbaup(  noch  nicht,  wcxiurch 
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die  Differeminuie  ^  Ltub-  und  BIflilieiiltBOipMk  stktt> 

findet. 

Wcan  nun  in  einem  TCidWO  Obstjahre  das  FrwchdioU 
voUsttndig  mit  BIttthaikiuM|ieii  vai  Fruchunlagen  beietit 
war,  %o  fehlt  es  alidaBn  den  BVinneTi  cttalbur  an  Ott- 

lichf-t  G<:lf;%;r:-,lii.it  zur  nl  enii:ilii;t?n  Bildung  neuer  Blüthen- 
liQoüpcn  für  das  nächste  Jahr,  da  sich  bekanntlich  niemals 
wieder  eine  neue  Knospe  m  derselben  Stelle  bildet,  wo 
cunml  eine  BMUMakuaipe  g^studcn  hat.  Erwlgt  man 
ferner  nodu  dam  in  «nem  Jahr  mit  reichem  Frachtanrntz 
die  Säfte  d«  B;>\inie<  in  j;rri>M.-r''iii  l'irifiin^c  /-,ir  Aus- 
bildung der  Fruchte  untl  wtiiijäcr  tut  Anlegiuig  neuer 
Blüthcn-  und  Blattknospcn  Verwendung  finden,  so  dürfte 
damit  die  bekannle  fincheinung,  dam  einem  reichen  Obtt- 
jahr  dnidiwef  «enigttem  ein  Jahr  mit  geringen  Obat' 
ert^.i^^•n  folgt,  hinrcichciid  crklArt  sein.  Meist  bedarf  der 
Obitbaursi  alicr  mehrerer  J.üire,  bevor  er  wieder  (iclegenhcil 
zur  Bildung  von  reichlichen  Bliltbenknospen  findet, 
veaiptena  gilt  das  fOr  die  Keniobiti>>ume,  weniger  iOr 
die  SteinetMÜilttme  and  das  Beerenobat,  die  mehr  am 
einjährigen  Holze  tragen  und  deshalb  auch  Jahre  hindurch 
nach  einander  reiche  Ernte  liefern  können.  Diese  letztere 
Thatsache  widerlegt  aber  .mch  liir  weitverbreitete  An- 
■cbauimg.  daaa  uadi  «uem  reichen  Obstjahre  die  Bibune 
gntliifniiiiaiwn  a&dbOptt  leiea,  und  daher  «went^irieder 
einige  Jahre  der  Ruhe  bcdfirften,  um  neue  Krifte  zn 
sammeln;  denn  was  fCr  das  Stein-  und  Beerenobst 
iiiMnlirh  ist,  k.ni::  Dich  il'/is^-lben  RichtMi^;  Im  •ti'-  Kcrn- 
obii  nicht  urnnüglicb  skm.  Man  bat  hier  muii&ch liebes 
Empfinden  einfach  auf  die  Pflanzenwelt  übertragen  und 
damit  eine  bekannte  Erscheinung  BTIlth*'''*™'  erldiR, 
ohne  dieselbe  biologisch  zu  ergründen. 

Ist  nun  auch  eine  reiche  BllUiscnliili!  11^  liir- 
verstündliche  Voraussetzung  eines  giiitn  ubstjahres,  so 
vermögen  einerseits  Frost  oder  Regen  während  der  BlUthc- 
zeit  mit  einem  Sdiii^  alle  Hoffnm«  «ui  eine  gvte  Obst- 
ernte SU  vemiditen,  sd  es  entweder  durch  diiecte  ZeratCrung 
der  Bluihen,  srj  f-;  niit'j'llxr  ihirrh  die  Kcmhahxuin  i.i-T 
die  Kreuzbclnichtwiij^  \<-riiiitti;iJilen  ln»ectcn:  andererseits 
kann  aber  auch  W.TJiscmi.iiij;'  1  die  Urs.iche  eines  besonders 
Starken  Abfallens  der  Blüdioi  sein.  Der  Obstbiwn 
gebrandit  wlhrend  und  nsdi  der  BHHfaesrit  ^ne  bcaonden 
starke  Was&er*u'tihi,  nr.d  fehlt  diV«:>>,  f:iltfn  die  Finthen 
trotz  Befruchtung  ab,  und  kommt  nur  .sji.Li.rlicheiii 
Fruchtansatz.  Meist  zeigt  sich  der  Ucbelstand  bei  Bäumen, 
die  im  Rasen  stehen,  der  seiir  viel  Wamcr  für  sich  verbraucht, 
was  fllr  die  Obsthlmne  am  so  geflhrlidKr  wbd,  ab  sie 
durch  den  Wurielschnitt  l>ei  der  Anpflanzung  meist  ni 
l'lachwurzlern  geworden  sind.  Hieraus  ciTjiebt  sich  die 
N'"th\\ otiiiii;l.r;i,  finf:  liir.^.'ii-hrm!  L;ll!^^o  l',.iuni*i lii ilir  :..ffors 

«u  halten,  die  nach  verschiedeneu  Kichtuügen  bin  vortheil- 
haft  anf  dte  Wuraelbindnax  «ad  dandl  auf  die 

krSftif  Fr.twickrhinp  der  ObstbSinne  fiberhaiipt,  wie  auf 
die  Brennst. der  I  r-n^-barkeit  derselben  einwirkt. 

Umsländfii  kunttnl  aber  dodi  nur  ein  verliiiltnissm£i«sig 
geringer  Theil  der  BiQthen  mm  Fruchtansatz.  Man  könnte 
deshalb  ai^geilchls  eines  mit  BHUhen  geradezu  ttbcr- 
ladenen  Baumes  versudit  sein,  eine  nnwdse  Kraftvergeudung 
der  Natur  anzunehmen.  Offenb.v  findet  aber  schon  bei 
der  Befruchtung  durch  die  Insectcn  eine  Auslcic  unter 
den  Blüthcn  statL    Die  Menge  der  Blüthcn  erhObt  jedoch 

einerseits  Wahrscheinlichkett  der  Befracbtnog  md  des 
Fniditanmtses,  andereneils  liaben  die  abfeilenden  Bl&tben 

irnmerfiin   iiri   Dienste  «1'.-    Tn-.!  ctenanlockitnj;   ;;■ -l.indcn. 

Weiter  findet  alsttald  nach  der  Blüthc  wiederum  eine 
sehr  atnbe  Auslese  unter  den  jungen  Fruchtsaaftlsen  statt. 


I  Allerdinj^s  ist  der  ni3SSf[ili.if:L-  ;\bfall  ilrrsclbt-n  meist 
gleichfalls  die  Folge  von  zu  grosser  oder  zu  lange 
anhaltender  Trodcenlieit;  wenn  die  Bodenfeuchtigkeit  fehlt, 
kann  der  Baum  das  vOtbigie  Kass  nicht  aus  der  Eide 
sieben,  und  es  feidt  ihm  das  wichdgite  Betriefaamlttel  in 
seinem  Haushalt;  ja  noch  rm-hr:  mangelnde  Bodenfeuch- 
tigkeit hindert  auch  an  der  Aulnabme  genügender  NBhr- 
Stoffe,  und  der  Baum  leidet  alsdann  Mangel.  Dieses  wild 
um  so  fOhlbarer,  als  die  reiche  Blüthe  g^uaie  Mengeii  an 
iSiIidien  Mlhntoffen  vertimudit  hat,  deren  voOer  Enats 
um  so  nöthiger  ist,   .^Is  die  in  der  Fntw  ickelunj;  befind 

j  liehen  jungen  Früchte  cbtiifalLb  %id  N-iirutig  ItcaiüijruchcE. 
Erhalten  sie  diese  nicht,  so  welken  sie  und  fallen  ab. 
Frokiöch  hilft  man  hier  von  Zeit  zu  Zeit  mit  reichlichen 
Fencht^keitsgaben  nadi;  der  Werth  dendbeo  limt  skh 
ans  dem  bi  ssr.-rcn  .\ussehen  der  Bäume,  sowie  .'i-.;s  d«n 
geiiiigtrcn  vorzeiLigen  Obstfall  ersehen.  Diese  Wasser- 
zufuhr ist  auch  das  einzige  .Mittel,  die  Stetabüdn^  im 
Fruchtfleisch  der  Birnen  su  verbaten. 

Wlhrend  der  durch  Trodtenhät  und  bqge  Periodea 
der  Dürre  verursachte  frühzeitige  Obstfall  mehr  in  der 
ersten  Zeit  der  Fruchtbildung  alsbald  nach  der  Blüthe 
stattfindet  und  in  gewissi-m  .Sinnr  cmr  Au.'-l'-sc  der  I-rucht- 
ansKtxe  bildet,  wird  der  spätere  vorzeitige  Obstabfall  vor- 
wiegend durch  <Qe  Obatmadea  des  i^cMddeR  (Corp»- 
capto  p»monMaJ  bcmr.  das  TfkuiiiBwit^le»  (C.  fumt' 
brana)  bewirkt.  Kstere  riehten  Im  Kernobst,  die  letsteren 
im  Stcir.i  'ist  j^rossc  \'cr}ioc?unj;' ti  an.  ladeni  sie  sich  vom 
i'leische  der  unieiicii  bMicIui-  crnitliren;  die  davon  be> 
fnllenen  sogenannten  wunnstichigen  Früchte  zeigen  In 
Imiara  ein  mit  Rnupenkoth  gefälltes  Lndi,  lileibeii  uih 
voUstlndlg  ausgebiklet,  erlangen  aber  dennoeh  eine  seh^- 
bare  l<<i:p  und  f.-illen  alshald  ab. 

Diese  merkwürdige  Frühreife  des  wurmstichigen  Frikchte 
liast  eich  wohl  aus  dem  Bestreben  des  Baumes  erklären, 
trou  des  pMasitisdien  Ein^fs  dennoch  sich  dl«  Gena- 
rationsfolge  su  sichern;  es  ist  dieselbe  SndMnmig,  wddie 
ai;cl)  tMdtItch  verwundete  B.'innv'  /figcn,  indem  sie  gewisser- 
maiisiicn  in  der  Todesangst  noch  emc  besonders  starke 
Blüthenentwickclong  entfalten.  Dennoch  bleibt  die  That- 
sache nnerkUrt,  warum  die  wwmstich^ien  FiHchte  vor« 
seili^  shbOen.    Wo  sonst  bei  eiiwm  Baume  irgend  eine 

I  Vclft/unt;  !^(  ittftmlet ,  tritt  .uieli  sufiirt  d.'is  Brstrelien 
hcivot,  durch  verstärkte  Sjitezufahr  die  Wunde  aUbald 
wieder  auszuheilen.  Bei  den  wurmstichigen  Früchten 
adietnt  dagegen  gans  im  tiegentheü  jede  Saftsufnhr  unter- 
bnadcB  stt  sein,  so  dasa  nicht  nur  das  Wacfasthnra  dcr> 
selben  aufhört,  sondern  die  Früchte  bleichen  (,,reifen") 
und  abfallen  —  eigentlich  ganz  ohne  ersichtlichen  Grund, 
li.i  (irr  1' nu  hvstiri  vm  ilcn  iibithcnstcchcrn  nu  ht  verletzt 

und  somit  die  Saftzufuhr  in  keiner  Weise  unteibunden 
oder  geaitet  Ist.  Hau  kfiante  venndtt  acht,  dloeB  an- 
scheinenden Widerspnidi  in  der  Encfaebutnig  des  vor- 
zeitigen Obstfalles  infolge  der  Obctmaden  dahin  zn  er- 

kl:i.'<'n,  iL. SS  liic  A  |  ifrluifkler  n".r  sukhc  Früchte  be- 
legten, die  bereits  zum  frühzeitigen  Abfallen  disponirt 
seien,  so  das»  deren  Fruchtficisdi  dadurch  bereits  schmack- 
hafter geworden  sei,  tmd  »onadi  der  Parasit  nicht  die 
letzte  Ursadie,  sondern  nur  die  Folgeeiadwinung  bcreila 
begonnener  I-'rtihu  ife  s'A.  Die  endgOll^  BeantwostUBC 
der  Frage  steht  noth  au<i. 

Nicht  beantwortet  ist  bis  jetzt  auch  die  andere  Frag^, 
wnnun  da*  Obst  des  Xachla  in  grosserer  Menge  abfRUt, 
sIs  am  T.nge.  Die  angedeutete  Enditdmim  ist  so  auf- 
fall'  ixl  im!  it  i^rkwürdig,  d.i*s  man  vor  einem  K.tthsel 
steht,  wenn  man  bcubüichtet.  wie  am  frühen  Morgen  in 
Obsigjtoten  die  Früchte  giricbsam  wie  hiag^atKut  lanlar 
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den  Bäumen  Ue^D,  ;;leiib;;üUij;,  ob  fs  sich  r.in  Jen  früll- 
zeingen  oder  spStcrcn  cUisubl^U  «der  um  den  Abl^U  des 
feifen  Obstet  oder  der  Früchte  der  Waldbäume  handelt. 
In  ZaUcB  MMcedrflckt  verbilt  sich  StOtkuhk  dca  in 
der  Nacfat  geUUeaen  Obste«  zu  dem  am  Tage  fellaiMieB 
Obst  etw.i  w  ie  4  :  i  bis  ^  :  : ;  nritttrlich  ist  dabei  jeder 
andere  iiusw:re  Etaliusus,  wie  Wtöd,  Regcagusse  u.  ».  w. 
nicht  in  Anrechnung  gesetzt.  Dabei  ist  der  Obstfall  nicht  j 
glddunlai^  die  ganze  Nacht  hindurch,  soodcm  er  Dinnnt 
gegen  SonaeBauripu«  wi. 

Das  Abfallen  der  reifen  Früchte  ist  ebenso  wi..-  df: 
Laubfall  eine  Folge  der  allmählicli  nachlassenden  L^bcns- 
thii'J^keit,  indem  die  SafcstrCmung  im  Herbst  mit  der 
Reile  langsam  ins  Stocken  geriUh,  sobald  die  Früchte 
nidit  mehr  wadiaen.  Wtluend  der  Reif«  bOdet  der 
tViithtstif  1  ebenso  wie  die  Rl.ltter  im  Hprbst  an  der  An- 
hcJlun^sisltile  eine  ko:kiiitij;c  SdiicliL.  Die  Luftfeuthlig- 
keit  der  Xäcbte  bewirkt  nun  cinestheils  ein  Anquellen 
der  Korlochidit  und  damit  ein  sttrkeres  Abstotsen  der 
FMcihte,  ab  e»  an  Tage  slattfiBdet;  anderenein  aber 
wird  auch  das  Gewicht  der  Früchte  in  der  Nacht  durch 
den  aufgelagerten  Thau  thellweisc  erheblich  venfrösscrt, 
womit  wiederum  die  fernere  Th.iLs.ichc  im  Kinkl.ing  steht, 
dass  der  Obstfail  nach  stirkerea  Thaunilcbtcn  erbeblich 
grBseer  ist,  als  in  trockenen  NlebMn;  diese 
stehen  gan^  im  Einklang  mit  den  beim  herbsdlcben 
fall  zu  beobachtenden  Erscheinungen. 

Hicict  der  ()bstfall  auch  noch  manche  la'.liielh.-ifte  !■>■ 
scheinung  htJisichüicfa  seiner  Ursachen,  so  ist  doch  der 
tuduaämike  Vaqji^g  «les  AbfaUens  der  BMltheD,  des  vor^ 
zeitigen  AbfallcM  der  Fruchtansätze  wie  des  frühzeitigen 
und  nonnalen  Obttfalles  in  allen  Fallen  detsellM  wie  behn 
Laabflsli  im  Heibtte.  n.  Scrillsr.Tistz.  biS;) 


Tbaleperren  im  Haft.     Wie  in  Rheinland  und 

Westl.iltn,  '■11  soll  ancb  im  Har/  mit  d'-.r  Krbiimui^;  sna 
Thal&perreii  vorg^angen  wenien  und  wird  i.-s  1  cai»siciiU|;t, 
zunächst  das  üiaunadiweigisch \'<irlaiui  .los  Harzes  gegen 
die  Uebencbwemniniigpgefalir  durch  die  Ocker  an  sidiem. 
Zu  dieflctn  Zweck  soll  nn  oberen  Odcenhal  obeibalb 

Komkeihnll,     d.i    wu    ti^is    AUen.nn-t    und  SehuJenbiirger 

Thal  am  Dicuichülrcrg  ^uiuniiuciiuctici],  ein  iStauiucii  uii- 
gebgl  werden,  der  in  die  beiden  Thälcr  hinaufreichen  und 
bei  namalen  WsaterverfaflltniueD  37  MiUkinen  Cubikmeier 
Wasser  bei  tiatr  Stanfllehe  von  mehr  ak  i  qkm  ent- 
halten soll.  Jedoch  ist  in  dem  bereits  ausge^irlieitcten 
Entwurf  damnf  Ktickiicht  geiioiüUK-n,  dass  bei  gios!>em 
Hodiwasser  30  Millionen  Cubikmcter  vom  Staul>ecken  aufge- 
BomnwB  weiden  kOnnen.  Man  glaubt  auf  einen  Wasser» 
mfluas  rechnen  tn  kflimcn,  der  so  reicUfeh  bi.  dass  er 
eine  mchnn.ij^e  Füllung  des  Staubeckens  ergetien  wird, 
obgleich  von  demselben  jährlich  etwa  1 1  Millionen  Cuaik- 
metcr  Wasser  nach  (-"iausthal  abgehen.  Die  Six'miiauer  wird 
mehr  ab  56  m  Hobe  erhalten.  Die  Kosten  für  die  Her- 
■teUang  der  Stansniage  sind  auf  rund  S*ff  MUlionen  Mark 
veranschlagt.  Die  durch  das  Stauu  i  rk  f^t  uvuin.  iic  Wistcr- 
kraft  soll  zum  Umtriebe  eines  Eickuii:iut:>wcrlu  benutzt 
werden. 

Weui  die  Siananlsip  in  der  gcpbnten  Weise  zur 
AnsfQbmng  kommt,  wird  sie  nBdttt  der  im  Urft-Thal 

(5.  Pr^'iurllirin  XV.  J.ihi^;.  S.  252),  die4!;,5  Millionen  Cubik- 
metcr  \\'.isser  fatocii  soll,  die  gKrssie  Thalsperre  111  Deut^tch- 
land  sein  (x'crgl.  die  Zusammenstellung  der  Thalspcrren  in 
Rheinland  und  Westfalen,  Fromtlkeus  XI \'.  Jahrg. 
S.  108).   Aosaer  der  Ockerthabpetre  sind  nndi  weitete 


Thalsperren  im  Harz  in  den  ThÜcm  lier  K.-id.iu,  Ecker 
und  Ilse  in  Aussicht  genommen.  Dtc»t.'  drei  voui  Brocken 
kommenden  und  xiel  Hochwasser  bringenden  Bäche  flieaaen 
em  tuter  halb  der  Torgesaiuien  Thalspenen  in  die  Ocker 
und  idnd  deshalb  notwendig  zur 

Th.ilsperrsvsteni=;    ?um    Schutze  des 
Vorlandes  gegen  Ueberachwemmungen.  [M37] 


Neuer  Motorbootaantrieb.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Dcf  Motorbootsantrieb  System  Hell  mann  cnnoghchi  c», 
in  einfacher  Weise  Wasserf.ihrzeuge  (Boote,  Kähne 
ctc>)  für  Molorfaeizieb  einxmrichten.  Hierbei  wird  der 
Motor  in  hinteien  Tbrile  des  Boote«  anligaacellt  und 
die  Kraft  mittels  Rietnontriehes  auf  eine  bie^»same 
SchrauUcnwelle  übertrugen,  welche  in  eiueni  gebogenen 
Rohre  Uber  den  K.md  des  Bootes  geführt  ist  Das 
in  einem  Bock  gebgerte  Rohr  ist  an  seinem  luueicn 
Ende  in  einsr  Häae  drdibnr  angeordnet  und  cmfl^cht 
es  :>  >,  durch  Drehung  des  Rohres  bis  zu  180*  das  Boot 
mit  der  Schraube  zu  steuern,  bezw.  es  rückwürts  laufen 


Mstorkoatsaktrieb  Tjppe  P  für  flache  Boott. 


zu  l.isscn.  Die  Steuerung  wird  durch  ein  im  Boot  auf- 
gestelltes Handrad  bewirkt  und  durch  eine  Kette  mitteb 
Rad  auf  das  PiopeHentihr  abertrsgen.   Der  RiemenIriA 

zwischen  dei:i  Molor  imd  c3er  Schi a  ibenwelle  ist  s.i  ein- 
gerichtet, dri.'^.'i  CTSterer  un.ilihangig  von  letztere!  ingciasscn 
werden  kami,  da  der  Uebertragungsriemen  lose  auf  der 
Riemenscheibe  sitzt.  Beim  Infahrtseuen  des  Bootes  wird 
eine  Spomiolle  g^n  den  Riemen  gedrfida  und  dnith 
mehr  odet  w  eniger  starkes  AB['ressi  11  der  Kolle  die  Fahrt 
des  Bootes  regulirt.  Bei  fl.icbcn  Buotcii  ist  die  Riemen- 
scheibe der  Propellerwelle  horizontal  angeordnet;  der 
Riemen  wird  hierbei  im  Winkel  über  die  Rolle  geführt 
<s.  Abb.  133).  Da  die  vom  Wtodennabhangif^  Motorboote 
sich  immer  mehr  cinbüiljern  und  e?  sich  :n  vielen  Fällen 
d^äum  handelt,  vorhandene  Fahrzeuge  \n  .Mot<'irbi<i>le  umztt- 
wandeki.  wie  es  z.  B.  jetzt  viel  in  Fischerkreisen  geschickt, 
SO  dürfte  der  geschilderte  von  der  Dürr-Motoren- 
Gesellschaft,  Eilenburg  und  Berlin  hefgeslellte 
Motorbootsanlrieb,  der  1«:  it^  für  Motorc  von  '  ,  bis 
12  l'S  angctertigt  wurde,  bicb  hierzu  \uizugUch  eignen. 


Ein  Jubiläum  der  Kohlensäure  -  Indiisttic.  Die 
Kohlensäure-Industrie  k.iim  in  diesem  J.ahrc  ;«ul  ihr  iunf- 
undzwanzigjähriges  Bestehen  zurückblicken.  Inder 
Zettiihrift  J'är  die  gnammte  Kahlenstiuie'lHJustrie  er- 
innert t^feiior  Dr.  Wender  daran,  dass,  wie  in  vielen 
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FSUen,  ancb  die  fkissigc  Kohlensaure  durch  ein  zvifalligM 
Ereignics  Eigentbum  der  Industrie  wurde.  Das  Jahr  1878 
bndite  ab  grtaeres  UaglOdc  bdMimilicli  dn  Valei|Kis 
des  öenüdbu  IkueneUlfa  Grosser  Kurfürst.  Etwude 
damals  vielfach  «nd  von  den  yendttedettsten  Seften  die 

eventuelle  Helmn}^  t:es  gesunTier.en  Schiffes  crrirteit.  Um 
dkse  Zeil  l»e*chaftigte  sich  der  Oberlehrer  l>r.  Wilheiin 
Raydt  in  Hannover  mit  der  Herstellung  (lässiger  Kohlen* 
ilttTL  £r  kam  b«i  (cirxm  Vcr-ucLen  .mf  den  Gedanken, 
die  flflamge  KoUensSnre  nrReliurg  des  genannten  Knegs- 
schiffe«;  /u  verwenden  und  8et2te  sich  i\n  »  rii^ren  Ver- 
folgung dir  Itie«  mit  Fachleuten  in  Verbindung.  Diese 
erklärten  jedoch  d:'-  Ilerstdiung  grösserer  Mengen  flüssiger 
KobleMtHre  mit  Uiifc  von  unter  hohem  Druck  arbeitanden 
Colli  preasoren  für  nnmöglich.     Ray  dt  ▼erfolgte  tioU 

alledem  seirn-  lüec  weiter  und  es  ;:el:inj;  ilun  endlich,  einen 
mit  Maschiscnkrait  betriebcnea  Comprcisor  zu  con- 
stniiren,  dessen  Cylindcr  USSeßlhr  einen  Liter  Inhidt  hatte. 
Den  Bau  dei  Compranoii  voUfObne  die  Egestorf  fache 
Mnchincnfiibrdc  in  Lfnden  bei  Humorcr,  woaelbat  mndi 
ir:i  S<jni-:ier  l?79  die  ersten  ^'ri'sserefi  Mengen  (tmgefTihr 
<iO  1)  flüssiger  Kohlensaure  hcrgestcilt  und  in  etneiu  HuJl- 
guss-BcbSiter  gesammelt  wurden. 

Dr,  Kaydt  war  imtwiachen  ein  Patent  auf  «ine  mVot« 
lidhtnBg  tum  Heben  von  Laatca  im  Wancr  und  in  der 
Luft"  eriheflt  worden.  Auf  der  Kaiserlichen  Werft 
in  Kiel  wurde  nm  28.  August  1879  mit  dieser 
V  o  r  r  i  c  h  t  u  11  <■  i  n  \^  e  t  s  i:  c  Ii  .i  11  5  c  f  ü  h  r  t ,  bei  welchem 
2um  ersten  Mal  flttssige  Kohlensäure  zur  tcch- 
Biichen  Verven  dnag  («lugtes.  Am  Tage  vwher 
«wen  auf  der  H'iwnidtschen  "WerfH  in  Kiel  an  diewn 
Vennch  ca.  .^n  Iv^  f.usMjre  Kohlenaitu«  mittels  des  voriuB 
erw^ihmoti  C  ini|iresM)r^  hrr^;nste;it.  Der  Versuch  am  j8. 
betraf  die  Hebung  eines  nind  300  1 'entner  schweren  und 
10  m  unter  WaiMer  Ttrscnkten  Anker^teines.  Nach  den 
•««■er  Zeit  ao^nominmfn  FtatoonU  «mde  ein  mit  dncn 
KoUenslnre-BeblÜ  ter  versehener  Ballon  an  dem  «1  hebenden 
Ankerstein  befestigt  und  scituin  d.is  Ventil  des  Beh;i!ier< 
geöffnet.  Nach  Verlauf  von  8  Minuten  trsciiitn  der  voil- 
stfindig  aufgcblAhtc  Ballon  an  der  Wasseroberfläche,  den 
Ankerstein  unter  sich  tragend.  Die  Hebung  des  letzteren 
konnte  somit  als  valkiHndig  gelungen  angesdien  «erden. 

Dieser  Veriueh.  dern  K  .1  y  ril  jUT*  "^r.Iich  beiwohnte, 
Icanu  mit  vollcni  Recht  .lis  gruiidiegefid  für  die  weitere 
Entwickelung  der  Kohlen Räure-Induslrie  bezeichnet  werden, 
«eU  durch  ihn  die  Aufmerksamkeit  vettcrer  Kreise  auf 
den  Wert  der  Kdhknrilare  fOr  tedmiadbe  Zwedie  gdenkt 
wurde.  Zunächst  interessirte  »ich  ^"ricdrich  Alfred 
Krupp  für  die  flüssige  Kohlensiiure  und  br.tchtc  sie  auf 
seinen  Werken  zur  Anwendung.  Nacbdeni  dem  /u- 
sammenarbeiten  Kaydts  «od  Krapps  die  Coostnicüon 
eines  grossen  Compressoti  aar  Eneugucg  floadger  Kahlea- 
siure  gelungen  war,  wurde  tetsto«  nannehr  in  grSaseren 
Mengen  hergestellt  und  aus  den  Kruppschen  Werken 
zuerst  auf  den  Mnrkt  j;el.rricht,   den  sie  Meli  ii-iriiei  mehr 

und  mehr  eroberte.  Heutigen  T.igs  hat  die  fltissige 
KohtemfluR  eine  ao  vielseitige  Anwendung  gefunden,  das« 
snan  sie  d>ensowenlg  mehr  mlsaen  kAoBle,  wie  die  übrigen 
tfchnischew  Emmgroschaftw.  K.  K.  [041^] 

•  • 

• 

BeeinfliiseunK  den  Wncbathun»  tiAherer  Pflonaen 
durdi  die  Anweeenheit  von  Algen  und  Befeteiien. 

Eine  Reihe  von  Versuchen,  die  Bouilhiic  und 
Gittstiniani  w&hreitd  der  leuten  Jalifc  angestellt  lutben, 
babco  seaeigt,  daas  die  Anwesenheit  gewisser  Algen  des 


5ÜS5en  \Va^;ser5  (Kostcc  p:i<:<  ! ifcrnif  und  AmiMcna ,  und 
Bakterien  einen  Sandboden,  der  stickstoffhaltiger  Salze  und 
organischer  Materie  voUkomnen  entbehrt,  in  relativ  kurzer 
Zeit  so  weit  mItStidatoff  herdcbem  kuiit  daaa  h5h«nGe> 
wichse,  wie  s.B.  Bndiweizen,  ridi  meinem  normalen  Wachs- 
thum  entwickein  kennen.  Es  steht  diese  Becsbachtiirp  im  Ein- 
klänge mit  den  etwa  vor  einem  Jahrzehnt  uiitetnommeoen 
Untersuchungen  von  Schloesing  und  Laurent,  nach 
deaen  Pflancen,  wie  EkdlpM  {J^UtmÜm$  ttihemm), 
Ifafer  und  Tabak  auf  sddbtoffarme«  Baden  gnMhen 
kOnncn,  voransj^eset.'t.  (hi>s  d;<s  Kidreirh  vnn  niederen 
GewScbsen  überdeckt  iiti.  Kiidiich  haben  noch  Deherain 
und  Demoussy  beobachtet,  dass  die  blaue  Lupine  auf 
stickstofffreiem  Boden,  deasen  Oberflidie  von  Atgjen  ftbei^ 
zc^en  war,  ein  normales  Wadurthnm  entfaltete,  ohne  das 

an  den  Wiir?eln  die  Itck.mnfen  Knrllchen  der  Slickstoff- 
baktericn  vuch.tndfu  gewesen  wären.  Die  eingangs  er- 
wähnten Autoren  haben  nun  eine  Reihe  weiterer  Versuche 
angestellt,  und  «war  mit  Bocfawciscn,  Mais,  Senf  und 
Gsrtenkmte.  Bei  allen  Experimenten  «urdco  die 
Crewächse  in  iinfmclitlifiren  Sandboden  eingesät.  W.'dirend 
aber  bei  eineiu  Thcil  der  Culturen  gleichzeitig  für  die 
EntM  ickeliing  einer  reichlichen  Algenflora  Sorge  getragen 
vrurde,  unteiiilieb  diese  Maassoahme  bei  dem  Rest  der 
Oll  tuen  vollkommen.  Die  Analysen  der  Ernte  producte 
zeigten  nun,  dass  die  gleichzeitig  mit  Algen  gewachsenen 
Pflanzen  durchKäiigij;  reicher  an  Stickstoff  waren  als  die 
ohne  Alj;en  j^cw.ich.scnen   ("or.(roli:tL"\n/eii.      K>  Reht  aus 

diesen  Versuchen  hervor,  dass  eine  Reihe  von  nicht  zu 
den  Leguminosen  gehörenden  Oewidiaeu  im  Stande  Ist, 
den  doch  niedere  A%<eB  md  Bakterien  fixirten  Luftstick- 
stolt  etcih  BtttAnr  lu  tnacten.    (CompUs  renäus),  [9439] 
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Das  neue  Königliche  Material-FrülViiigflaint 
8U  Gross-Lichterfelde. 

Von  K.  Meumlir,  Diiilijui - Ingcnicw. 
Mit  zwanzig  Abbiltluii^cn. 

Das  Wort  von  ,,detn  enormen  Aufschwung 
der  modernen  Technik"  ist  nachgerade  ein  ge- 
flügeltes geworden.  Beredtes  Zcugniss  für  die 
weittragenden  Consequenzen  dieser  Thatsache, 
denen  wir  überall  im  öffentlichen  Leben  begegnen, 
legt  auch  die  neuerdings  vollendete  Neuanlage 
des  Königlichen  Material-Prüfungsamtes  ab,  die 
seitens  der  prcussischen  Staatsverwaltung  auf 
dem  Gebiete  der  Domäne  Dahlem  errichtet 
wurde.  Aus  dem  dankenswerthen  Hestrcben 
heraus,  einer  jungen,  entwickelungsfähigcn  Wissen- 
schaft eine  würdige  Pflegestätte  zu  schaffen,  ist 
sie  entstanden  und  wir  nehmen  gerne  Veran- 
lassung, unsere  Leser  an  Hand  der  uns  vor- 
liegenden, vom  Director  des  Amtes,  Geheimen 
k cgicrungsrath  Professor  A.  Martens  und  dem 
Königlichen  Landbauinspector  Guth  verfassten 
Denkschrift,*)  durch  auszugsweise  Wiedergabe 
der  allgenr;cb  interessirenden  Theilc  dieser  Arbeit, 
über  Ziele  und  Zwecke  der  Anstalt  zu  unter- 
richten. 

Hand  in  Hand  mit  dem  rapiden  Vorschreiten 
*)  Denkicbrift  zur  Eröffnung.  Berlin.  J.Springer  1904. 

;.  Dcccmlier  1904. 


der  auf  den  technischen  Wissenschaften  gegrün- 
deten Industrien  und  veranlasst  durch  die  ge- 
waltig gesteigerte  Erzeugimg  und  den  Verbrauch 
von  Constructionsmatcrialicn  hat  naturgemäss  das 
Material-Prüfungswescn  erhebliche  Erweiterungen 
in  den  letzten  Jahrzehnten  erfahren  müssen. 
Schon  allein  das  Bestreben  im  Maschinenbau 
und  in  der  Bauconstructionstechnik,  (.'onstructioncn 
und  Bauwerke,  unter  Benutzung  der  Fortschritte 
des  Eisen-  und  Mctallhüttenwesens,  mit  möglichst 
geringem  Massengewichte  und  möglichst  leichter 
und  gefälliger  Form  zu  schaffen,  die  trotzdem 
den  Rücksichten  auf  statische  Sicherheit  voll  ge- 
recht werden,  bedingt  eine  wissenschaftlich  ver- 
tiefte Materialprüfung,  ein  Studium  der  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Materialien  bei  Belastung  der- 
selben in  verschiedener  Richtung  und  bei  den 
verschiedensten  Zuständen.  Die  Grenzen  der 
Belastung  mit  der  erforderhchen  Genauigkeit  fest- 
zustellen, bis  zu  denen  das  verwendete  Material 
ohne  Gefahr  für  das  Bauwerk  beansprucht  werden 
darf,  die  Grösse  der  elastischen  und  bleibenden 
Formänderungen  unter  bestimmten  Belastungen 
zu  ermitteln,  den  pjnfluss,  den  äussere  mecha- 
nische, atmosphärische  oder  voraufgegangene 
thermische  Einflüsse  auf  die  Veränderungen  der 
Materialeigcnschafien  haben  können,  zu  sludiren, 
und  mit  allen  diesen  Angaben  dem  ("onstructeur 
des  Bauwerks  und  dem  Verarbeitet  des  Mate- 
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rials  die  unbedingt  erforderlichen  rechnerischen 
Grundlagen  zu  geben,  das  alles  fäMl  in  das  um- 
fangreiche und  bei  weitem  noch  nicht  erschöpfte 
Arbeitsgebiet  der  Materialprüfung. 

Erstaunlich  ist,  wiä  wenig  bisher  selbst  in 
technischen  Kreisen,  bei  der  Nothwendigkeit 
und  Selbstverständlichkeit  einer  solchen  Material- 
prüfung, Kenntniss  über  die  Thätigkeit  und  des 
Arbeitsgebietes  der  bisherigen  mechanisch-tech- 
nischen Versuchsanstalt  verbreitet  war.  Der 
neue  Name  ,, Material -Prüfungsamt"  ist  in  dieser 
Hinsicht  mit  Freuden  zu  begrüssen,  da  er  mehr 
als  der  frühere,  ,, Versuchsansialf,  die  Thätig- 
keit des  Institutes  auch  für  den  Fcmerstchenden 
kennzeichnet. 

Ehe  wir  Einzelheiten  aus  der  im  ersten  Ab- 
schnitt der  Denkschrift  gegebenen  Geschichte 
des  Amtes  herausgreifen,  geben  wir  in  der  Ab- 
bildung 134  ein  Bild 


derselben  Stelle  bestehenden  Prüfungsstation  für 
Baumaterialien  durch  Ausführung  einfacher  Zer- 
reiss-  und  Druckproben  nur  eine  bescheidene 
Dienerin  der  maschinen-  und  bautechiüschen 
Kreise,  so  fand  ihr  Arbeitsgebiet  mit  der 
Uebernahme  der  Leitung  durch  den  Ingenieur 
A.  Martens,  nach  dem  Tode  Spangonbergs, 
bald  durch  Ucbcrweisung  grösserer  Arbeiten 
selten.*«  der  intcressirten  Behörden  und  Privaten 
eine  erhebliche  Erweiterung,  die  besonders  durch 
die  Schaffung  eigener  und  für  den  damaligen 
Umfang  der  Anstalt  geeigneter  Käume  in  der 
neuen  Technischen  Hochschule  zu  Charloltenburg 
begünstigt  wurde.  Die  Thätigkeit  der  Stamm- 
ablheilung,  der  Abtheilung  für  Metallprüfung, 
wendete  sich  von  den  einfachen  Prüfungen,  die 
nach  und  nach  immer  mehr  durch  eigene  Ein- 
richtungen der  Erzeuger  und  Verbraucher  vor- 
genommen wurden, 


der  Anstalt  aus  dem 
Jahre  1878,  dem  in 
Abbildung  135  die 
Gesammtansicht  des 
neuen  vVmtes  gegen- 
übergestellt ist.  Beim 
Betrachten  der  bei- 
den Bilder  wird  der 
Leser    ohne  Com- 

mentar  erkennen 
können ,  was  ein 
Zeitraum  von  noch 
nicht  30  Jahren  für 
die  Entwickelung 
einer  technischen 
Wissenschaft  in  un- 
serem Zeitalter  be- 
deutet. Die  Abbil- 
dung 134.  zeigt  uns 
das  Gebäude,  in  dem 

die  erste  /.erreissmaschine  im  Jahre  1878  auf  dem 
Hofe  der  damaligen  Gewerbe -Akademie  zu  Berlin, 
Klosterstrasse,  untergebracht  war.  Anfangs  der 
siebziger  Jahre  wurden  die  von  Wöhler,  dem 
damaligen  Vorsteher  der  Königlichen  Eisen- 
bahn-Reparaturwerkstatt in  Frankfurt  a.  O.,  auf- 
genommenen Dauerversuche,  bei  denen  er  Stäbe 
aus  verschiedenen  Constructionsmaterialicn  Tau- 
senden von  hinter  einander  folgenden  Belastungen 
auf  Zug,  Druck,  Biegung  oder  Torsion  unter- 
warf, für  die  jjreussische  Staatsverwaltung  Anlass, 
dem  Material-Prüfuugsweseti  zunächst  im  Interesse 
der  Eisenbahnverwaltungcu  und  der  dort  ver- 
wendeten Materialien  ihre  Aufmcrk-samkeit  zu- 
zuwenden. Die  Ueberführung  der  Wöhlerschen 
Maschinen  nach  der  Gewerhe-Akadeinie  und  die 
Weiterführung  der  Versuche  durch  den  Lehrer 
der  Gewerbe- Akademie,  Professor  Span  genberg, 
wurde  verfügt,  und  damit  der  Grundstein  zum 
heutigen  Material-Prüfungsamt  gelegt.  War  auch 
die  Anstalt  im  Anfange  zusaumien  mit  der  an 


Mcchanäch-technnche  Venurhiuwtell  |S;I. 


'i*-  mehr  und  mehr  der 

Wissenschaft  1 1  chen 
Vertiefung  der  Prü- 
fungsmethoden und 
der  Erledigung  von 
Aufträgen    zu ,  die 
bcsotulerc  Einrich- 
tungen    und  um- 
fassendere Sach- 
kermtniss  erforder- 
ten. Sehr  bald  traten 
Aufgaben  heran,  die 
die  Abzweigung  be- 
sonderer Abtheilun- 
gen nöthig  machten. 
Von  Reuleau.x 
wurde  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  auf 
die  Gefahren  gelenkt, 
die  mit  der  Verwen- 
dung schlechten  Papiers  für  Urkunden  und  Acten- 
stückc,  für  die  längere  Lebensdauer  Erforderniss 
ist,  verbunden  sind.     Hieraus  entwickelte  sich 
im  Jahre  1884.  die  Abtheilung  für  Papierprüfung, 
die   zu    einem    der   erfolgreichsten  1  hätigkcils- 
gcbictc   des   Amtes   geworden   ist    und  deren 
Arbeiten  ungemein  hohen  wirthschafilichen  Werth 
erlangt  haben.     In  der   Festlegung  der  „Vor- 
schriften  für   die  Lieferung    und  Prüfung  von 
Papier  zu  amtlichen  Zwecken",  in  der  Schaffung 
der  Papiernormalien  und  der  Papierclasseu  ist  für 
den  gewaltigen  Interessentenkreis  der  Verbraucher 
von  Schreibpapier  eine  unschätzbare  Handhabe 
zur  Beurtheilung  des  Papiers  geschaffen  worden. 
Die  jetzt  in  jedem  Papier  enthaltenen  Wasser- 
zeichen, die  die  Papierclasse   und  die  Fabrik 
angeben,   lassen  sofort  die  Eigenschaften  des 
betreffenden  Papiers  erkennen. 

Aus  einem  gleichen  praktischen  Bedürfnijs 
heraus  entstand  im  Jahre  1887  die  Abtheilung 
für  Oelprüfung,  die  sich  mit  der  Feststellung  der 
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chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  der 
Rüb-  und  Mineralöle,  insbesondere  in  Bezug  auf 
ihre  Verwendung  als  Schmiermittel  im  modernen 
Maschinenbau  beschäftigt,  und  der  ebenfalls  nam- 
hafte wissenschaftliche  Erfolge  auf  diesem  Ge- 
biete zu  danken  sind.  Diesen  drei  Abtheilungen 
wurde  im  Jahre  1895  die  ehemalige  Prüfungs- 
station für  Baumaterialien  nach  dem  Tode  ihres 
Vorstehers,  Professor  Böhme,  als  Abtheilung 
für  Baumaterialprüfung  angegliedert.  Auch  ihre 
Arbeiten  haben  ungemein  fördernd  für  die  be- 
betrefTenden  Industrien  gewirkt 

Mit  der  Neuorganisation  der  Versuchsanstalt 
als  Königliches  Material -Prüfungsamt  sind  zwei 


Material-Prüfungsamte,  Professor  Heyn,  geeignet, 
die  moderne  Materialprüfung  in  ganz  neue  Bahnen 
zu  lenken. 

Die  Abtheilung  für  allgemeine  Chemie  hatte 
bisher  als  chemisch -technische  Versuchsanstalt 
an  der  Beriiner  Bergakademie  bestanden.  Sie 
war  ebenfalls  aus  praktischen  Bedürfnissen  heraus 
in  den  siebenziger  Jahren  begründet  worden  und 
hatte  ihr  ursprünglich  eng  begrenztes  Arbeits- 
gebiet, die  Untersuchung  der  Haupt-  und  Neben- 
erzeugnisse des  Fiisenhüttenwesens ,  unter  Pro- 
fessor Finkeners  Leitung  bedeutend  erweitert 
Sie  hat  nunmehr  durch  Angliederung  an  das 
Material -Prüfungsamt    ihre  Selbständigkeit  auf- 


Abb.  ij). 
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weitere  Abtheilungen  gebildet  worden ,  eine 
melallographische  und  eine  allgemein  chcniische 
Abiheilung.  In  der  Abtheilung  für  Metallographie 
werden  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit 
bestem  Krfolge  betriebenen  Studien  über  das 
Kleingefüge  der  Construclionsmaterialien,  beson- 
ders des  Kisens  und  der  Stahlsorten,  über  mole- 
culare  Veränderungen  dieses  Kleingelüges  durch 
methanische  oder  chemische  Hrnwiikun^^en,  über 
Krankheitserscheinungen  im  l'isen  und  Stahl  fort- 
gesetzt werden.  Gerade  dieser  jüngste  Zweig  des 
Material- Piüfungswesens  bietet  eine  Fülle  an- 
regender Aufgaben  für  den  Forscher  dar  und 
ist  nach  den  bisherigen  Aufschlüssen  der  epoche- 
machenden .\rbeiteu,  besonders  von  Osniond 
in  Paris  imd  Martens,  neuerdings  auch  von 
dem  derzeitigen  Vertreter  der  Wissenschaft  am 


gegeben,  was  im  Interesse  der  weiteren  Ent- 
wickclung  der  Materialprüfung,  die  als  natur- 
for.^chcnde  Wi.ssenschaft  natürlich  das  weite 
Wissensgebiet  der  analyiischen  Chemie  nicht  ent- 
behren kann,  nur  mit  Freuden  zu  begrüssen  ist. 

Um  dem  l.eaer  ein  erschöpfendes  Bild  von 
dem  umfangreichen  Arbeitsgebiet  und  der  hohen 
wirthschafdichen  Bedeutung  der  Anstalt  zu  geben. 

I  seien   dem   zweiten  Abschnitte  der  Dcnkschrill. 
der   in    au>führlicher   Form   die  Thäligkeil  der 

,  Anstalt  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  behandelt, 

I  einige  Angaben  entnommen. 

Es  sei  gleich  vorausgeschickt,  dass  die  Ver- 
suchsanstalt von  jeher  bestrebt  war,  mit  den 
Kreisen,   deren  IntercssL-n  durch  die  Arbeiten 

I  der  Anstalt  berührt  wurden,  mit  den  Schwesicr- 
an^taltcD,   mit  Fachvereinen,  enge  Fühlung  zu 
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behalten,  zumal  auf  keinem  anderen  Gebiete 
Eioheiflidikett  so  erwünscht,  ja  erforderlich 
ist,  wie  bei  der  Materialprüfung.  Kiii  grosser 
Theü  der  Prüfungsvorschrifteo,  die  für  bestimmte 
Verbraudismaterialien,  z.B.Kea8etbleche,  Material 
für  Profileisen  u.  s.  w.,  möglichst  allgemein 
Geltung  erlangen  sollen,  i^t  nur  auf  Gniod  eines 
refebiässigcn  gegenseitigen  Austausdies  Ton  Er- 
fahrungen und  Ansichten  der  lotereBBenten,  wobei 
möglichst  zweckmässige  Vereinigailg  der  Inter- 


Abb.  tj6. 
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YlMllnBlini.  und  CirOae  itt  RSiim«  in  den  Abthrilungrn  in 
Mat«ijiI-PtüfiinKiu4nt«i. 
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l^bäudc.         Faltwcrluchuppen.     A'  und  f  KesaeltAUs  und  Fcuer- 
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essen  des  Materialerzeugers  und  -Verbrauchers 
anxustreben  ist,  festzusetzen.  In  gleichem  Maassc 
ist  Einhfitlii  hkeit  bei  der  Festsetzung  der  so- 


genannten „Gäi 


«"»  nach   denen  die 


einzelnen  Materialien  zu  beurtheflen  sind,  dringend 
geboten.  Greifen  wir  zur  P'rläuterung  des  Obigen 
nur  ein  einzelnes  Beispiel  aus  dem  Gebiet  der 
Metallprüfung  heraus,  nämlich  die  Bezeichnung 
für  die  Bruchfestigkeit  der  Materialien.  Bekannt- 
lich pflegt  man  zur  Charakterisirung  der  Festig- 
Iceitseigenschaften  des  Eisens,  StaUs  und  der 
.-ori.stigcii  Mctallstir'ri)  dir  Hruchfestigkeit,  be- 
zogen auf  die  yuerschnutseiuheit,  also  aitf  Quadrat- 


millimeter oder  Quadratcentimcter ,  anzugeben. 
Man  spricht  von  einem  P  lusseisen  mit  42  kg 
Festigkeit,  womit  ein  Eisen  gemeint  ist,  von  dem 
jedes  Quadratmillimeter  seines  Querschnittes  42  leg 
bei  Zugwirkung  zu  tragen  vermag.  Dieser  Güte- 
maaaastab  ist  ul.s  ein  rein  willkürlicher,  daher 
conventioneUer  oder,  richtiger  gesagt,  gewohn- 
heitsmassiger zu  bezeichnen.  Zunächst  hat  die 
Zahl  als  solche  kein  Interesse  für  den  Verbraucher 
des  Materiala,  da  er  daaaelbe  bei  seiner  Ver- 
Wendung  zu  Bau»  oder  MaiidihiencoDrtnictionen 
natürlich  nicht  bis  an  die  Bruchgrenze  heran 
beanq>rudien  wird,  ein  höheres  Interesse  würde 
ihm  die  Kenntaiss  der  fQr  die  praktische  Aus- 
nutzung des  Materials  in  Frage  kommenden  so- 
genannten Elastidtätsgreuze  bieten.  Dieser  Be- 
griff ist  jedodi  in  den  ▼erscbiedenen  CaHiiT> 
läniK'rn  sehr  willkürlich  behandelt  worden ,  und 
da  zudem  die  Bestimmimg  der  Grenze  erheb- 
Uche  versudutechnisdie  Sdhirierigkeiten  hat,  so 

ist  der  oben  erwähnte  Giileiiiaa<s-tab  für  tlic 
Constructionsmatcrialieu  fast  allgemcm  gebräuch- 
lich geworden,  zumal  die  gewöhnlich  mit  an- 
gegebene und  beim  einfachen  Zcrreissversuch 
ohne  Schwierigkeiten  zu  ermittelnde  Dehnung 
des  Materials  dem  Fachmann  zusammen  mit  der 
Bruchfestigkeit  das  betreffende  Material  hin- 
reichend kennzeichnet  Als  ein  weiterer  Beweis 
dafOr,  dasB  Bnheitliclikeit  gerade  bd  diesem  Be- 
griffe erforderlich  ist.  imige  noch  angeführt  werden, 
dass  die  gebräuchliche  Angabc  der  Bruchfestig- 
keit thatsächlich  eine  unrichtige  ist,  denn  man 
pflegt  diese  Festigkeit  auf  den  ursprünglichen 
Huerschnitt  des  Versuch.sstabes  zu  beziehen,  indem 

man  einfach  den  Quotienten 


UTSfininf;!  riiicrschnitt 

angiebt.  während  die  nii  isten  Mattnalu-n,  die 
formänderungsfähig  sind,  bei  der  Krreichung  der 
l'.ruthlast  eine  ^anz  erhelilii  he,  oft  bis  50  v.  H. 
l)etragen(ii'  < Jui  rschnittsvernnnderung  erleiden,  und 
daher  also  die  wirkliche  Festigkeit,  bezogen  auf 
die  Querschuittseinheit,  eine  beträchtlich  höhere 
Zahl  ergeben  würde,  als  die  gewöhnlich  an- 
gegebene. Die  Bestimmung  des  wahren  Quer- 
schnitts bei  ICrreichuQg  der  Höchstbelastung,  die 
der  Stab  zu  tragen  vermag ,  bietet  jedoch 
wiederum  vcrsuchstcchnischc  Schwierigkeiten  und 
damit  erklärt  sich  die  eingebürgerte  Gepflogenheit. 

Die  Versuchsanstalt  hat  nun.  wie  eingangs 
dieser  kleinen  Abzchweifung  schon  bemerkt,  von 
jeher  ihren  ganzen  Einfluss  dabin  geltend  zu 
madien  gesucht,  dass  bei  jeder  möglidien  Ge- 
legenheit durch  Gedankenaustausch  lütihoitüch- 
keit  in  der  Nomenclatur  und  in  den  l'rüfungs- 
Terfahren  erzielt  werde,  wobei  jedoch  nicht  un- 
erwähnt bleiben  .soll,  dass  auf  diesem  Gebiete 
noch  settf  viel  wünschenswerth  bieibL 

Eine  grosse  Reihe  von  Fadivereinen.  Dooenten 

der  MijihsLlmie  und  sonstigen  Interessenten,  mit 
denen  gemeinsame  Arbeiten  durchgeführt  winden, 
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sind  in  der  Denkschrift  genannt  Ans  den  ferner 
angL'füluten  grösieren  Arbeiten  nennea  wir  hier  ! 
lolgende.  j 
Aus  dem  ArbettigAiet  der  Abihellung  für  ; 

Mctallprüfiing:  umfangreiche  Prüfungen  vonEisca- 
bahnmalerialien,  die  sich  im  Betriebe  gut  oder 
sdilecht  bewihrt  haben,  die  Prüfung  von  Schottcr- 
materialien .  too  SdiweUen-  und  Schienen- 
befestigungen. 


betraut  worden.    Zu  nennen  sind  auch  die  um- 

fangreichrn  \'ersuchsreihf'n  mit  Dr-'hl  und  Hanf- 
seilen, mit  Seilverbindungen,  mii  i.eder-  uad 
Baumwolltreibriemen,  die  Untersuchungen  über 
den  Widerstand  von  Scliweisseisen  und  Fluss- 
ciicii  gcgcu  RosLcu,  Knnittelung  der  Härle  und 
Festigkeit  von  Stahlkugcin,  von  Hartguss  und 
Porcellanwalzen.  Intcrossante  Ergebnisse  zciii|<ti»n 
die  Versuclie  über  die  Fesiigkeitscigenschaüeu  des 


Abb.  tj7. 


Hierbei  sind  die  Schienen  und  Schwellen 
aus  den  Betriebsstrecken  entaoimneo  und  so 
die  verschicdetisieii  Altersstufen  eingehenden  ^ta- 
teriaiprüfungen  unterzogen  worden.  Die  Er- 
gebnisse sind,  wie  ubeifiaupt  alle  erwahnens^ 
werthen  Arbeiten  der  Anstalt,  in  den  im  Ver- 
lage von  J.  Springer,  Berlin,  erschienenen  Mit- 
tknlimgen  a$u  dm  VmaehsmsiaÜtn  verdffiSOtKcht 
worden.  Die  Abtheilui  i;  i-^t  femer  häufig  mit 
der  Prüfung  ganzer  Qjnstructionstheile  aus 
Brücken,  von  Treppenconstru^onen  u.  s.  w. 


I  Eisens  im  erhitzten  Zustand,  wobei  die  Versuchs- 
Btibe  bei  Temperaturen  von  —  so  bis  +  600^  C 

auf  Zerreissfestigkcit  geprüft  wurden  und  ermittelt 
I  wurde,  dass  die  Festigkeit  bis  auf  etwa  300°  (Blau- 
I  wärme)  steigt,  die  FonnändeningsfShigkdt  ab- 
•  nimmt,  während  über  300**  hinaus  die  Festigkeit 
stark  abtümmt,  im  Gegensatz  zu  der  erheblich 
zunehmenden  FormSnderungsfahigkeit. 

Till  .\uftragc  des  Vereins  zur  Beförderung 
des  Gcwerbfieisscs  sind  femer  die  Kigenschaften 
der  Eiseonkkellegirungen  in  den  Terschiedensten 
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Zusammensetzungen  durch  alle  Versuchsarten 
studirt  worden.  Die  Ergebnisse  sind  von 
Rudel  off  als  Sonderberichte  veröffentlicht  worden 
und  werden  nach  ihrem  vollständigen  Abschluss 
werthvolle  Beiträge  für  die  Eisenhüttenkunde 
bilden.  Auch  andere  Metalle,  wie  Kupfer,  Zink, 
Magnesium,  sowie  Legirungen,  Mangan-,  Alu- 
minium- und  Phosphorbronzen  sind  in  aus- 
giebigster Form  untersucht  worden.  Am  Magne- 
siumsind besonders 


die  sogenannten 

Nachwirkuugser- 
scheinungen  studirt 
worden.  Die  Kr- 
.scheinung  besteht 
bekanntlich  darin, 
dass  einzelne  Ma- 
terialien unter  einer 
ruhenden  Belastung 
nicht    sofort  die 

Längenänderung 

annehmen ,  die 
ihnen   nach  ihren 

KestigkeiLseigen- 
.schaften  zukommt, 
sondern,  sich  selbst 
überlassen ,  ihre 
Länge  noch  tage- 
und  wochenlang 
verändern.  Grosse 
Ausdehnung  liat  in 
den  letzten  Jahren 
auch  die  Unter- 
suchung von  Prü- 
fungsmaschinen auf 
die  Richtigkeit  ihrer 
Lastanzeige  hin  an- 
genommen. Wie 
bekannt  sein  dürfte, 
sind  die  Prüfungs- 
maschinen mit  be- 
sonderen Vorrich- 
tungen zur  Fest- 
stellung der  in 
Wirkung  tretenden 
Bcla.stungcn  ver- 
sehen ,  die  natur- 
gemäss  einer  Prü- 
fung bedürfen,  zur 

Feststellung,  ob  die  von  ihnen  gemachten 
Angaben  den  Thatsachen  entsprechen.  Kr.st 
in  neuerer  Zeit  hat  man  den  Fehlerquellen, 
die  in  einer  solchen  Vorrichtung  stecken 
können,  und  ihrer  Grösse  auch  in  ferner- 
stchenden  Interessentenkreisen  allgemeinere  Be- 
achtung geschenkt.  Noch  bis  vor  nicht  zu  langer 
Zeit  konnte  man  in  der  Praxis  sehr  wohl  Ma- 
schinen begegnen,  die  bis  zu  1 8  Procent  Fehler 
der  Lastanzeige  aufwiesen  und  dessen  ungeachtet 
für  Abnahmeversuche  Verwendung  fanden.  Dass 


Abb.  i]B. 


Kclkr  im  Mn«chinrnh.9tue  iNorclostecltc^ 
/  Oruikwjincrlciluiig  vom  ( '«ndmiwanerkiuien  im  M whinenlainkelirr  nach 
dein  Cünden>wUMrli4>ten  im  KcMlhuiM«.     .■  ArheitHUmpflritunK.  Ilcii- 
•Liinpflcituiii;.    y  Gjitlrituni;.     ^  Hydiantrnlei»un|{     'i  ISi^trirbtwawrkitunK. 

ArbatMlampfleiluni;  nach  <Irn  wr»tlich<'n  Cirtiatidrn.  -S  llriiiUiiipflrituni; 
KAcb  Am  walJidien  Gebäuden,  o  Arbcitulanpflriluni;  noch  drm  H«up<- 
i;cfaäiulc.  /o  und  //  Ileizdampf-  und  AibcitMUmpflritung  nuih  dtt  AinhUf- 
tUmpfpumpe.  tj  Arbeilid«mpnriluni;  Darb  de»  Otüic'hen  Gcbüudrn. 
/j  Heixdampfleitunif  nuth  «Icit  övtlicbc-n  Gebliudrn.  14  IIih  hdrucklettun^n 
(iro  und  4cm>  Atm.l  /.f  Wrascnrohr  vom  (  ondeniwaMTkasten.  /'i  CoodeDi* 
Icitimf;  rnn  4leT  Dampfleitung  nacli  den  D.impfraaachinen.  Hesidampf. 
leituni;  nach  dem  Hau|)(4feb21ude.  iS  Condcmleitungm.  /o  Cundennraaser. 
ka«tpn.  Ji>  Sellntthätiger  EinKbalter.  jr  Widerstand,  jj  ScWnlÜAtigrt 
AntaNcr.  j.;  Motur.  jv  C'cntrifuK-alpumpe.  Au^t]f<lampfpumpe. 
i6  Verbindang  iwiichen  Auihilfdampfpumpe  und  UtwkwaaMtleitung. 
J7  U«berlaufleituni;. 


die  Ergebnisse,  die  eine  solche  M.ischine  zeitigte, 
nicht  immer  zum  wirthschaftlichen  Vortheil  des  • 
Materialerzeugers  oder  des  Abnehmers  ausfielen, 
ist  ohne  weiteres  ersichtlich.  Die  allmähliche 
Verbreitung  dieser  Erkenntnlss  hat  der  Vt-rsuchs- 
anstalt  ein  reiches  Arbeitsfeld  eröffnet.  Auf  die 
zur  Prüfung  der  verwendeten  Maschinen  ange- 
wendeten Verfahren  kommen  wir  später  noch 
kurz  zurück. 

Neben  zahlrei- 
chen Versuchen 

mit  Behältern, 
Flaschen  und  Gc- 
fässen   aus  Fluss- 
eisen, Stahl,  Gu.ss- 
eisen  oder  anderen 

Materialien  auf 
inneren  Wasser- 
druck, .sind  ferner 
noch  ausserordent- 
lich viele  Versuche 
mit  einzelnen  Con- 

slructionslhcilcn 
angestellt  worden, 
z.  B.  mit  Gall.schen 
Ketten,  Glieder- 
ketten, Fahrrädern, 

Fahrradtheilcn , 
F"edern,  biegsamen 

Wellen ,  I,enk- 
stangen ,  Wagen- 
achsen und 
Buchsen,  Maschi- 
nengestellen, Rie- 
menscheiben ,  Ac- 
cumulatorenzellen 
(Prüfung  auf  Wider- 
stand gegen  häufige 

Erschütterung) , 
Baustoffen,  Wärme- 
schutzmassen,  Be- 
kleidungen, Pflaster 
(auf  Wämicschutz, 
Schallschutz ,  Ge- 
ruchschutz, Feuer- 
beständigkeit) U.S.W'. 

Aus  dem  Ar- 
beitsgebiet für  Bau- 
materialprüfung 
sind  besonders  die  umfangreichen  Arbeiten  zur 
Ausbildung  und  Neuregelung  der  Cementnormen, 
d.  h.  der  allgemein  für  die  Prüfung  von  rementen 
geltenden  Vorschriften  über  Herstellung  der 
Proben,  Probenform,  Probcnerhärtung  und  Prüfung 
zu  nennen.  Die  Cementprüfung  ist  eines  der- 
jenigen Gebiete ,  die  ohne  allgemein  ver- 
einbarte Gütemaassstäbe  und  Unterlagen  für 
die  Prüfung  überhaupt  nicht  auskommen  kann, 
da  allein  schon  m  der  Herstellung  der  Proben, 
im   Mischen   der   Gemcngetheile,    im  Wasser- 
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Zusatz  u.  8.  w.  Willkürliihkeit  ausgeschlossen 
werden  muss,  weuo  nicht  ganz  eoome  Unter- 
sditede  in  den  PrüluDgsergebnbBen  bei  genau 
gleichen  rcnicntarten  eintreten  sollen. 

Interessante  Ergebniase  dürften  auch  bei  den 
noch  im  Gange  befiodUdien  Prüfungen  dei  Ver> 
baltens  verschiedener  Bindemittel  im  Meerwisser 
gewonnea  werden. 

Zu  den  laufeniten  Arbeiten  dieser  Abthdlung 
zählen  die  Untersuchungen  von  natürlichen  und 
liüasUichen  Baustoffen,  deren  Verhalten  bei  den 
verschiedenxen  MateriatsuMinden  ergründet  wird, 

lerner  die  Vornaliine  von  Abnntzun^'sversuchen 
mit  Gesteinen,  Hölzern  u.  s.  w.  mit  Hilfe  von 
Scbleifinascfainen  oder  neuerding«  auch  des  Sand- 
strahlgebläses, die  Prürunf;  der  Rausloffe  auf 
Feuerfestigkeit,  Probcbelastuug  mit  Decken  oder 

ganzen  Bauweiken  und.  vifiles  mehr^  

Von  den  grundletjenden  Arbeiten  der  .Ab- 
theilung für  Papierprüiung  ist  schon  die  Kest- 
seteung  der  PapiemonnaBen  erwähnt  worden. 
Xehen  den  regelmässigen  Prüfungen  von  P,ipieren 
nach  diesen  Normalien,  auf  Zugfestigkeit,  auf 
KnitterfiOiigiceit,  Gebalt  an  scb&dlichen  Bei- 
mengungen, Füllstoffen  u.  dergl.  beschäftigt  sich 
die  Abiheiiung  mit  Prüfung  der  zur  Papier- 
fabrikation und  den  verwandten  Indiulrien  Ter» 
wendeten  Rohstoffe,  wie  Sinff-,  Faser-,Flachs-Prü- 
fungcn  u.  dergl.  Erwahnenswerth  sind  ferner  die 
Versuche  snr  ErmHtelung  des  Einflusses  des  Be- 
dnickens  auf  die  Fe.';tigkoii<;eigenschaften  des 
Papiers,  sowie  die  zahlreichen  Prüfungen  von 
L^cb-  und  Fliesspapieren  auf  Saog^iglceit 
Xeuerdings  soll  auch  den  sehr  verschiedenartigen 
Farbbändern  der  Schreibmaschinen  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet  werden,  um  die 
äusserst  wichtige  Frage  entscheiden  zu  krinnen. 
wie  weit  die  Schreibmaschinenschrift  auch  bei  der 
.Anfertigung  von  Documenteu  und  SchriftitSdcen, 
die  längere  Leljensdauer  haben  aoUen,  nizu- 
lassen  ist 

Auch  die  auf  streng  wissenschaftlicher  Basis 
aufgebaute  physikalische  und  chemische  Prüfung 
der  Schmiermiitel,  die  das  Thätigkeitsgebiet  der 
Abtheilung  für  Oclprüfimg  bildet,  hat  grosse 
«irthschaftliche  Bedeutung  gewonnen  insofern, 
als  Behörden  und  Privatgesellschaften  mit  grossem 
Verbrauch  an  Schmiermaterialien,  diese  einer 
regelniässigon  Prüfung  durch  die  Anstalt  unter- 
ziehen la&ätn.  Die  Prüfuugsverfahren  sind  viel- 
fach vereinfacht  und  vertieD;  worden,  die  Angriffs- 
fähigkeit  der  Schmicrmaterialien  auf  Metalle  ist 
eingehend  unlcrsuchl  vvurdcti,  aii  den  X'orschiil'teii 
über  den  überseeischen  Transport  von  feuer- 
gefährlichen Stoffen  ist  mitgearbeitet  worden. 

Von  den  neueren  Arbeiten  der  metallographi- 
mImo  Abtheilung  nennen  wir  noch:  Unter- 
suchungen über  den  Finfluss  des  Wasserstoffs 
oder  wasserstoffbaltiger  Gase  auf  glühendes 
Eisen  und  Kttpfer;  ferner  die  Studien  über  den 


Einfluss  voraufgegangencr  Ucborhitzung  auf  die 
Festigkeitseigenschaften  von  Eisen  und  Kupfer. 
Die  Ergebnisse  dieeer  Arbeit  sind  beaooden 
geeignet,  die  Ursachen  so  manch  räthselhaften, 
plötzlichen  Bruches  (oft  nach  schon  langjährigem 
Betriebe)  eines  Conätnictionathdlea,  deasen  Ma* 
terial  sorgfältiger  Untersuchung  mittels  der  ge- 
bräuchlichen Prüfungsverfahren  (2^rreis8en,  Biegen, 
tedinologisdie  Proben)  vor  der  Veraibeitung 
unterzogen   wurde    unt!    in    allen  Figenschaften 
genügte,  nachher  dennoch  Anlass  zu  imhebsaroen 
Uebemttduingtti  gab,  weQ  ebe  flrtBdie  Uebep- 
hitzung  dem  Materia!  jegliches  Fonnänderungs- 
vermügen  genommen  hatte.     Eine  Reihe  von 
interessanten  Gutachten  über  Materialfdiler  (un- 
'  ganze  Stellen,    Teginingen,  Einschlüsse),  über 
;  Ermittelung  der  Vorbchandliwg  eines  Materials, 
I  über .  nofiigd>e»rh>flgn1yit      a.  w«  ,^4  noch 
[aus  dem  Arbeitsgebiet  dieser  AbtheQung  zu 

! nennen. 
Zahllos  sind  die  alle  Gebiete  der  analytiscben 
Chemie  berührenden  und  Material  aller  Art  um- 

i fassenden  Untersuchungen  der  allgemein  cbe- 
misdien  Abtheütmg.  Wir  ntacn  vns  darauf  be- 
'  schränken,  die  Wasscranalyse  (Verwendbarkeit  als 
Trinkwasser,  als  Kc&selspeisewasser,  für  bestimmte 
tedmiadte  Beiriebe),  dieUntersudmng  der  Seifen, 
Tinten  und  besonders  der  Brennstoffe,  sowie 
die  Ausbildung  des  sogenannten  Aetheraus- 
sdifitteluogsverfahrens  nach  Rothe  aU  Ersatz 
für  das  Hampesche  fThloratverfahren  zur 
Manganbesttmmung  im  Eisen  zu  erwähnen. 

Aus  allem  Vorgenannten  wird  der  Leser 
annähernd  ermessen  können,  welchen  enormen 
Umfang  das  Arbeitsgebiet  des  Materiaiprutungs- 
amtes  angenommen  hat  und  wie  ungemein  viel- 
seitig seine  Thätigkeit  sich  im  Laufe  weniger 
Jahrzehnte  entwickelt  hat.  Der  Fachmann,  der 
in  die&bterie  der  Materialprüfung  tiefer  eindringt, 
wird  trotz  alledem  die  Ueberzeugung  go«-innen, 
däss  noch  unendlich  viele,  hochinteressante  Auf- 
gaben in  allen  SooderabtheOungen  des  Amtes 
zu  lösen  bleiben. 

Mit  allen  modernen  Hilfsmitteln  ausgestattet, 
in  würdigen  und  ausreichenden  .Arbeitsräumlidi* 
keilen  wiid  sicherlich  das  neue  Material-Prüfungs- 
ann ein  gut  iheil  zur  Förderung  dieser  neuen 
Wissenschaft  beitragen,  deren  prijctische  Ver- 
werthuiig  die  gröiste  wirthscbaftlicbe  Bedeu- 
tung iial. 

Aus  der  Beschreibung  der  Neuanlage  und 

ihrer  Inneneinrichtung  können  wir  nur  einige 
allgemein  iiilcrcssircndc  Momente  herausgreifen, 
wobei  wir  jedoch  nicht  verfehlen  wollen,  hen'or- 
zuhebeii,  dass  dieser  Theil  der  Denkschrift 
eine  l  üile  für  den  Sonder- Fachmanu  hoch- 
interessanter Einzelheiten,  sowohl  in  Bezug  auf 
den  bautechnischen,  als  auch  den  maschinen- 
tecbiüscben  Theil,  darbietet. 

Die  Anlage  ist  als  Backstdab*«  mit  durchweg 
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sditichter  Fa^ade  auf  dem  südÖ!>tlichstcn  Ge- 
ländezipfel des  Gebietes  der  Domäne  Dahlem, 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Wannseebahnhofs 
Gr.-Uchterfelde  West  und  dircct  auscliliessend 
an  das  Uditerfelder  Ortsgebiet,  mit  der  Haupt-  1 
front  nach  der  Potsdriuifr  Chaussee  errichtet. 
Das  verfügbare  Anstaltsgrundbtück  ist,  wie  schoa 
Abtnldung  1 3  s  zeigt,  nur  zum  kleiaeren  Thetl  be- 
baut, so  (Liss  tut  \\  i  nrösserungen,  Anbauten 
u.  dergL  allenthalben  genügend  Spielraum  ge- 
lassen ist  b  Abbildung  136  ist  noch  ein  Pinn 
wiedergegeben,  aus  dem  die  Vertheilunn  (l<  1 
Abtbeiluogeo  auf  die  Gebäudetheile  erkennbar  ist. 
I3n  HaopCinteresse  durfte  die  bauliche  Anlage  [ 
durch  die  ingeniöse  Anortlnung  der  Kohrkcller  j 
beaDspruchetL    Wie  Abbildung  137  zeigt,  sind  | 


aber  mögliclist  zweckentsprechend  eingerichtet 
sind.  Grösster  Werth  ist  auf  beste  ßeleucbtung 
durch  Tageslicht  überall,  auch  auf  den  Corridorep, 
gelegt  worden.  Die  Beheizung  der  Räume  ge- 
schieht in  den  mehrgeschossigen  Gebäudetheilen, 
die  die  Bureauräume  und  die  Laboratorien  ent- 
halten, durch  Niederdruck -Dampfheizung  mit 
etwa  0,2  Atmosphären  Dampfspannung,  in  den 
eingeschossigen  Versuchs-  und  Maschinenhallen 
durch  Hochdruck  -  Dampf  hcizuog  mit  i,s  Atmo- 
sphären Dampfspannung.  Die  künstliche  Be- 
leuchtung der  Räume  und  des  Grundstückes 
ertbigt  durch  elektrische  Glüh-  oder  Bogen- 
lampen, die  den  Stnm  aus  der  eigenen  Centale 
des  Amtes  erhalten.  (PoiMwqf  iMgi.^ 


IjiKF;i[.in  <)er  KncMnicfce  der  OfotcnliatiB  v»n  dar  nanrepidt^KbirtdiiEbra  QrtnM  \m  aun  Karrikbalcn. 


die  sainrnthiluti  ricbäudr  durch  unterirdische 
begehbare  uud  gut  belcuduclc  Kcllerflure  mit 
einander  in  Verbindung,  eine  Anordnung,  die 
nicht  zu  unterschätzende  betriebstechnische  Vor- 
theile besonders  für  Betriebe  mit  umfang- 
reichen Rohrleitungen  daibietet.  Eine  reckt  an- 
schauliche Vorstellung  von  der  grossen  Zahl  von 
Rohrleitungen,  die  gerade  für  das  neue  Material- 
Früfungsamt  erforderlich  werden,  gewinnt  der 
Jjeser  durch  Abbildung  138,  die  einen  Theil  des 
Rohrkellers  unter  der  Maschlnencentrale  darstellt 
Die  sämmtlichcn  benöthigicn  Betriebsmittel,  wie 
Gas,  Wasser,  Presswasser,  Heizdampf,  Arbeits- 
dampf, Cbndenswasser,  elektrisdier  Strom  für 
Licht-,  Kraft-  und  Ferns[>rechanlagen,  werden  in 
diesen  Kohrkellem  durch  übersichilicli  an- 
geordnete tmd  an  allen  Verbindungsstellen  leidit 
zug;inf,'lichr  Rohr-  oder  Kabelleitungen  von  den 
Ceotralen  nach  den  Verbrauchsstellen  geleitet  — 
Die  Innenriume  der  Gebäude  sind  durchweg 
hohe  und  rlun  h  nlektrische  Vetuilab  rcn  gut  ge- 
lüftete Räumlichkeiten,  die  überall  einfach,  dafür 


Die  Wobnungsmilben  als  gelegentlieiM 

Parasiten  des  Menschen. 

Vmi  ProfcMoi   Dr.   V.  Li'nwK.  ^(irpi^). 

Die  zu  der  Familie  der  1  yroglyphinen  ge- 
hörigen Milbenarten,  deren  Massenauftreten  in  den 
Wohnungen  kürzlich  in)  Prometheu  (XV.  Jahrg., 
S.  196)  erörtert  und  nachdem  in  einer  beson- 
deren Abhandlung  (V.  Ludwig,  Die  Milhenpla^ 
dar  Wttkmaigtn .  ihre  EnlsiehuHg  imd  Bekämpfiaig. 
B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlhi  1904.  Preis 
0,80  Mark)  von  mir  eingehender  geschildert 
wurde,  können,  wie  wir  weiter  unten  zeigen 
weiden,  ancb  den  mensdUidien  Kdrper  befallen 
und  denselben  sowohl  als  gele^entlii^hi^  Kndo- 
parasiten  schädigen,  wie  auch  durch  ihr  Masseo- 
auftreten  an  der  Oberfläche  des  Körpers  Krank- 
heitsiTst  he)tiuriv,'fn  lierv  it rufen,  Ks  befähigt  sie 
dazu  einmal  ihre  ganz  eminente  Vermehrung, 
dann  ihr  Vermögen,  auf  dem  Trocknoi  wie  im 
Tnncru  di  r  Flüssigkeiti  i.,  sellis'  uiiUt  Bedingungen 
weiter  leben  zu  können,  unter  denen  jedes  andere 


Digitized  by  Goo^^lc 


M  790- 


Die  WoHXUNGSMtLBEN  ALS  GELEGENTLICHE  PARASITEN  DES  MeNSCHEN. 


•53 


Lcbewesien  schnell  und  sicher  zu  Grunde  geht. 
So  wurden  in  Linz  a.  Rh.  kürzlich  einige  Sophas, 
an  denen  Wohnungsmilben  in  Menge  auftraten,  in 
einem  Räume  von  etwa  20  cbm  der  durch  Ver- 
brennen von  1  kg  Schwefel  erzeugten  schwefligen 
Säure  I  o  Stunden  lang  ausgesetzt,  ohne  das»  die 
Milben  gctödlct  worden  wären.  (Die  mir  über- 
sandten Proben  enthielten  Glycyphatim  domeslicm 
und  die  von  diesen  Milben  lebende  Milbe 
Cheylttm  crudittu.  Kinzelne  Rvemplare  von  Telra- 
nycJius  telarius,  die  sich  darunter  befanden, 
waren  jedenfalls  aus  dem  Garten  ins  Zimmer 
verschleppt  worden.)  Kin  Reamler  in  Aplerbeck 


zimmer  mit  Formalin-  und  Schwefeldämpfen 
durch  9  Monate  wiederholt  desinfidrt.  Sämmt- 
liche  Inventarstückc  wurden  in  einen  eigens  dazu 
hergerichteteu  Raum  gebracht  und  mittels  zweier 
Heizkörper  einer  dauernden  Wärme  bis  80**  R. 
ausgesetzt.  Einer  Familie  im  darüber  gelegenen 
Stockwerk  erging  es  genau  in  derselben  Weise. 
Die  Wohnungen  wurden  im  September  1903 
wieder  bezogen,  aber  die  Milben  traten  wieder 
auf,  besonders  in  Menge  an  Flaschen  und  an- 
deren Gegenständen,  die  im  Keller  aufbewahrt 
wurden,  dann  aber  auch  in  den  anderen  Räumen 
des  Hau.ses.*) 


Abb.  140. 


Uahmtrtxiir  mit  Sehne 

in  Westfalen  schildert  das  Auftreten  der  Wohnung.s- 
milben  in  folgender  Weise.  Im  Juli  1 000  bezog  ^ 
er  eine  neue  Dienstwohnung.  Ktwa  nach  einem 
Vierteljahr  traten  auf  einem  Sopha  weisse  Flecke 
auf,  die  nach  dem  Abbürsten  immer  von  neuem 
entstanden  und  durch  Hausmilben  erzeugt  wurden. 
Nach  und  nach  zeigten  sich  dieselben  auch  auf 
Ti-schen,  Stühlen,  dem  Fussboden,  überhaupt  ,,in 
unzähligen  Mengen  im  ganzen  Zimmer  verbreitet". 
Trotz  aller  Gegenmittel  nahm  die  Plage  .so  zu, 
dass  nach  einem  halben  Jahre  alle  Räume  mit 
Inhalt  völlig  verseucht  waren.  Im  Herbst  1902 
hatte  die  Verseuchung  solchen  l'mfang  an- 
genommen, dass  die  Wohnung  geräumt  werden 
musste.  Die  Kellerräumo  wurdi  n  nun  mit  Salz-  '< 
säure    ausgewaschen  und  gekalkt,    dit-   Wohn-  | 


Wie  bei  der  Massen  Vermehrung  der  \Vohnungs- 
milben  auch  die  Bewohner  körperlich  zu  leiden 
haben,  habe  ich  an  einem  Fall,  der  eine  in  Dresden 
wohnende  Familie  betraf,  gezeigt.  Hier  war  es  die 
Mehlmilbe  Aleunhius  farinae,  die  eine  Erkrankung 
der  ganzen  Familie  zur  Folge  halte.  .\uch  Monicz 
(Traite  de  parasitologie ,  p.  514:  Parasitisine 
accidcntel  sur  l'homme.  Compt.  reiui.  Acad.  des 
Sciences,  Paris  1889,  15.  Mai)  führt  derartige 
Schädigungen  seitens  der  Mehlmilbe  an.  In 
Bordi>:iux  wurden  1883  auf  dort  massenhaft  ein- 

*l  Au»  AVeimur  erbieli  ich  i-iric  Mill»c  zur  B*- 
stimmunj;.  welche  in  einem  Hanse  den  gesammten  OcKe- 
iind  MatnJcl.-idcnvoiT.ith  im  Herh»t  l<>o4  l>o(>cl  und  verd-irli. 
Es  war  Carfo^^typhns  pasuifitriim. 
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geführten  Vanilleschoten  Milben  gefunden,  welche 
bei  den  Arbeiiem,  welche  die  Vanille  ab- 
bürsteten, hefiigcs  Jucken  und  papulösen  Aus- 
schlag mit  folgender  Abschuppung  am  ganzen 
I.eibe,  besonders  im  Gesicht,  hervorriefen;  ausser- 
dem zeigten  sich  Blepharitis  chronica  mit  Coryza. 
Die  Urheber  dieser  als  Vanillismus  bezeich- 
neten Krankheit  waren  'J'yroglvphus  siro,  T.  longior 
und  IlistiogasUr  entomophoiius  (vergl.  AI.  Layet, 
litudc  sur  le  vanillismc  ou  accidents  causes  par 


kürzlich  in  der  Kcfyrhefe  einer  Apotheke  in 
Deutschlanii.  In  derselben  Apotheke  lebte 
Histiofiaster  spernialicus  auch  in  Menge  an  Em- 
plastium  tiarcolicum  (aus  Exlract.  hyoscyami,  E-xlr. 
liellndoitiiae,  Exlr.  Conii  je  3,0,  Solut.  gtlatin. 
conctntr.  90,0),  einem  zur  Krweichung  von  Ge- 
.schwüren,  gegen  Venenentzündung  u.  s.  w.  dienen- 
den Pflaster,  in  welchem  die  Gelatine  wohl  die 
Hauplanziehung  ausübt.  In  wässriger  Sublimat- 
lösung 1:3  blieb  sie  8  bis  10  Stunden  am  Leben; 


la  vanille.    Rer  ut  d'IIyf^.  et  de  Police  sanit.   V.  |  dagegen  wird  sie  leicht  durch  Chloroform  getödtet 


1883  p.  711;  p. 
72  +  :J.  Ch.Huber. 
liibliofimphie  der 
klinischen  Entomo- 
logie Heft  2  IMil- 
ben],  Jena  1899). 
Edm.Perrier  (Sur 
un  cas  de  para- 
siiismc  passagcr  du 
Glycyphagus  do- 
viesticus  de  Geer, 
Compt.  rend.  AcaJ. 
&/.ParisT.CXXII. 
1896,  N.  16)  be- 
richtet über  einen 
gelegentlichen  Pa- 
rasitismus der  ge- 
meinen Hausmilbc. 
Hub  er  (1.  c.)  führt 
eine  ganze  Reihe 
von  Befunden  der 
Käsemilbe  (Tyro- 
glyphus  siro)  in 
Stuhl,  Urin,  Eiler 
der  .Menschen  auf; 
der   ,, Milbenkäse*' 

erzeugt  leicht 

Darmkatarrhe. 
Neuerdings  sind 
besonders  einige 
Fälle  eingehender 
untersucht  worden, 
in  denen  eine  in 
Mehl,  Droguen 
und  Arzneimitteln 
der  .Apotheken  ver- 

bri'itete  Milbe,  Histiof^tsler  entomophagus ,  durch 
Sonden ,  Katheter  u.  s.  w.  in  die  inneren 
Körperräume  des  Men.schen  verschleppt  wurde 
und  dort  sich  lebhaft  vermehrte.  Trouessart 
(der  diese  Milbe  ursprünglich  für  eine  neue 
Art  hielt  und  Histiogastet  spermaticus  nannte), 
fand  sie  in  einer  Geschwulst  zwischen  den 
Spermatozoiden  in  zahlreichen  Exemplaren  (vergl. 
E.  Trouessart,  Endoparasite  accidentel  chez 
rhommc  d'une  espi-ce  de  sarcoptide  dctrilicole 
l Histiogasler  spermaticus] .  Archives  de  Parasilologie, 
Paris  1902.  Compt.  rend.  Sr'ances  Soc.  de  Biologie, 
1900,  p.  742  ff.;  893  ff.).    Ich  fand  diese  Milbe 


Abb.  141. 


Möchten  auch 
die  vorsiehenden 
Zeilen  dahin  wirken, 
dass  man  in  Zu- 
kunft diesen  unge- 
betenen Gästen,  die 
durchaus  nicht  so 
harmlos  sind  wie 
man  früher  glaubte, 
mehr  Aufmerksam- 
keit zuwendet  und 
sie  in  den  Häui^ern 
mit  allen  Mitteln 
bekämpft,  an.^tatt 
sie  zu  dulden  oder 
gar  (wie  die  Alten- 
l  urgcr  Bauern  es 
ihun)   in  gro.sscm 

Maassstab  zu 
züchten.  [139«) 


SdiDoeverluuunK  uu  Holz  und  Eisen  in  NotiUalcn  hti  Kllumeter  33,3. 


Die  nördlichste 
Eisenbahn  der 
Erde. 

Mit  Mcl»  AbbildunfMi. 

Am  14. Juli  Iq03 
ist  die  I.ulea-(.)fo- 
tenbahn,  über  die 
im  Promet hem  X  III. 
Jahrg.  S.  383  und 
XIV.  Jahrg.  S.  305 

kurz  berichtet 
wurde,  dem  Verkehr 
übergeben  worden. 
Nähere  Angaben  über  diese  nicht  nur  aus 
wirthschaftlichen  Gründen,  sondern  auch  in  eisen- 
bahntechnischer Hinsicht  hochinteressante  Eisen- 
bahn, die  gleichzeitig  als  Gebirgsbahn  land- 
schaftliche Ausblicke  von  unvergleichlicher  Schön- 
heit bieten  soll  und  —  last  not  least  —  auch 
den  Vorzug  bietet,  zu  fast  dreiviertel  ihrer 
Länge  innerhalb  der  nördlichen  Polarzone  zu 
liegen,  entnehmen  wir  Glasers  Annalen  vom 
15.  September  n>04. 

Der  Bau  der  483  km  langen  Lulea-Ofoten- 
bahn  wurde  im  Jahre  1883  einer  englischen  Ge- 
.sellschaft  übertragen,  welche  die  179  km  lange 
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Strecke  Luica — Gellivara  bis  zum  Frühjahr  1889 
ausgebaut  hatte,  dann  aber  wegen  Geld- 
schwierigkeiten  den  Weiterbau  einstellte.  Krst 
10  Jahre  später,  im  Herbst  1899,  wurde  der 
Bau  der  anschliessenden  Strecke  bis  Narvik 
am  Ofotenfjord  (s.  Abb.  139)  auf  Staatskosten, 
sowohl  in  Schweden  als  Norwegen,  wieder 
aufgenommen.  Auf  schwedischem  Boden  waren 
240,  auf  norwegischem  43  km  herzustellen. 
Ein  Unterlassen  der  Weiterführung  der  Hisen- 
bahn  wäre  aus  wirthschaftlichcn  Gründen 
nicht  zu  rechtfertigen  gewesen,  da  es  sich 
darum  handelte ,  die  noch  112  km  von 
Gellivara    entfernten,    anscheinend  unerschöpf- 


Wassijaure  und  erreicht  in  522  m  Meereshöhe 
im  wilden  Hochgebirge  bei  der  Station  Riks- 
graensen  norwegischen  Boden.  Obgleich  die 
letzte  bis  dahin  auf  schw-fdischeni  Gebiet 
liegende  Strecke  bei  25  bis  30"  Kälte  gebaut 
werden  musstc,  waren  die  grösseren  Bau- 
schwierigkciten  doch  auf  der  kurzen  nor- 
wegischen Strecke  zu  überwinden.  Nicht 
weniger  als  41  Tumiel  mit  einer  Gesanimtlänge 
von  4,6  km.  unter  diesen  der  Kaiteraltunnel 
von  507  und  der  Nordalschtunnel  von  607  m 
I^ge,  waren  zu  bauen.  Besonderes  Gewicht 
musste  darauf  gelegt  werden,  die  Bahn  gegen 
Lawinensturz,   Steinfall   und  l'!rdrutschimgeii  zu 


Abb.  14z. 


liehen  Krzlager  bei  Kirunavara  zu  t*rschliessen 
und  mit  dem  Atlantischen  Ocean  in  Verbindung 
zu  bringen.  Es  sind  vollkommen  phosphorreine 
Eisenerze,  die  etwa  70  Procent  reines  Eisen 
enthalten  und  im  Tagebau  gewonnen  werden. 
Narvik  war  als  Endpunkt  der  Bahn  zur  Ver- 
schiffung der  Erze  gewählt  worden,  weil  das 
Ofotenfjord  unter  der  Einwirkung  des  Golf- 
stromes  eisfrei  bleibt,  obgleich  der  Hafen  unter 
etwa  68    45'  n.  Br.  liegt. 

Bei  Kirunavara  ist  die  Bahn  bereits  bis  zu 
etwa  500  m  über  dem  Meere  aufgestiegen,  sie 
senkt  sich  dann  etwas  zum  Tornea-Scc,  windet 
sich  darauf  durch  enge  Thäler,  Schluchten  und 
an  Berghängen  entlang,  überschreitet  Wildbäche 
und  Flüsse,  durchquert  das  gros-sartigc  Thal  des 


I  schützen,    um    sie    betriebsfähig    zu  erhalten. 
I  Grossartige  Verbauungen   aus  Holz  nnd  Eisen 
'  waren    an    den   Berghängen   gegen  Schucover- 
schüttungen  (s.  Abb.  140  bis  142),  oder  gegen 
Bergrutschungen  und  Steinfall  aus  Bruchstein  in 
Form  überwölbter  Galerien  herzurichten. 

Nach  dem  Uebertritt  auf  norwegisches  Ge- 
biet geht  die  Bahn  unter  .stetigem  Gefäll,  das 
jedoih  nirgends  1,75:100  übersteigt,  thalwärts 
und  überschreitet  auf  einer  eisernen  Brücke 
(s.  Abb.  143)  mit  10  Oeffnungen  von  je  i  H  m 
Spannweite,  40  m  über  der  ITialsohle  bei 
68"  30'  n.  Br.,  das  wilde  Thal  der  NordaLsch. 
Es  ist  die  im  Promethtus  XIII.  Jahrg.  .S.  383 
kurz  beschriebene  nördlichste  eiserne  Brücke 
der  Welt,   die  von   der  bekannten  Brücken- 
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bauanstalt  Gustavsburg,  Zwciganstalt  der 
Maschinenbauanstalt  A.-G.  Nürnberg,  nach 
Plänen  norwegischer  Kisenbahn- Ingenieure  erbaut 
worden  Lst.  Die  Pfeiler  der  ganz  aus  Flusseisen 
hergestellten  Brücke  ruhen  auf  Granitblöcken. 
Die  liegend  zusammengestellten  Pfeiler  wurden 
aufgerichtet  und  durch  Holzgerüste  abgestützt, 
auf  denen  der  Plinbau  der  auf  den  Pfeilern 
ruhenden  Träger  erfolgte.  Die  Hisenlheile  der 
Brücke  wiegen  etwa  600  L 

Etwa  3  km  vor  der  Kndstation  Narvik  bei 
68 "  47 '  n.   Br.  erreicht   die    Eisenbahn   den  | 
nördlichsten   Punkt,   der  durch  eine  dort  er- 


Die  Ofotenbahn  hat  Gebiete  von  unver- 
gleichlicher Schönheit,  die  bisher  so  gut  wie  un- 
bckaimt  waren,  zugänglich  gemacht,  gleichsam 
erst  erschlossen.  Dadurch  hat  sie  über  ihren 
ursprünglichen  Zweck,  den»  Frachtverkehr  zu 
dienen,  hinausgehend  auch  für  den  Reiseverkehr 
Bedeutung  gewonnen.  Von  der  von  Stockholm 
über  Upsala  nach  Drontheim  führenden  Eisen- 
bahn zweigt  bei  Bracke  eine  Bahn  nach  Norden 
ab,  die  in  Boden,  36  km  von  Lulea,  sich  an 
die  Ofotenbahn  anschliesst.  Es  besteht  daher 
eine  directe  Verbindung  von  Trelleborg  an  der 
Südspitzc  Schwedens  bis  Narvik,  und  es  sind  des- 


Abb. 


Xoidalich-BiOekr. 


richtete  Säule  bezeichnet  Lst.  Von  der  Station 
Narvik  (s.  Abb.  14+)  führen  Zwoiggleise  zu  den 
Kaianlagen  am  Hafen,  wo  die  Lagerplätze  der 
Bergbaugesellschaft  sich  belinden,  die  mit  vor- 
züglichen Verladeeinrichtungen  ausgerüstet  sind, 
so  dass  die  beiden  Krzdampfer  Dorlmumi  und 
JJoiile  der  Hamburg- Amerika-I.inie,  die  jeder 
eine  Ladefähigkeit  von  7400  t  haben,  in  etwa 
24  -Stunden  ihre  volle  Ladung  an  Bord  nehmen 
können.  Es  sind  zu  diesem  Zweck  am  Bollwerk 
Ladebrücken  errichtet,  auf  welche  die  drei- 
achsigen Eisenbahnwagen  hinauffahren  und  ihren 
Inhalt  durch  eine  Oeffnung  im  Boden  direct 
in  das  Schiff  entleeren.  Durch  einen  Güterzug 
können  bis  zu  1000  t  Erz  befördert  werden. 


halb  seit  dem  Sommer  1903  (vom  17.  Juni  bis 
16.  August)  wöchenüich  zwei  E.xpresszüge  von 
Stockholm  nach  Nar\ik  eingestellt,  welche  die 
1587  km  lange  Strecke  in  45  Stunden  zurück- 
legen. Yji  besteht  demnach  auch  eine  directe 
Verbindung  von  Berlin  über  Sa.ssnitz — Trelleborg 
nach  Narvik,  und  beträgt  das  Fahrgeld  für  diese 
Reise  etwa  230  Mark. 

Von  der  Station  Boden  geht  ausser  der  Ver- 
bindung nach  Lulea,  dem  südlichen  Anfangspunkt 
der  Ofotenbahn,  auch  eine  74  km  lange  Zweig- 
linie nach  .Morjärv,  die  damit  der  russisch -finn- 
ländischen  i'üsenbahn  —  welche  von  Petersburg 
über  Wiborg,  Taijala,  in  ihrem  weiteren  Verlaufe 
nach   Norden   der   Ostküste   des  Bothnischcn 
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Meerbuseus  folgend,  über  Uleaborg  nach  Tornea 
fährt  und  dort  endet  —  nahe  gerückt  ist,  so  dass 
die  Verlängerung  der  Strecke  von  Boden  nach 
Morjärv  über  Haparanda  nach  Tornea  nur  eine 
Frage  der  Zeit  sein  kann.  Dann  wird  Narvik 
am  Atlantischen  ücean  in  ununterbrochener 
Schienenverbindung  mit  Wladiwostock  am  Stillen 
Ocean  stehen,  allerdings  mit  der  Erschwerung, 
dass  der  directe  Wagenverkehr,  infolge  der 
grösseren  Spurweite  des  russischen  Gleises  von 
1,524  m,  während  die  schwedischen  Bahnen  die 
normale  Gleisweite  von  1.435  m  haben,  das 
Auswechseln  der  Wagenach«en  beim  Ucbcrgang 
von  einem  Gleis  auf  das  andere  nothwcndig 
macht.  [^,,] 


Die  Prodaotion  der 
russischen  Fischerei. 

Russland  besitzt  die 
grössten  Binnenseen  der 
Welt  und  ebenso  hat 
kein  anderes  Land  eine 
so  ungeheure  Küsten- 
strecke wie  unser  öst- 
licher Nachbar.  Aber 
erst  seit  kurzem  datirt 
die  Entwickelung  einer 
rationellen  Fischzucht 
und  Fischerei ,  wohl 
in  innigem  organischen 
Zusammenhang  mit  dem 
schnellen  und  von  der 
russischen  Regierung 
aufs  kräftigste  geförder- 
ten Aufblühen  der  bio- 
logischen Forschungs- 
zweige. Ein  Resultat 
dieser  Unterstützung  ist 
eine  monumentale,  für 

Wissenschaft  und  Praxis  gleich  bedeulungs- 
volle  litterarische  Erscheinung,  die  Volhiiindige 
Encyclopädie  der  russischen  l>aiidn  irthsihajt ,  in 
der  N.  A.  Borod  in,  eine  der  ersten  wissen- 
schaftlichen Autoritäten  auf  dem  Gebiete  des 
Fischereiwesens,  folgende  interessante  Mitthei- 
lungen über  den  augenblicklichen  Stand  der 
Fischereiverhältnisse  in  Russland  macht. 

Eine  der  ersten  und  wichtigsten  Aufgaben 
wird  es  sein,  den  argen  Schaden  wieder  wetl  zu 
machen,  den  vor  allem  die  Fischbeslände  des 
Kaspischen,  Asowschen,  Schwarzen  und  Balti- 
schen .Meeres  und  auch  der  grossen  Süsswasser- 


wirthschaftliche  Centrum  des  Landes  ange- 
schlossen sind. 

Trotzdem  erhebt  sich  die  jährliche  Fischerei- 
production  Russlands  auf  eine  recht  an.sehnliche 
Höhe,  die  von  Borodin  auf  iizo  Millionen 
Kilo  angegeben  wird. 

Die  einzelnen  Seebecken  sind  hieran  in 
folgender  Weise  bethciligt:  Das  Kaspische  Meer 
mit  seinen  Zuflüssen  liefert  allein  jährlich  19,04 
Millionen  Kilo,  das  Baltische  und  Weisse  Meer, 
die  Murmanküste  und  die  grossen  Seen  zu- 
sammen liefern  34,72  Millionen,  das  Schwarze 
und  .■Xsowsche  Meer  16,80  Millionen  Kilo, 
während  das  Nördliche  Eismeer  und  der  Slille 
Ocean  infolge  ihrer  mangelhaften  Erschliessung 
nur  6,32  Millionen  Kilo  beisteuern.  Die  Fischerei 

Abb.  144. 


Lnenbahnstatton  Xarrik  mit  GOMRoctocomotive  von  106  t  t>ieint|Cw>dit. 


des  .Aralsees  ergicbt  jährlich  4,8  Millionen  Kilo, 
der  Amur  producirt  etwa  0,4 — 8  Millionen  und 
Sachalin  und  Kamschatka  zusammen  7,2  Millionen 
Kilo. 

Von  grossem  wissenschaftlichen  lntcrcs.se 
und  vor  allem  in  volkswirthschaftlicher  Hinsicht 
.sehr  bedeutung.svoll  .sind  die  .Angaben,  die 
Borodin  über  die  Hotheiligung  der  verschie- 
denen Fischarten  an  diesen  Zahlen  macht.  Nach 
ihm  werden  in  Russland  jährlich  33,6  Millionen 
Kilo  Störe,  44,8  Millionen  Kilo  Lachse,  752 
Millionen  Kilo    Karpfen    und    Barsche,  aber. 


wieder  infolge  der  ungünstigen  Lage  der  marinen 
Seen  durch  die  noch  bis  vor  kurzem  ganz  all-  '  Fischerei,  nur  152  Millionen  Kilo  Heringe  ge- 
gemein herrschende  Raublischerei  erlitten  haben,     fangen,   zu  denen  noch  40  Millionen  ver.schie- 


L'nd  das  um  .so  mehr,  als  gerade  diese  Gewä-sser 
die  eigentlichen  Kischlieferanten  für  Russland 
darstellen,  solange  das  Nördliche  Eismeer  und 
der  Stille  Ocean  nicht  in  ausgedehnterer  Weise 
durch    bequeme  Verkehrsverbindungen  an  das 


dcner  anderer  Seefische  kommen.  An  Süss- 
wa.s.serfischen  anderer,  als  der  schon  genannten 
.\rten,  werden  dann  noch  etwa  64  Millionen 
Kilo  jährlich  erbeutet 

Das  zeigen  diese  Zahlen  unzweifelhaft  und 
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geht  aus  der  augenblicklichen  ^age  der  steh  zu 
solcher  Leistung  aufisdnringenden  rassischen 
Fischerei  mit  völliger  Sicherheit  hervor,  dass 
wir  hier  mit  einem  in  volkswirüuchafüicher  Be- 
zidiong  enonn  wichtig  Factor  imd  einer  ver- 
hältnissmissig  leicht  norh  giinz  beträchtlich  besser 
ausnutzbaren  Quelle  des  Volkswobfattandes  zu 
redmen  haben. 

reberlrifft  dnch  schon  jetzt  der  Krtrag 
der  praktisch  „noch  in  den  Kinderschuhen" 
steckenden  msBUchen  Fisdierd  den  der  ameri» 

katiischen  Fischerei  ungefähr  um  das  dreifache, 
den  der  engUschcu  um  das  fünffache,  den  der 
franxösisdien  um  das  secbzehnfache»  während 
Deuisi  hiand  mit  seiner  die  Ausfuhr  weil  über- 
steigenden Einfuhr  aU  Concurrent  noch  gar  nicht 
in  Betradit  kommen  kann. 

Dr.  Max  Wotrr  (ParKn).  l«j*s) 


RUNDSCHAU. 

Nächst  dem  gleisscoden  Golde,  dem  er  immer  nach- 
gejagt lut,  aind  dem  Mnucheo  die  EdeiMeiiie  »i  tOen 
Zeiten  alt  dai  begehreBswertbeate  6at  enehleiMii.  Heule, 

wo  wir  sie  kunstvoll  zu  schleifen  verstehen,  so  dass  ihr 
Olanz  und  ihr  hohes  I.ichtbrechungsvermAjien  zu  ihrem 
Rtchi  (j' I.Hi^jrn  i!;k1  eiiH-  schöne  Lichterscheinung  ru 
Stande  kommen  lassen,  ist  die  WerthKMtmag  der  Edel- 
«teine  «lienfalla  aodi  begreiflich.  Aber  vethalb  in  «hea 
Zeiten  und  in  fernen  L«iiden.  denen  die  Bearbeitung  der 
harten  Steine  fremd  war,  dieselben  einen  so  grossen 
Wc:ili  lsrsfv-,'_'n  h.it:"_'ii ,  linss  um  ilirct williMi  iu;r 
denkbaren  Verbrechen  und  ("icwalcthStigkeiten  verübe 
worden  sind,  das  ist  eine  Frage,  wekfae  su  beantvoiten 
woU  recht  achvietig  aeia  düifie.  Ich  habe  in  Sduttze 
des  Soltai»  mlditige  Schalen  volt  unjjescMlffener  Rubine, 

Smaragde  I )i:ini.^nt(.'ii  und  S.iiiliir'/  j^cKchcn,  die  sich'jrlicli 
nitiit  Viel  bts»er  auÄsahcii ,  n.s  i^r-mcine  Bochlciesel,  die 
'durch  ihre  Schönheit  gewiss  niemals  einea  Hemchen  Herz 
erfreut  habea  tiiid  die  ea  auch  nie  thua  werden,  weil  die 
Schlue  ventorbener  Suluine  behanntlidt  uttMaatbar  tind. 
Und  doch  wie  viel  Blut  nag  vm  diese  annad^n 
Steinchen  geflossen  sein ! 

In  unM^rer  Zeit  sind  bekanntlich  die  Menschen  nicht 
wtotgar  habcfidttig  ala  aie  ea  in  früheren  Jabrbunderten 
waren,  aber  aie  aind  mlMcr  und  gieichzeitig  Taffinirler  in 
<!eii  Mittflii  tjt'worden,  welche  sie  zur  Befriedigung  ihrer 
\VuuM.iic  Iii  Bewegung  setzen.  Nicht  rohe  Gewalt  ist  es, 
die  sie  heule  handhaben,  sondern  die  Allmacht  des  Geldes, 
nod  mit  dieser  Kraft  verandien  aie  ea,  auch  die  Natur 
stt  grflaaerer  Bigiebigheit  nt  zwingen,  ein  UntemehncB, 
dfs^.'ii  ,!>  T.ige  de«  Kaustrechtes  «ich  nicht  zu  erkühnen 
veim<i(.i)icn.  Die  Wissenschaft  und  die  Technik  sind  wie 
für  alle  anderen  Zwecke,  so  auch  auf  der  Jagd  rwch 
Pretioien  als  HUfmiillei  herangezogen  worden  und  die 
Fotderang.  daaa  aie,  denen  kein  Diag  nnmaglldi  acheiat, 
auch  im  Stande  sein  sollen,  Edelsteine  kOnaÜieb  an  tt' 
zciigcn,  ist  schon  ziemlich  alten  Datums. 

Die  Erfolge,  die  gerade  auf  diesem  Gebiete  erzielt 
worden  sind,  können  nicht  als  sehr  giinzend  bezeichnet 
werden.  Die  hanatUch»  HetateUnng  des  Diamanten  als 
SdmmdHtcia  Ist  nodi  ein  angetOate»  Prabkni  und  auch 


fast  alte  anderen  Edelateiae  haben  aicb  bis  jetat  der 
kflaadiehcB  DantcUnng  cataogen.    Di«  Fert%^  in  der 

Nachahmung  der  Edelsteine  ist  allerdings  steti;^  gcu;irhscn 
und  CS  dürfte  heule  selbst  für  das  geübte  Ai^jc  iehi 
srhwct  sr'jii,  /n  i  iit^chridcr:,  wir  viel  vmi  dem  kostbaren 
Schmuck,  der  bei  einem  gt&oxenden  Feste  zur  Schau  ge> 
tragen  wird,  echt  vad  wia  *W  mMcht  kt.  Weno  ich  bei 
solchen  Gelegenheiten  Iraeibare  Steine  funkeln  und  strahlen 
sehe,  dann  muss  ich  mitunter  des  seltsamen  Erlebnisses 
tiedenken,  das  rincm  meiner  l-reundc  widcrfaliren  ist. 
j  Am  Morgen  tuKh  einer  Festlichkeit,  die  in  seinem  Hause 
I  stattgefunden  hatte,  fand  die  Oienerscbalt  beim  AafilVBca 
'  der  Zinnncr  eiacn  grau«  prächtigen  BriUaataa.  Alifaald 
liielt  uehi  Pieoad  Kadifrage  bei  jeder  etncetnen  Dame, 
die  am  Abend  vorher  bei  iiini  gewesen  war,  mu>sic  es 
aber  erleben,  dass  keine  einzige  derselbe»  deri  Stei!.  ver- 
loren haben  wollte.  Die  Lösung  des  Riibsei&  fj.iid  sidl 
fflr  meinen  Freund  achlicaslich,  als  er  den  gefundenen 
Stein  einem  Juwelier  teilte.    Der  Stefai  war  bdseh. 

Dil  Ilcrstclliirf;  si>lrh'-r  prächtigeri  Iniitjitioncn  involvirt 
eine  1  aUe  von  ücS4,hicii  und  Erfahrung  und  es  lie^  sich 
manches  Interessante  darüber  berichten.  Aber  nicht  davoa 
aoU  hier  die  Rede  aein,  scwdem  von  den  Fortacbiittaa« 
welche  auf  den  Gebiete  der  kttnatiidien  Hcntellniig  wirk' 
lieber  echter  Steine,  die  vun  den  entsprechenden  Natur- 
producten  mdii  zu  uiiiet»chci<lcn  sind,  gemacht  worden  sind. 

Dass  die  künstliche  I-ferstellung  von  Diamanten  in 
gen Qge oder  GrOaae  zum  Zwecke  der  Verwendung  ala 
Juwelen  bisher  vtdialhadig  geacheitert  bt,  wurde  bereita 

erwähnt  Grössere  l^loffnungcn  hat  rn.in  in  dieser  Hin- 
sicht von  jeher  auf  die  künstliche  Er/ev:^;u>  t;  der  Rubine 
und   S,ij>hiie    i;i"'Mn/i,  die   ii  elits  Andere-.   >ind  .ils  durtb- 

sichiig  kr)'st^lisinc ,  durch  sehr  geringe  Beimengnogco 
gefSrbM  Theoerde.  Man  dürft*  hoffen,  eine  ao  fiabche 

und  so  leicht  zugAnglicbe  Substanz,  weldie  freiUdi  fad 
ihrer  künstlichen  Herstellung  stets  in  amorpher  Gestalt 
(th.illeii  »-fd,  schlie*»>'.itli  ..luh  liei  Anwendung  gccij^nr'.cr 
Methoden  in  ktysLallisirtem  Zustande  zu  erhalten  Achn- 
lich  «erhUt  «•  »eh  mit  den  Smaragden,  deren  cfaemiache 
Zusammensetauag  auch  flberaua  einfach  ist,  denn  dieselben 
bestehen  ledigUdh  aus  fierylBtmnilikat.  In  der  That  gelang 
es  Greville  Williams  schon  vor  über  vierzig  Jahren, 
reine  kieselsaure  Beryllerdc  Im  KtiollgasgebLise  zu  wasser- 
klaren  Tropfen  zu  schmelzen,  welche  beim  Erkalten  ihre 
Durchsichtigkeit  bdialtea.  AUcrding^  kannte  dieaer 
Chemiker  kdne  Methode  finden,  nadi  wddicr  er  seitten 
künstl:L}iei-.  Sinar:i^den  .luch  die  I'"..il<c  dieser  kostbaren 
Steir.c  enhtrüen  veiuicjchtc.  Ei  iralf  »ich  damit,  dasa 
er  dieselben  durch  Zusatz  von  geringen  Mengen  Kobdt 
blau  färbte  und  so  Steine  daratellte,  welche  in  ihicr 
cheniiichen  Zuaannnenaetaung  den  Smaragdett,  m  Ihier 

äusseren  Erseheinun^;  alur  iScn  Saphiren  .'llinliili  w.ircn 
und  bei  passendem  .Sdilätl  j,u<.h  ein  schönem  und  lulibulic« 
Feuer  zeigten.  Ich  selbst  besitze  einen  solchen  Stein, 
der  scbon  von  manchem  Juwelier  fttr  echt  erklärt  und 
hodi  bewerthet  worden  nt. 

Bei  genauerer  Ueberlogung  k.mn  nixn  firilicli  diesen 
Pionieren  auf  dem  Gebiete  dei  kuusiliLlien  EUi; Interne 
noch  keine  volle  Berechtigung  zur  Führung  dieses  Kamens 
ct^gesteben.  Es  fehlt  ihnen  das  Merkoul,  welcbes  den 
natArlidien  Saphfitat  Soangden  und  RuWaca  dR<*i  it, 
die  krystallinische  Siructur.  Schon  die  optiache  Unter- 
suchung la&st  das  Fehlen  derüclben  erkennen  und  ein 
Schlag  mit  dem  Hammer  vcnuehtei  zwar  d.-is  kostbare 
Gebilde,  beweist  aber  gleichzeitig  auch  durch  den 
muadieligen  Bruch  der  eiaielnen  Fragmente,  daia  hier 
nldiis  Anderes  vorgelegen  hat,  ala  eme  Subaiaai,  die  in 
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Quer  gBnxen  EjgHwit  den  QUsern  und  damit  den  Edel- 
■tein-TmlnitioBen  vM  nlber  verwandt  war,  all  den  Edel- 
steinen s«lljst- 

Mit  Recht  konnte  ei  diibet  als  cm  grosser  Fortschritt, 
j»  all  der  er»le  wirkliche  Erfolg  auf  diesem  Gebiete 
beieichMt  wodca,  alt  t»  Feil  «nd  Fraoy  felaDg,  in 
der  Hitie  des  Ponellaaofeini  gewiaae  Fhiarverbimdungen 
de?  Th^nerde  ganc  allmählich  &o  zu  lerset/en,  das«  litystalli- 
siites  Aluminiumoxyd  sich  ausschied.  Sehr  bald  ieroien 
die  £fnanntrii  Fondwr  diesem  Product  auch  noch  durch 
Mam  ftfingen  Zusatr  von  Chrom  die  Farbe  dca  natOr« 
Gdleo  RvbiiH  m  gehen  und  danU  aAien  Se  FabrOutfoo 
eines  der  k(»?.ib.irs(rn  aller  Edelsteine  gesichert  zu  sein. 

Leider  bliel»  der  erhoffte  Erfolg  aus.  Nicht  nur  w.-ir 
die  HcnteUmc  dar  kflostlichen  Kubine  nach  dieser  Methode 
ao  hngwierjg  und  koattpieliib  daaa  die  aatltrUdiea  Steine 
imner  noch  weit  bUlqier  seh  itdltcii.  umdem  die  fcSnat- 

liehen  Hi.;biTil>ry&LitIt  »chosion  f;iSt  Immer  in  langen  Nadeln 
ai:,  ..US  (i«iicn  sich  ächmuck&tcine  nicht  bctstellen  Ue*!>cn. 
Mit  .Mühe  und  Noth  producirie  Herr  Feil  in  seinen  aus- 
gcdehmen  FabrUwi  all»  gwiagend«  Zahl  kanitikher  Rubine 
TOB  anreichender  CMaae.  tnn  daiana  «nen  nidit  aelir 
opulenten  Sclimtick  lutilol'tn  lu  hissen,  di-r  Ijt-i  der  Vet- 
Wendung  natürlicher  i>tctiie  weit  billiger  und  pra^iiligcr 
ausgefallen  wSrc  Trotzdem  erregte  dieser  Schmuck  und 
die  xahlreidieo  Vorfahiuagea  kfinftlicher  Kiyatalldniacn 
voB  Rubinen  auf  der  Pariaer  Weltanaatellnnit  ^'O"  '^7^ 

ein  nicht  geringes  Interesse 

Erst  gegen  Kude  der  uditztger  Jahic  uucbten  ini  Edei- 
steitihandel  Rubine  auf,  welche  «war  nicht  die  achAnc 
Fariw  der  natttriichen  Steine,  aoou  aiwr  die  mciaten 
KriterMB  deraelben  beaaaaen  nnd  von  denen  es  Ueaa,  daas 
.Ulf  Jfiinstlicheni  Wcjje  in  der  Schweiz  hergestellt 
wurden.  Diese  Steine  sind  wieder  verschwunden,  ohne 
dass  man  je  Sd  recht  hat  erfahren  können,  wa  «am  und 
nach  welcher  Methode  sie  enteuet  worden  wirta. 

Weniger  gAeimniaanili  ginc  es  ni  mit  den  kanstlichen 
Rubinen  und  Saphiren,  welche  in  einer  schönen  Vitrine 
der  Pariser  Ausstellung  von  1900  zu  sehen  wnrcn  und 
deren  ich  auch  in  meinen  „Pariser  Wcltausstellun)^ 
briefen"  bereite  gedacht  habe.  Als  der  Veriert^  nannte 
Bich  Herr  Marc  Paqaler,  er  behanpiete,  nicht  nnr  den 

Rubin  und  den  Saphir  in  allen  ihren  t'^iihe nvarictSten 
künstlich  erzeugen  zu  k<ituieii,  üouiicrit  mich,  iLsjt  litcse 
künstlichen  Steine  sich  in  nichts  von  den  natürlichen 
anterachieden.  Oieae  fiehauptung  ist  von  Niemandem 
«ideriail  «wden,  Herr  Paqnier  bat  Ma  a»f  den  hentlRen 

Tag  forlgefahreD,  diese  künstlichen  .Steine  in  den  ILind-'l 
an  bringen  und  es  unterliegt  keinem  ZwcueJ,  iLisa  viele 
der  kostbaren  Jn^volen.  »  l  idir  heute  die  fkhaufenster  der 
fioklncbmiede  zieren,  kunstUcben  Uxspranges  sind,  ao 
lange  ca  sU  um  die  verschiedenen  Aborten  der  kryatalli» 
■irtien  Tbonerde  handelt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  er  diese  Edelsteine  herstellt, 
hat  Herr  i' a  <|  u  i  er  iM^reiflichetweise  nicht  verralhen.  Sie 
blieb  ein  RJUluel,  bis  vor  kurzem  der  wahre  Erfinder 
dieaes  Vctfahnns  bcrvorgeUetew  ist  und  alle  Einselheiien 
deaaclben  pcelagegebeu  bat.  Dieser  Erfinder  ist  kein 
Geringerer, alt  Herr  Verneuil,  ein  namhafter  franzMischer 
Chemiker,  der  sich  iintLi  ,\rilercm  auch  durch  seine  in 
Gemeinschaft  mit  dem  frai<z4>sisdi-tnsaisdicn  iCrysuvlIo- 
ipmpbcn  Wyrnboff  auagerahrtcn  Arbeiten  bekannt 
gemadit  hat. 

Meim  Wyruboff  verdatiketi  wir  auch  eine  genaue 
kr>  st.ill'igraphische  UnterMM  Ii  der  künstlichen  Rubine 
und  den  Nachweis,  dass  ihre  Structur  bis  in  alle  EmzcU 
keiaca  Unein  genau  dieselbe  iat,  wie  diejenige  der 


natarlichen  Steine  von  Biiaa.  wo  sieb  bekanwttcll  die 
einzige    Fnndrtltt»   dea    RuUna    befindet.    Wie  die 

birmesischen  Steine,  »o  sind  auch  die  künstlichen  vyn 
kugeliger  Gestalt,  ihre  kiysuilioische  .Sinictux  cnihuiit  sich 
erst  bei  der  optischen  Untersuchung  oder  bei  einer  Zer- 
nflmmerang  dea  Steines,  wobei  gm»  baatinuntt  Spalt- 
fliehe«  den  Kryatallhabiiua  ericennen  lamen. 

Das  L'el>erTaschende  an  der  soeben  erfolgten  Puhtiratian 
de*  Herrn  Verneuil  ist  nicht  die  Neuheit  der  von  ihm 
benutzten  Methode,  sondern  vielmehr  das,  dass  dieselbe 
im  Piincip  uralt  ist.  Er  stellt  »eine  Steine  her  duich 
Schmelaang  einer  mit  etwa  9— Fnioent  Chramovyd 

verset/ten  reinen  Thoneide  im  Knallgaagebltse. 

Es  giebl  selltstverständiich  Hunderte  von  Chemiketo. 
welche  diese  Operation  mehr  als  einmal  durcfagefährt  «od 
daa  kiyalalliniaGhe  Eistanna  der  waaaerklaren  geachmolaanen 
Substanc  beim  Erkahen  bcobaditet  haben.  Ich  aelbat 
habe  mich  oft  genug  an  diesem  reizenden  Versuch  erfreut, 
ein  Versuch,  den  man  heute  sehr  leicht  sugat  ini  1^.111/ 
grossen  Maassstabe  anstellen  kann,  wenn  man  nach  dem 
Goldschmidtsdten  Ver&luen  mctalliaches  Gbröm  durch 
Reducdon  von  Tlmneide  mitie)«  feingcpnivencra  Ahmiinium 

zubereitet.  Die  dabei  iibflietsende  Schlacke  ist  künstlicher, 
durch  einen  ChjiJingchalt  roth  gefärbter  Ccnuiid,  &ie  hat 
also  genau  die  Zusammenaetiang  dcs  Rubins.  Wer  h.u 
ttkht  achoB  auf  Aumteilungen  und  in  Sammlungen  schwere 
Sifldke  dieses  IfetcrialS  gasdwn,  wdilicB  ak  vimil^icbea 
Schkirmittel  schon  llPgK  ^  gmaM  indnatrielle  Bedentnng 

eri.u:gl  hat? 

Aber  dieser  künstliche  rothe  Conind  ist  kein  Rulnii, 
denn  er  ist  nicht  dnrchaichlig  und  aeine  deutlich  erkennbare 
krystsllintodie  Stroetnr  fBhvt  ms  suf  lange  dfllnne  Nadeln 
als  ürundgestalt. 

Der  Kunstgriff  nun,  dessen  Herr  Verneuil  »ich  be- 
dient, um  klare  rothe  CorundkryttaUe  vtm  iaometrischem 
Charakter  au  erhalt«),  iat  übeni»  or^ghieU.  Er  bat  sich 
davon  fiberaeogt,  dam  der  Corand  die  Form  des  Rubina 
anniiiitt.t,  «cnn  seine  Krystalbsation  sehr  langsam  und  bei 
Tciujjiiuiureu  stattfindet,  die  dem  Schmcl7punkt  des 
Mnteri.tls  ausseroidenllich  nahe  liegen.  Je»le  Berührung 
mit  dem  durch  rasches  Erkalten  nadelig  erttarrten  Cocund 
fühlt  sn  der  BUdung  der  prismatisdien  Modifieatien  und 

zur  Em^trhurp;  wahlloser  feiner  Spaltf^r  zwischen  den 
einzeltien  w.ivviht.titig  iiis}»coJcljietcn  Nadeln.  Diese  haar- 
feinen Spalten  sind  es,  durch  welche  die  Undurdwidttig^eit 
des  kflnstlkhen  Steines  sn  Stande  kommt. 

Um  mm  die  Krysialtisation  der  Thonerde  In  der 
^;e\viiiiscliteii  Wtiäe  /ii  erreichen,  verfährt  Herr  Verneuil 
in,  (Ijias  er  einen  Ssift  gewöhnlicher  Thunerde  in  die 
Spitze  einer  nach  tmien  gerichteten  Kr.illgasf lamme  hinein- 
bringt. In  die  Bahn  des  diese  Flaitune  speisenden  (.iascs 
slient  er  durch  eine  eldcttiidt  betriebene  Schottel -Voi^ 
richtung  die  fein|»eni.ihlene  Mischung  aus  Chrumoxyd  und 
Tbonerdc  ein.  Die  einzelnen  Siilubchcn  ichnielzen  in  der 
Flamme  zu  unendlich  feinen  Tröpfchen,  welche  sich  i\u( 
der  Spitie  des  l'lionerde-Stiftes  anaeoten  and  sdtliesslich 
einen  Kegel  auf  denelben  bilden.  An  der  Spitae  dieses 
Kegels  bildet  sich  nun  ein  Tr^j'fcn  M  n  erschmolzener 
Thonerdc,  der  nlttn.lhlich  aus  ticr  I  Ljujik'  In  laiisjje/ogen 
wird  und  dann  den  eisten  Keim  des  werdenden  Rubin- 
krystalles  darstellt.  An  dieses  Tröpfchen  lagern  sich  die 
von  der  Flamme  Immer  wieder  angefahrten  mikroskopisch 
feinen  liopfchcn  geschmolzenen  l^oriindcs  .in  und  so 
wiiohst  das  (iebilde  in  stundenlanger  .\il<oit.  lii<  schlics.sliih 
ein  Kubin  von  kupelijjcr  Gt  stalt  und  mehr  oder  wen  ;:  *r 
ansehnticher  GrOaae  zu  ^tande  gekommen  ist.  Eine  iei>e 
Erachdliefung  oder  ein  unbedeutendes  Tanzen  der  Flamme 
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Iiewbkt  acUteitlidi,  du«  «r  von  aeiner  Unuiiitge  abbricht 
nnd  hmintn-  rollt.  Nun  bedarf  er  nur  noch  dea  Schliff  es, 

uir.  \  ill;^ul;  ^  III  t  seinen  natürlichen  Brüdern  aus  den 
Kubingrubcn  von  Birma  in  Wettbewerb  zu  treten. 

Das  {•eschilderte  Verfahren  M  üffeiiliar  nicht  leicht 
in  aeiner  OurchtAbnniB-  £•  bedarf  eines  fiberana  feinen 
und  ele^nten  Apfianitea.  welcher  von  dem  Erfinder  in 
allen  s'.mkti  Ein/'.'lii-iti-n  I lieben  word-n  i^f.  Die 
HerstcUuti^  eines  Steines  erfordert  stumlenlangc  mühevolle 
Arbeit  lind  das  Gelingen  wirklich  ansehnlicher  Stücke 
iat  mehr  oder  weniger  eine  Gnoai  des  Zufall».  Um  kann 
es  begreifen,  data  Herr  Vernenil  auf  die  gewcrb» 
massige  Ausnut^inj;  s'-irrr  Krfindung  venichtet  und  die- 
selbe seinem  A$»k$tcntcn  Pai|uiet  überlassen  hat,  der 
wohl  atich  nicht  allrti  leichtes  Spid  mit  dieser  n«tien 
Indualrie  haben  witd. 

TTna  Intereisirl  hier  wesentlich  die  elccante  nnd 
ririfjinellc  .\rt  iirul  Wrisc,  \vif_-  v\-ir-di:  eiimKil  iIt  Natur 
'  iiifs  ihrer  (.ffliciiiiiuisi:  .il#j;c;.ju.ijclit  utiti  die  Materie 
^(  /'.vuntjen  worden  i»t,  unserem  Willen  zu  folgen.  Offen- 
biir  hat  der  Conind  fOr  gewöhnlich  die  Tendeu,  die 
{Wismatlsdie  Ftma  anaunehmen.  Im  lUibln  ist  ihm  enie 
Kr^-staliform  jener  Art  aufgeprägt,  die  man  im  allgemeinen 
als  ..labile  Form"  zu  l>e/eichnen  pflegt.  An  dem  lieber- 
gang  in  die  prisiii.iti..i .'  r  Modificatitm  is;  dn'se  labile  Form 
nur  deshalb  verhindert,  weil  die  Molecülc  des  Materials 
dnmeh  die  stadm  Ableiihhug  jegliche  Beweglichkeit  ver- 
lieren- In  dieser  Hinticht  hann  «ich  der  kryattUiahte 
Rubin  als  eine  Art  von  TJeberschmclzungsproduct  1>e> 
tr.nhi't  u<'i(i(:n.  So  bietet  sich  fi.i  Mrim  /.is.imnionhang  mit 
den  alten  kOjistUchen  Smaragden  von  G  r e v i II e  W  i I Ii a m » • 
denen  man  die  Natur  als  Edelileioe  llberhstipt  bat  streit% 
machen  vollen.  Ottq     Wivn  c«M] 
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Dic  heran rir>hi.-iidt.-  \V«jihij.n.hl».i!i.;il  duüte  ti«  >if*ißnetste 
Moment  sein,  darauf  hinzuweisen,  data  da&  grosse  Pracht- 
weik  *0B  Hans  Krsemer  Weltall  und  Mmsckktit  oun> 
mehr  Tollendet  tot  uns  liegt  nnd  in  seinen  ffinf  Binden 
ein  ••l  erivii  inttrosante»  und  prächtiges  wie  durch  seine 
iJujLhluhiung  iiicli  einheitlichem  Plane  bemerkenswerthe» 
tr/.eugniss  d-irstcllt.  Schon  früher  haben  wir  die  ersten 
Binde  eingehend  beqwocben,  «s  bleibt  uns  nun  noch  übrig, 
die  in  Verlaufe  des  letateo  Jahres  ersdnenenen  Binde  IV 
un<l  Y  zu  erw.nhnen.  V'-m  rtlesen  l>e»itst  der  eralgenannte 
in  seiner  ersten  Hir.lit-  i:rii;;ri>54iisch -hfstorischen  Inhalt, 
indem  er  die  zur  Ertdcckuai^  neuer  L  i.inl^in-n;»-  ur-.d  InMjlu 

führenden  Forschungsreisen  des  vierzehnten  i)is  siebzehnten 
Jahrhunderts  bcs|»icht.  XMeicr  Theit  ist  auf  das  Reichste 
illustrirt  durch  eine  FflUe  von  Rqmidactioaai  nach  aitea 
Abbildungen  und  Schriftsiticken.  Aber  .nicht  minder  inter> 
esiuitit  ist  der  Abschnitt  über  die  Krforsdmng  des  Meer«, 
welche  aliordings  auch  mit  einem  hUtorischen  Rückblick 
beginnt,  bald  aber  zur  gegenwärtigen  /.eit  (Ibergeht  und 
ein  sehr  anscfaaniiches  BUd  davon  giebi,  wie  wir  uns  all-  i 
mählich  mit  dem  Leben  des  Meeres  vertraut  gemacht  | 
haben.   Der  Name  des  Verf.-issers  dieses  Capitcls,  Professor  : 
William  Marshall,  giebt  die  sichei-ste  Gewehr  für  eine  | 
vrilksthümliche  und  fesselnde  Darstellung.  I 

Vj,  folgt  m»  ein  AlMchnitt  Uber  |>h\Vii(ali«che  Gei^ 
graiibie,  welcher  uns  «her  die  zur  Erfoiachung  der  Gestalt 
nnd  GtAsse  der  Erde  angewandten  Methoden  unter  gleich- 


zeitiger Däfsteihmg  und  Beschreihang  der  hafntilen  Afipa- 
rate  belehrt. 

Der  V.  Band  stellt  ein«  .\it  mi;-.  limli  drr  Krfindungen 
in  iieiier  Form  dar.  indem  wir  hier  in  die  V'erwerthui^ 
der  von  der  Natur  uns  gelieferten  Materialien  und  ihrer 
Kilfte  eingebend  eingeführt  werden.  Oer  im  wesentiicben 
Ton  Dr.  Albert  Neubnrger  verfamte  Absdmitt  geleitet 
uns  in  gescliick'.tr  und  fesselnder  Weise  von  den  .-iller- 
erstcn  ^^nfängcn  der  Technik  bis  ins  Zeilslter  der  Eitra- 
bahnen und  Schnelldampfer.  Mit  einer  Reihe  von 
Scbluasbetiachtungen  schlieist  das  gross  angel^te  und 
gUbuend  duiefagefahite  Werk,  dem  nodi  ela  ausffthrlichcs 
üeneralrcgister  br •^r-j.ilK  n  ist 

Unter  den  Schlusircajuccin  befindet  sich  ein  an  sich 
nicht  langes,  welches  unseres  Krachten»  wohl  entbehrlidh 
gewesen  wlie,  da  jn  schiiesalich  abaolnte  VoUatladig^it 
andi  von  einem  flinfbtndigea  Weilce  «leht  cnelcht 
werden  k:inr..  Es  ist  dies  eine  tidl  r'.cn  Worten  „Einflu&s 
der  ("ultiir  auf  die  Gesundheu  des  Menschen"  übcr- 
schrlebene  Betrachtung,  welche  insofern  verstimmt,  ais  der 
Verfasser  einen  aberwieg^nden  Theil  seiner  Darlegungen 
dem  WahiMiim  tud  dem  Verbrediea  gewidmet  hat  Man 
bekommt  fiuit  den  Eindruck,  als  wenn  alles,  was  die 
Menschheit  in  ihrem  Siegeszuge  in  fünf  J.ifariausenden 
erreicht  hat,  schliesslich  nur  eine  geistige  Degeneration 
gewesen  wBre.  Es  wird  so  gara  nnndthigerweise  ein 
Mission  hervoig^mdit,  der  mit  denn  abr^  Inlialt  des 
Werkes  nicht  redbt  zusammenklingt.  Das  scb^  ge- 
schriebene Gesaimntschlusswoit  des  Herauagebers,  in 
weklicii;  er  wieder  die  ideale  Srii<_-  lit^  rii'-iisrliliihen 
Strebens  nnd  der  menschlichen  Arbeit  hervorhebt,  vermag 
nur  schwer  die  grausigen  Vorstellungen  va  verwischen,  die 
dnrch  das  eben  erwihnie  Capiiel  hervorgerufen  sind. 

Wenn  auch  diese  nnd  andere  geringfOgige  Elntdheiten 
einen  ud<  r  dm  anderen  Leser  weniger  ansprechen  iiKjgen, 
so  kann  doch  das  \\>rk  in  seiner  Gcsjunmthcit  als  ein 
gl.lozendes  Erzeugniss  litierarischen  Fleisscs  und  biich- 
hijtdlerisdien  Geschickes  beseichaet  werden,  welches  jeder 
Bibliothek,  dieselbe  mag  nnn  AffentUdien  Zwedcen  dienen 
oder  zur  Bclehmni,'  eines  einzelnen  ILiiLstalte?.  li^-:5t mint 
sein,  nur  zur  /ietde  gereichen  kann.  Wir  wanscfatn  dem 
jedenfalls  in  gixjsser  Auflage  erschienenen  Werke  die 
weite  Verbreimng,  auf  die  dassdbe  schon  im  Hinblick 
auf  die  grossen  Unkosten  sdner  HetsttlloBg  redmen 
muss  und  kAnnen  es  namcntluli  r»uth  .ils  ein  überaus 
gediegenes  und  werlbvoUcs  Wcihnaduitgcschenk  für  die 
hennwachsende  Jugend  bcstcu  empfehlen. 

Otto  N.  Witt,  (44S9I 
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Das  neue  Königliche  Material-Prüftiogsaint 
in  Oross-Liohterfelde. 

Von  K.  MüMMLEH,  Oiplum  -  Ingrnieor. 
(FortMtxung  von  Scita  152.) 

Die  Fussböden  sind  in  den  meihten  Räumen 
mit  Linoleum  belegt,  an  einzelnen  Stellen,  wo 
dauernd  Befeuchtung  durch  ßetricbswaüser  zu 
gewärtigen  ist,  ist  Terrazzafussboden  oder  Eiscn- 
klinkcrpflaster  gewählt  worden.  Die  Dächer  der 
Gebäude  sind  mit  wenigen  AusnahiAcn  als  flache, 
begehbare  und  für  Versuchszwecke  gut  aus- 
nutzbare Holzcementdächer  ausgeführt.  Alle  Be- 
triebsräume sind  reichlich  mit  Anschlüssen  und 
Auslä-ssen  zur  Kntnahme  von  Elektricität  oder 
Leuchtgas  und  Wasser  versehen.  Die  Zuleitungen 
der  beiden  letzteren  Relriebsmittel  sind  als  soge- 
nannte Ringleitungen  verlegt,  eine  Anordnung, 
die  besonders  bei  Reparaturen  Vortheile  bietet, 
da  sie  gestattet,  die  zu  reparirenden  Rohrstränge 
für  sich  abzusperren,  ohne  dass  Betriebsstörungen 
für  die  Versuchsbetriebe  damit  verbunden  sind. 

Die  einzelnen  Geschosse  der  Gebäude  sind 
au.sser  durch  die  dreiläufig  angeordneten  Treppen 
aus  Kunststein  noch  mit  elektrisch  betriebenen 
Personenaufzügen  versehen,  von  denen  je  einer 
in  den  östlichen  und  westlichen  Gebäudeflügcin 
und  einer  im  Mittelbau  aufgestellt  ist.  Die  Fahr- 
stühle sind  von  der  Firma  C.  Flohr,  Berlin,  1 

14.  Deccmber  1904. 


gebaut  und  mit  sogenannter  Druckknopfsteuerung 
ausgestattet,  die  ganz  erhebliche  Vorzüge  vor 
allen  bisher  verwendeten  Steuerungsarten  bietet, 
weil  sie  eine  vollkommen  gefahrlose  Bedienung 
des  Fahrstuhles  ohne  einen  geübten  und  geprüften 
Fahrstuhlführer  zulässt. 

Die  Steuerung  ist  so  eingerichtet,  dass  der 
Fahrstuhl  sowohl  von  Personen,  die  in  der  Fahr- 
kammer, als  auch  solchen,  die  in  den  einzelnen 
Geschossen  vor  den  Zugangsthüren  zum  Fahrstuhl- 
schacht stehen,  in  Betrieb  gesetzt  werden  kann. 
Jedoch  ist  letzteres  von  beiden  Seiten  zugleich 
infolge  der  Bauart  des  Aufzuges  und  Anordnung 
der  elektrisdien  Stromzuführung  nicht  möglich. 

Die  Eingangsthüren  zum  Fahrstuhlschacht 
sind  ständig  verriegelt  und  von  aussen  unzugäng- 
lich, solange  die  Fahrkammer  nicht  hinter  der 
Thür  steht;  ein  Hineinstürzen  in  den  Schacht 
bei  fahrlässiger  Oeffnung  der  Eingangsthür  ist 
also  unmöglich.  Durch  Beihätigen  eines  Contact- 
knopfes,  wie  er  bei  elektrischen  Klingelanlagen 
Verwendung  findet,  neben  der  Eingangsthür,  ist 
man  in  allen  Geschossen  in  der  Lage,  den  Fahr- 
stuhl in  Betrieb  zu  setzen  und  die  Fahrkammer 
zum  selbstthätigen  Anhalten  vor  der  Schacht- 
eingangsthür desjenigen  Geschosses  zu  veranlassen, 
in  welchem  man  den  Contactknopf  neben  der  Thür 
niederdrückte.  Diese  Steuerung  des  Aufzuges 
I  ausserhalb  des  Fahrstuhlschachtes,  d.  h.  die  Strom- 
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Zuführung  nach  dem  Antriebsinotor  durch  Nieder- 
drücken eines  Conlactknopfcs,  ist  jedoch  nur 
dann  möglich,-  wenn  in  allen  (jcschosscn  die 
Eingangslhüren  zum  Schacht  geschlossen  und 
verriegelt  sind  und  der  Fussboden  der  Fahr- 
kammer durch  im  P'ahrstuhle  stehende  Personen 
oder  I^stgewicht  nicht  belastet  wird. 

Die  Steuerung  des  Fahrstuhles  hingegen  vom 
Innern  des  Fahrkorbes  aus,  in  dem  ebenfalls 
mehrere  Contactknöpfe ,  die  nach  den  einzelnen 
Geschossen   bezeichnet  sind,  sich  befinden,  ist 


]  führung  von  Siemens  &  llalske  geliefert  und 
i  hat,  im  Gegensatz  zu  den  sonst  gebräuchlichen 
J  Anlagen    mit    einzelnen    Stromquellen    an  der 
'  Sprechstelle,  eine  gemeinsame  Stromquelle,  be- 
stehend aus    acht  kleinen  Mikroplionelcmcnten 
und  einer  weiten   eben  so   gro.ssen  Reserve- 
batterie,   die    beide    aus    dem    Stromnetz  der 
Anstalt  geladen  werden  kötmen.     Der  Central- 
schrank  ist  ein  sogenannter  Glühlaropenschrank, 
bei   dem    an    Stelle   der    sonst    für    die  be- 
kannten   Janu5schränke    verwendeten  Klappen 


Abb. 
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nur  möglich,  wenn  durch  Personen  oder  Last^ 
gewicht  der  bewegliche  Fussboden  der  Fahtkammer 
belastet  wird  und  dadurch  die  an  die  äusseren 
Contactknöpfe  angeschlossenen  Stromkreise  ausser 
Wirkung  gesetzt  werden.  Der  Fahrkorb  bleibt 
nach  dem  Inbetriebsetzen  vor  der  Kingangsthür 
desjenigen  Geschosses  selbslthäiig  stehen,  des.sen 
Contactknopf  man  niederdrückt. 

Die  einzelnen  Gebäudetheile ,  die  ja  zum 
Theil  räumlich  weit  aus  einander  liegen,  sind  durch 
eine  umfangreiche  Femsprcchanlage,  deren  80 
Sprechstcllen  an  einen  Centralschrank  im  Pförtner- 
zimmer angeschlossen  sind,  mit  einander  ver- 
bunden.    Die   Anlage   ist   in  modernster  Aus- 


kleine  Glühlampen  getreten  sind,  von  denen  für 
jede  angeschlossene  Sprechstelle  ein  Stück  inj 
Schrank  vorhanden  ist  und  beim  Anruf  der 
Centrale  durch  die  betreffende  Sprechstelle 
aufleuchtet,  so  dass  der  die  Verbindung  her- 
stellende Beamte  ersehen  kann,  welche  Sprech- 
stelle angerufen  hat.  Weitere  (jlühlampen,  die 
in  dem  Schranke  angebracht  sind,  leuchten  aul', 
sobald  an  beiden  mit  einander  verbunden  ge- 
wesenen Sprechstcllen  die  Hörer  an  die  Tisch- 
odcr  Wandapparale  wieder  angehängt  werden 
und  damit  dem  Tclephonbeamton  angezeigt  wird, 
dass  das  (iespräch  beendet  und  die  Verbindung 
zu  lösen  ist. 
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Eine  elektrisch  regulirte  Uhranlage,  ange- 
schlossen an  die  Normalzeit  der  Sternwarte, 
sowie  die  ebenfalls  dektritch  betbätigte  Widiter> 
Controller  sind  ferner  oocb  al^emciiie Betriebs- 
mittel zu  nennen. 

Das  Amt  bat,  «ie  acbon  erwibnt,  dne 
eigene  elektrische  Ijcln-  und  Kraftanlage,  die 
im  Maschinenbaus  aulgesteUt  ist.  Sie  besteht 
aus  zwei  ganz  gleidiartig  gebauten  9opferd^en 
Tandem-Dampfmaschinen  mit  zweistufiger  Expan- 
sion des  Dampfes  und  Condensation,  die  ange- 
schlossen ist  an  eine  Ruddcfflbhiny  des  IBSn^rits» 
Wassers  nach  dem  bekannten  System  von  Baicke. 
Die  Dampünaschinen  treiben  jede  eine  Glddi* 
stTomnebertfchhisa  -  Dynamo  mit  60  Kilowatt 
Leistung.  Der  erzeugte  Gleichstrom  mit  220  Volt 
Spannung  wird  in  das  Leitungsnetz  zu  den  ein- 
zelnen G^anchntel« 
len  geführt,  der  Ucber- 
schuss  an  dort  nicht 
verbrancfatem  Strom 
wird  zum  Aufladen 
einer  in  einem  be- 
sonderen Gebäude 
untergebrachten  Accu- 

raulatoren  -  Puffer- 
Batterie  verwendet, 
die  aus  i  20  Elemen- 
ten besteht  uud  bei 
einer  Capacität  von 
5^«7  Amperestand  iHq 
^Vmpcre  drei  Stunden 
lang  herzugeben  ver- 
mag. Um  die  zum 
Laden  dieser  Batterie 
erforderlicbe  Ueber- 
qMUinung  (etwa  250 
Volt)  zu  erzeugen,  wird 
während  der  Lade- 
periode die  im  Ma- 
schinenbaus aufge.stellte  Zusalz-D)'naitiüii)abcluiiL' 
in  Thätigkeit  geset/.t.  Die  Batterie  reicht  aus,  um 
den  während  der  Hetriebspausen  für  Beleuchtung 
u.  s.  w.  erforderlichen  Strom  zu  liefern.  Wir 
geben  in  AblnMling  145  ein<-  (icsammtansicht 
des  Maschinenraumes,  die  durch  den  Grundriss 
(Abb.  146)  erläutert  wird.  Auf  der  im  Hinter- 
gnude  av%eilellten  Schalttafel  sind  sämmtlichc 
znr  Steuerung  der  Kraftanlage  erforderlichen 
Scfaaltbebel  und  Messinstrumente  angebracht. 

Den  Dampf  erhalten  die  Dampfmaschinen 
von  der  im  besonderen  Kesscihause  aufgestellten 
Kesselanlage,  bestehend  aus  3  Flammrohr- 
Doppelkcsseln  mit  je  70  <iin  Heizfläche,  und 
ausgerüstet  mit  Hering. sehen  Dampfübcrhitzcm 
▼on  je  so  qm  Heizfläche,  die  den  Dampf  um 
etwa  100*  C  überhitzen.  Die  normale  Dampf- 
iq>annnng  beträgt  8  7,  Atmosphären,  die  für 
den  MasdiuMnbetrieb  voll  ausgenutzt,  hingegen 
ib-  die  HeiBwede  in  den  Heizcentralen  der 


einzelnen  GebindeBfigsl  ent^nchsnd  redudit 
wird. 

Fast  die  sammtlidien  Pififungsmaschinen  der 

Abtheilungen,  die  Zerreissmaschinen,  die  Druck- 
und  Biegepressen,  werden  hydraulisch,  durch 
Presswasaeidnidc  betrieben.  Zur  Erseugung  dieses 

Presswassers  sind  im  Maschinenbaus  zwei  Cen- 
tralen errichtet,  von  denen  die  eine  Presswasser 
mit  soo  Atnoqtbären*  die  andere  soldies  mit 
400  Atmoqdiiien  Druck  erzeugt.  Eür  den 
der  Tedmik  IqrdiattKsdier  Anlagen  Femersteben- 
den  dörfte  es  die  VorateUung  von  den  g«* 
wältigen  Kräften,  die  damit  in  diesen  Centralen 
aufgespeichert  werden,  unterstützen,  wenn  wir 
erwiknen,  dass  der  Drude  der  Gebnndis* 
wa.sserleitungen,  bei  denen  doch  die  Austritts» 
I  geschwindigkeiten  und  Drudtwiikungen  schon  als 
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ganz  erheblich  erscheinen,  wie  jeder  bei.spiels- 
weise  erfahren  kann,  der  einem  zum  Sprengen 
Von  Rasenflächen  oder  dt^rgl.  dienrnrlen  Wasser- 
Strahl  entgegentritt,  mit  wenigen  Ausnahim^n 
nicht  mehr  als   5  bis  6  Atmosphären  beträgt. 

Um  nun  den  Betriebsdruck,  der  durch  Drei- 
kolbenpres-spumpeu  cry.eiigl  wird,  Irci  zu  iiiaclieu 
von  den  ganz  unvermeidlichen  Stessen  und  Druck- 
schwankungen, die  bei  jedem  Kolbenliub  der 
Pumpen  auftreten  und  die  Beobachtung  an  dea 
zum  I  heil  sehr  empfindlichen  Kraftmessvorrich- 
tungen der  Prüfungsmaschinen  sehr  stören  würden, 
ist  für  jede  der  beiden  Anlagen  ein  sogenannter 
hydraulischer  Dampfdruckaccumulator  aufgestellt, 
der  vermöge  seiner  Construction  stets  eine  be- 
istimmte Menge  Presswassers  mit  constantem 
Druck  zwecks  Entnahme  zur  Verfügung  hält.  I  Jiese 
Dampfaccumulatoren  in  stehender  Anordnung  be- 
stehen in  ihrem  tmteren  Theil  aus  einem  Dampf- 
qrlinder,  der  mit  Wärmemantel  umgeben  ist 

II« 
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Die  den  Dampfkolben  tragende  Kolbenstange  ' 
ist  nach  oben  hin  verlängert  und  dient  zugleich 
als  Kolben  f3r  den  d«D  oberen  Thefl  bildenden 

hvdraiili?chcn  Tvlindcr,  in  den  das  Pumpwerk 
das  Fresswasser  huicinpumpt.  Der  auf  die  grosse 
Flidie  des  DampfkoIbenB  wirkende  Dampfdmck 


Abb.  147. 


AlilliriluiiK  fdi  Mrt.illpniliing. 
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nMchiacn,  Jt,  74  Kcinioccfauiiker,  Abort,  so,  ProbrneiDgang.  Uv  us  Vrisuchtlialie:  /./  C«iiUuII- 
~  r.  ff  liuonOcrprOfang,  Ii  Fkackenprafar,  /<  TocpadoktMlpitfv,  J  500  l-MueUaa,  t»6  \m\- 
II  giOMl  Di«iifeM%keitiaij«cUBa.  134  Venudikhalla:  j  WadMUfchine,  4  nad  5  Fahlmeyer- 
t  luA  *  SUfttamMcWaan,  9  aa4  m  PMMmuidüaca,  it  fao  tOlaadUnc,  J9i  40  T 
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Toa  8*/^  Atmoqihären  bildet  also  für  den  im 
oberen  Presscylinder  vorhandenen,  auf  eine  im 
VerhiHnlw  von  8*/,  zu  zoo  (bezw.  400)  kleinere 
Fläche  des  Presskotbeos  iriikenden  bydraulischen 
Presswanerdruck  von  200  bezw.  400  Atmo- 
sphären das  Gegengewicht;  er  hält  das  im  Press- 
cylinder  durch  das  Pumpwerk  aufgespeicherte 
Druckwasser  ständig  unter  einem  Druck  von  soo 


bezw.  400  Atmosphären.  Ist  der  Presscylinder 
entleert  und  bat  damit  der  Dampfkolben  die 
obente  Steltmg  im  DMnpfcjrUnder  enetdit,  so 
wird  durch  Anschlag  des  Kolbens  an  eine 
Steaerstai^e  ein  elektrischer  Kippschalter  be- 
ttiitigt,  woduidk  der  Antriebsmotor  des  Ptunp- 

werkes  Strom  erhält 
imd  das  Pumpwerk 
zur  neuen  Füllung  des 
Prcsscylindtrs  wieder 
in  Gang  gesetzt  wird. 
Ist  der  Presscylinder 
gefüllt,  so  wiederholt 
sich  durch  Anschlag 
des  Dampfkolbens  in 
der  untersten  Stellung 
an  eine  Sleuerstange 
das  gleiche  Spiel,  nur 
wird  in  diesem  Falle 
durch  den  elektrischen 
Kippschalter  der  An- 
triebsmotor stromlos» 
wodnrch  das  Ptmp- 
wcrk  zum  Stillstand 
kommt.  Durch  diese 
sinnreidie  Anordnong 
ist  also  ein  vollkommen 
automatischer  Betrieb 
der  Hochdmckanlafen 
geschafTcn ,  der  sich 
dem  jeweiligen  Ver- 
brauch an  Druckwasser 
anpasst.  Vm  bei 
etwaigem  Versagen 
der  Umsteuervorrich- 
tungen  das  Hölief- 
ansteigen  des  Pren» 
Wasserdruckes  über 
200  bezw.  .}on  Atmo- 
sphären Druck  zu  ver- 
hindem,  rind  mehrere 
Sicherheitsventile  an- 
geordnet ,  die  bei 
höherem  ab  dem  Be> 
triebsdruck  abblasen. 

In  starkwandigen 
Mannesroannstahlrdh- 
ren  wird  das  Press- 
wasscr  in  den  Kohr- 
canälen  nach  den  Ver^ 
suchshallen  geleitet, 
woselbst  durch 
kupferne  Anschlusslcituugen  und  dazwischen  ein- 
gebaute Steuerkörper  mit  Absperr-  und  Regulir- 
ventilen  die  Verbindung  milden  hydraulischen  Cylin- 
dern  derPrüfungsmaschinen  hergestellt  werden  kann. 
Bezüglich  der  techni.schen  Einzelheiten,  besonders 
der  Stcuerkörper,  die  in  ihrer  Ausfühnmg  neu 
und  nach  einheitlichen  GnmdiätBen  im  ganzen 
Amt  durchgeführt  sind,  müssen  wir  auf  die  be- 
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treffenden  ausführlich  behandelten  Abschnitte  der 
Denkschrift  verweisen,  da  ein  Eingehen  auf  diese 
für  den  Sonderfachmann  sicherlich  werthvollen 
Einzelheiten  über  den  Rahmen  der  Zeitschrift 
hinausgehen  würde.  Wir  möchten  jedoch  aus 
den  verschiedenen  Abtheilungsbctricbcn  noch 
einige  der  interessantesten  Prüfungseinrichtungen 
herausgreifen,  um  durch  kurze  Erläuterung  unsere 
Leser  mit  der  Art  der  Arbeiten,  die  an  solchen 
Apparaten  vorgenommen  werden,  vertraut  zu 
machen. 

Die  Abtheilung  für  Metallprüfung,  die  im 
Erdge.schoss  des  östlichen  Gebäudeflügels  nach 
dem  in  Abbildung  147  gegebenen  L'ebersichts- 
plan  untergebracht,  hat  neben  ihren  Verwaltungs- 
und ßureauräumen  im 
Gebäude  Af/  einen 
grösseren  Raum  für 
die  Vornahme  physi- 
kalischer Arbeiten, 
ausgestattet  mit  Wa- 
gen ,  Dickenmesscm, 
Feinmessinstrumenten, 
Härteprüfem,  sowie 
einem  unabhängig  vom 
Gebäude  errichteten 
grossen  Fundament- 
sockel, der  zur  Aus- 
führung sehr  feiner 
Messarbeiten,  die  un- 
bedingt erschütte- 
rungsfrei ausgeführt 
werden  müssen,  dient. 
In  einem  besonderen 
Räume  sind  femer 
drei  Oelprobirmaschi- 
nen  (Bauart  Martens) 
aufgestellt,  mit  denen 
der  Reibungscoeffi- 
cicnt  von  Schmierölen 
festgestellt  wird.  In 
dem  eingeschossigen 

Gebäude  Afv  sind  zwei  grosse  Versuchshallen  an- 
geordnet, von  denen  wir  Gesammtansichten  in 
Abbildungen  148  und  140  geben.  Der  Prüfungs- 
raum J/?'  tj4  enthält  eine  gro.ssc  Anzahl  von 
Prüfungsma-schinen;  wir  nennen  eine  .Maschine 
nach  Bauart  Werder  für  Kraftleistungen  bis  zu 
100  000  kg,  benutzbar  für  Ausführung  von  Zug-, 
Druck-,  Biege-  und  Scherversuchen.  Die 
Maschine  ist  horizontal  angeordnet,  hydraulüsch 
betrieben  und  besonders  vielseitig  in  der  Be- 
nutzung ,  weil  Versuchsstücke  bis  zu  17m 
Länge  geprüft  werden  können.  Weiterhin  fmden 
wir  drei  Maschinen  nach  Bauart  Fohlmeycr  (zwei 
zu  50000  und  eine  zu  100000  kg),  die  stehend 
angeordnet  und  besonders  zur  Ausführung  der 
gewöhnlichen  Zug-  und  Druckversuche  mit  Flach- 
und  Rundstäben,  sowie  mit  Druckcylindern  be- 
nutzt werden;  femer  zwei  Maschinen  der  Bauart 


Martens,  die  wegen  ihrer  besonders  präcisen 
Lastanzeige  hauptsächlich  zur  Ausführung  von 
Zugversuchen  mit  Feinmessungen  dient. 

Das  hierbei  angewendete  System  ist  zwar 
mehrfach  schon  veröffentlicht  worden,  dürfte 
jedoch  weiteren  Kreisen  noch  nicht  so  geläufig 
sein,  dass  eine  kurze  Beschreibung  hier  nicht  am 
Platze  wäre.  Es  handelt  sich  bei  solchen  Fein- 
messungen um  die  Ermittelung  der  äusserst 
kleinen,  ohne  besondere  Hilfsmittel  nicht  erkenn- 
baren Formändemngen,  die  Rund-  oder  Flach- 
stäbe oder  auch  wohl  Dmckkörper  unter  Be- 
lastungen erfahren,  die  innerhalb  der  Elasticitäts- 
grenzc  ihres  Materials  liegen.  Die  l'orinände- 
nmgen,  die  hierbei  in  Frage  kommen,  sind 
■  y  > 

Abb.  14».  ' 


PrQfuni^aum  Afv  ij^,  Innrnanikht. 
j  WardiniMiGliiDe,  4  und  s  roblncjrcnaatclijne,  r<l  RohrprUfmaachinc      deklracbar  Lourktan 


jedoch  so  kleine,  dass  es  erforderlich  i-st,  sie 
nach  Tausendtheilen  des  Millimeters  zu  messen, 
wenn  man  aus  den  beobachteten  Zahlen  Schlüsse 
über  Materialeigen.'jchaftcn  ziehen  will.  Mit  Hilfe 
von  optischen  Instrumenten,  den  sogenannten 
Spiegelapparaien  nach  Martens,  wird  diese  und. 
wenn  es  erwünscht  ist,  auch  eine  noch  grössere 
Messgenauigkeit  erzielt.  Die  Abbildungen  150 
und  1 5 1  zeigen,  wie  dieser  Apparat  an  einem 
Versuchsstabe  befestigt  wird,  und  lassen  die 
einzelnen  Theile  erkennen,  während  aus  Ab- 
bildung I  5  2  die  Wirkungsweise  klar  wird. 

An  dem  Versuchsstabe  werden  diametral  ein- 
ander gegenüber  zwei  Blattfedern  mit  Hilfe  einer 
Federklemme  festgeklemmt  (s.  Abb.  150  151). 
Die  Blattfedern  haben  an  ihren»  oberen  Kmle 
eine  schneidenlormige  Zuschärfung.  mit  der  sie 
sich  fest  dem  L'mfang  des  .Stabes  anpassen,  am 
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unteren  Knde  ist  senkrecht  zur  IJingsachse  der 
Blattfeder  eine  Nute  eingearbeitet.  Die  Ent- 
fernung von  der  oberen  Schneide  der  Feder  bis 
zur  unteren  Nute  ist  diejenige  Länge  des  Stabes, 
auf  die  während  des  Versuches  die  I^gen- 
änderung  gemessen  wird.  Man  begrenzt  diese 
Messlänge  auch  an  dem  Versuchsstabe  gewöhn- 
lich durch  zwei  eingeritzte  Ringmarken.  Zwischen 
der  unteren  Ringmarke  am  Stabe  und  den 
Nuten  der  Blattfedern  wird  ein  Stahlkörper  von 
rhombischem  Querschnitt  mit    sehr  sauber  be- 


schneidenförmigen  Spiegelkörpers  um  seine  Längs- 
achse zum  Ausdruck,  was  zur  Folge  hat,  dass 
auch  der  Spiegel  zum  Kippen  kommt  und  das 
Spiegelbild  der  Scala  im  Gesichtsfelde  des  Fem- 
rohres eine  Verschiebung  gegen  den  Horizontal- 
faden des  Femrohrfadenkreuzes  erfahrt,  die  ein 
Maass  für  die  Formänderung  des  Stabes  giebt. 
Die  Blattfedern  übertragen  also  die  Längeu- 
änderung  des  Stabes  unter  Vermittelung  des 
Schneidenkörpers  und  durch  einen  gewichtslosen 
Hebel  (nämlich  dem  Lichtstrahl)  von  sehr  grosser 


Abb.  149. 


WrstM-bs&tittc  .Xfv  /jj,  InnclUPfticht. 
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arbeiteten  Schneidenkanten  eingesetzt,  die  in  der 
Verlängerung  ihrer  Längsachse,  rechtwinklig  zur 
lüng.sachse  des  Versuchs-stabes,  je  einen  plan- 
parallelen  Spiegel  tragen.  Der  Spiegel  ist  um 
J-ängs-  und  Vertikalachse  drehbar,  so  dass  er  auf 
den  Nullpunkt  einer  in  bestimmter  Entfernung, 
neben  einem  Fernrohr  angebrachten  Scala  mit 
Millimetertheilung  eingestellt  werden  kann.  Frfahrt 
der  Versuchsstab  innerhalb  der  Me.sslänge  durch 
eine  von  der  Maschine  ausgeübte  Belastung  eine 
IJingenänderung,  so  kommt  diese,  da  die  Ent- 
fernung zwischen  oberer  Schneide  der  Blattfeder 
und  ihrer  unteren  Nute  die  Längcnändemng 
nicht   mitmacht,    in    einer   Drehbewegung  des 


Länge  auf  eine  Scala,  deren  doppelte  Entfernung 
(wegen  der  Spiegelwirkung  doppelt)  vom  Spiegel 
in  Vcrhältniss  gesetzt  zur  Breite  des  schnciden- 
förmigen  Körpers  das  rebersetzung-sverhäUnLss 
des  Apparates  angiebt.  Die  mathematische  Be- 
gründung hierfür  siehe  in  Abbildung  152.  Dieses 
Vcrhältniss  i.st  für  die  gewöhnlichen  Versuche 
so  gewählt,  dass  mit  einem  Millimeter  Ab- 
lesungszunahme an  tier  Scala,  Y500  l-ängen- 
änderung  des  Versuch.skörpers  gemessen  wird. 
Mit  Hilfe  der  Vergrö.sserung  des  Beobachtungs- 
fernrohrcs  ist  es  bei  geringer  Uebung  möglich, 
mit  grosser  Sicherheit  die  Zehntel  der  Theilung 
zu  schätzen,  so  dass  die  Messeinheit  '/iooo 
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wird.  Die  Messeinheit  kann  noch ,  wie  ohne 
weiteres  eiu;£uschen  ist,  durch  Vergrosjyero  des 
Scateoabitandcs  toii  den  Spiegeln  verkleinert 
werden;  an*^  diese  Weise  ist  mit  den  vor- 
handenen hmriciiiuugeu  mit  Leichtigkeit  schon 
VtoMo  IkfilUnwter  gemessen  worden.  Die  Messung 
an  7wpi  gegenüberliegenden  läogsfasem  des 
Stabes  hat  den  Zweck,  die  durch  cxcentrische  Be- 
lastung oder  infolge  von  MaterialeigeoUifimUch- 
kciten  ungleichniüssig  verlaufenden  Form- 
änderuugec  des  Stabes  dureh  einen  aus- 
gleicbenden  Mittelwerth  au^  beiden  Ab- 
lesungen für  den  Vernich  thunUchst  brauch- 
bar zu  machen. 

Mit  Hilfe  dieses  sinnreichen  Apparates, 
der,  auf  den  Gaussschen  Spiegelablcsungen 
beruhend,  in  der  Martensschen  Auä- 
führung  eine  grOWe  Verbreitung  für  das 
Materialprnfungsweseir  gefunden  hat,  ist 
es  ein  Leichtes,  den  Verlauf  der  elastischen 
FoiimSiMl«ningen  der  Constructionsmate- 
rialicn  zu  studiren  und  diejenige  Be- 
lastungsgrenze zu  ermittehi,  bei  der  die, 
bekanntlich  bei  den  meisteil  EImb»  und 
Stahlsorten,  auch  bei  einigen  Leginingen, 
bestehende  Proportionalität  zwischen 
zunahme  und  Fonnäodeningszunahme  auf- 
hört, womit  die  sogeoaiwte  Propor- 
ttonaKtätsgrenze,  die  anoihernd  mit  der  oft 
genannten  und  für  den  Constructcur  sehr 
wichtigen  Elastidtätsgrenze  identisch  ist, 
überKbritten  wird.  Auf  diesem  Mess- 
verfahren gegründet  ist  auch  die  im 
liaterial'Ii'rüiungsamt  und  neuerdings  auch 
viel  In  den  IntereRsenteakreiseD  verbreitete 
Prüfung  auf  Richtigkeit  der  Lastanzeige 
von  Prüfuogsmaschinen.  Rundstäbe  oder 
DnidekSrper  atis  einem  geeigneten  Material, 

tjewöhulich  l'ederstahl  mit  hoher  Propor- 
tionalitätsgreoze,  werden  mit  besonderen 
Belastungsvorriditungen  als  MeaskSrper 
geaicht ,  indem  man  mit  Hilfe  der 
Martensschen  Spiegelapparate  ihre  elasti- 
M^ien  Fonnänderungni  für  bestimmte  Be- 
ta-tu  ngsstufen,  die  n<itürlich  innerhalb  der 
Proportiooalitätsgreaze  des  Materials  liegen 
müssen,  fieststellt.  Hin  soldier  Messkörper,  in 
die  zu  prüfende  Maschine  gebracht,  muss,  mit 
den  gleichen  Messirorrichtungen  ausgenistet,  bei 
defsdben  Belastangsstufe,  die  man  am  Last- 
anzeiger der  Maschine  einstellt,  die  glriilien 
Kormänderxingen  ergeben,  wie  sie  bei  seiner 
Aichang  eimittdt  wurden,  wenn  die  Lastanzeige 
der  Maschine  ritliii^,'  ist.  Abweichung  v^n  den 
Sollwerthen  für  die  Formänderung  gtcbt  ohne 
weiteres  den  Fehler  der  Maschine. 

Die  Aichiin:;  -olrher  Messkörper  wird  im 
Material-Früfimgsamt  durch  einen  besonderen 
Belaatungsapparat,  Bauart  Hoppe,  der  in 
Abbildtmg  153  wiedergegeben  ist,  vorgenommen. 


Der  Messkörper.  '^'\  den  die  Feinmessapparate 
angesetzt  wurden,  wird  hierbei  durch  geaichtc 
Gewichte,  von  denen  jedes  1000  kg  wiegt  (sie 
bilden  den  Untertheil  dieses  Ajiparates'i  und  von 
denen  eines  nach  dem  andern  durch  eine  hydrau- 
lische Einrichtung  zm  Wirkung  gebracht  werden 
kann,  belastet.  Man  liat  mit  diesem  Apparat  die 
Möglichkeit,  die  elastische  Fuimaaderuug  des 
Meadidipen  für  je  1000  kg  BeJastung  bis  <or 


Spietdarvwat  vmi  llaitcai  (Mncfla  Porao). 

Höchstbelastung  von  10  t  zu  ermitteln,  wobei 
man  bei  einem  Material  mit  ausgesprochener  Pn>- 
j  irtionalität  lo  Messwerthe  erhalten  muss,  die, 
abgesehen  von  den  bei  dem  Messverfahren  un- 
vermeidlichen Fehlem  (höchstens  5 — 4  mm  10**), 

gleich  gros-  sind.  Di  r  arithmetische  MitteUs.  ith 

der  zehn  Wcrlhe  giebt  daher  den  sogenannten 

„Sollwerth"    des  Messkörpers    für    1000  kg 

Belastung.  (ScUm*  fOgty 
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Sto  Brftoke  über  den  lK>reiuflQM  und  die 
Eaat  Blrer-BrlUdcen. 

Auf  der  Ausstellung  in  St.  I.ouis  befindet 
sich  das  Modell  der  Brücke  über  den  Lorenz- 
strom bei  Quebeck,  die  gegenwärtig  von  der 
Phönix-Bridge  Co.  in  PhönixviUi»,  Fa.,  erbaut 
wird.  Die  54S  m  weite  MiUciöilüung  der  Brücke 
hat  die  grösste  Spannweite  aller  biÄer  erbaateo 
Brücken.  In  ihrer  dem  Kragträgersystem  ent- 
sprechendca  Bauail  criunerl  sie  an  die  Forth- 
brudce,  deren  beide  grosse  OcAbungen  je  5  z  1 ,20  m 
Spannweite  haben.  In  Bezug  auf  ihre  verschieden 
weiten  Oeffnungen  ist  die  Brücke  über  den 
Lorenzstrom  ganz  symmetrisch,  denn  es  schliesst 
sich  an  die  Mittelößhung  zu  beiden  Seiten  oocb 
eine  Oeliuuxig  von  152  und  von  64  m  Weite 
aa,  80  dass  die  Brücke  eine  Gcsammtlängc  von 
980  m  erhält  Die  Unterkante  des  Oberbaues 
liegt  45  m  über  dem  Wasserspiegel,  etwa  gleich 
der  Forthbrücke.  Ucbcr  die  Brücke  werden  »wei 
£isenbahn«  uod  zwei  Strassenbahngieise»  ausser- 
dem zwei  eiliöhte  Fahrwege  mit  je  einem  seit- 
lichen Weg  für  Fussgänger  führen. 

In  der  Weite  der  Mittetöffiltmg  übertrifft  die 
Lorenzstrom  -  Brücke  audi  die  Röblingsche 
Häi)|u'elirGi  ke  über  den  Hast  River  nach  Brooklyn 
noch  um  30  m  (die  Spannweite  der  MittelöibuDg 


V  .-i  \[-f*  -  zu  Nfittc  der  Pfeiler  ist  5iSm,  die 
btützwciie  der  Mittelöffnung  beträgt  jedoch  nur 

Abb.  I  ji. 
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m  K  SdutapiiBlct  drr  durch  die  SpiqtrlaciM« 
auf  der  Srsl.t  tti-bi^mtaa  Sbl 

So      .'Xijf.in^tcllung  ilet  Spie^vU  senkrecht  m  £*t 
I  Sa  --  EaJatclIuog  de*  Spiefeb  Mulucclit  lu  Im. 

4^5,^  m),  .'ibcr  diesei  Strom  wird  naeVi  VoKentliiriLT 
I  aller  über  ihn  im  Bau  begriCfeoeo  Brücken  eiu 
BrBckenbild  Ton  emerGrossartigkeit  bieten, 
wie  kein  zweites  auf  der  Welt  zu  &nden  ist. 

  Da  die  Halbinsel  Manhattan,  auf  dem 

das  alte  New  York  liegt,  schon  lange  voll- 
ständig behaut  ist,  so  hat  die  bauliche 
Erweiterung  der  Stadt  die  Richtung  nadi 
Norden,  hauptsichlich  aber  nach  Osten, 
jenseit!^  des  linken  Ufers  des  Hast  River 
(Brooklyn),  genommen.  Dies  gab  Ver- 
anlawung  zum  Bau  der  Brooklyner  Brücke, 

die  1883  dem  Verkehr  übergeben  wurde. 
Dem  mit  Riesenschritten  tortsciireiteuden 
Wachsen  Brooklyns  genügte  diese  Brücke 
schon  Innpe  nicht,  weshalb  der  \'erkehr 
mit  i  ährbooleii  bald  eine  solche  ..Aus- 
dehnung annahm,  dass  er  störend  für  den 
Schiffsverkehr  wisnlc  und  doch  deni  Ver- 
kcbr.sbr(1^irhl^.-^  iiiüii  geuügC'U  kunnle.  So 
enLstatuien  ti.Tch  und  nach  die  Pläne  von 
noch  drei  Fast  River-Brücken.  Zunächst 
soll  einige  hundert  Meter  oberhalb  der 
Brook t}'ner  Brücke  die  ManhattBlI'Brudw 
mit  einer  MiUclüffnung  von  457  m  und 
zwei  Seilenöffnungen  von  je  221  m  erbaut 
werden.  Weiter  oberhalb  ist  die  Williains- 
burger  Brücke  erbaut  unti  auch  bereits 
dem  X'erkchr  übergeben,  Sic  ist  die 
grö.sstc  der  Brücken,  denn  die  Stützweite 
der  Mittelöffnung  beträgt  4^7  m.  ist 
also  1.5  m  grösser  als  die  der  Brooklyner 
Urüeke;  wie  diese,  ist  auch  Sie  eine 
Hängebrücke. 
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Die  BrCxke  über  den  Lorknzfluss  ünd  die  East  River-Brücken. 
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Die  dritte  der  neuen  Brücken  ist  die  über 
die  Blackwell -Insel.  Unter  Benutzung  dieser 
Insel,  an  deren  beiden  Ufern  je  ein  Pfeiler  steht, 
wird  die  nach  dem  Kragträgersystem  gebaute 
Brücke  zwei  Stromöffnungen  von  360  m  am 
rechten  und  300  m  am  linken  Ufer  (von  Mitte 
zu  Mitte  der  Pfeiler  gemessen)  Spannweite  haben, 
über  der  Insel  beträgt  die  Spannweite  192  m, 
während  die  beiden  landseitigen  Oeifnungen  links 
i+o,  rechts  1+3  m  weit  sind.  I>iese  Brücke  wird  von 
der  Pennsylvania-Brückenbauanstalt  erbaut 

Was  die  Baukosten  einschliesslich  der  Kosten 
für  den  Grunderwerb  der  drei  neuen  Brücken 
anbetrifft,  so  sind  dieselben  für  die  Manhattan- 
Brücke  zu  82  Millionen,  für  die  Williamsburger 
Brücke  zu  1 1 3  Millionen 
und  für  die  Krücke  über 
die  Blackwell- Insel  zu 
52,5  Millionen  Mark  ver- 
anschlagt. I94<4) 


Gebiet  des  natürlichen  Vorkommens  der  Kiefer 
I  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  folgendermaassen 
festlegen  lassen:  Zunächst  ist  der  Osttheil  des 
in  Rede  stehenden  Districtes  als  das  Haupt- 
wohngebiet der  Kiefer  zu  betrachten,  wo  sie  als 
vorherrschende  Holzart  auftritt.  Hier  findet  sie 
überall  die  für  ihr  Gedeihen  nothwendigen  Be- 
dingungen in  einer  Weise,  dass  grosse  Flächen 
unter  Ausschluss  jeglicher  Mischholzart  lediglich 
von  ihr  bewachsen  sind.  Die  Westgrenze  dieses 
Gebietes  nimmt,  wie  unsere  Karte  (Abb.  154) 
zeigt,  ihren  Anfang  an  der  Lübecker  Bucht  in 
der  Nähe  der  Stadt  Wismar,  verläuft  dann  in  einem 
seichten,  nach  Osten  zu  geöffneten  Bogen  süd- 
wärts bis  zur  Elbe,   um  nunmehr  etwa  dem 

Abb.  ij}. 


Die  Horizontal- 
yerbreitung  der  Kiefer. 

Mit  einer  Karte. 

Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  werden  von  unse- 
ren forstlichen  Versuchs- 
anstalten eingehende  Er- 
hebungen über  die  natür- 
lichen und  künstlichen 
Verbreitungsgebiete  ge- 
wisser     forstlich  und 

pflanzen  -  geographisch 
wichtiger  Holzarten  au- 
gestellt Insbesondere  ist 
in  Aussicht  genommen, 
nach  einander  die  Kiefer, 
die  Fichte,  die  Weis.s- 
tanne,  die  Buche,  den 
ßergahorn  und  die  Hülse 

^/U.v  aquifolium)  in  der  angedeuteten  Richtung  zu 
bearbeiten.  Das  erste  Heft  der  über  diesen 
Gegenstand  zu  erwartenden  Serie  von  Publi- 
cationen  ist  nun  vor  kurzem  aus  der  Feder  von 
For-stassessor  Dr.  A.  Denglcr  in  Ebers walde 
erschienen*);  es  behandelt  die  Frage  nach  der 
horizontalen  Verbreitung  der  Kiefer 
(Pinns  silvestris).  Ucber  einige  wichtige  Punkte 
der  inhaltreichen  Schrift  sei  auf  den  nach- 
stehenden Zeilen  gestattet  zu  berichten. 

Durch  umfassende  statistische  und  forst- 
wissenschafiliche  Untersuchungen   hat   sich  das 

•)  Dr.  Alfred  Denglcr.  Die  IJorhonlalverbrritung 
der  Kiefer  (Pinus  silvtttrit  I..}.  Mit  einer  Kaitc  und 
mohreien  Tabellen.  Auf  Grwnd  amtluhen  Erhetiungs- 
Rialeriala  sowie  ergänzender  statiütiMrher  und  forstgr»chicht- 
lichcr  Studien  l)e;irbeitet.  Ncudamni  1004.  Verlag  von 
J.  N'euinann. 
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rechten  Ufer  dieses  Stromes  zu  folgen  bis  zu 
der  Stelle,  wo  die  Saale  einmündet  Hier  geht 
die  Grenzlinie  über  die  Elbe  hinweg  und  hält 
sich  dann  zunächst  an  das  rechte  Saaleufer;  erst 
an  dem  Saaloknie  bei  Rudolstadt  greift  sie  auf 
das  linke  Ufer  der  Saale  über,  um  in  zwei 
zungenartigen  Ausbuchtungen  die  nördlichen 
und  südlichen  Vorberge  des  Thüringer  Waldes 
zu  umfassen  und  dann  etwa  an  dem  29.  Meri- 
dian, dem.selben,  an  dem  sie  bei  Wismar  ihren 
Anfang  genommen  hatte,  in  nahezu  directer 
nord.südlicher  Richtung  auf  bayerisches  Gebiet 
überzutreten. 

Im  Westen  Nord-  und  Mitteldeutschlands 
ist  von  einem  derartigen  geschlossenen  natür- 
lichen Vorkommen  der  Kiefer  nicht  die  Rode; 
vielmehr  kann  man  hier  hoch-slms  von  eint-in 
spomdischen      oder     insularen  Auftreten 
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sprechen ,  weil  die  hier  gebotenen  T  cbcns- 
bedioguagen  ofifenbar  für  ihr  Fortkommen 
weniger  günstige  sind.  Das  grSaste  dieser 
inselartigen  Verbreitungspfbietp  liegt  im  West- 
theiie  des  norddeutschen  iietlandes  uod  hat 
etwa  die  Gestalt  eines  Dreiedcs,  dessen  Spitze 
ein  wenig  südlich  von  Hamburg  gelegen  ist. 
Von  hier  erstreckt  sich  die  Grenze  zunächst 
der  Elbe  parallel,  indem  sie.  je  weiter  sie  nach 
Südosten  Jiiii  v(jrdnngt,  desto  weitpr  von  dt-m  Klh- 
laufc  zurückweicht,  um  dann  in  flachem  Bogen 
die  Letzlingcr  Heide  umCaaaend  ins  Allergebiet 
überzutreten  und  in  nahezu  westlicher  Richtung 
bis  zur  Hunte  in  die  Gegend  des  Aachener 
Moors  sich  zu  erstrecken.  Von  da  läuft  f^ie 
dann  über  Bremen  nach  Hamburg  zurück. 

Ein  zweites  insulares  Verbreitungsgebiet  von 
freilich  nur  sehr  geringer  Ausdehnung  befindet 
sich  am  Noniharz  in  der  Umgebung  von 
Wernigerode,  ^e  dritte  Insel  zieht  sich  in 
der  Gestalt  eines  liegenden  Integralzeichens  von 
Eisenach  durch  das  hessische  Bergland  bis  in 
die  Nahe  voa  Marburg.  Eine  vierte  Insel 
endlich  nimmt  d\o  t  nigegend  der  Mainmündung 
zwischen  dem  Taunus  und  dem  Odenwald  ein. 

Worin  nun  die  Ursachen  der  vor- 

stehend  gr-Mhilderlen  natürlichen  Verbreitung 
der  Kiefer  zu  suchen?  .Ausgehend  von  der 
Thatsache,  dass  die  Westgrenxe  des  Haupt- 
gi'bictcs  der  Kiefer  nahezu  ihrt-r  «raiizen  V.r 
strcckimg  nach  zusammenfällt  mit  der  Siedeluugs- 
grenze  zwisdien  Germanen  und  Shiwen  hat 
K.  fl.  T..  Kiaiisr-  frfilier  die  Vermulhiin^r  aus- 
gesprochen, es  sei  die  Kiefer  ursprünglich  auch 
im  Westen  Norddeutschlands  in  der  gleichen 
Weise  wie  im  Osten  heimisch  gewe.sen,  sri  aber 
dort  mit  der  Zeit  durch  die  Art  des  germa- 
nischen Weidebetriehes  und  namentlidi 
durch  das  dabei  sich  häufig  wiederholende  Ab- 
brennen des  Waldes  allmählich  ausgerottet 
worden,  d.  h.  Krause  erblidst  in  Eingriffen 
von  Seiten  des  Menschen  die  hauptsäch- 
lichsten Factoren,  die  die  Grenzen  des  natür- 
lichen Verbreitungsgebietes  der  Kiefer  regulirt 
haben  sollen.  Die  Slawen  östlich  der  lübe 
hätten  zwar  ilire  Waldungen  äiuilich  behandelt 
wie  die  Germiinen,  da  jedoch  die  Bevölkerungs- 
dichte in  Ustelbien  in  damaliger  Zeit  nur  rclaiiv 
gering  gewesen  sei,  habe  die  Nutzung  nur  selten 
dieselbe  Stelle  betroffen,  so  dass  sich  die  Kiefer 
immer  wieder  habe  erhalten  können ,  während 
sie  in  dem  dicliter  bevölkerten  Westen  all- 
mählich durch  die  Jaubhölzcr,  die  durch  ihre 
grössere  Stockausschlagfähigkeit  gegen  Brand- 
schaden besser  geschützt  sind,  verdrängt  worden 
wäre. 

Krause  nimmt  also  an,  dass  Weide  und 
Brandwirthsdiaft  die  Entwickelung  von  l^chen- 
uod  Buchenwäldern  auf  Kosten  der  \adelhölz<"r 
begünstigten,  eine  Voraussetzung,  die  freilich  mit 


den  Thatsarhpn  nicht  übereinstimmt.  Vielmehr 
wird  durch  die  genannten  Factoren  gerade  das 
Edelholz  auf  Koaten  der  Weidihölzer  und  der 
Coniferen  vordrängt  So  berichtet  uns  Kihlmann 
über  den  lünüusj«  des  Brandbetriebes  toigender- 
maassen:  „Der  Verbreitimg  und  Häufigkeit  der 
Fichte  wird  in  südlicheren  TheUen  des  nordischen 
Waldgebietes  wohl  durch  kerne  Macht  in  höherem 
Grade  entgegengearbeitet,  als  durch  die  Wald- 
brände. In  I'  inniand  haben  dieselben  eine  völlige 
Umgestaltung  der  Wälder  herbeigeführt,  indem 
sie  die  Verbreitimg  der  Kiefer  begünstigten 
und  die  Fichte  in  grossen  Bc/iliken  auf  die 
Moräste  /.iirückdrangtcn."  Uemzufol^'e  hätte 
also  gerade  der  Westen  Norddeutschland-s 
ein  Mauptverbreitungsgebiet  der  Kiefer  werden 
müssen,  wenn  die  von  Krause  veimutheten 
Einflüsse  in  der  That  wirksam  geweieB  wiren. 
Wie  aber  ist  des  weiteren  mit  seinen  Abgaben 
die  Thatsache  zu  vereinigen,  das»  bereits  im 
Beginne  der  historist:hrn  Zeit  die  Eichen-  und 
Buchenwaldimgen  in  2<ordwestdeutachland  in 
solcher  Ausd^ung  und  Statdidikeit  vorhanden 
waren,  dass  sie  das  Erstaunen  der  römischen 
Eroberer  und  der  ersten  christlichen  Missionare 
erregten?  Und  wie  würde  sich  das  Vorkommen 
von  Thieren  wie  W^i-ent,  I'r,  Ritr  und  Elch 
erklären  lassen,  wenn  wirklich  die  W^aldungeu 
durch  die  Nomadenwirthschaft  der  Gennanen 
unablässig  beunruhigt  und  in  ihrer  Continuität 
gestört  worden  wären?  Alle  diese  Punkte  deuten 
darauf  hin,  dass  das  Zurücktreten  der  Kiefer  im 
Westen  niclii  die  Folge  der  germanischen  Wirth- 
schaftsmelbode  sein  kann;  es  liegt  vielmehr  der 
Gedanke,  dass  der  Westen  in  historischer  Zeit 
von  je  ein  Gebiet  des  T  auViwaldes,  und  der 
Osten  von  je  ein  Gebiet  des  Kiefernwaldes 
gewesen  ist,  weit  näher.  Wenn  sich  mm  die 
Grenze  dieser  beiden  verschiedenen  Waldarten 
im  wesentlichen  deckt  mit  der  Grenze  zwischen 
gemianiachen  und  slawischen  Siedelungen,  so  ist 
der  Grund  hierfür  <  tTenbar  darin  zu  suchen, 
dass  die  Germanen  den  anrückenden  Slawen 
wohl  den  unfruchtbareren  Osten  mit  seinen  Kiefem- 
waldungen  überlassen  mochten,  den  fruchtbareren 
Westen  mit  seiuea  zu  Ackerbau  und  V^iehzucht 
weit  geeigneteren  I^ubholzwaldungen  aber  auf 
das  hartnäckigste  vertheidigten.  Das  Vorherrschen 
lier  baubholzarteii  im  Westen  ist  demnach  nicht 
eine  Folge  von  der  Anwesenheit  der  Germanen, 
sondern  das  Wohnenbleiben  der  Germanen  in 
dem  genatmtcn  Gebiete  ist  otTenbar  eine  Folge 
von  dem  in  ihnen  vorhandenen  Rekhthum  an 
Laubhölzem. 

Die  hlruirung  einer  Reihe  von  wichtigen  Tlial- 
sachen,  die  auch  auf  die  Verbreitung  der  Kiefer 
in  Norddeutschland  ein  interessantes  Schlaglicht 
werfen,  verdanken  wir  den  Untersuchungen 
einiger  .skandinavischer  und  dänischer  Forscher, 
wie   Mathorst,    Steenstrup   und  Qunnar 


M  791. 


DiB  HORIZONIALVERBRETTCNG  DER  KlSm. 


171 


Asd«rsson.    Durch  die  Arbeit  dieser  Männer 

hat  sich  licrausgestetlt,  da.ss  nach  dem  Tnde 
der  letzten  Eiszeit  die  Einwanderung  der  Holz- 
arten in  Skandinavien  im  wesentlichen  von 
Südosten  her  und  zwar  in  einer  bebtiminten 
Reihenfolge  von  atatteu  gegangen  ist.  Dem 
•bsduneteeoden  Banade  zunächst  folgte  die 
sogenannte  Drj'aszone,  die  durch  ausschliesslich 
hochnordlsche  Species  vertreten  war.  Sie  wurde 
▼erdrängt  von  der  Birkenzone,  welcher  dann 
nach  einander  die  Kiefer  und  endlich  die  Kiche 
und  die  Buche  folgten.  Sehr  wahrscheinlich  ist 
nun  die  Vermuthung  Denglers,  dass  die 
Benedclung  Norddeutschlands  nach  dem  Ab- 
sduoelzen  des  Inlandeises  in  ganz  entsprechen- 


dann  ilire  UnempfindlicUteH  gegen  1-Vost  und 
Dürrp,  reichliches  Samenerträpniss  und  leichte 
Samen  Verbreitung;  ihre  gTÖs..sic  und  für  den 
Ausgang  des  Kampfes  entscheidende  Schwäche 

aber  lag  in  ihrem  hrhen  Lii  litliedürfniss,  das 
längere  Ueberschaltuug  nicht  einmal  von  der 
eigenen  Art,  viel  weniger  aber  noch  \'on  den 
dichter  belaubten  Laubholzern  erträgt."  Eiche 
und  Buche  hingegen  waren  in  diesem  Kauipfe 
gerade  durch  ihr  grossen  Schattenerträgniss, 
das  der  Kiefer  völlig  abgeht,  im  Vorthetl. 
Ausserdem  besitzen  sie  eine  grössere  Kepro- 
ductionskraft  gegen  Beschädigungen  und  auf 
besserem  Boden  und  in  wärmeren  Lagen  eine 
leichtere  natürliche  Verjüngtmgsfähigkeit  und  eine 


der  Weise  vor  sich  gegangen  ist  Demzufolge 
hätte  man  auzuaehmca,  dass  ursprünglich  und 
xmr  noch  ?or  dem  Beginne  der  Instorisehen 
Zeit  ganz  Norddeutschtand  einmal  eine 
Periode  hindurch  eine  grosses  Kieferngebiet 
gewesen  ut  auch  m  seinen  westUchen  Theilen. 
Allmählich  aber  mit  zunehmender  Wärme  kamen 
unter  dem  milden  Einflüsse  des  atlantischen 
KfinaR  ▼€»!  SSdiKSten  her  neue  Ankdmailinge, 
die  Kiche  und  namentlich  die  Buche.  Und  jetzt 
musste  sich  zwischen  der  Kiefer  einerseits  und 
den  beiden  genannten  Laabhötzern  anderer- 
seits  ein  erbitlerler  Kampf  um  das  Dasein 
entspinnen. 

Die  WafSni,  die  für  diesen  Kampf  von  der 

Kiefer  bereit  gehalten  wurden ,  waren  wir 
schildern  hier  nach  Dengler  ■ —  in  erster  Linie 
„ihre  Ansprachsbsigfceit  an   die  Bodengüte, 


beträchtliche  Ueberlegcnlicit  im  Höhenwuchse. 
Ihre  Schwächen  bestehen  in  ihrem  relativ  be- 
deutenden Bedürfitisa  nach  guter  Bodenbesdiaffen- 
hcit,  >owie  in  ihrer  Empfindlichkeit  gegen  Spät- 
fröste, die  namentlich  während  der  Jugendzeit 
besonders  staric  herrortritt. 

Zieht  man  diese  Punkte  in  Erwägung,  so 
kann  es  keinen  Augenblick  mehr  wunderbar 
ersd^en,  dass  die  Kiefer  im  Westen  und 
Nordwesten  des  norddeutschen  Tieflandes 
nahezu  vollständig  verdrängt  worden  ist.  Denn 
die  Bodenbesdhafienheit  imd  die  Idimatttcben 
Verhältnisse  sind  dem  Gedeihen  unseres  Nadel- 
baumes hier  im  allgemeinen  ziemlich  ui^ünstig. 
Es  xdgt  sidi  dies  namentlich  an  der  Kunleb^kett, 
an  dem  geringen  IIöhi  ti\M)i  hse,  an  der  Neigung 
zur  Krtunmwüchsigkeit,  an  der  geringen  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Kotfafaule»  wie  sie  bei 
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den  Kieferpflatizutigeti  im  Westen  zu  Tage 
treten.  An  der  Küste  direct,  wo  die  Bäume 
fut  wninterbrodiea  feuchten  Wmden  ausgesetzt 
sind,  ist  das  Forlkommen  der  Kiefer  an  manchen 
Stellen,  80  besonders  in  Schleswig,  so  schlecht, 
data  sie  nicht  aiuml  mehr  bis  nur  BaumhShe 
sich  erhebt. 

Ganz  anders  liegen  die  Vcrhältuiwe  im 
Osten.  Hier  haben  wir  lanädist  eis  mehr 
continentale.'? ,  trockpues  und  znpleich  auch 
kühleres  Klima,  das  den  Laubhölzem  weit 
wenifer  snmgt,  als  der  IQefer.  Es  famnnt  aber 
noch  dazu,  dass  sich  in  Ostelbien  überwiegend 
sandige  Diluvialbödcn  linden,  die  der  Kiefer, 
ab  einer  Ideselliolden  Pflanze,  noch  besonders 
sympathisch  sind.  So  konnte  die  Kiefer  im 
Osten  ihre  Herrschaft,  die  sie  im  Westen  an 
die  Laubhölzer  abtreten  musate,  behaupten. 

Wie  erklären  sich  nun  die  inselartigen 
Verbreitungsbezirke  der  Kiefer  im  west- 
Kdien  Tbdie  des  norddeutschen  Tieflandes? 
Sie  werden  am  richtigsten  als  Uebeibleibsel  aus 
der  nacliglacialeu  Kiefenijjcriode  aufzufassen 
sein.  Ueberau  wo  sandige  und  moorige  Böden 
Tortiegcn,  konnten  die  andrängenden  I^iubhölzer 
die  altansässigen  Kiefern  nicht  venlrängcu.  Dies 
gih  in  erster  Linie  für  die  grosse  Insel  südlich 
von  Hamburg.  Aehnliche  Verhältnisse  liegen 
des  weiteren  in  der  Wernigeroder  Gegend  vor, 
wo  sich  die  Kiefer  einzig  auf  kalkarmem, 
granitischem  Boden  gehalten  hat  In  Thüringen 
und  Hessen  femer  folgt  sie  fast  durchgängig 
dem  Buntsandstein.  So  ist  es  charakteri-ttisch, 
dasa  die  Kiefer  bei  Rudolstadt  die  Saale  zugleich 
nnt  dem  Buntsandstein  überschreitet  Dass 
endlich  Hessen  im  wesentlichen  ein  Buntsandstein- 
gebiet ist,  ist  allgemein  bekannt;  die  hier  vor- 
handenen BasaltdurchbrGche  wWden  aber  von 
der  Kiefer  streng  t,'emiedcn. 

Die  Hauptresultatc  seiner  interessanten  Schrift 
fasst   Dengler    folgendermaassen  msammen: 

,,Die  Westgien/e    der   Kiefer   an   der  Klbsaale- 

linie  mit  den  einzelnen  vorgelagerten  Inseln  spora- 
dischen Vorkommens  ist  das  natürliche  Ergebnlss 

eines  florengebcliichtllchcn  EDtwickelunB;sganges, 
bei  welchem  die  Kiefer,  die  zu  Beginn  dieser 
anter  dem  Einflüsse  des  absdimelaenden  Inland- 
eises stehenden  Periode  überall  herr^^chle,  im 
Kampfe  ums  Dasein  von  den  übrigen  neu  ein- 
wandernden Holzarten,  vor  allem  der  Buche, 
überall  da  zurückgedrängt  worden  ist,  wo  die 
klimatischen  und  die  standörtlicbeu  Verhältnisse  ihr 
nicht  mindestens  das  ddchgewicht  jenen  Holzarten 
L;e£;enübcr  zu  p;eben  im  Stande  waren.  Ihre 
ktmiatischc  Grenze  erreicht  die  Kiefer  in  Nord- 
und  MtttddeutschlaDd  im  allgemeinen  nirgends, 
nur  in  den  an  der  Nordsee  belej^enen  Kiisten- 
ütrichen  scheinen  die  starken,  häutigen  Seewinde 
ihr  Gedeihen  so  ZU  beeinträchtigen,  dass  der 
künstliche  Anbau  sie  daselbst  bis  nahe  an  die 


I  Grenzen   ihrer  Lebens-  und  Elltaltungsfähigkeit 
gebracht  hat."  w.  sch.  (94M] 


flehtth- GarauuMiUiMa. 

Die  mangelliaffe  Ausnutzung  des  Heizwerthcs 
der  Kohle  zur  Erzeugung  des  Dampfes,  sei  es 
für  Kolbenmaschinen  oder  Dampfturbinen  vom 
Schraubenbetrieb  auf  Schiffen  ist  Ursache  z\i 
Versuches  mit  anderer  Betriebsweise  gewesen. 
Im  Jahre  1903  wurde  auf  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung von  der  Deutzer  Gasmotoren- 
Fabrik  ein  Boot  auf  dem  Rhein  in  Betrieb 
gezeigt,  das  mit  einer  Gasmaadiine  und  «ner 
Anlage  zur  Herstellung  des  zum  Betriebe  dieser 
Maschine  erforderlichen  Wassergases  ausgerüstet 
war.  Wenn  es  sich  ancli  hieti)ei  zeigte,  dass 
noch  Verbesserungen  nöthig  waren,  so  war  doch 
kein  Zweifel,  dass  der  geringe  Raum-  und 
Gewichtsbedarf  der  Betriebsmascliine  einen  Fort- 
schritt von  hoher  wirthschaftlicher  Bedeutung 
für  Schiffe  darstellt,  da  mit  der  gleichen 
Menge  Kohlen  etwa  die  dreifache  Betriebskraft 
erzeug  werden  kann,  wie  bei  gewöhnlichen 
Dajnpfm.i.schiueii. 

Bei  Gelegenheit  der  Hauptversammlung  des 
Vereins  deutscher  Ingenieure  im  Juni  1904  zu 
Frankfurt  a.  M.  wurde  den  Theibiehmem  derselben 
ein  mittels  Gamaschine  ausgerüstetem  Boot  auf 
dem  Main  vorgeführt,  das  sich  durch  grosse 
Geschwindigkeit  auszeichnete.  Neben  der  Gas- 
maschine desselben  war  ein  .sogenannter  Saug- 
gasapparat  zur  Herstellung  d^s  für  den  Betrieb 
der  Maschine  erforderlichen  Wassergases  ans 
Steinkohle  aufgestellt,  der  sich  jedoch  in  seiner 
Einrichtung  von  den  in  gewerblichen  Be- 
trieben gebräuchfichm  Apparaten  dieser  Art 
dadurch  uiitersi  hied,  dass  der  \'erdampfer,  der 
den  den  glühenden  Kohlen  zuzuführenden 
Wasserdampf  erzeugt,  nicht  den  Gaserzeuger 
fGeiicralorl  umgiebt,  oder  neben  ihm  auf- 
gestellt ist,  sondern  innerhalb  desselben  unmittel- 
bar Uber  den  glühenden  Kohlen  angebracht 
ist  Dadurcli  ist  der  Vortheil  einer  mö^'Iichst 
voUkommenea  Ausnutzung  der  Wärme  des 
erzeugten  Gases  zur  Entwidcdung  des  Wasser- 

damjjfes  erreicht  wordt-iK  Der  Generator  ist  ein 
mit  Chamotte  ausgekleideter  Behälter  aus  Eisen- 
bled).  Das  in  ihm  mengte  Gas  tritt  in  emen 
Reiniger,  in  dem  es  sowohl  zum  Rciniprn,  als 
zum  Abkühlen  mit  fein  zerstäubtem  Wasser 
gemischt  und  dann  zum  Abscheiden  des  Wassers 
und  aller  .sonstigen  Heini  engungen  mittels  eines 
Ventilators  um  Leitungsbleche  herumgeführt  und 
ia.  ein  Ventil  gedrüeltt  «ntd,  In  dem  es  «ch 
selbstthätitr  in  di-m  für  seine  Explnsionsfahipkeit 
richtigen  Verhältniss  mit  Luft  nascht,  bevor  es 
in  den  Cylioder  der  Maschine  gelangt  Der 
Ventilator,  sowie  die  Wasaerpumpen  werden 
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durch  die  Maschine,  welche  die  Sdiiftichmibe 
treibt,  gleichzeitig  mit  bethätigt. 

Diese,   too   Emil  CapitSne  constrante 

Schiffs-Gasmaschine  lässt  erwarten,  dass  sie  in 
eifolgreicbein  Wettbewerb  die  Darapfmascfaine 
aof  Schiffen  ▼erdrängen  wird,  enKtweUen  bis  za 
Grössen  von  i'lwa  1000  PS.  Die  Firma  Carl 
Meissner  in  Hamburg  hat  bereits  ein  Schlepp- 
boot TOD  um  Länge  und  s.s  m  Brette,  mit 

ciuor  Sauggasmaschinc  von  Capiläne,  die  2  5  PS 
leistet,  erbaut  und  in  Betrieb  genommen.  Der 
Erfolg  dieser  CrasmaBcMDe  fSr  SdiUEizwedce  ist 
dem  Umstände  wesentlich  nsil  zu  verdanken, 
dass  Capitäne  die  für  Gasmaschmen  gebrauch- 
liclie  liegende  Anordnung  aufgegeben  und  die 
aufSchiffen  vortheilhaftere  stehende  angenommen 
bat  Die  genannte  Firma  empfiehlt  den  Capi- 
tfine-Motor  nut  SauggaMiilage  bis  u  400  FS. 

St.  (mm] 


Oto  BeUmmwnt  dst  LoftetMilbM. 

Die  atmosphirische  Luft  ist  nie  frei  von 

kleinsten  anorganischen  oder  organischen  Kör- 
percheo,  den  sogenannten  Staubtheiicheo. 
RelaliT  grobe  Elenueate  unter  dieiea  in  der  Luft 

schwebenden  Gebilden  sind  die  bei  Wind  und 
trockener  Witterung  sichtbaren  Fartikelcben  der 
Staubwolken.  Eine  wdtere  GTQpi>e  von  Staub- 
theilchen  wird  für  da,s  Auge  erkennbar,  wenn  in 
einen  dunklen  Kaum  ein  isolirter  Sonnen-  oder 
lidititrabl  fSllt,  es  sind  dies  die  sogenannteii 
Sonnenstäubchen.  Ausser  diesen  giebt  es  aber 
noch  fernere  Stäubchen,  die  nur  durch  An- 
iwnduug  besonderer  UiUd  siciitbar  gemacht 
werden  können.  Zur  Beslirninung  des  Staub- 
gehaltes der  Luft  hat  man  nun  bereits  vcr- 
achjedeae  Uelhodea  ^igescUagun.  Eine  von 
diesen  beruht  auf  dem  Gedanken,  das  Gewicht 
der  in  einer  bestimmten  Luftmenge  enthaltenen 
Staubmaflse  zu  emittebt.  Z»  diesem  Zwecke 
wird  die  zu  untersuchende  T.uft  durch  ein  Watte- 
oder  GlaswoUeülter  oder  durch  Wasser  gezogen 
resp.  gegen  feuchla  Flächen  «ie  Nlbrg!elatin«, 
Glycerin  u.  a.  m,  geleitet  und  nachträglich  die 
Gewichtszunahme  dieser  Körper  Icstgestelit.  Diese 
Verfahren  sind  jedodi  nur  von  bedingtem  Werthe 
in  so  fem,  als  das  specifischc  r,ewtcht  der  Staub- 
theilchen  ausserordentlich  verschieden  ist.  So 
kann  z.  B.  eine  mit  Mineralstoffea  geadiwingerte 
relativ  tvjbarme  luft  eine  grössere  Gewichts- 
zunahme ergeben  als  eine  staubreiche,  mit 
leichten  organischen  Partikelchen  (Meihlstaub) 
eifällte  luft. 

Weit  besser  ist  em  zweites  Leitprincip  der 
Staubbestimmung,  welches  die  Zahl  der  in  einer 
I.uftmenge  vorhandenen  Staubpartikeichen  zu  er- 
mitteln sucht.  Von  den  verschiedenen,  dic&en 
Gedanken  benytsenden  Metboden  ist  wohl  die 


einfachste  die  von  Dr.  Vorn  er  in  Leipzig  aus- 
gearbeitete. Sie  beriiht,  wie  wir  der  Deutschen 
Vurttifakmekrifi  für  öfftntKeht  Gmmäketlspßege 
entnehmen,  auf  der  Beobachtung,  dass  auf 
schwarzen  glatten  Flächen  liegender  Suub  ausser- 
ordentlidh  Tddit  und  deutlich  wahrzunehmen  ist, 
eine  Reobachtung,  die  Jedermann  auf  polirten 
dunklen  Holz6ächen  ohne  Mühe  anstellen  kann. 
Am  geeignetsten  zur  ßnielung  einer  völlig  glatten 
Fläche  erwies  .sich  eine  ge.>>chwär7.te  Harzma.sse. 
Wie  genaue  Untersuchungen  lehrten,  setzten  sich 
auf  einer  derartigen  Unterlage  die  Staubtbeildien 
der  Luft  nicht  nur  nieder,  .'sondern  hafteten  auch 
fest  an  ihr  an,  so  dass  die  ZäbUuig  beliebige 
Zeit  nadi  der  Aufinmmlung  des  Staube«  unter- 
nommen werden  konnte. 

Dr.  Stich,  der  den  Vörnerschen  Apparat 
zur  Bestnnmung  des  Luftstanbes  nodi  etwa»  Ter- 
einfacht  und  die  früher  eruirten  Ergebnisse  einer 
Nachprüfung  unterzogen  hat,  giebt  folgende  inter- 
essaate  Zahlenwertbe  an:  firnden  sich  bei 
gleicher  Dauer  der  Exposition  in  einem  Boden- 
raum 597,  in  einem  Kohlenkeller  309,  in  einem 
Wohnsbnroer  jt  Staubkörner  pro  Quadratcenti- 
meter.  Des  weiteren  zeigte  sich,  da.ss  der  Staub- 
gehalt in  einem  Zimmer  im  Laufe  des  Tages 
um  so  höher  stieg»  je  länger  es  in  Benutzimg 
war.  Die  nadistdueiüde  Tabelle  bringt  dies  zum 
Ausdruck: 


Zahl  der  S  ta ubki> i  n  er 
pro  {^tadratccnlimeter 


Siloa 


Frflb  j^BBm 


3—4 


9—10 
»5« 


II — 14 
so» 


Pemer  «ugab  ddi,  dass  die  Luft  um  so 

ärmer  an  Staub  ist,  je  feuchter  und  windstiller 
die  Witteruz^g  ist,  je  weniger  geheizt  wird,  je 
höher  man  sieb  von  der  Strassensdhle'  cotferat, 
je  weniger  ein  Ort  von  Menschen  besucht  wird 
u.  s.  w.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  noch 
die  Feslstellung,  dass  der  Wald  einen  henror- 
ragenden  Schutn  gegen  Staubbelä.stigung  dar- 
bietet. So  fand  Stich  an  einem  und  dem- 
sdben  Tage  auf  mit  Sand  bestreute»  ratzen 
und  geschotterten  Strassen  von  Teipzig  eine 
Staubmenge  bis  zu  J59Z  Partikelchen  pro 
Quadratoentimeter,  während  aiäh  in  den  mit 
Laubbäumen  bestandenen  Partien  des  Rosen- 
tfaales  nur  29 — 86  StaubthcUchen  für  die  gleiche 
Fläche  zeigten.  Und  trotzdem  fährt  man  inner- 
halb und  atis«:erha1b  mancher  unserer  Gros.«:- 
Städte  rücksichtslos  fort,  die  vorhandenen  Baum- 
bestände der  Bodenspeculation  zu  opfern. 
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RUNDSCHAU. 

fNarfitlniek  Terbotm.) 

Hit  Recht  hat  man  in  die  /ranzctsische  WisseiudMift 
iumtr  viel  Vertrauen  gesetzt,  wie  es  natürlich  i»t  bei  der 
ytHWu  Zahl  voo  IwmiR^eiiden  Geista»,  wddia  Fnnknidi 
eraeagt  htm.   Ich  nenne  hier  nur  die  Natutforacber  La* 

vüibici,  G.iv  T.usssc,  Arayo,  I.ajilace,  Fizeau, 
Fuucault,  Moissan,  von  vielen  Anderen  zu  schwei(;en. 
Auch  in  der  Meaicit  scheint  Frankreich  sich  seinen  Ruf 
bewshm  aa  woUco:  die  JSaiiiecktti^  dar  Bcoqocrel« 
Stmhlea  nad  des  Radlunu  alnd  ja  widit^  wiawwwrliaft- 
Mche  Ereignisse. 

Um  so  mehr  muss  es  uns  WunUcs  nciiuiea,  wci;!i  wir 
in  französischen  Zeitschriften  lange  Artikel  über  eine  ganz 
neue  Snhleiuirt  lesen,  deren  £si»ten<  in  allen  anderen 
XJndem  icfahmkweg  abgeteuinget  wkA.  Auch  fnmfldiche 
Physiker  haben  iheilweisc  vof^ohüijlic  Kyptrinietitf'  {jcmacht, 
die  Versuche  ihrer  Collej^ea  zu  Licstäugtis.  Eadlicii,  nach- 
dem dieser  unerldSrIichc  Spuk  schon  etwa  ein  Jahr  lang 
besteht,  hat  sidi  eine  bekannte  franzOsiKfae  Zetuchrifc,  die 
JütM»  seünt^lSfue,  dm  entnUaasen,  Lidt  hi  die  An» 
gelegenheit  zu  bringen,  indem  sie  eine  Umfrage  an  die 
Physiker  Frankreichs  geschickt  hat,  in  welcher  sie  dieselben 
um  Mitihi.'ilur:^'  ih:cr  Erfahrungen  bat«  Dtsse  wwdeii 
dann  in  dem  Blatte  veröffentlicht. 

Ks  sei  mir  erUiabt,  beTOT  idi  auf  die  AatwwMl  dar 
Geiehrten  n  quedieii  komme,  knn  die  Eigenschaften  der 
N-Stnh1en  —  denn  um  diese  handelt  es  sich  —  tu  be- 
frechen    vcrgl.  Piometheus  Nr.  732). 

Am  3.  Fe^lnl.lr  1903  reichte  Herr  Blondlot, 
Professor  der  l'i;ys;k  m  der  Universität  Kaa^,  der 
fraaaflaiachen  Aicademie  der  WiaaentcliafteB  «m  Mtt 
theilang  Aber  die  PoHariaatioa  der  X<StnUen  etn,  der 
bald  darauf,  am  23.  Milrr  und  25.  Xlai  iv^^.  weitere 
Nachrichten  folgten.  Er  habe,  so  hiess  es,  eine  neue 
Stiahlenart  entdeckt,  welche  viele  lirhtnwhl1THlMj|i<l 
KOopcr  diuchdrioge  und  von  vielen  KOipem  spontMi  am- 
geautdt  «erde.  Die  unsIchtbareD  Stnäilen,  die  er  sn 
Kliren  seiner  udcr  ihrer  GeburtsvtnJt  N'.mcv  X-Strahlcn 
nannte,  äusserten  sich  durch  verstärktes  Aufleuchten  einer 
schwachen  Lichtquelle,  z.  B.  eines  phoaphorescirenden 
Cakiumaulfidschimics  oder  einer  etwa  stocknadcUcopf- 
graiaen  Gasliamme.  Auch  eine  kleine,  auf  die  grOasle 
Entfernung  eingestellte  Funkcnstrevkc  Iiurhte  hfltei.  ui^nn 
sie  von  N -Strahlen  getroffen  wfrdc.  iUondlot  ar- 
beitete weiter:  am  18.  J.inunr  1904  schickte  er  der 
Akademie  einen  Bericht  über  die  Messung  der  Weilen* 
liage.  am  SS.  Februar  Aber  den  pihotDgnphiadien  Nacb- 
wei«  der  N-Slrabicn.  Der  2<).  Februar  brachte  eine  noue 
Entdeckung:  es  giebt  eine  andere  Strahlung,  welche  üliu- 
liche,  aber  gerade  cnt>;et;piit;f">t  i/lf'  fvi);<  nstliuften  hat,  wie 
die  N*Stxalüen,  die  N^-Sirahlen.  Sie  scbwfichcn  s.  B.  die 
Lenchtkralt  de«  Schwefelcaiciuniachinnes  ab,  im  (xegenaatz 
SU  den  K-StnJilen.  Blondloi  machte  übrigens  Schule. 
Der  nach  ihm  wichtigste  Forscher  auf  diesem  Gebiete  ist 
Herr  Ch .1  r^en : i er ,  l'roiess  ir  der  physikalischen  Medicin 
in  N.'m^.  Dieser  hat  gefunden,  daaa  die  N-StrahJen  von 
jedem  Nerv  oder  Uuskel,  von  jedem  Bklt,  vom  Chloro- 
phyll etc.  ausgehen  und  dass  sie  sich  an  DrShten  weiter- 
leiten lassen.  .So  eihillt  man  z.  B.  ein  Aufleuchten  des 
C.ilriiitnsulriü*.i.hiniies,  uetm  :ii.iri  tnit  '  inciii  Dnilit,  den.'icn 
Ende  von  einer  kleinen  angclöthctcn  MctaUplattc  gebildet 
udi^  am  KOrper  entlang  fährt  und  in  die  Nlflie  eiiut  be- 
wegten Muakds,  s.  B.  des  Hcnens  kommt. 

Fener  sind  ans  Nancy  oodi  der  Fhytfdog«  Ucyer. 
der  Phystotog»  Lambert  und  der  College  und  MilaiMter 


Blendlois,  E.  Biehat,  Profeiaor  der  Physik,  zu  nennen. 
Alle  diese  haben  erfolgreiche  Versuche  geirtacht,  ebenso 
wie  etwas  später  Jean  Kf  c<)uerel  und  Herr  Broci  in 
Paris.  Auch  Mac^  de  L^pinay,  der  inawiscbcn  gc- 
storben  ist,  hat  Untettndmiigeii  aber  N-StmUen  ver- 
öffentlicht 

Das  Resnlfat  aller  dieser  Arbeiten  Ist  mm  etwa 

folgendes:  N-Simhlen  werden  \oti  den  meisten  Körpern 
ausgesandt,  weiche  sich  m  irgend  einer  /wtjngslajje  be* 
finden,  so  z.  B.  von  tfinendcn  Saiten,  gc]ires.stcn  .Muskela 
und  Mervea,  gcfafateien  StaUkliBgm  (Herr  Blondlot  ^'i«- 
bnnchte  auch  eine  solche  atis  einem  Merowingcrgrab ,  ^e. 
prcssten  Guramistöpscln,  vilirircmier  T.uft. 

Die  X- Strahle»  l^u&eii  sich  refleciireu  mid  brechen. 
Es  werden  lüenu  Quarz-  oder  Aluminiumprismen  gebraucht. 

Die  N -Strahlen  dorcbdringpn  viele  KOiper,  auch 
Metalle,  iricht  aber  Mei  und  arit  ciaer  SsbÜsang  ge- 
irSnktt's  SeidrnjMpiet  (5>i:hirme  ß^en  N-Stfahlen). 

Die  Weilentänjje  der  X-Strahlen  ist  früher  zu  0,2  mm 
berechnet  worden  (veigl.  Pronutkeui  Nr.  732),  hat  sich  aber 
nach  neueres  Untersuchungen  als  noch  kidaer  als  die  der 
tdtraviolettea  Sinlileo  ergebea. 

Dri  die  X-Sl:ahl<:-ii  tifis'i  littiar  sind  iii  d  ;u:dl  cfiemiseh. 
ü.  h.  (jliulugrapliiidi  unvvijkfciKi,  &u  k.jjui  uuui  sie  nur 
indircct,  z.  B.  durch  einen  I.euchtschirm,  wahrnehmen. 
Blond lot  hat,  um  einen  objcctiven  Beweis  der  Existens 
der  N- Strahlen  ca  erbringen,  eine  FttnkensUedre  dmdt 
eine  Milchglasscheibe  hindurch  photographirt.  Wenn  sich 
der  I.ichicffcct  hei  Bestrahlung  durch  N.Strahlea  wurkJich 
'  vert;rr.s.seiti-.  so  inij.-.st(:ri  <lic  N'egalive  starker  gHChwInt 
erscheinen.    Dies  geschah  in  vielen  Fällen. 

Wenn  nun  irou  dieser  gevlcht^en  Zeugen  und  auch 
Zeugiusse  dodi  noch  an  der  Richtigkeit  der  Blondtot- 
schen  Bcobachtunucn  ^;c/\v»cifclt  wird,  so  müssen  sidi  die 
]-"r.ui.'  ^^'11  eruilich  d:i:ulnT  wundern.  7..  B.  katii  .ui:  dem 
letztjährigen  Physiulogencongress  io  Brüssel  die  Rede  auch 
auf  N-Strablen.  Mehrere  Herren  spradMn  über  ihre  vei^ 
gebtkdwB  Vosucfae,  sie  cn  beobachten,  so  dass  der  Ph\-siok)ge 
Walter  mit  einer  Anspielung  auf  die  Steges tionslehre, 
die  in  Xarcy  ' le-S' mders  .lusgel 'ildel  worden  ist,  meinte, 
man  könne  die  Stiablen  auch  „Suggestinnsstrahlen"  nennen. 

In  der  That  gehen  die  Angriffe  nicht  gegen  die 
Flhii^t  der  Foiacher,  von  deaen  aiancke  fibcr  jedes 
Zwdfel  erhaben  «iitd,  sondern  gegen  die  Art  der  Vntn^ 

■iuchung:  I>;e  Hener.  si:;d  einer  AulosiiLi^csti.  r  untCT- 
worfen.  Soviifl  i*i  wenigstens  unzweifelhaft  riachgewicscn 
worden,  dass  ein  gre«aer  Theil  der  Rcsulmie  aar  doidi 
Fiction  an  Stande  Icommt. 

Die  eine  Nachwriamethode  mit  dem  Leucihisclülm 
/fi;^t  >;;ir  !.<  ine  udi  r  r.nr  ;^.in/  seinv.iche  Lichtschwanlningen. 
Xtiii  wcvüi  jeder,  der  euimai  iamjeie  Zeit  im  Dunkeln  vor 
einem  schwach  leochtenden  Schirme  gesessen  hat,  wie 
leicht  das  Aug^,  weaa  es  sich  glücklich  dem  Dnnkel 
angepant  bst,  mOde  and  daim  vOlUg  nnaavetllarig  wird. 
Ebenso  darf  :ii;iri  einr-n  J;lrir,?Ti  r;p^;--n->l.ind,  wenn  man 
ihn  bei  sehr  i-chu  jclicr  Be]'..u(.htujii;  icliaif  icLen  will, 
nicht  fixircn,  da  er  dann  vfillig  verschwindet.  Undenkbar 
beinah  ist  es  nun,  dass  troU  dieser  Schwieri^ceiten  dennodi 
so  feine  Uatenncfauagea  gemsdit  wordca  seht  sollea,  wIn 
Beobachtung  des  SpectnuBS,  der  Newtonschen  Ringe 
bei  Strahlen,  die  nicht  einmal  dircct,  sondern  nur  durch 
Hilfsmittel  zu  beobachten  sind. 

Dazu  kommt  noch,  dass  die  Helligkeit  des  Schirmes 
dmtfa  Luftströmungen,  TemperaturverAndeniog^.  ja  dnrdi 
Töne  und  Geittisehc  stark  beelnflusst  wird. 

Aber  die  Photographie  der  Fuakensttecke  durch  dl« 
I  Hilckglassdieibe  ist  dock  Beweis  genn^ 
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N'eln,  auch  hci  dfesem  Experiment  gibt  es  Ilaken. 
ILnleos  niuilidi  »cli wankt,  wie  R.  W.  Wood,  Vtolcssor 
der  Physik  in  Baltimore,  der  du  Laboratorium 
Blondlott  bcradite,  venkhert,  die  lichdntenalat  da 
PHnkdienB  um  etwa  2$  Procent,  wm  lUttfirUcfa  ]«det  «acte 
Arbeiten  voa  vornherein  unmöglich  macht.  Ferner  iiiit 
bei  der  Versuchsanordnong  Bloodlots,  der  eine  SuM- 
klin]-e  oder  eine  gehSnete  Feile  in  die  Nähe  des  Funkens 
Megtt  «ixte  VcfSadening  dt*  «lekUoMatüdieD  Fddci  ein, 
wekhe  Mcbcr  nicfat  «dme  EinflnH  iit  AoHcrdein  vM 
der  photographische  Apparat  von  einem  Mechaniker  be- 
dient, der  in  die  Experimeote  eingeweiht  ist  und  weiss, 
was  geschieht.  Er  ist  doch  sicherlich  bei  der  AuaUSwiig 
des  Apparates  der  Soggestioo  nnterworfen. 

Ueberhaiipt  ist  der  Beotnditer  bei  allen  Experimenten 
stt  von  dem  untcrriclitet,  was  vor  sich  geben  soll.  Erst 
eiiii^«  u  Luijjc  Male  iind  Controllversuche  gemacht  worden, 
die  sätnrotlich  roisslungen  sind.  Professor  Blondlot  geht 
Mfar  soweit,  in  iciner  Antwort  auf  die  Umfrage  der 

JnmvUm    nMmWtJt^WT    m  DCBnipfCB,    IXr  IMSUUMGOier  ullliav 

die  gegebenen  Verbfiltnissc  kennen,  um  richtig  ru  hoohachten. 
Gerade  .so,  wie  Jemand,  der  einen  sehr  scli\v.»clieu  Slrou! 
mit  Hilfe  eines  astatischen  Galvanometers  nachzuweisen 
aucht«  dessen  Nadel,  wie  es  bAaßg  vorkommt,  sicnslt 
Tubig  stdit,  aondem  kleine  SdnranknngRi  nutfilut,  die 
man  nicht  wegschaffen  kann,  wie  dieser  den  Strom  in 
einem  Augenblicke  schliesst,  der  ihm  günstig  zu  sein 
schc.nt  uihI  .uis  wiederholten  derartigen  Versuchen  seinen 
Schluss  zieht,  ebenso  Icann  audi  der  Beobachter  von 
N'Slrahlan  mr  In  gltattigen  iutffiMiiäua  eine  Wiifcnnc 
wahrnehmen.  IJüi:fig  kommt  es  vor,  dass  Temperatur- 
veränderun^jfTi ,  iii.it;netische  Stötui^en  und  GcrSusche 
il.i/wischrn  Ireten    und    '•■i  die  \Viikung  der  X>Strablen 

hindern.  —  Mit  Recht  bemerkt  hierzu  die  Kedactioo  der 
Rnme  stmitißfue,  et  sd  sdiliami  mn  dl«  N^SttaUen 
bca teilt,  wenn  ihre  Existenz  nnr  durch  so  penOnlidie  und 
anfedttbare  Experimente  bewiesen  werden  könne.  Sicherlich 
.sei  die  einzige  unfmgwürdige  Methode  die  AuLuich-iung 
der  Funkenstrecke  auf  rocchanisch-piwiaipapbischcm  W^. 

Von  den  eingclanfencn  Aalworten  ist  aodi  etwa 
foigenda  der  ErwUmuig  wertb: 

Herr  Pellat,  Professor  der  Phjrslk  an  der  XTniTeraitlt 
Paris,  schreibt  wörtlich:  .Je  (lois  .1  iVxistonrr  des  rayons 
N,  parce  que  M.  Blondlot  est  un  sa^-ant  trJs  si-rieux  .  .  . 
Kon  »eiil«ment  est  il  incapable  d'annoncer  «t  de  ditarire 
OD  pbinomtee  ficlif,  tnain  eomre  U  ne  penl  poa  sc  lalsser 
BhuiOBwer  oo  snggestionner:  rayons  N  extttent  donc 
ricllement". 

Xnn,  it:h  br.iuche  über  einen  derartigen  Beweis  der 
Exisicnz  der  N -Strahlen  nicht  viel  Worte  zu  machen. 
Er  iieht  anl  rein  aubjnctleem  Boden  nnd  hat  mit  der 
WteenchaHt  nidils  an  Chnn.  TTebrigens  bat  Herr  Pellat 
keine  erfolgreichen  Versiuht"  makhen  können. 

Herr  Langevin,  stellvertretender  Professor  der  Ph)-sik 
«m  Cflltt(e  da  Ftaanee,  adueibt:  «r  babe  zwei  Leucht- 
acbfame  auf  tioem  Pbotometer  so  eingestellt,  daas  sie 
t^eidi  bell  cndnenen.  Habe  er  dann  K-Stnble«  auf 
rinr;;  der  ?chiriiie  f.dlen  las-^en.  so  habe  er  keinen  T'nt(  r- 
schied  in  dsir  Helhgkeit  bemerkt.  Freilich  erkläre  sicli 
dies  nach  Jean  Becquerel  dadurch,  dass  die  N-Strahlcn 
anf  die  Nerven  des  Beobachters  und  damit  auf  beide 
Angen  g^didi  wiibceu« 

Ferner  h.nbe  er  einen  ganz  regchn  --i;;™  I-'unken  her- 
gestellt durch  Verbindung  einer  liilUien/ma.<»chine ,  die 
dnid  einca  ^eichiiUU&ig  laufenden  Moior  un^ciriclycn 
wurde  mit  einem  Condeoaator.  Es  sei  kein  Unterschied  in 
den  FnnkaBabeigiMg  zu  sdien  oder  zu  photogT.ipbiren 


pewesen  ,  o\<  X-?Itr.ihlcn  vorh.inden  w.iren  oder  nicht. 
Freilich  behauptet  Blond lot  dagegen,  die  Wirkung 
könne  nur  bei  Funken  eintreten,  die  zwischen  mOglicbtt 
weit  entferntes  Elektroden  flbenpüriogen.  Im  flbrigen 
fcoanne  es  ihm,  Herrn  Langevtn  so  vor,  als  seien  die 
Thatsachen  bei  den  N-Strahlen  a  /r/er  r  gefunden  worden, 
nicht  a  posteriori,  ausgenommen  höchstens  die  ersten 
X'crsiiche.  —  Professor  Blondlot  selbst  antwortet  ent 
durch  einen  Ver>iuch,  die  Einwürfe  Woods  amtcksa» 
weisen,  und  sagt  dann,  fOr  9m  seiea  die  N-Stiahlen 
ebcn.'io  eine  feststphcnde  Th.it^mche,  wie  jedes  andere 
pbyüikaliscfae  Expenment.  Vielleicht  liege  es  an  der 
Beobachtungsart  der  anderen  FondlCr«  dass  Sie  nichts 
slhcn.  Er  empfiehlt  den  Schirm  so  in  halten,  dass  die 
dnrdt  sdnco  Mittdpoiilct  und  die  bdden  Angen  gelq[te 
Ebene  rincn  Winkel  von  311"  mit  dem   Hnriiont  bilde. 

Herr  l'errin,  Professor  der  Physik  an  d«f  Sorbonne, 
schreibt:  Es  giebt  einen  physikalischen  Fehler  in  der 
Beobachtnqg  (s.  B.  ist  es  nnmO^ich,  bei  einer  S|NÜtbreite 
von  etwa  3  mm  und  einem  Spcctmn  von  cn  Ziinge 
Maxirna  und  Minitna  viin  nur  einigen  Millinielern  Breite 
zu  bekonuncn)  und  auch  einen  physiult^ijschcD,  der  im 
Bau  des  Auges  begründet  ist.  Im  Übrigen  leugnet  er  nicht  nnr 
die  Existens  der  N*Stnhlen  ab,  sondern  meint  auch,  et 
gebe  häue  pibysikallsdw  Brtdieinung,  die  den  Beobnditttngs* 

fehler  entwhnldigcn  könne. 

Also  auch  in  Frankreich  giebt  es  Stinimeji ,  die  tnii 
dem  ganzen  übrigen  Ausland  zusammenfallen.  Ejigländer, 
Italiener,  Amerihaner  und  Deulache  hal>ca  mit  viel  Fleias 
die  Vernche  des  Herrn  Blendlot  n  wlederfcolen  ver- 
sucht und  haben  nichts  gefunden.  Ganz  kürzlich  erst 
haben  wir  wieder  Gelegenheil  gehabt,  zwei  unserer  be- 
kanntesten Pfa\-slker  sich  g^n  die  N-Strahlen  aussprechen 
SU  hören.  Professor  Lammer  sprach  anf  dem  76.  Aerxte> 
oongrsss  Uber  Venwte  anf  diesem  Gebiete,  die  er  mit 
Professor  Rubens  gemeinsdiaftlich  unternommen  hatte. 
Sic  behandelten  hauptsächlich  die  Verschiedenheit  der 
Pho;o(jra])hien  de^  heslrahlton  und  (:ril>estrahlten  ]•  nnkcns 
und  auch  die  Schwankungen  der  Lichtstärke  eines  Schwefel- 

verzeichnen,  so  d,n=!.s  f*rofessor  Lummer  der  Ansicht  ist, 
es   liege   eine    pin&toin^^ische   oder  eine  psychologische 

Tiiusthiin^  iici  I'nifessr>r  lilundlot  vor.  Wenn  hier- 
gegen Professor  Peter  Weiss- 2iürich  behauptet,  das 
ncgistlve  ResnllBl  der  Versuche  beweise  niditt,  t»  kann 
schliesslich  ein  Taschenspieler  vcrhingen,  dass  man  an 
Zauberei  bei  ihm  glanhe,  wenn  man  nicht  gleich  den  Tricfc 
durchsthiiul  und  so  den  \^^v,z  ralurlichen  Vof^^anf;  fiiulet. 

Wenn  wir  zum  Schluss  den  gesammien  Gang  der 
Unteraodinngen  betnditien,  so  müs.scn  wir  sug^ben,  dass 
die  Kzistcnx  der  N-Stmhlen  mehr  als  in  Frage  gntellt 
endieint,  da»  aber  xnr  en^altigcn  AnfkUning  vielleicht 
ein  Zus.\mnicnarbeiten  der  Vertreter  von  pro  und  contra 
erwünscht  witre.  r«TK«  Vavu  E»  ali>. 


Uebcr  die  chemische  Zusammensetzung  der  Kar- 
totfclstarkc.  Zahlreiche  Untersiicbuni^cn  weisen  darauf 
hin,  dass  die  StiUkc  der  Karti  t'el  nu.iu  einen  einheitlichen 
Körper  daiatellt,  sondern  dass  an  ihrer  ZuMmmenacttuiig 
ndirere  verschiedene  Snbstanzcn  betbeiligt  sind.  Für  <Ue 
Richtigkeit  dieser  Vermmhiiny  spricht  unter  .indcrcm  d.os 
I  verschiedene  Aussehen  der  einzelnen  Siarkekörner  mit,  ferner 
I   deren    cuncentrischc  Schichtunjj    und   endlich   nicht  zum 

i wenigsten  die  Xhatsoche.  dass  die  verKhiedenen  Körner 
sowohl  alt  auch  die  verschiedenen  Theile  eines  und  det- 
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•elben  Kornes  ticb  rcb^  ^  Eiiiwirk*.:n^  der  Amylaae 
Tencfaieden  verballea.  Eine  neue  ßestütij^un^  in  der  an» 
gedeuteten  Richtung  lieferndes  «iviltl-ti  d.c  T'ntcisuchun^jrn 
von  A.  Fernbach,  daxcb  die  Icstt^fsietlt  wurde,  da^ 
die  Kutorfclstürkc  inmwr  Phr  h,rr  enthilt,  und  zwar  1 
in  doeia  Grade  von  etwa  0,2  Procent  (augfdrOckt  ab 
Phoephoniure)  des  Ttockengewichte«.  Insbefandere  hat 
»ich  bei  de:)  Analysen  Fernbachs  ergct  «  n ,  il.n»  die 
Siäikckörner  einen  relativ  phospborreichen  Kern  beititzen, 
um  den  sich  dann  StSrkela^n  ansetien.  die  ganz  oder 
nabettt  fiei  voa  Plmphor  sind.  In  welcher  Form  nun 
dicier  Fboaphoisihalt  chentoch  ait  die  SOrke  gebvndeD 
ist,  danilf  Htait  tick  WtlHIg  keine  ausreichende  Antwort 

(CompUi  rtndui.)  19437] 


Die  Opfer  wilder  Thiere  in  Indien.  N'.kIi  der  von 
der  englischen  Regierung  herausgegebenen  Suiisuk  betrug 
die  Ari/.-ihl  der  Menschen,  die  den  Bissen  der  Raubthicre 
odcar  GiftschUngeo  crimen  aind,  fan  Jahre  1903  in  Indien 
nlldn  flieht  ««14er  «1»  25  460.  Im  eimelicn  «adwilen 
tich  die  betreffenden  Unglackaillle  ÜnlgendemaaMCB.  "Bx 
wurden  getSdtet: 

-23  164  Fenonen  durch  Giftscblai^  (Cotmi  «.  «.  m.), 
1 046      „         „  Tiger, 
«7?      «         M  Wölfe. 
973      M         M    Biren,  Lcopardien  und  Panther. 
An  Vieh  bdief  tich  der  Vetlast  auf  fo%eodc  Poeten. 

Et  trurjcn  crlej;! : 

4Q00  Stück  durch  Schlangen  und  Krokodile, 
38  III    „       „    Leop«rdeB  ud  Futfaer. 
30  5r;5     «       ..  Tig«, 
4  7 «9     ..       ..  Wölfe, 
;  >S:     „       „  HySnen, 
4  000     ',,        „  Bären. 
Insgcsammt  gingen  alio  83  87a  ScBdc  Vieh  verloren. 
Diesen  Verlusten  (Cfnlibcr  «idmnen  die  £rf<%e,  die 
etwa  1%  000  Jäger  lutanmcn  ffaiwclien  hnttoi,  nidit 
allm  beuiditlidi.   Es  wurden  «ri^: 
I  331  Stade  Tiger, 
4413    „  Lcopudai, 
1 8so    w  Biien, 
»373     «  Wölfe. 

;o6     .,  HynTi-ti. 
4  >oo     ,,     verMjtiieüt'iic  j^gdlhiere. 
Es  ergiebt  dies  itugcsammt  14  <i*3  Jagdopfer,  wobei 
freilich  die  Schlangen  nicht  mitgercdinet  find. 

* 

Schneefall  mit  Staub  auf  der  Schneekoppe.  Kürz- 
licfa  konnten  wir  nnceren  Leecro  Mittbeiiang  machen  von 
einem  nrii  Staub  vemriiditen  Sdaeefall,  der  In  Nord- 
nmerika  beob.ichtet  worden  ist  (vergl.  Promrlhrus 
XV.  Jahre.  S.  832).  Ein  ähnlicher  Vorfall  hat  am  l. 
und   r.  M.jf?-   dirsrs    [.ihres   auf   det  .Srhiioeko])|  >c  Sl.it<^;e- 

fanden.  I~  Scbwarx  berichtet  hierüber  f olgendemuuusen : 
Die  ObcrfUcfae  det  In  der  Nacht  geCalleBen  Nentdineea 
war  wenig  oder  flberbaupt  nicht  gelb  g^rbt,  dagegen 
war  in  kleinen  Vertiefungen,  und  namentlich  in  frisch 
getrctenrii  h;is.ssMipfen  eine  der.irli^'r  F^ir^llln^;  ttiil  u:iv<-t- 
kennbArer  Deutlichkeit  wahrzanehmcn.  Vor  alietn  rausste  ' 
am  Beginne  de*  Schneefalles  leicbllcli  Suub  mit  nieder-  i 
«ein,  da  die  riefcfen  Sdilduen  der  Sdineedecke 
gelb  gcf&rfot  waten.  Ein  diditer  Nebel,  der 
hcmdite,  hatte  einen  Antata  von  Ranhicif 


amr  Folge.  Aach  dicaer  erwies  sich  aU  stark  gelb  gefärbt. 
Eine  Probe  de«  den  KiederschlSgen  beigefügten  Staube« 
»u  entnehmen,  war  Itidcr  nicht  Tti'iglich,  denn  die  Staub- 
pariikeldhen  waren  so  fein,  dass  sie  von  den  Scbneetfaeilem 
nicht  m  unttradieiden  waren. 

(Mtttontltgüclu  ZeiUckrift.)  [9^  ja] 


Piltmycel  im  Samen  de«  Tauradlolcba.  Nachdem 

Vogl  zuerst  auf  d.is  V<irkoi;jmen  eines  Pilznjyc'--ls  in  dem 
Samen  von  Lelium  temuUntum  hingewiesen  und  diese 
Entdedrang  «on  vendiiedenen  Seiten  bettUigt  war,  wies 
Freeman  nach,  dait  nun  den  TCnt^ledentieB  Gegenden 
Europas  bezogener  Samen  des  Taumellolcht  fatt  ohne 
Ausnahme  pilzhaltig  war.  Auch  andere  Lolcharten  ent» 
halten  denselben  oder  einen  ähnlichen  Pils.  G.  I^indau 
hat  nun  nicht  nur  das  Vorkommen  dca  Pilzmycels  in 
reeaatum  Ldiumtamon  nachgewietnn,  der  von  Schwein» 
furth  bei  Rosette  und  Gaamtin  In  Aegy]uc:i  j^etarnrndt 
war,  sondern  auch  bei  solchem,  der  zwei  .il (ägyptischen 
Gritbern  aus  der  Zeit  um  2000  v.  Chr.  entstammte.  Dieser 
Ftuid  zeigt,  das«  sich  in  dem  langen  Zeitraum  von  vier 
Jahrtantenden  in  der  Lebenaweite  de«  Pilse«  nicht«  gtibidert 
hat,  er  alao  ah  eine  oonatanle  Art  der  Igypttidien  Plan 
zu  betf Liclr.eii  i^t.  :  m^^j 

(Sitiungsbtrkht*  d.  IkrL  Aiadtmü  d.  H'iutttscha/ttn.j 
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Das  neue  Königliche  Material-PrüfViiigsamt 
SU  GrosB-Iiichterfelde. 

Von  K.  MeuMLER,  Üiptum •  Ingniieur. 
(Sdihm  von  Seite  167.} 

In  dem  erwähnten  Raum  Mv  134  finden 
wir,  ausser  einigen  kleinen  Hilfseinrichtungen, 
auch  noch  eine  stehend  angeordnete  grosse  hy- 
draulische Presse  für  Krafileistungen  bis  zu 
600000  kg,  bisher  die  grösste  Prüfungs- 
maschine,  die  auf  dem  Continent  aufgestellt 
wurde,  die  zur  Ausführung  von  Druckversuchen 
mit  ganzen  Constructionstheilen ,  sowie  zur 
Prüfung  von  grossen  und  kleinen  Rohren  auf 
inneren  und  äu.sseren  Wasserdruck  bestimmt  ist. 
Die  Maschine  Ist  von  der  Firma  A.  Borsig  in 
Tegel  bei  Berlin  geliefert. 

Ein  Gegenstück  zu  ihr  befindet  sich  in  der 
im  nebenan  liegenden  Räume  Af?-  125  (siehe 
Abb.  149)  nach  ihrer  l'eberführung  von  Char- 
lottenburg aufgestellten  liegenden  500000  kg- 
Maschine,  Bauart  Hoppe;  sie  ist  in  ihrer  Be- 
nutzung vielseitiger  als  die  oben  erwähnte 
Borsigsche  Maschine,  da  sie  die  Ausführung 
von  Zug-  und  Druckversuchen  mit  Versuchs- 
stücken bis  zu  16  m  lüngc  gestattet.  Es 
könnte  schwer  sein  für  den  Nichtfachmann.  sich 
eine  Vorstellung  von  den  enormen  Kräften,  die 
mittels     dieser     beiden     Maschinen  ausgeübt 

t>.  Drcenber  1904. 


werden  können,  zu  machen.  Einen  Maassstab 
könnte  aber  immerhin  die  Mittheilung  erbringen, 
dass  auf  der  zuletzt  genannten  Maschine  bereits 
Stäbe  aus  Kruppschem  Kanonenstahl  von 
100  mm  Durchmesser  zerrissen  wurden. 

Wir  finden  in  der  Abtheilung  femer  noch 
Specialmaschinen  für  Torsionsversuche,  für  Zug- 
versuche mit  Drähten  (Rudeloff-Maschine), 
sowie  umfangreiche  Einrichtungen  zur  Prüfung 
von  Manometern.  Diesen  letzteren  Einrichtungen 
ist  in  der  neuen  Anstalt  besonderes  Interesse 
zugewendet  worden,  weil  das  Manometer  ein 
viel  verwendetes  Messinstrument  im  Betrieb  des 
Amtes  geworden  ist  und  auf  seine  richtige  An- 
zeige daher  viele  Ver.suchsergebni.sse  gegründet 
werden  müssen.  Hierzu  kommt  der  Umstand, 
dass  bei  einer  Reihe  neu  beschaffter  Prüfungs- 
maschinen eine  neue  Art  der  Kraftmessung,  die 
sogenannte  Messdose,  an  die  Stelle  der  bei 
den  gewöhnlichen  Maschinen  verwendeten  Hebel- 
oder Neigungswagen  getreten  ist  und  dieses 
Messverfahren  gleichfalls  zuverlässige  Manometer- 
anzeigen  bedingt. 

Die  Messdosen  sind  starkwandigc  cylindrische 
Hohlgefasse,  in  denen  ein  Kolben,  möglichst 
genau  centrirt  und  geführt,  eine  kleine  Auf-  und 
.Abwärtsbewegung  ausführen  kann.  Der  Kolben 
drückt  auf  eine  dünne  (0,2  mm  starke)  .Messing- 
blechniembrane,  die  zwischen  Ringe  eingespannt 
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und  genau  an  die  inneren  CvlinderwanduDgcn 
angepasst  ist  Die  Messingblechmembrane  schlics;>l 
den  tuteieii  Raum  dea  Measdosengefisses,  der 


mit  Wasser  gefüllt  ist,  nach  oben  wasserdicht  ab. 
geben  in  Abbildung  155   em  Bild  einer 

Messdose  in  der  Bauart,  wie  sie  \'ielfach  Ver- 
wendung gefunden  hat  Auf  den  Kolben  dc-r 
Dose  irirkt  die  in  der  Muchine  erzeugte  und 
vom  Probpköq)er  übertragene  Kraft.  Di^r  da- 
durch in  der  Dose  unter  der  Me.s.singmenihrane 
erzeugte  Fliissigkeitsdrudt  in  Atmosphären  mulli- 
plioirt  mit  der  wirksamen  Kolbenfläche  giebt 
ein  Maa.ss  für  die  von  der  Maschine  ausgeübte 
Belastung.  Der  Flüsilglcettsdnicic  wird  hydro- 
statisch mittels  Manometer  gemessen.  Diese 
Art  der  Krafluicssung,  die  in  ihrer  Verwendung 
ausserordentlich  vielseitig  ist,  hat  insofern  er- 
hebliche Vorzüge  vor  der  Messung  mittels  der 
gebräuchlichen  Hebelwagcn,  als  sie  ganz  wesent- 
lidl  vereinfachte  und  besonders  gedrungene, 
wenig  sperrige  Maschinenconstructionen  ermög- 
licht Das  Messdosengehäuse  lässt  sich  bequem 
im  Ober-  oder  Untertheil  de.s  Maachinengcstelles 
unterbringen,  ohne  dass  dieses  in  grösseres  als 
den  ohnehin  erforderlichen  IMmensionen  gebaut 
XU  werden  brauchte,  wohingegen  die  .Anbringung 
dee  Hebels  einer  Wage  mit  den  erforderlichen 


Stützbalken  und  den  ülirigen  ( 'onstrurtion-^theilen 
an  den  Prülungsma.'^chinen  vielfach  {ilatzraubende 
Constructionen  bedingt.  Die  Einzeliheile  einer 
Wage  sind  zudem  weit  leichter  als  die  Messdosen 
einer  Abnutzung  (Schneiden  und  Pfannen  der 
Stutzpunkte)  und  Veränderung  untenvorfen,  die 
oft  zu  fehlerhaften  Lastanzeigen  der  Maschinen 
Veranlassung  geben  können.  Als  ein  Haupt- 
votzug dieser  Messvorrichtung  ist  jedoch  ihre 
ausserordentlich  grosse  Empfindlichkeit  in  der 
Anzeige  zu  nennen;  dahingehende  umfangreiche 
Versuche  des  Amtes,  deren  Krgebnisse  theilweise 
in  der  Denkschrift  wiedergegeben  sind,  haben 
diesen  eibeblicben  Vorzug  für  viele  Plröfangs- 
maschinen,  bei  denen  eine  möglidiBt  genaue 
Lastanzeige  geboten  ist,  bestätigt 

Wie  schon  erwähnt,  sind  natürlich  zuverlässige 
Mannmeter  uiul  deren  häufige  sorgfältige  Controle 
Bedingung  für  das  einwandfreie  Arbeiten  der 
Messdosen.   Aus  diesem  Grunde  rind  im  neuen 

Amte  auch  umfasst  iule  \'orkehrungen  zur  leichten 
und  schnellen  Prüfung  der  Manometer  getroffen. 
Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  hier  Einzel- 
hi  iten  dieser  Hinrichtungen  zu  erläutern.  Es  sei 
nur  erwähnt,  dass  die  gewöhnliche  Prüfung  der 
Betriebsnumometer  durch  Vergleich  mit  Control- 
mai:  tnetern  geschieht,  die  geaicht  sind  und 
ausschliesslich  für  die  Controle  benuzt  werden, 
daher  vor  Stössen  oder  sonstigen  Beanspracbm^^, 
die  das  Anzeigerwerk  stören  könnten,  geschützt 
werden.  Für  die  iVichuug  dieser  Controlmano- 
meter  findet  die  audi  in  der  Physik. -Tedm. 
Reichsanstalt  zu  gleichem  Zuirk  benutzte 
Stückrathsche  Druckwage  Verwendung,  bei 
welcher  der  in  besonderem  Drudrarzeuger  erzeugte 
Wassertlruck  durcli  eine  ausserordentlich  fein 
gearbeitete  und  sehr  empfindliche  Hebelwagc 
gemessen  wird,  wobei  die  gleich- 
zeitigen .\ngaben  des  zu  prüfen-  'S^'* 
den  Manometers  mit  diesen 
Mes.sungen  verglichen  werden. 

.Vis  besonders  interessant  sei 
jedoch  noch  ein,  allerdings  zunädisi 
nur  als  Versuch  benicfanetes 
Queck.silbermanometer  genannt, 
das  nach  Entwurf  von  Martens 
vorläufig  im  Raum  Mv  u-;  auf- 
gestellt worden  ist  und  durcli 
seine  Bauart  den  Mangel  der 
gebräuchlichen  C^uecksilbermano- 
meter,  nimlich  die  für  höhere 
Drucke  sdir  bald  läsüg  werdende 
erforderliche  Höhe  der  Queck- 
silbersäule und  Scala  (schon  bei 
10  AtroospbSien  ist  eine  Slnle  QuKkaiber- 
von  7,6  m  erforderlidi)  um-  wMiniiiir. 
gehen  will. 

Die  Einriditung  besteht,  wie  Abbildungen 

156  und  157  zeigi-n,  rnis  einer  .\nzahl  neben 
einander  angeordneter  Stahlrohre  von  abwechselnd 
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engem  und  weitem  Querschnitt,  in  denen  sich 
Quecksilber  befindet  Am  oberca  Ende  münden 
alle  Rohre  in  das  in  Abbildmig  157  gezeichnete 
Sainmclstück,  während  die  Verbindung  am  unteren 
Ende  durch  ein  in  der  gleichen  Abbildimg  oben 
rechts  iviedeigegebenes  Verbindungsstod^  her- 
gestellt wird.  Das  obere  gemeinsame  Sammcl- 
stück  ist  der  Länge  nach  durchbohrt;  in  den 
dadurdi  gebildeten  Sammdcanal  kann  von  der 
Hochdruekleituntj  ht-r  Presswasser  eintreten,  div'isen 
Zuflussgeschwindigkeit  durch  ein  besonderes 
Regulirreoti]  eiogesteOt  und  dem  der  Weg 
durch  das  Rohrsjrttem  mit  Hilfe  der  im  Sammel- 


die  Quecksilbersäule  entspridit;  ein  dort  einge- 
bautes Manometer  muss  diesen  Druck  anMig<m. 
Durdi  nacb  einander  erfolgendes  SdtDessen  der 
Ventile  40  bis  200  kann  man  auf  diese  Weise 
eine  Säule  nach  der  anderen  zur  Wirkung 
bringen  und  so  den  Druck  luujiei  um  eine 
Que<  ksilbersäule  erhöhen. 

Bei  der  versuchsweise  aufgestellten  Einrichtung 
nach  diesem  System  vemnacht  jedes  Hinza- 
schalten einer  Säule  eine  Drucksteigerung  um 
I  o  Atrooq>bären.  Vorläufig  sind  fünf  Rohrsysteme 
vorgesehen.  Jedoch  ist  leicht  zu  erkennen,  da« 
mit  Hilfe  di«er  Einrichtting,  &Us  sie  sidk  be- 
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stück  angeordneten  Ventile  20  bi.s  200  vor- 
geschrieben werden  kann.  Schliesst  man  nun 
das  Ventil  20,  während  40  bis  200  offen  bleiben, 
so  wird  die  vorher  mit  .ilien  übrigen  Quecksilber- 
säulen communicirende  Quecksilbersäule  aus  dem 
letzten  engen  Rohr  durch  das  eintretende  Press- 
waaser  in  das  letzte  weite  Rohr  verdrängt  werden, 
das  Presswasser  mrd  jedoch,  am  imteren  Ende 
des  weiteren  Rohres  angelangt,  zwischen  Queck- 
silbersäule und  Rohrwandung  vorbei,  nach  dem 
oberen  Ende  des  weiten  Rohres  zu  und  in  die 
AbflussleituHK  strömen.  In  der  Druckzuleitung 
zwisdten  Hauptabsperrventil  und  dem  unteren 
Ende  der  letzten  Quecksilbersäule  wird  somit 
ein  DniA  henidwn,  welcher  der  Belastung  durch 


!  währen  sollte,  die  Drucke  beliebig  hoch  gesteigert 
werden  können.  Eine  Reihe  für  besondere  Ver- 
wendungszwecke nach  Angaben  von  Martens 

I  gebaute  Manometer,  wie  Spiegelmanomcter, 
Zeigermanometer,  sowie  Manometer  mit  graphi- 
scher Aufzeichnung  Uirer  Anzeigen,  seien,  tmter 
Hinweis  auf  die  in  der  Denkschrift  gegebenen 
Constructionseinzelheiten,  noch  erwähnt. 

Im  besonderen  Gebäude  sind  für  die  Ab- 
theilimg  für  Met^dlprüfimg  noch  I-'allwerke  unter- 
gebracht, mit  denen  die  Schlagversuche  zur  Er- 
mittelung der  Stauchfestigkeit  der  Materialien 
vorgenommen  werden.  Im  Werkstattgebäude  ** 
ist  femer  ein  grosser  Raum  vorgesehen,  in  dem, 
neben  den  theilweis  wieder  aufgestellten  alten 
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Wühl  ersehen  DauervcrsuclismüschiiiLn,  eine 
grosise  iW^e  zur  Auslübruug  von  Dauerzug- 
und  Druckversuchen  mit  Kupferstäben  im  erhitzten 
Zustinde  Awfttellang  fioden  «oU.  Es  werden  20 


Mb.  is>. 


Abtlieflunj;  (Gr  lUunMtCfialpiüfutii;. 
j/   WrttriKS ,    j  ?    Mifcirheitrr ,     i  /   Retjistr jtur ,    jj  Trclinisch« 
ituTCAU,  j<i  Cfacmtsrhc*  l^bnratorium.    M  Vorrium.    9-  Kofiuetei ; 
9S  SUoi,  £ä  MfiirWlmtKbcr,  ^7  Ilamni«rip|M»te.  i«j  BctODaÜKliet, 

Sliinliifli    9j  BwbiwwhSrtung.  9/  lU|Bla  u.  WaiMrUhlM. 

StuAbaHMr:  #«  ISMu^hb^,  76  SMommMm,  •  ESataiif» 
«HMI,  M  SMlmiUMl.  <rp  Maiorittta,  77  U>Mr,  jNt  SdiWi; 
■Mditeb  77  SaadnUfiUb».       KiiflibiiiliUe,  ^7  Btwkirtli*. 

P4    KilUIkimoicT :  au.    /    EUcu&scbtnrn ,    v.^»  KtUiIgniben. 

Bl  7iy  Mitarbritor.  WägerautD,  j6  MinimJn);.  LaboraCmiiini, 
jtf  PhjnikaliiclHi,  'j  f  Belagiiriibea.  B:-  7r  Laufkran,  -j  Aiihhau- 
einrichUingen.  Najnrerkctatt :  6^^  u.  6/  SteinsHiErn,  7_f  l'fockcci' 
Klir^nk,  t;.,-  u.  5<  SchMfmaKhincn,  ffj  u.  Kr«i»»itKCii, 
^7  Diamanthobelm^nrninr.     v/   l^t)caau«|(aiigf,  Vmuchaball« : 

Laalknin,  5.-  DeckenpiüJnng,   jj  1'rockcrachrank ,   49  ROIttcn- 
prcvic,  46  ijot'I'rcue,  44  ^oot-TVeoc,  4-  lot-Prcwe,  v*'  3J  t-Pre«», 
5/  BirgefteaMa,  jj,       u.  55  ZugpnUcf,  j£  W'auerdarfhlaB|iiäi«, 
J7  FaIhMik. 

•  hjtlrauliidi  betriebene  Präfongsnuttdimen.  mit 

Messdosen  und  automatischer  Uuisteuerun>?  zur 
Vomahoie  des  Wechsels  von  Zug-  und  Druck- 


braiisprurhung  versehen,  aufgestellt  werden;  zur 
Urzeugung  des  erforderlichen  Presswasserdruckes 
ist  ein  besonderes  Pnmpwerk  mit  Gewichts- 
accumulator  vorpcsehen.  Die  Erhitzung  der 
rrobcitäbc  iu  der  Maschine  wird  auf  elektrischem 
Wege  geschehen. 

Die  Abtheilung  für  Baumaterial-Prüfung  ist 
im  westUchen  Gebäudeflügel  imtergebracht.  Die 
Kaumvertheilung  erläutert  Abbildung  158.  Die 
Herstellung  der  Proben  dieser  Abtheilung  erfordert 
eine  umfangreiche  maschinelle  Einrichtung,  die 
den  grössten  Theil  des  eingeschosagen  Gebäudes 
in  Anspruch  nimmt.  Mebeo  den  zaUreichoi 
Zerkleinerirngsmaschineo  sind  dort  Eismaschinen, 
Maschinen  für  Abnutzungsversuche,  Hammer- 
apparate, MörteU  und  Betonmiacber,  Trocken- 
schränke  u.  a.  m.  zu  6nden.  Die  dgentUdie 
Prüfungshalle  veranschaulicht  Abbildung  159.  Sie 
enthält  eine  grössere  Anzahl  von  Druckpressen 
und   Zerretss-Apparaten,    die    fast  aämmttich 

hydraulisch  bclricbcn  sind. 

Im  ersten  Stockwerk  des  östUchen  Gebäude- 
flügels ist  die  AbtbeOimg  für  Papierprüfung 
untergebracht,  welche  Laboratorien,  Mikroski  ipir- 
zlmmer  und  Räume  zur  Vornahme  von  Festigkeits- 
prüfungen u.  s.  w.  enthält  (s.  Abb.  160).  Die 
Vornahme  von  F^estigkeitsprüfungen  mit  P.ipier 
erfordert  eme  sorgfältige  Belüftung  des  Probir- 
raumes;  in  der  Hauptsache  ist  auf  gteidunissigen 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  zu  sehen,  was  durch 
besondere  Vonichlungcn ,  wie  Körtiagscbe 
Luftbefeuchter  n.  dergU  erreicht  wird.  Das  stark 
hygroskopische  Papier  zeipt  hei  verschiedener 
Luftfeuchtigkeit  ganz  enorme  Schwankungen  in 
Besag  auf  seine  FestigkettaeigenachBfteD.  Neben 
den  auch  hydraulisch  betriebenen  Ziigfcstigkcits- 
prülcrn  nach  Scbopper  sind  Vorrichtungen  zur 
?>mitteIuog  der  Löschfihigkeit  Ton  LSadipapiereo. 
der  Fiitrirfähigkeit  von  Filtrirpapieren,  und  auch 
einige  Schoppersche  Apparate  zur  V'ornalunc 
von  Knitterversuchen  mit  Papier  vorhanden.  Die 
letzteren  Apparate  sollen  Krsatz  für  die  bisher  bei 
der  amtlichen  Papierprüfung  gebräuchliche  Hand- 
knitterung  des  I'apier3,  die  als  mehr  oder  Weniger 
subiective  rrütung  vielfachen  Aiifcclitungrn  au-?- 
geÄclzl  ua.r,  bilden.  Auch  iu  dieser  Ablhciluug 
plant  man  Dauerversuche  mit  Papier,  indem  der 
lunfluss  andauernder  Belichtung  auf  verschiedene 
Papiersorten  fe.stgestellt  werden  soll. 

Die  Abtheilung  für  Metallographie  hat  ihre 
Räume  im  aweiten  Stockwerk  des  Hauptgebäudes 
erhalte,  sie  umfassen  Mikroskopir-  und  Glüb- 
räume»  metallographische  Laboratorien,  Wage- 
ziinmer,  Feinmessramn,  au^estattet  mit  elek- 
trischen Feinmessinstmmenten,  wie  Normalthermo- 
ek-inenten,  Spiegelgalvanometern,  registrirendcn 
Pyrometern,  sowie  einer  magnetischen  Wage 
nadi  du  Bois;  femer  ist  eine  kleme  Weikstalt 
zur  Herstellung  der  Probenschliffe  neben  Burean- 
räumen  für  den  Vorsteber  zu  nennen. 
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Das  gesammte  erste  Stockwerk  und  die  Hälfte 
des  zweiten  Stockwerkes  des  Hauptgebäudes  um- 
fassen die  Räume  der  Abtheilung  für  allgemeine 


Abb.  159. 


Ncuanlage,  die  dem  Rahmen  der  Zeitschrift  ent- 
sprechend kurz  beschrieben  wurde,  dem  Material- 
Prüfungswesen  eine  würdige  Pflegstätte  geschaffen 

worden;  mit  der  nun- 
mehr möglichen  freien 

Entfaltung  seiner 
Kräfte  wird  das  neue 
Material  -  Prüfungsamt 
gewiss  eine  that- 
kräftigc  Unterstützung 
der  jungen  Wissen- 
schaft werden  und 
wichtige  wirthschaft- 
liche  Interessen  för- 
dern helfen.  L9J97] 


PlOlancvMBi  Sv  Sj.  lannaiiMdit. 
400  t-Prese,  ^tf  ijo  t-rm*e,  ^7  40  t-Prcar.  48      t-I*raw,  50  5  t-Bicgeprcne,  si  >  t-Bic(rj>renr, 
S3  ZugfcitiKlinttprUfsr,  jil  Wutcrdurclilutprafn',  s^'  rIektriKher  LaufVran. 


Chemie,  von  denen  besonders  zu  nennen  sind: 
Organisches  und  Anorganisches  Laboratorium, 
Räume  für  Elektrolyse,  für  Wasser-  und 
Elementaranalyse,  Probirlaboratorium  und  mehrere 
Wagezimmer,  sowie  Laboratoriumsnebenräume. 
Die  Räume  sind  sämmtlich  mit  allen  modernen 
Hilfsmitteln  des  Analytikers  ausgestattet  Die 
sechste  Abtheilung  hat  mit  ihren  chemischen 
und  physikalischen  Jjiboratorienräumen  im  ersten 
Stockwerk  des  westlichen  Flügels  ihr  Unter- 
kommen gefunden. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt, 
dass  im  obersten  Stockwerk  des  Hauptgebäudes 
ein  photographisches  Atelier  und  eine  Destillir- 
anlage zur  Krzeugimg  des  für  die  I^boratorien 
benöthigten  dcstillirten  Wassers  vorgesehen  ist, 
während  im  Erdgeschoss  die  allgemeine  Betriebs- 
verwaltung sowie  Bureau,  Casse  und  Canzlei 
untergebracht  sind.  Im  Werkstattgebäude  fmden 
wir  femer  einen  grossen  Raum  mit  Werkzeug- 
maschinen zur  Herrichtung  der  Proben  für  die 
Metall-Prüfungsabtheilung,  sowie  zur  Ausführung 
kleinerer  Reparaturarbeiten;  im  Anbau  des  Kessel- 
hauses ist  eine  Schmiede  und  je  ein  Schmelz- 
laboratorium mit  Glüh-,  Schmelz-  und  Muffel- 
öfen für  die  Abtheilung  für  Baumaterialien  und 
die  metallographische  Abtheilung  vorgesehen. 

Alles  in  allem  zusammengefasst,  ist,  wie 
schon  eingangs  erwähnt,  mit  der  Errichtung  der 


PischBucht 
auf  Rieselfeldern. 

Mit  iwei  AbbiUan|«n. 

Die   Frage  nach 
einer  zweckmässigen 

Behandlung  des 
Städte- .^.bwassers  zer- 
fällt in  drei  Haupt- 
aufgaben. Einmal  muss 
gefordert  werden,  dass 
das  Schmutzwasser  vor 
seiner  Ueberführung 
in  einen  öffentlichen 
Wasserlauf  in  einen  vom  Standpunkte  der  Hygiene 
unbedenklichen  Zustand  gebracht  wird;  femer 
muss  nach  einer  mög- 
lichst vollständigen 
Verwerthung  der  in 
den  Abwässem  ent- 
haltenen DungstoiTe 
gestrebt  werden;  und 
endlich  muss  nach 
einer  solchen  Lösung 
der  beiden  erstgenann- 
ten Aufgaben  gesucht 
werden,  dass  bei  einem 
möglichst  geringen 
Aufwand  von  .'\nlage- 
und  Betriebskosten 
sich  die  relativ  besten 
Erträge  erzielen  lassen. 

Zu  allen  diesen 
drei  Punkten  steht  das 
Fischerei wesen  in 
einer  mehr  oder  weni- 
ger engen  Beziehung. 
Zunächst  hat  die 
Fischerei  ein  grosses 
Interesse  daran,  die 
Vemnreinigung  der  öfTentlichcn  Wasserläufe  durch 
stark  beschmutztes  Abwasser  zu  verhindern.  Was 
aber  die  Nutzbarmachung  der  in  Abwässern  eiit- 
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haltenen  organischen  Nährstoffe  und  die  beslp 
technische  I^sung  der  gesammten  Abwässerfrage 
angeht,  so  scheint  es,  als  kSimte  die  Fischerei 
hier  von  Lincr  ganz  besonderen  Bedeutung 
werden.  Wie  Ingenieur  G.  Oesten,  dessen 
Amfubrangen  aus  den  Mittkt&ingtn  du  Fuehtna- 

Voeins  ffit  die  Pro;  in:  lirtimienburg  wir  hier 
wiedergeben,  darlegt,  sind  in  der  angedeuteten 
Kjchtung  bereits  Ideine  Anfinge  xu  veneidmen, 
in  so  fem  als  der  Beweis  erbracht  worden  ist, 
dass  die  Anlegiing  von  Fischteichen  auf  Kiesel- 
Mdeni  bei  ridit%er  Handludning  der  cbzdnea 
Maassnahmen  mit  gutem  Erfolge  ausführbar  ist, 
selbst  wenn  die  Teiche  mit  Drainwasser,  d.  h. 
mit  der  durch  die  BodenfiltratioD  gereinigten 
Rieseljauche,  gespeist  werden. 

Einschlägige  Versuche  sind  zuerst  auf  einem 
der  Rieselgüter  der  Stadt  Berlin  vom  Jähre  i8t7 
bis     in  die 


letzte  Zeit 
unternommen 
worden.  Nach- 
dem einige 

Vorversuche 
ermuthigendc 
Resultate  ge- 
Btfert  hatten» 

wurden  im 
Jahre  1889  auf 
dem  hart  am 

Malchower 
See  gelegenen 

Rieselgute 
Malchow  in 
zwei  Teidien 
3000  Stück 
Felchen-  und 
5000  Stück 

Racliforellen- 

brut  ausgesetzt,  die  beide  recht  gut  gediehen.  Leider 
bradi  nadi  kttner  Z«t  der  Damm  des  Frichen- 

teiches,  so  Jass  dessen  Inhalt  verloren  ginf^; 
der  Forellenteich  hingegen  Ueferte,  obgleich  er 
noch  keinen  geregelten  Wasserdorcbflus«  besam 
und  durch  Hitze  und  Fischfeinde  im  Sommer, 
sowie  durch  Kälte  imd  Frost  im  Winter  ausser- 
ordentlich stark  XU  leiden  hatte,  im  nächsten 
Fiülljahre  noch  300  Stück  Forellen  von 
10  bis  12  cm  Länge.  Im  Laufe  der  nächsten 
Jahre  wurden  dann  nach  einander  acbt  regeV 
rechte  Fischtetehe  angelegt,  deren  T.age  auf 
unserer  beigefügten  Skizze  (Abb.  tt>i)  eingetragen 
ist  Von  den  ßgebnissen  erwähnen  wir,  dass 
im  Herbste  1891  aus  dem  Teiche  VITT  70  Pf  ;nd 
zweisömmerige  Salmoniden  entlischt  werden 
konnten,  die  am  la.  October  des  genannten 

Jahres  Ttir  Feier  des  70.  rrcbtirtsta^es  von 
Forkenbeck  und  Virchow  auf  die  Festtafel 
des  Berüner  Rathhauses  gebracht  und  dort  vcr- 
9|>eist  wurden.    Im  seihen  Jahre  1S91  lieferten 


die  Teiche  T  und  VII,  die  im  Frühjahre 
mit  Salmonidcnbrut  besetzt  worden  waren, 
1600  Fiadie;  io$i  StQdt  davon  waren  Saiblinge, 

die  eine  länge  von  14.  bis  19  cm  aufwiesen. 
Eine  der  gefangenen  Regenbogeoforellen  hatte 
sogar  eine  IJü^e  von  ss  cm  erreicht  In 
späteren  Jahren  hat  man  sich  dann  auch  der 
Karpienzucht  zugewandt,  deren  Erfolge  auch 
durdiaufl  emratbigend  waren;  so  benm  die  Im 
Herbste  1903  geeratete  Menge  von  Karpfen 
einen  Verkaufswerth  von  nicht  weniger  als 
1500  Mark. 

Dass  CS  bei  diesen  Experimenten  andererseits 
auch  nicht  an  Misserfolgen  gefehlt  hat,  wird 
man  von  vornherein  neb  sagen  müssen;  handelt 
es  sich  doch  hier  um  ein  gänzlich  neues  Gebiet, 
auf  welchem  jegliche  Vorarbeiten  fehlten.  Diese 
Mimerfolge  sind  aber  im  hohem  Maasae  lebr- 

reirh  gewesen. 

Abb.  ii>\. 


So  koimte 
Oeaten  fest- 
stellen ,  dass 
man  die  ge- 
eignete  fisch- 
nahrung  in 
dem  Drain» 
Wasser  durch 
Imp&mg  und 
Züchtung  ver- 
mehren und 
regulirenkann. 
Femer  zeigte 
es  sich,  dass 
die  Beschaf- 
fenheit des 

Teichbo- 
dens  eine  be- 
sonders her- 
vorragende 

Rolle  spielt,  speciell  dass  die  Umwandlung  der 
Nährstoffe  des  AbwameiB  auf  ebem  festen  und 

trockenen  Boden  sehr  viel  schneller  und  voll- 
kommener vor  sich  geht  als  auf  nassem,  moorigem 
Wiesengrand.  So  mnsiten  groasaitige  Venudie 
einer  Karpfenzucht  mit  Ricsclwasscr,  die  auf  einem 
grösseren  Wiesenterrain  bei  Grossbeeren  unter- 
nommen wurden,  sdieitem,  weil  man  der  dort  vor- 
herrschenden ungünstigen  Bodenbeschafifenheit 
leider  keine  Beachtung  geschenkt  hatte.  Aber  trotz 
aller  partidlen  Misseifolge  dOrfte  das  Haopt- 
ergebniss  der  Oestcnschen  Versuche  dahin 
lauten,  dass  bei  einem  vorsichtigen  und 
sachgemässen  Vorgehen  eine  Fischzucht 
auf   Rieselfeldern    durchaus   möglich  ist. 

Iii  Erkenntniss  des  grusseu  wirllischalUichen 
Werthes  der  hier  behandelten  bahnbrechenden 
Unternehmungen  hat  crfreulicher«eise  der  Dort- 
munder Fischereiverein  auf  den  Dortmunder 
Rieselfeldern  eine  weitere  Prüfimg  der  ganzen 
wichtigen  Frage  in  die  Hand  genommea  Und 
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man  mius  sagen,  dass  die  dort  erzielten  Erfolge 
sdir  gute  genannt  werden  können.  So  sind 
bereits  im  Jahre  1903,  dem  dritten  nach  dem 
Beginn  des  Cntemehineiis,  für  i486  Mark  Fische 
veitauft  worden»  eine  Summe,  die  zur  Deckung 
der  sSmmdidien  durch  Pacht,  Fiachbentz  u.b.w. 
verursachten  Unkosten  vollauf  ausreichte.  Sicher 
werden  in  Zuknoft,  da  immer  noch  neue  Kr- 
fahrnngen  geiammdt  werden,  die  Erträge  er- 
heblich günstiger  ausfallen. 

Es  drängt  sich  mm  die  Frage  auf.  ob  die 
geschilderten  Neuerangen  nicht  den  Gedanken 
an  i-'mv  völlige  Aenderung  des  gegen- 
wärtigen Rieselbetrtebes  nahelegen.  Nicht 
zu  bezwafebi  ist  nmidnt,  dass  tme  fiichwirtfa- 
schLtftlichc  Verwerthunf,'  der  Drainwässer  nicht 
allein  bei  dem  landwirtbschaftlichen  Kieaelver- 
^ren  mdglidi  ist,  sondern  audi  bei  dem 
sogenannten  Owdal ioiis verfahren,  das  vor 
dem  ersteren  mancherlei  Vorzüge  besitzt.  £s 


I  zu  verkennen,  dass  das  Material,  aus  welchem 
I  der  poröse  Körper  besteht,  bei  dem  Riesel- 
I  verfahren  weit  billiger  ist.  Oesten  kommt 
daher  auf  den  Gedanken,  beide  MeUioden  mit 
einander  zu  verbinden;  d.  h.  er  schlägt  eine 
Bodenberieselung  mit  Terstärkter  Wasserzuführung, 
Entwäsaenmg  und  Durchlüftung  des  Bodenkörpers 
oder,  wenn  man  will,  die  Benutzung  eines  Oxy- 
dationskörpers im  natürlkfaen  Boden  mit  ent- 
sprechender  Land-  und  Fischwirtbsdiaft  vor. 

Bei  diesem  Verfahren  wären  zwei  Riesel- 
felder nothwendig,  von  denen  jedes  ein  Jahr 
lang  der  Berieselung  zu  unterwerfen  wäre,  um 
dann  ein  Jahr  lang  dex  iandwirtbschafUicbea 
Nntzmig  überwiesen  su  werden.  Solch  do 
Rieselfeld  wäre  in  drei  einzelne  Rieselbeete 
einzutheilen,  deren  jedes  je  drei  Tage  lang 
hmter  einander  n  bewisaem  wäre.  Zu  jeder 
Zeit  also  wäre  dann  eins  der  drei  Beete  im  Zu- 
stand der  Bewässerung,  ein  zweites  im  Zustande 
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besteht,  wie  bekannt,  darin,  dass  die  Jauche 
durch  dnen  kSnstlid),  in  der  Regel  aus  Koka- 

I  ilt-r  Schlackeguss  hergc.-lellten  porösen  Körper 
geleitet  wird,  aus  dem  sie  dann  ebenso  weit 
gereinigt  faerrortriit,  wie  es  bei  Verwendung  von 
Rieselfeldern  der  Fall  sein  kann.  Das  so  be- 
handelte Abwasser  könnte  dann  zimächst  noch 
in  «nen  „Bakterienteidi**  übergefiOirt  werden, 
in  welchem  es  durch  die  Lebensthätigkcit  von 
Spaltpilzen  einem  ersten  Umwandelungsprocess 
turterworfen  wurde.  Von  da  wire  es  etwa  in 
einen  „Cru5ftaceenteich"  zu  leiten,  in  dem  die 
von  den  Mikroorganismen  sich  nährenden  niederen 
Krebse  gezOditet  werden  könnten.  Hierauf 
würde  das  Wasser  einen  Teich  für  karpfenartige 
Fische  imd  endlich  einen  solchen  für  Salmoniden 
an  q>eiMn  haben.  Wenn  nun  auch  das  Oxf- 
dationsrerfahrcn,  bei  dem  die  Oberfläclie  des 
porösen  Körpers  täglich  mit  einer  NVasscrhöhe 
von  1 500  mm  beschickt  werden  kann,  während 
ein  Rieselfeld  ntir  eine  täglich*»  Wasserhöhe 
von  3  bis  4  mm  verträgt,  mancherlei  besondere 
Vortfaeile  bietet»  so  ist  doch  andereTseits  nicht 


der  Entwässerung  und  ein  drittes  im  Zustande 
der  DttrddSftung.  Vonnmetzung  fBr  die  Mög* 
lichkcit  dieses  Verfahrens  wäre  die  voll- 
kommene Wirksamkeit  der  Drainage,  die 
zu  diesem  Zwecke  anders  BuagefShrt  werden 
müsste  als  eine  gewöhnliche  Ackerd  rainage. 
Oestens  Vorschlag  in  dieser  Besiehung,  zu 
dem  die  schemntiwrhe  ProfilBgnr  (Abb.  t6z)  eine 
nähere  Erläuterung  hietet,  lautet  folgender- 
maassen:  „Die  Drains  sind  dichter  und,  in  zwei 
Etagen  versebct,  fiber  einander  i  m  tief  tmd  *  m 

tief  zu  legen.  Sie  sind  von  grösserer  Weite  zu 
wählen  als  gewöhnlich  geschieht,  und  sind  so- 
wohl am  Kopfende  wie  am  Fassende  dnrch 
hinreichend  weite  Sammciröhren  zu  vorbinden, 
die  in  gewissen  Abständen  durch  Luftschächte 
unterbrochen  sind.  Hierdwdi  wird  es  möglich 
werden,  den  Bodeiikörper  eben  so  giit  wie  den 
F'ilterkörpcr  der  künstlichen  Oxydationsanlage 
schnell  su  entwässern  und  grundlidi  tu  durch« 
lüften." 

Die  Vortheüe  eines  derartigen  Verfahrens 
sind  in  der  Tbat  sehr  bedeutende.    Wenn  es 
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sich  z.  B.  darum  handelt,  eine  Jauchemenge 
von  täglich  1000  cbm  zu  rcioigea  (für  welche 
andi  die  Angaben  des  voratdienden  Ab- 
schnittes zugeschnitten  sind),  so  würde  nach  der 
Oestenscben  Methode  eine  Fläche  von  4  ha 
vointommea  genSgen;  w&de  an  die  Berieselungs- 
fläohe  norh  eine  Teichwirthachaft  rmgcsrhlossen, 
so  wäre  im  ganzen  ein  Gebiet  von  9  ha  uoth- 
weodig.  Bedenkt  man,  dast,  um  nach  dem 
jetzigen  Berieselungsverfahrcn  eine  tägliche  Ah- 
waasennenge  von  1000  cbm  zu  beseitigen,  eine 
Fliehe  von  »5  ha  uneriässlich  iat,  00  springt  der 
eminente  Voftheil  des  neuen  Verfahrens  in  die 
Augen.  w.  schukkichiim.  [«46$) 


Bin«  Bienentooomotive. 

Vm  IfMlmr  FaiTi  Kanu,  Farfi. 

Auf  der  Wdtausstcllung  in  St  Louis  ist  eine 
IjOComoUve  ausgestellt,  die  an  Grösse  alles  Bis- 
herige weit  übertrifft.  Diese  Kicsenmaschine 
wurde  für  die  Baltimore — Ohio-Kisenbahn  in  der 
Locomotivfabrik  Scheuectady  gebaut  und  ist 
für  schwere  Lastzüge  bestimmt  Das  Gewicht 
der  Maschine  im  Dienst  ist  151  500  kg,  für  jede 
der  6  Achsen  also  S5  250  kg;  das  Gewicht  des 
gefüllten  Tenders  ist  64.800  kg.  Die  dienst- 
bereite Maschine  mit  Tender  wiegt  also  rund 
216000  kg. 

Der  Kessel  hat  eme  Länge  von  11,72  und 
einen  Durchmesser  von  2,20  m,  einen  Durch- 
messer also»  wie  er  bislang  bei  Locomotiven 
nodi  nicht  znr  Anwendung  kam.  Die  Mantel- 
blodie  sind  Stahlbleche  von  25,4  mm  (=  i  Zoll 
eogL)  Stärke;  die  436  Siederohre  haben  57  mm 
Durdimesser  und  eine  Länge  von  6,40  m.  Die 
Heizfläche  hat  die  cnonnc  Grösse  von  520  qm, 
von  denen  so  qm  auf  die  Feuerbuchsc  kommen. 
Die  Grdsse  der  Rostfläche  ist  6,70  qm.  Der 
Kessel  fasst  1 5  cbm  Wasser  und  wiegt  leer 
5J000  kg.    Die  Dampfspannung  ist  16,5  kg. 

Um  diesen  Kessel  tragen  zu  können,  mossten 
die  6  .\(:hsfn  genügenden  Abstand  haben,  so  dass 
die  liJitfemung  der  beiden  äussersten  Achsen  von 
«nander  9,35  m  ist  Um  bei  einem  so  grossen 
Abstandf  der  Achsen  die  Curvcn  pas^iren  zu 
können,  musste  der  LocomoüvrahmcD  der  Länge 
nach  in  zwei  Tbeile  gethdit  werden,  die  durdi 
ein  verticales  Charnier  verbunden  sind  (System 
Mall  et)  und  nach  der  Curve  neb  einstellen 
können.  Jede  dieser  beiden  Rabmeohäiften  ruht 
auf  3  Achsen,  so  dass  also  2  Gnjppcn  von  je 
3  Achsen  gebildet  sind.  Beide  Gruppen  sind 
im  Triebwerk  vollständig  von  einander  getrennt 
und  durchaus  unabhängig  von  einander;  sie 
stehen  nur  durch  den  Dampf  mü  einandct  in 
\'crbindung,  indem  der  Dampf,  nachdem  er  die 
Triebwerke  der  einen  Gruppe  angetrieben  hat, 


zum  Triebwerk  der  zweiten  Gruppe  übertritt  und 

dort  weiter  arbeitet.  Der  Rahmentbeii  der  festen 
hinteren  Achsengruppe  trägt  nSmlidi  z  Hoch- 
druckcylinder  von  508  mm  Durehme.'ser,  welche  die 
3  Achsen  dieser  Gruppe  antreiben  und  ihren 
Dampf  dann  in  die  Niederdruckqrlinder  der  be- 
weglirhen  vorderen  Achsengruppe  übertreten 
lassen.  Der  Durchmestfer  der  Niederdruck* 
cylmder  ist  813  mm;  der  geneinsame  Hub  be- 
träf^  813  mm.  Der  Durdtmesser  der  Rider  ist 
1.4z  m. 

Die  gewihhe  Anordnung  hat  den  grossen 

Vortheü,  dass  die  Hnchdruckdampficilunp,  wie 
bei  gewöhnlichen  Locomotiven,  fest  und  un- 
bewegRch  ist,  und  dass  jene  die  beiden  Trieb- 
wpfksijruppen  verbindende  bewegliche  Rohrleitung 
nur  von  niedrig  gespanntem  Dampf  durchströmt 
wird,  der  bereits  in  den  Hodidrackcylindem 
arbeitete. 

Ute  Zugkraft  der  Locomotive  wird  auf  wenig- 
stens 30000  kg  angegeben. 

Die  grös!>tcn  europäischen  seeiisaclLsigeu 
Locomotiven  dieser  Bauart  haben  uiu  Dicust- 
gewicht  von  108000  kg  (ohne  Tender)  und  ge- 
hören einer  spanischen  Eisenbahn -Gesellschaft. 
Die  transsibirische  Bahn  hat  ebenfalls  viele  der- 
artige Locomotiven  in  Gebrauch,  deren  Dienst- 
gewicht aber  ohne  Tender  nur  etwa  84000  kg 
und  mit  dem  Tender  von  51000  kg  Dienst- 
gewicht  nur  135000  kg  ist.  Der  Oberbau  der 
transsibirischen  Bahn  ist  aber  auch  viel  scbwicher 
als  der  der  firagfichen  amerikanischen  Bahn  imd 
verträgt  nur  einen  Achsendruck  von  14  t, 
während  die  amerikanische  Bahn  einen  solchen 
von  25  t  auBsabaken  bat  C«}t9l 


tTeber  die  Vorladixltte  Im  Ben  von 
Steinemen  Brüokao. 

Mit  fUnf  AbhiSdun-^rn. 

Zur  Zeit  geht  im  Deutschen  Reiche  eine  ge- 
wölbte Briidce  ihrer  Vollendung  entgegen,  welche 
das  grösste  derartige  Bauwerk  auf  der  ^'anzen 
Erde  sein  wird.  Es  ist  dies  die  Brücke  über 
das  S^radial  in  Plauen  L  V.,  welche  weiter  unten 
beschrieben  und  abgebildet  ist  und  welche  uns 
1  veranlasst,  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  in 
neuerer  Zeit  enneltaa  Fortsdmtte  auf  dem  Ge- 

f  biete  (ies  Steiiilirückeiibnues  zu  werfen. 

Ks  ist  wohl  allgcmem  bekannt,  dass  schon 
seit  einem  Jahrsdmt  die  eisernen  Brncken- 
construclionen  von  der  Sleinbrficke  überall  da 
mehr  und  mehr  zurückgedrängt  worden  sind,  wo 
nicht  ängstliche  Rücksicht  auf  die  augenblick- 
liche Billigkeit  zu  nehmen  war.  wo  Naiur- 
schönheiten  zu  eriialuu  waren,  oder  wo  es 
schliesslich  vortheilhafter  erschien,  von  vornherein 
ein  Bauwerk  von  fast  lubegrenxter  Dauer  her- 


i^ij  u^cd  by  Google 
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zustellen.  So  sind  z.  B.  neuerdings  fast  alle 
Hisenbahnbrücken  im  Mittel-  und  Hochgebirge, 
falls  nicht  zwingende  Gründe  eine  Eisenconstruction 
erforderten,  in  Stein  hergestellt  worden,  und  wie 
sich  dieselben  dem  Charakter  der  Landschaft 
anpa.s.sen,  ja  sogar  das  Bild  noch  verschönern, 
das  beweisen  die  in  dieser  Zeitschrift  Xill.  Jahrg., 
S.  47  und  XV.  Jahrg.,  S.  2 1 3  wiedergegebenen 


in  der  besseren  ästhetischen  Wirkung  liegen,  nur 
langsam  und  schrittweise  gewagt,  die  Bogen- 
spannweiten  zu  vergrössem  und  hat  damit  bei 
der  das  Thal  der  Petrusse  in  Luxemburg  (siehe 
Prometheus  XIII.  Jahrg.,  S.  484)  überschreitenden 
Strassenbrücke  bereits  die  sehr  bedeutende  Spann- 
I  weite  von  84,65  m  erreicht.  Jedoch  hat  man 
'  lange  gezögert,  grössere  Brücken  mit  geringer 


Abb.  163. 


Aus  dam  WeUbewctb  fOr  eina  xweile  (ale  StiaMrabrliLle  Qber  Am  Neckar  b«i  Maanllciai. 
lEotvaH  von  GrQn  &  BiHinger,  lagenietue,  M;innheiiD.) 


Bogenbrückcn  über  den  Schwändeholztobel  bei 
Kappel  im  Schwarzwald  und  über  die  Albula- 
Schlucht  in  der  Schweiz. 

Man  hat  jedoch  trotz  aller  Vorzüge  des  Stein- 
brückenbaues gegenüber  dem  aus  Plisen,  welche 
hauptsächlich  in  den  geringen  Unterhaltungskosten, 
in  der  langen  Lebensdauer  —  schätzungsweise 
durchschnittlich  400  Jahre   anstatt  100  —  und 


Pfeilhöhe,  also  mit  flachem  Bogen,  zu  erbauen, 
sondern  hat  stets  hochgewölbte,  bisweilen  fast 
einen  Halbkreis  bildende  Bögen  zur  .\nwendung 
gebracht  Damit  war  aber  den  steinernen  Brücken 
das  ganze  grosse  Gebiet  der  Strombrücken  voll- 
ständig verschlossen  und  nur  bei  der  im  Vor- 
jahre vollendeten  Kisenbahnbrücke  über  die  Adda 
bei  Morbegno   in  Italien   und   bei  der  Prinz- 


Gewölbte  Brücken  über  50  m  Spannweite. 


{  SpAnnwcite 
in  Meter 

PfeilhShe  | 

Bracke 

in  Meter 

1 

im  VerhSitnis» 
zur  Spann-  | 
weite  1 

90.00 

18,00 

»,'6 

'  «4.65 

31,00 

Adda -brücke  l>ei  Morl>e);iK>  (It.ilien»  .... 

1  70.00 

10,00 

V7  1 

Union  -At|iiä(luct  bei  Washington  (U.  S.)  .  . 

67.10 

i8.(>o 

'.'»,»1  ! 

Pruth  -  Bnicke  bei  Jareiiicze  <Galizien)  .  .  . 

65,00 

«7.50 

64,90 

16,10 

Guttach-Briicke  bei  Kap|>el  (Dci)(*chLand)  . 

64,00 

16,00 

63.QO 

6,30 

i 

AgoAi- Brücke  hei  Lavaur  (Frankreich).  .  . 

61,50 

i7.9o 

>  2.S 

61.00 

I3,30 

57.'<» 

9.S2 

Schw-ändebolztoli«!- Brücke  bei  Ka|>pel 

57.00 

17.00 

«  J.j:. 

Drac-BrUcke  bei  Claix  (Frankreich)  .... 

52.00 

S,oo 

'.  «.& 

Bemerkungen 


Strassenbrücke 

Strassenbrücke 

Eiscnluhnbrücke  mit  3  Ge- 
lenken 

Aquäduct 

Eiscnbabnbrticke 

Eisenbahnbrücke 

Eiscnlxihnbrücke 

Strassenbrflcke  mit  3  Ge- 
lenken 

Eisenb-thnbrücke 

Strassenbrücke 

Eisenluhnbruckc  mit  3  Ge- 
lenken 

Eisenbahnbrücke 
ijtt.issi'nbrückc 
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regenlen- Brücke  in  München  hat  man  mit  dem 
Althergebrachten  gebrochen  und  ist  auf  Pfeil- 
verhältnisse von  V7  und  sogar  herunter- 
gegangen, d.  h.  die  Pfeilhöhe  (Bogenhühe)  be- 
trägt nur  1/;  bezw.  der  Spannweite,  während 
sie  z.  B.  beim  Halbkreis  =  •/,,  ist. 

In  der  Zusammen-stellung  (siehe  Seite  185) 
sind  einschliesslich  der  neuen  BrücJce  in 
Plauen  i.V.  alle  bekannten  grösseren  steinernen 
Brücken  über  50  m  Spannweile  eingetragen  und 


der  Entwurf  der  Ingenieure  Grün  und  Bilfinger 
in  Mannheim,  welche  eine  Dreigclcnk-Bogcn- 
brücke  von  113  m  grösster  lichter  Weite  und 
nur  9,10  m  Pfeilhöhe  (Verhältniss  '/u,«)  vor- 
schlugen. Wir  können  uns  nicht  versagen,  diesen 
Entwurf  in  der  Abbildung  163  wiederzugeben 
und  hierbei  noch  erläuternd  zu  bemerken,  dass 
allein  die  vollständige  Auflösung  der  über  den 
Bögen  erforderlichen  Uebermauerung  in  einzelne 
.schlanke  Pfeiler  und  die  Herstellung  der  Fahr- 


Abb.  164. 


SjTatlulbrilckc  zu  Plauen  i.  V.  {Geumnitanncht.) 


man  ersieht  auch  das  Verhältniss  zwischen 
Spannweite  und  Pfeilhöhe.  Bei  den  Aus- 
führungen von  50  m  und  darunter  findet 
man  meist  flachere  Bogen  angewendet,  das  ge- 
ringste bisher  ausgeführte  Pfeil  verhältni.ss  besitzt 
die  Brücke  bei  Neckarshausen,  welche  bei  50  m 
Spannweite  nur  4,50  m  Höhe  hat,  also  ein 
solches  von  nur  '/,,  aufweist. 

Versuche,  auch  grö.ssere  Brücken  mit  geringer 
Pfeilhöhe  zu  construiren,  sind  bei  den  in  Deutsch- 


bahntafel in  Kisenbelon  die  Anwendung  so 
leichter  und  eleganter  Bögen,  die  aus  Kiinker- 
mauerwcrk  in  Ccmentmörtel  gedacht  waren, 
möglich  gemacht  haben. 

Auch  hier  kam  das  Preisgericht  zu  dem 
Resultat,  dass  die  .'\asführung  des  Projectes 
sehr  wohl  möglich  sei,  wies  jedoch  darauf  hin, 
dass,  da  die  bisherigen  Steinbrücken  nicht  viel 
mehr  als  die  Hälfte  der  vorgesehenen  Spann- 
weite aufweisen,  sich   beim  Bau  grosse  und 


Abb.  16$. 


 .'^unm'i/e  »/.om  -^l 

Syrathalbriicke  lu  Plauen  i.  V.  (LSngndinitt.) 


land  in  den  letzten  Jahren  ausgeschriebenen 
Wettbewerben  für  grössere  Strombrücken  mehr- 
fach gemacht  worden,  die  betr.  Entwürfe  sind 
zwar  als  zweckmässig  und  ausführbar  anerkannt 
worden,  aber  schliesslich  ist  doch  stets  eine 
eiserne  Brücke  zur  Ausführung  gekommen.  Schon 
bei  dem  Wettbewerb  um  die  Rheinbrücke  bei 
Worms  erregte  ein  Entwurf  des  Königl.  Bau- 
rathes  a.  D.  A.  Krone  berechtigtes  Aufsehen, 
welcher  Spannweiten  von  100  rn  bei  10,60  m 
Bogenhöhe,  also  mit  einem  Pfeiiverhältniss  von 
öur  '/9,4j  vorsah.  Der  kühnste  und  eleganteste 
Plan  kam  aber  bei  dem  Wettbewerb  um  die 
zweite  feste  Strassenbrücke  über  den  Neckar 
bei  Mannheim  zur  Aburtheilung;   es  war  dies 


unerwartete  Schwierigkeiten  ergeben  könnten  und 
dass  die  Wahl  des  Entwurfes  mithin  ein  Wag- 
niss  bedeuten  würde,  welches  nicht  empfohlen 
werden  könne.  Mit  Recht  haben  sich  hervor- 
ragende Techniker  gegen  eine  solche  Auffassung 
ausgesprochen  und  verlangt,  dass  bei  künftigen 
Ausschreibungen  dieser  Art  auch  Preisrichter 
ernannt  werden,  die  nicht  nur  im  Eisenbrückcn- 
sondem  auch  im  Steinbrückenbau  erfahren  sind. 
Wie  weit  wäre  man  übrigens  mit  den  Kisen- 
brücken  und  den  Eisenconstructionen  überhaupt 
gekommen,  wenn  man  stets  dem  Grundsatze, 
nur  das  nachzubauen,  was  bereits  vorhanden 
und  erprobt  i.st,  gehuldigt  hätte? 

Nun   ist   inzwischen   in   aller  Stille,  ohne 
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öfiTentlichen  Wettbewerb,  nur  durch  Uebcrein- 
kommen  der  betr.  Gemeinde  mit  einer  der 
ersten  Firmen  auf  diesem  Gebiete,  dennoch  bei 
uns  eine  steinerne  Brücke  entstanden,  welche 
alle  bisherigen  Ausführungen  an  Spannweite  und 
grösstentheils  auch  an  Kühnheit  übertrifft,  und 
die  daher  wohl  auch  bahnbrechend  wirken  wird 
für  künftige  Fälle.  Die  von  der  Stadt  Plauen 
L  V.  der  Firma  Liebold  &  Co.  in  Lange- 
brück-Dresden ,  welche  auch  den  Entwurf  zu 
diesem  Bauwerk  geliefert  hat,  übertragene  Brücke 
—  wir  folgen  hier  der  Darstellung  des  Bau- 
leitenden, des  Stadtbaurathes  Fleck ,  Plauen,  in  der 
Deutschen  Rauzeilung  —  ist  in  Abbildung  164  in 
der  Ansicht,  und  in  Abbildung  165  im  Längs- 
schnitt dargestellt.  Sie  besitzt  eine  Hauptöffnung 
von  90  m  Spannweite  für  eine  Strassenkreuzung 
und  einen  überwölbten  Bach  und  eine  kleinere 
Nebenöffnung  für  die  Durchführung  einer 
weiteren  höher  liegenden  Strasse  von  13,2  m 
Weite.  Der  liauptbogen  ist  als  Korbbogen 
mit  drei  verschiedenen  Radien  ausgebildet 
worden  und  lagert  unmittelbar  auf  dem  Fcls- 
gestein  der  Thal  hänge  auf.  Kr  besitzt  eine  Höhe 
von  1 8  m,  das  Pfeilverhältniss  beträgt  mithin  '/j. 
Als  Baumaterial  ist  Bruchstein  in  Cement- 
mörtcl  zur  Verwendung  gekommen.  Die  An- 
ordnung von  Gelenken*)  ist  bei  dieser  Brücke 
mit  ihrer  immerhin  grossen  Pfeilhöhe  nicht  für 
erforderlich  erachtet  worden.    Zur  Krsparung  an 


wurde  und  dass  die  Brücke  jotzt  in  der  Haupt- 
sache vollendet  ist.  Der  grosse  Bogen  ist  bereits 
ausgerüstet  und  hat  sich  hierbei  im  Scheitel  nur 
um  das  geringe  Maass  von  38  mm  gesenkt. 
Das  drei.stöckige  LehrgeriLst,  welches  ihn  so  lange 
getragen,   ist  nach  Abbildung  167  hergestellt 


SyrathalbrUck«  lu  {'Uum  i.  V. 
(Qaenchailt.) 


worden  und  hat  90  Eiscnbahnwagenladungcn 
Holz  erfordert  An  Mauerwerk  sind  im  ganzen 
1 1  440  cbm  herzustellen,  wovon  3770  cbm  auf 
den  Hauptbogen  entfallen;  die  Baukosten  werden 
insgesammt  5  1 3  000  Mark  betragen.  Die  end- 
gültige Fertigstellung  des  Bauwerkes  sollte  noch 
in  diesem  Jahre  erfolgen. 

RtlCNWALD.  [quo] 


Abb.  107. 


SyraÜulbrUck«  tu  Plaues  i.  V.  (Lebrgerlbt.) 


Mauerwerk  und  zur  Erleichterung  der  l'eber- 
schüttung  sind  sowohl  über  den  Widerlagern 
ovale  Queröffnungen  als  auch  über  dem  Bogen 
längs  verlaufende  Hohlräume  angeordnet  worden. 
Die  Brücke  dient  zur  Verbindung  zweier  Vor- 
städte mit  einander  und  trägt  daher  nach  Ab- 
bildung 166  eine  Fahrstrasse  von  11  ni  Breite 
mit  zwei  beiderseitigen  Fusswegen  von  je  3  m 
Breite. 

In  Bezug  auf  die  Ausführung  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  der  Bau  Mitte  1903  begonnen 


•)  Die  Theorie  der  Bogenbrücken  ist  im  XIII.  Jahrgang 
Seite  822  behandelt. 


Die  Einwanderung  der  Ancjfloatoma- 
Larven  in  den  menschllohen  Körper. 

Ueber  die  Art  imd  Weise,  wie  die  Infection 
des  Menschen  mit  den  Larven  von  Ancylostoma 
duodenale,  dem  berüchtigten  Erreger  der  ägyjjti- 
schen  Bleichsucht,  dessen  systematische  Stellung 
und  Anatomie  im  Prometheus  (XV.  Jahrg.,  S.  204) 
bereits  kurz  geschildert  worden  ist,  zu  Stande 
kommt,  waren  die  .\nsichten  der  l-'orscher  bis- 
lang getheilt.  Bereits  im  Jahre  1886  war  es 
I.eichtenstern  geglückt,  durch  cinwandsfreie 
Füttenmgsversuche  einen  Iiifectionsmodus  bei  der 
Ancylostomiasis  nachzuweisen.    Er  zeigte,  dass 
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die  freilebenden  Larvenstadien  de?  in  Rede 
stehenden  Rundwuraaes  durch  den  Mund  auf- 
genommen, deo  Schlund  und  Magen  passireii. 

um  erst  im  Darme  sich  festzusetzen  imd  nach 
einer  Reihe  von  ueiteren  Umwandlungen  ge- 
achlecbtareif  zu  werden.  Nach  die.seii  l'nler- 
suchuni^cn  .schien  die  Ix'b<.ns|j;esc{n(-hlL-  des  Para- 
siten, der  auch  iu  Duul&chlaud,  namentlich  iu 
den  Bergwerksbezirken  des  Ruhrgebietes  und 
Oberschlesiens  seine  furchtbare  Wirkung?  ent- 
faltet, vollständig  aufgeklärt,  bis  der  hervor- 
ragende ägyptische  Helminthologe  Looss  die 
Rcliauptunt:  aufstellte,  die  Infecdon  durch  den 
Miitid  SC)  nicht  der  einzige  Weg  l'ür  die  Ein- 
wanderung der  Ancylostoma-h?it\'e\\  in  den  mensch- 
lichen Körper,  vielmehr  könne  auch  durch  die 
intacte  Haut  hindurch  eine  Infection  erfolgen. 
Eine  Anerkennimg  fanden  diese  Behauptungen 
von  anderer  Seite  indessen  so  wenig,  dass  noch 
im  Jahre  1903  bei  uns  in  Deutschland  gewich- 
tige Sachverständige  darüber  zur  Tagesordnung 
übergehen  zu  können  glaubten.  Trotzdem  schien 
es  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  unerlässlich, 
diesen  wichtigen  Punkt  nochmals  einer  vor- 
urtbeUslosea  Prüfung  unterwerfen  zu  lassen,  eine 
schwierige  Aufgabe,  mit  deren  Lösung  der  be- 
kannte Malariaforschcr  R^ieiungsrafli  Schau - 
dinn  beauftragt  wurde. 

Die  Untermchungen  Schaudinns,  dessen 

Public.'ition  aus  der  Ufuisciun  Mtdiciriisihen  Worlien- 

schri/t  wir  hier  wiedergeben,  haben  nim  das  übcr- 
rasdiende  Resultat  gezeitigt,  dass  in  der  That 

eine  l'üii Wanderung  der  /fwri/WflWfj- Larven 
durch  die  Haut  hindurch  stattfinden  kann. 
Als  VersuchstUere  dienten  junge  Meerkatzen  der 

Sf  ccies  Irniiis  sinüus,  deren  Excremente  zunächst 

mehrere  Wochen  hindurch  aiif  das  etwaige  Vor- 
handensein von  AiuylMtoma-'Eiem  hin  geprüft 

wurden.  Xaclidein  in  dieser  Beziehung  ein  völlig 
negatives  Ergcbniss  cruirt  worden  war,  erfolgten 
die  Infectionsversudhe.  Als  Stelle  für  die  Auf- 
setzun^'  (h^r  Wurmlarven  wurde  der  obere  Thcil 
des  Rückens  zwischen  den  Schulterblättern  gc- 
wihlt  Die  Haare  wurden  hier  auf  einer  etwa 
thalergrosseii  Fläche  kurz  geschnitten,  auf  der 
dann  mit  einer  Pipette  fünf  bis  sechs  Tropfen 
Wasser,  das  relcMIch  Aneybama'Lanmi  ent» 
hielt,  auffretropft  und  vorsichtig  ausgebreitet 
wurden.  War  die  Flüssigkeit  eingetrocknet,  so 
wurde  die  SteHe  mit  absolutem  Alkobol  gründ- 
lich nnchpcwaschen.  Während  aller  dieser  Mani- 
pulationen wurde  das  Versuchstliier  gefesselt  ge- 
luvten und  erst  nach  Beendigung  der  All<uhul- 
waschung  in  seinen  Käfig  zurückgesetzt.  Eine 
derartig  behandelte  junge  Meerkatze  verstarb 
bereits  nach  Ablauf  von  dreiiehn  l  a^cn  unter 
heftigen  Krämpfen,  nachdem  sie  srhnn  vier 
Tage  vorher  vöihg  liieilnahmslos  dagesessen 
hatte.  Die  Section  zeitigte  aus  dem  ersten 
Drittel  des  Dünndarms  nicht  weniger  als  36 


lebende  Ancytostotnen ,  die  «ämmtiich  in  dem 
Entwickelungsstadium  sich  befanden,  wie  es  den 
Zeitverhättniasen  nadi  su  erwarten  war.  Nadi> 
dem  durch  weitere  entsprechende  Experimente 
dieses  Ergebniss  seine  Bestätigung  gefunden  hat, 
kann  nicht  mehr  daran  gezweifelt  werden,  dass 
eine  Einwanderutjg  der  Ancylattoma-J.tirven  durch 
die  unverletzte  Haut  hindurch  möghch  ist. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Untersuchungen 
Schaudinns  ist  es  Professor  I.ooss  g -'iincf^n, 
über  den  ganzen  Weg,  den  die  Wurmlarw-ti  von 
der  Haut  bis  zum  D.iime  zurücklegen,  sicheren 
Aufschluss  zu  geben.  Die  Larven  gelangen  nach 
den  Präparaten  des  genannten  Helminthologcn 
zunächst  in  die  Hautvenen,  von  da  durch  das 
rechte  Herz  in  die  Lungencapillaren ,  dringen  in 
die  Alveolen  ein  und  wandern  dann  durch  die 
Bronchien,  die  Luftröhre,  den  Kehlkopf  bis  in 
den  Schlund,  von  wo  sie  endlich  in  den  Magen  und 
Darm  gelangen.  Sm.  [946^] 


RUNDSCHAU. 

Seil  einigen  Wochen  werden  an  der  Wettküste 
Mcxifioa,  in  GioMca  Oeean  und  im  C»Hfoniiadim  GolCe^ 
{grosse  Mengen  Perhnuscfadn  gcfiwdit.  Die  Nadkrlebt  von 

dt-m    |;ili"it/Uclicn    \itid    maS8«Ttbaf(en    AuftrrtPii    ticr  Pcrl- 

tiMi»chel  bat  aofort  eine  Menge  Abenteurer  nAch  der 
1  Küsie  gelockt.  Mao  glaubte  anfutp  m  dne  PcrinnucM* 

kranUitit.  aber  gtaanew  UoleiaadiBivsn  luibaA 
I  heftigen  Stttrme  der  letzten  Zrit  als  Unadie  der  adtHinen 

,  Ers(_hfincing  fest  (gestellt.  Das  \o:i  tlcn  Cvkloiicn  unf- 
gewublic  Meei  hat  däc  Muscheln  vun  ihien  Anlief  tu  ng*- 
(Icllcn  in  grcMsen  Mengen  losgerissen  und  sie  m  die 
Oberflldie  de«  Wasien  fcnchleudeft.  Auf  eine  Aofnige 
wnide  mir  in  liebentwOrdigater  Wdie  von  dem  TiKherei- 
arat  in  „1^\  P.i/,"  Auskunft  gegcl>cn  ölicr  alle  Einzrlhritm 
der  mexicanischon  Perlenfiscberci.  i-ur  die  Leser  de» 
Prorntthtui  mögen  deshalb  einige  Mittheilungta  Ober 
diese  Fiicheiei  Mexioas  von  lateraHe  sein. 

Die  Ferlenflfldieiei  an  den  mexicuiiadieB  Gestaden 
ist  schon  ziemlich  ah,  trrif^rVm  ahpr  wenig  bekannt  ge- 
worden. Schon  die  Azteken  niuiuien  Linge  Zeit  vor  dem 
Erscheinen  der  Spanier  in  Mexico  mit  grossem  Krfolgc 
die  PerlmuacheiUiike  des  tiroaaen  OoeuM  betischt  haben, 
d,i  die  Eroberer  eines  groesartigen  Perlewelebiknm  im 
LacJe  Vi.rfanden.  In  den  Tempeln  Anahuacs  waren  dia 
Gfitzciibilder  und  an  vielen  Orten  auch  die  Vornehmen 
mit  Perlen  reich  behängen.  I>ies  lilcndcc  dir-  Autj^n  de 
Spanier.  Aber  gegen  die  Schaue,  die  Hernando  de 
Soto  auf  aeincB  Zlgeo  in  dta  Totcokunem  dw 
Kaztken  %-on  Talamce»  wHgefunden  haben  wlU,  «Ma 
alles  Geschaute  gering  erscheinen.     Die  tHittbenebbaie 

Menge  koslb.iic:  l'i  rlcnsthnün-,  die  in  Bogen  und  seit- 
«.tmen  Veraclüingungea  zwisdicu  den  Sauien  und  an  den 
WiUldeo  benldÄ^B,  brachte.  Mcnn  die  Strahlen  der 
Sunne  darauf  fielen,  eine  wahiliaft  feenhafte  Wirlraog 
hcnor.  Ausserdem  waren  Wer  tmd  an  vielen  anderen 
Orten  hunderttausende  werthvoller  Pi-l*ti  in  GcTisven 
aufbewahrt.  Die  Phantasie  mag  hjer  wühl  f-t«.vs  zu 
schAu  gefAl1>t  haben ;  immerhin  aber  forschten  die  Spanier 
den  Fiuidorta  nach  und  fanden  etgiebigB  Perimnichel* 
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Unke  «B  da  p«cirischen  Kdale,  in  der  Nihc  du  JmuieflB 
AeapAleo.  Im  17.  Jahrhundert  traten  tn  diewn  attdciaelMB 

Fischereien  noch  die  umrnngTPiehcn  Perliwi^chelbinke  der 
califoraiscb«!)  Ufer.  l>txh  durch  die  spaxuMÜie  Habsucht 
■ind  Jcse  für  uncrmetslich  gehaltenen  Schaue  des  ^^c'JrC's 
HB  guten  Xheüe  vernichtet  worden,  so  dan  ta  End« 
des  18.  JaMnudirtt  an  den  Hof  an  Madrid  ilatt  ffli 
! 00000  Ducateo,  kaum  noch  für  100  Thalcr  Perlen 
gelangten.  Ebenso  hat  die  spanische  Raubwirthschai  i 
die  ickfaen  Fundstitten  im  Golfe  von  Panan,  bei 
Maifante  nnd  Cabagpa,  au  Gnmda  g^ricikint 

H«nM  wird  die  Perlenfisdierei  an  der  Westküste 
Mexicos  ir\  der  X5he  von  Acjipiilco,  Port  Atigfl  und 
anderen  Ortcu  de»  *irü&&eii  Oceaüs,  b«soadcrs  aitts  im 
CaUfontbchen  Golf,  in  den  Buchten  Trinidad  nnd  Guada> 
hpe.  mit  kidUdiem  Erfo^  betrieben.  Der  Hanplort 
der  raexleanladien  Perienflicherri  ht  jedncti  „La  Paz" 

auf  di-r  IlaiblnsL-I  'Xicdcr-Callfürnicn.  Nur  während  der 
»tiUatcn  Zeil  de»  Jahia,  numlich  vom  I-Vliru.ir  his  Mai 
and  votn  October  bis  Decenber,  ist  die  Befisdiung  der 
Binke  aaOi^idt,  da  aidi  in  iten  oadem  Monaten  die 
MeertasMarnngea  und  im  September  der  Cyklaa  unan< 
genehm  bfirKrkh.ir  nh-^cliOL.  Aber  nicht  in  jedem  Jahrp 
wird  die  Fischerei  vun  der  Regierung  frei  g^eben, 
sondern  nur  dann,  wenn  nach  Aussage  Sachverständiger 
voll  entwidieite  ktuicheln  in  pnflgender  Menge  vorhanden 
sind.  Gewfihnlteh  werden  die  dnielnen  Stationen  inscr- 
faalb  vier  bis  fünf  Jahren  befischt,  da  die  califomische 
Muschel  ( Margariinna  cali/ornica )  alsdann  ausgewachsen 
ist.  Im  sieben tea 'oder  achten  J.ihrc  stirbt  sie  ab.  Nach 
ihrem  Tode  öffnen  aicb  die  Schalen,  die  Ferien  iallen 

sich  auf  dem  Meereaboden  Mülknua  w»  Perlen  ange- 
sammelt haben. 

V'nn  \a  H.i/  aus  «inj  die  Peilenfi>chc-ei  riiit  Ihiiniiipin 
und  Booten  von  einer  ei^lischen  Gesellschaft  unter  Auf- 
aScbt  der  Regicmng  betrieben^    FrOlwr  wde  vom  den 

Segelschiffen  aus  ohne  Anzug  geutucht.  Die  an  diesem 
Zwecke  verwendeten  Ya«]tii-Indlaner  sollen  es  in  einzelnen 

Flllen   d-ihin    gchr.icht    halicn.   Ins    zu    _>  Muiutcn  unter 

Wnairr  zu  bleiben.  Sie  liessen  sich  an  einem  Seil  heraü> 
nnd  heachwetten  Ihn  Pflaae  mit  eineaa  adiwarcD  Stsin. 

In  einer  Tiefe  von  10  bis  jo  m  sammelten  ele  lO 
viel  Muscheln  als  nur  irgend  mOgiich  war,  steckten  ne 
in  ein  Net/  und  liessen  sich  auf  ein  gq^eheues  Ze:clien  nach 
Entfcimung  des  Stein»  wieder  an  die  Obcrfl&chc  ziehen. 
Aat  den  Dampfern  wcaden  beute  faat  nnr  Ttactaer  be- 
adiSftiBt,  welche  die  Arbeit  mit  vollstlndigem  Taucher- 
•nng  vollbringen.  Da  die  Muscheln  grfisstentheils  nur 
in  ni  tief  liegen  und  die  I.uft  und  das  Wasser  der  pncifischen 
Ktiste  sehr  klar  sind,  können  sie  vom  Schiffe  aus  gut 
gediehen  und  vcrh&ltnissraäs&ig  leicht  gefangen  weiden. 
X>ie  Meag^  dar  bd  jedem  Taucbvemtch  geaannidten 
Maadidn  Ist  selir  veraehieden;  sie  hangt  ab  von  der 

'jescbickhchkcit  und  dem  Glur:i:e  i\<:^  T.iuihcrs,  (iewi'hn- 

Uch  sollen  nackte  Taucher,  infolge  ihrer  grosseren  Be- 
weyunarfreBwit,  mehr  Mnadiän  an  Tage  flkdarn  ala  die 
brkIrtdiirH  Gcaoaaen. 

Nack  dem  Fang  werden  die  FertmnadielB  aoa  Land 

gebracht  und  in  dei  Wiise  [geöffnet,  d.iss  man  den 
Schlies«musk«;i  durcbscfaiicidet.  Al8d.inn  findet  m.m  oft 
anter  1000  Exemplaren  nur  5  bis  10  Perlen.  Die  mcxi- 
wriadie  PerhaMcbcl  tat  kleiner  ab  die^enig^  de*  Mecr- 
baaerw  «wi  Mianaar  bei  Ce^km  und  die  der  Tab!ti>1iHe1n. 
I,)icsi-  liefern  gewöhnlich  nur  einfarbige  l'erlen.  d'e  ins 
Gelb«  spielen,  «rilirend  die  califomische  Perle  alle  K.vben 
hervofMnct,  von  «elM  bia  adiwars.     Letitcre  sind 


aiemüeh  wcrthvolL  Die  Gesuüt  der  Perien  «ariirt  aehr. 
Man  win  sogar  linglldw,  eJfflrmtge  und  edcige  Ferien 

gefunden  h.iben.  Ihr  Werth  I.'it  K-mz  verschieden.  Die 
Schale  der  Muscheln  ist  im  imiern  weis»  p«ilmutter- 
giSnzend  and  am  Rande  mit  einem  schwarzen  Streifen 
venehen.  Ueber  die  Eontebang  der  ccblen  Perlen 
bemcbt  hier  vollitlndige  Unklarbdt.  Jedocdi  dürfte  den 
Lesern  des  Promrthnis  die  von  I..  Boutan  durch  wissen- 
scbafthcbc  Versuche  icstgestclitc  Kotstcbungs weise  bekannt 
sein.    (Vergl.  Prometheus ,  Nummer  763,  S.  S^-) 

Die  Perlmuscheln  leben  angeheftet  auf  aogenaanlen 
FarleaibSnken.  Sie  emibren  ricli  von  mUtraakof^aeb  kleinen 
Thierchen  um!  Pfl.'Snzchen ,  d:e  .in  den  heissen  Kdsten- 
strichen  des  riroi>scit  Üceatui  zu  ungezählten  Mengen 
vorkommen.  Der  grfisste  Feind  der  Muschel  Lst  der 
Menach.  Anaierdem  stellen  ü»  Bobrwilrmcr,  Paiasiten, 
Kiebae,  TamendfOiae,  gtflaaera  nnd  Idelnere  Flache  nach. 

Durch  .Mi.wndcninp  von  Schleim  nnd  Perlmuttcrschicht 
«chuuc  sich  dai  Ihtc!  vor  Eindringlingen.  l>ctzierc 
werden  dadurch  häufig  erstickt. 

Die  jftiuüche  Einnahme  der  Perlenf  iacherci  in  Meaieo 
wird  anf  nngeflhr  aooooo  Dollar  geacbltzt.  Jedoch 
sind  die  (jlrui/'Miden  7.eiten  der  niexicanischen  Peilen- 
lischerci  vorüber.  Immerhin  aber  &oll  die  Westküste 
von  Nord-  und  Südamerika  noch  immer  ein  Drllld 
sBnuntiidier  Pericn  des  Weltliandels  liefern. 

H.  Küntaa.  [etge] 

*     •  • 

Die  SeehandeSsflotte  Deutactalands  ;.;dilte  ui.Kh  dem 
Ntutticui  fOr  1904)  am  1.  Aprii  1904  an  Schiffen  von 
mdar  ab  1000  t  GrOaae  786  Dampfer  nnd  «2$  Segel« 

schiffe,  zusammen  101 1  Schiffe,  während  ihre  Anz.nhl  im 
vorigen  Jahre  976  betrug.  Die  Zunahme  nm  3^  Schiffe 
h.it  jedi.ch  nur  hei  ilen  D.inipteru  sl.'itt^jeluinien  !  )ie 
Zahl  der  Sdinelldampfer  bat  sich  inzwischen  um  3, 
seit  den  vorigen  Jahn  un  4,  ala»  von  14  anf  10  durch 
den  Verkauf  der  Dampfer  Fürst  ßisntarct,  Au^ii^it 
Victoria  und  Cobtmhia  der  Hamburg- Amerika- Linie  und 
i!cr  K'ti:i(  >  rt    A/irui    T/!t  r,'Sit:    i\ci<    .N'orddeuU'iehen  I.lovd 

vermindert.  Die  Anzahl  Keicbspostdampfer  luit  sich 
von  3S  anf  3S,  dnidi  tUnauiritt  von  5  neuen  Sehlffcn 

Gnasenau,  Roon,  SeyMitm,  Prinz  SigürnuHd,  Prina 
UnUeinar  und  Aussdieiden  von  2,  Hamburg  und  Stfttin, 
vermehrt.  lune  weitere  Vermehrung  durch  2  im  P.;iu 
begriffene  Rcichspostdampfer,  Scharnhorst  und  Prinz 
Eitel  FtrüMOt,  alcfat  faercr.  Die  übrigen  73$  Daaqiier 
sind  da  PMaagier^  wtd  Fraditdampfer  bezeidinet.  Das 
grOsste  Sdhiff  der  deutschen  Handelsflotte  ist  noch  immer 
der  Schnelldampfer  A'if««'  Währ  im  //.  des  X' ltddeutschen 
Lloyd  mit  etwa  20000  Register-Tonnen;  ihm  folgt 
Deutschland  mit  16  502  R.-T.  der  Hamburg- Amerika- 
Linie,  dann  Km^^rim  ff^lketm  mit  14908R.-T.  und 
Kaiser  Wilketm  der  Gntsse  mit  14  349  R.-T.  de*  Nord- 

deutSi  hen  r.lo\  (l.  \'i<n  d''n  P.issagier-  und  1' rnrhtd.imi  itf  rn 
haben  die  4  gtussien,  der  iiamburg-.-\meiika- Linie  gc- 
hßrig,  über  13  000  (von  13  193  bis  13424)  R.-T., 
6  Dampfer  haben  lO  067  bis  1 2  480  R.-T.«  I  Dampfer 
hat  9835  und  16  haben  von  7217  bis  7  8t8  R.-T.  Die 
4  grOs-itcn  Schnelldampfer  sind  .iuch  zu^ileirh  die  st  hueilsien 
nicht  nur  der  deutschen,  »ondern  det  il^oideissiiotte  der 
ganzen  Welt;  die  drei  ersten  bringen  es  auf  23.5.  der 
vierte  auf  23  Knoten  r.escbwindigkeit.  Einstveilen  werden 
sie  diese  Rangordnung  wohl  behaupten,  b»  sie  dieselbe 
vielleicht  an  die  beiden  im  Bau  befindlichen  grossen 
Xurbioendampfer  der  Cunard-LJnie  werden  abtreten  nius<iCM, 
doch  tdeibt  dies  abzuwarten. 
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Im  Bau  befinden  »ich  für  üic  deutsche  Handelsflotte 
45  Dmifiltr,  dtnea  l  der  Hambuiy-AiiiefflnfLta]* 
Cehficend«  vm  etwi  t*  $00  und  13000  R.-T.  in  dieter  Be< 
cldmng  noch  Aber  den  Schnelldampfer  Kaiser  With^lm  II. 

hinausgehen,  die  As-.i  cicn  f;r  s-,(rii  Rauminhalt  ;tllt.-r 
deutschen  Handelsschiffe  haben  werden.  Da  das  eine, 
die  Ainertk'tt,  jedocfa  ntr  204  m  Länge  bat.  so  steht  CS  in 
dieser  Besiehung  tun  11,510  hinter  den  A<i»rr  WiOttbnll. 
surOck. 

i)ir  meisten  Dampfer  von  allen  deutschen  Rhul' rcicn 
beiiüzl  die  liamburg- Amerika-Linie;  aufgeführt  sind  im 
Xauticm  198»  mcb  Abzug  der  beiden  verkauften  UeOwB 
I2*i,  Aber  13  iieae  J>un|>fer  befinden  lich  im  Bm,  unter 
diesen  die  beiden  erwShBten  Fiacbt*  tmd  PSaugierdsinpfer 
von  etwa  22  500  um!  2  •  100  R.-T.  Die  n 'n  hst  ^;ri'sste 
Rhederei  ist  der  Norddeutsche  Lloyd  mit  97  Uanipfern, 
ihr  gehflMB  von  den  38  Reichspustdampfem  24.  die 
andern  14  gdi&en  der  Dentschen  OsufrilauLinie  in 
HanibarK:  ihr  folgi  die  Denttcbe  Dampf schirrthrl»43eiell> 
sfVi.ift  .,If an"--..-!"  in  I'.remrTi  mit  p,  ilie  Deutsche  Levante- 
Linie  mit  30,  die  Woermann-Linie  mit  39,  die  Ham- 
burg; •  SüdameriluBiKhie  -  Dunpfsdiiflahrtismllsdutfl  mit 

WcDn  sudi  die  ZeU  der  Scfdadilfi^e  dieselbe  geMiefacD 

ist.  wie  im  vr>rigen  Jahre,  so  liat  doch  ii  ncrl-alli  derselben 
manche  ViTainderung  stat^efunden,  dtc  da.>  Bestreben 
grf>$sere  Schiffe  zu  bauen,  auf  das  schon  wiederholt  in 
dieser  Zeiiadirift  hingewiesen  wurde,  bestätigt.  Die  beiden 
graeaen  FBafnuMr  Frttistm  nad  Ptltti  der  Rhederci 
F.  Laeisz  in  Hamburg  stehen  noch  immer  an  drr  f^pit^c, 
der  ersterc  hat  3081,  der  andere  4026  R.-l.  Rauiii- 
gebalt.  Ihnen  folgen  lO,  statt  14  im  Voijahr,  von  über 
jooo  und  50,  sutt  46  im  Votjalir,  von  ntdir  als 

3 000  R.-T.  Rauavgehalt;  die  Zahl  der  VknDaaler  hat 
iicfa  voa  4S  anf  53  criAht.  Die  grösste  Anzahl  Segler 
besttrt  die  Rhederei  F.  Laeisz  in  Hamburj;  mit 
17    St"hiH(-'n    v.in    /usanitnen     ;!|.)4i    R.-i.,  ii.ichstdciii 

B.  Wencice  SCbnc  in  Hamburg  mit  16  Schilfen  von 
»tsanwneii  33407  R.-T.  brutto  Raung^halL    st.  [moj] 

• 

KOnatliche  Perlen.  Seit  unttten  Zeiten  bit  hmetxi  in 
tnuai*  Tage  hat  sich  die  Menschheit  bemüht,  die  Ent- 
aKboBg  von  F«iiett  Icflnatlicb  bemnumfen,  indem  man 
rwitdien  Mantd  nnd  Sdnle  der  Perhnoadhdn  Frendlcßrpcr 
eiri>t;Ii  >!■.  7.\vii\  \V<;);<-  sind  bei  diesen  Versuchen  be- 
sdirittcn  worden:  entweder  man  öffnete  die  Schalen  der 
Mollusken  iheilweise  oder  man  durchbohrte  sie.  Be- 
aooden  in  China  hat  anm  aeit  undenldicben  Zeiten  die 
kflnatUche  Henteliung  \m  Perlen  auieeflbt,  ein  Indoitn^ 
swcig,  bei  'lern  ni.i'i  sich  iü  r-r^itcr  Linie  einer  grossen 
Süsswasiermiiscfaci  namens  Dipsas  plkalus  bediente.  Aber 
llOtt  aller  Versuche  bat  man  bis  aaf  dCB  lMWI%^  Tag 
immer  nnr  iierlenartige  Gebilde  an  emengea  wawdit, 
die  idch  von  den  adilen  Perlen  vor  allen  dtirdi  ihre  ge- 

li:','^'-:'-  Schr.iihcit,  sowie  durch  ihre  Unvoll!.'.:in(lij;kt_-It  nnf-r- 
ici>ied4  ii.  Die  schönsten  kilnttlichen  Perlen  \ciiiciicii  ti.idi 
dem  Uttheile  von  R.  Dubois  die  Japaner  mit  Hilfe 
«iner  kleinen  Perlenmnicbd  an  «nielen.  Dieae  Ptoducte 
•Sud  nicht  In^dig,  aondem  beaitMtt  die  Geatatt  «iner 
biconvcxen  I  irwp,  rieren  eine  Seite  stärker  gcw<'ilbi  ist  als 
die  andere.  Lik  stürker  gcwülbte  Hälfte  ist  mit  einer 
Perlmuttcrschicht  überzogen  und  zeigt  einen  »chünen  Glanz, 
w&brend  die  andere  Hellte  our  den  Gbutz  da  gewabn» 
Udwn  PeriBusteiB,  wie  man  ea  aar  Henldlttiig  vom 
Kndpfcn  «Ad  dcigleidken  «erwendet,  atdwelat.  Legt  maa 


einen  Sclmiit  durch  eine  detartige  IcünstUcbe  Perle,  ao 
ttkemit  man»  daaa  die  adiOn  gUtanende  Hüfte  eue  Halb- 
hohlkngel  bildet,  die  aus  einer  Anrahl  feiner  concentrischer 
Perlmutterscbichten  besteht.  Innen  ist  die  Wandung  dieser 
Cilültf  mit  cir.L'iii  feinen,  iliiiikclbraur.cn  l'fl>c'7ijge  ver- 
sehen. Den  Kern  der  Perle  reprSsentirt  eine  planconvese 
Sdiettie:  ein  aweiica  derartigea,  aber  ctwaa  grllaaeiia 
fatide  ist  mit  seiner  Plaaaeite  gegen  diesen  Ken  gdegt 
und  dort  befestigt,  so  dass  das  ganze  in  der  Tbat  daa 
Aussehen  einer  biiT.nxesen  Linse  crli;ilt.  Den  echten 
.  Perlen  kommen  auch  diese  japanischen  KuDStprodude  an 
\Va$s(cr  in  keiner  Weise  gleich.  Ausserdem  «ber  sind  «ia 
in  hohem  Maaaae  aarlirachlicfai  ao  daas  sie  zur  Hemeitang 
von  Sd»n»ncllg«Ktiialliidw  rar  adbr  wenig  geeignet  afaiA 

(Compht  rtadia.) 

• 

Daa  Mycelium  und  die  ConidienfniAlficalioii  der 

Morchel.  Die  >rtirtlu'In  i;i.'ln'r.n  ihrer  sv-!,teiTi.ili>;chen 
SleiloEi^  nach  zu  den  sogeoanntcn  Schlauchpilzen,  die 
dadurch  charakteiillit  aind,  dass  sie  ihre  Sporen  in  der 
R^gei  in  geschloaacBCB  achlanchartiigen  GebÜden  herrcr- 
bringen.  Bringt  man  deianl^  ScUaudiBporeB  der  Mocehel 
auf  ein  geeignetes  Sulistr.it .  so  keimen  d.i.seUj5t  und 
wachsen  zu  einem  surk  vcc.cucigten  Mycelium  au».  Auf 
diese  Weise  gelang  es  Marin  Mo  Iiiard,  die  Mycelien 
von  U9rehtUa  «teulenta,  vor.  rohiMäa^  M.  tMüa  nnd 
Jf.  tMidoM  au  oildvlran.  Bei  Vwmdiaa,  ancb  den 
Fruchtkf^rper  der  Mordieln  im  I.aboratoriiun  zu  erzeugen, 
erhielt  der  geiatiiii«  Forscher  in  seinen  Culturen,  die  unter 
ähnlichen  Bedingungen  gehalten  wurden,  wie  sie  bei  der 
Chmmpignonsndtt  Oblicb  sind,  voo  den  Spedee  J^.  escmitmta 
nnd  M.  eom&a  adrämnelpilaaitige  BiÜoqgen,  die  gCMii 
übereinstimmten  mit  einem  Pilse,  den  früher  Matrnchot 
im  Freien  aufgefunden  und  als  eine  zu  den  Schimmelpilzen 

i;<'li' if  -nde  Species  unter  dem  X.imen  Cc stantinella  c  nln/a 
beschrieben  hatte.  Es  handelte  sich  indessen  bei  diesen 
acUaMBCbnlgCB  mdwigea,  wie  Uolliard  sich  leidit 
HboMoen  koBBte,  nm  nidua  aaderai  aia  die  Conidica- 
fonn  der  Mordiel,  nach  der  man  bisher  vergeblich  gnodit 
hatte.  Sehr  viele  der  SchLiuchiiilzc  pirxiucirun  nämlich 
ausser  den  oben  erwähnten,  in  Sdiiauchen  gctiiMeten 
Schiaudisporen  noch  frei,  d.  h.  ohne  Umhüllung,  am 
Myoelimn  entstehende  Sporen,  die  man  als  Conidien  bo< 
zeichnet  Die  vennehitlidie  Speries  CeitantintUa  hat  aiefa 
demnach  als  nichts  ande;*-s  die  Conidienform  der 
Morchel  entpuppt.  Die  Conioiensporen  der  Morchel 
wiederum  zum  Keimen  all  Ijtingcn,  ist  bis  jetit  nicht  ge> 
lungen;  doch  steht  au  erwarten,  daaa  Seiien  ayftwnaHaclwr 
VanMhe  acUieaalich  dasn  fObren  werden,  die  kflivlliche 
Coloir  dir  MoKhd  au  enafl^ichen. 

(CompUs  renJus,/  19454) 

•     .  • 

Vorkommen  von  Graphit  in  Böhmen.  Wie 
( ).  Bilharg  in  der  /'■Usch»  ij l  jiir  prakiisc/te  Oii  lo^:c 
.lusfUbri,  lieslizi  BCbmen  zwei  räumlich  getrennte  Fund- 
stJUtcn  von  Grapliit  nnd  graphitfahrenden  Gcateinea:  di« 
eine  auf  der  fafiihiraiadi-nahiiadben  Gienaa  an  Fuae  das 

Saazcr  (Gebirges,  die  andere  im  f^futlichsten  Theile  de» 
B<ihmerwaldes.  An  eister  Stelle  iiini  e»  besonders  Phyllitc 
und  Thonschiefcrgneisse,  welche,  nainentiich  »o  sie  teidi 
sind  an  Schwefelkies,  durch  Aufnahme  von  Graphit  in 
Gnqihiliddeter  fibcigclien.  Weit  beachten twerther  Jadodk 
iat  das  GnplittmkoaliiKn  im  aOdlidhaa  Bfliimenraldc» 
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towohl  der  räumlichen  Verbreitung  all  auch  der  Rhei- 
dt des  Vorkommem  nadi«  Auf  bObmischer  Seite 
die  pspUtfllmaden  Schichten  ihren  bedaMmp- 
wOsten  AnJiu^  beim  Orte  Sdiwrarzbadi,  vefkofcB  von 
dft  zunächst  cruas  n''>rdli(h  bis  Stuben,  wenden  sich  dann 
fliüich  gegea  Kruinau,  um  von  da  au*  am  Rande  des 
Gramlitatockes  des  Plaaikar  CMrirg«  vorbei  wieder  eine 
fcbi  Bthrdlidw  Ridltuilg  dHnuddlgen  bis  in  die  Gegend 
von  NetoUc  VebcfaU  «uf  dleaera  langen  Zuge  lissl  sich 
li.i-  \'  ■rkdinmcn  als  eine  Einlajjcnmg  im  Gnci&s  erkennen, 
dessen  äusserer  Habitus  sich  staric  verändert  bat;  Kalk* 
l^ger  icheinen  dabei  eine  wesentlidie  Rolle  r.u  spielen, 
Win  di«  in  ibnUdMr  Weite  «ick  im  Sauer  Gebirge  der 

AO  tat.  Sn.  [944>] 


Elektrischer  Wasserstands- Femmelder.  (Mit  drei 
AbbUdaqgen.)  Die  Vomlhib^lter  von  WaiacrveiiaiignBip> 
aatagen  lamcB  rieh  mit  Vorrichtungen  ausrHsien,  Ae  das 

Pumpwcik  SL'H.stih.itij;  am;-  unri  wieder  einschalten,  sobald 
der  Waiwersjiiej;*,'!  im  BfhillliT  auf  den  /.ui.lisig  huchsien 
Stand  hinaufgegangen  oder  auf  den  niedrigsten  Stand  herab- 
gesunken  ist.  Solche  Varrichtuagen  bei  elektrisch  be- 
triebenen Pom^^nanlagen  sind  tan  AvM^AnuXTTI.  Jahrg., 
S>665ff..  I ».-schrieben  worden.  Es  k.inn  I  i  i  di  u  Anlagen 
fir  mTasserversürgung  aber  oftmals  auch  sehr  wichtig  sein, 
an  entfernten  Orten  von  dem  jederseitigen  Stand  des 
Waiaers  im  Vorraihabchilter  Kenntnias  zu  eihaltea.  Zu 
dienern  Zwecdc  hat  cBe  Firma  Siemens  flc  Hnitke  A.-G. 
einen  elektrisch  betriebenen  Zeigelapparat  hergestellt,  der  es 
unter  Verwendung   zweier  Leitungen  ermöglicht,  jeden 

W.li   1  >.  Ahb  169. 


Beklyi«  her  W  .HB,  niU»<k- 
FrrnineUlcr. 


fSaaiMUar.  MaUarajipa. 
nrt  mit  Maiiwl  •  und 
3CiinMl>Ceiitact   i :  ij. 


WedMd  des  Wa 
feraungcn 


VM  S  cm  Hf  bellet^  Ent« 
«oM  i^ekbieillg  etat  Glockwwlgnal 


Abb.  17a. 


ertOnt. 

Die  .\[elilc;inliiße  l>esteln  .iii>.  einem  am  Behiiher  anj^e- 
brachten  Geber  und  dem  Zeiger  am  Controiorte,  beide 
dareh  eine  Drahtleitung  verlninden.  Der  Geber  (Abb.  168) 
wird  dnrob  einen  dem  auf-  und  abatcigenden  Waasenpicgd 
folgt-ndea  SchwImBMt  tielhltigt,  der  adt  aeincr  Kette  über 
RoUea   d«  ^mnatca  ttnfl  und  diese  ditht  Die 


Wa 


arit  ]l«(iftrir> 
imrielituiw.  t :  15. 


Schwinimetkeiie  ist  mit  je  einem  Anschlag  für  den 
hfichtten  und  nied>%nM  Wuserstand  versehen,  der  beim 
Anstoaaen  an  dne  am  Appueat  «ngafandite  Contactplatte 
(Abb.  169)  den  Strom  sdiliemen  und  dsdindi  cfneo  Wecker 

am  C'nf.troSurt  belh:il!i;en,  aber  auch  mit  Fallscheiben  ver- 
schen sein  kann,  welche  die  Aufschrift  „Voll"  bezw. 
„Leer"  tragen,  die  beim  Herunter- 
fallen der  Scheibe  sichtbar  werden. 
Letztere  Apparate  einfachster  Art 
können  natürlich  nur  li.  11  h..ch- 
sten  luid  niedrigsltn  W.isst  ril.ind 
melden.  Zum  Melden  der  da- 
swiflchen  liegenden  W'asserhflben 
dient  ein  Zeigerapparat  ohne 
oder  mit  Registrirvorrichtung 
(Abb.  170K  Letztere  verzeichnet 
die  Schwankungen  des  Wasser- 
ainndes  als  Curve  auf  Coor- 
dinatcnpapicr,  die  AnfidiliM 
danilicr  yiebt,  /u  welchen  Zeiten 
dei  \Vaasker\ei  brauch  am  gr.»s»lcn 
oder  kleinsten  war  und  wie  der 
daswiaclien  Ucgende  Wechiei 
verlief.  Dndmdi  sind  Veigldche 
<"rnii);;licht,  <lic  .ils  Grundlage  für 
die  K'-(;c|iiiiy  des  Betriebes  der 
Was!><!hal(iiiig  verwerthbar  sind. 

Bei  grosserer  Entfernung  des  Waaaerbehilters  vom 
Contralort  des  Wasserstandes  Ist  eine  Fenwprechver- 
binHuiif;  zwischen  b'-idi"n  nicht  selten  ein  Hcdürfniss.  Die 
Firma  Siemens  \  llalske  A.-ü.  hat  für  solche  Fälle  die 
Einrichtung  getroffen,  dass  ein  Femsprech-Apparat  in  die 
des  Wataersiandameldera  cisgescfaaltet  werden 
Soldie  Appente  sind  «ndi  tragbar  hergestellt,  so 
dass  sie  niiuels  ( 'ont.-ir(st:inj;<Ti  nn  beliebigen  ZwiM.hen- 
punkten  an  die  Leitung  zum  Sprechen  mit  den  Endstellen 
aidi  anacblieaaen  laasen.  au  [9435] 


Die  Verwendung  der  X-Strahlcn  zur  Auffindung 
der  Perlen.  In  den  Tageszeitungen  findet  sich  hSufig 
ein  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  X-Strahlen  ffir  die 
Auffindung  der  editen  Perlen.  Diese  Bedeutung  ist  In 
der  Tbat  nicht  gering  zu  vcrans<h Ligen.  Während  man 
nämlich  in  früherer  Zeit  genöthigt  war,  jede  ein/eine 
Muschel  zu  Offnen,  genfigt  jetzt,  wie  H.  Dubois  in  den 
Cernftn  rtnäms  mittbolti  eine  Durchleuchtung  mit 
Rtatgan-Stiahlen,  um  die  pälcshalt%en  Mnachda  von  den 
tauben  Stücken  /u  unterscheiden,  ein  Verfahren,  das 
gegenwSrtIg  in  Ceylon  bereits  mit  bestem  Erfolge  aus- 
gefulm  \\  .:\.  X'iw  \'oith' ilr  ciiener  Xeue^ln^  sind  in  der 
That  ni .^11  nigf acher  Art.  Zunächst  wird  ausserordentlich 
viel  Zeit  geapait.  2w«ittaa  wird  der  Verwflatung  der 
FerlenbSnke,  an  der  ohnehin  schon  genug  andere  l-'actoren. 
wie  Feinde  aus  dem  Thierreiche  und  die  \'ersandung  des 
Mcep  >Ii'm|..-ii>.  tliStig  sind,  vi>rgcbeugt,  denn  die  als 
unfruchtbar  erlumnten  Muscheln  werden  unversehrt  wieder 
las  Wasser  lurfldigcceben,  da  ihic  Abtfldtung,  lediglich 
tun  das  xietnildt  werthlose  Perlmutter  /u  gewinnen,  sich 
nicht  verlohnt.  Endlich  kann  man  diejenigen  Muscheln, 
in  ilenen  n^in  mittels  der  X-Strahlon  kleine,  für  den 
Handel  noch  nicht  vcrwerthbare  Ferien  vorfindet,  unter 
geeigneten  Bediagoqgta  aobage  cmnerviKB,  bis  die  iu 
ihnen  eathatienea  Peifljikhmgen  die  nOlhige  Grösse 
cnreicfat  hahan.  (,„61] 
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BÜCHERSCHAU. 

We>«nberg'Lund.    Stuäien  über  den  Plankton  der 
dSniteken  GemUtrr. 

Der  Leiter  des  biologischen  Laboratoriums  in  KrederikstLtl 
bei  KopeniiageB,  Dr.  pibil.  Weseoberg-Lund,  hat  dieser 
T<i|^  mit  Vmentfltniiie  <ics  bckaantcn  „Ckf libeis>F«idf*' 

lien  ersten  Theil  eine*  grossen,  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung sehr  bedeutungsvollen  Werkes:  SliiJien  über  tien 
Plankton  der  dänischen  Orwüsaer  veiftffentlicht.  r>:is 
•ehr  achöB  ausgesuttete  Werk  eotliiic  «aaer  dem  däni- 
scbcfi  Xc9ct  cId  Ib  eoglteclict'  Spiaclifr  ^ts^ticbctiea  Rcmn^ 
nebst  Karten.  Tabellen  und  lO  Tafdn  mit  photogrnpht- 
schen  Darstellungen  von  Plankton  au»  verschiedenen  r,c- 
u.isiern.  Jf'de  lafr-l  imlhait  \l  M ik:. jj 'h')l(rgr.i]ih:cn  Mrm 
i'Linktoii  und  ^eigt  den  Plankton  eines  bces  in  jedem  der 
1 2  .Mon.ite,  wodurch  das  weduelndie  Aussehen  des  PlaoklonB 
in  den  venichiedcnen  JahrnM^tea  veninrhMiHriit  wird. 
Soldie  Photographien  stiid  twar  nldit  neu,  da  man  sie 
('«Teit»  in  mehreren  deutschen  \Ver];in  finikt,  sie  sinti 
aber  hier  von  Dr.  Lund  zum  ersten  Male  in  gitigserem 
Stil  .ausgeführt  worden.  Ein  solches  Verfahren  macht  es 
viel  leichter,  die  bunt«  ZosammuHtiutig  des  Planktoos 
mfsufaiaen  und  die  Arbeit  gewiant  an  Objectivittt  durch 
diese  Bilder,  die  dem  mit  der  Plankton-WKsf-nschaft  ver- 
trauten Forscher  die  ganze  Entwickelutig  dt-s  Planktons 
im  betreffenden  See  dcutlicli  vor  Augen  führen.  Auch 
der  Laie  crbilt  durch  diese  pbotQgrapbischcn  Reproductionen 
eine  gute  VorstellnnK  von  diesen  Oigsnismen,  die  im 
Wasser  «chwrtK.ti  Lin>]  in  der  OeiHMMinie  der  Seen  eine 
R>  wichtijjc  Kolli;  s[)iclcn. 

ALs  Dr.  Lund  im  Jahre  1897  in  seinem  neuen 
Laboratorium  am  Fiir*See  bei  Fredcrilisdal  seine  Unter- 
fudiimgen  begaaa.  yetx  der  Flanhum  tat  den  dSnisdien 
süssen  Gewässerr.  nnr  sehr  wenig  belutnnt.  Kegelmässige 
Untersuchungen  h.^cieii  nie  stattgefunden.  Um  dieselben 
so  umfassend  wie  möglich  /u  machen,  hat  Dr.  Lund 
Einsammlungen  von  Flanitton  in  Seen  —  vier  auf 
Seebad  und  fflnf  ia  jAthad  —  vornehmen  lasse».  Ausser* 
dem  hat  er  ti  mIi  in  \i(*!t'ii  k!  'irirj(  n  Ocw.Tsscin  Matcru»! 
gesammelt.    Im  vvutdt-n  b,"^.;  ri.«nkionproben  unter- 

sucht. Wenn  man  bedenkt,  dass  eine  einzelne  Probe  oft 
melir  als  fünfag  verschiedene  Organismen  enthiüt,  wird 
man  sngetmi,  dass  der  Veifssser  des  genannten  Werkes 
eine  sehr  bedeutende  Arbeit  ausgefulirt  hat.  Das  Werk 
enthStt  eine  Reihe  interessanter  Angaben  übet  die  unter- 
5uclu<  n  '  'r^Miiisiii' :; ,  ihr  Erscheinen  m  d  t:  versi  hicdenen 
äecn,  die  Zeitpunkte  ihres  Auitretens,  ihre  V'erpfl.inziuigs- 
verbaltniiw  und  Verbrdtuag  amserhalb  Dänemarks.  Ferner 
findet  man  allgemebie  Betrachtungen  über  die  ZahlieicUMit 
der  £rB«seren  PRanxen-  und  Thiergruppen  und  ihre  Ab- 
hängigkeit von  der  Temperatur  des  Wassers  und  anderen 
Äusseren  Verhatlnis»en.  Die  allgemeinen  Vr.-igcn  über  den 
Plankton  der  d;iniüchcn  -Seen  werden  dagegen  erst  im 
aweiten  Theile  des  Werkes  behandelt,  in  welchem  auch 
die  praktischen  Veihlliniiae  betreffend  die  Fisdierei« 
uniersui hungen  erörtert  werden  so!l!ti-  Hinsichtlich  der 
letzten  Frage  sagt  der  Verfasser  in  dt-r  Linlcitung;  „Es 
wird  eine  Zeit  kommen,  d.i  man,  nachdem  man  die  Natur 
des  betrefleadcn  Fisches,  den  See,  in  «ekhen  der  Fisch 
ausgesettt  «erden  soll,  tmd  den  Flankton  des  Sees  gen.iu 
untersucht  hat,  im  Stande  sein  wird,  auf  iPin  wissenschaft- 
licher (Vrundlaec  zu  beurthcilen,  in  wie  lern  det  beirefferdc 
See  sich  für  l  ^  1  treffenden  Fisch  eigne.  Nun  werden 
hier  uusende  vou  Kronen  weggeworfen,  um  Fische  in 


i>e«n,  wo  sie  g:ir  nidit  leben  und  gedeihen  kAnnen,  aus. 
zusetzen". 

Die  Arbeit  Dr.  Laads  ist  «ia  m>  bedenteadci  wisacB. 
schaflBdM  Wcik,  dui  am  lefacr  Fwmuaag  mit 
grGistcfli  latevsMC  eftlfv^eMdcB  Ibibb,  Cm^^J 
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Das  Wind-Elektridtltswerk  in  Askov. 

Mit  vier  AbbIMungFu. 

Die  Elektricität  ist  bekanntlich  die  handlichste 
Form  von  Knergie.  Mit  einer  unbedeutenden 
Handbewegung  kann  man  sie  in  Kraft  treten 
lassen,  in  jeder  gewünschten  Form:  als  Licht, 
Bewegung,  Wärme  oder  chemische  Knergie,  und 
sie  führt  die  gewollte  Arbeit  rollkommen  glatt 
und  sauber  aus. 

Seit  geraumer  Zeit  steht  die  Klektricität  der 
Bevölkerung  sehr  vieler  Städte  zur  Verfügung  und 
ihre  Verwendung  steigert  sich  von  Jahr  zu  Jahr. 

Fast  ganz  unzugänglich  war  sie  dagegen  der 
Landbevölkerung,  und  doch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  sie  sich  auch  hier  bald  einbürgern 
wird,  wenn  erst  Mittel  und  Wege  gefunden 
worden  sind ,  die  Klektricität  auch  auf  dem 
Lande  überall  einzuführen.  Denn  abgesehen  von 
der  Bequemlichkeit  und  dem  Nutzen,  die  mit 
der  Anwendung  des  elektrischen  Lichtes  ver- 
knüpft und  von  nicht  geringer  Bedeutung 
z.  B.  in  Ställen  und  Scheunen  sind,  kann 
man  die  Vortheile,  die  sich  aus  der  Einführung 
der  Klektricität  ergeben  würden,  in  zwei  Haupt- 
gruppen zusammenfassen: 

1 .  Zum  Betrieb  landwirthschaftlichcr  Maschinen. 

2.  Vm  ländlichem  Handwerk  und  der  Haus- 
Industrie  aufzuhelfen. 

]M.  t>rc«mb«r  ti)'t4, 


Ob  CS  möglich  sein  wird,  auch  die  Feld- 
arbeiten mit  Hilfe  der  Klektricität  auszuführen, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Allerdings  ist  dies 
auf  grösseren  deutschen  und  französischen  Gütern 
geschehen,  aber  die  zu  diesem  Zweck  ausge- 
führten ,\nlagen  sind  nur  mit  grossen  Capitalien 
durchführbar,  und  die  Rentabilität  i.st  doch  noch 
nicht  erwiesen.  Auch  soll  nicht  nur  an  grosse 
Güter  gedacht  werden,  wo  es  leichter  möglich 
ist,  Klektricität  von  einer  grossen  Centrale  aus 
au  die  einzelnen  Gehöfte  abzugeben,  sondern  es 
ist  von  allcrgrösster  Wichtigkeit,  dass  auch  in 
dünner  bevölkerten  Gegenden,  wo  die  einzeben 
Besitzungen  zerstreut  von  einander  liegen,  und 
wo  eine  Abgabe  aus  einer  Centrale  nicht  möglich 
ist,  die  Klektricität  allgemein  verbreitet  wird. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  die  Lösung 
einer  solchen  .Aufgabe  ziemlich  einfach.  Man 
weiss  ja,  dass  sich  der  elektrische  Strom  von 
irgend  einer  Kraftquelle  her  meilenweit  über- 
tragen lässt,  und  wenn  man  liest,  dass  nur  ein 
verschwindend  kleiner  Theil  der  zur  Verfügung 
stehenden  Xaturkräfte,  z.  B.  der  Wasserfalle, 
bis  jetzt  zur  Krzeugung  von  Elektricität  benutzt 
worden  ist,  so  scheint  ja  einer  weiteren  Aus- 
beutung nichts  im  Wege  zu  stehen. 

Bei  der  Verwendung  von  Kohlen  allerdings 
versteht  man  ohne  weiteres,  dass  tlie  Klektricität 
durch    den    täglichen    Verbrauch    für    die  zu 
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heizende  Dampfma^^chinc  grosse  Kosten  ver- 
unacbt.  Aber  bei  Wasser  ist  das  doch  nicht 
der  Fall,  und  Waaaerkraft  ist  )a  fast  überall  zu 
haben! 

Man  vergisst  gewöhnlich,  dass  selbst  da,  wo 
die  Natur  dafiir  geaoigt  hat,  da»  eine  grosse 

Wassermenpe  mit  hrdeutendem  Gefälle  auf  eine 
einzelne  Stelle  conceutrirt  ist,  noch  sehr  kost- 
«{rielige  und  oompltdrte  Anlagen  aussofinhren 
sind,  che  das  Wasser  seioe  Wiricung  auf  die 
Turbinen  ausüben  kann,  und  dass  diese  Anlagen 
□och  omstSodlidiwr  werden^  wenn  entweder  die 
Wa^sermengo  ndpr  das  Gefälle  oder  erullich 
beide  ludit  so  bedeutend  sind.  Da  wird  es 
uöthig,  einen  ganzen  Fluss  zu  stauen  oder  ihn 
thfilwrise  iti  ein  neues  Bett  zu  leiten,  und  wenn 
er  nun  wirklich  seine  Kraft  in  Elektntitai  mu- 
geaetzt  hat,  mus^s  diese  erst  traDsformirt  werden, 
da  es  iiiclit  angtlit,  Ströme  von  sehr  hoher 
Spannung  über  Land  zu  leiten  wegen  der  ausser- 
ordentlichen Gi-fährlichkek  aolcht  r  Anlagen.  Die 
I^itungen  für  niedrig  gespannte  Ströme  werden 
aber  wiederum  recht  iheucr,  und  rechnet  man 
noch  den  unvermeidlichen  Spannungsverlust  hin- 
zu, so  ergiebt  sich  ohne  weiteres,  dass  sich 
derartige  Anlagen  für  eine  dünner  bevölkerte 
Gegend  nicht  lohnen  werden. 

Ein  Beiqtiei  möge  dies  illustriren. 

Man  denke  sich  ein  Gut  nur  i  km  von  der 
Centrale  entfernt,  die  es  mit  Elektricität  von 
110  Volt  Spannung  veraofgeik  aoU.  Will  man 
hier  eine  Dreschmasdiine  ▼on  j  FS  mit  Strom 
beschicken,  so  müsste  dazu  eine  Linie  mit  zwei 
Kabeln  von  je  so  qmm  Querschnitt  gebaut  werden, 
die  über  2000  hÜA  kosten  wurde  (ausser  dem 
Motor  und  dem  Leitungsnetz  auf  dem  Gut),  und 
doch  würde  man  einen  Sfumnungsverlust  von 
30  —  30  VoH,  einen  ßtergieverlust  von  mehr 
als  20  Proceni  haben.  F.iii  gleicli/oitiRer  Ge- 
brauch von  Elektricität  zu  Beleuchtungszwecken 
wurde  unmöglich  sem,  da  das  Licht  völlig  tmzu- 
reichend  sein  würde,  und  selbst,  wenn  nicht 
gedroschen  würde,  könnte  man  nicht  10  Lampen 
brennen  lassen,  ohne  daaa  der  Verlust  an 
Spannung'  ^ich  hiusidktliicb  der  lidltatSrke  gdtend 
machen  würde. 

Bri  emer  ^annuog  von  220  Volt  würde 
man  mit  ^wri  Leitungsdrähten  von  je  zoqmm  aus- 
reichen, aber  auch  eine  solche  Linie  würde  weit 
über  tooo  Marie  kosten,  und  beim  Dreschen 
würde  man  mehr  als  22  Volt  verlieren,  was 
hier  allerdings  nur  einen  Energievcrlust  von 
10  Frocent  bedeutet,  aber  andi  hier  würde 
man  gleichzeitig  mit  der  Arbeit  keine  zufiieden- 
SteUeude  Bclcuchiuug  erhalten. 

Unter  soldMO  Verhältnissen  bleibt  nidtts 
anderes  "brig,  wenigstens  in  den  Ländern,  in 
denen  die  Leitungsspannung  nicht  höher  sein 
dai^  als  für  dünn  bevölkerte  Gegenden  oder 
eiozebie  Gehöfte  besondere  kleine  Elektricitäts» 


'  werke  anzulegen  nnd  /.war  mit  Hilfe  einer  Kraft, 

idie  fast  überall  und  ohne  Kosten  zu  haben  ist. 
iNese  Kraft  ist  der  Wind. 

iUeber  die  Verwerthimg  des  Windes  spec  iell 
zur  Erzeugung  von  Elektricität  sind  durch  Professor 
la  Cour  in  Adcov  (Dänemark)  lunfassende  Ver- 
suclie  auf  Staatskosten  gemacht  wurden,  deren 
Resultate  er  soeben  in  einer  kleinen,  ausseror- 
dentlich interenanten  Schrift^  veröffentlicht  hat 

Diese  Versuche  bezweckten  festzustellen 
erstens,  welche  Form  von  Wmdmühlen  die  beste 
sei  und  aweiteos,  in  wdcher  Weise  die  Kraft 
des  Windes  vorthcilhaft  verwerthet  werden  könne. 

Ks  hat  sich  zunächst  aus  diesen  Versuchen 
ergeben,  dass  die  richtig  gebaute  vierflügelige 
Windmühle  allen  anderen  Constructionen  überlegen 
ist,  um  so  mehr,  als  der  einzige  Nachtheil,  den 
sie  aufweist,  bei  der  Erzeugung  von  P^leklricität 
verschwindet,  wohingegen  andere  Vorzüge  bei 
elektrischem  Betrieb  noch  mehr  hervortreten. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  groflse  Geschwindigkeit, 
die  sie  hat.  Eine  Dynamomaschine  soll  ihre 
loüo  bis  2000  Umdrehungen  in  der  Minute 
machen,  und  daher  musB  zwischen  der  Haupt- 
achse und  der  Dynamomaschine  eine  ziemlich 
grosse  Uebersetzung  stattfinden.  Diese  braucht 
bei  einer  vierflügeligen  Mühle  nicht  halb  so  gioss 
zu  sein  wie  bei  einer  mit  sechs  Klügeln  oder 
einem  runden  Windmotor,  da  die  Peripherie  der 
letzteren  oft  nur  dieselbe  Geschwindigkeit  hat, 
wie  der  Wind,  oder  sogar  eine  geringere,  während 
die  vierflügelige  ihre  günstigste  Arbeitsleistung 
zeigt,  wenn  ilirc  Flügclspitzen  a'/ymal  ao  schnell 
laufen  wie  der  Wind. 

Diese  Arbdtaleistung  ist  natürKcfa  je  nadi 
der  Windstärke  vcrschiediMi.  Nehmen  wir  an, 
das  Areal  der  Flügelfläche  sei  12  qm.  Man 
multii^cirt  diese  Zahl  mit  der  Windgeschwindig- 
keit in  Metern  ausgedrückt  in  der  dritten  Potenz. 
Ist  die  Windgeschwindigiceit  also  z.  B.  6  m,  so 
erhSH  man  12X6x6X6  =  2592.  Theilt  man 
die  gefundene  Zahl  durch  i2io,  so  erhält  man 
die  Anzahl  der  Fferdekräfte,  in  diesem  Fall  also 
etwa  2.  Für  andere  Windstärken  ergeben  sich 
folgende  Zahlen: 

Bei^m  Wiad:  I2X  4X  4X  4:  laso^ungefilu  V«  PS 
,.  8„    «    :i*X  »X  *X  8s  13$"=    "       5  « 

„10,.      ,,     :  1  3  X  l'J  X      X 'Ci  ■  '  25*^  ~  •• 

Diese  Zahlen  setzen  voraus,  dass  keine 
Vl^cistatidsfläcben  vorhanden  sind.    Da  «Kes 

aber  niemals  vollständig  erreicht  werden  kann, 
muss  die  gefundene  Arbeitsleistung  um  die  durch 
die  Widerstände  sich  ergebende  Procenlsahl 
verringert  werden.  Hat  7.  R.  die  Mühl<^  2  Prnrent 
Widerstandsfläche,  so  wud  ihre  Arbeitsleistung  auf 
86Procent  herabg^etzt  und  sie  producirt  also  bei  4, 
6, 8, 10  mWind  ungefähr  Vt.       4V«  «id  8  Vi  PS. 

I  *)  Poal  1«  Co«r.  Fori0gtm0tten.  III.  IV.  Kopea- 
'  h;i^a.  Det  USaMAit  Foriiig  1903.  Ein«  daittich* 
I  Ucbenetmig  eiidi«int  dconadiat. 
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Da  bei  der  Erzeugung  von  Elcktricität  alles 
automatisch  vor  sich  gehen  soll,  muss  die  Mühle 
sich  auch,  soweit  Richtung  und  Stärke  des 
Windes  in  Betracht  kommen,  automatisch  ein- 
stellen. 

Der  einzige  Uebelstand  bei  einer  vierflügeligen 

Abb.  i;t. 


AuUicnatucher  Uanchalt«  von  ProfoBor  la  Cour 
für  (Us  Wind>ElektTicttjit>w«tk  in  Aikov. 


Mühle  ist  der,  dass  sie  nothwendigerweise  mit 
grosser  Geschwindigkeit  gehen  muss,  und  sie, 
wenn  sie  dies  nicht  kann,  entweder  weil  der 
Wind  abflaut  oder  sie  zu  stark  beansprucht  wird, 
oder  weil  beides  zugleich  der  Fall  ist,  zum 
Stillstand  kommt,  was  bei  Mühlen  mit  grösserem 
Areal  nicht  so  leicht  passirt  Dieser  Uebel- 
stand fällt  aber  vollkommen  fort,  wenn  es  sich 
um  Erzeugung  von  Elektricität  handelt,  denn 
wenn  die  Mühle  infolge  flauen  Windes  langsamer 
geht,  entlastet  sie  sich  selbst  damit,  dass  die 
Dynamomaschine  bei  geringerer  Geschwindigkeit 
keine  Arbeit,  also  auch  keinen  Widerstand  leistet. 
Die  Mühle  läuft  dann  leer  und  kommt  daher 
nicht  zum  Stillstand. 

Um  eine  so  launische  und  unzuverlässige 
Kraft  wie  die  des  Windes  in  eine  automatisi:h 
wirkende  und  sehr  brauchbare  zu  verwandeln, 
bedarf  es  natürlich  einiger  besonderer  Vor- 
kehrungen. 

Zunächst  muss  die  Mühle  mit  einem  Accu- 
mulator  verschen  sein,  wie  er  heutzutage  bei 
jedem  Elektricitätswerk  zu  fmden  ist  Dieser 
braucht  aber  nicht  etwa  zu  einer  Zeit  geladen 
und  zu  einer  anderen  entladen  zu  werden,  sondern 
beides  kann  gleichzeitig  ge.schehcn,  und  doch 
kann  das  I.icht,  trotz  der  Unbeständigkeit  des 
Windes  gerade  so  ruhig  brennen,  wie  bei  irgend 
einem  gleichmässig  laufenden  Motor,  wenn  der 
Wind  nur  stark  genug  ist. 

Soll  eine  durch  Windkraft  getriebene  Dynamo- 
maschine einen  Accumulator  laden,  so  sind  zwei 
Dinge  nothwendig: 

Erstens  muss  die  Verbindung  zwischen  der 


Dynamomaschine  und  dem  Accumulator  so  be- 
sdiaffen  sein,  dass  sie  selbständig  in  Kraft  tritt, 
wenn  die  Spannung  der  Maschine  grösser  wird 
als  die  des  Accumulators.  Denn  dann  soll  der 
letztere  geladen  werden.  Diese  Verbindung  muss 
sich  aber  selbst  unterbrechen,  sowie  der  Strom 
umgekehrt  gehen  will,  vom  Accu- 
mulator nach  der  Dynamomaschine. 
Hierdurch  erreicht  man,  dass 
alle  die  Arbeit,  die  zu  der  Zeit, 
wo  der  Wind  kräftig  genug  ist, 
aufgespeichert  werden  kann, 
auch  wirklich  aufgespeichert 
wird,  und  dass  nichts  ver- 
geudet wird  zu  der  Zeit,  wo 
der  Wind  zu  schwach  ist. 

Zweitens    muss    dafür  gesorgt 
werden,  dass,  wenn  der  Wind  stärker 
wird,  als  Dynamomaschine  und  Accu- 
mulator vertragen,   die  Maschine 
nur  eine  bestimmte  Stromstärke 
abgeben   kann,    nicht   allein  un- 
abhängig davon,  wie  stark  der  Wind 
ist,  sondern  auch,  wie  stark  die  Span- 
nung des  Accumulators  ist,  also  wie 
viele  Zellen  geladen  sind  und  wie  stark. 
Um  das  erstere  zu  erreichen,  hat  Professor 
la  Cour  einen  Automaten  construirt,   der  in 
Abbildung  171  wiedergegeben  und  dessen  Leitungs- 
verbindung in  Abbildung  172  schematisch  dar- 
gestellt isu 

Ein  hufeisenförmiger  Magnet  Af N  ist  an 
einem  Klotz  befestigt,  der  sich  um  die  Achse  O 
bewegt  Hierbei  nähern  sich  seine  Pole  den 
Polen  eines  von  zwei  Elektromagneten  und  ent- 

Abb.  I7>. 
M 


ScbenutiKbe  Dantellunc  dn  automaliscbeD 
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fernen  sich  von  denen  des  anderen,  oder  umgekehrt. 
Jeder  der  beiden  Elektromagnete  ist  umwickelt 
mit  einem  dünnen  Draht  ss  und  einem  sehr 
starken  Durch   den  .Magnelklotz   ist  ein 

Kupferstab  gesteckt,  dessen  eines  Ende  beständig 
in  die  eiserne  Schale  A",  eintaucht,  die  mit 
Quecksilber  gefüllt  Lst,  während  das  andere  iMido 
dann  in  A',  eintaucht,  wenn  die  Magnetpole  X 
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nach  links  hiDÜbergezogen  werden,  und  aus  dem 
Quecksilber  heraiisgebobenwird,  wenn  die  Magnet- 
pole oadi  redits  Unübergdieii. 

Der  Strom  geht  von  der  Klcmmschrautic  A 
nach  Klemmschraube  JS  in  der  Weise,  wie  Ab- 
bfldang  tjt  zeigt.    A  und  B  «teibeD  immer  in 

Verbindung  durch  den  dünnen  Draht  ss,  aber 
durch  den  dicken  ^.S  nur  dann,  wenn  die  Kupfer- 
spitie  redits  in  das  QoedtsOber  eintaucht 

T)ie  Wirkung  ist  nun  folgende:  So  lange  die 
Spannung  im  Accumulator  grösser  ist,  als  in 
der  DTnainotnasdbine,  üoft  der  Strom  in  einer 
solchen  Richtung  durch  den  dünnen  Draht,  dass 
die  Magnetpole  nach  rechts  gezogen  werden, 
und  X'i  also  nicht  in  das  Queduilber  eintaucht 
Wird    dagegen    die    Spannung    der  Dynamo- 


Wenn  L-ino  Dynamomaschine  getrieben  wird 
und  Strom  erzeugt,  so  leistet  ihr  Elektromagnet 
einen  Widerstand  gegen  die  Umdrehung  des 
Ankers,  und  dieser  Widerstand  ist  um 
grösser,  je  stärker  der  Strom  ist,  den  die 
Dynamomaschine  hervorbringt  Stdit  ^Dynamo» 
maschine  nun  in  Verbindung  mit  einer  Accuniu- 
latorenbattehe ,  so  wird  sie  erst  dann  Strom 
abgeben,  wenn  ihre  Spannung  hSber  ist  als  die 
der  letzteren,  und  in  dem  Augenblick  wo  dies 
eintritt,  stellt  der  eben  geschilderte  Automat  die 
VeibiiiduDg  mit  der  AccumulatorenlMtterie  her. 
Aber  der  Stmni  wird  immer  stärker,  je  mehr  die 
Spannung  der  Dynamomaschine  sich  über  die 
der  Batterie  erhebt,  und  gleichseitig  wird  auch 
der  Widerstand  des  T~lektroma^eten  gegen  die 


maschinc  stärker  als  die  des  Accumulators,  so  [  Umdrehung  des  Ankers  immer  grösser 
werden  die  Magnetpole  nach  links  gezogen  und  i        Wenn   man   die  Sache   nun  so  eimichiet, 
JITf  taucht  in  das  Quecksilber,  so  dass  Ladung  |  dass  die  Dynamomaschine  oder  ihre  W  riau«^ 

immer  mit  der  gleichen  Kralt 
>7^  betrieben  wird,  gleichviel  ob  schnell 

oder  weniger  schnell,  so  wird  die 
Dynamomaschine  von  selbst  eine  der- 
artige Geadiwindigkcit  annehmen,  dass 
der  Strom  so  stark  ist,  dass  der 
Widerstand  des  Ankers  gerade 
gleich  der  treibenden  Kraft  ist. 
Da  mm  die  Stromstärke  darauf  be- 
ruht, wieviel  höher  die  Spannung  der 
D>namomaBdiine  ist  ab  die  der 
Batterie,  so  wird  die  Geschwindigkeit 
der  Maschine  sich  von  selbst  nach 
der  Spannung  der  Batterie  einstellen. 
Wird  diese  durch  das  Laden  oder  mit 
dem  ZeOenschaher  reiindert,  so 
wechselt  auch  die  Dj-namomaschine 
sofort  ihre  Geschwindif^eit,  so  dass 
ihre  Spannung  die  der  Batterie 
gerade  um  soviel  übersteigt,  dass 
der  Strom  die  bestimmte  Stärke  hat,  die  den 
Widerstand  des  Ankers  sich  im  Gldchgewidit 
mit  der  treibenden  Kraft  halten  lässl. 

Dies  wird  durch  totgende  Einrichtung  crmög- 
Udit  Der  Riemen  ^,  Ji^,  m  Abbildung  173, 
der  die  Vorl;ige  trei!)i,  lauft  unireRhr  senkre-ht, 
der  Riemen  tr,  der  die  Dynamomaschine  treibt, 
ungefihr  wagerecht  Die  Adise  dieser  Vorlage 
ist  an  einer  Wippe  angebrarlit,  die  sich  um  dm 
Bolzen  Z>  dreht  und  mit  einem  Gewicht  L 
bdastet  werden  kann.  Ist  die  Vorlage  selbst 
schon  schwer,  so  kann  dies  Gewicht  auch  er- 
leichternd wirken,  indem  es  an  einer  Schnur 
Über  eine  Rolle  gleitend  nach  oben  wirkt. 

Aus  dem  Gewicht  und  der  Belastung  der 
Vorlage  ergiebt  sich  die  Spannung  des  Riemens 


EMrtfkMtnwric  In  Adkor. 


erfolgt,  und  der  Ladungstrom  geht  nun  durch 
A,  A'|,  A\,  SS,  B,  wobei  die  Magnetpole  auch 
fernerhin  links  festgehalten  werden,  solange  der 
Strom  dieselbe  Richtimg  beibehält  Wird  da- 
gegen der  Wind  xa  sdiwadi.  so  dass  der  Strom 

beginnen  will,  in  umf^ekchrter  T'lichtung  zu 
laufen,  so  werden  die  Elektromagneten  ummagne- 
tiairt,  die  Magnetpole  nadi  redits  gezogen,  die 
Spitze  Aj  wird  aus  dem  Quecksilber  gehoben 
und  die  Verbindung  zwischen  dem  Accumulator 
und  der  D^namomasdrine  ist  unterbrodien  bis 

auf  die  Verbindung  durch  A,  ss,  />,  durch  die 
beständig  ein  ganz  schwacher  Strom  läuft,  der 
aber  auf  Grund  seiner  Tiden  Whidungen  stark 
genug  ist,  um  die  Verbindung  A'.,  wieder  zu 
schliessen,  sowie  die  Spannung  der  Dynamo- 
masdiine  die  des  Accumulators  uberstdgt 

Die  zweite  Einrichtung,  also  die,  welche  ver- 
anlasst, dass  auch  bei  stärkerem  Wind  nur 
ein  Strom  von  einer  ganz  bestimmtenStärke 
erzeugt  wird,  ist  in  Folgendem  begründet: 


^,  Jtf  und  hieraus  folgt  weiter  —  je  ludi 

Breite  und  Beschaffenht  ;t  tles  Riemens  —  ein 
wie  grosser  l'eberdruck  auf  iV,  gegenüber  A'j 
statthaben  kann,  ehe  der  Riemen  gleitet,  kurz, 
die  Grösse  der  treibenden  Kraft    Hat  der 
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Widerstand  diese  Grösse  erreicht,  so  beginnt 
der  Riemen  zu  gleiten,  und  es  zeigt  sich  dabei, 
dass  der  Ueberdruck,  also  die  treibende  Kraft, 
ungefähr  immer  dieselbe  bleibt,  wie  stark  auch 
der  Riemen  gleiten  möge.  Eine  Verminderung 
des  Ueberdruckes  scheint  am  ehesten  dann  ein- 
zutreten, wenn  das  Gleiten  sehr  stark  wird. 

Eine  solche  Vorlage  wird  also  mit  con- 
stanter  Kraft  bewegt,  ganz  gleich,  ob  die 
damit  betriebene  Dynamomaschine  schnell  oder 
langsam  läuft,  und  femer  gleichviel,  ob  sich  die 
Treibachse  A  schneller  oder  langsamer  dreht,  so 
dass  der  Riemen  mehr  oder  weniger  gleitet. 

Die  auf  diese  Weise  betriebene  Dynamo- 
maschine stellt  nun  ihre  Geschwindigkeit  so  ein, 
dass  ihre  Spannung  um  soviel  höber  ist  als  die 
des  Accumu- 
lators,  dass  sie 
diesem  einen 
Strom  von 
ganz  bestimm- 
ter Stärke  zu- 
schickt. W^ie 
stark  er  sein 
soll,  kann  man 
durch  Be- 
lastung der 
Wippe  be- 
stimmen. 

Verändert 
man  nun  mit 
dem  Zellcn- 
schaltcr  die 
Spannung  im 
Accumulator, 
so  hört  man 
in  demsel- 
ben Augen- 
blick die 
Dynamo  -  Ma- 
schine ihren 

Ton  verändern,  das  heisst,  sie  stellt  ihre  Ge- 
schwindigkeit sofort  derartig  ein,  dass  ihre  Span- 
nung gegenüber  dem  Accumulator  ebensoviel 
grösser  ist  als  zuvor,  und  die  Stromstärke  also 
auch  dieselbe  wie  vorher  ist. 

Durch  diese  Anordnung  ist  eine  vollständig 
automatische  Elektricitäts-Krzeugung  durch  Wind- 
kraft erreicht,  und  dazu  kommt  noch,  dass  das 
Ingangsetzen  und  Abstellen  der  Mühle  Sache 
eines  .\ugenblicks  ist,  die  Wartung  also  beinahe  auf 
null  reducirt  wird.  Bei  stürmischem  Wind  wird 
der  Riemen  etwas  stark  gleiten,  wodurch  die 
Sirrimstärke  etwas  verringert  wird.  Bei  unzuver- 
lässigem Wind  sorgt  der  elektrische  Automat 
dafür,  da.ss  aufgesammelt  wird,  was  aufgesammelt 
werden  kann,  und  dass  der  Strom  nicht  umge- 
kehrt läuft.  Und  legt  der  Wind  sich,  .so  wird 
die  Verbindung  dauernd  unterbrochen  und  nur 
soviel   Strom   verloren,    als   durch   die  feinen 
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langen  Windungen  des  Automaten  geht,  ein 
kleiner  Bruchlheil  von  einem  ^Vmpere. 

Ein  beinahe  zweijähriger  Betrieb  der  Ver- 
suchsmühle in  Askov  (s.  Abb.  174.)  hat  die 
Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  des  Verfahrens 
bestätigt  ^ 

Der  einzige  Ucbelstand  bei  der  Benutzung 
von  Wind  als  Betriebskraft  kleiner  Elektricitäts- 
werke  ist  Windstille.  Die  einfachste  Abhilfe 
wäre  ja  in  solchem  Fall  die  Benutzung  des 
Accumulators.  Wenn  ein  solcher  aber  gross 
genug  sein  soll,  um  eine  langdauemde  Wind- 
stille durchzuhalten,  wird  er  zu  umfangreich  und 
zu  theuer.  Man  muss  daher  bei  Windelektricitäts- 
werken  immer  eine  Reservekraft  bereit  haben. 

Hierzu  eignet 
sich  bei  grösse- 
ren Anlagen 
ein  Petroleum- 
motor ,  bei 
kleineren  ein 
Göpel  werL 
Dampfkraft 
dürfte  kaum 
zu  empfehlen 
sein ,  da  die 
Maschine  nur 
äusserst  selten 
gebrauchtwird 
und  Dampf 
sich  mehr  für 
einen  gleich- 
mässigen  Be- 
trieb eignet. 
Die  Kosten 
einer  solchen 

Reserve- 
maschine (Pe- 
troleummotor 
oder  Göpel- 
werk) sind  nur  gering   gegenüber  denen  eines 
Accumulators   von   der  Grösse,   dass   er  jede 
mögliche  Windstille  durdihalten  könnte,  und  die 
Betriebskosten   für  die  Hilfskraft  sind  ziemlich 
verschwindend,  weil  sie  so  selten  in  Function  tritt. 

Es  kann  daher  kein  Zweifel  bestehen,  dass 
ein  Werk  bei  einem  Landstädtchen  oder  einem 
grossen  Gut  ausser  dem  Wind  Petroleum  als 
Hilfskraft  benutzen  wird,  ein  Werk  auf  einem 
einzelnen  kleinen  Gehöft  aber  ein  Göpelwerk. 
Mühle  und  Motor  wird  man  natürlich  so  aufstellen, 
dass  beide  dieselbe  Dynamomaschine  treiben 
können. 

Das  Werk  in  .\skov  hat  bis  zum  ersten 
April  1903  450  Glühlampen,  ein  Paar  Bogen- 
lampen und  ein  Paar  Elektromotoren  betrieben. 
Der  Accumulator  konnte  48  Stuuden  vorhalten, 
und  der  Pctroleummotor  ist  im  I.aufe  des  ganzen 
Winters  nur   14 mal   gebraucht   worden,  wobei 
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allerdings  in  Betradit  gebogen  ss'erdcn  inviss,  dass  ] 
die    Wiodverhaltnisac   im  letzten  Winter  sehr 
günstige  waren.     Er  liierte  8  Procent  der 
Gesammtproduction. 

Die  Kosten  einer  solchen  Anlage  für  ein 
Landstädtclieii  berechnet  Pft»feK»r  la  Coor 
folgendcrmaassen: 


Vorlage,  Automat  .... 

■,80  .. 

Schaltbrett,  2eU«Dschalter  . 

I  -  V'O  M. 

Die  Betriebskosten  stellen  sidi  etwa  ti  >lgijtider- 
maassen:  Der  Petroleumverbrauch  würdr  jahrlich 
220  Mnrk  betragen.  Die  Wartung  der  Miihie, 
die  sich  aui  Schmieren,  Ingangsetzen  und  Ab- 
stellen beschränkt,  kann  mit  Leichtigkeit  für 
ebenfalls  220  Mark  besorgt  werden. 

Die  Tage  dagegen,  au  deueu  der  i'etroleiuii-  | 
motor  arbeiten  m\\<.%  kann  man  kaum  billiger 
als    mit    4,50  Mark    pro   Tag   ansetzen,    und  | 
rechnet   man   dies    30  Tage,    so   kostet  dies 
135  Mark.   Hierzu  90  Mark  für  Schmiermaterial, 
so  betragen  die  Betriebsunkosten  665  Mark. 

Diesen  Kosten  steht  eine  Einnahme  von 
z8oo  Mark  g^enubA'.  Der  Ucberschuss  be- 
trigt  also  mindestens  sioo  Mark,  d.  h.  12  Procent 
des  Anlagecapitale.s  von  1 7  500  Mark,  was  als 
ausreichend  angesehen  wenlen  muss  ror  Ver- 

Sinsung  und  TnatanrfhnlHiny- 

Es  lässt  sidi  leicht  berechnen,  dass  derartige 
kleinere  Klektricitätswerke  sich  viel  schlechter 
rentiren,  wenn  man  die  Anlage  nur  auf  Petroleum- 
oder Dampfbetrieb,  ohne  Zuhilfenahme  des 
Windes,  basirte.  Dagegen  ist  es  die  Frage, 
von  welcher  Grösse  an  ein  Elektricitatswerk 
mit  Petroleum  oder  Dampf  gerade  so  billig  be- 
trieben werden  kann,  als  mit  Wind. 

£s  ist  klar,  dass  eine  solche  Grenze  vor- 
handen ist,  denn  je  grösser  eine  Anlage  ist,  um 
so  billiger  stellen  sich  vcrhältnissmässig  Betrieb 
und  Wartung.  Eine  grosse  Dampfmaschine 
Kefert  jede  Fferdekraft  billiger  ah  eine  Ueine 

und  ein  einzelner  Arbeiter  kann  ^(erade  so 
gut  eine  grosse  wie  eine  kleine  Anlage  beauf- 
sichtigea. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  aber  wird  der 
Betlieb  mit  Wind  der  biUigste  sein,  und  es  ist 
wahrscheintich  sogar  lohnender,  bei  einer  etwaigen 
Vergrös-seninp  drs  Retriebes  eine  zweite  Wind- 
mühle zu  bauen,  als  die  erste  zu  vergrössem. 
Die  Mühlen  kSnnen  von  verschiedener  Grösse 
sein,  und  doch  jede  ihren  Antheil  von  Arbeit 
an  die  gemeinschaftliche  Leitung  abgeben,  ohne 
einander  im  Betrieb  zu  stören. 

Die  Anlagekosten  dnes  hleinen  ddttricHäts- 


werkes  für  einen   gewöhnürhen  Bauernhof  be- 
rechnet Professur  la  Cour  folgendermaasseo: 
MfiMe  und  Gopel-werV  1  450  M. 

Ti\ n.ii:-.ii-NT  isi-hlr.p   _:;jo  » 

.Xuiuiiui.  ät:h.iiibreu,  L.eituO|>»aeiz  .      jjo  „ 

Accumulator   550  „ 

1  Elektromotorea  ♦     yyo  ,. 

3870  M. 

Von  wie  grossem  Vorlfaeil  soldie  Anlagen 

für  den  Landbewohner  sein  würden,  braucht 
hier  nicht  erst  erörtert  zu  werden.  In  seiner 
Brosdiüre  hat  Professor  la  Cour  diesen  Punkt 

ausführlicher  behandelt.  Dass  aber  ein  Bodürfniss 
nach  solchen  .Anlagen  vorhanden  ist,  beweist  der 
Umstand,  dass  in  Dänemark  schon  jetit  dne 
ganze  Anzahl  .soteher  kleinen  Eleklridtätsweike 
im  Entstehen  begriiicn  .suid. 

Es  sei  hier  schliesslich  erwähnt,  dass  Professor 
la  Tour  auch  noch  weitere  Versuche  angestellt 
hat,  die  Windkraft  aufzuspeichern,  indem  er  mit 
Hilfe  der  durch  Wind  betriebenen  D}iiamo- 
maschinc  die  Wasseryprsetnmg  in  grösserem 
Maassstabe  vorgenommen  hat.  Auch  diese  liess 
sich  völlig  automatisch  betreiben.  Die  einzige 
Schwierigkeit,  die  sieh  ergab,  \v;ir-  rlie  naehherige 
Comprefssion  voti  Sauerslofl"  au!  120  .Virnosphiren, 
da  es  bedenklich  ist,  reinen  Sauerstoff  bei  einem 
so  hohen  Druck  mit  den  Schmiermitteln  (Oel 
oder  Fett)  des  Compressors  in  Berührung  zu 
bringen.  Er  construirte  daher  einen  Compressions- 
apparat,  in  welchem  der  Sauerstoff  durch  eine 
hydraulische  Presse  zusammengedrückt  wird  und 
dabei  nur  mit  dem  Wasser  in  Berührung  kommt 
Die  Versuche  über  dieses  Verfahren  sind  zur 
Zeit  noch  nicht  abgeschlossen,  haben  aber  so 
befriedigende  Resultate  eigeben,  tlass  die  Ver- 
öffentlichung derselben  in  eiliger  2jeit  erfolgen 
wird.  0.6.  bu]] 


Der  kleine  Waaaerbär 

\'on  F.  KiCHiBRS, 

Mit  z'\c',  \\,hl\'\ü.r-^r.. 

In  der  Arbeit  von  du  Plessis-Gouret: 
Buai  stir  la  fenmt  pn^ie  im  laa  de  la  Suttsa, 
in  Lampert:  Leben  der  Binnengezi'ässer,  und  in 
einem  im  Juli  1904  erschienenen  Artikel  von 
France  in  der  ünathau  6ndet  sidi  die  Angabe, 
da.^s  in  der  Tiefe  der  Schweizer  Seen  Nfilnesien 
vorkommen.  Miinesium  ist  nun  aber  eine  von 
Doy^re  1840  begründete  Gattung  der  Bär» 
thiorrhen  (Tardigradeu),  die,  wie  ich  in  der 
Fauna  arclica,  Bd.  lü.  nachgewiesen  habe,  nttr 
durch  eine  Art,  Mibusium  lan^nuhm,  vev^ 
treten  ist  und  in  Moos[n>!.stern  lebt. 

Der  einzige  im  Süsswasser  lebende  Tardi- 
grade  ist  von  seinem  Etotdedter,  dem  Pastor 
Götze  (1773),  »der  kleine  Wanerbir",  oder 
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auch  „da<;  Bärthierdien"  (Abb.  175)  genannt 
worden.  Als  man  später  weitere  Vcrtreler  dieser 
vorwiegend  in  Moosen  hausenden,  oder,  wenn 
sie  aus  Dachmoosf^n  durch  den  Regen  heraus- 
gewaschen Sinei,  auch  im  Saude  der  Dachrinnen 
vorkominenden  Thiere  kennen  lernte,  wahiit-  man 
Götzes  Rezcichnung  „liärlhiercheir'  für  du:  ^anze 
Gruppe,  oder  iKuinte  sie  „Tardigradcn"  nach 
Spallanzanis  Vorgang,  der  ein  in  Dachmoosen 
vorkommendes  Bärtliicrcheu  unter  dem  Xamen 
„T.c  Tardigrade"  bcüchriebeu  halle.  Beide  Be- 
zeichnungen sind  unzutreffend,  denn  manche 
Tardigraden  ■(l.angsanischrciter;i  sind  lebhaft  in 
ihren  Bewegungen,  wie  muntere  Räupdieu,  uud 
viele  sehen  Schweinchen  und  Armadillcn  ähn- 
licher als  Bären.  Die  englische  Bezeichnung: 
„waterbears",  ist  ebensowenig  passend,  weil  es 
eben  nur  einen  witerbetr,  wenigstens  im  Süss- 
wasser,  gicbt;  ausser  zwei  marioen  Foroiea  sind 
alle  Tardigraden  Landbewohner. 

Der  kleine  Wasserbär  ist  dann  später  (1785) 
Ton  dem  dänischen  Naturforscher  O.  F.  Müller, 
weil  er  ihn  für  eine  Milbenart  hielt,  Acorus  iir- 
sellus  genannt  worden;  Schranck  nennt  ihn 
(1804)  in  der  Fauna  boita:  Antiuon,  tChrcn- 
berg  (1834.),  weil  er  sich  in  der  Zahl  der  Krallen 
(drei  statt  vier)  versehen  hatte,  Trionychium  ur- 
titum  — .  Mibutium  aber  hat  er  nie  bei  eiaeni 
Tard^Bden>Beobachter  geheiaaeo. 

Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich 
den  Inthum,  der  sich  betreff  Benennung  des 
Utierdieiis  dayeschUdien  bat,  auf  Claus*  Lekr^ 
i-nch  der  Zoologie  zurückführe.  Dort  ist  versehent- 
lich Arctium  SckrtL  glattweg  mit  Mihutium  Doy, 
ideotifidrt,  wihtend  Doyere  {Ann.  du  se.  na/. 
T.  XIV.  pg.  283)  nur  unter  1  ragezeichen  in  der 
Synonymenliste  anführt,  dass  sein  MUnesüm  Umti- 
gradum  vielleidit  mit  ÄTtttsam  Sehrmukt  identiscb 
sei;  davon  kann  alier  nicht  die  Rede  sein,  denn 
Doyeres  Milnesium  ist  eben  ein  Landthier  und 
Schranck  beschreibt  s^en  An/üem  aosdrfick- 
lieh  als  Wasserbewohner. 

Dujardin  hat  zuerst  (1857)  den  kleinen 
WasserbSren  der  von  C  A.  S.  Schultze  1834 
begründeten  Gattung  .'if,i<n>6j'o/iis  eingereiht  und 
hat  ihn,  wegen  seiner  auffällig  grossen  Krallen, 
als  Af.  uMKfoitjfx  bezeichnet. 

Der  cylindrische,  l>is  i  mm  lange  Körper  ist 
hinten  abgerundet,  vom  ein  wenig  zugespitzt, 
zeigt  keine  deutitdie  Segmentiniog  und  wird  von 
vier  Reinpaaren  getragen,  von  denen  das  letzte 
Paar  wie  die  Nachschieber  einer  Raupe  wirken. 
Die  Beine  sbd  ung^tiederte,  stumpfkegelförniige 
Zapfen,  ohne  Fiis.vbildung;  sie  tragen  je  vier 
Krallen,  von  denen  immer  eine  grössere  und 
dne  Iddnere  an  der  Basis  genähert  sind;  jede 
ist  für  sich  beweglich.  Die  Fc^rni  der  Krallen 
ist  etwas  verändcrlidi;  bald  sind  sie  vom  Grunde 
SD  sichidf9rmig,  wie  Greeff  sie  abbildet,  bald 
ist  aber  der  untere  Tbeil  Hast  gerade  und  die 


Spitze  erst  scharf  gebogen.  Diese  Ausbildung 
der  Extremitäten  lässl  eigentlich  eine  Unter- 
bringung dieser  Thiergruppe  bei  den  Arthro- 
poden, den  Gliederfüssern,  gar  nicht  zu;  aber 
wohin  sonst  mit  ihnen  im  System?  Ausser  den 
Beinen  hat  der  Körper  keinerlei  Anhänge :  keine 
l'"ühler,  wie  bei  den  In.secten,  Krelisen  und 
Tausendfiissern ,  keine  Palpen  uiu  die  }^luud- 
öfintuig,  wie  bei  Milnesium,  keine  Haargcbilde, 
wie  bei  dpn  verwandten  Echiniscen.  Die  Körper- 
haut ist  durchaus  glall  imd  su  iranspareiit,  dass 
sie  einen  Einblick  in  das  Innere  gestattet.  Dieses 
erscheint  zunächst  mit  einer  grossen  Zahl  fein- 
granulirtcr  Kügelchen  erfüllt,  die  bei  den  Be- 
wegungen des  Thiercheris,  wie  Marmel  in  einem 
Sack,  durch  einander  kollern.  Früher  hielt  man 
diese  Kugeln  für  Blutkörperchen;  nachdem  man 
aber  gesehen,  dass  diese  Gebilde  bei  der  Ei- 
production  sowie  bei  Nahrungsenthaltuiig  stark 
zurückgehen  und  neuerdings  in  Spiubergen  ein 
Macrobioha  beobachtet  worden  ist  {M.  coronifer, 
Fauna  artHca,  Bd.  III),  dessen  sogenannte  Blut- 
körperdien  durch  den  Farbstoff  des  Eigelbs, 
durch  Lutda,  inieiiBiT  gelb  gefärbt  sind,  ist  kein 
Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  Resenrestoffen,  mit 
einem  Fettgewebe  resp.  Fettkörper  zu  thtm 
haben,  der  aus  isoUrten  Fettzellen  besteht. 

Ist  der  Fettkörper  nicht  gerade  allzu  stark 
attsg^Odet,  so  erkennen  wir  sdion  bei  schwacher 
Vergrösserung  deutlich  den  Bau  des  Nahrungs- 
aufnahme-Apparates. Von  der  Mundöfbung  geht 
dn  Mundrobr  aus,  zu  dessen  Seiten,  redits  und 
links,  ein  wesentlich  aus  kohlensaurem  Kalk  be- 
stehender, fein  zugespitzter  Zahn  auf  federnder 
Ba^  stdit  und  durdi  kräftige  Muskeln  in  die 
Mundöffnung  vorgestossen  \\ erden  kann,  zwecks 
Anbohnmg  von  Päanzenzellen,  von  deren  Zell- 
inhah  sidi  der  MaenbuOut  nthrt  Die  Zell- 
flüssigkeiten nebst  den  Chlorophyllkörncm  werden 
mittels  eines  muskulösen  Schlundkopfes  aus  den 
Zellen  heraus  in  den  Magen  gepumpt.  Der 
Schlutidkopf  ist,  wie  Basse  gezeigt  hat,  einer 
Orange  ähnlich  gebaut  Von  derselben  Gestalt 
wie  deren  Fruditficher  sind  die  drei  Muskeln 
gebaut,  aus  denen  sich  der  ovale  Schlundkopf 
zusammensetzt;  dieselben  lassen  ein  dreistrahliges 
Lumen  zwischen  sich  frei,  das  sich  erweitert, 

wenn  die  senkrecht  vom  Umfang  zur  Mittel- 
kante verlaufenden  Muskeliibrillcn  sich  verkürzen. 
Diese  Erweiterung  des  Lumens  bedingt  naturlidi 
eine  saugende  Wirkung.  Den  M'uskelgrupprn 
sind  jcderscits,  nahe  der  Mittclkantc,  kleine  Chitin- 
stäbchen resp.  •k&mdien  aufgelagert,  so  dass  man 

beim  .\nMick    des   SchUmdkopfes  in  dcmsellien 

drei  Reihen  von  Stäbchen-  resp.  Körnchenpaaren 
gewahrt.  Die  Zahl  und  Form  dieser  Chitin- 
einlagerungen ist  bei  den  vt  is,  hi,  <tt  nen  Mafia- 
itioius-Xxica  ebenso  constant  wie  verschieden,  so 
dass  sie  dn  gutes  Unterscheidungsmerkmd  der 
Arten  abgeben.   Während  bd  anderen  Maero- 
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^/W/<J-Arteu  diese  Gebilde  rundliche  Körnchen 
oder  dicke  Stäbe  sind,  haben  sie  bei  M.  macronyx 
die  Gestalt  ganz  dünner  Leisten.  Auf  den 
Schlundkopf  folgt  dann  ein  voluminöser  Magen, 
der  in  der  Regel  mit  mehr  oder  weniger  ver- 
dauten Nahrungssloflfen  erfüllt  ist   Kür  die  Beob- 

Abb. 


DtT  kleine  WomiIbt  oder  dai  Bärthtcrchm. 


achtung  des  Muskel-  und  Ner\cnsystems  sowie 
des  Geschlechtsapparates  eignet  sich  der  robuste  ' 
^^acronv.x  weniger  gut  als  andere  durchsichtigere 
Afaerobiolits -Anen.  Sehr  augenfällig  allerdings 
sind  die  Eianlagen,  wenn  sie  schon  etwas  weiter 
entwickelt  sind.  Mucrobiotus  macronvx  erzeugt 
gleichzeitig  eine  grosse  Zahl  Eier;  das  Gelege 
<Abb.  176),  aus  dem  Köppemer  Bach  im  Taunus, 
zeigt  nur  12  Eier;  es  .sind  aber  bis  30  beob- 
achtet worden;  die  Gewichismenge  dieses  Ki- 
materials  ist  sicherlich  viele  Male  grösser  als  das 
übrige  Körpergewicht.  Sind  die  Eier  reif,  so 
findet  eine  Abstossung  der  ganzen  Korpcrhaut 
statt;  die  Eier  werden  in  den  Hautsack  gelegt 
und  das  Thier,  dessen  Fettkörper  nun  sehr  rcdu- 
cirt  jst,  verlässt  denselben  am  Vorderende. 
Unser  Wasserbär  ist  nicht  blind,  wie  in  einer 
der  oben  citirten  Arbeiten  behauptet  ist,  son- 
dern erfreut  .sich  recht  kräftiger  Augenflecke. 

Macrobiotus  macronyx  ist  weit  verbreitet.  Er 
kommt  in  stehendem  wie  in  fliessendem  Wasser 
vor,  in  ganz  flachen  Gewässern  und  über 
100  m  tief  in  Seen.  Zuerst  ist  er  in  Mittel- 
deutschland, neuerdings  auch  durch  Volk 
in  der  Unterelbe  bekannt  geworden;  er 
findet  sich  in  Frankreich  und  nach  James 
Murray  in  Schottland;  in  der  Schweiz 
steigt  er  bis  zu  Höhen  von  über  2600  m 
(Lüner  See).  Richard  fand  ihn  auf  den 
Hoffnungs-,  den  Barrents- Inseln  und  auf 
der  Amsterdam  -  ln.sel,  Vanhöffen  in 
Grönland  —  aber  allenthalben  stets  im 
Süsswa.sser. 

Vor  kurzem  hatte  ich  Gelegenheit,  ihn  auch 
als  Seewasserbewohner  kennen  zu  lernen.  Schon  1 
früher  hatte  Professor  K.  Brandt  mir  mit- 
getheilt,  dass  er  in  der  Kieler  Föhrde  Tardi- 
graden  beobachtet,  aber  nicht  die  Art  bestimmt 
habe.  Im  August  d.  J.  brachte  nun  cand.  phil. 
Oberg  mir  im  Zoologischen  Institut  zu  Kiel  Tardi- 
graden,  die  er  dort  in  emem  Seewa.sser-Aquarium 
gefunden;    ich    erkannte   in   ihnen   sofort  den 


Macrobiolus  macronvx,  der  mögLchcrweisc  durch 
die  Schwentine  oder  den  Kaiser  Wilhelm- Canal 
der  Kieler  Föhrde  zugeführt  wird,  sich  nun 
aber,  wie  es  scheint,  auch  im  Seewasser  wohl 
fühlt. 

Nachschrift     Als  das  Manuscript  dieses 
Aufsatzes    bereits    in    den    Händen  der 
Redaction    war,    hatte    ich  Gelegenheit, 
noch   eine  interessante    Beobachtung  in 
Bezug  auf  den  kleinen  Wasserbären  zu 
machen.     Im  Augiist  dieses  Jahres  hatte 
ich  von   dem   Fuss   eines   Baumes  luiks 
an  dem  Wege,  der  am  linken  Ufer  des 
^.^^     TroUhältan  -  Falles  zur  untersten  Schleuse 
führt,     einen     trockenen     Rasen  des 
Mooses    Bryum    capillare  mitgenommen; 
in  diesem  fand  ich  nun  zwei  Exemplare 
eines    Macrobioten,    der    nach  Bildung 
seiner  Krallen  und  des  Schlundkopfes  —  das 
sind  bei  Bestimmung  eines  Macrobioten  die  aus- 
schlaggebenden Momente  —  nichts  anders  als 
Macrobioltts  macmnyx  ist.  Diese  beiden  Thierchen 
sind  zwar  augenlos,  während  der  Wasserbär  bis 
jetzt,  so  weit  bekannt,  stets  mit  Augen  ausgerüstet 
beobachtet  wurde;  das  fällt  aber  nicht  schwer 
ins  Gewicht,  weil  wir  noch  drei  andere  Macro- 
bio/ns -Artea  kennen,  die  mit  und  ohne  Augen 
angetroffen   werden.     Damach  haben  wir  den 
Was.serbären  jetzt  auch   als  Landthier  kennen 
gelernt. 

Fassen  wir  die  Oertlichkeit,  wo  ich  die  Thiere 
fand,  etwas  näher  ins  Auge,  so  erscheint  die- 
selbe in  der  That  in  hohem  Grade  für  die  Um- 
wandlung einer  Wasserfomi  in  eine  I.andform 
geeignet.  Die  mächtigen  Wassermassen  des 
Trollhättan-Falles  wirbeln  einen  dichten  Wa.s.ser- 
staub  auf;  auf  der  Insel  innerhalb  der  Fälle 
triefen  die  Rasen  des  Bryum  capillare,  das  sicli 
auch  dort  findet,  stets  von  Wasser;  zweifellos 

Abb.  \^ 


Orl«gr  de«  kleinen  WuKrbSren. 


werden  an  den  Ufern  landeinwärts  Rasen  vor- 
kommen, die  infolge  der  Abnahme  des  Sprüh- 
regens gradatim  immer  geringeren  Feuchtigkeits- 
gehalt haben  bis  zu  solchen  Polstern,  an  ge- 
radezu trockenem  Standort,  in  denen  ich  den 
Macrobiotus  macronvx  antraf.  [9»/<>l 
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Dto  ■rwvitenuig  d«s  BrAiis  von  ZN»T«r. 

Mit  MW{  AbMIugMb 

Zu  Anfang  dieses  Jahres  wurde  es  riel 
besprochen,  dass  auf  Anregung  des  deutschen 
Ktlisers  Verhandlungen  über  das  Anlaufen  von 
Dover  durch  die  Schnelldampfer  tler  Hamburg- 
Amerika-Linie  bei  ihrer  Ausfahrt  nach  -New  York 
eingeleitet  worden  seien.  Die  Verhandlungen 
brachten  bei  dem  beiderseitigen  Entgegenkommen 
die  gewünschte  Vereinbarung  zu  Stande  und 
hat  der  Schnelldampfer  Deutschland  im  Monat 
Juli  mm  ersten  Male  in  Dover  angelegt  Ein 
gegenseitiges  Aopassen  war  hierbei  deshalb 
oothwendig,  «dl  die  HafeDuUigea  skh  mm 


Herzog  von  Wellington  zu  Anfang  der  vierziger 
Jahre  vorigen  Jahrhunderts  wieder  autgenommen 
wurde.  Der  Herzog  liess  dnen  Plan  anftteUen, 
der  mit  einigrn  Verbesserungen  jetzt  ausgeführt 
wird,  nachdem  im  Jabre  1897  hierfür  etwa 
70  Millionen  Mark  bewilligt  worden  sind. 

Das  seit  1861  in  Dover  bestehende  Hafen- 
amt (Dover  Harbour  Board)  eine  Behörde,  der 
Vertreter  der  Stadt,  der  Admiralität,  des 
Handelsarates  in  London  und  der  Südost-  tind 
Chatham-Eisenbahngesellschait  angehören,  hatte 
jedoch  ein  lebhaftes  Interesse  am  Ausbau  des 
Hand«^lshafens.  Es  werden  gegenwärtig  über 
Dovei  jabriich  Güter  im  Betrage  von  etwa 
i<oMil]ioiien  Infark  ein-  und  für  etmi  doMüHooeii 


Theil  noch  im  Bau  befinden.  Bisher  bestand 
der  Halen  von  Dorer  nur  aus  einer  kleinen 

durch  Hafendämme  geschützten  Rhede,  der  Aus- 
bau aber  bezweckt  nicht  nur  die  Herstellung  eines 
für  grossen  VeHtehr  ^'eeigueten  Handelshafens, 
sondern  gleichzeitig  auch  citics  Kriegshafeus, 
dessen  Bedeutung  am  östlichen  Eingang  des 
Canals  ohne  weiteres  einleuditet;  die  geogra- 

phis>;;ie  Skizze  (Abb.  177')  lässt  dies  erl<ennen. 
Wir  entnehmen  diese  und  die  folgende  Ab- 
bildung, sowie  die  nadntehenden  Ausführungen 
einem  im  C tntralh'dn  der  Baw triialsuni^  ver- 
öffentlichten Atl&atz  des  Regierungsbaumeisters 
Fr  ahm  b«  der  deutschen  Botsdiaft  in  London. 

Der  Au.shau  Dovers  zu  einem  Roichsmarine- 
hafen  wurde  schon  vom  Admiral  Sir  Walter 
Raleigh  wihiend  Regierung  der  Kötügin 
Elisabeth  erwogen,  ein  Gedanke,  der  vom 


Mark  ausgeführt  Für  einen  solchen  Verkehr 
reichten  damals  <fie  Hafenanlagen,  die  in  einem 

liinler  der  Rhede  liegenden  Fluth-  (Tidcl  Hafen 
und  zwei  durch  Schleusen  gegen  diesen  abge- 
schlossenen  Docks  (Granville-  und  Wellington- 
Dock)  bestanden,  nicht  aus.  l-'s  wurde  deshalb 
der  im  Jahre  1871  vollendete,  die  Rhede 
gegen  Westwinde  scfhützende  „Aditriralt>'-Pier*' 

lAbb.  171^)  ini  fahre  1891  von  der  englischen 
Regierung  an  das  Hafenamt  abgetreten  und 
dieses  gleichzeitig  durdl  ein  Gesetz  ermicbtlgt, 
diesen  Ilafeudamni  um  177  in  zu  verlängern, 
östlich  davon  einen  zweiten  Ilafeodainm,  den 
„Prince  of  Wales  Pier**  zu  erbauen  imd  zwischen 
beiden  Hafendämmen  am  Ufer  Anlegqilätze 
herzustellen. 

Der  Prince  of  Wales- Damm,  aus  einem 
IS4  m  langen,  vom  Ufer  ins  Meer  vorgebauten 
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eisernen  Stet,'  mn  (),■;•  5  m  Breite  und  ciDcm  i\ls 
VerliLUgcriuig  &icli  im  ilm  anschliessenden  503  in 
langen  massiven  Damm  aus  Betonblödteo  mit 
Granitbekleidung  bestehend,  wurde  1^02  rn 
bauen  begonnen  und  Anfang  dieses  Jaliixs 
endet.  Dagegen  kam  di<-  geplante  Verlängerung 
des  Admiralty- Piers  durch  das  Hafenamt  niclit 
zur  Ausführung,  weil  dieser  Bau  durch  den  von  der 
Regierung  1897  genehmigten  Plan  überholt 
wurde.  Die  letzterem  Plan  entsprechenden  Hafen- 
bauten sind  in  der  Abbildung  178  in  dicken 
schwarzen  Stiichett  bezeichnet;  sie  betreffen  dne 
Verläogeruog  des  Adroiralty-Damms  um  610  m, 
die  Hecatdluog  des'  östlich  desnellien  frei  in  der 


geschlossene  Raum  hat  bei  Niedrigwa-sser  eioe 
Oberfläche  von  275  ha,  von  der  durch  den 
Prince  of  Wales- Pier  29  ha  für  den  Handels- 
hafen abgetrennt  sind.  Die  Eiiifalirtri)  haben 
bei  Niedrigwasst'i  der  Springfiuth  12,8  m  Wasser- 
tiefe;  da  der  l'  kith^ci  hsd  bei  Springfiuthen  in 
Dover  5,7  m  liotragt,  so  erklärt  si^h  daraus  die 
bedculcutle  Hohe  der  Däuime,  die  z.  B.  bei  der 
Ostmole,  deren  Gnmdsohle  14,3  m  unter  Niedrig- 
wasser liegt,  von  der  Sohle  bis  zur  Oberkante 
der  Brustmauer  27,5  m  beträgu  Die  Vcr- 
läzigennsg  des  Admiralty  -  Dammes  ist  oben 
13,7  m  breit  und  stuft  sich  hafenseitig  in  drei 
Plattformen  ab;  die  untere  derselben  trägt  zwei 


Abb,  t;«. 
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der  ^fiagOiilk. 


See  liegenden  1280  ni  langen  AVelleiibreehers, 
die  Südiuole,  zwischen  der  uud  dem  Admiralty- 
Pier  eine  244  m  breite  Finiahrt  zum  Handels- 
hrif(  n  liegt  Sie  ist  durch  den  über  den  Kopf 
der  Sü<!mole  in  die  See  hinausspringenden  Pier 
gegen  W  estwind  und  west-östliche  Strömung  so 
geschützt,  dass  einsteuemde  Schiffe  in  ruhigem 
Wasser  drehen  können.  Nach  Osten  erhält  der 
Maiinehafen,  dem  Plan  für  die  Neubauten  ent- 
sprechend, seinen  Abschluss  durch  die  1012  m 
lange  O-stmole,  die  von  der  1070  rn  langen 
Ufermauer  ausgeht.  Zwischen  Süd-  i.  ^  uaole 
Hegt  die  183  m  breite  Kinfahrl  in  den  Marine- 
hafen. Die  Südmole  liegt  im  Durchschnitt 
«370  m  vom  Ufer  entfernt.  Der  von  dem 
Admiralty-Pier,  der  Süd-  tud  der  Ostmole  ein- 


Kisenbahngleisc,  die  mittlere  ist  2,3,  die  obere 
3,25  ni  breit.  Die  Seeseite  des  Dammes  trägt 
eine  0,9  m  dicke  Brustmauer. 

Durth  die  Au^ffihnmg  der  Bnuten  für  deu 
Mariuehaten  ist  der  Prince  of  Wale:^  -  r);uiim 
seinem  uraprünglidaen  Zweck,  als  Wellenbrecher 
zu  dienen,  entzogen  worden,  da  er  jetzt  inner- 
halb des  Hafens  liegt  Er  soll  deshalb  aus- 
s<  hliesslii:h  für  Handelszwecke  nutzbar  gemacht 
und  (vom  Hafenamt)  nach  und  nach  zu  einem 
groasarligeu  ^Vnlegeplatz  für  Canal-  uud  C>cean- 
dampfcr  ausgebaut  werden  und  zu  diesem  Zweck 
eine  Eisenbahnstation  mit  drei  Bahnsteigen  und 
acht  Gleisen  erhalten,  die  durch  eine  zweigleisige 
Verbindungsbahn  an  die  Bahnen  der  vereinigten 
Südost-  und  Chatbam-iüsenbahn-GeseUsdtaft  an» 
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gfsi  blossen  werden  sollen.  Die  hierzu  erforder- 
lichen Bauten  soJilea  nach  Maaasgabe  der  ver- 
fügbaren  Mittel  nadi  und  nadi  atugeführt  und 
die  Kosten  aus  den  Hafengebühren  bestritten 
werden,  die  von  dea  Canal-  und  Oceandampfem 
und  den  von  ihnen  befSrderten  Retsenden 
erhoben  werden  sollen.  Um  jedocli  den  gro.'^sen 
Schoclldampfem  der  Hamburg- Aincrika-linie,  der 
Verebbarong  entsprechend,  das  Anlaufni  tod 
Dover  schon  jetzt  zu  ermöglichen,  ist  für  diesen 
Zweck  zunächst  die  Ostseite  des  Prince  of  Wales- 
Dammes  fiir  das  Anlegen  derselben  hergeriditet 
und  mit  einem  j)rovisorischen  Bahnsteig  sowie 
zwei  Gleisen,  die  sich  in  eine  etQgleisige  Verbin- 
dungsbahn fortsetzen,  venehen  worden,  so  dass 
Personcmügc  zur  Ueberführung  der  Reisenden 
von  und  nach  den  Dampfern  auf  dem  Damm 
veriEekren  können.  Auf  dem  Admiralty-Damm 
hat  ein  solcher  Verkehr  bereits  bestanden  ' 

Was  die  Bauausführung  der  Uafendämme 
betrifik,  90  ad  erwShnt.  Aus  dazu  Betonblödce 

im  Gewit:ht  von  ro  bi.-;  42  t  hergestellt  werden, 
die  in  den  beiden  äusseren  Lagen  einen  Verband 
durch  Beitonbolzen  erhalten.  Ueber  Niedrig« 
wasscr  erhalten  dieselben  aussen  eine  Granit- 
verblendung. Der  durchschnittlich  1,5  m  unter 
dem  Meeresboden  liegende  Bsugrand  besteht 
aus  sehr  traj^fähigcm  Kreidefelsen.  Die  Grund- 
mauer der  Wellenbrecher  i&t  16,5  m  dick,  die 
Kronenbrche  betrSgt  14,5  m.  FQr  dfo  Hec- 
stelluDf^  der  Betonblöckfi  sind  am  Ufer  besondere 
Werkplätze  mit  Heberorrichtimgen  und  Gleisen 
■ngd^  auf  denen  die  Blöcke  an  dea  Ver- 
wendung5ort  gebracht  und  hier  mittels  Hcbe- 
kranen  versenkt  und  durch  iaucher  in  ihre 
richtige  Lage  gefShit  werden,  da  die  BUdce  in 
regelmässigen  Lagen  aitfgc<;chichtct  liegen  müssen. 
Die  Ausführung  dieser  Arbeiten  wird  durch  den 
grossen  Flufhwedisel,  heftige  Stürme  mit  hohem 
Se<*pang,  dichte  Nfbel,  starke  Strömung  und 
lebhaften  Schiffsverkehr  sehr  erschwert,  so  dass 
beim  Bau  der  Ostmole  monatlidi  durchschnittlich 

nur  25  m  fcrtit^e  Mole  hergestellt  werden  konnten. 

Zur    /Vniertigung    der    Betoublöcke  dienen 
höheme  Kästen  bis  zu  4,3  m  T.änge,  2,3  m  Breite  t 
und  1,8  m  Höhe,  deren  Seilenwände  naeh  Ablauf 
einer  Woche  cnUerni  werden,  wutiiul  der  Block  , 
zum  Erhärten  nodi   mindestens  einen   Monat  ; 
liepen  miiss,  bevor  er  eingebaut  werden  darf.  ' 
Im    ganzen    wird    für   die    Marinebauten   des  i 
Doverhafens  allein  etwa  sooooo  t  Granit  nnd 
X50000  t  Beton  gebraucht.  r.  i9^i  ' 


ein  dem  Pflanzenbau  schädlicher  Tansendftisa. 

Der  getupfte  Tausendfüssler  iBJ^uiiulm  guHu- 
latasj  ist  allgemein  bekannt  durch  sein  Bcfrcs:>eu 
abgeftUenen  Obstes,  durch  die  durch  ihn  er« 


folgende  Schädigung  <)er  I"rdbeeren,  sobald  diese 
bis  auf  den  Boden  herabhängen,  durch  seine 
ZeratSrong  von  Saatgut,  besondets  von  ausge- 
legten Bolinen,  Erbsen,  Ivunkelrübensamen, 
Gurken-  und  Kürbiskcrueo,  sobald  feuchte  und 
kalte  Witterung  deren  Keimung  hemmt,  ferner 
dvircli  Benagung  der  Wurzeln  verschiedener 
Culturgewächse  (Möhren,  Kübcu  u.  a.  m.),  durch 
Tödtnng  von  Keimpflänzchen,  durch  das  Ab- 
fressen der  in  der  Krde  befindlichen  Knospen 
der  Fechser  von  Wein  und  Hopfen  und  endlich 
in  Kigland  als  Zerstörer  der  Zwiebeln  von  Lilien, 
von  Eucharis  und  von  l'nHoUi. 

Im  diesem  Sündenregister  fügt  Professor 
Thomas,  dessen  Ausführungen  in  der  Natur- 

-a'isunschaftUchnn   Zeilichrift  für  iMnd-  und  Font- 

wirihschaß  wir  hier  wiedergeben,  noch  einen 
neuen  Punkt  hinzu,  nämlich  ^Tödtung  kriftiger, 
fruchttragender  Gurkenpflanzen.  Ende  August 
und  Anfang  September  des  Jahres  190J  beob- 
achtete unser  Gewährsmann  in  sebero  Garten 
das  plötzliche  Absterben  einiger  Gurkenpflanzen, 
das  sich  dann  allmählich  immer  weiter  über 
das  betreffende  Beet  erstreckte.     Die  nähere 

Untersuchung  der  geschädijjptcn  Pflanzen  lehrte, 
dass  die  Stengel  an  ihrem  Gnmde  nahe  der 
Erdoberflädie  und  ein  wenig  unter  derselbai 
von  zahlreichen  Exemplaren  des  genannten 
Tausendfusses  bewolmt  imd  arg  zerfressen  waren. 
Theilweiae  zeigten  sich  die  Stengd  geradezu 
durchbohrt,  an  manchen  blieben  schliescfidt 
sogar  nur  noch  die  Gefassbündel  übrig. 

Da  gdegentUdi  auch  andere  Tatisen dfussler 

dem  Pflanzenbau  schädlich  werden  können  —  so 
wird  beispielsweise  berichtet,  dass  im  Jahre  1875 
tine  grone  ,y!iiiAi(»-Art  f/täms  LandmeHtk)  in  der 

holländischen  Provinz  Groningen  die  Kartoffeln 
in  nicht  unbeträchtlicher  Weise  verwüstet  hat  — 
so  erscheint  es  als  nothwendig,  dass  die  fär  die 

einzelnen  Species  eharacteristischen  Merkmale 
genau  bekannt  gegeben  werden,  ein  Punkt,  dem 
bisher  nicht  genfigoide  Auftnerksamhdt  gesdienkt 

worden  ist.  Nach  den  .■\ngaben  von  Thon^  i'; 
ist  die  in  Rede  stehende  Form  Bianiului  gnHu- 
htus  im  lebenden  Zustande  für  den  praktischen 
Gärtner  und  I^ndwirth  an  ilirer  geringen  Grösse 
und  ihrer  eigenartigen  Färbung  kicht  zu  erkennen. 
Von  allen  bislang  in  Deutschland  in  Massen 
auftretenden  tind  dem  Pflanzenbau  tiachtheilig 
werdenden  Tausendfus.sarten  bebiizt  fila'nuius 
guthdahtt  die  gering<3te  Körperdicke,  nämlich 
0,5  bis  0,7  mm;  seine  Länge  schwankt  ,^uisrhen 
I  1  und  I  mm.  Die  Färbung  tler  lebenden 
Thiere  ist  blassgelblich  oder  fast  wei.ss;  an  jeder 
Körperselte  befindet  sich  eine  Reihe  von  blut- 
bis  caruioisinrothen  Flecken,  welche  die  Lage 
der  mit  einer  giftigen  Flüssigkeit,  die  das  Thier 
zum  Schutre  gegen  angreifende  Feinde  austreten 
lassen  kann,  gefüillen  Wehrdrüsen  bezeichnen. 
Bei  Material,  das  in  Alkohol  conservirt  ist,  sind 
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diese  rolhen  Flecken  nicht  sichtbar,  da  das 
Secret  bemi  Eiatcgeu  der  Thiere  in  die  conser- 
virendc Flüssigkeit  alsbald  etiUeert  wird;  derartige 
Exemplare  zeigen  ein  gleichniässig  dunkelbraunes 
Colorit  Weitere  wichtige  Erkeuaungszeichen 
sind  die  folgenden:  Die  Körperringe  sind  auf 
dem  Rücken  nahezu  haarlos  und  ganz  glatt; 
die  Augen  fehlen  vollkommen;  der  letzte  Körper- 
ring entbehrt  jeglicher  nach  hinten  gerichteter 
Verlängerung.  Bei  Anwendung  einer  40-fachen 
Vergröeserung  sind  die  genannten  Erkennungs- 
zeichen mit  voller  Deutlichkeit  zu  sehen. 

Was  endlich  die  Bekämpfung  des  Schäd- 
lings, der  sich  bei  trockener  Witterung  tiefer  in 
den  Erdboden  zurückzuziehen  pflegt,  angeht,  so 
bat  man  bisher  die  Auslegung  von  Kaitoffel- 
stackchen  als  Köder  empfohlen.  Nadi  Ver- 
suchen, (He  Thomas  angestellt  hat,  liefern 
Tbeile  getödteter  Regenwürmer  ein  noch 
besseres  Ködennaterial.    T>«nnach  würde  sich 

bei  der  Bekämpfung  von  BIhhIuIns  i;iit!u!ntus 
etwa  folgendes  Verfahren  empfehlen:  Man  tödte 
Regenw&mer  durch  kurz  andauerndes  Ueber- 
giessen  mit  licissem  Wasser  und  lege  die  Cadaver 
im  Garten  aus,  wobei  man  nicht  vergessen 
darf,  »e  mit  feaditem  Erdreidi  zu  fiberdecken, 
da  die  Tausendfüssler  trotz  ihrer  Au^'cnlosigkeit 
Überaus  lichtscheu  sind.  Nach  einigen  Tagen 
schaufele  man  den  Köder  dann  wieder  aus  und 
überbrühe  ihn  niitsammt  den  daran  haftenden 
Sdüdlingen  mit  hcissem  Wasser.         sk.  \m*>ü 


IM«  UelMilirAokung  des  Grtwaan  ftnIwnnniT 

in  Nordamerika. 

Die  grossen  Ueberlandbahnen  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  die  Padfic-Bahnen, 

konnten  bei  ihrer  Herstellung,  besonders  im 
fernen  Westen,  nicht  immer  diejenige  Linicn- 
nihruog  eiliBlIen,  welche  ans  wiithsdiaftlkhen 

Gründen  als  die  beste  bezeichnet  werden  muss, 
vielmehr  sind  »Uukc  Steigungen,  grosse  Umwege 
und  viele  und  scharfe  Krümmungen  auf  diesen 
Kisi  nbahaeu  häufig  tm  finden.  Zu  dieser  tlieils 
beab-sii^hiigtcn,  iheils  unbeabsichtiglei»  Walil  un- 
günstiger Bahnlinien  trugen  die  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Beschaffung  \on  Material  und 
Gcräthen  nothwendige  Vermeidung  aller  grösseren 
Kunstbauten,  wie  Tunnel  und  Brücken,  ferner 
der  Mangel  an  Karten,  ja  die  Führung  der  Bahn 
durch  gänzlich  unerforschte  Gebiete  und  durch 
Wüsten  und  auch  die  Bedrohung  der  Arbeiten 
durch  die  Indianer  bei.  Ks  handelte  sich  eben 
damals  wie  auch  jeUt  auch  lu  allen  wenig 
entwickelten  Ländern,  z.  B.  in  überseeischen 
Colonien,  in  der  Hauptsache  darum,  den  Bahn- 
bau nach  Möglichkeit  t\x  beschleunigen,  ohne 
peinliche  Rücksiditnahme  auf  die  späteren  Be- 
triebskosten. 


Der  heutige  ungemein  lebhafte  Verkehr  des 
in  voller  Cultur  stehcudcu  Landes  hat  die  Mängel 
der  ersten  Bahnanlagen,  die  wenig  wirthschafu 
liehen  Betrie^bsverhältnisse,  schwer  empfinden 
lassen,  und  die  Bahngesellschaften  zögern  nicht, 
zur  Verbilligung  ihrer  Betriebsausgaben  grosse 
Summen  für  den  Umbau  von  Strecken  mit  un- 
günstiger Linienführung  aufzuwenden.  Auch  die 
Union  Pacific-Eisenbahn,  auf  der  in  Betracht 
kommenden  Strecke  jetxt  selbständig  und  als 
Southern  Pacific -Bahn  bezeichnet,  bemuht  sich, 
ihren  Strecken  eine  bessere  Linienführung  zn 
geben  und  bat  damit  in  der  Durchquerung  des 
Grossen  Salzsees  im  Staate  Utah  eine  Anlage 
von  ganz  besonderer  Eigenart  geschaffen.  Nach 
einem  Berichte  des  Regierungs-Baumeisters  Dr.- 
Ing.  Otto  Blum  in  der  Dtuteehtn  Bmaeiimig^ 
ist  die  diesen  See  bisher  im  Norden  unifjehcndc 
Bahnlinie  aufgegeben  und  da£ür  eme  neue  quer 
über  densdben  fOhrenile  von  t66  km  Gesammt- 

länge  ausLj'cbaut  worden.  Obgleich  niaa  für  diese 
ßahuaulägc  und  für  die  l'eberschrcitung  des  Sees 
die  günstigste  Lage  aufgesucht  hat.  So  betragt 
doch  die  auf  den  See  entfallende  Wegelänge 
51  km,  wovon  nur  7  km  über  festen  Grund 
und  'BoAta,  über  die  Promontoiy-Halbinsel 
fuhren.  Eine  derartige  Linienführung  ist  natürlich 
nur  durch  die  geringe  Tiefe  des  Sees,  welche 
meist  nur  z — 2,50  m,  an  wenigen  Stellen  bis 

zu  I  r  m  beträgt  und  durch  das  gänzliche  Fehlen 
der  Schifiahrt  auf  demselben  möglich  geworden, 
und  die  damit  eneichten  Voitheile  abid  ganz 
bedeutciido.  Ks  vermindert  sich  nämlich  dio 
Länge  der  durchgehenden  Bahnlinie  um  70  km 
and  die  auf  der  alten  Strecke  erforderliche 
Uebersteigung  zweier  Bergrücken  von  155  bezw. 
214  m  Höhe  über  dem  Gelände  wird  ganz  ver- 
mieden. Ebenso  ist  die  neue  Lteie  bat  ganz 
gerade,  wählend  die  alte  sehr  viel  Bögen 
besass.  Die  Betriebsverhältnissc  sind  jetzt 
normale  geworden,  während  bisher  z.  B.  Güter- 
züge 5;tets  mit  drei  LooomotiTeD  bespannt  werden, 
mussten. 

Die  44  km  lange  und  wie  alle  nordamerikani- 

schen  L"eberlandbahnen  eingleisige  Seestrecke  ist 
vorerst  als  hölzerne  Gerüstbrückc,  als  Ircsdd  woik, 
hergestellt  worden  und  zwar  aus  in  4,60  m  Ab- 
stand von  einander  befindlichen  Jochen,  welche 
aus  je  fünf  mit  einander  durch  aiigebolzie  Bohlen 
verstrebten  Rammpfählen  bestehen.  Auf  den 
Holmen  dieser  Joche  ruhen  zwölf  Längsbalken 
von  21/44  cm  Querschnitt  und  auf  diesen  wieder 
ein  Bohlenbelag  von  4,90  m  Breite  und  8  cm 
Stärke.  Zwei  seitliche,  liochkantig  angebrachte 
Bohlen  bilden  einen  Trug  für  das  Kiesbett, 
welches  zur  Verringerung  der  Feuersgefahr  über 
die  ganze  Brücke  durchgeführt  worden  ist.  Mit 
der  Erbauung  der  Brücke  i.st  im  Frühjahr  1902 
begonnen  worden,  und  zwar  wurden  in  Abständen 
von  je  I  km  Arbeitsstellen  errichtet,  bei  denen 
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die  ersten  Pfähle  mittels  schwimmender  Dimpf- 
rammea  eingeschlagen  wordeo. 

Et  besteht  nicht  die  Absicht,  die  Brücke 

dauernd  al.s  solche  zu  erhalten,  dieselbe  ist  viel- 
mehr nur  zur  Erreichung  einer  möglichst  kurzen  Bau- 
zeit hergestellt  worden,  tmd  soll  später  den  Kern 

i-iiies  Erddainiiies  bilden  und  nur  wenige  Durch- 
lassöfluungen  werden  die  beiden  SeehäUten  mit 
einuder  Terbinden.  Im  Vernn  nrit  gut  be- 
festigten Böschungen  wird  das  Pfahlgerippe 
diesem  Damme,  dessen  Fertigstellung  bereits 
gegen  Knde  1906  erwartet  wird,  dne  besondere 
.Sicherheit  gegen  die  häufigen  Stuime,  welche 
den  See  heimsuchen,  geben. 

Ueber  die  Kosten  des  Bruckenbaues  sbd 
nähere  Angaben  niclit  gemacht  worden,  dagegen 
ergeben  die  mitgetheilten  Holzstärken  einen 
Materialaufwand  von  rmid  2,85  cbm  <5r  den 
laufenden  Meter  Brücke,  im  ganzen  also  von 
über  125000  cbm  Holzl  Nur  in  einem  so 
holzreichen  Lande  wie  Nordamerika  ist  daher  em 
derartiges  Bauwerk  überhaupt  möglich. 

Die  vorstehend  beschriebene  ausserordentlich 
lange  Brikke  ist  übrigens  nicht  ohne  Vorgängerin. 
Bereit.s  im  Jahre  1883  erbaute  die  N'ew  Orleans- 
und  Nordost-Eisenbahn  über  den  nördlich  von 
New  Orleans  gelegenen  Pontchattrain-See  und 
seine  anschliessenden  Sümpfe  ein  instk  rvori 
(Hoizgerüst-Brücke)  von  34,6  km  Länge,  welches 
aus  TietpfShligen  Jochen  m  Abständen  von 
3,96  m  be^^tnnd,  die  mit  einfachen  Tragbalken» 
ohne  Kiesbett  überdeckt  waren. 

Mit  der  Inbetrielnetzung  der  Salaseeatre«^« 
ist  nun  auch  die  Station  Promonton,-,  im  Norden 
des  Grossen  Salzsees  gelegen,  vom  durchgehenden 
Verfcdire  abgescbnilteo.  Jener  Ort,  an  wekihetn 
am  IG.  Mai  1869  die  letzte  Schwelle  der 
ersten  Ueberlandbahn  niedergelegt  und  der 
wdtiieriQmite  goldene  Sdiienenragd  einge- 
schlagen  wurde.  b.  [»«si] 
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Dis  eiste  Tief;  des  laufenden  XVI.  Jahrganges  des 
J'r  inrihtm  enthält  in  den  Nummern  781  und  782  eine 
Abhandlung  über  stcrcoskopischc  Darstellungen.  Der 
VerfuMT  betflot  ia  der  Einleitiiqg  die  VordieUe,  die 
steieadcopiiche  DunteUungen,  Insbesondere  tu  wisaeoschaft- 
lich'-n  Bl.iltern,  für  die  Anschauung  und  für  das  Ver- 
»tändni»  der  Objectc  einfachen  Abbildungen  voraus 
haben,  und  weist  darauf  hin,  dass  die  Druckverfahren 
mmmehr  der  HenteUniig  stereoskopiidier   Bilder  ge- 

Dirsclhfn  Gedanken  sprach  ich  vor  genau  fünf  Jahren 
der  Kcik»clioti  des  Promethnis  gegenüber  aus,  angeregt 
durch  die  vorzäglkhen  AiUoiypien  auf  den  l>ciden  Tafein 
tn  Nr.  524  (XI.  Jehijang)  dea  Promtthau.  Ich  deutete 
gldducitfi  u,  dui  das  ForoiBt  der  Kider  (ich  unter' 


scheide  hier  immor  Di'ppelbiUi  und  Bild)  diirchinis  kein 
einheitliche»  im  sein  brauche,  dass  z,  B.  nur  ein  Tbeil 
eines  Bildes  verw  endet,  auch  des  (nie  BOd  im  zulüaeiBen 
Falle  verkleinext  wcfden  kfiniie,  wenn  nur  die  beiden  n> 
Hunmengebflr^n  Bilder  Stets  io  von  Mnander  eot« 
femt  jichiilicn  werden,  dass  rrrre^sjwindircndc  Punkte  etwa 
7,5  cui  AbsUKid  haben.  Coirespotidirende  Funkte  des 
Hintergrundes  haben  stets  einen  grGtteren  Atetand  als 
aokfae  des  Vordeigmndes.  Der  Ranm  «userlalb  nnd 
bmerlulb  der  BUder  «  und  «*  (Abb.  179)  kum  mit  Typen- 
dnifk  licsetzt  sein ,  ohne  dA<s  die  Betrachtung  durch  das 
Stereoskop  geslört  wird.  Hei  gee^eter  Grösse  könnten 
Bilder  naeb  dlesa  AbbUdm^  vereinigt 


Wdteres  Eingehen  «if  das  Stereadcdp  nelbat,  sein 

Princi]>  und  seine  Verweiidurin  war  überflüssig,  da 
2*/,  Jalue  VMihei  Herr  Dr.  A.  Miethc  m  den  Nummem  398 
und  399  (VUI.  Jahrgang)  des  Av«MeCt«wr  fhf  AMiimMflne 
daiüber  veröffentlicht  bntie. 

Die  Befaiditnn^,  daas  die  BUder  andi  bei  der  «uUen 

i'ul.lss'fjPTi  Ornsse  oft  wohl  i\\  klein  sein  wurden,  wird  sehr 
bald  behoben,  wenn  man  den  kJcinen  und  seiir  billigen. 


dabei  aber  ganz  etowandfreten  StercMkofKtpj^arat  „Iniperfal** 
der  Neuen  Ph  o  t  i  a  i'h  i  sc  h  en  ( r  escl  Ischa  f  t  in 
Steglitz-Berlin  zw  Hand  nimmt  umi  diei9Bilder  be- 
tracbtet,  die  den  Bau  des  Schnelldampfers  Kaüer  ll'ilhrlm 
der  Grosse  «of  der  Vulcanwerit  za  Stettin  behandeln. 
Man  wird  Obetraadn  sein  von  der  Klarbelt  und  Ansdian- 
lichkeit  der  Bilder  trolr  ihrer  y;erinj^eri  Grüs-ie  {2(1  :  mm). 
D«S5  eins  der  Doppelbilder  und  cm  Städtebild  derselben 
Serie  Anlass  gebea^  pscndnstereoskopische  Studien  /n 
machen,  will  nidils  sagen;  die  Bilder  aind  fanid  vertanscbt. 
Irre  ich  nklit,  so  war  seiner  Zeit  andt  der  Piromethtus 
I.ol>es  voll  über  die  Zweikmil'isifjkcit  der  stercoakopischen 
AtlfuahoKO,  die  Krupp  «ul  der  Dus»eldt»rier  Ausstellung 
dem  PubUeum  smjblg^  machte,  und  welche  die  Fin- 
richcniiBen  vnA  Ertmcnisse  seiner  Werlutauen  daratellien. 

Eine  vvrfaftItntMinassig  so  bedeutende  Vei^össciung, 
wie  das  Imperialstereoskop  sie  leistet,  ist  natiltlich  bei 
Autotj-pien,  die  doch  für  eine  /.eitschtift  zun.'ich&t  in 
Frage  kommen,  nicht  angebracht.  Die  Wirkung  des 
Rasters  würde  aicb  zn  au(driii)glich  bRnerkb«  macbent 
wShrend  bei  der  geringen  VeigrOnerung  des  bedtfimm- 
liehen  Sie!e<>>krii  die  Auflösung  der  Schatten  in  Punkte 
nur  einen  ietclilcn  Schleier  über  da5  Bild  zu  ziehen  scheint, 
der  aber  der  Deutlichkeit  desselben  keinen  Abbruch  thut. 
Die  Bilder  zum  ImperialapfiMat  sind  daher  auf  photolitht»- 
gn^Uscfaan  Wege  eneqgt  und  zwar  in  deisdbcn  miister« 
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Promethbub. 


gUtigea  Weise  wie  die  gioMen  StereaakopbiUer  <kiidben 
Finna.    Die  Wirintni!  «ler  ImpcTialbild^  muw  dieselbe 

sein  wie  die  ilt  r  -ssi  n  Bilder,  denn  crsterc  sind  VcrkJcinc- 
ningen  von  JcUaTcn,  aUo  auch  für  die  richtige  Augen- 
distanz auf}>eiioninien.  Das  Interesse  fur  itereo«koptsche 
Dantellungen  ist  abrigent  ditrcfa  den  kleinen  Appant  in 
Kreise  gedningen,  die  dar  Inmerliln  betrBehtlklien  Kosten 
wegen,  die  eine  cinigcrnia^ssen  umfangreiche  lÜldcriukiTimhiDg 
fiir  das  grosse  Stereoskop  verursacht,  der  Sache  bisher 
fern  stehen  iniissten.  —  Von  der  Wirkungltireiie  dct 
ImperialapjMratcs  iat  weiter  «nten  die  Rede. 

ITngetrflbien  Genoss  beronn  stereoalcopiai^  Dai^ 
stellungrr^  nur  i'.:,vin ,  u-^iin  Bild  und  Apparat  dcv.i  Augo 
keine  AiiiUcn^juiig  icuiiiutiicii.  Die  Sorglosigkeit,  mit  der 
bei  der  Herstellung  der  käuflichen  Bilder  zuweilen  ver- 
fahren wird  (Uangel  an  Vetaiitndnias  raOchte  man  doch 
akhl  gern  veraiUMticn),  Ist  etstaaniicli.  Oft  findet  uaui 
Doppelbilder,  deren  Einzelbilder  so  beschnitten  um!  .nif- 
gezugen  sind,  dass  correspondireitde  Punkte  in  verschiedener 
HAhe  mA  befinden.  Di  büft  nur  entweder  enttpreehendet 


Abb.  Ii*. 


Hesdiaeidw»  des  unteren  Randes  des  Canons  oder  bei 
groben  Fdder  AUOsen  der  Bilder  und  ementes  Autdeben, 

nachilfm  sii-  ritliäj;  I>i.-«^"hnitlcn.  sind.  Uiuingcnchmer  ist 
der  Fall,  dass  die  bcjJcn  Büdcr  nur  einen  ThcU  gemein- 
sam haben,  der  demnach  für  das  kürperliche  Sehen  in 
Betracht  kommt.  Dann  fehlt  entweder  vom  lintoi  Bild 
lecbls  und  von  redbten  Bild  links  ein  Siflck  «der  um- 
gekehrt. Der  Fehler  wird  erzeugt  dadurch ,  dass  die 
Achsen  der  Objcctive  des  Aufnahmeapparates  in  der 
Horizontalen  einen  Winkel  vm  r.dct  huimr  rfom  Ap|u.Mtc 
bilden.  Sotdte  Doppelbilder  haben  noch  einen  anderen 
KadidMil.  Fefakn  dl«  iMUgren  TkaBt  dar  BiMtar.  M 
liegen  cotrespondirende  Punkte  tu  nahe  bei  einander«  die 
Bilddisianz  ist  zu  gerin«;,  im  andern  Falle  zu  gross,  tn 
meiner  S;imiiihinp  /cl^^cr.  ar.  den  yck.iuften  Bildern  Maximum 
und  MinixDum  3,8  cm  Differenz.  Es  ist  natürlich  nicht 
deidi,  ob  die  Augen  ein  Doppelbild  mit  dieser  oder  mit 
jener  Bilddistan«  durch  di«  Prismen  des  StcnaBlKi|iB  sn 
einem  Bilde  vereinigen  sollen.  Denn  da  die  Gllser  nicht 
ct^'''.'ithrh  I^risiiirn.  MindcTii  Kiiinl>tiHKe  \u:i  l.insrii  sind,  | 
die  im  Apparate  mit  den  scharfen  Kanten  gegen  einander 
giekehrt  sind,  so  weiden  die  LicblstnUen»  di«  von  ootre> 
(poodiieadea  Fimklen  bei  fgeringet  BilddlBUns  «ageban, 
Pnnkle  der  Liaiettprisnien  troffen,  die  xn  stark  bredico. 
Ln  andern  Falle  ist  es  ningfltehTt.    Der  G«ftbte  wird 


seine  Anigen  viellddt  imaier  iwiagen  kSnncn,  ihre  Aduen 
ia  die  erfordcrtidie  RIchtimg  eintustellcn;  die  betlieillgten 

Bewcgungsniuskcin  der  Augen  werden  aber  .nich  1<'A  Ihm 
in  licidcn  Fällen  eine  Entlastung  fühlen,  wenn  der  Blick 
das  Bild  verUsst.  Ungeübte  greifen  gew^ihnlich  zu  dem 
Mittel,  Bilder  mit  su  weiter  Bllddistaas  «inichat  weit 
▼on  den  Prismen  tu  entfernen  und  dann  Ms  <nm  dent* 

liehen  Sf-lii-n  hcr.in/ii/.ichen  iir.A  nrii'jcichrt  bei  Bildern 
mit  zu  i^enngi-t  ililiidistatu.  Ducil  .uub  (iiese*  Mittel 
versagt  bei  tnanchem.  Um  dem  Uebelstand  abzuhelfen, 
mtkssten  entweder  die  Bilder  ffir  daa  betreffende  Siereoakop 
abgelndert  werden,  «>der  der  Apparat  ist  ao  diumriclltta, 
lii"  I'risriien  srillifh  \ ''ischleblw  sind.  Der  erste 
Wt-g  duiftc  iCh:  iu:iätUiidl;tij  »ein,  der  letzte  dagegen  ist 
sehr  einfach  und  trägt  ausserdem  noch  der  Tbatsache 
Rechnung,  da»  die  Augesdialasa  bei  den  veischicdcaen 
Personen  veisAiedeB  ist.  Ein  Siereadiop,  da*  veraddab» 
baie  Prisraen  besitzt  und  nattlrlidi  audi  die  Einstellung 
der  Bilder  auf  deutliche  Sehweite  zullsst,  dflrftc  dann 
allen  .\nff»ideru:!g(-'n  cnt.sprcchtn.  kii  hal»c  :m(  ein 
Brcttchea  iwei  Prismen  in  der  gedachten  Weise  gebracht, 
und  die  Einrichtung  erm'iglicht  es,  die  beiden  Bilder  der 
Abbildung  t  in  Nr.  78  1  des  Promtthtus  ohne  jede  An- 
strciigung  7u.'  Dctkury  /,.  bringen,  bei  engster  Stdlimg 
der  Prismen.  Auch  sonst  gtl'c  difüiiii  tinf.ichen 
Apfiarat  den  Vorzug  vor  meinen  übrigen  Stereoskopen 
ttnu  der  Unbequemlichkeit,  dass  ich  bis  auf  weiteres  die 
Bilder  mit  der  andere  Hand  halten  muss. 

In  den  kluflkhen  Stereoikopf'n  liogen  die  P» Ismen 
meist  XU  riiilie  h<i\  i'in.i;;der,  w  ,i)ir»rhfinlirh  um  dem 
Apparat  eine  g<;fv-iliige  l-..rra  gelwin  zu  können.  Das  findet 
man  leicht  heraus,  wenn  man  untersucht,  welche  Bild- 
distanz die  eigene  Augendisuns  und  der  jpgebenc  Appamit 
verlangen.  Zu  diesem  Zwedte  ktAx^  man  auf  emem 
Blatt  Papier  v.m  der  Grrsse  '-inc-s  D  ii  p'.Ibüde«  an  die 
Stelle  des  einen  Bildes  einon  scnkrccbica  Strich,  an  den 
Ort  des  andern  Bildes  wagi  r<  tlu  f me  Zeile  DrucksduitlL 
Man  fixirt  durch  daa  Stereoakop  den  Stridi,  indem  nwn 
das  andere  Auge  eunidut  sdiUeast  Öffnet  man  es  dann, 
so  sieht  man,  iiiit  welchem  Hiii-hst.ilicn  dt-r  Strich  sich 
deckt.  Die  l:.r>iieriiung  beider  von  eiiirftidei  ül  die  Bdd- 
distanz,  die  den  Augen  keine  llflhe  verurMcht.  M.tn  wird 
finden,  daas  sie  in  den  meisten  Apparaten  viel  kleiner  ist, 
akt  sie  die  Bilder  bealbeen.  dass  also  dk»  Priamen  aus 

(-ir..inr!cr  gerückt  wcrdt-n  inüsMcn, 

\  ou  Uti  hcrjj'-h.:a<  htcD  Verwendung  von  Linsenstücken 
im  Stereo»ko|i  wiclu  der  Im|>erialappar3t  in  interessanter 
Weise  ab.  Da  der  Apparat  verhültniasmlssig  stark  irer- 
grfleaem  soll,  wfliden  Llnsenstfldte  von  dieser  Wirfoiag 
und  von  der  erforderlichen  Grösse  niu-  verzerrte  Bildfr 
liefern.  Indem  nun  die  Neue  Photographische  üesetUchaft 
volle  Linsen  im  Impctialstereoskop  verwendet,  ist  ihr 
damit  in  eliqganier  Weise  die  Construction  des  surk  ver- 
glOaaeiudeu  Stctcodwpa  gdnugen.  Den  Gang  der  Licht- 
strahlen adgit  Ablnldung  iSo,  a  h  und  tf  V  sind  die 
beiden  Bilder  A<n  Dop)>elbildcs,  in  a"  V*  vereinigen  sie 
sich  stark  ver^'rr:>.serl .  liei  fr  vinii  //  sind  die  Ant^'-ri. 
Was  oben  über  die  seitliche  Verschiebbarkeit  der 
Prismea  geiagt  ist,  gilt  natOrüdk  andi  von  diesen 
Appnnle« 

Man  findet  jetit  stereoalcopisdie  Aufnahmeapparate 
im  Handel,  die  für  Platten  9:12  eingerichtet  sind  (beide 
Bilder  auf  ein  und  dieselbe  Platte).  Die  Entfernung  der 
beiden  Objective  von  einander  bctrilgt  demnach  bflchsten» 
6  cm.  Solche  BiUer  sind  auch  in  7,|  cm  BikUistans 
«nfsnziehan,  da  da*  StmodMp  adbit  mit  der  Aultaalune 
in  keinem  Zusaramenlmig  stdit.    Da  aber  die  Lateml- 
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dl&t;ir./  flcr  .lufnrhnifinif'n  nhjcctivf-  eine  f^rring?-  ist, 
üu  ifäU  l>ci  sokhcu  BilticHi  ücr  utugckclinc  Fall  ein  wie 
beim  II  clm  hol  tischen  Tclcstereoskop.  Da  diesea 
oaieT«  Augendwfu»  kOnstUdi  TcrgrOweft.  wirkt  c»  ta 
wdlcr  Entfcnnug  im  SIbk  der  TletcBiidiiBBf  avflfltend, 
auf  den  crwähnien  Bildern  macht  aber  im  Stcic-c*skop  der 
Hintergrund  schon  bei  etwa  150  m  den  flachen  Kindruck 
einfs  1  lK',i!frhinteri4(unde».  Normale  StereosLi  i;itiiider 
löMn  den  Hintergrund  bia  anf  etwa  200  m  auf,  wie 

Der  auf  Seile  22  (Nr.  ;82t  erwähnte  „Stereopiph** 
ist  von  Ducos  du  Hauron  im  Jahre  1894  crfnnden 
und   untir   dfiii  Xaiiicn  An.i^lv]ih    vcr'ücntlirht  wordt-n 

Abhandlung  von  Dr.  A.  Miethe,  Jahrg.  VIII).  Der 
Erfinder  verwendet  die  Coatplementarfarfoen  roth  und 
blangrfln,  ran  zu  erreichen,  da^  stereoskopischc  Dar- 
ateUungen  zwar  durch  entsprechende  farbige  GiSser,  aber 
doch  ohne  ^'ti^lllen  hetiiicht'n  «>jrLi<-ii  kfitiiic-ti  «it-  c-inf.uhi.- 
Bilder.  Daau  ist  aber  anszuschliesscn,  doss  die  beiden 
farbigen  Bilder  ncbes  einander  fedruckt  werden,  wie 
der  VorfuMr  der  Afabaadlnng  in  Nummer  781/82  meint. 
Wosn  sollte  tonst  der  ümweg  fiber  die  ComplcmentSr- 
farb'.Ti  dirnen  r  Man  kr.nntc  doch  dann  ont.irl'.cr  jedes 
beliebige  ätcreoökupbild  direc(  mit  den  Augen  »teieoakt^isch 
betrachten.  Das  ist  zwar  mOgUch,  und  wer  es  Oben 
wOL,  mag  mit  Bildern  bq[innea,  die  kiiftigen  Kndnick 
fan  Auge  machen,  c.  B.  mit  Bildern  von  Ittanaanrintnen 
auf  schwarzem  Grund.  Das  Gelingen  crfnrdcrt  .-iboi 
ziemlich  viel  Uebui^,  tmd  es  bleibt  den  Augen  &tetx 
unbehaglich,  wenn  bei  paralleler  Stellung  der  Augenachsen 
«fie  Linsen  der  dentlkhen  Sehweite  aidi  acooinniodiren 
aollen.  Das  soll  Tararfedea  vcrden  dnrcli  die  Anaglyphe: 
die  StcUung  der  Angenachsen  und  der  Zusutnd  der  Unsen 
befinden  sich  im  Einklang,  da  beide  Bilder  an  der&ellien 
Stelle  und  in  deutlicher  Sehweite  sich  befinden;  die 
ftrli^gnn  GUaer  vor  den  Aqgen  aber  wiikea  wie  Filtei 
md  «war  in  der  eigen  thflmli dien  Wenn,  daia  das  Bild 
fur  jcdr>i  .\iiu'e  durch  venidttctGS  Ucbt  «ncogt  wird. 

also  >.chwarz  iTlcheint. 

Zum  Schluss  noch  einen  Vorschlag  zur  Lösung  'des 
Problentt  der  atereoakapiadien  Fngectiansbikler.  Eilioi 
rtth  an,  die  Bilder  einer  Darttellwig  tn  vertauschen  und 

durch  nach  vom  gcj;pn  cinamler  ^;cnei[;lc  Hilhren  zu 
bcuachtcn;  der  Neiguogi Winkel  mtlssiu  adi  mit  der  Ent- 
fernung vom  Bilde  Andern  (a.  iweiter  unten).  So  schwer 
aber  die  Angen  sich  daan  beniemw  woiles,  ■tereoskopiadK 
Santdfaugen  ohne  Hilfe  de*  Stereoskops  lu  betrachten, 
so  wpnij;  lie^jt  ihnen  daran,  1>t.-im  Blick  in  die  Ftrne  ilirc- 
Adbi5.cn  »dion  vcir  dem  f  ixirten  <  icgcnslandc  zu  kreuzen, 
mit  anderen  Worten,  zwei  neben  einander  liegende  Punkte 
sq^idi  deutlich  an  fanen.  Die  Schwierigkeit  iat  in 
beiden  PSlIcn  gleich  groaa,  uttr  bi  dem  dnen  nug^Hlirt 
wie  im  andern,  erfoidert  viel  T'eluinf;  zur  Ueberwindnng 
und  strengt  die  Aiigrn  auch  de»  ücubteu  ah. 

Mancher  Leser  h;il  aber  wohl  schon  durch  ein  Theater- 
glas geaehen,  dos  so  mangelhaft  roontirt  war,  data  es 
doppelt*  Bilder  neigte.  Dieser  Fehler  wird  in  unaenn 
Falle  zur  Tugend.  Die  Augen  sind  deshalb  nicht  im 
Stande,  die  l)Ciden  Bilder  zu  vereinigen,  weil  die  beiden 
Rohre  des  App.iratcs  r.icht  ]:;ir.tlli'l.  ..Lmt  auf  verschirdrüf 

aeben  einander  liegende  Punkte  geridbtet  aind.  Bringen 
wir  an  an  dies»  beiden  Pnnhte  je  ein  Bild  einer 
«tereaskopiadien  Anfnahme,  so  mflsücn  beide  Bilder  su 
körperlichem   Eindnick  sich   in   uns   vereinigen.  ^Vir 

brauchen  lictnn.nch  den  \'.>i\  .ind-jr'-:  Seite  vorgeschL^^'-nc:, 
Ucbtraubendcn  über  die  Comptement&rIari>eii  nicht; 

4in  PMjcctionabildcr  dfttfen  neben  einander  in  genier 


IJchtfflllc  .ir.f  dem  Schirm  erscheinen.  Betüngiing.m  sind 
uui :  I,  : echtes  und  linkes  Bild  gegensetüg  vertauscht, 
damit  die  Augenachsen  in  naturgemäaser  \Veise  nach 
vom  ooDveigireBi  2.  ein  Tbeatetglas,  dessen  Rohre  nach 
vetn  einen  veiladerlicfaen  Neigungswinkel  gegen  dnandfr 
gestatten;  dabei  ist  weniger  auf  starke  Vcrgrösserung,  als 
auf  grosses  Gesichtsfeld  und  kurzen  Bau  des  Apparates 
zu  achten,  er  hat  vor  allem  die  Auj^en  in  die  i^rfotderliche 
BJchtuog  sn  lenken;  die  Einstellung  auf  Entfernung  ist 
natOrüch  nität  su  nmgdieB;  3.  die  Ptojectionsbilder  snid 
so  bcrzuKiellen,  dass  die  Bilddistanz  aller  genau  dieselbe 
ist;  im  andern  F.-dlc  ist  ein  fortwährende«  Listiges  Ein- 
-. teilen  de*  Glases  erforderlich. 

Bexäglich  der  Grösse  des  Wnüsels,  unter  dem  die 
Adben  der  beiden  Höhte  lidt  kremen,  ergebt  die 
Rechnung,  dass  die  zunücbst  sitsenden  Personen  bei  6  ra 
Entfernung  vom  Schirm  und  2  m  Breite  des  Einzelbildes 
1,^  III    lireitc   lies    iJojvjieUiilde?.!   die   heidcii   Rohre  nicht 

gaiu  20'  gegen  einander  zu  neigen  haben.  Diesen 
Winkel  bilden  die  Augenadsen  beim  Ffamen  einca 


Abb.  iIi. 


Punktti  iii  2\.~  cm  Enlfernuny:  von  den  Auf;on.  Die 
Au^eEiciut.inz  ist  dal>ci  rcidiiich  —  7,5  cni  angenommen. 
Mit  der  Zunahme  de(  Eotferonng  der  Person  vom 
Sdtiime  nimmt  der  NeigungBwinkel  ab;  er  belrtgt  unter 
sonat  gleichen  VethMtn'rtacn,  wie  oben  angeooeamen,  bd 
dreifacher  Entfcrnimt;,  hier  in,  n\ir  noch  ungefShr 
6,5 (Die  Tangenten  der  halben  Jsfciguiinswinkel  verhalten 
sich  umgekehrt  wie  die  Entfernungen  der  Augen  vom 
Bilde.)  In  AbbUdnog  181  sind  a  ö  and  ^  r  die  beiden 
EinielbUder,  m  tmd  n  oonespondfaende  Punkte  derselben, 
b  p  viX.   die  Entfernung   der  Augen   vom  Schirm,  in 

h  und  /  befinden  sich  die  Augco,  \  a  ist  der  Keigungs- 

Winkel  der  Rohre,  besw.  der  ftupnerharn  WV^ 
einander. 

Wie  willig  die  Angen  den  erfordcilkhen  RiditungeQ 

folgen,  erkennt  man  leicht,  wenn  nun  vom  Hintergründe 
eines  rweifcn&lrigen  Zimmers  aus  zwei  The.iteruliiser  auf 

'    die  1  eiist'T  einstellt,   \ i<n   jedem  Aji]:-;irate   iiu-  cm  Kniii 

benuut  und  nun  die  Rohre  nach  innen  gegen  einander 
neigt:  man  bringt  die  mittleren  senkrechten  Rahmentheile 
der  Fenster  leicht  zur  Dedcong.    Bei  dieser  Probe 
nicht  ei forderlich,   doss   beide  Apparate   gleich  stark 
I  vefgrßssem.  RiciiAai>  AaizaasnicSR.  [94«!) 

I  ... 
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Rtllrctor  Uli!  I^iu)j<-  tub«n  oUea) 


belewchtnng.    (Mh  did  Ab- 

FibrikriUimei),  bt  RSnBlen  fBr 

Expcrimcntalvortrilgc 
tt.  a.  bietet  eine  Be- 
lakhtung  mit  zentreu- 
tem  oder  indizwtan 
Licht,  die.  ähnlich  dem 
T;ii;'-slirht .  ilcn  ganzen 
Raum  ^ieichiuiissig  mit 
Licht  erfüllt,  vor  der 
gewöhnlicboi  elektri- 

MhcB  Bdendituiig 
schatzenswerthe  Vor- 
züge; nicht  nur,  «eil 
sie  dem  Auge  wohl- 
thiifindar  iit,  loodem 
amh,  irell  die  Sdüag- 
schatten  fortfallen.  Die 
bei  solcher  ilclmch- 
lung  zur  Verwi.iidut)^ 
kommenden  Bogenlampen  unteracheiden  sich  dadurch 
yon  den  Laapcn  fOr  diracua  Licht,  dm  dte  aegMi«e 

. . .     _  Kohle      oben  ,  iiic 

Abb.  tit. 

positive  unten  iiiij^e- 
cinlnct  unii  dir  I^impe 
unterhalb  mit  einem 
Reflector  vandwo  iit, 
der  das  auffallende 
licht  gegen  die  Decke 
de»  Raumes  wirft,  l'ni 
die  Beleuchtung  wirk- 
sam zu  madiCB,  mmm 
die  Decke  webm  tmd 
die  Farbe  der  Winde 
möglichst  hell  sem. 

Die  Einrichtung  der 
für  solche  Beleuchtung 
beatimmtes  Lampen 
derSiemena-Schuclcert- 

Werke  ist  vetsclliedcn. 
In  der  cinlacbslcn  Furm  ist  der  aus  lilech  hergestellte 
und  ipiWD  eniilliite  Keflector  olien  »ffen,  wie  in  Ab- 
bihlung  182  und  mtttelt  Kenen 
an  der  Linnpe  anfgehlingt.  Will 
man  die  Lampe  K'^v;'-""  Slaiili 
und  starke  Ziit;luft  stliülzen,  so 
enipfichtt  sich  ein  mit  KbugUa- 
Scheiben  abgedeckter  geadilonener 
Rcllector,  wie  Abbildung  183. 
Verlangt  es  jedoch  der  /«eck. 
dem  der  Raum  dienen  soll,  da&s 
an  der  Decke  keine  Sch-itten 
auftreten,  so  kommt  fOr  die 
AbdccfaHDC  dei  RefkctontJdxr» 
fanggha,  imtt  der  Klarglas- 
■chdben,  zur  Verwendung.  Ab- 
bildung 18.}  zeigt  <ine  rindere 
Form  da  geschlcesenen  Ke> 
fledon,  deMen  hiihlmipslftliiinligcr, 
onalUirter  Blechschinn  eine  Ab- 
deckung aus  MattgLisschetben 
trägt. 

Es  sei  noch  tieroerkt,  da» 
die  Boganfauupca  für  iudiiectet 
Licht ,    trotz  der 
ruhig  und  geriutdilM 
  a.  [9419) 


Rallector  mit  Laiaiw  (tmiMani). 
Maaartab  i  :  lo. 
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BOCHERSCHAU. 

Dr.  C.  TLStrita.  Dif  A'f'r/c-r/<^r  mi'n  .«  Kunst  tmJ  !  r,->t 
der  Japaner.  2.  AuiLige.  Ferdinand  Boke,  Stuttgart. 
Der  durch  seine  Arbeiten  fibcr  ZMr  ButemchSntuit  da 
Wubtt  und  Der  Körper  des  Kimdet,  tob  wdAcn  ebcafalk 
Newiiifhgen  vorUegeB,  bdorante  Verfaner  giebt  In  dieten 
Werke  eine  hochinteressante  Schilderung  der  Auff.issiir.j; 
des  Nackten  bei  den  Japanern.  Da  jetzt  alle  Welt 
sich  mit  diesem  seltsamen  asiatischen  Volke  befasst,  d« 
berufen  scheint,  in  die  Reihe  der  Graeuichte  al»  efae^ 
bflrtig  atifgcBommen  tn  werden,  bt  ea  von  besonderem 
Interesse,  die  Ansichten  dieses  eigenartigen  Menschcn- 
sciilagcs  über  die  Aufgaben  der  Kunst  kennen  zu  lernen. 
Dieses  hat  um  so  grossere  Badetttung,  als  es  eine  fest- 
stehende Thataacbe  ist,  dan  nneei«  moderne  Kunatrichtuag 
In  hohem  Idataie  von  der  japanischen  Kmiat  beeinfhiset 
wurde.  D.i»  Zurückkehren  der  modernen  Kunst  7um 
.Studium  der  Natur  ist  im  wesentlichen  auf  diesen  Einfluss 
zurückzuführen.  Die  Japaner  sind  ganz  ausscrordentUdi 
begabte  Naturdaiateller,  die  ca  ventehen,  mit  wenig 
ICtteln  nad  vnter  Betommg  den  weaentlldien  die  TUcre, 
Pflan/Pü  unil  M-rischen  in  ihren  Kigcns^ch.ift  cn  sch-irf 
charaktcris Lisch  mit  dem  -Stift  und  l'in^el  wiederzugeben. 
Stratz  giebt  nun  in  seinem  dtirten  Werke  eine  äustetst 
fcaaelnd  geachriebene  Darstellung  der  KCtperformen  dea 
Jcpanera  in  Knnat  nnd  Leben.  Nachdem  er  efaigehend 
ihie  Körperbeschaffenheit  von  anthro|iologischen  Gesichts- 
punkten .ms  erflrtert  hat.  bei  welchen  Ausführungen  er 
sich  n.iirK'titllcli  auf  die  Gestalt  der  Frau  berieht,  lisst 
et  eine  Schilderung  des  japaaisdien  ScbOnheitsbcgrUfes 
nad  dar  Kennetik  folgen,  la.  wie  fem  ca  dea  j 
Kfwtiem  ganz  anders  ermCglidit  ist,  Stadiea« 
KSrpers   vorzunehmen,   entwickelt  ans  der  Autor  im 

III.  Kapitel  seines  AVeikcs,  dessen  Inhalt  sirli  nuf  ,,Das 
Nackte  im  täglichen  Leben"  erstreckt.   Diesem  folgt  im 

IV.  Theü  der  Arbeit  etoe  MafOhilldie  ,4)>aMellnng  daa 
nackten  Körpers  in  der  Kunst",  zu  deren  Verständniss 
nicht  nur  die  Kenntniss  der  in  den  vorherigen  ("apiteln 
en'ineitf!!  \'erh.lUni!ise  noth« eiiiiif;  si>iid''rii  es  auch 
noch  einer  Berücksiditigtuig  der  Sitten  luid  Gewohnheiten 
dieaea  interessanten  Volkes  bedarf.  \3am  Antor,  der  ala 
Fraanwnt  jahrelang  im  japaaladwa  badniche  weilte, 
hatte  Gelegnlidt,  an  Ort  und  SteOe  eingehendate  Studien 
hierüber  zu  machen  und  ist  wie  kein  Zweiter  berufen, 
uns  das  I^ben  und  Empfinden  der  Japaner  wahrheits- 
getreu mitzutheileo. 

Das  Werk  iat  mit  einem  BÜderschau  von  itx  in  dea 
Text  gedmdcten  Ahfaildnogen  und  4  farbigen  Tafeln  ge- 
schmückt, auch  hat  der  Verlag  dassdbe  sonst  sehr  schi'<r. 
ausgestattet.     Daa  Bndl  ist  als  zeitgemlases  Geschenk 


Dr.  AtaiCAiiDaa  Sokolqwskt.  [949**] 
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Vom  Tesla-Transformator  zum  Wellenmeaaer.  I 

VuD  lii^ni«uT  Otto  Naik/,  Chailottcnbor^. 
Mit  Acht  AlibüdunKrn. 

Zu  den  schönsten  Versuchen  aus  der  Klek- 
tricitätslehrc  gehören  unstreitig  die  Kntladungen 
hochgespannter  Elektricität  von  hoher  Frequenz, 
wie  sie  uns  zuerst  von  Nicola  Tesla  gezeigt 
worden  .sind.  Er  benutzte  dazu  eine  Art  Trans- 
formator ohne  Eisen,  dessen  wenige  Primär-  und 
au.sserordenttich  viele  Secundärwinduagen  zwecks 
besserer  Isolation  durch  Glascylinder  und  Oclbad 
von  einander  getrennt  waren.  Schickte  er  nun 
durch  die  Selbstinduction  der  wenigen  dicken 
Windungen  den  Entladung.sstrom  eines  Contlen- 
sators,  so  entwickelte  sich  zwischen  den  beiden 
Polen  eine  so  ungeheuere  Spannungsdifferenz, 
dass  selbst  auf  eine  Entfernimg  von  mehreren 
Decimetem  zackige  I.ichtbändcr  von  anscheinend 
ununterbrochener  Dauer  auftraten.  Freilich  ist 
es  hierzu  nötbig,  dass  die  Verhältnisse  zwischen 
detn  Condensator  und  der  Selbstinduction  der 
primären  Wickelung  ganz  bestimmte  sind;  man 
sagt,  der  Schwingungskreis  muss  auf  den  Tesla- 
Transformator  abgestimmt  sein.  Hierin  liegt 
das  Geheimniss  des  Erfolges;  denn  nur  bei 
einer  ganz  bestimmten  Grösse  des  Condensators 
tritt  die  .Strahlung  auf.  Ein  solches  Bild  zeigt 
Abbildung  185.  i 

4.  jMiuir 


I  Ganz  ähnliche  Strahlungen,  wie  die  hier  er- 
1  wähnten,  lassen  sich  aber  auch  auf  andere 
Weise,  nämlich  mittels  einfacher  Spulen  er- 
reichen, jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  nur 
ein  Pol  strahlt;  den  andern  vertritt  gewisser- 
maossen  die  Erde. 
'  Jede  Spule  hat  ausser  Selbstinduction  auch 
etwas  Capacität,  wodurch  dieselbe  eine  Eigen- 
welle erhält.  Da.s  heisst,  sie  schwingt  elektrisch 
angestossen  in  einer  Viertelwellenlänge,  welche 
von  ihrer  Windungszahl  abhängt.  Sie  hat  unten 
ihren  Spannimgsknotcn  und  oben  den  Bauch, 
welcher  sich  durch  Strahlen  kund  giebt.  Wellen- 
länge heisst  bekanntlich  der  Abstand  zweier 
Wellenberge  oder  Bäuche. 

Bringt  man  nun  eine  Spule  mit  einem 
Schwingungskreis,  bestehend  aus  Capacität  und 
Selbstinduction,  welcher  auf  die  Eigcnwellc  der- 
selben abgestimmt  ist,  in  metallische  Verbindung, 
so  schwingt  sie  infolge  der  Resonanz  in  aus- 
giebigster Weise  n>it.  Es  ist  so,  als  wenn  die 
Elektricitätsmengc,  welche  in  sie  hineingepresst 
wird,  weil  die  Welle  des  Kreises  und  ihre 
Eigenwelle  gleich  sind,  in  ihr  infolge  ihrer  ver- 
hältni.ssmässig  kleinen  (apacität  keinen  Platz 
hätte  und  deshalb  unter  enormer  Spaimungs- 
steigerung  am  freien  Ende  ausgestrahlt  wird. 
Denn  Spannung  ist  der  Quotient  aus  Eleklri- 
I  cilätsmeiigc  durch  l  a.'^sungsvormögeu  (Capaciläti. 
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Das  mechanische  iVnalogoti  dazu  giebt  eine 
slabförmige  Feder,  welche  mit  ihrem  unteren 
Mnde  in  einen  Schraubstock  gespannt  ist,  und 
gegen  welche  man  etwas  oberhalb  schlägt.  Das 
freie  Ende  schwingt  dann  mit  dem  grössten  Aus- 
schlag, welcher  dem  Spannungsbauchc  entspricht. 

Während  es  beim  Tesla-Transformalor  noch 
möglich  ist,  den  Werth  der  auftretenden  Spaniiungs- 
differenz  aus  dem  Potential  an  der  Funken- 
strecke und  dem  rebersetzungsverhältniss  der 
Windungszahlen  ungefähr  auf  eine  Million  Volt 
abzuschätzen,  ist  man  dies  bei  den  Strahlungen 


besagten  Windungen  liegt  der  Spaimungsbauch 
des  Systems,  an  welchem  das  Anstossen  der 
Spule  am  geeignetsten  geschieht.  Die  eine 
Funkenkugel  ist  abgeleitet,  um  der  Spule  an 
ihrem  unteren  Hnde  das  Potential  Null  aufzu- 
zvringen.  Ks  muss  nun  die  Kigenwelle  aller 
Spulenwindungen  gleich  jener  sein,  welche  sich 
aus  den  14600  cm  und  den  0,01  MF  =  9000  cm 

nach  der   theoretischen    Formel   ( j  =  ^  \^CL^ 

ergiebt.  Die  I^dung  erfolgt  mit  3,6  Kilowatt 
Wechselstrom  von  40  Perioden. 
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solch  grosser  Spulen  nicht  mehr  im  Stande. 
Jedenfalls  ist  dieselbe  nicht  geringer. 

Abbildung  1 86  zeigt  die  Strahlung  einer  grossen 

Spule   von   der  Eigenwellenlänge      =  180  m. 

4 

Dieselbe  wird  an  einen  Schwiugungskrcis  gelegt 
(Abb.  1 87),  welcher  aus  Funkenstreckc  mit  dem 
Hntladungspotcntial  von  50000  Volt,  Conden- 
sator  von  0,01  MF  Capacität  und  einer  Selbst- 
induction  von  14600  cm  besteht,  welch  letztere 
von  den  untersten  3 Windungen  der  Spule 
gebildet  wird.  Dies  geschieht  zur  Verstärkung 
der  Wirkung.     Zwischen  Coudcnsator  und  den 


Auch  dieses  Phänomen  ist  zuerst  von  Nicola 

'  Tesla  1893  beobachtet  worden. 

Ks  wurde  oben  gesagt,  dass  eine  Spule  nur 
in  einer  ganz  bestimmten  Wellenlänge  schwingen 
kann.  Dies  bedarf  einer  Erweiterung,  wie  Dr. 
Scibt  gezeigt  hat.  Die  Spule  kann  nidit  nur 
in  einer  Viertel  welle,  sondern  auch  in  drei- 
viertel und  fünfviertel  Wellen,  allgemein  in  jeder 
ungeraden  Vicrtelwelle  schwingen  (Abb.  188). 
Man  braucht  nur  an  der  Spule  horizontale 
Spitzen  anzubringen  und  kann  dann  die  Form 
der  Welle  an  der  Ausstrahlung  erkennen. 

I        Während  das  Spectruni  der  Funkenstrecke 
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ilüirbcIcfitUdunc  cinn  durch  Hochfmiuau  rirrgtra  S|N>le. 

die  Banden  des  Stickstoff  und  die  roihe  Sauer- 
stoff linic  enthält,  zeigt  das  Spectrum  einer 
solchen  Büschclcniladuiig,  obwohl  sie  jener  der 
Influenzniaschine  in  der  Form  nicht  im  geringsten 
ähnelt,  die  gleichen  stärker  brechbaren  blauen  und  | 
violetten  Stickstofflinien,  weiche  einer  geringeren 
Erhitzung  entsprechen.  Man  kann  annehmen, 
dass  durch  die  Anziehung  und  Abstossung, 
welche  400000  mal  per  Secundc  erfolgt,  eine 
Lichtbewegunn  ausgelöst  wird,  welche  dem 
glühenden  Stickstoff  zuzuschreiben  ist. 

An  chemischen  Wirkungen  tritt  dabei  haupt- 
sächlich eine  Bildung  von  .'^tickstoffoxydcn  auf; 
Ozon  entsteht  nicht  besonders  viel. 

Diese  Strahlung  ist  befähigt,  die  umgebende 
I.uft  leitend  zu  machen,  und  zwar  derart.  da.ss 
negativ  geladene  Leiter  ihre  Ladungen  verlieren. 

Kino   Au.snutzung   dieser  Erscheinungen  ist 
bisher  nur  nach  drei  Richtungen  erfolgt. 

Der  französische  Arzt  Oudin  war  der  erste, 
der  dieselben,  und  zwar  für  elektromedicinischc 
Zwecke,  verwerthete.  Nach  ihm  lässt  man  das 
Bü.schel  einer  Resonanz^pule  auf  die  Haut  ein- 
wirken,   um  deren  Krkraiikungen  sowie  nervöse 


Störungen  zu  heilen.  Nach  dWrsonval 
legt  oder  setzt  man  den  unglücklichen 
Patienten  in  eine  solche  recht  weite 
Spule,  zwecks  „Hebung  des  Kraft- 
zustandes imd  der  Lebensenergie"  sowie 
bei  verschiedenen  Krankheiten. 

Professor  Slaby,  der  die  spatmungs- 
steigernde  Wirkung  von  Spulen  un- 
abhängig von  Tesla  und  Oudin  im 
Jahre  1900  fand,  benutzte  sie  am 
Empfänger  für  drahtlose  Telegraphie 
(um  dem  Fritter  höhere  Spannung  zu- 
zuführen), wo  sie  mitwirkte,  dieser  zu 
ihrem  heutigen  Stand  zu  verhelfen. 

Jedoch  erst  vor  Jahresfrist  ergab 
sich  ein  neues  Verwendungsgebiet  für 
die  in  Resonanz  schwingenden  Spulen, 
von  demselben  Forscher  erschlossen, 
nieselben  lassen  sich  nämlich  in  ver- 
blüffend einfacher  Weise  als  Wellen- 
messer  verwenden  und  sind  von  Pro- 
fessor Slaby,  wegen  ihrer  Verviel- 
fältigung .der  Spannung,  Multiplications- 
stäbe  benannt  worden. 

Nähert  man  nämlich  ein  enges 
Glasrohr,  auf  welchem  isolirter  Kupfer- 
draht von  0,05  mm  Dicke  zu  eng  an 
einander  liegenden  Windungen  auf- 
gewickelt ist,  einer  strahlenden  Spule, 
welche  an  einen  Schwingungskreis  an- 
geschaltet i.st,  und  gleitet  mit  einem 
Meialldraht  längs  der  Windungen  dieses 
Multiplicationsstabes  auf  und  ab,  so  wird 
man  an  einer  bestimmten  Stelle  ein  scharf 
ausgeprägtes  Maximum  der  Strahlung 
am  freien  Ende  sehen  (Abb.  1 89). 
die  blau-violette  Strahlung  aber  bei 
Tageslicht  schwer  erkennbar  war,  brachte  Pro- 
fessor Slaby  das  Drahtende  auf  ein  Stückchen 


Abb.  <»;. 


Da 


iv-haltunswbcma  de»  .SpoU;  .\bb.  i8ö. 

Barium-Platin-Cyanürpapior.  welches,  um  noch 
intensiver  zu  leuchten,  mit  Goldpulvcr  ein- 
gerieben   war.    Dadurch   entstand   eine  faikel- 

'4* 


Digitized  by  Google 


212 


Prometheus. 


M  794- 


artige  grüne  Lichterscheinung  (Abb.  1 90),  welche 
den  Gebrauch  dieses  einfachsten  aller  Wellen- 
messer  auch  bei  Tageslicht  ermöglicht. 

Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Koppe- 
lung zwischen   .Multipiicationsstab  und  Schwin- 
gungskreis eine  so  lose,  d.  h.  die  Rückwirkung 
eine   so    geringe    ist,    da.ss    von  Veränderung 
der  Wcilculänge  des  letzteren  keine  Rede  sein 
kann.    Damit  jedoch  auch  an  den  Schwingungs- 
Tcrhältnissen  des  Stabes  nichts  geändert  wird,  ist 
e-s  erforderlich,  dass  man  einen  gewissen  Ab- 
stand   vom  Kreise 
einhält.    Der  Multi- 
piicationsstab spricht 
nämlich   auf  Span- 
nung an  und  wird 
deshalb     an  den 
Spannungsbauch  ge- 
halten;    er  reagirt 
besonders  gut  gegen- 
über    der  Hoch- 
spannungsbelegung 
des  Condensators. 

Obwohl  die  An- 
legung des  mensch- 
lichen Körpers  unter 
Zuhilfenahme  des 
Metalldrahtes  ge- 
nügt, denSpaniiungs- 
knoten  zu  iixiren, 
empfiehlt  es  sich 
dennoch,  an  jenem 
mittels  eines  I.eiter.s 
einen  Erdungsteller 
zu  befestigen,  welcher 
auch,  auf  Holzboden 
liegend,  die  Leucht- 
kraft der  Fackel 
verstärkt 

Den  Gebrauch 
des  Multiplications- 
stabcs  erläutert  die 
Abbildung  191,  wäh- 
rend Abbildung  192 
einen  älteren  Salz 
Stäbe  zeigt,  welche 
mit  0,1  mm  dicken 


wellen  von  i  —  450  m  und  darüber  in  kürzester 
Zeit  und  mit  grösster  Genauigkeit  zu  messen. 
Der  Fehler  beträgt  stets  unter  ein  Procent 

Der  vorschriftsmä.ssige  Abstand  des  Multi- 
plication.sstabes  vom  Schwingungssysteme  wächst 
mit  dem  Stabdurchmesser  und  beträgt  für  die 
obigen  Maa.sse  ungefähr  15,  30  und  40  cm. 

Die  Aichung  dieser  Stäbe  erfolgte  nach  der 
Resonanz  mit  Drähten,  welche  2  m  über  dem 
Boden  ausgespannt  und  sehr  weit  von  leitfähigen 
Gegenständen  entfernt  waren.    Die  halbe  Länge 

dieser   Drähte  gab 
Abb.  18«.  die  gewünschte 

Vicrielwellenlänge, 
da  an  einem  gerade 
au.-^gespannten  Draht 
dessen  Länge  mit 
der  halben  Wellen- 
länge übereinstimmt 
An  den  Knden  be- 
finden sich  die 
Schwingungsbäuche 
(Wellenberge)  für  die 
Spannung,  während 
für  den  Strom  dort 
die  Knoten  sind. 

Wie  ist  es  aber 
nun  möglich ,  eine 
Spule  zur  Strahlung 
zu  bringen ,  welche 
sich  frei  im  Räume 
bclindet.^  .Man  kann 
sich  denken .  da.ss 
der  Spannungsbauch 
eines  Schwingungs- 
systems ein  elek- 
trisches Wechscifeld 
hervorruft ,  wobei 
zwi.schen  jenem  und 
irgend  einem  Punkte 
im  Räume  ein  Po- 
tentialgefälle besteht, 
welches  um  so 
grösser  ist,  je  weiter 
dieser  Punkt  vom 
Spannungsbauch  ent- 
fernt ist  Besonders 


In  rlnvicrtcl,  dteiviertel  und  (Qnfrieitel  Wdkn  Kiiwineemlr  Spulen, 


gross  ist  dasselbe  jedoch  in  Bezug  auf  die  Erde 

oder  einen  Condcnsator,  wie  ihn  auch  der  mcnsch- 

,       .  .      ,  liehe  Körper  vorstellt   Die  Folge  davon  i.st  eine 

50  ni,  der  mittlere  (20  mm  1  e   -•  •   i_      ».  1  •  i-    .  j  n-  ^„ 

^  ^  Strömung  zwischen  Multiplicatorspitze  und  Erde, 

welche  durch  die  Windungen  desselben  flicsst 
und  an  der  abgestimmten  Spule  deren  Eigen- 
welle durch  Strahlen  anzeigt 

Durch  dieses  höchst  einfache  Mittel  ist  die 
Funkentelcgraphic  in  die  Lage  gesetzt,  schnell 
und  sicher  abzu.stimmen  und  dadurch  betriebs- 
sicherer zu  arbeiten. 

So  Ist  es  also  wieder  einmal  gelungen,  dem 
blitzschleudernden  Gott  ein  Naturgeheimniss  ab- 


Draht gewickelt  sind.  Der  dünnste  Stab  von  10  mm 
Durchmesser  und  800  mm  Länge  gestattet  Wellen  zu 
X 

mes.scnvon  —  20 
4 

Durchmes-ser)  von  50  — 100  m,  und  der  dickste 
(40  mm  Durchmesser)  misst  Viertclwcllen  von 
100 — 200  m  Länge. 

Durch  Anwendung  des  früher  erwähnten 
0.05  mm  dicken  Drahtes  L^t  es  gelungen,  unter 
Beibehaltung  desselben  Mcssbereiches,  die  Stab- 
^ge  auf  die  Hälfte  zu  reduciren  und  dadurch 
den  Wellenmesser  noch  handlicher  zu  machen. 

Mit  geeigneten  Stäben  ist  es  möglich,  Vierlcl- 
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zulauschen  und  für  den  rastlos  fortschreitenden 
Titanen  Technik  zu  verwenden.  Aus  dem  maje- 
stätischen, aber  nutzlosen  Funkensprühen  grosser 
Spulen  war  es  möglich,  einen  wissenschaftlich 
hochinteressanten  und  praktisch  äusserst  ge- 
brauchsfähigen billigen  Weilenmesser  herzu- 
stellen, welchen* man  jedem  Laien  in  die  Hand 
geben  kann.  l<H*t] 


Seit  einigen  Jahren  hat  nun  der  bekannte  Thier- 
importeur J.  Wenges  in  Limburg,  welcher  für 
Carl  Hagenbeck  s.  Z.  die  Nubicr- Karawanen 
nach  Europa  brachte,  eine  Anzahl  Giraffen  aus 
den  Steppenländem  Nord-Abessyniens  nach 
Deutschland  überführt  und  die  zoologischen 
Gärten  mit  den  schönen  Thieren  wieder  versorgt. 

Die  modernen  Säugethierkundigen ,  die  in 
der  Erforschung  der  geographischen  Formen  der 


Abb,  1S9. 


Ahh.  190. 


Kecht>  rine  abeestimmtr  Spule,  welche  durdi  blme  AnnäherunK 
mn  eine  too  eineo  SrJiwineungikfeite  errecte  Spule  lam  Strahten  Iconmt. 


FackeUrtifcra  BUscbel  eines  Multipitcalionmtabw 
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Die  geographisohen  Formen  der  Girafifen. 

Von  Dr.  A.  Sokoiowskv. 
Mit  vier  AttbiMungen. 

Ks  ist  für  den  Thierfreund  eine  erfreuliche 
Thatsache,  dass  in  jüng.ster  Zeit  nach  langer 
Pau.se  wieder  Giraffen  nach  Deutschland  ge- 
langten. Die  kriegerischen  Unruhen,  die  im 
Sudan  infolge  des  Aufstandes  des  Mahdis 
herrschten,  legten  den  Thicrimport  aus  jenen 
Gegenden  völlig  lahm.  So  kam  es,  dass  in  den 
deutschen  zoologischen  Gärten  die  Giraffen  aus- 
starben und  kein  Ersatz  dafür  angclioten  wurde. 


Säuger  ihre  Hauptaufgabe  sehen,  haben  sich  in 
letzter  Zeit  mit  besonderem  Eifer  dem  Studium 
der  Giraffen  zugewandt.  Dieses  wurde  nament- 
lich durch  die  Thatsache  veranlasst,  dass  in  Ost- 
afrika verschiedene  von  einander  abweichende 
( iiraffenformen  aufgefunden  wurden.  Der  be- 
kannte englische  Gelehrte  R.  Lydekker  sah 
sich  vor  kurzem  vor  die  Aufgabe  gestellt,  die 
l'"olle  zweier  von  Major  Powell-Cotton  in  Ost- 
afrika geschossenen  und  dem  BrittLschen  Mu.seum 
überwiesenen  Giraffen  mit  dem  in  der  Anstalt 
bereits  vorhandenen  GiratTenmaierial  behuf.s 
wissenschaftlicher  Renentmng  der  Thiero  in  \'er- 
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gleich  zu  ziehen.  Als  Frucht  dieses  Studiums 
hat  der  genaunte  Forscher  eiae  Abhandlung 
über  die  Subspecies  der  Giraffa  camelopardalis 
veröffentlicht,  die  unser  Wissen  über  die  Varia- 
bilität dieser  hochinteressanten  Säugcrfomi  wesent- 
lich fördert, 

Kür  uns  Deutsche  hat  das  Studium  der 
(iiraffenformen  aus  dem  Grunde  besonderes 
Interesse,  als  unser  Berliner  Säugethicrkundiger 
Custos  Paul  Matschic  aus  unserem  Deutsch- 
Ostafrika  im  Jahre  1898  zwei  neue  Formen 
beschrieb.    Nach  dem  genannten  englischen  Ge- 


Givaffa  relicuUtla  imd  Giraf/a  (omfloftardalis.  Die 
erstere  Art  bewohnt  das  Somalilimd.  Betrachtet 
man  vergleichsweise  die  einzelnen  Formen  der 
Zahl  ihrer  Kopfhörner  nach  mit  einander  und 
zieht  dabei  ihre  Verbreitung  in  Berücksichtigung, 
so  ergiebt  sich  u.  a.,  dass  sich  vom  Süden 
Afrikas  bis  nach  dem  nördlichsK?n  Verbreitungs- 
punkte hinauf  ein  schrittweiser  Uebergang  von 
zweihörnigcn  zu  dreihörnigen  Formen  constatiren 
lässt.  Dieser  Enlwickclungsgang  ist  aber  nicht 
einfach  fortschreitend,  denn  es  macht  sich  bei 
den  ostafrikanischen  Formen  die  Tendenz  zur 


Abb,  11)1. 


Mraeii  An  W'eHmUinge  eine»  Sdiwlncungikrnir»  mittel»  Ar%  MultiplirutiuimtalxM. 


lehrten  dehnt  sich  die  Verbreitung  der  Giraffen 
vom  Cap  bis  nach  dem  Aegyptischen  Sudan  und 
Abessynien  aus.  Die  Giraffen  sind  Bewohner 
tropischer  Gegenden  Afrikas  von  parkartiger 
Beschaffenheit.  Ihre  Nahrung  besteht  haupt- 
sächlich aus  den  Blättern  und  Zweigen  von 
Akazien  und  Mimosen.  Im  Waldgebiet  West- 
afrikas fehlen  sie  gänzlich.  Durch  seine 
speciellen  Untersuchungen,  die  sich  auf  den 
Vergleich  von  Schädeln,  Häuten  und  lebenden 
Fxemplaren  erstrecken,  gelangt  I.ydekker  dahin, 
zwei  Giraffenarten  zu  unterscheiden,  von  denen 
sich  die  eine  in  zehn  verschiedene  geographische 
Subspecies    auflöst     Die   beiden    Arten  sind 


\  Bildung  einer  fünf-  ja  sogar  scchshürnigen  Varia- 
^  bililät  geltend.    Was  die  Färb-  und  Zeichnungs- 
unterschiede der  einzelnen  Formen  anbelangt,  so 
lässt  sich,  in  der  gleichen  Richtung  fortschreitend, 
ein  L'ebergang  von  einem  mit  unregelmiissigcn 
chocoladebraunen    Flecken    auf  dunkelgelbem 
Grunde  gezeichneten  Thiere,  dessen  Beine  bis 
zu  den  Hufen  dunkcigefleckt  sind,  bis  zu  einem 
solchen,  bei  welchem  die  Zeichnung  die  Gestalt 
eines  wei.ssen  oder  ledergelben  Netzwerkes  auf 
nussbraunem    oder    ledergelbem    (irunde  hat, 
während  die  unteren  Theile  der  Beine  uugefleckt 
'  und  weiss  sind,  nachweisen.  Für  diese  letztgenannte 
I  Form  ist  die  als  besondere  Art  von  I.ydekker 
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aufucfassto  Giraffa  uticiäala  typisch.  Bei  den 
nördlichen  GirafTen  zeigt  die  Stirn  mehr  oder 
weniger  ausgeprägte  Pleckung,  bei  den  südlichen 
ist  .sie  dagegen  einfarbig  ohne  Flecken. 

nie  für  die  Giraffen  charakteristischen  Horn- 
bildungen be-Uehen  zunächst  aus  einem  Paar 
symmetrusch  rechts  und  links  angeordneten,  kegel- 
förmigen, .schwach  nach  hinten  überhängenden 
und  am  freien  Hnde  wenig  angeschwollenen 
knöchernen  Stimzapfen.  Dieselben  erreichen  bei 
alten  Thieren  etwa  <»  cm  luinge.  Sie  legen  sich 
vor  der  Geburt  als  Haut  verknöcherungen  an 
und  verbinden  sich  mit  den  darunter  gelege- 
nen Knochenpartien  des  Schädels  erst  .später. 
Diese  Siirnzapfen  sind  zeitlebens  von  einer  kurz 
behaarten  Haut  überzogen  und  sind  an  ihrer 
Spitze  mit  einem  dunklen  Haarbüschel  besetzt. 
Au.sser  diesen  für  die  Giraffen  typischen  Hörnern 
ündet  sich  auf  der  Stirn  vor  den  Nasenbeinen  eine 
aus  schwamm- 
artiger 
Knochen- 

massc  be- 
stehende 

Wucherung, 
die    bei  den 
einzelnen  For- 
men mehr 
oder  minder 

stark  ent- 

wHckelt  ist. 

Schliesslich 
steht  zwischen 

Ohren  und 
Hörnern  je 

noch  ein 
bindegewebi- 

ger,  fleischiger  Höcker,  der  ebenfalls  als  eine 
Hornanlage  zu  betrachten  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Besprechung  <lcr 
einzelnen  Subspecies  von  (lirafta  camtlof>ariialn 
zu,  so  gelten  zunächst  als  typisch  solche  Formen, 
die  sich  durch  das  Vorhandensein  eines  grossen 
Stirn -Nasenhöckers  auszeichnen.  Bei  diesen 
Thieren  sind  die  unteren  Theile  der  Glied- 
maassen  weiss  und  ungefleckt.  Die  von 
Lydekker  als  Typus  der  Art  aufgcfassic  Form 
iGiraffa  camelopanhih's  typica)  bewohnt  den 
oberen  Theil  Xubieiis  und  Abessyniens.  Hier- 
her gehören  die  vor  kurzein  von  Menges 
importirten  Thiere,  von  denen  uns  die  Ab- 
bildung 19  ;  zwei  im  Frankfurter  Zoologischen 
(larten  befindliche  Kxcmplcore  vor  .\ugen  führt. 
Ihre  Fleckzeichnung  besteht  aus  grossen, 
quadratisch  geformten .  nu.ssfarbig  gefärbten 
Flecken,  die  durch  ein  grobes  Netzwerk  von 
engen  lichten  Linien  getrennt  werden.  Dieser 
abes^ynischcn  oder  nubischen  (üratTe  sehr  nahe- 
stclieiid  ist  die  Kord ofan-Giraffe  (Giralfa  c. 
autii^uontm  Jan/ine).    Sie  unterscheidet  sich  von 


Abb.  iqi. 


AdteiCT  Sau  Mnaljbc  fSr  ilic  Viaielwelirnlängvn  von  la  bi>  300  m. 


der  vorigen  leicht  durch  den  l'mstand,  dass  sich 
bei  ihr  die  Flecken  auf  den  Vorderbeinen  und 
den  Hinterschenkelu  in  sehr  kleine  unrcgel- 
massige  Tüpfel  auflösen. 

Als  .Süd-I^do-Giraflo  {Giraffa  c.  colloni  l.y- 
dekker,  siehe  Abb.  194)  bezeichnet  I.ydekker 
eine  Subspecies,  deren  Heimat  sich  über 
den  inneren  Theil  Ugandas,  der  sich  südlich 
von  Lado  erstreckt,  ausbreitet.  Sie  nähert 
sich  sehr  der  darauf  sich  anschliessenden  Ba- 
ri ngo-Giraffe  {(limffn  c.  Rolhschildi  Lydekker, 
siehe  .Vbb.  195),  deren  Wohnsitze  im  Bereich 
des  Baringo-Secs  und  ostwärts  bis  Mount  Flgon 
liegen.  Die  Flcckzeichnung  ihres  Nackens  ist 
tief  nus^braun,  fast  schwarz,  und  zeigt  keine 
Neigung,  sich  in  kleinere  Flecken  aufzulösen. 
Die  Flecken  des  Nackens  sind  etwas  abwechselnd 
hoch  gestellt,  so  da.ss  sich  keine  Ouerbäuder 
bilden.  Für  die  Baringo  Giraffe  ist  u.  a.  charak- 
teristisch, da.ss 
die  beim  er- 
wachsenen 
Männchen 
sehr  grossen 
und  dunkel  ge- 
färbten Flecke 
die  Neigung 
zeigen,  sich  in 
sternförnüge 
Figuren  zu  zer- 
splittern. Die 
alten  Männ- 
chen der  Ba- 
ringo -  Giraffe 
sind  durch  fünf 
Hörner  aus- 
gezeichnet. 

An  diese  aufgeführten  Subspecies  schliesst 
Lydekker  die  Kilimandjaro -Giraffe  (Giraffa 
camelof>ardalis  lippeUkitchi  Miiiuhtt)  an.  Ihre 
Heimgebiete  breiten  sich  zwischen  Victoria 
Nyansa  und  Kilimandjaro  aus.  Auch  findet 
sie  sich  im  Massailand  und  geht  südwärts  bis 
in  das  portugiesische  Ostafrika  hinein.  Sie  ist 
entschieden  heller  gefärbt  als  die  vorige.  Die 
F"lcckung  ist  in  beiden  Geschlechtem  sehr  un- 
rcgelmässig  geformt  und  erscheint  in  ihren  Coii- 
touren  ausgefranst,  oft  eine  deutliche  Stcruligur 
bildend.  Nach  Lydekker  würde  auch  die  von 
Matschie  aufgestellte  Giralfa  schilliir^si  hierher 
gehören.  Mit  dieser  Kilimandjaro -Giraffe  be- 
ginnen diejenigen  Subspecies,  bei  denen  sich 
eine  dunkele  Meckzeichnung  in  mehr  oder 
minderer  Ausdehnung  auch  auf  den  unteren 
Theilen  der  Gliedmaassen  coiistatiren  lässt. 

Als  Congo- Giraffe  (Giraffa  c.  (otigoeinis 
Lydekker)  stellte  unser  Forscher  eine  Sub>pecies 
auf  Grund  eines  ausgewachsenen  im  <  ongo- 
Museuni  zu  Tervueren  bei  Brüssel  belindlichcn 
ausgestopften  Fxemplares  auf.    Dasselbe  besitzt 
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zahlreiche  Flecke  auf  den  unteren  Theilen  der 
Beine,  zeigt  eine  fahlgraue  Grundfarbe  und 
grosse  viereckige  Flecken  an  den  Leibesseiten, 


Abb.  103, 


Vim  Mcn|;e«  importiite  nubwrhr  Ctiraffm 
{Ciraßtt  r.  typira  N*r>ri1abrttyiiien, 


die  Sternform  annehmen.  Als  Heimat  wird  der 
Congo- Freistaat  beschrieben. 

Zeigten  die  bisher  aufgeführten  Giraffen 
den  Besitz  eines  Stirn- Nasenhornes,  so  ist 
dieses  bei  den  mm  folgenden  rudimentär  ent- 
wickelt. Dagegen  ist  die  Fleckzcichuung  an 
den  unteren  Theilen  der  Glicdmaassen  noch 
ausgeprägter. 

Die  in  Angola  lebende  Angola- Giraffe 
(Giraßit  e.  an^olensis  Lvi/ekketJ  wurde  von  I.y- 
dekker  nach  einem  ausgestopften  Hxemplar  des 
in  Tring  befindlichen  Rothschild- Museums  be- 
schrieben. Bei  ihr  laufen  die  Flecke  des  Ge- 
sichts zu  einer  unter  den  Augen  gelegenen 
l  ängslinie  zusammen,  die  sich  bis  zu  den  Mund- 
winkeln au.sdehnt.  Ihre  I.eibesflecken  sind  gross 
imd  dunkelbraun  gefärbt  mit  scharf  getrennten 
Rändern.  Unter  der  Mitte  der  Kehle  findet 
sich  eine  plötzliche  l 'nterbrechung  der  grossen 
Flcckzeichnung    durch    kleinere    Flecken.  Das 


Stim-Nasenhom  ist  bei  ihr  nur  als  niedrige  Er- 
hebung angedeutet. 

Aus  dem  nördlichen  Transvaal  beschreibt 

I  Lydekker     als      Nord  -  T  ransvaal  -  Giraffe 

'  {Giraßa  c.  wardi  Lydekker,  siehe  Abb.  196)  eine 
Subspccics,  die  sich  auf  die  Untersuchung  einer 
von  Rothschild  dem  Brittischen  Museum  ge- 
schenkten Leibe.shaut  gründet,  zu  welcher  der 
von  Rowland  Ward  der  gleichen  Anstalt  über- 
wiesene Schädel  und  montirte   Kopf  gehörten. 

I  Bei  ihr  befinden  sich  auffallend  stark  entwickelte 
Hinterhauptshörncr.  wogegen  das  Nasenstimhorn 
nur  angedeutet  erscheint.  Die  Leibesflecken  sind 
in  unregelmässige  Sterne  aufgelöst. 

Die  für  die  Capcolonie  und  angrenzenden 
Länder    tv-pische    Giraffenform    ist    die  Cap- 

I  Giraffe  (Giraße  c  capensis  I^sson).  Rs  Ist 
dieses  ein  grosses  und  sehr  dunkel  gefärbtes 
ITiier  ohne  Hinterhauptshörncr.  Die  Flecken 
sind  bei  ihr  gro.ss,  chocoladebraun  bi.s  schwarz 
gefärbt  und  viereckig  gestaltet,  ohne  dass  sie 
sich  in  Stemformen  auflösen.  Das  gelbliche 
Colorit  ihres  Felles  nähert  sich  in  der  Farbe 
dem  der  nubischen  und  Somaliform. 

,\ls  letzte  Subspecies  führt  Lydekker  die 
Niger- Giraffe  {Girajja  t.  ptralla  Thomas}  auf, 
deren  Beschreibung  sich  nur  auf  einen  Schädel 
und  Beinknochen  begründet,  die  in  der  Um- 


Abb.  19;. 


Kopf  <ltr  Süd- l..ulu- Giraffe 


gebung  von  Lokoja,  am  Zusammenfluss  von 
Niger  und  Benut-,  gefunden  wurden.  Ob  es  sich 
hier  wirklicl»  um  eine  besondere  Form  handelt, 
ist  daher  noch  sehr  fraglich.  Allem  Anschein 
nach  handelt  es  sich  um  ein  sehr  grosses,  mit 
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Stirn- Nasenhorn  versehenes  Thier.  In  wie  weit 
sich  die  verschiedenen  Subspecies  als  solche 
aufrecht     erhalten     lassen,     müssen  weitere 


Abb,  195, 


Kupf  iler  Boringo  •  Giraffe 


Forschungen  klarlegen.  Die  Systematik  der 
Giraffen  ist  damit  keineswegs  endgültig  abge- 
schlossen, vielmehr  bedarf  es  noch  weiterer 
kritischer  Untersuchungen  an  der  Hand  um- 
fassenderen Materials.  [9477! 


Dampfturbinen  als  SohiO^masohinen. 

Als  es  Parsons  im  Jahre  1892  nach  acht- 
jähriger unermüdlicher  Arbeit  gelungen  war,  die 
Umdrehungszahl  seiner  Turbinen  durch  lün- 
führung  mehrerer  Druckstufen  von  1 8  000  auf 
4800  in  der  Minute  herabzusetzen  und  eine 
solche  Turbine  von  200  FS  zu  bauen,  schien 
die  praktische  Verwendbarkeit  der  neuen  An- 
triebsmaschine gesichert.  Demzufolge  bildete  sich 
1894  in  Kngiand  die  Marine  steam  turbine  Cie. 
mit  der  Aufgabe,  die  Turbinenmaschine  für  den 
Schiffsbetrieb  zu  erproben.  Die  Gesellschaft  liess 
ein  Boot,  die  vielgenannte  Turinnia,  von  30  ro 
Länge  und  44,5  t  Wasserverdrängung  bauen, 
das  am  14.  November  1894.  also  vor  10  Jahren, 
seine  Probefahrten  begann.  Der  Hrfolg  blieb 
hinter  den  Erwartungen  zurück.  Man  erkannte 
jedoch,  dass  die  Ursache  der  geringen  Leistung 
nicht  in  der  Ma.schine,  sondern  in  den  Schrauben 
zu  suchen  sei.  Nach  vollendetem  L^mbau  im 
Jahre  iSq6  begann  die  Turbinia  auf  dem  Tyne 
von  neuem  ihre  Versuchsfahrten  mit  über- 
ra-schendem  I">folg,  denn  sie  erreichte  die  mittlere 


Geschwindigkeit  von  32,75  Knoten,  auf  die  es 
bis  dahin  noch  kein  Schiff  gebracht  hatte.  Das 
Schiff,  dessen  Beschreibung  mit  Abbildungen  der 
Prometheus  im  VIII.  Jahrg.,  S.  821  brachte,  hatte 
drei  Schraubenwellen  und  auf  jeder  derselben,  in 
Rücksicht  auf  die  grosse  Umdrehungsgeschwindig- 
keit, drei  verhältnissmässig  kleine  Schrauben. 
Dieser  Erfolg  ermuthigte  die  Engländer  zum  Bau 
der  beiden  Torpedobootzerstörer  Cobra  und  Viper 
von  64  m  Länge,  370  t  Wasserverdrängung  und 
Dampfturbinen  von  10000  bezw.  11  500  PS. 
Die  Cobra  erreicht  31,3,  Viper  36,58  Knoten 
Geschwindigkeit. 

Die  gewonnenen  Erfahnmgen  ermuthigten, 
die  Vonheile  des  Turbinenbelriebes  für  den 
Pas.sagier^'erkehr  auf  dem  Clyde  nutzbar  zu 
machen.  Zu  diesem  Zweck  wurden  das  Clyde- 
boot  King  Edward  von  76,2  m  Länge, 
dessen  Maschinen  3500  PS  leisteten,  und  Queen 
Alexandra  von  82.3  m  I-änge,  mit  Ma.schinen  von 
4400  PS  erbaut,  die  mit  20,48  bez.  21,43  Knoten 
Geschwindigkeit  liefen.  Die  guten  Leistungen 
dieser  beiden  Dampfer  waren  geeignet,  die  der 
Verwendung  von  Dampfturbinen  auf  Schiffen 
noch  entgegenstehenden  Bedenken  zu  beseitigen, 
zumal  Verbesserungen  im  Turbinenbau  zu  er- 
warten waren  und  auch  nicht  ausblieben. 

Es  ist  eine  ganze  Reihe  von  Vorzügen, 
welche  der  Turbine  das  Verdrängen  der  Kolben- 
dampfmaschine, besonders  auf  Dampfschiffen,  in 
sichere  Aussicht  .stellen.  Mit  den  Elektromotoren 
theilt  die  Turbine  den  Vortheil  der  sto.ssfreien 
drehenden  Bewegxmg  gegenüber  den  hin-  und 


AUs.  146. 


Kupf  <1m  Non]-Tr«nsv.i4l-(>tr«f(r 
(Giraffa  e.  vnri/i  l.yilrkkrt ) . 


hergehenden  Thcilcn  der  Kolbcnmaschinen, 
welche  durch  die  r)ihmische  Verschiebung  ihrer 
schworen  Ma.ssen  die  Ursache  der  Vibration 
fahrender  Schiffe  sind,  die  selbst  durch  die 
Schlick.sche  Massenausfrlt>ichung  aus  noch  niihi 
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hitirLicliend  aufgcklän. n  Gründen  sich  nicht  voU- 
ütandig  hat  beseitigen  lassen. 

Bei  der  im  Betriebe  beßndUcben  Kolbeo- 
masrhine  sind  hunderte  von  'l"heilen  in  Be- 
wcj^uiig,  von  deren  tadelloser  Gangbarkeit  das 
sichere  Arbeiten  der  Maschine  abhängt.  Dagegen 
wird  das  Arbeiten  der  Turbine  nur  durch  das 
Drdien  der  Welle  angezeigt.  Diese  Einfachheit 
der  Bewegung  und  rli-r  Omgtruction  ist  die 
Grundbedingung  für  die  ausserordeatliche  Be- 
triebasidierheit  und  ün  Veränderlichkeit  der 
Maschine,  die  so  weit  geht,  dass  z.  B.  die  I>"irnia 
Brown,  Boveri  &.  Cie.,  Filiale  Mannheim,  für 
die  Ton  ihr  erbaute  grosse  Dampfturbine  im  Elek- 
tricitätswcrk  zu  I'  ssen  a.  d.  Ruhr  (vcrgl.  Prometheus 
XV.  Jahrg.,  S.  64)  eine  zehnjährige  Garantie 
tlbemehinen  konnte!  Diese  Emfachheit  der  Coo- 
struction  und  die  t 'Übersichtlichkeit  erleichterten 
die  Bedienimg  und  Wartung  der  Maschine  in 
hohem  Maasce.  Was  jedoch  der  Torbme  für 
(Iii'  Verwendung'  auf  SdiirTeii  brsondcrrii  WL-rtli 
verleibt,  ist  ihr  geringer  Raumbedarf  und  ihr 
weaentKch  leichleres  Gewicht,  ErBpainisse.  die 
auf  llandelsschiiTen  der  Nut/.list,  auf  Kriegs- 
schiffen andern  Qefechtsfactoren  zu  Gute  kommen. 
An  diese  Vortheile  schltesst  sich  der  geringe 

Srhrnin ölM^-rbrauch  und  ili.' Rcinlicit  dcsrniideii- 

satioQswassers  an,  das  bei  den  Kulbctunaschincu 
Mets  durch  Schmieröl  derart  Terunreinigt  ist,  daas 

65  \(jr  seiner  Vt^rw eiulung  als  Kp>.sr-ls|K-i.-,ow;ssser 
noch  erst  einer  Reinigung  bedarf.  Gerade  für 
Seeschiffe  ist  die  Reinheit  des  CondensatioDS- 
•wrivseis  von  nicJit  zvi  unterschätzender  P>edeulunt(. 

bs  ist  begreiflich,  dass  diese  vielen  Vorzüge 
dtfr  Dampfbirbine  di«  Wege  sunt  Eintritt  in  die 
Industrie  und  den  SrhifTl  rm  frei  nnchten,  ob- 
gleich ihr  Dampfverbrauch  gegenwärtig  noch 
nicht  geringer  ist,  sie  also  nicht  wirthschafUicher 
arbeitet  als  Kolbenma.schinen  und  obgleich  die 
CoQi>ttuciionssystcme  für  Dampfturbinen  noch 
nicht  Veit  über  den  Aafasg  ihrer  Entwidtelung 
hinausgekommen  sind.  Es  sind  indessen  init 
der  vermehrten  Verwendung  und  dem  Gewinn 
an  Erfahrungen  schon  erhebliche  Fortschritte 
g«*ltmt:rn.  Eine  grosse  Schwierigkeit  bei  Ver- 
wendung der  Turbinen  auf  Schiffen  besteht  in 
ihrer  Eigenschaft,  nur  nach  einer  Richtung  sich 
zu  drehen,  die  es  nothwendit;  mai  lile,  für  den 
Rückwärtsgang  ciue  besondere  1  urbine  mit 
Schraubenwelle  einzubauen.  Dies  bat  oiaii  in 
neuerer  Zeit  dadurch  umpanpen,  dass  man 
jEwei  Turbinen  mit  entgegengesetzter  Um- 
lauüsrichtamg  auf  einer  Welle  anbrachte,  von 
denen  aber  immer  nur  die  eine  j'Vntrieb  er- 
hidt,  während  die  andere  itn  Vacuuni  reibungs- 
los mitläuft  In  ähnlicher  Weise  hat  man  aus 
wirthschaftlichen  Gründen  zwei  gleichlaufende 
Turbinen  auf  eine  Welle  gt^setzt,  von  denen 
man  die  eine  leer  laufen  las^t,  wenn  man  mit 
halber  Geschwindigkeit  fahren  will.    Aus  dem 


!  Vorstehenden  wäre  die  grosso  Bedeutung  des 
I  Eortschritu  erklärlich,  wenn  sich  die  aus  England 
kommende  Nachricht  bestätigen  sollte,  dass  es 
gelungen  sei,  ein  und  dieselbe  Turbine  durch 
blosse  l 'msteueruiig  für  Vorwärts-  oder  Rück- 
wärtsgang einzustelleD.  Dass  dieses  Ziel  von 
Constructcuren  schon  längst  angestrebt  wurde, 
war  bekannt,  aber  es  galt  für  ein  sehr  schwer 
zu  losendes  Problem. 

Es  soll  auch  gelungen  sein,  die  ungünstigen  Wir- 
kungsgrade der  Turbine  bei  stark  wechselnder  Be- 
lastung zu  verbessern,  ein  Fortschritt,  der  nament- 
lich manövrirenden  Kriegsschiffen  zu  Gute  kommt 
Während  die  Zahl  der  Turbtnendaropfer  in  der 
Handelsmarine,  namentlich  für  den  Personen- 
verkehr, täglich  wächst  —  in  lingLand  giebt  es 
nach  der  ^itschrift  Schiffbau  bereits  28  Schi£fe 
mit  Turbinenbetrieb  —  ,  sind  die  Kriegsmarinen 
noch  nirgends  über  die  ersten  Versuche  hmaus- 
gekommen.  Die  deutsche  Marine  hat  ein  Torpedo- 
boot  bei  Schichau  und  den  kleinen  Kreuzer 
Lübeck,  über  den  der /^m^Mm XV. Jahrg.,  S.662 
nähere  Angaben  brachte,  beim  Vulcan  in  Stettin 
bauen  lassen.  Die  Ergebnisse  der  Probefahrten 
dieses  Kreuzers,  die  ün  Monat  August  d.  J. 
statt6nden  soOten,  sowie  des  Torpedobootes,  die 
gleichfalls  bcvor>t(  lii  n,  werden  mit  begreiflicher 
Spannung  erwartet.  Vielleicht  ist  man  in  ihrer 
VerS^ffnitlidiuDg  ebenso  surfidchaltend,  wie  im 
Bekanntgeben  vi>n  An^^alten  über  die  Einrichtung 
der  Turbinen.  Bekannt  geworden  ist.  dass  der 
Kreuzer  mit  4  Parsonsturbinen  ausgerüstet  ist, 
deren  jede  eine  Welle  nüt  2  Schrauben  treibt. 

In  England  hat  im  Januar  1 904  der  Torpedo- 
bootzerstörer Edtn  von  550  t,  dessen  Tarbinen 
bis  7500  P.S  entwickeln  sollten,  eine  Geschwindig- 
keit von  2(>,23  Knoten  erreicht.  Ebenso  wie  in 
Deutsdiland,  ist  dort  noch  em  KrotHMT  von 
3o;o  t.  der  Amethyitt  mit  Turbtnenbetrieb  in  Bau 
gegeben  worden. 

In  Frankreich  hat  kurdich  das  Torpedoboot 
Nr.  2<>3  von  39,5  vn  T  rint'e  und  04,6  t  Wasser- 
verdrängung mit  Turbinenmaschinen  20,0  Knoten 
Geschwindigkeit  bei  den  Probefahrten  erreicht. 
Das  Boot  hat  zwar  3  Schraubenwellen,  aber 
auf  jeder  Wclie  nur  eine  Schraube.  Auch  die 
auf  dem  Canal  zwischen  I'ngland  und  Frankreich 
laufenden  Pas-n^-M  idanipf'  r  sollen  nur  eine 
.Schraube  auf  jeder  Welte  haben.  Unter  diesen 
I  Turbinendampfem  »oll  sidi  die  zwiacbeti  Dover— 
I  Calais  lautnule  Oueen  von  »14,        f.änge,  welche 

idie  Ueberlahrt  luii  eintf  Durch.'-ehnitlstfescliwindig- 
kdt  von  21,4  Knoten  zurücklegt,  so  bewährt 
haben,  dass  die  '"'es,  I!<4Lh<'ift ,  der  die  (Juten 
gehört,  beschlossen  hat,  zwei  gleiche  Dampfer 
'  zu  bestellen,  um  dafür  ältere  aus  dem  Dienst 

zurückzuziehen. 

IIii  rJtutschland  wird  man  jetzt  den  gleichen 
Wei;  betreten.  Die  Dampfschiff-Gesell- 
schaft  „Nordseelinie"  in  Hamburg  hat  beim 


.^  .d  by 
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Vultaii  in  StcttiD  eintn  Turbinendaiuiilrr  von 
9», 4  tu  I^Dge,  der  2000  Personen  fassen  kauu, 
für  den  Vcikiehr  nach  den  Nordseebädern  be- 
stellt, der  am  i.  Juli  1905  in  Dienst  treten 
soll  und  20  Knoten  laufen  wird.  Die  Turbinen 
werden  von  der  Allgemeinen  Elektricitäts- 
Gesellächaft  in  Berlin  geliefert,  die  eine 
Turbinenfabrik  eingerichtet  hat.  Die  Ent- 
wickclung  dieser  Fablic,  die  Anfang  1904  mit 
1 00  Arbeitern  begann  imd  5  Monate  später  schon 
dbren  900  besclüftigte,  ist  bezeichnend  dafür, 
in  «ekbem  Maasse  die  deutsche  Industrie  den 
TurbiDeDvertrieb  zu  bevorzugen  begoimeD  hat. 


Ueber  die  phymologisobe  Wirkung  der 

BMMiU0nil  -BlniUiviL  j 

Ueber  die  plnsiulogische  Wirkung  des  Ra>  | 
diums  sind  von  den  verschiedensten  Forschern  | 
schon    zahlreiche    Untersuchungen  angeführt 
worden,   über  die  wir  anseien  Lesern  scbon 
wiederholt    Bericht    erstattet  haben.  Vernach- 
lässigt hat  man   es   bislang,   abgesehen  vom 
Radtnn,  andere  radioactive  Körper,  wie  Uran> 
niirieraliL-ri,  Polonium,  Radioblei,  Actinium  u.a.m., 
sowie  radioactiv  ioducirte  Substanzen,  wie  indu- 
ctrtes  Silber  oder  Palladtum,  hinsichtlich  ihrer 
Wirkung  auf  höhere  und  niederf  Or^anLsmen  zu 
prüfen.    Diese  Lücke  auszufüllen,  hat,  wie  wir 
der    Zeitstkrift  für    allgemeine    nysiologte  ent- 
nehmen. Hans  vi  M  P.scyer  in  München  neuer- 
dings einige  Versuche  unternommen.  Die  Frage, 
ob  anaer  den  Radiumverbindungen  audi  andere 
radioactive    Substanzen   auf   Icbendr  Wesen  ! 
einwirlcen,  wurde  zunächst  an  Culturen  des  be- 
kannten rothen  Hostienblotbadllas  (Mterocoeeus 
prodigiosiu)    in    bejahendem   Sinne   ^(etöst.  Bei 
diesen  Versuchen,    bei  denen  die  Hatferoaog 
iwiachen  den  Orgamsmen  und  dem  radioacttven 
Körper   2 — 5  mm   betrug;,    zeigte    sich,  dass 
Kadioblei,  mit  Seidenpapier  bedeckt,  bei  sechs-  1 
undzwansigstfindiger  RxposiliGn  die  Cnlturen  an  | 
den  bestrahlten  Stelb-n  deiiilicb  veräiulert  hatte. 
Ebenso  verhielten  sich  die  Bakterien  gegenüber  1 
dem  Polonium,  dem  inducirt  activen  S9ber  und 
Falladium.    Das  Silber  entfaltete  ein<>  so  starke  ; 
Wirkung,  dass  nach  vierundzwanzigstündiger  Be-  i 
abiUuog  die  Bakterien  in  seinem  Bereich  über- 
haupt nicht  zur  Kntwickelung  gekommen  waren.  I 
Keinen  Kinflits»  hatte  das  Uranox^oxydul  auf 
die  Dacilien.   Es  ergiebt  sich  also,  dass  ausser 
den  Radiumpräparaten  auch  andere  radioactive 
Substanzen,  und  zwar  sowohl  primär  active  als 
aocfa   die   billigen   inducirt   activen  Körper, 
baktericid  zu  wirken  im  Stande  sind.    .\uf  die 
Haut  hingegen  vermochten  die  iu  Rede  stehen- 
den radioactiven  Stoffe  nidit  den  geringsten 
Einfluss  auszuüben.    Frisch  activirtes  Palladium 


tiraduc.  ibwohl  CS  10  Stunden  hindurch  am 
überarm  mit  Hcftpfla-ster  befestigt  war,  keine 
Wirkung  hcr^'or.  Ein  actives  Stück  Silber,  das 
8  Tage  lang  in  der  Ohrmuschel  eine.s  Kaninchens 
festgelegt  war,  erzeugte  kein«'rlei  Veränderung. 
Es  deutet  das  darauf  hin,  dass  die  itiducittc 
Radioactivität  eine  nur  ganz  oberflächliche  Wir* 
kung  entfalten  kann. 

Wirft  man  zwcitena  die  Frage  auf,  welche 
Sirahlenart  der  Becquercl-Strahlcn  physio- 
logisch wirksam  ist,  ^o  ist  zunächst  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  «be  -Strahlen  einen  bakteri- 
ciden  Einfluss  ausüben  können;  denn  indudrtes 
Silber,  welches  an  dieser  Strahlengattung  sehr 
reich  ist,  tixlieti .  wie  oben  dargelc<^t,  Micio- 
r^rnu-Cultureo.  laicht  aber  wirken  die  a- Strahlen 
auf  die  Haut  Des  weiteren  besitzen  aber  auch 
die  durchdringenden  {^<;.-  und  y-)  Strahlen  eine 
baktenäde  Wirkung,  da  Schoitz  festgestellt  hat, 
dass  sein  Radiumpräparat,  selbst  durdi  das  Ohr 
eines  Kaninchens  hindurch,  Bakterien  abtödtcle. 
Des  weiteren  entfallen  die  durchdringenden 
Sti«blen  aber  auch  eine  Wirkung  auf  die  Haut 

W.  ScN.  [9t3t] 


fBr  90000  Volt  Prflftpamwng. 

Mit  »d  AbbikluoE*n. 

Die  Schwierigkeit  der  Herstellung  von  Kabeln 
für  hochgespannten  Strom  wächst  mit  der  Grösse 
der  Spannung',  unübet  l>ereils  im  Piomethem 
XV.  Jahrg.  S.  285  berichtet  wurde.  Da»  Fapier 
hat  sich  zwar  ab  das  beste  Isoliimaterial  für 
solche  Kabel  erwiesen,  aber  es  hat  vieler  Studien 
und  Versuche  bedurft,  um  dem  Papier  die 
Brüchigkeit  zu  nehmen,  welche  die  für  ein  be- 
quemes Verii>'.ii  t-rfordcrlirbe  Riej^^aiuki  it  dicker 
Kabel,  in  denen  der  Isolirschicht  eme  grössere 
Dicke  gegeben  werden  muss,  beemtrichtigt.  Es  ist 

der  AllRetneim  n  l'lektrieitäts-G  eseflschafl 
geluDgeu,  durch  ein  geeignetes  Imprägnirungs- 
verfahren  dem  Papier  eine  solche  Geschmeidigkeit 
zti  •.'  •ben,  dass  aueh  die  <tärl<str?n  Kabel  die  er- 
forderliche Biegsamkeit  behalten.  Dadurch,  daäs 
der  TrSnkmasse  eine  gewisse  Menge  dickflüssigen 
Oels  zugcsct/:  wird,  bleibt  die>ell f  auch  bei 
niedrigen  Wärmegraden  aus^erordentlicii  ge- 
schmeidig. Wenn  auch  der  bolatiooswiderstand 
durch  diesen  OcI.Tiisa'.z  vermindert  wird,  so  er- 
leidet doch  die  lJurchschlagüfejitigkeit  dadurch 
keinen  Abbruch,  sie  wird  im  Gegentheil  noch 
gehoben  nnd  damit  die  !"ii;enschaft  begünstigt, 
auf  die  es  bei  Hochspaimungskabeln  ankommt. 
Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hingewiesen 
sein,  dass  IsolTttoriswidorstand  und  l">un  hschiai^s- 
festigkeil  Eigcaschaticu  sind,  die  nuhts  mit  ein- 
ander zu  thun  haben,  so  dass  ein  Kabel  mit 
niedrigem  isolationswiderstand  eine  sehr  hohe 
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Durchschlagsfestigkeit  besitzen  kann  —  und  um- 
gekehrt 

Die  Allgemeine  Klektricitäts-Gesell- 
schaft  hat  in  dieser  Beziehung  interessante  Ver- 
suche mit  Hochspannungskabcln  angestellt  und 
über  dieselben  der  Elektrotechnischen  Zeüschrift 
Mittheilung  zugehen  lassen,  der  wir  die  Ab- 
bildungen 197  und  198  und  unsere  weiteren  An- 
gaben entnehmen. 


Abb.  19;. 


Die  Kabel  haben  drei  Leitungsadem  von 
195  qmm  Qucrschnittsflächc.  Die  einzelnen 
Adern  sind  mit  einer  Papierschicht  von  1 1  mm 
Dicke  isolirt  und  nach  ihrem  Verseilen  nochmals 
mit  einer  Papier- Isolationschicht  von  11  mm 
Dicke  versehen,  auf  die  dann  der  Bleimantel 
aufgepresst  worden  ist.  Die  Kabel  haben  auf 
diese  Weise  72  mm  Durchmesser  erhalten.  Bei 
der  Prüfung  wurden  die  drei  Leiter  zunächst  an 
die  vorgeschriebene  Spannung  von  33000  Volt 
gelegt  und  der  Bleimantel  mit  der  Krde  leitend 
verbunden.  Es  zeigte  sich  jedocli,  dass  die 
Kabelstücke  nicht  nur  diese  Spannung,  sondern 
auch  eine  Beanspruchung  mit  90000  Volt  aus- 
hielten, ohne  dass  die  Isolation  durchbrochen 
wurde.  Die  am  kurzen  Kabelstiicke  sichtbaren 
Zerfetzungen  der  Papicri-solation  rühren  zum 
'ITieil  von  früheren  Spannungsprüfungen  her,  bei 


Abb.  |<>>I. 


IlocMpjnnuni^käibrl  nadi  rrfulgl«i  PrUtung  nit  einem  Strom  von  90000  \rl\x  S|wnnniic. 


Die  Allgemeine  Klektricitäts-Gesell- 
schaft  halte  für  die  l^nderground  Railway 
Company  in  London  Kabel  für  eine  Betriebs- 
s|)annung  von  1 1  ooo  Volt  zu  liefern,  aus  denen 
ein  beliebiges  Stück,  da.s  in  einem  Kreis  mit  I 
einem  Durchmesser  vom  fünffachen  Durchmesser 
des  Kabels  gebogen,  einen  Strom  von  33000  Volt, 
also  der  dreifachen  Betriebsspanung,  müsse  au.s- 
halten  können.  linsere  Abbildungen  zeigen 
diese  Kabelstücke  nach  erfolgler  Prüfung  mit 
einem  Strom  von  00000  Voll  Spannung.  ( 


denen  dieses  Kabel  auch  mit  90000  Volt  ge- 
prüft wurde;  sie  entstehen  dadurch,  dass  beim 
Funkenübergang  die  oberen  Schichten  der  Iso- 
lation so  stark  und  so  plötzlich  erhitzt  werden, 
dass  diese  Papierlagcn  zerreissen,  eine  Kr- 
scheinung,  die  bei  allen  geschichteten  Isolir- 
materialicn  beobachtet  wird,  während  ein  Durch- 
schlagen der  Isolation  zwischen  Adern  und  Blei- 
mantel  nicht  slaltfindet.  «.  [,40^1] 
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RUNDSCHAU. 

längere  Zeit  glaobtc  die  I-Uektrotecbnik  bezüglich  ihrer 
lampen-ConnractioiiCB  allci  üxreicfabaie  fdciatot  «u  haben. 
Für  tattiulv*  BchttdUiMg  adiltB   e  Bogenhinpe  mit  ifartn 

vortrefflichen  Rcgulir-Vorrichtuogen  allrn  Ansprüchen  zu 
genfigen,  wAbrend  andererseits  die  Kohlcnf^idta- Glühlampe 
eine  Vios-erc  Venlicilung  de»  Lichtes  erlaubte  und  dcm- 
•eiben  »uch  den  warmen  gdbUdMii  Ton  gab,  den  wir  mm 

Der  gronartige  Erfolg  der  Gasglühlicht -lielcuchtung 
hat  indessen  auch  die  Elekirotechnik  zu  neuen  An- 
strcnguni^cn  aufjjcruf'jn  und  .ii  dpn  letzten  Jahren  sind  zahl- 
rekhe  neue  Lampca  erfundcu  wurden,  welche  entweder  den 
Hagaädat  iHiMMiaei»  VanMmdKwrUit  gabeo  oder  «iacn 
billigeren  Ersatz  für  das  verhflltnissmil&sig  kostspielige 
Kohlenfaden-Glühlicht  darstellen  solleu.  Es  erschien  zuerst 
die  Nertist  -  luinpc,  der  man  w^en  ihres  geringen  Strom- 
verbnuichcs  den  Bdnamcn  dez  elektmchea  Lampe  des 
ano«  Mnaei  geben  lu  kOnnca  ghuble.  St  hat  aber 
redit  lofe  gedauert,  ehr-  diese  Lampe  lo  durchcoiutmirt 
war,  daat  de  dem  .ul^<- meinen  Verkehr  übergeben  werden 
konnte  und  auch  hc-.jii'  noch  schein  si(  ii<./u;;]i<;h  ih:»-, 
Amduffangspreises  dem  armen  Xfann  zu  thcucr  zu  sein, 
«fe  denn  Ja  auch  die  Zu^u^icbkeit  des  elektriadien  Stromes 
in  onteien  Wohnbauaera  noch  adir  viel  au  wflaschen 
Obrig  liatt  Gar  Mancher,  der  ohne  sich  sn  den  armen 
Leuten  zu  rechnen,  duch  auf  die  Kosten  semer  bliuülich*";: 
Einrichtungen  ein  waduames  Auge  haben  itiuss,  w.lre  be- 
reit, zu  der  so  betjttenien  und  sauberen  elektrischen  iSc- 
leuchumg  flfaennigeben,  wenn  nicfat  die  Höbe  der  la- 
stallationKkaaten  ihn  von  Tomherein  davon  abadwedcen 
würde.     In  Hiv-.^U'ht  bleibt  t;M.!>  .inssitontcnilitli 

viel  zu  thun  uiirt);,  ticttu  wenu  auch  in  den  Neubauten 
der  fpitntn  StAdtc  mci&tentheils  gleich  die  milbigen  Vor- 
kehmngen  feboffen  werden,  um  den  Miethem  den  An- 
acihlnaa  aa  daa  atiddache  Stramnelz  ni  gettatten,  ao  bilden 
doch  noch  die  alten  Häuser,  in  denen  das  nicht  der  Kall 
ist.  auf  Jahrzehnte  hinaus  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
VOrhaBdenai  Wohnungsgelegenheiten. 

Dit  vm  dem  Erfinder  des  Gasglühlichtes.  Auer  von 
Welabscb,  enonnene  und  nngefihr  gleichzeitig  mit  dem 
NL-rnsl-Licht  mm  Patent  a!i;;<:ir;L-ldrjlt_-  1  »imium-Lami.L-  hat 
auch  recht  grosse  consiructivc  Scitwierigkciten  bcteitel. 
Aber  auch  sie  ist  heute  auf  dem  Markt  und  Übertrifft 
•Ue  naderen  eldnriichen  GlahlampcD  an  DaacrbafU^mit. 
Leider  ist  et  adur  ftaglieh.  ob  ihrer  al^emenien  EafOhrang 
nicht  doch  die  Schwirnf;l.-<!it  rrtfrcßfriMchen  wird,  dass 
€Üe  nöthige  Menge  Osmmtn-Mciull  nicht  zu  beschaffen 
sein  wird.  Derartige  Bedenken  sind  auch  schon  bezüglich 
anderer  seiteoer  SuiwUnsen  geluaaert  worden,  die  dem 
allgemeinen  Verkehr  flbetfeben  wurden,  haben  tlch  aber 

rc^^clmlsii;;  imbegründet  ctwicscn.  Mit  dem  Osmium 
liegen  die  Verhältnisse  indessen  so,  dass  hier  wohl  die 
befürchtete  Möglichkeit  einttoten  kCmnte.  Da  atisserdem 
die  Otmium-Lompe  gewiaae  Schwierigkeiten  beaOglicb  der 
Stronuttiahniiig  benitet  und  es  nothwandig  nncbt,  daat 
stets  eine  Anzahl  solcher  f^inipen  gleichzeitig  brennt, 
wird  »ie  zweifellos  auf  gewis»^  Anwendungen  besckc^kt 
bleib«n,  für  welche  sie  besondere  Vortheile  bietet. 

Ais  nenesier  Coocairenl  auf  dem  Gebiete  der  elekui- 
neben  GlSUicfatbclenditung  «neheint  die  Zirkoa- Lampe, 
deren  Glühfaden  aus  Zirkonhydrür  bestehen  soll.  Sic  be- 
findet sich  noch  im  Stadium  der  ersten  Versuche,  es 
wild  aadi  ihr  grome  Dauet hnf  ligkeit  andtgerOhntt  und  die 


wtajgcn  Exemplare,  die  man  bis  jctat  hat  brennca  sahen, 
edchneten  akh  aUenÜngs  doidi  efn  sehr  intenaivea  und 

blendend  weiss«  I.icht  aus. 

Wenn  u)  aul  dem  Gebieie  der  Gluhlichtbeleuchtnng 

ieine  Verbesserung  der  anderen  folgt,  to  hat  auch  das 
Beglicht  die  grflaslen  Aastrengungcn  gemacfat,  um  seit- 
gemtas  XU  bleiben.  *Bb  hat  Ja  inimcr  scboa  den  Aatpfueh 
I  erhüben,  die  InHij^te  Form  di  r  eV-ktrischca  Bcicucbtiwg 
zu  büJcrj,  a'.icr  r-s  wurde  ihm  einerseits  seine  uiuiigenelune 
blauweis»«;  l.itSe  Mit^cuorfen,  andererseits  die  iiimfr 
OfdeniUchc  Intensität,  welcite  die  unseren  Augen  an- 
genehme Zertfaeihmg  des  Ltdites  nidit  gcsbrttet.  Was 
den  /'.iprst  ijernuintra  Uebelstand  anbelangt,  so  Iic;;t  >eine 
UiMtlie  nniil  üi  der  ausserordentlich  hoben  Tcmi>er.ilur 
des  elektrischen  Flammenbog^ns  und  der  dadurch  er- 
»eilen  hoben  Weissglatb  der  KoUeq>itscn.  Ein  weisses 
Licht  hüten  wir  tun  luhlg  gefallen,  je  «dHer  datielhe 
ist,  desto  näher  kommt  es  dem  Tageslichte,  welches  uns 
doch  das  angenehmste  von  allen  ist.  Der  unangenehme 
Icalte  Ton  des  gewöhnlichen  Bogcnlichies  rührt  vielmehr 
voQ  der  blauen  Aureole  her,  welche  den  eigentlichen 
FhunmenbcigeB  nawchUettt  und  durch  dnt  intantiv  ^tthende 
Kofalenoxyd  gebildet  wild,  wdchcs  von  den  sich  ver- 
zehrenden KohlenspitMn  attsstrSmt.  Die  Leuchtkraft 
dieses  (glühenden  r7asc>  ist  r.jcli:  i^ros«,  jber  die  tilanc 
Farbe  seines  lichtes  genügt,  um  dem  gewöhnlichen 
dcktrisAea  fiogenlidit  seinen  efgenartlgca  Chankter  au 
goban.  Et  war  cfase  tehr  glAddidie  Idee  des  Eldttio» 
technllcefs  Bremer,  den  Kohlen  des  Bogcnlichtcs  einen 
K<t!>  /II  L;tl)en,  der  ai;s  1-liu  tiiren  <le;  Kulallvaiien  ikIlt 
ErdmclAile  besieht.  Indem  dieselben  im  Fknimcnbogen 
verdampfen,  erzeugen  sie  die  Dbnpfc  des  betreffenden 
MetaUes,  welche  ebeolalb  eine  starke  Leuchtkraft  be- 
sltxen,  welche  diejenige  des  KoUenoxydet  um  das  Vid- 
f.uhe  übertrifft  und  dieselbe  vollsLIndig  verdeckt.  Durch 
I  emc  passende  Auswahl  der  benutzten  l-^luorürc  hat  man 
I  es  ganz  in  der  Hand,  die  auf  diese  Weise  zu  einer  Licht- 

i quelle  gemachte  Auteole  des  Flammen bogens  in  jedem 
gewünschten  Ton  sn  flrben.    Besieht  der  Kern  der 
I  Kohle  ;ius   Flussspat,  so   rcsultirt  das  prachtvdllr  ^;  Id- 
gelbe  Lidit  des  glühenden  Caiciumdampfes,  mit  btroiitiuin- 
j  und  Bar^'umfluorüren  werden  rnthe  und  grüne  Flammen 
I  erhaiten,  wibrend  die  Flaorfira  der  sdtenea  Erden  eia 
I  rein  weines  Lkbl  liefern.  Da  ausserdem  hn  Bremer-T.icht 
das  Lieht  der  Aureole  ."i  di  nij' Mit;e;)  des  Fh<niriieiilH"^eri» 
stdi  hiiuuaddiil,   so  ist  naturiich  das  Bremer- Ljcht  für 
gleichen  Stromverbrauch  intensiver  und  daher  auch  aocb 
billiger  alt  die  alle  BogenbeleBchtuaf  . 

As  TheObarkeit  des  Bogenildites  ist  freilich  durch 
die  Erfindung  Bremers  nichts  pcwonnfn  worden.  Dn- 
get;en  wird  dieses  Ziel  erstrebt  durch  die  sui;eu<uuiieu 
Liliput-Bugenlampcn,  welche  mit  sehr  dünnen  Kohlen- 
Stiften  arbeiten  und  ein  sciidnes  weisses  und  rahiges  Licht 
einengen.  Neu  ist  an  diesen  Lampen  eigtatBch  nur  der 
hübsche  Ke}>ulitungsmechanismus.  Die  Idee  der  kleinen 
Bogenlampen  dagegen  ist  schon  sehr  alL  Schon  in  den 
siebziger  Jahren  hat  einer  der  ersten  praktischen  Elcktro- 

Iiecbniker,  der  verstorbene  Werdermann,  diese  Idee 
In  ebier  idir  alanreldica  Lampenoonttraetion  eerwirkücht. 
In  dieser  heute  schon  vergessenen  Lampe  befanden  sich 
zwei  ihrer  Form  nach  sehr  ungleiche  Kohlen.  Die  eme 
dcrsell>en  war  pl.-tttenroruiig  ausgrbildt-t  und  stellte  den 
positiven  Pol  dar,  welcher  sich  fast  ga  nicht  alwutate. 
Diese  Platte  war  htagend  angeordnet  und  wiifcte  gleich« 
zeitig  als  Rcflector.  Gegen  »ie  wunlc  der  au»  einriii 
dunuen  Kohlestift  bestehende  ni-galive  l'ul  acgedrückl, 
wekdier  bei  sdncr  iMch  erfolgenden  Ahnnimiig  siels  von 
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MÜMt  die  Fona  einer  fduirfen  SpiUe  airaitliim    Um  den  • 

nSthtgen  Contsct  xwüdieii  iiciden  Polen  aulrecfat  xa  er*  I 

Ii  iit>T..  w  .i-  '1(1  (Inntii-  Kolil'.-stab  in  ein  mit  Quecksül 

gefulitca   Knhi   hincingmcckt,    in  welchem    er  natüilich  | 

immer  aufw-ürt»  ru  f.teij;en  besiretit  war  und  so  ganz  von  , 

nlfaat  in  dem  Maaue  nachcnnchobeD  wurde,  in  dem  seine  j 

AiMmtzang  sUttfend.  i 

AK  'inind,  wcsh.ili»  Niemand  sich  der  Werdermann-  ; 
sch  ri  I  .iinpe  annehmen  wollte,  wurde  hnupi»^icb1ich  der 
Urn^t.Trui  ingegeben,  dass  es  unthunlich  sei,  einen  Ai»]>aral 

in  den  «llgemeinen  Vericebr  «u  bringen,  in  wekbem  | 

QHedailixr  benutzt  wurde.    In  der  Hut  ht  Qoecknlber  I 

ein  sehr  gefJIhrlicbes  Metall.    .Seine  nanipfspani  un;;  I 

schon  bei  gewöhnlicher  TenijKralur  so  grrws,  das»  eine  ■ 

nicillt   unerhebliche    Vcidunstung    stattfindet    und  es  ist  | 

{ewiw  denlibar,  dass  bei  r«gelmitMi(ei'  Benutsui^  lahl«  I 

rdcher  WerdermaBUMben  Lampen  in  einem  ^tachloaaenep  | 

Rriiime  (^'■mig  (Juccksilbcr  !•  lü'  Ai-n  v,i  häre  des.»cll>en 
verdaniptt,  um  die  ([«-^uinllitit  <k-s  iiuwohner  dieses 
Raumes  su  sLh.uli^t'n- 

Ditaei  Bedenken  ist  vorläufig  noch  nicht  laut  geworden  i 
besOj^icIl  der  vendiiedenen  Formen,  in  wekhcn  man  lient-  | 
zutage    die  eigentliche   Ouecksilbcr  •  Bogenlampe   in  den  ' 
\>rl<ehr  /u  bringen  Micbl.    In  ihrer  ältesten  Form  ist  *ie 
von  dem  Berhner  Physiker  Arons  C'npclübrt  worden.  Die 
Aronswhe  Lampe  besteht  aus  einem  U-Kirmigen  Vacuuro'  | 
rohr,  denen  bride  nach  unien  gciriditete  Sdunkei  ndt 
Quecksilber    gefüllt    sind  und   Pl.ilin  -  Elektroden  einge- 
schmolzen enthalten.    Leitet  man  denselben  Strom  /.u,  so 
wird  derselbe  dunli  «Ion  ijuccktilberd-impf.  der  d;i\  Rohr 
erlttitt,  ioitgetnigen  und  dieser  Icommt  in  Icbhades  Gltthen,  , 
weibei  er  ein  intenriv  weisses  Lkbt  ainslritmt.  AllerdinBS  I 
wird  nach  knrter  Zeit  »uch  iLi»  Rohr  so  heits,  dass  ci 
gewöhnlich  sfiringt ;  man  pflegte  da}ter  diese  Lampe  in  ' 
eiTi  mit  \v .isser  gcfaUtc*  GlosgefSss  hinein  zu  stcUcni  um 
sie  kahl  zu  crlialten. 

Ditw  Qiiiedailber*Lampe  kt  nun  sehr  ver«ollkonn»et 
wwdea,  snent  durch  den  Amcrikriner  Mcwitt,  dem 
dann  noch  viele  andere  Erfinder  gel»  lg;  ^lud.  Es  handelt 
sich  einerseits  dartim,  eine  passende  ZUndung  (Ur  die 
Lampe  au  fiodett,  welche  cri>t  ckinn  mit  dem  gcwuhniich^n 
Leitangülmm  au  arbeiten  vermag,  wenn  der  Queclcsilbcr- 
dampf  cenOcend  erhitzt  iat,  mderenäis  ua  eine  solche  | 
AbmesiDBg  der  nigefahrten  Strommengen  und  der  DI-  | 
mensionen  de»  Apparates,  d.iss  t!- 1  <  r.e  gewisse 

Dauerhaftigkeit  verliehen  wjid.     Dntcr  den  verschiedenen 
Formen,  weiche  die  Quedaillier- Lampe  auf  Grund  dieser 
Bestrebungen  an|>enomaieo  hat,  ist  vielieicht  die  inter- 
emanteste  diejenige,  welche  m  einer  Elnf&brung  in  den 
al!,t'HiO:ner.  ir  lii.iinh  .\m   u'jni^;stcn  geeignet  ist.     J-s  is;  ; 
dies  die  yuar,^tjucckäilbcr- I^mpc  von  Heracus,  weiche  | 
nidit  -tus  Glas,  sondern  ans  geichiBolzencm  ßergkrysiall  i 
hetgesteUt  ist.   Da  dieser  gani  mcmpßndlich  ist  gegen 
Temperatmsdnraalnmgen,  so  ist  dandt  das  Springen  der 

L  viTiiiitilrn.     A'UriJit  ^>    sirrtnit  diesc  I.ampo  ,iuch 

nichi  rmi  li.js  aiiluij.iie  weiss«.  Licht  des  Oucvksilber- 
danipfes  aus.  sondern  auch  die  grosse  Menge  tles  un- 
sichtbaren ultnviolettea  Lichte»»  weiches  l>eim  Qlalien 
des  Qaedcrilberdsmpfes  emugt  winL  Dieses  ultraTiolelte 
Licht  greift  <\'r  Au-^^ri:  und  die  Haut  des  McnseVii.:  lur 
das  Heftigitle  .tu  uud  erzeugt  auch  bei  meinem  Eintritt  in 
die  Luft  grosse  Mengen  von  Ozon,  weiches  sich  durch 
seinen  ttblen  (Geruch  iiemerlttMir  ma«;ht.  Diese  Lampe  ist 
tonnt  lAr  den  tlglldieB  Gibrauch  ebenso  unzwedcmfaug, 
wie  sie  fUr  Wissenschaft! iclie  Untersuchungen  unschätzbar 
ist.  Filr  das  tägliche  Leben  muss  die  Qucck^illtec  Lanipc 
taa  f}la$  omatrulit  sein,  wekfaes  den  ulliaTioIeuen  StnhIeB 


den  Duichgaof  etnidirt.  In  dieser  Hioaicht  sind  heieil* 
bemerkenswerthe  Erfolge  erzielt  worden. 

In  Amerika  stellt  tü-^-  Oucdsilbr:  ■  I_iit>)re  vielfach 
»chon  in  diuerndem  (iebrauch,  so  z.  Ii.  sind  die  Bureaus 
und  Werkstätten  der  berühmten  Westinghonae  Gesellschait 
mit  ilir  beleuchtet,  und  man  rtthmt  dem  Qnedsilberlicht 
nach,  dass  es  sehr  angenehm  s^,  hä  demselben  zn  arbeiten. 

Da  i!/;s  <  iiipi  S.sUberlicbt  nur  blaue  und  gni-;e.  ;i?xr 
so  gut  wie  gar  keine  rothe  Strahlen  enthalt,  so  erscheinen 
alle  Gegenstände  in  diesem  Lichte  liezüglich  ihrer  Farbe 
voUsttndig  verftndert.  Die  mensdüiche  Haut  namentllcfa 
nimmt  KarbentAne  »n,  gegen  welche  die  tradltkmelte 
Leichent 'irissi  nutli  .il:-  r'.th;  frMlilith  erscheint.  Man 
kAnnte,  wenn  man  in  gr^isserer  Gcsell»cliai(  sich  im  Lichte 
einer  (Quecksilber  -  Ijimpe  befindet,  gl-iuben,  nach  Floienx 
in  die  Tage  der  Pest  vsnstst  m  sein.  Dieser  Schwierig* 
kelt  sucht  man  in  Araerihs  dsdnrch  sn  begegnen,  dam 
nijiii  K Tonl'uf htcr  innstnilrt,  welohc  in  passender  Ver- 
hiUlujit;  dun  !;  sdiUffdiie  Glääes  ijuetkäsilber-Lampen  und 
Kohlen-i iliili..irni)er.  enthalten.  Letzlere  sind  ja  bekanntlich 
an  rothen  Strahlen  an  reich  und  fSg^n  daher  dem  QucdC" 
Bilberlidit  das  hlnsn,  was  ihm  teblt.  Dis  Lidit  dieser 
gemischten  elektrischen  Kronleuchter  soll  sussewwdenlMeh 
nngenehm  und  wohlthuend  sein. 

Eine  Gefahr  der  Ouecksilbcr  -Vergiftung  bieten  diese 
Quecicsilber-Lampen  nicht,  weil  sie  hermetisch  veischloasen 
sind.  Die  Gefahr  aber  bleibt,  dsss  bd  diiera  etwaigen 
Springen  derselben,  welches  ja  doch  nicht  ausgeschlossen 
ist,  bctrichtlichc  Mengen  Quccltsilber  »ich  in  den  be- 
treffenden Raum  rrgics<cn  müssi-u.  Nuti  Mci'.s  in  Iniir- 
mann,  wie  sehr  das  ^uedcsilber  das  Besueben  hat,  sich 
bi  KOgeldiett  su  vertheilen  und  nach  allen  Richtungen 
hin  fortzulaufen,  sobald  es  einmal  unserer  Gewalt  entronnen 
ist.  Nfan  wird  also  wohl  Vorfcefintngen  treffen  müssen, 
imi  d;is  l>ei  einem  etwaigeti  lin.Lli  Ar:  1  .iiii;i--ti  ir.  Freiheit 
gesetzte  tJuccksUber  sofort  aufm  langen  und  in  Sicherheit 
SU  bringen,  die  es  sich  in  die  Kitzen  und  Winkel  einet 
bewohnten  Raumes  vcrkriedien  und  dann  dauernden 
Sehaden  anrichten  kann, 

Kine  ganz  neue  F'ririn  du:  elcl;tf.scIiLTi  B.irgcnlampe 
wird  soeben  von  Amerika  aus  angckuD<ligt  und  es  geht 
ihr  der  Ruf  voran,  dass  sie  die  Tugenden  aller  ver- 
schiedenen Systeme  von  Bogenlampen  ia  sieh  vereinigen 
und  alle  ihre  Fehler  vermeiden  werde.  Diese  von  der 
General  Klciuii'  rrimpriny  in  Chcnectad\-  erfundene 
Lampe  hat  einen  sichelförmigen  positiven  Pol  aus  Kupfer, 
welches  gar  nicht  angegriffen  wird.  Der  negative  Pol 
dagegen  l>estebt  ans  einem  kleinen  eisernen  RObrchcn, 
welches  mit  Magnetdsen  geAlllt  Ist.  Zwischen  beiden 
Polen  b'.litot  sich  eiti  K!.imtn'-nti"^i'n  .ms,  d-ssrn  A.;i(\^Ie 
aus  glübendeu  Lü^ciidituipfen  besteht.  Das  Magneteisenerz 
hat  vor  anderen  Substanzen,  aus  denen  man  derartige 
Polstifte  bisher  zu  fertigen  pflegte,  das  votms,  dass  es 
den  Strom  gensu  dieiito  leitet  wie  die  Kohle,  ssderer- 
»eits  aber  an  der  Luft  nicht  vcr!irr-nnt.  P' i  Vcrl  rniKli 
dieser  Stifte  ist  daher  ein  .tusscrst  i>iuj»ainci  and  beschrankt 
sich  auf  diejenige  Menge  des  Eisenoxyde»,  welche  in  dem 
FlammentMgen  verdampft.  Ein  so  mm  langes  RObrchea 
dieser  Art  brennt  infolgedessen  i8o  Stunden,  ehe  es 
verbraucht  ist  und  in.:n  h.tt  auch  solche  Ijtmpcn  constniirt, 
welche  eine  Brennil,jucr  von  300  Stunden  haben.  Die 
auf  diese  Weise  erzielten  Votthcilc  sind  sehr  gross,  die 
Lampe  erfordert  ntir  in  langen  Zntrftumen  ein  Aus- 
wechseln der  Stifte  und  auch  der  bd  KoUen-Bogeo- 
lampcn  erforderliche  Mechanismus  zur  Ktballung  des 
richtigen  Abstände»  der  beiden  Pale  wird  auf  ein  Mtaimiun 
redudrt.   Der  Flammenbogen  ist  nicht  «m  der  llstigsn 
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blauen  Kohlenoxyd- Aureole  umReben,  die  vorhandene 
Aureole  glüht  mit  der  rcinwcissen  Farbe  des  Ei^endampfes. 
Bekanntlich  ist  das  Eisen  dasjenige  Metall,  dessen  Dämpfe 
in  allen  Tbeilen  des  Spectruni»  die  gr<isstc  Zahl  von 
leuchtenden  Linien  enthalten.  Eis  ISsst  sich  daher  sehr 
wohl  .tnnehmen,  das.«  das  I.icht  dieser  I.ampc  dem  Tages- 
licht am  nSchsten  kommt,  in  dessen  Speccnim  ja  auch 
eine  sehr  grosse  Anzahl  der  darin  vorhandenen  Frau  n- 
ho  Ter  sehen  Linien  auf  das  Eisen  zurückgeführt  worden 
sind.  Aus  bisher  noch  unbekannten  Gründen  enthält  der 
von  der  General  Electric  Company  benutzte  Magnetit 
einen  Zusatz  von  lo  Procent  Titansüure  in  der  Form 
von  Rutil. 

.Man  darf  dem  Erscheinen  der  hier  beschriebenen 
Magnetit-Lampe  auf  dem  allgemeinen  und  damit  auch 
dem  europäischen  Markt  mit  der  grössten  Spannung  ent- 
gegensehen, denn  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  dieser 
Erfindung  sind  in  der  That  solcher  Art,  dasa  man  von 
ihr  einen  sehr  grossen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der 
clektrisdien  Beleuchtung  erwarten  kann. 

Der  nun  schon  seit  mehr  als  einem  Vicrteljahrhundert 
währende  Kampf  zwischen  der  elektrischen  und  der  Gas- 
beleuchtung, bei  welchem  l>cidc  durch  immer  neue  und 
überraschende  Errungenschaften  g^enseitig  sich  den  Rang 
abzttUufen  bemüht  sind,  zeigt  auf  das  Deutlicbste  die 
allgemeine  wohlthätige  Wirkung  der  Concurrenz  mensch- 
licher Bestrebungen.  \'or  dreissig  Jahren  glaubten  wir 
wunder  wie  weit  gekommen  zu  sein,  weil  es  uns  gelungen 
war,  die  russendc  Flamme  des  Oellrimpchens  und  der 
Talgkerze  durch  das  flackernde  rotbe  Licht  des  Scbmctter- 
lingS'Gasbrenners  ersetzt  zu  haben.  Heute  sind  uns  die 
strahlenden  Beleuchtungsvorrichtungcn,  die  uns  dos  letzte 
Vicrteljahrhundert  gebracht  hat,  nicht  mehr  genug,  und 
wir  suchen  nach  besseren.  Dass  wir  uns  selbst  dabei 
mehr  und  mehr  in  unserem  Lichtbedürfniss  verwöhnen, 
ist  kein  grosse*  Unglück  und  die  beiheiligte  Industrie 
begnisst  es  jedenfalls  eher  als  einen  Vurthcil,  wenn  es  ihr 
gelmgt,  durch  ihre  immer  neuen  Erfindungen  uns  immer 
weniger  zu  l»efriedigen  und  uns  in  Bezug  .luf  unser 
Streben  nach  immer  grellerem  Licht  geradezu  unersättlich 
zu  machen.  Otro  N.  Win.  («lij 


Elektrische  Kleinnnotoren  mit  biegsamer  Welle. 
(Mit  zwei  Abbildungen.!  Die  aus  Stahldraht  schrauben- 
Iftrmig  zu  einem  Seil  gewundenen  sogenannten  , .biegsamen 
Wellen",  über  deren  Herstellung  und  Verwendung  im 
Proutflkfus  X.  Jahrg.,  S.  l(>8  Nliheres  gesagt  ist,  haben 


Abb.  199. 


Motor  aaf  GrumlpUtte. 

SUT  Krweiterung  des  Verwendungsgebictcs  kleiner  und 
kleinster  elektrischer  Motoren  wesentlich  beigetr.tgen.  Die 
Siemcns-Schuckert-Werke  fertigen  solche  Motore  für 
Gleichstrom  bis  herunter  zu  '/^^  und  für  Einphasenstrora 
bis  zu  '/»o  PS- Leistung  mit  2200  I7mdrchungcn  in  der 
Minute  an,  die  zum  Betriebe  kleiner  Fräser,  Bohrer  oder 
sonstiger  kleiner  Werkzeuge  für  Zahntechniker,  Graveure, 


Uhnnacher,  Bildbauer  u.  s.  w.  dienen.  Die  Motore  sind 
entweder  auf  einer  Grundplatte  angebracht  (Abb.  199)  oder 
mittels  Universalgelenkes  an  einem  Stativ  (Abb.  100),  oder 
an  einetti  Wandnrm  aufgehängt. 

.\bb  joo. 


-  k.  • 

Motor  an  Stativ. 

In  den  Werkzetighalier  ist  eine  Schaltvorrichtung  zum 
Ein-  und  Ausschalten  des  Motors  eingefügt,  die  beim  Ge- 
brauch des  Werkzeugs  durch  einen  Druck  des  Daumens 
bethätigt  wird  Es  kann  indessen  der  Werkzeughalter 
auf  Wunsch  auch  ohne  diesen  Schaller  Verwendung  finden, 
dann  muss  das  Abstellen  des  Motors  durch  einen  Schalter 
oder  Stcchcontaci  in  der  Zuleitung  zum  Motor  bewirkt 
werden,  der  auch  dann  vorhanden  sein  muss,  wenn  im 
Werkzeughalter  ein  Schalter  sich  befindet.  \')\y*\ 


Die  Befreiung  der  Wasserbecken  von  Algen.  In 

den  zur  Zucht  der  Kt'-sse  dienenden  Wasserboeten  sowie 


Digitizeu 


224 


FkOMBIHBDS.  ficCHBBSCHAU. 


M  794- 


audi  in  mandien  Reaervoireo,  die  dea  Wasaerwerken  d«r 
CinwUlUlle  MgAtutn,  aucittti  aidi  aftaub  Anwmnutiinyen 

wn  A  Igen  in  unangebebnMr  VfvK  bemerkbar.  Die  Itfittel 
iiir  Vi  itilt;uii;:  dieser  Bie<leren  Wa»»ei]RewiU:h»e  halwn  nun 
lnnicr<Jii;;,'s  George  T.  Moore  nnu  K.irl  I'.  ivr-P.rr- 
mann  näher  untersucht.  Es  bat  sieb  bei  ilirco  Experi- 
mcoteo  henuugotdh.  dan  maa  die  Aign  i*  kUiiien  Seen, 
Teidwa,  RcMmim  nad  IbnUdicn  Waitfnbeckcii  mlneb 
einer  «ehr  stark  widflanteB  Lfianng  von  Kupfenritiiol  mit 
I.cichti'j;kcit  vollst.lndig  vertilgen  kann.  Zwar  ist  das 
Kupieisüllat  ein  Gift  für  Menschen  und  Thierc;  allein 
«lic  Verdünnung,  in  der  es  den- Algen  verderblich  wird, 
ist  eiae  ao  weitgehende,  da«*  eine  Gefahr  für  liObere 
OnsaniuiMn  wobl  au.«gcschL<!ifni  eracbeint.  Kherao  wenig 
droht  den  Kresscpf tanzen  FiVjjend  eine  üefarr,  W" erden 
Ooch  manche  Algen  ischun  ^ctüdtet  durch  Liisuugcn ,  in 
denen  auf  eiMR  Thcil  KapfenftiM  3  UiNHoen  Thcile 
Waiaer  konnca;  andere  Idog^eii  vertragen  LfiMiagai  in 
einer  Stirke  ron  i  an  2000.  Die  Formen,  die  bisher  in 
ihrem  Verhalten  zum  Kupfersulfat  nilhcr  geprüft  worden 
sind,  sind  die  fol;;cndcn:  C/tlumvilomonns ,  HtipliiJium, 
J h  itnidium ,  StiifectoHium ,  DrttparnalJia,  XirX'icula, 
Scentdesmtts,  £ugkna,  äJ>irogfra,  Confena,  ClotUrium, 
Synum,  AnaiMM  und  Vro^lemi.  Xaiurgemlba  wird  es 
nöthig  sein,  noch  mehr  Algenfoimcn  in  ihrer  Bi  '  inri:ssung 
durch  Kupfersulf-tt  7m  prüfen,  und  namenlUdi  wiiU  man 
tu  beuchten  ktben,  Jass  vi'  l'.eicht  doch  auch  bei  Menschen 
und  bOheren  Xhiercn  sieb  bei  l&ngerein  Genuas  aucb  nocb 
•e  Tetschwindeoder  Menpn  des  Giftes  sddieailidi  sdiSd- 
Kche  Folgen  ergeben  können.  Sicher  nl  er  lit  dm  Ver- 
fahren von  Moore  und  Kellerniann  luf  vitlc  Zwecke 
schon  jetzt  brauchbar,  um  so  mehr,  als  offcnb.ir  auch 
sahikMe  Bakterien  und  wohl  auch  die  Larven  der  Mos- 
quitM  duich  den  Knpfcfvitriat  «hgetAdlBt  werden. 

fScüeiKe.J  (9351) 

BÜCHERSCHAU. 

Brust  Hneckel.    ^Tunttformen  d«r  Satur.  Biblio 
graplnaches  totitat,  Leipsl^. 

D.TS  nunmehr  vollst :ir.  ! ig  erschienene  popul&re  Tafel- 
werk  bedeutet  für  den  volk&thilmlichen  ßücherniatkt  eine 
gani  eigenartige  Erscheinung.  Die  grossen  Verdienste,  die 
sich  Haeckel  um  den  geis Ligen  Fmscbriit  der  Uenachheit 
erwarben  hat«  Imsben  nidit  nur  auf  seinen  natnrphilo- 
sophiscben  und  fachioologischen  Arbek'-n.  sdudern  auch 
in  hervorragendem  Maasse  auf  dem  Umslam-I,  di.fs  er  die 
wtscenBchaf Illeben  Fancfaui^ergcbnissc  in  Wort,  S^iirift 
und  Bild  alten  VoUolireisen  svglUigUch  machte.  In  dem 
oben  beiädnieten  Werke  tst  nun  jedermann,  der  sidi 
ri.ifilr  ir:(cTes.sirt ,  »iw.  BiIJ<:t,ii'|i:ir.i:  ;;':hritrn  «-ordcn,  dtT 
eiijiijj  in  seiner  Art  di.stclu.  Iis  iufidelt  sich  dabei  um 
einen  Bilderschatz  von  100  T.ifeln,  .nif  denen  in  voll- 
endeter technischer  Ausbildung  unzählige  Abbildungen 
vorwiegend  aus  den  Reiche  der  niederen  Tiere  cur  An- 
schauung gebracht  werden.  Hierbei  hat  der  Autor  In 
ausgedehntem  Maasse  den  Bildcrstoff  seinen  eigenen 
umfangreichen  Specialwerken  ealnomuicn  und  aus  den 
Foracbungtubcitea  Anderer  besondets  schöne  und 
iniercsaante  AbbUdWgea  mnvewllilt.  Der  in  der  Thier- 
künde  sich  nicht  heimisdi  ftthlende  sieht  sich  bei  dem 
llaeckclschen  Werke  einem  Forroenreichihuin  von  unge- 
ahnter Pracht  gegenüber,  den  ihn  seine  Phantasie  nicht 
ahnen  lieis.  Das  Werk  bietet  dem  Künstler  unerschdpf- 
lichot  Stoff  dl  Vorlagen  för  lelbsülnd^  kttutierlidie 
ArbcCten  und  Entwürfe;  namcndldi  dür/ie  der  Kunitz 


gewcriietieibende  sich  den  darin  enthaltenen  Modvenschatz 
zn^Uii^idi  machen.    Auf  der  «ndertn  Seile  dient  aber 

auch  das  schrmc  Werk  in  hervorragendem  ^f:v>^^^  als 
Anschauungsstoff  für  Schuten,  Sludirende  uliU  jeden  Ge- 
bildeten, der  für  dit-  Wuiidr.-  der  Natur  Um;  und  \ --i- 
BlAndniss  hat.  Die  Brauchbarkeit  des  Werkes  wird  noch 
durch  die  meisterlicbe  Rcpiradiiotioo  der  Oii^iuile 
Raeckels,  durch  4Se  «onuliflM  Ammsttwng,  neoMnllich 
aber  durch  den  besdiretbenden  Text  aus  des  Autors 
Feder  bedeutend  ■  ih  di;. 

Das  Bibliographische  Institut  in  Leipzig  hat 
sich  durch  die  Herausgabe  dieses  Werices  ein  auatcr» 
ordentliches  Verdienst  in  Bachhandel  erworben. 

I  Formenwett  auf  drm  NatMrrwiche.  Martin  Gerlach  Ar  Ca, 
I  Wien. 

Eine  nidit  minder  interessante  und  ebenfalls  sehr  «  erih- 
■■  volle  Publication  erschien  unifr  Titel.  Hicrlni 

handelt  es  sich  ebenfalls  um  ein  Taleiwerk,  dessen  Motive 
m  atisgeseichneter  Weise  geeignet  sind,  den  KüosUeni 
und  GeweriMtreibenden  ab  VorbiMer  «1  ihren  Aitwiien, 
den  Naturfreunden  und  SehQlem  als  Anschauongnnaterial 
zu  dienen.  Auf  '  l  Tafeln  fanden  zahllose  Pflanzen,  sowie 
aus  dem  Reiche  der  In.srcten,  Krebse  und  Weichthiere 
entnommene  N.iiumbjecte  liitdlidie  Dnntellung.  Und  rwir 
handelt  es  sich  hierl>ei  im  Gegcns^itz  zu  den  in  vorigen 
\Verke  von  Ktinstferhand  wiedergegebenen  Naturfonnen 
aosschlirsv'ii h  um  |  liuii  ^rajibische  Atifnnbinen 

Das  Werk  bsitit  i  eiu  i'endanl  zu  der  in  demseUien  Verlage 
erschienenen  und  ebenfalls  von  uns  an  dieser  Stelle  be- 
sprochenen Publication  Dm  Tterleien  in  SeMubrunH- 
Mit  groHem  Flein  nnd  anerkennnneBwerther  Geschick- 
I  lichkeit  sind  zahllose  Motive  .lus  dem  Pflanzenreiche 
I  naturgetreu  wiedergegeben.  Auch  die  technische  Aus* 
suttung  der  Tafebi  nnd  des  gansen  Werkes  liest  nichts 
zu  wflnschen  übrig. 

IV.  Almxjindkr  Soxolowskv.  [9497} 


£ing^;angene  Neuigkeiten. 

(AmMMide  IViitwirlMiBg  bcUR  lidl  dia  Rcdaetiea  vor.l 

Lipp,  Dr.  A.,  Professor  an  der  K.  Technischen  Hoch- 
schule in  München.  Lehrbuch  der  Chenut  und  Alitr- 
ralogie  für  den  Unterricht  an  hSheren  LekranstaUen. 
8*.  Mit  1^0  in  den  Text  gcdrucktc-5  Abbildungen 
nnd  cinrr  Spectralt.ifcl.  Dritte,  verbesserle  .\u(l.ige. 
(VHI,  .562.1    Stuttgart.    Fr.  Grub.    Preis  geb.  5,80  M. 

Donle,  Dr.  Wilhelm,  Professor  der  Physik  an  den 
Ic  b.  Militlr^Bttdongaanstallen  md  Privaldozant  an  der 
Universität  München.  l^ltrlnuli  der  F-xperinuntnl- 
phy^ik  fiir  ReuluhuUn  iinii  /C^i/gym misten.  X". 
Mit  420  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen,  einer 
Spcctialtafel  und  $bo  UcbuogMuf^ben.  Dritte  ver- 
besserte Anfl^.  (Vni,  379.)  £faenda.  Ptehi  gebw 
3,00  M. 

Ziegler,  Dr.  phil.  J.  H.  wohrc-  l'rsaih<-  der  fulUn 

Lichtitrahhtng  des  K.tdiums.    8°.    Zweifc,  vcrlii-sit-lf 

Auflage.  (54  S.)  Zttrich,  Art.  Institut  Oreit  FüssU. 
Preis  geh.  1,50  M. 

Die  industrielle  und  iofnmi  riü!!,-  Schuvit  ieim  Bintritt 
ins  XX.  Jahrkundert.  (In  10  Lieferungen.)  Liefe- 
rung 8 — 10.  Fol.  S  ^1,  -719  m.  Abbildgn.)  Zürich, 
Polygraphisches  Institut  A.-(i.  Preis  der  Lieieniog. 
4M. 
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lidir  lieUnck  m  d»  lihitt  intr  Inttdirift  itt  TvkilM.  Jcihrg.  XVI.  15.  1 9  O  5 . 


VoQ  der  internationalen  Rheinregulirung 
Bwisohen  Hoheuems  und  Bodensee. 

Von  J.  KaprLm. 

Mit  «icbcD  Abbtldunfni. 

Kin  Blick  auf  die  seitherigen  Karten  des 
oberen  Kheinthals  zeigt  die  befremdliche  Kr- 
scheinung,  dass  der  in  schlankem  Lauf  dem  Ge- 
birge enteilende  Kluss  plötzlich  vor  seiner  Aus- 
mündung in  den  Hodensee  eine  scharfe  Schleife 
beschreibt  und  zum  .Schluss  sogar  eine  gänzlich 
veränderte  Richtung  ein.schlägt. 

Dass  bei  der  explosiven  Gebirgsnatur  des 
Flusses  hier  der  1  halniederung  ganz  ausserordent- 
liche Gefahren  drohen,  ist  augenscheinlich.*) 

In  der  That  datirt  die  früheste  Kunde  von 
einer  Wassersnoth  schon  aus  dem  Jalirc  1 206, 
als  die  Kirche  in  l.u.stenau  durch  das  rasende 
Element  weggerissen  wurde,  und  dann  folgen  die 
Unglücksberichte  in  verhältni.s.Nmä.ssig  kurzen  Zeit- 
räumen, ^  1 276,  1343,  1480,  151 1,  1537  und 
1 54S,  wo  die  Kirche  in  Lustenau  zum  zweiten 
Mal  zerstört  wurde. 

Die  Ucberschwemmungen  traten  in  den 
folgenden  Jahrhunderlen    immer    häutiger  und 


*)  Aus  Dif  O'ru  fi.i  htf  i/ft  A'/irrnS  "u-hthrrt  dfin 
ßoJtnsrr  und  Aagnz.  Von  Ph.  Krapf,  k.  k.  liaurath. 
Hr«);«nx  1901. 

it.Jutuai  1905. 


furchtbarer  auf,  was  naturgemäss  durch  die 
wachsende  Sohlenaufhdhung  des  l  lusses  zu  er- 
klären ist. 

1 6 1 8  wurde  sogar  ein  Durchbruch  des  Rheins 
bei  Sargans  nach  dem  Walensee  befürchtet,  und 
diese  Gefahr  wiederholte  sich  auch  bei  späteren 
Ucberschwemmungen. 

Da  die  dortige  Wasserscheide  das  Khein- 
hochwasser  nur  um  wenige  Meter  überragt,  so 
liegt  die  Krage  nahe,  ob  nicht  der  Fluss  in 
früheren  geologischen  Perioden  seinen  Lauf  statt 
in  den  Bodensee  in  den  Walensee  genommen 
hat,  und  ihm  diese  Richtung  erst  später  durch 
Geschiebe  verlegt  worden  ist  Wie  dem  auch 
sei,  in  geschichtlicher  Zeit  hat  Jedenfalls  immer 
nur  der  jetzige  Abfluss  in  den  Bodensee  be- 
standen. 

1762,  am  9.  und  lo.  Juli,  nach  langen  schweren 
Regen  ereignete  sich  die  wohl  schrecklichste 
1  lochwasserkata-strophe,  die  das  Rheinthal  je  ge- 
sehen hat.  Der  Chronist,  ein  Appenzeller  Pfarrer, 
schreibt  dazu:  „Das  Wasser  brach  nicht  allgemach 
aus  wie  andere  Male,  sondern  mit  grossem  Tosen 
und  Wülhen,  dass  die  Leute  nicht  einmal  Zeit 
hatten,  sich  zu  retten,  und  in  die  obersten  Stock- 
werke, ja  auf  die  Dächer  flüchten  mu.ssten.  Das 
ganze  Thal  war  ein  Greuel  der  Verwüstung. 
Krst  am  dritten  Jag  fiel  das  Was-ser." 

Im    verflossenen  Jahrhundert   sind    in  ilei» 

«5 


Digitizeu  v.oogle 


2»6 


PkOMirr|uu8. 


M  795- 


Jahren  1817,  182 1  u.  s.  w.  in  jedem  fahr/<?hut 
grössere  Ausbrüche  zu  verzeichnen,  von  denen 
dar  letzte  im  August  1890  noch  in  frischer  Er- 
innerung ist.  Wenn  IicuIl-  damit  die  Chronik 
dieser  schauerlichen  Ereignisse  hoüentlich  für 
bniner  abgeschlossen  ist,  so  danken  wir  dies  den 
encrgi.si:Iien  M:iasste<,'t'ln ,  welche  seitdriii  diircli 
die  bfiderseitigen  Regierungen  ergriffen  wurden, 
und  von  denen  ein  Hauptwerk,  der  Fusaacher 
Durchstich,  nach  sechsjähriger  Arbeit  Bon  toU- 
endet  ist 

Selbstredend  Bind  auch  acbon  in  finiherea 
Zeiten,  so  lange  es  Ueberschwemmungcn  jjepehen 
hat,  Schutzvorkehrungen  versucht  worden,  ullciu 
mangels  eines  einheitlichen  Systems  konnten 
diese  vereinzelt  und  mit  muulänglichen  Mitteln 
untenioinmenen  Muhren-  und  Dammbauten 
nichts  Hrspriesstichcs  leisten,  vad  haben  häufig 
nur  dazu  gedient,  die  Strömung  Ton  dem  eigenen 
Ufer  weg  auf  das  gegenüberliegende  zu  werfen. 

Dass  es  in  der  Folge  auch  an  Zank  und 
Streit  und  selbtt  an  ThätUchkeiten  zwischen 
hüben  und  difiben  aidiA  fdüte,  ist  begreiflich 
und  wird  uns  in  endlosen  Prooeancten  aus 


ftMndlaiflNb 


früheren  Jahrhunderten  drastisch  genug  vor 
Augen  geführt  Erst  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  beginnen  die  St  lau^  i  rwaltungen, 
den  bedrängten  Gemeinden  mit  Rath  und  Ihat 
zu  Hilfe  zu  kommen,  und  es  entstand  nament- 
lich durch  die  verdienstvollen  Arbeiten  des 
Ingenieun  Joseph  Duile  das  sogeusmnte  Muhr- 
provisorinm  von  1827  zwischen  Oesterreidi  und 
der  Scliwei/.,  wotiach,  Fälle  dri  Xnth«<-hr  aus- 
genommen, künftig  kein  Wasserbau  ohne  gentein- 
aainen  Augenscbeb  mehr  ausgeführt  werden 
durfte.  Aller  r.och  dauerte  es  über  40  jaliie. 
bis  1869  zum  ersten  Mai  u.  a.  die  Strumbreite 
bestimmt  wurde,  und  zwar  werden  für  die  obere 
Strecke  bis  Ifilnin-ins  120  und  für  die  untere 
13z  m  von  Mubrkrone  2U  Muhl  kröne  verlangt, 
«Shrend  die  entsprechenden  Maasse  zwisdien 
den  Binnendämmen  265  in  bezw.  277  in 
betragen  sollen.  Wenn  noch  vor  hundert  Jahren 
den  BianendSinmen  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt worden  ist,  so  zeigt  Abbildung  201,  wie 
sehr  die  Dimensionen  dieser  i>änmie  infolge  der 
fbrtschrratenden  Aufhdhung  der  Flusssohle  ge- 
w;»f  hs.  n  sind.  Im  Jahre  187  i,  unter  dem  l'.in- 
druckcuicr  neuerlichen  l 'eberschwcmmung,  wurden 
endlich  die  beiden  Durchstiche  bei  Diepoldsau 
und  Fussach  grundsätzlich  beschlossen,  aber  es 


[  fanden  zuvor  noch  die  abermaligen  Verwü'^ttinf^en 
von  1888  und  1890  statt,  bis  endlich  der  erste 
Spatenstich  erfolgte.  Der  Gnmd,  weshalb  die 
Verhandlungen  trotz  guten  Willens  sich  immer 
wieder  in  die  lünge  zogen,  lag,  abgesehen  von 
der  Ko.stenfrage,  einmal  in  dem  Umstand,  dass 
durch  die  Ref^uürunfj;  eine  Veränderung  der 
Landesgrenzen  m  Früge  kam,  uud  sodaim  an 
der  Befürchtung,  dass  durch  den  geraden  Aus- 
lauf bei  Hardt  in  Bälde  eine  Ver.sanduii^'  der 
Hardt- I'  U-süacht-r  P.uciil  herbeigeführt  werden 
würde.  Krsteres  wurde  dahin  geregelt,  dass  die 
seitherige  Landeszugehörigkett  auch  für  künftig 
beibeliakeu  blieb.  Die  Frage  der  Versandung 
dagegen  ist  heute  noch  eine  umstrittene,  und 
es  lierulut  vjewiss  .seltsam,  zu  hören,  dass  die 
Guiaehteu  brrühnuet  Fxpcrten  bezüglich  des 
hierfür  in  Aussicht  zu  nehmenden  Zeitraums  von 
80  Jahren  bis  1700  Jahren  aus  einander  gehen. 

Am  zö.Juui  bezw.  J.Juli  1890  ist  der  Staats- 
vertrag zur  gemeinsamen  Kheinregulirung  zwischen 
der  Schweiz  und  Oesterreich  in  Bern  bezw.  Wien 
unterzeichnet  worden. 

Hiemach  .sind  gemeinschaftlich  auszuführen 
die  beiden  Durchstiche  bei  Ftissach  und  Diepoldsau 
und  die  sonstigen  Correctionsarbeiten  am  lUietn- 
tluss,  während  jedes  Land  für  die  gleichzeitige 
Currection  seiner  Binnengewässer  selbst  zu  sorgen 
hat  Als  Termin  zur  Ferttgstetlung  dieser 
Arbeiten,  für  welche  zusammen  ein  Aufwand 
von  24.  Millionen  Francs  berechnet  worden  ist. 
wurde  bestimmt,  dass  der  Fussacher  Durduticfa 
im  sechsten  Baujahr  und  der  Diepoldsauer 
Durchstich  im  elften  Baujahr,  die  gesammte 
Correction  und  Zubehör  aber  in  1 4  Jahren  Totteodet 
sein  .-olli-n. 

Die  internationale  RheinrcguUrungsconmussion 
gliedert  sich  in  zwei  Abtheilungen,  eine  &ter- 

reichische  in  Bregcnz  und  eine  schweizerische 
I  in  Rorschach,  uud  zur  Schlichtung  etwaiger 
1  Meintmgsverschiodenheiten  wurde  in  der  Person 
I  des  i:rn=sher?ogHch  badi-iln-n  01>erliaudirectors 
j  von  HouscU  ein  Schiedsrichter  aufgestellt 
I  Aus  dem  Uebernchtsplan  (s.  Abb.  202)  ist  zu  er- 

m  Ih  ü,  «  .  I  h  wesentliche  Kürzung  der  Kheinlauf 

i durch  die  Lorrectioa  erfährt,  imd  es  ist  augen- 
fällig, dass  hieniach  ganz  erhebliche  Senkungen 
I  des  Hl  rhwassers  in  Zukunft  /u  erwart .  n  sind, 
j  Nachdem  seil  2  Jahren  der  erste  Hauptiheil, 
I  der  Fussacher  Durchstidi,  vollendet  kt,  ersdieint 
c  ,  wohl  angezeit^t,  in  der  '  >.  iTentlichkeit  auf 
j  dieses  grosse  Lullurwerk  autmerksam  zu  machen, 
I  um  so  mehr,  als  dasselbe  zufolge  semer  lang  aus- 
d  l.nii  n  Bauzeit  eini^'erniaas.sen  dem  Gesicht.«;- 

i kreis  unserer  schnclllebigcn  Zeit  entrückt 
worden  ist. 

Die   .'\usführuni^  des   lüi !ier   !  ^ureli- ti«  hs 

i geschah  durch  die  ijslerreicmsciie  bauleitUDg, 
k.  k.  Oberinmi  iiieur  Baurath  Krapf  in  Bregenz, 
und  zwar  in  Kcgic,  da  man  sich  bei  der  langen 
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Von  der  RueiNRBGin.iKUNG  zwischen  Hohknkms  ünd  Bodensee. 
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Bauperiode   nicht   im  Voraus   aufs    Ungewisse  1  AufTüllung.     Von   den    1600000  cbm  auszu- 
binden wollte.  schachtenden  Bodens  konnten  nur  etwa  800000 
Was  die   geognostische  Beschaffenheit  des  {  cbm  in  die  Vorländer  und  Dämme  verwendet 


Abb.  toi. 


UrbcnidltsplM  •ier  Rbciore^Urunf  twiicbea  Huhenenu  und  Doijrnwe. 


Khcinihals  betrifft,  .so  besteht  der  l^atergrund  i  werden,   während  der  Rest  zum  Theil  in  den 

theiis  aus  Torf  und  festem  Lehm,   theiU  aus  i  .Nu-derungcn    abgelagert,     zum    Theil  mittels 

Hüssigeni,   mit  Sand   rermischtciii  Letten.    Das  ]  Frähuien  in  den  Bodeusoe  verseukt  wurde.  Das 

Vorland  liegt  iheils  un   Abtrag,   iheils  in  der  Xormalprofil  des  Durchstichs  (s.  Abb.  203)  ist  für 
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eine  Hochwasscrmcngc  von  3000  sec/cbm  bei  |  Binnendänime   ragen   i  m   über   den  höchste» 

rund  6000  <ikm  Einzugsgebiet  berechnet,  gegen-  Hochwasserstand   hinaus.     Das   zu   den  Slein- 

über  nachweislicher  2200  sec/cbm,  welche  das  schüttungen  erforderliche  Material  wurde  in  der» 

Hochwasser  von  1890  mit  sich  führte.  i  Steinbrüchen  der  rechten  Ihalseite  bei  Hohenems 


Abb.  loj. 
 r  


Ii,«" 


Nonulprati)  de»  KinudicT  RheiiMlafclutichfi.   l>  BiDocniLuniB,  /.  Leit«'c<k,  //  ItiuDut  und  RaKO. 


Dabei  entsprechen  die  I-'ntfemungen  zwischen  '  gewonnen  und  mittels  einer  eigenen,  i  5  km  langen 
den  ßinncndänimcn  mit  260  m  und  das  Innen-  ]  Transportbahn  herbeigeschafft.  Den  nöth igen  Kies 
profil  mit  iiom  annähernd  den  schon  1869  er-  lieferte  die  im  alten  Rheinbett  eingerichtete 
mitteilen  .Maassen.    Betreffs  der  Ausführung  des     Baggerung.     Die  Vorländer  wurden   mit  einer 


Abb.  304. 


l«itwcrk  lUi  dea  FuMclirr  Khcindurehstidi. 

neuen  Klussbettes  ist  von  Interesse ,  dass  auf  j  Decke  aus  Stichrasen  vor  Auswaschung  geschützt 

grosse  Strecken  anstatt  des  vollständigen  Profils  und  erhielten  ausserdem  zur  örtlichen  Abgrenzunf; 

nur  eine  40  m  breite  Rinne  ausgehoben,   und  etwa  entstehender  Kolke  in  Abständen  von  50 

damit  dein  Flusse  überlassen  wurde,  sich  nachher  j  bis  150m  breite  Traversen  aus  mächtigen  Slciu- 

Abb.  los. 


Die  neuo  Kbeinbiückc  bei  Ilruin;. 


auf  billigste  Weise  sein  richtiges  Bett  selbst 
auszuräumen. 

lieber  die  Construction  der  Leitwerke  gicbt 
Abbildung  204.  noch  detaillirten  Aufschluss.  Die 


blocken.  Zur  Verbindung  der  beiderseitigen  Ort- 
schaften dienen  zwei  eiserne,  6,5  m  breite  Fahr- 
brücken bei  Brugg  und  bei  1  lardt  -  Fussach 
(s.  Abb.  205),   welche  aus   je    drei  seitlichen 
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Oeffiiungen  von  etwa  27111  Spannweite  und  einer  |  der  hochinteressanten  Durchführung  der  Regie- 
Hauptöffnung  von  90  m  Spannweite  bestehen  und  ,  arbeiten  des  Fussachcr  Durchstichs,  welche  seit- 
ab abgestumpfte  Parabeln  construirt  sind.    Von  .  weilig    über    1200   Arbeiter   beschäftigte  und 


Abb.  aob. 


Srhematucfae  Dantellun£  fin  NamluKscn  mit  I  cansiMjrii^att.    Aniicht  uiMi  Gniodriu. 


den  atis  Anlass  der  Rheinconection  mit  zu 
corrigirendcn  Binnengewässern  kommen  auf  öster- 
reichischer Seite  hauptsächlich  die  Dornbimcr 


wobei  etwa  500  Stück  grosse  Rollwagen  und 
300  Muldenkipper,  sowie  mehrere  Nassbagger 
und  ein  Trockenbagger  verwendet  wurden,  sind 


Abb.  307. 


Ba(gcrunf  «Icr  Rbcinniv«tte  bei  Kuiuch. 


Aach  und  auf  Schweizer  Seite  die  Abwässer 
vom  Dippoldsauer  Gebiet  in  Betracht*)  Aus 


*)  Hierflbcr  eine  Vornffenilichung  des  lt.  lt.  Bauraths 
Krap{  in  der  Ofstrrreü-hiKhfn  Miinfitsuhrift  für  Jen 
»IfffntlUhrn  Raudienst.  lSi)8. 


speciell  die  sinnreich  angelegten  schwimmenden 
Trausportgerüste  hervorzuheben ,  die  bei  den 
Nassbaggcm  zur  Verwendung  kamen. 

Die  schematische  Darstellung  in  \'erbindung 
mit  der  photographischen  Autnahme  (Abb.  206 
und  207)  die.ses  Betriebs  unweit  Fussach  erläutert 
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augenfällig,  wie  diese  Conslruclion  es  ermöglicht, 
das  Gerüst  aUeo  Beweguogea  des  Baggers  an* 
znuduniegeo  usd  auch  bei  weduelndem  Wasser- 
stand die  Continuilät  des  Gleises  beizubehalten.. 
Das  Gerüst  ist  ia  quergesteUte  Schiffe  eingebaut 
und  die  Enden  ruhen  am  Ufer  in  eisernen 
Kalimcn,  die  auf  Schienen  rollen,  derart  auf, 
daas  sie  sich  um  den  KÖnigsstock  der  dort  an- 
gebiacbten  Drehsdieiben  drehen  können.  Durch 
diese  und  vier  weite  rt>  Tjn  hpunkte  (</in  Abb.  206) 
ist  die  Beweglichkeit  Iq  horizontaler  Richtung 
cmdglidtt,  wihrend  vertical  das  ffmte  Gerüst 
iiiittL'!.-  Schraabenspindeln  h  In  .\}>h.  206)  und 
Schocckcnrädcru  nach  Bedarf  gehoben  oder  ge- 
sadct  werden  kann. 

Seit  2  T'iViK'H  ist  nnti  dicsfs  i-inc  Hauptwerk 
der  KeguliruDg  vollendet  und  functioniit  in  be- 
finedigender  Weise.  Es  benöthigt  jetzt  seitens 
der  schweizerischen  Bnulcittrnir  vertragsmässig  an 
den  Diepoldüaucr  Durchstich  zu  geben.  Zufolge 
geognostischer  Untersudrang  des  Bodens  tauchten 
aber  nachtr,in;!ich  Bedenken  auf,  ob  dieser  zur 
Schichtung  der  hohen  Dämme  genügende  Trag- 
fihigkeit  besitae^  und  es  wurde  neuerdmgs  eine 
internationale  Commission  zur  ITeberprüfunp  des 
Projects  einberufen.  Das  ürgebniss  üirer  Be- 
rathnngen  ist  ein  voraussichtlicher  Mehraufwand 
von  gegen  1 1  Millionen  Franca  für  die  Voll- 
euduQg  des  Correctionswerka,  wobei  eine  Sohlcn- 
versicherung  des  Diepoidsauer  Durdistichs  in 
Rechnung  genommen  wird.  Die  definitive  Ent- 
schliessung  der  beiden  Regierungen  über  diese 
weiteren  grossen  Arbeiten  steht  zur  Zeit  noch  aus. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  jedetifaü.s  wird  das 
bedeutende  Wcik  uiclil  luclir  vor  seuieni  Abschlu&s 
stehen  bleiben,  sondern  in  einer  Weise  zu  Ende 
geführt  werden,  das>  die  fruclitbare,  dicht- 
bevtilkerte  1  haliiiederuiij^  dauernd  vor  den  Hoch- 
wasserschreckiiissen  der  Irühi'ren  Zeiten  bewahrt 
bleibt.  Wenn  freilich  die  alten  Oirrjniken  von 
dem  lebbaüeu  Scluffsveikelir  bctichlen,  der  vor 
Jahrhunderten  bis  nach  Hohcncms  bestanden  bat, 
wo  der  Umschlag  auf  die  einstige  Rcichsstrasse 
stattfand,  so  i.st  hieran  leider  nicht  mehr  zu 
denken,  und  muss  die  dortige  RheinschifTahrt  für 
immer  eine  historische  Erinnerung  bleiben;  denn 
auch  die  reichen  Mittel  der  modernen  Technik 
sind  W^en  der  vielen  Geschiebe  des  Elusses 
und  seines  jetzigen  starken  Gefälles  nicht  mehr 
im  Stande,  die  einstige  Sdiiffbarlceit  in  nutz- 
bringender Weise  wieder  aufleben  zu  lassen. 


1Tel»er  die  Atiunangsorgane  der 
bewobttendett  Inaecten  oad 

Von  Dr.  O.  Rabis. 
Mh 


Im  Gegensätze  zu  den  ungemein  zahlreichen 
Arten  der  Insecten  und  den  noch  viel  zahl- 


reicheren Individuen  dersell/en,  die  laufend, 
luiecheod,  springend  und  hüpfend  die  lurdober- 
üadie  berölkem  oder  Itiegend  und  flatternd  si<& 

in  die  Luft  erheben,  ist  die  Zalil  derjenit,'!  n,  die 
sich  im  Wasser  tummeln,  auch  wenn  wir  alle 
dazu  rechnen,  die  nur  ihre  larvemseit  im  nassen 
Elemente  verleben,  weil  geiinu;.  r  D'.r  Insecleu 
sind  eben  ausgesprochene  Landthiere  und  infolge- 
dessen im  Baue  der  Athmungsorgane  diesen  Ver> 
hiütnis.sen  angepa.sst.  Daher  t:iesitzc-n  auch  die  Arten, 
die  sich  das  feuchte  Element  als  Wolmplatz  erkoren 
haben,  dieselben  Athnungawericzeuge  wie  die  land' 
bewohnendrn  Tr<rnu'ii  —  nur  von  eim-r  einzigen 
Art  ist  bisher  Alhmung  durch  echte  Kiemen 
bekannt  —  was  jedenfalls  darauf  hindeutet,  dasa 
dieses  Aufsuchen  des  Was.<!ers  erst  ein  si  i  undärer 
Vorgang  ist,  dem  sich  diese  Tbiere  noch 
nicht  völlig  angepasst  haben;  denn  alle  hfiher 
orr^nisirten  echten  Wasserthierc  I K  rustacccn, 
Alolluskcn,  Turicateu,  Pische)  beziehen  ihren 
Saueiitoff  durch  Kiemen  aus  der  in  dem  Wasser 
enthaltenen  Luft 

Echte  Wasseiinsecten  treffen  wir  in  den 
Gruppen  der  Küer  und  Halbflfigler,  wihrend 
viele  Zweifhjgler,  N'etz-  und  Geradflügler  und,  so 
sonderbar  es  auch  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinen mag,  auch  einige  Kleinsdmietleriinge 
nur  im  Larvenstadium  das  Wasser  bewohnen. 
Bei  allen  diesen  Formen  bedingt  das  I-eben  kn 
Wasser  in  Rücksicht  auf  die  war  für  Luftatlimung 
t;iuglieheii  Athmungswerkireugc  manche  iuter- 
e&.sauleu  Muddicalioncii  kiu  Baue  der  letzteren» 
sowie  auch  Eigenthümlichkeitcu  in  der  Lebens- 
weise. Bevor  wir  jedoch  diese  Anpassungs- 
formen näher  bclraclUen  können,  müssen  wir 
uns  erst  in  aller  Kürze  den  normalen  Bau 
der Athmungswerkzeuge  der  Jnsecten  vor  Augen 
führen. 

Bekanntlich  giebt  es  zwei  Typen  K<espir 

nitionsorgane  für  die  Luft athmung*:  die  Lungen, 
die  ihre  vollkommenste  Ausbildung  bei  den 
Säugcthiercn  erreichen,  und  die  Tracheen,  die 
speciell  der  grossen  Classe  der  Gliederfüsser,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Krebsthiere,  zukommen. 
Unter  den  durch  I  racheen  athmendeu  Glieder- 
füssern,  die  unter  dem  Namen  Tracheaten  den 
Krebsen  gegenübergestellt  werden,  bilden  die 
Insecten  die  Hauptgruppe. 

Die  Tracheen  selbst  sind  nun  Einstülpungen 
der  Oberhaut  in  da.s  Innere  des  Thieres  zu  dem 
Zwecke,  den  inneren  Organen  den  Sauerstoff 
der  Luft  zuzuführen.  Die  Oberhaut  der  Insecten 
wird  von  einer  Epithelachicht  gebildet,  die  nadi 
au.ssen  die  bekannte,  mehr  oder  weniger  starke 
Chitiubekicidung  absonderU  Da  die  Tracheen 
Einstülpungen  der  Oberhaut  sind,  so  zeigen  ihre 
Wände  auch  den  Bau  derselben:  Epithelzellen 
umgeben  die  Tracheen  allseitig  mit  einem  feineu 
Protoplasmaleib,  in  dem  besonders  deutlich  die 
Kerne  der  Epiili«bellen  hervortreten,  und  sondetn 
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auch  an  ihrer  Oberfläche  —  hier  also  in  das 
Lumen  der  Tracbee  —  Chitin  ab.  Diese  Ab> 
sondenioff  von  Chidn  erfolgt  aber  nidit  gleidi* 
massig  an  der  ganzin  Fläclic,  sondern  so,  dass 
ein  chitioöäer  Spiralfadcn  entsteht,  der  die 
innere  Wand  der  Tradieen  auskleidet  und 
aUKtoif:,  so  dass  sie  für  dir  Zuführung  TOn 
Luft  siet£  geöffnet  sind  (Abb.  208). 

Bei  den  Formen,  die  noch  den  ein- 
fachsten Bau  der  Respirationsorganc  zeigen, 
ist  es  nun  so»  dass  jedes  Segment  ein 
paar  TVadieen  berittt,  die  auf  der  Ober- 
fläche mit  einem  Athcmloch  (Slipma)  be- 
ginnen (Abb.  209).  Meistens  aber  zeigt 
dieser  einftudiate  Bau  Modificationen,  die 
auf  grösseren  Ztisammenhanj;.  auf  mehr  Kin- 
li^ichkeit  hinzielen:  die  Iracbeen  jeder  Seite 
vendunelzen  rai  zwei  TracbeauänuneB,  dio  an 
den  Seiten  den  Körper  der  IJinge  nach  durch- 
ziehen und  denen  entweder  noch  von  jedem  Scg- 
durcb  besondere  Stigmen  Luft  suge- 
führt  wird,  o(ler  die  nur  von 
einem  oder  einigen  bevor- 
zugten Stigmen  unter  Wegftü 
der  übrigen  mit  Luft  versorgt 
werden  (Abb.  210).  Bei  den 
Bienen  erweitern  sich  die 
I  rachcenstämme  zu  beiden 
Seiten  des  Hinterleibes  blasea- 
art^.  Die  Stigmen  sind  von 
runder  oder  ovaler  J'^orm 
und  entweder  einlache  Löcher 
(z.  B.  Fliege),  oder  zur  Ab- 
wehr von  Staubpartikclchcn 
von  überstehenden  Chitin- 
leisten bedeckt,  die  mit 
vielen  starren  Qiitinbor.sten 
und  -Haaren  besetzt  sind 
(z.B.  (lelbrand,  AbbbSii). 

Am  wenigsten  an  das 
Waaserleben  angcpasst  er- 
scheinen die  Sdtviminkftfer  (Dyticiden).  bei 
denen  die  Atlunungsoigane  noch  denselben  Bau 
zeigen  wie  etwa  bei  den  Laufkäfern  und  die 
infolgedessen  nicht  dauernd  unter  dem  Wasser 
leben  kdnnes,  sondern  zur  Atbmung  immer  an 
die  Oberfläche  emporsteigen  müssen.  Am  be> 
kanntesten  von  ihnen  ist  wohl  der  Gelbrand 
(Dytiicttt  mütginaiitj,  bei  dem  die  Stigmen  an 
der  Rüdseite  des  Körpers  unter  den  Flügel- 
decken münden  (siehe  Maikäfer!).  Beim  Athmen 
Steckt  der  Käfer  das  Hinterleibende  deshalb 
schiSg  aus  dem  Wasser  und  hebt  die  Flügel- 
decken etwas  ab,  .so  dass  die  Luft  bequem  und 
schnell  in  die  ungewöhnlich  grossen,  gegen  das 
Eindringen  von  Staub  hiiu-eidiend  geschützten 
.Stigmen  (siehe  Abb.  211)  eindringen  kann.  Beim 
Hinabtaucben  hindern  die  übergreifenden  Flügcl- 
dedten,  sowie  ein  diditer  Haarfih  am  letzten 
Hinterieibsringe  die  unter  den  Flügeldecken  be- 
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findliche  Luft  am  Kntweichen,  so  dass  .sich  der 
Käfer  einen  kleinen  Luftvonath  mit  hinab  in 
die  Tiefe  nehmen  kann.  Durch  diesen  Luft- 
vorrath wüfd  der  Köiper  des  Gdbnndes  aber 

Abb.  M9. 
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leichter  als  Wasser,  so  dass  ihm  das  Hinabsteigen 

Kraftanstrengung  kostet  und  er  infolgedessen 
scheu  senkrecht,  sondern  allermeist  in  etwas 
schräger  Richtung  sidi  nach  unten  bewegt 
Beim  Kmprirstcigen  hingegen  reicht  die  Wirkung 
des  Auftriebes  auf  seinen  flachgeformten  Körper 
hin,  um  ihn  sur  Oberfläche  zu  heben. 

Abb,  310. 


TiacbeeMyitaB  eiaer  Fütguaudt  von  d«  recliten 

Seile  (oebeo. 
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Bei  dem  grössten  unserer  Wasserkäfer,  dem 
pechschwarzen  Kolbenwasserkäfer  (Hydrophibtt 
pireus)  liegen  die  Verhältnisse  gerade  umgekehrt: 
er  steckt  zur  Athmiuig  den  Kopf  aus  dem 
Wasser,  da  die  vorderen  Stigmen  bei  ihm  die 
des  Hinterleibes  an  Grösse  weit  überragen. 
Durch  Pumpbewegimgen  des  Käfers  wird  der 
Körper  im  Wasser  gehoben  und  gesenkt,  so 
dass  die  Luft  zwischen  die  seidenartige  Be- 
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haarung  der  Brustimterscite  eintreten  und  von 
dort  zunächst  zu  den  Hauptstigmen,  die  in  der 
'  Verbindungshaut  zwischen  \'urder-  und  Mittel- 
,  brüst  liegen,  sodann  durch  die  an  den  Seiten 
der  Hinterieibsringe  sich  weiterzidiende  Behaarung 
auch  zu  den  dort  liegenden  kleineren  Stigmen  ge- 


Digitized  by  Google 


2^2 


PROIIETKECS. 


795- 


AVb.  ti:: 


leitet  \^erde^  k;inn.  Da  die  überstehenden  Flügel- 
decken eio  seitliches  Kotweichea  der  zwischen 
deo  Haaren  befindlichen  Luft  verfihidern.  wmint 

auch  dieser  Käfer  I  uft  mit  sich  unter  die  Ober- 
fläche, weshalb  im  Wasser  seine  Brustunterseite 
nodi  immer  durch  jenen  SIberglanz  ausge- 
zeichnet ist.  den  von  Wasser  emgeachloaseDe 
Luftblasen  zeigen. 

Wieder  etwas  anders  liegen  die  Verbältmsse 

bei  dem  Rückenschwimmer  (Xolonecla).  Ob- 
gleich er  oftmals  mit  der  Hioterleibsspttze  an 
-der  Wasseroberfläche  hingt,  besitzt  er  dort  doch 
nur  kleinere  Stigmen,  die  im  Gegensätze  zu  den 
grossen  Stigmen  an  der  Unterseite  des  Bru6t> 
tandes  wohl  nicht  jene  Bedeutung  fOr  die 
AthmuDg  beanspruchen  können 
wie  die  letzteren,  zu  denen  sich 
auch,  wie  man  bei  genauerem 
Zuselien  erkennen  kann ,  ein 
eigenartiger  Luftzuführungscaual 
himnebt:  Da  der  Bauch  in  d«r 

Mitte  scharf  [gekielt,  an  den 
l<ländern  aber  aufgeworten  ist, 
so  eatsMtt  an  Jeder  Seite  des 
Kieles  eine  (lache  Rinne.  \'om 
Kiel  und  vom  Rande  her 
steht  nun  über  diesen  Rinnen 
je  eine  Reihe  Maare,  die 
die  Kinnen  überwölben  und 
nach  aussen  abschliesseu.  Dr. 
Schmidt  -  Schwedt  schreibt 
dazu:  ,, Nicht  selten  sieht  man 
die  Hinterbeine,  Geigenbogen 
vergleichbar,  über  den  Hinter- 
leib hinfahren,  um  die  Luft 
in  der  einen  oder  anderen 
RirJilunp  ffirtzTt<5chirbcn."  Die 
Haare  spielen  al.su  ab  Weg- 
weiser der  Luft  im  Wasser 
beim  Athmuugsgeschäfte  dieser 
Thiere  eine  recht  wichtige  Rolle. 

Recht  eigenartig  ist  die 
Art  und  Weise,  wie  die 
am  Grunde  des  Wassers  lebende  milchweissc 
Larve  des  Schilfkäfers  (Donacia)  ihre  Athcniluft 
bezieht.  Schon  Siebold  war  der  Meinung, 
dass  sie  von  ihrei^  Nährpflanzen  aus,  an  deren 
Wurzeln  sie  frisst,  mit  Luft  versorgt  werde,  und 
Schmidt-Schwedt  bat  diese  Angabe  bestätigt 
Mit  zwei  braunen  Domen,  die  am  vorletzten 
Bauchringe  stehen,  schneidet  sie  die  Nährpflanze 
an  bis  sie  zu  einem  Luftgange  kommt  und  die 
an  der  Wunde  nun  langsam  austretende  Luft 
athnien  kann.  Die  Wasserpflanzen  sind  ja  in 
den  Grundachsen  und  den  Stielen  ihrer  Blätter 
tmd  Blüthen  sehr  reichlich  mit  solchen  Luft- 
^^ängcn  ausgestattet.  Zur  Verpuppung  formt  die 
larve  ein  Gehäuse,  das  über  einer  solchen 
Oeffnung  eines  Luftgangos  liegt.  Durch  den  in 
der  Pflanze  herrschenden  Gasdruclt  tritt  T.uft  aus 
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der  Wunde,  die  das  Puppengehäuse  füllt  und 
vorher  das  Wasser  aus  dein  Gehäuse  verdränigt. 
Dadordi    aber   ist   die  Puppenwiege   in  die 

Communiration  der  Luft  innerhalb  der  I.uftgänge 
der  Pilaoze  eingeschlossen,  so  dass  die  Puppe 
am  Grande  des  Wassers  wohlgeborgen  in  eine 

sauerstoffhaltige  Lufthülle  eingel)ellct  ist.  Solche 
lufthaltigen  Gehäuse  besitzen  auch  die  Raupen 
eines  Kleinsdimetterlinges  Hythonimpa  im  zweiten 
Jahre  ihrer  Kntwickelung.  Hie  näheren  Um- 
stände, unter  denen  die  Füllung  des  Gehäuses 
mit  Luft  erfolgt,  sind  noch  nicht  genügend  auf- 
geklärt. Doch  lässt  sich  mit  grosser  Wahr- 
scheinlkhkeit  annehmen,  dass  es  in  ähnlicher 
Weise  erfolgt,  wie  bei  den  Larven  von  Domcm. 

Die  Ixaiipcn  der  .\rten  einer  der  fhilrocampa 
verwandten  Gattung  CalaciysU  verhalten  sich  ganz 
WMÜOf.  G.  W.  If filier  schildert '  ans  BrasiHeB 
Arten  dieser  Galfung,  deren  Raujien  sogar  in 
schnell  fliessendcm  Wasser  leben.  Noch  weit 
complidrter  und  nidit  genügend  erforscht  h'egen 

die  Verhältnisse  hei  der  zu  den  '/ün^lem  fjehören- 
den  Gattung  Acentropm.  Die  Kaupen  besitzen 
gaitt  normale  St^(«M»,  die  wur  in  ihrer  Grösse 
«ich  etwas  unterscheiden.  Die  Puppe  überwintert 
am  Griuidc  des  Wassers  in  einem  lufterfüllten 
Gehäuse  und  ist  auch  mit  Stigmen  versehen. 
Jedenfalls  beziehen  Raupen  und  Puppen  ihre 
Athemluft  in  ähnlicher  Weise  von  den  Nähr- 
pflanzen wie  die  von  Dmaeia  und  Hydnumpa. 

Während  wir  bisher  nur  Formen  kennen 
lernten,  bei  deuen  das  Trachccnsystein  in  fast 
normaler  Weise  ausgebildet  war,  wenden  wir 
uns  nun  zu  denjenigen,  bei  denen  die  Stimmen 
localisirt  sind.  Die  Stigmen  der  letzten  Hsaicr- 
leibssegmente  sind  allein  noch  in  Function  und 
von  einer  oft  reelil  I aiifjen  Alhemröhrc  um- 
schlossen, wahrend  alle  übrigen  Stigmen  entweder 
j  geschlossen  oder  gar  nicht  mehr  ausgebildet 
t  sind.  Von  erwachsenen  Thioren  gehören  hier 
I  her  die  beiden  Wasserwanzen  Ranatra  linearit 
(Stabwasserwanze)  und  Nef>a  cinerta  (Wasser- 
acorpion).  Beide  sind  durch  ihre  äussere  (restalt 
schon  genügend  charakterisirt  und  zudem  noch 
durch  die  lange  Atheraröhre  am  Körperende 
ausgezeichnet.  Letztere  wird  aus  zwei  seitlichen 
Halbrinncn  gebildet,  die  zusammengelegt  werden 
(.Abb.  2\zy  Vermöge  dieser  Hinrichtung  brauchen 
die  Thiere  niemals  ganz  zur  Oberfläche  zu 
steigen.  Meist  sitzen  sie  mit  dem  Vorderende 
schräg  nach  abwärts  gerichtet  auf  Beute  lauernd 
an  Wasserpflanzen  und  strecken  die  Athemröhre 
gerade  bis  an  die  Oberfläche  des  Wassers,  so 
da.ss  sie  in  dieser  .Stellung  ruhig  athmen  können. 
Ranatra  besitzt  eise  Athemröhre,  Sepa  deren 
zwei. 

Dic.Hclbe  Fiiirirht  ing  findet  sich  nun  auch  an 
den  Kiem  die»!r  Thiere.  An  einem  Kode  des 
Eies  sitzen  bei  Jlafiatnt  zwei,  bei  jVe^  sieben 
fadenlormige  Anhänge,  die  lediglich  die  Aufgabe 
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Ki  von  ,^aHnt>'rt, 
mit  iwri  Atb«mr(jbrm, 
in  cinam  FtlaiuenaUkk 


haben  —  wie  von  Leuckart  und  Korscheit 
nachgewiesen  ist  — ,  die  Eier  mit  Luft  zu  ver- 
sorgen. Die  Art  und  Weise  der  Eiablage  macht 
dien  EinridltiaDg  ▼entändlich:  die  Hier  werden 
so  vollständig  in  abgestorbene, 
schwimmende  Pflanzentheile  ge- 
bettet, d«B8  nur  noch  die 
Athemrfthreo  heraussehen.  Ver- 
wesende Pflanzentheile  schwim- 
men meist  fast  völlig  ins 
Wasser  eingetaucht,  zudem 
werden  rie  bei  andi  nur  ge- 
ringem Wellengänge  häufig 
vom  Wasser  uberqpült,  so  dass 
die  Eier  die  meiste  Zeit  voll- 
ständig von  Wasser  umgeben 
sind  und  dann  von  den  Athem- 
riUiren  aus  mit  fmcher  Luft-  versorgt  werden 
(vergl.  Abb.  2 1 3). 

Von  Larven  mit  localisirten  Stigmen  ist 
zunächst  die  des  Gelbrandes  (Dytüaa),  dtti  wir 
zuerst  kennen  lernten,  zu  nennci;  Von  den 
acht  Stigmenpaarea  des  Hinterleibes  sind  die 
ersten  sieben  Paare,  sowie  auch  die  zwei  Paare 
der  Brust  geschlossen,  also  functionslos.  Die 
beiden  letzten  Stigmen  allein  sind  tbätig.  Sie 
liegen  am  Ende  des  letzten  Ffinterleibsringes 
zwischen  zwei  bhttartigen  Körperanfängen.  Beim 
Athmen  breitet  die  Larve  diese  letzteren  flach 
auf  der  OberfläcJie  des  Wassers  aus,  so  dass 
die  I.uft  zu  den  Stigmen  treten  kann.  Die 
Larve  „hängt"  dabei  in  eigenartiger  Krümmung 
des  Körpers  scheinbar  an  der  Oberfläche. 

Aehnliche  Verhältnisse  treffen  wir  bei  den 
Larven  der  Mückengatlungen  Culex,  AmpheUs  und 
Dixa.  Die  AthemöffiiuDgen  Hegen  hier  am  vof>- 
lelztcn  (achten)  Segmente  de«  Hinterleibes  und 
laufen  in  eine  kurze  Athemröhre  aus,  so  dass 
das  Köiperende  getheilt  zu  sein  sdiemt 
Recht  häufig  .steigen  nun  diese  f.arven  zur  Obcr- 
Häche  des  Wassers  empor  um  zu  athmen,  wo 
ne  sich  in  etwas  schräger  KArperhaMung  mit 
dem  Ende  der  Athemröhre  „anheften".  Auch 
die  Puppen  besitzen  Athemrühren.  aber  im 
Gegeosatse  zu  den  Larven  am  vorderen  Körper- 
ende, wo  sie  wie  ,, Ohren"  erscheinend  sich  über 
den  Kopfabschnitt  (genauer  an  der  RücLseite 
der  Brust)  eihebeu  (Abb.  S14).  Damit  hängt 
nun  zusammen,  dass  diesen  Puppen  noch  eine 
recht  beträchtliche  Beweglichkeit  eigen  ist,  die 
man  sonst  nicht  gewohnt  ist,  im  Puppenzustande 
zu  finden  (N'ympheV  Wie  die  Larven  können 
auch  sie  noch  im  Wasser  mit  grosser  Leichtigkeit 
auf  und  ab  steigen. 

Ganz  analog  wie  bei  Culex-  liegen  die  \'er- 
hältnis^e  bei  der  (raiiung  Anojthcles,  deren 
Species  A.  claviger  in  der  letzten  Zeit  als  ITeber- 
träger  der  gefürchteten  Malariaparasiten  bekannt 
geworden  ist.  Die  i^rven  aihmen  durch  zwei 
Stignwn  am  aditen  Hinterleibsringe,  dodi  fdilt 


ihnen  das  Athemrohr. .  Zwecks  Luftaufnahme 
kommen  auch  sie  zur  Wasseroberfläche,  wo  sie  sich 
überhaupt  andauernder  aufhatten  als  die  Larven 

von  Culex.  Von  den  verschiedenen  Mitteln,  die 
zur  Bekämpfung  der  Malaiia  vorgeschlagen  sind, 
zielt  eins  dhect  auf  die  Vemii^UDg  der  An»- 
pAglts-Lavren  hin,  indem  es  sich  auf  die  Art 
und  Weise  der  Sauerstofiaufoabme  derselben 
gründet:  es  ist  geralhen  worden,  die  sumpfigen 
Gewä-sser,  die  die  Brutstätte  dieser  Mückcnlarven 
sind,  mit  einer  dünnen  Petroleumschicht  zu 
übeniehen.  Dadurch  wird  denselben  das  Athmen 
unmrjglich  gemacht;  doch  würden  durch  diesen 
Abschluss  des  W^assers  gegen  die  Luft  auch  die 
übrigen  Wasserbewohner  geschädigt  irerden. 

Die  läng.stcn  Athemröhren  besitzen  die  T  nrven 
der  Chamäleonfliege  (StnUiomys  ehamatleonj  und 
der  Waffenfliege  (Enttatit  tt»ax).  Bei  StroHmyt 
ist  das  sich  verjüngende  Hinterendc  mit  einem 
Kranze  ziemlich  langer  Wimperhaare  verseben, 
in  deren  Mitte  die  Oeflhung  der  Tracheenr^ren 
liegt,  bdem  die  I  arve  den  Wimperkranz  auf 
der  Obelfläche  ausbreitet,  kommt  die  Athem- 
röhre mit  der  Luft  in  Communicatioo  (Abb.  st 4). 
Beim  Hinab?;teiprn  legen  sich  die  Wimperhaarc 
eiförmig  zusammen  imd  schliessen  dabei  eine 
Luftblase  em,  die  mit  unter  das  Waaser  ge- 
nonunen  wird.  Die  /"m/«/«- Larven  besitzen 
einen  langen,  schwanzförmigen  Anhang  am  Hint«-- 
ende,  der  ihnen  den  Namen  „Rattensdiwanx- 
maden"  cingelraqen  hat.  Vs  ist  dieses  die  fem- 
rohrartig  verschiebbare  Athemröhre.  Die  Körper- 
baut  d^  Larve  verfängert  sidi  röhreaartig,  und 


lUnren  aiul  Puppe  mit  Athcmröbreii  an  der 
WaMtrabcrIBche  Un|ciia. 
m  iMtn,  t  XyBplw«m  Culex,  e  Lair«  veo  Straütmjn, 


in  diese  äussere  Röhre  schiebt  sich  die  Athem- 
röhre ein.  Beide  Röhren  können  sich  beträcht- 
lich verlängern,  indem  sie  dabei  n.diirlich  an 
Dicke  einbüssen.  Schon  Reaumur  beobachtete, 
dass  die  etwa  18  mm  lange  Larve  ihre  Athem- 
röhre bis  150  mm  verlängern  kann.     In  der 
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Lebensweise  des  Thierps  ist  diosr  Kinrichtün^i 
begründet.  Die  KatteaschwaDzinadcD  leben  in 
Diuggniboi»    Abwassercaoälen    und  anderen 


muaubereii  Localititea. 


Abb.  n  j. 


Btust  und  ciu  Th«il  de«  ll.uiexltdhoi 

«iMt  FinHgtfliftgalarre. 
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Während  die  Larve 
mit  dem  Kopfe  im 
Schlamme  nadi  Nah- 
lung  sMr]]t,  -ahmet  sie 
dabei  durch  die 
Athemröbre  ruhig  an 
der  Oberfläche ;  geht 
sie  tiefer,  so  ver- 
längat  sie  eio&ch  die 
Athcmröhre.  Auch 
den  Puppen,  die  in 
der  letBteii  lArreohaut 
liegen  bieibes,  dient 
dieselbe  AtherorSlire 
noch  als  Luftzofüb- 
niiig>:rana!. 

Litit;  weilcrgehcüde 
Anpassung  an  das 
Wasserleben  zeigen 
jene  Larven  ,  die  den 
Gasaustausch  durch 
vernii!t(-lii.  Man  könnte 
Wühl    als  gcscliloisencs 


Tr.iclicenkietnen 
dicäcb  System  auch 
Trachceusy'stem  bezeichnen,  da  kein  Stigma 
geöffnet  ist.  Dagegen  besitzen  die>c  Larven 
feine  blatt-  oder  fadenförmige  Körperajihäiigc, 
in  (Ionen  sich  die  Tracheenstämme  verzweigen 
und  dieselben  sehr  reichlich  durchziehen.  Als 
lypbches  Beispiel  mag  uns  die  Larve  der  £phe- 
mera  vulgata  (Eintagsfliege)  dienen  (Abb.  215). 
Sechs  Segmente  besitzen  je  ein  Paar  von  blatt- 
förmigen, dünnhäutigen  Körperanhängen,  während 
am  folgenden  Segmente  (dem  vicrtletzten)  nur 
jederseits  einer  vorhanden  ist.  Von  den  grossen 
Tracheenstämmen  jeder  Seite  treten  Zweige  in 
dieselben,  die  sich  darin  ausgiebig  verästeln  und 
vorwiegend  dazu  dienen,  Kohlensäure  des 
Kfiipcrs  gegen  Sauerstoff  der  Ltift  auszutauschen, 
während  der  andere,  nach  Innen  führende  Zweig 
des  Uaupttracheenstammes  umgekehrt  Sauerstoff 
abgiebt  und  Koblensiure  des  Körpers  aufnimmt 
Oftmals  kam»  man  sehen,  wie  die  Tracheenkiemen 
schnell  auf  und  ab  bewegt  werden,  was  —  da 
das  Thier  dabei  ruhig  sitzen  bleibt  —  nur  den 
Zu  eck  haln  n  kann,  das  Wasser  zu  erneuern, 
bczw.  frisches  Wasser  hcranzuleiten.  ist 
dieses  dasselbe  Veibahen,  wie  wir  es  bei  den 
Krustai:etm  analog  finden,   wenn  diesi'  mit 

den  Afterfüssen  einen  Wasserstrom  nach  den 
Kiemen  hin  erseugen. 

Auch  die  Gattungen  /  v / 1  i .  I/stes  und 
Atrien  aus  der  Gnippe  der  Libellen  besitzen 
typische  Ttadieenkiemen  in  Form  von  drei  blatt- 
arligen  Anhängen  am  Kado  des  Hinterleibes 
(Abb.  21Ö).  Fadenförmige  Tracbeenkiemen  be- 
sitzen dag^ea  die  Larven  der  beltanntM  KÖcher- 
fliegea  (FliTyganeen).  Diese  Fiden  können  auch 


büschel-  oder  strauchförmip  angeordiii-t  sein;  ihri- 
Zahl  und  Stellung  an  den  einzelnen  Segmenten 
ist  (Br  die  UnterscheidunR  der  Arten  benutzt 

worden.  —  Uebrigens  finden  wir  aueh  unter  den 
durch  Tracheenkiemen  atlimendeu  Larven  die 
Raupe  eines  Schmetterynges:  Far^onfx^  die 
sich  also  weil  mehr  als  die  von  Ilyiirocampa 
und  CataclyiU  dem  Leben  im  Walser  angepasst 
bat  —  Gegliederte  Tradieenkiemen  kommen  bei 
der  I.arve  des  kleinen  Käfer?:  Cnemiolotus  an 
Brust  und  Hinterleib  vor,  während  die  Larven 
des  Tanmelkäfers  (Gyrhua)  wieder  typische 
Tracheenkiemen  besitzen.  Je  ein  Paar  sichel- 
artig geschweifter,  an  den  Rändern  bewimperter 
Blättchen  st^en  beiderseits  an  jedem  Hinterleibs- 
scgment  mit  Ausnahme  des  letzten,  das  duidl 
vier  derselben  ausgezeichnet  ist. 

Modificirte  Tracheenkiemeu  finden  wir 
bei  den  Gattungen  Ae-rhfin  und  I.ii.älu'a.  Das 
geschlossene  Tracheens\stem  >endcl  viele  .sich 
stark  verzweigende  Ae.ste  nach  .  ahlreidken  Haut- 
falten  des  T'nddarme.'^  Uiese  Larven  versorgen 
sich  dann  durch  kräftige,  pumpende  Bewegungen 
des  Hinterleibes,  die  immer  wieder  frisches 
Wasser  in  den  ]•  ndabschnitt  des  Darmes  be- 
fördern, mit  sauerstoffhaltigem  Wasser.  Das 
ausströmende  Waaser  wird  dabei  zugleich  iu  den 
Dienst  der  Foi tbewcgung  gestellt:  sobald  Wasser 
auägcblosscii  wird,  bewegt  sich  die  Larve  ruck- 
weise in  entgegengesetzter  Richtung  fort. 

Hebte  Kiemen  aber,  bei  denen  sich  also 
an  Stelle  der  lufthaltigen  Tracheen  Blutgefässe 
in  blattartigen  Körperanhängen  verzweigen,  sind 
bei  ausgebildeten  Insecten  bisher  überhaupt  noch 
nicht,  bei  Insectenlarven  aber  nur  als  Ausnahme- 
fall von  Schmidt  bei  den  Larven 
eines  Käfers  (Pehbimj  nachgewiesen. 

Daneben  giebt  es  nun  noch  eine 
ganze  Anzahl  von  Insectenlarven,  die 
nicht  im  Besitze  von  Athmungs» 
Werkzeugen  sind ,  sondern  durch 
die  Haut  athmeu.  Hautathmung 
finden  wir  ja  ganz  allgemein  im 
Tbierrddie  hk  allen  einfadi  gebautai 
I'ormen,  bei  denen  die  Organe  und 
Gewebe  noch  keine  zu  weit  gebende 
Diflierenzirung  erfahren  haben,  wie 
sie  ja  ausserdem  auch  bei  allen 
anderen  Formen  neben  der  Atbmuug 
dnrdi  specielle  Respirationsorgatte 
noch  eine  meist  recht  beträcht- 
liche KoUe  spielt  Wir  können  in 
der  Hautadimung  die  primitivste  Form  der  Sauer* 
Stoffaufnahme  sehen,  und  zu  ilir  scheinen  manche 
wasserbewohnende  Insectenlarven  zurückgekehrt 
zu  sein.  Wir  finden  sie  z.  B.  bd  den  Ixma 
gewisser  Mückenarten  (Chyronomus  und  C«ycihr<i). 
Beide  besitzen  zwar  noch  Tbeile  des  Tracheen- 
s}-stenis»  doch  fehlen  sowohl  Stigmen  ak  auch 
Tracheenkiemen.    Die  On/A/tf^Larven  besitzen 
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noch  paarige,  luftgefülltc  AnschweHuuRL-ii  als 
Rudimente  der  Tracheen,  doch  sind  dieselben 
völlig  abgeschlossen.  Bei  den  Innren  Ton 
Moehlonyx  ctäiciformis  sind  anaserdem  Doch  die 
LSugaatamine  fies  Trachecnqrstems  vorhanden, 
doch  fehlen  aitdi  hier  «fie  Stigmen,  die  den 
Gasaustausch  vermitteln,  so  dass  für  alle  diese 
Lftnren  nur  Hautathmiing  in  Betracht  kommt.  — 
Audi  die  Larren  der  Zuckmückengattung  Chiro- 
nomus,  sowie  die  der  in  ihrer  Heimat  so  gc- 
förchteteo  Kolumbaczer  Mücke  (SimtäiaJ  alhmen 
durch  die  Haut.  Bei  den  Poppen  deiselben 
aber  liegen  die  VerhältnLsse  anders:  Sie  sind  im 
Besitze  von  langen  fadenförmigen  AobäqgeD  an 
der  Vorderhrost,  die  reidilich  von  Tracheen- 
Zweigen  durchzo^;cii  uad  —  da  im  Wasser 
«ilberweiss  erscheinen  —  auch  lufthaltig  sind. 
Wir  haben  es  in  diesen  FäDen  also  wohl  sicher- 
lich mit  Tracheenkiemen  zu  thun.  Uebrigens  sei 
hier  noch  bemerkt,  dass  bei  diesen  Tracheen- 
kiemen der  Gasaiistausch  dodi  ziemlich  complicirt 
ist:  Die  Luft  geht  durch  die  allcidings  sehr  z.irle 
Haut  der  Anhänge  und  die  Wand  der  Tracheen 
in  das  lunere  der  lebEteren,  nm  dann  erst,  nadi 
abermaligem  Durclitritt  dunh  die  Tracheünvcr- 
zweigungen,  an  die  Gewebe  des  Körpers  zu 
gelangen. 

Wir  haben  also  Lieschen,  dass  die  wasscr- 
bewobnenden  Kerbthiere  eines  Tbeils  noch  die 
Athemorgane  der  landbewofanenden  bcwlien. 
andern  Iheits  die  Larven  der  Libellen  und  Ein- 
tagsfliegen und  einiger  anderer  sich  durch  doi 
Erwerb  von  Tracheenkieinen  schon  weiter  an 
das  Wasscriebcn  angepasst  halten,  während 
echte  Kiemen  nur  als  Ausnahme  vorkommen. 
Ans  alledem  aber  gdht,  wem  wir  es  vergleKhend 
betrachten,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hervor, 
dass  obige  Insecten,  bezw.  Insectenlarven  erst  in 
das  Wasser  eingewandert  sind.  Der  Hauptsache 
nach  sind  sie  —  etwa  analog  den  Vögeln  und 
Säugethiercn  —  luftathmende  Landthiere.  Hier 
wie  dort  hat  dieser  Wedisel  des  Anfimdiallsortet 
auch  mancherlei  Modificationen  im  Baue  und  in 
der  Lebeosweise  erzeugt:  Die  h'üsse  werden 
dordi  Scbwiaunhiute  bezw.  die  Sdrienbehie  und 
Tarsen  verbreiternde  Chitinborsten  zu  Rudor- 
schaufeln  umgewandelt.  Die  AthmuugHOJgane 
dagegen  haben  im  Princip  ihre  Kinrichtung  für 
loiftathmtmg  erhalten,  so  dass  Walfisch,  Seehund, 
Pinguin  und  Taucher  ebeuso  zur  Luftaufnahme 
Immer  wieder  zur  Oberfläche  kommen  müssen, 
wie  z.  B.  Gelbrand,  Kutbenwasser,  RTiiken- 
schwimmer  und  Mückealarvcn.  In  den  Larven, 
die  durch  Tracheenkiemen  athmcn,  besitzen  die 
Inspctcn  allerdings  aii(h  Vertreter,  die  daiiernd 
unter  Wasätcr  bleiben  können,  so  weitgehend 
hatben  sich  Wasservogcl  und  -säugethicre  nicht 
angepasst  Vielleiclit  rcpräsentiren  die  Larven 
der  Neuroptercü  und  derjenigen  Orthopteren,  die 
ihre  Jugendadt  im  Wasser  verbringen  und  die 


^ut-  durcbgängig  mit  Trachecrikietnen,  nie  mit 
einem  für  directe  Luftaufnahme'  geeigneten 
Tracheensysteme  ausgerüstet  sind,  einen  ber 
.sonderen  Typus,  der  auch  in  seinem  gatizen 
Baue  den  Urformen  der  Insecten  näher  steht 
und  die  Annahme  nahe  legt,  dass  obige  Formen' 
sich  von  einer  im  Wasser  lebenden  Stammform 
ableiten  liessen.  Es  ist  dieses  eine  ganz 
interessante  Frage,  die  in  Kreisen  von  Zoo- 
logen öfters  erörtert  wurde.  Dafür  aber  finden 
wir  luftathmende  Säugetbiere  und  Vögel  auch 
über  die  grossen  WdMAeere  verbreitet,  während 
von  Insecten  verschwindoid  wenige  im  Salz- 
wasser vorkommen. 


Die  ersten  unterseeischen  Minen. 

'irrhaiKb-bixtoriscbc  Skizze  von  K  A  B  i.  R*D(IKZ,  Kiel. 

Durch  die  Vorgänge  im  russisch -japaniscben 
Kriege,  wo  mehrere  stolze  Kriegsschiffe  mit 
Hunderten  von  Nienschenleben  tückischen  See- 
minen zum  Opfer  fielen,  ist  die  Aufmerksamkeii 
weitester  Kreise  auf  diese,  in  so  erschreckender 
Weise  wir';enden  Kriegs  Werkzeuge  gerichtet 
worden.  D.c  Kriegsführimg  zur  See.  welch« 
ftüher  sidi  fast  aussddieBslich  der  Artillerie, 
daneben  auch  wohl  des  Knterns  von  Bord  zu 
Bord  als  Mittel  zum  Zweck  bediente,  hat  in 
neuer  Zeit  durch  die  Anwendung  der  Torpedos, 
der  Minen  imd  last  not  hast  der  Uoterseeboote" 
eine  wesentlich  andere  Gestalt  angenommen. 
Wenn  audi  das  Hauptgewicht  heute  noch  in 
dem  Gebrauch  der  Geschütze  liegen  maj^.  so 
müssen  doch  die  ebengenannten  Mittel  als 
sokhe  beseichnet  wnden,  <teren  keine  der 
kriegsführenden  Parteien  mehr  entrathen  mag. 
Während  nun  der  Gescbützkampf  sich  sichtbar^ 
man  kann  sagen,  Auge  bi  Auge  abtqnelt,  verrichten 
Torpedo,  Mme  und  Unterseeboot  nicisteus  un- 
sichtbar ihre  mörderische  Arbeit;  während  von 
diesen  letzten  Waffen  wiederum  Torpedo  und 
L^ntcrsecboot  offensiv  wirken ,  treten  die  Nfinen 
eigentlich  nur  in  der  Detetisivc  in  Acuon.  Wie 
diese  Action  ausfillt.  davon  haben  die  gnmai- 
haften  l-Teis^ni^-ie  vor  Port  Arthur  die  beredtsten 
,  Zeu><iii!>3e  abgelegt  — 

Die   .\nwenduiig    unterseeischer   Minen  im 
K  riffle  reicht  ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert 
■  zurück.     Ihre  Krfindung  und  erste  Auweuduug 
I  ist  verknüpft  mit  d«n  Namen  eines  Mamies, 
der  auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik  seine 
!  Berühmtheit  erlangt  hat,  dem  Namen  Werner 
I  Siemens.   Die  Geschichte  dieser  Erfindung  hat 
er  uns  seil  st  hinterlas.<:en  in  seinen,  von  einem 
j  arbeits-  aber  auch  erfolgreichen  Lelicn  zeugenden 
I^benserinnemngtr. . 

Der  Schauplatz  der  zu  schildernden  Vor- 
gänge ist  die  in  tcchnisch-historisdicr  Beziehung 
überhaupt  recht  interessante  Kieler  Föhrde.  Die 
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äuss'^rc  Veranlassung  zu  «ler  Krfindung  war 
eigentlich  privater  Natur.  Siemens'  Schwester 
war  mit  dem  bekannten  Kider  ProfetMnr  der 
<Zhcniie  Himly  vcrheiralhet,  der  sein  Heim  dir.ht 
am  Hafen  aufgeschlagen  hatte.  Wahrend  der 
Vorgänge  in  Schleswig-Holstein  im  Jahre  1848 
war  der  Kielrr  Hafen  durch  dänische  Krieg>- 
schüTe  bedroht;  Siemens  wurde  durch  seine 
Schwester  von  dieser  bedrohlichen  tage  unter« 
richtet.  Da  die  den  f  I-ifeneingang  beherrschende 
Seebatterie  Friedrichsort  sich  io  dänischen  Händen 
befand  und  somit  den  diniaöhen  Kriegsschiffen 
die  Einfahrt  frei  stand,  so  kam  Werner  Siemens, 
der  hier  ein  Feld  für  seinen  kühnen  Unternehmungs- 
geist fand,  aaf  den  in  joier  Zeit  noch  neuen  Ge* 
dankPTi,  den  Hafen  durCb  unterseeische  Minen 
zu  Tertheidigeo. 

Er  Hess  xu  diesem  Zweclc  in  Beilb  grosse 
Säeke  a«?!  besonders  starker,  durch  Kautschuk 
wasserdicht  gemachter  i^cinewand  anlcrtigcn,  von 
denen  jeder  etwa  5  Centner  Pulver  fassen  konnte. 
Diese  Pul  versacke  sollten  im  Wasser  verankert 
und  durch  eine,  mittels  unipressiet  Guttapercha 
isolirte  Leitung  auf  elektrischem  Wege  vom 
Ufer  ans  emründet  werden.  Nachdem  Siemens, 
der  als  Artiilcrie-Uflicicr  in  preussischen  Diensleu 
stand,  Urlaub  genommen  hatte,  reiste  er  nach 
Kiel,  um  die  Minenoperalion  persönlich  zu  leiten. 
Hier  halte  sein  Schwager  Himly  schon  die 
nöthigen  Vorbereitungen  getroffen,  da  man  täg- 
lich mit  Besürgniss  das  Erscheinen  der  dänischen 
Flotte  crwarlcic.  Da  die  Kautiichuksäcke  noch 
nicht  fertiggestellt  waren,  so  wurde  eine  Anzahl 
grosser  Stückfasser  gut  gedichtet  und  j^efiicht.  Eine 
aus  Rendsburg  eingetroffene  SchiiTsladuiig  Pulver 
lieferte  das  Füllmaterial  für  diese  FifBfT 
>Jachdem  man  dieselben  noch  mit  Zündern  ver-  | 
sehen  hatte,  verankerte  man  sie  im  Hafen  vor  ' 
der  Badeanstalt  et«»  *o  Fus«  Unter  Wasser. 
Die  Zündlcitungen  wurden  nach  zwei  Stationen 
am  Ufer  geführt  und  der  elektrische  Strottkreis 
so  geschaltet,  dass  eine  Mine  cxplodircn  musste, 
wenn  auf  beiden  Stationen  die  Contacte  ge- 
schlossen wurden.  Dies  sollte  nfmlidt  geschehen, 
wenn  ein  Schiff  sich  im  Schnittpunkt  der  beiden 
Richtlinien,  aUo  gerade  über  der  Mine  beüand. 
Von  Siemens  in  dieser  Weise  angestellte  Ver- 
suche mit  kleinen  Minen  und  Booten  ergaben 
gute  Resultate  und  verbiessen  eine  wirkungsvolle 
Action  der  grossen  Minen. 

Die  Wirkung'  dieser  letzteren  wurde  ührit^ens 

bald  durch  die  unbeabsichtigte  Explosion  einer 
solchen  Mine  illustrirt.  Zur  weiteren  Sicherung 
<les  Kieler  Hafens  «nt  hte  ri.'inilich  Sirniens  die 
noch  in  dänischen  Händen  befindliche  Festung 
Friedrichsort  zu  erobern.  Mit  Hilfe  der  Kieler 
Bürgerwehr  gelang  ihm  dies  auch  leicht,  da  die 
Besatzung  Friedrieborts  aus  geborenen  Schleswig- 
Hobteinem  beatand,  welche  natürlich  die  Ver- 
theidiguBg  nicht  zu  ernsthaft  betrieben.  Nach 


der  Besitzergreifung'  strebte  Werner  Siemens 
danach,  die  Festung  weiter  zu  schützen.  Da 
inzwischen  die  Minen- Gunmiiaficke  ans  Berlin 
eingetroffen  und  an  Stelle  der  vorläufig  für  die 
Minen  benutzten  Stückfasser  versenkt  worden 
waren,  so  liess  der  riihrige  Siemens  eins  dieser 
Fässer  nach  Fricdriclisdrt  schaffen .  woselbst  es 
als  Flattermine  zur  Vertheidtgung  des  Festungs- 
tfaores  Verwendung  finden  sollte.    Dnrch  die 

Unvorsichtigkeit  von  Friedrich  Siemens,  des 
Bruders  von  Werner  Siemens,  wurde  diese 
Mine  eines  Tages  zur  Eipioidon  f^brodit  Die 
Wirkiinpr  war  eine  so  kolossale,  dass  sämmtlichc 
Fensterscheiben,  Dächer  u.  s.  w.  in  der  Umgegend 
demolirt  wurden.  Dintsche  Zdtnngen  sclHrwben 
kurz  darauf,  eine  der  tinterseeischen  Minen,  mit 
denen  der  Kieler  Hafen  gepflastert  sei,  wäre 
zuSNig  bei  Friedrichaort  in  die  Luft  gdlogen 
und  hätte  die  Festung  zerstört.  Wenn  dies 
letztere  auch  nicht  der  l^all  war,  so  war  doch 
die  VortrefTlichkeit  dieser  Minen  bewiesen. 

Und  wenn  die  im  Hafen  gelegten  unter- 
seeischen Minen  auch  nicht  iu  Acliou  traten,  so 
war  ihr  Zweck  doch  in  so  fem  erreicht,  als 
trotz  der  schwaihen  artUlerislisciKn  Verthcidigung 
des  Hafens  kein  dänisches  Kriegsschiff  wagte, 
eben  aus  Furcht  vor  den  Minen,  in  den  Hafen 
einztidringen.  Zwei  Jahre  lagen  die  Minen  im 
Wasser;  als  sie  nach  dem  Friedensschi uss  wieder 
aufgefischt  wurden,  erwies  das  Pulver  sich  noch 
vollständig  staubtrocken,  so  dass  im  gegebenen 
Falle  die  beabsichtigte  Wirkung  sicher  nicht 
ausgeblieben  wäre. 

In  seinen  Ld>tnstrinnerungen  beschwert  sich 
Werner  Siemens  darüber,  dass  die  mili- 
tiirischen  Schriftstelter  seine  in  Kiel  1848  vor 
j  den  Augen  der  ganzen  Welt  erfolgte  und  da- 
'  mals  viel  besprochene  Hafenvertheidigung  durch 
unterseeische  Minen  vollständig  ignorirt  hätten. 
„So^  deutsche  Militärschriftstcller  haben  später 
dem  ProfKsor  Jacobi  in  Petersburg  die  Er- 
findung der  Unterseeminen  ruges<  lirieben,  ob- 
gleich dessen  Versuche  bei  Kronstadt  viele 
Jahre  später  ausgeführt  wurden  und  er  selbst 
gar  nicht  daran  dachte,  mir  die  Erfmdung  und 
die  erste  Ausführung  im  Kriege  streitig  zu 
machen."  (IjAensermnerun^en.) 

Mögen  die  späterhin  und  heute  licnvttzten 
ünterseeminen  sich  auch  weit  von  Siemens' 
damaligen  einfachen  Minen  unterscheiden,  das 
Urprinc:[>  ist  liei  allen  ilfn-h  dasselbe  und  deshalb 
mag  auch  dem  genialen  Werner  Siemens  der 
Ruhm  der  Erfindung  der  ersten  unterseeischen 
Minen  bleiben.  [m«*! 


Elektricitäts werke  mit  Wasserkraftbetrieb. 

Ueber  dieses  Ihema  hat  C.  Swinton  in  der 
British  Association  in  Cambridge  eben  Vortrag 
gehalten,  dem  wir  nachstdiende  Angaben  enfe- 
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nehmen.  Der  Vortragende  hat  alle  auf  der  l\rde 
im  Betriebe  befindlichen  £lektricitätsweike,  die 
nur  Waisericnft  zur  Eneogmf  von  elektrischer 
Energie  verwenden,  soweit  ihm  Angaben  darüber 
zugänglich  waren,  zusammengestellt  und  bat 
gefunden,  da»  1 483  joo  FS  Wasserkraft  bienu 
benutzt  werden,  dfie  sich  in  nachstehender  Weise 


vertbeileo: 

1.  VerriniKte  Simmii  «oa  Nordamerika  52;  500 

2.  Canada  ..»..,....228  200 

3.  Italien   310000 

4.  Frankreich   I6I  300 

5.  SdiweiK   >33200 

6.  Den  »seil  land   8t  000 

7.  Scliw  rtk-n    .   71  000 

S.  Mexico   18500 

0.  Oesterreich   16ODO 

10.  GronbritMBieii   1 1  900 

It.  KmUind    10000 

I     Indien  ►    1    .  7  000 

'x  ]■>['•■'"   3  500 

14.  Sudafrika   9  lOO 

15.  Venetaeta   1  too 

16.  BraalUen    .........  Soo 


Diese  ZusammensleOung  kann  auf  Votlstindig- 

keit  keinen  Ansprurh  mnchen  und  wird  die 
Gesammlmenge  der  benutzten  Wasserkrällc 
wesentlich  grösser  anzunehmen  .sein;  inunerfain 
giebt  sie  einen  .\iihali  für  Betrachtungen. 

Grossbritanniea  sieht  mit  1 1  900  PS  erst  an 
zeibnter  Stelle,  während  es  etwa  1 000  000  PS 
elektrischer  Energie  mit  Dampf  erzeugt.  Zur 
Erklärung  die.ser  auffallenden  Erscheinung,  die 
nicht  auf  einen  entsprechenden  Mangel  an 
Wasserkräften  in  lüi^^land  /urückzuführcn  ist, 
darf  nicht  überscheu  werden,  da.'vh  die  Nutzbar- 
machung ciiiir  Wasserkraft  auch  eine  wirih- 
schaftiiche  Frage  ist.  Dafür  mag  als  Hei>j)iel 
dienen,  dass  Professor  l'orbes  einen  Entwuti 
für  die  Nutzbarmachung  dt  r  WasserlcnA  des 
oberen  Nils  und  Fortleitung  der  dort  gewonnenen 
eldAriachcn  Energie  nach  Kairo  ausgearbeitet 
hat  Weitere  Uatenrachungen  führten  jedoch  zu 
dem  ^nigermaassen  überraschenden  Ergebniss. 
dass  die  Kosten  für*  eine  Fferdestärkenstunde 
geringer  sind,  wenn  man  Kohle  atts  England 
nadt  Kairo  schafft  und  diese  zur  Erzeugung 
Ton  dektrischer  Energie  verwendet,  als  wenn 
man  die  rom  oberen  Nil  durch  Wasserkraft 
gewonncncne  nach  Kairo  leitet.  Diesem  durch 
Redranng  gewonnenen  Ergebniss  und  der  daraus 
gezogenen  Schlussfolgerung  darf  man  unhedingt 
zustiounen,  zumal  sich  noch  andere  gleichartige 
Beispiele  xnr  wdteren  Bestäiignug  derselben 
beibringen  liesscn.  Man  wird  indess  bei  nälierer 
Erwägung  zugeben  müssen,  dass  der  Verbrauch 
an  Stdnkohle  em  Zehren  vom  Capital  ist,  da 
der  Vorrath  an  Kohle,  wenigstens  in  England 
und  auch  anderwärts,  seiner  Erschöpfung  ent- 
gegengeht. Je  mehr  wir  uns  diesem  Zeitpunkt 
nähern,  um  so  mdtr  verschiebt  sich  das  wirth- 


schaftliche  Verhältniss  zu  Ungimsten  der  Kohle, 
bis  die  imentchöpflicbe  —  wenigstens  nach 
menschKcbeo  Begriffen  unerschöpfli^  —  Quelle 
der  Wasserkraft  den  iririhachBAÜdNB  Vom^ 
auch  dort  gewinnt. 

Bei  Boiutzung  der  Wasserlnaft  spredien 
aber  auch  nocli  andere  Umstände  mit.  Die 
grossen  WasserilUe  Nordamerikas  scbliessen  das 
Eintreten  eines  Wassermangels  gänzlich  aus,  so 
lange  nicht  geologische  Einflüsse  abändernd  ein- 
wirken; das  trifft  auch  da  zu,  wo  Gletscher  den 
ganzen  oder  einen  Theil  des  WassersullusseB 
liefern,  also  in  Norwegen,  der  Schweiz,  Frank- 
reich und  Italien.  Aber  auch  dort  tritt  zuweilen 
unter  dem  Einfluaa  «Ksefgewöhnlicfaer  Witterungs- 
verhältnissc  Wassermangel  ein,  so  dass  eine 
Reserve  von  Dampfdynamos  bereit  gehalten 
irarden  muss.    Gerade  dieser  Uehektand  de» 

zeitweisen  Versiegens  des  Wasserzuflusses  ist 
in  England  häutig  der  Grund,  weshalb  vor- 
handene Waaserkrille  sich  nicht  ausnutzen 
lassen.  Und  in  Deutschland  ist  der  stnrk 
wechselnde  Wasscrzufiuss  die  Kegel,  weshalb 
man  gezwungen  ist.  in  Stauteichen  Wasservorrath 
'  711  sammeln,  der  dann  gleichzeitig  auch  zu 
j  anderen  /.wecken,  zu  Berieselungen,  zur  Ver- 
!  sorgung  der  Ortschaften  mit  Wasser  für  den 
Hausbedarf  u  s.  w.  benutzt  wird  und  dann  selbst 
im  Kotilenrev  ier  der  Ruhr  die  Erzeugung  elektri- 
scher Betriebskraft  für  die  Industrie  noch  wirth- 
schaftlich  macht.  Oder  die  Staiiteiche  sind  zur 
AbwcntUmi,'  der  Lcbcrschwetiüuungsgefahr  vom 
Unter!  uulr  iiothwendig  und  liefern  dann  nebenbei 
Wasserkraft  zur  h  r7r-ii>_Ti]ng  von  Klektricität.  Von 
der  Entwickelung  ücrai  ii^er  wasicrwutlisuhaftiichen 
.\nlagen  wird  in  Deutschland  das  Foriscbratien 
der  Benutzunf:  von  Wasserkraft  ZtUT  Erzeugung 
elektrischer  l.ncrgie  «ibhaugen. 

Nicht  allein,  dass  das  Abfangen  und  Zuleiten 
des  Druck  Wassers  zur  Ma.schinenanlage  unter  l'm- 
ständen  mit  grosisen  Kosten  verknüpft  ist,  auch 
die  Fortleitung  der  Energie  zum  Gebrauchsort 
ist  mitbestimmend  auf  die  Ko.sten  einer  Pferde- 
stärkenstunde Arbeitskraft.  Gerade  der  letzte  Punkt 
giebt  nicht  selten  den  Ausschlag  für  den  Betrieb 
der  Dynamos  mit  Dampf,  weil  diese  Maschinen- 
anläge  am  Gcbrauchsortc  errichtet  werden  kamt 
und  keiner  langen  Leitungen  bedarf.  In  Bezug 
auf  Fortleilung  der  elektrischen  Energie  leistet 
das  westliche  Nordamerilca  Hervorragendes.  Die 
längste  Leitung  Lst  die  von  Sabia  über  Cordelia 
nach  Sansalto  bei  San  Francisco,  sie  ist  rund 
370  km  lang.  Sie  ist  hergestellt  von  der  Cali- 
fornia Gas  and  Electric  Co.,  der  auch  die 
225  km  lange  Linie  von  Colgate  nach  ÜakUmd 
(s.  Promeihtia  XllL  Jahrg.,  S.  119)  gehört.  Die 
Linie  von  Stockton  and  Mission  Stn  Josi  ÜMih 
San  Francisco  ist  235  km  lang. 

Audi  in  der  Uebertragung  hochgespannter 
Ströme  ist  Nordamerika  sehr  leistungsfähig.  Die 
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Elcctrical  Power  Co.  of  Ontario  überträgt  mit 

60000  Volt   Spannung    125000  PS   uod  die 

Caoadiaa    Niagara    Power   Co.  Strom  von 

50000  Volt  Spanming.  «.  [9470) 


RUNDSCHAU. 

(>'dcbdjrudk  vxu  boten,) 

Wenn  wbr  VemAtn  ein«n  Sinn  fOr  elektrische  und 
nia^etische  Erscbcinun(;rn  IhU<mi  ,  iLmri  uiirJeti  uns  die 
erdm.-igneiüchea  and  erdelekiri>ch>.'n  X'urgängc  sicher  mehr 
intcressireo»  alc  dfet  j«Ut  allgciiic:n  der  Fall  ist.  Dauernd 
durchdriageB  wnere  KArpcr  die  Knfdioiea  des  erdmagneii- 
■chen  P^dcs  —  veracfalucitten  wfr  «Inen  Compass,  er 
würde  auch  noch  in  uns  n:ii dsüdlich  .'.c'^^pn  irciner, 
wenn  wir  uns  bewegen,  wenn  wir  ein  Glied  rühren, 
acbDeidea  wir  Kraftlinien  und  (ebca  dadmeh  zur  Ent- 
«tttuiBg  vom  dektriadten  SpanimateB  Jiaitm,  pnde  wie 
4er  Draiit  eine*  Dymnnoinaadiiiiemnkera,  der  mit  Dampf. 

ki:ift  Itti  M.i^jiK'tffUl  der  .Nrns-chilic  bcMCi^t  «ird.  J<:d'.- 
Aendcrang  der  Kicklrialat ,  jeden  magnetischen  Sturm 
-würden  wir  verspüren.  Ein  GcsptSdl  «om  miigWlächen 
Wetter  md  weldm  gende  die  neueste  Riditmg  des 
Mflgnetlnmis  lei,  wflrde  eine  Rcichltzte  Bereldiening 
unseres  "t'r.terhaltungsstoffes  bilden. 

Leider,  oder  vielleicht  auch  gottlob,  ist  da»  nicht  so. 
"Wbr  müssen  unsere  KeniitBllie  wn  «BcB  dICMa  Fr^n 

wod  eine  Beobaditttiigtaziattlt,  dl«  }«der  Zeit  Amkuiift 

Aber  die  drr/eiugen  „in.iffnrtischcn  und  clcknischen  Witle- 
ningsvcrli.'tluii&&<:"  geben  kann,  mm»  mit  kusibaien  Appa- 
raten und  geschulten  Bcubacbtem  ausgerüstet  sein.  Immer- 
hin werden  »udi  wir  heute  dieien  Stoff  Miachneiden,  weil 
oancberlel  za  berichten  in. 

Wir  wi.nkri  iiictit  l>ei  dem  Märchen  von  der  Comims- 
Entdeckung  durch  i' iavio  Gioja  beginnend  die  ganze 
'Stufenleiter  der  ErkenntnisvKntwickelung  bi«  über  Gauss 
:nnd  Lnmont  hinaua  zu  belncfaten  indien.  Das  werth> 
«dlMe,  wie  da  geleiatet  wurde,  iat,  wie  et  hlufig  in 
iphysikalischen  Dingen  geschieht,  für  den  Nichtmathem.ttiker 
völlig  reizlos  und  darum  unverdaulich,  aber  einiges  Tbat- 
,iachcnroaterial  müssen  wir  uns  duch  vor  Augen  führen. 
,  Der  Erdkörper  wirkt  nach  atuscn  hin  wie  ein  grasseri 
kuseifiBfiniiicr  Magnet.  Wie  jeder  Uagnek  hat  die  Erde 
zwei  magnetische  Pole,  einen  in  dm  höchsten  Breiten 
Nordamcrikus  gelegenen  ..Nordpol"  (der  eigentlich  ein 
magnetisch«  r  S  .  J  ist,  da  das  Nordende  unserer  Magnet- 
nadel auf  ihn  zeigt  und  sich  ungleichnamige  i^oU  anstehen) 
■nnd  eines  in  der  utarktischen  Zone  gelegenen  itSfldpol**. 
;Dat,  was  jeden  Basmttadico  KiOif|wr  vor  inderen  tut- 
magnetbchen  auaselchnet,  ist  sein  Feld,  Es.  ist  ja  ein 
beliebtes  Experiment,  dass  nuin  ül>cr  einen  Slahlnu^gncten 
ein  Blatt  Papier  legt  und  uin<;r  leichtem  Klopfen  auf  das 
j!apier  Eiscnfeilspäne  siietit.  Die  Spüne  oidnen  sich  dann 
OBler.  dem  Einflösse  des  .M.igncien  4v«rgl.  die  AlibUdnng 
im  PrtMuthtut  XIII  J.^hrg.,  S.  158)  und  geben  durch 
ihre  Lagerung  ein  '^%nf.  .nischaulichc*  Bild  dieses  tn.ngneli- 
schen  Feldes.  So  etwa,  wie  man  in  die  K.irtc  cine.s  ge- 
krümmten und  durch  Seen  ilic-ucnden  Stromes  Stti'nuiing^- 
■Ünies  eiaxeichnen  kann,  die  aogebeo,  in  welche  Richtung 
lieh  dn  dort  verankertes  Boot  stelleo  wUrde,  erhalt  man 
hier  durcl)  die  EiscnpuUcrtilden  ein  ungefähres  liild  des 
Verktifes  der  magoeu»chea  Kraf ilioien ;  eine  kleine  Magnet- 
.nadel  wflide  dch  an  jeder  Stelle  in  die  dort  herrschende 


Kraftlinienricbtunj^  i-instellen.  Rtclitung  ntij  Starke 
—  oder  wie  man  aiii.i;emaciil  h.it  —  Anzahl  der  Kraft- 
linien definiren  an  jeder  Stelle  das  m.i^etische  Feld. 

Die  Keotttniss  dieser  beiden  GrOasen  des  £rdfektcs 
fOr  jeden  Punkt  der  Erdobcrflidie  bt  demnach  «on 
grosser  Wichtigkeit.  Aber  so  einfach  in  grusM-n  /(Igen 
die  magnetischen  Verhältnisse  der  Erde  erscheinen,  so 

j  verzwickt  gest.ilten  sie  üich  aus  n.ii  l-.id.-r  Nähe  betrachtet. 
Gewiss,  die  £rde  iat  eine  Kugel  und  hat  swei  SM^iKtiadie 

!  Pole,  aber  afdit  ntr  faBcn  djne  nklit  nh  dem  gao- 
gT:Lphtsch<>n  Nordpol  und  Südfiol  zusammen,  nein  sie 
liegen  sc-gar  nicht  einmal  auf  einem  Durchmesser  der 
Erdkugel,  befinden  ^^cli  eir.ir.der  nicht  geiuu  gegenüber, 
und  die  Kraftlinien  weichen  im  einzelnen  von  dem  zu 
erwartenden  nomulen  Vcrhmfe  auf  das  bentdttlichtte  ab. 

BetiadUnn  vir  iimldMt  die  Richtung  der  Knft- 
linlen.    Wenn  wir  eine  Magnetnadel  nach  allen  Richtungen 

frei  Ij«-«  c[;!ii;h,  fjen.iu  in  dircin  Sc hw  eiyjimlite  nnlrrstiit^t, 
aufhangen  kuiiaicit,  dünn  würde  sie  sich  in  die  Richtung 
der  Kraftlinien  einstellen.  Wir  ktanen  dies  nur  •tt' 
nähernd,  immeihin  erkennt  nun,  wem  man  das  Esperiment 
anstellt,  sofort,  daan  sidi  lUe  Magnetnadel  nicht,  etwa  wie 
die  oberhalb  ihres  Schwerpunktes  u.^ler^tilt^^e  X.TdcI  eine 
Taitcbencompasses,  wagerecht,  un^efidir  nordsüdlich 
einstellt,  vielmehr  richtet  sie  sich  unter  dncn  icbr 
steilen  Winkel  mit  dem  Kordende  nach  amen.  Am 
m.ignetisdien  Pole  selbst  «eigt  sie  aenkredit  nach  unten, 

in  der  Gegend  de-.  Ae'|ii:.lnrb  —  es  ^iebt  .luch  einen 
magnetischen  Ae<[uator  —  liegt  sie  wageiecht,  weiter 
nach  dem  Süden  au  neigt  «ich  das  Südend«  ihrIi  unten, 
bis  schliesslich  am  magnetischen  Südpol  die  Nadel  aber- 
mals  senkrecht  steht.    Verfeindet  man  alle  Punkte  auf 

der  Erde,  in  denen  die  N.idcl  einen  j^leuhen  Winke! 
.  mit  der  Horl/oiiulen  bildet  (>n  DculM-iiiaiid  zunM-htn 
60"  bis  7o*(,  So  erh.ilt  man  Curvenzüge,  die  —  nur  sind 
sie  «iel  unrcgeimSssiger  —  den  Breitenkreisen  der  Erde 
Ihnein,  es  sind  die  Isoklinen.  Aber  dtnxfa  die  IsokKnen 
ist  nur  der  Verlnnf  d-r  KraftÜriiett  in  der  Verticalebene, 
sowie  der  Neigungswinkel  der  Nüdcl  gegeben,  wir  er- 
fahren aus  crstcTcn  nicht,  nach  welchen  liimmcisrichtungen 
an  den  einsdnen  Punkten  die  Nadel  dabei  seigt.  ob  genau 
nach  Nord,  oder  ob  sie  telUdm  oder  wcatUdw  Miss- 
weisung hat,  Angaben,  die  gerade  für  den  Seemann  von 
h'ichstcm  Wcrthe  sind. 

Am  ungezwungensten  erkennt  man  den  horizontalen 
Verlauf  der  Kraftlinien  aus  den  magnetischen  Meridian* 
karten.  Von  Fbl  an  Pd  laufen,  cntspitdwnd  den  geo- 
graphischen Längen-  dder  Meridiankreisen,  wenn  auch 
mit  vielen  Krümmungen,  die  magnetischen  Meridiane, 
I^inien,         ühr-.e  «euerem  die  Richtu::;;  Liner  nur  lioii/iiut.»] 

leicht  beweglichen  Cooipassnadel  an  den  ciiucli>cn  Orten 
angdien. 

Nun  intercsstrt  einen  in  der  Praxis  aber  gew>:>hnlich 
die  Ang.ibc,  um  wieviel  die  Nadel  von  der  wahren  ge»> 
graphi.sehen  Noidriolituiig  .ihweichl,  deshalb  l>cnutzt  man 
stets  Karten,   iti  welchen  alle  die  Punkte  durch  Linien 
verlNinden  smd,  nn  denen  die  Nadel  eine  gleiche,  be- 
stimmte Abwcicfaung  von  der  Nord  •  Sfldriditwig  hat,  <Be 
Declinationskarten.    Aber  wShrend  die  magnetischen 
Metidi.inairven   einen   relativ    einfachen   Verlauf  hatten, 
sind  die  Declinationscurvcn,  durch  die  V'ercjuickung  der 
an  .Mch  vidlig  /nsiiniiiKtihanglos^n  geographischen  Nord» 
Sitdlinien  und  magnetischen  Meridlsne  su  einem  sehr  gj». 
kfldsteltea  Bilde  geworden. 
I         Durch    Declin.-i  t  i'i  .T     und    Inclination     ist  die 
I  Richtung  dei  »i;ignctiM.iieu  Kraft  völlig  bestimmt 
I      Audi  die  Stkrke  des  Mag;netlsmui,  die  IntcDsitiU, 
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kann  matn  getrennt  als  irdH/ontal-  und  Vcrtlcalintor,sitiit 
meMcn,  kann  aher  auch  beide  combtnirt  aU  l'otAlintensität 
eintragen  und  erhült  duich  Verbindutvg  der  Punkte  mit 
Slekbeo  Wenben  dte  Horisoot«!»,  VerUcal-  oder  Toul> 
ifodynsmen. 

Soweit  üi'-lit  i'as  nlto^  immer  noch  einigfmui.issfn 
einfjich  aus,  wenn  die  Rechnungen  und  Messungen  einmal 
•O^lUiig  gemacht  sind  und  die  Karten  ttrtig  vorliegen, 
dMHl  adieint  alles  beiteiu  bdtuint  sb  Min.  Dem  ist 
aber  nidbt  lo.  alle  diea*  GrOtMB  nnterlicgeii  Aatdenmgen, 
ailmriliÜthfr.  VarLitionen,  kfir/rrcn  nach  Jahren  z.i'alcndLT, 
ja  täglichen  und  stündlichen  Wechseln.  „£s  fiiesst  alles", 
wie  der  MüiEe  Heralclit  tag^  ««nie,  kt  alte  Ib 
Beweipuig. 

Man  hat  steh  also  daran  ganadit,  System  in  den 

Wirrwarr  zu  hrirgcn  und  uiaiklist  einotal  die  sich 
<juiiliDuiriicli  IIS  längeren  Zcitr.iumcn  vollziehenden  Ver- 
änderungen von  den  plötzlichen  Schwankungen  und 
SlArongm  gesondert  Soldter  beatimmbaier  VcrindenuigeB 
giebt  es  eine  ganse  Reib«.  Obs  fidTtttd,  wte  es  die 
Karten  för  einen  bestimmten  /eifpiinkt  crkcnnrn  laraen, 
ist  in  Wirklichkeit  nicht  fest  niii  der  Erde  vcjbunden, 
foodern  bewegt  sich  gleichsam  auf  der  Erdkugel.  Die 
msgiietiBche  Adue  verlagert  sich.  Diese  Vencbiebongen 
gehen  aber  so  laagaam  vor  alcb,  daas  de  erst  ia  Jahr- 
hiintlcrien  ;;r"s.scrc  BctrSge  annehmen,  man  nennt  sie 
diiiuju  s.icul,ue  Vaiiutionen.  Daneben  ^cht  es  eine 
Reihe  von  Variatiotioii,  dio  sicli  in  jjf\i;sÄcm  Siiinc 
pctiodiscb  wiederholen,  ao  gtcbt  ea  eine  jährliche,  eine 
Oglidie  «d  eme  jihrlidhe  Periode  der  tiglidien  VaiisÜOD. 
Auch  die  plötzlichen  und  momentanen  Abweichungen 
Lissen  Perioden  der  Störungshiuffekeit  erkennen,  auch 
hier  hat  man  eine  tri};Uchc,  jiihrlichr:  und  eine  elfjiilitij;i; 
Periode  feststellen  können.  Manche  dieser  Störungen 
■lad  mit  so  aniiecoidenüich  heftigeB  erdddrtriadien  Vor- 
g^taigeii  mlcBüpft,  data  Tclicgra{ihcaa|ipmtc  Mc  Ihren 
Dienst  nkbt  versehen  Icflnnen,  wte  es  besonden  heftig 
beispielsweise-  Kndf  t 'ctobct  i<if'\  gc^schah.  Ehe  wir  njth 
der  Ursache  dieser  Siürungen  fragen,  mUssten  wir  uns  von 
Rechts  wegen  erst  einmal  eme  sichere  Ansicht  flbcr  die 
Entstehniig  des  enfanagnetiidwi»  Feldes  Obcrhaopt  g^ 
bildet  haben.  Dam!t  steht  es  ntia  aber  xar  Zeit  noch 
ziemlich  dürftig;,  wenn  wir  wnhl  nach  als  sicher  .itiiiehnien 
dürfen,  dass  die  Erde  jitcht  so  eine  Art  grosser  Stihl- 
magnct  mit  permanentem  Magnetismus  ist,  sondern  dass 
ihr  Fdd  elektioaiagnetischer  Natnr  ist,  henroigerufea 
darch  erdelektriscbe  StrOme,  die  die  Erde  von  Ost  nach 
West  ünik-e-icn.  Damit  im  Zusammenbange  sind  un^i 
vur  der  Hnüd  selbstredend  auch  eine  Reihe  der  Variationen 
nicht  fest  erklärbar;  für  einige  der  Ictzterwihnten  scheint 
aber  immerhin  die  ErfclArungsm'igUchkeit  an  bestehen. 

Es  hat  tfeh  nSmUch  ge/tigt.  daas  Polarlichter,  erd« 
magoetische  und  erdelektriscbe  St  ^nintien  Ir,  einem  engen 
Znaammcnhari^c  mit  den  Flecke»  und  i'rütuberanrcn  der 
Soone  stehen,  derart,  dass  einer  Fleckenhäufigkeit  der 
Sonne  hier  eine  besoodere  HAuligkett  von  Nordlicht- 
Cfseheiiningeo  und  magnetischen  nnd  ddctrisdien  SlSningcn 
entspricht-  ;;e!Lt   i!rr  Ix-kanntcn   elfi^^hrigcn  Penode 

der  Sonnenfleckeu  liier  eine  elfjähnne  i'eri'ide  erhöhter 
Crddekttladicr  etc.  Thätigkcit  vollkommen  parallel. 

Ich  «III  danmf  versichten,  6ber  die  gemachten  £r< 
kUningiverfncbe  cn  referiren  und  meine  nur,  dais  man 
gerade  in  unserer  Zeit  der  flr  ilitlM^i  i  Telegraphie  aus 
der  blossen  Kcnntniss  der  Si>nncfipri>tul>cranzcn  beinahe 
^^  priori  auf  erdelektriscbe  Stflrtingcn  schlicsscu  musstc 
Wenn  bei  einer  solchen  Eru|)tioo  «eher  nicht  unelektrische 
MaswB  mit  nscndar  Geschwindigkeit  aber  mehicre  Erd* 


.  durclmsesser  weit  von  der  Sonne  .lusgestoss-  n  werden  und 
wieder  in  sie  zurackfallen ,  dann  hat  mua  m  dt.-r  Sonne 
die  Sendestation  einer  elektrischen  Welle,  die  sich  durch 
den  Raum  ansbieiten  nnd  deren  Energie  vch  iigendwie 
insaem  mnas.  Dto  Fhneten,  <&e  vom  der  Welle  ge- 
troffen  werden,  sind  die  Wellcnempf.inger,   mehr  oder 

I  weniger  gute  Resonatoren;  gerade  wie  bei  ciniL-r  Slaby- 

I  sehen  «xier  Seibtschen  Spule  zeigt  sich  dann  auch  hier 
die  stattgehabte  Errcgnng  in  einem  Austreten  von  £lek> 

j  tronen,  einer  Lencbterscbeinong,  den  Polarllchtem  nnd 
VI irriusgegangenen  Erdströmen  mit  mriKnetischen  5it''ininf;cn. 
Nord-  und  SOdlicht  hingen  zeitlich  eug  £UMaiuiuen.  l>in& 
gerade  die  Genend  der  Pole  durch  diese  Lichterscheinung 
besonden  ausgeteichnet  ist,  mag  eine  Folge  des  sonstigen 
Sidfiddes  sein.  Audi  in  anderen  Bnites  spielen  steh, 
wenn  schon  schwfieher,  derartige  Vorginge  ab.  So  ist 
£um  Beispiel  die  Bilduajj  vou  Ciiruswolken ,  die  an  den 
verschiedensten  Punkten  entstehen,  nach  Zahl  und  Sch'Ui- 
heit  genau  wie  die  eben  erwihoten  Eiadieioangmi  in  deut* 
listen  Zwamtnenhange  mit  der  Sonwnihllliifkät. 

In  ganz  anderer,  wenn  auch  noch  nicht  völlig  ge- 
klärter Abhän^keit  därfte  die   tägliche   und  jährliche 
\'ari,uion    der   e:<letek(risctien   iind  ■™*'"g"*'t***" 
mente  voa  der  Sonne  stehen. 

Wir  woUeo  uns  ans  diesem  Gründe  ttoch  mit  einigen 
vorzugsweise  erd-  und  laftelektrischen  Dingen  bekannt 
machen,  die  vielleicht  einen  Fingerzeig  geben,  und  zwar 
will  ich  /unAchst  auf  einen  KrkUrungsversuch  de^  merk- 
würdigen Potentialontenchiedes  zwischen  der  Atmosphäre 
nnd  der  EBdoherfllcbe  hhitMiKn. 

Ea  iat  eine  schon  seit  Franklin  bekannte  Thataache, 
dass  die  atroosphSrische  Luftschicht  gegenüber  der  Erde 

I  einen  positiveii  Potentialunterschicd  h;r.,  d  h.  d,l^s  d:e 
Atmosphäre  positiv,  die  Erdoberfläche  negativ  geladen 
erscheint,  und  zwar  wichst  dieser  Potentiafamtenchied  — 
allerdhigs  nur  bis  au  (ewiiaen  Gitmen  —  mit  der  Hfibe, 
Verbhiden  wtr  also  Irgend  einen  Pnnkt  der  Atmosphlre 

vielleicht  durch  eine  nieLillische  DrarhenHchnur  oder  der- 
gleichen leitend  mit  der  t>de,  su  sucht  lieh  die  Elcktri- 
dt.nt  durch  den  Leiter  aussuglcichen;  ebenso  fUeiaen  üi 
hohen  ThOrmen,  Beigqjiitzcn  u.  s.  w.  —  wetm  scboin 
wegen  des  sehr  hohen  Leitungswidefstandes  —  nur  sehr 
?.eh«,u:he  Siri  tr;!'.  D:i  ;iueh  durth  die  Luft  selbst,  die  ja 
langst  nidit  iiuincr  vollkommen  iüulirt,  dauernd  eine  Aus- 
glcichsmöglichkcit  vorhanden  ist,  so  muss  unbedingt  cion 
Ursache  vorhanden  sein,  die  nntcr  Arbeitsleistung  diesen 
Fotendahmtersehied  immer  von  neuem  wieder  zu  Stande 
I  bringt.  Man  hat  verschiedenes  als  l"r»ache  verantwortlich 
gemacht:  Die  Vctdami)fung  und  Verdunstung  des  Wassers 
auf  der  Erde,  die  Reibung  der  P'lüss.gkcitsthcilchen ,  den 
Vt^tationsprocen  auf  der  Erde,  und  man  hat  ferner  der 
Frde  eine  bestimmte  Eldttridtaialadung  vun  voraherein 
ruertbeiien  und  die  Luftclcktricität  durch  Influenz  cr- 
;  klären  wollen.  Xun  bt  nctterdings  l'rofessor  Kbert  mit 
S  einer  interessanten  Hypothese  anfgetrctcn,  der  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit sukomnt  und  die,  wenn  sie  sich  bewahrt, 
vielleicht  aber  den  Rahmen  des  ursptünglichen  GeUete* 
hinaus  Be<lciitnrc:  er!i'it;en  wird.  Ith  habe  an  dieser 
Stelle*)  über  die  \  ersuche  vtm  Elster  und  Gcitel  be- 
richtet, die  aeiglen,  da^s  tn  lliihlon  und  Kellern,  im  Erdp 
bodeu  n.  s-  w.  radioacUve  Substansen  in  mehr  oder  weniger 
grosser  Ifeive  vorhanden  sind.    Die  von  diesen  Sub- 

stancen  iuisjjohcnde  Knianalicm  Innisiit  die  l.uft,  5]v»llct 
einen  1  heil  in  -\-  Ionen  und  —  Ionen.  Wem»  nun  aus 
Schieten  höherer  limenconoeotmtion  ein  Gas  durch  enge 
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RAhrdwn  uod  CaiiSle  io  ein  Gebiet  geringerer  loncn- 
ooocentnilSoii  SbciEeht,  ao  werden  Ladungen  abgv^-ben. 
Die  nf-j^ritivta  Ionen  sind  bekanntlich  beweglicher  als  die 
positiven,  es  stösst  also  eine  viel  i;r<j«sere  Anzahl  gegen 
die  Wandungen  an  und  die  Fu]^e  ist,  dass  wenn  ur- 
■prflnglich  gleidi  viel  f  und  —Ionen  vorbanden  varen, 
■ich  Baeh  der  R6brchcnp,'»s.ige  ein  Uebeischuai  voo 
•'  Ifinrn  fiinloi-  :'i  rioijntiven  lancn  babeu 

der  Wandui^  eine  negativ  ciektnscbc  Ladung  criheilt. 

Wenn  nnn  aus  den  Erdcapiltaren  eine  im  Boden 
loSftig  iomiirte  Luft  «uuitt,  ao  giebt  sie  den  CapUlar* 
wlndcfi  negative  Ladtmgen  ab  tind  gehngt  seibat  mit 
einem  Uebersdjuss  positiver  Klrkiiicirit  in  die  Atmo- 
sphäre. S(i  entsteht  die  negative  Eigenl.ndung 
der  Erd'',  «iifirend  die  positiven  Ionen  durcli 
aafsteigenilc  Luftschichten  und  Winde  de/ 
Atmospb&re  ihre  positive  Ladung  ertbetlen. 
AusserordenlUch  maaMsgobend  für  die  Wahrscbcinlicfakeit 
dieser  Annahme  ist  die  grt>ssc  Ucbercinstimmung  der  t^- 
lichcn  barometrischen  und  der  tuftelektrischcn  Curve 
desselben  Ortes.  Denn  in  der  Xiut  mOasten  bei  einem 
harametriadben  MinlimiBi  giteete  Mengen  von  Etdlnfi 
an  die  Oberfläche  dringen  und  sich  die  Rlcktricitüt  der 
Atmosphäre  vermehren.  Dieser  Parallelismut  findet  sich 
UMWeideiiiij;  /w:Mti<  ii  beiden  Curven. 

Neben  dem  Lufidtuck  iat  selkMtrcdend  auch  die 
TeNqwiatar  stark  mit  aa  der  Lnftbew^nng  belbeiligt 
So  unterhBlt  die  Sonne  neben  dem  Circukitionsproces«  der 
Luft  tmd  des  Wniaers  noch  einen  ähnlichen  Circulations- 
process  der  Ekklricität.  In  den  ThJllcrn,  im  Klachlande 
steigt  -^Elektricität  ia  der  Luft  aufw&ru  und  strömt 
durdi  die  Gebiige  und  GipCel  wieder  aar  Erde  suifldc. 

Betrachtet  man  den  Zusaromenhang  zwischen  Tempe- 
ratur, Luftdruck  und  Lufielektricität,  I.Jiflclektriciiat  und 
J- tilsitoin,  Kr<lsUom  und  Erdmagnetismus  (die  Curve  der 
täglichen  magnetischen  I>eclination  erinnert  ihrerseits 
wieder  sdir  an  die  Barowietercmv^  daoB  bat  nwn  eine 
VaMndaiig.  wie  wir  sie  vorhin  suditCB,  von  der  Möglich- 
Iteit  der  Entstehung  de«  Erdmagnetimiiit  4l)erlianpt  durch 
eine  .\!t  l.uft- tlod  enldefctriadicr  OnveetionBitrtaie  gpi» 
2u  »chweigen. 

In  diesem  Gebiete  giebt  es  für  den  Forscher  noch  ein 
weite»  Feld  der  BethSt^png  und  noch  mancher  neuen  Kunde 
dSrfen  wb  tDtfcgfiucbea.         Max  Dieckmahx.  [9^11] 


Breaner  ftki  HeixOl.  (Mit  einet  Abbitdung.)  Bei 
der  steigenden  Bedeutung  des  HeutOls  für  Dampfkeasel- 

fruerungen.  auf  die  in  dieser  ZeiU^  Lr'.';  vi  ii  cl  rli.iU,  zuletzt 
im  XV.Jalirg.,  S.  577,  hit»gewi«sic!i  uiuitlc,  sdieint  es 
angeaeigti  an  die  Kcihc  der  dort  beschriebenen  Heiz<il- 
bKBoer  deulscber  Consimction  noch  einen  englischen 
Brenner  der  Local  Light  aod  Heating  Co.  in  Glasgow 
nach  der  Beschreibung  und  Aliliildutig  des.selbrn  in  Tftf 
Engirtffr  >om  jO.  Stpteinber  »904  an?u&eh)ic&sea.  iJie 
in  Abbildung  217  dargf stellte  Vomchlung  wird  in  die 
feuerthOi  des  Flammrohrs  eiagescut.  du  htenu  keiner 
Anskleidung  mit  feuerfesten  Steinen  bedarf.  Nor  der 
Rost  ist  herauszunehmen,  >-':v<:  nf^tluitlunj;  (!■ --olticn 
mit  Kohlen  nicht  erford>.:iiLli  isl  u;.U  tiic-  /uluhjunj;  der 
Verbrennungsluft  durch  den  Apparat  selbst  erfolgt,  wie 
BUS  der  Abbildung  ersichtlich  ist.  Der  in  die  Feuerung 
bbiehirageade  cjrlindrisdi»  Hantel  mnacUieaat  eine  Rohr* 

Schlange,  in  welcher  der  dem  Danipikc^scl  entnommene 
und  durch  das  untere  Kühr  ciiutiuuicnde  Liampf  über- 
hitat  wird.   Er  trht  dnrob  ein«  enge  centrale  Oeffming 


I  in  den  Branner»  rciaat  hierbei  die  durch  eüie  Leitung  «ob 

i  unten  her  sustrenende  Luft  mit  in  daa  alcdere  Rohr, 

I  das  iji  i3ic  ricifn.ing  dir  Düse  mit  kleinem  Spiclraiun 

I  hineinragt.    Hier  strr>nu  d.»s  Hci;cöl  nt,  das  diuch  den 


Abb.  a«;. 


Urrnnri  fili  >{rixvl. 


Dampf  veigast  und  ao  in  die  Feuetung  geführt  wird. 
IHeae  Vorrichtung  erfordert  sum  Anhelaan  eines  halten 

Kpss'  I".  cLiif  Nrt,..ndcrc  Anheizvorrichtung,  in  wdcher  der 
Dampi  durch  Oeiieuerung  erzeugt  wird  [f<y»ii 


Der  Bau  von  Thalsperren  im  rheinisch  •  west- 
fälischen InduBtriebezirk  schreitet  rüstig  fort.  Die  im 
XV.  Jahrgang  des  Promethtu*  S.  253  erwihnte  GlArbach- 
Thalsperre,  die  mit  der  im  Juhacbthal  den  Waaiemiflnas 

der  \"iliiir  'c-'I:'  ^^.1I,  ist  in/«isch(Mi  in  r.(--trii-(i  ge- 
nommen wuiden.  Kur  <ien  Bau  cintt  gtoascu  rh^Uperrc 
von  12  Millionen  Cubikmeter  Wasservorrslh  im  oberen 
Lauf  der  Wupper  swisclien  Wippcrfflrth  und  Marienhride 
hat  die  Wupper>Tbalsperren>GemMena(^t  einen  Plan 
anfertigen  lassen,  und  im  Neyethal,  ?uiNr!i(-n  Ifückeswagcn 
und  Wipperfürth,  iMMibsichtigt  die  Stadt  Keinschtid  eine 
Thalsperrc  Kiuen  zu  lassen  und  dafür  eine  Anleihe  von 
4liiIilUoBen  Mark  aufmoebnen.  was  auf  einegroeie  Anlage 
achUcasen  Uaat.    [9sai| 
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Das  Bad  als  religiöses  Sinnbild 
in  vorchristlicher  und  christlicher  Zeit. 

Von  Profemr  Dr.  OsCA«  Momtclil'S  in  StocVhoIm. 

Aatorisrte  Diul  Tom  Vcrfavcr  rcridirte  Ucbcnetnne 
roa  A.  LoKKN/r.N  in  Kid. 

yth  (Cnfunibirluii;  Abbildungen. 

Ein  umfassendes  Studium  der  religiösen 
Symbole  auf  Grund  der  zahlreichen  l'unde,  die 
alljährlich  in  den  verschiedensten  Gegenden  ge- 
macht werden,  hat  es  uns  ermöglicht,  die  religiösen 
Vorstellungen  vieler  Völker  aus  einer  Zeit  kennen 
zu  lernen,  welche  der  Geschichte  gänzlich  unbekannt 
ist,  da  diese  nur  aus  schriftlichen  nuclleu  sdiöpft. 
Wenn  nämlich  ein  Sinnbild,  dessen  Bedeutung  in 
historischer  Zeit  bekannt  ist,  bei  einem  Volke 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  als  Symbol  nach- 
gewiesen werden  kann,  so  ist  man  selbstverständ- 
lich zu  der  Schlussfolgorung  berechtigt:  ,,das 
Volk  diente  schon  damals  dem  Gotte,  der  durch 
dieses  Symbol  rcpräseutirt  wurde". 

Unter  allen  vorchristlichen  Symbolen  ist  das- 
jenige des  Sonnengottes  aus  leicht  ersichtlichen 
Gründen  das  wichtigste. 

Kines  der  ältesten  Sonnensymbole  i.st  das 
Beil,  der  Donnerkeil,  die  Waffe,  mit  welcher  der 
Sonnengott  als  Ritter  des  Lichts  die  Mächte  der 
Finsterniss  bekämpfte  und  deren  jüngste  Form, 

iS.  Janiuir  1905. 


der  'I  horshammer,  noch  aus  den  letzten  Jahr- 
hunderten wohl  bekannt  ist.*) 

Kin  anderes  uraltes  Symbol  der  Sonne  ist 
das  Rad. 

In  älterer  Zeit,  da  man  noch  nicht  wusste, 
dass  die  Sonne  eine  Kugel  sei,  fasste  man  sie 
auf  Grund  des  Augenscheins  als  eine  runde, 
leuchtende  Scheibe  auf,  und  obwohl  wir  ganz 
gut  wissen,  dass  dies  nicht  richtig  ist,  sprechen 
wir-  noch  heutigen  Tages  von  der  ..Sonnen- 
scheibe".  Im  Alterthum  glaubte  man  auch,  dass 
die  Sonne  sich  um  die  Erde  bewege,  welche 
damals  als  Mittelpunkt  der  Welt  angesehen  wurde. 
Eine  am  Himmel  dahinrollcnde  Scheibe  konnte, 
seitdem  der  Mensch  den  Wagen  erfunden  hatte, 
um  so  leichter  die  Vorstellung  von  einem  Rade 
wachrufen,  als  die  Räder  der  ältesten  Wagen, 
ebenso  wie  viele  solche  der  Gegenwart,  insonder- 
heit die  meisten  an  den  Ki!<enbahnwagen ,  volle 
Scheiben  ohne  Speichen  waren.  Vom  Sonnenrade 
haben  auch  sowohl  classische  als  nordische  Schrift- 
steller und  die  Dichter  der  verschiedensten  Völker 
gesprochen. 

Nebenbei  sei  erwähnt,  dnss  einige  Völker, 
so    die   Griechen,    nicht    bei   «1er  Vorstellung 


')  Monteliut:  ,,SoI(^idcn.s  yxa  >>ch  Tors  hatnmare" 
in  Sifnska  rornm>nnrsf''r(nin_!;rni  tiJskrift,  Bil.  lo 
(Stockholni,  1890),  S.  277— of>. 
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stehen  geblieben  sind,  ilat.s  die  Sonne  ein 
Rad  Mi.  Ihre  mythenbildeiide  Ptaaatasie, 
«dcber  der  Gedialn  nidit  wngte,  dus  das 
Sommirad  von  lelbst  rolle,  vermuideite  das 


A)A.  aiS. 


AUtt  «19. 


Rad  in  einen  Wagen,  und    da  auch  dieser 

sich  nicht  selbständif,'  bewegen  konnte,  jj'aublen 
sie,  dass  er,  ebenso  wie  die  irdischen  Wagen, 
von  Pferden  —  dem  Viergespann  der  Soniie  — 
gebogen  werde.  Aus  der  Sonne  wurde  so 
scliliesslich  ein  (lott,  Apollo,  der  auf  seinem 
von  Pferden  gezogenen  Wagen  den  Weltenrauni 
durclijagte,  während  dii'  Sonne  ursprünglich  als 
ein  am  Firmament  dahinrolicudcs  Rad  betrachtet 
wurde,  dessen  Slrahleti  die  Welt  erleuchteten 
und  erwärmten,  den  Menschen  das  I.ebea  und 
der  iude  ihre  Fruchtbarkeit  verliehen. 

Dachte  man  sich  die  Sonne  als  rin  Kad,  so 
erscheint  es  natürlich,  dass  das  Rad  ein  Symbol 
der  Sonne  und  des  Sonnengottes  wurde.  Wir 
werden  sehen,  dass  dies  thatsächlich  geschehen 
ist  und  dass  das  Symbol  schon  sehr  frühzeitig 
auftritt  und  sich  sogar  bis  in  die  Gegenwart,  er- 
halten hat 

Schon  in  der  ältesten  geschichtlichen  Zeit 
war  das  Rad  in  Aäen  —  sowohl  bei  arischen 
als  bei  semitischen  Völkern  —  ein  Sinnbild 
der  Sonne. 

Auf  einem  kleinen  chafdirächen  Siegelcylinder 
aus  schwaizem  Stein  mit  cingravirtcn  Bildern 
(Abb.  219)  erblicken  wir  einen  Mann  in  an- 
betender Stellang  ror  zwei  altarihnlichen  Steinen, 
deren  einer  oben  durch  das  wohlbekannte  Zeichen 
des  Halbmondes  gekrönt  wird,  während  der 
andere  ein  Rad  trägt  K«n  Zweifel,  dass  Aeses 
Rad  die  Sonne  darstellt! 

Auch  an  manchen  anderen  morgenländischcn 
Sonnen-  und  Mondbildem  ersdieint  die  Sonne 
in  der  Gestalt  eines  Rades.  So  sieht  man  an 
einem  hetbitischen  Cylinder  aus  Kieinasien  oder 
Syrien  (Abb.  si8)  ebe  hohe  Siule  mit  der 
MonAiichel  und  dem  Stmnenrade.  Das  Rad  zeigt 


vier  Speichen.  In  Welen  anderen  alten  Zu- 
saounensteUuogen  von  Sonne  und  Mond  hat  die 
Sooo«  die  Gertnlt  einer  runden  Sdicibe  oder 
eines  Sternes  mit  vielen  Strahlen. 

Von  den  vielen  Beweis- 
stfideen, welche  darthun,  dass 
das  Kad  wirklich  die  Sonne 
bezeichnet,  mögen  nur  zwei 
erwähnt  werden.  Das  eine 
stammt  aus  dem  Norden  und 
aus  einer  weit  jüngeren  Zeit 
ab  die  früher  erwähnten,  das 
andere  aus  .\merika  und  ge- 
hört der  Gegenwart  an. 

Das  dänisdie  National- 
museurn  besitzt  ein  an  einer 
Kette  hängendes  goldenes 
Krens  ans  dem  Anfing  des 
Mittelalters,  an  dessen  Vorder- 
seite der  Gekreuzigte  dar- 
gestellt ist  Ueber  seinem 
Haupte  sieht  man,  wie  das 
sehr  oft  der  Kall  ist,  die 
Sonne  und  den  Mond.  Während  aber  der 
Mond,  wie  gewöhnlich,  als  Sichel  dargestellt 
ist,  hat  die  Sonne  ebenso  wie  im  morgen- 
ländisdien  Alterthum  die  Gestalt  eines  vier- 
speichigen  Rades  (,\bb.  220). 

Auch  in  Amenka  begegnen  wir  dem  Rade 
als  .Symbol  der  Sonne.  2a  den  religiösen 
Ceremonien  der  Indianer  an  der  Nordwe.st- 
küste  Ar^rnkas,  wie  auch  in  anderen  Gegen- 
den, gehören  heilige  Tinse,  bei  denen  die 
Ausführenden  Masken  tragen.  Kine  der  ge- 
wöhnlichsten Masken  in  einem  derartigen  Tanze 

Abb.  III. 


Wagn  I 


ist  die  des  Sonnengottes  —  „eine  Maske, 
welche  die  Gestalt  der  Sonne  wiedergeben  soll, 
mit  halbgeschlo.ssenen  .Vugen  und  mit  einem 
Rade,  welches  sich  dreht  und  dadurch  die  Be- 
wegung der  Sonne  versinnlichen  soll".  Dieses  und 
andere  Verhältnisse  zeigen,  dass  man  ebenso 
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wie  in  der  Alten  auch  in  der  Neuen  Welt  die 

gleiche  Vorstellunf^  über  die  Aehnlichkoit  der 
Sonne  mit  einem  rollenden  Rade  gehabt  hat. 


Abb.  737. 


Abb.  iiy 


Als  man  anfing,  die  Wageoiider  mit  Speichen 
m  versehen,  war  die  Anzahl  der  Speichen  nicht  j 
so  gross  als  gegenwSrtig.  Viele  Wagen  an  den  ! 

DenkmäK  rn  älterer  Zeit,  in  den  Ländern  des 
Südens  wie  im  Norden,  haben  Räder  mit  nur 
vier  Speichen.  Im  ägypti.sdien  Mtiseam  zu 
Florenz  befindet  sich  ein  tKrartiger,  trotz  seines 
hohen  Alters  wohl  erhaltener  Wagen  aus 
Aegypten  (Abb.  221).  Abbildtmg  322  zeigt 
"inen  aiulen  n  Wagen  mit  vierspeichigen  Rädern, 
der  an  einer  ägyptischen  Wandmalerei  dargestellt 
ist  Abbildung  223  zeigt  eben  ebensolchen 
mit  zwei  Pferden  ht  s|  annten  Wagen  an  einem 
in  Schonen  gefimdenen  Stein  aus  dem  Bronzealter. 

Da  die  Wagenräder  lange  Zeit  nur  vier 
Speichen  hntt.  n.  erlangte  da^  vierqteichige  Rad 
als  Symbol  eine  sehr  grosse 
Verbreitnng,  und  wir  werden 
im  folgenden  sehen,  wie  grosse 
Bedeutung  es  hatte ,  dass 
die  ah  Symbole  dienenden 
Räder  gew6hnlidi  vier  Speidien 
trugen. 

Schon  im  Alterthom  hatten 
die  wirklichen  Räder  jedoch 
oft  auch  sechs,  acht  oder 
mdir  Speichen.  Ein  aaayriidier 
Wagen  mit  lechaspeichigen 
Rädern  ist  in  Abbildung  224 
und  ein  igypiiadier  mit  acht- 
speichigen  Rädern  in  Abbil- 
dung 225  dargestellt.  Viele 
andere  assyrische  und  ägyp> 
tische  Wagen  halten  ehcn- 
üslb  sechs-  oder  achtspeichige 
Räder. 

Symbolische  Räder  mit  sei  h«  oder  acht 
Speichen  sind  auch  in  grösserer  Zahl  bekannt, 
wenn  auch  nicht  so  zahlreich  als  die  vier- 
speichigen. Und  diT  Tiii^iand,  dass  die  Form 
wechselt,  dass  die  Kad-yinbolc  ebenso  wie  die 
«iiUicfaen  Räder  Speidien  in  verschiedener  Zahl 


tragen,  liefert  den  entscheidenden  Beweis  dafür, 
dass  diese  S\mhole  wirklieli  Räder  sind  und 
nicht,  wie  man  in  liezug  auf  das  vierspeichige 
Rad  zu  beweisen  versucht  hat,  ein  von  einem 
Kreise  umgebenes  Kreuz  oder  ähnliches  dar- 
stellen sollen. 

Wir  werden  nun  lunädist  das  Rad  ab 
religiöses  Sinnbild  in 

der  vorchristlichen  Zeit 
betrachten  und  dabei  mit  dem  vierspeichigen 
Rade  beginnen. 

Aa  zahlreichen  in  den  Ländern  am  Euphrat 
imd  Tigris  gefimdenen  Cylindern,  welche  einer 
Zeit  entstammen,  die  weit  hinter  dem  Anfang 
unserer  Zeitrechnung  liegt,  ist  ein  derartiges 
Rad  entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit 
dem  Halbmonde  dargestellt  Es  ist  entweder 
so  abgebildet,  dass  man  in  der  Ifitte  die  an 
einem  wirklichen  Rade  befindliche  Ocffnung  für 
die  Achse  sieht,  oder  als  einfacher  Kreis  mit 
zwei  sidi  reditwinkfig  sdmddenden  Darchmessem. 

In  den  Ruinen  der  Stadt  Sippara  in  Chaldäa  ist 
ein  Stein  mit  einem  Basrelief  ausgegraben  worden, 
das  aus  der  Zeit  um  900  v.  Chr.  zu  stammen  sdiemt 
und  den  Sonnengott  auf  seinem  Throne  sitzend 
darstellt.  Vor  ihm  steht  ein  Altar  mit  einem 
groflsen  Rade,  und  vor  diesem  Ahar  sidit  man 
drei  Männer  in  anbetender  Stellung  (Abb.  226). 
Dass  es  ein  Bild  der  Sonne  ist,  besagt  aus- 
drCrcklidi  die  dreizeBige  KeOinsdirift  Sber  den 
Köpfen  der  drei  Männer,  welche  in  üebersetzuiig 
lautet:  „Bi\d  der  Sonne,  des  grossen  Herrn,  der 
da  wobnt  im  Tempel  Bit-para,  weldier  in 
Sqppaia  ist*'.    Ueber  der  eriiobenen  Rechten 


Abb.  H4. 


Abb.  aas. 


Am^ViM. 


des  Gottes  sieht  man  drei  Zeichen,  welche  nach 
der  darunter  angebrachten  zweizeiligen  Inschrift 
Symbole  der  Sonne,  des  Mondes  und  des 
Planeten  Venus  (I.Mar)  sind.  Ktns  von  diesen 
Zeichen  gleicht  genau  dem  grossen  Sonnen- 
rade. Die  Stadt  Sif^ara  war  wegen  ihres  Sonnen- 
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i«mpds  so  berülwit,  da»  sie  die  .»Sooneastadt" 

genannt  wurde  und  darum  von  griechischen 
Schriftstellern  den  Namen  HeliopoliB  erhielt 


den  Spitzen  bräter  werdenden  Speichen  und 

wellenförmigen  Strahlen  steht*) 

Der  König   von  Assyrien   trug,  wje£Ab- 


1^ 
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i 
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Dass  dieses  Rad  nicht  achtspeichig  ist, 
sondern  nur  vier  nadi  den  Enden  spitz  zu- 
laufende Speichen  besitzt,  zwischen  denen 
vier  wellenlormiKe  Strahlenbuschel  stehen,  zeigt 
ein  Vergleich  mit  dem  Bilde  des  Gottes  Assur 
(Abb.  227),  hinter  dem  ein  Rad  mit  Tier  nach 


bildung  229  und  andere  Bilder  zeigen,  das  vier- 
speichige  Rad  am  Halse  mit  anderen  heiligen 

*)  Merkwttrdigerweise  wurde  die  Sonne  von  den 
Azteken  in  Mexico  genau  in  gleicher  Weise  dargestellt 
wie  von  den  Chaldiern.  nSrolicb  «Is  Rad  mit  vier 
Speidira,  twiichen  denen  Stmblcn  stehen  (Abb.  328). 


M  796. 


Das  Rad  als  kbuoiösbs  Sinhbild  n.  s.  w. 
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Sionbildem.  Nicht  selten  sitzt  es,  ebenso  wie  I  sie  sind  darum  —  seien  sie  nun  durch  drei 
am  Relief  toq  Sippara,  neben  dem  Halbmonde  |  Beine  oder  durch  drei  gleichmässig  gebogene 

Urnen  daigestellt  (Abb.  333)  —  eben» 

Abb.  j«7.  '"^ 


Abh.a«g. 


Abb.  13*. 


AayTitn. 


Abb.  JJ4. 


und  einem  Sterne  (Istar).  Die  Speichen  des 
Rades  sind  gewöhnlich  ebenso  wie  in  Ab- 
bOdong  229  breit  tmd 
werden  nach  den  Enden 
zu  immer  breiter,  wo- 
<luri:h  das  Rad,  vom 
Ringe  ah^^'esehen,  dem 
gleicharnngen  Kreuze  der 
Malteserritter  und  ande- 
rer Orden  ähnlich  wird. 

An  assyrischen  Denk- 
nmlem  sieht  man  häufig 
das  vierspeichigc  Sonnen- 
rad mit  grossen  Flügeln 
tirie  in  Abbildung  230. 

An  Münzen  der  Stadt 
Aspendos  in  Kleinasien, 
welche  aus  dem  6.  bezw. 
5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
stammen,  befindet  sich  GoU.  UfkaA 

das    vierspeichige  Rad 

in  der  Mitte  des  Symbols ,  welches  unter 
dem  Namen  Triqtuirium  bekannt  ist  (Abb.  2  31). 


dai  Hakenkreuz  (.\bb.  232)  ein  Symbol 
dar  Sonne.  In  Abbildung  231  haben  wir 
sonit  gleidadtig  ein  Symbol  der  Sonne 

md  ein  Symbol  ihrer  Drehung. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  eines  sym- 
boliflclien  Rades  ans  dem  ahen  Griedien- 
land  bieten  die  sechs  goldenen  Räder  mit 
vier  Speichen,  welche  bei  Schliemanns 
Ausgrabungen  in  einem  Grabe  in  der 
Akropolis  zu  Mykenä  gefunden  wurden. 
Abbiidang  234,  zeigt  eins  von  diesen 
mit  hSbadien  Spiralen  generten  Rädern. 
Die  Oeffuung  für  die  Achse  in  der  Mitte 
ist  nur  angedeutet,  nicht  offen.  Das  Grab, 
in  dem  die  goldenen  Rider  lagen,  stammt 
ans  der  Zeit  um  1500  v.  Chr. 

In  dieselbe  Zeit  und  die  folgenden 
Jahrbunderte  gdiArt  eine  Menge  Meiner 
symbolischer  Räder  mit  vier  Speichen 
aus  Knochen,  Horn  und  Bronze,  welche 
Adls  in  Griedienland  und  Italien»  ÜmSs 
in  Mitteleuropa  gefunden  sind  (Abb.  235  —  238). 
Einige  sind  mit  einer  Oese  versehen,  an  der 

Abb.  ajj. 


tjt. 


Abb.  iji, 


Abb.  ajj. 


Die  drei  liinter  einander  springenden  Bdne  be> 
zeidmen  dentlidi  eine  drehende  Bewegung»  und 


sie  getragen  werden  können;  andere  haben  keine 
Oese.  Ein  in  Athen  gefundenes  Rad  (Abb.  235) 
trägt  eine  Inschrift,  welche  beweist,  dass  wir 
thatsächlich  einen  Votivgegenstand  vor  uns  haben. 

Eine  ctruskische  Silbermünze  zeigt  an  ihrer 
Vorderseite  das  Bild  des  Sonnenpottes  .\pollo, 
während  die  Rückseite  ein  Rad  aufzuweisen  hat. 

In  Skandinarien  treten  die  ersten  symbolischen 
Räder  mit  vier  Speichen  im  jüngeren  Steinalter 
(3.  Jahrtausend  v.  Chr.)  auf,  zu  der  Zeit,  da 
^e  Ganggräber  in  Dänemark  und  Schweden 
allgemein  waren.  Wie  wir  jetzt  wissen,  stand  der 
akandioATiadie  Norden  sdion  in  dieser  fernen 
Zeit  mit  der  übrigen  Welt  in  Verbindung,  und 
gerade  durcli  diese  Vetbindm^  hat  die  Form 
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Prometheus. 


M  796. 


Abb.  ij«. 


0 


Bronu. 


Abb.  2j6. 


Abb. 


Knochen. 


litimre.  Frankreich. 

des  Ganggrabes  ebenso  wie  die  de.s  noch  älteren 
Dolmens  hier  Eingang  gefunden.    Unter  die.son 
Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  da.ss  das 
Rad  damal.s  hier  als  rcligiö.ses  Symbol 
bekannt  wurde.     Dies  war  um  so 
mehr  zu  erwarten,  als  wir  in  den 
nordischen  Funden  aus   dieser  /.eil 
noch  ein  anderes  Sonnensymbol  an- 
treffen, nämlich  das  Beil. 

VierspeichiRc  Räder  sind  frei- 
lich auch  an  der  <  )bcrscite  des 
Decksteins  an  einem  Dolmen  bei 
Herreslrup  im  nordwestlichen  See- 
land cingehauen;  aber  es  ist  mög- 
lich, dass  sie  jünger  als  das  eigent- 
liche Grab  sind  und  dass  sie  im 
Bronzealter  cnt.slanden  sind,  da  über 
dem  schon  sehr  allen  Grabe  aus 
<lem  .'steinalter  ein  grosser  (Grabhügel 
aufgeworfen  wurde. 

Dagegen  fand  man  in  einigen 
Ganggrubcrn  solche  Räder  an  der 
inneren  Seite  eines  Wandsteines 
(Abb.  239)  oder  an  der  unteren 
Seite  eines  Decksteines  eingehauen, 
wo  die  Umstände  keinen  Anla.>is  zu 
der  Annahme  boten,  dass  sie  er.st 
nach  dem  Bau  der  Grabkammer  ent- 
standen sein  könnten. 

Derartige  vierspeichige  Räder  sind 
auch  an  der  Innenseite  eines  Wand- 
steines in  dem  bekannten  Grabe 
bei  Kivik  (Abb.  240)  im  ö.silichen 
Schonen  zu  fmden.  Wie  an  vielen 
anderen  .Stellen  ist  auch  hier  mehr  als 


ein  Rad  abgebildet,  und  in  derselben  Weise  findet 
man  auch  die  anderen  Sonnensymbole  zu  mehreren 
neben  einander,  wie  an  Gebäuden  oder  änderet. 
Denkmälern  aus  christlicher  Zeit  nicht  sehen  mehrere 
Kreuze  unmittelbar  neben  einander  gezeichnet  sind. 

Ungefähr  in  die  Zeit  des  Kivikgrabes  und 
in  die  jüngeren  Abschnitte  des  Bronzealters  ge- 
hören zahlreiche  auf  der  skandinanschen  Halb- 
insel entdeckte  heLszeichnungen  mit  radförmigen 
I  Bildern.    Finige  von  diesen  Rädern  sind  freilich 
j  Theile  der  Wagen;  aber  die  meisten  sind  sym- 
]  bolisch.   .Sie  haben  theils  vier,  theils  sechs,  theil> 
I  acht  Speichen  (Abb.  241). 

I  Wenig  jünger  als  das  Kivikgrab  und  wk- 
dieses  aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  ist  die  merkwürdige  Bronze- 
arbeit (Abb.  242),  welche  vor  vielen  Jahren  aus 
einem  Torfmoore  bei  Balkakra  unweit  Ystads 
in  Schonen  ausgegraben  wurde.  Das  kronen- 
ähnliche Stück  diente  vielleicht  als  Zierat  für 
den  oberen  Theil  eines  runden  hölzernen  Altar.s. 
auf  dem  die  .Scheibe  ihren  Platz  hatte.  Die 
aufrecht^tehendcn  Ornamente  sind  .symbolisch«.- 
Räder  mit  vier  Speichen  und  einem  Loch  in  det 
Milte,  wie  es  an  wirklichen  Rädern  zur  Auf- 
nahme für  die  Achse  dient.  Die  punktirtei. 
Zierate  an  der  Scheibe  sollen  offenbar  die 
strahlende  Sonne  darstellen.  iForturtnmj  w^t  i 


Abb. 


Abb.  240. 


'Wanikicin  in  «inrni  (uni;grab«. 
PSnniiiiik. 


Wanibicin  am  fiatt  GiabiAmmcr. 
.^bonMi. 


Abb.  nt. 
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■riimcrimgen  an  die  ehemalige  EAnlgllobe 
Btsengieaiarai  ca  Berlin. 

Im  Jahre  1S04,  also  vor  100  Jahren,  wurde 
<ier  Betrieb  der  Königlichtn  lüseiigiesserei  auf 
dem  Gelände  in  der  Inralidenstrasse  vor  dem 
Neuen  Thor  ?a\  Berlin,  auf  dem  jetzt  die  Berg- 
akademie und  l^audwirthschaftiicljc  Hochschule 
stehen,  in  ganz  kleinem  Umfange  eiotTnui  Um 
das  Jahr  1650  stand  dort  an  der  Panke 
eine  kurfürstliche  Schleif-  und  Polirmühle,  die 
ihre  Betriebs-Wasserkraft  von  der  oberhalb  durch 
ein  Wehr  angestauten  Panke  erhielt.  In  der 
Mühle  wurden  die  Harnische  und  Waffen  der 
kurfürstlichen  Rüstkammer  aufpolirt  und  ge- 
schliffen. Später  wurde  die  Mühle  PriTatbesitz 
und  17 SS  richtete  der  Stahlfabrikant  Voigt 
dort  eise  kleine  EisenKhmelze  mit  Tiegdöfen 
ein.*) 

Nadi  dem  Tode  Voigts  kaufte  der  Staat 

im  Jahre  1803  das  8  Morgen  (2,04  ha)  grosse 
Gelände  der  alten  Schleifmühle,  auf  dem  im 
Jahre  1804  die  Errichtung  der  ßungieBBerd 

nach  den  Plänen  des  um  die  Hebung  des 
Kohlenbergbaues  und  des  üisenhütteoweseos  in 
Oberschlesi^  hoch  verdienten  Ministers  Grafen 

von  Reden  begann.  In  Schlesien  war  im 
Jahre  1788  der  erste  Versuch  gemacht  worden, 
^sen  im  Hochofen  statt  mit  Hokkohle  mit 
Kdks  zu  i^r-ichmflzon.  l'iii  nun  unter  Verwendung 
von  Kok«  die  Koheiscnerzeugung  zu  steigern, 
musste  zunicbtt  die  Steinkohlenflörderung  ge- 
hoben werden.  So  wurde  1701  die  staatliche 
Könipgrube  und  die  Kiseogiesserei  zu  Gleiwitz 
errichtet,  180s  wurde  der  erste  Koks-Hochofen 
in  Königshüttc  O/S  angeblasen.  A  usserdcm  wurden 
Privatunternehmungen  staatlich  unterstützt  Mit 
der  Errichtang  der  Kömglichen  Eisengiesserei 
in  Berlin  aber  verfolgte  Graf  von  Reden  den 
FlaOt  gewi^ermaasscn  eine  Musteranstalt  zu 
adiaffen,  welche  auf  die  Vervollkoronmuag  des 
Gicssereiwesens  einwirken,  den  Kunst^uss  fördern 
und  hierfür  den  königlichen  und  privaten  Eiäeu- 
gieaaereien  gute  Muster  liefern  sollte.  Dem- 
entsprechend wurde,  als  im  Jahre  1S0+  der 
Betrieb  mit  den  beiden  klemen,  noch  vom  Vor- 
besitier  Voigt  berrübreoden  Tieg^dfen  eröfihet 
wurde,  mit  dem  Guss  kunstf^ewerhlichcr  Gegen- 
stände, wie  Möbelbeschlägen,  Messerträgern, 
Medaillen,  Rosetten.  Gardinenhaltem  o.  s.  w. 
begonnen  und.  als  die  neu  errichteten  Flamm- 
und Cupoiöfen  für  den  Guss  grösserer  Gegen- 
stände in  Betrieb  genommen  waren,  dennoch 
der  Kunst sjn;;.';  eifrip  fnrtppsrtzt.  I!)ie  Leistungen 
waren  nach  wenigen  Jahren  schon  so  bedeutend. 


•)  Veifi.  Cramer,  (icsthichie  der  Königlichen  Elien- 
gieiMKi  m  B«rliii,  ia  der  £eäf<hn/t  für  dm  Berg-^ 
HhOm»-  und  SäUmenweieit  im  PteustüeheH  Staate, 
BcrÜD  1875. 


dass  sie  die  Aufmerksnn-'-r'^it  der  I-'ran7osett' 
erregten.  Der  kaiserliche  .\Jir.ini.siraieur  Dupon 
del'Porte,  der  Inspecteur  Heron  de  Ville> 
fosse  lind  der  Conimissair  Mie^^c  versorgten 
sich  auf  dem  Wege  der  Requisition  reichlich 
(letzterer  entnahm  729  Stücke)  mit  Medaillen, 
unter  diesen  auch  die  Napoleons,  Spielniarkeu, 
Xleiscriragcru  u.  s.  w.  Bald  darauf  wurden  die 
zierlichsten  Nippsachen  und  Schmuckgegenstände^ 
für  Damen  in  Filigranarbeit  (fil-de-fer  de  Btrlin), 
als  Broschen,  Ketten,  Kreuze,  Armbänder,  von 
denen  tkJt  eine  Sammlung  im  Kunstgewerbe- 
Museum  zu  Berlin  bcfmdet,  in  der  Königlichen 
Eisengiesserei  neben  Geschützen  und  .{\jtiUeric- 
geschossen  heigestellu 

Es  mag  erwähnt  sein,  dass  die  eisernen 
Einlagen  des  Eisernen  Kreuzes  nach  der 
Stiftung  dieses  Ordens  am  10.  März  1813  und 
ebenso  die  für  den  Kri^  1870/71  verlieheoeu 
Eisemen  Kreoze,  aikh  die  1813  fSr  eingelieferte 
goldene  Trauringe  von  der  Prinzessin  Wilhelm 
ausgegebenen  eisernen  Ringe  mit  der  Um- 
schrift: „Eingctausdit  zum  WoUe  des  Vater- 
landes" in  der  Königlichen  Eisengiesserei  her- 
gestellt wurden.  Das  Ordenszeidien  des  Eisemen 
Kreuzes  ist  von  Schinkel  tnodelHrt 

Besonderes  Interesse  verdient  die  im  Jalire 
1815  nach  der  Angabc  und  unter  Leitung  des 
Hütteninspectora  Krigar*)  in  der  Königlichen 
Eisengiesserei  angefertigte  Dampflocomotive 
mit  zwei  zugehörigen  Lastwagen  und  einem 
Glds  von  gezahnten  Sdnenen.    Im  Jahre  r8t6 

wurde    sie    auf    dem    Hofe    der  Eisengiesserei 

Öffentlich  als  die  erste  in  Deutschland  er- 
baute Loconotive  ausgestellt  und  im  Be- 
triebe gezeigt,  woliei  sie  sich  auf  dem  Schienen- 
gleis fortbewegte.  Sic  war  für  die  Kohlen- 
föiderang  von  der  Königsgrube  nach  König*- 
hvltte  in  Oberschlesien  bestimmt.  Die  Loco- 
motive  hatte  Dampfcylinder  von  15,7  cm  (6  Zoll) 
innerem  Durchmesser. 

Dieser  Erfolg  veranlasste  den  Thef  des  preu*:si- 
scheu  Bergwesens  noch  im  August  18 16,  den 
HQtteninspector  Krigar  mit  der  Herstellung  eber 
r  oroTTiotive  mit  Cylindern  von  26,1  cm  (16  Zoll) 
Durchmesser  zu  beauftragen.  Sie  war  zur  Kohlen- 
beförderung zwischen  Zechoi  des  Saarbrüder 
Kohlenreviers  bestimmt,  wo  sie  auf  einem  2826  m 
langen  Gleis  jährlich  360000  Ctr.  Kohlen  fort- 
sdiaffen  sollte.  Ln  Jahre  t8i8  wurde  die  Loco- 
raotive  in  Rertin  abgeliefert  und  auf  dem  Wasser- 
wege über  Hamburg,  .\msterdam,  den  Rhein 
aufwärts  nach  ihrem  Bestimmungsort  gebracht 
Als  sie  dann  in  S.iarbrüeken  in  P-etrieb  gesetzt 
wurde,  machten  sich  jedoch  allerlei  Acndcruogen 
nolbwendig,  so  das»  man  ne  schliessUdi  nicht 

*)  Krigmr  niAdit«  sich  auch  verdient  durch  die  Ccm- 
stiuctioii  daa  Cupotofei»  mit  BodtaUappe  len  Enti- 
fcnwB  der  Schlacke  aadi  dem  Gn». 
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für  den  beabsichtigten  Zweck,  sondern  auf  der 
Hütte  Geislautern  zum  Kohlentransport  ver- 
wendete. 

Die  wenigen  Angaben  unserer  Quelle  über 
die  EiorichtUDg  dieser  Locomotivc  sind  von  ge- 
«chichtlidiein  Intereaae  und  mögen  deshalb  Üer 
folgen.  Der  an  beiden  l'nden  abgerundete» 
cyliodriscbe  Kessel  aus  Gusseisen  von  33  mm 
Wanddicke,  i  tn  Diuduuesser  und  1.4.5  m  üüige 

war  aus  drei  Stücken  zusammongeRchraubt.  Die 
Feuerung  an  dem  einen  Kesselende,  63  cm  lang, 
ebenso  brät  ood  39  cm  hoch,  aetite  aidi  durdi 
den  Kessel  als  Flammrohr  fort,  das  sich  auf 
50  an  verengte  und  vor  dem  andern  Kessel- 
ende  mft  dncm  gebogenen  Knie  in  den  a,s  m 
hohen  Schornstein  überging.  Oben  liatle  der 
Kessel  zwei  Ansätze  zum  Einschrauben  der  senk- 
f«dttea  Cj^Snder  von  t6  cm  Weite  mit  6j  cm 
Kolbenhub.  Der  Kessel  laf^  mit  Angüssen  auf 
den  Tragebalken  des  Wagens  und  war  durch 
Scbmnben  mit  ihnen  Terbonden.  Unter  den 
Tragebalken  lagen  die  Achsen  mit  Rädern  von 
94  cm  Durchmesser,  die  auf  dem  Schienengleis 
tiefen,  das  «is  io.s  cm  hoben,  *,6  cm  breiten 
und  1,25  m  langen  Schienen  bestand,  deren 
Enden  durch  Muffen  mit  einander  verbunden 
ukid  mf  Querschwellen  befestigt  waren.  E.s  muss 
aber  auch  noch  eine  Zahnschiene  vorhanden  ^^e- 
weseo  seiu,  denn  es  wird  berichtet,  dass  die 
Fortbewegung  der  Locomotivc  dadurch  bewirkt 
wurde,  dass  zu  beiden  Seiten  der  Kolbenstangen 
angebrachte  Pleulstangen  mittels  Kurbel  ein  Zahn- 
rad drehten,  das  mit  der  ^hnaduene  des  Gleises 
in  Eingriff  stand. 

Dieser  Beschreibuüjr  nach  entspricht  die  lun- 
richtung  der  Locomotivc  derjenigen,  auf  die 
Blenkinsop  in  England  im  Jahre  181  i  ein 
Patent  erhielt.  Audi  diese  Blenkinsopschc 
Locomotive  hatte  emcn  gomeiaernen  Ke.ssel. 
Aus  Schmiedeeisen  wiirde  der  erste  Kessel  1815 
von  Hedley  gefertigL  .Auch  die  ersten  Step  hen- 
sonschtn  Locomotiven,  die  um  diese  Zeit  ent- 
standeu,  halten  dieselbe  Einrichtung,  wie  Blen- 
kinsops  und  Krigars  Locomotive,  jedoch  war 
die  Zahnschiene  fortgefallen,  denn  man  halte  in- 
zwischen beobachtet,  dass  die  Reibung  der  glatten 
Räder  auf  die  Schienen  zur  Fortbewegung  genügt. 

Nach  den  Befreiungskriegen  madite  die  Bild- 
gieaserei  in  der  Königlichen  Kisengicsserei  be- 
deutsame Fortscbritte,  wozu  die  Herstellung  einer 
grossen  Anzahl  Kriegs-  und  ScJilachtendenkmäler 
Gelegenheit  bot;  unter  anderen  wurde  in  den 
Jahren  1819 — tSsa  das  Siegesdenkmal  auf  dem 
Kreuzberge  bei  Berlin,  in  den  beiden  letzten 
Jahren  die  Statuen  zu  demselben  gegossen. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Kunstguss  in  Eisen 
—  fönte  de  Berlin  —  in  der  Königlichen  Kisen- 
gicsserei zu  Berlin  zu  hoher  Blüthe  entwickelt 
wwde  und  von  hier  sich  nmichst  nach  Ober- 
schieben  (GIdwHa),  dem  Rheinlande  (Sayn), 


Sachsen  (Lauchhammer),  dem  Ilarz  Ilsenburg) 
u.  s.  w.  verbreitete.  Weniger  bekannt  dürfte  t& 
sein,  dasa  auch  mehrere  bedeutende  Kunst- 
gegenstände in  Silberguss  dort  rn'  '  riii n  u;i  ' 
der  Bronze  -  Kunstguss  seit  1822  ui  ihr  eine 
Pflegstitie  find.  Letzterer  Betriebazweig  mnaate 
jedoch  zufolge  einer,  durch  eine  Beschwerde 
Betheiltgter  veranlassten  Cabioetsordre  vom 
18.  Januar  1838  eingeete8t  werden,  „vm  den 
in  Berlin  etablirten  Bronzegiessereien  den  Er- 
werb nicht  ohne  Notb  zu  beschränken".  Nur 
nodi  eränud  wurde  er  in  AnsfMucb  genommen, 
als  es  sich  nach  dem  Kriege  1870/71  darum 
handelte,  in  kurzer  Zeit  die  grossen  Bronzereliefs 
am  Siegeadenkmal  auf  don  Kte^splats  In  Berlhk 
herzustellen.  Die  beiden  Reliefs,  die  sich  auf 
den  däoischeQ  und  österreichischen  Krieg  be- 
ndien, lieferte  die  Kdmgtiche  Eiseagiesaerd.  Dm 
Relief  an  der  Westseite  ist  von  Gladenbeck, 
das  au  der  Südseite  von  Eichwedc  in  Hannover 
gegossen. 

Der  letzte  Gnss  fand  am  5.Jannar  1874  auf 

der  Kisengiesscrei  statt.  r.  i<ts»A 


Die  meteorologiaohen  Ursachen 
dM  SefalitibauadffcAit  bei  d«r  Bomknttuito. 

Mit  fünf  AbbiMunf^n. 

Die  cigenthümliche  Erscheinung  der  Schiit z- 
blättrtgkeit,  wie  sie  namentlich  im  Frühjaiue 
des  Jahres  1903,  in  welchem  auf  eine  Reihe 
ungewöhnlich  nnhler  \fär7tage  ein  empfindlicher 
Kälterück.schiag  ertolgte,  an  unserer  Rosskastanie 
in  trefflicher  Weise  zur  .\usgestaltung  kam,  hat 
man  bisher  in  erster  Linie  als  eine  Einwirkung 
des  Drostes  auigelasät,  eine  Au.sichl,  die  auch 
im  Pfvmelheus  XIV.  Jahrg.,  S.  827  ff.  und 
XV.  Jahrg.,  S.  752,  mehrfach  zum  Ausdruck 
gebracht  worden  ist.  Der  erste,  der  auf  die 
Schlitzblättrigkeit.  die  übrigens  auch  an  anderen 
I^ubblättern,  so  z.  B.  am  .\horn,  an  der  Birke, 
an  der  Buche  und  Hainbuche  beobachtet  werden 
kann,  aufmerksam  gemacht  hat,  war  Alexander 
Braun;  er  sah  als  Ursache  für  den  Eintritt  des 
in  Rede  stehenden  Phänomens  den  Frost  an. 
Späterhin  aber  stellte  Caspary  in  Königsberg 
fest,  dass  die  Schlitzblättrigkeit  auch  zu  stände 
kommen  kann,  ohne  dass  die  Temperatur  unter 
den  Nullpunkt  .sinkt,  vorausge.setzt,  dass  genügend 
starke  Winde  vorherrschen,  die  eine  mecha- 
nische Zerstörung  der  jugendlichen  Blattspreiten 
herbeiführen  können. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Gegenüberstellung, 
dass  zwei  verschiedene  Ursachen  für  die  im 
Frühjahr  zu  beobachtende  Schlitzblättrigkeit  der 
Laubblätter  in  Frage  kommen,  einerseits  die 
Kälte,  andererseits  der  Wind.  Die  klarste 
Auseinanderhaltung  dieser  beiden  KinJlfisse  hat 
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bereits  im  Jahre  1806  D.  von  Schlechteiidal  in 
aemen  „Beitiägen  zur  Kenotniss  der  Braunkohlen- 
ion  TOD  ädripkan  und  Senftenberg'*)  gegeben. 
Wie  unsere  Abbfldtmgen  243  und  344,  die 


Abb.  143. 


AU.  144- 


:  4w  Hoinbadi« 
durab  SmiiimMwinr 


urir  nach  den  Darstellungen  des  genannten  her- 
vorragenden Kenners  der  Pflaivenpathdlogir  hier 
wiedergeben,  lehren,  ist  ein  <iiin:h  I  rosi  ge- 
schädigtes Blatt  der  Hainbuche  (Carpinia  hetuhts) 
von  einem  durch  Wind  zorsihlissencn  auf  <l<'n 
ersten  Blick  zu  unterschiMden.  Die  1' ro.^tu  irkuiig 
kennzeichnet  sich  zunächst  durch  das  Auftn  teii 
bleicher,  gelblicher,  durchscheiuetider,  zwischen 
den  Seitennerven  iageriider  Punkte,  welche 
erentueli  mit  kleineren  Jöchem  abwechseln 
kdnneo.  Bei  stärkerer  Beeinflussung  entstellen 
grössere,  mit  den  Secundämerven  abwechselnde 


Abb.  t4S. 


Abb.  >«6. 


blüiter  <ici  mtucdncn  /ri>,-M  alltuuala 
■k  Spono  nn  naitwbkaB(. 


und  denselben  parallele  Spalten,  die,  fällig  die 
Einwirkong  eine  besonders  starke  war,  den  Blatt- 
rand errdchen;  in  der  Regel  gdit  dann  der 


*1  Xntsfhn/I für  NatHrmttetischaftfn,  Bd.  69.  (I  .eip/.ig 
1896,  C.  E.  M.  Pfeffer.) 


Abb.  247. 


ganze  Saum  des  Blattes  verloren.  Dies«:'? 
letztere  Punkt  erscheint  als  besonders  wichtig, 
da  «n  derartiges  Abfrieren  des  Blatlrandes  bei 
den  Bescliädigungen  durch  den  Wind,  die  imme' 
nur  rein  mechanische  sein  können,  niemals  statt- 
finden kann.     Ebensowenig  kann  es  bei  den 

letzteren  Beeinflussungen  zur  Ausbildutig  von 
braunen  Flecken  auf  der  Spreite  oder  an  dea 
Rindern  der  Einschfitiungen  kmnmen.  Beid« 
Arten  der  Beschädigung  sind  also  Streng  Toa 
einander  zu  unterscheiden. 

Einen  gänzlich  neuen  Gesichtspunkt  zu  dea 
vorstehend  dargelegten  Erklärungsversuchen  bring^ 
nun  Professor  1-  r.  1  homas,  indem  er  auch  füi 
die  Schädigungen,  in  denen  man  bislang  ledigfich 
eine  Kinwirkung  des  Frostes  sehen  zu  müssen 
glaubte,  dem  Winde  eine  sehr  wichtige  Rolle 
zuertheUt  Ja,  nach  seiner  in  den  MiUkaha^ 
du  Thüringer  liolanisc/ieu  l'ereim:  veröffentlichten 
Ansicht  ist  der  Wind  sogar  ein  unerlässliche« 
Factor  für  das  Zustande- 
kommen der  Schlitz- 
blättrigkeil, während  die 
höchsten  Grade  dieser 
Mi.ssbildung  bei  gleich- 
zeitiger Kinwirkung  von 
Wind  und  Irost  ent- 
stehen. Die  X'ersuche, 
die  der  b<  kannte  Gallen- 
forscher zur  Prüfung 
seiner  .\nsicht  unter- 
nommen hat,  sind  in  der 
That  äus.serst  überzeu- 
gend.   Durch  sorgfältige 

Untersuchung  stellte 
Thomas  fest,  dass sogar 
erwachsene  Blätter  im  ge- 
frorenen Zustande  durch 

gegenseitige  Reibung  u  ichtcr  zu  verletzen  sin«! 
als  ungefrorene.  Blätter  der  Gartenprimel  z.  B . 
die  einer  KSItemisdiung  ausgesetzt  waren,  vareti 
durch  eine  scharfe  l'räparirnadel  ohne  weitt-re  > 
zu  verletzen,  wenn  ein  derartiges  Instrument 
langsam  wie  niöglich  über  die  Kpidermis  geführt 
wurde:  an  nii:hl  gefrorenen  Blättern  war  tuiig'  <,'i  u 
eine  Wtuide  nur  bei  stärkerem  Aufdrücken  zu. 
erzielen.  Ferner  liess  der  Autor  Primetblättei 
sich  an  einander  reiben;  auch  hieibri  zeigt--  ♦- , 
sich,  dass  die  gefrorenen  Blätter  sich  weit  eh«rt' 
durchscheuerten  als  die  normalen.  Es  ist  dahet 
in  der  'Ih.'.t  im  h<"trhsten  Maass«-  wahrscheinlich, 
dass  Wind  und  i'rost  iu  der  Regel  zusammet.- 
wirken,  wenn  Schlitzblättrigkeit  entsteht.  Daneben 
kann  aber  auch,  wie  Thomas  dies  betont,  def 
Wind  gelegentlich  ganz  allein  ihätig  sein:  t-b 
entstehen  dann  solche  Fälle  von  Sdilitzbüttrigkeit, 
von  denen  in  unsenT  AV'bildung  ::44  ein  i\pis.  Ii,  , 
Fall  dargestellt  ist,  bei  denen  also  weder  brauii>t 
Flecken  auf  der  Spreite  nodi  ein  Abfrieren  de* 
Blattrandes  wahrzunehmen  ist 


Fkatt«3ri»n(  am  Blatt  ilec 
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Ks   sei   bei   dieser    Gelegenheit   darauf  hin-     dem  europäischen  Eisenbahnnet/.  crlraiten.  Das 


gewieseo.  dass  oacb  den  Untersuchungeo  von 
Sclilechtendsls  andi  an  fosailen  BUttem 

eine  auf  Froslwirkuug  zurückzuführende  Zer- 
sdiliasenheit  vorkommt  So  geben  wir  in  Ab- 
bilduDg  245  und  246  zwei  Blätter  wieder,  die 
▼on  Schlechtend a  1  aus  der  Zschipfcauer  Rraun- 
kohleoflora  als  zu  der  Speeles  /dijva  atUnuata 
geliörtg,  besdirieben  hat  IMe  an  dieaea  Foadlieii 

wahrnehmbaren  Durclilücherungen  oild  dfe  dufCb 
ihr  besonderes  (in  der  Abbildung 
leidit  aduaffirtes)  Aoaaelien  auf* 
fallenden  Stellen  der  Blattsproitc 
sind  ohne  Zweifel  auf  die  Kin> 
wirkoDg  TOB  Frösten  {nadi 
Thomas  unter  gleichzeitiger, 
aber  bestimmt  nidit  alleiniger 
WirIcaBg  des  Windes)  mröck- 
zuführen.  Die  fr  iKÜchen  Blatt- 
abdrücke sind  also  ganz  beson- 
ders uteressant.  da  aus  ihnen 
auf  das  Vorkommen  von  Frösten 
zur  Untermiocänzeit  geschlossen 
werden  IcaiMl,  Erscbehiungeo, 
f\v-  wahrscheinlich  als  \'orhntpn 
der  nahenden  Eiszeit  aufzufassen 
siDd.  In  AbbUdo^  24.7  end- 
lieh  pehcn  wir  7uni  Vert{leich 
die  Darstellung  eines  flurch  Frost- 
vidting  lädirtea  recenten  Buchen- 
Uatles.  w.  scN.  (94641 


wird  für  die  Kentabilität  der  Hedschas-Bahn 
wichtig  sein,  denn  wenn  sie  audi  hauptsächlich 
der  Pilgerfahrt  nach  Mekka  dienen  soll,  so 
rechnet  man  doch  auf  einen  beträchtlichen  Güter- 
verkehr, da  die  Bahn  die  fruchtbaren  Land- 
striche ösilirh  des  Jordans,  die  einstmals  die 
Kornkammer  der  Kömer  waren,  erschliesst. 
Diese  landstriciie  sind  zwar  unter  der  moiha- 
»n    Henschait    ebenso   wie  Meso- 


AU1.14S. 


Di«  H»da<flias»Baha. 

Mit  rinrr  A' 


\'ori  D.itriaskus  anspohf^nd, 
folgt  die  liedschas-Bahii  un  all- 
gemeinen der  alten  l*ilgerstra-sse 
nach  Mekka.  Die  etwa  i  Soo  km 
lange  Kiseubaltii  wird,  wie  die 
Zeitschnjl  des  Je/eins  ileiilsrher 
Ingenieure  berichtet,  mit  Mitteln 
der  türkischen  Regierung  unter 
Oberleitung  eines  deutschen  In- 
genieurs gebaut  und  befindet 
sich  auf  der  460  km  langen 
Strecke  von  Damaskus  bis  MaVin 
(siehe  das  ICärtcben  Abb.  24B)  bereits  im  Itetrieb. 
Da  die  Hedschas-Bahn  auch  die  Endpunkte  der 
▼on  HAifa  und  ßiimi  Hisgehcnden  Kisenbahnen 
aufnimmt  und  der  AnM  hIu.vs  nach  Haleb  (Aleppo), 
der  Ton  Killis  ausgehenden  Zweigbahn  der  Bagdad- 
Bahn  (siehe  Pivmelhms  W .  Jahrg..  S.  300),  in 
Auasid^t  genommen  ist,  so  stehen  ihr  nicht  nur 
zahlreiche  Verbindungen  mit  Handelsplätzen  an 
der  Küste  des  MittellainJisi  hen  Meeres  zur  Ver- 
fügung, sie  wird  auch  durdi  den  Aoschluss  von 
Ilaleb  durch  die  AaatoKache  Bahn  directe  Ver- 
bindung mit  Constantinopcl  (Haidar  Pa.sd)a)  und 


Wir  Ht^  t i.K  -  Uaiin. 

potamien  un<t  andere  einst  einer  blühenden  ("ultur 
sich  erfreuenden  Länder  arg  zurückgegangen, 
aber  die  liirki.'^chc  Regierung  lässt  es  sich  an- 
gelegen sein,  das  Land  durch  Einwanderer  atis 
dotii  Kaukasus  und  Ostrumelien  zu  besiedeln 
und  den  Ackerbau  durch  Anlage  von  Sammel- 
becken für  Regenwasser  zu  unterstützen.  Die 
fruchtbare  libeue  En  Nukra  östlich  des  Dscholaa- 
Gebirges  hat  sdion  heute  (ielreideausfuhr,  die 
von  der  französischen  Ilauran- Uahn,  die  von 
El-Muzi-iib  nach  Damaskus  führt  und  durch 
eine  Zweigbahn  El-Muz£iib — Jedüdi  bei  I>eriti 
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an  die  Hedschas  Rahn  angeschlossen  ist,  besorj;t 
wird.  Eine  englische  Geselkcliaft  hat  lerner  die 
Attsbeatuog  der  reichen  Fhosphatlagcr  auf  der 
HochcTiene  des  Ost  jordanlandes  (Gilead-Gcbirge) 
zwischen  Es -Salt  und  AmaiäQ  io  die  Hand  ge- 
nommen, Ton  der  man  eben  jahrlidieii  Fracht- 
verkehr  voo  etwa  75000  t  erhofft.  Ausserdem 
sind  stark  bituminöse  Kalk-  und  Aspbaltlagcr 
gefnnden  worden,  so  dass  Vermathuo^  auf  Erdö) 
Erfolg  versprechen. 

In  der  bereits  fertigen  Strecke  Damaskus  — 
Kadern  bis  Ma'än  liegen  24  Haltestellen  und 
04  in  Stein  aus^'erührtr  grössere  Brücken;  eine 
Brücke  von  13  m  Spannweite  ist  aus  Eisen  ge- 
baut Ein  20  m  hoher  Viaduct  von  60  m  Länge 
mit  lol'xigeri  ist  Steiiilinu ;  aui  h  cm  140111  langer 
lunnel  ist  vorhanden.  Die  bei  Der  at  einlaufende 
H^-Bahn  von  160  km  Länge,  bei  deren  Bau 

durch  das  Gebirge  viele  technische  Schwterip- 
keiten  zu  überwinden  waren,  soll  im  Frühjahr 
dieses  Jakres  dem  Verkehr  übergeben  werden. 

.^ni  Bahnbau  sind  5000  türkische  Soldaten 
als  Arbeiter  beschäftigt,  infolgedessen  der  Kilo- 
meter ßahnstrede  sich  auf  »9000  Mark  Bau- 
kosten stellt  Von  den  +3  leitenden  Ingenienrpn 
sind  12  Deutsche  und  die  im  Betriebe  befind- 
lichen 18  LocomotiTen  sind  zum  grfiasten  Theil 
von  der  Lornmotivfebrik  Krauss  8c  Co.  in 
München  gelieJert  itm} 


Bin  Vorschlag  znr  Verbesserung  der 
öfiTentlioben  Beleuohtung. 

Mk  dnw  AMiIUmic. 

Unsere  moderne  städtische  Slrassenbeleuchtung 
kann  bezüglich  der  Beteurhtungskrirper  mit  Rrrht 
den  Anspruch  erheben,  allen  technischen  und 
wissenschaiUidien  Fortschritten  gefolgt  zu  sem, 
ob  das  gute  vorhandene  Material  aber  auch 
überall  richtig  angewendet  wird,  ist  eine  weitere 
Frage. 

Es  sind  bekannte  psychologi.sche  Thats;u:hen, 
dass  daj»  Auge,  wctm  es  in  eine  helle  1  ichl- 
quelle  hat  sehen  müssen,  sich  erst  wieder  nach 
und  nach  daran  gewöhnt,  dunklere  Gegcn.slände 
zu  unterscheiden  und  —  damit  zusainaicji- 
hängend  —  zweitens,  dass,  wenn  man  gleich- 
zeitig eine  helle  Lichtquelle  und  matt  beleuchtete 
Gegenstände  in  der  Umgebung  sieht,  durch  die 
CoDtraatwilkung  diese  Gegenstände  viel  dunkler 
erscheinen,  als  sie  bei  gleicher  Flächenhelligkeit 
erscheinen  würden,  wenn  diese  Lichtquelle  nicht 
sichtbar  wäre. 

Bei  der  Innenbeleuchtung  macht  man  schon 
sehr  häutig  von  dieser  Krkenntniss  Gebrauch, 
In  Schulen  werden  beLspieLsweise  die  J.ampen, 
welche  die  Wandtafel  beleuchten,  nach  den 
Sdiulem  ctt  abgeblendet,  sonst  siebt  man  in  das 
helfe,  stArende  Licht  and  die  Tafel  erscbtint 


dunkler.  Ferner  findet  man  häiifiR,  dass  nach 
den  Terschiedeosten  Systemen  die  I^geolampen 
so  umhüllt  werden,  daas  sie  ihr  Lidit  an  efaie: 
weisse  Decke  oder  Leinen-schirme  werfen  und» 
indirect  das  Zimmer  erhellen  mit  Verroeidang; 
einer  grellen  Lichtqaelle.     So  angenehm  «od 

I  wohlthuond  eine  solche  Art  der  Beleuchtung,' 
ist,  so  mioderwerthig  ist  eine,  bei  der  auf  diese 
Punkte  keine  RücUidit  genommen  worden  ist 
Man  braucht  den  Wunsch  noch  nicht  so  weit 
zu  treiben,  etwa  alle  Häuser  und  Gebäude  mit 
flnoresdrenden  Substanzen  anstreichen  zu  wollen 
und  dann  uUrariolettes  Licht  ausstrahlende 
unsichtbare  „Lampen"  io  den  Strassen  anzu- 
bringen —  nein,  mit  den  bisherigen  Mittdn 
Hesse  sirh  schon  schönes  erreichen.  Hier  in 
München  hat  man  zum  Beispiel  in  vielen 
Strassen  neben  Gaslatemen  eine  reidie  elektrische 
Bogenlampcnbelenchtiinp;  die  T  nmpen  hängen 
in  der  Mittellinie  der  .Stras.se  und  haben  eine 
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Mit  MrtRdMtt  Bliodn» 


ganz  bedeutende  Helligkeit.  Wie  gering  ist 
aber,  im  Verhältniss  zu  den  aufgewendeten 
Mitteln,  die  Wirkung!  IMickl  man  in  eine 
Strassienzeile  hinein,  so  ist  man  geblendet  durch 
'  eine  larii;e  Kette  von  glänzend  weissen  Scheiben, 
I  alles  Fernliegende  erscheint  in  tiefem  Dunkel, 
'  ubwcihl  es  eigentlich  gar  nidit  so  dunkel  ist 
I  Sehen  wir  von  diesem  subjectiven  Eindruck 
ab,  welchen  ökonomischen  Zweck  hat  es  denn, 
dass  eine  Lampe  in  beide  Richtungen  der  Strassen- 
flucht  hinunter  bis  in  das  Unbegrenzte  ihre 
Strahlen  senden  darf.^  Zur  eiijenilidien  Be- 
leuchtung trägt  sie  nichts  bei.  die  Flächenhelligkeit 
nimmt  mit  dem  Quadrate  des  Abstandes  ab, 
schon  in  dem  Bereiche  der  zweiten  oder  dritten 
Nachbarlampc  ist  der  von  ihr  herrührende 
Helligkeitszuwachs  völlig  zu  remachlässigen;  die 
Strahlen  hätten  viel  besser  ihre  Bestimmung 
erfüllt,  wenn  sie  in  der  Nähe  der  l.ampe  benutzt 
worden  wären.  Wie  leicht  liesse  sich  hier  durch 
einige  zweckmässige  Bfenden  AUulfe  sdiafleit 
(Abb.  249).    Seitlkfa  mues  das  Lidü  auf  die 
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Vkrbesübrung  der  öwfbütucueh  Bbleuchtung.  —  Rundschau. 


Häuser  geworfen  werden,  unten  auf  die  Strwse, 
aber  in  beiden  Kichtiingen  nicht  weiter  als  bis 
xum  nichsten  Laropenberndk.  Die  grell- 
beleuchteten Häuser  würden  so  ein  ricl  helleres 
Straueobild  ergeben.  Um  die  Reibe  der  Lampen 
SnaserKch  tu  markirai  und  den  Wegfall  der 
vielen  festÜL-lieu  Lithtcr  weniger  fühlbar  zu 
machen,  könnte  ja  immer  noch  in  die  Blenden 
ein  Fenster  aus  buntem  oder  ganz  dtdcem 
•Milchglas  einRosctTit  WLTfl>-ii. 

Nicht  nur  in  den  Strasscoziigco,  auch  auf 
Plätzen,  vor  monumentalen  Bauten  oder  Bau» 
denkmäU  rn,  wo  jetzt  so  häufig  an  hohen  Candc- 
labem  einige  Bogenlampen  die  Dunkelheit  erst 
nedit  xur  Geltung  bringen,  könnte  durch  nach 
dem  Princip  des  Scheinwerfers  gebaute  Laternen 
—  die  Blenden  müü^tea  den  jeweiligen  Verbält- 
niawn  aogepasst  werden  —  eine  wirklich  er- 
-frenlicbe  Beleuchtung  er/JeU  \^erden. 

Max  Oieckmanx.  (9194] 


RUNDSCHAU. 

,  (Narlulnurk  verboten.) 

Der  den  BeriiBcm  woUbekMinte  kategorische  Impcrntiv 
„Koche  mit  Gas"  hat  seine  Wiikunj;  niclit  verfehlt. 
Während  vor  einem  Jahrn-liiu  drr  Gas  -  KocluppArat  mir 
in  den  Küchen  gut  bemittoUr-;  Fiimilien  zu  finden  war, 
tat  er  heute  in  einfKher  billig^  Ausffilmiiig  •cbon  in  den 
Haoslttlt  des  Aitwiten  gednngen,  und  die  in  nenerer 
Zeit  f inp'fiihrlcn  Gasaii:! 'malen  fördern  sfitn' Vctbri:itt;ng. 
Der  Gaskocher  vetUiuii^jl  die  mit  Briketts  CMier  Kuks  be- 
feuerte „Kochmaschinc",  wie  diese  den  vcir  50  Jahren  gc- 
brtucUiclMn  Torfherd  abgcUiet  bat.  Aber  such  dem 
Gaikocber  wbd  die  Znknnft  nickt  gdtBrcii,  Aber  kurz  oder 
lang  wird  an  die  Stelle  von  ,, Koche  mit  Gas"  r  in  neuer 
katejjorischer  Imperativ  ,, Koche  mit  Kraft"  treten,  und 
■wir  werden,  wenn  auch  langsam,  gebordien. 

Den  Auffcbwunc  in  der  Verwenduiig  von  Lenchtgts 
haben  wir  tum  aidit  geringen  Thei)  den  mit  dtn  Gas- 
werken in  Wettbewerb  getretenen  EIcktricitAtswerken  zu 
danken.  Der  Niedeig.iiig  der  Gaswerke  schien  eine  Zeit 
lang  unaufhaltsam,  aber  der  Wettbewerb  hat  sie  mit  Elrfolg 
«ttfgerfitielt  und  neue,  jeut  blObende  Induitrien  io>  Leben 
gerafen,  und  fcnt  in  kmier  Zeit  die  Stnueen-GadaterneB 
mit  ihren  Schnittbrennern  verdrängt.  Wie  waren  wir  doch 
genügsam,  als  wir  die  Linden"  mit  dem  lülhlicb- trüben 
IJchl  ili'-i-rr  I.iiiinen  so  glinzend  beleuchtet  fanden! 
Heute  »ueiten  sich  Gaiglttbltcbt  und  elektrisches  Licht 
um  den  Vorrang,  and  die  fieberhatte  ThKtt^ieit  der 
Blcktrotcdiniker  in  der  Ekflndting  fanmer  neuer  etekirtürh^ 
Lnmpen  tteweist  gcnng,  wie  der  im  B«leuchmrgs'ivt.j.«u 
Cnibranntc  Wettstf' 1:  il  O  iHter  zum  Kampfe  gcrufon 
'hsL  Und  doch  scheint  es  uns  nicht  zweifelhaft,  dass  die 
Zukunft  der  eleklrifcben  Energie  gehOien  wird.  Ihr  esd- 
fUtiger  Sieg  ist  in  cister  Linie  eine  wirthicbarilicbe  Auf- 
gibe.  Sobald  der  elelttHsche  Stnmi  so  billig  geliefert 
werden  w  ird,  d.iss  er  mit  dem  Gas  in  seinen  vcrschic  lcncn 
Vcrwendungsiiirmen  in  Wetlbrwetb  trctrn  kann,  wild  er 
dnsdl)«  unniifhaltsani  itn  M.'i«senv<'rbraticb  verdtfingen, 
wie  CT  es  in  den  H&naem  der  Bcgaierteo,  die  neben  der 
]f  dtalichlteit  gern  der  Aanehnüichkeit  Opfer  bringen,  schon 


gcthan  hjit.  In  wricher  W^cisc  dieses  I'rohlcin  seine 
Liisuog  finden  wird,  lässt  sich  heute  wobl  luuun  voram» 
sehen.  Vielleicht  wird  sie  dss  Blgebnili  des  ZnHunen- 
wirfcms  veischiederer  T'mstande  sein,  die  den  Kostenprets 
der  dektttelien  Eii'-ryic  (ür  Beleuchtung»-,  Koch-  und 
Heizzwecke  am  Verbrauchsorle  \erLiil:ij;t;n.  Zi:n;ichsl  wird 
die  Erzeugtmgsart  mitsprechen.  Wenn  nun  auch  in  der 
norddeutschen  Tiefebene  und  in  aadem  Fischlindsni  Snf 
BttUbw«  Ktnft  lUcssCfldcr  Gewässer  nur  in  sehr  seltenen 
Flllen,  tisd  dsan  such  nnr  In  geringem  Maoise,  zu  redinen 
sein  wird,  so  ist  es  JiktU  ki:inrswc(;s  .nisgcsthl(_>s5f-n,  d.is> 
sich  auch  eine  künstlache  Bstricbskiaft  noch  billiger  ge- 
Winnen  Usst,  als  jetzt.  Der  Dampfturbinenban  stdht  eist 
MB  Aafbiige  seiner  Entwickebing  «ad  bietet  sOerdingB  noch 
keine  heuere  Auanutzui^  der  Wirmeenergfe  der  Stein- 

kiihle,  .ils  d;c  K r:4!i<'nd.irii]:fiii;ii,i:iruii:,  alicr  d.is  kann  .indr  rs 
werden;  einstweilen  müssen  wir  uns  mit  den  indirecten 
Vortheilen  der  Dampfturbinen  begnOgen.  Die  Gaskraft- 
maschinen  arbcilen  ichaa  wcscDdieh  vortheUhaflcr.  Der 
Diael^Motor,  der  snch  erst  am  Anfange  aerner  technnchen 
Entwickelung  steht,  ist  heule  scbrin  im  Sintuit,  <^  Prütciu 
der  in  billigen  Hcizßleo  entkall!  n<  ri  Wärmeenergie  in 
mechanische  Arbeit  umsttsetsen,  und  es  kann  nicht  zweifei* 
haft  sein,  dais  wir  es  darin  noch  weiter  briqgen  weiden. 
Noch  TOT  wenigen  Jahren  j^lt  etaie  AtiMufaRmg  ron  IS 
Prcxcnt  flr-r  Kohle  in  na!Ti]5fttiischini:n  .ils  die  (Uph/>: 
Ejicithbarer),  Ix-ute  sind  wir  schon  auf  16  FrtKent  ge- 
kommen. \v.  .iium  sollten  ahnliche  FortsehitHe  iddit  sack 
beim  Dieael>Motor  mCglich  sein? 

Damit  sind  nua  aUsrdiogs  unsere  Kraftquellen  nodi 
nicht  erschöpft.  Mit  dem  Wind  «itd  ir.di><:h  Iici  setner 
bekannten  Unzuverlüssigkeit  hr>chstcii&  aushilfsweise  zu 
rechnen  sein;  dagegen  lassen  uns  die  Gezeitenströmungen 
niemals  im  Stich,  sie  sind  «war  schon  oft  als  die  er- 
gietägste  der  natürlichen  Kranquellen  bCMicbnet  worden, 
deren  Anrcinftin^  in  rincr  unserem  heutigen  mechiini.-.ehen 
Können  nur  tiuigc5iB.iiij.str,  c!it.'.i..ii.üienden  Weise  jcdisch 
immer  noch  Niemand  gelungen  ist,  so  daas  sich  nicht 
einmal  ahnen  Itsst,  auf  welchem  wir  sur  Losung 

des  Problems  gefamgen  werden.  Wenn  wir  diesem  Ziel 
uns  nahern,  dann  wird  die  Vertheilung  und  Forlleit.in;; 
der  gewonnenen  Knift  in  das  weitere  Binnenland  als  die 
damit  in  natürlichem  Zu.sammenhang  siebende  Aufgabe 
an  ans  herantreten.  Wenn  wir  es  <kiin  auch  schon  ,jh> 
benlich  weit  gefanckt*^  haben,  so  werden  wir  dodi  auf 
die  Verallgemeinerung  des  Gcbranrhs  clf'ktnscher  Energie 
zur  Deckung  des  Hausbedarfs  Mii  die  weiteren  Kori- 
schritte  in  dieser  Richtung  nicht  zu  warten  brauchen,  /u 
diesem  Ziel  werden  luu  anch  die  Wege  f  Ähren,  auf  denen 
die  Technik  schon  llqgst  »dbewussl  TOsageickimeB  ist. 
Dann  werden  alle  die  »chOtien  ktinst-  und  stilgerecht  ge- 
formten Kochgerilthe  Hclbergers,  der  Allgemeinen 
Elektricitüts-Goellschaf t  u.  A.,  in  denen  wir  .tat 
Ausstellungen  so  küstlich  duftende  Speisen  zubereiten 
sahen,  Uber  die  KUdhcii  der  eberea  Zehntausend  hhians 
ihren  Weg  auch  in  die  Haush.il-.nrpen  derjenigen  finden, 
die  minder  mit  Kcichthümcrn  ^etii|;npt  sind  als  jene.  Und 
die  gesteigerte  Nai'iti:  ^;''  witd  ohne  Zweifel  neben  der 
schönen  Form  auch  die  Zwcckmissigkeit  ihrer  Einrichtung 
ffirdem.  Vielleicbt  ist  snck  das  im  „Kiyplol"  cur  An- 
wendung gekommene  Princip  noch  weiterer  Ausbildung 
fähig  und  wir  gelangen  auf  diesem  Wege  zu  allgemein 
verwendbaren,  dam  1  h.il  i- n  und  billigen  App.ualcn.  Dann 
kommt  die  Zeil  für  den  kategoiischen  imperati*  „Kciche 
mit  Kraft!»  ScMStTasa.  (ojttl 

•     •  • 
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EinfluM  des  Chlorwasscrs  auf  die  Keimung  von 
PflanzenMmen.  In  cidmii  Werke  A.  v.  Humboldts 
fiadet  lieh  rolgeoder  Vernich  ervrllHiti  Legt  man 
SuDen  vm  Ltfidium  latnum  in  Chkirw««er  (ote*,  wie 
die  dunilige  Terminologie  laateM,  in  osji'eniite  S«lnlure), 
so  keimen  sie  in  dieser  FIUs»igkelc.  v:\h-ii  wenn  ilit^se 
„einen  beSngstiKt-nden  und  unerträglichen  Uampf  von  sich 
giebt",  bereits  nach  <>  bis  7  Stunden,  wahrOld  Samen, 
die  in  reine«  WaHer  gelegt  werden,  cnt  Dach 
j6  bis  }fi  Stunden  keimen.  Splterbin  baben  rondiiedene 
Autoren  über  die»e  Frage  E\|.i.-Timcnt'j  mit  M-rsrhicdcnen 
Erfolgen  ungestellt.  So  fand  Kemond,  dass  die  Saaten 
\aa  Cerealien  und  Crucifcten  durch  CMor  vorbereitet  eine 
bceaere  Ennte  etg^ben;  Vonbnnsnn  nnd  Sanssurc 
iteOlen  fnt,  dan  Cblmbebandhing  eüie  Besdileunigung 

d'T  Keimurij;  lici  Pri.m/j  ns.inicn  zur  Fii!{je  h:it.  r'a;;Cjj<Ti 
fand  viiie  ^.»luc  Kt;lii.*  von  Heobachiem,  unter  anderen 
auch  Nobhe,  bei  ihren  Versuchen,  dass  Chlorwasser  auf 
die  damit  bebandelien  Samen  eine  entschieden  schldigende 
Wlrknng  anattbt.  Nene  Experimente  hat  nan,  wie  wv  der 
>  leslerreühisihen  liotaHtsihi-n  Z^itsthr-.f!  entnphtnen, 
K,  Spatschil  in  Wien  angestellt.  Es  ergab  sich  dabei 
2unüch»t.  das»  Samen  von  Mais,  Gerste,  Roggen,  Hafer 
nnd  EriMC  durch  Eislegen  in  Chtorwaaer  ichtdig^Dd 
beeinJhMt  weiden;  tuad  «war  war  die  erfolgte  Beete* 
trlcht^gUDg  um  10  grftiaer.  Je  länger  die  Chlorcinwiricung 
angedauert  hatte.  Bei  kurzer  Behandlung  trat  ein  Keim- 
viTiuj^  und  eine  Herabmiiulrrnnj:;  ilfs  Kcimprocente*  ein. 

Eine  günstige  Wirkung  des  Chlurw-aaaeta  Iconnte 
indciMn  bei  gewisMB  Olhalllg^  Cmdreita'-Samcn  fLefi' 
4iiim  M9tivnm,  S/nafii't,  ßrasu'ra,  Rophanmj  constatirt 
wetdcD.  ncilich  auch  hier  wurde  nur  der  beginnende  ' 
KcimprcKCSS  in  günstigem  Suitic  iKX-influsit,  bei  Un^c 
andauernder  Einwirkung  des  Cblurwasscr»,  trat  eme  gegen- 
theillge  BeeinfhMaung  zu  Tage.  Die  Umcbe  der  vorflber- 
gehenden  gAwdigeB  Ehtwirkang  des  Chlorwataen  wttrdc 
In  der  bei  der  Zersetzung  «neser  LOsung  sich  bildenden 
Salzsäure  f;'_-fur'dcn,  ilj  mit  K.iHI;iuj;o  ii!-uiNilisit te  Flüssig- 
keit keinerlei  KeimbcschU >:n>;;iing  zu  erzeugen  vermochte. 

*  m 
« 

Verdaulichkeit  des  Chitins.  I"eber  die  Verdaulich- 
keit d' s  i.  hitliis,  das  zu  den  « luer^ttandsfähigstcn  Stolien 
gehört,  wi'lclie  die  Natur  pmdueirt,  stehen  bislang  nur 
wenige  Versuche  zur  Vrrfäguug.  Wolff.  Funke  und 
DIttmann  tteilten  die  Verdanlicfakcf t  de*  HaikSfers  beim 
Schweine  fe«t.  indem  s:i'  mit  einem  Gemenge  von  Gersten- 
schrot und  Maikäfern  Ausnutrungsvcrsuche  anstellten.  Hei 
allen  ihren  Expcrimenien  erwies  sich  d.ts  Chitin  aU  iinv<-r' 
danlkh.  Diesen  iMslanig  «ercinaelt  dastehenden  Versuch  hat. 
wie  wir  nach  dem  Archiv  fBr  dfg  getammu  Phyuolof^ie 
j-r-ri,  lit.  ii,  iiiM:(Vrdin;^s  A.  Z.iitschi-k  in  Jlud.ipesc  on;.in/t, 
indem  er  den  N.iliiwtrlh  ciiits-  aiidtfien  Insecte»,  niiuilich 
der  unter  dem  Namen  „Theissblüthc"  bekannten  I£mlags- 
flicgenart  PaUttgtmia  tongicauäa,  (estmsteilen  verauchie. 
Die  „ThelatblOtbe"  steigt  ans  dem  Theiisnnaw  swisehen 
dem  10.  und  30.  Juni  in  j;-«  11  Mr.s.cri  licrv  .r,  und 
zwar  beginnt  da»  SchwÄriiien  der  luscctcu  .N.ichitiitl.igs 
um  s  Uhr,  um  gegen  8  Uhr  Abends  zu  erlösclien.  Der 
Strom  treibt  dann  die  Lcidien  der  Einiagsdiegca  in 
groeaen  Ucngea  mit  a4di  fort,  bis  ^  in  JUimen  in 
gceiigneier  \Vei»c  gesammelt  werden.  Alsdann  wird  die 
Substanz  getrocknet  und  als  Düngemittel  oder  als  GcflüBcl-  1 
bczw.  Kischfulter  weiter  verwendet. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Verwendung  der  ^Theiasblüthe" 
als  GnflOgelfutter  hat  nun  Zaitschek  den  Kihrwerth 


dieses  Inspcti;,  .011  fic-flütjet  expiTlmentell  bt-stimmt.  Zu 

diesem  Ztsecko  wurden  15  Stuck  Hübner  in  einem  ge- 

rStunigcn  KiU.g  untergebracht  in  der  Art,  dais  sämalK^e 

T4»  den  Xhieten  gelieferten  Exciemenie  wieder  gewonnen 

werden  ktmnien.  Anf  Grund  «en  Vetigleichunge«  zwischen 

den  Ergebnissen  der  chetnisclic-n  ,\ii;il)icn  der  ,,Th[-i-.>. 

blüthe"  und  der  nach  Fütterung  mit  dieser  Substanz  vua 

den  Hühnern  producirten  Excremente  hat  sich  ergeben, 

dass  48,4  Prooent  der  Energie  der  Ja  Rede  atehcnden 

btteetCDnahning  physiologisdi  mtzbnr  gemacht  w«)rden 

war,  wibrernl  von  der  Enor^irj  von  Gerste  durch  dit-bcIlK-'n 

Hühner  67,8  I'ruteut  nutzbar  gemacht  wurden.    Das  ver. 

fütterte  Chitin  wurde  in  den  EsLcremeoten  der  Versuchs- 

tbiere  voUslftadjg  wiedergefunden,  so  daas  die  Uavcr* 

daulichkeit  des  CUtins  im  Hühnerkörper  damit  trwieacn 

sr-in   drirfte.     Ks   sei   iinh    crwriht  t,   dass  bei  den  hier 

besprochenen  Kxj -cKiiitriisn  jjlt.cliJ'.citJg  festgestellt  wurde. 

d.-uii  die  Fütterung  mit  „Theissblüthe"  dem  Fleische  der 

Hahner  einen  seilt  tmang^nehmen  Geaduaack  verleiht, 

der  ilch  sMch  b^  Koehen  nnd  Bmlen  iMiaemg»  TnU. 

stlndig  verifcrt.  -b. 
♦  ♦ 

Die  Zusamnenaetsung  des  PMtatrtaabcn  aal  dem 
•Odlicben  Adaotiadieo  Ocean.   Zur  Zeit  der  Piiasat' 

winde  zeigt  steh  auf  dem  Atlantischen  Ocean  zwischen 
den  Küsten  Brasiliens  und  Westafnkas  hHufig  den  See- 
fabrem  ein  lange  bekanntes  PhUnomen.  das  mit  dem 
Namen  des  „Passata  taubes"  belebt  wird.  Die  Eracheiimqg 
besteht  ht  efaiar  Abladerang  der  McawttrbMag .  WUmad 
diese  letztere  in  der  Regel  bei  ruhigem  Wetter  dem  .\iige 
einen  bk-iugrünen  Ton  zeigt,  ist  sie  rar  Zeit  des  „Fassat- 
^Lul^<_•s"  >,"_'U)l[th  bis  gelblit:h(;jiin  jjei'ärlit,  eine  Acndening, 
die  dem  Auge  des  Laien  nicht  zu  entgehen  pfkgL. 
Schon  iaaBcr  hat  bmu  «ngenoBHaen,  daas  diese  Um- 
fSrbung  der  Heensoberfllche  auf  die  Anwesenheit  eiacs 
auf  dem  Wasser  sdiwimmendcn  Stoffes  zurfickzaffihren 
»ei,  d,i  iIuTcb  r,ufb.tT' irniin^oii  <Klei  r>  W.-g  eines 
Dampfers  die  normale  Mccresfurbe  zum  Vorschein  ge- 
bracht wmL  Spedell  neigte  ann  der  .Vnsicbt  zu,  das» 
die  Faasatwinde  bei  dem  Bcatictchea  des  bmailianiicfaen 
Küste  sich  reichlich  mit  dem  Bfathenslanb  tron  Nadd- 
IviliTJu  hfhiclfii,  di.Ti  sie  d.-inn  auf  der  Meeresoberfläche 
absetzten.  Man  hielt  also  die  ganze  Eischeinung  für  eine 
Art  von  „Pollcnrcgcn",  wie  er  auf  dem  I-tndc  zur 
Blülheaeit  der  Getrekkanen  and  der  Cooileren  nicht 
sehen  beniwchtet  werden  kann.  Eb  waentBeh  aadctes 
Ergebniv,  li.u  dir  TiuiTsuchun^;  uincr  an  der  brasilianischen 
Küste  gesammelten  Protie  von  „t'assatstaub"  geliefert,  die 
kürzlich  durch  P.  F.  Keinsch  ausgeführt  worden  ist. 
Es  hat  sich  datiei  geseigt,  dais  die  Ursache  fOr  die  Ent- 
stehung des  Phtaomens  des  „PasMtstaubes"  tn  der  maisefl* 
h.ifü-n  .-\n«  iiheit  gewisser  fa>li'n.ii li^L-r  AI;;tMi  aus  de: 
(.»attung    J rukodfsmiiim    zu  suihtit  Die  jjf  i.innte 

Pflanze  h.it  schon  wiederholt  durch  mas-senh-iftcs  Auf- 
treten Verfärbungen  der  Meeresoberfläche  Jierbeigefülui, 
die  je  nach  den  Speeles  einen  purputrodieB,  brisnKch* 
gelben  oder  gclblidigraDen  Ton  aufwiesen.  Unter  anderem 
bet^Mchtete  z.  B,  der  alte  Ebrenbcrg  im  Jahre  1830 
im  Golf  von  Shiai  eine  derartige  Verfärbung  des  Meer- 
waaseta.  (fiara.)  (9444) 

♦ 

Nähmaschinen  mit  elelctriscliem  Antriel).  (Mit 
zwei  .Abbildungen.)  Der  m.-ischinelle  Antrieb  von  .Vidi- 
maschinen  in  der  Hausindustrie  wie  in  Faiviken  ist  cm 
altes  Bedifa-fniis.    Der  Ansdihiu  na  Tnitsmisalonen  war 
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Abb.  2if>.    X&bmaKhin«  mit  clcktrüfbeni  Aatrieb 
(Motor  h2»i;nKl  unten  .in  ilrr  Tivchpl^ittej . 


nnr  in  Fabrikbetrieben  mfiglich,  aber  unb<.i|ucm  und  m 
iler  Hatisindustrie  gnnz  ausgeschlossen.  Mic  Nähmaschine 
)>e(larf  des  Einzelbetriebes,  der  in  Städten  mit  Druckluft- 
leitung  (Paris)  im  Anschltiss  an  diese  versucht  wurde, 
sicfa  aber  wegen  der  Kiiltcwirkung  der  aus- 
strömenden Druckluft  wenig  bowAhrte.  Die 
Aufgabe  wurde  erst  durch  Herstellung  kleiner 
Klektromotoren  geU'ist,  die  sich  leicht  mit  der 
.Xahmnschine  vetbmdcn  lassen.  Die  Siemens- 
•^chucker  t  •  Werke  haben  zwei  Arten  der 
.iVnbringung  des  Motors  auf  der  Maschine, 
entweder  hangend  an  der  Unterflüche  der 
Tischplatte  befestigt  (Abb.  250;,  inler  auf  der 
Tischplatte  am  Kande  dersdlKrn  mittels 
Scbraubzwingenfuss  gehalten  (Abb.  15 1),  aus- 
geführt. Der  Motor  kann  an  jeder  Xäh- 
Ttiascbine  angebracht  werden,  ohne  dass  diese 
tiner  Veränderung  bedarf,  und  wenn  der  Motor 
abgenommen  ist,  kann  die  Maschine  ohne 
■vcitcres  wieder  durch  Kusslritt  bethätigl  werden. 
Der  Motor  kann  mittels  bicg>iamcn  Lcitungs- 
kabels  und  Stcckcontartcs  an  jode  IJcbtleiiung 
mgeschlossen  werden.  Zum  Ein-  und  Atis- 
schalten  dient  ein  unten  an  der  Tischplatte 
angebrachter  Schalter,  wie  er  hei  Lichtleitungen 
iblich  ist. 

Das  Regeln  der  Näbgeschwindigkeit  wird 
auf  mechanischem  Wege  in  der  Wci.se  bewirkt, 
(Um  eine  mit  dem  Fussiritt  verbundene  Stange 
heim  Ileninterdrücken  des  Kusstritts  eine 
Spannrolle  gegen  den  im  Ruhezustande  s|ian- 
nungsloüen  Treibriemen  drückt  und  dadurch 
seine  Schlüpfung  und  Ireibwirkung  entsprechend 
ändert.  Die  Umtaufsgeschwindigkcit  des  Mo- 
tors wird  auf  diese  Weise  gar  nicht  In-ein- 
flusst,  sondern  nur  ihre  l'cberiragung  auf  den 


NihapiMuat,  wodurch  die  Stichgescbwindigkeit  entsprechend 
vermehrt  oder  vermindert  wird.  Beim  Aufheben  des 
Druckes  auf  den  Kusstrict  legt  sich  von  selbst  der 
rückwärtijie  Arm  des  Spannrollenhel>els  gegen  das  Hand- 
rädchen  der  Nähmaschine  (Abb.  251),  und  bremst  dasselbe. 

Die  Motoren  für  Gleichstrom  leisten  '  oder  PS, 
die  für  Dieh-  <xler  Kinphasenstrom  '  PS.  Die  Kosten 
für  Belriebsstrom  sind  also  sehr  gering,  da  auch  der 
Motor  verhUtnissmiissig  wenig  kostet,  so  werden  die 
Kosten  für  den  elektrischen  Antrieb  durch  die  Mehr- 
leistut^  der  Maschine  in  der  Hausindustrie  bald  ein- 
gebracht. Im  Haushalt  dagegen,  in  dem  solche  Mehrleistung 
nidlt  mitzusprechen  pflegt,  kommt  die  Annehmlichkeit 
und  Be<|uemlichkeii  dieser  Betriebsweise  zur  <ieltung. 


Die  Lebenszähigkeit  von  PseudomoaiiM  eaat- 
p4*trh.  Eins  der  wenigen  Bakterien,  die  als  Erreger  von 
Pflanzenkrankbeiien  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach- 
gewiesen sind,  ist  Psfuilomonas  cninpfitris,  eine  Form, 
die  als  Verursacher  der  Schwarzfilule  der  Kohl-  luid 
Blumenkohlpflanzcn  angesehen  wird.  t~)bwohl  die  Beob- 
achtungen der  Gärtner  darauf  hinzuweisen  schienen,  dass 
die  genannte  Krankheit  durch  die  Kohlsamcn  weiter  üt>er- 
tragbar  wllre,  beharrte  die  bakteriologische  Wissenschaft 
auf  Grund  gewisser  Versuche  bei  der  Meinung,  die  Bakterien 
gingen  beim  Eintrocknen  unfehlbar  zu  Grunde.  Neuer- 
dings haben  H.  A.  Ilarding  und  F.  C.  Stewart  diesen 
Widerspruch  experimentell  näher  gcprilft  und  gefunden, 
dass  Psfudomonas  cnmpestrta  in  der  That  nicht  weniger 
als  zehn  Monate  lang  an  trockenen  Kohlsamen  in  Icbcn»- 
kiitftigeni  Zustande  verharren  kann.  Die  genannten  Autoren 
verfuhren  folgendermaassen :  Ein  (juantum  Kohlsanien 
wurde  mit  Wasser,  das  die  in  Rede  stehenden  Bakterien 


Abb.  351.    Niihmaichinc  mit  rlt-ktr  jM-hrm  Antrieb 
(Miliar  au(  «Ict  Ti»Lliplalte_bcf»«igt| . 
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in  reicher  Menge  enthielt,  benetzt  und  hierauf  unter  ] 
geeigneten  Vorsichtsmaassrcgcln  getrocknet;  noch  nach 
Ablauf  vt.n  zehn  Monaten  w.tren  dann  leUfiisf;ilu^;e 
Keime  vorhanden,  die,  auf  gesunde  KohlpfLuuen  über- 
tngen,  ui  diocs  die  cbanklerittiMiieD  Syn)|ilaBM  der 
Sdiwiinlliile  bervorriefeik  Da»  «ich  tn  der  freien  Nattir 
die  Parasiten  mh  den  Kobts«nen   verschleppt  werden 

k'nint.ti,  ]<;hrlv  <:\n  wcitt-rtT  Versuch.  l'^^ne  An/.ihl  von 
Kobipflanzcn,  die  mit  Pseudomonas  inftcirt  waren,  wurden 
{■oliit  gesOditet  und  die  von  ihaen  geirtniMiicii  Sbomb  bi 
■terilitbltt  Winer  flbertnfen.  Be!  «eiterer  Cwltor  M%|e 
sich  dann,  du»  diese  Samen  reidilidi  nüt  Psmdomonas 
bi-h.ifiLt  waren.  Aus  alledem  geht  hervor,  d.is^  (We. 
Widerstandsfftbigkeit  von  Jhtuäomonat  camftstris  bisher 
bd  weiten  tmlendiJUst  wotden  Im.  (Seiemet). 


SunenaoMbl  eines  Pappelbaumes,  lieber  die  Antabl 
der  SeneSg  die  ein  P^ppelhniiHi  bei  vovJEubi  tei^ctt  im  Stande 

i^l,  and  das  Gewicht  dpr^rH  rn  bcss  C.  E.  Bcsscy  ein- 
i;(  hende  /.IVhlungen  und  W.i;;nr'^^o  n  Ausfuhren.  Als  Ohject 
diente  um  .-.lattliches  F\i;ii|  Inr  von  J'optihts  ärlloides, 
dcs&cn  Stamm  bei  einer  Hnhc  von  etwa  l  j  in  einen 
Dwchmeiaer  von  etwa  0,65  cm  aufwies.  Durdi  geo- 
metrische  Zorlegung  der  Laublcrooe  dieses  Baumes  gelang 
e«  ninllchst  reftiustellen,   daas  er  Im  (janzen  tingelklir 

5;.|oi)  K.iVrlioii  lt.n.;r:i  mochte.  .\  U  1  hin  hsrhnitt-.an/.ihl 
der  an  jedem  K.ltzchen  vorhandenen  Sanienscboten  wurde 
sodann  die  Zahl  27  eimittelt,  während  die  einzelne  Schote 
durchscbaittUch  ja  Samen  enthielt.  Multiplidrt  n»n  die 
gefundenen  Wertlie  mit  einander,  so  ergiebt  sich,  das» 
der  Pappellja-jni  nicht  weniger  als  ^^illionc^  Samen 
erzeugt  haben  mochte.  Das  Gewicht  von  je  100  Samen 
wurde  anf  0,06$  g  bestimmt.  Der  cin/einc  Samen  wiegt 
daher  et«» 0,100065  K<  walirend  das  Gewicht  der  tfinmtlichen 
von  dem  Bnum«  hervurgcWradttw  Sauen  iS,2  kg  beträgt. 

fSdnueJ.  [«laq 

•  « 
* 

Die  Verpuppung  der  Larven  bei  der  JTcft^^Ameiae. 

Untnr  den  Ameisen  gicbt  es  eine  Reibe  von  Formen, 
d<  ri  ji  l^iT'.i  n  I  i  i  clf  r  \  '  (;nppung  einen  Cocon  spinnen, 
waiisenil  bei  einer  zweiten  Keiüe  von  Formen  ein  der- 
artiger Vorgang  unterbleibt  Lnbbock  hatte  in  dieser 
Beaiehwig  die  Regel  an^e<^"ti  '^•^^  durch  den 

Besits  eines  Siacbels  schon  binUtaiglich  (;(schi:ii7.ten  Specics 
der  Cocun  den  Puppen  fohle,  währctid  er  «Icn  starhcl- 
losen  Arten  zukäme.  Wenn  sich  gei;en  diese  Be;;ründuiig 
sdnn  ff  pricrt  einwenden  lässt,  d-v«  d.is  Larvengcspinsl 
weniger  ein  Scbuumitiel  gegen  belebte  Feinde  darstellt, 
als  vielmehr  eine  Vorrichtung  zur  Verhinderung  der  Ans- 
trocknung  der  Ijrven,  so  hat  sich  andererseits  bikIi  durch 
weitere  Üeobachtungen  ergeben,  dass  der  Lubbockschc 
Satz,  keineiweg»  ül)*rall  »ich  bestätigt.  Ktne  solche  .Aus- 
nahme bildet  s.  B.  die  Familie  der  Poncriden  (Stachel- 
ameisen),  m  der  unter  anderem  die  JEMIrjt-Amelse  gehSrt, 
dl  •  Wichtigkeit  für  die  liinimwollcnniltiir  wir  vor 
kui/iin  im  Pronirtheus  erörtert  haben  (vergl.  H<1.  XV', 
S.  7171.  Diese  AV/^yi-Form  ist  neuerdings  als  die  im 
tropischen  Ameriics  bis  nach  Texas  weit  verbreitete 
Spedes  Ettatommu  tttbetrutatttm  erkannt  worden,  so 
dass  die  Gewohnheit,  den  Riumwollcnriissler  zu  verfolgen, 
wahrscheinlich  nicht  überall  zu  dem  Charakter  der 
Ameisen  gehört.  Die  Vcrpuppung  «piek  sich  bei  <k-r 
genannten  Stachelaraeüe  nach  <ka  Beobachtungen  von 
G.  P.  Göll  rolgendermnasien  ab:  Wenn  die  Larven  cur 


Vcrpuppung  reif  sind,  so  werden  sie  von  den  Ameisen 
rau  Erdbröckchen  überhäuft,  vennuthlicb,  damit  die  Thicrc 
eine  Basis  fur  diu  Atil.t^e  ÜMes  1  ii;-s|ii!isies  h:itien.  Unter 
diesem  Erdhaufen  verschafft  sich  nun  die  Larve  durch 
geeignele  Bewegungen  de«  für  die  Aufcr^gotig  des  Coeons 
nothwendigen  Platz.  Alsdann  schreitet  sie  sor  Aufrahme 
der  Spinnthäligkeit,  die  nach  i  '/,  Sttmden  voltendet  ist, 
w5hren<l  der  Aufbau  d- r  KrJ/clIc  etwa  sechs  Ins  ^wölf 
Stunden  in  Anspruch  nimmt.  Ist  der  Cocon,  der  anfangs 
eine  bdlgraue  Flrbung  bcaitst,  apUer  aber  »cfc  bcU 

rolhbraun  verfärbt,  fertigj;e5tellt,  so  wird  ec  VOB  den 
Ameisen  nach  Kotfernung  der  ErdbrOckchen  ttsA  cinvi 
andnen  Theile  des  Nestes  innapcirtirt.  fScienai), 


BOCHERSCHAU. 

Dfiitsche  Humoristen.   Dritter  B.tnd.  (Band  5  der  Ham- 
bacherei   der    Deutschen   Dichter  ■Gedichtnils -Stif- 
tuiij;.)    'S '■     (itj^  S.|     Uriinliiii^-Grnssborstcl.  Veilsg 
der  Deutschen  Dichter -Gediicbtniss- Stiftung,  1904, 
Preis  gebi  i  V* 
Obgleich  sich  der  Promrthrus  im  allgemeinen  mit  der 
Besprechung  belletristischer  Bücher  nicht  befasst,  »o  mag 
doch  auf  dieses  W'eik  hingewiesen  werden,  weil  dasselbe, 
wie  alle  VetOffentlichungeo  des  gleidMn  Verlages,  ledig- 
lich dasn  bestimmt  Ist,  gute  Litteratnr  u  die  weheslen 
Krri.f  IM  tr  ipj  'i     Dieser  Al>sicht  entspricht  CS,  weim 
hier  für  den  I'rei»  von  I  M.irk  ein  gut  gebundenes,  »of 
ausgezeichnetem    Papier  mit  schOrcr   Srhriü  j;*druckle» 
ziemlich  starkes  Ocuvbftndcben  dem  le&endea  Publicum 
dargeboten  wird. 

Ucbcr  den  Inhalt  des  angeseligten  Blndcbet  wird 
man  vetschirdencr  Meinung  sein  kOonen.  Er  selart  iidi 
zusammen  aus  ; r/.ihl' i;u -n  Skizzen  von  H.iiis  ITrjff. 
mann,  Max  Eyth  und  Helene  Böhlau,  sowie  aus 
einem  AufsaU  Ober  die  Zdlknnkheit.  di*  Kervositiit,  von 
Otto  Ernst;  der  Humor  dieses  letzteren  ist  aweileUoi 
etwas  gekünstelt.  Von  den  Erzählungen  ist  ^  ernte, 
Eistrtig  von  H.  Hoffniann,  jedenfalls  die  bedeutendste, 
«'fthrend  die  beiden  anderen,  wie  so  viele  unserer  mo- 
dernen Diebtnngen,  etwas  Gesuchtes  an  sich  hal>en.  Der 
Verlag  dieser  Sammlung  hat,  in  dem  l&blicfaen  Bestreben, 
auch  die  Kennlniss  zeitgeiiüMiicher  Dichter  »  ÜBidern, 
doch  unwillkürlich  wieder  den  Beweis  d.Trür  erijr  i'  lit,  '! 
es  schwer  ist,  in  der  modernen  deuticheii  Lituratur 
I>olstimgcn  .lufzufinden,  welche  sich  denen  unserer  grossem 

iüteren  SchrifttteUer  würdig  an  die  Seite  steilen  lauen. 

S.  [«Sit} 


lAmfUhilich«  Detprcchunj  brhTilt  lieh  di«  R«liictrfm  vor  > 

Deutscher  Camera- Atmanaeh  1903.  Ein  Jahrbuch  für 
Amalenrpbotographen.  CnUr  Ifitwirkutig  bewxhrter 
Praktiker  herausgegeben  von  Fritz  Loeacher«  Id.  4*. 
Mit  Hl  Abbildungen  und  einer  GmvBre.  (sfio  S.) 
Berlin,  Gustav  Schmidt.  Preis  geh.  J.jo  M  .         1  I^T- 

Pk«t0grtiphi$fiies  Unterhaitttngsbuch.  Praktische  Aii- 
lettungeD  m  iBteressaaien  und  Wcltt  auscnrehrcndcn 
photographischen  Arl>eiten  von  A>  P»r«er-Mttiil- 
bachcr.  gr.  8".  Mit  io<;  lehncicbcn  AbbiMnBgeB  im 
Text  und  it'  Talein.  (Vif,  212.)  Ebenda.  Geh. 
2,60  M.,  in  (ianxleinen  geb.  4,50  M. 
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Ueber  ein  verbesserteB  Masut-HeisverHahren. 

Von  F.  A.  KotsM  ÄssiER  ,  I^ipiit;. 
Mit  drei  Abbildan(«n. 

Es  darf  wohl  als  allgemein  bekannt  an- 
genommen werden,  dass  der  Masut,  mit  welchem 
Namen  in  Kussland  die  bei  der  Destillation  des 
Kohpeiroleums  übrig  bleibenden  flüssigen  Rück- 
stände bezeichnet  werden,  ein  vorzügliches  Heiz- 
material ist.  Die  bei  der  Heizung  von  Dampf- 
kesseln und  anderen  Feuerungen  mit  Masut  ge- 
sammelten Erfahrungen  haben  den  Werth 
desselben  als  Heizmaterial  doppelt  so  gross  als 
den  der  Steinkohlen  erkennen  lassen. 

Als  wenig  bekannt  darf  aber  vorausgesetzt 
Verden,  dass  es  im  Auftrage  der  Bakuschen 
Naphthaproducten- Gesellschaft  Gebrüder  Nobel 
dem  Ingenieur  A.  Forselles  gelungen  ist,  ein 
Heizverfahren  auszuarbeiten,  welches  der  Masut- 
heizung diejenigen  .Mängel  genommen  hat,  die 
ihr  bisher  bei  der  Verwendung  von  Pulveri- 
.sationsbrennem  (Forsimken)  für  Zwecke  der 
Metallurgie  und  Metallindustrie  anhafteten.  Es 
hat  sich  sogar  in  dem  grossen  nissischen  me- 
tallurgischen Etablissement  in  Kolpino  (Gouverne- 
ment Tula),  welches  das  Forsellessche  Heiz- 
verfahren befolgt,  erwiesen,  dass  dasselbe  dem 
Masut,  im  Vergleich  mit  Steinkohlen,  einen  drei- 
fach grösseren  Heizwerth  verleiht.    Die  Schmel- 

Januar  i'jo«. 


zung  von  30  Pud  (492  kg)  Messing,  zu  welcher 
man  früher  70  Pud  (1148  kg)  Steinkohlen  be- 
nöthigte,  bedarf  jetzt  nur  noch  eines  Verheizens 
von  23  Pud  (377  kg)  Masut  Dieser  glänzende 
ökonomische  Erfolg,  neben  welchem  noch  die 
auf  ein  Minimum  rcduzirte  Heizungsbedienung 
von  grösster  Wichtigkeit  ist,  sichert  dem  Ver- 
fahren die  weitestgehende  Einführung  in  me- 
tallurgischen Betrieben  aller  Orte,  an  denen  Masut, 
ferner  flüssige  Abßlle  der  Braunkohlenverarbei- 
tung oder  billiger  Theer  unter  entsprechend 
vortheilhaften  Bedingungen  zu  haben  sind. 

Das  Prinzip  der  Forsunkenheizung  nach 
Lenz,  Karapetoff  u.  A.  und  des  Körling- 
schen  Thecrzerstäubers  bcrulil  auf  Verbrennung 
des  betreflFenden  Materials  in  pulverisirtcm  Zu- 
stande, der  dadurch  geschaffen  wird,  da.ss  der 
flüssige  Heizstoff  durch  die  Kraft  eines  direct 
auf  ihn  stossenden  Dampfslrahls  auf  das  feinste 
zerstäubt  wird  und  mit  atmosphärischer  l.uft  ge- 
mengt im  Verbreunungsraume  vollständig  ver- 
brennt, Forsellcs  lässt  den  Masut  vergast 
und  mit  der  erforderlichen  Menge  Luft  gemischt 
verbrennen.  Aus  seinen  Voruntersuchungen  hat 
sich  ergeben,  da.ss  ein  Pfund  Masut  zur  Ver- 
brennung 172  Cubikfuss  l.uft  bedarf  und  dass 
der  Verbrennungsraum  pro  Pud  und  Stunde  die 
Grösse  von  12 — 15  Cubikfuss  haben  muss. 

In  Abbildung  252  ist  ein  Flammofen,  wie 
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er  z.  R  zur  Erhitzung  grosser  Kesselbleche  vor 
dem  Biegen  derselben  in  Gebrauch  ist,  mit  der 
dazu  gehörigen  Vergasungskammer  für  Masut  im 
Längsschnitt,  und  in  Abbildung  253  im  Quer- 

Abh.  »St. 


Ge- 


scfanitt  nach  der  Linie  A-B  dargestellt.  Die 
MasutzufShrung  in  die  Kammer  erfolgt  durch 

das  Syphonrohr  S,   welches  in   der  Nfilte  des 
durch  das  Gewölbe  etngeM:lzteQ  Chamotte- 
rohres  R  befestigt  ist  Die  atmosphärische 
Luft  tritt  ilurch  das  Rohr  Z.  in  das  Canal- 
system  der  Kammer,  sie  wird  in  dem  Rohre 
durch  die  dasselbe  auf  ftirem  Wege  nach 
dem  Schornstein  umgebenden  Feuergase  vor- 
gewärmt, was  zur  UDler^tützuug  der  Ver- 
gasung und  gleidizeitigen  Verbrennung  des 
Masuts  vonVorthoil  ist.  Die  eingezeichneten 
Pfeile  zeigen  den  Weg  an,  welchen  atmo- 
sphariache  Luft  und  Gase  nirficklegen.  Bei 
vollem  Gange  der  Verbrennung  steigt  die 
Temperatur  iti  der  Kammer  bis  2000"  C 
Die  bei  der  Heizung  mit  unzentiubtem 
Masut  auftretenden  Störungen  durch  Koks- 
büdung   sind   hier   ebenso   wie   bei  dem 
brauche  einer  Forsunka  ausgeschlossen,  da  der 
Masut  bei  der  herrschenden  hohen  Temperatur  ver- 
gast, ohne  sich  auf  der  Brücke  ansammeln  zu  küuuen. 

Selbst  wenn  sich, 
''>i-  was  h'iehstens  nach 

begouneiieui  /u- 
fluas  der  Fall  sein 
könnte,  i^'iTiDge  An- 
sainiiiluiigcii  uicht 
vergasten  Materials 
bilden  sollten,  so 
karui  doch  ein 
schnelles  in  die 
Hohe  Wachsen  von 
Koks  nie  stattfin- 
den, da  er  stets  der 
Wirkung  ihn  umgebender  frischer  Luft  ausgesetzt  ist 
und  verbrennen  muss.  Genügende  Höhe  der  Kammer 
ist  für  den  VerbrennUUgsptncess  vosgröfster  Widir 
tigkeit,  als  Minimum  sind  3  Fuss  aniundilBen. 
Zum  Schmieden  von  Stahl  bewährt  sich  der 


in  Abbildung  25+  abgebildete  Muffelofen.  Der- 
selbe giebt  eine  constantc,  die  für  Stahl  zu- 
lässige Temperatur  -  Maximalgrenze  nicht  über- 
steigende Hitze.  Durch  einen  unter  dem  Schorn- 
stein angebrachten  Canal  tritt  die  atmosphärische 
Luft  ein,  strömt  zuerst  in  den  Kaum  A,  von 
diesem  durch  zwei  über  einander  liegende 
Oeffnungen  nach  A'  und  vertheilt  sich  nun  in 
die  in  die  Verbrennungskammer  B  führenden 
CanSle.  Die  Hitze  des  in  der  Kammer  ver- 
brennenden Gases  zieht  auf  ihrem  Wege  nach 
dem  Schornstein  durch  C,  O  tmd  C",  die  dort  be- 
findlichen Muffeln  D,  &  und  D^*,  die  zur  Aolhahme 
des  Stahles  bestimmt  sind,  von  allen  Seiten  um- 
spülend. Die  in  den  Muffeln  erzeugte  Temperatur 
betragt  in  der  ersten  960,  in  der  zweiten  940  und  in 
der  dritten  880°  C.  Zvvei  OefTnungen  -/  und  bieten 
die  Möglichkeit,  die  Keuerbrücke  und  den  Teller 
reinigen  zu  können.  Der  Cena!  e  ist  durchgehend, 

so  dass  auch  hier  eine  Reinigung  ermöglicht  ist. 

Um  den  Forsellesschen  Ofen  in  Gang  zu 
setzen,  wird  er  zuerst  von  einer  beioodereii 
FeuerSffiiung  aus  mit  Hob  angeheizL  Sobald 

Abb.  154. 


fOr  Slanit  (QuencfaniU^ 


der  Ofen  genügend  heiss  geworden  ist,  wozu 
bei  einem  solchen,  in  dem  stündlich  2  l'ud 
Masut  vergast  werden  sollen,  ein  drei-  bis  vier- 
stündiges Heizen  erforderlich  ist,  öffnet  man  all- 
mählich den  Zufluss  desselben.  Je  höher  die 
Temperatur  steigt,  desto  reichlicher  läs.st  man 
(las  Heizmaterial  zufliessen,  bis  das  richtige  Ver- 
hältniss  zwischen  Masut  und  Luft  erreicht  ist 
und  vollständige  Verbrennung  desselben  eintritt. 

Nrben  Erreichung  des  erstrebten  Zieles  hat 
das  Forsellessche  Heizverfahren  den  grossen 
Vorzug  einer  sehr  einfachen  Einrichtung  1  die 
nur  in  der  üfenconstruction  begründet  ist  und 
keiner  Hiifsapparate  bedarf.  Besonders  vortheil- 
haft  zeichnet  es  sich  in  dieser  Beziehung  vor 
den  übrigen  Verfahren  aus,  nach  deinen  eben- 
falls nicht  pulverisirter  Masut  zun;  P.<  triebe  von 
Martinöfen,  Schmiedefeuem,  Sdmielaöfen  U.S.W. 
verwendet  wird,  die  zur  Erreichung  ihres  Zweckes 
sich  sehr  compliciit  zu.sammeogesetzter  Apparate 
und  Gebläseluft  bedienen  müssen.  l<a*^\ 
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Das  Rad  als  religiöses  Sinnbild 
in  vprohrisüioher  and  chrUtUoher  Zeit. 

Vm  nolMMC  Dr.  OtCA*  IteiTTitios  im  StodMa. 

AaMririrt*  and  von  Vrrfaaer  reviilirte  (Mmartmv 
TOB  A.  LOBKttZIM  IB  Kid. 

In  Skandinavien  wie  in  Deutschland  hat  man 

viele  andere  aus  verschiedenen  Abschnitten  des 
Bronzealters  stammende  Bronzearbeiten  mit  vicr- 
q>eichq^  Rädeni  gefunden.  Bald  nnd  die 
Räder  ein^ppunzt,  wie  an  pinom  auch  mit 
anderen  heiligen  Zeiihtii  versehenen  ßroozehorn, 
welches  in  Mecklenburg  ausgegraben  wurde  und 
wahncbeinlich  irgend  eine  reltgiöae  Vcrwendiuig 

Akk  *3S.  AUb  »jk 


gefanden  hat*);  bald  sind  sie  gegossen,  wie  an 

MessiTgritTon ,  Nadeln  und  aiidtTcn  Br<inze- 
arbeitcu  (Abb.  255 — 259).  Eine  in  Dänemark 
gefundene  Bronxenadel  (Abb.  256)  liuft  nach 

oben  in  einen  grossen,  runden  durchbrochenen 
Kopf  aus.    Die  Milte  hat  die  Form  eines  vier- 


•)  Mit  einem  Il'irn  wurde  das  Volk  vonnals  zu  religiösen 
Feiern  oder  welllichen  Venninnilungen  zuumiitengerufen. 
Auch  M  dn'cMttlidieii  Kirchen  sind  lolcfae  BlBstamn»- 
mente  tun  der  Gliw-km  (•'•r  i-  't  norden.  Die  Juden  be- 
dienen »ich  noch  K'-S'  "'*' alttestamentlicher 
Zeit,  dt-r  lll  irncr  Sfci  ihrem  <  ■ntlLsilicnstc.  Zw  ei  pr.itll- 
tige,  mit  Abbildui^en  ersicbUich  rcligiüücr  Bedeutung  ver- 
sierte GoldhOrDcr,  «eldw  annShemd  ans  dem  5.  Jahr, 
hnndcft  ■.  Chr.  itammen,  wurden  1639  beiw.  1734  aa 
denelbcB  Stelle  b«!  Gmllehu*  in  Schleswig  geruadeD.  1802 
wurden  sie  ;>t:^  <lrr  Kc^woImib*»^  SMnmhing  ealnblcn 
nnd  eingcirhmoUen. 


speichigen  Rades,  und  im  äusseren  Kreise  sind 
swiadien  den  Fortaetzongen  der  Speichen  virt' 

andere  strahlenförmige  Stücke  zn  sehen.  Achti- 
iiche  Nadeln  kommen  in  Deutschland  häufig  vor. 

Eine  der  meilcwuidlgsten  Bronzearbeiten 
dieser  Art  aus  dem  Bronzealtcr  de.s  Nordens 
ist  eioe  grosse,  runde,  gegossene  Scheibe 
mit  dofchbrochenen  Ornamenten,  an  der  ein^ 
kleinere  Bronzestücke  hängen,  die  einen  Klang 
erzeugen,  wenn  sie  in  Bewegung  gesetzt  werden 
und  gegen  die  Sehelbe  acUagen  (Abb.  360). 
Die  am  oberen  Rande  mit  einer  Oese  versehene 
Scheibe  ist  sicher  angehängt  gewesen,  wahr- 
sekeinlich  am  vorderen  Ende  einer  Wagen- 
deicbsel  swischen  den  beiden  Pferden»  weldie 

Atkajl. 


den  Wagen  zogen.    Sie  wurde  vor  mchieren 

Jahren  auf  einem  Acker  bei  dem  Pfanhofe  zu 
b.skelhem  auf  Gotiand  ausgegraben  mit  zwei 
Pferdegebtasen,  verschiedenen  für  das  Pferde- 
geschirr bestimmten  Bron/ezieraien ,  einigen 
Bronzegefässen  etc.  Der  Fund  rührt  aus  der 
Uebergangsperiode  vom  Bronxeaiter  sum  Eisen- 
alicr  her,  somit  au.s  einer  Zeit,  die  mehr  als 
500  Jahre  vor  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
liegt  IMe  Mitte  der  grossen  Scheibe  bildet  ein 
vicr>peichiges  Rad,  von  dem  viele  Strahlen  aus- 
gehen. Dies  ist  wahrscheinlich  ein  Vcr^udi,  die 
strahlende  Sonne  symbolisch  darzustellen.  Die 
Anordming  stimmt  mit  der  an  der  Nadel 
(Abb.  2j6)  überein,  wenn  auch  die  An/.ahl  der 
Strahlen  um  vieles  gr5s>er  ist  iWachiung  ver- 
dient der  Um>larid,  dass  der  l'"uiid  auf  tiem 
Besitze  des  Pastorats  in  der  Nähe  der  Kirche 

■7* 
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Eskelhem  gemacht  wurde,  denn  er  deutet  an, 
dass  hier,  wie  an  vielen  anderen  Stellen  inner- 
halb und  ausserhalb  des  Nordens,  eine  christliche 
Kirche  auf  dem  Platze  errichtet  wurde,  wo  in 
uralten  Zeiten  ein  Tempel  gestanden  hatte  oder 
zum  mindesten  Gottesdienst  abgehalten  wurde. 

Im  Plisenalter  sind  die  symbolischen  Räder 
in  Skandinavien  ebenso  selten  als  sie  im  Bronze- 
alter  zahlreich  gewesen  sind.    Freilich  kennt  man 


Neben  den  bisher  betrachteten  symbolischen 
Rädern  mit  vier  Speichen  kamen  in  der  vor- 
christlichen Zeit  auch  solche  mit  sechs  oder 
acht  Speichen  vor. 

Das  Rad,  welches  die  Sonne  auf  dem  chaldäi- 
schen  Cylinder  (Abb.  219)  darstellt,  hat  sechs 
Speichen,  was  ohne  Zweifel  darauf  zurückzuführen 
ist,  dass  die  Wagen  in  dieser  Gegend  schon 
frühzeitig   sechsspeichige   Räder  gehabt  haben. 


Abb.  loo. 


BroBie.    Eiketboii  (Uotluid). 


aus  der  Mitte  des  i . Jahrtausends  n.Chr.  einige  in 
den  skandinavischen  I-ändorn  gefundenen  Gehänge 
aus  Gold,  welche  die  Form  eines  vierspeichigen 
Rades  haben  (.\bb.  261);  es  ist  aber  vielleicht 
unsicher,  inwieweit  wir  in  diesen  directe  Nachfolger 
der  in  älterer  Zeit  im  Norden  weit  verbreiteten 
Radsymbole  erblicken  düffen,  oder  ob  man  sie 
auf  irgend  einen  Kinfluss  der  chri.stlichen  Länder 
zurückführen  muss,  in  denen  dieses  Symbol 
damals  allgemein  war. 

« 


Auch  andere  Radsymbole  aus  dem  Morgcnlande 
und  dem  östlichen  Miltelmeergebiet  haben  sech.s 
Speichen,  so  ein  Bronzerad  (Abb.  264)  aus 
einem  der  letzten  Jahrhunderte  v.  Chr.,  dessen 
griechische  Inschrift  uns  den  Namen  des  BeÄtcllcrs 
oder  des  Verfertigers  nennt.  Dasselbe  i.st  neuerdings 
in  Alcppo  gekauft  und  in  Nordsyrien  oder  im  süd- 
östlichen Theile  von  Kleinasi«-n  gefunden  worden. 

An  einem  Rade  mit  sechs  Speichen  können 
zwei  Speichen  in  senkrechter  Stellung  (Abb.  262) 
oder  auch  zwei  in  wagerechter  Stellung  (Abb.  «63) 
stehen. 
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Abb. 


Dm  wclmpalchlgo  Riid  ww  ini  BromesHsr 

in  Italien  nikht  svlUm  (Abb.  16 5).  Wie  an 
mehreren  vierspeichigea  Ridem  erblickt  man  in 
der  Mitte  eine  Ueioe  Oeflbnng»  wie  diejenige, 

in  der  sich  bei  dem  wirk- 
lichen Rade  die  Achse 
dreht.    Bn  merkwürdiger 

Hängezierai  aus  Bronze, 
aus  einem  sechsspeichigen 
Rade  und  mefarnen  von 

diesem  herabhängenden 
Ringen  bestehend,  ist  in 
Norditalien  gefunden  worden 
(Abb.  266).  Das  Bronzerad 
in  Abbildung  268  ist  dem  in 
Abbildung  X56  in  der  Weise 
ähnlich,  dass  beide  zwei 
Kreise  haben  und  die  Anzahl  der  Strahlen 
im  Saueren  Kreide  grösser  ist  als  die  im 
inneren.  Der  Rand  ist  nicht  ^\».it ,  sondern 
mit  vielen  kleinen  Vorsprüngen  versehen,  welche, 
obwohl  keine  Oese  vorhanden  ist,  darthun,  dass 
es  kein  wiiklicbes  midera  ein  symboUacbes 
Rad  ist. 

Auch  in  Frankreich  sind  dcrurtige  symbulische 
Rider  hmifig.  So  hat  man  innerhalb  der  Grensen 


AM.S««. 


aken  Gallien  mdirere  Statuetten 

branntem    Thon    oder    aus  Bronze 
welche  einen  Gott  darstellen,  der  entweder  auf 
der  reditctt  SchnUer  ein  wchwyrichige»  Red 


AVb.  i«s. 


trägt  oder  seine  finke  Hand  a«f  eb  deraitiges 

Rad  stützt.  An  einer  derselben  trägt  der  Golt 
in  seiner  rechten  Hand  einen  Donnerkeil 
(Abb.  369).  Em  in  der  Niiie  von  Trier 
deckter  viereckiger  Altar 
xeigt  einen  Gott,  der 
in  der  linken  Hand  ein 
scchsspeichiges  Rad  trigt 
(Abb.  270). 

Sold»  Rider  Itom» 
men  auch  an  anderen 
Altären  vor,  wo  sie  frei- 
lich nidit  von  irgend 
einem  Gottesbilde  ge- 
tragen werden,  wo  sie 
aber — wie  an  deriuletst 
erwähnten  Statuette  — 

in  Verbindung  mit  dem  Donnerkeil  oder  mit 
dem  Namen  Jupiter,  vorkommen.  Daraus  ergiebt 

sich,  da.ss  der  j^allische  Gott,  dessen  Symbol 
das  Rad  war,  dem  höchsten  Gotte  im  römischen 
Pantheon  entsprach.*)  Derartige  Altäre  mit  Rädern 
kommen  auch  in  England  vor,  und  aus  Deutsch- 
land wird  ein  sächsischer  Gott,  Krodo,  erwähnt, 
der  ebenso  wie  die  soeben  erwähnten  galHsdien 
in  einer  Hand  ein  Rad  tragen  soll. 

In  Frankreich  hat  man  au.sserdem  ebenso 
wie  in  Deutschland  s)'nibolische  Bronzeräder  mit 
sechs  Speichen  gefunden,  welche  thcils  als 
Hängezierate  (Abb.  237),  thcils  als  Köpfe  an 
grossen  Nadeln 


Symbolische  Räder  mit  acht  Speichen  aus 
vorchristlidier  Zeit  sind  ebenfialls  sowohl  im 
Orient  als  in  Europa  geiunden  worden.  Solche 


Atta  SMb 


Abb.  »67. 


kleine  Bronzeräder  au.s  Italien  und  !'>ankreich 
sind  in  Abbildungen  267  und  237  dargestellt, 
und  ein  Ueber  ffingederat  (Abb.  27  t)  ist  in 

*)  H.  Gaidos:  ,.Le  dien  guiloi*  da  aoleil  et  le  tym- 
boUsme  de  h  noe"  (Snme  artkioUgiqHe^  1884/1  Ms). 
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JüUand  geAmdcn  worden.  Das  zuletzt  gerannte 
Stfidt  jedoch  darf  wahrschebUch  nicht  als  ein- 
heimisdie  Axbeit  angesehen  werden,  sondern  ist 
jedenfalls  aas  Sad>  oder  Uitteleuropa  eingeführt 
wnrrlrn.  Dagegen  köooeB  wir  den  ai»  emem 
Grabe  in  Schonen  stammenden  Bronzeknopf 
(Abb.  27  z)  als  nordtadie  Arbeit  betraditen. 
Der  obere  Theil  desselben  trigt  da  Rad  mit 
acht  Speichen. 

Ein  galUscher  Altar,  der  gegenwirtig  im 
Museum  zu  Nimes  aufbewahrt  wird ,  zeigt 
ein  grosses  Rad  mit  acht  Speichen  und  darunter 
DonnerfceQ  (Abb.  173). 


Jahrtansende  vor  der  Qnfohnuig  des  Christen- 
dmms  ist  das  Rad  also  ein  in  weit  aus  einander 


Alb.  »jo. 


Süden  Totkommt    Hakenkreuze  mit- gebogenen 

Linien  waren  jedoch  während  der  jüngeren  'Ab- 
schnitte dos  Bronzealters  nicht  unbekannt. 


Seite  cinn  Altart. 
RheingriCetHi. 

liegenden  Ländern  sehr  häufiges  Symbol  gewesen. 
Vide  Umst&ide  bewdsen,  wie  wir  gesehen 

haben,  dass  es  ursprünglich  die  Sonne  repräsentirte. 

Wir  haben  auch  gesehen,  dass  ein  paar 
uralle  Sonnensymbole,  das  Th'fuefnum  und  das 
Hakenkreuz,  beide  die  drehende  Bewegung  der 
Sonne,  des  leuchtenden  Huiunelsrades,  darstellten. 

Alle  dreiSjmbole  sind  sdion  in  Torgesdiicht- 
licher  Zeit  nach  dem  Norden  gelangt.  Das  }<ad 
erscheint  zuerst,  vor  mehr  als  4000  Jahren, 
das  D'^metnim,  wie  oft  s<mst  in  der  Form 
von  drei  gebogenen  Linien,  nicht  in  der  dreier 
Mcuschcnbcine,  jedoch  hier  erst  später,  aber 
dodi  lange  vor  Giristo.  Das  Hakenkreuz  war 
Jahrhunderte  nach  Thristo  ein  im  Norden 
nein  verbreitetes  SjmboL  In  der  Form 
von  ▼ier  geraden,  sich  reditwinklig  sdmeidenden 
Linien  (Abb.  232)  i.st  es  nicht  vor  de!n  .\nfang 
unserer  Zeitrechnung  aus  Skandmavien  bekannt, 
weon^eich  es  schon  Jahrtausende  firüher  im 


Abb.  171. 


Abb.  »; 


Abb.  »73.'' 


Das  während  des  Bronzealters  so  häu^e 
Radsymbol  wurde  während  des  I-isenalters  im 
Norden  sehr  selten,  jedoch  niiht  im  Süden. 
Hier  war  das  Rad  in  seinen  verschiedenen 
Formen,  mit  vier  oder  mehreren  Speichen,  noch 
beim  Auftreten  des  Tliristenthums  ein  allgemein 
verehrtes  Zeichen  Ir;  '-o'.theit,  ein  .Sinnbild, 
welches  vielleicht  mehr  den  breiteren  Volks- 
schichten als  den  höheren  Classen  als  sehr 
heilig  galt  Es  war  also  za  verstehen,  wenn  es 
diese  seine  Eigenschaft  eines  heiligen  Zeichens 
auch  innerhalb  der  christlichen  Kirche  benfahrte, 
die  ja  lange  Zeit  die 
meisten  Anhänger  gerade 
in  diesen  breiteren  Volks- 
schichten zählte. 

Unter  dem  Eindruck 
der  breiten  Kluft,  welche 
nach  den  historischen 
Lehrbüchern  die  heid- 
nadbßTMtJOD  der  christ- 
lichen trennt,  sind  wir 
freilich  allzu  leicht  ge- 
neigt, uns  die  Ungleich- 
heit dieser  beiden  Perio- 
den grösser  vorzustellen, 
als  rie  in  WiiMidikeit  ist 
Je  genauer  wir  aber  die 
Zeit  kenneu  lernen,  in  der 
die  diristlidie  Lehre  zu- 
erst in  den  verschiedenen 
Ländern  verkündigt  wurde, 
desto     deutlicher  tritt 

hervor,  dass  die  Verhältnisse  vor  der  Kinführunj^ 
des  Chrisleuthums  nicht  so  stark  von  den  nach> 
herigen  abweidien,  als  man  gewäialidi  an- 
nimmt. Somit  kann  es  auch  nicht  unsere  Ver- 
wundenmg  erregen,  dass  ein  so  uraltes  Symbol 
wie  das  Rad  andauernd  seine  Bedeutimg  bei- 
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behalten  konnte.  Man  erblickte  in  diesem 
Zeichen  nur  ein  Sinnbild  des  Göttlichen,  ohne 
daran  zu  denken,  dass  darin  etwas  Heidnisches 

Abb.  77), 


Abb.  2yy 


liegen  könnte,  und  ohne  dass  thatsäcblich  darin 
etms  Unchriidiciies  lag.    Ei  kooote  darum 

ebensogut  bei  den  Christen,  wie  bei  ünen  Vor- 
fahren, Gott  bezeichnen. 

In  der  ältesten  christlicheD  Zeit  und  in  aUcn 
fol'^'i'nilfn  Jahrhunderten  finden 
wir  auch  das  Kud  als  sehr 
allgemeines  und  in  viden  ver- 
schiedenen Weisen  ange- 
wandtes Symbol,  das  theils 
in  seiner  urs[>rünglidien  Gestalt, 
theils  in  den  Formen,  welche 
sich  nach  und  nach  aus  dem- 
selben entwickelten,  die  aUer- 
grösste  BcdontunK  erlantrte. 

Kine  Darstellung  über  das 
\'orkororoen  des  Rades  als 
heiliges  Sinnbild 

in  christlicher  Zeit 
beginnt  zweckmässig,  ebenso 
wie  die  Ausfühningen  über  die 
ältere  Zeit,    mit  dem  vier- 
speichigen  Rade. 

Gerade  in  den  Ländern, 
in  denen  das  Giristenthum  ent- 
stand, ist  dieses  Zeichen  siclit- 
lich  während  der  ältesteoZeit  der 
KiidieTon  grosser  Bedeutimg  gewesen.  Dies  geht 
lUter  anderem  aus  folgendem  beincrkenswerthen 
Beispiel  hervor.    In  den  ersten  Jahrhunderten 
der  dnistiidien  Zeit  wurden  in  Syrien  viele 
Kirdien    errichtet,    weldie   freilich   bei  der 


muhammedanischcn  Eroberung  im  7.  Jahr- 
hundert zerstört  wurden,  deren  Ruinen  aber 
noch  ausserordentlich  gut  erhalten  sind,  weil 
diese  Kirchen  aus  gut  be- 
bauenen  Quadern  mit  der  die 
römisdie  Zeit  kennzeidmenden 
Sorgfalt  errichtet  waren.  In 
diesen  Kirchen  findet  man  sdir 
oft  das  Rad  ab  heillgea  Zddieii 
benutzt.  An  den  StdlM»  WD 
in  unseren  Kirchen  dn  Kl«ns 
zu  sitzen  pflegt,  erblicken  wir 

hier  ein  vie^^^pciclliges  Rad: 
am  Giebel  der  Kirchs  an  den 
'  Capitälen  der  Säulen  und  an 
anderen  SteUoi  (Abb.  S74 
bis  276). 

Das  Rads3nnbol  zeigt  hier 
stark  wechselnde  Formen.  Bald 
hat  es  so  einfache  Gestalt  wie 
in  der  ältesten  Zeit  mit  SberaO 
gleich  breiten  Speichen  in  an- 
nähernder Breite  des  Kad- 
reifens.  Bald  werden  die 
Speichen  nach  den  oft  in  ge- 
schmackvoller Weise  ausge- 
sdiweiften  Enden  zu  immer 
breiter.  Bald  .<ind  die  verschiede- 
nen 'JTheile  des  Kades  fest  mit  einander  verbunden. 
Bald  sitnn  die  vier  Speichen,  weldm  zusammen 
einem  gleicharmigen  Kreuze  Ühtf^C*»  sind,  mv 
lose  im  Radreifen,    r-  •  • 

Audi  in  Süd-  und  Mittdeuropa  finden  wir 


Abb.  17«. 


das  vierspeidiige  Rad  oft  als  Symbol  in  der 
älteren  christlichen  Zeit.  An  einem  Grabstein 
aus  der  Umgegend  von  Mainz,  dessen  oberen 
Theil  AbbQduDg  277  zeigt,  sieht  man  vier  solche 
Räder  um  «n  Kreuz. 
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Als  die  nordischen  Völker  zum  Christenthiun  [ 
bekehrt  wurden,   wurde  dies  Symbol  auch  bei 
ihnen  eingeführt.  Das  Rad  ist  somit  zu  zwei  weit 

AM».  377. 


Abb.  jRo. 


aus  einander  liegenden  Zeiten  als  religiöses  Sinn- 
bild dorthin  gekommen,  zum  ersten  Mal  mehr 
als  2000  Jahre  vor,  späterhin 
etwa  1000  Jahre  nach  Chr. 
Wie  wir  gesehen  haben,  war 
es  hier  viele  Jahrhunderte  vor 
der  Verkündigung  des  Christen- 
thums  gänzlich  oder  so  gut 
wie  ganz  der  Vergessenheit 
anheimgefallen.  Die  Bewohner 
des  Nordens  konnten  somit 
nicht  gut  wissen,  dass  das 
heilige  Sinnbild  in  der  l'orm 
eines  Rades,  dessen  Bekannt- 
schaft sie  machten,  als  sie 
Christen  wurden,  dasselbe  war, 
welches  ihre  Vorfahren  Jahr- 
tausende früher  aus  den  Gegen- 
den erhalten  hatten ,  in  denen 
späterhin  das  Christenthum  ent- 
stand. Im  Orient  hatte  dieses 
Symbol  sich  dagegen  die 
ganze  Zeit  hindurch  leben- 
dig erhalten.  In  Bezug  auf 
das  Morgenland  bewahrheitet 
sich  in  diesen  wie  in  man- 
chen anderen  Fällen,  dass 
tausend  Jahre  wie  ein  Tag 
sind. 

In  der  älteren  christlichen  Zeit  und  im  ganzen 
Mittelalter  setzte  man  oft  das  Zeichen  des  vicr- 
speichigen    Rades    auf  Grabsteine   (Abb.  278 


und    279),    Kirchenglockeu,   Patenen   u.  s.  w. 
Bei   der  Kinweihung   einer  Kirche  wurde  das 
Gebäude  dadurch  geheiligt,  dass  „Consecrations- 
krcuze"  an  die  Innenseite  der 
AWi.  »7«.         Wände  gemalt  wurden  (.\bb. 

280 — 282).  Wir  haben  hier 
noch  das  Rad  in  dessen  ur- 
sprünglicher Gestalt. 

Im     dänischen  National- 
museum   befinden    sich  zwei 
prächtige  Stäbe,  welche  früher 
dem  Kloster  zu  Sora  gehörten. 
Sie  sind  einander  sehr  ähnlich 
und  werden  früher  in  Processi o- 
nen  getragen  worden  sein.  Die 
eigentlichen   Stäbe   -sind  aus 
Holz,   oben    mit   einem  ver- 
goldeten  Metallknopf  verziert, 
auf  dem   wieder  eine  grosse, 
aufrechtstehende  runde  Kupfer- 
platte   ruhL      Diese  durch- 
brochene   und  vergoldete 
Kupferplatte    hat    die  Form 
eines     vierspeichigen  Rades, 
zwischen  dessen  Speiclken  man 
Reiiaf  *o  einem      die  Zeichen  der  vier  Fvangelisteu 
i-.r.brtcin  (Dänemifki.  erblickt:  den  Engel  des  Mat- 
thäus, den  I.üwen  des  Marcus, 
den  Stier  des  Lucas  und  den  Adler  des  Johannes. 
In  die  Ovale  des  Radreifens  und  der  Speichen 


Abb.  i;9. 


Abb. 


ConsccTitkmilurut 

(SdiiiraJeD), 


\bb  >(tj. 


Coraeci  2lian>kmu 
(Schweden). 


Stein  VOD  einem  Grabfnal. 


WMfciuchtbrot 


sind  Steine  oder  filasflü.sse  gefasst  gewesen. 
Das  Rundtheil  in  der  Mitte  -soll  zur  Aufnahme 
der  Hostie  bestimmt  gewesen  sein,  welche  hinter 
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dem  schützenden  Glase  oder  Bcrgkn-stall  sicht- 
bar war.  Der  Beschlag  des  emeu  Slabes 
(Abb.  284)  trägt  die  Jahreazahl  1518  m  xöm- 
sehen  Ziffern. 

Viele  mittelalterliche  Kirchen  haben  grosse 
runde  Fenster  (Abb.  285).  Ihre  Achnlichkeit 
mit  Rädern  ist  so  schlagend,  das  sie  in  Deutsch- 
land geradezu  den  Namen  „Radfenster"  erhalten 
haben. 

Besonders  grosses  Interesse  für  die  vor- 
liegende Frage  hat  ein  ungewöhnlich  prächtiger 
Rrlfq  lienbehÄlter  in  Hamburg,  dessen  eine  Seite 
die  Form  eines  vierspeichigen  Rades  hat.  Die 
Zwischenräume  zwischen  den  Speichen  sind  aus- 
gefÜUt,  nicht  offen.  Hioe  lateiniadkB  Inschrift 
besagt,  wie  man  im  Jahre  1247  dieses  kostbare 
Zierstück  restaurirt 


J.'ihir  eine  Anzahl  vorzütjUcher  15ooto  in  Kr- 
scheinung  getreten,  die  man  ihres  speciellen 
Charakters  wegen  am  besten  mMer  der '  Be- 
zeithnunf^  „Schnellboote"  zusammenfasst 
nachstehenden  einige  neuere 


inen  seien  nn 


hat,  das  in  der  In- 
Schrift  nüt  —  also 
nidit  Kreuz,  som* 
eiern  Kad  --  ge- 
nannt wird.*) 

(MhaMgt) 


AbkiS». 


Sohneilboote. 
Van  XablRatoiiz,  KM» 


Auch 
Haupt- 


Das  sie}',  in  unse- 
rem Zeitalter  immer 

mehr  bemerkbar 
madieDde  Bedürf- 
nisB,  Entfemaiig  und 
Zeit  im  Verkdire- 
wesen  auf  da.s  er- 
reichbare Minimum 
zu  redudren,  tut 
bekanntlich  im  trans- 
atlantischen Ver- 
kehr rar  Einführung 

unserer  heutigen 

Schnelldampfer  Veranlasioing  gegeben, 
das  Kriegswesen  zur  See  ritztet  ein 

ai!L:enmerk  auf  eine  möglirliste  Krhithunp:  der 
Geschwindigkeiten  der  verschiedenen  Kriegsfahr- 
aeuge.  Ab  sdmeOste  SdiUle  dieser  Art  sind  in 
erster  Linie  die  Torpedoboote  (in  zweiter  Linie 
die  Kreuzer)  zu  verzeklmen,  die  im  allgemeinen 
audi  wohl  als  die  sdmellsten  Schiffe  überhaupt 
angesehen  werden  können.  Nicht  weniger  aber 
ist  man  auch  im  Kleinschiftbau  bestrebt,  der  | 
Forderung  hoher  Fahrtgeschwindigkeiten  thimlichst 
gereclit  zu  werden.  Hier  slri  itet  neben  dem  alt- 
bewährten Dampfbetrieb  uauicnllich  die  Motor- 
industric  um  ein  weitreichendes  Absatzgebiet 
ihrer  Erzeugnisse.  So  sind  im  Laufe  der  letzten 

•)  A.  Schattgen,  ZtUttkrift  für  cArütUOe  Xumt, 
Jakig.  V  (1891).  S.  60. 


Ausführungen  beschrieben.  Bemerkt  sei  dabei, 
dass  als  ,, Boote"  Fahrzeuge  anzusehen  sind, 
weiche  die  länge  von  25  m  nicht  überschreiten. 

Was  zunächst  die  eigentlichen  Motorboote, 
d.  h.  die  Boote  mit  Explosionsmotoren  betrifft, 
so  finden  wir,  nachdem  bis  dahin  meistens 
Motorboote  von  dwa  6  Knoten  Geschwindigkeit 
gebaut  worden  waren,  Schnellboote  dieser 
Art  zuerst  in  Frankreich.  Es  waren  dies  das 
Boot  PhSnix  imd  ein  Too  dem  franzö.sischen 
Constructeur    Chevreux    coastruirtes  Boot. 

Von  diesen  beiden, 
mitDaimler-Nfotoren 
ausgerüsteten  Boo- 
ten hatte  das  letztere 
eine  Geschwindig- 
keit Ton  ungefähr 
13  Knoten  aufzu- 
weisen, für  ein  Boot 
der  damaligen  Ze^ 
( 1 894.)  eine  hohö 
(ieschwindigkeit.  Die 
mit  den  genannten 
Booten  erziehen  Ge- 
schwiiuliickei'cn  fan- 
den aber  weiter  keine 
Beachtung  und  woM 
auch  nirht  überall 
rechten  Glauben^  bis 
im  Jahre  190s  auf 
der  ..Internatio- 
nalen Motorboot- 
Ausstellung  In 
Berlin  -Wannsee  ein 
weiteres  Schnellboot 
auf  den  Plan  Itnt. 
Diese  .\usstellunp, 
das  erste  L  ntemebmen  seiner  Art,  bot  trotz  der 
terhiltntasmasMg  geringen  ^1  der  ausgestellten 

Boote  viel  Beachtenswerthes  und  trug  nicht 
wenig  zur  Förderung  des  Motorbootswesens,  bei. 

Das  erwähnte  Schnellboot,  b  BouIogne:Sur- 
Seine  ebenfalls  nach  den  Plänen  Tbcvreux 
erbaut,  war  ausgerüstet  mit  einem  Daimler- 
scheu  Mercedes-Simplexmotor  von  44  PS. 
Es  erreichte  eine  Kfaxinialgeschwindigkeit  TOa 
1 9  Knoten  und  eine  Durdischnittsgeschwindigkeit 
von  17  Knoten.  Die  Abmearangen  des  Bootes 
betrugen : 

Lünge  in  der  Wasserlinie  ii  n> 

Breite  ttw  «*..•■..    i,t  •* 

Tie^p>8  •' 

Gewicht  mit  Motor  «tc.  131»  l>R 

Das   Boot  war   sehr  leicht  aus  Mahagoni 

nach  einem  Nahtspaoten^stem  gebaut  Die 


St.  Z«m  in  Vmmi». 
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hölzernen  Längsträger  endeten  dicht  hinter  und 
vor  dem  Motor,  so  dass  sich  bei  der  vollen 
Fahrt  leider  recht  unangenehme  Vibrationen  des 
Bootskörpers  bemerkbar  machten.  Der  als  Bc- 
iriebsmaschine  eingebaute  Daimler-Motor  hatte 
150  mm  Cylinderbohrung  und  175  mm  Hub; 
er  bewegte  eine  dreiflügelige  Schraube  von 
350  mm  Durchmesser.  Die  bis  dahin  von 
keinem  ähnlichen  Boote  erreichte  Geschwindig- 
keit von  19  Knoten  muss  jedenfalls  als  eine 
vorzügliche  Leistung  für  ein  Motorboot  bezeiclmet 
werden.  Kinen  überlegenen  Gegner  fand  dieses 
Boot  erst  auf  dem  im  Frühjahr  1 904  in  Monaco 
veranstalteten  Motorbootsrennen. 

Kine  besondere  Gelegenheit  für  Schnellboote, 


i.st  auch  auf  der  Werft  von  F.  Schicbau 
entworfen  und  gebaut  worden.  Für  den  Entwurf 
war  der  Gesicht.spunkt  maa.ssgebend,  dass  die 
Barkasse  als  Werftverkehrsboot  von  Klbing  nach 
dem  Pillauer  Dock  dienen  sollte.  Gelegentlich 
der  Ausschreibungen  für  die  Regatta  in  Kiel 
wurde  dieselbe  jedoch  honoris  causa  dorthin  ge- 
schickt. Das  Schifi  ist  aus  bestem  Martinstahl 
gebaut.  Eine  schnelllaufcnde,  320  PS  starke 
Dreifachexpansionsmaschine  des  bei  Schicbau 
mit  so  grossem  Erfolg  verwendeten  Typs  dient 
als  Antriebsmotor  für  eine  dreiflügelige  Schraube. 
Der  erforderliche  Dampf  wird  in  einem  Wasser- 
rohrkessel System  Schicbau  erzeugt.  Für  den 
Verkehr  nach  Pillau  kam  es  vor  allen  Dingen 


Abb  2t6. 


Weiftbarkajie  Karin.    (Erbaut  voo  F,  Schicbau,  Elblii(.) 


in  Erscheinung  zu  treten,  bot  dann  wieder  die 
während  der  letzten  „Kieler  Woche"  von  dem 
deut£chen  Automobilclub  veran.staltete  Motor- 
bootsregatta. Wenn  auch  die.se  Veranstaltung 
unter  manchen  ungünstigen  Verhältnissen  zu 
leiden  hatte,  so  gab  sie  doch  Gelegenheit,  die 
neuesten  Schnellboote  kennen  zu  lernen. 

Ein  besonderes  Moment  wurde  in  diese 
Veranstaltung  in  so  fem  hineingebracht,  als  neben 
den  eigentlichen  Motorbooten  eine  mit  Dampf 
betriebene  Werftbnrkasse  auf  dem  Kennplatz 
erschien.  Es  war  dies  die  Werftbarkasse  Karin 
der  Firma  F.  Schichau  in  Elbing,  zugleich  das 
grösste  der  erschienenen  Boote  (Abb.  280). 
Das  Dampfboot  hat  eine  Länge  von  24,7  m, 
eine  Breite  von  etwa  3,5  m,  einen  Tiefgang 
von  etwa  0,6  m  mittschiffs  und  ein  Deplacement 
im  ausgerüsteten  Zustande  von  etwa  1 8  t.  Es 


auf  gute  Scefähigkeit  an,  weil  auf  dem 
Frischen  Haff  oft  hohe  See  steht.  Das  Boot 
iüt  daher  von  vorn  bis  hinten  eingedeckt.  Das 
Achterdeck  bietet  einen  bequemen  Aufenthaltsort 
für  die  Passagiere:  bei  schlechtem  Wetter  finden 
dieselben  in  der  Vordcrcajülc  rnterkunft  Im 
Hinterschiff  sind  Invcntarienschränkc  und  einige 
Cojen  für  die  Besatzung  eingebaut,  so  dass  die- 
selbe auch  bei  längeren  Touren  Schlafgelegenheit 
an  Bord  findet.  Die  Kohlenbunker  sind  gross 
genug,  um  bei  der  ökonomischen  Geschwindig- 
keit die  Zurücklegung  einer  Strecke  von  300  See- 
meilen bet|uem  zu  gestatten. 

Bei  der  Kieler  Motorbootsrogatta  am  27.  Jimi 
startete  die  Karin  in  der  Classc  I  der  an- 
gemeldeten Boote.  Da  das  von  den  liowaldl.s- 
Werken  in  Kiel  gleichfalls  für  diese  ("lasse  an- 
gemeldete Kennboot  Z<irit~a  (l.änge  etwa  1  q  in. 
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500  PS)  wegen  Nichifertigstellung  nicht  am  Siarl 
erschien,  so  ging  die  A'ann  allein  durch  die 
Bahn.  Da  Iet2tere  eine  Lange  von  20,6  See- 
meilen (38,2  km)  hatte  und  das  Boot  59  Minuten 
42  Secunden  zum  Durchlaufen  derselben  ge- 
brauchte, so  ergiebt  sich  für  diese  Fahrt  eine 
<iesch windigkeit  von  etwa  21  Seemeilen.  Die 
sehr  unruhige  See  dürfte  jedoch  die  Fahrt- 
geschwindigkeit des  Bootes  wesentlich  beein- 
trächtigt haben  und  die  hier  erzielte  Ge.sch windig- 
keit nicht  als  die  höchste  des  Bootes  anzusehen 
sein.  Leider  liegen  mir  über  Falirtmessungen 
bei  ruhigem  Welter  keine  Daten  vor. 

Von  den  deutschen  Rennbooten  der  Kieler 
Kegatta   sei  neben  der  Karin   das  fililzmädel. 


besonderen  Schutzkasten  nicht  versehenen  Motor 
ist  mit  Segeltuch  auf  Stahlbügeln  abgedeckt. 

Der  Motor  ist  ein  Daimler- Motor,  der  bei 
II  20  Touren  in  der  Minute  unter  der  Bremse 
etwa  90  PS  geleistet  hat.  Allerdings  wurde  da- 
bei auf  den  Auspufftopf  verzichtet;  mit  Be- 
nutzung eines  solchen  hätte  der  Motor  etwa 
82  PS  geleistet.  Der  Motor  entspricht  im  übrigen 
der  Merccdes-Tj-pe  und  ist  für  den  Bootsbetrieb 
mit  einer  leichten  Reversirvorrichtung  versehen. 
I  Im  Boote  war  eine  Hinrichtung  getroflen,  die 
das  jVnlassen  des  Motors  vom  Stande  des  Steuer- 
mannes aus  zuliess.  Der  Motor  trieb  eine  aus 
zähester  Mangan-Bronze  nach  dorn  Patent  Zeise 
angefertigte  Schraube. 


Abb.  1S7. 


MaCoibnnl  Htilz.mSJel.    (Krbaut  ran  der  Vaclitliauwerlt  Max  Oertt,  N'euhof  bei  Ilumbtug  I 


welches  der  Dainiler-MotorengeselLschaft  und  dem 
Hamburger  Wassersportsman  Max  Westen- 
darp  gemeinsam  gehörte,  hervorgehoben.  Das 
12  m  lange  Boot  (Abb.  287)  wurde  im  Frühjahr 
1904  von  der  Yachtbauwerft  Max  Gertz  in 
Neuhof  bei  Hamburg  entworfen  und  gebaut  Der 
Kiel,  der  Steven  und  der  constructive  Verband 
sind  aus  bester  Kiche  hergestellt.  Die  Aussen- 
haut  ist  im  .Nahtspantensystem  au.s  Honduras- 
Mahagoni  gebaut  und  in  allen  Iheilen  kupfer- 
fest Die  sehr  eng  angeordneten  und  daumen- 
dicken Ouerspanten  bestehen  aus  amerikanischer 
Felsenulme,  die  Bodenwrangen,  je  nach  Lage 
und  Bean.spruchung ,  aus  Kichen  oder  Winkel- 
stahl. Das  sehr  lange  .Motorfundament  ist  aus 
einem  System  von  Stahlwinkeln  und  Platten  her- 
gestellt, welches  dem  Boote  den  Ii auptlängs ver- 
band verleiht    Der  Raum  über  dem,  mit  einem 


Die  Maximalgeschwindigkeit  des  Blitzmädel 
auf  stromlosem  Wasser  wird  mit  23,6  Knoten 
pro  Stunde  angegeben.  Die  Vibrationen  des 
Bootes  hierbei  sind  als  bcmcrkenswerlh  gering 
angegeben;  es  wird  die.ses  günstige  Ergcbniss 
auf  die  vortrefl'liche  Conslruction  des  Bootes, 
zum  Theil  auf  die  gute  Ausbalancirung  des 
Motors  und  den  ruhigen  Gang  desselben  zurück- 
geführt. Beim  Fahren  mit  halber  Kraft  machen 
sich  mehr  Vibrationen  bemerkbar  als  bei  voller 
Fahrt,  bei  welcher  der  Motor  ungefähr  1000 
Touren  in  der  Minute  macht 

An  dem  ofliciellen  Rennen  konnte  sich  das 
eben  genannte  Boot  eines  Unfalles  wegen  nicht 
betheiligen.  .Nach  der  Regatta  focht  es  jedoch 
mit  seinem  Gegner,  dem  englischen  Motorboot 
A'ttpiei  Minor  einen  Match  aus,  in  welchem  es 
diesen  Gegner  überlegen  schlug.  Den  Besuchern 
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der  Kieler  Wodte  wird  das  elegant  über  das 

Wasser  schiesscnde  Blilzmiiihl ,  wie  auch  sein 
Gegner,  der  Typus  eines  richtigen  Kennbootes, 
iroht  noch  in  ErinneniDg  8«nl 

Tri-  \apiir  ^tinor  des  Herrn  F.  l\dge  in 
Londoo  mag  als  letztes  der  in  jüngster  Zeit  io 
Erschieiimng  getretenen  Scbnellboote  hier  noch 
angeführt  wwden.  Seine  Abmeamngen  sind 
folgende: 

Ltafe  .......   10^67  m 

Breite   1,5a  „ 

Tiefgang   o.ao  „ 

Der   Bootflkfirper   Ist  nach   dem  Patent 

Saunders  gebaut,  d.  h.  mehrorc  Lagen  Holz, 
die  in  verschiedener  Richtung  zu  einander  laufen, 
sind  mittels  Kupferdraht  zusammengenalit,  was 
einen  sehr  festen  und  dichten  Bootskörper  ergiebt, 
der  jedoch  schwer  reparirbar  isu  Das  Hoot  hat 
vorn  eis  hohes  sogenanntes  Walfischdeck  zum 
Schutze  gegen  die  von  vorn  überkommentJe  See. 
Als  Betriebsmaschine  ist  eiu  vicrcyliudrigur  Mapier- 
Motor  vorhanden,  der  mit  Zahnradgetriebe  für 
RückwärtsgaiHT  \  ' •^sehen  ist  Die  Leistung  des- 
selben wird  niu  55  PS  angegeben.  Ucber  die 
mit  dem  Napür  Minor  ennelte  Hödistgeachwindig- 
koit  liegen  ebenfalls  keine  genauen  Anfjaben  vor, 
dcjch  düffie  dieselbe  vou  der  des  Blitzmädtl 
nicht  weit  entfernt  sein. 

Wie  aus  den  hier  angeführten  Typen  von 
Schnellbooten  hervorgeht,  sind  auf  diesem  Ge- 
biete in  neuester  Zeil  ganz  bedeutende  Resultate 
erzielt  worden,  welche  für  die  Zukunft  eine 
weitere  günstige  lintwickelung  erhoffen  las^ea. 
So  darf  man  B.  auf  die  Leistungen  des  schon 
erwähnten,  auf  den  Howaldts-Werken  erbauten 
Rennbootes  Zaritza.  welches  in  der  kommenden 
Seiaoli  m  die  Reihe  der  aidi  bewerbenden  Boote 
eintreten  wird,  besonders  gespannt  sein. 

IMe  Bedeutung  der  Schnellboote  ist  nach 
verschiedenen  Richtungen  zu  suchen.  Neben 
ihrer  Verwendung  für  Verkebrszwecke ,  denen 
z.  B.  das  Schichaasche  Boot  dient,  dürften  die 
Boote  in  den  mächtig  im  Aufblühen  begriffenen 
Waaeer^ort,  der  sich  bislang  aussddiesslicb  der 
Röder  und  Segd  bediente,  em  neues  Moment 
hineintragen.  Die  Gefahr  zu  grosser  Ge- 
schwindigkeiten, wie  sie  im  Autoroobilwesen  zu 
Tage  tritt,  ist  wohl  nie  zn  befSrchten,  da  zu 
Wa-sser  die  Votlulltnisse  bedeutend  schwieriger 
liegen  wie  zu  Lande.  Andererseits  bieten  die 
Fahrten  mit  Schnellbootm  gute  Gelegenheit  zu 
Studien  über  die  günstigste  Schiffsform,  analog 
den  in  den  Jdodell-Schieppversucbsstationen  aus- 
gefuhrteo  Versuchen  mit  SchijfTümodenen.  Ab- 
gesehen von  diesi-r  mehrfachen  praktischen  Be- 
deutimg bietet  das  Erscheinen  der  Schnellboote 
eine  neue  Seite  des  heutigen  Strebens  nach 
Schnellbetrieb  dar.  C^siij 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vertto<cn,} 

N.ichdcm  in  jüngster  Zeit  die  pbotographische  Technik 
erst.iutilitbe  1- urischritlc  gcnijicht  und  namcnllich  dit 
ll<Mnestphotagrapliie  su  voller  BlUtbe  gelangt  ist,  ist  es 
siebt  HS  venrondeni,  dos  sadi  vMfach  iebendt  Thiere 
photographisch  aufgenommen  woedcil  alad.  In  eisler 
Linie  wurden  natOrlicfa  GeleKenheitsanfnaliniett  veranstaltet, 
iedmi  man  '1  hirrc  ai«.  Suffiigc  Ininillcii  dci  I-indscluft, 
oder  im  Intereue  des  Sports  springende  Pferde,  Hunde 
und  rtiiHdws  skMldtle.  Durch  du  Vorgehen  w» 
AsscbSts,  der  in  Dentschiattd  mit  Hille  Miaer  Apptnte 
lebende  wilde  Thiere  aufnahm,  wurde  das  Tntereaae  fttr 
solche  Leistungen  in  weitere  Krci&r  gruajjcn.  Namentlich 
boten  die  zoologischen  Gärten  und  Menagerien  voriuglkdii» 
Material  xu  weiteren  UntemclunungeB  dieser  Art.  /.wei 
prtdMlge  Werke,  der  io  Eagbiid  enehiensM  BUdctatla« 
AU  atoMt  »nfmaU,  tmd  da  ebeiMolclter,  wdcbsn  ia 
Deutschland  der  Dircctor  des  B'rlinor  Zoologischen 
Garten*.  Dr.  L.  Heck,  uniei  <iem  Titel  Ltbtnd*  ßiUkr 
aus  <Um  Reiche  Jrr  l'ttrf  heratugsb«  SOfgen  tMbSO 
anderen  PublicalioMU  von  dem  InUfoie,  welches  HUB 
der  photographischen  Wiedeipibe  lebender  Thiere  widnwt. 
Es  steht  ausser  Friit;e,  «Liss  hictdurch  für  die  Zwecke 
der  Anschauung,  wie  als  VorbitUer  fiu  die  bildenden 
Kun.-.tc  ein  ganz  anderes  Material  geboten  wird,  ab  et 
eia  noch  so  gctcbickler  Mnkr  Bit  Stift  und  Pianel  au 
sdiaffen  vermag.  Der  KOnstler  vird  stets  seine  rabJectlTe 
Enipfindunj;  und  Aufr.Lssuny  im  BiMe  des  Thirres  wieder- 
geben und  die  Ausiuhruog  ücüäclbcn  veX  abb.uigig  von 
dem  künstlerischen  und  technischen  Vermögen  seines 
Urhebers.  Ganz  anders  die  Photcgnphie.  Sie  fieirtt 
abgesehen  von  photographi.sch-opllidiea  PdderB,  die 
Niifit  vollkommen  wiihrheitsgetreu  vicdcr  und  1-it  d.vliei 
bcrul«ni,  ein  luvwtassiiche*  Studleniiwtetial  zu  erzcugcu. 
Es  liegt  daher  auf  der  Hand,  dass  photographische  Auf- 
nahmea  lebeoder  Thier«  fOr  die  AufgalMa  der  Knnak 
eine  anaieronientlldie  Bedeotuag  haben  and  der  be> 

fruehtendc  Kinfluss  des.  Ms  jetzt  :uif  diesem  Geliietc  ge- 
Jci.stetcn  lisst  Mci  bcicits  in  den  Werken  unseier  Künstler 
unverkennbar  nachweisen.  Die  nach  den  Leboti  ge- 
fertigten FhoiagrapiiieB  mOssen  in  vielen  Fftlica  das 
lebende  Thkr  als  Stadleaabjeot  cneleca.  denn  nnr  wenig» 
Stldlc  haben  zoologische  Gfirtcn,  die  den  Künstlern  aus- 
reichende Gelegenheit  zum  Studium  an  lebendem  Material 
bieten. 

Aber  «neb  ffir  die  Wissenschaft  ist  die  Photographie 
teilender  Tigere  «ob  nidt  genng  m  achltaender  Bedentnng 
Giebt  sie  doch  alleia  dem  Gelefailen,  teils  ihm  nicht  da.« 
beireffende  Thier  todt  oder  lebend  snt  Unletmdiuiig  nur 
Verfügung  steht,  ein  mvariliaig^  Bild  voo  teiner  Imeirrn 
KOrpeigesult. 

Die  nwkiiiidie  Wleeenechnft  begaegt  ndi  aber  oidic 
damit,  die  Inasere  KOrperfonn  der  einsetnen  Thienurten 
zur    Unterscheidung  von    einander    zu  berüdcsichiigen. 

\'ieiiiiclir  Ue-,;eii.  };.inx  altgesehen  von  <li'iii  Suulajm  der 
anatumischen  und  entwidcetuncsgeschichllichen  üc^icho- 
punkte,  nach  der  hentigcn  Auffassung  die  Hauptaufgaben 
der  2oolaipie  auf  biologiKfaem  G«  biete.  Der  lüofluss  der 
Ausnenwelt,  die  Lebetuveise  der  Thtere.  ihre  gegen- 
seitigen Beziehungen  u.  s.  w.  sind  voll  ;  -  t  (  ri.tki<ichtigen, 
wenn  eine  abgerundete  Kci>ntni-s  von  dem  Wesen  dei 
Tlmnwoft  erreicht  »erden  v>ll. 

£s  tritt  daher  an  die  Photi^apbie  als  Geiiilfin  der 
ForsdraniE  die  Anfgabe  heran,  eicb  auch  In  dieeer  Hinsicht 
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nützlich  und  fördernd  zu  erwei»en.  Dieses  kann  sie,  indem 
sie  das  Thier  inmitten  »einer  beiinaUkbeo  Umgebung, 
tinbeeiiiflnat  von  den  die  Aufmfane  madiesden  Fwsdier, 

«uf  die  Pl.iHe  bannt.  Auf  die^e  Weise  wäre  es  mißlich, 
das  Thier  in  »einotri  natürlichen  Thun  und  Treiben  für 
«Me  Zelten  der  wissenschaftlichen  Welt  zugänglich  zu 
nradieii.  Solcbe  Naturphotographieo  dnd  gleichbedeutend 
mit  tirkuulctt  der  Ntuur,  «ie  sitid  Moment*  au  dem 
jLebeiMhaushalt  der  letzteren,  weiche  für  immer  fixirt 
wurden.  E»  eröffnet  steh  hiermit  für  die  Wissen-tchafi 
riru:  Perspective,  die  sich  heute  noch  gar  nicht  -in  ihrer 
ganzen  Tragweite  überblicken  la.sst.  Es  wäre  »cbiiesslicb 
mflgUdi.  «miatt  durch  iBfige  Bescbreibtuq^  die  Leben- 
weise  der  Thiere  m  <c1iiiH-rn,  durch  zahlreiche  der  Kattir 
abgelauschte  Phoi  ■i;r.i;ih  «  ii  J..>  ^;anze  Thun  und  Treiben 
<i>T    riuL'ic    iiikuiMilii  ':;    fi:-l.'iilfj^''n.      I-'iiir    t;'"^-'"  Am/::!)! 

bodiintcr«ssinter  bioli>g)scber  FraKcn,  die  »ith  aui  Muiiiu  v, 
Symbiose.  Neaifattn,  boondere  Lebensgewohnheiten  u.  s.  w. 
bezichen,  kannwii  so»  vom  dem  Foncberphotqgiafihea  der 
«Imenschartlichen  Welt  auf  Platten  i^bannt,  all  bctat- 

irorU't  v<ir  .\iii;''n  i;'-I'-",;f  W'jmIlti. 

N'un  sind  allerdings  namentlich  in  Aiiienka  und  Eng- 
land und  gelegentlich  auch  in  Deutschland  Aufnahmen  von 
lebenden  Tliierm  inmitten  ihrer  beimlMhen  Umgebung 
geinaeht  wetden.  Es  handelte  sidi  hieibei  aber  dimli- 
schnittlich  um  Gelegenlii'it-.Mifn.ilnnen,  aicbt  aber  um  plan- 
miUsiges  Vorgehen  gröt»s«rcii  Sivl-, 

Dieses  war  C.  G  Schillings*)  vorbehalten,  der  als 
beobacbieoder  Jlger  und  photographireoder  Forscher  hin- 
wHzciK  nach  Deutsch-Ostafrika,  um  in  den  Steppen 
dor  Mris.ii  Aufnahmen  lebender  Thicre  Inmiuen  ilircr 
naiürlitlicn  Umgebung  zu  machen.  Die  Ehre,  Schilling» 
hierzu  .-sniiiiirt  zu  haben,  gebührt  in  erster  IJnie  Herrn 
Dr.  L.  U  eck,  wie  schon  erwthnt,  dem  Birector  des 
Blnlliier  ZnoloRlKhen  Garlem,  der  nidit  müde  wurde, 
<]i  n  j;<-wic'^'ten  Kenner  und  beobachter  der  Tlnerw<dt  zu 
einem  demnigcn  Unternehmen  anzuspornen. 

Auch  Herr  Professor  Matsch ie,  Cusios  am  Zoo- 
loglichett  Muaeum  zu  Berlin,  war  in  diesem  Sinne  bestrebt, 
SdiillinKisubpeinflusien.  Der  Reisende  ist  denn  audi  mit 
cinfm  umf.ingreichen  und  wcrihvoUp;,  ^Tat«^i;ll  lii'imijrkchrt 
und  hat  itvhireiche  fiejibachtungua  und  ditsc  iliustrireadcn 
urkundlichen  Bclc^  in  Form  von  photographischen  Auf- 
nabmen  aus  der  Natur,  in  einem  Weike  rereinigt,  vor 
kuraen  vcrOtfcntliehl.  Hiermit  hat  Seh i Hing«  einen  neuen 
Wqj  der  Foischung  beireien.  der  hoffentlich  möglichst 
bald  erfolgreiche  N.icliahnicr  findet.  Denn  die  Tage  sind 
gezählt,  m  ociion  wir  nr>ch  Wild  in  der  Xatur  in  voll- 
kommeocr  Freiheit  in  manchen  Gegenden  der  Erde  (mden 
kOoance,  da  •ch»n  viele  Geschöpfe  dem  PoitichKitai  der 
Cultur  «HB  Opfer  fielen  und  andere  ihneo  aur  »i  neck 
folgen  werden. 

Schillings  gewann  ^.cmc  .\iifti  ihnirii ,  indem  er,  am 
Rande  «ne»  Trmkplaizes  versteckt,  vermittels  Itlitzlicht 
die  an  die  Tunke  tlohendea  grossen  Sftuger,  Löwen, 
Zebras  a.  s.  w.  übemischie  «der  «an  ihnen  nml  vet- 
Scfaiedenen  Vogelarten  von  eincra  In  der  Stepp?  <;'  l  (;<j:)en, 
versteckten  l'l.it/e  »us  Aulnahinen  iii.ilIiIk^^.  Auf  diese 
Weise  gelang  es  ihm.  u.  a  die  AngrUiswci^c  des  I.uwen 
anl  die  Plane  zu  bannen,  wie  er  auch  phiolographische 
Diiaimente  bber  Mimay  und  Symbkn«  grosaer  Stiig^ 
gewinnen  teonme. 

Vieltiidit  ivi  die  Zeit  auch  nicht  mehr  fern.  In  dfr  es 
möglich  »ein  wtrd,  die  Kinematographie  für  biologische 

•)  C.  G.  Schillings.  Af>t  niit^!i,ht  und  Büchse. 
Veilag  voa  R.  Voigtiander,  Leipzig.  1904. 


Zwecke  in  Anwendung  zu  bringen.  Vielleicht  erleben 
wir  es  noch,  eis  Kudel  Zebias  oder  Giiaffeu  vor  onteica 
Augen  auf  diese  Weise  ^arheijsgeu  oder  gar  den  LA  wen 

ein  Wild  überfallen  zu  sehen.  Die  !!<  iliutuijt;  ilf> 
Schillingsschcn  Erfolges  liegt  aber  nicht  nur  au£  %viütn- 
schaftlichem  Grhic-t,  ■.wiKlfin  .uk;i  künstlerischem.  Für 
den  Thiermaler  mussea  solche  Aufrohmea  geradezu  et%ras 
klaariufaes  bedeuten.  Wirkte  seiner  Zeit  die  Gfttnduy 
drr  zoologischen  Girtcn  aof  die  Thicnnalerei  vollkommen 
um|iest.-iltend ,  so  müssen  nothwendigerwcisc  die  Thier- 
Photographien,  namcntjch  .lii-r  dicjcni;^cn  im  Sinne 
Schillings,  aasscrordcntUcb  befruchteadeo  Einfluss  aof 
die  ECumt  ansflben. 

Eft  stidit  daher  zu  hoffen,  dass  möglichst  bald  weitete 
Erfolge  auf  diesem  Gebiete  zu  veizeichnen  wären.  NaaieU' 
lirh  liiiittc  ciiii^  (ilii)t::j;i  i[ihi-i h<  \\'L<^de^^;i;ie  des  Tltlcr* 
lebens  Ceniral-Asieiis  von  hohem  Interesse  sein. 

Dr.  ALBHAKDia  SOKOMwaiKr.  TtSJ*! 


Die  Bedeutung  der  Blumenkrone  als  l^ockmitiel 
für  die  bestäubenden  Insecten,  Voa  jeher  haben  die 
Blathenbiologeii  der  Ansicfat  g^hnh^gt,  daas  die  schöne 
und  auffUllge  FUrbung  vieler  BIfltheti  im  wesentlldien  rnr 

ickuiii;  der  licsläul  iCiKi'/n  Inscitcn  ditnr.  l'lütf.iu 
hat  diesen  Sau  duich  ^uhii(j»e  i:Jj\j.!«niu{:!iic  zu  tT&kluiiicni 
versucht,  doch  haben  sich  seine  Behauptungen,  dass  die 
Blüthenfarbe  höchstens  ctoen  nebcasicblicben  I.ock- 
Apparat  reprUsentire,  keineswegs  bestitigt  So  gelang  es 
1' r?rel  ,  die  Wahrheit  des  obigen  Salzes  von  neuem  zu 
<  rliärten.  Und  zu  dem  gleichen  Eigebnisse  führten  auch 
UniersuchnngcD ,  dip  E.  Giltay  angestellt  hat,  und  von 
denen  wir  einige  wichtige  Punkte  nach  den  Jakrbüthern 
für  vtitsemsehafttieke  Botanik  hter  bericfalen.  tTmer 
Gewährsmann  Ijcnul/t-:  nis  Vorsuchsijft.^n/f  fast  .ms 
schliesslich  den  Khilsilmiohn  jJ'tifaiit  Khm-usj,  ein  sebr 
geeignetes  Object.  in  so  fem,  .ils  seine  BUtlhen  mit  dem 
eigenen  Pollen  vOUig  ateril  sind,  und  als  sie  aich  ihrer 
iCrnne  sehr  betiuem  berauben  lassen.  Ee  wmdca  swci 
Hi;ij-tf^iip|icn  vnn  Mci!in|.f:jn?.cn  cultivirt:  in  der  einen 
davon  wii;ilt.u  lüe  Blüllieu  ihter  Krone  betäubt,  wJhiend 
sie  in  der  zweiten  intact  gelassen  wurden.  Es  zeiglf  !'.>.o 
nun,  dass  bezüglich  des  SunenansaUe»  bei  cnikronien  und 
iatactea  Blflthen  sehr  erfaebKdR  Unterschiede  su  Tage 
traten.  Bei  215  Blüthen  der  ersteren  Art  beiiug  da» 
Gewicht  der  gewonnenen  Samenmenge  lo,*70  g,  d.  h.  für 
die  einzelne  I nuht  o.us  i\.  I'r;  (nnr  r  fj^cidiL-ii  .'Viii-ilil 
normaier  blüiheu  hingegen  lauten  die  entsprechenden 
Zahlen  t^jtyi  g  und  0,117  Oub  kommt,  daas  au 
dea  normalen  Blfithen  stets  bedeutend  aielir  loaectsa 
beobaditet  wurden.  Mach  diesen  Versuchen,  die  von 
Giltay  noch  «uitL:  ;i'>};rlp.mt  und  durch  mancherlei 
\'orsichlsi&aassregeln  ncKh  beweiskrältiger  .lusgestaitet 
worden  sind,  wird  man  an  der  Bedeutung  der  BlutneU' 
kione  fOr  dea  Inseclenbesudi  nicht  mehr  swcifcln  kOucB. 

•  % 
• 

Die  Mufnons  im  Teutoburger  Walde.  Es  war  im 
Frflhjabr  de»  Jahre*  1M3,  als  der  verstorben«  FfltU 
Waldemar  in  seinem  6600  ha  umfassenden  Wildgehege, 

da»  mit  z;dilreichen  Roidhirschcn  sowie  mit  nun-  und 
Schw.irzwild  bcscUl  war,  zwei  Exenipliire  des  utrika- 
nischcn  .M ah n enscbaf es  oder  Mulflims  (Ovis  tragt- 
taphus)  in  der  Gegend  des  J.agilschlosacs  Uthörn  aus> 
aeiaen  lies».    Bekie  Thiere  gingen  jcdixb  nocta  ha  Laufe 
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-doBclbeD  SooRnns  «in.    Man  hewof  iDdcHen  im  HcrbltA 

von  «euem  Mihncnschifc,  und  zwar  acht  jugendliche 
Stücke,  und  br.tciiit.'  sie  zunächüi  sechs  Wochen  in 
«inem  abgeschlos&enea  Räume  unter.  Im  November 
worden  dum  die  Thiere  ia  eiaem  «Uen  Terlanmen  Stein- 
bfUche«  dco  mu  feit  wnR>tleit  hatte,  auageaetzt.  Aber 
auch  hier  ging  das  Wild  binnen  weniger  Jahre  vuükoimtujti 
ein.  Seitdem  bat  man  noch  mehrfach  ähnliche  V'cr^iuchc 
«unernoromen,  die  aber  sammt  und  sonders  fehlgeschlagen 
aiad,  weaacteidi  die  Thiere  aich  gekgenüich  im  Freien 
ionpfluaien.  Die  teuie  Geia  «eraidew  im  April  1901 
infoipo  des  liruchcs  eines  Vorderlaufcs;  der  letzte  Bock 
wurüc  Uli  IJccember  1902  erlegt.  l>iis.s  die  Versuche, 
den  Mufflon  im  Teutobur^;ri  Walde  in  freier  Wildbahn 
zu  accUmatiairen,  ToUluMwnea  misslingen  wtkrden,  Jieaa 
«cb  udi  dem  Uifbeil  von  H.  Schacht  vonaiaefaen,  da 
eben  die  Lebensbedingungen,  die  nur  das  lrfochgcbir)>e 
bieten  kann,  fehlten.  Die  Thiere  mussten  daher  nach 
Art  von  llauitbicrcn  gehalten  werden:  CS  musste  ihnen 
<lie  nßtbige  Nahrung  (Mais,  Runkelrüben,  Klee,  Beigheu) 
daiseracbi  werden,  da  «naeie  Bneheo»  nad  FidtcawUdcT 
lECjae  Gd^genheiti  die  Aesong  eelbat  an  anchen,  bieten. 

*     .  • 

Di«  SinwifkitBf  vMk  «chweflicar  Sftwe,  ZhikoiiQPd 
und  i^kaallat  auf  Boden  und  Pflaaaen.    Die  Re- 

sult:itc  -jiMKiupr  Poobachiungen  über  den  Einfloss  der 
geiMunicD  drei  Substanzen  fassen  Hasselhoff  und 
<TÖsseI  folgendcrmaassen  zusammen:  Durch  die  Ein- 
Wirkung  von  achwefiiger  Stare  auf  den  Boden  wird 
4ler  SdiwefeUlurcKehalt  dea  letsteren  erhfiht,  bulem  rieh 
die  riijjefiihrte  scliwcflij^e  Säure  fast  unmittelbar  im 
Boden  zu  Schwefelailure  oxydirt.  Die  Vegetation  wird 
«nf  einem  loldMB  fiodea  nicht  geschadigt,  wenn  dieser 
•olche  Mengen  acnataung^ih^ger  Baaen  (inabesondere 
Kalhea)  cnlhdr,  data  die  am  der  angefühnen  acfawcriigen 
Säure  grhitdef  Schwcfplsüiirr  ein  itsisrli  gebunden  wird. 
Der  Schwefel&taregebait  der  Erutcproducte,  hauptkikdilich 
<les  Strohes,  weniger  derjenige  der  Kdmar,  nknmt  mit 
■dem  Schwefelatarcgehail  dea  Bodens  su. 

Die  Venudie  nit  Zinkoxyd  haben,  im  Gegensätze 
^11  rrtdier  von  anderen  Autoren  mit  dcrsi_\1it:-ii  Subs'.aii/ 
au^tfulirlcn  i/xperimentcn,  gclciiit,  d.iss  cm  üchall  vuii 
0,235  Procent  Zmkoxyd  im  Ikiden  die  Vegetation  bereit» 
in  geringem  Maaaie  achldigt.  Der  Kaikgehait  des 
Bodens  war  dabei  ohne  Eiaflua»  auf  diese  nachtheii%e 
Einwirkung  des  Zinkoxydes.  Die  auf  zinkoxydhaltigem 
Boden  K^zosenen  Pflanzen  enthielten  geringe  Mengen 
von  Zink. 

Aebnlich  verliefen  die  Versncbe  mit  Zinksulfai. 
Der  Boden  «afhiclt  wiedcram  o,«35  Procent  Zinlcosyd  in 
von  Sulfat.  Der  amgealt«  Weiten  ging  nur  gaax 
wrrinzelt  anf,  die  jungen  PflÄnzchen  ItrUnkelten  von 
Arifiin;;  an  und  gingen  bald  völlig  cm.  Es  geht  hieraus 
hervor,  das»  ZinksuifaC  iUr  PItattzen  ein  starkes  Gilt  ist, 
•deastn  Wbknag,  wie  wciinre  Voinche  kfarlen,  «nch 
dhnvh  yBwert  Mengen  von  hohlenBanMm  Kalke  nicht 
MAt  nn^g^ohn  ^wden  liQnocn, 

(Ztitsekr^t  für  Pfi^tutnkrankkeiUn,)  [9440] 

«  * 
• 

'  -Die  RodipuaMlhninkfaeft  der  Blume    Es  ist  eine 

jedf'tin.'iiin  bekannte  Elrscheinung,  dass  in  Park-  und 
<jaienanlagen.    Forsten    und   baumschuien ,   sowie  an 


Strassen*  nnd  AUeeblnmea  gelegcndidi  abgestorbene  oder 

krflnkclnde  Aeste  und  /wrijjc  amherlicgcn,  d'-ren  Rinde 
mit  zahlreichen,  leuchtend  rotheti  Kn>'iti-Iien  bedeckt  ist. 
In  allen  diesen  Fallen  iundelt  es  sich  um  ein  Symptom 
einer  mandirnai  sehr  gefSbriichen  fiawnerkrankuRB,  der  sage* 
nannten  Rothpnsteihrankheit.  Am  meisten  unter 
dieser  Erscheiruiti^;  zu  leiilen  hat  der  .Miirt;,  ucMimer 
Linde,  Rosskai>taaic,  Ulme,  \Vusi>luchc  und  Jic  übrigen 
Baumarten  und  StrAuchcr.  Die  crualir.icn  Knötchen, 
die  von  wachaartiger  Consiitens  «ind  und  bei  feuchter 
Vitieraag  sInnobernNh,  bsl  troekener  LuTt  hingegen 
rölhlich  bis  gelblich  erscheinen,  sind  die  FruchtkArpcr 
eines  Pilzes,  der  den  Namen  Nectria  cinnabarina  führt. 
Di'  in  diesen  Fruchtkörpem  producirten  Sporen  werden 
durch  dea  Wind  veriwcitet.  Auf  abgestort>enen  Zweigen» 
Aststflmplen  oder  wanden  Stellen  der  Bauen«  finden  sie 
die  Bedii^ngen,  unter  denen  sie  zum  Mycelhim  «alKimen. 
Die  so  entstehenden  Ifj'phen  dringen  in  du  Holz  ein  nnd 
wuchsen  rasch  nach  allen  Riclmingen  weiter.  Das  von 
liwen  dnrcbwucttcrte  Holz  vcrlärbt  sich  grünlichbraun 
und  TCiliert  die  Fähigkeit,  die  BodenflOss^keic  nach  oben 
weiter  n  leiten.  SchUcnBch  wichst  dss  Mfoel  Budi  in 
die  lUnde  hinetai,  auT  deren  OberfUche  dann  lOe  Frucht* 
körper  zum  Vorschein  kommen.  Die  Bekämpfung 
hat  in  erster  Linie  darin  zu  bestehen,  dass  alle  von  der 
Krankheit  befallenen  Gehölze  zutUckzuschneiden  sind. 
Ferner  sind  alle  mit  Frodultiörpem  behafteten  Zweig«  zu 
vemfditen.    Endlich  ist  aa  dea  BlamCn  fllr  einen  gnttn 

Wund.^lischluss  7u  ^or^cn,  damit  die  iBfeCtHOiBliglichkeit 

von  vornherein  unterbunden  ist. 

(mtÜuäm^m  dn  Dtuhdun  ßitnhMrtiitt.) 

• 

Dampfer-Neubauten  der  Kainburg-Amerika-Lini«. 
Nachdem  die  Ifamburg- Amerika- Linie  mehrere  ihrer 
gfflsseren  Dampfer  verkauft  hatte,  gab  sie,  thcüs  mm 
Enatt  derselben,  tbells  zur  Veigrflmcmiig  Ihrer  Flotte 

1^  D:ini[jfcr  in  I?au.  Der  prf^sste  derselben,  von  dem 
tcieii!»  kutjilich  ciHiijc  üuiiienaiigaben  in  dieser  Zeitschrift 
(Nr.  78Ö,  S.  93)  miigetheilt  wurden,  wird  vom  stettiner 
Vulcan  getNutt.  2tlit  acinen  25000  R.<T*  Eannunhait 
nnd  seiner  Llnge  ^vro  ei6,4  m  wird  er  der  grOeale 
deutsche  Dampfer  s<'in.  \Kiti\er  H'tlhrlm  //.  d*«  N'ntd- 
deutschen  Lloyd,  der  gegenwartig  grösste  Ueuistbu 
Schnelldamprcr,  hat  19500  R.-T.  und  215.34  m  Lange.) 
£r  hat  den  Namen  JCtuserin  Attgtut«  Victor  ia  erhalten. 
Die  AmtrO*  von  »asoo  R,-T.  wird  bei  HarUnd 
&  Wnlff  in  Belfast  gebaut.  Beide  sollen  keine  Schnell- 
dampfer, sondern  Fracht-  und  Passogicidampfer  von  etwa 
17  Knoten  Fahrgeschwindigkeit  und  tlalier  keine  schiffe 
sein,  die  mit  den  grossen  Cunard-Turbinendumpfem  in 
Weubewerb  treten  woUen.  Der  Grfieie  nach  geordnet 
achliessen  sich  diesen  Rieaenschiffen  xwei  Dampfer  Non 
je  8600  t,  IVitirltbnch  und  Fürst  Biimttrck,  an.  von 
denen  der  eine  auf  der  Germaniawcrf t  in  Kiel,  der 
andere  l>ei  Fairfield  in  ülai^w  im  Bau  sieb  beimden. 
Als  nächst  grtater  Dampfer  folgt  die  Btnas^  von  7500 1, 
die  fOr  Truppenuanaporte  bestimmt  ist  und  auf  der 
Gcrnianiawerfl  in  Kiel  gebaut  wird.  Drei  Dampfer 
von  je  6050  t,  die  Polynru  Oitifotmn  und  Cniumhin, 
die  den  Vcrkdir  nach  der  Wc»iku»te  vt>u  Sudamenlca 
vermitteln  sollen,  werden  auf  der  Reihcrstieitwerf t  in 
Hambing,  bei  der  Flenabnrger  bcbifibaugeselU 
Schaft  und  bei  Blohm  &  Voss  in  Hamburg  gelmut 
Ik'im  Bremer  Vulcan  wurden  die  drei  für  den  Verkehr 
von  iiambutg  nach  OitAsien  besttnunun  Dampicr  Jifunonia, 
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Rhaetia  und  Rugia  von  je  S9(^  '  "o'  Stap«l  {^Icgt.  Die 
Reiherttieg-Schiffswerft  in  Hambiug  baitt  icraer 
«{ncn  Dumpfor  von  3800  Bratto»  Ragiwertonneii.  J«  «in 

Danipfer  von  looo  t  für  dir  ost.-L'ii.itiffhc  Küstcnfahrt  Kt 
an  beebeck  in  Btcmerimvea  and  ilowäldl  üi  Kiel 
vergeben.  Seebeck  in  Bremerhaven  baut  ferner  einen 
Damptcr  von  aooo  t  für  den  Otenit  innerhalb  der  Coloniw 
van  Vcaliadira. 

Demnach  sind  folgende  Bauaufträge  mhetli: 

Stettincr  Vulcan   i  Dampfer         2 ;  000  t 

H.uland  vV  Wolff,  Wh«.       |        „  =225001 

Germania,  Kiel  ......  X  =  i6  loo  t 

FairfUM,  Gktgow   I  „  =  8600 1 

Reibentiegwerft,  Hamburg  2  „  s  98501 

BlobiB  &  Vom.  Hamburg.  i  .,  =  6o$0 1 
SeUflbiucMdtaduft  flu. 

bWK   I  »  =  60SO  t 

Bremer  Vulcan   3  sa:  17  700 1 

Srabicki  BkbwtImvcb  >  •  •  2  „  =  ^  000 1 

Howddi.  Kid   I  „  =:  a  000 1 

Siitr.ni.i     15  D.iriijiffjr  -     117850  t 

Durch  diese  NeubatUen  wächst  die  Oceanilotie  der 
Haaftborg-Aawrika'I  Iwi»  auf  141  Dampfer  mit  niMmmfii 

711856  Brutto- Registertonnen. 

Im  Interesse  der  deutschen  Schiffbauindus trie  wäre  es 
■u'ohl  /M  wünschen  gewesen,  d.iss  silnii'itliciie  I'<auten 
deutschen  Werften  ftbcrmgen  worden  wären,  aber  o 
iit  wolü  tamaAauDt  daat  »tfiagtaAt  UaMtad*  dam 
nflth^Un,  mvel  der  crOeeleB  ScUfle  in  England  bauen 
SU  Urnen,  St.  [gjoa] 

BÜCHERSCHAU. 

Lauterer,  Dr.  Jos.:  £>ttt  Land  «kr  aufgtkettätn  Sttme 
tiui  imd  jitiMt.   Nack  aciaen  ReiaeB  and  StB^en 

geschildert.     2.  Aufl.   (V,  407  S.)  gr.  8".  Leipzig, 
Otto  Spamer.  1904.  Geh.  7  M.,  geb.  in  Leinw.  8,i;o  M. 
Hamilton.  Angus:    Arr.ti.    Dxs  I^iini  des  .Mtii^eiirot<>. 
Nach  seinen  Reisen  geschildert.  Auioris.  Uebersetzung 
MB  den  Eagliadieii.   (XXXI,  S96  S.)    fr«  S*. 
Leipzig,  Otto  Spanier.    1904.  Geh.  7  ic,  geb.  hi 
Leinw.  8.50  M. 
Auf    vorstehende    zwei    \Vcrkrj.     drrt-n     Inhalt  -ils 
aei^gemlas  das   grOsste    Interesse    beansprucht,  beson- 
den  bbuuweiien,  ist  der  Zweck  aadhsiebcnder  Kritik. 
Das  Imtere  Buch  erschien  ak  autoriilne  dnuache  Uebcp- 
Setzung  aus  dem   EngUschen.    ÜB   der  entgenaiiDten 
VulilnM(iim  giebt  uns  Lauterer  eine  monographistLc  Rc- 
tianiilung  Ja)>ans,  die  uns  die  Geschichte  des  Landes, 
sowie  die  BevOlkerurg  dieses  Inselreiches  in  fesselisdr-r 
Schitdermg  ip  ihrem  Thon  und  Treibo,  ihren  Sitten  und 
Gdnriudien  in  fraheren  Zelten  bi*  anT  die  Gegenwart 
aus  einander  sr-i/t.     Drr  Text    ist   mit   loS  .\i)hiidun^;on 
nach  jnpantMlieii  Uiij^iisäititi,  tiowie  itMh  photogr<iphiM:iieu 
Naturaufnahmen    versehen,    auch  ist  dem   Werke  eine 
Karte  des  Kncgwdwaptetaee  in  Ostasien  beigefügt  Be- 
londeics  Intercaae  crweckes  audi  die  Angaben  (Aer  die 
;;<:<i<;t;i|i!ii>(.!icn,  ^;i"logischen,  klinmi&chcn  ^md  [(i|>i:;;T,i|iJii- 
schcu,  Küwi«:  iiiuuUtischcn  und  florisliscijcn  Vcrliailui&äc 
des  Landes.    Das  Werk  ist  vortrefflich  geeignet,  sich 
Uber  Land  und  Leute  des  im  poBtiachen  Vordogrund 
stehenden  Volkes  zu  orientiren. 

X?f:lit  niindi.r  bitict  d.TS  aiL'-  der  Fcncr  Hamiltons 
stammende  Wetk  über  „Koicu"  liitticüe  fui  den  Ge- 
bildeten. Der  Leser  lernt  duich  die  Leetüre  des  Buches 
ein  Land  vom  eveaartieem  Reise  Icennen.  dessen  poH« 
Sdnrikfae  bei  einer  m  gewiaicr  Hinalcht  hohen 


Cultnr  den  unglücklichen  Krieg  heraufbeschwor.  Der 
Autor  versteht  et,  den  Leaer  aJcht  nur  mit  der  Melnr 
des  IiAndea  und  aelner  Beivolwer  bduunt  so  nacheB. 

Sondern  ist  dabei  bestrebt,  Ausblicke  in  die  (iruktisch^- 
Ausnutzung  des  l-ind«s  jcu  eröffnen.  Es  sei  hier  nur  aui 
die  At>)^riibea  aber  Export-  nnd  Importhandel,  über  die 
Handelsbifen,  sowie  über  die  SchüdcruBg  der  ruasiacben 

esse  bieten  die  Erzählungen  von  den  Mönchen  und 
Klöstern  der  Diamantberge,  sowie  von  den  lehren  des 
Buddhismus.  1  14  Al>hitdungnn  nach  |)hoti:>};i3(>hiich«n 
Aufnahmen,  sowie  ebenfalls  eine  Karte  des  Kri^sxhau- 
in  OataaieB  arbmaritm  den  Tut 

Dr.  AbananntR  SoKotowsKt.  feiii] 


(AmfBlirlkli«  Be«pt«d>aag  brUlt  üdi  die  Radtctioo  nx.l 
Levin,  Dr.  Wilhelm,  Prof.  an  der  Ober-Realschule  in 
Brannschwcit;.  lhi>disfhes    I^krbuch   dfr  Chtrrnr 

und  Afinrralogie  für  RealgymntttkH  Mnä  Ober-Rtat- 
sekttUn.  Teil  IL  Obcrstnfe.  (Penamn  der  Ober- 
Secunda  und  Prima]i.  8*.  Mit  113  Abbildinvta.  (IV, 
■  95  S.)   Geh.  2.40  U.   B«rlitt,  Otto  Salle. 


POST. 

Hannover,  1 4  J.inuar  190), 
An  die  Redaction  des  frometheua. 
Es  sei  mir  gestattet,  su  der  ledmiach •  Uitoiisdie» 
SVi?/p  de--   Hf.-rn  R;idutii   in  N'i.  791;  des  Prc-ir!!,^: 
eiuigc  ci|;in£i;ude  Benicikuiijjcu  zu  raaclicii ,   da  die  -■Vn- 
gäbe  des  Herrn  Verfassers,  dass  die  Erfindung  und  er^ce 
Anweodaqg  der  nnterseeischen  Minen  mit  dam  Namen 
Werner  Siemena  verimBpn  sd,  einer  RlchHylnttoag 
bedarf.    Sprengminen  wurden  bereits  im  Jahre  1495  von 
Pedro  Navarro  anlSsslich  der  Erstürmung  des  Caatel 
Nuovii  in  Nfüipel  vetwcndet.    Offenbar  beruht  ihre  An- 
wendbarkeit fikr  sid>marine  Zwecite  snnidut  darin,  dass 
man  eich  der  MOgilidiliät  der  FttticitmiK  de»  elelttriecbeH 
Stromes  unter  Wasser  bediente  fialeni  ea  rieh  nidit  nm 
CoDtactziindung  handelt),  eines  Problems,  weldie«  mit  dem 

der  tmtcr-cei>cli<:!i  TL'lryr.i|ilnc  eiiy  verkimjtft  w.t,  Kun 
hat  bereits  im  Jahre  179^  Salva  vor  der  Akadetuic  der 
Wliaenachaftea  in  fiaicdoM  als  erster  diesen  Gcdanlnn 
MUftiiiiodiea,  der  dann  aebw  Vccwiiklichung  durdi  die 
Veisuche  von  Seemmerinf  und  Sehllling  von  Csn- 

stadt  fand,  die  im  ]ahrc-  if  I  1  mittels  eines  isolirten  Ka5>e'^ 
diiich  die  I^r  tcicgraphirten.  Km  Jahr  später  erfand  mt 
Anschluss  hierm  Schilling  von  Canstadt  die  j>ub- 
maiine  MhMBaprengung,  ein  Gedanke,  der  —  ob  asit 
odter  ohne  Vorwlasen  ad  dabii^eateilt  —  wn  Siemena. 
sowie  durch  B..i<>n  Ebner  1858  n  erfo^reich«  VoiN 
endung  geführt  wurde. 

Ucbrigcns  sei  darauf  hingewiesen,  davs  die  Idcv  dc> 
snbmariaen  Angriffs  auf  feiodlidi«  Sdiiffe  durchaus  nidH 
Datums  ist.  So  beadvdbt  Marinns  Meraenne 
Ii  SS^^  ^  |f  4-1  in  5tioen  Cogitatit  pkyiico  •  malhet^-il:<  1 
da»  U'ulericcboot  des  Cornelius  Drebell,  welch«^  uJu 
1625  die  Themae  herab  von  London  Iiis  Green  wich  unter 
Waaser  sdiwamm;  damelbc  sollte  ..mit  «enchiedeaca 
Bohrern  feindlid»  Sdilffe  anbohren  nnd  aum  SiakcB 
bringen-*.  Im  Jahre  1776  verwandte  Bushnell  crfolglo* 
Toipedos    K''ß'^"  englisches   Linienschiff.  Robert 

Fulton  ertMute  1801  seinen  Xautilta,  ein  Unteiaeeboot 
mit  1  lüUenmasdiine.  iioduditungsvoll 
l^^jj,]  Hermann  Frank,  Incenienr. 
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Eisbrecher. 

Von  InKcninir  Hi  n/riLO, 
Mit  ttcbcn  AbbtUiungni. 

Drei  Monate  fast  haben  unsere  heimischen 
Kütten  unter  der  Vereisung  der  Flüsse  und  der 
übrigen  Wasserstrassen  zu  leiden. 

Abgesehen  davon,  dass  durch  das  Anstauen 
der  Eismassen  den  Wasserbauten,  Brücken, 
Deichen  u.  s.  w.  grosse  Gefahr  droht,  leidet  auch 
die  Schiffahrt  ganz  bedeutend  durch  das  erstarrte 
Element. 

Bedeutet  doch  eine  drei  Monate  lange  Liege- 
zeit einen  ganz  gewaltigen  Schaden  für  unsere 
heimischen  Rhedereien  und  mit  ihnen  für  unseren 
Handel. 

Aus  allen  diesen  Gründen  versuchte  man  zu 
jeder  Zeit,  wo  man  Interesse  an  der  Schiffahrt 
hatte,  gegen  den  ungebetenen  Gast  P'ront  zu 
machen. 

Speciell  auch  in  den  Niederungen  bemüht 
man  sich  Mittel  zu  finden,  um  dem  alle  Jahre 
drohenden  Eisgange  entgegen  treten  zu  können, 
der,  wie  1852,  an  der  Weichselmündung  die 
umliegenden  Ortschaften  ausserordentlich  heim- 
suchte. 

Die  nächstliegenden  Mittel  waren  wohl  schwere 
Prähme,  welche  durch  ihr  (lewicht  das  Eis,  so- 
lange es  eine  gewisse  Stärke  nicht  überschritten 

I.  Fcbnur  ■90j. 


hatte,  zertrümmern  konnten,  dann  auch  nalim 
man  Eissägen  und  Eisäxte  zu  Hilfe  und  schliess- 
lich Sprengmittel.  Jedoch  erst  innerhalb  der 
letzten  20  Jahre  wurde  in  energischer  Weise  ein 
volLständiges  Vereisen  der  Ströme  zu  verhindern 
vermocht,  und  so  wurde  es  möglich  auch  während 
der  Wintermonate  dem  Handel  einen  Theil  seiner 
Freiheit  wiederzugeben. 

Die  normalen  Fahrzeuge  waren  für  sich  nicht 
fähig,  erfolgreich  dem  Eise  Widerstand  leisten  zu 
können,  da  .sie,  falls  sie  Raddampfer  waren, 
sich  bald  die  Schaufeln  verbogen,  und  waren 
sie  Schraubendampfer,  so  zerschlugen  sie  sich  die 
Schraubenflügel  durch  Aufschlagen  auf  die  Eis- 
schollen. Dies  galt  für  Eisenschiffe,  während 
hölzerne  Fahrzeuge  durch  die  .scharfen  Eiskrystalle 
noch  besonders  beschädigt  wurden. 

Wie  .schon  vorher  erwähnt,  suchte  man  das 
lus  auch  mittels  Pulverladungen  zu  sprengen. 

Zu  diesem  Zwecke  füllte  man  einen  hölzernen 
Behälter,  der  gegen  das  Eindringen  des  Wassers 
abgedichjet  war,  mit  der  Ladung,  versenkte  darauf 
die  Mine  ein  bis  zwei  Meter  unter  die  Eisdecke 
und  entzündete  sie  dann  durch  gegen  Wa.sser 
geschützte  l.eitfeuer. 

Die  Zeitichrift  für  Bauiresen  schildert  in  ihrem 
XI.  Jahrgang  eine  .solche  Sprengung,  wie  sie  im 
Jahre  i  8i>o  an  der  Woichselmündung  vorgenommen 
wurde. 

tS 
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Dardi  diese  Sprraguogea  wurden  etwa  10  km 

in  einer  Breite  von  150  m  und  weitere  10  km 
in  einer  Breite  von  38m  Ireigehaltea,  wobei  be- 
merkenwrorthirt,  dan  das^  an mandwii Stellen, 

AMi.tM. 
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wo  es  sich  übereinander  geschoben  hatte,  eine 
Stärke  bis  zu  6,5  m  erreicht  hatte. 

Die  Sprengladung  war  etwa  2,5  kg  stark  und 
wurde  mittds  der  damals  gebrauchlidien  Granaten- 
zünder zur  Kxplosion  gebracht. 

Da  indessen  die.se  üpreogmittel  den  Nachtheil 
grosser  Kostspieligkeit  im  Verfaältniss  zu  geringem 
Nutzen  hatten,  so  suchte  man  nach  relativ 
billigeren  Mitteln,  um  dem  Eisgang  andauernd 
mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können.  Dies  Be- 
streben führte  zunächst  dazu,  da.s.s  man  die 
Dampfer,  welche  die  vereisten  Wasserstrassen 
passieren  mussten  mit  Sdmtz-  und  Brechvor- 
richtungen versah,  damit  sie  sich  mit  eigener 
Masdiinenlcraft  eine  Falirriuue  ächaücu  koonteo. 
Dann  aber,  als  die  Kraft  und  die  Formver^ 
hältnissc  dieser  Fnhrzini<je  sich  nicht  als  vor- 
tbeilbaft  erwie&en,  kam  man  auf  den  noch  heute 
leitenden  Gedanken  besondere  Fahrseuge  zu 
con.struircn ,  welche  durch  Zusammenwirken  von 
Form,  Kraft  imd  Gcwichtsvcrtbeilung  in  der 
Lage  smd,  die  FreihaltuDg  der  in  Frage 
kommenden  WassentnsMO  den  gansen  Winter 
zu  ermöglichen. 

Im  Sommer  werden  diese  Dampfer  theil weise 
ganz  ausser  Dienst  gestellt,  da  ihr  Betrieb  zu 
kostspielig  werden  würde,  theilweise  werden  sie 
auch  zu  Schilp-  und  Berdsungaxwecken  ver- 
wendet 

Einer  der  ersten  Entwürfe  dieser  Art  wurde 
in  den  vieniger  Jahren  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts für  die  Elbe  vom  Capitän  Spliedt  auf- 
gestellt (Abb.  2»&). 

Das  Schiff  sollte  bei  1,3  m  Tiefgang  folgende 


Abmessungen   haben:  Linge  35,3  m.  Breite 

vom  etwa  8,00  m,  Breite  hinten  etwa  6|SO  m. 
Ueber  die  maschinelle  Ausrüstung  ist  jedoch 
nichts  zu  erfidiren. 

Leider  war  die  Construction 
derartig,  dass  eine  Verwendung 
des  Schiffes  anders  als  zum  Eisen 

vollständig  ausge<M:h!os.sen  war. 
In  Folge  dessen  konnte  sich 
die  Commission,  welche  über 
das  Wohl  und  Wehe  des  Ent- 
wurfes zu  berathcn  hatte,  nüt 
den  hohen  Anschaffungs-  und 
Erhaltungskosten  nicht  be- 
freunden. Erstere  wurden  auf 
1x9000  Mark,  letztere  auf 
etwa  20000  Mark  jährlich 
angegeben.  .Man  war  durch- 
aus dar  Ansicht,  dass  ein 
Fahrzeug,  welches  lediglich  im 
Winter  seinen  Zwecken  dienen 
sollte,  nicht  geniigend  aua- 
genützt würde. 

Em  weiterer  Qitwuif  dea> 
«M  spiudi  (t>4tf.  selben    CapitSns    hatte  das 

gleiche  Schicksal.  — 
Milde  Winter  imd  Mangd  an  passenden 
Constructionen  Hessen  es  dann  Jahre  lang  bei 
den  alten  Hilfsmitteln  bewenden,  bis  in  den 
neunziger  Jahren  des  verfloasenen  Jahrhunderts 
der  Schibbaumeiater  Weedermann  in  Flens- 

AM».  189. 


bürg  eine  Vorrichtung  construirte,  welche  jedem 
Dampfer  vorgelegt  werden  konnte,  so  dass  der- 
selbe in  der  Lage  war,  seine  Fahrstrasse  im 
luse  selbst  zu  brechen.  Die  Construction  ist  im 
Wesentlichen  aus  .Abbildung  289  ersichtlich; 
genauere   Angaben  darüber   sind   aus  dem 
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empfddeiiswerthcn  Werke,  Ei$imkttUMsen  von 

Görz  uod  Ruchheister  7.\x  entnehmcD.  Dieser 
sogenannte  Eisschuh  wird  mittels  starker  Klammern 
am  Steven  des  betreffenden  Dampfers  befestigt, 
in  Folge  dessen  kann  der  Schuh  beim  Auflaufen 
nicht  emporglciten.  Beim  Eisbrechen  schiebt  sich 
der  Schuh  durch  den  Druck  des  Dampfers  auf 
du  Eis  und  xertrümmert  dieses,  theils  durch  sein 
Gewicht,  theils  durch  das  Gewicht  des  mh  ihm 
Terbundenen  Dampfers.  Im  Winter  1894—  s  «95 
wurden  TieUeitige  Versuche  mit  diesem  Eisbrecher 
▼orgeoommen,  die  seine  Brauchbariceit  vollauf  be- 
wiesen. Der  Versuchsdampfer,  der  hierzu  ver- 
wendet wurdcj  war  etwa  30  m  lang  und  indicirte 
«twa  250  FS  iMi  gröarter  Filhmg. 

Abb. 


Die  Maschinenanlagen  aind  denk  Zwecke  ent- 

sprcdu-nd  reichlich  stark. 

Abbildung  2yo  suilll  cuien  Typ  dar,  wie 
er  auf  der  Weichsel  Verwendung  findet  Der 
Dampfer  ist  als  Doppelschrauber  von  etwa  4.0  m 
Länge  und  6  m  Breite  gebaut.  Die  beiden 
Maschinen  U  i.sten  zusammen  etwa  470  PS.  Aujiser 
den  Maschinen-  und  Kesselräumen  sind  noch 
reichliche  Wohnräume  fürdie  die  Fahrt  begleitenden 
Bciniien  und  für  die  Mannschaft  vorgesehen. 

Eine  vollständig  von  dem  Vorigen  abweichende 
Construction  zeigt  Abbildung  291;  der  grusste 
von  3  Eisbrecheni,  welche  die  Aufgabe  habea, 
die  Fahrrinne  zwischen  Stettin  und  Swmemönde 
offen  zu  halten.    Wir  sehen  hier  ein  ziemlich 

«9».  I 


Fl 


1  \- 


r.  rrrr 


 1- 


\Xaum 


£alu«£het  Sek  anrawomr. 


Die  nun  folgenden  Eisbrecher  zeigen  moderne 
Typen,  die  zum  Tbeil  auf  unseren  in  Frage 
kommeodeii  Waueratrassen,  zum  TheQ  im  Aus- 
land? thättg  sind.  Allen  diesen  Fahrzeugen  ist  ge- 
meinsam die  starke  Construction  des  Vorderschitlcs, 
die  sich  durch  enggeaetzle  und  TersÜrkte  Spanten 
und  dann  auch  <liirrh  hosonders  starke  Beplattung 
• —  am  Vorderschitf  bis  zu  20  mm  —  kennzeichnet. 
Fast  Alle  sind  so  gebaut,  dass  sie  mit  dem  Vorder- 
schiff auf  da.s  Kis  niifhi:frn  unrl  dmn  mit  dem 
eigenen  Schiffsgewicht  die  l'.ibtleclve  zertrünunem. 
Durch  l  ullen  von  sogenannten  Trim-Tank.s,  das 
.«äind  W.issork.lsiri»,  u.!il:,-  sich  im  Hinterschiffe 
befinden,  kann  titvuhl  werden,  dass  sich  der 
Dampfer  mit  dem  Vorderschiff  bedeutend  aus 
dem  Wasser  hehl,  —  Iiis  /  1  i'inrrn  Dri'tcl  si'iner 
Länge  —  wodurch  das  Auf  lauten  auf  die  Eisdecke 
noch  bedeutend  erleichtert  wird. 


scharfes  Vorder-  und  Hinterschiff,  und  die  gegen- 
wärtig für  grössere  Eisbrecher  typische  scharfe 
Heckform,  welche  es  ermöglicht,  audi  beun 
Ruckwärlsfaliren  die  /crl.roi  I  cc  ri  Schollen  !)e- 
quem  zu  bewältigen.  Das  Schiff  ist  im  Jahre 
1889  erbaut  und  zeigt  eine  zu  seiner  Länge 
ziemlich  grosse  Breite  etwa  11  m  :  43  m. 

Der  Antrieb  geschiebt  mitteis  einer  Schraube, 
weldie  durch  eine  900  pferdige  Maschine  in  Be- 
wegung gesetzt  wird 

Einen  ausserordentlich  starken  Eisbrecher  be- 
.sitzt  die  Elbe  xn  dem  EtAnthtr  HL 

Derselbe  ist  in  der  Construction  dem  vorigen 
ähnlich,  nur  bedeutend  stärker.  Der  Schiffhkörper 
i.st  45  m  lang  tmd  um  breit.  Die  Betrieba- 
inaschine  lf!«tet  1200  P.S.    H;iujahr  1892. 

Alle  diese  Fahrzeuge  sind  möglichst  Steuer- 
lastig  gebaut,  so  dass  sie  sich  leicht  auf  das 
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Kis  schieben  und  dasselbe,  falls  es  noch  fest  ist, 
durch  ihr  Gewicht  zertrümmern  können.  Zur 
Beleuchtung  und  zur  Speisung  eines  Scheinwerfers 
wird  eldctrisches  Licht  verwendet. 

Atmer  den  TOigewumten  Fabizeugeo  dienen 
noch  eine  ganxe  Menge  Uemerer  Eisbrecher  auf 
den  einzelnen  Flüssen  zum  Eisbrechen,  indessen 
wurden  die  erwähnten  herausgegriffen,  weil  sie 
besonders  interessante  Typen  atfwdseo.  — 

Von  ausländischen  Eisbrechern  möchte  ich 
zwei  aufführen:  Zunächst  den  Russen  Jtmdt 


Einen  amerikanischen  Eisbrcchertjp,  der  den 
Mackinac- Kanal  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerikas  befährt  und  zugleich  als  Eisenbahn^re 
verwendet  wird,  zei^^t  Abbildung  294.. 

Dieses  Fahrzeug  besitzt  zwei  Maschinen,  von 
denen  die  eine  eine  Sduaube  am  Vordersteven, 
die  andere  eine  Schraube  am  Hintersteren  an- 
treibt letztere  entwidtelt  über  2000  PS  und 
dient  zum  VotwSrtstniben  des  Sduffes.  Erstere 
von  etwas  schwächerer  Leistung  dient  zum  Rück- 
wärtafaliren  und  zum  Zeddeinem  und  Forttreiben 


Abb.  tf  I, 


 — ---r- 1 

• 

1 

!  1 
j.......  1 

(Abb.  292  und  293).  Derselbe  ist  etwa  95  la 
lang  nnd  um  bcett  und  hat  einn  Tiefgang 
von  6  m.  Wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich, 
l»sitzt  das  Schiflf  4  ^faschinen,  von  denen  3  zur 
Vorwärtsbewegung  dienen  und  zusammen  etwa 
8000  PS  leisten,  während  die  vierte  Maschine 
die  Rückwärtsfahrt  unterstützt  Jtnnak  hat  sich 
sehr  gut  bewährt,  scheint  indessen  nicht  besonders 
rentabel  zu  arbeiten,  da  längere  Verhandlungen 
geschwebt  haben,  um  den  Eisbrecher  in  den 
Marine  Etat  zu  übernehmen.  Hiemi  wären  je» 
doch  bedeutende  Umbauten  nöthig  gewesen  und 
so  ist  bis  jetzt  von  einer  Uebemahme  Abstand 
genommen  worden. 


der  durch  dajs  Eigeugewichl  des  Schiffes  ge- 
brochenen Schollen. 

Die  Saintt  Marie,  so  heisst  dieser  Eisbrecher, 
ist  etwa  90  m  lang  und  1 5,5  m  breit  Dieselbe 
soll  in  der  Ijige  sein  £is  bis  zu  6  m  Stärke  noch 
zerkleinem  zu  können  und  hat  eine  dem  ent» 
sprechend  starke  Ausscnhaut-  und  Spantencon- 
struction  erhalten.  Die  Sainte  Marie  ist  übrigens 
schon  10  Jahre  im  Betriebe  und  bei  ihrer 
Verwendung  als  Eisenbahnfähre,  wddiB  das 
ganze  Jahr  über  dauert,  sicher  rentabler  als 
Jermak. 

Der  Zukunft  ist  es  nodi  TOibehaltea,  sehr 
starke»  aber  flacbgebende  Fahtzeoge  zu  neitigen. 
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welche  in  der  Lage  siud  auch  die  oberen  Fluss- 
ISniie,  welche  nur  einen  geringen  Tiefgang  ge- 
statten, für  die  Schiffahrt  vom  Eise  frei  zu  halten. 


Dm  Bad  als  reUgUSfl»»  SbuaMld 

in  yorohristlioher  und  ohrlatlloher  Zeit. 
Von  PmlcMor  D«.  0*cab  U»iitbi.ids  in  StodEboba. 

AfllPvIlMi  vbA  von  VsffiMMf  fOfUMo  UAiQi4wfl||f 

vuo  A.  Lo»2SJEV  in  Kid. 

(Scfalma  vua  Seile  2o6.) 

Da  die  Christen  ebenso  wie  ihre  Vorfahren 
in  dem  vierqMichjgen  Rade  tan  Sinnbild  der 


In  deu  meisten  Fällen  koinmcu  selbstver- 
ständlich nur  drei  von  den  vier  Speichen  des 
Rades  zum  Vorschein,  während  die  vierte  ihren 
Flau  hinter  dem  Haupte  oder  dem  Halse 
findet.  Siweilfln  ist  jedodi  auch  die  vierte  Speiche 

sichtbar,  so  an  einem  in  Holz  geschnitzten 
Crucifix,  das  früher  der  Kirche  zu  Ilakarp  iu 
Smaland  gellörte  und  nunmehr  im  schwedischen 
Nationaltnuseum  aufbewahrt  wird.  Der  vorn- 
über geneigte  Kopf  löst  sich  iufolgc  seiner 
Stellung  so  sehr  von  dem  hinter  ihm  sitzenden 
SjTnbol.  ab,  dass  dieses  vollständig  zum  Vor- 

I schein  kommt  Es  hat  die  Form  einer  runden, 
radSholichen    Scheibe,    an    der    alle  tier 


Der  nalMClte  ENiiteclicr  Jrrmak.    GrunJrin,  Aufri»  nn<I  Qocrsclioitt. 


Gottheit  erblickten,  war  es  natürlich,  dass  sie 
dieses  heilige  iü^chen  benutzten,  wenn  sie  ihren 
Gott  abbSden  wollten.  Dannn  sehen  wir  dieses 
Symbol  oftmals  hinter  dem  Haupte  des  Vaters; 
darum  ziert  es  im  Mittelalter  so  ausserordent- 
lich häufig  das  Haupt  Christi,  wo  der 
Zeichner  oder  Maler  dieses  darstellen  will; 
darum  sehen  wir  es  auch  dann  und  wann  um 
das  Haupt  des  heiligen  Geistes,  wenn  diese 
Person  der  Gottheit  als  Taube  oder  in  Menschen- 
gestalt abgebildet  ist  (Abb.  205  und  29Ü).  Auch 
der  Bildhauer  brachte  zuweilen  dss  Rad^mbol 
hinter  dem  Haupte  des  Gekreuzigten  an»  Wenn 
er  Christus  darstellen  wollte. 


Speichen  in  erhabener  Arbeil  ausgeschnitten  sind 
(Abb.  297).  Auch  Abbildung  29!$  zeigt  aUe  vier 
%>eidMn,  da  der  Kopf  von  hinten  gesehen 
wird  und  das  Symbol  auf  den  Haaren  liegt. 

Wenn  das  Radsymbol  liinter  dem  Kopfe 
einer  Person  der  Goäieit  angebracht  ist,  fäat 
es  gewöhnlich  den  Namen  Kreuzcsglorie.  Die- 
selbe ist  wohl  von  der  Glorie  zu  unterscheiden, 
welche  den  Kopf  der  Heiligen  siect  und  die 
eine  christliche  Fortbildung  des  „Nimbus"  dar- 
stellt, mit  dem  schon  zur  classischen  Zeit  zu- 
weilen ein  Gott  bezeichnet  wurde.  Um  nur  ein 
Beisi>i>l  anzuführen,  sieht  man  einen  derartigen 
Nimbus   hinter   dem   Kopfe   einer  weiblichen 
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Gestalt  an  einem  Wandgemälde  in  der  vor 
einigen  Jahren  ausgegrabenen  „Casa  dei  Vettii" 
in  Pompeji. 

In  der  christlichen  Kirche  hatten  nur  die 

Abb.  »93 . 


Der  nunacbe  Eiibrecber  Jtrmak. 

drei  Personen  der  Gottheit  das  Recht  die 
Kreuzesgloric  zu  tragen.  Nicht  einmal  Maria, 
„die  Mutter  Gottes",  wird  in  dieser  Weise  dar- 
gestellt, sondern  nur  mit  der  gewöhnlichen  Glorie. 
Wenn  irgend  einmal  —  was 
übrigens  äusserst  selten  ge- 
schieht —  ein  Heiliger  die 
Kreuzesglorie  tragen  sollte, 
so  beruht  dies  nur  auf  einem 
Missgriff  des  Künstlers. 

Dagegen  ist  es  natürlich 
gänzlich  richtig,  dass  dtis 
Lamm  mit  dem  Zeichen  des 
viersfHjichigen  Rades  geziert 
wird  (Abb.  299).  Das  Lamm 
ist  ja  ein  Repräsentant  für 
Chri.stus ,  den  man  in  der 
älteren  Zeit  der  Kirche  nur 
in  der  Gestalt  des  Lammes 
oder  des  guten  Hirten  oder 
in  einer  anderen  symbolischen 
Weise  abbildete. 

Wenn  die  christliche  Kunst 
die    Gottheit  kennzeichnen 
wollte ,     wurde     das  vier- 
speichige  Rad  nicht  allein  in 
der   eben    erwälmtcn  Weise 
angebracht,   sondern  es  wurde   auch  mit  der 
Hand  Gottes  in  Verbindung  gesetzt.    Wie  man 
in  älterer  Zeit  nicht  Christus  abbilden  wollte,  so 
vermied    man    auch,    den   Vater  darzustellen. 
Höch.stens  Hess  man  seine  Hand,  sich  aus  der 
Wolke  hen'orstreckend,  zum  Vorschein  kommen 


(Abb.  300).  Dass  es  die  Hand  Gottes  war, 
u'urde  durch  ein  vierspeichiges  Rad  angedeutet, 
ähnlich  der  Kreuzesglorie,  die  in  späterer  Zeit 
hinter  den  Kopf  gesetzt  wurde.  Die  gleiche 
Hand,  gewöhnlich  mit  zwei 
ausgestreckten  segnenden  Fin- 
gern (Abb.  301),  ßndet  man 
nicht  selten  an  Kirchen  und 
kirchlichen  Gegenständen,  be- 
sonders Patenen,  sowohl  aus 
dem  Mittelalter  als  aus 
neuerer  Zeit. 

Die    gewöhnliche  Auf- 
fassung, dass   die  Kreuzes- 
glorie   oder   das  Ringkreuz 
dadurch  entstanden  sei,  dass 
ein  Kreuz  von  einem  Ring 
umschlossen  worden  sei,  und 
dass   dieses   Kreuz   auf  die 
^^^^^^^^^      Todesart  Christi  Bezug  nehme, 
•^HH^^H      wird   schon   dadurch  widcr- 
9m^^^|     legt,  dass  die  gleiche  Krcuzes- 
^^^^^1     gloric  auch  die  Häupter  des 
MMM^^^H     Vaters  und  des  heiligen  Geistes 
umgiebt  und  dass  Jehovah,  der 
Gott  des  Alten  Testaments,  in 
gleicher  Weise  bezeichnet  wird 
1  (Abb.  302).'*)   Hier  lässt  sie  sich  nämlich  nicht  in 
dieser  Weise  erklären.  Aber  diese  an  und  für  sich 
gänzlich  unrichtige  Auffassung  könnte  auch  als 
auf  einem  Irrthum  beruhend  nachgewiesen  werden, 

.\bb.  794. 


Der  amerikaniidie  lüithrccber  Saintr  Mari*. 

'  selbst  wenn  die  Kreuzesglorie  in  der  Kunst  nur 
mit  Christus  in  Verbindung  gebracht  worden  wäre. 


•)  Ein  Ver^jlcich  zwischen  den  Abbildungen  301  und  227 
«giebl  eine  merkwürdige  Uebereinslimmung:  in  beiden 
j  Fällen  steht  der  Gott  vor  dem  Rade,  in  beiden  FiUea 
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Aus  der  gauen  voriiergdieDdca  Dantdlung  geht 

nämlich  hervor,  dass  wir  68  Uer  thfttiildilich  nur 
mit  dem  seit  uralten  Zeit«  helUgea  Radsymbol 


14- 


ZU  thun  haben,  während  man  keinen  befriedigenden 
Grund  zu  nennen  Tennag,  warum  das  Kreui  mit 

einem  Ring  umgeben  worden  sein  sollte.  Die 
versuchten  Erklärungen  —  nach  einer  soll  der 
RiRg  ab  Sinnbild  der  Ewigkeit  dienen  —  Ter- 

rathen  allzu  deutlich,  dass  man  ohne  Kenntniss 
von  der  thatsächlichen  historischen  Entwickelung 
dem  Symbol  einen  Sinn  hat  beilegen  wollen,  der 
ihm  ursprünglich  fremd  war.  Dann  können  diese 
Erklärungen  aber  nicht  historisch  richtig  sein. 
Es  fand  sich  ja  auch  kein  Anlass,  hinter  dem 
Haupte  des  gekreuzigten  Christus  das  Kreuz  als 
ein  Symbol  seiner  Todesart  abzubilden.  Dies 
hätte  mit  Fng  ein  Fleonaamoi  genannt  werden 
können. 

Die  thatsachliche  Bedeutung  des  Rades, 
aomit  auch  des  vierspeichigen  Rades,  iat,  da» 
CS  ein  Symbol  der  Sonne  war.  Dass  man  es 
noch  im  .Mittelalter  wirklich  so  auflasstc,  geht 
daraus  hervor,  da.ss  die  Sonne  zuweilen  damals 
in  dieser  Weise  abgebildet  wurde  (Abb.  220).  Es 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  man  nicht  selten 
Strahlen  zwischen  den  Speichen  sieht,  sowohl  im 
Mittelalter  (Abb.  297  und  303)  als  in  weit  älterer 
Zeit  (Abb.  226).  Dass  das  Rad  ein  Bild  der 
Sonne  war,  wird  luch  durch  die  beachtenswerthe 
Thataache  bewiesen,  dass  der  Künstler  oft  eine 
strahlende  Sonne  statt  des  vierspeichigen  Rades 
hinter  dem  Haupte  Christi  aabracbte.  Solches 

träj;t  er  Bogen  imii  Pfeil,  mit  dripn  Hilfe  der  Sonnengott 
adne  Feinde  erlegte,  in  der  Hand.  Diese  Uebcrein- 
ülaiBiuag  ia  dn  Dsmcilliuigaa  von  Jahwak  uod  Amv, 
dem  Gotte  in  dan  NsdibsrisaJ»  PaWrtto— ,  ist  woiU  aidit 
gMU  «iflllig. 


ist  der  Fan  an  einem  in  Holz  geschnittenen 

grossen  Crucifi.x  aus  dem  Mittelalter  (Abb.  305); 
die  Strahlen  sind  in  gelber  Farbe  snf  duxüüem 
Grande  gdialten.  Eben  dassdbe  ist 
auch  bei  mehreren  anderen  Christus- 
Darstellungen  der  Fall;  möge  Christus 
ntm  am  Kreoxe  dargestellt  sem  oder 
nicht. 

Eine  derartige  Sonne  hat  grosse 
Adinfidikelt  mit  derjenigen,  welche  das 
Haupt  de.s  griechisciien  Sonnengottes 
umstrahlte  (Abb.  306).  Atich  in  Etrurien 
war  das  Haupt  des  Sonnengottes  mit 
einem  solchen  Strahlenkränze  umgeben. 
Zuweilen  sieht  man  darüber  ein  Rad 
mit  ihnfidranStraUen  statt  der  Speichen 
(Abb.  304). 

Dass  man  noch  weit  später,  lange 
nach  dem  Anfoog  des  zweiten  Jahr- 
tausends nach  Christo,  wirklich  das 
Bewusstsein  gehabt  hat,  dass  das  Ring- 
kiens  ein  Rad  sei,  seigt  gerade  das 
oben  erwähnte  prächtige  Schmuckstück, 
welches  eben  diese  Form  hat,  sich  selbst 
aber  eb  „Rad**  nennt 

Fine  andere  Thatsachc  zeigt  übrigens 
in  besonders  klarer  und  imwiderleglicher  Weise,  dass 
da«  in  Rede  atdiende  Symbol  ein  Rad  ist  Die 
Rider  können  ja,  wie  wir  gesdiea  haben,  vier 


Die  Dniaiiiigkat.    Fiannkacbcx  Miniatiu  aut  dem  1  j.  Jahrbaadert. 

oder  mdir  Speidien  haben.  Das  vierspeichige 
Rad  ^ddit  wohl,  wenn  wir  vom  Kadrdfen  ab- 
seilen, einem  gleicharmigen  Kieme,  und  ein 
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Studium  der  Geschichte  des  Kreuzes  ergiebt, 
dass  diese  IJebereinstimmung  nicht  zufällig  ist, 
wenn     auch     der     historische  Zusammenhang 


Abb.  19;. 


Abb.  398. 


Krcuieiglohe  mit  Stiahlen. 
SchwediKbct  Cnidfix. 


Christus  mit  der  Kmur«glono. 

Huliiculptiir  aui  dotii 
16.  JahrhuDdert,  irr»nkrctcb.) 


zwischen  diesen  Formen  ein  ganz  anderer  ist, 
als  man  bei  den  kürzlich  erwähnten  unrichtigen 
Erklärungen  der  Kreuzesglorie  annahm.  Aber 
das  sechsspeichige  und  das  achtspeichige  Rad 
zeigen  keine  Uebercinslimmung  mit 
einem  Kreuze.  Jedoch  haben  diese 
Formen  der  Radsymbole,  welche  in  vor- 
christlicher Zeit  im  Gebrauch  waren, 
auch  in  der  christlichen  Kirche  ebenso 
wie  das  vierspeichige  Rad  als  heilige 
Sinnbilder  Verwendung  gefunden. 


freilich  als  „Christusmonogramm"  erklärt,  indem 
die  beiden  senkrecht  stehenden  Speichen  den 
Buchstaben  J  und  die  anderen  vier  Speichen 
zusanmien  den  griechischen  Buchstaben  X  bilden 
sollen,  welche  Buchstaben  die  I.aute  J  und  Ch  be- 
zeichnen und  als  die  Initialen  der  Wörter  Jesus 
Christus  gedacht  werden.  Diese  Erklärung  ist 
aber  nicht  zutreffend,  tlieils,  weil  der  Budistabe 
X  nicht  die  hier  vorkommende  Form  hat,  thcils 
weil  das  sechsspeichige  Rad  auf  gewissen 
christlichen  Monumenten  die  Form  wie  in  Ab- 
bildung 30«  hat  Diese  Form  kann  nicht  als 
Christusmonogramm  erklärt  werden;  aber  ein 
Rad  kann  selbstverständlich  einmal  so  gezeichnet 
werden,  dass  zwei  Speichen  wagerecht  Hegen, 
ein  andermal  so,  dass  zwei  Speichen  senkrecht 
stehen.  , 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  uralte  Rad- 
symbol von  der  christlichen  Kirche  aufgenommen 
wurde  und  dass  es  sogar  bis  in  unsere  Tage  be- 
sonders als  Kreuzesgloric  um  das  Haupt  Christi 
seine   sinnbildliche  Bedeutung   beibehalten  hat 


Abb.  }()g. 


Abb.  joo. 


Sechsspeichige  Räder  sind  sehr 
häufig  in  den  Katakomben  und  an  den 
Sarkophagen  der  älteren  christlichen  Zeit 
(Abb.  3  07)  zu  linden.  Dass  sie  s\*mbolische 
Bedeutung  haben,  liegt  auf  der  Hand. 
Gewöhnlich  stehen  zwei  Speichen  senk- 
recht; zuweilen  aber  liegen  sie  wage- 
recht (.\bb.  308). 

Auch  in  Kirchen  aus  älterer  Zeit 
sieht  man  solche  .sechs-spcichigen  Räder 
an  Wänden  und  Säulencapilellen.  Ein 
Rad  aus  der  Apsis  der  alten  Kirche  San 
Vitale  in  Ravenna  (Abb.  309)  besitzt 
Speichen,  welche  nach  den  Enden  breiler 
werden,  frei  liegen  und  nicht  mehr  mit 
dem  Reifen  verbunden  sind. 

Achtspeichige  Räder  .sind  freilich 
seltener ,  kommen  jedoch  auch  als 
Symbole  an  Kirchen  und  Sarkophagen 
sowohl  in  der  älteren  christlichen  Zeit 
als  in  späteren  Zeiten  vor  (Abb.  3 1 0 
bis  3  1 3).  Bisweilen  (Abb.  3  1 1  und  3 1 3) 
ist  der  Reifen  doppelt,  und  dann  stehen 
zuweilen  im  inneren  Kreise  vier  und 
im  äusseren  Ringe  acht  Speichen.  Nicht 
selten  sind  die  Speichen  über  den  Reifen  hinaus 
verlängert 

Das  sechsspeichige   Rad  (Abb.  307)  wird 


Das  Lamm  mit  d«r  Krnueagloiic. 
SteinscuJptur  aus  dem  13.  Jabrbundcrt. 
( Frankreich,  t 


Abb.  }oi. 


Hand  Gntte«  in  iter  Kreuiesgluri«. 
M  iniatur 
aui  dem  9.  Jahrhun<lert. 

Abb.  joi. 


Hand  Gottes  in  der  Kreuzesf^lurie. 
Strinsciltptur  ati«  «lern  12.  Jabrhandert. 
^Italien.) 


Jchovah. 
Italienisckoi  Miniatur  aas  don 
12.  Jahibundert. 


Den  deutlichen  Zusammenhang  zwischen  der 
Sonne  und  dem  Kadsymbol,  auch  demjenigen, 
dem  man  noch  heute  in  christlichen  Kirchen 
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beg^et,  zeigt  folgende  merkwflrdige  Tbatsache. 

Die  riiristen  verehren  den  griechischen  Sonnen- 
gott Helios,  freilich  nicht  unter  diesem  Mamen. 
Li  der  Tonnals  griechiachen  Welt  lebt  jedoch 

sein  Dienst  noch  fort,  wenn  er  auch  jetzt  Klias 
genanot  wird,  so  dass  mau  nur  den  Namen  ein 

Abb.  joj. 


Kreom^Blarie  Chiilti  nit  Strahlen. 
XakMi  mm  im  t 


wenig  abgeändert  hau  Süditalieu  war  ju  tauge 
griedüsdi,  und  in  Neapel  wird  der  heilige  Klias, 
der  dort  angebetet  wird»  mit  einem  Kade  zur 
Seite  dargestellt.*) 

Aber  auch  aunedulb  der  Kirche  und  in 
einigen  Fällen  so  zu  sagen  der  Kirche  zum 
Trotze  hat  das  Rad  sich  als  Symbol  bei  den 
diristlichen  Völkern  erhalten. 

An  einem  Sarkophag  aus  der  älteren  christ- 
Ztit  ist  ein  Liebesmahl  dargestellt  Man 
si^t  ein  rundes  Brot,  dessen  Rand  ein  gleich- 
armiges Kreuz  einschliesst,  so  dass  es  einem 
▼terspeicfaigen  Rade  gleidit,  wie  dies  gewöhnlich 


Abb  yn. 


Abb.  jo$. 


I  um  das  Haupt  Christi. 
I  CtiKifii. 


gezeichnet  wird.  Ebenso  ist  die  Hostie  in  der 
^nd  Cluisti  in  eiper  Handsduift  aus  etwas 

*)  Nur  durch  eine  lo  n  ngen  „voHaetymolaglKiie*« 

Erklärmig  ist  man  bcrrchtigt,  dieses  Kac]  mit  dem  „feurigen 
Wngen  mit  feurißen  Pferden"  {2.  Kön.  2)  in  Verbindung 
la  briBgen.  Der  Bericht  seigt  jedoch  den  tlutsachlichcn 
zwitcbes  dicMn  Wngea  und  dem  des 


jüngerer  Zeit  im  liCittelaHer  dargestdh.  Derartig 

geformtes  Brot  wird  zu  Ostern  in  Frankreich, 
zu  Sl  Johannis  in  Italien  gebacken.  In  einigen 
Gegenden  des  Nordens  haben  die  WeOmachtB- 
kuchcn  bis  in  die  Jüngste  Zeit  ähnliche  Form 
gehabt,  wie  Abbildung  283  nach  eber  Zeich- 
nung in  Olaf  Rudbecks  Adantiea  zeigt  Das 
mit  dem  heiligen  Zeichen  des  Rades  gezeichnete 
Brot  wurde  also  noch  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein  bei  den  Festen  gebrandit,  weldie  dreieo 
der  alten  Sonnenfeste,  dem  des  Frühlingsanfangs, 
dem  der  Sommersonnenwende  tind  dem  der 
Wintersonnenwende,  entspredien. 

Iiier  verdient  auch  ein  alter  Brauch  Er- 
wähnung, welcher  sich  mindestens  bis  tun  die 
Mitte  des  19.  Jahrfnmderts  und  vieUeidit  nodi 
länger  bei  den  Schweden  auf  Oeael  und  in  Esdi- 


:  StnklMicrm.  OiiidMhe  Scul|<nr.  Trai«. 


land  erhalten  hat.  An  jedem  Weihnachtsabend 
legt  die  Hausfrau  einen  „Weihnaditieber"  auf 

den  Tisch,  der  selbst  in  den  Gegenden,  wo  alle 
äbrigen  Brote  aus  schlechterem  Mehle  gebacken 
werden,  aas  fieinem  Mehle  ist.  Gr  ist  an- 
nähernd eine  I'/ile  lariL'  und  deutlich  mit  Augen, 
Nase,  Mund  imd  Borsten  verschen.  Die  Hatis- 
frau  legt  ihn  dem  Hausherrn  vor,  zeichnet  mit 
Kreide  ein  „Kingkreuz"  ein  vierspeichiges 
Rad  —  auf  ihn  und  lässt  ihn  den  Weihnachtstag 
über  auf  dem  Tisdie  liegen;  er  ist  aber  mit 

einem  weissen  I  uche  verdeckt ,  und  Niemand 
darf  von  ihm  e^isen.  Am  Neujalirs-  und  am  Epi- 
phaniastage wird  der  Weihnachtseber  wieder 

hervorgeholt,  nachher  aber  wieder  hei  Seite 
gelegt,  imd  erst  zur  lichtmess  wird  die  eine 
HälÜe  und  zu  Fastnadit  die  andere  Hallte  zum 
Mittag  in  so  viele  Theile  zerlegt,  als  Leute  im 
Hause  sind,  dann  an  diese  verthcilt  und  gcgc&scn. 
In  einigen  Häusern  werden  Stücke  vom  Weih- 
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nachtseber  noch  länger  aufbewahrt,  um  an  die 
Hüter  des  Viehs  ausgetheiit  zu  werden,  wenn  das 
Vieh  zum  ersten  Mal  auf  die  Weide  getrieben  wird; 

Abb.  307. 


Abb,  300, 


TT 


Srchupricbigc  RSd».    Aas  dm  Katakumbcn  in  Rom. 

auch  die  Thiere  bekommen  einen  Bissen  davon, 
damit  sie  besser  gedeihen.  In  einigen  Gegenden  in 
Schweden  werden  auch  Stücke  vom  Weihnachts- 
eber  an  diejenigen  Arbeiter,  welche  im  Frühling 
zum  ersten  Mal  den  Pflug  in  die  Erde  setzen, 
und  an  die  Zugochsen  vertheiit. 

Der  am  Weihnachtsabend  geopferte  —  man 
kann  getrost  diesen  Ausdruck  in  Bezug  auf  den 
aus  Teig  hergestellten  Repräsentanten  des  leben- 
den Ebers  gebrauchen,  den  man  in  heidnischer 
Zeit  zu  Weihnachten  opferte  -  und  bis  zur 
Zeit  der  Frühjahrsbestellung  aufgesparte  ,, Weih- 
nachtseber" wird  in  dieser  Weise  mit  dem  hei- 
ligen Rade  geweiht,  mit  dem  Symbole  der 
Sonne,  deren  (ieburtsfest  ursprünglich  zu  Weih- 
nachten gefeiert  wurde. 

An  vielen  Runenstäben  ist  der  Weihnachtstag 
auch  durch  ein  vierspcichiges  Rad  bezeichnet;*) 
aber  es  liegt  kein  Grund  vor,  dies  als  ein  ,, Ring- 
kreuz" zu  deuten,  da  wir  ja  um  Weihnachten 
nicht  der  Kreuzigung  oder  des  Kreuzes  ge- 
denken. Die  Erklärung  ist  eine  ganz  andere. 
Vor  der  Einführung  des  Christenthums  war  das 
Weihnachtsfc-st   ein   Freudenfest  nnlä-sslich  der 


*)  Die  Frage  nach  dem  etwaigen  sprachlichen  Zii- 
san)inenh.ing  zwischen  den  nordischen  Wörtern  Jul  (Weih- 
nacht) und  Hjul  (Rad)  kann  hier  nicht  erörtert  werden. 
Nicht  die  lautliche  Uebcrcinstimmung  hat  die  Wiedergabe 
des  Weibnachtsfestes  am  KuneDStal>e  mit  dem  im  Texte 
erwähnten  Zeichen  veranlasst,  da  man  sjiüter  ein  Rad 
nicht  so  abzubilden  pdcgte.  Da  das  R»d  nicht  allein  zu 
Weihnachten,  sondern  auch  um  Osicm  und  um  die 
Sommersonnenwende  eine  so  gro&sc  Rolle  spielte,  kann 
nicht  die  lautliche  Uebercinstimmung  die  Benutzung  eines 
SjTnbols  veranlasst  haben,  dp«sen  Bedeutung  weit  tiefer 
gehende  Wurzeln  hat. 


Geburt  der  Sonne,  der  Sonne  des  neuen  Jahres. 
Für  die  christliche  Kirche  wurde  das  Weih- 
nachtsfest eine  Gedenkfeier  zur  Erinnerung  an 
den  Tag,  an  dem  „die  wahre  Sonne",  „die 
Sonne  der  Gerechtigkeit"  der  Welt  geboren 
wurde.  Als  das  Cliristenthum  sich  über  das 
römische  Reich  au.sbreitete ,  hatte  man  nämlich 
eingesehen,  dass  das  alte  Julfest  .so  tief  im 
Volke  wurzelte,  dass  die  Feier  desselben  nicht 
verhindert  werden  könnte.  Man  bediente  sich 
darum  des  gleichen  Mittels  wie  in  vielen  ähn- 
lichen Fällen.  Die  Götter,  deren  Dienst  nicht 
beseitigt  werden  konnte,  die  heidnischen  Feste, 
deren  Fortdauer  unumgänglich  war,  wurden  zu 
christlichen  getauft  Aus  den  heidnischen  Göttern 
imd  Göttinnen  wurden  christliche  Heilige,  aus 
den  heidnischen  Tempclfeiem  wurden  christliche 
Kirchenfeste.  In  gleicher  Weise  verfuhr  man 
mit  dem  Julfestc,  und  man  konnte  dies  um  so 
leichter  thun,  als  die  Hücher  des  Neuen  Testa- 
ments nicht  die  Jahreszeit  für  die  Geburt  Christi 
angeben.  Erst  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhimderts, 
also  kurz  nach  dem  Siege  des  Christenthums 
durch  Constantin,  begann  man  in  der  abend- 
ländischen Kirche  den  Geburtstag  Christi  am 
25.  December  zu  feiern.  Etwas  später  fand  dieser 

Abb,  309. 


Saale  in  «Icr  Kirche  San  Vitale  ia  RavniBB. 

Gebrauch  auch  Eingang  in  die  Länder  der 
morgenländischcn  Kirche,  in  denen  das  Sonnen- 
fest um  die  Mittwinterszeit  nicht  so  grosse  Be- 
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Aditipeichigc*  Rad. 
Xdiel  an  ein«  Sarkaphag 


deutung  wie  in  den  aördiichen  Ländern  gehabt 

El  ilt  in  hohem  Grade  bemeiiceDswerdi,  dass 
das  Rad  sogar  bis  in  die  Gegenwart  seine  Hc- 
dentung  als  Symbol  bei  deo. Festen  bewahrte, 

weldie  freilich  nun- 
Akb.3Mw  mehr    dem  Namen 

nach  christlich  sind, 
thatsaddich  aber  ao>' 
viel  von  ihrem  01^ 
sprüogUcheo,  hddni-' 
sehen  ChanJrter  bei- 
behalten haben,  dass 
die  christliche  Kirche 
mehr  als  einmal,  wenn 
auch  vcigflilich,  sie 
abzuschaffen  versucht 
hat 

Boi  dctn  Walpurgis- 
und  Johannisfeste  und 
sn  anderen  im  jährlidien  leben  der  Sonne 
wichtigen  Zeiten  werden  noch  gegenwärtig,  wenn 
möglich  auf  einer  Anhöhe,  Feuer  angezündet, 
wie  man  dies  sok  walten  Zeiten  sur  Ehre  des 
Sonnrnpfottes,  und  um  seine  Gunst  zu  erwerben, 
getban  hat  Vielfach  werden  hierbei  Räder 
oder  runde  Sdieiben  benxitzt;  wir  haben  ja  ge- 
sehen ,  dass  die  Räder  in  den  ilieaten  Zeiten 
Scheibenform  hatten. 

Wir  haben  ebe  leibend^  Schilderung  einer 
derartigen  Feier  in  der  Johannisnacht  1822  auf 
dem  Stromberge  an  der  Mosel  Der  Bericht- 
erstatter, damals  Unterpriifect  in  Thionville»  kam 
um  9  l-'hr  Abends  —  es  war  an  dem  Abend  sehr 
dunkel  —  auf  die  Spitze  des  Berges,  wo  schon 
der  Maire,  der  Pfarrer  und  die 
ganze  übrige  männliche  Bevölkerung 
der  am  Abhänge  des  Berges  liegen- 
den Stadt  versammelt  waren.  Er 
hebt  besonders  hervor,  dass  keine 
weiblichen  Personen  zugegen  sein 
durften,  sondern  diese  sich  fem 
halten  mussten.  Man  hatte  ein  Rad 
auf  den  Berg  hinaufgebracht,  das 
ganz  tmd  gar  mit  Stroh  umwickelt 
war  und  durch  dessen  Mitte  eine 
Stange  ging,  welche  zu  jeder  Seite 
ungefähr  drei  Fuss  hinausragte. 
Jeder  Familienvater  hatte  zu  diesem 
Zwecke  eine  Garbe  Stroh  geliefert. 
Diesem  Tribute  wagte  sich  Niemand  zu  ent 


lenken,  dass  es  noch  brennend  den  Fhias  er« 
reichte.  Unter  den  lauten  Rufen  der  Zuschauer, 
die  ihre  brennenden  Strohfackeln  schwingen  und 
in  die  Luft  schleudern,  rollt  das  Rad  den  Ab- 
hang hinab.  Nur  selten  gelingt  es,  dasselbe 
brennend  an  den  Fluss  xu  bringen;  denn  an 
den  Abhängen  des  Berges  sind  allzu  Tiele  Graben 
und  Weingärten,  denen  man  auszuweichen  hat 
GeÜDgt  es  aber,  wie  in  dem  erwähnten  Jahre, 
so  gilt  dies  als  Vonddien  f9r  eine  reiche  Wein- 
ernte. In  dem  Augenblick,  wo  da-s  Rad  die 
mitten  am  Abhang  versammelten  Frauen  passirt, 
wird  es  von  diesen  mit  lauten  RuCen  begrüsst, 
welche  von  den  auf  der  Spitze  des  Bergas 
stehenden  Männern  beantwortet  werden. 

AehnUcbe    Scenen    werden    aus  anderen 

Gegenden  Mitteleuropas  für  Johannis  oder  den 
Anfiug  der  Fastenzeit  geschildert.  Ein  mittel- 
alterlicher Schrtftsteller,  der  diese  Sitte  (Sr  die 
Sonimersonneiiwetide  erwähnt  undden  heidnischen 
Urspnmg  derselben  bcsondeia  betont,  macht  die  für 
die  vorliegendeFmgehödistwertlimlie  Bemerkung, 
dass  das  Rollen  des  Rades  daran  erinnern  solle, 
dass  die  Sonne  jetzt  ihren  höchsten  Stand  erreicht 
habe  und  von  nun  an  wieder  zu  sinken  beginne. 

In  der  Mark  Brandenburg  zündete  man  bei 
Hochzeiten  noch  im  18.  Jahrhundert  ein  altes 
Wagenrad  vor  dem  Hodueitshause  oder  auf 
einem  Hügel  an,  und  alle  Hochzeitsgäste  tanzten 
um  das  brennende  Rad.  Dass  eine  derartige 
symboHsche  Darstellang  der  Soomi  mit  einer 
Hochzeitsfeier  verbunden  war,  findet  seine  natur» 
liehe  Erklärtmg  darin,  dass  der  Sonnengott  die 
Gatten  verband,  wie  audi  Tbor,  der  uiq>rSnglich 
auch  ein  Sonnengott  war,  im  NordCtt  die  Braut 
mit  seinem  Hammer  weihte. 


Abb.  jii. 


Abb.  312. 


Im  Stafai  «n  Kiicbaa  in  1 
Am  dn  i>.  JakrlwDihrt. 


An  einigen  Stellen  hat  man  auch  bei  der 


ziehen  aus  Furcht,  dass  ihm  dann  ein  Unglück  !  Sommersonnenwende  oder  an  anderen  wichtigen 


geschehen  könnte.  Aus  dem  Stroh,  das  nicht 
für  das  Rad  benutzt  wurde,  machten  die  Um- 
stehenden Fackeb.  Auf  ein  vom  Maire  ge- 
gebenes Zeichen  hin  wurde  das  Rad  angezQndet 
Zwei  schon  im  voraus  dafür  bestimmte  junge 
Burschen  erfassten  die  £nden  der  durch  das 
Rad  gesteckten  Stange  und  sndilen  es  so  zu 


Tagen  im  jährlichen  Leben  der  Sonne  eine  rande 
Holzscheibc  ange:^det,  durch  deren  Mitte  ein 
Stock  gesteckt  war,  und  dann  die  Scheibe  so 
sdmdl  im  Kreise  geschwungen,  dass  sie  sich 
vom  Stocke  löste,  hoch  in  die  Luft  flog  und 
dort  brennend  rotirte. 

In  dieser  Vevbiodang  moss  erwihnt  «erden. 
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dass  man  in  Indien  betm  Sq>teinbemea]nond, 

also  um  die  Zeit  der  Herbst  Ta<;  und  Nacht- 
gleicbe,  Wiscbnu  zu  £hrea  ein  grosses  ßlumea» 
rad,  dn  Symbol  des  Gottes  —  Wtsdmu  war 
eigentlich  fler  Sonnengott  —  anfertigte  und  vor 
dem  Wohobause  aufstellte.  In  der  Weise  gab 
man»  wie  der  betreffende  Verfeaser  atisdcfidtlich 
hervorhebt,  zu  t  rkt  nnen,  dass  die  Soime  nun 
nach  dem  Aufhören  der  Regenzeit  wieder  nahe 
sei  und  gleichsam  ihre  Herrsdiaft  von  neuem 
antrete. 

Schliesslich  sei  noch  daran  erionert.  wie  in 
vielen  Gegenden  eine  Sdieibe  oder  ein  Rad 
benutzt  wurde,  um  durch  Reibung  an  einer 
hülzemen  Stange  Feuer  zu  erhalten,  das  als 
Keiiig  betraditet  wurde,  weil  es  in  dieser  ur- 
alten Weise  erzeugt  war.  Beispielsweise  hat 
man  nach  berichten  aus  der  Mitte  des  i8.Jahr- 
hunderta  in  der  Umgegend  von  Königsberg  am 
Johannisabend  alles  Feuer  im  Hiiuse  gelöseht 
und  dann  ein  Rad,  welches  aut  einem  in  der 
Erde  steckenden  Pfahle  saaa,  scbnell  so  lange 
gedreht,  bis  der  Pfahl  Feuer  fing,  Jcflermann 
nahm  nachher  einen  an  diesem  Feuer  entzün- 
deten Brand  mit  nach  Hause,  und  so  wurde 
das  ganze  Dorf  mit  neuem  Feuer  versdien. 

* 

Gebräuche,  wiesle  hier  f?eschi1dert sind,  bilden 
Bindeglieder  zwischen  VorÄCit  imd  Gegenwart. 
Sie  zeigen,  wie  rd^iöse  Ceremonicn,  welche  von 
dem  um  Jahrtausende  zurückliegenden  Siiiineu- 
cultus  stammen,  bis  in  unsere  Zeit  fortgelebt 
haben,  obwohl  schon  vor  Jahriiunderten  eine 
Religion  officiell  an^'^nommen  wurde,  der  diese 
Ceremoiiieu  cigcüllich  fremd  waren.  J  ins  von  den 
Symbolen  des  Sonnengottes  wurde  in  die  thri.'it- 
liche  Kirche  aufgenommen  und  erlangte  hier 
eine  Bedeutung,  welche  nur  den  Eingeweihten 
ahnen  Ksst,  dass  auch  dieses  Sjrmbol  schon 
uralt  war,  als  das  Christen thum  entstand. 

Namen  und  Formen  wechseln:  aber  der  Sinn 
lebt  fort.  Das  Rad  bezeichnete  lange  Zeiten 
hindurch  den  Sonnengott  unter  den  wechselnden 
Namen,  die  er  bei  den  verschiedenen  Völkern 
der  Erde  fährte.  Das  Rad  ut  noch  heute  das 
Sjmbol  des  Christeogottes.  {»jt] 


FrobeMurten 
d«0  engilBOhen  Torbiaeiiilawuen  wAinathyst". 

Im  November  1904  haben  die  Probefahrten 

des  kürzlich  in  dieser  Zeitschri^  (Nr.  794.,  S.  218) 
erwähnten  englischen,  mit  Turbinenmaschinen 
ausgerüsteten  Kreuxers  Ametky$t  tiud  gleichzeitig 
unter  möglichst  genau  den  gleichen  Umständen, 
des  Vergleichs  halber,  auch  die  Probefahrten  der 
in  den  iuueren  Foimcs  ihm  gleichen,  aber  mit 


Kolbendampfinasdnnen   versehenen  Sdiwester- 

schifTe  Töt-aie,  Sapphitt  nm\  Duimond  stattge- 
funden. Ueber  das  Ergebniss  dieser  Vergleichs- 
Probefahrten  hat  Engjuiming  eingdiend  Bericht 
erstattet,  dem  wir  die  nadutehenden  Angaben 
entnehmen. 

Die  Kreuzer  sind  109,7  ™  'l™!?«  i'>*  m 

breit  und  haben  l>ei  einer  Wa5;ser\ erdrängung 
von  3000  t  einen  Tiefgang  von  4,4  m.  Ihre 
Armirung  besteht  aus  zw&lf  10  cm-  und  adit 
4,7  cm  -  Schnellfeuerkanonen ,  drei  Masehinen- 
gewebren  imd  zwei  auf  dem  Oberdeck  stehenden 
Torpedorohren  v(m  45  cm  Kaliber.  Die  10  cm- 
Kanorien  sind  durch  10  cm  dicke  Panzerschildc 
geschützt.  Die  vier  Kreuzer  haben  Wasserrohr- 
kesael ,  Anuüiytt  System  Yarrow,  fhpate  und 
Diamond  System  Normand,  Sapfhix  Sy.'^fem 
Rcnd.  Die  letztgenannten  drei  Kreuzer  haben 
je  zwei  Kolbendampfinasddnen  mit  dreisUifiger 
Damj.fsjjannung,  zwei  Schrauben  und  sind,  ebenso 
wie  Ameihyit,  für  eine  Fahrgeschwindigkeit  von 
st,7s  Knoten  gebaut. 

Der  Amelliysl  hat  drei  Schranbenwellen  mit  je 
einer  Schraube.  Die  1  urbinenanlage,  System 
ParsoQs,  bildet  zwei  Gruppen,  von  denen  die 
eine  für  Kei5!efahrten  bis  zu  14  Knoten,  die 
andere  für  höhere  Fahrgeschwindigkeiten  bestimmt 
ist  Erstere  besteht  aus  einer  Hochdruckturbine 
auf  der  Backbord-  uud  einer  Niederdruckturliine 
auf  der  Steuer  bot  d-Schraubenwelle.  Letztere, 
also  die  Turbinengruppe  für  .schnelle  Fabrt, 
besteht  aus  einer  Hochdruckturbine  auf  der 
uiiltlcren  Schraubenwelle,  während  die  zugehörigen 
Niederdruckturbinen  an  den  beiden  Seitcnwellen 
wirken,  auf  denen  ausserdem  noch  je  eine  Turbine 
für  den  Rückwärtsgang  siUt.  Der  äussere  Durch- 
messer des  Gehäuses  der  Tarbinen  für  kleine 
Geseh windigkeiten  beträgt  1,117  m,  der  für  hohe 
Geschwindigkeit  1,523  m.  Die  Turbinen  für 
Rtisegeschwindigkeit  werde»  bei  voller  Fabrt 
ausgeschaltet 

Topn:e  erreichte  bei  den  Probefahrten  die 
Hödistgeschwindigkeit  von  22,1  Knoten, /Iwr/An/ 
von  23,63  Knoten.  Das  Gewicht  der  Maschinen 
auf  dem  Topase  beträgt  537  t.  auf  dem  Am^kya 
53  St,  erstere  cntwiikelten  bei  der  Höchst- 
geschwindigkeit 9868  PS,  letztere  etwa  14  000  PS, 
demtiach  sind  diese  Höchstgesdiwtndigkeitea  benn 
Topaze  mit  18,3  PS,  beim  Amelhysi  mit  26  PS 
auf  die  Tonne  Maschinengewicht  erreicht  worden. 

Da  es  sich  in  dem  Wettstrdt  xwischen 
Turbinen-  und  Kolbenmaschinen  in  erster  Linie 
darum  handelt,  welche  Maschine  wirthscbaftlicher 
au(bettet,  bei  wddier  also  der  Kohlenverbrauch 
geringer  ist,  so  wurden  hierüber  bei  den  Probe- 
fahrten besonders  sorgfältig  Ermittelungen  an- 
gestellt &  hat  sich  ergeben,  dass  bei  Fahr- 
geschwindigkeiten bis  zu  14  Knoten  das  Turbinen- 
schiff sowolil  einen  grösseren  Koiilen-  als  Wasser- 
verbrauch hat;  dieser  Mdirverbitnch  ist  jedoch 
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nur  gerin({  und  nimmt  ab  mit  steigender  Ge- 
schwindigkeit. Zwisclu  n  1 4  utid  z  5  Knoten  ist 
der  Kohlenverbr;iuch  bei  btudcu  Maschincü 
gleich,  bei  hohtrtn  r,eschwiiidigkeiten  verbraucht 
dapegcn  das  TurbitRuschiiT  wcsfiitlich  weniger 
Kohlen,  als  das  Schill  mit  Kolbenmaschine. 
Es  hat  sich  femer  gezeigt,  dass  die  Dampfturbine 
bei  gleichem  Maschinengewicht  erheblich  mehr 
Belriebskraft  entwickelt,  als  die  Kolbendampf- 
maschine. Rechnet  man  zu  diesem  Vortheil 
hinzu,  dass  beim  Turbinenbetrieb  die  bei  Kolben- 
maschineu  nicht  ganz  fortzuschafleoden  Er- 
schütterungen des  Schiffes  fortfallen,  sowie  die 
leichtere  Wartung  und  Bedienung  der  Tnrbinen. 
so  gelangt  man  zu  dem  Schlittsergebniss,  d8B8 
die  Dampfturbine  für  Schnelldampfer  sich  besonders 
eignet  und  den  Kolbendampfinaächinen  auf  solchen 
Sdiiffen  ▼omiriehen  ist. 

Die  bei  diesen  Versuchsfahrten  erlangten 
Ergebnisse  sind  geeignet,  den  für  ein  Wagniss 
gehaltenen  ßitschhiffi  der  Engländer,  die  bdden 

grossen  runard-Schiiclldainjifcr  mit  Turbinen- 
m aschinen  auszurüsten,  zu  rechtfertigen. 

Eb  mag  ansdiliessend  noch  hinzugefügt  sein, 
dass  nach  Miuheilung  der  Zeitschrift  SJu.'/i'au 
die  Sdücbau -Werft  mit  dem  von  ihr  für  die 
deattdie  Marine  gebauten  Twhinen-Torpedoboot 
.S';.?^  Versuchsfahrten  zur  Ermittelung  der  zweck- 
mässigsten  Construction  der  Schraube  in  Bezug 
auf  Grösse,  Steigung  der  Flügel  n.  s.  ir.  vor- 
genommen hat.  Bei  den  ersten  Proliefahrten 
wurde  eine  Höchstgeschwindigkeit  von  28,3  ICnoten 
erreicht,  die  aber  bei  spiteren  Versuchsfelurten 
angeblich  überholt  wurde.  AI?  vertragsmässiKC 
Hödutgeschwindigkeit  sind  27  Knoten  verlangt. 
Auf  dua  Ergebnin  der  amtlidi«!  Abnahme- 
probebhirten  darf  man  daher  mit  Recht  gespannt 
sein.      ■  c.  Staiwik.  i^äjt.] 


RUNDSCHAU. 

Mit  dem  unpassend  erfundenen  Titel  der  „Gcittes- 
wusentchaften"  hat  man  dicicnigcn  Disciplinen  bezeichnet, 
zu  deren  Aneignung  und  Au»l>.tu  der  Mensch  keiner  anderen 
ttchiriidten  HilCnniu«!  bedarl,  als  einer  Kenatnitt  des 
lieieas  uad  Schreibern.  Mit  Hilfe  dieser  «chon  In  IVflher 
Jagend  erworbenen  uiul  urts  »ur  anderen  N'.ar.r  f;c'.vi)rdenen 
Fertigkeiten  k&nneo  u  tr  uns  in  der  Tbat  auf  «tncn  »uucr. 
ordentlich  hohen  Grad  geisbger  Li-istun^fibigkeil  bringen 
und  mit  Recht  sind  wir  ttoU  «of  die  Veredlung,  welche 
die  llemchheli  dnidi  die  tystefmAciie  VerfeineranK  ihrer 
Dcnl;f."ihii;kcit  in  der  Pflege  dit  s'  t  \Viss'-ri«<:haflen  erfahren 
hat.  i>ie  EfkenntniM  dieser  1  h.i;s.ichi-  luiirte  zu  <lcr  An- 
schauung, dass  hS^Ste  mrnHli.i<  >ic  1  ultur  nur  durch  die 
Plk;ge  dieser  von  teehnitdieu  Behelfen  iu»bbängigcn 
Wissenaduften  ta  e»  weihen  sei.  ^  zum  heuligen  T^e 
ruht  «I.ilu  r  i!;p  I.'  itun^;  i!rr  politischen  Gcmei-.wi  -' ti  zum 
grössttji  Xheil  in  den  ji.mden  Dorer,  wcldie  auf  diese 
Weise  ihre  Bildung  erLinst  h.ibcn. 

£ru  die  Neuzeit  ist  xut  den  Denkfehler  aufmerksam 
geworden,  den  die  gesammte  Menschheit  begangen  hat,  in- 


dem sie  eine  Zciilunf;  ilio  < iristcswisiciischaftcii  als  allein 
maaaigebend  hinuellen  wollte  Ihre  Unabbli^gigkeit  von 
terhwisdww  BdwMta  vetMlM  ifaiiCR  fceineu  weiteren 
Wirkungskrei»  und  keine  höhere  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelurvß  des  menschlichen  Geistes,  als  sie  auch  denjenigen 
Discipliü'i'n  zti^;i!)l;ini]L-n  werden  muss,  welche  für  ihre 
Entvickelung  auf  einen  grosseren  Apparat  von  Hilfs- 
mitteln oder,  wie  msa  es  aUgcoMhi  «issadi6dnB  pflegt, 
auf  das  Espcrisw«  sagewkssa  sind.  Denn  das  Experiment 
dient  nnr  daett,  die  GtUMBage  fBr  Schhusfolgf-run^rn  zu 

scliaf!cn,  l>ci  denen  fiff:  menschliche  Geist  in  gennu  (ier- 
selt>en  Wetse  arbeitet  und  in  etienso  hohem  Maassc  ange- 
spannt werden  kann,  wie  bei  der  Arbeit  auf  dem  Gebiets 
der  der  tedinisdien  Hülsmitwl  entrathenden  DisdpUncn. 
Daher  Ist  es  anch  dbcnma  nnvemflnftig  gewesen,  diesen 
letzteren  allein  dir  f^e/iichnunj;;  als  „rieisieswiisenich-Lfle:)  * 
zuzuertheilen ,  auf  w-eidie  die  auderen  in  ebenso  hohem 
Grade  Anrecht  hatten.  Viel  corrccter  gewählt  ist  die  IVe- 
zeichnong,  welche  man  als  Saznnielnaiiien  fttr  die  auf 
experimenteller  Grandlage  mhenden  DiadpUnen  adoptirt 
hat,  indem  man  sie  als  die  ..ex.icten  Wissenschaften"  be> 
zeichnete.  Denn  in  der  Ihai  Ue!>itzen  diese  letzteren  in 
dem  Experiment  ein  Hilfsmittel  für  die  stetige  Contn^ 
der  Conectheit  ihrer  geistigen  Aibeit,  weldiaB  sie  davor 
bewahrt.  In  TrupcUOaie  tu  verfallen,  wie  sie  anf  dem 

uU  vurkuinmcQ. 

Wenn  gelegentlich  gesagt  wird,  dass  in  einer  gewissen 
Periode  unserer  Eatwkkelung  die  Bedeatimg  der  „GeiiUa- 
witsenschaften"  übeischtet  worden  sei.  so  ist  das  nicht 

ganz  richtig.  Denn  ist  uiinii\'lic!i .  elwai  zu  ütier- 
schätzeii,  was  so  wesentlich  dum  bt-ij^cuagcn  hat,  die  «iei- 
zeitige  GesiituDf,'  der  Menschheit  zu  Stande  zu  bringen. 
Wohl  aber  bat  nun  den  Fdiler  befangen,  die  esacten 
Wifliensdaften  in  ihrer  gleich  hohen  Bcdcutnng  für  nnsere 
Cultur  ;:u  unierschatzen.  Wenn  auch  in  dieser  Hinsicht  eine 
Wendung  ^mn  Besseren  eingetreten  ist,  indem  sich  gerade  die 
l>cr:ifenstcn  Wrtrctct  <lcr  ( iei>!rs\vis-,en<i  hafteii  der  Gleich- 
berechtigung der  euKten  Forschung  nicht  mdir  Tencblieesen, 
so  veidea  wir  doch  meh  lange  nibeitcii  nAssen,  eht 
manches  Vorutthdl,  manche  verschrobene  Auffassung,  die 
wir  unhcwusst  aus  früheren  Tagen  ?n  die  Jetztzeit  mit 
<lbemomn\en  h.ilion,  deseiiij^t  seit-,  «  ird,  uiitunlei  ti,ii;t 

gerade  die  moderne  EntwicJcelut^  unserer  Cultur  dazu 
bei,  toldie  Voturthelle  cu  befestigen,  anstatt  sfe  ausiu- 

0n  Beispiel  fBr  die  Richtigkell  dieaer  Behau;  lui  g 

.  liej^l  in  di.T  wachsenden  ^^L'.sarlnu^(;  tcchni.schen  KDunen». 
Wenn  dieselbe  früher  in  der  Zeit  der  absoluten  Herrschaft 
der  „Geisteswissenschaften"  ihren  Ausdruck  darin  fand, 
dass  die  leitenden  Kreise  den  Handwerker  als  «in  GeschOpf 
niederer  Ordnung  betrachteten,  to  wendet  sie  sich  lieute 
gegen  das  Objcct  sellwt,  gegen  d.is  Ki/eufjni«  un>!Tes 
durch  die  Einführung  maschinellen  Betrieix-s  ins  l'ngcheure 
gesteigerten  Gewerbe fletsiCS.  Wenn  maii  heute  m  Kauf- 
laden und  WaaienbAnscni,  auf  Jahmürkien  uad  bei  den 
fliegenden  Hindlem  der  Gasse  alle  mfiglkhen,  ran  Tfaeil 
sogar  sehr  niedlichen  Fiirpr  für  den  Preis  weniger  Pfennige 
kaufen  kann,  wenn  es  Gewel  1  ,  Buntpapiere,  Bilder  und 
DntcksacLcn  gicbt,  die  zu  <-  1  ;j,e  feilgeboten  werden, 

der  selbst  dem  •muten  Menschen  ihre  Anaduffung  leicht 
gcsnttet,  so  liegt  es  nahe,  dass  diese  Eraei^bse  des 
Gfwerbcflcisses  als  ziemlich  werthlos  l)elrachtcl,  gcriiii;- 
schjtzig  behandelt,  muthwillijj  vrisihcnkt,  verworfen, 
zerrissen  und  zerbrochen  werden.  Die  Industrie  selb-.! 
b^tinsiigt  eine  derartige  Miashandhii^  und  liemttfat  sich, 
imnier  neue  (phcmere  Verwendnngsweiscn  fOr  ihre  Kr^ 
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zeugniss«  herauszufinden,  durch  welche  der  Absatz  dcr- 
selb«a  gestcifjert  werden  kann.  Unter  solchen  UmgtSnilcn 
ist  i-s  kein  W'mxi'-r,  der  mil  der  Arbeit*« ei-.?  iSer 

ladustrie  unbekannte  V'erueter  der  aogmannten  Geütes- 
iriucnachrnften,  der  da  ««its,  wi»  mbr  er  sieh  anatresgen 
muss,  um  auch  nur  einen  kleinen  Fortschritt  auf  den  von 
ihm  bearbeiteten  Gebiete  zu  machen,  nicht  nur  das  so 
Ii.-ilIu  rrii.ütlit  hc  I'rnduct  i  r.dustrieller  Ariii-^t,  bondi-rn 
diese  selbst  als  geringwcrthig  betrachtet  und  es  ablehnt, 
eine  Farallele  swifcheo  ihr  vaA  ie^eaSgen  Sduffemweiae 
zu  tkhen,  die  Ihm  vertnul  bt 

Sehr  mit  tTarecht.    Denn  die  Geringwerthigkeit  in- 

du-'tTlrllcr  Fizrii^nlssc  l^i-ruli!  :f,:f  der  niiiSchinclJen  Massen- 

pioduaioi).  Um  aber  die»e  selbst  in  Osmg  zu  setxeu,  iM 
zumeist  ein  ausserordentlicher  Aufwand  an  Scharfsinn  und 
nicht  Milan  mdi  ua  CafiXfl  und  WPi<%!er  AnttW^nng 
jeder  An  «rrorderiicb.  Gmie  ^  »nviiXSigtima  Dinge, 
deren  VtTl.;:i.irs[ji?  is  im  K!fiiili,ii:ili-i  itf.t/  .ilter  .luf  ihnen 
laateoden  Spesen,  der  i'riuiht  und  des  Zwuciicnii.indels, 
nur  wenige  Pfennige,  ja  vielleicht  nur  Bruchtheilc  von 
Pfennigen  beirtgt.  erfotdern  nicht  lelien  zu  ihrer  Her* 
■teUnnfr  die  ■UctoompBcirtesten  und  kosttmraten  HzecUncn, 
in  deren  Constntctiun  jahrelange  Arbeit  genialer  Erfinder 
verkörpert  ist  Man  denke  nur  an  Schiauben,  Brenner, 
Stridfedm  und  andere  Producte  der  Massenfabrikation, 
nnd  man  lelie  eich  einmzl  die  Maichinen  nn,  die  zu  ihrer 
Erzeugung  erfordertich  sind.  Et  bedingt  schon  andanemde 
angestrengte  Arbe'.t,  wenn  man  diese  M^rhincn  in  ihrer 
Wirkungsweise  vc^iclieii  «ill,  wie  unendlich  vici  grösser 
muss  die  Arbeit  gewesen  sein,  die  zu  ihrer  Ausbildung 
erforderlich  war  t  Das  Honorar  der  Erfinder  and  Erbauer 
dieaer  Maadiinen.  die  Amortiaadon  ihrer  Anaehaffanev- 
und  Betriebskoste[i,  .iHes  iLis  steela  in  dem  I,'ic!:ertich 
kleinen  Preise  darin,  den  mix  für  d.tj.  ciiuclne  Stück  ihrci 
Erzeugnisse  l>ezahlcn,  und  der  Preis  ist  nur  deshalb  so 
auascrordcDtlich  Idein,  weil  eijen  die  Käufer  dieser  gering- 
wertigen Kleinigiceiten  aidi  nach  Hnnderttmaenden  tind 
Millionen  beziffern. 

Das  Vorstehende  ist  so  unbestreitbar  wahr,  dass  es 
f;ist  -.th  iilieriliisMj;,  ja  als  thöricht  erscheinen  könnte,  es 
wieder  eiiunal  als  der  Beachtqng  würdig  vonmtragen. 
Und  doch  wild  jeder  von  nna  eingeatdwn  ntaeo,  daai 
er  selbst  idioa  oft  sol<-her  A'ahrheit  uneiqgedenk  war. 
Die  Vertreter  der  Geisteswissenschaften,  weiche  am 
leichteüten  in  den  Fehler  der  .Nhssachtunj;  des  technisthcn 

Objcctes  verfallen,  brauchten  dgcDtlich  aur  daran  zu 
denken,  da»  auch  die  rein  gciidge  Arbeft  in  HhnWdirr 
Wciae  durch  VervielMtigung  einaa  bia  nn  die  Grenze  der 

Wcrthlosigkcit  gehenden  niedrigen  Verkaufspreis  erlangen 
kann,  wie  n  Ii  es  dien  lut  d:e  M.i.ssenet/ien^rii^^e  der 
Technik  gettcbildm  habe.  Unermessiich  und  in  (>cld- 
betragen  gar  nicht  ausdrOcklMir  iat  der  Werth,  zu  dem  wir 
benpieiswciae  die  Arbeiten  einea  Goethe  eiMchiuen 
mUnea.  Und  dodi  kSnnen  wir  alle  'Weifee  dletes  Rleces- 
geistes  in  billigen  Ausgaben  zum  Preise  von  wenij^en 
Pfennigen  «ns  anschaffen,  in  welchen  noch  dazu  die 
Unkosten  der  t^'ellMi^ell>  ^l  Herstellung,  also  die  Ausgaben 
tax  Druck  und  Papier  die  Hauptrolle  apielen.  £a  f&Ut 
uns  nidit  ein,  deshalb  die  Werke  unseres  IHcbterfflisten 
gering  zu  arlil' 11,  si>ndern  wir  sind  ül>erzcugt,  dass  *ie 
trotz  aller  V'eivieifältigung  für  alle  Zeilen  zu  iii)»crcn 
hüchsten  nationalen  Gütern  gehören  weiden.  Hier  drängt 
sieb  eben  der  geistige  Werth  des  ganzen  Werkes  ans 
iwwftleisteMidi  auf,  well  das  gekaufte  Object  daxu 
bestirnriil  ist,  durch  eine  erneute  Ansp.mnung  .m-er 
Geistes  in  uns  aufi^enoromefi  zu  werden.  Väi  techniüche 
Object  dagfg^  ist  tumnst  zu  einer  sdir  unbedeulenden 


tethnisehen  I.eislunj;  lieslimmt  und  daher  geben  wir  uns 
ß.-vr  tiiehi  die  Wülie,  ;m  die  UAiin  steckende  geistige  Arbeil 
utieihjtjpt  noch  zu  denken. 

Sehr  merlnrttrdig  ist  e«  nun,  wie  durch  die  g^hikterten 
VerfaSltniaae  eine  Miiaacbnmg  auch  de^nigen  tedwMwa 
Könnens  hervorgebracht  wird,  wckhct  in  EnteogniucB 
steckt,  die  keineswe^  der  Massenproductlon  angehören. 

Nehmen  wir  z.  B.  die  vielen  Producte  deb  Kurstj^eweraes, 

mit  denen  wir  heute  so  reicfaiich  verschen  smd.  \\'ena 
wir  sie  faetrachlen  «ad  bewundern,  so  sch&ueti  wir  sie 
ganz  unwUlkflrHch  zumeist  nur  nach  ihrem  käasilerischen 
Werth,  d.  h.  nach  der  in  ihnen  ausgesprochenen  geistigen 
1  .ei--tuiij;.  Die  \\'i''ni^sten  nntet  uns  hesit/cn  uheih.iiipt 
diejeuigcD  Kenntnisse  techni&cher  Arbeitsmeiltodcu.  welche 
sie  befähigen,  auch  die  la  einzelnen  solchen  kunstge- 
werblichen Erzet^gnisses  zun  Auadruck  kämmende  Hand- 
geschidcHdibett  des  Veifert^en,  die  aoaveribie  Befaerradrang 
des  Materials,  die  Mühe  und  Geduld,  die  er  »xd  die 
Production  eines  kleinen  Kunstwerkes  verwenden  mu^^te, 
zu  würdigen.  Und  doch  ist  auch  das  der  Anerkennung 
Werth.  In  der  individuellen  Geschicklichkeit,  welche  heittt 
In  der  Erzeugung   ktmstgewerbUdier  Producte,  feiner 

Tr-strunicTite  und  ^ewis,,cr  Theilc  der  für  die  ISrzeugung 
von  Ma^s^adrtikelii  dienemli'n  .Vrbeitsniiscliinen  ihre  Be- 
thätigung  findet,  liegt  die  tigenilielie  Kraft  utid  Leistung^ 
flUiigkeit  unseres  Gewerbcflei»$«s  ooU  die  Garantie,  dass  sr 
auch  in  seinen  den  gmesen  Markt  beheiTscbenden  Maachinen- 

betriel:ei>  iitimer  weitere  Ftfijlt;e  zeitiv;en  wird. 

XieinaU  ml  diu  unricliligc  Eiusiciiätzung  derartiger 
Verhältnisse  krasser  zu  Tage  getreten,  als  in  den  Prognosen, 
welche  die  groaae  Mehrzahl  der  Gebildeten  Europas  beim 
Auabmch  des  nodt  nicht  beendigten  japaniadMUsaadien 
Krie,,'e-  stellen  zu  dürfen  glaubte.  Ganz  allt;eaiein  konnte 
man  diuuuli  dis.  Ansicht  hören,  dass  die  Japaner,  welche 
wir  ja  hauptsjichhch  aus  den  wunderbar  vollkommenen 
Erzeugoiaaen  ihraa  Gewertwflciaacs  kennen,  ein  Volk  seien, 
weldiet  nur  zur  Nwhahmuiig,  nidit  aber  an  sdbstuladigen 
geistigen  I.ei5tiinj;-Ji  nnd  damit  zur  Führung  eines  grossen 
Krieges  gegen  eine  cu.'upüische  Macht  im  Stande  sei. 
Vergeblich  war  es,  auf  solche  Behauptungen  zu  erw  idern, 
dass  ein  Volk,  welches  in  aeinen  Arbeiten  eine  so  allgemein 
TCrbfeitete  fefne  Matnrbeobai^lnng,  eine  so  unemichle 
Meisterschaft  in  der  Beherrschung  aller  Materialien  venicthe, 
natur^emliss  ein  geistig  hochstehendes  Volk  und  damit 
nuch  /u  geistigen  L.eistungen  anderer  Art  als  den  auf 
gewerblichem  Gebiete  bethüügten  befähigt  sem  müsse. 
Die  Fdge  hat  auf  das  Klanle  bewieaaa,  dais  dieae  Aa- 
srhannng  die  ricbt^  war. 

Wenn  auch  die  Menschenrassen  und  die  VODrer  ihre 
Kigenthümlichkeiten  haben,  ist  ilxh  ^Indd  icher  weise 
der  menschliche  Geist  in  der  All  und  Weise,  in  der  er 
sich  bctbätigc,  zu  allen  Zeiten  und  in  a&en  Breiten  stcu 
aicfa  gleich  geblieben  and  inne  vornahwiem  Eigenschaft 
ist  seine  Vielseitigkeit.  Dem  einsdnen  Indi*idunn  nflgen 
Talente  urid  iiesiminuc  Begabungen  die  Richtung  weisen, 
nach  welcher  »ein  Oeist  sich  entwickelt,  generell  aber  Bteht 
doch  miweigerlich  fest,  daa  etn  Volfc,  welches  befähigt 
ist,  graaae  Erfinder  zu  pradudm,  ebemopit  auch 
grosse  Denker  und  Dkhter  hervorbringen  kaim  und  um- 
gckt-hrt  Henn  alle  geistige  Arbeit  bewegt  »ich  in  den 
giciehen  H  ihnen,  ob  sie  nun  in  den  Zwecken,  die  sie  ver- 
h'igt,  .in  der  Materie  h-ifscn  tiiöge,  die  uns  Oberall  umgiebt 
und  aus  der  wir  selbst  bestehen,  oder  ob  sie  scheinbar 
losgelöst  von  Ihr  hinaufaehwebe  ia  sogenannte  hfiheie 
Regionen!  Otto  N.Witt.  [nuI 

•     *  • 
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Rdbrenleitung  fOc  BüMtl  in  Nordamaifka.  Es  üt 
belunnti  daw  «w  «kn  pcnntjrlvxaiwbeD  Odfridm  tdioo 
Kit  anderAalb  Jklmeluiten  dai  HohO)  in  Rflilrailcitniieen 

den  grossen  Verbrauchs-  iitul  \''t.Ts.ind orttn  New  Vn:k, 
Philadelphia,  Buffalo,  Ckvckud  u.a.  ii^^ufuliu  wird.  Als 
die  Slandard  Oil  Company  die  Ausbeutung  der  OcUelder 
in  Kxoiw  ht  die  Hand  Dftbm.  ftthrte  sie  daudbe  Be- 
iSideninincrfiihKii  ein.  Dioe  RalucBleliaiig  winl  jeUt 
von  derselben  Gesellsdlafc  nach  dem  Indianerterritoriuni 
zu  den  dort  crbobrten  Oelquellcn  verlängert.  Die  Rohr- 
leitung wird  (i.inn  von  W'hiiint.".,  dvr  ;.iriis-sen  Oclruffir.'- rif 
in  Suate  Indiana,  übet  Kanso*  City  bis  zur  atknüscfaen 
KMiB  mod  2500  km  hag  triu  und  Ün«  HmtcUdcg  etwa 
360  MUUooen  Uark  lernten.  Tn  Bayanne  (New  Jersey) 
baut  die  GcsdbdMft  fünf  grosse  Oelbeliillter  von  je 
2400 cbm  Inhalt.  Der  Lk'd.ir;  so  ^T.  i5.b<.r  Vorrathslaj^'T  n  ird 
dadarclt  crkl&n,  da««  die  Ausbeute  an  Roliöl  im  Iiidiaocr- 
t«nit«finm  «llein  HgiiA  eiw«  isooooo  Liier  (laoo  dm) 
bctiKeeii  iolL  (gatf] 
*    .  • 

Der  Hallimasch,  ein  geffthrlicher  Baumfeind. 
Unter  allen  grösseren  FiUen  ist  unstreitig  der  Hallimasch 
(ArpüUaria  mtUta)  einer  der  getihriiduun  Sdildigv 
der  Fönten  und  FaHomlageii,  da  er  die  «oa  ihn  be- 
fallenen Räume  nicht  allein  tOdtet,  stincicm  aiicli  dir  Vcr- 
wcßduiig  ihres  Holzes  zu  Nutuwecken  ausacbliesüi: 
endlich  ist  er  im  Stande,  ganze  Bestände  zu  vernichten. 
EtkennnngitiMrfciien^  die  namentlich  in  NadeiwSUkio  nicbt 
•dten  «ahmniefaneB  aind,  aind  die  fdgeoden:  Die 
St.lnimc  gehen  allmShlich  ein,  an  vielen  Stellen,  nament- 
lich am  Urunde,  zeigen  sich  an  ihnen  ausgetretene  Harz- 
magawH,  die  Rinde  ist  stellenweiae  abgcKist  oder  Llsst 
flidi  vcB^atena  leicfat  atlblBuera;  unter  ilu  treten  adinee> 
wdaae,  derbe  Pflabltite  tu  Tage,  die  dem  nackten  Hobe 
aufsit/i  n.  Tn  ihrer  Xfihe  cxlci  ;ir.  ;tnderen  Stellen  zwischen 
Rinde  usd  flciU  fuid«Q  »idi  ^bwarzbraune,  bitndartig 
flache  und  vielfach  netzartig  verzweigte  Stränge.  Die 
Catchilderte  Eiacheinnng  iat  die  aogfwiannte  Rliizo- 
morpba  das  HalUmaadKa.  Die  lititfOmneeB,  S  bia  t>  cm 
buhen,  obcrscita  brSuril'i  li^clf.f'n  uiul  cicist  etuns  dimklfr 
fleckig  gescheckten  l-'iuchikaipci  cischcititn  nur  xm 
Herbste,  und  zwar  gewöhnlich  gesellig  am  Grunde  abge- 
atnrbener  SUnome,  an  Baumatmjiken,  alten  firttcken  u.  a.  w., 
oder  aie  bracben  ana  flaehitreidModen  Wnnein  hervor. 
Die  Sporen  werden  durch  den  Wind  verbreitet.  .\uf 
t;(;i,-:^!ieten]  Substrat  keimen  sie  zum  Myccl  aus,  das  in 
der  Erde  von  Wurtel  zu  Wur/cl  krici  In nd  ins  Innere 
der  Biiune  eindringt  nnd  dort  die  Hatzcanäle  und  das 
^itinlfaob  MiMArt.  bt  der  Bnom  ganx  oder  nahezu 
CetCkilatt  ae  verdldMen  sldi  die  bis  dahin  mikroakopiadicn 
H^ben  an  der  oben  geschilderten  Rhizoroorpba,  die  dann 
ifircrsrits  wicdenim  im  M:inili'  ist,  .wv.  H  id:  :i  ikhIi 
aodcien  Stimmen  binzuwachscn.  Eine  Heilung  der 
Krankbett  ist  ausgeschlossen.  Die  Al>wchr  liat  ibr 
Hauptaugenmeik  mf  folgende  i'iinkic  zu  richten :  1 )  Knt- 
fiemnng  der  befallenes  Stimrae:  21  scirgfältiKC  Ausrodung 
a)l'T  Sii')ckc;  il  die  Anbringung  von  schmalen  Slict^rlben 
zur  Isolira ng  erkrankter  Pflanzen  oder  Bestände. 

(iKUktibntgtH  de$  Daihehm  Fmtvereins.)  \fn^\ 

Die  Oclpalmcn  in  Kamerun.  Von  (Xdiwlnien 
Innnmcn  in  Kamerun  drei  vorijch ieden i'  Surten  vt>r. 
Die  fewObnlidiate  iat  die  Dibope;  von  ihr  durch  den 
Bealu  dnea  bcaonden  hohen  und  schlanken  Stammes  und 


die  Production  dAuiwandiger  Kerne  unteiachieden  ist  die 
Lisombe,  di*  in  gpoica  Scfanogebiet  nur  vtreinaelt  und 
nie  in  graaaen  BcstiBdcn  auftKlt.    Mandie  P)antageD> 

ln_-siL/<--r  ;;i.[tilien  flliri^ens,  die  Ietzl;;Onannte  Form  S'-'i  von 
der  erkceteo  nur  eine  Spieiart,  die  durch  bessere  l'flcge 
hervorgerufen  »ei,  eine  Vermuthung,  die  in  so  fern  nicht 
gans  von  der  Hand  au  weiaen  itt,  als  die  Früchte  aikr 
Odpafanarten  an  Gttee  und  Fettgehalt  bedentead  au« 
I  nehmen,  wenn  die  Bäume  regelmässig  gereinigt  und  der 
!  sie  umgebende  Husch  gelichtet  wird.  Die  bedeutendsten 
Hcsi.uule  di'i  Di[>n[M'  befinden  »ich  in  Jahasi?,  mii  Cr<_>s»- 
ilua»,  im  Abo-  und  Dibocniarigpbiet  sowie  in  Ostbanyang 
und  Baiigwn<  In  Beairlt  OtsitUnge  hoinwiew  snf  eiiMn 
Moi^gen'etwn  3$— 40  amgewachsene  Bitume.  Das  Bruttig 
gewKbt  der  Frucbtkolben  schwankt  zwischen  9,5  und 

t-g.     die    Zahl     der    Kerne    .-w  istlien     ITS  ""d 
Stück.    Ausser  den  geaanntcn  beiden  Oelpalmen 
Iwnmt  Bpcb  eine  dritte  *or,  die  üd  Ednbesirk  Liaibea- 
beage,  bi  Jaboaai  Mawasaa  genannt  wird  und  «ekhe 
durch  die  PtodoctioD  dOanwand^  Kerne  aoagexeiduMt  iat. 

•  »  * 

Die  Kieaelkflmer  im  Muakdmngen  der  hdmer- 

frcsscnden  Vögtl-  7m:  Kntschcidnii;;  der  F-Vu^e ,  oii  es 
irgead  einen  nadiwei8bi<r«n  Erfolg  hat,  wcuu  man  bei  der 
Mästung  der  Hühner,  wie  dies  von  Seiten  vieler  Gedflgel» 
sBchter  geacbiebtt  dem  Futter  Ideine  KieselkUmer  tuaeta^ 
hat,  wie  das  Arehht  für  Hie  gesammle  Physiologie  be- 
richtet, .\.  Z,ii[sci>ek  in  PiiJ.iisMt  einen  Klitterung»- 
versiidi  mit  zwölf  Hühnern  ausgeführt.  Die  Thiere 
wurden  in  zwei  Groppen  getheilt  in  der  Art,  dass  die 
eine  neben  ihrer  Malanahrung  auch  KicaelkOimer  mit 
eteem  Gewidite  von  0,014 — ^•'4  K  verabreidit  bekun, 

während  die  /.«ehe  rinippe  .luf  d:is  strenj;»(e  vor  der 
Aufnahme  von  K icseUicinclicn  Ucvsahrt  wurde.  Dieser 
Versuch  wurde  2'  ,  .Monat  hindurch  fortgesetzt.  Nach 
Ablauf  dicacr  Fri»t  wurden  die  UOhner  geachiachtet, 
wd»ei  im  Mnakelmagen  der  Thiere  beider  Cruppcn 
Kieselkiirpcr  gefunden  wurden,  freilich  bei  den  Individuen 
der  ersten  Abtheilung  (dem  Gewicht  nach)  durchschnittlich 
doppell  so  viel,  wie  bei  denjenigen  der  zweiten  Gruppe. 
Es  gehl  ans  diesen  Befunden  mit  Sidierfaeit  hervor,  daaa 
die  letatertn  Tbio«  die  bri' ihnen  voifefnadenen  Steindwn 
über  zwei  Monate  hindurch  im  Mu&kelniagpn  .utfbcwahrt 
hatten.  Der  genannte  Abschnitt  des  X'erdstuur'i^^ic^ales  ist 
demzufolge  wahrscheinlich  mit  eine  \' .rrJchtung  ver- 
seben, durch  welche  die  voilstAitdigc  Entleerung  der 
Kiesel,  die  anacheincnd  nur  Zerkleinerung  der  FuCtet^ 
kOmer  noihwendig  vorhanden  sein  mdaien,  «erhindert 
oder  wenigsten»  in  hohem  Maasse  erMrhirert  wird.  Zait- 
seliel.  1. "rillte  bei  seinen  V'et~ii<li'n  ;i-.st>-.' .Icn ,  d.Lss 
I  namentlich  die  gröMcren  Steinchcn  im  Muskeliii^agen  «einer 
I  VeistKhstbiere  anrOd^balten  wurden.  Da  nun  eine  in- 
j  ien«ive  Miisiung  der  HOhner  hOdialena  einen  Zeitraum 
i  vun  I  S  Tilgen  boatisprucht,  SO  iit  die  Verabreicbnng  von 
!  Kicselkrirnern  gleichzeitig  mit  dem  Mastfutter  unnüthig, 
da  der  Magen  immer  soviel  Sleinchen  enthält  als  zum 
Zermatmea  des  Futters  nothwendlg  aind.        —  a.  t94$>) 

•  * 

I 

!  Die  Behandlung  der  Trypanosomcnkcankhcit.  U.is 
:  Setiiri)  des  menschlichen  Blute*  bcailxt  eine  heilende 
1  Wirkung  nur  l>ei  denjenigen  Trypanoaonenerkrankimgen, 
I  die  nicht  duich  7Vt>/«mw»M<r  jwm^iVkv,  den  Erreger  der 
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Scblaflcninkheit,  licrvi  rucrufcn  «'rdi^ii.  Es  iHibt  ?,ich  dies 
schon  von  vornbcrem  vmnullicn,  da  Jf.  ^ambunse  im 
Blute  des  Menschen  wie  auch  zahlreicher  anderer  Wirbel- 
thiere  m  leben  vcnnig,  und  folglich  uuer  Blut  ohne 
wetWM  den  ichSdllchen ^Mlkreor^nUmen  nicht  gefihrBcli 
wcrdpn  Irniin-  VApcrimrntr ,  dir  A.  T.i^vrran  in  dieser 
Rivbtuug  iiti^i-älclli  hiA,  Uiibt.'n  diu  Richtigkeil  der  vor- 
stehenden Erwägungen  durchaus  erwiesen.  Wurde  mensch- 
liches Btnlaerain  KMten,  die  mit  7>.  gambieme  infidit 
vareBt  injidit.  lo  blieb  j^dw  "Wlrlnmc  voliMladic  am. 
Ebenso  unwirksam  erwiesen  sich  die  Senimflüsstj^keitett 
des  Meerschweinchens,  des  Schafes  und  des  Pferde«, 
wiederum  deswegen,  weil  dt-r  i".  Hrde  stehend'-'  Mikm- 
orgutimnut  im  Blute  dieser  Thiere  zu  exiatiren '  venaag. 
Win  niui  alfo  Heflmitt«!  gegen  die  TiypBHowuea*' 
«rknakang  gewinnen,  wa  mttss  man  entweder  Seraro  von 
immnn  gewordenen  Thleren  herzustellen  Tenuchen, 
eine  Aufgab'-,  di<-  bis  jetzt  noch  r.it  h:  zu  einer  befriedigen- 
des Lötaog  führen  su  können  scheint,  oder  man  ronsa 
nr  Anwendung  «ra  Medlcamcnien  adgdmfa  Dw 
einirif^e  drittel,  das  bei  TrypanosomeninfectioncB  ^BWlne  Er- 
folge  geliefert  hat,  ist  die  argen  ige  Säure.  Versuche 

mit  diesem  StoU<-  ln'i    l'r  \  piinr-inm:  r.nuriu-r.M-  .ill/>islclIon, 

lag  daher  nahe,  ein  Gebiet,  das,  wie  wir  <ieu  Comptes 
rendus  entnehmen,  A.  Laverail  eiperimentell  bearbeitet 
bat.  Die  ia  dieser  Bezidlmag  mgnlrlltm  ThiCTveincfae 
haben  nntchst  gelehrt,  daas  ancnfge  Sliire,  wenn 
eint  "Wirkung  erzielt  wcrd'-n  soll,  in  relativ  betr.ichtiicli'^r 
Menge  verabreicht  werden  muss.  Zum  wenigsten  muss 
nun  fttr  je  30  g  Tltogewicbt  o.i  mg  Medicament 
reduim.  Uebentlgt  man  diese  Erfahrungen  auf  das 
Gebiet  der  menscblidien  Medldn,  so  ergiebt  sidi,  daat 
mar,  den  Tr>'panosom«l;riii>l<i  n  bislang  stets  viel  r.u 
niedrige  Dosen  von  arseniger  S^iurc  verabreicht  hat.  Ein 
Etfalg  ttsst  sich  eben  hier  nicht  <inrch  r^lmüssige  Dar- 
bictnng  kleiner  Mciigcn  des  Medicamentct  eraden, 
■ondera  lediglich  dnidi  EtalHtanng  starker  Dosen.  Viel- 
leicht gelingt  es  mit  Hilfe  dieser  Erfahrungen,  die  Tnp.i- 
nosnmenerkrankung  des  Menschen,  wenigstens  in  ihrem 
ersten  Sudium,  solange  ^  Parasiten  sich  lediglich  Im  Blute 
anfhalten»  <a  heUen.  w.  Scn.  19439] 

* 

Eine  neue  Gummi -Kino  liefernde  Pflanze.  Wie 
E.  Meckel  und  Kr.  Schlagdenhauf f en  in  den 
(^mpttt  rtudm  mittheilen,  ist  die  Speeles  Difttrix 
Mlerttta  eine  Pflanze,  die  dindi  eine  sehr  anagedehnte 

Absonderung  von  Gummi  -  Kinr  iT.inni  '^luVose)  aus- 
gezeichnet ist.  K.ist  in  dem  gesaiiiiütcn  Körper  der  ge- 
nannten S|H-cies  findet  die  Ausscheidung  von  Kino  statt, 
besonders  reidilich  aber  in  der  Rinde,  im  Baate,  in  de» 
inneren  Absdmitten  des  Holtdieiles  und  endlich  an  der 
Peripherie  des  Markes.  P:i>  .iti  «Ii  n  'i'-idr-n  Itt/ü  iert 
Stellen  gebildete  Gummiit;atcri^l  wurde  sich  ;r'.-il:ch  nur 
durch  so  beträchtliche  V■erw^mdIlng  der  !'ll.i:'./c  i;c«  innen 
laasen.  dass  deren  Weitet  bestehen  dadurch  in  i:tage  ge- 
stellt wAtde.  Anden  verhUt  es  sieh  bei  der  Rinde  und 
dem  Baste.  Hier  lässt  sich  der  Kino  durch  Einschnitte 
zum  Ausfliessen  bringen,  wie  Versuche  in  Saint  1-iurent 
du  Maroni  in  Französisch-Guyana  gezeigt  haben.  Die 
Untersuchung  des  so  gewonnenen  Materiales  hat  gelehrt, 
dass  der  Gvmni-Kino,  den  DipUryx  odomta  liefert,  den 
bislang  im  Gebrauch  In-findlichen  Kinos<jrten  durchaus 
ebt-nbürtig  ist.  Es  hat  d.ihcr  den  .\nschcin,  .nis  wäre  die 
in  Rede  stehende  Speele»  bestimiiu,  /u  einer  sphr  wichtigen 
Colonialpflanzc  zu  werden.  Einmal  werden  ihre  Samen 
Wiegen  ihres  bolien  Cnniaringiehaltes  bi  der  Parfümerie 


außerordentlich  geschützt;  fempr  finilet  ;in  ihren  Frürht'^n 
eine  Ausscheidung  von  Copal  statt,  wozu  drittens  noch 
die  Gunnii*Kino«AniKheIdnDg  konnni.  [94511 


BOCHERSCHAU. 

Hofer,  Dr.  Brunn.  VuA  Vorstand  der  König!.  Bayr. 
Biol.  Veiauchsstalion  für  Fischerei.  Hamdbuch  tUr 
jPütekkranlMttm.  (XV,  359  S.  m.  t*»  AbbOdangn 
u.  18  Farbentafeln.)  gr.  8*.  Manchen,  Verlag  der 
Allgemeinen  Fischereizeitung.  1904.  Preis  geh. 
12,50  M.,  geb.  13.75  M. 
Das  Studium  der  Bisch kiankheiten  bedeutet  fttr  den 
praktiadian  Fiadtzaditer  ein  ansaeroidendidi  wieh«^ 
Hilfsmittel  zam  B'-iricSc  oin-T  r:itic-tie!l«.-ri  Fi^icli/iiL-ht. 
Obwohl  die  in  den  Ituien  JjiliizfkDtco  niiichtig  auf- 
strebende Fischzüchtcrei ,  ihrem  praktischen  Bedürfnisse 
entsprechend,  eine  grosse  Aniahl  von  EinxdbeoiMcfatungen 
nnd  UnteisudiuBeen  Ober  die  Ffsdbknnkbeiten  »itigte, 
fehlte  es  dennoch  an  einer  zusammenhängenden  Arlicit, 
die  zur  schnellen  Orientirung  und  gnindlichen  sachkundigen 
liclehninp  in  dicsci»!  is.'Npii^/'A eij^e  iK-r^ifeii  war.  Nun- 
mehr liegt  hierüber  votstehend  genanntes  Werk  vor.  Der 
Verfaaaer  hat  diese  FnbBeMion  nidit  nur  als  Hsndbiuk 
für  den  praktischen  Fischzfichter  besttnnut,  aondem  er 
hat  auch  das  in  meist  schwer  zugAnglichen  Zeilsduiften 
•At-'-A  /ersttemc  ui-.d  ticsünders  1I.15.  iti  der  von  ihm  ge- 
leiteten Königlich  Bayerischen  Biologischen  Venudisstadon 
für  Fischerei  in  München  seit  Jahren  angeswinidte  und 
thdlweiae  noch  nicht  pnblidne  Material  xnm  enien  Male 
geordnet  nnd  kritttch  gesichtet,  um  es  fadiwlMenaduft- 
lieh  gebildeten  Kreisen  zugänglich  zu  maclicn.  Der  Autor 
giebt  sich  der  Hoffmmf;  hin,  dass  das  Sruiinini  der  Fisch- 
krankhdlen,  wcIcik-s  liishfjr  mangels  einer  eatsjirechendea 
Bsiii  nur  von  wenigen  Fonchem  Ixtfiebea  warden  ist. 
In  Znltunft  grossere  Antheilnahme  wiasenscfeafltHcher  Kreise 
c-(ict;eii  wird.  Fiir  den  Gebrauch  des  « issmscli.ifijchi'n 
Forschers  ist  auch  eine  ruich  dem  g«geawitrtigeii  Stunde 
nnactrr  KenntBiiae  möglichst  vollständige  Darstellung  der 
Spaipoaoen  nnd  [wniaitiachea  Crastaoeen  beatinunt.  dienen 
die  tn  der  Hauptaadie  auch  wohl  nemlsdi  vdbttndige 
A-.ir7."iliIiiri!;  der  )>arasitisdien  Würrnei  und  Sriprol-^nl  1.  ■  r  n. 
Waa  dem  Werke  aber  einen  gaii^  bcsurideren  Werth  ver- 
leiht, ist  der  Umstand,  dass  der  Text  mit  einer  Anzahl 
«on  t8  meisterhaft  ausgeführten  Faibentafdn.  sowie  mit 
m  schwanen  AbUldunf^en  geschmückt  Ist.  Es  ist  damit 
cir.  .\Msch.iuun<;.sm:itcr;aI  geboten,  das  die  Nutzbarkeit  des 
Buclies  im  Ktkcr.ncn  der  !■  ischkrankhcUcn  wesentlich  fördert. 

Im  ersten  Abschnitt  bespricht  der  Autor  die  „All- 
gemeinen Infectionskrankhdten",  deren  Entstehung  auf 
Bakterien  tmd  auf  Sporoaoen  surfldanfBhnn  lit.  Diesem 
gliedert  sich  •"m  j-wciten  Abschnitt  die  Schilderung  der 
„S)>eciellen  Kraiikiieiten  der  euiieliie»  Ogane"  an.  Die 
Anordnung  des  Stoffes  ist  in  so  fern  ;iii-..'.<'rst  praktisch 
eing^iheiit,  als  jedesmal  diejenigen  Krankheiten  cur  Be. 
handnng  gebngen,  die  fOr  die  betrefFendcn  Oipme  in 
Fr.Tgc  kommen.  Im  dritten  Abschnitt  gplanjn  anhangs- 
weise die  Krebspest  ausführlich  zur  Besi 'rr-ciiiing,  während 
sich  der  vierte  Abschnitt  mit  der  Schiidc-rung  der  „All- 
gemeinen Verhaltungsmsassregeln  beim  Eintritt  von  i-  isch- 
knnkhdtni»  befaast. 

Es  steht  711  hoffen,  daas  das  hoch  inienwiante  Werk 
weite  Verbreitung  findet,  so  dass  es  dadnrdi  stt  weiteten 
Arl>eiti-n  auf  diesem  (iebieie  anspornt,  namentlich  .iber 
den  Praktikern  in  der  Fisduiicht  erfolgreiclie  Dienste 
bfetet.  Dr.  ALaxANnaa  $oxoi.owsuv.  [«3137 
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Der  elektrische  Baa-  und  Bohrbetriob 
bei  den  neuen  Alpentunnels  in  Oesterreich. 

Von  rrnfesaor  I>r.  C.  Kopri:,  Dr-iunschwetK. 
Mit  iweiundzirantig  AbbUdun|{en. 

Im  Zuge  der  im  Bau  begriffenen  neuen 
Alpcnbahnen  zur  „zweiten  Eisenbahnverbindung 
Oesterreichs  mit  Tricsl"  liegen  drei  grö.s,sere 
Tunnels,  von  denen  der  erste  in  der  Länge  von 
etwa  8,5  km  die  Gebirgskette  des  Hohen  Tauern 
durchbricht,  um  eine  directe  Verbindung  des 
Salzach -Thaies  mit  dem  Drau-Thale  herzustellen; 
der  zweite  durchsetzt  in  der  Länge  von  etwa 
8  km  die  Karawanken,  welche  das  Thal  der 
Drau  von  demjenigen  der  Save  scheiden;  der 
dritte  aber  führt  in  der  1-änge  von  6,3  km  durch 
die  Julischen  Alpen  und  vermittelt  den  Ueber- 
gang  aus  dem  Sa ve -Thal  in  das  Isonzo-Thal  zur 
Weiterführung  der  neuen  Bahnlinie  nach  Görz, 
sowie  durch  den  Karst  zum  Meere  nach  Triest. 
Der  erste  der  vorgenannten  Alpcndurchstiche. 
der  Tauem-Tunnel ,  soll  im  Jahre  1908  fertig- 
gestellt sein.  Auf  seiner  N'ordseite  unweit  Böck- 
stein im  Gasteiner  Thale,  in  welchem  die  neue 
Balinstrecke  bereits  Kndc  1905  betriebsfähig  sein 
soll,  wird  der  Richtstollen  mit  Brandt  sehen  hydrau- 
lischen Bohrmaschinen  vorgetrieben,  auf  der  Süd- 
seite hingegen  arbeitet  man  gegenwärtig  noch  mit 
Handbohrung,  während  für  die  Folge  die  An-  I 

8.  Fcbmar  190$. 


Wendung  elektrischer  Bohrmaschinen  vorgesehen  ist. 
Das  südliche  Portal  des  Tauern -Tunnels  liegt  etwas 
oberhalb  Mallnitz  im  Thale  gleichen  Natnens, 
das  zum  Möll -Thale  hinunter  steil  abfällt  und  zur 
Anlage  einer  hydroelektrischen  Kraftstation  in 
seinem  unteren  oder  mittleren  Theile  sehr  ge- 
eignet ist. 

Von  den  beiden  andern  Tunneln,  dem  Kara- 
wanken- und  dem  Wocheiner  Tunnel,  wurde  der 
letztere  bereits  im  Mai  1904  durchgeschlagen, 
während  bei  erstcrem  der  Durchschlag  gegen 
das  Knde  des  vorigen  Jahres  erwartet  wurde. 
Bei  diesen  beiden  Gebirg.sdurchstichen  kamen 
die  neuen,  von  Siemens  &  lialske  construirten, 
nunmehr  von  den  österreichischen  Siemens- 
Schuckert- Werken  in  Wien  angefertigten 
elektrischen  ,,Kurbelstoss- Bohrmaschinen"  zur 
Verwendung,  und  zwar  im  eigentlichen  Tunnel- 
bau zum  ersten  Male  mit  so  durchschlagendem 
Erfolge,  dass  denselben  eine  weite  Verbreitung 
und  ausgedehnte  Verwendung  im  Tunnel-  und 
im  Bergbau  gesichert  ist. 

Im  X.  Jahrgang  des  Pmmetlitm  habe  ich 
in  einem  Ik-richt  über  die  Arbeiten  am 
,,Siniplon-Tunnel"  auf  Seite  650  —  052  imd 
Seite  660 — 661  die  durch  comprimirte  Luft 
getriebenen  Stossbohrmaschinen,  sowie  die  vom 
Iti^'enieur  Brandt  construirten  hydraulischen 
Rotations- Bohrmaschinen     etwas  eingehender 

•  9 
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besprochen,  unter  Beigabe  entsprechender  Ab- 
bildungen. Auch  eine  elektrische  Gesteins- 
bohrmaschine von  Siemens  &  Halske  findet 
sich  dort  auf  ScitlT'öji  abgebildet,  aber  ihre 
Construction  ist  noch  die  ältere,  bei  welcher  der 

Abb.  314. 


Du  Drau -Thal  bei  Vitlacb. 

Elektromotor  nicht  mit  der  Maschine  zusammen- 
gebaut ist,  sondern  von  ihr  getrennt  am  Boden 
steht  und  seine  Bewegung  durch  eine  ,,flexibele 
Welle"  auf  die  Hohrmaschine   übertragen  wird. 
Diese  Maschine  war  noch  zu  wenig  widerstands- 
fähig, sehr  oft  reparaturbedürftig 
und  im  härteren  Gestein  nicht 
zu     gebrauchen.      Die  der 
älteren  Construction  anhaften- 
den Mängel  machten  dieselbe 
trotz    der    grossen  Vorlheile, 
welche    die  Kraftübertragung 
auf  elektrischem  We^e  in  sich 
schliesst,  den  pneumatisch  oder 
hydraulisch  gelricbeuen  Bohr- 
maschinen gegenüber  niitidcr- 
werthig,  da  die  mit  den  letzte- 
ren    erzielten    raschen  Bohr- 
fortschritte    auch    im  harten 
Gestein   mit   ihnen   nicht  er- 
reicht werden  konnten.  Erst 
die    in    den    letzten  beiden 
Jahren  beim  Bau   des  Kara- 
wauken-  und  Wocheiner  Tunnels 
im  Auftrage  des   Leiters  der 
k.  k.  Eisenbahn -Baudirectioii, 
Sectionschefs    Karl  Wurmb, 
vorgenommenen  Versuche  und  bei  diesen  erzielten 
überriLschend    günstigen   Resultate    haben  der 
elektrischen  Bohrung  eine  aussiclitsreichere  Zu- 
kunft eröffnet. 

Das  Karawanken -Gebirjij'e,  welches  sich 
südlich    von  V'illach    und   Klagenfurt  zwischen 


[  den  Thälern  der  Drau  und  der  Save  in  ost- 
I  westlicher   Richtung   hinzieht   und   die  Sprach- 
grenze zwischen  dem  deutschen  Kaemten  und 
dem  slovenischen  Krain  bildet,  ist  durch  Ver- 
schiebungen und  Verwerfungen  einzelner  Iheile, 
sowie  durch  längs-  und  Quer- 
brüche vielfach  verworren  ge- 
faltet  und    im  regelmässigen 
Aufbau    gestört.     Seine  aus 
paläozoischen    Kalken ,  Schie- 
fern, Sandsiemen  und  Conglo- 
mcratcn    bestehende  Haupt- 
und   Grundmasse   gehört  zu- 
meist der  Steinkohlcnformation 
an.  Die  tiefer  liegenden  Schich- 
ten bestehen  aus  krystallischen 
Schiefern,  die  hoher  und  über 
dem     „Karbon"  gelagerten 
Dolomite,  Schiefer  und  Mergel 
aber    gehören    dem  „Trias" 
an.     Aus   letzteren  bestehen 
fast  sämmtliche  hervorragenden 
Höhen  und  Bergspitzen  dieses 
langgestreckten  Kettengebirges. 
Nach     den  Untcr.suchungen 
der  Geologen  sind  die  Schiefer 
der    Kohlenformation  wegen 
I  des   in  ihnen  zu  befürchtenden  Gebirgt^druckes 
und    wegen    ihres  Wasserreichthums    für  einen 
Tunnelbau    sehr    ungünstig,    die    Kalke  und 
Dolomite  der  Trias  aber  günstig,  woraus  ge- 
I  folgert  werden  musste,  dass  der  Karawanken- 

Abk,  ys. 


KUgcnfurt  von  dn  Zigfpiln  aus  gnebeo. 

Durchstich  so  hoch  anzulegen  war,  wie  es  die 
Anforderungen  des  Bahnbetriebes  gestatteten» 
um  die  geßhrlichen  Kohlenschiefer  thunlichst 
zu  vermeiden.  .Man  wählte  daher  unter  den 
bearbeiteten  verschiedenen  Varianten  den  am 
meisten   westlich   und   daher  mit  seiner  nörd- 
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liehen  Mündung  am  höchsten  gelegenen  , .Bären- 
graben-lunnel",  weil  er  die  relativ  günstigsten 
Baubedingungen  bot.  Die  Zufahrtslinien  zu  ihm 
von  Villach  und  von  Klagenfurt  boten  keine  be- 
sonders grossen  Schwierigkeiten.  Villach  (Abb.  3  i  +) 

.Abb.  }t6. 


Der  WallbhitKict  Moria  Rain. 

liegt   im    Drau-Thale    auf  502   m    über  dem 
Meere,    der    Hingang    des    Tunnels    auf  der 
rechten   ThaLseite  auf  625  m,  und  da  die  Ent- 
fernung 23  km  beträgt,  .so  konnte  der  Höhen- 
unterschied von  123  m  mit  massiger  Steigung 
überwunden  werden.  Klagen- 
furt, die  Hauptstadt  Kacrntens, 
liegt  nicht  direct  im  Thale  der 
Drau,    sondern    ist    von  ihr 
durch    eine    Hügelkette,  die 
„Satlnitz",    getrennt,  welche 
daher    mit    der  Zufahrtslinic 
zunächst  überschritten  werden 
tnusste.      Klagenfurt  selbst 
(Abb.  3 1 5)  liegt  auf  +4.0  m 
Mecrcshöhe   in  weiter  ICbene. 
Von  ihr  steigt  die  neue  Linie 
mit  .starker  Steigung  um  nahezu 
100  m   bis  zu  dem  auf  der 
Sattnitzer     Höhe  gelegenen 
Wallfahrtsorte    ,, .Marin  Rain" 
(Abb.  3 1  ö)    und    senkt  sich 
dann  mit  dem  Maxitnaigefälle 
von  25  pro  Mille  bei  Schloss 
Holleuburg  (Abb.  317)  bis  auf 
432  m  in  das  Drau-  Thal  wieder 
hinab,  um  dann  nach  l'eber- 
schreitung  des  Flu.sses  auf  der  rechten  Tlial.seite 
ebenfalls  bis  zur  Tunnelmündung  anzusteigen.  Beim 
Oerlchen   ,,Ro.senbach"  (.A.bb.   318)  vereinigen 
sich  die  beiden  von  Villach  und  von  Klagen- 
furt    kommenden    Zufahrten,    und    der  gleich 
oberhalb  der  Station  ,, Rosenbach"  beginnende 


Bärengraben-  oder  Karawanken -Tunnel  (Abb.  3  1 0) 
bildet  die  gemeinsame  Fortsetzung  beider  nach 
Süden  und  zum  Uebergange  in  das  Save-Thal. 
Kr  durchsetzt  das  Gebirge  in  einer  Länge  von 
7969  m,  .steigt  zunächst  mit  3  pro  Mille  bis  auf 
636  m  Scheitelhöhe  und  fällt 
dann  mit  +,7  pro  Mille  zur 
südlichen  Mündung  ab.  Diese 
liegt  auf  618  m  Meereshöhe 
am  linken  Hange  des  Save- 
Thalcs  bei  Birnbaum,  einige 
Kilometer  oberhalb  Assling, 
an  der  von  Tarvis  nach  Lai- 
bach führenden  Save-Thalbahn. 

Zu     beiden    Seiten  des 
Tunnels   wurden  die   in  der 
Nähe  seiner  Mündungen  vor- 
handenen   Gebirgsbäche  zur 
(lewinnung  elektrischer  Knergie 
verwerthet.    Auf  der  Nordseile 
liegt     die     grössere  hydro- 
elektrische Kraftstation  ungefähr 
2  km  vom  Tunneleingangc  ent- 
fernt im  Thale  eines  Jvleinercn 
Zuflusses  der  Drau  auf  ihrem 
rechten  Ufer,  des  Rosenbaches, 
etwas  unterhalb  der  Einmündung 
I  des  Bärengrabens  in  denselben,  und  eine  zweite 
I  kleinere  am  Rärengraben  selbst  zur  Ergänzung 
'  der  ersteren.     Die  Haupt- Kraftstation  enthält 
I  3  Hochdruckturbinen  mit  liegenden  Wellen,  von 
I  denen    jede    mit    einem  Drehstromgenerator 

Abb.  317. 


Via%  I}fau.l'h.>I  von  der  Hullenbur);  aus  gcMben, 

gekuppelt  ist.  Die  Turbinen  sind  für  ein  Gefalle 
von  58  m  und  eine  sccundliche  Wassermenge 
von  500  Litern  gebaut.  Sie  liclern  bei  500  l'm- 
drehungen  je  300  Pferdekräftc,  und  die  Gene- 
'  ratoren  dementsprechend  270  Kilowatt  Drch- 
,  Strom,    dem   eine   .Spannung   von    5200  Voll 
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gegeben  wurde.  Vermittels  einer  2,3  km  langen 
Leitung,  die  aus  drei  blanken  Kupferdrähten 
von  5  mm  Durchmesser  besteht  und  auf  Hoch- 
spannungsisolatoreu  an  Holzmaslen  mit  Hömer- 
Blitzschut;iapparatcn  ausgespannt  ist,  wird  der 
Strom  von  der  Kraftcentralc  zum  Installations- 
platze am  Tunneleingange  geführt  —  Auf  der 
Südseite  des  Tunnels  ist  es  die  Wasserkraft  des 
Rothweinbaches,  die  zur  Gewinnung  der  elek- 
trischen Energie  benutzt  wird.  Der  Rothwein- 
bach entspringt  am  Ostabhange  des  Triglav, 
des  gewaltigsten  Bergkegels  der  Julischcn  Alpen. 
Etwa  2  km  vor  seiner  Einmündung  in  die  Save 


Centrale  vermittels  einer  Leitung  mit  drei  blanken 
Kupferdrähten  von  je  8  mm  Durchmesser  dem 
auf  der  anderen  Seite  der  Save  gelegenen  und 
etwa  10  km  entfernten  Südeingange  des  Kara- 
wanken-Tunnels zugeführt.  L'nmittclbar  vor  dem 
Installationsplatze  muss  die  Bahnlinie  Tar^'is — 
Laibach  gekreuzt  werden,  was  unterirdisch  ge- 
schieht durch  ein  armirtes  Hochspannungs-Dreh- 
stromkabel  von  3X50  qmm  Kupferquerschnilt, 
Beiderseits  wird  von  der  gewonnenen  elek- 
trischen Energie  auf  den  InstallalioDsplätzcn  und 
für  den  Tunnelbau  in  verschiedenster  und  aus- 
giebigster Weise  Gebrauch  gemacht,  doch  nur 


Abb.  ]i8. 


Dal  KcMrabKbtb«]  oiit  dem  Mittagi- Kogel. 


Stürzt  er  eine  enge,  wilde  Schlucht,  die 
Kothwein -Klamm  (Abb.  320)  hinab,  einen 
prächtigen,  13  m  hohen  Wasserfall  (Abb.  321) 
bildend.  In  .seiner  Nähe  wurde  die  Kraft- 
centralc angelegt,  der  3  cbm  Wasser  pro  Secunde 
mit  einem  Gefälle  von  3 1  m  zugeführt  werden 
können,  zur  Erzeugung  von  etwa  1000  PS.  Das 
Turbinonhaus  enthält  ebenfalls  drei  liegende 
Turbinen,  von  denen  jede  450  P.S.  oder  mit 
ihrem  Drehstromgenerator'  400  Kilowatt  Strom 
von  5500  Volt  zu  liefern  vermag.  Von  diesen 
drei  Maschinengruppen  sind  je  zwei  in  Thätigkeit. 
Die  dritte  Gruppe  dient  hier  wie  auf  der  Nord- 
seite zur  Auswechselung  beim  Reinigen,  Aus- 
bessern etc.  als  Reserve. 

Der  hochgespannte  Drehstrom  wird  von  der 


auf  der  Nordseitc  auch  zur  Bohrung  im  Richt- 
stollen mit  elektrischen  Bohrmaschinen.  Der 
Vortrieb  des  südlichen  RichLstollens  geschieht 
mit   pneumati.schen  Hohrma.schinen. 

(ForNeUung  loleij 


Mechanische  Resonanz  und  ihre  Verwerthnng. 

Vua  Ingrnieui  OiTO  Xaih/  in  Cfaolottrnbuig. 
Mit  [Qnf  Abbildungen. 

Unter  Resonanz  versteht  man  die  Schwin- 
gungsverstärkuiig.  welche  durch  das  Mitschwingen 
clasti.schcr,  gleich  gestimmter  Körper  entsteht 
und  durch  ein  elastisches  Zwischenmittel  hervor- 
gerufen wird.     ;\ls  letzteres  kann  der  Aclher 
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Abb.  319. 


Di«  MBnilung  de»  BSrmgraben-  oiief  Katawanken  -  TunDeb. 


dienen   für   schnelle   elektrische  Schwin^j^ungen,  '  Abbildung  322  zeigt.    Denn  alle  Körper  sind 

oder  die  Luft  für  den  Schall,  aber  auch  die     mehr  oder  weniger  elastisch. 

feste  Eichenplattc  eines  derben  Tisches,  wie  ihn  j       Eine  Spiralfeder  (Abb.  323),    welche  von 


Abb.  jio.  Abb,  jii. 


Die  Kothwrin  -  KUnm.  t>er  Kothwcin  •W'.iiKrfall. 
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einem  kleinen  Galgen  herunterhängt  und  unten 
durch  ein  Gewicht  leicht  beschwert  ist,  geräth 
in  lebhafte  Schwingungen,    wenn  man  mittels 


AM.. 


1-»- 


Der  Koonintltich. 

eines  leichten  Stabchens  von  oben  oder  unten 
gegen  das  Gewicht  schlägt.  Die  Schwingungen 
können  den  Bruch  der  Feder  zur  Folge  haben, 
wenn  die  Schläge  im  gleichen  Rhythmus  erfolgen, 
welcher  der  schwingenden  Feder  cigenthümlich 
ist,  das  heisst,  wenn  sie  mit  ihr  in  Resonanz  sind. 
So  wie  diese  Feder  hat  beinahe  jeder  Körper 
seine  Eigcnfre<iuenz  oder  Kigenschwingungszahl, 
worunter  man  die  Anzahl  der  in  einer  Secunde 
vollbrachten  Schwingungen  versteht,  welche  dem 
Körper  eigen  sind.  Es  ist  dies  ähnlich  wie  beim 
Pendel,  bei  welchem  auch  die  Schwingvingszahl 
bei  gleicher  länge  unveränderlich  ist.  Die  Feder 
bewegt  sich  jedoch  nur  wenig,  wenn  die  Schläge 
nicht  in  Resonanz  erfolgen. 

Sommerfeld  zeigte  1902,  dass  ein  Tisch 
(Abb.  .12  2).  auf  welchem  ein  kleiner  Fleklro- 
motor  steht,  an  dessen  Achse  ein  excentrisches 
Gewicht  befestigt  ist,  dann  sehr  stark  zu  wackeln 
anfängt,  wenn  die  Tourenzahl  des  Motors  über- 
einstimmt mit  der  lugenfrequenz  des  Tisches. 
Der  abgebildete  Tisch  macht  bei  350  Um- 
drehungen des  Motorankers  in  der  Minute  hori- 
zontale Ausschläge  von  ungefähr  i  ein  nach  jeder 
Seite.  I.ässt  man  den  Motor  schneller  laufen, 
so  kommt  der  Ti.sch  wieder  zur  Ruhe,  um  bei 
weiterer  Steigerung  der  Tourenzahl  in  neue 
Schwingtmgen,  jedoch  anderer  Natur,  zu  gerathen. 
Es  schwingt  dann  die  Platte  und  auf  ihr  der 
Motor  in  vcrticalcr  Richtung  unter  lautem  Ge- 
töse auch  bis  zur  höchsten  Tourenzahl  mit. 

Mi.sst  man  die  Effectaufnahmc  des  .Motors 
als  Function  seiner  Tourenzahl  {.\bb.  324),  so 
bemerkt  man  etwas  sehr  Interessantes.    Bis  vor 


die  erste  Resonanz,  nämlich  den  Schwingungen 
in  der  Ebene  der  Tischplatte,  nimmt  der  Motor 
proportional  seiner  Tourenzahl  elektrische  Energie 
auf,  wenn  man  ihm  allmählich  höhere 
Spannung  durch  Ausschallen  eines  Wider- 
standes zuführt.  Von  einem  bestimmten 
Punkte  ab,  350  Touren  pro  Minute, 
kann  man  ihm  jedoch  immer  noch 
mehr  Energie  zuführen,  er  erhöht  aber 
trotzdem  seine  Tourenzahl  nicht  mehr, 
denn  er  ist  mit  dem  Tisch  in  Resonanz 
und  verwendet  die  überschüssige  Energie 
zum  Wackeln  desselben,  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  zum  Zerstören  des  Fundaments, 
in  diesem  Falle  des  Tisches. 

Sowie  aber  in  der  Erhöhung  seiner 
Klemmenspannung    fortgefahren  wird, 
kommt   es   einmal   so  weit,  da.ss  der 
Motor  die  Resonanz  des  Tisches  über- 
schreitet, was  .sich  dadurch  kund  giebt, 
dass  die    Tourenzahl   mit   einem  Ruck 
hochgeht,    wobei    die  Slrouiauliiahme 
und  mit  ihr  die  Effectaufnahmc  constant 
bleibt  oder  sinkt.  Dabei  macht  der  Ti.sch 
plötzlich  ,, .Stillgestanden!"    Bei  weiterer 
Tourensteigerung  nähert  .sich  die  Touren- 
zahl der  zweiten  Resonanz,  nämlich  jener,  bei 
welcher  die  Tischplatte  senkrecht  zu  ihrer  Ebene 
sdiwingt. 

Diese  erhöhte  Effectaufnahmc,  welche  nicht 
zur  Steigerung  der  Tourenzahl,  .sondern  zur  Zer- 

.\bb.  S2y 


Rr«injinifr<)er. 

Störung  des  Fundaments  benutzt  wird,  ist  natür- 
lich unter  allen  üm.ständen  schädlich,  doshalb 
muss  man  beim  Aufbau  von  Motoren,  welche 
ja  mehr  oder  weniger  immer  etwas  excentrisch 
sind,  sehr  darauf  achten,  dass  die  Eigenfrequenz 
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ihres  Unterbaues  weit  ton  der  normalen  Touren 
zahl  des  Motors  entfernt  ist. 

Achnliche  Erscheinungen  können  bei  den 
Schräubcnwcllen  der  Schiffe 
eintreten,  wenn  die  Kigen- 
schwingung  der  Welle  in 
Resonanz  mit  den  Stössen 
der  Antriebsmaschinc  ist.  Ein 
Schiffsunfall  der  Deutschland 
ist  darauf  zurückzuführen. 
Hierbei  handelte  es  .sich  jedoch 
um  Torsionsschwingungen. 

F!s  ist  bekannt,  dass  Sol- 
daten besonders  Eisen-  oder 
Holzbrücken  ohne  Tritt  passi- 
rcn  müssen,  da  sonst  infolge 
von  Resonanz  die  Brücken 
leichtSchaden  erleiden  können. 

Auch    gesunde,  kräftige 
Bäume  werden   zumeist  nur 
dann  vom  Sturme  entwurzelt 
oder  gebrochen,  wenn  die  Windstösse  in  Re- 
sonanz mit  der  Kigenfrequenz  der  Baume  erfolgen. 

Abb.  314. 


Diesen  Wechselstrom  kann  mau  leicht  kilo- 
meterweit leiten  und  auf  nachfolgende  W^cise 
fem    von    der    Kraftmaschine    deren  Touren- 

Abb.  ja^ 


/ 

Vatt 

t 

— »Tt, 

Yen 

«1     m     M     s/>     M  ix) 

Atbdlai1i*t^aiiiB  d«*  Moton  vom  Kooiuiiutiich. 

Von  der  Erscheinung  der  mechanischen  Re- 
sonanz hat  man  neuerdings  eine  praktische  Nutz- 
anwendung gemacht,  den  Ferngeschwindigkeits- 
messer von  Prahms,  gebaut  von  I.ux  in 
Friedrichshafen  am  Rhein,  mit  welchem  beispiels- 
weise auch  die  Tourenzahl  des  auf  dem  wackeln- 
den Tische  stehenden  Motors  gemessen  wurde. 
Dieser  Femtourenzähler  liLsst  sich  wie  folgt  be- 
schreiben. Auf  der  Maschincnwellc ,  deren 
Tourenzalil  bestimmt  werden  soll  (beim  Modell, 
Abbildung  325,  ist  es  ein  Schwungrad,  durch 
eine  kleine  Kurbel  antreibbar),  sitzt  ein  Rad 
mit  eisernen  Zähnen.  Von  diesem  nur  durch 
einen  kleinen  l.uftzwischenraum  getrennt,  ist 
ein  Stahlmagnei  in  Hufeistnform  angebracht, 
für  welchen  die  Zäluic  cbensovielc  Anker  be- 
deuten. Ueber  die  Schenkel  des  Magneten  ist 
eine  Spule  von  vielen  Windungen  geschoben,  in 
welcher  nach  bekannten  (le.selzen  bei  jedem 
Vorübergang  eines  Zahnes  Stromslösse  entstehen, 
welche  einen  Wechselstrom  darstellen  von  einer 
Frequenz,  gegeben  durch  die  Tourenzahl  des 
Zahnrades  (Maschinenwelle)  und  die  Zähnezahl. 


Frabmi  KernEOchwindiKkeittmewer. 

zahl  erkennen.  In  dem  runden  Gehäuse  links  der 
Abbildung  325  sind  viele  Metallzinkcn  un- 
gleicher I^nge,  ähnlich  jenen  einer  Spieldose 
angebracht,  deren  gemeinsamer  Rahmen  von 
einem  Elektromagneten  mit  der  Frequenz  des 
an  der  Maschinenwelle  erzeugten  Wechselstromes 
erschüttert  wird.  Von  den  Zinken  schwingt  nun 
nur  diejenige ,  welche  mit  der  Maschine  in  Re- 
sonanz ist,  sie  thut  dies  in  sehr  deutlicher  W^eise, 
während  alle  übrigen  in  vollkommener  Ruhe  ver- 
bleiben. Dieses  Instrument  wird  in  empirischer 
Weise  geaicht. 

Die  Abbildung  326  zeigt  das  Modell  eines 
Tourenzählers  gleich  dem  vorhin  beschriebenen, 
mit  dem  alleinigen  l'nlerschied,  dass  bei  dem- 
selben die  Erschütterung  nicht  durch  einen 
Elektromagneten  erfolgt,  welcher  von  rhythmischen 
Stromstössen  durchflössen  wird,  .sondern  durch 

Abb  3><>. 


Mmldl  eine«  Ri-ionantUiumiiUhlns  m  Th^tltikfit. 

Rotation  eines  kleinen  Schwungrades  mit  schwach 
excentrischer  Achse.  Die  Figur  lä.sst  neun  Zinken 
mit  weissen  Endplättchen  erkennen,  welche  nach 
erfolgicr  Ingangsetzung  des  Schwungrades,  die 
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nach  Art  eines  Kreuels  Torgeoonuneii  wird,  der 
ReDie  nach  Ton  links  nach  rechts  in  Bewegung 

konirneu  und  bei  dem  aUmählichen  Erlöschen 
der  Umlautsgeschwindigkat  die  Tourenzahi  9000 
bis  Tooo  per  Minute  anzeigen. 

Die  photographischc  Aufnahme  erfolgte  bei  der 
Tourenzahl  1000,  wie  die  schwingende  Ziuke  lehrL 


> 

w 

'S 


> 


1  i 


Auf  der  Achse  des  auf  dem  Keaonanztisch 
befindlichen  Motors  ist  auch  ein  solches  Zahnrad 

mit  einem  Klcklromagneten,  jedoch  von  viel  ge- 
ringerer Zähnezahl  angebracht,  und  man  kann 
an   dem   mittels   Leitungsschnur  verbundenen 

1  ourenmesser,  welchen  man  auf  einen  anderen 
Tisch  stellt,  leicht  die  kritische  Tourenzahi  ablesen. 


r 

r 

51 


r 

w 

I 


I 


bei  welcher  die  Energie  vom 
Motor  auf  den  sdiwingen- 

den  Tisch  übertragen  wird. 

Mit  Vorstehendem  ist 
gezeigt    worden ,  weldie 

Rolle  die  Ivesonau?:  auch 
auf  anderen  Gebieten  der 
Physik  zu  spielen  beßhigt 

ist,  als  nur  in  der  Akustik,  in 
welcher  sie  Jedermann  aus 


> 


> 


den  Wirkungen  der  Reso- 
nanzböden der  Instnmiente 
bekannt  ist,  oder  im  Capitel 
der  elektrischen  Schwingun- 
gen, in  welchem  sie  aller- 
dings in  so  fern  noch  viel 
wichtiger  ist,  als  durch  sie 
bcispielswdse  die  Funken- 
telegraphie  erst  ermi6glicbt 
wird«  [mjO 
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Im  X  VI.  Jahr^'an^'  des  Prometfitus  (Seite  168) 
ist  eine  kun:c  Besclureibung  der  zur  Zeit  im  Bau 
befindlichen  Bc&toi  Aber  dm  St.  I^rauEMrom 
bei  Qaebeck  und  über  den  Hait  River  in  New 


hervorgfhobt  n ,  er  ist  jedoch  bedeutend  länger 
als  bei  jener.  Hierdurch  ergiebt  sich  eine  gleich- 
mänigere  Materialvertheihing  über  die  ganze 
Brücke,  welches  Lei  der  Forthbrückc  über  den 
Pfeilern  zusammengedrängt  ist,  und  die  St.  Lorenz- 
Brodw  mmeidet  so  die  beModen  imsdiönen 
Formen  jener  BrOdte. 


AHi.  3)1. 


HO.«  » 


VaolMltaa  'Brtd»  b  K«ir  Yorlc. 


York  gegeben.  Dieselbe  aoU  hier  durch  die 
Beifügung  der  entspredwoden  AbbOdongen  er- 
gänzt werden  und  zugleich  wird  eine  Uebersicht 
über  alle  grösseren  Eisenbrücken  angeschlossen. 
In  den  Ablnidungen  327  —  333  sind  in  gleichem 
Maassstabe  die  sieben  tiieils  Üteren,  theils  im 


In  Abbildung  319  ist  die  alte  Röblingsche 
East  Rirer- Brücke  zum  Vergleidi  mit  den  in 
den  Abbildungen  330  und  331  dargestellten 
neuen  New  Yorker  Hängebrücken  wiederg^eben. 
Letztere  beiden  zeidmen  sich  wie  die  meisten 
Bauwerke  dieses  Systems  durcb  sdiöne  Linien^ 


OfOcke  Bbet  dra  Hafen  von  SUlBey. 


Bau  befindlichen  und  geplanten,  über  350  m 
Stützweite  der  HaupiöUnung  aufweisenden  berror- 
ragenden  BrfidraolMnwerke  dargestdlt,  während 
die  Tabelle  alle  bekannt  gewordenen  Brücken 
von  über  200  m  Stützweite  aufzählt.  Im  Beson- 
deren ist  Uena  nodi  das  Folgende  zu  bemerken: 


AU>. 


fühning  aus,  und  es  kann  nur  bedauert  werden, 
dass  bei  der  seit  vorigem  Jahre  im  Verkehre 
stehenden  WÜSanisbarger  Brücke  jeder  Versadi 
einer  künstlerischen  Ausgestaltung  der  Pylonen 
und  des  Verankerungsmauerwerks  unterblieben 
ist    Diese  Brä<±e  hängt  an  vier  Stahldraht- 


biKawYaili. 


Die  in  Abbildung 3  27  wiedergegebene  Brücke 
über  den  St.  Lorenzstrom,  für  welche  übrigens 
.schon  im  Jahre  1885  ein  bemerkenswerthes  Pro- 
ject  aiitgeslellt  worden  ist,  zeigt  typisch  ameri- 
kanische Trägerformen:  grosse  Trägerhöhe  und  1 
Fachwerk  nach  dem  Baltimore-  oder  Pettit- 
System.  Der  auf  den  Auslegern  ruhende  Mittel- 
träger  ist  hier  ebenso  wie  bei  der  Forthbrücke 
(Abb.  J28)  durch  die  Form  der  oberen  Gurtimg 


kabeln  imd  trägt  in  der  Mitte  der  Fahrbahn 
zwei  Gleise  für  Vollbahnen;  beiderseits  hiervon 
je  zwei,  also  im  ganzen  vier  Gleise  für  elektrische 
Strassenbahnen,  ausserdem  an  jeder  Seite  aussen 
I  vorgekragt  einen  Fahrweg  von  je  6,08  m  Breite 
und  über  den  Strassenbahngleisen  je  einen  Fuss- 
und  ^nen  Radfahrweg.  Die  Manhattan-Brüdce, 
eine  verstdfte  Kettenbrücke  mit  ebenfidls  vier 
Tragketten,  zeigt  den  to,8o  m  breiten  Fahrweg  in 
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Eiserne  Brucken  über  soo  Meter  Stfitzweite. 


Brücke 


«lerliaupt- 
eftauqg 


Syneiu 


BriMlce  über  den  Sl.  Lorenz-  ^  ^^48,00 

Strom  bei  Oiiebeck,  C.mada 
Brücke  »ber  den  Firth  of  2XS">00 

Forüi  in  Scbottisnd 
Alte  East  RhrwBrfldce  in  488.00 

New  York 
Zwrite  East  River -Brücke  ^n^.oo 

4Wil)i,iinsburj>er  Btflcke) 

in  New  York 
Dritte    East  Rivcr-BriidEe  446.90 

(Miiidwtt»!!  -  Brttckc)  in 

New  York 
Brücke  iil  '  r  di-::  I7a(envon       411. ('4 

Sidnev,  Australien 


Viettt  East  RiwBrtdK  J59.3o 

iBbctn'elU.Briklw)     ta  «99.1  S 

New  York 

Brücke  über  den  MiMiHi|)pi  3*6,15 

bei  New  Orkum 

Brücke  Ober  den  OMo  bei  322.00 

Ctncinnati  |i 
Brücke  über  den  Ohio  bei 

WTiceling  ^ 

Eliaabeth-Btücke  in  Budapest  j]  290,00 

Brücke  ül>cr  die  Sa.ine  in  263,20 

Kreiburg,  Schweiz 

Brücke   ülicr   den  Niagm  256,00 

bei  CiUfttm 

Alte  Ht^eebrOdce  bei  den  250,20 

XiafanlilleB*) 

• 

Brflcke  Aber  den  Niagan  <44,00 

bei  Lewlaton 

BiOdce  tfber  den  Moncnga-  243.80 

hcla  bc:  Pittsburg,  IT.  S.  j 

Brücke  -iber  <lcn  Indiis  bei  ;  rp.cjo 

Sllkkur 

Brücke  über  den  Mitsianppi  |  240,^ 
bei  Uenpliis  I 

Viadnct  aber  dco  Vnm,  SSOfiO 
Frankreicli 

Huickd  über  de»  A««o  bd  214.00 
Bristol 

Brücke  Ober  den  Rliein  bei  20340 

Uuhrori**! 

Alte  Donauliriicke  in  Buda-  |  2uj,i(» 

J>CS[  I 

Ked-Kock-Brücke  über  den  201.20 
Colorado  in  Csdifoinien 


Anahsefbrtdee 
dciBl. 

ventrifte  OiahncO* 

hangebrOcke 
DralitaeiUtlogcbrUcke 
mit  Vcfitctfwigttilger 

vcrateifte  Ketten» 
brttcke 

Anil^gerfattekc 


Bauzeit 


I  1 


Erbauer 


Phaniznlle-Werlce 


lidw.  Jahr!  "o 
dat  Ferliß- 
ateUung 


2  » 


Betiicrkui^^en 


z.  Z.  im 
Bau 

John  Fowicr      Bcnj.    1883  —90 

B«kcr 
Waatttncton  R«blln« 


SimU  New  York? 


dOgL 


1870 — 76 


X.  3L  ia 
Bau;  1907 


desgl. 


deigL 


Verein.  Au)^bur);er  11.    igoS— 10 
Nürnl>cryer  Mascbin.- 
Fabr.   und  Norman 
Seife  in  Sidney 

Stadt  New  York?     2.  Z.  im 

umi  Tcniisylvania-    Bau;  I90S 

BrückenbauaosUlt 

Fh&nixville-Wetke 


versteifte  DnJiiaeil-  i 

hSn^ebrückc  | 
30",oo   '  Drahtseilhängcbrücke 


John  Röbling 


Kettenbr&cke  mit  Köni)<l.  Uog.  Staatt- 
VerMäfnngstriiger   j  Maadiiiienliabrik 


DiaktteiOiiacebrildce 


Dnbtacilbanfebrfldw 
mit  VentetfuBgatTlgn 

verateifle  Ketten* 

bnicke 
A11&  crbrückc 

de%L 

Kettenbrfieke 
Aual^rbrAcke 
Kettenl>racke 

Auilegeri>rücke 


In^  Clialey 

Pencoyd  -  BrfldKn- 
werke 


i«93t-97 

1903 

»«3»— 34 
1898 


Jobn  RobUng       1851— S5 


1899 


Edw.  Hcnberle    |  1872—77 

Rendel  und  Fowler    1886— 80 


55." 
60,0 
80,0 

78,0 

50*0 
12.0 


Str.^ssen-  and 
Eisenbahnbr. 
.'«■-t-1.  Ki^on- 
balinbrücke 
Sttmaen-  nnd 
Eiiienbahnlir. 
desgl. 


de<^ 


dogL 


I 


r 


11,0 

» 


George  S.  Morison 

Gesellach.  Batignolle« 
in  Pari» 
J.  ICBniael 

Brückenbaiianatalt 
Guatt'ralMus  b.  Mains 

W,  T.  Clark 

l'bünixvülc- Werke 


1891 
1890 
1862—64 

Baubeginn 

Kios; 
1K39-49 

! 


? 

? 

4.0 
? 

4.6 

11.5 


deq{l. 

[  »wcigl.  Kiscn- 
I  baknbrikke 
IStRHMtdxftdie 

I  «l«^ 
desBl 
Straaaen»  und 

cingl.  Eisen- 
I  baUnbrücke 
IStiaaaenbrüdce 

I  <i«gl. 

Eisenbahn» 
brücke 

deiRl. 
Strasaenbiücke 
dogl. 

de*«!. 
Mcke 


Da  dieae  Brfldce  nicht  mehr  die  genügende  Stcberhcit  für  <fie  UeberfOhrung  der  beutigen  sch\vrr<'ii  Ki&en- 
I..ihnzuf;c  bot.  .nich  ein  zweites  «ileis  eifoiiU-rlith  wuulc,  so  ist  dieselbe  m  den  Jahren  1896/97  abgebrochen  und  dtitdi 

tun  Hoi^cnUruckc  »on  lOS  m  Stützweite  ersctil  wuidcii. 
'•J  Siehe  Promftheus  XVI.  Jahrg.,  S.  8. 
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der  Mitte;  beiderseits  hiervon,  zwischen  je  zwei 
Kellen  unten  je  zwei  Slr;isseubahn-,  darüber  zwei 
Hochbahngleise,  ausserhalb  der  Kellen  ausgekragt 
die  Fusswege.  Diese  Brücke  überführt  also 
ausser  der  Strasse  acht  Gleise. 

Die  nächste  dargestellte  grosse  Brücke  ist 
das  Project  einer  deutschen  Firma.  Nachdem 
bereits  im  Jahre  1900  in  einem  internationalen 
Wettbewerb  um  die  Ueberbrückung  des  Hafens 
von  Siduey  die  Vereinigte  Maschinenfabrik 
Augsburg  und  Maschincnbaugesellschaft 
Nürnberg  A.-G.  mit  dem  Kniwurfe  einer  gross- 
artigen Hängebrücke  den  zweiten  Preis  davon- 
getragen hatte,  ^hat  inzwischen  ein  von  der  dortigen 
Regierung  erlassenes   neues  beschränktes  Aus- 


Die  letzte  der  grossen  Brücken  ist  die  in 
Abbildung  333  dargestellte  Blackwells- Brücke  in 
New  York.  Sie  überführt  auf  der  unteren  h"ahr- 
bahn  in  der  Mitte  den  Strassendamm  von  1 1  m 
Breite,  rechts  und  links  davon  je  zwei  Strassen- 
bahngleise,  welche  zwischen  sich  die  Träger- 
wandung haben,  während  auf  der  oberen  Fahr- 
bahn in  der  Mitte  zwei  Hochbahngleise  liegen 
und  neben  diesen  die  Fusswege.  Die  Gesamml- 
erscheinung  der  Brücke  zeigt  das  Bemühen,  die 
unschönen  Formen  des  Auslegersystcms  zu  ver- 
meiden, CS  ist  jedoch  nicht  gelungen,  eine  so 
elegante  Linienführung  wie  bei  der  Sidneyer 
Brücke  zu  erreichen. 

Aus  der  Zusammenstellung  (s.S.  298)  der  grossen 


Abb.  334. 


Oio  gapUnlc  Briick»  aber  den  IU(«d  tob  SUMf,    (HaA  liemhicht  Bamteilting,) 


schreiben  das  Resultat  gezeitigt,    dass  der  m  I 
Abbildung  332   dargestellte  Kntwurf  der  oben 
genannten  Brückenbauaiistall  zur  Ausführung  ge- 
wählt  wurde.    Wie  diese  Abbildung  zeigt,  ist 
es  bei  demselben  gelungen,  auch  für  das  Au.s- 
Icgcrsyslcm  durch  die  an  die  Hängebrücke  an- 
klingende   Linienführung    des    Obergurtes    und  j 
durch  ein  weilma.schiges,    nach    oben  luftiger 
werdendes  Fachwerk  eine  durch  die  schweren 
Thorthürmc  noch  verstärkte   besonders  befrie- 
digende Gesammtcrscheinung  zu  erreichen.  Die 
Brücke  überführt  innerhalb  der  Trägerwandungen  | 
z»ei  Vollbahngleise,  zwei  Strassenbahngleise  und 
einen  10,66  m  breiten  l-'ahrwcg,  während  ausser- 
halb  derselben  die  Fusswege  ausgekragt  sind. 
Linen  besonderen  Reiz  gewährt  auch  die  Innen- 
ansicht der  Brücke  durch  die  bogenförmige  Aus-  1 
gestaltung  der  Querverbände  (vergl.  Abb.  334).  . 


Eisenbrücken  von  über  200  m  Stützweite  ist  noch 
zu  ersehen,  dass  für  die  L'eberbrückung  so  grosser 
OefTnungen  in  der  Hauptsache  das  .\uslegcr- 
syslem  und  die  Hängebrücke  in  Betr.irht  kommen. 
Immerhin  erreicht  die  neue  Xiagara-Bogenbrücke 
bereits  256  m  Siülzwcile,  sie  steht  jedoch  ganz 
vereinzelt  in  diesem  Verzeiclmiss  da.  Iiu  all- 
gemeinen kouunen  die  verschiedenen  Brücken- 
systeme etwa  in  nachfolgender  Ordnung  zur  An- 
wendung: 

Bis  loom  .'Stützweite  neben  den  Steinbrücken 
Kisen  als  Balken-  oder  Bogcnbrücke,  selten  als 
Hängebrücke. 

Bis  150  m  alle  drei  Systeme;  hier  .scheiden 
meist  die  Balkenbrücken  aus,  die  grösste  der- 
selben i.sl  diejenige  der  Citu  innati  -  Covinglon- 
Kisenbahn  über  den  Ohio  mit  107  m  Stützweite. 

Bei  200  m  .scheiden  bis  auf  die  oben  er- 
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wähnte  Ausnahme  auch  cüe  Rngpnbrärkrri  Ji"s 
—  die  grösste  derselben  war  bisher  die  Khein- 
brSdce  bei  Boim  mit  187  m  StSttweite  — ,  so 
«las-s  für  prns«crc  Oefliiungen  in  früherer  Zeit  nur 
die  Hängebrücke  und  J^tzt  auch  das  erst  in 
neuerer  Zeit  entwickelte  Auslegersystem  zur  An- 
wendung kommt. 

Die  ganz  grossen  brücken  lassen  ferner  noch 
das  Bestreben  erkennen,  durch  die  UeberfOhrung 
von  allen  Arten  von  Wcf:en  unrl  Gleisen  mög- 
lichst sämmtlichcn  X  crkL-lirj-lu  tlurinLsseu  gleich- 
zeitig nnd  dahur  mit  lurhi  veihSItnissmässig 
geringen  Kostenaufwand  Rechnung  zu  tragen. 

M  AX  Ul'C  H  U  ALI>.  (9518] 


RUNDSCHAU. 

Der  Pronulh'  ti;  ist  f)''kr,nntlich  von  dem  im[L-riV;clin'  ['jn 
Het.tusf'eber  dcsscil>cii  in  der  ausgesprochenen  Alj:>.icht  ujhI 
2U  dem  Zwecke  (jet^undct  worden,  an  allen  irgendwie  auf- 
findbuen  Beispielen  su  bewdaen,  dau  aimmüicbe  Xstur- 
viaccacfaaftcn  nicht  Uow  fttr  dlejen^eii  Intefcne  tuben* 
welche  sich  mit  irgend  einem  Zweige  derselben  ans  Xeigung 
oder  zum  Bruieiwerb  beschäftigen,  andern  da»s  sie  für 
alK-  Menschen  vorhanden  sind  und  allen  Ntenschen  etwas 
XU  bieten  Venningen,  ipnz  giekfa,  was  der  Lefaembcml 
dendben  sei.  Aber  es  ist  »idit  bloss  eine  Verbeirlidiwic 
der  Naturwi&senM^luiften,  welche  wir  entreben,  nicht  bloss 
ein  Loblied  darauf,  dass  wir  es  so  weit  gebracht  hal>en, 
welches  wir  singen  wollen,  sondern  meine  I^-scr  w  i-isoii, 
dass  icb  mit  bcsooderer  Vorliebe  die  Dinge  bespreche,  deren 
vtMHge  ErUiniiit  oder  EH^oiadHiiig  Ms  jetst  Bidit  gehangen 
ist.  Der  l>este  Weg  zum  Erfolg  ist  das  Stadium  der 
Misselfolge,  das  beste  Mittel,  Ober  ir;gend  etwas  »icb  klar 
zu  werden,  ln-strlit  darin,  /u  lif;;r[:itrTi,  ii:il<!;ir  ■.m^'.-rc 

Anscliauuogen  über  dtu  beircifcntien  iiegcnstnnd  einst- 
weilen noch  sind. 

Das  Ist  der  Gnuid.  weshalb  ich  mich  so  gene  aüt  den 
noch  nicbt  troUstladlg  abgescblosieiieii  T!nigen  der  Fofsdtnng 

b''sc]i.^l!ipe  und  es  si*^.ii  cinn^.il  ^rw.i^t  h;il-'.-,  \mi  der 
WliDscbelrulhe  lu  sprechen,  womit  ich  mu  trcilich  das 
allerhöchste  MiMlsllen  der  sfinftig  orgaiiisirien  Natura 
wLssenscluütler  smeaagtn  habe.  Ob  es  mir  wohl  ebensa 
gehen  wird,  wenn  idi  hente  ein  Thenw  mnsdineide,  weidies 
lainje  Zeit  .luf  de  1 -i^vs.  rdnung  grosser  und  kleiner 
gelehrter  Geselbchaf icn  gestanden  und  den  Gegenstand 
des  Kopfüerbrechens  grosser  imd  kleiner  Forscher  gebildet 
hat,  bis  »Sil  eines  sciiAoea  Tages  slillschweiGeDd  Uberetn> 
kam.  es  nihen  ra  lassen,  weil  man  das,  was  darflber 

hci.ii;s/u"i<-kn:niii'jn  war.  hciaiis^cl 'r.u ht  zu  bsben  ghUlbte 
und  alles  Uebrige  fui  ui.' i^i  uiulüth  hielt. 

Nnn  will  ich  freilich  \  irnherein  sagen,  d.iss  ich 
durdhaos  nicht  etwa  glaub«,  des  Rkthsels  J-äsnng  g^fnnden 
tu  haben,  idi  habe  nor  meine  Freude  daran,  wieder 
cinmaJ  mcinrn  T.csrm  firjr  iiixh  imgoknackte  Nuss  /u 
zeigen  und  daran  zu  erinuern,  dass  in  den  Jahren,  in 
denen  dieses  früher  so  beliebte  Thema  geniht  hat,  die 
Zähne  der  Wissenschaft  wieder  etwss  schirf  er  geworden  sind. 

Eii^tlidi  iit  es  nicht  ein  Thema,  nicht  ein  nnge- 
I  '  r ■  ^  T'iiiMrni,  welches  mir  vorschwehr,  --nr.dcrn  eine 
g.mic  iiaodvoll  derselben,  weiche  unter  sich  nur  in 
IcchercB  ZHsamnienhaqg  stdien.   Es  ist  die  Frage  nach 


den  Ursachen  der  Patina,  welche  ich  In  dieser  und  vidieidit 

in  einer  folgenden  Rnnd^diaa  erOrtem  will. 

D.is  Wort  „Patina"  ist  ursprünglich  t;fi'r;i^i  worden 
als  Bezeichnung  des  grünlichen  Ueberzuges.  mit  welchem 
sich  antike  Branien  gawehnllch  bedeckt  zeigen.  Aber 
lli«it  hat  es  diesen  «««a  «ipSa^iGhea  ficcrift  verleim. 
Heute  veisidit  nnui  unter  „Plülins'*  die  Gesammthdt  der 
uniicdcuu-nden,  aber  im  Laufe  der  Jalirt-  >>n;h  -nmniiri'nden 
Vetänderungcn,  welche  die  Oix-iiiiichc  \rin  Werlte«  der 
Kunst  und  des  Kunstgewerbe«  allmiUilich  erleiden.  Durch 
diese  Vcrändemngen  erlangen  dte  Objecte  das  ebnrSnl^e 
Ausseben,  dnrdi  wddies  sie  uns  Beb  und  kostbar  werden. 
Es  ist  uns  zur  anderen  Natur  geworden,  offenbare  Neuheit 
ftir  unkünstlerisch  zu  h.tJten.  Je  mehr  wir  uns  von  der 
Verachtung  des  Funkelnagelneuen  durchdringen  lassen, 
desto  halber  schätzen  wir  di«  Patina,  weiche  allein  «s 
vennag,  die  verix'mte  Neukdt  der  Dinge  verschwinden 

zu  l.lSSi-Il 

Worin  besteht  nun  diese  victgcrakiate  Patina?  Sie 
ist  sicherlich  ganz  verschieden  bei  Kunstwerken  aus  ver* 
achiedenem  Material.  Gemeiosan  aller  Patiniraag  ist  aar 
der  Umstand,  dass  es  sich  stets  um  eine  Verlnderang 

:   dor  f^l"^:  fl.lchf   liaridcll,   urd    nooli   dn,-ii  i-ine  s-jltl;'-, 

i  welche  cfl.ilitun^'si'cniJls.s  im  Lauic  der  Zeit  eintritt;  wc.t,tic, 
wie  man  zu  sagten  ;>nr'gt,  von  seltwt  kommt,  d.  b.  unter 
dem  Einfluss  der  louseiid  Wirkungen,  denen  jeder  auf 
der  ErdoberfUldie  befindlidie  KStper  unterliegt,  weil  wir 
ihn  nii  fit  vor  der  Berührung  mit  anderen  Körpern  zu 
schützen  vcmiügeu.  Wie  bei  den  Bron/en  die  glJlntendc 
Oberfläche  des  Metalles  im  Laufe  der  Zeit  durch  eine 
mstte  grfiniicbe,  gnne  oder  schwarze  eneut  wird,  wie 
sdbst  die  £delmetslle  sltadOilich  ihre  Pkiiiinr  verüerca.  ao 
nimmt  der  weisseste  carrarisclie  oder  paiischc  Marmor  int 
Laufe  der  Jahrhunderte  einen  gelblichen  Schimmer  an. 
Möbel  und  andere  Erzeugnisse  aus  Holz  wi-rdi  n  i  raun 
und  ichliesslich  fast  schwars,  Elfenbein-Figuren  färben  sich 
gsIbUdi  und  xdgen  woU  nndi  feine  schwarze  Sprfinge, 
ja  selbst  die  so  widerstandsfUiigen  £neugnis>ie  der  Glas- 
industrie und  Keramik  zeigen  im  Laufe  l.ir^'er  ZdCfhnne 

cir.i.'  ^;f\vissi/  1  ),>in[iliin^  dt»s  S|iit'^clj;lan.  rs  ihrer  Ober- 
fläche, welche  alsbaid  ihr  Aitei  erkennen  lässt.  Alte 
Gewebe.  Spitzen  und  Stickereien  zeigen  das  partielle  Ver- 
blaasen der  Fsrben.  die  achwnniBiq«e  AnOockcnng  der 
Faden,  welche  das  Entxttdcen  der  ICflnstler  bOden,  kurs, 
lodos  I>;ii;;  gewinnt  scUist  b-ji  suij; fälligster  Handhabung 
und  Aulbewabning  ein  verändertes  und  gealtertes  Aussehen 
und  damit  die  KeiinxckhcB  der  Pnttniiung. 

Sehr  unrichtig  wl»  «s,  wenn  aua  die  FStins  sls  ein 
Zdchen  beginnender  Xentnrung  auffassen  wollte.  Gerade 
daiin  Ik-j^I  dir  Kei/,  iLiis  sie  d.i»  -Mtcr  <!c-r  Din;;'j  erltciM-eii 
lässt,  ühnc  gleichzeitig  den  KinJnitk  ilirei  Hinl.iIntjIicLl  zu 
erwecken.  Es  geht  eben  mit  dt*n  Werken  iioi  Knns;  wie 
mit  uns  Menschen'  sdbM,  die  wir  auch  alt  werden  kOsnen, 
ohne  dbmlt  gleldueltii?  die  Kenncddien  der  Gesundheit 

ur5d  I.elienskr.ift  ?ii  \  rrlieren.  Einen  Cirrh  mit  Sitlwjr- 
haaten  und  freundlichen  Augen,  der  trotz  hoben  Alters 
rttstig  seiner  Besdritftigwg  nachgebt,  konnten  wir  allenfalls 
als  einen  gut  patinlrten  Meuchen  beaeidknen,  sber  die 
hdttisehe  Rfitbe  anf  den  Wangen  dnes  schwindtOdttigen 
Mridelif t;^  u'-d  Xirn;.ind  mit  der  Patina  dacs  edlen 
Kunstwerkes  vergleithcii  wollen. 

Ilgeadwo  habe  ich  einmal  einen  Spruch  gesehen,  der  da 
lautete:  „Alt  werden  steht  in  Gottes  Guut.  jung  bleiben, 
das  Ist  Lebendcunst".    Wenn  aodi  der  VoCHser  diaaen 
I  Spruches  wohl  nur  an  Mensch*"-.  ^;od;u-ht  hat,  so  ist  der- 
i  !>elbe  LL»  zu  einem  gewissen  Grade  doch  auch  anwendbar 
I  auf  die  Erseitgniiae  der  Kunst.   Wir  beicidmett  sie  als 
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patinirt,  wenn  ihr  AnssfTlcn  i:iis  davdn  ülicrteagt,  ddM  HC 
ah  geworden!  unJ  dfnh  jun)^  geblieben  sind. 

lieber  liiere  allgerneuitn  Gesichtspunkte,  von  welchen 
am  die  Patina,  zu  bebachtea  i«t»  Sind  iisend  welche  Zweifel 
nicht  wqIiI  mflglich.  Ganz  «öden  liegeD  dte  Ding^  wenn 
wir  lir-n  Ursarhen  iler  P.itina  nrn.h/;;;jeh(-ri  versuchen. 
Da  e.'ker;nt-n  wir  solorl,  tSa^s  es  sich  am  Erscheinungen 
unendlich  verschiedener  Art  handelt,  um  Vorgingt,  die 
bedingt  aind  eiocneitt  durch  das  Material,  aus  dem  das 
KoBstwcik  besteht.  andereiieitB  am  dte  EteflUaie,  denen 
das  Kunstwert:  fortwälirrnd  unterworffn  wird.  Bean- 
spruchungen, die  an  dem  ciatn  MatciitJ  s^iurlos  voruhcr- 
gehen,  bewiricen  an  dem  anderen  die  ausgiebigsten  Ver- 
Indemngeo.  Es  kaan  sich  hier  um  mechanische  sowohl 
wie  nn  dkeraische  IK^lniBgen  handeln.  £ls  hat  iiatntge> 
roilss  einen  ausserordentlichen  Reir,  den  Zusammenhang 
aufzuspüren,  welcher  zwischen  dem  Material  und  den  das- 
selbe verändernden  ITrsachen  besteht.  Weil  es  »ich  aber 
hmner  nm  Veründeniogen  handelt,  die  sich  filier  sehr  lange 
ZdtriuMT  aldit  sehen  iber  JshihnMtort»,  ja  sogar  .Uber 
JahttansCBde  rr^trecken,  so  ist  die  Erfonsrhnrf;  dieses  Zu- 
sammentutngijs  ^uw^haiidi  sehr  schwierig,  imii  gerade  das 
ist  die  T^rwiehr,  wr^ih.ilh  wii  ai'.f  «Icivi  (ii  lncie  der  Patiltt* 
bildurg  noch  so  vleie  ungei'^tc  Kätiisel  haiien. 

Bei  den  vielen  Versuchen,  welche  im  Hfaiblick  auf 
die  eistrcbt«  LMung  dieser  JUthtel  angssteilt  worden  sind, 
hat  man  meines  IBrachtens  sehr  oft  den  PeUcr  beg-.ingen. 
lediglich  dir-  1  he  mischen  Gesichtspunkte  in  Betracht  zu 
ziehen,  ohne  gli.itbüeitig  auch  die  mechanLschen  ru  be- 
rllcksichtigen.  Div  1  >1  ■er: i.ichm- Veränderung  der  Dinge 
aber  i>t  in  «ehr  vielen  Fällen  sunitchst  eine  rein  mechanische, 
und  em  spiter  geaeHt  sich  dann  zu  ihr  mitunter  auch  die 
chemische.  Indem  nun  aber  auch  diese  sich  nicht  vollziehen 
kann ,  ohne  dass  gleichzeitig  die  Structur  des  Matertals 
verändert  werden  würde,  werden  durch  das  Einsetzen 
cbcmiscber  Arbeit  wieder  neue  Gelegenheiten  zur  medutni- 
sehen  Veriademog  geschaffM.  Tbatdchlich  greifen  bei 
dicvf.ni  t7;r.'rkwürdigcn  Proccss  die  rein  chemischen  und  die 
j>hysiU.ili>i.hcn  Vorglinge  »o  unl<isl>i-ir  in  einander,  dnss  Jeder, 
der  sich  vom  rein  chemischen  Standpunkte  aus  mit  der 
Patintrung  besdiiiftigt,  und  die  mechanischen  Vet&nderuogen 
der  Oberfische  ausser  Acht  llsst.  sich  in  ein  Labyrinth 
begiebt,  au.s  dem  er  den  Ausweg  nie  wird  riiidfn  k'nnen. 

Hetrachten  wir  einmal  die  rein  mcLiLinischcii  Ver- 
änderungen, denen  die  widerstandsfähigsten  Materialien, 
Aber  die  wir  verffigen.  unterworfen  sind  Ich  glaube 
nicht»  data  es  iigend  eine  Sobataat  giebt,  welche  als 
Materia]  eines  Kunstwerkes  in  Betracht  kommen  kann 
und  gleichzeitig  dafür  Gewähr  bietet,  da.ss  sie  nicht  durch 
die  ganz  gewöhnlichen  Beanspruchungen,  die  d.-u  Leben 
mit  sich  bringt,  allmählich  xerscfaettert  und  sentchlisscn 
wird  Die  einzige  derartige  Subslana,  welche  dchcr  ohne 
alle  cfaeraischeB  Veribideiu^gen  Jahrtausende  zu  über- 
dauern vemag,  nlmllcb  das  Gnid,  gehnrt  in  den  mechanisch 
angreifbarsten  K<5rtjem,  <i'.- 1  du  wir  verfügen,  denn  es 
ist  von  einer  erstaunlichen  Weichheit  und  Flasticitüt. 
Eine  glänzend  polirte  Guldfliche  verändert  sich  nach- 
weisbar schon,  wenn  wir  ein  einaiges  Mal  mit  der  M:uid 
aaHOmt  fahren.  Wie  sehr  polirtes  Gold  geneigt  ist,  seine 
gli.tic  OLcrflrn])!'  s'  lbst  bei  kurzem  Gebrauch  einzubüs.sen, 
das  hiti  Jeder  »clion  erfahren,  wenn  er  sich  cinm,il  eine 
neue  goldene  Uhr  gekauft  h.-jt.  In  Itcrechtigteni  Stolz 
auf  daa  lang  eis^nte  PrunksiOck  hat  er  sie  vielleicht  die 
«taten  vieraehn  Ta|>e  In  einem  Tischchen  ans  wcidiem 
Wi'dlrd-  t  i^ctt.i^i  •  ,  .it,._T  bald  bewies  ihm  der  inimr-r 
mattere  Glanz,  in  welchem  die  Uhr  erscbiraraette,  dass 
«Hase  Vorsichtsawaamigel  gsas  nuuk»  war.    Daa  Gold 


scheuert  sich  .ib,  so  weich  auch  spino  T'mgefmng  sein 
mag.  Iis  sind  nicht  die  weichen  F^trn  des  Wildleders 
oder  der  seidengefütterten  Westentasche,  oder  der  mensch- 
lichen Haut,  welche  das  Abscheuern  bewirken,  sondern 
der  imvermeidliefae  Staub,  der  sich  an  allen  diesen  Dbigen 
festFelzt,  df't  sl'  l!;  und  Sninier  und  rdier.'dl  <iuar?.hid(it^  ist 
und  bei  jeder  Berührung  mit  dem  Golde  eine  Schraraiuc 
auf  demselben  hinterlisst.  Wenn  Goldsachen  schliesslich 
einen  gewiiaea  matten  Glans  annehmen,  der  sich  nicht 
mehr  su  verlndem  scheint,  so  ist  dies  nur  scheinbar,  der 
Schlcirprotei!,  dnuerl  fort,  aber  die  matte  Oberfläche  vcr- 
iindert  »ich  tiidii  mehr  Mchtbar,  weil  eine  gewisse  Fein- 
heit der  Mattirung  eingetreten  ist,  die  der  durchs*  hiiiti- 
lieben  Korqgrösae  des  Slaobes  entspricht.  Daas  ihai- 
iiddleh  das  Sdd^en  fortbestdit.  konnte  man  Icfadtt  mit 
Hilfe  der  Waage  feststellen.  Alle  in  Gebrancil  befind- 
lichen (ioldsAchen  zeigen  eine  langsame  aber  sichere 
Gewichtsabnahme.  Der  .iiifmLiks.iine  Heoluciiler  kann 
eine  solche  sogar  ohne  die  Zuhilfenahme  (einer  Waagen 
Gonslatirai,  Wm  hat  nicht  schon  die  Beobachtung  ge- 
macht, daas  Ketten-Aimbioder  und  Uhiketlea  im  Laufe 
der  Zeit  immer  linger  werden?   ES  kommt  dies  daher. 

d.-iss  die  rflio<U'r  derseUnn  sieh  mehr  und  mehr  aus- 
schleifen  und  daher  immer  weiteren  .Spielraum  erhalten. 
Bei  Uhrketten,  welche  fortwährend  in  Bewegung  und 
dabei  den  AaffHcgien  von  Staub  preisgegeben  sind.  genOgt 
der  Zeittaun  von  tBniaekii  Ws  xwanzig  Jahren,  nm  sie 
in  Folge  des  Amachkitena  ihm-  Gliedar  mbnuehhar  an 
machen. 

Dabei  kommt  noch  in  Betracht,  dass  da»  für  Schmuck, 
aacben  benutate  Gold  nicht  einmal  reinca  Gold  iat,  aondeta 
ein  Ifetall,  dessen  HVrte  durch  Zusatt  von  Kupfer  oder 

'  Silber  sehr  erheblie'  i;csiei;:i.;i  \\  :uit<  n  i-^r  Reines  Gnld 
I  nutzt  sich  noch  viel  schnellet  ab,  wie  u»4Ui  miumlcr  ;m 
!  den  Trauringen  aller  Leute  sehen  kann,  denn  diese  wurden 

ifrttber  fast  immer  und  werden  auch  heute  noch  vielfach 
mit  Rfldcsicht  auf  Ihrett  symbolischen  Chaialrter  ans  leinem 
unlegirtem  Go'de  licrf;cstcl!'..  Wer  hat  nicht  schon  üolrhc 
j  Trauringe  geseäie»,  welclic    Aui  einer  Seite  so  durch- 
j  geschlissen  waren,    dass  sie  kaom  aocb  «Hiebliche  Zelt 

I hatten  benntst  werden  können. 
Die  FShighelt  des  Goldea,  durch  Lcglnui^  mit  Rupfer 
oder  Silber  grössere  ll"rte  zu  erlangen,  ist  natürlich  erst 
in  späterer  Zeit  entdickl  worden.   Antike  Schmucksachen 
sind  meist  aus  annähernd  reinem  Golde 

! daher  sehr  weich  und  zeigen  gewöhnlich  eine  sehr  starke 
Abnutznog,  wlhrend  sodeieneila  ^  prachtvolle  Fsrbe, 
welche  nur  dem  ganz  reinen  Golde  eigen  ist,  die  Jahr« 
nusende  überd.'iuert  hat.  Man  betrachte  einmal  den  Schal« 
des  Priainos,  welchen  die  Au-^r:d>urt;en  t\r^  ^jrn'.srn 
Scbliemano  zu  Tage  gefördert  hal>cn.  Seine  Farbe  ist 
wiradcrbar,  aber  die  Ober  fliehen  sind  malt  und  glanzlos, 
obgleich  man  gerade  im  Hinblick  auf  die  Wekbbcit  de* 
reinen  Goldes  mit  aller  Sicherheit  aDBehmen  kann,  daia 
der  Schmuck  unttiiitelbar  nach  seiner  VerfSrllgoiig  gllnxetvd 
polirt  gewesen  ist. 

Wie  wir  es  hier  am  Golde  beobachten  konnten,  io 
vollzieht  sich  auch  an  allen  anderen  Materialien,  welche 
die  Kunst  benutzen  kann,  efai  fortwihrender  Oberfttchen- 
schleifptocess.  Es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  wir  die 
Kunstwerke  der  offenen  I.uft  preisgeben,  oder  sie  in 
einem  Sduank  oder  einer  Schublade  verwahren.  Früher 
od«r  apMer  werden  sie  staubig  und  müssen  abgewischt 
werden.  XJnd  ob  wh  nun  dieses  Abwischen  mit  weidieii 
Tüthern  oder  Pinsel  oder  Bürste  vornehmen,  es  ist  in 
Wirklichkeit  immer  ein  Schleifen.  Bis  zu  einem  gewt»^eii 
Grade   Mt  dl«  graute   Soigfalt  ausaflunen  mit  dct 
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tiöikstea  Abouuung.  Ehre  der  Hautfran,  weicbe  iieisc^ 
StMib  vitchtt  xter  tie  bewirkt  in  ihrem  Eiter  Mich  lik 
ttbhile  Aboutsang  der  toh  Ihr  gepflegten  Objecte.  Frei- 
Vch  reicht  ihr  Leben  nicht  aus,  um  dtese  Abnuuunj;  als 

'■rh  'lmch  hervortreten  zu  lassen,  dazu  sind  Jahrhunderic 
erforderlich.  Wm  aber  ein  solches  fortwährend  wieder- 
holies  Abwtsdien  lelbM  recht  barier  Ob)ecle  mit  weichen 
0cg"*r.vt!lnt)'-n  zu  Sunde  zti  bringen  vermag,  weiin  es  nur 
hin};t  i^oL  systematisch  fortgesetzt  wird,  ilas  sieht  man 
an  il'^'  Iii  K  innt»?n  Brunnenfigur  tu  Pompej'.  Ti  r  liie  \  icWn 
dursu^tn  .Mäuler,  welche  an  ihrem  waiKscrspeiendcn  Munde 
slcti  laben  wollten,  die  rechte  Backe  vollständig  ab- 
gescbUtrea  Iwbeiu  Die  Lippen  des  jungen  Volkes,  das 
vor  3000  Jahren  die  Strassen  Pompejis  bevölkerte,  waren 
so  weich  wie  die  unsrigcn,  aber  der  Staul),  der  damals 
vom  Winde  umbeigecragen  wurde  und  ;in  diesen  weichen 
Lippen  haltet^  var  elienso  <|uarxig  tintl  ebenso  h.iri  wie 
er  hetile  nodh  ist,  und  dalier  wurde  jeder  durstige  Wasaer- 
tritiicer,  ohne  daas  er  es  seüier  wnsate,  ram  Marronr- 
scbleifer. 

Ein  andere»  litjs>f)ie!  jjlfichtr  Art  ist  die  weltlKiuhuue 
bronzene  Kulossalstatue  des  Apostels  Petrus  zu  Rom. 
Die  Zeit  ihrer  Entstehung  ist*  ao  viel  ich  velas,  nicht 
ganz  sidier,  sie  soll  schon  in  der  alten  Peterskircfae  an 
R'ini  sich  befunden  haben,  weiche  spater  durch  «1,«»  un- 
sterbliche Bauwerl:  Bramantes  und  Michelangelos 
«setzt  wurde.  Ihr  Alter  wird  aber  sicher  kaum  ein 
Jaiutauaend  betragen  und  ebenso  sicher  ist  es,  das»  sie 
niemals  anderer  als  lorgflUtiger  und  ehrwürdiger  Berfliinng 
ausgesetzt  gewciicn  ist.  l'nd  d"L'i  'mI  "n  die  Millionen 
von  Pilgern,  welche  es  für  ihre  i'iliLht  ij.-»tten,  beim  Bc- 
ticii-n  des  g!'"i.s8ten  lleiiisthumcs  der  Christenheit  den 
Fuss  des  Standbildes  seiites  Scbuizpatrons  inbiHnstig  m 
kosaea,  dem  Heiligea  nachgerade  dl*  graiac  Zehe  des 
rechten  l~u<scs  und  ein  nicht  unbeträchtliches  Stuck  der 
benachbarten  Zehen  i;eko»tet.  Die  p;uir  Pfund  Metall, 
welche  an  diesen  (lliedtnaassen  verschwunden  sind,  sind 
im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Küsse  der  Ulttubigen  ab- 
gescheuert worden. 

Schon  der  hier  bcschriel)ene  Schlei fprwcss  bewirkt  die 
Kntstehung  einer  Patina,  natürlich  in  dem  oben  definirtcn 
weiteren  kiliistlerischen  .Sinne  de»  Wortes.  .'Vber  dabei 
bleibt  der  Prooess  nicht  stehen.  Denn  in  die  eoutehemien 
Riuen  und  Rillen  cetst  »loh  das  undenalrlMte  Etwas 
hinein,  welchen  wir  als  Schmut«  zu  hezcicbncn  pflegen. 
Und  weil  dieses  Kiw.in  sciiwaiv.  ist.  so  verSndCTt  e«  in 
sehr  aus^'i'jbiyer  und  sichtbarer  We:so  die  Krscheiiiuiig 
der  Oberflüchc.  Man  kann  das  sehr  deutlich  an  den 
sogenannten  matten  Coldsachen  wahrnehmen,  welche  heut- 
zutage so  modern  sind.  Sie  werden  «n  Ji^rtcm  Golde 
verfertigt,  dem  man  nachtrSgUdi  dadtueh  die  schone 
I-.iibe  des  reinen  ll<iiilcs  ^iebt,  dass  man  mit  Ililfc  von 
SalpeictMiure  <i:is  /iii;<:sct/ie  Silber  oder  Kupfer  auf  eine 
geringe  Tiefe  des  <  H>jectes  hinweg  iXzL  Nalttriich  wird 
die  Oberfllclie  durch  diesen  ActzprocesS  porOs,  dabcr  die 
matte  Farbe.  Wenn  nutn  solche  matten  Gokdwaaren  in 
(ii  .ir.luch  ntniiiit,  -.o  bMiu  rkt  m;iii  sehr  li.ild  ein  l'r.- 
aüsehnlidiwerdcn  ihrer  scii"n<.ni  ( inldfarb'.-.  Man  wird  mit 
Recht  fragen,  wie  dies  m<'if;!ith  sei,  d.i  diich  ger.idc  b_i 
diesen  Gegcnstünden  die  Obcrflttche  aus  dem  v6ll<^  u:> 
veiänderUehen  reinen  Guide  besteht  Die  Antwort  ■^■■•yd 
ein  einiachcr  \'ei.-,-jch ,  der  darin  besteht,  d.u-5  nur!  d:is 
l'L'tr-r:;cnde  '.'iiject  in  st.ilke  K '"'r^'i  w'l'-e  uir 
IVue,   mit    deren  Hilfe   der  SijiuiuK   in  <1im  I'  i!«ti  dr, 

Goldes  haftet,  auflöst.  Damit  schwimmt  auch  der  Schmuu 
heraus,  die  KolÜattge  fUrbt  sich  hiisslich  grau  und  die 
matten  Goldwaaren  cnttahlen  ia  unptitngl icher  Schr>nheii. 


(freilich  nicht  auf  lange,  denn  der  Process  der  Ausfällung 
ihrer  Poren  durch  Schranti  begannt  sofort  aulk  New. 
Derartige  Gewaltmittel,  wie  das  Einlegen  in  Kali- 
lauge, wird  man  sich  bei  den  meisten  Materialien  der 

bildenden  Kunst  nicJu  c  IjuIilp  dürfen,  und  doch  unte-- 

Iiiegen  auch  sie  dein  gleichen  Process  des  Kauhschleifeu 
der  Oberflüche  und  des  Ausfalleos  der  entstandenen  Raub- 
I  heiten  durch  schwarzen  Schmut«.    Einer  meiner  Freund« 
I  zeigte    mir    einmal    eine    jirächligc  Elfenbeinschnitzerei, 
i  Iche  alle  Kenn/eichen  d<-    l'muiirii:»;.;    i.n  triij;, 
die  von  Kennern  sü  hoch  geschätzt  werden.    ,,Als  ich 
dieses  W^erk  vor  30  Jahren  für  alt  kaufte,"  so  sagte  mir 
mein  Freund»  «dn  war  ich  noch  unerfahren  und  wttnle 
von  dem  Verksufer  betrogen,  denn  die  Schnitzerei  wu 
■  iiiit  üi,    ■        nur  .  ine  Nach.ihmung:  beule  aber  wiirtie 
He  wohl  auch  der  ivenner  für  alt  halten,  denn  sie  hat  in 
meinem  Besitz  das    Aussehen  eines  alten   Werkes  öcs 
Cinquecento  erlangt".  In  so  kurzer  Zeit  hauen  die  Fii^ 
freundsckiftlicher  Bewunderung,  das  Staubtuch  und  der 
.  Pinsel  der  sorgfiiliiger.  Hausfrau,  I-icht  und  I.ult  und  der 
nimnu-niiiide,  von  der  Almospliiiie  getragene  Staub  ihr 
Werk  geth.in. 

|£ei  vielen  Dingen  aber  ist  dieses  Werk  nur  die  Vor- 
berettnng  su  weiteigehenden  tieferen  Verflndermigen,  dcnoi 
I  untere  niebiie  Rundschau  gewidmet  sein  soll. 

OtiO  N.  Wut.  195^6] 

•  * 

Rettung  nun  Seenolh.    Mit  welcher  Erfindunpgsbe 

und  bettunderuttgs  werther  Geschicklichkeit  oft  Seeleute 
leinschlicsslich  Maschinisten)  aui  See  eintretende  H.nv.irien 
ihtes  Schiffes  zu  beseitigen  wis.-icn,  davon  zeugt  so  ni.inciie 
That,  die  meistens  nicbt  weiter  in  die  Oeffenitichkeii 
dringt.  Emen  inieiesAAten  Beitrag  hieran  bildet  die 
Operation,  die  der  ('ajvtän  der  norwegischen  b('>tremen 
Bark  l-'i'rii,  Iver  Maltsen,  .-in  .seinem  Icckgesprungwien 
Schiffe  .lusfuhrte. 

Nach  dem  Bericht,  den  wir  der  Zeiuchrift  Sf^ijiiMU 
entnehmen,  war  die  Bark  m  der  Bai  von  Biso^a  in 
einem  schweren  Sturm  m  Ba«  kbordseite  leck  geemdcB 
und  machte  6  Fuss  Wasser  stündlich.  Ziiiu^chst  vCfSachte 
man  durch  eigene  Kr.\ft  des  Wassers  Httr  zu  werden, 
bis  nach  Eintritt  m  den  Pas^-it  eine  Windmühle  zum 
Pampen  in  Betrieb  geseut  werden  konnte.  Da  aber 
wegen  zu  erwartenden  schlechten  WettCTS  eine  Ver- 
grössening  des  I.erks  und  somit  unter  Uiustindea  der 

'  Untcrg.itig  des  Schilif's  /ii  bcdirchion  war,  ao  btltbloes 

i  der  (.  apitän,  d  is  Lctk  üu  dicblcii 

Zu  die=cm  Zweck  Wurde  ein  i*i  F;i>s  langer  Sack 
von  3  Fuss  Durchmesser  ras  starkem  Segeltuch  angefertigt. 
Da»  untete  Ende  desselben  wurde  wasserdicht  abgcscUoisen; 
iti  Höhe  von  etwa  ii  Kii^s  i.iUn  Ko|ifh<'ihc)  wurde  in  ein 
ko[)fgross(  s  Loch  ein  mit  st:>rkLiii  I  lol/.r;dlinei)  v<  i»(liciie8 
Stück    <ilas  — •  .Tus    einem    S].i(gc|,  doiii    Itiail  daa 

Amalgam  entfernt  hatte  —  ciitgesctzt.  Zu  beiden  Seiten 
dieses  Fenster»,  aber  etwas  niedriger,  wurden  als  AoiUtifer 

'   ein  [M  ir  u.i-.si  ül  ilue  Aeruiel  :i>ljjeiKiht.     In  .\l»>l:i:iijfn 

\on  etu.i  einem  1- uns  Hess  (aji'.iin  Mattseii  den  Sack 
j  in  fa>t  dvf  };.iti/<  i;  I.aü^t:  diirih  eiserne  Toiii>fnbugtl 
I  «von  FlciscbfÄssera)  versteifen,  üo  ditM  gewiisermaasiten  ein 

bef.-ihrbarer  Schacht  geschaffen  war.  Durch  ein  unten 
I  .1111  Sick  "K-'''-:st;t;:'  s  .Si  ■■.  wr'chrs  unter  den  Kiel  hindimh» 
;  (ji.fuhrt  w  .ir.  k'iiitii,-  ,|.  r  ui  einer  Ualjc  über  die  pjückixwd- 
;  w  ukI  li.ii:ßv!Kl<-  vcr\\Miduagsbeteite  Taucbappoxat  in  jeder 

La);e  festgehalten  werden. 

Capliiin  M.-tttsen,  mit  Handwerkzeug  \'«tach«i.  be- 

Sites  selbst  den  cigcutttümliebcn  Apjwat    Xacbdem  der 
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Sock  mittdf  det  Tuljea  in  die  riditiige  Lage  gebracht  1 
war,  lodaaB  das  GlufeMter  deuelbcn  «Ich  den  Leck  I 

gegenüber  befanti.  «nr  es  Mattsen  iii''i^;IiLh,  ■ndcm  er 
seine  Arme  in  die  Acrmcl  des  Sackes  steckte,  aa  das  i 
Leck  hcranzukotiimen.    ZunScbst  venudite  er.  Wog  in 
das  Leck,  das  sich  als  eine  leckgespnii^Jie  Kaht  erwies, 
fu  stopten.    Als  dieses  nidit  Kelingcn  -wollte,  braclite  er 
in  die  Xaht  mclir-rr   I..i]>pru   /■  u^.   dip  er  dann  mit 
darüber    jjenageUem    l^uweik    ft;»i!u(.il.     Nach    mehr-  j 
stündiger,     wegen    der    Sdit/f«bewet;ungcn    jjc/ahrvollcr  I 
Arbeit,  war  das  Leck  soweic  eodichtet,  daas  das  Schiff  | 
bis  sor  Ankunft  in  der  TkfellMi  nur  noch  «nen  Zoll  I 
Wasser    stundlich    niachlc.       Hier    aiigelnnj;r .     »  nzte 
Mattsen  soiin^  Arbeiten  mitteU  seines  seltsatneu  Apparates 
fort  und  dithteto  «las  Schiff  so  rollstflndig,  dass  dasselbe 
ohne  Docken  die  Reise  nach  der  Deiagoaboi  fonaeUen 
leoante. 

Da»  Rettiingswcrk,  unter  sn  schwierigen  Umständen 
vollführt,  bildet  io  seiner  itigeniöscn  Weise  eine  Hc- 
aattgangdes alten Spricbwoitas:  „Notbimdit erfinderisch !-* 

K,  R.  l<H7<i] 

•  ■ 

* 

iMe  Zulnaaung^  hoher  eiseraer  WohngebBude  ist 

vom  Ccntralverband  deutscher  Industricllcf,   .s     S.',i/:i  ■' 
JL'isfti  berichtet,  bei  den  dcutscheo  Ministerien  angelegt  ' 
worden.    Wenn  auch  die  EinfOhrung  amerikanischer  Bau- 
Weise  in  ihren  Auudireituoigen  nach  I>eutBdiland  von 
vornherein  f^:irr  auii{;eMhlo!sen  »ei,  so  wlre  dnch  der  Ban 

höb'-rcT    llüuscr   in   Ei^cnconstliiction   nicht   ;i;i;;<.nii  in 
verbieten,  sondern  von  i*all  m  Fall  zu  prülen.    Natürlich  ' 
inilsse  den  ge9undheilS}>otizeilichcn  Anordnuiigeni  sowie  : 
den  Vorachrifien  Über  Feueisicherbeit  GeaOge  gtHdiehen,  1 
woxu  die  dentscbe  Technik  aber  andi  volhittf  Im  Stande  I 
sei.     Die  Keuersiili'  ihi  it  r:,  klornt  r  Ei»encunstnictioncn  sei 
sogar  gr<V»»er  als  Uiv  allerer  M'  irihauten   und  lasse  »ich 
weiteren  Bedenken  gegen  die  Bc  a  .  ihnlj  .rkcit  hochgelegener 
Stockwerke  durch  Vcnnehnmg  der  Aiugjbige,  Troppen 
tmd    Fabrstilble  becegneo.    Um  den  Kcsundbeitlichen 
Forderungen  in      '"n  i.  if  f/.^ft  \ini]  T.kli;  .11  .  : -sprechen, 
werden    die    hohta    Iljuscr   nur  a;i   lit.-w>uüettrii .  freien 
I'Uitzen   zu   erbauen    sein.     Solche    Hiiuser    wurden  die 
Wobnungifnig^  beiisam  beeioflusseo,  weil  sie  eine  bessere 
Ausnutnag  des  Gmnd  ttnd  Bodens  gestatten,  als  die 
jetzigen  Beschränkungen  sie  zulassen  und  den /u'-  t;.;.  ein 
Herabsetzen    dcT    Wohnungsmictho    crmi"iglitlii.ii.  Der 
Eisenindustiie   aber  wUrdc  diitch  die  Zulassung  solcher  | 
Häuser  in  Kiseocunstniction  ein  weites  Arbeitigebiet  er-  | 
acUoineo  werden. 

Die  preiissiscben  Minister  der  fttfentliehen  Arbeiten, 
des  Innern  und  des  Hnndek  bAl)en  diese  Eingabe  ab- 
lehnend bcaiilwi>rtct ,  weil  die  vurgcbr.uhtcn  vulkswirlh- 
schaftiicben  and  «ozialpoUtischcn  Voitbeitc  Dicht  so  er* 
heblicb  seien,  um  die  baupolisetlidM  Jfulaasung  von  WobS" 
twd  ficschrifr^h  II  rii  itt  rechtfert^en,  deren  Hobe  fiber 
die  gcycnw  r:  -  iiendet»  Grenzen,  In  Berlin  ii  m,  hin- 
t .  ! '1  liedcnkon  U'^g' n  die  Keuf rsicherheit  su 
hoher  ffUuser  wüiiien  dtitcb  wane  lungiithsl  unvcrbrcnn- 
liäie  Herstelltutg  nicht  zerstreut,  weil  der  Lufimg  und 
damit  auch  die  Gluth  der  I''1.itnme  in  den  Trr|>|»'nh.iu*ern  ' 
mit  d*r  Ifnhe  sidi  st>  i^.  rt-  Leitern  und  S|.runs;tücher 
8«ien  iiir  il  1  ohefsten  Stt>tkwL-ike  nicht  .^nwirnibar  und 
der  l>ruck  der  Wasscrlcitun;;'n  wüide  wohl  nirgend-,  für 
4Ss  Versorgung  der  «bersten  Morkwcrke  mit  WiK^  r  und 
xum  flrreicbea  derselben  mit  Keuerspritsen  ausreichen. 
Mehrere  Brflnde  soldier  Riescnhftuaer  in  Amerika  haben 
'gexeigt»  das«  die  in  den  nbetsten  Stockwerken  sich  auf- 


haltenden Personen  trots  der  feuersicheren  Bauart  un- 
rettbar  veriomi  sind,    fifaie  weitere  Beschrtnkung  des 

I.uftr;u:raes  grosser  Städte,  nis  es  M.:i'in  ji^t/t  ^;''s<  hiebt, 
durch  Zulassung  solcher  Hochbaiucn  M:hctut:  u<chl  au- 
geseigt;  auch  wUrde  eine  hinreichende  Lichtzuführung  In 
die  usieren  Stockwerke  namcotlich  der  Hinterbiuser  und 
angrenzender  GeMlnde  sieh  kaum  erraflglidien  hown.  — 
Zu  diripr  Kr.tsi  hriihniij  wird  in  der  genannten  Zeilschrift 
bemerkt,  ikf-s  dir,  CctiUaU citjand  deutscher  Industrieller 
auf  Grund  der  Gutachten  her^'orragender  Teclinikcr  glaubt, 
dass  es  sehr  wohl  ma^icb  sei,  allen  berechtigien  Vor- 
bedngnngen  becBglich  der  Feuersicheifaeit  wie  der  Hygiene 
bei  der  Errichtunj;  !i  lit-r  1  titulier  in  Eiscnconstruclionen 
.mch  zu  genügen.  In  Bczuy  iuf  die  volksw iithschaftliche 
Bedeutung  hoher  Häuser  der  gcpl.inten  Art  seien  die  An- 
sichten des  CcniralverbaBdes  andere,  als  die  der  Herren 

Mtoisier.  [9906] 

*  • 
• 

Die  Mächtigkeit  der  Nummuliicnformation  in 
Senegambien.  In  der  Nähe  von  S^unt  l.ouis  in  Senc* 
gambien  ist  gcgenwtaig  dn  Bohrloch  angelegt  >«o>den,  da* 
bereits  emc  Tiefe  wu  42^61  a  erreicht  hat,  und  au» 
dem  sich  interessante  AufsdilOBse  (Iber  die  Mächtigkeit 
der  seneganibischcn  N  uromuli  t  en  f  ortn  a  t  ion  eigcl)cn 
haben.  Stan.  Meunier  berichtet  über  diesen  licgeiistaml 
in  dco  Comftfs  renJus  folgenderin.iasscn :  In  einer  Tiefe 
von  200  m  siiess  das  Bdurioch  auf  einen  hellen  Kalkstein,  der 
vollständig  mit  grossen  Nnmmtdilen  erfttUt  war.  Diese 
Vcrsteinenuigen  (^inluii  Im  allgemeinen  der  aus  den» 
P;iriscr  hecken  bck.iitiilcn  Si)ecies  Xummulüti  la,-iiguia, 
nur  sind  sie  etwas  dickbäuchiger  als  die  letzteren.  Die 
^fächtigkeit  dieser  in  Sencgjambien  aqgelx>htten  Xunmup 
litensdilcbt.  deren  Analogie  ni  den  entsprechenden 
Schichten  Acgj-jitens  in  lü-.-  Anfji  n  ^.riTi-j^t,  l  irtrl^t  40  in. 
Sie  ist  «iberligert  von  mancherlei  Sciiiciiten,  tiie  bis  zu 
einer  Tiefe  von  <>o  in  dem  QnartSr  angehören  durften, 
tliersnf  beginnt  das  TertÜr.  welches  hier  snuSchsi 
besonders  ans  San  den  mit  eingekgerten  Kaiksrhifhten 
besteht.  Das  Liegende  des  N  utnni  u l i  tcnhor i zontcs, 
das  in  einer  Tiefe  von  240  m  lieginnt,  besieht  aus 
sandigen  Ivnikcn,  die  mehr  i<dcr  weniger  gl,iuk<mit- 
haltig  sind;  darunter  bgem  dann  bis  zu  einer  Tiefe  von 
27$  m  Mergel  von  tbeilweise  kalkiger  Natur.  Endlich 
folgen  dunkel  gefärbte  Thone,  die  von  ockerfarbigen 
Flecken  durchsetzt  i>ind  von  der  Art.  wie  sie  durch  die 
Oxydation  von  Markassil  entstehen,  eine  .Schicht,  die  mit 
den  plastischen  Xhonen  von  Mootercau  eine  weiit^hende 
Acfanlkhkeit  su  bedtsen  idteint.  So  giebt  das  Bohriodi 
in  .Saint  I-ouis  einen  vorzüglichen  .Vufschhiss  fiber  die 
Entwickcluiig  der  1  crliiirformalion  Sencg.imbitn». 


Passagierdampfer  far  die  AnatoUscbe  Blsenbiihii'' 

Gesellschaft  ffie  seit  langen  Jahren  bestebenden  f^ten 
ßciichu:i(;en  zwischen  DcutschUiul  und  der  liukei  «>i;id 
der  deutschen  Indusuie  vielfach  von  Nutzen  t;r  H  '  >oii.  Die 
Aufirilge  ffir  dieselbe  siahen  in  we>eiui'.L'>'n  in;  Zu- 
s^iinnienhaag  mit  der  svn  grössten  Thcil  von  deui»chen 
IrgciieateB   Und  mit  deutschem  Oelde  gch-tutcn  Ana- 

t(jliJ.chen  lüsenUihn.  die  in  1  Lüdai-T  im  Ii  i.  •  v.y-m  ;iul  licr 
.i,M.Uiachcu  Seile  Jicgcndcn  X'^r^rt  M-n  eistüitirn 
(Skuuri)  beginnt,  XUnichst  un  <i..:f  vim  Im:,;-!  entl.i:!,; 
noch  Ismid,  von  dort  nach  £skinsch<;hr  (Abzweigung  nach 
Angora).  Afiunkarahissar  {Abzweigung  nadi  Smyrnat  und 
Konia  fahrt,  wo  die  Bagdadbahn  beginnt,  die  Uber  Ikilcb 
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Aoschlasa  an  di«  nach  Mekka  fahrende  Ilcdschasbahn 
erhalten  solL  Zur  Vennittclung  des  Verkehr»  zwischen 
liein  purnii.iisclieii  ürihniirt/  iiivl  (i<'r  Anulolisclien  }!jhn 
bat  die  Eiseubalw-GesellschaXt  auf  der  llowaldt-Wcrft  in 
Klei  drei  Raddampfer,  Bagdad,  Basra  vbA  MaU,  baoen 
Janen,  die  im  Juli  1004  abgeliefert  wurden.  Die  Dampfer 
sind  57,(>  m  lang,  7,3  m  breit,  in  der  Mille  vom  Deck 
bis  zum  Kitl  3,0  tn  tief  und  haben  voll  liclad'-n  1,88  m 
Tiefgang.  Ibrc  Maacilioe  von  900  i%  giebt  den  Schiffes 
i4Vt  Knoteo  Gaehwindi^Eeit.  Du«  T^btmig  bei  den 
Probefahrten  war  frtwer,  all  der  Vertrag  Tcrkqgte. 

1990») 


Eruptivgesteine  aus  Nordafrika.  Wie  l>ckaiuit,  itt 
vM  fnaaOaiiclicr  Seite  eine  Exficditioa  aacii  dea  Twdaet 
witemomines  worden  in  der  Art,  da»  äSe  geaannite 

Kfi^i;  lidi^lith  zu  Flusse  zurückgelegt  wurde.  So  ging 
es  zunächst  den  Nipcr  aufwärts,  dann  den  Bcnuü  und 
.M.ijo-Kebbi  hinawl  ir  <le-i  'I  iili-. n^cf ,  von  dem  dann  der 
Logoiiefluaa  in  den  Tudaee  führie.  Daa  nlditigate 
HlndemlBS,  das  auf  dieaer  WaaMraltaate  tldi  den  kttimeii 
'I  hcilnchmcrn  der  Expedition  in  den  Weg  stellte  u:ul  .sie 
zur.i  IMnsporse  der  benutzten  hahi/euge  (iber  I.and  üwaiig, 
waren  die  Cnscaden  dea  Majo-Kcbbi,  welche  sich  knir^ 
liioter  dceaen  AtnUnae  «■•  dem  Tnburiaee  seigen.  An 
dieaer  interenanlen  SieUe  wurden  von  der  Expedition 
(lesteinsproben  f-nimMniri-ir,  liir  di-n  V[  n  Tl.  Hubert  in 
Paris  einer  genauen  petroj;raj>liiMiiCu  Ualttsutliung  unter- 
worfen worden  sind.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  die 
Gesteine  als  ein  porpbyrischer  Granit  und  ein 
Rhyolitli,  d,  i.  ein  aelv  icinelsiurereicbes.  porphyrisdm 
Gestein,  anzusprechen  sind.  Pc:  '  rsl^r'-  I  r  sil.-t  ftne  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Gesteinen,  die  a.-.  den  Xiycrkntarakten 
h'ji  Kendadji  und  an  den  NilkAtar.ikten  bei  Svene  zu  T.-ige 
treten;  das  letstcre  liiqgcgen  gleicht  den  am  Taadsee  vor- 
gefundenen EruptivgesteineA,  Et  eigiebt  ana  diesen 
FestÄtelluiigen ,  dass  die  Kniptivgesteinc  in  Afrika  eine 
bedeutendere  Rolle  zu  spielen  scheinen,  als  man  bislang 
Minwefam«»  genest  war.         (Ctmptet  rendta^  [95««] 

•     •  • 

Heizung  mit  Quellwasser.  In  Boise  City  (Idaho, 
Xordamerika)  sind  Oupllen  e»bohrt.  dir  i  v  ■  n-  Tiefe 
des  Bobxlodis  Wasser  von  50'*  C.  ergeben.  Bei  der 
groeaen  Ergiebigst  der  Quetlen  Int  naa  daa  Waaacr 
sum  Heisen  der  Wohnhäuser  und  «IfentUehen  GaUude 
benutzt   und  ru  diesem  Zweck  ein  T^jmpwerlt  erbaut, 

welches   (in.-   (lu-v  ll     li-!-   M.fil!    \  r:.-:v-\'^Xv    K  ^llt IrLtl!  11^  mit 

best&odigem  Zufluss  an  warmem  Wasser  vensorgt.  Diese 
Wamwaaaer-Heizanhge  war  bcteita  im  Winter  1903/4 
Im  BeUiebb    («$S9] 
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in  luaient  ieUiafter  and  fesaefaider  Weise  !«ine  Jagd- 
«rlebniMte  im  „Wilden  Westen",    Die  gesammte  Dar* 
Stellung   lris>t  einen    M  iti-i   ••»U  Vrr:.i">^f   irkotiiitti ,  der 
grosise  Freude  am  frr<hlichen  Leben  in  der  Itcien  Natur 
beidtat  ood  K9rper  und  Geist  stiililende  mühselige  und 


strapazenreiche  Arbeit  über  Alle»  liebt.  Von  l.ohem 
InteTe5isc  sind  gerade  aus  dieser  Feder  die  historischen 
Anniibcri  im  pistcii  C.ijiiirl  de»  W'ctkc-s.  Sie  Lrisen  ^ 
recht  das  unablAssige,  erbarmiutgsloae  Vorwärusdueiten 
der  Coltnr  nnd  den  Rlldiipag  der  Wildniaa  mit  Iben 
menschlichen  imd  thierischen  Ur()ewoImem  erkennen.  So 
lesen  wir,  dass  ge^en  Ende  des  Jahres  1883  die  letzte 
Büffelhcrilc  MTni  lniM  w.ir.  Dil  Bil)cr  waren  aus  allen 
Flüssen  herausgcfangcD  und  ihre  Zahl  so  vermindert,  dass 
es  sidi  nidtt  Ilager  lolmte,  ibaen  na^ustelleo.  Ein 
frisches,  frSMIcfaes  JIgerIcbtt  entmilt  alcfa  bei  dei  Ver- 
fassers Schildenmg  unseren  Blieken.  Dabei  versteh«  «« 
derselbe  niei-ti  tüc Ii .  .seirn  r.  I-ii /.ili!;:nj;':  u  .'^ihlrriclic  Tl'svl;- 
aditungen  über  die  TiiicrMek  seiner  Jagdgründc  etn- 
cnflechten,  di«  die  Leetüre  des  Wcikea  für  jeden  Katnr^ 
freund  an  einer  ganmreicbeo  machen- 

Die  Verlagabudifaandlnng  bst  das  Werk  mit  dem 
Bildni-s  ('iHj  Verfassers,  sowir  mit  i  \  T:'.Wri  und  Text- 
abbildungen ausgestattet,  ^<:i  dass  sich  das.seli»e  dei^i  im 
vorigen  Jahre  im  gleichen  Vetlagc  erschienenen  Werke 
von  Ober  linder.  Ein«  Jogä/ahri  Mach  Oita/rika,  als 
GegenstOdi  wflid^  anarMifaiit 
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Daa  neue  Ultramikroskop  der  Firma  Carl  Zeiss. 

Von  Dr.  B.  Gihrtn. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Wenn  ein  Strahlenbüschel  directen  Sonnen- 
lichtes in  ein  sonst  dunkeles  oder  nur  massig  be- 
leuchtetes Zimmer  fällt,  so  glänzen  alle  in  der 
Luft  befindlichen  Staubtheilchen  hell,  wenn  sie 
in  den  Bereich  dieses  Sonncnstrahlenbüschels 
kommen.  Bläst  man  eine  Wolke  Cigarrenrauch 
gegen  dasselbe,  so  kann  man  aus  dem  Auf- 
leuchten der  beleuchteten  Theile  der  Rauch- 
wolke die  räumliche  Ausdehnung  des  Strahlen- 
büscheis  erkmnra. 

Wenn  man  die  Sonnenstrahlen  durch  ein 
Brcnnglas  sammelt  und  den  Lichtkegel  in  eine 
scheinbar  ganz  klare  Hüssigkeit  leitet,  wird  man 
fast  immer  einige  kleine  Partikelchen  in  der 
Flüssigkeit  sehen,  die  bei  gewöhnlicher  Be- 
leuchtung nicht  sichtbar  sind. 

Nimmt  man  zu  dem  Versuch  eine  fluorcs- 
cirende  Lösung,  dann  sieht  man  den  Kaum  des 
Strahlenkegels  sehr  schön  in  einem  eigenlhüm- 
Hchcn  Lichte  leuchten. 

Alle  diese  Beobachtungen  gelingen  desto 
besser,  je  heller  der  beleuchtende  Strahlenkegel 
ist  und  je  besser  das  beobachtende  Auge  vor 
anderem  als  von  dem  Strahlcnkegel  ausgehenden 
Licht  geschützt  ist. 

15.  Fabrear  1905. 


Jedenfalls  muss  das  letztere  viel  heller  sein, 
als  das  dififuse,  den  Beobachtungsraum  erhellende 
Licht. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass 
es  möglich  ist,  kleine  Theilchen  durch  starke 
Beleuchtung  sichtbar  zu  machen,  und  zwar  muss 
diese  Beleuchtung  so  angeordnet  sein,  dass  kein 
Licht  von  der  Lichtquelle  ausgehend  direct  in 
das  Auge  kommt.  Nur  die  von  den  kleinen 
Partikelchen  ausgehenden  Lichtstrahlen  dürfen  in 
das  beobachtende  Auge  gelangen.  Die  Theilchen 
erscheinen  also  leuchtend  auf  dunkelem  Hinter- 
grund. 

Hine  solche  Beleuchtung  nennt  man  Dunkel- 
fcldbelcuchtung. 

.Sie  wird  in  der  praktischen  Optik  angewandt, 
um  die  (Oberflächen  von  Unsen  auf  feine  Be- 
schläge, Trübungen,  Kratzer  u.  s.  w.  zu  unter- 
suchen. 

Will  man  z.  B.  einen  Metallspiegel  auf  die 
Feinheit  der  Politur  prüfen,  so  lässt  man,  wie 
dies  in  .Abbildung  335  dargestellt  ist,  einen 
Strahlenkegel  auf  die  fragliche  Stelle  des  Spiegels 
auffallen. 

Man  trifft  die  Anordnung  so,  dass  weder 
directes,  noch  vom  Spiegel  rcflectirtes  Licht  in 
die  Betrachtungslupe  kommt. 

Jedes  feinste  Kratzerchen,  Körnchen  u.  s.  w. 
wird  bei  heller  Bestrahlung  gewissermaasscn  selbsl- 
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Prometheus. 
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leoditeiKL   (Ein  ganaves  Elogchen  auf  dai  Wie 

und  Warum  dieses  Vorganges  würde  den  RahmeD 
dieses  Aufisatzes  weit  überschreiten.) 

Die  in  der  Abbildung  335  punktirt  ge> 
addmBtieii  Stndrien  deuten  an,  wie  too  ejoem 


AM,  3JS. 


tfcbllwml,  P  S««code*  rartikrlch«n.  O  BüHMihlM^  L«p€b 
St  SpiifBMMrfllcli«. 


soldien  Kratzerchen  aosRehendes  licht  (abge> 

beugte  Strahleiil  durch  die*  Lupe  in  das  beoh- 
achteudu  Auge  gelangt.  lübensogut  wie  bei  aui- 
fallendem  kann  man  bti  duicMallendem  Licht 
DunkelfeldbeJcuchtungen  machen.  Der  Mikro- 
skopikcr  wendet  fast  ausschlicslicli  letztere  Methode 
an.  Wir  wollen  hier  nochmals  betonen,  da.-s  wir 
jede  (schiefe  u.  s.  w  1  Beleuchtung,  bei  der  kein 
directes  Licht  ins  Auge  (Objeclivöffnung)  ge- 
laugt, DunkelfcldheU'ui  iituiJg  nennen.  Hie  und 
<la  wird  die  mit  dt-r  RinKbleiuie  crzetifrtp  \ 
Beleuchtung  allem  ab  „Duukeircldbeleuchtuiig" 
KiT*lEoxi^v  bezeichnet.  Sic  ist  selbstverständlich 
weiter  nichts,  als  ein  Specialfall  des  allgemeinen 
Begriffes  Dunkelfcldbclcuchlung. 

Diese  Beleuchtungsart,  speciell  für  mikro- 
skopische Zwecke,  ist  schon  lange  bekannt.  Jeder 
Besitzer  eines  Abbeschen  Beleuchtung.sapparates 
ist  in  der  Lage,  sich  eine  solche  herzustellen. 

Wer  jedoch  den  Versuch  macht,  mit  directem 
Sonnenlidit  oder  ßogenlicht  mit  den  gewöhn- 
lidMO  VorricbtUDgen  DunkelfeUllK  <  liachtungen 
sa  raacben»  der  wird  bald  von  der  Uaztiläng- 
lichkeft  deraeften  Qberzeugt  sein. 

Ea  ist  den  Herren  Siedentopf  und  Zsig- 
nondjr  gdungea,  eine  Beleucbtungavorricbtung 
zu  coDstmiren,  die  die  theoretische  Grund» 
fordcrung  für  eine  ideale  Dunkelfcldbeleuchtung  , 
ToUkommen  erfüllt:  nämlich,  dass  keiner  der  j 
b^eudilenden  Strahlen  direct  ni  das  Mikroskop- 
objectiv  dringen  kann. 

Die  Erfüllung  dieser  Bedingung  ermöglichte 
die  nütsUche  Anwendung  der  hellsten  Lichtquelle, 
des  dirccteu  Sonnenlichtes,  und  der  zweithellaten, 
des  fiogenlichles. 

Das  Prindp  der  Siedentopf-Zsigmoud y- 
schen  BeleuchtungsanordnuQg  erläutert  Ab- 
bildung 336  scbematisch. 

Daa  abbeugende  Partiketchen  wird  durch  den  , 


Kottdensorfcegel  belevchtet  Dessen  Adise  stdit 

senkrecht  auf  der  Achse  des  Mikroskopobjcctives. 
In  dieses  kann  also  ntu'  gebeugtes,  aber  kein 
directes  Lidit  vom  Kondenaoifcegel  in  das  Mlfcro- 
skopcbjcctiv  gelangen. 

Die  Abbildung  eines  sehr  kleinen  beugenden 
Objectes  durch  abgebeugtea  lidit  ist  nicht 
mehr  objectähnlich,  wie  dies  Abbe  durch  seine 
classischen  Untersuchungen  nachgewiesen  hat 
Ein  solches  Partikelchen  wird  als  Sdieibchea 
abgebildet,  bestehend  aus  hellen  und  dunkelen 
Ringen.  Weil  die  Grösse  solcher  Theilchen  jenseits 
der  Werth«  liegt,  die  noch  eine  objfrtülmBche  Ab- 
bildung  gestatten,  nannten  die  Herren  Siedentopf 
und  Zsigmondy  diese  ultramikroskopiscb. 
Natürlich  ist  mit  dieser  wlsaensdiaftlidi  gnt  be- 
gründeten und  sehr  7weckmä.ssig  gewählten  Be- 
zeichnung von  gewissen  Zeitungsreferenten  der 
albernste  Unfug  getrieben  wofden,  trotsdem  die 
Autoren  eine  genaue  Begrihidung  derBeseichnung 
geben : 

„Wir  woll^  solche  Theilchen  der  Kurse 

halber  als  ultramikroskopische  Theilchen  be- 
zeichnen, um  damit  hervorzuheben,  dass  die 
Wahrnehmung  von  Details  oder  Structuren 
dieser  Tlieilchen  durch  mikroskopische  Beob- 
achtung unmöglich  jsi"*). 
Abbildung  337  zeigt  die  in  praxi  ^vemtaii^ 
Anordnung   des   lltramikroskopes  der  Hrma 
Carl  Zeiss  in  Jena. 

Die  Bogenlampe  beleuchtet  einen  Spalt;  dessen 
Bild  wird  durch  ein  Mikr'cskojioTijertiv  in  dem  m 
untersuchenden  Medium  cnlworieu,  imd  die  ab- 
bildenden Beugungskegcl  werden  durch  ein  ge- 
wöhnliches Mikroskop  zur  Abbildtitig  gebracht 
In  Abbildung  337  ist  noch  eine  i^oiansalioos- 
vorrichtung  angebracht»  wddie  die  Untersuchung 


Abb.  336. 
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der  Polarisationaerscheinungen  an  den  Beuguags- 

scheibchcn  onnöglicht. 

.Vhbildung  33Ö  zeigt  die  Einrichtung  zur  ultra- 
mikroskopischen Untersucliung  von  Flüssigkeiten. 


*)  All»  XtfHrwitsenscha/tlkhe  Jtuuduhau,  XVLIL 

y.ihxg.    i.>03.    Nr.  i9. 
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Die  ersten  mit  dem  Ultramikroskop  ge- 
machten Untersuchungen  haben  die  hohe  Be- 
deutung dieser  neuen  Methode  gezeigt:  Es  ge- 
lang den  Erfindern,  mit  ihrem  1' Itramikroskop 
die  Goldtheilchen  im  Goldrubinglas  direct  optisch 
nachzuweisen.  Dies  war  bisher  auf  keine  Weise 
gelungen. 

Ks  ist  als  ein  besonders  glücklicher  Umstand 
zu  bezeichnen,  dass  gerade  die  genannten  Autoren 
die  ersten  l  ntersuchungen  mit  dem  neuen  Apparat 
machten:  Sie  wiesen  nicht  nur  die  Goldtheilchen 
qualitativ  nach,  sondern  sie  bestimmten  auch  die 
Grösse  derselben  und  zeigten,  wie  weit  die  neue 
Methode  leistungsfähig  ist 

Man  kann 


wahrgenommenen  Massen,  nämlich  solche  bis 
herunter  zu  einem  Gewicht  von  i  o_,j  mg  sehen 
konnten. 

Eine  weitere  Reihe  interessanter  und  be- 
deutsamer Untersuchimgen  über  Farbstoff  lösungen 
hat  E.  Raehlmann  (Weimar)  im  Laboratorium 
der  Carl  Zeiss  -  Stiftung  augestellt.  Es  gelang 
ihm,  in  einer  Anzahl  von  Farbstofflösungen 
die  Partikelchen  nach  der  neuen  Methode 
sichtbar  zu  machen.  Letztere  erwie.«  sich  hier 
in  zweifachem  Sinne  als  höchst  werthvoll.  Sie 
ermöglichte  die  Wahrnehmung  ausserordentlich 
kleiner  Körper  und  die  Farbkörperchen  er- 
strahlten in  einer  für  jedes  charakteristischen 

Farbe,  ihrer 


zunächst  die 
relative  Grösse 
der  beugen- 
den Parlikel- 
chen  nach  der 
Helligkeit  der 

Beugungs- 

scheibchen 
schätzen. 

Die  abso- 
lute (Grösse 
lässt  sich  auf 
sehr  einfachem 
Wi'gc  bestim- 
men ,  wenn 
ni.in  annimmt, 
d<u*s  die  Gold- 
theilchen an- 
nahc-rnd  gleich 
gross  und 
gleichmässig 
im  Glas  ver- 
theilt sind, 
zw  ei  Annah- 
men, die  durch 
die  mikrosko- 
pische Beob- 
achtung ge- 
sichert waren. 

Es  erscheinen  nämlich  in  einem  gut  homogenen 
Rubinglasstück  alle  Beugungsscheibchen  nahezu 
gleich  hell,  und  die  Auszählung  verschiedener 
Objeciräume  ergiebt  ziemlich  conslantc  Werthe. 

.Man  zählt  nun  einfach  die  in  einem  be- 
stimmten Objectraum  befindlichen  Partikelchen 
mit  Hilfe  des  Ücular- Mikrometers  und  der 
Mikrometerschraube  aus,  und  berechnet  aus  der 
bekannten,  im  Glasfluss  enthaltenen  Goldmenge 
das  Volumen  der  Partikolchcn,  unter  der  An- 
nahme, da.ss  sie  irgend  eine  reguläre  Form 
haben,  etwa  Würfelform,  und  dass  sie  solide 
Körper  sind. 

Solche  Berechnungen  haben  ergeben,  dass 
die  Herren  Siedentopf  und  Zsigmondy  mit 
ihrer    Methode    die    kleinsten    bi.sher  direct 


Abb.  337. 
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„Eigenfarbe", 
Auch  die 
Form  und  Be- 
wegimg der 

einzelnen 
Farbpartikel- 
chen  scheint 

charakteris- 
tisch zu  sein, 
so  dass  man 
gewisse  l-'arb- 
körper  direct 
mit  dem  Ultra- 
mikroskop 
diagnosticiren 
kann. 

:\uch  über 
den  Vorgang 

der  Farb- 
mischung er- 
hielt Raehl- 
mann durch 
seine  Unter- 
suchungen 
wichtige  Auf- 
schlösse: Wie 
es  scheint, 
sind   bei  der 
Farbmischung 

zwei  verschiedene  Vorgänge  aus  einander  zu  halten: 
Mischt  man  z.  B.  Preussisch  Blau  und  Chromgelb, 
so  erhält  man  eine  makroskopisch  grüne  Hüssig- 
kcil,  in  der  neben  einander  die  specifischen  Theil- 
dien  der  beiden  Componenien  zu  sehen  sind. 

Mischt  man  dagegeti  Preussisch  Blau  mit 
Naphtolgelb,  t-o  findet  man  in  der  schön  grünen 
Mischung  ,, gänzlich  fremde"  Thcilchen. 

Im  ersteren  F'all  la.*««!  sich  also  direct 
nachweisen ,  dass  das  aus  Preussist  h  Blau 
und  Chromgelb  entstandene  Grün  eine  Folge  der 
physiologischen  Farbenmischung;  im  Auge  ist. 

Ausserordentlich  interessant  sind  auch  die  clek- 
Irolytischen  Farbenentinisclmiigsversuche  Rähl- 
manns,  auf  die  einzui;ehi  n  hier  jedoch  zu  weit 
führen  würde. 
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Das  neue  Beleuchtungs?erfahren  hat  in  der 
kurzen  Zeit  seines  Besiehens  bereits  Wissenschaft- 
liehe  Funde  von  hoher  Bedeutung  crmöglichL 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  alle  dieser  Unter- 
suchungsmethode überhaupt  zugänglichen  StoiTe 
nach  derSiedcntopf-Zsigmondyschen  Methode 


Abb. 


Einiicfatunc  lur  oltramikTiMkopiKhen  Unlenucbung 
von  Klüsügkctten. 

neu  untersucht  würden;  es  steht  zu  erwarten,  dass 
eine  Fülle  neuer  Thatsachen  der  Arbeit  Lohn 
sein  wird.  («sj«] 


Der  Bau  von  Eriegsschiflbn. 
Ein  Bild  techniichen  Schaffens. 
Von  KAHL  Rah  IN/. 

Mit  dem  stetigen  Anwach-sen  der  Kriegs- 
flotten und  der  Erkcuntniss  ihrer  weittragenden 
Bedeutung  im  modernen  Kriege  hat  sich  natur- 
gcmäss  auch  das  Interesse  der  verschiedensten 
Kreise  an  den  Fortschritten  auf  diesem  Gebiete 
immer  mehr  gesteigert.  Abgesehen  davon,  dass 
in  Deutschland  eine  sich  spcciell  der  Flotlen- 
frage    widmende  Vereinigung,    der  „Deutsche 


Flottenvercin",  extstirt,  welcher  zur  Zeit  ungefähr 
dreiviertel  Millionen  Mitglieder  zählt,  äussert  sich 
das  Interesse,  namentlich  auch  der  Binnenländer, 
in  jeder  sonstigen  Weise  und  findet  auch  Nahrung 
in  der  Presse,  der  Litteratur  u.  s.  w.  Sind  so 
die  Kenntnis.se  von  der  Flotte  allgemein  ver- 
breitet und  z.  B.  die  Begriffe  Linienschiff,  Kreuzer, 
Torpedoboot  u.  dergl.  überall  bekannt,  haben 
auch,  dank  den  alljälirlich  veranstalteten  Flotten- 
fahrten  sehr  viele  schon  das  Vergnügen  gehabt, 
einen  der  schwimmenden  Kolosse  im  Innern  zu 
besichtigen,  so  dürfte  es  doch  nicht  allzuviele 
geben,  welche  sich  einmal  klar  gemacht  haben, 
welch'  eine  Summe  technischen  Könnens  und 
Schaffens  in  einem  Kriegsschiff  verkörpert  ist, 
wie  ein  solches  entsteht  und  nach  welchen  Kegeln 
es  erbaut  ist.  Soweit  es  in  dem  engen  Rahmen 
eines  kurzen  Aufsatzes  möglich  ist,  wollen  wir 
im  nachfolgenden  versuchen,  ein  Bild  zu  liefern 
von  der  I  hätigkeit  der  schaffenden  Technik,  wie 
sie  bei  dem  Bau  von  Kriegsschiffen,  speciell 
der  Linienschiffe,  zu  Tage  tritt 

Man  hört  oft  unsere  modernen  Schnell- 
dampfer als  schwimmende  Paläste  bezeichnen, 
welcher  Vergleich  in  der  That  seine  vollste  Be- 
rechtigung hat  Unsere  Kriegsschiffe  beliebt 
man  dagegen  mit  schwimmenden  Festungen  zu 
vergleichen.  Auch  dieser  Vergleich  ist  richtig, 
möchte  aber  vielleicht  noch  nicht  bezeichnend 
genug  sein.  Hin  Kriegs-schiff  ist  ein  Bauwerk 
eigener  Art;  es  stellt  zugleich  Seeschiff.  Kaserne 
und  Festung  dar,  alles  vereinigt  unter  den  er- 
schwerenden Umständen  des  äusserst  beschränkten 
Raumes.  Diese  Vereinigung  nun  bedeutet  aber 
grosse  Schwierigkeiten  beim  Entwurf  des  Schiffes, 
da  oft  die  eine  verlangte  Eigenschaft  die  andere 
ausschliesst,  weswegen  schliesslich  dann  das  voll- 
endete Kriegs.schiff  als  ein  Compromiss  in  die 
Erscheinung  tritt 

Die  Ausarbeitung  der  General-Entwürfe 
für  unsere  Kriegs-schiffe  fällt  dem  Reichs-Marine- 
Amt  zu.  Verschiedene  Abtheilungen  desselben 
wirken  mit  der  Constructionsabtheilung  zusammen, 
um  bezüglich  des  Entwurfs  die  hohe  seemännisch- 
militäi  isch  -  technische  \'oUkommenheit  unserer 
Kriegsschiffe  zu  erzielen.  Auf  dem  Papier  wird 
das  Schiff  in  seiner  Form  und  Grösse,  seinen 
Linien  und  seinen  Finrichtungen  bestimmt  Der 
Entwurf  geht  nun  samiiit  den  Bauvorschriften, 
welche  auf  die  Constructiou  und  die  Bau- 
ausführung bezügliche  Bestimmungen  enthalten  und 
nach  ihrer  Anlage  etwa  den  „Vorschriften"  des 
Germanischen  Lloyds  für  Handelsschiffe  ent- 
sprechen, an  diejenige  Werft,  welcher  der  Bau 
des  Schiffes  übertragen  worden  ist 

Auf  der  Werft  werden  nach  Maassgabe  der 
Fntwurfszcichnungen  und  der  Bauvorschriften 
in  den  verschiedenen  Conslructionsbureau.\  für 
Schiffbau,  Ma.schinenbau,  Artillerie-,  Torpedo- 
Wesen  u. s.  w.  die  Constructionszeichnungen 
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entworfen,  welche  den  Werkstätten  als  Unter- 
lagen für  die  Bauausführung  dienen  und  die  sich 
Br  ein  grösseres  Kriegncfaiff  an  ZaM  auf  einig« 
Tausende  belaufen.  Es  mag  hier  angebracht 
sein,  auf  die  hohe  Verantwortlichkeit  der  ein- 
zelnen bei  der  Constniction  und  dem  Bau  des 
SchifTes  "^ovold,  wie  der  Maschinen  bethciligtcn 
Techniker  besonders  hinzuweisen,  da  etwaige 
FdUer  nicht  nur  dem  Werk  bedeutende  Kosten 
verarsarhen  i:nnncn,  sondern  auch  die  Sicherheit 
des  Scluiles  mii  .-.e  inen  Hunderten  Menschen- 
•leben  davon  abhängt. 

Der  Linienriss  des  Schiffe.s,  der  die  Formen 
desselben  zeigt,  wird  auf  dem  Schnürboden 
der  Werft  in  natürlicher  Grö.<;se  aufgetragen. 
Der  Schnürboden  ist  eine  überdachte,  glatt  ge- 
hobelte tmd  gestrichene  Hache,  welche  aus 
guten,  trockenen  Bretten  in  solcher  Ausdehnung 
hergestellt  ist,  dite'es  möglich  ist,  wenigstens 
den  Spantenriss  und  die  Querschnitte  des  Schiffes 
in  Naturgrösse  auf  dieselbe  SU  übertragen.  Die 
Lisieii  f&r  die  I.ängsformen  werden  bei  nicht 
MSreidieDder  Länge  des  Bodens  über  einander 
geschoben.  Vielfach  betindet  sich  der  Schnür- 
boden auf  dem  Boden  einer  Weiiistatt  und  hat 
eine  Tänge  gleich  der  der  zu  erbauenden  Schiffe. 
Gleichzeitig  init  dem  Aufreissen  der  Schiffslinien 
erfolgt  durch  die  technischen  Bureaus  die  Be- 
stellung des  Baumaterials,    der  Platten, 

Winkel,  Deckshalken  u.  dergl.  Die  Anzahl  tmd 
Abmessungen  der  Schifilsplattea  weiden  nach 
«nem  Hobcmodell  des  Schiffes,  nach  Zddi- 

nungen  und  Berechnungen  so  genau  wie  möglich 
bei  den  Hüttenwerken  bestellt,  um  den  möglichst 
Ueinaten  Verschnitt  zu  eriialtea.  Das  zu  fiefemde 
Material  wird  auf  den  WeciMO  einer  soigSltigen 
Prüfung  unterworfen. 

Siiä  die  ersten  Platten  und  Winkel  ge- 
hefert,  dann  Ticginnt  der  nach  aus.scn  sichtbare 
Theil  der  Bauausführung,  Die  Winkel  werden 
nach  Hohsdiablonen,  den  sogen.  „Mails",  wddie 
auf  dem  Schnürboden  nach  den  aufgeris.senen 
Spanten  angefertigt  werden,  in  der  Winkel- 
sdimiede  in  ihre  Form  gebogen.  Nadidem  der 
Kiel,  das  Rücktrrat  des  Schiffes,  gelegt  ist, 
werden  sie  als  Gerippe  des  Schiffskörpers,  als 
Läng»,  und  Qaenqmniea  auf  den  beteeffoiden 
Stellen,  für  welche  sie  bestimmt  sind,  angebracht. 

Der  Bau  des  Schiffskörpers  geht  auf  der 
Helling  vor  sich,  welche  als  die  eigentliche  Ge- 
burtsstätte des  Schiffes  bezeichnet  werden  kann. 
Diese  llellmg  bildet  eine  als  schiefe  Ebene,  mit 
Neigimg  nach  der  Wasserseite  ausgeführte  Bau- 
stelle, ein  gut  fuiidirter  Platz,  de.ssen  Aus- 
deimungen  sicli  wiederum  nach  der  Grösse  der 
auf  ihm  zu  erbauenden  Schiffe  richten.  Die 
XeiiTung  der  Hellinge  «schwankt  zwischen  i:zo 
und  1:10.  Hm  l'heil  der  Helling,  die  Vor- 
helling, ragt  meistens  ins  Wasser  hinein  oder 
wird  von  letzterem  bespült;  dieser  Theil  wird 


während  des  Baues  des  Schiffes  durch  einen 
Ponton  vom  Wasser  «^geschlossen.  Der  Kiel 
wird  auf  den  StapelkHMxen  „gestreckt*«,  wie  der 

technische  Ausdruck  lautet.  Mit  der  Befesti- 
gnng  der  Spanten  am  Kiel  hat  der  Aufbau 
des  Schiffskörpers  begonnen.  Ein  staifces 
Holzgerü.st  in  der  Form  der  breitesten  Wasser- 
linie ist  errichtet  worden,  um  die  Platten,  Winkel 
und  anderen  TheHe  dorthin  heben  m  kSonen. 
wo  ihr  Einbau  stattfinden  soll.  Auf  die  Er- 
richtung der  Spanten  folgt  die  Anbringung  der 
ca.  to — so  am'  starken  Bodenplatten,  oder  aber 
es  werden  neuerdings  zuerst  letztere  in  ein  Holz- 
modellgerüst gele^  und  iüerauf  erst  die  Winkel 
und  die  Spanten  angebracht  Den  Abschlu.'is  des 
Schiffskörpers  in  der  Längsrichtimg  bilden  Vorder- 
und  Achtei^teven.  Dieselben  stellen  zugleich  die 
Verlängerung  des  Kiels  bis  zum  obersten  Theil 
des  Schiffes  hin  rif  dar  und  werden  aus  einem 
Stück  oder  niciucruu  Fheilen  aus  Stalilguss  an- 
gefertigt. Stuhl,  aber  in  gewalzter  Form,  t^det 
auch  das  Material  des  übrigen  Schifiskörpers. 
Wo  ntir  immer  möglich,  werden  maschinelle 
EinriditiKigea  zur  Bearbeitung  des  Materials 
herangezogen.  Es  wird  mittels  Maschinen  mit 
Elektricität,  Wasser-  und  Luftdruck  gebohrt, 
genietet,  gestemmt,  gcmeissclt  u.  s.  w.  Platte 
reiht  sieb  an  Platte,  Balken  an  Balken,  Winkel 
an  Winkel,  Niet  an  Niet!  Das  Mittelschiff 
entsteht  zuerst,  dann  werden  die  Steven  em- 
gesetzt,  bis  schliesslich  das  Atissenschiff  dicht 
gebaut  Ist  Nachdem  noch  die  Ausbohnmgeo 
für  die  Schraubenwcllen  ausgeführt  und  letztere, 
meistens  sammt  den  Schrauben,  eingebracht 
sind,  nachdem  jedes  Niet  und  jede  Naht  atif 

Wasser<lichtigkeit  geprüft  sind  und  der  Schiffs- 
körper einen  Anstrich  erhalten  hat,  datm  ist  das 
ungeßhr  ein  Jahr  alte  Sditff  zum  Stapellanf 
fertig. 

Der  Stapellauf  ist  ein  Festtag  für  die  Bauwerft. 
Er  bedeutet  fSr  das  Bauweik  den  Ueibergang  von 

einetii  todten  Blechgefliss  zum  schwimmenden 
Schiffe,  für  die  Werft,  wenn  sie  nicht  Staats- 
werft ist,  die  Auszahlosg  emer  betrScIittichen 
Rate  und  für  den  Techniker  da.s  Fortschaffen 
eines  Gewichtes,  welches  etliche  Tausende 
Tonnen,  also  Tersdiiedene  Millionen  Kilogranun 
erreicht  hat.  Das  während  des  Baues  von  den 
SUipeUclötzen  und  Stützen  getragene  Gewicht  wird 
doitih  Antrdben  einer  grossen  Anzahl  hölzerner 
Keile  soweit  gehoben,  dass  die  Unterstützungen 
entfernt  werden  küunen.  Das  Schiff  ruht  dann, 
wie  ein  Boot  auf  gewöhnlichem  Holzsdilitten, 
auf  einer  Gleitbahn,  die  vorher  untergebaut  und 
leichltch  geschmiert  ist.  Die  Gleitbahn  erhält 
eine  solche  Xeiguilg,  dass  das  Schiff  durch  sein 
Eigengewicht  hinuntergetrieben  wird,  Der  Druck 
auf  die  Gleitflächen  beträgt  meistens  etwa 
20000  kg  pro  Quadratmeter.  Der  eigentliche 
Stapellauf  selbst  ist,  wenn  er  gelingt,  sehr  ein- 
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fach  und  vollzieht  sich  so,  das-s,  nachdem  alles 
ordentlich  vorbereitet  und  die  übliche  1  aufe  voU- 
lO^SB  ift,  eine  Haltvorrichtung,  der  sogenannte 
Stopper  entfernt  wird,  worauf  das  Schiff  in  sein 
Element  hinabgleitet  Trotzdem  ist  die  Spannung, 
boKoden  der  betheiligten  Personen  nicht  gering, 
weil  em  an  iigeDd  einer  Stelle  durch  Nachlässig- 
keit oder  böse  Absidit  gebliebenes  HIndemiss 
das  Geüngeti  des  StMpdOaiaSia  in  Fnge  stellen 
ksno. 

Während  so  auf  der  HelKog  der  SdiifTskörper 
vom  Schiffbauer  zu  einem  Theil  fertig  gestellt 
wurde,  sind  in  der  Maschineabauwerkgtatt,  der 
Kessdsdimiede,  der  Kupferscbmiede  und  den 
sonstigen  Weifcstitten  die  Haupt-  und  Hilfs- 


Officiere  und  Mannschaften:  die  Scliornsteinö 
und  Masten  werden  aulgee>eUi,  alle  Appaiate 
und  Einrichtungen  werden  an  Bord  ge^chaffi, 
welche  das  Schiff  erst  zu  einem  brauchbareo 
Ganzen  machen.  Mancherlei  Arbeiieo  äiod  noch 

!  erforderlich,  eine  grotteAnnld  von  Handwerkern 
imd  l^Iilfisarbeitern  müssen  noch  emsig  thätig 
sein,  um  das  Schiff  soweit  zu  bringen,  dass  ti, 
nachdem  tm  verschiedene  Dampfproben  auf 
der  Stelle  genuu:ht  hat,  endlich  nach  mehrjähriger 

I  Bauzeit  so  weit  gediehen  ist,  um  zum  ersten 
Male  mit  eigener  Kraft  das  Wasser  durchfurchen 
tu  kdonen  und  zu  Probefahrten  in  Dienst 
gestellt  m  werden. 

Die  FertigAdhing  eines  LiniensdiifEes  oder 


maschiucn,  die  Kessel  und  anderen  £ur 
Maschinenanlage   gehörigen  Tbeile  hergestellt 

Dieselben  wrrdf-n  nach  ihrer  Fertigstellung  durch 
riesige  Krane  in  das  schwimmende  Schiff  eiu- 
gesetst  Bei  uns  laufen  grossere  Kriegssdhiffie 
selten  oder  nie  mit  einRcbauten  Maschinen  und 
Ke&selii  vom  Stapel;  ebenso  wiid  der  Seiten- 
]>anzer  meistens  erst  nach  dem  Stapellauf  an- 
Kt  brarht.  Das  Schiff,  wcit  hes  iinch  dem  Ablauf 
nur  ungefähr  i  —  2  m  Ticlgaiig  hatte,  sinkt  'in- 
folge der  nunmehr  eingebauten  Theile  immer 
weiter.  Der  grössere  Tiefgang  fällt  besonders 
mit  dem  i\jibringen  der  Panzerung,  dem  Ein- 
bau der  schweren  Gesi  hüizthürmc  und  dem  An- 
bordgebcn  der  Geschütze  in  die  Augen.  Wenn 
die  Schiüsverbüude  bis  zu  den  oberen  Decks 
fertig  sind,  so  folgt  der  Einbau  und  die  Aus- 
stattung der  Kammern   und  Wohnräume  Gir 


grossen  Kreuicers  bh  zur  Indienststellung  nimmt 
immertiin  rdchtidi  drei  Jabre  und  mebr  in 

.\n.spruch,  während  kleine  Kreuzer,  K,-uionen- 
boote,  Torpedoboote  und  dergleichen  nalur- 
genäss  etwas  oder  viel  weniger  Zeit  in  An- 
spruch nehmen. 

Mit  der  Indienststellung  ist  da»  Kriegs&chiff 
jedodi  noch  nicht  als  fertig  xu  betiaditen,  denn 
es    hat    noch    nicht   seine   Brauchbarkeit  und 
Tüchtigkeit  bewiesen.    Jetzt  beginnen  erst,  wie 
I  schon  erwähnt,  die  Probefahrten,  welche  noch 
I  mehrere  Monate  in  .Ansprach  nehmen,  da  special 
:  ein  Kriegsschiff  nach  allen  Richtungen  uod  lur 
alle  denkbaren  Fälle  eiprobt  wird»  welche  bei 
seiner  Verwendung  in  Frage  kommen  können. 
In  Krängungsversuchen,   forcirten   und  Dauer- 
fahrten, in  Kohlenmeäs-  und  Maschinenmandverir- 
labrten  u.  s.  w.  haben  Schiff  und  Maschine  Eigene 
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Schäften  aufzuweisen,  welche  den  höchsten  An- 
sprüchen genügen  müssen  und  die  nur  auf- 
zuweisen sind  bei  exacter  und  peinlichster  (!on- 
struction  und  Bauausführung.  Das  Geschütz- 
inaterial  wird  eingeschossen,  um  die  Wirkung 
der  beim  Schicssen  auftretenden  kolossalen 
Kräfte  auf  den  Schiffskörper  und  seine  Ein- 
richtungen festzustellen.  Mancherlei  \'erände- 
rungen  und  Verbesserungen  sind  die  Folge  der 
bei  den  Probefahrten  gemachten  Erfahrungen. 
Endlich  aber 


schlägt  auch  für 
das  neue 
Kriegsschiff 
die  Stunde,  wo 
es    als   ein  in 

allen  seinen 
Theilen  beende- 
tes und  erprob- 
tes Ganzes  be- 
trachtet werden 
kann  und  nun- 
mehr eintritt  in 
die  Reihen  sei- 
ner älteren  und 

gleichalterigen 

Schlacht- 
genossen ,  um 
als  Kriegswaffe 
Verwendung  zu 
finden.  — 

So  bietet 
der  Bau  eines 

Kriegsschiffes 
vom  ersten  Ent- 
wurf bis  zu  sei- 
ner Einreibung 
in  die  Flotte 
ein  Bild  moder- 
nen technischen 
Schaffens ,  wie 
wir  es  im  Vor- 
stehenden in 
kurzen  Zügen 
skizzirt  haben. 
Leider  aber  haf- 
tet diesem  Hilde 

ein  dunkler  Hintergrund  an.  Penn,  entstanden 
in  mehrjähriger,  rüstiger  Arbeit,  unter  Aufbietung 
fleissiger  Kopf-  und  Handkräfte  vieler  Hunderte, 
können  einige  Augenblicke  eines  Seekrieges  das 
stolze  Kriegsschiff  bis  zur  völligen  Autlösung 
vernichten,  abgesehen  von  den  elementaren  Er- 
eignissen, welche  seinen  Bestand  tückisch  be- 
drohen —  Menschenmacht  gegen  Xaturgewalt, 
Schaflende  Technik  gegen  die  zerstörende! 


Der  elektrisohe  Ban-  nnd  Bohrbetzieb 
bei  den  neuen  AlpentannelB  In  Oesterreioh. 

Voo  Ptofeaor  Dr.  C.  Koppe,  BrunachwtiK. 
(ForlaetiuDc  von  Seite  »91,) 

Als  man  den  Bau  der  neuen  österreichischen 
Alpentunnels  vor  einigen  Jahren  in  Angriff  nahm, 
lagen  in  Bezug  auf  die  Verwendung  elektrischer 
Bohrmaschinen  im  Tunnelbau  nur  wenige  Er- 
fahrungen vor,  und  diese  waren  nicht  vielver- 

sprechenderArt. 

*'»''•  i«»-  Es  konnte  sich 

daher  auch  hier 
zunächst  nur  um 
einen  weiteren 
Versuch  han- 
deln, die  Fort- 
schritte der 
Elektrotechnik 
dem  Tunnelbau 
im  Grossen 
dienstbar  zu 
machen.  Dieser 
Versuch  hat. 
Dank  der  Ener- 
gie   der    k.  k. 
Eisenbahn -Bau- 
direction  und 
ihres  Leiters, 

Scctionschef 
KarlWurmb, 
sowie  der  fach- 

männisclicn 
Tüchtigkeit  der 
Siemens- 
Schuckert- 
Werke,  zu 
ganz  über- 
raschend gün- 
stigen Erfolgen 
geführt. 

Die  beim 
Vortriebe  des 
nördlichen 
K  ichtstnllens 
am  Karawan- 
ken- und  auch 

am  Wocheiner  Itinnfl  benutzten  Bohrmaschinen 
sind  nach  der  Bezeichnung  der  Constructeure  von 
Siemens  &  Halske,  welche  dieselben  zuerst  an- 
gefertigt haben,  sogenannte ,, Kurbclsloss-Bohr- 
maschincn".  Bei  diesen  Maschinen  wird  eine 
doppcltgdagerte  Kurbelwelle,  die  in  ihrem 
mittleren  Theile  ausgebogen,  ,, gekröpft",  ist 
(Abb.  339),  durch  den  Elekiromotor  in  rotirende 
Bewegung  gesetzt.  Die  mit  der  Kurbel  ver- 
bundene Pleuelstange  macht  bei  der  Drehung 
der  Welle  hin  und  her  gehende  lineare  Be- 
wegungen, die  sie  auf  einen  Schlitten  überträgt, 
der  bei  jedem  Vorgange  den  an  ihm  befestigten 
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Bohrer  gegen  das  Gestein  stössL  Der  Kolben 
dieses  Bohrers  ist  mit  dem  Schütten  aber  nicht 
in  fester  Verbindung,  sondern  mittels  eines 
Zwischenstückes,  der  Stopfbüchse,  zwischen  zwei 
Starke  Spiralfedern  eingespannt,  so  dass  er  bei 
dem  Stesse  frei  ausschwinucn  kann.  Der  Ge- 
aammtvorschub  bezw.  Rückgang  des  Schlittens 
beträgt  60  mm,  entsprechend  dem  Durchmesser 
des  Kurbelkreises,  der  freie  Hub  des  Bohrers 
aber  100  mm.  Dieses  ("onstructionsprincip 
(des  ifFederbammers" ,  bei  welchem  die  Federn 
ein  daatiacbeg  KisBen  bildeo,  erlaubt,  daas  der 


AM1W34*. 


BohrmcLssol  iiti  Augcnhlickf  >fiii<-i  ],:  "  listen  (le- 
achlrindigkeit,  also  mit  der  grössteu  Kraftwirkung 
geipn  das  Gestein  gestossen  «erden  kann,  ohne 
sdiadliche  Stoss-  und  Kückwirkuni^  mf  die 
Maschine,  zumal  den  Medumismus  dcä  Kurbel- 
getriebes befürchten  su  mfissen.  Die  Spiralfedern, 
sirischen  denen  der  Stosskolljen  eini^espannt  ist, 
befinden  sich  auch  im  Ruhezustande  unter 
betricbtlkhem  Dradte  und  geben  den  Bohr- 
kolben  beun  Ausschwingen  dc^sellK-n  nirht  frei, 
damit  derselbe  in  der  SlopfbQclise  immer  fest 
gelagert  bleibt  und  keine  Versdiiebung  statt- 
finden kann.  Bei  den  älteren  Maschinen  war 
der  Elektromotor   von  der  Maschme  getrennt 


in  einem  besonderen  Kasten  untergebracht  und 
wmde  seine  rotfarende  Bewegung  durch  eine 

„biegsame  Welle"  auf  die  Kurbelwelle  der  Bohr- 
maschine übertragen.  Bei  den  neueren  „Kurbel- 
stoss-Bohmasciunen"  ist  der  EldrtnHnotor  dkect 

auf  die  Bohrmaschine  selbst  aufgesetzt.  Er  ist 
nicht  starr  mit  deren  Gehäuse  verbunden,  sondern 
ähnlich  den  Trambahnrootoren  um  die  Kurbel- 
welle .schwingend  angebracht.  Der  Reactions- 
druck  beim  Stosse  wird  durch  eine  Zugstange 
bezw.  ihren  federnden  Putfer  aufgenommen,  der 
am  MaschiticuL'eliäusc  befestigt  ist.  Die  Kurbel- 
welle der  Ma^cliiue  tragt  zeitlich  ein  Zahnrad,  in 
das  der  kleine,  auf  der  Motorwelle  sitzende  Zahn- 
kolben  eingreift.  Durch  die.se  Stirnradübertragung 
der  Rotation  der  Motorwelle  auf  die  Kurbelwelle 
der  Bohrmaschine  wird  zugleich  die  l  ourenzahi 

der  ersteren  von  1200 — 1400  Umdrehungen  in 
der  Minute  auf  etwa  em  Drittel  für  die  letztere 
vermindert.  Dieses  Rcductionsverhältniss  kann 
unschwer  durch  Anbringung  eines  anderen  Zahn- 
rädersatzes geändert  werden,  um  entsprechend 
der  jeweilig  zu  durchbohrenden  Gesteinsart  die 
Schlagzahl  des  BohrmeisseLs  zu  erhöhen  oder  zu 
vermindern.  Meistens  beträgt  dieselbe  450  Schläge 
in  der  Minute. 

Die  Kurbelwelle  der  Maschine,  auf  der  das 
Uebertraguugssttmrad  je  nach  Bedarf  auf  ihrer 
rechten  oder  linken  Seite  angebracht  werden  kann, 
trägt  auch  noch  ein  kleines  Schwungrad,  das  im 
Verein  mit  den  anderen  rotirenden  Massen  einen 
Arbeitsaccumulator  bildet  zum  Ausgleich  der  Un- 
gleichheiten in  der  linearen  Bewegung  des  SchUttens 
undBoiaera.  Der  letstere  wird  ausser  durch  sekie 
Laming  im  Schlitten  durch  den  vorderen  Dcckd 
der  Bohrmaschine  geführt.  Daselbst  ist  auch  eine 
Vorriditung  angebracht,  welche  den  Bohrer  bei 
si-inein  Rückgange  vmi  seine  lüngsachse  jeweils 
etwas  dreht,  damit  ein  nmdes  Bohrloch  entsteht 
und  der  Bohrer  nidtt  fesddemmen  kann.  Zu 
diesem  ..Vt  r.setzen"  des  Bohrers  ist  sein  Kolben 
in  der  Stopfbüchse  nicht  fest,  sondern  drehbar 
gelagert  und  hat  an  seinem  Torderen  Ende 
schräg  verlaufende  Nuten.  Kine  in  die.se  Nuten 
eingreifende  SperrvorrichtUDg  dreht  sich  beim 
VorwSrtsgange  des  Bohrers  ihrerseits,  wird  sber 
beim  Rückwärtsgange  des  Bohrers  durch  kräftige 
Sperrklinken  in  ihrer  Lage  festgehalten  und 
zwingt  dann  den  Bohrer,  siöh  sdnoseits  um  den 
steilen  Schraubengang  der  Nute  zu  drehen. 
Dieses  Drehwerk  ist  im  Gehäuse  der  Maschine 
nicht  fest  eingebaut,  sondern  federt  etwas,  um 
Vetklemrnungen  und  Brüchen  vorzubeugen.  Der 
1  Vorschub  der  ganzen  Maschine  bei  der  Ver- 
I  tiefung  des  Bohrlodtes  gesdueht  mdit  auto- 
I  matisrh    durch    <len    Mechanismus  selbst,  wie 

idies  bei  den  pneumatischen  Stossbohrmaschioen 
meist  der  Fiül  war,  sondern  dnbdier  ver« 
I  mittels  einer  Schrauhenspindel  und  Kurbel  von 
1  Hand   durch   den   die  Maschine  bedienenden 
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Arbeiter,  der  dieselbe  dabei  vollständig  in  seiner 
Gewalt  haL 

Diese    neuen    Kurbelstoss  -  Bohrmaschinen, 
welche    von    den    österreichischen  Siemens- 
Schuckcrt -Werken  in  zwei  Grössen,  als  „ein- 
pferdige"  und  als  „zweipferdige",  gebaut  werden, 
haben  ausser  anderen  Vorzügen  vor  der  älteren 
Construction  namentlich  eine  wesentlich  geringere 
Anzahl  ihrer  Bestandtheile  voraus.   Bei  gleichem 
Gesammtgewichte  der  Maschine  sind  ihre  ein- 
zelnen Theile  weit   kräftiger   und  widerstands- 
fähiger gebaut   Auch  Federbrüche  kommen  bei 
ihnen  weit  weniger  vor.  Die  einpferdige  Maschine 
ist  vornehmlich  für  den  Bergbau  bestimmt  Die- 
selbe   wird  meist 
an  verticaler  Spann- 
säule   (Abb.  340) 
benutzt    und  ihr 
Gewicht  ist  so  be- 
messen ,  dass  die 
Theile ,  in  welche 
sie    leicht  zerlegt 
werden  kaim,  durch 
die   Arbeiter  von 
Hand  transportirt 
werden  können. 
Die  Spannsäule,  an 
der     auch  zwei 
solche  .Maschinen 
gleichzeitig  be- 
festigt werden  kön- 
nen   (Abb.  341), 
wiegt  etwa  100  kg, 
die  Bohrmaschine 
ohne    Motor  und 
Schwungrad ,  die 
sich     leicht  ab- 
nehmen und  auch 
w  ieder  aufsetzen 
lassen,  etwa  90  kg, 
und  die  letzteren 
beiden  Theile  etwa 
70  —  80  kg.  Die 

Spannsäule  wird  von  Hand  in  pa.ssender  Lage 
eingespannt  vermittels  Drehens  des  Schnecken- 
rades, nachdem  zwischen  den  Spindelkopf  und 
den  Felsen  ein  passender  Holzklotz  gelegt  wurde. 

Die  für  den  eigentlichen  Tunnelbau  be- 
stimmten zweipferdigen  Kurbelstoss- Bohrmaschi- 
nen .sind  entsprechend  kräftiger  gebaut  und  auch 
ihre  Spannsäuien  sind  weit  stärker  und  schwerer, 
da  eine  hinreichende  Stabilität  und  Befestigung 
der  letzteren  für  die  mit  den  Maschinen  aus- 
zuführende Bohrarbeit  im  festen  Gestein  noth- 
wendig  ist  Sie  können  nicht  mehr  von  Hand 
tran-sportirt  werden  und  sind  auf  einem  beson- 
deren Bohrwagen  gelagert,  der  entweder  eine 
horizontale  Spannsäule  mit  zwei  1  Bohrmaschinen 
(Abb.  342),  oder  zwei  solche  Spannsäulen  mit 
zii.sammen  vier  Maschinen  trägt  (Abb.  343).  Für 


den  Transport  im  Tunnel  köimen  die  Spann- 
säulen wie  die  Bohrm<ischinen  selbst  in  die 
Längsrichtung  des  ßohrwagens  gedreht  werden, 
um  namentlich  im  engen  Richtstullen  nicht  zu 
viel  seitlichen  Raum  zu  beanspruchen.  (Abb.  344). 
Die  Einspannvorrichtung  der  Säulen  ist  .so 
construirt,  dass  der  Arbeiter  dieselben  leicht 
und  sicher  vor  Ort  in  die  verlangte  Lage 
bringen  und  ohne  übermässige  Kraftanstrengung 
festkienmien  kann.  Zur  Befestigung  der  Bohr- 
maschinen selbst  auf  ihrer  Spannsäulc  dienen 
kräftige,  aus  Stahlguss  gefertigte  Spannkloben. 
Nach  Lösen  derselben  kann  die  Maschine  um 
die   Spannsäule   in    verticalem    Sinne  gedreht 

Abb.  J4*. 


Bahrwagcii  mit  xwet 


elektnicbrn  7  PS  Kurbelstoa  ■  Buhrmaadunen 
esoer  horivistalen  Spoonsäute. 

werden.  Die  Drehung  in  horizontaler  Richtung 
ermöglicht  die  Drehzapfenverbindung  mit  dem 
Spaniikloben  in  analoger  Weise,  wie  dies  für  die 
Spannsäulc  selbst  durch  den  Drehzapfen  des 
Bohrwagens  in  Bezug  auf  den  letzteren  geschieht. 
Der  Bohr  wagen  trägt  am  hinteren  Ende  .seines 
Balanciers  das  Leitungskabel  (Abb.  34z)  zur  Ver- 
bindung des  Elektromotors  mit  der  Kraftquelle 
im  Tunnel.  Ist  der  Bohrwagen  an  Ort  und 
Stelle  im  Stollen  angelangt,  so  wird  das  Kabel, 
welches  ungefähr  60  m  f  Jinge  hat,  abgerollt  und 
mit  der  im  Tunnel  befindlichen  festen  Kabel- 
leitung zur  Stromzuführung  verbunden.  Diese 
Leitung  besteht  zunächst  aus  einem  dreifach  ver- 
seilten, eisenbandannirten  Hochspannungskabel 
von  3X6  qmm  Kupfercjuerschnitt,  welches  den 
hochgespannten  Drehstrom  zu  einem  am  Ende 
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der  fertig  ausgemauerten  Tunnelstrecke  auf- 
gestellten Transformator  führt.  Durch  ihn  wird 
die  Spannung  von  5000  Volt  auf  250  Volt  trans- 
formirt.  Der  so  transformirte  Strom  wird  dann 
weiter  durch  ein  Niederspannungskabel  von 
3X35  qmm  Querschnitt,  das  gleichfalls  armirt 
und  mit  einem  Bleimantel  versehen  ist,  in  die 
Nähe  der  Arbeitsstelle  vor  Ort  geleitet  und  mit 
dem  abgewickelten  Drehstromkabel  des  Bohr- 
wagens verbunden.  Das  letztere  ist  mit  doppelter 
Gummiisolation  versehen  und  entsprechend  bieg- 
sam, um  auf  die  Bohrwagentrommel  leicht  auf- 
und  von  ihr  abgewickelt  werden  zu  können.  Die 
Stelle,  an  welcher  dieses  Anschlusskabel  mit  dem 
Niederspannungskabel  der  Tunnelleitung  verbun- 

Abb.  J»3. 


nobnvRKtn  mit  «irr  cMtriachcn  2  I'S  Kutbcbtnd- IhihimaHrhiMn  auf  zwei  lioi i<oi<t;ilm  SpaimsSiiIrn 
vor  dciD  Pur1.il  d«9  KiirawAnken  *  Tunnels. 


den  wird,  rückt  mit  den  Fortschritten  im  Stollcu- 
vortrieb  ebenfalls  rasch  vor  und  muss  das  Xieder- 
spannungskabel  datier  in  kurzen  Zwischenräumen 
entsprechend  verlängert  werden.  Ktwa  alle  sechs 
Wochen  rückt  auch  der  Transformator  vor  und 
wird  das  Hochspannungskabel  bis  zu  seiner  neuen 
Aufstellung  weitergeführt.  Diese  Arbeit  kann 
meist  während  der  Zeit  des  „Schuttcrns"  aus- 
geführt werden,  ohne  die  elektrische  Bohrung 
durch  Stromunterbrechungen  zu  beeinträchtigen. 

Im  Jahre  looi  war  der  Bau  der  zweiten 
Eisenbahnverbindung  mit  Triest  auf  Staatskosten 
von  der  österreichischen  Regierung  in  den  gesetz- 
gebenden Organen  beschlos.sen  worden.  Im  Januar 
1902  koimte  am  Karawanken  -  Tunnel  mit  der 
elektrischen  Bohrunt;  begonnen  werden.  Die 
ersten  dort  benutzten  und  von  Siemens  & 
Halske  angefertigten  Kurbelstoss-Bohrmaschinen 


waren  mit  Elektromotoren  für  Gleichstrom  aus- 
Rerüstet,  der  ihnen  durch  Drehstrom-Gleichstrom- 
Transformatoren  geliefert  wurde.  In  solcher  Weise 
arbeitete  man  etwa  anderthalb  Jahre  mit  stei- 
gendem Erfolge  unter  .stetiger  Anbringung  vod 
Verbesserungen  an  den  Maschinen.  Im  Herbste 
I  c>03  ging  man  zur  Verwendung  von  Drehstrom 
und  Drehstrom -Motoren  über,  welche  den  Vor- 
theil bieten,  dass  Colector  und  Bürsten  der 
Gleichstrom-Motoren  fortfallen  und  die  Bedienung 
eine  einfachere  ist.  Der  tägliche  Fortschritt 
stieg  im  Mittel  auf  5  —  6  m,  während  im  Bau- 
programme nur  3 — +  m  mittlerer  Tagesfortschritt 
im  Richtstollen  angenommen  worden  war.  Der 
Erfolg  der  elektrischen  Bohrung  am  Karawanken- 

Tutmel  war  somit  ein 
über  alles  Erwarten 
KÜnstiger.  Dabei  ust 
»ler  Krafibedarf  für  die 
elektrische  Hohrunp  ein 
vielfach  geringerer  als 
für  diejenige  mit  com- 
primirter  I.uft  und  daher 
auch  weil  leichter  und 
billiger  zu  be^chatfen: 
die  Einrichtung  der  Be- 
iriebsanlagen  ist  sehr 
einfach  und  kann  allen 
Verhältnissen  angtpassl 
werden.  Der  gesammte 
Berg-  und  Tunnelbau 
wird  daher  von  diesen 
l'ortschritten  der  elek- 
trischen Bohrung  Nutzen 
ziehen  können. 

Aber  nicht  die 
elektrische  Bohrung 
allein  ist  es,  welche 
die  Arbeiten  am  Kara- 
wanken -  Tunnel  aus- 
zeichnet. Auch  in 
anderer  Weise  wird 
dort  von  der  elektrischen  Kraftübertragung,  und 
zwar  zu  beiden  Seiten  des  Tunnels  auf  den 
Installationsplälzcn  und  für  den  Tunnelbetricb  in 
ausgedehntester  Wei.se  Gebrauch  gemacht.  Zu- 
nächst ist  es  die  Ventilation  des  Tumiels,  welche 
ebenfalls  elektrisch  getrieben  wird.  Dieselbe  ist 
hier  um  so  wichtiger,  als  der  l'unnel  die  Kohlen- 
formation durchsetzt  und  beiderseits  im  Stollen 
explosible  Gase,  .schlagende  Wetter,  aulireten, 
weshalb  besondere  X'orsichtsmaassregeln  und 
kräftige  Ventilation  geboten  sind.  In  dem  in 
der  Nähe  des  Tunneleinganges  gelegenen  Venti- 
latorcnhause  sind  beiderseits  zwei  Drchstrom- 
Motoren  von  je  180  PS  aufgestellt.  Jeder  der- 
selben treibt  je  eine  \'entilatorengruppe.  die 
ihrerseits  aus  drei  hinter  einander  geschalteten 
Centrifugalventilatoren  besteht.  Die  Dtuckötfnung 
des  ersten  Ventilators  schliesst  sich  an  die  Saug- 
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öfibung  des  zweiten,  und  die  Drucköfibung  des 
zweiten  an  die  Säugöffnung  des  dritten.  Ihre 

Abb. 


TmisiKirt  eine«  Uohiwjgen»  mit  vier  Mauchinen  im  Tonne). 


horizontal   gelagerten  Wellen  liegen  unter  sich 
und  nut  der  Welle  des  Motors  in  einer  Geraden 
und  sind  alle  dircct 
unter  einander  ge- 
kuppelt durch  eine 

Bandkuppelung. 
Jede  Ventilatoren- 
gruppe sendet  mit 
etwa  1500  Um- 
drehungen ihrer  Flü- 
gel in  der  .Minute 
350  cbm  Luft  in 
den  Tunnel,  was  für 
eine  ausgiebige  \'en- 
tilation  hinreichend 
bemessen  ist.  Seit 
Anfang  des  Jahres 
1003  hat  diese  Ven- 
tilationseinrichtung 
einwandsfrci  func- 
tionirt 

Wie  die  Ven- 
tilation, so  erfolgt 
auch  die  Beförde- 
rung des  Baumate- 
rials   zu    den  hi- 

stallationsplätzen 
und  in  den  Tunnel, 
sowie  des  Schuttcr- 
materials  aus  letzterem  auf 
und  zwar  zu  beiden  Seiten 


je  sechs  elektrische  I.ocomotiven.  Dies«  sind 
zweiachsig    und    werden    meist    als  Doppel- 

locomotiven  zu  je 
zweien  verwendet. 

Die  Doppellocomo- 
liven  (Abb.  345)  sind 
dann  derartig  mit  ein- 
ander  gekuppelt,  dass 
dif  Führung  nur  von 
einem  Führerstande  aus 
erfolgt.  Jede  Achse  wird 
durch  eincnGleichstrom- 
Moior  von  2  5  i'ferde- 
kräften  angetrieben,  der 
auf  ihr  schwingend  auf- 
gehängt und  für  eine 
nutllerc  Geschwindigkeit 
von  10  km  in'  der 
Stunde  bei  einer  Ge- 

sammtleistuiig  der 
Doppellocomolive  von 
IOC  PS  berechnet  ist. 
Der  von  der  clektri- 
-schen  Kraftstation  kom- 
mende hochgespannte 
Drehslroin  wird  durch 
ruhende  Trausforma- 
toren  zunächst  auf 
eine  Spannung  von 
dann  durch  Dreh- 
Gleich- 


350   Volt    reducirt  und 
Strom  -  Gleich.strom  -Transformatoren 

Abb.  3«s. 
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Zwei  >tt  clMf  Uo]ipellucom'ilive  gekuppelte  clekttiichc  LocooioUvai  der  FirmAlSiemea*  &  Halike. 


elektrischem 
des  Tunnels 


Wege 
durch 


.Strom  von  550  Volt  Spannung  unigcwandL'lt. 
Durch  eine  Arbeitsleitung  aus  blankem  Kupler- 
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draht  von  80  qmm  (^oerschoitt  wird  er  der 
Mudtine  veraiittdt  ihres  Bugds  (Abb.  345) 

zu^releitet,  während  die  unter  sich  gut  verbun- 
deoen  Fahrachienen  die  Kückleitung  bilden.  Die 
zur  Fördenug  des  Baumaterials  BUS  den  Stetn- 
brüchcn,  den  Sand-  und  Schuttergrubcn  dienen- 
den ScbieaeababneQ  haben  beideraeiu  eine  Länge 
von  mdirereo  IGloineteni  und  oidit  unerlieblicbe 
Steigiingpn,  welche  die  elektrischen  T-ocomotiven 
überwinden  müssen.  Auch  die  fertigen  Tunnel- 
stiecken  nerden  mit  ihnen  befBhren«  sowohl  zuni 
Materialtransport  in  den  Tunnel  hinein  wie  aus 
demselben  heraus  (Abb.  345}.  Bei  normalem 
Betriebe  sind  in  den  TunDel  auf  jeder  Seite 
täglich  hineinnibcfördem:  etwa  150  Wagen  be- 
laden mit  Steinen  für  die  Ausmauerung  und 
ebeosoviele  beladen  mit  Saad,  Cement,  Einbau- 
holz,  Bohrern  u.  s.  w.,  zu  denen  noch  einige 
hundert  leere  Schutler  wagen  liiuzukummen,  denn 
aas  dem  Tunnet  heraus  werden  täglich  450  bis 
500  mit  Schuttermalerial  bcladene  Wagen  zu  ■ 
den  Ablagcruugspl ätzen  herausbefördert.  .\uf  der 
Raogirstalioii  vor  dem  Tunnelportal  werden  die 
verschiedenen  Arbeitezüge,  welche  60  —  So  Wagen 
enthalten,  passend  zusammengescut  und  dann 
TCO  einer  elektrischen  Doppellocomotive  in  den 
Tunnel  hineingeschoben  bis  zu  der  am  Fnde 
der  fertig  ausgemauerten  Strecke  beündlichen 
„Tunnel- Station",  in  welche  von  der  anderen 
Seite,  aus  dem  Innern  des  Tunnels,  ilir  aus  den 
Arbeitestrecken  in  dem  noch  unfertigen  TunucI 
und  dem  Richtstollen  kommenden  Wagen  ein- 
laufen. Diese  „Tunnel  -  Station"  rückt  mit  dem 
Fortschreiten  des  fertig  ausgemauerten  Tunnels 
jeweils  selbst  um  etwa  500  m  vor  und  ist  aus- 
reichend lang  mit  doppelten  Schiencngleisen  und 
mit  Weichen  u.  s.  w.  versehen,  um  den  ein- 
fahrenden Zug  den  verschiedenen  Bestimmungen 
der  einzelnen  Wagen  entsprechend  aus  einander 
zu  ziehen,  sowie  die  aus  dem  ümem  des  Tunnels 
kommenden  Materialwagen  zu  Ausfahrtzügen 
ordnen  zu  können»  die  von  den  elektrischen 
locomotiven  dann  aus  dem  Ttmnel  hinaus- 
gezogen werden.  Diese  verkehren  nur  bis  zur 
Tunnelstaüon  am  jeweiligen  Knde  des  fertigen 
Tunnels.    Die  MateriaKSrderung  in  den  Dodi 

unfertigen   7  uiinelarbeitsstrceken   wird   mit  Hilfe 

kleinerer  Benzin- Motoren  von  etwa  so  FS  be- 
werkstefligt 

Die  Beleuchtung  der  Rangirstation  im  Innern 
des  Tunnels  ist  elektrisch,  ebenso  diejenige  der 
Tnvrtatlatioasplätze  vor  dem  Tunnel ,  der  Wetk- 

l  i-ttn,  niircaux, Wi ihnutigrn  etc.  DerBetrie!)  der 
Werkstätten,  Schmieden,  Reparaturwerkstätten 
und  auch  der  Compressoren  auf  der  Südseite 
zur  pneumatischen  l'.ohvuiig  >,'('schieht  ebenfalls 
elektrisch  und  ein  ausgedehntes  Telepbounetz 
verbindet  die  wichtigsten  Arbeits-  und  Betriebs- 
stcllen  mit  den  Bureau \  der  Bauleitung  und  der 
Hauuntemehmung.    l'cberall   herrscht   in  den 


vorher  so-  ruhigen  und  einsamen  Gebirgstbälem 
ngea  Leben,  auf  den  InstallatlonspUitzen,  -vor 

dem  Tunnel,  in  den  Steinbrüchen,  auf  den  Trans- 
portwegen, den  Auf-  und  Abladeplätzen,  den 
Candnen,  Reetanrationen  u.  s.  w.  bn'  Tauwl 
sind  beiderseits  je  etwa  rooo  Arbeiter  be- 
schäftigt, meist  KorditaUcner  und  Welschtiroler, 
wihrend  die  übrige  Aibeitenchaft  in  bimtem 
Gemisch  aus  Deutsch -Ocsterreichem,  Sloreoeo, 
Italienern,  Macedoniem  u.  s.  w.  besteht. 


RUNDSCHAU. 

In  »noiiirr  Iputf'n  Kunckchau  habe  ich  darzulegen  ver- 
sucht, wie  aUe  für  die  tecbnisdie  und  namentlich  für  die 
kantlgewerbliche  Vcrorbeitting  in  Betracht  kommendee 
llaieiiiliai  ciaer  «UatSUkhco  ZeiaclieiMnuig  ilu«r  Obcf 
fttdie  aofcnetzt  sind;  dtcsdbe  wag  nuB  bd  der  cnlea 
i  Hcrstcllurij;  so  glatt  und  so  glänzend  gewesen  sein,  wie 
sie  sich  überhaupt  nur  erhalten  lässt.  Sehr  viele  Jklate- 
rialien  aber  haben  von  Hause  aus  keine  ^nzcnde  Ober^ 
flüdic  uid  bei  «ieleii  ist  ds>  Schmen  gv  nicht  nfiibig, 
um  die  tTnehetihiiteB  knmnubrnvsn«  wddic  für  den 
c>cgr[ist.itiJ.  Jer  uns  hier  laRKisirt,  voa  so  weitBageada 

Bedeutung  sind. 

-^1'^  gegossenen  Metalte,  Gussci^cn,  Zink,  Messing 
Rothgute,  firanze^  Ja  eogir  ein  EdclmcuU  wie  Silber 
haben,  wenn  eie  wts  der  FV>nn  konunen,  eine  eo^cnaante 
„Giesshaut".  Es  ■si  <Us  l  ine  dünne  Schicht  verschiedener 
chemischer  Verbindungen  de»  beuctfeoden  Metalle«,  welche 
dadurch  gebildet  wird,  dass  das  glühende  flüssige  Metall 
mit  dem  Matetial  der  Form  in  Berahiuoc  kämmt  nnd 
mit  diesem  in  eheudadie  WechscIwMcBng  tritt  bb  das 
Erstarren  <1cs  Mctalles  die  Hewcgiichkeit  seiner  Molecüle 
und  dunitt  auch  seine  Reactionaith jgliffi t  aufhebt  Diese 
Giesshant  muss  in  den  metaten  FlUea  entfernt  Mcrdcn, 
wöl  aonit  du  gigoeMM  Object  nnansebDUcb  wAre  und 
das  Material,  an*  dem  et  besteht,  gar  nicht  ericennea 
lassen  wurci'-.  Die  Beseitigung  der  Giesshmt  erfolgt 
meistens  duich  „Beizen"  oder  Abätzen  mit  geeigneten 
Lösungsroiiieln  der  betreffenden  Metalle,  verdflanten 
Stuten,  Lai^gen  oder  dergleichen,  verbanden  mit  fl«iaig(iB 
Waachen  und  Abachenem.  Gdeeentiidi  witd  aod  dae 
mechanische  Behandlung  zu  Hilfe  (jenommrn.  «».•Iclir  t  .s 
zum  eigentlichen  Ciselircn  verfeinert  werden  Luu£. 
Natürlich  wirken  die  Aetzmiticl  nicht  ganz  gleichuLlsiig, 
sondern  aie  legen  bei  ihrem  Angrilf  auf  daa  Metall  du 
mehr  oder  weniger  vorhandene  krystatlintsche  Gefüge  des- 
selben f:<'i  1-^1  w'ui  schon  bcm  Alificizen  dr:  Hii^^shiut 
eine  ptir">b'-  e.i Utrl lathe  gebildet,  welche  üurch  die  \V;ikuog 
dcis  Sth  i;icrs  und  Polirstahles  oft  nur  verdeckt,  selten 
TöUig  beaeitigt  wird.  Hier  i»t  alto  von  vornherein  der 
Anfalle  ttt  dem  conpHditcn  Vasang  gegeben,  vekher 

später  zu  der  Bildu:^?;   Icr  Patina  fülirt. 

Ks  giebt  aber  .lucii  Erzeugnisse  des  Kuusl^t-werbes. 
welche  vollkommen  glatt  aus  ihrer  Bildungsweise  h'.;;iu>- 
kommen,  velcfae  mit  groeaer  Widetataadafafai^eit  gegen 
■iiechaniache  Eiafitiise  aiiigefttotet  aind  tmd  doeb  mit  der 
Zeil  freiwillig  rauh  werden.  Ich  denke  hier  vor  allem 
an  dio  Frodurtc  der  Keramik.  Ihre  <llberfiilche  ist  in 
der  Thal  vollkommen  j;latt,  denn  sie  luiurcb  ent- 
standen, dass  ihre  im  Moment  dea  Cnubrcnnens  flQaige 
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Gltnr  Mm  kngnaiCB  KrkmUea  dca  Ofeni  unotpli  «r- 

stairic,  ohne  nitf  irgend  einem  festen  Kürj-.oi  in  Bcrühruog 
zu  komiaeti,  üer  dit-  Structur  des  glatten  i'lüss.igkeiu- 
spiegcls  bitte  beeiaflDtscn  IcAnnen.  Aber  auch  solche 
ObwfUchcn  Ueiben  io  den  Mhauten  Fallen  dauernd 
gblt  Dena  fuix  ahgatlien  voa  aller  Zeifcrattiing  dnnk 
den  quarzhaltigen  atmosphärischen  ?^tn[ih,  der  j  i  immer 
noch  harter  ist  als  selbst  die  h.trteite  l'ürteltanjjlasiu, 
besteht  immer  eirn-  Differenz  In  der  Zusunnien- 

tetnmg  und  damit  auch  in  dem  A  iiedf hnnngyoCtf idcBtea 
dar  GbMr  md  dca  aie  tnecnden  SAeifeena.  Sofaald 
dieae  DUferenc  ao  gross  ist,  dass  wir  sie  zahlenmas&ig 
«nadrilcken  kfinnen,  bleibt  das  Ubiect  überhaupt  nicht 
auf  die  Dauer  erhalten.  L>it  Glasur  wild  nnch  kurzer 
Zeit  gewaltsam  abgestossen.  Das  ist  naivLrlich  ein 
FabrkatioaafeUer,  mit  den  vtk  la  Stm  BattadttMic 
ttidit  Xu  icchiicti  braudien.  Kleine  DIffeiemeB  dtifiBgBn 
se%en  aicft  in  Form  der  sogenanntes  Haarrisse,  weldte 
oft  sciion  mit  blfwseii)  Atnje  eil<fnnbar,  meistens  aber 
durch  Betrachtung  mit  der  Lupe  nadtwciibar,  nach  uod 
Bach  in  den  Glasuren  sich  herausbilden.  Ks  gicbt  aber 
•oldie  Haartiiee,  die  selbst  mit  einer  starken  Ltipe  noch 
nidtt  «rkemlwr  and,   n  deren  Aoffindung  eiil  daa 

Mikroskop  führt  und  die  doch  in  ihrer  allm:ihlit;hen 
Entstehung  und  stetigen  H&ufui%  den  Glanz  des  Objectes 
md  aein  Verhalten  im  Laufe  kmnncadcr  Jaln  ndrt 
weiCBllkii  beeiollnttea. 

Mit  CHaa  verhilt  es  sich  gua  aknHcfa  -wie  mit  den 
Erzeugnissen  der  Keramik,  welche,  so  weit  ihre  Ober- 
fUchc  in  Betracht  kommt,  dem  Glase  auaserordeBtlicb 
aafae  atcbra.  Aber  auch  Materialien  von  ganc  vai>> 
addedmem  Cbaiakter  find  sbnlicben  VetSndenmgto  «oh 
goetst  Wer  liat  nidit  sdu»  beobaditet.  daaa  alte 
Kunstwerke  ;uis  Klfenliein  üiier  und  ül>er  mit  unendlich 
feinen  Ilaojrüuicn  durciisetzt  sind.'  Das  Elfenbein  hat 
nicht  annähernd  die  Härte  der  Gttaer  und  keramischen 
Giasoieo.  dafflr  aber  ist  et  mit  tiocr  auaierordeDtllcbea 
Elaaddtlt  auigertatet.  wddie  ca  sehr  geeignet  madit, 
mechanischen  Hinfifissen,  Stoss  imd  Druck,  zu  wider* 
stehen.  Diese  Elastiaclc,  welche  das  Elfenbein  mit  noch 
einigen  anderen  Materialien  gemein  hat,  macht  dasselbe 
geeignet,  zu  G^enstlnden  vet arbeitet  an  werden,  die 
in  gleicher  Wii^buidiAhiglceit   ans   atktarea  eooat 

viel  hSrteren  M.-itrri.ilicn  nicht  hergestellt  werden  kfinnten. 
Man  denke  z.  B.  aa  Billardbälle.  Keine  Kugel  aus  GLa&, 
Porccilan,  oder  selbst  aus  Bronze  oder  Gusseisen  kOnnte 
die  Bcanspmciutiig  vertragen,  wekhe  einen  Billardball 
Jahre»  ood  Jahrzehntelang  zogemuthet  wird.  Tsosende 
von  Nfalen  5in  einem  einzigen  Abend  wird  ein  solcher 
Bali  deu  heftigen  Stfissen  und  Püficn  des  Qurues  und 
der  anderen  auf  den)  1  isclie  Tollemicn  IVUlc  ;ais;^'öetzt 
u>d  dfidi  bleibt  ex  dauernd  rund,  glatt  und  glänzend. 
Aber  wenn  wir  einen  alten  BiHardfaall  genau  und  unter 
Zuhilfenahme  der  Lupe  betraditcn,  so  zeigt  skfa  seine 
Oberfläche    durchsetzt    ron    unendlich    vielen  kleinen 

Sjiriln^cn  und  noth  viel  mehr  iit  dies   dri    I'  ill  bei  :dteii 

Kunstobjecten,  welche  aus  dem  kostbaren  Material  ge- 
ferti^  aind.  Diese  Sprünge  rflhren  daher,  dass  der 
Knorpel,  aus  dem  die  GrundCBaaw  dca  BfcnbeiBei  besteht, 
sich  im  I.aufe  der  Jahre  mehr  und  mehr  eootrahirt,  immer 

dichter  und  ((impucli  r  \i  in!.  D.i  mm  d.is  r.nf  r  der 
Oberfläche  liegende  Material  diesen  durch  die  l-.iiiwitkung 
der  XiUft  zu  Stande  kununenden  Sehwlndungsprocess  nicht 
milBiBcht,  mid  sumit  aein  Vohunen  onverAndett  betbehnlt, 
•o  enistdit  natflrKdi  in  der  glatten  Oberfttche  eine  gc- 
wisse  S]Minnung,  welche  ^ur  Ausbildung  der  erwähnten 
feinen  Spr&nge  fahrt,  ganz  ähnlich  wie  im  anderen  Ur* 


sadien  dienaoldie  Sprünge  ia  der  ObctfllclK  keramiachcr 

Objecle  entstehen. 

Aus  i^am  nhididben  Gründen,  wie  das  Elfeui>ein,  ver- 
ändern auch  mit  Oelfarben,  Firnissen  und  Lacken  flbci^ 
ngme  FUcben  bdiebigier  An  im  Lanie  der  Jatan  ihre 
Stnictnr.  Andh  sie  werden  baaniaaig,  veO  im  Laufe  der 
Teil  der  Firniss,  theÜA  dtifch  Auntrotknunf;,  theils  durdt 
,  die  Wirkung  des  Luftsaucrstoffs  mciir  und  mehr  erhärtet 
und  sich  dabei  zusammenzieht.  Dabei  folgen  ihm  aber 
die  unteren,  vor  Austrocknung  und  Luitwirlmng  geschützten 
Schichten,  sowie  die  ttagendn  Unterlage  nkbt  Das 
Resultat  sind  Spannungen,  welche  langsam  aber  sicher 
zur  Entstehung  und  steten  Häufung  voo  ganz  feii'.eii  Russen 
fuhren. 

Die  vorstehenden  Darlegungen,  sowie  die  in  meiner 
Ictaten  RmdaciMHi  gcgcficiMsiit  'bciccbtigCB  midi  wold  aa 
der  Behauptung,  dass  et  Inum  ein  llalcdal  gidit,  wddct 

nicht,  sobald  seine  Oberfläche  jahrelang  dem  BnOuaae 
Kewiilitilither  irdischer  lk'uns'|iruchun^;  preisgegeben  wird, 
gewisse  Spuren  derselben  zurückliebielle,  die  sich  um  so 
mehr  häufen,  je  ftlier  das  Object  wird.  Im  allgemeiacn 
bestehen  dieae  Spuren  in  einem  cml  voaddcdoMB  Ursachen 
berahenden  Ratdi-  und  Piirflcverden  der  ObcrfUkfce. 

Es  entsteht  nun  die  Fraj;e,  welche  sichtbare  Vcr- 
änderuDg  Kunstwerke  durch  dieses  Rauhweiden  erleiden 
nadirie  dasselbe  zu  den  erst  spAier  einsetzenden  cheniischea 
IVocMcen  der  PatinabUdung  Veranlassnng  geben  kann. 

Sehr  anfüiilend  Ist  vor  Altem  die  mit  dem  Rauh* 
werden  verbundene  Veränderung  des  Glanzes  der  Kunst- 
werke. Nur  das  Neue,  iiiirck  Polirte  hat  den  Hocbglsnz. 
dcB  Irasstsinnige  Menschen  so  verabscheuen,  weil  er  eben 
daa  nntrfl^khe  Zcicben  des  Netigefaackencn  ist.  Auf 
nuhen  Oberflächen  entsteht.  Ihre  Mattimng  mag  noch  so 
mikroskopisch  fein  sein,  kein  Spiegelglans,  sondern  d.'is 
auf  Millioneu  von  kieiuen  Facetten  auffallende  Licht  wird 
nach  allen  Dichtungen  hin  zerstreut  Die  Lichter  sowohl, 
wie  die  Schatten  erhalten  dadurch  weicbe  Cootouren  und 
iUeaaen  aanft  m  eiaander.  Damit  tritt  erat  daa  Kmn^ 
werk  in  directe  Beziehunjj  tum  Lehen,  es  wird  natürlich. 
Denn  auch  die  EidoberfUichc  ist.  als  Ganzes  belrachlcl, 
nicht  glatt,  sondern  rauh,  mit  Milliarden  kleiner  Uneben- 
heiten behaftet,  wekhe  jeder  natttrUdica  Eracheinuqg, 
Jeder  Landadufl,  Jedem  irdhrhen  Gcadhdpf  tfe  IVci^Ucit 
und  Zartheit,  das  Lichter-,  Schatten-  und  Farbenspiel 
meiner  Erscheinung  verleihen.  Selbst  das  Glatteste,  was 
die  Erde  ttSgt,  die  (Uietfl.iche  ihrer  (iewiLsser,  ist,  .ils 
Caosct  gesehen,  nicht  glatt,  sondern  von  unzahligen  Wellen 
ToacUcdencr  Föns  «nd  Gttese  gerauht  Darin  Ikgt  der 
Reix  dca  Wann  in  der  T.4indschaft,  der  Zauber  des 
Meeres.  Eine  unbewegte  WasserfUche  erscheint  uns  un- 
natürlich, ,.''lij;". 

E»  ist  daher  keine  blosse  Manier,  keine  vergäuglicbs 
Mode,  aondem  eine  gamt  «enittidtige,  ans  bewroster  oder 
hinflger  noch  unbewunlar  Natorbebbachtung  heraua 
geborene  Empfindung,  wenn  wir  tten  Hodiglanz  gaas 
neue-  S.ti  hen.  das  ,.(  k-lige"  in  ihrer  EisdMimmg  alt  ttl' 
I  wahr  und  daher  i>nkun.stlerisch  verwerfen. 

Die  Rauhheit  der  Oberflilcbe,  welche  alternde  Kuns^ 
werke  albnMiUdi  sich  ala  Adeltlwief  erwerben,  kann  aber 
noch  Anderes  bewirken,   als  die  wohlthnende  Hetab* 

bliiMimmg  des  aufdrinKlii  hi  »md  |  irutz;^;cn  Glanzes  der 
I  Nciibcit.  Sie  kann,  wmui  sie  zur  «itklitiien  Forositäl 
wird,  die  Farbe  des  Objectes  ganz  wesentlich  beeinflussen. 
Vor  AUem  sdioo  dadurch,  dass  jede  Pore  tkh  mit  Lud 
füllt.  Nvn  besitzt  aber  Luft  in  sehr  feiner  VertlieUuiiig 
ein  totales  Rcfle.xionsverniö};en  flif  I  i--  I.i<ht.  Das  i;ielit 
i  lu  ganz  verschiedenen  Efftx'tcu  V'eruniassung,  je  uachdiu. 
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wir  die  KuiHMcilje  in  nlbOnden  oder  im  durch« 
(aUendea  Lichte  bctndilee.  Im  etiffaU enden  Lichte  wird 
iaAutk  tn  der  OberfAdicnferbe  de«  Objecte*  Wei» 
addirtt  (las  Objcci  verhlMst ;  im  durchfallenden  Lichte 
wind  WcUs  »ubliabirl,  ixier,  was  da&velbe  ist,  Schwarz 
addirt,  das  Object  dunkelt  nach. 

Dien  Angaben  wetden  denjenig^  mciaer  Laer,  wekbe 
•ieb  vIdMdit  eiimnl  mit  nrikroakoptKlMB  Unteraiidiuiicen 
hcfasit  hahen,  ohne  Weiteres  verst&ndlich  se-in.  Wissen 
fic  «iuch,  dä&s  kleine  LufibliUcben,  welche  sich  m  dst& 
Gcaichtsield  ihres  Instrumentes  einschlichen  uriJ  ach, 
■ie  idücidMa  sich  nur  cn  gane  ein!  —  im  aaffallenden 
Lkble  splegebd  dnIm  «Mdien,  wie  kleine  Silberkqgein. 
im  durcbralknkn  Lidite  aber  Inhhdiwin,  wie  Thccr- 

trdpfchcn. 

Wer  »ich  nicht  an  das  Mikroskop  uagen  will,  der 
braucht  sich  bUN»  «einer  Bcobnditungen  am  Meeicttirande 
»a  «tiaiwfn.    Der  Schrnmi,  weichet  die  henutralieBdsn 

Wellen  krönt,  ist  weiss,  weil  in  ihm  das  Wasser  «-on 
nhlloeen  LuftblBschcn  erfüllt  ist.  Wenn  man  .it>er  beim 
B.-idcn  cinm.il  unter  eine  solche  schaumige  Weile  liiuclil,  so 
befindet  man  sich  ia  „pnipurner  FinaicmiM"»  denn  in  der 
DuRMdit  Im  der  weiaae  Sdann  pechidiwan.' 

Am  dicaem  Grunde  erscheint  uns  ein  alter  venezia- 
niadier  Ptoc«!  oder  ein  mittelalterlicher  „Willekumm" 
sanft  getrtlht  und  gunz  .mJcrs  .ils  nnsrrc  moilcincn,  .-»hsolut 

durchsichtigen  Gliteer.  Aber  auch  diese  werden  in  drei- 
hundert  Jahren  anders  aussehen,  nia  heute.  Sehr  nblrelcii 
wetdw  ftcdich  die  Eactnplare,  an  welchen  unsre  Ur-Ur- 
Bnkd  dtes  flOBBtotiren  Monen,  nicht  sein;  denn  der  F^d 
des  modernen  Gluei,  dai  modcnie  IMenalmlditei,  lat  in 
mächtig. 

Mtttelalterlidie  GHaer  aind  freilich  weit  bbiaiger,  als 
die  Enengniw  nnaerer  hcut%en  Glaalndnatrle  und  die 
feinen,  in  ihrer  Mntse  eingeschlnssenen  BISschen  wiHcen 

in  .ihnlicher  Wci-l-,  '.uc  die  /.ihll' ispr. .  rntkr-tsknjjisch 
leinen  und  daher  bei  lietraduung  de»  GesamriiielK.'cte»  an 
sich  unsichtfanicn  ^tflqge  tmd  Kratzer  der  ObcrflAche. 
l^nher  hat  man  müh  begnmeo.  nodcnw  KunatsUiert 
inabeaottdere  die  air  Veiglasnng  Öffentlicher  Bauwerke 
vielfach  benutzten  „Kathedral"- Gläser,  absichtlich  blasig 
«U  machen.  Damit  hat  man  ihnen  al>er  nur  einen  Thcii 
dar  Aebnlichkeit  mit  allen  GISscrn  gegeben.  Den  anderen, 
besseren  Theil  briI^^  ent  die  Jahnefanie  und  Jahr- 
hunderte mit  der  tn  ihnen  sieh  bildenden  Patina. 

Sucht  man  (J,iH*'jn.-  M.inicnt  der  tota!-  n  Rcflr-^i  'r. 
des  Lichtes  durch  die  in  ciie  Poren  der  Kunitwtrii«  «.-iri- 
dringende  Luft  auch  noch  für  die  Betirtheilurij»  der  ;dl- 
mübliclicn  Verftnderung  anderer  ais  glSsemer  Kunstwerke 
xn  verwerihen,  so  wird  man  sich  sunlchst  sagen,  -dasa 
Kunstwerke  rr.it  .jnilnti  li^iclitiger  Obeifl.iche.  wt-lclie  ihre 
Wirkung  L>lu»  dtui  \oa  ihnen  reflcctirtcn  Licht  ■ver- 
danken, mit  der  Zeit  verblassen  niilssen.  Da»  ist  .uich  in 
der  That  der  Fall.  Wir  adien  et  an  den  vielen  Fresken, 
die  SU  vefidbiedenen  Zeiten  entstanden  aind  und  tun  ao 
blfl'^ser  und  kreidiger  aussehen,  je  iilter  »ie  sind.  Das 
berühmteste  Beispiel  dieser  An.  ein  tragischer  Bewcii 
dafür,  wie  sterblich  selbst  die  unsteririichstcn  Kunstwerke 
sein  kflnnen,  ist  die  »Cena"  des  Leonardo  da  Vinci 
in  Mtilaad.  An  diesem  Meisterwerke  der  GrSssien 
unter  den  'irr>^'ii  des  Ctn«iueccnto  vollzieht  sich  die 
Haarrissbilduüg  und  Zcrbröckclung  der  r'berfliichc  so 
ra^^ch,  dass  ein  Menschenaltrr  .insreicht,  um  den  Vci:(;;>rig 
2u  beobachten.  Ich  lube  in  meiner  Ji^nd  das  Bild  noch 
in  einem  Zustande  gesehen,  bd  welchem  es  noch  mOglich 
wsir.  sich  in  snnc  einstige  Schimhci;  hini  iii/inr;iiim<^n. 
Heute  ist  auch  Ua»  nicht  ilic-hr  iiui^luii  und  u  jr  sind  aul 


die  ReprodtieliaiMB  des  Werkes  anfewiesen,  wenn  wir 
Wilsen  wollen«  was  wir  verloren  haben.  Hier  ist  die 
Patlnimng  in  einen  Verfall  ausgeartet. 

Wie  verh.'ilt  es  sich  nun  mit  den  Oelgemälden?  An 
diesen  icünnen  wir  deutlich  sehen,  wie  Schwer  es  ist,  sich 
davon  Rechenschaft  su  geben,  ob  wir  die  Oinge  im  auf« 
fallenden  oder  im  dorchfallenden  Lichte  sehen.  Jeder, 
der  sich  iQe  Sache  nicht  nlher  llberkgt,  wflide  tmbedenk- 
lieh  sagen,  dass  für  Oclgcmäldc,  wie  für  Gemtlde  Ober- 
haupt, nur  das  auffallende  Licht  in  Frage  kommen  kann. 
In  WirkHchkeit  verliAlt  es  sich  anders.  Die  meisten  Mal* 
weisen  «nd  vor  Allem  die  Oehnalerei  sind  darauf  bc> 
Tedmet,  daas  das  auf  das  Kunstwerk  fallende  Udbt  Us 
/x:  einer  ;;e«  is«en  Tiefe  in  die  OhcrflSche  desselben  ein- 
dringt und  dann  fikriit,  m  doi:  Auge  des  Bcschaücis 
zurflckkehrt.  Gerade  deshalb  füllt  der  Künstler  die 
Zwiscfaenriume  swischen  den  pulverigen  Xbcikhen  des 
Figmenies  mit  dem  stalle  Hch^rschcodcn  Ffaniss.  Wtods 
er  die  total  reflectirende  Lnft  zwischen  ihnen  stehen 
bsien,  so  würde  «ein  Werk  „kreidig"  werden,  eine 
Eigeiiscliuft .  welche  liekanntlich  vioeni  üeriiiilde  nicht 
zum  Lobe  gereicht.  Indem  er  aber  bald  viel,  bald  wenig 
MahnlttsI  suactst.  b«U  dünn,  bnld  patta*  »alt  nad  tndk 
bei  der  Auswahl  seiner  Fkiben  awlicbeii  den  dnfdH 
scheinenden  oder  ..lasirenden"  und  den  stark  dedcenden 

l'ignienten  weise  untcrschcitlct ,  bringt  er  seine  vcr.si.hte. 
denen  Effecte  zu  Stande.  So  entsteht  das,  was  man  als 
die  „Lcudtkralt**  der  Fkrbe  bezeichnet,  die  warnen, 
kfaenden  TOne,  die  der  Natur  abgelauadit  srhsiwfti  und 
in  uns  immer  wieder  die  Frage  wachrufen,  wie  es  mfi^di 
ist.  dass  ein  Ti/i.ir>,  ein  Kll:len■^  iri  den  wenigen 
Pigmenten,  welche  die  Technik  ihrer  Zeit  ihnen  liefern 
kannte,  die  Mittel  fanden,  Farbensymphonieen  zu  schaffen, 
die  heute  nodt  auf  ms  niedemusckcD  ia  unAbertraffcnsr 
Sdifinheit  und  Seele  erkling  lassen  nn  eddsten 

Gennss. 

Weil  aber  das  Oelgeinaiiie  in  Tcmet  Wirkung  zum 
sehr  grossen,  ja  zum  allergriissten  Theile  berechnet  ist. 
nicht  auf  das  von  ihm  refinctine,  sondern  auf  das  in 
seine  Schidit  eindringende  und  aus  ihr  wieder  surflek* 
kehrende  Licht  —  wer  \*  n-.^:''  nicht,  (J.i>.s  man  bei  Be- 
trachtung eines  tTelbildes  sich  so  sieilea  aiuss,  das»  man 
von  dem  Reflexlicht  nicht  getroffen  wird  — ,  &o  whken 
die  in  der  Schicht  allenidcr  Gem.'ilde  allndblich  sich  bil- 
denden Haarrisse  nidit  abblasaend,  wie  liei  Fresbobildem, 
sondern  nachdunkelnd.  Die  bei  dem  neuen  t  ieinälde  noch 
sichtlwire  ,, Mache",  welclie  uns  im  Gcnuss  stört,  da» 
Glasige  der  Schicht  geht  verloren  in  den»  allmählich  das 
ganze  Kunstwerk  überziehenden  Schleier  der  mikro» 
skopischen  ZefklUftung  der  Oberfläche.  Die  Wirkuntr  ist 
dieselbe  wie  bei  den  alten  Kunslglitscin ,  es  ki  innit  >'.ii 
zu  Stande,  was  der  £ngländcr  mit  einem  unilbetstt/Luieii 
Aufdruck  .il»  m^Iinf  beseichnct  und  in  sehr  beiethligici 
Weise  gleidiermaaasen  suf  den  Geschmack  eines  ctUen 
alten  Weines,  wie  auf  den  Ton  etnes  unidiUtbattn 
Gainsbor<iugh  oder  Reynolds  anwendet.  Wir 
sprechen  nur  von  »ter  ,, Firne"  kfetlicher  Weine,  haben 
aber  merkwürdigerweise  nie  daran  ged.icht,  das  »ehr  t>e- 
seicfanende  Wort  auf  küitstlcrische  Dinge  >u  abertngen. 

tKese  Firne,  die  sich  bei  allen  Gemtldcn  mit  der 
Zeit  einstellt  und  je  n.-ich  der  Mal  weise  rascher  oder 
bngs.micr  fi)rl.-.chrcitct,  ist  ein  typischer  Patinirungsprocess, 
wenn  auch  immer  nuch  ein  rein  physikalischer.  Nur 
nennt  man  den  sanften  Schleier,  den  er  erzeugt,  nicht 
Pittina,  sondern  man  spileht  vom  „Galerielan",  den  die 
Bilder  ,ii-iiihii:.:n.  T).i  er  em  Schleier  ist,  den  die  Zeit 
über  da-  Kunst  verganjieiKr  Kpocbcn  webt,  so  bat  et  die 
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Eigenart  aller  Schleier,  je  nach  teiner  Dichtigkeit  ver- 
schönernd oder  verhüllend  zu  wirken.  In  jeder  unterer 
Galerien  finden  wir  Bilder  genti^,  in  denen  der  Galerieton 
Ungst  den  Charakter  einer  verschJSnernden  Patina  verloren 
hat.  Bilder,  bei  denen  man  nur  noch  ahnen  knnn,  was  sie 
einüt  waren,  Gemftlde,  welche  auuehen,  nl»  wSren  sie  mit 
Asphalt  auf  einem  Hintergrund  von  Pech  Reinalt.  Der 
grosse  Pettenkofer,  welcher  sich  vor  langen  Jahren  im 
Auftrage  des  kuntlliebenden  Kfmigs  Ludwig  I.  von 
Bayern  mit  dem  Studium  dieses  (iegenstandes  beschäftigte, 
bat  herausgefunden,  dass  man  solche  Bilder  „restauriren". 
ihnen,  wenigstens  auf  eine  gewisM:  Zeit,  die  alte  Leucht- 
kraft wiedergeben  kann,  indem  m,in  sie  einige  Tage  den 
Dämpfen  von  Terpentinöl  aussetzt.  Durch  die  Wirkung 
derselben  <|uillt  der  vertrocknete  Firniss  wieder  auf.  die 
Haarrisse  schhessen  sich  und  der  Kobold  Luft  rlumi 
das  Feld. 

Das»  aber  die  Poren  und  Haarrisse  der  Oberfläche 
von  Kunstwerken  auch  noch  in  ganz  anderer  Weise  pati- 
nircnd  wirken  können,  als  durch  die  totale  Reflexion  der 
von  ihnen  eingeschlossenen  Luft,  das  hoffe  ich  meinen 
Lesern  in  meiner  nächsten  Rundschau  zu  zeigen. 

Otto  N.  Wut.  [956»] 


Eine  MelkmaKhine.  (Mit  drei  Abbildungen.)  Ks 
ist  eine  auf  allen  Gebieten  des  praktischen  Lebens  /u 
Tage  tretende  Tendenz,  dass  Maschinenarbeit  an  die  Stelle 
von  Handarbeit  tritt.    Besonders  berechtigt  dürfte  diese 

Tendenz  auch  üher.-dl  dort 


Abb.  346. 


sein,  wo  es  sich  um  die 
Gewinnung  oder  Ver- 
arbeitung von  mensch- 
lichen N.ihrungsmittcln 
handelt.  K.mn  man  doch 
bei  einer  Maschine  pein- 
liche Saulierkeit  oder 
Keimfreiheit  eher  dauernd 
erreichen  als  bei  Verwen- 
dung der  menschlichen 
Hand.  Wer  einmal  in 
einer  Margarinefabrik  ge- 
wesen ist,  den  wird  die 
hervorragende  Sauberkeit, 
wie  sie  die  .Maschinen  m 
derartigen  Betrieben  zur 
Schau  tragen ,  äusserst 
wohlthuend  berührt  haben. 
Line  neuere  Krfindung,  den 
Äfelkbettich  l>ctreffcnd, 
der  in  niamhen  Wirth- 
Schäften  gelegentlich  wohl 
den  Ansprüchen  eines 
fein  empfindenden  und  mit  den  Anforderungen  der 
Hygiene  vertrauten  Menschen  nur  in  sehr  heschrinktcm 
Maasse  genügt  haben  dürfte,  sei  heute  unseren  Lesern 
vorgeführt.  Es  handelt  sich  um  die  Melkmaschine 
von  Lawrence  und  Kennedy,  einen  Ap|«irat,  der 
CS  ermi'iglicht,  die  Milch,  ohne  dass  sie  mit  der  umgeben- 
den Luft  auch  nur  in  Berührung  kommt,  zu  gewinnen. 

Der  genannte  Apparat  besteht  zimSchst  aus  einer  Reihe 
von  Eimern,  wie  sie  in  unserer  Abbildung  J4b  ver- 
anschaulicht sind.  Am  oberen  Ende  dieser  .S.immelgcfis.se 
bemerkt  man  einen  Aufsat/:,  den  sogenannten  ..Pulsalor". 
An  den  Pulsator  angeschlossen  ist  einerseits  ein  .System 
von  Ri'ihren,  die  zu  einem  luftvcrdünnten  Räume  und 


Eimer  ncbtt  Pulsatnr  nnil 
angnchluoenem  KäliirB>)-<trfn. 


tu  einer  Luftpumpe  führen.  In  Abbildung  347  ist  die 
I^age  dieses  ROhrensystems  sowie  die  zugehörige  Pumpe 
und  das  Vacuum  sichtbar.  Andererseits  geht  von  dem 
Pulsalor  noch  je  eine  ROhre  nach  rechts  und  nach  links 
ab.  Jede  dieser  letzteren  besitzt  an  ihrem  Ende  vier 
kurze  Kautschukcy linder,  welche  über  die  Zitzen  des  Kuh- 

Abb.  34;. 


Anardnanf  des  lUtirniinrtenn,  nebst  duusebOriga  Pump» 
und  Vacuum. 


eiiter»  gestülpt  werden.  Sind  alle  diese  Kautschukcylinder 
an  ihrem  Platze,  so  wird,  falls  noch  die  nßthigen  H&hne  ge- 
öffnet  sind,  durch  die  Thätigkcit  der  Luftpumjw  unterhalb 
jeder  Euter/itze  abwechselnd  ein  luftverdünnter  Raum  her- 
gesteilt und  wieder  aufgegeben.  .\u(  s<ilche  Weise  wird  die 
Milch  ausgesogen  eigentlich  in  ganz  derselben  Art,  wie 
dies  durch  d-is  Saugen  eines  Kalbes  geschieht  (Abb.  34'')- 
Ist  ein  Paar  Kühe 


.\\,h.  ii«. 


fertig  gemolken,  was 
an  einem  Indicator 
BUS  Glas  leicht  ab- 
gelesen werden  kann, 
so  wird  der  Apparat 
dem  nächsten  Paare 
angelegt.  So  ist  es 
mJ'iglich ,  innerhalb 
einer  relativ  kurzen 
Zeil  eine  stattliche 
Anzahl  von  Vieh  zu 
melken,  ohne  d.is.s  eine 
grossere  Bedienungs- 
mannschaft dazu  noth- 
wendig  wäre.  Viel- 
mehr genügt  selb"! 
schon  für  umfang- 
reichere Stallungen 
ein  einziges  P.iar  von 
I..cuten.  um  die  Ma- 
schinen in  die  richtige  Stellung  zu  bringen  und  den  Ahl.mf 
des  Melkprocesscs  zu  uberw.-ichen.  Dass  die  Milch,  die,  wie 
bere'.ts  erv»iihnt.  nicht  einn1.1l  mit  der  Luft  in  Berührung 
kommt,  sich  l.inger  conservirt,  als  Milch,  die  mittels  des 
gew<'>hnlicben  Melk  Verfahrens  gewonnen  wurde,  ist  ein- 
leuchtend. .\ucliden  Kühen  ist  die  Anwendung  drs  Apparates 
in  keiner  Weise  uiuingenehm.  wenigsten»  lassen  sich  die 
Thiere  in  ihrer  wiederkiiucndcn  Thilligkeit  nicht  im  min- 
desten slflren.  Fügen  wir  nnch  hinzu,  dass  die  Ai>]iarate 
sich  mit  reinem  Wasser,  mit  Salz-  oder  Kalkwasser  ohne 
Schwierigkeit  reinigen  I.Lssen,  so  wird  m.m  zugeben  müssen, 
d.iss  die  Melkm.-ischinc  von  Lawrence  und  Kennedy  in 
der  That  eine  ikusserst  praktische  Erfindung  darstellt.  Ihre 
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Vcrwt.'ndiii);4  wird  jedoch  wohl  luniUihst  nur  in  Wirth- 
fcfaaften  von  crheblicbcr  GrOtse  £ti%ai)g  finden. 

fC»tmu.J  bstj] 

•     •  • 

Der  Dieselmotor  ist,  scitdmi  der  Krfinder  eiiipii  n  irh 
mehrjährigen  niübevollen  VemuclüNurbeiteD  in  «iei  Ma- 
•ehllMIlfabrik  Augsburg  hergestellten  Motor  von 
SO  FS  an  X7t  April  189-  vor  Mitglicdcni  inelueicr 
teduifacben  Vereine  fn  Aiij^burg  in  Betrl^  «ttle  niul 
damit  die  vtin  Vlek-t;  an^'.-zw-'ili.'lt'-  pr.iktisclic  Ausführ- 
barkeit seiner  Idee  t>cwie$en  hatte,  in  »einen  Einiceiheiten 
mannigfach  verbessert  worden,  aber  in  »eioen  GnindzQgen 
doveibe  geblieben,  wie  er  im  VUL  Jolux.»  $•  693  de« 
jPtometkeut  nntTlUtilidi  bewhrieben  worden  iit.  Die 
Augsburger  Mafcbinenfnbrik  Imi  >i<ttii>  einite 
zwanzig  »olcher  Motoren  für  EUektricitatswerke  zum  Be- 
triebe von  DynamomMchinen  geliefert  und  sollen  sich  die- 
■elben  in  mefaijflliHgeni  Beiriebe  gut  bewlhn  hnben. 
Awät  die  Gebrflder  Sniser  fai  Wlnterthur  bauen 
Dieselmotoren  von  20O  PS  und  haben  solche  von  120  PS 
hergestellt.  Die  Schtirizeriu  lu-  Httuuituttg  vom  26.  No- 
vember 1904  bringt  eine  eingehende  Beschreibung  der- 
•dben  mit  ciaer  Reibe  von  Abbildungen  and  iiebt  als 
•hen  beionderen  Vorths  dieser  Itfaicliinen  hervor,  dass 
aie  keineswegs  zu  ihrem  Betriebe  die  theureren  rJrstiil.ite 
des  ErdSls  verhingen,  sondern  gleich  gut  mit  den  hierbei  ge- 
wonnenen billigen  Rückstand^len  arbeiten,  die  sich  wegen 
Auer  achweteo  EnuOndlMrlceit  für  den  Antomobilbeurieb 
aidbt  e^en.    Ks  kteiMn  indeaaen  stich  daa  Pebolewn 

el>cnsn,  wir  die  hni  der  KohleTidcstilLitior.  j^cuonnenon 
schweren  Kohic!iwasi>erstoffe  Verwendung  tiiKicn,  was 
der  Wirthschaftlichkeit  daa  Betriebes  zu  Gute  kommt. 
ÜVihnnd  Dampf nuschinen  meist  nur  12  Proccoi,  mit 
SpeiaewasaererwIrmuBg  und  DampfWiefhitcuBg  15  bla 

16  Procenl,  Kraftgasanl«):'-«  .'J  Ms  24  Pn  ccnt  d.-r  im 
Brennstoff  enthaltenen  WäjmcGßcigic  in  lücüiaiii&die 
Arbeit  umsetzen,  verwcrthet  der  Dieselmotor  mindestens 
33  Fzooent  der  im  verwendeten  Xreibfil  cntbaltenen 
Wtrmiemeiig^.  [9s>s] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.    Robert    Grimshaw.      Werkstatt  •  Jiet rieb  urui 
'Or,gmmati«H  mit  hesotulerem  ßttmg  auf  Werästati- 
Buek/akrm^.  Hannover,  Verlag  veo  CKibr.  Jtoeeh«. 
Jf  mehr  sich  der  Betrieb  einer  Fabrik  erweitert,  um 
so  mehr  macht  sich  die  Nuthwendigkcit  geltend,  durch 
geeignete   Organisation   die  Ausführung  einer  Arbeit  in 
Bnsng  auf  Afbeitsaeit  und  Materialverlwaudi  fcauustellen, 
weil  dantuf  die  KosteobeRchming  fflr  den  gefertigten 

G'^("list;^nd  !iPriih?n  muss.  Eiin-  genaue  Kostmlicrci  hniinfj 
ist  ithwcndi;^  wrfjen  der  Concurtcnz,  die  eine!)  /u  hi.dr-n 
Vcrk  aif5]  rns  nii  ht  unj^estraft  l.lsst,  uiihrend  der  ]  atiri»..i[it 
bei  dauernd  zu  utedrigcn  Verkaufspreisen  2U  Gruodc  geht. 
Sn  mm  aber  die  .VrbeitstbeiluDg  in  graasen  Fabriken  es 
fofdettt  daas  der  au  fertigende  Giigenatand  bis  au  seiner 
Vollendung  eme  Ansaht  Werkstätten  dm^ehlSuf  t,  oder  das* 
zu  seiner  Zusammcnstt.'ur  ciir  F.ir./^  Ii':;,  i.«  jtus  ver- 
schiedenen Betrieben  zu  Itctcrn  sind,  »o  ergiebt  sich  daraus 
die  Nothwendißkeit  schriftlicher  Aufzeichnungen  für  den 
Herstellungsipng  eines  Fabrikat«  für  dessen  Koatenbeiedi- 
nting.  Andereneits  dürfen  diese  acbriftllcbeo  Vermerke 
clrfii  ^V.'rkst.^lt*lletr^eb  selbst  nicht  wieder  zur  .\rbcit 
werden,  w<;;;»halb  hierzu  Zettcllormulare  mit  CDtsprecbendem 
Vordruck  Verwendung  finden. 


Diese  )lriliii;iui>j;en  tnachen  es  l>et;reiflich ,  lIas?,  di«: 
Organisation  des  Werkstattsbetriebcs  aus  langes  £rfalinuigcB 
herausgewachsen  ist,  und  dsi  die  Amerüiaaer  in  dem  RÄfe 
aidwn,  diese  OiyuiHdon  an  grflBdlkkMen  nnifebOdet  an 
haben,  so  gtebt  der  Verfaaaer  an  Hand  von  3^5  der 

aincrik.misch'-'n  Wcrkstattspraxis  entnommenen  l'omiuLitcii 
mit  eingctiagcneu  Veniieikcn  einen  Einblick  in  den  i^tncb 
grosser  amerikiuiischer  Firmen.  Alle  Formulare  finden 
(ine  «iagsbemk  Besprochun};,  in  dar  besomdsrs  die  «iitb- 
schaftKche  ScsK  her^  or^elioben  wad.  Bä  sohken  Ire» 
legenheiten  sind  auch  an  socialpolitische  Fragen  Betrach- 
tungen geknüpft  I  die  dem  iatereasanien  Buche  eine 
erwelleiBde  Bedeutung  geben.  r.  [niA 
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I>ebenBmüdigkeit  xind  Altersschwäche 
der  Kartoffel. 

Von  N.  ScHiLLKa-TiMTZ,  Kleinflottliek  bei  IlambuTg. 

Zu  den  ersten,  bald  nach  der  Kntdeckting 
Amerikas  in  Europa  eingeführten  F"remdlingen 
aus  der  Flora  der  Neuen  Welt  gehörten  merk- 
würdigerweise drei  echte  Knollengewächse:  die 
den  Windengewäch.scn  zugezahlte  sudamerikanisch- 
tropische  Batate  (Hatatas  edutis  Chois  =  Ipomoea 
batatas  Poir  oder  Comolvulus  balatas  L.),  die  zu 
den  Sonnenblumen  gehörige  nordamerikanische 
Topinambur  (Ihlianlhia  tuberosus  L.)  und  die 
Kartoffel  (Solanum  tuhtroium  L.J,  denen  Ende 
des  I  8.  Jahrhunderts  als  viertes  Knollengewächs 
aus  Mexico  noch  die  Georgine  oder  Dahlie 
(Georgina  variabilis  W.)  folgte.  Die  gleichzeitige 
Einführung  der  erstgenannten  drei,  in  ihren  unter- 
irdischen Knollen  genicssbaren  Knollengewächse 
führte  nothwendig  zu  mancher  Verwechselung 
in  deren  Bezeichnung;  so  ist  z.  B.  der  engli.sche 
Name  polato  für  unsere  Kartoffel  ganz  offenbar 
die  Bezeichnung  der  Batate.  Diese  Verwirrung 
zu  Beginn  der  Einführung  hat  auch  die  Geschichte 
der  PJinführung  der  Kartoffel  in  manchen  Stücken 
verwischt;  nur  so  viel  scheint  festzustehen,  dass 
die  Kartoffel  zum  erstenmal  von  den  Spaniern 
nach  Europa  gebracht  worden  und  von  Spanien 
über  Italien  nach  Flandern  gekommen  und  durch 

23.  Februar  1905.* 


Clusius  yon  hier  aus  in  die  botanischen  und 
manche  Klostergärten  übergegangen  ist;  anderer- 
seits erfolgte  ganz  unabhängig  hiervon  eine  zweite 
Einführung  der  Kartoffel  nach  Irland.  Wenn  wir 
nun  auch  annehmen,  dass  bei  der  Ueberführung 
dieser  Kartoffelart  lediglich  botanische  Gesichts- 
punkte bei  der  Auswahl  unter  verschiedenen  Arten 
entscheidend  gewesen  sein  mögen,  so  muss  es 
inde.ssen  doch  fast  als  ein  Zufall  betrachtet  werden, 
dasR  in  beiden  Fällen  genau  dieselbe  Kartoffel- 
art  nach  Europa  gebracht  worden  Ist,  da  sich 
die  irischen  Kartoffclra.ssen  durchaus  nicht  von 
denjenigen  des  europäischen  Festlandes  unter- 
scheiden. 

Im  Grunde  genommen  stammen  also  die 
heute  angebauten  Kartoffeln  ausnahmslos  von 
einigen  wenigen  Knollen  ab,  welche  vor  bereits 
mehr  als  300  Jahren  aus  Amerika  bei  uns  ein- 
geführt wurtfen,  und  ihre  Fortpflanzung  und  Ver- 
mehrung ist  überall  und  fast  ausschlics^slich  auf 
I  ungeschlechtlichem  Wege,  d.  h.  durch  Knollen 
I  erfolgt.  Diese  Vermehrungsart  steht  aber  biologisch 
mit  der  künstlichen  oder  Stecklingsver- 
mehrung auf  derselben  Stufe  und  hat  dem- 
gcmäss  auch  alle  die  Vortheile,  aber  auch  alle 
die  Schäden  und  Nachiheile  im  Gefolge,  welche 
für  die  küns^iche  Vermehrung  bekannt  sind  {vergl. 
I'romelkeus  XII. Jahrg.  Seite  780  und  XIII. Jahrg. 
Seite  44).   Solange  sich  nämlich  die  Vermehrung 
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<ler  Culturgewäcbse  durch  Ableger,  Stecklinge 
«.  R.  w.  nodi  in  mSssigeD  Bahnen  bewegt ,  hat 
man  keine  neniicnswerthen  Abweichungen  in  der 
Beschaffenheit  dieser  Päaazea  gegenüber  den 
nnr  durch  Samen  erseugten  Gewfichaen  m  be- 
fürchten. Sobald  aber  die  Zahl  der  cultivirten 
Pflanzenspielarteo  in  die  Tausende  und  aber 
Tausende  wächst,  auch  die  Vennehnmg  innerhalb 
der  einzehien  Spielarten  oft  ins  l'ngeheucrlichc 
getrieben  wird,  macht  man  recht  häufig  die  un- 
angenehme Beobachtung ,  dass  dozebie  Arten 
oder  Spielarten,  die  früher  ausserordentlich  kräftig 
und  ergiebig  waren,  aUmählich  der  Schwächlicb- 
kdt  verißdlen;  aie  zeigen  nicht  mdir  die  Freudig- 
keit in  der  Enlwickclung  und  lassen  in  den  werth- 
voUsten  Eigenschaften,  um  derentwillen  sie  ge- 
zCklttet  werden,  so  erheblich  nach,  daaa  sie  al^ 
bald  durch  neue  Sorten  ersetzt  und  aus  den 
Sortimenten  ausgemerzt  werden  müssen.  Ganz 
qiecidl  darf  dies  ia  Bezugnahme  auf  die  Kartoffel 
gesagt  werden. 

Von  keiner  Nutzpflanze  ezisüren  soviel  Ab- 
arten, wie  von  der  Kartoffel;  auf  der  internationalen 
Kartoffclausstelhmgrii  Altenburg  :  87  5  waren  2644 
Kartotfelsorten  vertreten,  deren  L  aierscheidungs- 
meifanale  sich  auf  Form  und  Grösse  der  Knollen, 
Farbe  und  Tiefe  der  Augen,  Beschaffenheit  und 
Farbe  der  Schale,  Farbe  des  Knollenfleisches, 
Wuchs,  Höhe  und  Farbe  des  Krautes,  Form  der 
Blätter,  Farbe  der  Bliithc,  auf  die  Keifezeit,  die 
Nntzungseigcnschaften  u.  s.  w.  beziehen,  und  all- 
jälirllA  werden  von  berufsmässigen  Kartoffel- 
züdltem  weitere  Neuheiten,  durch  Kreu7)]nE;  oder 
Setbstabänderung  erzeugt,  in  den  Mandel  ge- 
ticadlt*)  und  machen  nach  einiger  Zeit  wieder 
anderen  Sorten  Platz.  T  »'ider  aber  sind  alle 
diese  Zuciitrassea,  welclic  aniaxiglich  oft  zu  den 
adiftnsten  Hoffnungen  berecht^ten,  nicht  aus- 
dauernd genug,  und  es  ist  eine  allgemeine,  durch- 
gehende Klage  der  landwirth-schafllichcn  Praxis, 
dass  unsere  Kartoffelsorten  zu  wenig  Stand  halten, 
während  die  alten,  hochgezüchteten  Liebhaber- 
sorten, so  die  holländischen  Atlaskanoffeln,  schon 
lange  erlegen  sind.  In  der  Tbat  gibt  es  keine 
Kartoffel,  welche  ihre  guten  Eigenschaften  dauernd 
behält.    ,Jede  Kartoffelsortc  geht,  da  ihre 


*i  F.ir.c  der  intcressaa(csten  Kartoffckortcn  ist  offenbar 
die  im  letzten  J«hrzehnt  «ufgetauchte  Kcgerkartof fcl. 
andk  ab  „Zuhi**  in  den  PreisUittB  geCBbrL  Sie  stammt 
tm  AMha.  iit  tob  ichlimkfr.  dsaaar  Fom  und  lluMlt 
der  „SedwwDdien-KienB**,  mir  dm  sie  nidit  gdcrilBiiiit» 
nierenformiy,  sondern  gerade  ^ew  iiflisoii  ist;  <l!f  Schale  i=.t 
tiefsciiwaf£  mit  uniegcUnkmiigeu  grauen  Funkten  und  eben* 
solchen  tiefliegenden  Atigen.  Im  Innern  ist  das  Fleisch 
•cbwlnlich-Tioktt,  ebemo  das  beim  Dardiichneklen  her» 
TMtt«tende  Wasser,  nach  amsen  ist  das  abrtgens  wohl- 
schmeclcende  Fleisch  lilafarben.  —  Die  buntbl >U t ri;; r 
Kartoffel,  Sotunum  tuberositm  foL  v<ir.  (Ilarlfquin 
Morl.)  mit  weissbunt  geOibleii  BIlneiB  ist  1 
BlattgewScha  gtwoidcft. 


Vermehrung  nicht  durch  Samen,  sondern 
nur  auf  ungeschlechtlichem  Wege  (durch 

Auslegen  von  Knollen)  erfolgt,  nach  einer 
Reibe  von  Jahren  im  Ertrag  und  Stärke- 
gehalt zurück;  bei  einigen  Sorten  tritt  dies 
Zurückgehen  früher,  bei  anderen  später  ein, 
jedenfalls  aber  ist  es  aothwendig,  da»  immer 
wieder  neue  Sorten  geziiditet  werden.  Bei  keiner 
zweiten  Frucht  ist  ein  Sortenwechsel  so  lohnend 
wie  bei  der  Kartoffel  Denn  nur  durch  fort- 
dauernd wiederholtes  Heraozidim  neuer  aus 
Samen  gezogener,  jugendfrischer  Züch- 
tungen an  Stelle  der  ablebenden  älteren  können 
reiddiche  &nten  gesichert  werden". 

Bemerkenswerth  an  dieser  Auslassung  des 
Kartoffelzüchters  P.  Boehse  ist  die  wichtige 
Thatsadie,  dass  auch  ▼on  dieser  Seüe  die 
Ursache  des  Rückganges  der  alten,  abge- 
bauten Sorten  atif  die  luigeschlechthche  Fort- 
pflanzung durch  die  Knollen  zurückgefOhrt  wird. 
Wenn  von  englischen  Züchtern  die  volle  Lebens- 
fähigkeit einzeber  Kartoftelsorten  auf  14  Jahre 
angegeben  wird,  wShrend  andere  Sorten  30  Jahre 
und  länger  cultivirt  werden  konnten,  ohne  dass 
äie  ausgeartet  oder  abgebaut  waren,  so  hängt 
dies  nidtt  nur  fon  den  Starameltem  der  Sorte, 
sondern  auch  davon  ab,  wievielmalige  Kreuzungen 
zwischen  der  Spielart  der  Sorte  und  den  ür- 
Stammeltern  liegen;  denn  es  ist  eine  bekannte  Er« 
fahrungsihatsache,  dass  alle  Neuzüchtimgen  gegen 
schädliche  Naiureinflüsse  um  so  empfindlicher  sind, 
je  grösser  die  „Ahnenreihe"  oder  besser;  die 
Reihe  der  „Vorläufer"  i.sl,  imd  um  so  leichter 
verfallen  die  Sorten  der  sogenannten  Culturver- 
zärtelung,  die  wir  als  nichts  anderes  denn  als 
eine  .Schwächung  der  Constitutionskraf  t 
und  Herabsetzung  der  Lebensenergte  aul- 
fassen dürfen  —  in  letzter  Linie  ab  dne  direciB 
Folge  von  Altersschwäche. 

Eine  Folge  der  Cullurverzarteiung  und  Ab- 
nahme der  CooBlitutiondcraft  ist  auch  bei  der 
Kartoffel  die  gesteigerte  Disposition  zu 
parasitären  Krkrankungcn  verschiedener  Art, 
unter  denen  die  1845  zum  erstenmale  in  ver- 
heerender Weise  in  Europa  aufgetretene  Kartoffel- 
fäule, verursacht  durch  den  aus  Amerika  einge- 
schleppten Pilz  Ptronospora  inftstam  Dt  By,  vor- 
erst noch  die  gefährlichste  ist  Die  Verbälmisse 
liegen  hier  ähnlidi.  wie  bei  dem  gleichfoib  durdi 
ungeschlechtliche  Vermehrung  altersschwach  ge- 
wordenen Weinstock  in  Kuropa,  wekher  der 
gleichfalls  aus  Amerika  eingeschleppten  Reblaus 
zu  erliegen  droht.  .\tier  während  noch  das 
Verwüstungswerk  der  Reblaus  andauert,  halten 
bereits  neue,  lebensfähige  und  gegen  die  Reb- 
laus unempfindliche  Rebensorten  aus  der  Neuen 
Welt  ihren  Einzug  bei  uns.  Es  ersdieiot  deshalb 
aber  geradezu  befiremdlkrh,  dass  man  in  Europa 
niemals  auf  tlie  Urheimat  unserer  Kartoffel 
zurückgegriffen  bat     Offenbar  ist  die  Cultur 
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derselben  in  P«^ni  doch  bereits  Jahrhunderte  alt 
gewe»<>n,  als  die  Spanier  das  Keicfa  der  Inka 
«Ifirzten,  und  thatsichlich  ist  daselbst  di»  Kartoffel 
auch  in  Höhenlagen  ant^f^uuf,  7.  R.  am  4000  m 
hohen  liticaca-Sec,  m  denen  in  Europa  und 
anderwärts  ihre  Cultur  unmöglich  ist  Erst  Ed. 
Hahn  hat  darauf  hingewiesen,  dass  der  Ver- 
such durchaus  aussichtsvoll  erscheint,  in  Peru, 
Bolivia  und  Nord  -  Chile  nach  neuen 
Kartoffelvarietäten  und  Kartoffelarten  zu 
suchen,  die  altgezüchtete  Rassen  sind  und  doch 
für  unsere  landwirthschsJtlichen  und  klimatischen 
Verhältnisse  geeignet  sind.  Insbesoodere  kommea 
zwei  grundverschiedene  Kartoffehrarietäten  in 
Frage:  eine  in  allen  Theilen  der  Pflanze  dunkel- 
blaue and  aadi  thataächlich  zum  Blaufirben  be- 
natzte Varietät  and  eine  «ebr  Mttere  Kartoffel- 
varietät,  deren  Knollen  aber  von  den  peruanischen 
Indianern  unter  Anwendung  von  Waaaer  und 
Frost  in  ein  geniessbares  Dauerprodnct  umge- 
wandelt werden,  ebenso  wie  noch  einige  andere 
Knollengewächse,  die  noch  nicht  hinreichend 
ecfoivcbt  aind  and  jedenfidb  die  Mögliddreit 
bieten,  uns  noch  weitere  Knollengewächse  za- 
safätiren;  vielleicht  lassen  sich  auch  Kartoffel- 
varietäten fSr  höher  gelegene,  sumpfige  und 
wärmere  Gebiete»  aU  aie  unaerer  Kaürtofiel  zu- 
sagen, finden. 

D4eae  HoHtatmg  ist  fhellweiae  ber^  b^ 

slätigt  durch  die  neuerdings  zu  Anbauversuchen 
herangezogene  Sumpfkartoffel  (Solanum  Com- 
mumnü  Dutte^,  und  die  denelben  naheiidiende 
Solanum  Ohrondi,  welche  beide  aus  dem 
atlantischen  Südamerika  stammen  und  sowohl 
In  den  aumpl^cii  wie  tiodcenea  Niederangen 
von  Argentinien,  Uruguay  'i-d  Süd-Brasnlien 
beimisch  sind.  Die  Sumpf kürtoilel  wurde  1896 
▼on  dem  Consni  von  Unigaaf.  Robido  in 
Marseille,  eingeführt  und  seitdem  von  Eduard 
He  ekel  im  botanischen  Garten  in  Marseille 
cohiviit  Innerbalb  dieser  kurzen  Zeh  bat  sich 
dieselbe  schon  wesentlich  vervollkommnet:  das 
Gewicht  der  ursprünglich  nur  unbedeutenden 
Knollen  ist  von  3  ff  auf  101^—145  g  und  in 
Ausnahmefällen  auf  400  r  gestiegen;  die  Knollen 
haben  inzwischen  auch  einen  grossen  ITiefl  ihrer 
ursprünglichen  Bitterkeit  verloren  und  sind 
reicher  an  Stärke  geworden,  sodass  es  nur  der 
Arbeit  weniger  Jahre  bedürfen  wird,  um  ein 
neaea  genuasreidiea  Knollengewächs  beian- 
zuzüchten.  Unter  den  auf  Veranlassung  von 
Heckel  von  dem  Gutsbesitzer  Labergerie  in 
Verriere  angebauten  Sumpf  kartofifeln ,  deren 
Fleisch  sonst  gelblich  weiss  ist,  hat  sich  auch 
schon  eine  violette  Varietät  eingestellt  mit  einem 
Mfer  feinen,  aromatischen  Geschmack  und  mit 
iMtr  noch  einer  leichten,  nicht  unangenehmen 
und  kaum  merklichen  Bitterkeit  Die  Pflanze 
ist  sehr  widerstandsfähig,  gedeiht  in  schwerem, 
feoGbtea  «ie  trockenen,  leichtem  Boden  und 


ist  in  ihrer  Knolle  g^en  unaere  Wiatednlte 

unempfindlich. 

Eme  genauere  Erforschung  der  Gattung  SoUumm 
und  der  übrigen  Kr!'^!!engewächse  sowie  deren 
I  Culturmethoden  und  Arten  der  Conservirung  in 
ihrer  Heimat  im  pacifischen  Südamerika  macht 
uns  vielleicht  noch  mit  weiteren  Kartoffelarten, 
mit  Ersaupflauzen  für  die  Kartofifel  and  viel" 
leicht  auch  noch  mit  bisher  nicht  gekannten 
oder  beachteten  Rivalen  derselben  bekannt 

Noch  nie  hat  eine  Cultttrpflanze  in  so  ver- 
hältiiiaamiaaig  kurzer  Zeit  eine  derart  grosse  Be- 
deutung und  unter  den  verschiedensten  klimati- 
schen Verhältnissen  eine  so  wdte  Veibreitong 
gefunden,  wie  unsere  Kartofifel.  Nordamerika 
hat  sie  Üa  zum  6s>  Gtad  nördL  Br.  erobert,  in 
Knopa  wild  »e  bis  über  den  71.  Grad  nfirdL  Br. 
angebaut  und  heute  gedeiht  sie  auch  bereits  im 
Klima  Neapels,  in  so  fem  sie  dort  im  Winter^ 
halbjahr  angebaut  wird  tind  nicht  im  Sommer. 
Dieses  seltene  Anpassungsvermögen  hat  die 
Kartoffel  offenbar  aus  ihrer  Heimat  mitgebracbt, 
wo  sie  tbdia  anter  beatindigeii  kümatisclMtt  Ver> 
hältnissen  vorkommt,  welche  dem  September- 
Klima  Neapels  entsprechen,  wie  z.  B.  in  der 
Ebene  von  Araquipa,  während  aie  auf  den  Hoch- 
flächen der  Anden  unter  Umständen  cultivtrt 
wird,  welche  noch  viel  ungünstiger  sind,  als 
unsere  deutadiea  VerikSltnisse.  Wählend  bei 
uns  die  Kartoffel  je  nach  Sorte  zwei  bis  fünf 

I Sommermonate  zur  Bildung  und  Ausreifui^  der 
KnoUen  erfordert  ist  in  Ihrer  Heimat  die 
Wachsthurosperiode  ungleich  länger,  weil  die  das 
Wachsthum  so  günstig  beeinflussenden  langen 
Sommertage  zwischen  den  Wendekreisen  fehlen; 
in  Bogota  in  Columbien  beträgt  z.  B.  die  Wachs- 
thumsperiode der  Kartoffel  elf  Monate,  und 
dabei  beatdit  obendrein  noch  die  Möglichkeit, 
dass  die  Pflanze  jeden  Tag  durch  Nachtfrost  ihr 
Kraut  verlieren  kann,  da  bei  der  Höhenlage  des 
Gelnetes  RetfbOdung  ftst  jeden  Abend  an  der 
Tagesordnimg  ist  Aber  ri-icli  hiergegen  ist  die 
Kartoffel  gefeit;  wohl  mag  dd^,  Kraut  mehr  oder 
weniger  erfrieres,  die  unterirdischen  Theile 
W' rt?i^n  nii  li»  vom  Reif  betroffen,  und  in  der 
'Ihii  isi  man  in  i'^uropa  allgemein  viel  ZU 
ängstlich  vor  etwaigen  1- rostschäden  des  jungen 
KartoffL-lkrautes  im  Frühjahr.  Wie  Verfasser 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  wiederholt  beob- 
achtet hat,  überwindet  die  Kartoffel  derartige 
Frostschäden  völlig  spurlos;  die  Ergebiusse 
meiner  bisherigen  Beobachtungen  lassen  es  so- 
gar vortheilhaft  erscheinen,  zwecks  Krzielung 
früherer  Kartoffeln  die  Knollen  schon  im  Herbat 
zu  pflanzen,  statt  ans  Furcht  vor  Spätfrösten 
wst  im  späten  Frabjabr.  CmhI 
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Der  elektrisohe  Bau-  und  Bohrbetrieb 
bei  den  neuen  Alpentunnels  in  Oesterreich. 

Von  FrofcMor  Dr.  C.  Koppi,  Braunichwcig. 
(SchluH  von  Srite  J|6.) 

Der  Karawcinkcn -Tunnel  vermittelt,  wie  Ein- 
gangs bemerkt  wurde,  für  die  „zweite  Füsen- 


falls  mit  Hilfe  elektrischer  Bolirmaschtnen  vor- 
getrieben  wurde.  Er  hat  eine  Länge  von  6336  m, 
bei  534  m  Scheitelhöhe,  und  mündet  auf  der 
Südseite  in  da.s  enge  und  wilde  Baca-Thal  aus, 
etwas  oberhalb  des  Oertchens  Podbrdo  (Abb.  351), 
von  wo  aus  die  IJnie  dann  durch  das  Idria- 
und  Isonzo-Thal  hinunter  nach  Görz  und  über 


.\bb.  J»q. 


Panorama  >lrr  JuliKhen  Alpen. 

bahnverbindung  mit  Triest"  den  Uebergang  aus  den  Karst  weiter  nach  Triest  führt.  Ueber  die 
dem  Thale  der  Drau  in  dasjenige  der  Save.  geologischen  Verhältnisse  in  den  Julischen  Alpen 
Zwischen  diesem  und  dem  Meere  liegen  die  viel-  und  zumal  da,  wo  der  Tunnel  dieselben  durch- 
zackigen Ju-  •  bricht,  lagen 

Abb.  iso. 


lischen  Alpen 
(Abb.  349), 
die  in  der 
massigen  Py- 
ramide des 

mächtigen 
Triglav  bis 
zu  etwa 
3000  m 
Meereshöhe 
emporragen. 
Die  neue 
Bahnlinie 
überschreitet 
einige  Kilo- 
meter unter- 
halb Assiiii;^, 
einer  Station 
der  Eisen- 
bahn von 
Tarvis  nach 
Laibach,  die 

Save  und  wendet  sich  dann  wieder  südwärts, 
\un  in  einem  Querthale,  der  Wocheiner  Save, 
mit  nur  massiger  Steigung  hinaufzuführen  bis 
Feistritz  (Abb.  350),  am  Fusse  der  Julischen 
Alpen,  woselbst  der  „Wocheiner"  Tunnel 
beginnt,    der    von    dieser    Seite    aus  eben- 


Uorf  Feutritz.    Im  Ilintergraiulr  du  Ttigbvgebüsc. 


beim  Beginn 
des  Baues 
zwei  Gut- 
achten vor, 
das  eine  voa 

ßaurath 
Teller,  das 
andere  von 
Professor 
Koch, 
welche  sich 
übereinstim- 
mend dahin 
aussprachen, 
dass  dieser 
Tunnelbau 
auf  erheb- 
liche Schwie- 
rigkeiten 
stossen 
werde ,  weil 
grosser 

Wasserandrang  und  starker  Gebirgsdruck  in 
seinem  Innern  nach  der  geologischen  Zu- 
sammensetzung und  Bescliaffcuheit  des  zu 
durchfahrenden  Gebirges  zu  erwarten  stehe. 
Von  der  Bauleitung  wurden  daher  statt  eines 
zweigleisigen  Tunnels,   analog    dem  Vorgehen, 
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bei  der  Simplon  -  Durchbohrung,  zwei  parallele 
eingleisige  Tunnelröhren  im  Abstände  von 
30  m   zwischen   ihren   Achsen   projectirt,  um 

Abb. 


Portal  de*  \\  ocheinn  Tunneh.    Im  Uintctcruibi«  cUs  I}or(  l'odbiilu. 


dem  auf  i  V,  km  Länge  in  thooigen  Mergel- 
schichten  zu  erwartenden  Gebirgsdrucke  wirk- 
samer begegnen  zu  können.  Um  näheren  Auf- 
schluss  zu  erhalten,  trieb  man  Sondirungsstollen 
vor.  Diese  bestätigten  die  Annahmen  der  Geo- 
logen in  Bezug  auf  die 
geologische  Zusammen- 
setzung des  Gebirges;  der 
so  sehr  gefürchtete  Ge- 
birgsdruck  aber  blieb  aus, 
weshalb  man  den  Doppel- 
tunnei  wieder  fallen  Hess 
und  statt  dessen  einen 
zweigleisigen  Tunnel  in 
Angriff  nahm.  Die  Bau- 
ausführung wurde  dem 
Unternehmer  Ccconi 
übergeben,  bekannt  durch 
die  Bohrung  des  Arlberg- 
Tunnels,  bei  welchem  seiner 
Zeit  auf  der  einen  Seite 
pneumatische  Stossbohr- 
maschincn,  auf  der  anderen 
hydraulische  Rotations- 
bohrmaschinen benutzt 
worden  waren.  Hier  nun 
kamen,  wie  beim  Kara- 
wanken-Tunnel   auf  der 

Nordseite  des  Gebirges,  zum  ersten  Male  im 
eigentlichen  Tunnelbaue  elektrische  Bohrmaschinen 
zur  Verwendung,  von  gleicher  Construction  und 
mit  ähnlich  gutem  Krfolgc  wie  dort.  Die  in  der 
Nähe  der  Tunnelmündungen  befindlichen  Wasser- 


kräfte sind  nicht  bedeutend,  zumal  nicht  auf  der 
Südseite.    Das  Baca-Thal  schneidet  tief  in  das 
Gebirge  hinein,  ist  daher  für  eine  Durchtunne- 
lung  desselben  in  Hinsicht 
auf  die  Tunnellänge  günstig, 
aber  es  ist  so  eng  und 
steil,  dass  die  Ablagerung 
der  Ausbruchsmassen  und 
die  Anlage  einer  Tunnel- 
station   schwierig  wurde. 
Dabei  ist  der  Zugang  zur 
letzteren  von  Süden  her 
durch      die  armseligen 
Gcbirgsthäler    mit  ihren 
schlechten  Wegen  .so  kost- 
spielig   und  zeitraubend, 
dass  es  rathsam  erscheinen 
musstc,  den  Vortrieb  des 
Tunnels  von   der  Nord- 
scite  aus  thunlichst  rasch 
zu  bewerkstelligen  und  den 
Tunncidurchschlag  nach 
Kräften  zu  beschleunigen, 
um   Baumaterial   u.  s.  w. 
von  F"eistritz   aus  durch 
den  Tunnel  auf  die  Süd- 
seite des  Gebirges  baldigst 
befördern  zu  können.    Von  dort  aus  wurde  der 
Stollen  nur  von  Hand  vorgetrieben,  allerdings 
infolge  Auswahl  der  besten  Arbeitskräfte,  guter 
Bezahlung  und  vorzüglicher  Organisation  schliess- 
lich mit  einem  mittleren  Fortschritte  von   3  m 

Abb. 


Du  Maichinenbaiis  am  NonicinicnK  des  Wocbeiner  Tuaneb. 


pro  Tag.  Auf  der  Nordseite  benutzte  man  die 
Quellen  des  Keistritzbaches  zur  Wasser-  und 
Kraftgewinnung.  Dieselben  wurden  einige  Kilo- 
meter oberhalb  Feistritz  gcfasst,  zuerst  durch 
einen    hölzernen  Canal  und   dann   durch  eine 


Digitized  by  Google 


326 


Pkousthkus. 


A»  801. 


dterbe  Dmckrohrleitung  von  870  m  Länge  mit 
einem  GefiUe  von  90  m  zum  Turbinenhause  ge- 
leitet   Dasdbst  treibt  eine  Tml^  direct 

zweiVentilatorengruppeD  von  je  zwei  gekuppelten 
Ventilatorea  (Abb.  352),  die  einige  100  cbm 
Luft  in  den  Tunnel  pressen  in  Röhren  von  0,8 
Ws  0,3  m  Durchmesser.  Die  durch  eine  grosse 
Turbine  mittels  Seilübertraguog  getriebenen 
eldrtriscben  Generatoren  erzeugen  einmal  Dreh- 
strom  von  3000  Volt  Spannung  für  die  elektrische 
Bohruag,  sowie  Drehstrom  von  6000  Volt  Si>an* 
nnng,  der  über  das  Gebirge  zur  s&dlidieii 


schichten  der  Triasformation  gelangte,  stellten 
lieh  mächtige  Wanerergüsse  in  den  Tunnel  ein» 
die  bis  in  1100  Itter  pro  Secnnde  betrugen  und 
der  Bauausführung  grosse  Schwierigkeiten  be- 
reiteten (Abb.  Jss)-  in  den  dann  folgenden 
Kalk-  und  SchieferBchichten  der  Jura^KoUen- 
und  Kreideformation ,  «eldie  in  nahezu  recht- 
winkliger Kicbtung  durdifidiren  wurden,  gestal- 
teten sich  die  VetrUUtnisse  günst^er.  Die 
folgende  kleine  Zusamnenstellung  giebt  eine  ver- 
gleichende Uebenndit  des  elektrischen  Bohr- 
betiiebes  in  beiden  Tunnels. 


AUI.JSJ. 


mh  ykr  «lihtili^h«ii  i  FS  Kutb Jitn«  -  Bohrmiirhiien  avt  mni  horiioatakB 


Tunnelmündung  hinübergeleitet  wird,  zur  Unter- 
stützung der  bei  Podbrdo  am  Katzenbache  an- 
gelegten kleinen  hydroelektrischen  Kraftstation 
far  liditefzet^nng  tmd  Werkstättenbetrieb. 
Sddiessücli  tat  im  Maschinenhause  zu  Feistritz  noch 
ein  GlekllStlOBOgenerator  in  Thätigkeit.  welcher 
den  Strom  for  die  Lichtanlage  und  den  Werk- 
atättenbetiieb  auf  der  Xordseite  des  Tunnels  liefert. 

Analog  wie  auf  der  Nordseite  des  Kara- 
wanken -Tunnels  wurde  hier  der  Richtstollen  mit 
dektrischen  Kurbelstoss- Bohrmaschinen  vorge- 
trieben, von  denen  je  vier  gleichzeitig  auf  einem 
Bohrwagen  mit  zwei  horizontalen  Spannsäulen  in 
Thiligkeit  gesetzt  wurden  (Abb.  353  u.  354).  Die 
Resultatt'  waren  durchaus  günstige,  denn  auch  hier  | 
wurde  ein  mittlerer  Tagesfortschritt  von  5 — 6  m 
errekAt  Als  der  Richtstollen  beim  zweiten 
Kilometer  vom  Portal  in  stark  zerklüftete  Kalk- 


Benennung 

KaMwaakcD- 
*  Tniui«! 

Wocbeiner 
Tun  sei 

Stollen- Ouor.schnitt  

v.^.om 

Zahl  der  Bohrmaachincn  . 

4 

4 

ZaU  der  Bohriflcber  .  .  . 

1     la— 14 

19—23 

Tiefe  der  Bohrktabcr  .  .  . 

1 ,7  —  2.0  m 
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3.«  cm 

Zahl  der  Attacken  in  vier* 
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3-4 

3-4 

DunklerKalk, 

DadutciBkillc 

meist  bart. 
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Schutterzeit  im  Miilel    .  . 

4  b  7  m 

4  h  I  m 

Bohr  zeit  im  Mittel  .... 

all  39m 

3h  4m 

Fortichritt  im  Mittel  .  .  . 

t  W« 

5,1  ■ 

Forticbritt  in  Maximum  . 

i     7.9  n 

6.9» 

Dynamitverbnnidi  pro  lauf. 
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Die  neuen  elektrischen  Kurbelstoss-Rohnnaschinen 
von  Siemens  &  Halske,  nunmehr  hergesteilt 
durch  die  Siemens-Schuckert-Werke,  haben 
bei  beiden  Tunnelbohrungcn  somit  überraschend 
günstige  Resultate  erzielt  und  beiderseits  wurde 
auch  im  Baubetriebe  von  der  elektrischen  Kraft- 
übertragung in  der  ausgedehntesten  Weise  vor- 
theilhaft  Gebrauch  gemacht. 

Si.hon  am  30.  Mai  1904  erfolgte  der  Stollen- 
durchschlag im  Wocheiner  Tunnel  und  zwar  mit 
sehr  genauem  Zu- 
sammentreffen 
der  beiderseitigen 
Stollenörter.  Der 
Durchschlag  im 
Karawanken- 
Tunnel  wurde 
gegen  das  Kndc 
des  Jahres  1904 
erwartet,  indessen 
wurden  die  Arbei- 
ten in  den  letzten 
Monaten  auf  bei- 
deö  Seiten  durch 
starken  Wasser- 
andrang sehr  be- 
hindert, so  dass 
die  Bohrung  zeil- 
weise ganz  aus- 
gesetzt werden 
musste.  Der 
Stollen  vortrieb 
war  nur  ein  ge- 
ringer;  im  De- 
cember  z.  B.  auf 
beiden  Seiten  zu- 
sanunengenom- 
men   nur  36  m. 
Zu   Anfang  des 
Jahres  blieben 
noch  ungefähr 
400  m  zu  durch- 
bohren. Wie  sich 
die  Verhältnisse 
weiter  gestalten 
werden  und  wann 
der  Durchschlag 
unter  diesen  miss- 

Uchen  Umständen  erfolgen  wird,  ist  gegenwärtig 
nicht  abzusehen.  [9"^] 


Bohrang  vor  Ort  mit  vier 
im  Wothci 


Wie  hält  uoh  der  Vogel  beim  Sitzen  fest? 

Vnn  KoillKI  BlRGK. 

Die  Gewohnheit  der  Vögel,  sich  zum  Aus- 
ruhen oder  Schlafen  auf  Zweige,  Drähte  u.  s.  w. 
zu  setzen,  ist  namentlich  dushalb  von  Wichtig- 
keit, weil  sie  sich  dadurch  isoliren  und  ihren 
zwei-  und  vierfüssigen  Pcinden  jede  Brücke  ent- 


ziehen, die  zu  einem  Ueberfall  benutzt  werden 
könnte.  Indessen  sind  hierzu  besondere  Ein- 
richtungen der  Fussmuskulatur  erforderlich,  da- 
mit sie  in  der  Bewusstlosigkeit  des  Schlafes  nicht 
dem  Gesetz  der  Schwere  folgend  das  Gleich- 
gewicht verlieren  und  abstürzen,  womit  die  durch 
die  Isolirung  gewonnene  Sicherheit  in  das  Gegen- 
Iheil  umschlagen  würde.  Wenn  wir  uns  z.  B, 
lange  und  angestrengt  mit  den  Händen  irgendwo 
festhalten,  so  werden  wir  bald   die  Erfahrung 

machen,  dass  die 
J**-  Muskeln  erlah- 

men und  zuletzt 
den  Dienst  ver- 
sagen. Der  Vogel 
aber  umklammert 
mit  seinen  Zehen 
den  Ast  am 
Morgen  noch 
ebenso  uner- 
schlafft   wie  am 

Abend  vorher 
beim  Auffussen. 
Wie  erklärt  sich 
wohl  diese  merk- 
würdige Erschei- 
nung? 

An  einem  Vo- 
gelbein sind,  je 
nach  der  2^hen- 
zahl ,  32  bis  3  6 
Muskeln  vorhan- 
den, die  alle  Be- 
wegungen ver- 
mittels verschie- 
denartiger Zu- 
sammcnzichung 
bewerkstelligen. 
Unter  den  neun 
davon ,  welche 
theils  vom  Ober- 
schenkel ,  theils 
vom  Becken  aus 
an    den    \  'nter- 
schenkcl  heran- 
treten ,  befindet 
sich    der  soge- 
nannte schlanke 
Schenkelmuskel,  welcher  am  Becken,  und  zwar 
genauer  bezeichnet,   an   dem  Schambein  ent- 
springt Dieser  Muskel  bildet  an  seiner  l  rsprungs- 
stelle  zunächst  einen  kurzen  dicken  liauch  und 
geht  dann  wie  ein  Band  als  dünne  Selmc  am 
Beine  entlang.    Letztcrc  läuft  dabei  vorn  über 
die  Kniescheibe,  welche  zu  ihrer  Aufnahme  eine 
besondere  Furche   besitzt,   und  vereinigt  sich 
hierauf  an  der  Vorderseite  des  Schienbeines  mit 
!  dem  durchbohrten  Beugemuskel  der  Zehen,  der 
I  bis  zum  Schienbein  hinaufreicht.  Die  \'erbindung 
der  beiden  ist  so  innig,  dass  sie  in  jeder  Hinsicht 


Ku>h«Utn«-  liohrmaichioco 
ner  Tunnel, 
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ru  einem  Ganzen  verschmolzen  erscheinen  und 
etwaige  Bewegungen  des  einen  sich  daher  ohne 
weiteres  auch  auf  den  anderen  übertragen.  Damit 
der  Zehenbeuger  nach  keiner  Seite  ausweicht,  ist 
er  durch  ein  Band  am  Unterschenkel  festgekettet. 
Weiter  abwärts  wendet  er  sich  nach  hinten,  läuft 
über  die  Kerse  und  trennt  sich  in  vier  Sehnen, 
welche  sich  nach  den  einzelnen  Zehen  verlhcilen 
und  an  deren  Unterseite  anheften.  Hierdurch 
wird  einleuchten,  dass  die  Möglichkeit  vorliegt, 
von  dem  Becken  nach  den  Zehen  hin  einen  ein- 
zigen Zug  auszuüben,  der  über  Knie  und  Ferse 
geht.  Setzt  sich  nun  der  Vogel,  so  wird  das 
Bein  durch  die  Körpcriast  eingeknickt  und  am 
Knie-  und  Kersengelenk  eine  Spannung  erzeugt, 
welche  die  Beugemuskulatur  zum  Zusammenziehen 

Abb.  M$. 


\V.UBei«inbnicb  in  den  Wocheincr  Timael. 

der  Zehen  veranlasst,  so  dass  diese  unwillkürlich 
den  Ast  umfassen.  Man  sieht,  da.vs  hier  ein 
rein  mechanischer  Vorgang  siaitfmdet,  der  keine 
Muskelanstrengung  nöthig  macht.  Der  auf- 
gehockte Vogel  zieht  den  Kopf  ein  oder  dreht 
ihn,  wenn  er  schlafen  will,  auf  den  Rücken. 
Dadurch  wird  sein  Schwerpunkt  nach  hinten  ver- 
schoben. Dies  gewährt  den  Vortheil,  dasis  der 
Druck  auf  das  Bein  und  damit  die  Anspannung 
des  Bcugemuskcls  erheblich  verstärkt ,  der 
Griff  der  Zehen  also  noch  fester  geschlossen 
wird.  Da  der  Vogel  auf  diese  Weise  von  selbst 
im  Gleichgewicht  bleibt,  so  genügt  es,  wenn  er 
nur  ein  Bein  zum  Sitzen  gebraucht  und  das 
andere  anzieht.  Bei  Kälte  hat  dies  offenbar 
einen  Wärmevortheil  zur  Folge,  indem  wenig.stens 
ein  Fuss  in  dem  Tederpelze  untergebracht  wird. 
Durch   das   alles   ist  jedoch  der  fragliche 


Vorgang  keineswegs  völlig  erklärt,  da  die  ein- 
genommene Grififstellung  sich  wieder  lockern 
könnte.  Um  dies  zu  vermeiden,  sind  oflFenbar 
weitere  Einrichtungen  nöthig,  welche  die  F'ort- 
dauer  der  Umklammerung  zu  sichern  geeignet 
sind.  Derartige  ,,Spcrr\'orrichtungen"  giebt  es 
in  der  That,  wie  Schaff  er  neuerdings  nach- 
gewiesen hat,  und  sie  erfüllen  ihren  Zweck  in 
vortrefflicher  Weise.  Sie  bestehen  aus  einer 
Art  Verzapfung,  welche  es  dem  Vogel  unmög- 
lich macht,  während  des  Sitzens  die  Zehen  zu 
strecken.  Der  merkwürdige,  Apparat  befindet 
sich  an  den  Beugesehnen  auf  der  Zehensohle. 
'  Jede  Beugesehne  besitzt  nämlich  auf  ihrer  unteren 
Seile  einen  Knorpelüberzug,  in  welchen  parallel 
zu  einander  verlaufende  Ouerfurchen  eingesenkt 
sind.  Diesen  entsprechend 
treten  an  der  die  Sehne  um- 
gebenden Sehnenscheide,  und 
zwar  an  deren  Innenfläche, 
demnach  den  Furchen  un- 
mittelbar gegenüber,  Knorpcl- 
rippen  hervor,  welche  ebenfalls 
quer  gerichtet  und  überhaupt 
so  angeordnet  sind,  dass  sie 
wie  Zapfen  in  die  Sehnen- 
furchen eindringen  können. 
„  Sperrschneiden  "  heissen 
diese  Knorpelleisten.  Bei 
gestreckter  Zehe  liegen  die- 
selben seitlich  geneigt  und 
von  den  Furchen  etwas  ent- 
fernt. In  dem  Augenblicke 
aber,  wo  sich  der  Vogel 
niedersetzt  und  damit  die 
Beugesehne  zurückgezogen 
wird,  schlagen  sich  die  Sperr- 
schneiden auf,  werden  von 
dem  Körpergewicht  gegen  die 
Sehnenfurchen  gepres.st  und 
fassen  in  sie  ein,  wie  Zahn  und 
Trieb  einer  Maschine.  Der  Griff 
I  ist  gesperrt  und  löst  sich  erst  wieder,  wenn  der  Vogel 
.  aufsteht  Für  diese  Lösung  ist  es  interessant,  dass 
sie  gleichfalls  vermittels  einer  automatisch  thätigen 
Vorrichtung  herbeigeführt  wird.  Die  Beugesehne 
ist  nämlich  mit  den  Gelenkkapseln  der  Zehe 
durch  je  ein  starkes,  elastisches  Band  verbunden. 
Die  betreffende  Anordnung  ist  nun  derart  be- 
schaffen, dass  die  Sehne  die  Bänder  ausdehnt, 
wenn  sie  sich  verkürzt  und  die  Zehen  krümmt, 
der  Vogel  sich  also  niederlässt.  Mit  der  Fr- 
hebung  desselben  wird  jedoch  die  Selmenspannung 
wieder  aufgehoben,  die  lang  gezogenen  Bänder 
schnappen  in  ihre  Ruhelage  zurück,  reissen  da- 
bei die  Sehnen  aus  ihrer  \'erzahnung  mit  der 
Sehnenscheide  und  die  Zehe  ist  wieder  bewegbar. 
.Mierdings  muss  hierzu  einschränkend  erwähnt 
werden,  da.ss  diese  Sperreinrichtungen  zwar  fest- 
gestellt, aber  die  Untersuchungen  gegenwärtig 
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HOLZROHRWASSERLSITCNOBN  IN  CaLIFORNIEN. 


noch  nicht  soweit  gelangt  sind,  um  m  ent- 
scheiden, ob  sie  bei  allen  Vögeln  auftreten, 
welche  davon  Gebrauch  machen  könnten,  hssi] 


Abb.  356. 


Art  lud  Wctw  der  Zuumrarateuunc  der  HoUrobrlctlungni. 


entwickelt,  die  das  Rothholz  zuThüren,  Fenstern, 
Jalousiestäben,  Rinnen  für  Berieselungen,  sowie 
zu  Röhren  für  Wasserleitungen  und  grosse  Wasser- 
behälter verarbeitet  Die  Excel sior  Wooden 
Pipe  Company  zu  San  Krancisco 
versorgt,  wie  wir  Skientific  American 
entnehmen,  selbst  den  Osten  der 
Vereinigten  Staaten  mit  ihren  Er- 
zeugnissen; sie  hat  einen  Thcil  der 
Kraftwasserleitung  in  Comell  Uni- 
versily  (New  York)  in  Holzstabröhren 
von  1,5z  m  innerem  Durchmesser 
ausgeführt  und  hat  die  Herstellung 
der  Wasserleitung  für  die  Stadt  Lynch- 
bury  in  Virginia  übernommen,  in  der 
etwa  32,2  km  Holzstabröhren  von 
0,76  m  innerem  Durchmesser  Ver- 
wendung finden.  Die  weitesten  Rohre, 
die  bisher  in  der  Hoizbtabcoustruction 
ausgeführt  worden  sind,  haben 
3,05  m  inneren  Durchmesser.  Nicht 
minder  grossartig  ist  ein  aus  Stab- 
holz gebauter  Behälter  von  9,67  m 
äusserem  Durchmesser  und  5,48  m 
Höhe. 

Die  Herstellungsweise  der  Röhren 
ist  aus  den  Abbildungen  356 — 358 
leicht  verständlich.  Die  Stäbe  greifen 
I  an    ihren   Langsciten    mit   Federn  und  Nuten 
j  (wie  Stubendielen)  in  einander,  während  an  den 


Holzrohrwasserleitnngen  in  Califomien 

Mit  drei  Abbildung««.  't.i         tt-  i         i-         ^         c  -  j 

schmalen   Himenden  die   stumpf  an  emander 
Der  Mammutbaum  (Stquoja  sempervirens) ,  der  |  stossenden  Stäbe  durch  Metallfedem  verbunden 
in  den  califomischen  Wäldern  eine  Höhe  von  1  werden,    die  in  beide   Stäbe    eingreifen.  Die 
90  m  und  mehr  erreicht,  zeichnet 

sich  aus  durch  sein  festes,   glattes,  Abb.  jj;. 

von  wenig  Acsten  durchsetztes  Holz, 
so  dass  es  sich  besonders  zur  Her- 
stellung langer  Stäbe  mit  gleich- 
laufenden Fasern  eignet.  Dies  mag 
Veranlassung  gewesen  sein,  das 
Holz  dieses  Baumes,  in  Califomien 
Rothholz  (redwood)  genannt,  in  aus- 
gedehntem Maasse  zum  Bau  von 
Wasserrohrleilungcn  im  wegelosen 
Gebirge  zu  verwenden,  wo  der 
Transport  von  Röhren  aus  Stahl 
oder  Häsen  den  grössten  Schwierig- 
keiten begegnen  würde.  Dagegen 
ist  es  leicht,  die  Stäbe,  aus  denen 
die  Röhren  wie  ein  Fass  aus  den 
Dauben  zusammengesetzt  wird  (siehe 
Abb.  356),  überall  hinzuschaffen. 
Es  wurde  bereits  im  Promelheus 
XII.  Jahrg.,  S.  384,  des  Baues  der 
Druckrohrleitung  einer  Wa.sserkraft- 
anlage  gedacht,  deren  Rohre  aus 
Holzstäben  einen  inneren  Durch- 
messer von  2,75  m  haben. 

Es  bat  sich  inzwischen  eine  viel  beschäftigte 
Industrie  mit  dem  Hauptsitz  in  San  Francisco 


Uokrohrlettunc  mit  eingrbaiitem  Zwiichcnitikk  aus  Stafal|[u*>  ncb<L  Schieber. 


Rohre  werden  durch  Eisen-  oder  Stahlreifen 
zu.sammengehalten ,  deren  Enden  mit  einer 
Zwinpeneinrichtung  zum  festen  Zusammenziehen 
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derselben  und  Aneinanderpressen  der  Rohr- 
stäbe versehen  sind. 

Dem  Kohrstrang  lassen  sich  gewisse  Biegungen 
geben,  deren  Radius  mit  dem  Durchmesser  der 
Köhra  wächst.  Bei  Rohren  ron  25,3  cm  innerem 
Durchmesser  kann  er  38  m,  bei  2,74.  m  weiten 
Rohren  muss  er  aber  mindestens  244  m  betragen. 
Sind    schärfere    Krümmungen   nothwendig,  so 


Abb.  3<H, 


HoltnihiteitoDK  oiil  eingrb-tutem  /wäcben-  und 
Ktimtikk  au»  ätahlcu». 


werden  Kniestücke  mit  Muffen  aus  .Stahlguss 
oder  bei  dünneren  Rohren  aus  Gusseisen  als 
Zwischenstücke  eingebaut,  wie  aus  Abbildung  3  57, 
die  den  Hinbau  eines  Schiebers  zeigt,  und  Ab- 
bildung 358  ersichtlich  ist.  liS^^i) 


Die  Wonne  und  der  GroaskopC 

Hin  und  wieder  liest  man  wohl  in  den 
Zeitungen  von  dem  grossen  Schaden,  den 
hier  und  da  die  Nonne  oder  Fichtenspinner 
(Ocneria  monacha  L.)  und  ihr  naher  Ver- 
wandter, der  Grosskopf  oder  Schwammspinner 
((kneria  Jispar  L.)  —  zwei  unscheinbare 
Schmetterlinge  aus  der  Familie  der  Bombyci- 
den  —  anrichten. 

Ueber  den  Umfang,  den  solche  durch  diese 
beiden  .'Spinner  veranlassten  Waldverwüslungen 


erreichen  können,  erfährt  man  indes  selten 
Genaues  und  Zuverlässiges.  Die  genaueren  An- 
gaben über  zwei  derartige  Vorkommnisse  dürften 
daher  nicht  uninteressant  sein. 

Im  ersten  Falle  handelt  es  sich  um  die 
Nonne.  Im  Sommer  1898  war  der  Nadelwald 
bei  Vera  in  Södermanland  (Schweden)  in  einer 
Ausdehnung  von  325  ha  durch  die  Nonnen- 
raupe vollständig  vernichtet  worden.  Im  Juli 
1899  suchte  daher  Professor  Boas  (Kopen- 
hagen) diese  Gegend  auf.  Trotz  aller  an- 
gewendeten Mittel  waren  in  diesem  Jahre 
327  ha  ganz  kahl  und  630  ha  halb  kahl  ge- 
fressen; im  Jahre  1900  steigerten  sich  die 
Zahlen  auf  1276  ha  respective  535  ha.  In  den 
folgenden  beiden  Jahren  Hess  glücklicherweise 
der  Angriff  ziemlich  schnell  nach,  so  dass  1902 
nur  noch  geringer  Schaden  angerichtet  wurde.  — 
Wegen  der  grossen  Holzmassen  wurde  (vom 
Ostseehafen  Braviken  zum  verwüsteten  Walde) 
eine  17  km  lange  Eisenbahn  gebaut  —  die  so- 
genannte Nonnenbahn. 

Noch  schlimmeren  Schaden  richtete  in  einem 
Falle  der  Grosskopf  an.  Durch  einen  anderen 
Umstand  ist  dieser  Fall  noch  besonders  merk- 
würdig. Bis  zum  Jahre  1869  war  der  Grosskopf 
der  Fauna  der  United  States  fremd.  In  diesem 
Jahre  hatte  ein  Fntomolog  bei  Medford  in  der 
Nähe  von  Boston  Grosskopfraupen  gezüchtet 
und  zwar  aus  europäischen  Thieren.  Einige 
Raupen  waren  unglücklicherweise  entwichen. 
Professor  Riley,  der  damalige  Staatsentomolog 
von  Missouri,  berichtete  dies  1870;  20  Jahre 
später  erst  nannte  er  den  Namen  des  unglück- 
lichen Entomologen:  Trouvelot.  t88o  traten 
die  Raupen  zum  ersten  Male  massenhaft  auC 
1889  hatte  die  Ausdehnung  des  verwüsteten 
Terrains  trotz  aller  .Vlaassregeln  einen  erschrecken- 
den Umfang  angenommen.  Eine  Special -Com- 
mission  wurde  deshalb  ernannt,  der  zunächst 
25000  Dollars  überwiesen  wurden-  1890  waren 
I  50  englische  Quadratmeilen  verwüstet  Es  musste 
der  Staat  weitere  25000  Dollars  bewilligen. 
1892  erhielt  die  Conuuission  weitere  75000 
Dollars,  1893  100000  Dollars  (in  diesem  Jahre 
hatte  der  Spinner  ein  Terrain  von  220  englischen 
Quadratmeilen  besetzt).  Bis  1893  incl.  hatte 
die  Commission  245255  Dollars  verbraucht. 
1894  mussten  ihr  150000  Dollars  bewilligt 
werden,  1895  170000  Dollars,  1896  140000 
Dollars;  1897  verlangte  sie  200000  Dollars, 
die  indes  nicht  ganz  bewilligt  wurden.  —  Dank 
solchen  energischen  Vorgehens,  hat  man  die 
Plage  ziemlich  beseitigt. 

Aus  diesen  detaillirten  Angaben  geht  hervor, 
dass  unsere  beiden  Vertreter  der  Gattung 
Ocneria  nicht  mit  Unrecht  ihren  üblen  Ruf  be- 
sitzen, [osso] 
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Dis  Nonne  unu  der  Grosskopf.  —  Rondschau. 


RUNDSCHAU. 

(Kadidnck  TOTboUn.) 

Wenn  man  Im  Weinkeller  eiM  leere  Fbadie  von 

dem  Regal  herunter  nimmt,  mf  welchem  ue  mit  andren 
ihre»  Gleichen  tauge  gelegen  iiat,  so  zeigt  sie  sicD  ver- 
staubt ;  nicht  mv  MlMm  aoodera  merkwilrdigerureisc  auch 
invcadig.  Woiii  man  eine  Mit  Jalnea  veacfafoaene  Schob- 
lide  Offtaet,  so  tat  umn  ctaUunt,  die  m  ihran  laiieni 
wohlverwahrten  Reliijin'rn  einer  langst  vergang'-'ncn  Z'-it 
mit  einem  feinen  Hauch  dej^  /^i/te&icn  SLaul>c&  uL>ci2<^en 
ta  finden.  Ec  bedarf  gar  nicht  einmal  u»  zeitraubender 
Eiperimtnte,  nm  feeuualeUen.  daM  der  Simb  sich  skht 
Uoee,  wie  man  gewöhnlich  annhnmt.  ycndOgt  Min« 
Gcwii-htt^  vnn  oben  uuf  die  n<.-j;cnst5nJc  nictlcTSenkt, 
iondcrn  da&s  er  auch,  dttn  Gcicuc  der  ijchwej«  bohn- 
!spre<.bi.'nd,  nach  allen  Richtungen,  horizoDtal  oder  gar  von 
nnten  nach  oben  ia  die  feiiuiea  Rhaeo  uod  Fufen  hin* 
eindringt.  Jede  erfahrene  Kambw  wird  «•  um  be> 
»l&tigen,  das»  Qbergehlüigte  Tücher  und  sogar  übergestülpte 
Glaaglocken  die  Dinge  nur  in  sehr  beschrftnktem  Ma.LS&e 
und  nur  auf  »ehr  kurze  Zeit  \or  .St,nit>  zu  b.ehiiti:eii  vt-r- 
mfigea,  Wai  iu  die  Ursache  dieser  merkwOrdigea 
TlatMwte? 

Dieselbe  erklärt  sich  sehr  ein  fad)  aus  der  durch 
Temperaturschwankiingen  hervorgebrachten  unausgeseixten 
Bewcjiui  licr  I-uft-  Dif  L-jfi  folgt,  wie  alle  Gase,  in  voil- 
Icominen  treuer  Weise  dem  Cay-LussaC'MariottescbeD 
GflMMC.  Inden  aie  auf  jede,  anch  die  Ideinate  Temperatur- 
«trlndenngf  dmch  eine  eu^nedwode  Acadenmg  ihrer 
Spannkraft  reagirt.    Ist  sie  in  abaolnt  diditen  Geflasen 

eingestliiiisien,    so   ändert  sie  ihren  Druck.     Ist  der  Ver- 
schluss   kern  vollkommener    —    und  das  wird  bei  den 
allernieiüteo  für  WH  in  fietndit  komtnenden  Einrichtungen 
der  Fall  sein  — ,  so  ändert  aic  ihr  VglnaWA«  d.  b  es 
dringt  bei  steigender  Temperatur  Unit  an  den  Oeffnungen 
des  Gcfäs.scs  heran»,   \v;'ihtend  bei  sinkender  Temperatur 
Luft  eiogesogeu  wird.    So  Sem  nun  aber  diese  Oeffnun^n 
auch  «ein  mögen,  so  können  sie  doch  nicht  verhindern, 
da«  mit  der  Laft  anch  Suub  durch  aie  hinduich  gehL 
Denn  der  voa  der  Atmosphäre  getragene  Stanb  bötdbt 
aus  K*"imchen  von  j^Iicher  Grösse,  bi^  an  die  Grenzen 
des    Measbaren    hinab.     Andrerseits  folgen   &clbsi  die 
IriatM«*—  Swnbpartikelchen  immer  noch  dem  Gesetze  der 
Schwere;   wenn  aie    in  ii^end  einen  abgeachUiaaenen 
Raiun,  s.  B.  die  oben  crwihnle  Plaache  oder  Sdhnblade 
eingedrusgen  sind,   so  ."setzen  .sie   sich   n;tch  einiger  Zelt 
Bcbliesalich  lu  Boden  und  wc;dcn  dann  von  dem  lesieo 
Körper,   mit  welchem  sie  nun  in  Berührung  gekommen 
aiad*    durch  reine  Adliiaion  fealgalialtan.     Wenn  die 
Sdinbkd«  tidi  venolaaat  aidtt.  windet  Lnft  ana  aidi 
heriiuszuprcs-isen,   so  läs-st  sie  st.iuhfreic  I.uft  entweichen, 
aber    weau  aie  daua  wieder  Luft  von  ausaea  ansduijl,  so 
belcommt  sie  staubige  Luft  zurück.    So  sammelt  sich  der 
Sinnb  io  acheinbar  woUveiadilaaaeoen  Rinaen»  wekbe 
gendem  nia  SuuUnllen  dleaeo. 

Diese  kleiite  Betrachtung  bringt  uns  zurück  zu  dem 
Thema,  welches  uns  noch  von  unserer  vorigen  Rundschau 
her  beschäftigt,  /u  den  Wirj^iingen  bei  der  l'aiinir.ing. 
Nncbdein  wir  uni  einmal  davon  überaeugt  habeo,  daia 
jedes  alMriMle  Olijeet  «ad  laabeacndafe  waA  Jedaa  nhende 
Kunstwerk  an  seiner  Oberfläche  allmShlig  nah  nnd  porös 
und  in  vielen  Fitllen  haarrissig  wird,  erkennen  wir  sofort, 
data  ;illc  diese  l'oreu  und  H.iarrisse  ,d&  Stnubfullen  wirken 
ond  aich  nach  und  nach  mit  Staub  volUaugen  müssen, 
§BDS  gMcb  «ae  ikn  SteOnng  iat»  sc  mfl|g*n  oben  oder 


I  unten,  innen  cjder  aussen  liegen.  Dieser  .Suub  ist  nicht 
mehr  abwischbar,  wie  der  grobe,  direct  aus  der  Atmo» 
sphire  sidi  niedetaeokende  Stanb«  tr  tat  ««di  «M«  eid 
feiner  ata  dtaaer  uad  mit  hloaaaa  Aqge  gar  nicht  mehr 
crkennbnr. 

Man  würde  aber  fehi^ehen,  wenn  man  aus  lelztc-er 
Thatsache  scbliessen  wollte,  dau  ein  so  feiner  Staub  IQr 
das  Kunstwerk,  welches  er  imaacr  dichter  ttfaeiapinnt,. 
gleid^t%  adn  niaae. 

Wenn  ttwn  wiaaen  will,  was  gerade  dicaer  mikro» 
slcopisrhe  Staub  vermag,  so  betrachte  in.tii  einmal  eine 
Wand  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  eines  Nieder- 
dnick-Dampfhatekflrpers,  wie  sie  heule  in  fast  allen 
OlfemUdMn  od  in  videa  privaten  Gebftndn  au  finden 
amd.  Kamenlüdi  Ober  dem  HdskSiper  wbd  man  die 
Wand  geschwSrzt  finden,  wie  von  Kauch.  Bd  gewöhn- 
lichen ZimmeröfcQ,  wo  man  die  gleiche  Erscheinung 
beoliachten  kann,  nimmt  man  ohne  Weiteres  an,  d.iss 
der  Ofen  dnmd  geraucht  habe.  Bei  einer  Niederdnicfcp 
bdnng  aber  tat  die  RandieMwIcfcdung  augeachlaeifen 

und  dennoch  bildet  .■.ich  durch  sie  der  bcschriel'ene  in- 
abwisch-  utid  u!Uil>  wasch  bare  Kussfleck.  Er  vtia;.iilct 
seine  Entstehung  dem  Umstände,  dass  in  der  Xlthe  \<)ii 
Ueiaq>|inratenTempentiiiachwanlnuigen  ixaandenrcicblich 
ond  intensiv  dnd  und  dass  daher  hier  die  porfican 
Mauern  ihre  Staubfingerei  viel  intensiver  betrellMn,  ata 
an  anderen,  ßleichmä'isiger  temperirten  Orten. 

Aller  auch  dit-M?  >iiKl  nicht  untbiltig.  Ein  vor  fünf 
oder  sechs  Jaliren  upezirtea  oder  gcmaliea  2inuner  mft» 
80  amgaam  es  anch  gebdien  vordea  sna  nng«  bd  der 
sorgsamen  Hausfrau  den  W'unsch  nach  Erneuerung  seiner 
Wandbekleidung  an,  weil  es  „verriucbert"  aussieht.  Als 
wenn  unsere  modernen  Auerlirenner  oder  elektrischen  riliili- 
lampen  überhaupt  noch  rauchen  könnten!  Auch  der 
Hanaherr  fOUt  aich  mit  Recht  gekrSnkt,  wenn  seine 
haiBÜccc  Nachniuagadgam  «der  Cigtratte  Ittr  die  Ver- 
rltidientBc  verantwertllch  gemacht  wird.  Die  wirldiefaen 
Attentäter  sind  die  Kamine  unserer  Kohlenöfen  und  die 
babsikschornsteinc,  obgleich  sie  ihren  (juaum  direct  ins 
Freie  senden.  Ihr  Knss  findet  seinen  Weg  sdion  in 
nnaere  HAnaer,  adbat  bd  geachloaaan«»  Fesatani»  denn 
auch  jedes  Han*  Ist  mit  seinen  tanMüd  Ritsaa  vad  S]idten 
eine  der  oben  beschriebenen  Stsabldka  oad  cwar  dae 
ausserordentlich  wirksame. 

Die    ..Verräucherang**   dncs   Zimmers    ist    auch  rin 

typischer  i^itisinug^wootM.  Wenn  sie  ia  weaigea  Jabrea 
adtOB  ddi   sdir  bemeritbar  machen  fcaan,  wie  ver^ 

r&uchert  -     ich  bittte  um  K:ii»chuldit;unn,  [«tiiiirt 
müssen   dann  die  Kumiwcrke  sein,  wcidic  seit  jaiir- 
hunderten  in  Palfisten  und  Galeriecn  aufbewahrt  werden 
und  bd  deaea  jede  Eraeuenug  der  Oiierfllcbe  mit  Recht 
ata  da  Sacrileginra  pcrhoneadrt  werden  würde! 

Ich  war  \or  ku'/etn  in  Paris  der  (last  eines  Mannes, 
dessen  in  den  Champs  Elysccs  nicht  weit  vom  Are  de 
Triomjihe  geicgenes  Haus  angefüllt  ist  mit  den  herrlidmcB. 
Kunstachiisen  ana  der  Periode  l.onia  XV.  Nach  dneni 
WMTtreifliehen  FtllhatddE  «orde  der  CaH  noir  m  daem 
Salon  herumgereicht,  dessen  Mobiliar  und  Bilderfchi:.':<  k 
nicht  minder  erlesen  war,  als  dasjenige  des  bpei5e?>.i.de». 
Aber  die  Cig.mc,  n.nrh  welcher  man  »ich  in  eirvem  sulchca 
Moment  ni  sehnen  pflegt,  blieb  aus  und  der  Hausherr 
crkUrte,  da»  ar  ha  Hiablidt  auf  eme  etwaige  Ver- 
r&ucherting  seiner  Kunstscfaütze  sich  selbst  ebenso  wie 
seinen  Giisien  das  Rauchen  versagen  müsste.  Natürlich 
ur  terliessen   wir  G;;s[e  e^,  der  in  unserem  Hri/cn  immer 

deutlicher  sich  regelnden  Sehnsucht  nach  einem  Besuche 
das  som  Hanse  gdriliigeB  Gartens  Aasdnck  sa  geb^'«. 
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Aber  maiH^eni  von  uns  win^  im  Srillen  ebenso  wie  mir 
der  Anfang  de»  bckanaicn  Liedes  aus  einer  Operette  ein- 
gefallen sein:  „Mein  Herr  Mar<{uis.  ein  Mann  wie  Sie" 
tollte  docb  cjgentlicfa  klarere  Ideen  über  das  Wesen  der 
„VaniudMiuiif*'  der  Kunatwerlce  haben! 

Der  von  den  Kunstwerken  infolge  der  PorositSt  ihrer 
ObcrfUche  anfgcsogene  Smb  hat  aber  noch  eine  gans 
andere  Aiif|,'abe  /u  etfttllen,  als  die  einer  allmählichen 
Uerabtonung  des  Glancea  ihrer  Farbuqg.  £r  ist  der 
«%ndkiht  VenmUkr  der  cbemiscb««  Vorrat«  M  dar 
Fktioirung,  von  wckfaeo  wir  bis  jetst  noch  gar  okfat 
gesprochen  haben. 

Gerade    dieser    feine,     iciiiuo.     \i>n    den    Pi''r<;n  dor 

Objcae  aufgesogene  Staub  besteht,  wie  ich  bereits  hervor- 
gehoben habe,  cum  gmaen  Hxeil»  am  Rnaa,  d.  h.  fein* 

vertheiltem  Kohlenstoff.  Nun  ist  freilich  der  Kohlenstoff, 
•wenigstens  he\  (j«'*'öhnllcher  Temperatur,  ein  äusserst 
ro.icUu!i>>lr;\>;c^  I",!enien[.  L*.'.liir  h..l  er.iljoi  -.m  .»lleiln  ichsten 
Maasse  die  Fähigkeit ,  feinvcrtheilte  Substanzen ,  gas- 
fOnaige  und  flOchtige  Verbindungen  aller  Art  in  fSdi 
«ufmnciiaMn  und  hartnickig  festtufaalten.  Damit  wird 
«"  trots  aefner  eignen  Trägheit  zu  einem  chemischen 
RcAgens  vi-n  etsuu nlidier  Wirksamkeit,  weAln/  :iocli  d  i/u 
sich  sehr  schwer  beurtheilen  Lisst,  weil  der  Kablenstoff 
■kkt  der  Thiier.  sondern  nur  der  Vetniiulcr  dewca  ial. 
«M  aidi  cveipiel.  Bt  iat  nidit  ganz  lekht,  dtea  ver- 
stXndlidi  tu  nachen. 

Der  Kohlenstoff  ist,  \vi'iii^-,fni  an!  i!ci  1  i|,ci;:,u-h'-  der 
£rde,  eines  der  ailervetbjciietsien  Kiemenie.  Trotxdcm 
kennen  wir  ihn  in  reinem  Zustande  nur  in  seiner  höchst 
adttaen  Modiflwttan  als  Dianunt.  In  seinen  beiden 
anderen  ModlficatfanieB  als  Graphit  nnd  ab  amorphe 
8chwar7r  Kühle  ist  er  w.-ihn>cheialich  noch  niemals  in 
absolut  reinem  Zustande  erhalten  worden.  Ks  liegt  dies 
au  stfner  Fähigkeit,  alle  nur  denklieben  anderen  Ki>r|ier 
in  einer  ihrem  Wesen  nach  noch  unbekannten  Weise  in 
■ich  nnCnnehmen  und  hartnäckig  festzuhalten.  Ein  be- 
kannter Gelehrter,  der  sich  durch  sein  T.dent  .'iL;s/<:iihn:":e, 
für  uaklare  li«^tkffe  noch  unklarere  Namen  zu  erfinden, 
hat  diese  Fähigkeit,  welche  ausser  dem  Kohlenstoff  auch 
auch  maachen  anderen  Subsuncn  nkommt,  als  „Ad- 
•orpriocr«  beaddueC  Ea  ist  diese  sonderbare  Eigenschaft 
di-r  Kohle,  welche  sie  z.  B.  veranlasst,  aus  allen  möglichen 
getärL>ten  Flüssigkeiten  die  die  Färbung  verursachemlea 
SubsUnmi,  ganz  gleich,  was  ihre  Natnr  sein 
nagj  aufzunehmen  nad  festsohalten.  Daher  bcnutst  man 
fein  gemahlene  Kohle  aar  Kliraag  donkeler  Pflansenaus» 
zfi^e,  T..  B.  T  fisungcn  von  Rohzucker.  Aber  auch  Ruth- 
wein  wird,  wenn  man  ihn  durch  eine  Schicht  Kohle 
hindurch  gleaiti  «Mfirbt,  obgleich  er  seine  Farbe  ganz 
andam  g-*^«'—-  verdankt,  ala  die  RObenalfte.  Aber 
das  Ab>  oder  Adsorpttonsvermfigen  der  Kohle  besdirtnkt 

sich  keineswej^'S  Moss  auf  ßef'lrlite  Suhst.'ir.,'en.  .Auü  /ucl.er. 
ifjsungea  nimmt  sie  nicht  etwa  blo&ü  den  Farbstoff,  sondern 
auch  einen  grossen  Theil  der  in  ihnen  vorhandenen  Kalk- 
snias  anf.  Bekannt  ist  es  femer,  dass  man  rohen  Sprit 
AeOwtise  eoifnseln  kann,  indem  man  Ihn  durch  ehie 

Schicht  Huljkohle  filtrirt.  Nicht  minder  hek.-innt  ist  rfie 
Gier,  mit  weicher  Kuhle  hi.i»ciiädUc>  .lufiiintmt  und  die 
Hartnädr^eit,  mit  welcher  sie  sie  festhält. 

Genaa  so  wie  gigea  FlOssigkeiteo  verhalt  die  Kohle 
aidi  andi  Kegea  Gase.  Sehr  fetaie  frtadi  geglühte  Kohle 
k.'inii  lien  I.uftsniieritc  iff  s' 1  ener'.:isrh  in  sich  aiifs.ii.if;cn, 
<ij^»  ;>ic  seligst  dadur<;h  in  Uutnd  getath  und  vergluniitt. 
Und  wenn  man  Kohle,  welche  eine  2eit  lang  in  irgend 
einem  Gaae  gelegt  hst.  im  Vacoom  aniglflht,  so  giebt 
sie  SMow  von  Gas  von  nch,  so  dass  man  aidi  veranlasst 


gesehen  hat.  aus/urechnen ,  dass  dieses  Oas  u;u?r  einem 
j;eradezu  koicJSssalen  DiutL  auf  der  Uberfiin^e  der  Kohle 
verdichtet  war.  Enst  neuerdings  hat  man  eine  sehr  hübsche 
Anwendung  von  diesem  Verdichtuagsverrofigen  der  Kohle 
für  Gase  gemacht,  indem  man  eidrtrolTtiiÄes  Chhar  und 
elektrolyttschen  Wasserstoff  in  eiiter  Schicht  ausgeglühter 
Holzkohle  gegen  einander  strömen  Usst,  «■obei  sie  sich 
prompt  zu  S.il/iäLite  vereinij^tn,  währemi  die  Kohle  trotz 
der  Wirkui^,  welche  sie  aut^ettbt  hat,  gaiu  unvecindert 
htetttt. 

Infolge  dieser  eigenartigen  Verhältnisse  ist  der  Ruas, 
welchen  unsere  Feuerungen  in  die  Luft  jagen,  schon  in 
dem  Aupcniilickc,  wo  er  den  Ks^en  entströmt,  kern  reiner 
Kohlenstoff  mehr,  sondern  beladen  mit  den  übrigen  Pro- 
ducten  dar  voWstlndlgen  nnd  vnvoUstlndlgen  Veifareanung 
der  Kohle.  Ks  ist  erstaunlich,  wxs  m  dem  Rusa  alles 
darinsitzen  kann.  So  hat  man  sch><r.  i;ri>s.ve  Mengen  von 
Ammrimaksalzcn  durch  Auskochen  ^c-wisver  rifenniss^irten 

Imit  Wasser  erhalten.  Wahrscheinlich  ist  es  dieser  Gehalt 
des  OfenniHcs  an  Ammonialtaakcn ,  der  die  Gärtner  and 
Bauern  vcranktst,  Rn»,  wo  sie  ihn  bekommeB  kftnan, 
.  als  Dünger  zu  benutzen.  Auch  SchwefettSme,  wekhe 
:nis    deit;    in     dien    Kohlen    vi-tkumniemicn  I'yntgeha't 

I stammt,  findet  sich  gewöhnlich  im  Rui»^  ebenso  Kohlen- 
sinre  als  Verbrennusgipradnct  der  Kohle,  nicht  sdlsn 
auch  Chlorveriiindtti^gen.    Der  nllerreinste  Lampanram 
I  sogar  gicbt,  wenn  man  thn  mit  Benzol  oder  Aether  estri» 

hirt,  eine  dicke  Viraune  I.MSunf^  der  \ cr>,chiedens[cri  Theer- 
derivate,  deien  Gegenwiirt  es  erkläit,  weshalb  Russ  tu 
stark  nntiseptisch  wirkt.  Wem  endlich  der  Ruis  in  der 
I  Loft  schwebt,  ao  verdichtet  «r  ««f  sich  die  BestandtheOe 
I  dieser  letzter»  —  kan,  der  Rnss  ist  eine  Art  chemischer 
Ke;i^;crnie:;k:i!nmer,  und  wenn  er  in  die  Poren  und  Ver- 
tiefungen der  Oberfläche  von  Kunstwerken  und  anderen 
Dingen  hineingesogen  wird,  so  tr.i^t  er  alle  diese  Rea- 
gsntien  und  die  MOglichkdt  ihrer  0(1  ganz  dbenaschenden 
und  fast  unerUlrlTchen  Wfakuneen  mit  sTch. 

Das  klingt  nun  freilich  schlimm-  r  .ils  es  ist.  Denn  s/> 
verschieden  auch  die  Dinge  sein  mOgen,  die  der  Russ  auf 
•oldw  Weise  verschleppt,  so  ist  doch  ihre  Menge  stets 
im  stienginen  Sinne  des  Wortes  unendlich  Iddn.  Un- 
endlich IdeiBe  Mengen  reagirender  SnbstanieB  bringen 
al)er  muh  iiiieruilich  kleine  Wirkungen  hervor,  die  wir 
infolge  ihrer  GeringiUgig;kcit  gar  nicht  wahrnehmen  können 
und  die  somit  fur  eine  sichtfauc  Vcilnderang  des  Ob- 
jecles  gor  nicht  in  Betracht  kommen. 

Von  dieser  Regel  aber  giebt  es  dne  Aufnahme.  Ste 
I  stellt  sich  dirn  ein.  wenn  d;\s  M.-iteri.-J  des  Kunstwerkes 
solcher  Alt  1*1,  diüis  eines  oder  das  audeie  der  ihm  durch 
■  die  Russinfiltration  oder  auf  andere  Weise  in  unendlich 
I  geringer  Menge  sugd&hrten  Reagentien  tcrmentativ  oder 
kataUtlach  daiwtf  SU  wifiren  vemag.    Dann  ItSsncn 
durch  solche  k.uim  nachweisbaren  Spuren  von  Substani 
ge-M'altige  und  weithin  sichtbare  Veränderungen  ausübt 
werden,  welche  oft  unerklärlich  sind,  weil  man  eSien  das 
dgenllich  Wirksame  infolge  sehier  GeiiogfOgigkeit  nicht 
fassen  rnid  nidit  erkennen  kann. 

Tli'  r  !^ind  wir  nun  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen 
GtheiiDiiisse  der  Patinirunj;  angelangt.  Viele  derselbe» 
sind  noch  nidit  gelöst,  denn  sie  gehören  in  eines  der 
aUetscbwierigsten  Capitd  der  Chemie,  daa  Capitd  von  den 
Wirknngen  spurenweber  Beimm^nngcn. 

AJicr  eliens  i  wie  es  "ichliesslich  gelungen  ist,  die  ÜI^ 
saclie  2U  erkennen,  welche  e*  bewirkt,  dass  die  Süsse 
eines  Fasses  voll  Most  sich  plötzlich  in  A.kohol  und 
Kohlensaure  verwandelt,  daas  «ne  Schale  voll  guter  Milch 
sancr  wird  und  gernmt.  data  Eier  nad  andtt«  gMcn  IXpgn 
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bnl  und  stinkend  «sdcB«  SO  haben  sidi  auch  manche 
PadnirungsprocetK  ihrer  Natur  nach  schliesslich  erforschen 
»n  l  i  r.M  Hilden  l;usstn.  Diirs  |;ilt  namentlich  von  der  Patina 
im  engerea  Sinne  des  Wortes,  von  der  aJlmihUchen  Ver- 
änderung der  OberfUche  roeuUcncr  Knutwote  Von 
•dicMr  aoU  dcmnldut  die  Rede  ida. 

Oty«  M.  Vit*.  luM 

•  •  • 

Eine  Bergbahn  ohne  Zahnstange.  Die  Berg- 
bahiica  (pofem  sie  nicht  Drahtseilbahnen  dnd)  badknen 
iidi  dner  Zahmtange  in  der  Mitte  des  ddiet,  in  welche 

ein  Zahnrad  der  LiKromotivc  eingreift,  um  SteigUlit;rn  /u 
fibcrwindcD,  iur  welche  die  blosse  Reibung  glatter  RAder 
«uf  xabnlosen  Schieoen  nicht  ausreicht.  Es  stnd  jedoch 
TCndüedeM,  theOs  dem  Gtade  der  Stetgany  mgepssite 
OnatraelfcMMii  im  Gebnudi.  Die  lltesie  dendben.  die 
R  i<;genbachscfae  (Rigibahn),  bat  eine  Mitielschiene  in 
Ltiterform.  Die  Abtsche  Zahnstange  ij««ieiit  aus  rvvci 
mit  kleinen)  Abstände  parallel  laufenden,  oben  gezahnten 
Kimmen,  bd  denen  die  2ahne  der  elaeo  Sdüeiie  neben 
den  ZahnlOdten  der  anderen  itefaen.  Diese  Elnrichtaiig 
w.tr  V>fi  der  I'ilaf.ssliahr;  mit  theilweisc  4S  Proctiit 
ijteitiUDj»  wegen  dt&  durtli  üeii  ZAhnciiigiiff  bc wirkten 
Auftriebs  nicht  anwendbar,  weil  die  Wiritung  des  Auf- 
triebs mit  der  Steignng  und  damit  die  Gefahr  des  Ab- 
hdiens  des  Wsgens  v«i  den  Sduencn  «Cdist  Oberst 
Locher,  Erbauer  der  Pilattisbahn,  gab  deshalb  der  Zahn- 
stange zu  beiden  Seiten  liegende  Zähne,  in  welche  zwei 
um  eine  stchcnilc  Achse  sich  drehende  ZahniStUvr  t.'in^;tr-ifen. 
Bei  der  Juogfraubahn  ist  das  Strubbsche  Sjitem  zur 
Anvcadimc  gdnwmien,  dessen  llill«ladijan«  nit  dMm 
vcnlfirkten  Kopf  mit  besonders  geformten  stdienden 
2Shnen  versehen  ist.  Um  aber  ein  Abheben  des  Wagens 
durch  den  Auftrieb  beim  /,ihneincriff  zu  veillttten,  gicifl 
am  den  Sdiienenltopf  eine  Bremszange. 

Es  Fanfcrad  iyefindet  sidi*  vin  £e  (Miie  Ctvii  mit- 
theitt.  bei  Ln  Bonrlmle  eine  nur  470  bb  iaace  dektrischc 
Bahn  in  Betrieb,  dte  zwar  hn  gancen  mir  27  ra  ansteigt, 
aber  Iheilweise  Steigungen  bis  zu  i ;  Proccnt  zu  uber- 
winden hat.  Zu  dicHciu  /wccii  hat  der  iticb wagen  zwei 
«agerecht  angeordnete  unj^e^ahnte  Räder  mit  entgegen- 
geseuter  Dtehuac  die  durch  Dmdtluft  von  beiden  Seiten 
gegen  dne  In  der  Mitte  des  Gleises  Hegende  Sdilene  ge- 
prcsst  werden.  Da  diese  Schienen  nur  auf  den  Strecken 
mit  grosser  Steigung  hegen ,  so  sind  sie  an  den  Enden 
iwgrifhirff  um  sich  leicht  zwischen  die  Triebräder  ru 
tf^'«**— '  Diese  Eiariditnng  SoU  aidi  bisher  fpit  bewihrt 
luben.  Sie  ist  jedenfalls  elnfadier  als  der  ZabimdbetKeb 

abwechselnd  mit  Adhüsionstielrieb ,  wie  er  z-  R.  auf  der 
iii.  Jeiutuibabn  int  bchwarxwiud  bvüiehi;  dic&c  Beiucb^- 
weise  macht  es  nöihig,  beim  Beginn  des  Zahnradbettiebs, 
Also  vor  dem  Anfang  der  Zahnstange,  da«  an  der  Loco- 
DMtive  asgebnidite  ZaimiwiBelriebe  iMnuilerfallen  an 
laancB  iiad  daaidbe  aa  Ende  der  Zafaastsnce  bodizuhcben. 

•  •  ♦ 

WnMiiet«  «txn  dem  Boeia.    Ans  der  Eodbweit, 

d.  h.  dem  ersten  Abschnitte  der  grossen  Tertiär- 
periode,  s,inii  bereits  seit  langem  eine  Reihe  von 
marinen  Saugethierformen  bekannt,  die  man  als  Archäo- 
ceten  oder  Zengiodonten  bezeichnet,  und  die  man 
Wold  {mncr  nodi  sb  die  directen  Voriduen  unserer 
beutigen  Zahnwale  betrachten  darf.  Ist  es  doch  Elliot 
Smith  gelungen,  zu-ischcn  dem  Gehirn  der  Arddooeten 
imd  denjenigen  der  icceateit  beeahaten  Wdtfiiei«  gewtee 


AehnlidikdteD  aufzunnden,  die  sich  adtwolidk  da  giddi- 
artlge  Anpassungen  an  das  Leben  im  Wsaser  erl^ren 

lassen   dürften.     Ausserdem  aber  wire  es  bei  dem  pcgcn- 

wanigen  Stande  unserer  paltontologisdten  Kenataisse  im 
lifffihBtMi  ICiuw .  flBttliivflidig,  Venn  mn  vnn  den  vei^ 

steinerten  Vorfahren  der  heutigen  Cetaeeen  noch  gar  nichts 
aufgefunden  haben  sollte.  Man  wird  also,  solange  keine 
anderen  fossilen  Wassersaiiger  emdeikt  werden,  auf  die 
man  die  gegenwärtigen  Walibiere  zurüdtfflhren  kann, 
daran  festhalten  müssen,  dass  die  ZeqglodmiMn  die 
Anteoendenten  der  Zaimwde  aind. 

Wenn  demnadi  die  Verliindung  zwisdien  Zahnwden 
und  Zoni^lodrMtten  bislang  als  sicher  gelten  muss,  so  ist  es 
andererseits  Professor  Fraas  gelungen,  in  der  mittlren 
Xummulitenformation  Acgv-ptens  in  der  N&he  von  KdfO 
einige  neoe  Ardttocetenlonncn  sosfindig  sn  madwn«  die 
VBler  den  Namen  Protoc^tut  und  Metoeetm  beschrieben 
worden  sind  und  es  ermrurtichen .  den  Slanmiljaurn  der 
Zengiodonten  noch  weiter  nach  rüc'Kw,i(ls  zu  verfolgen. 
In  beiden  Gattungen  sind  die  Zähne  in  der  fflr  die  SBnge> 
thiere  typischen  Ansah!  vorhanden:  auch  lassen  sie  sidi 
deutlich  unterscheiden  als  Sdmelde-,  Eck-,  Prtmolar-  und 
Mol.irzrihne.  Besonders  wichtig  aber  ist ,  d.vss  das  GebilS 
ganz  nnverkcnnlarc  Anklänge  an  dasjenige  der  Crcodontcn, 
der  beisanntcn  primitiven  Fleischfresser  der  Eodnzeit,  auf- 
weist. £s  sind  daher  die  ton  Frans  neu  entdednen 
Gstcusgctt  der  Ardkloceten  als  Verfaindiuisii^edcr  swisdien 
den  landbcw  nhncndcn  carnivoren  Creodontcn  und  den 
marinen  ZeugUxionten  .tul zufassen.         (Naturc.)  (9319] 


Elektrische  Ztt(fBitderung  auf  Votlbahnen.  Wie 
im  XIII.  Jahrg.  S.  688  dieser  iZeitscbrift  berichtet  wurde, 
hat  d^t  V!Twi>lliiti^;sr:illi  der  icliwv.-izerischen  Bundes- 
bahnen seiner  Zeit  der  ^iasdiinenfabrik  Oerlikon  ge- 
stattet, auf  der  Vollbahnstrecke  Seebsdt — ^WctUofen 
elelitriadwn  Betrieb  mittels  lio^^geipsnnliew  Ehiphwiwi» 
Wediselstram  fflr  den  normalen  Bahnbetrieb  vermcbs- 

weise  cin/iirichtcn.  Inzwischen  hat  die  j^enannte  Fabrik 
ihr  System  durch  Versuche  entwickelt,  so  dasä  sie  Mitte 
vorigen  Jahres  durch  Vertrag  sieb  veipfliAlen  konnte,  die 
fahrplanmlLsaige  BdOtdetuig  der  FersöncD-  und  Gateis^ge 
auf  der  geitattttten  Stredce  nlttdi  delttriicfaer  Locomotivcn 
zu  ttbcmehmen.  Bevor  es  zum  Ali&chluss  des  Verli.i;:os 
kam,  fanden  Probelahrten  statt,  für  welche  die  I.(x;Dn;(.tivcn 
einen  Betriebsstrom  von  15000  Volt  erhielt.  Ahi  dem 
darmf  erfolgten  VertiagitafaedünM  ist  au  schliesun,  dsss 
die  Er|rebnisse  günstig  gewesen  rind.  Es  wird  mwmehr 
beal  is;iliti;;t,  die  Erlaubnissfrtheilnng  zur  ITmwandlunp  der 
Bdhnttt  mit  Dampfbeuiib  in  solche  tn;t  glcktrisclicni 
Betrieb  gesetzlich  durch  Uelierlr.i^'-,;ng  diesi  »  Rechtes  von 

der  Bwidesvetsamminng  auf  den  Bundearalh  au  erldditem. 

«•  [M47l 

•     •  • 

Hat  der  Kohlenverbrauch  Deutschlands  einen 
Sinfluss  auf  das  Klima?  Im  Jahre  1900  wurden  im 
Dentadien  Rdch  rond  IIO  Millioaen  Tonnen  Stdnlmhlen 
mit  einem  durchschnittlichen  Heizwerth  von  7000  Wilrnie- 
einhcilen  je  Kili^ramm  und  rund  40  Millionen  Tonnen 
Braunkohlen  mit  einem  Ilcizwcrtb  von  4500  WE  ver- 
brannt. £s  wurde»  also  inigesammt  950000  ocx>  \VE  frei. 
Bei  dem  heutigen  Stand  der  Teduik  wird  nw  «twa 
10  Procent  der  frd  werdenden  WSnne  in  Arbdt  um- 
gewamieit  oder  sur  Reductton  von  Metallen  verwandt. 
Aller  audi  «fie  eneogle  Ail)eit  wird  dnrda  ReUMUig  aur" 
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guchrt  und  viedet  ia  Winne  fibeiBefalvt.  I>ie  M«taUe 
vertdka  taaa  groMCn  TMt  der  Osydmtkia,  wobei  die  bei 

der  RedoctioD  gebundene  Winnetnetige  wieder  frei  wird. 
Es  ist  also  sicheriidi  nidrt  ra  hoch  gegriffen,  wenn  man 
95  PiKtnt  der  durch  die  Verbrennung  der  Kohlen  er- 
zeugten Wannemengen,  das  sind  902500000  W£,  «Ii 
in  die  AttMiphlre  flbergehend  »rnilgMuit-  jj^  dag  DenMilw 
Reich  540743,5  ^DB  FUdieninhalt  besiut,  so  entfielen 
tn  Jahre  1900  auf  I  qm  OiierflAche  1<>69  W£,  das 
hcisst,  eine  Wilrnieincnjje,  die  nemijjtn  wurde,  eine  Eis- 
scl>ieht  von  ungefähr  2  cm  Dicke  zu  schmelzen.  Im 
Vergleich  mit  der  Wärmemenget  die  wir  von  der  Some 

kgitdUB  Stidon  nif  den  MoatpeDler  Äie  Elitclildit  von 

etwa  10  in  Dicke  zu  schmelzen  vermag,  sind  also  unsere 
künsdicheu  Wärm<H|ueilcn  s^rhr  gering.  Da  at>er  gerade 
b*i  den  Idimatiwhen  Encheinungea  kictue  Ursachen  oft 
fftmt  Wirknng  kabea,  ao  iat  dar  Gedaake  nidit  vOlUg 
von  der  Kend  m  weiMn,  ib«  der  beatige  Brenn- 
auWrilMriWillirtlMb  UUer  Klima  za  1>eeinf!iL<)sen  verri\.tg. 

UaiMSICH  SCNAl-STRK,  l9}t>j 

•     e  • 

Fahrstühle  auf  Schiffen.  Bei  Gelejjenheit  der  Ein- 
richtung des  Postdainpfers  i'alatt,i  «ler  Hamburg' Amerika- 
Linie  im  1904  für  den  ersten  grossen  Truppen-  nnd 
Pfcrdctna^mt  neck  Senkopnuuid  wurde  Temufcewtise 
anch  cfai  AuCntg  in  dem  Zweck  eingebaut,  ndttab  des- 
selben während  der  langen  Seereise  die  Pferde  aus  ihren 
im  uateren  Schiffsrautn  eingerichteten  Stallungen  an  Deck 
an  ackeffen,  um  sie  dort  />i  bewegen.  Es  war  eine 
NetMmQg,  fftr  die  es  an  allen  iü-fahrungen  fahltc,  die  aber 
wSlnend  der  langen  Daner  der  Fahrt  gewomcB  wttrden. 
Sie  gaben  die  Anregung,  die  im  Hau  begriffenen  grossen 
Fetsoaendanipfer  Kaiserin  Auguste  i  ictoria  und  Amerika, 
dCMB  Iber  den  Kesselräumen  nicht  «-eniger  als  acht 
bcew.  nem  durch  D«c^  getrennte  Stodnrerke  bta  aom 
OlMrdedk  Uber  einender  liefen,  mit  PenonennifsOcen  ana- 
zurüsten.  Der  Ausflkhrung  kommet^  die  erlangten  Er- 
(abmngen  m  Gute,  denn  es  lag  eine  besondere  Schwie- 
rigkeit darin,  die  Aufzüge  so  cinnaridllen,  dass  anch  bei 
nanibigcr  See  und  den  durch  dieselbe  hereuifunfencn 
TOÜendea  oder  stampf esden  Bewegongen  des  Schiff«  Ihre 
Bciriebssicherheit  in  keiner  Weise  Störungen  erleidet. 
Diese  Aufgabe  soll  durch  eine  einfache  und  &innreicbe 
Constraction  glttcktich  gelöst  worden  s«o.  Die  Fahr- 
atOUe  aollen  elektnsch  betrieben  werden  und  besonders 
UcfMr  nntcateUte  Beaaite  ala  Ptt&rer  ailielMpi, 

Die  von  den  Fahrstühlen  zu  erwartenden  \'ortlieile 
können  nicht  leicht  übfrsch.itit  werden.  Man  darf  nicht 
vergessen,    dAU   auf    einem    Dampfer    wie    die  Kanrrnt 

AngutU  Victoria  sich  an  Passagieren  und  Schiffsbesatmng 
«twn  4«oo  MenadMn  befinden,  und  awar  mit  wedfen 

Ausnahmen  erwachsene  Personen,  deren  Zahl  also  der 
Bevölkerung  einer  Provinzialstadt  entspricht,  die  keines- 
wegs 7M  den  kleinste;:  zjkhit.  Jedenfalls  ist  die  Z-ihl  \iel 
gt&iaer,  als  sie  der  grOaaie  Gaatbof  der  Welt  zu  be- 
Iwheinn  «annat-  Der  Yetg^eld  einet  OeeaiMh>nplm 
mit  cfacB  aüiwiiniaandea  Holel,  der  m  Jahren  beliebt 
war  tmd  aticli  wobl  zutraf,  Ist  daher  iRngst  aberholt  und 

veraltet,  nur  in  so  fem  mag  er  nocli  seine  Gültigkeit  be- 
halten haben,  als  auch  anf  dem  Schiff  die  Keilenden  in 
fünf  Stockwcricen  fhm  einander  wobnen.  Weikn  ann  eber 
ein  aaodcraea  Hotel  ohne  FeiaonenanfsOge  gar  nicht  mehr 
dankbar  iat,  so  aoUte  dies  bei  einon  der  Rieaen-Peitonen- 
dampfar  nocb  viel  venifer  der  Fall  aein,  weil  die  Be- 


nutiui^  der  Scbiffstreppen  durch  mehrere  Swckwcrke  ttr 

ein  recht  bedeidtliches  Unternehmen  ist,  wenn  die  Wir- 
kungen der  Seekrankheit  sich  geltend  machen  und  doch 
die  frische  Luft  an  Deck  d«s  lieste  Heilmittel  ist.  Für 
schwache  und  sonstwie  leidende  Penooen  |pit  natfirücb 
daiMlbfc  Uebeidaalct  anaa  dicte  Verbiltniiie,  so  darf 
maa  aick  nüt  Reefat  darttber  wundem,  daas  die  grossen 
Sdineiidanipfer  bisher  nock  ohne  PcrsmienauM^  geblieben 
wad  aw^iiliioininen  lind.  Si.  rtv;] 

•  •  • 

Die  SeII>aterhittunK  des  Hetiea,  welche  sich  be- 
kanntlich bis  7;ir  Selbstentzündung  steigern  kann,  wurde 
bisher  allgeraein  auf  die  Thitigkeii  von  Bakterien  zurück- 
gefahrt  (namentlich  nachdem  F.  Cohn  1893  seine  Mit- 
tbeikiniE  ftber  ntkemopae  Bakterien**  cemnckt  katie),  ob- 
wobt  der  experimentelle  ^achweia  dleaer  Anfubme  Wtlang 

noch  nicht  trbracht  ist.  F.  W.  J.  ßoekhout  und  <  Ut 
de  Vries  {Centraibiatt  Jur  Bakteriologve,  Abth.  II, 
Bd.  12,  675)  hatten  neuerdingt  in  Holland  Gelegenheil, 
an  Henhaofen,  welche  an  einigen  Stellen  dsmit^  ataika 
Sdbeiethitsnng  ;:cigten .  daaa  der  Eigcnthflmer  SeRialent- 

zflndung  befiirchteto ,  Temperaturmesstin^en  vorzuiiehmer,; 
dies  gescbak  in  der  Weise,  daas  ein  diUin  ausge; ebenes 
Eisen rohr  in  die  schlimmste  SteBe  dea  Haufens  eingetrieben 
nnd  hienutf  ein  Maxinunnthennoawiv  u  einem  Eiaeadiaht 
eingetcböfaen  wurde;  die  Temperatur  wurde  so  In  twel  Hanfn 
za  85  bezw.  96*  C.  bestimmt.  Das  Gas  in  den  Diemen 
zeigte  folgende  Zosaaimcagetzung:  7,0  Prooeot  Kohlen- 
sSore,  12.4  Procent  Sauerstoff,  8o,b  Procent  Stickatofft 
SO  dan  also  mehr  Seuentoff  venchwunden  ist,  al«  dar  ge- 
bildeten KöMenalw«  emaprickt  Die  Anl;ee  daa  darA 
Selbiterhitrung  be««hidigten  Heuet,  welches  sich  bei  der 
baktcriolugi!>dicii  Prafung  als  rollkommen  keimfrei  erwies, 
ergab,  dass  bei  diesem  Proeess  an  emer  Stelle  stSrke»  imd 
ntckeithnlicke  SvbatanscB  Tciadiwinden;  dk  bei  ümm 
Vorgang«  entweich  etsden  sauren  Dimpfe  caddelten  Ameisen- 
sSure.  Die  hohe  in  dem  seJbslerhltzten  Heu  l>et>ljät!itete 
Temperatur  weist  schon  «larauf  hin,  dass  bei  diesem  Vur- 
gange  die  Thtttigkeit  von  MiUroorgainsmen  bezw.  Enzymen 
aummiliUiaanii  ist;  und  ia  der  That  konntea  die  Autoren 
■n  dnrdi  IXTaaecrdampf  aietillsii teui  Heu,  walcbaa  In 
einetti  goeigncten  .Apparate  tsntergf hnrVir  war,  dnrch  Zu- 
fuhrunjj  vun  Winne  und  Feuchtigkeit  alletß  dieselben 
chemischen  Vcrinderungen,  sowie  auch  dieselbe  Verfirbeng 
hcnranrufca,  wie  sie  am  eelbeterhiizten  Heu  bcotMckm 
wardas  aind.  Niack  dem  Ottoglen  aanae  ahe  die  Ww»» 
ent Wickelung  im  feuchten  Heu  von  bisher  nock  nicht 
Uekanuien  thenii&cheü  Einw  iikungeu  herrühren,  wobei  die 
f  icgenwart  von  Wasser  eine  wesentliche  Rolle  s]iielt ,  wahrend 
die  MilwiriniQg  der  Bekterien  als  an«geachloase&  cr- 
adictnen  num.  Vtne.  («smI 

•  e  * 

Die  Untergr\indbahn  in  New  York  ist  unt'.-r  Inr;c- 
haltung  der  pLanmSs&igen  Bauzeit  von  4  \ ,  Jahren  ara 
07.  OcMber  1904  dem  fiffentUdien  Vaakekr  llbafcfacn 
worden.  Die  Bahn  ist  nicht  nur  rechtzeitig  fertig  f** 
worden,  sie  ist  auch  so  zur  Ausfahrung  gekommen,  wie 
im  Promflhetis,  XU.  Jahrg.,  S.  2,  bescbriei>en  und  in 
dem  dort  be^edmckten  Lageplen  verzeichnet  ist.  Aber 
die  i&zwisdieo  erfolgt«  EingemelBduiig  Brook! jm»  in  Gross- 
New  York  und  das  damit  erweiterte  BedüiCniM  naik  V<r> 
kehrsmitteln  machte  ausser  dem  Bau  mehrerer  aener  Bttttfan 
«bcr  den  Eaat  River,  wotibcr  kkniieb  fai  dimer  Zai^> 
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•dsrift  ebenfalls  berichtet  wurde,  radi  eine  Weiterfflkniag 

der  Uniergnindbahn  von  City  Hadl  ntdt  der  Sudspitze  von 
M  Mil;  i  t:in  iSouth  Kerry,  tlcm  liattcrv-  I'ark)  und  die  Fort- 
$et2tirg  quer  uater  dein  hier  etwa  1250  m  breiten  East 
River  hinweg  nach  Broolclj-n  nothwendig.  Ifit  dem  Bau 
dicMr  Strecke  ist  im  Juli  1903  bmauiea  wonln.  Bit  lur 
Fertigstellung  derselben  beginnt  der  Vericehr  an  der  Um- 
kehrschleife  bei  City  Hall  auf  die  vicrglcis'^e  Strecke  bis 
swischen  die  103.  und  IU4.  Stnis^c,  wo  sich  die  Unter- 
fnmdbehn  in  eine  westliche  und  üsüiche  Linie  gsbelt. 
SnMR  geht  in  aflnUicfaer  Richtung  weiter  bi*  mm  Neiden 
von  MawfcittMi  (SpiqrteB  Dejrvil),  fatttwe  nA  Veber- 
sdirelten  des  Ilarlcm  River  nach  Westchester.  Die 
fiuaaeren  Gleite  sind  (ür  den  Lootlverkehr  mit  43  Stationen, 
die  inneren  fit  den  Schnelbugverkchr  mit  nur  5  Stationen 
baedBUBC  Die  lonliBge  mit  2j  km  FabigeMbwiDdigkeit 
■ollen  sich  in  ZtHriMtlndea  von  9  Jlämten,  die  Sehnefl- 
aflge  mit  48  km  Fahigcüdiu-indigkett  alle  5  Minuten  folgen. 

Des  geschichtlichen  Intereues  halber  mag  erwiihnt  sein, 
dass  die  ersten  Entwürfe  (flr  unterirdische  Strassen  bahnen 
nil  MonneiipniiMa  in  New  York  bcretle  ans  den  Jahren 
1866  nnd  t9f»  «InnuMa.  Der  jetzt  sw  AnsfUuang  ge- 
kommene Bauplan  des  Chefingenieurs  P.irso-  ;  w  ;Tde 
1896  genehmigt  uad  mit  seiner  Ausführung  Anlang  1900 
l>ej;otinen.  Betrieb  nnd  Unterhaltung  der  Untergrandbahn 
sind  einer  Untwaduaeiyeellscbaft  f«r  die  Heoptitncken 
wo  Qtf  Hd  mA  NordeB  mt  5»  Jnbi«,  Ut  <Be  Seilea- 
liniB  «OB  Oqr  Hall  nMh  Bnok^  anT  70  |eiue  aber- 

•  •  * 

Des  Gift  des  Dtiwod»    Dr.  JnL  LohmeBB,  der 

die  deutschen  Scbachtelhalmarten  einer  eingehenderen 
Untersuchung  unterzogen  hat,  fand,  dam  der  Sumpf- 
Schachtelhalm  oder  Duwock  (Equisttum  paltutrrj  und 
in  geringerem  Maasse  auch  der  Waldschacbtelhahn  (Equi- 
sttum  tilvaticum)  ein  Alkatoid,  Equisctin,  enthalt,  das 
bei  deo»  Rindvieh,  Kaninchen  uad  noch  aDdeten  Thkrai 
ecbddiiciie  Wirkaogcn  leigt.  FHUmt  batie  man  letitee 
auf  Mangel  an  Nihntoffen,  die  reiche  KieselsAuremenge, 
Afionilsiure,  Ftavequisetin  und  anücre  Bestandtheile  sarOck'' 
gafÜlit,  die  sich  jedoch  auch  in  harmlosen  ScIudMlhlllM* 
«tMka  wie  den  AdKncluchtcUuÜD  (Eqmmtmm  ttn^me) 
fiDdcn.  tenwi«.  [9540] 

•  •  • 

Wirkungsweise  elelrtromognetiacher  Stromunter- 
brecber.  (Mit  einer  AbbiMoag.)  Wie  wenig  oftmals  die 
gennue  Wtrlnngawciie  etefhdter  phytikaUschac  Apparate 

hekannt  ist  und  wie  lanjje  eine  falsche  Anschauunj,'  kritik- 
los biagcnommcB  und  vvcilcigcgeben  werden  kann,  «cigt 
eine  Betrachtung,  die  F.  Ehrenfest  in  den  Math.- 
Aaturm.  MUtUrm  aber  den  elelitromagnetisclten 
StronaBBterbreelier  anstellt.  Was  Ist  «äil  cinfedier 
als  ein  Xccf scher  Il.immrr?  Der  durch  den  Strom  er. 
rc^ie  fclcklfomAgnet  celit  den  Anker  an.  Dadurch  wird 
der  Contact  gel«"»!  und  der  .Strom  unterbriKhen ;  die 
nurUckadukellende  Feder  stellt  den  Anfangszustaod  wieder 
bcr  and  dan  S|iid  baginnt  «ob  bcmob.  So  kt  «■  aaA 
xwelfelkis,  nur  würden  die  angegebenen  Ursachen  allein 
nicht  ausreichen,  ein  dauerndes  Schwingen  der  Feder 

aufrecht  zu  erhalten,  wenn  nicht  .indcrc  ,,sccun<lirc"  Kr- 
BcheSniingen  hinxutriten.  Dass  dem  wirklich  so  ist,  er- 
gieibt  dk  Betrachtung  der  Arbeitsleistungen  wibrcBd  einer 
gnoiMk  Periode.  Der  Anker  sieht  unter  der  Einwirining 
swder  KiUtas  i.  der  Federkraft,  3.  der  dordi  den 
elektrincben  Strom  herroigerufenea  magnetisdien  Kraft. 


Nun  ist  ea  klar,  daat  die  Aib^taleiaung  der  Feder  gleidi 
Null  ist,  and  zwar  aus  dem  Grande,  weil  an  jeder  Stelle 

des  Weges  die  elastische  Kraft  auf  dem  Hinwejje  ebenso 
gross  ist  wie  auf  dem  RQckwegc  [jCOD  in  Abb.  359K 
WcgXKaft  bebt  akk  abo  bei  etawm  Hin-  nnd  Her* 
guge  genau  anf. 

Es  Übst  sich  aber  leicht  einsehen,  daas  mit  allein^er 
Zuhilfeiuihme  der  lur  Erkliinm^;  hcr.in^;ezrigcncn  Erschei- 
nungen das  nimliche  auch  fitr  die  ma^etische  Kraft  gilt. 
Sieht  man  nämlich  von  Seib^ttaducdoB,  HyMeicala  nnd 
Unsymmettie  der  FonkenUldung  ab,  so  mnai  andi  sie 
sn  jeder  Stelle  dea  Wcgea  einen  beatimmten,  von  der 
Richtung  in  der  er  durclitanfen  wird,  un.ibhÄngigen  Werth 
haben  (XMB).  Hieraus  folgt  al>er,  dass  auch  die  mogne- 
lische,  also  auch  die  elektrische  Kraft  keinen  Beitrag  sur 
Anfrediterhaltnng  der  Bewegung  liefen.  Der  Anker 
nflaaie  alao  nach  dem  AnatOK  dniA  daa  Schlfeiaen  det 
•  Strom M  sehr  bald  sur  Ruhe  kommen  und  man  erkennt 
auch  an  welcher  Stelle:  n&mlich  dort,  wo  sich  die 
tische  Kraft  (PM)  und  die  elasttschc  (K,  das  Gleich- 
gewicht  halten,  wo  dutch  eine  Funkeastiecke  von  be- 


'  1 

J 

stimmler  LSnge  der  Widerstand  des  ICiei^es  so  erhr>ht 
ist,  dass  die  magnetische  Kraft  nur  ct>en  noch  gleich  der 
daatischen  ist. 

In  Wahrheit  iat  aber  bekanntlich  die  Eiacheinung 
weaentlldi  anders  und  zwar  ans  folgenden  GrOnden:  Drei 

Faclorcn  wirken  dahin,  da.s5  der  ^fagnctismus  auf  dem  Rück- 
wege ganz  andcie  Werihc  annimmt  als  auf  dem  Hinwege: 
Die  Selbstinduction,  Hysteresis  und  endlich  das  viel  lingete 
Anhalten  eines  einmal  gebüdeten  Funkena  beim  EntfcncB 
ah  <Be  Nenblldhng  beim  Klhera  eines  Comnctia  he« 

wir\:cn,  dass  beim  TTnlcrbreclien  die  'magnetische  Kraft 
uUjileich  l.in^j's.imer  auf  Null  hctabiinkt,  ai*  4>iC  beim 
Schlie&üen  .uif  den  ursprünglichen  Werth  emporschnellt 
(NAfßJ.  Hierdurch  allein  iat  et  aber  mfiglicb,  daaa  der 
dektriaebe  Smwn  an  dem  Syitcui  Arbeit  Mstet  und  die 
Schw!r,(^'unfirn  des  Ankers  d.iaerm!  aufrecht  crh.'ilt.  Eine 
künftige  Erklilrung  wird  aiso  von  diesen  „secundären** 
EndMiBn^gaB  nicht  aa^  nfaaeben  kfiBnen.    w.  TL  [»im) 


BÜCHERSCHAU. 

Taukenbmk  der  Krie^ßotten  VLJahri^og  1905.  &iit 
teilwelacr  BesBtaung  amtlichen  Matcri^  Henna« 
gegeben  von  B.  Weyer,  KapItBaleutnaat  a.  D.  Mit 
359  ScbiffabiUem  nnd  Skisaen.  J.  F.  Lehmanna 
Verlag,  Mtacben.  Ptel«  eleg.  geb.  Mk,  4.— 
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Der  noch  immer  audaucnuic  Kncg  zwibcbün  Kui»laiid 
und  Japu,  in  dem  die  beiderseitigen  Kriegsflotten  eine 
■o  kervomgende  KoUe  geapiclt  haben  und  aller  Wsbr^ 
adieliilldilcdt  nadi  Ober  fem  odcf  lang  nodi  ipieten 

wciilcn,  verleiht  dem  noinjn  f.ihrg.inf;  dos  geschätzten 
Tucheni'uches  ein  besonUeus  Imtiesie.  JJeia  hat  der 
Verfasser  Rechnunn  (>etiagen,  indetn  er  die  wSbrend  des 
Kriege»  bia  tum  10.  December  1904,  bis  wohin  daa 
l^adienbiidi  auf  dem  Lanfcadcn  gehalten  i>t,  von  den 
Japanern  itril  ,'.on  Russen  verloren  ge^angerK^n  ScMffp  i:> 
Anmerkungci;  lit/eiciinct.  Den  beiden  WiUiicu  ver- 
bliebenen Schiffen  ist  in  der  Beschreibung  und  bildlichen 
Ihursiellung  besondere  Beachtung  geschenkt  worden,  »0 
dma  jeder,  der  die  Eretgnitie  dci  Krieges  verroll.  Aber 
die  in  Krage  kommenden  Schiffe  genaue  Auskunft  findet. 

Im  allßcmoinen  ist  die  Anordnung  und  Behandlung 
des  weitschidiligeii  Stoffes  die  der  früheren  JabrüSlnge 
{geblieben,  aber  die  Schilfsbilder  und  Sldzcen  sind  um 
«twi  SO  vermehrt  worden.  Em  guter  Gedanke  war  es, 
den  Bildern  die  wesentlichen  Zahlenangnben  über  die  dar- 
gestellten Schiffe  hinzuzufügen,  wodurch  in  vielen  Fällen 
ein  Aut-.!)cbcn  des  Schiffe»  in  dm  i  aii'.  llrn  f  titlichiUi  h 
wird.  £U>enso  verdient  es  Anerkennung,  dass  die  Kreuzer 
der  deulMiKn  Ftotte,  die  biaher  nur  ab  „giNMW**  oder 
„Ideine"  Kreuzer  aufgeführt  waren,  jetzt  nach  den  Ueber- 
Schriften  „Fanzerkreuzer",  „Gto&»e  geschützte  Krenzer", 
,,K]<  g' houle Krenafer**  und  „Ung^achütatn  Krauaer" 
geordnet  sind. 

Die  Vonrefflichkett  des  Taacfaenbncka  hat  in  der 
stetgenden  Nachfrage  eine  Anerkennung;  und  BeMätigung 
gefunden ,  denn  der  vorige  Jahrgang  hat  diti  Auflagen 
erlebt   Daa  nl  ein  aeltencr»  ab«r  w«hlvtrdientcr  Erfolg. 
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Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AiafiUiriicfae  Bd^ndnag  behält  Mch  die  Redunioa  vor.) 
P'rensel,  Dr.  Carl.   A.  O.  Prof.  n.d.  Tccbn.  Hochschule 

in  Brünn.     Uröir       t : r .mJta^n  Jcr  exakten  Xatur- 

■veisicmchaften.    Sechs  Vorlesungen,   gr.  8".    (145  S.) 

Leipzig  und  Wien,  Frans  Deatike.  Preis  geb.  3  M. 
Haberlandt,  Dr.  G.    O.  0.  Frof,  d.  Botanik,  Voraued 

des  Botanischen  Instituts  und  Garten«  an  d«  K.  K. 

1 'rii\ rrsi:.U   Graz.     Fhysi'olo^iu/i,'  Pßamcnanatomie. 

Drille,  neubearbeiiete  u.  vern)ehrle  Auflage.    Mit  264 

Abbildungen  im  Text.     Lex.  8".     (XVI.   616  S.) 

Leipzig,  Wilhelm  Engelnunn.     Preis  geh.  18  hl., 

geb.  21  M. 

Wicsner,  Dr.  Julius.  <  >.  Ö.  Prof.  d.  Anatomie  -.i  Plr,  si*>- 
logie  der  Pflanzen  und  Direktor  des  pflanrcn physio- 
logischen Institutes  an  der  Universität  Wien.  Du 
JRgkttofftdet  Pfiantenreiehts.  Vertuek  titur  ttchnüektn 
Jtohstofflthre  des  Pßantenreichet.  2  Binde.  Zweite, 
g.lnzlich  unigeatbeiicte  und  erweiterte  .\uflage.  Mit 
153  Textfiguren  und  207  Textfiguren,  sowie  den  Re- 
gistern für  beide  B."indc.  (XL,  795  S.,  VI.,  1071  S.) 
Ebenda.  Preis,  beide  Binde  nianmnwn:  geb.  60  hL 

Gtsamnutie  AbiMtuUufigen  von  iMert  BHHtm.  Im 
Aufii  ii,""  li' '  Deutschen  Bunscn- Gesellschaft  für  an- 
gewandte jiiiysikalischc  Chemie  her.wsgcgcbcn  von 
Wilhelm  üslwald,  l't  I'-mc,  und  Max  Roden- 
steia,  Privatdoseut,  beide  an  «1er  Universität  Leipzig. 
3  Blinde.  Mit  67  Figuren  Im  Text,  mit  93  Figuren 
im  T<  xt  und  2  Tafeln  und  mit  lo<)  Kigurcn  im  Text 
und  10  Tafeln.  Lex.  S".  ^CXXVL,  535  S.,  VI,, 
600  s ,  VI.,  637  S.)  Ebenda.  Alle  3  Binde  geh. 
SO  M.,  geb.  54  >f. 


POST. 

Maannhelm,  ja  Januar  191^. 

An  die 

verehrl.  Redaction  der  Zeitschrift  „Prometbens" 

Berlin. 

In  Nr.  IS  des  Jahrgangs  XVI  Ihrer  gescbät/ten  Zeit- 
schrifi  ist  in  dem  Aufsatze  „Uclier  die  Kortschrilte  im 
Bau  von  steinernen  Brücken"  auch  des  Entwtufs  der 
Ingenieure  Grün  &  Rilfinger  fttr  «Ine  sweite  feste 
Smneabrflcke  itb<  r  <!en  Keckar  bei  Mannheim  gedacht. 
Bei  der  Bespretbun^;  \i,  ird  dem  Preisgericht  der  Vorwurf 
gcni.ickt.  ilri-ss  es  die  W.ihl  (Jos  Knlwiirfs  .ijs  ein  Waj;n;ss 
bezeichnet  habe  und  dem  Wunsche  Ausdruck  verliehen, 
doss  künftig  auch  Preistkfater  emamit  werden,  die  nicht 
nur  im  £iaesibraGk«B-t  sondeni  «ueh  im  Steinbritdcanhan 
erfahren  sind. 

I  littii.Jiges  Mitglied  des  I'rcisgerichtes  und  Icitcmi'  - 
Baubeainicr  der  Stadt  Mannheim  muss  ich  gegen  den 
erhobenen  Vorwurf  Vcrwalmiig  tüiiiiegfn.  DÜs  UithcO 
des  Prehigetichta  Jaulet: 

„Wann  andi  ^  Mflglicbkeft  der  Ansführui^  nn- 
hcdenklich  zugestan  J'ii  wirii,  muss  litli  il.ir.iur 
hingewiesen  werden,  doss  sich  beim  Bau  sehr  grosse  und 
unerwartete  Schwierigkeiten  erheben  kennen;  die  WaU 
dieses  Entwurfs  würde  demnach  ein  Wsgniss  bedeuten, 
wddies  wir  der  Stadt  Mannheim  um  so  weniger  <m> 
pfehlen  köiinci!,  .ils  die  Il'hrnlagc  drr  Fahrbahn  in 
Brückenmitte  iiin  etwa  m  nothwendige  Maass  über- 
steigt." 

Die  MllgUchkeit  der  Ausftthrmg  wunde  also  nn* 
bedenklieb  zugestanden;  wenn  wir  gIddiwoU  im  Aus* 

fahrung  nirht  empfehlen  konnten,  so  geschah  dies  mit 
Rocksicht  auf  die  so  unsicheren  Untergrundsverhültnisse 
bei  Mannheim,  die  «Uidl  bei  den  eingeheiKlsten  Unta^ 
sucbangcB  hlufig  cu  unanfenehmen  UebcRaacfanngeB 
fahren.  Jeder  SadiTeisHbidlge  wird  wnhl  ihiin  beip 
stimmen,  Ax-s  für  rinr  HHirko  wie  die  baspiodienei  gimsr 
Untergrund  erste  Vorbedingung  ist. 

Weiter  fiel  wcsentlidi  ins  Gewicht  der  Mehtbeti^ 
des  verkwenen  GeOUes  ton  J  m,  wddter  «an  jedem 
Fuhrwerke  m  flberwinden  tst.  Für  die  Bntwickdung  der 
Br'r.cl<i.:ir.itti]:i.-  steht  auf  t!tm  linki-n  Ufer  nur  c'.w  be- 
$cbr.i]jkic  Lun^c  zur  V  erfügung,  hatte  demnach  eise 
stärkere  Steigung  angewendet  werden  mttaiea»  ab  Is  lUWeWB 
flachen  GelAnde  wünschenaworth  ist. 

Gern  gebe  ich  zu,  daaa  die  kurz«  Fusuag  des  Urlhcill 
sc  Punkte  niiht  dcütüi  h  zum  Ausdruck  brachte,  ich 
w  u.'tie  CS  dcihulb  Ua:;kbar  tjegTtlgsen,  wenn  Sie  eine  kune 
erläuternde  Notiz  in  Ihrer  Zeitschrift  erschein  1:1  lies.scn 

Daia  es  uns  an  Wagemuth  nicht  fehlt,  mögen  Sie 
daraus  entnehmen,  daaa  das  slldtiadie  Bauamt  dujenlBt 
l'niject  der  Firma  Grün  &  Bilf  Inger  zur  Ausführung  VW", 
geschlagen  hat,  welches  sich  von  dem  besprochenen  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  die  Mi!trKilfn-,;rp  in  1  iscn 
aosgefährt  werden  soll.  Die  beiden  Seiteneünungen  von 
je  60  n  aber  werden  als  Slchibogen  gabant,  werden  scanil 
auch  schon  zu  den  weitgespanntesten  Steinbrikien  gebAsn. 

Mit  dem  Bau  der  Brücke  wird  in  diesem  Hertat  !)•• 
gmuwB  werdcB.  («»< 
HochachturftsYfilht 

Kiscnlohr,  Stadtbauntb. 


.^  .d  by  GüOgl 
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\tkt  licMnck  iw  dm  Inktlt  difiir  ZtHwbritt  itt  TrbotN.  Jahrg^.  XVI.  22   1 9 O  S- 


Die  Ergebnisse  der  letzten  Mammut- 
Expedition. 

Von  Dr.  Ludwia  RiiHUAHiir. 
Mit  acht  AbbiUunfcn. 

So  häufig  Mammutknochenreste  im  nörd- 
lichen Sibirien  und  auf  den  einst  mit  dem  Fest- 
lande in  Zusammenhang  gestandenen  Neusibirischen 
Inseln  gefunden  werden  —  der  gelehrte  Reisende 
und  Forscher  Middendorff  hat  die  Anzahl  der 
jährlich  in  den  Handel  kommenden  Zähne  auf 
wenigstens  100  Paar  berechnet  und  ist  der  An- 
sicht gewesen,  dass  während  der  Zeit,  seitdem 
Sibirien  für  Russland  bekannt  ist,  benutzbare 
Zähne  von  mehr  als  20000  Thieren  einge- 
sammelt worden  sind  — ,  so  selten  kommen  der 
wissenschaftlichen  Welt  P'unde  von  einigermaassen 
wohl  erhaltenen  eingefrorenen  Mammutmumien 
zur  Kenntniss.  I'üncr  der  ersten  Funde  von 
Theilen  einer  Mammutleiche  war  der  im  Jahre 
1692  am  Jenissei  gemachte.  Zur  Zeit  der  Auf- 
findung dieser  I.eirhe  war  jedoch  das  Fleisch 
schon  verwest,  die  Knochen  der  Wirbelsäule 
aber  noch  blutig  verfärbt.  Ausser  an  einem 
gefrorenen  Fuss  waren  Fleischthcile  nur  noch 
am  Kopfe  vorhanden.  •       •  1 

Ktwa  100  Jahre  später,  im  Jahre  1787, 
wurde  der  zweite  bedeutende  Fund  einer 
Mammutmumie  an  dem  in  das  Kismeer  münden- 

t.  Hitra  1905. 


den  F'lusse  Alascj  gemacht.  Da5  Thier  befand 
sich  in  aufrechter  Stellung,  war  völlig  unbe- 
schädigt und  im  Besitze  von  Haut  und  Haaren. 

Kurze  Zeit  darauf,  im  Jahre  1799,  fand  ein 
I  unguse  auf  der  Taimyr- Halbinsel  ein  anderes 
eingefrorenes  Mammut.  Fünf  Jahre  dauerte  es,  bis 
das  Thier  soweit  aufgethaut  war,  dass  die  kost- 
baren Zähne  zum  Vorschein  kamen,  die  sich 
der  Tunguse  aneignete.  Erst  dann  gab  er 
seinen  merkwürdigen  Fund  bekannt.  Als  dieser 
i»o6  von  dem  auf  einer  Reise  durch  Sibirien 
befindlichen  Naturforscher  Adams  besucht  und 
wissenschaftlich  untersucht  werden  konnte,  waren 
nun  die  meisten  Weichtheile  von  Raubthieren 
verzehrt  worden,  so  gut  waren  sie  erhalten. 
Nur  der  Kopf  mit  einem  Ohr  und  einem 
Auge  und  ein  Paar  Füsse  waren  noch  ziem- 
lich unbeschiidigt.  Das  Skelet,  an  dem  noch 
viele  Sehnen  und  Bänder  hafteten,  ein  Theil 
der  Haut,  eine  Menge  langer  Mähnenhaare 
und  50  cm  langes  Wollhaar  wurden  in  Ver- 
wahrung genommen.  Wie  frisch  der  C"^daver 
war,  lässt  sich  daraus  ersehen,  dass  einzelne 
Theilc  des  Auges  noch  deuthch  unterschieden 
werden  konnten.  Aehnliche  Ucberreste  waren 
zwei  Jahre  vorher,  etwas  weiter  entfernt  von  der 
Mündung  der  I-ena,  angetroffen,  aber  weder 
untersucht  noch  aufbewahrt  worden. 

Hin  anderer  Fund  wurde  1839  gemacht,  als 
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wieder  ein  ganzes  Mammut  durch  einen  Erd- 
sturz am  Strande  eines  grösseren  Sees  im  Westeo 
der  Mündung  d«  Jenind,  70  km  vom  Eiameere 


Abb.  jfe. 


dn  lÄnnmMfindaittM  (leMiMr  daidt  dB  feMm  QlMinI 
beMidlMl}. 
f.  Alluviale  AblaferalfM  4cr  Bemowka. 
j.  Alle  Te«wMi*litin>iwnw:  „Tataa". 

CDtfcrni,  blossgelegt  wurde.  Ks  war  ursprünglich 
gariz  unbeschädigt,  so  dass  sogar  der  Rüssel 
noch  vorhanden  war  und  im  Munde  die  schwarze 
Zunge  sich  zeigte.  Aber  als  die  Mumie  drei 
Jahre  nai:h  ihrem  Aufthauen  geborgen  werden 
sollte,  befand  sie  sich  schon  in  so  stark  zerstörtem 
Zustande,  dass  wenig  mehr  für  die  Wissensctiaft 
gerettet  werden  konnte. 

Von  den  vierziger  Jahren  des  vergangenen 
Jahrhunderts  an  mehrten  sich  die  P'unde.  N  orden- 
skjold,  wrleher  im  Jahre  1876  an  der  Mündung 
des  Mesenkinflusses  in  den  Jenissei,  bei  7 1  Grad 
38  Minuten  nördlicher  Breite,  einige  Knochen- 
stücke und  Hauilappen  eines  Mammuts  sammelte, 
bemerkt,  dass  die  Haut  zo  bis  25  mm  dick 
and  vom  Atter  beinahe  gegerbt  war. 

Ein  wichtiger  Fund  wurde  1877  an  einem 
Nebenflusa  der  Lena  unter  dem  69.  Grad  nörd- 
Udier  Breite  gemacht  Man  fand  dort  einen 
besonders  wohl  erhaltenen  Kör])er  eines  diluvialen 
Nadioms  (Rhinoeens  tiehorhiniaj,  des  steten  Be- 
gleiters des  Mammuts,  das  gleidi  wie  dieses 
ge^en  die  Kälte  seiner  nordischen  Heimat  mit 
einem  dichten  Haariileide  bedeckt  war.  Auf  der 
mit  kräftig  verknöcherter  Scheidewand  reradienen 
Nase  standen  als  furchtbare  Waffe  awei  Hömer 


von  ganz  kolos'^alcr  Grösse.  Bald  darauf  fand 
dann  Schrenk  einen  ebentaUs  mit  vollständiger 
Haut*  und  Haarbedednmg  versdieneo  Kopf 
von  Rhinoteros  Merkii,  *)  von  seinem  Ver- 
wandten R.  Hchorhima  durch  unvollkommen  ver- 
knödierte  Nasenscfaeidewand  und  ganz  unbe- 
deutende Homer  unterschieden.  Dieses  Nashorn 
sowie  das  Adamssche  Mammut  enthielten  noch 
als  Fbtterreste  xwiscben  ihren  Zihnen  Konifienn- 
nadeln,  so  dass  man  seither  annahm,  die  Nahrung 
dieser  Thiere  habe  vorzugsweise  oder  fast  aus- 
schliesalidi  aus  Naddn  und  Zweigen  dernordisdien 
Fichte  bestanden.  Wir  werden  gleich  sehen, 
dass  diese  Annahme  durchaus  falsch  war.  Nur 
ganz  ausnahmsweise,  etwa  im  strengsten  Winter, 
haben  sie  sich  an  solche  Dinge  gemacht  und 
auch  Baumnnde  genascht  Die  fast  ausschliess- 
liche Nahrung  dieser  Tbiere  bestand  vidmehr, 
wie  beim  indischen  Elefanten,  mit  dem  das 
Mammut  auch  in  seinem  inneren  Bau  die  grösste 
Aehnliddtett  aufweist,  aus  Gras,  wSbrend  der 
afrikanische  Elefant  nie  Gras  fnsst,  sondern  mit 
Vorliebe  Baumzweige  und  Aeste  bis  zur  Dicke 
des  Handgelenkes  eines  Mannes  abreisst,  durch- 
kaut und  die  holzigen  Fasern  wieder  ausspeit. 

Bemerkt  sei  bei  diesem  Anlass,  dass  auch 
die  jetzt  im  warmen  Klima  der  Tropen  leben- 
den Nashörner  mit  wolligen  Haaren  bedeckt 
zur  Welt  kommen,  als  Beweis  dafür,  cLa.ss  sie 
TOD  behaarten  Vorfahren  abstammen,  da.ss  die 
ganze  Sippschaft  ursiHÜnglich  einem  kälteren 
Klima  angehörte. 

Trotz  all'  dieses  hier  erwähnten  und  einiger 
wenif(pr  wichtiger  anderer  Funde,  ist  über  das 
Aeussere  und  den  iimeren  .\ut  bau  des  Mammuts, 

Abb.  jbi. 
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wie  auch  seines  Hegleiters,  des  wollhaar%eo 
Nashorns,  noch  manches  dunkel  geblieben. 


*)  AfaeefaiUct  im  AwmmMmw  m.  Jahrg..  189s.  S.  66$. 
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Deshalb  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  1  junges,  nicht  ausgewachsenes  männliches  Thier 
die  wissenschaftliche  Welt  in  nicht  geringe  Auf-  j  von  erst  etwa   25  Jahren  repräsenlirt.  Mitten 


regung  gcrieth,  als  im  Jahre  1809  die  Kunde 
nach   Kuropa  gelangte,  dass  im  fernen  Nord- 


im  ruhigen  Weiden  ist  es  an  einem  Spätsommer- 
tage in  eine  vom  abschmelzenden  Wasser  aus- 


osien  Sibiriens  an  der  Boresowka,  einem  Neben-  gewaschene,  nur  mit  einer  dünnen  Schaale  be- 
fluss  der  Kolyma  eine  neue  Mammutleiche  !  deckten  Höhle  des  unter  der  Krdschicht  ruhenden 
aufgefunden  worden  sei.  Da  gelang  es  den 
Bemühungen  des  (  onservators  des  Zoologischen 
Mufeums  in  St.  Petersburg,  Dr.  Otto  Herz, 
eine  Kxpedtlion  zur  Bergung  dieses  werth- 
vollen Fundes  auszurüsten,  die  unter  unsäglichen 
Schwierigkeiten  und  Mühsalcn  am  9.  Sep- 
tember  1901    Abends    am    Mammut- Fundorte 


Gletschers  hinabgestürzt  und  hat  sich  dabei  so 
schwer  verletzt  und  ist  so  rasch  verendet,  dass 
es  sein  im  Maule  befindliches  Futter  nicht 
mehr  hinuntergeschluckt  hat.  Während  die  Hinter- 
beine beim  Falle  horizontal  unter  den  Bauch 
zu  liegen  kamen,  wodurch  verhindert  wurde, 
dass  das  Thier  sich  in  seiner  engen  l.age  auf- 


(Abb.  360),  unter  dem  67,32.  Breitengrad,  etwa  zurichten   vermochte,   hat   es  die  Vorderbeine 

120  km  östlich  der  Kolyma  anlangte.  1  nach  vorne  gestreckt.     Das  linke  Bein  lag  so 

Der  Fundort  befindet  sich  35  m  höher  als  gekrümmt,  dass  deutlich  sichtbar  ist.  wie  das 

der   jetzige   Wasserstand   der   Beresowka,    auf  schwere  Thier  aufwärts  zu  klettern  versucht  hat 


Abb.  j6a. 


einem  mäch- 
tigen Absturz- 
gebiete  von 
1,5  km  Länge. 
Dieses  Ab- 
sturzgebiet ist 
zerrissen  und 

zerklüftet 
(.■\bb.36i)und 
ruLscht  allmäh- 
lich zum 
Flus.ie  hinun- 
ter ,  haupt- 
sächlich im 

Frühjahr, 
wenn  von  den 
anstehenden 
Bergen  zahl- 
reiche Wässer- 
chen (las 
ganze ,  sich 
senkende  Erd- 
reich durch- 
nässen. Unter  dem  oberen  60  m  hohen  Rande  i  gen  schwärzlichen  Blutes  gefüllt  aufgefunden, 
des  Absturzgebictes  treten  unter  einer  schmalen  t  Nachstürzende  lehmige  Krde  hat  das  rasch  ver- 
Humusschicht und  einer  2  m  und  mehr  dicken  |  endete,  erstickte  Thier  ganz  bedeckt  und  ist 
I  ehmschicht  verticale  Kiswände  von  5  bis  8  m  dann  .sehr  bald  gefroren,  so  dass  sich  der  Körper 
Mächtigkeit  zu  Tage,  die  frei  nach  O.sten  liegen,  des  verunglückten  Mammuts  durch  ungezählte 
der  ganzen  Sounenwärme  ausgesetzt  sind  und  '  Jahrtausende  hindurch  bis  auf  unsere  Zeit  erhallen 
.so  viel  Thauwasscr  liefern,  das.s  das  Abrutschen  1  konnte. 


Fnntebcnde  Eisnind  xm  Abcturtgebiet  drt  Unken  n«mowka-U(en. 


(Abb.  363). 
wälirend  das 
rechte  Vorder- 
bein einen 
Stützpunkt 
fand,  der  aber 
vermulhlich  zu 
glatt   und  zu 
steil  war,  um 
den  kolos-salen 
Hinlerkörper 
hochzuheben. 
Einige  Ex- 
Iremitätcn- 
knochcu  sind 
vom  schweren 
Falle,  den  das 
Ihier  ihat,  ge- 
brochen und 
wurden  Bru.st 
und  Bauch- 
höhle mit 
grossen  Men- 


der  Erdmassen  zum  Flussufer  hinab  noch  mehr 
beschleunigt  wird.  Dieser  fossile  Gletscher  zeigt 
ein  feines  von  l.ehmschichten  durchzo^'enes 
gelblichbraunes  Eis.  da.s  eine  Menge  länglicher 
und  runder  Luftblasen  enthält,  die  nach  unten  zu 
immer  n>ehr  abnehtnen,  so  dass  das  Eis  bedeutend 
fester  und  auch  klarer  wird.  Es  ist  überall  com- 
pact und  zeigl  keinerlei  Schichtung  (Abb.  302).*) 
In  diesem  Eis,  von  hinabgerutschter  Erde 
allseitig  umgeben  und  bedeckt,  lag  die  Mammut- 
leiche» die,   wie  sich   später  erf'ab,  ein  noch 


•>  V'crgl.  Prometheus  VIII.  Jahrg.,  1II97,  S.  150  u.  ff. 


Als  Dr.  Herz  anfangs  September  diesen 
Mammut  -  Fundort  erreichte ,  hatte  hier  der 
Winter  schon  längst  seinen  Anfang  genommen. 
Da  schon  1 2  **  Kälte  waren  und  ein  eisiger 
Wind  blies,  wurde  zunächst  mit  den  fünf  mit- 
genommenen Arbeitern  in  sieben  Tagen  eine  Block- 
hütte errichtet,  das  sogenannte  Mammutpalais 
(Abb.  364),  welches,  ob.schon  der  Wind  noch  durch 
alle  Ritzen  zog,  bei  knisterndem  Kaminfeuer  doch 
einigermaassen  Schulz  gegen  die  Kalte  gewährte. 

Der  Mammutcadaver,  der  den  ganzen 
Sommer  hindurch,  ihcilweise  schon  zwei  Sommer 
und  mehr  frei  gelegen  hatte  und  zum  Theil  auf- 

21* 
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gcthaut  war,  bot  Wölfen,  Füchsen  und  anderen 
Raubtliiercn  einen  stets  gedockten  willkommenen 
Tisch.  Von  keinem  Menschen  gestört,  da  hier 
selbst  im  Sommer  auf  viele  hundert  Kilometer 
Kntfernung  keine  I^^imutcn,  Vertreter  jener 
jaRenden,  hochnordisch  lebenden  Mongolon- 
stämme,  zu  wandern  pflegen,  hatten  die  ßcstien 
auch  am  Mammutcadaver  herumgezaust,  einen 
'l'hcil  der  Kopfhaut  und  des  Rückens  abgefressen, 
aber  von  den  zum  Abnagen  des  daran  haftenden 
Fleisches  hcr- 


Ueberhaupt  war  der  ganze  Körper,  dessen 
Ilinterlheil  auffallend  steil  abfiel,  mit  dunkel- 
braunen bis  schwarzen  zottigen  Haaren  bedeckt, 
die  sich  an  den  Backen,  dem  Hals  und  der 
ganzen  Bauchseite  zu  einer  bis  50  cm  langen 
Mähne  verlängerten,  wie  sie  heute  noch  beispiels- 
weise der  Yak  oder  Grunzochse  Tibets  aufweist 
Wie  bei  diesem  war  diese  wallende  Bauchmähne 
eine  treffliche  Schutzeinrichtung  gegen  die  grosse 
Kälte  seifler  Heimat,  indem  das  Thier  beim 
^  Abliegen  im 


ausgerissenen 
Knochen 
glücklicher- 
weise nur 
sehr  wenig  ver- 
schleppt. 

Am  Kopfe 
fehlten  beide 
Stosszäline ; 
der  eine 
scheint  bereits 
im  Leben  ab- 
gebrochen 
gewesen  zu 
.sein,  der  an- 
dere war  von 
dem  das  Mam- 
mut zufällig 
hier  auf  einem 
Jagdstreifzuge 
entdeckenden 
l.amuten  mit- 
genommen 
werden.  S])ä- 
ter  konnte  er 

glücklicher- 
weise durch 
Kauf  wieder- 
erworben wer- 
den. Von  der 
Bchaarungwar 
nicht  mehr  viel 
an  den  Bauch- 
seiten und  den 
Beinen  erhal- 
ten.   Nur  das 
linke  Vorder- 
bein wies  noch  die  dichte,  langhaarige  Pelzbeklei- 
dung  von  dunkel-  bis  hellbrauner  Farbe  auf,  die 
diesen  nordischen  Riesen  aus  der  Thierwelt  kenn- 
zeichnet.   Die  dunkelro.stbraune  Haarbekleidung 
des  Beines   ist  bis   20  cm  lang,   während  sie 
an  der  Innenseite  des  Vorderfusses  über  der 
Fusssohle  zwar  kürzer  i.st,  aber  dort  noch  viel 
dichter  steht,  ähnlich  wie  die  dichten  Haarbüschel 
am  Fussgelenke  von  in  kalten  Ställen  stehenden, 
nicht    gestutzten    Haucmpferden.      l'nter  den 
längeren  Grannenhaaren   sitzt   ein  dichter  Pelz 
ton  5 — 10  cm  langen,  weichen  Wollhaaren. 


I>cr  MammutuiUiver  im  AUstiuisc-kiet  vjch 
erkennbar  der  Sm-IiüiM 


Abb.  j6j.  Schnee  auf 

diese  vorzüg- 
lich warmhal- 
tende l'nter- 
läge  zu  liegen 
kam,  so  dass 
die  Kälte  ihm 
auch  von  unten 
her  nichts  an- 
haben konnte. 
Zudem  war  das 
ganze  Thier 
von  einer 
dicken  Speck- 
schicht um- 
geben, die  als 
schlechter 
Wärmeleiter 
es  an  sich 
schon  gut  ge- 
gen die  Kälte 
schützte. 

Vom  Rü-ssel 
war  leider  gar 
nichts  mehr 

vorhanden; 
dagegen  fand 
-sich  beim  rech- 
ten Hinter- 
beine eine 
ganz  dünne 
Schwanzspiue 
von  etwa 
zo  cm  I-änge. 
Auch  diese  ist 
dicht  mit  sehr 
langem  ver- 

filztem  Haar  umgeben,  ähnlich  wie  bei  einem 
Büffelschwanzo.  Meist  sind  es  starre,  20  —  35  cm 
lange,  im  Querschnitt  ovale  Borstenhaare,  nur 
etwas  weniger  hart  und  borstig  als  beim  heute 
noch  lebenden  Klcfanten. 

/wischen  den  Zähnen  und  im  Magen  fanden 
sich  grosse  Mengen  noch  gut  erhaltenen,  unver- 
dauten l'utters,  das  sorgfältig  gesammelt  und 
zur  eingehenden  wissen.schaftlichen  Untersuchung 
mitgenommen  wurde.  Da  das  ganze  Thier  un- 
möglich transportirt  werden  konnte,  musstc  es 
zum  Mitnehmen  an  Ort  und  Stelle  in  Stücke 


Ix-goiinrnrr  A uhirrnbiini; ;  in  drt  Mitte  <inJtlicli 
und  ilcT  linke  VoidnfuM. 


Digitized  by  Google 


M  802. 


Die  Nationalhahn  von  Tkhuantepkc  und  der  Panama-Canai« 


341 


zerlegt  werden,  was  zwei  Monate  Arbeit  kostete. 
Wegen  der  grossen  Kälte,  die  das  Arbeiten  im 
Freien  nicht  mehr  zuliess,  wurde,  nachdem  zuerst 
der  Schädel  entfernt  war,  über  dem  ganzen  Ca- 
daver eine  Hütte  aus  rohen  Holzblöcken  mit 
einem  Kamin  errichtet,  in  der  Tag  und  Nacht 
geheizt  wurde.  Trotzdem  ging  das  Aufthauen 
der  gefrorenen  Haut-  und  Fleischmassen  nur 
langsam  vor  sich  unter  einem  solch'  fürchterlichen 
Gestank,  dass  man  das  Mammutlager  auf  kilo- 
meterweite Strecken  roch.  Doch  wissenschaft- 
licher Ehrgeiz  überwand  auch  diese  Schattenseite 
der  sonst  so  interessanten  Arbeit,  obgleich  der 
entsetzliche  Verwesungsgeruch  in  dem  engen,  nie- 
drigen Räume  doppelt  unangenehm  war.  Ja,  das  ' 
so  empfindliche  Riechorgan  gewöhnte  sich 
schliessUch  auch  daran,  „war  es  doch,"  schreibt 
Herz,  „Mam- 
mutgeruch, 
und  hatten  wir 
doch  das  er- 
hebende Ge- 
fühl, auf  alle 
Fälle  die  ein- 
zigen zu  sein, 
die  je  Gelegen- 
heit gehabt  ha- 
ben, eine  so 
interessante 
wissenschaft- 
liche Manipu- 
lation vorzu- 
nehmen." 

Die  abge- 
trennten ein- 
zelnen Theile 
wurden  vor- 
sorglich in  an 

Ort  und 
Stelle  reich- 
lich vorhan- 
denes dürres  Gras  eingewickelt  und  dann  noch  in 
mitgebrachte  Pferde-  und  Kuhhäute  eingenäht. 
In  dieser  Verpackung  wurden  sie  zum  Gefrieren 
ins  Freie  gebracht  und  dadurch  gut  transport- 
fähig gemacht;  denn  bis  zur  nächsten  Bahnstation 
mussten  weit  über  zooo  km  Schlittenweg  durch 
die  imwegsame  Taiga  (verkümmerter  Urwald  des 
Nordens)  und  Tundra  (Moos-  und  Flcchtcnsteppc) 
zurückgelegt  werden.  Die  kleinen  Schlitten,  be- 
sonders stark  für  die  Fahrt  über  die  .schnee- 
bedeckten, gefrorenen  Hümpelmoore  gebaut,  | 
konnten  auch  erst  an  der  .Mammut-f''undstelle 
hergestellt  werden.  Von  kräftigen  Rennthieren 
gezogen,  konnten  sie  nur  etwa  260  km  bis  1 
Sredne-Kolymsk  gebraucht  werden.  Von  da  an 
wurden  neue  Schlitten  gebaut,  die  von  den 
kleinen  struppigen  russischen  Sleppenpferden  bis 
Jatu.sk  gezogen  wurden.  V.in  jeder  derselben  konnte 
nur  mit  etwa  100  kg  beladen  werden.   iSchiu»  foim  j 


Die  Nationalbahn  von  Tehuantepeo 
and  der  Panama-CanaL 

Von  II.  KciHLBK. 

Mexico  liegt  fast  in  der  Mitte  der  westlichen 
Hemisphäre,  zwischen  zwei  Weltmeeren.  Fnfolge 
dieser  ausgezeichneten  Lage  vor  allen  übrigen 
Ländern  des  Continents  und  seiner  ausserordent- 
lichen Hilfsquellen  ist  es  vor  allen  Dingen  darauf 
angewiesen,  die  Vermittelung  des  Welthandels 
mit  zu  übernehmen.  Aber  was  ist  in  dieser 
Beziehung  erreicht  worden.'  Es  hat  weder  eine 
nennenswerthe  Handels-  noch  eine  Kriegsflotte; 
es  kann  weder  von  einer  wirklichen  Binnen-  noch 
Oceanschiffahrt  die  Rede  sein.  Der  empfindliche 
Mangel  an  grossen  und  wirklich  fahrbaren  Flüssen 
macht   eine    ausgedehnte   Binnenschiffalirt  von 

vornherein  un- 
möglich; aber 
Oceanschiff- 
fahrt  verbun- 
den  nüt  be- 
deutendem 
Innen  -  und 
Aussenhandel 
ist  für  Mexicos 
Zukunft  eine 
directe  Le- 
bensfrage. 

Diese  Idee 
ist  allerdings 
.schon  viele 
hundert  Jahre 
alt;  aber  erst 
jetzt,  nach  384 
Jahren  von 
Cortez  bis 
zum  General 
Diaz,  sieht 
man  der  Voll- 
endung eines 
dementsprechendcn  Werkes  entgegen:  es  ist 
die  Fertigstellung  der  Eisenbahn  auf  dem 
Isthmus  von  Tehuantepec.  Zahlreiche  Projecte 
sind  missglückt,  bedeutende  Geldsummen  wurden 
verausgabt,  aber  mit  Beharrhchkeit  hat  die 
mexicanischo  Regierung  ihren  Plan  durch- 
geführt, Ocean  mit  Ocean  auf  dem  kürzesten 
Wege  zu  verbinden.  Die  Tehuantepec-Bahn  ist 
nahezu  fertig;  dagegen  wird  die  Instandsetzung 
der  beiden  Kndhäfen:  Coatzacoalcos  am  Atlanti- 
schen Ocean  und  Sahna  Cruz  an  dem  Stillen 
Ocean,  noch  über  ein  Jahr  und  fast  1 0000  000  .S 
Gold  in  .'\n.spruch  nehmen.  Die  Bahn-  und  Hafen- 
bauten wertlen  mit  der  grös.sten  Energie  von 
einer  der  fähigsten  Gesellschaften  der  Gegenwart 
betrieben,  den  Herren  Pearson  und  Sohn  in 
London.  Sobald  die  Isthmu-sarbeiten  beendigt 
sind,  steht  dem  Welthandel  auf  mexicanischem 
l  erritorium  ein  wirklich  iiitornaiionaler  Weg  offen. 


Abb.  i&4. 
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Mexicos  Volk  und  StaatsuuLaoer  versprechen  sich 
sehr  grosse  Vortheile  ▼on  dieser  Verkehrastruae, 

da  sie  durch  ihre  geouraj^hischc  T  a^'c  dc-r  Schiff- 
fahrt  und  dem  Handel  bessere  Vortheile  bietet,  als 
der  PnnnaFCanal.  Dadurch,  daaa  die  Tehuente- 
pec-Bahn  in  Verbindung  mit  eigenen  SchifTstinicn 
etwa  8  Jahre  vor  Eröfibung  des  Panama- Canals 
dem  Verkehr  uhergeben  wird,  ist  ei  vieUeidit 
möglich,  dieser  neuen  Verbindung  einen  heträcht- 
licheo  Antheil  des  Handels  zuzutühren  und  zu 
aichero.  Auch  nach  Erdfibtiog  des  Fanama-Canab 
wird  die  f?lcttgi^  Steigerung'  des  Wehhandels  der 
Strasse  über  Tehuantepec  immer  einen  Theü  des 
interoceaaisdien  Güterverkehrs  sichern,  genfiigeDd 
gross,  um  die  mexicani?che  Re^eniog  fSt  die 
l'nkosten  zu  entschädi|{cn. 

Die  Thatsacben,  dass  die  Regierung  von 
Mexico  seit  60  Jahren  Theilhaber  bei  I'Trichtung 
und  Ausbeutung  dieses  Verbindungsweges  ist, 
dass  sie  infolge  einer  ConsolidatioD  gewiaaer 
Bahngcsellschaften  jetzt  die  Ausbeutung  eines 
wichtigen  Schienenweges  von  Laredo  bis  Salina 
Cruz  leitet,  verleihen  der  geaduditlicheD  Skiue 
des  Projectcs  einiges  Tntcrc?5se. 

l'asi  400  Jahre  ist  das  Froject  alt,  über  den 
Isthmus  von  Tehuantepec  Ocean  mit  Ocean  Iii 
verbinden.  Als  Corte?,  im  Nationalpalast  von 
Mexico  im  Jahre  1520  kaum  eingerichtet  war, 
fragte  er  den  König  Montezuma  nach  Karten  von 
der  Küste.  Der  König  legte  sie  ihm  vor  und 
Cor  tez  Adlerauge  richtete  sich  soiori  auf  die 
Mulldang  des  Flusses  Coatzacoalcos.  Er  ent- 
sandte eine  Commission  zur  Erforschung  der 
erwähnten  Flussmündung.  Ihr  Bericht  lautete  so 
giinatig,  dass  Cortüz  inKaiserKarlV.  von  Spani- 
en drang,  dort  eine  Strasse  anzulegen.  So  sicher 
war  der  grosse  Eroberer,  dass  hier  einmal  ein 
intcroccanischer  Verkehrsweg  ge.schafTen  werden 
würde,  dass  er  kolossale  Länderstrecken  im  Innern 
des  Isthmus  erwarb.  Er  selbst  Hess  sich  zum 
Marques  del  Valle  de  Oajaca  ernennen.  Die 
Etaenbabnlinie  geht  in  der  That  durch  die  Län- 
dergebicte  seiner  Nachkommen.  Die  Gebiete 
haben  eine  Ausdehnung  von  200  000  Morgen. 
Ks  ist  ausserdem  bewiesen  worden,  dass  Cortez 
eine  Reerstnutae  von  der  Stadt  Tehuantepec  an 
der  Pacificküste  nach  der  Mündung  des  (Coatza- 
coalcos an  der  Küste  des  Atlantischen  Ooesna 
anlegte,  die  100  Jahre  lang  gebraucht  worden 
ist.  Ein  Jahrhundert  später  wurde  der  spanische 
Vicekdoig  ersucht,  Coatzacoalcos  zum  Eingangs- 
hafen von  Mexico  an  Stelle  des  sumpfigen  und 
ungesunden  Vera-ruz  zu  prociamircn. 

Die  ersten  wirklichen  Messungen  wurden  im 
Jahre  177+  durch  einen  Civilingenieur  Cramer 
auf  Befehl  des  Vicekönigs  vi  rgi  noiimn-n.  Dieser 
erklärte,  dass  eine  Verbindung  zwischen  den 
Oceanen  durch  den  Isthmus  keine  allzu  grossen 
Schwierigkeiten  noch  übermässige  Kosten  ver- 
ursachen würde.    Im  Jahre  1814  projectirte 


(man   wiedunmi  einen  Canal.    Die  spanischen 
Cortes  autoriatrten  die  Erdffiiung  „emes  Canata 
I  dtirch   den  Isthmus  von  Tehuantepec  nut  F^e- 

ivorzugung  von  Nicaragua  und  Panama".  Zu 
bgend  welchen  Arbeiten  kam  es  jedoch  nicht 
Die  Regierung  von  Mexico  beauftragte  im 
Jahre  1842  einen  Oberst,  neue  Messungen  vor- 
zundimeo.  2Eugleich  verlieh  der  PrSaidem 
Santa  Aua  einem  niexicani.schen  Bürger,  lose 
de  Garay,  das  Pnviiegium,  einen  Canal  oder 
eine  Eisenbahn  über  den  Isthmus  von  Tdbuantqiec 
erbauen  zu  dürfen.  Nach  wiederholter  Kr- 
ncucrung  übertrug  Garay  diese  Concession 
an  dneB  Herrn  Hargbus  in  New  YotIl  Dieae 
„Eisenbahnge'^cllsrhaft  von  Tehuantepec"  unter- 
nahm unter  der  Direciion  des  Ingenieurs  General 
J.  G.  Barnard  im  Jahre  1850  genaue  Messungen. 
Die  Ergebnisse  wurden  in  einem  500  Seiten 
starken  Liuehe  iieb.«  verschiedenen  Karten  ver- 
öffentlicht. In  dem  Büchlein  wurde  ausfuhrlidi 
berichtet  über  die  Geologie,  das  Klima,  die 
Industrie,  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  des  Isthmus. 
Diese  Arbeit  hat  allen  späteren  Studien  als 
Grundlage  gedient.  Ehe  man  mit  den  Arbeiten 
begonnen  hatte,  erklärte  der  mcxicanische  Con- 
gress  1851  die  Concession  für  imgültig,  weil 
Präsident  Santa  Aua  seine  Rechte  überschritten 
habe.  Während  der  nächsten  Jahre  herrschte 
nicht  bloss  Müstrauen  gegen  die  Vereinigten 
Staaten,  .sondern  der  voraufgegangene  zweijährige 
Krieg  erfüllte  djc  Gemüther  mit  Furcht  vor  dem 
mächtigen  Nachbar  im  Norden.  Man  wollte  in 
Tehuantepec  keine  Wiederholimg  der  traurigen 
Ereignisse  von  Texas.  Verschiedene  Einfalle 
amerikanischer  Abenteurer  vermehrten  noch  das 
Misstrauen  der  Mexicaner.  f  »Ime  diese  Begeben- 
heiten würde  die  Bahn  vor»  lehuantepec  sicher- 
lich in  dieser  Zeit  erbaut  worden  sein  und 
nicht  der  Panam<i-Canal  und  die  Panama-Bahn. 
Tehuantepec  würde  beute  die  Hauptstrasse  des 
Welthandels  zwischen  den  Oceanen  .^eui,  sei  es 
mittels  Eisenbahn,  wie  jetzt,  oder  durch  einen 
Canal,  oder  durch  eine  Schiffseisenbahn. 

im  Jahrs  185s  forderte  der  mexicanische 
Congress  zu  einem  internationalen  Wettbewerb 
auf,  zwecks  Schaffung  eines  Weges  über  den 
Isthmus.  Eine  Gesellschaft  von  Amerikanern 
und  Mexicanem  erhielt  den  Zuschlag,  derselbe 
wtirde  aber  1837  wieder  annuUirt  Auch  ffle 
,, Louisiana  Tehuantepec  Co."  erhielt  1858  eine 
Concession.  Dieselbe  wurde  von  Napoleon  UL 
und  Kdser  Maximilian  bis  1866  protegirt 
Vom  Präsidenten  Juarez  wurde  sie  jedoch  nicht 
anerkannt.  Dagegen  verlieh  er  1869  der 
„Tehuantepec  Tr^islt  Co.*'  die  Bereditigung. 
eine  Bahn-  imd  Telegraphenlinie  anlegen  /i: 
dürfen.  Nach  dem  Verfall  derselben  im  Jahre 
1870  sandte  die  Regierung  der  Verebugten 
Staaten  eine  Commission  nach  deni  Isthmtis  auf 
den  Kalb  des  Admirals  Shufeidt,  um  die  Ans- 
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führbarkcit  eines  Canals  nochmals  zu  prüfen. 
Das  Resultal  wurde  in  einem  mjl  zahlreichen 
Abbilduogeo  und  Karten  ausgestatteten  Büchlein 
veröffentlicht  Der  Chefingenieur  der  Reise  war 
der  alte  Professor  E.  A.  Fuertes,  Decan  der 
logenieiire  von  der  Universität  Comell.  Die 
physikalischen  und  bydraulisdwn  Bedingungen 
waren  sehr  gunstige  zur  Constraction  und  Aus- 
nutzung eines  Canals  von  zt  Fuss  Tiefe.  Die 
Totalau«dehnung  des  Catuüa  sollte  140  Schleusen 
1iab«D.  A\xA  die  Buchten  an  den  beiden  End- 
punkten des  projectirten  Wasserweges  boten 
vortheilhafte  Bedingungen.  Admiral  Shufeldt 
tnadite  folgende  Angaben  über  den  TranritTer- 
kehr  des  Isthmu.s  von  Tchuantepec:  „Vom 
amerikanischen  Standpunkte  aus  zeigt  ein  Blick 
auf  (fie  Karte  nicht  nur  die  Notf)wend%keH  eines 
Canals,  sondern  auch  dessen  Ort  und  Stelle. 
Jeder  Isthmus  gewinnt  an  Wichtigkeit,  je  näher 
er  dein  ^iir^rfls^liiwiJicn  I^tendelsceotrwn  Icoiuuitf 
und  der  wahre  Werth  muss  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisae  der  Entfernung  von  diesem  berechnet 
werden.  Ein  Caoal  dnrdi  den  bthmus  fon 
Tchuantepec  ist  eine  Verlängerung  de  ^T;  issippi 
bis  zum  Stillen  Ocean.  Er  verwandelt  den 
Meerbusen  von  Mexico  in  einen  amerikanischen 
See,  den  man  zur  Kriegszeit  gci:'  n  alle  Feinde 
absperren  kann;  er  ist  die  einzige  Strasse,  die 
anaere  Regienmg  behemdien  kenn.  Auf  diese 
Weise  könnte  man  unser  Gebiet  umschiffen; 
er  bringt  New  Orleans  um  1400  Seemeilen 
näher  an  San  Fhmdsco,  als  der  Canal  durch 
den  Isthmna  von  Danen." 

Im  Jahre  1879  gelang  es  Edward  Learned 
von  New  York,  eine  Coocession  mit  Subvention  von 
7  5  00  3  ^  Kilometer  zu  erhalten.  Weil  aber  die 
Bahn  innerhalb  der  angegebenen  Frist  nicht  voll- 
endet wurde,  verfiel  der  Contract  1882.  Es  waren 
nur  35  km  vollendet.  Die  mexicanische  Regierung 
rechnete  mit  der  Gesellschaft  ab  und  wurde,  nach 
Beiablung  von  125000  S  me\  i  eben  und 
1500000  amerikanischen  ("leldes,  Besitzerin 
aller  •"lüler  der  Gesellschaft  auf  dem  Isthmus. 

Von  dieser  Zeit  ab  betrieb  die  Regierung 
von  Mexico  selbst  den  Bahnbau.  Sie  ernannte 
10  erster  Linie  ciaen  sogenannten  ReprL<entanten" 
zum  Ankauf  des  nöthigen  Baumaterials  und  zur 
Leitung  der  Arbeiten  auf  Kosten  der  Regierung. 
Diesem  Agenten  wurde  auch  die  Bahnconcession 
erteilt.  Da  aber  die  Arbeilen  absolut  keinen 
Fortschritt  machten,  wurde  die  Bauberechtigung 
1888  aufgehoben.  Der  Unternehmer  erhielt  vom 
Staate  563  910  $  als  Gegenwerih  der  ausgeführten 
Arbeiten  und  des  gekauften  Materials;  170  325  f 
gingen  als  Gewinn  in  die  Taschen  des  Einleiten. 
Der  grösste  Tbeil  der  unter  diesem  Contracte 
ausgeführten  Arbeiten  befand  sich  an  der 
Fadfidcuste  und  £e  uatar  dem  Contract 
Learned  begonnenen  Arbeiten  an  der  Küste 
des  Atlantischen  Oceans. 


Die  Flxeculive  war  vom  mcxicanischcu  Cun- 
gress  autorisirt  worden,  die  Eisenbahn  zu  bauen. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  der  Regierung 
Bonds  zu  5  Procent  in  Gold  ausgegeben;  die 
ganze  Emission  betrug  13  500000  $.  Sie  wurden 
von  einem  Syndicat  deutscher  Banken  zu 
70  Procent  des  Nominalwcrthes  verkauft.  Noch 
zwei  Concessionen  wurden  bis  zum  Jahre  1898 
verliehen  imd  erfuhren  das  Schicksal  aller 
übrigen.  Von  dem  au^egebenen  Capital  blieben 
nur  noch  s  000  000  $  übrig.  Vor  sechs  Jahren 
schloss  die  Regierung  einen  Vertrag  mit  Pcarson 
undSohnin  London  ab.  Diese  Gesellschaft  nannte 
nch  „CompaRia  del  Ferrocarril  Nacional  deTehu- 
antepec."  Die  Unternehmer  selbst  sind  die 
Administratoren  der  Geschäftsangel^enheiten. 
Das  Ca{>ital  beträgt  5  ooe  000  f  Gold.  Der  Gewinn 
und  V^erlust  des  üntcrnehmens  wird  zu  gleichen 
Theilen  von  den  Betheiligten  getragen.  Die  Gesell- 
sdiaft  bestellt  bis  tum  fahre  t9S5> 
wichtigsten  Bestimmungen  des  Vertrages  sind: 
„Die  Ausbauuog  der  Buchten  und  Häfen  an 
den  beiden  Oceanen,  die  Abtragung  der  Unebene 
heiten  der  Linie,  die  Abschaffung  der  defectett 
Curveo,  die  Versorgung  der  Strecke  mit  Ballast 
die  Errichtung  von  Stationen  und  Weichen,  die 
Ausrüstung  der  Bahn  mit  genügendem  Rolt- 
material  für  einen  grossen  interoccanischcn  Vcr- 
kelir.  Besondere  Soigfalt  ist  auf  die  Endpunkte 
der  Bahnlinie  zu  verwenden.  An  der  Mündung 
des  Flusses  Coatzacoalcos  ist  ein  tiefer  Eingangs- 
canal  und  sidierer  Hafen  sn  construiren.  Der 
Hafen  Salina  Cruz  an  der  Pactficknjte  muss 
einen  geschützten  innenhafen  erhalten.  Das 
Wasser  erhält  in  beiden  Häfen  eine  Hefe 
von  10  m.  Die  Molen  und  Docks  müssen  für 
die  grössten  Schitfe  ausreichend  sein.  Die  Häfen 
und  Bahnstationen  sollen  mit  den  modernsten 
Maschinen  versehen  werden,  um  die  Fracht  mit 
der  grössten  T.eichtigkeu  nnd  ßiUigkeit  zu  be- 
fördern." Dies  ist  die  lange  Leben.s-  und 
Leidensgeschichte  des  Bahnprojectes.  Ist  es 
nicht,  als  gingen  wir  mii  duii  die  ganzen  Phasen 
der  mexicanischen  Revolutionsgeschichte  durch, 
die  das  Sein  oder  Nichtsein  mit  Blut  decretirte? 
Aber  aus  dem  gewaltigen  Ringkampfe  ist  ein 
neues,  modernes  Mexico  hervorgegangen,  das 
durch  die  endgiltige  Ausführung  des  Wechsel- 
vollen  Balmprojectes  der  Welt  zeigt,  was  es  jetzt 
schon  kann,  und  was  es  von  der  Zukunft  erheischt. 

Die  Beschreibung  der  Pläne  des  Unternehmens 
muss  ich  leider  olme  Kartenskizzen  und  Zeich- 
nungen bringen,  da  es  mir  nicht  möglich  war, 
solche  XU  erhalten.  Der  Aufstieg  vom  mexicani- 
schen  Meerbusen  bis  zum  Tafelfand  ist  «n  all- 
mählichcr,  die  grösste  Erhebung  beträgt  un- 
gefähr 9  »4  Fuss.  Der  .Vbfall  nach  den  lluilem 
des  Stfllen  Oceans  jedoch  ist  ziemltdi  schroff 
Die  Ebenen  der  Ostkil'^te  siinl  von  wellenförmigen 
Erhebungen  durchsetzt  und  von  nicht  unbedeu- 
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tenden  Nebenflüssen  des  Coatxacoalcos  durch- 
sdnutten.  Der  CoatzacoalcoB  ist  der  Hauptfluss 
des  Isthmus;  er  durchquert  einen  grossen  Theil 
der  Laodeoge  und  ein  fruchtbares  Terrain.  Der 
JihrKche  RegemitederBcMag  der  Region  betiigt 
100  Zoll.  Dil'  höchsten  SteifjungL-n  betragen 
t'/s  bis  z  Grad,  das  Maximum  der  Biegungen 
ungefähr  9  Grad  in  einem  Radios  von  600  Ftias. 
Die  gegenwärtigen  Arbeiten  erstrecken  sich  nuf 
das  Abtragen  von  uonöthigen  Steigungen  und 
in  der  Verbesaerang  der  Richtung.  Die  Ge- 
saniiiitstrecke  beträgt  290  kin.  Der  Schienen- 
weg ist  nach  dem  Muster  der  amerikanischen 
Bahnen  4  Fun  und  sy,  Zoll  breit.  Die  zuent 
verwandten  Schienen  woj^'cn  56  Pfund  pro  Yard, 
die  im  jetzigen  Contract  verlangten  sollen  aber 
80  Pfand  wiegen.  Die  Rahmen  und  Pfefler  der 
Brücken  werden  aus  Kisen  constmitt  I'ngefähr 
126  km  vom  Hafen  Coataacoakos  kreuzt  sich 
die  Tehuautepec-Bahn  mit  der  Strecke  von  Vent- 
cruz  nach  Sahna  Cm?..  Vnr  der  Mündung  de» 
Coatzacoalcos  liegt  eine  Sandbank  nur  14  Fuss 
unter  Wasser.  Es  man  deshalb  ein  Canal  durch 

die  Sandbank  construirt  werden,  des.sen  Breite 
056  Fuss  und  dessen  Tiefe  32,8  Fuss  betragen 
soU.  Um  den  Dmal  vor  Versandung  lu  adifitsen, 
werden  in  Zukunft  grosse  BriKgcrmaschinen  be- 
nutzt. Zu  beiden  Seiten  des  Hafens  werden  ge- 
waltige Dämme  aus  Steinbl5dten  und  Mauerwerk 
errichtet.  Von  denselben  ist  bereits  ein  Drittel 
fertig.  Etwa  100  Fuss  von  der  Küste  liegt  eine 
Lagune  von  jo  Fuss  Tiefe  und  einer  Meile 
Länge.  Der  Damm  zwischen  dem  Meere  und 
der  Lagune  ist  vollendet.  Er  hat  eine  Aus- 
dehnottg  von  1V4  Meile.  Auf  dein  Damme 
werden  neun  Wriarenspeicher  erbaut,  wovon  be- 
reits vier  hergestellt  sind.  Der  Kaum  zwischen 
der  Bihoftation  und  dem  Meere  ist  mit  6  km 
Eisenbahnschienen  versehen  worden,  so  dass 
zahlreiche  Wagen  bcc^uein  manöveriren  können. 
Die  HafeoarbeiteD  von  Salina  Ort»  «od  verhält- 
nissmässig  schwieriger.  Die  Wellen  des  Stillen 
Oceans  bespülen  den  .Strand.  Kein  Kiüsschcn 
bietet  sein  Bett  für  eine  Bucht.  Dagegen  ist 
die  trcbogene  Küste  mit  einem  :o  Fuss  hohen 
Porphyrgebirge  versehen,  das  kühn  ins  Meer  vor- 
springt. Dies  Gebirge  hat  man  als  mituriicfaen 
Wellenbrecher  benutzt.  I>as  Sprenggestein  wurde 
ins  Meer  versenkt  und  dadurch  an  der  Westseite 
ein  dauerhafter  Damm  von  400  m  Länge  vollendet. 
Da  das  Wasser  schnell  tief  wird,  ruht  der  I'ndpunkt 
des  Dammes  bereits  auf  einem  i  h  m  liefen 
Grunde.  Der  östliche  Damm  wird  aus  dem 
Sprenggestein  des  PorphjTgebirges  construirt. 
Das  Material  wird  durch  einen  Kran  an  Ort 
und  Stelle  grachafit.  Die  Breite  des  Hafenein- 
■»anpes  ist  6;  6  Fuss.  Der  Hafen  Sf  Ibs-  ist  sticht 
uüd  ijdilaujmig,  so  das.s  er  mit  Lcicluigkcit  lius- 
gebaggcrt  werden  kann.  Im  Innerihafcu  befindet 
üich  eine  Reihe  Molen,  an  welchen  die  Dampfer  j 


leicht  verankert  werden  können.  Auf  den  Molen 
stehen  sedis  Waaieospodier.  die  auf  jeder  Seite 

mit  Schienen  versehen  sind,  zur  Reförderunf,»  der 
Fracht  zwischen  den  Schiffen  und  der  Bahn.  Der 
Iimaihafen  soll  eine  Tiefe' von  $t,t  Fuss  eihalteo. 

Die  Kosten  für  Huchten,  Häfen  und  Erdarbei- 
ten» ohne  Eisenbahnen  imd  Stationen,  betragen: 

Coatsa«oaleot: 

rouluiikoblen   8950*86  $ 

Bisherige  -Vusgaben   39*^579  »t 

Reit:  5031  «07  I 
Skllnn  Cruz: 

TotAlunkocten   24083615  $ 

BlilMtiBS  AtNpbea    ..1   8  602  570  ». 

Rcät;  Kl  5S1  e.t;  $ 

Diese  Summen  sind  in  mexicanischen  Pesos 
angegeben,  deren  Wtfdiselcouis  jetzt  4t  cts.  be* 

trägt  Die  annähern(!e  Totalsumme  in  Goldwäh- 
nmg,  weiche  die  mexicanische  Regierung  mit 
2nsen  annmgeben  hat,  sdt  dem  Contract  mit 
l.earned  bis  zur  Vollendung  der  Bahn,  wird,  so- 
weit es  sich  überschlagen lässt,  gegen  jjoooooo^ 
betragen. 

f'eber  die  Bedeutung'  der  Nationalbahn  von 
Tehuaotepec  für  den  transatlantischen  Verkehr 
brn^  die  hienge  Zeitacbrift  „L' Enimimtm  Mm- 
cam"  folgende  Au.sführungen:  ..Wie  Admiral 
Shufeldt  versichert,  liegt  Tehuantepec  der 
„Handelsachse  der  Weh'*  näher  als  Panama 
(Hongkong.  >'r>kohania.  San  F'rancisco,  New  ^'otk, 
Liverpool).  Dies  ist  ein  Voitheil  vor  der  Panania- 
strasse  Ein  Blick  auf  die  Weltkarte  lehrt  uns^ 
da.'^s  die  kürzeste  oceanische  Linie  von  Panama 
nach  dem  Orient  an  unserer  Küste  entlang  gebt, 
wenigstens  via  San  Francisco,  fis  WiiUidU(eit 
alter  geht  der  kürzeste  Weg  —  der  gros.« 
Kreis  —  zwischen  Panama  und  Yokohama  durch 
den  Meerbusen  von  Mexico  ludi  Corpus  Guisti 
und  durch  die  Aleuten-ln.se!n,  also  mehr  als 
100  Meilen  östlich  von  San  Francisco.  Wir 
dürfen  anndimen,  dass  die  Abkürzungen,  welche 
mnn  durch  die  f  inie  von  Tehaantepec  mit  Ein- 
rechnung  aller  Punkte  unserer  Atianticküste  und  der 
Europas  erhält,  befanhe  1x50  Meilen  betragen." 

Die  gewöhnlichen  Transportdampfer  machen 
ungefähr  10  Meilen  in  der  Sttmde  oder  250 
Meilen  am  Tage;  nehmen  wir  dieselbe  Geschwind 
digkeit  7.m  Pass^ige  de<;  Islhmus  an,  so  würde 
ein  Dampfer  einen  Tag  gebrauchen  zum  Passiren 
des  Panama-Canalit.  Das  Umladen  von  Schiff  so 
Schiff  über  dir  Nitinnalbnhn  nimmt  etwa  ;  bis  3 
l  äge  in  Anspruch.  Somit  bleiben  immer  noch 
3  bis  4  Tage  Vortheil  für  Tehuantepec  Man  weiss, 
dass  dir  Systeme  zr.r  Waarenumladung  in  'lehu- 
antepec  die  denkbar  [»esten  und  schnelliien  utisercr 
Zeit  sein  werden.  Wenn  die  für  diese  Linie 
bestiir.mtcn  n.impfi  r  nacli  dem  Muster  der 
Morganiiampler  erbaut  smd,  die  die  Ucberialirt  v  on 
New  York  nach  Galveston  vermitteln,  so  kennen 
sie  5000  Tonnen  bt  10  Stunden  auf  Wagen 
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oder  Schiffe  verladen.  Diese  Arbeit  vollzieht 
sich  mit  aller  Regeloiässigkeit  ia  Argel  bei  Mew 
Orieaos.  Jed^  di«wr  drei  für  die  Fahit  büMtfaumteii 

Zwischendecke  verfügt  über  grosse  Seitenthüreo, 
die  während  der  Ueberfahit  bermetisch  verschlossen 
sind,  aber  beim  Abladen  dee  Schifiea  ridi  öffiieo. 
Diese  Thüron  sind  hoch  pfenug,  dass  eine  Anzahl 
von  Arbeitern  die  Waaren  vom  SchitT  auf  die 
Wagen  tragen  können,  deren  Boden  auf  dem 
Niveau  des  Danimes  steht.  Wenn  das  obere 
Zwischendeck  entladen  ist,  steigt  das  Schill  no  weit 
empor,  damit  sich  die  defer  gelegenen  zvreiten 
und  dritten  Thüren  öfihcn  können.  Die  schwer 
wiegende  P  racht,  Maschinen,  Tonnen  u.  a.  ni., 
welche  sich  nicht  leicht  bewegen  lässt,  wird  nahe 
an  'Irr.  Thüren  verstaut  und  durch  Kräne  auf 
Ilaclic  ivarreu  entladen,  welche  dicht  beim  Schiff 
auf  den  Schienen  stehen.  Auf  diese  Weise  ge- 
nügen 10  Stunden,  um  eine  Fracht  von  5000 
Tonnen  vom  Schiff  auf  die  Bahn  zu  bcförderu. 

Die  GetieideachifTe  können,  statt  der  enormen 
Reise  von  16552  Meilen  um  das  Cap  Horn  (von 
San  Francisco  nach  Liverpool),  nach  1  ehuantepec 
faluren  tmd  ihre  Kracht  auf  die  soeben  beschrie- 
bene Weise  umladen.  Bei  reiner  Kömerfracht 
bedient  man  sich  zum  Umladen  besonderer  Hebe- 
maschinen. Auf  diflw  Weise  werden  8250 
Meilen,  oder  besser  gesagt  12000  Meilen  ge- 
wonnen; denn  die  Ueberfahrt  von  Segelschi£fen 
ist  gewöhnlich  um  50  Ptocent  länger,  als  die  von 
Dampfern. 

DieTehnantepec-Linie  hat  noch  einen  anderen 
grossen  Vortheil,  den  man  im  Auge  behalten 
inuss;  die  Segelschifiie  «erden  nie  den  Panama- 
Kanal  benutzen,  da  bei  Panama  in  beiden  Oceanen 
zeitweise  lange  Windstillen  herrschen.  Segelschiffe 
sudien  derartige  Regionen  soviel  als  m^licfa  zu 
melden.  Bei  dieser  Gelegenheit  gebe  ich  auch  das 

[ 'rtheil  des  Leutnants  Maury  über  die  Verwen- 
dung des  Fanama-Canals  für  Segelschiffe  wieder: 
„Wenn  die  Natur  dttrdi  eine  ihrar  UmwSlxungen 
den  amerikanischen  Tontlnent  theilte,  also  einen 
Caoal  durch  den  Isthmus  von  Panama  oder 
Darien  öffnete,  so  tief,  so  breit  'und  so  frei  wie 
die  Strasse  von  Dover,  so  würde  er  doch  nie 
eine  Linie  für  Segelschiffe  sein  können,  mit  Aus- 
nahnie  der  Sdifffe.  die  dort  tor  Anker  liegen 
und  derjenigen,  die  von  günstigeK  VtHnden  ge- 
trieben dorthin  gelangen." 

Eis  ist  efak  Irrthum,  anzunehmen,  dass  die 
SegelschifTe  ganz  verschwinden  und  nur  den 
Dsunpfschiffen  das  Feld  lassetL  Die  Segelflotte 
der  Welt,  obghndi  an  Anzahl  Ideiner  geworden, 
ist  noch  immer  ein  wichiiger  I"ai  tor  im  Ocean- 
handcl;  für  den  Küstenverkehr  des  amerikanischen 
Conttnents  itt  ^  oodi  weit  wichdger.  Wahr- 

sclu-inlich  ist  der  Tonnenirehalt  der  Fracht  von 
Seglern  zweimal  so  gross,  als  der  der  Dampfer. 
Was  ciie  relaÜTen  Tranqtortkosten  der  1)eiden 
Limeo  betriflk,  so  hängen  sie  von  den  Zo11>  und 


Kinfuhrnhpahen  ab.  Die  beiden  Verkehrslinien, 
Tehuantepec  und  Panama  werden  von  ver- 
addedenen  Regierungen  ▼erwaltet'  Es  ist  des* 
halb  sehr  wohl  anzunehmen,  dass  eine  Concurrcnz 
entstehen  wird,  um  durch  Keducirung  der  Trans- 
portkosten den  grösstmdgUdiBten  Thdl  des  Ver- 
kehrs an  sich  zu  reissen. 

Die  Mehrausgaben  für  die  er  wähatcn  vier  1  age, 
2000$,  und  die  Summe  für  das  Durchfahrtsrecbt 
durch  den  Panaina-Canal  für  eine  Fracht  von 
5000  Touiieu  wcrdeu  iiutgesamml  looool^  er- 
reichen. Ueber  Tehuantepec  werden  die  IJn- 
V  'sten  ohne  Zweifel  nicht  bedeutender  Bein.  Die 
4 lägige  Zeitersparnis  ist  aber  heute  ein  Factum 
von  grösster  Wichtigkeit,  besonders  fOr  den 
Amerikaner.  Man  hat  viele  Berechnungen  an- 
gestellt über  den  Tonnengehalt,  welcher  dereinst 
über  den  Isthmus  transportirt  werden  wird; 
einige  sind  auf  richtiger  Basis  berechnet,  andere 
stützen  sich  nur  auf  Vernmtliungen.  Würde  man 
die  Zahl  von  6  000  o 00  Tonnen»  wddbea  die 
Durchschnittsziffer  der  Hercchntmgen  ist,  an- 
nehmen, so  würde  Tehuantepec  wenigstens  die 
HäUke  f3r  sich  gewinnen.  Zu  dieser  Schluss- 
folgertmg  gelangt  man  durch  die  Thatsachen^ 
dass  die  Tehuantepec-Strasse  8  Jahre  vor  Voll- 
endung des  Panama-Canals  dem  Verkehr  mit  allen 
modernen  Mitteln  des  Waarentransportes  über» 
geben  wird.  Es  dürfte  sogar  die  Annahme  ganz 
berechtigt  sein ,  dass  die  Strasse  über  Tehuantepec« 
auch  nach  Kröffnung  des  Panama-Canals,  den  ge- 
wonnenen Verkehr  behaupten  wird. 

Im  obigen  habe  ich  kurz  die  Hauptargumente 
angegeben,  die  von  mezicaniacher  Seite  in  Be* 
zug  auf  die  fast  Tollendete  Nationalbahn  von 
Tehuantepec  angeführt  werden. 

Man  braucht  sich  ja  nicht  in  jedem  Funkte 
mit  dieser  Beweiskette  einverstanden  zu  erklären, 
und  f^ewiss  ist  dabei  auch  ein  Theil  von  ..Zukunfts- 
musik". Aber  immerhin  bleibt  doch  genug  an 
realen  und  greifbaren  Thatmchen  übrig,  um  zum 
Denken  anzuregen. 

Vor  allem  ist  es  wohl  sicher,  dass  der  Stille 
Ocean  während  des  begonnenen  Säcuhnns  für 
Handel  und  Wohlfahrt  der  Menschheit  eine  un- 
geheuer grössere  Bedeutung  erlangen  wird,  als 
er  im  verflossenen  Jahrhunderte  besass.  Und 

die  Vereinigten    Staaten,    als   die    reichste  wnd 

tmtemehmendste  Nation  der  Erde,  haben  zweifellos 
dufcb  den  Panama-Canal  den  Schlüssel  dazu  ge- 

wonnen.  Mexico  aber  will  sich  durdi  die  Fr- 
bauung  der  Tebuantepec-Bahn  den  hreien  und 
ungehhiderten  Zutritt  zu  der  geöffiieten  *  Thür 
des  l'ransithandels  verschaffen,  Wie  lankje  das 
aufstrebende  imd  reiche  Mexico  diesen  eigenen 
Verttehrsweg  sdbsti&dig  ausnutsenj  kam.  das 
hängt  von  dem  guten  oder  boseU  Willen  seines 
grossen  Nachbars  ab.  itsyt] 
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V«a  Dr.  G.  AxnENHKitTBB. 

Mit  iwCT  Abbildangen. 

Im  GeRensaiz  zu  den  etwas  mysteriösen 
N-Strahlen,  die  eine  directe  Wirkung  auf  die 
photo^aphische  Platte  nicht  erkennen  üessen, 
bandelt  es  sich  hier  um  Strahlen,  die  zwar  auch 
unsichtbar  für  unsere  Augen  bleiben,  aber  da- 
durch, dass  sie  die  Platte  -schwänMiD,  ihre 
Existenz  uu:iweifclhafl  uachweisen. 

Die  photographtsche  Platte  ist  eben  in 
gewisser  Hinsicht  einjifindlicher  als  unser  Auiie. 
Sie  besitzt  die  Fälligkeit,  die  Reize,  die  sie 
empfängt,  zu  summiren.  Ganz  minimale  Licht- 
effecte,  die  dem  Auge  nicht  mehr  sichtbar  sind, 
hinterlassen  auf  der  Trockeaplallc,  weun  sie  nur 
hmraichende  Dauer  besitseo,  «n  merkliches  Im  d, 
und  zwar  ist  das  Bild  um  so  deutlicher  und 
enthält  um  so  mehr  Details,  je  länger  die  Platte 
espooirt  war.  Im  Auge  aber  wird  der  Seh- 
pnipur,  der  wohl  der  TrockenschicJit  entspricht, 
wenn  er  durch  Lichtwirkung  gebleicht  wurde, 
immer  wieder  neu  hergestellt  Dies  ist  der 
GfUDd  dafSr,  das«  unser  Auge  immer  wieder 
neue  Bilder  auf  derselben  „Platte"  aufnehmen 
kann;  aber  zugleich  ij»t  dies  auch  die  Ursache, 
daaa  aicfa  die  Wirkungen  schwacher  nicht  mehr 
sicbtbarer  aber  laogandauemder  Lichtreize  nicht 
so  addiren,  dasB  ihre  Summe  schliesslidi  die 
Reizschwelle  übenchreitet  und  wahrgenommen 
wird,  wie  dies  bei  der  Trodcenplatte  der  Fall  ist 

Möglicherweise  ist  dies  der  Grund,  warum 
die  im  folgenden  beschriebenen  JBrscheinuigen 
dem  Auge  uoriditbar  bleiben. 

Befindet  sich  über  einem  Gefäss  mit  Wasser- 
Atoffiuperoxyd  eine  vor  Licht  geschützte  photo- 
graphtsdie  Platte,  so  wird  dieselbe  geadiwärzt.*) 
Die  Scliwärzuiig  tritt  auch  dann  noch  ein,  wenn 
sich  Ebonit,  Gold-  oder  Atuminium-Folie  zwischen 
Gefäss  und  Platte'  befinden.  Ferner  zeigte 
1-  Graet/.  **),  dass  die  Wirkung  auch  dann  zu 
Stande  kam,  wenn  ein  Luftstrom  das  etm  sich 
fertbüdende  oder  auftteigeiMle  Gas  bei  Seite 
blies.  Es  ntuB  hier  also  eine  Stialüiuig  vor- 
handen sein. 

Durch  General  ron  Branca  auftaierksam  ge- 
macht, stellte  Gractz  hier  nocli  einen  inter- 
essanten Versuch  an.  Er  legte  nämlich  auf 
die  nach  oben  gekehrte  Glasseite  der  photo- 
graphischen Platte  ein  Metallkreuz  vuid  fand  dies 
nach  der  Entwickelung  hell  auf  dunkelem  Grunde 
abgebildet,  trotadem  es  sich  nicht  im  Weg  der 
Strahlen  befand.  Graetz  nennt  dies  Rück- 
abbildung.  Befindet  sich  ein  mit  Flüssigkeit  ge- 
tränktet  Fkpier  iwiadien  dem  Metallkretiz  und 
der  Glaneite  der  photogiaphischcn  Platte,  m  ist 


*)  J.  W.  Russe!  •  Aw.  Ray.  Soe.  64.  409.  1899. 
'*!  Phyt.  4.  S.  160.  1903. 


die  Rückabbildung  des  Metallkretizes  stets  be- 
sonder« hell,  wenn  ein  cheuiisclier  Angrifi 
zwischen  Metall  und  Flüssigkeit  stattfindet.  Eine 
selbstthätige  photographtsche  Abbildung  chemi- 
scher Processc!  Graetz  führt  diese  Rück- 
abbildung  auf  Temperaturdifferenzen  zwischen  den 
einzelnen  Stellen  der  lichtempfindlichen  Schicht 
i  zurück.  Diese  Differenzen  können  von  den  obeu 
erwähnten    chemischen    Processen  berröbreD. 

Temperaturdifferenzen,  die  unter  0,0t  - 0,0;" 
liegen,  sollen  solche  Auuüerungen  hervor brtngeu 
können.    Unter  dem  Einfluss  ebier  „Stnhtluig*S 

die  von  dem  Wasserstoffsuperoxyd  ausgeht, 
bildet  sich  an  der  pholographischen  Platte  von 
neuem  H.,  O ^ ,  und  zwar  wird  sich  an  den 
kälteren  Stellen  mehr  bilden  wie  an  den  wärmeren, 
weil  bei  höherer  Temperatur  HjÜj  sich  leichter 
zersetzt. 

Ob  die  Träger  dieser  Strahlung  negati?e 
Elektronen  sind,  Hess  sich  nicht  nachweisen. 
Eine  geringe  lonisirung  der  I.uft  imdet  in  der 
Nähe  von  PI^O,  statt,  denn  elektrisch  geladene 
Körper  entladen  sich  in  H^O,  Atmosphäre 
schneller  als  in  Luft*) 

Diese  Thatsacben  werden  zum  VerständnlM 
eines  Theiles  der  folgenden  Versuche  beitragen. 

J.  Blass**)  schrieb  mit  gelöstem  Uransalz 
auf  weisses  Papier,  setzte  dies  Präparat  der 
Sonne  aus  imd  brachte  es  dann  24  Stunden 
mit  der  photographischen  Platte  in  Contact 
Nach  der  Eotwickelong  zeigte  sich  gegen  J&r- 
warten,  dass  das*  besonnte  Papier  die  Platte 
geschwärzt  hatte  und  die  Schrift  hell  auf  dunkelem 
Grunde  erschien.  Es  wird  also  Papier,  das 
wenige  Minuten  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt 
wird,  photographisch  wirksam.  Blass  und 
Czermak  nennen  solches  Papier  photechiscb 
(von  qMü;  und  i^vy).  Am  wirksamsten  ist  braun* 
gelbes  Packpapier,  femer  Holz,  Stroh,  Scheilack, 
ijeder,  Seide.  Unwirksam  sind  alle  Metalle 
ausser  ^k,  femer  alle  bidier  uotersuditen  un- 
organischen, minerali.schcn  Körper.  Am  stäiksten 
scheint  violettes  Licht  die  Photecbie  zu  erregen. 
Sdumbt  man  mit  Tmte  oder  Drackenchwüze 
auf  Papier,  so  sind  die  beschriebenen  Stellen 
nicht  wirksam.  Die  Schrift  erscheint  also  nach 
der  EntWickelung  hell  auf  dunkelem  Grunde. 
Beschreibt  man  die  Kückseiie,  so  bildet  diese 
Schrift  sich  ebenfalls  ab,  jedoch  zuweilen  dunkel 
statt  hell.  Die  Photecbie  nimmt  nadi  der  Be- 
lichtung in  den  ersten  Stunden  langsam,  nach- 
her schneller  ab,  vollkommen  erloschen  war  sie 
selbst  nach  mehreren  Wochen  nicht  Dagegen 
soll  sie  verschwinden,  wenn  man  das  Papier 
erwärmt  Czermak  legt  zu  diesem  Zweck  das 
Papier  auf  heiases  BledL  kh  habe  Papier  auf 
Glasplatten  erwärmt,  konnte  dadurch  aber  die 


«)  iPArey  f*a.  Mag,  6.  3.  42. 
**)  MKjft,  Ztekfl.  1904.  Mr.  13. 
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Photcchic  nicht  zum  Verschwinden  bringen.  Es 
ist  nicht  nothwendig,  das  photcchische  Papier 
in  directcn  Conuct  mit  dor  photographischen 
PLitte  zu  bringen.    Die  Versuche  gelingen  auch, 

Abb.  J65. 


Uraungcitm  l'arkpjpirr  .luf  «n«f  Seit»  bcachrlebcn,  ilai  wocbraUoK 
im  Uunkrien  Kclegcn  hatte,  eine  Stunde  der  Sonne  «mipaetil,  dann 
einen  Tag  114  Stundenl  im  Contact  mit  einer  phutogt.ipktKhen  PIkItc 
mit  der  Schrift  iTinU)  tut  Sdiicfalaeite  hin. 


wenn  sich  die  Platte  in  einem  Abstand  von 
einigen  Millimetern  (bis  9  mm)  von  dem  pho- 
techischen  Papier  befindet.  Schiebt  man  zwischen 
Platte  und  Papier  Glas,  Metall,  Quarz  oder 
Glimmer,  so  kommt  keine  Wirkung  zu  Stande. 
Gelatincfülic  ist  dagegen  durchlässig,  wenn  sie 
blaues  und  violettes  Licht  durchtreten  lässt. 
l)ie.se  selective  Durchlässigkeit  scheint  schon 
darauf  hinzudeuten,  dass  eine  Strahlimg  von 
dem  photechischen  Papier  ausgeht.  Bringt  man 
eine  Schablone  mit  runden  Oeffnungen  zwischen 
Papier  und  Platte,  .so  bilden  sich  Schattcniiguren. 
(  zermak  brachte  auch  noch  den  Nachweis, 
dass  diese  Strahlung  .sich  an  .spiegelnden  Flächen 
reflectiren  lässt. 

Ozonpapier  (Judkaliumstärkepa|)ier)  wurde 
trocken  und  feucht  im  Contact  und  auch  im 
Abstand  von  einigen  Millimetern  durch  pho- 
techisches  Papier  violett  gefärbt 

Nach  C  zermak  erzeugt  die  Besonnung 
vielleicht  eine  lonisirung  an  der  Oberfläche 
dos  Papiers,  wobei  eine  secundäre  Strahlung 
und  Ozonocciusion  eintritt.  Da  Ozon  bei  Kr- 
wärmung  in  inactiven  Sauerstoff  zerfällt,  würde 
damit  die  von  ("zermak  beobachtete  Zerstö- 
rung der  Photechie  durch  Krwärmung  überein- 
stimmen. 

Ich  habe  Papier  elektrischem  Funkenlicht, 
bei  dem  Ozonbildung  in  hohem  Maasse  statt- 
findet, einige  Secunden  ausgesetzt  und  erhielt 
sehr  stark  photcchi.sches  Papier.  Das  gleiche 
Resultat  erhielt  ich,  als  ich  Papier  den  die  l.uft 
stark  ionisirenden  Strahlen  von  z  Milligramm 
Radium  aussetzte,  das  in  einer  Glasröhre  ein- 
geschmolzen war.  Inducirtc  Radioactivität  liegt 
hier  nicht  vor,  da  diese  nur  zu  Stande  kommt, 
wenn  Kadium  .sich  in  einem  offenen  Gefäss  be- 


findet*) Auch  unter  der  WHrkung  von  X-Strahlen 
wurde  Papier  photechisch.  Ks  .scheint  also  wohl, 
dass  Ozon  hier  eine  wichtige  Rolle  spielt  Viel- 
leicht geht  von  dem  im  Papier  occiudirten  <  >zoD 
eine  Strahlung  aus,  unter  deren  Einwirkung  der 
Sauerstoff  der  l.uft  an  der  photographischen  Platte 
wieder  zu  Ozon  oxydirt.  .\lso  analog  dem  Vor- 
gang der  Wasserstoffsuperuxydbildung  bei  den 
vorher  berichteten  Versuchen. 

Die  Bildung  von  Ozon  ist  nun,  wie  F.  Ri  charz 
und  R.  Schenk**)  berichten  mit  schwacher  I.u- 
minisccnzerscheinung  verbunden  (Oxydations- 
leuchten). Dies  Leuchten  ist  bei  dem  pho- 
teihisichen  Papier  so  schwach,  dass  es  mit  dem 
Auge  oder  mit  Hilfe  eines  Fluorescenzschirmes 
lücht  wahrgenommen  werden  ksmn,  aber  immer- 
hin stark  genug,  um  in  24  Stunden  die  Platte 
zu  schwärzen,  die  ja  die  schwachen  Lichtreize 
summirt  Uranpecherz,  das  in  gleicher  Zeit  eine 
gleich  starke  Schwärzung  der  photographischen 
Platte  hervorrief,  Hess  auch  kein  merkliches  Auf- 
leuchten der  Sidotblende  erkennen. 

Alle  diese  Versuche  mit  phoicchi.schem 
Papier  wurden  von  ßlaas  auch  mit  blankem  und 
amalgamirtem  Zink  wiederholt,  und  zwar  zeigte 
sich  das  Zink  besonders  stark  wirksam,  wenn  es 
mit  einer  Glycerin-  oder  Terpentinschicht  be- 
strichen und  dann  bcrusst  oder  bepudert  «oirdc. 
Die  so  präparirte  Zinkplatte  brauchte  gar  nicht 
besonnt  zu  werden;  selbst  wenn  sie  im  Dunkeln 
präparirt  wird,  schwärzte  sie  schon  ganz  spontan 
im  Abstand  von  einigen  Millimetern  befindliche 
photographische  Platten.  Es  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  hier  dieselben   Ursachen  wirken 

Abb.  3b4>. 


Auf  K«lbcm  Pippdeckrl  w^r  mit  Tiole  auf  der  dnen  S«ite  «in  U, 
auf  der  antincn  ein  ()  i;rti  hrirbrn.  Der  Pappdeckel  hatte  mit  der 
U-Snte  14  stunden  auf  einer  «uge«  hmolienrn  Ulairi^bre  mit  i  mgt 
Radium  iteJcKcn,  dann  n  Stunden  f«riicl>en  ivk'ei  Trockenplalten . 
Obife«  iM  dir  Copie  der  nalle.  welche  auf  der  O-Seite  dea  Papp- 
dediek  KrleKrn  bat.  Die  ROckteite  <0-Seite)  oft  ebenfaUs  piio- 
techiach  i^ewonlen  und  d^i  U  der  anderen  Seite  hat  mich  .auL-h  absetitklet. 


wie  bei  den  Versuchen  von  Graetz,  nämlich 
dass  Wasserstoffsuperoxyd    vorhanden    ist;  ob 

*)  Mm«.  Curie,  Unters,  über  d.  raJimu-l.  Substanten. 
Ucbersctet  v.  Kaufmann.    Seite  95. 

•*)  Berichte  der  Berliner  Akad.  der  Wissensch  1904. 
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daneben  auch  noch  Oxonbiiduog  stattfindet,  ist 
hninerltni  mögfidi. 

In  theoretischer  Hinsicht  leiten  diese  Ver- 
suche vielleicht  zu  einem  interessanten  Gesichts- 
punkt hinüber.  Wie  man  den  Begriff  der 
Stnhlaiig  aUmabüdi   erwritert   und  darunter 


muss:  die  Strahlungsart,  die  von  einem  Körper 
ausgeht,  ist  unter  Untständen  im  Stande,  wenn 
die  chcniischcn  Componenten  vorhanden  sind, 
denselben  Körper  wieder  aufzubauen,  durch  den 
sie  gerade  am  mdsten  absorbirt  wird.  f9s»] 


Abb.  367. 


Aulhätigcvorrkhhinr  IHr  Bogen]  UB{itiv. 


keineswegs  mehr  allfin  die  transversalen  Aelher- 
schwingiingen  des  lichtes  versteht,  sondern  auch 
die  Bahnen  schneU  bewegter,  mit  Materie  «der 
elektrischer  Tadung  behafteter  Elektronen,  so 
wird  man  auch  gezwungen  sein,  den  Strahlungs- 
gesetaen  demenUprediend  eine  «eiterreidiende 
Rcdcutunp  beizulegen,  so  dass  man  z.  B.  das 
Kirchhoff  sehe  Strahlungsgcsetz  von  der  Ab- 
sorption und  ^niasion  in  dem  obigen  Falle,  wie 
Graetz  vorschlägt,  vielleicht  dahin  aussprechen 


SelbattSiltigw  AufhängevorrichtoDg  für 
UunpMi  und  andere  Geganatlnde. 

Mit  einrr  Al^hUdunc. 

Die  in  der  Abbildung  307  (Fig.  1-6)  dargestellte 
I  Aufhangevorrichtungistden Deutschen  Waffen- 
und  Munitionsfabriken  zu  Berlin  patentirt 
(D.  R.  P.  No.  154857);  sie  hat  den  Zn-eck,  hoch- 
aufgehäagle  Gegenstände,  z.  B.  Bogenlampen, 
die  häufig  herabgelassen  weiden  müssen,  während 
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der  Aufhängung  so  zu  tragen,  dass  das  /ugsdl 
gänzlich  entlastet  ist,  um  bei  seinem  etwügen 
Zorreissen  em  Herabslurzeii  der  l4irop«  zu  ver* 

hüten.  Dabei  ist  diese  Sichcrheilsaufhängung  so 
eiogericbtet»  das»  sie  sich  beim  Herabiassen  der 
ljunpe  vom  Erdboden  aus  ohne  jede  Hilf»- 
vorrichtun^'  SL-llisUhäiig  ausschaltet  und  die  I^ampe 
freigiebt,  beim  Hinaufziehen  aber  ebenso  sich 
wieder  «nschaltet  und  die  Lampe  tragend  auf- 
nimmt. 

Die  I^mpc  wird  von  der  Stange  /getragen, 
die  oben  in  einer  Kugel «  endigt,  an  welcher  das 

Zugseil  befestigt  ist  Mit  dieser  Kugel  liegt  die 
Lampe  in  der  hakenförmigeo  Unibiqsung  der 
Aufhängevorrichtung.     Letztere  ist  mit  ihre^ 

gabelförmig- ofTenen,  oberen  Kiidc  am  Austegerann 
des  Tragemastes  um  den  Bolzen  i  schwingend  auf- 
gehängt und  so  eingerichtet,  dass  der  Spalt 
zwischen  ihren  beiden  Armen  der  Tragcstan^'c  /' 
als  Führungsschlitz  dient,  während  ihre  den 
hakenförmigen  Theil  bildenden  beiden  Enden  // 
«üd  (  zu  ringförmigen  Schleifun  //  und  o  von  solcher 
Weite  auslaufen,  dass  die  Kugel  der  Tragesiange 
hmdurduchlupfen  kann. 

SoM  dit^  !  ampe  aus  ihrer  Aufliäiigung  (P'ig.  i) 
herxmtergelassen  werden,  so  wird  das  Zugseil  ein 
wen^  angie«)g«ii«  «tamu  gidtet  <!Re  Kugd  an  dem 
schrägen  Theil  des  Aufhängehakens  entlanfr  und 
drückt  diesen  nach  links,  bis  sie  durch  die  obere 
gabelförmige  Oeffiiung  hindurchgl«itet  und  den 
Haken  frei  gicbt,  der  nun  nach  rechts  schwing'.. 
Wird  jetzt  das  Zugseil  naobgelasscn,  so  drückt 
die  Kugel  den  Aufhängehaken  nach  rechts,  bis 
sie  durch  die  linke  Schleife  o  de«?  Hakens  /t  hin- 
durchschlupll,  würaut  die  J^rnpe  frei  am  Zugseil 
hängt  und  herunterkommt 

Hi'iin  Hochziehen  der  T.amiie  mm  Aufhängen 
stösst  tlio  Kugel  zuuiclibt  gtgtti  den  rechten 
Arm  e  des  Hakens  und  drückt  diesen  weit 
nacli  links,  bis  .-.if  dureh  .srin*'  .'^clileife  'i 
hindurch  gleiten  koun.  Ist  dies  ge!>cbchcn 
und  lässt  man  das  Zugseil  etwas  nach,  so  legt 
sich  die  Kugel  in  den  Haken .  der  nun 
wieder  die  Lampe  trägt  und  das  Zugseil  ent- 
lastet bat  Den  ganien  Vorgang  Tfiransdiaulichcn 
die  Figuren  2  —  6. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  vom  Auslegerarm 
unterhalb  des  Pji/lzens  l>  Anschläge  ^angebracht 
sind,  durch  welche  die  Schwingungsweite  des 
Aufhängehakens  bei  heftigem  Winde  begrenzt 
wird. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  ausser 
einer  Bogenlampe  auch  andere  Gegenstände,  die 
mal)  jederzeit  muss  herablassen  und  hinauf- 
riehen  können,  in  gleicher  Weise  an  einer  soldten 
Vornchtung  sich  aufhängen  lassen. 


RUNDSCHAU. 

Tyindx  (Or  die  P»ÜDiniii|BHMOcewe,  wi*  sie  ^  a» 
■wtalfaBCB  KautvetlKB  afaipialai,  ist  dm  RMtea  des 

Elwnt.   'Pr^idi  belraditeB  Mb  d^oitlielieB  KmndiaiMr 

l^ctridc  (Uesen  Vorfjnng  .ils  ct\v.is,  wa_s  zur  Entstcliunjj  der 
ccht«n  l'üüiM  im  GegenMUe  stebt.  i>ean  dietc,  der 
„Edelrost"  —  so  sagen  sie  —  verscfafinert  das  Kunst weik; 
der  wirklich«  Rott  aber  a«ifxi*at  «■■  Fto  dm  ChuBikAr 
da);^sgen.  der  zuxddMt  mir  Klulieit  aber  den  iSA  ab* 
spieleiiUen  Vorgang  gewinnen  und  etst  ;Af  Griinii  der  er- 
laaj;tcn  Krkennlniss  die  eintrelcnden  Wukuni^cn  bcurtheilcn 
will,  sind  dii.s  }<.nstcn  und  die  Patinirang  im  eiignw 
SiDoe  dca  Weites  durch  nahe  Besiehaiigea  verbundcB. 
Beiden  Vorgingen  gemelniam  Ist  dcrlTniMand,  da» 

für  ihr  Eintrclcn  iiLxrh  ct«;is  Anderes  en'orderlicli  ist.  als 
diejenigen  Uinj^c,  \>rlr,hc  m.u)  ."«uf  aijalytischem  Wege  als 
Kohmateriai  und  Endergebnis«  des  stattgehabten  VorgMiget 
erkemiea  kann.  £•  iat  leicht,  nachinweiwa,  dass  der  ge- 
wahwlklie  Sienraet  nkhta  Änderet  ht  ab  EiMDoxydhydrat, 
eine  VcrMndunt;  von  l-'iscn  mit  Sauerstoff  und  \Vas»cr. 
Dnn  Eiken  war  in  dein  Ge^^euscande  gegeben,  welcher  den) 
Verrotten  anheiaigefallen  ist ;  Sauerstoff  und  Wasserdampl 
kennen  wir  «Ii  Bestaadtfaeile  der  Luit  —  was  liegt  iiUwr, 
als  die  AmuAme,  daia  diese  drei  Diiife,  weiche  affieabar 
mit  c-iiier  (;ewii«c-n  Affinität  f(ir  einander  begpdtt  itod, 
freiwillig  /.um  Kij&l  zusammengetreten  »ind? 

W'enn  man  aber  bedenkt,  dass  Luft  und  der  In  ihr 
enÜMlieae  Wanerdampf  jeden  aaf  der  Erde  vorkonuBcnden 
eiaeman  GcfeaMuid  in  gldcher  Weäe  unMpaleii.  dann 
wird  man  sich  darüber  wundem  müssen,  dass  manche 
Eiscnwaaren  leicht,  andere  dagegen  wenig  oder  gar  nicht 
tosten.  Wer  hat  je  beobachtet,  dii&s  ein  im  (lebmuclip 
belindUches  blanltca  Kasinncsscr  Kost  antctzt,  (gleich 
«B  nicht  xmr  der  Luft  otMM  VoiridUaiinaai  t^tln  yrOt- 
gegeben  ist,  ■ödem  wagu  bei  jedeaniali|em  Gebcandi  naa 
gemacht  wird.    An  der  Natur  des  fQr  einselne  Eisen* 

waaien  verwandten  .MeLilles  k.mn  ihr  verschieden«  Ver- 
halten nicht,  oder  doch  nicht  ausschliesslich  U^eo,  denn 
oft  gemg  beobaciiteB  vir,  dan  efai  nd  dicsellMD  eiaenea 
Gegenstände  nnter  gewissen  Unsttnden  rosten,  unter 
anderen,  acheinhar  gleichen  aber  nicht  Man  denke  z.  B. 
an  ein  Bund  Schltissel,  vv  ic  r-s  wohl  Jeder  in  der  Tusclio 
mit  sich  heiumsutragen  piiegt.  An  jedem  solchen  Bunde 
sind  natürlich  verschiedene  Ettenaorten  vertreten.  Trotz- 
dem giebt  et  Leute,  welch«  aUti  blanke  Schlüssel  hei 
»ich  tragen  und  andere,  deren  ScblOsael'  atefs  rosiig  sind, 
ungeachtet  des  tontinuirlithen  Abscheuems,  welchem  in 
solcher  Weise  getragene  Schlüssel  naturgcm.l.'i.s  unter- 
worfen sind.  Dicjenigea  Menschen,  welche  die  Uabe 
haben,  ihre  SdiMatel  unter  gewOhahchen  VedyUtnJaaen 
Uaak  «Ml  ^nzend  zn  erhalten,  werden  aidi  aber  ihrer<> 

seits  erinnern,  dass  Ihnen  diese  FShigkcit  untei  {gewissen 
UmsUnden,  i.  B.  bei  l^ngeseu  Seereisen,  abhanden 
kommen  kann.  Ihre  Schlüssel  beginnen  dann  su  roiltn, 
wie  diigeniiai  anderer  SierUicfaer,  veiUeien  den  aa- 
geaetxten  Roat  aber  tn   tdbeinbar  ebenao  mnmitfviitflr 

Weise,  wie  .sie  ihn  sich  anj^eeijjnet  haben,  wenn  ihr  Be> 
sftzer  ui  aarmalc  VcrhäUnifi&c  itiKkkkehrt. 

Doch  ich  will  aufhOren,  RXtb.el  aufzug^MB  imd  nldb 
lieber  damit  bcidikftigbn,  die  neiiiea  Lctciii  ««i|Cltglin 
NOate  m  Iraaeken.  Allet  eiidlrt  «kh,  sobald  naa  den 
Vorging  der  Rostbildimf;  etwas  n&her  betrachtet. 

Da  erkennt  man  denn,  daaa  Eisen  und  Sauerstoff  und 
Waater  allein  nicht  ansreichea,  nsi  Rost  au  etseogen. 
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rtinsncalludw  ObofUdie  einet  taemen  (oder,  mm 
ror  dfe  Torilegenden  Betnchtiingcn  gam  «linelbe  iit^  an 

Suhl  gefertigten'!  Objcctcs  Ijlcibt  blank  nicht  nur  in 
trockener,  tuuderu  auch  in  >  ein  er  feuchter  Ltilt.  Die 
Rostbildung  tritt  aber  aUbald  ein,  wenn  die  Luft  nicht 
mr  feucht,  «mdern  «ucb.  wcan  sie  audi  nodi  ia  lo 
geilwgeui  Betni^  ilurduiltiK  hl.  oder  wenn  das  HetiJI. 
wenn  ,i.,th  nur  jjinz  vorübergehend  und  mit  ganz 
Schwacher  Säure  ^luicuchtct  wurde.  Hin  Messer,  welcheü 
Lange  Zeit  blank  geblieben  ist,  lyegtnnt  unwiderruflich  und 
uttaufhalmm  tu  raeten,  wenn  wir  «•  einmal  «an  Sddlen 
eliKS  Apfcb  benatEt  heben,  idbst  wenn  ee  «nniittdber 
nach  dieser  nfltfliehen  Vergeudung  .mif  ttis  SargfSltigstc 
abgewischt  uJcr  sogar  abgespült  wurdv.  fcjst  ein  Ab- 
scheuem mit  Messerputzpulver  (Schmirgel)  oder  ein  Ab- 
liefaeD  aaf  einem  Stein,  d.  h,  alio  die  Uerttellnng  einer 
Mtdica  uMiUiicheB  Oberßicke,  dem  Uemr  idae 
F&higkeit,  lich  iMcm  Zeit  Ueok  n  cAtlten,  wleder 
zurück. 

Auf  welche  Weise  bringen  solche  unmessbar  kleine 
SAwemeqgen  eine  dcnrtig^  nnbq^eatt  lich  (»rtaetiende 
Wirlrang  xn  Sonde?    Diese  Flage  fcSnnen  wir  beute 

sehr  genau  beantworten. 

Eisen  wird  selbst  von  den  ^Jiwüchsien  SUureu  mit 
LeicluinUeit  ingf^Tiffi-ti  und  unter  Entwickelung  von 
Waascntoff  aufgelöst.  Dabei  wink  da»  £iaem»]rdnlaals 
der  bemffendeD  Stare  gebildet.  Sobald  dieace  entataaden 
■ad  die  vorhandene  Sture  verbraucht  ist,  kommt  dieser 
Proeeaa  zum  Stillstand.  Aber  die  Eisenoxydulsalze  sind 
nicht  luftbcslJndig,   vmdcin  sie  «erden  duriT.  den  Sauer- 

aioftgehalt  der  Luft  ia  die  höhere  Oxydatioossiuie,  in  die 
cotapRcbendea    baabdien    Elaenesydaalae  veiwaaddi, 

welchen  ilirerscits  die  Fihigkeit  zukommt,  ungemein  leicht 
Eisenoxydhydtat,  d.  h.  Rost  abzuspalten.  Dabei  entsteht 
/w  eices  SpaJtungspriKliu !  normale  Eisenuxs  d^dz. 
welches  nuiunehr  wieder  von  dem  metallischen  Eisen 
angegriffen  und  in  OsyduUals  snrttckverwaadelt  wird. 
'  Daant  acUieaat  aich  der  Kiagv  Der  Ftooesa  kann  aidt 
immer  tmd  Immer  wieder  wiederholen.  Sobald  ebrnuil 
eine  ganz  gerinjjc  Menge  von  Eisensalz  vorhanden  ist, 
hürt  die  cbemi»ciie  Arbeit  nicht  auf,  »ondcru  utldei  .-lus 
dem  vorhandenen  Eisen  und  den  Bestandtheilen  der  Luft 
den  Roat,  welcher  in  Immer  didter  nad  dicker  werdexKkr 
Sdiichl  daa  fortwllirend  lich  Termindende  Metall  Aber- 
zieht.  Sil  krjfinen  schwere  eiserne  ( iej;enstände  —  Sehwertei. 
l.aazen,  Küsiuagen,  i  hüibcschlSgr,  Schlösser  u.  dcrgl.  — 
im  I^aufe  der  Jahre  und  Jafarimadeite  buchstlblich  „dei 
Roatca  Raab",  woilkommen  von  Reet  venebit  nnd 
verakhtet  werden. 

Wir  erkennen  nun  .iber  .iiiih,  wie  es  liomnit,  iiii 
manche  eiseriKn  ( legen bi^iide.  z.B.  KASirmeaser.  nicht  üte 
geringste  Tendetu  ^uio  Kosten  zeigen.  Ein  RasienncsseT 
wird  nOmUcb  sidit  mir  nie  mit  Stare  in  fierfllinug 
gebracht,  aoodem  ea  wird  bei  aeinen  Gefaraudt  mit 

Seifetistli.iuiii  befeuchtet,  welcher  als  alkalisch  wirkendes 
Agens  jede  etwa  an  da»  Messer  ^langende  SAnrc  (man 
vergesse*  nie,  dass  eine  unendlich  kleine  s;kuremeRge  schon 
g^ilgt!)  neaualiairt  und  damit  ilire  katalytitdie  Wirimng 
aafbebt.  Ans  demielben  Grande  bleiben  die  SddOaaeU 
bunde  mancher  Menschen  d.Tuernci  tilit  k.  Sulche  Menschen 
haben  nämlich  —  es  mag  d^u^cültilL  bleiben,  ob  dies 
dae  l-olge  besonderer  Scelcnreinbeit  ist  —  einen  leicht 
.««.■<%..uin.n^K^  Schwciu.  welchci  jede  Spur  von  blnre, 
die  »dl  an  den  SdilOaaeln  feataetxen  mag,  alsbald 
ncutralisirl  und  '..nsclindlicli  m.Lcht.  Pjii^e);-.^  '.e<  rdtn  di'' 
Schlüssel  von  iMcnschen,  welche  dazu  neigen,  säuerliche  j 
AucdOnattutgen  au  erxcngea,  dem  Roaua  besonder«  nua*  1 


i-  ffueiMt  aeia,  denn  ia  äuetan  Fdle  wird  die  duidi  die 
'  nedmnadw  Abaatnuig  tob  den  Sdlflaaefai  forturlhKad 
abgescheuerte  Ssiure  duzdi  den  Tilger  de*  SdkHtMclbinidM 

immer  wieder  ersetzt. 

Aus  dem  Vontehenden  ergiebt  es  sich  ohne  Weiteres, 
weaiialb  eia  nur  eia  eina^ea  Mal  smn  Aepfeladiilcn 
bemitetee  Meaaer  die  Tendenz  hat.  onanfhaltaam  weiter 

if)sten.  AUcr  Aepfel  sind  nicht  die  ein/i|^e  t^ueÜe  de- 
zur  Einleitung  der  Kostbilduog  unbedingt  crlurdcilithcT, 
S&ure.  Schon  die  in  der  Laft  ttets  vorhandene  Kohlen- 
atare  reicht  aar  Moth  aus,  wenn  aadi  gerade  sie  meiaUudies 
Eiaen  am  allerwen%sten  angretfl.    Viel  geUhrlldier  lat 

die    .■ms    der    Verbrennung    der    Steinkohle  herrührende 
SdiwefeWuce.    Üic^c  i»i  über  nicht  ditiiiplluriuig  tn  dci 
Luft  enthalten,  sondern  sie  sitzt  in  unendlich  geringen 
Mengen  aa  dem  mn  der  AtmoephAre  getragenen  Slanb 
npd  Raa.    So  bommt  ea,  daaa  Staub  nnd  namendidi 
Russ  in  hrihem  Grade  m^ierz-nnjetid  wirken.    Wenn  rrian 
cmc   blank  pultitc   SlahipLallc   ruhig  au  der  I.uft  iiegtn 
IlSsst,  so  verstaubt  sie.    Sehr  bald  tritt  dann  auch  die 
i  Roatbilduag  in  ihr  Rcdtt.   Untcmdit  man  die  Pkiw 
i  In  dloem  Sudtum  und  dw  das  Verrnaten  alleu  aehr  fort- 
'  geschritten  ist.  mit  einer  scharfen  Lupe,  so  siebt  man 
deutlich,  wie  das  Rosten  von  einzelnen  StAubdien  [uad 
zw.ir    ye'.eöhnlich   solchen,    welche    ;uis   KiUB  bcatcfacn) 
ausgeht  und  mehr  und  mehr  um  sich  greif  l 

AUgemein  bdtaant  bt  die  Tbataadie,  daaa  ciicne 
Gegensiilnde  auf  Schiffen  oder  an  der  Meeresktjste  weit 
schneller  rotten,  als  im  Binnenlande.  Hier  versagt  auch 
die  Seclenreinheit  der  SIenschon  mit  den  sjiiegelbkinken 
SdilOaaeibunden.  AI»  Ursache  dieser  Etscheiauo^  wird 
gewAhoIich  daa  im  Sf ^ereewaaacr  mwhandeae  und  duidi 
die  Wellen  zerstäubte  Kochsak  genannt.  Das  iat  nidtt 
g.in/  nchcig.  Wenn  man  den  soeben  angegebenen  Versuch 
mit  der  i.ilanken  Sl;ihl|  I^ilL:-  ui  der  Wei.se  .i'.jniidi  r- ,  dass 
man  das  Metall  mit  staubfein  gepulvertem  reinem  Koch- 
sals  bestreut,  wie  man  ei  sich  verschaffen  imnn,  iadem 
maa  eiaca  klaieoi  durduidiiigpn  SteinsAhkiyitail  seneibu 
so  wird  man  von  dner  Begünstigung  der  Rottbildnng 

durch  d.is  Salz  kaum  ctw.cs  mcikcn.  In  der  Ih.il  «uk; 
das  von  den  Wellen  zersutubte  Meereswasser  losUfilticna 
nicht  durch  aeinen  Kodtsalzgehalt,  sondern  durch  das  in 
weit  guhtutttr  Mence  dsrin  enthaltene  CUoroMigacaiiuu. 
Tn  diesem  Salae  lat  daa  Chlor  wdt  locierer  gebunden,  ab 
im  Chlornatriimi.  Es  kann  nnter  [jewljsen  \'( ihri'inUsen 
in  Form  von  Salzsäure  abgcspAUeu  werden,  welciie  m  der 
KUhigbdt.  die  Rostbildung  einzuleiten,  den  meisten  arderen 
SSuren,  scfar  der  Sdiwefelsaure.  fifaerlqcea  ist.  fiwcibe 
gilt  yo»  der  ebenfalls  in  Meereawaaier  fai  der  Fonn  «n 
iir'jinmagnc&ium  voikommenden  Bromwasserstoffwure. 

Der  ^ecwasserstallb  der  Meercsktiste  wird  von  den 
Winden  bis  auf  ganz  .^iMaunliche  Entfernungen  in  da« 
Binnenland  faiaeingeuagen.  £r  iat  die  Hauptmaadie  des 
Chlorgehaltes' unerer  SOaswaaterlaure,  trSgt  aber  aiKh  ge- 
wiss da-  Seini'.'e  J.ci  /u  der  Uostbildung  auf  eiserneü 
tirc^enst^den.  im  Hochgebirge  »erschwindet  der  See- 
wasserstaub  sowohl  wie  der  Kohlenruss  ans  der  Aimo- 
BphBre.  Daher  ist  denn  sncb  im  Gebirge  die  Rostp^ge 
merhlich  Tcrringert 

Andererseits  lirauciii  wohl  k.u^m  h'-rvorgehobeii  zu 
werden,  welche  wichtige  Rolle  die  in  meinen  früheren 
AufsJitzen  besprochene  mechanische  Umgesultung  der 
Oberfläche  aller  ü<senailnde  gerade  ia  der  Rostbildung 
spielt.  Von  spiegeihfaudcen  Stahl*  und  EiBeafllcfaen  laMcn 
si<  h  Siauli  und  Mt  hi  .ihwischcn.    Damit  ist  die  eniie 

V'cranlas&uoti  zur  Rostbildung  beseitet.  Da  nun  gerade 
Eisen  und  namendidi  Stahl  hart  geaag  sind,  um  einer 
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mechanischen  Verletmng  der  einmal  hergestellten  Politur 
Uage  Zeit  j^euagenUco  WidcniUnd  zu  leisiea,  to  künneu 
blanke  Eisen-  und  Stahlwaaren  lang«  Zeit  durch  blosses 
Abwischen  und  eeleKentlichct  AbwaMhn  und  torgflUciges 
Abtrocknen  rostfrei  erhalun  wizdoB.  So  bskl  aber  die 
ObofUcbe  einoMl  nah  gewaidcB  und  damit  die  voll- 
Iconmene  BMeWpmg  des  Staubet  uomßgbch  gemacht  iit, 
UssC  auch  die  Rostbildung  nicht  mehr  Unge  auf  sich 
warten ,  es  wäre  denn,  das»  man  durch  fortw  Ihr  ende  Er- 
BCtteraag  der  metalliadien  OberfMche,  wie  sie  z.  fi.  beim 
MMMipotiea  ttattfindm,  den  loatetiCHgeBden  EinflOMin 
eiili^ci^niatbcitm. 

Afutttfis  tfiutamfis  l.Lss;  sich  nun  d;is ,  «ai  hier  übet 
die  Rostbildung  vorj^etrageo  wiirde,  auch  auf  die  Entstehung 
der  SchAnen,  grauen,  grflulichen  und  blaugrünen  Ueber- 
sflge  nf  kapfeiaea  nnd  bnmseaea  Didiem  nud  Knmst- 
werVen  anwesd«n,  welch«  unter  dem  KaBwn  der  Pathu  be- 
,  ,  II  •  geschätzt  und.  N'ur  liegen  hier  die  Verhiltnlsie 
weit  verwickelter,  ai«  b«i  der  Hostbildung,  30  dass  es  mit- 
unter  bei  der  grossen  Zahl  der  zu  berücksichtigendea  Ge- 
sidUsponkte  faat  oanfl^di  wird,  sich  «im  Mar«  Vor« 
■lelluiii^  TOB  dm  in  etnein  be  itfwiititBB  Palle  MsUjgdMbtcii 
Vorjjang  zu  machen. 

Entsprechend  der  im  Vergleich  zum  Elsen  weil 
grosseren  WIdentandsflhigkeit  des  Knpfeni  und  seiner 
L^gimniiaB  gegen  chemiidM  AiigfUfe,  verUuIt  die  FUina- 
bildnng  weit  langsamer  ab  das  Rotten  «nd  dai  Blntreten 
sichtbarer  Ffittschtlite  des  ProceMcs  erstreckt  sich  über 
Jahre.  Schon  dies  allein  ersciiwert  die  Beobachtung  und 
fieurtheilnng  des  Proceasea  in  hohem  Grade.  Die  Haupt- 
•ckwieiq^tett  aber  li^  in  der  aweenndentUch  wechaelnden 
Zwannenietinnf  der  In  Bcttadit  konucndes  Metalle, 
weldit;  tiutr  ihrer  gemeinsamen  X.itut  als  K\ipferlegirungcn 
sich  gerade  in  Bexug  auf  Patinirung  gan«  v<;rMiiieden 
verhallen,  so  zwar,  das»  mitunter  schon  eine  ganz  gerii^- 
fagige  Vctschiedenbeit  in  der  Zusammemeauac  eine 
totale  Aendemiiip  in  der  Pad^mn^  lieibellttlift 

Meiner  Aufbewahrung  nnd  Fürsorge  anvertraut  ist 
schon  seil  Innren  Jahren  eine  Reihe  von  Medaillen, 
welche  .die  nach  dem  gleichen  Modell  j;eyi>»sen.  .iber  aus 
firanzen  verscbiodener  Zuaenuneosetzung  hergestellt  sind. 
Eine  Phdnabtldaoc  findet  «b  demdben  lamwwi  elatt  «nd 
die  Reibe  bat  heute  schon  ein  recht  buntscheckiges 
Aussehen.  Einige  der  Medaillen  sind  schwtnlich,  andere 
graulich,  wieder  undrc  grünlich  angelaufen.  Noch  auf- 
faltaider  zeigt  sich  das  verschiedene  Verhalten  von  Bronzen 
etwas  aiiweieheader  Zuaamenwiinng  an  den  vor  ganz 
Icurser  Zell  fan  Berliner  Thietgisrteii  aaa  grossen  St<>ra 
aufgestellten  Gruppen.  Die  Mehncahl  derselben  zeigt  noch 
die  Met.illf.irbe  (nsch  .iligelvcizter  Bronjegüsse,  wenn  .luch 
der  goldige  Glanz  bereits  eine  merkliebe  Dämpfung  er- 
fahren hat.  Die  lietwdM  Hiiadie  aber  am  Eingänge  der 
HolSigwnllee  Inifca  icfaiaB  deutlich  den  grünlichen 
SchfuniT  dner  beginnenden  Patinirung,  obgleich  der 

LTnterschied   in   der   ZiLSammenselzun^;    des    Mctalles  der 
VOTidlicdenen  Oruppen  schon  deshalb  nicht  sehr  gross  | 
•cia  knns),  w  rii  die  ein  zusanmNqgdritriges  Ganze  bildenden 
Gruppen  in  der  Farbe  de*  angewandten  Metalks  nicht 
aUxäaefar  von  einander  abwekhen  durften. 

Wie  immer  die  Ziis.immcnset/ung  des  sich  allmählich 
mit  einer  P.itiDa  hededi«nden  Metalles  sein  mag,  so  ist 
doch  immer  das  Wesentliche  an  der  Patina  selbst  eine 
iCapferrertModung.  Nur  diesen  kommt  die  eigen thOmUcbc 
blattgrSae  Farbe  la,  durdi  weicfae  die  edle  Fatlna 
kttDStlerisch  so  reizvoll  wird.  Der  einfachste  Fall  der 
Patinirung  liiast  s^ch  datier  am  metallischen  Kupfer 
studiren,  wie  «  Bitmter  mt  Hcntelliiag  der  Dttcfacr 


von  Kirchen  und  Falliten  benutzt  wird  und  namentlich 
in  frtlheies  Zeiten  ufi  benuixl  wurde.  Auch  figürliche 
Kunstwerke  sind  mitunter  ans  Kupfer  gefert^  worden, 
beiipielwreae  die  berOhmte  KoküMJetatne  dca  belügen 
Ciib  BorwHBCo  n  Anna  an  Lag»  Vm^i^bm,  Alteidbp 
ist  das  in  früheren  Zeiten  gewonnene  Kupfer  oft  recht 
unrein  gewesen.  Ueber  die  Patiniruni;  von  wirklich 
reinem  Kupfer,  wie  es  z.  B.  heute  auf  eleklrolytisdWBl 
Wege  heigesteUt  wird,  fehlen  uns  alle  Erfahningen. 

Der  ^aadacb»  VorgMg  bal  der  FatlainnK  dw  XnipfiB» 
ist  der  Bildung  des  Hsesroetee  verwandt,  aber  doch  nicht 
ganz  analog.  Zwar  haben  wir  es  audh  hier  mit  den 
kAtalytischen  Wirkungen  geringer  Säuremengen  zu  thun, 
aber  dieselben  sind  nicht  so  anhaltend,  wie  beim  Eisen 
nnd  die  Patin^üldnng  itonunt  rasch  nun  StOlstaad»  wem 
sie  nicht  durch  fortdanerade  2nfniv  geriafer  SlMicffleateB 
im  Gange  gehalten  winL 

FUr  das  Ku-/:  r  'm  m-.c't:  .In-  X.irnr  <ki  wirksamen 
Sture  nicht  gleichgültig,  wie  e»  beim  Eisen  wohl  an- 
genommen wodea  Iman.  Schwefelsaure  wirkt  auf  Kupfer 
bei  dcx  Pstininivg  gsns  nTi4m  als  Salsatare  oder  Sili^ 
wddie,  wie  t.  B.  <fas  Qdormagneiiam,  diese  Siure  all* 
ruspalten  im  Stande  sind.  Zunächst  entsteht  allerdings 
stets  ein  normales  Kupfersalz  und  zwa;^  immer  dasjen^ 
der  höheren  OxycLitionssiufe,  eine  Cupriverbinduaf, 
wahrend  aber  das  achwcfelaaiire  Kupfer  mit  dem  iiiii|er> 
liegenden  KupfermetkU  in  Beifilining  bleflien  kann,  dme 
dass  eine  merkliche  Wech5eIwirk^lng  erfolgle,  so  wirkt 
metallisches  Kupfer  auf  Cuprichlorid  in  ähnlicher  Weise 
ein,  wie  ich  es  für  die  BUdui^  des  Eisenrostes  beschrieben 
habe.  Es  entsteht  Cnprochlorid,  eiM  Knpferoxydol* 
«erlmidiing,  weldke  dann  an  der  Luft  sn  basiscÄco  Copri^ 
chlorid  zutücko\\ dirt  wird.  Die  Npigung  diesem  letzteren, 
in  Kupferhydru&yd  und  nortnaies  Salz  zu  zerfallen,  welch« 
dann  aufs  Neue  redudrt  werden  würde,  ist  nur  gering. 
Der  gpteie  Xheil  des  bssiscben  Salzes  bleibt  ala  aokhea 
erhalten,  die  Kupferpatina  bestallt  daher  nkht,  wie  der 
Eisenrost,  aus  dem  Ilydroxyd  des  Metalles.  Da  nun  in 
dem  basischen  Salze  slcu  eiu  gut  Iheil  der  wirksamen 
Säure  gebunden  und  festgelegt  wird,  so  erklärt  sich  die 
Nothwendigkait  der  Zufuhr  frischer  Sinre,  wenn  der 
Praeeas  ikh  forlspiimen  aoU. 

Das  Kupfersulfat  hat.  wie  oben  ges-igt  ui;rde,  mir 
geringe  Neigung,  mit  metalltscUeni  Kupfer  in  Wc-cks«l- 
u'irkung  tu.  treten  und  auch  wenig  Tendenz  zur  Bildung 
von  basischen  Salzen.     Es  wnd  daher  snroeist  gleich 

Aus  diesem  Grund«  bildet  sich  im  Binnenlande,  wo  der 
Säuregehalt  der  Atmosphäre  zumeist  aus  Schwefelsäure 
liesteht,  keine  ordentliche  l'atina  auf  den  Bronzen,  wahrend 
in  der  Mllie  der  Meercskflsie.  wo  der  Saksäurcgehalt  der 
Loft.  oder  vielmebr  ihr  Gehalt  an  Cbloildan,  walefae  ent- 
weder freiwillig  oder  dturcfa  Veiaaittehing  der  aus  den 
Rauchgasen  stammenden  Schwefelalnre  Safzsüure  erzeugen 
Wi  nnen,  die  i'atirutbildung  einen  glatten  Verlauf  nimmt 
Man  betntchte  einmal  die  Bronzefiguten  und  Kupfcrd&cher 
von  Hamburg,  Bremen,  Kopenhagen,  Stoddxdm»  Chrisluuiia 
und  Petffibarg  md  man  wird  die  Riditli^iieit  des  Qe> 
sagten  olnie*  Weiteret  sngel>en  mdsaen. 

In  diesem  Unterschiede  der  Wirkung  v<in  Schwefel- 
saure und  Salzslore  liegt  eines  der  gros»«a  (jebeiranisse 
der  Patinirung^  wdchcS  Mhem  Beobachtern  merk- 
wfirdIgcrweiBe  pai  CB^pa|W  m  Min  sdieint.  Sobald 
man  dasselbe  kennt,  löum  man  aodi  gewisse  tUfkbte 

Behauptungen,  welche  immer  und  imniei  wieder  |inf> 
tauchen,  in  ihrem  richtigen  Werthe  würdigen. 

Es  handdt  ildi  «m  das  bd  der  Be^>rtchung  von 
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Bnuai  fibano  wie  bei  dojenlgia  von  Gcmlldeo  immer 
wi«der  Mirttnebende  MBrdien,  «Re  alten  KflnMier  hätten 

hr« '.isstf  1  «  eise  gewisse  Ko  epl''  ;>ii^^\v.indt,  welche  t'xJl- 
sicher  zu  dein  spiter  eingetretenen  Erfolge  führten,  und 
dieee  Recepte  hatten  rie  mit  sidi  ia  Uwe  GMber  ganuMii. 
NldUS  kenn  thfirichter  sein,  als  derartige  Angaben,  welche 
nicht  nur  ganz  unberechtigt  sind,  sondern  auch  die  Be- 
»trehunKcii  <lrrer,  liir  etw.-is  P.^■^^l.•r(•s  suchen,  ■!■  dM,  Was 
wir  kennen,  in  falsche  Bahnen  lenken. 

Mit  der  Patina  alter  BimiHS  veiMlt  «■  rieh  «n,  dass 
die  griecfaisdten.  rOmischeti  und  Igyptbdien  Hrzeuglnise 
sich  gutwillig  ifih  einer  Patina  bcd<>ckten,  weil  es  s!cb 
liii'T  ulti  I,:iiid''i  lla;Kli'll,  wclrfio  in.>;;rs:>nirT;I  üii  der  Ivustr 

des  Meeres  li^n  und  in  allen  ihren  Theileo  vom 
Mecrenrinde  bestridien  werden.  An!  dieiea  BioBien 
bildete  sich  die  Cbloridpatina,  gerade  so  Wie  sie  heute 
noch  auf  den  Bronze-  und  Kupferdächem  von  Hamburg 
und  K<)i)enh3j;'  n  entsteht. 

„Diese  Krklilrung  ist  aidit  richtig"  —  ao  böre  ich 
die  Verbreiter  dei  Ammenmlidienc  vom  den  »etlowiBeu 
Kttnstgeheimniaaen  rufen  — ,  „denn  wie  kommt  ei,  dam 
Utcre  Kunstwerke,  wie  z.  B.  der  grosse  KurfQrst  auf  der 
SililossbrOcke  /u  Herliii,  .iiicli  im  liitinoiil-mdc  g;;t»illij; 
patinirteo,  während  die  nerieren  Brooacn  sich  weigern,  dies 
n  thnn?** 

Die  Antwort,  meine  Herren,  ist  sehr  einfach  und 
gerade  der  grosse  Ktirfflrat  ist  mein  schönstes  Beweis- 
stück. In  früli'-n-n  Zonen  brannte  man  nSmIich  in 
Berlin  und  anderswo  im  Binnenlaade  Hola,  weicfaes  in 
MiBcn  RMtchgtecB  heine  nninemwerfliea  BCcncen  von 
SchwefelsSure  mit  sich  führt.  Von  SSurcn  standen  daher 
den  Bmnzen  eigentlich  nur  die  geringen  Mengen  SaUsitire 
cd'jr  soichi-  crzcujjcnden  (Chloriden  zur  Verfilgint;,  welche 
durch  starke  Winde  von  der  Meeresküste  landeimrirts  Tcrwebt 
werden.  Mit  dfaaer  Sfw«  |wtinirtea  die  Branici»,  wenn 
andi  lan^amer,  als  an  der  Meereskasie  selbst.  Seit  Mir 
aber  Steinkohle  brennen  und  mit  ihren  Verbrennung»- 

prnductrn     Liuscnd':    \  on    Tonnen   SchwefeisÄure    in  die 

Luft  jagen*),  ist  der  tj'piache  PaiinirungqiroGess  com  Still- 
stand  fdioniimen  und  durch  den  nednaiechen  Proeees 

der  Staabpatinimng  ersetzt  worden,  welchen  ich  in  meinen 
frflhetcn  Aufsitzen  beschrieben  habe.  Die  Wirkungen 
der  Sfiure  auf  das  Kupier  iK^schriirikfTi  sich  dHrauf,  die 
Oberfiicbe  desielben  aufzurauhen  und  fttr  die  Staub- 
patinirung  geeignet  au  machen. 

Man  erzShIt  sich,  der  grosse  Kurfürst  auf  der  Schl^ss- 
hrflcke  sei  dereinst  mit  einer  wunderschönen  Patina 
bedeckt  gewO'.-n.    die    .ij;rnii    rinr   iIpt ichti/  ("  nitiiiission 

bitte  ablmuxcn  lassen.  Darüber  hitie  die  bcnlicbe 
Braue  ridi  lO  gdigert.  dasi  ii^  nun  nicbl-mehr  mm 

lichten  Patinfren  zn  bewegen  sei. 

Ob  CS  wirklich  eine  Commission  gelben  hat,  die  einen 
d<T;irtii;en  l'nlu^  vriihtr,  ist  hfulo  ^li?icht;\<lli;:.  \\'rnn 
atier  der  grosse  KurfQrst  früher  patinirte  und  heute  nidit 
ndir  patlalren  wiU,  ao  ist  dies  ein  klarer  Beweb  nicht 
dufHTi  dass  er  aus  einer  Bronze  von  geheironissvoller  Zu- 
sammensetzung besteht,  die  man  heute  nicht  mehr  herstellen 
li.-inn,  sondern  d.ifiir.  d.is*  trotz  unveränderter  Zusammen- 
seUuDg  der  Btonjce,  die  atmosphiriicben  Vferiiiltnisse  in 
BerHn  tlcli  so  vendioben  habea,  daas  sie  bente  derBiidniq; 

*t  Die  SchwefelsJluremeu^v.    welche  z.  B.  von  der 
^' i  lt   Il.inrvjver  alljährlich   in  ihren  Rauchgasen   in  die 
Atmosphäre  eatlaisen  wird,  beträgt  4,5  Mülitmeo  Kilogramm '.  ' 
HieniA  welle  man  sidi  ein  vngefUirei  Büd  von  den ! 

SAurcmcngcn  m.-icheii,    welche  Slitdie   wie  Berlin  oder 

Lundoa  ailjUhilich  vun  sich  gehen. 


einer  Edd-PMiBn  nicht  mbr  gflnsüg  sind.  (>uod  rrai 
drmmttrmn^tim,  Oito  N.  Witt,  I9S70) 


Neuerungen  auf  den  neuen  Paaeagiefdampftm 
der  Hamburg -Amerika -Linie.    Es  ist  kürzlich  bereits 

in  dieser  /(-ii.s<  hrift  Ijorichiet  vtirdcn,  d.iss  die  beiden  im 
Bau  l>erindlicben  RiesetMiampfer  Kaiserin  AugusU  Victoria 
und  Am^^ika  der  Hamburg  •Amerika*  Linie  elcfclitehe 
Fahntflhie  mr  VcnatlMfanig  des  Verleeiin  awiscben  den 
in  fOnf  Stockwerfcen  über  einander  li^enden  Passagier- 
t.ib;nen  crh.iltm  «erden.  Die  Cajilteu  der  oberen  l>ccl<;s 
dieser  Schiffe  werden  auch  keine  über  einander  liegenden, 
sondern  nur  noch  Betten,  auf  den  Fnssboden  der  Dcda 
stehend,  und  der  ^iCmut  Theil  der  Kanunem  eWcUiiche 
Heizung  erhalten.   lEs  werden  aoch  tvm  ersten  Male  auf 

diesen  Scliiffcn  clcktrüiclic  I.iclitbüder  eingf riclitet-  Die 
Schiffe  erlMiten  drei  sehr  groeae  Promenadendecks,  auch 
einen  Tumsaal,  so  doss  alle  Einrichtungen  vorhanden  sein 
werden,  die  dal  Wohlbehagen  der  RciiendeD  zu  fftidcm 
geeignet  sind.    |^s] 
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Neuerungen  an  der  Quecksilberdampflampe 
von  Cooper-Hewitt. 

Von  VlCTOK   Ql  lTINIt». 

M-t  {Qnf  AbbDduncen. 

Im  XIU.  Jahrg.  S.  362  dieser  Zeilschrift  wurde 
bereits  die  von  Cooper  -  Hcwiii  erfundene 
Quecksilberdampflampe  erwähnt  und  näher  be- 
schrieben. Seit  damals  sind  nun  verschiedene 
Verbesserungen  und  Neuconstruclionen  der 
Quecksilberdampflampe  entstanden,  und  es  scheint, 
dass  dieselbe  sich  jetzt  thatsächiich  ein  gewisses 
Anwendungsgebiet  zu  erobern  beginnt.  Allerdings 
ist  bis  heute  diese  ganze  Entwickeluug  fast  aus- 
schliesslich auf  Amerika  beschränkt  geblieben, 
und  bei  uns  sieht  man  die  Cooper-Hcwitt-I^ampc 
kaum  einmal  als  interessantes  Curiosum  in  den 
physikalischen  I^boratorien. 

Die  Neuerungen  an  der  Lampe  beziehen  sich 
fast  sämmtlich  auf  das  Anzünden  derselben.  Wie 
dem  I,eser  schon  aus  der  oben  erwähnten  ersten 
Mittheilung  bekannt  sein  wird,  ist  zum  Inbetrieb- 
setzen der  Lampe  eine  besondere  Einrichtung 
erforderlich.  Wenn  man  die  Quecksilberdampf- 
lampe einfach  mit  der  Stromquelle  verbindet,  so 
geht  sie  nicht  an;  der  in  ihr  vorhandene,  sehr 
stark  verdünnte  Quecksilberdampf  leitet  die 
Elektricität  fast  gar  nicht,  es  kann  also  kein 
Strom  durch  die  I^mpe  fliesson.   Um  den  Strom- 


durchgang zu  ermöglichen,  muss  vorher  eine 
grössere  Menge  Quecksilber  verdampft  werden 
und  dieser  Dampf  muss  in  den  „ionisirten"  Zu- 
stand übergehen.  Es  braucht  uns  hier  nicht 
weiter  zu  kümmern,  worin  dieser  Zustand  besteht; 
es  genügt  uns  die  Thatsache,  dass  der  Queck- 
silberdampf im  gewöhnlichen  Zustande  ein  sehr 
schlechter  Leiter,  im  ionisirten  Zustande  dagegen 
ein  guter  Leiter  der  Elektricität  ist. 

Wir  kennen  gegenwärtig  zwei  Methoden  zur 
Erzeugung  von  ionisirtem  Quecksilberdampf  in 
der  Lampe.  Die  ältere,  von  Arons  zuerst  an- 
gewandte, besteht  darin,  dass  man  auf  irgend 
eine  Welse  die  beiden  Elektroden  in  der  Röhre 
in  Contact  mit  einander  bringt,  so  dass  der 
Strom  direct  zwischen  ihnen  übergehen  kann. 
Wird  dann  der  Conlact  unterbrochen,  so  ent- 
.steht  ein  Lichtbogen,  das  Quecksilber  verdampft 
und  leitet  so  den  Stromübergang  ein.  Dieses 
Verfahren  ist  genau  gleich  dem  beim  Anzünden 
einer  gewöhnlichen  Bogenlampe.  Da  der  nega- 
tive Pol  in  der  Lampe  stets  aus  Quecksilber  be- 
stehen muss,  so  kann  der  erforderliche  Contact 
zwischen  beiden  Polen  leicht  durch  Bewegung 
des  Quecksilbers  erzielt  werden.  Arons  er- 
zeugte den  Contact  bei  seiner  -  förmigen 
Lampe  (mit  Quecksilber  in  beiden  Schenkeln) 
durch  einfaches  Schütteln  der  Röhre. 

Das  zweite  Verfahren  beruht  darauf,  dass 
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man  einen  Strom  von  sehr  hoher  Spannung 
(einige  Tausend  Voll)  durch  die  Lampe  ^oliicki. 
Da  in  der  Lampe  ein  hohes  Vai  uum  iu  rischt 
(etwa  0,2 — 0,5  mm),  so  entsteht  eine  Ilntladung 
wie  in  eincrGeisslerschen  Röhre; 
Afcfc,  jfit,  dadurch  wird  der  Quecksilberdampf 
+  ionisirt  und  die  Lampe  brenul  dauu 
auch  ndt  der  gewöhnlichen  niederen 
Spannung  weiter.  Diese  Methode 
wurde  von  Cooper  -  Hewitt  be- 
idfs  bei  seinen  ersten  Lampen 
verwendet;  zur  Erzeugung  des 
hochgespannten  Stromes  benutzte 
er  dabei  entweder  einen  Ruhm- 
korff sehen  Inductor  oder  eine 
Selbstinductionsspule,  in  der  beim 
plötzlichen  UnterBrechen  des  Stro- 
mes durch  einen  Momentschalter 
ein  Extrastrom  von  hoher  Spannung 
tnidudrt  wurde.  Ich  will  von  der 
näheren  Erläuterung  dieser  Ein- 
richtung abschen,  da  darüber  be- 
reits in  dem  oben  erwähnten 
Artikel*)  eingehend  berichtet 
_  wurde. 

Emrkhhmgrun»  et-  neuerer  2Ieit  ist  e«  Cooper- 

Mrhitrtrn  Aniiiwo  He  Witt  geluBgeQ,  das  Anlassen 
icbni  Qoedoiibcr.  ^er  Lampe  durch  eme  kleme 
itMnpflaiip«.  Einrichtung  wesentlich  zu  er- 
leichtem. Er  legt  uro  die  Röhre 
(Abb.  368)  nahe  dem  negativen  Pol  einen 
ringförmigen  Streifen  aus  Zinnfolie  c  und  ver- 
bindet ihn  durch  einen  Draht  d  mit  dem 
pontiren  Pol  a  der  Lampe.  Das  Anzünden  ge- 
lingt dann  mit  viel  geringerer  Spaunuug,  da  der 
Zinnstreifen  und  der  n^ative  Pol  ^  eine 
Art  Lcydener  Flasche  wirken.  Ebenso  suchte 
Cooper-Hewitt  auch  durch  Zusatz  von  ver- 
schiedenen chemischen  Stötten  zum  Quecksilber 
die  zum  Anlassen  erforderlldie  Spannung  herab- 
Eusetzen.  Am  besten  geeignet  dazu  erwiesen 
sich  Schwefel,  Phosphor  und  Selen,  sowie  ver- 
adiiedene  Verbindungen  dieser  Elemente,  vor 
allem  das  rothe  Quecksilbersullid. 

Eine  sehr  interessante  Moditication  der  eben 
besprochenen  Zündung  mit  Hochspannung  ist 
unlängst  der  General  Electric  Company  in 
Scbenectady  (New  York)  patentirt  worden.  Sie 
ist  nur  verwendbar  bei  Anwendtmg  von  Wechsel- 
strömen und  beruht  auf  dem  eigeulhümlichen 
Verhalten  des  Wechselstromes  gegenüber  der 
Selbstindttction  und  der  Capacität  Ohne  mich 
weiter  mit  diesem  Verhalten  zu  beschäftigen, 
will  ich  nur  denjenigen  Fall  besprechen,  der  uns 
hier  interesairL  Schaltet  man  m  einen  Wechsd- 
stromkreis  hinter  einander  eii:  ■  S,  Ibstinductious- 
spuie  (eine  einlache  Spule  mit  vielen  Windungen 
und  «nem  Ssenkem)  und  einen  Condensator 
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(a,  B.  eiue  Leydener  Flasche)  ein,  so  erhält  man 
bei  dem  richtigen  Verhältniss  von  Selbstinduction 
zu  Capacität  (Spule  zu  Condensator)  die  in  der 
Funkcntclegraphie  so  wohl  bekannte  Erscheinung 
der  „Resonanz".  Es  tritt  nämlich  dann  an  jedem 
der  beiden  Apparate  eine  sehr  hohe  Spannung 
auf,  währeiid  die  dem  ganzen  System  zugeführtc 
Spannimg  viel  geringer  ist.  Nach  dem  oben  MV 
wähnti  ii  Patent  der  General  Electric  Company 
wird  uuj)  die  Quecksilberdampflampe  in  zwei 
Theile  getheilt,  indem  in  der  Mitte  eine  dritte 
I'Ioktrode  in  das  Rohr  eingesetzt  wird.  Man 
schaltet  weiter  parallel  zu  der  einen  Hälfte  eine 
Selbstinductionsspule,  parallel  sur  anderen  einen 
Condensator  (siehe  das  Schema  in  Abb.  369). 
Wird  nun  die  Lampe  eingeschaltet,  so  g^t  zu- 
nächst aller  Strom  durch  die  Spule  und  den 
Condensator,  da  die  Lampe  ja  noch  nicht  leitet 
Es  tritt  dann,  bei  richtiger  Grösse  beider  Appa- 
rate, Resonanx  ein;  an  jeder  Lampenhälfte  ent- 
steht eine  sehr  hohe  Spannung,  und  die  beiden 
Hälften  beginnen  zu  arbeiten.  Sobald  das  ge- 
schiL-ht,  geht  nun  lofurt  ein  starker  Strom  durch 
die  ganze  Lampe  und  fast  gar  kein  Strom  mehr 
durch  die  Hilfsapparate;  damit  verschwindet  die 
hohe  SpamuiDg  von  selbst  wieder.  Sowie  aber 
die  Lampe  aua  irgend  einem  Grunde  verlischt, 
wird  Me  sofort  wieder  angezSndet,  ein  Vortheil, 
den  die  Lampen  mit  Momentschalter  nicht  haben. 
Ein  weiterer  Vortheil  ist  der,  dass  bei  di^er 
Construction  die  Hochspannung  nur  in  der  Lampe 
selbst,  nicht  auch  am  Momentsdialter  auftritt, 
was  sowohl  im  Interesse  der  persönlichen  als 
der  Betriebssicherheit  sehr  angenehm  ist  Ab- 
bildung 370  zeigt 

Abi, 


— rWWJh  


eine  solche  Lampe ; 
a  \st  das  Rohr, 
ä  die  Selbstinduc- 
tionsspule, e  der 
Condensator;  die 
geschlossene  Form 
dieser  Lampe  fallt 
angenehm  gegen- 
über andcicu  auf. 
Erwähnt  sei  noch, 
dass  diese  simH 
reiche  Methode 
auch  zum  An- 
lassen von  Kerost- 
lampen  verwendet 
werden  kann,  natür- 
lich auch  dort  nur 
beiiVnwendung  von 
Wechselstrom. 

Bei  der  Mehrzahl  der  neueren  Lampen- 
constructionen  ist  man  nun  bestrebt  gewesen, 
die  Anwendung  von  hochgespanntem  Strom  zum 
Zünden  zu  vermeiden  und  ist  wieder  mehr  auf 
die  alte  Methode  von  Arons,  wenn  auch  in 
vollkommenerer  Form,  zurückgekommen.  Hierbei 


Scticma  (iii  die  Afiwciulttiij;  vun  In 
ilucliunMpui«  und  l-ontlniMtot  bri  Z'^''- 
iuBf  ditrcii  Hodn|»aBiiD(  mmittcb 
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scheint  weniger  die  Gefahr  der  HoclMpamMug 

(die  bei  passender  Constraction  äusserst  gerintr 
gemacht  werden  kann)  als  vielmehr  die  Schwien^^- 


«hueiiclittt  nach  Arm  m  Abbildimg  JC9 
wiadn(egctieoco  5cfa— >, 


keiteo  beim  Hintereinanderschalten  mehrerer 
Lampen  in  denselben  Stromkreis  die  Hoch- 
qMitnutifnnefhode  etwas  la  Ifoscredit  gebracht 

zu  haben.  So  erfand  Dr.  Weintraub  die  in 
Abbildung  J71  dargesteUte  lampe,  die  ebenfalls 
▼on  der  General  Etectrfc  Company  ausgeführt 

wird.    A   ist   die  Lampe  .selbst,    fi  ein  mit  ihr 
communicireudes  i<^br.    In  A  und  ß  befindet 
sidi  QoecksHber,  und  xwar  in  solcher  Menge, 
dass  es  gerade  noch  in  das  Verbindun^'srohr  C 
rekfat,  wenn  der  Eisenkern  Z>  in  das  Quecksilber  1 
m  B  dntandit  Die  Klemmen  b  and  e  sind  mit  | 
dem  positiven,  </  ist  mit  dem  negativen  Pol  der  ^ 
Stromquelle  verbunden.    Wird  nun  der  Strom  | 
eingeschaltet,  so  fliesst  er  sunidttt  ton  der  posi- 
tiven IClemme  ■\-  über  den  Schalter  P  und  den 
Widerstand  W  durch  die  Spule  .S  nach  c,  von 
dort  durch  das  Qoecksilber  nadi  «  mid  com 
negativen  Pol  —  zurück.   Dadurch  wird  die  Spule 
S  2a  einem  Magnet  und  zieht  den  im  Queck- 
silber schwimmenden  Eisenkern  D  nadi  oben; 
infolgedes.scn  sinkt  da.s  Niveau  des  Ouecksilbrrs  ' 
in  beiden  Rohren,  und  die  QuecksUberoberiBiäcbe  , 
iriid  bei  4  imteibiodieiii  an  der  UatertiredniDgs-  i 


stelle  entsteht  ein  Llditbogen,  der  dsbald  auf 

den  Draht  e  überspringt  und  bis  zur  oberen 
Elektrode  /  fortschreitet.  Ist  dergestalt  die  Lampe 
entsöBdet,  so  fliesst  narnndir  der  Hanptstrom 

durch  die  Spule  des  automatischen  Schalters  P. 
Infolgedessen  unterbricht  der  Schalter  den  An- 
zündestrom und  der  ESsenkem  D  fillt  wieder 

herab.  Diese  Einrichtung  functionirt  sehr  exact 
und  hat  ebeofalls  den  Vorlheil  des  automati- 
schen Wiederanzfindens  beim  xoüDigen  Aua« 

löschen;  ihre  Nachtheile  sind  die  grosse  Com- 
plicirtheit  und  die  etwas  unförmige  Gestalt  der 
Lampe;  ein  Uebdstand  ist  es  auch,  dass  die 

Anlassvorrichtimg  gerade  unten  liegt  und  dadurch 
die  Lichtausstrahlung  nach  uatea  behindert 

Im  Gegensatze  dazu  ist  die  neue  Lampe, 
die  von  der  Cooper-Hewitt  Electric  Company  in 
den  Handel  gebracht  wird,  die  einfachste  von 
allen  bisher  bekannten  Constructionen.  Bei 
dieser  Lampe  (Abb.  372)  ist  die  Röhre  schief 
gestellt;  an  beiden  Polen,  bei  A  und  ß,  beündet 
sich  Quecksilber.  Die  ganze  l^xnpe  ist  um  eine 
lic>ri/.ont.ale  Achse  a  drehbar,  aber  so  aus- 
balaocirt,  da&s  äie  immer  wieder  iu  die  in  der 

Abb. 


QlMtkiaberilain[i{Uiniic  nach 

Dr.  WcinUaub. 


Abbildung  sichtbare  <:rhräi,'e  Lage  zurückkehrt. 
Um  die  Lampe  zu  entzünden,  zieht  man,  nach- 
dem der  Strom  eingeschaltet  ist,  an  der  Kette  i, 

n' 
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bis  die  Lampe  iingeßUir  horizontal  steht.  Das 

Ouccksilber  flickst  (Linn  vnn  .1  in  einem  dünnen 
i'aden  nach  />';  dieser  Kadfii  ermöglicht  deu 
Strom  über  Ran  <i  zwiscbeo  A  und  //;  wird  nun 
die  Kette  lo.>^'i"la^?;rn ,  so  kehrt  die  Lampe  in 
die  schräge  Lage  zurück,  der  Quecksilberfaden 
reisst  ab  tind  die  I.ampe  entzündet  sich.  Der 
ganze  Vorf^nn^,'  ist  al^o  äusserst  cinfai-li;  die 
Manipulation  crinnfrt  au  das  .Viizündeu  uiucs 
mit  Kleinsteller  versehenen  Auerbrenners.  That- 
sächlich  hat  diese  J_aii;pi'iifonn  in  .\nierika  be- 
reits eiuc  zitjuihch  au.sgt'dehute  .Aiiweiiduiig  ge- 
funden. 

Die  Quecksilberdampflampen  köniü  ii  für  ver- 
schiedene Spannungen  von  etwa  20  bis  100  Volt 
gebaut  werden.  Am  gebräudilichstcn  sind  Lampen 
von  40  -  50  Volt,  die  zu  zweien  in  einen  Strom- 
kreis von  100  — 125  Volt  geschaltet  werden, 
ebenso  wie  gewöhnliche  Bogenlampen,  die  ja 
meitt  audi  m  zwden  hinter  einander  geschaltet 

Abb.  37». 


sind    Soldie  Lampen  sind  etwa  50 — 60  cm 

lang,  also  immerhin  noch  ziemlich  handlich; 
Lampen  für  100— 1 10  Volt  dagegen  würden 
eine  Länge  von  mehr  als  1  m  ersten  mfissen, 
wodurch  sie  sehr  unbequem  würden.  Wie  ge- 
wöhnliche Bogenlampen  brauchen  auch  die  Queck- 
^erdampflampen  einen  Vorschaltwidentand, 
und  zwar  nuiss,  um  starke  Stromschwankungen 
ZU  vermeiden,  ein  Theü  dieses  Widerstandes 
inductiT  sein,  d.  h.  ausser  Widerstand  auch 
Selbstinduction  besitzen.  Man  schaltet  daher 
vor  die  Lampe  einen  inductiven  Widerstand  in 
Form  einer  gewöhntidben  Spule  mit  einem  Eisen- 
kern (l)ro.s.so!spule);  dazu  kommt  noch  ein  kleiner 
inductionsfreier  und  reguhrbarer  Widerstand 
(Rheostat),  der  zum  genaueren  Einstellen  der 
.Stromstärke  dient.  In  Abbildung  371  dient  die 
Spule  des  automatischen  Schalters  zugleich 
als  Drosselspule,  der  inductionsfreie  Widerstand 
wird  durch  den  Rht  o.slaten  7i  gebildet.  Mit  diesen 
\'ursLlialtwiderstäQden  sind  die  Lampm  <:(>gejiüber 
Spaüuuncssdiwankungen  sehr  wenig  ciuphndlich. 


im  Gegensatz  zn'  Glühlampen,  bei  denen  dne 

geringe  Spannungsschwankutig  schon  ein«  stia 
bedeutende  Aenderung  der  Plelligkeii  hervor- 
bringt. Steinmetz  schaltete  iiiehrore  Queck« 
silberdan^yf hiin]n>n  in  rinrn  Slrouikrcis.  dessen 
Spannung  /.wiseiieu  2 So  ucd  600  Voll  variirte. 
Trotzdem  löschte  keine  der  Lampen  aus,  und 
die  Helligkeitssc :hw;uikungen  waren  relativ  gering. 
Ebenso  bleibt  der  gute  Wirkungsgrad  der 
Lampen  (etwa  Watt  Stromverbrauch  für  eine 
Normalkerze)  bei  wechselnder  Spannung  fast 
constant,  währe  ud  er  bei  Glühlampen  mit 
sinkender  Spannung  rasch  abnimmt 

Die  Queeksilberdanipflampen  werden  bis 
jetzt  meist  nur  für  grossere  Lichtstärken  gebauL 
So  ist  die  Lampe  l\  der  Cooper-Hewitt  Electric 
Company  für  eine  Lichlstärkc  von  etwa  300  Kerzen 
bemessen;  sie  verbrauclu  dabei  incl.  Vorschalt» 
widerstand  bei  etwa  60  Volt  einen  Strom  von 
3  Ampere,  also  etwa  soviel  wie  drei  lökerzige 
Glühiaaijicn.  Die  Lichtstärke  ist  aber  etwa 
6  mal  so  gross  als  die  der  drei  Glühlampen. 
Eine  300 kernige  Bogenlampe  braucht  bei  der- 
selben Spaunuag  von  60  Volt  etwa  5  Ampere, 
die  Quecksilberdampflampe  arbeitet  also  auch 
bedeutend  ökonomischer  als  die  Bogenlampe; 
sie  ist  überhaupt  die  (in  Bezug  auf  Strom- 
rerbrauch)  spammsle  aller  bis  jetit  bekannten 
elektrischen  Lampen. 

Ueber  die  Lebensdauer  der  Quecksilber- 
dampflampen weiss  man  noch  nichts  genaues, 
aber  sie  ist  jedenfalls  sehr  lang.  Für  die  eben 
erwähnte  Lampe  der  Cooper-Hewitt  Electric 
Company  wird  die  mittlere  Lebensdauer  zu 
1600  Stunden  angegeben.  Recklinghausen 
giebt  7000  Brennstunden  als  normale  Lebens- 
dauer an;  da  weitaus  die  meisten  elektrischen 
Lampen  nicht  mehr  als  500  bis  1000  Standen 
im  Jahr  brennen,  so  kommt  das  fast  einer  un- 
begrenzten Dauer  gleich.  Aus  diesem  Grunde 
kann  auch  der  gegenwärtig  noch  recht  hohe 
Preis  der  I.ampe  (etwa  10  bis  30  Dollars)  nicht 
als  ein  wesentliches  Hindeniiss  für  ihre  Ver> 
breitung  angesehen  werden. 

Sehr  angenehm  ist  bei  der  QuedaObe^ 
dampf  lampe  die  bedeutende  Grösse  des 
leuchtenden  Rohres;  das  Dcht  ist  auf  eine 
äemüch  grosse  Fläche  vertheilt,  daher  nicht 
blendend  und  für  das  Auge  sehr  angenehm. 
Ein  mit  solchen  Lampen  beleuchteter  Kaum 
sidit  beinahe  so  aus,  ab  ob  er  Ton  serstreatem 
Tageslicht  erhellt  wäre. 

Der  schwache  Funkt  der^Quecksüberdampf- 
lampe  ist  nodt  immer  die  Farbe  des  Uchtes; 
das  Licht  hat  einen  fahl  blaugrünen  Ton,  der 
durch  das  vollständige  Fehlen  der  rothen  Strahlen 
hervorgerufen  wird.  Sdir  nStzHch  ist  diese 
Farbe  dort,  wo  es  auf  die  chemische  Wirkung 
des  Lichtes  ankommt,  also  z.  B.  in  der  Photo- 
graphie, ebenso  auch  bei  der  Lidit-Then^ 
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nach  Finsen,  besonders  nadMleui  es  gelungen 
jg^  Limpen  aus  Quanglaa  henustdlen«  die  auch 
die  nttrarioletten  (chemischen)  Lichtstrahlen  fast 
ganz  unabsorbirt  durchlassen.  Ein  New  Yorker 
Photograph,  der  seit  einiger  Zeit  sein  Atelier 
nut  drei  Quednüberdampflampcn  belenchtet, 
äusserte  sich  sehr  lobend  über  diese  Beleuchtung. 
In  anderen  Fällen  aber  ist  die  blaugrüne  Farbe 
des  Dchtes  'nidit  so  angenehm;  das  Licht  madit 

einen     unfreundlichen,     kalten    Eindruck,  der 

onaogeoehm  von  dem  scböoeo«  warmen  licht 
der'GlfiMampe    abstidit     Die  Vertfaeidiger 

der  Quccksilberlaiiipe  suelieu  zwar  ger.i<lr  die 
Farbe  des  Lichtes  als  einen  Vortheil  hinzustellen. 
Sie  bdiaupten,  die  rothen  Strahlen  schaden  den 
Augen,  ausserdem  sollen  sie  auch  einen  schlechten 
Einfluss  aul  die  Menschen  haben,  indem  sie  die- 
selben aufgeregt,  nervds  tmd  atrdtsQditig  madien. 
Einzelne  empfehlen  allen  Ernstes  die  Quecksilber- 
dampflampe als  gutes  Mittel,  um  in  Fabriken 
vnd  Werlcstitten  Streitigkeiten  swlsdien  den  An* 
gestellten  und  Arbeitern  zu  vermeiden.  Mit 
gutem  Humor  bemerkt  dazu  das  französische 
Facfablatt  Vätetrkun,  ivettn  die  Que^dlberdampf- 
lampe  wirklich  diese  Fähigkeit  besitze,  so  solle 
man  schleunigst  die  Sitztmgaaäle  einiger  Parla- 
»ente  mit  der  neuen  Belenditong  ausstatten  und 
künftighin«  womöglich  nur  Abends  SitzunKeu  ab- 
haheo.  Uebrigens  haben  dte  Vorwürfe,  die  den 
rodieik  Strahlen  von  den  Freunden  der  Coopei^ 
Hewitt-Lampe  gemacht  werden,  eine  fatale  Aehn- 
lichkeit  mit  der  bekannten  Geschichte  vom  Fuchs 
und  den  sauren  Trauben.  Durch  Znsats  von 
verschiedenen  Stoffen  kann  man  übrigens  die 
Farbe  des  Lichts  ziemlich  bedeutend  ändern; 
aber  damit  ist  stets  efaie  Vergr6ssening  des 
Stromverbrauchs  verbunden,  denn  der  beigemengte 
Stoff  muss  natürlich  vom  Strom  mit  erhitzt 
werden,  während  seine  Uchtamstrahlang  ver^ 
hältnissm5s«;ig  gering  ist 

Wie  erwähnt,  wird  die  Quecksilberdampl- 
lampe  schon  jetst  in  Amerika  vielfach  verwendet, 
besonders  in  photographischen  Ateliers,  Drucke- 
reien und  Bureaux.  Auch  bei  uns  beginnt  mau, 
ihr  etwas  mehr  Interesse  entgegen  zu  bringen, 
und  man  kann  wohl  annehmen,  dass  sie  sich  in 
der  nächsten  Zeit  auch  bei  uns  ein  gewisses 
Anwendimgagebiet  erobern  wird.  I«m*1 


Die  Sri^bnisse  der  leisten  Mhiainnt* 

Bxpodltion 

Voa  Dr.  Lvpwio  RdtciiAiiiiT. 
iS^ioa  TM  Sdto  Ml.) 

Nach  einjibriger  Abwesenheit  langte  die 
Herzsche  Mammntexpedition  wohlbehalten  mit 
ihren  Schätzen  in  St.  Petersburg  an  und  das 
Mammut  ist  in  der  Folge  im  Zoologischen  Muslim 


der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
daselbst  reconstruirt  worden.  Das  Thier  wurde 
in  der  I^ge  aufgestellt,  in  der  es  gefunden  wurde. 
Ueber  400  kg  Haut,  die  bis  su  19  mm  dick 
war  und  theilweise  die  Haare  noch  zeigte, 
wurde  zum  Ausstopfen  ?erwendet;  das  Fehlende, 
wie  die  ganze  Kopfhaut  mit  Rüssel  sowie  ein 
Theil  der  Rückenbaut  wurden  am  Modell  ergänzt 
(Abb.  373).  Der  ganze  Unterbau,  auf  dem  der 
Koloss  ruht,  wurde  mit  von  der  Fundstelle  mit- 
gebrachter £rde  beatreut. 

Das  Skdet,  das  separat  aufgestellt  wurde, 
ist  ziemlich  vollständig.  An  Knochen  fehlen 
nur  einige  Kippen,  der  Atlas  (der  erste  Hals- 
wirbel) und  der  rechte  Stossxalm.  Letzterer 
wurde,  wie  die  fehlenden  Theile  überhaupt, 
künstlich  zugefügt  (Abb.  374). 

Alle  mitgebraditen  Weiditheile,  wie  Muskeln, 
Magen,  Gehirn,  Blut,  dann  Haut  und  Haare 
wie  das  Futter,  wurden  von  verschiedenen 
Forsdiera  in  St  Petersburig  ergehend  imter- 
sucht  und  am  letzten  internationalen  Zoologen- 
congress  in  Bern  berichtete  Staatsratb  Professor 
W.  Saiensky  etngdiend  über  das  Resultat  der 

Untersui  hungen.  Die  Plenarsitzung  des  i  6.  August 
1904  in  der  Aula  der  dortigen  Universität  wurde 
nJt  dem  Vortrage,  an  den  sich  das  Vorzeigen  der 

höclib.t  interessanten  verschieditien  Gewebestücke 
wie  zahlreicher  instructiver  Photographien  der 
Expedition  anadilossen,  er&ffiiet,  und  die  zahlrddie 
Versammlung  lauschte  mit  Spannung  auf  die 
Ergebnisse  der  morphologischen  Untersuchung, 
auf  die  wur  allerdiiigs  nicht  näher  efaigdieo 
können.  Es  genüge  hier,  die  Hauptpunkte 
dessen  zu  betonen,  was  wir  •  heute  mit 
stimmtheit  vom  Mammut  wissen. 

Dieser  dihtvi.ile  Kiese,  der  weit  grösser  als 
die  jetzt  Icbeudeu  l'lclaiiicii  wurde,  war  im 
Gegensatz  xu  diesen  fünfzehigen  Thieren  vicr- 
zehig.  Diese  Vier/r!u^^keii  oder  Tetradactylie  be- 
weist, dass  das  Mamiimt  euiem  Scitenzweige  des 
Elefantengeschlechlcs  angehörte,  der  mit  ihm 
erlosclien  i.'-t.  rntnöglich  kann  es  ein  Vorfahre 
der  jcui  lebenden  Klefanten  gewesen  si  in,  sonst 
müsste  die  ReducUon  der  einen  Zehe  mch  auf 
dlcs<-  iüic-rsje'^anfif^n  s-.'in.  AufTalleiul  ii\icliiif,'  war 
au  ihm  der  ivujjl,  an  dcu  .sicli  eiu  reluiiv  sehr 
kurzer  Rumpf  anfügte.  Der  gewaltige  Küssel 
und  die  ungeheueren  Stosszähne  bedingten  diese 
auffallende  Grösse  des  Kopfes,  den  ganz  winzige 
Ohren  schmückten. 

Die  Stosszähne  des  Mammuts  sind  bekanntlich 
wie  die  aller  übrigen  Elefanten  nicht  l'^-.kzähne, 
sondern  Schneidezähne  des  Ober-  beziehungsweise 
Zwischenkiefers,  die  gemäss  den  ihnen  obliegenden 
Functionen  in  ihrer  Form  abgeändert  und  anderen 
Schneidezähnen  nicht  mehr  ähnlich  sind.  Zwcifebs- 
ohne  dienen  sie  den  Elefanten  dazu,  durch  das 
Gestrüpp  des  Urwaldes  zu  brechen  und  kleinere 
Baume,  ?on  deren  Blattern  die  Thiere  sich 
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vielfach  ernähren,  zu  deren  bequemerer  Er- 
langung zu  entwurzeln.  Dieser  ursprünglichen 
Function  sind  die  Stosszähne  beim  Mammut  ent- 
zogen worden,  indem  das  Thier  als  eine  specielle 
Anpassungsform  an  die  Kiszeit,  durch  die  neuen 
klimatischen  Bedingungen  gezwungen,  aus  einem 
Waldthier  zu  einem  Thier  der  arktischen  Steppe 
wurde.  Dadurch  hatten  die  Stosszähne  ihre  Be- 
deutung für  das  Thier  mehr  oder  weniger  ver- 
loren, wurden  nicht  mehr  abgenutzt  und  ent- 
wickelten sich  so  zu  den  riesigen  Dimensionen, 
wie  sie  sonst  keine  Elefantenart  je  aufgewiesen 
hat.  Oefter  sind  schon  K.xemplare  gefimden 
worden,  bei  denen  das  Paar  ein  Gewicht  von 
nahezu  200  kg  ergab.  Um  solche  Stosszähne 
tragen  zu  können,  musste  allerdings  auch  der 
Kopf  eine  ge- 


welcher  die  ganze  Landschaft  heisst ,  hin- 
gewiesen *). 

Höchst  interessante  Ergebnisse  hatte  die 
Untersuchung  des  reichlich  bei  unserem  Mammut 
vorgefundenen  Futters,  das  fast  ausschliesslich 
aus  Gräsern  und  einigen  Seggen- (C47re.T)arten 
bestand.  Vereinzelt  fanden  sich  darunter  Vertreter 
der  höheren  Blüthenpflanzen,  unter  anderen  die 
auf  allen  unseren  Heiden  weit  verbreitete  Labiate 
Tliymus  Serpyllum,  der  Quendel,  der  über  die 
ganze  nördliche  gemässigte  Zone  verbreitet  ist 
und  im  Himalaya  bis  nahe  zu  5000  m  aufsteigt, 
dann  der  scharfe  Hahnenfuss  (Ranunctdus  actr), 
und  endlich  der  nordische  Mohn  (Papavtr  alpinum), 
der  sich  auf  utiseren  Alpen  als  ein  Relict  der 
Fiiszeit    erhalten    hat.     Diese   Pflanzen  zeigten 

schon  Samen- 


wallige  Grösse 
haben. 

Abgesehen 
von  der  riesi- 
gen Grösse  ist 
auch  die  Stel- 
lung der  Stoss- 
zähne von  der 

der  heute 
lebenden  Ele- 
fanten ver- 
schieden. So- 
bald  sie  aus 
der  Alveole 
heraustreten, 
wenden  sie 
sich  convex 
nach  aussen 
und  wachsen 
dann  in  schön 
geschwunge- 
nem Bogen 
wieder  nach 
innen,  während 


Abb.  J71. 


Du  auiKa<op(te  Manrnnt  in  joa)up*cii^  Muieum  zu  St  PetenburK,  in  der  l.«(e,  in  tUr  es 

gefuiwien  wnrdr. 


bildung ,  so 
dass  wir  an- 
nehmen dür- 
fen, der  junge 
Mammutbulle 
sei  im  Spät- 
herbst mitten 
beim  Aesen 
in  sein  kaltes 
Grab  hinab- 
gestürzt. 

Verschie- 
dene innere 
Organe  waren 
noch  recht  gut 
conservirt,  so 
besonders  der 
.Magen ,  dann 
verschiedene 

Muskel- 
ma.ssen ,  in 
denen  die 
Blutgefässe 
und  NerA-en 


die  Richtung  derselben  bei  den  heutigen  Klefanten  |  noch  ganz  gut  verfolgt  werden  konnten.  Das 


eine  viel  gestrecktere  i.st. 

Neben  den  winzigen  Ohrmuscheln  besa.ssen  sie 
einen  auffallend  kurzen,  spitz  zulaufenden  Schwanz. 
Ihre  gedrungene  Gestalt,  an  welcher  der  mächtige 
Kopf  ein  volles  Drittel  der  Rumpflänge  betrug, 
ist  schon  von  den  diluvialen  Zeichnern  richtig 
beobachtet  und  wiedergegeben  worden.  Die  treff- 
lichen Höhlenzeichnungen  der  Dordogne,  die  wir 
chronologisch  an  das  Ende  der  letzten,  also  vierten, 
Ei.'szeit  setzen,  als  eine  Kunstbethätigung  des  auch 
sonst  zu  allerlei  lechni.schen  Handfertigkeiten  über- 
aus geschickten  lägers  der  Magdaleniencullur,  geben 
die  I*!rscheinungtlos  Mammuts  mit  der  Bauchmähnc 
in  unverkennbarer  Weise  wieder  (Abb.  375).  Ks 
sei  hier  speciell  auf  die  so  interessanten  Bilder  der 
Höhlen  von  Combarelles  und  Bemifal  im  Thale 
der  Beune,  einem  Zufluss  der  Vczi  re.  die  ihrer- 
seits  ein  Nebenfluss   der  Dordogne   i.st,  nach 


Blut  wies  mit  dem  des  indischen  Elefanten 
zusammengebracht,  die  .sogenannte  biologische 
Reaction  auf,  so  dass  eine  nähere  Verwandt- 
schaft zwischen  beiden  Thieren  bestimmt  nach- 
gewiesen ist  Die  trefflich  erhaltene  dunkelgrauc 
Haut  ist  im  Durch:>chnitt  zweieinhalbmal  so 
dick  wie  bei  den  heute  lebenden  Klefanten. 
Im  getrockneten  Zustand  erscheint  sie  vor  .Vller 
wie  gegerbt 

Nach  diesen  hochwichtigen  Ergebnissen  der 
letzten  Mammuiexpedition  vermögen  wir  uns  ein 
einigermaa.s.sen  getreues  Bild  dieses  vorweltlichen 
Riesen  zu  machen,  von  dem  nach  alter  Ueber- 
lieferung  die  tungusischen  Stämme  am  Eismeer 
fabelten,  es  lebe  heute  noch  gleich  dem  Maul- 
wurf tief  imter  der  Erde.    Es  werde  fünf  Ellen 
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hoch  und  neun  Ellen  lang,  sei  von  Farbe  grau, 
mit  einem  gewalligen  Kopf  und  Bärcnfüüscn. 
Mit  Hilfe  von  beweglichen  Hörnern  —  wofür 
die  Stosszähne  gehalten  wurden  —  wühle  es 
sich  im  sumpfigen  Boden  der  Tundra  vorwärts, 
könne  sich  dabei  bald  enorm  verlängern,  bald 
zusammenziehen.  Sobald  das  Thier  die  Luft 
sieht  oder  riecht,  sterbe  es.  Letzteres  geschehe 
besonders  an  den  hohen  steil  abfallenden  Fluss- 
ufem,  wo  man  denn  auch  zumeist  die  Leichen 
antrifft    Die  Ethymologie  des  Wortes  Mammut 


durch  den  Menschen  der  letzten  Nacheiszeit, 
der,  wie  wir  mit  Bestimmtheit  wi&sen,  höchst 
gierig  nach  dem  Mammutbraten  und  dem 
leckeren  Knochenmark  dieses  Riesen  war. 
Jenen  mit  vervollkommneten  Jagdwaffen  und 
Fangwerkzeugen  ausgerüsteten  Horden  der 
Magdaleniencultur  des  Nordens  bot  das  gut- 
müthige  ITiier  mit  seinen  gewaltigen  Fleisch- 
massen eine  sehr  begehrenswerlhe  Beute  und  wurde 
deshalb  vennutlilich  bis  in  den  höchsten  Norden 
mit  Grimm  verfolgt.    Nicht  nur  ganze  Familien- 


entspricht  vollkommen  diesem  Volksglauben  der  i  verbände,  sondern  ganze  Stämme  konnten  sich  an 


nordsibirischen  Mongolenstämme;  denn  Ma  be 
deutet  im  Finnischen  die  ICrde,  und  Mut  heisst 
esthnisch  der  Maulwurf. 

Sehr  lange  hat  sich  die  Wissenschaft  dagegen 
gesträubt,  den 

Menschen  als  Abk.  374. 

Zeitgeno.ssen 
des  Mammuts 

gelten  zu 
lassen  und, 
alle  Beweise 
dafür,  die  sich 
in  den  letzten 
Jahren  in  er- 
drückender 
Fülle  gefun- 
den haben, 
deutete  man 
so,  dass  man 
annahm ,  der 
Mensch  der 
ältesten  Stein- 
zeit   sei  bei 
weitem  häufi- 
ger Finder 
solcher  auf- 
thauender 
Mammut- 
leichcn  gc- 


I>u  Maminui-Skelet  im  tooloKiachen  Mincuiii  lu  St.  retcnbiti(. 


der  gewaltigen  Beute  auf  Wochen  hinaus  sättigen. 

So  .spielt  überall  in  der  ganzen  Thier-  und 
Menschenwelt   der  Hunger   eine  vielfach  nicht 
genug  gewürdigte  Rolle.     Der  Trieb  der  prä- 
historischen 
Hungerge- 
meinschaften 
—  denn  Fa- 
milie kommt 
von  fames,  der 
Hunger ,  und 
kann  das  Wort 
Familie  als 
die  ursprüng- 
hchste  und 
älteste  Form 
der  Vereini- 
gung von  Men- 
schen nicht 
besser  um- 
schrieben wer- 
den — ,  den 
Hunger,  die- 
sen grimmen, 
unerbittlichen 
Gesellen,  von 
sich  abzuweh- 
ren, ist  unse- 
res Erachtens 


wosen,    deren    noch    geniessbares    Fleisch    er  '  also    in    erster   Linie   Schuld    daran  gewesen, 


gegessen,  die  Knochen  zu  allerlei  Werkzeugen 
verwendet  und  das  Elfenbein  der  Stosszähne  zu 
Schmuck-sachen  und  Kritzeleien  benutzt  habe. 

Heute  wird  niemand  mehr  die  für  jeden 
Kenner  der  prähistorischen  Forschung  und  des 
diluvialen  Menschen  vollgültigen  Beweise  an- 
zweifeln, dass  der  Mensch  der  Fiszeit  Zeitge- 
nosse und  Jäger  des  gigantischen  wollhaarigen 
Elefanten  gewesen  sei.  Ja  aller  Wahr.schoin- 
lichkcit  nach  sind  es  nicht  sowohl  klimatische 
Veränderungen,  seien  es  gewaltige  Eisslürme,  die 
heute  noch  als  Buranc  die  hochnordischc  Steppe 
mit  elementarer  Wucht  durchbrausen  und  ganze 
Mammutherden  begraben  haben  .sollen,  sei  es 
das  Wärmerwerden  der  Temperatur  in  der  Nord- 
hemisphärc,  gewesen,  die  den  nordi.schen  Ele- 
fanten zum  Aussterben  brachten,  als  vielmehr 
die     ausserordentlich     hartnäckige  Verfolgung 


dass  das  Mammut,  wie  so  viele  andere  .seit  dem 
Schwinden  der  letzten  Eiszeit  ausgestorbene 
Thierc.  vom  Schauplatz  seines  Treibens  während 
ver.<chu.'deiiL'r  Hunderttausondo  von  Jahren  ver- 
schwunden ist.  Vom  Menschen  auf  das  blut- 
dürstigste verfolgt,  wich  es  aus  Mitteleuropa,  wo 
es  bis  zur  letzten  Nacheiszeit  lebte,  immer  mehr 
nach  Norden  aus,  bis  es  eine  letzte  Zuflucht 
im  nördlichsten  Sibirien  fand.  Dort  sind  die 
letzten  Vertreter  des  diluvialen  Thiercs  in  Folge 
von  Katastrophen  verschiedenster  Art  zu  Grunde 
gegangen.  Als  die  letzten  Mammute  au.sstarben, 
war  das  Klima  nicht  schlechter  wie  heute.  Die 
gleichen  Pflanzen,  die  sich  im  .Munde  und 
Magen  unseres  verunglückten  jungen  Mammuts 
fanden,  wachsen  heute  noch  an  jener  Stelle,  wo 
das  Mammut  friedlich  geäst  und  einen  vorzeitigen, 
raschen  Tod  gefunden  hat     Aus  diesen  und 
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anderen  Gründen  dürfen  wir  mit  gutem  Recht 
annehmen,  dass  es  nicht  in  erster  Linie  klima- 
tische Einflüsse  gewesen  sind,  sondern  dass  es 
vielmehr  die  stetige,  grausame  Verfolgung  durch  den 


Abb.  375. 


Mammut-ZcichnuDc  eine*  Jägen  der  Magilalmicn- 
cukur  au  «in«  UOUe  d«  Oordognc.    |  ■  „  der 
nalOtl.  GrfiM.) 


Menschen  war,  welche  jenem  merkwürdigen 
Kiesen  der  Vorzeit  mit  seinen  höchst  zweck- 
mässigen Einrichtungen  für  die  Anpassung  an  die 
Kälte  seines  nordischen  Wolingebietes  em  vor- 
zeitiges Ende  bereitet  hat  [qjqi] 


Winterlftunen. 

hllt  fünf  Abbüdungcn. 

Von  den  merkwürdigen  Erscheinungen,  welche 
der  Winterfrost  gelegentlich  zeitigt,  ist  in  unserer 
Zeitschrift  wiederholt  die  Rede  gewesen.  Wir 
erinnern  speciell  an  die  Rundschau  über  die  Eis- 
zapfen*), in  welcher  die  Art  der  Entstehung  der 
verschiedensten  lüsgcbilde  erläutert  ist.  Heute 
sind  wir  in  der  Lage,  an  der  Hand  photogra- 
phischer Aufnahmen  unseren  Lesern  die  seltsam- 
sten Formen  von  Eiszapfen  vorführen  zu  können, 
wie  sie  in  gleicher  Weise  wohl  nur  selten  auftreten 
dürften,  am  seltensten  aber  im  südlichen  Europa, 
wo  sie  diesmal  beobachtet  worden  sind. 

Der  diesjährige  Winter  ist,  wie  Jedermann 
weiss,  ungewöhnlich  laimisch.  Im  Norden  verläuft 
er  milder  als  irgend  ein  Winter  seit  langen  Jahren, 
den  Bewohnern  des  Südens  hat  er  dagegen  einige 
ganz  ungewöhnlich  kalte  Tage  gebracht  Der 
Wech-sel  der  Temperatur  vollzieht  .«.ich  über- 
raschend schnell  und  die  Sprünge  sind  auffallend 
gross.  Wer  die  Gewohnheit  hat,  das  Barometer 
zu  beobachten,  dem  i.st  sicherlich  der  erstaunlich 
rasche  Abfall  aufgefallen,  welcher  in  den  letzten 
Tagen  des  alten  Jahres  einsetzte.  Die  ungewöhn- 
liche Tiefe,  welche  die  Quecksilbersäule  um  die 
Neujahrszeit  erreichte,  war  ein  untrügliches  Zeichen 
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dafür,  dass  sich  irgendwo  grosse  Störungen  im 
Gleichgewicht  unserer  Atmosphäre  vollziehen 
mussten.  Unmittelbar  nach  dem  Abfall  des 
Barometers  setzten  heftige  Stürme  ein,  welche 
mehrere  Tage  lang  andauerten,  und  in  ganz  Europa 
mit  ganz  ausserordentlicher  Stärke  bliesen.  Die 
Erklärung  dieser  Erscheinungen  ergicbt  sich  aus 
nachfolgenden  Thatsachen. 

Während  der  Weihnachtszeit  halte  über  ganz 
Mitteleuropa  ein  barometrisches  Maximum  von 
ungewöhnlicher  Höhe  gelagert  Am  29.  December 
bildete  sich  dann  plötzlich  über  Norwegen  eine 
starke  Depression  aus,  welche  mit  grosser  Schnel- 
ligkeit nach  Südosten  hin  sich  verschob,  bis  sie 
etwa  in  der  Gegend  des  Schwarzen  Meeres 
verschwand.  Durch  diese  Verschiebung  war  aber 
das  Gleichgewicht  gestört  worden,  der  über 
Centraieuropa  lagernde  hohe  Druck  begann  ab- 
zufliessen  und  es  bildete  sich  ein  neues  barome- 
trisches Minimum  über  Italien  heraus,  welclies 
dazu  führte,  dass  eine  Zeit  lang  zwischen  den 
Nord-  und  Südabhängen  der  Alpen  eine  atmo- 
sphärische Druckdiflferenz  von  nicht  weniger  als 
1 5  mm  bestand.    Dies  führte  natürlich  zu  einer 


Abb.  J7«. 


ElsbilduDKe«  ain  Ufer  ila  <>cii(er  Sm  in  Vtnoix. 

ausserordentlich  heftigen  Luftbewegung  von  Norden 
nach  Süden.  Ueber  die  ganzen  Alpenländer 
brauste  ein  .Sturm,  der  .seine  grösste  Heftigkeit 
in  denjenigen  Thäiern  erreichte,  welche  durch 


Digitized  by  Google 


M  803.  WlNTERLADNBN.  36I 


ihre  Weite  und  ihre  Richtung  der  Luftströmung 
den  geringsten  Widerstand  darboten. 

Die  Thälcr,  in  welchen  die  grösseren  schwei- 
zerischen Seen  sich  befinden,  sind  dafür  bekannt, 
dass  sie  sehr  häufig  und  plötzlich  die  Marsch- 

Abb.  377. 


abfall  mit  sich  bringen.  Sehr  selten  aber  geschieht 
es,  dass  eine  „Bise"  mit  solcher  Gewalt  einsetzt, 
wie  dies  bei  dem  schon  erwähnten  barometrischen 


Ausgleich  in 
scbah.  Die 


EobilduBgan  wa  Ubr  de«  Gaafer  See*  in  Venobu 

route  derartiger  Luftbewegungen  werden.    Die  in 
ihnen  unvermittelt  auftretenden  heftigen  Winde 
machen  die  Schiffahrt  auf  diesen  Seen  zu  einer 
nicht  ungefährlichen  Beschäftigung  und  gar  man- 
cher Unerfahrene,   der  die  dem  Eingeborenen 
vertrauten  Wclterzeichen  nicht  zu  lesen  verstand, 
hat  schon  Schiffbruch  gelitten,  wenn  er  glaubte, 
in   grösster  Sicherheit  auf  dem 
zunächst    noch    ganz  ruhigen 
Spiegel   des  Sees   dem  Segel- 
oder Ruder -Vergnügen  obliegen 
zu  können.  In  wenigen  Minuten 
erheben  sich    mitunter  heftige 
Stürme,   welche  Stunden  oder 
auch  Tage  andauern  können,  um 
dann    fast  ebenso  plötzlich  zu 
verschwinden,  wie  sie  gekommen 
sind. 

Der    südöstliche  Neujahrs- 
sturm,   dessen   Ursachen  oben 
dargelegt  wurden,  fand  in  seinem 
Bestreben,  über  die  Alpenwand 
hinweg  zu  kommen,   eine  will- 
konunene  Strasse  in  demjenigen 
Theile  des  Genfersee- Thaies,  in 
welchem  die  Stadt  Genf  selbst  ge- 
legen ist,  und  welcher  bekanntlich 
von  dem  ostwestlich  gelagerten 
oberen  Theile  des  Genfer  Sees  in  südsüdwestlicher 
Richtung  abbiegt  In  dieser  Gegend  des  Sees  ent- 
stehen daher  sehr  häufig  nordnordöstliche  Stürme, 
welche  unter  dem  Namen  der  ,,Bises"  bekannt  sind 
und,  weil  sie  meist  aus  dem  Norden  Europas  her- 
kommen, gewöhnlich  einen  starken  Temperatur- 


den  ersten  Tagen  des  Januar  ge- 
Windgeschwindigkeit erreichte  am 
Neujahrstage  im  Durchschnitt 
56  km  per  Stunde,  am  2.  Januar 
37  km,  während  der  heftigsten 
Periode  sollen  Schnelligkeiten 
bis  zu  90  km  per  Stunde  ein- 
getreten sein,  was  einer  Luft- 
bewegung von  etwa  25  m  pro 
Secunde  entspricht.  Da  nun 
in  Russland,  von  woher  der  Wind 
kam,  gerade  um  jene  Zeit  grosse 
Kälte  herrschte,  welche  an  ein- 
zelnen Orten  bis  zu  — 20*  be- 
trug, so  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  auch  am 
Genfer  See  ein  sehr  starker 
Temperaturabfall  stattfand  und 
eine  Kälte  eintrat,  wie  sie  dort 
nur  selten  beobachtet  wird. 
Während  es  am  Sylvester-Abend 
noch  geregnet  hatte,  ein  Beweis, 
dass  der  Gefrierpunkt  noch 
nicht  erreicht  war,  sank  schon  am  frühen 
Morgen  des  Neujahrstages  die  Temperatur  rapide 
und  erreichte  schliesslich  — 11,7°.  In  den 
folgenden  Tagen  erfolgte  dann  ein  weiterer  Ab- 
fall bis  zu  —  15**,  an  einigen  Orten,  die  dem  Wind 
besonders  ausgesetzt  waren,  will  man  sogar  noch 
viel  tiefere  Temperaturen  beobachtet  haben. 

Abb.  J78. 


KUbililun^n  am  ('{er  dei  üenfer  See«  in  Venoix. 

Der  heftige  Wind  zerpeitschte  das  Wasser 
des  Genfer  Sees  zu  schaumigen  Wellen,  welche 
nach  dem  Lande  zu  getragen  wurden.  Durch 
die  grosse  Kälte  wurde  das  von  der  Luft  empor- 
gehobene Wasser  stark  unterkühlt,  so  dass  es 
augenblicklich  erstarrte,  sobald  es  mit  einem  festen 
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Körper  in  Berührung  kam.  Infolge  dessen  be- 
deckten sicli  die  Ufer  des  Sees,  die  Brücken, 

Abb  379. 


Hin  LichUanilelalMr  üi  Ucnf. 


Bollwerke,  Balustraden,  Latemenpfähle  und  Bäume, 
welche  sich  daselbst  vorfanden,  mit  Eiskrusten, 
welche  durch  immer  neue  von 
dem  Wind  herangeführte  und 
beim  Aufprallen  augenblicklich 
erstarrende  Wassermassen  zu- 
sehends wuchsen  und  die  bizarr- 
sten Formen  annahmen.  Es  wäre 
schwierig,  in  Worten  die  selt- 
samen Gebilde  zu  schildern, 
welche  auf  solche  Weise  zu 
Stande  kamen.  Unsere  Ab- 
bildungen 37b — 380  sprechen 
in  (lieser  Hinsicht  für  sich  selbst. 
Die  dargestellte  Krscheinung  ist 
so  eigenartig,  dass  nur  wenige 
Men.schen  etwas  Aehnliche.s,  wo 
immer  es  sei,  gesehen  haben 
mögen,  denn  es  bedurfte  des 
/tisaniinentrcfTcris  ganz  besonde- 
rer Umstände,  um  etwas  Der- 
artiges zu  Stande  kommen  zu 
lassen.  Dagegen  mag  besonders 
auf  die  auch  in  unseren  Abbildungen  sehr 
schön  sichtbare  Erscheinung  hingewiesen  wer- 
den,   dass  die  Eisbildungen   nur   bis   zu  einer 


gewissen  Höhe  hinaufgingen.  Die  Dächer  der 
Häuser  blieben  fast  vollständig  eisfrei,  ebenso  die 
höheren  Aeste  der  Bäume,  während  die  niedrigeren 
durch  die  sonderbarsten  Kisanlagenmgen  zu  gro- 
tesken Gebilden  umgestaltet  wurden.  Dass  die 
Last  des  an  den  Bäumen  hängenden  Eises  viel- 
fach Schaden  gethan  und  manchen  Zweig  abge- 
brochen hat,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung, 
auch  dies  ist  in  unseren  Abbildungen  deutlich 
erkennbar.  Man  sieht  ferner  sehr  gut,  dass 
die  ganze  Kiszapfenbildung  eine  Unterkühlungs- 
erscheinung  war.  Das  Wasser  ist  nicht,  wie  es 
einzelne  Zeitschriften,  welche  die  ersten  Nach- 
richten von  dem  Genfer  Eissturm  brachten,  dar- 
stellten, während  seines  Fluges  durch  die  Luft 
erstarrt,  sondern  es  ist  im  flüssigen,  aber  auf 
weit  unter  o°  abgekühlten  Zustande  gegen  die 
festen  Körper  geschleudert  worden.  An  diesen 
versuchte  es  zunächst  herunter  zu  fliessen,  aber 
während  dies  geschah,  trat  schon  die  Eisbildung 
in  ihr  Recht  und  so  entstanden  mit  grosiser 
Schnelligkeit  Eiszapfengebilde,  wie  sie  sonst  im 

'  Winter  durch  das  tropfenweise  Herabsickem  von 
Wasser  erst  in  vielen  Stunden  und  Tagen  zu 
Stande  kommen. 

Dass  die  seltsame  Winterherrlichkeit,  mit  der 

I  die  schöne  Stadt  des  Südens  in  so  unverhoSter 

'  und  wohl  auch  unwillkommener  Weise  über- 
schüttet wurde,  nicht  lange  andauerte,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwähnung.  Schon  am  5.  Januai 
traten  wieder  normale  Verhältnisse  ein,  und  die 
her\orbrechende  Sonne  gab  den  Photographen 
die  erwünschte  und  eifrigst  ausgenutzte  Gelegen- 
heit, das  wunderbare  Phänomen  von  allen  Seiten 
aufzunehmen  und  im  Bilde  festzuhalten.  Ausser 

j  den  Parkanlagen  in  Genf  selbst  waren  es  naroent- 

Abb.  38a. 


EttbildungCD  am  l'fcr  de*  G«nf«  Stet.    Im  Pj>k  Mon  Kqv». 


lieh  die  Promenaden  und  Ufergärten  des  kleinen, 
wenige  Kilometer  von  Genf  gelegenen  Städtchens 
Versoix,  wo  sich  die  seltsamsten  Eisstalaktiten 
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befanden.  Unsere  Rüder  j^eben  nur  eine  kleine 
Auswahl  aus  zahllosen  in  jener  Zeit  gefertigten 
AufaahiDCQ,'  riele  weitere  sind  schon  in  aoderen 
Zeitschriften  veröffentlicht  worden  und  auch  die 
Postkarten-Industrie  hat  sich  beeilt,  eine  grosse 
Zahl  der  merkwürdigsten  Bildungen  dieS9  „bise 
glactale"  io  ibiVD 'Bilderachats  aufinioebmen. 

S.  [957*1 


Die  Venuohtnng  der  Typhoakeime  Im  TUnk- 
wasaer  doroh  FUgeUsten. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  der  gegen 
die  Directoren  da  GdMBikkdiener  Wasserwerkes 
verhandelte  Process  auch  ausserhalb  Rheinlands 
und  Westfalens  gefunden  hat,  erscheint  es  an- 
gebracht, auch  hier  auf  die  Theorie  von  Professor 
Dr.  K.  Emmerich  in  München,  welche  in  diesem 
Processe  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  etwas 
näher  einzugehen.  Professor  Emmerich  vertritt 
die  Ansicht  —  und  er  hat  diese  in  einem 
Vortrage  auf  der  3.  Jahresversammlung  der  freien 
Vereinigung  Deutscher  Nabrungsmittcichcmiker  in 
Stuttgart  am  14.  Mai  1904  {Zeihehr./.  Untenmhg. 
d.  Nahnmgt-  «.  (jemttsm.,  1904,  Bd.  8,  S.  77) 
niedergelegt  — ,  dass  Typhus  durch  Trink- 
wasser nicht  übertragen  werden  Itano,  da 
die  Typhusbakterien  verfcältnissmSssig  rasch  im 
Wasser  zu  Grunde  gehen.    Bringt  man  nämlich 
grössere  Mengen  von  Typhusbakterien  in  Fluss-, 
Lutungs-  oder  BmaneDintsser,  so  werden  aie 
ra.sch  in  grosser  Zahl  vernichtet:   i  ccm  Ruhr- 
wasser z.B.  mit  Typhusbakterien  versetzt,  enthielt 
unmittelbar  nach  dem  Ztisats  s  i  600  000  r}^hus- 
'•.>-;rnr,    :;,ii-h  44  -Stunden  noch  7200000,  naoJi 
u6  Stunden  izS  571  und  nach  105  Stunden  keine 
Typhusbakterfen  mehr.    Noch  raschere  Wirkong 
zeigte  das  Mangfallwasser  (München),  welches  mit 
1054.J000  Typhusbakterien  pro  1  ccm  versetzt, 
nach  S4  Standen  noch  i  fleo  000  der  Keime 
enthielt,  um  nach  48  ."stunden  völlig  frei  davon 
ZU  sdn.    Wird  dagegen  durch  längeres  Kochen 
völlig  steriles  Wasser  mit  Typhus  versetzt,  so 
.•sehen  wir  auch  nach  mehrtägigem  Stehen  meist 
keine  oder  doch  nur  eine  sehr  geringe  Vermin- 
derung der  lebenden  Typhusbakterien.  Diese 
auffallende  Abnahme  der  Keime  in  dem  natürlichen, 
d.  ii.  nicht  erhitzten  Wasser,  führt  Emmerich 
mm  auf  die  in  jedem  Wasser  vorhandenen  —  zur 
Gruppt--  ripr  P-otozoen  gehörenden  —  Flagellaten 
zurück,  welche,  von  den  Mikroorganismen  des 
Wassers  lebend,  ebe  besondere  Vorliebe  fSr  die 
dem  Wasser  normaler  Weise  fehlenden  Krank- 
heitserreger, Typhus,  Cholera  etc.,  zu  |}esitzen 
scheinen.  Um  diese  „Schutztruppea"  des  Wassers 
in    grösserer  Menge    zu   erhalten,    i^et7t  man, 
nach  Emmerichs  Angaben,  dem  Wasser  eine 
geringe  Menge  Typhusbakterien  zu  und  ISsst  es 
einige  Tage  stehen:  utemicht  man  dann  mikro- 


'  skopisch  eine  derartig  angereicherte  Probe,  so 
sieht  man  —  ev.  auch  erst  nach  dem  Ccntri- 
fugiren  ■ —  in  jedem  Gesichtsfelde  ein  bis  meh- 
rere Flagellaten  in  mehr  oder  weniger  lebhafter 
Weise  sich  bewegend;  häufig  findet  man  sie 
auch  bewegungslos  kleinen  Bakterienhaufen  an- 
liegend, scheinbar  also  bi  i  der  Mahlzeit;  im 
gefärbten  Präparate  siehi  man  danu  im  iuuera 
dieser  I  hiLrchen  meist  mehrere,  sogar  bis  zu 
ir.  P  '  tcricn  liegen,  welche  mehr  oder  weniger 
deutlu  nen  Zerfall,  d.  h.  Auflösung  infolge  Ver- 
dautwerdens zeigen.  Dem  Referenten  gelang 
es  auf  diese  Weise  leicht,  in  einem  sehr  reinen, 
baJitcrieuarmeu  Walser  die  Protozoen  innerhalb 
4  Tagen  derart  anzureichern,  da.ss  in  jedem 
Gesichtsfeld  zahlreiche  dieser  Urthierchen  sichtbar 
waren.  Ein  zweites  ebenfalls  sehr  baktertcu- 
arnie.s  Wasser  (3  — 10  Keime  pro  1  ccm  bei 
den  häufig  wiederholten  Untersuchungen)  besass 
von  Anfang  an  eine  sehr  grosse  abtödtende 
Wirkung  gegenüber  Typhusbakterien,  so  dass 
diese  nach  4  Tagen  fast  völlig  verschwunden 
waren;  trotzdem  waren  nach  4  Tagen  selbst 
beim  eifrigsten  Suchen  —  auch  nach  dem 
Centrifugirra  einer  grösseren  Wassermenge  — 
ün  mikroskopischen  Büde  Flagellaten  noch  immer 
nicht  nachweisbar;  erst  nach  abcrmaligeni  Zu- 
sätze von  Typhusbakterien  waren  —  nach  ins- 
gcsammt  7  Tagen  —  Flagellaten  in  reichlicher 
Weise  vorhanden. 

Die   „Trinkwasser -Theoretiker",  d.  h.  die 
Anbanger  der  Kochschen  Schule,  nach  wddier 

das  Wa.sscr  der  haupt.sächlich.ste  Verbreiter  de.s 
Typhus  und  der  Cholera  ist,  führen  gegen  die 
Ansidit  Emmerichs  u.  a.  an,  dass  die  pathogenen 
Bakterien  ihren  Verf(.>lgern,  di^n  Magcllaten, 
entgehen  und  dann  zur  Infection  führen  könnten; 
Kmmerich  strdtet  diesen  Einwendungen  die 
Ri  rechtigiing  ab,  da  die  Wirkung  der  in  jedem 
Wasser  vorhandenen  Flagellaten  eine  derartige 
sei.  dass  sdbst  enorm  grosse  Mengen  Typhus- 
bakterien, wie  sie  in  Wirklichkeit  wohl  nie  vor- 
kommen werden,  in  relativ  kurzer  Zeit  unscliäd- 
Uch  gemadit  sein  werden.  Das  wird  aber 
Emmerich  doch  woh!  zugeben  müs.'ien,  dass, 
während  der  Vemichtungskampf  der  Flagellaten 
gege»  die  Typhus-  oder  Cholerabakterien  wSthet, 
ein  inficirtos  Wasser  im  Stande  sein  wird,  diese 
Krankheiten  auf  den  Menschen  zu  übertragen. 


RUNDSCHAU. 

(Nackdiadr  ««rtmlM,) 

S"  iiinuc  ii^t  denken  kann,  .tnbetc  ich  in  di  r.  Ilrilig- 
ihümerii  des  Kuj)«t;  wenn  ich  vor  einem  .MtiüU'rwerkc 
stehe,  so  wird  seine  Geschichte  in  mir  lcl>ciidig.  Ich  sehe 
die  ebnrftrdigen  Gestalten  eines  Xisian  oder  Leonardo, 
die  anmDthigeJ(inglingsn{;ur  eines  Raf»el,  den  glinaeodcn 
CwaUtr  R«b««s  «or  nir,  vis  «le,  jeder  Mdi  ttiair  An, 
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ihr  bestes  Köimen  einsetzen.  Und  vor  meinem  geistigen 
Auge  cBtiteht  dss  beirlkhe  Werk  «ib  Ncoew  Aber 

nicht  so,  wie  ich  e»  jetzt  sehe,  sondern  in  der  gi&nzenden 
Pracht  einer  neuen  Schöpfung.  Und  dann  ist  es  mir,  als 
h<jrtc  ich  die  |;ihrhiir.ilet ic  vorv.bL-r  Hit-gen.  Ihre  grauen 
Fittiche  singen  und  rauschen  und  wie  durch  Zauber  mUant 
du  Wofc  und  whd  nr  WiiUkhkeit  da  heqdeen  T«bn. 
Dann  fragt  man  sich  wohl,  wie  das  Alles  so  gekommen 
ist,  welches  wohl  die  unerbittlichen  Gesetze  sein  mögen, 
die  es  verhindern,  dass  das  Schöne  so  bleibt,  wie  des 
Metsters  Auge  es  geschaut,  wie  seine  Hand  es  cr- 
■diaffen  bat 

Gegen  die  MekaciboUe  solcher  Fragen  hilft  nur  die 
F'orschung.      Taut  eomprendre,    c'est  toul   pardonncr . 

Wir    v'jr.si ihnen    ncs    mit    dr:>  /pisruNinir:'.    Kr.ilicn  der 

Natui,  wenn  wir  erkennen,  wie  ihr  Zerstüningswerk  voll- 
twaebt  ivbd.  Dom  dann  wtem  wir,  da«  ZmtOren  nnd 
Aufbauen  für  sie  eines  und  dasselbe  ist.  Damm  habe 
ich  die  Werke  der  Kunst,  die  zu  schauen  mir  verf^ünnt 
war,  nicht  nur  mit  .tnil.ichligem  Herzen  in  mich  .111'. 
genommen,  sondern  auch  mit  dem  Auge  des  Forschers 
betnditM.  So  aind  die  Gedanken  aber  Galleriaton  und 
Paiinirung  entstanden,  die  ich  in  diesem  Cydna  von  — 
ich  hätte  fast  gesagt.  Vorlesungen  —  niedeifdegt  habe. 
Mone  Lcstr  w-iUc-n  es  einem  alten  Professor  verzeihen, 
wenn  er  nun  schon  den  fünften  Aufsatz  schreibt,  um  die 
Anildrtwi  cn  entwickeln,  xn  deaen  er  fai  fauijlfaricein 
Nndidenkcn  gelangt  ist. 

Was  ich  in  meiner  letzten  Rtindscban  Ober  die  Edel- 
patina  der  Bronzen  und  kupfernen  Kiiosuvetke  sayle,  ist 
gnnMeraiaasscn  nur  das  Gerippe  unserer  FIrkenntniss 
Aber  dicatn  GofemUBd.  Es  liest  sich  noch  unendlich 
Vielea  darüber  sagen  und  noch  viel  mehr  Iri^^st  sich 
darüber  nicht  sagen,  weil  wir  es  noch  nicht  erf^ündet 
haben.  Dahiji  yeh'r!  v<ir  .Xilern  die  Ar'  iiini  \\'c:se,  in 
welcher  sich  die  anderen  Metalle,  welche  mit  Kupfer  für 
die  Herslellnng  voa  Knastbranien  Icgirt  werden,  an  der 
Padnlrunc  hetbcrü^en.  Das,  was  ich  das  letzte  Mnl  ent- 
witkdt  h.ilie,  ;;i;i  rigcntllch  nur  für  das  Kupfer.  Und 
wenn  auch  diesem  stet»  der  Hauplhesl.ir.dtheil  der  Bronzen 
und  auch  dasjenige  ist,  woraus  die  Edclpauna  entstellt, 
so  nnterik;gt  et  dodi  keinan  Zmifd,  dsaa  die  sonsttgen 
Befaungnoccn  den  Vertauf  des  FatininingsprocesiCS  nuaer- 
ordentlich  stark  beeinflussen,  beschleunigen  oder  verlang- 
samen, die  erieu^te  i;rune  Schicht  d;ehte;  '«Irr  sch  \v.iiim;i^er, 
heller  oder  dunkler  machen  können.  Da  ferner  die 
2usKtae  fremder  Metalle  sunt  Kupfer  je  nach  ikrer  Menge 
ganz  verschieden  wirken,  da  sie  sich  gegetiseitig  in  weitest- 
gehendem M.'uissc  beeinflussen  können,  so  stehen  wir  hier 
in  der  Thal  auf  einem  Bnden,  d  n  nur  die  reine  Empirie 
begehen  kann,  wälircnd  uns  die  Wissenschaft  bisher 
noA  nicht  in  den  Staad  gesetzt  hat.  besttannil«  Schlflsae 
zu  formulircn  und  AcM  durch  das  Experiment  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  prüfen. 

Ganz  allgemein  verlinntct  ist  die  .\rsicht,  dass  Z'nk 
ein  sehr  schädlicher  und  gefsbrlicfaet  Zusatz  zu  Kunst- 
bronzen ist.  Man  kann  »ch  audb  einigermaassen  vor- 
stellen weshalb,  denn  man  weiss,  dam  metallisches  /.ink 
ans  Rupfersalzen  schwammiges  K'jjtfefmetall  niederschlügt. 
In  sehr  veriiiinvlertr  tn  .M.i.tssi;  «  ird  eine  zinkhaltige  Bronze 
in  gleicher  Weise  auch  auf  die  an  ihrer  Oberfläche 
bereits  gebildete  Patina  einwirken,  wodurch  diese  dann 
porös  und  zum  AbbrSckeln  geneigt  werden  nnias.  Im 
Gegensat/  zum  Zink  scheint  das  Zinn,  ein  normaler  Be- 
standih'  il  idlcr  Umn/en,  ilie  Hildung  der  Patina  zu  ver- 
langsamen und  dieselbe  gleichzeitig  selu  zAh  und  dicht 
>u  madien.   Eint  besondem  gttnstige  Wirkuim  wizd  such 


einem  Zusatz  von  Silber  zugeschrieben,  obgleich  derselbe 
hente  aar  noch  selten  gemacht  wird,  wlhreud  gerade  die 

alten  Künstler  solche  Zusätze  als  ihren  wirksamsten  Kniff 
betrachteten.  Es  wilre  schon  der  Mühe  weith,  besonders 
gut  [i.iiir.irte  .dte  Btunien  auf  ihren  Silbcrgehalt  zu  unter- 
suchen,  um  wenigstens  Uber  die  Bedeutung  dieses  Zusatzes 
endüdi  ins  Klare  so  kommen.  Bei  der  starken  Herab« 
Setzung  der  Silberpreise  in  unserer  Zeit  wäre  ein  Zusaä 
dieses  Metallcs  zu  Kunstbronzen  gar  keine  so  ^fShrlich« 
Sache  mfhr.     ,\ndercrsrit-s    wissen    wir    durch  die  I'ntcr- 

sncbuDe  antiker  SUberfunde,  dass  das  Silber  eigentlich  das 
«Bzige  Metnil  st,  welches  mit  dem  Kupfer  dte  Elgcfr 
Schaft  theilt,  im  Laufe  der  Zeit  dne  wlrküche  Edelpatina, 
d.  h.  eine  zähe,  dichte,  dem  Metall  Httsserst  fest  anhaftende 
Kruste  zu  bilden.  Dlcsritic  ist  von  sch'j,  .irzlich-grauei 
Farbe,  mitunter  sogar  metallglänzend  und  t>cütrht  zumeist 
der  Hauptndie  mch  aus  CAlmtlber,  wodurch  bewicsea 
ist,  dass  beim  Sillier,  wie  beim  Kupfer  der  Chloridg^hiilt 
von  Seewinden  wohl  als  Hauptagei»  bei  der  Patinimrg 
7U  betrachten  ist. 

Es  giebt  auch  Broiuen,  welche  Gold  enthalten.  Dies« 
Zusatz  ist  aber  wohl  niemals  in  der  Aheicht  gemacht 
worden,  die  freivrilllge  F^tinliuag  an  Luft  und  Wetter  tn 
beeinflussen.  Der  hohe  Werth  des  Goldes  beschrSnkt  die 
VVrsvcndung  desscilien  natuigemäss  auf  kleinere  fimso, 
welche  nicht  im  Freien  au(gesteUt  weiden. 

Die  Pktinafmge,  welche  früher  so  eiitig  ventüirt 
wurde,  ist  seit  einigen  Jahr«dmten  in  cht  metkwflrdig 
stilles  Fahrwasser  gerathen.  Wlre  dies  nicht  der  Fall, 
sti  wurde  ni.T.n  vielleicht  beachtenswerthe  Erfolge  d.adurcJs 
erzielt  haben,  dass  man  Kunstbronsen  Zoaltze  des  jetzt 
so  leidkt  zngtogUrhen  AlamininmmetallM  gsgebcs  hüte 
In  der  Technik  hat  die  durch  Lcg^ng  von  Kupfer  mit 
Aluminium  herstellbare  Alumininmbronzc  sich  längst  (hr 
Biirgcircchl  erworben.  Sie  zeichnet  s  ch  aus  durch  ihre 
schüne  (roldfarbe  und  durch  ihre  Beständigkeit  an  der 
Luft.  Dirne  hdden  guten  Eigeosduften  stehen  der  Vcr* 
wendmig  der  eigentUdien  Alnminiumlwonse  an  gtOamin 
Kunstwerken  hindernd  im  Wege.  Denn  wir  wollen  ^ 
gar  keine  Bronzen,  welche  dauernd  j;'ild;:i'liig  und  l.lank 
bleiben.  Dageg^  würden  sehr  kleine  Zusätze  von 
Altmiinlum  zu  KnnstbrooMn  wshnehciniich  die  Patina- 
bildung  nicht  bindern,  dabei  a)>er  die  ZMll|^Brit  und 
Dichtigkeit  des  entstehenden  Ueb<^rz.i^es  fordern. 

ICir-.c  ;i::dere  moderne  K  u|!fe:le(;ining,  deren  Ver- 
wcndimg  für  den  Kunsiguss  dringend  ^M  entpieblen  wäre, 
ist  die  Phaspborbranxe.  In  ihr  haben  wir  ein  .Material 
von  ebier  Zähigkeit,  wekhe  derjenigen  des  Stahls  nab^ 
kommt.  Dabei  ist  der  in  ihr  enthaltene  Phosphor  eine 
Suh'Uiin/-,  weif  Ire  i'ci  der  allnühiuhen  0\y  lati  in  des 
Meulles  gleich  die  zur  Patinabildung  erforderliche  Säure 
mitliefern  und  dnn  Fatioa  entstehen  lassen  wOrde,  welche 
im  Wesentlichen  aus  den  so  schOn  gefirbisn  nnd  so  sehr 
schwerlSslichen  baslseihen  Phosphaten  des  Knpfem  b» 

stiindo.  l'ii u .ij;uti^;cn  ilieser  .\tt  li;ihrn  n-.ich  schon  vor 
langen  Jahren  veranlasst,  ein  Stück  blanke  Fbasphorbronie 
der  freien  Lnft  aussnaetnen  und  das  Fortschreiten  des 
Padnirung^nroceMes  zu  beobachten.  Ich  erhielt  eine 
intensiv  (^mu-^rune  Patina,  weiche  alinn  Ahicheueraiv^ 
und  .\t.-tiei/un^s-\'>'rsuchen  cinsB  gUB  ewtamiiiden 
Widerstand  entgegen  setzte. 

Wenn  ich  midi  mit  sjnlematisdian  Vermdhan  Übet 
PatinabUdung  befassen  wollte,  so  würde  ich  meine  eme 
Serie  von  Probeobjecten  jedenfalls  aas  Legi.-r.n^eii  he»» 
f.tcll'  ri,  \ielihe  .lussL-r  dem  Alters  her  üblichen  Kupfer 
und  Zinn  wechselnde  kleine  Mengen  von  Aluminium  und 
Fhocpbor  enthalten  mflasten.  Idi  glaube,  da»  sich  onler 
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li  eseD  L«girutigen  das  langgMucbte  MaMKU  IbldeD  «fltde, 
weichet  «ich  in  der  mit  SteiakohleneHea  gdchwangerten 
Luft  da  curopitidMn  Btnnenliindes  in  befriedigender 
Weise 

Und  nun  noch  ein  Wort  über  einen  recht  b<iscn 
Gcgenund,  nAmlich  die  falsche  Faiir.i,  u  ciche  von  vielen 
Leuten  lOr  echt  gehellen  winL  Man  fiaulet  sie  anf  den 
kiiifliehen  Repradnetiooen  antiker  Kmietwerlte,  wit  «ie 
wohl  von  den  meisten  Leuten,  welche  Rom  und  NVapet 
besuchen,  als  Erinucrung  an  ucvcrgc&sliche  Tage  tiittgc> 
bracht  und  in  der  „guten  Stube"  aufgestellt  werden. 
Wenn  ich  in  italienischen  Stidten  an  den  grossen  Schau- 
fenstern der  Geadilfte  «orbd  fgAt,  weldie  mit  diesen 

ReproduCtioncn  einen  scliwnnt^h.-irten  Iliindct  treiben,  so 
fällt  mir  nuluotcr  ci«  Erlebnis»  ciü,  das  mir  vor  mehr  als 
zwanzig  Jahren  widerfuhr,  als  ich  zum  ersten  Male  in 
Liebe  und  Begebieiung  ffir  die  Tan^tgrvPüpiichcn  ent> 
bfanate.  Sie  bildeten  einen  Bestandtheil  der  damals  für  das 
Berliner  Museum  angekauften  S:(In;  t  n  w sehen  Sananlun;; 
und  waren  geradezu  imrigcwiimeail  in  ihrer  kindlichen 
Naivität  und  Grazie.  Voller  Entzücken  eilte  ich  in  einen 
bekannlcfi  Gypegieawriaden  and  fragte  nach  Reproductionen 
der  reisenden  kküies  Gruppen,  ndde  nb  andi  sofort 
in  groaser  Zahl  voqjelegt  wurden.  Aber  aller  Reiz  fehlte 
ihnen.  Die  keck  hingeworfenen  kleinen  Figurinen  waren 
zu  geleckten  Pup;.ien  gewotilon,  lieien  kii:'.5tlerisclier  Werth 
etwa  auf  dem  Niveau  eines  thüringer  Forcellan-Badeei^;els 
«^P^-  1^1^  Itonnta  nicht  nnihih,  ndttcn  itlwwTmt  Am» 
druck  zu  geben.  „Ja",  sagte  voll  Stolz  der  Ladeninhaber, 
„ich  habe  sie  gegen  die  Originale,  welche  furchtbar  roh 
sind,  sehr  verb<rssert!"  Heute  bind  diese  Tan.ijijra- Figuren 
vom  Markt  vciacbwunden  und  durch  andere  ersetzt  worden, 
welche  vewger  inleniiv  „verbessert"  sind. 

SMtt  „eerbeaacrtc"  NafhMMiinp»  des  Nardaa,  des 
taanmden  Fauns  und  vieler  anderer  Perlen  der  Blflthczeit 
rßroiach-griecbisi her  Kunst  biliieii  einen  der  lucriitivsten 
Handelsartikel  der  unternehmenden  Italiener  und  uatOrltch 
sind  sie,  wie  die  Originale,  patilUrt  Anc)t  die  Patina 
hat  die  erfmdolidie  xVerbeimni^  erfiibm  uad  laidiiet 
im  gifti^ten  Crfln  In  die  Welt  bbtaas. 

Nicht  immer  besteht  diese  falsche  Tatina  aus  j^TÜiier 
OcUarbe,  »ekhe  zunJichst  in  vcrschweaderiicbcf  Irei- 
gebigkeit  aufgesalbt  und  dann  an  den  hervorragenden 
TlmUcn  mit  dnem  Lappen  wiader  hemntergew^ischt  ist. 
O  nein,  mitunter  ist  tie  ebie  wirkliche  Kupferpatina,  zu 
deren  Kr/eugunp  die  Kigenschaft  des.  Kiiprctg  und  aller 
seiner  Legirangen  benutzt  wird,  bei  Gegenwart  von  Luft- 
tummtOB  dwdl  Amnoniak  angreifbar  zu  sein.  Früher 
iteUte  BMI  die  am  Patiniren  fertige  Bronzen  in  die 
mhe  des  Mfatbanfens,  woraaf  sie  tddi  in  wenigen  Tagen 

mit  der  sch.Tnsten  Patin;i  QV>crzr)f;cn-  [ctzt  wird  m.iu  sie. 
im  Hinblick  auf  die  crioidet liebe  Miwenproduction.  wohi 
in  regelrechten  Kammern  mit  Ammoniak  räuchern.  Alan 
kann  sie  übrige»«  auch  mit  verdünnter  Ammonialfflüsiig- 
knt,  der  man  etwas  Gannisehleim  «nsetsen  tcsnn,  mit 

Hilfe  eines  Pinsels  .uislreiclu-n.  Die  sciriic-sslith  neliiidele 
Patina  besteht  aus  CupriammuniuniOirboaaL  Da  dieses 
Si\\r,  für  den  Geschmack  der  meisten  „Kunstkenner"  zu 
bUnUch  ist,  so  folgt  gewAlutlich  eine  Naclü>ehaadlung  nüt 
TcrdllDiitef  EwlgHuie.  wobei  sieh  basiadie  Aeelats  bilden, 
welche  rirrc  mphr  fjrlinüche  Farbe  haben.  AU'  diese  Ab- 
arten der  Patina  haben  den  Fehler,  dass  sie  nicht  wasserfest 
sind  und  daher  im  Freien  bald  verschwinden  wttrden. 
Aber  entcm  stehen  dersrtige  Brossen  nidit  im  Freien, 
soodem  in  der  gntss  Stnbc,  und  zweitens  giebt  es  eine 

viirj'üyliclie  moderne  Erfindung,  welche  als  Tji]  iint;ick  be- 
kannt und  höchst  geeignet  ist,  iigeod  welchen  licgeottjuiden. 


die  damit  bestrichen  werden,  eine  gewisse  Wasserfesligkeit 
m  gsiisn«  so  dasa  dar  Itrtig  perinirte  Nardas  olinA  Sciiadea 
»mk  mAä  mit  einem  naslen  Lappen  abgcwbckt  werden  louin. 

Mit  vorstehenden  Ansfuhrnnf;en  soll  übrigens  nicht 
gcüagl  sein,  iiiu>6  es,  tu  Italieu  nicht  auch  recht  t^uie 
Bronze- Reproductionen  antiker  Kunstwerke  giebt.  Die 
lulicDsr  «freuen  sicli  mit  Recht  des  Rufes  geschickter 
Btontcgieaser,  aber  tit  sind  auch  geschidcte  Kandeute,  die 
Tcdcm  die  Rrtmze  verkaufen,  die  er  verdient.  ,,//  v  f*«  <t 
pour  totn  ki  gauts/'^,  wie  mir  mit  einer  cbar.xkteiistisclien 
Handbewegung  der  Inhaber  des  bekannten  Ladens  an  der 
Piazza  di  Spagnn  in  Rom  aagM.  Alter  diese  fironaen 
mOgen  ntm  gut  oder  addedit  sein,  ihre  Patina  fat  mcbt 
die  rechte  Sorte  und  sie  kaf.ti  auch  };ar  nicht  anders  sein. 
Denn  die  Kdelpatioa  ist  itir  die  lironzcn  ein  Adeisbhef, 
den  die  Jatunduite  aducüieii  and  die  Jahrhmderte  luici^ 
aeichnenl 

SoUea  wir  uns  darOber  freuen,  oder  sollen  wir  es  be> 

kla};cn,  dass  es  kein  Mittel  ^iebt,  um  die  echte  edele 
Palina  auf  Bronzen  in  kurzer  Zeit  künstlich  her%  orrubriüge«? 
Ich  meine,  dass  wir  wohl  Anlass  haben,  damit  zufrieden 
SU  sein,  dass  die  Dinge  so  sind,  wie  sie  sind.  Denn 
wenn  nicht  eafUllg  Natur  es  so  geordnet  tribte,  dass 
die  baftischen  Kupfcrsalzc  eine  bl.'tulich-grüne  Farbe  luben, 
so  läge  nicht  die  gerlngüte  künstleriiicbc  Veranlassung  dazu 
vor,  Bronzen  mit  einem  t;;üncn  Ueberzug  zu  ver.sehen. 
Das,  was  dieser  Uel>enog,  da  wo  er  von  selbst  eatsieht, 
in  kÜBsderisdcr  Hinsicht  bewirkt,  die  sairfle  AbWaa« 
des  sdueienden  Glanzes  und  der  aufdriqgUcben  Farbe 
des  bUnkcn  Metalles,  das  lAsst  sich  füglich  auch  auf 
anderem  Wege  erreichen.  Itigcntlich  liegt  sogar  ein  Wider- 
sinn darin,  wenn  man  grün  patioirte  Bronzen  an  einem 
Orte  afdiea  hat,  wo  die  edle  Fathm  sidi  gsr  nicht  bilden 
kann,  alio  im  Innern  von  Gebäuden.  An  solcher  Stelle 
nnacht  sich  nach  meinem  Gefühl  die  gran-blau-grüne  Paihia 
gar  nicht  einmal  schön,  wiiluend  andererseits  u  1  >hlpatinirte 
kupferne  Palastdicher  und  Bronzefiguren  einem  StSdie- 
bild  etwas  ausserordentlich  Vornehmes  verleihen. 

Für  die  wotlthuende  Abitaang  des  Uftigen  Brome- 
ghmzes  bet  Kunstwerken,  weldie  fOr  den  Schmud  des 
Inneren  von  Geliäuden  bestimmt  sind,  haben  wir  ein  aus- 
gezeichnetes Mittel  in  der  Fcucr{Mlina.  Diese  ist  ein 
farbiger,  zah  anhaftender  Ueberzug,  wie  er  erhalten  wird, 
wenn  wir  die  Bronzen  einige  Zeit  auf  eine  hOhae 
Temperatur  erhitnen.  Dabri  oaydiien  ridl  die  hier  in 
KeLrachl  kumrnenden  Metalle  und  die  gebildeten  0*yd- 
schichten  halten,  wenn  man  sie  nicht  allzu  dkk  werden 
Usst,  ausserordentlich  fest. 

M^i«  soUie  meinen,  dass  ein  Metaü,  wenn  es  in  freier 
Lnft  erhiiat  wird,  rieh  einem  ITcbeiMihttia  von  Sanei^ 

Slnff  f;rj^.-::über  lief;inde  und  daher  stets  in  seine  hüchste 
UxydaliuDMtule  ubergeben  uiüi>iiie.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall.  In  jedem  gegebenen  Moment  kann  eine 
ResotM»  swiscben  Metall  und  lAiftsmierstoff  mir  snf  die 
beschrlnkte  Men^  dieses  letiteren  sich  erstrecken,  weidie 
^r-rad'-  in  der  dem  Metall  rinliejjenden  I.urtschitht  ent- 
halten ist.  Im  \'erj;le:ch  zu  dem  auf  der  UhcrlUche  des 
erhitzten  tjbjcctes  lieiiiet^rrdcn  .VIetall  ist  dies  nur  seht 
wenig.  So  liommt  es,  dass  bei  allen  Oaydbildnngen  durch 
EHdteeo  mettlUsdier  Objecte  mit  VorBebe  nieder«  OxyA- 

stufen  entstehen.  Auf  F.iscn  entsteht  rnrh"  d.is  srhrni 
rothe  Eisenoxyd,  sondern  das  peciuschwai^Ec  Uxydoxydul. 
.\ui  Kupfer  entsteht  zonlchat  das  rothe  Kupfcntaydul 
und  erat  bei  liolien  Temptratoren  wird  auch  eine  g^lsK 
Menge  des  sdiwarxen  lCopferox>'des  geltildet.  DieEfgen* 

färbe  dieser  Derivate  kon.mt  .ibfr  /niLl.livt  j;ar  nicht  zur 
Geltung.   Vielmehr  wirkt  die  unendlich  dünne  Oxydschlchl 
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im  Anfang  nicht  durch  ihre  Eigenfarbe,  sondern  durch 
ihre  Natur  al»  dünne«  Fl<1t(cben.  Die  sogenannten  An- 
lauffarben kommen  rar  Geltung,  wie  wir  sie  so  häufig 
luunenUidi  bei  Stahlwaareo  bemmdcni  kanncB.  Die  An- 
Iwiffaiboi  TOD  Kupfer  mid  Bribm,  weldie  man  aelteiMr 
zu  sehen  bekommt,  sind  fa'st  nrx-h  schr-nrj  i-iul  ylSn/cnder, 
als  die  de*  Stahl»,  weil  bei  iliotu  du-  Eigenfatbc  des 
dnrcfaschimmemden  Metallcs  mitwirkt. 

Erhittl  man  Kupfer  oder  Bronze  Viager  oder  sUrker, 
«h  es  Mr  dn  ZuMMuMccmmMn  der  AnkuffMlMii  notli« 
ucndi^  ist,  wird  die  Oxyflichlcht  i!!i;Vfr,  wiik;  nur. 
auch  iiu.'cb  ihre  ILigenfarbe  und  bilÜL',  uanr.  das,  was 
vir  ais  Feuerpatina  bezeichnen.  In  ihren  mannigfachen 
AbatnfuiigeB  ist  sie  ein  ichöMs  nod  eigendidi  da  aller- 
waMIrllch«»»  uad  fdntte  Mittel  zur  kannkritcben  Olmplnng 
und  Milderung  da  «lfdxliiglidin  Gk«tcs  dce  BMEkten 
Mctalles. 

Grossen  Bronrefigiuen ,  wie  sie  als  DenkBlicr  im 
Frden  anfgckteiU  werden,  louin  maa  kein«  F«ieri»dDa 
geben,  weil  et  nnraOfclidb  ist,  sie  in  dne  Muffel  in  stellen 

und  so  >;!(.-icliiiinssij;  .njf  (.-iru-  In.-itimmte  Temperattur  zu 
erhitzen,  wie  das  Zuita-idckammcn  einer  solchen  Patina 
et  erfordert.  F(ir  sie  wird  daher  die  Edeipaiin.-i,  welche 
man  auch  eine  Wetterpatina  nennen  kdnnte,  stett  die 
mtmgenilsse  kflBstlefüdhe  VoOendung  Unbeo. 

In  Jer  Her>teltaiiy  und  Werthschätzurp  der  Fi-u^r- 
paCina  sind,  wie  aui  su  vielen  anderen  Gebieten  der  Kim'^t, 
die  OS tasia tischen  Culturtölker,  die  Chinesen  und  namentlich 
die  Japaner  unsere  LehrmciMer  gewesen.  Die  Japaner 
haben  soerst  die  Tbalaache.  daas  eine  Verscbiedcnlidt 
der  Znsr>mmenset/;unf;  der  BiDti/i-  die  F.irbr  und  den 
Charakter  der  Feuerpatina  stark  t>eeintluäsi ,  icst^esielU 
und  in  sonvertner  Weise  Terwenhec  Durch  Zusätze  von 
Antimoa  sn  ihren  Bronzen  ersieien  sie  die  schwirslicfaen 
und  dunkelbrauiien  TOne  bei  der  PeoerpatiBiniiig.wSlirend 
die  S'L'  1)1  ■cligrse!iriuteii  «-.irni  rotlil>raunen  Nuancen  am 
■cicbcestcn  Brouicn  sjdi  erzielen  ^jssen,  denen  ein 
kleiner  Zusatz,  von  Gold  gegeben  worden  ist.  Das  Material 
der  kleinen  japanisdien  Bronxearbeiten  erweiat  sich  hlufig 
ab  goldhaltii;  und  «n  gesdiickter  europiisclier  Bnoae» 

kfinstler  hat  mir  vt-rsiehcrt,  dass  auch  er  gesvi.ssc  ICffeete, 
durch  welche  scme  Arbeiten  sich  auszeichnen ,  nur  durch 
dteses  koslqiidjge   tfillsBlttel  n  Stande  an  bringen 

Mit  der  Beinchtnng  der  Feuerpatina  sind  wir  am 

Schlüsse  unserer  Betrachtungen  ülicr  die  Palinnbildung 
angelangt.  In  der  Fcuerjiatina  halben  wir  ein  Beispiel 
dafiir,    dass   es  ii:.ler    Umständen   doch   i^elin;;!,  aiiiiheln- 

W'irkungen  wie  die,  welche  die  Zeit  voUbrii^,  durch  eine 
Steuerung  der  Inteositlt  der  wiilisanMn  Agcntien  herbei- 
nfUhnn. 

Wie  die  Kunst  die  Aufgabe  b.11,  dunJigcistii^te  Ab- 
bilder    der    Natur  -  zu    erschaffen,     -o    sind    ;uicli  die 

FaiininiDgsprocesae,  denen  diese  Abbilder  unmittelbar 
nadi  thfcr  Bntnefanng  anheimteUen,  nur  ein  Symbol 
dessen,  was  sich  an  alleni  Geschaffenen  vollzieht.  Auch 
die  im  Weltraum  kreisenden  Gestirne  sind,   wenn  sie 

.,ncu"  sind,  anders,  als  wir  unsere  (^elieliR-  Frdr  kennen  — 

usgematblichc,  glänzende,  flammende  Sphären.  Bewohn- 
bar und  sdflo  werdsD  sw  «it,  wun  sie  sich  mit  Rissen 

und  Spalten,  mit  Staub  und  Gerdll,  mit  Oxyden  und 
Hydraten  und  wuchernden  Parasiten  dberzieheo.  So  ist 
läie  Erde,  SO  ist  ihr  sanfter  Bii;leiter,  der  UCMld,  ens; 
ücbcnswerth  geworden  —  patinirte  Welten! 
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Carenzerscheinungen  neniit  A.  Möller  al.nünnc 
Erwiciaungeu,  die  bei  PiLinjico  iniftrcico,  wenn  kuij  Ihnen 
unter  sonst  günstigen  EmihrungsveriiJUtnissen  einen  be- 
stimmten wichtigen  Nfthtatoff  vAUig  sMaMit  Die  be» 
kannteste  hierher  gehörige  dschtsnniig  ist  die  Bieidnucbt 
oder  ClilornflP ,  die  liei  sonn  i^tüncn  Pfliinzen  eintritt, 
wenn  iiuuj  ihnen  das  Eisen  entzieht.  MOlicr  land,  daiü 
gleich  charakteristische  Carenzerscheiaungen  bei  den  Kiefern 
aoftreien,  wenn  ihnen  der  Stickstoff  oder  Sdtwefel,  oder 
Phoaphor  oder  Magnesnun  entnogen  wird.  Bei  Stick- 
■iiiifffiiafgcl  treten  htlt^röne,  kurze,  verhiltnissmissig 
bi_hwaiic  Nadein  nif.  F.inc  wesentlich  dai-on  verschie- 
dene ebenso  chai  iktetisiisclie  l.leicl»grilne  Flrbung  (ein 
fahles,  ins  weiss  •bläuliche  spieleadw  Qrttn)  sengten  die 
Nadela  bei  völligem  Etotsug  von  Schwefel,  wobei  die 

Keltrintif;e  kfuiir:ier!icber  gediehen  als  l>ei  .\iiS-Soh!tibS  uliof 
anderen  XiUirstoffc,  wie  auch  der  l^ntzuj;  von  keinen  von 
diese»  so  schwere  oder  »o  schnell  zum  Tode  föhrende 
Wirkung^  inacerte,  als  der  des  Schwefeln.  Bei  Phosphor- 
entiichung  Migten  die  Kehnläige  etwa  fan  Augat  ein» 

sehr  auffllllige  Maurothe  VerTiriiung,  die  /tierst  .in  den 
Kotyledonen  und  unlereii  Nadeiii  aulLrat.  Im  Otwbes 
zeigten  die  Pflanzen  jene  stumpfviolette  Färbung,  die 
man  frOher  fllachliclierweiBe  oft  als  Aalaqgastadium  der 
SebatiehtaaUieit  ansah.  Die  anflfelligate  CtraBsenebefanng 

trnt  tici  Man  Ii  es  i  um  ni.i:i^el  '^^'f-  ""^  Nadelspitzen  der 
sorist  kräftigen  ]angn.idelj4;eti  üxeuipUre  siud  leuchtend 
orangegelb.  Weiter  rückwärts  geht  das  Gelb  in  leuch- 
tendes Roth  und  dann  ailro»hlirii  in  das  nonnale  Gilbt 
der  Nadelbasis  aber,  so  daas  Se  .Jtastige  BuiAeit"  aoA 
dcr.j  T.aien  aufDüt.  Bei  Kalimangcl  trat  eine  deutliche 
sicher  zu  beschreibende  Caienzerscheinuog  nidit  hervor. 

Lvnwiii.  (est<] 

• 

Regelung  des  Naturgasverbraucbs  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  Die  ungeheueren  Mengen, 
in  denen  das  zu  Hci//wrckcr.  vorzüglich  geeignete  Naiiir- 
gas  der  Erde  e&lströmie,  haben  die  Amerikaner  zu  ver> 
sdiweDderHehem  Umgehen  mit  dieser  hoatbireD  Natnr- 
gäbe  verleitet.  Allerdings  ist  da.i  begreiflicht  «tOB  omn 
hört,  dass  der  Huston-Gasbrunnen  der  „Notthwcstetn 
Ohio  Natural  li.is  Co."-  im  Jahre  1890  Ülglich  gegen 
lOjoooo  cbm  Gas  lieferte  und  es  sidi  veriohnu,  der 
Statt  Chicago  in  «bter  ass  km  Isngfs,  70  cm  weiten 
Rohrleitung  aus  Indiana  tS^idi  eine  Million  Cubiknuter 
Naturgas  zuzuführen.  Und  doch  wurde  damals,  vor 
1;  Jahren,  schon  daiuijtr  geklagt,  daSS  die  G,LS,|Uclk-n  /u 
versi^en  bc|>onnea  bäueo,  da  der  Druck,  mit  detu  das 
Gm  dar  Erde  emaliame,  benüa  oaeUieise.  Das  hatte 
an  mandien  Orten  eiii  Steigen  der  Gaspreise  xur  Fo|g», 
io  dass  viele  Fabriken  «ir  Kohlenfeuerung  zurüdtkelirten, 

weil  sie  billiger  war.     D.U.  liilli(.;e  und  im  \'eriiraueh  ^^ol 

iciolichete  Gas,  »Is  Steinkohle,  hatte  eine  grosse  Anzahl 
Fabriken,   namentlich   auf  henmischem  Gebiete,  ins 

Leben  gerufen,  von  denen  sich  gegen  Mitte  der  ncuuiigCl' 
Jahre  viele  auf  eine  andere  Feuerung  einrichten  TöuMten, 
weLl  die  Fr^ieliij^keit  der  riasquelleti  nachf;clas!.en  h.i:te. 
In  anderen  Gebieten,  wo  sich  dies  weniger  fühlbar  nuchte, 
begiim  um  jene  Zelt  ^  EiBfllihmng  von  Gasmotoren  zum 
Hochpnmpen  des  Erdftlc,  wie  zum  Fabrikbetriebe,  deren 
Zahl  besUlndiR  zunahm,  $0  dass  gcgenwirtig  in  den  Ver- 

e;ni;;le:-.  Scialen  etwa  ,"oo  Fabriken  aus  den  (7.i-Si|uelIe]i 
mit  Belriebskraft  und  mehr  als  600000  HaushAliaogen 
mit  Heil-  und  iMiditgas  venorst  werden.  Da  aber 
im  Jahre  1903  eine  nicht  unbedeutende  Assahl  Fabriken 
den  Gebraoch  vmi  Beiriebiga»  aufgeben  muasMi  «eil  dir 
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Dnidc  in  <ifn  <iiisquelkü  abgenoituaeii  ktXHt,  ao  haben 
cadiicfa  die  Behörden  damit  VennlMMiag  genoninKB,  vor 

jutiifiii  "Vtffliniiicii  von  )Csiiif|{iis  tu  wunMl. 

E*  sind  CrisniPs.s<^r  :iufKcst<'''t  winltMi,  Jit-  '-ine  Unindlagc 
fflr  die  Regelung  des  Gasverbrauches  bilden  sollen.  {1)51;} 

•  •  • 

Unterdrflcken  dt»  Pflanzenwuchse«  im  Gleis  der 
Panaina-Eiaenbahn.  Der  Verwaltung  der  Fanuma-liahn 
vennaachte  das  Beseitigen  des  PflAnzenwucfase« ,  der  in 
kynier  Zdt  mit  tropiacher  Ueppigkeit  daa  Bahngleis  fib«i^ 
tradicrta  und  dm  Betrieb  benaidrth^gte,  nidit  nnerbeb- 
liehe  Kosten.  Um  dir  It.inilnbeit  hierbei  entbehrlich  tu 
machen,  wurde  seit  euuge«  Zeit,  wie  Engint*ring  mit- 
theilt, mit  gutem  Erfolg  das  Besprengen  dar  FlIaHWn'- 
decke  mit  einer  Salpeter»  nnd  AisenUclömnf  Tefsucfat. 
Unter  der  Euwirinmg  der  in  der  Ftttnif^t  gelösten 
SaUe  sterben  die  Pflanzen  ati.  w'jJ  doch  ihre 

Triebkraft  unterdrückt.  Darauflim  hat  man  liesondere 
Sprengwagen  gebaut,  die  mit  einer  Fahrgeschwindigkeit 
voa  etwa  7  km  ia  der  Stunde  über  die  Stredce  gfsdiickt 
werden  mid  UeriMi  die  genannle  Uanng  anaapTitaen, 
Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  genügt  es,  wenn  dieser 
,Giftsug''  jAhtlich  zweimal  über  die  Strecke  geht.*)  [«5j<i] 

•  *  * 

Die  Uimcbe  der  Bltttbaabildang  bei  den  Pflanzen. 
Da*«  jede  Pflanze  beflOj^  tet,  dte  für  Ihre  Reproduction 

erforderlichen  <  *rj;anL'  her\orrubrin^;i."i,  ist  si-ll/stver.standlirh, 
denn  nur  auf  diese  Weise  kann  die  Art,  der  sie  angehört, 
auf  die  Danor  eriialten  bieibea.  Andererseits  aber  li«^ 
es  atKli  aaf  dar  Hand,  daaa  es  iigend  eine  Ursache  geben 
muss,  welche  die  Pflanzet»,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang 

lediglich  Stens' '    '"T^  l-iul>grl'ili!e    erzeugt    h.iticn,  \}.,\!\\ 

veianlasst,  zur  BiUthcnbiiduni:  i>4.ii;tiiici).  l>er  grosse 
PÜMOMBphjrsioIoge  Sachs  hat  bereits  diese  Frage  discutirt 
nd  n  den  Resultate  gekoranient  daaa  jede  fflanae 
in  flim  I«bensproces8  gewisse  Stoffe  cneugeo  mnsa, 
welche  auf  ihre  Zellen  und  Gef5sse  einen  Reiz  ausüben, 
der  sie  veranlasst,  sich  7.u  Blutiicnorgancn  ziuammcnzu- 
fBgCO,  wlbend  sie  vutlu.-  nur  die  vegetativen  Orgiine 
omuft  katlan.  Andere  BoUmilcer  iiaben  dann  vcnncht, 
Nlberes  4ber  diesen  Reis  an  erfalireB,  md  man  hat  äne 
Reihe  von  Reoliachtungen  zusammengestellt,  welche  in 
dieser  Hinsicht  ab  Fingerzeige  dienen  künnen.  So  ist 
z.  B.  von  Möbius  auf  die  Bedeutung  des  Lichtes  bei 
der  Bhlt^enbiidnng  aufmerlcaan  gemacht  worden.  Noch 
widitiger  aber  sind  zalilrefcbe  Beobachtungen,  welche 
insgesamint  d.irauf  fiiiiwi/iseii,  daäi  die  Pflanzen  I"  i  ii_-tch- 
Ucfaer  Feuchtigkeit  ilUtlcr,  bei  verminderter  FciiLhugJscits- 
nifuhr  aber  BIttthcn  erzeugen,  l^s  gehören  hierhin  nicht 
nur  kiimatiaclie  und  Witterungieinfltlaae,  aoodem  nameai- 

•)  Wenn  die  Vürwahunj^  Acr  P.-in.ima  ■  Bnhn  sich  des 
Beistandes  eines  n»tU}wi^i:!ii2.cb.u£ili<Ji  gebildeten  KAilijjobers 
hfttte  erfretien  können,  so  würde  sie  erfahren  haben,  das« 
Salpeter  dam  Pflanzen  wuchs  nur  in  concenirirter 
LAannc  Idnderikh  iat,  in  verdflanler  aber  ihn  begiinatigt. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  das»  'lif  ..'iift/iii^r"  im  Anf^.ng 
wuhi  die  Pflanzen  zum  Absterbeii  uriiigca  niügin,  d.i».s  aber 
später  dieselben  um  so  üppiger  wieder  erscheinen  werden. 
Viel  wirkaamer  wttnle  der  erstrebte  Zweck  durch  Aus- 
apritaan  cfnar  aaiir  «Brdflnnten  Schwefel slure  erreicht 
wafden.  wetdte  ia  der  Tbat  «in  boiaf ttiea  Pflanzengilt  ist 
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lieh  .luch  die  Krsi'lieiniingrn,  welche  auftreten,  wenn  man 
f  flaaaen  in  aaiir  schwerem  Erdboden  wachsen  llaat  oder 
ihreWuraeld  nnüelcKhneldet  oder  sonst  irgendwie  ale  an 

■'.■icnlich'Trr  Wriss' r;iufnahmc  verhindert.  It«|tlinlMi{t 
wiid  däjui  die  Bluüit;ut>iidung  begünstigt. 

In  neuerer  Zeit  ist  nun  der  ausgezeichnete  !■  Japan 
lebende  Pflanienpb>-siologe  Osltar  Loew  dieser  gaaae« 
Frage  wieder  nadigegangen,  weliei  er  andt  die  bekannte 
ausserordentliclie  Keitlilichkeil  der  KirscbMiulM^  in  Jap.-kn 
mit  in  Betracht  ge/ugcn  hat.  Diese  KiisLiibluthe  ist 
weltberühmt,  und  die  Japaner  adbat  haben  sie  aam 
Gegenstand  sahlreklier  Abbüdungaa  fSDachl,  wetclie  naa 
fftr  flbertriefaen  lialten  kfinnte,  wenn  man  nicht  die  ansacr" 
ordentliche  Nrituttr<  n",  mit  de  die  japarier  ?u  zeichnen 
pflegen,  zur  Gcnu;;e  kennti.'  und  auch  viui  vitleii  Keimen- 
den die  BestStiguttg  dafür  hätte,  dass  die  Kirschblüthe, 
wie  aia  aamentlich  in  der  Umhegend  von  Kyoto  sich 
elnatdlt,  etwas  gau  auaaerorctenllidbea  ist  Trots  dieaer 
ReichUcbkeit  ihres  Blüfaens  bringen  aber  die  ja]iatii5chcn 
Kirschbäume  keine  J''rüchtc  hervor,  »eil  uilu!gc  cjgcn- 
thiimllcher  kliinatisclicr  V'erhiUuiisse  die  gebildeten 
Kirschen  noch  in  gans  unreilem  Zustande  von  den 
Biamen  ataCsUea.  Leew  hat  naa  fcatBcaleilt,  dass  die 
Kährstoffe,  welche  der  Baum  pruducirt,  um  die  Reife  der 
Früchte  herbeizuführen,  von  d«;n  Pflanzen,  welche  nach 
dem  Abfall  diT  •nnpilfn  K'.rschrr,  keine  Verwendunj;  für 
dieae  Nthrstofle  mehr  haben,  in  Form  von  Stirke  in  der 
Rinde  anfgespeicfaert  werdaa.  DIeae  Stlxlte  verwandelt 
sich  dann  im  kommenden  Frühjahr  in  Zucker,  der  nunmehr 
in  ungewöhnlich  reichem  Maasse  in  den  Ssfien  des 
B.iumes  vorhanden  ist.  1  >  ;üh';  da^u,  .mzuneiinicn, 
dass  es  Zudcer  ist.  welcher  den  Kelz  ausübt,  der  zur 
BlfitheabÜduBf  AUut.  Ia  der  That  hat  Loew  nach  Aaf* 
Stellung  dieaer  Hypotlieae  gefanden,  daaa  aU'  die  eigen- 
artigen Erscheinungen  bei  der  BtOthenbtldnng  der  Pflanzen 

sich  .111!  finen  viMiuhr-.fii  /iickcrge?: :il  1  dci  Silfic  zurück- 
führen lassen  und  sich  durch  einen  solchen  ungezwungen 
erküren.  Insbesondere  dies  auch  der  Fall  bei  dar 
obaa  ba^nKheacn,  in  Vermindernng  der  FcuchtjgIceiUh 
anfaalime  ttestdienden  ITmdie  für  das  BIfihcn  der 
Pflanzen;  deiin  st^lb^'.vrrstllndlich  «itii,  «obald  die 
Feuchtigkeitsaufnahme  veriutndett  wird,  auch  die  Conceo* 
tration  des  ZeOmftea  aad  daaiit  acta  nüatlw  Zadiai^ 
gehalt  eriiOltt. 

Die  getstvoUe,  hier  in  Kdrze  wiodergegebene  llypo> 
thcsc  erscheint  noch  um  so  jtlausiblcr.  \\  eiiii  man  sich 
daran  erinnert,  dass  /ucker  überhaupt  einen  Kciz  .luf  das 
Protoplasma  ausübt.  Ks  ;»(  dies  auch  bei  thierischen  Ge» 
weben  vielfach  festgestellt  worden.  Unter  Anderem  bernht 
darauf  die  beltannte  Thataacbe,  dass  aageaannte  Transparent-  * 

seifen,  welche  ilänfi^  ;riit  einem  Slitl:<r-  Zusatz  vi.n 
Melasse  hergeftt'  ll:  \w  rdi  ii,  leicht  eiticu  irriüitiidcn  lun- 
fluss  auf  die  Hanl  von  Frauen  und  Kindern  ausüben, 
indem  der  Zucker  auf  «emotischero  Wege  in  das  Innere 
der  Zeilea  efatdriagt  und  daselbst  die  protoplaamatlsdien 
Ljebattssioffe  lMeiaJlnaat>  [9S7>) 

•    *  * 

Die  BeCeaiigung^voBatnasendaeliwt  vermittels  Bid6l 

gewinnt,  wie  englische  Zeitschriften  miltheilen,  it>  Tali- 
fornien  immer  grössere  Ausdehnung  und  soll  bcjeitis  auf 
et»'a  ICK  o  ktii  I,ini;strassen  zur  Ausführung  gekommen 
sein-  Anfäi^lich  benutste  man  wegen  Mangel  an  Wasser 
das  ErdSl  som  Besprengen  der  Strusen,  am  den  Stanb 
zu  beseitigen,  machte  aber  hierbei  bald  die  Erf.thrung, 
dass  die  Strasscndecke  gleichzeitig  an  Festigkeit  gewann. 
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Danas  eot-wickehe  sich  dann  ein  auf  die  Verwendung 
von  ErdAl  gegründetes  Strasscnbauvcrfahren.  \'urbedingung 
Isc  die  Herstellung  eines  harten  und  tM^-..lugfn  Uiuct- 
baiMkt  ^  eine  Sanddecke  erbttlc,  die  gleirhmiMlg  mit 
ErdBI  cetilofct  wird.  wAtSat,  dm  an  Sud  aicbt 
Ije^port  werden  darf,  weil  er  zur  Bildung  einer  asphalt- 
artigen Schicht  erforderlich  ist.  Ol)  die  auf  diese  Weise 
entsundene  feste  Strassendeckc  den  ErdMgeruch,  der  unter 
UmstSnden  recht  tisiig  wetden  kiinnte,  beibch&li,  finden  wir 
aiiigaids  crwXhnt-  (9960] 
•     .  ♦ 

Elektrisches  Härten  von  Wcrkzeugstfihlen.  Der 
Amerikaner  J.  M.  Uledhill  hat  ein  Verfahren  sum 
Hincn  von  OrehitaUen,  Fiiscin  o.  d«i|1.  niiUe]«  «lektri« 

sehen  Stromes  iingegcben,  des  sich  dtudi  Zuveriissigkeii 
auszeichnen  ui  d  dort  ebenso  einfach  als  billig  sein  soll, 
wo  elektrischer  Strom  zur  N'crfügung  strhc,  u  ii  die 
Elfktrotechmtch*  jUitukrift  mitlheilt.  Der  in  eine 
KIfimin»  «iageiiNnttte  PrehMüü  iit  ia!t  dar  Slraiuquetlc 
durch  eine  Leitung  verbunden,  wUhrend  der  andere  Pol 
an  ein  Gefäss  angeschlossen  ist,  das  eine  Läsung  von 
k<ilil'-U5.iu:cin    K.iU    \\\  ,  cnlh;ilt.      Kir.    Kh'j  ist.it 

dient  zum  Reguliren  der  Stromspaanitqg.  Durch  Ein- 
UudiCB  d«  DtdiMalib  in  dte  FlOttlglkait  dar  Stt«m* 
Icreis  geschlossen  und  der  Stahl  crhitst.  Hat  der  Stahl 
den  erforderlichen  Hitzegrad  erlangt,  so  wird  die  Strom- 
quelle .lusgcschak'ji  und  durch  tieferes  Eintauchen  des 
Werkzeuges  in  die  Flüssigkeit  das  Werkseng  nach  Er- 
fotfdettt  ata^afchvadcC  und  jaiittrtac» 

Hin  anderes  Verfahren,  bei  welchem  die  Erwärmung 
des  Stahls  durch  einen  Lichtbogen  bewirkt  wird,  empfiehlt 
sich  dann,  wenn  nu:  ;;twisst.-  ln-^ircn^tt-  Theile  des  Stahls 
g^liirtet«  also  auch  erwärmt  werden  sollen.  Das  Werk- 
neatg  wild  daui  auf  eiiie  mit  den  LettuBgpdnht  des 
positiven  Pols  verbundene  Melallplatte  gelegt,  während 
die  negative  Elektrode  eine  in  einem  üriffhaher  steckende 

Koh'.c  i-st.     I.-.dL-jii    iii;in    die  Kt.hlL-   der  zu  crw.irmenden 

Stelle  des  Werkzeuges  nfthcrt,  wird  ein  Lichtbogen  hem»> 
gerufen,  dessen  Intensiiit  man  durch  den  KJaeostateo 
regelt,  um  den  Stahl  nicht  sn  verbrennen.  Durch  Hin- 
und  Herbew^en  lässt  sich  die  Erwirmung  genau  auf  die 
sn  hiittiide  Partie  dea  Watkaeugea  b«ichrii>k«ii.  [9548] 


BÜCHERSCHAU. 

Hager,  Dr.  Herrn.     Dtu  JUikroikof  und  seine  An- 
fKttdmng.    Handbuch  d.  piakt.  Milmakapie  nod  An- 
leitung zu  mikroskop.  Untersuchungen.  9.  stark  venu 
Aufl.    (XII.  .^92  S.)    gr.         Berlin,  JirHi«  Sprh.gcr^ 
l'M.-is  8 

Der  ausserordentliche  Foruchritt,  den  die  organischen 
Naturwissensdukflen  in  den  letzten  Decaniiiaii  gsuonimen 
haben,  iit  im  wesentUcfaen  anf  die  intensive  Anwendung 
und  Vervotlkommnung  des  MIkroskopes,  sowie  auf  die  hohe 
Entwickelung  der  ni.kti)sls"i>i>i:lirvi  i  fxlir.ik  /iiriicls/'jiiiluo!!. 
Hand  in  Hand  mit  den  Erfolgen  der  Wisscnschatt  ging 
etoe  Fopnlariiinmg  der  Resultate  dcnalbto,  wodurch 
aatnrwilacnachaftlldK'  Kenntnisse  in  die  breitesten  Schichten 
der  ßevölketurt|4  lii.ir  u'sn.  Als  Folge  hiervon  nvacht  sich 
rückwirkend  iniir; lull)  des  |  ruldi^then  Lebens  eine  un- 
aofhaltaamc  Fragestellung  an  die  Naturwissenschaft  geltend, 
die  von  den  «tnadnen  XKadpliofiB  denelben  ober  die  ver- 
schiedersten  Aul^gaben  Aufadihua  verlangt.  Duc  Mila» 
skop  bat  mit  aeiner  «ntwickelten  Technik  nicht  Mir  innur* 


halb  der  wissenschaftlichen  Laboratorien  RedeutuBi; ,  son- 
dern es  tritt  immer  mehr  ju  den  VVirkui^;skreis  des  prakü- 
51  hon  l.i'bens,  in  Industrie,  Technik  und  Gewerbe  hineia. 
XamenlÜch  iat  daiaelbe  für  den  Apotheker  genden  un. 
entbehrikh  geworden,  da  eine  graaBe  Aniahl  von  Drage« 
nicht  mehr  in  unzcrkleinertem  Zustande  !ic.  i->f;cn  wcrdeii,  si> 
dass  es  dem  Ajjothcker  obliegt,  deren  lil'  iuiiai  uud  Rein- 
heit zu  controlircn.  .Nicht  niindi't  \f-iUiigt  eine  genaue 
Controle  der  Js'ahtuiigs-  tmd  Genuasmittel  eine  ioicasiTe 
Anwendung  dea  Miltraahapea»  un  fWadrantn  aller  Art 
zu  constatiren.  Blut-  und  Harnuntersuchungen.  Sputum- 
und  bakteriologische  Untersuchungen,  Prüfung  von  Ge- 
weben und  Gespinstfasern,  Untersuchung  eiiiheiiiiischer 
NutihöUcr  und  andere  aahUoae  Angaben  der  Pnoii« 
stellen  Forderungen  an  dm  Gabrandi  d«s  Mihtoikopei. 
Auch  der  gebildete  Privatmann,  welchen  Beruf  er  auch 
Ausübt,  tollte  eine  gewisse  Kenntniss  in  der  Anwendung 
des  Mtkroskopes  lics:t/cn,  c-  würde  hienduich  Ib  IBilthtr 
Hinsidit  vor  Schaden  bewahrt  werden. 

Um  den  dUreidicii  iMatwaaentcn  Calegeiihrit  an  gtban« 
aoa  der  Anwendung  des  Mikroskopes  Nutzen  zu  ziehen, 
hatte  der  Pharmaceui  Dr.  Hermann  Hager  ein  Hand- 
buch der  praktischen  Mikr.jsk(i]>ic  und  Anleitung  zu  miJcru- 
skopiscbcn  Untersucfaungen  unter  dem  zu  Anfang  ge- 
nannten Titel  endbeinen  lassen.  Dass  diaae  FubUote 
fflr  die  Interessenten  ein  wirkliches  Bedfirfnisa  war,  githt 
BUS  der  jetzt  erschienenen  neunten  Auflage  herror, 
die  nach  dem  T<iJe  des  Verf.isücrs  von  dem  Berliner 
Bouniker  Dr.  Carl  Mez  in  Gemeinschaft  mit  den  Fad>- 
gelchrlen  Dr.  O.  Appell  Dr.  G:  Brnndea  und  Dr.  P. 
Stolper  wdlstBnd^  umgeatbeim  und  neu  henuisgegebea 
winde.  Das  mit  401  in  den  Text  gedruckten  Figuren  ana- 
gestattete  Werk  ti-'deutet  fiir  die  Pi:ix:s  ein  .uiisersl  w  ichtiges 
Hilfsmiiiei  und  ist  in  seiner Neubcarbeituog  tmd  zweckent- 
sprechenden Auaatattung  berufcD,  dem  IChnaknpe  and 
anaer  Technik  in  bnnier  weiteren  Kreisen  Xutzanwendimg 

zu  veraduffen.  f)T.  Al  SXANDKK  SoKOLOWSKT.  [95431 


Eingegangene  Neuigkeheo. 

, Au>(UhrIicl)<'  ricsprerhiinK  behlUt  t'ith  ili»  Kedaction  vor.) 

Krüger,  Julius.  I>ie  iüMkogrmür*  oder  das  Jetten 
in  Zink  sair  MertteUmitf  vom  Dm^pbMe»  ätter 
Art,  Nebst  Anleitung  zum  Aetzen  in  Kupfer.  Messing, 
Stahl  tt.  a.  Metallen.  Auf  Grund  eigener,  praktischer, 
vieljährigcr  Erfalminiicn  bearbeitet  und  herausgegeben. 
tCbenisdi' technische  Bibliothek.  Band  39.)  Viette, 
^taalich  untaatbdMM  md  «ihahlick  wndrie  Auf« 
läge.  Bearbeitet  von  Ph.  Dr.  Jaraala»  Hosnlk.  Mit 
23  Abbildungen  und  5  Tafeln.  8*.  (VIL,  tx^)  Wien 
und  Leipz^  A.  Hattlabeu.  FMs  3  IL,  geb. 
3.80  M- 

Marthalt,  Dr.  W.,  Pmr.  JHi  Tfm  Oir  Erde.  Eine 
volkttflmlicfae  Uebersicht  über  di«  Natugasdiidite  der 

Tiere.  Mit  mehr  als  1000  Abbüdungen  nach  dem 
Lehen,  \s  orunter  25  ganzseiLi;;e  i  .^rbendrucktafeln.  (Dia 
Erde  in  EinseldArsteUungciu  IL  Abteilung.)  4*.  (b 
SO  Lieferangn.)  LIefaraag  4S— S»-  ("^  ^> 
S.  249—377,  einsi^l.  Xltd,  Inkalt  und  Register.) 
Stuttgart,  Dciitsclie  Vcrlags-Anslalt.  Preis  der  Lieferung 
o,(h)  M. 

Beiart,  Hans.  Ernst  lUckels  NaturphilMopkie. 
gr.  8*  (64  S.).  Berlin.  FhH»  Wtoidar.  Pitb  geh. 
t  M. 
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Iidir  Itckdruek  in  diu  lihilt  6u«  Ziitukiifi  itt  iiriittiL  Jahrg.  XVI.  24.  1 90  5. 


Der  Durchschlag  des  Simplon-Tunnels. 


Von  Profa 


Dr.  C.  Koppi. 


Selten  hat  ein  Werk  der  Ingenieurbaukunst 
die  Techniker  und  mit  ihnen  die  ganze  gebildete 
Welt  so  in  Spannung  gehalten,  wie  die  Durch- 
bohrung des  Simplon-Tunnels,   die  mit  dem 
StoUcndurchschlage  am   24.  Februar  d.  J.  zur 
vollendeten  That  geworden  ist    Auf  der  einen 
Seite  die  zähe  .Ausdauer  der  tüchtigsten  und  mit 
allen  Hilfsmitteln   der  modernen  Technik  aus- 
gerüsteten und  kämpfenden  Ingenieure,  auf  der 
andern  ein  über  alles  Erwarten  gesteigertes,  gerade- 
zu dämonisches  Anwachsen  der  Schwierigkeiten  und 
Hemmnisse  im  Innern  des  Alpenmassivs,  deren 
Kcnntniss  vor  Beginn  des  Baues  von  der  Ueber- 
nahme  solcher  Arbeiten  Jeden  zurückgeschreckt 
haben  würde.    Aber  wie  immer  im  Leben,  so 
auch   hier.     Das  unabweisbare  Bcdürfniss  und 
die    unerbittliche  Nolhwendigkeit  zwingen  dem 
Menschen  Leistungen  ab,  deren  er  unter  nor- 
malen Verhältnissen  nicht  fähig  gewesen  wäre. 
Der  Simplon-TunncI  übertrifft  alle  seine  Vorgänger 
bedeutend  an  Länge.    .Mit  seinen  20  km  ist  er 
noch  um  5  km  länger  als  der  Gotthard-Tunnel. 
Aber  eine  solche  IJInge  zu  durchboliren  würde 
den  Ingenieuren  wenig  Schwierigkeiten  gemacht 
haben,  wenn  sie  günstige  Vcrhältni.sse  im  Innern 
des   Gebirges  angetroffen  hätten,   und  wie  am  i 

15.  Mirs  1905. 


Arlberg  der  Tunnel  bereits  geraume  Zeit  vor 
der  vertragsmässig  festgesetzten  Zeit  fertiggestellt 
war,  so  würde  dies  aller  Voraussicht  nach  auch 
am  Simplon  eingetreten  sein,  wenn  man  hier 
auf  nicht  grössere  Schwierigkeiten  gestossen  wäre, 
wie  dort 

Von  den  beiden  grossen  Nachbar-Tunneln 
der  Simplon-Durchbohrung,  dem  Mont-Cenis-  und 
dem  Gotthard-Tuimel,  wurde  der  erstere  vier 
Jahrzehnte  früher  in  Angriff  genommen.  Zur 
damaligen  Zeit  berechnete  der  Ingenieur  Koller 
als  Dauer  einer  Alpendurchbohrung  von  nur  5  km 
Länge  eine  Arbeitszeit  von  20  Jahren.  Am 
Simplon  sollten  zo  km  in  5  Jahren  durchbohrt 
werden,  und  wenn  nun  auch  etwas  mehr  als 
6  Jahre  gebraucht  worden  sind,  so  geben  diese 
Zahlen  einen  nicht  minder  anschaulichen  Begriff 
von  den  Fortschritten,  welche  die  Timnelbaukun.st 
in  wenig  Jahrzehnten  gemacht  hat.  war  seiner 
Zeit  gewiss  kein  minder  kühnes  Unternehmen, 
den  ersten  grossen  Alpentunncl  zur  Verbindung 
von  Picmont  und  Savoyen  durch  die  trennende 
Alpenkcttc  zu  brechen,  als  einen  Simplon  zu 
durchbohren,  denn  man  wusstc  von  dem,  was 
man  tief  im  Innern  des  Gebirges  antreffen  werde, 
damals  noch  weniger  wie  heute,  und  die  tech- 
nischen Hilfsmittel  waren  weit  unvollkommener. 
Cavour  halte  trotz  allem  das  Wagniss  unter- 
nommen, um  die  getrennten  Gebietstheile  des 
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pieinonteBiBdien  Königshauses  einander  näher  xu  | 

bringen.  Als  dann  1850  durch  den  Frifden  von 
Villafiraaca  Nuza  und  Savoyea  der  Kroue  de^ 
jungen  Italiens  entrissen  und  mit  Frankreich  rer- 
einigt wurden,  blieb  da-  Tiitcrnchinea  d«  Moiit- 
Cenis-Tunncls  doch  gaiu  11;  lUilicuiichcu  Häuücu 
und  wurde  von  diesen  auch  vollendet.  Frankreich  | 
gab  nur  eine  Beihilfe  unter  der  Bedingung,  da^s 
die  Bauzeit  für  den  Tunnel  nicht  mehr  als  noch 
«eitere  fünfundzwanzig  Jahre  in  Anspruch 
nehmen  würde.  Ks  ging  zu  jener  Zeit  noch  sehr 
langsam  vorwärts  mit  der  Tunnelbohrung.  Ein 
epochemadiender  Umschlag  trat  aber  bald  darauf 
ein,  als  der  piemontesische  Ingenieur  Germane 
Soiuuiciller  die  Gesteinsbohrmaschine  erfand,  die 
in  ihrer  weiteren  Ve^^'olikommnung  zu  immer 
raflcherem  Vorschreiten  der  Tunn^bohning  führen 
sollte. 

Die  beiden  ersten  Alpenbalincn  über  den 
Semmering  tuid  den  Brenner  hatte  Oesterreich 
gebaut  Der  Mont-Cenis-Tunnel  war  wesentlich 
das  Weric  Italiens.  Nunmehr  vereinigten  sich 
drei  Staaten,  Deutschland,  Italien  und  die  Schweiz 
zum  gemeinsamen  Vorgehen  bei  der  zweiten 
grossen  Alpendurchbohrung,  zum  Bau  des  Gott- 
hard-Tunnels und  der  Gottbard*Babn.  Die  Aus- 
fShning  dieses  grossartigsten  Eisenbahnbanwerkes 
der  Neuzeit  brachte  weitere  F  irtschritie  auf  dem 
Gebiete  der  Ingeoieurbaukunst  und  uauieutlich 
audk  im  Tttnnelbau.  Die  Bohrmasdtinen  wurden 
ver\ollkommnet,  neue  Sprengmittel  von  stärkerer 
ExplosioDBltraft  erfunden  und  der  StoUenrortrieb 
weMait&ch  beschleunigt.  Zugleich  aber  machte 
man  die  für  den  Bau  eines  Simplon  -  Tunnels 
wichtigste  Erfahrung,  wie  sehr  alle  Arbeiten  im 
Iimeni  d<M  Gebirges  ersdiwert  werden,  wenn  die 
Höhe  der  Gesteinstemperatur  ein  gewisses  Maass 
überschreitet.  Im  Mont-Cenis  war  die  Krdwärme 
bis  auf  29 °C.  gestiegen.  Da  man  aber  nur 
eine  kurze  Strecke  bei  dieser  hohen  Temperatur 
zu  durchbohreo  hatte,  so  waren  keine  besonders 
aufiallendenSchtvieri^eiten  hervorgetreten,  jeden- 
falls weit  geri(ii,'or<-  als  am  Gotthard.  Hier  stieg 
die  Erdwärme  im  Tunnel  auf  eine  längere  Strecke 
um  t  bis  a  *  C  höher  an  und  verursachte  so 
schwere  Erkrankungen  licr  Arbeiter,  itass  man 
das  begonnene  Werk  nur  sehr  mühsam  und  unter 
grossen  Opfern  vollenden  konnte.  Eine  Alpen* 
durchbohrung  bei  einer  noch  wescntlieli  holn  1,  n 
£nlwärme  musste  mit  den  der  Tecliuik  bislang 
ni  Gebote  atmenden  Hilfsmitteln  und  Kriften 
al.«^  unau-iführbar  angesehen  werden. 

Bei  dem  für  eine  Simplon-Babn  im  Interesse  | 
eines  rentablen  Betriebes  nothwendigen  Basis-  | 
tunnel  in  der  geringen  Mecroshöhe  von  705  m  war 
aber  ein  Ansteigen  der  Gesteinstemperatur  bis  1 
auf  4.0  0  C  sicher  zu  erwarten.  Wie  sollte  diese 
hohe  Krdwärme,  die  sich  ans  einem  un.  i  eh  jpf-  ! 
lidien  Reservoir  der  Luft  im  Tunnel  mittheille,  1 
bekämpft  und  soweit  vermindert  werden,  um  die  ] 


Bauausführung  möglich  ztt  macben.  I^ie  ver- 
schiedenartigsten Projerte  waren  schon  fruhTicitij^ 
ebenso  für  die  Simplon-Durchlumieluug  wie  für 
diejenige    des    Gotthards   angestellt  worden, 

währen'l  :^}-"t  die  !ct<rtere  unmitteUiar  narh 
Vollenüuiig  des  Mont-(- enis-Tunnels  m  Anyrul 
genommen  werden  konnte,  vergingen  zwei  Jahr- 
i;chnle  nach  der  Durchboliruiiis'  dei  Gotthards, 
bevor  das  Wagniss  einer  Simplou-Durchluuucluug 
zur  Ausführung  kam.  Alle  Pläne  scheiterten  an 
der  hohen  P'rdwarnie  im  Innern  des  Siirplon- 
Massivs,  bis  der  Ingenieur  Alfred  Brandt  ein 
Mittel  zu  ihrer  Bekämpfung  durdi  ausreichende 
Lufterneuerung  und  Abktihlnns»  ersann.  Unmittel- 
bar vor  dem  Stolieuduichschlage  im  Gotthard- 
Tunnel  war  trotz  der  Ventilation  eine  Hitze  von 
34*  C.  und  eine  Luft  zum  Ersticken.  .\l8 
durch  die  Sprengschüsse  die  letzte  Scheidewand 
gefallen  war,  entstand  ein  kräftiger  Luftzug,  der 
unsere  Mineurlampen  auslöschte,  aber  gleich- 
zeitig (las  Gute  hatte,  dass  er  fn.sche  Luft 
brachte  und  den  Rauch  der  Sprengschüsse  sdir 
rasch  forttrieb.  Erleichtert  konnten  alle  aof- 
athmen,  trotz  der  grossen  Menschenansammlung 
in  der  engen  Durchschlagsailnung.  Brandt  er- 
setzte diesen  so  wirksamen  natürlichen  Luftzug, 
der  eine  Folge  des  verschiedenen  Luftdruckes 
zu  beiden  Seiten  des  Gebirges  war,  durch  einen 
künstlichen  mit  Hilfe  der  Ventilation  durch 
einen  Parallebtollen,  den  er  gleichzeitig  mit  dim 
1  lauptstoUen  vortreibt  und  in  lüngenabständen 
von  je  200  m  durch  Querscbläge  mit  diesem 
verbindet.  Die  m  den  Piaralldstollen  hhttein- 
getriebene  Luft  durchstreicht  denselben  in  rasch 
fortschreitendem  continuirlichen  Strome,  tritt 
durch  den  letzten  offenen  Querschlag,  in  welchen 
sie  nach  Bedarf  durch  Wasserbrausen  abgekühlt 
wird,  in  den  HauptstoUen  über,  durchstreicht 
diesen  in  entgegengesetzter  Richtung  und  Mist 
an  seinem  Mundioche  wieder  ins  Freie.  Diese 
sich  stets  erneuernde  frische  und  abgekühlte 
Luft  wird  durch  besondcfe Vorrichtungen,  Rohr- 
leitungen mit  Strahlpumpen  etc.  auch  denjenigen 
Arbeitsstellen  zugeführt,  die.  Über  den  letzten 
Querschlag  hinausliegend,  von  dem  aUgemetnen 
Ventilationsstrome  rieht  berührt  werden  können. 
Den  Auf  brüchen  in  den  rückwärtigen  Erweiterung«- 
arbeiten  wird  die  frische  kOhle  Luft  gleichfalls 
zugeleitet,  und  sn  gelingt  es,  an  allen  Angriffs- 
punkten im  Tunnel  die  Luft  so  zu  reinigen  und 
abzukfihlen.  dass  die  Arbeiten  regelmSssif^  und 
ohne  5U1  übermässige  .Anstrengungen  ausgefülirt 
werden  können,  soweit  keine  anderweitigen 
Hindemisse  und  unvorhergesehenen  Sdiwierig- 
keiten  eintii  ien.  Nach  den  geologischen  Gut- 
aciiten  hatte  mau  auf  eine  Maximal*Tempcratur 
von  40  C.  gerechnet.  Brandt  machte  sich. 
11m  sicher  zu  gehen,  auf  45*  C.  gefasst.  In 
Wirklichkeit  stieg  die  Krdwärme  auf  53'^  C 
Dass  es  trotzdem  möglich  gewesen  ist,  die 
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SÖnpIoD  -  Durchbohrung  durchzuführen,  ist  ein 
glänzcndL-r  Beweis  für  die  Richtigkeit  uiui  die 
Ix-istuuysfähigkeit  des  Brandtschen  l'au-  und 
Ventüations-Systems.  Daher  wird  der  Name 
Brandts,  aL  des  Erfinders  dieses  Systems, 
sowie  der  nach  ihm  bcuaxuitcn  hydraiihschea 
Bohrmaschinen,  mit  der  DurchtunndUDg  des 
Simploiis  ehrenvoll  verbunden  bleiben,  wenn  es 
ihm  auch  rächx  vergönnt  war,  das  genial  ent- 
woiÜBDa  und  kühu  begonnene  Uotemehmen 
selbst  mit  zu  vollenden.  Wie  Favre  einst  am 
<jotthard-Tunnel,  so  erlag  auch  Alfred  Brandt 
der  Ueberarbeitung  im  Kampfe  mit  den  gewaltig 
sich  aofthürmenden  Sdiwierigkeiten  und  Hinder- 
niasen  vor  Darchfiühnmg  des  Werkes.  S^en 
Mitarbeitern  und  Nachfolgern,  zumal  den  bau- 
leitenden  Ingeoieureo  Eduard  Locher  aus 
Zürich  und  Karl  Brandau  aus  Kassel,  gebührt 
der  Ruhm  und  die  höchste  Anerkennung,  durch 
techoische  Tüchtigkeit  und  eiserne  Energie  die 
Simplott-Dorcbbohrung  allen  Hemmnissen  und 
(lefälirdungen  zum  Trotze  glücklich  vollendet 
zu  haben,  während  es  dem  Fräsidentea  der 
Bammtenidimung,  dem  IndustrieDen  Salz  er- 
Ziegler  aus  Wintcrthur  gelungen  ist,  die  drohende 
Gefkbr  unzureichend  vereinbarter  Geldmittel 
«rfoigreich  abzuwenden. 

Das  hohe  Ansteij^cn  der  Erdwärme  im  Innern 
des  Siroplons,  den  mächtigen  Gebirgsdruck,  die 
gewaltigen  Waaaereinbrndie  hatten  weder  Geo- 
logen noch  logenieuro  in  .solchem  Maasse  geahnt. 
Selbst  noch  wenige  Jahre  vor  dem  Durchschlage 
hieh  man  das  Vorhandenaehi  von  Wasseradern 
im  Siinplon-Massiv  selbst  für  ausgeschlossen. 
Als  man  auf  der  Nordseite  alle  Schwierigkeiten 
infolge  der  ganz  abnorm  gesteigerten  Erdwirme 
überwunden  und  die  Tuinielmitte  bereits  über- 
schritten hatte,  sab  man  sich  durch  Einbrüche 
hetsser  Wassermaasen  zum  völligen  Aufgeben 
de>  unter  Wasser  gesetzten  Stollcnvortriebes 
gezwungen.  Der  Südseite  fiel  die  Durchbohrung 
^les  Restes  zu.  Man  war  auf  da*  Sudseite  von 
Anfanp  an  gegenüber  der  Nordseite  im  Rück- 
Stande mit  dem  StoUenvortriebe  geblieben.  Die 
Zufahrt en  nach  ladla  waren  weit  schwieriger, 
das  zu  durchbohrende  Gestein  auf  mehrere 
Kilometer  Länge  viel  härter  als  auf  der  Brigcr 
Seite.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Bohrmaschinen 
in  dem  harten  und  ^ähen  Gneiss-Granit  war  an 
gro.ssen  Blocken  im  Freien  erprobt  worden. 
Aber  die  Bohrung  im  Tunnel  ergab  weit  un- 
günstigere Resultate  und  um  so  mehr,  ie  liefer 
der  Stollen  in  den  Berg  hineindrang  und  je 
grösser  der  Druck  der  übergclagertcu  Schichten 
wurde.  Das  eingepresste  Gestein  verlangte  eine 
weit  längere  Bohr-  und  Sprengarbeit,  al.s  man 
nach  den  im  Freien  erhaltenen  Resultaten 
erwartet  hatte.  Dort  fehlte  der  Gebirgsdruck, 
der  im  hinern  des  Berges  die  Arbeit  erschwerte 
«md  sich  i»  einer  Weise  zu  erkennen  gab.  die 


Ingenicure  und  Arbeiter  anfangs  sehr  beunruhigte 
und  erschreckte.  Nachdem  r^^r  Stollen  eine  Strecke 
weit  vorgetrieben  war,  sptangen  etwas  weiter 
zurudt  unter  donnerähciichem  Krachen  ganz 
'  unerwartet    imd    ohne    .sichtliare  Veranlassung 

I scheibenförmige  Felsbrockcu  von  seinen  Wänden, 
die  mit  grosser  Gewalt  abgeschleudert  wurden 
und  lebensgefahrliche  Verlet7iingen  verursachten. 
Der  Ausbruch  des  Siollens  halle  den  Gegendruck 
in  seinem  Innern  aufgehoben,  aeilie  Winde 
wurden  durch  den  Gebirgsdruck  von  aussen  nach 
innen  zusammengepresst.  verengten  sich  und 
die  F'olge  war  dM  Abspreizen  von  FebbrockeB 
in  den  Stollen. 

Nachdem  das  harte  Gneissgestein  glücklich 
durchbohrt  war,  kamen  die  gewaltigen  Wasser- 
einbrüche und  nach  diesen  die  gefährlidie  Drude- 
partie, welche  weitere  Verzögerungen  im  Stollen- 
vortriebe verursachten.  Auf  der  Nordseite  hatte 
man  alle  Anlagen  und  Vorkehrungen  zur  Be- 
kämpfung der  hohen  l^wärme  getroffen,  auf  der 

■  .Südseite  nicht,  weil  die  Gesteinstemperatur  die^e 

i  nicht  erforderte.  Das  änderte  sich  aber,  ak  beim 
Vorrüdcen  gegen  <fie  Tnnnelmitte  auch  auf  der 
Südseite  ein  Embruch  heisser  Quellen  erfolgte.  Die 
erforderlichen  Kühlvorrichtungen  musstea  unter 
empfindlichem  Zeitverluste  nun  nachgeholt  werden. 
Die  Arbeiter  konnten  den  hcissen  Wasserstrahlen 
nicht  mehr  ausgesetzt  werden.  Der  Hauptstollen 
wurde  verlassen  und  im  Parallelstollen  allem 
kräftig  vorwärts  gearbeitet,  bis  die  Einbruchsstelle 

I  der  beissen  Quellen  passirt  war.  Daum  lenkte 
man  mit  FBlfe  «änes  Querschlages  wieder  in  die 
Richtung  des  Hauptstollens  ein  und  trieb  diesen 

I  weiter  vor.  Zu  Beginn  des  Jahres  hatte  die 
letzte  Sdiddewand  nodi  eine  Didee  vmi  169». 

In  den  ersten  Tagen  des  Januar  wurde  nochmals 
eine  beisse  Quelle  angeschlagen.  Es  gelang,  die- 
selbe gliiddidi  zu  fibersdireiten.  Anfiänig  Februar 
war  das  Gestein  gut  und  trocken:  der  tägliche 
Fortschritt  betrug  4  m  und  darüber.  Ifnmer 
näher  rfidrte  man  der  Ourchschlagsstell«.  Am 
.  23.  I'ebniar  war  man  der  Durchschlagsstelle  bis 
j  auf  wenige  Meter  nahe  gerückt   Jede  weitere 
j  Sprengung  konnte  eine  VerbinduBg  mit  den  im 
Nordstollcn    angestauten  hcissen  Wassermassen 
und  eine  plötzliche  l  eberschwemmung  des  Süd- 
stollens herbeiführen.    Alle  nöthigen  V<w«icbts- 
I  massref^eln   7.um  Schutze  der  Arbeiter  wurden 
getroticn    und    diese    vor    der  Mineuzündung 
mehrere  hundert  Meter  rückwärts  ui  Suherhctt 
gebracht.    Die  unter  Wasser  steleiuie  Sio-eke 
des  Nordstollcüs  betrug  etwa  250  m  und  war  in 
\  diesem  .\bstande  von  der  Durchschlagsstelle  durch 
I  eine    starke  Dammthür   abgeschlossen  worden, 
1  Sic  enthielt  bei  etwas  mehr  als  6  qm  StoUemjufr- 
I  schnitt  gegen  1 800  cbm  Wasser  von  etwa  45* C. 
j  Der  Nordstollen  lag  an  der  Durchschlagsstelle 
1  in  der  First,  der  Südstollou  auf  der  Sohle  des 
I  Tunnels,  die  Decke  des  Südstollens  somit  in 
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ungefähr  ^dcher  Höhe  mit  dem  Boden  des 
Nordstollens,  was  für  den  raschen  und  voU- 
ständigen  Wasserabfluss  beim  Durchschlage  sehr 
gunstig  war.  Am  24.  Februar  früh  um  7  Uhr 
so  Minuten  rissen  die  Spreogschüsse  schräg  auf- 
wärts eine  Spalte  von  etwa  1,5  m  Länge  und 
c,6o  m  Breite  in  die  letzte  Scheidewand,  und 
sofort  ergoss  sich  ein  nächtiger  Strom  heissen 
Wassers  in  den  Südstotlen.  Durch  drei  quer 
durch  den  südlichen  Haaptstollen  geführte  Stau- 
dämme wurde  er  in  den  FanllelstoUen  abgeleitet« 
den  er  80  cm  hodt  ausfüllte  und  duTdislr6mte. 
Nach  einer  Viertelstunde  war  der  Kordstolien  ent- 
leert und,  ohne  Schaden  anzurichten,  durchflössen 
i&e  hdagenWassermassen  denTtmnel,  aus  dessen 
Uündung  sie  Stunden  später  in  die  Diveria 
sich  ergossen.  Der  Durchsdilag  war  ohne  Unfall 
abgelaufen.  Man  hatte  ihn  seit«»  der  Ingenieure 
erst  bei  der  nächsten  Sprengung  um  die  Mittags- 
zeit erwartet  —  Gegen  9  Uhr  fuhr  der  Präsident 
^BaugeseBsdbaft  Sutzer-Ziegler  mit  mehreren 
Ingenieuren  und  Begleitern  in  den  Tunnel.  Kurz 
vor  Ort  angelangt,  begegnet  ihnen  ein  von  dort 
zarSddcommender  Ingenieur  schwankenden  Schrit- 
tes und  ruft  ihnen  zu,  umzukehren.  Die  Hitze 
ist  erstickend;  einzelne  Mineurlampen  erlöschen. 
Sttizer-Ziegler  giebt  Befehl,  dass  alle  umkehren 

und  auch  alle  Arbeiter  den  Stullen  verlassen  sollen. 
Ah«|  schon  können  mehrere  Personen  ohne  Bei> 
hilfe  nicht  mehr  gehen.  Verschiedene  Arbeiter 
wollen  sich  wegen  Schwäche  niedersetzen.  Sülze  r- 
Ziegler  rcrhiudert  sie  daran.  Mit  vieler  Mühe 
gelingt  es,  alle  Menschen  aus  dem  Stollen  m 
bringen  und  mit  einen  Hilfszuge  ins  Freie 
befördern.  Die  meisten  erholen  sich  bald  wieder, 
aber,  dn  italienischer  Ingenictir,  Gressi,  stirbt 
luiter  Zeichen  von  Ve.-^^^iüunj^  dun^h  sch.idliche 
Gase,  Termuthlich  Kohlensäure,  die  mit  dem 
hejssen  Wasser  ans  dem  NordstoUen  herbei- 
geführt .sein  muss.  Wenige  T.tgc  später  erliegt 
auch  der  logeoieur  Biaoco  der  Gasvergiftung. 
Die  andern  erholen  sich  nadi  und  nach  wieder. 

Eine  gemeinsame  Feier  des  Llurehsehlages 
wird  erst  stattfinden,  wenn  der  Südstotlen  bis 
sur  Dammthür  genügend  gelüftet,  abgekühlt  und 
ausgeweitet  ist,  aber  die  VoUendimg  des  gross- 
artigsten Werkes  der  Tunneibaukunst  ist  gesichert. 
Nadi  der  bei  dieser  Feier  stattfindenden  Oeffoung 
der  Dammthür  wird  Ingenieur  Rosenmund, 
Professor  am  Polytechnikum  in  Zürich,  welcher  die 
Ttmndachse  bestimmte  und  auch  die  Abstecktmgs- 
arbeiten  im  Tunnel  persönlich  leitete,  eine  genaue 
Feststellung  der  Abweichungen  beim  Zusammen- 
treffen der  Ixnderseitigen  Riditungen  vornehmen. 
F!ine  provisorische  A'eigteiuhung  etqab  n.Tch  einer 
freundlichen  Mittheilung  des  Professor  Kosen- 
mund ,  dass  an  derDurdischlagsstelle  die  Westwand 
des  Nf J:d^1lücns  mit  der  des  Südstr-Mens  genau 
£us>junmenpasst.  An  der  Ostwand  verhinderte  ein 
vorstehendes  Felsstück  die  Vergldchtmg  und  ein 


Eindringen  in  den  Stollen  war  der  dort  herrschen- 
den Hitze  wegen  unmöglich.  Die  Sohle  des  Süd- 
StoHens  liegt  an  der  Durchschlagsstelle  nm  2,70  m 
unter  der  Sohle  des  Nordstollens,  während  nach 
den  Nivellements  dieser  Höhenunterschied  zu 
2,60  m  angenommen  worden  war,  somit  um  nur 
o,  I  o  m  geringer.  Die  Länge  war  um  i  bis  2  m 
kleiner  als  die  nach  der  Triangulation  berechnete. 
Eine  Abweichtmg,  die  bei  der  Schwierigkeit  der 
direkten  Längenmessung  im  Stollen  unter  solchen 
Verhältnissen  als  eine  überraschend  geringe  be* 
seicfanet  werden  muss.  JedenfaSs  ist  man  sehr 
nahe  zusammengetroffen,  was  den  vorzüglichen 
Arbeiten  des  Professor  Kosenmund,  sowie  den 
sorgfältigen  and  mühsamen  Messungen  der  beid«^ 
seitigcn  Sectionsgeomctcr  unter  so  schwierigen 
Verhältnissen  im  Timnel  zu  danken  ist. 

Ehre  und  hSchste  Anerkenntmg  aflen  Mit- 
arbeitern an  dem  grossen  Werke. 

Bei  Gelegenheit  der  letzljähi^en  Versamm- 
lung der  Sdiwdzerisdien  naturforsdmiden 
Seilschaft  in  Winterthur  hielt  der  Präsident  der 
BaugeseUschaft  £d.  Sulzer-Ziegler  einen  Vor- 
trag über  den  Bau  des  Shnpltm-Tunnels,  in  welchem 
er  bei  Besprechung  der  bei  der  Durchbohrung  des 
Berges  angetroffenen  geologischen  Verhältnisse 
dar«if  hinwies,  wie  wenig  die  Voraussage  der 

Geologen    mit    der  ^\'lrkl!chkeit  übereinstimmL 

Hätte  die  Unternehmung  eine  Ahnung  davon 
gehabt,  dass  die  Sd>wierigkei(en  der  Bauaus- 
führung entgegen  allen  Anualunen  in  Wirklich- 
keit ungeheuere  tmd  fast  unüberwindliche  waren, 
so  würde  sie  zu  einem  solchen  Tunnelbau  sich 

siclierlith  nicht  verpflicJitet  haben.  Trotz  des 
ganz  unerwartet  raschen  Ansteigens  der  Gesteins- 
temperatur bis  auf  55*  C  sei  es  gelungen,  die 
T  uf;  an  den  Arbeitsstellen  hinreichend  ab- 
zukühlen, aber  man  musste  nach  der  weiter 
folgenden  beeren  Ueberlagerung  des  Gebirges 
auf  eine  noch  um  10**  höhere  Erdwärme  gefasst 
sein  und  entsprechende  Vorkehrungen  treffen. 
Daim  aber  stieg  die  Temperatur  s^t  weiter. 
Die  Geolugen  h;itien  weder  die  hohe  Frdwärine 
vorausgesehen,  noch  auch  köiuien  sie  den  merk- 
würdigen Verlauf  derselben  hinreichend  erklären. 
Achnlich  liegt  es  mit  den  Druckerscheinungen, 
und  zumal  mit  den  heissen  Quellen,  deren  Auf- 
treten im  Innern  des  Sraplon-Maasivs  man  übei^ 
haupt  nicht  für  möglich  gehalten  hätte.  I'Jer 
Vollendungstermin  für  den  Simplon-Tunoel  sei 
um  mehr  als  ein  Jahr  überschritten  worden,  aber 
wenn  die  Gutachten  und  Voraub.--agen  der  Geo- 
logen auch  nur  einigeimaassen  der  Wirklichkeit 
entsprechend  gewesen  wären,  würde  die  Bau- 
v;i'-c'.1:m  h.ift  ffir  die  Durclibolirnng  des  Siinplons 
niemals  einen  so  frühen  Vollcndimgstermin  vcr- 
dnbart  haben. 

Hierauf  antwortete  die  geologische  Conimission 
für  den  Simploa- Tunnel  durch  eine  Kechtfertigungs- 
schrift,  welche  den  Zürcher  Geologie-Brofenor 
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A.  Heim  zum  Verfasser  hat,  und  in  der  ausge- 
führt wird,  dass  die  Geologen  vieles  richtig  vor- 
ausgesagt haben,  bei  der  Simplon-Durchbohrung 
sowohl  wie  bei  anderen  Tunnelbautcn,  dass  aber 
bei  der  ersteren  neue  P'rscheinungen  aufgetreten 
seien,  die  vorher  unbekannt  waren  und  daher  von 
den  Geologen  nicht  vorhergesagt  werden  konnten. 
Die  den  letzteren  von  Sulzer-Ziegler  gemachten 
A'orwürfe  seien  ungerechtfertigt. 

Aber  nicht  alle  Geologen  sind  dieser  Ansicht. 
So  veröffentlicht  Dr.  M.  C  Schmidt,  Professor 
der  Geologie  an  der  Universität  Basel,  in  den 
Millheilungen  ihr  schweiztrischen  naturfonehenden 
Geseilschaß  1905  einen  Artikel,  in  welchem  er 
ausfuhrt,  dass  alle  geologischen  Profile  für  Tunnel- 
bauten im  Jura  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
erhebliche  Ab- 
weichungen 
gegenüber  den 
bei  der  Bohrung 
gefundenen  Re- 
sultaten gezeigt 
haben.  Ebenso 
beim  Albula- 
Tunnel.  Die  Geo- 
logie habe  noch 
viel  zu  lernen, 
bis  sie  den  An- 
forderungen der 
Tunnelbau -Tech- 
nik gewachsen 
sei.  Bisher  seien 
die  geologischen 
Vorstudien  nicht 
methodisch  und 
gründlich  genug 
ausgeführt  wor- 
den ,  das  müsse 
man  offen  ein- 
gestehen ,  und 
aus      den  be- 
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gangenen  irrigen  \'oraussagungen  den  Schluss 
ziehen,  dass  in  Zukunft  jeder  Tunnel  vor  seiner 
Inangriffnahme  weit  genauer  geologisch  zu  unter- 
suchen sei  als  bisher,  um  so  viel  als  nur  immer 

möglich    ein    der    Wirklichkeit    entsprechendes  ]  durch  welche  die  Gebirge  erheblich  abgetragen 


Ueber  das  Baggern  nach  Gk)ld. 

Von  Profcanr  Dr.  Alkano  Bband. 
Mit  fStifundzwaniii;  AbbtldiWKVii, 

I.  Geschichtliches. 
Das  Baggern  nach  Gold  (Dieding  Jor  goldi*) 
kann  sich  auf  alles  goldhaltige  Schwemmland, 
sei  es  in  Flüssen  oder  in  Seifen  irgend  welcher 
Art  erstrecken.  In  das  Schwemmland  gelangt 
das  Gold  als  Bcstandthcil  des  l'rgebirges  (und 
gewisser  älterer  Eruptivgesteine)  bei  dessen  Ab- 
tragung durch  die  Atmosphärilien. 

Früher  habe  ich  meine  Ansicht  darüber  mit- 
getheilt  (vergl.  Prometheus  1897  Nr.  393,  S.  4.56), 
wie  das  Gold  als  regelmässiger  accessorischer 
Bestandtheil  in  molccularer  Vertheilung  in  die 

erste  Erdkruste 
und  in  die  ersten 
sedimentär  um- 
gewandelten Ge- 
steine gelangt  ist. 

Ein  Theil  des 
Goldes  im  Schutt- 
lande stammt  nun 
unzweifelhaft  aus 
Gangbildimgen, 
wo   schon  Con- 

ccntrationen 
durch  chemischen 
Einfiuss  stattge- 
funden     haben ; 

der  grosseste 
Theü  aber  aus 
den  massigen  Ge- 
steinen der  älte- 
sten geologischen 
Formationen,  der 

wegen  seiner 
Spärlichkeit  und 
feinen  Verthei- 
lung  meistens 
direct   gar   nicht   nachzuweisen  ist,  concentrirt 
sich   erst,  wenn   er   mit  dem  Schuttlande  ins 
Wandern  kommt. 

Im  I^ufe  der  langdauernden  Erosionswirkung, 


geologisches  Profil  für  denselben  construiren  zu 
können. 

Man  wird  diesen  letzteren  Ausführungen  von 
technischer  Seite  nach  allen  vorliegenden  Er- 
fahrungen vollständig  bei-stimmen  und  dies  um  so 
mehr,  als  die  Durchbohrung  des  Simplons  den 
Ausbau  seiner  Zufahrtslinien  von  Italien,  der 
Schweiz  und  Frankreich  mit  Tunnclbauten  zur 
Folge  haben  wird,  welche  in  ihrer  Gesammt- 
erstreckung  die  20  km  betragende  länge  des 
Simplon -Tunnels  vielleicht  um  das  Dreifache  über- 
ueffen  werden.  [oj,,] 


und  mit  tiefen  Thälem  durchfurcht  worden  sind, 
ist  ein  kleinerer  Theil  des  Schwemmlandes  in 
höherer  Lage  an  Thalgehängen  und  auf  Hügeln 
zurückgeblieben,  ein  grösserer  füllt  die  Flussbetten, 
die  Thalsohlen  und  häufig  verlandete  Seen  {/lalsj, 
bei  weitem  der  grosseste  aber  ist  ins  Meer  ge- 


*)  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  wurde 
gelegentlich  dca  Erscheinens  eines  überschwänglichen 
Pros|>ectet  einmal  gerügt,  dass  tioldJrectging  stjtt  des 
cprachUch  correcteren  Dreds^'n^  for  goU  gebraucht  würde. 
Troudem  hat«  auch  ich  dem  kürzeren  „(loldbaggern"  hiufig 
den  Vorrag  gegeben,  bin  aber  eingedenk  geblieben,  dass 
es  sich  bestenfalls  um  Zehntel  Ctrammc  Gold  im  Durch- 
ichniit  auf  die  Tonne  bandelt. 
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schoben,  die  jetzigen  Umrisse  des  festen  Landes 
bestimmend,  und  überall,  wo  der  Schutt  vom 
l'rgebirge  herrührt,  ist  er  mit  Gold  verschiedener 
Komgrösse  durchsetzt  Zu  je  gröberen  Stücken 
(nuggets)  es  sich  concentrirt  hat,  desto  mehr 
Neigung  zeigt  es  bis  auf  den  ursprünglichen  Fels- 
boden, dem  das  Schultland  aufliegt,  hinabzu- 
gehen und  sich  womöglich  in  dessen  Spalten  zu 
verkriechen. 

Alle  diese  Gebilde  werden  seit  verhällniss- 
mässig  sehr  kurzer  Zeit  durch  Baggerbetrieb 
auf  Gold  ausgebeutet.  Dabei  können  wegen  der 
ausserordentlichen  Billigkeit  der  Methode  so 
goldarme  Aluvialvorkommen  verarbeitet  werden, 
dass  die  zur  Verfügung  stehenden  Massen  schier 
unerschöpflich  scheinen. 

Hierbei  schwimmt  der  Bagger  entweder  auf 

Abb.  382. 


Tiockenbagser. 


dem  Flusse,  .in  der  Küste  oder  auf  einem  Teiche, 
der  eigens  zu  dem  Zweck  in  der  tief  gelegenen 
Seifenablagerung  als  Anfangsstation  hergestellt 
wird.  Am  flachen  Meeresgestade  kommen  in- 
dessen auch  fahrbare  Bagger  vor  (Abb.  381). 

Früher  habe  ich  die  Fortschritte  der  Ge- 
winnung des  Goldes  aus  dem  Schwemmlande 
durch  Waschprocesse  eingehend  dargelegt  (vergl. 
Prometheus  II.  Jahrg.,  1 89 1 ,  S.  5  5  i ).  vom  einfachen 
Handbetrieb  (Pfanne,  Wiege,  LangerTom,  Gerinne 
{sluice),  Stollenbelrieb  fdriß  mining))  bis  zum 
hydraulischen  Minenbetrieb  ßydiaulic  Mining  oAev 
hydraulicking),  welches  damals  die  höchste  Ent- 
wickelungsstufe  darstellte.  An  letzteres  schliesst 
sich  das  Goldbaggem  gewissermaassen  ergänzend 
an,  indem  es  alle  für  jenes  nicht  geeigneten  Allu- 
vialvorkommen zu  bearbeiten  lehrt.  Die  An- 
wendung des  hydraulischen  Abspritzverfahrens 
ist  nämlich  im  wesentlichen  beschränkt  auf  ge- 
wisse   niächtii;e    über    dem  Wasserspiegel 


liegende  Kiesablagerungen  früherer  geologischer 
Epochen,  welche  in  Califomien  und  Victoria 
(Australien)  noch  besonders  durch  mächtige 
Lavadecken  erhalten  worden  sind.  Durch  Bagger- 
betrieb hingegen  werden  zumeist  alluviale  Vor- 
kommen unterhalb  des  Wasserspiegels  oder 
nur  wenig  darüber  fshalloic  pltuen)  abgebaut. 

Technisch  und  wirthschaftlich  sind  fundamen- 
tale l  nterschiede  zwischen  den  beiden  Methoden 
vorhanden:  Jlydraulicking  erfordert  grosse  .\n- 
lagen,  um  an  das  Waschgut  heranzukommen 
(Tunnels  u.  s.  w.),  geradezu  enorme  Massen  von 
Druckwasscr,  um  es  zu  verwaschen  (etwa  das 
20  fache),  und  zuletzt  Vorrichtungen  (Gerinne), 
häufig  umfangreicher  Art,  um  die  Abgänge 
(lailings)  unterzubringen.  Beim  Baggern  nach 
Gold  ergiebt  sich  dies  alles  fast  von  .selbst:  die 


Abb.  J83. 


(jelände  nach  der  Bcaibeitun|(  durch  eiacn  Tm<:kenb*gf«r. 

'  einzige  Anlage   nach   Erwerbung   des  Arbeits- 
[  grundes  (claim)  ist  die  vergleichsweise  wohlfeile 
Baggcrma.M:hine  mit  ihrem  Zubehör;  Wasser  ist 
meist  im  Ucberfluss  vorhanden  tind  die  Beseitigung 
'  der  Tallings  ergiebt  sich  ohne  weiteres  —  der 
Bagger  lässt  sie  hinter  sich. 

Vs  folgt  daraus  wirthschaftlich,  dass  Hydrau- 
licking grosses  Anlagecapital  erfordert,  Gold- 
baggem dagegen  bei  gleicher  Leistungsfähigkeit  mit 
kleinem  auskommt  und  dass  erstere  Methode  viel 
früher  die  Grenze  erreicht,  wo  sie  keine  Erträge 
mehr  liefert,  als  letztere. 

Der  Bagger  dringt  deshalb  auch  in  der  Form 
des  aufschienen  fahrbaren  Trockenbaggers  zu 
den  auf  höheren,  nicht  zu  steilen  IHussterrassen 
gelegenen  Seifen  vor,  wenn  nicht  ausreichend 
Druckwasser  zum  hydraulischen  Minenbetrieb, 
wohl  aber  genügend  Wa.sser  ziun  Verwaschen 
des  Kieses  vorhanden  ist  (Abb.  382  und  383). 
Umgekehrt  hat  sich  in  Victoria  und  Xeu- 
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Süd -Wales  ein  aus  hydraulischem  Abbau  und 
Baggerbetrieb  in  eigenthümlicher  Weise  gemischtes 
Verfahren  herausgebildet,  welches  den  bezeich- 
nenden Namen  hydraulische  Baggerarbeit 
(hydraulic  tiredging)  erhalten  hat  und  da  am 
Platze  ist,  wo  es  zwar  an  Gefalle  fehlt,  um  die 

Abb.  JS4. 


Schaufelxail-BjKKer  ,,GoUen  Falk". 

Abgänge  zu  beseitigen,  die  Alluvialablagerungen 
aber  unter  einer  Decke  liegen  und  zu  mächtig 
sind,  um  durch  gewöhnlichen  Baggerbetrieb  aus- 
gebeutet zu  werden.  Man  hebt  den  Kies  am  besten 
mittels  einer  starken  <."entrifugalpumpe,  welche  auf 
einer  Barke  steht,  und  zwar  bis  zu  einer  Schleuse, 
wo  er  verwaschen  wird  und 
von  wo  genügendes  Gefälle 
zu  seiner  Beseitigung  durch 
Gerinne  vorhanden  ist. 

Hs  wird  folgendermaassen 
verfahren:  die  Barke  findet 
Platz  in  einer  Grube,  so  tief 
als  es  die  Saugwirkung  der 
Pumpe  zulässt,  also  etwa 
24  Fuss,  und  diese  saugt 
den  Kies  aus  einem  Sumpfe 
oder  Saugbrunnen  (suction 
it'tU),  dem  er  durch  hydrau- 
lische Strahlen  von  allen 
Seiten  zugeführt  wird.  Wohl- 
verstanden, die  Barke  steht 
dabei  auf  dem  Grunde,  sie 
wird  nur  dann  flott  gemacht 
und  bewegt,  wenn  der  I'^ort- 
schritt  der  Arbeit  dies  er- 
fordert. Sie  Lst  mithin  nur 
das  bewegliche  Fundament 
der  in  Thätigkeit  tretenden 
Maschinerie.  Ist  die  goldführende  Ablagerang 
auf  diesem  Niveau  erschöpft,  muss  die  Barke 
auf  dem  nächst  tieferen  wieder  zusammen- 
gestellt werden.  Selbstverständlich  ist  dann 
eine  zweite  Kreiselpumpe  nöthig ,  um  die 
Massen   die   zweiten   24  Fuss  zu  heben.  So 


geht  es  niederwärts  bis  auf  den  gewachsenen 
Felsen  (M  nri). 

Wo  Druckwasser  reichlich  vorhanden  ist, 
kann  auch  ein  nach  dem  Injectorprincip  wirkender 
hydraulischer  Elevator  benutzt  werden,  um  die 
Massen  vom  Sumpfe  zur  Schleuse  zu  heben. 

In  Ermangelung  von  natürlichem 
Druckwasser  kann  man  solches  durch 
eine  kräftige  Dampfpumpe  für  alle 
Zwecke  hydraulischer  Abspritzung  und 
Elevatorbetrieb  beschaffen.  Einer 
solchen  Dampfspritze,  welche  18  kg 
Druck  auf  den  Ouadratcentimeter 
ausübt,  bedient  sich  z.  B.  die  „Jirnkee 
Hydraulic  and  Sluicing  Gold  Com- 
pany" in  Cassilis,  Colonie  Victoria. 
Daselbst  bestanden  1903  bereits 
2  3  Anlagen  mit  hydraulischem  Bagger- 
beiricb.  von  denen  zwanzig  3458000 
cbm  Geschiebe  mit  einer  Ausbeute  von 
700  kg  Gold  {0,2  g  per  Cubikmeter) 
verarbeiteten.  Als  Nebenproduct 
wurde  auch  Zinnstein  gewonnen.  In 
Neu-Süd- Wales  gab  es  damals 
4  Anlagen,  welche  aus  529  000  cbm 
Kies  156,5  kg  Gold  (0,3  g  per  Cubikmeter) 
erzielten.  In  Tasmania  wird  hvdraulic  dredging 
auch  ausschliesslich  zur  Zinnsteingewinnung  mit 
gutem  Erfolge  angewandt. 

Die  Erfmdung  der  Baggerci  nach  Gold,  so  «ie 
sie  gegenwärtig  als  wichtiges  Glied  der  Gold- 

Abb.  385. 


EcriMctough"  Ui(ger  au<  den  MolfDcus,  Nca-SecUoil, 


gewinnung  überhaupt  dasteht,  ist  unzweifelhaft  Neu- 
seeländern zuzuschreiben,  wenn  auch  die  Yankees 
glauben,  Anspruch  darauf  erheben  zu  können. 
Richtig  ist,  dass  der  Gedanke  als  zeitgemäss  in 
vielen  Köpfen  spukte,  wie  das  besonders  in  der 
Welt  der  Technik  so  häutig  zu  sein  pflegt. 
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Nachdem  die  Krfindung  der  hydraulischen 
Abspritzuog  —  bereits  —  ein  Mittel 

gdiefert  hatte,  anne  Landalltmen  in  grossen 
Massen  zu  bearbeiten,  fing  man  an  auszuschauen, 
wie  den  noch  weit  ausgedehnteren  Seifen  unter- 
halb des  Wasserspiegels  beizakommen  wire. 
Was    hat    man   nicht    in    Nordamerika  umor- 
nommen,   um  die  z.  Th.  als  reich  erkannten  1 
Geaduebe    m    den  Flusabetten,   der   ersten  | 
Domäne    der    Schwimmbagger,    erreichbar  zu 
madieD!    Man  bat  seitlich  vom  Ufer  aus  Xheile  i 
abgedämmt    feoffniam)   oder   den   Flttss   auf  1 
irgend    eine   Weise    abzulenken   gesucht ,   z.  B.  I 
durch  Flügeldämme  (wing  dams)   oder  durch 
Tonoels»  irie  dies  schon  die  Römer  in  Spanien 
am  Rio  Sfl  xn  gleichem  Zwedce  ausfOhrten 
(vergi  Pmnähaa 
1903,    Nr.  706, 
Seite    472).  Der 
Feather  River  in 
Botte  Coanty  Cali- 
fornia, welcher  auch 
jetzt    für  Bagger- 
arbeit eine  bedeiH 
tende  Rolle  spielt, 
wurde  in  den  50  er 
Jahren  durch  zwei 

Klügeldämme  an 
einer  be.stimmten 
SteUe  b  elnenSeite»- 
arm  abgeleitet.  Auf 
eine  Icurze  Strecke 
des  trock«!  gelegten 
Flussbcltes  gewann 
man  während  42 
Tagen  für  680  000$ 
Gold;  bevor  jedoch 
ein  Drittel  des  Aia- 
terials  TerwBBchen 
war,  brachen  die 
Dämme.  Aehnliche 
j^qMrimente  sind 
oft  viel  wenik'cr  glimpflich  abgelaufen.  Ihre 
Kostspieligkeit  und  Gefährlichkeit  einerseits  tmd 
die  Kenntniss  des  Goldrdchthmns  der  Fhiss- 
betten  andererseits  trieb  aber  dazu  an,  alle 
möglichen  anderen  Wege  zu  versuchen,  um 
wenigstens  die  reidisten  Stellen  in  den  FIGsaen 
ausbeuten  zu  können.  So  wurden  —  von 
pneumatisdien  Seukschächten  und  dergleidien 
SU  schweigen  —  vergebliche  Versuche  mit 
mächtigen,  den  Sandpumpen  nachgebildeten 
Puinpmaschtncn  gemacht,  um  den  goldhaltigen 
Kies  aus  dem  Grunde  zu  heben.  Bei  tief- 
liegenden Fundstellen  (deep  placenj  sind  neben 
den  hydraulischen  Elevatoren  sogenannte  Greif- 
bagger (clamp  thtU  Aftigt)  und  auf  Flüssen  selbst 
F.iiiieikiUiriliagger  angewandt  wordi-n,  letztere 
alleriiiijga  ohne  Resultat.  Man  kann  den  Stand- 
punkt der  Amerikaner  nidit  besser  diarakterisiren 


als  durcli  die  Stellungnahme  von  Thomas 
Kgleston  zu  dieser  Sache  Anfang  der  90er  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  (7Ir  MttaUurgU  0/ 
Siher,  Gold  and  Mercun  ,  \'o\.  II,  S.  41 — 47), 
welcher  den  damaUgen  Stand  der  Goldgewinnung 
in  den  Vereinigtem  Staaten  wissenschaftfidi  zu- 
sammenfasste  und  nach  eingehenden  Betrachtungen 
und  Motivirungen  zu  dem  Resultate  kam,  dass 
das  Baggern  nach  Gold  m  FIfiasen  trotz  der 
zwanzigjährigen  neusceländer  Frfahrungen  in-,  all- 
gemeinen aussichtslos  sei.  So  ist  es  gekommen, 
datt  in  Nordamerika  Baggerrenudie  erst  um 
das  Jahr  1895  enstlidi  wieder  aufgenoimnen 
wurden. 

In  Neu>Sedand,  und  zwar  auf  der  Südinsd 
in  Central  Otago  auf  dem  Flu.<;.se  Molyneux 

(gespr.  Molinux), 
aud)  Clutha  ge- 
nannt ,  hatte  unter- 
dessen sich  diese 
Erfindung  ebenso 
organisch  entwickelt, 
wie  seiner  Zeit  der 
hydiBuUsdie  Abbav 
in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord- 
amerika. Anfiangder 
60  er  Jahre  wurden 
die  reichen  Stellen 
am  Molyneux  von 
Goldgräbern  nach 
ihrer  Weise  aus- 
gebeutet und  zwar 
mit  vorzüglichen  P>- 
folgen;  das  Flussbett 
aber  war  davon  au»- 
geschlossin  wegen 
der  Wasserticfe  und 
wegen  der  reissenden 
Strömung.  Im  Winter, 
bei  Niederwasser, 
madite  man  auf  den 
entblössten  Rändern  an  den  l'fetn  reichen  Gewinn 
und  versuchte  zuerst,  Kicsinaterial  mittels  lang- 
gestielter Schaufeln  an  seiditen  Stellen  heran- 
zuziehen. Bald  danach  arbeitete  man  schon 
mit  dem  sogenannten  Löffelbagger  ispoon 
dndge)  in  seiner  primitivsten  Form.  Ein  eiserner 
Ring .  zugeschärft  am  l^mfang ,  mit  einem 
Beutel  aus  üchsenhaut  verschen  und  fest  mit 
einer  Stange  verbunden,  wurde  von  einem 
Boote  aus  in  den  Flussgrund  gestossen  und 
durch  Helhätigung  emer  Handwinde,  mit  Kies 
gefüllt,  nach  dem  Ufer  gezogen.  Es  bedeutete 
schon  eine  Verbesserung,  als  man  von  einer  Ponte 
aus  operirte.  auf  welcher  der  gewonnene  Kies  direct 
mit  der  Wiege  (cmdle)  verwaschen  wurde.  So 
war  iSfi;  auf  dem  Molyneux  der  erste  Typus 
eines  schwimmenden  Baggers  entstanden,  von 
dem  aus  erfolgreidi  nur  mittds  Handbetrieb 
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—  5 — 6  Ifaim  bildeten  eine  Sdiicbt  —  GoM 

gewonnen  wurde.*) 

Von  dieser  Axt  wurde  eine  Anzahl  Bagger 
gebaut»  sie  «irfctenia  der  Gegend  von  Alexandra. 

weldies  auch  gegenwärtig  der  dortige  Mittelpunkt 
der  Baggerindusthe  ist,  bis  die  Versandung  des 


Montblauo-Bahn. 
311t  dnt. 


Zum  Bau  der  Uontblanc-Bahn,  über  dessen 

in  Aussicht  stehende  Inanjin^fihahnie  im  Prometheta 
XV.  Jahrg..  S.  751  berichtet  wurde,  hat  der 


AM.  j»7- 


HttaapfoSI  dar  V-irtM^m^-P^Hn  i 


Fbnäbettes  mit  tauben  Abgängen  des  an  den  | 
Ftuaaufem  oberhalb  stattfindenden  hydraulischen  ; 
Abbaus  die  Arbeit  unprofitabel  machte.  Selbst 
ein  1870  gebauter,  mit  Dampf  betiiebeiier  LSfiU* 

bagger  (sieam  spoon  drtJg^  stdlte  nach  kurzer 
Zeit  den  Betrieb  ein. 

Es  folgte  jetzt  eine  Pause,  bis  von  t88o  ab 

Eimerkeitenbagger  (bücket ladder Jred-^es)  Ein- 
gang fanden  und  zwar  zunächst  solche,  welche 


I  ConaeQ  gteiral  von  Haute-Snvoie  am  3.  August 

;  1904.  die  Erlaubnis»  ertheilt.  Der  von  Duportal 
ausgearbeitete  Bauplan  lehnt  sich,  wie  die  Zat" 
Schrift  det  Vernns  tUuisehtr  Jngemeun  mittlidlt, 
in  seinen  Einzelheiten  eng  an  die  Ausführung  der 
Jungfrau-Bahn  an.  Das  bei  dieser  zum  ersten  Male 
angewandte  System  Strub  der  Gleis- und  Wagen- 
eiarichtung  (/'/a»r<'///«*r  IX.  Jahrg.,  S.  6+9)  ist  auch 
für  die  Montblanc-Bahn  angenommen  worden.  Das 


von  Schaufelrädern  durch  die  Kraft  der  Strömung 
bethätigt  wurden  [currenl  wheei  lirtii^e^  oder  kurz 
tunna  Wkmkn,  Abb.  384).   Doch  schon  um 
1882    kamen    Dampf bagger  dieser   Art  auf 

(Abb.  385).    (KortMUang  folgt.) 


•l  Im  Ur:»l  Iteüient  man  sich  seit  langer  Zeit  [■.rimiti%er 
Hauodbagger  auf  FlOaaen,  um  Gold  und  PUiin  hakigen 
Send  «OB  Fluagmade  bcnnfniholen. 


<  ileis  erhalt  hier  wie  dort  I  m  Spurweite  und  »ird 
aus  l.autschieneu  von  10,5  m  und  Zahnschienen 
von  3,5  m  Länge  auf  Eisenschwellen  verlegt  Der 
Kopf  der  Zahnstange  wird  von  Bremszangen 
uinfasst,  die  am  Wagen  angebracht  sind,  tmi 
das  Abheben  de.s  Wagens  vom  uii  Ige  des 

I  Drucks  des  Zahnrades  gegen  die  /diiutiachcn  der 
I  Zahnstange  bei  starken  Steigungen  zu  verhüten. 
I  Die  Bahn  wird  aelbstrerständUdi  eidktrisdien 
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Betrieb  erhalten;  die  mit  Motoren  ausgerüsteten 
Treibwagen  von  14  t  Gewicht  erhalten  zwei  je 
4  t  schwere  AnhSngewagen,  so  dasB  eSn  Zog 
So  Personen  befördern  kann. 

Der  bereits  begonnene  Bau  der  Montblanc- 
Bahn  Wird  von  den  Herren  CouTresx  und 
Deruad  ausgefijhrt.  Die  Bahn,  diefonLeFl^t 
in  580  m  Meeresböbe  ausgeht  und  hier  Anwrhlmw 
an  die  fiber  Sellandies.  Cluses.  La  Rodie  nach 
Genf  führende  Päscnbahn  hat,  ist  zunächst  bis 
zu  dem  3840  m  hoch  hegenden  Gipfel  der 
Aiguille  dttGoftter  gephmt  (s.  Abb.  386  bis  388). 
Diese  18,5  km  lange  Strecke  hat  325001  Höhen- 
unterschied zu  überwinden.  Erst  untertialb  der 
Station  Giftlet  de  Tete  Rotisse  hi  einer  Höhe 
von  2900  in  beginnt  tlie  Tunnelstrecke  Ojit  zwei 
Ttuinels  von  260  und  390  m  Länge;  oberhalb 
der  Station  folgt  ein  250 m  und  dann  ein  sajom 
langer  Tunnel,  der  er.st  an  der  Station  Aiguille 
du  Goüter  ausläuft.  Bis  zu  dem  4810  m  hodi 
liegenden  Gipfel  des  Montblanc  ist  dann  noch 
eis  etwa  4  km  lanyi  r  runriol  zu  liaueii.  Um 
etwa  schädlichen  Wirkungen  des  Höhenunter- 
schiedes auf  die  Gesundheit  der  Reisenden  durch 
allmählichen  Ausgleich  des  T  uftdruckes  nach  Mög- 
lichkeit zu  begegnen,  soU  die  babrgeschwindig- 
kdt  so  bemessen  werden,  dass  der  Aufirtieg  in 
der  Stunde  nicht  mehr  als  1200  m  Höhenunter- 
schied überwindet  Die  Fabrgeschwindij^it  wird 
deshalb  gegen  7  km  in  der  Sttmde  betragen, 

-SO  dass  auf  eine  Dauer  der  Bergfahrt  von  etwa 
j'/j  Stunden  zu  rechnen  sein  wird.  Von  der 
Station  Mont  Ladiat  bis  zur  Station  Aiguille 
<le  Goüter  uirtl  die  Steigung  20,6  bis  23.2  ni 
auf  100  m,  von  da  ab  bis  zum  Gipfel  durch- 
schnHÜich  24,7  m  auf  toom.  wagerediter  Stredte 
betragen.  Ri-tni-rkt  stA  noch,  dass  die  Tunnels 
im  Querschnitt  Hufeiseutorm  mit  3,5  m  Sohlen- 
breite und  4.  m  ginSiater  Höhe  erhalten  sollen. 


Ttor^ewliiniiiig  In  der  KaaaobeL 

Von  IiiKcnteaf  C  JXmcKB. 
Mit  ninf  Abbüdungcn. 

Die  Kassubei  —  so  genannt  nach  den  da- 
selbst lebenden  Kassuben,  die  einem 

wendischen  Volk^stamme  angehören  —  i.'rs(r>-c-kt 
sich  über  die  westpreussischen  Kreise  Neustadt, 
Futsig,  Bereut  und  Ourdiaits.  Groaae  Theile 
dieser  T.ändereien  halien  torfhaltige  Wiesen- 
glflnde  und  Moore  aufzuweisen,  die  von  ihren 
Beaitsem  in  gdiöriger  Weise  zur  Brädung  Ton 
Brenntorf  ausgebeutet  werden.  Bei  den  meisten 
Dörfern  sind  Torfstecbcreien  anzutreffen,  von 
denen  Tide  schon  recht  beträditlicbe  Aus» 
dehnungon  angenommen  haben.  So  gehören 
z.  B.  zu  einem  bei  dem  Dorfe  Kossy  im  Cart- 
hioser  Kreise  idjilisch  gelegenen  300  Morgen 


grossen  Gute  allein  30  Morgen  Torfbrüchc  mit 
einer  Mäditi^Eeit  von  durchschnittlich  6  m  Tiefie. 

Der  'Torf  bestdit  bdanntfich  aus  dner  An- 
häufung pflanzlicher  Substanzen,  die  sich  in  ver- 
schiedenen Stadien  der  Zenetzong  befinden  und 
mit  erd^en  Besttndfheilen  Termischt  haben. 

Die  oberen  Schichten  in  einem  Torfbruch 
lassen  meistens  die  Structur  der  Pflanzen  noch 
deutüdi  efkemien;  de  sind  in  der  Zersetzuqg 
nodl  nidlt  so  weit  vorgeschritten  wie  die  unteren 
Sd^ditan,  die  auch  durch  ihre  tiefere  Lage 
einem  mdauemdeB  grösseren  Drucke  ausgesetzt 
sind. 

In  den  schon  abgebauten  lorflagem  wächst 
der  Torf  wieder  nadi,  und  zwar  je  nach  der 

ßodenbeschaffenhett  in  kürzrrLin  oder  längcrein 
Zeitraum,  so  dass  ein  gut  behandelter  Torfbruch, 
wenn  auch  keine  besonders  grosse,  dodt  immer- 
hin ganz  annehmbare  Minriahmeiiuclle  bilden  kann. 

Hauptbedingung  ist,  dass  em  gut  brennbarer 
Torf  von  mö^ichat  hoher  Heizkraft  gesdiaffen 
wird;  was  durch  vide  Mfihe  und  grosse  Sorg- 
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falt  in  der  Behandlung  der  rohe»  Torifflasse 
erlangt  werden  kann. 

Wie  bereits  bemerkt,  findet  sich  hi  d«^ 
KassuVici  der  Torf  vorwiegend  unter  Wiesen- 
grund, der  mit  trockenen  Gräsern  von  geringer 
NShrkraft  spärlich  bewachsen  ist 

Nachdem  Kühe,  Sdiafe  und  Gänse,  wekhf 
auf  die  Torf  wiesen  getrieben  werden,  sich  genügend 
um  die  Abgrasung  der  Oberflidie  bemuht  haben, 
wird  die  über  deml  orf  befindliche  Erdschicht  ab- 
getragen, wobei  mit  Hacken  und  Spaten  zuerst 
die  GraswnRebi  in  sogenannten  Pdten  Unweg- 
genommen  und  danach  die  Torfschichten  voll- 
ständig freigelegt  werden.  —  Die  Graspalten 
gdien  nach  lingerem  Trodtnen  gute  Spreu  für 
den  Kulistall  ab.  — 

Nach  der  Art  der  Herstellung  unterscheidet 
man  in  der  Kasrabd  drei  Arten  «on  Torf  und 
zwar:  Stcchtor^  Strdch-  oder  Fonntorf  und 
Presstort. 

Der'  Steditorf  ist  die  billigste  Torfsoite. 

Mittels  besonders  geformter  Handspaten  aus  dem 
Torfbruch  ausgestochen,  werden  die  Stücke  auf 
der  Wiese  ausgebrettet  und  solange  getrocknet, 
bis  sie  brennfähig  sind.  Diese  einfache  .\rt  der 
Torfgewinnung  erfordert  wenig  Zeit  und  Arbeit, 
kann  aber  nur  da  betridmi  werden,  wo  dae 
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fest  zusammenhängende  Torfmasse  vorhanden  ist,  '  Fächer  etwas  grösser  dimensionirt  als  oben,  um 
so  dass  deren  ausgestochene  Stücke  —  Loden  ein  leichtes  -Vbheben  der  Form  von  den  Torf- 
genannt   —   nach    dem  Trocknen   nicht   zer-    ziegeln  zu  ermöglichen. 

Die    durchgekneteten  Torfmassen 
Abb.  j«a  werden  in  eine  solche   Form .  welche 

platt  auf  den  Krdboden  gelegt  worden 
ist,  hineingeihan  und  festgetreten,  so 
dass  die  Fächer  vollkommen  ausgefüllt 
sind.  Der  etwa  über  dem  oberen  Rand 
der  Form  hervorstehende  Torf  wird  ab- 
gestrichen, danach  die  Form  abgehoben 
und    zur   Bildung   neuer  Ziegel  gleich 

N neben  die  nunmehr  fertigen  gelegt. 
Die  gL-formten  Torfstücke  trocknen 
.•schneller  als   Stcchiorf  und  haben  ein 
gleichmässigercs  glatteres  Aussehen  als 
dieser.    Die  Ziegel  bleiben  so,  wie  sie 
aus  den  Formen  gekommen  sind,  liegen, 
bis    ihre   Oberflächen   getrocknet  .sind, 
was  bei  gutem  Sonnenschein  nur  einige 
Tage  dauert.  Daun  werden  sie  gekantet, 
so  dass  ihre  unteren  Seiten  mehr  an 
die   I.uft   kommen,    und   nach  wieder 
einigen  Tagen  in  Haufen  —  sogenannten 
Hiefeln  —  zu   50   bis  60  Stück  zu- 
sammengesetzt (Abb.  390),  worin  sie  nun  ziun 
vollständigen  Austrocknen  bis  zu  ihrer  Abfuhr 
gela.ssen  werden. 

Stech-  und  Streichtorf  werden  als  llandtorf 


AufgCKblcfateter  Slitnchluil. 

bröckeln.  Gewöhnlich  wird  solcher  Torf  vom 
Bauer  nur  für  seinen  eigenen  Hausbedarf  her- 
gestellt. 

Der  Streich-  oder  Formtorf  —  in  manchen 
Gegenden  auch  Backtorf  genannt  —  wird  auf 
die  Art  bereitet,  dass  die 
aiisge.stochene  rohe  Torf-  ' 
masse  durch  Kneten  mit  den 
Füssen  unter  eventuellem  Zu- 
giessen  von  Wasser  in  ent- 
sprechende Formen  gebracht 
wird.  Hierzu  eignet  sich 
jedes  beliebige  Torfmaterial. 
Krdige  und  schlammige  Torf- 
massen, die  wegen  ihres 
mangelhaften  Zusammen- 
hanges kein  Ausstechen  mit 
Spaten  zulassen,  werden  mit 
ei.semen  Eimern,  deren  obere 
Ränder  geschärft  sind,  ge- 
schöpft und  auf  den  Erd- 
boden gegossen.  Hier  er- 
langt der  sehr  wasserhaltige 
Torfschlamm  nach  Abflicssen 
und  Verdunsten  des  Wassers 
allmählich  einen  breiigen 
Zustand ,  in  welchem  er 
dann  weitere  Verarbeitung 
findet. 

Zum  Formen  des  Torfes  bedient  sich  der 
Torfbauer  hölzerner  Gestelle,  die  aus  schn)alen 
kräftigen  Brettern  zusammengefügt  sind  (Abb.  389). 
Die  Gestelle  —  Torfformen  genannt  —  enthalten 
offene  Fächer  für  o  bis  1 2  Torfstücke  von 
Ziegelsteingrösse.     Nach    unten    zu    sind  die 
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Torfnuachine  in  Tblitirlteit. 

Besser  als  diese  Torfsorten  ist  der  Press- 
torf. Das  ist  ein  Maschinentorf,  dessen  Sub- 
stanz auf  maschinellem  Wege  durch  einander 
gemengt  und  verdichtet  wird,  und  zu  dessen 
Herstellung  Torfmnschinen  mit  l.ocomobil-  und 
Pferdeantrieb  benutzt  werden. 
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In  dea  ^choa  anfangs  erwähnten  Kossyer 
Torfbrücheo  wurde  in  früheren  Jahren  eine  Ma- 
schine mit  I.ocomobilantrieb  verwendet.  Diese 

Abb.  jgs. 


Aatmtien  da  l'iiwliiff»»  in  Hielrln 

Einrichtung  erwies  sich  hier  jedoch  sehr  bald 
als  zu  unrentabel.  Da  allein  zur  Deckung  der 
Unkosten  em  grosser  Umsatz  erzielt  werden 
musste,  war  es  nöthig,  ungeheuere  Mengen  Torf 
zu  fabriciren,  für  welche  wiederum  genügende 
Absatzgebiete  nicht  gefunden  werden 
konnten. 

Die  Locomobile  wurde  daher  ver- 
kauft und  eine  Torfmaschine  mit  Pferde- 
antrieb nach  dem  System  „Schlickeisen" 
dafür  aufgestellt,  die  sich  nach  kurzer 
Zeit  schon  bezahlt  machte.  —  Die  Ab- 
bildung 391  zeigt  diese  Maschine  in 
voller  Thäiigkeit.  — 

Den  Haupttheil  daran  bildet  der 
aus  festem  Holze  bestehende  Behälter 
in  der  Form  eines  hohen  kreisrunden 
Bottichs.  In  demselben  ist  eine  auf- 
recht stehende  Welle  gelagert ,  an 
welcher  schraubenförmig  gestaltete  eiserne 
Schneckenflügel,  die  ungefähr  den  halben 
inneren  Kreisumfang  des  Bottichs  um- 
fassen und  in  Anbetracht  ihrer  Schärfe 
als  Messer  bezeichnet  werden  ki>nnen, 
befestigt  sin<l.  Das  oberste  Messer  hat 
an  seiner  Aussenkante  einen  Schaber,  welcher 
die  an  der  inneren  Bottichwand  hangen  bleiben- 
den lorffasem  abschabt  und  den  anderen  Messern 
zuführt.  An  dem  oberen  Knde  der  mittleren 
Welle  ist  ein  seitlich  abstehender  Baum  mit 
einer  Strebe    zum  Anschirren    der   Pferde  an- 


I  gebracht  Quer  durch  den  Bottich  sind  mehrere 
Eisenstäbe  gezogen,  die  ein  Festsetzen  der  Torf- 
masse verhindern  sollen,  und  nach  unten  zu 
wird  er  durch  einen  mit  der  Welle  fest  ver- 
bundenen Boden  abgeschlossen.  Dicht  über  dem 
Boden  befindet  sidi  die  AusgangsötüiUDg,  vor 
welcher  eine  Form  mit  äusserem  Mundstück  und 
darunter  ein  etwa  einen  halben  Meter  über  der 
ICrde  sich  erhebender  Tisch  angebracht  ist 

Das  aus  der  Torfgrube  geförderte  rohe  Torf- 
niaterial  wird  von  den  Torfstechern  mittels 
Karreu  bis  dicht  an  die  Maschine  geschafft  und 
hier  durch  einen  Arbeiter  von  oben  in  dea 
Bottich  htneingeschaufeU.  Gleichzeitig  zieht  das 
au  den  Querbaum  gespannte  Pferd  und  versetzt 
die  aufrechte  Welle  andauernd  in  Drehungen, 
wodurch  der  Torf  im  Bottich  von  den  oberen 
Messern  zerrissen,  resp.  zerschnitten  und  durch- 
einander gemengt,  und  von  den  unteren  Messern 
der  Au.sgangsöffnung  zugeführt  wird.  Das  Eigen- 
gewicht des  Torfes  ist  dabei  sehr  behilflich  im 
Nachschieben  der  Masse  —  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Vortheil,  den  die  vertical  an- 
geordneten Torfmaschinen  dadurch  den  horizon- 
talen voraus  haben.  Das  Mundstück  vor  der 
Ausgaiigsötfnung  ist  vierlheilig,  so  dass  vier  pris- 
matische Stränge  neben  einander  laufend  aus 
dem  Bottich  herausgedrückt  werden  und  sich  auf 
die  Tischplatte  schieben,  wo  sie  mit  einem 
langen  Messer  in  die  üblichen  Längen  zer- 
schnitten werden.  In  einer  Stunde  stellt  die 
Maschine,  mit  einem  gut  ziehenden  Pferde  be- 
spaimt,  nahezu  1 000  Torfziegcl  fertig. 

Vom  Maschinentisch  aus  werden  die  Ziegel 

AMi.  joj. 
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auf  bereit  stehende  Karren  gepackt  und  zu  dem 
in  unmittelbarer  .\'ähe  befindlichen  Trockenplatz 
geschoben,  wo  sie  dieselbe  Behandlung  erfahren 
wie  Streichtori,  und  nach  etwa  14  tägiger  Lagerung 
bei  gutem,  warmem  Wetter  genügend  aus- 
getrocknet smd  \Abb.  392  und  393). 


Digitized  b 


M  804. 


Rundschau. 


Die  Abfbhr  des  Torfes  erfolgt  auf  besonders 

dazu  hergerichtPtcn  Kastenwajjcn.  Der  Durch- 
schnittspreis für  eine  Fuhre  Torf  von  ungefähr  1500 
Ziegel  betrSgt  10  Mark;  es  würde  demnadi  auf 
ciDen  Ziegel  ^\  Pfennig  gerechnet  werden  können. 

^ie  Heizkraft  hingt  in  erster  Linie  von  dem 
Wassevgelialt  ab,  der  in  dem  lufttrockenen  Torf 
immer  noch  vorhanden  ist.  Oftmals  sind  über 
20  Procent  Wasser  dann  enthalten,  die  bei  der 
Verbreimung  verdampfen  müssen  und  dadurch 
den  Ileizeffeci  herabziehen.  Vor/üglich  eignet 
Siidi  der  Torf  /.um  Nat,hlcgca  beim  Heizen  der 
Zimmeröfen  mit  Kohlen,  da  er  seil  ]aqge  2Seit 
in  glühendem  Zustande  erhält  fus»] 

RUNDSCHAU. 

Farbe  der  Thicrc  steht  in  innigsicr  Hf/icliutn;  zu 
ihrer  Lebcnsskberhcit  und  zeigt  eine  meikwürdige  Aa- 
IMMuag  M  die  VerUOtaine,  onter  dam  das  Thier  Min 
Daiein  fristet,  d.  h.  das  Thier  nimmt  die  Fubeo  leixter 
Umgebung,  die  Boden-  oder  Pflanzeofaibe  seiner  Heimat 
an.  Der  unmitttüi^rr  Nutzen,  den  d.is  Thier  aus  seiner 
Farbe  zieht.  liUifi  also  daraaf  hinaos,  dass  es  sich  mit 
ihnr  HlUc  cinciscSta  den  Augen  selocr  Verfolger  enizidit, 
«od  n  dun  andercneiu  erleichtert  wird,  ubeneilit  Mint 
Beate  hcsdldcbeii  how.  umteitBft  Um  tm  kBntten.  So 

tmj^cn  die  Wüstcnthicrc  das  fahlgelbe  Khaki-Ha:iiUlfid 
des  Wustcnbodens;  das  Wildschwein  bat  die  dunkle 
Farbe  des  Sumpfes;  Tiger,  Leopard,  J;njii:ir,  Giraffe,  Zebra 
und  Quagga  ifii^gelii  in  Ihrem  Fell  das  sdiattigje  Laub- 
werk d«r  bmlen  Wilder  Ihrer  Hdoiat  vieder;  Hineh. 
Reh,  Wolf,  T.iifhs  und  die  übrijjen  Beuohner  der 
gemässigten  Zone  t/agen  das  unbcsbmintc  Gi.iuhraiin  drs 
von  moderndem  Laub  und  Holz  bedeckten  Waidbodens 
oder  des  kahlen  Ackerbodcaa  u.  dsgl.  Immer,  wo  wir 
dte  Lebembedingungen  rincfl  Thterät  erhtmit  fadieA, 
werden  wir  auch  t'\i:<'  j^ewissc  Beziebunj^  zwischen  seiner 
Süsseren  Erscheinung  und  der  vor  herrschenden  Farbe  seiner 
jeweiligen  Umgebung  feststellen  kfinnen. 

Man  konnte  veimcht  idn,  namentlich  bei  der  wann- 
blttti^BO  ^Thlcnvelt  hl  dieaer  TTebcyelnstiBitttmig  entweder 
eine  instinctivc  oder  gar  bcwusstc,  liealisichtißtf,  «jrstrelite, 
gewollte  und  €J.Ewiinj;!>iiP,  ikr  Natur  ali|;eruDgene  oder 
abgetrottte  Anlehmui^  .m  d ie  Farbengebung  des  „Milieus" 
«a  «rbltcfcen,  wid  doch  bandelt  «•  «icb  hierbei  jedcnfalli 
onr  um  eine  Pom  der  Anpaaaooe;  ^e  mr  gins  alhnfthlkb 

erworlx'n  \ve:dc-n  tfciniite.  W'a  wir  drstirtlVi  bei  einem 
Thierc  die  Anpassung  an  dif  l'"ail>c  der  Umgebung  ver- 
missen, darf  angenommen  werden,  dass  dasselbe  ursprttng- 
licfa  daseibat  siebt  heimisch  geweteo  ist.  So  gehört  miacre 
Edel»  oder  Rsnchsekwalbe  (Hirundo  mtHea  L.) 
mit  rother  Stirn  und  Kehle  nach  ihrer  Tracht  zu  jenen 
WaldvAgdn  der  heissen  Rrdstriche.  welche  das  bunte 
Kleid  schon  lilidn'nder  Gewitcbic  ;ini;';l»?gt  haben,  um 
ihren  Verfolgern  das  BUd  cinex  Blume  varcatAuschen. 
Diese  Fnrbe  pastt  liier  in  keiner  Weiae  fflr  die  hic^ge 
Umgebung  der  Edelachwalbe,  und  es  ist  daraus  in  Ver- 
bindung mit  der  flbrigen  Lebensweise  ru  schlicssen,  das» 
dieselbe  erst  in  Beglcinni^^  der  \'.  Ik'.-r,  w'  lih<  liir  \'i.'h- 
sacht  nach  Europa  verpflanzten,  ihren  Liozug  in  unsere 
Gegenden  gehalten  hat,  und  sie  hat  iiriinprilD^ldies  Kleid 
offenbar  nvr  dediatb  nodi  nicht  abgeändert,  weil  es  ihr 
unter   den  neocn   Lebensverhiltnissen   kauen  Sduden 


brachte  und  sonach  kein  BedviTfnisa  aar  Ahlnderung  bezw. 
Anpaamitg  vorlag.  —  AchnUch  vedtflt  «•  aidi  nit  dem 
Storch:  der  adiwarae  Storeh  trSgt  aOe  Kenueicben 

eines  wildfn  l'reinwohiK  rs  unserer  Breiff  .iti  sich,  wohin- 
gegen das  Roth,  Schwarz  und  WcLss  den  weissen  Storch 
als  Kinwanderer  aus  den  Tropen  charakterisiren,  nur  ist 
bei  einem  so  michtigen  nnd  siieitbaien  Vogel  die  An- 
passung der  Falbe  iddit  lo  tob  der  Natnr  gebeten,  weil 
CT  <il>erdics  in  dem  freiwilligen  Anschluss  an  den  ^^fnschcn 
sich  dessenSchul7.es  erlieut  iG.  jfiger,  .s>.i;f«  asu  J,-m 
ThiergarUn,  Leipzig  1872,  S.  178 — 1851. 

Bleibt  «mach  die  Fr^  auch  noch  olfeut  ob  die  Thier» 
weit  bei  der  AnrNoanng  ihicr  Fvbe  an  die  heiniatlidifr 
T'iiigetning  activ  oder  passiv  hetheillgt  ist,  5.0  lieweisen 
die  angclülirttn  Beisj^iiclc  betreffs  der  Rauchsdiwalbe  und 
des  weissen  Storches,  dass  diese  Anpassung  that- 
sichlich  unterbleibt,  wenn  leitens  des  Xhieres 
kein  Bedarf nlss  das«  vorhssden  Ist  Liegt  ms- 
gekehrt  für  ein  Thier  die  Nothwendigkeit  einer  Farben- 
änderunif  für  seine  I.ebenssicherheit  vor,  so  vollzieht  sich 
diese  Farbenanpassung  in  verhiiUnissiiiäss:);;  Ivurzer  Zeit. 
Uns««  iangohrige,  blauschwarze  Hausratte  war  den' 
GriedMn  md  KQnetn  iMcb  nicht  bekennt  nnd  Ist  eise 
wesentlich  aplter  in  Europ.i  rini^ewandert.  Sie  stammt* 
aas  Ae^"pten  und  war  »irspriinKlitii  brinin,  M'ie  es  die  in* 
Krdh'jhlcn  im  Felde  lel'enden  Ratten  Aegy[itt  ns  heute 
ntxh  sind.  Im  1 8.  Jahrhundert  drang  dann  die  Wand  er- 
rette (Mut  iteumoHut)  bei  uns  ein,  und  swar  ans 
Alten,  wo  lä»  giddt  unserer  Feldmans  im  Boden  lebt; 
iie  ist  dementspredtend  brann,  wie  alle  Bodesthlen. 
Aber  auch  sip  h.it  in  Europa  ihre  Lcl.cnsweise  ebenso 
geändert,  wie  der  ägyptische  Einwanderer,  indem  sie  den 
Aufenthalt  im  freien  Felde  aufgegeben  hat  und  sich  nur 
tat  von  Uenichen  cxfidttcten  Gebiolichheiten  anibilt. 
Bold  taadite  da  mid  dort  dne  hknadiwsrz  gefirbce 
\\ '.»ndcrrattc  auf,  die  man  natürlich  als  Curiositat  den 
^Iu^een  eiitverleibte,  heute  aber  ist  die  Kopfzahl  der 
blauschwarzen  VarietSt  im  steten  Zunehmen  begriffeni 
aad  man  darf  sich  nicht  Hoger  der  Krkenntnias  v«r- 
idiliessen,  daas  bei  der  Wandemite  der  gleiche  Pioccss 
der  UmfSrfiung  im  vollen  Gange  ist,  der  bei  der  schon 
länger  in  Europa  heimischen  Hausratte  bereits  \'oUstinili2 
zum  Abschluss  gekommen  te.  In  der  Tbat  ist  die  braue 
Farbe  fttr  eine  Ratte  eine  grosse  Gefahr.  Wihrend  num 
die  grane  Mans  im  Dimkdn  ausserordentlich  adiwcr  lieht, 

Icucht'-t  der  braune  Velz  einer  Wanderratte  einem  ge- 
M;härften  Auge  so  gut  cntgegcu,  d^u>s  nuQ  sie  selbst  bei 
Nacht  schiessen  kann.  Der  Hauptfeind  der  Ratte  ist  die 
Katse;  anch  sie  sieht  das  braune  Fell  beiecr,  tU«  das 
■chwarae  und  trifft  somit  etne  AnswaU,  weldM  aber  knrs 

oder  d-ihin  ffiliren  wird,  d.iss  wir  nur  noch  schwarz«« 

Wanüeriiilttii  h.iSicf.  werden.  Die  ausgewanderten Thiere  sind 
andersartig  wählenden  ?anflüssen  ausgesetzt,  als  die  im 
Mutterhmde  surftckblabeBdes.  und  so  gehen  dieselben  in 
iwd  Arten  an»  dnsnder;  Bd  den  fddbewobnenden  Ratten 
in  .Xegvften  und  Asien  vertilgen  die  Raubvögel  die 
sduvaizc  Varietät,  bei  den  h&userbewohnenden  Ratten 
Europas  vernichtet  die  Katze  die  titacnr  .Vn.  Offenbar 
hat  auch  bei  der  Hansmans  deiselbe  Umfürbungspioceas 
Sistigeftinden,  wie  bei  den  Ratten,  denn  anch  sie  onier- 
scheidet  sich  von  den  braunen  FHd-  und  Waldodtaaen 
durch  die  schwarzgrauc  F.Hrbiing  ii.  j  i-er,  PHr  Dar» 
•vtn'iihr  y/i,-,'r;,-.  S!uttf;.;it   i>i,<-t.  S    i- ) 

Eine  ganz  eigenihamlichc  Stellung  in  der  Anlehnung 
an  die  Farbe  der  Umgebung  nehmen  die  warmblatigen 
Kteiderthiei e  der  hochnotdlsehsn  Breiten  «8, 
wo  die  Natur  den  grusseten  Theil  das  JshNS  Undurcfa 
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von  der  wcbsen  SchnccJcctc  einjjr-hüIU  r^dcr  in  Ei?  'Er- 
starrt ist  und  nuf  .'ui  «cnige  kurate  MoDjtie  s;ch  in  *lie 
lebhafteren  Farben  des  Sonunen  kleidet.  Hier  ist  die 
■chnunacbeod«  Xliierwelt  gBxwBQBCo«  ibr  mttfli-li^e« 
DMknagibcdflTfaiH  b  der  Weise  tu  befriedq^R.  da»  lie 
jn  nach  Jer  Jt'Vveilijj  vorhf'rritlienJfn  J-.ihte-^/t-'a  b.iM  <Ltb 
cioii^rmigc  Weiss  der  polar»  inlcrUth  starren  JümVilcn  nach- 
ahmt, bald  die  graubraunen  oder  blau^eii  nicn  Farben  des 
uktiicliea  Feldbodeat  zur  Sommenteit  annimiut.  E»  »t 
diM  nnstrehig  die  imerCHaateiie  Encheiaang  imter  den 
Schiit/fntVnini^cn,  wfiin  wir  von  <Ieti  »i>j;<Mi:uiiiteri  Affc<-t- 
farlicn  der  Miuiiti),  Sympalhiefärbung  uad  J  ruuiarbiint; 
absehen,  doch  hat  man  bi»bng  vergeblich  nach  den 
■pecielka  fneUinattigeB  Unachcs  gefwacbt,  durcii  welche 
dteaer  beettndiire  periodische  Farben  Vechtel  bei 
den  w.innMtiUjjOii  Lfliewc^fii  drT  Arklis  veranlas&t  wird. 
IjiJjjcti.  d.ii>s  das  jcwcil:f;r  Auftr.  tcii  der  Schutzfärbung 
in  nicht  geringem  Gr.ide  durch  die  individuelle  Willens- 
beüiiligaiig  der  einteiaen  ThierartcD,  durch  deren  KrUte- 
MistaiM],  hfirperlidM  Wohlbefinden,  dwdi  ConstituticHn- 
Icraft,  prossc  Anp:L?.siinf;^f"ihi;jUrit  ii!^d  andprc  Ncticn- 
einfluSiiC  bedingt  c[i>t:bit:ii,  Hurdc  die  L.(isuiig  des  iiiuio^i- 
•ehen  Problems  weder  erleichtert  noch  gcf^irdert. 
«  Neuerdinigt  weist  nun  Fritjof  Ntnsen  darauf  bin, 
da«  bei  der  OarehfahniOK  £es«s  peri  od  Itcben  Flrbongv 
processes  vorwirjjrrid  ch- rni^t*h  •  physikaltMrhe  Einflüsse  be> 
theiligt  seien,  die  udch  ganz  bestimmten  gcsetzmässigcn 
Voraussetzungen  in  Erscheinung  treten,  wohingegen  für 
die  sqgenaDDte  freie  Willeiubetb&tigung  des  einaelaea 
Indleldinims  bei  der  Wahl  seines  Scfautakieldes  onr  ein 

sehr  cnghcgr-'n/tcr  S|ii(-Ir;iuni  offen  tilnjit. 

A]le  Fularlilicie,  ii.üit  nur  die  atklisthcu,  iUBdcrii 
auch  die  antarktischen,  haben  eine  turk  ausgeprägte 
NeigDng  cur  Fettbtldungi  zanichst  schQut  sie  eine 
oidbt  unbedeutende  Schicht  Untcrhaulspeck  gegen  die 
Kälte,  weshalb  man  die  arktische  Zone  nicht  mit 
Unrecht  die  Zone  der  Thranthlere  genannt  hat;  sodann 
findet  uljtT  ,»iich  an  den  inneren  Organen,  so  an  der  llcrz- 
wond,  ia  den  Gefittbuodeli) ,  it>  der  BaucbbAhle  ab  Ge- 
htfltlett  «.  a.  w.  «ine  (sna  bctriichdicbe  FelMUagerang 
statt  als  ein  Vorrath  wärmespendenden  Verbrennungsstoffcs 
für  die  kalte  und  nahrungsarme  Jahreszeit.  Diese  Fett- 
Iiildnng  und  Fettablagerung  vollzieht  sich  bei  den  weissen 
Alten  mit  einer  denrtigeo  IntcnsitM,  das»  alle  irgendwie 
«nlbebfifch«n  Sifle  des  Oisanisniua  durch  diesen  Ptaeess 
absorbirt  werden  und  in  der  gesammten  I.ebensthätigkeit 
gewisse  Einseitigkeiten  Platz  greifen,  welche  den  bctieffeuden 
Thierarten  nicht  nur  k<>rperlicb,  sondern  atxh  gciatig  ein 
völlig  abweichendes  Geprige  aufdrücken. 

ZonSchst  Istdi«  Intensive  Fettbildung  nicht  ohne 
hemmende  Rilckwirkutig  auf  den  Gcsammlhalxtus 
derPol  trthiere.inso  fern  als  diese  vorzeitig  in  ihrer  kAr|>c.'- 
Uchen  Entwickclurt;,  insbcsundcTc  11:1  '  i  1  n  s  s  rn  t^-achs  t  h  u  m 
gebemmt  werden.  Alle  arktischen  Thierarten  sind  deshalb 
durchschnittlich  kleiner  als  ihre  unter  wSnnerea  Erd. 
strichen  lebenden  Verwandten.  Selbst  die  menschlichen  Be- 
wohner der  nordischen  Erdstriche  haben  ihren  Aufenthalt  auf 
.irktischcr  1  rdi  niit  einer  Kinbusse  an  Ki'irpergiösse  und 
äusserer  Eatwickcluqg  des  Muskeltystems  erkaufen  müssen. 

Da«  Fett  «piek  far  den  Orgmismu«  die  wkhtige  Rolfe 
als  Brennstoff,  sobald  d«s«clbe  als  Circut.itionsfett  ein 
<>l>ject  für  die  Thäiigkeit  des  Potopl.ismas  geworden  ist, 
au  fgespoi  dienen  Org.infett  .lUer  hemmt  es  die 
Energie  aller  LebensJiusserungen,  wie  das  von  jeder 
fettigen  Degeneration  bekannt  iaL  Dcshidb  tatlssen 
euch  die  Polarthiere  mit  der  zunehmenden  Fctibilduiv 
einen  grossen  Theil  ihrer  gewohnten  Leblinfiigkeit  ttnd 


,  —  Voraithi  eir, .  x.  1  J.isi  iie  dem  nicnschiichea  Verfol^iit 
gcgenuk>cr  olt  ciuc  .lutLUlige  Vertrautheit  bekunden;  diese 
parndiesische  Harmlosigkeit  der  arktischen  Wildarten  wird 
von  den  eingeborenen  Völketsünunen  der  hochnordiichen 
Landschaften  mit  Vorliebe  detart  atagennttt,  data  sie  ihie 

I  i.igJtichcn  T'ntftnohrrmtigen  zur  KrJif-uf.ing  dos  wt-rth vollen 
Hiiar.  und  Federwildes  in  die  kalte  Jahri.aiii.-il  vcrli^en, 
weil  dann  die  Fettablagerungen  eine  stärkere  Spannung  der 
«IlgciBcinen  i&&rperl»edednng  vetursnchea  imd  in  Ver> 
btndung  danrit  die  Bewegniitlflfti|Mt  «eradndera. 

D.iss  drr  jiln  si:  Ir'gische  Vnr^^ing  des  FenysildungS- 
[itutcjises  luji  einer  ganzen  RcUie  innerer  und  äusserer 
Lebenserscheinungen  in  enger  Wechselbeziehung  steht,  zeigt 
Fritjof  Nansen  goade  auch  an  der  streog gesetttniM^gen 
Fdgeridiiigkeit  in  dem  jeweD^en  Vetlaaf  des  Haar- 
und  FcdurweLhsi.'f^  der  .11  k  tischen  S.lugethiere 
und  Vi'igcl.  Das  Aulljclcn  der  weissen  Deckenfarbe 
wird  n&mlich  regelmikssig  an  denjenigen  KArperstellen  zuerst 
betncrklkb,  wekhe  vorsugsweise  als  Stellen  der  winietliciien 
Fettablagerung  in  Betncht  koaunen;  in  eitter  Lhrie  Ist  es 
da  die  T'nterscite.  welche  die  leiichtenden  T<>ne  der  weissen 
bchut^tarbe  annimmt,  und  zwar  liuch  bei  solchen  nordischen 
Thicrarten.  deren  Rflckenbekicidung  von  dem  weiteren 
Farbenwechsel  autgesehlosaen  bleibt.  Aus  der  fenierctt 
Thaiaache,  daaa  6tr  Feitanuu  an  den  veiadiicdcnen 
Ki>r]>erpartjc-ti  ;>iuh  ini.inti;:'itlv  vcsihieden  ist,  erklirt  sich 
wiederum  d.c  lerccrc  Lischeuiuin;,  da»»  die  Intensität  der 
Schutzfärbung  an  den  verschiedenen  Körperlheilen  eine 
anlAllige  Ungleichheit  anf weise  und  ia  milderen  Erdttrichea, 
wo  das  Bedbfnisa  nach  winterlichem  Fettanaatie  sich  minder 

'  fühlbar  macht,  gewisscrm.').-i<iüen  nur  in  ihrer  ludimcntlrefl 
Aiilage  in  die  Erscheinung  tritt. 

Zur  Bestittigung  des  Gesagten  sei  auf  das  Schneehuhn 
(La^pus  alpimuj  verwiesen,  bei  welchem  die  nordisdie 
Ornithologie  zwei  aelfastladite  Alten  nnteischeidet:  das 
Fjrill-  dci  IVI^i-nschnechuhn  lapponicus)  und  das 
Ihjl. Schneehuhn  iL.  mutus)  .in  der  Schneegrenze  der 
Alpen,  in  Schottland  und  in  den  nönlliLlici  I..iiulcrn  der 
AUco  und  Neuen  Welt.  Das  FjiU- Schneehuhn  hingegen 
ist  ein  ausgesprochener  Hoehgebtigriwwohner,  d«r  aelbst 
in  schlimmon  Tr.hren  ^cin  eigcndichcs  Stamtnijuarticr  oicht 
verUsil;  l>ei  ilini  i;ehl  die  im  prangenden  Schneewetts 
glänzende  Färbung  des  Winterkleide-.  i:i  v.iil>t:uid;.: m 
Einklang  mit  der  Menge  des  abgelagerten  Fettes.  Beim 
Thal -Schneehuhn  dagegen  MeOrt  in  müden  Jahran  da« 
weiss?  Winterkleid  auf  einige  wenige  KSrperstellen  (Battchp 
Seite,  Hals  und  Riickeni  begrenzt,  entsprechend  dem  durch 
geringeren  Wärmeverbrauch  verminderten  IWdürfniss  tiach 
Aufspeicherung  von  Fetutoffen.  Auch  das  in  eimgen 
Moetdistricien  Oslpreuaaens  noch  nuhamatende  Mnor- 

'  Schneehuhn  (L.  a/bui  Gm.)  ist  im  Winter  weis,  mit 

I  schwarzem  Schwänze,  während  das  neuerdings  auch  in 
Westdeutschland  angesiedelte  Schottische  Schneehuhn 
(L.  teottctuj  die  Gcfiederfarl>e  zum  Winter  nicht  ändert. 

Genau  dasselbe  KU  bietet  dar  Alpen-  oder  Schnee- 
hase (Lepus  nivatis  s.  vanabilis)  in  den  Hochalpen  und 
in  einem  grossen  Theile  des  nordlichen  Europas  dar.  AI« 
echtes  Kmd  seiner  lleim .^t  t.  i^t  er  in  den  cn  währeiid 
de*  Sorameis  einen  etdfatbcnea,  während  des  Wuuers 
einen  scbneeweissen  Pelz.  Im  arildcD  Irland  1^  er  die*en 
Winterkleid  nicht  an,  im  hohen  Norden  aber  erscheint  «r 

i  bald  im  iclij;cpülstcrten  Sclivv.-itieiikleide  des  typischen 
Poliirliewohner»,  h.dd  m  dem  blaiigrau-schmutziy-weijicn 
Farbenspiel  de»  an  der  Grenze  zwischen  arktischem  uiul 
genUltsigtcm  Klima  analssigen  Ueberlüufen.  Wird  «Im 
sokher  Nordlinder  nach  sadlfehcren  Gegenden  vcqdlanxt. 
so  zeigt  sich  alsbald  ein  merkliches  SchwhMln  der  weisscD 
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Sdiulzfärbung  beim  Eintritt  des  re^jelmSssigen  Hoarwech&els, 
zugleich  aber  auch  eine  deutliche  Neigung  zu  verstSiTktein 
KCiri>er«-acbstbum  und  zii  vermehrter  Muskelbildung  —  adä- 
quat dem  durch  geringeren  W&nneverbraiich  verminderten 
Bedürfnis«  nach  Aufspeicherung  von  Fettstofren. 

Die  Annahme  des  weissen  Winterkleides  erfolgt  also 
durch  einen  Pigment«  echsel  in  den  Haaren  oder  Federn 
infolge  des  aurgespeicherten  Unterhautfettes;  die  weisse 
Schutzfärbung  ist  demnach  vom  phj'siologischcn  Gesichts- 
punkte als  eine  Atrophie  der  in  den  Haarteilen  ein- 
gebetteten farbigen  Pigmenikörper  zu  bezeichnen,  bewirkt 
durch  den  in  Folge  der  Fettablagerung  herbeigeführten 
mangelhaften  Stoffwechsel.  Ganz  die  gleiche  Erscheinung 
bcol>achten  wir  bei  der  Domesticatiun:  durch  Pflege 
und  Hallung  erzielen  wir  bei  unseren  Hausthieren  auf 
künstlichem  Wege  eine  Feltbildung  und  folgerichtig  damit 
unbeabsichtigt  auch  eine  Zunahme  der  weissen  Haarfürbung, 
—  nicht  mm  geringen  Kuromer  der  Züchter,  welche  in 
dem  mehr  oder  minder  starken  Auftreten  von  weissgefärbten 
HantfLBchen  ein  generelles  Merkzeichen  für  die  Minder  wertbig- 


I  das  weisse  Kleid  mit  einem  erdfarbenen  Sommerkleid  zu 
vertauschen,    so    sind  sie   In  dieser  Zeit  den  grössten 

I  Gefahren  seitens  ihrer  Feinde  ausgesetzt,  und  so  erklärt 
es  sich,  das»  derartige  Formen  immer  wieder  ausgestossen 
werden,  und  dass  es  keine  anderen  weissen  Wintervögel 
giebt,  als  solche,  die  beffihigt  sind,  im  Sommer  immer 
wieder  ein  bodenfarbiges  Gefieder  zn  gewinnen. 

Der  weisse  Schwan  in  unseren  Breiten  scheidet 
hier  von  den  Betrachtungen  aus,  da  er  bei  uns  keine 
natürlichen  Feinde  bat  und  sonach  auch  keiner  Schutz- 
färbung bedarf.  Dass  aber  die  Entstehung  seines  weissen 
Fcdcrkleidcs  ebensowohl  wie  bei  den  Polarthieren  auf 
atrophischer  Pigmenlbildun^  infolge  von  erheblichen  Fett- 
ablagerungen zurückzuführen  ist,  geht  schon  aus  der 
Thatsache  hervor,  dass  die  jungen  Schwäne  aschgrau  sind 
und  erst  im  zweiten  Jahre  weiss  werden.  Der  Eisbär 
behält  auch  im  Sommer  die  vollkommene  Schneefarbe  bei, 
ebenso  wie  der  nordamerikanische  Polarhase,  weil  er 
kaum  die  (jcfilde  des  ewigen  Riscs  verlisst  und  sonach  einer 
Sommerfärbung  nicht  bedarf.     N.  ScHiLLsa-Tiar/.  Iqs'>] 


Abb. 


ScbwebefShre  bei  Duluth  an  Obcm  See  in  den  Vaieioigtra  Staaten  vun  Nordamerika. 


keil  einer  Rasse  erblicken.  Gerade  das  Beispiel  unserer 
gezähmten  Hausthiere  zeigt  in  augenfälliger  Weise  die 
ursächliche  Entstehung  der  krankhaften  oder  mangelhaften 
Pigmentablagerung  im  Haarkleide,  —  hier  als  Product 
künstlicher  Einflii<>se,  dort  bei  den  .irktischen  Klciderthieren 
als  erzwungenes  (."ompromiss  /waschen  klimatischer  Noth- 
wendigkrit  und  [<h)-siologiscber  Anpassungsfähigkeit. 

In  den  mittleren  Breiten  ist  es  nur  das  grosse  Wiesel 
oder  Hermelin  {Putorius  frmineut),  welches  im  Herbst 
sein  Erdklcid  vflllig  ablegt  und  einen  weissen  Wintcrpelz 
anlegt.  Va  erscheint  deshalb  fast  auffallend,  dass  die 
vielen  Vögel,  die  sich  im  Winter  bei  uns  aufhallen, 
allcsarotnt  schwarz  oderschwarzwoiss,  oder  grau  oder  boden- 
farbig sind,  nie  aber  ganz  weiss.  Allerdings  fehlt  es  auch  bei 
diesen  Thieren  nie  an  individuellen  Variationen  von  weisser 
Farbe;  so  finden  sich  bei  uns  nicht  selten  weisse  Raben, 
weisse  Elstern,  ueLssc  Dohlen,  weisse  Amseln,  weisse 
Sperlinge,  weisse  Fasane,  weisse  Rebhühner,  weisse  Hosen, 
weisse  Kaninchen,  weisse  Rehe.  Im  Winter  würden 
diese  albinotischcn  Individuen  durch  die  weisse  Farbe 
auch  noch  besser  geschützt  sein  als  ihre  düster  gefärbten 
Artgenossen;  da  die  Thiere  alier  auch  im  Sommer  bei 
un*  bleiben,  ohne  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  im  Frühjahr 


Eine  SchwebefVhre  in  Nordamerika.  (Mit  einer 
Abbildung.)  In  Europa  befindet  sich  eine  ganze  Reihe 
von  Schwebefähren  bereits  seit  Jahren  im  Verkehr;  sie 
sind  unter  Anpassung  an  die  recht  verschiedenen  Artlichen 
Verhaltnisse  erprobt  worden  und  haben  sich,  wenn  man 
die  durch  diese  Verhältnisse  gegebenen  Bedingungen  in 
Betracht  zieht,  sowohl  in  ihrer  technischen  Einrichtung, 
wie  als  Verkehrsmittel  im  allgemeinen  hinreichend 
bewährt,  so  dass  es  kein  Wagniss  mehr  war,  wenn  die 
Amerikaner  netierdings  diesem  Beispiele  folgten.  Die 
erste  Schwebefähre  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika ist,  wie  wir  Scifiitific  American  entnehmen,  in 
Duluth  am  westlichsten  Zipfel  des  hier  in  eine  schmale 
Bucht  auslaufenden  Oberen  Sees  erbaut  worden.  Das  ist 
nach  den  vielen  Vorgangen  in  Europa  an  sich  nicht  weiter 
merkwürdig,  aber  ihre  Bauart  und  Merstcllungsweise 
macht  sie  doch  interessiint.  Sie  weicht  darin  von  den 
uns  bekannten  Schwebefähren,  die  im  Pronu-thrus, 
XV'.  Jahrg.,  S.  602  und  an  den  dort  angezogenen  Stellen 
abgebildet  Sind,  nicht  unwesentlich  ab,  wie  ein  Vergleich 
mit  der  Abbilduug  .^94  crkcnni-n  lä)>'»l. 

Die  lichte  Spannwette  zwischen  den  Uferpfcilern 
beträgt   1 1 0,0  m,    ist  also  kleiner,   als  die  der  meisten 
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sihnn  bestehenden  Sri) webefähren.  Die  Uferpfeiter  h.iVicn 
jedoch  nicht  obeiiskoitJgc  Gestalt  und  tragen  nicht  an 
Dnlitltflen  das  den  Strom  übertiannende  H2D(>ewerk; 
ItUMRi.  in  Fonn  dDcs  Brildcenbog^  mit  pamlioUtdiem 
Oboignit.  nilit  hier  «tebnehr  ali  Fortsetzung  der  Fadiwerk« 
conslmc-tion  .-iiif  den  Tr.ij^ei'feil':rn,  Der  l'nier^iirt  <Jl-s 
HSngewerks  liegt  41.14  m  über  dcni  Wa»ücr$piCgcl,  dia 
Hinge  werk  selbst  ist  15.24  n)  hoch,  so  das«  der  Ober- 
gwt  daaelbcD  s^3^  "'^'^  Wuaeiq^qtel  licet 
Die  Bcttwebe  näcli  der  sogcnannien  Ueberlimiifnieiliode 
(s.  Abb.  31141  crinnor;  :in  die  bei  der  Miiri^alcntr  Kaiser 
W ilhelm  -  Brücke  angewendete  Ausführung  is.  /v,>. 
methfus,  IX.  Jahrg.,  S.  71).  Die  Abbildung  zeigt  dos  Em- 
•Maen  dec  SchluiMtttckes  ia  don  OiMisnrt  det  UAivewerkes. 

Dit  FibrinUdce  von  6  01  Breite  und  etwa  9  m 
LillgS  toll  in  der  üblichen  Weise  mit  Tr.^^c^ri^cn  an 
dem  raf  den  Trageschienen  de»  Hängewerkes  mit  Rollen 
laufenden  Wagen  aufgehingt  werden,  in  iV,  Mionten  den 
Uferweducl  ausführen  und  eins  Xm^ai^^eil  m»  65  t 
beiBtaen.   Das  Kippmoment  der  Brfldceneenatmetkio  lat 

ffir  Jen  Druck  eines  seitlidi^ti  Windes  v.m  \\  m  m  der 
Secunde  l>crechnet.  Die  Baukosten  der  Schwd>efihre 
wOea  110  000  DoUai»  bctneen.  [«t^] 


Der  Kicfcrnbaumschwamm  -  IHunn,  i  pini,,  welcher 
die  Köihfilale  der  Kiefer  erzeuge  und  das  werthvoUe 
Nntshulz  in  miiiderwertbi|ec  Bmndwli  umwandelt,  'ver- 
nnnclll  ondl  A.  MAllers  Erhebungen  in  den  )irc.is<i- 
acben  Staataforsten  jährlich  mindestens 
ausfall  von  n6ioon  Miirk  Die  grAssten  Verluste  haben 
die  Kegierungsbczirkc  Potsdam  (200000  Mark)  und 
Fnudcfnit  a.  O.  (210000  Mark).  Es  ^dIbcb  dnma  Mvltih- 
»erder  (I50«00  Mark),  Stettin  (90000  Mark).  Königs- 
berg (85000  Marie),  Oppeln  (85000  Markt.  Brorobetg 
(7500*1  >rark'i,  Po>eii  (-oüno  .M.irki  :jnil  Giunbinncn 
(60000  Mark),  sodann  Daozig,  Breslau,  Mersebnig.  Die 
kleinsten  Verlustziffem  «dien  litgOU,  Ma^ebnit, 
KiBalin  «md  Stralsund  (6000  Marli)  auf.  Der  Schaden, 
der  ticfa  ra  Deqtschland  j.lbrlich  auf  MÜlionen  Mark  be- 
ziffert, nimmt  stelij;  zu  unci  lirdcrt  A,  Möller  zu 
coetgücher  planmassiger  Bekämpfung  durch  BeseitigUDg 
der  FhiehtlcBtiier  ete.  «if.  Lttnirio.  (««sj 

•  « 

* 

Staubfall  auf  dem  Meere.  Der  Passagierdampfer 
Prin»  Eitel  Fritdrkh  der  HamborK^Anerika'Linie  be> 
t*|nete  Ende  Jannar  1901;  auf  seiner  Retse  von  Santoa 

nach  Hamburg,  unweit  der  \'rrd:schcn  Inseln  in  etwa 
400  km  Entfernung  von  der  aiiikanischen  KUste  einer 
Ton  dieser  herüberwehenden  Staubwolke  von  grosser  Aus- 
dchHUDg  und  Dichtigkeit.  Die  Luft  wurde  so  dick,  dass 
der  die  Stnuae  awisdben  St.  Antonio  und  St  Vlnoent 
ansteuernde  Dampfer  »ein>:-'i  Kur,  ."irnlfm  und  ihn  westlich 
um  St.  Antonio  herum  nehme«  :iiu^>itc.  Trotz  des  ver- 
änderten Weges  und  der  wachsenden  Entfernung  vom 
Lande  kam  der  Ounpler  erst  nach  40  Stunden  aus  der 
StMibiwolke,  wiOiteAd  welcher  Zeit  sich  das  Deck  mit 
einer  dicbtcB  Slaubicbiclit  bedcdit  liatte.  {9S9»1 
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Der  /oi.Ifi^;e  PrufesiKir  Dr.  Keller  [n  Züiich  h.it 
seiner  im  Jabie  1902  vcrüffentlichten  Schrift  Die  Alf- 
ttammuni^  der  ältesten  Haustkirre  jetzt  TCI)pnaMM 
Nuturgtsekkhtt  ä<r  Hatuthürt  folfen  laaaMb 

Obwohl  nun  annehmen  «otite,  daat  das  Studhira  der 

für  den  Mens«  hon  so  aiisserst  w!c!itif;pn  H;iu>itliierr  ;r. 
dem  V'onJt  r;;ruiKl  der  zo<iltjgiscben  FoiscbuDg  steht, 
wurde  gerade  die  1  lausthierkundc  stiefmütterlich  von  Seiten 
der  Maturioradier  tichandelt.  Ea  I^g  dieses  einmeiia 
darin,  daai  man  die  Beschäftigung  mh  der  N.'^turt^esehidife 
der  Hausthicre  als  angeeignet  für  die  Aiif^j.iben  der 
reinen  Wissenschaft  ansah,  da  die  HausthierbaltaDg  ah 
ein  Streben  der  Menschen  nach  materiellem  Gewinn  di«ie 
AuffasraDC  ra  rccfatfcniBea  achien,  Anderaaciia  waren 
der  llteren  Schule,  dte  sihe  an  dem  Dogma  der  An* 

beständ'j^keit  festhielt,    die,    wie  der  Autor  s,igt,   in  ihrer 

Form  t,<i  wundetbar  biegtameu  Hati^thiere  in  höchstem 
Grade  unbequem,  da  sie  sich  nicht  in  dit  bestallende 
Scfaa blaue  fügten  und  daher  ignorirt  wuiden. 

Da  heute  das  Dogma  der  Artkonstans  kehie  GflMg^ 

krit  melii  hat,  ist  das  Studium  der  Ilausthlere  in  erster 
Linie  (gerade  geeignet,  die  Veiiadeilichkeit  der  Thier» 
fotmen  zu  beweisen  und  die  Richtigkeit  der  Tram* 
matatioRslebre  und  der  Selectionatheode  zu  bekiifiigcn. 
Die  sflchteriadie  Kunst,  weldte  der  Menach  sor  Um» 
ge5L:iItung  seiner  Ifausthiete  anwendet,  ist  nach  Keller 
im  Grunde  genommen  experimentelle  Zoologie.  Es 
gebt  hieraus  hervor,  dass  das  Studium  der  Hausthiere 
heutignUiiges  nicht  nur  eine  prakliscbe,  sondern  vielndir 
im  hohen  Grude  eine  gtaase  wisaenaehafdiche  Pedeutimg 
h.ii.  Besondere*  Inter^'^ise  gen'innt  dasselbe  noch  deshalb, 
weil  die  Naturgeschichte  der  Hausthiere  im  Grunde  ein 
wichtiges  Stück  der  Culturgeschichte  des  Menschen 
bildet.  Zu  einer  Erfofschtatg  der  Entslehuug  und  Ab- 
stammung der  Kansthfe»  hcdaif  es  aber  nidit  nur  der 
Bcrücksieuiißun^'  nnttirAt'tsscnschaftlicher  Momente,  m  nJorrt 
auch  in  hohem  Grade  einer  vollen  Würdigung  ja^- 
historischer  und  historischer,  mag  es  sich  hierbei  nun  um 
Ueberrette  von  Knochen,  Zeichnungen  oder  Scnlptur- 
werke,  sowie  audi  um  sdvifllidie  Docnmenie,  die  ans 
früheren  Zeiten  auf  uns  kamen,  handeln. 

Diesen  verschiedenen  Richtungswcgeu  iu  der  Er- 
forschung der  Naturgeschichte  der  Hausthicre  trägt  der 
Autor  in  seinem  neuen  Werke  volle  WOrdlgyng.  Keller 
hat  lelbst  wiednholt  den  Hausthierbeataad  ia  denMitlel- 
meerländern,  inAegj'ptcn  und  Arabien,  in  Acthiopicn  und 
im  äussersten  Osten  Afrikas  bis  zur  .ius&erstcta  Inselwelt 
pcnOnlich  untersucht,  er  hat  daher  zahlreiche  Hausthier- 
rnaaen  fremder  Völker  aus  eigener  Anachauung  kennen 
gelernt  b»  allgemetaien  Tbeile  seiaee  Werken  bchanddc 
der  Autor  Fragen  n!lf;omcin-natutwi!..serisrhafllicheT  Art, 
die  sich  Itesonders  auf  die  ßildui^hcide  der  Hausthiere. 
ihre  Abhängigkeit  von  verschiedenen  Factoren.  ih  e  /cit 
lieb«  £ntslehnaig  sowie  Ober  die  Veiioderwigen  der 
tUenschen  Natur  unter  dem  Eiafhua  dar  Domes tiwtifla, 
über  AnpresMi!!^  nnd  Vererbnnp  der  Heinzucht  u.ani. 
erstrecken.  Der  zweite  Theil  des  Weikes  umfasst  io 
systematischer  Anordnung  eine  eingehende  Besprechung 
der  soologjschen  Merkmale,  Abstammung  und  geo^hi- 
sehen  Verbreitnag  der  einseinen  Hamthlerfcinnen. 

Das  Werk  bedeutet  nicht  nur  für  den  theoretisch«« 
Fachm.-inn,  sondern  namentlich  auch  für  den  TbicrzUdHer 
und  I^ndwirih,  sowie  für  jeden  GebiIdel«B  eine  Inaent 
wichtige  und  inlereasanle  Publicalion. 

Dr.  ALBXAKDSa  SOUOLOWSK«.  (mmJ 
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lidtr  liebdnek  in  ita  liklit  iuir  Ziitttkrift  itt  TtdbilM.  Jahrg.  XVI.  23.  1905. 


Ein  wunderlicher  Hosenträger. 

Von  E.  K  n  K  *  LT. 

Wie  sang  doch  der  jüngere  der  beiden 
Weimarer  Dichterfürsten,  dessen  hundertjährigen 
Todestag  würdig  zu  begehen  man  sich  jetzt 
allerorten  anschickt,  seiner  y^it  von  den  poesie- 
umrankten Gestaden  der  lieblichen  Ilm.' 

„Mein«  Ufer  sind  arm; 

Doch  höret  die  leisere  Welle, 

Führet  der  Strom  sie  vorbei. 

Manches  unsterbliche  Lied". 

Nun,  der  erste  Satz  dieser  Strophe  bewahrt 
auch  heute  noch  seine  imbestrittene  Gültigkeit  Der 
Nachsatz  hingegen  war  wohl  vor  hundert  Jahren 
voll  berechtigt,  da  ausser  anderen  Heroen  der 
Dichtkunst  auch  Goethe  noch  mit  besonderer 
Vorliebe  an  den  .schattigen  Ufern  des  freundlichen 
Flüsschens  entlang  wandelte.  Ob  er  jedoch  auch 
für  die  Jetztzeit  noch  zutreffend  ist,  dürfte,  trotz- 
dem in  der  alten  Musenstadl  auch  heute  an 
Poeten  und  Poetinnen  sich  durchaus  noch  kein 
Mangel  fühlbar  macht,  vielleicht  von  mancher 
Seite  ein  wenig  bezweifelt  werden.  Doch  soll 
uns  diese  Frage  hier  nicht  weiter  berühren!  — 

Eines  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit 
annehmen:  Lebte  Goethe  heute,  so  würde  er, 
wenigstens  im  Hochsommer,  den  von  ihm  so 
bevorzugten  Spaziergang  an   der   Ilm  entlang 

11.  Mlri  190). 


abwärts  gewiss  nicht  mehr  über  das  Weichbild 
der  Stadt  hinaus  ausdehnen.  Denn  die  Zumuthung, 
die  das  Flüsschen  seit  der  Zuführung  der  Abwässer 
Weimars  an  unser  Riechorgan  stellt,  ist  derart, 
dass  jetzt  nur  noch  Personen  mit  abgestumpften 
Geruch-snerven  in  den  Hundstagen  sich  ent- 
schliessen  können,  jenen  Weg  zu  wählen.  Zu 
ihnen  gehörte  aber  Goethe  nicht!  — 

Am  schlimmsten  ist  es  im  Tiefurter  Park  an 
der  Stelle,  wo  das  Wasser,  durch  ein  Wehr 
gestaut,  die  bis  dahin  mitgeführten  Abfallstoffe 
zum  grossen  Theil  in  breiten,  schwarzen  Schlamm- 
bänken am  Ufer  wieder  absetzt.  Zu  Goethes 
Zeit  können  derartige  Schlammbänke  noch  nicht 
existirt  haben.  Denn  wäre  es  der  Fall  gewesen, 
so  würde  dieser  scharfblickende  Naturforscher 
in  seinen  naturwissenschaftlichen  Aufzeichnungen 
sicher  über  eine  merkwürdige  Erscheinung  be- 
richten, die  sich  im  Sommer  an  jener  Stelle  dem 
auch  nur  einigcrmaasscn  aufmerksamen  Beobachter 
geradezu  aufdrängt.  Wir  finden  aber  bei  ihm 
auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  darüber. 

Wandern  wir  nämlich,  besonders  in  einem 
so  regenarmen  Sommer  wie  der  letzte,  an  der 
oben  bezeichneten  Strecke  das  Ilmufer  entlang, 
so  lallt  uns  schon  bei  oberflächlichem  Hinsehen 
gar  bald  auf,  dass  die  sonst  schwarzbraunen 
Schlammbänke  einen  schönen  roten  FIcischton 
aufweisen.    Bücken  wir  uns  tiefer  darüber,  so 
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bemerken  wir,  dass  die  floischrothe  Oberdäche  sich 
in  lebtiafter  Bewegung  befindet,  die  aber  sofort 
zum  vSiillstand  koiium.  sobald  wir  mit  dem  Stock 
in  die  Sclilauuamasse  hineiostossen,  wobei  gleich- 
zeitig im  Na  der  eben  nodi  bewunderte  Farbton 
dem  ^,'ewöhnlichen  Schwarzbraun  des  Schlatmii- 
grundes  weicht  Holen  wir  nun  aber  eine 
Portion  der  freilich  nicht  nach  Parfüm  duftenden 
Masse  heraus  und  bringen  sie  in  ein  Glas  mit 
Wasser,  so  können  wir  bald  darauf  Zeuge  eines 
aunerordentlich  anzidienden  Schauspiels  setn. 
Wir  beobachteD  dann,  wie,  anf;ings  nur  zaghaft, 
bald  aber  immer  dreister,  zartrolbe  durchscheinende 
Fädches  aus  dem  Sdilamm  herrorlugeD,  die, 
zunächst  Lur  lan^'sanK-  Pendelbewegutigeii  aus- 
führend, sich  immer  länger  ausstrecken,  wobei 
aUmählidi  die  Penddbewegung  in  ein  überaus 

anmuthiges  "Wcllenspiel  überj;eht.  Hat  sich  nun 
SO  mit  der  Zeit  ein  dichter,  lebender  Ra&en  solch 
zarter  FiAea  auf  der  Sdilammobeiflädie  ent- 
wickelt, so  bietet  das  Ganze  mit  dem  iatcrcsflaoten 
Linienspiel  ein  äusserst  reizvolles  Bild. 

Was  für  ein  Weaen  ist  es  denn  aber,  das  uns 
einen  derartigen  Kuastgenuss  bereitet?  O,  esgehört 
einem  Thierstamm  an,  dessen  >iame  allein  schon 
«Ol  beiaiteteten  Seelen  ein  gdindes  Granen  ein- 

zuflösscn  pflegt.  Es  ist  ein  Wurm,  ein  winziges, 
zartes  Geschöpf  aus  der  Classe  der  Anneliden, 
der  Riogdwüimer,  und  «war  aus  der  Ordnung 

der-  Oligochacteti,  der  wenigborstigen  B  i^jrsten- 
würmer.  Er  gehört  zu  der  Gruppe  der  Limicolen, 
der  Schlammbewohner,  und  föhrt  den  wissen- 
schaftlichen Gattungsnajnen  Tubifix  Lam..  das 
heiast  „Röhrei^abrikant",  oder  Satnurü  liogm., 
(fatt  bedeutet  soviel  ab  „Sdiveifwedler«*. 

Was  woh!  den  Anlass  zu  der  letzteren  Be- 
zeichnimg gegeben  haben  mag,  köimcn  wir  uns 
fldloo  denken.  Wie  aber  kmnmt  das  Thier  zu 
dem  ersten  Namen?  —  Versuchen  wir  ein 
Exemplar  rasch  mit  der  Fincette  2U  packen,  und 
betrachten  wir  es  uns  etwas  niher.  wobei  wir 
freilich  das  Mikroskop  zu  Hilfe  nehmen  müssen! 
Da  sehen  wir  denn  em  fadenförmiges,  nur 
wenige  Centimeter  langes,  durchscheinendes, 
röthüches  Wesen,  das  mit  v  ier  Reihen  von  Borsten- 
bündeln ausgestattet  ist,  und  zwar  cutdecken 
wir  an  der  Baudiseite  nur  Hakenboraten  mit 
je  zwei  nngicichen  Zähnchen  au  der  Spitze, 
während  der  Rücken  ausser  Hakenborsten  auch 
einfache  Haarborsten  trigL  Diese  letzteren,  die 
sich  nur  an  den  vordersten  16  Segmenten  fiDdcn, 
haben  offenbar  die  Function  von  Tastorganen; 
die  gegabelten  Hakenborsten  hingegen  dienen 
dem  Thier  zur  Fortbewegung  imd  als  Haft- 
apparate. Solche  aber  braucht  es  dazu,  um  sich 
in  der  biegsamen  Röhre,  die  es  aus  lauter  winzi- 
gen,  durch  ein  Secrct  verbundenen  Schlamm- 
patlikckhcn  zusammengetugt  hat,  fc&t  zu  ballen. 
Jedes  Thierchen  ist  im  Besitz  einer  solchen 
Scblammhose.    Während  es  aber  bei  uns  gc 
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wohnlichen  Sterblichen  Usus  ist,  die  unteren  Ex- 
tremitäten  mit  den  m  unserer  Zone  nun  einmal 

UDvermeidlicheu  Unaussprechlichen  zu  bekleiden, 
huldigt  tmser  sonderbarer  Hcüigcr  der  uns  etwas 
seltsam  anmuttienden  Gewohnheit,  sidi  mit  dem 
Kopflheil  bis  zur  Körpermitte  in  sein  selbst 
fabricirtes  Pantalon  zu  versenken  und,  auf  dem 
Kopfe  stdiend,  das  freie  Sdiwanzende  nach  oben 
im  Wasser  Inn  und  her  pendeln  zu  lassen.  Diese 
Thätigkeit  übt  unser  kleiner  Hosenträger  aber 
nicht  etwa  zum  Zeitvertrdb.  Kommt  er  doch 
nui  auf  diese  Weise  auch  bei  stilbtehendem 
Wasser  fortwährend  mit  neuen  Theilchen  des 
ihn  umgebenden  Mediums  in  Eterührung.  und 
wird  ihm  doch  dadurch  die  Zufuhr  des  zu 
seinem  körperUchen  Wohlbefinden  nöihigen 
Sauerstoffii  bedeutend  erleiditefl   Stedten  nun 

'l  ausende  und  aber  Tansendc  solcher  Thiere 
dicht  neben  einander  m  einer  Schlanunbank,  so 
macht  diese  den  Eindruck  emes  lebendigen, 
fleischfarbigen  Rasens.  Werden  jedoch  durch 
irgend  eine  Frschüttenmg  die  Thiere  beunruhigt, 
so  ziehen  sie  mit  Blitzessdmelle  andi  das  Hinter- 
ende in  ihre  Hülle  zurück,  und  nun  gewahrt 
mau  nichts  mehr  als  eine  schwarze,  leblose 
Schlamradecke. 

Weshalb  aber  verbirgt  denn  das  wunderliche 
Geschöpf  seioen.  Kopf  so  tief  im  Schlamm? 
Bringen  wir  es  sammt  seiner  Hülle  auf  einen 
Objectträgcr,  so  hat  es  in  der  Rege!  nichts 
Kihgeres  zu  thun,  als  sich  derselben  zu  entledigen 
und  sidi  uns  in  seiner  Tollen  Sdione.  als  kleiner 
Sansculotte,  zu  präsenliren.  Xiclit  also  das 
Schamgefühl,  aber  auch  nicht  etwa  die  Furdit  vor 
seinen  zahbieidien  Feinden  veranlaist  den  cmiosen 
(u  sellen,  gleich  dem  Vogel  StrauBS  den  Kopf  in 
die  Erde  zu  versenkeiL  Was  ihn  dazu  treibt, 
das  ist  vidmeibr  sein  reger  Appetit,  der  aber 
durchaus  nicht  auf  besondere  Leckerbissen 
gerichtet  ist,  sodern  auspruchslos  mit  den  organi- 
schen ZerfUlstoHeD  furtteb  nimmt,  die  das 
schwarze  Element  in  reichem  Maasse  bietet. 

Doch  nicht  nur  das  Thier  an  sich  lenkt 
durdi  seine  dgeothfimlidten  Lrtwmgewnhnhwtsn 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  es  ist  auch 
noch  dadurch  biologisch  interessant,  dass  es  uns 
als  Wirfh  verschiedener  Parasiten  en^egea  tritt 
Beherliergt  es  doch  in  seinem  Innern  sogar  — 
horribile  dictu  —  emcu  vcritablen  Bandwurm  I 
Das  kaim  nun  natOrlich  nidit  ein  Ut^eihihn 
sein  von  den  Dimensionen  des  allbekannten 
Flagegeistcs  der  Menschheit.  Er  encicht  nur 
eine  Länge  von  hödistens  j  mm  und  gebdit 
nicht  zu  den  gegliederten,  sondern  zu  den  un- 
gegliederten Vcilrctern  .seiner  Sippe.  Die  Zoo- 
logen haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer 
Gewürznelke  heraus  gefunden  und  ihn  desh;i!l' 
CuryophyllMui  genannt  Wegen  eines  cigcnthiim- 
Uchen  cyliadriscben  Sdiwanzanhanges  führt  er 
noch  die  Artbezeicbnaag  appndkuktn».  Der 
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Parasitenforscher  Leuckart,  der  in  ihm  eine 
gMcfalficbÜich  entirickelte  Larveofonn  erkannte» 
naamte  das  dordi  aeiaen  Anhang  lebhaft  an  We 

Cerrarionform  der  Trctiiiitoden  rrinncmde  Ge- 
schöpf AnA^titS  Slt6o/Jü,  Merkwürdigerweise  hält 
riA  dieser  Sdimarotier.  der  aich  mit  Hilfe  xweier 
Saugnäpfe  anheftet  und  fortbewegt,  nur  in  den 
die  Geschlechtsorgane  tragenden  Segmenten  des 
Wiithstlrieries  aal  Im  Darmcanal  kleben 
Schlamm frpssrrs  wimmelt  es  nicht  selten  von  win- 
ijgen  Lebewesen,  die  ebenso  wie  der  Bandwurm 
xnfbige  ihrer  schmarotieiiden  Lebenaweiae  «Shrend 
ihrer  phylogenetischen  EntwickeUing  nllrnählii  h  die 
Mundöffntmg  sowohl  als  auch  den  After  ein- 
geiifiMt  hatoi  und  wie  jener,  die  Nflir- 
flflwigkeit  durch  die  Körperhaut  hindurch  in  sich 
wtiuäuntli.  Es  handelt  sich  um  ein  über  imd 
fiber  mit  knraen,  feinen  Wimpeiiiaaren  bedecktes 
Infusor,  wie  es  uns 
ähnlich  in  unge- 
heuerer Mengex.B. 
im  Fnddarm  der 
Frösche  entgegen- 
tritt Den  Zoologen 
ätein  mögen  diese 
Geschöpfe  an  den 
unter  dem  Namen 
Opal  bekannten 
Edelstein  erinnert 
haben,  uid  deshalb 
fuhrt  die  ganze 
Familie,  zu  der  sie 
gehören,  die  Be- 
zeichnung Opalini- 
Au.  Ausserdem 
finden  wir  aber 
in  der  Leibeshöhle 
von  Tubi/ev  auch 
noch  andere  pa- 
rasitäre Gebilde, 

die  den  Sporozoen  zuzuzählen  sind ,  jenen 
«eitferbreitctcn  einzelligen  thierischen  Schma- 
rotsern,  die  durch  ihre  sichelförmigen  Keime, 
die  sogenannten  Sporozoiten,  in  ungeheurer 
Zahl  steh  vermehren,  und  von  denen  dieniedeiite 
Thierwelt  ganz  besonders  heimgesucht  wird. 
ÜnserObjcct  gehört  gleich  den  in  den  Geschlechts- 
organen der  Regenwürmer  so  häufigen  Monoqrsten 
zu  der  Gruppe  der  Gregarinen  und  ist  von 
Ai.  Schneider  mit  deaa  GattungsBaman  Ümsp^m 
belegt  worden,  weO  die  Sporen  mit  ScfawaniSden 
versehen  sind. 

Kann  durch  diese  drei  Entoparasiten,  besonders 
durch  den  zuletzt  erwähnten,  das  kör^jcrliche 
Wohlbefinden  unseres  Tubi&üden  emstlich  gestört 
werden,  so  brfaigen  ihm  *die  an  seiner  Körper- 
oberfläche haftenden  Ectoparasiten  keinen  be- 
sonderen NachiheiL  Nicht  selten  siebt  man 
zwischen  den  Borstenbfindeln  in  der  ihm  eigenen 
Gemütbsruhe  schwerfällig  und  träge  jenes  ebenfalls 


schlammbewohnende  Wesen  herumpromeniren, 
das,  auf  der  unteisten  Stufe  des  organischen 
Tabens  stehend,  es  noch  nicht  einmal  zu  emer 

bestimnitcn  Körperfonii  gebracht  hat  und  aus 
weiter  niclits  als  einem  winzigen  .  Klümpchen 
Protoplasma  besteht,  das  seine  Gestalt  fortwihrend 
verändert,  und  das  deshalb  mit  voller  Berechtigung 
den  Namen  Amoebe  trägt.  An  dem  frei  im 
Wasser  pendehidenHhiterende  des  Wirtes  machen 
es  sich  gern  jene  schon  etwas  höher  als  die 
Amoeben  organisirten  Infusorien  bequem,  die 
mittels  tentakelfSnniger  SaugrShrdien  die  vor» 
übersrliwimmenden  kleineren  Infusionsthicrchen 
festhalten  und  aussaugen,  und  die  dieser  Eigen- 
thSmliddwit  den  Namen  Suctorien  verdaidten. 
Und  endlich  bietet  das  hosenlose  Schwanzende 
auch  jenen  in  der  Organisation  wieder  über  den 
Suctorien  stehenden  Wimper-Infusorien  einen  will- 


Abb.  J^>5. 
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kommenen  Ankerplatz,  die  durch  die  unausgesetzte 

Wirbelbewegung  ihres  adoralen  Wimperkranzes 
sich  ihre  Nahrung  in  die  Mundöffmmg  hinein- 
strudeln, und  die  deshdb  deo  bezeichnenden 
Namen  Vorticellen  führen. 

So  sehen  wir,  dass  auch  ein  \'ertretcr  des 
in  der  Klegel  mit  dem  grösstcn  Abscheu  genannten 
Thierstammes  eine  ganze  Menge  Stoff  zu  inter- 
essanten Untersuchungen  und  anziehenden  Be- 
obachtimgen  bietet.  Mögen  diese  Zeilen  mit 
dazu  beitragen,  dass  auch  von  Seiten  der  Nicht- 
zoologen  den  so  verfaassten  Geschöpfen  immer 
mdir  Beaditung  md  WurAgung  zu  theil  werde. 

  t»w»l 

■tairiohtungen 
snm  Meseen  hoher  Tomperatoren  mittels  dM 
Pyiometers  von  Siemens  Halske. 

Zum  Messen  hoher  Wirmegrade,  die  ausser- 
halb des  Messbereichs  des  Quecksilherthermo- 
meters  liegen,  hat  sich  das  Thermoelement  von 
Le  Chatelier  so  bewihrt,  dass  die  auf  sdne 
Verwendung  construirten  Pyrometer  im  I  rmfe 
der  letzten, Jahre  eine  steigende  Verbreitung  in 
der  Industrie  gefunden  haben.  In  allen  Be- 
trieben, die  mit  hohen  'rprir  .  raturen  arbeiten, 
hat  sich  die  Erkenntniss  immer  mehr  Bahn  ge- 
brochen, dass  es  von  Werth  ist,  Qber  die  fSr 
bestimmte  Zwecke  erzielte  und  anznwendende 
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^CcigernalvaaLiroeter  tS|MnnuDgiiacsu>rj  von 
Sieneci*  -V  llaUke. 

Temperatur  jederzeit  unterrichtet  zu  sein;  jedoch 
nicht  etwa  aus  rein  wissenschaftlichem  Interesse, 
weil  dazu  die  Praxis  der  heutigen 
Zeit  selten  die  nö^higc  Müsse  ge- 
währt, sondern  aus  wirthschaft- 
lichen  Gründen.  I.ässt  sich  fest- 
stellen, dass  man  mit  geringerer 
Wärme  die  bezweckte  Wirkung 
erzielen  kann,  so  wäre  es  an  sich 
schon  imuirthschaftlich,  zu  höherer 
Temperatur  hinaufzugehen ,  weil 
diese  einen  grösseren  Kohlen- 
verbrauch erfordert.  Da  ausserdem 
gewisse  Eigenschaften  manchen 
Fabrikaten  nur  bei  bestimmten 
Wärmegraden  gegeben  werden 
können,  so  erfordert  das  ge- 
schäftliche Interesse  eine  Gewiss- 
heit über  die  Gleichmässigkeit  des 
Fabrikats,  die  das  Pyrometer  ver- 
mittelt. 

Ein  Thermoelement,  wie  es 
im  Jahrg.  S.  74  des  Prometheus 
beschrieben  und  in  Abbildung  395 
dargestellt  ist,  besteht  aus  zwei 
mit  einem  Ende  an  einander  ge- 
lötheten  0,5  mm  dicken  Drillten, 
von  denen  der  eine  aus  reinem  Pla- 
tin, der  andere  aus  einer  Legirung 
von  90  Proc.  Platin  und  loProc. 
Rhodium  hergestellt  ist.  Jede 
Erwärmimg  der  F.öthstelle  erzeugt 
einen  elektrischen  Strom,  dessen 
Stärke  mit  der  auf  die  I-öthstelle 
einwirkenden  Wärme  steigt.  Dem 
Maassder  elektromotorischen  Kraft 
entspricht  daher  ein  bestimmter 
Wärmegrad.  Darauf  beruht  die 
Einrichtung  des  Pyrometers.  An 
die  freien  Drahtenden  des  Thermo- 
elementes sind  Leitungsdrähte  an- 
gelöthet,  die  zu  einem  Galvano- 
meter führen,  dessen  Nadel  den 


Temperaturgrad  auf  einem  Gradbogen  anzeigt, 
welcher  der  auf  sie  einwirkenden  elektromotori- 
schen Kraft  entspricht  Abbildung  395  zeigt 
jchematisch  diese  Einrichtung  eines  Pyrometers, 
dessen  1  hermoelement  von  PorcellanschutzhüLsen 
umhüllt  ist;  Abbildung  396  ist  ein  Zeigergalvano- 
meter (Spaimungsmesser)  von  Siemens  i>:Halske. 

Die  Firma  Siemens  &  Halske  verwendet 
in  ihren  Pyrometern  zwei  Thermoelemente,  die 
in  einem  langen  Schutzrolir  untergebracht  sind, 
das  zur  bequemen  Einführung  der  Elemente  in 
den  Ofen  dient,  aus  dem  es  herausiagt,  wie 
Abbildung  597  zeigt,  die  den  Muffelofen  einer 
Härtungsanlagc  darstellt.  Für  diesen  Zweck  sind 
heute  die  Pyrometer  vmentbehrlich  geworden, 
seitdem  die  Stahlfabrikanten  eine  grosse  Menge 
verschiedener  Werkzeugstähle,  man  könnte  fast 
sagen,  für  jedes  Werkzeug  einen  besonderen 
Stahl,  her.steilen,  dessen  Eigenschaften  der  Ge- 

Abb.  ytt-  • 
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brauchs-  und  Arbeitsweise  des  Werkzeugs  so 
angepasst  sind,  dass  die  höchsten  Leistungen  er- 
zielt werden.  Die  Kigenschaftcn  jeder  Stahlsorte 
beruhen  auf  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
und  die  des  aus  ihr  hergestellten  Werkzeugs 
auf  einer  entsprechenden  Härtung  dorart,  dass, 
so  zu  sagen,  jede  Stahlsorte  individuell  behandeh 
wird.  I3iese  Behandlungsweise  verlangt  einen 
bestimmten  Erwärmungsgrad  zum  Härten,  wie  zu 
dem  darauf  folgenden  Anlassen.  Die  Erfahrung 
aber  hat  gelehrt,  dass  ein  Schätzen  der  Härte- 
temperatur durch  das  Auge  nicht  genügt,  um 
bei  der  Hmpfmdlichkeit  des  Stahls  .Werkzeuge 
von  gleichmässigem  Verhalten  herzuslellcn.  Mit- 
tels des  Pyrometers  ist  man  jedoch  im  Stande, 
in  dem  mit  Gas  geheiztenv  1  Härtungsofen 
eine  gicichmässige  Wärme  zu  uüJferhalton.  Die 
Leitungsrirähte  der  beiden  Jhermoelcmente 
führen  zu  dem  auf  einem  W^andconsol  mög- 
lichst erschütterungsfrei  aufgestellten  Wärme- 
me.^^er  (Abb.  398).  Neben  demselben  ist  ein 
zweipoliger  Umschalter  angebracht,  der  es  ge- 
stattet, nach  entsprechender  Umschaltung  die 
Anzeigen  von  zwei  Apparaten,  die  in  verschie- 
denen Oefen  angebracht  sind,  an  demselben 
Ale.sainslrument  abzulesen. 

Die  Abbildung  399,  die  ebenso  wie  j^de  der 
Abbildungen  397  und  398  nach  der  photographi- 
schen Aufnahme  eines  im  Betriebe  befmdtichen 
Apparates  hergestellt  ist,  zeigt  das  Pyrometer 
in  der  Heisswindleitung  eines  Hochofens.  In  den 
schachtförmigen  Hochofen ,  der  seine  Beschickung 
mit  Koks,  den  Erzen  und  dem  Zuschlag  von  oben 
her  erhält,  w  ird  die  zur  Verbrennung  des  Koks  er- 
forderliche Lnft  am  unteren  Ende  des  Schachtos 
eingeblasen.  Diese  Luft  wird  vor  dem  Eintritt  in  den 
Hochofen  in  \Vindhitzcm,  den  nach  ihrem  Erfinder 
genannten  ("owper-Apparaten,  auf  700  bis  800" 
erhitzt.  Die  drei  bis  fünf  Windhitzer  sind  neben 
dem  Hochofen  stehende  bis  zu  30  m  hohe  Blech- 
cylinder,  die  6  bis  8  m  Durchmesser  haben  und 
innen  mit  feuerfesten  Steinen  derart  ausgemauert 
sind,  dass  diese  gegen  500  von  unten  bis  unter 
die  halbkugelförmige  Kuppel  reichende  Röhren 
bilden,  di»  eine  Überfläche  von  etwa  48A0  qm 
haben.  Durch  diese  Röhren  werden  die  Gichtgase 
des  Hochofens  geleitet,  die  ihre  Wärme  an- die 
feuerfesten  Steine  abgeben.  I  laben  dieselben  einen 
Wärmevorrath  von  qoo  bis  1000"  aufgenommen, 
so  wird  der  Gaszutritt  abgesperrt  und  durch  die 
Gebläsem;ischinen  atmosphärische  Luft  hindurch- 
gepresst.  die  sich  an  den  glühenden  Steinmassen  auf 
700  bis  >oo°  erwärmt  und  aus  einer  um  den  Hoch- 
ofen geführten  Rohrleitung  durch  etwa  sechs 
OetTnungen  (Düsen)  in  den  Ofen  tritt.  Die 
Temperatur  dieser  l.uft  (des  Windes»  darf  jedoch 
nicht  unter  eine  gewisse  Höhe  herabsinken,  wenn 
nicht  Störungen  im  Betriebe  des  Hochofens  ein- 
treten .sollen.  Cm  deshalb  die  Temperatur  des 
Windes  jederzeit  controliren  zu  können,  ist  in 


die  um  den  Hochofen  gelegte  Rohrleitung  für 
den  Heisswind  in  der  durch  Abbildung  399  ver- 
anschaulichten Weise  ein  Pyrometer  eingesetzt, 
dessen  Leitungsdrähte  zu  Mes.sapparaten  führen, 
die  mit  Registrircinrichtung  versehen  sind.  Sie 
geben  dem  Betriebsleiter  Auskunft,  wann  er 
durch  Umsteuerung  den  Gebläsewind  in  einen 
anderen,  einen  heissen  Winderhitzer,  und  in  den 
erkalteten  wieder  Gas  zur  abermaligen  Erhitzung 
zu  leiten  hat.    Der  Registrirapparat  giebt  Aus- 


kunfi  über  Unfegclniässigkeiten  im  Betriebe  des 
Hochofens  und  damit  den  Hinweis  zur  Abstellung 
derselben.  .  »-195*^1 


r  Gallert-  oder  Schleimmeteore. 

Zuweilen  findet  man  während  der  Sommers- 
zeit auf  feuchten  Wiesen  und  nach  starken 
Gewitterregen  auch  an  Wegen,  Rainen,  in 
.  Gräben  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  grosse 
Gallertmassen  von  schmutzig -weisser,  nahezu 
opale.scircndcr  Farbe  und  von  gestaltloser  Eorm. 
Bei  Berührung  zeigen  die  Massen  auch  die  der 
Gallerte  eigenthümlichen  zitterigen  Bewegungen. 
Im  ^'olksglauben  gelten  diese  Massen  noch  heute 
als  Sternschnuppengallcrte  oder  ,,Stemschneuze" 
(Kifel),  d.  h.  als  die  Ueberbleibsel  (A.schenreste) 
zur  Erde  niedergefallener,  ausgebrannter  Stem- 
.schnuppcn.  Offenbar  hat  man  die  Gallertmassen 
wiederholt  plötzlich  aus  freiem  Himmel  nieder- 
fallen sehen,  zuweilen  sogar  schwach  leuchtend. 
Es  befremdet  deshalb  auch  nicht,  dass  sich  die 
Alchimisten  viel  mit  diesen  geheimnissvollen 
Mas.sen  beschäftigten  und  in  ihnen  im  Luft-  oder 
Stemenraum  „metcori.sch  erzeugte  Urwesen"  er- 
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kennen  wollten,  von  denen  es  im  Walpurgis- 
nachtstraum des  l'aust  heisst: 

An»  der  Höbe  schoM  ich  ker  ' 

Im  Stern-  und  FeuerKheine, 
,       Liege  nun  im  Grase  quer; 

Wer  bilit  mir  aof  die  Beine? 

Auch  das  Substrat  der  Irrlichter  hat  man  in 
diesen  Gallertmassen  aus  dem  Zusammenhange 

Abb.  399. 


Hebtwindlcltunc  eines  Hocbofeni  mit  umiitciD  TbrnnoclnBent 


vcrmuthct,  weil  man  sie  vornehmlich  auf  sumpfigen 
Wiesen  findet,  wo  auch  die  Irrlichter  zu  i lause 
sind.  Die  ,, eingefangenen"  Irrlichter  des  Alchi- 
misten Robert  Fludd  und  des  Physikers 
Chladni  erwiesen  sich  demgemäss  auch  als 
schlemiige,  gallertartige  Massen  ohne  Geschmack 
und  Geruch.  —  -  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich 
hier  um  Gebilde  der  zu  den  Spallalgen  gehörigen 
Zitteralgen  oder  Gallertalgen  (Xostocj,  unter 
denen  X.  commune  Vauch.  die  häufigste  Art  ist 


und  sich  weit  verbreitet  findet  an  Rainen,  Wegen, 
Kelsen,  oft  sogar  massenhaft.  Sie  leben  in  einer 
selbst  ausgeschiedenen  Gallertmasse,  die  unschwer 
zu  leichten  Uäutcheo  eintrocknet  und  sehr  leicht 
durclv  den  Wind  von  dannen  getragen  wird.  Eb 
einzelner  Nosloc,  der  frisch  2,224  g  «og.  hatte 
nach  der  Eintrocknung  nur  noch  ein  Gewicht 
von  0,126g,  enthielt  daher  lebend  über  44  Pro- 
cent Wasser.  Wird  nun  eine 
solche  eingetrocknete  Zitter- 
alge vom  Winde  auf  sumpfige, 
feuchte  Wiesen  geweht,  oder 
folgt  ein  starker  Gewitterregen, 
so  quellen  diese  Algen  zu 
der  stahlgrauen  gallertartigen 
Masse  auf;  schwebte  die  aus- 
geUocknete  Alge  nun  zu- 
fallig in  höheren  Luftschichten, 
so  fallt  sie  nach  dem  .\uf- 
quellen  selbstredend  zur  Erde 
und  hat  dadurch  wohlAnlass 
zu  der  Annahme  gegeben, 
als  handle  es  sich  hierbei 
um  irgend  eine  meteorische 
Erscheinnng.  Da  aber  auch 
die  Sternschnuppen  anschei- 
nend zur  Erde  niederfallen, 
ohne  dass  dieselben  auf- 
gefunden werden,  hält  man 
im  Volksglauben  die  Gallert- 
massen der  Zitteralgen  für 
die  Ascheurcste  der  leuchten- 
den Sternschnuppen ,  welche 
gleichfalls  nach  dem  \'olks- 
glauben  in  dem  Augenblick 
zur  Erde  fallen,  wo  sie  aus- 
gebrannt sind,  so  dass  deren 
Namen  sinngemäss  auch  auf 
die  Gallertmasse  des  Xoslo< 
übertragen  wurde.  Dass  die 
Gallertmassen  bei  ihrem  Falle 
durch  die  Reibung  der  Luft 
leuchtend  werden,  ist  bei  der 
wässerigen  Beschalienheit  der- 
selben ausgeschlossen,  auch 
phosphorescireu  die  Massen 
nicht,  wie  ich  in  sehr  vielen 
Fällen  in  der  Eifel  im  Ge- 
biete der  Hochacht  selbst 
beobachten  konnte.  Die  in 
die  I.ittcratur  übergegangene  Angabe  vom 
Leuchten  der  sogenannten  Gallertmeteore  ist 
sonach  lediglich  auf  die  missverständliche  Auf- 
fassung der  vermeintlichen  Identität  derselben 
mit  den  als  .Sternschnuppen  bezeichneten  Meteoren 
zurückzuführen. 
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Ueber  das  Baggeni  nach  Gold. 

(Twlwlniin  «w  Sek*  sfi,i 

IL  Eotwickelung  in  Neu«Seeland. 

Central  Otayo,  die  Heimat  der  Goldtagger, 
ist  grösstentheils  bedeckt  mit  goldführendem  Glijn- 
merschiefer,  welcher  durchsetzt  ist  von  zahlreichen 
Qaarzadern  oder  dünneren  Quarzlamellen.  Man 
nimmt  für  diese«  Gebirge  sUnriacbes  Alter  an. 
Im  NO  und  SW  ist  es  noch  von  Devon*  und 
CsTbonsdüchten  flankirt.  Dorch  gewaltige  Ero- 
sioDBwirkuDg.  ist  alles  jüngere  Dedcgebirge,  sowie 
ein  grosser  Theil  des  Glimmerschiefes  abgetragen 
und  durch  Waaser  tmd  Eis  vielfach  durchfurcht  und 
zerklüftet  worden,  unter  Bilduqg  von  ausgedehnten 
goldführenden  Alhirionen  Teneihfedefier  geologi- 
scher Zeitalter,  welche,  aus  Lagen  von  Thon.  Saud 
und  grobem  Kies  bestehend,  hier  und  da  Ligaite 
«Dschtiessen,  willkommen  als  Brennmaterial  für 
die  Bugger. 

Für  Baggerbetrieb  kommen  auf  der  Südiusel 
drei  Disbrkte  in  Betradit:  Otago  mit  dem  angren- 
zenden Southland  und  Westlard.  In  Otago  giebt 
es  zwei  Flossqrsteme,  das  des  Molyoeux  und  das 
der  Matanra,  von  welchen  gegen  160  engl.  Meilen 
(etwa  240  km)  für  Gol''';ul^^'Tüng  geeignet  sein 
sollen.  Bei  weitem  am  bedeutendsten  ist  der 
Motyneux.  Er  nimnit  seinen  Unprang  durch  xwei 

Oucllflüsse,  il:r  Tlutha  und  den  Kavaran,  aus 
hochgelegenen  Alpenseen.  Beide  vereinigen  sich, 
nachdem  sie  als  NebenSSase  Sliotover.  Manube- 
rika,  Tuapeka  u.  a.  aufgenommen  haben,  bei 
CromvelL  Im  weiteren  südlich  gerichteten  Laufe 
fflfait  der  Flnss  gleicihermassen  die  Namen  Mdy>- 
neux  oder  Outha,  bis  er  westlich  von  Duncdin 
das  Meer  erreicht.  Fast  jede  Meile  dieses  Fiuss- 
lamfies,  von  sefaiem  Ursprung  an  Ms  da»  wo  er 
endgültig  die  Fciscnschluchten  verUtast  (etwa  100 
engl.  Meilen)  ist  gcmuthet. 

Der  FIuss  strömt  meist  durchs  Gebirge,  oft 
fiurch  tiefe  felsige  Schlünde,  ist  sehr  wasserreich, 
doch  nicht  schifibar,  weil  zu  reissend.  Das  Ab- 
schmelzen des  Schnees  von  den  Gebirgsketten 
veranlasst  Hochwasser  im  Sommer.  Im  Winter 
hat  man  vergleichsweise  Niederwasser,  und  der 
Baggerbetrieb  auf  dem  Flusse  kann  etwa  ein  halbes 
Jahrungestört  seinen  Fortgang  neliiiien.  Dies  betrifft 
nicht  das  Baggern  iu  den  Niederungen  fjlatsj, 
denn  wo  der  Fluss  bei  Cromvell,  .\lexandm  und 
Roxborough  aus  den  Felsenschluchten  hervortritt, 
durchströmt  er  weite  Ebenen,  zweifellos  alte 
gefüllte  Seebecken. 

Der  erste,  mit  Dampf  betriebene  Eimerketten- 
bagger bei  Alexandra  war  ein  umgebauter  „Cur- 
reot  Wheeler".  Dann  kam  1882  ein  eigens 
construirter  Dampfbagger  mit  zwei  Fimcrkettcn 
in  Betrieb  (Abb.  385).  Er  hatte  auf  diese 
Weise  besonders  leistangsfibig  gemacht  werden 


sollen :  doch  erwies  sich  gerade  diese  Conslmctioa 
als  fehlerhaft,  denn  bei  ungleicher  Anstrengung 
der  excentrisch  gelagerten  Eiroerketten  kam  der 
Bagger  ins  Rollen.  Dies  konnte  swar  unschäd- 
lich gemacht  wprdTi  indem  man  ihn  durch 
Holzpontons  tiankirte;  aber  ein  anderer  Fehler, 
ein  scharfer  Bug,  machte  ihn  in  starker  Strömung 
schwer  regierbar.  So  wurde  er  1891  einleiterig 
umgebaut  und  arbeitet  noch  heutzutage.  Er  soll 
innerhalb  16  Jahren  für  300000  Dollars  Gold*) 
(=  I  260000  Mark;  i  Do]lars4,so  Mark)  ge> 
Wonnen  haben. 

Die  „Courrent  Wheel  Dredges"  erhalten  ihr 
Wasser  für  die  Aufbereitung  durch  Eimer,  die  mit 
den  Kädem  verbunden  sind.  Sie  iraterliegen  zwar 
wesentlichen  Beschrinkungen,  denn  sie  können 
nur  in  starker  Strfimnng  arbeiten  und  sind  zu 
schwach,  um  tief  durchsubaggem.  Trotxdem 
sind  sie  in  den  felsigen  Stromengen,  wo  der 
Fluss  über  ;  m  io  der  Secunde  macht  und  Brenn- 
material  sdiwer  heranzubringen  ist,  gesdtStzt  und 
vor  kurzem  ist  ein  neuer  gebaut  worden,  dessen 
Bild  Abbildung  384  zeigt  Ausserdem  wird  auch 
in  Nordamerika  neoer^gs  dieser  Typus  beriWA» 
sichtigt. 

Bis  wurden  noch  weitere  Dampfbagger 
gebaut;  doch  war  die  Entwiddung  eine  lang- 
same bis  ,.Sew  Hoy's  dredge"  grosse  Ausbeute 
auf  einer  ergiebigen  Beleihung  am  Shotover 
einem  Nebenfluss  des  Kawaraii  nachte  Jetik 
fing  das  Pubiii  um  an,  sich  zu  interessiren,  und 
flugs  wurde  eine  Anzahl  von  öffentlichen  Com- 
jwgnieo  gegr&idet  und  einige  so  Dampfbagger  tai 
Durchschnittspreise  von  3500  C  (— 7  i  4.00  Mark; 

i  i  ü;  =^  20,40  Mark)  auf  dem  Shotover  und  dem 

I  Kawaran  in  Dienst  gestellt 

Die  erzielten  Resultate  waren  im  allgemeinen 
nicht  befriedigend.  Dies  hatte  seine  Gründe  nicht 
sowohl  darin,  dasa  sicfa  einige  Mutbungen  als 
arm  erwiesen,  in  anderen  der  l'ntergnmd 
ungeeignet  war,  als  daran,  da«.s  dem  Ua^er- 
pcrsonal  widerwärtigen  Bedingungen  gegenüber 
die  Erfahrung  fehlte.  Auch  die  Uebercapitali- 
sation  spielte  eine  Rolle.  Beim  Zusammenbruch 
gingen  viele  Bagger  an  kleine  Privatcompagniea 
über,  wurden  zum  Molj-neux  hinuntert^pflosst  und 
waren  von  da  ab  fast  ausnahmslos  erfolgreich. 

I  Diese  Privatcompagnien  machen  ihre  Erträge 
nicht  kund;  doch  linden  sich  auch  unter  den 
öffentlichen  (  onipagnicu  manche  mit  hohen  .\us- 

I  beuten.  Am  erfolgreichsten  war  die  Hartlcy 
&:  Riley  Co.,  Capital  7000  t,  welche  in  zwei 

j  Jahren  €  8.iz.6  auf  ihre  Actie  von  i  €  zahlte; 
femer  der  Bagger  f^dv  Ranfurly  (Abb.  400), 
Capital  z6  000  £,  mit  i6sh  für  ein  Jahr.  Dieser 
ist  der  grösate  unter  den  Flussbaggem,  mit 
50  Fuss  Arbeitstiefe.   Zugleich  gehört  er  unter 


•)  Orr  anii Stcit>  Miitiii^',  p-  175  *on  Prof«»»or  Nevc 
Förster. 
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die  erfolgreichsten.    Im  Jahre  1900  gewann  er  j 
5940  l'nzen  (=  184,7  kg)   Gold.     Auch    die  i 
grösste    in   einer  Woche   zu  Wege   gebrachte  ' 
Menge  Gold:   1234  Unzen  (=38,4  kg;  i  I  nze 
=  31,1  gr)  rührt  von  ihm  her  und  ist  auf  dem 
Kau-aran  gewonnen.    Der  Bagger  Malau,  Capita! 
7000  i",  vertheiltc  in  zwei  Jahren  i"  1.8.6  u.  s.  f. 
Die  GesamnUausbcuten  der  Bagger   in  Otago 
werden    für   1899  zu  46153,    für    1900  zu 
62277  Unzen  Rohgold  zu  (.'  3.15  angegeben, 
stellen  also  einen  Werth  von  3530699  Mark 
bezw.  4764  196  Mark  dar. 

Um  das  Jahr  1900  schien  dem  Eimerketten- 
bagger ein  gefahrlicher  Wettbewerber  zu  er-  1 
stehen  in  dem  Saugbagger  (Suclion  dredge).  , 
Es  wurde  eine  Anzalil  davon  gebaut  und  mit 
mächtiger  Centrifugalpumpe  und  beweglichem 
Saugrohr  ausgerüstet.  Sie  waren  hauptsächlich 
für  die  Seeküstc  von  Southland  (des  zweiten 
Districtes  auf  der 

Südinsel)  be-  Abb 
stimmt,  wo  feiner 
Sand  vorwaltet, 
und  man  er- 
wartete besonders 
von  ihnen ,  dass 
sie  die  Löcher 
auf  unebenem 
Felsboden  rein 
ausräumen  wür- 
den.    Es  zeigte 

sich  indessen, 
dass  sie  hier  nicht 
dieselben  guten 
Dienste  leisteten,  1 
wie  als  Hafen- 
bagger, denn  sie 
konnten  nicht  mit 
verkitteten  Kiesbänken  (cemtnleii  uaifi)  fertig 
werden,  hatten  beständige  .Schwierigkeiten  mit 
grösseren  Steinen  und  verbrauchten  viel  Kraft. 
Der  Hauptgrund  ihres  Fehlschlages  lag  in 
der  Feinheil  des  mit  viel  Magneteisensand 
vermischten  Goldes.  Der  Kehler  triflFl  hier  aus- 
schliesslich die  ungenügenden  Vorrichtungen  zum 
Auffangen  desselben,  wie  sich  aus  späteren  Dar- 
legungen ergeben  wird.  Der  Erfolg  der  Fiagger  auf 
dem  Molyneux  rührte  nicht  zum  wenigsten  von 
der  groben  Beschaffenheit  seines  Goldes  her,  für 
welches  die  damaligen  Wäschen  genügten. 

So  schien  denn  die  Bahn  für  die  Entwickclung 
des  Eimerkettenbaggers  in  Neu -Seeland  frei  zu 
sein.  Mit  zunehmender  praktischer  Erfahrung 
wurden  zahlreiche  Verbesserungen  angebracht; 
von  allen  ist  aber  die  bedeutendste  die  1 894 
erfolgte  Einführung  des  Elevators  zur  Be- 
seitigung der  Abgänge  l  tailings  elei'ator).  Die 
Erfindung  rührt  von  Walter  ("utten,  einem 
Bcrgmgenieur  aus  Dunedin,  her,  und  die  Aus- 
führung   geschah    bei    Cutten    Brothers  in 


lUfücr  /jiJf  Kanfurly,  Neu  -  SMUnJ. 


Denedin.  Der  Elevator,  gleichfalls  eine  Eimer- 
kette tragend,  ragt  über  den  Stern  des  Baggers 
hinaus.  Sein  Rahmen  erhebt  sich  etwa  unter  einem 
Winkel  von  35"  und  ermöglicht  je  nach  seiner 
Länge  —  die  bis  140  Fuss  und  darüber  geht  — 
hauptsächlich  die  groben  Theile  der  Abgänge  eine 
Strecke  hinter  dem  Bagger  20 — 80  Fuss  hoch 
aufaufzustapeln.  Hierdurch  werden  sie  aus  dem 
\\*ege  gebracht  utd  verhindert,  in  die  Grube, 
welche  der  Bagger  herstellt,  zurückzugelangen, 
oder  das  Flussbett  zu  verstopfen. 

Dadurch  hatte  der  Goldbagger  mit  einem 
Schlage  eine  ganz  andere  Wirkungssphäre  bekom- 
men. Er  war  jetzt  im  Stande,  Bänke  dreissig 
und  mehr  I-'uss  über  dem  Wasserspiegel  anzu- 
greifen. So  war  auch  der  Bagger  nicht  mehr  auf  die 
Flussläufe  beschränkt,  sondern  es  konnten  jetzt 
die  ICbenen  alluvialer  Ablagerungen  ^aZ/V/rW  /Ä;/*/, 
bei  denen  sich  das  zum  Schwimmenmachen  des 

Baggers  nöthigc 

^oo.  Wasser    nur  in 

einiger  Tiefe 
unter  der  Ober- 
fläche fand,  mit 
Erfolg  bearbeitet 
werden.  Ohne 
Zweifel  hat  diese 
Erfmdung  den 
Kreis  der  dem 
Goidbagger  zu- 
gänglichen Allu- 
vionen  um  das 
Vielfache  ver- 
mehrt. 

Der  erste 
Bagger ,  Euter- 
pHse ,  welcher 
1894    mit  dem 
arbeitete  sofort 


Elevator    ausgerüstet  wurde 
erfolgreich  auf  der  Clutha  (Abb.  401). 

Im  Jahre  1899  begannen  die  hohen  Erträge, 
welche  der  Baggerbetrieb  nach  Gold  abwarf,  das 
Publicum  wieder  zu  erregen,  und  alsbald  schössen 
neue  öffentliche  Compagnicn  wie  Pilze  aus  der 
Erde.  Das  Interesse  gtiff  jetzt  auch  auf  West- 
land, den  dritten  geeigneten  District  der  Südinsel, 
über.  Dort  sind  die  goldführenden  Ablagerungen 
zahlreicher  wie  in  Otago,  aber  mehr  verstreut. 
Grosse  Flüsse  fehlen,  aber  es  giebt  kleine  reissende 
Flüsschen,  welche  durch  gut  bewaldetes  Land 
fliessen.  Diese,  sowie  wüste,  wasserreiche  Ebenen, 
Seebuchten,  Lagunen,  Flussmündungen  (esluaiia) 
und  Marschen  kommen  in  Frage.  Die  Hoffnungen 
gründeten  sich  auf  reiche  Funde  an  grobem  wie 
an  feinem  Golde,  welche  Goldgräber  früher  dort 
gemacht  hatten;  doch  vcrliessen  diese  die  Stätten, 
weil  in  geringer  Tiefe  sich  das  Grundwasser  findet. 

In  der  Mitte  des  Jahres  iqoi  waren  300 
und  mehr  Goldbaggercompagnien  regislrirt,  zu- 
sammen ein  Capital  von  über  00  Millionen  Mark 
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repräsentirend.  Jede  Beleihung  —  eigentlich 
Verpachtung  (Uase)  —  -  erstreckt  sich  über  eine 
«nglische  Meile  (i6oq  m)  des  Flusslaufes  oder 
über  100  acres  (=  etwa  4.0  ha;  1  acrcs 
—  4047  qm1,  so  weit  Kegierungsland  in  Betracht 
kommt. 

Die  Bagger  werden  überwiegend  in  Dunedin, 
dann  auch  in  anderen  grossen  Städten  der  Co- 
lonie  gebaut;  Maschinen  aber,  Kessel  und  das 
meiste  Rohmaterial  von  England  eingeführt. 
Diesmal  vermochte  indessen  die  heimische  In- 
dustrie der  Nachfrage  nicht  zu  genügen  und  so 
wurden  im  Jahre  1900  vier  schwere  Goldbagger 
in  den  Vereinigten  Staaten  bei  den  „Ouintrard 
Iron  Works  of  New  York  City"  in  Auftrag  ge- 
geben.  Allein  man  hatte  den  Bogen  überspannt, 


Otago  für  die  ersten  2 1  Wochen  des  Jahres 
looi  21482  l'nzen  (=  668,1  kg)  Gold,  im 
Durchschnitt  20  Unzen  (=  622  g)  per  Woche. 

Bauart  der  Bagger  und  ihre  Handhabung. 

Der  Goldbagger  war  im  Anfang  dem  mit 
Eimerketten  versehenen  liafenbagger  ganz  ähn- 
lich, nur  dass  er  noch  Apparate  zum  Auffangen 
des  Goldes  trug;  allmählich  wurden  aber  alle 
Theile  den  neuen  Anforderungen  entsprechend 
weiter  ausgebildet.  Der  Rumpf  (buU)  des  neu- 
seeländischen Baggers  ist  selten  aus  Stahl,  meist 
aus  den  dauerhaften  australischen  Eukalyptus- 
und  Akazienhölzem  (kauri,  hariwooti)  gebaut.  Kr 
besteht  aus  zwei  kräftigen  Pontons,  die  auf  das 
hintere  Drittel  ihrer  Länge  etwa  in  gegenseitiger 


Abb  401. 


lla^Kcr  l.ntrrfr'u-,  Neu  -  Seeland, 


um  die  Mitte  des  Jahres  looi  erfolgte  bereits 
der  Zusammenbruch*).  Im  August  waren  nicht 
weniger  wie  oM  Muthuugen  verwirkt  (forfeited) 
oder  aufgegeben  fsuneiuirnii)  worden.  Die  Re- 
sultate der  Wintercampagne  waren  auffallend 
gering  sjewesen.  Nach  Veröffentlichungen  der 
Regierung  hatten  «><»  Bagger  in  Otago  während 
fünf  Wochen  (bis  4.  Mai  1901)  nur  (>2i7  Unzen 
(~  '93.3  kgi  Gold  erzielt,  d.  i.  im  Durchschnitt 
per  Woche  und  Bagger  19  Unzen  (=591  g), 
und  10  Bagger  in  Westland  880  Unzen  (=  27,6  kg) 
oder  im  Durchschnitt  11  L'nzen  (=  342  g).  - 
Nach  den  Zeitungsveröflentlichungcn  war  der 
Ertrag  von   50   öffentlichen  Gesellschaften  in 

•>  Der  Berichterstatter  des  f.iii^iihrrui^  amf  A/i>ii>iif 
y{*uriuit  fugt  dieser  MittbeiliiTig  lakonisch  hinzu:  ..Thcre 
ar«  still  left  many  and  successfull  companip»,  however, 
and  prnliably  tbe  faüure  of  the  wild-cnis  will  he  l>enericial 
rather  th.^n  othcrwisc". 


Entfernung  von  5  Fuss  derart  mit  einander  ver- 
bunden werden,  dass  ein  einziges,  meist  recht- 
eckig gestaltetes  Fahrzeug  entsteht.  In  der 
schlitzförmigen  Hoffnung,  welche  so  auf  etwa 
zwei  Drittel  der  Länge  vom  Bug  zum  Stern 
zwischen  ihnen  gebildet  wird,  arbeitet  die  Kimer- 
leiter (Abb.  402). 

Die  Länge  des  Prahms  wechselt  von  60  bis 
iio  I'u.ss  (=  18,30  —  33.55  m,  I  luss  engl. 
=  0,305  m);  die  Breite  —  den  Schlitz  ein- 
gerechnet -  beträgt  20 — 30  Fuss  (=o,io  bis 
9,15  m),  die  Tauchtiefe  3  —  5  Fuss  (=0,92  bis 
•.5  3  "»)• 

Am  inneren  Knde  des  .Schlitzes  steht  ein 
Bockgerüst  (ftopftel  heads) ,  vielfach  aus  liolz, 
meistens  aus  Stahl,  welches  die  obere  vierseitige 
Trommel  (tiimbUri  der  Kimerkette  und  zugleich 
die  Achsenlager  der  Eimerkettenleiter  (l'uck-ft 
ladder)  trägt.  Diese  besteht  aus  einem  doppelten 
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Blechträger  und  trägt  den  oberen  Hieil  der  end- 
losen Keite,  auf  «dcber  die  Eimer  befestigt 
sind.  Am  unteren  Ende  der  Letter  schlingt  sich 
die  Fümerkettc  um  eine  fünf-  oder  sechsseitige 
Trommel.  Auf  der  unteren  Seite  der  Leiter 
hingt  die  Kette  etwas  dmrdi,  so  dass  etwa  drei 
Eimer  zugleich  den  Boden  bestreichen.  An  dem 
äusseren  Hnde  des  Schützes  versteift  ein  bügel- 
formige.^  Stahlgerfist  den  gespaltenen  Bog  des 
Fahrzeuges  und  trägt  einen  Flaschenzug,  mittels 
dessen  die  Leiter  sammt  der  Eimerkette  gehoben 
oder  gesenkt  wfad;  aak  Diahtaeil  wiid  Ton 
einer  auf  Deck  stehenden  Winde  bethätigt 
Die  Entfernung  der  beiden  Trommelachsen 


Lippen  f/ips),  aus  bestem  Manganstahl  bestebeod, 
sind  auswechselbar  und  an  der  ObericwMa  etns 
vorgewulstet,  um  besser  einidneiden  zu  könaen. 
Gelegentlich  sind  sie  noch  mit  gabelförmigea 
Zähnen  (pnmgt  or  eutttnf  versehen,  um  harten 
Untergrund  Bufinilodcem.  Ausserdem  trägt  £e 
Leiter  nach  Bedarf  2  oder  3  Paar  starke  ge- 
krümmte Greifhaken  (fpnb  hookt),  um  alle  für  die 
Eimer  zu  grossen  Steme  bis  zu  4  Cestoer  lienst 
zubringen.  Die  Zahl  der  P"imer,  welche  in  der 
Minute  nir  Entleerung  kommt  (8 — 17)  hängt  von 
derGesdiwhidigkeit  der  ISmeikette  ab.  und  diese 
richtet  sich  nach  der  losen  oder  festen  Bescbaffea- 
heit  des  Untergrundes.    Im  Durchschnitt  beträgt 


AbK  4M. 


QMMdnM  aad  HeriMoMsnjMllMt  4n  Baggm  ItmmmrWmm.  (SiMler:  MthMmrgf  CM.) 


wechselt  von  40 — 75  Fuss  (rund  is — sj  m), 
und  hiervon  Mbigt  dio  Tiefe-  ab,  bis  zo  weldier 

der  Bagger  unter  der  Wasserlinie  arbeiten  kann; 
dieie  beträgt  im  Maximum  etwa  55  Fuss  (rund 
»7  "»)• 

Die  P-imerkette  fhuckft  chain)  bewegt  sich  auf 
der  oberen  Seite  der  Letter  aufwärts,  indem 
etwa  jedes  dritte  GBed  auf  Stahirollen  liufk.  Die 

Eimer  arbeiten  am  besten  bei  einer  Neigung  der 
Leiter  45 ^  Da  der  Bagger  befähigt  sein 
soll,  sich  seinen  Weg  zu  bahnen,  so  muas 
die  Leiter,  wenn  sie  Viis  zum  Wasserspiegel 
aufgezogen  ist,  über  den  Bug  noch  etwa  j  m 
hinausragen. 

Die  Zahl  der  Eimer  auf  der  Leiter  beträgt 
bis  zu  40,  mit  einem  Fassungsvermögen  von 
a.5 — 6, s  CubiUttsa  (=  0,0708 — o,  1 84  cbm).  Ihre 


sie  etwa,  wenn  12  Eimer  enleert  werden,  ein 
Viertel  Meter  p.  Seennde: 

Die  Aufbereitung  der  typischen  neuseelän- 
dischen Bagger  besteht  aus  einer  Siebtronunel 
nun  Oassiren  des  Waschgutes  und  Tafidn,  sof 
deren  rauhen  Flächen  sich  das  Gold  fangen  kann. 
£s  ist  klar,  dass  bei  den  grossen  Massen  armen 
Hanf  werks,  weldie  hier  rar  Venibetainf  gabogeD, 
gerade  so  wie  dem  hydraulischen  Abbau  (hv- 
draulic  mimngj  nur  ganz  einfache  Vorrichtungen 
angewandt  werden  kSnnen.  Bei  den  älteren 
Baggern  bestehen  sie  nur  aus  dBemRo8t^j{n»//> 
und  einer  langen  Schleuse. 

Das  nasse  Baggeigut  gehiogt  aus  den,  den 
oberen  Scheitel  f)assirenden  Kimern  über  eine 
kurze  Kutsche  aus  Eisenblech  zusammt  dem  er- 
forderUcfaen  von  einer  grossen  Centiifbgalpiunpe 
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gelieferten  Wasser  in  ein  rotirendes  Trommclsieb 
(rrvolving  scrten).  Solche  aus  Stahlblech  gebaute 
Trommeln  sind  16 — 25  Fuss  (=  4,88  —  7,63  m) 
lang,  haben  4 — 6  Fuss  (=  1,22 — 1.83  m)  Durch- 
messer und  laufen  mit  Zalinradantrieb  in  bekannter 
Weise  auf  Reibungsrollcn.  Bei  der  geringen 
Neigung  der  Trommel  (12,5 — 20  Procent),  rückt 
das  Material  langsam,  in  einer  Spirallinie  sich 
bewegend,  vor;  diese  Bewegung  wird  noch  unter- 
stützt durch  ein  spiralförmig  in  sechs  Windungen 
eingenietetes  Winkeleisen.  Die  Lochung  ist  an 
dem  oberen  Ende  gewöhnlich  '/i«  Zoll,  am  unteren 

Zoll  (=  8  beiw.  1 6  mm).  Durch  die  Trommel 
geht  der  Länge  nach  ein  durchlochtes  Wasserrohr, 
um  alles  Feine  abzuspritzen.  Die  Gesammtmenge 
des  angewandten  Wassers  ist  bedeutend  und 
beträgt  dem  Volumen  nach  das  i  o-  bis  40  fache 
des  Baggergutes. 

Auf  beiden  Seiten  der  Trommel  {auf  Abb.  402 
nur  einseitig). 


Absatz  mit  tiefer  Querrinne  (drop)  gegeben.  Die 
Zuhülfenahme  von  amalgamirten  Kupferplatten 
bewährt  sich  für  solche  Massen  nicht. 

Die  Trübe  gelangt  auf  die  Tafeln  durch  einen 
Vertheilungsrumpf  und  fliesst  am  unteren  Ende 
in  ein  ebenfalls  mit  Cocosnussmatten  etc.  ver- 
sehenes Gefluther,  welches  die  Abgänge  über  den 
Stern  des  Fahrzeugs  entleert. 

Ein  weiteres  nicht  zu  vernachlässigendes 
Fanginittel  für  Gold,  das  sogenannte  Savt  all, 
besteht  in  einem  wie  die  Tafeln  ausgerüsteten 
und  mit  einem  Rost  bedeckten  kleinen  Schleusen- 
kasten, welcher  unterhalb  der  oberen  Eimerkelten- 
Trommel  aufgehängt  ist  und  alles  auffängt,  was 
von  den  Eimern  an  der  Rutsche  zur  Trommel 
vorbeifällt  Man  spritzt  auch  wohl  die  absteigen- 
den Eimer  aus,  an  denen  gern  feines  Gold  kleben 
bleibt  und  lässt  all'  dies  Material  in  den  Sumpf 
fallen,  aus  dem  es  dann  durch  die  Centrifugalpumpe 

mit     in  die 


also  nach  den 
'    Seiten  des 

Prahms  sich 
erstreckend, 

sind  mit  einem 

Gefälle  von 

I  :  8  die  meist 

eisernen  Ta- 
feln angeord- 
net. Ihre 

Breite  richtet 

sich  nach  dem 
gelochten 
Theil  der 

Trommel  und 

beträgt  12  bis 
1 8  Fuss 

(=  3,66  bis 

5,49  m),  ihre 

Länge  16 — 18  Fuss  (=  4,88  —  5,49  m). 
Entsprechend  der  Neigung  der  Trommel  liegen 
sie  in  3 — 6  Staffeln.  Von  der  verticalen  Ent- 
wickelung  der  Aufbereitungsapparate  hängt  die 
Höhenlage  der  oberen  Eimerketten  -  Trommel 
(titmbUr)  ab.  Sie  beträgt  bei  dieser  Anordnung 
15 — 20  Fuss  (=  4.58 — 6,10  m). 

Die  Tafeln  sind  bedeckt  mit  Matten  aus 
Cocosnussgewebe  in  handlichen  Grössen,  gewöhn- 
lich mit  untergelegtem  Segeltuch,  und  nieder- 
gehalten mit  grobem  Eisendrahtnetz  oder  besser 
mit  „ausgespanntem  perforirten  Blech"  (txpandtd 
metal).  Es  ist  dies  feines,  mit  versetzten  Schlitzen 
gelochtes  Stahlblech,  welches  beim  Auseinander- 
ziehen in  der  Längsrichtung  der  Tafeln  ein  Netz 
mit  aufrechtstehenden  scharfen  Kanten  in  der 
Ouerrichtung  der  Tafeln  giebt.  So  bilden  sich 
im  herabfhessenden  Trübcstrom  zahlreiche  Wir- 
bel, die  dem  Auffangen  des  feinen  Goldes  günstig 
sind.  Man  hat  den  Tafeln  wohl  in  der  Mitte 
zum  Auffangen  von  Goldklümpchen  (nufyiets)  einen 


Bagger  bei  ,,Guld  B«u3i",  Keii - SrcUndc 


Abb.  40J.  Wäsche  geho- 

ben wird.  Die 
Aufräuniung 
der  Tafeln 
(clean  up)  und 
der  ganzen 
Anlage  erfolgt 
meist  ein  Mal 
in  der  Woche. 
Die  obere 
Mattenreihe 
wird  dagegen 
ein-  bis  zwei- 
mal des  Tages 
in    das  dazu 
bestimmte  ver- 
.srhliessbare 
Eisengefass 
ausgewaschen, 

weil  sich  auf  ihnen  bei  weitem  das  meiste  Gold 
fängt  Allgemein  hat  die  Aufräumung  datm  Platz 
zu  greifen,  wenn  der  schwarze  Magnet-  oder  Titan- 
eiscnsand  anfängt  die  Poren  zu  verstopfen.  Das 
Gold  wird  durch  Quecksilber  ausgezogen;  oft 
aber,  wenn  es  grob  genug  ist,  mit  Hilfe  der  Pfanne, 
des  Magneten  und  eines  Luftstroms  rein  erhalten. 

Wie  die  feinen  Abgänge,  Hess  man  auch  die 
groben  lange  Zeit  einfach  am  Hinterschiff  über 
Bord  gehen.  Auf  Flüssen  hat  das  auch  um  so 
weniger  Bedenken,  je  tiefer  das  Wasser  und  je 
rascher  die  Strömung  ist,  auch  kann  man  sich 
durch  Verlängerung  der  Gerinne  helfen.  Bei  der 
Bearbeitung  von  Landseifen  durch  Schwimmbagger, 
auch  wenn  sie  ganz  flach  liegen  und  wenig  tief 
sind,  tritt  aber  bald  der  Punkt  ein,  wo  die 
l'ntcrbringung  der  Tailings  zur  (  alamität  wird, 
indem  sie  sich  um  den  Bagger  aufhäufen  und 
ihn  wohl  gnr  zum  Stranden  bringen,  sicher  jedoch 
wieder  in  die  Baggergrubc  gelangen.  Bei  zu- 
nehmender Tiefe  der  Seife  und  noch  mehr  bei 


396 


FlnOUBIHBUS. 


Ja  805. 


wachsender  Höhe  über  den  Wasserspiegel  ist 
ein  Abbau  ohne  besondere  Vorrichtungen  zur 
Beseitigung  der  Abginge  ausgeBchloeien. 

Man  muss  sich  gegenwärtig  halten,  wie  das 
Material  im  aufgelockerten  Zustande  eine  flachere 
Böschung  annimmt  und  vor  allem  einen  grösseren 

Raum  heatisprucht,  als  vorher  im  anstehenden. 
Das  Verhältniss  ist  etwa  1,3:1.  Die  Trennung 
des  Siebgroben  Tom  Siebfeinen  steigert  diesen 

7u>(and  noch  in  dem  Maasse,  als  das  (\ro\'p 
überwiegt,  weil  es  grössere  Hohlräume  zwischen 
sich  lüst  ab  dM  Fdne.    Es  wird  also  nicht 

übrrrasrheiu  dass  die  Schütthöhe  der  aus- 
getrageaen  Abgänge  um  die  Ilälfte  und  mehr 
die  der  anstehenden  übertrilft.   Man  kann  also 

lieim  Abbau  einer  Goldsnife,  welche  sich  20  Fuss 
über  den  Wasserspiegel  erhebt  und  sich  30  Fuss 
tief  unter  denselben  erstreckt,  eine  Scbfitthdlie 

des  Dammes  über  dem  Grandfelsen  von  75  bis 
80  Fuss  und  über  dem  Wasserspiegel  von  45  bis 
50  Fuss  erwarten. 

Die  Hebung  des  Groben  —  das  Feine  wini 
mei^t  nicht  mitgehoben  —  geschieht  nun  durch 
einen  am  Stern  des  Prahms  angebrachten  Elevator 
(Abb.  402,  403  u.  f.),  der  ein  Blech-  oder 
Gilterträger  mit  Eimerkette  ist  Fr  wird  durch 
Zugstangen  und  ^Jgaeile  an  den  früher  erwähnten 
Gorii^ten  und  an  eigens  für  ihn  peschaflFenen  meist 
mit  3  5 "  Neigimg  festgehalten.  Der  Antrieb  ge- 
schieht von  der  oberen  Trommel  aus  durch  Treib- 
seile.  Die  Eimer  sind  durchlocht,  weil  man  das 
Wasser  nicht  mit  auf  den  Damm  heben  will. 

Mit  der  Einführung  des  Elevators  (siacter) 
nach  dem  Jahre  1894  wurde  dem  Baggerbetrieb 
ein  neues  weites  Feld  erschlossen,  .\usgedehnte 
Seifengrönde  (alluvial  fiait)  mit  Erhebungen  von 

Fuss  und  mclir  über  den  Wasserspiegel 
wurden  in  Angnä  genommen.  Fin  Bagger  dieser 
Art  ist  z.  B.  der  in  Abbildung  40  3  vorgeführte.  Den 
längsten  F'lrrator  von  145  Fuss  (--=  44,2  m\ 
besitzt  ein  i^dggur  aut  1  rasers  Fiat,  der  die  Ab- 
gänge bis  zu  einer  Höhe  von  80  Fuss  24,4  m) 
über  c.lri;i  \\'assi-rspie>>i-l  ;iufstürzt, 

Die  .\laö'L:l»ii>cnkraü  eines  Dampf  Liaggcrs  wccli- 
selt  von  50  bis  über  200  PS.  F^in  grosser 
Bagger  bedarf  für  den  Betrieb  der  Leiter  und  der 
grossen  (,enirifu^r,-ilpunipe  schon  gegen  90  bis  100 
ind.  PS.  Die  .\iikerw  inde  hat  meist  ihre  Maschine 
für  sich.  1  ür  .Nebenzwe<  ,  \^  ie  elektrische 
Beleuclituug  u.  dergl.,  sind  Uami  noch  kleinere 
Maschinen  vorhanden.  Die  Ilauptpumpe  zieht 
das  Wasser  aus  dem  Flusse  durch  den  f^ber- 
flächencondensator,  bevor  es  zur  Wäsche  geht. 
Es  ist  dann  soweit  angewärmt,  dass  es  im  Winter 
auf  tien  Tafeln  nicht  gefriert.  Elektrisi  her  An- 
trieb ist  für  Goldbagger  sehr  geeignet  und  wud 
in  neuerer  Zeit  angewandt,  wo  es  irgend  möglich  ist. 

S  -hr  wichtig  ist  die  sachgemässe  Handhabung 
<lt  s  liaggers  bei  seiner  ArbeiL  Von  der  Geschick- 
lichkeit des  Baggerineisters  hangt  zum  grossen 


I  Teil  der  Erfoli;  ab.  Der  Bagger  arbeilet 
j  immer  flussaufwärts.  Am  unteren  linde  der 
Mothung  (cimm)  beginnend,  wfad  von  ehiem  Ufer 
bis  zum  andern  hin,  ein  etwa  i'/j  m  breiter 
Gral>en  bis  auf  das  Grundgebirge  ausgebaggert 
An  diesem  Sto«  arbeitet  dann  der  Bagger  su* 
rück,  nachdem  er  etwa  ein  bis  drei  Fuss  vor- 
gezogen ist,  und  so  gebt  es  fort,  indem  der 
Bagger  immer  zwischen  beiden  Ufern  tun  und 
her  pendelt.  Die  F'imer  haben  dabei  Gelegenheit, 
da  ihrer  immer  drei  am  Boden  sdiletfen,  jede 
Stelle  des  Grundgtsbligea  tnefamals  abzukrataen 
hezw.  aufzugraben.  Die  Bewegungen,  welche  der 
Bagger  zu  diesem  Zwecke  ausführen  muss,  ge- 
sdidien  in  Neu-Sedand  aasachUeidieb  mit  Hilfe 
von  fünf  verzinnten  Drahtkabeln.  Das  Haupt- 
kabel (js  mm  stark)  wird  300 — 400  m  fluss- 
aufwim  befeatigt  und  Hast  den  Bagger  hmfiber 
und  herüber  .schweben,  wie  eine  Ponte,  mit 
Hilfe  der  vier  schwächereu  Seitenkabel  (25  nun), 
welche  in  mdir  oder  «ediger  diagonaler  Richtung 
zum  Prahm   so  auf  den  beiden  Ufern  —  an 

Ii^äume,  Felsen  oder  eingegrabene  Pfahle  — 
befestigt  sind,  da«  sie  mit  dessen  MKtellinie 
j  mindestens  Winkel  von  120*  bilden. 
I  Alle  diese  Drahtseile  werden  durch  Winden 
fivimka)  bethStigt,  wddhe  einen  integnrendeo 
Theil  der  Maschineric  ausmachen.  .\us  der 
Abbildung  402  ist  zu  ersehen,  wie  aut  einer 
mehrfadien  Winde  (eomponned  mneh)  vi«r 
Tromrneln  7.\\  je  zwei  auf  einer  Achse  sitzen 
und  zwei  einzelne  Trommeln  ihre  eigene  .Achse 
haben.  Die  ersten  beiden  Paare  dienen  zum 
Auf-  und  .\hwickeln  der  beiden  vrirdcren  bezw. 
hinteren  Seitenkabel;  voa  den  beidtü  einzelnen 
Trottuneln  dient  die  eine  für  das  Hauptkabel, 
die  andere  lur  das  Seil  zum  Heben  und  Senken 
der  Eimerleiter.  Später  ist  uocli  1  ine  siebeute 
Trommel  hinzugekommen  als  Reserve  und  zum 
Heben  .schwerer  Fasten.  Sämnitliche  Trommeln, 
von  einer  lunsteuerbaren  Zwillingsmaschine  ge- 
trieben, gehorchen  durch  Hebel  [zum  Umsteuem 
der  .Maschine,  zum  Ein-  und  Ausrücken  derKI?iuen- 
kuppeln  (cluUltts),  zum  Bethätigen  der  lireiascu 
(fricdon  bntth)\  den  einfachsten  Handgriffen  und 
werden  alle  von  einem  Maschinisten  (u-inchman) 
bedient.  Dieser  hat  für  gleichmässigen  Fort- 
gang der  Arbeit  zu  sorgen  und.  z.  B.  wenn  die 
Eimer  auf  einen  grösseren  Widerstand  Stessen, 
durch  rasches  Lüften  der  Leiter  Bcscliadifjunsen 
vorzubeugen.  Mit  dem  Reissen  der  Hauptleine 
ist  der  ganze  Bagger  gefährdet;  es  ist  deshalb 
gut,  bei  Hochwasser  eine  zweite  zur  Verstärkung 
anzubringen. 

Etwas  vprsrhi.'d.n  ist  das  Arbeiten  der 
Bagger  bei  Laiuls'  iten  Wenn  die  Gerechtsame 
am  l'lusse  liegt  oder  nicht  weit  davon,  kann 
sich  der  Bagger  einfach  dahin  durcharbeiten; 
liegt  aber  der  Claim  weiter  vom  Flusse  entfernt, 
so  muss  zunacht  ein  Baggerteich  ^«nd«r  f^d»cki 
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au.-jjL'hoben  werden,  auf  »elcheni  der  Bagger 
montirt  wird,  oachdem  die  Pontons  am  Lande 
gebaut  und  Tom  Stapel  gelassen  mad.  Der 

Bagger  nuiss  auf  dem  Teuh  etwas  Spielraum 
haben;  akdaoa  ist  er  im  Stande,  sich  durch  das 
gatize  Feld  durchzuarbdteii.  "Er  schneidet  x.  B. 
an  der  Grenze  einen  Graben,  etwas  breiter  als 
er  selbst  ist,  aus,  so  weit  wie  der  Claim  reicht; 
dann  arbeitet  er  an  dem  langen  Stesse  hin  und 
zurück,  gerade  wie  auf  dem  Flusse.  Ks  wird 
auch  gerade  so  manövrirt,  nur  können  die 
Kabel  schwächer  sein.  Bei  einiger  Höhe  der 
Seife  wird  ein  Elevator  iv'jthig.  Und  nun  ist 
klar,  wie  der  leich  oder  Graben  hinter  dem 
Ba|^  dnrdi  die  Abgänge  immer  wieder  zu- 
geschüttet wird  und  beim  Fortschreiten  der  Arbeit 
mit  dem  Ba^er  über  das  ganze  Feld  wandert. 

Bei  tief  gdegenen  Seife»  genügt  meist  das 
Grundwasser,  um  den  Ragger  flott  zu  halten; 
ist  dies  nicht  der  Fall,  wie  namentlich  bei  höher 
liegenden  Sdfen,  mtiaa  es  kflnstlich  dnrdi  Griben 
bezw.  Röhren  zugeleitet  oder  selbst  zugepumpt 
werden.  Bei  stcilaustcigendcn  Thalsolüeu  (craAsJ 
zieht  man  eben  Damm  und  bildet  so  einen 
Teich,  der  mit  dem  Bagger  thalauf  wandert. 

Die  ^\ufräumung  des  Grundgebirges,  welche 
in  Flüssen,  wenn  es  hart  und  zerklüftet  ist,  zur 
Unmöglichkeit  wird,  kann  bei  alten  Raggerunsjpn 
auf  Seifen  erforderlichen  Falls  durch  Auspumpen 
des  l  eiches  ins  Werk  gesetzt  weiden 

J.and.seifen  pflegen  nicht  besonders  reich  zu 
sein;  aber  das  Gold  ist  gleichmäs&iger  vertheilt, 
und  die  Gewinnchance  wird  im  allgemeineo, 
trotz  der  reichen  in  Flüssen  aozutrefiEenden 
xsester,  für  sicherer  gehalten. 

Der  Kies  auf  Landseifca  ist  meist  feiner 
als  der  Schotter  in  F"lussbctlcn ;  dahingegen 
führen  erstere  mehr  lehmige  Bestandtheile  und 
entdiweren  dadurch  die  Aufbereitung.  In  l'lüssen 
und  auch  in  Landseifen  findet  sich  häufig  ein 
sogenannter  falscher  Boden  von  Lehm  oder 
Conglomer.it.  Dieser  kaim  durch  die  Bagger- 
eimer leicht  abgeräumt  werden.  Auf  Seifen 
sind  dann  unter  dem  falschen  Boden  gelegent- 
lich noch  tiefere  haltige  Kieslagen.  In  den 
Seifen  tmi  den  Moijneox  gehen  solche  noch 
50  bis  60  Fuss  henmter. 

J.andseifeii  pflegen  auch  in  so  fem  einen 
bequemeren  Baggergrand  abzugeben,  als  weniger 
grosse  Steine  und  Bäume  angetroffen  werden 
als  in  Flüssen.  Wo  immer  man  auf  solche  trifft, 
entledigt  man  sich  ihrer,  wie  man  kann:  Steine 
werden  zersprengt  oder  in  seitwärts  helgestellte 
Vertiefungen  gerollt;  Bäume  sucht  man  heraus- 
zuziehen  und  zu  zerschneiden.  Sind  die  Objectc 
2U  gross  — >  es  sollen  Felsstücke  bis  zu  30  ts 
Schwere  vorkommen  — ,  so  liaggert  man  daran 
herum;  und  sind  sie  zu  zahlreich,  so  mu&s  eben 
XU  eioem  anderen  Baggertypus  (Saug-  oder  meist 
I.5ffiBlbagger)  gegriflbn  werden. 


Es   kommt   oft  vor,     tlass    nur    eine  untere 

Schicht  über  dem  Grundgebirge,  unter  einer 
maditigen  iatiben  Schicht,  goldführend  ist.  In 

'  solchen  Fällen  muss  die  oberliegcndc  (o-erhuidtn) 
abgehoben  wcrdci»,  was  am  besten  durch  be- 
sondere Abtäumbagger  lUn/feii  geschieht. 

Ganz  gefahrlos  i.st  auch  das  liaggern  auf 
Seifen  nicht,  wenn  sie  hoch  über  den  Wasser- 
spiegel berTorragen,  da  ein  zu  hoiher  Sioss  leicht 
einstürzen  und  dabei  die  Leiter  begraben,  ja 
selbst  den  Bagger  beschädigen  kann.  Man  hilft 
stdi  dadurdi,  dass  man  die  Bank  recbtzeitig 
vom  r^agger  aus  mittelst  Wasser.strahlen  zum 
Einsinken  bringt,  bevor  sie  gefahrdrohend  wird. 

I>ies  sind  etwa  die  wichtigsten  Angaben, 
welche  grösstentheils  in  den  Mitm  Reports  tf 
tke  N$w  ZeaiaHd  Gevtmmmt,  besonders  den 
VerSffentüchimgeii  von  1S98  und  1899,  nieder^ 
gelegt  und  in  das  Engintering  md  Mining  Journal 
übergegangen  sind.  (Fortseuung  iiA^) 


RUNDSCHAU. 

£■  bat  den  McaMhen  iamer  mit  einer  geviMcn  Fieode 

crfOtlt,  wenn  er  Irgend  wo  eine  GetetzinAMigkelt  bn  Walten 

der  Xatur  ticraiislinden  konnte.  Das  ganze  Wclc^ehäude 
schien  nach  einer  gcwMscn  philisterhaften  Ordnung  auf. 
gel»nt  zu  sein.  Da  war  das  T  i  C  i  u  s  sehe  „Gesets"  der 
PlaneieuibMaiMie,  Bach  welchem  die  riaidafit  PlMUtieB  la 
regelrechten  Entferaungen  von  d«r  Sonne  auf  einander 
folfieii  sollten.  Der  Planet  ^^crkur  wollte  nie  so  .-ccli:  ;n 
da»  äy«iem  hinein,  die  Entdeckung  Neptuns  bat  al>er 
diesem  Gesetz  vollends  ein  Schnippchen  geschlagen,  ja  es 
hat  skb  geaeiKt,  dass  in  der  bcTfihmMn  Leverrierachen 
Vormtbercdmiiag  Her  grrjs.Mc  Fehler  der  war,  data 
Leverrier  die  Knifctnunj;  de-,  djni.'s!»  rnxh  h)'pothetischen 
Xcptun,  nach  dem  Titiustchen  Gesetz  ongienonuaen  halte, 
ein  Irrthum,  welcher  übtrigaii»  auch  dn»  «qgllKlMa  Be> 
lechaer  Adama  uatetlaafen  war. 

Adudich  achien  ea  «nch  mit  den  Monden  der  Planeten 
im  Sonnen-System  )>estent  /.u  sein.  Als  Hall  im  Jahre 
18*7  die  zwei  Marsmonde  cutdcckit-,  schien  e^  wieder  als 
ob  ein  Gesetz  bei  der  Vertheilnng  der  Satelliten  obgewaltSt 
hiUie.  Die  Erde  hatte  cänea  Moad,  Mais  i%  Jupiter  4, 
Salvra  S  M«ade;  Uninis  bitte  nun  16  und  MefMun  )>  Monde 

haben  !.<jl!en.  Xleiiiand  zweifelte  ilaian.  aber  man  \v.\r 
auch  ticr  L'clyi;izcugu;;g,  diss  Jjcic  »ilijndc  inlulge  de: 
grossen  Entfernung  sich  unseren  Blicken  entziehen  niussten. 
Ihre  £xi»tens  dtufte  aicfal  in  ^weilet  geugen  werden,  da 
ja  tonst  das  „Sytieat**  au  sichte  gewoüiea  «tre.  Selchen 
ordnungsliebenden  Naturen  dürfte  die  Entdi'ckung  des 
fünften  Jupiter-Mondes  durch  Barnard  in  der  Nach t  vom 
9.  zum  10.  Septemtcr  jjcwiss  als  ein  Irrthum  vor- 

gekonunen  sein.  Aber  es  hall  {üchts,  der  fanfie  Jupiter* 
moad  war  thatrtchlkb  d»  und  einige  Jahre  apMer  winde 
noch  ein  9.  SatniBOwad  Cotdedct ;  zum  Uebeifluss  wird  jettt 
—  wieder  aus  den  Lande  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  — 

die  .\u.':ir.dun^  ein(^s   i.i.  und     .   J jj>;teniionde>  ;;i'nicldrt. 

Nach  unseren  jetziges  Kenntniwcn  besitzt  also  die  £rdc 
eincn  Trahaatea,  Mi»  S,  J^ipiaer  7,  Saturn  9,  Uranus  4, 
Xeptan  einen  Mond.  Die  Esitteaa  des  5.  JapilenBondea 
wurde  namentlich  von  eoiop&ischen  AsImhumicb  damal» 
itark  bnwcitflt  und  FUnmarion  muaste  an  Holden > 


39Ö 


Pkourbxds. 


M  805. 


(Jcrn  <L\iii.ilif;fr  T>iirctor  (Irr  I.ifi'-Strrnw.irtc  c!epcsch^:cn, 
ub  jjc  ^Bldcck'-.ug  auch  dutcli  icriicio  Bffubiicllluui^Cii  bu- 
sUtigt  worden  sei.  Nun,  die  Bcstütigung  licsi  nicht  lange 
«uf  lieh  wanen  und  es  konnte,  wie  Holden  «di  in 
telaem  Aotwon-Telcgnmin  atisdrttdcte,  ^  „Thnlwcbe 

dieser  Entdeckung  nicht  in  Z«ciftt  gc/.'T\^cn  werden". 

Heute  ist  e*  nun  fc-»tj;eiiclU,  dus-s  des  5.  Jupitermond. 
der  282  Jahre  nach  Galileis  Entdeckung  der  er>ten 
vier  Uoode  aufg^fanden  wurde,  vom  H«apipknetcn  nur 
tSoooo  km  enifenc  ist  oad  in  1 1  Standen  57  Minaten 
denselben  umkreist.  Er  erscbeiot  ah  ein  Ideines  Sternchen 
13.  Grüsbe  und  ist  auch  in  Wirlclichkeit  ein  winziger 
HimmeUiiörper, dessen  Dun  hmesser  mir  riwa  1  üo km  betritgt. 

Anden  verhält  es  sich  mit  dem  neunten  Saltinunonde, 
dcMen  Entdedconeduicli  Pfofenor  Pickerinc  beitii»  1899 
angekündigt  wurde,  deaen  wirkliches  Vorhandensein  jedoch 
lange  auf  die  Bestätigung  durch  weitere  phutographische 
Aufn.ihmcn  w.incn  musstc.  Ucrcit.s  im  Jahre  1888,  als 
PickeriD};  auf  seiner  Hfihenw&tLe  in  Arequipe  pboto- 
fraphitclie  Auf  nahmen  dea  Saturn  madile.  sodhUt  er  nach 
einem  neuen,  unbekannten  Satummonde.  Dodi  blieben 
diesnnnl  alle  Bemühungen  ohne  Erfolg.  Da  erhielt  Picke- 

ririj;  durch  du:  fdi.-lrnüthiyc  Sijicndc  der  Miss  Bruct:  ein 

neue»  34  aOlüges  Teleskop,  welche«  sich  fOr  pbotograpbiiche 
Aufnahmen  vortfl^ldi  c^nele,  und  nit  dlmera  wurden 
die  Nadifoischungen  in  den  Jahren  1897  und  1898  eifrig 
fortgesetzt.  Auf  einigen  der  damals  eibaltenen  Platten 
wurde  endlich  nach  einer  I.ui(;wierigrn  und  sor^fahii;rn 
Uateraachiiag  Anfang  1899  das  gesuchte  Object  gefanden. 
Sie  Plittn  waren  nach  dner  l  Ui  titlodlgeB  Bxpoafauag 
erhalten  worden  und  der  nette  Mond,  den  Pickering 
(nach  einer  Schwester  Saturos)  alsbald  „Pbocbe"  taufte, 
ist  auf  deiiselhcn  als  ein  ii.im  uin/ij^es,  kleines  Object 
liditbar ,  ein  wahrer  Zwerg  neben  den  gleichfalls  abgcbiidet«) 
aaderai  TMbantai  Satuni. 

Nach  dieser  aensadooeUen  Vm^A»r\H,ng  blieb  „Pboebe" 
eine  Zeit  lang  verschollen.  Wiederholte  Neuaufnahmen 
lieisen  keine  Spur  incbr  von  ihr  rrkrnnen,  so  dass  Professor 
Pickering  selbst  iciioa  an  einen  Plattenfeliler  au  denken 
b^gun.  Doch  eine  wiederholte  Untenodung  crg^bb  daai 
ein  aokher  wohl  auageschlnaaen  war. 

Heute,  wo  wir  die  Balm  der  Fitoebe  genau  kennen, 
ist  die  Uraache  des  Fehlens  bei  dm  NVu.iuf nahmen  von 
1900  wohl  erkliriifh.  Die  Bahn  der  Fboebc  ist  nfimlich  so 
■ttik  «xeealtiadl»  wit  de  aar  wenige  Asteroiden  aufweisen 
kBaaais  aoiMnlaB  war  Sainm  damala  vom  Steragewimnd 
4er  intdkittatse  umgeben,   so,  dasa  das  lichtscfawacbe 

Object  ';.iu'-i  ;  uf  der  Platte  sichtb.ir  scir.  knnnte. 

Bei  ein«  noUimaligen,  späteren  Absuchung  der  Platten 
von  1900  wurde  fil>rigena  Phoeba  thataichlidi  wieder  ge- 
fonded,  ala  man  nadi  ihr  in  einem  grOaafrea  Abatand  vom 
Satom  foradile.   In  den  spiticrt?ti  Jalircn  bis  Mitte  1904. 

wurde  Phi)el>c  w  iederholt  photographirt,  doch  wurde  liier- 
bei  ctne  neue  interc^isitnte  Etgeubett  dieses  Himmelskarpera 
SU  Tage  gefördert. 

Wie  beidta  erwlhat.  koaate  der  Mond  aaf  den  1900er 
Platten  vidtt  gefunden  werden,  weil  aetne  Ekeentriddt 
grösser  war,  als  man  vcrmnthcte.  Nun  stellte  sich  aber 
heraus,  daas  selbst  nach  der  provisorischen  Bahnberechnung 
«ler  Trabant  immer  auf  einem  anderen  Orte  gefunden 
wurde,  ab  auf  weldiem  er  aidi  nadi  der  Bercdmung  hlue 
beiladen  aollen.  Da  kam  das  gifinte  Wnnder,  wddiet 
bisher  ini  Scmneti-^ystem  einzig  d:ist>:it:  f'hocbc  besitzt 
eine  retrograde  Bewegung,  d.is  beu>»(,  .sie  bewegt  sich  von 
West  nach  Ost,  während  die  andere»  .idu  Trabanteti  von 
Ost  aadi  Wcat  Uli*  Bahn  um  den  Sattun  beadireibea. 

Die  Ursache  dkscr  Merkwürdigkeit  wird  dea  KoamO' 


I  logen  der  Zukunft  wahrscheinlich  noch  viel  Kojifzetbi'-clicn 
vetujsiithcc.  Professor  Pickerinji  meint,  eben  b.u.itti 
ursprünglich  (d.  h.  noch  .lU  Neholinasse:  cLienr.iUs  retrograd 
rolirte  und  erst  nach  der  AblSsung  Phocbes  iafoig; 
von  FhuwitkungcB  der  Sonne  adae  gegcswin^  Ridilung 
ann.ihni.  Nach  einer  /weiten  Theorie,  die  vom  franzdsiscbcD 
AiülIetie-iJbctsten  l>u  I.igond^s  slamrot,  aollen  bereits 
in  der  Urnebelmasse  des  Saturn  fwei  Stinmuagea,  eiae 
reditaliUifig^  und  eine  retrograde  existirt  haben. 

.Tettt  iai  die  Bahn  der  Fhncbe  bcrdu  ia  jeder  Be- 

'  /ichun^  bekannt.  Sic  stellt  eine  langgestreckte  Ellipse 
dal,  deteii  mvulexcr  Halbmesser  (d.  h.  die  mittlere  Ent- 
fernung Phoebes  vom  Saturn)  ungefähr  1 2870  000  ktn 
betragt.  Die  Umiaufzeit  um  den  Sainm  wird  mit 
5467t  Tagen  angegeben» 

In  jüngster  Zeit  gelang  Professor  Bainard,  dem 
Entdecker  des  fünften  Jupitermondes,  auch  die  visuelle 
BcoLiachli;ii;4  de»  Saturniiionncs,  welcher  ah  winziges 
Stemdten  von  beinahe  17.  ürfiue  etscheint,  allerdingi 
mit  dem  mldi^Mn  Scbwedmc^gt  oaaoMr  Zdt,  dem 
40-Z6ller  dea  Jerkes-Übservatoriums  am  Lahe  Geneva. 

Nachdem  der  fünfte  Jupitermond  und  der  neunte 
Saturnmond  üis  ordentliche  (ilicdcr  unseres  Sonnens} stein  1 
erlcannt  worden  waten,  tnJ  am  5  Januar  d.  J.  die  tele- 
graphiiche  Mittheifaaqg  Piofeasor  Campbells  von  der 
Lick-Siernwarte  ein,  nach  welcher  Professor  Petrins 
(der  belcannte  KometcnjSger)  einen  sechsten  Jupitermond 
entdeckt  habe.  Wahrend  der  fünfte  Jupiter itiand  niit  dem 
j6-ZAUer  gdunden  wurde,  ist  der  sechste  mit  dem  Croialey- 
ReOedor  eauladct  worden.  Er  endidnt  da  Sternchen 
14.  Grösse.  Die  Beobachtungen  wurden  .tm  3.,  S.,  9h 
10.  December  1904  und  am  2.,  3.,  4.  Januar  190^  gemadu. 

Nach  ("rommelins  votläufiger  Herethnung  (unter  der 
Annahme,  daaa  die  Bahn  eine  bcinaiie  kreofOrroige  sd), 
betrigt  die  Entfernung  dieaea  Mondes  von  seinem  Planeten 
12000000  engüsche  Meilen,  die  Umiaufzeit  207  Xagb 
Ob  seine  Bewe;;un;;  eine  recht-  oder  rflekliufige  ist,  IraaalS 

nicht  ermittelt  werden,  scheint  aber  eine  retrograde  tu  sein. 

Profesaor  Berbericb  halt  das  Himmelsobject  äbcrhaopt 
fOr  helBen  JapitacoMiid,  aondern  für  einen  Aiteraiden. 

Hingegen  wird  aus  Amerika  unterm  28.  Februar  aoih  die 
Entdeckung  eines  7.  Mondes  gemeldet,  welche  ebeufiilis  dem 
rystlosen  Kifer  l'errines  zn  verdanken  ist.  Auch  die^er 
liimmelakfiqier  dürfte  gleich  dem  b.  JupueroiaDd,  m  den 
iiiHiHsanWltjnn  ObJedKB  des  Sonnensystems  gczlihlt  werden. 

Wahrend  der  fünfte  Jupitenaoad  sehr  nahe  au  aciaeai 
Hauptplaneten  sidi  bewegt,  ist  derfeditledcr  entfenktesie,so, 
das-s  die  alten  vier  Monde  sie'.  / ^^  :  ■  licn  den  beiden  Iiewegen. 

Die  Entdeckung  dieser  vier  neuesten  Monde  beweist. 
AxKf  nach  das  ao  lange  vemadiiässigte  Sonnciuystem  nodi 
eine  FflUe  iBteresaanter  ^tdedumgen  bieten  kann.  Der 
Unuund,  dass  diese  letzten  Eatdedcungen  (wie  auch  jene 

der  /wer  Ma.->irionde>  ausschliesslich  amerikanischen  As'.t.- 
nomen  gelungen  sind,  fiudci  seine  ErklArucg  uichi  oar  in 
dar  Intelligenz  und  eisernen  Ausdauer  derselben,  sondern 
audi  ia  der  Klarheit  der  Luft  Amerikas  und  der  Thst- 
aadie,  daa*  den  aaMslhaitiidca  Förtdiera  die  mtehdgiten 
opdadiea  HOlimitlcl  der  Gegenwart  zu  Gebote  stehen. 

Otto  Horm*»».  l«f4J 

*  » 
■ 

Unedite  neue  KartoAUn.  Lange  bevor  im  Frl^ahr 

die  Ivartoffcln  ^c]  fl.,iin  werden,  erscheinen  auf  unseren 
Mürkien  und  in  dtd  Dclicate&senhandlungcn  bereits  „neue 
Kartoffeln",  welche  allgemein  als  Malta  -  Kartoffeln  oder 
Meii^{eachidcte"  beaeiduiet  werden.  Kenner  unlcndieiden 
mm  swlMhcB  edttea  und  unediten  neuen  KarlnfTda;  die 
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enteren  »ind  soi;ar  sehr  seilen  zu  (inden.  l-  nihcr  wurden 
auch  die  unechten  neuen  Kartoffeln  aus  dem  Auslände 
bez()gen,  neuerdings  werden  sie  aber  auch  bei  uns  massen- 
weise hergestellt.  In  allen  FlÜlen  benutzt  man  dazu  alte, 
vorjährige  Kartoffeln,  denen  auf  künstlichem  Wege  neue 
Jugend  verliehen  wird.  In  Frankreich  lJi.<4t  man  zu  dem 
Zwecke  die  alten,  welken  und  zuMnimengescbrumpIten, 
lukchstens  mitlelgrnuen  Kartoffeln  zwei  bis  drei  Tage  in 
einer  Wanne  im  Wasser  einweichen,  wobei  sie  sich  vijII 
Waaser  saugen  und  eine  volle  Form  annehmen.  Dann 
werden  die  Kartoffeln  so  lange  geijuirlt,  bis  sie  ihre  dunkle, 
dicke  Wintcrschale  abgerieben  und  ein  frühlingszartes 
Aussehen  erlangt  haben.  Flüchtig  übertrocknet,  werden 
sie  dann  in  frischer  Erde  gewälzt,  die  »ich  leicht  an  die 
noch  feuchte  Schale  anheftet;  dann  noch  einige  Hände 
voll  Erde  in  den  Sack,  und  fort  geht  die  „neueste  Ernte" 
hinaus  in  die  W'elt.  —  In  Nordamerika,  im  Staate  Call- 
fomien,  wo  gleichfalls  viele  neue  Kartoffeln  hergestellt 
werden,  pflanzt  man  eigens  zu  diesem  Zwecke 
gegen  Ende  des  Sommers  eine  schnellwüchsige 
Kartoffeisorte,  sod;iss  sich  noch  vor  Emtrilt 
des  ersten  Frustes  mittelgrosse  junge  Kartof- 
feln entwickeln.  Dieselben  werden  autge- 
graben,  auf  dem  offenen  Felde  zu  Haufen 
geschichtet  und  dann  so  mit  Deckmaterial 
und  Erde  eingedeckt,  dass  sie  sich  bis  zum 
Frühjahr  frisch  erhalten,  ohne  einzu- 
schrumpfen. Alsdann  werden  die  Kartoffeln 
in  einem  I)r.-ihtkürbe  in  eine  hcisse  Lauge 
eingetaucht.  Hierdurch  kräuselt  sich  die 
alte  Schale,  so  dass  sie  platzt;  gleichzeitig 
wird  die  Kartoffel  hirter  und  fester.  Nach- 
dem sie  an  der  Sonne  überlrocknct  ist,  kann 
sie  kaum  von  wirklichen  neuen  Kartoffeln 
unterschieden  werden.  Schneidet  man  aller- 
dings diese  präparirten  Kanoffeln  ijuer  durch, 
io  bemerkt  nun  in  kurzem  Abstände  unter 
der  äusseren  Haut  eine  gelblicbwetsse  Linie; 
bis  dahin  war  beim  Eintauchen  die  heisse 
Lauge  eingedrungen.  Beim  Kochen  tritt  dann 
auch  der  L:iugengeruch  deutlich  hervor ;  ausser- 
dem fühlt  sich  die  aus  dem  Wasser  ge- 
nommene Kartoffel  seifig  an.  —  In  Deutsch- 
Lind  lJUst  man  die  alten  Kartoffeln  einige  Tage 
im  Wasser  aufquellen,  dem  etwas  Schwefelsäure  beigemischt 
ist ;  alsdann  werden  die  Kartoffeln  tüchtig  mit  einem 
stumpfen  Reiserbesen  lungeiübrt  und  so  lange  bearl>eitet, 
bis  die  braune  Winterschale  entfernt  ist  und  die  Kartoffeln 
das  helle  Aussehen  von  neuen  haben.  Beim  Kochen  tritt  aber 
ein  unangenehmer  Geruch  her»or;  auch  dunkle  Flecke  im 
lonem  verralhen  die  alte  Kartoffel.  Unter  allen  Umstünden 
aber  ist  die  unechte  neue  Kartoffel  daran  zu  erkennen, 
doM  ihr  die  junge,  dünne  und  leicht  abzunehmende  Haut 
der  wiiklichen  neuen  Kartoffeln  fehlt,  d.  h.  in  der  Küchen- 
sprache ausgedrückt:  die  falschen  neuen  Kartoffeln  Lissen 
sich  nicht  „scbrapcn"  wie  die  echten  neuen  Kartoffeln, 
sondern  müssen  „gescbili"  werden,  wie  alte.      t.  [9589] 


Rine  neue  Anwendung  der  Schraube  de«  Archi- 
medea.  (Mit  einer  Abbildung.)  Die  dem  Archimedes 
sugescbtiebene  ErfinduBH  der  bekannten  Schraube  zum 
Heben  von  Wasser  hat  ein  amerikanischer  Erfinder,  Mr. 
John  J.  Carr  in  Brooklyn,  zur  Herstellung  einer  Art 
Schraubcnbabn  benutzt,  die  in  sehr  hübscher  Weise  der 
Volksbelustigung  dienen  soll.  Ihre  Einrichtung  wird  durch 


die  Siientijii  .-Im^n.aii  entnommene  Abbildung  404  ver- 
anschaulicht. Eine  Rohre  von  hinreichender  Weite  fur 
silzende  Personen  ist  schranbengangfOrmig  gebogen ,  aber 
nur  so  weit  geschlo.<isen,  dass  in  dem  verbleibenden  Schlitz 
an  der  inneren,  der  Achse  zugekehrten  Seite  der  i~it>ei- 
kOrper  der  Fahrgäste  be<^uera  Platz  findet.  Mittels 
Speichen  ist  die  Scbraubenröhre  mit  einer  Welle  fest  ver- 
bunden, welche  in  der  Constructionsachsc  der  Schrautie 
liegt.  Diese  Welle  dieht  sich  mit  ihren  Enden  in  I-igern, 
deren  unteres  auf  der  Erde  liegt,  während  das  obere  auf 
einem  Thurm  angebracht  ist.  Innerhalb  der  Rühre  ist  an 
der  n.ich  aussen  gekehrten  Seite  ein  Schienengleis  be- 
festigt, worauf  ein  kleiner  Wagen  rollt,  auf  dem  zwei 
Personen  Platz  finden.  Wird  der  Waagen  in  die  untere 
Oeffnung  der  Rflhre  eingeführt  und  die  Schraube  in 
Drehung  (im  Bilde  nach  rechts,  wie  der  Uhrzeiger)  vei» 
setzt,  so  rollt  der  Wagen  uuf  dem  Gleis  fort  und  steige 
allmählich  in  den  Schraubengüngen  nach  oben  bis  zu  der 

Abb.  404. 


XaiM  ABweadunsuil  d«  Schraub«  dm  Arehinciles. 

I  auf  dem  Thurm  liegenden  Ausgangsöffnung  der  Rohre. 
Die  in  dem  Wagen  sitzenden  Personen  haben  hierbei 
nicht  die  Empfindung  des  Hituufsteigens,  sondern  nur  die  der 
Fortbewegung,  als  wenn  ^ie  die  SchraubenrOhre  an  sich 
v.>rbci£leiten  sehen.  I9s6j] 


Unser  Haussperling  in  Nordamerika.  Der  europäische 
Hauss]>crling  ( Passrr  Jomfsticus),  der  erst  im  Jahre  1851 
von  England  aus  in  Nordamerika  eingeführt  wurde,  hat 
sich  in  der  Zeit  von  einem  halben  Jahrhundert  in 
Hunderten  von  Millionen  über  den  ganzen  Erdthcil  aus- 
gebreitet, so  dass  sich  das  verderbliche  Aul  treten  des  Neu- 
lings in  der  Neuen  Welt  in  einer  Weise  fühlbar  nwcht, 
die  für  die  Verhältnisse  der  Alten  Welt  fast  unglaublich 
erscheint;  in  einem  vom  Landwirthschafts- Departement 
herausgegebenen  Berichte  haben  Merriau  und  W.  Barro  w 
übersichtlich  zusammengetragen,  was  sich  über  die  all* 
mähliche  Ausbreitung,  den  directen  und  indirccten  Schaden 
sowie  die  V'ertilgungsversuche  und  sonstigen  Moasstiahmea 
bat  feststellen  lassen.  Pal  m  er  berichtet  in  den Jahrbückern 
dfs  LanJu'irthscfujjts-Dt-purltminti  tn  Jen  l'ereinigttn 
Staaten,   dass   die   Staaten  Michigan   und  Illinois  von 
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1887 — 1895  Ifijr  die  Verti^ag  der  Sperlinge  an  FHbnkn 
117000  Dollen  verMugabt  IuImii,  ohne  räch  anr  eine 

Vitnicrkbarc  Vermindcnirf;  des  Kindrir.güngs  lu  erzielen. 
In  Jer  ornitholcgiisdtcn  Monautichritt  des  deutschen 
Vereins  zum  Schulze  der  Vogelwclt  aus  dem  Staate 
Wiicnisht  entwirft  H.  Nehrling  eis  Bild  von  dem 
Auftreten  des  Uebdthliai,  der  in  Amerika  ailenUaga 

jihrllch  fünf  his  iiuben  Bnitcn  fjrosszicht,  und  wenn  auch 
in  Europa  Ue:  SpcfUrtg  »chmi  aJa  K^ufbold  unter  den 
Vögeln  bekannt  i»t,  so  bezeichnet  ihn  der  Verfasser  für 
Ametilu  als  den  Anardünen  voler  den  VQgeia:  »Alle 
Niatkatten  md  H6Uuii{(en  fftr  Biauvdgd  nimmt  er  fttr 
»ich  in  Beschl:ii;,  und  noch  ehe  die  fKrfcsvallfcn  aus  dem 
Süden  heimkcbicn,  hat  er  in  deren  vorjiiijfjgcti  .Ntiicm 
bereits  seine  erste  Brut  grossgezogen.  Die  Nester  de« 
Robin  and  anderer  Vflgel  zemoit  er  und  uigt  da» 
Materia]  nua  «genea  Neate.  Die  fOr  die  praditvolle 
pjirptir^chimmemde  Martinschwalbe  bestimintcn  Schwalbco- 
häus«r  mit  ihren  vielen  Nistabtheilungen  Vjcscut  er  glcwA- 
falb  lange  bevor  die  rechtmässigen  Besitzer  eintreffen,  die 
■Ick  dann  sdieuen,  mit  dem  Ranfboid  sich  sireclcla* 
hettminbalgea  «id  lieber  daa  GABft  ▼erlaaaen'*.  Ali 
^"triT^iges  Mitte",  die  eiaheimischeu  Xuirv'.gei  im  Garten 
und  Gehöft  zu  erhalten,  cmpflebli  Xchrling  die  unnacu- 
sidnige  tmd  coMequeale  Zentfinug  der  Neuer  der 
Sperkiigie.  (^jgj] 
•     •  • 

Biss  der  Kreuzotter.  Manchcriirls  wurde  in  den 
letzten  Jahren  in  Deutschland  eine  erhebliche  /.uri.ihine  der 
Kreiiaouer  (Ftlias  icrtis  J/erv.^  beobachtet,  und  e»  hat 
aut  diesem  Anhat  ein  allgemeiuer  Veraidltungffeldzug 
^ejjen  dieses  Krptil  begonnen:  f-tchen  d;;i<:h  seit  Brehm  'n 
Deulidtiiimd  j,ikrlkh  50  rtHit:sf,.Ule  duxtli  K.n.uzüilcibii,s 
zu  Buch,  und  es  werden  auch  alljährlich  derartige  Fitle 
in  den  Xa^geazeittmgen  bericktet.  Nun  ist  einerseits  die 
Qciahr.  rtm  einer  Krenaotter  gebiiaen  au  werden,  bei 
weitem  nidu  so  '^re«.«,  \vie  Ungstliche  Geinilllicr  ;^;;mber. 
roflgeu,  t;ud  audci oiscils  iil  s.clbsit  der  Bi&s  dcx  Kreuz- 
otter wohl  kaum  trKltlich.  Ist  die  Kreuzotter  atidt  adir 
beweglich,  xmaal  bei  warmem  Wetter,  ao  veimag  sie 
dock  weder  an «,  springen»,  nock  „in  die  HOke  an  fakren** 
i-dc!  sich  i^xt  ...Ulf  die  Sdnv.intspit/e  /ii  stellen",  wie 
vieifach  gtlabtlt  wird,  liiuc  ai;^cgrifleiit  Xjcuzulltr  wird 
sich  stets  in  der  Weise  wehren,  dass  sie  mit  blitzartiger 
Gcackwindigkeit  den  Kopf  sum  Bin  vorwirft,  und  eben* 
ao  sdmidl,  wie  aie  gebimen  kat,  wöd  aie  dck  aller  wieder 
/urüdt^iehen,  vor.iuüfrcsctjt,  d^ss  die  hakenförmig gekritmm- 
l-^n  üiflzithiie  :»djuell  j^wnui;  fceikuinmen  können,  jcdcu- 
falls  bat  sie  das  Bestreben,  so  bald  als  möglich  aus  dem 
ficreiGk  des  Menacken  su  entkommen,  und  die  £r- 
aiAksBgen,  dass  die  Krenaotter  In  gerclstefn  2ustsiBde  den 
Menschen  verfolge,  geh'^rcn  in  d.i5  Reich  der  Fabel. 
Ueber  deu  Boden  venuag  ^idi  die  Kreuzotter  kaum  band- 
hoch  zu  erheben;  ihr  schwaches  Gebiss  durchdringt  nicht 
einmal  die  Uaat  des  Hudes,  g^sckweige  denn  eine 
lederne  F^Hsbekleidtiiiig,  dnich  wekke  der  Mensek  voll» 
komtnen  geschützt  ist.  Die  meisten  Leute,  die  von  der 
Ki«u20ttcr  gebissen  sind,  hatten  von  deren  Vorbandensein 
an  Ort  und  Stelle  nicht  die  geringste  Ahnung.  Wenn 
nun  anck  die  ditlicke  Geschwulst  beim  KreuiotterböH 
grosser  ist,  als  s.  B.  keim  Bieneii-  oder  Wespensttcb,  so  wird 
dnch  die  Gefährlichkeit  und  namentlich  die  Tüdtlichkeit 
des  KreiuütieTbisses  für  den  Menschen  in  Abrede  gestellt. 
Bekanntlich  ist  die  Kreuzotter  im  sächsischen  Erzgebirge 
hAnfiger.  als  in  ngead  einer  anderen  Gc^d  Deutsdilanda. 
Wie  geling  aker  Uer  die  KieiuotlergelBkr  tob  der 


keimiacken  Bevölkerung  ringfSfhitrt  wird,  geht  aus  der 
Tkatmdie  kenror,  da»  Jung  nnd  Alt  beim  Holzleten  und 

bei  der  Waldbeerenemte  u.  s.  w.  zurncist  Va-fin^ig  oder 
höchstens  in  Pantoffeln  sich  schaarenweise  aut  den  Wald- 
blösscn  tummeia;  adbctverstAndlich  sind  dabei  K.'llle  von 
Kreuaottcrbiis  aickl  selten.  Xrotsdem  ist,  wie  Kökler 
{dut  drr  Heimat,  18.  Jakig.,  190$,  S.  14I  atif  Grund 
seiner  Scllistcontrole  berichtet,  seit  labrcn  kein  l  all 
voll  Kreii/i>(ierbi^  bekannt  geworden.  Seu  iS  Jahren 
aber  bat  K  <"i  h  I  e  r  regelmässig  alle  durch  die  TagC'.zeitungen 
gemeldeten  Fllle  von  Kreuaotterbiss  sas  ganz  DeutKklsad 
Tcrfotgt  nnd  durdi  die  betreffenden  Ortibehftrden  u.  dergl. 

fesIgeMellt,  dass  die  Krankheit  infolge  dis  P.isses  '.\: 
keinem  Falle  die  Dauer  von  drei  Tager,  ubs.schiuieii  hat 
und  in  keinem  einzigen  der  gemeldeten  Fälle  der  Tod  erfolgt 
ist.  Nodi  gflutiger  ist  der  KrankhciisTerbul  bei  Händen, 
die  sogar  meist  ia  den  Kopf  gebiasen  werdot.  —  & 
>  eih.llt  sich  mit  dem  KieuzuU'  tbiss  also  ähtiticli  n  i« 
bctfctt»  des  Skorpionstiches,  uUci  dessen  Geiihilidikeit 
für  den  Menschen  die  Ansichten  gleichfalls  »ehr  gctheilt 
sind;  wenn  auck  kann  jemand  alle  Arten  dar  itkoipiooe 
fttr  alle  Menacken  ab  TfiUig  ungeflkrlick  ansdien  wkd, 
so  ^'ehen  die  Ansichten  über  dlc  Grfiaie  der  Gefahr  doch 
sehr  weit  aus  einander.  bt«.-T.  I^s^e] 
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Der  Baphiabast. 

Von  N,  ScHILLUR-TlITt. 

Der  sogenannte  Raphiabast  ist  in  neuerer 
Zeit  ein  sehr  verbreiteter  Handelsartikel  und  wird 
in  ausserordentlich  grossen  Mengen  eingeführt. 
Er  wird  als  Bind-  und  f'lechtmaterial  benutzt 
und  namentlich  in  der  Blumenbinderei  und  Horti- 
cultur  an  Stelle  des  früher  benutzten  Linden- 
bastes verwendet,  weil  er  billiger  und  weicher 
als  dieser  ist,  nicht  einschneidet  und  darum 
die  von  ihm  umgebenen  jungen  Pflanzentheile 
auch  nicht  verletzt. 

Auffallend  ist  es,  dass  über  die  Provenienz 
des  Raphiabastes,  d.  h.  sowohl  über  das  Ursprungs- 
land als  auch  über  die  Pflanzen,  welche  denselben 
liefern,  als  endlich  auch  über  den  Pflanzentheil, 
von  welchem  derselbe  einzig  und  allein  gewonnen 
wird,  noch  heute  allerlei  Unklarheit,  Widersprüche 
und  Irrthümer  bestehen.  Auch  über  die  einzelnen 
Handelssorten,  ihre  Unterschiede  und  Herkunft 
ist  in  den  zahlreichen  Mittheilungen  über  den 
Raphiabast  nichts  zu  fmden.  Thiselton  Dyer 
hat  zwar  schon  1895  die  Gewinnungsweise  des 
Raphiabastes  eingehend  beschrieben,  die  genaue 
kritische  Untersuchung  und  Prüfung  der  Litteratur 
und  allseitigen  Verhältnisse  verdanken  wir  aber 
dem  ehemaligen  Director  des  botanischen  Museums 
und  Laboratoriums  für  Waareokunde  in  Hamburg, 

(9.  Min  1905, 


R.  Sadcbeck  (3.  Beiheft  zum  Jahrbuch  der  Ham- 
hurgischert  Wissenscha/flichen  AmtaUen,  Bd.  XVIII). 

Der  Raphiabast  wird  von  einigen  wenigen 
Arten  der  allerdings  noch  nicht  hinreichend 
bearbeiteten  Palmengailung  Raphia  gewonnen. 
Er  besteht  aus  i  bis  2  m  langen,  i  bis  3  cm  breiten, 
gelbiichweisscn  Bändern  und  hat  äusserlich  viele 
Aehulichkeit  mit  den  schmalen  Baststreifen,  welche 
aus  dem  Bast  einiger  dicotyler  Bäume  gewonnen 
werden.  An  den  letzteren  erzeugt  bekanntlich 
der  echte  Ba.st  unter  der  Rmde  des  Stammes 
einen  Hohlcylinder  und  besteht  allein  oder  wenig- 
stens ganz  vorwiegend  aus  Bastzellen,  während 
der  Raphiabast  von  den  Raphiablättern  gewonnen 
wird,  welche  aussergcwöhnliche  Dimensionen  er- 
langen; die  Bastzcllen  bilden  demnach  nur  einen 
bestimmten  Theil  des  sogenannten  Raphiabastes. 

Im  Handel  kommen  drei  Sorten  von  Raphia- 
bast vor,  welche  verschiedener  Herkunft  .sind 
und  auch  verschieden  bewerthet  werden.  Die 
werthvollste  aller  Sorten  des  Raphiabastes  ist 
der  helle  Raphiabast  von  Madagascar;  er 
stammt  von  der  Westseite  der  Insel  und  wird 
auch  nur  von  den  Häfen  der  Westküste:  Majunga 
und  Nosi-Be  au.«geführt;  er  ist  .sandfarbig  und 
hat  eine  Länge  von  etwa  i  m.  Dieser  Bast 
wird  von  der  Oberseite  der  Blätter  von  Raphia 
pedunculata  Palisot  dt  Beauvoii  gewonnen,  und 
zwar  von  den   i  bis  2  m  langen  jungen  Blatt- 
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fiedem,  die  in  der  Mitte  5  bis  7  cm  breit  sind. 

nach  der  Spitze  und  Basis  zu  sich  aber  verjüngen. 
Zunächst  wird  die  Mittelrippe  enlfemt,  indem  die 
beiden  Fiederhälften  durdi  ein  kleines  scharfes 
Mpsspr  von  dfiselben  abgetrennt  werden.  Darauf 
wird  aut  de:  Blaltunterseite  io  einer  Entfernung 
von  4  bis  6  cm  von  der  FiederbMis  ein  Einschnitt 
quer  zur  Länge  der  Fiedi^r  i^pmacht  und  von 
da  die  Oberseite  dt^s  Blattes  bis  zum  Fiinlerende 
abgezogen,  die  Oberhaut  der  Blattunter.seite  nebst 
dem  Mesophyll  und  den  Getassbündcln  aber  als 
unbrauchbar  fortgeworfen.  An  dem  unversehrt 
gebliebenen  kurzen  RasaUtück  einer  Fiederhälfte 
bleibt  alsdnnn  nur  die  Epidermis  der  Oberseite 
nebsi  deu  von  ihr  bedeckten  i^ubepidermalen 
Kastrippen  als  ein  z  bis  3  cm  breites  und  i  bis  2  cm 
langes  Band  ziirijck;  dieses  Band  allein  bildet 
den  Raphiabast.  —  Mitunter  wird  die  Blattobcr- 
seite  nebst  den  Baitrippen  uch  von  der  Spitze 
der  BastfiLdcrn  aus  abgezogen:  in  diesem  Falle 
bleibt  uatüilicL  au  Stelle  des  4.  bis  o  cm  langen 
Basalstückcs  ein  etwa  eben  so  langes  Ende  von 
der  Spitze  einer  Fiederhälfte  zurück. 

An  die^L  ti  uiiversehrl  gebliebenen  Ba&alslückcu 
bczw.  Enden  der  Ficdcm  werden  die  gewonnenen 
Baststretfcn  zu  kleini-n  Bündeln  zusammengebunden 
uud  au  -Stangen,  1  atien  u.  dergl.  sorgfältig  ge- 
trocknet. Diese  uti\  LTveiut  gebliebenen  Basalstückc 
werden  auch  von  der  Handelswaare,  welche  in 
den  bezeichneten  Bündeln  versendet  wird,  nicht 
entfernt  Findet  msn  daher  an  ebem  Raphiabast 
die  unversehrten,  meist  auch  etwas  dunkleren, 
bräunlichen  Hasaistücke  der  Fiedern  vor,  so  ist 
dies  wohl  meist  ein  Beweis  dafür,  dass  man 
den  hellen  Bast  von  Madagascar,  also  die  beste 
Sorte  hat. 

Beim  Trocknen  der  von  den  Blättern  erhaltenen 
Kpidermisstreifen  des  hellen  Kaphiabastes  schlagt 
sich  derselbe  oft  in  seiner  ganzen  Länge,  nameot- 
lich  aber  in  der  Mitte,  mit  den  Rändern  unregel- 
mässig, mitunter  bis  zur  halben  Breite  um  und 
bildet  daher  keinen  scharfen  Rand.  Infolge  dieser 
LSngtfaltung  und  der  meist  umgeschlagenen  Rän- 
der erscheint  der  Bast  meist  nur  0,5  bis  t  cm, 
mitunter  auch  nur  z  bis  4  mm  breit,  im  Wasser 
breitet  er  sich  aber  adion  nach  ganz  kurzer  Zeit 
wieder  vollständig  ZU  einem  2  Us  3  an  breiten 
Bande  aus. 

Von  den  Eingeborenen  wird  dieser  Bast  für 
Flechtereien  der  verschiedensten  Art,  wie  z.  B. 
zur  Herstellung  von  Matten,  Vorhängen,  Hüten, 
Taucht  II  u.  s.  w.  benutzt.  Da  dieser  Bast  aucli 
leicht  l  arben  annimmt,  werden  aus  schmäleren 
Streifen  desselben  von  den  Ejogeborenco  ge- 
musterte Gewebe  hergeitellt  und  zu  Taschen, 
Matten,  Vorhängen.  Mützen  u.  «.  w.  verarbeitet. 
Die  meist  bunten  sogenannten  feinen  Raphia- 
gcwebe  des  Handels  stammen  ausnahmslos  von 
dem  bellen  Raphiabast.  Die  schwarze  und 
sdiwarz-violeite  Farbe  steiBen  die  £3i^eboraicit 


mit  einem  Decoct  von  Aloeblättern  her.  Für 
dii'  Gewinnung  der  rotheu  Fartte  benutzen  sie 
Orleaii,  iieuua  uad  die  Wuriiciu  ciucr  Rubiacce. 
Auch  für  gelb  sind  den  Eingeborenen  mehrere 
Farbstoffe,  darunter  aueh  Curnuna.  bekannt, 
wahrend  sie  ludigü  mit  gelben  Farbstuffeu  ver- 
mischen zur  Herstellung  einer  grünen  Farbe. 

Der  dunkle  Raphiabast  vun  Madagascar 
wird  von  der  Obiseite  der  lusel  bezogeu  uud 
gelangt  über  Tauiatave  in  den  europäischen 
Handel.  Die  Stammpflan/e  desselben  ist  noch 
nicht  genau  bekannt,  »ahrsclieinlich  ist  es  eine 
Varietät  von  Raphia  peduncula/a  P  B.,  vielleiclit 
aber  aueli  eine  neue,  noch  uiclu  lieschriebene 
Art.  Der  duukle  Raphiabast  ist  etwas  dunkler 
als  die  helle  Sorte,  doch 'ist  die  Farbenver' 
schiedenheit  nicht  immer  so  gross,  wie  man  nach 
der  geuauuteu  Bezeichnuugsweibc  der  Handels- 
waare annehmen  sollte.  Jedenfalls  aber  ist  die 
dunkle  Sorte  weniger  geschätzt,  als  der  helle 
Bast,  Ueber  die  Art  uud  Weise  seiner  Gewinnung 
besitzen  wir  keine  so  genauen  Mittheilungen,  wie 
I  für  die  helle  Sorte.  Die  für  die  helle  Waare 
bezciclmeiideu  BasaLtückc  fehlen  dem  dunklen 
Raphiabast.  Die  Eingeborenen  suchen  diese 
ursprÜMglich  dunklere  Farbe  durch  ver.schiedenc 
Euiwirkuugeii  auf  denselben,  wodurch  vielleicht 
Fermcntationsprocesse  entziehen,  /.u  beseiligen. 
Aber  die  hauptsächlich  wohl  auf  die  weniger 
sorgfältige  Gewinnungsweise  zurückzuführende  ge- 
ringere Güte  dieses  Ha.stes,  durch  welche  der 
geringere  Marktpreis  desselben  bestimmt  wird, 
lä.sst  sich  durch  solche  künstlichen  Mittel  nicht 
wieder  ausgleichen.  Man  hat  u.  \.  bisher  auch 
noch  nicht  erreicht,  dass  der  dunkle  Bast  in 
gleicher  Weise  Farben  annimmt,  wie  die  helle 
Sorte;  die  aus  dem  dunklen  Bast  gewebten 
Matten  und  sonstigen  Gewebe  können  demgemäss 
auch  nicht  die  ge^igen  Muster  erhalten,  wie  die 
aus  dem  hellen  Bast  hergestellten  Gegenstände. 

In  Madagascar  wird  der  dunkle  Bast  vielfach 
zur  Herstellung  von  Matten  verwendet;  hiersu 
werden  Längsstreifen  benittat,  welche  der  Länge 
nach  gefaltet  werdeo.  so  dass  der  Bast  in 
doppelter  oder  mehrfacher  Lage  verflochten 
werden  kann.  Hierdurch  wird  ein  relativ  festes 
Gewebe  erhalten,  welches  infolge  der  Faltimgen 
etwas  dicker  ist,  als  dasjenige  des  hellen  Bastes 
und  als  grobe  Raphiamatte  im  Handel  be- 
kannt ist.  Bei  einer  näheren  Prüfung  dieser 
Matten  sieht  man  jedoch,  dass  das  Gewebe  aus 
zweierlei,  rechtwinklig  sich  kreuzenden  Baststreifen 
besteht,  nämlich  entweder  dunkleren  und 
schmäleren  Streifen  oder  breiteren  tmd  beUeren 
Streifen  —  die  schmäleren  Streifen  sowohl  als 
die  breiteren  verlaufen  in  dem  Gewebe  unter 
einander  parallel,  beide  sind  auch  anatombch 
verschieden  ■ — .  Oie  dunkleren  und  schmäleren 
Bastatreifen  sind  nSmlich  der  Oberseite  der  Blatt- 
fiedwn  entnommen,  die  breiteren  und  beHetttn 
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Baststreifen  stammen  dagegen  von  der  Unterseite 
der  Fiedem.  Auch  die  unverflochtenen  Baststreifen 
der  dunkleren  Sorte  kommen  in  beträchlicher 
Menge  nach  Europa  und  werden  hier  in  ähnlicher 
Weise  in  der  Horticultur  benutzt,  wie  die  helle  Sorte. 

Der  westafrikauische  Raphiabast,  der 
gleichfalls  in  den  europäischen  Handel  kommt, 
ist  eine  durchaus  raindcrwcrthige  Sorte.  Er  besitzt 
allerdings  die  I^nge  des  madagassischen  Kaphia- 
bastes  und  ist  theilweise  sogar  in  den  Streifen 
etwas  breiter  als  dieser.  Die  Ränder  schlagen 
sich  beim  Trocknen  gleichfalls  um,  und  auch 
dieser  Bast  wäre  in  der  Horticultur  verwendbar, 
wenn  er  sich  nicht  so  leicht  und  viel  in  schmälste, 
fadenförmige  Längsstreifen  spaltete.  Der  Markt- 
preis dieser  Sorte  ist  gering,  ihre  meiste  Ver- 
wendung findet  sie  als  Pacjkmaterial.  Ueber  die 
Art  und  Weise 


I 


Abb. 


derGewinnung 
dieses  Bastes 
ist  Sicheres 
nicht  bekannt : 

selbst  die 
Pflanze ,  von 
welcher  dieser 
Bast  gewon- 
nen wird,  ken- 
nen wir  noch 
nicht  einmal 
mit  Sicherheit. 
(Die  Raphia  vi- 
nifera  P.  B.  lie- 
fert bekannt- 
lich die  west- 
afrikanische 
Piassavc). 

Durch  die 
anatomische 
Untersuchung 
hat  Sade- 
beck  festge- 
stellt, dass  der  helle  Raphiabast  aus  der 
Epidermis  der  Oberseite  der  Blattfiedcm  resp. 
Fiederhälften  nebst  den  subepidermalcn  Bast- 
rippen besteht,  welche  meist  ganz  direct  mit 
den  Epidermiszellen  verwachsen  sind,  von  den- 
selben aber  nur  verhältni.ssmössig  selten  durch 
parcnch)iiiatische  Zellen  K^'rennt  werden.  Eine 
subepidermale  Bastrippe  besteht  aus  echten,  dicht 
in  einander  hegenden  Bastzellen,  welche  zu  einem 
Bündel  vereinigt  sind.  Die  Bastrippen,  die  sich 
nach  den  Enden  bis  auf  sehr  wenige,  meist  nur 
auf  eine  einzige  Bast/.elle  verjüngen,  sind  in  der 
unteren  Hälfte  der  Fiedern  oft  vier  bis  fünf 
Zellen  dick,  und  es  unterliegt  daher  keinem 
Zweifel,  das.s  die  subepidermalen  Bastrippeii  für 
die  Festigkeit  der  aussergcwühnlich  langen  Blatt- 
fiedem  von  ganz  besonderer  Bedeutung  sind. 

In  dem  dunklen  Raphiabast  von  Madagascar 
findet  man  ungefähr  die  gleichen  Verhältni.ssc 
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wieder.  Die  Bastrippen  des  westafrikanischen 
Raphiabastes  sind  bedeutend  schwächer  und  sehr 
oft  sogar  nur  eine  Zellenlage  dick,  während  der 
madagassische  Raphiabast  mächtige,  widerstands- 
fähige Bastrippen  besitzt.  Damit  haben  wir  den 
anatomischen  Nachweis,  dass  unter  allen  Sorten 
des  Raphiaba.stes  der  Raphiabast  von  Madagascar 
der  haltbarste  ist  und  den  westafrikanischen  weit 
übertrifft;  demgcmäss  wird  der  erstere  im  Handel 
auch  am  höchsten  bewerthet. 

Auf  den  Flächenansichten  des  Raphiabastes 
findet  man  in  der  Aussenwand  der  Epidermiszellen 
noch  Querstreifungen,  die  als  Aussteifungsvor- 
richtuogen-  anzusehen  sind.  Die  Haltbarkeit 
und  Zugfestigkeit  der  verschiedenen  Sorten  des 
Raphiabastes  wurde  von  Sadebeck  durch  Be- 
lastungsversuche in  der  Weise  geprüft,  dass  das 

frei  hängende 

405.    '  '  zu  messende 

ßaststück  ge- 
nau I  m  be- 
trug. Der  helle 

Raphiabast 
hatte  in  allen 
Versuchen 
eine  Trag- 
fähigkeit von 
I  o  kg,  in  eini- 
gen Fällen  so- 
gar bis  1 1,9  kg 
im  NIaximum; 
dabei  zeigte 
sich  sogar 
auch  eine  Deh- 
nung von  2  bis 
3  cm.  Für  den 
dunklen  Bast 
von  Madagas- 
car ergab  sich 
eine  etwas  ge- 
ringere Trag- 
fähigkeit; dieselbe  betrug  indessen  immer  noch 
9,5  kg,  vereinzelt  auch  mehr  bis  10,7  kg.  Der 
Vergleich  mit  dem  gewöhnlichen,  zu  Bindfaden 
und  dünner  Schnur  benutzten  Hanf  ergab,  dass 
eine  Hanfschnur  von  etwa  i  '/'j  mm  Durchmesser, 
also  von  mittlerer  Dicke,  dieselbe  Festigkeit 
besitzt,  wie  der  Raphiabast.  Der  westafrikanische 
Raphiabast  riss  bereits  bei  einer  Belastung  von 
6,35  kg,  so  dass  sich  also  auch  hieraus  seine 
Minderwerthigkeit  crgiebt.  I^jM] 


Das  Peltonrad  in  Californien. 

Mit  sechs  Abb<Muo(«i. 

Das  Peltonrad  befindet  sich  in  Californien, 
seinem  eigentlichen  HeimaLslande,  etwa  seit  dem 
\  Jahre   1884  in  Anwendung.    Es  darf  einerseits 
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als  ein  Vorläufer  der  modernen  Hochdruck- 
Wasserturbinen  angesehen  werden;  andererseits 
hat  es  sich  selbst,  hervorgegangen  aus  dem 
primitiven  „Hurdygurdy"  für  die  Pochwerke  und 
den  Grubenbetrieb  der  ersten  californischen  Gold- 
gräber, im  Verlaufe  der  zwei  Jahrzehnte  seiner 
Verwendung  in  seiner  Heimat  unter  den  dort 
gegebenen  Verhältnissen  zu  hoher  Leistungs- 
fähigkeit entwickelt.*) 

Zur  Ausnutzung  der  von  der  Natur  gebote- 
nen Wasserkräfte  war  in  Talifornien  um  des- 
willen besondere  Veran- 
lassung, als  die  Stein- 
kohle dort  ein  sehr 
kostbarer  Brennstoff  ist. 
Und  auf  den  Umstand, 
dass  die  vorhandenen 
Wasserkräfte  in  der 
Regel  grosse  Gefälle, 
aber  geringe  Mengen 
Wasser  haben,  ist  die 
Art  des  Wasserrades, 
dasein  Tangentialrad ist, 
zurückzuführen.  Cha- 
rakteristisch ist  es,  dass 
von  Pelton  (Pelton 
Water  Wheel  Company 
zu  San  Francisco)  von 
vornherein  das  Tangen- 
tialrad mit  liegender 
Welle  und  mit  Kiem- 
scheibe auf  einem  Ende 
zur  Kraftübertragung 
verwendet  wurde.  Ab- 
bildung 405  veran- 
schaulicht ein  solches 
Feitonrad  von  1,8  m 
Durchmesser  aus  dem 
Anfang  der  neunziger 
Jahre  vorigen  Jahr- 
hunderts. Das  Retriebs- 
wasser  fliesst,  wie  man 
sieht,  in  einer  Rohr- 
leitung zu,  die  vor  dem 
Rade  in  einer  Düse 
endigt,  in  die  zur  Re- 
gulirung  des  Wasser- 
strahls und  der  von  ihm  zu  leistenden  Arbeit  ein 
verstellbarer  Schieber  eingebaut  ist.  Der  Wasser- 
strahl strömt  gegen  die  am  Umfange  des  Rades 
befestigten  Schaufeln,  welche  die  Form  eines 
durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Hälften  ge- 
lheilten Doi)pelbechers  haben.  Die  Scheide- 
wand bewirkt  eine  Spaltung  des  Wasserstrahls 
und  durch  ihre  gewölbte  Form  eine  Ablenkung 


Abb.  40t>  —  40t. 


KuleldilM  in  vtnchieden«  EinstfUuntt. 


•)  Man  vergleiche:  Heinrich  Homberger,  Ingenieur 
in  San  Francisco,  C.ilifornicn-  „Die  Entwiclcelung  des 
Tangentialradet  in  Callfornien",  in  der  '/.tiltchrift  des 
l'trtin*  deuUcHrr  Ingenieure.    Hett  Nr.  51,  1904. 


des  Wassers  nach  den  Aussenwänden  der 
Schaufel,  an  denen  es  zurückströmt  und  abfliesst, 
nachdem  es  seine  lebendige  Kraft  an  das  Rad 
abgegeben  und  dasselbe  in  Drehung  versetzt 
hat.  Diese  Zellcnform  der  Schaufeln  bewirkt 
ein  Brechen  des  Stesses  beim  Aufschlag  des 
Wassers  auch  bei  den  höchsten  Gefällen  und 
verhütet  damit  eine  zertrümmernde  Wirkung 
desselben. 

Weil  man  eine  solche  Wirkung  befürchtete, 
deshalb  beschränkte  man  .sich  anfänglich  in  der 

Gefälleausnutzung  und 
hielt  um  die  Mitte  der 
neunziger  Jahre  in  Cali- 
fomien  ein  Gefälle  von 
2J0  m  für  sehr  hoch. 
Erwägt  man  jedoch, 
dass  dem  Wasserkraft- 
Ingenieur  zur  SlcigeruDg 
der  Maschinenlcistung 
nur  die  Wahl  bleibt, 
entweder  das  Gefälle 
oder  die  Menge  des 
Triebwassers  zu  ver- 
grössern,  so  liegen  die 
Verhältnisse  in  Cali- 
fornicn  in  der  Regel 
so,  dass  man  theils  den 
einen,  theils  den  andern 
Weg  einschlagen  kann 
und  auch  eingeschlagen 
hat.  Es  arbeiten  beute 
schon  Peltonräder  unter 
einem  Wasserdruck  von 
600  m  und  mehr. 

Zur  Steigerung  der 
Menge  des  arbeitenden 
Wassers  bedarf  es  bei 
hinreichendem  Wasser- 
zufluss  nur  einer  Ver- 
grösserung  des  Durch- 
mcsscra  der  Düsenöff- 
nung,  also  des  Wasser- 
strahls. Aber  auch  in 
dieser  Beziehung  war 
eine  Scheu  vor  dem  Fort- 
schritt zu  überwinden, 
denn  man  wagte  nicht,  über  einen  Strahldurch- 
inesscr  von  etwa  100  mm  hinaufzugehen  und 
liess  in  P'ällen  eines  grösseren  Kraftbedarfs  lieber 
mehrere  dünnere  Wasserstrahlen  auf  ein  und 
dasselbe  Rad  wirken.  In  solchem  Falle  wurden 
natürlich  alle  Dü.sen  aus  demselben  Zuleitungs- 
rohr  gespeist,  was  mancherlei  l.'nzuträglichkeilcn 
zur  Folge  hatte.  Vor  allen  Dingen  ergaben  sie 
eine  geringere  Wirkung  als  sie  der  lebendigen 
Kraft  der  das  Rad  beaufschlagenden  Menge 
W'assers  entsprach,  weil  sie  gegenseitig  ihre 
Wirkung  beeinträchtigten.  Man  hat  es  deshalb 
in  neuerer  Zeit  vorgezogen,  immer  nur  einen 
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Strahl  auf  ein  Rad  wirken  zu  lassen,  aber 
man  hat  bereits  Wasserstrahlen  bis  zu  188  mm 
Durchmesser  angewendet.  In  den  Fällen,  in 
denen  eine  grössere  Maschinenleistung  gefordert 


Abb.  409. 


Xadeldtbe  fllr  75  mm  itaikea  Strahl, 


wird,  zieht  man  es  vor,  mehrere  Räder  für 
Kinzelstrahlen  auf  dieselbe  Welle  zu  setzen. 

In  dem  regenarmen  Califomien   ist  es  von 
Wichtigkeit,  nicht  mehr  Wa^äser  zu  verbrauchen, 
als    die    zu    leistende    Arbeit    erfordert.  Die 
früheren    Methoden     zur     Verminderung  der 
Leistung  des  Rades  ent5prachcn  dieser  Forderung 
nicht,  die  erst  durch  die  im  Jahre  J898  von 
W.   A.   Doble    in    San  Francisco  erfundene 
Nadeldüse  erfüllt  wurde.    Der  Name  erklärt  die 
Hinrichtung  der  Düse,  sie  besteht  darin,  dass 
innerhalb    der    Düse    concentrisch    ein  nadei- 
förmiger Kern   längs   verschiebbar  so  gelagert 
ist,  dass  er  mit   seiner  Spitze   aus  der  Düse 
herausragt    Er  giebt  daher  der  DiLsenöifnung 
in  jeder  Stellung  einen  ringförmigen  Querschnitt, 
dessen    Flächeninhalt   um   so   kleiner   wird,  je 
weiter    die    Nadel    aus    der   Düse  heraussieht. 
Diesem  Flächeninhalt  entspricht  der  des  Wasser- 
strahls, der  sich  vor  der  Düse  zu  einem  vollen 
runden  Strahl  schliesst.    Die  Abbildungen  406 
bis  408  zeigen  eine  Versuchsdüse  mit  drei  ver- 
schiedenen   Nadelstellungen    von    '/iq    bis  zur 
vollen  Leistung  der  Düse.    Abbildung  409  ist 
die  Blitzlichtaufnahme  des  7  5  mm  dicken  Wasser- 
strahls eines  im   Betriebe  befindlichen  Pellon- 
radcs. 

Die  Peltonräder  erhalten  einen  verhältniss- 
mässig  kleinen  Durchmesser  und  ist  daher  ihre 
(Umdrehungsgeschwindigkeit  sehr  gross;  nur  dann, 
wenn  der  Zweck  der  Maschine  eine  geringere 
IJmlaufsgeschwindigkeit  verlangt,  hat  man  dem 
Rade  einen  grösseren  Durchmesser,  bis  zu 
6,5  ni  gegeben.  Aber  erst  seit  wenigen  Jahren 
werden  Peltonräder  gebaut,  deren  Leistung  über 
1000  PS  hinausgeht.    Im  de  Sabla- Krafthause 


I  der  California  Gas  and  Electric  Co.  befinden  sich 
I  seit  dem  October  1903  zwei  Peltonräder  im 
Betrieb,  die  bei  472  m  Gefälle  und  240  Um- 
drehungen in  der  Minute  je  3700  PS  leisten. 
I  Ein  erst  kürzlich  dort  in  Betrieb  gesetztes  Rad 
leistet  mit  einem  Wasserstrahl  bei  472  m  Ge- 
fälle und  400  Umdrehungen  in  der  Minute 
7500  PS  zum  Bethätigen  einer  Dynamomaschine. 
I  Diese  bedeutende  Leistung  wurde  jedoch  auch 
erst  nach  Aufgeben  der  bis  dahin  gebräuchlichen 
elastischen  Kuppelung  der  Welle  des  Pelton- 
rades  mit  der  Welle  der  Dynamo,  die  beide  je 
zwei  I^ger  hatten,  erreicht  Die  elastische 
Kuppelung,  gleichviel  welche  Einrichtung  sie 
hatte,  war  immer  die  Schwäche  der  Construclion 
und  wenig  geeignet  zu  grossen  Arbeitsleistungen. 
Sie  wurde  dadurch  beseitigt,  dass  man  das 
Wasserrad  und  die  Dynamo  auf  eine  gemein- 
same Welle  setzte,  die  auch  nur  zwei  Lager 
hatte,  wie  sonst  jede  der  beiden  Wellen.  Die 
Dynamo  liegt  in  der  Regel  zwi.schen  den  beiden 
I-agem,  während  das  Wasserrad  auf  dem  einen 
'  Ende  der  Welle  sitzt  und  mit  dem  an  diesem 
i  Ende  der  Welle  angeschmiedeten  Flansch 
verschraubt  ist.  Die  Welle  des  oben  erwähnten 
Maschinensatzes  von  3700  PS  im  de  Sabla- 
Krafthause  ist  aus  Nickelstahl  geschmiedet 
und  hohl  gebohrt;  das  Wasserrad  ist  ein  ein- 
ziges Schmiedestück  aus  Stahl  und  wiegt 
mit  den  angeschraubten  Schaufeln  8  t  Der 
ganze  sich  drehende  Theil  des  Maschinensatzes 
wiegt  40  t 

Das  Einstellen  der  Düsennadel  für  die  Arbeits- 
leistung des  Wasserrades,  die  man  jeweils  bedarf, 


Abb.  410. 


KcgvIuoK  der  NwMdOie  diireh  Handrad. 


kann  mittels  Hebels  oder  mittels  Handrades  er- 
folgen, wie  in  Abbildung  410,  aber  man  kann 
auch  Seiltrieb  und  eine  Vorrichtung  zur  selbst- 
thätigen  lunstellung  auwenden.  r.  [9553! 
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An  der  Grenze  zwiecliou  Pilz  und  Alge. 

Pilze  und  Algen,  die  beiden  niedersten  Clausen 
des  Pflansearddiea,  sind  bekaimtlidi  dadordi  Ton 

einander  verschieden,  dass  die  letzteren  Chloro- 
phyll enthalteo,  die  ersteren  chbrophylürei  sind; 
aber  auch  die  oiedenten  P9«e,  die  Algenpilae 
oder  Phycomyceton,  und  die  Spaltpilze  oder 
Schizomycetei),  die  entwickeluugsgescbichtlich  die 
meiste  Uebereinstimmung  mit  gewissen  Aigen- 
abtheilungen haben,  gelten  als  schon  von  Alters 
her  von  den  letzteren  abgetrennte  Pflanzeofomiea. 
Daneben  hat  man  aber  in  der  Neiueit  eine  Reihe 
von  farblosen  chlornphyllfreien  Organismen  kennen 
gelernt,  welche  weit  abseits  von  den  Abthei- 
langen  der  Pilie  stehend,  morphologisch  imd  ent- 
wickelungsgcschirhtlirh  mit  bestimmten  Algen 
völlig  übereinstimmen,  nachweislich  aus  solchen 
entstanden  sind  und  noch  entstdten,  aber  eben 
ihres  Chlorophyllmangels  wegen  als  Pilze  be- 
trachtet werden  miisseo.  Ich  habe  für  sie  den 
Namen  Neupilze  oder  Caenomyceten*)  ge- 
schaffen. Zu  ihnen  gehören  Formen,  aus  den 
verschiedensten  Algengruppeo  stauuneod,  so  die 
von  mir  entdeckten  inerkwürdigen  Pilze  Emyut 
Critanm  Ltidri .  und  Leucocystis  Criei  iMdw.,  von 
denen  ersterer  eine  Parallelform  der  Proto- 
coccoideen,  letzterer  die  dner  Gloeocapsa 
darstellt,  ferner  die  Psolollieca  7.(>i>fil  KiÜL^ei, 
Frototlieca  morifomis  Krüger  —  Faralicllormen 
der  CXAvriSfa  pnMite&idgi  KrSgtr  und  anderer 
Chlorellarten,  ferner  chlornphyllfrcie  Kiesel- 
piUe  —  Parallelformen  der  Kieselalgcn 
(Badllariaoeen  oder  Diatomeen)  —  wie  Sfntdm 
hyalina,  Synedra  putrida,  die  Eu^lena  hvalina  — 
eine  farblose  £.  viridis  — ,  die  von  Perty  be- 
sduiebenen  apochlorotiscben  Arten  von 
Haematococem  und  Astasien. 

Die  Fundorte  solcher  in  der  saprophyüscheu 
Ernährung  zu  Neupilzeo  gewordenen  Algen  sind 
die  Ton  mir  zuerst  beschriebenen  zuckerhaltigen 
Banmflüsse  mit  ihren  Pilz-  und  Algenformen  — 
die  „PUzflösse"  der  BSume  — » *  femer  der 
Schlamm  und  das  Plankton  der  Ccwä'^^er,  die 
Wände  der  Bier-  und  Weinkeller  und  anderer 
ontertrdisdier  Riume,  wo  sich  alle  Uebergange 
von  den  grünen  Formen  zu  Caenomyceten  mit 
erblichem  Chlorophyllmangel  finden. 

Einen  besondwv  merkwSrdigen,  zwischen 
Algen  und  Neupilzen  stehenden  Organismn?  hat 
kürzUch  M.  W.  Beijeriuck  entdeckt  und  OUo- 
ftäa  varügaia  benannt  Er  feod  diese  Art  in 
Helft  an  dem  Pilzfluss  einer  I'lme,  in  der  sich 
die  Raupe  des  Weideubohrers  (Cossm  ligniperda) 
angesiedelt  hatte,  femer  in  dem  von  sdir  Ter* 
SLliii-dciien  Bäumen  aus  der  Provinz  Gelderland 
stammenden  Pibdlussmaterial,  das  Dr.  [.  T.  Oude- 


"1  Vernl.  C.„lr„U,!./.  /Itkt.  Bd.  XVI,  1894  |>,  907. 
UtäTvigia  Bd.  34,  1895  *^ 


mans  ffir  ihn  gesammelt  hatte,  und  schBesslich 

im  Schlamme  de?  Delfter  Stadtgrabens  und  in 
menschlichen  Kaeces.  Dieses  Zwischenglied 
zwisdien  Algen  und  äditen  Caenomyceten  bildet 
anfangs  völlig  farblose  Colonien,  die  ganz 
wie  Hefecolonien  aussehen  und  des  Colonien 
der  typischen  Arten  glddwn.  Auf 

Bicrgelatine  gezüchtet,  färben  sich  diese  Colonien 
aber  nach  2 — 3  Wochen  tief  grün,  zunächst  am 
Rüde  und  schliesslidi  auch  in  der  Mitte.  Nach 
mehrmaligem  Ueberimpfen  auf  Bier-  oder 
Würzgelatme  zeigen  die  Colonien  typisch 
ein  buntes  Aussehen,  das  an  das  bunter 
Blätter,  7..  B.  der  Ahomarten  erinnert,  .\nfangs 
ganz  weiss  oder  gelblich,  nehmen  diese  Irapf- 
striehe  sdiUesslich  im  Innern  grüne  Färbung 
an  und  nur  der  Rand  bleibt  weiss  und  gelb- 
lich, nur  hier  und  da  werden  grüne  Sectoren 
bis  zum  Rande  hinaus  entsendet  Mikroskopisdb 
7,etgen  die  grünen  Theile  der  roloniff'  verschieden 
grosse  /eilen,  die  aber  alle  gleicbpiässig  grün 
sind;  der  weisse  oder  gelbe  Thetl  besteht  aus' 
einem  Cemisrh  von  :^we!  Zellenarten:  farblosen 
und  .gleichmässig  grünlichen  ohne  scharf  be- 
grenzte Chromatophoren.  Die  Cblorophyllmenge 
in  diesen  letzteren  ist  aber  viel  kleiner  als  die 
der  tiefgrünen  Zellen  und  auch  verschieden  in 
den  gelblich -grünen  Zellen  unter  sich.  Gut  er- 
nährte Zellen  enthalten  viel  Giykrigen,  das  sich 
besonders  in  den  farblosen,  Frotothtca  ähnlichen 
Zellen  so  stark  anhiufk,  dass  diese  durch  Jod 
eine  tief  rothbraune  Färbung  erfahren.  Das 
Glykogen  ist  offenbar  auch  das  Assimilatioofr 
prodnct  bei  der  Kohlensäurezerlegung  in  den 
Chromatophoren  der  Chlorella. 

Colonien  von  dem  noch  jungen,  grünen  mitt- 
leren Theil  liefern  nur  grüne  Colonien:  die  von 
den  weissen  oder  gelblichen  Randpartien  geben 
innerhalb  3 — 4  Wochen  der  Hauptsache  nach 
wieder  weiwe  oder  gelbliche  Colonien,  aber  ver- 
mischt mit  grünen  Zellen.  Früher  oder  später 
treten  aber  auch  ordnungslos  grüne  Sectoren 
oder  Punkte  auf;  gänzlich  stabile  Prototheeo' 
Zustände,  d.h.  chloropbyltfreic  Zustände,  konnten 
auf  Würz-  und  Biergelatine  nicht  erhalten  werden, 
woU  aber  entstanden  sowohl  aus  grünen  wie 
aus  weissen  Zellen  auf  nahningsarmem  Boden, 
2.  B.  ausgewaschenem  Agar  mit  Spuren  von 
Ammonnitrat  und  Kaliumphosphat,  bunte  Ge- 
mische von  tiefgrünen,  gelblichen  und  vielen 
erblich  coustant  weissen  Colonien.  Letztere 
können  sich  nur  am  Lidht  und  bei  Zutritt  von 
Luftknhlensäurc  ernähren,  während  auf  den 
reicheren  Böden  auch  im  Dunkeln  Wachslhum 
und  Ergrünen  itatißndet.  Die  Variabilität  und 
die  Erblichkeit  der  Kin^elzellen  älterer  otl  über- 
geimpfter  Colonien  von  Chlorella  iHnie^aia  erwies 
sich  als  sdtr  Terscfaieden  gleich,  wie  Beijerinck 
in  bunten  imt!  grünen  Sprossen  höherer  Pflanzen 
sehr    verschiedene    Grade  der  Erblichkeit  der 
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„Buntheit"  biuL    So  adgte  die  Bmitheit  der  1 

Blätter  bei  Meltlotta  coenJtus  var.  connata  eine  ' 
äusserst  schwache  erbliche  Constanz,  während 
flb  bdl  Borttmua  vulgaris  var.  variegata  völlig 
constant  zu  sein  schien.  Wieder  anderes  Ver- 
halten zeigten  bunte  Brennenein  (Urtica  dioUa) 
und  bunter  Thymian  (Thymus  strpyllum  vor,  eUrh- 
daraj.  Die  Verhältnisse  bei  diesen  Pflanzen  er- 
BcbidnieQ  denen  bei  der  Cklonüa  variegata  analog, 
wenn  man  die  ganze  bunte  Pflanze  als  Zell- 
colooie  aufiasst,  deren  EinsetoeUen  den 
schiedenen  ZeJDcoIonien  der  OUMdb  entsprechen. 

not.  Dr.  F.  LvDwia  (Qtif^.  ^S/^Hi 


Soltiohaus  Biesenbagger. 

Im  Spätsommer  des  Jahres  1901  wurde  ein 
fSr  die  Arbdten  im  Kaiaer  Wilhelm -Catial  ge- 
bauter Pumpen-Bagger  in  Betrieb  genommen, 
dessen  Baggereinrichtung  nach  dem  System 
Frnhling  in  Rfictaicht  auf  die  meist  aus  Sdtlicfc 
und  feinem  Sand  bestehende  Gnindart  des  Canals 
und  seines  Vorhafens  bei  Brunsbüttel  eine  wesent- 
Uch  andere  iat,  all  die  im  allgemeioen  bei  Saug- 
Baggem  gebräuchliche.  Bei  diesen  Baggern  spült 
der  durch  die  Saugwirkung  der  Kreiselpumpe  rings 
um  die  am  Grunde  UegendeMfindungdes  Sangprohrs 
hervorgerufene  Wts.ser.stroin  den  Baggergrund  auf 
und  fördert  ihn  ^i|^£h  das  Rohr  zum  Abfluss.  Diese 
Arbdtsweiae  iät  'zwar  im  .Sandboden  Ton  guter 
Wirkung.  ver>.agt'abcr  um  So  mehr,  je  mehr  Thon 
imd  Lehm  der  Boden  enthält  und  je  fester  4ie^ 
gdagert  iat  Dann  fördert  der  Bagger  lu  fiel 
Wasser  und  zu  wenig  Roden.  Aehnlich  ist  die 
Wirkung  bei  ganz  leicht^  Bod^n.  Bei  fesi- 
getagertem  Thoobodai  bat  man  dem  Mangel  an 
Förderwirkung  dadurch  abzuhelfen  gesucht,  das« 
man  an  der  Mündung  des  Saugrohrs  sich  drehende 
Sdmeide-  tsAmt  R&bnrorriditungen  anbrachte,  die 
den  Bodeu  für  ein  wirksameres  Aufspülen  lockern 
sollten,  erzielte  aber  damit,  von  einzelnen  be- 
aoaderen  Fillen  abgeadien,  nicht  den  gewiuK&ten 
Krfolg.  Wenn  nun  auch  der  Kimerbapger  von 
der  bekannten  Einrichtung  in  kemem  Bodeu 
versagt,  so  bleibt  doch  seine  Förderwirkung 
hinter  der  des  SauE;bat;gerä  in  zuträglichem  Bodeu 
so  erheblich  zurück,  dass  eiue  Verbesserung  des 
letzteren  dem  Wunsche  der  Wassertechniker  ent- 
sprach. Diese  Aufgabe  hat  Kegicrungsbaumcister 
a.  D.  Frühling  mit  Erfolg  gelöst,  indem  er  das 
Saugrohr  mit  einem  Baggericopf  von  eigenthondidier 
Einrichtung  versah. 

Der  Querschnitt  ties  kastenförmigen  Baggcr- 
•  kopfes  bat  in  der  Längsrichtung  des  Saugrohres  die 
F"orm  eines  gleicbschenkliui  n  Dreieeks,  (Abb.  411, 
die  linke  Stirnfläche  de»  unter  dem  Heckaufbau 
faingenden  Ebggerkopfes),  denen  nadi  annen 


gewölbte,  die  Stirnfläche  des  Kastens  bildende 

Grundlinie  nach  unten  über  die  untere  Kasten- 
fläthe  hinaus  zu  einer  Schneide  verlängert  ist. 
An  dieser  mit  Zahnen  besetzten  Schneide  entlang 
hat  die  nach  unten  gekehrte  Bodenwand  des 
Kastens  eine  Oeffnung,  deren  Breite  etwa  '/j 
der  Höhe  der  Bodenfläche  (Seite  des  gleich- 
schenkligen Dreiecks)  beträgt.  Im  übrigen  ist 
der  Kasten  albeitig  geschlossen.  In  denselben 
führen  jedoch  an  der  einen  der  beiden  Seiten* 
flächen  eine  Miscbwaiserrohrleitung,  an  der  anderen 
Seite  fubrt  aus  dem  Kasten  die  Saugleitting  in 
das  Saugrohr.  Bei  der  Arbeit  des  Baggers  gräbt 
sich  die  Schneide  des  Baggerkopfes  in  den  Boden* 
während  dieser  durch  Wasserspülung  und  die 
Saugwirkung  der  Pumpe  durch  die  Bodenöffiitmg 
in  den  Kasten  und  aus  diesem  in  das  Savpobr 
gelangt,  at»  dem  er  abffiesst.  Da  durdi  diese 
Arbeitsweise  die  Bodenfläche  des  Baggerkopfes 
sieb  gegen  den  Baggergrund  legt  tmd  so  den 
Zutritt  des  Wassers  von  aussen  in  den  Kopf  so 
weit  abschliesst,  dass  es  für  die  flies.sende  Be- 
wegung des  Baggergutes  in  der  Kegel  nicht 
hinreidit,  so  mnss  die  Spülung  durch  zugefShrleB 
Druckwasser  1  ^  1  1  werden.  Die  durch  das 
Misch  Wasserrohr  emiretcnde  ZuQuasmenge  des 
Spülwassera  lisst  sidi  nadi  Bedarf,  wie  es  die 
Beschaffenheit  des  Boden.s  verlang;!,  regeln.  Der 
Bagger  treibt  mtt  einer  Dampfmaschine  von  1 50  PS 
eine  Kreiselpumpe  von  1150  mm  Flügelraddurcb-- 
tnesser.  Kine  Dampfpuinpe  drückt  mit  4  Atmo- 
sphären Ueberdruck  in  der  Minute  6  cbm  Wasser 
in  den  Baggerkopf  zur  Auf  lodeerung  des  Bodens, 
so  dass  .seiner  Zeit  bei  den  Rnggcrungen  im 
Vorhafen  des  .  Canals  bei  Brunsbüttel  in  i  j  Mi- 
nnten  5z  5  cbin  Baggermasse  gefSrdert  wurden, 
wovon  61  Procent  fester  Boden  waren.  In  zehn- 
stündiger Arbeitszeit,  von  der  jedoch  nur 
Standen  auf  die  eigentliche  Biqgperung,  äe  iH^ge 
Zeit  auf  Hin-  und  Rückfahrt  zur  I.r5sch.';telle  und 
das  Löschen  des  Baggergutes  enttielcn,  wurden 
5500  clim  faater  Boden  ausgehoben. 

Der  Ragger  ist  46,6«  m  lang,  8,4«  m  breit 
und  hat  leer  z,2,  beladen  j.j  m  Tiefgang.*)  Die 
Beschreibung  dieses  Baggers  batwn  wir  der  des 
Schichauschcn  vnrange.«chickt .  damit  er  als 
Maassstab  für  die  aussergewohultche  Grösise  des 
letzteren  diene,  wobei  noch  hervorgehoben  sein 
mag,  dass  die  T  eistung  des  Baggers  für  den  Kaiser 
Wilhelm-Canal  bii.her  als  eine  ganz  hervorragende 
anerkannt  mrde. 

Der  von  der  Firma  F.  Schichau  in  Klbing- 
Danzig  für  die  kaiserlich-deutsche  Marine  er- 
baute Riesenbagger  bat  den  Zweck,  das  stalle 
verschlickte  Fahrwasser  der  Jade  bei  Wi!liclm.«t- 
hafen  zu  vertiefen  und  dauernd  so  zu  erhallen, 
weil  «eine  jetzige  Tiefe  für  den  Tiefgang  der 
neueren  deutseben  Linienschiffe  nicht  auareicbt. 


CmifttlMatt  dtr  SmutnuaUui^  Na  9,  190t. 
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Da  die  Leistungsfähigkeit  des  in  den  preussischen 
Häfen  vorhandenen  Baggermaterials  zu  gering 
ist,  um  diese  Arbeit  in  der  erforderlichen  Weise 
zu  bewältigen,  so  wurde  die  Firma  K.  Schichau 
mit  dem  Bau  eines  Pumpen- (Saug-)  Baggers 
beauftragt,  der  nach  dem  Vertrag  in  der  Stunde 
3600  cbm  Aushub  leisten  sollte.  Der  Bagger 
(s.  Abb.  + 1 1 ),  der  nach  der  .Vufschrift  am 
Heck  die  Bezeichnung  „Bagger  VII"  führt,  ist 
80  m  lang,  14,5  m  breit,  hat  4500  t  Wasser- 
verdrängung und  Maschinen,  deren  Leistung  noch 
beträchtlich  über  2000  PS  hinausgeht.  Unter 
dem  hohen  Heckaufbau  hängt  in  Drahtseilen, 
die  über  zwei  Leitrollen  geführt  sind,  das  bis 


über  Bord  geschafil  wird,  entweder  in  die  See 
oder  durch  Rohrleitungen  an  Land. 

Die  vertragliche  Leistung  des  Baggers  sollte, 
wie  bereits  erwähnt  wurde,  in  weichem  Boden 
3600  cbm  in  der  Stunde  betragen,  sie  wurde 
jedoch  weit  überschritten,  da  der  Bagger  ohne 
besondere  Anstrengung  in  der  Stunde  5000  cbm 
leistete.  Selbst  in  schwererem  Sandboden  von 
1,96  specifischem  Gewicht  wurde  noch  eine 
stündliche  Förderung  von  3600  cbm  Baggergut 
erreicht,  das  65  Procent  festen  Boden  enthielt 

Der  Vertrag  forderte  eine  Fahrgeschwindig- 
keit des  voll  belasteten  Baggers  mit  voll- 
gepumpten Behältern  von  8  Knoten;    bei  den 


zur  höchsten  Lage  gehobene  Baggerrohr  mit 
dem  riesigen  Baggerkopf,  dessen  Einrichtung 
der  vorstehend  beschriebenen  Frühlingschen 
Construction  entspricht.  Im  Bilde  ist  die  linke 
Seitenfläche  von  der  Grundform  eines  gleich- 
schenkligen Dreiecks  und  die  nach  unten  ge- 
richtete, mit  Zähnen  besetzte  Schneide  erkennbar. 
Links  führt  das  gro.sse  Druckwasserrohr  in  den 
Baggerkopf,  während  an  der  rechten  Seite  noch 
das  Saugrohr  erkennbar  ist.  Der  in  einem 
Tunnel  des  Hinterschiflfes  schwingende  Bagger- 
apparat wird  an  den  Drahtseilen  mittels  der  vor 
dem  Heckaufbau  sichtbaren  Windetrommel  auf 
den  Grund  heruntergelassen.  Das  im  Saugrohr 
aufsteigende  Baggergut  fliesst  in  Abthcilungcn 
des  Schiffes,  aus  denen  es  mittels  Druckpumpen 


Probefahrten  wurde  jedoch  während  mehrstündiger 
Fahrt  eine  Durchschnittsgeschwindigkeit  von 
10  Knoten  erreicht,  eine  Mehrleistung,  die  der 
Gesammtleistung  des  Baggers  zu  gute  kommt. 
Da  der  Bagger  nicht  mit  Hilfe  von  Prahmen 
arbeitet,  die  das  Baggergut  aufnehmen  und  fort- 
schaffen, so  besteht  seine  Gesammtleistung  aus 
dem  Ausheben  des  Bodens  und  dem  Fort- 
bringen desselben  nach  den  Löschstellen  in  See, 
wo  er  über  Bord  zu  schaffen  ist  Unter  Berück- 
sichtigung dieser  Verhältnisse  soll  es  der  Bagger 
zu  einer  durchschnittlichen  Tagesförderung  von 
2400  cbm  Meeresboden  bringen  können,  der 
eine  monatliche  Leistung  von  500000  cbra 
entsprechen  würde. 

Der  Kohlenverbrauch  hat  sich  bei  den  Probe- 
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fahrten  auf  0,85  kg  Steiokohle  für  die  Pferde- 
stärkenstunde herausgestellt  Unter  Zugrunde- 
legung aller  dieser  Ermittelungen  und  wenn  noch 
die  Venduraog  und  Abtragting  der  Baukosten 
des  Baggers  mit  berücksichtigt  werden,  ist  ver- 
redmet  worden,  das«  die  Förderkosten  für 
I  cbm  Meeresboden  sich  auf  etwa  3  Pfennig 
belaufen  werden.  Das  wäre  ein  über  Erwarten 
günstiges  Ergebniss,  da  man  bisher  die  Bagger- 
kosten für  I  cbm  in  Häfen  aasgehobenen  Bodens 
auf  50  Pfennig  zu  veranschlagen  pflegte.  Diese 
überaus  günstigen  Ergebnisse  des  gegenwärtig 
grössten  und  IcistungaBhigsten  Baggers  der  Welt 
■oUea  der  Firma  F.  Schichau  eine  Reihe  von 
BflitdluDgett  auf  derartige  Bagger  auch  aus 
dflm  Antaade  sa^f9hrt  bäbeo.  c  staimbs«  (»$»0 


Zar  Entwickelnngsgescbichte  des  kleinen 
Waaserbfixen  (MaetvlfioUu  macronyx  £h/^.}' 
Vm  S.  RivKAor. 
901  Mof  AWHhim. 

Albsuhäufig  ist  er  nicht,  der  kicino  Wasser- 
bär,  wie  er  nach  seinen  schwerfäUigeu,  täppi- 
■dieD  Bewegungen  geaaimt  wird.  (E%eiit1idi 

lolltc  er  das  kleine  W'asserferk*!  heisson: 
onmal  wegen  seiner  Körperbeschaffiebbeit,  die 
viel  nnehr  AdmHchkeit  mit  einem  Schweinchen 
als  mit  Meister  Petz  aufweist,  und  sodann  auch 
wegen  seiner  Gehässigkeit  und  seiner.  Vorliebe 
fBr  vegetabiliadie  Kost.)  Mas  moss  sdion  GlOdt 

haben,  um  cinmnl  n-.phrere  Kxeniplarp  davon 
im  mikroskopischen  Gesichtsfelde  beisammen  «i 
finden,  und  man  wird  deshalb  meine  Ueber- 
raschung  wohl  begreifen ,  als  ich  eines  schönen 
Decembertages  in  einem  einzigen  Tropfen  nicht 
weniger  als  em  Dutzend  dieaer  wunderiidien  Ge- 
sdlSpfe,  alt  und  jung,  gross  und  kli^in,  zwischen 
den  Protococcaceen ,  um  derentwillen  ich  das 
PiAparat  hergerichtet  hatte,  henimlnaxdn  aab. 

Alle  waren  sfl;r  vi-rtj;nüt;t  und  i^aben  sich  mit 
einem  bewundernjjwerthen  iüfer  der  angenehmen 
Bewbiftignng  bbi,  nitida  ihrer  beiden  Stilett- 
stacheln die  einzelligen  Grünalgen  anzubohren, 
um  sie  dann  uut  Hilfe  ihres  zitroueulunnigcn 
Scblundkopfea  auszusaugen. 

Wo  ganz  junge  Thicre  vorkamen,  mussten 
sich  wohl  auch  Gelege  finden.  Und  in  der  That: 
Ausser  den  mehr  als  hundert  lebenden  Indi- 
viduen konnte  ich  nicht  weniger  als  etwa  ein 
halbes  hundert  Kiersäckc  au.s  dem  nur  10  cm 
hohen  Keagensgläschen  isoliren,  das  ich  wenige 
Tage  vorher  mit  Wasserlinsen  und  Algen  aus 
einem  Waldiümpel  des  Kttersbergs  gefüllt  hatte, 
wribrend  doch  in  zwei  grösseren  Gläsern,  die 
onr  venige  Tage  älteres  .Mntetial  von  derselben 
Fundstelle  enthielten,  nur  ganz  vereinzelte 
enrndiaeae  Eiamplare  eotdedrt  weiden  konnten. 


Die  Thicre  tummelten  sich  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  zwischen  den  bereits  ge- 
nannten Algen  herum,  die  Gelege  hingegen  fanden 
sich  hauptsächlich  an  der  Glaswand  dicht  über 
dem  Wasserrande.  Sämmtliche  Thiere  waren 
gut  genährt  und  dicht  mit  jenen  eigenthümlichen 
feinkörnigen  Kügelchen  erfüllt,  die,  früher  als 
Blutkörper  oder  auch  als  Parasiten  gedeutet, 
neuerdings  als  ReservestofTe  erkannt  worden  sind. 
Dass  diese  jetzige  Auffassung  die  allein  richtige 
ist,  fand  ich  auch  durch  meine  Beobachtungen 
bestätigt.  In  den  jungen  Thieren  haben  die 
Fettkörper  noch  nicht  Kugelgestalt  angenommen. 
Sie  zeigen  da  unregelmässige,  mehr  oder  weniger 
zusammenhängende  Formen,  oder  man  sieht  die 
ganze  Leibeshöhle  mit  einer  einheitlichen,  fein- 
kömigen  Masse  erfüllt  Dieselbe  Erscheinung 
zeigt  sich  bei  solchen  erwachsenen  Thieren, 
deren  Ovar  iu  starker  Fntwickclung  begriffen  ist, 
die  also  vor  der  Eiablage  stehen.  Bei  ihnen 
kann  man  audi  deutlich  eine  Vermhiderung  der 
ReservestofTe  beobachten.  Diese  finden  deni- 
nach  besonders  bei  der  Eierbildung  Verwendung. 


Abb.  4st. 


Sie  scheinen  aber  unter  gewissen  Bedingungen 

auch  wieder  aus  dem  Ovar  in  die  I  eibeshöhle 
zurückzutreten,  was  sich  aus  folgender  ßeob- 
aditung  scbKessen  Hast  Ein  Uder  mit  deutlidi 
ausgeprägtem  Ovar,  das  nur  noch  wenig  Rcscrvc- 
stoü'e  in  der  Leibeshöhle  aufwies,  wurde,  weil 
ea  im  B^rifiie  stand,  sich  zu  häuten,  isoliert 
Bereits  am  nächsten  Tage  war  die  Häutung 
beendet.  Das  Ihicr  hatte  auch  die  Haut  be- 
reits verlassen,  aber  weder  in  noch  ausserhalb 
derselben  lüer  abgelegt,  leb  üess  es  nun  hungern, 
und  siehe  da:  nach  einigen  lagen  war,  obgleich 
auch  bis  jetzt  Eier  noch  nidit  abgelegt  worden 
waren,  von  dem  Ovar  nichts  rnchr  zw  bemerken; 
die  Lcibeshühle  des  noch  lebenden  Thicrcs  aber 
war 'dicht  erfüllt  mit  jener  feinkörnigen  Masse, 
wie  sie  in  den  Mianlagen  zu  erkennen  ist.  In 
einem  anderen  Kxemplar  ohne  erkennbares  Ovar, 
das  über  und  über  mit  feinkörnigen  Kügeldien 
erfüllt  war,  hatten  sieh  nach  fünftägigem  Hungern 
die  Kugeln  um  die  Mittellinie  de.s  Körpers 
gruppirt.  Sie  zeigten  jetzt  nicht  mehr  körnigen, 
sondern  blasiiieii  Inhalt.  Der  ganze  Körper  des 
Ihiere^  war  uuimiebr  bu  durchsichtig,  dass  mau 
nidit  nur  die  einaelnen  Organe,  sondern  auch 
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jede  Modcelfiaser  deutlich  unterscheiden  koimte. 
Am  nächsten  Tage  war  es  todt 

Die  Tbiere  acheinea  übrigens  dmchaus  nicht 
ao  widentwdifihig  su  sein,  wie  mm  nach  der 


AM.  4M> 

0  ® 

Embr)*un«n 

te  vmdütdMW  EotiridMlucHladiw 
3ß$mat  iwti—iil. 

oder  jener  Schilderung  annehmen  möchte.  Be- 
sonders während  der  Häutung  sind  sie  redit 

empfindlich,  und  viele  gingen  darüber  zu  Gründe. 
Die  da  und  dort  noch  sich  lindende  An^be, 
dass  nidit  nur  MäeivUo/ut  ffii^ilim^',  sondern 
auch  ^f.  macroiiyy  als  ein  kleiner  Fakir  alle 
Lebenstliätigkeit  auf  längere  Zeit  si^tircn  könne, 
dass  z.  B.  eingetrodmete  Exemplare  sogar  nach 
Jahren  durch  ucuc  Wasserzufuhr  wieder  belebt 
werden  kömiten,  kann  ich  auf  Grund  meiner 
Beobaditungen  nicht  bestätigen.  Auch  wenn 
das  Austrocknen  ganz  allmählich  erfolgte,  starben 
die  Tbiere  bei  diesem  Proceas  regelmässig  ab. 

Wie  ToHzieht  sich  nun  die  Häutung  bezw. 
die  Ablage  der  Kier?  Wie  bereits  erwähnt,  ist 
auch  bei  den  mit  schon  weit  entwickeltem  Ovar 
ausgestatteten  Thieren  mit  der  Ißutung  nicht 
nothwendif;  ein  Ab^'cbeu  von  Hiern  verknüpft. 
In  anderen  Fällen  werden  nur  wenig  Kier  ab- 
gelegt So  fand  idi  denn  Zahl  \n  den  ver- 
schiedenen Cielegen  schwankend  zwischen  vier 
und  zweiunddreissig. 

Wenn  nun  in  Lamperts  L^en  der  BhuuH' 
geiiuimer  in  der  Abbildung  auf  Seite  193  es  so 
dargestellt  wird,  als  ob  die  oval  gezeichneten 
Eier  regellos  und  ohne  Zusammenhang  in  den 
nach  der  Abstreifung  zusaninienrunzelnden  llaui- 
sack  gelegt  würden,  oder  wenn  in  der  Abband- 
hmg  von  F.  Richters  über  den  Meinen  Wasser* 
bären  in  Nr.  793  des  Promelheus  die  Zeichnung 
des  Geleges  die  Eier  ganz  dicht  zusammen- 
gedrängt und  die  Umrisse  derselben  deshalb 
polygonal  erscheinen  lässt,  su  uius>,  ich  dem 
gegenüber  hervorheben,  dass  ich  ein  derartiges 
BOd  niemab  zu  Gesidit  bekommen  habe.  Von 


den  Gelegen,  wie  sie  —  mit  mehr  oder  weniger 
Eiern  —  sammt  und  Sooden  sich  darboten, 
mag  Abbildung  413  eine  Ansdiauung  geben. 
Es  ist  darans  ersichtlich,  dass  die  frischen  Oer 
Kugelform  haben.  Eist  später,  mit  zunehmender 
Embiyonenentwickelung,  deren  erste  Stadien  in 
Abbildnng  413  imd  414  wiedergegeben  sind, 
strecken  sie  sich,  der  Lage  der  Embryonen  cot' 
sprechend,  ein  wenig  in  die  Länge.  Die  Eier 
liegen  nidit  lose  neben  einander,  sondern  sie 
Schemen  durch  ein  Secret  leicht  mit  einander 
veddebt  zn  sön.  Dodi  waren  «e  audi  in  den 
mit  über  30  Eiern  gefüllten  Säcken  niemals 
derart  zusanuMUgepreist,  dass  ihre  Umrisse  als 
Polygone  emduenen.  Polygonal  nmgranst  zeigten 
sie  sich  nur  im  Ovar. 

Die  abgestreifte  Haut  fand  ich  niemals  su- 
sammengerunzelt,  sondern  stets,  modite  sie  nun 
mit  Eiern  gefüllt  sein  oder  nicht,  ballonardg 
au%ebläht,  wie  ja  auch  aus  Abbildung  41z 
ersiditlKh  ist  Erst  durch  Zusatz  von  Wasser 
entziehenden  Keagentien  schrumpften  der  Haut- 
sack  sowohl  als  auch  die  Eier  zusammen. 
In  der  Abbildung  im  Lampert  erschemt  es 
so,  als  ob  das  Thier  bei  der  Häutung  seine 
urq>runs^iche  Grösse  beibehielte.  Da.s  ist  aber 
nidit  der  Fall  Wie  Abbildung  415  zeigt, 
zieht  sich  vielmehr  das  Thier  während  der  Häu- 
tung allmählich  auf  ungefähr  die  Hälfte  seiner 
eigentUchen  Grösse  zusammen.  Das  ist  ja  nun 
bei  solchen  Thieren,  die  sich  dabei  ihrer  Eier 
entledigen,  leicht  begreiflich.  Räthselbaft  aber 
bleibt  diese  Eradieinung  bei  denen,  die  sidi 
häuten,  ohne  dabei  ßer  abzulegen,  wie  in 
Abbildung  415.  IMeses  Thier  zeigte  am  4.  Januar 
Neigung  zur  HSntimg,  füllte  aber,  abgesehen  von 
kleinen  Blasenbildungen  unter  der  alten  Haut, 
diese  noch  völlig  aus,  und  bereits  am  nächsten 
Tage  bot  es  das  hier  wiedergegebene  Bild.  Das 
Thier  blieb  noch  mehrere  Tage  in  der  abgelösten 
Haut,  ohne  daraus  einen  Ausweg  finden  zu 
können.  Etoige  andere  Exemplare  gingen  in 
derselben  l-age  .sogar  zu  Grunde.  Wie*lerhuli 
fand  ich  in  den  Hautsäcken  Eier  und  Muuer- 


Abb.  \%%- 


thier  zugleich  vor,  letzteres  siditKdi,  aber  ver^ 
)^cbens  bemüht,  sich  aus  dem  Gefängniss  /u  be- 
freien. Ja  es  kommt  vor,  dass  das  Muttertbier 
fiut  bis  zur  vBIfigen  Reife  der  Embryonen  mit 
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den  Eiern  nuammen  in  der  Havtt  zoräckgdMüten 

wird.  So  isolierte  ich  am  31.  December  ein 
Gelege,  das  ausser  dem  MuUerthier  noch  10  Eier 
mit  bereits  weit '  foigeaduritteoer  Elnbiyonen- 
entwickeltmg  enthielt.  Am  nächsten  Tage  hatte 
sich  das  Tllier  befreit,  und  bereits  am  4.  Januar 
konnte  idi  bcobacbten,  wie  xelm  Jimge  tod 
etwa  0,125  ™™  Länge  aus  den  zersprengten 
Bienchalen,  die  sämmtlich  in  dem  Hautsack 
nunckblieben ,  sich  herausarbeiteten.  Auch  die 
jungen  Thiere  finden  nicht  gleich  den  Weg  ins 
Freie.  So  trieben  sich  in  einem  Hautsack  ihrer 
sechs  zwischen  den  zwanzig  noch  vorhandenen 
Eiern  herum,  bus  es  nach  stundenlangem  Suchen 
endlich  einem  davon  gelang,  die  Oeffnung  am 
Mundende  der  Haut  zu  finden.  Uebrigens  ent- 
wickeln sich  nicht  immer  sämmtlichc  Eier  in  den 
Gelegen.  Es  fanden  sich  wiederholt  solche,  in 
denen  einzelne  P'ier  abgestorben  waren. 

Stirbt  ein  frisch  gehäutetes  Thier,  was  ziem- 
lich häufig  vorzukommen  scheint,  so  zieht  es 
.sich  sammt  der  neuen  Haut  vollständig  zu.sammen. 
Befindet  es  sich  dabei  codi  im  Innern  des  ab- 


Abb.41«. 
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gelösten  Hautsadces,  so  bleibt  dieser  selbst  auf- 
gebläht, wie  in  Abbildung  415,  Das  Bild  eines 
Thieres,  das  während  der  Häutung  abgestorben 
ist,  zeigt  endlid)  Abbildmig4T6.  HBeran  konnte 
man,  nebenbei  bemerkt,  sehr  schön  booliachten. 
welch'  erstaunliche  Kraflleistuog  die  Vorticellen 
dnrcfa  den  Strudel  ihres  Wimperinraaxes  entfalten 
können.  Hin  einziges  Exemplar  schlejjpti-  den 
doch  gewiss  über  20  mal  so  schweren  Cadaver 
im  ganzen  Uhrsdnldien  mit  sidi  herum. 

Gerne  hätte  ich  meine  ßeobadltimgen  an 
unserem  so  interessanten  Object  nodi  fer^esetzt, 
besonders  hinsiditlich  der  Zeitdauer  der  embryo- 
nalen Entwickelung  sowie  des  Wachsthunis  der 
Jungen;  „doch  mit  des  Geschickes  Mächleu 
u.  s.  w.  U.S.  w.",  und  die  Grippe  packt  uns  sdinell! 
Durch  einen  heftigen  Influcnza-iVnfall  längere 
Zeit  au  das  Bett  gefesselt,  musste  ich  sie  leider 
jäh  abbredieo.  Und  als  icb  dann  mein  Material 
wieder  vornahm,  fand  ich  .sämnitliche  Thiere 
todt  tud  die  Eier  bereits  in  Zersetzung  begriffen. 

Hatte  idi  sie  vielleicht  angestedct?  r«*»! 


Milzbrand  und  Qrundwasser. 

Unter  den  verschiedenen  Thierseuchen  war 
die  ab  Milzbrand  oder  Anthrax  bezeichnete 
specifische  .Seuche  der  Wiederkäuer  schon  im 
grauen  Alterthum  bekannt,  auch  wusstc  man 
bereits  von  ihrer  Uebertragbarkeit  auf  den 
Menschen.  Die  Seuche  tritt  in  allen  Welttheilen 
auf  imd  ist  unter  den  Viehbeständen  aller  lünder 
heimisch;  in  Norddeutschland  kommt  Milzbrand 
durchweg  mehr  vereinzelt  vor,  in  Süddeutsch- 
land aber  werden  ganze  ( )rtschat'ieii  davon  heim- 
gesucht (sogenannte  Milzbranddistricte).  Der  Er- 
reger der  Krankheit  ist  der  1849  von  Pollcnder 
und  1S50  von  Davaiiie  gesehene  Miizbrand- 
bacUlus  (Bacilius  anthrach  Cohn),  welcher  sich 
kurz  vor  dem  Tode  des  erkrankten  Thieres  in 
glashcllcn  Stäbchen  in  allen  Theilen  des  Körpers 
findet  Milzbrand  ist  demnach  nicht  von  einem 
Thier  auf  ein  anderes  unmittelbar  übertragbar; 
Bacillen,  die  sich  in  der  Nahrung  finden,  werden 
durch  den  Magensaft  unsdiSdlich  gemadit. 
Durch  die  übliche  unzweckmässige  Beseitigimg 
der  Cadaver  der  gefallenen  Thiere,  d.  h.  durch 
das  Verscharren  (statt  Verbrennung)  gelangen 
die  MilzbrandbaciUen  in  geeignetem  Erdreich 
unter  imgehmdertem  Mitritt  von  Sauerstoff  bei 
Temperaturen  von  1 6 — 40  °  C.  zur  Bildung  von 
Sporen,  die  zu  den  widerstandsfähigsten  Orga- 
nismen gdiören,  die  überhaupt  bekannt  sind, 
und  jahrelang  keimfähig  bleiben  (Dauersporen). 
Werden  diese  Sporen  nun  etwa  mit  dem  Wasser 
von  Wiederkäuern  aufgenommen,  so  werden  die- 
selben infolge  ihrer  \\'ider.'^t;indsfähigkcit  von  den 
Magensäften  nicht  verdaut,  vermeluren  sich  ausser- 
ordentlidi  schnell  und  Ternrsacben  dmdi  die 
Erzeugung  der  giftigen  S'offwechsclproducte 
(Milzbrandgift)  in  24  Stunden  den  Tod.  Diap- 
troptoff  beschuldigte  1893  das  Wasser  eines 
Ziehbrunnens  als  Trsache  einer  Milzbrandepi- 
zootie. In  der  That  erwies  sich  der  Brunnen- 
sdilamm  reich  an  Milzbrandsporen,  tmd  nach 
Zuscliüttung  des  verseuchten  Brunnens  hat  die 
Seuche  aufgehört  (AnnaUs  dt  Vlnstütä  Positur). 
bn  klein«!  Dorfe  Illhauseni  im  Oberdsass  kamen 
bei  einem  durch.schnittlichen  Viehstande  von 
250  Stück  seit  1870  insgesammt  226  Milzbrand- 
fille  vor.  Der  Kreisthierarzt  E.  Schild  in 
Rappoltsweiler  fand,  dass  die  sämmtlichen  Brtm- 
ucn  des  Ortes,  und  zwar  sowohl  die  Abessinier- 
als  Kesselbrunnen,  allesammt  bei  einer  Hefe  von 
höchstens  3,So  m  in  der  lockeren  Humusschicht 
des  Klussgebietes  der  III  standen,  also  Ober- 
gnmdwasser  fOkrten.  Unter  der  Humussdiicht 
von  4  ni  Mächtigkeit  liegt  alhivinler  T  ehm,  dar- 
unter diluvialer  Sand  und  Rheinkies.  Schon 
von  Pettenkofer  sagt,  es  sei  eine  alte  Er- 
fidirunp.  davs  in  sogenannten  Alluvialböden ,  im 
angeschwcuimteu  Lande,  gewisse  inlectionskrank- 
heiten  ihre  Lieblingssitze  haben;  ist  aber  die 
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lockere,  poröse  Humusschicht  eia  geeigneter 
Nährboden  2ur  Sporenbildung,  so  durfte  Schild 
angetichts  der  masecnhaftea  MDzbrandflQle  sdt 
Jahrzehnten  und  an  der  ?Iand  der  Thatsache, 
da»s  die  ao  Milzbrand  eiogegaogeoen  Thiere 
allenthalben  verscharrt  worden  waren,  eine  all- 
gcuiiMT).  Hurchseuchung  des  Erdbodens  an- 
uehmeu.  Da  eine  Verschleppaog  der  Seuche 
durch  Futter  (sogenannter  Fütterungamilzbnind) 
nie  l)f>o1i,u:htct  worden  war,  konnte  die  Ver- 
breitung der  Krankheit  demnach  nur  durch  das 
Grundwasser  erfolgen,  das  von  den  Brunnen  ge- 
liefert wurde.  Schild  erwirkte  es  nun,  dass 
die  sämmtlichen  ofTcneii  Kcsselbrunoen  zu- 
geschüttet, die  übrigen  155  Abessinierbmnnen 
der  Gemeinde  aber  iil  Ilt  ^n-si  hingen  w  urden 
und  eine  Tiefe  von  S — 10  lu  erhielten,  so  dass 
sie  aammt  und  sonders  ein  durch  das  Dihivium 
filtrirtes  und  urihi /u  keimfreies  1 'ntori^rundwasser 
von  einer  ständigen  Temperatur  von  etwa  9**  C. 
führen:  diese  Temperatur  liegt  überdies  auch 
UDt<  r  der  MinimalteinpLratur  für  die  Sporen- 
bilduog  des  MiUbraodbacillus.  Seit  Vollendung 
der  mit  einem  Kostenaufwande  von  4400  Mark 
dunh^eführten  Arbeit  der  Brunnenvertiefung 
(20.  September  1897)  ist  in  der  Genteiode  lit- 
bäusem  kein  Milzbrandfall  mehr  vorgekommen! 
Durcti  Hrfipolizeiverordnung  wurde  die  Anlage 
anderer  Brunnen  als  Abessinier  von  i — 10  m 
Tiefe  verboten,  den  Kreistlüerattt  Schild  aber 
criiainit«-  die  dankbare  Gemeinde  zu  ihrem 
Khrenbürger.  t«.  [9584] 


RUNDSCHAU. 

(WadidnKh  wwiMMra.) 

Nordwestlich  der  japanischen  Itikcl^iuppc,  ewisdicn 
4S*  S7'  »nd  54*  24'  n.  fi.  erstreckt  sich  gt^eiiQbor  der 
sibirisdwn  Xflttenprovnis  wif  «tm»  960  km  iMnge  die 
Insel  ^^chalin.  deren  sttdildier  Tbeil  eiiut  im  Besitz  der 
Japaner  sich  Itefand,  Im  Jahre  1875  «I>«r  .ils  Austausch 
geycn  die  südlichen  Kurilen  den  Russen  al)};"tii  t  u  wiitde. 
Diese  insel,  die  nach  den  neuesten  Forschungen  aber 
Ittewe  BodenrsiditlidfiMr  vcrnigt,  bildM  for  RiMhad  die 
\Vrl>annun(^til(tc  der  Ztichlhaiisier.  Die  Russen  haben 
die  Bodenschätze  fNuch.-ilins  bisher  nur  mangelhaft  aus- 
gelieutct.  das  Kischcrcigewerbc  dort  vcrnachlSssict ,  und 
nachdem  ihre  Siedelungsversuche  keine  Erfuip  geseitigt 
battcB,  die  Insel  nl$  Veibuattiigtaaiite  fBr  Stni%efioenie 
eingerichtet. 

Die  kriegerischen  Erfolge  Japans  deiiten  darauf  hin, 
dass  die  Jü).>aner  auch  um  den  Besitz  Sachalins  kämpfe» 
wollen.  Vielleicht  werden  skb  dort  in  nficfaater  Zelt  Er- 
eignliK  TollslelMB,  die  die  aUKcmciae  Aidncilcnmkeit 

auch  .iuf  die  Insel  der  Verl  .-.nntm  lenken  dürften. 
Anifrikanischc  und  englische  /.i  iluujjvn  haben  <las  Gerücht 
vtrlircitci,  den  Japanern  sei  l'Ur  die  Verpachtung  Sachalius 
von  den  Vereinigten  Staaten  eitie  Sumroe  von  50  Milliooen 
Dolbn  Jikhrlicii  in  Auadeht  gcstdit  wwden,  falls  <He  luel 
nach  Ik'cndi^ung  des  Kriege  ia  Japflnlschn  Besits  aber- 
geben  4ulU<;. 


Im  Nachfolgenden  mOgen  daher  einige  Milthcitungen 
Uber  die  Insel  und  iltter  das  I^ben  der  Verbannten  auf 
Sachalin  nach  den  Veräffentlichungen  des  SibirisfAtn 
Handels'  und  GeverMueka*)  wiedergegeben  werden. 

Die  Llflf^  der  Tiiael  vom  Vorgebirge  EUubedl  im 
K;>rden  Iis  /iini  VorgLlirgr  KriÜMii  im  Süden  beträgt 
etwii  91 K.)  km,  die  i^eMiiiiiite  Hiclie  umfasst  75  qkm, 
die  Breite  wechselt  zwischen  30  km  und  21  j  km.  Die 
Noid*  und  Oitkflste  Secbalini  kt  der  kalten  Slitaaag 
des  OcboiakticheB  Meeres  msgeaeut;  im  Wetten  idMldM 
illc  Taiarcnstrasse  die  Insel  vom  sibirischen  FestUnJc,  im 
Süden  die  etwa  43  km  breite  Wasserstra«««  La  Perouse 
von  Japan.  Etwa  südlich  des  50.  Brciti-i  grades  liegt  att 
der  Oilkflite  die  g^oaie  Aiiibucbiiuig  TetpeD)e,  dem 
wesdicher  Arm  in  einen  schmalen  Streifen  etwa  bis  tnm 

Breitengrad  n.nh  Süden  »ich  erstreckt,  dort  sich  ver- 
breitert und  am  wesUichen  Ende  der  Insel  die  Aniwa- 
Bucht  timschliesst-  Die  Insel  Ut  bergig  und  iicsiut  im 
nArdlidien  Xheil  Jürhebangcn,  die  in  der  Gebiigikctte  Drei 
Bruder  und  Elgis-Pkl  sooo  Ftna  (610  m>  H8lie  emk^. 

Din  1  ra\i]>tgcl)irys^iißc  lic^jrn  Im  Osten  und  Westen  und 
i'ilJen  die  VVaa»er»cfaeide  d«r  beiden  Haupt lltistw.*  lint  und 
rnnai,  von  denen  crslcrcr  nach  Norden,  letzterer  naeil 
Siaicn  sich  eijgiesst.  Diese  üetnrpstlge  beiilcen  EihetMiqgen 
I  is  5000  Fuss  (1524  ni)>  'hre  Gipfel  erreichen  Indemes 
niigends  die  Gren/e  d'-^  cwinin  Sduvt-^.  iVr  Ti  ronai 
ist  auf  etwa  45  —  50  km  oberhalb  seiner  Mmiduns^  für 
kleine  Flussfahrzeuge  schifflMUr,  die  übrigen  Flüsse  s^r.d  irr 
allgemeinen  Hidtt  und  kOnaea  nur  von  kletnen  japaoisdien 
Dtdivnicen  auf  $ — 10  km  Llage  Itefikien  werden.  Flut 
alle  Gewässer  sind  fischreich,  an  zahlreichen  Stellen 
der  Insel  befinden  sich  Süsswasserseen.  Dururi  die 
Polarsiri'>mung  werden  liiiul'ig  giosscic  EisnLissen  an 
das  •'.siikhe  Ufer  getrieben,  die  miumiier  dort  noch 
im  Juni  lagern.  InfolgedCHCn  nt  dal  Rllma  nvh  und 
kalt,  dir  iiist'l  für  den  Ackerbm  fast  ungeeignet.**)  Nach 
den  Beutiacbtungen  der  melf  rul^  ^;ii<:hen  Slalion  in  Due 
(unter  51'  n.  B.)  betrS^;»  <ltc  initt;err  Jahrestemperatur 
-j-  0,5^  C,  die  durchidinittlicbe  Temperatur  des  Winters 
—  ts'C,  de»  Somme» -r  0.5"  f.  Im  Jahre  iSgöbclr^ 
di<  In  chsie  Temperatur  im  August  |  m'V...  die  niedrigste 
im  Ucccuiber  — 40"  f.  Im  uiitimi)  sollen  an  der  NorJ^ 
oslküsic  der  Insel  Kältegrade  Ins  48°  C.  lieoliachtei 
worden  sein.  Im  Norden  Sadulios  benscfat  ein  armicligB 
Pflansenlelien,  nur  hin  und  wieder  gedeihen  dort  m  den 
Betghangen  o<ler  im  Schutz  «ior  KlusslhSler  krüppelhafic 
r.aulil)äume;  der  übrige  Theil  zeigt  alle  Merkmale  der 
KmJ'Klo  des  hohen  N<nden5  imd  iKsleht  aus  Timdcm  mit 
Moos-  und  Irlechtwerk  oder  aus  Sand^  und  SrnnpffliciKfl. 
Im  mittleren  und  tOdliehen  Theil  der  Insel  herticlit  da- 
gegen tili  \V.ildrr"i;Inh^;in,  dnrt  ^;eilc:!n  die  T.,nii!',  I.^rrhe. 
Ccdcr,  Buke  u.  s.  w-,  im  Süden  die  Pappel,  Ulme,  der 
fvibcnliaum  und  die  mongolische  Eiche-,  im  Schutz  der 
WAlder  und  Thaler  bittht  im  Sommer  der  wilde  Flieder, 
die  Heckenrose  und  der  Schneeballenbaum,  dort  reifen 
mitunter  wdde  Trauben.  Aepfel  und  Vogcnfirsdien. 

Fast  Dreiviertel  des  Fl-Ichenraumes der  luscl  oder  iin.hrals 
5  Millionen  Hektar  waren  einst  mit  Waldein  bedei  kt:  durch 
Feuioabrüntte  lat  ^icb  wie  im  flbr^en  Sibirien  aitdi  anl 
Sachalhi  ein  grosser  Theil  des  Waldbetlandes  aMMBtt 

*)  Herausgegeben  von  F.  1'.  Komanow  in  Tomik 
**i  Im  südlichen  und  mittleren  Thcile  der  Insel  wird 
stellenweise  Crelreide  angebaut,  dos  aber  nicht  <ur  £1- 
aahmng  der  «niwiiniidien  BeWHkennic  auneidit 
Bewohner  Sachalins  sind  daher  aaf  die  Getrcidenfnhr  von 
auswürts  aogewiescB. 
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worden.  Iti'Vli'.iu  liiliiet  <.\\c  \Val<iwinhsth.i.'t  auch  liculc 
noch  «ine  HaupierwerbsqueUe  der  laselbewohaer.  Wilde 
Eateo.(iiaM  oadSdlwaM  tevOUMn  dl«  SOmpfe  indSeeD. 
eiozelite  GcbirgsbScbe  eothalten  Forellen  und  Kisdiotii-rn. 
ia  den  Kfistenj^wAuem  lebt  der  Seehund,  dort  werden 
auch  Störe,  Stockfische,  Heringe  und  amieio  1-ischf  ge- 
fangen. Reich  ist  der  Wildbcstand  der  Wälder,  die  die 
Wohnsiiltte  der  Zobel,  FOchie,  Blna,  Hinclie,  in  dm 
höher  geleEeneaXheilen  der  AlpcntrOlfe  bilden.  Sieinkoble 
lagert  an  wtatKehen  urer  der  Intel  in  der  Umeebune  von 
OuC-,  nfirdlich  und  Midlich  ditscs  Dorfes  und  an  tinitjcn  1 
Stellen  der  Ostlcttsie.  Krdölvorkommen  sind  au  xahlreichen 
Stellen  der  Insel  bekannt,  betOBder»  ergiebig  aoUcB  die 
QaeUen  im  Noidaatca  aein.  Im  Flußbecken  von  Xutowo 
iiad  im  Boabcden  Uegan  aieben  grAssere  Oelscen,  an 
anderen  Sicllcn  tritt  das  ErdAl  als  Spiini;<|iielle  tu  Ti>>;>j-  , 
Im  mittleren  Theil  der  Intel  bat  man  aus  den  Geschiebe- 
and  Sandschtchten  einzelner  Flüsse  Gold  gewonnen,  an 
flsiltchen  Meercsnfer,  onir^t  der  Tcipaq^Midu,  md  am 
Vorgebirge  Knljoo  Benitteiii  entdedtt.  Dia  Flacher^ 
geweib<>  nn  ilet  Mct-rpiküNlL'  wird  tiau|)tü."ichlich  von  Ja|>.incrn  , 
beirieben,  die  seit  dem  Auabrach  des  russisch-japanischen 
Krieges  die  Insel  verlaaeii  luben.  Stemkohlr  wird  aus 
den  aCmÜiA«B  Gruben  tut  anaidükaaUck  durch  Verbaanie, 
aua  den  Privatgmben  melateBtliena  dnrefa  frei  angewoibeM 
Arbeiter  gefördert.  Durch  die  Vcr»  cndiing  von  Str.if- 
gefangenen  werden  ;üle  Arbeiten  in  de«  Gruiten  mai^elhaft 
betrieben,  die  Jahresförderung  von  etwa  2  MillicmMi  Pnd 
oder  32760  t  »teht  in  keinem  Verblltniis  ni  den  graiacn 
K<dilenvorriifc«a  der  Inael.  Die  Erdöllager  ilnd  bidier 
nicht  auügfhcutPl  wordfli- 

Di«  lu»cl  uiu(ü&<il  drei  Kreide,  AJexandrowsk,  Timow&k 
und  Korssakowsk,  die  der  Verwaltung  des  Stattli.ilters  im 
AmAigiebiet  nateiateUt  aind  nnd  bealut  keine  SOdie,  ea 
baalehen  vnr  grSawre  oder  kleinere  Ortachaften  und 

Dörfer.  Frsterc  werden  stets  mit  dem  Ausdruck  ,,Fi»i" 
bczeichocl.  Mitlclpunki  di;r  Milu.ar-  und  CiVilvciivahuiig 
ist  Post  Alexandrowsk  mit  etwa  4000  Einwohnern. 
Cicäagniiae  befinden  aicb  in  den  Dörfern  DnC,  Qnor, 
Derbitttk,  Wladhnirt>wka,  in  Port  Alexandrowsk  und 
Korssakow.sk.  Im  Sommei  unterhalten  einige  n.impfpr 
eine  un!e^eliii.tssij;e  \'eibi«Ju;ig  zwistUeu  Alc5.,iudiowik, 
Korssakowsk  und  dem  Festlande;  im  Winter  wird  mit- 
unter die  Poat  auf  den  Eiae  der  TartarenaHMae  von 
Alanadrowak  nach  NikBlnjcwik  am  AmAr  befOidiit. 
Alexandrowsk  steht  mit  dön  aibfitackan  FtidaBde  in 
Kabel  Verbindung. 

Auf  S.ich.ilin  Icljen  2ur  Zeit  etwa  30  cxx)  Hewohncr, 
35  v.  U.  siAd  Ureinwohner,  75  v.  II.  Zugexugene.  Zu 
dn  Umlnwohnam  ««rd«n  dit  GiOalmit  OMtachaaan, 
Tmgm»,  Jaknten  und  AInoa  g^cihlt  Die  Atnos  der 
Inael  SachaKn  sind  im  Aussterben  begriffen,  ihre  Haupt- 
«B^iedlun;;  M.iiika  isl  ^;l<'ii  h/e  lig  Fischewisi.ition  liet 
ruasitcben  Gesellschaft  Scmcnow  &  Co.  Von  dort  wird 
ein  reger  Handel  mft  SedraU,  «iner  nuigartigan  Pfknm. 
die  nta  GomOM  bei  d«-n  T»r^oen  nnd  Chnwem  geectotat 
wbd,  nnd  mit  Herings-I'ungcrmeiil  bettiebeo.  Die  Orat- 
scheoen  Sachaliit!^.  ein  mongolischer  Volksstamm,  sind  t)is 
mxi  einige  Huo<i«il  betcits  au.<^cstorbcn.  Am  zahlrcicbsteti 
dnd'  die  Oiljaken,  von  diesem  Vollcsstamm  leben  etwa 
3O0O  aaf  der  InteL  Im  Jahre  1899  lebten  auf  Snchaiin 
1 3  480  Verbannte  (etwa  48  v.  H.  der  zugezogenen  Be> 
vrtlketungi,  von  diesen  waren  4980  T'ersdnen  iv.:  /.\\.lu\i^- 
urbeit,  6<)jo  Personen  »ur  zwang»wci*en  .\nsicUlur.i;  und 
1570  Personen  tur  freien  Ansiedlung  veruitheilt.  Die  Zwangs- 
aibeitcrkomnenanf  vier  b»  awaasi^ahie  oder  a«f  Lebtaaseil 
Inn  Gdta^ntaB.  MaA  Abiairf  du  Stmtab  dnif  dar  Ver« 


bannte  weder  in  die  Heimat  aurflckkchren  noch  auf  das 
Festland  anawanden,  or  «iid  awaagfweiae  ia  eine  An« 
sirdehiag   verwieaen   (Zwaagaanaiedler)   und  rauia  adn 

Leben  auf  der  In^pl  l)r-i.cht;<-<i,srn ,  I  n  A  ii>n.ihiiiefrdleft  hat 
man  Verbannte!!  nmh  AbUiuf  dt::  islriifztjt  gtiuttct,  im 
Ami'irgebiet  oder  in  der  sibirischen  Kfistenprovinz  einen 
Wobnaiu  oder  eine  Beacbiftignng  m  lachen.  Faat  alle 
Geflngniaae  Sadialira  befinden  eid  in  etaen  treatloaen 
Zustand.  Anton  Tüchechow,  der  die  InsrI  im 
Jahre  i8i)o  licsucbie,  schreibt  über  d*s  GcOrgniss  von 
I  IJh'  :  ,.l)ic  bellen  sind  für  mehrere  Gef.mi;«  ne  eitigericliiei, 
die  Pri lachen  suiu  Schlafen  liegen  dicht  ncbcoeinaitder. 
Winde  und  FnmbOden  «ind  nngUniltlicb  acbmatt!g  nnd 
so  schwarz,  dass  sie  kaum  rein  werden  wttrden,  wenn 
man  sie  waschen  wollte.  Auf  jeden  Gefangenen  entfallen 
iiiciit  intlir  .ils  10  ilirn  Luft  .  .  .".  Selbst  ein  amt- 
licher Bericht  bezeichnet  die  Gefängniaae  Sachalina  alt  so 
baulUlig,  daat  man  ale  niedeneiaacB  oder  verbiennen 
ntSatte.  —  Sdiwere  Verbrecher  nnd  tekfaei  die  in  der 
Verbannunj»  ein   zweites  Verbredien   begangen  haben, 

,    werden    an   .Ail'f  itsk.crren   gekettet.     Tliiil-  l)a:l..i.-i>Llje  ■/.»■ 

gäbe  bildet  auch  das  Abrasircn  der  einen  llalfte  des 
Haupt-  und  Barihaarcs  und  das  Brandmarken  der  Stirn 
nnd  BniBt  dea  Strafgefangenen  mit  den  Bndhatabcn  „K**, 
was   fUtoradinik    oder    Zwangmrbelter.  Zndubltuder 

I  »edeutet. 

Die  beschränkte  Freiheit  durch  zwangsweise  Ansaediung 
ist  naeh  Tschechow  für  den  Verbannten  auf  Sachalin 
nicht  beaaer  ala  das  Leben  im  Zuchthause.  Der  Statthalter 
dea  AmAigebielea  toll  einat  den  Auaiprach  geikan  halwn: 
..Die  Zwangvirbeit  auf  Sach  din  liejjiiuit  nicht  mit  dem 
Zuchthaus,  sondern  niu  der  An-sieUlung".  —  Wer  «icb 
durch  Flucht  der  Strafe  zu  entziehen  sucht  und  das  Feat- 
land  au  erreidien  tiadilet,  wird  entweder  duidi  daa  na- 
wlrdiltdie  Klima  nnd  Hunger  in  den  WMdem  ni  Grunde 
gerichtet  oder  von  den  Eingeborenen  ci-?ohI.ii;cn  Dcü 
Siriifgefangenen  des  sibirischen  Festkiodes  Keimet  t*  itui- 
uuter,  während  ihrer  Beförderung  nach  dem  Verliaonungsort 
ana  den  acigenannteo  „Etappeaaiationen"  oder  gar  aua  dem 
Geflognba  an  entfüdwn  nnd  jahrelang  dnrdi  bämiidie 
Unterstützung  der  Bauern  als  Lündstreicher  (BrodJAgen)  ihr 
Leben  zu  fristen,  für  den  Slr.ifgcfangcncn  Sachalins  dagegen 
giebt  es  kein  ICntnnnen  vim  der  Insel  —  der  Verbannten. 
Einzelne  Schriftsteller  behaupten  ailefdings,  daat  Verbannte 
aus  Sachalin  im  Boot  nadi  Jnpnn  und  von  dort  nach 
Amerika  cntknnmen  wttrea.  r.  Tniaas.  t9$7jl 

•     •  • 

Daa  Aaaimilationaproduct  der  Kieaelalgen  nnd 
ihre  Retaenlttir.  WAhrend  man  Bakterien  nnd  andere 
niedere  Pike  acbon  lange  anf  den  veradiledenaten  ?nUir- 

li'.drn  rein  /mlitet,  ist  die  Reinouttur  der  Algen  erst  sfi-ll 
geiuDgcn.  Ücsuoders  war  es  M.  W.  Bcijerinck,  der  die 
verschieilensten  niederen  Grünalgen,  Cyanopbyceen  und 
(aeit  189$)  audi  Kieselalgen  in  Reinenltuien  auf  fetten 
NBhrbflden  adg.  Die  Ilauptbedingung  fur  die  Reincnitnr 
d<  t  KieseUdgen  ( Bacillariaceen  ixit-r  I  »iai  ■nn-en  1 .  <1im 
Oyanophyceen  und  vieler  GtQnalgen  war  die,  üas«  im 
Nftbrboden  nur  Spnren  löslicher  organischer  K->qier  vor* 
kommen  nnd  da*»  audi  die  mineralischen  Nititnalae  nnr 
in  Spuren  vorbanden  aein  dürfen.  Für  C\  »ix  i]>hyceeB  ist  noch 
die  .Xtiwesenheit,  für  Kie»elalgen  das  Vorbandensein  cinei 
nur  sehr  geringen  Menge  von  Sticksloffverbindungen  vou 
Vordldl.  Die  geeignelstrn  B""'dcn  sind  mit  strr.ineiid'"m 
Waiacr  anagewaachene  Agar-  oder  Kieaelplauen.  Für  die 
Aafartitiuig  der  Xieadplaiian  ^ebt  Beljerlnek  fo^ndaa 
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Kccepi  ronctntrirtr  WassergUslösung  ilf-s  HiiiJols  wird 
mit  Was&c!  i>uu<:U  verdünnt,  dass  gerade  Ekixii  nach 
XitrintfS  niit  5>alzsaure  die  Erstarrnng  erfolgt;  die  Salzsittire 
gut  mit  der  vetdftonten  L<}suiig  venniichl  und  cUcw  in 
eine  Gbuitote  rnhig  aiugecoMen.  Nididcin  bin-  die  Er- 
st.'iming  zu  einer  Pl  utf  >i  i;tf;ef;inden  hat,  wird  diese  im 
Wa&üerstrum  ausgcwuLichcn,  durch  Au(gic»>en  einer  Salz- 
Intang,  r,  B.  von  Procent  K,HPO,  und  '  Piocent 
NH^a  die  aOtUse  NSbitalxmenge  hinein  gebracht  (bei 
MeeretdUtomeen  nodi  3  Prooent  KodiHb),  du  Uebenuaus 
ttft  S.il/Irisun;;  ul  j»egossen.  das  nnhänj^nde  W.isscr  durch 
schwüüic  Erwarmunf;  verdunstet.  M.m  crhiit  »o  leicht 
einen  sterilen  etwa  3  Procent  KiesclsSurc  h.-iltigen  Boden 
mit  gUoxender  OberflBcbc,  auf  der  Grünalgen  wie  Beeil- 
iariaoeen  und  bei  Wegla»sung  des  Ammonnlzee  tnefa 
die  Cyanuphyceen  üppig  wai.;ivMi.  l'ci  scin'jn  rulturcn 
der  Kieseklgen  machte  Beijcruick  ihä-Ii  <iio  wichtijje 
Entdeckung,  dasa  dieselben  im  Gegensatz  d<-:i  Grün- 
algen und  «Uen  faAheren  grtoen  PflaaM  bei  der  Kohlen- 
slnrceninnbitlaD   nicht   Silrlte,    sondern   fettet  Oel 

bilden.  Fett'-s  Oi-\  fand  n«:  i  j r  i  n  t  k  auch  als  erstes 
Assimiktionsprodact  bei  dcu  üitngen  pbyoxiirumhaUigen 
PUnlHwiiwymfcniin,  die  er  untersuchte,  so  bei  Peridineen, 
ChrysomonediBeeWi  wUuend  hier  wie  dort  Starke  und 
Glykogen  fehlten.  Ob  dieeer  Untendiied  in  dem  Aul- 
niilaii'inspnKlact  auch  für  BrautiCui^'C  IicstcKt,  lili-il)t  noch 
ZU  untersuchen.  Oel  als  Assitnilatiotisproduct  an^iatt  der 
Stirke  hat  bei  den  Plankton  bildenden  Algen  genannter 
GnppUk  noch  den  Vortheil,  daw  c»  eine  der  nreckent- 
iprecheiidileB  Schwnlwfiiirirlitnngeii  bildete  [t>577l 


PeUngm.  Alt  Pellagra  bezeichnet  man  eine  nttprOng- 
lidi  mir  tn  OberitaHen  beobaditete  eigendifimllcfae  KranlAeit, 

die  ibrcTu  cndeiiiisiticn  .-\uftreten  eT)t^]  tfclu  n«!  muAi  K  niai- 
ländische  Ku^e  und  lonibardischer  Aus&atz  f  L^j>t  a  inmiHiräun, 
L.  mediolanrnsis,  L.  Halüa)  angesprochen  wird.  Spftter 
konnte  man  die  Knmkbeit  auch  in  Südfraskreicb.  fUuniiiie& 
und  anderwint  in  allen  den  Chgenden  hlufig  beob- 
achten, wo  namhafter  Maisanbau  betricl'<-n  wird.  Neuer- 
dings tritt  die  PelLtgra  auch  in  Italswiirch -Tirol  auf, 
vomciimlich  in  den  abgelegenen  Seitenihälem  des  Etsch- 
thaics  und  im  Sercatbal,  und  ea  tiod  bereits  gegen 
150  Gemelndca  daTi»  ao  ergriffen,  data  dmebweg  2—5 
Procent  der  Bevölkerung  als  pellagrös  i;'ltr:i,  Ln  einigen 
Gemeinden  steigert  sich  dieser  ProccnUaU  üuf  JJ  — 30 
Procent,  während  io  Tetngnolo  bei  Kovereto  sogar  die 
HAUte  der  Bevölkenipg  unter  dem  Uebd  leidet.  Dabei 
befUlt  die  KmnUielt  laat  an«chHe«i«d>  die  nnbemitielte 
bäufrlicht  Bevölkerung  der  betreffenden  Gf^eiiden.  und 
zw.-tr  durchweg  nur  die  Rrwachsenen  beiderlei  Geschlechts 
in  mittlerem  Alter,  welche  im  Freien  und  womi'iglich 
unter  brennenden  Sopnenatrahlen  viel  und  angestrengte 
kOrpeitide  Arbeit  vOTiditen.  Ak  Eyreger  der  Kmkbcit 
verrouthet  man  auf  den  Maispflanr''ii  sthmnoi/endi.-  Pilze, 
die  £otatcbui^  der  Krankheit  aber  vs  ird  aul  ungenügende 
Erntlmiiig,  imbeaondere  .tuf  den  andauernden  Genuss  von 
lücht  aotgcreiftem  oder  verdorbenem  Mait  zurttdigeführt. 
Die  ganz  tieatimmten  Symptome  der  PeUagia  anid  allerlei 
St'mii  pcn  in  der  Verdauung  mit  Nervenleidei: ;  s  --  führen 
zu  vorzeitigem  Kräfteverfall  und  jahrelangem  hudithum, 
verbunden  mit  geistiger  Niedergeschliigenheii,  die  sich  zu 
MelamcboKe,  Wahnsinn  und  Blödsinn  steigert  und  audt 
oft  tn  einem  unwidenteMichen  Drange  mm  Seibatmord 

jussttt-  Die  Krankheit  l:i',"^iii!;t  Fth-:!  i'.i ,  •, '  rschwindct  | 
«bet  wübreiKl  de«  folgendes  Winters  gAnzlich,  kehrt  jedoch  i 


im  klimmenden  Frühjahr  versliirki  wieder,  verschwindet 
uuch  ini  zweiten  Wmtcr  wieder,  allerdings  nur  kürzere 
Zeit,  um  vom  dritten  Frühjahr  ab  stlndig  anzuhalten,  bis 
faat  atieta  vor  dem  aicbenloi  Knnkheii^ahr  der  Tod  ein- 
tritt. —  In  der  Hanptaache  tbd  et  die  angünstigen 
Erwerbsverliiiltni^s,!'  mancher  fiej^oiiden,  welche  der  Pellagra 
den  Boden  clmcn.  Dit  geringe-  Ergiebigkeit  dCT  Acker- 
baues, l>oi  welcher  der  Landmann  einen  überaus  hArten 
Kampf  ums  Daaein  führt,  und  der  g^niiich^  Maagel  an 
mderweitigen  KrwerbaqoeUen,  «Be  et  ilm  ermllglidKB 
würden,  dif  I'  r;:'-eit  des  heiniuttichen  Bodens  im  Wege 
des  Austausches  .mderer  Wcrthe  gegen  Nahmngsmittel 
well  zu  machen,  haben  wie  in  einzelnen  Gegenden  Ober- 
Italiens  und  Fiankzeicba  —  der  KnnUwit  aach  in  SOdtyioi 
Eingai>g  vcndmfft,  nnd  lie  eiadMnit  andi  hier  wie  ander- 
Wirts  als  der  gefthrlichtte  und  hirinäciif.'Sie  Feind  der 
Volkswobifabrt.  Wesen  und  Ursache  der  Krankheit  »owie 
das  grosse  Elend  und  die  dumpfe  Resignation  der  von  der 
Knnkbeit  haimgetMchten  BerölkeruDg  bringen  et  mit  aich, 
data  eine  wirbame  BettSropfuDg  der  Pellagra  et  aid<  bri 
SiiniUlren  M.ia&snahinen  bewenden  Luisen  kann,  vielmehr 
ist  das  i>chwerg«widit  der  Aciton  in  wirih«chaftlichen 
VorsoigeB  gel^geu,  durch  welche  die  Lebensbedingungen 
in  den  vcraeochben  Gebietes  verbettert,  die  Erwerb»* 
▼erhaltnJaae  gebeaaert.  der  VollawoUttBDd  nnd  die 
T.ehenshaltung  der  Bevölkerung  gehoben  werden,  wodurch 
der  Kranltheit  der  Boden  entzogen  würde.        1.  \!^\ 

•  • 

• 

Alkoholase  und  andere  gährungserregendc  Enzyme 
in  den  bellen  höherer  Thiere  und  Pflanaen.  Xaciideni 
bereits  vor  einigen  Jahren  durch  Stoklasa  oachgewieKn 
wurde,  daat  die  aaaCrobe  AduBvng  der  Zeilen  hfiho» 
organitirter  PflaueB  und  Thiere  dae  alfcolMiliidw  GihniBf 
und  Milchsäuregährung  ist,  d.  h.  dass  dabei  die  ali^esjuhen'^ 
Menge  der  Kohlensaure,  des  Alkohols  und  der  Mikhsaurc 
dem  Verlust  an  Zucker  bezüglich  Stirke  gleich  kommt, 
gebwg  ea  dicaom  Foraciier  and  aeiaen  Aaaiatewian  an  der 
diem.-phyrioL  Venuduttation  der  Tecini.  Hucliadiule  in 

Pr.45,  als  T'rheber  dieser  AVirknnj;'-n  beslitumte  En/Ntni- 
naclizuwets^cn  und  /ii  iMlxeo,  die  er  siit  Alkuhulate, 
Laktolase  iMilchsäureenzytn),  Aeetolase  und  Formi- 
laae  beaeicbnetc.  Das  von  B«cba*r  «ot  den  Hcfcacilcn 
gewoBuene  Enzym,  welchen  die  Wirkung  der  AlhohoHieite 
zuzuschrcilicn  ist,  die  Zvniase.  findet  ein  vuitiges  Analoj^on 
in  der  Alkohola»e,  die  aus  verschiedenen  Pflarueatheiieu 
^Zuckerrübenwurzeln,  Karioffeiknoljen,  Erl^senaamen,  Keim- 
lingen  und  jungen  Pfliaschea  der  £rbaen  uad  Genie  isohrt 
wurde  und  dieadbe  Wtrfcnng  hat  wie  die  Zyataw  bei  der 

Hefegährunj;,  nämlich  in  der  Pflanze  Kohlensiore  und 
Alkohol  in  gleichem  Meogenverbiücaisa  absfialtet.  Gewonnen 
wird  die  Aii<oholase  aot  dem  Saft  der  Pfkaaanlkcüc,  «kr 
dwcb  einen  Dmck  von  etwa  300  AlaKMipbircB  «a|p|H«Bn 
und  mit  Alkohol  und  Aether  venetat  wird.  Der  Nieder* 
schlag  wird  schnell  abfillrirl  und  im  \'aaiuroapparat  bei 
25  bis  30 'C.  getrocknet  Die  teia  teiricl»cne,  die  Alko- 
holase  enthaltende  —  piU-  und  bakterienfreie  —  Maase 
ruft  naii  10  bia  i$  prooentiger  Glncaae-  oder  Fractoae- 
lösung  lofott  ein«  itüfc«  Gihrang  hervor.  Dieat  WIHong 
wird  iiu':.  nirlit  .'aufgehoben,  wenn  da*  Knzym  einer 
Teiti^.<  jrttui  vun  ioo°C.  durch  4  bis  6  Stunden  ausgescut 
wird.  Aus  gefrorenen  Pflanzcnorganen  üaiaen  itdttl^ftim'' 
erregende  Ensyme  nicht  hcraoUaa. 

Stoklasa  kommt  (CemtnOH  f.  Bakt.  Xni|k.S6— 9$) 
zu  dem  Resultat,  dass  die  Bildung  der  der  Buchnerschen 
Helezymase  «htM«'K*«  Alkohol «ae  in  den  Zellen  höherer 
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MUnzen  als  «ine  Hmtptfiuctioa  te  Sto(fvedu«to  anzu- 
■ebm  M.  I..  [9^7«] 

•     «  • 

Die  DsMelfliege.  Der  ärgste  Feind  unseres  Haturiodes 
ist  die  RInderbies-  ixler  Doaselfliege  (Hypoiirrma  bovis  /..;. 
ctn  ganz  unscbeiabares  Diptenu.  Welchen  Sdudea  diese 
Fli^  anrichtet,  gebt  ns  oiatr  Aogib*  H.  Barlods 
Xlkrthus  VII,  4)  hervor,  woMadt  ^i^n  Eogland 
die  Daaselplsge  am  National  vermögen  einen  Auifall  von 
]()ü  ^^iUlonc[^  ,  |iro  J.ihr  zL-iiijjt".  Die  Dasselfliegen- 
plagi?  intt  besonder»  m  England.  Holland,  Fneäaod, 
Schleswig-Holstein  auf,  d.  h,  dort*  «o  diH  Vieh  Tl^;  md 
Nacht  im  Fnie»  bleibt. 

Die  blsberigaii  Ifussregeln  gegen  den  Paniken  waren 
unsweckmAics!^; ,  denn  man  kinntc  die  l\nt»-ickehirif^- 
gcichicbd-  d'-T  Fliege  nicht  gennu.     Erst  die  neuesten 

Uatnauchungen  Ruserg,  Horneü,  Goltt' «Bd Koore* 
vaart  haben  hier  Licht  fehmcht. 

Die  Fliege  lejft  ihr»  Ker  an  die  Haare  des  Rindes. 

Durch  Lttlicn  gelangen  die  Eier  in  den  Schlund;  hier 
entwiclceln  sie  »ich  zu  Icieüien  (2  bis  4  mm)  glaabdlen 
Larven.  Von  da  wandern  sie,  stct^  waduend,  dnrdi  dC8 
Kftckcnmarkscanal  in  die  Unterbant  dca  RUdc«,  wo  lie 
die  berOehtigt«!  DaMclbenlen  bttdeo,  von  WalinnaegrOeae. 
Im  Juni  hi«ii|iuichlicb  Liohreti  sich  die  2  bis  2'  ,  cm 
iai^n  und  1  bis  j';,  ciu  dicken  I-arven  durch  die  Haut 
und  v«|Nq^p«n  eich  in  der  Erde,  du  fen%e  biaeci  adMpft 
iiadl  etwa  «incm  Monat  ans. 

Du  Eittisdiste  xur  BcktmpfuDg  dea  Sdunarataen  wir«, 

dir  RindcT  r:  Ii'  i:  l'rcie  zur  Weide  auszutreiben,  denn 
im  Stalle  wuracn  die  Uaiselfliogeni.'irveD  die  »ii  ihrer 
Entwickelung  nöthigen  Bedinguiigen  nicht  finden.  Da  das 
iodeu  dMO  nidu  ang^t,  Ueibt  »tti  das  iOgeuiiBte  Ab- 
dsuri«  ak  daa^  al«hat«a  Mittel  ftbrlg.  d.  b.  die  rdfen 
auswandernden  I.;irvfii  nnlsäfn  vernichtet  werden,  damit  so 
der  wcitweB  Vfcttiiebiuflg  uei  t  lit-geu  Einluk  getlian  würde. 
Wie  wichtig  der  Gegenstand  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
Kaoner,  wie  H.  Bar f od  (c.  1.),  ein  obligatonfciiea  Al^ 
daurin*)  («v.  «oa  Staatowcgeo}  verianfen  an  aifliMa  ||a«bea. 

A,  B.  K.  C99iq 

• 

Snglasuis  Koblenacbhue.  Bekanntlich  rechnet  man, 
wie  u  anh  in  dieser  Zcittdirilt  fcbm  du  OttcfCB  «f^ 
Arten  würde,  mit  einer  ErschOpftmg  der  KoUeocraban 
der  Erde  In  abedibaicr  Zeit,  was  gleichbedeutend  sein 

würde  mit  dem  l-.iido  des  Zeitalters  de-i  Dampfes.  Dass 
damit  zagieich  die  Uaii|>^randhige  unserer  heutigen 
Industrie  lUleit  wflida,  hnmcht  woU  nidit  wdler  aoa 
einander  gwetrt  an  weiden.  Et  iit  daher  vcntindlich, 
dau  man  bestrebt  ist,  lidi  t\\  vergewiaiem,  wie  gross 
eigentlich  djLS  Vtinir^en  m  ..«chwar^en  Diamanten"  ist, 
welches  man  zu  verzehren  lut  und  dass  man  gewissermsassen 
•Ine  Inventur  aufnimmt.  Aus  diesem  Grande  und 
wagea  der  üdflnfatnng,  der  schnell  awMhnmdc  Aus- 
Uau  der  Kohicnf eider  IcenM  an  ebMn  baldigen 
Auft>niucb  der  KeUentcbltee  fflhrCD,  wurde,  wie  wir 


*)  Einzelheiten  über  dos  Abduseln  etc.  sind  zu  ersehen 
nia  den  DueeHUegenmerkblatt  dea  KatMiUdwn  Geauad» 
heitumtee  („Die  Deaeelflicfe  dca  Riadvidis  nad  ihre 

Beltätn^^ifunf;";  bearbeitet  im  Kaiserl.  Gesundheits-Amt; 
Veilojj  von  J.  Springer,  Berlin  N.,  Monbijouplatz  3. 
preis  5  Pfennig,  100  Exemplare  3  Mark,  1000  Exemplare 
as  Marli),  dureb  deaaen  Verbreitnog  sich  Jcdenxtaan  ein 


der  Maruu  -Runän  hiiu  entnehmen,  1111  vorigen  Jahre 
in  die  Einsetzung  einer  UntcrsuchungMommiatioD 

«enudutt.  DIeaetbe  hat  jetst  ihrea  Beridkt  vertUtethchL 
Nadi  demselben  estlialten  die  beretli  untcnoditen  und 
I  abbaufthigen  Kohlenfelder  —  Felder  b?«  «nr  Tiefe  ron 
[  4000  Fuss  und  von  einer  Mimlestdickc  von  1  Fuü.  — 
100  914  668  tby  Tonnen  Kohle.  Der  Bestand  in  grössicren 
Tiefen  als  4000  Fnu  bdinft  sich  auf  5  2 J9  433  Tounen. 
Dabei  betl^^t  die  JIhrlkhe  Auebeute  jetit  330  Millionea 
Tonnen.  Dieselbe  hat  in  den  letzten  Jahren 
*ugen<iii)tneii.  «ührend  in  der  Ausfuhr  eine  Zunahiru?  von 
4'/,  Procent  zu  verzeichnen  ist.  Sollten  die  obigen  Zahlen 
dm  thaMchUchen  Bestand  richtig  angeben  —  an  diesem 
MiBdestbeütnd  iat  wohl  nicht  xb  aweifehi  — ,  lo  wlre 
Engiand  bei  der  }etz^n  jlhrliden  Aosbente  nodi  ein 

Ifnapjics  Jahrtausend  '.anj;  in  der  ;;iiic!ilii  lien  T-igr,  fiir  sich 

und  seine  ausliodischen  Kunden  den  so  iiberatis  wichtigen 
Bnmatolf  au  liefen.*)  K.  R.  [«om] 
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A«  den  Heraitsgebei  de»  Pronetheua. 

Zu  Ihici  virtrefriichen  und  hochinteres«ntrn  Art'.k'jlro'ho 
in  dea  leuieu  Nunirocro  des  Promethru»  iliier  l'aUn.iunß 
müchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erlauben.  Dir  Ver- 
inderaog  im  Ton,  die  mit  der  Zeit  bei  den  Oeigemälden 
auftritt,  rührt,  abgcaebec  «»  den  Risaen.  die  aidt  in  der 
Oelfaxbtchicht  bilden,  apch  vow  Gelb,  und  Dunldcrweiden 

*)  Man  vergleiche  mit  dieaen  Rcealtat  die  Irftber  von 
tms  mligetheilten  Berecbaungen. 

Anmerfcttng  der  Redaeilon. 
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de»  (verliai/,lL-n)  Leinöls  her  Ikkanntlich  winden  die 
Oclbilder  ja  mit  der  Zci(  dunkler  und  sie  netiriien  den  1 
&ogenaanten  Goldloo  an**),  ücgen  das  Gell»-  und  Dunkier- 
werdcs  Kbaut  ucb  dM  Finiiisen  nicht,  deim  der  Flniiaa- 
flbenug  teilt  mft  der  TMt  das  gfeldie  Scliieksiil.  Neben 
Bildern  nr.t  si)Ii:k-;i  j^fld^'ncu  uvd  läimkclen  Tflnen 
erscheinen  neue  Biliier  leicht  kr<tidig,  «i.  h.  etwas  kalt  in 
der  Karde  und  /u  hell.  Die  Darlegung  in  Nr.  800, 
S.  318  (»Weil  aber  dm  Oelgemüldc  ia  leincr  WiriraDg 
zuiti  idir  grauen,  ja  tnm  allergtussten  TfwQ  berediaet 
ist  nicht  auf  das  von  ihm  reflcctirte,  sondern  auf  das  in 
seine  Schicht  eindringende  ultd  aas  ihr  wiedeikefarende 
Licht  —  wer  wiisste  nicht,  daak  mm  bei  B^tnchtung 
rinea  Oelbildes  sich  so  stellen  rann,  dms  nun  vm  dem 
Refleslicht  nicht  getroffen  wird  —  %o  wirfcwi"  n.  i.  w.) 
erscheint  nii-  nicht  ^;.ir,'  uln.-;  ;i.llc  Zweifel  cih.ihcrj.  Von 
eiaem  Eindniigcn  des  Lichte»  in  liefere  Schichten  und 
Wiederkehren  uird  man  wohl  bloss  bei  Lasurfarben 
(denn  die  laaacn  dta  untere  Scbklit  diwclwclieioea)  «od 
bei  Varbandeniein  efnei  FuniasObenEUges  reden  IcSnaen; 
d.i^t;^:<Ti  die  sogenannten  Deckfarben  (wozu  alle  dick  auf- 
getr.iyenen  Oelfarben  gehflrcn}  lassen  das  Licht  nicht 
tirtcr  eindringen  und  aus  tieferen  Schichten  wiederkehren. 
Es  wird  wolü  anzunehmen  aein,  data  die  rothen  Farbstoffe 
die  grünen  Stnhten  des  Soonmlidils  in  iidi  nfaaugen 
und  die  rothen  rcficctircn.  Bei  den  grünen  Parbatoffen 
wäre  ea  umgekehrt  u.  %.  w. 

Das  kann  man  unter  gunstigen  Umitinden  sogar  beob- 
ndttea.  Vor  einiger  Zeit  fuhr  ich  «d  «nem  kalten 
Abend,  an  dem  das  Torher  trflbe  Wetter  aidi  aulliHterte, 
auf  der  Eiscnkilin,  i.fd  d,i  rii.;  mir  auf,  Aiss  d''-  Si.r.nc, 
durch  den  Darapl  der  Lucüraoiivc  luodurch  gesehen,  einen 
grünlichen  .Schein  halte.  Das  kam  mir  zunächst  ganz 
sonderim  vor ,  denn  ich  hatte  ao  etvat  noch  nie  bcobachlet 
Aber  dann  sagte  ich  mir:  das  mnss  so  sein;  wenn  der 
Diiiifif  ,iuf  ü<:t  dr-r  Siinne  zugekehrten  Seite  rölhlich 
erscheint,  so  muss  dos  Sonnenbild,  durch  den  Dainpf  hin- 
durch gesehen,  grünlich  erscheinen,  denn  wenn  roihe 
Strahlen  von  einem  Körper  aurückge würfen  werden,  werden 
grflne  atifgenemmen  becw.  durchgelassen,  nSmKdi  Im  Fall 
von  Diin  hiiehtigkeit.  Dass  in  jener  Stunde  der  Dani]  f 
der  Ldcuni  jüvc  auf  der  der  Sonne  zugekehrten  Seite  ins 
rnthlicbc  spielte,  war  nath  dem  ganzen  Wettercharakter 
und  nach  der  Flrbung  der  WoUieo  mit  Sicherheit  nuu- 
nehnwn. 

Nun  um  wieder  rnjf  die  Frage  zu  kommen  .  wie  weit 
lassen  UeiiAibeii  das  Licht  eindringen.'  so  i*t  die  Sache 
nach  meiner  Meinung  $0:  die  Oelfarbe  „deckt"  d.  h.  sie 
ist  undurdjsichtig,  falls  sie  nicht  gans  dflnn  «afgetragec 
und  falb  sie  namentHch  nidit  mit  „Malmitteln*'  ^Leinftl, 
Terpentinöl,  I-'irniss,  Sirc.itiv)  verdünnt  ist. 

.S<xlann  ist  vvulil  tu  unterscheiden  zwischen  der  reflec- 
lirten  Farbe  (die  ganze  Farbe  beruht  auf  Reflexerscheinung) 
und  dem  „Reflexlicht",  einem  Voqang,  der  mit  der 
Spiegelung  eines  Spiegels  Ca  veiglelcben  ist  Einen  ge- 
wissen leichten  Glanz  niits-s  ein  Bild  haben,  sonst  erscheint 
e»  matt  und  situnpf.    Die  Icidiien  Lichter,  die  auf  der 


*|  Das  Leiael  ist  von  Haus  ans  gelb:  es  wird  kfinstlidh 

nclileicht.  nimm!  .i'n-r  sp'tet  wieder  seinen  naiürlichen 
^jdbliciicu  Jvsi  ^a.  l  iini&s  wüd  meist  aus  Leilioi  her- 
gestellt, Kteht  ihm  also  chemisch  sehr  nahe. 

**)  Dies  gilt  von  den  Oelfarben  nur  in  schüttren  Räumen ; 
im  Fitten,  unter  Eiawhrkung  der  Witterung,  Soiwe,  Regen, 
Külte,  wittert  das  Oel  heiw»  und  die  Oelfube  wird 
pulvrig  und  hlaaa. 


Mäche  sil/en,  yelien  itit  Frische,  wie  die  Otmlöne.  die 
üui  cmem  Grundton  sich  aufbauen,  eioem  Ion  Klang 
uml  „Glanz"  geben  und  ihn  nicht  „trocken"  und  stumpf 
etachdoen  lassen.  Diese  lekhten  GlantUditer  sieht  man, 
man  mag  sich  gegen  ein  BIM  stellen,  wie  man  will;  sie 
beeintrSchti^' n  dei>  l  indniclt  .mcli  weitet  nicht,  vei 
starken  ihn  vielmehr.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  man  so 
zu  einem  Bild  steht,  data  es  «tpiifeit**«  Dann  siekt  man 
von  dem  BUd  verdammt  wn^.  — 

Bei  den  'Ui«adi«i  der  Veitaderai^.  die  alte  OefliHder 
erleiden,  ist  auch  das  nicht  zu  übersehen,  da<s  die  Ober- 
fläche eines  Oelbildes  nicht  glatt  ist,  sondern  mehr  oder 
weniger  rauh,  wegen  der  Finselstriche,  auTgeaetiten  Lichter 
u.  n.  w.  Dies  trifft  nanrnntUch  dann  au»  wenn  dn  Bäi 
ndkt  „paitos"  gemalt  ist  Nun,  diene  Unebenbeftn  sind 
Staub-  und  Seb mutzfSnge,  und  CS  ist  fa»t  mimr'glicb, 
ohne  Anwendung  scharfer  ReinigunginuUel  und  mithin 
ohne  Bwchldigung  der  Farben  die  VertidnDgei]  von  dem 
mit  der  Zeit  sich  antetsenden  Schsmu  a«  ««hdgen.  Um 

lieb  heOe  tbdk  dat  Bildet  nodileUeii,  liegt  anf  ikr 

Hand. 

Im  aUgemeiBea  wird  ein  Oelbild,  gleich  haltbare 
Farben  Toransgesetzt.  um  (o  lii^ger  der Vetderbniss  dotdia 
Alter  entgehen,  jc  glauer  vad  dlimer  et  gemalt  IM.  Dt' 
netien  iit  .luch  das  wickllg,  das  es  «aM  beflnisrt  «ird, 

alx:r  nicht  zu  oft. 

Gestatten  Sie  mir  noch  eine  Bemerkung  sa  fineB 
aaderea  Punkt  Jlmr  Anlwmralh«,  «bar  Faünintng  n.  a. 
und  swar  beiRffend  das  Rosten  des  Enens  und  da«  Fem- 

l.lcil.en  des  Rostes.  Auf  der  HI>enlinhii  ist  mir  ?.chon 
oft  aufgefallen,  dass  selten  oder  r.icht  befahrene  Sthicnen 
über  und  ül>er  mit  einem  bellbrnuncn  Rr»si  (iherMigen 
sind,  während  regelmisaig  bannlstc  Schienen  akht  blem 
oben  rostfrei  (und  bUnk),  sondern  auch  an  den  SeHen, 
wo  sie  von  den  Rlldem  nicht  berührt  werden,  zwar  nicht 
blank,  aber  doch  rostfrei  und  mit  einer  Art  von  „Patina" 
überzogen  sind.  Man  könnte  dabei  an  das  Oel  denken, 
du  VH  den  Wi^gcBa  beaonden  den  Maschinen,  Je  und 
je  auf  dt«  Schienen  kommt.  Aber  das  Keni:igt  doch  nhit 
zur  Erklrirunj;.  Es  scheint,  dass  das  Gehiminertwerdcn 
der  Schienen  durch  iiic  /.üge  »le  vor  Rostanaau  schätzt 
und  schon  angesetzten  Rost  <nian  sieht  iha  bald  bei  ganz 
neu  gelegten  Schienen)  ;wtedcr  cniiemt  (9^1 

Stuttgart.  Rob.  Snuffer. 

• 

Auf  vorstehende  Bemerkungen  eme  eingehende  Antwort 
zu  geben,  ist  mir  nkfat  mOgllch,  denn  da  mflmie  ich 
gleidi  urieder  eine  „Rnndadum**  sdireiben.   Nur  an  viel 

stt  K<?s.ts;t,  d.iss  d«>r  Herr  Wrfasser  dieser  Ztischrift  vieles 
vuu  dem,  was  ich  gc&.igi  habe,  gewissermaastica  „ver- 
grössert"  verstanden  hat.  Dies  gilt  namentlich  von  der 
LlchtdurchUasigkeit  der  Oelfarben.  Selbst  die  deck- 
kräftigsten  deitelben  thid  weit  weniger  opak,  als  dar  Hör 
VcrfMsitser  annimmt.  .\tif  eine  n.ich  Tansendstt-1  Millimetern 
rechnende  Tiefe  —  und  um  solche  handelt  «.  »ich  bk» 
bei  den  hier  in  Fn^fe  stehenden  Enwheinungen  —  lisst 
jede  Oelfarbe  gans  eifacblicbe  Liditaeqgen  eindiingm. 
Genule  in  dieser  pasUdlen  und  wlaMen  DucUiad^Mit 
fftr  Xildit  liegt  die  Wirknng  der  Farben  begründet  Diese 
—  von  den  landläufigen  Ansichten  abweichende  —  Auf- 
fassung wollte  ich  in  meinen  Ansfahrungen  zur  Geltung 
bringen,  aber  ea  iat  mir  offenbar  nicht  g»ns  gelungen, 
mich  meinen  Leaein  ▼etatiadlidi  »1  nadM». 

Otto  N.  Witt 
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BüokbUok 

auf  die  Fortflohritte  im  LuflsohifiTbau 
im  Jahre  1904. 

Mit  acht  Abbildungrn. 

Die  Fortschritte  iui  Luftschiffbau  während  des 
Jahres  190+  erscheinen  dem  der  Sache  ferner 
Stehenden  gering  werthig,  der  Eingeweihte  ist, 
se)bst  wenn  er  mehr  noch  erwartet  hatte,  immer- 
hin zufrieden.  Man  war  im  Publicum  durch  die 
mit  vielem  Tamtam  ausgerufeneu  Luftschiff -Wett- 
nü^e  in  Louis  um  einen  Preis  von  100000 
L)ollar  hoch  gespannt  und  erwartete  mit  Zuversicht 
einen  nie  dagewesenen  Krfolg.  Aber  das  Geld 
allein  macht  es  auch  nicht,  selbst  wenn  es  wirk- 
lich vorhanden  ^(ewesen  sein  sollte,  was  von  einigen 
unserer  amerikanischen  Berichterstatter  bezweifelt 
und  mit  dem  Zerschneiden  des  Luftschiffes  von 
Santos  Dumont  in  Beziehung  stehend  ge- 
inuthmaa.sst  wird. 

Wer  die  Kntwickelung  der  amerikanischen 
Luftschiffahrt  kannte,  musste  von  vornherein  alle 
< 'hancen  auf  einen  Sieg  in  St.  Louis  dem  Brasilianer 
Santos  Dumont  zuschreiben.  Andere  Bewerber, 
denen  noch  bessere  Leistungen  zuzutrauen  gewesen 
wären,  wie  z.  B.  die  Gebrüder  l.ebaudy,  haben  sich 
um  die  Ausstellung  überhaupt  nicht  gekümmert. 
In  Amerika  selbst  bevorzugt  man  die  Kntwickelung 
der  Flugmaschtnen  und  des  von  unserem  Lilien- 
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thal  ins  Dasein  gerufenen  Kunstfluges.  Nur  auf 
diesen  Gebieten  bethätijren  .sich  daselbst  ernst  zu 
nehmende  gebildete  Männer,  wie  Professor 
Langley,  Professor  Zahm,  Ingenieur  Chanulc, 
Gebrüder  Wright,    Ingenieur  Herring   u.  .\. 

Alle  amerikanischen  Versuche  mit  Luftschiffen 
auf  aeroslalischcr  Grundlage  stellen  im  grossen 
Ganzen  vielfach  missverstandene  Nachbildungen 
europäischer  Versuche  vor,  wie  die  Berichte  mit 
Abbildungen  und  Constructionszcichnungen  in 
dem  amerikanischen,  technischen  Blatte  Scitniijk 
American  den  wohlunterrichteten  europäischen 
Luftschififer  klar  erkennen  lassen.  Das  mitunter 
laut  gewordene  geflügelte  Wort  ,,in  St.  Louis 
wird  das  Problem  des  Luftschiffes  endgültig 
gelöst  werden!"  konnte  daher  eine  in  Amerika 
selbst  gern  verbreitete,  in  Kuropa  nur  von  Un- 
eingeweihten gehegte  Hoffnung  sein. 

In  Amerika  gelingen  die  praktischen  Ver- 
.sucho  mit  Luftschiffen,  der  ICrlinder  möge  sein, 
wer  er  wolle,  allemal.  Die  amerikanischen 
Zeitungen  sorgen  schon  für  den  Krfolg  und  der 
wohlinformirte  europäische  Luftschiffer  kann  nur 
zwischen  den  Zeilen  herauslesen,  wie  die  ,, völlig 
beabsichtigte  Versuchsfahrt  mit  dem  Winde" 
eigentlich  ein  gänzlicher  Mis.serfolg  war.  Wir 
haben  diese  Zeiten  in  Kuropa  früher  auch  durch- 
gemacht, aber  wir  haben  heute  schon  läng&t  die 
aeronautischen    Kinderschuhe    ausgetreten  und 
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wixscii  nunmehr,  was  gut  und  sdilccht  ist  und 

lassen  uns  von  keinem  Krlindcr  mehr  ein  X  für 
ein  ü  eiDfcdeu.  Ks  bleibt  aber  zu  wüascbea, 
daM  bei  uns  audi  jeder  Gebildete  m  unter- 
st  lieiilcn  lerne  zwischrn  rmsten  auf  wissenschaft- 
licher iiasis  berubeadeQ.und  zwischen  dilettantischen 
aeronautisdien  Versuchen, 

Der  Schwf^rpunkt  der  Mtitwickclung  des 
Problems  eines  brauchbaren  Luftschiffes  liegt 
heute  noch  immer  m  Molflsoa  in  Frankreidi 
und  wird  dargestellt  durch  das  in  diesem  Jahre 
neugebaute  Luftschiff  von  Lebaudy,  von 
den  Franzosen  knncweg  „I'ebaudy  II*'  benannt 
(Abb.  417—419). 

Wie  erinnerlich,  wwdc  der  „Lebaudy  1"  bei 
seiner  letzten  erfolgrddleo  Fahrt  am  3 1.  Koreiüber 
1904  von  Paris  nach  Meudon  durch  Antreiben 
gegen  einen  Baum  nach  der  Landung  zerstört 
Beun  Neubau,  dem  „Lebandy  II",  smd  nun  auf 
Grund  der  gpwonnpnen  Erfahrungen  wesentfiche 
Verbes.senmgen  eingeführt  worden.  Zunicfast 
wurde  iusserlich  das  lange  konisdie  Untere 
RalloncnfJp  mehr  elliptisch  gestaltet  unt!  liior- 
durch  eine  Volumenvergrösserung  bei  Bei- 
behaltung des  früheren  Durchmessers  ron  9,8  m 
erreicht.  Der  frühere  At  rostat  fnsste  2300  cbm 
Wasserstoff,  der  beutige  hmgegCD  hält  2600  cbm. 
Als  Ballonstoff  wurde  der  ■  altbewährte  doi>peH 
gummirte  Baumwolleniitoff,  dpssrn  Atissrnschichl 
zur  Uiubaltung  der  Zersetzung  des  Gummis  durch 
ultraviolette  Lichtstrahlen  gelb  gefirbt  ist,  bei- 
behalten. Vvi  auch  dir  si:hädlichrn  Einflüssf  der 
bei  der  Füllung  mitgerissenen  Dämpfe  verdünnter 
Schwefelsäure  zu  beseitigen,  hat  die  Ballon- 
liüllc  diesmal  auch  eine  (tünnr  dummisi  hii  ht 
im  Innern  erhalten.  Diese  Vorsicht  erschien 
erforderiich  nadi  einer  bei  dem  „Lebaudy  I" 
gcniarht™  höscn  Frfahrunp,  die  den  l-Tsatz 
eines  grossen  ihciles  seiner  Hülle  damals  zur 
Folge  hatte.  Bei  DarsteUung  des  Wasserstoffes 
a«>  l'isenfeilspäncn  und  verdünnter  Schwefel- 
säure, wie  sie  in  Frankreich  fast  durchgehends 
Im  Gebraudi  ist,  ISast  sich  trotz  sorgfaltiger 
Kühlung  und  Trocknung  des  Gases  der  Ucbcl- 
staad,  das  Dauipte  in  den  Ballon  mit  gerissen 
werden,  in  der  Praxis  nicht  immer  vermeiden. 

Bei  Verwendung  von  annähernd  chtinisch 
reinem  Wasscrstoii,  wie  wir  in  Deutschland 
gewohnt  sind  ihn  ni  gebrauchen,  ist  diese 
innere  f niminischicht  nicht  nöthig.  Auch  bei 
uns  war  sie  aber  früher  iii  Gebrauch,  als  wir 
in  gleicher  Weise  mit  unremem  Wasserstoff  ar- 
beiten musstcn.  Man  verbitidi  t  mit  ihr  den 
Nebenvortheil,  duss  die  Hülle  zwar  gasdichter  wird, 
gewöhnlich  aber  zugleich  den  Nachtheil,  dass  sie 
uiri  weniges  schwerer  wird.  Reim  ,,l.ebaiidy  II" 
wiegt  die  Hülle  500  kg  und  hat  rund  ijoo  qm 
Oberfläche;  derNadithdl  des  grösseren  Gewichtes 
ist  aber  olTenl  .1;  durch  dünnere  Gunimischicht- 
iläclien  vermieden  worden,  indem  das  Gewicht 


der  zwischen  den  BaumwoOstoffen  befindlichen 

Schicht  und  der  inneren  zu.samnren  dem  (lewichte 
gleicbkommeo,  welches  die  Hüllen  unserer  üblichen 
gumroirten  Ballons  durdischnittlich  aufweiam, 
nändich  2^0  <^  pro  i  qm. 

Sodann  ist  das  Lultballonet  des  Ballons  von 
300  cbm  auf  $00  cbm  Inhalt  erhöht  worden.  Der 
Gewinn  an  Volumen  ist  demnach  nur  mit  auf 
die  Tragkraft  zugesetzt  imd  dieses  Drittel  wird 
sidiertidi  durch  den  Zuwachs  an  Ballamrtoff  fSr 
das  Ballonet  und  andere  hinzupckommene 
Verbess^:ungen  und  Zubebörstücke  völlig  auf- 
gezehrt Man  hat  denn  auch  weiteres  Gewkht 
gespart  und  zugleich  die  Hantirtmg  in  der  Gondel 
erleichtert,  indem  man  den  Ventilator,  der  zum 
dauernden  Aufblasen  des  Ballonets  mit  Luft 
während  der  Fahrt  eines  der  nothwendigsten 
Zubehörstücke  ist,  möglichst  nahe  an  den 
Ballon  herangebracht  hat  Dadurch  wird  der 
Ventilator.schlauch,  der  hei  der  Fahrt  unter 
Winddruck  steht  und  wohl  recht  hinderlich  für 
die  Gondelinsassen  werden  musste,  wesentlich 
verkürzt  Ferner  ist  der  Ventilator  ausgiebiger 
conslruirt  worden;  er  soll  das  Dreifache  des 
früheren  leisten.  Audi  hier  scheint  eine 
praktische  Krfahrung  zu  Gninde  zu  liegen.  Die 
Ziuiahme  des  Ltiftdruckes  gegen  den  Ballon  bei 
grösseren  Fahigeschwindigkeiten  erfordert  natur- 
gemäss  einen  ent^iprechcnden  Gegendruck  im 
Luftballonet.  Diesem  muss  der  Ventilator  an- 
gepasst  werden. 

fliermit  in  Zusammenhang  .steht  ferner  eine 
andere  recht  heikle  technische  Luftschifierfrage. 
Der  Druck  des  Ventilators  muss  regulirbar  sein, 
denn  balancirt  er  nicht  den  Gegendruck,  welchen 
der  Luftdruck  beim  Fahren  dem  Gaskörper  erthcilt, 
sondern  ist  er  erheblich  stärker,  so  fiBUt  er  nach 
und  nach  da.s  Rallonet  mit  T.uft  aus  und  treibt  die 
GasfüUung  durch  die  automatisch  sich  öäiicnden 
Ventile  heraus.  Der  Ventifaitor  wurde  also  mit 
einer  Kegulirung.<;vnnichlung  versehen.  Weiterhin 
mussten  wieder  die  Ventile  mit  ihrem  Fcdcrspici 
so  abgepasst  werden,  dass  sie  dem  Luftdrade 
der  Fahrt  gegenüber  gasdicht  geschlossen  bleiben, 
auch  bei  dem  geringen  U eberdruck,  den  das 
Aufblasen  des  Balkmets  hiwbei  hervorrufen 
niu-sste.  Endlich  war  zu  bedenken,  das«  die 
Haltbarkeit  der  Ballonhülle  eine  bestinuute  Grenze 
für  jenen  inneren  Ueberdrack  vorsefaiieb,  dk;  auf 
keinen  Fall  überschritten  werden  durfte.  Audi 
hierin  sollen  beim  „Lebaudy  II"  nene  Ver- 
besserungen vorgmommen  wordoi  sein.  Unter 
anderem  soll  auch  eine  Vorrichtung  erfunden  worden 
sein,  die  ein  Herausnehmen  tind  ein  Einsetzen  der 
Ventile  am  gefüUten  Luftschiff  gestaltet  Das 
w.ire  für  die  Praxis  wiederum  ein  kleiner 
f-orlschritt. 

Die  grösste  Errungmsdiaft:  indess,  welche 

das  Jahr  1004  itii  T,uflschiffbau  zu  vemeichnfn 
hat,   sind  unbedingt   die   neuen  Stabilisinuigä- 
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Vorrichtungen  des  Langkörpers.  Der  bekannte 
Renard,  unbestritten  der  bedeutendste  Korscher 
auf  dem  Gebiete  der  Aöronautik,  hatte  bei  Ver- 
suchen mit  verschiedenen  Modellen  von  Lang- 
körpem  in  einem  WindtunncI  Vergleiche  an- 
gestellt, welche  ihn  zur  Entdeckung  des  Begriffs 
der  kritischen  Geschwindigkeit  der  Luft- 
schiffe führten.  Er  fand  nämlich,  dass  jeder 
Langkörper  bei  einer  gewissen  Geschwindigkeit 
der  Bewegung  gegen  den  Wind  —  (beim  Ver- 
such wurde  umgekehrt  die  Luft  gegen  die  im 
Gleichgewicht  hängenden  Körper  bewegt)  —  die 
Stabilität  seiner  Längsachse  verliert,  und  diese 
Geschwindigkeit  eben  bezeichnete  er  mit  dem 
angeführten  Namen.  Kr  folgerte  daraus,  dass 
es  überhaupt  ausgeschlossen  sei  für  die  aero- 
nautische Technik,  von  der  Leistungsfähigkeit  der 
modernen  leichten  und  kräftigen  Motore  (}e- 
brauch  zu  machen, 
bevor  man  nicht 
Mittel  und  Wege 

gefunden  habe, 
diese  „kritische 

Geschwindigkeit" 
möglichst  weit  hin- 
auszuschieben. Mit 
dem  LTebersch  rei- 
ten dieser  Ge- 
schwindigkeit be- 
ginnt sofort  ein 
Stampfen  des  Luft- 
schiffes in  der 
Längsachse ,  wel- 
ches zu  gefahr- 
vollen Gleichge- 
wicht.sstörungen,  ja 
selbst  zu  Kata- 
strophen führen 
kann.  Er  ermittelte 
die  Maximal -Ge- 
schwindigkeiten vor  dem  Eintritt  des  Stampfens 
beim  Typus  des  Ballons  „la  Erance"  mit  10  m, 
beim  Typ  „Santos  Dumont"  mit  10,5  m,  beim 
Typ  ,,Lebaudy'*  mit  10,8  m  und  empfahl  2  m 
unterhalb  jener  Grenze  zu  bleiben,  um  eine  riihige 
horizontale  Falirt  zu  behalten. 

Die  praktischen  Erfahrungen,  u.  A.  auch  die 
mit  dem  120  m  langen  Luftschiff  des  (irafen 
von  Zeppelin,  scheinen  diese  Ergebnisse  des 
laboratoriums  durchaus  zu  rechtfertigen.  Damit 
sank  das  alte  Luftschiffermotto:  „Verbindet  der 
Motor  nur  genug  Kraft  mit  Leichtigkeit,  so  ist 
das  praktische  Luftschiff  fertig"  in  die  Rumpel- 
kammer des  l'eberlebten,  wo  so  manche  alte 
Thorhciten  lagern,  und  es  eröffnete  sich  die  neue 
I'>kcnntni.ss  für  den  Con.structeur ,  da.ss  er  in 
erster  Linie  auf  die  Stabilisirung  der  Längsachse 
Bedacht  nehmen  müsse. 

Renard  selbst  setzte  nach  dieser  Richtung 
hin  seine  Versuche  fort  und  fand,  da.<«s  ein  am 


Hintcrtheil  des  Körpers  angebrachter  horizontal 
liegender  breiter  Schwanz  (Abb.  420)  im  Stande 
ist,  die  Grenze  der  kritischen  Geschwindigkeit 
ziemlich  weit  hinauszuschieben.  Es  erinnert  diese 
Erfahrimg  lebhaft  an  die  uns  Allen  wohl 
bekannten  Pfeile  aus  Papier,  die,  sorgfältig 
geknifit,  mit  wunderbar  stabilem  Fluge  durch 
die  Luft  zu  werfen  sind.  Bei  ihnen  hat  man 
die  nach  hinten  breiter  werdende  horizontale 
Schwalbenschwanzfläche,  welche  nunmehr  auch 
die  Luftschiffe  erhalten  müssen.  Es  scheint  diese 
Anordnung  eine  Hauptbedingtmg  für  den  stabilen 
Flug  langer  Körper  zu  sein,  wenn  man  nicht 
wie  bei  den  Geschossen  zur  Rotation  übergehen 
will,  was  bei  Luftschiffen  doch  ausgeschlossen 
i.st.  Aber  wir  .sollten  uns  erinnern,  dass  auch 
unsere  ersten  Schusswaffen,  die  Pfeile,  mit  der- 
artigen Flächen  am  Ende  versehen  werden  mussten 

Abb.  417. 


I.ebauily«  mnaerto  I.uftsrbi(f,  gcniinnt  ,,t.ebai>dy  II" 


und  da.ss  jeder  Vogel  uns  die  Nothwendigkeit 
seines  Schwanzes  täglich  vor  Augen  führt.  Bedenkt 
man  Alles  das,  so  erscheint  es  wunderbar,  wie 
dem  Menschen  mitunter  erst  so  spät  die  Schuppen 
von  den  Augen  fallen,  dass  er  Dinge,  die  er  in 
der  Kindheit  richtig  cmpSndct,  erst  im  späten 
Alter  begreift  und  anzuwenden  lernt.  Zur  Ent- 
schuldigung aller  dieser  Vorwürfe  sei  aber  hier 
gesagt,  dass  man  eben  früher  an  vollständig 
schlaffen  Ballonkörpern  gar  nicht  daran  denken 
konnte,  derartige  Flächen  zu  befestigen.  Erst 
die  starren  Ballonsysteme  wie  sie  Schwarz  und 
Graf  von  Zeppelin  eingeführt  haben,  oder  die 
durch  Luftdruck  prall  erhaltenen  nach  dem 
System  imsercs  Drachenballons  „Sigsfeld-Parseval", 
gestatten  derartige  Constructionen  durchzuführen. 
Das  Luftschiff  ..I.ebaudy"  ist  aber  ein  Mittelding 
zwischen  einem  Starrballon  und  einem  Prallballon. 
Es  will  sich  beider  \'ortheile  zu  Nutze  machen 
und  beider  Nachtheile  vermeiden,  und  die  (  om- 
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bination  von  Ingenieur  Juliot  ist  unbedingt  eine 
sehr  geschickte. 

Unter  dem  Ballonkörper  befindet  sich  be- 
kanntlich ein  langer,  elliptisch  geformter  starrer 
Kähmen  aus  Metallröhren;  er  bildet  gewisser- 
maassen  das  Rückgrat  der  ('onstruction ,  die  ' 
Verbindung  zutschen  dem  gasgefülltcn  Prall- 
ballon  mit  allen  Theilen,  welche  dessen  Eigen- 
geschwindigkeit, Lenkbarkeit  und  Stabilität  be- 
dingen, sowie  mit  der  Gondel. 

Die  Stabilität  nun  wird  durch  horizontale 
und  verticale  feste  Flächen  an  diesen»  Kähmen 
gesichert,  die  Lenkbarkeit  durch  dergleichen  be- 


richtigen Schwanz  versehen  in  Gestalt  einer 
schmettcrlingsartigen  horizontalen  Fläche  von 
22  qm.  Das  Gewicht  dieser  Fläche  stützt  sich 
selbstredend  wiederum  auf  dem  Bauchrahmen 
j  und  bildet  hierbei  noch  eine  kleine  vertical 
j  stehende  Fläche  von  i  qm  Oberfläche. 

Unter  dem  Bauchrahmen  steht  zur  Ver- 
steifung und  stabilen  Führung  während  der 
Fahrt  eine  verticale  Kielfläche,  welche  nach 
hinten  übergeht  in  zwei  auf  einander  senkrecht 
angeordnete  schwalbenschwanzartige  Flächen. 
Die  horizontale  I'läche  missi  14  qm,  die 
verticale  10  qm  an  Oberfläche. 


wegliche  Mächen.  Die  grösste  Horizontalfläche 
i.st  der  oben  genannte  mit  Stoff  überspannte 
Rahmen,  er  misst  98  qm.  Gewissermaassen 
macht  er  das  Luftschiff  damit  zu  einem  Zwitter 
zwischen  Luftballon  und  Flugmaschine,  denn  es 
stellt  ohne  Ballon  gedacht  einen  richtigen  Aero- 
plan  vor.  Aber  dieser  Aeroplan  ist  wie  alle 
seine  Vorgänger  weit  ab  von  der  Möglichkeit, 
sich  selbst  durch  eigene  Motorkrafl  zu  heben, 
und  darum  überweisen  die  Erbauer  des 
Lebaudy- Ballons  diese  Arbeit  verständigerweise 
dem  Auftrieb  des  VVasserstoffes. 

Des  weiteren  hat  man  sich  neuerdings  die 
erwähnte  Erfahrung  von  Renard  zu  Nutze 
gemacht  und  den  hinteren  Ballontheil  mit  einem 


Als  Steuer  für  Bewegungen  in  der  Hori- 
zontalen besitzt  das  Luftschiff  nur  eine  dreh- 
bare Verticalfläche  von  i  z  qm  am  hinteren 
Theil.  Vor  letzterer  sind  am  starren  Schwalben- 
schwanztheil  zwei  bewegliche  Horizontalsteuer  in 
Drciecksform  von  je  3  qm  Grösse  angebracht. 
Endlich  ist  neuerdings  der  von  der  Gondel  nach 
der  Plattform  (Bauchrahmen)  sich  aufsteifendc 
Treibrahmen  derartig  eingereiht,  dass  er  mit 
einem  Stoffscgel  überspannt  werden  und  so  das 
Luftschiff  während  der  Fahrt  dynamisch  aus 
seiner  aerostatischen  Gleichgewichtslage  empor- 
heben kann. 

Im  allgemeinen  wird  man  aus  diesen  ver- 
schiedentlichcn  Construction-stheilen  ersehen,  dass 
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der  Aufbau  dieser  verschiedenen  Flächen  noch 
etwas  verwickelt  ist  und  man  darf  daraus 
schliessen,  dass  auch  die  Manöver  mit  diesem 
complicirten  Apparat  gar  nicht  so  einfach  sein 
mögen,  zumal  da  die  Besatzung  des  Luftschiffes 
sich  auf  drei  Mann  beschränkt,  von  denen  einer 
fortgesetzt  den  Motor  zu  bedienen  hat.  Die 
Complicirtheit  der  Flächenanordnung  hängt  wahr- 
scheinlich mit  dem  historischen  Aufbau  dieser 
Ballontype  zusammen.  Die  hierbei  gewonnenen 
Krfahrungen  dürften  in  späterer  Zeit  zu  ein- 
facheren Anordnungen  führen. 

Den    40  pferdigen   Mercedes  -  Motor  haben 


Endlich  befindet  sich  am  Vordersteven  der 
Gondel  bei  Tage  ein  photographischer  Apparat, 
bei  Nacht  eine  hellleuchtende  Acetylcn- Lampe. 

Die  praktischen  Versuche  mit  diesem  „Lc- 
baudy  II"  konnten  am  3.  August  vorigen  Jahres 
begonnen  werden.  Sie  wurden  mit  kurzen  Unter- 
brechungen bis  zum  28.  August  fortgesetzt 

Am  20.  August  trat  das  nie  dagewesene  Er- 
eigniss  ein,  dass  Herr  Paul  Lebaudy  mit  seiner 
Galtin  eine  Rundfahrt  von  20  Minuten  Dauer 
im  Luftschiff  unternahm.  Am  2 1 .  August  folgte 
Herr  Pierre  Lebaudy  mit  seiner  Gemahlin 
diesem  guten  Beispiel  des  jüngeren  Bruders. 


Abb.  414. 


Oai  Lullachiir  L«baudy  II;  .Anndit  des  Korbes  unil  de«  unteren  iWlonthrila  Ton  hinten. 
Nach  da  pbotograpbacbca  Aufitabrae  von  Ducbeine. 


die  Lcbaudys  beibehalten.  Um  jedoch 
den  Actionsradius  des  Luftschiffes  zu  ver- 
längern, ist  der  Benzinvorrath  auf  220  Liter 
erhöht  worden.  Ferner  wurde  das  Auspuff- 
rohr mit  einem  Asbcstmanlel  umgeben,  um 
eine  grössere  Sicherheit  gegen  Kntzündungs- 
gefahr  zu  gewinnen. 

Auch  die  Ausrüstung  der  Gondel  wurde 
verschiedentlich  verbessert.  Zur  leichteren 
Landung  erhielt  sie  ein  Schlepptau,  dessen 
Durchmesser  und  Gewicht  nach  iler  Gondel  hin 
zunimmt.  Für  Wasserlandungen  wurde  sie  mit 
einer  hölzernen  Gliodcrschlangc,  französisch 
Stabilisaleur  genannt,  und  mit  einem  Kadanker 
(cöne  ancrej  ausgerüstet. 


Ein  Zwischenfall  am  28.  August  unterbmch 
leider  die  erfolgreiche  Versuchsreihe.  Hin  gegen 
10  Uhr  eintretender  frischer  Wind  veranlasste 
den  LuftschifTer  Juchmcs,  nach  eber  Reihe 
gelungener  Evolutionen  zu  landen.  Ofl'enbar 
gelang  es  ihm  hierbei  nicht,  nahe  genug  an  die 
Halle  zurück  zu  gelangen,  so  dass  genügend 
Leute  zur  Ililfelei-stung  zur  Stelle  waren.  Er 
bemühte  sich,  das  Luftschiff  an  einem  Baum  zu 
befestigen,  aber  letzterer  brach  und  das  Fahr- 
zeug flog  ohne  Bemannung  von  danneu.  Es 
wurde,  durch  Selbstfalirer  verfolgt,  bei  Sorquiguy 
an  Bäumen  hängend  auf  dem  Besitzthum  des 
Grafen  de  Bcauinont  wieder  aufgefunden  und 
heimgebracht. 
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Das  iiiU'rossaiiU'  lltgebiiiss  dieses  Ausreissens 
war»  das»  Stoff  und  Veotile  bei  ihrem  Zusammen- 
witken  unter  so  plötztich  ridi  rerandemden  luft- 
(Irurkverhiiltiiissen  sich  vollkommen  bewährt  hatten. 
Die  Hülle  war  nicht  geplatzt  und  die  Beschädi- 
gungen des  FalmeugeB  waren  nur  leichte,  die 


Abb. 


(3ilH(ii;i^  [  ijtrai-Ti  für  r>:/ii.-bil|o  Dldl 
Kcaardf  Vciwch. 


(lurrli  den  Fall  auf  das  Geäst  heiroigerufen 
wareih 

Immerhin  lurtte  der  Vorfall  den  Uebelstand 

zur  l'oli^e,  (!ass  die  Fortsetzung  der  Versuchsreihe 
hiermit  zunächst  unterbrochen  werden  musstc 

(BdilHi  (oieL) 


Ein  gef&hrlioher  Holafeind. 

Vm  IVofaMor  Karl  Saj4. 
Mit  «iner  Abbitdung. 

Wir  wollen  heute  einen  sechsfüssigcn  Cuitur- 
feind  besprechen,  der  <w«r  beinahe  in  ^der  Stadt, 

in  jedem  Dorfe,  in  jedem  Garten,  auf  jeder  mit 
Telegraphensäulen  versehenen  Strasse,  ja  —  sogar 
in  jedem  ErziehungiänsUtat  Schaden  anrichtet 
oder  wenigsten.s  anrii Jiten  kann,  wenn  dem  Ucbel 
nicht  vorgebeugt  wird,  den  aber  unter  hundert 
PiDen  kaum  tehnmal  dieBaiöbadigten,  PaBonen, 
Behörden  und  Institute,  als  de&  eigentlichen 
Missethäter  erkennen. 

Wir  dSrfen  nodi  mehr  sagen.  Bis  zu  den 
achtziger  Jahren  war  er  in  den  giossen  Werken 
über  scbädUche  Insecten  nicht  einmal  dem 
Namen  nadi  angeführt,  obwohl  er  zu  den  aller- 
gcmeinsten  Käfern  gehört  und  wohl  in  jeder 
elementaren  Scbüler-Insectensammlui^  sich,  ge> 
hörig  benannt,  atif  Nadel  gesteckt  bändet 

Ks  ist  das  eben  wieder  ein  Beweis,  wie 
wenig  inan  über  die  Lebensweise  der  gemeinsten 
Insecten  wuaste  und  wie  wenig  man  sich  bis  in 
die  allerjüngste  Zeit  l)eflis5en  hat,  den  Lebens- 
gewohnheiten  der  Kerfe  nachzuforschen. 

Es  Imdelt  sich  um  den  allbduumtea  vier- 


schrötigen l'algus  hemiptena,  den  jeder  Knabe, 
der  Insecten  sammelt,  als  trägen,  langsamen, 
beinahe  g^Qunt  eischemendcn  grauen  Burschen 
kennt  imd  es  ihm  gewiss  nicht  ansieht,  dass 
derselbe  unbehölfliche  Wicht  in  Larvenform  zu 
den  lebhaflesten  Wesen  gehört,  der  sogar  dem 
jungen  Insectensammler  etwas  anthun,  ja  sogar 
Knochenverrenknig  und  Beinbruch  verursachen 
Icann.  Watuncfaeidicb  hat  seme  in  entwickelter 
Käferform  sich  zeigende  Unbehilflichkeit  viel 
dazu  beigetragen,  den  Valgus  hemiptena  als  voll- 
kommen unschädlidien  und  unschuldigen  Käfer 
anzusehen.  Auss^em  ist  sein  Aeusseres  so 
anspruchslos,  so  grau  und  so  alt  aussehend,  dass 
man  beinahe  unwillkürlich -dazu  geführt  wird,  sich 
weiter  gar  nicht  um  ihn  zu  kümmern. 

Unsere  Abbüdung  42 1  führt  uns  die  Art  sammt 
l.arve  auf;  und  aus  dem  oben  Gesagten  ergiebt 
sich,  dass  uns  hier  ger«de  die  Larve  in  erster 
JJnie  interessirL 

Wenden  wir  uns  also  zu  der  Lebensweise 
dieses  interessanten  Geschöpfes. 

Die  männlichen  Käfer  findet  man  sehr  häufig 
im  Frühjahre  auf  blühenden  Bätunen  und 
(u-sträuchen,  bei  mir  hauptsächlich  auf  den 
Blüthen  von  Prunus  padut.  Die  Weibchen  findet 
man  rief  seltener,  wdl  rie  damit  besdiSfügt 
sind,  ihre  Eier  abzulegen.  Männchen  und 
Weibchen  unterscheiden  sich  besonders  dadurch, 
dass  die  letzteren  am  hinteren  KStperende 
einen  starken,  veAältiiissmässig  langen  und  ganz 
wie  das  spitae  Ende  einer  Nähnadel  aussehenden 
Bohrstachel  haben.  IKeses  naddförmige  Gebilde 
ist  ihnen  deshalb  nöthig,  weil  sie  ihre  Eier  in  Holz 
legen  und  zwar  in  unterirdische^  jedoch  nur  knapp 
unter  der  KdoberflScfae  befindficbes  Hob.  hn 
allgemeinen  suchen  sie  abgestorbenes  Hol/,  und 
bohren  die  lebenden  RindentbeUe  stehender  Bäume 
niemals  an,  womit  jedoch  nidit  gesagt  werden 
.soll,  dass  lebende  Bäume  frei  von  ihren  AngritTf  u 
sind,  worüber  ich  sogleich  noch  ausführlicher 
sprechen  wOI. 

Die  Larven  haben  den  allgemeinen  tyjnsLlii  ri 
Habitus  der  sogeuannten„£ngerlinge",d.h.dcr 
Larven  der  Miflckfer,  Rosenkäfer  (Cefonm)  und  über- 
haupt der  Lamellicomicr,  zu  welchen  die  An  jn 
gehört .  Sie  haben  aber  eine  so  dgentbumUche  Fär- 
bung, dass  man  sie,  wenn  sie  uns  \a  zemagton  Hohe 
zu  Gesicht  kommen,  sehr  leicht  von  den  übrigen 
Arten  der  Gruppe  unterscheiden  kann.  Der 
Kopf  ist  bieichgelb,  also  nicht  grdi  rod>brann 
oder  gelbbraun,  wie  der  der  meisten  übrigen  Enger- 
Unge.  Hinter  dem  Kopfie  folgt  eine  lichte, 
sdimutzigweisae  Partie,  die  aber  wnter  hinten 
in  eine  aschgraue,  ja  sogar  bleigraue  Färbung 
übergeht.  Am  aufiEaliendsten  ist  aber,  dass  auf 
der  Rüdcensette  des  hinteren  Körpemdes  eine 
längliche  Anschwellung  vorhanden  ist,  welche 
duukelroth  und  ganz  so  aussieht,  als 
wäre  unter  der  Haut  geronnenes  Blut 
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angesammelt.  Als  ich  zum  ersten  Male  eine 
f  'a^us-Lane  Cand.  glaubte  ich  wirklieb,  daas  die- 
selbe an  der  betrefliepden  Stelle,  Tielldcht  dordi 
Stoss  oder  Schlag,  beschädigt  worden  sm,  so 
£reo)dartig  sieht  jene  Anschwellung  aus.  P'reilich 
mottle  kh  mir  sogleich  mgem,  daas  btsecten 
kein  rothes  Rlut  haben  und  ihre  wirklichen 
LäaioDcn  nicht  so  aussehen  können,  wie  bei  den 
Menschen  and  höheren  Thieren,  wo  sich  unter 
der  Haut  die  Geschwulst  mit  Blut  anfüllt  Als 
ich  dann  in  dem  betreffenden  Holze  etwa 
4« — 50  gans  gleiche  Larven  fiuid,  die  alle  jene 
merkwürdige  dunkelblutrothe  Geschwulst  hatten, 
wurde  es  mir  klar,  daas  diese  Bildung  zu  ihrem 
normalen  Quantoer  gehört 

Wenn  die  I^rven  volI«'üchsig  sind,  so  erreichen 
sie  etwa  ein  Viertel  der  Grösse  der  Maikäfer- 
iarven.     Sie  miniren  gi^senbdiaMkh  im  Hola, 

moistrns  30-  4.0  Individuen  Tieisammen  und 
nagen  unregelmässigc  (ränge  nach  allen  Seiten. 
Die  schon  reriaasenen  Theile  ihrer  Nagegänge 
sind  mit  zernagtem  Tlolznnilm  gefüllt.  Die 
I^rA'CD  halten  sich  bcun  i  riiisc  immer  nahe  bei 
einander,  obwohl  jede  in  ihrer  eigenen  Mbe 
arbeitet,  und  sie  schreiten  in  geschlossener 
Masse  in  die  noch  intacten  Theile  des  Holzes 
weiter,  wodurch  sie  eben  so  gefiDurlidt  werden. 

Die  Verpuppung  findet  im  zernagten  Holze 
selbst  statt.  Die  Puppe  ist  gelblich- weiss  und 
hat  beinahe  die  ganze  Form  des  entwickelten 
Käfers  .seihst;  sogar  die  nadelariige  I.egeröhre 
ist  bei  den  weiblichen  Puppen  %'orhanden.  Sieht 
ein  Anfinger  so  eine  l'a/^s-P\ippe  zum  ersten 
Male,  so  kann  er  sie  leii  }u  für  einen  scJion 
ausgckroclieneii,  jedocli  noch  nicht  aufgefärbten 
fertigen  Käfer  halten. 

Nach  kurzer  Puppenruhe  kriechen,  noch  im 
itclben  Hochsommer,  die  Käfer  aus.  Sie  pflegen 
sich  jedoch  bis  zum  künftigen  Friihjahr  nicht 
7u  zeigen.  Sie  sind  beilätihg  8 — 9  mm  lang 
und  4 — 4,5  mm  breit.  Die  Form  ist  aas  der 
Abbildung  gut  ersichtlich.  Die  Farbe  ist  schwarz, 
mit  lehmgrauen  Zeichnungen  auf  der  Oberseite 
und  ebensolchem  Ueberzug  auf  der  Bauchseite.  Die 
Klügeldecken  sind  so  kurz,  dass  sie  nur  etwa 
die  Hälfte  des  Hinterleibes  bedecken,  welcher 
ebenMIa  lehmgrau  ist,  mit  zwei  at^enfilligcn 
schwarzen  Punkten. 

Ursprünglicli  hat  ta^gut  htm^mis  nur  Baum- 
strünke  mit  seiner  Brut  behaftet  So  findet 
man  auch  heule  noch  überall,  wo  diese  Käfer- 
art massenhaft  vorkommt,  beinahe  alle  im  Boden 
gelassenen  Strünke  der  gefällten  Bäume  von  den 
l.arvrn  bel^igerl,  bcziehun^;sw'eisc  zernagt.  Hier 
in  meiner  Umgebung  liebt  er  besonders  die 
Akazienbäume  (Rtbinia  pseiutaeaeia),  deren  Strünke 
nach  dem  Fällen  im  Boden  gelas.sen  werden, 
um  Nachwuchs  zu  erzeugen,  'iliataächlich  sind 
alle  diese  Strünke  im  Hochsommer  voll  von 
soldien  Larven.  Das  AkaaienhoU  ist  bekanntlich 


hart ;  aber  die  mit  vorzuj^Iich  starken  Kiefern 
versehenen  Larven  zernagen  das  hinerc  in  unglaub* 
lieh  kurser  Zeit,  und  ifie  l^^agcüächen  suid  ganz 
glatt,  als  hätte  man  sie  zoit  einer  f«nen  Feile 
bearbeitet 

Ware  unser  Käfer  bei  dieser  ursprünglichen 

Lebensweise  geblieben,  so  würde  er  uns  gleich- 
gültig bleiben.  £r  fand  sich  jedoch  mit  der 
Cukor  tnrecht  und  geht  jetzt  beinahe  alles 
Höh  an,  welches  mit  dem  unteren  Theile 
in  den  Boden  versenkt  ist  So  sind  z.  B. 
alle  Gartenpfable,  wenn  nidit  künstlich 
geschützt,  seinen  Verheerungen  preisgegeben. 
Ein  mit  rankenden  Pflanzen  bestellter  Garten 
kann  nach  einem  Sturm  emen  recht  kläglichen 
Anblick  gcwähreii,  denn  die  Larven  gehen  mit 
ihrem  Frasse  bis  zum  Niveau  der  Bodeoiiächc 
und  mitunter  noch  bedeutend  weiter  hinauf. 

l-lienso  werden  die  bodenst.'indigen  Theile  der 
Pfosten  von  Holzzäunen  im  inneren  zernagt,  so 
dass  in  windigem  Wetter  dann  der  Zaun  seiner 
ganzen  l  änge  nach  umfftllcn  kann. 

Bei  Häusern  habe  ich  mitunter  die  äusseren 
Thurpfosten,  soweit  sie  im  Boden  lagerten,  voll- 
kommen zermulmt  gefuntleT^. 

Sehr  gefälirliclk  kuuucn  die  l  aigt(S-\j&t\cn  den 
Turngeräthen  werden,  die  meistens  dann  stürzen, 
wenn  auf  ihnen  Turnübungen  gehallen  werden, 
ohne  da4i.s  sie  voiher  genau  gcj'rüft  worden  wnrcn. 
Den  Fra.ss  kennt  man  wohl  allenihalliei),  nur  den 
Misvethäter  selbst  kennt  man  nicht.  Maurice 
Girarci  erwähnt,  dass  ihm  Abbe  Lizambard 
einen  sich  in  Tours  zugetragenen  TVill  1  r/iihli 
hatte,  wo  Valgus  hemiplems  die  in  den  Boden 
versenkten  ITieile  der  im  Collrge  libre  de  ^ini- 
[jmU  vorhandenen  Turngeräthc  durchweg  verstört 
hatte,  so  dass  sie  bei  einem  bedeutenderen  Schwan- 
ken nach  der  Reihe  umfielen.  I.arvcn  und  Puppen 
des  Käfers  fand  n)an  massenhaft  im  Mulroe. 
Wie  gefährlich  solche  Angriffe  für  die  Turnenden 
sind,  liegt  wohl  auf  der  Hand. 

Noch  wichtiger  sind  die  .\ngriffe  dieses 
Schädlings  auf  die  Telegraphen-  und  Tele- 
phonsäulen aus  Holz.  Zuerst  wurde  diese 
Beschädigimg  in  Belgien  als  von  Valf^iis  hemipfeivi 
stammend  erkannt  wo  auf  einer  bedeutenden 
Stredte  die  Telegraphensänien  arg  beschädigt 
waren  und  stürzten.  .'\ber  auch  in  den  übrigen 
Ländern  kommen  dieselben  Scbadenfälle  vor,  nur 
wird  die  eigentliche  Ursadie,  weil  nicht  bdiannt 
nicht  genau  angegeben.  Meistens  pflegt  man 
die  zerstörten  bodenständigen  Theiie  nur  als 
„vermodert"  zu  bezeichnen,  denn  die  Frass- 
stellen  sind  so  mit  zernagtem  Mulm  gofüill,  dass 
eigentlich  nur  ein  Fachkundiger  die  i'ras^änge 
als  vonlnsecten  stammend,  sicher  erkennen  kann. 
Besonders  scheinen  die  Tclegraphensäulen  an 
solchen  Strecken  von  Valgtu  arg  zu  leiden,  wn 
sie  neben  Wäldern,  Hainen,  überhaupt  neben 
mit  Bäumen  und  ijesträuch  bestandenen  Stellen 
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aufgepflanzt  sind,  ferner  dort,  wo  in  der  Nähe 
iiodi'ncultur  mit  Pfählen  und  Stangen  (z.  B. 
Wein-,  Hopfen-,  (leniüsebau)  betrieben  wird, 
weil  solche  Gebiete  scHdh  ihrer  Natur  uach  be- 
vorzugte Brutsti-lli-n  des  Küfers  sind.  Au  solchen 
^Uen  stürzt  oft  eine  ganze,  kilometerlange  Reihe 
von  Säulen  bei  einem  einzigen  Sturme  um.  \d. 
feuchten  Orten  wird  die  /.erstüruug  des  Holzes 
nebenbei  auch  noch  durch  Pilze  beschleunigt, 
welche  sich  in  den  Frassgängen  ansiedeln  und 
schnell  verheeren,  wa.s  die  Larven  übrig  liessen. 

Dass  man  bei  diesen  Schadcnfällen  trotz  ihrer 
Häufigkeit  den  Urbeber  wo  selten  erkennt,  daran 


d  muitnlkli«!  Käfat:   t>  Weibchen;   c  \x%^to\atf 
«Im  W«ihclMMi  d  Larve;  (a  «c  dtafaul,  rfiwbcB- 
■ul  »rigi  flurt). 


mag  die  verhältni-ssiiiissig  kurze  Zeitdauer  des 
Larvenlebens  und  der  Puppenruhe  die  Ursache 
sein.  Namentlich  in  den  Schulturnhallen  pflegt 
das  Turnen  im  Juni  aufzuhören,  zu  einer  />-it, 
in  welcher  die  VtdguS'Vxnuxi  noch  klein  sind  und 
ihr  Frass  noch  wenig  bemerkbar  ist.  Der  eigent- 
liche ausgiebige  Frass  fallt  in  die  Ferieoieit 
l^nd  wenn  im  Herbst  die  Turnübungen  von  neuem 
beginnen,  bemerkt  man  nur  mehr  den  während 
lies  Sommers  entstandenen  Schaden;  die  Käfer 
hingegen  sind  dann  schon  ausgekrochen.  Die 
Herbststürme  bringen  die  vollbrachten  Verheerun- 
gen in  gestürzten  Pfählen,  Pfosten  und  SSu^i*» 
meistens  ebenfalls  nur  dann  an  den  Tag,  wenn 
die  Insecten  schon  verschwimdcn  sind. 

Ich  habe  oben  sdion  erwähnt,  dass  dieses 


Insect  nur  die  leblosen  Holzgewebe  anf^rrift 
Damit  ist  aber  durchaus  nicht  gesagt,  da.ss  e-s 
lebende  Bäume  nicht  ebenfalls  unterminirt. 
Schon  Kallon  hat  in  IVankrcich  1880  beobachtet, 
dass  Val^its  saftige,  noch  nicht  abgestorbene 
Holzpfähle  als  Niststellen  für  seine  Brut  auswählte. 
Dass  er  aber  auch  grüne,  lebende  Bäume  zum 
Falle  bringt,  habe  ich  im  Jahre  1894  ui  Ür&zent- 
miklös  entdeckt*)  Damals  stBnte  bei  mir  ein 
20 jähriger  gros.ser  Akazienbaum  während  des 
Sommers  um,  und  als  ich  den  untersten  Theil 
des  Sluunes  vntefsuclite,  ftnd  ich  denselben 
vollkommen  zerfressen.  Es  waren  auch  die  In- 
sectenlarven  selb.st  vorhanden,  so  dass  ich  über 
die  Uiadie  des  Falles  nicht  im  Zweifel  sein 
konnte.  Denn  es  bleibt  allerdings  wahr,  dass 
diese  Thiere  nur  todtes  Holzgewebe  fressen,  aber 
das  Innere  d  i  Izstammes,  das  Holz  selbst 
besteht  ja  el  ■  i.i  ilK  ;ms  schon  abgestorbenen 
Geweben.  Die  lebende  Schicht  des  Holzstammes 
ist  eben  veAältoiasniässig  dünn  und  befindet  sich 
nur  unmittelbar  imter  der  Rinde. 

Es  war  nur  die  Frage,  wie  deim  der  Schädling 
in  meinem  Falle  zu  dem  inneren  leblosen  Holl« 
gewebe  ^'elangl  ^\y\n  mai^,  welches  ja  doch  von 
der  lebenden  t'aiiibiunischicht  umgeben  ist,  weldie 
Valgtis  hemiftlerm  unberührt  lässt.  Eine  genauere 
l 'ntersuchun^^  lr3^U'  mir  das  Räthscl.  Indem  ich 
die  Laiveugängc  immer  mehr  abwärts  verfolgte, 
fand  ich,  dasa  sie  aus  einer  Wurzel  ihren 
Anfang  genommen  Imtten,  wo  die  Gänge  noch 
dünn,  also  von  den  noch  jungen  Larven  gemacht 
worden  waren.  Die  Wurzel  war  eine  horizontale, 
welche  sich  unmittelbar  unter  der  Oberfläche  des 
Sandbodens  entwickelt  halte  und  später  durch 
die  Stürme  von  der  losen  bededcenden  Sand- 
schicht entblüsst  wurde.  Dann  wurde  die  frei- 
gelegte Wurzel  von  dem  weidenden  Vieh  zertreten 
imd  ihrer  lebenden  äusseren  Schicht  beraubt,  so 
dass  der  Irbl.isi'  innere  Holzkörper  zu  Tage  trat 
Das  war  mm  dem  lusecte  ein  willkommenes 
Substrat  nun  Ablegen  der  Hier.  Die  jungen 
Larven  frassen  sich  durch  die  Wurzel  aufwärts 
in  den  Stamm  und  waren  während  des  Stürzcos 
I  dea  Baumes  im  Stamme  bereits  etwa  um  eine 
Spanne  höher  angelangt  als  die  Boden- 
fläche. Ein  Beweis,  dass  sie  nicht  imbedingt 
nur  unterirdisch  leben. 

Höchst  überrascht  war  ich,  als  ich  im  Stanune» 
ebenfalls  etwa  eine  Spanne  über  dem  Niveau  der 
Bodenfläche,  einen  Kngerling  des  Maikäfers 
(Melolontha)  fand,  der  inmitten  der  Tai^i^-Larven 
wohlgefüttert  hauste.  Kings  umher  fanden  sich 
noch  frisch  getödtete  Ueberreste  von  Valj^ta- 
Larven,  die  der  Maikäfer-Fngerling  verzehrt  hatte. 
Dass  die  Maikäfer-Kngerlüige  Kannibalen  sind, 
ist  bd^annt   In  meinem  Falle  fibenengte  ich 

•)  Sajö,    Valgui  hemipt.  im  UbemUn  Altati fnhmm. 
Zdttdv.  f.  PflsiHHiknuikhrttfm,  V.  Bd.  s.  Heft. 
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mich  hiervon  auf  eine  ganz  bestimmte  Weise, 
indem  ich  einen  sammt  Holz  ausj^chacktcn  1  hei! 
der  r<7/^/tf-Colonic  mit  dem  Maikäfer-Knf,'erliiif{ 
in  einen  Zwinger  gab,  wo  er  noch  einen  grossen 
Thcil  der  l'algusAj&TvcvL  verspeiste.  Ohne  Zweifel 


1 


Abb  4». 


MM 


llehcougnet  in  nvatcm  CichäuK  mit  liabcOte. 

ist  die  Mailväferiarve  ebenfalls  durch  die  Wurzel 
in  den  Akazienstamm  gedrungen,  wahrscheinlich 
gelockt  durch  die  Ta^w-Brut,  die  ihr  fette 
Leckerbissen  versprach.  Dass  es  sich  wirklich 
um  eine  echte  ^[aikäferlarvc  handelte,  ist  ganz 
sicher,  weil  ich  diese  Gattung  sehr  gut  kenne 
und  weil  sie  eben  durch  die  I.age  der  Borsten- 
reihe am  Hinterleibsende  und  durch 
einige  andere  Kennzeichen  unverkennbar 
bezeichnet  ist. 

Andere  natürliche  Feinde  von  l'ali^iis 
habe  ich  bis  jetzt  nicht  ermitteln  können. 
Die  Larven,  welche  ich  in  verschiedenen 
Jahren  im  Freien  gefunden  und  dann  im 
Zwinger  weitergezüchtet  habe,  waren  alle 
frei    von    Parasiten    und    auch  keinen 
Krankheiten     unterworfen.      Wenn  es 
übrigens  Regel  ist,  dass  ihnen  Maikäfer- 
cngcrlingc  nachstellen,  so  ist  das  keines- 
wegs   eine    unbedeutende  Feindschaft, 
weil  es  MelolonUia-Vj&xs'tn  beinahe  überall 
giebt.    Da  übrigens  die  Art  sich  immer 
in  ziemlich  gleicher  Menge  zeigt,  so  muss 
sie  jedenfalls  gefahrliche  Feinde  haben; 
denn  wäre  das  nicht  der  Fall,  so  müsste 
sich  die  Art  riesenhaft  vermehren.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  ent- 
wickelten   Käfer    am    meisten  verfolgt 
werden   und   kaum   der  zwanzigste  Theil 
dazu    kommt,    eine   Brut   besorgen  zu 
können.    Vom  Hochsommer  des  einen  Jahres 
bis  zum  Frühjahr  des  anderen  Jahres  dauert  das 
Käferstadium,  und  während  dieser  9— 10. Monate 
mögen  die  Käfer  vielen  Unglücksfällen  ausgesetzt 
sein.    Beim  Besuch  der  Gesträuch  -  Blüthcn  im 
Frühling  stellen  ihnen  natürlich  aui  h  Vögel  nach. 
Es  ist  möglich,  dass  auch  die  Hier  1-einde  haben. 


Die  Gattung  Valgus  ist  bei  uns  nur  durch 
diese    einzige  Art  vertreten,   und  es  gicbt  in 
unserer  Fauna  auch  keine  anderen  (ialtungcn, 
welche  ihr  nahe  verwandt  wären.   Die  Gattungen 
Tiithius,    Gnorimm  und  Osmoderma  haben  zwar 
einen  Körperbau,  der  durch 
Vierschrötigkeit    und  dem 
allgemeinen  Typus  nach  die 
Verwandtschaft    mit  Valgus 
unverkcimbar  vcrräth.  Nichts- 
destoweniger   sind    sie  in 
ihrem     Habitus     so  ab- 
weichend ,    dass    die  ge- 
meinsamen   ..-Vhncn  schon 
in  einer  recht  grauen  Ver- 
gangenheit   gelebt  haben 
mü.sscn     und  sämmtliche 
Zwischenformen,  die  es  einst 
zahlreich     gegeben  haben 
mag,  sind  heute  bereits  aus- 
gestorben.   Solche  i.solirtcn 
l'  ormcn,  die  wie  Fa/gus  heule 
keine     lebenden  nächsten 
Formverwandlen  mehr  haben,  sind   mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  sehr  alte  Formen,  die  sich 
nur  ausnahmsweise  aus  dem  grossen  Stcrbeproccss 
gerettet  haben.     Das  beweist,  dass  die  Va/i;us- 
ähnlichcn  einstigen  Käferformen,    so  weit  sie  in 
unserem  Welttheil    vorhanden    waren,  gros.sen 
Verfolgungen  und  Katastrophen  ausgesetzt  waren. 

Abb.  4a]. 


Triin!i|K>nVran  mit  MebcmaKncl  für  warme  StahlbUjcke. 

Gegen  den  Frass  der  Larven  pflegt  man 
die  für  unterirdischen  Stand  bestimmten  Holz- 
theile  zu  beizen  oder  wenigstens  oberflächlich 
zu  bestreichen.  Am  meisten  gebraucht  werden 
heute  Thecrproducte ,  namentlich  <  "arbnlineum, 
welches  die  Pfähle  thatsächlich  gegen  Kierablage 
schützt.    Sind  einmal  jedoch  l^rven  schi>n  im 
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Holze  drinncu,  so  schadet  ihnen  eine  peripherische  |  —  möglichst 
Iniprägnation  mit  Carbolineum  kaum  mehr  etwas,  j  gelockt  werde. 

Wo 


in  Fallen 


ander«  ärts  an- 


Abb.  114. 


also  z.  B.  Tumgerälhc  durch 
la/f,'Hs  gefährdet  sind,  wird  es  nicht  ge- 
nügen, deren  unteren  Thcil  mit  Thecr- 
producten  zu  bestreichen,  sondern  es  sollen 
dort  an  Stellen,  wo  sie  nicht  im  Wege 
sind,  Holzstrünke,  unimprägnirt  bis  zur 
I  lälftc  in  die  1- rde  versenkt  und  im  Juni 
wieder  ausgegraben  und  verbrannt  werden. 

[9S9<>) 


Mapiet  tarn  Heben  vun  Halten. 

Pfähle,  Pfosten  u.  s.  w.  müssen  für  diesen  Zweck 
sehr  gut  mit  dem  Gegenmittel  imprägnirt  sein 
und  die  Imprägnirung  soll  mindestens  noch  eine 
Spaime  hoch  auf  die  oberirdi- 
schen Theile  hinaufgreifen,  um 
einen  Schutz  gegen  das  Kier- 
legen  zu  gewähren.  Ausser- 
dem sollten  dem  Käfer  nicht 
imprägnirte  Pfähle,  Strünke 
u.  s.  w.  geboten,  d.  h.  in  die 
lüde  (mit  herausragendem 
Obertheile)  versenkt  werden. 
Diese  nicht  imprägnirten  Stücke 
dienen  zugleich  als  Fallen  und 
sollen  Milte  Juni  herausgenom- 
men und  verbraiml  werden 
I.ässt  man  dem  Käfer  keint 
Wahl,  so  wird  ihn  der  Thcer- 
geruch  gewiss  nicht  vom  Kier- 
Icgen  zurückhalten,  da  ja  die 
P'icr  am  l^nde  doch  unbedingt 
abgelegt  werden  müssen. 
Diese  Vorsicht  ist  übrigens 
bei  der  Bekämpfung  sehr 
vieler  Culturfeinde  zu  beob- 
achten, und  man  sollte  nie 
verge.sson,  da.ss,  w«'nn  ein 
Schädling  durch  gcwi.sso  Mittel 
von  gewLs.scn  ( iegenständen 
abgehalten  und  vtTwhcui  hl  werden  soll,  am  h 
dafür  Sorge   gelragen   werden   muss,   dass  er 


Hebemagnete. 

Mit  füni  Abbildung«!!. 

hl  Amerika  und  England  befinden  sich 
Hebemagnete  an  Kranen  schon  seil  einer 
Reihe  von  Jahren  für  solche  Zwecke  im 
(lebrauch,  in  denen  das  Anbringen  von 
Ketten,  Seilen  und  dergleichen  an  dem  zu 
hebenden  Gegenstand  umständlich  und 
zeitraubend  sein  würde  (siehe  Promtthem 
.\.  Jahrg.,  S.  270).  Im  Arsenal  zu  Woolwich 
bedient  man  sich  z.  ß.  der  Hebemagnete 
zum  I  leben  schwerer  Artilleriegeschosse. 
Ks  sollen  sich  die  1  lebemagnetc  vorthcil- 
haft  zum  Verpacken  mancher  Eiscn- 
und  Stahlfabrikate  in  Transporlkistcn  er- 
weisen ,  weil  sie  den  Spielraum  entbehrlich 
machen ,  den  sonst  1  lebekelten  oder  ander- 
weitige Hebegeräthe  erfordern.  Auch  zum  Heben 

Abb.  415. 


M.ii;n«t,  icrhlctJiii;  mit  he«k'rEhc)im  l'olvn,  (um  lirlirn  v>>n  Ki>|irrn  mit  unebener  Ohn IEuJm-. 


noch  wariiior  GussbliVcke  in  Stahlwerken  werden 
Hebemagnete  als  zweckmässig  geschätzt. 
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Inzwischen  sind  die  Hebemagnete  auch  in 
Deutschland  zu  technischer  Kntwickelung  gelangt 
und  haben  mit  der  sich  erweiternden  Verwendung 
elektrischer  Energie  als  Betriebskraft  in  Fabriken 
ihr  Verwendungsgebiet  erweitert.  Die  All- 
gemeine Elektricitäts-Gesellschaft  in  lierliu 
fertigt  Hcbemagncte  für  verschiedene  Gebrauchs- 
zwecke in  geeigneten  Fonnen,  wie  es  die  Ab- 
bildungen 4. 2  2 — 426  veranschaulichen.  Der  Hebe- 
magnet (Abb.  4.22)  umschliesst  in  seinem  ovalen 
(iehäuse  mit  Hebeöse  die  beiden  festen  Magnet- 
pole; er  dient  zum  Heben  von  Körpern  mit 
ebener  Oberfläche, 

wie  in  Abbildung  Abb, 
423,  in  der  ein 
noch  warmer  Stahl- 
block von  einem 
Magneten  dieser 
Art  getragen  wird. 
Der  elektrische 
Strom    wird  der 

Magnetumwickc- 
lung  durch  ein 
ieitungskabel  zu- 
geführt, dessen  ab- 
nehmbare Verbin- 
dungsinuffe  auf  das 
Gehäuse  aufgc- 
schraubt  wird.  Der 

Magnet  besitzt 
etwa  2000  kg  Trag- 
kraft und  ver- 
braucht I  Kilowall 
Strom.  Bei  einer 
Tragfähigkeit  über 
1500  kg  bedürfen 
die  Hebemagnclc 
eines  Momentaus- 
schalters mit  mag- 
netischer Funkt-n- 
lö.schung  und  eines 

Schutzwiderstan- 
des ,      das  sind 
Einrichtungen ,  die 
für    Magnete  bis 

1500  kg  Tragfähigkeit  nicht  erforderlich  sind; 
diese  haben  nur  einen  einfachen  Schalter. 

Hebemagnete  der  Form  von  Abbildung  424 
dienen  zum  Heben  von  Platten  bis  zu  35  min 
Dicke  und  600  kg  Gewicht.  Diese  Hebekraft 
ist  auch  wirksam  für  zwei  auf  einander  liegende 
Platten  von  zusammen  35  mm  Dicke;  bei 
grösserer  Plaltenzahl  sinkt  die  Tragfähigkeit,  so 
dass  dann  weder  die  Gesanimtstärke  von  3  5  mm, 
noch  das  Gewicht  von  (loo  kg  erreicht  wird. 

Die  Abbildungen  425  und  426  zeigen  recht- 
eckige Magnete  mit  beweglichen  Polen  bis  zu 
3000  kg  Tragfähigkeit  und  einem  Stromverbrauch 
bis  zu  3  Kilowatt.  4.  {^'.••>\\ 


Magnet,  rcrlitcrkii;  mil  beweglichen 
unebener 


Die  Wettfahl  t  um  den  Ooean-Pocal  und  die 
Schoneryacht  .Hamborg". 

Mit  einer  AbbiUung. 

Die  kommende  Segelsport -Saison  wird  als 
besondere  Veranstaltung,  der  man  in  Sports- 
kreisen und  darüber  hinaus  mit  Interesse  ent- 
gegensieht, eine  vom  Kaiserlichen  Yachtclub 
arraugirto  Ocean-Weltfahrt  bringen.  Damit 
ist  ein  neues  bedeutsames  Moment  in  den  frisch 
aufblühenden  Segelsport  hineingebracht,  indem 
der   Kampfplatz   für   den  letzteren  eine  ganz 

bedeutende  Erwei- 
41*.  tcrung  erfahren  hat. 

Nach  der  von  dem 
Club  erfolgten  Aus- 

.schreibuug  ist 
diese  Wettfahrt, 
für    welche  der 
deutsche  Kaiser 

als  Hauptpreis 
einen    Pocal  ge- 
stiftet  hat,  offen 
für  Kreuzer- 
yachten aller 
Nationen, die  einem 
anerkannten  Vacht- 
club  angehören  und 
mindestens    100  t 
nach    dem  Mess- 
\erfahren  der 
amerikanischen 
Zollbehörde  oder 
200  t   nach  dem 
Themse  -  Messver- 
fahren gross  sind. 
Yachten  mit  Hilfs- 
niaschinc,  .sogen. 
Auxiliaryachten, 
mü.ssen  die 
Schraube  abneh- 
men und  sie  unter 
i'oicn,  zum  iicb.n  von  Kflrpern  mit         Verwahrung  dcs 
oberii5che.  WeUfalir  -  Aus- 

schusses bcla.ssen, 
der  es  übernimmt,  sie  in  einem  vom  Eigner 
zu  bestimmenden  europäischen  Hafen  ihm  zu 
übergeben. 

Die  Auxiliaryachten,  die  während  der  letzten 
jähre  ständig  an  Freunden  gewonnen  haben, 
waren  bisher  stillschweigend  von  der  iheilnahme 
an  Weltfahrten  ausgeschlossen.  Dieses  Princip 
ist  jetzt  also  durchbrochen,  was  nicht  ohne. 
Einthiss  auf  den  künftigen  Bau  von  Kreuzer- 
yachten bleiben  dürfte.  Die  Hilftmaschine  giebl 
den  Yachten  (auf  gewöhnlichen  Fjihrten)  auch 
bei  mangelndem  Wind  die  Möglichkeit,  ihr  Ziel 
zu  erreichen  und  bietet  ausserdem  bei  schwerem 
Welter  und  Havarie  der  Takelung  eine  grö.ssere 
Sicherheit. 
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Der  Start  der  Ocean -Wettfahrt  findet  als 
fliegeoder  Start«  bei  einer  Miadeatbetheiligung; 
▼on  drei  Yachten,  am  15.  Mai,  NadimH^ags 
2  Uhr,  beim  Sandy-Hook-Fcuerschi£F  statt;  das 
Ziel  ist  beim  Lizard-Feuerthurm.  Die  Wettfahrt 
idbst  i«t  mdi  den  internationalen  BesUmmnngen 
des  Stranenredits  aof  See  zu  segeln.  Für  den 
Fall,  dtn  die  ZieUinie  von  einer  wettsegelnden 
Yadit  in  der  Dimlcenieit  dm-diaegelt  wird,  wo- 
mit bei  der  Unberechenbarkeit  der  langen  Falirt- 
Zeitdauer  gerechnet  werden  xnius,  ist  die  Be- 
Stimmung  getroffen,  daas  die  YadiA  ala  Uirter- 
aclieidimgssignal  von  dem  Ausschiiss  bestimmte 
farbige  Ijchter  zeigt 

Diese  in  so  gniMem  Stile  angelegte  Wett- 
fahrt  wird  so- 
wohl den  be-  Abb.  «a;. 

theiligten 

dachten,  wie 
auch  deren 
FtOirera  und 
Mannschal'tcn 

Gelegenheit 
geben .  sidi 
den  schwieri- 
gen Verhält- 
oisBCD,  die  nun 
einmal  eine 
Oceanfahrt 
derartigen 

Fahrzeugen, 

zumal  im 
Wettstrdt, 
bietet ,  ge- 
wachsen zu 
zeigen.  Zwei-  _^ 
fellos  wird  sie 
auch  auf  den 
deutschen  >^ 

"^'achtcnbau 
günstig  beein- 
flussend ein- 
wirken.    Die   grössle  Rethciligung    i.'-t  allerdings 
zunächst  von   amerikanischer   Seite  zu  er- 


und  hat  schon  dort  unter  ihrem  früheren  Namen 
Rttttbew  manchen  Sieg  erfechten.  Vor  einigen 
Jahren  wurde  ne  von  dem  nen^egröndelea  Yerem 

„Seefahrt"  in  Hamburg,  der  sich  die  Förderung 
aller  anf  die  Seefahrt  bezüglichen  Interessen  an> 
gelegen  sem  lisst,  angekauft,  um  zur  Bdebung 
des  Segelsports  in  Deutschland  beizutragen.  Das 
Schiff  ist  als  Kielyacht  mit  Schonertalcelage  ge- 
baut, 185  Reg.-Tons  gross  und  hat  ehie  liBge 
über  alles  von  49  m.  Die  Länge  in  der  Wasser» 
littie  beträgt  35,36  m,  die  grösste  .Breite  7,31  m, 
der  Tiefgang  5  m  und  die  niedrigste  Freibordhfihe 
1,35  m.  Das  Gcsammtsegelareal  umfasst  nicht 
weniger  als  1724  qm;  die  beigefugte  Abbildung 
giebt  daher  audi  mir  .     .  _ 


ScfauaCTjacbl  llamiurg  des  Voein*  „Seefahrt"  iq  Hamburg. 


«arten,  daneben  werden  eine  Anzahl  englischer 

Yachten  sich  bewerben,  während  von  deutsc  her 
Seite  nur  die  dem  Verein  „Seefahrt"  in  Hamburg 
gehörige  Schoneryacht  Hamburg  gemeldet  ist 
ICs  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  bei  einer  Wieder- 
holung der  Wettfalirt  in  den  nächsten  Jahren 
audi  die  deutschen  Sporbdoreise  m  der  Lage 

.sein  werden,  sich  zahlreicher  an  der  Veranstaltung 
zu  betheiligeu.  Vorliiuhg  ist  jedoch  die  er- 
wähnte  deutsche  Yacht  allein   berufen,  ihre 

Flagge  im  friedlichen  Weitstn-it  mit  ainerika- 
nisdien  und  englischen  Gegnern  zu  vertreten. 
Einige  Angaben  über  dieses  Schilf  sowie  eine 
Abbildung  desselben,  dürften  daher  hier  am 
Platze  sein. 

Die  Yacht  (Abb.  427)  ist  in  England  erbaut 


BiAwachen  Begriff 

von  dem  im- 
posanten An- 
blick der  unter 
•lollcn  Segeln 
beiindlichen 
Yacht 

Ist  die 
äussere  Er- 
scheinung der 
Hamburg  im- 
ponirend,  so 
ist  die  innere 
Ausstattung 
des  Sdn£GH 
bequem  und 
reichlich.  Die 
Yacht  bietet 
im  Vorder- 
schiff Unter- 
kunft für  eine 
Besatzung  von 
SS  Matrosen. 
Im  Achter- 
sdiiff  befinden 
sich  Wohnzim- 
mer für  die 
Eigner  und 

deren  Gä.sle,  sowie  für  die  Bedienung,  während 
das  Mittelschiff  einen  Conversations-,  wie  auch 
einen  Speisesälen ,  Messe,  Pantry,  Combüse 
und  dergleichen  enthält.  In  die  Wohnräume 
führen  vom  Oberdeck  bequeme  Niedergänge. 
Im  unteren  Theil  des  Fahizeuges  sfaid  die  ver- 
schiedenen 1  .1  'i  n  (für  Segel,  Ketten,  Trcs.sen, 
Kolüeb,  Froviam  u.  s.  w.),  sowie  Tanks  für  Frisch- 
wasser  untergebradit 

Bezüglich  ihrer  seglerisclien  Leistungen  hat 
die  Hamburg  sich  als  eine  hervorragende  Vachl 
bei  allen  Windverhältnissen,  bei  schwerer  See 
und  schwerem  Wetter  bewährt  und  sich  auch 
bei  den  Wettfahrten  der  Kieler  Woche  als  ein 
nidit  zu  untersdiätzender  Gegner  gezeigt  Es  ist 

daher  zu  <»rwarten,  da.ss  sie  auch  in  der  Oceao- 
W^ellfalirt  ihren  Gegner  steht,  wenn  freilich  die 
Omcurrens  mdit  lekht  sein  wird. 
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Nachdem  die  Yacht  in  Kiel,  wo  sie  ihr 
Winterlager  halte,  und  in  Hamburg  ihre  Aus- 
rüstung vollendet  hat,  wird  sie  zunächst  bei  ihrer 
Anfangs  April  stattfindenden  Ausreise  für  die 
er^te  Streike  der  Reise  von  einem  Dampfer 
gesci^tlcppt  wcriien,  um  dann  den  Weg  über  den 
Atlantic  unter  eigenen  Segeln  zu  machen.  Dabei 
wird  sie,  der  frühen  Jahreszeit  und  der  im  April 
zu  erwarteudeii  stürmischen  Witterung  wegen,  die 
südliche  Route  (Azoren  und  Kanarische  Inseln, 
dann  westlich  über  den  Ocean  hinüber  und  nord- 
westlich bis  nach  New  York  hinauf)  nehmen,  um 
ao  d«!  Start  zu  gdangen.     KAaLRADUMx.  («mi) 


■Iii«  BoatAhmig  mwiHihMi  llaidiiDoht, 
Vithmobt  und  "WildpflagiB. 

Der  von  Huropa  nach  Nordamerika  eingeführte 
Karpfen  (Cyprinus  earpio)  ist  daselbst  trotz  seiner 
ui^emetn  raschen  Vermehruug  bisher  wenig  ge- 
würdigt gewesen,  bis  er  plötzlich  die  Aufmerk- 
samkeit weiter  Kreise  auf  sich  gelenkt  hat  durch 
seine  höchst  eigenartige  und  unerwartete  Beziehung 
zur  Verbreitung  einer  der  schlimmsten  Krank- 
hettea  des  zahmen  Schafes»  der  Leberfäule 
oder  Egelseacbe.  Mit  dem  Hausadutf  ist  diese 
Krankheit  in  allen  Undern  Europas,  in  Nord- 
amerika» Aegypten,  Grönland»  Australien,  Van< 
dienensland  tL  s.  w.  verhreitet  word«>,  und  sie 

findet  sieh  ausser  beim  Sehaf  aurh  nicht  selten 
bei  anderen  Wiederkäuern,  femer  beim  Pferd, 
Ksel,  Elefanten,  Schwdn,  Hirsch,  Reh,  Damwild, 
Haseu.  Kaninclien,  Eichhörnchen  und  auch 
zuweilen  beim  Menschen,  in  Jiuglaud  allein 
berechnet  man  den  durdischnittiichen  Jahresrerlust 
an  der  Egel.'ieuche  auf  etwa  eine  MilHun  Schafe. 
Verursacht  wird  die  Kgelsetiche  durch  einen 
Saugwurm,  Dbhmtim  h^üutam,  Xeberegel,  der 
sich  vomehmlich  in  den  Gallengängen  aufhält. 
Die  hier  fortwährend  abgc:>cU(teQ  Eier  gelangen 
in  den  Darm  und  mit  den  Excrementen  des 
Schafes  auf  den  Boden  und  weiter  durch  den 
Regen  ins  Wasser.  Nach  längerem  Aufenthalt  im 
Wasser  efscfaemt  ein  kegelförmiger  Embryo  mit 

Wimperkleid  freisch webend  im  Wasser  ■  !  e  u  c  k  a  rt}. 
Die  weitere  Entwickclung  macht  er  nun  in  einem 
Zwiscbenwirth  durch,  und  als  soldier  eignen  sich 
alle  Wassennolusken.  insbesondere  narh  Wein- 
land eine  kleine  Wasserschnecke  (Limnäus  irun- 
eaiulus),  die  sich  in  den  kleinen  Wasserrinnaalen 
der  Weidewiesen  hesotuler^  häufig  aufhält,  und 
deren  Leber  Weinland  regelmässig  voll  Cer- 
cariensdiläuche  fand.  Nach  deren  freiem  Leben 
als  Cercaripn  im  W;Lsser  folgt  ihre  Verpuppung 
au  Grashalmen,  die  am  Wasser  stehen,  und 
so  vollsieht  sich  leidit  deren  passive  Einwanderung 
mit  dem  ahgefres.senen  Grase  in  das  Schaf  oder 
in  andere  1  hicre.  Nasse  Weiden  sind  demnach 
für  die  Verbreilutig  der  KraoUieit  sehr  geeignet, 


besonders  wenn  sie  von  flachen  (iräbcn  durdi- 
zogen  sind,  in  denen  die  Sclitiecken  ein  gutes 
Fortkommen  haben.  In  den  Gebieten  nun,  in 
welchen  der  Karpfen  eine  erhcblidie  Verbreitung 
gewonnen  hat,  ■' •  >^ich  eine  ganz  rapide  Ab- 
uahmu  der  Egelkraiil<heit  der  ücliafe,  und  der 
vermuthetc  Zusammenhang  besteht  in  der  That, 
allerdings  nur  in  niederen  Geländen,  die  gelegent- 
lichen Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sind,  und 
in  diesem  I*'alle  ergiebt  sich  eine  zwanglose 
.■\ufkl;irung.  Sobald  die  Ueberschwemmung  ein- 
tritt, verlässt  der  Karpfen  seine  Gewässer  und 
durchstreift  das  unter  Wasser  gesetzte  Gebiet, 
wo  er  namentlich  unter  den  die  Jugendstadien 
bclicrbcrgciidcu  Weichthiercn  aufräumt,  die  seine 
Lieblingsspeise  ausmachen.  So  erklärt  es  sich, 
dass  die  Schafherden  in  zeitweise  überschwemmten 
Niedeningen,  wo  der  Karpfen  zahlreidi  roikommt, 
von  der  hgelseuche  verhältnissmässig  verschont 
bleiben.  Dieselben  Dienste  leisten  in  kleinere» 
Gewässern,  Tümpeln,  Gräben  u.  s.  w.  audl  andere 
karpfenartige  Fische,  wie  Schleie,  Kanuschen, 
Barben,  Brassen,  auch  die  Aale  u.  s.  w.,  die  aUft- 
sammt  stagnirende,  warme  und  flache  Waaser 
bewohnen;  auch  die  Frösche,  Kröten  und  die 
Insecten  und  Schnecken  fressenden  Sumpfvögel, 
wie  z.  B.  Esten,  HSveo,  Kiebitze,  Sdmepfen 
u.  s.  w.  sind  gleichfalls  Helfer  im  Kampfe  geuen 
die  gefihrlichen  Hingeweideschmarotzer.  Für 
Viehifichter  und  Wildpfleger  ergiebt  sich  hieraus 
die  Zweckmässigkeit  rationeller  Teichwirthscliaft 
derart,  dass  die  Fischwelt  für  den  StofiQireis  der 
von  ihnen  bewohnten  Gewisser  eine  aussditag- 
gebende  I'edeutuiig  in  Anspruch  nehmen  kann. 
Dem  Fiscli  sind  die  auf  warmblütige  Wirthsthiere 
angewiesenen  Sdimarolzer  ungefShrlich.  tt.  [196091 


RUNDSCHAU. 

Der  Veikfcr  des  Fromttheus  vpnA.  nun  Heraiugeber: 

..VerjjeMtn  Sie  niclu.  ilas-s  Xic  nlchsle  Nuromer  unserer 
Zeitschrift  die  crstf  iks  ncutn  yuä«.ils  ist:  Da  müssen 
Sie  selber  die  „Rundschau"  icfareiben." 

Auch  du  nocfa!  Zu  mli'  der  Arbeit,  die  ich  noch  er* 
ledigen  mute,  eke  ich  ii^eadwie  an  Rnlie  oder  Erhehuif 
dcnlcen  d:irf.  A-.if  di-m  SclireifUsch  v.jt  mir  l;c>;l  nixih  so 
Manches,  was  la  tlcr  .irbeilMficiieu  /eil  eines  l«ngcn 
Winters  hat  bei  Seite  geschoben  wetcieii  iinii5'?n  —  Manu- 
•cripie,  Zcichnuacen  und  vor  Allem  Bücher.  Wisteoschafi- 
Uch«  BOdherl 

Es  ist  doch  sonderbar,  doss  auch  für  den  M.inn  der 
Wissenschaft  wissenschaftliche  Bücher  gleichbedeutend  sind 
mit  langweiligen  I'>iu  lu-rn. 

Manciie  von  ibDCn  sind  nicht  ctiuuai  so  sehr  kngweü^, 
weiHi  man  ent  die  Eioleitnuc  afaerwimden  und  sicli 
aurinerk^ani  iti  deo  «iBHitUdien  Iniielt  kimdiigiieMii  hnt, 
aber  bis  man  so  weit  kommt!  Was  für  Aurmokiamkeil 
ist   crl'ir.lrrlich,    um  all'  dfir.   [t.n  1  unlii'- 

boUenen  oder  MlofifWB  Stil,  in  welchem  unsere  wissen. 
MfaaftiidMB  Attteren  lich  gefaUeD,  das  ktiauuttleieii,  wonuf 
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CS  ei|;en(licli  ankoiiinil.  Wckiic  Aiisln'n^;iin},'  j;"-li<">rl 
den  Kubnld  d«r  Kritik  zu  vcrscbeucbcn,  der  !>dii'n  wahrend 
des  Ijocm  mitreden  und  allerlei  «nrramdlidw  AusnUk 
gegen  den  Autor  vcrüljcn  will!  T^nd  in  den  iiieistcn 
FSlIen  liricht  man  «loch,  wotin  iiiiin  fcitig  ist  >iiui  mit 
einem  Sciifz-  r  li' r  I'tleichterun};  das  Buch  sclilic-^st.  un- 
willkürlich in  den  Ausruf  aus;  „Ü  bUnest  I>u  dnch 
weatger  gcadhrtebca  uad  mehr  geugtl** 

O  ihr  wisscnschartUchcn  Bücher!  Es  ist  vieUelcbt  ein 
Riosses  Unrecht,  das  ich  Kuch  ihue,  wenn  ich  bei  Etirein 
Anlilick  immer  an  Wellies  Lauh  und  dürres  Reisig  und 
allerlei  andere  Dinge  denken  mus»,  die  ich  weniger  liebe, 
ah  das  frohe,  frisch  grünende  LebtH.  Ich  lieb«  Eoch  ja 
auch,  ;ibcr  in  einer  anderen  Weise.  Und  ihr  loNtct  nidit 
/wischen  mir  und  dem  Leben  «tehen! 

« Li.vs  eirvrn  Ort,  wo  ich  heute  lieber  wäre,  .iU 
hinter  dem  Scbrcilaiadi.  Dort,  nn  der  Lehne  eines  sanft 
vom  tlf«r  det  blMMii  Sees  empontu^ndca  B«iges  m&dMe 
ich  liegen,  wie  ich  es  tonst  wohl  um  diese  Jahreszeit 
geihan  habe.  Der  mitchti$;e  Nusshaum,  an  dessen  Fusse 
ich  mich  niedergelassen  habe,  ist  noch  unbci.iutii  Lind 
spendet  keinen  Schatten.  Den  verlange  ich  auch  nicht  in 
dteaer  FrflUinpteit.  Ich  hRdie  dnrdi  ktlle»)  vom 
huien  ^ÜHnde  Innm  bewegten  Zweite  in  den  stahlblauen 
Himmel,  .tn  dem  wet«c  Wulken-ichäfchcn  langsam  Ihres 
Weges  /.ich<.-ii.  Ii.is  S.  inn'Mlii  jii  mci-'i  liurch  da.s  Geilst 
und  spielt  in  dem  braunen  Moos,  da«  den  alten  knorrigen 
Stamai  überddit,  «a  Mubert  tausend  FarbenUlBe  und 
Refles«  In  du»  Herbatfauib.  welches  meine  Lagerstatt  bildet 
Nun  wird  es  auch  lebendig.  Allerlei  Käfer  kriechen 
aus  Ibren  W^nteri cistcckcn.  um  sich  von  den  Sonnen- 
Strahlen  durchwärmen  su  husen,  die  beiden  ersten 
CttroneDfalur  des  Jähret  taiuea  vor  mir  in  der  Luft  und 
diaben  auf  dem  WoEnbeqpKauD  singt  ein  kleiner  Vogel 
sein  Liebeslied. 

Jetzt  raschelt  :iu  IjtiUe.  Kinc  schin)merndc  giüne 
Eidechse  hoicht  durch  die  Biitter.  Und  während  ich 
ihren  Beweguige»  mit  den  Blidcen  folge,  ei^ilbe  ich  nicht 
weit  von  mir,  zwischen  dem  Mo(>iie  vensteckt,  d.-»»  erste 
Veilchen!  Sei  mir  gegrüsst.  Du  duftiger  Bote  dos  er- 
w.ichenden  Lcl)ens ! 

Seid  auch  Ihr  mir  gegrüsst,  holde  Oenossen  des 
Vcildient!  Dir  SduiecglSdcdiea,  die  Ihr  den  Boden  des 
knospenden  Waldes  überzieht,  der  gleich  hinter  meinem 
Kiihcplatz  beginnt.  Ihr  Schllissellilünichen,  die  Ihr  zu 
T.iusenden  die  frisch  ergrüntc  Wiese  schmückt,  l'nd  Ihr, 
Stolze  Nardssen,  die  Ihr  bftschelweise  Euch  zwischen  die 
SchlOaielblflmdien  mengt. 

Wie  war  es  hier  öde  und  todt  noch  vor  wrnij;cn 
Tagen!  Da  lag  das  dürre  I.«-iuli  welk  und  fiirblos  im 
Walde  und  zu  Füssen  meiner  alten  Nussbäume.  F.in 
kalter  Nordost  fegte  den  Seenebel  bis  herauf  in  die 
HAhcB  tmd  abenag  Alks  mit  «hier  dflaaen  Sdtkbt  von 
Feuchtigkeit.  Acker  und  Rain  tagen  todt  unH  fr'  iuil-is 
da,  als  wollten  sie  nimmer  zu  neuem  Leben  crw.ithtn. 

Ich  selbst  bin  aber  auch  damals  nicht  ohne  Behagen 
an  der  fieigeslebne  entlang  gewandelt.  Wohl  durch« 
adttuerte  mich  mitunter  der  kalte  Wind,  und  das  Gefcrichte 
i!rt  Kt  ihm,  d'.r  sich  auf  dem  frisch  gei  riC-trii  AckT 
um  du-  Eugciiitige  balgten,  mahnte  mehr  au  Jen  Winter 
als  an  den  kommenden  Frühling.  Aber  ich  wusstc,  dass 
der  Wechsel  der  Zeilen  sich  nicht  halten  lAsst  und  dass 
der  Winter  vorfiber  war.  In  mtr  blflhte  dte  Ahnung 
deüseti,  v  .l.-.  bald  in  Wirklichkeit  blühen  iini.sstc  nnil  dir 
Vi>rfrciulc  an  dem  Geschenk,  da«  uns  um  »o  herrlicher 
ersihcint.  je  üfier  es  uns  liescheeri  wird,  dem  kommenden 
Krithling!  , 


Auch  in  diesem  Jahre  wird  er  mir  niiiit  vrilircii 
geben,  dor  botde  tienus:>  tlcr  wieiUr  erw.ichenden  Natiu. 
Warte  nnr,  nngcstlinies  Her/,  der  Fiühling  wird  kommen. 
Er  steigt  nIdit  nur  auf  di«  sanften  HShen  des  SOdem. 
auch  Im  Norden  hKit  er   triumphirend  sebien  Einzng. 

Eirirs  Mii'^.-iis  l:'..i^t  i!u  rjin  I.ait:  Winil  ins  Frn«tci, 
ein  grüner  Hauch  überzieht  Büsche  und  BBume,  die  V<-igel 
singen  ihr  Lied:  Siehe,  der  FriHdiBe  ist  aucb  bei  uns 
eingekehlt! 

Kommt  her,  Ihr  Sdimflker!     TA  will  Eudi  nicht 

länger  scht'tvn  ,  Iiis  der  Frühling  kommt,  sollt  Ihr  mir 
die  Zeil  vcilrcibcu.  Wenn  Ftier  Inhalt  mich  anmuthei. 
wie  wdhci  Laab  «od  dürre«  H,ei>i^,  wran  Euer 
Stil  mdodiacb  ist  wie  das  Lied  der  ktSduenden  Krihe, 
Eure  DarsteUnnKsIcnnst  unklar  wie  wallende  Winiemebcl, 
s<i  will  ich  des  <;eJcnk'-n.   J.t  ich  mit  der  Ahnung 

des  Frühlings  im  Herzen  den  kalten  Nordost  mir  um  die 
Ohren  pfeifen  liOB.  Denn  es  auas  FiflMiag  werden 
trotz  alledeTii '  , 

Es  ist  v.ituhi  ^ä»nz  ohne  Absicht  geschehen,  dass  ich 
meine  Leser  einen  Blick  in  die  Ki  vrrir  ihuii  ln-ss.  iti  df 
ich  den  Rückweg  fand  zu  meinen  Schmijkem.  Und  nicht 
ohne  Ursache  halten  diese  midi  an  dimt  Rdslg  und 
welkes  luiub  gemahnt.  Denn,  wenn  es  auch  nicht  ge- 
leugnet werden  kann,  dass  namcnüich  unsere  deutsche 
wisscnsch.iftlichc  Lilleralut  in  der  l-orm,  welche  ihr  ii- 
zutage  gegeben  wird,  welk  und  leblos  ist,  wie  jene  Winter- 
prodncle  der  belebten  Natur,  ao  bcetdit  doch  auch  noch 
die  wr't  .\nalogie,  dass  in  beiden  neues  Leben  ver- 
iKirgeu  ?>cliluiumert.  welche»  nur  eines  frischen  Hauches 
bedarf,  um  zu  erwachen. 

Weshalb  unsere  Geldirten  es  für  nothwcadig  halten, 
den  ni^t  teilen  iccbt  gediegenen  Inhalt  Aicr  Weike  n 
rino  brgweilige,  confusc,  oft  sogar  stilistisch  ganz  an> 
icchtbarc  I-'orm  zu  hüllen,  nwg  uncrßrtcrt  bleiben.  Dass 
es  vielfach  geschieht,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ja,  « 
soll  Leute  geben,  die  recht  wohl  klar,  dorchsicbüg  und 
onrrect  adueibett  hflnnten  und  es  doch  nidit  thnn,  nm 
dem  Vorwtirf  einer  populiren  Datstellungsweisc  oder  dem 
des  Dilettantismus  zu  entgehen.  Dass  confusc*  Schreiben 
fixer  geht  als  coriccics  und  auch  mehr  Bogen  füllt,  nehmen 
die  Herren  dann  als  Belohnung  ihrer  »strengen  Wissen- 
adiaftlidikeit'*  gerne  mit  in  den  Kavf. 

fl.Avi-s  i>l  !-s  i.Mii  Vnru-urf,  r!en  ich  da  erhebe,  eine 
siliut;e  IviUik,  üiL-  idi  übe.  icii  bin  licrechtigt  dazu, 
denn  wer  sollte  wohl  besser  Bescheid  wissen  mit  der 
Schreibweise  deutscher  Gelehrten,  als  deijenige,  der  als 
Herausgeber  zweier  witaentehaftlidien  Zeittdiriflen  aU- 
i.ihrlich  viele  Hunderte  von  Maniiscripten  lesen,  viele 
Dutzende  wegen  totaler  sprachlicher  Unzulänglichkeit  „mit 
verbindlichstem  Dank"  den  Verfassern  /utiirkicichen  m  J 
auf  die  Mehrzahl  der  vetbldbeaden  ein  nicht  geringes 
Maats  von  roiber  Tinte  verwenden  mniB. 

Vielleicht  i^l  •  <  1  iiNfrr  Schule,  der  man  den  Votuurf 
I  machen  mus.s,  d.u.s  aic  noch  die  Aufgabe  nicht  gelöst  hat, 
unsere  Kinder   cu  klarem  Denken  und  zur  klaren  I).ar- 
1  Stellung  des  Gedachten  zu  erziehen.   So  lange  in  unseren 
I  hshcren  Schulen  die  Aufsatsthenuta  etwa  nach  dem 
'   M;:ner:    „Welche  Gefühle  würden  Nathan  den  Weisen 
I  bewegt  h:d>en,  wenn  ihm  plötzlich  Friedrich  der  (Irotsf 
'   begegnet  wilrer"  gestellt  werden,   »o  lange  wird  es  mit 
'  der  ( .cdaiikenklarheit  und  der  sülistitchen  Daistellnngidranst 
der  growen  Mehrzahl  der  Gebildeten  hapern.    Dana  «W 
llansihcn  nicht  lernt,  l'  ^rit  selbst  der  kliigste  Hans  nur  in  detl 
,  scltensK-n  l-  .illen  imd  dann  «iicl«  nur  mit  der  grössien  Mille, 
Eine   mangrlliafle   Denkweise   liisst   sich  schon  eher 
k  corrigiren.    Die  ICrzichiing  zur  Wis.<iemchalt  ist  in  leizier 
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IMe  nur  eine  Ercicbnne  su  richtige  Dcnkea«  Aber 
wir  jcwfllioeii  uns  nur  zu  letckt  daran,  anljewtHM  zu 
denken,  tn  d«r  Folge  von  Kiglgchen  SdilflaMn,  weldie  uns 

AXl  einem  l:'C's;[iiiii;l',-n  Kij^ol'Missi'  führen,  iii.i;;i:1k-  (iiictlcr 
für  so  sclbstveritäiiclUcii  /.u  bjtlteu,  «k^  wir  stie  über- 
■|JCinpu,  wenn  wir  das  Erforschte  unseren  Mitmcntcfaen 
vemitteln  tralleti.  S«  bsbrn  wir  dann  die  usMwe.  oonf nae 
Daittetlungtwcn«. 

Sflir  viele  unserer  streng  wissenschaftUcliLn  \\'r:kc 
sind  so  geschrieben ,  daas  der  Leser  eigentlich  da^  Vorge- 
tragene eben  BO  gut  wissen  niUssie  wie  der  Verfasser,  um 
es  SU  veiBldna.  Aber  dann  bnuchte  er  ja  daa  Buch  gar 
nicht  fu  leaenl  Wtaa  er  aber  imr  halb  v>  viel  vtm  der 
SrithL-  weiss,  wie  der  Vftfissf-t.  <i:inn  muM  er,  um  diesiiii 
zu  folgen  und  «uif  diese  Weis«  etwas  Nützliches  zu  lernen, 
•dneB  Geist  so  anstrengen,  sich  an  so  Vieles  erioOerD, 
wag  «r  frfiber  einmal  geiemt  und  llagpt  last  Tagenen 
hat,  daas  ihn  das  Lesen  des  Buchet  zur  Qual  wM  und 
ihn  so  anstrecj;!,  i5ais  er  in  kurzer  Zeit  zu  müde  ist,  um 
mit  der  Lectttrc  i'urtzuiiibren.  Dann  umhiebt  ihn  der  Duft 
welker  Blatter  und  in  sein  gequlltes  Genittdl  ddlt  ^ 
die  Sebnsufiht  na«h  einem  geistigeB  Frühling' 

In  aatchea  Momenten  dürfen  wir  nna  erinnern,  data 
im  welken  Tfcrhstlaiih .  im  (tiUreii  fleüst  ilt\s  wiiiteilichen 
V^'alde*  der  Frühling  uidit.  Ucgral>cn  isl.  ^<imlfiji  nui 
schlummert.  Auch  in  langweiligen  und  confuscn  Büchern 
ist  mancher  treffliche  und  ori^neUe  Gedanke  verborgen. 
Ea  handelt  sich  nnr  dann,  von  aefaiem  Vorhandensein 
tiherrptig;  7u  sein  unt!  ihn  gcduliüj^  zu  suclicn.  Ks  yelit 
damit,  wie  iiut  den  thüriciucu  VeilibilUcm,  <iic  luiiu  gc- 
wtthnlich  auf  der  letzten  Seite  von  sogenannten  ,,Familien- 
jonmalen"  findeL  Ein  Vogel  sitst  anf  einem  Baum 
vnd  dannrter  steiit;  „Wo  ist  die  Kntse,  die  den 
Vogel  fressen  will-"  Wenn  tiuin  sich  >|uSlt  und  lange 
genug  das  alberne  Alacliwtrk  aasUrrt.  so  entdeckt  man 
schliesslich  die  Katze  in  den  krausen  Linien,  die  das 
Blattwerk  dea  Baumes  daistellen  aoUen.  Aber  o«ch  meinem 
DalBrhalwn  wflre  es  viel  Justier  gewnscn,  wenn  der 
Zeichner  die  Katze  hfibsch  Mdentlicfa  sichtbar  auf  den 
Batim  gesetzt  hätte. 

Mir  fehlt  chcn  iler  GesclilUuclv   für  solche  V'oviil ';l<ler. 

Mir  fehlt  auch  der  üeschmack  für  coafus  geschriebene 
BAcber,  selbst  wenn  sie  noch  so  gelatreidi  sind. 

Mitunter  nniss  man  sie  aber  doch  lesen.  Also  kommt 

her,  ihr  Sdimnker  

Hocli  h;ilt.  e>  liliiigelt  :im  Icleiihnn 

Was  wünschen  Sic?  Die  Rundschau?  Ist  schon  fertig, 
ich  schicke  sie  ^eidi  ab.  Hoffentlich  mimfUlt  sie  Ihnen 
Bkht  alisu  sehr.  Ste  verlegen  ja  wM  avck  «issenschaf^ 
Nche  Wcdu?  Jawohl?  Na,  dann  wird  Ihnen  meine 
Rnadtehau  schon  niisbllen!  Sdiluss! 

Otto  H.  Witt.  [9639] 

•      •  • 

Steinerne  BrOdccn.  Die  im  Prametkeus  XVL  Jahif ., 

Seite  iS;  fje^LVierie  Zus;inuiienslellung  der  (grossen  .Strln- 
brückcn  bedarl  eine»  .Nachtrages.  Es  sind  in  neuester 
Zeit  mehrere  solche  Brücken  vollendet  worden  bczw.  im 
Ban,  wekhe  durch  ihre  GrOtaenabmeMUngen  Bescbtnog 
verdienen. 

/uoächst  Ls;  hier  die  Strj>se:iliriicl.r-  über  die  Is,ir  bei 
(trünwald,  oberhalb  München,  /-a  nennen.  Dieselbe  ist 
ganz  in  Eticabcloi^  hergestellt  worden  und  besitzt  zwei 
Hanpt'iffnungcn  —  Drcigelenkbqgen  mit  Guantahtgelenkea 
—  von  Je  ro  m  .Spannweite  und  la.Som  neflhAhe.  Die 
Breite  de»  Kahrdammes  beträgt  10  in,  die  Gcsammtbrcitc 
der  Fahrbahn   18,40  m.     Die  Kosten   die»es  Brucken- 


kaues  betragen  »60000  Mark;  mit  den  Arbeiten  wurde 
im  Herbst  igoj  hi^gCHuten,  während  die  JfertlgstelhHig, 
nachdem  liereils  am  1.  Augiut  1904  die  heWen  Bogen  aus* 

gerüstet  worden  waren,  gegen  Kndc  di  ssellien  J.iiire-.s  erfolgte. 
Kntwurf  und  Ausführung  Ug  in  den  liändeu  der  Eisen' 
beton-Gesellschaf t  m.  b.  IL  in  München. 

Femer  sind  Ober  die  Hier  bei  Kempten  in  Biijpera 
zwei  bedeutende  SaeidnhDbrlldrcn  im  Bau,  und  «war  die 
eine  für  die  Linie  Kempten  —  Lind.iu.  <!:e  andere  für  dic 
J-iuie  Kempten — Ulm.  Jede  Brücke  besitzt  eine  Mittciöifnung 
von  65  m  lichter  Weite,  die  von  einem  in  Stampfbeton 
hergestellten  Dretg^lenkbog^en  mit  Stahlgelenken  fiberapannt 
wird.  Die  eine  der  Brtldken  trügt  vier  GIdw  bti  riner 
Falirb.ihnbirite  von  1  ;■  in.  d'e  iindetf  zwei  solche  bei  9  ni 
breite.  Die  Inbetriebnahme  der  beiden  Brücken  soll  im 
Frühjahr  19O)  besw.  FKthjahr  I906  «lfo|gen,  die  Gesammt- 
kostco  beider  tusanim^n  hptmt^en  900000  Marli.  Der 
Entwurf  rBhrt  vom  Ke-);ienini;s  imd  Benrath  Beutel  her, 
während  mit  dci  .\usfuhru:i^  die  Firrn.i  Dyckerhoff 
&  Widmann,  Nürnberg  betraut  wurde.  b.  [9s*>] 

•  •  • 

Vertilgung  der  Steefamttcken.  Die  Siedunflckenplane 

wird  v.jn  fedcriii:Lnn  als  ein  Nnthstand  cm|jfur.den .  den 
m.in  ulirr  sich  (riehen  litssen  und  geduldig  eiU4i};e«  muss, 
will  iM^in  «ich  ihm  nicht  dnrch  die  F'lucht  entziehen.  Denn 
wenige  Menschen  haben  ea  wohl  für  möglich  gehalteni 
dam  ein  Kampf  Regen  die  Miriaden  Plagegeister  irgend 
u-etrhen  Ktf^Ij^  sersfreedieii  l;*ntie,  Iii-.  H^rr  1't<iff-NS.:>r  Sa  i  i'' 
io  Miinem  AufsaU  „MilÜiejliuijieii  aus  dem  ticlncte  der 
Stechroückenfrage'".  s.  Prometheus  XIV.  Jahrg.  S.  6o<f, 
den  Nachweia  erbrachte,  daas  ein  Kampf  geg^  die  Stecb- 
milcken  keiacawegs  aussIcfatahM  sei.  Audi  an  einer  „Kampf' 
Ordnung'',  einer  Anweisung  für  den  Mückenkrieg  Hess  er 
e»  nicht  fehlen.  So  gern  wir  ihm  zustimmten,  musstc  es 
doch  fraglich  erscheinen,  -iIi  em  nerkl  i;(i  lltf..;;..  erricll 
werden  könne,  wenn  es  dem  Eioselnen  aberiasaen  bleibt, 
anf  eigene  Faust  die  VertilgunK  «onnnclmMni.  Es  ist  des- 
halb mit  Freuden  zu  begrfisscn,  dass  der  Magistrat  von 
Breslau  beschlossen  hat,  nach  einem  von  Professor  Fliig^^e 
.iLif;^este.ltef.  KrUwiirf  die  |iliitii)i,issiye  Vemielitui-^;  der 
Mücken  durch  städtische  Beamte  und  Angestellte  ausführen 
zu  Ussen.  Es  soll  damit  begonnen  werden,  die  Mücken 
in  ihren  WinMtqnartknii  imd  ScUupfvinkdk  in  den  Etdr 
geschossen  der  JOmu  anfsnsncheii  und  sie  Mer  durch 
Räucherung,  divch  die  Flamme  von  Löthlamj'en  luul  aif 
sonst  geeignete  Weise  su  tödten,  bevor  sie  dtucii  die 
FrflhlingiSOllM  fait  Freie  gekickt  «etdoi.  Im  Sommer 
soll  dsaiit  va(fqgsB0a  «Cfdea*  dk  Lan«»  der  MOdcen 
auf  FfStzen.  Tflmpehi  u.  s.  w.  sn  vemiditen,  wie  Herr 
Professor  S.ij  i  es  scho.n  vorgeschlagen  hat  Die  Breslnuer 
Beh'irden  b.ii>eri  es  ^is  ihre  Pflicht  angesehen ,  diese  An* 
Ordnung  zu  treffen,  weil  es  wissensehnftlich  erwiesen  bt, 
dass  durch  die  Mflcken  ansteckende  Krankheiten  aber 
tragen  werden. 

Wenn  wir  dics'^n  Gmndiki-.z  festhalten  ,  so  würde 
daraus  folgeTichii:^  herv^tgehen ,  (i.usü  nicht  eine  Stadt* 
gemeinde,  sondern  der  Staat  auf  dem  Wege  der  Geneta. 
gebung  die  gleiche  AnordousK  so  treffen  hMie.    r.  [961«] 

*  • 

Beziehungen  zwischen  üamcnlarbe  und  PHanze.  Die 
Samen  einiger  landwirthschaftlich  wichtiger  Leguminosen  so. 
Mrie  von  Tabak  und  Hanf  weisen  betrikhtliche  Farben- 
variationen auf.  Die  Erforadiung  der  Beziehnngen  derselben 

zur  Pfinn/e,  sowie  der  Krblichkeit  und  des  KinflusseM  individii- 
eUerSamcncigcnschafien  ist  eine  widiiige  Aufgabe  der  bnd- 
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wirtbKliafdichen  WiN^ichsstutioncn.  J.  Kohrens  hat  in 
Attgualenbmgt  Budca,  eingehend  die  Farhcnvariationcn  dcü 
HothHirminriii  verfolgt,  wobei  die  Körner  in  viotet(e, 
bilbvtaietle  und  hellgelbe  grappiit  wurden;  die  Veisache 
beseitigten  die  bcfcit«  vom  «ndeien  Beobiiditeni  fnlsestdite 
Kililiclik-fit  iJt-r  oiti/flnen  Karl>en Variationen.  BiTi^'it-«;  iiti 
erslcn  jakic  lic^  üch  ein  deutlicher  Uchcrschuss  211  Gunsten 
der  F«rbc  des  verwendeten  Saaljiuts  featsielien,  der  auch 
im  zweiten  Jahre  ziemlich  cpn$t)uit  blieb;  bedeutend grfieter 
aber  mirde  diei«r  UcbendniM  noch,  wenn  man  die  bei 
di  r.  (■in^olncn  1^  rbenvariationen  im  L'cbcrschnss  jjccrntcten 
Samen  wicdei  zur  Ausiviat  brachte.  Die  i|iuntitalive 
Uel>erlcgenheit  der  aus  den  N'r^diiL'ien  (icfiirbteii  Samen 
gewachsenen  RothUe^nMisen  fiel  —  in  UeiMreiniUnmung 
mit  der  Ansicht  der  Praetiker  stets  ta  Gunsten  der 
violetton  Samen  .lus  Ir.t'-rcsiant  ist  die  Krage  der  Corrc- 
lation  zwt&cheu  Sriiia-itfutU-  und  Blathenfatbe  und  deren 
Einfluss  auf  das  Wachsthum  iitMl  den  HabituC  der  Pflanse. 
Die  Veraacbe  und  BeobachtnngieB  ogaben,  daat  eia  nu- 
gesprocbener  ZmanmeahaBg  swtidien  beiden  tn  der  Weise 

bpstibt,  <Iii5s  unter  sonst  gleichen  Vcrh.l'tnisser^  die  Farbe 
der  Sanjea  auch  bei  den  BKUhcn  d«r  aus  denselben 
gewachsenen  Kleepflanzen  vorwiegt;  ferner  zeigen  Pflanzen 
mit  voriMmdiend  dunkelrothen  Blfktben  nnd  mit  vor- 
hcmdicod  donkel^etten  Samen  ein  rascheres,  flppigeres 
Wachsthum,  kräftigen  dicken  Stcnjj'-I  uiiJ  f;rössLre.  i5util;e!- 
gr&ne  I^l-Itter,  aU  Pflanzen  mit  voiliett»chend  hellen 
Blfitlwn  und  hellen  Samen.  —  Auch  beim  Hanf  sind  die 
FarbeaviriBti«nea  bis  tu  einem  gewissen  Grade  erblich; 
ein  Eiaflnss  der  Samenfsrbe  auf  die  Gesehledilsbildung 
der  Ilanfpflan/rn  war  nicht  zu  erkennen,  wohl  aticr  zcij^icn 
recht  mager  gehaltene  Hnnfpfbnzen  einen  Ueberschuss  an 
nillnnlichen,  recht  üppig  gehaltene  und  reidüich  gadflagte 
einen  sokben  an  weiblichen  Pflanzen.  tc.  [960$) 


Station  Kismccr  der  Jungfraubahn.  Der  über  Er- 
warten if^e  Verkeil:  :uU  der  in  Betrieb  genommenen 
Stiedn  der  Jungfraubahn  mit  ihren  dem  Anfangspunkte 
Scheidegg  (2064  m)  fönenden  drei  Stationen:  Eiger- 
gU't^clirr,  Kuthstock  und  Kigcrwand  hat  dazu  bei- 
geirageu,  den  WeiK-tlMii  der  Sltecke  nach  Möglichkeit  zu 
fi'irdern.  Von  Schcid<jgg  I  i«  Rothtlock  ist  die  Strecke 
offen,  hin  b^innt  der  Tunnel  durch  das  £igem»ssiv,  bis 
an  der  Station  Eigcrwand  ein  seitHdier  Durcbbnich  ztmi 
letzten  freien  Ausiilick  ir.  iJ.is  Bmicr  niicrt.ind.  Ms  .luf 
Bern  und  nach  Deut»diUi>d  Inn,  liergestelit  wurde.  Hier 
ist  die  Bahn  bereits  bis  zur  Höbe  von  m,  also  um 

748  m  suggestiven  und  hat  bi*  zur  Station  £ismcer 
(utsprfinfHefa  KaWfim  genannt),  die  auf  3161  m  n  liegen 
kommt,  wcilere  ^49  m  Stei|;ung  zu  ülier-.vinden.  D'--r 
Tannei  durdibricht  nach  einem  Bogen  von  550  in  )lait>- 
messer  die  sUdliche  Steilwand  des  Eiger,  wo  auf  freier 
Strecke  die  Station  Eismeer  erbaut  wird*  die  im  Staffen 
Gegensatx  tnr  Station  Eigerwand  den  Blick  in  die  Sdnee- 
um:  Kis'sgion  des  K'.vi^;-SLiini:-'  fi'!di?s.,  auf  die  Schreck- 
hüriitr,  die  I^iuteraar-  und  Sir.ililc^hümer  von  unbeschreib- 
licher Schönheit  und  Grossnrtigkeit  gewiihrt.  Im  MotMt 
Mai  hofft  nun  auf  den  Durchbmcfa  des  Tunnels  aus  dem 
Eiger  und  dass  es  gelingen  wird,  die  etwa  100  m  lanee 
Strecke  bis  zur  Station  Eismeer  imd  den  Bnli-.li  d:iselbsl 
so  zeitig  fertig  zu  stellen,  das»  die  Strecke  iiuiihin  am 
1.  .Xiigust  d  J.  dem  Verkehr  übcrgclion  weiden  kann. 
Die  Suiiott  Eismeer  wird  die  liOchstgelc^gene  Eisenbahn- 
sution  unseres  Erdtheils  sein  und  die  auf  3020  m  Hnhe 
liegende  Station  Gornergtat,  bisher  die  büchste,  in  die 
zweite  Stelle  rucken.     Mit  der  Weiter liihruDg  der  Bahn 


/,u  der  niichsteii  auf  VI-''  M--L>rt'^li"hi'  l'of;cn(tcn  St.itu-n 
Jungfraujoch,  die  clw.v  0  ki:i  von  S 1.  Ii  ■■  iil ciiUcmt 
liegt,  soll  sofort  begonnen  weiden.  Ks  sei  noch  bemerkt, 
dsss  Guyer-Zeller,  der  den  Plan  cur  Juogfnuiiahn  ent* 
worfen  und  deren  Ban  efn^eleitet  bat,  i(wooo  Frsacs 
tcst.imentarisch  zur  Ki  rülitut:^;  lir'r  meteoTologischen 
Station  auf  dem  Eigcrgipfcl  bestimmt  liat.  <:.  j^ijj 


BÜCHERSCHAU. 

Wilser,   Dr.  Ludwig.    />«  Grrmauen.    Beitrüge  zur 
Völkerkunde.    (V.  448  S.)    gr.         Elscnach  und 
Leipzig  (1904),  Thfiring.  Verlagsknstalt.    Preis  gieh. 
6  M.,  geb.  7  M. 
Per  Vcrf.uscr  bietet  hier  di>-  rr^;e1)ni5.st:'  ciiif:  immnclir 
253ihrigen  rhätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  anthK>jx>lu^i»chcn 
und  vorgeschichtlichen  Forschung,  wie  er  sie  bnichstück- 
weise  in  einseincn  Ai^bandltntgen  und  Aulsltsen  nieder- 
gelegt hat   Die  Wiege  des  Metttcheogeschledits  istilvn 

nicht  dfr  '.roiiisdip  Süden  ;  sie  stand  in  heute  un/ii^üng- 
liehen  t;nd  unerforschlichen.  utuej  cwijjeni  Li»  begrabenen 
oder  v  on  den  Mcerc&fUchen  bedeckten  Gegenden,  im  altsn 
Nordlande  der  „Arktqgta."  Von  den  drei  GruadrasacD, 
der  weissen,  der  sehwuRen  und  der  gelben,  gliedert  V 
CTSteic  i»  d.ie  nordeuropikischc  und  die  mitteleuroptisckei 
Die  SchSdeluiessung  ergiebt,  d,iss  Kellen,  Germanen  nnd 
Slaten  langltfipfig,  also  aus  derv,ell>ct:  Kasse  bervor- 
gcfsitcw  sind.  Die  Vorfahren  der  arischen  Volker 
sind  die  Urbewobner  der  skandinsTisdien  Halbinsel. 
In  drei  Hauptslrönirti  ergossen  sie  sich  slrahlenfMimif; 
ntich  Saden;  d«ii  mittleren,  zugleich  jüogslCD,  biideii 
iV.ii  i'termanen,  deren  Stammbaum  er  in  vier  Haupläste: 
1.  den  kimbriacb^ngAvonisch-fricsiscbent  3.  den  msisisdi- 
isttvoniach-filnkisdien,  3.  den  sdiwlbiacb>hermiaon{sdcn 
und  4.  den  vandilisch-gothisdiL-n  tlieitl.  Nüt  die  vnn 
Tacitus  noch  nicht  genannleti  Sacbsen  machen  bei  der 
Eintheilung  einige  Schwierigkeiten;  sie  bilden  den  Icuten 
Nachschub  aus  dem  Norden  nnd  die  Verbindung  der 
Dentadien  mit  den  Skandinaviern.  Im  «nselnen  «erfolgt 
Wils  er  liie  \  crsi:;iicdriieri  S-.üniinc  auf  ihren  Wanderungen 
gegen  Süden.  Gaui  bcs md.is  instrucliv  und  fruchtl>ar 
ist  die  Darstellung  der  Wandeningen  de»  schwSbischcn 
Stammes,  insbesondere  der  Äugeln«  unter  Zugrondsl^pug 
der  diesem  Volke  «uzosdiretbenden  Ortnamen  mit  den 
T-'iuIisngcn  -leb  er.,  lie/.w.  -Ie\  und  • )  e  \  -  V>\r  iiiteste 
angelsächsiseh'  (Icstaii  der  etvj;U*diijji  1  Jrtwiajiien  .luf  le>' 
(angcls,  hi.i'  v;  tmng;  ihn  auf  die  richtige  Ableitung  dei 
Namen:  denn  hlae«  bedeutet  »HOgelf,  nicht  ..Erbe".^Xn  . 
ihrer  sdiwedisdien  Heimat  haben  die  Angeln  ihre  GehJtfle 
7um  Schutze  gtgen  .\nj,'rirre  \nii  Feitidon,  Menschen  wie 
I  hieren.  auf  Hü>;'-In,  niiufliuKsi  wie  künstlichen,  angelegt, 
und  suichc  Budenerhebungen  (Werften  oder  Wurten)  sind 
qpKteibin  auf  den  Inseln  und  an  den  Küsten  ganz  beiaaden 
nrrrknilsilc  zum  Schutse  gegen  Springf lutheo  gewesen  nnd 
darum  beibehalten  wordetJ,  Die  Verbreitung  der  O.-tsr.aroen 
auf  'leben  gicbt  daher  ein  demliebcs  Bild  ^on  Jen  Wan- 
derungen der  Angeln.  Im  cuiturgetchiditUchen  Theiie 
liefert  Wilser  den  Nachweis,  dass  dem  Brunscaltcr  auch 
in  Nordenropa  ein  Knpferalter  Torausgi^angen  ut,  dass  die 
ehernen  W:.frr-i,  ^^'crkzel^c  und  Schmucksachen  im  Norden 
selbst  hergLsielJt  wurden.  Das  Stanimalphabet  unserer 
.Schrift  sucht  er  nicht  in  dem  |)hönizischen  Alphabet, 
sondern  innerhalb  der  gemeincermaniachan  Kuneoteiiie. 
In  dem  Abschnitt  Aber  „germanischen  Stü  und  dcolsdu 
Kunst"  weist  er  den  Einflus»  der  n  T.lififhen  Holzlwukunst 
auf  die  miiielcuropAiacbe  Sieinbaukunst  nach.    —b.  iv*"'] 
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Die  Tantallampe. 

Mit  nner  Abbilduni^. 

Die  Tantallampe  ist  eine  von  der  Firma 
Siemens  &  Halske  A.-G.  auf  den  Markt  ge- 
brachte elektrische  Glühlampe,  deren  Leuchtfaden, 
statt  aus  Kohle,  aus  iantaimctall  hergestellt  ist. 
Von  dem  Leitgedanken  ausgehend,  dass  die 
sichtbaren  Strahlen  eines  glühenden  Körpers  um 
so  heller  leuchten,  je  höher  ihre  Temperatur 
steigt,  und  dass  dementsprechend  der  Leucht- 
körper am  wirthschaftlichsten  ist,  der  die  höchste 
Temperatur  verträgt,  sah  man  sich  veranlasst,  nach 
einem  für  diesen  Zw  eck  geeigneten  Metall  zu  suchen, 
dessen  Schmelzpunkt  oder  dessen  Zerstörungs- 
fähigkeit durch  molecularc  oder  sonstige  Vorgänge 
möglichst  hoch  über  der  Grenze  wirthschaftlicher 
Leuchtkraft  liegt,  das  sich  ausserdem  bequem 
zur  Fadenform  verarbeiten  lässt  und  dessen  Vor- 
kommen in  Rücksicht  auf  die  Beschaffungskosten 
nicht  allzu  selten  ist.  So  sah  man  sich  nun  vor 
die  Aufgabe  gestellt,  unter  der  Reihe  bekannter 
Metalle,  deren  Schmelzpunkt  über  2000  liegt, 
durch  Versuche  dasjenige  zu  emiitteln,  das  den 
genannten  Forderungen  am  besten  entspricht. 

Nach  einigen  Vorversuchen  mit  anderen 
Metallen  ging  man  zum  Tantal  über,  dessen 
Schmelzpunkt  zwischen  2250  und  2300 liegt. 
Als  man  bei  diesen  Versuchen  zum  ersten  Male 
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ein  Kügelchen  reinen,  metallischen  Tantals  erhielt, 
machte  man  die  Erfahrung,  dass  dasselbe  zähe 
genug  war,  um  sich  hämmern  und  ziehen  zu 
lassen.  Reines  Tantal,  geschmolzen  und  gezogen, 
hat  ein  specifischcs  Gewicht  von  16,8,  es  sieht 
ein  wenig  dunkler  aus  als  Platin  und  hat  etwa 
die  Härte,  aber  grössere  Zerreissfestigkeit  als 
weicher  Stahl.  Erstaimlich  ist  jedoch  die  Härte, 
die  Tantal  bei  der  Bearbeitung  annimmt.  Ein 
auf  Rothglut  erhitzter  Klumpen  Tantal  wurde 
unter  dem  Dampfhammer  nach  mehrmaligem 
Ausglühen  zu  i  mm  dickem  Blech  ausgeschmiedet. 
Auf  dieses  Blech  Hess  man  in  einer  Bohrmaschine 
einen  Diamantbohrer  mit  5000  Umdrehungen  in 
der  Minute  drei  Tage  und  drei  Nächte  in  un- 
unterbrochener Arbeil  einwirken,  erzielte  aber 
nur  eine  kleine  Bohrmuldc  von  etwa  '/<  mm  Tiefe, 
während  der  Diamantbohrer  eine  starke  Abnutzung 
erlitten  hatte.  Ein  vollständiges  Durchbohren  des 
Bleches  war  thatsächlich  unausführbar,  dagegen 
konnte  das  Blech  noch  düimer  ausgewalzt  werden, 
ohne  seine  Zähigkeit  und  Härte  zu  verändern. 
Das  ist  eine  Vereinigung  von  Zähigkeit  und  Härte, 
die  bezüglich  der  ersteren  selbst  in  den  Krupp- 
schen Panzerplatten  nicht  erreicht  wird.  Zur 
Verwendung  in  Glühlampen  wird  das  Metall  zu 
0,05  mm  dicken  Fäden  ausgezogen,  von  denen 
für  eine  25  kerzige  Lampe  eine  Länge  von  650  mm 
erforderlich  ist.    Dieser  Draht  wiegt  0,022  g,  so 
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duas  aus  t  kg  solcheu  Tantaldraiites  die  Glühfäden 
für  45  000  J.ampen  hergestellt  werden  können. 

Die  in  Abbildung  428  dargestellte  Tnntal- 
lampe  zeigt  die  aus  umfangreichen  Versuchen 
hervorgegangene  Einrichtung  derselben,  deren 
von  den  Kohlenlampen  abweichende  I""orm  des 
l.euchtdrahtes  darauf  zurückzuführen  ist,  dass 
der  Tantaldraht  bei  einer  Belastung  von  1,5  Watt 
auf  die  Kerze,  ebenso  wie  die  Leuchtfaden  aller 
bisher  bekannten  Metallglühlampen,  merklich  er- 


Abb.  418. 


l'anlalUmp«  von  Sirmeo*  &  Italik*  A.-G. 


weicht  und  deshalb  die  übliche  Sclilcifenform 
der  Kohlenfäden  verlieren  würde.  Der  mittlere 
Träger  der  J.ampe  besteht  aus  einem  kurzen 
(ilasstab  mit  zwei  linsenförmigen  Scheiben,  in 
welche  die  schirmartig  nach  unten  und  oben 
gebogenen  Tragearme  eingeschmolzen  sind.  Der 
obere  Stern  hat  elf,  der  untere  zwölf  Arme,  die 
gegenseitig  auf  ihren  Zwbchenräumen  stehen, 
s*>  tlass  der  Draht  glcichmässig  zickzackförmig 
über  die  Häkchen  der  Arme  gezogen  werden 
kann.  Seine  linden  werden  von  zwei  unteren 
Annen  gehalten  und  sind  von  dort  aus  durch 
I'lalinzuiiihnumen  mit  dem  l.ampenfuss  verbunden. 


Die  Lampe  brenut  in  jeder  Lage  mit  ruhigem, 
angenehm  weissem  Licht  und  lässt  sich  in  jeden 
Beleuchtungskörper  einsetzen.  Ihre  Nutzbrenn- 
dauer, bis  sie  20  Procent  ihrer  anfänglichen 
Lichtstärke  eingebüsst  hat,  beträgt  durchschnitt- 
lich 400  <)00  Stunden;  es  sind  jedoch  bei 
einzelnen  Lampen  schon  1200  Nutzbrennstunden 
beobachtet  worden.  Die  ganze  Lebensdauer 
der  lampe  beträgt  durchschnittlich  800  bis 
1000  Brennstunden.  Bemerkenswerth  ist  hierbei, 
dass  .sich  die  Lampe  wenig  schwärzt  und  dass 
sie  starke  Hrschütterungen  aushält.  Dies  sind 
indess  nicht  die  einzigen  Vortheile  der  Tantai- 
latnpc ;  im  Vergleich  zur  Kohlenfadenlampe  ver- 
braucht sie  bei  gleicher  Spannung,  I  ichtstärke 
und  iXutzbrenndauer  etwa  50  Procent  Strom 
weniger  als  diese  oder  giebt  bei  gleichem  Strom- 
verbrauch das  doppelte  Licht,  während  bei 
gleichen  Kosten  die  Tantallampcn  den  Kohlen- 
fadenlampen in  der  Lebensdauer  mehrfach  über- 
legen sind. 

Die  Tant.-tllainpc  kann,  wie  aus  der  vor- 
stehenden Be.schreibiuig  hervorgeht,  sowohl 
hängend  als  stehend  oder  schräg  angebracht 
werden.  Die  seit  einem  Jahre  erprobte  lampe, 
die  dem  näch.sten  allgemeinen  Bcdürfniss  ent- 
spricht, i.st  für  eine  .Spannung  von  100  120  Volt 
hergestellt  Ihre  Lichtstärke  beträgt  bei  iooVr>lt 
22,  bei  1 10  Volt  25  und  bei  1 20  Volt  28  Hefner- 
kerzen, wobei  sich  der  Stromverbrauch  auf 
o»3  5  -0.38  Ampere  und  1,5  Watt  für  die 
Hefnerkerze  stellt.  Nach  Mittheilungen  der 
Firma  wird  sie  zwar  einstweilen  bei  diesem 
J,ampenmuster  stehen  bleiben,  weil  es,  wie  er- 
wähnt, am  meisten  dem  praktischen  Bedürfniss 
entgegenkommt,  aber  sie  wird  selbstverständlich 
nicht  mit  dem  Krreichlen  sich  begnügen  und 
sich  zunächst  eine  grössere  Einrichtung  für  die 
Herstellung  von  Tantal  erbauen.  ». 


Die  In8ect«n  als  Vermittler  von  Krankheiten. 

Von  t>r.  Luiiwir.  KriNHAlinT. 

Bei  der  ungemein  grossen  Bedeutung,  welche 
den  Insecten  im  Haushalte  der  Natur  zukommt, 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sie,  »ic 
man  in  jüng.ster  Zeit  immer  mehr  erkennt,  auch 
bei  Uebertragung  von  Krankheiten  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielen.  Nicht  an  Zahl  der  Indi- 
viduen, sondern  auch  an  Zahl  der  Arten  —  wir 
unterscheiden    heute  etwa   240  000  .solclicr  — 

I  sind  sie  weit  zahlreicher  als  alle  anderen  Thiere  und 
haben  besonders  in  der  Vergangenheit  der  Erde 
eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Wie  heute  nodi 
die  geflügelten  Kerfe  wie  Bienen,  Hummeln  und 
Falter  die  Befruchtung  aller  höheren  Blüthen- 
pflanzen  besorgen  und  .so  diese  Pflanzen  vor 

1  dem  Aussterben  bewahren,  sind  sie  die  Schöpfer 
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der  buntgeErbten  und  wohlriedienden  Blüthen, 
die  Ulis  erfreuen,  und  haben  im  Laufe  der  einige 
Millionen  Jahre  umfioBseiidea  Tcrtiär/cit  die 
hSiere  Fflanxenwelt,  alle  Blüthenpflanzen  über- 
haupt, gezüchtet.  Von  sich  aus  hätte  die  Pflanze 
nie  Schau*  und  Duftapparate  erzeugt,  wenn  sie 
nicht  auf  die  Mitwirkung  der  geflügelten  lasecten 
bei  der  Uebertragung  des  PoUent  atlf  die  Narbe 
Kitte  rechnen  dürfen. 

So  nfitsHdi  tadh  die  grosse  Sdiar  der  haupt» 
sächlich  geflügelten  Insectcii  hierin  erwiesen  hat, 
SO  verderblich  sind  andere  Arten  durch  ihre 
allerdings  gleicherweise  mtfreiwillige  Mitwirkung 
bei  der  Uehcrtra^'un^  von  Krankheiten  aller 
Art.  Eine  solche  kann  nun  zunächst  eine  paasive 
und  mdiT  zufillige  sein  und  hat  als  solche 
keine  so  grosse  Bedeutung;  diese  erAvächst  erst, 
wenn  durch  weitgehende  Anpassung  der  Lebens- 
weise des  Schmarotzers  an  den  Zwischen wirth 

eine  regelmässige  und  sichere  AnsteclsUiiK'  er- 
folgt. Alle  Zwiscfaenstofen  einer  solchen  Krank- 
heitsSbertragung  lassen  rieh  nun  bei  Mensch 
und  Thiercn  beobachten. 

Beginnen  wir  mit  den  relativ  gutartigeren 
Fonnen,  die  nur  mehr  zufilltg  zu  Krankheits- 
überträgern werden,  so  ist  zunächst  die  uns 
allen  wohlbekannte  Stubenfliege  (Mmca  tio- 
m»aka)  zu  erwShnen.  Dieses  Thier  ist  ur- 
sprünglich die  Regleiterin  des  Pferde.s  und  war 
ihr  Vorkommen  zunächst  ganz  an  dasselbe  ge- 
bunden, indem  sie  ihre Eierni deren Entwickelung 
in  den  Ros.smist  legte,  von  dem  die  ausschlüpfen- 
den Larven  bis  zu  ihrer  Verpuppung  leben. 
Wenn  sie  audi  heute  nodi  vomdimlic^  in  der 
Nähe  von  Ställen  lebt,  so  hat  sie  sich  doch  ganz 
beim  Menschen  häuslich  niedergelassen,  wo  sie 
durch  flue  Naachsucbt  und  grosse  Zudringlidikeit 
sehr  lästig  lällt.  Indem  sie  nicht  nur  von 
seinen  Speisen,  sondern  auch  von  Auswurt  imd 
Dejectionen  aller  Art  aidh  enifact,  fiberIrSgt  sie 
sehr  leicht  Krankheit «;kcimc,  sei  es  äusserlich  an 
den  Mundwerkzeugen  und  Füssen,  als  auch  mit 
ihrem  Koth,  den.  sie  überall  absetzt  Vielfach 
inficiert  sie  ?:irh  mit  Krankeit^keimen  nhne 
selbst  zu  erkraDkeu  udcr  gar  -m  Grunde  zu 
gehen.  So  können  Tuberkel-,  TyphttS"  und 
Cholerabacillen  sich  in  ihr  in  Unmengen  \'er- 
mehren,  ohne  dass  es  ihr  irgendwie  zum  Nadi- 
th eil  gereicht.  Hei  der  Ucbertragung  dieser 
Krankheiten  spielt  sie  jedenfalls  eine  sehr 
wichtige  und  vielfach  verhängnissvoUc  Rolle.  Wo 
die  C  holera  nicht  in  den  Wasserleitungen  Haast, 
nimmt  1  y  Auftreten  im  Herbst  beinahe  gleich- 
zeitig nni  den  Fliegen  ab  und  hört  ott  ganz 
auf,  während  .sie  dort,  wo  Wasserleitungen 
inficirt  sind,  aucli  im  WintiT  fortdauert.  Die 
italienischen  l'orscher  lizzoni  und  Lataui 
fanden  Cholerabacillen  nicht  nur  an  den  Ffisaen, 
sondern  auch  in  den  Entleerungen  von  Fliegen 
aus  den  Sälen  eines  Choleraspitals.    Spill  mann 


und  Haushaitor  wiesen  in  dem  Koih  von 
Fliegen,  die  sie  nilt  tube:ku]ö.setn  .\usssarf  ge» 
füttert  hatten,  reichlich  lebende  Tuberkel bazillen 
nach,  und  Hofmann  wies  unter  sechs  aus 
einem  von  einem  Schwindsüchtigen  bewohnten 
Zimmer  gefangenen  Fli^en  bei  vieren  virulente 
Tuberlwlbacillen  im  Danninhalte,  wie  auch  in 
den  Entleerungen  der  Fliegen  an  den  Winden 
des  Zimmers  nach.  Fliegen  aus  anderen  Räumen, 
die  daraufhin  untersucht  wurden,  erwiesen  sich 
als  frei  von  diesen  Krankheitskeimen. 

Mit  Xj^huakeimen  gefütterte  Fliegen  können, 
wie  M.  Ficker  im  Arckht  für  Hygiene,  Band  44, 
Heft  3,  1903  nachgewiesen  hat,  noch  nach 
23  Tagen  Typhusbadllen  aufObjecte  übertragen. 
Am  Kopf,  an  den  Flugdn  und  Beben  lieasra 
sich  fünf  t  age  nach  der  Fütterung,  im  Darme 
nach  neun  Tagen,  noch  Tjphusbacillen  nach- 
weisen. 

Besonders  häufig  sind  im  Darminhatte  der 
Fli^en  Proteus  7  iJi^ans  und  andere  Spaltpike 
der  Proteusgruppe  gefunden  worden,  die  in 
ihrer  Kigenschaft  als  Fleischverderljer  wirthschaft- 
Uche  Schäden  herbeiführen  können  und  in  ihrer 
gesufldheitssdiidigenden  Bedeutung  wohl  noch 
keineswegs  genügend  gewürdigt  sind. 

Von  allen  Krankheitskeimen  bekommt  an- 
scheinend nur  der  PesdMwQius  den  Fliegen 
schlecht,  und  m  Hunderten  sah  sie  der  Pest- 
forscher  Ycrsin  in  seinem  Laboratorium  in 
Hongkong  todt  herumfiegen,  wenn  sie  vom 
pesthaciürnhaltigcn  l'iter  genascht  hatten.  Nahm 
Yersin  von  dem  Innern  von  solchen  an  Pest 
au  Grunde  gegang«wn  FBegen  etwas  Kdrper- 
saft  und  impfte  ihn  auf  Meerschweinchen,  su 
verendeten  diese  innerhalb  48  Stunden  unter 
ausge8pR>chenen  Sjmqitomen  der  BubonenpesL 
Anders  die  Ameisen,  welche  beispiel.sweise  bei 
den  mit  nackten  Füssen  einhergehenden  Hindus 
die  Pest  durdi  ihren  Bisa  ubeitiagna  k6nnen. 
ohne  selbst  daran  zu  Grunde  zu  gehen. 

Sehr  gefährlich  sind  die  Fliegen  nach 
Robert  Koch  auch  als  Verbreiter  der  ägypti- 
schen Augenkrankheit,  des  Trachoms,  welches 
durch  einen  ganz  winzigen  Bacillus,  der 
nodi  weit  kleiner  ist  als  der  Bacillus  der  Mäu.se- 
septicämie,  erzeugt  wird.  Nicht  minder  unheil- 
voll sind  sie  durch  Verschleppung  der  Dysenterie. 

Fast  so  gefährlich  wie  die  Fliege  ist  die 
Bettwanze  fCimex  lectularius) ,  die  ursprüng'ii  h 
ein  Schmarotzer  von  Fledermäuncii  uad  laubeii 
war,  bevor  sie  aus  den  Taubenschlägen  in  die 
benachbarten  Wohnungen  der  Men«;!  hen  über- 
siedelte. Schon  den  alten  Griechen  und  Römern 
war  sie  als  lästiger  Gast  bekannt,  erschien  aber 
er.'Jt  im  11.  Tahrhundeit  in  Deutschland  und 
zwar  zuerst  in  Strassburg.  Lrii  im  lO.  Jahr- 
hundert gelangte  sie  nach  England  und  ist 
gegenwärtig  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 

Da.ss  auch  sie  Krankh(;itskeime  zu  übertragen 
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Tcrmag,  wies  im  September  1892  zuerst  Dewevrc 
im  Mediuil  R'-iord  nach;  von  ihm  in  der 
Wohiiuug  citicii  Tuberculosen  getangcuc  Wauzca 
hatten  thcilwcise  virulente  Tuberkclbacillen  in 
ihreni  Darme,  die  noch  nach  Wochen  nachzu- 
weiscu  warcu.  lu  Odeässa  wurde  dauu  einige 
Jahre  darauf  eine  kleine  Rüdtfallfieberepidemie, 
die  nnchwiu^ürh  von  einem  syrischen  Malrosen 
eingeschleppt  worden  war,  durch  sie  in  den 
schmutzigen  Matrosenherbergai  jener  Stadt  ver- 

Im  Jahre  1900  ilcllic  Christ y  m  Indien 
an  sich  selbst  mit  dem  Blute  von  Wanzen,  die 
durch  mit  Kückfallfieber  beliaftt'te  Kranke  inficirt 
waren.  Versuche  au  uiid  kam  zu  ccin  Schlüsse, 
daS8  sie  die  Fälligkeit,  die  Krankheit  zu  über- 
trigf>n,  noch  zwei  Wochen,  nachdem  sie  inficiri 

wurdi'n,  besitzen. 

Wie  die  Wanzen  können  auch  anderes 
Ungeziefer,  wie  ['iölie,  I.äuf^e,  Schwaben,  Käfer 
u.  dcrgl.  gelegcnllicli  Kraukheitäkeitne.  be- 
sonders PestbadHen,  abertragen.  Nach  den 
' 'T:'ersuclninpen  von  Nutall,  Hankin,  Cao 
konnten  in  pcslvcrseuchlcu  Localilatcu  lu  uud 
an  solchen  Pestbacillen  nachgewiesen  werden. 
Bei  der  Verbreitung  der  Pest  sind  boj;onders  die 
Flöhe  belheiiigt.  So  gelang  es  Ogala  im  Jahre 
1897  die  Pest  zu  fibertragen,  indem  er  mit 
Flöhen,  dir  von  mit  Pest  behafteten  Ratten 
stammieu,  Mause  uiipfic.  Da  die  Pest  ursprünglich 
eine  Kattenkrankheit  ist.  spielen  du?  Möhe  bei 
ihrer  llebertrat,'unp;  auf  die  Meiu-chen  eine  grosse 
Rolle,  sei  es  dircci  durch  die  mliciticn  Mund- 
theile,  sei  es  indirect  durch  die  Verschleppung 
der  Pestbacillen  an  den  Fü.ssen  und  mit  dem 
Koth  auf  die  Ivleider  und  (icbrauchiigcgenstände 
de>^  MeoKhen,  Da  die  Pe,s|  eine  Scfamuizkrank- 
heit  pnr  e.rreüe?ire  ist,  sü  wird  sie  um  so  leichter 
eme  Bevölkerung  befallen,  je  unreiüücher  und 
ungezieferreicher  sie  ist 

Ist  der  Pestkeim  durch  ganz  unbedeutende 
Verletzungen  der  Haut  durch  Insectcostiche  oder 
Kratzen  mit  dem  infidrtea  Fingernagel  in  <lns 
I  virtfrh'^}  =ieni  eingedrungen,  so  entstehen  zunäch.st 
als  eutzüudliche  Schwellungeu  der  betroffenen 
Lymphdrüsen  die  Bubonen,  die  eine  relativ 
giitnrti>:ere  Art  der  Infectiun  bedeuten,  als  die 
duicii  Angehustelwerden  von  Lungcapciikranken 
oder  anderweitig  durch  Tröpfcheninfection  erzeugte 
Lungenpest.  Ist  aber  der  Peslkeim  durch  eine 
Reihe  von  I.unt{eiipassagen  einmal  sauerstoff"be- 
gierig  angezuchtet,  so  sacht  er  bei  wetteren 
Ueber1raguni,'en,  nuf  welchem  Wege  er  auch 
immer  m  dea  Ürganismus  gelangen  möge,  seine 
Hauptausicdelungsstätte  stets  direct  in  den  Lungen, 
wodurch  die  Krankheit  erst  jene  hervorragende 
Bösartigkeit  erlangt,  welche  den  ,,schwar/.eu  1  od" 
des  Mittelalters  kennzeichnet. 

Von  den  ungeflügelten  Insecten  smd  als 
Krankheitsüberträger   noc^   die   Zecken  oder 


I  Holzböcke  za  erwähnen,  die  eine  Art  Milben 
'  oder  besser  gesagt  .Spinnen  mit  zu  einem  Küvsi  l 
umgewandelten  Mundglicdmaasscn  sind.  Ist  schuii 
die  muscbelförmigc  Saumzeckc  (Argus  re- 
fk\Jts),  die  als  ursprünglicher  Schmarotzer  von 
Taubeu  auch  auf  den  Meuscheu  überging  und  iim 
in  gewissen  Gegenden  der  Subtropen  nidit  fibel 
heimsucht,  ja  als  Giftwanre  von  Miatin  fAr^iuf 
penkui)  die  hiawtihncrschali  ganzer  Durler  imt 
ihren  giftigen  Stichen  vertrieben  hat,  unangenehm 
genug,  so  spieli  eine  andere  Art  eine  besonders 
gefährliche  Rolle  bei  einer  gewissen  Thierkrankheit, 
die  als  Texasfieber  der  Rinder  bekannt  ist 
Diese  in  Nordamerika  7uerst  bekannt  pcwordci^«* 
Krankheit,  welche  aber  auch  ui  Südamerika,  Afrika, 
Australien  und  gewissen  Gegenden  Europas,  wie 
Südrussland,  Türkei,  Italien,  Sardinien,  Portugal, 
Finnland  und  rüuuueju  uuier  allen  möglichen 
Namen  auftritt,  wird  erzeugt  duidk  das  winzige,  in 
den  rothen  Blutkörperclien  schmarotzende  PiropUu- 
ma  bigeminum,  da.s  diese  auflöst,  dadurch  Hämo- 
»{lobinämie,  infolge  davon  auch  Hämoglobinurie 
erzeugt  ni.d  durch  /^-rstöiun^^  der  rothen  Biutkörper- 
chen  die  befallenen  i  iiiere,  die  i>ehi  sLatk  abmagern, 
Diarrhoe  bekummen  uiid,  bei  vollständig  aufge- 
hobener Fres->iust,  an  Oedemen  erkranken, nach  und 
I  nach  zu  Grunde  richtet.  Die  Tu  oplasmen  werden  nun 
ausschliesslich  durch  die  Rinderzecke  (Boophilttt 
bovis)  vorn  kranken  auf  das  i^esunde  Rind  über- 
tragen, über  uidit  direct,  sundcrn  iudnect  durch  die 
erzeugten  Jungen.  Trinkt  die  hungrig  an  Gru 
und  Gestrüpp  auf  das  Rind  latirrnde  Zecke  vom 
Blute  eines  mit  riiupla-smen  mficirten  Rindes, 
so  werden  die  in  die  rothen  Blutkörperchen 
aufgenommenen  birnförmigen  Körper  im  Darm 
der  Zecke  in  runde  Sphären  verwandelt,  die 
copuliren  und  deren  Copulationsproducte  mit 
dem  Kreislauf  in  den  Ficratock  und  in  die  iüer 
der  Zecke  einwandern. 

Eine  Zecke  bringt  die  Zeit  ihres  Wachsthums 
auf  einem  und  demselben  Rinde  zu,  bis  sie 
erwachsen  und  befatchlet  abfällt,  um  ihre  Eier 
am  Boden  der  Weide  abzulegen.  Nach  20  bis 
45  Tagen,  je  nach  der  i  emperatur  des  Bodens, 
entwickeln  .sich  die  jungen  Zecken,  welche  schon 
im  Ki  mit  Piroplasma  inficiTt  wurden,  das,  ohne 
seinen  J  räger  krank  zu  machen,  sidi  in  der 
Speicheldrüse  der  Zecke  sammelt,  um  in  die 
beim  Stich  erzeugte  Wunde  mit  dem  Speichel 
in  die  Blutbahnen  des  gesunden  Rindes  zu  ge- 
langen und  bei  ihm  die  Krankheit  zu  erzeugen. 

Leichter  als  die  erwachsenen  Thiere,  die 
verhältnissmässig  rasch  zu  Grunde  gehen,  erkranken 
die  Kälber,  bei  denen  keine  Hämoglobinurie 
eintritt  und  bei  denen  die  Krankheit  fast  un- 
bemerkt bleibt,  bis  eine  gewisse  Immimität  eintritL 
Doch  verschwinden  die  Parasiten  nicht  atis  ihrem 
Blute;  aber  dieser  Umstand  führt  zu  einer  fort' 
währenden  lüneuerung  der  Immunität 

Wie  auf  Rinder  kami  das  Piroplasma  dntdl 
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die  Zedte  and)  auf  Hindie,  Rebe,  Ziegen,  Hasen 

und  Hunde  frelaDgen.  In  der  Nummer  vom 
t.  Febtuar  1903  des  Anhivts  gia^mks  ät  audiaiu 
wurde  berichtet,  das»  auf  den  dem  Meere  be- 

nachbnrtcn  Diincti  des  Pas  de  Calais  alle  Hasen 
an  Blutharoen  erkranklcn  und  unter  Erscheinung 
▼00  Oedemen  zu  Gmnde  gingen.  Die  dort 
jagenden  Hunde  wurden  glcicnorwcise  durch  die 
Zecken  inficirt  und  gingen  ebenfalls  an  Blutharncn, 
Dianboen  vod  Oedemen  za  Grande,  wobei  sich 

in  dem  Blute  aller  an  der  Krankheit  leidenden 
und  daran  gestorbeneu  Tbiere  Piroplasmen  nadi- 
weisen  üeweo. 

Sehr  viel  gefähilii  her  als  diese  ittigenügelten 
Kerfe  sind  jedoch  begreiflicherweise  die  mit 
Flugrennögen  b^abten  Inaecten  bei  der  Ueber- 
tragung  von  Krankheitskeimen  von  einem  Lebe- 
wesen auf  das  andere.  Alle  diese  Thiere,  die 
Bhit  saugend  Warmblüter  befsüten,  mOgen  »e 
nun  Bremsen,  Stechfliegen  oder  Schnaken  heissen, 
gehören  in  die  Ordnung  der  Dipteren  oder  Zwei- 
flfigler  und  werden  gemeinhin  ab  Fliegen  be- 
zeichnet, weil  sie  alle  gut  fliegen  können.  Sie 
alle  sind  Insccten  mit  vollkommener  Verwandlung, 
welche  sich  durch  saugende  Mundtbeile,  einen 
Sangr{i55Sffl,  verwachsene  ringförmige  Vorderbrust 
und  durch  zwei  nackte  Vorderflügel  auszeichnen. 
Die  beiden  Hinterflügel  sind  in  trommelschlSgd- 
artige  nervenreiche  Kölbchen,  die  Schwing- 
kölbchen  oder  Haltheren,  verwandelt,  dienen 
also  nicht  mdtr  zur  Locomotion,  sondern  steOen 
ein  Sinnesorgan  unbekannter  Function  dar. 

Unter  all  diesen  geflügcltcu  Kerfen  sind  es 
ausschliesslich  nur  die  Weibchen,  welche 
Warmblüter  befallen,  um  sich  von  ihrem  Blute 
zu  ernähren,  während  die  Männchen  alle  harm- 
lose Vegetarier  .sind  und  sich  während  ihres  meist 
sehr  kurzen  betlügelteii  Daseins  mit  Blumcnnectar, 
Bauniliarzeu  und  Fflaiuensäfleu  aller  Art  ernähren, 
wenn  sie  überhaupt  dann  noch  etwas  fressen. 
Mit  der  Befruchtung  der  Weibchen  haben  sie 
ihrem  Daseinszweck  genügt.  Letztere  aber,  die 
zur  Erzeugung  der  zahifeichen  zur  Krhaltung  der 
Art  dienenden  Eier  einem  gewaltigen  Stofl'verbrauch 
genügen  mussten,  haben  sich  im  Laufe  der 
jüngsten  crdge&chichtlichen  Eotwickelung  ange- 
wöhntstatt  der,  besonders  an  fiiweissstoifcn  und  Fett 
so  überaus  armen  süssen  Pflanzensäfte  zunächst 
Schleim  der  Körperöffnungen,  dann  auch  bei 
Verletzung  der  Haut  abgesondertes  Senim  zu 
geniessen  und  Schliesslich  aggressiv  ta  werden, 
indem  sie  ihre  (.>pf.'r  direct  anbohren,  um  ihnen 
das  Blut  zu  ihrer  Ernährting  zu  entziehen. 

Weibliche  StechmQdien  können  nun  auch, 
wie  die  Männchen,  längere  Zeit,  wie  man  leicht 
an  gefangen  gehaltenen  Exemplaren  beobachten 
kann,  von  vegetabilischer  Nahrung,  wie  Früchten, 
Honig  oder  Zuckerwasser  leben;  wenn  sie  aber 
ihre  Eier  zur  Reife  bringen  sollen,  brauchen  sie 
unbodingt  dae  «weiBReidiB  Koa^  nändiiA  filat 


Zu  diesem  Zwedce,  um  ihre  Opfer  ansapfen  nnd 

Blut  von  ihnen  saugen  zu  können,  sind  ihre  Mund- 
werkzeuge entsprechend  umgewandelt  worden. 
Die  Unterlippe  ist  in  eine  rösseHSrmige  Saug- 
röhre au.sgezogen  worden,  während  Ober-  und 
Unterkiefer  zu  Stecbborstcn  umgewandelt  sind« 
die  als  ein  Padtet  von  Dolchen  in  das  erwShlte 

Opfer  hlneingebuhrt  werden.  Da  nun  das  Blut 
zum  Schutze  seines  Trägers  die  Eigenschaft  hat, 
in  Berührung  mit  irgend  wekhem  Fremdköiper, 
also  auch  dem  Saugapparat  der  Siechfliege,  zu 
gerinnen  und  so  das  Kohr  zu  verstopfen,  hat 
die  Idücke  eine  ingenifise  Ehirichlung  getroffen, 
den  Speichel,  der  die  Plutgerinnung  aufhellende, 
ja  vichnehr  eine  Lähmung  der  benachbarten 
Blutgefässe  bewirkende  Eigenschaften  hat,  duidi 
einen  Fortsatz  der  Unterlippe,  der  aus  einer 
festen  Röhre  aus  Chitin  besteht  und  Hypo- 
pbarynx  genannt  wird,  in  die  Mautwunde  zu  bringen. 
I^adurch  entsteht  zwar  eine  Rolhung  und  leichte 
Entzündung  um  die  Einstich.stelle,  eine  auf  den 
ersten  BBek  tuuwecfcmissige  Einrichtung,  womit 
sich  die  Fliege  ihrem  Opfer  verrälh,  die  aber 
weiter  keine  Nachtheile  haL  (FotuatMag  folgt.) 


Ueber  die  Abbildung  von  Oewässem 
in  Wolkenitoekan. 

Von  K.  V.  HASSt'«:.  ^rKn,l^Cll. 

Mit  iHnf  AbbilUunj^Mi. 

Die  Abbildung  von  Gewässern  in  Wolken- 
decken als  Wolkcnthäler  und  Wolkenlücken  ist 
schon  oft  von  LuftschifFcrn  beobachtet  worden; 
Veröffentlichungen  über  diese  interessante  Er- 
scheinung sind  mir  jedoch  nur  zwei  bdcannt, 
närnlich  eine  Arbeil  des  Direclcirs  der  k.  b.  mc- 
teürologi.ichuu  CciUralhlaiiuu  München,  Professors 
Dr.  Erk,  in  lUmlrierte  aeronaulische  Mtsieilangat 
1897  Heft  2  u.  3  und  eine  Notiz  ebenda  1903 
Heft  3,  auf  die  ich  am  Ende  dieses  Aufsatzes 
7.U  sprechen  kommen  werde. 

Bei  einer  wissenschaftlichen  Ballonfahrt,  welche 
am  i.October  1904  von  München  aus  stattfand, 
ist  es  mir  nun  gelungen,  die  Abbildung  mehrerer 
Gewässer  in  der  Wolkendecke  photographisch 
festzuhalten,  und  möchte  ich  aus  diesem  An- 
lass  nunmehr  meine  diesbezüglichen,  mehrere 
Jahre  zurückreichenden  Beobachtungen  veröfient- 
lichen. 

Die  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Ab- 
bildung von  Gewässern  in  Wolkendecken  lassen 
sich  in  zwei  Gruppen  zerlegen,  in  <firecte  und 
indirccte.   Was  unter  den  letzteren  ztt  verstehen 

ist,  wird  später  gesagt  werden. 

L  Directe  Beobachtungen. 

An  solchen  liegen  ausser  den  eingangs  an- 
geführten leider  nur  meiDe  eigenen  Beobachtungen 
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Prokktheus. 


M  808. 


c 


Abb.  4>4. 


Die  l'Mr,  Edcnadi.und^Glooo^mit  , ihren  Satcnbadien      der  Wolkemiecke. 


vur,  die  liier  auszugsweise  folgeu  und  welchen 
die  erwähnten,  von  anderer  Seite  gemachten 
B»-obachtungcn  der  Vollständigkeit  halber  voran- 
gestellt sind.    Die  meteorologischen  Daten  zu 

Abb.  4^. 


Karte  xu  Abbüdunn  419, 


die.sen  Ballon- 
fahrten sind  in 
den  unter  Klam- 
mem angegebe- 
nen Veröffent- 
lichungen zu 
finden. 

1)31.  Octo- 
ber  1896  (Erk. 
lilustriertt  atro- 
naiiiische  Mit' 
leilungeti  1 897 
Heft  2  u.  3), 
München -Neu- 
kirchen  nördlich 
Augsburg.  Von 
der  Glonn  bis 
zur  I^duug 
über  geschlosse- 
ner Stralus- Wol- 
kendecke, von 
40 — 220  m  rel. 
reichend.  Lan- 
dung bei  Wind- 
stille. Boden- 
tcmperatur-f  5*. 
Temperatur  -  In- 
version über  der 

Wolkendecke.  Abbildungen  von  Glonn,  Ecknach, 
Paar,  Lech. 

2)  14.  November  1890  (Erk,  Illustrierte 
aeronautische  MitteHungen  1897  Heft  2  u.  3),  München 

—  Lungitz  südlich  Budweis.  Ganze  Fahrt  über 
geschlossener  Wolkendecke,  von  460 — 660  m  rel. 
reichend.  I.andung  bei  schwachem  Wind.  Boden- 
temperatur 4-2**-  Inversion  über  der  Wolken- 
decke.   Abbildungen  von  Inn  und  Salzach. 

3)  13.  November  1902,  Augsburg  —  Zu- 
samzelL  Ganze  Fahrt  über  geschlossener  Str- 
Dcckc,  vom  Boden  bis  etwa  1 1 00  m  rel.  reichend. 
Abfahrt  und  Landung  bei  Windstille.  Boden- 
temperatur -{-2°.  Inversion  über  der  Wolken- 
decke. Abbildungen  von  Schmuttcr  und  laugna. 
Ucber  der  Zusam  schon  in  der  Wolkendecke. 

4)  6.  December  1902  {Vervffentlichungen  der 
internationalen  Commission  für  wissenschaftliche 
Luftschiffahrt,  December  1902),  München — Isny 
in  Württemberg.  Vom  Lech  bis  zur  I^dung 
über  geschlossener  Str-Decke,  bei  der  landung 
vom  Boden  bis  etwa  900  m  rel.  reichend,  l^dung 
bei  etwa  3  m'sec.  Bodenwind.  Bodentemperatur 

—  14".  Inversion  über  der  Wolkendecke.  Nur 
liier  bei  Kempten  (Ueberfallwehr?)  schwach  ab- 
gebildet. 

5)  I.  üctober  1904,  München — Donauwörth. 
Von  Altomünster  bis  zur  Landung  über  lockerer, 
über  einigen  Flussläufen  schwach  durchsichtiger 
Strato-("umulus-Wolkendecke,  von  etwa  600  bis 
700  m  rel.  reichend.  Landung  bei  etwa  3  m/sec. 
Bodrnwind.    Bodentemperatur -f- >  2^  Inversion 
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über  der  Wol- 
kendecke. Ab- 
bildungen von 
Kcknach,  Paar, 
Wcilach,  Glonn, 
llm.Gcrolsbach, 
Kl.  Paar,  Schö- 
nefclder  Moos, 

Donaumoos, 
Donau ,  Lech, 
XN'ürnitz. 

6)    3-  No- 
vembcr  1904 
( l  enißenilichun- 
i,'fu    der  inUi- 
iiationaUn  Com- 
niission  jüt 
n  'isscHSchafllicke 
iM/tschiffahii, 
November 
1904),  München 

—  Fullach. 
Ganze  I'ahrt 
über  dichter 
Wolkecdecke, 
deren  unterer 
Theil  (360  bis 
700  m  rcl.)  aus 

Cumuli,  deren  oberer  llieil  (700 — 900  m  rcl.) 
aus  dichtem  Stratus  besteht.  Landung  bei  etwa 
2  m/sec.  Bodenwind.  Bodenteniperatur  4**. 
Inversion  über  der  Wolkendecke.  Schwache 
Abbildungen  der  Weiher  bei  Ludwigsfeld,  der 
Würm,  der  Isar  und  des  IJeberfallwehrs  des 
Klektricitätswerks  Pullach.  — 

II.    Indircctc  Beobachtungen. 

L'nter  indirecteu  Beobachtungen  der  Ab- 
bildungen von  Gewässern  in  Wolkendecken  sind 
gelegentlich  bemannter  Fahrten  festgestellte  Auf- 
lösungen und  Lückenbildungen  der  Wolkendecke 
verstanden,  die  der  Beobachter  selbst  nicht  als 
die  Abbildung  bezw.  den  Einfluss  von  Gewässern 
bezeichnet  hat,  die  aber  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit auf  den  lunfluss  von  Gewässern  zurück- 
zuführen sind.  Derartige  Beobachtungen  linden 
sich  zahlreich  in  den  Fahrtenbeschreibungen  des 
zweiten  Bandes  der  Wisstnschaftliche  iMftfahrten, 
der  bisher  veröffentlichten  Ergebnisst  det  ArbeUen 
am  aeronauHschen  Observatorium  (zu  Berlin)  und 
zum  Theil  auch  in  meinen  eigenen  Aufzeich- 
nungen über  frühere  Ballonfahrten.  Einige  der- 
selben führe  ich  kurz  an  und  bitte  diejenigen 
meiner  geehrten  Leser,  welche  die  Behauptung, 
CS  seien  dies  indircctc  Beobachtungen  des  Ein- 
flusses von  Gewässern  auf  Wolkendecken,  für 
unwahrscheinlich  halten,  die  diesbezüglichen  aus- 
fuhrhchen  Fahrtenberichte  aufmerksam  nachzulesen. 

i)  19.  October  1893  {Wissetuchajlliche  Lujt- 
fahrten  II.  S.  183-    184):   Die  Fahrt  geht  über 


Abb.  4jt. 


Uia  Kleine  Paar  mit  ihren  SeiteabScben  um!  das  Sditfnefekier  Moos  in  der  Wolkesjecke. 


eine  geschlossene  Wolkendecke.  „Um  12  Uhr 
erblickten  wir  durch  eine  T  ücke  in  den  Wolken 
eine  Stadt,  in  der  wir  Senftciiberg  (an  der 
Eist  er)  erkannten." 

Abb.  4^1. 


'Ballon  Oft 
Kerle  tu  .Abbildung  43t. 
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Pkoueihsus. 


2)  9.  Juni  1894  {Wissenuk^üke  Lufi/akrten  | 
II.  S.  316):  Die  Fahrt  ^cht  sechs  Stunden  lang  ; 
ohuc  Orientirung  über  cmc  gesdilusst-iie  Wolken-  . 
decke.    „Nachdem  durch  eine  Wolkenlücke  eine 

grössere  Sladt  —  T.icgiiitz  am  Zusainmenfluss  1 
von  Deichscl  uud  Katzbach    —  gesichtet 

worden  " 

^)  22.  Dccember  1900  {Er^vtmissf  ■ici  AibeiUn 
am  aeionauiischen  ObsertfO/onum,  Qerlm  1900  —  01 

S.  14?):  „Hinter  der  Cüstrin-Rcppener  Bahn  schloM 

sich  JedoLh  die  Wolketimasw  unter  uns  vnlüg  zu- 
sainuicu  uud  von  hier  bis  in  die  Nätie  der 
russischen  Grenze  liintcr  Pü^cn  gewählten  wir 

die  Erde  nur  zweimal  auf  kurze  Zeit  

nauilidi  bciDurlellcl  (au  dci'Obra)  und  an  der 
Warthe  südlich  der  Stadt  Posen." 

4)  9.  bis  10.  Januar  1902  {/Ct^ebniise  ler 
Arbeiten  am  aeronautischen  Obsenaiotnun,  Bcrlm 
1901  —  02  S.  55):  „Das  letzte,  was  wir  noch  bei 
Tageslicht  durch  eine  vorübergehend  sich  in  den 
Wolken  bildende  Lücke  von  der  Erde  gewahrten, 
war  gegen '7,5  Uhr  der  breite  Weichselstrom 
mit  langgestreckten  Auen  in  der  Gegend  von 
Wloclawec  und  Nieszawa."   u.  s.  w.  u.  s.  w. 

•  • 

Wie  in  der  Einleitung  erwähnt,  konnte  ich 
bei  einer  Freifahrt  des  heurigen  Jahres  (I.  5., 
I.  October  1904)  die  Abbildung  von  Gewässern 
in  einer  Wolkendecke  achtmal  erfolgreich  photo- 
grapbiren.  Zwei  dieser  Aufnahmen  sind  hier 
reproducirt,  darunter  sind  die  betreflfenden  Aus- 
schnitte aus  den  Karten  wiedergegeben,  in  die 
auch  die  Ballonorte  eingetragen  sind,  von  denen 
aus  photographirt  »oirde.  Der  Ballouort  für 
das  erste  Bild  konnte  dadurch  ziemlich  genau 
bestimmt  werden,  daas  wir  kurz  vor  dieser 
Aufnahme  eine  Orientirung  unserer  Bahn  noch 
hatten  machen  kötmen,  der  Ballonort  für  das 
zweite  Bild  ist  durch  zeitliche  Interpolation  an- 
nähernd ermittelt  worden.  Die  Zahlen  auf  den 
Photographien  und  Karten  bezeichnen  identische 
Punkte  der  Photographien,  d.  i.  der  Abbildungen 
der  Gewässer  in  der  Wolkendecke,  und  der 
Karten,  d.  L  der  Gewässer  selbst,  und  kann  der 
[.eser  ohne  Mühe  noch  zahlreiche  andere  Punkte 
zwischen  den  Abbildungen  und  den  diejselben 
verursachenden  Gewässern  identificiren,  wobei 
aber  zu  beachten  ist,  dass  die  Bilder  infolge 
eines  Aufnahmewinkels  von  etwa  70^  zur  Loth- 
ricbtung  gegen  die  Karte  perspectivisch  stark 
veraerrt  sind. 

*  ♦  * 

Im  folgenden  soll  nun  erörtert  werden,  was 
auf  Grund  der  bisherigen  directen  Beob- 
achtungen über  die  Umstände  gesagt  werden 
kann,  unter  denen  sit  h  ( je' wässer  in  Wolkendecken 
abbilden,  bei  abntchtticher  Vermeidung  jeglicher 
lijpüthesf. 


Die  Vorbedingung  für   die  Abbildung  von 

Gewässern  in  einer  Wolkendecke  ist  das  Vorhanden- 
sein eitler  geeigneten  Wolkendecke.  Als  „ge- 
eignetste Wolkendecke"  erscheint  eine  raUg 
liegende,  lockere,  von  Luftwegen  durchzogene, 
nicht  regnende  Strato- Cuniulus -Wolkendecke, 
die  nach  oben  scharf,  nach  unten  beliebig  ab* 
gegrenzt  ist,  wie  sie  auf  den  beiden  Bildern 
deuthch  zun:  Ausdruck  kommt.  Je  weniger 
Structur  dieselbe  aufweist,  je  dichter  sie  ia^ 
je  grössere  Geschwindigkeit  sie  gegen  die  Frde 
hat,  desto  schwächer  smd  die  Abbilduogeu.  In- 
wieweit üire  Dicke  und  Höhe  io  Batncht  konnnt, 
kann  noch  nicht  gesagt  werden. 

Die mcieorolugischen Verhältnisse  über  dieser 
Wolkendecke  scheinen  keinen  dincten  EinfliuB 
auf  die  Abbildungen  zu  haben.  Allerdings 
wurde  bei  den  uicistcu  ßaJlußfahrteu  über  der 
Wölkt  nJecke  Sonnenschein  bezw.  nur  leichte 
Bewölkung  und  geringe  Windgeschwindigkeiten, 
also  ruhige  Wetterlage  augeiroffen,  aber  diese 
Umstände  scheinen  nur  zur  AnabOdung  der 
,, geeigneten  Wolkendecke"  beizutragen,  sonst 
ohne  Einfluss  zu  sein.  Kbenso  dürfte  es  sich 
mit  den  vorgefundenen  Teniperatur-Invenioiieii 
verhalten,  die  bei  derartigen  Wetterlagen  ja  wohl 
stets  vorhanden  sind,  oft  freilich  nur  io  einer 
wenige  Meter  hohen  Schicht,  die  gewöhniieh  dar 
Wolkendecke  dicht  aufgelagert  ist. 

IJeber  den  Einfluss  der  meteorologischen 
Verhältnisse  unter  der  Wolkendecke  steht  nur 
fest,  dass  die  dort  herrschende  Windstärke  von 
Bedeutung  ist:  bei  Wind.stille  bilden  sich  atldi 
die  kleinsten  Gewässer  deutlich  al  l"  staikem 
Wind  nur  grössere  Flüsse.  Ueber  einen  even- 
tuelleu  Einfluss  der  dort  vorhandenen  Temperatur- 
und  Feuchtigkeitsverhältnisse  karm  noch  nichts, 
über  die  Rolle,  welche  der  Wassertemperatur 
zukoriinit.  uur  .so  viel  bemerkt  werden,  dass 
Abbildungen  auch  dann  beobachtet  wurden,  wenn 
das  abbildende  Gewä.sser  wärmer  als  die  Luft 
auf  der  Erdoberfläche  oder  ungefähr  ebenso 
v\arn!  wie  diese  war. 

l  eber  die  meteorologischen  Verbältniaae  ta 
den  Abbildungen  selbst  und  zwischen  diesen 
und  den  abbildenden  Gewaasern  iat  Torant  nodi 
gar  nidita  bekannt  ^ 

In  einer  ,,geigneten  Wolkendecke"  bilden 
sich  nach  meinen  Erfahrungen  bei  Windstille  «0 
ziemlich  alle  überhaupt  vorhandenen  Gewässer 
ab,  vom  kleinaten  Bä  t  1  )  i  ns  zum  Strom,  vom 
Tümpel  bis  zum  ausgedehnten  Moos,  und  zwar 
scheint  das  Vorhandensein  von  Abbildungen  ui 
diesem  Fall  die  Regel  x» bilde».  Nur  über  die 
.\bbildung  von  grösseren  Seen  vermag  ich  nichts 
ai)/.ugcben,  da  keine  meiner  Fahrten,  bei  denen 
eine  „geeignete  Wolkendecke"  vorhanden  war, 
nahe  genug  an  einem  solchen  vorbeiführte. 

Weht    zwischefj    Krde    und  Wolkendecke 
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«tirkerer  Wind,  so  bilden  dch,  wie  schon  er- 
wähnt, von  den  flieiienden  Gewissera  nur  die 

grösseren  ab. 

Den  Charakter  der  Abbildmifen  in  der  „ge- 
eignetsten WoIkendedM^'  geben  die  beiden 
Bilder  an:  Kieme  Bädie  —  Edtnach  auf  dem 
ersten,  KL  Paar  anf  dem  zweiten  Bild  —  adien 
wie  Furcbi  n  in  der  Wolkendecke  aus,  die  dem 
Luftschiffei  dadurch  aufiaiieo,  dass  sie  die  eben- 
fidb  ab  Fvrdien  erachdnenden  Lnftwogen,  jeder, 
andl  der  kleinsten  Bachkrümmung  getreu  folgend, 
kreonn  (siebe  z.  B.  die  Abbildung  der  Kleinen 
Paar,  Abb.  431,  i — 2 — 4).  Da,  wo  der 
Lauf  des  Bächleins  ungefähr  parallel  zu  den 
Luitwogen  geht  (Abb.  429,  6 — 8),  und  beim 
Znsammenfltas  von  xwd  ^dien  (Abb.  429,  VI) 
ist  die  Furche  tiefer,  da,  wo  er  die  Luftwegen 
kreuzt  (Abb.  429,  I — s)>  seichter,  oft  kaiun  er- 
kennbar. Die  Abbiidtnigen  grosserer  Eiche 
und  Plüsse  —  Paar  auf  Abbildung  419,  I — V 
—  erwecken  den  Eindruck  eines  Wolkenthales, 
in  welchem  die  BewöBnmg  aus  feinem  Dunst 
besteht,  der  oft  so  dünn  ist.  dass  die  Krde 
durchschimmert.  Besonders  auffallend  werden 
dieae  TUler  bei  adtelgem  Sonnenstand,  wo, 
wie  das  erste  Bild  seigt,  der  eine  Thalhang  im 
Schatten  hegt  Auch  diese  Thäler  geben  jede 
FhitskrSmmung  deudicb  wieder  (Abb.  419  i.  B. 
bei  in);  beim  Ziisammenfluss  grösserer  Gewässer 
bilden  sich  oft  vollständige  W oikenlücken.  Wasser- 
tümpel erscheinen  als  trichterförmige  Löcher. 
Moose  (Abb.  4.31)  als  dunkle,  mit  feinem 
Dunst  ausgefüllte  Flächeu,  die  genau  den  Con- 
touren  des  erzeugenden  Objects  entsprechend  b^ 
grenzt  sind  (Abb.  431  bei  6,  7.  81. 

Je  dichter  die  Wolkendecke  ist,  desto  schwächer 
sind  die  Abbildungen:  kleine  Gewässer  sind 
dann  überhaupt  nicht  zu  erkennen  und  auch  die 
gro.sseu  Müsse  zeichnen  sich  nur  als  seichte 
Furchen  ab.  Diese  Erscheinung  konnte  ich  bei 
der  Fahrt  I.  6  deutlich  beobachten.  Da  die 
MitDahme  eines  urnfangreicheu  histrumeutariums 
für  andere  wissenschaftliche  Untersuchungen 
nÖthig  war,  Hess  ich  den  Photographenapparat 
zu  Haus,  was  ich  nachträglich  sehr  bedauert 
habe;  denn  es  wurde  bei  dieser  I'ahrt  noch 
eine  andere  höchst  interessante  Gewässerabbildung 
beobachtet:  Unsere  Fahrt,  die  über  4000  m 
Höhe  geführt  hatte,  näherte  sich  ihrem  Ende 
vnd  es  fiel  der  Ballon  bereits  gegen  die  von 
360—900  m  rel.  reichende,  dichte  und  von  der 
Mittagssonne  grell  beleuchtete  Stratus -Wolken- 
decke mit  zieinUcher  Geschwindigkeit,  als  ich  in 
derselben  die  Abbildung  eines  Flusslaufs  als 
seichte  Furche  erkannte.  Auf  dieser  Wolken- 
furche lag  ein  Cumulus-Ballen,  ähnlich  einem 
grossen  Pilze.  (Die  Frscheinung  i.st  hier  schema- 
tisch viriederzugeben  versucht  worden.)  Wenige 
Minuten  darauf  erfolgte  bei  Windstille  die 
Landtmg  am  Nordrande  von  PoUach  dicht  an 


der  bar,  wo  ndi  bekauDtHdi  em  Glekli  iulSls* 

werk  mit  einem  etwa  zehn  Meter  breiten  Ueber- 
fiallwelir  befindet,  über  welches  das  Wasser  als 
rausdiender  Wasserfell  berablioss,  und  ea  besteht 
daher  kein  Zweifel,  dass  die  Wolkenfurche  von 
der  Isar  und  der  pilzartige  Ctmiulus-Bailen  von 
dem  Wasserfall  herrührte.*) 

Endlich  ist  fe.->tzuslellen,  dass  bei  raschem 
Zug  einer  nicht  zu  dichten  Wolkendecke  gegen 
die  Erde  ebenfaib  nur  grosse  Flfisse  und  diese 
gewöhnlich  nur  als  Wolkenlücken  abgebildet 
werden,  Gestalt  und  Richtung  des  Flusslaufes 
nur  annähernd  wiedergebend  und  in  der  Wind- 
richtung recschoben.  ^ 

Es  ist  zu  erwarten,  dass,   wenn  auch  die 

untere  Fläche  einer  ,, geeigneten  Wolkendecke" 
scharf  abgegrenzt  ist,  Abbildungen  wie  die  der 
Paar  (Abb.  419)  auch  von  der  Erdoberfläche 
aus  zu  beobachten  sind.  Dies  ist  audi  that* 
sächüch  der  Fall.    Am   15.  November  1904 

AW>.  iis. 
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Vormittags  war  ich  in  Riedenburg  a.  Altmühl. 
Den  Himmel  bedeckte  eine  dichte  Stratus-Dcckc 
bei  fast  völliger  Windstille.  Ueber  dem  Altmühl- 
dnl  erschien  die  Wolkendecke  heller  und  von 
ausgeprägter  Strato -Cumulus-Structur  und  be- 
schrieb diese  Frscheinung  deutlich  einen 
Bogen,  der  der  grossen  Alt tii ühlschleife 
zwischen  Riedenburg  nnd  Eggersbcrg 
entsprach.  Am  18.  NoTember  Nachmittags 
fuhr  ich  imt  der  Eisenbahn  von  München 
nach  Lochhansea.  Eine  lockere  Strato -Cumu- 
lus- Decke  Hess  das  Himmelsblau  zwischen 
den  einzelnen,  wogi  .t  i  i;;  gruppirten  Cumulus- 
Ballen  überall  hindurcbscheinen ;  in  dieser 
Wolkendecke  war  deutUdi  eine  die  Luftwogen 
kreuzende  P^urche  zu  sehen,  die  bei  Pasing 
vom  Zenit  aus  nördlich,  dann  in  scharfer  Biegung 

')  Herr  Dr.  MiBrer  der  meteorolagiscfacn  Central- 
ansuilt  Zarich  hat  mir  inzwiachen  inii{>etheik,  dass  Kin 
Beobachter  in  Lohn  i'  km  nordöstlii. h  Schaffhauson,  6jO  m 
Meereshuhe)  bei  gut  bekachteler,  tiefer  aU  sein  Beob- 
achhingtwt  liegender  Stratui  -Wolkendocke  die  snakge 
Kracheinuiig  iriedcrliolt  Aber  dem  Rheiafall  fesixtenen 
konnte. 
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nordöstlich,  und  nad)  einer  weiteren  Biegung 
südöfltlich  führend  in  einer  Wolkenlücke  endigte. 
&  nnin  dies  die  Abbildung  der  Würm  und 
ihrer  Fortsetzung,  des  Würmcanals,  mit  wineD 
Bi^iungen  bei  AUach  und  Schleiaaheim  gewesen 
sein.  Nördlich  dieser  Wolkenfurche,  nach  ihrur 
ersten  Biegung,  erschien  die  Wolkendecke  structur- 
los;  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  diese  : 
Aendenmg  auf  das  Scbleisshcimcr  Moos  zurück-  j 
zuführen  war.  Fleissige  Himmelsbeobachtcr 
werden  derartige  Fälle  gewiss  oft  veaekhiieii 
IcSnnen.  — 

* 

Es  war  mem  Bestreben,  die  Verhältnisse, 
welche  die  Abbildungen  von  Gewässern  in 
Wolkendecken  hervorbringen,  nur  auf  Grund 
der  bisher  einwandfrei  beobachteten  Umstände 
atificustelleo.  Dass  hierbei  so  wenig  festgestellt 
werden  konnte»  rührt  daher,  dass  zu  diesen  Fest- 
stelltmgen  eigene  Ballonfahrten  imerlässlich 
sind,  die  bis  heute  fc^hlen.  Wenn  der  Ballonführer 
die  Abbildung  eines  Flusslaufs  entdeckt  hat, 
muss  er,  womöglich  mit  einem  Thermo-Hygro- 
graph  ausgerüstet,  Höhe  und  Dauer  seiner  l-°ahrt 
opfernd,  in  eine  derartige  Abbildung  einzu- 
tauchen tud  zwischen  diese  und  den  Fluss  selbst 
bis  in  db  nidiste  Nähe  des  Erdbodens  zu  gc-  ! 
langen  sudien.  Ausserdem  muss  er  ondi  Möglich- 
keit die  Temperatur  des  Wassers  und  die  ! 
meteorologischen  Verhältnisse  neben  dieser  verti- 
calen  Luflzone  vom  Erdboden  bis  zar  oberen 
Granze  der  Wolkendecke  bestimmen. 

Herr  Director  Erk  bezeichnet  als  Ursache 
der  Abbildungen  von  Gewissem  in  der  Wolken- 
decke in  der  eingangs  angeführicn  Veruffcni- 
hchuug  eine  durch  das  Fliessen  des  Wassern  der 
dnrnber  befindlichen  Luit  mitKctheilte  Hör i  z  o  n  t  a  1- 
bewegung:  „Das  fliessende  Wasser  vcranlassl  in 
der  darüber  befindlichen  1  ult  oijic  Strüinung,  ^ 
welche  sich  im  gleichen  Sinne  bewegt  wie  das 
Gewässer."  Wenn  auch  ü b er  g r ö s s e  r e n  F 1  ii s s c n 
eine  derartige  Horizontalbe wegung  ak  nnigiich 
bezeichnet  werden  muss,  so  dürfte  dieselbe  über 
einem  kaum  einen  halben  Meter  breiten  Biielilein, 
wie  z.  B.  den  Seitenbächcn  der  Eckuach  und  KL 
Paar, recht  unwahrscheinlich,  über  Tümpehi  und 
Moosen  (zweites  Bild)  aber  sicher  nicht  vor- 
handen sein  und  deshalb  auch  niclil  bei  den 
grösseren  Flüssen  die  Veranlassung  zu  den 
Abbildungen  geben. 

Der  Kinfluss  vou  Cjewusietu  uu)  Wolken- 
dedien  ist  mit  den  geschilderten  Erscheinungen 
nicht  erledigt.  Vielmehr  liegen  auch  Beob- 
achtuiigcu  vor,  die  jenen  l.rscheinungen  direct 
widersprechen.  So  haben  andere  1-uftschiöer 
und  ich  oft  bei  anderen  meteorologischen 
Verhältnissen  und  sonst  wolkenfreiem  Himmel  i 
über  Flu!ü5läufen  zusammenhängende  f'umulu.s-  j 
Ketten,  über  Sümpfen  und  Mn.  m  n  Wolkcn- 
in^elü    gesehen.       Auch    die    L  rsacheii  dieser 


Erscheinungen  sind  noch  nicht  gefunden,  imleni 
directe  Messungen  für  dieselben  nicht  ausreichenH 

gegeben  sind.  —  {^mt 


Büokbliok 
nur  die  Fortsehzüte  tm  Lnflschiffban 
Im  fahl«  1004. 

fScblu»  von   Scitr  ^22  ] 

In  dem  Be,-,treben,  ein  detn  deutschen  Dravheii- 
ballüu  „Sigstcld-FaiÄeval"  ahulidic^  I'aljrzeug  zu 
schaffen,  machten  seit  längerer  Zeit  der  Ingenieur 
Herve  mit  dem  Mitglied  der  Akadetnie  F  evy 
Versuche   mit  einem  iischföruügen  Baitoa  mit 
hinterer  Steuerfläche.     Die  Vcrsucbareibe  soll 
schon   bis   Ende  iSS()  zurück   datiren,   wo  in 
BoulogDC  sur   mcr   ein   dinglicher  FcsiclbaUon 
probirt  wurde,  dessen  Stabilisirungsconstruction 
aus  5tnrren  Theiien  bc^tarvl     T>\r  Versleifuni.' 
brach  indes  beim  Versucii  uuü  bradUe  danm 
die  Belehrung,  dass  es  auf  diese  Art  nicht  ginge. 
Die  Constructeure  machten  sich  daher  das  pneu- 
matische System   7.\i  Nutze   und   gaben  ihrem 
Aerostaten   einen   Steuerschwanz,   welcher  aus 
drei  bis  vier  Stollröhren  besieht,  die,  neben  ein- 
ander angeordnet  und  mittels  eines  Luttballonets 
prall  erhalten,  eine  gute  und  leichte  Fläche  dar- 
stellen .sollen  (Abb. +J4).   Das  Spannungsballonct 
wird  vou  der  Gondel  au.s  durch  einen  Ventilator 
unter  Druck  gehalten,  damit  der  Röhrenschwanz 
dauernd   prall   bleibt  und  seinen  stabilisircndeii 
Zweck    erfüllen    kann.      l'ür    Fesseibailuus  ist 
eine  verticale,   für  Luftschiffe  (Abb.  435)  eine 
horizontale    Anordnung    dieses  pneumatischen 
Schwanze.s  vorgesehen.  Die  Takelage  des  Fessel- 
ballons, der  auch  mit  Seitenflügeln  versehen  ist, 
ähnelt  im  übrigen  derjenigen  de.s  Drachenballons 
vou  Sigsfeld-Parseval.    Ks  sollen  jedoch  Ver- 
suche seitens  Kenards  im  Gange  sein,  um  diese 
Aufhängnng    durch    h  in.schaltung  einer  Trapez- 
construcüon  noch  m  verbessern.    ledenlalls  be- 
schäftigt sich  die  französische  Militär -LutLschifilirt 
gegenwärtig  lebhaft  mit  der  F-nfrilir  u:i-:  ;!esDrachen- 
ballons  und  sie  hat,  wenn  man  eujer  Notiz  der 
yfonde  ilhisfn'  Glauben   schenken   darf,  einen 
solchen  bei  der  Firma  F   Surcouf  in  Paris, 
der  Vertreterin  der  Firma  R  iedinger-Augsburg, 
bestellt  und  erhalten. 

Einen  weiteren  lehrreichen  Versuch  hat  i  •! 
Ingenieur  Herve  zasammen  mit  dem  Graien 
de  La  Vaul.x  zu  Palavas  am  Mittelneer  mit 
dem  Kugclballon  „Mediterranee  II"  gemacht. 
Das  Problem,  mit  dem  Kugelbaliou  das  Mittcl- 
rneei  m  überfliegen,  ruht  nicht  Nadideni  die 
schon  früln  r  lieschriebenen  Vorrichtimgen  von 
Ablreibaiikeru  und  automatischtiu  Entlaslern  allein 
nicht  zum  gewünschten  Ziele  geführt  hatten,  wurde 
die  Mitnahme  eines  Motors,  System  Gobron, 
geplant,  der  mittels  einer  eigenartigen,  lamtUain 
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1  Sdmube  (Abb.  4.36  u.  4.37)  dem  Kugel- 
ballon eine  Eigengeschwindigkeil  von  j  bis  3>5  ni 
per  Secunde  ertbeilen  sollte.    Die  zweiflügelige 
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Schraube  bat  7,3  m  Durdunewer.  Die  Flügel 
■ind  ruderförmig  und  doppeUächig.  Jedes 
ist  2,4  m  lang  und  an  der  Gnuul- 
o^S  m,  am  finde  0,35  m 
breh.  Die  Ftfigel  aind  nadi  dem 
System  des  Hervescheo  Abtreib- 
anken gslMUit;  man  könnte  sie  auch 
mit  dtirch  die  Luft  rotfreoden 
•  TTargrave- Drachen  verj^lcichen.  Als 
Uubfichraube  an  einem  festen  Punkt 
«Orden  6*  als  gün<;tig8te  Steigung 
gefunden.  Als  Treibschraube  w.  i  l.  • 
der  günstigste  Stetguagswinkcl  «ut 
IS*.  Am  festen  Fnäct  soH  ei 
132  Umdrehungen  in  der  Minute 
und  bei  18  Fferdeatirken  an  der 
Sdnnbeaaclise  der  Hub  i8e  kg 
erreicht  haben.  Das  Gewicht  der 
Scfaraabe  beträgt  mit  .Welle,.  Trans- 
misrioBaidieibe  und  Bremse  105  kg. 

Mit  diesem  Apparat  wurde  nun 
am  13.  Juli  V.  J.  bei  sehr  ruhigem 
Wetter  tob  Pialavas  aus  eine  Präie- 
fahrt  untrriiü rinnen,  welche  2'/^  Stunde 
währte  und  bei  der  der  Ballon  mit 
Hilfe    seiner    mediantKlie»  Fort- 

brwr-^^'inpsmi'ti  1  eine  vollständige 
Rundfahrt  über  dem  Meere  und 
nir6c3r  nadt  seiner  Balloobane  aus» 
fuhrtf-  Fs  ist  dies  das  erste  Mal, 
daas  ein  Kugelballon  nachweisbar  mit 
dynandMlMn  Ifitteln  zum  Anffahrts» 
ort  zurückgekehrt  ist  Ein  zweiter  Versuch  am 
14.  Juli  glückte  nicht,  weil  der  Motor  in  Gang 
geaetit  wurde  in  emem  MoaMOt,  ab  der  Baiton 


I  auf  die  Meerertidie  herabsank.  Ein  Sdmuiben- 

I  flügel  tauchte  hierbei  in  das  Wasser  ein, 
I  was  ein  Unbrauchbarwerden  von  Propeller  und 

Motor  cur  Folge 
hatte. 

G<^enüber  deu 
Fortschritten  von  Le- 
baudy,  Renard  und 
Herve  ist  ein  vom 
Ingenieur  Tatin  er- 
bautes Luftschiff  de« 

Petroleumkönigs 
Deutsch     de  la 
Mcurthe  als  veraltete 
("onstruction  anzu- 
sehen, was  von  dem 
Besitzer  um    so  un- 
angenehmer empfun- 
den   werden  mus>, 
als  der  mit  manchen 
Acrgemissen  verbun- 
dene   Bau  nunmehr 
bereits     lange  Zeit 
fertiggestellt ,  aber 
noch     immer  nicht 
praktisch  erprobt  worden  ist  Die  eiste  Freude, 
«ddie  er  ihmgebradit  liat — vieHeiehtwird  es  die 
eüi^e  bleiben — ist  wohl  die  silberne  Medaille« 


littyi*  Anordnunj;  ein«  pnauiiaf 


Stenandiwaii««  lUi  LuilKliiff«. 


welche  dem  Model!  des  Luftschiffes  auf  der 
Weltausstellung  in  St.  Louis  zuerkannt  worden  ist. 
Auf  eme  andere  Art  will  der  Comte  de 
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Di  OD,  der  ebenfalls  ein  Luftschiff  in  Paria  baut, 
die  Stabilität  seines  Fahrzeuges  erhalten.  Er 
will  an  einem  langen  Gerüst  nahe  unter  dem 
Ballon  4,  8  oder  12  kleine  Propellerschrauben, 
gleichmässig  je  zwei  gegenüber,  vertheilen.  Zwei 


nächst  geklärt  werden  müssen,  bevor  man  an 
die  Erreichung  eines  vollgültigen  Erfolges  über- 
haupt erst  denken  kann.  Die  Folgen  dieser 
Verhältnisse  treten  denn  auch  in  den  vielen 
verfehlten  Versuchen  zu  Tage,  Beweise  genug 


Motoren  sollen  in  einer  Gondel  weit  unter  dem  |  dafür,  dass  sie  nicht  einmal  die  Fähigkeit  besasseo, 
Gerüst  lagern.  Horizontale  Flächen,  welche  den 
Stampfbewegimgen  passiven  Widerstand  entgegen- 
setzen, hat  er  nicht  vorgesehen.  Seine  Motoren 
treiben  unabhängig  von  einander  das  vordere 
bezw.  das  hintere  Schraubensystem.  Ob  er  durch 
diese  Verlheilung  der  Treibkräfte  die  Stabilität 
erreicht,  erscheint  doch  sehr  zweifelhaft.  Voraus- 
sichtlich führt  er  an  seinem  Luftschiff  diese 
Theorie  aus  und  er  wird  damit  den  Werth  oder 
Unwerth  seiner  Idee  klarstellen. 

Während  man  bei  allen  diesen  Constructeuren 


Abb.  4j6. 


H«rv{s  LameTUir«  un  .,MUitemaie  II"  tob  rornc  ge*chen 


klar  erkennt,  »ic  heute  nicht  mehr  die  Geschwindig- 
keit»-, sondern  die  Stabilitätsfrage  des  Luftschiffes 
bei  ihnen  im  Vordergrunde  aller  Bedenken  und 
Arbeiten  steht,  kann  man  von  allen  übrigen 
französischen  und  ausländischen  nicht  dasselbe 
sagen.  Sie  stellen  sich  im  Gegcntheil  nur  als 
mehr  oder  minder  glückliche  Nachbildungen 
des  Luftschiffes  von  Santos  Dumont  dar, 
welcher  mit  seiner  Rundfahrt  um  den  Eiffelthurm 
einen  tiefen  Eindruck  auf  sie  gemacht  hat  und 
ihnen  die  Wege  gebahnt  hat,  um  leichter  zu 
den  zur  Ausführung  ihrer  Projecte  nöthigen 
materiellen  Mitteln  zu  gelangen. 

Dass  dabei  der  eine  oder  andere  im  Hand- 
werksmässigen  des  Aufbaues  kleine  Ver- 
besserungen erfunden  hat,  kann  gewiss  nicht  be- 
stritten werden.    Aber  im  grossen  und  ganzen 


ihr  Vorbild  „Santos  Dumont"  zu  erreichen.  Es 
ist  dies  zum  Theil  auch  dem  Umstände  zuzu- 
schreiben, dass  die  Betreffenden  nicht  einmal 
praktische  Luftschiffer  sind,  wie  Santos  Dumont, 
in  französischer  Schule  gebildet,  es  war,  bevor 
er  bei  den  Versuchen  mit  seinem  Lenkbaren 
seine  eigenen  reichen  Erfahrungen  sich  aneignete. 
In  der  Luftschiffahrt  macht  aber  die  Erfahrung 
Alles.  Die  französischen  Constructeure  lernen 
von  einander  gegenseitig,  der  eine  wird  Zeuge 
der  Erfahrungen  des  anderen.    So  konnte  sich 

die  auf  Erfahrung  be- 
ruhende Schule  in  Paris 
sehr  wohl  herausbilden. 
Ganz  anders  und  viel 
schwieriger  liegen  aber 
die  Verhältnisse  für  den 
Aussenstchcnden,  der  nur 
vom  Hörensagen  und 
nicht  einmal  durch  eine 
gediegene  Fachpresse  von 
den  Forschungen  auf  dem 
schwierigen  Gebiete  der 
Aeronautik  etwas  erfährt 
So  wird  es  erklär- 
lich, dass  die  englischen 
Versuche  von  Dr.  B  a  r  t  o  n 
und  von  Mr.  Baedle" 
und  die  amerikanischen 
von  Dr.  Greth,  von 
Benbow  und  von 
Baldwin  nur  zu  einem 
Fiasco  führen  konnten. 
Auch  auf  das  fran- 
zösische Luftschiff  von  Francois  und  Conto ur 
sind  grosse  Hoffnungen  nicht  zu  setzen.  Die 
Erbauer  besitzen  häufig  auch  nicht  einmal  die 
genügenden  technischen  Vorkenntnisse,  um  alle 
beim  Bau  in  Betracht  kommenden  Schwierig- 
keiten in  erforderlicher  Weise  gründlich  zu  be- 
herrschen. 

Wenden  wir  ims  zum  Schluss  der  Frage  zu, 
was  in  deutschen  Landen  an  Aeronautischem  ge- 
schafft worden  ist,  so  ist  darüber  leider  nur 
Weniges  zu  berichten.  Der  Durchschnittsdeutsche 
denkt,  wenn  die  Sache  gut  ist,  wird  sie  unsere 
Rcgicnmg  schon  in  die  Hand  nehmen.  So 
tröstet  er  sich  über  die  Scheuklappen,  die  er 
sich  selbst  anlegt,  um  die  auswärts  gemachten 
Fortschritte  nicht  zu  sehen,  und  er  lässt  sich 
nicht  aus  der  Ruhe  bringen  und  läuft  vcrtrauens- 


fehlt  ihnen  die  Erkenntniss  derjenigen  Probleme     .selig  seinen  gewohnten  Geschäften  nach, 
der    Technik,  welche  die  wichtigsten  sind  und  |        Das  erklärt  die  gros.se  Theilnahmslosigkeit. 
durch    ernste    wissenschaftliche    Forschung    zu-  |  die  diejenigen  linden,   denen  die  Initiative  des 
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Schaffens  von  Gott  gegeben,  die  auch  etwas 
schaffen  könnten  und  es  trotzdem  nicht  können, 
weil  sie  bei  ihren  Landsleuten  keine  Unter- 
stützung, sondern  nur  Indolenz  finden.  Ks  giebt 
ja  Ausnahmen,  aber  deren  sind  nur  wenige  vor- 
banden. 

Der  Graf  von  Zeppelin  hat  jetzt  jahrelang 
und  hart  gekämpft,  um  solche  Ausnahmen  zu 
entdecken,  tin  Beweis  dafür,  wie  wenig  Krfolg 
er  trotz  der  ihm  eigenen  unermüdlichen  Hnergie 
gehabt  hat,  liegt  schon  allein  in  dem  l'mstand, 
dass  in  Süddeutschland  eine  öffentliche  Lotterie 
zur  Korsetzung  seiner  Versuche  eröffnet  werden 
musste.  Und  wer  möchte  sich  die  Schwierig- 
keiten alle  ausmalen,  die  überwunden  werden 
mussten,  bis  ihm  die  Erlaubniss  gegeben  worden 
ist,  diese  Lotterie  zu  veranstalten!  Aber  die  Zeit 
ist  kostbar  und  er  hat  daher  angefangen  zu 
bauen,  in  der  Hoffnung,  dass  sich  noch  weitere 
hochherzige  und  patriotische  Männer  finden,  die 
ihm  helfen. 

Die  Arbeit  erfolgt  im  Stillen.  So  viel  be- 
kannt geworden,  sind  ihm  von  der  Firma 
Daimler  in  Cannstatt  zwei  Mercedes-Motoren 
zur  Verfügung  gestellt  worden ,  deren  jeder  40  PS 
haben  soll.  Diese  Motoren  smd  sehr  leicht, 
arbeiten  gleichmässig  und  haben  sich  in  der 
Praxis  bereits  bewährt.  Ks  geht  hieraus  hervor, 
dass  der  Graf  gegen  sein  früheres  Luftschiff  in 
Bezug  auf  Triebkraft  einen  erheblichen  Fortschritt 
macht,  denn  die  damaligen  Motoren  hatten  nur 
je  16  PS.  Hoffen  wir,  dass  es  auch  ihm  ge- 
lingen möge,  ein  stabiles  Fahren  mit  seinem 
Bau  zu  erreichen. 

Ein  ganz  merkwürdiger  Bau  ist  in  Wien 
am  Stubenring  in  Ausführung  begriffen.  Es  wird 
ein  Luftschiff  aus  Bessemer  Stahlblech  von 
6820  cbm  Rauminhalt.  Die  Form  entspricht, 
kurz  charakterisirt,  einer  durchgeschnittenen  Birne, 
von  der  man  sich  die  gerade  Schnittfläche  nach 
oben  gekehrt  vorstellen  muss.  Dieser  eigen- 
artige Ballonkörper  ist  50  m  lang,  20  m  breit 
und  hat  10  m  grösste  Höhe.  Durch  zwei  Quer- 
wände ist  der  Ballon  in  drei  Räume  eingetheilt 
Darunter  ist  eine  zweictagige  Gondel  mit  ihm  starr 
verbunden.  Unten  liegt  der  Maschinenraum, 
oben  befindet  sich  die  Besatzung,  die  beiden 
seitUch  hervorstehenden  Treibschrauben  und  die 
Steuerschraube.  Letztere  soll  auch  als  Hub- 
schraube und  Landungsschraube  dienen.  Bei 
diesem  Luftschiff  wird  ein  90  PS  Benzinmotor 
von  Körting  in  Hannover  angewendet,  der 
mit  Benzinvorrath  für  10  Stunden  annähernd 
400  kg  wiegt 

Der  Bauplan  bietet  jedenfcdls  soviel  des  Eigen- 
artigen und  Sonderbaren,  dass  man  nach  den 
vorläufigen  Veröffentlichungen  vom  Standpunkte 
des  Luftschiffers  aus  nicht  unberechtigterweise 
daran  zweifeln  darf,  ob  auch  alle  diejenigen 
Hrfordemisae  genügend   in   Erwägung  gezogen 


wurden,  welche  die  Praxis  <lcr  Aerostatik  ge- 
bieterisch verlangt. 

Endlich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
ein  alter  nicht  erfolgloser  deutscher  Vorkämpfer 
des  Luftschiffes,  der  Ingenieur  Paul  Häniein, 
sich  vi>n  neuem  regt  und  durch  eine  Broschüre 


Abb.  4J7. 


Hervel  LametUiie  am  ..MMitcrrtnfe  II". 


l/eSer  das  jetziffe  Stadium  des  lenkbaren  LMftschiffes 
für  ein  neues  eigenes  Projcct  Propaganda  macht. 

MOKDBBECK.  [949j] 


RUNDSCHAU. 

(Nichdmck  Tcrbotea.) 

Auf  Grund  i«iner  Studien  an  den  Flüssen  Russlands 
hat  von  Ha  er  schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  all- 
gemeine Naturgesetze  abgeleitet,  nach  denen  der  Lauf  der 
Flüsse  bcsfimml  wird  und  »ich  deren  Uferbildung  vollzieht. 
Die  Grundlage  dieser  Gesetze  bildet  die  bekannte  That- 
sache,  dass  die  Pole  der  Erde  an  deren  Achsendrehung 
nicht  thcilnehmen,  während  alle  übrigen  Punkte  der  Erd- 
oberfiftchc  sich  in  desto  schnellerer  Bewegung  von  Westen 
nacli  (Hten  befinden,  je  näher  sie  dem  Aeiiuatur  liegen; 
am  Ac(|uatur  selbst  findet  die  schnellste  Bewegung  statt, 
polwärts  nimmt  sie  mit  der  geographischen  Breite  ganz 
allmählich  ab.  Ein  Kör()er  nun ,  der  sich  vom  Ae<|uator 
nach  einem  der  Pole  hinbewegt,  gelangt  hierbei  schliess- 
lich in  Gebiete,  die  sich  langsamer  bewegen,  als  er  selbst, 
während  das  Umgekehrte  bei  den  Körpern  stattfindet,  die 
sich  von  einem  der  Pole  nach  dem  Aequator  hinbewegen. 

Wenn  sich  nun  das  fliessendc  Wasser  vom  Aequator 
gegen  die  Pole  hin  bewegt,       bringt  es  nach  dem  Be- 
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liarrungtgesetz  in  die  hfikcrcu  Breiten  eine  grüum! 
RotBtknMvetdiwiiMli^it  mit,  alt  sie  dca  böfaerat  BreileB- 
SfffldcB  MjrtWDHtt  1  und  dIcMr  UchcnchiiiB  ui  RoCAtKoM* 

gwchwindigkeit  drÄngt  in  den  Flflasen,  die  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel  von  Süden  nach  Notden  sLröinen,  gegen 
die  sich  langsamer  nach  Osten  bewegenden  östlichen  Ufer. 
Ungekebit  komint  mf  der  BOnUkheD  Halbkngal  das 
Wmmt  der  von  den  Polen  nscb  dem  AeqiMtar  wa 
strömenden  KliSsse  mit  ijerinceier  Rotatioiisgc-iichwiüdig- 
keit  In  südliciierc  Gegentien,  die  sieb  schneller  nach  Osten 
bewegen,  imd  nun  muss  nach  dem  Beharrungsgesetz  das 
lliMMDda  Wmmt  gegen  dBe  wettUdu»  Ufer  drOckcn. 

Infolge  AcMT  „Seitcnkrcft"  der  FlllMe  wird 
dj.»  angegriffene  T'fcr  unterspült,  abgerissen,  abgestellt  und 
abiicba&sig,  wiibreni!  sich  gleichzeitig  düA  äutgegei^^esetztc 
Ufer  abflacht.  Auf  der  nürdUchen  Erdhalfte  ist  aber  bei 
FlOnen.  die  nach  Norden  flienen,  du  MtU^  Ufer  du 
redite,  «nd  bei  Flfluai,  die  nadi  Sflden  «trSinm,  tet  du 

westliche  Tfcr  wicdT  da.s  rechte:  Auf  der  n  r  d  t  i  c  n 
Erdh.llfto  Iii  :»oinit  hei  allen  in  tiei  Kicbiuiig 
des  Meridians  fliessendeo  Gewissem  das  rechte 
Ufer  das  steilere.  w&JireBd  ditt  fUche  Ufer  mit 
den  AlluTUIbildnagen   voreugeveiie   «n  der 

linken  Seite  der  Flüsse  liegt.  Dementsprechend 
h.'it  hier  .-»uch  <Lis  W'asser  ,in  der  teciilcn  Seite  die 
■grössere  und  gcgenäbcr  die  geringere  Tiefe.  —  Bei  den 
FlOuen  der  ■OdUcfaen  ÜAlbki^el  die  Veriilltniue 

Senide  mafdceliit. 

An  sich  ist  die  Scitcnkr.ift  der  Flüsse  offent.ir  gering- 
fügig, ab«!  durch  ucutiugesctzte  Jahrhunderte  lange  Arbeit 
des  Wassers  wird  schliesslich  dis  ^Vllkimg  doch  ersieht- 
lidi.  NatnrgeniM  ist  dieselbe  um  w  itfirkett  Je  meihr 
der  FluMlnir  der  Richtung  des  Meridiu»  nlhert.  je 
gerader  der  T-iuf  de>  Musacn,  je  grAs&ei  seine  Wasser- 
füUe,  jc-  slilrker  sein  Gefälle  und  je  rtachgiebiger  der  Boden 
des  Ufergebietes  ist-  Vermehrt  wird  der  Seitendruck, 
wenn  bei  Hochwsaaer  der  Strometrich  noch  näher  an  das 
Ufer  imdiolMn  «ird.  'ESae  Folge  des  beaHndigeB  Seiten- 
dracks  auf  der  nördlichen  lleniis|ih3re  ist  auch  die  Ver- 
schiebung des  FInssbettes  nach  rechts,  sob.dd 
das  UfergeUnde  dies  zulüsst;  auch  diese  Rechiswanderung 
voUslcht  tidt  iMtUfgeKiüss  Süssem  laqpam  aber  stetig  ood 
wild  dedulb  ent  nach  ISngeren  ZeltidMdnitttsn  bcmerkliar. 
—  Fine  angenfSlIigc  l-olgt  des  .Seiten drudts  nach  rechts 
Ik-i  denjenigen  Strömen  der  nördücheu  Erdhälfte,  die  in 
der  Richtung  des  Meridians  fliesscn,  äussert  sich  auch 
dariiii  daas  bei  Deltabildungen  der  rechte  Tbeil- 
ttron  der  vatterrelebere  ist. 

In  Fl  u 5s  k  r  iL ni  m  ungcn  ist  der  W.is.scrdruck  durch 
Hinzutritt  eines  neuen  Factors,  der  Schwungkraft,  ver- 
mehrt, dieselbe  Kraft,  die  in  einer  schnell  gedrehten 
Schüssel  du  Waaer  aber  den  Rand  schlendert  und  stets 
in  der  Riditnog  der  TangCBte  nadi  annem  wfilct.  Deshalb 
fltC'i.'il  auch  in  den  Flussicrflmtnun^en  d,\>^  \\'a?.s>  r  an  ilt  r 
convexen  Seite  der  Krümmung  stärker  und  gietii  das 
einschliessendc  Ufer  an.  Das  ausgeschweifte  Ufer  ist 
aoodt  auch  das  ateilere,  du  vMapringeode  du  flacfaere, 
andb  die  grOsste  Wuaertiefe  fladet  eich  an  der  ana- 
geschweiftcn  (cof.\e.\etii  Seite.  Den  infolge  der  Windungen 
der  Flüsse  sich  alljährlich  wiederholendes  „V^erlegungen" 
und  „Ausuferungen"  des  Fluasbettu  Tonubet^n, 
•ndiea  die  Strambanverwaitungen  FluaaloHnuiufen  dnidi 
Durchsticb  zn  beseitigen,  wodurch  das  Fhiaslwll  zu- 
gleich gerade  gelegt  und  verkür7t  wird 

Widerstan<lsfähiges  l'ietgclinde,  Felsgebitge,  Berg-  und 
ffUgelrügr-  sind  Hemmnisse,  weidie  du  allgenrine  neset/ 
iilier  die  Uferblldung  Tnodilicirco.   Daher  erkUrt  es  skb. 


daas  dieses  Gesetz  vollkommen  t:tii  im  Fladilande  mit 
Bciaem  angeachwemmten  und  nachgiebigen  Boden  aur 
Gdtimg  lanmt   Der  VnMud  BAHwalUrfc^  data  nf  dir 

nördlichen  FrdhSlfte  f.ist  durchweg  da.s  rechte  Ufer  der 
Flijs^e  das  hoher  gelegene,  da&  Unke  dagegen  das  niedti^re 
und  häufigeren  Uebeischwemmungen  ausgesetzte  Ufer  ist. 
eridirt  es,  daas  die  meiatea  menschlichen  Niederlassungen 
btt  den  wiegend  In  meitdiaDer  Rldituig  IHevindu 
Strömen  mit  wenigen  AnsnahnUM  mt  dcm  mehr  ge* 
schützten  rechten  Ufer  liegen. 

Beide  ErdhXlften  bieten  hinUnglich  Beispiele  und  B«- 
waiae  fflr  die  ai^Olutta  Qemat,  in  gtfluerer  ZaU  flndea 
aie  aidi  jedoch  aof  der  mOidlkhea  Heniii|ibb*  nit  Üner 
reicheren  Landentwickelung  und  <1:-  (T"«Äeieu  Zahl  der 
Flusse.  Aber  auch  auf  unserer  ii.tibkugel  giebt  es  kein 
zweites  Gebiet,  welches  die  Uferbildting  der  Flüsse 
geeigneter  und  treffender  veranachatilichen  könnte,  als  das 
enraptiadw  Rmilind,  irdl  Uer  enienclti  die  MclMn 
grosseren  Flüsse  vorwiegend  in  der  Richtung  des  ^Teridiara 
flie«»cu  und  andererseits  der  vorherrschend  weiche,  lockere 
Boden  die  Uferblldung  begünstigt.  Doch  ancb  unsere 
deuttdien  StrOme  bestAtigea  du  Gcaett»  beeoadan  die 
Wefchsel,  ein  FlacUandMnn  von  bcdeatender  Wa««r> 

fülle,  der  vorliegend  in  der  Richtung  i":-  ''nidians 
flie&st,  östlich  rechts  hohe,  Steile,  ünLn  das  niedrige, 
alljihrlichen  Ueberschwcmmungen  ausgesetze  Ufer;  rechts 
auch  rahtrpjfhr  volkreiche  SOdte  und  starke  Fcatuagea 
und  Im  Mündnngadelts  der  wasacrreicfaerv  redite  Arm,  «fie 
Nogat.  Bei  der  Oder  ist  das  GescU  d^^r  TTferhiMung 
wesentlich  modificirt  durch  Hugelzüge  auf  ihrem  linken 
Ufer  und  die  zu  durchbrechenden  Icarpathiicfaen  und 
baltiicheB  Landrücken,  ihr  Nebcnflnw  Warthe  Ubit  im 
Obcrfanl  neben  den  hohen  nditca  Sulbinde  deutlich  eine 
Hechts  Wendung  ctkcnncn.  Bei  der  Elbe  setzt  sich  der 
hohe  Elbraud  auf  dem  rechten  Ufer  vom  Elhsaxidstcin- 
gebirge  bis  weit  unterbalii  Dresden  fort;  im  Elbsandsteio- 
gebirge  iat  du  rechte  Ufer  du  höhere,  ateilere  md  aodi 
amineaere;  auüidi  liegt  ea  bei  der  XEIbe  hn  Lanenbugi' 
sehen  und  unterhalb  Haiinbiugs  bis  zn  den  Steihif'^  »-oa 
Schulau.  Rechts  liegen  auch  die  :neistcn  und  be- 
deutenderen Orte.  Der  Rhein  drSngt  schon  im  Ober- 
lauf niwit  den  rechten  Ufer,  ran  Baael  ab  adieint  er 
dbnct  nach  redbti  n  streben,  md  Beweis«,  data  er  Irther 
hier  weiter  links  geflc>ssen  ist,  ergelien  sich  bei  H'iningen, 
sowie  aas  einer  Menge  schwacher  linker  Ncl>enaiu*i;  m 
der  elsassischen  Tiefebene. 

Du  Gcwts  der  Uferbiidnng  ist  endlich  auch  anwendbar 
anl  die  In  meridianer  Richtung  UnddiendeD  binggestreckten 
Seen  und  Scenrethen,  die  in  alten  EroMon.^thrilrrn  liegen, 
d.  h.  alten  Strombetten  aus  der  Dihivialieii.  an.sgcwaschen 
darck  SdumllWUier  nach  der  Eisreit.  Wo  jetzt  ein 
kanu  aennemwerther  Rnch  nkhe  Seen  verbindet,  Ikiis 
hl  einer  weit  torOckliegendeB  Zeit  eta  niehliger  GiMiAo^ 
Strom.  Der  höhere  rechte  Uferrfend  besieht  noch  und  die 
grossere,  schnell  abfallende  Tiefe  liegt  auch  beute  noch 
stela  rechu. 

An  der  Huid  dieui  Geutsu  aber  die  UferUUu« 
der  StrQme  hat  Grotrian  dte  Bedentung  «nd  Wifknag 

desselben  für  die  l'i.scliwell  der  Flüsse  und  die  Strom- 
fiscfaerei  untersucht  und  den  /usatnuietthang  zwischen  der 
Uferformation  und  den  Fischereiverhilmisaen  nachgewiesen 
{M^ffemeimt  FMurei'.  Zeitung^  Mflnchcn  1904.  Wr.  lo>. 
Nur  selten  elc&t  der  Stramstridi  dtirdi  die  Suunnltl^ 
so  das.s  i>cidc  I'fenseilcn  eines  Stromes  gleiche  Ver- 
hältnisse aufweisen;  in  der  Regel  weisen  beide  Ufer 
venchiedene  Veriialtnisae  auf,  wie  sie  aick  au  du 
dargelegten   (jesetaen   der   Ufeibildung  cq^ebcn:  d« 
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atcflan  Stramtifcr  mit  seiner  «dmdlcren  Strtomng  und 

grötsercn  Wassertiefe ,  mit  seinen  Uferlftcbern ,  mit 
den  vom  Watwer  abi^iwenen  Erdbällen  mit  allerlei 
Stntudiwerk ,  entwurzelten  Bäumen  und  allerhand  an- 
getcbwcaamteo  Dingen,  die  nuumig(achen  kü östlichen  üfor- 
vertadguDfCB  b  Genili  nm  FaadiiiinpadRugeB,  ScfeUdc- 
cSuneo,  Buhnenaufsdhattungen ,  Stacks  tt.  s.  w.  bieten 
offenbar  ganz  andere  I^bcn»bedinguogen  dar,  als  das 
spirhte  Gew.'lsser  links,  v  o  Wagser  nur  langsam  stronu 
und  dadurch  sehr  häufig  die  AnwnrMhnig  von  aUeriei 
wuMfpQHMn  <m^g|Mdit»  wddie  dtn  FiK^m  ciwDMdtte 
Daaeinsbedingungcn  gewShren.  B«tde  Ufer  iidiabcfgeii 
deshalb  auch  ganz  verschiedene  Fisdiwelten. 

Im  si.k.-kstca  Waaserstrom  der  tiefen  T'fcrscitc  ..stcliLii'' 
am  Grunde  die  scfalanlcgebauten  typischen  !^tronif ische, 
vekhe  aufschna|>pen,  was  ihnen  der  Strom  tntrdbt;  die 
Bwbe.  die  Naw,  der  tüdiag  und  GrflndUng;  in  den 
oberen  WaaieradiieiitMi  ttdten  der  Mbel,  der  Rapfen  und 

d'-T  I'dtelcl.  Himer  al'gcstiirr.tcn  F.rdni.T--seri  mit  Rnsrn- 
siuckcn .  bintci  Sicinc-n,  KAum^tubbeu  u.  s.  w.  lauern  am 
Boden  der  Web,  weiter  oben  B«ndi  and  Forelle  auf 
ihre  BeutethiflK;  in  UfeiiBcham  •Mckt  —  den  Kcftf 
voran  nnd  jedomit  nm  Herrandüesen  bereit  —  <Ne 
Ouaj)|w,  in  (Irn  Sand  eiiigpfjf.iHen  uod  nur  den  Kopf 
hetauisgcsu«ckt  der  Aal.  Auch  der  Kreb»  findet  nur  am 
Steilufer  »eine  SchhipflflchcT.  Im  sUlrkstm  Wasserstrome 
ToUneben  »och  die  ans  dem  Meere  auisteigeades  Wander- 
filche  ihre  BeisMiit:  Lad»  nad  St8r;  hier  st^em  andi 
die  Flutsfk&chc  rar  Luicli7;eil  aiif»3rts  /.u  jjicij^ctcn  I,akh- 
pUUxeo,  und  hier  auch  zieht  zum  Meere  der  im  .Sus»- 
waaser  abgewachsene  Aal. 

In  dem  aeiditen,  rahigieren  nnd  meiat  van  allerlei 
Waaaerpfhnsen  beiiedMten  Waaer  der  (linicen)  Gegenseite 
ilc^  Stronips  ,,gfhrn"  vorwiegend  die  «ogenannten  Fried- 
fische,  (i.  h.  die  Karpfenfiiurhe  im  engeren  Sinne,  ihrer 
Nalunng  nach,  nämlich  Karpfen,  die  jetzt  allgemein  zur  Auf- 
bettenns  der  Fiacberd  auch  in  StrOoe  eineeaettt  werden  und 
flidi  dort  veilritttniianlaBig  gut  eniwickdn,  dann  die  Sddoie, 
ilie  Knr.iusche,  der  Blei.  dii.  Z,"irthc,  die  Gicse  und  die 
PlOlzc.  Ei  sind  dies  ullcsaniini  schlechte  Schwimmer,  die 
fOr  den  starken  Wassersirom  auch  hinsichtlich  ihres  Körper- 
baoes  nicht  gec^et  sind  und  deshalb  ihr  Revier  im 
aeiditen  Waaaer  haben,  Hier  „steht"  aber  ands  gern  der 
Hedit  im  Hinterhalt,  und  hier  '^cht  Auch  vr>r«iet;eii<l  der 
yU^rtder  aitf  Heute  ;nis.  Auf  der  seicht<  n  Stromseitc  mit 
ilireiii  leichter  zu  lth Srnienden  Wasser  wird  .luch  der 
meiste  Fisclilaicb  at^gescut,  und  hier  auch  tmamdt  sidi 
im  Sciiaenadiehi  die  Brot  der  Fiacbe,  die  dem  starken 
Sum  noch  fernbleiben  muss. 

Beginnt  nun  der  Fischer  auf  dem  seichten  l'fcr  seine 
Arbeit,  so  fliehen  die   meisten  i-'ischc  von   hier  n.ich  ilr: 

Tiefe  der  Gegenieite;  dies  ist  aber  auf  der  nördlichen 
AftkHfd  lumalat  din  ndMe  Stromaelie,  und  dime  itt 
somit  anf  alle  Fülle  fitdinkher  nnd  die  Hauptfangstütte 
fflr  den  Fischer  und  Angler.  Tn  Seen,  welche  die  Reste 
alter  Strotiilriufe  sind,  in  sogenannten  Al'.armen  dur  Müsse. 
ii^*en  die  Verhältnisse  ähnlich.  J^cnfalls  haben  die  Ge- 
•etae  über  die  Uferbildung  der  Fiflsse  dne  erheblicfae  Bc- 
dentnng  Ittr  die  Fiadnwipraala  nnd  ebenao  audi  ffir  die 
Bonttlnmg  der  FlusaUbifa.  11.  [^58^ 

•  • 

• 

Temperaturnieafluiif«»  «m  Vi«nnida«atter  See.  Tn 
den  Jahren  i89K/T(«Ot  lat  der  Vlerwaldstltter  See  ein- 
gehenden thcra)ische)i  t*titer»uchunt;en  untersvi  .rfen  worden. 
Im  Mittel  der  Jahre  ist  die  Jahrestemperatur  der  Luft 


g^gen  die  Obarfltdit  dea  Sees  am  Ufcr  3,10*  Idttter;  fan 

Sommer  ist  der  Unterschied  am  (geringsten  und  beträgt 
nni  un  Herlist  und  Winter  am  grAssten  nnd  steigt 

Iiis  5,5";  der  Uiiteriicliied  der  1  .riittcmi>errtUir  gegen  die 
pelagiache  01)erfllchcntcropcnUnr  beträgt  it^&'t  und  «war 
in  allen  Jalutaaclten.  Im  iMUwier  Bedmn  lat  die  filftarena 
zwischen  Ufer-  und  pelaglscher  Temperatnr  der  Seeober- 
flache  geringer,  wahrscheinlich  wegen  des  stSrkeren  Verkehrs 
in  diesem  Theile.  In  loom  l  iefe  schw  ankte  bei  gleichzeitig 
vorgenommenen  Messungen  die  Temperattir  des  Luzemer 
Bedcens  cwiidhen  4t9*'— S«l*  dm  GmtMWr  Badeana  swiaden 
3''"— $^7".  die  Amplitude  betrag  «ho  0,i*-^ofi*,  dagegen 
war  die  Temperatur  bei  200m  Tiefe  nldit  nennenswerth 
verschieden  und  schwankte  zwischen  5,0*  und  S,a'.  Die 
gleidueitig  in  verKlii«deaer  Tiefe  vorgenommenen  Messungen 
der  Tampentnr  «faben  für  die  oberen  Wasscrscbichten 
nadi  der  Tiefe  au  fallende  isotherme  NWeanfllcben,  in 
den  tieferen  Schichten  dagegen  ansteigende;  die  Grenae 
lieider  Scluchten  ist  die  sogenruinte  S  1 1  1 1  1 1  c  h  i  ch  t , 
die  sich  in  der  Kegel  zwischen  25 — 30  in  Tiefe  findet, 
im  Jahre  1900  aber  bis  zu  (W>  m  Tiefe  sank.  —  Die 
AulKclhuig  einer  tbermlacbcn  Bilans  für  1899  aigfiebt 
ak  (lemmmlbetr^  der  hk  In  den  September  bäa^ 
aufges]>cichcrlen  WJrmeroen|t;e  des  ganzen  Sees  rund 
46  Bilüonen  Kabrien.  Zur  Kr/.cufning  dieses  Wännegewinns 
wXren  rund  ^900  Millionen  Kilugr^tnnm  Kohlen  erforderiidti 
fflr  deren  Fortschaffung  ein  mit  Kohlen  fadadener  Eiaen* 
bahnzug  von  59000  Wagen  erforderlidl  «Ire;  ^  Vagen- 
lünge  zu  (•  m  angenommen,  müsste  dieser  Eiscnb.ihnzug 
die  Lange  von  ^  540  Ion,  entsprechend  der  Entfernung  des 
Nordcaps  von  der  SOdspilzc  Siciliens  besitzen.  Nldtt 
einb^ffen  ist  dabei  dm  acboo  «thrend  der  wtmmt 
Jahrwdt  Nadiia  an'  die  Luft  tmd  an  Ae  tostrOmenden 

k.ihcrcn  W.isscrmasscn  .il^gcgebene  grosse  WTirniequantum. 
J>j«  jjewiiitjge,  während  de»  Sommers  aufgespeicherte  WSrme 
de»  Wasser»  wird  in  der  kalten  Jahreszeit  wieder  an  die 
Lnfl  afagalaiirt  und  von  dieaer  theUwetae  den  Ufern  Aber- 
mhtelt,  und  darin  liegt  der  tempeiatniatnglddicade  Fholor 
solcher  Seen  \on  erhehVuhcr  FÜtchenausdchnnng  und  be- 
deutender Wassenno&te  für  die  Uferzone.  {^AfitthriluMgrn 
der  Nat»rförtckendtn  GtteUtehaft  in  Lutcrn.  1904.) 

S.-T.  [9004] 

•     .  • 

Vervollkommnung  des  Nachtigallenschlages.  Ini 
freien  Thierleben  der  GrossstSdte  herrschen  allgemein  die 
Vdgel  vor;  H.  Krobn  sklüt  c  B.  für  Hambarg  1 10  heimat- 
bered>l%te  Bratrflgel  anf,  und  unter  Ihnen  ist  die  Naditigall 

in  den  parldthnlichen  GSrten  der  Alstergegend  einer  der 
veihreitetsten  Vögel,  obwohl  mit  der  Ausdehnung  der 
f'ir  li'ssi^ult  naturgemäas  auch  ihre  Brutpliit/e  beschränkt 
worden  sind.  Ungemein  aablreich  aber  ist  die  Nächtiget 
aocn  m  <mb  mnmwwimmien  gromen  nmca  nmin  iiain 
Mamhnigi  an  der  Elbchanaief  bis  tutch  BUmVenese  nnd 
Schtilau.  Nim  macht  M.  Oraemer  (Zieritfr  Bericht  d<s 
( h  n:thoUigiich-Zf<:hi,  isi  hi  n  \'cr<:i'i  zu  Ilamburf^  IQO;  i'X) 

darauf  anfmerlcaam,  dass  je  nach  dem  Wohnorte  ein  grosser 
Untenckled  bn  Gnmng  dar  Nacbtigallett  beatehl.  Nndi 

seiner  mehr  als  zwanzigjährigen  Beobachtung  zeiduten  dd 
die  Xacbtigallen  der  Elhufer,  namentlich  aus  der  Gegend 
von  iU.mkenese,  durch  einen  bedeutend  besseren  des.ing 
vor  ihren  binnenilndiacben  Artgenoneo  aus:  dasselbe  nx 
b«m  KoddwHdicn  der  F)dl.  Der  Grund  dafür  dürfte 
nach  Graemer  „In  dem  nntmterbrodienen  Rauickcn  dm 
Wassers  zu  suchen  sein,  welches  den  Vogd  au  Immer 
neuem  Gesänge  rei.»!"' :  wenieu  n  jch  die  Finken,  welche 
im  Harxe  in  nmnittclbarer  Nähe  der  rauschenden  Waidbldie 
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lrl]<n,  als  hesten  ;;rscb.U/t,  —  Und  docli  i^t  du.-yte 
Krklirang  faUch!  Die  Nachtigall,  wie  jeder  andere  \  (>^l, 
singt  nur,  was  sie  gebt^rt  und  gdcnt  hat.  Jedes  xu&amtnen- 
fchörife  NaditigaUeBpMr  greiBxt  «mr  stiÄ  Gebiet  «bi  in 
dem  Iceloe  ArtBenoiMn  |>edaldet  werden;  die  Mlancfaen 
«ind  aber  grösstentheil»  in  der  Mehrzahl  vurhnnden.  Wo 
sich  nun  in  wasserreichen  bewohnten  Gegenden  mit  vielem 
Unterholz  die  Machtignilen  zahlreich  aosicdeln,  wie  das  in 
d«  der  Elbchmiwee  der  fall  ist,  Img»  die  Revieie 

der  Ftore  dirlit  aaMmmen.  Die  NIük  eines  Anderen 
^.inj^cncicn  M.ü.mcIiliis  .stcij^crt  al>cr  den  Kifcr  im  Singon 
ganz  betrüchllich,  und  um  der  Zahl  der  werbenden  M^nn- 
dien  steigt  auch  die  Leidenschaftlichkeit  des  Sdilages. 
Wo  aber  die  MSglicblteit  einer  Wahl  vorbanden  IK,  flk|^ 
dem  besten  SSnger  dfe  Weibeben  aucb  am  ersten  zu, 
so  dass  sie  rascher  nr-d  icdcnl.ills  sicher':'!  I;':wi:ih;  *'erden, 
alt  stümperbafte  Sjinger.  Uamii  ubei  (iüricn  wir  annehmen, 
da»  awÄ  die  GcnngiifBbiglceit  der  Nachtigall  and  anderer 
Siia(v8fd  ihie  Ambikhuig  und  VervollI»inBiiiui](  der 
gescblecbtllrben  Zucht  wabi  veTdanltt*.  denn  die  besten 

Silngfr  halifn  die  siihcrstc  Anw  .11  tss  lial  I  .lUl  N'arhl.""ninicn- 
acitaft;  diese  aber  lol^^i  in  der  (iesangsleistung  wiederum 
dem  Vater.  Damit  wSre  endlkb  aoch  der  Weg  gefunden, 
nnf  welchem  einzelne  Siagvi^getaiten  in  ihnen  besonders 
^ünsti^cn  Gebenden  besser  singen  lernen,  nts  ihre  Artgenossen 
untf-r  wemj;er  /jisnjjpiuifii  .iusspirn  Lebensbedingungen,  wo 
der  spärlicheren  fiesiedeiung  halber  der  alle  Fähigkeiten 
steigernde  Wettbewerb  der  singenden  M&nncben  ausbleibt 
Widerlegt  ist  damit  aiwfa  die  alte  thcolegiadie  Bebauptung, 
dass  die  Thiere  —  Im  (legensalz  «um  Menschen  —  Iceine 
„Perfecti'nhi.'it"  /-eisten,  und  d.iss  die  Nachtigall  schon  «ti 
Adams  Zeiten  ebenso  gesungen  habe,  wie  beute. 

ts.  (^1 

♦     ♦  ♦ 

Vertilgung  von  Ratten  auf  SccscbifTen.  Wenn 
man  auch  früher  schon  üem  l'eberhandnebmen  der  Ratten 
auf  Seeschiffeii  doch  geschickte  „KammeijlBer"  vor. 
aubcofeii  mdita,  ao  hat  sich  neuerdings,  seitdem  die 
USgllchlceit  der  Pestvendhleppung  durch  Schiffsratten 
erwiesen  ist,  die  Noth«>-ndi^keit  einer  gttlndlidien  Ver- 
tilgui]g  derselben  auf  den  aus  pestverseuchtcn  HSfen 
kominenden  Schiffen  ergeben.  Unter  den  Msanregeln 
zur  VerhQtuqg  der  Eiudileppung  der  Pc^t  durch  den 
Sceverlcehr  ist  die  grOndlidia  Rattcnvcrtilgung  eine  der 
.d;er4vichiißstf n.  lMsi>esondere  ist  es  \<Att  K.uscrliubeti 
ücsundheiiB^nuc  wi«  vom  Reichsgesundheitsrath  als  drin- 
feod  erforderlich  bezeichnet,  dass  anf  allen  den  Sduffcn« 
auf  weldm  wthreod  der  Reiae  adu»  ein  Rattensterben 
beobachtet  worden  Ist  oder  anf  denen  beim  Lfiscben  der 
l-idiin^  (i>d:e  Rai'.en  in  ^i^-sscf-'t  Zah'.  \ ot|;ffi,inlen  werden, 
für  eine  schnelle  tmd  sichere  Tödlimg  aller  .in  Bord  bc- 
findlicbea  Ratttt  ceMrgt  verde,  damit  nicht  pcftlaficlne 
icbcode  Ratten  rtm  Schiff  an  Laad  gelangen  und  den 
Pestkeim  auf  die  auf  dem  Lande  befindlichen  Ratten 
übertr;4;cn  kijr.nen.  (jan/  cKsondeis  is;  eine  solche 
Xfidtimg  der  Raiten  geboten,  wenn  bei  den  an  Btad  vor« 
gefuMkoea  todten  Ratten  der  Peidnim  bakterkilcgiach 
fettgeatellt  ist.  Die  sich  dem  Tilgirngsvcrfahrcn  anfinglicb 
enicegenstcllendcn  Schwierigkeiten  sind  jetzt  behoben,  und 
/war  wird  du  T'Kluirig  der  Ratten  durch  die  lunfuhruii;^ 
eines  swedKcntsprecbcndcn  Gases  in  alle  Sduffsr&ume 
ratfenommai.  Ab  geeignet  zur  scboelkn  «ad  «idieren 
TOdtmv  der  Ratten  hat  sich  dss  Generatorgas  erwicaeo, 
das  sehr  reich  an  KohJcnoxyd  ist  und  durch  unvollkommene 
\  erbrennung  v  n  K uk»  Icith;  1:.  Mengen  erzeug;: 

wenkn  kann.    Der  Hafenaru  Physicus  Dr.  Nocht  in 


Hambuiig  hat  /n  dem  /.wecke  einen  zur  Anwendung 
bei  Seeschiffen  geeigueten  Apparat  oonatiuirt,  der  in  der 
.Stunde  etwa  500  cbm  ( tas  liefert  und  sqg^eich  in  die 
Sdüffe  ei^nmpL  Der  Appanit  ist  in  einer  ryniTHt 
Kastensdmte  montirt,  wddie  beim  Gebrancb  lliigwili 
der  Schiffe  anlegt.  In  den  leuien  Jahren  ist  der  Fall  im 
Hamburger  flafen  wiederholt  vorgefconunea,  dass  die 
Löschung  der  Schiffsladrag  itBicrbrodien  and  snnilchst  die 
TOdtang  der  Ratten  voigeaoiowen  werde»  nmsste.  Dabei 
hat  sicfa  ergeben,  dass  durch  die  Binleitmig  des  GenentDr- 

gasc>  die  ;ui  Ui>rd  eines  Sihiffcs  befindüchen  Ratten 
sümtntlicb  getudtet  werdet) ,  ohne  dass  die  Schifiütbeiie 
wie  das  Inventar,  das  Mobiliar  und  die  Ladung  m  irgend 
einer  Weise  angcgnüen  oder  vciflndert  werden.  Da  abcr 
fOr  ein  Dampl^lff  mittlerer  Grnsse  die  Hentellang,  das 
Kinpunipen  ;inil  Aiuspumpen  def.  (i.ises  ;ni  ^iiti^en 
jo  Stunden  erfordert,  ist  die  Beschaffung  eines  neuen 
Apparates  mit  grdis<a«r  Leistungsfähigkeit  faeedkloacn: 
derselbe  soll  in  der  Stunde  JiDOOd»  Gaa  tmmgim  und 
cmpuuipcn ,  so  dasa  die  Arbeit  in  etwa  fünf  Standen 
beendigt  sein  k.mn.  Uro  der.  App.11.1i  auch  ffir  die  Be- 
handlung von  Seeschiffen  mit  Generatorgas  bei  der 
tjuarantliieaastalt  in  Groden  oder  adton  auf  der  Unter- 
clbe  verwenden  zu  künnen,  nuua  denelbe  anch  auf  einem 
jgeeignetercn ,  grösseren  Fahrseuge  niontirt  weiden.  Die 
.Xufwei'.dnii);  (iit  den  neuen  Apparat  betrlgt  116000  Mark. 
Die  noch  stetig  fortschreitende  Fast  in  traosatlantisdicn 
Unden,  von  wo  ein  lebhafur  Sdnfhverkehr  mit  Haai- 
buig  besteht,  wird  die  Abwehrnuaasngeia  wohl  fürs  eiste 
an  einer  stlndlgen  Eimicbtiu^  madwn.  ti.  [e6st| 
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Die  InBeoten  als  Vermittler  von  Krankheiten. 

Von  Dr.  Louwio  Riinhakdt. 
(Porlaetzuog  von  Seite  4J7.) 

Nun  können  beim  Stich  alle  möglichen  auf 
der  Haut  des  Opfers  oder  an  den  Mundiheilen  der 
Fliege  befindlichen  Infectionserreger  in  die  Wunde 
gebracht  werden  uad  unter  Umständen  schlimme 
EiteruDgen,  ja  septische  Fieber,  was  man  so  im 
Volke  als  „Blutvergiftung"  bezeichnet,  zur  Folge 
haben.  Doch  davon  soll  als  von  etwas  Zufälligem 
und  Unwesentlichem  nicht  die  Rede  sein.  Wir 
wollen  uns  im  Folgenden  ausschliesslich  darauf 
beschränken,  Krankheiten,  die  regelmässig  und 
ausschliesslich  durch  den  Stich  von  Stechfliegen 
▼om  Kranken  auf  den  Gesunden  gebracht 
werden,  hier  in  Kürze  zu  behandeln. 

Beginnen  wir  mit  den  bremsenartigen  Stech- 
fliegen. 

Da  haben  wir  in  Mittel-  und  besonders  Süd- 
afrika eine  kleine  braun  gefärbte  Rinderbremse, 
die  Tsetsefliege  (Glossina  morsitans),  etwa  so 
gross  wie  eine  Fleischfliege,  nur  mit  etwas 
längeren  Klügeln  und  gelben  Streifen  am  Hinter- 
leibe. Sie  fliegt  sehr  rasch  und  zwar,  wie  alle 
Fliegen,  vorzugsweise  im  Zickzack,  um  ron  ihren 
Feinden  weniger  leicht  erhascht  zu  werden. 
Als  echte  Bremse  schwärmt  sie  bloss  tagsüber 

19.  April  1905. 


umher  und  lebt  cur  in  gewissen  Gebieten,  meist 
Flussniederungen. 

Für  den  Menschen  ist  der  Stich  der  Tsetse- 
fliege ohne  Folgen,  nur  seine  Hausthiere,  wie 
Pferde,  Rinder,  Esel,  Maullhiere.  Ziegen,  Schafe, 
Schweine  und  Hunde  erliegen  ihrem  Stiche  un- 
fehlbar, indem  sich  bei  ihnen  eine  schleichende 
Krankheit  entwickelt,  die  die  Rinder  züchtenden 
Kafl'emalsNagana,  d.  h.  auf  Deutsch:  muth-  oder 
kraftlos,  bezeidmen.  Es  entwickelt  sich  nämlich 
beim  Pferde  3 — 12  Tage  nach  dem  Stich,  beim 
Rind  etwas  später,  bei  vollständig  aufgehobener 
Fresslust  hohes  anhaltendes  Fieber,  die  Augen 
beginnen  zu  glänzen,  das  Fell  wird  struppig, 
blutiger  Schleim  rinnt  aus  den  Nasenhöhlen. 
Der  Leib  sinkt  ein,  die  Thiere  magern  in  kurzer 
Zeit  aufs  Aeusserste  ab,  können  sich  bald  nicht 
mehr  auf  den  Beinen  halten,  erblinden  schliesslich, 
werden  oedematös  und  gehen  an  Blutzersetzung 
und  Hydrämie  zu  Grunde.  Die  Krankheit 
dauert  je  nach  der  Stärke  der  Infection  9  bis 
34.  Tage.  Lymphdrüsen  und  Milz  schwellen  an 
und  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  geht 
auf  ■■'/j  und  mehr  der  ursprünglichen  Zahl  zu- 
rück. In  der  Blutflüssigkeit  wimmelt  es  von 
den  im  Jahre  189+  von  dem  englischen  Surgeon- 
major  David  Bruce  in  Durban  (Natal)  gefundenen 
Trypanosomen,  von  denen  nach  dem  Thierarzt 
Theiler  in  Pretoria  bis  50-  ja  70000  im  mm* 
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Blut  gefunden  werden.  Dieser  als  Trypanosoma 
Brueei  bezeichnete  Blutschmarotzer  ist  etwas 
grös!<er  als  das  schon  1845  von  Gros  im  Blute 
von  Hatten  und  Hamstern  entdeckte  Ttyfanosoma 
I^visi,  vou  dcDi  beispiebweisc  in  Berlin  etwa 
50  Procent  der  grauen  Ratten  iondrt  sind,  und 
das  durch  FlShe  übertragen  wird. 

Das  Try'panoioma  Bruce*,  ein  mit  unduliren- 
der  Membran  versehener  parasitärer  ?lagellat, 
bedient  sich  nun  als  Zwischcnwirtli  der  an  sich 
völlig  harmlosen  Tsetsci  liege,  ujii  vuu  einem 
WarmbliUer  auf  den  andern  zu  gelangen. 
Letztere  legt  st?.li  Ficr  t^kich  junge  Larven,  die 
zu  Fliegen  dUivsacLscxi,  deren  Stich  erst  krank- 
macheDd  wirkt,  wenn  sie  sich  durch  Saugen 
von  Blut  des  inficirlcn  Grosswildes.  diverser 
Gazellen,  besonders  I^laubock  und  Guu,  auch 
Hyänen,  selbst  mit  Tr)  panosüuien  angesteckt 
haben,  die  sie  dann  durch  den  Stich  auf  gesunde 
Thiere  weiter  verbreiten. 

Bis  46  Stunden  nadi  der  Fütterung  mit 
infectiösem  Hlut  kann  man  lebende  Trypano- 
somen im  Küäsel  det  !•  liege  uachweiäcii,  und 
noch  118  Stunden  darnach  sind  die  im  fest- 
geronnenen  Blute  im  Magen-  und  Darmcanal 
eingebetteten  Parasiten  lebend  und  bevseglich. 

Beim  Grosswüd,  das  sämmtlich  mit  Trypano- 
somen inficirt  .scheint,  hat  die  Iiifection  keine 
schlimme  l'olgen,  ist  jedenfails  mfolge  einer 
geirissen  im  Laufe  der  Zeit  erlangten  Immunität 
kaum  mehr  tödlich,  während  die  erwälintcn 
Hausthiere,  bei  denen  sich  diese  Immunität 
noch  nicht  ausgebildet  hat,  der  blfection  fast 
mit  Sicherheit  erliegen,  ohne  dass  man  bis  jetzt 
ein  Heilmittel  dagegen  gefunden  hätte. 

l  'nter  diesen  Umständen  ist  es  kein  Wunder, 
dass  die  gefürchtete  Tsetsefliege  als  die  Ueber- 
trägeriu  der  als  Nagana  bezeichneten  Tr)'pano- 
SOmen-Krankheit  nicht  nur  in  ganz  Südafrika, 
sondern  auch  in  gewis.sen  Bezirken  Mittelafrikas, 
wie  beispielsweise  in  Togo  und  am  Schari  in 
Westafrika,  der  Besiedelung  durch  den  Menschen, 
der  seine  Hausthiere  nicht  missen  möchte,  die 
grössten  Schwierigkeiten  gemacht  hat.  Wie  sie 
weite  Gebiete  Südafrikas,  durch  die  höchstens 
etwa  Nachts  lugestraft  kleinere  A'i-iiherden 
getrieben  werden  können,  derViehtuüii  ganzlich 
verschlos.sen  hat,  so  hat  .sie  auch  allen  Zügen 
der  I  rcckburcn  nördlich  des  Limpopoflusses  ein 
unficiwillige.s  Fnde  bereitet.  Kurz  vor  dem  Hin 
tritt  der  Regenzeit  ist  sie  am  meisten  zu 
fürchten,  da  dann  die  sie  inlicircnden  Anli- 
lopeoherden,  denen  die  Fliege  folgt,  weite  Wande- 
rungen untemelunen  und  so  die  Krankheit  ver- 
schleppen. 

Kine  weitere  in  Vorder-  und  Hinterindien, 
Indonesien,  den  Philippinen  und  Mauritius  ver- 
breitete Trypanosomiasis,  die  Surrakrankheit, 
die  in  erster  Linie  auch  wieder  Pferde,  dam 
auch'  K«el,  MauHhicre,  Büffel.  Kamele  und  ao> 


gar  Klephanten  befällt  und  durch  das  schon  im 
Jahre  1880  von  dem  liigliindec  Kvans  in 
Indien  entdeckte  Trypanoioma  Evansi  erzeugt 
wird,  wird  ebenfalls  durch  eine  braune  Rrem«ie, 
den  Tabanm  Iropicus,  übcrlrageu.  Die  Krank- 
heit verläuft  im  ganzen  analog  der  Nu^^ana 
kraukheit  und  machte  sich  in  den  letzten  |ahr- 
zehnten  bei  verschiedenen  Anla^^seu  der  indischen 
Regierung  dadurch  unangenehm  bemeritbar, 
dass  sie  bei  Feldzügen,  und  Transporten  über- 
haupt, ungezaliltc  lausende  von  Pferden  und 
Maulthieren  tSdtctc,  so  im  Jahre  1880  beispiels- 
weise über  300  Pferde  zu  gleicher  Zeit  in  einem 
einzigen  Regiment. 

in  Centraiamerika  und  Brasilien  wird' eine  als 
Mal  de  (  ade ras*)  bekannte,  ^\uch  Tn-panosom^t 
eqmnum  hervorgerufene  und  seuchenartig  im 
Anschluss  an  KiCigenzciten  hauptsächlich  Pferde 
befalleude  7<>onose,  die  sich  zunächst  durch 
ciue  Lähmung  der  Hüften  der  davon  belälletien 
Thiere  bemerkbar  macht,  auch  durch  eine 
Bremf^c  übertragen.  Als  bestes  Mittel  gegen 
die  sehr  verheerend  auftretende  Krankheit  wird 
empfohlen,  in  der  trockenen  Jahressdt  alle 
erkrankten  Pferde  zu  tödlen,  so  dass,  wenn  die 
betrefteiideii  Bremsen  nach  der  Regenzeit  er- 
scheinen, sie  kein  Infection.-müterial  mehr  vor- 
finden; denn  gegen  die  einmal  ausgebrochene 
Krankheit  i&t  man  vollständig  ohnmächtig. 

Aber  nicht  nur  die  Hausthiere  des  Menschen, 
der  Mensch  selbst  wird  neuerdings  von  der 
I'rypaQosomiasis  bedroht.  Vor  einigen  Jahren 
entdeckte  nämlich  der  Engländer  Du t ton  das 
Trypanoioma  gamhieme  im  Blute  von  Kuropäem, 
die  in  Senegambien  von  einer  eigenthümlichen 
Krankheit  befallen  wurden.  Dieses  ist  nun 
identisch  mit  dem  letztes  Jahr  von  dem  Ilaliener 
Castellani  als  Erreger  der  Schlafkrankheit 
festgestellten  Trypanosoma  Castellauii,  das  sich  durch 
seme  Grösse,  die  Länge  der  Geissei  imd  die 
Stellung  der  Vacuole  von  allen  anderen  Arten 
unterscheidet. 

Die  Schlafkrankheit,  weldie,  von  der  West- 
küste Afrikas  ausgehend,  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
bis  über  den  Victoriasce  gedrungen  ist,  bildet 
gegenwärtig  die  grösste  Gefahr  für  die  Bevölkerung 
Ccntralafrikas.  Weite  Gebiete  des  Congostaates 
sind  durch  sie  an  Menschen  verniel;  Uganda 
allein,  wo  die  Krankheit  vor  fünf  Jahren  ein- 
geschleppt wurde,  hat  .seitdem  durch  sie  über  60000 
Menschen  eingebüsst.  Die  einst  reich  bevölkerte 
Provinz  Busoga  in  l'ganda  ist  heute  durch  sie 
fast  menschenleer,  alle  Landschaften  um  den 
Vi(  loiia  ee  sind  von  ihr  .schwer  ergriffen,  wie 
die  im  See  gelegenen  Seste-lnseln.  Die  Erregui^ 
unter  den  Eingeborenen,  die  der  geheimnissvotlett 
Krankheil  machtlos  gegenüber  stehen,  ist  eine 
ungeheure,  da  die  meisten  derselben  nicht  einmal 


*)  Cadei»  Ixdetitet  so  vj«l  wi*  Lande. 
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dte  Möglichkeit  h«beQt  das  veneucbte  Gebiet  zu 
TerUtsen. 

Die  furchtbare  Krankheit,  die  sich  mit  solclier 
Schnelligkeit  unter  den  Negern  verbreitet  und  je 
nach  der  Oertlichkeit  mit  Namen  wie  Kulala, 
Anyo,  Nelawan  oder  Sonorodimi  bezei«  hnet 
wird,  verläuft  gewöhnUch  in  drei  Stadien  und 
fährt  so  zu  sagen  sicher  nach  6*  bis  spätestens 
iS-wSdieiitUcber  Daser  zum  Tode. 

Im  ersten  Stadium  zeigt  sich,  ;ibgesfhcn 
von  einer  leichten  Temperaturerhöhung,  keine 
biäondere  Veränderung  an  dem  davon  BefsHenen 
l>i>^  auf  oirjeti  ff«;i.'-  a]);iihischen  und  stumpfen 
Gesichtsausdruck,  maadunal  auch  Klagen  über 
Kopfirefi  und  voröberfehende  Si-hmerzen  m 
der  Rrust.  Im  zweiti-ü  St.ülidir.  slrl^erl  sich 
diese  Stumpfheit,  der  Gang  wird  schlotternd,  die 
Sprache  lallend.  Zittern  der  Znnge,  Uppen  und 
Hände  stellt  sich  L'iii  und  wird  immer  starker, 
bis  im  dritten  Stadium  der  Scbwächezustand 
und  die  Inanition  dermaassen  Oberhand  nehmen, 
<Iass  Jii  r5f!tie  ilen  Körper  nicht  mehr  /.u  tta^i^Lii 
vermögen  und  der  Kranke,  der  bisher  stets 
erhöhte  Temperatnr  atirwies,  unter  Absinken 
seiner  KörynTwilrtiir  wwU-v  A'w  tiurrnalt*  iinrh  \  irr 
bis  sechs  Wochen  in  vollständige  Lethargie  und 
scharere  Bewusstlosi^eit  vergilt,  die  schliesslich 

in  Tod  durch  Fntkräftung  übergeht. 

An  der  aufs  äussersle  abgemagerten  LeicJte 
findet  man  ausser  hodigradigem  Schwund  der 

rothen  Phitkörperchen  u>id  Hydrätnie  hauptsächlich 
eue  Entzündung  der  Gehirnhäute.  Die  Pia  und 
Aradmoklea  sind  getrübt  und  zeigen  mikroskopisch 
eine  starke  perivasculäri  Infiltration  von  mono- 
nuclcären  Lcucocyten,  •  m  Charakteristikum 
der  Krankheit  ist.  Iti  der  rerebfo.^pinalfliissig- 
keit,  seltener  am  Ii  in:  r.lutc  findet  .siih  das 
Trypaiiosoina  Ca^uJaiiii.  das,  wie  die  neuesten 
Forschungen  von  David  Bruce,  A.  Nabarrow 
tmdCapitain  Greig  zeigen,  durch  die  Stiche  einer 
der  T.setse  sehr  nahe  verwandten  Bremse,  der  von 
den  Eingeborenen  Centraiafrikas  als  Bibu  be- 
zeichneten Glossina  palfialis,  auf  Gesunde  übertragen 
und  so  weiter  verbreitet  wird.  Die  Verbreitungs- 
bezirke dieser  Fliege  und  der  Schkifkrankheit 
decken  sich  vollkommen. 

Experimentell  gelang  es,  durch  Kinimpfen 
von  Trypanosomen  bei  Alfen  'schlaf  kratiktu  u  /.u 
erzeugen.  Himde  imd  Ratten  sind  besonders 
empfänglich  dafür.  Meersdiwelnchen,  Ksel,  Ziegen 
und  Schafe  haben  sich  dagegen  bisher  als  völlig 
unempHndlich  gezeigt.  Beim  Schlafkranken  ent- 
liilt  sowohl  das  suömende  Blut  als  auch  die 
("«  T!  liiospinalllü.ssigkcit  Trypanosomen.  .Auch  im 
Blut  von  anscheinend  Gestmdeu  fanden  sich, 
aber  ausschliesslich  bei  solchen,  die  aus  der  von 
Schlafkrankheit  heimgesuchten  Gegend  statiiimen, 
io  38,7  Procent  der  Fälle  i  rypaoo^H^inen  im 
Blute,  aber  nie  in  der  PlfissigkeU  der  Spii.ai-  > 
pttoctioi»»  als  ein  Laienzstadium  der  erst  Iwi  I 


IL'. 

uritt-r  vorgeschrittenen  Stadien  zum  Ausbnich 
kommenden  Krankheit.  Bei  1 1 7  Kingeborenen, 
die  aus  Gc^cudco  stammten,  in  denen  die  Schlaf- 
krankheit unbekannt  ist,  konnte  niemals  das 
Vorkommen  von  Trypanosomen  im  Blute  nach- 
gewiesen werden. 

So  lange  die  Trypanosomen  nur  im  Blute 
vorhanden  sind,  macht  die  Krankheit  weiter 
keine  Hrscheinungen.  Erst  wenn  sie  hn  weiteren 
Verlaufe  in  die  Cerebrospinalflüssigkeit  einge- 
drungen sind,  stellt  skh  die  Schlafsucht  mit 
ihren  Folgen  ein. 

Gegen  die  Krankheit,  welche  die  Neger  als 
eine  Vergiftung  durch  Speisen  auffassen,  ist  man 
vollständig  madttlos,  wid  auch  die  Europäer,  die 
sich  bisher  gfiicn  iWv  Krcmkiicit  i^LMeit  ;^'laubtei), 
b^inuea  an  ihr  zu  Grunde  zu  gehen,  so  dass 
den  neuesten  Nachrichten  zufolge  das  Haupte 
(juatticr  der  englischen  Verwaltung:  von  l'i.l(  ?.be 
am  Ufer  des  Victoriasees  nach  einer  weniger 
verseuchten  Gegend  verlegt  werden  soll.  Von 
dt  ui  ülicraus  gefährlichen  Charakter  der  Krank- 
heit giebt  eine  Mittheiluog  des  französisidieu 
Arztes  Guerin  einen  Begriff,  wonach  von  148 
von  iliiu  Vif  ohac  hlplen,  von  Sch'afkrnf  lslieil  be- 
fallenen Negern  nur  eui  einziger  die  Krankheit 
uberstand  und  sid)  mit  der  Zeit  erholte,  während 

alle  übrigen  starbiii. 

Als  noch  viel  gelährlichcre  Krauklieitsver- 
miltler  wie  die  Stediftiegen  oder  Bremsen  haben 

sich  nach  den  Forschungen  der  letzten  Jahre 
die  Stechmücken  oder  Schnaken  erwiesen, 
die  man  gemeinhin  nach  der  portugiesischen 

Bezeichnung  .mich  \!osquitoH  zu  nennen  pflegt. 
Sind  sie  strichweise  Ijoi  uns  schon  äusserst  lästig, 
so  werden  sie  besonders  ui  siimpfreicfaeD Gegenden 

der  mit  starken  K  rLicnuiisscn  £;e?;egnptfn  !>open 
mit  ilifcr  üppigen  \'cgotalLou  zur  eigentlichen 
Landplage,  von  deren  Schrecken  man  sich  bei 
uns  eigentlich  keim-  rechte  Vorstellung  zu  madien 
vermag.  Schou  vur  ia.st  einem  Jahrhundert  schrieb 
Alexander  von  Humboldt  über  seine  süd- 
amerikanische Reise:  „Heutzutage  sind  es  nicht 
die  Gefahren  der  Schiffahrt  auf  kleinen  Kähnen, 
nicht  die  wilden  Indianer  und  Schlangen,  Kroko- 
diU-  und  Raublhiere,  welche  die  Reise  auf  dem 
( >rinoko  furchtbar  machen,  sondern  die  Moaquitos.'* 
Das  Gleiche  gilt  von  allen  an  .itmosphärischen 
Niederschlägen  reichen  und  deshalb  gerade  so 
fnichtbaren  Gebieten  der  Tropen  und  Subtropen. 

Wenn  nun  diese  blutgierigen  Mosquitoweibi  hen 
sich  damit  begnügen  wollten,  den  Menschen  blo.ss 
anzuzapfen,  und  mit  ihrer  Tag  und  Nacht  nicht 
aufhörenden  Peinigung  sich  zufrieden  gäben,  so 
wollten  wir  noch  zufrieden  sem.  Aber  leider 
vermitleln  sie  uns,  wie  die  eingehenden  Forsdmngcn 
der  letzten  fahre  ergcb' n  !kl1  mi,  lUirch  ihren 
Stich  gerade  die  getährlichsicu  liopenkrankheiten, 
I  vor  Allem  das  Klimafieber  par  excellencc,  die 
I  so  bernditigte  Malaria. 

J9' 
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Bis  vor  KxHzem  noch  galt  die  Malaria, 
wie  ihr  Name  „schlechte  Luft"  besagt,  als  der 
Typus  einer  sogenannten  miasmatischen  Krank- 
heit Sumpfboden,  so  glri\ibte  mau  allgemein, 
sollte  vor  AUcm  ihre  Brutstätte  sein,  aus  ^er 
feodbtai  &de  sollten  die  sie  bewiifcendeo  Keime 
mit  dem  Triukwasser,  vornehmlich  aber  mit  der 
cingcathmetea  Luft  in  dcu  meoscbUchen  Körper 
gelangen.  Da  fand  am  6.  November  des  Jahres 
1880  der  französische  Mililärarzl  A,  La  v  er  an 
in  der  Stadt  Constantine  in  Algerien  den  zuerst 
wegen  einer  dmnal  beobachteten  Geisselbewegung 
als  Alge,  und  zwar  vom  Entdecker  als  Osdllaria 
malariat  bezeichneten  Krankheitserreger,  der  sich 
^üer  als  richtige  Amoebe  entpuppte  und  den 

Namen  Pliismodiuni  iniilanae  erhielt. 

Heute  unterscheiden  wir  drei  verschiedene 
Malariaphumodien : 

1)  den  erst  i  S90  von  den  Italienern  Mar- 
chiafava  und  Celli  von  den  grossen  Parasiten 
abgetrennten  kleinen  Erreger  des  in  Italien  so- 
genannten Sornmerherbsifiebeis,  den  Erzeuger 
der  tropischen  Malaria,  der  bösartigsten 
Fonn  der  Krankheit,  der  nach  Grassi  nnd 

Keletti  als  Plasmodium  prafcox  bezeichnet  wird; 

a)  den  schon  im  Jahre  1886  von  Golgi 
in  Pavia  in  seinem  firtwickelungsgange  studirten 
Erreger  des  Tertianfiebers,  das  nach  Grassi 
und  Feletti  sogenannte  Piasmodium  vivßx;  und 
endlich 

3)  den  st:hon  von  I.averan  gesehenen,  weil 
grössteo,  und  bereits  im  Herbste  1885  von 
Golgi  in  seinem  ßatwidcetongsgange  klargelegten 
Erreger  des  'juar  t  anfi  eb  ers,  des  am  langsamsten 
wachsenden  und  gutartigsten  der  drei  Arten,  das 
Pbamtditm  mabtiat. 

Alle  drei  Arten  der  menschlichen  Malaria 
werden,  wie  wir  beute  mit  Bestimmtheit  wissen, 
durch  eine  gaos  besondere  StechmScke  vom 
Kranken  auf  den  Gesunden  übertragen.  Diese 
auBSchliessUcbe  Uebetträgerin  der  so  gefihrlicben 
Kitknkhdt,  weldie  in  Italien  allein,  das  ja  im 
Vergleich  zu  den  eigentlichen  Malarialändem  nur 
in  relativ  geringem  Maasae  und  nur  in  gewissen 
Besirken  von  der  Krankheit  heimgesucht  wird, 
jährlich  über  zwei  Millionen  Menschen  daran 
erkranken  und  im  gleichem  Zeitraiun  über 
15000  Ifensdien  —  frSher  noch  unendlich  viel 
mehr  —  an  der  schlimmen  Seuche  nach  meist 
langem  Siechthum  zu  Grunde  gehen  Uess,  ist  die 
Anefktla-Midui.  Diese  Stecihmfidce  erhielt  schon 
von  Linne  ihren  Namen  ,, Nichtsnutz",  den  sie 
allerdings  reichlich  verdient;  denn  wie  ihre  nahe 
Verwandte,  derC^MScr,  dieVogebnataria  fib«iträgt, 
so  vermittelt  sie  aunchliesalidi  die  Menschen- 

Schoo  b  ihrer  Entwickdung  unterscheiden  sich 
auch  die  in  ilirer  Lebensweise  so  verschiedenen 
Stechmücken  gänzlich  von  einander.  Während 
QiUx  seine  langgestreckten,  cylindrischen,  glatten, 


mit  einem  Deckel  sich  nach  unten  öffnenden 
Eier  in  auf  dem  Wasser  schwimmenden  Packeteu 
von  200  bis  )oo  Stück,  in  sogenannten  Laich- 
Schiffchen  ablegt,  legi  Anopheki  seine  an  beiden 
Enden  spitz  zulaufenden  und  eine  sehr  zierliche 
Stnictur  aufwenenden  Eier  einzeln  im  Wasser 
ab.  Hierbei  bevorzugt  letzterer  kleine  wind- 
geschüutc  algenreiche  Tümpel  mit  klarem  Wasser 
zur  Eiablage,  die  gewöhnlich  Nadits  erfolgt,  wie 
überliaupl  diese  Thicre  eigentliche  Däimiierungs- 
ihiere  sind,  während  der  plebejischere  Culex 
weniger  wählerisch  ist  und  audi  schmutziges,  sogar 
fauliges  Wasser  nicht  verschinälit. 

Nach  zwei  Tagen  schon  kriechen  die  wurm- 
Shnlichen  Larven  aus  den  Eiem  hervor  und  hängen 
für  gowöhnlicli  mit  ihrer  am  hinteren  Leibesende 
behndlicheu  Athemröhre  an  der  Wasseroberfläche, 
mit  letzterer  den  Sauerstoff  der  Luft^hialfamend. 

wiilirend  sie  sich  mit  einem  um  die  Mundöffnuüg 

gelegeoea  Strudelorgan  die  Algen  und  andere 
kleme  Lebewesen  des  Wassers,  die  uns  vielfach 

nur  als  Schmutz  erscheinen,   schmecken  lassen. 

Während  die  im  schmutzigen  Wasser  lebende 
CSK&v>Iarve  braungeSrbt  ist  und  sedcredit  mit 
dem  Kopfe  nach  unten  hängt,  schwimmt  die 
AM^kti«i''l»xs^  mit  ihrem  kürzeren  Athemrohr 
parallel  der  WasseroberlBcbe  und  ist  nach  den 
als  Wohnort  bevorzugten  Algentümpelu  grün 
gefärbt.  Die  Larven  gewisser  tropischer  Wald- 
mosquitos,  wie  die  des  miae^^ea^  Anbukt  Lu^,  die 
ihre  Jugendstadien  ausschliesslich  in  den  Wasser- 
ansammlungen der  Blattscheiden  der  epiphjtisch 
auf  WaldbSmnen  wachsenden  Bromeliaoeen  durdi^ 
machen,  sind,  der  Umgebung  ihres  Wohnortes 
angepaast,  schön  roth  gefärbt.  So  wachsen  die 
Larven,  diie  fdch  bei  der  geringsten  Beunruhigung 
in  purzelnden  Sprüngen  in  die  Tiefe  zu  Boden 
senken,  aus  dem  Vollen  schöpfend  sehr  rasch 
und  verpuppen  shAi  schon  nach  drei  Wochen. 
Die  Puppe,  die  mm  mit  zwei  kurzen  Athemröhren 
am  Kopfende  an  der  Wasseroberfläche  athmet, 
bedarf  der  Nahrung  nidit  mehr.  WShrend  sonst 
im  übrigen  Reiche  der  Insecten  das  Puppen- 
stadium ein  Kuhestadium  bedeutet,  ist  die  Puppe 
bd  d»  Stedmifidben  fast  nodi  bewegUdier  als 
die  Larve,  um  möglichst  allen  sie  bedrohenden 
Gefahren  zu  entgehen.  Bei  der  geringsten  Beun- 
ruhigung senkt  sie  ädi  mit  pnrsdnden  Sprüngen 
zu  Böden,  um  erst  nach  einiger  Zeit,  wenn  die 
Gefahr  vorüber  ist,  an  die  Oberfläche  des  Wassers 
zum  Athmen  zurück  zu  kdiren. 

Nach  wenigen  Tagen  sprengt  da.v  inzwischen 
fertig  ausgebildete  Insect  durch  einen  Längssprung 
am  Rücken  seine  Puppenhülle,  wartet  ai^  der 
an  der  Was.seroljerfläche  schwimmenden  leeren 
Puppenhaut,  die  ihm  zu  guter  Letzt  noch  als 
Schiffchen  dient,  bis  die  beiden  hintigen  Flügd 
erhärtet  sind,  und  fliegt  als  geschlcchtsreife  Stech- 
mücke von  dannen,  um  als  Weibchen  ein  warm- 
blütiges Thier  oder  den  Menschen  zur  BltaotnahBie 
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atuta&Ned.  Während  Ötbx  weniger  wählerudi  ist, 

gleicherweise  an  Menschen,  vicrfüssim- Thierc  und 
Vögel  gebt,  regelmässig  auch  am  Tage  sticht,  hält 
sich  AiufMa  tagsüber  ruhend  in  sdnen  Sddupf- 
winkeln  verborgen,  verlässt  diese  erst  nach  Sonnen- 
untergang, um  gewöhnlich  nur  Menschen,  selten 
andere  SSugethiere,  nie  Vögel  zu  beftlten.  Nur 
Anophtks  funeslm,  der  verhängnissvolte  Malariaüber- 
träger Afrikas  par  excellen«^  die  vorherrschende 
Art  in  Wes^.  Central»  und  Ostafrika,  saugt  auch 
am  Tage  Blut. 

Sowohl  Qdex  als  Antpktks  sind  in  zahl- 
reichen Spedes  8ber  den  gröaaten  TheiT  der 
von  T  ebcwesen  bewohnten  Krdp  verbreitet,  dueh 
überwiegt  bei  uns  in  Europa  die  für  den  Menschen 
hannlose  Gattung  Cidex  bei  weitem,  wihrend 
umgekehrt  in  Afrika  und  den  Tropen  überhaupt 
die  für  den  Menschen  bösartige  Gattung  Aho- 
phd»  dermaassen  uberwiegt,  dass  z.  B.  In  Lagos 
an  der  Nif^ermündung  unter  Hunderten  von 
Anophelts  nur  einzelne  wenige  Culex  gefunden 
weiden.  Es  kann  also  im  wesentlichen  OuAiv 
als  die  Stechmücke  der  gemässigten  Zone,  Ano- 
pheUs  als  diejenige  der  warmen  [.ander  gelten. 

Im  Freien  sind  Ampheies  nur  da  zu  finden, 
wo  sie  vor  dem  Wind  <:eM:!mt7t  sind.  CTleicher- 
weise  wie  den  Wind  und  die  Zugluit  scheuen 
sie  auch  den  Regen.  (Jeberrascht  sie  Abends 
bei  ihrem  Ausfluge  ein  schwerer  Regen,  so 
werden  sie  gewuhuliclj  zu  Bodeu  geschlagen  und 
gctödtet.  Trifft  sie  aber  nur  ein  feiner  Regen, 
so  flüchten  sie  sich  gerne  in  die  Häuser,  wo  sie 
sich  in  dunkle  Kcken  setzen.  Weiss  gestrichene 
Flächen  meiden  sie  überhaupt  nach  Möglichkeit. 
Besonders  häufig  finden  sie  sich  überall  in  den 
schmutzigen  Hütten  der  Eingeborenen  mit  ihren 
zahlreichen  Schlupfwinkeln.  Ja  sie  schemen 
geradezu  von  dem  für  unser  Geruchsorgan 
weniger  angenehmen  Geruch  der  Eingeborcneu 
angezogen  zu  werden. 

Im  ganzen  hält  sich  Anoplieles  mit  Vorliebe 
in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  auf  und 
entfernt  sich  nie  weit  von  ihnen,  wenn  er  die 
sur  Eiablage  nöthigcn  Tümpel  in  der  Nähe 
findet  £r  ist  überhaupt  kein  guter  Flieger  und 
fliegt  fw  gewohlich  nie  weiter  als  200,  höchstens 
300  m  von  seinem  Standorte  fort,  kann  sich  aber 
in  Wagen  und  Eisenbahnen  setzen  und  so  weiter- 
hin verschleppt  werden.  Er  fliegt  auch  nie 
höher  als  1 5  m  und  dringt  hauptsächlich  wlhrend 
der  Dämmerung  Abends  irad  Morgens  in  die 
naenschlichen  Wohnungen  ein,  um  später  an 
dessen  Bewohnern  Blut  zu  saugen  und  gewöbn- 
lidt  so  lange  zn  verbleiben,  bis  er  sehie  Bhitmahl- 
zeit  verdaut  hat. 

Mit  Blut  ernährt,  sind  die  Weibchen, 
einmal  beftnchtet,  im  Stande,  alte  nenn  Tage 
einige  Hundert  Hier  zu  leiten,  so  dass  eine 
einzige  solche  Stechmücke  durch  nur  vier  Gene- 
ratiaaen  hi»d«rdi  etwa  zoo  Millionen  Nadi- 


kommen  zu  erzengen  hn  Stande  ist.  Welche 

Gefahren  da  in  den  eigentlichen  Maiarialändera 
den  von  Mücken  umschwärmten  Menschen  be- 
drohen,  davon  kann  man  sich  nach  dem  hier 

Gesagten  ciniij:ern;aassen  einen  Begriff  machen. 
Nur  in  Berggegeaden  über  1000  m  Höhe 
kommt  andi  fai  den  Tropen  der  AtupüAs  nicht 
mehr  vor  und  ist  man  ^so  tot  Malitciainiectloii 
geschützt. 

Die  eingehenden  Untersnchntigen  Robert 

Kochs  und  zahlreicher  anderer  Forscher  haben 
mm  mit  Sicherheit  festgestellt,  dass  in  allen 
denjenigen  Gegenden,  wo,  wie  im  aMkaniachen 
Küstengebiet,  auf  Java  und  Neu -Guinea  die 
erwachsenen  Eingeborenen  so  zu  sagen  immun 
gegen  die  Malaria  sind,  die  Kinder  schon  in 
frühester  Jugend  regelmässig  von  der  Krankheit 
befallen  werden.  Fast  ausnahmslos  machen  sie 
Fieberanlille  durch,  haben  audi  alle  ehM  ge* 
schwollenc  Milz  und  oft  massenhaft  Malaria- 
plasmodien  in  ihrem  Blut.  Aber  mit  10.  späte- 
stens IS  Jahren  ist  diese  Kinderkrankheit,  an 
der  relativ  mir  wenige  Kinder  zu  Grunde  gehen, 
überwunden  und  eine  Immunität  gegen  die 
Krankheit  für  das  übrige  Leben  erworben  worden. 
Das  Erlangen  einer  solchen  Immunitat  ist  an 
die  Bedingung  geknüpft,  dass  kein  Chmin 
gegen  die  Anfälle  genommen  wird,  da  dieses 
die  gebildeten  Immunkörper  zu  veraicbten 
scheint. 

Während  auf  der  sehr  spärlich  bewohnten 

Ebene  von  Paestum  in  Süditalien  sogar  in  der 
schlimmsten  Malariazeit  im  Späisomuier  von  je 
[00  etngefangencn  Anopheles  im  Mittel  nur  etwa 

1  —  2  mit  Malaria  infii-iit  «ind,  finden  sich  in 
den  HüUvii  der  lungi-borenen  an  der  Westküste 
A&ikas  schon  20  von  Hundert  mit  der  Krank- 
heit inficirt,  die  für  sie  keinerlei  Nachtheile  oder 
gar  Ge5undhcil.s,siürungen  nut  sich  zu  bringen 
scheint, 

Ist  ein  Mensch  durch  eine  mit  Malaria 
inticirte  /l//o/Ä/'/«-Stechmücke  behufs  Blutentnahme 
gestochen  worden,  so  inficirt  sie  ihn  mit  einigen 
bis  vielen  mit  dem  Speichel  aus  dem  Hypo- 
pharynx  in  die  Blutbahnen  ergossenen  sogenannten 
Sichelkeimcn,  die  sich  schlängelnd  fort- 
bewegen, durch  Aufquellen  zunäch>t  bohnen- 
förmig  und  schon  nach  drei  Stunden  ganz  rund 
geworden  sind,  so  dasS  ^e  von  den  in  späteren 
ungeschlechtlichen  Generationen  erzeugten  Mero- 
zotten  nidit  unterschieden  werden  können.  Vom 
Blut  gegen  sie  immuner  Thiere  werden  die  mit 
dem  Speichel  in  die  Blutbahn  gebrachten  Sichel- 
keime oder  Sporozoiten  agglntinirt,  nnbeweglidi 
und  gehen  zu  Grunde. 

In  dem  ihnen  zusagenden  Blute  vermehren 
sich  nnn  die  Malariakeime  in  t  bis  s  bb  3  mal 

24  stündigen  Zeilintervallen.  bis  12  Ins  1 3  Tage 
nach  dem  inficirenden  Stich  bei  der  tropischen 
Malaria  der  erste  typische  FieberanUI  ausbricht, 
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um  sich  bei  der  Perniciosa,  deshalb  auch  Quo- 
lidiana  genannt,  alle  24  Stunden,  bei  der  Tertiana 
alle  2X24  =  48  Stunden,  bei  der  Quartana 
*Me  3  X  —  7  2  Stunden  in  gleicher  Weise  zu 
wiederholen,  bis  NVinnfiM  tinti  cirler  nndcrweitige 
Complicatiooen  hinzuucUn  und  das  Bild  trüben. 
Bei  den  beiden  ersten  Malariaformeu  wachsen 
die  8  —  24  ungcschlei  hllich  entstandenen  Mero- 
zoitcn  oder  Schi/,uiilen  fast  ausschliesslich  in 
den  inneren  Organen,  hauptsächlich  in  Milz, 
Knochenmark  und  Gehirn,  bri  der  Quartana,  die 
im  Maximum  10 — 14  I  ochlcrspoicn  erzeugt,  nicht 
nur  in  den  inneren  Organen,  sondern  auch  im 
strömenden  Blute  heran,  bis  das  sie  bclu  rht  rgende 
rothe  Blutkörperchen  aufgezehrt  ist  und  die 
jungen  Malariakeime,  in  die  Bltttbabn  aus- 
schwärmend und  neue  rothe  Rluthkörperrhen 
befallend,  einen  neuca  i-iLberautall  auslösen. 

So  wiederholt  sich  eine  2^it  lang  die  unge- 
schlechtliche Korlpflnii'.iijig  iler  Malariaphismodien, 
bis  bei  Tropica  und  icrtiana  acht  Tage,  bei 
Ouartana  zehn  Tage  nach  dem  ersten  Fieber- 
anfall sich  die  ernten  e^'  htechtsformen 
oder  »iamcten  au.^bjlden,  welche  bei  <lcr  Iropica 
halbmondförmige,  bei  Tertiana  und  Quartana 
grosse  runde  ricliildr  darsfclien.  Diese  ent- 
wickeln sich  iui  MLaiclienblute  nicht  weiter, 
sondern  kreisen  passiv  in  ihm,  bis  sie  dner 
blutsaugenden  Stechmücke  in  den  Magen  ge- 
rallieu. 

Während  in  letzterem  die  ungeschlechtlichen 
Formen  d'.'.s  Prirnsilrn  mit  den  rothen  Blut- 
körperchen verdaut  werden,  begmncu  diese 
Gameten,  falls  die  t'emperauir  der  Mücke, 
fl  h.  hei  der  Kleinheit  des  Ihicres  so  viel  wir 
die  1  empcratur  der  Luft,  in  welcher  die  Mücke 
lebt,  eine  genügende  ist,  neue  Lebensenergie 
zu  entfalten.  Dureh  den  Reiz  der  Abkühlung 
schleudern  die  männlichen  M ikrogametocytcn 
schon  nach  to — 20  Minuten  4-^6  feine, 
sehl;iiii;elnd  ?!ieh  im  Mückcnniagen  fortbewegende 
Frotoplasniafäden,  die  cigCDtlicben  Mikrogame- 
tcn  aus,  welche,  von  den  weiblichen  aufquellenden 
Makrogameten  chemotaetiseh  angezogcii.  dur^li 
den  ihnen  entg^engcstreckten  iimpfäognisshügel 
eindringen  und  sie  befruchten. 

Die  befruchtete  Kizellc  wird  «ehr  bild 
spindelförmig,  beweglich.  Sie  beisst  nun  O  o  k  1  n  c  t, 
krümmt  sich  sichelförmig  und  bohrt  sich  alsbald 
in  eine  Kpilhel/eüe  des  Mückenrnaf^ens  ein. 
Sdiuu  48  Stunden  nach  dem  Bluttrinken  der 
Mücke  haben  »ich  alle  Gameten  im  Mucken- 
magen  gepaart;  da  aus  jedem  Mikrogametocyten 
4 — 6  MikrugameteJi  hervorgehen,  so  ist  es  be- 
greiflich, dass,  trotzdem  die  weiblichen  Makro- 
gameten im  Blute  in  L;re,  r  l'eberzahl  vorhanden 
sind,  dennoch  alle  btlruchtet  werden. 

In  der  von  Nahrung  durchtränkten  feinen 

Wimduni,'  des  MüikiMHM.i^^eiis  waehsi'H  dii-  ein- 
ije»<tudctleu  Uukineteii  sehr  ra.<icl)  und  scliw eilen 


durch  intensive  Zcllthcilung  im  Innern  zu  einer 
relativ  grossen  Kugel  an,  die  sich  immer  mehr 
nach  aussen  an  der  Wandung  des  .Mücken- 
magcns  hervordrängt  Bis  zu  zoo  .soldier  bis 
.•<!e(  knadc'Ikopfgrosseu,  jetzt  nicht  mehr  beweg- 
lichen, deshalb  auch  nicht  mehr  Ookincten, 
sondern  Oocysten  genannten  Knötchen  hat 
man  an  einem  Mückenmaj^en  gefunden.  I">iesc 
Oocysten  werden  schlies^ilicii  so  gross,  dass  ihre 
Hülle  platzt  und  die  zahlreichen  (bis  10  000  Stück) 
durch  ZeHtheihir.^'  und  Aufst  hlurki-n  des  umgeben- 
den Protoplasmas  entstandenen  Sporozoilen 
oder  Sichelkeime  in  die  Bauchhöhle  der 
Mücke  entleert.  Von  dort  sammeln  sieh  die  durch 
Schlängeln  sich  tortbewegenden  Sporozoilen,  wie 
Eisenstaub  von  einem  Magneten  angesogen  wird, 
durch  Chemotaxis  in  der  drcilappigeu  Speichel- 
drüse des-  InsectSt  wo  sie,  in  dm  Zellen  des 
Drüsenparendijpms  eingelagert,  vorläufig  zur  Ruhe 
kommen,  bis  ."^ie,  mit  dem  Sfieichel  diireh  den 
stilctartigcn  hohlen  H)pophar)'nx  m  die  Blutbaha 
eines  neuen  angebohrte  Opfen  gebracht,  aufs 
Neue  die  ungeschlechtliche  Thciliing  der  Schizo- 
goüic  bcgiuueu.  8  oder  10  läge  nadi  dem 
ersten  Anfall  des  13  Tage  nadi  der  durch  den 
Mückenstich  erfolgten  Tm[  funs  auftretenden  Fiebers 
begitiut  wieder  die  gc!<chlechlüche  Fortpflanzung, 
die  Amphigonie,  welche  aber,  wie  wir  gleidi 
sehen  werden,  i  r>t  lir-i  gewissen  Temperatur« 
bedinguugcn  im  Mückeumagen  vor  sich  gehen 
kann. 

Die  Verbreitung    der  Malaria    nfclj:;!  also 

igleiclisam  in  Form  einer  Kelle,  die  von  zweierlei 
Gliedern:  Mensch  (beziehungsweise  Säugethier 
oder  Vogel,  denn  alle  diese  können  an  bestimmten 
.  Arten  von  Malaria  erkranken)  und  Mosquito- 
j  Weibchen  abwechselnd  gebildet  wird.  Der 
!n:;!ari.ikranke  Men.sch  resp.  das  Thier  inficirt 
die  Mücke  und  die  iniicirle  Mücke  steckt 
wiederum  den  gesunden  Menschen,  beziehungs- 
weise das  gesunde-  Thier  an.  V.  im  zoolosi-ä<,hcn 
Standpunkt  aus  beurtheilt,  haben  wir  es  bei  der 
Malaria  also  mit  einem  sogenannten  Gene- 
rali 1. :  w e <■  h sc  1 ,  d.  h.  einem  Wt  ehsel  zwischen 
ungeschlechtlicher  und  geschicchtlicber  1-orl- 
pflanzung  zu  thim.  Und  dieser  Geni^tionswecbsel 
i.st  überdies  an  .  in'-n  Wirthswcchsel  geknüpft 
Die  ungeschlechtliche  Vermehrung 
findet  nur  im  Blute  eines  Warmblüters, 
die  geschlechtliche  dagegen  im  Magen 
der  wechselwarmeu  Mücke  statt  bei 
einer  Temperatur,  die  bei  Quartana  nicht 
unter    16"  f..    bei  Tertiana   nicht  unter 

117"  C.  und  bei  Tropica  nicht  unter  i8'C. 
herunter  gehen  darf.  Bei  niedrigeren  als 
den  obengenannt 'n  Temperatureu  werden  auch 
die  GeschiecliLstoruieu  im  Magen  der  Mücke 
vom  Magensäfte  verdaut  Bei  einem  Temperatur- 

n]>liiin)iM  voll  — !o"  <\  (Indet  der  gniu-' 
i  Process  der  Aniphigoniu  oder  geschlcchl- 
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liehen  FortpfUnzang  des  Multrfafcfini»  in 

der  Mücke  bis  zur  Abgabe  der  Sichelkeiino  oder 
Sporozoiten  mit  dem  Speichel  in  acht  Tagen, 
bei  nwdrigereo  Tanpentureo  entsprechend  laii(^ 
samer,  in  zehn,  zwölf  und  mehr  Tagen  statt, 
daä  heisst  mit  anderen  Worten,  schon  acht, 
bcziehungsvM-isc-  zehn  oder  zwölf  Tage,  nachdem 
ein  Anophe'a  Blut  eines  Malariakranken  getrunken 
hat,  ist  sein  Stich  schon  malaria  üb  urtragend,  und 
iwar  genügt»  wie  eingehende  Versuche  aufs  Be- 
Ktimmtcste  dargethan  haben,  ein  einziger  Stich 
cLues  Sichelkeime  mit.  seinem  Speichel  von  sich 
gebenden  Anophtles,  um  dem  genmden  Menscben 
die  Malaria  einzuimpfen. 

Der  SU  mit  MaJoriakeimen  inficirte  Gesunde 
verspürt  die  ersten  Tage  noch  nichts  von  der 
Infectiou,  bi.v  die  in  rcgelnrd.ssigeni  Turnuf?  vor 
sich  gehende  uugcsciileciitliche  i'ortpilauzuDg 
der  eingedrungenen  Keime  in  seinem  Blate  eine 
hinreichend  starke  ist,  um  nach  10  — 13  Tagen 
das  pemiciöse  Fieber  zum  Ausbruch  zu  bringen. 

Necbdeni  Dank  der  Oltensivsten  Geistesarbeit 
zahlloser  Forscher  diese  so  raffinirt  scheinenden 
und  doch  im  Grunde  so  überaus  einfachen  bio- 
logiachen  Verhältnisse  des  Malatiakcims  und 
seines  geflügelten  Ueberträgers,  des  Mosquito, 
festgestellt  waren,  erldärten  sidi  die  Kigcnthüm- 
lidikeiten  der  Malaria,  auf  «fie  näher  einzugehen 
hier  nicht  der  Ort  ist,  ganz  von  selbst. 

Die  Meleria  wäre  demnach  auszurotten,  so- 
bald der  Anopfieies  vertilgt  werden  könnte. 
Letzteres  strebt  die  vonttgsweise  englische 
Methode  der  Malariabekämpfung,  deren' Vor- 
kämpfer der  verdiente  Engländer  Reginald 
K0S8  ist,  an,  indem  sie  die  Mückenlarven  in 
den  Tümpebi  durch  ebie  dOnne  alifgegbssene 
Petroleumschicht  oder  durch  andere  ähnlich 
wirltende  Mittel  zu  ersticken  sucht,  oder  noch 
besser  (Ke  Stecfamficken  verbindert,  ihre  Eier  xur 
Weiterentwickelung  ins  Wasser  zu  bringen  durch 
Beseitigung  aller  Waaseiansammlungen  und 
Ttt>ckenlegen  der  Tümpel.  Trotzdem  riesige 
Siiiiiineu  Gcldo  dafür  auf^^cw.iiidl  wuiden,  fülut 
diese  Methode  allein  nicht  zum  Ziel,  so  wenig  als 
die  vonGrassi  in  Rom  zuerst  in  Italien  eioKefohrte 
und  deshalb  als  italienisch  bezeichnetf  Methode 
der  sorgfältigen  Vergitterting  der  Häuser  und  des 
MudMiBcbatws  durch  Sdileier  und  Handschuhe, 
die  jeweileii  bei  Au.'«gängen  zwisi  lu  ti  Sonnen- 
lutergai^  und  Sonnenaufgang  getragen  weiden 
müssen.  In  geordneten  Verhiitnissen,  wie  in 
Italien,  lassen  sich  mit  dicsi-r  Methode  /ieniüch 
gute,  ja  tbeilweisc  sogar  recht  gute  Resultate 
endden.  Nur  für  die  Maiariagegenden  der 
Tropen  sind  die  dafür  eilassenen  Vorschriften 
aus  verschiedeneu  Gründen  undurchführbar. 
Erstens  stidit  AnophiUf  fimetias,  der  eigentliche 
Malariaüberträgcr  der  Tropen,  auch  am  Taue, 
so  dass  man  auch  tagsüber  mit  Schleier  und 
HandsduifaeD  bewafihet  umhergehen  müsste,  waüt 


auf  die  Datier  bei  der  erstickenden  lOtse  im- 

mSglich  durchzuführen  wäre.  Zweiten.s  rosten  in 
den  Tropen  bei  der  grossen  Feuchtigkeit  alle 
ans  Enendraht  heigestdlten  Gitter  und  müssen 
diese  aus  Bronze-  oder  Ktipferdtaht  gemadit 
sein,  was  den  Preis  bedeutend  erhöht.  Aber 
auch  diese  halten  sich  nicht  auf  die  Unge, 
ziehen  Grünspahn  und  gehen  zu  Grunde,  so 
dass  sie  mit  der  Zeit  erneuert  werden  müssen. 
Drittens  sind  dieWebsen  in  dem  enchlaffenden 
Klima  der  Tropen  zu  indolent,  um  die  hier 
nöthigcu  Maassregeln,  selbst  imFalle  sie  von  deren 
grossem  Nut/.en  überzeugt  wären,  conisequent 
[^eniif"  firrch/.utiihren,  Inconsequent  durchgeführt, 
I  nutzt  naturhch  die  ganze  prophylactische  Mass- 
regel  gar  nichts  und  ist  dann  besser  wegzulassen. 
Somit    bleibt    als   die    dritte   einzig  zweck- 

I massige  und  überall  durchführbare  Art  der 
llalaiiabekämpfimg  die  nach  dem  Vorgange 
des  so  verdienten  Robert  Koch  und  seiner 
Schüler  genannte  deutsche  Methode  der 
systematischen  Blutuntersuchung  eine.s  ganzen 
Districts  auf  das  Vorhandensein  der  Malaria- 
Plasmodien  im  Blute  und  die  rationelle  Behand- 
lung aller  als  malariakrank  Erwiesenen  mit  Chinin 
so  lange,  bis  die  Malariakeimc  endgültig  aus 
dem  Blute  verschwunden  sind.  Ucberall,  wo 
diese  Methode  conscquent  durchgeführt  werden 
konnte,  hat  sie  über  Erwarten  gute  Früchte  ge- 
tragen und  in  gewissen  kleineren,  früher  auf  das 
Bedenklichste  von  Malaria  durchseuchten  Bezirken 
in  relativ  kurzer  Zeit  ein  vollkommenes  Jtrlöscben 
der  Krndditit^  erinögHi4it. 

Jetzt,  wo  wif  flcn  F'eind  und  seine  Positionen 
kennen,  dürfen  K'ir  uns  aus  guten  Gründen  der 
ber&htigten  H^nung  Kingeben,  einst  diese 
Krankheit  selbst'. in  ihren  verrufensten  Schlupf- 
winkdo  gänzlich  aiaztirötf)&n  und  damit  ungezählte 
Millionen  Quadrafkilometer  der  fruditbarsten 
Ländercien,  die  der  euro[taischeu  Tultur-Menich- 
heit  bis  jetzt  wegen  der  todbringenden  Malaria 
zu  ständiger  Benedeiung  versdiTossen  blieben, 
/LI  gedeihlicher  Entfallung  /u  erobern  und 
damit  zugleich  auch  die  vom  bösen  Fieber  ge- 
plagton Einwohner  jener  sonst  durch  eine 
paradiesische  Fülle  der  Vegetaliciii  ausgezcichriclen 
Landstriche  von  dem  Fluche  zu  erlösen,  der  bis- 
her in  der  Malaria  auch  auf  ihnen  lastete. 


adiwelMiriMsika  QcoMiBdiutiie. 

Mit  a(M  AMMaagMi. 

Wenige  Länder  unseres  rontinentes  sind  von 
der  Natur  weniger  für  das  Erblühen  emer  Gross- 
industrie begihistigt  ab  die  Schweiz.  Nicht  nur 
irn;  an  Kohle  und  Krzrn,  sind  ihr  durch  die 
liiuneulaudslage  auch  die  billigen  Verkehrswege 
der  See,  sdbst  die  der  schiffbaren  Ströme  und 
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damit  die  scheinbaren  Grundbedingungen  für  die 
fruchtbare  Entwickelung  industrieller  Unterneh- 
mungen grossen  Stils  versagt.  Da  sich  dennoch  in 


Stellung  errungen,  als,  durch  sie  hervorgerufen, 
die  Maschinenindustrie  einsetzte.  Hans  Kaspar 
Escher,  der  Begründer  der  heutigen  Maschinen- 


der Schweiz  eine  Grossindustrie  in  verschiedenen  |  fabrik  von   Escher   Wyss  &  Cie.   in  Zürich 


Zweigen  des  Maschinenbauwesens  entwickelt  hat,  die 
sich  eines  Weltrufes  erfreut,  so  ist  es  ohne  Zweifel 
von  Interesse,  die  Ursachen  dafür  aufzusuchen 
und  dem  Werdegang  grosser  schweizerischer 
Heimstätten  der  Industrie  nachzugehen.  Dazu 
bietet  das  vom  Polygraphischen  Institut  A.  G. 
in  Zürich  herausgegebene  Lieferungswerk,  Die 
industrielle  und  commercielle  Schweiz  beim  Eintrilt 
ins  XX.  Jahrhunderl,  geeignetes  Material.  Ueber 
die  ersten  vier  Lieferungen  dieses  Werkes  ist 
bereits  im  Pro- 
metheus, XIIL 
Jahrg.  S.  157, 

berichtet 
worden;  in- 
zwischen sind 
weitere  sechs 
Lieferungen 
erschienen, 
von  denen  die 
kürzlich  in 
einem  Bande 
herausgegebe- 
nen Lieferun- 
gen    8  — 10 
den  Zusatztitel 

„Schweize- 
rische Gross- 
industrie" er- 
hallen haben. 
In  ihnen  sind 
auf  228  Gross- 
folioseiten 
unter  Beigahe 
von  356  Ab- 
bildungen in 
Licht  -  und 
Farbendruck 
1 2  Werke  der 
heimischen 

Grossindustrie  besprochen,  von  denen  wir  nach- 
stehend einige  betrachten  wollen. 

Die  Leinen-  und  Baum  Wollweberei,  eine 
der  ältesten  Industrien  der  Schweiz,  reicht  mit 
ihren  Anfangen  bis  in  das  15.  Jahrhundert  zu- 
rück, während  die  Seidenweberei  erst  100  Jahre 
später  beginnt  Zwar  soll  um  das  Jahr  1700 
die  Textilindustrie  allein  im  Canton  St.  Gallen 
mehr  als  100000  Menschen  beschäftigt  haben, 
aber  eine  Grossindustric  im  modernen  Sinne 
konnte  sie  nicht  sein,  weil  damals  noch  die 
maschinellen  Vorbedingungen  für  den  Zu- 
sammenschluss  kleiner  Einzelbetriebe  zu  Fabriken 
fehlten. 

Die  schweizerische  Textilindustrie  hatte  sich 
auf  dem  Weltmarkte  bereits  eine  hochgeachtete 


kann  als  Vater  der  schweizerischen  Maschinen- 
industrie gelten.  Erst  Kaufmann,  dann  Archi- 
tekt, ging  er  nach  England,  um  die  vor  den 
Augen  Unberufener  sorgsam  gehüteten  Maschinen 
in  den  Baumwollspinnereien  kennen  zu  lernen. 
In  seine  Heimat  zurückgekehrt,  zeichnete  und 
construirte  er  dann  selbst  ähnliche  Spinnmaschinen 
und  gründete  1805  am  rechten  LIfer  der  Lim- 
mat  in  Zürich  eine  Spiimerei,  neben  der  er  bald 
eine  Werkstatt  für  den  Bau  von  Spinnmaschi- 
nen, zunächst 

Abb.  438.  für  den  eige- 

nen Gebrauch, 

errichtete. 
Bald  erhielt 
er  jedoch  Auf- 
träge auf  Liefe- 
rung solcher 
Maschinen,  die 
er  annahm.  An 
diese  Aufträge 
schlössen  sich 
nach  und  nach 
solche  auf 
Transmissio- 
nen ,  Wasser- 
räder, Dampf- 
und Wasser- 
heizungen, 
Dampfmaschi- 
nen und 
Dampfkessel, 
Getreide-  und 
Papiermühlen, 
Werkzeug- 
maschinen, 
Schiffsmaschi- 
nen ,  schliess- 
lich von  gan- 
zen Dampf- 
schiffen und  Locomotivcn  an.    Auf  diese  Weise 
wurde  der  Maschinenbau  allmählich  zur  Hauptsache 
und  die  Spinnerei  immer  mehr  in  den  Hinter- 
grund   gedrängt.     Im   Jahre    1835    war  das 
erste  Dampfboot  für  den  Zürichsee  aus  Eng- 
land  in   zerlegtem  Zustande   bezogen  worden, 
das    bei    Esch  er   Wyss   &  Cic.  zusammen- 
gesetzt und  gleichzeitig  verlängert  wurde.  Dies 
gab  Veranlassung   zur  Aufnahme  des  Dampf- 
schiffbaues und  schon  1836  wurde  das  Dampf- 
boot   Linth- Escher    für    den    Wallensee  ge- 
baut.   Bald  folgten  andere,  und  da  die  Dampf- 
schiffe sich  vortrefflich  bewährten,  so  entwickelte 
sich  der  Schiffbau  bald  zu  grossem  Umfange. 
Nicht  nur  auf  den  schweizer  und  oberitalienischen 
Seen   verkehrende,    sondern   auch   Schiffe  für 


FnuKÜ-Turbiae  fOr  die  Jnngfraubahn  mit  »dbtttbäticcm  hj-ilrauliichcn  Rcfutator  ua<l 
DnicfcreKulirapputt,  System  Eicbrr  Wyti  ('ie. 
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andere  Länder  gingen  aus  den  Werkstätten  an 
der  Limmat  hervor. 

Kaspar  Escher  hatte  richtig  erkannt,  dass 
ein  schweizer  Maschinenfabrikant  unter  den  oben 
geschilderten  ungünstigen  Verhältnissen  des 
Kohlen-  und  Krzmangels  im  eigenen  T^nde,  wie 
in  Bezug  auf  die  entfernte  I-age  seiner  Fabrik 
zu  den  internationalen  Wasserwegen  mit  ihren 
billigen  Frachtsätzen  für  Gütertransport  nur 
dann  mit  den  günstiger  gestellten  ausländischen 
Fabriken  concurriren  könne,  wenn  seine  Fabri- 
kate sich  durch  Construction  und  Ausführung 
auszeichnen.  In  diesen  Verhältnissen  trat  eine 
Besserung  ein,  als 


Mih.  439. 


die  in  der  Schweiz 
reich  vorhandenen 
Wasserkräfte  zur 
Erzeugung  elektri- 
scher Energie  für 
den  Maschinen- 
betrieb ausgenutzt 
wurden.  Als  dieser 
Zeitpunkt  eintrat, 
war  es  die  Firma 
Escher  Wyss 
&  Cie.,   die  den 

Wasserturbinen- 
bau, den  sie  bereits 
im  Jahre  1844  be- 
gann, mit  allen 
Kräften  förderte. 
Es  sind  ihr  auf 
diesem  Gebiete 
wichtige  Neucnm- 
gen  und  Erfin- 
dungen zu  danken, 
welche  die  wirth- 
schaftlichste  Aus- 
nutzung der 
Wasserkraft  neben 

grösstmöglichcr 
Betriebssicherheit 
bezwecken.  Die 
selbstthätigen  Prä- 
cisionsregulatoren 

für  Turbinen  haben  in  der  ganzen  Welt  Verbreitung     selben   sich   eine   Maschine   herzustellen.  Ein 


I..aiiifidsr  tOr  HochdiucktarbiDen  von  Eicher  Wjrii  &  Ci«. 


2.  Februar  1905  die  beiden  ersten  mit  Erfolg 
in  Gang  gesetzt  und  auf  250  Umdrehungen  in 
der  Minulc  gebracht  wurden.  Es  sind  unseres 
Wissens  die  grössten  Wasserturbinen,  die  bisher 
irgendwo  geplant  und  gebaut  worden  sind. 
Die  Fabrik  umfasst  gegenwärtig  ein  Gelände  von 
etwa  10  ha  Grösse,  auf  dem  die  Gebäude 
einen  Flächenraum  von  42500  qm  bedecken. 
Alle  Werkstätten  arbeiten  mit  elektrisch  betrie- 
benen Maschinen.  Der  durch  Wasserkraft  der 
keuss  in  etwa  20  km  Entfernung  erzeugte  elek- 
trische Strom  wird  der  Fabrik  mit  5000  Volt 
Spannung  zugeführt  und  dort  nach  Bedarf  in 

niedere  Spannung 
umgewandelt.  — 

Aehnlichen  Ur- 
sachen ,  wie  die 
Fabrik  von  Escher 
Wyss  &  Cie., 
verdankt  die  von 
Theodor  Bell 
&  Cie.  in  Kriens 
bei  Luzern  am 
i'^ussc  des  Pilatus 

ihr  Entstehen. 
August  Bell,  ein 
Goldschmied ,  fer- 
tigte Anfang  der 
vierziger  Jahre  vori- 
gen Jahrhunderts 
die  Beschläge  zu 
den  damals  be- 
liebten Uhrschnü- 
ren ,  Armbändern 
u.  s.  w.  aus 
Menschenhaaren. 
Angeregt  durch 
einen  schweizer 
Slrohgeflechtfabri- 
kanten,  solche  Ge- 
flechte aus  Pferdc- 
haar  herzustellen, 
kam  er  auf  den 
Gedanken ,  zum 
Anfertigen  der- 


und Anerkennung  gefunden  (s.  Abb.  438  und  439), 
was  darin  seine  Bestätigung  finden  mag,  dass 
die  Fabrik  bis  Ende  des  Jahres  1901  3178  Tur- 
binen mit  rund  369000  PS  in  den  ver.schieden- 
8ten  Grössen  nach  allen  I-ändem  der  Welt  ge- 
liefert hat.  Es  befinden  sich  von  diesen  Tur- 
binen u.  a.  am  Niagarra-Fall  auf  New  Yorker 
Seite  II  Turbinen  von  je  5500  PS  im  Betriebe, 
die  in  Amerika  nach  den  Constructionszeich- 
nungen  der  Firma  Escher  Wyss  &  Cie.  ge- 
baut wurden,  für  die  kanadische  Seite  des  Nia- 
gara-Falls sind  im  Auftrage  der  Canadian 
Niagara  Power  Co.  in  Zürich  3  Turbinen  von 
je   I  o  000  PS  gebaut  worden,    von  denen  am 


angeborenes  Talent  für  Mechanik  und  Aus- 
dauer halfen  zum  Gelingen.  Mitte  der  vierziger 
Jahre  hatte  er  bereits  eine  Anzahl  für  Hand- 
betrieb eingerichteter  Rosshaargeflechtstühle  in 
Thätigkeit.  Die  steigende  Nachfrage  nach  seinen 
Erzeugnissen  veranlasste  ihn  nach  wenigen 
Jahren,  Wasserkraftbetrieb  für  seine  Geflecht- 
fabrik einzuführen.  Die  aus  dem  Rosshaar- 
geflecht hergestellten  Damenhüte  fanden  bald 
Verbreitung  über  die  ganze  Welt.  Da  jedoch  die 
wechselnde  Mode  die  Beschaffung  entsprechend 
construirter  Maschinen  verlangte,  so  veranlasste 
ihn  dies,  zu  deren  Herstellung  im  Jahre  1855 
eine  eigene  mechanische  Werkstatt  einzurichten. 
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Als  dann  unter  dem  Kinflu^  der  Mode  die 
Nachfrage  nach  Kosshaargcflcchtcn  nachHess, 
rithlelc  er  im  Jahre  1860  eine  Seidenspinnerei 
ein,  die  bei  ihrem  Verkauf  1878  an  eine  franzö- 
sische Firma  21000  Spindeln  be.sass.  Da  Bell 
die  hierzu  erforderlichen  Maschinen  in  den 
eigenen  Werkstätten  ausführte  und  für  diese 
auch  anderweite  Aufträj^e  übernahm,  so  ent- 
wickelte sich  die  Werkstätte  nach  und  nach  zu 
einer  Maschinenfabrik  für  Werkzeugmaschinen, 
Wasserräder,  Dampfmaschinen,  Maschinen  für 
Holzstoff-,  Papier-  und  Cartonfabrication,  zum 
Waschen   und   Kämmen  von  Seide,  später  zur  | 


Theodor  Bell  erbaut  wurde.  Ks  sind  mehr 
als  30  Klektromotoreu  für  Kinzel-  und  Gruppen- 
antrieb der  Werkzeugmaschinen  in  der  Fabrik 
aufgestellt.  Auch  die  22  laufkrane  von  ver- 
schiedener Tragfähigkeit  haben  elektrischen 
Antrieb.  Iheodor  Bell  hatte  sich,  als  die 
Nachfrage  nach  Maschinen  für  die  Fapierfabrication 
in  Folge  gesteigerter  Concnrrenz  nachlicss  und 
die  Ausnützung  der  Wasserkräfte  zur  Erzeugung 
elektrischer  Energie  sich  zu  entwickeln  begann, 
gleich  der  Fabrik  von  Es  eher  Wyss  &  Cie., 
dem  Bau  von  Turbinen  zugewendet.  In  richtiger 
[  l">kenntniss  der  für  die  Schweiz  von  der  Natur 


Abb.  440. 


Ansidit  der  Knmhaittbrikke  in  Rem. 
CtcwumBtlSnse  jsj  m.   UewKht  der  Eäcnconsti uctioo  iqoo  ToancB. 


Fabrikation  von  rauchlcscm  Pulver  u.  s.  w.,  die 
nach  Kussland,  Japan,  Centraiamerika,  Australien 
u.  s.  w.  geliefert  wurden.  Im  Laufe  mehrerer 
Jahrzehnte  hat  die  Firma  t6o  Holzschleifmaschinen 
bis  zu  Grössen  von  300  P.S.  Betriebskraft  und 
die  ganze  maschinelle  Ausrü.stung  für  viele  Papier- 
fabriken geliefert,  darunter  befanden  sich  Papier- 
maschinen bis  zu  einer  täglichen  Production  von 
I  I  000  kg  Papier. 

Al.s  1.S70  nach  dem  Tode  des  Begründers 
.sein  Sohn  Theodor  Bell  die  Maschinenfabrik 
übernahm,  war  eine  Vergrösserung  nolhwendig, 
so  da.ss  sie  bald  eine  (Grundfläche  von  25000  qm 
bedeckte.  Die  Betriebskraft  erhielt  die  Fabrik 
von  dem  etwa  5  km  entfernten  Flektricitätswerk 
Katbauseu,   das    1894    unter  Mitwirkung  von 


gegebenen  \'erhältnisse  gewann  auch  er,  «ie 
andere  schweizer  l'  abrikanten,  durch  Verbesserung 
der  Constructionen  und  deren  sorgfältigste  Au.v 
führung  im  Wettbewerb  mit  den  durch  Transporl- 
wege  günstiger  gestellten  Fabriken  des  Auslandes 
seine  Erfolge.  Wichtige  durch  Patente  geschützte 
Verbesserungen  der  Regulirbarkcit  und  Leistungs- 
fähigkeit der  Turbinen  verschafften  ihm  zahlreiche 
Aufträge  sowohl  für  die  Schweiz  als  für  das 
Ausland,  so  dass  die  l"'abrik  bereits  lurbincn- 
anlagen  von  insgesammt  über  90000  P.S.  aus- 
geführt hat. 

1895  wurde  eine  Brückenbau werk.statt  ein- 
gerichtet und  1900  eine  grosse  Montagehalle 
für  Brüikcnbau  erbaut.  l  ür  »liese  fand  sich 
reiche  Beschäftigung  im  Bau  der  vielen  Brücken 
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Der  Geiser  Waimangu  auf  Ned- Seeland. 
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für  die  rege  Thätigkcit  der  Schweiz  im  Bau 
von  Kisen-  und  Bcrgb.ihnen,  zumal  die  Bellscho 
Fabrik  den  Bau  von  Bergbahnen  mit  Drahtseil- 
betrieb besonders  förderte.  Die  Giessbach-, 
Lauterbrunnen-,  Murren-,  Bürgenstock-,  Stanser- 
horn-Bahn  und  Drahtseilbahnen  in  H;Ure.  Genua, 
Odessa,  auf  den  Salvatore  bei  Lugano,  den 
Sonnenbcrg  bei  Kriens  u.  a.  sind  von  Bell 
gebaut,  eben«o  die  Nebenbögen  der  seiner  Zeit 
wegen  ihrer  Schönheit  viel  besprochenen  Korn- 
hausbrücke  in  Bern  (s.  Abb. 
440),  deren  Bauplan  von 
der  Gutehoffuungshülte  in 
Oberhausen  -  Sterkrade  ent- 
worfen und  deren  Hauptbogen 
von  114,^3  m  Spannweite 
auch  von  dieser  ausgeführt 
wurde.  —  <S(iu<iH  {uict.j 


Geisern  in  der  Regel  zu  geschehen  pflegt,  durch 
vorheriges  unterirdisches  Grollen,  Aufschäumen 
und  Aufsteigen  grosser  Dampf-  und  Gasblascn 
sich  ankündigen,  sondern  mit  überraschender 
Plötzlichkeit  cin.sctzen,  so  dass  Zuschauer,  die 
sich  zu  nahe  heranwagten,  nur  in  grösstcr  Kilo 
aus  dem  Wirkungsbereich  der  zurückstürzenden 
Schlammmassen  entfliehen  können. 

In  weitem  l  'mkreise  umgeben  den  Waimaugu 
die  wundersamen  .Naturerscheinungen  der  heissen 

Abb.  HI. 


Der  Oeiser  Waiman^ 
atif  Neu -Seeland. 

Mit  drei  .\bb;MuDf{en. 

Durch  den  furchtbaren 
Ausbruch  des  Vulcans  Tara- 
wera  im  Juni  wurden 
die  berühmten  Sinterterrassen 
am  östlichen  Ufer  des  Ko- 
tom<)hana  -  Sees  (,, warmer 
See")  im  Rotoruabezirk,  dem 
Gebiet  der  warmen  Quellen, 
Gei.ser  und  Schlammvulcanc 
auf  der  Insel  Neu- Seeland, 
südlich  von  Auckland  und 
nördlich  vom  Taupo-Sce,  in 
die  Luft  gesprengt  und  gänz- 
lich zerstört.  Dafür  entstand 
dort  ein  Geiser ,  der  Wai- 
mangu,  der  nach  den  Schilde- 
rungen von  Oliver  Johnson 
in  Scientific  American  an 
Grossartigkeit  alle  bekannten 
Geiser  der  Welt  weit  über- 
trifft. Der  Krater  von  un- 
ergründlicher Tiefe  um- 
schliesst  einen  Raum  von 
etwa  2000  qm  Grösse,  dem  die  Querschnitts- 
fläche der  Geisersäule  entspricht.  Aus  schwarzem 
kochenden  Schlamm ,  untermischt  mit  Geröll 
und  Steinen  von  oft  gewaltiger  Grösse  be- 
stehend, steigt  die  den  Krater  ausfüllende 
Säule  unter  furchtbarem  Gebrause  und  Getöse 
angeblich  bis  zu  300  m  (?)  in  die  Höhe 
während  die  Dampfwolken,  welche  die  aufsteigende 
Schiammsäulc  begleiten,  sich  zu  einer  noch  sehr 


X! 


iVusbnich  des  Waiaungu  •  Gcner  auf  Neu  -  Sedaml. 

'  Quellen  und  Seen,  der  Geiser,  Schlammvulcanc 
und  Kochkessel,  denen  dicke  Wolken  von  Wasscr- 
und  Schwefeldämpfen  entströmen,  während  andere 
Teiche  vom  klarsten  Wasser  erfüllt  sind,  das  bei 
dem  einen  in  prachtvollstem  tirün,  beim  andern 
im  tiefsten  Blau  erglänzt.  In  dieses  Wunderland 
de.s  Rotoruabezirks,  der  östlich  vom  oberen 
Waikatofluss,  dem  .'\bfluss  des  laupo-Sees  liegt, 
bringt  in  wenigen  Stunden  von  Auckland,  dem 


viel  grösseren  Höhe  erheben,  ein  Schauspiel  von  I  früheren   Regierungssitz  der  britischen  ("olotiie 


überwältigender  und  unvcrge.sslicher  Grossartigkcit. 
Auch  soll  ein  neuer  .\usbruch  nicht,  wie  es  bei 


Neu-.*^{'eland,  den  Reisi-ndcn  die  l'iiscnbahn.  Ks 
sind  jedoch  nicht  die  Reize  des  märchenhaften 
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Landschaftsgcbildcs  allein,  von  dessen  Einzelheiten 
die  Abbildungen  441  bis  443  eine  Anschauung 

Abb.  44t. 


Imdaduft  ia  d«r  UmgebuiiB  dat  Goien  auf  Wuinangn  (Nan  •  Sedaml) 


geben  mögen,   die  einen  Strom  von  Fremden 
dort  hinziehen,  es  ist  auch  die  Heilwirkung  vieler 
der  dortigen  Quellen,  die  Tausende  von  Kranken 
Genesung     in     den  heissen 
Schwefel-  und  Schlammbrunnen 
suchen    lässt.     Gegen  Haut- 
krankheiten   aller  Art,  Rheu- 
matismus und  gichtische  Leiden 
sollen    die   Quellen  geradezu 
Wunder  wirken.  1963t] 


die  Widerstandsfähigkeit  des  Leuchtthurms  gegen 
Winddruck  beruht  Den  Stabeiseneinlagen  in 
Betonbauten  hat  man  nicht  nur 
runden,  sondern  auch  quadrati- 
schen oder  rechteckigen  Quer- 
schnitt gegeben,  aber  in  allen 
Formen  können  die  Hisenstäbe 
nur  dann  ihren  Zweck  wirklich 
erfüllen,  wenn  sie  mit  der 
Betonmasse  derart  in  inniger 
Berührung  stehen,  dass  ein 
Gleiten  der  Eisenstäbe  in  ihrer 
Betonumhüllung  ausgeschlossen 
ist.  Die  Erfahrung  hat  jedoch 
gelehrt,  dass  die  innige  Be- 
rührung durch  die  Oberflächcn- 
beschaffcnheit  der  Eisensläbc, 
durch  Oxydstellcn,  Fellflecken 
u.  s.  w.  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigt  werden  kann  und 
dass  an  solchen  Stellen  im 
Laufe  der  Zeit  durch  Erschütte- 
rungen, ungleiche  Ausdehnung 
u.  dcrgl.  eine  allmähliche 
Lockerung  des  Verbandes  und 
ein  Gleiten  der  Eisenstäbe  in 
ihrer  Umhüllung  eintritt,  das 
dann  die  Ursache  von  Kata- 
strophen werden  kann.  Diese  treten  meist 
ganz  überraschend  ein,  da  sich  die  Vorgänge, 
durch   welche   sie    herbeigeführt    werden,  der 

Abb.  443 


Welleneiaen. 

Mit  einer  Abbildung. 

Im  Bauwesen  haben  die 
Betonausführungen  mit  Eisen- 
einlagen, bei  denen  sowohl 
den  letzteren,  als  dem  Beton, 
in  den  jene  eingebettet  sind, 
in  statischer  Beziehung  für  die 
Widerstandsleistung  bei  ge- 
wisser Beanspruchung  be- 
stimmte Aufgaben  zufallen, 
eine  von  Jahr  zu  Jahr  steigende 
Verwendung  gefunden.  Es  sei 
in  dieser  Beziehung  auf  den 
im  Prometheus,  XV.  Jahrg., 
S.  332,  beschriebenen  Leuchtthurm  in  Nikolajew 
verwiesen,  in  dessen  Beton  Rundeisenstäbe  einge- 
bettet sind,  auf  deren  Zugfestigkeit  im  wesentlichen 


Krater  eioe*  GeiMii  auf  Neu-SealaDd. 


Beobachtung  entziehen,  weil  sie  im  Innern  des 
Betonkörpers  ohne  äussere  Merkmale  vor  sich 
gehen. 
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Wbluniisbn.  —  Rundschau. 


Diese  den  Fachleuten  längst  bekannten  Um- 
itände  haben  eine  Reihe  voo  ErfiDdungeo  eines 
gleftsidieren  und  aidit  ta  tfieoeren  Eiolagemat»' 
ritls  für  Betonhauten,  besonders  in  Amerika  und 
der  Schweix,  henrorgemfen,  z.  B.  schraubengaog- 
fönn^  gewundene  oder  in  Terschiedenen  For- 
men geprcsstc  Stäbe,  gewalzte  Knotenstäbc 
u.  defgL  m.,  die  jedoch  den  angestrebten  Zweck 
nicht  in  der  wunsdienawerthen  Weise  erfüllen. 
Dagegen  scheint,  wie  wir  Sia/il  und  Eisen  ent- 
nehmen, das  von  dem  Uberingenieur  C  Doucas 
der  Königin  Marienhfitte   fai    Cainsdorf  (bei 

Zwickau  in  Saclisen)  in  AhbilduDg  444.  dargestellte 
Welleneisen  allen  jenen  Bedingungen  zu  ent- 
aprachen.  Es  besteht  aus  einem  geraden  Stab 
mit  aeitlidi  angeschlossenen  gewellten  Bändern, 
der  durdi  Auswalzen  hergestellt  wird.  Die  ge- 
rade JhCttdrippe  soll  die  Zngkrifke.  aufitdimen, 
während  die  gewellten  Bänder  das  Gleiten  des 
Stabes  im  Beton  verhüten  sollen  und  auch  in 
der  That  vollkoinnien  ▼erbäten,  wie  durdi  ein- 
gdiendc  Versuche  festgestellt  worden  ist.  Es 
endieint  ohne  weiteres  glaubhaft,  dass  die  Her- 


WaUcn«iMn  mit  qnidratMftiOf  Mittalrip|>c. 


Stellung  dieser  tbeoratiadi  enonnenen  Form  im 
Walzprocess  recht  grosse  Schwierigkeiten  bot, 
denn  die  am  äusseren  Rande  stark  gewellten 
Bioder  treten  in  gerader  Linie  aus  dem  Mittel- 
itörper  hervor,  der  nach  keiner  Richtung  ver- 
bogen sein  darf.  Es  werden  jetzt  in  einem  be- 
looderen  Walzverfahrcn  Stäbe  bLs  zu  40  m 
Länge  hergestellt,  deren  Mittelrippe  beliebige 
Form  erhalten  kann  und  deren  Bänder  bestimmte 
Brette*  Tiefe  und  I.inge  der  Wellen  besitrrn, 
so,  wie  es  der  Widerstandsbeanspruchung  in  der 
Betonausführung  entspricht  Zur  Zeit  wird  das 
Welleneisen  in  9  Mustern  angefertigt;  das 
schwächste  hat  eine  ovale  Mittelrippe  von 
4X6  mm.  die  Wellen  sind  18  mm  lang,  4  mm 
t^f  und  I  mm  dick,  das  ganze  Wclleneisen  ist 
30  mm  und  sind  demnach  die  WeUenbäoder  i  nun 
breit.  Das  stärkste  Welleneisen  hat  etoe  qua- 
dratische Mittelrippe  von  27  mm  Seitenlänge, 
die  Wellen  sind  100  mm  lang,  25  mm  tief, 
s  mm  dick,  das  ganze  Wellendsen  ist  80  mm 
breit. 

Durch  eine  grosse  Anzahl  vergleichender 
Bdastungsproben  wurde  Cestgestellt,  das«  die 
Betonkö^  mit  Wdleneiseneinlage  Ober  50  Pro- 


cent mehr  Belastung  bis  zum  erfolgten  Bruch 
aushielten,  als  die  mit  litten  Einlagestäben,  und 
dass  ein  Gleiten  der  WeltaMisett  sdbst  während 

des  Bruches  nienub  stattfand.  Entgegen  der 
vorgelassten  Annahme,  dass  die  gewellten  Bänder 
an  der  Tragdeistung  nur  in  geringem  Maasse 
theilnehmen,  dass  die  Wellen  entsprechend  der 
Betastung  sieb  gerade  strecken  imd  erst  dann 
zur  Wirksamkeit  kommen  Wörden,  wurde  fest- 
gestellt, dass  die  Wellen  infolge  ihrer  Verstei- 
Aug  durch  die  Mittelrippe  einen  bedeutenden 
AndwiiI  der  Bdastong  aufiiebmen.         r.  («Mi 


RUNDSCHAU. 

Mk  alMr  AMIta«. 

(Kididnick  wboten.)  ' 

Ai»  gegen  Ende  des  achtrefanten  Jahikunderts  der 
grosse  LaToiiler  du  Gcsets  von  der  XfhaltQng  des 

Stoffes  entdeckte,  da  bcgnlndetc  er  eine  neue  KiH«lif  in 
der  Geschichte  der  Chemie.  Das  »o  aus&erurdentlich 
einfache  und  doch  ya  vielsagende  Geseu  brachte  Ordmag 
ia  die  FflUe  von  bekannten  themiichen  £ischciaaqBai, 
ritnnt«  auf  mit  den  atu  dem  AJterdram  nnd  l£tteUlter 
tlberkonimcnen  .ilchemistischen  Wiist  und  jpb  die  Grundlage 
für  die  iiiudemr  Entwickelun^  der  Chemie.  Immer  mehr 
zeigte  es  sich  im  Laufe  der  Jahre,  von  welcher  fundamen- 
talen Wicbtitfceit  die  Eifentdiaft  des  Stoffes  ist,  desi  er 
weder  ans  nichts  entetebes  noch  In  nichts  Tefigehen  luuni, 
sondern,  einmal  vorhanden,  e»ij;  hcstoht,  ohne  da-ss  sein? 
Gcsammtmcngc  jemals  zu-  oder  alinehmcn  k.-inu.  Man 
kam  naturgetnJUi  so  weit,  diese  wesentliche  Ei(,'enscbiiXt  der 
Materie  so  ihrer  Definition  an  benotaen,  und  al*  Materie 
des  SU  beae lehnen,  wae  die  dnnb  des  Gceets  aiueesprocheiie 
Eigenschaft  der  unvrründrrüchpn  Menge  besitzt. 

Ungefähr  ein  h;ilbfs  Jahrhundert  s|)ater  rief  eine  neue 
Entdeckung  eine  ebenso  grosse  Umwälzung  im  Gebiete 
der  PliysUc  hervor,  wie  frtUier  die  Lavoisterscfae  EnU 
deckaag  tan  Bachke  der  Chcnie.  AUes  was  soeben  Aber 
<Ue  DcdHihiBg  dee  Gesetzes  von  der  Erhaltung  des  Stoffes 
für  die  Chemie  gesagt  wurde,  kannte  ich  Wort  für  Wort 
wiederholen,  um  die  Bedeutung  des  Gesetzes  von  der 
Erhaltung  der  Eneipe  für  die  Physik  m  schildern.  Auch 
mit  der  Eatdednng  dSests  Oesstsw  b«(ua  eine  aem 
Epoche  in  der  Geschichte  der  Physik;  das  Gesets  fflhrte 
uns  mm  Verstilndniss  vieler  bisher  unerklirter  Thatsacben, 
und  3U  das  erste  1  >' -^'-t.-.  cl.ts  das  Gesamnigebiet  der 
Physik  umfaaste,  scbUng  es  zuerst  ein  festes  Band  am  die 
bis  dahin  ziemlich  zusamraenhangioeea  ElHae%ebkts  der 
Mechanik,  Wlrmeiehre,  Elektridtit.  Optik  u.  s,  w. 

Es  danerte  lange,  bis  man  iS»  ganze  fundamenule 
Wichtigkeit  des  Princips  von  der  Erhaltung  der  Kiierj^ic 
erkannte.  LAnge  Zeit  wie*  man  ihm  gegenüber  dem 
Gesetz  von  der  Erhaltung  des  Stoffes  nur  eine  bescheidene 
MebeocoUe  an:  das  eiUirt  siA  danuis»  dass  der  Begriff 
des  „Stoffes**  efai  vid  niber  liegender  Ist  als  der  der 
Energie.  Al>er  eines  war  jedenfalls  von  vornherein  gewiss: 
es  gicbt  ausser  dem  Stoff  ein  zweites  Ktwas  in  der  Well, 
das  dieselbe  fundamentale  Kigenschatl  besitzt,  nicht  aus 
dem  Nichts  entstehen  und  nicht  in  das  Nichu  venchwindm 
SU  kOanan,  und  dieses  Etwsa  ist  diejenige  GrQsae.  die  Ae 
Physik  mit  dsn  Natnea  „Ena^gfe"  beaekliact 
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Im  Laufe  der  Zeit  kam  iii:in  iiunicr  mehr  dazu,  den 
vollkommenea  FanJlelisnuts  der  beiden  GeMtw  und  die 
inniKe  Verwandtdiaft  der  beiden  B^iff«  „Materie"  und 
.,EiMi|^  sa  «rkemicn.  Dw  Encq^ie,  Tocdem  mehr  ein 
xnaHwinatiscIi««  Hllrfmlllel  b«l  der  Autrolinins  von  phpi- 
katisrtu  n  RpcIinunL;' n  .ils  fit'.c  ph\  sik.ili^i ho  (  in'issr,  oiftilii 
SO  eilie  fonii«:breit«n<ie  Materialisirung.  Materie  und  Energie 
wurden  immer  mehr  ooordinirte  Begriffe.  Bald  erluDiite 
man  auch  den  inni|gni  Znuaimaealuaig  too  Stoff  aod 
Enerke,  man  «ah,  dass  diete  Beiden  stets  maammen 
vorkomnicr..  Denn  wo  Energie  ist.  lii  muss  auch  oiii 
Küri»er  sein,  an  dem  sie  sich  äussert;  Wärmeeoergie 
bfBiidit  einen  cruännteB,  elektrische  Enerigie  einen  «Mttri- 
drten  Stoff  als  Sitz.  Aber  andi  der  Stoff  ohoe  Energie 
{st  nicht  denkbar:  jedem  KOrjm  wohnt  eine  gewisse 
Schwctkraflenerj^i''  ciiu/.  dtnii  er  Im  Gewicht,  \vcln;r 
eine  Etteqpe,  die  seine  Thcilc  zusatnmenhilt  (CohAsioo), 
ferner  nodt  Lichta  'Wlnae-,  dhemiicke  E&eiile  u.  t.  «. 
Einen 'Kllrper  ohne  jede  Energie  konnten  wir  nidit  sehen, 
nicht  hnren,  nicht  fi&hlen  (Mangel  der  CohSsion),  nicht 

abw."i;;t;Ti,    iibf  :b;ui|<t    .uil    koir.c    Weise    :iuKinden;  eine 

solche  SulMtanz  aber,  die  kcisc  einzige  der  Eigensduftea 
den  Stoff«!  hat,  ist  eben  kein  Stofl  ndw.  Et  (tlt  dabar 

mit  vollem  Recht  der  Satz:  Keine  Materie  ohne  Energie, 
keine  Energie  ohne  Materie.  Manche  betrachten  auch, 
w^en  dieses  gemeinsamen  \'')rkomiiierj.s,  Materie  mui 
Energie  nicht  alt  zwei  bciondeie  B«£rilfe,  soodem  nur 
alt  swei  vendiiedene  BtadwhnngifOfinen  «ner  und  der- 
selben Substanz.  Diese  Auffassung  findet  sich  z.  B.  schon 
in  dem  bekannten  |jO}>ulSr  -  wissenschaftlichen  Werke 
Kraft  und  Sftj)  von  Büchner. 

In  der  letzten  Zeit  ist  eine  Grupiie  von  Physikern 
•q^ar  ao  weh  gegangen,  dm*  «ie  nkht  mehr  Uaterie  und 
Energie  als  coordinirte  Begriffe  betrachten;  sie  balteti  viel- 
mehr die  Energie  für  das  eigentlich  Wesentliche  und  be- 
trachten die  Materie  als  eine  Nebenerscheinung  der 
Energie :  also  gerade  die  entgegei^esetzie  Auffaatung  wie 
Iraker,  wo  tnan  die  Encrpe  ab  Nebcncndwiiiuog  der 
kbterie  ansah. 

Ob  wir  uns  nun  dieser  neuesten  Richtung  onscblicssm 
oder  nicht,  soviel  steht  je,lenfalls  fest,  dass  fdr  uns  heute 
der  Begriff  der  Energie  ein  ebenso  gmndkgender  itt  wie 
der  Btgtfff  der  Materie.  Freilkh  kennen  wir  keine  ein- 
fache Definition  des  Begriffs  „Energie",  aber  wir  k'nncn 
ja  ebenso  wenig  streng  definiren,  was  „Matciio"  i&5. 
Beide  sind  uns  nur  bek.innt  tUircb  eine  Reihe  von  Eigen- 
schaften; auaaer  den  melufach  erwUinteD  Erhaltunp- 
gaaetaen  beben  beide  auch  die  wickt^  Eigenadiaft 
gCnwinanl,  daia  sie  ricbtungslose  GiOssen  (Scaldren) 
sind,  im  Gegensatz  zu  den  gerichteten  Grössen  (  Veciorcn), 
wie  (ieichu indi^keii,  Kiaft  u  s.  ».  Der  Unterschied  ist 
ao  clcueatarer  Naiui ,  dasi  es  luum  nothwendig  sein  dürfte, 
ihn  noek  ni  «rkUmi;  jeder  weiaa,  daaa  eine  Geichwindig^ 
keil  bestimmt  ist  durch  ihre  Grösse  und  ihre  Richtung, 
ebenso  auch  eine  Kraft,  Dcnt  Stoff  dagegen  kommt 
keine  Kiihtung  zu,  sondern  nur  eine  Menge  (z.B.  Gewidit), 
und  ebenso  ist  ea  auch  mit  der  Eneqpe. 

Saddidl,  dMt  wir  der  Eneigie  voibtliid^  die  Eigen- 
schaften einer  Substaiu  beilegen,  sind  wir  .-aich  f^eni'^thigf, 
jedem  Theilchcn  (ich  gebrauche  absichtlich  dieses  miit«;.^- 
lisiische  Wort)  Energie  einen  bestimmten  Ort  im  Räume 
anzuweisen.  FrOlier  s^t  man  z.  B. :  in  einer  geapanoien 
Feder  lat  eine  Iwatiminte  Menge  Eneigie  atiljEatpeiehert; 
jetzt  sind  wir  mit  dieser  Angalw:  nicht  zufrieden,  wir 
Wollen  nirht  nur  wissen,  wieviel  I^nergie  in  der  l-'eder 
atifgespeichert  ist,  sondern  auch,  wie  sich  diese  .Menge 
innerlkalb  der  Feder  vertheilt;  die  Eneigie  ist  für  uns 


eine  Sul>stanz,  *'.i<-  iniierh.iili  <ler  heiJei,  tl«:i  /wimIkii 
ihren  Molecttlcn,  »ich  k>ciiniiet,  und  wir  (ragen  noch  dem 
Ort  und  der  V'ertheilung  dieser  Sufaelanz  innerhalb  der 
Feder.  Manche  Foncher  «ind  aq|;ar  an  weit  gcgwgn. 
audi  die  atomittitche  Theorie  auf  die  Eneigfe  aitsnt- 

dchneii,  sie  sprechen  \im  ..F.i-.erj^ie.Uo'nei:",  liic  i.-i  den 
Ki'r|>ern  (z.  B.  der  Fedet;  zwischen  den  materiellen 
Atomen,  res]).  Mulecülen,  ihren  Sitz  liaben.  Wenn  man 
att^  den  WerUi  einer  solchen  Auffaaanng.  fflr  die  keine 
einzige  Erfahrungslhatsacfae  spricht,  uldlt  tehr  hodi  an- 
5chla(;en  kann,  so  ist  sie  doch  »ehr  geeignet,  um  die  w  ea- 
gehcndc  Analogie  von  Materie  utKl  Eneigie  vor  Augen 
am  fOiiTcn, 

Wenn  wir  nun,  wie  erwähnt,  der  Energie  einen  ganz 
bestimmten  Ort  inncrlialb  eines  Körpers  zuschreiben,  so 
inuis  !.ie  hith,  wenn  dieser  Ort  sich  ändert,  in  ganz  bo- 
stiuunten  Bahnen  bewegen.  Wir  gelangen  so  zu  der  für 
dife  nodcrne  Fhyaik  adir  wiAdjgen  Vontelhng  der  be> 
wegten  Energie  oder  des  EnergicattDaiet.  Bei  der 
Energieströmurtg  können  nun  venchiedene  FUle  eintreten, 

die  verschiedenen  Ilewe^un^sartcn  der  Energie  ents[ireihei:. 

Wir  wollen  diese  vetschiedenea  Arien  an  einige  ein- 
fachen Paiipielei»  erttnlcni. 

Eine  gefüllte  Gewehrpatrone  enthilt  unzweifelh-ift  eine 
gewisse  Menge  Energie,  die  bei  der  Explcsion  frei  wird 
und  .Arbeit  leistet,  indem  sie  das  Geschcs^  .in>  dem  Ijuif 
des  Gewehres  heraustreibt.  Der  Sitz  der  Energie  ist  da^ 
bei  dai  ia  der  Patrone  enAdtCM  Pidvcr,  nnd  in  diacM 
ist  sie,  sofern  die  chemische  Zusamroenseuung  des  Pulvers 
überall  dieselbe  ist,  gleichmässig  vertheilt-  Trage  idi 
die  Patrone  von  einft]i  i  >it  /um  andern,  sii  führe  ich  die 
Energie  dabei  mit,  denn  nach  dem  Transport  itt  die 
Energie  wieder  in  den  Folver  der  nitraoe.  In  ditaam 
Falle  bewegt  sich  also  die  Energie  ebenso  wie  ihr  Trfg^ 
(d.  i.  der  Körper,  in  dem  sie  enthalten  ist,  hier  also  du 
Pulver  in  der  Pattone).  Man  spricht  ;n  die»pni  l'.ii.i  '.on 
einer  „Mitftthiung"  oder  „Convection"  der  Eneigie. 
Andeie  Fllle  von  HitfOkning  der  Eneigie  liaA  ichr 
häufig:  ein  geworfener  Stein,  ein  geschwungener  Hammer 
lilhren  mechanische  Ener^^e  (Bewegungsenergie)  mit, 
ebenso   der  Dampf    in    eirei    Kohrleiuir^;  \\'irraccner^i'; 

daa  Leuchtgas  dtemitcbe  Eneigie  u.  s.  w.  Bei  jeder 
Bewegung  eines  KSiperi  wird  wenigitene  ein  Tkeil  aeincr 

Energie  mitgcführt 

Denken  wir  uns  als  zweites  Beispiel  einen  Nagel,  den 
wir  in  ein  Breit  einschlagen  «oilcn.  Wir  schld>;cti  «if 
den  Kopf  dea  Nagelt  mit  dem  Hammer  und  führen  si.» 
dem  Nagelkopf  bei  jedem  Schlage  eine  gewiiae  Menge 
von  mechanischer  Energie  zu.  Diese  Energie  durcbMigt 
den  ganzen  Nagel  der  Linge  nach  (ich  bitte,  sich  ihn 
nur    recht   lang    zu   denken:  und  kommt  in  scir.er  Spitir 

wieder  zum  Vorschein,  indem  sie  dort  den  Widerstand 
dea  Hobca  Obcrwuidet  und  to  Arbeit  leiatct  Et  ftteiit 

nho  im  Nagel  bei  jedem  Schlage  ein  Energiestrom  vom 
'  Ivopi  bis  zur  Spitze.   Die  Bcwegungsricbtung  der  Energie 
ist  dieselbe  wie  die  des  Nagels,  aber  während  der  Nagel 
,  bei  jedem  kaum  um  einige  Millimeter  tiefer  ein- 

dringt, legt  die  Energie  in  dendben  Zeit  den  gauzrn 
Weg  vom  Kopf  bis  zur  Spitze  zurück,  rte  bewegt  sich 
.ilso  vielmal  schneller  als  der  Niigel  selbst.  Aehnliche 
Fälle  sind  sehr  hikufig:  ganz  cliens  »  w  ie  l  ei  de^  i  X  ige' 
ist  CS  bei  einem  eingeranmiien  Pfahl,  bei  einer  Drack- 
pnnpe  f«r  Luft  oder  Waaaer,  bei  einer  hydratiHschtn 
Presse  (wo  die  Energie  vom  PumpenQ-llnder  durch  das 
Wasser  auf  den  Druckkolbcn  ülieriragen  wird),  übcrhaapt 
in  allen  Fällen,  ^^o  die  Energie  durch  einen  Statt,  Schlag 
oder  Druck  übertragen  wird. 
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Gerade  iiingekdiit  itt  es,  wenn  es  sich  um  eine  Uelier- 
tnfiaqg  duich  Zqg  uwlau  durdi  Bruck  luiuktt.  Wenn 
ich  s.  B.  Bd  einem  Seil  ciehe,  aa  dem  unten  iigend  eine 

Ijist  hÄTigt.  Sil  ihellf  icli  dem  Seil  d'.irch  itas  Ziphen  ■>l)cn 
Energie  iiüt:  dieselbe  w.itidcrl  «iurcb  das  Seil  abwiitU 
und  leistet  unten  Arbeit,  indem  sie  die  Last  hebt.  Das 
latcKHiBte  Im  hier,  den  der  EaeisicitiaD  im  Seil  voa 
oben  nach  unten  lUeat,  wlbrend  tüA  dai  Seil  lelbet  von 

untr.-n  n^xch  oben  bewegt.  Kncrfjic  und  zugehörige  jratfrif.' 
haben  hiet  wohl  <iic»elbe  Bahn,  alicr  sie  bewegen  «ach  in 
dieser  in  entgegengesetzten  Richtungen  und  ausserdem 
mit  vendiiedenen  (mcbwiadigkeiteo.  Audi  hier  ka—en 
wir  lehr  leidit  noch  ander«  Ibnlidie  FUle  finden,  ao  s.  B. 
als  Gegen^tiiik  der  DruckimiDpeii  die  Vetdiliuiunt^sliirt- 
pumpe,  wo  äich  die  Energie  aus  dem  Stielet  in  den 
Kedpienten,  die  Luft  amgdcehrt  sot  dem  R«eipianten 
in  den  Stiefel  licwegt. 

Die  «neben  tM^rochenen  Beiapide  (der  Kagel  and 

das  Sfi!)  /.pif^en  eine  vnn  der  Nfitffihrung  r.dpr  CüDVCCtlM 
durcliiius  verüchiedeno  Att  dei  Knerßiebewegung. 
Man  bezeichnet  diese  zweite  Art,  in  Aiud<jj;ie  <«:r 
EleictriöUt,  als  „Leitung"  der  Energie.  Thatsachlich 
sieht  der  «Leiter**  ra  der  ihn  dnrdMtr(l«M«deB 
EMff^e  ia  fenaa  demadben  Vcrhlltnia»  wie  der 
Dnht  SU  der  durch  ihn  fltessenden  EleIctHcitit 
<die  Bewegung  des  Leiters  [Seil,  Nagel]  selbst  hat 
dnidiaua  nur  die  Bedeutung  einer  Nebenerscheiatuig). 
Das  Weaentlidie  der  Fortpflanzung  der  Eaogie 
durch  Leitung  besteht  also  darin,  daai  die  Eoogie 
Im  Leiter  flieett  wie  die  EldkttWtft  Tm  Draht, 

während  der  Leiter  d.ihei  stillstehen  oder  eine 
beliebige  B^weguinj  ausfahren  k;inn,  die  ganx 
onabhanj^ig    von   der    der   Energie    im  Leiter  ilt« 

Dass  thatsftchlich  die  Bahn  des  I^tei« 
der  StrOmungsrichtung  der  Isnergie  gans 
>ein  kann,  sieht  man  z.  B.  an  einem  gewöhnlichen 
zweiarmigen  llcbel.  An  einem  Hebelarm  drOdtc 
ich  nbwirts  und  führe  so  Enerj^ie  lu,  am  andern 
Am  wild  die  Laat  gehoben:  die  Energie  «udnit 
abo  der  Lloge  nach  durch  den  Hebei,  während 

dieser  eine  Drchirnj^  um  seinen  Drehpunitt  aiisfilluf. 

Alle  1  Vuns^mtssionen,  wie  sie  in  taliriken 
verwendet  werden,  sind  nichts  als  Leiter  von 
ncchanischer  Eikeigie.  Ein  Seil  oder  ein  RieoMB 
fibertrlgt  mechanilcfae  Energie  fon  einer  VcUe 
•luf  eine  andere:  in  einer  roiirenden  Welle  strömt 
die  Knergie  in  der  J^ngsrichlung  der  WcUc,  bisi  sie 
wieder  durch  Riemen,  Seile  u.  s.  w.  abgenommen  wird, 
in  einem  Zahnrad  bewegt  sich  die  Energie  von  der 
Welle  dnrch  die  Anne  nndi  «naaen  ia  den  Klaas, 
lind  nus  den  7Shnm  in  die  anliegenden  Zähne  des 
.tndeicn  Rades,  wo  sie  datin  auf  dem  umgekehrten  Weg 
wieder  der  Welle  des  zweiten  Rades  /cstri'iut.  Also 
auch  hier  iat  die  Bewegung  der  Energie  ganz  anders  als 
die  der  bddea  lUder.  Eiae  Kupphiag  ist  tewl««>> 
maa^cn  ein  Schalter  in  der  Energieleitmig,  ganz  ent- 
sprechend   dem    Ausschalter   einer  elektrilcben  Leitung. 

Li  iit  (;:in/  interessant,  -.icli  die  Bewegung  und  die 
Umwandlui^n  der  Energie  in  einer  gräeaeren  Mascbinra- 
eder  Fabrikiminge  »aniiifhfn.  Die  Enetgieqnelle.  die 
den  ganzen  Betrieb  mit  d^stm  unentbehrlidiiai  Altifcel 
versieht,  ist  gewöhnlich  die  Dampfmaschine  mit  dem 
Kessel.  Woher  nehmen  nun  diese  die  Fncrfilc,  die  ja, 
wie  erwAlint,  nicht  aus  nidits  entstehen  kann.^  Vor 
JahnnilUanen  kam  dieae  Energie  in  Fumi  von  Würme- 
Strahlung  ton  der  Sonne  inr  Erde.  Die  Pflanzen  der 
(Inrbooaeit  wutMlaa  de  n  chemiache  Sangm  am,  und 


in  dieser  Form  ruhte  sie  in  den  Kohlenlagern,  diesen  gB» 
wältigen  EaeigicoingaiiBea  der  Voraeit.  Wir  verbrcann 
imn  die  Kohle  unter  dem  OampfkeHd;  indem  lie  lieh 

mit  dem  Saucrsto'f  der  Luft  verbindet,  geht  ihre 
chemische  Energie  in  Wärmeenergie  über.  Durch  die 
beissen  Feuergase  erwärmen  wir  nun  den  Kessel,  bringen 
das  Wasser  in  demselben  zum  Sieden  und  erzeigen  so 
Dampf.  Der  Dnapf  cnthllt  Wiiiueeneigie  und  Spsn- 
luin^jsonergie ,  denn  er  ist  liels.-,  und  steht  unter  Pniek. 
Die  noch  immer  hciiücn  ealwcichcii  dann  m 

den  Schornstein,  die  noch  in  ihnen  enthaltene  Wärme- 
energie ist  für  uns  verloren  ßdmmateinveriust).  Der 
Dampf  atttimt  mm  durch  die  DÜmpfleitmig  snr  Maai^hw 
und  fnhrt  diiHei  die  Enefgie  mit.  Auch  hier  f»iVhr  e» 
wieder  Verliiste.  vor  allem  d;idurch,  dass  die  hei^bt  Dampf- 
leitung Wäime  ausstrahlt;  auch  im  Kessel  selltst  giebt  es 
Kuaacr  dem  Schornsteinverhist  dura  Suahtungsverlost. 
Der  Daapf  Innunt  ana  ia  die  Dampfattadiiae.  Hier 
giebt  «r  einen  Thdl  edner  Enargte  (vonuhulich  der 

Abb.  44$. 


Kc«el,  I.citung  uod  M;udi!Dr,  ft  Rrihultpv«! liMt.   f  Verlust  durch 

das  Coad«o,wasi«r,  .V  nutxluir  jbi;«gebene  I^isluDK. 
Di«  Bniica  dw  VMBtfititJBme  entiprccben   ungelSltr  lien  VcrliSIt- 

aiM«  hit  dasr  ngtawitwi  Muchine  i.x'^etwa  ij VlmestdcrcaMaB 
Xactfi«  der  KoM^. 


Spannungsenergie)  ab,  indem  er  sich  ausdehnt  und  dabei 
dea  .Kolben  der  Maschine  bewegt;  diesen  Thell  der 
Eivet]^ie  benutzen  wir  dann  zum  Antrieb  dci  ^.m/en 
Fabrik.  Mit  dem  Rest  seiner  Energie  verilkast  nun  der 
Dampf  die  Uaadüne  nad  'geht  in  den  Coodenaalor.  Hier 
wird  ihm  seine  ganze  Ener^äe  entzogen,  er  ooodensirt  sich 
zu  W.i«ser,  und  alle  Kneryie  j»eht  in  das  Kühlwa.sscr 

über.     Wild    ÜLii    K  nlil"  .tssei     zu:     Kf  iseKjH  iMMi^  wi- 

wendet,  so  wird  ein  kleiner  iheil  dieser  Lnergie  noch 
gCMttet.  sonst  ist  sie  ganz  verloren  und  entweicht  mit 
dem  abflieaseadea  Kdhiwaaser.  Dieser  gneie  Verlust 
mt  der  grosse  Fehler  der  DarapfaHHchiac,  tekkr  da 
.ibsolut  unverbesserliclier  Fehler,  der  im  Piiadp  der 
Wasserdampfmaschlnc  gelegen  ist. 

Der  Theil  der  Knergie,  der  im  CyUndcr  der  Dampf- 
maschine in  nutibare  medianiadw  Arbeit  verwandelt 
wurde,  kommt  mm  in  die  Ttansmisaionsanlsge,  die,  wie 
liercits  gei>-i^;i.  nichts  :its  ein  grosses  und  weitverzweigtes 
System  von  Encrgteicitungen  ist,  in  denen  die  Energie  in  alle 
Theile  der  1-  abrik  strömt,  ganz  ao  wie  x.  B.  das  Gas  in  dem 
vemreigten  Rohrieitnngaqfstem  daer  possen  Stadt.  Ba 
HmÜ  der  Energie  geht  ia  der  TmasmiastnB  aar  Uebaik 
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Windung  der  ReilMir^p:  vrrlnrrn,  fr  setzt  sich  in  Warme 
um,  £bco&u  ist  es  dann  auch  in  den  ArbciLsmasthincn ; 
Mieo  diese  nun  DrehbSnke,  Web»(ahle.  Müllereiinucbi- 
neu  etc^  sukut  wird  in  Urnen  doch  alle  Arbtii  atur 
UdierwiBdiue  vi»  IlcSnuig  Tciwcodet,  wd  di«  gaiue 
Üinen  durch  die  Transmission  «jgeföhrte  mechanische 
Eneigte  geht  in  Wärmeenergie  Uber.  Krinnem  wir  uta 
daran,  dass  bei  allen  Verlusten  in  Kessel,  Maschine  und 
Thauminioo  die  EDoqp«  ebcafallf  is  Fonn  voo  Wärme 
entwldi,  wo  Mhca  vir,  vte  tm  Ende  die  gcmniDle  Energie 
der  Kohle  in  Wärmeenergie  übergegangen  ist,  so  wie  sie 
einst  sü»  Wäroieenergie  von  der  Soone  zu  uns  k^iu. 
ist  der  grosse  Kreislauf  der  Energie,  der  tidb  dem  Krcis- 
lanf  deiSloHei  ut  die  Seite  sl^L  Die  grase  Achnlichkett 
zwiMhen  beide»  Vorgingen  MIdet  eine  neue  icbOne  Ver«^ 
.■inacfaaulichung  der  vottkouuneoen  Analogie  von  Materie 
uad  Eneigie.  Vicroa  Quittmsk.  [9044] 

•  »  • 

LakiipIllM  de*  Flanul  und  fleOlralt  Seitden 

durch  die  Ttuliener  Gr;issi  und  Cal  :i  11  d  r  uccio  in  den 
90  er  Jahren  das  I-Cäik&ci  der  Vcjmciuuog  des  Flussaals 
gelost  ist,  steht  fest,  daia  die  geschlechtsreifen  Aale  —  um- 
gekekrt  wie  die  meiflea  Flwetfitcbe,  die  som  Laichen  nach 
dem  Obeilraf  der  PlllBBe  iteieeii  —  zum  Meere  lidca 
und  dort  ihre  Brut  ausbringen,  welche  die  erste  Jt^nd 
im  Meere  verlebt  und  erst  spiter  in  die  Sflsswasser 
wandert.  Es  Mht  ferner  fest,  dass  die  Aalbrut  —  ebenso 
«ic  dk  NcnnmagsB— eise  lletamorphoee  dmdiiliilt, 
uid  dut  die  ZwtH&eiif<»m,  d.  h.  elio  dk  «ckteft  Lama 
des  Fluasaak,  die  kurzschn.'iu/igen  Giasfiscfae  ( Lrptocephalus 
brevirottrisj.  Tief  sc  e  b  ewuhner  sind.  Die  genannten 
lliIiealidMn  Fonchcr  hatten  dies  einerseits  durch  den 
Zuchtversut^  tm  frei  im  Meere  treibenden  Aaleiem  nach- 
gewiesen, asderenefli  geht  «neh  au«  der  Zabl  der  'Wiitel 
und  anderen  anatomischen  Befunden  die  Unanfechtb^irl^eit 
der  dargelegten  Aalcntwickelung  hervor  (vcigL  Promciheus 
Vm.  Jahrg.,  S.  488  ff;  IX.  Jahic.,  S.  349  50  und 
Xm.  jeliqt-t  S.  449).  Unklar  ym  vtm.  eher  bisher 
dirtber,  wo  der  Aal  md  ebene»  Mich  der  Heilbntt,  die 
grBaste  aller  Schollen  (Hippcglossus  vulg-arisj,  in  den 
DOtdeurop&ischen  Meeren  ihre  Laichplätze  haben;  denn 
wtitt  vaa  nach  woaile,  daa  der  Aal  aeiae  Bier  in  Tiefen 
eoa  aiaitpuaa  $00  ai  abteM.  ao  hat  ana  doch  die 
tjrvea  der  Finawalr  auater  to  MftteliDeer  aar  ein  einziges 

Mal  noch,  und  SWar  an  der  Küste  f^üdomcrikas  gefunden. 
Nunmehr  hat  Joh.  Schmidt  {Deutsche  h'uthtrsettung, 
1904)  bei  seinen  Untersuchungen  in  den  GewBssera  um 
Island  henm  die  Aalbntt  adiwcbead  im  Waaaer  gefuadea 
in  grossen  Tiefen  von  ndv  ab  fooo  Paden  (t  Padea 
engl.  =  1,82?"  ri  i,  und  zwar  /wischen  Island  und  den 
Far<öer;  die  Brut  war  drei  Zoll  lang,  ganz  durchsichtig 
aad  baidencit^  fladi  »«■■M««Mnp)ii ^\\\  ^ie  da  Band. 
Dk  Brut  der  HeObatt  (and  man  in  bedeutenden  Meafeo 
westlich  von  Island  in  tiefem  Wasser  anaserhalb  der 
grossen  Heilbuttbänkc.  Dadurch  ist  erwiesen,  da&s  der 
nordeuiopitschc  Aal  seine  LaichplStze  in  grossen  Meere»- 
liafea  wallab  von  dta  Ktttiea  tudit.  «amit  aach  eine 
weitere  Erklirang  gegeben  lat,  wcaiulb  da*  Aalproblem 
10  schwer  zu  lösen  war.  %%.  [9606] 

*  *  • 

« 

Ucber  die  im  Jalwe  tf04  aaigdMMte  Veeauei»- 

flacherei  auf  dem  Kaiaer  Wilhelm -Canal  berichtet 
ObetfiichmciAler  A.  Hinkelmann  (Mitth.  d.  Deutschen 
Steßuherervfreins  1905,  Heft  1 )  im  l-  rühjahr  1904  waren 
die  Eigebniese  der  Zkamcntlicb  voo  selten  der  Pichter  des 


Schirnauer    n-'t    AmiTfcr    Scf5  i'tt  Bfldelsdorfer 

Fischerei  nut  \\  iudcn  and  Mcllneuen  aut  etwa  180OO  Wall 

SU  veranschlagein  so  d;vis  die  Canalfischerei,  wie  folgender 
Vergleich  zeigt,  tchua  eine  bedeutende  Rolle  i]nelt  and 
aüefai  aa  die  BdcemlOider  Riodwieien  t;  366  Wall  ab- 

gej;el)en  weiden  konnten.  Es  betrugen  die  Erträge  im 
Jahre  1903  mt  Carul  9140  WaII,  in  der  Schlei  594O  WatJ; 
im  Jahre  1904  im  Canal  18000  Wall,  in  der  Sdild 
4894  WaiL  Der  HauptaofMieg  der  Heriace  voa  der 
Omee  In  den  Onal  tMgaaa  ha  April,  nnd  aodi  an 
10  Mai  rückten  ungezählte  Siharen  nach,  so  di*»  am 
Abend  des  genannten  Tages  vom  Dienst I ahrzeuge  aus  io 
einer  Stunde  160,  in  der  (BBian  Nacht  *2o  Heringe  mit 
einem  Ueriagaaetae  Kefanfca  waidea.  Am  8.  Mai  waide 
der  fOnfte.  tngleich  der  datOcheie,  Laidiplatz  im  Ciail 

bei  km  8;  querab  vom  Flemhuder  See  festgeslellt,  wAhrer.d 
der  wcsüichste  noch  immer  bei  Bcldurf  liegt.  Nach 
Mittheilungen  von  Schiffern  sind  wiederholt  Heringe  in 
pOaaeiar  Zahl  bei  Brun«l>fittel  geaahaa,  nnd  wie  eine 
redsctiOBePe  Kote  besagt,  ini4  die  am  dem  Kaiaer  WÜhefaa» 
Canal  kommenden  Ostseeheringe,  welche  sich  deutlich  von 
den  Kordseehcnngca  untertcbeiden,  bereits  hüufiger  in  der 
Unterelbe  gefangen  und  erfreuen  sich  bei  den  Klbfisdm 
besonderer  Werthschltwing.  Im  Aqspttt  waiao  die  gnmm 
Heringe  so  itemlldi  sos  dem  Canal  vench wunden  ud 
nur  SchwSnne  von  Hering!ilar\  cn  vorhanden,  welche  sus 
dem  Canal  in  die  Ostsee  wandern  wollten,    a.  L.  («top] 
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Die  Inseoton  als  Vermittler  von  Krankheiten. 

Von  Dr.  l.L'Dwiii  K ri  n  ii  a ■> ut. 
(Seit last  von  Seite  455.) 

Gleicherweise  wie  die  Malaria  wird  das 
gelbe  Fieber,  jene  so  gefürchtete  Krankheit 
der  wannen  Länder,  welche  auf  den  Antillen 
imd  an  den  atlantischen  Küsten  des  tropischen 
Amerikas  wie  auch  Afrikas  endemisch  vorkommt 
imd  sich  den  Flüssen  entlang  eine  Strecke  weit 
ins  Innere  zieht,  ausschliesslich  durch  eine  Stech- 
mücke übertragen.  Die  Ueberträgerin  dieser 
Krankheit,  gegen  die  Neger  und  Mongolen 
übrigens  immun  sind,  und  an  welcher  gerade  die 
Personen  mit  weisser  Haut  und  zarter  Epidermis 
am  ehesten  erkranken,  da  sie  mit  Vorliebe  von 
den  Mücken  zum  Zwecke  der  Blutentnahme  an- 
gegriffen werden,  ist  eine  CuUx-\ti,  nämlich 
der  Culex  /asciatus,  von  den  meisten  Autoren 
als  Slcgomyia  foiciata  bezeichnet 

Schon  im  Jahre  1848  hatte  Nott  den  Insecten 
eine  verbreitende  Rolle  für  das  gelbe  Fieber  zu- 
geschrieben. Gleicherweise  herrschte  seit  unbe- 
stimmter Zeit  in  Rio  de  Janeiro  der  Volksglaube, 
dass  diese  Krankheit  an  die  Anwcseulieit  von  Mos- 
quiten  gebunden  sei,  ohne  dass  jedoch  mehr  als  vage 
Vorstellungen  dieser  Idee  zu  Grunde  lagen. 
Befruchtet  und  angeregt  durch  die  jüngsten  Er- 
rimgenschaftcn  der  Malariaforschuog  griff  nun 

•6.  April  1905. 


eine  im  Sommer  des  Jahres  1900  nach  Cuba 
gesandte  amerikanische  Expedition,  bestehend 
aus  den  vier  Acrzten  Reed,  Caroll,  Agra- 
monte  und  Lazcar,  diesen  Gedanken  auf  und 
verfolgte  ihn.  In  Manila  wurden  sie  zunächst 
mit  den  Ansichten  und  Forschungsergebnissen 
ihres  älteren  Collegen  Charles  J.  Finlay  be- 
kannt, der  durch  Blutübertragungen  von  Gelb- 
fiebcrkranken  auf  Gesunde  die  Krankheit  erzeugt 
hatte.  Gleich  zu  Beginn  der  wissenschaftlichen 
Campagne  lieferte  der  heldenhafte  Mitarbeiter 
I.azear  von  der  Medicinschulc  in  Baltimore  den 
Beweis  an  seinem  eigenen  Leibe,  dass  Mücken 
durch  ihren  Stich  die  Krankheit  weiter  ver- 
breiten. Im  Gelbfieberraum  des  Hospitals  in 
Manila  Hess  er  sich  am  ij.  September  1900 
von  einem  Mosquito  stechen,  von  dem  man  an- 
nehmen musste,  dass  er  zuvor  Blut  von  einem 
Gelbfieberkranken  gesogen  habe.  Heroisch  hielt 
er  still  und  Hess  das  Insect  seinen  Blutdurst  voll 
befriedigen,  obschon  er  annehmen  musste,  dass 
er  dieses  der  Erforschung  der  Wahrheit  über 
die  bis  dahin  noch  dunkle  Aetiologie  der  Krank- 
heit gebrachte  Opfer  mit  dem  Leben  bezahlen 
müsse;  denn  ist  die  Krankheit  einmal  ausge- 
brochen, so  führt  sie  fast  mit  Sicherheit  zum 
Tode. 

Fünf  Tage  nach  diesem  Stiche  begann  Lazear 
sich  krank  zu  fühlen,  und  in  der  Folge  brach 
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uto  typischer  AuM  vod  gelben  Fieber  bei  ihm 
aus,  dem  der  jofige  Held,  wie  yorausinischcn 
war,  leider  erlag.  Mit  seineni  Hddentode,  der 
in  unserer  materialistischen  Zeit  jedenfalls  niclit  oft 
Nachahmung  Bode,  wurde  die  Frage  der  IJcber- 
tragung  der  betreflfenden  Krankheit  durch  den 
Stich  inficirter  Moaquitcn  mit  einem  Schlage  beant- 
wortet; denn  eine  andere  Infectionswahrschein- 
lidikeit  als  durch  dun  Stich  jenes  einen  Mosquito 
glaubten  die  überiebenden  Mitglieder  der  ameri- 
kanischen Miasion  vollständig  auaadüienen  zu 
können. 

In  der  Folge  haben  sie  weitere  wichtige 
Thatsachen  über  die  Verbreitungsweisc  iler 
Krankheit  festgestellt,  welche  wir,  soweit  sie 
bidier  TeröfieotUcht  wurden,  in  KGne  aufaihlen 

wollen. 

D.'us  gelbe  Incbci  \urd  aussclUicsslicli  duxüi 
die  Stiche  von  Slegomvia  Jasciaia,  die  sich  vor- 
her ttiit  Blut  von  (jelbtieberkranketi  ^^usättitct 
hat,  auf  uicht  dagegen  immune  Gesuiulc  über- 
tragen. Und  zwar  kreist  neueren  Untersuchungen 
zw  Folgt-  liur  in  den  drt-i  ersten  Krankheiu^tagt^'H 
der  iirregcr  dt  s  gelin  n  l  iebers  derart  im  Bluu; 
des  Erkrankten,  das«  er  von  der  Mücke  aufge- 
nommen werden  kann.  Hat  sich  nun  eine 
^«gomyia  inticirt,  so  dauert  es  mindestens 
12  Tage,  Ins  sie  ün  Staude  ist,  den  infecUösen 
Keim  zu  übertragen.  Ob  sich  dieser  bis  jetzt  noch 
völlig  der  mikroskopischen  I'^eststeliung  sich  ent- 
ziehende Keim  ähnlich  dem  der  Malaria  im 
Mos([iiito  irgendwie  geschlechtlich  fortpflanzt,  ist 
zur  Zeit  noch  ganz  uobekaimt.  Dies  festzu- 
stellen bleibt  der  kunftigoi  Foradiimg  vor- 
behalten, welche  vorerst  überhaupt  den  Krank- 
heitserreger des  gelben  Fiebers  morphologisch 
mit  Sicherheit  nadunnreisen  hat  Das«  er  orga> 
nisirt  ist,  beweist  der  Umstand,  riass  er  hpi 
uo''  C  abgctüdtet  wird.  Er  ist  aber  so  überaus 
kl«n,  daas  er  mit  Leichtigkeit  durch  feinste 
Porcellanfilter  hindurchgeht,  und  wird  wahrschein- 
lich erst  dann  —  wie  die  Erreger  so  mancher 
anderen  Infeetionsknmkheiten,  wie  Maaem  Schar- 
lach u.  s.  w.  —  mit  unseren  Augen  wahrgeuuii^men 
werden  können,  wenn  sich  unsere  optischen 
Hii&mittel  ▼erbeiaert  haben  werden.  Ein  erster 
Schritt  dahin  wurde  ja  in  jüngster  Zeit  durch 
die  Erfindung  des  Ultramikroskopes  von  Dr. 
Siedentopf  itf  Weimar  gemadit  Durch  eine 
Weiierführung  dieses  Principe»  dürfte  der  wissen- 
schafUichen  Erforschung  des  AUerkleinslen,  das 
aidi  bis  jetzt  unserem  Erkennen  ToUrtändig  durefa 
seine  Winzigkeit  entzogen  hat,  TOrläufig  noch 
keine  Grenze  gezogen  sein. 

Ueber  die  Lebensweise  des  Venrnttters  des 
gelben  Fiebers,  der  Sitgomyia  fimUUaf  iasSt  sich 
in  Kürze  folgendes  sagen: 

Diese  Stechmüdse  lebt  ziemlich  verbreitet  in 
warmen  J-andern  vom  Süden  der  Vereinigten 
Staaten  bis  Brasilien,  ebenso  auch  in  den  Mittel- 


meerländem.  .Ms  Brutstätten  benützt  sie  alle 
Arten  von  stehendem  Wasser,  auch  solche,  die 
mit  Fäcalstoffen  verunreinigt  sind,  was  ?..  B. 
Atu^Ulet  nie  thnn  würde.  Sic  legt  ihre  länglich 
ovalen,  schön  sculpturirten  Hier,  die  Leim  Aus- 
schlüpfen der  Larve  mit  einem  Quersprung  gegen 
das  vordere  Ende  zu  sich  öttnen,  Nachts  in 
Haufen  auf  der  Oberfläche  des  betreffenden, 
meist  schmutzigen  Wassers  ab.  Hier  schwimmen 
sie  zunächst  an  der  ( )berflidie,  sinken  aber  bei 
Erscliütleninpen  des  Wassers  bald  zu  Boden, 
was  ihre  W'eiierentwickelung  nicht  im  mindesten 
beeinträchtigt;  überhaupt  sind  sie  sehr  wider- 
standsfähig gegen  alle  möglichen  schädlichen 

Kmtlüsse. 

Je   nadl    der    Wasserwärme   kriechen  die 

jungen  Larven  nacb  drei  oder  mehr  Tagen  aus 
dem  Fi,  verpuppen  sidi  sclion  nach  sieben  bis 
acht  Tagen,  und  zwei  Tage  nadk  der  Verpuppung 
kriecht  das  ^eflägelie  Tnsect  aus,  das  charakteri- 
.sirt  ist  durch  weisse  halbmondförmige  Streifen 
an  den  Kiörperseiten  und  dnrdt  elme  gewisse 
Zeichnung  auf  deni  Rücken. 

Um  sich  fortpliajizcu  zu  kuimcxa,  muss  die 
weibliche  Stechmücke  unbedingt  warmes  Bbit, 
B.  des  Mcnsclien  trinken.  Hierzu  bevorzugt 
sie  die  Zeit  des  beginnenden  Sonneimiedergangs 
von  +  Uhr  bis  Mitternacht.  Dabei  muss  die 
T.uft  eine  gewisse  Wärme  haben.  Bei  Toinpe- 
ratureu  unter  17"  C'.  hört  ihre  Neigung,  Blut 
saugen,  auf. 

Zwölf  oder  mehr  Tage,  nachdem  sie  sieb 
mit  Gelbtieberbiut  inticirt  hat,  beginnt  sie  mit 
ihrem  Stidi  die  Krankheit  auf  Gesunde  zu  über- 
tragen. Drei  bis  fünf  Tage  nach  dem  die  .\n- 
stcckung  vermittelnden  »Stich  kommt  das  iicbei 
zum  Ausbnid),  verbunden  mit  Verstopfung  und 
allgemeinen  Krankheitserscheinungen.  Bis  rum 
vierten  oder  lunlten  Tage  lässt  die  iemperatur- 
erhöhong  wieder  nach,  d«r  Kranke  fühlt  sich 
wohler.  Aber  .schon  nach  zwei  Tagen  steigt  die 
Temperatur  von  neuem  an,  und  es  treten  Gelb- 
suchtt  Nierenentzündung  mit  stark  zunehmender 
Albuminurie,  in  schweren  Fällen  auch  Blutbrechen 
hinzu,  weshalb  die  iCrankheit  im  spanisch 
sprechenden  Thelle  Ameittas  den  Namen  Vo  m  i  1 0 
negro  erhalten  hat.  Das  B€wus.stsein  wird 
stark  getrübt,  Dehrien  treten  auf,  und  meist  er- 
folgt in  wenigea  Tagen  der  Tod.  Nur  in  sehr 
leichten  Fällen  erholt  sich  ansnahrasweise  der 
Kranke  im  I.aufe  von  10 — 12  Tagen. 

Bei  der  Section  der  stark  klNischen,  an  der 
Krankheit  verst^irbenen  Leichen  findet  man  im 
Magen  und  Darme  reichlich  schwarze,  aus  ver- 
ändertem Blute  bestehende  Massen;  die  Leber 
ist  gewöhnUch  blutleer,  braun-  bi.s  safrangelb 
verfärbt  und  zeigt  starke  fettige  Degcnerauon 
der  Leberzellen.  In  den  Ifieren  findet  sich  eine 
parenchymaiiise  Kntzündong  als  ZeidlCO 
>jephrilis  mit  Cylindern. 
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Neuerdings  will  Ivo  Bandi,  der  im  Mai  190z 

Vdii  (1er  Diticlinij  der  GcsuudhcitspflL'gf  in 
S.  Paulo  in  Brasilien  den  Auftrag  erhielt,  die 
Krankbeh  in  Rio  de  Janeiro  bei  Gelegenheit 
einer  hefiiKcn  f "lolbfieberepidcrnie  zu  suidin  n, 
und  in  der  Folge  Gdegeaheit  fand,  über 
too  FSHe  fan  dortigen  Spitale  San  SebastiaDo 
zu  beobachten  und  bakteriologisch  z\i  slucliren, 
den  von  Sauarelli  als  Krankheitserreger  an- 
gegebenen Badßut  ieUmda,  wenn  andi  nidit  m 
allen,  so  doch  in  den  meisten  Fällen  im  Blute 
gefunden  haben,  und  zwar  im  «weiten  sogenannten, 
Venninderungsstadium  der  Krankheit  Da  er 
sich  noch  bei  keiner  anderen  Krankheit  gefunden 
bat,  wUl  er  ihn,  trotzdem  er  nicht  immer  und 
adir  spitlidi  im  Blute  md  in  den  Geweben  ge- 
funden wird,  wie  er  in  der  Zeitsckrif!  für  TJyjimt 
und  Infectiomkrankkeilen  (4.6.  Band,  Heft  i,  Febr. 
1904)  nBher  ausfahrt,  als  spedBschen  Erreger 
der  Krankheit  aufgcfasst  wissen.  Von  einer  in 
Gelatine  gezüchteten  Keincuitur  dieses  Bacillus 
wurden  Hunde  intravenSB  eingespritat,  und  es 
(Entwickelte  sich  in  der  Folge  bei  ihnen  eine 
tödliche  Krankheit,  die  in  vielen  Funkten  so- 
wohl kUnisdk  ab  andi  pathologisdhanatoinisch 
viele  Berührungspunkte  mit  dem  gelben  Fieber 
des  Menschen  bot.  Auch  beim  Hunde  verschwindet 
derBadUuB  gewöbnfidi,  selbst  in  groesen  Mengen 
eingeimpft,  aus  der  peripheren  Blutbahn,  was 
die  diagnostischen  Schwierigkeiten  beim  Menschen 
erklärt  Doch  geht  der  Hund  an  denselben 
Krankheitserscheinungen  mit  typischen  fett- 
^  kömigen  Cylindem  im  ciweisshaltigen  Harn  zu 
Grunde  wie  der  gelbfieberkranke  Menach.  Bei 
der  Soc  tion  finden  sich  ctuch  ganz  gleiche  Ver- 
änderungen der  Leber,  der  Niereu  u.  s.  w.  wie 
beim  Menschen. 

Trotz  all  dieser  Nachweise  i5t  aber  der  An- 
spruch des  Sanarelliiichea  Bacillu.s  als  Gelb- 
ficbererreger  durch  die  Filterversuche  vollkommen 
beseitigt,  ja  aus  dem  Blute  von  Gelbfieberkranken 
lässt  sich  in  den  ersten  Tagen,  also  gerade  so 
lange  es  infectiös  ist,  überhaupt  kein  Bakterium 
nuf  künstlichen  Nährböden  züchten,  1  )ie  Krauklieii 
wird  aber  niemals  dun  h  Bell-  oder  Leibwasche, 
dardt  Handelswaaren  oder  durch  Gegenstände, 
welche  mit  Gelbfieberkranken  in  Berührung  waren, 
übertragen.  De.shaib  ist  die  Dcsinfection  der  er- 
wähnten Gegenstände,  um  die  Verbreitung  des 
gelben  Fiebers  7U  verhindern,  vollständig  unnöthig. 

Man  kann  heute  mit  voller  Sicherheit  sagen, 
daas  ein  Haus  nur  dann  als  rersettcht 
angesehen  werden  muss,  wenn  s-ch 
daselbst  inficirte  Stechmücken  befmdcu. 

Da  wir  kein  HeUmittel  gegen  die  ICrankheit 
kennen,  können  wir  nur  prophylacti^ch  gegen  sie 
vorgeben,  indem  wir  die  Vernichtuag  der  die 
Sencbe  vermittelnden  Mosquiten  und  möglichst 
vollkommenen  Schutz  der  Gesunden  gegen  Stiche 
dieser  inficirenden  Insecteu  erstreben.    Dies  hat 


mit  den  gleidte»  Ifitteln  zu  geschehen,  die  wir 

bei  der  Bekä:nj)fung  der  Malaria  kurz  angeführt 
haben;  Trockenlegen  von  Wasseransammlungen 
irgend  welcher  Art,  Zerstörung  der  Brut  dtirch 
Ausgiessen  von  Petroleum,  das  sich  als  dünne 
Schicht  über  die  Wasseroberfläche  verbreitet  und 
sowohl  die  Mockenlarven  tödtet,  indeni  es  sie 
am  .^.thmen  verhindert,  als  auch  die  geflügelten 
iasecten  davon  abhält,  ihre  Eier  in  diese  Tümpel 
oder  Waaserpfutaen  abaulegen.  ItaHenisdie 
Forscher  haben  neuerdings  statt  des  nicht  gerade 
sehr  angenehm  riechenden  ungereinigten  Petro- 
leums gewisse  fast  geruchlose  AnHinlarbstoffe 
wie  Laricith  III,  Amerikaner  das  Phinotasöl 
zum  gleichen  Zwecke  empfohlen.  Letzteres  ge- 
nügt, wie  eingehende  Untersachungen  dargethan 
haben,  schon  in  einer  Verdünnung  von  i  :  1200 
Theilen  Wasser,  um  die  Jugendstadien  der 
StedimfiGken,  wie  überhaupt  alle  Waaserinaecten 
zu  tödten.  Besonders  empfohlen  wird  es  von 
der  Versuchsstation  der  nordamerikanischen 
UniTeraitSt  Minnesota.  Das  Mittd  sinkt  nach 
dem  Ausgiessen  zunächst  it-i  kT]L';''ligen  Tropfen 
zu  Boden,  steigt  aber  alsbald  wieder  auf,  um 
sidi  In  Form  einer  Ibut  fib«r  «Ee  ganae  Waaseiv 
Oberfläche  zu  verbreiten,  gleichzeitig  die  ganze 
Wassermenge  milchartig  trübend.  Da  diese 
kreosotartige  Substanz  immerhin  thenrer  als  das 
viel  billigere  und  überall  leicht  zu  beschaffende 
Petroleum  ist,  so  wird  letzteres  im  allgemeinen 
iür  die  praktiache  Anwendw^  den  Vonrag  ver- 
dienen. Um  Trinkwasser  vor  der  Möckenbrut 
zu  sichern,  ohne  seme  Gebrauchsfahigkeit  auf- 
zuheben, genügt  es,  irgend  ein  geruchloses  Oel, 
wie  Salatöl  oder  Olivenöl,  auf  die  Oberfläche 
zu  giessen,  welches  die  Brut  am  Atiunen  ver- 
hindert und  so  zu  eirunde  richtet.  Auch  das 
Aufstreuen  von  pulverisirten  Chrysanthe mum- 
blüthen  oder  insectenpulver,  das  ja  aus 
denBlüthen  mehrerer  Pyrethrum-Arten  gewonnen 
wird,  ist  empfolilcn  worden;  doch  hat  dieses 
Aufstreucii  alle  zwei  bis-  drei  Tage  zu  geschehen, 
um  seinen  Zweck  zu  erfüllen,  da  jene  Stoffe 
bald  den  Geruch,  den  sie  in  firiscbem  Zustande 
ausslrünicu,  verlieren. 

In  San  Dieg,o  in  T«UlS  sucht  man  in  Teichen 
und  grösseren  Wasseransammlungen  die  Mücken- 
brut durch  künstliche!»  Bewegen  des  Wrissers 
vermittels  eines  Windmotors  zu  tödten.  Sehr 
zweckmässig  ist  auch  in  solchen  Fällen  die 
Zucht  vou  Karpfen  und  Stichlingen,  als  den 
natürlichen  Feinden  der  Mückenbrut. 

Das  beste  ^^ittcl  ist  allerdings,  überhaupt 
keine  Wasseraniammlungen  in  der  Nähe  von 
Ansicdlungen  zu  dulden  und  alle  Sümpfe  durch 
Drainage  trocken  zu  legen.  Damit,  imd  mit  der 
systematischen  Vergiftung  der  Slegomyia-V>Tü\.- 
platze  mit  Petroleum  und  ähnlich  wirkenden 
Mitteln,  haben  auch  die  Amerikaner  in  Cuba 
recht  schöne  Frfolgc  erzielt. 

30* 
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Alle  GdbBeberkranken  und  alle  fieborbaft 

l''rkrankten,  bei  denen  der  Gclbficbcrverdacht 
nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  müssen 
wahreod  der  wenigen  Tage,  während  «ddier  aie 
gefährlich  sind,  un'.cr  Mosqultonctzcn  isolirt 
werden,  die  Häuser,  in  denen  sie  erkrankten, 
müssen  von  den  aniresenden  StedunGcken  durch 
Ausschwefeln  befreit  und  die  gcsundcii  Menschen 
aus  der  Umgebung  der  Kranken,  so  lauge  wie 
die  Incubationsseit  des  gelb»  Fiebers  daniert, 
d.  h.  etwa  14  Tage,  überwacht  werden,  indem 
mau  ihre  Temperatur  zweimal  täglich  misst.  So- 
bald sie  Fieber  bekommen.  mGasen  sie  unter 
Netzen  isolirt  wenlen.  Weitere  Isolirungen  und 
Desintectionen  sind  unnöthig.  Alit  diesen  ein- 
fachen Mitteln  hat  Gorgas  in  Havanna  die 
Seuche  in  kurzer  Zeit  vollkommen  bewältigt. 
Die  offtcielle  Statistik  erweist,  dass  vorher  in 
dieser  Stadt  seit  140  Jahren  kein  Monat  ohne 
Gelbfieberanfaüe  vergangen  war.  Im  Jahre  1901 
wurde  mit  dem  Bekämpfen  des  gelben  Fiebers 
mit  den  oben  genannten  einfachen  Mittdn  be> 
gönnen.  Arn  28.  September  1901  wurde  dort 
der  letzte  all  von  Gelbfieber  festgestellt  Seitdem 
ist  Havanna-  frei  vom  gelben  Fieber  geblidlten 
und  die  allgemeine  Sterblichkeit  ist  von  9, 1  Procent 
im  Jahre  1898  auf  2,2  Froccut  im  Jahre  19Q1 
zurüdigegangeo. 

Die  Verbreitung  des  gelben  Fiebers  ist  aus- 
schliesslich an  das  Voikomwen  der  Siegomyia  ge- 
bunden. Sdion  }oo  m  vom  Inficirten  Festland  ist 
die  Mannschaft  eines  Schiffes  nach  allgemeiner  Er- 
fahrung vor  der  lufcctiou  mit  gelbem  Fieber  sicher, 
da  die  Mücke  nidit  so  weit  fliegt  Audi  gtebt 
es  überall  in  den  Tropen  innerhalb  berüchtigter 
Gelbfieberdist riete  hochgelegene  immune  Orte, 
wo  die  St^omyia  mäox  vorkcmmit  So  die  Stidte 
Pueblo  und  Mexico,  Ijcide  etwa  2000  m  hoch, 
nicht  allzuweit  von  dem  gefährlichen  Vera  Cruz, 
und  die  beiden  Jjindstidte  Petropol»  and  Sao 
Paulo,  etwa  800  m  hoch,  in  der  Nähe  von 
Rio  de  Janeiro  beziehungsweise  Santos,  beides 
Plätzen,  wo  das  gelbe  Fieber  oidemisdi  herrscht 

In  diesen  t;efährlichen  Kü.stenu;eV)ieten  darf  man 
sich  ungestraft,  auch  zu  Zeiten  schwerster  Gelb- 
iieberepidemien,  bis  um  drei  Uhr  Nadimittags 
aufhalten,  nur  mu.ss  man  dann  mit  der  Eisen- 
bahn die  stegomyiafreieu  und  deshalb  gclbfieber- 
immunen  Höhenkurorte  -auftuchen  und  dort 
den  Abend  und  die  Nacht  zubringen.  Dadurch 
schützt  man  sich  auch  ziemlich  sicher  gegen 
die  Krankheit;  das  weiss  die  Bevölkerung  dort 
schon  lanf;c,  und  handeln  die  Bessersituirten 
auch  vielfach  danach.  Auch  sind  die  Zug- 
verbindungen dementsprechend  eingeriditet 

Hat  eine  Slegomyia  virulentes  Rlut  aus  den  drei 
erste»  Krankheitstagen  getrunken  imd  sich  damit 
infidrt,  so  müssen  im  heissen  Klima  1 1,  unter  mil- 
deren Hin  iiiel-strichen  mindestens  i  S  Tage  ver- 
gehen, bis  der  in  ihr  sich  ausbildende  Gelbßeberkeim 


in  die  Speicheldrüse  des  tnsectes  gehmgt  und,  mit 

dem  Speichel  in  das  Blut  eine?  Gesunden  gebracht, 
die  Krankheit  zu  übertragen  vermag.  Der  ein- 
mal infectionsfiOiig  gewwdene  Mosquito  behUt 
diese  Eigenschaft  Monate  lang,  so  lange  er  über- 
haupt lebt,  bei,  ohne  dass  das  Beherbergen  jenes 
Parasiten  für  ihn  von  nacbthdUgen  Folgen  wire 
und  seine  Lebensdauer  irgendwie  im  Vciglekh 
zu  nichtinficirten  Mücken  verkürzte. 

Selbstvenlindlidi  wird  es  nodi  vieler  Arbeit 
bedürfen,  bis  wir  in  der  Aefiolngie  des  gelben 
Fiebers  so  klar  sehen,  wie  dies  heute  schon  bei 
der  Malaria  der  Fall  fart.  An  diesen  Forsdimigen 
betheiligt  sich  in  anerkennenswerther  Weise  auch 
Deutschland.  So  hat  das  Institut  für  Tropen- 
krankheiteB  und  Tropenhj^iene  In  Hamburg  am 
10.  Februar  des  vergangenen  Jahres  7ur  Er- 
forschung des  gelben  Fiebers  eine  wissenschaftliche 
Expedition,  bütehend  aus  den  Aerzten  Dr.  Otto 
und  Dr.  Neumann,  nach  Südamerika  au-^^esandl, 
deren  Ergebnisse  kürzlich  publicirt  wurden  und 
das  früher  MitgetheOte  m  allen  Punkten  bestitigea 
In  Rio  de  Janeiro,  wo  das  gelbe  Fieber  seit 
Jahrzehnten  eine  Heimstätte  gefunden  hat,  wird 
das  VeifUiren  vmi  Gorgas  mit  aller  Energie 
seit  einem  Jahre  durchgeführt,  und  stellt  zu  er- 
warten, dass  auch  hier  die  Krankheit  bald  ganz 
anfbören  wird.  Neben  den  auf  Verhütung  der 
Weiterverbreitung  der  Krankheit  durch  daran 
Erkrankte  gerichteten  Massnahmen  wird  in  der 
ganzen  Stadt  die  Vertilgung  der  Mosqtiitos  planr 
massig  vorgenomrni'ii.  Eine  2000  Nlann  Starke 
Colonne  räumt  überall  die  Brutstatten  der  Mos-  ^ 
quttos  auf,  räuchert  von  Zdt  zu  Zeit  das  Canal- " 
netz  der  Stadt  aus  und  übergiesit  alle  stehenden 
Wasser  nüt  Petroleum.  Dadurch  ist  in  kurzem 
eine  solche  Verminderung  der  Si^Mtyii»  einge- 
treten, da.ss  die  Forscher  Mühe  hatten,  für  ihre 
Versuche  die  nöthigen  Exemplare  aufzutreiben. 

Eme  vrdtere  und  zwar  sfidamerikamsehe 
Krankheit,  die  au.sschlies-slich  durch  Mosquitos 
Übertragen  wird,  ist  die  endemische  Warxen- 
krankheit  von  Peru,  nn  Lande  selbst  &  vtmgt 
genannt.  Schon  die  ersten  spanischen  Eroberer 
lernten  die  Krankheit  dort  kennen  und  Utten 
viel  darunter;  ja  damals  sdieint  das  Leiden  über- 
haupt eine  grö.ssere  Verbreitung  al.s  heute  geh.ibt 
zu  haben.  Später  hörte  man  wenig  mehr  daron, 
bis  im  Jahre  187 1  bei  dem  Bau  der  Ei<wib«hii 
von  Lima  über  das  Kimacthal  nach  Oro\-a  viele 
Arbeiter  daran  erkrankten.  Besonders  schlimm 
trat  die  Epidemie  behn  Bau  der  Eisenbahnbrücke 
über  den  Gebirgsstrom  Agua  de  Verrugas 
auf,  an  dessen  Lauf,  wie  der  Name  schon  sagt, 
die  Krankheit  seit  langem  endemisch  Ist 

Die  Krankheit  beginnt  schleichend  mit  rcmit- 
tirendem  Fieber  und  Muskelschmerzen  von 
ausserordentUdier  Stärke;  hierzu  gesellen  aidi 
Erbrechen  mit  Schwindelanfällen.  Diarrhoen, 
blassgelbe  Verfärbimg   der  Haut  als  Zeichen 
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einer  sebr  starken  Anämie.  Nach  einiger  Zeit 
endieiDeD  mehr  oder  weniger  zahlreiche  lebhaft 
roth  gefärbte  atecknadclkopfgrosse  Erhebungen  der 
Haut,  die,  mit  zarter  Epidermis  bedeckt,  bei  der 
geringsten  Abschürfung  leicht  blateo  und  bei 
längerem  Bestand  bis  nussgroas  werden  können. 
Prädilectionsorte  dieser  P^fflorescenzen  sind  die 
Streckaeitea  der  Extremitäten  und  das  Gesicht 
In  SdiSbem  treten  sie  anf,  wonach  das  Fieber 
abfallt.  Tritt  der  Tod  ati  l^ntkraftung  nicht  nach 
etwa  spätMtens  xwei  Monaten  ein,  wie  es  ge- 
wöhttlkA  der  Fall  ist,  so  ▼erwelken  diese  Granulome 
mit  der  Zeit  und  fallen  schliesslich  ab,  wobei 
sie  Narben  zurücklagen.  So  kann  die  Krankheit 
eb  bis  iwei  Jähre  danem  tmd  deanodi  acUiei^ch 
tödlich  enden.  Wer  sie  übersteht,  iflt  kfinfUg 
gegen  eine  Neuinfection  immun. 

Im  Bhit  der  Kranken  findet  man  während  | 

der  F icberaiifiille,  später  auch  im  Innern  der 
Granulome,  einen  etwas  längeren,  sonst  aber  dem 
TuberkelbadlluB  ähnlichen  Badllus,  der  in  den 
feuchten  Thalcm,  wo  die  Verruga  endemisch  ist, 
und  die  Quebrada«  genannt  werden,  durch 
den  Stidi  von  infidrten  Uosqnitoe  oder  durch 
Uebertragen  von  Riut  eines  daran  Erkrankten 
auch  auf  die  meisten  Hausthiere  des  Menschen 
übertragen  werden  kann,  bei  denen  sich  aber 
im  GegeMsat/  zum  NTenscheii  meist  grosse  Tu- 
moren bilden.  Die  Krankheit  ist  wie  die  Malaria 
nicht  contagiös,  wird  aber  wie  diese  nach 

Regenzeiten  und  nach  Aufwühlim  des  feuchten 
Bodens  häufiger  beobachtet.  Sehr  oft  kommen 
beide  Krankheiten  neben  einander  in  den  Que- 
badras  vor,  die  beide  dort  aufhören,  wo  der 
kühle  Bergwind  in  grösserem  Maasse  sich 
gellend  macht  und  die  MSdcen  vertreibt. 

Nur  durch  Blutübertragung  ist  die  Krankheit 
auf  den  Gesunden  übertragbar,  wie  mit  Sicher- 
hdt  sdioti  vor  19  Jdiren  durch  den  Studoiten 
der  Medicin  Daniel  Carrion  bewiesen  wurde, 
der  sich  am  27.  August  18 85  in  Lima  auf 
diese  Wetae  fireMllig  inficirte,  um  unter  allen 
t>-pischcn  Erscheinungen  der  Krankheit  nach 
39  l  agen  daran  zu  sterben.  Nach  ihm  nennen 
die  Franiosen  die  Krankheit  überhaupt  la  ma- 
la die  de  Carrion.  Die  sie  übertragenden 
Stechmücken  sind  noch  zu  wenig  siudirt  worden, 
um  darüber  Sicheres  mitiheileü  zu  können. 

Eudh'ch  sind  es  auch  Stechmüclten,  weiche  die 
fiiaria  Bancrojti  oder  sanguinis  hominä  vom 
kranken  auf  den  gesunden  Menschen  übertragen. 
Diese  Blutfilaria  ist  bekanntlich  der  Erreger  der 
in  den  Tropen  und  Subtropen  der  ganzen  Welt 
weit  verbreiteten  Chylurie,  indem  sie  mit  ihren 
äusserst  zahlreichen  Embryonen  ausser  im  Blute, 
besonders  der  Pfortader,  spcciell  iu  den  Lyuiph- 
gebieten  des  Unterleibes,  in  erster  Linie  der 
Hamblasent^egend ,  lebt.  Hier  bewirkt  sie  durch 
ihr  massenhaftes  Vorkommen  Lymph&lauungeo, 
welche  anm  Platzen  der  LympfageSsse  ondUebei^ 


tritt  von  Lymphe,  in  der  Fett  in  feinsten 
Tröpfchen  suspendirt  ist,  in  die  Harnblase  führen, 
d.  h.  das,  was  vrir  unter  Chylurie  verstehen. 

Die  Jugendformen  der  Blatfilaria,  die  bei 
allen  möglichen  Warmblütern  und  selbst  Kalt- 
blütern voikommt,  sind  merkwürdigerweise  nur 
Nachts  in  grösserer  Menge  im  Blute  zu  finden. 
Zuerst  wurden  sie  von  Bancroft  senior  und 
Manson  beim  Hunde  nachgewiesen,  wo  sie  am 
Tage  sehr  spärlich,  von  Sonnenuntergang  bis 
Sooneoaufgang  dagegen  —  mit  einem  Maximum 
um  Htttetna<^  —  äusserst  zahlrddi  bei  tn* 
ficirten  Thieren  gefunden  werden.  In  Anbetracht 
dieses  periodischen  Auftretens  im  circutirenden 
Blute  fai  Verbindung  mit  der  Thatsachc,  dam 
die  Stechmücken  mehr  nächtliche  Thierc  sind, 
kamen  die  erwähnten  beiden  englischen  Forscher 
sdion  Im  Jahre  1899  auf  den  Gedanken,  dass 
Stechmücken  die  l'eberträger  und  Zwischenwirthc 
der  Blutfilaria  sein  möchten.  Diesen  Gedanken 
ergriff  alsbald  der  in  der  Folge  audi  durch 
seine  Malaria-  und  speciell  .-/^/fl////-/«- Forschungen 
bekannte  italienische  Forscher  Battista  Grassi 
in  Rom  und  fand  schon  im  folgenden  Jahre  in 
der  sich  zum  Saugen  des  Blutes  an  den  Bohr- 
apparat anlegenden  Unterlippe  der  gemeinen 
Schnake  Filariaembiyonen. 

Bis  zum  Jahre  1902  hatte  er  den  Sach- 
verhalt ganz  klargelegt,  und  heute  wissen  wir 
mit  aller  Sicherheit,  dass  die  Blutfilaria  des 
Hundes,  die  /•Huna  i'mmifh,  ihre  lu^endstadicn 
im  CuU.\  pipiens,  der  gemeinen  Schnake«  durch- 
macht Mit  dem  aufsaugten  Blut  in  den  Darm» 
canal  der  Mücke  gebracht,  wandern  die  Em- 
bryonen zunächst  in  die  M  a  1  p  ig  h  i  sehen  Schläuche, 
den  fbrnapparat  der  Mficke,  um  dort  sich  weiter 
zu  entwickeln.  .\uf  einer  höheren  Entwicke- 
lungsstufe  angelangt,  was  im  Sommer  12  Tage 
in  Anspruch  nimmt,  wandern  sie  später  ^egen 
den  Kopf  ihres  Zwischenwirthe?  atip,  um  sich  in 
dem  Saugapparat  der  Unterlippe  zu  sammeln, 
von  wo  sie  durch  Platzen  des  Labiums  firiei 
werden  und  durch  den  Stichcanal  in  ihren  neuen 
Wirth  eindringen.  Hier  werden  sie  nach  einigen 
Monaten  geschlechtsreif  und  erlangen  als  Männ- 
chen eine  Länge  von  im  Mittel  8.^  cm,  die 
Weibchen  bis  15,5  cm.  Nach  der  ik'fruüuung 
legt  das  vivipare  Weibchen  statt  der  Hier  gleich 
junjre  Embryonen,  die  zu  ihrer  vollifjen  Ent- 
wickelung  den  gleidien  Kreislauf  mit  Wirthswechsel 
durchmachen  müssen. 

Analog  der  EntwickcIungs^'cschiLlile  der  Fiiaria 
immilis  LeiJy  des  Hundes,  die  durch  Gras.si  und 
Noe  aufgedeckt  wurde,  ist  die  der  Filaritt 
sanguinis  hominis  bezw.  Bancrofti  des  Menschen. 
Von  AnopheUs-  und  Ca/f-r-Arten  —  letztere  io- 
ficiren  sich  nach  neueren  Untersuchungen  allerdings 
schwerer  —  beim  Blutsaugen  in  den  Darm  auf- 
genommen, dringen  die  jungen  Larven  der 
ecstereo  in  die  Ep^thebteUen  der  Malpighiscfaen 
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Gefasse,  machen  hier  eine  Reihe  von  Aenderungen 
durch,  häuten  sich  und  durchbrechen  am  zwölften 
Tage  nch  der  Infection  der  Möcke  dt»  bewolmte, 
die  Function  der  Nirren  ausübende  Organ,  wobei 
sie  in  die  Leibeshöhle  gelangen.  Den  Thorax 
der  Uficfce  durchsetzend,  treten  die  auf  0,9  mm 
gewachsenen  I  arven  in  den  Kopf  und  schliessHch 
to  das  Labium,  die  Oberlippe  der  Mücke,  wo 
sie  deo  nichatea  Stick  an  eiiuan  Hunde  abwarte». 
Allerdings  wiid  das  Labium  beim  Stechen  nicht 
in  die  Wunde  eingeführt,  sondern  biegt  sich 
hierbei  wmkKg  nach  hinten  um;  es  reiset  jedocb 
auf  der  Vorf1<^ifläche  die  hier  ganz  dünne  Cuti- 
cula  ein,  und  die  Kissstelle  benutzen  die  Larven 
zum  Austreten;  sb  gelengen  dabd  zwischen 
Labium  und  Stitete  und  finden  «^o  die  Wunde, 
die  ihnen  den  Weg  in  das  Hlutge&sssystem 
offiiet« 

Gleicherweise  findet  die  Infection  de.s  Menschen 
Statt  Der  normale  Aufenthalt  der  gescblechts- 
rnfen  Thiere  der  fUaria  tatigmmf  kommü  oder 
^(7«fVö/?i  sind  wohl  die  Lymphgcfrissc  verschiedener 
KörpersteUen  des  Menschen,  doch  kennt  man 
sie  anda  aus  dem  linken  Ventrikel  des  Heraeos. 
Die  Weibchen  sind  leljendig  gebärend,  ausnahms- 
weise l^en  sie  auch  Eier  ab;  die  jungen  Larven 
gelangen  durch  den  I.ymphstrora  in  das  Blut 
und  werden  mit  diesem  im  Körper  verbreitet; 
sie  bohren  ach  auch  durch  die  Blutgefässe  hin- 
dnrd)  und  gelangen  in  das  Secret  von  Drüsen, 
JC  £.  Thräuen-,  Meibomsche  Drüsen,  Nieren. 

Die  Biutfllarien,  die  in  grosser  Menge  im 
BInte  auftreten  —  Lewis  beredmete  ihre  Zahl 
auf  140000,  Cartes  und  Mackcnzie  gar  auf 
30  bis  40  Millionen,  wobei  freilich  vorausgesetzt 
wird,  dass  ihre  Verthdlung  im  gesammten  Bhite 
die  gleiche  sei,  wie  in  den  zur  Bestimmung  bc- 
nutatai  Blutproben  aus  der  Haut  — ,  kreisen  im 
Bhite  des  Integumentes,  das  heisst  der  peripheren 
Hautgeßsse,  nur  von  AbendN  bis  Morgens; 
die  Zeit  ihres  Erscheinens  an  der  Peripherie  des 
Körpei*  fallt  also  gerade  mit  der  Schwirmzdt 
der  Mosquitos  zusarnmen.  Wie  Mansnn  zuerst 
feststellte,  trifft  man  die  Larven  bei  den  Kranken 
zuwst  in  Blutproben,  die  nach  Somienimtergang 
cnüioninien  werden.  Ihre  Zahl  steigt  dann  ganz 
bedeutend  bis  gegen  Mittemacht,  um  von  da  ab 
wieder  zu  sfadcen.  Vom  Mittag  bis  zum  Abend 
findet  man  überhaupt  keine  Filarien  in:  Blute 
der  Haut  Die  Ursache  hierfür  kann  nicht,  wie 
man  vermuthete,  in  einer  perUtdiadienProdttction 
von  T.arven  liegen,  da  man  den  Cyclus  umkehren 
kann.  Wenn  man  nämttcb  die  Kranken  am 
Tage  scUafoa  und  dann  Nachts  wachen  lässt, 
dann  erscheinen  die  Filarien  am  Tage  und  ver- 
schwinden 24achts.  Die  Erscheinungsweise  hängt 
also  mit  dem  Schlafe  zusammen  und  beruht 
nach  V.  Liste  w  darauf,  dass  während  der  Nacht- 
ruhe die  peripheren  UautgefiisBe  sich  etwas  -er- 
weitem,  im  wachen  Zustande  aber  verengt  sind. 


Dieses  verengte  Capillarsystem  der  Haut  können 
nun  die  hilarien  nicht  passireo,  sondern  ruhen 
in  den  grösseren  Stämmchen  in  der  Tiefe  der 
Cutis  und  in  den  inneren  Organen.  Bei  einer 
von  Manson  untersuchten  Leiche  eines  Mannes, 
der  um  S*/,  Uhr  Morgens  an  Gift  gestorben 
war  und  bei  dem  im  Leben  die  Blutfiiarien 
regelmässig  von  6  Llu:  Abends  bis  8  Uhr  Morgens 
erschienen,  fehlten  sie  m  der  Haut  volIatSadig, 
fanden  sich  aber  in  den  grösseren  Gefässen, 
besonders  den  Arterien,  ferner  in  den  CapiUaren 
des  Gdtims  und  d«r  winkfirSciben  Mnakda.  hi 
den  GefTissen  der  Nieren  und  des  Herzens,  in 
grösster  Menge  aber  in  den  Lungengefässeo. 

Beobachtet  man  einen Filaria-Larren  enthalten- 
den Blutstropfen  in  der  feuchten  Kammer,  so 
bemerkt  man,  dass  nach  einiger  Zeit,  wenn  näm- 
Mch  das  Himoglobin  aus  den  BbitkCirpefdian  ins 
Plasma  austritt,  die  Blutfiiarien  aus  ihrer  Hülle 
ausschlüpfen.  Ao  ihrem  Vorderendc  erkennt  man 
dann  einen  sedidippigen  Kragen,  der  ein  koni- 
sches,  bewegliches  und  ziemlich  dickes  Rostctlum 
umgiebt,  an  dessen  Spitze  wiederum  ein  retractiles 
Filament  stdit.  Dieser  onnplicirte  Apparat  scheint 
besonders  zum  Bohren  und  Erweitern  der  Gcweln' 
bestimmt  zu  sein,  wenn  die  Blutfiiarien  in  den 
Darm  too  bestimmten  Moequitos  aus  der  Fanulie 
der  Culiciden  {Cu/e.v  cUiaris  und  f,icniii;iis  kommen 
hauptsächlich  in  Betracht)  gelangen.  Hier  treten 
I  die  oben  erwähnten  Blutreranderungen  auf,  tmd 
die  aus  ihrer  Hülle  geschlüpften  Filarien  durch- 
setzen die  Darmwand  und  nisten  sich  — -  statt 
wie  Fifartaimmä&  des  Hundes  in  den  Malpigbt- 
schcn  (icfässen  --  in  den  Thoraxniu.skeln  der 
Mücke  ein,  wo  sie  in  wenigen  Tagen,  wie  Manson 
schon  Im  Jahre  1884  constatirte,  rieh  ganz  be- 
deutend verändern.  Sie  wachsen  ,tuf  1,5  mm 
Länge  und  0,25  mm  Breite  heran,  treten  dann 
acn  den  Thoraxmuskeln  in  die  T^übeahölik  aus, 

uin    von   hier   in    d;LS  l.ahium  zu  gelangen,  von 

I wo  sie  in  der  vorhin  bei  FiUtria  imtmtü  ge- 
schilderten Weise  mit  dem  Stidk  des  Hoeqnito 
in  das  Blot  ein«  gesunden  Meoachen  einr 

dringen. 

Die  Erkmdnmg  danm;  die  man  als  Filariosis 

bezeichnet,  bieiet  eine  Reihe  sehr  verschiedener 
Symptome.  In  den  AnfangsstadioD,  die  sidi 
über  lange  Zeit  erstrecken  könnea,  fehlen  aub- 
jcctive  Beschwerden;  nur  die  Filarien  im  Blute 
weisen  auf  die  Infection  hia  Früher  oder  später 
entstehen  dann  AnSaue,  MOzamdiwelluDg,  auch 
Fieber  und  besonders  lymphatische  Geschwülste, 
deren  Sitz  verschieden  ist,  bei  Männern  meist 
im  Hoden  und  Samenstiadg.  Nicht  selten  ent- 
wickelt sich  dann  in  Folge  von  1  ymphstauungen 
eine  Art  Elephantiasis,  welche  besonders  das 
Scrotum  und  die  unteren  Ezftremitäten  befiRt 
Schwellungen  der  Lymphdrüsen  bestellen  cbenfall.s. 
Später  treten  Chjrlurie  oder  Hämaturie,  £nt- 
zQndui^en  der  Nieren  wt)  anderer  TheUe  d« 
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Harnapparates,  sowie  des  Peritoneums  u,  s.  w,  auf. 
Eia  Thcil  der  Filarien  gelaogt  durch  die  Blat- 
geüsse  der  Glomenifi  m  die  Hamcanüdien  und 
iriit  dem  Harn  nacli  aussen.  Docfi  ist  dies  nur 
ein  Abweg.  Der  regulärQ  Weg,  der  zur  Weiler- 
Terbfejtuag  der  Schmarotzer  dient,  geht  durch 
den  blut.sauj^enden  Mosquito. 

Der  von  der  Filaria  befallene  Meoacb  er- 
trägt, wie  auch  das  Thier,  <Kese  lofectioti  in  der 
Regel  längere  Zeit  gut,  Iiis  sich  schliesslich  bei 
ihm  eine  hochgradige  Anämie  entwickelt  infolge 
der  oft  gleichseitig  mit  der  Chyhirie  eintretendeo 
Blutungen,  Durch  die  hochgradige  Lymph- 
stauuQg  in  den  Beckenorganen  können  sich  dann 
mit  der  Zdt  hodigradige  Verdidraogen  der 
I-cderhaut  der  Beine  und  der  Genitalien  bilden, 
die  man  gemeinhin  mit  dem  Worte  Klephan- 
iiatta  bemeidniet,  und  die  natflrKdi  für  ihren 
Träger  äusserst  lästig  sind. 

Da  die  Filariakrankhcit  sich  nur  durch  den 
Stich  von  iofidctea  M osquitofl  «dter  verbreitet, 
gilt  es  auch  hier  wieder,  sich  vor  diesen  in- 
hcirenden  Stieben  durch  Müdcenschutz  und  Aus- 
rottuv  der  Brut  zu  bewahren,  bt  di«  Krank- 
heit einmal  übertragen,  so  sind  wir  ohnmächtig 
gegen  sie  und  können  höchstens  gegen  über- 
nteige  ehpbaatiaatiadie  BüduDgen  operativ  vor- 
gehen. 

Ausser  bei  den  hier  angeführten  Krank- 
hetten  wird  wohl  mit  der  Zeit  noch  bei  dieser 
oder  jener  andern  weniger  bel<annten  eine  Mit- 
betheiUgung  von  Stechmücken  bei  der  Ueber- 
traguog  derselben  auf  Gemnde  bekannt  werden. 
So  suchte  Graham  im  Mtdical  Kecord  vom 
8.  Februar  1902  den  Beweis  zu  liefern,  dass  sie 
auch  das  Denguetiebcr  verbreiten.  Ferner  be- 
richtete der  Majorarzl  der  britischen  Armee 
T.  Bin  in  Gibraltar,  m  den  inneren  Organen 
der  Stedimückc  der  Gattung  Cuicx  pipiens  einen 
dem  Erreger  des  Fiebers  der  Miltclmeerhinder 
oder  Maltafieber  sehr  ähnlichen  Mikcokokkus 
Murotoccm  tneliUmis)  und  einen  demjenigen  des 
*rv])hus  ähnlichen  Bacillus  bemerkt  zu  haben. 
Doch  sind  das  so  wenig  gesicherte  Beob- 
achtungen, dass  wir  daraus  vorläutig  noch  kei- 
nerlei Schlüsse  /.u  ziehen  berechtigt  sind, 

Immerhin  ist  die  Rolle  der  ilugbegabieii 
blutsaiigenden  Insccten  nach  dem  Stande  der 
heutigen  Forschung  wichtig  genug,  um  diesen 
Thicren  künftighin  die  grös«te  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  Hoffen  wir,  dass  mit  der  Zeit 
Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  um  dieser 
nicht  nur  sehr  lästigen,  sondern  vielfach  lebens- 
gefährlichen Plage  selbst  tu  den  warmen  Ländern, 
wo  sie  sich  am  meisten  fühlbar  macht,  mit  Er- 
folg entgegenzutreten.  (959;] 


AdiwiaeiilMdM  Ctowinilnitriwi 

Ein  im  Pi  >methats  schon  wiederlioH  genanntes 
Werk  ist  di^  Maschinenfabrik  der  Gebrüder 
Sulzer  in  Winterthnr,  die  im  Jahre  1834 
von  den  Gebrüdem  Johann  Jacob  und  Salomon 
Suis  er  als  Eisen-  und  Messinggiesserei  mit 
Dreher-  und  Schlosserwerltstatt  gegründet  wurde. 

Sie  Vieschäftigte  Hnfunglii:h  i  2  .\rbeiter,  und  nur 

alünählich  gelang  es  durch  sorgfältigste  Aus- 
fuhrung der  filiertragenen  Aufträge,  das  ArbeitB- 
feld  zu  erweitern.  1848  wurde  der  erste 
Dampfkessel  gebaut,  1830  folgten  kleinere 
Masdiinen,  Prenen,  Pumpen,  1854.  die  ersten 
Schicber-Dampfma.^rhinen  und  1 1  Jahre  später, 
im  Jahre  1865,  die  erste  Dampfmaschine  mit 
FricisioQs-VeatOsteuenmg.  Diese  Erfindung  von 
epochemachender  Wirkung  machte  bald  den 
Namen  der  Fabrik  in  der  ganzen  Welt  bekannt, 
wom  eine  solche  MascUne,  die  auf  der  Wdt- 
ausstcllung  in  Paris  1867  ausgestellt  war  und 
die  dort  die  Anerkennung  aller  Ingenieure  fand, 
wesentlich  bdtnig.     Obgleidi  1873    auf  der 

Wiener  Wr-Itaussteliung  eine  Verbesserung, 
welche  die  Reguliruugsgrenzen  der  Dumptsteuerung 
erwdterte  tmd  den  Rückdrudt  auf  den  Regu- 
lator verminderte,  gezeigt  wurde,  ist  doch  erst 
die  1878  als  die  „neue  Sulzersteuerung"  bekannt 
gewordene  Construction  diejenige,  die  Ui  heute 
allgemeine  Verwendung  gefunden  hat.  Dazu 
hat  ihre  besonders  gute  Eignung  für  den  Be- 
trieb mit  überhitztem  Dampf  beigetraiigiai ,  der 
damals  in  Aufnahme  kam  und  seitflem  steigende 
Anwendung  fand,  und  der  für  Maschinen  in 
Elektricitätswerken  bevorzugt  wird.  Drei  solcher 
Maschinen  vf.n  je  1500  PS  wurden  im  Jahre 
181)7  iit  dtj  in  der  Spandauer  Strasse  zu  Berlin 
neu  erbauten  elektrischen  Centrale  aufgestellt 
(s,  PiüineilKUi,  IX,  Jahrg.,  S.  232),  und  acht 
Maschinen  von  je  4000  PS  befinden  sich  zum 
Theil  in  der  elektrischen  Centrale  Moabit  zu 
Rerün  .schon  im  lU-triebe  oder  werden  dort  noch 
aui'gesteüi  us.  Abb.  4-+6).  Die  von  ihnen 
betnebeneu  Generatoren  sind  im  /VBimdMa, 
XI.  jahrg,,  S.  764,  beschrieben. 

Im  Jahre  1866  —  67  wurde  auch  das  erste 
Dampfboot  gebaut  und  dieser  Fabricationszweig 
in  der  Folgezeit  sehr  erweitert.  Sulzer  sehe 
Dampfschiffe  laufen  neben  denen  von  Es  eher 
Wyss  &  Cie.  auf  den  schweizer  und  oberitalieni- 
.Hchen  Seen. 

Die  erste  Gesteinsbohrmaschine  System 
Brandt  wurde  im  Jahre  1877  gebaut;  Masdiinen 
dieser  Art  fanden  beim  Bau  des  Albula-Tunnels 
Verwendung  und  haben  die  Bohrarbeiten  im 
Simplon -Tunnel,  dnaen  Bau  der  Erfinder  dieser 
Masctiine  übernrimmen  hatte  und  bis  zu  seinem 
Tode  leitete,  ausgeiührl  (s.  Abb.  4+7).  Der 
Herr  Sulzer-Ziegler  aus  der  firroa  Gebrüder 
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Sulzer  war  Präsideul  der  Baugeseüschaft  für 
den  SimploD-Tunnel. 

Im  Jahre  1895  begann  die  Fabrik  den  Bau 
von  Centrifugal-(Kreisel-)pumpen  eigenen  Systems 
mit  elektrischem  oder  Dampfmaschinen -Antrieb, 
die  bald  eine  weite  Verbreitung  und  sowohl  im 
Simplon -Tunnel,  wie 
in    den    neu  einge- 
richteten Bewässe- 
rungsanlagen Ober- 
ägyptens Verwendung 
fanden  (s.  Abb.  448). 

Den   vielen  Ver- 
diensten der  Gebrüder 
Sulzer  um  die  Ver- 
besserimg  der  Arbeits- 
maschinen zur  Steige- 
rung  ihrer  Leistung 
und  der  Wirthschaft- 
lichkeit     ihres  Be- 
triebes    muss  auch 
das  Verdienst  hinzu- 
gerechnet werden,  das  sie  sich  neben  der  Augs- 
burger Maschinenfabrik   um   die  Entwickelung 
des  Dieselmotors  besonders  für  den  Antrieb  von 
Dynamomaschinen  erworben  haben.    Wie  kürz- 
lich  im  Prometheus  berichtet  wurde,  baut  die 
Fabrik  solche  Motoren  bis  zu  Leistungen  von 
ZOO  PS.    Der  Dieselmotor  ist  ein  Wärmemotor, 
der  zur  Herstellung  des  Treibgases  schwer  ver- 
gasbare Rückstandsöle  verwendet,  die  er  durch 
starke  Verdichtung  von  Luft,  ohne  Anwendungeines 
elektrischen  Funkens,  zur  Entzündung  bringt. 


Fabriken  haben  einen  Flächenraum  von  2  i,öz2  ha, 
von  dem  70000  qm  überbaut  sind,  und  be- 
schäftigen gegenwärtig  etwa  4000  Arbeiter.  — 
Die  Gründung  der  „Maschinenfabrik 
Oerlikon"  zuOerlikon  bei  Zürich  erfolgte  später, 
als  die  der  vorstehend  besprochenen  Werke,  aber 

auch  die  kurze,  seit- 
Abb.  (jen^  verstrichene  Zeit 

hat  genügt,  den  weit- 
reichenden guten  Ruf 
der    Fabrik    zu  be- 
festigen.   Ihr  Anfang 
fällt  in  das  Jalir  1872. 
Mit  geringen  Mitteln 
wurde   in  bescheide- 
nem   l'mfange  eine 
Werkstatt  zur  Herstel- 
lung von  Holzbearbei- 
tungsmaschinen errich- 
tet, die  bald  zur  Anfer- 
tigung von  Werkzeug- 
maschinen für  l'-isen- 
bearbeitung  überging  und  sich  nach  einigen  Jahren 
mit  der  Mühlcnbaufirma  Friedrich  Wegmann 
verband.    Damals  wurde  sie  durch  ihre  ausge- 
zeichneten Parzellenwalzenslühle  für  Mahlniühlen 
weit  bekannt.    Dann  folgte  die  Umwandlung  der 
Firma  in  eine  Actiengesellschaft  unter  Leitung 
ihre-s  heutigen  Directors  P.  K.  Huber- Werd- 
müller und  des  Herrn  Friedrich  Wegmann. 
In  den  erweiterten  Betrieb  war  auch  der  Stahl- 
guss   aufgenommen   worden.    Die  I'!ntwickelung 
I  zu  ihrer  heuligen  Bedeutung  verdankt  die  P'abrik 


GdtettkBbuhrmascliin«  S}*fttcin  Hrandt,  aufffvItUirt  von 
GebrQder  Sulicr. 
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Mit  mnm  VcntildampfinucbiDe  dimt  gckoppche  Krei* 

vcm  ctwm  3  cbm  Letft 

Da  Deutschland  ein  Hauptabsatzgebiet  für  1 
die  Krzeugnisse  der  Sulzerschcn  Fabrik  war, 
so  entschlossen  sich  die  Inhaber  derselben  im 
Jahre  1881  zur  Errichtung  einer  Filiale  in 
Ludwigshafen  am  Rhein,  um  von  hier  aus  I 
bequemer  und  billiger  nach  Deutschland  liefern  zu 
können.  Diese  Filiale  hat  sich  in  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestehens  bereits  so  entwickelt,  dass  sie  an 
Grösse  der  Stammfabrik  fast  gleichkommt.  Beide 


Ipumpe  Ittr  ein«  BewlammtcunUKe  in  Obalgjpten 

inf(  in  iler  5>ccuniie. 

dem  Umstände,  dass  sie  um  die  Mitte  der 
achtziger  Jahre  als  eine  der  er.'^ten  sich  dem  neu 
entstandenen  Gebiet  der  Elektrotechnik  zuwandte. 
Als  es  ihr  dann  gelang,  auf  der  Frankfurter 
Elektricitäts-.\u.sstellung  im  Jahre  1891  im  Ver- 
ein mit  der  Allgemeinen  Elektricitäts-Gescllschaft 
in  Berlin  den  so  berühmt  gewordenen  Ver- 
such —  Frankfurter  Uebertragungsversuch  — 
der  Uebcrtragung  mehrphasigen  Wechselstromes 
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von  25000  Volt  Spaonung  auf  eine  Entfernung 
von  175  km  (von  LaufTeii  am  Neckar  zur  Aus- 
stellung in  Frankfurt  a.  M.)  mit  dem  gehofften 
Krfolg  durchzuführen,  erkannte  sie  ihre  Aufgabe 
für  die  Zukunft.  Diese  bestand  in  der  Entwickelung  | 
der   Starkstromtechnik   in   ihren    verschiedenen  | 
Verwendungsformen.     Die   Erfolge   sind    nicht  ' 
ausgeblieben.  Im  Prometheus,  XIII.  Jahrg.,  S.  4.51, 
wurde  über  den  Vortrag  des  Directors  Hub  er 
berichtet,  in  welchem  er  seine  An.sichl  über  den 
Betrieb    des    Personen-    und  Güterzugverkehrs 
auf   Vollbahnen    mittels    einpha.sigen  Wechsel- 
stromes von  I  5  000  Volt  Spannung  und  über  die 
Umwandlung    des    jetzt    bestehenden  Dampf- 
betriebes in  einen  elektrischen  der  bezeichneten  ' 
Art  entwickelte.  Kürzlich  konnten  wir  mittheilen, 
dass    die    schweizerische    Bundesbehörde    auf  ! 


entnommen.  Der  gewonnene  Strom  wird  mit 
30000  Volt  Spannung  den  Werkstätten  zugeführt 
und  dort  für  die  verschiedenen  Bedarfszweckc 
auf  entsprechende  Spannung  herabgesetzt.  Diese 
elektrische  Kraft  reicht  jedoch  für  den  Bedarf 
der  Fabrik  nicht  aus  und  wird  deshalb  durch 
Generatoren  mit  Dampfbetrieb  von  etwa  1 000  PS 
ergänzt.  Fls  sind  noch  Kolbendanipfniaschinen, 
aber  die  bessere  Eignung  der  Dampfturbinen 
für  den  DjTiamobetrieb  war  Veranlassung  genug 
für  die  Maschinenfabrik  <  )erlikon,  als  vor  einigen 
jähren  die  technische  P'nt Wickelung  der  Dampf- 
turbinen eine  Stufe  erreicht  hatte,  die  ihre 
praktische  Verwendung  vortheilhaft  erscheinen 
liess,  deren  Herntcllung  zu  übernehmen.  Ab- 
bildung 449  zeigt  einen  solchen  Maschinensatz 
von  ZOO  Kilowatt  Leistung. 


Abb. 


xoo  Kilowatt  lurbu-Cienetator  iler  Murhincnfalxik  Oeilikon. 


Grund  stattgehabter  Probefahrten  der  Maschinen- 
fabrik Oerlikon  die  Einrichtung  des  elektrischen 
Betriebes  auf  der  Strecke  Seebach — Wcttingcn 
(in  der  Linie  Zürich  —  Baden  —  Turgi)  über- 
tragen hat.  Die  I-abrik  darf  sich  damit  des 
Verdienstes  erfreuen,  die  Acra  des  elektrischen 
Vollbahnbetriebes  für  Per.soncn-  und  Güten-er- 
kehr  in  Kuropa  eröffnet  zu  haben. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  einem 
solchen  Entwickelungsgange  die  Maschinenfabrik 
Oerlikon  wiederholt  räumlicher  I'Tweiterung  be- 
durfte. Gegenwärtig  umfassi  sie  einen  llächen- 
raum  von  13  ha;  47000  qm  sind  mit  Gebäuden 
bedeckt,  in  denen  1000  Beamte  und  Arbeiter 
beschäftigt  werden.  Der  Werkstattsbetrieb  Lst 
natürlich  auch  elektrisch.  Die  hierzu  erforder- 
liche Kraft  wird  dem  Flusse  Glatt  an  zwei 
Stellen,  in  Glatlfelden  und  Hochfelden,  25  bezw. 
23  km  von  Oerlikon  entfernt,  mittels  Turbinen 


I        I3ie  Ausnutzung  der  natürlichen  Wasserkräfte 
'  ihres  Heimatslandes  so  viel  ihr  möglich  zu  fördern, 
I  hat  die  Ma.schinenfabrik  Oerlikon  als  eine  ihrer 
'  vornehmsten    Aufgaben     betrachtet.  Dcment- 
I  sprechend  hat  sie  alles  daran  gesetzt,  die  von 
ihr  seit  Jahren  verfolgte  Idee  der  iVnlagc  eines 
Staubeckens  im  oberen  Sihlthal  östlich  von  Kin- 
siedeln    und  Ableitung    des   hier  gesammelten 
Wassers   nach   einem  Kraftwerk  am  Ufer  des 
Zürichsees  ihrer  Verwirklichung  näher  zu  bringen. 
Sollte  es  gelingen,  das  angestrebte  Ziel  zu  er- 
reichen, so  würde  eine  Wa.sserkraftanlage  entstehen, 
wie  Europa  keine  zweite  besitzt.  Da  der  Canlon 
Zürich,  der  industricrcichste  der  Schweiz,  dadurch 
neue,   sehr  ergiebige  Kraftquellen  für  weiteres 
Emporblühen  seiner  Industrie  gewinnen  würde, 
I  so  hat  er  im  Verein  mit  der  Sudt  Zürich  be- 
schlos-sen,  die  .Mithilfe  der  Eidgenossenschaft  für 
I  die  Ausführung  dieses  Werkes  anzurufen.  Das 
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scheint  nicht  aussichtslos  zu  sein,  und  wenn  die 
Erwartung  sich  erfüllt,  so  wird  dieses  Unternehmen 
die  Aufmerksamkeit  aller  Welt  auf  sich  lenken, 
darum  mögen  einige  Angaben  über  das  geplante 
Werk  hier  folgen. 

Die  Sihl  durchfliesst  in  ihrem  oberen  Lauf 
in  einer  mittleren  Meereshöhe  von  800  m  ein 
grösstentheils  versumpftes,  durchaus  ebenes  Hoch- 
thal von  etwa  10  km  I^ge.  Abbildung  450  zeigt 
einen  Blick  in  dieses  Thai  von  den  westlich  des- 
selben liegenden  Höhen,  an  deren  Fuss  der  be- 
rühmte Wallfahrtsort  Kinsicdeln  liegt  Am  Nord- 
ende des  Thaies,  im  „Schlagen",  hat  die  Sihl 
sich  ihr  Bett  durch  das  Gebirge  gebrochen;  von 
hier  aus  soll  das  breite  Thal  durch  eine  Mauer 
geschlossen  werden,  die  den  IHuss  bis  zur  Kote 


Die  Rohrleitung  würde  in  crsterem  Falle  rund 
2870,  im  letzteren  2070  m  I^ängc  erhalten  und 
481,80  m  Gefälle  haben,  wenn  der  Hochwasser- 
spiegel des  Zürichsees  auf  410,80  m  angenom- 
men wird.  Das  Zuflussgebiet  des  Staubeckens, 
auf  das  beim  ,, Schlagen"  geplante  Ueberfallwehr 
bezogen,  würde  156  qkm  gross  sein.  Der  Ueber- 
lauf  soll  60  cm  über  dem  höchsten  Hochwasser- 
spiegel des  Stausees  liegen  und  würde  der 
letztere,  wenn  er  in  aussergewöhnlichen  Fällen 
bis  ztmi  Ueberlauf  steigen  sollte,  100750000 
cbm  Wasser  enthalten  und  eine  Oberfläche  von 
12,1  qkm  haben.  Man  hat  berechnet,  dass  dem 
Stausee  6,5  cbm  Wasser  in  der  Secunde  ent- 
nommen werden  können.  Die  Herstellungskosten 
der  geplanten  Anlage,  einschhesslich   iz,i  ({km 


Abb.  4)01. 


BUck  ta  du  ob«ra  SihltbaJ  hinter  KiiuMddn. 


892,60  aufstaut.  Der  auf  diese  Weise  geschaffene 
Stausee  wird  eine  Oberfläche  von  11,6  qkm 
haben  imd  eine  Wassermenge  von  96500000 
cbm  bei  etwa  14  m  grösster  Tiefe  enthalten. 
Bei  Schlagbühl  am  rechten  Ufer  des  Sees,  etwa 
300  m  oberhalb  des  „Schlagen",  sollen  zur 
Ableitung  des  Stauwassers  zwei  parallele  Stollen 
von  etwa  3  km  Länge  durch  den  östlichen 
Ausläufer  des  „Etzels"  gebrochen  werden,  die 
in  einem  Wasscrschloss  enden.  Nach  dem  von 
den  beiden  Stollen,  die  einen  kreisrunden  Quer- 
schnitt von  2  m  Durchmesser  erhalten  sollen, 
durchbrochenen  Berge  ist  die  geplante  Wa.sser- 
kraftanlage  ,,das  Etzelwerk"  genannt  worden. 
Vom  Wasserschloss  aus  würden  Rohrleitungen  aus 
Stahlblech  das  Wa.sser  dem  Maschinenhause  am 
Zürichsee,  für  dessen  Lage  einstweilen  Pfäffikon  oder 
Altendorf  in  Aussicht  genommen  sind,  zuführen. 


Grunderwerb,  in  den  168  Gebäude  und  etwa 
500  Torfhütten  eingerechnet  sind,  sowie  von 
etwa  20  km  Strassenbauten  tmd  zwei  den  Stau- 
.see  durchquerenden  Brücken,  ist  auf  12326000 
F"rancs  oder  9860800  Mark  veranschlagt,  eine 
Summe,  die  eine  befriedigende  Rentabilität  der 
Wasserkraftanlage  in  Aussicht  stellen  würde. 


Unterseeboote  im  amerikanisohen  Bürger- 
kriege. 

Mit  räer  AbbiMun^'. 

Die  Unterseeboote,  denen  neuerdings  in  allen 
Marinekreisen  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wird,  sind  keineswegs,  we  man  anzu- 
nehmen geneigt  ist,  ein  Krzeugni.ss  der  jüngsten 
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Zeit,  Ihre  Geschichte  reicht  vielmehr  über 
ziemlich  drei  Jahrhunderte  zurück,  wenn  auch 
erst  zur  Zeit  des  amerikanischen  Bürgerkriegs 
die  vielen  voraufgegangenen  Versuche  zu  einem 
praktischen  Erfolg  geführt  haben.  In  den  Jahren 
i86x — 64  wurden  seitens  der  Conföderirten 
mehrere  solcher  Boote  gebaut  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  gegen  die  blockirenden  Schiffe 
der  Unionsstaaten  verwendet.  So  wurde  am 
5.  October  1863  das  nordstaatliche  gepanzerte 
Schiff  Xeif  Iromides  von  einem  Boot,  dessen 
Schiffskörper  bis  auf  wenige  Zoll  untergetaucht 
war,  angegriffen  und,  wenn  auch  ohne  bleibenden 
Schaden,  verletzt.  Besonders  viel  versprach  man 
sich  damals  von  einem  etwa  9  m  langen  und  3  m 
breiten  Boot,  dem  Intelligent  WhaU,  nachdem 
eine  damit  angestellte  Versuchsfahrt  zur  vollen 
Befriedigung  au.sgefallen  war.  Es  i.st  jedoch  nie 
zu   einer    praktischen  Verwendung  gekommen. 


Abb.  45t. 


I>u  cnte  UntctMcboot  im  aainikaniicbcD  BQrgeckiirg. 


Der  Versuch  hatte  darin  bestanden,  da.ss  ein 
Officier  mit  zwei  Mann  mit  dem  Boot  in  1 6  Fuss 
tiefem  Wasser  auf  den  Grund  tauchte,  dort  im 
Taucheranzug  das  Boot  verliess,  um  an  einer 
grossen  Barke  eine  Sprengladung  anzubringen, 
welche  das  Fahrzeug  auch  in  die  l.uft  sprengte. 
Dagegen  wurde  186+  mit  Krfolg  ein  solches 
Boot  im  Hafen  von  Charleston  verwendet.  Ks 
besa.ss  eine  I  änge  von  etwa  1 5  m  und  eine  Be- 
satzung, welche  aus  i  Officier  und  8  Mann  be- 
stand. Die  Fortbewegung  erfolgte  dadurch,  dass 
diese  8  Mann  mit  den  Händen  den  Propeller  in 
Umdrehung  versetzten,  womit  sich  eine  maximale 
Geschwindigkeit  von  4  Knoten  erreichen  liess. 
Die  Equipirung  dieses  wie  aller  anderen  Boote 
jener  Zeit  war  natürlich,  verglichen  mit  heut- 
zutage, eine  äusserst  primitive.  Zwei  seitliche 
Ruder  vorn  in  der  Nähe  der  Spitze  Hessen  das 
Boot,  je  nach  ihrer  Stellung,  auf-  oder  unter- 
tauchen. Ging  es  zum  Angriff  vor,  so  befand 
sich  sein  höchster  Punkt  in  einer  Höhe  mit  der 
Wasseroberfläche.     Die    v\ngriffe    gingen  vom 


Hafeninnem  aus  gegen  das  Blockadegeschwader 
der  Unionsstaaten  und  wurden  stets  bei  Nacht 
ausgeführt.  Doch  schlugen  die  drei  ersten  fehl 
und  kosteten  jedesmal  der  betreffenden  Mann- 
schaft das  Leben.  Das  Boot  wurde  aber  immer 
wieder  flott  gemacht,  und  bei  der  vierten  Aus- 
fahrt gelang  es,  das  föderirte  Schiff  Ilousatonic 
mittels  eines  Spar-Toq)edos  zum  Sinken  zu 
bringen.  Die  bei  der  Explosion  entstehende 
Welle  überfluthete  aber  auch  das  Unterseeboot, 
dessen  Verschlussdeckel,  wie  man  annimmt,  im 
Moment  des  Angriffs  abgenommen  war,  und 
brachte  es  zum  Untergang.  So  verlor  auch  diese 
vierte  Mannschaft  ihr  Leben,  und  es  sind  also 
mit  diesem  Boote  insgesammt  nicht  weniger  als 
36  Mann  ertnmken. 

Man  naimtc  diese  Art  von  Booten  damals 
., Davide"  wegen  ihrer  Kleinheit  gegenüber  dem 
grossen  Feind,  dem  sie  zu  Leibe  rückten,  oder 
vielleicht,  wie  andere  annehmen,  nach  dem  Er- 
finder der  Unterseeboote,  als  welcher  in  Amerika 
David  Bushnell  gilt,  der  im  Jahre  177 1  die 
Turtle  gebaut  hat.  Einen  solchen  David  zeigt 
auch  unsere  Abbidung  451,  und  zwar  ist  der 
hier  abgebildete  der  erste  seiner  Art  gewesen 
und  hatte  von  New  Orieans  aus  zu  Beginn  des 
Bürgerkrieges  Verwendung  fmden  sollen.  Doch 
ist  er  über  das  Versuchsstadium  nicht  hinaus- 
gekommen und  es  sind  mehrere  Personen  mit 
ihm  ertrunken.  Jetzt  liegt  er  friedlich  inmitten 
einer  höchst  malerischen  Umgebung  im  Norden 
von  New  Orleans  auf  der  Uferbank  des  Bayon 
St.  John,  aus  dessen  Tiefe  er  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  aufgefischt  wurde.  Das  Boot  hat 
fischhhnliche  Gestalt  und  ist  aus  Kessciblech 
zusammengefügt.  Auf  dem  Bild  lässl  sich  der 
rudimentäre  Ansatz  zu  einer  Propellerschraube 
erkennen,  sowie  ein  Kopfruder,  das  zur  Ein- 
^  Stellung  der  Höhenlage  unter  Wasser  hätte 
dienen  sollen.  Der  Sprung  von  diesem  primi- 
tiven Boot  aus  dem  Jahre  1861  zu  einem  mo- 
I  dernen  Unterseeboot  ist  ein  gewaltiger  und  zeigt 
^  deutlich  den  technischen  Fortschritt  der  letzten 
I  40  Jal»re.  Trotzdem  weiss  die  Geschichte  von 
'  keinem  zweiten  ebenso  erfolgreichen  Fall  zu  be- 
richten, wie  es  der  des  ,, Davids"  von  Charleston 
gegenüber  dem  Housaionic  gewesen  ist. 

LvrrT.   [9t j6] 


Der  grosse  Pearysche  Meteorit. 

Mit  rincr  AbbiMung. 

I  Der  von  Leutnant  Peary  im  Mai  1894 
auf  einer  kleinen  Insel  in  der  .Melville-Bay.  einige 
50  km  östlich  von  Cap  York  in  Grönland  auf- 
gefundene grosse  Meteorstein,  dem  man  den 
Namen  Ahnighito  oder  T/ie  Tent  gegeben  hat 
ist  später  von  ihm  in  einer  von  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Philadelphia  für 
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diesen  Zweck  ausgerüsteten  Kxpedition  vom 
Fundorte  nach  New  York  geholt  worden.  Er 
wurde  vorläufig  im  Schiffsbauhof  des  Cob  Dock 
zu  Brooklyn  niedergelegt  und  ist,  wie  wir 
Scientific  american  entnehmen,  gegen  Ende  vori- 
gen Jahres  (1904)  nach  dem  naiurgeschichtlicheD 
Museum  in  New  York  gebracht  worden,  unter 
dessen  Eingangsbogen  er  dauernde  Aufstellung 
gefunden  hat,  während  die  beiden  kleineren,  von 
Peary  früher  schon  mitgebrachten  Meteorsteine 
„die  Erau"  und  ,,der  Hund"  (Woman  und  Don) 
schon  vor  ihm  im  Innern  des  Museums  ihren 
Platz  erhielten.  Diese  beiden  kleineren  Meteo- 
riten haben  wahrscheinlich  mit  dem  grossen,  dem 
Ahnighito  (The  Teut)  ursprünglich  ein  Stück  ge- 
bildet.   Das  Meteor  traf  bei   seinem  Nicder- 


Abb.  453, 


UebeifUbrung  its  giotaen  rearytchrn  Mrtrnritrn  von  nrookijm 
■ueh  d«B  oMurgctdiicblUcbaii  MuMiim  In  New  York. 


fallen  auf  die  Erde  auf  Gletschereis,  wobei  das- 
selbe, ausser  in  die  drei  vorgenannten  grossen 
Blöcke,  in  zahllose  kleinere  Stücke  zersprang. 
Die  kleineren  Stücke  haben  seit  undenklicher 
Zeit  den  Eingeborenen  zur  Herstellung  von 
Messern  und  Spitzen  für  ihre  Jagd-  und  Ei.scherei- 
geräthe  gedient  und  waren  das  einzige  Metall, 
das  ihnen  für  derartige  Gebrauchszwecke  zur 
Verfügung  stand.  Die  drei  grössten  Stücke,  die 
jetzt  im  Museum  zu  New  York  nachbarlich  ver- 
eint sind,  waren  für  die  Grönländer  nicht  ver- 
wendbar.  Da  der  grösste  von  ihnen,  der 
Ahnighito,  eme  Länge  von  3,80  m  hat,  2,60  m 
breit  und  1,98  m  hoch  ist  und  97 '/j  Tonnen 
(750  Centner)  wiegt,  so  hatte  das  ganze  Meteor 
vor  seinem  Niederfallen  vielleicht  die  Grösse 
eines  kleinen  Planeten.  Die  chemische  Unter- 
suchung hat  ergeben,  dass  es  9 1  Procent  Eisen 


I  und  7  Procent  Nickel  enthält   Ueber  die  beiden 
i  noch    fehlenden    Procent    giebt   unsere  Quelle 
keine  Auskunft. 

Es  ist  begreiflich,  dass  das  HinüberschafTen 
dieses  Meteorsteins  von  Brooklyn  nach  dem 
Museum  in  New  York  einige  Schwierigkeiten  bot. 
Es  wurde  zu  diesem  Zweck  ein  besonderer 
Wagen  gebaut,  den  28  Pferde  gezogen  haben. 
Die  Abbildung  4.5  2  veranschaulicht  den  beladenen 
Wagen.  Aus  die.sem  Bilde  ist  ersichtlich,  dass 
die  Form  des  Meteoriten  (in  rohen  Umrissen) 
etwa  die  einer  Halbkugel  ist.  Am  Fundorte  lag 
er  umgekehrt  wie  auf  dem  Wagen,  mit  der 
ebenen  Fläche  nach  oben  und  mit  der  gewölbten 
im  Eise. 

Leutnant  Peary  hat  von  den  h^skimos  eine 
I  Anzahl  Beile,  Harpunen,  Messer,  Pfeile  u.  s.  w., 
die  ganz  oder  deren  Spitzen  aus  dem  Meteor- 
eisen gefertigt  worden  sind,  sowie  ein  in  der 
Nähe  des  Fundortes  vorkommendes  Gestein,  das 
von  den  Eskimos  bei  der  Anfertigung  und  zum 
Schleifen  der  Geräthe  verwendet  wird,  erworben. 
Sie  bilden  mit  den  genannten  Meteoriten  jetzt 
'  einen  werthvollen  Theil  der  Sammlung  des  natur- 
historischen  Museums  in  New  York.  [9630] 


RUNDSCHAU. 

J  (Nadulnick  ntbataii,) 

Die  Rund&chauauMue  sind  eine  eigene  Provinz  in 
des  Pronietheits  Reich.  Sic  sind  nicht  nur  durch  den 
kleineren  Druck,  durch  die  l..>cl>crschrift  „Rundschau"  von 
dem  übrigen  Gebiete  );etiennt  —  nein,  in  ilinen  sull, 
wenn  möglich,  zu  den  Berichten  über  die  Fortschritte 
in  „Gewerbe,  Industrie  und  Wissenschaft"  noch  ein 
anderes,  ein  ,,GefUbUton"  hinzukommen,  sie  sollen  etwas 
Persönliches  enthalten,  so  etwas,  was  uns  die  Natur  lieber, 
grösser,  merkwürdiger  erscheinen  Llsst,  uns  Stimmung 
und  Stoff  cum  Nachdenken  giebt.  WTihrcnd  der  Haupttheil 
die  .^ussenwelt  allein  unter  die  Lupe  nimmt,  wird  sie 
hier  in  Verbindung  zur  Innenwelt  gebracht. 

.  Nun  giebt  es  ja  eine  g.>nze  naturwissenschaftliche 
Disciplin,    die  von   vornherein   den   umgekehrten  Weg 

I  einschlügt,  die  die  Innenwelt  zu  erforschen  sucht,  und  der 
die  Aussenwelt  erst  in  zweiter  Linie  kommt:  ich  meine 
die  Psychologie ;  aber  ihr  Stoff,  das  Sinnen-  und  Seelenleben, 

'  ist  noch  härter  und  sprüder  zu  l>earbeiicn,  und  recht  schwierig 
ist  es,  sprachlich  exact  Vorgänge  und  Mrschcinungen  vor- 

I  zutragen,  Gefühle  ausztisprcchen,  für  die  wir  noch  gar 
keine  eigentliche  Terminologie  haben!  Trotzdem  wollen 
wir  uns  heute  einmal  in  die  Gegend  dieses  RäthscIUndcs 

[  begeben  und  mit  Hilfe  einer  Analogie,  emes  Hildes, 
einige    psychologische  Thatsachen  zur  Sprache  bringen. 

<  Ich  möchte  dies  aus  doppeltem  Grunde.  Einmal,  um  da» 
Original,  das,  wovon  unser  Hild  nur  ein  schwacher  Ab- 
klatsch ist,  interessant  zu  machen,  und  dann,  weil  ich  hoffe, 

{  dass  nach  dem  Gesetze  von  Action  und  Keaction  auch  der 
gewählte  Rahmen  der  Natutbetrachtung,  in  dem  sich  das 
Bild  präsenlirt,  eben  durch  dieses  an  Ansehnlicbkeii  ge- 

I  Winnen  m5ge:  über  das  Resona nzpr i ncip  im  Seelen- 

,  leben  möchte  ich  heute  sprechen. 
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PKOMirimus. 


Die  I.cscr  einer  natiirwissenkchaftlichen  Zeiudirtft 
werden  ja  im  grossen  und  ganzen  über  dJe  Pbantimcnc 
derRCMnanz  unterrichtet  sein,  haben  doch  munentlich  iuick 
die  neiMMn  Arbeiten  Ober  uptitch«  R«ion*n>i  ferner  nod 
haupmdilicli  Ober  die  elektrisclie  Reaoini»  bä  der 
drahtlosen  Telegiaphio  den»  Wi  ritj  ..Kesonanr"  einen 
umfasteRdcrcn,  inholtrekhercn  Sinn  gcgel)cn.  Ich  will 
dcabalb  den  Knhinen  nwiaes  Bildes  nldit  atti  breit  an- 
ndn»«  und  micb  bcgMgeii,  ein  B«iipiid  det  nnpraoglicb«! 
MittAnens.  der  sIniidMhen  Reiontiiz,  aoturabren,  ttnd 
zwiir  den  Mcchnnismus  der  Ochörempfindungen. 

Bringt  >nan  zwei  iiaiten,  die  auf  denselben  Ton 
gesünuat  aiiid,  in  ciaen  Raun  und  nipft  die  eine  u,  so 
fingt  mch  die  andeie  an  ailmtfinen.  Die  Loftstfiste,  die 
von  der  gezupften  Seite  aa^ben,  treffen  nach  und  nach 
in  derRcHicn  Roihrnfol^;p,  wie  sin  :«li^<.-(jai;[^eii  sind,  .luf 
die  z«-eite  Saite  und  stoHen  sie,  da  beide  diciclbc 
SchwiaguogidBiMr  baben,  m  ea,  dus  die  viden  StSaw  n 
einer  relativ  atarken  GesammtwiHnuig  anwacluen.  Ver- 
addeden  gestimmte  Saiten  heeinflmsen  sich  sdiwSeher 
oder  .-iticli  (j.it  niclu.  In  der  Sciimtkc  un.vere»  Ohre« 
haben  wir  nun  in  den  l'oscm  der  MetHbra  boiiUaris 
tveqdL  Helmkolts,  LArt  von  dtn  Tntm^ybidia^ttii 
Aber  4000  verachiedetta'  solcher  winziger  Saiten,  sdiwinguDg»- 
llh^>er  Gebilde,  and  wenn  eine  Tonerrcfrunii;  das  Ohr  trifft, 
jierSth  gerade  die  Faser  in  maximales  Schwir,f;cn  und  crrcjjt 
mittels  des  anigesetiten  Coriischen  Bc^geua  ihren  Nerv, 
die  dieeelbe  SehwinBuipdnner  wie  der  Ton  iMtte.  die  in 
Resonnns  mit  ihm  ist.  So  hflnen  wir  die  vencUeden- 
sten  TOne. 

Ar.  diese  lirsclicmungen  wollen  wir  un»  anlehnen, 
wenn  wir  jetzt  ein  Bild  von  gewissen  Enpünduiigi-  und 
AModstioosvorgfcngen  in  der  Seele  entwerfen,  die  rein 

Susserlicb  unserem  Resonaozphänomen  ähneln,  so  sehr 
ähneln,  dass  dies  schon  längst  im  Sprachgebrauch 
zum  Aiisdn:ck  (gekommen  ist,  wenn  midi  viellaicht 
hüufig  ohne  das  volle  BewuMtseia. 

Et  i»  oft  io,  als  hitte  bwb  in  seiner  Seele,  wie  tan 
Ohre  die  Fasern  der  Membra  bat:!iiirif,  cir-.c  g.in/f  An. 
zahl  von  erregbaren,  schwingung&f.ihij;cn  üc-Liildeu,  und 
kommt  von  aussen  eine  Erregung,  dann  fangen  die  ver- 
wandten Saiten  an  raitzaklingen,  und  es  wird  einem 
so  eigen  nmi  Henc,  alte  die  GefOlile  werden  wadi,  die  in 
diesen  Saiten  sdilummcrtcn.  Viele,  nnfjrhcnrr  \  ielc  sondier 
Saiten  hat  man  in  sich,  aber  -  und  hier  ftndel  sjdi 
eine  Besonderheit  —  nicht  alle  sind  frei  beweglich,  können 
lOncD  nnd  mittönen,  ent  muss  eine  starke  Endiatterong 
ilircr  Art  von  innen  oder  aussen  gekommen  sön  mid 
sie  Icsgerissen  und  beweglich  ]^cin:.th!  linl>eii.  Wie  ein 
(icdüchuiiss  des  UenOthcä  dauert  dajin  tiicse  leiciitere 
Beweglichkeit  in  uns  fort  und  nur  der  Verstand,  der  ja 
Ungst  seiner  Mutter,  dem  GefObl.  Uber  den  Kopf 
gewadnen  ist,  kann  die  Bewcfslidikeit  der  Saiten 
dSnuiffi!.  wrtui  er  der  Seelenhnr'c  auch  den  Ton 
nicht  nehmen  kann.  Das  Leben  und  die  Kunst  bauen 
dea  idnidnen  Seelcnharfe,  da»  Leben  und  die  Kmist 
spielen  anf  Uir. 

Die  Aufgai>e  jeder  Kunst  ist  et  ja,  aaf  unser  Gerafltb 
zu  wirken.  Auf  welchem  Wege  ein  Kiinstle'  d:i»  ver- 
sucht, ob  durdi  W  orte,  durch  Tiinc,  durch  Farben  — 
»ct-.liessiich  ist  das  gleich,  wenn  nur  soinc  Erregungen 
der  Art  sind,  dass  in  qn«  die  reckten  Smten  ins  Mit' 
scbwingen  gerathen.  Am  leiditeslen  wird  er  es  oadi  dem 
Gesagten  liaben,  wenn  er  -ich  Seiten  wählt,  von  denen 
IT  .innchmen  kann,  dass  sie  schon  in  jedem  vr>n  aussen 
oder  innen  gelost  sind.  Wenn  der  Dichter  so  oft  von 
der  Natur,  vn«  der  hiebe  singt,  dann  liegt  das  daran, 


dass  ihm.  m  te  ^»^^  aUco  McaadMn,  gende  diese  Saiten 

Ijcwej^licli  wurden. 

Ein  jeder  ~  aucli  ohne  ein  .lusgcsprochencr  NaUU^ 
freund  zu  sei«  —  bat  adne  dranaaen  In  voller  X4h€n»> 
lust  geweilt,  um  siidi  die  Herrlldikeit  der  Erde,  ttber 
»leli  den  freien  Iliintue",  in  den  man  80  unendlich  lief 
hineinsehen  kann.  Da  wurde  die  Daseinsfreude  zu  mücbtig, 
da  inos-^ten  die  Saiten  der  Leliensfreude  m.>  rein  und  laut 
erklingen,  daas  CS  jetat  tmr  (eUgt.  die  Worte:  MWaM'% 
„Feld",  „Strom*'  u.  s.  w.  sn  bSren,  und  sehen  wird  der 
lul'cl  wieder  \on  ncr.em  erweckt.  Von  .Tusser.  wurde 
hier  einst  die  Satte  gelöst,  jetzt  schwingt  sie  mit  bei 
jeder  schwachen  Erregung. 

Und  die  Liebe  —  ja  wer  die  nidit  selbst  von  Innen 
geffililt  hat,  auf  den  wird  andi  dn  leldlldies  Liebeslied 
ohne  Eindruck  lileiben.  V.'m  Kind,  d,i.s  durch  ein  Natur- 
Ited  schon  begeistert  wird,  fahlt  sich  durch  ein  Liebes- 
gedicfat  anf  das  Ärgste  gelangwcat.  IHe  Saiten  sind  noch 
fest,  aber  die  Natur  wird  aie,  wenn  die  Zeit  gekeancn 
ist,  von  selbst  von  innen  lOsen  und  das  Hm  für  den 
tiefen  Zauber  empfän^dich  machen. 

Weniger  auf  all^meinc  Wirkung  wird  der  Dichter 
rechnen  kOnnen,  wenn  adne  GeffiUe,  die  er  vermittdn 
will,  seltnerer  Art  sind.  VieUeldit  nur  bei  einem 
einzigen  oder  auch  bei  keinem  wird  er  volles  Verstlndnias 
Ijnden.  Wenn  wir  cm  Buch  lesen,  ein  Thc.Uer^tück  an- 
hören lud  uns  so  in  eine  uns  an  sidi  fremde  Welt  ein- 
lelMn,  Aum  wMnn  gende  ^  SteHen  besonders  stark  tai 
uns,  die  an  eigene,  schon  selbst  empfundene  PfoUcme 
oder  Gefable  anklingen.     Manchmal  ist  es  nnr  ein 

einziger  Sat/.    <>dpr    nur    ein    einziges    kleines  Wort,  d.L- 

einen  gsnsen  Stunn  von  lünpfindungen  in  uns  erbrausen 
liaat,  «dl  wir  adnen  ganien  Unit  ftUilen,  da  dne  Ssiie 

voll  mitschwingt. 

Leben  und  Kunst  bauen  die  Harfe,  Leben  und  Kunsl 
spielen  auf  ihr. 

Alao  andi:  Die  Kunst  baut  mit  an  der  Harfe.  Denn 
der  Kfloatler  wird  ddi  nicht  bcgnflgen,  Sur  dte  SdM 
anzurtihren,  er  will  auch  neue  ertönen  lassen.  Nidit  jedeai 
gelingt  das,  aljer  es  kejiiueniuict  gerade  das  Genie.  Oft 
wild  das  GemQtb  sogleich  den  ganzen  Geni;'"  des  neiH-n 
Eindrucks  fohlen,  oft  wird  aber  audi  nur  die  S«tc  frei 
gemadit  werden. 

■Wem  di»T  M.nler  ?  B  einen  Gepcnsljnd  durd»  sein 
Gcnniih  ersclwui  und  iestgchakea  liai,  ur,d  wir  haben  den 
Gegenstand  noch  nie  so  gesehen,  dann  rqjt  sich  vielleicht 
etwas  in  nns,  wir  nOrgdn  aber  dodi  und  sckdtco  es 
onaerer  Anffaasnng  nadi  unwalnr;  war  er  dn  walvw 
Künstler,  dnnn  hat  sich  jetzt  sch":i  dir  S.iite  geJodtert, 
und  wenn  wir  wieder  Gelegenbeil  Laben,  Aehnliches  in 
Wirklichkeit  zu  sehen,  so  klingt  die  S.iite  von  «elhst  und 
freut  sk^  der  neuctsddoaaenen  Stimmung  und  Schön- 
bdt  JDordi  die  Ai«en  der  K«nadcr  leitmi  wir  adwn.«* 
In  diesem  Zusammenhacce  tritt  auch  die  grosse  Gefahr 
zu  Tage,  die  ungesunde  Lcaürc,  solche,  die  sich  an  ge-  ^ 
meine  Triel>e  wendet,  hervorrufen  kann.  Sind  erst  einmal 
die  Saiten  «ner  unedlen  Lebensauffassung  ins  Sdiwiagen 
gebradit,  dann  iUIt  }ede  Zote,  jede  Zwddeutigkdt  anf 
gut  gedüngten  Boden,  d.ann  erweckt  die  edelste  und  harm- 
loseste Erscheinung  hässlicfae  Nebengefühle.  Das  Gedicht- 
niss  des  Gcmfitbs,  da»  in  anderen  Gebieten  ein  Geschenk 
der  Nntnr  ist.  das  eine  Sonnenstände  in  ein  Sonne^r 
verwandeln  kann,  wfnl  Uar  mm  Flndi.  „Den  XTnidnan 
ist  alles  unrein"  ist  ebenao  wilw  wie  ^IDm  Rdacn  Ist 
alles  ron." 

Wie  wdt  suweilen  dar  Zustand  zurückliegen  k.'uin,  den 
wir  im  gegebenen  Ai«enUidw  wieder  fohlen,  dafür  darf 
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ich  vielleicht  {oli>entleü  ab  Bds|>id  anfülii  cii ,  /.uiniil  die 
Kaoniwri— l<Tgie  bcModo»  KhAa  rar  GeUttne  lummM. 
Kftfilkh  Rdie  idi  sn  einem  ^eufattu  vorilbevi  vof  deni 

};frudo  ein  I':k1(  i  Ki.  s  durch  Lüften  der  Scitenbretter  ile» 
Wagent  abgeladen  v^iid.  Wie  muri  zuweilen  ihut,  t^tüblf 
ick  tim  wHii^,  ohne  recht  scbaif  auf  di<?  l'tngebung  zu 
«Chttn.  imd  auch  der  Strom  roUten  Kieses,  der  »ich  aus 
«teiB  Wagen  ergon,  nnthqj^e  mir  tnekt  die  getingsti-  Auf- 
inerfc<i,iiiikcit  ati.  AIk  t  ich  War  noch  nit  lu  .in  dt-m  Wagen 
vorbei,  iia  war  luiis,  als  solle  das  Herr  MiUlt  stehen.  — 
PlBtclicb  fühlte  ich  mich  wieder  aU  kleinen  Knaben  im 
graiMi  SawUiiuileo  ipielead,  in  dem  ao  vi«le  BIeiwld»ien 
nod  BmddMie  nach  und  nadi  TendivHidei].  und  in  dem 
tlie  herrlichsten  Tiinn?!  r.nd  Ptir^'C!-:  :;ehnv;t  «urdoii  MIl 
einer  Schärfe  trat  (las  (ur  euieri  Au|;enblick  ins  Bcwussi- 
sein,  mit  Einzelheiten,  an  die  ich  in  der  (hmb  Zvildicn- 
seit  nie  gedaciit  —  und  die  Umd»  mr  feweaen:  Der 
arte  Onft,  der  friidian  Rloe  «nliaftat,  den  ich  eis  Jui^ 
so  oft  im  v.ltprlichen  Garten  eingeaihmct  hattr.  T).i  5j..tto 
im  Herzen,  txlci  wenn  man  vrill  im  «iehim,  ein  «rrcguiii;;»- 
fShi^  System  Jahrzehnte  lang  unversehrt  ruliig  gelegen, 
darch  eine  Kneguag  von  anieen  —  dieemid  durdi  den 
GerveliriBB  Mtniittelt  —  lain  es  voo  Ktbat  in  Tteen. 
Tausend  andere  (;riniu?ii  an  dem  Ws^en  vorbeigebf:i, 
keinem  hätte  er  tiuc  besondere  Stimmung  gegeben,  uiid 
so  geht  unsereiner  an  tausend  Dingen  vorbei,  ohne  zu 
alineo,  daa  von  ihnen  der  Ton  su  den  Uelodien  anderer 
Htraen  awitWiiigt, 

Bei  einem  jeden  Menschen  ist  ]■"■  nach  Anlage  und 
Kntwickehing  eiue  mchs  oder  nundcr  gi<j«>se  Anzahl  von 
Saiten  schwingungsfShig,  welche  die  verschiedensten  TAnc 
beigen.  Wenn  non  airet  Leute  von  Jugend  auf  «nander 
Icennen  and  viele  semeinaaiBe  Erletmine  haben,  dann  wird 

von  ganz  allein  in  ihren  Regiilcin  rin<  gnwissf;  TTcbcr- 
einstimmung  herrschen.  Wenn  der  i.-inc  euvüs  siigl 
<Mlcr  nur  ;i^:iicii(et,  gleich  wird  es  der  andere  erfassen  und 
mitempfinden.  Eine  gewiwe  innere  Frenndtciiaft  anrädten 
•oicbea  Leuten  kt  fast  naturgenlw. 

Anders  ll^t  der  l'""all,  wenn  zwei  bis  dahin  Fremde 
zusammenkonuncn  und  sich  gleich  von  Anfang  an  auf  das 
Trefflichste  sersteheii.     Hier  ist  zufällig  die  Art  der  \  er- 

onJaguqg  und  Entwickelung  so  gewesen,  dass  bei  beiden 
eine  grosse  Anxahl  tob  Saiten  gieicfa  klingt  oder  wenig- 
ster» zusammen  einen  harmonischen  Zusammenklang 
crgiebt.  Schon  nach  kurzem  Zusammensein  werden  solche 
Naturen  Freuridsrhiiits^etiilile  für  eiti.nuier  ein]jfindcn. 

Ja  wenn  nuin  sich  ein  wenig  tiefer  in  dies  Problem 
hinalotfliint.  aidit  ab  Mjmiker,  der  verMhleton  will, 
sondern  ah  Forscher,  dem  der  Nebel  einmal  gefüllt,  ohne 
doas  schon  der  Durchmesser  und  die  Zusammemseizung 
jedes  Tröpfchens  gefunden  ist,  dann  koiinnt  man  /t.  dem 
Scfalnas,  dasi  dies  Rcsonaniproblem  eine  Art  Schlüssel  an 
dea  Mauekca  Daada  «berkmipl  eaAilt  Die  SUmmiag 
und  Her  Endninfong  der  Seelenharfe  werden  entscheiden, 
ob  CS  ein  annes  oder  ein  reiches  Ixben  war.  Der  letzte 
Schlag  des  Her/ciis  ist  der  letzte  Tact  eine-  Symjihonie, 
an  der  da  jeder  fOr  sieb  —  auch  jetst,  da  er  dies  liest  — 
ooBBpeaiit>  ElB  Sttiupci  weik  virda  bei  navckcii  sein« 
einffje  unaufgtlöste  Dissonanzen  werden  alle  haben,  aber 
wenn  auch  nur  einige  volle  Accorde  klangen,  dann 
^ntt  gemim  «in  lelieaawertkes  Leb<-n. 

Ma  .\  Dlr.l  KM  AN!t.  [^JQ] 
•        •  • 

Sturmvcmtilc  auf  Dächern.  In  der  aiteo  dSnisrhen 
üiadt  Ribe.  wo  oft  iKftige  Weststürmc  wtithen,  findet 


sich  Alter«  her  auf  einigen  DAchern  t:inc  Art  tcb 
Sturmklaiipeii  oder  Sicfacd»ei(aventüen,  dia  iidi  nach  mmm 
Offnen.   Wann  «in  stiofcer  Windatnsa  den  Ijifidradr  auf 

der  Leeseite  des  Daches  pI'"  i/1ich  s  «-tniindf  rt.  u  erden  durch 
den  Luftdruck  von  itiüL-n  die  lCUjii>cii  ^ciffncl,  so  dass 
dadurch  die  Druckiui (ei enz  zwischen  Innc!t>  und  .\uneD' 
Seite  der  Dackfilcbe  «lug^idaen  wird  und  eine  „Spreaguqg" 
(Atttrelasea  von  OadbitelBen  tmd  det^dcbea)  nickt  elB> 

treten  kann.  Kinc  Luftverdünnnnj;,  die  diL  Kl.ippcn 
'öffnet,  liann  auch  auf  andere  VV'ci&c  ciasieht.n,  mm  hei- 
splti,  wenn  locale  Kindemisse  den  Wind  nach  oben  leiten, 
oder  wenn  Wirbelwiode  (pfiacieU  Windboaen)  Ober  das 
Dach  gdmi.  £■  ist  kaum  aweifelhatt,  <bias  die  mcnten 
und  grössten  Sttinnstliaden  an  DSchern  durch  S'  tche  I.tift- 
ilruckvcnniatiorangen  entstehen.  Betreffend  die  Wirkung 
der  Wirbelwinde  kann  übrigen.^  in  dieser  Hinsicht  auf 
I  eine  alte  Abhandlung  voa  H.  C.  Oersted  {SeäumocAtrt 
I  .IttromMiätktt  JMrtMth  1K38)  hingewiesen  worden. 

Auf  dem  wahrscheinlich  mehr  als  htindcrlirihrigen 
i>.icbe  lies  ehrwürdigen  Domes  in  Ribe  -waren  sokhe  Sturm- 
klappen  angebracht.  Als  da*  Dom  dann  aber  ein  neues 
Kupferdacb  bekam,  wurden  keine  KJappen  elngebnnt, 
weil  der  Ardtitekt  ihr»  Bedeutmig  triebt  bannt*.  DIeae 
nulerliissiint;  r.'iclite  ^ifh  h.ild  d.uliiiili.  diiss  e;n  Stiuiii 
tuicn  Tkcil  des  UL'utii  DacUea  ftJiuL&s,  JcUt  wurde  man 
auf  die  Bedeutung  der  Klajipen  aufmerksam  und  baute 
in  das  Uacb  eine  Anzalil  seiir  kleiner  Giebel  ein,  wdcbe 
durcb  senkicdit  heiaWiliucnde  iCla|i|iCA  gaaddcasatt 
waren.  Bei  Stürmen  hat  man  s])äter  geiuiu  beobachtet, 
wie  jeder  WindstOKS  einige  von  den  Klappen  2  bis  ^  Zoll 
nach  aussen  bewegte,  und  es  i.'ii-t  sich  nicht  wuhl  he- 
sweifels,  dass  die  letsteren  einen  wirklichen  Schutz  ge> 
wibren.  Der  Sdudl  des  Rückacklagt«  wird  durdi  Gnaanii« 
leisten  gedämpft. 

In  der  dlnischcn  Zeitschrift  /ngmutn  »  (S.  ^35,  19041, 
wo  über  diese  S.uhe  l.eiiditcl  wird,  ist  die  Vertnuilmng 
geiuiaertt  das«  die  Slunnvcntile  so  au  sagen  eine  autocbthone 
EMbidnng.  den  «pcciailen  BadirfnlMca  Rfbca  entapruBgea, 
seien.  Der  etile  Sdiritt  «1  dieser  Erfindung  bestand  wohl 
darin,  dass  man  absfchtlkh  ein/eine  Dachsteine  an  ge- 
wissen Stellen   entfernte,    weil    m.\n    bemerkt   h:<tte,  d;iss 

Dächer  mit  zufllUig  felilenden  (durch  frühere  Stürme  fort- 
gerimnaa)  Stdnan  hlnllg  bd  weiteren  SiflnneB  unver^ 
Sehrt  biwbco.  —  Die  StunnventUc  dnd  jedenfalls  in 
Dänemark  sonst  nii^ends  bekannt;  es  wire  aber  mnglich, 
li.iss  SIL  in  .inderen  iJinderii  an  einzelnen  Orten  in  An- 
wendui^  sind.  Sollte  dies  irgendwo  in  Oeutsdiland  der 
Fall  iafn,  ae  dBrfte  der  eine  oder  andere  von  dai  Lesern 
de«  Protneiketu  in  der  Lage  sein,  durch  dBe  ciitapwdieiide 
>rittheilun£  die  Kenntnias  dieser,  irfa  Idi  meine,  nkbt 
unwicbl^n  Erfindung  an  fordern,         H.  Hvt»r.  (guij] 

*     a  • 

Die  BeadiafTung  hygienia«:!)  einwMtdfteien  Trink> 

Wassers,  ilic  unseren  ;,'rrw>,en  (lemeinwesen  h.^fig  noch 
erhebliche  Scbwiengkeitea  verursacht,  dürfte  sich  in  Zukunft 
wesentlich  einfacher  und  hilliger  gMldtan,  wenn  sidl  die 
Beridite  bestitigen,  die  The  ir»mm»mgtr  aber  du  MttC* 
WaiseminignnRiverfdireh  bringt  Danadi  hat  Dr.  Georg 
T.  Moore,  riiretti':  des  pflanzen  physiologischen  Insstituti^ 
in  Washington,  gefunden,  dass  der  Zusatz  eines  gerii^n 
Qnaatnma  Kupfer  alle  Krankheitserreger  im  Waaaer 
tOdtet,  ohne  dabei  die  Verwendbarkeit  des  Waases»  an 
Genosszweeken  irgendwie  su  beeinfhiasen.  Dr.  Moore 
»•ersiH.hte  nin"iclist  die  in  amerikftidsi  her.  W:i<ierrescrA  (>iren 
in  grossen  Mengen  -  bisiu  50000  pro  Cubikcentimeter  — 
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Vorkommenden  Aigen  zu  beseitigen  und  verwendete  zu 
diesem  Zwecke  venchiedene  Cbemikalieo.  Chlor,  achweflige 
Sbire,  Qitedallber  und  Blei  iMtm  nw  dl*  Alfen,  kOimeB 
aber  nicht  in  Betracht  kommen,  dl  lie  ihrerseits  fias 
Wasser  ungeniessbar  machen.  SlUwr  noil  Zink  wirkeo 
glcicbi.ills  in  dem  ^gewünschten  Sinne,  doch  i^t  das  erstcic 
viel  zu  tbeuer,  wilhteod  da*  letztere  eine  sehr  concentiine 
Anweddnng  bediogt*  ScbliCHlidi  schngte  Moor*  sor 
Anwendung  von  Kupfennir.tt  (l)lnues  Vitriol),  welches  alle 
Algien  in  wenigen  Stunden  tödtci,  und  zwar  schon  in  äusserst 
schwachen  I.'isungen  vnii  1  :  10  ■  mo  cion  W\%  1  :50Oooi>0O. 
Venuche  im  Grossen  haben  die  Resulute  der  Labonilorinm- 
aibeit  dordbrai  baiHtigt.  Zar  EriieliiiiE  der  gewtmdaiea 
Wirkung  genflgte  es  dabei  voUstSodig,  mit  Kupfervitriol 
gefüllte  Säcke  solange  im  Wasserreservoir  hin  und  her 
zu  ziehen,  bis  sich  das  Vitriol  vollstSndig  aufgelöst  und 
im  Wasser  vcnheilt  hatte.  Die  Kosten  beuiveo  «iwa 
1 5  Pfg.  pro  I  MilltoD  Hier  Wasser.  —  Aber  aicht  nur  «tf 
Algen,  sondern  auch  auf  andere  Krankheitserreger  wirkt 
das  Kupfervitriol  sehr  stark.  So  sterben  beispielsweise 
Cholera-  und  Typhu«keime  in  4  bis  5  Stunden  in  einer 
LOcang  1 : 100000  Tollkooiroen  «eher  «b;  diese Conceoiratioii 
ist  fOr  deo  memdilldieii  Oiguiiimiis  foUkomiiiieD  nnichld- 
lieh,  da  erst  4.^  IJ'.er  W.isser  ein  Hundertstel  Gramm 
Kupfer  cniliuU«!;.  Kupfer  sehr  bokterieofeindlich  dci, 

lässt  schon  eine  kürzlich  veröffentlichte  Mittbeilung  über 
UntctMiduiDg  von  MOnun  erkennen,  bei  der  Qold-,  Silber- 
nnd  NidtelmllaMtt  «ich  nit  Bikterten  bedeckt  Migtea, 
wühtciif!  solche  auf  Kiipfernintizcn  nicht  rKiclißc wiesen  , 
werden  konnten.  —  Man  tLirf  crwancn,  dass  die  Moore- 
tchen  Versuche  durch  unsere  Hydrologen  nachgeprüft 
«erden.  Eiglebt  dieie  NachpriUnng  die  Ricitligiwit  de> 
obco  Mi(geth«Ut«D,  wo  hi  damit  «n  weittrer  bedeatnmer 
Schritt  in  der  BeklupAiBg  von  Epidamien  gethan. 

O.  B.  Igbl^] 

•       •  • 

Antopurtindie  Anfiinhinen  vom  FeMeftnllon  nua 

Plintiij^r:ijih;ic!ie  Aufnahmen  vom  Fesselballon  oder  nr.irlicn 
au5  »ir.d  nicht  nur  für  topogriiphi&che,  sondern  aitch  fui 
Kriegszwecke  von  grosser  Bedeutung.  Da  man  jedoch  für 
topogrsiplüidM  LwdeunfnaboNa  aidit  immer  FoMlbalkmt 
sur  VerfftgoBg  batfe,  ▼crMichte  maa  dtuch  «iftte^eade 

Drachen  .\ufnalimen  zu  machen,  M-ohci  der  Verschluss 
von  der  Ksdn  a^a,  üpeiict  wurde.  Neuetdingit  verwendet 
men  diese  Drachen  oder  kleine  unbemannte  Fesielballons 
euch  XU  ailiiSriiclieB  Aufnahmen.  Im  niaaiach-japaniachea 
Kriege  winden  ne  wohl  nun  eraien  Mide  tai  Enutfalle 
]!r..l:tisch  in  Tha'.'j;l;cit  gesetzt.  So  bat  d.is  lussischc 
Topographische  Inslitut  in  St.  Petersbui];  von  der  bckannlen 
AcÜen*GeaeUKhaft  für  Camera -Fabrikation,  Heinrich 
Eraemnna  in  Dreaden,  eine  Ansahl  Spedal-Apparate 
fOr  anlonutbdie  Baiion  *Aiifna}im«n  nr  Verweadong  auf 
dem  ostast.itisclien  Ktle;;~.!,chau[ilatzc  bauen  lassen.  Sie 
«eichen  natürltch  ia  ibicr  CoiiiUiiction  ganz  wesentlich 
VOB  der  fewObnIicben  pholographischen  Camera  ab.  Der 
gaan  Apparat  besteht  at»  aieben  photographiicheD  Cameraa, 
deren  eiae  in  ihrer  Adue  aenkredit  sldit,  alao  <Qrect  andi 
unten  phol'>t,'niiiliIrt,  w.lhiend  die  ü!irlj,'cn  sechs  im  Kreise 
um  sie  angeordnet  sind.  Die  seitlich  aiigtiurducten  Cameras 
Stehen  mit  ihrer  Achse  30  *  zur  Horizontale  geneigt 
■ad  bilden  nnter  einaadet  einen  Winkel  von  60". 
Alice,  was  von  der  adttleren.  aenkredit  nadi  unten  ge- 
rn "urtci  Camera  nicht  aufgenommen  wird,  kommt  auf  das 
Bild  der  übrigen  Cameras,  so  dass,  wenn  der  Apparat 
akik  in  einer  H'tbe  von  300  m  über  der  Erde  befindet, 
daa  gpaae  Xtizain  bia  xara  Horinot  von  ihm  pholopqihiadi 


aufgenonimeti  wird.  Dabei  ist  natürlich  erforderlich,  diiss 
»Ummtlichf  Aufnahmen  im  gleichen  Moment  gemacht 
««dm.  2tt  dküB  Zwcdw  atad  die  ai^  ICeneat- 
verscblflsse  der  GanoeiM  mit  einer  elektrischen  Leitung 
verbunden.  Sobald  der  Leitungsstrom  gegeben  wird, 
werden  sämmtliche  Verschlusse  gleichzeitig  aiif.gelö»t. 
Wesentlich  ist  ferner  bei  der  Aufnahme,  daas  sie  gerade 
ia  elaeui  loMiea  Moneate  geadilebt,  wena  dct  Appantt 
sich  in  einer  borisontalen  Lage  befindet.  Dieses  wird 
durch  einen  Elektro -Nivellirapparat  ermöglicht  Mit  Hilfe 
einer  sinnreichen  Coostruction  wird  durch  diesen  der 
elektrische  Strom  geschlossen,  sobald  sidi  der  Apparat  ia 
einer  hnrinmlaleB  Lage  bcfhidet.  Um  efaw  vöneitige 
Aufnahme  zu  verhindern,  ist  in  die  elektrische  Leitung 
ein  zweiter,  mit  einem  Uhrwerk  in  Verbindui^  stehender 
Contact  eingesdialtet.  Dieser  wird  auf  eine  gewisse  Zeit 
gestellt,  ao  daai  er  x.  B.  nadt  30  Minnteo  geadiloewn  «itd; 
etat  wenn  Ucrenf  daa  erste  Mal  der  Apparat  hoiueoial 

steht,  wird  der  Stromkreis  voUsländig  geschlossen  und  die 
Auslösuug  der  Momcntvc.-scblasjie  beviirkt.  Um  eine  lange 
Drahtleitung  zu  ersparen,  befinden  sich  die  den  Suoni 
liefeiadea  eiektriadiea  Batterien  (Xtodtea-Bntterieoi  diicct 
am  Appatnt  adfaet 

•    *  ♦ 

Die  uittere  Kreideformation  Helgolands.  Den 
ersten  und  den  x«eiten  Klippenng  Uelgdaads  trennt  ein 
etwa  500  TU  breiter  Grtbea,  Skit  Gatt  gcaaaat  Dm 

Boden  'des  Skit  ri.itts  Inlden,  ,in  eine  dolomitische  Kalk- 
bank  mit  Fiachtcjilea  aiuicliliciiäeud ,  eiu  tuLhiich-braoner 
Thon  mit  Sdiwefelkiesknollen  und  zahlreichen  Petrefacten 
und  efai  graues  adiiefngica  Thongeateia,  weldics  die  Ein* 
wobner  „Tddr"  nenaea  and  daa  cbeaCilla  sililrei^ 
Petrefacten  und  Schwefelkiesknollen  enthüll.  Die  unmittel- 
iiaie  Beobachtung  der  Schichtcnfolge  in  diesen  Abk);eiungen 
ist  durch  die  Versandung  iinnu">glich,  sodass  die  Gliederung 
aar  anf  Grruod  der  fossilen  Einsdilflate,  wie  sie  in  dm 
Mnsecn  xa  Berlin.  HlUeaheim,  Chmadad,  Kaaibnrg  and 
Kiel  auflrewahrt  werden,  erfolgen  kann.  Die  Rcarlieitul^ 
des  fossilen  Inb.-ilts  dieser  zur  unteren  ivreideloiination 
zu  redinenden  Gesteine  war  von  W.  Dames  in  Aussicfai 
genonunea  (SiUungtier.  K,  Pr.  Mad.  d.  IVät..  i^nU 
die  AnafAhruBf  aber  versdiobea,  bis  A.  Koeaea  adae 
Monographie  über  die  Ammoniten  der  norddeutschen 
unteren  Ivteide  2uni  Abschlug«  gebmrht  haben  würde. 
Infolge  des  Todes  Dames*  hat  ntmmehr  A.  v.  Koenen 
die  „Untere  Ktekte  Hdgolaada  and  ihre  Ammaaitidei*' 
(AM,  Jt.  G«s.  a.  mts.  GattUtgtn,  Malh.-phya.  KL,  N. 
F.  Bd.  TTI.  Nr.  2-1  eiiu  r  Bearbeitung  unlefworfen,  aus 
der  hervorgebt,  dasiü  da^  miitehieocome  Untere  Hautcicvien 
durch  die  Zone  des  HopMes  radiatus,  das  Obere 
Uaatereviea  dutdt  die  Zonen  des  Criotem  eafrieertm 
wi  des  OlmUpkmaa  Pkätipsi  reprsseadrt  ist 

Zum  Ober-Neocom  gebort  d.-!»  Barrfmicn,  für  dm 
V.  Koenen  sedu  Zonen  bat  nachweisen  k6nnen. 

Der  natere  Gault  ist  durch  zwei  Zonen  vertreten, 
veldie  som  imterca  ApUea  zu  rechnen  sind;  dagegen 
hat  daa  obere  Apden  sich  aidit  aidbcr  aachweisen  baaca. 

Die  von  Dames  zur  unteren  Kreidefotm.ition  ge/t-igene 
Zone  der  Schhfnbachia  inflata  scheidet  aus,  da  v.  Koeaea, 
dem  besseres  Material  aus  den»  Hamburger  Museum  vor- 
gelegen hat,  in  deaiaelbcn  Hdrfoetrvs/aki/trwii»¥ttmm 
gefunden  hat,  und  diese  Sehtditen  somit  inm  oberen  Iiis 
zu  rechnen  sind,  so  d.iss  Aas  Fehlen  von  jurassi.iclicri 
Bildungen  auf  Helgoland  nicht  melir  behauptet  werden 
kann.  [96«|] 
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Photographlsohe  Telesysteme. 

Von  W.  Schmidt. 
Mit  eil  AbbOdanKCD. 

Die  ganze  Photographenwelt  ist  auf  den  Reinen 
und  bereitet  sich  vor,  das  freudige  Wieder- 
sehen eine.s  alten,  fast  vergessenen  Bekannten 
festlich  zu  begehen.  Die  ganz  kurzen  Brennweiten, 
die  höchstens  die  Länge  des  benutzten  Platten- 
formates, aber  den  Vortheil  grösster  Lichtstärke 
bcsassen,  hat  man  schon  längere  Zeit  satt.  Dann 
arbeitete  man  mit  übjectiven  mittlerer  Brenn- 
weite, die  solide,  einsichtige  Firmen  ungeachtet 
der  Tagesmoden  in  Qualität  immer  mehr  steigerten. 
Jetzt  scheint  man  auch  theilweise  hierin  ein  Haar 
gefimden  zu  haben  und  glaubt  zu  merken,  dass 
diese  Objective  eigentlich  doch  noch  nicht  die 
richtige  perspectivische  Wirkung  im  Bilde  hervor- 
rufen. Also  grössere  Brennweiten!  Auch  in  die 
Feme  möchte  man  schweifen.  Und  darum  die 
Teleobjective.  Das  Interesse  an  diesem  inter- 
essanten photographischen  Werkzeug  ist  in  starkem 
Wachsen  begrififen. 

Nachdem  im  Jahre  1890  Steinheil,  Dall- 
meyer  und  Miethe  unabhängig  von  einander 
ihre  Teleobjective,  die  ersten  brauchbaren,  con- 
struirt  hatten,  brachte  die  Photographenwelt  dem 
neuen  Objeclivtypus  ein  lebhaftes  Interesse  ent- 
gegen ,   das   Ende    der   neunziger  Jahre  wohl 

j.  MaI  1905. 


seinen  Höhepunkt  erreichte.  Neuere  Objectiv- 
constructionen,  die  erst  mit  den  Gläsern  des 
berühmten  glastechnischen  Instituts  von  Schott 
und  Genossen  möglich  wurden,  befriedigten  in 
der  Folge  das  Bcdürfniss  vollauf.  Die  Nachfrage 
nach  Teleobjectiven  sank.  Inzwischen  machte 
auch  die  Cameratechnik  grosse  Fortschritte.  Es 
entstand  die  Klappcamera  mit  Schlitzverschluss, 
für  die  wohl  jetzt  im  wesentlichsten  die  praktischste 
Form  gefunden  ist.  Sie  trägt  den  Stempel  der 
Universalität  an  der  Stirn,  und  jeder,  der  im 
Besitze  einer  solchen  Camera  ist,  weiss,  zu  wie 
vielen  Zwecken  er  sie  adaptiren  kann.  Zur 
Steigerimg  ihrer  Universalität  verfiel  man  dann 
auf  das  Teleobjectiv.  Und  es  ist  erfreulich,  zu 
sehen,  wie  verschiedene  grosse  optische  Firmen 
sich  den  für  diesen  Gebrauch  zweckmäs.sigsten 
Bau  des  Teleobjectivs  vorgenommen  und  wie  sie 
ihre  Aufgabe  gelöst  haben. 

Führend  auf  dem  Gebiete  der  Telephotographie 
sind  die  beiden  hervorragenden  Werkstätten  Goerz 
und  Zeiss.  Letztere,  deren  Erzeugnisse,  was  Accu- 
ratesse  der  Arbeit  und  Leistungsfähigkeit  der 
Instrumente  betriflt,  wohl  einzig  in  der  Welt 
dasteht,  lieh  dem  neuesten  Aufschwung  der 
Telephotographie  im  Vorhandensein  des  nöthigen 
Bedarfs  in  bester  Beschaffenheit  nur  indirect 
ihre  Unterstützung.  Die  Tragweite  der  Be- 
wegung erkannt,  ja  sie  vielleicht  erst  kräftig  ins 
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Werk  gesetzt  zu  haben,  bleibt  das  Verdienst 
der  Firma  Goerz.  Ihre  Broschüre  über  unser 
Thema  mit  ihren  instructiven  Bildern  und  ihrem 
leichtverständlichen  Inhalt  wird  vielen  Laien  das 
Interesse  daran  geweckt  haben.  Nicht  imerwähnt 
darf  hier  die  gediegene  und  interessante  Schrift 
von  Dr.  P.  Rudolf,  dem  technischen  Leiter  der 
Firma  Zeiss,  bleiben,  in  der  die  Materie  in 
knapp.ster  und  übersichtlichster  Form  so  zu  sagen 
erschöpft  wird. 

Hin  Telesysteni  stellt  eine  Combination  zweier 
Linsensysteme,  eines  mit  positiver  und  eines  mit 
negativer  Brennweite,  dar  und  dient  dem  Zweck, 
mit  möglichst  kurzem  Auszug  möglichst  grosse 
Bilder  ferner  Gegenstände  zu  liefern.  Die  beiden 
Linsensysteme  müssen  in  einer  gewissen  Knt- 
fernung  von  einander  stehen  und  sind  zu  diesem 
Zweck  an  den  Knden  einer  Röhre,  Tubus,  an- 
gebracht. Dieser  Tubus  trägt  an  einem  Knde  ein 
Gewinde,  welches  in  das  des  Objectivbrcttes 
eines  photographischen  Apparates  passt.  Dem 
Objectivbrelt  zunächst  sitzt  die  negative  Linse, 


Abb. 


HuKb  -Telcanutx. 


am  anderen,  dem  freien  Ende  des  Tubus  das 
sogenannte  Positiv.  Während  nun  das  Negativ 
fast  durchweg  bei  allen  Fabrikaten  aus  einem 
dreifach  verkitteten  Linsensystem  besteht,  herrscht 
in  Betreff  des  Positivs  die  grösste  Mannigfaltigkeit. 
Die  verschiedenen  optischen  Werkstätten  benutzen 
als  Positiv  ihre  anastigmalischen  Objectivc,  so 
dass  es  also  ein  Leichtes  ist,  ein  vorhandenes 
gutes  Objectiv  zu  einem  Tclesystcm  zu  ergänzen. 
Für  specielle  Zwecke,  namentlich  zu  Aufnahmen 
von  Personen,  wo  es  einerseits  auf  grosse  Hellig- 
keit und  ein  grosses  Bildfeld  ankommt,  anderer- 
seits Verzeichnung  am  Rande  wenig  schadet, 
greift  man  zu  einem  Positiv,  dem  Telepositiv, 
bei  dem  das  linsensystem  aus  wenigen  mit  ein- 
ander verkitteten  Linsen  besteht,  wie  z.  B.  die 
Abbildungen  455  und  463  zeigen. 

Die  Kigenschaften  des  Tubus  fallen  bei  einer 
Prüfung  der  Leistungsfähigkeit  des  Telcsystems 
am  meisten  ins  Gewicht.  Theoretisch  kann  man 
sich  einen  verschiebbaren  Tubus  denken,  der  für 
das  Telcsystcm  alle  Vergrösserungen  von  i  bis  -x 
enthält  oder  mit  Brennweiten  zu  arbeiten  ge- 
stattet, von  derjenigen  der  V'orlinse  hinauf  bis 
zu  einer  beliebig  grossen,    hür  den  praktischen 


Gebrauch  gestattet  die  Verschiebbarkeit  des 
Tubus  eine  3-  bis  6  fache  Vergrösserung,  die  bei 
manchen  Fabrikaten  unter  günstigen  Umständen 
eine  weitere  Steigerung  zulässt  und  auch  verträgt. 


Abb.  4$4. 

1^ 
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Tcleobjectiv  fUr  HjDdcamcrjs 
von  C  P.  Goeri. 


Je  nach  der  Art  der  X'erwendung  und  den  Ansichten 
der  Firma  ist  die  Construction  des  Tubus  eine 
verschiedene.  Für  Handapparate,  die  durch  den 
Tubus  nicht  auSalliger  werden  sollen,  geht  die 
Veränderung  der  Tubuslänge  mittels  eines 
Kleinmringes  vor  sich,  der,  auf  verschiedene 
Marken  eingestellt,  den  Tubus  in  der  jeweiligen 
1-änge  festklemmt.  Der  Klemmring  ist  aber  auch 
aus  dem  Grunde  besonders  am  Platze,  weil  das 
Positiv  meistens  bei  diesen  Apparaten  aus  einem 
in  gesenkter  Fassung  armirten  Objectiv  besteht, 
so  dass  man  für  nahe  Gegenstände  die  Einstell- 
scala  des  Vorderobjectives  benutzt,  den  Klcmm- 
ring  also  dann  nicht  wieder  zu  lösen  braucht 
Besitzt  das  Vorderobjectiv  gewöhnliche  l'assung, 
so  bedient  man  sich  für  nahe  Gegenstände  der 
Einstellung  mittels  Zahn  und  Trieb.  Hierbei 
ist  zwischen  einer  Verschiebbarkeit  des  Vorder- 
gliedes gegen  das  hintere  und  umgekehrt  des 
hinteren  gegen  das  vordere  zu  unterscheiden. 
Beides  hat  seine  Freunde  und  Feinde.  Ist  die 
Lage  des  Positivs  veränderlich,  so  muss  es  bei 
Einstellung  auf  nahe  Gegenstände,  und  falls  man 


Abb.  455. 


Tclepecuiuj  von  l'laubcl  >^  Co, 


die  Stellung  der  Mattscheibe  nicht  verändert, 
herausgetrieben  werden.  Die  Vergrösserung  bleibt 
fast  unverändert  erhalten;  dagegen  wird  der  oft 
recht  .schwere  Körper  der  X'orderlinse  weit  nach 
vorne  verlegt,  was  der  Stabilität  wenig  zuträglich 
ist.  Verschiebt  man  das  Negativ  gegen  das 
Positiv,  so  schaltet  man  diesen  letzten  Factor 
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aus,  erleidet  jedoch  Verlust  an  Vergrösserung, 
falls  man  wiederum  die  Bildebene  an  der  alten 
Stelle  belösst. 

Wir  wollen  nun  an  der  Hand  der  Fabrikate 
noch  auf  einzelne  specielle  Eigenschaften  ein- 
gehen, die  in  der  allgemeinen  Beschreibung 
keinen  Platz  finden  konnten. 

Der  Allgemeinheit  dürften  jene  Instrumente 
das  meiste  Interesse  bieten,  welche  die  Um- 
wandlung der  beliebten  Klappcamera  für  Tele- 
aufnahmen  gewährleisten.  Al.s  einfachstes  der- 
artiges Instrument  ist  der  Busch-Teleansatz 
(Abb.  453)  zu  nennen.  Sein  Tubus  besitzt 
keinerlei  Vorrichtung  zur  Veränderung  seiner 
Länge,  weil,  wie  die  beigegebenc  Erläuterung 
besagt,  die  meisten  im  Handel  befindlichen 
Telesysteme  mit  Zahn  und  Trieb  fiir  den  eigent- 
lichen Amateurgebrauch  ungeeignet  sind,  da  ihre 
Anwendung  eine  ziemlich  complicirte  Hand- 
habung bedingt  und  sie  obendrein  relativ  theuer 
und  für  Handcameras  zu  voluminös  und  schwer 
sind.    Die  Handhabung  des  Busch-Teleansatzes 

Abb,  4jt). 


Telcubjectir  von  I'taubel  tt  Co. 
fiir  ObjectiTC  mit  (rentr»hrei«chlim. 


ist  denn  auch  die  denkbar  einfachste.  Man 
schraubt  das  Objectiv  aus  dem  Objectivbrett 
heraus,  setzt  an  seine  Stelle  den  Teletubus  und 
.schraubt  an  dessen  vorderes  Ende  das  Objectiv 
wieder  an.  Dann  entsteht  für  ferne  Gegenstände 
ein  .scharfes  Bild  auf  der  Mattscheibe  in  der 
entsprechenden  Vergrösserung,  die  bei  diesem 
Instrument  2'/, — 3  fach  ist.  Für 
nahe  Gegenstände  benutzt  man  die 
Eiostellscala  des  vorne  aufgeschraub- 
ten Objectivs,  wobei  dieselben  Ein- 
stellmarken  wie  ohne  Teleansatz  gültig 
bleiben. 

Von   einer   complicirten  Hand- 
habung  bei    veränderlichem  Tubus 
ist   bei  der  Construction  der  Firma 
C.  P.  Goerz  nichts  zu  merken.  Sie 
hat    in  eleganter  Weise  durch  Be- 
nutzung   des    Klemmringes  diese 
Aufgabe  gelöst.    Im  übrigen  ist  die 
Anwendung    dieselbe    wie    beim    Busch -Tele- 
ansatz.   Am  Tubus  ist  eine  Marke  angebracht, 
auf  welche  der  Klemmring  gestellt  werden  muss, 
wenn  das  Bild  eines  fernen  Gegenstandes  auf  der 


Abb.  457 


Matt-scheibe  des  Apparates  scharf  erscheinen  soll 
(Abb.  +54).  In  dieser  Stellung  hat  der  Tubus 
seine  grösste  Länge.  Eine  zweite  Marke  giebt 
die  Tubuslänge  an,  wenn  mit  dem  Vergrösserungs- 
ansatz  gearbeitet  wird. 
Hierbei  lässt  sich 
neben  stärkerer  Ver- 
grösserung ein  doppel- 
tes Piattenformat  aus- 
nutzen.   Die  linearen 

Vergrösserungen 
schwanken  von  3-  bis 
6  fach.  Ihrem  Telc- 
system  giebt  genannte 
Firma  noch  einen  so- 
genannten Zwischen- 
ring bei,  der,  zwischen 
Tubus  und  ( )bjectiv 
(Positiv)  geschraubt, 
die  Aufnahme  von 
Gegenständen  in  na- 
türlicher Grösse  ge- 
stattet. Eine  Art 
Curiosität ,  die  aller- 
dings jetzt  nur  noch 
geschichtliches  Inter- 
esse  bietet,   ist  die 

sogenannte  Tele- 
zwischenw.md.  Das 
Arbeiten  hiermit  ge- 
schieht ,  indem  man 
bei  Handapparaten  die 

Tclezwischenwaud ,  welche  die  negative  Linse 
trägt,  an  die  Stelle  der  Mattscheibe  bringt 
und  dahinter  dann  einen  Cameraansatz  be- 
festigt, in  dessen  Mattscheibenebene  das  Tele- 
bild  erscheint.  Bei  Stativapparalen  ist  die 
Anbringung  einer  Telezwischenwand  an  das  Vor- 
handensein eines  festen  Mittelralimens  gebunden. 
So  interessant  diese  Vorrichtung  auch  ist  und  so 
viele  Vorzüge  ihr  auch  theoretisch  nachgerühmt 
I  wurden,  so  wenig  hat  sie  sich  praktisch  be- 
I  währen  können.     Schon   der  einzige  Einwand, 

•      Abb.  45». 


TelMjbjectiv  vnn 
Voictländer  nDd  Sühn. 


Trleobirctiv  ron  ('.  .\.  Sieinheil  SShor. 

dass  es  bei  dieser  Anordnung  gar  nicht  möglich 
ist,  die  optischen  Achsen  dieser  beiden  I.inser- 
systcme  immer  genau  zur  Deckung  zu  bringen, 
versetzt  der  Sache  den  Todesstoss. 

3'* 
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Neuerdings  hat  die  Anstalt  Plaubel  &  Co. 
einen  kühnen  Griff  mit  ihrem  TeIepeconar(Abb.45  5) 
gethan.  Waren  die  vorher  erwähnten  Constructionen 
abhängig  von  dem  Vorhandensein  eines  Objectivs 
mit  Schneckengang  oder  eines  Apparates  mit 

Abb.  459. 


Teleobjektiv  für  UiigmtAinniM  von  C.  P.  Goet«. 

fester  Auszugslänge,  so  erschliesst  das  Tele- 
peconar  auch  jenen  Apparaten  das  Gebiet  der 
Telephotographie,  die  ein  Objectiv  in  nicht  ab- 
schraubbarem Centralverschluss  besitzen,  dagegen 
die  Veränderung  der  Auszugslänge  gestatten. 
Hierbei  kommen  alle  Apparate  mit  Laufbrett  in 
Betracht,  also  in  erster  Linie  die  Filmapparate. 
Der  Verwendung  des  gewöhnlichen  Teleobjectivs 
steht  hier  besonders  der  Verschluss  im  Wege,  der 
zwischen  den  meistens  symmetrischen  Linsenhälften 
arbeitet  Unter  Benutzung  des  Umstandes,  dass  die 
vordere  Objectivhälfte  sich  leicht  aus  der  Fassung 
herausschrauben  lässt,  ist  dasTelepeconar  construirt 
worden.  Die  hintere  Objectivhälfte  lässt  man 
einfach  an  ihrem  Platz  und  schraubt  das  Tele- 
system  an  die  Stelle  der  vorderen.  Dann  steht 
der  hinteren  Linsenhälfte  das  Negativ  des  Tele- 
systems  so  nahe,  dass  das  optische  Intervall 
dieser  beiden  Linsen  negativ  ist  und  beide 
mithin  wie  eine  negative  Linse  wirken.  Beim 

Abb.  4««>w 


Tel«ob(«ctItr  von  G,  Rodenttock. 

Anschrauben  des  Telelubus  bleibt  der  Verschluss 
geschlossen,  was  bei  Filmapparaten  besonders 
werthvoll  ist,  da  bei  diesen  die  lichtempfindliche 
Schicht  beständig  frei  liegt.  Das  Positiv  be.steht 
beim  Telepeconar  aus  einer  mehrfach  verkitteten 
Hinzellinse.    Die   Veränderung   der  Tubuslänge 


geschieht  im  einfachen  Sinne  des  Wortes  durch 
Verschieben  des  Vorderstückes  oder  zur  Erleich- 
terung des  Schiebens  durch  gleichzeitiges  Drehen 
desselben.     Zahn   und  Trieb  oder  Klemmring 
sind  der  Einfachheit  geopfert.    Die  Zahlen  auf 
dem  T-ubus  bedeuten  die  Vergrösserungen, 
bezogen  auf  ferne  Gegenstände.    Zur  Auf- 
nahme stellt  man  den  Tubus  auf  die  ge- 
wünschte Vergrüsserung  ein  und  zieht  dann 
die  Camera  so  weit  aus,  bis  ein  scharfes 
Bild  auf  der  Mattscheibe  erscheint  Reicht 
der  Auszug  nicht,   so  verstellt  man  den 
Tubus.    Die  Vergrösserungen  reichen  von 
2-  bis  5  fach  linear.    Die  Construction  des 
Telepeconar  ermöglicht  auch  ein  Arbeiten 
ohne  die  Hinterlinse,  d.  h.  es  kann  als 
selbständiges  Teicsystem   benutzt  werden. 
Ohne    Benutzung    der    Hiutcriinse  wird 
ein   grösseres  Bildfeld  als  oben  erzielt; 
auch  genügt  dann  zu   einer  bestimmten 
Vergrösserung   ein   kürzerer  Auszug.  Schliess- 
lich kann  noch  die  negative  Linse  mit  einem 
vorhandenen    Objectiv    (.'Vnastigmat)  combinirt 

Abb.  461. 


Tcicobjectiv  *nn  F.  Suler. 

werden  (Abb.  456).  In  diesem  Falle  wird 
es  direct  in  die  Oeffnung  des  Objeclivbrettes 
geschraubt,  die  einen  grösseren  Durchmesser  hat  als 
der  Gewindedurchmesser  der  Fassung  einer  Ob- 
jectivhälfte. Zu  diesem  Zwecke  trägt  der  Tubus  an 
dem  Ende  der  negativen  Linse  zwei  verschieden 
grosse  Gewinde. 

Die  nun  folgenden  Teleobjective  sind  nur  für 
die  Verwendung  an  Stativcameras  coastruirt.  Ihre 
Tuben  sind  sämmtlirh  mittels  Zahn  und  Trieb 
▼erstellbar.  Da  dieses  Princip  eine  Arrelirung 
des  Tubus  in  jeder  Lage  mit  Leichtigkeit  ge- 
stattet, ist  die  Variation  der  Vergrösserungen  ver- 
hältnissmässig  sehr  bedeutend.  Die  VorderÜDse 
sitzt  fest  am  Tubus,  da  sie  bei  diesen  Instru- 
menten in  gewöhnlicher  Fassung  montirt  ist  Bei 
den  Systemen  der  Firmen  VoigtländerundSohn 
(Abb.  457)  und  C.  A.  Steinheil  Söhne  (Abb.  45S) 
ist  die  negative  Componente  gegen  die  positive 
verstellbar.  Die  linearen  Vergrösserungen  bewegen 
sich  im  Durchschnitt  vum  3-  bis  12  fachen  Be- 
trage, sind  also  den  Telesystemen  für  Hand- 
apparate in  dieser  Richtung  überlegen.  Nicht  ganz 
so  starke  Vergrösserungen  erreicht  das  Teleobjectiv 
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TOD  C.  P.  Goerz  für  Stativcameras  (Abb.  459). 
Eine  Scala  am  Tubus  ermöglicht  das  Ablesen 
der  Veränderung  der  Tubuslänge.  Rodenstock 


Abb.  461. 


Tel«iyit«m  von  Carl  Zeiii  unter 
BcnuUuDf  mnm  UoppclobjectiT««. 

und  Sutcr  machen  bei  ihrem Telesystcm  das  Positiv 
gegen  das  Negativ  beweglich  (Abb.  460  u.  461). 
Rodenstock  bringt  es  gar  auf  eine  15  fache  Ver- 
grösserung.  Es  dürfte  damit  die  Grenze  des  praktisch 
Möglichen  erreicht  sein,  denn  da  die  Lichtstärke 
mit  dem  Ouadrat  der  Vergrösserung  abnimmt, 
würde  sich  ergeben,  dass  man  mit  dem  Tele- 
systcm 225 mal  so  lange  zu  exponiren  hatte  wie 
bei  Benutzung  des  Positivs  allein,  gleiche  Blendcn- 
durchmesser  des  Positivs  in  beiden  Fällen  vor- 
ausgesetzt Nicht  sehr  zweckmässig  dürfte  der 
Tubus  bei  Sutcr  construirt  sein.  Bei  ihm  trägt 
das  äussere  Rohrstück  das  Positiv,  und  da 
dieses  gegen  das  Negativ  verschiebbar  ist,  wird 
eine  schwerere  Last  bewegt  als  unbedingt  nüthig 
wäre,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Teleobjectiv 
von  Rodenstock  zeigt.  Präcise  Arbeit  gleicht 
diesen  Nachtheil  indessen  wieder  aus.  Die  Ver- 
grösserung erreicht  den  achtfachen  Betrag  des 
vom  Positiv  allein  entworfenen  Bildes. 

lünc  besondere  Stellung  unter  der  Kategorie 
der  letztgenannten Tclesysteme  nimmt  dasjenige  von 
der  Firma  Carl  Zeiss  ein  (Abb.  462  u.  463). 
Dieses  Institut  ist  das  einzige,  welches  nicht  nur 
den  Vorzug  des  Teleobjectivs  für  Porträts  erkannt, 
sondern  die.ien  Gedanken  auch  in  die  Praxis  umge- 
setzt hat.  Der  Mangel  dahin  zielender  Constructionen 
liegt  in  der  zu  geringen  Lichtstärke,  die,  wie 
schon  erwähnt,  mit  dem  Quadrat  der  Vergrösserung 


abnimmt  Die  Erhöhung  der  Lichtstärke  der 
Vorderlinse  verblieb  somit  als  einziger  Ausweg. 
Das  Positiv  von  Zciss  besteht  dcmgemäss  aus 
einem  viertheilig  verkitteten  Einzelobjectiv  mit 
der  relativen  Oeffnung  1:3.  Das  zugehörige 
Telenegativ,  ein  dreitheilig  verkittetes  Einzelob- 
jectiv, ist  so  construirt,  dass  es  sowohl  mit  dem 
obigen  Positiv  als  auch  mit  einem  Doppelobjectiv 
combinirt  werden  kann.  Der  Teletubus  ist  mittels 
Zahn  und  Trieb  verstellbar  und  besitzt  das 
Charakteristikon,  dass  in  seinem  Innern  an 
passender  Stelle  eine  Irisblende,  die  zu  einem 
sog.  Irisverschluss  ausgestaltet  ist,  angebracht  ist, 
wonach,  wie  die  Firma  Zeiss  in  ihrer  Beschreibung 
trcfifcnd  bemerkt,  eine  besondere  Garantie  für 
die  Stabilität  des  gesammten  photographischen 
Apparates  während  der  Exposition  gegeben  werden 
kann.  Bei  Verwendung  eines  Doppclobjectivs  als 
positives  Element,  welches  ebenfalls  mit  einer 
Blende  versehen  ist,  reducirt  man  diese  am 
besten  empirisch  auf  einen  solchen  Betrag,  dass 
dem  Teleobjectiv  gerade  die  Oeffnung  gelassen 
wird,  welche  bereits  durch  die  Iris  des  Teletubus 
eingestellt  war.  Die  Verstellung  des  Tubus  ist 
an  einer  Scala  abzulesen  und  daraus  mit  Hilfe 
von  Tabellen  die  resultirende  Brennweite,  der 
Objectabstand  und  die  Auszugslänge  zu  ent- 
nehmen. Leider  fehlen  bei  Zeiss  Angaben  über 
die  Vergrösscrungen  gänzlich,  und  doch  geben 
gerade  sie  die  besten  Anhaltspunkte  bei  Be- 
.stimmung  der  Belichtungszeiten.  Einige  mathe- 
matische Kenntniss  wird  jedoch  den  Interessenten 
leicht  über  diese  Klippe  hinweghelfen. 

Man  sieht  aus  dem  Vorstehenden,  da.ss  die 
Auswahl  der  Tcles)'steme  eine  ziemlich  beträcht- 


Abb.  46J. 


THn)i4efn  von  ('»tl  '/,»it%  mit 
vcfkitteter  ElnirJlintc  ab  I'imtiv, 


liehe  ist  Was  nun  ihre  .\nwendung  betrifft,  so 
sind  .sie  auf  allen  Gebieten  der  Photographie 
dann  zu  verwenden,  wenn  eine  längere  ßrenn- 
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weite  erwünscht  ist  und  eine  damit  verbundene 
Herabminderung  der  Lichtstärke  mit  in  den  Kauf 
genommen  werden  kann.  Die  Zukunft  des  Tele- 
objcctivs  scheint  nicht  so  sehr  in  seiner  An- 
wendung bei  Fernaufnahmen,  seines  Namens 
eigenster  Bedeutung  zu  liegen,  als  in  seiner 
Eigenschaft,  die  verschiedensten  Brennweiten  zu 
liefern.  Wird  es  möglich  sein,  das  Teleobjectiv 
nach  Art  des  Telesystcms  der  Abbildung  454 
oder  des  Telepeconars  weiter  zu  vervollkommnen, 
so  dürfte  damit  der  Weg  zur  allseitigen  An- 
wendung bei  den 


Die  Hilfsäotte  und  die  FliissBchilfahrt  der 
Hamburg -Am  erika  -  Linie. 

Mit  aechi  AUnldunj^cn. 

Dass  die  grossen  Seeschi ffsrhcdcrcien  allerlei 
Hilfsfahrzeuge,  besonders  Schlepper  und  Leichter, 
im  Dienst  haben  müssen,  ist  zwar  allgemein  be- 
kannt, dass  jedoch  diese  Hilfsflotte,  welche  zum 
grösseren  Theilc  aus  FlussschifTen  besteht,  an 
sich  betrachtet  bei  einzelnen  dieser  Gesellschaften 
einen  recht  bedeutenden  Hmfang  erreichen  kann, 

entzieht  sich  der 


Amateurphoto- 
graphen geebnet 
sein.  Freilich  ge- 
ringe Lichtstärke 
und  fehlende  Bril- 
lanz des  Bildes 
bleiben  vorläufig 
noch  die  Mängel 
dieses  Verfahrens. 
Der  letztgenannte 
Uebelstand  kann 
aber  auch  leicht 
bei  künstlerischen 

Landschaftsauf- 
nahmen ,    in  sein 

Gegentheil  ver- 
kehrt ,  zu  einer 
Tugend  werden; 
wie  die.s  überhaupt 
ein  Punkt  ist,  dem 
bei  der  Telephoto- 
graphie  noch  viel 
zu  wenig  Beachtung 

geschenkt  wird. 
Ueber  die  ge- 
schnittene Schärfe 
der  modernen  Ana- 
stigmate,  die  selten 
einem  Bilde  künst- 
lerischen Reiz  ver- 
leiht, ist  schon  oft 
geklagt  worden  imd 
man  hat  diesem 
Fehler  durch Copir- 
künste  abzuhelfen 

gesucht.  Hier  ist  das  Teleobjectiv  am  Platze;  giebt 
doch  die  richtige  Behandlung  der  Copie  nach  einem 
Tclencgative  dem  Bilde  jenes  duftige  Ftwas,  dem 
zu  Liebe  ältere  Linsen  und  selbst  einfache 
Brenngiäser  vielfach  zu  Landschaftsaufnahmen 
benutzt  wurden.  Bis  aber  dies  alles  geschelicn 
wird,  bleibt  das  Teleobjectiv  bei  Aufnahmen 
vom  B-illon,  von  schwer  zugänglichen  Archi- 
tekturen ,  von  nahen  plastischen  (iegenständen 
in  natürlicher  Perspective  imd  für  militärische 
Zwecke  dominirend.  [«/»jr) 


Abb.  464. 


SchwiiumenJcr  Kran  dci  Hamburg- Amerika -Linie  in  Tlütiijkrit. 


allgemeinen  Kennt- 
niss.  So  besitzt 
z.  B.  die  Hamburg- 
Amerika -Linie 
gegenwärtig  eine 
Hilfsflotte  von  179 
Fahrzeugen  mit 
38  194  Register- 
tons und  ausserdem 
die  fünf  SchiflFc  der 
früheren  Nordsce- 
linie  mit  4358  Re- 
gistertons, eine  ganz 
ansehnliche  Flotte, 
deren  Anzahl  die 
derSeedampferdie- 
scr  R  hederei  nicht 
unerheblich  über- 
trifift,  während  die 
Tonnage  allerdings 
nur  etwa  5  '/j  Pro- 
cent des  Gesamml- 
raunigehciltes  der 
Gcsellschaftsschilfc 
ausmacht 

Diese  Hilfsflottc, 
welche  sich  der 
Fntwickelung  der 
Seeschiffahrt  ent- 
sprechend vermehrt 
hat,  und  deren 
erstes  Fahrzeug,  ein 
Leichter,  im  Jahre 
185$  in  Dienst 
gestellt  wurde,  dient 
zur  Bewältigung  der  folgenden  Einzelbetriebe: 
Löschen  und  Laden  auf  der  Unterclbe,  Ein-  und 
Au.sbooten  von  Pa.ssagieren,  Hafenbetrieb,  Schlepp- 
hilfe, regelmässige  Fluss-schiffahrt. 

Sie  besteht  zur  Zeit  aus  den  nachfolgenden 
Fahrzeugen:  26  Sccieichter  von  334  bis  740 
Registertons,  Gesammtfassungsvermögen  14 14+ 
Registertons;  89  Flussleichter  und  Schuten  von 
87  bis  400  Registertons,  zusammen  14316  Re- 
gistertons; 4  Passagiertender  von  427  bis  560 
Registertons,  1  Schwimnikran  von  30  t  Trag- 
fähigkeit ,  3  pneumati.sche  Getreideheber,  5 
Was.ser-,    Fis-    und    Uelboote,    25  Barkassen, 
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7  Seeschleppdampfcr  von  152  bis  549  Register- 
tons, 17  Flussschleppdampfer  von  13  bis  lao 
Registertons,  2  Fracht-  und  Passagierdampfer 
auf  dem  Yangtsefluss  von  je  1651  Registertons. 

Der  Lösch-  und  I^debetrieb  auf  der  Unter- 
elbe kommt  für  die  Sclinelldampfer  und  die 
grossen  Post-  und  Frachtdampfer  der  Gesell- 
schaft, welche  vollbeladen  etwa  10  m  Tiefgang 
haben,  in  Betracht.  Da  so  tiefgehende  Schiffe 
nur  unter  aussergewöhnlich  günstigen  Fluth- 
vcrhältnissen  bis  nach  Hamburg  heraufkommen 
können,    die   Schnelldampfer    wegen  der  /eit- 


übernehmcn  und  mit  den  mitlaufenden  Schleppern, 
welche  die  leeren  I^cichterzügc  zuführen  und  die 
beladencn  abnehmen,  gewährt  einen  ausser- 
ordentlich fesselnden  und  imposanten  Anblick. 
In  entsprechender  Weise  vollzieht  sich  umgekehrt 
die  Einbringung  des  Restes  der  Ladung  während 
des  Auslaufens.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
auch  die  Leichter  grösstenthcils  mit  Dampf- 
Motor-  oder  Handwinden  ausgerüstet  sind,  und 
dass  von  denselben  66  auf  der  Klbe,  26  in 
Hrasilien,  8  in  Westindien,  4  in  New  York,  7  in 
Singaporc  und  4  in  China  stalionirt  sind. 


Abb.  «OS. 


l'aeunuturher  ( krtienlehcber  der  Hunbarg. Aa>«ika.ljnie  in  Tbiitiitkcit. 


Verluste  überhaupt  nur  bis  Cuxhafcn  oder  Bruns- 
hausen gehen ,  so  kommen  für  letztere  für  das 
Knt-  uod  Beladen  die  I.eichterschiffe  allein  in 
Betracht.  Die  anderen  bis  nach  Hamburg 
gehenden  grossen  Dampfer  leichtem,  um  keine 
Verzögerung  zu  erleiden,  unterwegs  soweit,  dass 
sich  der  üefgang  um  i  bis  2  m  vermindert. 
Die  langsame  Stromfahrt  —  für  den  1 05  km  langen 
Weg  von  der  Nordsee  bis  nach  Hamburg  werden 
6  Stimden  beansprucht  —  können  die  längsseit 
liegenden  Leichter  in  voller  Thätigkeit  mitmachen. 
F'in  solcher  aufkommender  Riesendampfer  mit  den 
beiderseits  vertauten  l  eichterreihen.  die  in  ra.st- 
losem  Betriebe  aller  Winden  und  Krane  Ladung 


Da,  wie  oben  erwähnt,  die  Schnelldampfer 
im  regelmä-ssigen  Dien.st  Hamburg  überhaupt 
nicht  anlaufen,  und  um  ferner  den  anderen  Passa- 
gieren nicht  den  Zeitverlust  der  langsamen  l'Ah- 
fahrt  der  grossen  Oceandampfer  aubuerlegen, 
gehen  die  Cajütspassagiere  in  Cuxhafen,  wohin 
sie  mittels  Sonder- Schnellzug  befördert  werden, 
an  Bord,  während  für  das  Hin-  und  .Au-sbooten 
der  Zwi.schendecker  die  vier  Passagiertender  zur 

I  Verfügung  stehen.  Es  sind  dies  Rad-  oder 
Doppelschraubendampfer,  von  denen  der  grösste, 

I  der  Kthnviedtr,  52  m  Länge,  8,5  m  Breite  und 
4,5  tu  Tiefe  besitzt. 

I       Im  Hafenbctriebo  linden  neben  den  Leichtern 
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Abb.  466. 


Pneiuuatitcher  Gdreulebcbcr  rier  Hamburg -Amerika- Linie. 

und  Schleppern,  die  auch  hier  im  Lösch-  und 
Ladef^eschäft  thätig  sind,  auch  die  Fahrzeuge  für 
besondere  Zwecke  Verwendung.  So  z.  B.  er- 
mÖRlicht  der  in  Abbildung  464  dargestellte 
Schwimmkran,  da  er  überall  hingeschleppt  werden 
kann ,  den  grossen 
Dampfern  die  Ein- 
nahme schwerer 
Stücke  ohne  das  zeit- 
raubende und  kost- 
spielige Verholen 
nach  den  feststehen- 
den grossen  Kränen 
im  Hafen.  Die  Ge- 
treideheber (Abb. 
465  und  466)  dienen 
zur  Entlöschung  loser 
Getreidemassen;  es 
sind  dies  Fahrzeuge 
mit  Kessel-  und  Ma- 
schinenanlage und 
thurmartigen  Auf- 
bauten, von  welchen 
aus  Rohrleitungen 
und  Schläuche  bis  in 
den  Schiffsraum  des 
Oceandampfers  ge- 
führt werden.  Mittels 
Luftpumpe  wird  das 


Getreide  emporgesogen,  im  Thurm  selbstthätig 
gewogen  und  dann  an  andere  Fahrzeuge  weiter- 
gegeben, die  dasselbe  den  Speichern  oder  sonstigen 
Bestimmungsorten  zufuhren.  Mit  einem  solchen 
Apparat  können  in  der  Stunde  100  — 150  Tonnen 
Getreide  gelöscht  werden. 

Die  Wasser-,  Eis-  xmd  Oelboote  dienen  zur 
Verproriantirung  und  Ausrüstung  der  Seedampfer, 
während  die  Barkassen,  von  denen  fünf  im  Aus- 
land in  Thätigkeit  sind,  im  Aufsichtsdienst  Ver- 
wendung finden. 

Die  Schiffe  der  Schleppdampferflotte  besitzen 
Maschinenstärken  von  80  —  600  PS.  Die  Thätig- 
keit der  Schleppdampfer  besteht  in  dem  Ver- 
holen der  Seeschiffe  von  einem  Liegeplatz  zum 
andern,  dem  Bugsiren  aufkommender  oder  aus- 
gehender üceandampfer,  der  Hilfeleistung  bei 
Unfällen,  z.  B.  Abbringen  auf  Grund  gerathener 
Fahrzeuge,  und  im  Leichterdienst  Die  Schlepper 
sind  bis  auf  je  einen  in  New  York,  Hongkong 
und  Shanghai  bcfmdlichen  sämmtlich  in  Ham- 
burg stationirt 

Seeschleppdampfer  (Abb.  467)  finden  femer 
auch  Verwendung  auf  der  Elbe-Khein-Linie,  Es 
bt  dies  eine  Gütertransportlinie  zwischen  Ham- 
burg und  Köln  über  Rotterdam,  Ruhrort,  Duis- 
burg und  Düsseldorf.  Dieselbe  wird,  da  das 
Fahrwasser  des  Rheines  bis  Köln  eine  ^^indcst- 
tiefe  von  3  m  besitzt,  mit  vier  Seeleichtem  von 
je  rund  1300  t  Tragfähigkeit  (Abb.  468)  und  in 
vier-  bis  sechstägigen  Zwischenräumen  betrieben, 
imd  zwar  bis  Rotterdam  mit  eigenem  See- 
schlepper, von  da  ab  mit  fremder  Schlepphilfe. 
Zur  Erweiterung  des  Betriebes  dieser  Linie  befinden 
sich  zur  Zeit  zwei  Rhein-Seedampfer  von  je  800 
Registertoos  bezw.  1 1 00  t  Tragfähigkeit  im  Bau. 

Abb.  467- 


ScMcUeppdanipfer  Schulau.   i<i9  R.  T. 
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Abb.  468. 


SeeWkbter  Saalr,  jii  K. '['.  (Klbe  -  Kbeio  -  Linie). 


Eine  weitere  Flussschiffahrt.slinie  für  Fracht 
und  Passagiere  betreibt  die  Hamburg -Amerika - 
Linie  mit  zwei  grossen  Dampfern  auf  dem  ^'angtse- 
fluss,  und  zwar  von  Shanghai  bis  Hankau.  eine 
Strecke  von  586  Seemeilen  —  1085  km.  In 
Abbildung  469  ist  eines  dieser  schönen  Schiffe, 
am  Anlegeplatz  in  Shanghai  liegend,  wieder- 
gegeben. Die  Kahrtdauer  auf  der  genannten 
Strecke  beträgt  wegen  des  Anlaufens  zahlreicher 
Zwischenhafen  drei  bis  vier  Tage. 

Da  die  Gesellschaft  femer  noch  mit  zu  der 
Companhia  de  NaTiga9ao  Cruzeiro  do  Sul  in 
Santos  gehört,'  welche  den  brasilisch  -  argentini- 
schen Küstendienst  versieht,  so  nimmt  sie  auch 


Theil  an  der  im  An- 
schluss  an  diesen 
auf  der  Patos-I.agime 
betriebenen  Fluss- 
dampfschiffahrt 
zwischen  Rio  grandc 
do  Sul  und  Porto 
Alegre.  Der  Dienst 
auf  dieser  Linie  wird 
durch  einen  mittel- 
grossen  Dampfer, 
der  in  der  Haupt- 
sache für  den  Passa- 
gierverkehr bestimmt 
ist,  besorgt. 

Zu  erwähnen  ist 
hier  femer  noch  die 
die  regelmässige 
Salondampfer  -  Ver- 
bindung zwischen 
Hamburg  und  den 
Nordseebädem  ver- 
mittelnde Nordsee- 
Linie.  Für  dieselbe, 
welche  Knde  1904  in 
den  Besitz  der  Hamburg- Amerika- Linie  über- 
gegangen ist,  sind  neben  einem  kleinen  Tender 
vier  Salondampfer  —  davon  ein  Turbinenschiff 
zur  Zeit  noch  im  Bau  —  von  804  bis  1400 
Registertons  bestimmt.  Diese  Schiffe  dienen 
natürlich  auch  dem  Passagierverkehr  zwischen 
Hamburg  und  Cuxhafen,  da  letzterer  Platz 
stets  angelaufen  wird. 

Auch  die  Seedampfer  der  Gesellschaft  selbst 
dringen  vielfach  in  die  gros.sen  Ströme  ein,  so 
z.  B.  steht  Montreal  in  Kanada,  von  Quebeck 
160  Seemeilen  =  296  km  entfernt,  mittels  des 
St.  Lorenzstromes  in  directer  Seeschiffahrts- 
verbindung mit  Hamburg.    Ebenso  gehen  die 


Abb.  469. 


Yanctw-OuDpfcr  ^°«<'- /<■/' der  Hamburg -Amerika  ■  Linie. 
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Dampfer  der  Nordbrasil-Linic  von  dem  Küsten- 
platz  Pari  den  grössten  aller  Ströme,  den  Ama- 
zonas, aufwärts  bis  Manäos,  fast  in  der  Mitte 
des  südamerikanischen  Continentes  belegen.  Diese 
Strecke  von  865  Seemeilen  =  1602  km  wird  in 
drei  bi.s  vier  Tagen  zurückgelegt.  Auch  auf  dem 
l.a  Plata  verkehren  die  üceandampfer  bis  Paranä, 
von  Buenos  Ayres  307  Seemeilen  —  569  km 
stromaufwärts  gelegen. 

Die  vorstehende  Schilderung  zeigt,  dass  die 
KlussschifTahrt  der  Hamburg -Amerika -Linie  eine 
recht  umfangreiche  und  mannigfaltige  ist,  und 
dass  auch  die  Hilfsflotte  einer  grossen  SeeschifTs- 
rhederei  einen  bemerkenswerthen  Factor  im 
Gesammtbetriebe  derselben  darstellt. 

ÜUCHUAlll.     [964  j] 


Abb.  470. 


liagKcr  .1.  H,  Orarlrr  zu  Bannack,  Montana. 


üeber  das  Baggern  nach  Oold. 

Von  I'ioIcMur  I>r.  Aliiavo  Drami. 
(FortKtxuni;  von  ScHr  39;.) 

III.  Die  Entwickelung  in  Nordamerika. 
Eigenthümlicherweise  fand  der  Goldbagger 
erst  spät  in  Nordamerika  Eingang.  In  der  ersten 
Hälfte  der  90er  Jahre  wurden  hier  und  da  Ver- 
suche gemacht,  welche  zum  grössten  Theil  zu 
Misserfolgcn  führten,  theils  wegen  der  eigcnthüm- 
lichen  Schwierigkeiten,  die  sich  in  den  neuen 
Verhältnissen  boten,  iheis  weil  man  versuchte,  sich 
gleich  ganz  auf  eigene  P'ü.sse  zu  stellen.  Nachdem 
aber  die  neusseeländLschen  Erfalirungen  mehr 
berücksichtigt  wurden,  breitete  sich  die  Industrie 
rasch  aus.  Zuerst  fcussle  sie  1 894  dauernd  Fuss  in 
Montana,  dann  folgten  Idaho,  California, 
(ieorgia,     (Jregon,     British  Columbia, 


Alaska,  femer  Colorado,  Neu-Mexico,  l'tah, 
Nordcarolina. 

Meist  wurden  dieselben  Flüsse  und  Seifen 
in  Angriff  genommen,  welche  schon  früher  den 
Goldgräbern  OHg^ert)  gute  Ausbeute  geliefert 
hatten. 

Nachdem  erst  einmal  der  Erfolg  eingetreten 
war,  bildeten  die  Nordamerikaner  nach  ihrer 
Art  den  Goldbaggerbetrieb  weiter  aus  und  prägten 
den  dazu  erforderlichen  Maschinen  den  Stem]>el 
ihres  technischen  Könnens  auf,  ähnlich  wie  .sie 
seiner  Zeit  das  von  Europa  übernommene  deutsche 
hölzerne  Pochwerk  in  das  jetzt  allerwärts  ge- 
schätzte eiserne  „California  -  Pochwerk"  umge- 
wandelt haben.  Im  Besonderen  erhöhten  sie  auf 
der  einen  Seite  die  Dauerhaftigkeit  und  Leistungs- 
fähigkeit der 

Haggerma- 
.schine,  und  auf 

der  anderen 
Seite  verbesser- 
ten sie  die  Auf- 
bereitung ,  in- 
dem sie  die- 
selbe den  ver- 
schiedensten 
Verhältni.s.sen 
anpa.ssten.  Jeder 
Jahrgang  des 
Engineering  and 
Minini;  Journal 
aus  dieser  Zeit 
weist  bis  zu 
einem  Dutzend 
und  mehr  sich 

darauf  be- 
ziehende ameri- 
kanische Pa- 
tente auf.  Zahl- 
reiche Maschi- 
nenfabriken 
pflegen  den  Bau 

besonderer  Baggertypen  —  sowohl  unter  den 
Eimerkettenbaggern,  als  auch  andersartiger,  wie 
namentlich  der  Löffel-  und  Saugbagger  —  und 
gegenwärtig  sind  über  100  Goldbagger  bereit* 
in  Thätigkeit  oder  im  Bau  begriflfen. 

l'nter  den  Maschinenfabriken  Nordamerikas, 
welche  den  Bau  von  Goldbaggern  als  Spcdalität 
ausgebildet  haben,  werden  folgende  am  meisten 
genannt:  „Bucjtus  Company  of  South  Milwaukee, 
Wisconsin",  für  Eimerketten-  und  Löffelbagger; 
„Hammond  Manufacturing  Ompany  of  Portland. 
Oregon",  für  Eimerkettenbagger;  ,,Risdon  Iron 
and  Locomotive  Works,  of  San  Francisco,  Cali- 
fornia", für  Eimerkettenbagger;  ,, Marion  Steam 
Shovcl  Company  of  Marion,  Ohio",  für  Dampf- 
löffelbagger. Andere  seltener  genannte  Werke 
finden  .sich  gelegentlich  im  Texte  vermerkt. 

In  Montana  wurde  bereits  1890  von  L'nter- 
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nchmern  aus  Chicago  der  erste  grössere  Versuch 
mit  einem  Löfiielbagger  im  äiuseisten  Quellgebiete 
des  liiaaoiirt,  unterhalb  des  ZuaamnunflusM»  des 
Mudison,  Ji  fft  rson  und  Galalin,  vorgenommen;  zur 
Zeit  kommen  vomehmlidi  die  Seifenablageniogen 
des  Grasshopper  Creek  inHetrsdit.  Se  soHoi 
mebrere  Millionen  Cubikmeier  Material  von  über 
einen  halben  Dollar  Werth  per  Cubikmeter  ent- 
halten, grobes  Gold  (Ohren  und  stellenweise  auf 
dem  Grundgebirge  sehr  reich  sein.  Kin  B,Tgger 
kann  hier  nur  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  wenn 
zunächst  das  Thal  mit  einem  Damme  al^espent 
wird,  um  ihn  flott  zu  machen.  Hier  wurde  zuerst 
uhtic  Erfolg  ein  Saugbagger  versucht;  darauf, 
mit  Anlehnung  an  neuseeÜnffische  Muster,  ein 
Eimerkettenbagger,  welcher  nach  zweimaligem 
Umbau  durch  die  Bucyrus  Company  befriedi- 
gende Resultate  Ueferte.  Nodi  xwei 
weitere  ähnliche  Goldbagger,  von 
derselben  Maschinenfabrik  geliefert, 
traten  um  1897  in  Thätigkeit  Einer 
von  ihnen,  der  in  Abbildung  470 
wiedergegebene  „A.  E.  Graeter",  wrird 
mit  Dampf  getrieben.  Der  andere, 
„F.  1-  Graves",  hat  elektrischen  An- 
trieb durch  Ausnutzung  einer  Wasser- 
kraft von  einem  60  engl.  Meilen 
(=  96  tun)  entfernten  Flusse.  Noch 
ein  vierter  ist  später  hinzugekommen. 

Dieser  Baggertypus  der  Bocyrus 
Comp,  hat  Besonderheiten  in  der 
Arbeitsweise  und  in  der  Aufbereitung, 
weldic  ans  der  Planakizze  (Abb.  47  i ) 
zu  eiseben  sind.  Der  Bagger  wird 
dnrdi  die  Taue  am  Kopfende  —  mit 
antücher  Verankerung  —  bewegt  und 
dttm  sätweilig  festgelegt,  so  dass  er 
tun  einen  Punkt  schwingen  kann. 
Zu  dem  Zwecke  sind  am  I  linterende 
des  Fahrzeugs  zwei  mächtige  mit 
spitzen  Stahlsdrahen  versdiene  Balken 
(spiids)  (42  Zoll  X  «8  Zoll;  50  I'uss  lang) 
angebracht,  welche  durch  Dampf  kraft  ab- 
w^hselnd  gehoben  und  in  den  Grund  gesenkt 
iVerdcn. 

Bei  jeder  Schwingung  wird  die  Kimerleitcr 
6  Zoll  niedergelassen  tmd  so  nach  und  nach 
Segment  um  Segment  aus  der  Kiesbank  hcraus- 
gebaggert,  bis  der  gewachsene  Felsen  erreicht  ist, 
der  so  lange  abgeschabt  wird,  bis  aUes  Gold 
gesichert  ist. 

Bei  der  Aufbereitung  sucht  man  besonders 
die  thonigen  Bestanddieile  anfimldsen.  Das  Ab- 
neben iti  der  (hier  auf  dem  Oberdeck  gelegenen) 
Troncuuel  geschiebt  wie  gewöhnlich,  indem  das 
Baggergut  aus  einem  Rumpfe  eintritt  und  das 

nöthigc  Wasser  zugr^'ebcn  wird;  dann  aber  fällt 
dats  Feine  —  die  gruben  Steine  gehen  seitwärts 
über  Bord  —  in  einen  zweiten  kldneren  Rumpf, 
der  unten  im  Boot  unter  Wasser  bm  und  her 


geschwenkt  wird.  Dieser  ist  mit  dem  i  5  zölligen 
Rohr  einer  Ceotrifugalpumpe  verbunden  und  diese 
befördert  das  Material  mit  dem  erfbrderlidMin 
Wasser  in  eine  auf  dem  Oberdeck  gelegene 
Schleuse  (30  Fuss  lang,  30  Zoll  breit,  4.0  Zoll 
tief),  vddiedenTrfibeMrom  in  eine  nraite  tieiiBie 
Schleuse  von  56  Fuss  Länge  bef5rdert,  aus  der 
die  Abgänge  weit  hinter  dem  Bagger  entleert 
werden. 

Durch  diese  Behandlung  in  der  CentriAigal- 
pumpe  sollen  die  thonigen  und  feildtteten  Be- 
standtheile  gänzlich  au%elöst  werden.  Das  Auf- 
fangen des  Goldes  geschieht  in  gewöhnlicher 
Weise  und  soll  eine  Ausbeute  bi£  98  Procent 
geben.  Die  Schleusen  sind  aus  Stahl  gebaut 
und  mit  falschem  Boden  versehen.  Die  auf- 
gehängte  Schleuse  wiegt   36000  Ffimd.  ihr 

Abb.  471. 


Mnde  kann  nach  beiden  Seiten  geschwunden 
werden,  um  die  Abgänge  an  beliebigen  Stellen 
ablagern  an  kfinnen.  Um  nun  das  Boot  gegen 
die  Beeinflussungen  dun  h  d\<-  Schwingungen  zu 
sichern,  ist  Vorsorge  getroilcn,  dass  immer  auf 
der  en^egengesetzteA  Seite  Watserballast  ge- 
geben werden  kann. 

In  Montana  scheint  auch  der  Anfang  mit  dem 
Trockenbaggem  nach  Gold  gemadit  worden  xu 
sein.  Truckenbagger- Maschinen  (traction 
dredges  or  ianä  mintng  ntackUm)  arbeiten  be- 
friedigend XU  Wadlington  Guldi,  Dear  Lodge 
County  und  Alder  Gulch,  unfern  Virginia  City. 
Der  erstere  —  zugleich  der  erste  seiner  Art  — 
ist  in  Abbildung  38z  und  383  (5. 374)  auf  seiner 

.■\rbeitsstelle  gezeii,'!. 

Der  Trockenbagger  ist  da  am  Platze,  wo 
das  Terrain  genügend  eben  und  zn^ddi  «edg 
Waaser  verft^bar  tat  Er  arbeitet  im  trockenen 
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Kies  und  braucht  nur  Wasser  für  die  Aufbereitung. 
Wo  er  den  Grundfelsen  nicht  genügend  aufräumen 
kann,  wird  dies  mit  der  Hand  nachgdlQlt 

Die  Maschinerie,  auf  vier  Blockwagen  fiogie 
tnuks)  ruhend,  bewegt  sich  auf  12  Fuss  von 
oinander  entfernten  Doppelgleiscn  von  Normal» 
fpurweitp,  welche  auf  den  Felsen  verlegt  sind. 
Ein  40  Fuss  langer  Stiel  tra(0  das  eimerartige 
Grabiintnuncnt  (dipper  mr  duivd)  von  1,15  cbyd 
(  0,94-  cbin)  FasKunpsratim  und  70  cbvd 
(=  53 1"  cbm)  Leistung  pro  Stunde.  Dieser  Stiel 
kamt  mit  dem  Kran,  an  dem  er  befestigt  ist, 
ttin  140**  f^pdreht  werden.  Der  Wasserverbrauch 
für  alle  Zwecke  beträgt  ao  mintn  inches  etwa 
1 800  CnbikAiss  pro  Stunde  oder  51  cbm)*).  Das 
Wasser  knnn  entweder  aus  höherer  zu- 
geleitet oder  durch  eine  Pumpe  gehoben  werden. 

Die  Maditigiceit  der  Seife  beträgt  16  Fuss, 
da  aber  nur  Her  untere  Thcil  baltip;  ist,  mu5s 
die  Maschine  zunächst  viel  Taubes  (overburden) 
abdedcen.  Das  Haltige  wird  von  der  Schaufel 
in  ein  Fahrzcuü^  entleert,  auf  einer  schiefen  Fbeue 
auf  das  Dach  des  Baggers  gezogen  und  in  einen 
Riunpf  entleert,  an  den  ridi  ein  \miciier  mit 
Trommel  und  Schleuse  ansdiliemen,  «ie  bei  den 
Schwimmbaggern. 

Dieser  Bagger  madit  bei  einer  Tour  dnen 
?!inschnitt  durch  das  Geliindc  von  lö  Fuss  Tiefe 
und  40  Fuss  Weite  (wie  aus  Abb.  382  [S.  574J  zu 
ersdien  ist),  wobei  er  sich  inuner  tun  7  Fnss  vorwfirts 
schiebt.  Fs  ist  anzustreben,  dass  die  .\bgänge, 
allein  der  Schwerkraft  folgend,  beseitigt  werden, 
obne  dass  Wasser  in  die  Arbdtsstelle  gelangt 
l")ipses  kann  mit  einem  Damm  aufgestaut  und 
über  80  Frocent  davon  immer  von  neuem  ge- 
braucht Verden.  ErforderÜchenfailB  musa  auch 
hier  ein  Elevator  angewandt  werden.  Resrhäftigt 
sind  8 — 9  Manu  in  10 stündiger  Schicht,  von 
denen  drei  den  Felsen  hinter  dem  Bagger  her 
abräumen.  (rwiwtmm  Mit.) 


Menschliche  Fehlbarkeit. 

Die  amerikanische  Eisenbahn-Fachzeitschrift 
locm^h*  bringt  einen  interessanten  Aufsatz 
über  die  „mcnsddidie  FeUbaikeil"  als  Ursache 

"1  Der    fniiiyrs   .■'>,';■/;    isl    eine  rSlüthc   Ati  Maais-  und 

Gcwichtssyüecm»  unserer  ant>«lij4tcbai«cbcn  VeU«t)i.  Es 
ftiebt  sahlreicbe  DedaltiOOM  in  elf  westlichen  Sinatcn  von 
NoKlanierika  duOber,  tob  denen  eiae  aabezu  die  Zwei- 
drlttel-MAjoriist  hkt.    El  luniMt  stdi  vm  dte  Qnantllit 

Wasser,  «i'lche  in  der  Z':'i(rinhcit  .'iu>  rinr-m  I.-.xhe  von 
i-incin  yuuüiatzoll  in  der  i'knkc  der  Seilen^« .irnl  eines 
Kuslens  au»flic&st.  Merkwürdigerweise  variirt  seil  n!  cier 
wichülptc  Factor,  die  H&fae  des  Wasaerspicgels  uij«r  dem 
AtafluMe,  Tnii  4 — II  Zoll.  Man  bat  aieb  vielfadi  au(  ge- 
wisse X  .rnulieii  j^eeiniyi:  im  loandercD :  ein  mim-rs  inch 
ist  diejenige  Wusseimenjjc,  welche  durch  ein  I.och  von 
I  Quadrat/oll  in  einer  2  y^oll  dicken  I'i.-inke  seitlich  l>ei 
einer  Dnickhöhc  von  6  Zoll  über  der  Oberlouile  des  | 
Lodbei  ausfiiewt,  d.  i.  etwa  1,5  CnlAftui  pira  Minute.  I 


von  Eisenbahn unTällen.  Gerade  in  Amerika  hat 
man  lange  2^it  die,  besonders  dort  sehr  häufigen, 
Eisenbabiuagluckc  als  etwas  Unvermeidlicfaes 
hingenommen  und  die  Schuld  daran  fast  immer 
dem  mangelhaften  Zustande  der  Strecke  und 
des  rollenden  Materials  zugeschrieben.  Seit 
lan^(cm  aber  wird  auch  in  Amerika  dem  Bahn- 
oberbau und  dem  Wagen-  und  Locomotivpark 
grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt,  imd  beides 
befindet  sich  kaum  in  weniger  gutem  Zustande 
als  in  Europa.  Trotzdem  aber  haben  sich  die 
BseabahnnnfiUie  nicht  nur  nicht  vermindert, 
sondern  sogar  noch  %'ermehrt,  und  7:war  nirht 
nur  der  Zahl  nach  an  sich,  sondern  auch  iin 
Verhältniss  mr  Ausdelmnng  des  Bahnnetzes. 
Sorgfaltige  UntersuchunRen  über  die  Ursachen 
der  amerikanischen  Eiscnbahnunfälle  des  Jahr^ 
1 004  haben  nun  zu  folgenden,  bemeriienswerthen 
Frgebnissen  gefShrt: 

Nur  12  Frocent  aller  Unfälle  lassen  sich 
auf  Elementarereignisse  wie  Nebel,  Sdmee- 
sturm  U.S.  w.  zurückführen.  Wettere  rfSProrenl 
sind  auf  das  Conto  mangelhafter  Bahnausrü-stung, 
Versagen  von  Bremsen,  Bruch  von  Rädern  mid 
.A.chscn  und  schlechten  Zustand  der  Gleise  ZU 
setzen.  4  Procent  sind  dann  noch  auf  ver- 
brecfaernche  Anschläge  von  akdit  im  Bahndienst 
stehenden  Leuten  zurückzuführen.  Die  rest- 
lichen, vollen  68  Procent  aller  Unfälle  sind 
leifiglich  durch  „menschliche  Fehlbariceit"  von 
RahnanRestellten    veranlasst.  Von  diesen 

68  Procent  entfallen  28  Procent  auf  „Versehen" 
b«m  Geben  und  Beobachten  von  ^^kden,  beim 
.\usstellen  und  lesen  schriftlicher  (wohl  audl 
telegraphischer  und  telepbonischer)  Befehle  und 
Anmdntfngen.  8  Ftocent  sind  dann  nodi  auf 
„Zerstreutheit",  , .Versehen  in  der  Aufregimg" 
und  „Mangel  an  (.icistesgcgenwart"  zurück- 
sufuhren.  «4  Frocent  haben  ihren  Gruad  in 
der  ..Vergesslichkeit"  der  Bahnbediensteten  und 
8  Proceot  sind  solche  Fälle,  in  denen  An- 
gestellte, meist  mfolge  von  Ueberustrengang. 
vom  Schlafe  überwä!ti)»t  ihren  Obliegenheiten 
nicht  nachkommen  konnten.  Diese  Zusammen- 
stellung zeigt,  ivenn  audi  in  erster  Linie  für 
Eisenbahnverhältnisse,  dann  aber  auch  für  jeden 
anderen  Betrieb,  dass  in  der  Praxis  die  mensch- 
liche Natur  niemals  als  unbedingt,  ja  nidit  em- 
mal  als  bedingt  sicherer  Factor  betrachtet 
werden  kann.  Eä  genügt  anscheinend  schon 
eine  zeitweilif^e  geistige  oder  körperliche  Ueber« 
anstrengung  oder  eine  Störung:  des  körperlichen 
Wohlbefindens,  vor  allem  aber  wohl  eine  kritische 
Situation,  dne  augenschemliche  Gefahr,  um  sonst 
tüchti^;e  und  zuverlässige  Leute  völlig  aus  dem 
Gleise  zu  bringen.  —  Man  wird  obne  Zweifel  obige 
Mittfieilongen  als  eine  Bestätigung  für  die  Elerediti* 
liung  der  schon  oft  erliobenen  Forderunsen  be- 
tnu:bten  dürfen,  dass  bei  der  Anstellung  von  Leuten, 
von  deren  Zuverlässigkeit  die  Scherheit  wichtiger 
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und  gefährlicher  Betrielic  abhäu^l,  möglichst 
hohe  Anforderungen  in  körperlicher  und  geistiger 
Hioaicht  gestellt  werden  münen,  dass  9bre  Be- 
soldung eine  angemessene  sein  muss  und  dass 
ihre  tägliche  Arbeitsdauer  eine  nur  beschränkte 
sein  kaui.  —  AufEUlend  erscheint,  daaa  in  dieser 

amerikanischen  Zusammenstellung'  Trunkenheit 
der  Angestellten  als  Unfallursache  vollständig 
fdiU.  O.B.  E»f«sl 


RUNDSCHAU. 

Di«  liebe,  da«  Intmene  und  VentlndoiM  fttr  natnr- 

wissfii&chfiftlirhp  Thatsnchrn  dringen  ins  Volk;  darüber 
Iwanu  keio  Zwciiel  bt-sUhen.  Abc:  uicfat  alle  Zweige  der 
exacten  Wissenschaften  haben  in  gleicher  Weise  das  Intere&se 
der  Gebildeten  su  (eatein  vennocbt.  Allerlei  2af&Ui^Uea 
haben  c*  venalutt,  dma  oMuiche  W(M(B«geUete  Toa  Mhr 
iheoretischem  Charakter  ziemlich  allfemciB  bekannt  ge< 
worden  sind,  während  andere,  welche  von  eminenter 
Tut^;weit<'   liir   unser  l.rbcn  und  d-ihcr  für  jeden 

denkenden  Mentchca  von  Bedeutung  sind,  noch  immer 
ans  dam  angan  XnIm  4ar  SpedaUncn  vom  Fach  nidhl 
hab<>n  in  ein  grtnerea  FubUcun  drinKW  ItiBnnw. 

Zu  diesen  stierrafluerlidi  bdaztdelten  Captteln  der 
Xaturwisbcnschnft  gehört  die  Thermochemie  und  ins- 
beioDderc  die  aus  ihr  sich  ergebende  Lehre  von  der 
Wirkung  und  Leistung  der  Brennstoffe.  Es  ist  eislKnillidili 
wie  anklar  die  über  diesen  firpniHiiiri  veifanitfllni  Asp 
sichten  selbst  !n  den  gebildetsten  Kraben  sind.  Osas  tmaere 

ganze  "rcchnik,  ja  unsere  ganze  I^chcnsführung,  auf  der 
Verwendung  und  rationelleu  Ausnutzung  der  Brennmaieri- 
«UeQ  bamhti  das  ist  nachgerade  bekannt.  Oft  und  lange 
genag  ist  «a  gepredigt  worden,  and  wenn  einmal  groase 
RMte   oder  Auaallnde  unter  den  Bergarbeftem  oder 

SyndicatshilduD^un  zu  einer  plOtzliche;:  SEei^^cning  der 
Koblenpreise  führten,  so  hat  jeder  von  uiis  an  sieb  selbst 
in  schmerxlicher  Weise  erfahren,  «eich  bedeutsame  RoUe 
die  Btcnaatoffe  im  menacblichen  Lebco  spielen. 

Bei  «oldien  Gelegenlidten  wird  dann  der  rehttiTe 

Wrrth   versiihlcdcncr   Ilcizstoffc   discutirt.     Man   isl  stolz 
darauf,  £U  wia^n,  dass  .Sleiniioblc  „ausigicbij;ei "  Ut. 
Braunkohle  und  diese  wieder  besser  als  Torf,  dass  trockenes 
Hob  besser  beiat,  als  nasaca.   Aber  damit  ist  die  Weis* 
heit  «ucb  gewfllinUdi  erai^Apft.   Schon        Frage,  nb 

K'ilil«»  iiji/r  Kiikc  %o:7U/icTirn  i->t,  u  :rd  j;c\H  "li.-iUth  im- 
bfuntwoilct  bieiUcu,  wfiiii  ilicUl  üfii.tdc  ein  bcsi.-nJcrj. 
heller  Kopf"  zugegen  ist,  der  erklärt.  Koke  wttrde  aus 
ICdile  geniacbl,  folglich  mOasien  beide  gana  gleicbwerthig 
adn.  Am  RhciB  bt  gase  allgeaiein  die  Analt&l  verbiellet, 

d.i.s.s  tia^si-'  Kohlf  mehr  W'lrmi'  licffrc  :ils  tir-ckcno.  und 
je«le  llausfiuu  aciiitt  tiutt  »irt^in;  (Iar.iuf,  dass  d'.c  in  lieu 
kleinen  eisernen  Oefcn  gebrannte  Fcinkohie  gehörig  mit 
Wasser  aagegpasen  werde,  ehe  maii  sie  in  Benntxung 
nimmt.  Auf  die  Frage  aber,  wcdulb  die  venehiedenen 
Rrennin;iteri;ili!'n  ^.i  ungleich  in  ihrer  Wirkung  sind,  bleiben 
am  Khcin  Mjwt.bl  wie  anderwürts  so  ziemlich  alle  Leute 
die  Antwort  schuldig. 

Die  Grflnde  fAr  diese  sonderbare  Unkeanlniss  auf  einem 
Gebiete,  welcbca  uns  alle  so  aOtr  angdit.  nd  mauwl^aidier 
Art.  Der  wichtigste,  nrnnlich  die  Thats.Tche,  daas  immer 
noch  die  meisten  Mciuchen  geneigt  sind,  AUai»  «ai  ihnen 
bdaant  «hd,  ab  tm/mt  aie»m^  MuiuHehneB  und  taai 


nie  nach  dem  Grunde,  weshalb  e«  so  ist,  su  foisdien,  ist 
eine  uns  ans  unserer  altmodischen  Elrziehttngsweise  an* 
haftende  Schlacke,  an  deren  atkoihlicfaer  Beseitigun|>  noch 
Generatiooen  werden  arbeiten  mttsseo.  Aber  auch  die 
WeBigeiit  denea  die  Fnge  aaA  dem  Weahalb  bereits  zur 
anderen  Natur  geworden  bt,  uflBfdwB  gnaa  die  hier  anf- 
geworfeoe  Btennstofffnige,  denn  sie  wtann,  da»  dieaelbe 
nicht  nur  eine  chemische,  sondern  sogar  eine  thermo- 
cbemiscfae  ist.  Wenn  aber  schon  die  Chemie  i>ei  vielen 
aenat  fambegierigen  Menschen  ab  eine  geheimnissvoUa, 
schwer  au  erfassende  I>bcq)lhi  gMt»  der  freilich  ein  ga» 
wisser  Reiz  nicht  abgesprodien  werden  Icann,  so  steht 
die  Thernuxihoniie  aus-scrdem  noch  in  dem  Rufe  iinüber- 
windlichet  Langweiligkeit  und  Oedbeit.  ich  habe  sogar 
Chemiker  gekannt,  dCBCn  die  Zumuthung,  sich  in  thcrmo- 
cliemiaGiM  Fragen  a«  veiaanken,  ungefälir  gleichbedeutend 
eiBchien  mit  der  Auftordenu^,  eine  siebnutelllgc  Lx)ga- 
ritlimentafel  auswendig  zu  lernti'i 

Iis  ist  ja  liehtig,  dxss  die  1  hermochemie  mit  iiiicm 
überreichen  Matc-riid  :tn  schcinb.ir  nichtssagenden  viel- 
ateUügen  Zahici^  afd  d^  '"tetk^  Ulj^k  keifen  gerade 
kuivweiUgen  Eindruck  mluht.  Ocilio  islercanntcr  bt  das» 
uiis  sich  s<hne!^!<lich  aus  diesen  Zahlen  cigicbt.  Ist  nicht 
dei  S.ichvethiilt  so  ziemlich  der  gleiche  auf  allen  Gebieten 
der  l'orschung-  Werden  nicht  ubetull  /(.nächst  (Ue  zahlen- 
mSssigcn  Daten  gesammelt,  aus  denen  dann  erst  die 
intetessaaten  Stfchiiafi  Igli  !iligtB  tfdl  tigahmr  Nur  dar 
Moment,  in  welchem  oian  die  Zahlen  fallen  lassen  und 
die  Ergebnisse  in  Worte  kleiden  kann,  tritt  auf  ver- 
schiedenen Wissensgebieten  verschieden  schnell  ein.  Die 
Thermochemie  braucht  ihre  Zahlen  bis  zum  Schlüsse  ihrer 
Auanthruiig^,  demi  rie  bi  eine  wlg^ade  und  aeaaeBde 
DIsdplln  par  extellence.  Mm  dieae  «cnlgcn,  Ida  aun 
Sdihisse  der  Ausfahrungen  unentbelirllijiefi  Zahlen  sind 
kein  Grt.nd,  weshalb  man  Allem,  was  uns  Ii  :  ii  ress.intc 
Disciplin  zu  lehren  hat,  aus  dem  Wege  gehen  soUte. 

Die  ThnmodMmie  hat  eigamlich  «lat  die  btitan 
Canaequeoicn  dca  Gnmdgedankens  geacBMi,  aua  welchem 
die  wtaiwiidiaftliche  Chemie  geboren  worden  tat.  Jeder- 

man  weiss  es,  dass  die  uralte  Alchemie  erst  zu  einer 
Wissenschaft,  nSmIich  zur  Chemie  wurde,  aij>  sie  die 
Waage  zur  Hand  nahm  und  messend  die  Verwandlungen 
der  Materie  verfolgte,  welche  aie  bb  dahin  nur  qualitativ 
und  unter  ZuhOfenahme  von    allerhand  phantastischen 

Ilvixithcscn  sludirt  Latte.  Die  Benutzung  der  W.i.ige 
geslaieece  die  Erkenntniss  der  wiulanieo  Vf rhäUiiiise, 
in  welchen  die  Kiemente  sich  verbinden,  sie  führte  xur 
Auffindting  der  Aequivalent-  und  Atomgewichte  und  aar 
B^rfindnng  der  Amilyae.  Sie  Mnrte  uns  die  grosse  Wahr- 
heit von  der  Unzerstorbarkt  It  di  :  Nfa'.erie. 

Aber  die  Materie  besitzt  aucli  eine  ufk^tcibiichc  Seele 
in  der  un\ ergäaglichen  Energie,  vun  welcher  sie  belebt 
wird.  Auch  diese  Energie  erleidet  Verwandlungen  und 
Venchiebui^n  in  den  chembehen  Reaetiooen,  weldie 
sl(.h  in  der  M;itc:ie  .d:■^|!il^I^rl,  XiiiienUich  in  der  Form 
von  Wjrtiie  w  'uiX  dicit-  Eneij^ic  bei  jeglichem  chemischen 
Vorgang  entweder  entbunden  oder  absorbirt,  latent  gemacht. 
Auch  das  Übst  sich  nicht  nur  qualitativ  beobachten, 
sondern  audi  messend  verfolgen.  Diea  zu  thun,  hat  die 
Thermochemie  sich  zur  Aufgabe  gemacht. 

Heute  wissen  wir,  dank  den  I.«hren  der  Thermochemie, 
il:  SS  l  in  chemischer  Process  aus  den  im  sein  /usiande- 
kummen  erforderlidien  Ingrediensien  nicht  nur  eine,  vun 
«ornhctela  theoteiiach  ableitbare  Menge  von  Pioduoten 
liefert,  deren  Gcsammtgewicfat  alela  ^eich  bt  dem  der 
lugiedienzicn,  sondern  ausserdem  noch  eine,  ebeafalb  ge- 
setamtaig  featalehende  Menge  von  Eneigie»  von  der  wir 


Digitized  by  Google 


494 


PKOMin'HBUS. 


der  Kinfwhhrit  bilbcr  unehoies  wolko,  dMS  sie  stets  in 
Porm  von  Wlrm«  auftritt.  Aber  wlhtmi!  die  Messting 
oder  WÄgtin^  ilei  atigcwixndtpn  umi  schlifsslicli  j;f \i 'iiinc- 
Den  M»ieiic  stets  nur  positive  Zahlen  ergeben  kann, 
kflauea  die  bei  der  Memmg  der  EDcrgie  ffimmumea 
ZnUtn  je  nach  der  Natur  des  stattgehabten  VotgUl^ 
positiv  oder  negativ  ausfallen.  Mit  anderen  Worten,  e* 
kann  in  dem  thcmischcti  ProcL-ss  Wärme  cnlwcdcr  an 
die  Uttigcbung  überschüssig  abgeliefert  oder  auch  in  der 
iwtybildeten  Materie  aafjeaspdcbert  niul  daher  der  Um« 
gebung  entzogen  werden.  Die  wUrmeliefemden  chemischen 
Vorgänge  nennt  man  exothermiachc,  die  wärme  verschlingen- 
den endoth<?rniisch<;  Frocfssc-  Da  die  Sprache  für  den 
oqpuiven  Begriff  des  Würrocmaagela  da»  Wort  ,4(^te*' 
beiilstt  ao  Vam  man  die  aidodieiinhelwB  PfMcaae  auch 
als  Kälte  erzeugende  bezeichnen.  Zu  jedem  chemischen 
Vorgang,  er  mag  sein  welcher  Art  er  wolle,  gehört  eine 
thermische  Wirkung  von  ganz  bestimmter,  vflilig  nnver- 
joaderlidter  Grosse,  welche  man  als  die  WirmetOnuiig 
dtases  VwgsBgea  bcveiebnet.  Die  mit  vneodlidwr  Geduld 
von  /.ihlreichpn  Experimentatoren  votgenommencn  nnd  immer 
wieder  eonirolirten  und  in  ihrer  Genauigkeit  verfeinerten 
MeBungea  der  Wärmetnnungcn  der  verschiedensten  cbcmi- 
•dtca  Pioceaie  haben  die  vielen  Zaiilenwerthe  etgeben,  mit 
weldien  die  Tbermedicniie  ab  wissenidhaltlicbe  Disdplin 

.Sur  mil  jiosiuven  Warmetüuuugen  haben  wir  os  iu 
thnn,  wenn  wir  den  Charakter  und  Heizwerth  der  ver- 
■dUedenen  Brennmatedalies  erOttem  wollen,  denn  ihr 
Zwedr  ist  ei  ja,  in  einem  dieniiKhen  Proccaee,  nimlidi 
der  Vcrlirennung,  die  Wärmeencrglr  .ib?:ugfhcn,  welche 
in  ihnen  frühe;  bei  ihic;  Biidutn;  m  einem  endothenni- 
tcben  rru<:c!ae  latent  geworden  ist. 

Vor  Allem  ist  es  ertoderlkb,  aidi  dann  zu  erinnern, 
welches  Maaaa  irir  fVr  ahaolnte  ^onfarmemessungen  zu  ver- 
wenden hahrn.  Wir  sind  zu  seh;  gcr.fif;!,  stifnri  :in  d.is 
Themiöiueler  im  denken,  wenn  von  Wiirmftnessuugca  die 
Rede  ist.  Das  Thermometer  aber  ro;s-t  die  Temperatur 
irgend  eines  gegebenen  Qbjectes,  und  diese  ist  eine  oom- 
plei*  GiMae.  Sie  ergiebt  sicli  ans  dner  gegebenen 
Wännemetiye,  welche  auf  ein  beiiiniintt-s  Ciewitht 
Materie  von  bestimmter  Wärmecapacitüt  vetthcilt  ist. 
Kemwn  wir  diese  Facioren,  so  können  wir  aus  einer 
Tcnpeisturmessung  die  absolute  McDgie  der  bei  iigend 
einen  Vorgang  frei  gewordenen  oder  gebiradenen  Wirme 
in  Calorit'rf  .liilciten.  Der  Apparat,  welcher  uns  dies  cr- 
mtSglicht.  ist  das  Kalorimeter.  In  einer»  »ulch«n  w>ird 
entweder  die  durch  den  zu  untersuchenden  Vorgang  ver- 
uitachu  Tempera  tu  reriiOhung  einer  genau  bekannten  Menge 
Wasser  gemessen  oder  die  Menge  des  ohne  Tenpet«tnr> 

erhöbung  in  flüssi^jes  Wasser  v.in  ti'  verwandelten  EiseN 
bestimmt.  Im  entteren  Fatic  trill  als  bekannter  l  acior 
die  Wlrmecapadtüt  des  flüssigen  Wasser««  —  welche  i,o 
ist  —  in  die  Rechmu«  ein,  in  leuterem  die  ebenfalls 
Ihrer  GrOsse  nach  feststehende  SchmelzwSime  des  Eises. 

Es  ist  vielleicht  nicht  filterflüssig,  einige  Worte  dar- 
über zu  sagen,  in  welcher  Weise  sich  spedell  für  die 
Untersuchung  von  Brennstoffen  die  cskwimetriiche  Mewung 
der  durch  sie  pmdncirten  Wlmemengeo  experimentell 
gestaltet    Die  Wttrme  encheint  in  ihrer  Fähigkeit,  sich 

sowohl  durch  l.eitun<;,  wie  durch  Stiaillun;;  /•u  vcriin  ili  ;  , 

als  etwas  Flüchtiges,  Unfassbares,  so  dass  man  sich  ohne 
nihere  Eikttrang  nur  sdwcr  einen  Begriff  dnvoi  macben 
katm.  wie  es  geUngt.  sie  «erfajctles  dnsnIangeB  und  m 
bestimmen. 

Ks  \ic[^X  auf  der  Hand,  d-isü  die  Lüsun^  dieser  Auf- 
gabe nur  iiiCglicb  ist.  wen«  jede  Abgabe  von  Wärme  an 


andere  Kflrper,  als  das  zur  Füllung  des  Calorimeten  be- 
nutzte Wasser  oder  Eis,  ausgeschlossen  ist.    Mit  anderen 

Worten,  iii.ui  imiis  den  Vcrbreiinunj^svorgan^  inmitten  des 
Wassers  oder  Eises  vor  sieb  gehen  lassen.  Zu  diesem  Zwedte 
wird  heutzutage  fast  ausscMessUch  ein  hadwt  bequemer 

Apparat  benutzt,  die  sogenannte  Berthelot-Mahlersche 
Bombe.  Es  ist  dies  ein  kleines  Stahlgefäss.  in  welches  man 

eine  ,il>ße\v'i>f;r'ie  .Menge  des  /n  unter^iichendcti  i^rennmate- 

rials  hineinbringt,  tmd  welches  man  alsdann  mit  iiannitaff 
unter  adv  hohem  Druck  fUllt   Die  ao  whetdtete  Bombe 

wird  in  das  Calorimeter  versenkt,  die  Zündunj;  ini  Innern 
durch  elektrisches  Erglühcnlassen  eines  tiittciuge&cbi  jsscnen 
Platindrahtes  bewirkt  und  der  dadurch  hervorgebrachte 
calorimetrisdie  Effect  pmessen.  Aus  dem  Gewidki  der 
verbeannten  Svlsslana  und  dem  beobachtatctt  edoilnelii» 
sehen  T'ffect  Lisst  sich  otine  Weiteres  die  enMandene 

Wirme  menge  in  Calorien  bcrtiiinefl. 

Führt  man  auf  die  angedeutete  Weise  eine  Reihe  von 
Heiawertbsbestimmnng^  veradiicdener  Brennstoffe  durch, 
so  kann  man  ohne  Weiteres  die  Ridit«kdt  der  oben  an- 

gefflhrfrn  Inndlnnfij^en  .\ngnli(»n  hest.ltifjrn.  Nfun  findet 
nicht  nur,  das»  2.  B.  Stcinlci<hle  einen  gri^seren  Heizuurül 
besitzt  als  Braunkohle,  unil  d.i»  diese  wieder  besser  ist 
ab  Tori,  sondera  es  seigt  sich  auch,  dam  venchiedeoe 
Sorten  dieser  Brennmaterialien  sidi  sehr  eihcblieh  in  ihrem 

Ifciz«  erthe  •.intcrschciden. 

Solche  Unteisuchufigeo  haben  Olfenita;  t.ner.  hohen 
praktischen  Werth.  Denn  wom  ich  absolute  Werthc 
für  die  von  den  verKhiedenen  UitiliiBlkn  eneugten  Winne- 
mengen ermitteln  kann,  so  brandie  idi  dicsdbett  nur 
Puch  iti  Re?.ieliiinf;  711  den  Marktpreisen  zu  setzen,  tu 
welchen  mir  dic!>«  Materialien  zugänglich  sind,  um  eine 
ptftcise  Antwort  auf  die  Fr:^  zu  erhalten,  welches  Brenn- 
material sich  in  smner  Verwendung  ab  das  vortbeilhafiesie 
ergiebt.  Die  Antwort  auf  diese  Flage  wird  aadi  den 
ülnv;dter.iloti  toadeii  Veth.lltnissen  ganz  verschieden  a'.i*- 
f.illen,  und  sehr  oft  wird  das  Brennmaterial  von  geriiqjerem 
lleizwerth  infolge  seiner  Billigkeit  dodi  vorthciOaflcr 
eracheinen  ab  das  hodiwerttalge. 

Soldte  den  kiealen  Verhiltnosen  aagepamte  Crgebuiste 
derartiger  Untprsuchunjren  intercssiren  uns  ffir  die  Zwecl:? 
der  vorliegenden  Betrachtung  weniger,  als  die  i-iage, 
welche  Ursache  den  verschiedenen  Heizwerth  der  Brenn- 
nnteriaUen  bedingt.  Diese  Fn^  an  beantworteg.  soll 
die  Aufgpibe  meiner  nidtttan  Rnadsdwn  st&l. 

Otto  M.  Witt.  [«Mi] 

* 

Omitach  ■  N  iederlUuUacbea  Tdegnipbenkabd.  Der 

Kabeldampfer  .sV</Aaii  der  Netfddanlschen  Sedtabdweriee, 

der,  wie  iiii  />,.,«, //(/  «j,  XV.  Jahrg-,  S.  l  y^.  iT-n'chief 
wurde,  mit  dem  Auftrag  ausgesandt  wcrdco  bollie,  (ur 
die  Deutsch-Niederländische  Telcgraphengesellschaft  die 
Kabel  anazolegeo,  welche  die  niederllndbcben  Inseln  aa 
das  amerikanische  Padfkfcabd  ansdilkiaen  sdien,  ist  am 
f  .  J.miiar  d.  J.  in  M<jn;»do  auf  der  Xcrdostspitze  der  losel 
Celebc»  aiijjekojKDien,  von  wo  die  Ausle'^ing  des  Katiels 
nach  den  Inseln  Vap  und  Guam  zu  beginnen  halle.  Das 
Ausicgien  der  Kabd  bt,  dem  Aufträge  gemBss,  ao  gefor- 
dert worden,  dass  die  deutsdien  Palaninsdn  (Yap>  und 
M,ni:inneninseln  liiu.ini)  bereits  Anfang  Aptil  ar,  djs 
Welttelegraphennetz  ai^eschlosscn  waren.  Nach  Eiiedig  iDß 
dieses  AufingCS  hst  der  Suphan  sofort  begonnen,  die 
Linie  fOr  ein  von  Yap  nach  Shanghai  .-ti  legendes  Kabd 
auszulathen.  Man  hofft,  die  Auslegung  dieses  KabA  WS 
Anfang  des  Jahres  190O  beendet  zu  haben,  und  wird  dmn 
Deutschland  einen  van  englischen  Einflüssen  uaalibiUigigrn 
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Telcgrapbenwe^!;  n.ich  fHtasicii  besitzen.  Von  Tsingtau 
(KiauUcboa)  bereit*  seit  viet  Jaiiren  deutsche  See- 

kabel nach  Tscfaifu  (456  km)  und  nach  Woosung  bei 
ShtuglMii  <700  km).  Kflnft^  wefden  dann  X«l«giamaie 
aber  die  deatachen  Kabel  nacii  New  York,  den  ainerikm- 
nischcn  T.andtelegraphen  nach  S*ii  Franci\eo,  von  dort 
über  das  «naerikaniachc  Pacifickabcl  nach  (.ruam  und  datio 
auf  deutschen  Kabeln  oachTsingtau  geben.  Die  Herstellung 
derScekaMverbuMlung  Mciudo — Yap — Gutm — Shanghai 

«fod  VOnUHChtltA  14500000  ICuk  iKMtill.      $r.  [gbji] 

'     .  • 

Scbacbttiefe  der  KohlenMCbm  Im  Ruhmvier. 
Auf  der   DOxtel dorfer  AuMldlmig   ti)0«  erregten  die 

Wasserhaltungsmaschinen  für  Fürderhöhen  /m  7(10  tu 
(».  Prometheus  XIII.  Jahrg.,  S.  697  u.  tf.  licrccbtigtcs 
.•\uisclir,-n.  Sic  sird  in  der  That  fftr  die  Kohlenbergwerke 
in  RbeinUiul-Weilfalea  erfocderlidi,  da  die  Scbacbtüef« 
ciolSer  GnilMB  Mfar  noch  Oltcr  jeim  Mna«  liimnitBdit 
Die  grOsstc Tiefe  ^reicht  ilci  Scrh.tcht  Itl  rlci  nc\t-f'rksch^ff 
General  Blumenthiil  iiui  ni,  wähtund  Ut-i  Stkatiii  II 
derselben  Gewrrkachaft  nur  bis  758  m  Tiefe  hinabgeht. 
Beide  Grubea  gehOrtn  der  vielgeaMaten  Kibemia-Bctj^ 
wert  mi' ■>!!■<  Iiafc  Ttefer  ih  der  letelgeBumte  Schacht 
sind  noch  die  Monopol -Grünbcig-5kJiachte  (Gelsenldrchen) 
mit  774  m,  ein  Schacht  der  Georgs -Marienhai  te  (Osna- 
iinirk)  und  der  Schacht  lir.il  Bi'^marck  h.ilien  m  Tiefe 
und  nun  folgen  noch  eiue  Anxahl  Schachte  mit  imihr  als 
7«o  n  üMtb  IHe  mit  der  «leiKeBdeii  FOtderaog  an 
Kehlen  immer  mehr  wachsende  Tiefe  der  Scbicble  tat 
von  erheblicher  wirthtchaftlicher  Bedeutung,  weil  damit 
auch  die  Betriebskosten  %*achscn  und  die  Tcrhnik  mit 
VerbesaeniDg  der  Masdiinen  rar  Steigerung  ihrer  Leistungen 
den  Zeehenvermhuiigca  au  üiUie  koamneB  maa,  damit 
dte  FOrderkoeten  nicht  KoUenpreise  entwingen,  die  den 
Wettbewerb  mit  Englmd  auf  dem  Koblenmarkt  ononiglich 
nachco.  b(j>l 

Lcitoil(MBMUB  aus  SiaenbelMii  XKe  Herstellung 
von  Pffiklen  zn  PTatilrosigrÜndungen  ana  Elttnbeton,  über 

(leren  Ausfnhriinj^  iin  /'.'O'tuthitti  XV.  Jahrp.,  S,  721 
l>ench(et  wurde,  mag  neben  der  sich  imn)er  mehr  er- 
weiternden Amvendliag  daa  Eisenbetons  nicht  ohne  Eiaflnss 
damuf  gewaaca  aain,  andi  frciatehende  Maaten,  im 
beaonderen  Trigermatien  lUr  den  Pahrdnht  el^riacher 

Stras5enb:ihnen    d.ir.itis    ar'.üufcrtigcn.      Da    CS    bei  diesen 

jedoch  weniger  .mi'  Druck-  als  auf  Biegut^fcstigkcit 
ankommt,  »o  niuiste  ihr  Hersirllungsverfahren  ein  andere^ 
sein,  .^s  das  dCT  Roatpfihle.  Noch  dem  von  Bougeat 
vorgcschl-igenen  Verfahren  wird  d?«  mBf;lichst  trockene 

RetOTUnaMe  um  eii-.fn  Kein  ^^oinrast,  der  aus  einer  Ilolz- 

stange  besteht,  an  weichei  dte  Eiseiieinlftgcn  Isefesiigt  sind. 
Je  nach  der  Unge  der  \Ta>i.  n  von  6  hb  19  m  erkalten 
dieselben  einen  «ateren  Durcbmeaaer  von  i;o  bia  350  nun. 
Solche  Maaten  sind  fflr  die  Ringleilung  in  Zürich  mt 
Verwcndunj;  i,'ekonnr;en.  Sie  »ollen  dauerhafte)  sein,  als 
Hulzmasten  und  lalligcr  als  eiserne,  und  verursachen  keine 
Unterhaltungskosten.  .Sic  eignen  sieb  ebenso  ab  TrSger. 
maatcn  für  die  Leitungen  bei  Kraftabertn^gangMobgen,  als 
fftr  Stnnaenbahoen.  a.  («»cs;] 

•     »  • 

Newalln  Mikrometer  (Ur  Hohlraummessungen. 
(Mtt  zwei  Abbildangcn.)  Zorn  Messen  des  Doichmesaen 
yan  HAhhingen  bedient  Baan  aidi  versdiiedeaer  Maaaa- 


1  str«tie.  die  in  der  Regel  das  Aufsuchen  eines  Durchilicsseis 
ticim  Messen  notbwendig  machen.  L>a&  trifft  eiwnso  zu 
für  StichnMBaaa^  wie  SAiabenaaeaMibe  mit  einem  festen 
und  einaat  ireiaddcihfaaieB  Fuaa.  £iBca  Maaiaatabca 
letzlerer  Art  bedient  aidi  die  Artillerie  tmter  der  Be. 
zpichnnng  „Kaliberni.ti&sst.i'n"  seit  altpr  7.nit  heim  Aui. 
messen  der  Geschöixiokic ;  er  erhielt  semcu  Nauieu  von 
der  Verwendung  zum  Messen  des  Kalibers  der  Geschfltz» 
röhre  aa  der  Mündung.  Der  Gebrauch  aolcber  Maaaa. 
aitfae  aetat  eine  gewisae  tmd  nfcht  unbedeutende  Uebune 

im  Auffinden  eines  wirklichen  Durchmcsscr-i  der  IIBhlunj^ 
voruua,  da  underenfalls  nicht  ein  Durchuiesber,  sondern 
eine  Sehne  des  HAhlungslcreises  gemessen  wird.  Dieaem 
Uebelstande  hat  der  EogUjKier  Newali  aiit  seinem 
Mlfcwwnetemiaaaaalnb  durdi  drei  MeaafBaae  (a.  Abb.  473 
und  473)  zu  begegnen  gesucht  und  die*  auch  erreicht, 
wenn  der  Stiel  des  Mes^stabc^  beim  Glessen  gcruiu  in  der 
Achse  der  Hfihlung  gehalten  wird.  Die  Übrige  Ein- 
richtung des  Meawttbca  ist  nicht  neu.  Die  in  den  Mess- 
fttssen  veisuhlcbbaien  Meatatifte  werden  dnndi  eine  Feder 
ge^en  ein^n  Kft;et  f>e4rückt,  iler  durch  Drehen  der  Griff- 
schraube iun  Ende  des  Stiel»  v(.iij;escliol>cn  wird.  Üadutch 
werden  die  Messstifte  um  das  an  der  am  liriff  angebrachten 
Maaaseintheihmg  ablesbare  Maaas  nach  aussen  gedrückt 
Oteae  McaaefaufclitBag  tat  aa  nradriedenca  GeiUbai  ge- 


Abb.  <7t.  Abb.  473, 


Newaila  WkraasKr  Mr  RaUrsaMaMaMini«*. 


briluchlicb,  die  in  deutschen  Fabriken  für  den  WcricstaCtS* 
gebranch  hergestellt  werden.  Auch  das  Prindp  dm 
TlinsniarhiuhrM  dar  Mcaastifte  sum  Hessen  veradiieden 
grosser  HOMuflgaweiten  mittels  eines  Keib  bdindet  sidi 
lilngsi  in  Anwendung; ,  jcdcx;h  den  beiden  wirksamen 
Ftikdieu  des  Keib  entsprechend  nur  für  zwei  Messfflase. 

Mit  Plrbkmgsmessern  letzterer  Art  Hast  sich  feststellen, 
ob  die  Höhluiig  kxeisnuid  ist  oder  im  Bctiietw  kreianind 
geblieben  ist,  wocn  ein  Rflhlungsmesser  rall  dref  FQaacn 
sich  nicht  eiunel  Dagegen  bietet  der  letztere  den  Vor- 
theil bequemen  und  schnellen  Gebrauchs,  wo  solche 
Kmnttelungcn  nicht  erforderlich  sind.  Die  Messftt^e  des 
Mcaialabca  aind  auswechselbar,  im  venchieden  knge 
Meaiatlfte,  der  HOhlungsweite  inacrkalb  gawlimt  Gienaen 
cntspieehend,  anwenden  zu  kOnnen,  dt  der  Ke|d  Our  für 
enge  Maassgrenzen  wirksam  ist.  [96*9) 


Impräpnirurjg  von  Nutnhols  mit  Zucker.  Es  ist 
eine  iveit  lan|;cni  bekannte  Thalsache,  du^  m  Zuckrriohr 
bauenden  Gegenden  (He  Reate  des  Zuckerrohres  mit 
gutem  Erfolge  zum  Wegebau  verwendet  werden,  woan  sie 
sich  infolge  flucr  HMe  und  DmcAafdhMt  adir  gnt 
eignen.  Diese  Thatsi<che  lirachte  mch  den  Reriehlen 
englischer  und  (ranzt/sischer  Zcitschni Icn  W 1  II  1  a ni  P o w e  1 1 
in  Liverpool  auf  den  Gedanken,  Nutzholz  durch  Imprlig- 
nirung  mit  Zocker  haltbarer  und  Widerstands  fih  ig  er  zu 
machen.  Diese  Venwdie  sollen  zu  glänzenden  Ketuliaien 
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gtlfllut  lulMn.  Du  Vcffahitn  besteht  im  wwentiicfaen 
daritt,  da»  ds«  Holt  in  offefiea  BcbUteni  in  einer  Zocker- 

lOsung  mehiere  StutiJen  luu^  (^eltocht  und  dann  im 
Trockenotcn  gcirocknct  wird.  Der  ganze  Proces»  dauert 
etwa  24  Standen.  Durch  <Ut  nachtrIglEdie  Trockneo 
wird  aoa  den  Hoise  alles  Wasser  a<u^trieb«D,  vXbrend 
dir  ni%eniigle  Zodcer  in  den  Paren  da  Hblici  fot 
wird  (caramelisirt  ?)  und  mit  den  Holzfasern  ztutammen 
eine  feste,  gleichmSasige,  haurte  Masse  bildet.  Dabei  findet 
sich  nach  dem  Trocknen  keine  Spur  freien  Zuckers  Mdirt 
aller  Zucker  arais  alio  von  den  ZeUatoHiiaeni  voUkopunea 
AtillpcoofniiMii  ufordon  lelii.  Dttnudi  wikrdff      erUliwif  dsM 

„gezadcprtcs"  Tfol/  f.-tst  nicht  mehr  pon'js  ist,  also  auch 
nur  muh  ganz  geringe  Mengen  Wiuiüer  aufnehmen  kann; 
infolgcdesüen  ist  es  unempfindlich  für  Witterungseinflüsse, 
und  der  Zuckogehalt  kuin  durch  Feucht^keit  nicht 
«ledtr  «lai^lwigt  werden.  —  Du  Verfafarco  «cbenit  nch 
für  alle  Hfllaer  zu  oi^ncn,  ist  aber  naturgemfiss  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  für  solche  Hfilzcr,  die  ihrer  Weich- 
heit wegen  bisher  wenig  zur  Verarbeitung  geeignet  waren, 
di«  «ber  <b|i|^  ,di9,  ^lyiMHwng  ^mit  Zucker  au  einem 
voBwertbigen  Eiiiits  ftlr  thewre,  Iwrte  Hoher  werdai 
tind  zu  Grubenholz,  Kisenbahnschwellc-n,  Strasstnpflaster, 
Bau-  und  M<'>bclholz  Verwendung  finden  können.  Die 
gedagt  Aufnolitnefühigkeit  de«  mit  Zucker  impragnlrten 
Höbet  fOr  WaMcr  bedingt  cioe  geringe  Ne^gnng  zum 
Reinen  und  Werfen,  und  da  das  VerfahiCB  mit  gleich 
^T.tcm  Erfdlge  Ix-i  ganz  frisch  gesc!i1.igcncni  IIolzc  .in- 
%«'endbar  ist,  so  ergicbt  sich  ein  erheblicher  Zeitgewinn, 
da  uatftrlidws  Hots  «nt  Jabre  lang  lagera  oder  künstlich 
gBtwclmet  woden  muat,  dw  a  venrbeilel  werden  kann. 
Schliesslich  soll  das  Verfahren  das  Holz  anch  noch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  feuerfest  machen.  —  Dif 
englische  Regierung  stellt  Versuche  mit  gezadwttem 
Holz  als  FussbAden  für  Krankenhfluser  an,  und  ia  Lndon 
soll  das  Holzpflaster  der  Stranddorchfahit  mw  nach 
Powell  bdnndelMi^  HobkNKM  kitigiaMillt  werden. 

O.B.  [«6aj1 

♦  * 
• 

Ol«  aadtiache  Frottwnlur  i»  ColaMr.  Ba  tat  eine 
ftitere  Erfabrai^,  daas  ridi  den  Freitaelildeit  det  Frflli- 

lings  durdi  iogcnanntc  S  ch  m  o  Ii  f  o  11  rr  liCfjef;ncr!  l.i.sst,  in- 
dem durch  den  Rauch  einer  allzugrosseo  Temperatur- 
etniedrigung  vorgebeugt  wird;  «uuerdem  werden  durch 
diditen  Rnnck  die  StnUen  der  aufgehenden  Sonne  von 
dn  gahnrenen  Thalien  der  Obstbaume  und  WeinsiScke 
aljgehaltcn,  wodurch  c\n  alliu.ihliilies  Aufthauen  emu'nlitht 
wird.  £•  muss  also  die  betreffeiido  Gegend  von  einer 
IjllnaildMM  Wolke  überwogen  werdoi,  weldw  iBe  WSiaw- 
auaMraUang  vcrhinderL  Die  Arbeit  de*  ElBsatnen  ist 
hier  vMtIg  cwedctos;  vielmehr  mOssen  steh  die  Reben- 
besitzet  uikI  Olist/üclurr  einer  (ietin-indr  oJc;  %<m  mehreren 
benachbarten  Gemeinden  zwecks  gemeinsamer  Räuchcrung 
maiMncnacUieaaeni  naaclMrarlalMatclieBfoldieRlttelier* 
•yndikate.  Die  in  der  oberrbeiniichen  Tiefebene  im 
Ober-Ehasa  belegene  Stadt  Colmar,  welche  in  weitem  Um- 
kreise rings  von  Kc-ben-  und  (')bstpflabzungcn  umgrenzt 
ist,  ia  denen  die  SpitfrOile  des  Frühlings  regelmiiaaig 
vgen  Schnden  aoiicfaten,  ist  «tuen  Schritt  weiter  gegangen 
und  bat  im  allgemeinen  Interesse  1885  einen  städtischen 
Raucherdienst  eingerichtet,  welcher  der  stadtischen 
K&ucbcri  i'mm  ission  unterstellt  ist  und  seit  Jahren  mit 
durchschlageadem  Erfolg  gewirkt  bat.  Aus  der  Praxis 
hat  tidi  dabei  «fgebcn.  data  unter  dan  verdetblidien 
FruhlingsfrOtlen  atreng  nnteradiiedcn  werden  muss  zwischen 
sogenannten   KlltefrOalen,    die   sich   besonderi  an 


Baig^bUngen  fohl  bar  marhra,  deren  Fliehen  kaliep 
'Winden  anetrarm  aind,  und  den  StrahUrOaien,  weldK 

in  den  Niederungen  Reif-  und  Frostschaden  verurisafher«. 
Die  verheerende  ^\'irkung  dieser  Letzteren  ist  in  einer 
surken  Al  kühlung  de«  Bodens  und  der  Pflanaeo  Infdige 
der  Wirmes bgsbe  an  den  LaftnuuD  ra  aadua«  insbe- 
sondere in  den  ttefwcn  Lagen,  da  dort  die  Amanablung 

am  grössten  und  die  Windbewegung  nur  eine  geringe  ist 
Die  Schäden  der  Strahlfrfiate  weiden  *l.u>  nicht  direct 
durch  kalte  Winde,  sondern  durch  Wärmeausstrahltmg 
und  WaHerventamtung  indiiect  hervorgerufen.  Abende 
mit  Harem,  wolkenkoem  Himmel,  an  denen  die  ErdwSme 
rasch  entweichen  k:inn,  und  trKkenc  I.uft  Lisscn  fast  mit  Ge- 
wissheit ein  Erfrieren  der  Blüihcn  erwarten.  Nun  ist  hervor- 
zuheben, dasssich  nur  gegen  StrahlfrOate  mit  Erfolg 
rinchern  Uaat,  nickt  aber  t<f*>  Kiltefrftate. 
Atta  ayamuMrtiadi  durcbgeftthrien  Veraudnieihen  hat  lick 
auch  ergeben,  dass  der  Erfolg  des  Räutherns  .dlein  von 
der  Dichte  und  Schwere  des  Rauchs  und  von  seinem 
Gehalt  an  Wasserdampf  und  mtie&den  Theilen  abbiegt» 
denn  dieae  loUea  die  Winneauaatnhhiag  der  Pfliaan 
tukd  den  Erdbodena  veHiindefB  oder  wen^pMena  endtweien* 
Deshalb  haben  sich  als  RAucbermaterialien  allein  Tbeer, 
mit  Sägemehl  vermischt.  Laubetreu  und  Stalldflnger  be- 
wlhrt;  nur  damit  gelingt  es,  einen  dichten,  schweren  und 
anhaltenden  Ranch  m  erzielen;  dem  Theer  giebt  die 
Colmarer  Froatwebr  sowohl  hinsidlüicll  des  Koctenpunktes, 
.ils  iiatnentlich  auch  in  Beziig  auf  die  gute,  sichere  AVir- 
kung  unbedingt  den  Vorzug.  Die  sSmmtiidien  bei  den 
lemyillifgen  RUucherungnperatioaen  erprobten  Riucher- 
patraaea  nod  anderen  Prtparate  und  Materialien  haben  ein 
absolut  negatives  Resultat  eigeben.  Bemerkt  wM,  daia 
d.i.s  Rüiichcrn  schon  l)ci  2  *  einsetzen  und  djnn  bis 
tum  späten  Morgen  andauern  muss.  i-cmer  m  sn  er- 
wähnen, das«  man  in  Cobnar  keine  feststehenden  Raodi- 
herde  angelegt  hat,  sondern  nur  aoldie  auf  Karren  bcautlti 
deren  Aufstellung  je  nach  der  WtadileklHat  volnden 
wenlen  kaan.  <>■  [«^71 
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Die  pfeifende  Bogenlampe. 

Vvo  iDgtnkar  Otto  Kaikz,  CbarlolunburB. 
Mit  iwci  Abbildungen. 

In  der  Sammlung  des  Elektrotechnischen 
Laboratoriums  der  Charlottenburger  Technischen 
Hochschule  befindet  sich  ein  höchst  interessanter 
Apparat,  welcher  nach  den  Angaben  von  dessen 
Leiter,  Herrn  Geheimraih  Professor  Dr.  Slaby, 
gebaut  wurde.  Derselbe  heisst  „Die  pfeifende 
Bogenlampe"  und  beruht  auf  einer  von  Duddel 
1900  mitgelhcilten  Erscheinung,  welche  im  Nach- 
folgenden beschrieben  werden  soll. 

Wenn  man  (Abb.  474)  einen  elektrischen 
Lichtbogen  zwischen  Kohlenspitzen  erzeugt,  wozu 
bekanntlich  eine  Mindestspannung  von  ungefähr 
3  5  Volt  gehört,  und  parallel  dazu  eine  Selbst- 
induction  in  Reihe  mit  einem  Condensator  schaltet, 
so  gicbt  der  Bogen  einen  Ton  von  sich,  ähnlich 
jenem  einer  I.ippenpfeife,  welcher  höher  oder 
tiefer  wird,  wenn  man  die  Capacität  des  Conden- 
sators  oder  die  Selbstinduction  verkleinert  bezw. 
vergrössert. 

Das  Zus-tandekominen  der  Pfeiftöne  kann 
man  sich  dadurch  erklären,  dass  die  Spannungs- 
schwankungen an  den  Kohlen,  welche  unser  Auge 
aLs  Lichtschwankungen  unangenehm  empfindet, 
den  Condensator  laden,  welcher  sich  dann  in 
Form  eines  Wechselstroms  mit  jener  Frequenz 

10.  Mai  190). 


wieder  entladet,  die  durch  die  Grösse  von  C 
und  1.  gegeben  ist  und  welche  wir,  da  es  sich 
um  Schwingungen  von  etwa  6000  bis  12000  in 
der  Secunde  handelt,  als  Pfeiftönc  wahrnehmen. 

Den  Apparat  zeigt  die  Abbildung  475.  Die 
Rolle  links  hinten  enthält  die  variable  Selbst- 
induction, Dämlich  Spulen  von  bestimmter,  so 
bemessener  Windungszahl,  dass  die  Töne  in 
jenem  Zusammenhange  stehen,  weicher  sich  dem 
musikalischen  Ohr  darbietet  als: 


eis 


fis    g    a  h 


Die  Einschaltung  der  zur  Erzeugung  dieser 
Töne  erforderlichen  Selbstinductionsspulen  erfolgt 
durch  die  Ciaviatur,  welche  das  Bild  rechts 
vome  zeigt. 

Die  Capacität  des  im  Bilde  durch  den  Vor- 
schaltewidcrstand  verdeckten  Papiercondcnsators 
ist  constant  und  beträgt  2,75  Microfarad.  Der 
Vorschaltewiderstand  gestattet,  die  Bogenlampe 
an  die  übliche  Netzspannung  von  iio  Volt  zu 
legen.  Rechts  hinten  endlich  sieht  der  Beschauer 
die  Bogenlampe  mit  Handregulirung. 

Die  Töne  entstammen  dem  Wechselstrom 
von  der  oben  angegebenen  Frequenz,  welcher 
dem  Gleichströme  des  Lichtbogens  übergelagert 
ist  und,  ähnlich  wie  bei  den  verwandten  Versuchen 
der  sprechenden  Bogenlampe  Simons,  durch 
seine  Intensitätsschwankungen  die  Luft  rhjthmisch 
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erwärmt  und  erkalten  lässt.  Die  Verdichtungen 
und  Verdünnungen  empfindet  unser  (^hr  als 
Töne. 

Bringt  man  :m  den  Kohlen  des  brennenden 
Bogens  einen  grossen  Condensator,  bestehend 
aus  unzähligen  Staniolblättem,  zwischen  welche 


Abb.  ir; 


SrbaltungBkiice. 


paraffinirtes  Papier  gelegt  ist,  von  der  Capacität 
26,5  Mikrofarad  an,  so  hört  man  einen  liefen 
lauten  Ton,  welcher  einem  Wechselstrom  von 
zsAmpire  entspricht,  den  man  aus  dem  Licht- 
bogen erhält  Dieser  wirkt  also  als  Gleichstrom- 
Wechselstrom-Umformer.  Man  darf  jedoch  nicht 
hoffen,  diesem  Strome  viel  Arbeitsleistung  zu- 
muthen  zu  dürfen,  er  würde  dann  sofort  erlöschen. 
Er  hat  nämlich  gegenüber  der  Spannung  nahe- 
zu 00"  Phasenvoreilung,  d.  h.  das  Product  aus 
Spannung  und  Strom,  welches  bei  den  Wechsel- 
stromerscheinungen noch  mit  dem  I.eistungsfactor 
(Cosinus  des  Phascnverschiebungswinkels)  multi- 
plicirt  werden  muss,  um  die  Arbeit  zu  geben, 
ist  nahezu  Null.  Immerhin  kann  man  den 
Wechselstrom  durch  eine  Spule  von  etwa  100 
Windungen    mit  Kisenkern   schicken    und  die 

Abb.  475. 


1 


Dir  pfrilcnilr  n<Jt;«til.impe. 

Thomsonversuche  (welche  ich  ein  anderes  Mal 
beschreiben  werde)  an.stellen.  Schiebt  man  eine 
kernlose  Spule  mit  sehr  vielen  Windungen,  deren 
Hnden  an  einer  Glühlampe  von  5  Kerzen  bei 
100  Volt  befestigt  sind,  lose  darüber,  so  kommt 
dieselbe  zur  Wci.s.sgluth.  Da  sie  dazu  etwa 
1 5  Walt  braucht,  stellt  dies  nahezu  die  höchste 
Wechsclstromleislung    dar,    welche    man  vom 


Bogen  erhält.  Dieser  nimmt  dafür  ungefähr  um 
30  Watt  mehr  Gleichstromenergie  auf. 

Der  Apparat,  welcher  seine  sieben  Töne 
mehr  oder  weniger  rein  hervorbringt,  ist  befähigt, 
einfache  Melodien  zu  pfeifen,  welche  bei  richtiger 
Länge  des  Bogens  sowie  der  Homogenkohlcn 
sehr  laut  ertönen.  Im  allgemeinen  ist  er  etwas 
launisch.  Aber  nicht  nur  die  abgebildete  Bogen- 
lampe musicirt,  sondern  auch  alle  anderen, 
welche  an  dieselbe  Stromquelle  angeschlossen 
sind. 

Mitunter  kommt  es  vor,  dass  Studirendc, 
welche  im  Laboratorium  damit  beschäftigt  sind, 
eine  Bogenlampe  zu  photometriren,  oder  die  in  einem 
Zeichensaale  emsig  arbeiten,  erstaunt  sind,  ihre 
Lichtspender  plötzlich  etwa  „Heil  Dir  im  Sicger- 
kranz"  pfeifen  zu  hören,  wenn  im  Hörsaale  bei 
der  Demonstration  des  Apparates  dies  gerade 
darauf  gespielt  wird. 

Wenngleich  aus  diesen  Erscheinungen  kaum 
viel  praktischer  Nutzen  gezogen  werden  kann, 
so  stellt  doch  die.se  pfeifende  Bogenlampe  eine 
der  vielen  Combinationen  dar,  welche  auch  für 
den  Laien  das  Gebiet  der  Elektricität  zu  einem 
der  interessantesten  machen.  [9C4;] 


Die  BTatardenkmäler. 

Von  Frofnoor  Karl  Sajo. 

So  oft  wir  uns  mit  dem  Thema  „Natur- 
denkmäler" beschäftigen,  überkommt  uns  ein 
eigenthümliches,  erhebendes  Gefühl,  ähnlich  etwa 
wie  das  Gefühl  der  Pilger,  die  —  je  nach  ihrer 
Religion  —  sich  Jerusalem  oder  Mekka  nähern. 
Es  ist  uns,  als  hätten  wir  für  das  .\llcrheiligste 
der  LTrnatur  einen  unblutigen  Kampf  auszufechten 
oder  —  vielleicht  noch  treffender  ausgedrückt 
—  den  Kreuzzug  gegen  die  Barbarei  derjenigen 
zu  predigen,  die  —  sei  es  aus  Roheit  oder  aus 
Unwissenheit  —  keinen  Anstand  nehmen,  gerade 
das  Schönste  und  Erhabenste,  was  uns  auf 
unserem  Planeten  beschieden  ist,  mit  Frevler- 
händen zu  zerstören. 

Den  Anlass  zu  unseren  heutigen  Mittheilungen 
gicbt  uns  eine  schöne  Arbeit,  die  Herr  Dr.  Con- 
wentz,  Director  des  westpreussischen  Provinzial- 
Museums  zu  Danzig,  über  dessen  verdienstvolles 
Wirken  wir  schon  zweimal  berichtet  haben, 
unlängst  der  Oeffcntlichkeit  übergeben  hat.*) 

In  diesem  über  200  Seiten  fassenden  Büchlein 
linden  wir  die  Frage  der  Naturdenkmäler  von 
den  verschiedensten  ( iesichtspunktcn  aus  be- 
leuchtet; die  grossen  Gefahren,  die  unsere  Erde 

♦)  Die  Gr/ährJitn^  der  XaturJtnkmäUr  und  /Vr- 
schliY^f  tu  ihrer  F.rhitltiins;.  Denkschrift,  dem  Herrn 
Miniiter  der  geistlichen,  Unterrichts-  untl  Medidnal-.Xn- 
gclcgcnhciten  Ulw-rreicht  von  II.  Conwcntz.  —  Beilin 
1904,  Verlag  von  Gebrüder  Bonitraegcr. 
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zu  einer  trostlosen  Culturwiiste  zu  machen 
drohen,  werden  auseinandergesetzt  und  die  zur 
Verhütung  des  völligen  Verschwindena  aUes 
Urwüchsigen  und  Urscbönen  geeigaeteiD  Maaas- 
nahmen  in  Form  von  »itiecltl>iliW%ci>Voiachligea 
etngeheod  besprochen. 

Es  ist  doeAibeit,  die  jeder  Gebildete  lesen 
sollte,  dessen  Gemüth  durch  eine  schlecht  an- 
gewandte Erziehungsmetbode  noch  nicht  ganz 
abgestumpft  ist  gegen  die  UTqoellen  der  ge- 
sündesten, wohlthuendsten  und  schönsten  Genüsse, 
die  aber  zugleich  die  Urquellen  sind  der  un- 
geschwadtten  Kraft  und  Lebensfähigkeit  der 
Völker  aller  Zeiten  und  des  ganzen  Erdenrundes. 
Webe  unseren  Nachkommen,  wenn  wir  nicht 
bei  Zeiten  einschreiten  gegen  die  gedaidteolose 
Raubwirlhschaft,  die  sich  heute  schon  überall, 
in  £uropa  und  in  den  entferntesten  exotischen 
Gebieten,  sdbst  in  den  für  onersdidpf  lidi  reidi 
gebalfencn  Meeren,  auf  eine  Weise  gebärdet, 
die  durch  Nichts,  am  wenigsten  durch  begründete 
Bedürfiiisse  der  Mensdibeit.  bereditigt  ist 

Diese  Gefahr  wird  in  der  That  von  fahr  zu 
Jahr  grösser,  imd  wer  Gelegenheit  hatte,  mehrere 
Jahrzehnte  bindurch  diesdben  Gegendoi  auf* 
merksam  zu  bereisen,  der  wird  tms  unbedingt 
Recht  geben,  wenn  wir  sagen,  dass  wir  ims  auf  einer 
absdiüsngen  Bahn  be6nden,  die  in  eine  fSrcbter- 
lich  Oede  hinabführt.  A!le  wirklich  ^^lebildeten 
müsseo  zusammenwirken,  um  dieses  Abwaris- 
gleiten.  sa  bindern  und  aubulialten. 

Niemand  könnte  7ur  Zeit  die  gefährdeten 
Thier-  und  FHanzcnarien  aufzählen,  nicht  au- 
mal  diejenigen,  die  in  den  dichtbevölkerten 
I  ändern  im  Aussterben  begriffen  sind.  Nur 
die  grösseren  und  auffallenderen  Arten  sind 
heute  einer  mehr  oder  minder  ausreichenden 
Controlle  unterworfen,  und  da  kann  man  sehen, 
dass  sogar  Formen,  die  nach  Jedermanns  Ansicht 
noch  massenhaft  vorkommen,  fast  ganz  ausgerottet 
Bind.  Conwentz  führt  eine  grosse  Zahl  solcher 
im  Au.ssterbeetat  belixidhchcu  lofuien  auf. 
Von  einigen  wissen  schon  heute  die  meisten 
Naturfreunde,  dass  sie  einer  sehr  energischen 
administrativen  Hilfe  bedürfen.  Dann  giebt  es 
zahlreiche  Arten,  die  nodi  vor  etwa  40  bis 
50  Jahren  sehr  häufig  waren,  und  von  denen 
die  meisten  Menschen,  die  ihnen  in  der  Kind- 
heit allenthalben  begegneten,  kaum  glauben 
können,  dass  sie  heute  schon  sehr  selten  und 
aus  manchen  deutschen  Ländern  bereits  voll- 
kommen verschwunden  sind.  So  ist  z.  B.  der 
Kolkrabe  (Cortus  (orax)  in  den  50 er  Jahren 
noch  ein  ziemlich  gemeines  Huer  gewesen, 
stellenweise  sogar  häufig  vorgekommen.  Heute 
gehört  dieser  Vogei  bereits  zu  den  Seltenheiten. 
In  Sachsen  bat  man  1868  das  letzte  Paar 
beobachtet,  und  auch  aus  Schlesien  ist  er 
ToUkommen  verschwunden.  Vögel,  die  Fische 
zur  Kahnmg  bedürfen,  werden  von  den  Fischerei- 


vereinen  unerbittlich  verfolgt,  und  nicht  die  letzten 
Reste,  die  kaum  mehr  einen  bedeutenden  Schaden 
anrichten  könnten,  werden  geschont.  Zu  diesen 
gehört  z.  B.  der  Kormoran  (Haltern  carbo). 
Regierungen  und  Fischereivereine  setzen  noch 
inuner  Prämien  auf  diesen  Vogel  aus,  obwohl  er 
aus  den  meisten  Gegenden  schon  völlig  ver^ 
schwunden  ist.  So  wurden  nach  schriftlichen 
Aufaeichnungen  an  einem  Tage  (»9.  Juni  1862) 
In  Steegen  alldn  61  Kormorane  erlegt  Durdi 
soll  hen  sitmlosen  Vernichtungskrieg  ist  es  dahin 

i gekommen,  dass  dieser  stattlicbe  und  interessante, 
atif  Bitnnen  nistende  Wasservogel  beute  an  der 
ganzen   deutsclien    Ostseeküste   ausgestorben  ist 

iund  auch  im  Binnenlande  nur  noch  einige 
wenige  Colonien  vorbanden  sind. 

Wir  setzen  hier  die  lange  Reihe  der  nahezu  aus- 

! gerotteten  Xhiere,  die  nach  Hunderten  zählen, 
nicht  weiter  fort,  wenden  uns  aber  kurz  noch  dem 
Pflanzenreiche  zu,  das  ähnliche  Fälle  aufweist.  Aus 
I  der  überaus  reichen  Zahl  von  einschlägigen  Bei- 
{  spiden,  welche  Conwentx  in  seinem  Buche 
aufführt,  wollen  wir  hier  nur  einige  wiedergeben. 
!  Primida  /aruma^  der  iümmelsschlüssel  mit 
fleiscbrottien  BläAen,  kam  bm  1876  auf  nassen 
I  Wiesen  in  der  Xälie  von   Danzii^  vor.  jenes 
Gelände  ist  aber  schon  langst  entwässert,  grössten- 
theib  sogar  mit  Industrieanlagen  besetzt,  und 
somit  die  schöne  Pflanze  aus  ganz  Westpreussen 
I  ausgerottet.    Sie  kommt  noch  auf  sumpfigen 
Wiesen  Skandinaviens  vor;  aber  audi  dort  drohe 
die   Cultur    die    noch    vorhandenen   Reste  ur- 
I  wüchsigen  Lebens  total  zu  vernichten.    So  kam 
I  z.  B.  Atin^a^  daiUem,  obwohl  selten,  früher 
bei  Alnarp  in  Schonen  vor.    Das  betreffend? 
Gelände  wiude  jedoch  später  umgepflügt,  und 
heute  lebt  die  seltene  Pflanzenart  in  Schweden 
nur  mehr  an  einer  ein /igen  Stelle,  nämlich 
bei  Klintchamm  au  der  Westküste  Gothlauds. 

Gtosse  Verluste  smd  auf  die  Entwässerungen, 
die  Waldrodungen  und  die  Umwandlungen  in 
Ackerland  zurückzului^ircu.  Diese  Verluste  cui- 
standen  meistens  dadurch,  dass  Niemand  vor- 
handen war,  der  ?ewus?t  oder  wenigstens  darauf 
aufmerksam  gciiiaLhl  hiue,  welche  werthvolle 
Arten  mit  dem  natürlichen  Zustande  der 
betreffenden  Gegend  der  Vernichtung  preisge- 
j^eben  wurden. 

Ich  muss  hier  bemerken,  dass  es  sich  mit 
den  Thierarten,  und  ganz  besonders  mit  den 
kleineren  Formen,  sehr  merkwürdig  verhält.  Es 
giebt  Gemeinden,  oder  (iruppen  von  1— J  be- 
nachbarten Gemeinden,  die  ein  oder  zwei,  mit- 
unter auch  mehrere  solche  Arten  beherbergen, 
die  anderswo  überhaupt  nicht  gefunden  wenden 
oder  nur  in  verirrten,  sporadischen  Exemplaren, 
welche  von  ihrer  Heimatstelle  durch  Wind  oder 
Wassel flulhen  verschleppt  worden  sind,  im  neuen 
Heim  sich  jedoch  nicht  ansiedeln  und  sich  nicht 
vermehren. 
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Würde  man  die  einzelnen  Gemeinden  genau 
dordiforschen,  so  würde  sich  vielleicht  ergeben, 
dass  es  sehr  viele  unter  ihnen  giebt,  die  ihre 
speddlen,  anderswo  nidit  vorkommenden  Thier- 
formen  hibflD,  So  hihe  ich  z.  B.  in  der 
Nähe  von  Budapest,  in  der  verhältnissmässig 
kleinen  Gemeinde  Orszentmiklös  (Einwohnerzahl 
unter  looo)  mehrere  Arten  entdeckt,  die  daselbst 
heimisch,  sonst  aber  noch  nirgends,  weder  in 
I'agam  noch  anderswo  gefunden  worden  sind. 
So  z.  B.  die  Grabwespenarten  OjcySiäit  Treforti 
Sajö  und  O.xybelus  aurantiacui  Moes.  —  Die 
letztere  Art  wurde  im  National-Museum  zu 
Budapest  nach  zwei  von  mir  gefangenen  Exem- 
plaren beschrieben,  die  erstere  (Tn/orii),  eine 
der  grössten  und  schönsten  Arten  dieser  Gattimg, 
beschrieb  ich  selbst.  Die  letztete  ist,  nament- 
lich in  männlichen  Exemplaren,  gerade  auf 
meinem  eigenen  Gute  alljährlich  zu  finden.  Ich 
pflege  sie  aber  nur  in  solchen  Jahren  —  und 
auch  dann  nur  spärlich  —  zu  fangen,  in  welchen 
sie  etwas  zahlreicher  auftritt  Auch  OxyMus 
aurantiacus  begegne  ich  auf  Umbelliferen  regel- 
mässig in  jedem  fahre,  allerdings  aber  nur  in 
eijuigen  i'Jiemplaron.  Dann  habe  _  ich  Jahre  hin- 
durch regelmässig  ebenfalls  zu  Orszentmiklös  auf 
einer  Flugsandstclle  unter  abgefallenen  Pappel- 
blättern  die  gcÜügeltc  Form  der  Hcniipteren- 
ait  BBssMS  Doriae  Fen.  gefunden  und  diese 
Form  auch  beschrieben.  Die  Art  selbst  ist  in 
südlicheren  Theücu  üuropai,  auch  m  Italien, 
sehr_  weit  verbreitet  und  kommt  auch  bei  mir 
in  Orszentmiklös  beinalie  allenthalben  unter 
Jesiuca  ovina  vur.  Aber  Überali  nur  in  der 
brachyptcren,  d.  h.  ungeflügelteii  Form. 
Die  geflügelte,  also  gerade  die  zoologisch  wiüiti- 
gere  Form,  zeigte  siüi  merkwürdiger weibe  iu 
ganz  Europa  nur  an  jener  kleinen,  nur  wenige 
Schritte  langen  und  breiten,  mit  Pappeln  be- 
standenen Stelle.  Diese  Stelle  wurde  schon 
vor  lehn  Jahren  gerodet,  die  Pftppdbittme  ge- 
fällt und  in  eine  Flugsandanlage  umgewandelt. 
Seitdem  habe  ich  die  geflügelte  (makroptere) 
Fonn  von  lilissus  Dnriat  nicht  mehr  lebend  ge- 
sehen, unr!  meines  Wissens  ist  »e  auch  anders- 
wo nicht  vorgekommen. 

ßne  kleine  Coccinelliden-Art:  Oxynythm 
(Hyperaiffis^  erylhrocephatui  F.,  welche  in  Süd- 
rus^and'^z.  B.  bei  Sarepta)  heimisch  ist,  wurde 
vorher  in  Europa  sonst  nirgends  gefunden. 
Merkwürdigerweise  ist  sie  jedoch  im  1  lugsand- 
gcbicte  zwischen  __Gödöllö  und  V.icä,  am 
mosten  jedoch  in  Onzentmiklos  stationär  ge- 
wesen. Wie  ich  festgestellt  habe,  ist  die  Existenz 
dieser  niedlichen,  interessanten  Giccinelliden-Art 
an  die  Boragineen-Pflanzenart  Aleanna  tinctoria  ge- 
bunden, weil  sie  auf  vi  .n  SLhiIdläusrn  lebt, 
die  auf  der  Alcaunawurzel  vurkomiuen.  is'un  wird 
aber  dieser  Wursel  sehr  nachgestellt,  «eil  sie 
eine  schöne  rothe,  von  Zuckerbäckern  gesuchte 


Farbe  Uefert  So  wurdfe  denn  die  Pflanze  von 
Wurzelgräbem  in  der  ganzen  Umgebung  meines 
Gutes  schon  vor  Jahren  förmlich  ausgerottet. 
Auch  mid)  baten  die  Leute  xaa  Erlaubniss,  nach 
Aleanna  graben  zu  dürfen,  ich  verbot  es  jedoch 
kategorisch.  Obwohl  in  den  von  dem  Intravillan 
entfernteren  Thcilen  des  Gutes  die  abgewiesenen 
Wurzelgräber  in  mondhellen  Nächten  trotzdem 
heimlich  diese  und  die  Art  Gypsophila  panieulata 
gruben,  habe  ich  dennoch  die  Art  in  den  cen- 
tralen Theilen  zu  retten  vermocht,  und  hier 
kommt  denn  auch  Oxynyckm  erylhncephalus,  ob- 
wohl spärlich,  so  doch  in  jedem  Jahre  ständig 
vor.  Hätte  idi  «einerzeit  die  Wurzdgriber 
nicht  abgewiesen,  so  wäre  die  bis  jetzt  einzig 
bekannte  mitteleuropäische  Fundstelle  dieses 
Marienkäferchens  wohl  vernichtet  Es  ist  das 
übrigens  ein  Fingerzeig,  wie  leicht  die  Species 
auch  in  Südrussland  ausgerottet  werden  kann, 
wenn  dort  nämlich  die  Alcannawurzel  ebenfalls 
gegraben  wird.  T'nd  wie  rapid  das  Schwinden 
der  Arten  stattiindct,  dafür  kann  ich  als  trauriges 
Beispiel  die  Thatsache  aufführen,  dass  aus  der 
Gemeinde,  in  welcher  icJi  wohne,  infolge  der  ver- 
änderten Cullur,  d.  h,  infolge  des  Rodens  der 
Eichenwaldungen  und  des  Umpflügens  der  Hut- 
weiden, mehr  als  200  Insectenartcn,  die  noch 
in  den  70er  Jahren  vorbanden  waren,  voll- 
kommen verschwunden  sind,  und  etwa  300  Arten, 
die  vormals  häufig  waren,  heute  nur  noch  spär- 
lich dort  vorkommen. 

Einer  meiner  Bdtaontoi,  mit  dem  ich  hierüber 
sprach,  sagte,  dass  ,,dcr  rasche  Fortschritt  der 
Naturwissenschaften  die  Natur  selbst  vernichtet". 
Dem  ist  nun  allerdings  nidit  so.  Es  ist  freilich 
wahr,  dass  auf  Grund  der  naturwissenschaftlichen 
Erruugeuschafico  die  Technik,  der  Verkehr,  der 
Handel,  die  bdutrie  und  die  Bodenwirilndiaft 
einen  ungemein  raschen  Aufschwung  gewonnen 
haben;  aber  die  \  ernichlung  der  ursprünglichen 
Natunchatae  ist  einestheils  die  Folge  der  Ueber* 
völkerung,  andererseits  der  mangelhaften  Bildung 
des  grössten  i  heiles  der  Menücheo.  Und  wenn  wir 
von  mangdhafter  Hildung  spredien,  so  ist  daran 
:  aueh  die  mangelhafte  n :>.!  u  r  geschichtliche 
I  Bildung  und  der  Mangel  einer  höheren 
Weltanschauung  die  Schuld.  Diese  naDfeUnfie 
Bildung  findet  man  auch  in  den  sogenannten 
, .höheren  Kreisen".  Hin  Beweis  hierfür  ist,  dass 
Menschen,  die  sich  in  diese  „höhere"  InteUigen» 
classc  zählen,  nicht  anstehen,  eine  vollkommen 
rohe  und  unverantwortliche,  zweck-  und  nutzlose 
Jagd  auf  Thiere  zu  machen,  welche  ohnehin 
.schon  im  .\ussterben  begriffen  -'nd.  Es  werden 
Thiere  gai  oft  bloss  aus  ,,\  crgnugeii"  massenhaft 
geschossen,  nur  um  den  aus  dem  vormenschlichen, 
d.  h.  thierischen  Zustande  vererbten  Mordtrieb  zu 
I  stillen.  Die  so  getodteten  'ITiiere  lässt  man  gar 
I  oft  an  Ort  imd  Stelle  verwesen.  Maarstraubende 
i  Beiqiide  dieser  Art  werden  aus  der  Zeit  berichtet. 
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in  (ier  der  amerikanische  Büffel  noch  in  HcrHci:  vr  n 
hunderttauäeiid Küpien  vorkam  und  der  Mi  nijj  1 
verworfener  Leute  einen  willkommenen  Zicip-mkt 
bot.  Aber  auch  heute  noch  kommt  es  häufig 
genug  TOI,  dass  bedrängte,  schon  selten  gewordene 
Thierfonnen  erlegt  werdfln,  aiiMdilie«licii  um 
der  Mordhist  des  Jägers  zu  fröhnen. 

Jeder  Jäger,  der  etwas  auf  sich  hält,  sollte 
immer  nur  solches  Wild  schiesten,  das  zu  den 
gangbaren  Arten  des  regelmässigen  Jagdwesens 
gehört,  und  niemals  den  Gewehrlauf  auf  solche 
Arten  richteo,  die  nicht  zu  dieser  Kategorie 
dOllen  oder  gar  schon  selten  geworden  sind. 
Ich  habe  schon  öfters  gesehen,  daas  Jäger 
Kuckucke,  Bienenfresser,  Pelikane  und  andere 
rare  Arten  geschossen  hatten  und  dann  an  Ort 
mid  Stdle  Kegen  lie^n,  nachdem  ihr«-  Neugierde 
Genüge  gcthan  war.  Andere  schenken  solche 
erlegten  Xbtere  den  Schulen  für  da»  Schalmuaenmi 
obipohl  die  betreffenden  Museen  damit  schon 
versehen  sind.  Und  übrigens  ist  die  Haupt- 
sache, dass  solche  Thiere  in  der  freien 
Natar  lebend  bleiben,  demi  das  Stadium 
der  lebenden  Natur  geht  ja  ohnehin  über  das 
Stadivm  der  auagestopften  Baiige.  Diese  Bälge 
dauern  verhältmsänässig  kante  Zeit  and  es  ist 
eine  Unvernunft,  ihrethalben  die  TbiCfarteu  WM 
der  Natur  selbst  auszurotten. 

Die  VoncMigB  rar  Erlialtaiig  der  Natur» 
denkcnäler,  welche  Conwentz  in  seinem  Buche 
macht,  bezieben  sich  auf  alle  Factoren,  die  bei 
dieser  Aibdt  mitwiifcen  hSoneo.  Von  der  In- 
ventarisirung  derselben  bis  zur  Sicherung  der 
besonders  interessanten  Schätze  ist  allerdings  ein 
adiwieriger  Weg  ra  machen,  bt  aber  einmal 
die  Arbeit  begonnen,  so  wird  sich  das  Uebrige 
schon  finden;  und  begonnen  ist  sie  ja  auf  viel- 
rersprecbende  Weise.  Der  Verfasser  führt  sehr 
schöne,  nachahmungswürdige  Beispiele  von  Privat- 
leuten und  von  Vereinen  an.  Unter  den  Privat- 
leuten, die  in  dieser  Rtchtmig  iririten,  findoi  wir 
in  erster  T.inic  Grossgrundbesitzer,  wie  Fürst 
Stolberg  in  Weruigerode,  Fürst  Putbus,  Fürst 
Schwarzenberg,  Graf  Schaffgotsch,  femer 
die  Besitzer  von  Nielub  und  Sypniewo  in  West- 
preussen.  Fürst  Schwarzenberg  in  Winterberg 
hat  eine  115  ha  grosse  Flache  am  Kubany  jm 
Böhmerwald  reservirt,  um  der  Xu  h  ,v  It  einen 
mitteleuropäischen  Urwald  mit  der  urspruQgiichea 
Pflanzen-  und  Huerwelt  xa  erhalten.  Welchen 
Krfolg  das  Zusammenwirken  s'iclcr  Personen 
haben  kaoo,  ers^^iieu  wir  aus  zahlreidien,  äusserst 
erfireulichen  Beispiden.  Von  diesen  sei  nur  die 
von  G.  V.  Seidl  angeregte  Collecte  von  30000 
Mark  erwähnt,  welche  Summe  Münchener 
Künstler  und  andere  Bürger  aufbrachten,  um 
einen  Theil  der  schönen  Isarlandschaft  durch 
Kauf  zu  sichern.  Aeusscrst  wichtig  ist  das  Mit- 
wirken der  in  Deutschland  besonders  zahlreichen 
Vereine,  besonders  die  der  naturwissenschaft- 


lichen, dann  der  Touristen-.  Verschönerangs- 
vereine  und  anderer,  deren  Ziele  mit  der  Freude 
an  der  freien  Natur  zusammenhängen.  Conwe&ta 
führt  iij  Keiner  Arbeit  eine  lange  Reihe  von 
Fällen  aut,  in  welchen  solche  Vereine  bereits 
alle  möglichen  Schätze  der  Xatur  gerettet  haben. 
Erst  wenn  wir  diese  Ausfülirungcn  aufmerksam 
durchlesen,  gewinnen  wir  die  von  jedem  Zweifel 
freie  Ueberzeugung,  dass  die  Pflege  der  Natur- 
denkmäler in  dem  Geistesleben  der  feiner 
fühlenden  Bewohner  der  Culturstaaten  eigentlich 
schon  ganz  fest  eingebürgert  ist.  Der  Verband 
deutscher  Touristen-  und  Gebirgsvereine  hat  den 
„Schutz  der  Natunchönheiten,  der  Denkmäler 
und  alles  Eigenartigen  ..."  ganz  ausdrücklich 
in  sein  Programm  aufgenommen.  Und  diesem, 
wir  dürfen  wohl  sagen:  Gemeingefnhie  ist 
das  preussische  Gesetz  vom  2.  Juni  1902  ent- 
sprungen, welches  piindpieli  verbietst,  Keclame- 
^ilder  und  ahnlkihe  Aimoncen  ausseibalb  ge- 
schlossener Ortschaften  anzubringen,  wenn  dadurch 
der  ästhetische  Eindruck  und  die  Harmonie 
des  Landsdiaftsbildes  gestört  wird.  Bisher  galt 
es  als  Regel,  dass  das  Schöne,  das  Urfrische, 
das  wissenschaftlich  Wichtige  dem  Nützlichen, 
d.  h.  dem  materietlen  Nutsen  hmner  su 
opfern  sei.  Höchstens  geschichtliche  Denk- 
mäler genossen  das  Vorrecht,  bei  technischen 
oder  anderen  wirthsduiftlidwn  Untemefamungen 
geschont  zu  werden.  Erst  in  der  neuesten  Zeit 
ist  man  so  weit  gekommen,  auch  andere  Motive 
gdten  zu  lassen  und  der  Forderung,  dass  unsere 
gemein.same  Heimat,  die  Oberfläche  der  Erde, 
möglichst  schön  und  frisch  bleibe  und  nicht 
jeder  ursprünglichen  Zierde  beraubt  werde, 
ein  Recht  einzuräumen.  So  sehen  wir  deim 
immer  häufiger  Fälle  eintreten,  in  welchen 
Eisenbahtttraoen,  AmeHoralionq>llne.  tedudsche 
Bauten  lediglich  deshalb  nicht  bewilligt  werden, 
weil  sie  den  soeben  erwähnten  Forderungen  und 
dem  Principe  der  Erhaltoog  der  Naturdenkmiler 
nicht  entsprechen.  Um  nnr  ein  Beispiel  zu  er- 
wähnen, hat  der  nordböhmische  Excursionsclub 
durch  energischen  Einspruch  den  sogenannte» 
„HöUengrund"  bei  I.eipa  vor  der  Gefahr  der 
Verunstaltung  durch  eme  Eisenbahnanlage  be- 
wahrt und  in  seinem  unpnmgliclien  interasianten 
Zustande  erhalten. 

Da  die  wildwachsende  Flora  in  immer  engere 
Grenzen  zurückgedrängt  w  i  l  und  daher  auch 
in  immer  kleiner  werdender  ludividucnzahl  vor- 
kommt, hat  man  schon  an  zalilrcichcn  classischen 
Fundorten  das  Pflanzen-  und  Blumensammeln 
verboten.  Meiner  Ansicht  nach  könnte  einer  dies- 
bezüglichen Gefahr  auch  dadurch  einigermaassen 
abgeholfen  werden,  dass  die  Schüler  ihre  Pflanzen 
ohne  Wurzeln  sammeln,  während  sie  jetzt  be- 
kanntlich meistens  angehalten  werden,  sie  mit  der 
Wund  auizugraben  und  so  für  das  Herbar  ,:>: 
präpariren.    Hierdurch   werden  natürlich  die 


Digitized  by  Google 


50« 


M  812. 


adteoeren  percnntceoden  Pflanzen  im  Frei«i 
stark  fermmdert  In  euusr  elementaren  Schfiler- 
sammlung  genügen  aber  die  BlQthen»  Aeste  und 
Blätter  vollkommen,  und  wenn  die  unterirdischen 
TheUe  der  perennirenden  Pflanzen  an  Ort  und 
Stelle  gelassen  werden»  so  bleiben  sie  am  Leben 
und  treiben  von  neuem  aus. 

Unbedingt  nöthig  wäre  es,  in  jedem  Lande 
eine  Centralstelle  zu  schaffen,  die  sich  aus- 
sdüiesslich  mit  den  Naturdenkmälern  zu  befassen 
hätte,  und  dieses  Amt  könnte  einem  Ministerium 
(z.B.  dem  Cultusministerium)  angegliedert  werden. 
Diese  Centraistelle  hätte  auch  die  Aufgabe,  die 
zweckmässigen  Gesetzentwürfe  auszuarbeiten  und 
die  ron  Fall  zu  Fall  nöthigen  Verordmingen 
vorzubereiten. 

Es  liegt  ferner  auf  der  Hand,  dass  die  Er- 
haltung der  Schätze  derl'matur  viel  allgemeiner 
und  viel  reger  durchgefülul  werden  könnte, 
weim  sie  sich  gewissermaassen  zu  einem  inter- 
nationalen Unternehmen  der  gaasen 
Menschheit  entwickeln  würde.  Denn  wenn 
man  auch  nur  die  wissenschaftliche  Seite  der 
Angelegenheit  im  Auge  behält,  so  ist  wohl 
Jedermann  dabei  interes^irt,  dass  z.  ß.  die  wunder- 
baren afrikanischen  Wasserfalle,  die  unvergleich- 
liche Flora  Neu-Seelands,  die  Wunder  des 
nordamerikanischen  Yellowstoneparks  u.  s.  w. 
erhalten  bleiben.  Auch  direcl  ist  gar  oft  cni 
Land  daran  interessirt,  dass  ein  anderes  Land 
in  dieser  Richtung  schonend  vorgehe.  So  erleiden 
z.B.  die  kleinen  nützlichen  Singvögel,  die  im  nörd- 
lichen und  mittleren  Europa  allgemein  geschont, 
geschützt  lind  sogar  durch  Aufstellen  künstlicher 
Brutstellen  in  ihrer  Vermehrung  gefördert  werden, 
bei  ihrer  Wanderung  in  südliche  Länder  dort 
die  schonungsloseste  Verfolgung.  Ks  ist  bekannt, 
dass  in  Italien  sogar  die  NachligaUcu,  Schwalbeii 
und  alle  Arten  von  schönen  Singvögeln  massen- 
haft getödtet  und  in  Säcken  auf  den  >.!arkt 
gebracht  werden.  Da  es  dort  bereits  tieute 
kein  grösseres  Wild  mehr  giebt,  so  schiessen 
die  Jäger  ohne  weiteres  diese  unsere  Lieblinge 
herunter.  Der  soeben  ausgearbeitete  italienische 
Jagd-Gesetzeutwurf  bietet,  so  viel  mir  bekannt 
!!5t,  keine  Handhabe  gegen  diese  Barbarei  und 
verbietet  auch  nicht  den  gebräuchlichen  massen- 
haften Xetzfang  der  nutzlichen  kleben  ^gvögel 
während  der  Wanderzeit,  Elbenso  würde  nach 
diesem  Entwürfe,  wenn  er  zum  Gesetze  wird,  das 
Fangen  von  allerlei  Vögefai  mit  Schlingen,  Leim- 
ruthen, ja  sog.nr  das  unmenschliche  Anlocken  der 
kleinen  Sänger  mit  blind  gemachten  Vögeln  erlaubt 
bläbcD.  Das  Sdueisan  der  LerdM»,  NachtigaN 
len  (!)  und  anderer  Vögel  wäre  gesetzlich  erlaubt. 
Vielen  von  uns  erscheint  ein  <jcsetzenlwurf  mit 
soidien  Paragraphen  ab  etwas  Unmöglidies  und 
rnglaublichcs.  Auch  ich  glaubte  Anfangs,  dass  es 
sich  um  Zeitungsenten  handele.  Dann  kamen  jedoch 
Berichte  über  die  Stellun^iahnie  der  Italienischen 


Thierschutzvereine  gegenüber  diesem  Gesetzent- 
wurfe, und  so  muss  die  Nachricht  dennoch  wahr 
sein.  Da  aber  diese  wandernden  Singf6get» 
Nachtigallen  und  alle  die  kleinen  Insectenschnapper 
uns  ebenso  angehören  tvie  dem  Süden,  wo  sie 
sich  nur  während  des  Winters  aufhalten,  und  da 
Humanität  eine  allgemein  menschliche  Pflicht 
ist,  so  «pird  man  hoffentlich  auch  in  Italien  ein- 
sehen, dass  der  betreffende  Entwmf  bedeutender 
Veränderungen,  d.  h.  Verbesserungen  bedürftig 
ist.  Die  einzige  Erklärung  jener,  besonders  für 
einen  Mitteleuropäer  beinahe  unglaublich  klingen- 
den Gesetzesparagraphen  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  in  Italien,  wo  einst,  als  die  Wälder  der 
nachherigen  Raubviftluchaft  noch  nicht  zum 
Opfer  gefallen  waren,  so  viel  Wild  aller  Art 
hauste,  heute  bereits  fast  alles  grössere  Wild 
abgeschossen  ist.  Und  da  Sonntags-  und  Werk- 
tagsjäger doch  ihre  Flinte  gebrauchen  wollen,  so 
werden  Nachtigallen  und  consortes  als  Wildpret 
heimgebracht.  Es  ist  das  ein  Fingerzeig  für  Äe 
mittel-  und  nordeuropäischen  lünder,  wie  weit 
es  küiunien  kann,  wenn  einer  einseitigen  Cultur 
die  Schätze  der  Natur  gedankenlos  geopfert 
werden.  Italien  hat  eine  viel  ältere  CivilLsation 
als  die  nördlich  gelegenen  JJinder  und  iit  daher 
auch  früher  zur  Lrschöpfimg  der  l  rnaturschätze 
gekommen.  Kraft  und  hohe  I.ebensfähiukei;  ist 
jedoch  unbedingt  au  die  üniatur  gebunden. 
Italien  hat  sich  schon  längst  von  den  Natui^ 
Schönheiten  zu  .sehr  abgewendet,  \m  nur  die 
künstlichen  Schönheiten  zu  bewundert) ;  ein  Glück 
noch,  dass  es  die  prachtvollen  Seeufer,  das 
milde  südliche  Klima  mit  dem  wutiderlinren 
Azurhimniel,  die  romantischen  i  eisen,  die  Vulcane 
und  die  ins  graue  Alterthum  zurückreichenden 
historischen  DiMikmäler  besitzt.  Wohl  könnte  so 
Manches  iu  der  freien  Natur  da-selbst  restaurirt, 
auch  so  Manches  erhalten  bleiben.  Dass  wir 
uns  für  die  apenninische  Halbinsel  so  warm 
iuteressiren,  stanunt  daher,  dass  wir  diese  Pede 
Europas  zugleich  als  den  Garten  Europas  zu 
betrachten  und  zu  besuchen  gewöhnt  sind.  So 
stimmt  uns  Alles  traurig,  so  oft  wir  von  dort 
über  Verluste  hören,  die  entweder  die  histori- 
schen oder  die  Naturdenkmäler  betrefTen.  Doch 
rührt  sich  die  höhere  Inleliigeuz  auch  dort  schon 
im  Interesse  des  Naturschutzes.  So  werden  z.B. 
jetzt  in  verschiedenen  bedeutenden  Städten  Italiens 
Vorträge  gehalten,  um  den  nicht  nur  als  Natur- 
object,  sondern  aucb  geschichtlich  berühmten 
Wald  von  Ravenna,  welcher  schon  im  Mittelalter 
eine  KoUe  spielte,  zu  retten.  Die  .Stach  K^^venna 
hat  nämlidi  besdilossen,  diesen  aliberühmten 
Wald  —  zu  fällen  und  in  Ackerland  um- 
zuwandeln, und  soll  gar  nicht  geneigt  iciu,  die 
▼onugliche  Humuascbidit,  welche  sich  während 
so  vieler  Jahrhunderte  gebildet  hat,  idealen, 
unpraktischen  tiefühlen  zu  Liebe,  ungebraucht, 
olme  pecnniären  Nutzen  liegen  zu  lassen!  Dss 
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ist  wieder  eine  Mahnung,  dass  bei  Zeiten  Ge- 
setze geschaffen  werden  sollen,  um  solche  und 
ähnliche  Schätze,  an  welche  doch  die  ganze 
betreffende  Nation  Eigenthumtrechte  hat, 
expropriiren  und  in  Nationalbeaitz  nehmen  zu 
können,  eventuell  unter  Estidiidigung  der  Be- 
siteer. 

Wie  verhängniMToU  das  Abachieasen  der 

Singvögel  werden  kann,  zeigt  uns  im  unteren 
Italien  in  letzter  Zeit  das  crschrcdcend  zahlreiche 
Auftreten  der  Olirenfliege  (Daait  ottat),  dort 

Tolksthümlich  mosca  oUaria  genannt,  das  nach 
Zeititogsbericbtea  den  OUvenbau  mit  Knin  be- 
droht und  stellenw^ae  zu  Unruhen  unter  der 
besonders  hart  bL-troETiinLii  Bevölkerung  fieführt 
bat.  Die  Olivenäiege  scheint  dort  jetzt  keine 
naturfidien  Feinde  zu  haben,  die  sie  vemiclkten 
könnten;  wären  aber  jnsectenfania;endc-  Vögel  in 
gehöriger  Zahl  vorhanden,  so  könnte  sie  sich 
unmöglich  so  besorgnisserregend  Termehren. 

A!Ios  in  allen,  sind  wir  daher  der  Ansicht, 
dass  eine  internationale  Organisation  für  Natur- 
sdmts  Tonugtiche  FrOdite  tragen  müsste.  Die 
Centralstelle  dafür  (um  die  Ifidige,  so  viel  Unheil 
stiftende  Politik  möglichst  auszuschliessen)  wäre 
am  besten  in  einem  kleinwen  Lande  sHnirt, 
welches  selbst  an  den  politischen  Tletzen, 
Kämpfen  und  Reibungen  nicht  thcilnimmt  und 
auch  keine  Sbereeeiscben  Colonien  besitst,  die 
die  Habsucht  grösserer  Mäehte  reizen  könnten. 
Wohl  wäre  also,  wie  das  schon  bei  anderen 
internationalen  Angelegenhelten  der  Fall  war,  die 
Schweiz  für  dn  eitropäisches  Centrum  für  die 
ztuu  Naturschutze  nöthigen  Arbeiten  der  zweck- 
mSssigste  Ort  Vielleicht  würde  sich  eine  sdion 
bestehende  schweizerische  naturM'isscnschaftlichc 
Gesellschaft  bereit  finden,  die  Angelegenheit  in 
die  Hand  zu  nehmen.  An  dieses  Centrum 
würden  alle  europäischen  Länder  und  Colonien 
die  Berichie  über  ihre  im  Interesse  der  Natur- 
denkmäler getroffenen  Maassnahmen  einsenden. 
An  die  Central.stelie  würden  aueh  die  Wünsche 
und  Rathsf.hläge  von  Privatpersonen  zu  richten 
.«pin.  Die  Centralstelle  würde  die  eingelangten 
Berichte  drucken  lassen  und  ausserdem  in  einem 
Jahre-sbcnchtc  einen  Auizug  ausarbeiten  über 
die  gesammten  Fortschritte  des  Naturschutzes. 
Die  Kosten  wären  durch  internationale  Beiträge 
zu  decke»,  eventuell  dadurch,  dass  auf  eine 
bestimmte  Zahl  von  Exemplaren  des  Berichtes 
Vorausbestellungen  gesammelt  würden.  Diese 
Arbeiten  sollten  sich  natürlich  nicht  auf  Europa 
beschränken,  sondern  auch  die  Colonien  der 
europäiadien  Länder  in  ihr  Bereich  ziehen. 
Hs  bliebe  femer  nicht  ausgeschlossen,  dass 
auch  aussereuropäische  Länder  diesem  inter- 
nationalen Verbüide  sich  anscMessen  würden. 
Wenn  das  aber  audi  nicht  gew^ehen  sollte,  so 
würden  doch  gewiss  die  Vereinigten  Staaten 
nicht  verfehlen,  die  amerikanischen  Lander  eben- 


falls auf  diese  Weise  zur  gemeinsainen  Arbeit 

anzuregen. 

Goneiosame  Arbeit,  gemeinsames  Uebcrein» 
kommen  sind  auch  auf  dem  Gebiete  des  Natur» 
Schutzes  unbedingt  nöthig.  Jedes  Land  wurde 
sich  vorzüglich  mit  dem  Schutze  jener  Lebewesen 
befassen,  die  sich  auf  seinem  Gebiete  erfahrungs- 
gemäss  wohl  befinden.  Und  sollte  durch  Natur- 
katastrophen eine  oder  die  andere  Pflanzen-  oder 
Thierart  in  den  Schutzgebieten  eines  Landes 
vernichtet  werden  (soldie  WechseKalle  kommtti 
bekanntlich  vor),  so  würde  ein  anderes  Land  zu 
Hilfe  kommen  und  lebendes  Material  zur  wieder- 
holten Bnsiedehmg  der  betreffend«!  Speeles 
freundschaftlich  überlassen. 

Wir  haben  hier,  anschliessend  an  das  Werk 
▼on  Professor  Conwentz,  welches  wir  wiederholt 
allen  Naturfreunden  aufs  Wärmste  empfehlen, 
im  Obigen  auch  einige  eigene  Bemerkungen 
beziehungsweise  Gedanken  eingeflochten  und  ge- 
denken, wie  liisher,  so  auch  in  Zukunft,  unserem 
besten  Können  gemäss,  unsere  Kräfte  dieser 
gewiss  heiligen  Pflicht  zu  widmen.  Zugtcida  bitten 
wir  alle  Diejenigen,  denen  ein  warmfühlendes 
Herz  für  Naturgenuss  gegeben  ist,  unbeirrt  dem 
schon  dringend  nöthigen  Natttrachutae  ihre 
Fürsorge  zu  widmen.  [«fci] 


Heber  das  Baggern  nach  Gold. 

Von  Pwi— or  Di.  Alba.no  Ukam>. 

In  Idaho  bietet  der  SnakeRirer  und  seine 

Umgebung  den  TlaupthaggerRnmd  dar.  Sehr 
ausgedehnte  Kiesbänlie  sind  vorhanden,  überall 
oben  Gold  führend,  und  zwar  bessere  Stellen  von 
30  c  bis  100  r  per  Cublkxard  126  bis  4.20  Pfg.; 
danebeu  a!>er  sull  es  BilUuneu  Cubikyards  geben  zu 
5  c  bis  I  5  c  I  -  2 1  bis  63  Pfg.).  Dieke  Steine  fehlen 
fast  gänzlich  und  die  .\bräum»mg  des  (7rundfekens 
kommt  nicht  m  1  rage.  I  rotz  dieser  günstigen 
Bedingungen  und  trotzdem  der  Fluss  in  einem 
gemässigten  Klima  langsam  flicsst  (1,33  mp.  See.) 
uüd  keine  gefahrbringeudeii  Hochwasser  kennt, 
sind  gerade  hier  zahlreiche  Versuche  fehlge- 
schlagen, ehe  man  zu  befriedigenden  Resultaten 
gelangte. 

Zwei  Umstände  waren  hieran  Schuld:  einmal 
die  ungleichmäsuge  Vertheilung  des  Goldes  und 
dann  seine  ausserordentliche  F'einheit  Das  Gold 
findet  sich  auifallenderweise  nur  im  oberen 
Theile  des  Flussgrundes  und  der  Uferbänke  und 
nimmt  nach  unten  ab.  Es  ist  unvermeidlicb,  beim 
Baggern  soviel  Taubes  mitzunehmen,  dass  der 
Durchschnittsgehalt  eines  Cubikyard  auf  etwa  10  c 
(—  42  Pfg.)  heruntergedrückt  wird.  Die  Femhat 
des  Goldes  ist  aber  eine  derartige,  dass  250 
Klitterchen  erst  den  Werth  eines  Pfennigs  aus- 
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machen,  d.  h.  das  einzelne  Theilchen  wiegt  im 
Durchschnitt  0,00001  bis  0,00002  gr.  Dazu  ist 
es  mit  viel  Magneteisensand  vergesellschaftet,  von 
dem  CS  schwer  zu  trennen  ist. 

Um  die  oberflächlichen  Lagen  der  Kiesbänke 
allein  abzuheben,  versuchte  man  einen  Greif- 
bagger (clamshtll  dredge,  f^rab  dredgc).  Dieser 
verlor  aber  Sand  und  Gold,  so  oft  sich  ein  Stein 
zwischen  seine  Lippen  klemmte. 

Von  verschiedenen  Saugbaggern  war  endlich 
einer  erfolgreich.  Besser  bewährten  sich  — 
neben  manchen  Fehlschlägen  anderer  Construc- 
tionen  —  Eimerkettenbagger  für  die  „Yale 
Dredging  Comp."  von  der  Hammond  Gesellschaft, 
deren  Aufbereitung  einen  ganz  neuen  Tj'pus 
darstellt  (Abb.  476). 

Bei  Anwendimg  eines  Siebes  von  zölligcn 
Oeffnungen  blieben  noch  25  bis  30  Procent  des 
Baggergutes 

an  Sand  zu  ver-  Abb, 
waschen  (bei 
1000  cbyds 
400  bis  500  ts 

pro  Tag). 
Diese  Massen 
konnte  man 
nicht  mit 
Amalgamato- 
ren  behandeln, 
so  geeignet 
diese  auch 
nach  Ver- 
suchen im 
Kleinen  ge- 
wesen wären. 
Der  einzige 
Weg,  der  sich 
darbot,  war  die 
Behandlung 
nach  dem  so- 
genannten Burlap- System*). 

Da  diese  Aufbereitung  neue  beachtenswerthe 
Gesichtspunkte  zeigt,  gehe  ich  etwas  näher 
darauf  ein.  Statt  der  Behandlung  in  der  Trommel 
wird  eine  sorgfältige  doppelte  Absiebung  vor- 
genommen. Das  Flussgeschiebe  gelangt  auf  ein 
Sieb,  22  Fuss  lang,  4  Fuss  breit  und  6  Zoll  über 
einer  1:12  geneigten  Schleuse  gelagert,  welche 
den  Durchfall  auf  ein  zweites  30  Fuss  langes, 
5  Fuss  breites  Schüttelsieb  bringt  Das  Grobe 
von  beiden  Sieben  geht  zum  Klevator;  das  I'eine 
des  Schüttelsiebes  wird  durch  einen  Verlheiler 
gleichmässig  in  die  vier  Abtheilungen  eines 
darunter  befindlichen  Sandkastens  und  von  da 
direkt  auf  die  Burlap- Schleusen,  welche  in 
zwei  Etagen  beiderseits,  8  auf  jeder  unteren, 
7  auf  jeder  oberen  Reihe,  zusammen  30,  mit 
einer  Gesammtoberfläche  von  1 300  engl.  (Juadrat- 


476. 


(rttldbagKcr  auf  dem  Snalic  ■  Ftune,  I>Uho. 


*)  Burlap  ist  eine  bc»t>ndere  Sorte  grober  Sackleinwand. 


Fuss  (=  i2o,8  qm)  angeordnet  sind.  Betrieben 
werden  immer  nur  14  Ablheilungen  auf  jeder 
Seite  und  durch  geeignete  Ausschaltung  immer 
je  zwei  zur  Reinigimg  (cUan  up)  bereit  gestellt, 
wodurch  diese  wichtige  Operation  in  rascher 
systematischer  Folge  vorgenommen  werden  kann, 
bevor  der  auf  dem  Burlap  abgelagerte  Magnet- 
eisensand das  Auffangen  der  feinen  Goldflitterchen 
beeinträchtigt  Für  die  gleichmässige  Vertheilung 
von  Sand  und  Wasser  ist  bei  dieser  Aufbereitung 
nach  Möglichkeit  gesorgt.  Femer  sind  Ein- 
richtungen getroffen,  um  —  bei  den  wechsebden 
Mengen  des  Sandes  in  den  Geschieben  —  eine 
den  wechselnden  Mengen  des  Siebdurchfalls  ent- 
sprechende Neigung  der  Burlap -Tafeln  rasch 
einstellen  zu  können. 

Zur  Trennung  des  Goldes  von  dem  bei- 
gemengten Magneteisensand  lässt  man  die  Schliche 

aus  dem  Be- 
hälter, in  dem 
die  Burlap- 
Plannen  aus- 
gewaschen 
werden,  auto- 
matisch nach 
dem  Amal- 

gamirraum 
heben.  Hier 
werden  sie  in 
einer  kleinen 
Arrastra  mit 
Quecksilber 
entgoldet 
Nach  dem 
Ausglühen  des 

.Vmalgams 
wird  das  Gold 
von  derStaats- 
Probiranstalt 
(Government ; 

Assay  Office)  zu  19,40  S  die  Unze  (=  87,84  Mark. 
1  gr  etwa  2,03  Mark)  angenommen. 

Was  hier  unter  so  ausnahmsweise  schwierigen 
Umständen  ein  gutes  Resultat  erreichen  liess, 
ist  erstens  die  sorgfältige  und  weitgehende  Ab- 
siebung (d.  h.  Reducirung  des  Waschgutes  auf  ein 
geringes  feinkörniges  Quantum)  und  zweitens  die 
Vertheilung  der  Trübe  in  einem  dünnen  Strome 
(bei  60  engl.  Fuss  =  18,29  m  Breite)  über 
Tafeln  von  angemessener  Neigung.  Es  ist  mir 
nicht  zweifelhaft,  dass,  bei  gleich  guter  Ein- 
richtung, die  Bagger  auf  den  neuseeländischen 
See-Seifen  bei  Graytown  und  auf  allen  anderen 
Vorkommen  mit  ähnlich  fein  vcrlheiltem  Golde 
und  viel  Magneteisensand  —  soweit  die  Auf- 
bereitung in  Frage  kommt  —  gute  Resultate 
erzielt  hätten. 

Dieser  Bagger  hat  eine  thatsächliche  Leistung 
von  2500  cbyds  (=  1925  cbm)  in  24  Stunden. 
Eine  Ontrifugalpumpe  von  10  Zoll  Durchmesser 
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liefert  jede  Minute  3000  Gallonen  (=13630  Liter, 
I  Gallone  —  4,543  Liter)  Wasser.  Die  Kosten  pro 
Cubikyard  betrugen  2,4  c  (excl.  Bureau,  Gespann 
und  Gehälter). 

Um  das  Jahr  1900  waren  von  zahlreichen 
Baggern  auf  dem  Snake- Müsse  nur  vier  Eimer- 
kettenbagger und  I  Saugbagger  übrig  geblieben; 
die  anderen  waren  alle  eingegangen.  Nachdem 
das  Problem  aber  gelöst  war,  hat  sich  der 
Baggerbetrieb  auf  dem  Snake  wieder  ge- 
hoben. Gegenwärtig  arbeiten  dort  10  Bagger 
und  im  ganzen  Staate  deren  17.  Von  dem  er- 
wähnten, bereits  1894  in  Dienst  gestellten 
Saugbagger  Swtetstr-Bunvughf  Stution  Dredge, 
dessen  Aufbereitung  ebenfalls  nach  dem 
Burlap  -  System 
eingerichtet  ist, 
erfahren  wir 
noch  unter  an- 
derem, dass  er 
in  24  Stunden 
2500  cbyd  mit 
Aufwand  von 
1*5  PS  leistet 
Die  Behandlung 
eines  Cubikyard 
(alle  Kosten  ein- 
geschlossen) be- 
trägt 4,5  c 
=  19  Pfg.). 

Dieselbe  Ge- 
sellschaft Hess 
dann  noch  einen 
zweiten  Bagger 
Fait  (Lei.stung 
in  24  Stunden 
mit  55  PS  2000 
cbyd  -  1530 
cbm)  nach  dem 

Eimerleiter- 
system für  einen 
etwas  reicheren, 

aber  besonders  schwierigen  Baggergrund  bauen. 
Dieser  liegt  an  einer  scharfen  Biegung  des 
Flusses ,  wo  das  Nordufer  auf  Meilen  hin 
von  Terrassen  schwarzer  Basaltlava  bedeckt 
Ist  und  vom  Eis  losgerissene  Blöcke  überall 
im  Hussbett  verstreut  sind.  Diese  Ilinde- 
nmg  bedingt  tägUch  an  vier  Stunden  Zeit- 
verlust und  viel  Reparatur,  so  dass  die  Kosten 
für  den  Cubikyard  sich  auf  5,5  c  (=  23  Pfg.) 
steilen. 

In  Georgia  erwies  sich  einer  von  den 
Flüssen,  welche  früher  schon  vielfach  gute  Aus- 
beute an  Gold  gegeben  hatten,  der  Chestatee 
River,  für  die  Bearbeitung  mit  dem  Eimer- 
kettenbagger ungeeignet,  weil  er  voll  von  Klippen, 
Blöcken,  Untiefen  und  Riegeln  aus  hartem 
Schiefer  ist.  Es  wurde  deshalb  ein  DampflöfTel- 
bagger  (Jipfyer  dreJ^e.   s/>oon  dredge,   steam  shovel 


dndge)*)  von  der  Marion  Company  (Abb.  477) 
in  Dienst  gestellt,  der  sich  durch  manche 
Eigenthümlichkeiten  auszeichnet. 

Dem  Bagger  zur  Seite  schwimmt  ein  zweiter 
Prahm  mit  der  Aufbereitungsanlage,  bestehend 
aus  Füllrumpf  und  80  Fuss  langer  Schleuse,  deren 
Riefen  mit  Quecksilber  zum  Auffangen  des 
Goldes  gefüllt  werden.  Bei  den  ersten  Baggern 
dieser  Art  ist  thatsächlich  das  Material  gar  nicht 
sortirt  worden.  Zwei  Arbeiter  waren  an  beiden  Seiten 
der  2  Fuss  weiten  .\usmündung  des  Füllrumpfes 
in  die  Schleuse  aufgestellt,  um  die  dicken 
Steine  imd  dergleichen  zu  entfernen;  bei  späteren 
Constructionen  hat  man  dann  ein  Sieb  ein- 
geschaltet   Fast   alles  Gold  soll  sich  in  den 

Abb.  47;. 


GokSbagK^        <^cm  Chestatee  -  Fluue  in  (leorgia. 


vier  ersten  Riefen  fangen;  es  muss  also  wohl 
recht  grob  sein.  Auf  der  Abbildung  sieht  man 
den  sogenannten  Dampflöffel  (steam  sfiovel)  von 
Eimerform  an  einem  weitausgreifenden  Drehkran 
befestigt.  Kr  entleert  sich  durch  eine  in  Angeln 
hängende  Hodenklappe,  welche  man  durch  Gummi- 
packung  völlig  undurchlässig  zu  machen  sucht. 
Der  Bagger  arbeilet  bis  auf  den  festen  Unter- 
gnmd  hinab  und  holt  auch  diesen  nach  Möglich- 
keit noch  ein  bis  zwei  Fuss  tief  heraus,  um  alles 
Gold  von  hier  in  Sicherheit  zu  bringen.  —  Den 
Nachtwächter  einge.schlo.'isen,  besteht  die  Beleg- 
schaft aus  9  Mann,  4  auf  jedem  Prahm. 

Auch    auf    anderen  Flüssen  Georgias  sind 
i  Löffelbagger  in  Betrieb. 

I*(  Engineering  and  Mining  Journal^  1S97,  I., 
,  S.  211. 
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Auf  dem  Snakc  River  in  Oregon,  nahe 
der  Stadt  Nj-ssa  in  Malheur  Couniy,  arbeitet,  so 
viel  bekannt  ist,  erfolgreich  ein  von  der  Hammond 
Company  gebauter  Kimerkeltenbagger,  dessen 
Leistungsfähigkeit proTag  2500  cbyd  1 930  cbm) 
beträgt  (Abb.  478).  Auch  sind  in  diesem  Staate 
an  der  pacifischen  Küste  Versuche  auf  Meeres- 
seifen gemacht  worden. 

In  Colorado  sollen  bereite  vier  Bagger  im 
Betrieb  sein.  In  anderen  Staaten  der  Union 
hat  der  Baggerbetrieb  erst  eben  begonnen. 

Der  Fräser  River  in  British  Columbia 
und  seine  Nebenflüsse  bieten  wegen  ihres 
Hochwassers  und  wegen  des  ungeeigneten  Unter- 
grundes ein  äusserst  .schwieriges  Terrain  für 
Goldbaggcrung  dar.  Lange  Jahre  hindurch  sind 
vergebliche  Versuche  gemacht  worden.  Der 
zuerst  versuchte  Saugbagger  scheiterte  daran, 
dass  er  die  etwas  ccmentirten  F"lussgeschiebe 
nicht  zu  heben 

vermochte. 
Ein  giganti- 
scher Greif- 
bagger f^nti 
diciisit ,  clam- 
shell  drtdge) 
versagte  eben- 
falls, weil  der 
rasche  Strom 
das  Greiforgan 
unter  den 
Boden  des 
Prahms  führte 
und  es  unmög- 
lich machte,  es 
gefüllt  herauf- 
zubringen*), 
und  auch 
ein  Eimer- 
kettenbagger  vermochte   nichts  auszurichten. 
Als  Grund  hierfür  wird  die  Anwesenheit  von 
zahlreichen  Steinblücken  im  Gewicht  von  einigen 
Centnem  bis  zu  mehreren  Tonnen  angegeben. 
Um  der  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden,  wurde 
im  Winter  1896 — 97  durch  die  „Beatty  Dredge 
Comp,  of  Weiland,   Ontario"  ein  Löffelbagger 
gebaut.    Anfangs  war  man  mit  seiner  Thätigkeit 
auch  ganz  zufrieden:  dies  dauerte   aber  nicht 
lange,  wenn  man  dem  unten  citirten  Gewährs- 
manne  Glauben  schenken  soll,  und  erst  besonders 
kräftige,  nach  dem  Neu -Seeland -Typus  in  Hng- 
land  ((obUt/iei  dredi^e)  und  Kanada  gebaute  Kimer- 
kettenbagger  haben  allmählich  auf  den  Flüssen 
British  Columbiens  das  Feld  behauptet. 

Gegenwärtig  arbeiten  da.selbst  sechs  Bagger 


(drei  von  diesen  auf  dem  hVaser)  und  drei 
weitere  sind  im  Bau  begriffen. 

InCalifornien,  dem  Hauptgoldgebiete  Nord- 
amerikas, sind  zu  verschiedenen  Zeiten  Versuche 
mit  Goldbaggern  gemacht  worden.  Jedoch  eine 
Reihe  von  Misserfolgen  aus  ähnlichen  allgemeinen 
und  speciellen  Gründen,  wie  sie  bei  den  anderen 
Staaten  bereits  namhaft  gemacht  wurden,  bewirkte 
es,  da&s  die  Capitalisten  sich  der  Baggerindustrie 
abhold  zeigten,  trotzdem  diese  in  manchen 
anderen  Staaten  ihre  Lebensfähigkeit  hinlänglich 
bewiesen  hatte. 

Die  Anregung  zu  einem  neuen  enLscheiden- 
den  Versuche  auf  dem  Yuba  River  ging  1896  von 
einem  neuseeländischen  ßergwerk-singenieur  und 
Klektrotechniker  Mr.  Robert  IL  Postlethwaite 
aus.  Nach  einer  sorgfältigen  Untersuchung  des 
Baggergrundes  wurde  von  den  Risdon  Iron 
Works     zu    San  Francisco    ein    Hagger  von 

neuseeländi- 
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•)  Ein  BerichtcpiUltcr  sagte  l')02  vor  dem  „<'anadian 
Mining  Insiitute"  liierUhcr  in  grimmiger  Weise;  Thts 
l-.xpfiriment  cosi  tke  un/orluniilr  shart  hoidert  60  000  $, 
tfforr  llii  v  rrahzrJ  it  -cas  a  fatlure. 


Abb.  Schern  Typus 

nach  den  Plä- 
nen .Mr.  Post- 
lethwaites 
gebaut ,  und 
in  der  Folge 
bekam  diese 

Ma.schinen- 
fabrik  —  nach 
weiteren  Ver- 
besserungen 
—  einen  be- 
deutenden 
Ruf  für  den 

Risdon- 
Eimerketten- 
bagger.  Das 
bei  dieser  Con- 
struction  er- 
streble und  auch  erreichte  Ziel  war,  die  dem 
Verschleiss  ausgesetzten  Theile  aus  möglichst 
dauerhaftem  Material  und  leicht  auswechselbar 
zu  machen.  Ferner  schenkte  man  neben  der 
Leistungsfähigkeit  der  Aufbereitung:  Trommel- 
sieb (trvolving  serren  or  ^fizzlv)  und  Fische 
f}:old  sa7  in^  fahles)  besondere  Aufmerksamkeit 
und  sorgte  für  grosse  Breite  der  Tische, 
um  die  Trübe  in  einem  recht  dünnen  Strome 
darüber  leiten  und  auch  staubfeines  Gold  (fiour 
ffo/d,  flonry  f;old)  fangen  zu  können.  Die  Leiter 
des  ersten  Uaggers  dieser  Art  i.st  67  Fuss  lang, 
trägt  37  lümer  zu  3,5  Cubikfuss.  von  denen 
I  5  in  der  Minute  entleert  werden.  Die  eftectivc 
Tagesleistung  wird  also  wohl  2000  cb>"d 
(—  1530  cbm)  erreichen.  Die  Kosten  per 
Cubikyard  sollen  3  bis  5  c  {■--  12,6  bis  21  Pfg) 
betragen. 

Von  da  an  wurden,  ausser  in  Yuba  County, 
mit  fieberhafter  Thätigkeit  Untersuchungen  in 
allen  alten  Goldgräber- Landschaften  (placer comties) 
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vorgenommen,  wie  in  Sacranienlo,  Siskiyou, 
Trinity,  Butte,  Nevada,  Shasta  Countics,  und  in 
manchen  fasste  der  Goldbaggerbetrieb  auch  dau- 
ernd Fuss. 

Neuerdings  verlautet,  dass  auf  dem  ^"uba 
zwei  elektrisch  betriebene  Bagger  von  je  4500  cbm 
Tagesleistung  und  18  m  Baggertiefe  in  Thätig- 
keit  treten  sollten. 

Den  weitaus  bedeutendsten  Aufschwung  hat 
diese  Industrie  bei  Oroville  in  der  Umgebung 
des  Feather  River,  Butte  County,  genommen. 
Hier  arbeitet  eine  Flotte  von  gegen  30  Baggern, 
über  deren  höchst  interessante  Verhältnisse  weiter- 
hin noch  eingehend  die  Rede  sein  wird. 

Der  Baggerbetrieb  auf  dem  Yuba  hat 
seine  Schwierigkeiten, 
denn  im  Sommer  tritt 
Niederwasser,  im  Win- 
ter bedeutendes  Hoch- 
wasser ein;  doch  arbei- 
teten dort  1901  bereits 
3  Bagger. 

In  Sacramento 
County  sind  frühere 
Versuche  mit  Dampf- 
löffelbaggem,  wobei  die 

Aufbereitungsanlage 
am  Lande  stand,  wegen 
zu  harten  Untergrundes 
fehlgeschlagen.  Jetzt 
aber  wirken  daselbst 
zwei  Gesellschaften  mit 
Bucyrus-  und  Risdon- 
Baggem.  Die  grosseste 
der  beiden,  die  ..Falsom 
Development  ("omp.", 
besitzt  von  fünf  un- 
fern Falsom  auf  dem 
American  River  thäti- 
gen  Baggern  vier  und 
hat  noch  fünf  weitere 
bestellt ,    von  denen 

der  grosseste  7000  cbyd  (=rr  5355  cbm)  täglich 
leisten  soll.  Bei  den  Bucyrus -Baggern  ist 
eine  tiefgreifende  Neuerung  eingeführt  ^-orden, 
indem  die  Eimer  nicht  mehr  den  einzelnen 
Gliedern  der  Kette  angefügt  sind  (intennUfenl 
buckel  chain),  sondern  die  Eimer  selbst  bilden 
—  in  gedrängterer  Stellung  - —  die  Glieder 
der  Kette  (dose  connected  f>.  eh.).  Wenn  sich 
auch  die  Eimer  nicht  so  gut  füllen  und 
die  Kette  nicht  so  rasch  getrieben  werden 
kann,  so  resultiren  doch  erheblich  grössere 
Leistungen,  z.  B.  bei  Kimern  von  7,5  Cubikfuss 
(=  212  cbdcm)  die  oben  angegebene. 

In  Calaveras  County  arbeitet  in  gleicher 
Weise  wie  früher  in  Sacramento  County  ein  Löffel- 
bagger, dessen  Aufbereitung  sich  am  Lande 
befindet;  man  beabsichtigt,  dort  ebenfalls  zu 
Eimerkettenbaggern  überzugehen. 


Abb.  479. 


Kott  •  OnMbagx"      Koroe,  Alucm. 


In  Trinity  und  Siskiyou  Counties  klagt 
man  über  harten  Untergrund,  welcher  die  erfolg- 
reiche Bearbeitung  mittels  Löffelbaggers  erschwert, 
beziehungsweise  ausschliesst.  In  letzterem  1-andes- 
theil  i.st  auch  bereits  ein  ,,Risdon- Bagger"  am 
Werke,  und  im  ersteren  ein  ,,Urie-Bagger." 

In  Süd-Californien  sollen  die  Kiesbänke  des 
Colorado,  deren  Goldführung  auf  den  Cubikyard 
zu  30  c  bis  500  c  (—  1,68  Mark  bis  28,00  Mark 
p.  cbm)  angegeben  wird,  in  Angriff  genommen 
werden.  Ein  grosses  SjTidicat  hat  selbst  auf 
seiner  Beleihung  von  6000  acres  (=  2428  ha) 
mit  einem  zu  Cansas  City,  Montana,  gebauten 
Urie-Bagger  den  Betrieb  aufgenommen.  Be- 
merkenswerth  sind  die  Schwierigkeiten,  welche 

der  Bagger  vor  seiner 
InstalliruDg  zu  über- 
winden hatte ,  denn 
nachdem  er  bei  ^'unia 
zu  Wasser  gebracht 
und  nach  monden- 
langem  Bemühen  den 
Fluss  aufwärts  getreidelt 
worden  war,  musste  er 
sich  zuletzt  noch  durch 
eine  grosse  Sandbank 
durcharbeiten,  bevor  er 
endlich  seinen  Bagger- 
grund erreichte. 

Gegenwärtig  sind  in 
Californien  3  9  Bagger 
in  Betrieb,  finde  der 
90  er  Jahre  rechnete 
man  die  jährliche  Gold- 
ausbeute der  damals  be- 
triebenen 2  o  Bagger 
auf  eine  Million  Dollars 
(— -  4. 2  00  000  Mark),  und 
das  in  der  Bagger- 
industrie angelegte  Capi- 
tal betrug  2  500  ODO  $ 
(=  10500000  Mark). 
In  A läse a  ist  der  EHstrict  bei  Nome  den 
Goldgräbern  längst  vortheilhaft  bekannt.  Die 
Baggerci  spann  hier  indessen  zunächt  keine 
Seide.  Man  musste  erst  lernen,  sich  den  dort 
herrschenden  Bedingungen,  namentlich  dem  harten 
Klima  anzupassen.  Die  Seifen  längs  der  häufig 
nur  20-  30  Fuss  breiten  Flüsschen  gefrieren 
im  Winter  so  tief,  dass  zwar  der  Flu.»isboden  in 
der  milden  Jahreszeil  wieder  aufthaut,  die  Ufcr- 
bänkc  aber  wegen  ihrer  Bedeckung  mit  Vegetation 
im  Untergrunde  gefroren  bleiben.  So  versagten 
zunächst  Saug-,  Löffel-  und  Eimerkettenbagger, 
wobei  Leichtsinn  und  Mangel  an  Erfahrung  auch 
eine  grosse  Rolle  spielten. 

Aehnliches  lässt  sich  vom  Baggerbetrieb  auf 
den  Seeseifen  sagen:  das  Meer  war  vielfach  für 
erfolgreichen  Betrieb  zu  rauh,  und  einige  Hagger- 
typen erwiesen  sich  als  ungeeignet.    Zwei  fahr- 
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bare  Eimerkettenbagger  gingen  zu  Grunde,  der 
eme  (Abb. 381  [S.  373]),  weil  er  in  seine  eigene 
Baggergrube  fiel. 

Die  kurze  Zeit  über,  wo  der  eine  oder  andere 
der  erwähnten  Bagger  wirklich  zum  Arbeiten 
kam,  wurden  hohe  Erträge  gewonnetu 

Ein  auf  drei  Rädern  fahrbarer  Bagger  (ro/Ur 
goU  dndgt)  aus  den  Werkstätten  der  Hammond- 
bbrik  m  Portland  »(1900  ludi  „CapeNome" 
auf  Alasca  gekommen,  ohne  dass  von  seinem 
Ergehen  weiter  Kenntniss  gegeben  worden  wäre. 
Seäie  5  Ftus  hohen,  4.  Fuss  breiten  Räder  können 
einzeln  —  wie  auf  Abbildung  381  (S.  373)  zu 
sehen  —  mit  Hille  senkrechter  Spindeln  (casler 
sha/tsj,  welche  mit  einer  Gabel  auf  den  Achsen 
der  Räder  .srt7en,  so  justirt  werden,  dass  der 
Bagger  bei  jeder  Neigung  des  Meeresbodens 
horizontal  steht.  Der  Bagger  wird  lur  Zeit  der 
Ebbe  in  Wasser  von  i  o —  1 1  Fuss  Tiefe  ge- 
fahren und  rait  Ankern  und  Winden  hcraugcholL 
Von  seinem  jeweiligen  Standpunkte  aus  kann  er, 
indem  die  Kimerleiter  seitwärts  geschwungen 
wird,  eine  Breite  von  25  Fuss  bestreichen  und 
dieses  Segment  6  Fun  tief  ausbaggern.  Im 
übrigen  ist  er  zum  Fangen  des  Goldes  mit 
einer  Siebtromuici  und  amalgamirten  Kupfer- 
plifteii  vendieD,  ivddie  in  adiüttemde  Bewegung 
yersetzt  werden. 

Der  ucutjstc  im  Xomc-District  auf  dem 
Cripple  River  versuchte  Kuütt-]'>aK^er  wurde 
gebaut  von  ..Tlio  Keogh  Manufacture  Cümjjany 
of  Üan  FranciMJo"  und  ist  ganz  den  dortigen 
Vaiialtnissen  angepasst  Er  hx  zugleich  der 
grosseste  bis  jetzt  c;ebautp  und  weist  bedeutsame 
Neuerungen  auf  (Abb.  479).  Seine  Kimer  fassen 
9,5  CnbiUuss,  und  er  soll  eine  Leistungsfähigkeit 
von  3200  cbyd  (=  3448  cbm)  in  iz  Stunden 
haben.  Seine  Kimerleiter  wird  fast  vertical 
erhalten  und  kann  trotzdem  in  einem  Winkel 
von  180*  schwingen,  während  di  r  Prahm  in 
gleicher  Richtung  allmählich  80  Fuss  avanciren 
kamt,  bevor  die  Ankerpfähle  (tpt^)  umnutellen 
sind.  So  verfahrt  man  in  engen  Flüssen.  Bei 
genügender  Wasserbreite  bleibt  die  Leiter  fest 
Ul)di  der  Prahm  achwii^  Ueberdics  ist  die 
untere  Trommel  so  construirt,  dass  sie  bei 
UeberanstreoguDg  der  Emierkette  sich  automatisch 
beiH  und  wi^er  «utdlt  (Fonmaiiac  (»■(*•) 


Die  Pflanzenbarreu  des  Nil. 

Gleichzeitig  mit  dem  grossen  Unternehmen 
der  Thalsperre  des  Nil  bei  Assuan  hatte  die 
englische  Regierung  bfkaiuiUich  zusammen  mit 
der  ägyptischen  eine  noch  weit  grossartigere  und 
in  itoen  vonuusicbtlichen  Folgen  widitigere 
Unternehmung  in  Angriff  <:rnnmnien,  nämlich 
die  vollständige  KeguUrung  des  oberen  Nils  auf 
einer  Stredte  von  nicfat  «reniger  als  250  km 


Länge,  entsprechend  einer  Entfernung  am  Rhein 
zwischen  den  Städten  Koblenz  und  Emmerich. 
Dort  fanden  und  finden  sich  zum  Theil  nodi 
Verhältnisse,  wie  sie  in  gleicherweise  bei  keinem 
anderen  Strome  der  Erde  angetroffen  werden. 
Der  Abflnw  der  äquatorialen  Seen,  die  das 
Hauptwasserreservoir  des  Nils  bilden,  ist  bis 
Lado  ein  stattlicher  Strom,  von  dort  aber  bis 
zum  zehnten  Grade  nördL  Br.  wird  das  Fluss- 
bett des  eigentlichen  NiU  wie  auch  das  des  sich 
bei  Gaba  Schambe  abzweigenden  Bhar  el  Zeraf 
von  so  grossen  Pflanzenmassen  durchwuchert, 
dass  der  Schiffahrt  die  grössten  Schwierigkeiten 
entstehen.  Der  Hauptstrom  hatte  in  diesem 
Gebiet  nicht  weniger  als  vier  grosse  Barren  anf- 
zuweisen.  In  dieser  Wüste  von  wildem,  gestrüpp- 
reichen Lande  sind  wissenschaftliche  und  mili- 
tärische Expeditionen  zu  den  fuchtbarsten 
Kämpfen  mit  der  Natur  gexwnngpn  worden.  Im 
Jahre  i^^oj  fand  Sir  Samuel  Baker  den  Strom 
in  der  Nähe  des  Bhar  el  Ghazal  -  Flusses  noch 
frei.  Schon  im  folgenden  Jahre  sah  Heugiin 
mächtige  Pfianzeuanhäufungen  und  1865  war  der 
Strom  durch  einen  drehnertd  Meilen  breiten 
Damm  gesperrt,  so  dass  es  dem  zurückkehrenden 
Baker  mit  seinen  Leuten  zwei  läge  Arbeit 
kostete,  sich  durchztischlagen.  Immer  üppiger 
wucherte  das  l'nkraut  im  Nil,  und  der  Weg  nach 
Bhar  el  Dschebcl  inusste  in  den  Jahren  1870 
bis  1877  durch  den  Bhar  el  Zeraf  genommen 
werden,  l  urchtbare  Schwierigkeiten  kostete  es 
1871  der  Bäk  ersehen  Expedition,  den  Weg 
durch  die  Wlldierungen  des  Zeraf  zu  erschliessen ; 
namenlos  war  die  Pein,  die  Marno  während 
eines  siebenmonatlichen  Aufenthaltes  in  der 
'  Sumpfr^on  zu  erdulden  hatte,  und  jeder  Be- 
I  Schreibung  spotten  die  Schrecken  der  Gefangen- 
schaft Gessis  in  den  Barren  des  Nils,  Der 
Canal,  in  dem  sidi  lein  Schiff  bewegte,  wurde 
enger  und  enger,  immer  selihter  wurde  der 
Fluss.  Es  galt,  sich  eine  Ga.s.se  zu  bahnen 
durch  den  ins  Wasser  gesenkten  Wald.  Kaum 
hatte  sich  die  Maimschaft,  der  Verzweiflung  nahe, 
durchgeliaueu,  so  iand  sie  sich  nach  unsagüchen 
Mühen  von  neuem  umspotmcn,  fest  eingeschlossen. 
So  ging  es  Tag  für  Tag  diirrh  den  giftigen 
j  Sumpf.  Fieber  und  Insecten  plagten  die  er- 
sdaöpften  Menschen.  Zuletzt  wurde  das  Fahr* 
zeug  unter  der  Tropensoime  fest  gehalten  von 
dem  sich  unaufhörlich  verdichtenden  Gewebe 
wie  ein  Schiff  in  dem  Meere  des  Nordens  vom 
Eise.  Mit  500  Soldaten  und  zahlreichen  be- 
freiten Sklaven  fuhr  Gessi,  der  erste  ümschiffer 
des  Albert  Nyanza-Sees,  im  Jahre  1880  mit 
einrm  Dampfboot  fest  m  dem  Gewebe  der  Nil- 

Isümpte.  Drei  Monate  dauerte  es,  bis  er  durch 
Marno  aus  seiner  verzweifelten  läge  befreit 
I  werden  konnte.  Zu  den  anderen  Schrecken  kam 
I  die  Huugcrsnoth;  der  Tod  hielt  reiche  Ernte. 
I  Die  wenigen,  für  «ddie  der  faulende  Morast 


Digitized  by  Google 


.«  8l2. 


Dm  PlrLAMZIMBAMtBN  DU  NiL.  —  ROMDSCBftV. 


nicht  zum  Grabe  wurde,  starben  nach  ihrer  Be- 
frsioDg  und  Gessi  selbst  überlebte  sene  Ge- 
fangenschaft nur  wenige  Monate. 

Es  ist  eine  ganz  bestimmte  Wasserpflanze, 
die  durch  ihr  üppiges  Wacbsthum  am  meisten  zu 
der  Bildung  der  Dämme  beiträgt:  der  Arobatscb, 
die  Herminiem  elaphroxylon.  Diese  merkwürdige 
Pflanze,  eine  gelbblühende  Leguminose,  unter- 
scheidet sich  von  allen  andeien  Gebilden  des 
Pflaxtzettreichs  durch  ihr  ausserordentlich  leichtes 
korkartiges  Holz.  I>ie  Holzschäfte  erreichen  bis 
50  Fuss  Höhe,  und  es  wird  behauptet,  dass  die 
EntwidduQg  der  Pflanze  fünf  Jahre  braucht. 
Die  grossen  horizontalen,  häufig  über  einen  Fuss 
dickeo  Wunelsproaaea,  an  denen  eine  zaliUose 
Menge  zur  Ernihrang  bestbnmter  langer  Fasern 
hingt,  bilden  eine  verworrene  Masse,  aus  welcher 
der  untere  etwas  kegelförmige,  verdickie.  Stanun 
hervonchieast  Noch  eine  game  Reihe  ?on 
Pflanzenarten,  von  denen  viele  aus.scliliesslich  in 
den  Gewässern  des  Nil  vorkommen,  nehmen  an 
der  Verdichttiog  der  VegetatioonuiiBe  Teil,  aber 
keine  unter  allen  hat  eine  solcbe  BerublDtheit 
erlangt  wie  der  Ambatsch. 

Trostlos  lu^  eigenartig  iat  das  Land,  durch 
das  der  versumpfte  Thcil  des  Nilstromes  seinen 
Weg  nimmt  In  d«^  Regenponode  verwandelt 
sich  ein  grosser  Theil  dM  Gebietes,  fast  das 
ganze  Land  der  Nuehr  Kytsch,  in  einen  un- 
geheuren Morast  >iur  wenige  von  Pflaozen- 
wucbs  bededtte  iDselartige  Factoi  überragen  das 
endlos  scheinende  Niveau  der  gährenden,  stin- 
kenden Moderwässer.  Die  Reisenden,  die  den 
Veimch  wagten,  durch  das  Labyrinüi  sdilam- 
roiger  Wasserrinnen,  durch  das  Chaos  von  Schilf 
und  Gras  vorzudringen,  erzählen  von  den  zahl- 
reidien  Teimitenliügebi,  die  aidi  hier  finden,  und 
keiner  vergisst  des  merkwürdigen  Schuhvogcis, 
der  sich  mit  seinem  grossen  Schnabel  und  seinem 
grossen  Kopfe,  auf  den  Termitenhügeln  thronend, 
gar  seltsam  ausnehmen  mag.  Auf  dem  schwim- 
menden Päanzenteppich  lassen  sich  zahlreiche 
Kuehr-Familien  nieder.  Sie  li^en  dem  Fischfang 
ob,  indem  sie  den  vom  Wasser  getragenen 
Boden  durchlöchern  imd  ihre  Angeln  in  das 
darunter  fliesscnde  Wasser  Teraenken.  In  den 
an  das  Sumpfgehiet  herantretenden  Steppen 
wächst  der  Affenbrotbaum,  jener  Dickhäuter  des 
Pflanzengeschlechtes,  dessen  Stamm  60 — 80  Fuss 
rmfan^'  erreicht,  und  der  in  manchen  Fällen 
0000  jaluc  und  d;iiübct  alt  werden  soll.  Es 
ist,  als  ob  die  Pflanzenwelt  in  den  an  die  Wüste 
grenzenden  (rebieten  sich  für  die  dem  Leben 
feindliche  Dürre  entschädigen  wollte,  und  als  ob 
sie  besonders  in  dem  wasserreichen  Laude  des 
Bhar  el  Ghazal  und  des  Bhar  cl  Dschebcl  ihren 
unersättlichen  Durst  löschen  wollte,  che  der  Strom 
dann  weiter  nordwärts  direct  an  die  todte  Waste 
grenzt. 

Die    Nicderfällung   und   Beseitigung  jener 


Pflanzenbarren  des  Nil  bildet  den  Anfang  eines 
grossariigeu  Cultiuimteniehmens,  das  für  die 
T  aiidwirdischaft  Aeg^'ptens  und  des  Sudans  viel- 
leicht von  noch  grosserer  Wichtigkeit  ial,  ab 
selbst  der  Bau  der  Stauwnrke  in  Oberägypten: 
die  Trockenlegung  des  grossen  Marschlandes  am 
Weissen  NiL  Nach  völliger  Beseitigung  der 
Fflanzenbarren  oder  des  „Sudd",  wie  sie  auch 
genaimt  werden,  wird  man  daran  denken  können, 
aus  jenem  Marschlande  eine  neue  grosse  Wasser- 
staue zu  schnfTen,  durch  die  man  die  Höhe  des 
Nilstandes  in  Aeg}'pten  mit  Erfolg  regeln  kann. 
Die  alljährliche  Nilschwelle  wird  nidit  vom 
Weissen,  sondern  vom  Blauen  Nil  und  seinen 
Zuflüssen  bewirkt,  die  von  den  periodischen 
Regengüssen  ihrer  Quellgebiete  gespeist  werden. 
Der  Weisse  Xil  dagegen  verfügt  über  eine  das 
ganz^  Jahr  hindorch  fast  gleichmässige  Wasser- 
fülle,  hat  aber,  wie  bisher  die  Dinge  lagen,  auf 
den  Stand  des  Nils  in  .■\egypten  keinen  nennens- 
werthen  Einfluss,  da  er  dem  Hauptstrom  nur 
geringe  Wassermengen  znfulirt  Es  liat  dies 
oben  darin  seinen  Grund,  dass  ei  in  seinem 
Oberlauf  das  vorerwähnte  Marschland,  dessen 
Flädieninhalt  sich  auf  beiläufig  1 00000  qlon  be- 
läuft, überschwenrait,  wobei  dann  i.i  V/asser, 
über  einen  so  grossen  I<lächeninhalt  vertheilt, 
fast  ToUstindig  von  der  sengenden  Glnfh  der 
Tropensonnc  aufgesogen  wird.  Man  hat  aus- 
gerechnet, dass  auf  diese  Weise  nicht  weniger 
als  IS 071  MüUooen  CubDuneter  Wasser  jihriich 
verloren  gehen,  das  heisst  eine  Menge,  die  ge- 
nügen würde,  um  im  Sommer  den  Stand  des 
Stromes  in  Aegypten  mn  mdw  als  50  v.  H.  su 
erhöhen.  Von  welchem  gewalligen  ^^)rtheil  dies 
für  den  ägyptischen  Ackerbau  sein  müsste,  be- 
daif  Icdner  weiteren  Dnilegung; 


RUNDSCHAU. 

(Nacbdnick  vwboMB.) 

Stitdan»  dk  £tckiricitlt  auf  dem  GcUele.des  Stnam- 
und  RteiiibalniweseBB  elam'  ae  durduAlBgendm  Ertolg 

erruiluf  n  fi.it,  daas  sie  nicht  nur  den  Pfcrdcbctricb.  sondern 
atidi  <UIc  anderen  Betriebemittel,  wie  Dampi,  Petroleum, 
comprimine  Luft  u.  %.  w.,  Tollsttndig  verdringte,  b«t 
mw  immer  wieder  vomdit,  auch  (Or  die  HsupttMlukea 
dem  detoiicfaeB  Betrieb  Eingang  za  vetadufTen.  Die 
Versudu',  die  vor  mehr  als  Jahresfrist  vi.n  /«o;  jjrossen 
Kld(uiciuiUgcselUchaf(en  aut  der  Ikibn  Marieufeld«:  —  Z«6äen 
zum  Zwecke  der  L4»ung  dieses  Problems  imternommen 
wurden,  sind  nodi  in  «Ugmieioer  EriaaeniaE»  B^vont« 
lidi  e^mg  es  bei  dJcMn  Falirten,  Geediwiiidiglieiten  tm 
niilii  ;iU  3i-K>  \.n\  pro  Stiuide  zu  crn/^lieii,  uini  »owobl 
Uer  Bahtikurper  und  die  l'ahrzcugc  a«Ä  «luch  üie  Ober- 
leitung bewährten  sich  vollkommen,  so  dass  man  heute 
mit  Gewiubeit  Mgea  kann.  dM  i^blcro  dar  elektriacfaea 
SchnHIbeliB  ist,  was  die  Mdn^e  Seile  belrifft.  ceUsu 
Wohl  gemerict:  was  die  technische  Seite  betrifft, 
j  Aber  die  technische  Seite  der  l-'rjgc  ist  durchaus  nicht 
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die  auascblai^cbcnde,  wenn  es  sich  um  die  ihatsächliche 
£iiifalirttB!g  iigcod  «iaer  Neueiuiig  liaiuklt«  vMmclir  ist 
et  di«  wirduchafdldie  Seite,  auf  die  es  h!er  alkin,  oder 

J'  i!i  in  crslr.r  Linie,  aril%u:iiiiit.  Kir.e  Erfindung  mag 
noch  S4»  schön  ausgedacht,  nuch  so  geschickt  durchgeführt 
■ebi,  Niemand  wird  daran  denken,  lie  dbnurahren,  wenn 
er  nicbt  hoffen  launig  einen  Gewinn  ni  erzielen,  der 
gri^sser  t«t  all  die  Aus{>«ben  fAr  die  EinfOhrung.  Wenn 

daher  Jcr  elektrische  Schnelll'euicli  der  Bahn  nicht  c.nen 
gro&sercn  (jewinn  einirigt  ab  der  gegenwiUtige  Dampf- 
betrieb, so  bt  trotz  niler  aehSnen  VersuchMugetonlw«  an 
eine  allgesncilie  Binflliinuic  nicht  zu  denkeo. 

Wenn  «vir  nun  die  wlrttisehartlldte  Seite  de*  dektti- 
schen  Schnellbetriebs  lirtt  u  hion.  so  lo.nnrt  es  vor  allem 
darauf  an,  ob  wir  dafür  besondere  clcktrisdie  Schnell- 
tMbnen  bnnen  oder  die  bestdicnden  DamplbniuieB  fOr 
den  elektiiiclien  Beuleb  adaptlren  wollen.  Die  erstcre 
LAtiing  war  früher  ganz  allgemein  .ingenommen  und 
findet  üucli  hi.'Mlf  i:"e!i  viele  \'eifechter.  Man  denkt 
dabei  an  eine  grosse  Umwälzung  im  gesammten  Verkehrs- 
leben, die  der  bei  Einfllhrang  der  EiaenlMliiMn  u  die 
Seite  zu  stellen  wlre.  So  wie  daniala  mit  rinem  Sdilage 
die  Eisenbahn  den  gesammten  Fem  verkehr  übernahm,  so 
d.iv>  der  Strasse  mir  der  )  j  ■t.dvc-rkelir  l'lieli,  il]  jetzt 

der  gesammtc  Pasoncn-Fcmvcrkcbr  .-luf  die  neue  Schncll- 
babn  llbcifdien,  wirend  der  Localverkehr  und  <ter  ge- 
aammte  Lastentransport  der  Dampfbftho  %'erbletben  würden. 
Auf  der  Sdnellbahn,  die  selbstversfSndlich  zw  r i^^imsit;. 

mit  mu^hohst  weni^  St.ilioncn,  s,e[nvereni  i  *iier';i.u:,  wen;;; 

Weichen  und  Curvcn  gebaut  UBd  mit  den  modernsten 
S^aletnilditai^en  nuagestattet  wire,  kOmle  ann  der 

elcktriKhe  Schnellhetrieb,  ungehindert  von  Ix>cal-  und 
L.iilziigen,  in  der  besten  Weise  durchgeführt  werden.  Die 
wenigen  scliweicii  Züge  unserer  jetzigen  Bahnen,  die  uns 
an  den  Fahrplan  fesseln,  würden  durch  jsahlreiche  kleine 
Zflge.  wwnflc^idi  einselne  Motorwagen,  eraclzt,  die  sich 
in  kurzen  Zwischenräumen  folgen.  Eine  Art  Tramway- 
l>ctiicl>  im  Grossen,  der  uns  das  Reisen  bc(|uemer  macht 
und  uns  vom  Fahr]>lan  emancipirt. 

Dieses  Bild  der  elekuisdten  2ulniBltsbabn  ist  zweifellos 
ein  adur  TcrloekendeB;  die  ao  eliigeilclitele  ehtktriaclie 
Kibn  wäre  wirl-irrh,  was  BdrurrTiIichkeit  der  Hülsenden 
und  Schnelligkeit  des  Pcrsonenvtikehti  betrifft,  ein  i;tiu.-im;r 
Fortacfaritt  gegenüber  unseren  jetzigen  Dampfl>ahnen.  Ich 
will  ancb  gjKr  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  eine  solche 
Sdmdlbalin  swiadieo  swei  groasen  SlSdten,  die  mit  ein* 
ander  in  lebhaftem  Verkehr  stehen.  in''t;nch  ist  und  sich 
rcntiren  k.inn.  Projecte  wie  Wien  Jiudapcst,  Berlin — - 
llnmbiir).;  u.  a.,  die  mehrfach  aufgetaucht  sind,  können  mit 
Kecht  ai«  durdwos  ernst  au  neiunende  VonchUge  an- 
geadies  werden.  Klnem  frosaen  Theil  der  Reiaenden,  die 
zwischen  «  'Irhrr,  F^'ridirn  verkehren,  ist  ihre  Zeit  so 
werihvoll  odci  d.is  ueid  so  sehr  Nebensache,  da&s  sie 
salbst  einen  bcdruf  iui  hfihcren  Fahrpreis  gern  zahlen 
werden,  um  ihr  Rekeaiel  einige  Stunden  früher  zu 
errcMJieu.  ' 

Mit  diesen  w-iil^en  Ilnuptverkchrslinien  zwischen 
einigen  Grossst3iilcii  «iarfte  .il>er  wohl  für  lange  Zeit  das 
Anwendungsgebiet  der  eigentlichen  Schncllhahaen  au  Ende 
sein.  Auf  Linien  mit  weniger  dichtem  PetaanaBverlcelir 
kann  i^k  eine  so  kosupielige  Bahn  unmOglidi  «■erzinsen. 
WVnn  man  bedenkt,  d.iss  von  den  Einnahmen  unserer 
jel/;'„-en  Bahnen  gewiss  '-'/^  auf  <!cn  <  iiittr^rrkchr  und 
hr  i'hstcns  '  ,  auf  den  Hejsonenvetkelir  enifnllen.  ja  dnss 
viele  Bahnen  mit  dem  Fersonem-erkehr  Oberhaupt  keinen 
Gewkn  errieleD.  ao  wM  man  aofort  erkennen,  dass,  mit 
Auanahme  der  vorlun  erwAhnteR  F&lle,  eine  nur  dem 


Personenverkehr  dienende  Bahn  mit  so  hoben  Anlagekosten 
sich  unmfiglich  rentiran  kua.  Bedenkt  man  noch  da» 
ungeheure  Capital,  das  in  unseren  Dampf-Eiienhahnen  in- 

vestirt    ist,    so    wird    man    bald    /.u    der  T'el>rr;eupi;r;; 

gelingen,  dass  an  eine  allgemeioc  Einführung  des  elek- 
trischen Betriebes  nur  auf  den  beaU^teaden  Bahnen  m 
denken  iat 

TToaer  heutiger  Bahnbetrieb  iat  aber  ein  ungehener 

ci.mjilicirtcr  ^^cL■ha^i5mllS;  ein  Glied  greift  da  in  d.:s 
andere,  und  es  ist  kaum  mOglkh,  irgendwo  eine  grossere 
Aeaderung  vorzunehmen,  ohne  dadurch  eine  Störung  ia 
der  grossen  Maschine  herracmhriageiu  Die  Hauptbahnen 
von  ganz  Europa  sind  mit  einander  In  Verbindung,  alle 


büd. 


grwisspi ir..uis-.rn  rinS\  >teiii;  dir  ^;rr>ssr'r.  Si'hnell/ii;;r\ 


fUt  die  ja  gerade  der  elektrische  Betrieb  am  wichtigsten 
wlx«v  laufen  oft  mit  denselben  Wiegen  über  «in  halhei 
Dutzend  verschiedener  Bahnlinien,  und  ebenso  weit  gehen 
auch  die  Güterwagen.  Mit  vieler  Mfihe  hat  man  es  zuwege 
;;ei>r..thl,  tixss  in  .THoti  \vn:liti);eii  i'i,i|,;ei:  ii.if  iillct»  europiii- 
sehen  Bahnen  Ucbercinstimmung  herrscht;  alle  Bahnen 
(mit  Auanahow  der  nmladMo)  haben  dicaelbe  Spurweite, 
alle  haben  zwei  Pnftsr,  von  denen  der  linke  flach,  der 
rechte  gewölbt  ist,  H8he  und  gegenseitige  Entfernung  der 
Puffer  siikI  liber.-ill  .iiwjjihernd  ;;;eich,  u.  s.  w.  Nur  d:irch 
diese  Vereinbarungen  ist  es  möglich,  Locomoliven  und 
Waggon  anf  Irandn  finiuiilreckeii  fahren  an  laaen  nad 
Wagen  der  veiadiiedeDaten  Bahnen  in  einan  Zog  n 
vereinigen. 

Dif<ier  Ljrosäe  Vortheil  der  Einheitlichkeil  darf  durch 
die  £iafUhrung  des  elektrischen  Betriebes  nicbt  vetioreD 
gehen,  denn  aonat  ist  dte  gnne  Reform  kein  Fortachritt, 
sondern  ein  Rückschritt.  Aber  wer  will  heute  Einheit- 
lichkeit im  elektrischen  Vollbahnbetricbc  erzielen.'  K.iuiii 
in  irgend  einem  Gebiet  der  Elektrotechnik  herrscht  eine 
so  grosse  Verwirrung  wie  auf  dem  der  elektritdien  VoU- 
bahnen;  hier  knon  nma  mit  voütm  Recht  sagen:  so  viel 
Ki'jpfc,  so  viel  Meimmgcn.  Jede  Stromart  findet  ihre 
Vertlieidiger:  der  Gleichstrom,  der  einphasige  Wechselstrom 
und  «ler  Dieltslroro,  und  jede  hat  ihre  besonderen  Vor- 
und  Nadiihcüe,  die  eine  Kniaclieiduiig  auweroideallich 
schwer  machen.    Und  ausser  der  Finge  der  Stnmait 

bleibt  noch  die  rr.i;;e  der  S[nt;i.:ing;  von  5OO  Vt'lt  an« 
gefanjipn,  finden  wir  alle  Jspannungen  bis  hinauf  zu 
15  1"  -     It;  und  mtcb  hier  Stehen  sich  Vor-  und  N  ith- 


tbeile  der  Hocfaapaimvng  gegenüber,  und  wir  vermögen 
nichi  zu  sagen,  ob  diese  oder  jene  gewiditq^  aind. 

M.in  kann  also  sicher  erwarten,  dass,  wenn  der 
elektrische  Beirieb  auf  einigen  Hauptlinicn  eingeführt 
werden  wird,  diese  Linien  gewiss  nicht  d.i»sell>c  S\-stein 
verwenden  werden.  £in  Beia|iiel  dafür  im  Kleinea  bteien 
adion  jeut  die  Bahnen  an  den  obeiitalieniselien  Secn*k 
von  denen  jede  nach  eini  ni  anderen  Syslcrti  ^'.rl  mt  isL 
Ein  Ucbergang  von  Motorwagen  von  einer  dii.ss.i  li.ihncQ 
auf  eine  andere  wüte  deshalb  ganz  nnm(^lich.  Bei  cigeni- 
liehen  Hauptbahnen  darf  natürlich  ein  solcher  ZusUnd, 
der  die  betreffende  Strecke  rom  Durchgangsvethrtr  am- 
sch.dtct.  nicht  eintreten;  man  mii-ss  daher  fordein,  da»« 
entweder  alle  B.-ihnen  mit  ticmsclben  System  der  Strom- 
zufilhnmj;  ausgestattet  werden,  oder  man  muss  den  reinen 
Motorwagen»  Betrieb,  wenigsten»  voiiäufig,  anheben  und 
den  Motorwagen  oder  elektriaehen  LaoaoKNiven  ge«4lw- 
liehe  w.ici,'«ns  .inliiingcn,  die  ja  selbstveiiandlich  anf 
allen  Strecken  fahren  k<inncn. 

Mau  iniiss  nun  auch  noch  weiter  twdenken,  dass  tiicht 
nur  zwisdien  den  einzelnen   elektrischen  Hauptbahnen 
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ein  dinctar  DorcbgangsTerkelir  mOgltdi  lein  toll,  tottdern 
auch  cwiidieB  den  ekktrüchcn  Bahnen  und  den  noch 
beim  Dampfbetrieb  verbliebenen  Anschlusslinicn;  ausser- 

dk.-ni  sali  der  l"<--bcr);ang  \i>m  D.mipf  ^u:  t!lekt[lcit:it 
müglidut  allmählich,  ohne  Störung  des  noruulea  Betriebes 
TW  tick  ßthea.  Em  geht  ntcbt  gut  «it,  dm  vma  «tws 
tagt:  vom  macfen  tu  «itd  alles  elektrisch  betrieben;  man 
wird   vielmehr   «rat  einige   ZOge    elektrisch  betreiben, 

u.ilircnil    die    Liht;;;?!)    noch    buim    D.impf    IiIl-iIicii;    erst  : 
ucnn  man  gewiss  ist,  daas  die  elekuischc  Anlage  voll- 
sUiodiK  betriebssicb«-  fnDCtkniit,  wird  nna  guK  nun 
•IskttMica  Setlieb  Sbeifckak    Di«M  U«b«rgangstelt 
wird  Bttf  an^gedetraten  BahtiM  vielleicht  Jahre  dauern, 
wie  j.i  .iiii'h  Iitim  TTcijcr^iini^  unsftr-  Stt.i^scnbuhiK'n  v  nn  j 
Pferde-  zum  clcktri.sclien  Betrieb  mehrere  Jahre  lang  beide  | 
Sjnteme  neb<-n  <  i:'.:.nder  in  Verweiidiuig  stuiden. 

A8(  Grund  dieser  ErwAgniigen  sind  viele  FecMeate  ni 
der  UelNTKogung  g^omiBeii,  dast  die  ^nffllirung  des 
elektrischen  Betriebes  auf  Hii-.ii)tl);dir;eri  nur  dnrm  mög- 
lich ist,  wenn  man  lunSsilu  Ijr-ine  einschncidfaden  Ver- 
änderungen In  der  ^ii:«.i[iuiicn><i;t7ung  der  Zöge  und  im 
Falirplan  vominnnt,  «1k>  den  etcktriKhen  Betrieb  dem 
Danpfhetrieb  »agliehat  azaecbnieeen  sacfat.  Einer  der 
hfTM>rra^cni!.'=tcn  V'ortieter  dieser  Anschauunj;  ist  der 
Auicfikaiict  VV.ti d-I^eona rd;  er  ist  der  Kriinder  eines 
nach  ihm  benannten  Systems  von  clcktiiscfacn  Vollbohncn, 
du  (ich  vor  den  mekrtieB  anderen  dwch  die  Anwendung 
von  etdctriaclien  Loooaoitlven  nnd  die  groaten  Gewichte 

der   Zltf^i'   aus/!  ii  finet.      Im    vori^jt-n  T-''ir<-'   wurdi'  dieses 
System  unter  EmJüJiruHg  einer  iicttai! tigei» -Slro«i,tufubi.;iigi-  , 
nnlage  von  der  Maschinenfabrik  Oerlikon  aufgenommen, 
es  wurde  eine  Looomoüve  oadi  Ward-Leonard'idiem 
Prindp  gebaut,  und  nH  dikaer  wurden  nun  auf  der  von 
den  Schweizer  Bundesbahnen  der  Fabrik  /ur  V<-tf;i<;jng 
gestellten  Strecke  Sceboch  —  Wettingen  (bei  Zürich)  Versuche  ; 
iiüi' riii>mmen,   die   die   praktltebe  VerwCodbnilMit  des  I 
S)s>teroa  featateUen  aoUen.  j 

Mm  ktmue  mm  vidleidit  fragen,  waa  denn  eigentKeh 
der  Vortbeil  des  elektrischen  Betriebes  vor  dem  Dampf-  : 
betrieb  sein  »oll,  wenn  man  den  Hauptvorzug,  die  Zer-  | 

theilunj^    der    schwere:!  /f.^e   in  mclirrrc  leichte,  .nif^.eljt 

I>ic  Antwort  darauf  ist  sehr  einfach:  nun  erwartet  von  | 

der  clcktriiclien  Baihn  einen  bORgetea  BMiieb.  Unat  eine  1 

aolcbe  Annahme  in  der  Schweis  und  den  anderen  Alpen-  | 

lindem,  wo  die  elektrische  Kraft  wohl  ansschli«slich  aua  I 

den    Wasscrkr.ifcrn    i;f>    t.:iiiiiv>    j;fwi,n-.eii    würde,  Lhre 
Berechtigung   [j^üitüt,    ist  ganz  ciolcuciicend;    in  diesen  | 
Liitidcrii  dürfte  deshalb  wohl  der  IJcbergang  mm  elek- 
uiichen  Betrieb  fr&faer  duidig^hn  werden  nia  aadenwa  i 
Aber  atub  dort,  wo  die  elektriache  Energie  voti  Dampf*  I 
in  ischir.en  fjfüofi  ii  we-il- ri  iiiusü,  ist  ein  billigerer  De-lricb 
sehr  wohl  mC^iidi,   trotz  der  hohen  üinricbtutigskoatetl 
der  elektrischen  Anlage  nhd  troU  det  Verluatcs  bei  der 
elekuiacben  Arbeiuabenmgvng. 

Der  wicbtljtne  Vortheti  dca  elektrischen  Betriebes  <in 
r.ko-i"miii:lie:  Be/ie!inng>  ist  die  Ctnlr.dis.iiion  der  Krafl- 
ar.;.igeji.  Jeder  Fabrikbesitzer  weiss,  wie  sehr  dadurch  die 
Bctncbskoaten  verrotnUeit  werden;  w.lhiend  in  ikkeren 
Fabrilccn  meiBt  ia  jedem  Xraa  eine  ideine  Oampfmaacfaine 
aufgeatellt  war,  bt  «an  Jetct  lost  fiberall  aum  Betrieb  mit 

einer  eiii.-'^cn  ^ri,s_scn  Maschine  iilwrgeij-ir  'ii  r..  und  trotz 
der  Kosten  der  langen  Transmissionen  iiriu  der  Arbeits- 
verluste in  ihnen  stellt  sich  der  Betrieb  viel  bdiiger. 
Bei  gana  fraaaen  Fabrilcen  ist  man  jeut  vieUacb  stna 
ddrtrischen  Antrieb  fil>eigegHigen.  indem  maa  in  der 
Fabrik  oiti  ei^c  iit  s  '"tr  l,r:;,  in^^vs  ,-rl;  "rbaiiie,  d;is  den 
Strom  für  die  ^abircichen  kleinen  Kiektroitiulurcn  in  der 


Fabrik  liefert,  und  aneb  bei  diesem  Systtm  hat  man,  trau 

der  hohen  Kosten,  eine  wesentliche  Hrspamiss  erzielt. 

Durch  den  elektrischen  Betrieb  kommen  nun  die  Vor- 
theile  det  eeinr.disirten  Krafterzeugur;;  a\ich  den  Bidinen 
zugute.  An  Stelle  der  vielen  scbnelllaufenden  und 
anOkoMMttiscb  arbeitenden  LoonmothnatKldlien  treten 
wenige  grosse  Dampfmaschinen  oder  Dampf torbineo  in 
der  Centraistation,  ebenso  werden  die  vielen  enorm  ftber- 

lubtcten  und  diiiier  lie-lde: ressenden  Locoro<Uivliessel  ohne 
Emmauerung  und  ohne  genügenden  Schornstein  durch 
moderne  stabile  Kessel  er.>>eizt.  Dadurch  Hast  sich  an 
Arbeit  viel  mdir  eatinrcii,ala  der  Vcrlmt  bd  der  elektriachea 
tTebertragniig  aosmadit  Wenn  wtr  annehmen,  daaa  eine 
gewöhnliche  Locomotivc  dopf  eh  51  ■  viel  Kohle  fi.T  diescliie 
I-eistung  braucht  als  eine  moderne  stabile  Maschine,  »o 
dürfte  das  kaum  zu  hoch  gegriffen  sein;  da  die  gcaaBimten 
Vertuate  beim  elektriachea  Betrieb  hOchalcas  xj— soFmeant 
betragen  kflnnten,  somOaate  man  gcgenflbcrdem  Locomoiiv. 

bctrielic  etwa  '     der  Kohle  crs|;i:iicn. 

Mstn  konnte  nun  »ohi  ciwjdciii,  üte&e  EisfMitniss  sei 
nicht  gross  geatig.umdie  theueren  elektrischen  Einrichtungen 
an  verainaen  nnd  an  amortiairen.  Ich  glanlie  aber,  daaa 
daa  gar  nidit  tUHhig  iat,  dann  dieae  AtdageB  «rfltdcn  sich 
selbst  nniortisircn  durch  die  Kisp.irniss  .in  T.oromotivTO  in 
erster  Luiic,  an  W'iiguii  und  Oberlntimaienai  in  zweiter 
Linie.  Die  Dampflocomotive  verbraucht  nämlich  nicht 
nur  aefar  viel  Kohle,  aondem  sie  nutzt  aich  auch,  wegen 
der  Uebetlastnng  aller  Tbeile.  viel  schneller  ab  als  andere 

Masclliiieri  iitld  erfi>r.lert  d;ilier  ^tO^SO  Uilterllaltiltins-, 
Reparatur-  ut;d  Ernuutiur.gikuslcn.  I\acli  Wsird-Lcoaard 
entf.'ülcn  bei  allen  amerikani^ichen  Kisenbahnen  38  Procent 
der  gesammten  Kraftkoaten  auf  daa  Brennmaterial, 
31  Proecnt  auf  die  Besnbhmg  der  LoeomatIvfBhier  und 
Heizer,  4  Procent  auf  Wasser,  Schmieröl  etc.  und 
37  Procent  auf  Reparaturen  und  Neuanschaffungen  von 
l-ocomotivcn.  Bei  Anwendung  von  elektrischen  Locorootivcn 
oder  Jdotorwagen  würden  die  Reparatwrkoaten  nnbeduigt 
viel  niedriger  aubllen,  denn  die  EldEtromotoren  sfaki 
nicht  bberiastct  wie  Kessel  und  Mhicfaine  der  Looooiotive 
und  sind  aussctdem  auch  viel  billiger,  nnd  die  stationären 
Mascliineti  in  der  '  entralstation  sind  n.ituilich  noch 
günstiger  in  Bezug  auf  Reparaturkosten.  Dazu  kommt 
noch  die  Et^Mtaiw  M  Looamotiven  nnd  >V^gons,  die 
sich  selbst  dni^  ^le  ndtasige  Erhöhung  der  Gesdtwindigkait 
erelelen  iSsstt  wenn  ein  Zug  eine  Strecke  z.  R.  in  6  Stunden 
;.t/itt  in  S  Stunden  -Mir.t li-^jt.  mj  k.inn  er  in  24  Stunden 
vier  statt  drei  Fahrten  machen  ;  man  braucht  .ilso  weniger 
L.ocomotiven,  Wagen  und  Zogspcrsoiul.  Beim  elektrischen 
Betrieb  ist  «ine  solche  m!i.<uiige  ZrhOhnng  der  Gcacbwiadlg» 
keit  (audi  für  (rfftcrzüge)  vid  leiditcr  mflgllch  sb  bdm 
r).it:i[  flietifi  1  .  il-  nii  die  Leistungsfähigkeit  der  Dampf- 
locomotive i»i  iiciiiiich  eng  begrenzt  durch  die  Ver- 
danpfungsfähigkcit  de.s  Kessels,  der  nicht  allzu  gross 
werden  darf,  und  die- Arbeitalcrafi  des  Heiwis;  bei  der 
eldctrischen  Looomotive  ist  aber  keine  derartige  Gtenae 
vorhanden,  «o  diu-  die  Erreichung  von  höheren  'le- 
schwindigkeiten  selbst  mit  .schweren  FeTsonen-  und  Last- 
zügen gut  m'-glich  ist. 

Wir  sehen,  die  Vortheiie  des  eiekuiscfaen  Betricttes 
sind  sehr  bedeutend,  auch  wenn  wir  ans  Opfwrtnnitlts- 
gründen  vorläufig  \on  n'.hr.  radiciicii  A<  ndeningen  ab- 
sehen und  die  Zu);rii««n;nie!iLneixungeii  luid  Zugfolgen  der 
Dampfbahn  ;.iieli  .luf  der  eielv-tn».chcn  B.thn  im  wesentlichen 
tul verändert  Usscn.  Von  den  Annebmlichkeiten  für  den 
Reisenden  will  ich  gar  nidit  reden,  obwohl  die  Ab«-eBen> 
heit  von  Rauch  und  die  d.idurcli  >n..^lii-lie  Reinh.iliur,^ 
der  Wagen  auch  ein  nicht  m  imterschätzender  Vouug 
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der  elektrischen  Bahn  ist.  Aiis,v-hLiggeb«nd  für  die  Ein- 
iuhruqg  des  elektriichen  Betriebes  werden  dodt  nur  die 
iiaMMdcOcB  VortheJle  desselben  «ein.  und  ich  gintbe,  du» 
diese  grois  genug  sind,  um  der  Elektridiit  ein  ans- 
gedehntes  Feld  auf  dem  Gebiete  des  Bahnbeiriebes  zu 
eröffnen.  Hoffentlicli  wird  das  Beispiel  NordiLaiiens,  das 
durch  seine  elelctriscb  betriebesca  VoUbshncn  g^i  Europa 
vonoifcdlt  ist,  andi  in  aadctea  Sttaioi  Inid  Xadi- 
»hnwag  finden.  Vjcto*  QviTvxsn.  [9H1] 


Die  BduuHHäuapbx  Coirntt  und  Clarm«aia  der 

Cunard-Linie.  Den  beiden  noch  »u(  der  Helling  liegen- 
den Reoordachnelldampfern  von  tn  Länge,  welche 

Turb;rcnni.i.schinen  von  (i^o(n:)I'S  erhalten  und  J l^notcn 

laulen  sollen,  sind  noch  zwei  andere  bedeutende  Dampfer 
dicMr  Sdiiftahi  Ugtsellsduf t  WBgegmge».  Ctrvnia  und 

Carmania,  Schweslerschiffe  von  zo6,i  m  Länge,  z  1,49  m 
Breite  und  bei  21  000  t  Bruttotonnen  Laderaum  von 
29  800  t  W.iiwerverdrängung  sind  beide  von  John  Brown 
&  Co.  in  Ciydebank  gebeot.  Connia  soll  im  Aptil  d.  J. 
ihre  eiste  Anvte  nndi  Canada  antreten,  Ctrmmma  ist 
kürzlich  vom  Stapel  gelassen.  Beide  Schiffe  sind  in 
Allem,  auch  in  ihren  äusseren  Formen,  gleich,  mit  Aus- 
nahme der  Maschinen.  Während  die  (  üror.ui  KoUicn- 
dsmpfmascbiaen  von  2 1  000  PS  hat,  erhält  die  Carmania 
Dsrnpftarhii^en.  nnd  werden  daher  die«  Schiffe  einen  gMen 
Vergleich  über  die  Wirkung  und  Wirthschaftlichkeit  beider 
Maschinenarten  bieten.  Beider  13',  stündigen  Probefahrt 
der  Coroma  entwickelten  die  beiden  \nercylindrigcn  Drinipf- 
masdiinen  31  i^jo  PS  und  fpAxn  bei  89,2  Umdrehungen 
in  der  MInnt»  dem  Sdüff  eine  DnrchnAnIHi||gwthwuidit> 
keit  von  iq/'I  Knoten,  mnrf  jjlaubt  aber,  dass  die 
Carmania  eine  noch  höheie  Scbcelligkeit  erreichen  wird. 
Die  Schiffe  haben  vom  Bootsdeck  bis  zum  Kiel  eine 
Tiefe  «Ob  24,38  m  und  acht  durd^ende  Dedts.  Sie 
haben  Eütfi^taug  für  300  Pahig^  ertter,  350  zwater, 
1000  dritter  Cl.is&e  tin<l  looo  Zwischendeclureisende, 
die  BeaatzuDg  besteht  m%  550  Köpfen.  Auf  Grund 
eines  Abkommens  zwischen  der  Cunard-Linie  und  der 
engliecben  Regierung  sind  die  Dampfer  so  eingerichtet 
voidn,  dm  lie  oüiie  c^one  Schwienglkeit  im  Kiicga- 
fslle  la  bewaffnete  Kmuer  Tenraaddt  werden  können. 

St.  [965«J 


Montblanc  -  Tunnel.   WShrcnd  der  Bau  einer  von 

Ic  F.\yet  aus^eb'.'nden  7jil)nr.uib.-iha  iu'.  den  MmtbLinc 
nudt  iti  Uen  Anlangen  der  Auslubruni;  sich  bctindct  und 
der  Simplon-Tnnnel  soeb^'n  durchschlagen  wurde,  wird  auch 
adioa  mit  den  Vorarlmten  f&r  eine  Durcbtunnehmg  des 
Monflilhne-Gebligmledcei  bcgpoDeo.  Wie  die  Xettmng  Oes 
i;  rr'fns  J-  ut'..'her  FMenbahm'erwaitungen  iijitlheitt,  liegt 
es  in  di-r  Alisicht.  die  von  Genf  über  Annein.vssi  nach 
(.  humnunix  führende  Eisenbahn  mittels  Tunnels  durch  den 
Moatblanc  nnd  das  Thal  der  Don»  Baiiea  in  Aosu  an  das 
oberitaUciiische  Bahnnetz  ansuHMetien.  Das  fransMaclie 
Ministerium  für  öffentlirlic  Arheiten  h.it  diti  FisenlMhn- 
Ingenieur  Jacquicr  mit  dei  Au».ir Leitung  dieses  Planes 
lieauftragt.  Der  Tunnel  würde  in  1050  m  Meereshbhe  bei 
Charaounix  beginnen  nnd  nach  einer  Linge  ««m  etwa 
1 3  km  (7  km  Icttrser  als  der  Sniplon>Tunncl)  bei  Entr^ves 
III  I4<.'i  i  in  Me.  lesh.jh'j  Ausmünden.  Die  reichen  Wass'.-r- 
kräftc  der  Dora  Ünito  wurden  zur  Erzeugung  von  elek- 
trischer Energie  ah  Beiriebskraft  (ür  die  zum  Tannelb«! 
dienenden  Arbeiurnascbiocn  benuui  werden.      %.  [965;] 


POST. 

Ludwigthnfen  a.  Rh.,  19.  April  1905. 
An  d«a  Herausgeber  de»  Fremelheut. 
Sehr  gcchncr  Hör  Gebehntntk! 

Ich  bitte  am  gefl.  Aufaahne  fo^eader  Kode  im 

Promttheui . 

Beim  Lesen  des  Artikels  m  No.  808  des  Promtlkeus 
„Ueber  die  Abbildung  von  Gewissem  in  Wolkendecken" 
erinnerte  idi  mich  an  die  Beobachtung  einer  ejgMii^giB 

Eraehcinang,  welche  vielleicht  auf  ähnliche  Ursachen 
zorfldczuführen  ist,  für  welche  aber  auch  mir  eine  positive 
ErklSmnf;  fehlt. 

An  einem  hellen  Sommernachmittage  sass  ich  aia 
Raade  dat  etwa  too  m  tief  wiiigmiiiitienta  Thai- 
kessels  der  Wuuch  oberhalb  Bad  Boll  bei  Bonndorf 
im  südlichen  Scfawarzwald,  und  es  fiel  mir  auf,  daas  nur 
vor  nur.  jenseits  des  Thaies,  dauernd  tihlreiclie  hell'-' 
Cumulus- Wolken  zu  sehen  waren,  wlfarend  der  Himmel 
«hör  and  hinter  mir  ia  wdm  Uaihxaa»  ««ülg  «albca- 
los  blieb.  Ich  beobachtete  dann  Fo1|;endes:  Ein  lebhafter 
Ostwind  trieb  die  Wolken,  die  Richtung  An  Wutachthalcs 
kreuzend,  gcr.ide  .inf  meinen  Standpunkt  zu.  S<3wie  die- 
selben aber  aber  den  jenseitigen  Rand  des  Kessels 
kaaien«  wutdea  sie  nllmllJich  Ideiaer  aad  aidt  daa  Im 
herüber,  sondern  sie  wurden  alle  ohne  Ausnahme  snf 
dem  Wege  über  das  Thal  resorbirt,  die  kleineren  nach, 
die  jjTusseien  langsamer.  Ich  beobachtete  dieses  Spiel 
längere  Zeit,  es  war  immer  dasselbe,  eine  Täuschung  ist 

Ich  bemerke  noch,  diuis  die  Hi^^he  meines  Standpunktes 
etwa  800  m  fi.  M.  betntg  gegen  630  m  der  Tkalsohle. 
Die  Höhe  der  Wolken  über  mir  schätzte  i<  h  :iuf  etwa 
S<io  m.  Idi  erkürte  mir  die  Sache  so,  dsu  der  weite 
ThalkcaBel  wie  ein  Hohlapteget  wirkte,  imd  <ks*  dordb 
die  von  ihm  reflectirten  WlJrmestrahlen  die  dartbcr  hfr 
findlicben  Woll^eu  tcuioibin  wutden 

Vielleicht  ist  einer  der  Leser  des  PromtiJknu  ia  der 
Lage«  eine  andere  ErkÜrnng  la  gebca. 

Mit  vorsflcHdier  HedHcihlaDg 
[giU^  Dr.  F.  MAller. 


Oppenheim  aRh.,  den  13.  AprU  1905. 
Sehr  geebrter  Herr  Geheimer  Rathi 

In  Kr,  807  des  P^mttkfta      auf  Seile  43  t  tmd  43z 

ein-  Xi  tiz  über  „Die  Beziehungen  zwischen  Sanienrart  e 
und  Pflanze"  von  J.  Behrens  in  Augustenberg  in  IJadco. 
Ich  gestatte  mir,  Sie  crgebenst  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  daaa  Herr  Fiofeaaor  Dr.  Behreas  mit  den  ia 
Frage  stehende«  UnteKUchaagea  ni(^  an  thun  hat  Es 
handelt  s  di  i  dijjlich  um  eine  vorläufige  Mittheilung  von 
mir  in  dem  Jahresberich»  'lO^^J)  der  Grossh.  badischen 
landwirthiGlHfÜldwn  Vcrsndisansialt  Augustenberg  über 
eine  gratsere,  deroalchst  erscheinende  Aibeit.  InAngustea* 
berg  war  ich  Jahr«  Asalatent. 
Hit  vorzflglidter  HocfaadKuog 

Dr.  Fr.  Muth, 
Lehrer  für  Naiurwisicnsdiaften  a.  d.  Wda» 
(9666]  und  Obstbenadinle  ia  Oppenhöm  a/Rh. 
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Uelser  die  Veranche  zai  BinfQhnmg  einer 
selbstth&tigeD  Koppelung  bei  Bisenbahn- 
fahrseogen. 

Von   Infratew  A.  RtliL. 
Mit  nnt  AbbilduBfen. 

Die  im  Gebiete  des  Vereins  Deutscher  Eisen- 
bahnverwaltungen und  der  mit  ihm  in  Verbindung 
stehenden  ausländischen  Hahnen  allgemein  ver- 
wendete Schraubenkuppelung  genügt  den  An- 
fordenmgen,  die  der  moderne  Eisenbahnverkehr 
stellt,  in  mehr  als  einer  Beziehung  nicht  mehr. 
Infolge  der  Lage  der  Kuppelung  in  der  Mitte 
der  Wagenstimseiten  zwischen  den  Puffern  sind 
die  beim  Verschiebedienst  beschäftigten  Leute 
ständig  der  Gefahr  des  Ueberfahrenwerdens  oder 
Quetschungen  durch  die  Puffer  ausgesetzt.  Schon 
die  Sorge  für  das  Wohl  der  Arbeiter  musstc  also  die 
Bahnverwaltungen  veranlassen,  für  die  Schrauben- 
kuppelung einen  Ersatz  in  Form  irgend  einer 
von  der  Wagenlängsseite  aus  zu  bedienenden 
oder  selbstthätig  wirkenden  Kuppelung  zu  schaffen. 
Auch  aus  wirthschaftlichen  Gründen  musste  den 
Verwaltungen  daran  gelegen  sein,  eine  weniger 
gefahrbringende  Kuppelung  zu  besitzen :  betragen 
doch  die  Ausgaben  der  Verwaltungen  des  ge- 
nannten Vereins  allein  für  beim  Kuppeln  imd 
Entkuppeln  von  Wagen  verunglückte  Beamte 
und    Arbeiter   nach  aufgestellten  Berechnungen 

17.  1905. 


jährlich  rund  fünf  Millionen  Mark.  In  der  That 
reichen  die  Versuche  einzelner  Verwaltungen, 
die  sonst  gute  Schraubenkuppelung  durch  eine 
selbstthätige  Kuppelung  zu  ersetzen,  bis  in  das 
Jahr  1875  zurück.  Diese  Versuche  blieben 
inde.ssen  alle  wegen  der  Schwierigkeit,  während 
einer  Uebergangszeit  Wagen  mit  verschiedenen 
Kuppelungen  mit  einaAder  verkuppeln  zu  müssen, 
ohne  besonderen  Erfolg,  so  dass  ungefähr  2  o  Jahre 
lang  von  irgend  einem  nennenswerthen  Fort- 
schritte nicht  die  Rede  sein  konnte.  In  den 
neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  machte 
sich  aber  ein  Umstand  inmier  mehr  bemerkbar, 
der  ebenfalls  die  Beseitigung  der  von  der  Gleis- 
mitte aus  zu  bedienenden  Schraubenkuppelung 
und  die  Einführung  einer  selbstthätigen  Kuppelung 
wünschcnswerth  erscheinen  üess.  Dieser  Umstand 
war  begründet  in  dem  ständigen  Anwachsen  des 
Güterverkehrs,  das  auf  die  Benutzung  von  Wagen 
höherer  Tragfähigkeit  und  von  schwereren  Zügen 
hindrängte.  Damit  aber  wuchs  auch  die  Zug- 
kraft, und  häufige  Zugtrennungen  waren  die 
Folgen  der  Verwendung  der  schwereren  Betriebs- 
mittel. Naturgemäss  versuchte  man  zunächst  die 
Schraubenkuppelung  den  veränderten  Verhältnissen 
anzupassen,  doch  musste  man  diese  Versuche 
bald  wieder  aufgeben,  da  man  die  Kuppelung 
nicht  gut  noch  schwerer,  d.  h.  in  den  Ab- 
messungen   stärker    und  unhandlicher,  machen 
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konnte,  als  sie  schon  war,  wollte  man  die 
Arbeiter  nicht  noch  mehr  gefährden.  Die  Ver- 
suche, eine  selbstthätige  Kuppelung  zu  finden, 
wurdeo  daher  leit  ungefähr  1 896  mit  Madidruck 
von  neuem  aufgenommen. 

Die  Versuche  sind  nun,  nachdem  sie  zu- 
näch<it  in  grösserem  Umfange  fOD  den  bajwrischen 
Staatsbahticn,  später  aber  auch  von  preussischen 
und  anderen  Bahnen  und  von  Krupp  in  Essen 
unlenioinmen  wurden,  gegenwärtig  zu  einem 
gewissen  Abschluss  gebracht  worden.  Auf  sie 
näher  einzugehen,  würde  auf  Schwierigkeiten 
Stessen,  da  da^  die  Venuche  behandelnde 
amtliche  Material  nur  schwer  zugänglich  sein 
dürfte,  eine  erschöpfende  Darstellung  aber  hier 
auch  zu  weit  führen  würde.  Es  sei  daher  nur 
erwähnt,  dass  bereits  im  Jahre  1900  die  Sach- 
lage so  weit  geklärt  war,  dass  die  Bedingungen, 
denen  nach  Ansicht  der  BahnverwaltUDgeD  eine 
selbstthälige  Kuppelung  entsprechen  muss,  als 
Grimdlage  für  die  weiteren,  planmässig  vor- 
bereiteten Venvcbe  aufgestellt  werden  konaten. 
Diese  Bedingtmgen  lauteten:*) 

I.  Das  Kuppeln  zweier  Fahrzeuge  muss  ohne 
Beihilfe  und  Ueberwachung  beim  ZosammensloMeD 
der  Wagen  selbstthätig  erfolgen. 

z.  Das  Entkuppeln  der  Wagen  muss  mittels 
einer  an  der  Aussenseite  der  Wagen  angebrachten 
einfachen  Vorrichtung  bewirkt  werden  können. 

3.  Die  in  Kingriff  gebrachte  Kuppelung  muss 
in  solcher  Weisi'  beweglich  sein,  wie  es  der 
ungehinck-rte  Lauf  langer  Wagen  ohne  Drdl- 
gestclle  in  scharfen  liogea  erfordert. 

4..  Unbeabsichtigtes  Lösen  oder  Aushängen 
der  Kuppelung  im  Betriebe  muss  sicher  verhütet 
sein. 

5.  Die  Kuppelung  muss  eine  Zugkraft  von 

25  t  sicher  übcrtrag'eii  l>üii:ien. 

6.  Die  neue  Kuppelung'  muss  sich  oiuie  groüäc 
Sdiwierigkeiten  an  den  vorhandenen  Wagen  an- 
hrhvj:>'r\  lassen  und  die  Vcrbindtmg  mit  den 
jcmgcu  Zugvorrichtungen  ge^iaticn. 

Als  weiteres,  sehr  werthvolles  Ergebniss  der 
obenerwähnten  Versuche  ist  anzusehen,  da^s  niati 
sich  über  das  System  der  ncucuuufühiendca 
Kuppeliuig  entschieden  und  beschlossen  halte, 
die  amerikanische  MittclpuiTerkuppeluiit;  in  ein- 
zelnen, IUI  Pfiiicip  vüu  einander  nicht  abweichen- 
den Ausführungsformen  den  Wttteren  Versuchen 
2U  Grurid"  :  legen.  Wenn  es  aucli  nahe  lag, 
auf  den  iirl^ihniugen  anderer  weiter  zu  bauen 
und  daher  die  amerikanische  Mittelpufferkuppelung 
ohne  weiteres  zu  übernehmen,  so  war  man  doch 
vorsichtig  genuß^.  erst  deren  Mangel  und  \'on:üge 
zu  Studiren.  um  eine  Kuppelung  zu  erhalten, 
weiche  die  Vorzüge  der  amerikanischen  Kuppelung 
aufwies ,    ohne    deren    Nachtheile    zu  zeigen. 


Ausserdem  wurden  den  ^««fl"^  Verwaltungen, 

wie  leicht  erklärlich,  eine  grosse  Anzahl  von 
Vorschlägen  uud  Entwürfen  selbstthätiger  Kuppe- 
luogen  angeboten;  denn  die  Aussicht  auf 
reichen  Geldgewinn,  der  im  Falle  der  Annahme 
einer  Kuppelung  seitens  des  A'ereins  sicher  war, 
veranlasste  viele  Erfinder,  sich  mit  dem  Problem 
der  selbstthätigen  Eisenbahnwagenkuppelung  711 
beschäftigen.  Die  Zahl  der  erfundenen  Kuppe- 
lungen ist  daher  eme  sehr  grosse;  i:  Zahl 
zu  berück.sichtigen  und  die  einzelnen  Kuppelungen 
praktisch  zu  probirea,  ist  undurchführbar.  Ebenso 
undurchführbar  aber  erschien  es  auch,  aus  der 
gros-sen  Zahl  der  erdachten  Kuppelungen  irgend 
welche  herau.szugreifcn  und  mit  ihnen  Versuche 
anzustellen.  Schon  aus  diesem  Grunde  war  es  das 
Beste,  die  amerikanische  Mittelpufferkuppelung 
im  Friucip  anztwebnien  und  durch  praktische 
Versuche  festzuateOen»  inwiefern  ABDderaqgen 
oder  A'erbeaaenmgai  an  derselben  Tomnehmeit 
wären. 

Die  amerikanische  Kuppelung  verbindet  nicht 

nur  die  Fahrzeuge  dauernd  rnil  einander,  sondern 
nimmt  auch  die  Stüj>se  auf,  zu  detcu  Aufnahme 
in  Europa  die  Seitenpuffer  dienen,  und  überträgt 
auch  den  von  der  Locomoiive  ausgeijbten  Zug. 
In  ihrer  jetzigeu  Gestalt  Lal  die  Miitelpuffer- 
kuppelimg  noch  nicht  alt,  denn  erst  im  Jalire  1893 
I  wurde  mit  ihrer  Einführung  auf  einigen  amerik-i- 
i  nischcu  Bahueii  begonnen.  Um  Miä^üläude  zu 
I  beheben,  welche  sich  daraus  ergaben,  dass 
Wagen  mit  der  Mittelpufferkujipelung  mit  solchen 
mit  den  vor  1Ä93  üblichen  Kuppelungen  in 
einem  Zuge  laufen  mussten,  wurde  durch  GeselX 
bestimmt,  das.s  innerhalb  eines  geu  isseii  Zeitraumes 
.säiumtliche  Betriebsmittel  der  nordamerikanischen 
Bahnen  mit  der  im  Jahre  1870  von  einen 
S<-huster  Janney  erfundenen  Mittel[jufierkuppelung 
oder  mit  einer  dieser  im  Wesen  ähnlichen 
Kuppelung  versehen  sein  müssen-  Trotzdem  also 
in  Amerika  gest^t-'Hch  auf  die  hiuführung  einer 
Kuppelung  huigcarbeitet  wurde,  uud  trotzdem 
Normalien  ausgearbeitet  wurden,  welche  Ott 
mogli:  h';t  'infaches  Kuppeln  und  ein  sicheres 
Zusainiiienli.Uten  von  Wagen  mit  Mittclpuffer- 
kuppelungen  verschiedenen  Systems  gewährleisten 
sollten,  bestanden  doch  zunächst  etwa  So  Kuppe- 
lungen neben  cinandei,  und  auch  nach  dem 
30.  Juni  1903,  dem  Eodlennln  für  die  IJnt' 
wanditmg  und  den  Ucbergangsziutand,  kann  man 
noch  neun  verschiedene  Mittelpufferkuppel ungen 
neben  einander  auf  den  amerikanischen  Bahnen 
verwendet  sehen.    Von  dies-^n  wie  ."^chon 

angedeutrt  wurde,  die  Janney -Kuppelung  die 
verbreitetste.  Da  demnach  auch  mit  der  Janney- 
Kuppelung  die  meisten  Erfahrungen  im  praktischen 
Eisenbahnbetriebe  gemacht  worden  waren,  wurde 
neben  einigen  anderen  Systemen  diese  in  erster 
Linie  den  Versuchen  im  Gebiete  des  \'ereins 
deutscher  ICisenbahnverwaltuugen  zu  Grunde  ge- 
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legt    Es  dürfte  daher  zwedcmÜMg  sein,  die 

Bauart  und  Wirkutigswcis<-  i  r  lanney- Kuppelung 
kurz  aus  einander  zu  setzen  und  ihre  Vor-  und 
Nadithdle  rosMnmwgttatellen. 

Abb.  4>o. 


Wie  Abbildung  +So  erkennen  lassi,  Miliüesäi 
sich  an  den  unter  dem  WagenimtergMtell  oder 
zwischen  den  mittleren  Längslrägem  angeordneten 
Kupf>e}ungsschaft  a  ein  Gehäuse  6,  welches  der 
eigentlichen  Kuppelungs Vorrichtung,  der  Klaue  e, 
als  Lager  dient,  gleichzeitig  aber  zusammen  mit 
dieser  und  dem  Greifer  ^  den  Puffer  bildet. 
Die  Klaue  c,  die  sich  um  dcti  Bolzen  e  im 
Gehäuse  6  dreh«i  kaim,  ist  über  ihren  Drehpunkt 
hinaus  zu  einem  Arme  d  verlängert  Stofsen 
zwei  Wagen  zusammen,  so  gleitet  die  Klaue  c 
der  einen  Kuppelung  an  dem  Greifer  g  der 
■anderen  entlang  und  wird  durch  üm  in  die 
Schliessstcllung  geführt  und  am  Herauagleiten 
nach  der  Seite  hin  gehindert  In  der  Sdilien- 
fltellinig  wird  jede  Klaue  ausserdem  noch  durch 
eine  Sperrvorrichtung  festgehalten.  Wie  aus  der 
Abbildung  klar  hervorgeht,  besteht  die  Sperr- 
vorrichtung bei  der  Janney- Kuppelung  aus  einem 
Keil  i,  welcher  eine  schrLi^'c  Fläclu-  besitzt,  die 
so  angeordnet  ist,  dass  der  Keil  gehoben  wird, 
wenn  der  Arm  </  der  Klaue  e  hn  Zusammen- 
stossen  an  ihn  anstösst.  Ist  dt-rKeil  angehoben, 
so  kann  der  Arm  an  ihm  vorbeigleiten;  alsdann 
am  der  Keil  infolge  seines  Eigengewichtes 
wir  der  herunter  und  hindert  den  Ann  </  dadurch 
an  einer  Rückwärtsbewegung.  Die  Kuppelung 
ist  hiertnit  volbogen. 

S'ill  entkuppelt  werden,  so  wird  der  Keil 
der  einen  Kuppelung»klaue  mit  Hilfe  einer  be- 
sonderen,' seitlich  von  der  WagenlangsseHe  aus 
bedienten  Auslösevorrichtung  angehoben,  sn  da5s 
er  den  Arm  </  freigiebL  Die  Wagen  können 
dann -ohne  weiteres  aus  einander  gexogeni  werdeit 


Die  Kuppelung  ist  ans  sduraedbarBin  Guts 

hergestellt;  das  Gewidit  dendlwn  betiigt  «»■ 
geOhr  98  kg. 

.   Die  Jumey-Kuppelnng,  wie  atidi  die  fihrigan 

amerikanischen  Mittelpufferkuppclungcn,  die 
-  sich  Ton  jener  im  wesenthchen  hur  durcii 
die  Anordnung  und  AnsItOdung  d«r  Si>err- 

vorrichtung  unterscheiden ,  haben  nun  im 
Betriebe  einige  Mängel  gezeigt,  die  sich 
jedoch  vemieidcii  Urnen.  Der  Hanptaangcl 

ist  begründpt  in  einer  falschen  Wahl  der 
sogenannten  Eingriffslinie ,  d.  i.  derjenigen 
Linie,  weldie  den  Kuppelungakopf  nntidem 

Greifer  und  der  Klaue  umgrenzt,  wenn 
man  die  Vorrichtung  von  oben  betrachtet, 
i  sie  sidi  also  auf  eine  wagerecht  liegende 
Fläche  projicirt  denkt.  Bei  der  Feststellung 
■  der  Eingriffsiinie  hatte  man  sich  von  dem 
Bestreben  leiten  lassen ,  eine  roöglicillt 
schnelle  und  leichte  Kuppelung  zu  erhalten. 
Dieses  Ziel  hat  man  auch  erreicht,  in- 
dessen stellte  es  .sich  nachträglich  hcraas, 
das.5  die  KingritTslinie  es  zulies'i,  cfas'^  r.nr.h 
gewisser  Zeit  infolge  der  beim  l  aiiren  und 
beim  Kuppeln  entstandenen  Abnutzung  des 
Kuppelkopfes  ein  Trennen  der  Köpfe  trotz 
der  verschlossenen  Klauen  ciiuxetcn  kouulo,  so 
dass  irutz  der  stark  und  schwer  ausgebildeten 
Kuppelungen  Zugtrennungen  stattfanden.  Die  Form 
der  gewählten  Kingri&linie  zeigt  Abbildung  481, 
in  welcher  der  amertkanisdheo  Eingriflsliiite  cme 
in  Deutschland  angenonußoie  Eingrifislinie  gegen- 
übergestellt ist,  die  aüch^  schon  bei  einer  an 
preussischen  D -Wagen  angebrachten  Ülittal» 
kuppelung  praktisch  erprobt  worden  ist. 

Ein  anderer  Nachtheil,  der  sich  erst  im  Be- 
triebe zeigte,  hat  seinen  Grund  in  einer  falschen 
Anordnung  der  Kuppelung  am  Wagen.  Aas 


Ii 


,,  Eincritfilinie  tioet  !  . 

•MtOnabchcn  <leut«CliM 
MittcncoiiinluBc, 

•    I    .        •  f  '  i 

constructivcn  Gründen  hatten  die  Amerikaner  die 
Mittelpufferkuppclungcn  zunächst  unter  dem 
Wagengestiill  angebradtt  Wurden  die  Tbr> 
richlungen  nur  die  .Atifcabe  in  füllen  haben, 
die  Wagen  mit  einander  zu  verbindtn,  so  würde 
das  ftibht  riet  zu  bedeuten  gehabt  haben."  Da 
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die  Kuppelung  jedoch  auch  als  Zug-  und  Stoss- 
vorrichtung  dient,  so  treten  in  ihr  Kräfte  auf, 
die  eigentlich  das  Wagenuntergestell  aufnehmen 
soll,  die  nun  aber  erst  mittelbar  auf  dasselbe 
übertragen  werden.  Da  diese  Kräfte  unter 
Umständen  sehr  bedeutend  sind,  so  wird  die 
Befestigung  der  Kuppelung  am  Wagenuntergestell 
sehr  bald  locker,  so  dass  ernste  Betriebsstörungen 
entstehen  können.  Als  die  Amerikaner  den 
Fehler  erkannten,  war  es  zu  spät,  die  Kuppelung 
in  der  Höhe  za  verlegen,  man  hilft  sich  daher, 
wo  es  möglich  ist,  in  der  Weise,  dass  man  mit 
dem  Untergestell  des  Wagens  so  weit  herunter- 
geht, dass  die  Kuppelung  im  Untergestell  zwischen 
die  beiden  mittleren  I^ängsträger  zu  liegen  kommt. 

Beide  Hauptmängel,  die  die  amerikanische 
Vorrichtung  aufweist,  sind  also  bei  Neueinführung 
derselben  verhältnissmässig  leicht  zu  vermeiden, 
können  daher 


Mexicos  Eisenbahnen  und  ihre  Bedeutung. 

Voa  H.  KSHtta. 
Mit  acht  AbbtMungen. 

, .Gewaltige  Umwälzungen  vollziehen  sich  in 
der  Gegenwart  in  den  wirthschaftlichen  Be- 
ziehungen der  Völker  zu  einander,  in  den  gegen- 
seitigen Beziehungen  der  einzelnen  Gesellschafts- 
classen,  in  dem  Vcrhältniss  zwischen  Landwirih- 
schaft  und  Gewerbe  der  verschiedensten  Länder, 
in  der  Art  zu  arbeiten  und  fremde  Arbeit  zu 
verwerthen,  im  wirthschaftlichen  Denken  und 
Handeln."  Ein  derartiger  Umwäkung$process 
vollzieht  sich  jetzt  in  Mexico  mit  ziemlicher  Ge- 
walt und  Schnelligkeit. 

Mexico  hat  sich  aus  den  fruchtlosen  Träume- 
reien herausgerissen  und  in  kaum  30  Jahren  einen 
ungeahnten,  bewundemswerthen  Fortschritt  ge- 
macht. Es  hat 


den  Vorthei- 
len gegenüber 
kaum  emstlich 
in  Betracht 
kommen.  Zu- 
nächst ist  das 

eigentliche 
Ziel,  das  man 
mit  der  Ein- 
führung der 
selbstthätigen 

Mittelpuffer- 
kuppelung er- 
reichen will, 
Dämlich  die 
Abnahme  der 
beim  Rangiren 

durch  das 
Kuppeln  und 

Entkuppeln 

veranlassten 

Unfälle,  jedenfalls  erreicht  Zeigt  doch  die 
Unfallstatistik  Amerikas  im  Jahre  1 900,  dem 
Jahre  der  Vollendung  des  Umbaues,  gegenüber 
dem  Jahre  1893  eine  Abnahme  der  Unfälle  um 
53  Procent!  Da  sich  die  Arbeit  der  Rangirer 
jetzt  im  wesentlichen  nur  auf  das  Auslösen  der 
Sperrvorrichtung  beim  Entkuppeln  beschränkt, 
so  ist  das  Rangirgeschäft  auch  sehr  vereinfacht, 
erfordert  weniger  Arbeitskräfte  und  geht  schneller 
von  statten,  ist  mithin  auch  wesentlich  billiger. 
Endlich  kaim  man  die  Kuppelungen  auch  besser 
den  Betriebsmitteln  anpassen  und  sie  der  er- 
höhten Zugkraft  entsprechend  wesentlich  stärker 
als  die  Schraubenkuppelung  ausführen,  da  ein 
Anheben  der  Kuppelung  ja  nicht  mehr  erforder- 
lich ist.  Sowohl  die  Verwendung  von  Wagen 
von  grosser  Ladefähigkeit  wie  auch  die  Ver- 
grösserung  der  Zahl  der  in  einem  Zuge  zu  be- 
fördernden Achsen  stösst  jetzt  nicht  mehr  auf 
Schwierigkeiten.    iSchiu«  folgt,) 


Abb.  481. 


Mnicaniicbe  Gcbirgilocomotive. 


in  der  moder- 
nen Cultur 
einen  kühnen 
Schritt  vor- 
wärts gethan, 
der    zu  den 
schönsten 
HoB'nungen 
berechtigt. 

Was  hat 
aber  die  Be- 
wohner Mexi- 
cos, die  noch 
vor  einem  hal- 
ben Jahrhun- 
derte jeder 

Aenderung 
des  Herkömm- 
lichen abge- 
neigt waren 
und  zumTheü 

noch  heute  abgeneigt  sind,  zu  solchen  wirth- 
schaftlichen und  socialen  Aenderungcn  veran- 
lasst? In  der  Hauptsache  die  Einführung  der 
modernen  Verkehrswege,  vor  allen  Dingen  der 
Eisenbahnen.  Während  den  grossen  Umwälzungen 
in  den  europäischen  Staaten  eine  Vorbereitungs- 
zeit von  mehr  als  300  Jahren  vorausging,  in 
welcher  die  Verkehrsmittel  und  die  Anschauungen 
sich  änderten,  kann  in  Mexico  von  einer  solchen 
Periode  keine  Rede  sein.  Eine  dreihundertjährige 
Knechtschaft  hatte  das  Land  in  einen  Zustand 
wirthschaftlicher  und  socialer  Verkommenheit  ge- 
bracht. Mit  elementarer  Gewalt  wurde  im  Jahre 
1 8 1  o  das  morsche  Gebäude  der  spanischen 
I  lerrschaft  in  Mexico  gestürzt  und  ein  neues, 
wirklich  grossartiges  Staatswesen  gegründet  Der 
thatsächliche  Ausbau  aber  konnte  erst  66  Jahre 
später  mit  Hilfe  von  Blut  und  Eisen  stattfinden. 
Während  dieser  Zwischenzeit  wüthetc  ein  fort- 
währender,  entsetzlicher  Bürgerkrieg,   der  das 
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Land  mit  dem  Blute  seiner  Kinder  tränkte  und 
auch  die  letzten  Keste  der  Volkswirthschaft  ver- 
nichtete. 

Welches  allgemeine  Bild  bot  die  Republik 
beim  Beginne  der  neuen  Aera.'  Durch  die 
Anarchie  der  voraufgegangenen  Jahre  war  das 
Land  in  gänzlichen  Verfall  gerathen.  Uebcrall 
herrschte  völlige  Gesetzlosigkeit;  die  Landstrassen 
waren  im  Besitze  von  Räuberbanden.  land- 
wirthschaft  und  Industrie,  Handel  und  Gewerbe 
lagen  danieder,  weil  es  an  Schutz,  Capital, 
Arbeitskräften  und  Verkehrsmitteln  fehlte.  Par- 
tikulari.smus  war  die  Signatur  des  innerpoUtischen 
Lebens.  Die  Fremden  wurden  als  Landesfeinde 
gehasst.  Im  Staatsschatze  fand  sich  kein 
Heller,  so  dass  das  Ausland  irgendwie  nennens- 
werthe  commercielle  oder  ßnancielle  Verbin- 
dungen mit  Mexico  weder  unterhielt  noch  anzu- 
knüpfen Lust 

hatte.  AM. 

Unter  solch 
traurigen  Ver- 
hältnissen er- 
folgte dann 
die  französi- 
sche Invasion, 
die  das  ganze 
Volk  aufrüt- 
telte  und  die 

gewaltigen 
Schäden ,  au 

denen  das 
Land  krankte, 
erkennen  Hess. 

Durch  die 
glückliche  Ab- 
wehr kam  die 
Nation  zum 
Selbstbewusst- 
sein.  Sie  sehnte 

sich  nach  Ruhe,  Ordnung,  Sittlichkeit,  Fortschritt 
und  Cultur.  Mit  neuem  Muthe  wurde  die  Reorgani- 
sation des  Staatswesens  in  Angriff  genommen.  Aber 
man  beschränkte  sich  nicht  nur  auf  den  Ausbau  der 
verschiedenen  Verwaltung&zweige  und  auf  schnelle 
Beseitigimg  aller  einer  gesunden  Fntwickelung 
hinderlichen  Missstände,  sondern  man  dachte 
auch  an  die  Zukunft  und  sicherte  dem  Lande 
seine  Stellung  in  dem  bevorstehenden  inter- 
nationalen Wettkampf  zwischen  den  lündem  des 
Ostens  und  des  Westens.  Unter  allen  Neuerungen 
ist  die  Kinführung  der  Ei.senbahnen  die  be- 
deutungsvollste. Sie  bildet  zugleich  den  besten 
Maassstab  für  die  gemachten  Fortschritte.  Im 
folgenden  soll  deshalb  von  der  KntwickeluDg  und 
Bedeutung  der  mexicanischen  Kisenbahnen  die 
Rede  sein. 

Den  Angelpunkt  in  der  Geschichte  des 
mexicanischen  Bahnwesens  bildet  das  Jahr  1876. 
Mit  ihm  beginnt  die  erste  Amtsperiode  des  um 


Mexico  hoch  verdienten  Präsidenten  Porfirio 
Diäz.  Als  das  einzige  Mittel  zur  Herstellung 
des  Friedens  und  zur  Gesundung  des  Staats- 
wesens erkannte  Diäz  klar  und  deutlich  die 
Nothwendigkeit  eines  ausgedehnten,  geregelten 
und  billigen  Verkehrs.  Ihm  verdankt  das  I^nd 
sein  heutiges  Bahnnetz.  Wohl  hatten  schon 
frühere  Präsidenten  Bahnbauten  gestattet;  aber 
mit  ihrer  Ausführung  sah  es  bis  dahin  noch  sehr 
kläglich  aus.  Im  Jahre  1837  tauchte  zum  ersten 
Male  die  Idee  auf,  die  Hauptstadt  Mexico  mit 
dem  wichtigsten  I^ndeshed^en  Veracruz  durch 
eine  Eisenbahn  zu  verbinden.  Hrst  184z  schritt 
man  mit  englischem  Capital  zur  Verwirklichung 
des  Planes,  aber  auch  dann  Hess  die  endgültige 
Durchführung  noch  lange  auf  sich  warten.  Es 
wurden  mehr  als  25  Contracte  abge.schlossen 
und  Privilegien  gewährt,  so  dass  die  Geschichte 

dieser  Bahn 
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in  der  That 
em  Abbild 
der  Landes- 
geschichte ist 
Bis  zum  Jahre 
1850  wurden 
ganze  13  km 
vollendet,  und 
erst  nach  3  o 
Jahren ,  am 
3 1 .  becember 
1872,  wurde 
die  Linie  dem 
Verkehr  über- 
geben. Die 
linie  ist  un- 
zweifelhaft 
eine  der  schön- 
sten der  Erde 
durch  die 
Grossartigkeit 
und  wilde  Romantik  der  von  ihr  durch- 
querten Landschaft,  durch  die  schneckenartige 
Schienenconstruclion,  durch  die  staunenerregen- 
den Brücken-  und  Tunnelbauten.  Dieses  war 
die  erste  grössere  Bahn  der  Republik.  Eine 
Nebenstrecke  von  Apizaco  nach  Puebia  wurde 
bereits  1869  eröffnet.  Grössere  Bahnprojccte 
gelangten  dann  in  der  Folgezeit  nicht  zur  Aus- 
führung, da  sich  das  Anlagecapital  der  bestehen- 
den Bahnen  weder  vortheilhaft  verzinste,  noch 
Conccssionen  und  namhafte  Subventionen  von 
der  Regierung  gewährt  wurden.  Vor  allen 
Dingen  wollte  inan  nichts  von  amerikanischen 
Capitalien  und  Projecten  wissen,  da  man  eine 
übertriebene  Angst  vor  der  amerikanischen  Macht 
hatte.  Die  Furcht  der  leitenden  Männer  Mexicos 
ging  so  weit,  dass  man  die  Frage  aufwarf:  ,,Ist 
es  im  Interesse  der  Sicherheit  des  Landes  besser, 
schmal-  oder  breitspurige  Bahnen  zu  erbauen?" 
In  der  That  wurden  im  Laufe  der  folgenden 
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jähre  verschiedene  schmalspurige  Strecken  ge- 
baut. Der  Präsident  Lerdo  de  Tejada  ver- 
sagte amerikanischen  Capitalisten  den  Bau  einer 
nach  dem  iNorden  führenden  und  einer  inter- 
oceanischen  Linie.  Infolge  dieser  politischen 
Hngherzigkeit  wurden  bis  zum  Jahre  1876  nur 
sechs  Bahnen  mit  zusammen  666  km  Länge 
vollendet.  Erst  durch  den  jetzigen  Präsidenten 
kam  neues,  schafifcnsfreudiges  Leben  in  den 
Bahnbau  des  Landes.  Er  gewährte  sofort  freie 
hinfuhr  von  Materialien  für  Eisenbahnen,  stellte 
in  verschiedenen  Fällen  unentgeltlichen  Baugrund 
£ur  Verfügung,  genehmigte  Lotterien  zum  Besten 
von  Bahnbauten  und  bewilligte  Subventionen  für 


4281327,  1899  von  36037447,  1903  von 
50716842  Reisenden  benutzt.  Der  Waaren- 
verkehr  auf  allen  Strecken  betrug  1876  133000, 
1899  7267000  und  1903  9831254  t.  Die 
Einnahmen  sämmtlicher  Bahnen  bezifferten  sich 
1 876  auf  2  564  870,  I  899  auf  46  374  335,  1903 
auf  69  993  536  $.  Bis  zum  Jahre  1876  halte  der 
Staat  an  die  bestehenden  ünien  Subventionen  im 
Werthe  von  5  151  905  §  gewährt,  1003  aber 
wurden  1 44  8  9 1  7  43  $  Unterstützungsgelder  bezahlt. 
Beim  Beginne  der  neuen  Bahnpcriode  gab  es 
keine  elektrischen  Bahnen,  1903  existirten 
265  km.  Die  Telegraphenlinien  zählten  1876 
9600,  1903  58560  km.  Telephonanlagen  suchte 
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grössere  Strecken  von  6 — 10000  $  das  Kilo- 
meter. Dadurch  wurde  der  L'ntemehmungsgeist 
gewaltig  angespornt.  Im  Jahre  1880  ertheilte 
Diäz  die  ersten  grösseren  Concessionen  an  die 
von  Amerikanern  gebildeten  Central-  und  National- 
bahngesellschaften.  So  entwickelte  sich  das 
Bahnnetz  und  mit  ihm  zugleich  das  Telegraphen- 
oetz  der  Republik  in  28  Jahren  in  ganz  rapider 
Weiae.  Die  Eisenbahnen  zählten  am  30.  Sep- 
tember 1900  14573  und  1904  16387  km, 
566  m.  Es  wurden  also  in  den  letzten  vier 
Jahren  rund  1 8 1 4  km  gebaut.  Betheiligt  sind 
daran  q6  Linien. 

Im  Jahre  1876  verfügten  die  mexicanischen 
Bahnlinien  über  206  Bahnhöfe;  1003  waren  es 
deren   1606.     Die  Bahnen  wurden   1876  von 


man  1876  vergeblich,  heute  hat  das  staatliche 
und  private  Telephonnetz  eine  Ausdehnung  von 
48  965  km. 

Fünf  grosse  Eisenbahnen  vermitteln  jetzt  den 
Verkehr  zwischen  Mexico  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika:  die  „Central  Mexicano"  von 
Mexico  nach  Ciudad  Jüarez;  die  „Nacional  de 
Mexico"  von  Mexico  nach  Nuevo  Laredo;  die 
„Internacional  Mexicano"  von  Torreon  nach 
Ciudad  Porfirio  Diuz;  „Sonora"  nach  Nogales 
und  „Rio  Grande,  Sierra  Madre  y  Pacilico"  nach 
Ciudad  Jüarez. 

Die  Spurweite  und  Fahrzeit  dieser  Linien 
ist  in  der  Hauptsache  dem  amerikaiüschen  System 
angcpasst.  Sonst  wechselt  die  Spurweite  zwischen 
0,90—1,45  m.    Alle  Bahnen  sind  eingleisig,  da 
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Doppellinien  zu  kostspielig  werden  würden.  Es  giebt 
drei  Wagenclassen,  die  nach  amerikanischer  Art  ein- 
fach und  bequem  eingerichtet  sind;  die  Grenzlinien 
führen  ausserdem  einen  Luxuswagen.  Die  Tarife 
für  Personen  und  Waarcn  sind  auf  den  einzelnen 
Bahnen  verschieden,  doch  ist  die  Differenz  nicht 
bedeutend.  Für  reiche  Leute  und  höhere  Staats- 
beamte werden  Extrazüge  gestellt  Militärti-ans- 
porte  sind  frei.  Die  Betriebsleitung  fast  aller 
Hahnen  liegt  iu  amerikanischen  Händen.  Die 
Directionen  sind  jedoch  gehalten,  die  Jahres- 
abrechnungen der  Regierung  einzusenden;  letztere 
ernennt  ausserdem  besondere  Inspectoren,  die 
die  Bücher  und  Betriebsleitungen  inspiciren. 


stand,  der  für  Mexico  hätte  besonders  nachtheilig 
werden  können,  da  das  Silber  die  Grundlage 
der  Landeswährung  bildet  und  in  der  Industrie 
den  ersten  Platz  einnimmt  Bei  einer  so  plötz- 
lichen und  ernsten  Gefahr  sah  man  allgemein 
die  Vernichtung  der  ersten  sichtbaren  Zeichen 
des  Aufschwunges  voraus;  denn  man  befürchtete, 
die  Republik  werde  weder  die  Zinsen  der 
Staatsschulden  bezahlen,  noch  den  Verpflichtungen 
gegenüber  den  Unternehmern  von  Eisenbahn- 
und  Hafenbauten  nachkommen  können.  Aber 
nichts  hiervon  geschah!  Das  Land  kam  glücklich 
über  die  wirthschafiliche  Krisis  hinweg  und  führte 
sein  Culturprograinm  weiter  durch. 


Abb.  4«). 


Die  Chtquibiute^iKobahabrArltc  in  Mcxioh 


Auf  keinem  Gebiete  hat  das  Land  einen 
derartig  schnellen  Aufschwung  genommen,  wie 
auf  dem  des  Eisenbahnwesens.  Mit  Ausnahme 
von  Argentinien  weist  auch  kein  anderes  Land 
des  Continents  ein  ähnliches  Wachsthum  seines 
Bahnnetzes  auf.  Dabei  muss  berücksichtigt  werden, 
dass  es  wohl  kaum  ein  zweites  Land  giebt,  das 
dem  Bahnbau  grössere  Schwierigkeiten  bietet 
Man  kann  behaupten,  dass  jedes  auf  dem 
Gebirgsboden  Mexicos  erbaute  Eisenbahnkilometer 
einen  Sieg  der  Ingenieurwissenschaft  über  die 
Natur  bedeutet. 

Bald  nach  der  Herstellung  des  Friedens,  als 
die  Regierung  die  wichtigen  Reformen  und 
Neuerungen  in  Angriff  nahm,  trat  die  Entwerlhung 
des  Silbers  auf  dem  Weltmarkte  ein,  ein  Um- 


Diese  schnellen  und  grossartigen  Fisenbahn- 
bauten  Mexicos  sind  fast  ausnahmslos  von 
Au.sländern  und  mit  ausländischen  Capitalien 
ausgeführt  worden.  In  den  ersten  Jahren  waren 
Engländer  die  Unternehmer;  nachdem  aber  ein 
freundliches  Verhältniss  mit  Kordamerika  her- 
gestellt war.  strömten  natürlich  gewaltige  amerika- 
nische Capitalien  in  das  Land.  Fast  80  Procent 
aller  Bahnen  und  der  darin  verwendeten  Capitalien 
liegen  jetzt  in  den  Händen  der  Amerikaner.  Im 
ganzen  sind  767  151  849  $  ausländisches  Capital 
in  den  Bahnuntcmehmungen  des  Landes  angelegt 
In  dieser  Thatsache  könnte  man  vielleicht  eine 
Gefahr  für  das  Land  sehen.  Eine  solche  Gefahr 
besteht  aber  weder  zur  Zeit,  noch  ist  sie  für  die 
nächste  Zukunft  zu  befürchten.    Die  financielle 
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Lage  des  Landes  ist  geordnet  und  gut,  so  dass 
Zinsen  und  sonstige  Zahlungsverpflichtungen  dem 
Austande  gegenfiber  mit  grösster  Pünktlichkeit 
erledijit  werden.  Zudem  hat  die  Regierung  sich 
schon  hinreichend  gesichert.  Die  Vorsicht  und 
Sorgfah  der  zielbewussten  Regierung  bei  der 
Berücksichtigung  aller  nationalen  Interessen  haben 
sich  erst  in  jüngster  Zeit  wieder  gezeigt,  als  sie 
eine  grosse  Menge  Actien  der  beiden  wichtigsten 
Bahnlinien  der  Republik  ankaufte,  nämlich  der 
„Kacional"-  und  der  „lnteroceanic"-Bahn.  Hier- 

Abb.  (!l!> 


durub  wurde  das  Recht  der  Controlc  über  beide 
Linien  enrorbon.  Für  die  Untemdnmiiig  wurden 

5448502  1^  verausgabt  Auf  diese  Weise  kann 
jetzt  die  mexicanische  Regierting  die  landwirth- 
sdiaftKcken,  indtutrienen  und  commerdeUen  Inter- 
essen des  Landes  gegenüber  einem  Monopol  der 
fiahntmtemehmer  wahrnehmen. 

Ein  soldMS  Monopol  bat  die  Regierung  im 
Interesse  der  Allgemeinheit  auch  auf  der  Landenge 
von  iehuantepec  verbindert  Die  >kationalbahn 
TOD  Tdiaantepec  ist  Bgenibmn  des  Staates. 
Derselbe  musste  deshalb  danach  trachten,  diese 
-Linie  mit  den  tinter  Staatscontrolle  stehenden  zu 
Terbindea.  Aunerdem  «ar  es  nothwettdig,  einen 


Weg  zwischen  den  Industriegebieten  des  Landes 
und  einem  möglichst  südlich  gelegenen  Hafen 
des  Stillen  Oceans  herzustellen,  damit  der  Aus- 
fuhrhandel nach  dem  südlichen  Amerika  sich 
ausdehnen  konue.  Aus  diesen  Gründen  kaufte 
die  Landesregierung  «Ke  Bsenbahnlinie  „Vera- 
cruz al  Pacifico"  für  6  000  000  $  Gold.  Es  ist 
dies  eine  wichtige  Strecke,  die  von  der  Stadt 
Cördoba,  an  derVeracno-Baho,  nadi  der  Station 
Santa  Lucrecia,  an  der  „Ferrocarril  Nacicnal 
de  Tehuäntepec",    führt     Auf  diese  Weise 

ist  durch  den 
Hafen  von  Salina 
Cruz,  Endstation 
der  Nationalbdui 
von  Tehuäntepec 
am  pacifiscben 
Oceao,  die  Verbin- 
dung zwischen  der 
Hauptstadt  Mexico 
und  den  an  der 
Westlcüste  Süd- 
amerikas gdcge- 
nen  linden  ber- 
gestellt  AlsEigen- 
thümer  und  Mit- 
actionir  der  wich- 
tigsten im  Betriebe 
befindlichen  Bah- 
nen verfügt  der 
mexicanische  Staat 
über  5500  km. 
Dieses  Ventaat- 
lichungssystem  soll 
im  Laufe  der  Zeit 
bei  aDen  Haupt- 
licn  durcfc- 
werdcn. 
Trotidem  die 
Eisenbahn  -  Gesell- 
schaften im  allge- 
meinen nodi  kei> 
nen  Reingewinn  er« 
zielen,  werden  die 
Limen  doch  bestän- 
dig erweitert  und 
zahhreicitö  neue,  kostspielige  Projecte  zur  Aus- 
fSImmg  gebndrt.  Das  Vertrauen  aitf  die  Zukunft 
übt  sowohl  auf  die  Kisenbahnbauten,  als  auch  auf 
alle  übrigen  Zweige  des  Erwerbslebens  einen  günsti- 
gen Einfluss  aus.  (sah 

Ueber  das  Baggern  nach  Qold. 

Von  IVulcHor  Dr.  Albano  BaAüD. 


IV.  Verbesserungen  an  den  Apparaten 

und  Methoden. 
Von  den  für  die  Baggerei  nach  Gold  benutztes 
Schwimmbaggertypen  hat  der  ~ 
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fast  allein  das  Feld  behauptet;  LöffeTbaggcr  und 
■Smighjigger  haben  indessen  an  einigen  Punkten  un- 
zweifieifliafte  Erfolge  aufeuweisen  (vergl.  III,  Idaho, 
Snake  River,  S.  503.  Georgia,  Chestatee  River, 
S.  505),  und  auf  dem  Lande  scheint  der  Lö0el- 
bagger  ah  Excatator  noch 
spielen  zu  sollen. 

Saugbagger  sind  geschätzt  wegea  der  ein- 
fechen  Bauart,  durch  Wegfallen  aller  Gerüste  und 
schweren  ronstructionstheile,  welche  Eimerketten- 
bagger aufweisen;  femer  wegen  der  Leistungsfähig- 
keit, die  sie  bei  geeigneten  Bodenarten:  SdUamm, 
Sand  und  feinem  Kies  haben,  überhaupt  bei  feinem 
Material»  wekbes  von  selbst  oder  durch  einfache 
Rnhnppante  dickfliMge  Uwm  UUet  Selbst 
weichen  Thon  hofft  man  duvdi  Anwendung  ge- 
eigneter Schneide- 


veröfTentlichten  Constniction*)  eines  Eimerketten- 
baggers tritt  die  WitksankeH  dieser  Vednndsng 
noch  deoflidier  herrw.  Es  ist  an  diesem  Bagger 
noch  eine  andere  fundamentale  Verbesserung 
angebiadit,  durcb  die  vieles  andere  günstig 
beeimHusat  wiid  (Abb.  486).  ^le  Slebtramnel 
ist  direct  über  dem  Boden  des  flachen  Prahms 
angeordnet  Dadurch  wird  die  Leiter  und 
die  Omevlcette  bedeutend  TeilcGnt  and  danrit 
verstärkt  (vergl.  Abb.  +86  die  Verbindungslinie  der 
Eimerkettentrommeln  in  ihrer  Verlängerung  nach 
oben).  Wilirend  der  grobe  Kies  direct  am 
Knde  der  Trommel  zum  Elevator  geht,  wird  der 
SiebdurchfiaU  durch  Scfaneckentranaporteur  einem 
Bechenserk  zngefiihrt«  «eldiea  ihn  in  «inen 
VerfheüimgAmmpf  obeAatti  der  Trammel  bdagi 


gen  zu  können 
{£itginttnag  Vol. 
LXXJL,  Jan.  to 

June  1903,  S.  4+8, 
8z  2.  833).  Für 
Goldbag^erzwede 
aber  haben  sich  die 
Saugbagger  nur  in 
seltenen  Fällen  be- 
währt, eben  weil 
sich  selten  Grund 
Ton  geeigneter  Be- 
schaffenheit für  sie 
findet  Sobald 
gröbere  Geröll* 
stücke.  ungleich- 
massiger,  vielleicht 
noch  verkitteter 
Kies  —  lauter  für 
F^ussbetten  und 
Seifen 


Erscheinungen  — 
in  Frage  kommen, 
ist  keine  günstige 

Wirkung  mdur  möglidi,  schon  weil  die  Ge- 
8ch«i»Ugkeit  dem  gröbsten  Material  ange- 
passt  sein  muss.  Deshalb  auch  die  ständigen 
Klagen  über  Kraftvergeudung  einerseits  und 
mit  der  tongleiduniMigen  MatariaWSrderung  ver- 
bundene ungleichmässige  Wasserförderung  ande- 
rerseits, die  keine  geregelte  Aufbereitung  ge- 
stattet. 

Immerhin  mag  der  Saugbagger  auf  Meeres- 
seifeo  noch  für  sich  eine  Rolle  zu  spielen  berufen 
sein,  wenn  erst  die  Aufbereitung  entsprechend 
verbessert  worden  ist;  :  i.  In  ;  In  die  Saugvor- 
richtung bestimmt,  bei  anderen  Baggemtypen  als 
Htlfsapparat  m  dienen.    Die  „Lava  Beds  Comp." 

zu   Oroville   hat   Z.  B.  mit    ihrem  Miirtoti  shoxal 

dredge  eine  Saadpumpe  verbunden,  welche  ihr 
ennögfidit,  die  Seife  bis  an  45  Fuas  {—  13,7  m) 
Tiefe  «1  bearbeiten.   An  einer  ent  letaOiin 


(Abb.  4S7  u.  488).  Von  hier  gelangt  das  Waschgut 
auf  die  ebenfeils  oberhalb  angeordneten  Tische. 

Der  Saugkopf  der  Sandpimipe  wirkt  tmmittel- 
bar  hinter  dem  am  tiefitten  greifenden  Eimer  und 
saugt  allen  vom  Kimer  aufj^eröfarten  Sand  dn, 
wodurch  das  feine  Gold  verhindert  wird,  sich 
hinterwärts  irgendwo  wieder  abzusetxen,  womit  es 
▼erioren  wäre.  Zugfeidi  dioot  dw  Sandpumpe 
dazu,  da.s  {Qr  die  AufberdCnng  nSthige  Wasser 
zu  heben. 

Am  meisten  ist  bei  einem  Eimerketten- 
ba t;u  er  die  Kette  mit  den  Eimern  dem  Verschluss 
au^^etzt;  zudem  treten  infolge  \  on  übermässiger 

*)  Eng.  a.  Ming.  Journ.  1904  I.,  S.  915.  Sehr  ein- 
gehend ist  b«i  eiaer  aadsm  €oiutntctk>n  die  maschinelle 
Soiichtung  eines  neueren  GoldlMgeen  bcadutebcn; 
GM  är*dging  under  difftcult  CfHdffÜMt.  Eng.  a. 
Mhiqi.  JüMm.  1904.  I.  14.  VBktt. 
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Inanspruchnahme  leicht  Brüche  ein.  Man  hat  dem 
auf  der  einen  Seite  zu  begegnen  gesucht  durch 
SidieriieitiTomehtuiigeii*  wddie  BWfdfirt  werden, 
wenn  die  Beanspruchung  eine  y:ew'issc  Grenze 
überschreitet  (vergL  ill^  Schluss),  andererseits 
indem  man  die  Kette  namer  mehr  verstirkte.  Die 
Kettenglieder  sind,  je  nach  der  Auffassung  des 
Constructeurs,  aus  Manganstahl,  am  schmiedbarem 
Gmerieea,  selbst  aus  Fliospliorbroiue  bergesteOt; 

die  Kimertippen  aus  pehärtetem  Nickel-  oder 
Werkzeugstabl.  Besondere  Aufmerksamkeit  bat 
nun  den  die  Kettenglieder  veitrindeadcn  besonden 
exponirten  Bolzen  gewidmet.  Sie  wurden  aus  ge- 
härtetem Stahl  verschiedener  Qualität  angefertigt, 
and  mm  ist  bb  sn  DardimeeaAn  von  6  Zoll 
gecranijcn.  Diesen  Gelenken  wurde  noch  besondere 
Fürsorge  zugewandt,  indem  man  sie  selbstölend 
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machte  und  äe  mittelst  Umschliessen  durch  pa- 
teotirte,  mit  Pbosphorbronze,  ManganstaM  oder 
dercl.  ausgefütterte  Büchsen  mit  zweckmässiger 
Liderung  vor  eindringendem  Sand  und  vor  Ver- 
sddeisB  zo  sdiutxen  sadite. 

Mit  denselben  Stahlsorten  werden  alle  Saug- 
pumpen ausgekleidet,  welche  beim  Goldbaggem 
Verwendung  finden,  um  Send  oder  Kies  za  beben. 

Es  ist  verschiedentlich  vcrsuclil  worden,  den 
Elevator  zu  verbessern,  ob  aber  mit  durcb* 
adilagendem  Erfolg,  bleibt  einstweilen  daftin- 
•;estel!t.  „The  Robinson  Conve)Tng  Reit  romp." 
ersetzt  seine  endlose  Eimerkette  durch  ein 
Transportband  (Abb.  489).  Dem  Rrabungs- 
winkel  des  Bagg^rgute^  entsj. rechend  muss  er 
einen  Neigungswinkel  von  28"  haben,  so  dass 
bei  einer  Länge  des  Elevators  von  80  Fbss 

24,4m)  die  Schütthöhe  35  Fuss  10,7  m) 
beträgt.  Die  Breite  des  Transportbandes  wechselt 
von  20 — 36  Zoll  (=  508 — 914  mm).   Von  bo- 


snnderem  Vortheil  ist  -s.  dass  der  Antrieb  vom 
unteren  l£nde  aus  ertolgeii  kann,  während  bei 
der  Eimerkette  eine  Transmission  zur  oberen 
Trommel  nöthig  war  (vergl.  Abb.  402,  S.  301). 

Eine  Neuerung,  bestimmt,  den  Elevator  ganz 
zu  verdrängen,  stammt  aus  Nea-Seetaod.  Ejo 
Flüj^elrad  fcentrifti^^al  haiter)*)  am  Stern  des  Fahr- 
zeuges mit  vier  Flügeln  von  5  Fuss  (=  1,5240) 
Dm-dimesser  und  3  Fuss  {ss  0,915  m>  Breite 
schleudert  bei  240  Umdrehungen  in  der  Minute 
die  Abgänge  auf  den  Damm.  Anschaffung  und 
Betrieb  ist  MQfer  als  beim  Elevator,  nadi  dem 
sich,  wegen  seiner  Ausladung;,  sogar  die  Hauart 
j  des  Prahnos  zu  richten  hat;  der  Verschleiss  aber 
wird  bei  dem  Flifdrad  ein  gans  bedeutender 

■  sein,  t/ni  dem  zu  bct;egneu,  werden  die  Flügel 
mit  auswechselbaren  Platten  von  Mao^anstahi 
bekleidet.  Nacb  den  Erfahrungen  desVerftaaen 
werden  alle  ^fetal!e  bei  derartiger  Beanspruchung 
sehr  rasch  rerschleissen,  weil  keines  die  Harte 
des  Quantes  (7  nach  der  Scak  von  Mohi^  er- 
reicht»*',   P.fsser  als  Stahl  «&de  sich  haites 

j  weisses  Gus«eu$en  bewähren. 

I      Für  dfo  Aufbereitting  der  enormen  Hassen 

:  von  feinem  Kies  und  Sand  (der  SiebdurchfaH 
wechselt  zwischen  15  imd  75  Procut)  können 

\  nur  die  einfacbsten  Vorrichtung«!  verwandt  werdea 
Von  diesen  haben  sich  Tische  (Tafeln  1  mitfocos- 
matten,  noch  mehr  aber  mit  Burlap  (vergL  III, 
unter  Idaho,  S.  504)  bewährt  Dfese  «nd  om  so 
mehr  geeii^nct,  feines  Gold  aufzufangen,  in  je  dün- 
nerem und  glcichmässigerem  Strome  die  Trübe 
dattber  flieast  Die  amerikaniscbeD  Sdileusen 
sind  für  das  Auffangen  von  feinem  Hoidc 
diuchaus  zu  verwerfen,  weil  dassdbe  in  dem 
starken  tiefen  Strome  fiberbaopt  keinen  Ridie- 
punkt  (Inden  kann.  Wohl  wäre  es  anuebracht, 
das  Waschgut  zu  sortiren  (etwa  durch  Spitzlutten) 
und  alle  gröberen  Partien  einer  soldien  Schleuse 
zu  ÜberMeisen,  um  dafür  die  feineren  allein  um 
so  sorgfältiger  auf  Tischen  bdiandeln  zu  können. 
Die  geringe  Erschöpfung  bei  dem  hydraolischen 

Abbau   (veri;!.  Ptoniethms  189I,  Nr.  87,  S.  555) 

ist  nur  der  Routine  zuzuschreiben,  weldie  den 
Yanitees  nicht  gestattete,  fiber  ihre  Schleuse  mit 
den  Oiiecksilberrinnen  hinauszukommen.  Auf- 
bereituogsvorrichtungen,  wie  die  jetzt  atif  den 
Goldbaggem  Tefweadeten,  wibden  ein  I>rittsl 
mehr  Gold  «isf^bradit  haben. 


•)  Rfp0rt  of  tkt  MfnüUr  0/  Mtnft  tf  Xf»  Uahmd 
ior  1902. 

•*)  Beim  P»pe-Hennebcrg.schen  Trocken -G>oceii- 
tTationt-Vcrfahiea  (SitcungKberichi  vom  5.  Ii.  i8<)4  det 
Vfimns.mt  BefSfderuog  des  GswerbelkiaM^  wiid  d« 
Erzmeiil  unt«'  Anwraduiig  der  CttilriinsJknft  vemilld* 
eine»  .'^ihloudeiicllets  ausgeworfen.  Obgleich  die  K<'rn<T 
nur  von  Suubfeiobeit  bi»  zu  0,5  mm  gehen,  «rscbleiv^en 
Tdler  «ns  den  venchiedcmten  Material  in  wrni'.fn 
T^sen.  iiUn  hat  auch  die  Wlikmig  eiMt  Sandnniaic« 
Ruf  Gtof  ni  bedenken. 
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Ueber  das  Baggern  nach  Gold. 


Der  Lehm,  ohnedies  bei  dieser  Art  der 
Aufbereitung  höchst  lästig,  ist  ein  besonderes 
Hindemiss  für  das  Auflangen  des  feinen  Goldes. 
Wenn  irgend  möglich,  sollte  man  ihn  soweit  aus 
dem  Waschgut  herauszuhalten  suchen,  dass  er, 
obwohl  aufgelöst,  nicht  eine  so  dicke  Trübe 
schafft,  aus  welcher  das  feine  (iold  verhindert 
wird,  zu  Boden  zu  sinken.  Zum  Zerkleinern  und 
Auflösen  des  Lehms  braucht  man  ausser  den 
bereit«  angeführten  Vorrichtungen  und  Verfahrungs- 
weisen  (vernl.  HL  unter  Montana,  S.  491)  bei 
neueren  Baggern  besonders  starke  Spritzwirkung 
auf  das  Waschgut.  Diese  wird  z.  B.  durch  eine 
Extrapumpe  in  der  Trommel  ausgeübt  a. 
Ming.  Joum.  31.  März  1904).  Femer  kommen 
häufig  Schüttelro.^te  statt  der  Siebtrommeln  zur 
Anwendung 

(vergL    III,  •  Abb. 

unter  Idaho, 
S.  504). 

Das  Pro- 
blem der  Auf- 
bereitung wird 
nicht  weni^ 
dadurch  com- 
plidrt,  dass  sie 
auf  schwim- 
menden Fahr- 
zeugen vor 
sich  geht  Die 
Enge  des  Rau- 
mes beein- 
trächtigt die 
Entwickelung 
der  Apparate, 
und  die 
Schwankun- 
gen des 
Prahms  wer- 
den um  so  un- 
günstiger wir- 
ken, je  mehr 

der  Trübestrom  in  dünner  Schicht  zum  Fanu;en  des 
feinen  Goldes  über  die  Tische  äiessL  Auf  Meeres- 
seifen scheint  dieses  Moment  den  ^nzen  Erfolg 
der  Aufbereitung  in  Frage  .stellen  zu  können.  In 
Wirklichkeit  haben  die  auf  Meeresseifen  arbeiten- 
den Schwimmbagger  weni^  geleistet.  Nur  von  einem 
in  Neu-Seeland  wurde  ein  gutes  Resultat  gemeldet. 
Da»  Verlegen  der  Aufbereitung;  an  die  Küste, 
so  schwierig  sich  dies  auch  gestalten  mag,  wäre 
die  beste,  vielleicht  die  einzige  Lösung  der  I'rage. 

Die  Verhältnisse  der  Trübebildung  sind  wesent- 
lich verschieden  von  denen  anderer  Auf  bereitxmgs- 
vorgänge.  Beim  Pochwerk  w^ird  die  8  bis  10  fache 
Menge  des  Pochgutes  an  Zuschlagwasscr  gebraucht, 
beim  Baggern  nach  Gold  aber  das  i  o  bis  4ofache, 
je  nach  der  Reinheit  des  Baggerguts.  Auf  den 
Siebdurchfall  bezogen,  ergeben  sich  dann  Ver- 
hältnisse von  I  Volumtheil  fester  Substanz  zu  zo 


Robint  Transportbani)  am  Klevatar  rincs  Coldha^ns. 


bis  200  I'heilen  Wasser,  was  hinsichtlich  der 
Breite  der  Tische  zu  berücksichtigen  ist. 

Auf  Flüssen  hat  das  Unterbringen  der  Auf- 
bereitung auf  einem  eigenen  Prahm  manches  für 
sich,  und  beim  Löffelbagger  wird  es  sogar  noth- 
wendig,  weil  der  in  den  Drehkran  eingespannte 
Löffel  seitwärts  entladet,  und  weil  der  Hauptprahm 
wegen  des  grossen  Hebelarmes  des  Auslegers 
zu  starken  Schwankungen  ausgesetzt  ist.  Doch 
auch  bei  dem  Nebenprahm  ist  darauf  zu  achten, 
dass  die  intermittircnde  Aufgabe  von  je  i  bis 
2  cbm  Waschgut  im  Schwerpunkt  erfolgt,  und  da 
dies  nicht  immer  gelingt,  wendet  man  seitliche 
Stützen  (spoods)  an  (vergl.  Abb.  477,  S.  505), 
um  da.s  !•  ahrzeug  vor  0.scillationen  zu  schützen- 

Dieselbe  Noth,  wie  mit  dem  Festhalten  des 

mehlfeinen 

489-  Goldes ,  hat 

man  mit  dem 
Auffangen  der 
Goldbrocken 
(nuggels);  denn 
wenn  sie  nicht 
das  Sieb  pa.<isi- 
ren ,  können 
sie  thatsäch- 
lich  verloren 
gehen. 

Plin  Hin- 
demiss für  die 
Aufbereitung, 

besonder:» 
wenn  feines 
Gold  zugegen 
ist,  bildet  der 
vielfach 
massenhaft 
vorkommende 
schwarze  Mag- 
neteisensand, 
welcher  bei 
allen  Fangvor- 
richtungen   rasch    die    Poren    verstopft  Nur 
häufiges  Auswaschen  der  Cocosnussmatten  etc. 
kann  da  helfen,  und  das  Ideal  würde  die  con- 
tinuirliche  Beseitigung  desselben  sein. 

Die  Beschreibung  emer  dahin  zielenden  Con- 
stmction  von  C.  L.  Watt  in  Dunedin  ist  aus 
dem  Report  0/  the  Mines  Departement  0/  Neto 
ZeaianJ  von  i  go  i  neb.st  Planskizzen  in  das  Eng. 
a.  Ming.  Joum.,  1902  II.  pag.  681  übergegangen. 
Die  obere  Trommel  liegt  hier  besonders  hoch 
über  Deck,  obgleich  an  Stelle  der  Siebtromniel 
eine  65  Fuss  (=  rund  20  m)  lange  zweitheiligc 
Schleuse  vorhanden  ist.  damit  das  Waschgut  zur 
Auflockerung  aus  der  Höhe  auf  die  durchlocbten 
Platten  der  oberen  (7,5  m  langen)  Schleusenab- 
theilung  herab  fällt  Zu  demselben  Zwecke,  und 
um  alles  Gold  frei  zu  spülen,  wird  ihm  dabei  dai^ 
Waschwasser  in  Strahlen  entgegengespritzt 
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Unter  den  durchlochten  Platten  bewegt  sich 
langsam  (eine  Ab  wici;eluDg  in  3  Min.)  dem  Waschgut 
entgegen  eine  endlose  Cocosnussmatte  Ton  der 
Breite  der  Schleuse  und  i'Sfi  einen  Thcil  des 
Durchfalls  mit  viel  Aiagutieisensaud  und  Gold 
föckwäitj  aus,  wo  starke  auf  die  Unterseite 
gerichtete  Wasserstrahlen  alles  abspritzen,  zur 
weiteren  Behandlunj;  auf  Tischen.  Nachdem  das 
Waschgut  so  von  dem  grössten  Theil  des  Magnet- 
eisensaodes  continuirlich  befreit  wird,  fällt  am 
unteren  Ende  der  oberen  Schleusenabtheüuo^ 
der  ganze  Rest  über  einen  Abfall  (dnp)  von 

0.  76m  auf  den  zweiten  auf  6  Fuss  (=  i.Sj  m) 
Breite  erweiterten  Theü  des  Gerinnes.  Dieses 
wirkt  dann  in  der  belunanten  Weise,  indem  es 
auf  seiner  ganzen  lln^e  von  12,5  m  mit  Cocos- 
nussmatten  und  abwecltseind  mit  durchlochten 
Blechen  oder  lug  und  quer  getegten  Rippen 
verseben  ist. 

Der  wunde  Punkt  der  (loldbaggerei  auf 
Ftussm  und  zum  Theil  auf  Seifen  ist  das  Auf- 
räumen des  Grundgebirf^es   ^hi-i^'och).  Bei 

1.  andseifen  ist  wenigsten.s  eine  .Möglichkeit  ge- 
geben, die  Wlrkong  des  Schwimmbaggers  nach 
dieser  Richtimg  zu  controlircn  (vergl.  II.  S.  197); 
aber  man  hört  wenig  davon,  das.s  damit  ge- 
rechnet wird. 

Nach  uralter  Erfahrung  sammelt  sich  gerade 
am  Boden  das  grobe  Gold,  und  zwar  um  so 
reiclilicher,  je  rauher  und  zerklüfteter  der 
gewachsene  Felsen  isL  Am  allerbesten  halten 
es  die  Scbichtenköpfe  von  schiefrigen  Gesteinen 
fest,  deren  Einfallen  mit  der  Strömung  gleich 
gerichtet  ist  Nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle, 
wenn  das  Grundgebirge  aus  mildem  Lavatuff, 
wie  m  OroviUe.  oder  aus  wdcbem  Schiefer, 
Kalkstein  u.  dergl.  besteht,  kann  ein  Bagger 
erspriessUches  leisten;  bei  hartem,  selbst  bei  stark 
zerUnfteteDi  Gesteüi,  wie  auf  dem  Molyneux, 
versagt  er.  Ks  liegt  nuf  der  Hand,  dass  die 
Reparaturen  den  ganzen  Erfolg  in  Frage  stellen 
wurden,  wenn  man  ihn  zu  sehr  foidrte. 

Da  die  Frajrc  eine  brennende  ist,  so  konnte 
allen  Ernstes  der  Vorschlag  gemacht  werden, 
BflggeiUuzeuge  mh  Caissons  auszustatten,  um 
mit  deren  HflCs  auf  den  Gnmdfielsen  hinunter 
zu  kommen. 

ZweMsilos  kann  der  Ldffeibagger  hirteren 
Trrund  aufgraben  als  der  Eimerkettenbagger.  Diese 
Eigenschaft,  die  verhälmissmässige  Unabbängig- 
Jteit  von  Hindernissen  (Fdsen,  Bäumen),  ^ 
^föglichkcit,  tauben  Abraum  (overhurden)  leicht 
beseitigen  zu  können,  machen  seine  anerkannten 
Vorzuge  ans;  indessen  sbd  Fille  genug  bekannt 
geworden,  wo  der  Löffelba);rger  auf  Flüssen 
ebenfalls  an  zu  hartem  Untergrunde  scheiterte 
(vergL  m,  S.  507).    Sein  bestes  Feld  wird  er 

als  Trockenbagger  (Kvcava'or .  traflion  tfredor) 
finden,  wo  die  in  Betreff  de.s  Schwimmbaggers 
geltend  gemachten  Uebelstinde:  Undichti^cit 


des  Löffels  und  aufwühlende  Wirkung  beim 
Graben  wegfallen.  Doch  selbst  bei  dieser 
Thätigkeit  tritt  die  Unzulänglichkeit  hervor,  den 

Felsen  gründlich  aufzuräumen,  da  man  vorzieht, 
es  durch  Arbeiter  tliuu  zu  lassen  (vergL  III,  S.  492). 

Mittels  des  Säugkopfes,  hinter  dem  das  Grund- 
gebirge abschabenden  Eitncr  fvcrp!.  IV,  S.  521!, 
wird  das  Gold  auf  dessen  «.Oberfläche  wohl  zu 
erreichen  sein.  Falls  es  sich  lohnen  sollte, 
könnte  man  mit  Hilfe  meisselartiger  Instnimente, 
welche   nach  Art   der  iVnkerpfähle  (spoodsj  bc- 

thätigt  würden,  «tt  geeigneten  Stellen  auch  noch 
tiefer  fändringrai.  <r»itiiHMt 


Die  Parbe  der  BlnnmigvwiHsr. 

Die  i  arbc  der  Binnengewässer,  und  zvar 
sowohl  der  Flüsse  als  auch  der  Seen,  weist  derart 
sinnfällige  Verschiedenheilen  auf,  das.s  dadurch  nicht 
nur  die  Atifmerksamkeit  der  Laien,  sondern  viel- 
mehr und  in  weit  höherem  Maasse  längst  auch  das 
Interesse  der  Geographen,  Physiker  und  Chemiker 
erregt  worden  ist;  es  sei  andeutungsweise  nur 
erinnert  an  die  blaue  Donau,  den  grünen  Rhein, 
den  gelben  Main  —  den  blauen  Vierwaldstätter 
See,  deu  grünen  Bodensee  und  schwarzen  Belchen- 
see.  Sehr  interessant  sind  auch  die  mannigfaltigen 
wissenschaftlichen  Erklärungsversuche  dieser  Er- 
scheinungen: Vielfach  glaubte  man,  die  Farbe 
der  Seen  z.  B.  rühre  nicht,  oder  nicht  allein, 
vom  Wasser  her,  sondern  sei  die  Farbe  des 
Seegnmdes,  der  je  nach  der  Tiefe  des  Wassel* 
heller  oder  dunkler  erscheine;  auch  der  Reflex  vom 
Himmel  und  von  der  Umgebung  sollte  die  Farbe 
der  Seen  bednlussen;  selbst  die  Temperatur 
und  die  damit  zusammenhängende  verschiedene 
Dichtigkeit  des  Wassers,  sowie  auch  das  Plankton 
desselben  sind  zur  Erklärui^  herangnmgen  worden, 
nicht  zu  vergessen  den  Versuch,  die  verschiedenen 
Farben  der  Gewässer  sogar  durch  das  Webersclie 
psychophysisdie  Grundgesetz  nachzuweisen,  wo- 
nach die  Farbencmpfmdtmg  gebunden  ist  an  die 
Stärke  der  Beleuchtung  und  die  dabei  auftretende 
Reizung  der  Augen.  Hand  in  Hand  mit  diesen 
—  nahezu  ausnahmslos  —  T.aboratorimnsver- 
snchen  gingen  die  Untersuchungen  über  die 
Eifenfnrbe  des  absolut  reinen  Wassers* 
die  nach  Davys  und  Dunsens  UntersuchuDgen 
blau  ist.  Damit  war  die  Frage  nach  der  Farbe 
der  Gewässer  fenmier  gebsst  nur  ene  Fcsge 
nach  den  Ursachen  der  Abweichungen  von  der 
blauen  Eigenüarbe  des  Wassers,  und  schon 
Durocher  sprach  sich  1S47  dahin  aus,  dsss 
man  es  dem  Wns'^rr  rmsehen  müsse,  woher  es 
kommt:  Glelscherwasser  müsse  blau,  Moorwasser 
braun  sein.  Wittstein  stellte  dann  1860  eine 
Theorie  auf,  wonach  der  chemische  Gehalt 
des  Wassers  allein  für  die  Farbe  des- 
selben ausschlaggebend  m.  und  die  w- 
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schiedenen  Farben  von  gdfeter  organbdier 
Materie  herrühren  müssten. 

Dieser  chemischen  Iheorie  gegenüber  wurde 
aber  von  Soret  1869  geltend  gemacht,  ob  nicht 
die  Vv'^LS^i-'farbe  als  l'arbe  eines  trüben 
Mediums  aufgefasät  werden  könne,  wodurch 
schon  Leonardo  da  Vinci,  Newton  und 
Goethe  das  Blau  des  Himmels  zu  erklären  ver- 
sucht hatten.  Ein  Körper,  der  keine  Spur  eincü 
fremden  Körpere  enthält  und  das  Licht  hindurch 
lässt,  ohne  dass  dabei  der  Lichtstrahl  sichtbar 
wird,  ist  (nach  Tyndall)  „optisch  leer";  die 
Grösse  der  seitlichen  Erhellung  einer  Flüssigkeit 
ist  also  das  Maass  für  ihre  Trübung.  Soret 
baute  darauf  die  Idee,  dass  die  Wasserfarbe 
durch  Diffusion  an  solchen  im  WMSer  suspen- 
dirt»  Partikelchen  bedingt  «ei,  md  diM  «Ue  von 
der  blanen  Eigenfiirtie  des  Wanos  abinefaihendea 
Farben  als  Farben  trüber  Medien  eufin&Hen 
seien  (Diffractiosstheorie). 

Um  die  Frage  endgültig  zn  Wsen  und  die 
Entscheidung  zu  treffen,  ob  die  Farbe  der  Ge- 
wässer nach  der  chemischen  oder  der  physika- 
Hfldien  Hieorie  za  erkliren  ad,  hat  Otto  Frei- 
herr von  und  zu  Aufsess  die  bayerischen 
Seen  mit  Spectropbotometer,  weisser  Scheibe, 
Seerohr,  Mioimwmthermoineter ,  Taschenspectro- 
skop  und  Haidingerscher  Lupe  systematisch  er- 
forscht und  damit  experimentell  und  theoretisch  zu 
Gonsten  der  chemiwchm  Theorie  entsdaeden*^. 
Durch  photometrische  Messungen  stellte  von 
und  zu  Aufsess  fest,  daw  destillirtea  Wasser, 
wetdies  nodi  mit  sBspendirten  Statibpartikeldien 
erfüllt  ist,  auch  im  durchgclasscnen  T,icht  eine 
vollkommen  blaue  Farbe  hat.  Femer  bewiesen 
die  bei  Teraddedenen  Sidtttiefen  im  Kochdsee 
(mit  grünlichgelbem  Wasspr)  aufgenommenen 
Absoiptionsconren,  dasa  mit  einer  Trübung  keine 
Aendenmg  der  FailiennaBmmensctzung  ver- 
bunden ist;  mit  Zinkchlorid  behandeltes  Kochel- 
seewasser, in  welchem  sonach  die  suspendirten 
TheOdien  au  Boden  geschlagen  waren,  ao  daaa 
CS  also  ,, optisch  leer*'  war,  zeigte  sich  nach 
einem  Monat  bei  der  lJutersuchung  im  Labora- 
torhuD  Unsichtlich  seiner  Farbe  unverändert. 

Hieratis  folgt,  dass  die  Farbe  eines  jeden 
Sees  und  auch  die  jedes  anderen  Gewä.ssers 
seine  Eigenfarbe  ist,  die  zunächst  ihre  l'r- 
sache  hat  in  der  blauen  Eigenfarbe  des  reinen 
Wassers,  welche  dann  niodificirl  wird  durch  den 
chemischen  Gehalt;  mit  anderen  Worten:  Die 
AbwHrhungeu  der  Wasserfarbe  von  Blau  ist 
einzig  und  allein  auf  die  Lösungen  ver- 
schiedener fremder  SuhStnosWl  Zurückzu- 
führen, die  dem  Wasser  seine  apecifische 


*)  Dtt  Farbe  der  Sien.    Innigniil'IXHeitatiaiB  tm 

dem  Physikalischen  Institut  de:  tc-chnischen  Hochschule, 
Mflnchea  >90^,  64  S-  mit  10  Tafeln;  vergl.  Annaitn  der 
.Mjatf  1904. 


Farbe  verleihen.  Der  chemische  Gdtalt  der 
Gewässer  hängt  seinerscit:  wiederum  ab  von 
den  geologischen  Verhältnissen  der  nächsten  und 
weiteren  Umgebung,  bei  den  Flüssen  von  den 
geologischpTi  Verhältnissen  des  Quellgebietes,  bei 
den  Seen  vuu  den  geologischen  Verhältnissen 
des  Seebeckeus  imd  des  Niederschlagsgebietea. 

Die  am  häufigsten  und  in  grösseren  Mengen 
in  den  Gewässern  vorkommcndeu  fremden  Sub- 
stanzen, die  im  Stande  sind,  dem  Wasser  eine 
abweichende  Farbe  zu  ertheilen,  sind  erstens  der 
Kalk  in  seinen  verschiedenen  Formen,  als  Dolo» 
mit,  kobleosaiirer  imd  schwefelsaurer  Kalk,  und 
zweiteoa  organische,  humöse  Stoffe.  Grosser 
Kalkgehalt  verleiht  dem  Wasser  eine  grüne  Farbe, 
da  durch  denselben  schon  etwas  Absorption  des 
Blau  eintritt,  während  chemisch  reinea  Wasser 
das  Blau  nicht  absorbtrt  Gr6asere  Mengen 
organischer  Stoffe  im  Wasser  führen  zu  einer 
noch  grösseren  und  fainreicheDde  Mengen  m 
dner  vOll^en  Absorpdon  des  Btan;  die  Farbe 

solcher   Gewässer    wandelt    sich   demgemäss  in 

grünlichgelb,  gelb,  gdbbraun  und  braun  bis 
dimkelscfawarz.  Die  tiefgrünen  Seen  kommen 
daher  aucli  nur  auf  reinem  Kalkboden  vor  und 
erhalten  auch  keine  Zuflöase  aus  moorigen  und 
«umpl^reu  Gebieten  (KAnigssee,  Wakbeane^ 
Misurinaaee,  Bodeniee,  Ifnmmebee,  SdnreiiDer 
See). 

Die  tiefblauen  Seen  liegen  nie  auf  Kalk* 

boden  und  enthalten  auch  keine  grösseren  Zu- 
flüsse aus  Kalkgegenden  oder  aus  moorigen  imd 
sumpfigen  Gebieten;  sie  sagen  deshalb  and) 

mehr  oder  weniger  genau  die  blaue  Eigeiifarbe 
des  reinen  Wassers  imd  enthalten  nur  sehr  wenig 
gdfiste  fremde  Beatandthefle;  su  diesen  Seen 
gehören  auch  die  vom  Cletchereis  gespeisten 
Seen.  (Genfer  See,  Vierwaldstätter  See.  Achen- 
seev  Tegenaee,  MgijeDensee  am  Aleladigletsdwr). 

Die  gelblichgrünen  Seen  in  Obcrbayem 
(Vorlandseen)  liegen  zwar  auch  noch  im  Kalk- 
gebiet,  grenzen  aber  an  moorige  Gebiete  an, 
aus  denen  sie  mit  den  Zuflüssen  eine  Menge 
trübender  organischer  Theile  zugeführt  erhalten, 
weshalb  auch  ihre  Sichttiefe  geringer  ist,  als  in 
klaren  (iewässern  QCochekwe,  Wüimsee,  Ammer* 
sce,  Chiemsee). 

Die  gelben,  braunen  und  schwarten 
Seen  endlich  treffen  wir  in  solchen  Gebieten,  wo 
grosse  Mengen  vcrwusendcr  Pflaiueii  vürkoinmcn. 
Sic  sind  also  ausgesprochene  Moorwässer 
(Staffelsee),  oder  ihre  Umgebung  und  ihr  Zu- 
flussgebiet ist  reich  an  Verwesungsproducten.  so 
dass  sich  grosse  Mengen  von  Humus  bilden 
Icönnen,  wie  dies  im  Uigebirge  (Bayerischer  Wald, 
B^miisdier  Wald,  Fichtelgebirge,  Schwarzwald, 
Vogeaen)  so  auffallend  zu  Tage  tritt  (Grosser 
Arbersee,  Feldbergsee,  Bddiensee,  die  sciiwanen 
Gewässer  Südamerikas). 

Wefl  die  Farbe  der  Gewäsaer  deren  Eigen- 
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färbe  ist,  bleibt  auch  cHe  Farbrnzusammensetzunp 
derselbcD  —  vielleicht  bis  auf  mininuile  Ab- 
weichungen —  coDstant,  so  Aus  also  auch  eine 
Trübung  der  Gewässer,  wi  lchc  die  Sichttiefe  um 
mehrere  Meter  verändert»  auf  die  Art  der  Farbe 
keinen  -  Einflusa  hat  Die  Constanz  der  Farbe 
ergiebt  sich  aber  ans  den  gleichbleibenden  ueo- 
logi&chen  Verhältnissen  der  Umgebung  der  Ge> 
Wässer,  nnd  nadidem  eininal  die  Factorea  er> 
kaniu  sind,  welclic  die  Farbe  der  Gewässer  be- 
wirken, lassen  sich  umgekehrt  auch  aus  der  Farbe 
der'  Gewäner  ohne  weiteres  RfidcscMfisse  auf 

die  t;eolot,'ischen  Verhältnisse  der  Gt-biete  zielien, 
denen  die  betreffenden  Gewässer  ihre  Eigenfarbe 
.verdwiken.  sch..t.  t««i«] 


RUNDSCHAU. 

(Nacbdnidi  vaboten.) 

Trott  der  gnMMo  Voralice  der  elektriidieii  GlOhlicht- 
MeüduiiBg,  die  Im  Vergideh  m  andcmi  Lichtquellen 
das  angenehmste,  ruhigste  Licht  darstellt,  zudem  keinerlei 
Luftverschlechterung  mit  sich  bringt  und  cchlicwlich  nur 
verhältnissniSssIg  geringe  Wirme  entwickelt«  ■(eben  der 
«llgemdiMn  Aswcadiug  diaier  Bdeudttnagsaft  inuner 
KioA  der  bebe  Suoiiiv«ibfmodl  der  KehlefKleRglOUiape 
und  ilic  liuaui  resukirendcfi  liolieii  Kusltn  entgegen. 

Htm  ist  seit  Antang  der  achtziger  Jahre  de»  vorigen 
Jahrhunderts  schon  dieTlulndM  als  richtig  erlumnL,  daas 
eine  Lichtquelle  einen  im  ao  grOaserec  Theil  der  von  ihr 
verbrauchten  Eneif!ie  \n  Licht  nmsetzt,  je  hAber  ihre 

Temperatur  ist.  Wcitcic  l-(>rscliiin);oii  .luf  ilcm  G'-Iiicte 
der  Strahtungtiheorie  ergaben  ferner ,  dass  schon  bei  ge- 
riiig«r  Steigerung  der  Temperatur  die  Sirahlnt^,  d.  h.  die 
Leudakmft,  einea  glahciideB  KSrpcra  in  unverhiltniaB- 
nlirie  bohem  Iflaaaae  wichst.  Des  hiess  nun,  in  die 
Praxis  der  Gltthlampentecfanik  ülicrtr.igeii :  der  Glulifaden 
musc  auf  eine  mü^ichst  liuhe  Temperatur  gebracht  werden, 
das  Fadauaatanit  mam  abo  BOgHÄBt  bobea  Tempentniea 
wideiatdieo* 

Bekanntlich  verwendete   Edison   zu   seinen  ersten 

1.1  ;hljrnpcn  Drfthte  aus  ge;;t>j;!'nfiii  I'iatin;  er  hatte  damit 

ein  Material  gewlblt,  welches  neben  für  den  Verwendunip- 
swedt  werthvoUen  dektriacbsa  und  strahhti^stediiiiadten 

Wgimäudtm  mulk  eine  lioke  HitisebestAndigkeit  Ivesoss: 
ea  war  damala  das  hitzebesändigste  Material,  das  sich  in 
Korm  von  dünnen  Drähtirn  herstellen  licss.  £>3  die  ivohlc 
aber  höhere  lemperaiuren  auihielt,  ao  wiude  «lie  Platin- 
iaaape  dnrch  die  RoblefadcogMihanpe  verdringt.  obwohl 
in  anderer  Hinsicht  die  Kohle  dem  Platin  gegenüber 
mancherlei  Nachthetle  aufwies.  Etwa  20  Jahre  lang  blieb 
dann  die  Kohle  das  für  die  GlQhbnipenproduction  einzig 
in  Betracht  konunetide  Material.  Eine  Erhöhung  der 
Teiupeialur  und  damit  der  Lenefatlmifk  gestattet  der 
Kohlefaden  aber  nicht ;  schon  bei  geringer  Ucbcrschreitung 
der  zulässigen  Spannung  fängt  er  an  stark  zu  zerstAaben 
und  sdilieaslich  durchzubrennen. 

Verschiedentlich  verauchte  man  daher,  andere  Stoffe, 
iubeaondere  schwer  adunelsbare  Melalle  wie  Chrom,  Mo- 
lylnLin,  2)rkon,  Niobium,  \Viilfrain  u.  a.,  al«  'i Kilif,i<I':n 
/i;  verwenden,  doch  scheiterten  .-«lle  diese  Versuche  •±kSA:i, 
d,iM  es  nicht  gelang,  die  genannten  Stoffe  in  I-'<irm  von 
dünnen  Drähten  her<u:itellen.  Da  gelang  es  im  Jahre  1899 


Dr.  Auer  von  Welsbach,  dein  bekannten  Erfinder  des 
Gasgluhilcbte».  das  Osmium,  c;n  Mellens»,  sdiwei  adintelz- 
bares  MeuU  der  Platingruppe,  in  geeignete  Fadenfonn  zu 
bringen  nnd  damit  ffir  die  Ghthlampentecbnik  einen  Gtth- 
kSrper  m  finden,  d^  ehie  weit  hdhere  Tcmpetatsr  ab 

der  Kohlcfaden  verträgt  und  dalier  1>C!  gleidieai  EaCIgk* 
verbrauch  eiue  höhere  LeudjtkMft  lie^itzt 

Aber  auch  das  Osmium  liess  sidi  mechanisch  nor 
sehr  schwer  liearbetten  und  durchaus  mAt  zu  däuaen 
Diihten  ansziehen  oder  walaen,  «ad  erst  Bach  hngilfarigen 
Versuchen  yelaiij»  es,  braiichkne  Osminmfldea  herzustellen, 
i'eines  O&miunipulvcr  wird  mit  oigonischen  Bindemitteln 
zu  einem  steifen  Brei  gemiadM^  der  unter  hohem  Druck 
durch  feine  DOaen  sn  Fido»  ftfnm  wird.  Di<se  Fäden 
werden  getrocknet  und  dann  unter  Luftahsdiluss  geglüht, 
um  d'.c  Hindcmlttel  zu  verkohlen.  Die  so  entstÄnder(!n 
kohlehiiUigeii,  piTiisen  Osmiumfädcn  werden  m  einer 
Atmcsphire,  die  viel  WasserdLimpf  und  r«ducirei»de  Gase 
enthJUt,  llngere  Zeit  bia  aar  Weis^luth  ethitat,  woduich 
dem  Fkdaa  der  Kohleflstoff  estzogen  wM.  ao  dam  «in 

fast  kohlenstofffreier  Osmiumfaden  gleichsam  rusammeo- 
sintert,  der  eine  giüskere  Dichte  b<siu(,  als  der  msprüng- 
liehe  Fadea«  aber  immer  noch  porös  und  uneben  bt.  IHe 
SO  erhaltenen  Oamhunflden  werden  in  eine  der  hrtranstm 
Ghsbimen  montht,  wobei  sie  an  die  ZulätungidiShte  am 
Platin  angeschmolzen  weiden.  Meist  cnttat'.en  die  f"^- 
miumlampen  2  iffönulg  gebogene  häden,  die  kiotcr  duaader 
geschaltet  werden.  Die  Ftdcn  haben  beispielsweise  bd 
einer  Xampe  von  «5  KncauUcerzen  und  37  Voh  eme 
Gcaaramtllnfe  von  etwa  sSomm  bei  0,087  mm  DuiibuKaitr. 

Da  der  Osmiumfaden  in  der  GIfibhitze  weich  uirJ, 
musa  er  durch  besondere  Tragstatzen  ans  feuer(c»icn 
Oxyden  an  der  Birne  befestigt  und  in  seiner  Lage  gehalten 
werden;  troudem  darl  die  Osmiumlampe  nur  senkrecht 
a  brennen,  da  lonat  ein  Verbiegen  ttnd  Zerreiiaca 
der  (i lulir.iden  riiiditt. 

Die  Osmium-  oder  Auer-Os-l-iropc  wird  von  der 
Deutschen  Gaagtflblicht  Actlcn-Gcsellsdiaft  b  liditMlihea 
von  16,  25  und  32  Kenen  fflr  Sfaatnugftt  voa  3%  44i 
5S  und  7^  Vrilt  srebaut.  Ans  den  SpaBBungaoldcn  ergebt 
sich  sch'Ui,  d.i5s  hei  den  in  unseren  Leitungsnetzen  'je- 
br&uchlicheo  Spannungen  von  1 10  und  220  Voa  stets  2 
oder  3  Lampea  Unter  eiaandw  geschaltet  werden  massea, 
und  zwar  mflsseo  das  atets  Lampen  gleicher  Lichtstärke 
und  gleicher  Spannung  sein.  Die  niedr^e  Spannung  der 
Oi-l-anipc,  die  d.'jse  1 1 inlereiuiuldeisdultuiij;  der  I-ampcn 

bedingt,  hat  ihren  Grund  darin,  dass  es  bisher  nicht  gebag, 
OsatHtmlhden  voa  dem  bei  hShercn  Stannungen  erfoidcr- 
lichen  Wideniaiide,  d.  b.  von  geringerem  DufehmCHCri 

herzustellen.  Doch  «tnd  diese  Schwierigkelten  ntaerdhigs 
utierwunden  worden,  und  ilie  neur  llovnliLp-  (>imii;m- 
lampe  dürfte  in  kurier  Zeit  auf  den  Markt  kommen. 

Der  EnergievmlMaadt  dar  Os-Larope  ist  cia  mihr 
geringer,  er  betrigt  nur  I  ,>  Walt  pro  Nonaalhene  |Wca 
ial>er  etwa  3.5  Watt  pro  Xonr»lkerze  bei  der  Kohle» 
fadenglühknipe.  Das  bedeutet  eine  Stri  mcrsfmniss  vod 
über  SO  Procent.  Dabei  beaiut  die  Os-Lampe  eine  auwer- 
ofdealUch  lange  Lebensdauer.  Eist  nadi  1500  bis  }c>oo 
Brennstunden  wird  die  Lampe  unbrauchbar«  doch  »ind 
I,am|>en  mit  3-  bis  fvooo  Bmmslunden  rachrfatb  be<*a£hl«t 
worden.  Dal>ei  bleibt  die  Leuchtkraft  der  Uim;-c  r\.\A 
Untersuchungen  der  Tcchniach'PhysikalischeD  KciUuküüuit 
fast  unveriaden;  cnl  nach  sooo  Brennstanden  ist  die 
HeMiY'keit  um  etwa  20  Procent  gesunken.    Die  gleiche 

I  Al  uLihHie  der  Lichtst.irkc  tritt  bei  der  Kohfefadenlampe 
schön  nach  ctw.i  800  Brennslunden  ein.  D^c  n:lcl^;?*hende 

I  Tabelle  giebt  über  Lichtsi&rke  und  Strümverbraucb  der 
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OvI^mpe  bei  Dauerversuchen  ein  anschauliches  Bild.  Die 
Ztthlefi  «faul  DurduduiittswcrÜK  von  liebe«  venchiedenen 
iMUfm,  «M  daaen  mA  1500  BMoMlitadn  noch  litlne 
•asgebrannt  urar. 


Brenadauer 
in  StoDden 

StroauUrke 
in  Aaip. 

MittL  UAtr 

st&rke  in 
Hefneikenen 

£Mf|ti0Vd  - 

brauch  in  Watt 
pro  Kerze 

«.348 

3>.2f; 

'.454 

400 

1,320 

33.2r 

800 

1,288 

31.50 

«.5S4 

tOQO 

i,»7t 

29.95 

I,6i7 

AU  weiterer  Vorfiin  <tei  Osmiiiml:tiii|>e  int  ihip  ^osse 
Unempfindlicfakeil  gegen  SpannuTi^sscIiwunkuiigeu  einzu- 
führen, die  das  Licht  der  Otmiumiampe  nur  wenig  be> 
ctafloHm«  wUmnd  tie  lich  b«  4»  Kohkifwtowhunpe  so 
at8t«lid°«ild*cH«rbIidi  b«iiafcbw  «Mbeo.  Zantlsben 
c!<?s  Osniiumf.iden«  luui  iLis  dadurch  bew  irkte  SchwSncn  der 
SirDC  Iii  fast  gar  nicht  zu  beobachten,  su  cLi&o  auch  dadurch 
die  T^chtkraft  der  I^mpe  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Gtgen  stafke  SUlMe  iat  die  OmiiumlBnpe  etwas 
enpllBäldMr  di  tfe  KoyeMcahrnpe,  dodi  tcbdat  die 
Gebrechlichlfcit  nicht  atlzugroM  au  sein,  da  die  Lampe 
seit  längerer  Zeit  cur  Beleuchtung  von  Eisenbahnwi^n 
mit  Erfo^  Verwendung;  findet.  D.a-i  Osminmlicht  ist  viel 
Weimer  und  (är  das  Auge  angenehmer  als  das  Kohle- 
McBlidit;  «*  lommt  da»  Ti««lidit  aalir  mlkt  and 
festattet  die  UntencheiduBf  feiner  Fnfbeumneen. 

Der  Preis  der  Osmhimlanipe  von  f6  W«  32  Kerten 
Ix-ti.i^t  \.'-,o  -M.irk ;  auf  diwtn  Preis  worden  lür  die  aus- 
gebrannte Lampe  0,75  Hark  zurückvcrgUtet.  Da  die  Lampe 
noch  nidit  halb  lovie)  Energie  verbimucbt  wie  die  Kohle- 
Indenlampe,  90  tat  Iddit  n  eneduM,  dass  sich  bei  cina 
Strompreise  von  belspleliwefae  0,40  Mark  per  Kilowatt 
die  }2  ker/igr  I.unpc  in  etwa  1 70  BrennstundcD  aniortisirt 
hat  und  für  die  restlichen  etwa  ♦>oo  Rrennstunden  {weno 
nur  die  Brenndauer  der  KohleUmjic.  etwa  800  Stunden, 
der  Redumnc  su  Grund*  gelagt  wird|  gegeaQber  der 
XoUdMnpe  etwa  18  Hark  an  Stromkosten  ipert.  — 

Als  die  Erfiiidu:if;  der  OüniiuniLiinpc  hckannt  wurde, 
war  u.  a.  auch  die  t'iiiiM  .Siemen»  &  HaUke  mit 
Versuchen  beschäftigt,  ein  geeignetes  Metall  al»  ErMU  fQr 
den  Kobkfiidea  in  der  GtOtUanq»  au  finden.  J>i«ee 
Verwjche  fBhrteii  tur  Constraction  der  Tanmllampc,  Uber 
die  in  Pictiii<-t!i,  !ii  Talirj;.  XVI.  S.  ^  ;3  und  ^!,  \  berichtet 
wurde.   Dem  dcut  Ucsagt'-'n  wart  hijizuzufuj^ea,  Uaaui 

^  Zickuckform  des  Tantalfadcns  den  besonderen  Vortheü 
iitit  ikh  bciqgt,  deai  beim  Durchbrennen  des  Drahtes  die 
beiden  aich  dabei  bttdeodenSnden  mit  den  Nadibardrlhien 

in  Beriihrung  kommen  und  sn  den  Stroriiktt-J»  wieder 
schlieasen:  die  I^mj«;  Urcnait  wcilcr.  Das  Reissen  des 
Drahtes  hat  also  nicht,  wie  bei  der  Kohlefaden-  und 
Oanihimlampe,  die  Unbrauchbarkeit  der  Lampe  aar  Folge, 
jt,  weil  beim  Relaaan  und  WlederbcriUucB  der  Dilhte 
(letztere!;  latiii  nr.thigcnfalla  durch  Schütteln  der  Lampe 
leichi  erzielt  werden)  naturgcro&ss  ein  Thcil  des  Tantal- 
drahtes MMfaadultet  wlid,  ao  atc|p  die  Hdl^keit  dai 
Lampe. 

Weat  die  TantaUampe         nitbt  gebwwt  hat,  iat 

sie  unempfindlich  gegen  seihst  st-irkc  StOaae.  Nach  etwa 
300  Brennstunden  aber  l>«);innt  der  vorher  sehr  Widerstands- 
fShige  Tantililraht  hnuhii;  und  eni:  lindlich  711  werden, 
doch  därfte  dieser  L'cbelstAod  nicht  allzusehr  ins  Gewicht 
iaUes,-  da  EtadUttterangea  a»f  daa  in  veAlltaiaaniaaig 


kurzen  Längen  zwischen  den  NickeldrUhten  ausgesi mannten 
Tantaldrmhi  viel  weniger  schüdüch  eiowirken  küonen,  aU 
auf  einen  in  seiner  ganxen  Lange  frei  tragenden  Kohle- 
faden. Zudem  hat  das  Rdaaaa  daa  Xanialdmktea,  wie 
oben  ansgefahrt,  nur  geringe  Bedeutnag;  man  hat  Tantal» 

lampen  fiet'ihachlPt,  dir  trat?  mehrmaligen  Reissens  des 
i-aden»  eine  Lebensdauer  \  on  weit  übei  1000  Brcnnstanden 
zei);ten.  Die  nachstehoide  Tabelle  zeigt  nach  Versuchen 
im  Glflblaanpen-Labciratoriuni  von  Siemena  &  Halalte  die 
SchwanlningeB  in  dar  TiWirhtfcwft  md  im  Sliomwihiwirti 
bei  verschiedener  Brennielt  der  Tantallampe. 


Brenndauer 
in  Sinnden 

Stromstilrice 
in  Awp. 

MittL  lieht- 

siArke  In 
Hefnerkerzen 

EBei|iefcr> 

brauch  in  Watt 
pro  Kerze 

0 

0.36—0,38 

"5— »7 

».5—»." 

S 

0.37-^49 

»8-3t 

1.3 -'.5 

«so 

0,36  0,38 

2: 

1.5—1,6 

300 

0,3''— 0.38 

2Z  2^ 

!.<5  — 1.7 

1,00 

0,36  -0,38 

20 — 3-: 

i  .'i  -  :.'  < 

o.;5  -<i.\: 

2. 1  — 2.2 

Gegen  alle  SjMiuittiigsachwankuaigea  ist  die  TantaUampe 
sehr  vnempnndlidi;  die  «sinnige  LaB|ie  Ar  no  Volt 
brennt  erst  bei  etwa  300  Volt  durch,  und  wlhfod  der 
Kohlefadetf  bei  Ueberlastung  gleich  stark  zu  zerstSubee 

beginnt  und  die  Birne  schwärzt,  tritt,  wie  bei  der  '")smium- 
lampe,  auch  bei  der  Taniallampe  dieser  Uebelstand  fast 
gar  nicht  aof. 

Schlieasikh  aei  noch  erwihnt,  dass  die  TantaUampe 
infolge  der  zidtcackfOrroigen  Anordnung  des  leuchtenden 
l'adens  selv  hii1>»ch  decorativ  wirkt  urtd  sich  daher  für 
die  Beletichtung  von  Festriumcn,  Theatern  etc.  sehr  gut 
eignet.  Das  Tantallicht  ist  welaaar  ab  dat  Koblefadenlicht. 

Der  Preia  der  TantaUampe  benlgt  4  Mark;  da  aie 
tmt  etwa  50  Froeent  weniger  Strom  weibnmdit  ala  die 
Kohlctadcnlampc ,  so  crgieht  sich  bei  einem  Strompreise 
von  0,40  Maik  pro  Kilowatt  und  bei  einer  duicbadmitt- 
liehen  Lebensdauer  von  800  Stunden  eine  Erspemfas  vom 
etwa  10  Mark  geganaber  der  Kohlefadenlampfr 

Ein  endgultiget  Uniieil  Aber  die  Atier<Oa>  tmd  ^e 
Tantallampe  wird  sich  erst  fällen  lassen,  nachdem  beide 
Lampen  längere  i^eit  in  der  Pm:i:is  Anwendung  gefunden 
haben  werden.  —  Inzwischen  schreitet  aber  die  GlQli« 
lampeatcdiiiDc  auf  dieaeaa  fort,  und  wir  dflifaa  er- 

warten,  bi  K4rae  tob  weiteren  llataUglahlampen  zn  hSten. 
Als  erste  dürfte  die  Zirkonlampe  an  den  Marl-t  kommen, 
deren  Glähfadcn,  Shnlich  wie  der  Osmiumfaden,  aus  einer 
Mischung  von  Zirkon  nnd  Celiulose  geformt  wird.  Der 
Strommbrauch  der  iSrlrankBape  aoU  etwa  a  Watt  pro 
Keise  benagen,  alao  ctwaa  malir  ala  bei  der  OaaifBm« 

und  Tantalhmp".  Dagejjen  soll  der  Preis  wesentlich 
niedriger  »cia  und  sich  aui  nur  1,50  —  2  Mark  stellen. 
Die  ersten  Zirkonlampen  mOssen  auch  xa  cweicn-odar 
dreien  hinter  einander  geachaltet  werden.       O.  BL  te^r] 

•  a 
» 

Das  Weisse  iiri  Schnee  und  in  der  Milch  ist  kein 
Farbstoff,  sondern  eine  optiadie  Wirkung,  ebenso  wie  das 
Weiase  nn  Schanm,  im  Zndrer,  in  der  Kreide.  Fillt  daa 

Sonnenlicht  auf  eine  Schneefläche,  st>  werden  die  Licht- 
strahlen von  den  zahlreichen  Kr)-stallgebilden  der  einzelnen 
I  Schneeflocken  rrflectirt.  D.t  in  dem  711:  lukgeworfcnen 
Lkhte  keine  Lichtart  fehlt,  so  erscheint  es  ia  der  gicicbcn 
Farbe  wie  dea  dofalleiide  Ucht,  alao  weim,  nnd  dicaca 
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wämt  Lisht  giabt  dein  Schnee  iom  ■iitiimiiiliii  wdai« 
,»Ptt(w*.  DanaDie  Vorgang  liint  mcb  di«  «ndmn  Stoffe 
weiM  encheineo.  Unter  dem  Mikrotkop  lehen  wir  m 
einem  Tropfen  Milch  ein  volUtftndig  durchsichtigem,  faib- 
lose*,  flfiniges  Fett  in  «tAobförmiger  Vertheilung  in  einer 
Uchtdwchllnigai  wtmutiffn  Flfiw^tkoit.  Die  weiMe 
Flrtmni;  der  llUch  feamaat  ent  in  breftaeii  Schichten 
ra  Stande,  und  zwar  dadurch,  dass  die  LichtstraLlcn  in- 
folge der  vencbiedenen  Brechbarkeil  des  Fettet  und  der 
wSuerigen  FlOasigkeit  in  venchiedeatn  RMltnngcn  ab- 
gelenkt  oad  theilweise  in  den  kugelfOnnigen  FetttrOpfches 
ndectirt  werden.  Bedingnag  fflr  das  Zuttandelcommen 
der  „Firbiinj;"  ist  soniurii  eine  haltbiite,  staubfCrruige 
Veitheilurig  des  Fettes  in  der  wisserigcn  Flüssigkeit, 
d.  h.  eiB  ZMtaad,  der  ab  Emnlsiea  lifiirirhiwr  wird. 
Für  das  Znstandekommen  einer  Emulsion  ist  neben  den 
eigentlichen  zu  mischenden  Medien  noch  ein  Körper  mit 
blossem  OuellungsvermCigcn,  a.\so  ein  Colloid,  nothwcndig. 
In  der  Milch  vennitteln  die  Eiweiaskörper,  vor  allem  dos 
CMbi,  dl*  EianiKliMit  de*  Failee.  b  jedem  Fetttrtpfdien 
entsteht  nun  durch  das  einfallende  Licht  gewissermaassen 
ein  Spiegelbild  der  Lichtquelle,  und  die  oniJÜiligen  Spiegel* 
bUdcr  oder  I.ichlpunlttc  gehen  der  Milch  die  weisse  „Farbe". 
Bei  dem  VerdOnnea  der  Milch  nit  Wasser  wird  die 
Bemdiion  dnrdh  die  VeipOeRnuig  des  Ahetanda  der 
FetttrOpfchen  zn  einander  stärker  lichtdnrchlassii^,  pro- 
porticmal  mit  dem  Wasser/.imtz;  d.trauf  I;i»st  fich  etne 
optische  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der 
Milch  grOodeo  (Lsctoskop,  Pioskop).  Die  Mikh  erscheint 
■BD  WD  SO  wemga  wobv  uimi  Bunnii  viii  aiB  BD  wmengercs 
Aussehen  an.  je  cntfettclcr  fentrahmtcr)  sie  i  t  A'Wrdinfjs 
bieibt  auch  donu  ncxih  eiue  wcissliche,  in  stariken  achiclitcn 
lichtnndurchllssige  Flüssigkeit,  wenn  auch  du  Fett  vollstftadig 
aas  der  Mikh  entfernt  ist.  Wird  diese  entfettete  Mikfa- 
flfliiigifwH  idier  doidi  dn  Ptsksllidbe  Filter  geiciKeD,  so 
^rhSlt  man  eine  wasserltlare  Flüssigkeit,  wrJirend  das 
Cascüi  auf  dem  Filter  vollständig  als  gelatinöse  Masse 
Bicdergeschiagen  i^t.  tragt  also  »MCh  die  CNtfnqMÜtmg 
aar  Farbegebwg  der  Mikh  bei.  ts.  tf^ie] 


BOCHERSCHAU. 

Frita  Loea«ber.  DtiUiektr  Onmerwjtümnmck.  BeiSa, 

Gtutav  Schmidt.  Preis  3,50  M. 
Den  zahlreichen  Liebhabern  der  Pbotogiaphie  kann 
dieser  Almanadi  bcetens  empfohlen  werden.  In  einer 
gefUUgen  Anssrattiing  enthJUt  deraelbe  als  wichtigsten 
Beeiandib^  eine  Samaelwiif  von  Itepeewliietieneii  guter 
;)liotn,;7.i[iljisi  h-  r  Bilder  des  letzten  Jahres.  Durch  eine 
geschiclcte  und  Ix^onnene  Auswahl  dieser  Bilder  unter- 
scheidet sich  der  Almanach  vortheilhaft  von  den  photo> 
pwpbimhm  Zeitschriften  der  letatea  Jahx^  welche  eich 
dnch  die  Leiditiglceit,  ndt  der  aidi  hraUutage  aoldie 
Bilder  in  Zink&tzung  repri>diicircn  lassen,  vidfadi  verleiten 
lassen,  Bilder  aufzunehmen,  weiche  sowohl  lechoisch  wie 
künstlerisch  ohne  jegliches  Interesse  für  den  Leser  sind. 
Im  Gegensatz  dazu  haben  die  Ilhistiationea  des  hier  an- 
gezeigten Weilcea  einan  beetimaatea  Zwedc:  ale  eoHeD  die 
Ausführungen  einer  Reihe  \on  Aufsätzen  erlAutem,  welche 
in  diesem  Almanach  Auinahme  gefunden  haben.  Diese 
AnfsStze  enthalten  mancherlei  technische  Winke,  wenn 
sie  auch  in  eieter  Linie  Betiachinqgen  Ober  dia  Mittel  aar 
Enielung  kanstleriich  wiiltender  Bilder  darstellen.  Dieae 
Auls.iiic  iind  zum  gr^issten  The:l  v:.n  bekannten  und 
durch  ihre  Leistungen  aus^cidueten  Anuteuren  verfaast. 


IAIs  Anhaqg  Ist  noch  eine  besondere  Eittateraag  ra  die 
vorgefahrten  BOdem  gegeben,  sowie  eine  Icorze  Zasamace* 
I  sieUung  der  Fortsdiritte  der  pliotographischeu  Tedioik, 
welche  freilich  irgend  welche  Encheinuogen  von  doR^ 
schlagender  Bedeutung  vermiaaen  Heat  Bn  Vencidaiii 
der  deutadien  Aiaat<.*uq>hotographcnver«ine,  sowie  der 
wldl^tMas  BrtAHnuogcn  der  phouigrafthiscben  litlHatar 
bildet  den  ScUnaa  dee  Werke».     OTTttN.WitT.  («^ 

*  « 

A.   Parzer- MQhlbacher.    not^grofhiKhr,  Unttr- 
h'iltnugibuih.    Bcrl)-.,  G  !        S.  httiidt.  rrcitj.boM. 

Das  vorliegende  Werk  erinnert  lebhaft  an  da  adwa 
vor  Jaliren  erschienenes  und  seither  meluladh  aM%rfl|lie 
Bnch  voa  Schnaaaat  «elchca  den  Namen  I^otographi- 
leker  ZtÜvertrtih  fOhrt.  Beide  Werke  haben  as  sich 
zur  Aufgabe  ^maclit,  all  rlc:  |  hnttigraphische  Kunititück» 
zu  besdireiben,  vermiSge  welcher  sich  sonderbare  Büds 
zu  Stande  hilB|eii  hieieii.  Wir  lenen  die  Behelie  tu«, 
mitteia  deren  es  feibBt^  aofenaante  Doppelginger-Phouv 
grapliien  hersnatelleo,  d.  h.  Bilder,  auf  welchen  eine  tutd 
dieselbe  Person  mchrmalg  in  .  t  r>>chiedenen  Stcllungcs 
erscheint,  oder  Bilder,  auf  denen  irgend  Jemand  aut 
seineaa  ebenen  Kopf  Ball  apldt.  Ferner  cffdica  «ir,  wie 
wir  ea  «imalialiea  haben,  um  wenigstens  auf  photographl* 
sehen  Wege  GAter  «scheinen  zu  lassen  oder  Menschen 
in  Glasflaschen  einzusperren  und  dergleichen  mehr  Auch 
einige  Winke  Ober  Porträt-Aufnahmen,  Ann-endung  vga 
Vignetten  tmd  verwandten  Gqenatlnden  findea  Äh  in 
diesem  Bach,  deaaen  Schluss  eine  Anldtuaf  aar  Hcnla)> 
lung  von  RS ntgen- Photographien  bildet. 

W'^i^n  man  auch  nicht  behaupten  kann,  daw  die  in 
diesem  Werke  voigetzageaco  Dinge  eine  Förderung  daa 
kOnstleriscbea  Sinnea  nnler  den  LIefahaberphotegraphan 
anzubahnen  im  Stande  sind,  so  werden  aidi  doch  wohl 
nicht  wenige  finden,  deren  Gesdunack  sie  weniger  zar 
Kunst  als  zum  Ktmststück  fülut.  Diesen  wird  daa  aa* 
gezeigte  Werk  ein  willkommener  Wegwciaer  sein. 

Das  Bodh  Ist  nkhüch  lUastrirt,  die  Mn  emUlenea 
Abbildungen  entapiedMn  in  ihrem  ChBiakter  den  terdlchea 
InhalL  s.  Wj\qI 
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Frahms  GesobMöiidigkeitsineBser. 

Mit  icbn  AbbiUiunifeTU 

Zum  Messen  der  Umdrehungsgeschwindigkeit 
von  Maschinen  sind  Apparate  verschiedener  .\rt 
im  Gebrauch,  deren  Einrichtung  meist  auf  der 
Wirkung  der  Cenlrifugalkraft  bcniht.  Die  Werk- 
statt für  Feinmechanik  von  Friedrich  Lux  in 
Ludwigshafen  a.  Rhein  hat  neuerdings  einen 
vom  Chefingenieur  der  Schiffswerft  Blohm  & 
Voss  in  Hamburg,  Herrn  Frahm,  erfundenen 
Geschwindigkeitsmesser  auf  den  Markt  gebracht, 
bei  dem  die  Eigenschaft  elastischer  Körper,  in 
Schwingung  zu  gerathen,  wenn  sie  rhythmische 
Anstösse  von  Schwingungen  in  der  gleichen 
Zeitfolge  ihrer  Eigenschwingung  empfangen,  als 
Constructionsgrundgedanke  benutzt  ist 

Das  in  der  Abbildung  490  dargestellte  Ele- 
ment, auf  dem  sich  der  Frahmsche  Geschwin- 
digkeitsmesser aufbaut,  besteht  aus  einer  Feder 
von  0,25  mm  dickem  und  3  mm  breitem  Uhr- 
federstahl in  längen  von  40 — 55  mm,  die  in  den 
Schlitz  eines  Schuhes  eingelöthet  und  eingenietet 
ist.  An  ihrem  oberen  Ende  ist  die  Feder  in 
etwa  4  mm  Länge  rechtwinklig  zu  einem  Kopfe 
umgebogen;  in  dem  Winkel  dieses  Kopfes  ist 
ein  Tropfen  Löthzinn  befestigt,  von  dessen  Ge- 
wicht, neben  der  Länge  des  freischwingenden 
Theils,  die  Schwingungszahl  der  Feder  in  der 

24.  M&i  19OJ. 


Secunde  abhängt.  Es  lassen  sich  Federn  von 
40  bis  50  mm  Schwing\mgslänge,  deren  Kopf 
mit  mehr  oder  weniger  Löthzinn  versehen  ist, 
derart  abstimmen,  dass  sie  Schwingungszahlen 
in  den  Grenzen  von  35  bis  100  in  der  Secunde 
haben. 

Eine  Anzahl  solcher  nach  einer  beliebigen 
Stufenleiter  abgestimmter  Federn  wird,  wie  die 
Abbildungen  491  und  49z  zeigen,  an  einem 
Metallstab  befestigt  und  bildet  dann  in  dieser 
Anordnung  ein  System  innerhalb  eines  gewissen 
Messbercichs.  Die  Grenzen  desselben  lassen 
sich,  wie  leicht  erklärlich,  durch  Vermehrung  der 
Federn  und  Verlängern  des  ein  System  bildenden 
Kammes  zwar  beliebig  erweitern,  aber  für  die 
Pra.\is  empfiehlt  sich  eine  Beschränkung  und 
genügen  meist  Systeme  von  25  bis  50  Federn. 
Der  Kamm  ist  in  der  durch  die  Abbildungen  49 1 
und  492  veranschaulichten  Weise  auf  zwei 
düimen  Blattfedern  eines  Gestelles  befestigt,  kann 
aber  auch  in  passenden  Fällen  ohne  diese 
elastische  Unterlage  direct  an  der  Maschine  an- 
gebracht werden,  deren  Umdrehungsgeschwindig- 
keit gemessen  werden  soll. 

Um  den  Kamm  in  solche  Schwingung  zu 
versetzen,  dass  die  Federn  Ausschläge  von 
20  bis  30  mm  Weite  machen,  die  noch  aus 
einer  gewissen,  dem  praktischen  Gebrauch  ent- 
sprechenden    Entfernung    beobachtet  werden 
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können,  empfiehlt  es  sich,  auf  die  sich  drehende 
Welle  eine  Scheibe  mit  so  vielen  Krhöhungen 
oder  Daumen  ta  setxeo,  dass  ihre  Anzahl,  nralti» 
plicirt  mit  der  Umdrehungszahl 
der  Welle,  eine  solche  tolge  der 
Eradifitterungen  des  Kammea  er> 
giebt,  welche  in  den  Bereich  der 
Eigenschwingungen  der  Federn 
des  Kammes  filU,  mn  die  ent« 
sprechende  Feder  desselben  in 
Schwingungen  zu  versetzen.  An 
der  Scheibe  lisst  man  emen  Hebel 
unter  Federdruck  schleifen.  Da- 
durch wird  der  Hebel  in  Schwin- 
gungen Tetsetat,  Ae  medumisch 
in  verschiedener,  z.  B.  in  der 
durch  die  Abbildungen  493  bis 
49$  schematiacb  angedeuteten  Art, 
auf  <l'.'ii  K,-ii:irn  l'is  auf  etwa  lom 
Entfernung  sich  übertragen  lassen. 
Anf  weitere  Entfenrangen  kommt 
bes-i  r  eine  elektrische  l Übertra- 
gung ziu  Anwendung,  deren  Ein- 
ridhttmg  auf  derErsdhidnungberuht, 
dass  ein  durch  eine  Magnetspule 
fliessender  Wechselstrom  die  mag- 
netisdie  Wirkung  abwechselnd  vermdirt  und  rer- 
mindert.  Deinents]irei  hend  wird  auch  der  Anker 
abwechselnd  in  rhythmischer  Folge  stärker  oder 
■chwXdier  angezogen  und  in  Sdiwingungen  ver- 
setzt, und  diejenige  Feder,  deren  Eigenschwin- 
gimgszahl  mit  der  Scbwingungszahl  der  Erregung 
ganz  oder  nahezu  fibereinstnnmt,  kommt  m 
starke  Schwingungen,  deren  Ausschlag  um  so 
grösser  ist,  je  näher  die  Schwingungszahlen  über- 

Zum  Messen  der  Umlaufszahl  eines  Wechsel- 
stromgenerators  wird  mit  dem  Federkamm  ein 
Eldctromagnet  Ton  bekannter  Ennichtung  ver» 
bunden  und  nach  Vorschaltung  eines  etit- 
sprecbenden  Widerstandes  der  Apparat  in  das 
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man  durch  dieselbe  einen  kleinen  Wechsel- 
stromgeaerator  antreiben,  mit  dem  der  mit 
emem  Elektromagneten  ausgerSstete  Geschwindig» 
keitsmesser  durch  eine  Leitung  verbunden 
isL  Ein  solcher  in  Abbildung  496  schema- 
tisch dargestellter  Wechselstromgenerator  be- 
steht aus  einer  gezahnten  Weicheisenscheibe, 
die  vor  den  Polschuheu  eines  mit  Wickelung 
versehenen  permanenten  Magneten  nät  dreht, 


m  Uabcrtrsfta  i 
ml  df  B  . 


AI*.  491. 


Abb.  491. 


SeotEjaditcr  Quer- 
«chcitt  durch  an 
Sjntcfli  Abk.  491. 


irgendwo  eingeschaltet.  Soll  da- 
gegen die  Umlaufsgeschwindigkeit  irgend  einer 
anderen  Maschine  gemessen  werden,  so  lässt 


und  die  entweder  mit  der  Welle,  deren  UmUuif- 

geschwindigkeit  gemessen  werden  soll,  unmitteb 
bar  verbunden  ist,  oder  mittels  Kiemen  von  der- 
selben angetrieben  wird.  DieWkkdnng 
eines  solchen  in  Abbildung  4.07  dar- 
gestellten, „Geber"  genannten  Apparates 
fSr  Riemenantrieb  ist  mit  derWÜshmg 
des  ..Fmpfdngers"  durch  eine  Leitung  W- 
bunden,  die  nicht  nur  beliebig  lang  sein 
kann,  es  kftnnen  and)  an  einen  Geber 
mehrere  Empfänger  angeschlossen  sein, 
wodurch  die  Mög^chkeit  gegeben  ist. 
den  Gang  dner  Masdüne  gleidiaeüig 
an  verschiedenen  entfemteii  Orten  Sber» 
wachen  zu  können. 

Es  liegt  nahe,  dieses  Sjpstem  daliiB 
weiter  auszubauen,  dass  man  in  grösse- 
ren Fabriken  eine  Betriebscontrole  ein- 
richtet, Ton  der  aus  sidi  der  Gang  bdidrig 
vieler  Maschinen  überwachen  und  der  ^^  än 
jeder  Maschine  mit  entsprechender  Anweisuojj 
Tcndwn  lässt.    AbbOdung  498  zeigt 
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Empfänger,  wie  er  in  einer  solchen  Cen- 
trale oder  in  dem  Bureau  des  leitenden  In- 
genieurs  zur  Aufstellung    kommt.     Er   ist  an 


Abb.  497. 


0«bcr  (Ur  Riemenantticb. 


einen  Wechselslromgenerator  angeschlossen  und 
giebt  an  der  oberen  Eintheilung  die  Zahl  der 
Umdrehungen  in  der  Minute,  an  der  unteren  die 
Anzahl  Pol  Wechsel  in  der  Secunde  an.  Das  Bild 
ist  die  Aufnahme  einer  im  Betriebe  befindlichen 
Maschine,  die,  wie  der  Ausschlag  der  einen 
Feder  anzeigt,  92  Umdrehungen  in  der  Minute 
bei  98  Polwechsehi  in  der  Secunde  macht 

Für  den  Gebrauch  an  der  Maschine  selbst 

Abb.  498. 


EmpQnger  einer  C  Mitrale. 

dienen  Geschwindigkeitsmesser,  in  deren  Gehäuse 
sowohl  der  Geber  als  der  Empfanger  vereinigt 
ist  (Abb.  499).    Das  Gehäuse  ist  verstellbar,  je 


nachdem  man  von  oben  oder  von  einer  der 
beiden  Seiten  ablesen  will. 

Auf  Locomotiven  kommt  ein  Geschwindig- 
keitsmesser zur  Verwendung,  dessen  Geber  auf 
einer  der  Stirnseiten  einer  Laufachse  befestigt 
ist,  während  der  Empfänger  auf  dem  Führer- 
stand an  einer  Stelle  seinen  Platz  findet,  die 
vom  Führer  bequem  übersehen  werden  kann. 
Die  Erregerscheibe  des  Wechselstromgenerators 
wird  an  der  Stirnseite  der  Achse  befestigt  und 
dreht  sich  deshalb  mit  dieser.  Das  Geber- 
gehäu-se  mit  dem  .Magneten  wird  dagegen  durch 
ein  nach  oben  geführtes  Stahlrohr  festgehalten, 

Abb.  4^. 


Ge«cbwiiulL|[fcetUia«>er  tum  Gebrauch  an  dar  Ma«cbiiie. 

durch  welches  die  Leitung  zum  Empfanger  ge- 
führt ist. 

Dieser  Geschwindigkeitsmesser  regt  die  Frage 
an,  ob  derselbe  nicht  auch  registrirend  ein- 
gerichtet werden  kann,  denn  gerade  für  Loco- 
motiven verlangt  die  Betriebscontrole  aus  Sicher- 
heitsgründen nicht  selten  nach  Beendigung  der 
Fahrt  einen  Ausweis  darüber,  mit  welcher  Ge- 
schwindigkeit der  Zug  jede  Stelle  der  Strecke  durch- 
laufen hat.  Ks  i.st  bekannt,  dass  die  Eisenbahn- 
fahrbeamten durch  Uebung  bald  dahin  kommen, 
die  Fahrgeschwindigkeit  des  Zuges  auch  ohne 
Hilfe  von  Instrumenten  jederzeit  mit  einer  für 
die  Praxis  ausreichenden  Sicherheit  zu  be- 
stimmen.   Wenn  dem  Locomotivführer  hierfür 
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ein  CoDtrolapparat  gegeben  werden  kann,  so  ist 
das  schätzen^ Werth,  aber  einen  so  zu  sagen 
actuilffidien  Ausweis  hierfibcr  gie1)t  San  der  Tom 

Lux  hergestellte  Frahmsche  Gescbwindigkeits- 
messer  nicht  an  die  Hand.  (9671] 


Der  Tangtso-kiang. 

Von  Dr.  A.  Skr  bi», 

.Nach  einem  ökonomischen  Gesetz  sind  es 
stets  und  stSndig  die  frudifbaisten  Gegenden» 

die  zuerst  der  Cultur  erschlossen  werden.  Das 
ist  der  Grtmd,  weshalb  im  chinesischen  Reiche  das 
Yai^tse-ktang'Becken  beute  die  Aufineilaamkett 
aller  unternehmungslustigen  kaufmännischen  Kreise 
auf  sich  zieht,  denn  gerade  dort  haben  ihre 
Unteme3imungen  am  besten  Ausndbt  atif  1>e- 
friedigendeti  Erfolg.  Der  Yangtse-kiang  stellt  die 
Hauptader  des  chinesischen  Flusssystems  dar. 
Deraetbe  ist  nidit  nur  seiner  länge  —  mdir 
als  5000  km  —  und  besonders  seiner  wirth- 
Bcbaftlichen  Bedeutung  wegen  der  hervorragendste 
Floss  in  China,  sondern  auch  einer  der  sdiöasten 
der  ganzen  Welt.  Das  von  ihm  bewässerte 
Gebiet  umfasst,  oime  den  kaum  erforschten  Theil 
zu  Tedme»,  disr  davon  in  Tibet  Kegt,  näbesu 
die  näSfte  de!?  eigentlichen  Chinas;  das  sind 
1  ^7  560  Quadratkilometer,  mit  einer  Bevölkerung 
von  mbidestens  soo  Uüüonen.  Kein  «weiter  Fluss 
<Sent  so  wie  er  den  vitalsten  Interessen  einer 
f^beich  grossen  Anzahl  menschlicher  Wesen.  Die 
vom  Yangtse-kiang  und  seinen  NebenBfiisen  be- 
wässerten Provinzen  zählen  zu  den  reichsten  des 
Landes.  Es  sind  Tsetschuan,  Kueitscheu,  Chen-si, 
Hupci,  Hönau,  Ngankoei,  Kiangsu,  IQangsi  und 
Tschekiang.  Jede  dieser  Provinzen  ist  ein  König- 
reich für  sich,  dessen  Besitz  die  industrielle  tmd 
■■cohmisatoriBche  IMtig^eit  eines  grossen  Landes 
vollauf  in  Anspruch  nehmen  würde.  Der  Yangtse- 
kiang  ist  die  beste  Waase»trasse  in  ganz  China. 
Nidit  nur  ist  seine  Wassermenge  derjenigen  der 
anderen  Flüsse  überlegen,  sondern  er  hat  auch 
noch  den  Vorzug,  weniger  Sinkstoffe  zu  führen. 
Infolgedessen  sind  seine  AblageruogMi  weniger 
bedeutend  und  bilden  nicht,  wie  bei.^pielsweise 
beim  Hoangho,  eine  ständige  Gefahr.*)  Marco 
Polo,  der  Pionier  und  Lehrmeister  jener  kleinen 
Schar  von  Reisenden  im  Mittelalter,  die  den 
Grundstein  zur  Kenntniss  von  China  gelegt  haben, 
war  der  erste  Eiux>p3er,  der  ausfShrlidie  Nadi- 
richten  über  den  Kian-say,  wie  er  den  Yangtse- 
kiang  nannte,  dem  Abeodiande  übermittelte,  und 
mit  Recht  konnte  er  ilm  zu  jener  Zeit  den 
grössten  Strom  der  Erde  Dt  iiiiL-n,  da  die  Neue 
Welt  mit  ihren  Kiesenströmen  noch  unentdeckt 
war.   „Und       versichere  Euch."  ercihlt  der 


*)  Vergl.  Mntvem.  grogr.  Nr.  ji,  1899:  Le  Bassin 
du  Yangue-kiang. 


berühmte  Venetianer,  dessen  Begeiaterung  über 
die  Wunder  des  Orients  freißch  lun  imd  wieder 

.  in  Ideine  Uebertraibungen  verfSOt,  „ich  vertidiere 
Euch,  dieser  grosse  Strom  durchiliesst  so  viele 
Länder  und  Städte,  dass  er  auf  seinem  Rücken 

.  doe  grSsaere  AnaaU  von  Fährsengen  und  mehr 
Reichthümer  trägt,  al;;  alle  Flüsse  und  Meere 
der  Christenheit  zusammen  genommen.  Er  scheint 
in  der  That  mdur  ein  See  als  eb  Fluss  zu  seu. 
Zu  Ching-Tu-Fu,  der  Ilaupt-stadt  der  Provinz 
Szecbuen,  habe  ich  einmal  15000  Schiffe  zu 
dner  und  derselben  Zeit  im  Fhisse  vor  Anker 
liegen  sehen,  und  wenn  diese  keineswegs  grosse 
Stadt  so  viele  Schiffe  zählt,  so  könnt  Euch 
denken,  wie  gross  die  ZaM  deijenigen,  die  den 
Kiang  überhaupt  befahren,  sein  muss,  wenn  Ihr 
in  Betracht  zieht,  dass  seine  Gewässer  mehr  als 
16  Provinaeo  bespSlen  und  an  seinen  Ufen 
mehr  als  200  grosse  Städte  liegen,  von  der» 
kleineren  Städten  und  Dörfern  gar  nicht  zu 
reden,  die  alle  Sduflis  besitzen.**  Der  Mfioch 
Odorich  von  Pordemone  aus  Friau!.  der 
gleichfalls  zur  Zeit  der  Mongolen -D)-nastie 
(iao6  bis  1367)  in  China  rebte  und  wegen 
seiner  Missionserfolgc  unter  den  Heiden  s  i  in 
Papste  selig  gesprochen  wurde,  berichtet,  dass 
der  Fluss  an  sehiem  Unterlaufe  von  den  Mon> 
golen  Talei  oder  Occan  genannt  wurde,  und 
dies  erinnert  an  das  chinesische  Sprichwort: 
Ifai  wu  ping,  kiang  wn  ti,  d.  b.:  Unermesslidi 
i.'^l  der  Ocean,  uncrmesslich  der  Kiang.  Bis  :a 
die  neueste  Zeit  haben  Ursprung,  X^uf  und 
Namen  desYangtaeAnlaas  zu  den  wunderlichsten 
Vermuthungen  gegeben.  So  hielt  Marigrctti, 
der  erste  römisch-katholische  Missionar,  von  dem 
wir  wissen,  dass  es  Oun  gelang,  auf  dem  Land- 
wege nach  rhina  t*x  kommen,  allen  Ernstes  die 
Wolga,  den  Oxus,  den  Uoangho  und  den 
Yangtse-kiang  fOr  einen  und  dcnsdben  Fluss, 
dessen  Riesenwindungen  er  überschritt.  „Wahr- 
lich", ruft  dieser  wunderliche  Geograph  aus,  „es 
ist  der  längste  Fluss  süssen  Wassers  in  der  Weh, 
und  ich  habe  ihn  selbst  überschritten."  In 
China  selbst  hatten  die  Verfasser  des  Buches 
Va-hmgy  wie  wir  Slevogt  entnehmen,  dessen 
Ahfas.sungszeit  zwar  nicht  mit  Sicherheit  festzu- 
stellen ist,  aber  kaum  später  als  500  v.  Chr. 
angesetzt  werden  kam,  den  Lauf  des  Kiaag» 
d.  h.  des  Siromcs,  der  nach  chinesi.>chen  Be- 
griffen in  den  Gebirgen  nördlich  von  Szetschuen 

-entspringt,  bei  Sn-Öien  einen  den  alten  Geo- 
graphen (inbekauuteu  Nebeniluss  (den  Yangtse 
europäischer  Karten)  in  sich  aufnimmt  und  von 

;dort  an  bis  zur  Mündung  mit  dem  Yangtse 
unserer  Geographen  identisch  ist,  in  grossen 
Umrissen  richtig  angedeutet;  aber  erst  die  Auf- 

!nahme  der  Jesuiten  und  Lamas,  die  m  den 
Jahren  170S  bis  1718  unter  der  einsichtsvollen 
Regierung  des  Kaisers  Kangbi  ausgeführt  waxde 
und  für  viele  Tbeile  des  wdtenReidies  noch  beut» 
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die  Sinune  anseres  g«ographiad]i«ii  Winem 

bildet,  hat  uns  eingehender  mit  der  Gestaltung 
des  wichtigsten  Bianenschifiahrtsaystems  von  China 
bekannt  gemacht.  Die  nichsten  140  Jahre  be- 
zeichnen dagegen  einen  vollständigen  Stillstand 
in  der  Entwkkeluog  unserer  Kenntoiss  vom 
Yangtse.  Das  ZerwSifiiiaB  der  Jendten  mit 
dem  Pelcmger  Hofe,  die  Opiiimkricge  Engtands, 
die  Rebellionen  der  Mohammedaner  und  Tai- 
pings,  die  das  gewah^  Rddi  bis  b  das  ümente 
Mark  erschütterten,  waren  der  geographischen 
Forschung  in  China  wenig  günstig.  Als  dann 
der  Vertrag  von  Tientun  die  Sddffidut  auf 
dem  Yangtse  durch  ErscWiessung  der  Häfen 
Chukiang,  Kukiang  und  Plankau  freigab,  war  der 
engUsche  Capit<än  Biakiston  der  erste,  der  den 
grossen  Strom  bis  Ping-Shen-Fu  bereiste.  Seit- 
dem haben  diu  Expeditionen  Ton  Pompelly, 
Garnier,  von  Richthofeu»  Cooper,  Sladen, 
Colonel  Borne  Margary,  Grosvcnor  und 
Capitäa  Gill  da^  Bild  des  Yangtse  auf  den 
Karten,  wie  es  Blakiaton  und  Dorson  uns 
überliefert,  zwar  wenig  zu  verändern  vermocht, 
dagegen  zu  werthTolten  Mitthcilangcu  über  den 
Latif  des  Flusses  und  den  Charakter  des  Landes 
zwiscken  Ping-Shen-Fu  und  Balang  in  Tibet 
Anlass  gegeben.  So  lange  der  Yangtse  in  seinem 
nach  Südosten,  dann  scharf  nach  Süden  ge- 
wendeten Laufe  das  Gebiet  der  tibetanischen 
Tiefen  dnrdiströmt,  also  etwa  bis  zum  28.  Breiten- 
grade, trägt  er  die  BexeicltQtmg  Bri-chu,  welche 
er  bei  seinem  Eintritt  in  das  eigentliche  China, 
d.  h.  an 'der  Grame  der  Rroräiz  Yctn-nan,  mit 
dem  Xamen  Hin-Sha-kiang  oder  Goldsandfluss 
vertauscht  Von  allen  dem  Yangtae  sutheil  ge- 
wordenen Benenmmgen  ist  m  OAnn 

FCrbrcitet.ste  und  bekannteste. 

Der  Yangtse-kiang  ist  an  seiner  Mündung 
60  km  breit,  aber  trotz  dieser  kolossalen  Breite 

ist  die  Fahrt  gerade  hier  nichts  weniger  als  un- 
bedenklich. Zahllose  Untiefen  und  Sandbänke 
machen  den  Fhiss  unricber;  auch  erwefat  es 
sich  als  ganz  unmöglich,  solche  Stellen  durch 
Bojen  zu  markircn,  da  jene  fast  ununterbrochen 
ftrö'  Lage  Siidem. '  1>er'  Vater  'der  asia'tinchen 
Ströme  tragt  ganz  unberechenbare  Schlamni- 
uod  Schuttmassen  hinab,  die,  nahe  der  Mündung 
sich  stauend,  dnidi  die  Ftethwelle  des  Meeres 
immer  wieder  stromaufwärts  goschweimnt  und 
abgelagert  werden,  um  mit  der  Ebbe  von  neuem 
hinab  zti  wandern.  So  findet  ein  unaufhSrlicfaer 
Wechsel  statt,  und  es  ist  geboten,  während  der 
Fahrt  unablässig  das  Senkblei  an  beiden  Seiten  des 
Schiffes  hindMalassen,  um  sich  von  dem  Stande 
der  Wassertiefe  zu  überzeugen. 

An  der  Mündung  des  Yangtse,  oder  richtiger 
xS  km  hmauf  an  dem  tich  an  der  Möndui^ 
desselben  in  den  Yangtse-kiang  ergiessenden 
Hoeng-pu,  liegt  Shanghai  (das  obere  Meer),  seit 
dem  II.  Jahfhundert  unserer  Zeitredmung  eb 


bedeutender  Handelsplatz,  mit  einem  cldnesiBchen 

Zollamt,  und  in  neuester  Zeit  nach  Hongkong 
der  grösste  Handelsplatz  Ostasiens,  über  den  fast 
der  ganaeVeikdir  mit  den  am  Yangtse  gelegenen 
Provinzen,  Nordchina  und  der  Mandschurei  gehl. 
Shanghai  war  einer  der  Plätze,  die  nach 
dem  ersten  engliseh-chinedschen  Kriege  dwdi 
den  Vertrag  von  Nanking  dem  englischen 
und  damit  dem  Handel  der  Welt  geö&et 
wurden.*)  Bald  hinter  Skan^ud  verei^  sich  der 
Yangtse  und  es  erscheint  zuvörderst  das  linke 
Ufer  den  Blicken  der  Reisenden.  Dasselbe 
pribentirt  sich  als  dn  sanft  ansteigendes  GelSnde, 
bedeckt  mit  hochstämmigem  Laubwald  und  saftig 
grünen  Wiesen,  so  zwar,  dass  die  Landschaft 
einem  ausgedehnten  englischen  Garten  gleicht 
Häufig  zeigt  sich  das  anmuthsvolle  I.andschafts- 
bild  unterbrochen  durch  statlüchc,  von  wohl- 
gepflegten Gemüsefeldern  umgebene  Dörfer,  in 
welchen  hohe,  kraftvolle,  bezopfte  Gestalten, 
deren  Gewandung  sich  meist  auf  ein  Paar  kurze 
leinene  Beinkleidör  beschränkt,  fleissig  ihrer  Arbeit 
nachgehen.  Das  chinesische  Haus  trägt  freilich 
wenig  zum  Schmucke  der  Scenerie  bei.  Es  ist 
dies  ein  langer,  düsterer,  aus  Lehm  aufgeführter, 
mit  Schilf  oder  Bambus  bedeAter  Kasten,  dessen 
Wände  gar  winzige  Thür-  und  Fensteröfibungen 
aufweisen.  Diese  Hiuser  gleichen  durchaus 
Ställen  oder  Scheune»,  und  unwiUkärlich  sucht  das 
Auge  des  Reisenden  nach  dem  ScMössdien  des 
Gutsherrn  und  den  Wobnungen  des  Gesindes, 
da  das  Ganze  eines  chinesischen  Dorfes  mit 
seinen  Wäldchen,  Wiesen  und  Gemüsegärten  mh 
einem  behäbigen  deutschen  Gutshofe,  von  ferne 
gMehen.  eine  sprechende  AehnUcbkeit  aufweist.**) 
S50  km  Ton  Shanghai  stromaufwirts,  da  wo 
der  Hu.ss  und  der  gro.sse  Canal  sich  kreuzen,  liegt 

die  Stadt  Tschukiang  (,^wache  den  Russ") 
nrit  170  000  Anwohnern.   Dieser  grossen  Stadt 

kommen  die  W'asscrstrassen  und  Canäle  des 
Shanghai-Gebietes  und  -Deltas  zu  Gute.  Es  ist 
der  eiste  der  dem  fremden  Handd  (seit  1858) 
am  Yangtse  geöffneten  Plätze.  Die  Stadl  wurde 
im  sogenannten  Opiumkriege  1 842  nach  heftigem 
Kampfe  von  den  Eiigländem  eistfiimt  und  war 

von  1S53 — '^57  '^^  '^'^'^  Händen  der  Taipings, 
die  auch  hier  noch  heute  sichtbare  Spuren  ihrer 
Zerstörungen  znrückgetaasen  haben.  Tsdnddang 
war  früher  der  ^Tarkt,  auf  dem  die  Schantung- 
und  Hünan-Kaufleute  ihre  Einkäufe  machten; 
jetxt  geschiebt  dies  inShanghid,  und  <KeIGindler 
in  den  Provinzen  haben  nur  ihre  Agenten  in 
I'schukiang,  die  für  die  Weiterbeförderui^  der 
Waaren  Sorge  tragen. 

r  5  km  von  Tschukiang  nach  Norden  am 
grossen   Canal  liegt   die   Stadt  Vengtschen-fii, 


*i  VtTgl  Mmmm  giogr>  Nr.  19^  1900:  L*  port  4« 

Chaxig-Hü. 

**>  V«itl.  Kroaeck«r.  Redattdtr  am  China. 
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Sic  zählt  300000  Einwohner  und  spielt  am 
Canal  dieselbe  Rolle  wie  Tschukiang  am  Yanglse. 
Dem  fremden  Handel  ist  die  Stadt  aber  nicht 
geöffnet.  Einst  war  sie  die  Hauptstadt  des  König- 
reichs von  Yang,  und  Marco  Polo,  der  von 
1276 — 1278  hier  Gouverneur  war,  schätzte  ihre 
Einwohnerzahl  auf  i  '/j  Millionen. 

Oberhalb  von  Tschukiang  liegt,  ebenfalls  am 
rechten  Ufer  des  Flusses,  Nanking,  die  „süd- 
liche Hauptstadt'*,  die  bereits  im  Jahre  2 1 2  die 
Residenz  eines  Kaisers  war.  Im  Jahre  1868 
wurde  es  beim  Sturz  der  Mongolen-Djuastie, 
die  in  Peking  residirt  hatte,  die  Hauptstadt  der 
neuen  chinesischen  Ming-Dynastie,  deren  dritter 
Kaiser,  Yungtu,  aber  bereits  im  Jahre  141 1  den 
Sitz  der  Regierung  wieder  nach  dem  Norden 
verlegte,  um  den  von  den  Mongolen  und  Mand- 
schuren be- 


drohten Gren- 
zen des 
Reiches  näher 
zu  sein.  Wäh- 
rend des  Tai- 
ping  -  Aufstan- 
des wurde 
Nanking  1853 

genommen 
und  blieb  die 

Hauptstadt 
Hong  Sinte- 
nens,  des  Füh- 
rers und  spä- 
teren Kaisers 
Tien  -  Wang 
der  Aufständi- 
schen. Nach 
dessen  im  Mai 
oder  Juni 
1864  erfolg- 
tem Tode 
wurde  die 

Stadt,  die  seit  Ende  1863  von  den  Kaiser- 
lichen eingeschlossen  gewesen  war,  und  in  der 
fürchterliche  Noth  geherrscht  zu  haben  scheint, 
am  19.  Juli  1864.  nachdem  durch  eine 
Mise  Bresche  in  die  Mauer  gelegt  worden  war, 
erstürmt  Schon  im  Jahre  1855  war  Nanking 
von  des  kaiserlichen  Truppen  belagert  gewesen, 
imd  wenn  es  auch  einigen  der  Taiping-Führer 
gelang,  dieselben  zur  Aufhebung  der  Belagerung 
zu  zwingen,  so  war  doch  die  Lage  der  Taipings 
im  Frühjahr  1860  eine  so  verzweifelte,  dass  es 
der  Regienmg  ohne  den  Ausbruch  des  Krieges 
mit  England  und  Frankreich  vorau.ssichtlich  be- 
reits damals  gelungen  sein  würde,  des  Aufstandes 
Herr  zu  werden;  derselbe  schleppte  sich  noch 
vier  Jahre  länger  hin,  überall  Trümmer  und 
Elend  zurücklassend.  ,, Wilde  ITiiere",  hcisst  es 
in  dem  von  Tien -Wang,  dem  ,, treuen  Könige", 
einem  der  besten  Taiping-Führer,  hinterlassenen 


Schriftstücke,  ,, stiegen  aus  ihren  Schlupfwinkeb 
auf  den  Bergen  herunter  und  durchstreiften  das 
Land  und  machten  ihre  Lager  in  den  ver- 
lassenen Städten;  der  Schrei  des  Fasans  trat  an 
die  Stelle  des  Summens  einer  geschäftigen  Be- 
völkerung, keine  Hände  blieben  übrig,  um  die 
Felder  zu  bestellen,  und  schädliche  Kräuter 
überwucherten  den  Boden,  den  einst  geduldiger 
Fleiss  beackert  hatte".  Wie  jede  grössere  Stadt 
besitzt  auch  Nanking  zwei  streng  von  einander 
geschiedene  Partien,  die  ummauerte  und  die 
nicht  ummauerte  Hälfte.  Letztere,  ein  Complex 
elender  Steinbaracken,  zieht  sich  hart  am  Strom- 
ufer hin.  Jenseits  dieser  „Stadt"  erstreckt  sich 
ein  rasenbedeckter,  von  einem  Fort  gekrönter 
Hügelrücken,  über  welchen  ein  schroffer  Bergkamm 
sich  auflehnt,  dessen  Höhe  wieder  mit  Festungs- 
werken ge- 


Abb.  joo.  schmückt  ist 

Ein  wenig 
stromauf  prä- 
sentirt  sich 
dann  die  ge- 
waltige Back- 
steinmauer, 
welche  die 
andere  Hälfte 
Nankings  um- 
schliesst  Diese 
Mauer  besitzt 
eine  Höhe  von 
durchschnitt- 
lich 8  m  und 
einen  Umfang 
von  über  sechs 

deutschen 
Meilen.  Ihr 
Anblick  ist, 
vom  Flusse  ge- 
sehen, höchst 
pittoresk,  zu- 
mal ein  steiler,  grüner  Hügelrücken,  welcher  sich  hart 
an  die  entgegengesetzte  Seite  der  Mauer  lehnt, 
eine  Anzahl  alter,  sehr  zierlicher  Tempelchen 
und  durchbrochener  Wartthürme  trägt,  Bauwerke, 
die  sich  so  nahe  dem  Gemäuer  befinden,  dass 
es  den  Anschein  hat,  als  seien  sie  der  Zinne 
des  ehrwürdigen  Baues  selbst  aufgesetzt  Nanking 
ist  durch  Artikel  6  des  französischen  Vertrage« 
von  1858   für  den  Handel  geöffnet  aber  ein 
fremdes  Zollamt  ist  bis  jetzt  dort  noch  nicht 
eingerichtet    worden.     Die   auf   dem  Yangtse 
regelmässig    fahrenden   Dampfer    pflegen  dort 
wegen    des   Passagien'erkehrs   anzulegen.  Die 
Flussufer  sind  hier  überall  ausserordentlich  niedrig, 
die  sich  zur  Rechten  und  Linken  ausbreitende, 
gut  angebaute  Ebene  lässt  auf  grosse  Fruchtbar- 
keit .schliessen.  (SchiuwUct.) 


Santa  Luctccia-BrOcke  det  Baha  Ober  den  Utbmu»  von  Tebuantepec. 
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Meziooa  SUsenbahnen  und  ihre  Bedeutung. 

Von  H.  K5hl(R. 
(SchluM  TOD  Seite  5io.) 

Welche  Wirkungen  die  Eisenbahnen  auf  die 
innere  Gestaltung  des  Landes  und  die  einzelnen 
Zweige  des  Wirthschaftslebens  ausgeübt  haben, 
sollen  in  Kürze  die  folgenden  Betrachtungen 
zeigen.  Die  allgemeinen  Wirkungen  sind  wohl 
in  allen  Ländern  gleich.  Sie  sollen  deshalb 
unberücksichtigt  bleiben. 

Die  schroffe  Absonderung  des  inneren  Hoch- 
landes von  den  Küstengegenden  und  die  ver- 
schiedenartige Gestaltung  des  Hochlandes  selbst 
sind  nicht  ohne  Bedeutung  für  den  Charakter  der 
an  sich  schon  matmigfach  zusammengewürfelten 
Bevölkerung 
geblieben.  *  Abb, 

Fast  in  jedem 
einzelnen  Ge- 
birgskessel 
nehmen  die 
Bewohner  bis 
auf  die  Gegen- 
wart Erhaltung 
der  Freiheit 

und  altge- 
wohnten Sitten 
für  sich  in  An- 
spruch. Noch 
jetzt  giebt  es 
in  einem  von 
Eisenbahnen 
nicht  ganz 
durchquerten 
Staate  India- 
ner ,  die  sich 
der  Landes- 
regienmg  hart- 
näckig wider- 
setzen. Ehr- 


JOl 


Die  EiMnbaliiuUtiun  Tchuanlepec 


geizige ,  ge- 
wissenlose Generäle  und  Politiker  konnten  bei 
der  früheren  Mangelhaftigkeit  des  Verkehrs- 
systems und  der  gegenseitigen  Feindschaft 
der  Volkselemente  in  den  verschiedensten 
Theilen  der  Republik  leicht  Revolutionen  und 
Aufstände  anzetteln  und  unterhalten,  ohne  mit 
Nachdruck  bekämpft  werden  zu  können.  Infolge 
der  Zersplitterung  hatten  fremde  Nationen  leichten 
Zutritt  in  das  Land.  Welche  immense  Bedeutung 
aber  ein  gutes  Eisenbahnwesen  bei  inneren  und 
äusseren  Unruhen  eines  Staates  hat,  dass  hat  uns 
der  Krieg  von  1870/71  bewiesen,  und  das  sehen 
wir  augenblicklich  wieder  an  dem  russisch-japa- 
nischen Kriege.  Den  Eisenbahnen  Deutschlands 
gebührt  ein  Theil  an  dem  Siege  des  Vaterlandes. 
Mexico  wird  heute  nach  allen  Seiten  von  Schienen- 
strängen durchquert;  fast  alle  Staaten  und 
grösseren  Städte  stehen  mit  einander  in  Ver- 


bindung. Dadurch  sind  anhaltende  Revolutionen 
zur  Unmöglichkeit  geworden,  da  Truppen,  Kriegs- 
material und  Lebensmittel  schnell  nach  dem 
AuEstandshcrd  transportirt  werden  können.  Durch 
die  Eisenbahnen  ist  zugleich  ein  intensiverer 
Verkehr  der  einzelnen  Volkslheile  unter  einander 
und  mit  Fremden  ermöglicht,  und  hierdurch  ist 
wieder  das  gesellschaftliche  und  wirthschaftliche 
Verhalten  und  Denken  der  Menschen  zu  Gunsten 
der  Gesammtheit  unmittelbar  und  mittelbar 
geändert  worden.  Die  Mexicaner  fühlen  sich 
heute  als  gemeinsame  Glieder  eines  grossen  imd 
schönen  Landes.  Die  innere  Lage  des  Landes 
ist  daher  vollständig  sicher.  Die  Finanzkraft 
hat  sich  beträchtlich  gehoben.  Der  Reservefonds 
im  Bundesschatze  beträgt  in  Gold  und  Silber 

3091 7 018 
Durch  diese 
günstigen  Um- 
stände sind 
fremde  Kräfte 
und  Capitalien 
ins  Land  ge- 
strömt und 
strömen  noch 
fortwährend 
ein.  Die  Zahl 
der  Ausländer 
beträgt  zur 
Zeit  57265 
Personen,  da- 
von etwa  2000 
Deutsche.  Das 
fremde  Capi- 
tal repräsen- 

tirt  einen 
Werth  von 
1352  664  848 
Dollar.  Das 
Prestige  Mexi- 
cos hat  sich  im 
ganzen  Aus- 
lände bedeutend  gehoben.  Alle  Auslandstaaten 
unterhalten  freundschaftliche  Beziehungen  mit 
dem  aufstrebenden  reichen  Lande.  Natürlich 
ist  die  völlige  l'mwandlung  der  politischen 
Lage  der  Republik  und  der  Ucbergang  des 
Volkes  zur  modernen  Cultur  nicht  unmittelbar 
und  allein  den  P'isenbahnen  zuzuschreiben;  wohl 
aber  gebührt  ihnen  hier  ein  grösserer  Antheil 
an  dem  Erfolge,  als  in  vielen  anderen  Ländern. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die 
Wirkungen  der  Eisenbahnen  auf  die  mcxicanische 
Landwirthschaft.  In  der  Landwirthschaft  liegt 
der  Hauptreichthum  des  Landes.  Es  ist  in 
dieser  Hinsicht  eines  der  interessantesten  Länder 
der  Erde,  da  es  sich  durch  eine  ausserordentlich 
reichhaltige  Pflanzenwelt  auszeichnet.  Innerhalb 
seiner  Grenzen  sind  aber  die  stärksten  Pro- 
ductionsgegensätze  vorhanden.   So  kam  es,  da.s8 
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früher  in  einem  Bezirke  der  grösste  Ueberfluss 
herrschte,  während  im  benachbarten,  infolge  von 
Missemten,  der  bitterste  Mangel  sich  bemerkbar 
machte.  Bei  der  Unsicherheit  im  Lande  und 
dem  empfindlichen  Mangel  an  schiffbaren  Flüssen 
war  ein  ausgedehnter  Transport  ausgeschlossen. 
Femer  verhinderte  die  unglaubliche  Indolenz  der 
Grundbesitzer  jeden  Fortschritt  im  landwirth- 
«ichaftlichen  Betriebe,  wie  er  durch  Anschaffung 
neuer  Geräthe,  durch  Heranziehung  besserer 
Transportmittel  tuid  Anwendung  neuer  bewährter 
Culturverfahren  zu 

erreichen     gewcfsen  Abb, 
wäre.  Somit  war  die 
'S^^wirthschaft  un- 
rest'^htv  ein  grosser 
Theil  '««Indens 
lag  brach.  luliNHli^- 
nen     gingen  (Svikt< 
Lande  verloren.  Der 
Export  landwirth- 
schaftlicher  Erzeug- 
nisse Mexicos  betrug 
im    Jahre  1874/75 
nur    7  024  466 
Mit  der  Wiederkehr 
gesicherter  Zu.stände 

haben  zahlreiche 
Ausländer  sich  der 

lohnenden  I.and- 
wirthschaft  gewidmet 
und  rationelle  Me- 
thoden eingeführt. 
Die  Production  des 
Landes  ist  in  kaum 
dreissig  Jahren  ge- 
waltig gestiegen.  Der 
Export    betrug  im 

WirthSchaftsjahre 
1902/03  78997201 
Dollar  und  dürfte, 
sobald  die  Bewässe- 
rungsfratje ,  wofür 
vorläufig  I  o  Millio- 
nen Pesos  von  der 
Regierung  bewilligt 

worden  sind,  geregelt  ist,  noch  wachsen.  Durch 
die  Einführung  der  Eisenbahnen  Lst  dem  an 
Wasserstrassen  armen  Lande  die  Volksemährung 
gesichert,  da  die  Emteüberschüsse  mit  Hilfe  von 
Telegraph  und  Dampfkraft  schleunig  überallhin 
dirigirt  werden  können,  wo  immer  zahlungsfähige 
Consumenten  sind.  Die  Heftigkeit  der  jährlichen 
Preisschwankungen  der  Lebensmittel  ist  wesent- 
lich gemildert  Mit  der  Erweiterung  des  Eisen- 
bahnnetzes, mit  der  Verbilligung  der  Transport- 
kosten, mit  besserer  landwirthschaftlichcr  Schulung 
und  bei  noch  gründlicherer  .\usnutzung  des 
reichen  Bodens  wird  es  Mexico  in  ab.sehbarer 
Zeit  möglich  .sein,  erfolgreich  an  der  scharfen  Welt- 


501. 
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concurrenz  in  landwirthschaftlichen  Erzeugnissen 
theilnehmen  zu  können.  Der  Export  von  land- 
wirthschaftlichen Producten  wird  ohne  Frage  in 
Zukunft  den  der  Mtnenindustrie  überflügeln. 

Nicht  minder  bedeutungsvoll  sind  die  Eisen- 
bahnen für  den  Bergbau  und  die  Industrie 
Mexicos  geworden.  Es  giebt  wohl  weiüg  Länder, 
in  welchen  sich  alle  dem  Bergbau  günstigen 
Vorbedingungen  in  solchem  Maasse  vereinigt 
finden  wie  in  Mexico.  Schon  seine  Gebirgs- 
bildung  kennzeichnet  es   als  Lagerstätte  edler 

und  nützlicher  Me- 
talle, und  so  findet 
man  in  seinen  Ber- 
gen nicht  nur  Silber, 
Kupfer  und  Gold, 
sondern  auch  Blei. 
Eisen,  Zinn,  Schwe- 
fel, Zink,  Marmor. 
Opal,  Quecksilber, 
Salz ,  Kohlen  und 
Petroleum ,  Reich- 
thümer.  wie  sie  wohl 
in  solcher  Mannig- 
faltigkeit selten  vor- 
kommen. Trotzdem 
die  mexicanischen 
Bergwerke  nach 
Alexander  von 

Humboldts 
Schätzung  schon  bb 
.Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  die 
Hälfte  alles  gemünz- 
ten Silbers  lieferten, 
dürften  dennoch  un- 
geahnte Schätze  noch 
unberührt  im  Boden 
liegen.  Erst  mit 
der  Einführung  der 
Eisenbahnen  lohnte 
es  sich  wieder,  neue 
Erzstätten  zu  suchen 
und  auszubeuten, 
denn  die  Erleichte- 
rung des  Kohlen- 
transportes brachte  auch  eine  Steigerung  im  Kohlen- 
verbrauch zu  Gunsten  des  Bergbaues  mit  sich. 
Auch  Maschinen  und  Handwerkzeuge  wurden  und 
werden  schnell  an  Ort  und  Stelle  gebracht. 
PTbenso  i.st  jetzt  durch  die  Eisenbahnen  für  eine 
schnelle,  billige  und  sichere  Weiterbeförderung 
der  ausgebeuteten  Metalle  nach  den  Verbrauchs- 
centren des  In-  und  Auslandes  gesorgt  Durch 
diese  Umstände  im  Verein  mit  den  neuen 
Bearbeitungsmethoden  hat  der  mexicanische 
Bergbau  seit  1876  eine  solche  Entwickelung 
genommen,  dass  die  Republik  in  nicht  zu  femer 
Zeit  eine  erstaunliche  Menge  von  Edelmetallen 
auf  den  Well  markt  senden  wird.     .Vach  der 


Digitized  by  Google 


M  814. 


Mexicos  Eisenbahnen  und  ihre  Bbdeütono. 


537 


Gas5enordnung  vom  30.  Juni  1904  gab  es  in 
Mexico  1954.8  Grundstücke  mit  Minentiteln; 
dieselben  umfassten  ein  Areal  von  248075  ba. 
Im  Jahre  1876  war  Mexico  nur  mit  einem  ganz 
geringen  Betrage  am  Exporthandel  mit  Kupfer 
betheiligt;  1003  wurden  jedoch  für  20122338$ 
Kupfer  ausgeführt  Der  Goldexport  des  I^des 
war  bei  Beginn  der  neuen  Epoche  gleich  Null, 
1903  betrug  er  schon  11537390  $.  Die 
Gesammtausfuhr  mexicanischer  Minenproducte 
bezifferte  sich  1876  auf  ungefähr  20294321  8, 
1903  auf  113  092  201  Die  Minenindustrie 
nahm  damit  den  ersten  Platz  im  mexicanischen 
Ausfuhrhandel  ein. 

Durch  die  Verkehrsmittel  ist  die  BewegUch- 


Absatzes  und  der  damit  verbundenen  Steigerung 
der  Concurrenz.  Der  weitere  Ausbau  des  Bahn- 
netzes, die  endgültige  Einführung  eines  festen 
Geldwerthes,  das  Vertrauen  der  Capitalisten,  die 
niedrigen  Arbeitslöhne,  der  Reichthum  an  Roh- 
producten  in  Verbindimg  mit  einer  besseren 
technischen  und  kaufmännischen  Schulung  sind 
Factoren,  die  der  jungen  Industrie  Mexicos  die 
schöasten  Aussichten  gewähren. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  mexicanischen 
Handels  haben  die  Eisenbahnen  einen  völligen 
Umschwung  hervorgerufen.  Mexico  mit  seinen 
ausserordentlichen  Hilfsquellen  liegt  inmitten  der 
westlichen  Hemisphäre  zwischen  zwei  Meeren 
und  ist  dadurch  vor  allen  Ländern  der  Erde 


Abb.  503. 


BrOcke  Db«r  drn  Rio  Ptpalotpa  (Mexico). 


keit  und  Absatzmöglichkeit  der  reichen  Producte 
des  Bergbaues  und  der  Landwirthschaft  und 
damit  auch  der  x\ufschwung  einer  nationalen 
Industrie  gesichert.  Fabrikanlagen  der  verschieden- 
sten Art  sind  bereits  in  Thätigkeit  und  neue 
sehen  ihrer  Gründung  entgegen.  Während  bis 
zum  Jahre  1876  von  einer  Fabrikthätigkeit  im 
heutigen  Sinne  keine  Rede  sein  konnte,  zählte 
das  Land  1903  über  1300  moderne,  theilwei.se 
ansehnliche  industrielle  Betriebe.  Durch  die 
gesteigerte  Fabrikthätigkeit  werden  allerdings 
manche  Gewerbszweige,  in  denen  früher  der 
Handbetrieb  vorherrschte,  wesentlich  umgestaltet, 
da  die  billigere  Fabrikwaarc  durch  den  jetzigen 
schnellen  Transport  allen  Abnehmern  zugänglich 
wird.  Auch  eine  Specialisirung  der  Production 
ist  die  unausbleibliche  Folge  des  beschleunigten 


darauf  angewiesen  und  dazu  berufen,  die  Ver- 
mittelung  des  Welthandels  mit  zu  übernehmen. 
Diese  Vermittlerrolle  wird  nach  Fertigstellung  des 
Panama-Canals  noch  an  -Bedeutung  zunehmen. 
Aber  trotz  seiner  vortheilhaflen  Ligt  und  der 
mancherlei,  den  Weltverkehr  begünstigenden  Ver- 
hältiüsse  entbehrte  das  Land  bis  1876  eines  zur 
Erleichterung  von  Handel  und  Verkehr  unumgäng- 
lich nöthigen  Verkehrsmittels.  In  diesem  Punkte 
hat  die  Natur  das  sonst  so  gesegnete  Land  stief- 
mütterlich behandelt.  Es  fehlt  ihm  eben  so 
sehr  an  natürlichen  Strassen,  welche  das  Innere 
mit  der  See  verbinden,  als  an  grossen  schiffbaren 
Flüssen  und  an  natürlichen  Häfen.  Auf  den 
Verkehr  wirkten  ferner  hemmend  ein  die  Wege- 
gelder und  Binnenzölle,  die  fast  in  jedem  Staate 
erhoben  wurden.   Femer  fehlte  die  innere  Ruhe, 
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die  erst  den  kaufinätmischea  Unternehmungsgeist 
sich  richtig  entfalten  \äs&t.  Wa«  die  Natur  dem 
lande  Tersagt  liat,  ist  adum  jetxt  teilweise 
durch  die  iiiLtibchlichc  Intelligenz  geschaffen  und 
wird  noch  weiter  ergänzt  werden.  Die  growea 
liags-  und  Qnenttraasen  smd  dem  Lande  dttrdi 
die  Gcbirgsforrnation  vorgezeichnet.  Sie  sind 
und  bleiben  die  grossen  Verkehrsadern  Mejücos. 
Auf  Omen  wickelte  sich  früher  der  ganxe  Handel 
der  Republik  ab,  und  nodh  jetzt  wird  auf  ihnen 
ein  ganz  beträchtlicher  Theil  des  Waares-,  Per- 
sonen- und  Postveifcehrs  durdi  ManlAiere.  Pferde 
und  Diligencias  erledigt.  Freiüch  ist  der  Trans- 
port beschwerlich,  zeitraubend,  kostspiehg,  zur 
Regensdt  in  manchen  Gegenden  wochenlang 
ganz  unmöglich,  dennoch  aber  sicher,  regelmässig 
und  für  den  Reisenden  höchst  interessant.  Die 
Wege  befinden  sich  in  leidlicher  Ver&ssung.  Um 
Verwaltungsbehörden  gehen  sich  alle  Mühe,  die 
Landstrassen,  den  Verbältnissen  entsprechend,  in 
gutem  Zustande  au  erhalten  und  neue  amndegen. 
So  bestanden  1903  9000  km  brauchbare  Land- 
strassen. Für  Verbesserungen  wurden  in  dem- 
selhen  Jahre  von  der  Bundesregierung  1 793  990  $ 
ausgegeben. 

Die  Handelsscbiffahrt  Mexicos  steckt  noch 
in  den  Kinderschuhen;  de  besdirSidt  sich 
nur  auf  den  Küstenverkehr.  Die  zahlreiclien 
Häfen,  die  unter  ungesunden  lüimatischen  \'er- 
hSltnisseB  bisher  »t  leiden  hatten,  beeintriditigten 
die  Fntwickelung  einer  grosseren  Schiffalirt.  Den 
Verbesserungen  der  Häfen  hat  man  jetzt  nächst 
den  ESsenbahnen  die  grOiste  Soi^falt  zugewendet. 
Es  sind  für  Hafenbauten  mehr  als  100000000$ 
bewilligt,  wovon  bereits  über  die  Hälfte  veraus- 
gabt ist  Von  einer  BtnnenschtfiEährt  kann  noch 
keine  Rede  sein.  Wohl  besitzt  das  Land 
186  Flüsse,  aber  es  sind  tobende,  unberechenbare 
GebirgBstr5nie,  ^  durch  allerlei  natürliche  Barri- 
kaden den  Schiffen  den  Weg  direct  versperren 
oder  nur  auf  kurze  Streclren  leichte  Scbifie 
passiren  lassen.  Aber  auch  hier  whd  die  Zeh 
Wandel  schaffen.  Gerade  die  T  "nzulänglichkeit 
dieser  natürlichen  Wege  zwang  die  ^k^atioo 
zur  achnetlen  Eittfnhmng  eine*  weitfentweigteo 
Schienenweges.  Handel  und  Verkehr  des  Landes 
sind  zur  Zeit  äusserst  lebhaft,  was  die  folgenden 
Ziffern  beweisen  mögen.  I>er  Werth  der  Ein» 

und  Ausfuhr   betrug  etwa  400000000  § 

Silber,  im  Jahre  1876  nur  65000000$.  Der 
Abstand  dieser  beiden  Zahlen   spricht  wohl 

deutlich  genug  für  die  Productionskraft  des 
Landes.  Auf  spedalisirte  Angaben  der  £in- 
und  Auduhr  mnss  ich  aus  mancherlei  Gründen 
verzichten.  Weder  die  Entwerthung  des  Sil- 
bers» die  doch  den  Preis  der  Waaren  in 
SDbermfiuzeD  auf  das  Doppelte  und  Dreifistche 
erhöht  hat,  noch  die  Entwickelung  der  nationalen 
Industrie  haben  den  lunfuhrhandei  zu  vermindern 
Tcnnodit.  DeutscMand  ist,  nach  den  Vereinigten 


Staaten  und  England,  am  stärksten  am  mexicani- 
scben  Ein-  und  Ausfuhrhandel  betheiligt,  nämlich 
190 j  mit  9569038  $  Em-  und  9491363  % 
Ausfuhr,  Gold,  gogen  1005763  und  4.44.344  im 
Jahre  1S75.  Der  Gros!>-  und  Kleinhandel  ist 
durch  die  schnelle  und  billige  Bababefördenmg 
gänzlich  umgestaltet  worden.  Handel  und  Ver- 
kehr blühen  am  auffallendsten  an  den  Küsten, 
an  der  Nordgrenze  und  in  einzdnen  rdchen 
Staaten  des  Hochlandes. 

Weltbekannte,  thätige  und  erloschene  Schnee- 
riesen, massig  starre  Berggestalten,  launisch  zer- 
schnittene Kämme,  wirr  durch  einander  ge- 
worfene Felstrünmier,  träumerisch  spiegelnde  Seen, 
wogende  Tropen-,  Eichen- und  Fichtenwälder,  ein- 
tönige Steppen  und  üppigste  Tropenlandschaften, 
altersgraue  Ruinen  und  Pyramiden  aus  einer  alten 
glänzöiden  Geschichtsepoche  und  ein  interessantes, 
fesselndes  Volksleben  ziehen  in  der  jüngsten  Zeit 
zahlreiche  Touristen  und  Fremde  aus  aller  Herren 
Ländern  nadi  Uezico.  Fast  allwöchentlidi  koomien 
in  der  regenlosen  Periode  Mxtrazüge  von  den 
Vereinigten  Staaten  mit  kaufkräftigen,  unter- 
nehmungslustigen Amerflcanem  ins  Lmd.  Leider 
fehlen  gegenwärtig  noch  statistische  Angaben  über 
den  mezicanischen  Fremdenverkehr.  Immerhin 
aber  dürfte  die  Fremdenbiduatrie  im  Laufe  weniger 
Jahre  für  Mexico  dieselbe  wirthschaflliche  Be- 
deutung erlangen  wie  für  die  Gebiete  mancher 
deutschen  Mittelgebirge  und  der  deutschen  Alpen. ' 

,,Poca  poHtt'ra,  miiiha  aiJminhtraäön"  ist  von 

.\nfang  der  neuen  Aera  die  Devise  des  Präsi- 
denten Diiz  und  seiner  Mitarbdter  gewesen. 
\'orzüglich  ist  dieser  Wahlspruch  zum  Wohle  des 
Landes  durchgeführt  worden.  Die  Eisenbahnen 
btlden  unzweifelhaft  die  Krone  des  mezicantschen. 
Reformprograimns.  Sie  haben  grosse  Umwälzungen 
in  den  einzelnen  Zweigen  des  mexicanischen 
WirUiachaitslebens  hervo^erufen.  Natürlich  würde 
man  stark  übertreiben,  wollte  man  den  Eisen- 
bahnen allein  die  jetzige  Gestaltung  der  Dinge 
zuschreiben.  Sie  haben  aber  mittelbar  auf  die 
Einwohner  eingewirkt  und  sie  zu  dem  tioth- 
wendigen  Concurrenzkampf  mit  fortgeschrittenen 
Nationen  angespornt  Die  Mexicaner  haben  sidi 
in  den  letzten  Jahrzehnten  mehr  auf  sich  selbst 
besonnen  als  je  zuvor.  In  ihrem  wirthschaftUcben 
Leben  ist  es  dadurch  wahrhalt  Frühling  geworden. 
Die  Produclion  dehnt  und  reckt  sich  fast  auf 
allcaa  Gebieten,  treibt  frische  Zweige  und  Blüthen 
wie  dn  junger  Baum  im  Lenz.  Itlit  Qir  wachsen 
Handel  und  Verkehr,  Ansehen  und  Kinßu.ss  im 
Kreise  der  Völker.  Was  Mexico  im  19.  Jahr- 
hundert an  Fortschritten  im  WirAschaftridNa 
aufzuweisen  hat,  verdankt  es  der  frischen  Initiative 
in  der  Aasnutzung  aller  Verkehrsfortschritte  und 
der  Anpassung  des  Menschen  an  die  neueien 
Aufgaben  der  Cultur. 
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Ueber  die  Versuche  sor  ^nHihinnj  einer 
Mlbattliitiimi  Xqnpttiiiic  bei  ttatabdin» 
ftbneiig«n. 

Von  Ingenicw  A.  RTHt. 

l^filtiM  von  f^c^te  Sl^-) 

Trotzdem  nun  die  Vortheile  der  amenkani» 
flehen  selbMthätigen  MitteUrappelung  bedeutend 
sind  und  ihre  XaL-htheilc  leicht  vermieden  werden 
könneo«  ist  ihre  Uebemabme  auf  europäiscbe 
Babaeo  iricbt  olme  «eiteres  angängig.  Zunldut 
würden  die  Kosten  des  Umbaues  bei  der  grossen 
Zahl  der  Betriebsmittel  sehr  bedeutend  sein, 
b  Amerika,  wo  <Be  Baboen  «b  Privatbabnea 
finanziell  unabhängig  sind,  hatten  die  einzelnen 
Bahnen  in  ihren  Entschlüssen  und  Unternehmungen 
mdir  frde  Hand  als  in  Europa,  wo  den  ataat- 
lichen  Bahnen  jährlich  immer  nur  gewisse  Summen 
zur  Verfugung  gestellt  werden  können.  Dann 
aber  mai^leo  aidi  auch  Memungsfersdueden'- 
hciten  in  Bezug  auf  das  ein2ufüyirendc  Kuppelungs- 
system oder  vielmehr  auf  die  besondere  Aus- 
fubrtmgsform  bemerkbar.  Wie  «cboo  angedeutet 
worden  Ist,  haben  einige  Verwaltungen  schon 
selbständig  Versuche  untemonuneo.  Daher  ist 
es  IhBeo  voo  ihrem  Standpaakte  aus  scMieaslIcfc 
nicht  7u  verdenken,  wenn  sie  die  Kuppelung, 
die  sie  unter  Aufwendung  von  Zeit,  Arbeit  und 
Xo«teD  als  die  geeignetste  erkannt  haben,  gern 
im  ganzen  \'  reinsgebiete  angewendet  wissen 
möchten,  damit  sie  selbst  weitere  Umbauten 
und  Kosten  ersparen.  Eine  I^^sung  der  Kuppelungs- 
frnp-^  wird  aber  durch  das  Betonen  derartiger 
Sondermteressen  nicht  herbeigeführt,  vielaichr 
nur  verzögert.  Eine  gedeihliche  Entirickelung  der 
ganzen  Angelegenheit  kann  dagegen  nur  dadurch 
erreidit  werden,  dass  im  ganzen  Vereiasgcbicl 
für  die  Zukunft  nur  die  Benutzung  einer  einzigen 
Kuppelungsform  festgesetzt  wird.  Immerhin  ist 
die  Frage,  welche  der  verschiedenen  erprobten 
Kiq>p«hmg«B  als  Vereinskuppelung  angelassen 
tverden  soll,  immer  noch  nicht  so  schwerwiegend 
wie  diejenige,  wodurch  es  erreidit  werden  soll, 
dass  während  der  Uebergangszeit.  in  welcher 
die  neueinzuführende  Kuppelimg  neben  der 
ScfaTatibenkuppelung  beuutit  werden  moss,  keine 
Betriebsstockimgen  auftreten  und  die  Zugbildung 
nicht  erschwert  ist  Diese  Frage  ist  im  Laufe 
der  Zeit  die  schwerwiegendste  geworden.  Sie 
steht  auch  jetzt  noch  und  tür  die  zukünftig  vor- 

zunehmend&a  Versuche  im  Vordergründe,  ja 
kann  ab  die  einrige  aUdn  noch  zu  lösende 
Frage  angesehen  werden,  nachdem  man  sich 
schon  in  Bezug  auf  die  auszuprobirenden  Systeme 
im  grossen  «id  ganzen  klar  geworden  ist  In 
den  Bedingungen,  die  auf  Grund  der  früheren 
Vecsucbe  für  die  Bauart  der  bei  den  künftigen 
Venuchen  zu  Tenmndeadoi  Kuppelungen  auf* 
gestdlt  shid,  wird  daher  diese  Frage  auch 


eingehend  berücksichtigt.  In  diesen  Bedmgungen 
heisst  es  nämlifh  unter  Punkt  6*): 

Bei  den  Entwürfen  soll  darauf  Rücksicht 
genommen  werd»),  dass  derUebeigang  von  der 
Schraubenkuppelung  zur  selbstfbiligen  klittel- 
kuppelung  ohne  besondere  Sdnrierigkeiten  mög- 
lieh  ist. 

In  dieser  Beziehung  kommen  folgende  Punkte- 
in  BetnuJit: 

a)  Für  längere  Zeit  muss  das  Kuppeln  der 
mit  der  neuen  Kuppelung  vemeheoeo  Fahrzeuge 
mit  solchen  mögticfa  bleiben,  <fie  noch  die  jetzige 
Schraubenkuppelung  tragen :  Vorbercitungszustand; 

b)  Die  Zeit  des  Ueberganges  von  der  alten 
zur  neuen  Kuppelung  ist  mit  Rücksicbt  auf  dto 
Wagenkuppeler  mögtidttt  zu  treiftönent  Ueber- 
gang&zustand; 

c)  Ohne  wesentlidie  Aenderangea  an  den 

Kuppelungen  müssen  später  die  jetzigen  Seiten- 
pufTer  in  W^fall  kommen  und  die  Wagenabstände 
mfigUchst  Iddn  werden:  Endzustand.  — 

Zur  Lösung  der  Frage  sind  nun  bbher 
folgende  Vorschläge  gestacht  worden: 

Zunftchft  ist  als  der  am  leichtesten  gangbare 
Weg  vorgeschlagen  worden,  die  selbstthädgen 
Iblittelkuppelungen  neben  den  Schraubenkuppe* 
langen  anzuordnen.  Schwierigkeiten  «geben  ddi 
hierbei  in  Bezug  auf  die  Höhenlage  der  neuen 
Kuppelung,  die,  solange  der  Zughaken  der 
Schraubenkuppelung  n^en  ihr  bestehen  bleibt, 
nur  oberhalb  oder  unterhalb  desselben,  nicht 
aber  seitwärts  von  ihm  gewählt  werden  kann. 
Sowohl  bei  einer  Anordnung  der  Mittelpuffer-» 
kuppelung  oberhalb  des  Zughakcn  wie  bei  einer 
solchen  unterhalb  desselben  —  i  letlage  —  liegt 
sie  aber  nicht  im  Wagenuntergestell,  besitzt 
also  den  einen  Fehler,  der  oben  bei  Besprechung 
der  Janney- Kuppelung  erwähnt  wurde,  und 
bringt  ausserdem  neue  Gefahren  für  den  Arbeiter 
beim  Kuppeln  mit  sich.  Früher  achtete  man 
diesen  Fehler  gegenüber  den  Vortheilen  der 
Tieflage  geringe  so  dass  man  bei  allen  älteren 
Versiu:hen  nur  mit  der  Tieflage  rechnete.  Als 
VortheO  sah  man  Tor  allem  dabei  an,  dass  man 
während  des  Uebergangszustandes  die  bei  der 
jetzigen  Kuppeltug  vorhandene  durchgehende 
Zugstange  ebenso  wie  auch  den  Zughaken  bei- 
behalten konnte.  Die  Uebergangsbrücken  der 
immer  mehr  in  Veritdir  Itommenden  Durch- 
gangswagen brauditen  in  3irw  Höhenlage  nicht 

verändert  zu  werden,  und  die  Güterwagen  konnten 

allein  durch  Tieferleguog  des  Bodens,  also  ohne 
Verringerung  des  Raddurdunessers,  in  üuem 
Fassungsraum  vergrössert  werden.  Schliesslich 
ist  man  auch  ohne  weiteres  in  der  Lage,  später, 
wenn  gewünsdi^  noch  besondere  Ifitte^uffer 
anzuordnen.  Wihrend  der  Ausprobvng  der  in  der 

*)  Organ  /ür  dut  Farttthritt*  dtt  JSumtaAnwatm. 
190^  9.  a.  to.  Haft,  S.  ttj. 


Digitized  by  Google 


540 


Prometheus. 


M  814. 


Tieflage  befindlichen  Kuppelung  im  praktischen 
Betriebe  sah  maa  jedodi  ein,  dass  diesen 
VordieSen,  so  widi%  tm  audi  für  den  VtSbet^ 
gangszustand  sein  mögen,  ausser  dem  schon 
oben  genannten  Nachtheii  noch  eine  Reihe 
anderer  Mängel  gegenüberstehen,  die  am  so 
schwerer  ins  Gewicht  fallen,  da  sie  sich  auch 
nadi  Toliendetem  Umbau  noch  in  gleichem 
Maasse  bemeilEbar  machen.  Um  einigmnaassen 
den  ungünstigen  Beanspruchungen  zu  b^egnen, 
die  die  Veriegung  der  Zugkraft  in  eine  Ebene 
OQterhalb  des  WagentmtergesteOs  zur  Folge  hat. 
muss  man  die  Kuppelung  schwerar  bauen,  als 
dies  bei  der  Mittellage  nothwendig  wSre.  Die 
schwerere  Bauart  hat  aber  eine  Gewichtsvermehning 
zur  Folge,  diese  wiederum  eise  Erhöhung  der 
Baukosten.  Ferner  ergeben  sich  bei  Drehgestell- 
wagen,  bei  denen  die  Drehgestelhahmen  den 
Platz  unter  dem  Wagengestell  vollständig  in 
An5pruch  nehmen,  Schwierigkeiten  bei  dem 
Einbau;  ausserdem  sind  die  Abänderungen  der 
Wagen,  namentlich  beim  Vorhandensein  einer 
Bremse,  ziemlich  bedeutend.  Die  Erkenntniss 
^eser  NachtheUe  führte  dam,  bei  den  Versuchen 
mehr  Werth  als  firüher  auf  die  Erprobung  der 
Kuppehmg  in  der  Mittellage  zu  legen.  Dem- 
gemäss  wird  man  auch  schon  während  des 
Uebeigangazustandes  die  Kuppelung  in  die 
Mittellage  einbauen  müssen.  Um  dabei  nun 
trotzdem  beide  Kuppelungsarten  benutzen  zu 
können,  wird  es  sidi  empfehlen,  schon  im  Vor- 
hereittmgszustande  die  gnme  Mittelkuppelung  bis 
auf  den  Kopf  in  das  Wagenuntergestell  einzu- 
bauen und  dann  entweder  (!aran  den  gewöhnlichen 
Zughaken  anzubringen,  den  Kopf  aber  entferabar 
oder  abschwenkbar  einzurichten,  oder  den  Kopf 
gleich  mit  fest  einzubauen  und  den  Haken  schwenk- 
bar oder  abnehmbar  anzuordnen.  Schliesslich 
kann  man  auch  sowohl  den  Haken  wie  den  Kopf 
schweakbar  vorsehen  oder  beide  abnehmbar  ein- 
richten, so  dass  während  des  Uebergangszustandes 
dann,  je  nachdem  der  Wagen  mit  einem  anderen 
Wagen  mit  Mittelkuppelung  oder  mit  einem 
solchen  mit  Schraubenkuppelung  zusammenzu- 
stellen ist,  der  irgendwie  am  W^agen  mitgeführte 
Pufferkopf  oder  der  ZhghaJriwi  aufgesteckt  wird. 
Die  Seitenpuffcr  müssen  selbstverständlich  solange 
am  Wagen  bleiben,  wie  die  Schraubenkuppelung 
noch  vorhanden  ist  Die  Folge  hiervon  ist, 
dass  die  Kuppelungsschäfte  sehr  weit  vorstehen 
müssen.  Die  Arbeiten  im  Endzustande  beschränken 
sich  hiemach  auf  Entfermmg  der  Puffer  und  des 
Zughakens,  Anbringung  des  Kopfes  am  Schaft 
und  zweckmässigerweise  Zurücksetzung  der  ganzen 
Kuppehmg  tmter  den  Wagen  um  em  besthnmtes 
Maa«;s,  um  den  Zwischenraum  zwischen  zwei 
mit  einander  gekuppelten  Wagen  möglichst  zu 
verkleinern. 

Ein  nndrrcr  Au^wck',  den  Uebergangszustand 
abzukürzen,  lässt  sich  in  der  Weise  fmden,  dass 


man  eine  gewisse  .\nzahl  von  Güterwagen  sowohl 
mit  der  Schraubenkuppelung  wie  auch  zu  gleicher 
Zeit  mit  der  selbsttibätigen  Mittelkuppelung  ver- 
sieht und  die  Wagen  dort  in  einen  Zug 
einstellt,  wo  sonst  zwei  Wagen  mit  verschiedenen 
Kuppelungen  znsammenstossen  würden.  Bei  den 
Verbindimgswagen  wird  man  dann  zwar  die 
MitteikuppeluDg  von  Tomhecein  in  der  sogenannten 
Tieflage,  d.  h.  unter  der  Sduranbenkuppelung, 
anordnen  müssen,  doch  kann  die  setbstthltige 
Mittelkuppelung  an  den  einzelnen  Wagen  sofoft, 
in  der  gewählten  Ausfuhnmgsform  angebracht 
werden.  Verwickeitere  Bauarten,  die  durch  die 
Nothwendigkeit,  den  Kuppelimgskopf  zu  schwenken 
oder  abzunehmen,  bedingt  werden,  sind  hier  also 
vermieden.  Die  Kuppelung  kann  möglichst  ein- 
fach und  damit  bilUg  und  betriebssicher  hergestellt 
werden.  Die  Anzahl  der  Verbindungswageo  kann 
eine  verhältnissmissig  geringe  sein,  wenn  beim 
Rangirgeschäft  möglichst  auf  Zusammenstellung 
von  Wagen  mit  gleichartigen  Kuppelungen  ge- 
sehen wird.  Allerdings  ist  man  auf  die  Tieflage 
mit  allen  ihren  Nachtheilen  festgelegt,  während 
man  bei  dem  erwähnten  Auswediselungssystem 
die  Ifittelkuppelung  ohne  weiteres  in  der  Mittel- 
lage anordnen  kann.  Auch  ergiebt  sich  bei  der 
Verwendung  von  Verbindungswagen  noch  der 
weitere  Nachtheil,  dass  durch  die  verschieden- 
artige Höhenlage  der  alten  und  neuen  Kappelang 
am  \'erbindungsw8geA  das  dabei  auftretrade 
Kräftepaar  nicht  Qur  uogOnstige  Beanspnidiaog«! 
des  Untergestelles  veranlagt,  sondern  aadi  er- 
hebliche Entlastungen  der  Achsen  herbeilShren 
kann,  welche  die  Betriebssicherheit  gefährden, 
ja  selbst  zu  Ehtgleisuugen  Veranlassung  geben 
können. 

Offenbar  könnte  man  allen  den  Schwierig- 
keiten und  Xachtheilcn,  die  beide  Vorschläge  im 
Gefolge  haben,  am  besten  aus  dem  Wege  gehen, 
wenn  es  gelänge,  von  einem  Uebergangszustande 
ganz  alizu-schcn  und  unmittelbar  von  dem  Vor- 
bereitungszustand in  den  Endzustand  äbemi- 
geben.  "Eme  derartige  Maassregel  scheint  auf 
df>n  erstfü  Blick  so  vielen  technischen  und 
wirüisi-hdttlichen  Schwierigkeiten  ZU  begegnen, 
dass  sie  praktisch  undurchführbar  MÜt  müsste! 
Und  doch  habpü  nähere  Ueberlegungen,  die  die 
badischen  Staaisbaiuien  angestellt  haben,  ergeben, 
dass  die  Schwierlficeiten  auf  tedinischem  Ge- 
biete nicht  in  Frage  kommen  können,  dass  aber 
auch  die  Schwierigkeiten  auf  betriebstechnischem 
Gebiete  nicht  unüberwindbar  sind.  Die  Schwierig- 
keiten der  let:^enannten  Art  entstehai  vor 
allem  dadurch,  dass  bei  Uebergang  vom  Vor- 
bcreitungszustande  zum  eodgöUigBn  Zustande  so- 
fort zwei  völlig  getrennte  und  gemeinsam  nicht 
mehr  beförderbarc  Wagengaitungen,  nämlfch 
solche  mit  Puffern  und  der  Schraubenkuppelung 
neben  solchen  ohne  Puffer  und  mit  oener 
Kuppelung,  sich  ergeben.    Das  Hauptbestieben 
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xnuss  daher  dahin  gehen,  in  der  Zeit  der  Um- 
wandlung die  Züge  nach  den  Kuppelungen  zu- 
«ammenztutelleii,  ohne  daas  aber  damit  vermehrte 
Zui^^hirderungskosten,  Entadiid^ngen  für  zu 
spät  zuge»teUte  Güter,  UmUiddroaten  oder  der- 
gleichen Terbunden  sind.  Da  Personenwagen 
aus  dem  Grunde  nicht  in  Betracht  kommen, 
weil  die  aus  ihnen  zusaxmnengeiteUten  Züge  in 
der  Regel  fät  einen  grösseren  Zritrsum  beatehoi 
bleiben,  und  da  I-ot:omotiven  und  Packwagen 
Güterzüge  mit  beiden  Kuppeluogaarteo  befördern 
müsKn,  so  wird  b«  ihnen  die  Umwmdhtng  ni- 
Ictrt  vorgenommen.  Bei  den  Güterwagen  aber 
wird  durch  Heranziehung  aller  verfügbaren 
Arbeitskräfte  aus  den  Werkstitten  in  einer 
stillen  Zeit,  etwa  an  zwei  auf  einander  folgenden 
Feiert4gen,  die  Umwandlung  von  Ausrüstung  xu 
AuflrGatung  vorgenonunen.  Nach  denVenudien 
und  Berechnungen  der  badischen  Staatsbahnen 
würde  der  Zeitaufwand  für  einen  Wagen,  un- 
gfinsUg  geredinet,  eine  halbe  Stande  betragen. 
Bei  den  probeweise  angestellten  Versuchen  ge- 
nügte sogar  eine  Viertelstunde.  Die  VortbeUe 
einer  denitig  sdmdlen  Umwamdlnng  Uegen  auf 
der  Hand.  Der  Vorbereitung.<;zustand  krtnn  auf 
einen  grösseren  Zeitraum  vertheilt  weiden,  wird 
sich  dahor  nidift  ao  kottgpielig  gestalten;  dabei 
ist  die  Verwendung  der  Sicherheitskuppclung 
bis  zum  Uebergange  auf  die  neue  Kuppdung 
unbeschränkt  möglich,  eine  besondere  Ueber- 
gangskuppelung  ist  also  nicht  nöthig,  mithin 
entfallt  auch  die  Wahrscheinlichkeit  einer  grösseren 
Vermehrung  der  Unfälle  beim  Kuppeln.  Ausser- 
dem ergiebt  eine  derartige  Umwechslung  auch 
noch  eise  Reihe  technischer  Vortheile. 

Trotzdem  in  den  vorhergehenden  Be- 
tracht\mgen  auf  rein  technische  'infl  r"in  vi^'h- 
scbafUiche  Fragen  nicht  oder  nur  garu  aligenicu. 
eingegangen  ist,  lassen  dieselben  doch  schon 
erkennen,  welch'  eine  Summe  von  Arbeit, 
Ucbcrlegungen,  Versuchen  und  Kosten  auf- 
gewendet werden  muSS,  um  ZU  einem  vor- 
läufigen Abschlüsse  zu  gelangen.  Für  ein 
weiteres  Vorgehen  auf  Grund  der  bis  jetzt  ge- 
voimenen  Erfahrungen  ist  selbstverständlidi  «ine 
vorhergehende  Vereinbarung  der  Staaten  Europas 
über  das  anzuwendende  Kuppelungssystem,  die 
Art  und  Wette  des  Ueberganges  und  den  Zeitraum 
des  Ueberganges  durchaus  nothwendig,  da  die 
Wagen  der  einzelnen  Verwaltungen  und  Staaten 
oft  genug  unter  einander  gekuppelt  werden  müs.sen. 
Damit  die  einzelnen  Verwaltimgen  die  Er- 
fährungen, die  bd  den  künftigen,  auf  einhdt- 

licher  Grimdlage  anzustellenden  \'ersuchen  ge- 
wonnen werden,  sich  zu  eigen  machen  können, 
ist  festgesetzt  worden,  dass  sie  ihre  Beridite 
bis  zum  Ende  des  Jahres  1005  an  die  geschäft.s- 
führende  Verwaltung  des  Vereins  zu  senden 
haben.  Erat  nadi  eiabeitlicber  Bearbeitimg  der 
alsdann  ▼orliegenden  Versuduergebnisse  kamt 


wieder  ein  Schritt  v^eiter  gelhan  werden,  die 
Eisenbahnbetriebsmittel  des  europäischen  Fest- 
landes mit  einer  selbstthätigen,  der  Homanitit 
und  den  Forderungen  eines  immer  stärker 
werdenden  Verkehrs  genügenden  hfittelkuppelung 
zu  T«radten.  is^m 


RUNDSCHAU. 

In  üiciiier  letzten  Rundschau  habe  icb  die  aUgein«ineii 
thermocheniiadieii  Gtsiehtipunkte  erOrtert,  welche  bei 
HdnreithbntiBiiiiamaii  vencUsd«ner  Bttanmunättkan  in 
Bctradit  kommen.  Es  bWbt  ma  iS*  Art  und  W«be  sn 
rcclic!:,  \Kie  dittclbw  {infctiadi  aai^aiidt  und  ButKlwr 
gemacht  werden. 

Waas  untere  Brennmaterialien  clcmcntaTe  Körper 
wlMtt,  lo  wM«  ihr  HBi2w<n)i  da  fOr  allenwl  fest» 
steh«!!.  Dtt  ht  >ber  nidit  d«r  Fall.  Em  wit  gutz 
kurzer  Z-it  .steht  uns  für  gewisse  ganz  beschrfinktc  F.Hle 
ein  dcLirticcs  Brennmalertal  zur  Verfügung.  hi  die» 
der  Wasserstoff,  welcher  neuerdings  in  comprimirtem 
Zmwndc  zu  billifem  Preise  aaf  des  Markt  kämmt  und 
fibenB  da  Anweadins  fiadsc,  wo  es  «k  am  die  Er- 
/.eiigMii^  »flu  hdhor  TenipenlareD  ^»■'^■tt,  z.  B.  bd  der 
Suhmel/uiiy  des  ijuarics. 

Der  Wasserstoff  liefert  bei  seiner  Verbrennung  die 
allerbOchste  WannelOimag,  almitdi  34200  Calorica,  voo 
wekber  Z*U  wir  freilkk  die  Vantanpftiagswinne  des 
gebildeten  Wassers  abziehen  müssen,  da  dieses  bei  irgend 
welchem  Heizusgsprocess  naturjjcmisserweise  nicht  in 
Form  von  tnipthsr  fliissigeni  \V;isser,  sondern  nur  in 
^'  orm  von  Dampf  auftreten  kann.  Aber  auch  dann  bleiben 
uns  immer  noch  38800  Calorien  ttbtig.  Gegen  «iaa  solche 
Leistung  steht  diejenige  unseres  anderen  wkktigsten  Brenn* 
Stoffes,  der  Kohle,  »ehr  zutOck.  Denn  sie  betrügt  nur 
8140  dlorien.  Diese  Zahl  gilt  '.ili  ^anz  rtrinen  Kohlen- 
stoff, welcher  in  Wirklichkeit  nie  zur  Anwendung  kommt. 
Denn  jegliche  Kohle  eatkUt  Aecke,  welche  unveibrannt 
zunickbleibt  and  daher  aack  heina  Winne  liefern  ksna. 
Ks  Vifgi  anf  der  Hand,  dns  eine  Kokle  nlt  S  RoDtnt 
AscLen)^ehah  auch  eine  um  3  Procent  (geringen  'Winne* 
tönung,  also  nur  7978  Calorien  liefern  muss. 

Die  grosse  Mehrzahl  unserer  Brennstoffe,  namentlich 
auch  alle  diqcBfgeB,  welche  wir  im  UgUchca  Leben  als 
„KoUen**  beaeicknen,  elnd  oomplexe,  ans  ndtreren 
Elementen  rusammenjjtsctztc  Körper.  Welche  Wlirme- 
tfinung  werden  sie  wohl  bei  der  Verbrennung  liefern, 
welchen  Heizwei th  für  praktische  Anwendungen  besitzen? 

Kehmen  wir  den  rinfarhiten  Faü,  daes  ein  Brennstoff 
sich  anr  aus  KeUenstalf  nnd  Weseentoir  eunramenietzt. 

£s  ^ebt  solche  industrielle  Brennstoffe,  z.  B.  das  in 
Amerika  in  so  ungeheuren  Klengen  auft/etende  Krd*  oder 
Naturgas,  welches  reines  Methan,  also  der  einfachste  aller 
bekannten  Kohlenwasserstoffe  ist.  Et  liegt  aaf  der  Hand, 
dast  ein  solcher  Brennetoff  auch  in  seinem  HelsvetmOgen 
al.s  ein  ^tit^c^c^inß  zwischrn  reinem  ^\■.->55e^stof^  und  remem 
Kohktt&lufl  erscheinen  timss,  d.  h.  ir  wird  einen  höheren 
Heizwerth  be^itzt-r.  als  letzterer  und  einen  geringeren  als 
enterer.  Aber  man  wärde  inen,  w^enn  man  glauben 
wollte,  da»  cscr  Hebwcnk  riA  okne  Weiteres  ans  der 
procentischen  Zusammensetzung  eines  derartigen  Brmn- 
stuffes  ergebe.  Das  eben  erwähnte  Methan  besteht  s.  B. 
genau  sn  drei  Viertela  aas  K«hlanstoff  und  sa  «iness 
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Viert-!  ;ins  W.ii^ierstrff.  Ks  mtliste  (omit  einpn  Hci/- 
\vcrth  von  I4b55  Caloritn  hativa.  In  Wirklichkeit  aber 
h.it  es  nur  einen  solchfii  vi  u  13340  Cal  irien.  Die« 
kommt  daher,  dan  im  Methan  KoWensiott  iukI  Waia«r< 
itoff  nidit  low  neben  einander  lie|;en,  flondeni  mit  «ner 
gewissen  Kraft  an  r-inandcT  ycbunil'.n  sind.  Zur  Sjirenjjung 
dieser  Bindung  ist  eine  Energiemenge  eifotdciikb,  welche 
vom  der  goammten  Leistung  in  Abzug  gebracht  werden 
man.  Di«  «rklirt  die  Dilferens  in  der  botctmeien  «od 
der  thatrtf^iWrh  voriiandencn  "WlrroelOrixng.  Bei  endo- 
tltermitchen  Vcrhinclimgen,  wie  z.  B.  beim  Acelyicn.  kann 
auch  die  tbatsäcblich  auftretende  Wärme  tön  ung  grösser 
«■fallen,  ab  die  ana  dar  prooaBtiaciwn  ZuaamuMaanunng 
«rrechaete. 

Noch  eompllditer  gestalten  itch  die  Dinge,  wenn  audi 

n-  ch  anJcrc  Elemente  als  bloss  Kohlenstoff  und  Wasscr- 
'itoff  sich  au  dem  Auflir^u  der  Breonmaterialien  betheiligen, 
wir  CS  meist  der  Fall  ist.  Das  Ilola^  der  Torf,  die  Braun- 
kohle,  Steinkohle  enthalten  in^eaammt  an^  nodi  Sauer- 
ttoff,  Stidaioff  und  miaeninKhe  Beatandthalle  In  Fonn 

von  Asche.  Vom  Stickütrjff  kann  man  sagen,  dass  auch 
er  eine  Art  von  organischer  Aitctie  ist,  lienn  er  betheiligt 
sich  nicht  an  dem  Verbrenoungsprocess,  sondern  entwekiht 
in  clementarein  Znataade  mit  den  VerbimniHBigaaen. 
Seine  G.^cnwart  indert  somit  die  'WlrmetOmmf  eines 
Brennstoffes  hiichstcns  um  den  geringen  Rcti;ig  .in  Kncr^ie, 
welcher  erfotdetlicii  ist,  uxn  den  irigcn  Gesellen  au»  seiner 
Bindung  mit  den  anderen  Kiementen  freizumachen. 

Wie  aber  verhilt  ea  aich  mit  dein  Sauer»tof:  P  Er 
BAnmt  «ffanbar  theil  an  dem  Verbienniing^vorgang,  aber 
nicht  als  verbrannter  Körper,  sondern  als  solcber,  welcher 
die  Verbrennung  unterhält.  Mit  anderen  Wi.irien,  wir 
verbrauchen  zur  Verbrennung  des  Mateti.iK  um  so  viel 
weniger  Lnftaaueratoff,  ala  Saneiatofi  beteita  in  dam 
Btwuiftolf  iSdi  befindet.  Wenn  man  eidu  genau  aber- 
Iqgl,  ao  erscheint  ein  sauerstoffhaltiger  Brennstoff  als  be- 
velta  aomThcil  verbrannt.  Du  long,  welcher  diese  Frage 
meiat  mtersucbte,  hat  daher  vorgcadilag^,  bei  der  Er- 
radumag  des  tiieoretiacfaen  Hcixwathea  etnea  Brematoffcs 
den  variandenen  Ge&alt  an  Sauentoff  nebat  der  aar 
Bildung  von  W.isscr  erforderlichen  Menge  Wasserstoff 
znnichst  aiuusetzen  und  nur  den  verbleibenden  Rest  an 
KdUcnttoir  und  Wcuerstoff  zur  Eneduraog  des  Hebs- 
werOan  n  bamlaen.  Damit  begiitg  er  des  gnaaan 
bthnm,  anauBehmen,  dasa  der  ganze  SanetatofT  nur  an 
Wassersuiff  gebunden  sei,  was  durchaus  nicht  der  Fall 
ist.  Da  nun  die  Wannetönungen  des  Wasserstoffs  und 
Kohlenstoffe  SO  sekr  ▼endu'eden  aiad,  entitdien  auf 
diean  Weiae  gaas  nnaserordentlich  groate  Fdkr. 

Dte  nfliandie  Sdilnssfolgerung,  welche  tieh  «na  der 
vorstehenden  kurzen  /usanmienfassung  der  wichtigsten 
Gesichtsponlcte  ergiebt,  ist  die,  dass  für  ein^ennaassen 
complex  rasammengesetale  SubalmueB,  wie  ea  |a  die 
Brenmnateriatten  fast  alle  sind,  jeder  Versuch  einer  theo- 
retischen Ableitung  des  Heizwerthes  versagt,  so  dass  wir 
ausschliesslich  auf  die  ])raktische  Ermittelung  dieses 
Werthes  mit  Hilfe  der  Berthelot-Mahlerschen  Bombe 
und  dea  CaiwiaiettB  angewkaen  sind.  Glflddlcherwdae 
Ist  heutzutage  die  Tedinilc  derartiger  Untersuchnagea  ao 
vorzüglich  durchgebildet,  dass  eine  Brennwerthbeatimmttng 
in  verhäUn.!üimässtg  kurzer  Zclt  mit  aller  Sidterhett  dmcb- 
gefihrt  werden  kann. 

Wenn  die  beim  Erhitscn  sauerstoffhaltiger  Sabttanzen 
«iftretende  „innere  Verbrennung**  ans  hindert,  den  Heiz- 
werth solcher  Körper  theoretisch  lediglich  aus  der  bei 
der  .\naly*e  gefundenen  procentkchen  /  tsanimetisetzung 
zu  errechnen,  so  giebt  sie  uns  dafii:  in  anderer  Hinsicht 


d'e  .lüerwerihv Ollsten  und  wunderbarsten  Aufschlüiwe- 
Dcr  Ireuniiliiiiie  Leser,  der  mir  soweit  gciolgc  i^t,  wolle 
es  sich  nicht  verdriessen  lassen,  mich  auch  noch  bei  den 
nachfolgenden  Betrariitnngen  zu  begMten-  Ea  wird  ihn 
nicht  gereuen. 

Wir  uiillen  uns  vorstellen,  dass  wir  irgend  einen  der- 
artigen sauerstoffhaltigen  Körper  in  csncro  verschlossenen 
Raum  und  uniet  Vermeidung  jeglicher  Luftzufuhr  mehr 
oder  weniger  stark  erhitsea.  dum  wird  aick  fOr  jede 
Bolche  Sabamnz  eine  Tempemmr  finden  kmen.  bei  weicher 

sich    die   Atome    in    einfachster   WcLie    gru|i|>iien,  bei 

welcher,  mit  anderen  Worten,  die  „innere  Vetbietmung", 
wddin  Dulong  irrtkflmlidierweis«  als  schon  vorhanden 
angenommen  hatte,  nun  auch  thatstchlich  erfolgt.  Der 
Savciatoff  wird  so  viel  Waaierstoff  und  KoUensloff  an 

sich  reissen,  als  er  in  Waaser  und  KoWendi.-ijtj-d  über- 
zuführen vermag,  und  der  Rest  dieser  Elemente  wird 
zurückbleiben.     Nehmen  wir  als   Beispiel   gewöhn' che?. 

Zucker,  welcher  Wameiaioff  und  Sauerstoff  genau  in  dmi 
VcASltnlM  enthUt,  dasa  sie  mit  einander  Waaser  bBdm 

kOnnen.  Wenn  wir  Zucker  in  verschlossenen  Gcfaiic:! 
erhitzen,  tio  müssie  nach  obiger  Annahm«  glatt  Wasser- 
daropf  und  freier  Koidsastioff  «ntaMten,  und  das  lit  tbal« 
alchlick  der  Falk 

Laaaen  wir  mm  den  Kohlenstoff  ganz  we^;;  miidiett 

wir  Wasserstoff  imd  S.iuerstoff  in  den  erforderlichei;  Ver- 
hSltniasen  und  erhitzen  wir  dieses  Gemisch,  so  wird  sich 
bei  einer  ganz  bestimmten  Temperatur  die  innere  Ver* 
hrrenmiBg  vollziehen,  und  als  eisziges  Prodnct  wird  Wams 
cntstawien  sein. 

Aber  Jedermann  weiss,  dass  der  letztgenannte  Versuch 
sehr  gefährlich  ist.  Das  fragliche  Gemisch  ist  nichts 
anderei  als  das  berüchtigte  Ifnallpi  Vei^  V» 
henrangan  dasselbe  «ukzurichten  vermag,  adhat  von  die 
VerhaitnwBf  der  Miacfanng  wctt  von  dem  eben  an- 
genommenen Optimum  entfernt  sind,  da«  haben  wir  noch 
vor  wenigen  Tagten  bei  Cireiegenbeit  des  Winterchurer 
Unglücksfalles  gesehen.  Hier  haben  wir  den  glinaeadcn 
Beweis  dafär,  dam  bei  einer  chemischen  Reactioo  antcr 
den  Ingredlenrlen  und  den  Producten  derselben  anch  noch 
etwas  Anderes  in  Betracht  kommt,  nämlich  die  enenigte 
Energie.  Diese  Energie  ist  es,  weiche  dem  bet  der 
inneren  Verbrennung  des  KosQgases  gebildeten  Wasser- 
dampf  eine  dcnitige  Spannung  gtebc.  dasi  er  mit  »• 
wfakntdriidier  Gewalt  Etat  jeda  Geftas  serrcint.  in 
welchem  man  den  Vorgang  sich  abspielen  lassen  könnte. 

Das  Knallgas  ist  das  Prototyp  aller  Explosivstoffe, 
fn  ihnen  allen  sind  die  Beatandtheile  so  mit  einander  ver^ 
buodeu  oder  gemiacht,  da«  beim  EiUrttt  der  isnem 
VeilMVflnnnfr  Gase  enlstehen,  weMw  durch  die  gfcidi- 
zeitig  -•  Iii fiii  'ende  Wilrineii innng  hoch  ethitJt  und  ge- 
spannt werden,  so  dasa  sie  beim  Hervorbrechen  aus  dem 
Räume,  in  wddMm  die  Explosion  erfolgte,  zu  grossen 
KraftleistuDgen  befähigt  sind.  Dabei  brauchen  wir  die 
Explosion  durch.ius  nicht  durch  Eihitzung  des  gameu 
•  iefa&ses  eir-.zuleiten,  w  ie  ich  es  oben  zunächst  angenommen 
habe.  Es  genügt  eine  sogenannte  „loitialzündung",  eine 
Ueine,  duich  Stoas  oder  Schlag  vemiandle  Explosion, 
wie  sie  z.  B.  heim  Knallqnecksilber  so  atHienMdcntlidi 
leicht  eintritt.  Die  InitlalzOndung  bewirkt  snnidirt  die 
innere  Verbrennung  der  unmittell);ir  benachbarten  Anthcile 
dea  cigentlkhen  £xpk»ivk0ipcn.  Die  dabei  gebildete 
Eneigie  lat  ndir  ab  ganOg^,  un  inmer  neee  Kaegee 
des  explosiven  Gemisches  abnifeueni.  Diese,  ivar  in 
ausserordentlich  kurzer  Zelt  aicfa  vollziehettde,  aber  doch 
allmähliche  Fortpflanzung  bcseidiaet  BUB  ab  „Eitplosi«»- 
welle". 
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Es  liegt  auf  der  H;inil.  dass  K  v  plo»ivstoffe  unter  einem 
„Aschen"  -  ( iebaJt  ebenso  sebr  leiden  mäiaeo,  wie  Brenn- 
maierijüien.  Wenn  sie  mincnÜMlM  PatUmdtheile  ent- 
haltta,  welche  bei  der  Exploeionttempenttur  nicht  flOcfalig 
iiad,  M  UeOen  dieedben  sarflck,  und  et  findet  eine  ent- 
sprechende Verringerung  der  er/euj^ien  G.isiiienge  utui  so- 
mit auch  (Irr  die  Wirkiinjj  bedingenden  Spsnnun',^  stall. 
Da»  alte  Schwarzpulver  verbrennt  unvollständig.  Der  zum 
Thea  im  Qcachütclatif  verbleibende,  «ua  Xbcil  als  Hauch 
entweldieade  fCMe  Rlldatand  dieeee  ExploeiTaloffet  bt 

di-?  l'r&iiche,  uesKalb  derselbe  mil  dem  modernen  Btättcbcn- 
puivet  uad  analu|{ca  Erzeugnissen  an  Knergie  der  Wirkung 
sich  nicht  messen  kann.  Nicht  darin  tiesichc  der  Werth 
der  RaocUoatgkeit  der  modernen  Pulver,  daia  ue  keine 
WtJken  von  PttWerdanpf  UMen,  eaadem  duin,  daia  bei 
ihnei]  der  fehlende  RAUch  in  Fccm  von  Spreo^kraft  wieder, 
gefunden  wird. 

Kermann  Sprengel  war  es,  welcher  zuerst  die 
innere  Vcrbrennong  in  ihrer  Bedentnng  für  die  Technik  der 
S^mnffMtt^  cHttttDte  und  itiidirte,  und        ttun  weiden 

die  dabei  sich  ergebenden  Schluasfolgerungen  als  das 
Sprengelsche  Gesetz  bezeichnet.  Wie  alle  rein  theore- 
tischen Ableitiinßen  ;inf  dem  (ieliiete  d-r  Thermix-heniie 
muss  auch  dieses  Gesetz  mit  der  nöthigea  Umaicht  ange- 
wnndt  fueidan,  daim  führt  an  ahar  nufa  au  hftflmt  faitsf^ 
eaaaatea  Sehlussfolgerungen. 

l>er  oben  geri^ene  Vergleich  zwiadicn  Schwarz-  nnd 
Btettchenpuiver  ist  ein  Beispiel  einer  etwas  brutalen 
ABwendnag  des  Sprengeischen  Gesetzes.  Dasselbe  iüksi 
■idi  ia  mit  feinerer  und  eleganterer  Weise  ausnutzen,  wenn 
wir  mu  In  das  Reich  der  «guiacbea  Sprcnptoffe  be- 
geben. Betnchlan  wir  a.  B.  die  Sehietabanrnwolte,  so 
crgieht  sich  aus  der  wohlbekannten  Constituttun  derselben, 
daaa  ihr  (iehalt  an  Sauerstoff  zu  einer  vollständ^cn  iouescD 
VcriMCnnung  nicht  hinreicht.  Sie  ist  also  kein  idealer 
9p*ntff'"*^  «in  ^  Knallgaa,  weldMa  total  zu  gasffirmigen 
Prodncten  Terinennt  Aber  anch  von  Nitroglycerin  kann 
man  ciies  nicht  behaupten,  denn  dieses  enthält  mehr  S.^ue'- 
SCoff,  als  zu  seiner  totalen  inneren  Verbrennung  erforderlich 
ist,  bei  aa&MT  Explosion  bleibt  also  auch  ein  fewfsser 
Antbeil  uMMMCenntzt,  weil  er  sich  an  der  Eneq^png  von 
Spwmlcnlt  fOr  die  bei  der  inneren  YettuviUHing  ent- 
standenen Gase  nicht  betheiligt.  Wenn  man  nim  aber 
Scticssbaum wolle  mit  Nitroglycerin  in  angemessenen  Vcr- 
bXltniasen  vermengt,  so  erhUt  man  die  berühmte  Spreng- 
gelatiae,  in  welcher  dar  Sauentoff fibenchnia  dca  Nitro* 
giyeeriBa  benatit  wird  s«r  Hcrlieiflduniiig  einer  totalen 

Verbrennung  der  SchiessV>auni woUe,  diu!  w  elche  daher  ein 
wirkiÄWcrcr  Sprengstoff  ist,  als  jeder  ibrei  beiden  Be- 
stand theile. 

Erreicht  nun  die  Sprenggelatine  mit  ihrer  totalen 
raaeren  Verfarefloang  das  oben  ■ti%estellte  Ideal  aller 

Explosivstoffe,  das  KiuUgas?  Nein,  sie  erreicht  es  eben 
so  wenig,  wie  irgend  ein  anderer  Sprengstoff  mit  voll- 
»tÄndi)i;er  Innerei  Verbrennung  d.isselbe  jemals  wiid  er- 
retclien  können,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
kdae  Verbmaansf  Iqpead  wchfcer  Art  die  ungeheure 
WarmetSnung  de«  Waasersloib  cneidien  kann.  Wie 
immer  auch  solche  Sprengstoffe  rasammengesetzt  sein 
niötjcn,  sie  werden  immer  einen  'Ihcil  des  Wasserstoffs 
des  Kiuülgases  durch  andere  Kleinente  etaetzt  enthalten, 
vOlk  denca  seliMt  das  günstigste,  der  Kohlenstoff,  kaum 
cia  IMtld  der  Enaicle  sn  liefern  venasg,  welche  dem 
Wasa«rst(rfr  Innewohnt. 

Ks  ist  ein  w.ihres  rtlüili,  d.iss  flüssiger  Sauerstoff  und 

namentlich  fliUsiger  Wasserstoff  so  schwer  zugängliche 
Ein  Gamiidt  dieser  Bdden,  das  wAre 


ein  Explosivstoff,  jjeyen  welchen  XitrfiKiycerin  iir.d  BISttchett- 
pulver,  Melinit  und  all  die  anderen  Errungenschaften  der 
modernen  SprengstoffleAaik  TetUtttBfaamtaig  harmlos  ei^ 
scheinen  würden. 

Wenn  ea  audi  wohl  anagcsidikMten  ist,  das»  die 
S]irengstoffindustMe  Mittel  und  Wege  findet,  sich  die  un- 
geheuren Kralle  zu  Nuae  zu  machen,  welche  im  ver- 
flüssigten oder  stark  verdichteten  Knallgase  achlummem, 
SO  ist  es  doch  gut,  sich  derselben  zu  erimiero,  wenn  man 
«rwlgen  will,  «idehe  Wege  auch  diese  Indostrie  tn  ihrer 
weiteten  Entwickelung  einzuschlagen  hat.  Sie  wird  d.ir.vijf 
hiiyi:l>eitea  müssen,  organische  Sprcngstüifc  von  jnCigliclist 
hohem  Wasserstoffgehalt  zu  suchen. 

Freilich  ist  dies  weder  ihre  einzige,  noch  ihre  wich- 
tigste  Aufgabe.  Ihre  Bestrebungen  liditca  sidi  beute 
wohl  weniger  auf  eine  weitere  Erhöhung  der  Sprengkraft 
ihrer  Erzeugnisse,  als  auf  eine  immer  grftsserc  Verfeine- 
rung de:  Pi.icision  ihrer  Wirkung.  Es  geht  d.üriit.  «le 
einst  mit  den  llücroalcopea.  Nachdem  man  zuerst  die 
Vetfreasenincen  bis  ins  Ui«e««sssne  fcstelBait  hatl^ 
eihüinla  man  apiter,  daas  ea  viel  wichtiger,  sei,  die  Sdilife 
und  Klarheit  des  Bildes  zu  verbessern. 

Doch  das  liegt  nicht  mehr  ii:if  thermocheniischem  Ge- 
biete und  mag  daher  für  heute  unerörtert  bleiben.  - 

OttoW.  WtTT. 


Die  chinesische  Ostbahn.  Die  vi-n  der  ch'ne>.»chen 
OstiMhngei«lutciiafl  im  Gebiet  der  Mandschurei  erbaute 
Eisenbahn  ist  zwar  ein  Privatuntemehmen,  jedoch  unter 
nisai scher  Staatsaufsicht  auage führt  worden.  Die  Bahn 
biUet  daa  Bindeglied  iwisefaen  der  rasriseb^ihirlsduo 
Buhn,  die  westlich  in  Mandschurija  endet,  dann  in  Grode- 
kuwu  wieder  beginnt  und  östlich  in  Wladiwostock  bezw. 
in  Chaborowsk  ausiluft.  Die  chinesische  Ostbahn  schliesst 
sich  daher  in  der  Siatioa  Mandachnrifa  an  die  Tianaheikat- 
bahn  und  in  Grodekowo  an  die  Bahn  der  rasslsehen 

Küstenpirovlnz  Ussuri  xa.  Es  geht  hicrnta  ohne  weiteres 
hervor,  dasi  diese  iO)<enannte  „Cbine»i^e  Ostbahn"  fur 
die  genwVtige  Kriegführung  Russtands  gegen  Japan 
Lebcnsfaedindung  ist,  weil  )^  fOr  die  Verpflegung  und 
Ekglbunng  des  rtnaiidien  Heeres  ana  dem  Mnttetiende 
die  einzige  und  daher  unentbehrliche  Verbindung  bildet. 
Die  eigentliche  Stamnibiihn  der  chinesischen  Ostbahn  ist  die 
Linie,  die  von  Mntid&churija  nach  Charbin  und  von  dort  Über 
Teling,  Mukden,  Daadtizjao  nach  Dalni  fOhrt,  as  weldie 
die  «nderen  IMnCB  ah  Zweigbahnca  aid  ansddiessen. 
Es  sind  die  Linien  Charbin— Grodekowo  ==  547.25  km, 
Daschizjao — Inkou  =  ri,^  km,  Jantai  —  Kohlengruben 
-  -  I  -  km,  Xangualin—      t  Arthur  =  48  ioB  (von  Grods- 

kowa  nach  Wladiwostock  -  205,75  lim). 

Von  den  68  Stationen  der  ddaeabchen  Ostbahn  seien 
da%e  ia  äuea  Sntfanaegea  «ob  Bfandschtirija  nndi  der 
EftrnMiHteeknitcktH  Zeitichrfft  hier  .ingc^c!>cn: 
\'ijn  Mandschurija  nach : 
(jlioiiar  .  .  .    187,75  1""     Teling    .  .  .  1406  km 
Tsdialantnog   519,50  „      Mukden.  .  .  1474.3  » 
Zizikar  -  .  .   664,60  „      Ljaejau  .  .  .  IS4i>5  » 
Angda  .  .  .   8o8,6a  „      Daachlaao  .  .  1634.3  ,. 

Charbin  .  .  .     g  Vl,,©  „        Dslai  ....  1875,4  ♦» 

j. Inning   .  .  1096,55  „ 
Die  gaaie  eingleisige  Eisenbahn  besiut  die  russische 
KoiuiaU{mr  vo«  1,514  m  OaMiaationate  Noanalsfnirweite 
f.435  n).   Die  ans  nissisdien  Fabriken  gelieferten  Stahl. 

schienen  wlev;en  .>2,;;  kg  der  'aufende  ^^eter  und  tie-^<?n 
auf  uitgetrinktcn  kielemen  Querschwellen.  Die  Eisenbahn 
ObenchielMt  saUreidie  Flösse  meist  mit  > 
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10  tat  I  km  Bahniingff  947  m  Bnicken  koimhen. 
Dt«  chlnetiMihe  Oftb«kn  wurde  am  14.  Juli  i'yoj  dem 
öffentlichen  Verkehr  übergeben.  Die  Fahrgeschwindigkeit 
der  Schnelkttge  einschliesslich  der  Aufenthait«  beuigi  im 
ru»si»di-chine«i$cheD  Verkehr  30  km  in  der  Stunde,  »oll 
aber  atcli  dam  Umbau  eiiudner  Bvkmtnckcn  auf  »ibiri» 
■dicra  GcMet  und  AvnndbHttuag  dir  dort  liegenden 
zu  lelcbten  5^clnoneii  ^«gCB  tiagllUgae  Mit  50  km  in  der 
Stimde  erhöht  werden.  [9648J 

•  • 
• 

Staubecken  in  Arizona.  Dir.-  j:T<'!,ste  kimstliche 
Waweranstauung  der  Weit  ist  bi»  jetct  die  dei»  Nils  bei 
Anum  {■•  Prometheus  XIV.  Jahrg.,  S.  487),  die  schlttungs- 
wciae  1000  ICUioBBi  Cnbikmetcr  UVaaMr  aufodimca  kann» 
Sie  wird  ab«r  von  der  nodh  Obertroften  woden,  «Ke  im 
Staate  Ariiuiiii,  Nnrd.miejik.i,  .^m  Salt  River,  etwa  100  km 
oberhalb  der  Sudt  Phoenix,  angelegt  werden  soll.  Der 
Salt  River»  in  wmcn  imterea  Laufe»  an  den  der 
Ort  Phoenix  liegt,  Rio  SaUdo  geaanai,  kommt  vom 
Mogotlon  •  Gebirge  herab  and  dimJibrScht  das  quer  seine 
Stri.mungiirichtunj;  durchsetzende  Pin.il  -  Gebirge,  etwa 
100  km  oberhalb,  also  fietUck  des  Ortes  Phoenix.  Es 
tdieint.  das»  hier  der  Staudamm  erbaut  werden  eoll,  der 
nach  dem  Bauplan  80  m  Höhe  erhalten  wird.  Man  denkt 
durch  ihn  ein  Staubecken  hervorzurufen,  dessen  Inhalt 
auf  I200  Millionen  Cahikmctcr  berechnet  ist.  Das  Stau- 
wawer  loU  aar  Landbewä&serang  w&hreod  der  trockenen 
Jafaresseit  bemtit  werden.  Der  Plan  dleaes  Riesenwerkes 
ist  eraat  gememt,  denn  die  AussdirdbaBg  der  Beoarbeiten 
sull  bereits  stattgefunden  liaben.  W^yA 


Ein  groeser  Fabrikacbometein  wird  gegenwärtig  in 
den  Vercinigteu  Suuien  von  Kurdamerika  in  IsabeUa, 
Tennesaee,  für  die  Tennessee  Copper  Co.  zum  Ab- 
fokrea  ackwefeikaltig^  Gase  ans  den  Kapfertckraeliöfen 
Cebairt.  Weim  der  Scbonftein  bei  9T.5  n  H«be  awar 
weit  hinter  den  im  P> omttk,us,  XI.  Jahrg.,  S.  399  auf- 
geführten bohcu  Fiilirjkstiiornslcmen  Deutschlands  zurück- 
bleibt, so  geht  doch  seine  obere  lichte  Weite  von  6,1  m 
filier  die  jener  lietitcktlidi  binans.  Sie  wird  nur  von 
der  dee  Schontttrioe  der  debtriaehen  Ontrale  der  Metro- 
politan Street  Railw.w  Co.  In  Xcw  York,  der 
l>,- 1  m  üchtc  Wciic  kii,  übcrtiüffen.  Al>et  es  ist  von 
Interesse,  dass  die  deutsche  Firma  H.  R.  Ii  ei  nicke  in 
Cbemaita  den  Schoomeia  ffir  die  amctiluniKbe  Kupferhüue 
ia  Inbeiib  brat.  bfiM] 


BOCHERSCHAU. 

G.  H.  Emmerieb,  /dtrtueh  da  MoUigrefken  und 

dfr    photogtaphischen   Indmtrit.     1905.  Berlin, 

Gustav  Schmidt.  Preis  3,50  M. 
Das  Emmericbicbe  Jalubuch,  welches  wir  bereits 
bei  MiBem  cnleB  Endicinen  besprochen  haben,  ist  woki 
in  enier  Linie  fflr  den  Fadiphotograpbea  beetfmmt  Faet 
die  Hälfte  dessflV'tn  ist  mit  Angal.'jü  j^crfillt,  wetclie  r.nr 
ftir  diesen  iutctcase  haben,  das  g(o»»c  licci  der  L.cb- 
Kaberphotograpben  aber  vollständig  kalt  lassen.  £s  gehören 
dabin  die  Veraeicbniaae  der  in  veradiiedeneo  Stidten 
vorbandenen  Ateliei«,  Facbvereiae,  Gdnllengenoaeen. 
Kluften,  die  Aufzählung  d<  r  Lehr.instak' 11  und  Pinrjnß«- 
ausschüsae  für  photographi&cbe  <iebi)fen  u.  s.  w.  Was 


nacb  Abzug  der  auf  dieae  G^oallnde  entfaUeadeB 
Seiten  des  Bnebee  verbleibt,  iat  von  al^emeinera  InKruee 

und  Icann  zur  Kenntniisn.ihme  .i;:rh  denen  empfohlen 
werden,  welchen  das  phottigraphiscbe  Gewerbe  gans 
gleichgiltig  ist.  Es  handelt  sich  hier  hauptsachlich  nm 
Referate  «ind  Reoeptsammlui^n,  bei  welehan  damf 
Bedacht  cer>nmmen  ist,  das  ptalctisch  Aawendbaic  und 
Bequeme  v«  n  den  IjIcäs  ;ür  das  Liebhaberpublicum  be- 
stimmten Sdinwrpfeiiereten  zu  trennen.  Es  soll  damit 
nicht  gesagt  aeln,  dass  wirklich  Alles,  was  dieser  Jahres- 
bericht über  aene  tecbniadie  ErrtmgmschaftHi  oder  fiebdife 
bringt,  sieb  mm  andi  endgiliig  als  zwecknaling  und 
lebenskräftig  erweisen  wird,  aiier  immeihln  hat  eine 
gewisse  Auswahl  nach  dem  aogcgebeoen  Prindj)  »tätige 
fanden,  und  d^mit  ist  manches  ausgesdiieden,  was  sidl  in 
der  fttr  das  grosse  pbotogrqibiieade  Pui>Ucam  bcstHBBltn 
Litteramr  atlcn  breit  macht,  und  es  ist  anderes,  was  sieb 
in  den  gewöhnlichen  I'r scheinungen  der  photiTgrjil.is^Lrn 
Lltteratur  verliert,  in  ein  neues  Licht  gerückt  wordeo, 
welches  zu  nSberer  Betmdttug  anreizt.  Aach  vieles  von 
dem,  was  in  diesem  Jahrbuch  ipedell  fttr  den  Pbo(ogn|]hcn 
vom  Fach  verfassl  ist,  wie  z.  B.  Ataffibrangen  Ober 
modern  und  pruktiidi  eingerichtete  Ateliers  und  indcrci 
melir,  wird  gerade  für  den  denkenden  Liebhaber  der 
PhoMg^pIile  amregeBd  und  iastmctiv  a^.  Es  sei  daher 
auch  dieses  in  bescheidenem  Gewände  auftieitiuie  Jahr* 
buch  denen,  die  sich  eingebender  mit  der  Fbotographie 
u:id  ihren  /ablreicben  AnW«Ndl)llfai  bcScbUtigeD,  zur 
Beachtung  empfohlen.  S.  190*1] 


Eingegangene  Nenigkeitieii. 

(AasfUliriidie  Beq>r«Jtunic  bckllt  ttilb  dia  Mactiaa  vor.] 
Birven,  Heinrich,  Ingenieur,  Dozent  a.  d.  Gewerbe- 
JUmdemic^  BeiUn.  GrtmMgt  der  nuckanütkt» 
WSrmetheitrfe.  Mit  4t  ta  den  Text  gedruckt»  Ab- 
bildungen, kl.  8''.  (VII,  1^8  S.)  StHttgKttFr.Gnb. 
Preis  geb.  2,iiO  M. 
Engel,  Dr.  Th..  Pfarrer  in  Eislingen,  und  Karl 
Schlenker»  Ffatrer  iaWaUmaimahioiea.  DitPfi«ntt. 
Ihr  Bau  und  ihre  Lehensverhättnhu.  Gtrteinfaalieh 
dargestellt.  Mit  zahlreichen  Illustrationen.  Liefen.!.; 
2— 12  (Schluss).  8».  (S.  49— 537,  I- XX.)  Kaven*- 
burg,  Otto  Maier.  Preis  jeder  Liefeitii^  — ,60  SL 
Jakrb$uh  für  dm  EiunMUaamt»,  (Eig^asug  m 
„Stahl  und  Eben".)  Ebi  Beridit  «ber  die  Fort« 
sthrittc  ;iuf  allen  Gebieten  des  EisenhCttenwcsei«  in 
Jahre  1902.  im  Auf Uage  des  Vereins  deuischei  Laca- 
hüttcnleute  bearbeitet  von  Otto  Vogel.  III.  Jahrging. 
Mit  zahlreichen  Abbaduiigen.  8*.  (XVL  4<>5  S> 
Dttsseldorf.  A.  Hagel.   Preis  geb.  10  M. 

Mercator,  G.  D:r  phvt'?i:raphiiihf  Ktiu^he  m:t  h*- 
iondertr  Berückiichtigung  der  moderntn  cht-mischen, 
mtefÜMÜektit  und  «ftüektm  ffi^juntltl  Aftu  ttner 
AnUitMitg  »um  Koloritrtn  von  na^gr^hün.  (Ency- 
klopSdie  der  Photographie.  Heft  ai.)  Mit  5  AbbÜdnupa 
/weite  Anflagc.  .  iVlI,  87  S.)  Halle  s.  S,  Wühel« 
Kn^>p.    Preis  geh.  2,50  M. 

Malier,  Hngo,  Beilto.  Dk  Mitterjolgt  in  drr  Phcto- 
grnphU  und  die  Mittel  tu  iknr  ßtteit^ng.  Ei» 
Hilfsbuch  für  Liebhaber  der  UdubOdknnrt.  L  Telt: 
Neg.iiiv.N-erfahren.  (Kn(.7kIoii..J.c  de:  rhoi»^riphie. 
Heft  Mit  10  Figuren  im  Text  nnd  8  lafelB- 
DrttW  Aiifli«e.  (V,  106  S.)  Halle  a.  WilM» 
Knapfk  Preis       9  M. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTHIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

h e r<ii t( egeben  tob 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Durch  alle  Buchhand- 
lungen und  Pouanctattev 
lu  betteben. 


Preii  Tiertoljtbriick 
4  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

Df'mbergitraM«  7. 


MS15. 


Itiu  licUniei  an  Um  lihilt  dinir  Ziitsehrüt  itt  iirtiUi.  Jahrg.  XVI.  35.  1 90  5. 


Freüaaf  und  Freilaof-BremB nahen 
der  Fahrräder. 

Mit  icchs  AbluMungen. 

Die  Freilaufeinrichtung  an  Kahrrädem  be- 
zweckt, das  ermüdende  Weitertreten  des  Rad- 
fahrers beim  Hinabfahren  auf  geneigten  Wegen, 
auf  denen  das  Rad  ohne  .\ritrieb  von  selb-st 
laufeD  würde,  entbehrlich  zu  machen,  und  zwar 
derart,  dass  der  Radfahrer  die  Küsse  auf  den 
Pedalen  ohne  jede  Trclbewcgung  ruhen  lässt. 
Dabei  soll  in  jedem  Augenblick  der  Antrieb  des 
Rades  durch  Vorwärtstreten  wieder  aufgenommen 
werden  können.  Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass 
eine  solche  Kinrichtung  auf  langen  Reisefahrten 
eine  grosse  Annehmhchkeit  ist,  wenn  die  Wege- 
verhältnis.se  ihre  Benutzung  gestatten. 

Solche  Kinrichtungen  siod  von  den  Fahrrad- 
fabriken in  verschiedener  Weise  für  Kettenräder 
ausgeführt  worden,  indem  man  sie  mit  dem 
Zahnkranz  des  Hinterrades  in  Verbindung  brachte. 
Die  Abbildungen  504 — 500  zeigen  Freilaufzahn- 
kränze der  Schwcinfurter  Präcisions- Kugellager- 
Werke  von  Fichtel  &  Sachs.  Abbildung  504 
und  505  zeigen  eine  Construction  mit  Sperrrad,  von 
der  Firma  unter  der  Bezeichniuig  „Ratchet"  ein- 
geführt, in  der  .\nsicht  von  aussen,  d.  h.  von  der 
rechten  Seite  des  Rades  gesehen.  Von  den 
beiden  unter  Federdruck  stehenden  Sperrklinken, 

31.  Mai  190J. 


Schnäpper  genannt,  greift  beim  Treten  der 
Kurbeln  eine  in  das  auf  die  Nabe  aufgeschraubte 
Sperrrad  ein  und  nimmt  dieses  und  die  Nabe 
mit  und  setzt  somit  das  Fahrrad  imter  Antrieb. 
Sobald  der  Radfahrer  jedoch  im  vollen  Lauf 
das  Treten  unterbricht  und  damit  die  Kette  zum 
Stillstand  bringt,  dreht  sich  das  Rad  mit  der 
Nabe  und  dem  Sperrrad  weiter,  und  die  Sperr- 
klinken gleiten  über  die  schrägen  Flächen  der 
Sperrzähne  hinweg,  wie  es  in  der  bekannten 
Weise  bei  der  Ratsche  oder  Bohrknarre  geschieht. 
Sobald  durch  Treten  der  Kurbeln  die  Kette 
wieder  angezogen  wird,  greift  eine  der  beiden 
Sperrklinken  des  /.ahnkranzes  in  das  Sperrrad 
ein,  nimmt  dies  mit,  und  der  Antrieb  beginnt. 

.\bbildung  506  zeigt  einen  Freilaufzahnkranz 
mit  Rollen.  Vor  dem  unter  Federdruck  stehen- 
den Schieber  in  den  Ausschnitten  des  Sperr- 
rades liegt  ein  kurzer  Cylinder,  der  „Roller", 
der  im  Bilde  von  der  Seite  gesehen  wird  und 
darum  eine  Kreisfläche  zeigt.  Kr  liegt  auf  einer 
ansteigenden  Fläche,  auf  die  er  durch  die  Feder 
hinaufgeschoben  und  in  dem  Ausschnitt  fest- 
geklemmt wird,  so  da.ss  der  Zahnkranz  und  der 
auf  die  Nabe  aufgeschraubte  Ring  mit  den 
Lagerausschnitten  für  die  Rollen  (von  der  Fabrik 
,, Stern"  genannt)  so  fest  mit  einander  verbunden 
sind,  dass  beim  \'orwärtstreten  der  Zahnkranz 
und  durch  ihn  der  ,, Stern",  sowie  das  Rad  mit- 
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getünnmcn  und  gedreht  wird.  Beim  Gegentreten 
in  viiller  Fahrt  löst  sich  die  von  den  Rollen 
veriiiitielte  Verbindung,  indem  der  Zahnkranz 
stehen  bleibt,  das  Rad  aber  mit  dem  ,, Stern"  sich 


Abb. 


FmUuf-Zikhnkraoi  ,,Kitcbet"  mit  Spnnad 
um!  «bgenumnicneni  Deckrinc- 

weiter  dreht,  infolgedessen  die  Rollen  von  den 
Schrägflächen  herabrollen  und  nun  das  Rad  frei 
laufen  lassen. 

An  die  Stelle  der  cylindrischen  Rollen  können 
auch  Kugeln  treten,  wenn  das  ansteigende  Lager 
für  dieselben  eine  entsprechende  rinnenförmigc 
Kugelbahn  erhält.  Einen  solchen  Zahnkranz 
bringt  die  Bielefelder  Maschinenfabrik 
vorm.  Dürkopp  Co.  bei  ihren  Rädern  zur 
Anwendung  (.Abb.  507). 

Beim  Gebrauch  der  mit  dem  Zahnkranz  der 
Hiuterradnabe  verbundenen  Freilaufeinriclitungen 


Abb.  joj. 


Rjtcbel-Zabniuan«  mit  Dwkjiac. 


machte  sich  jedoch,  besonders  bei  stärkerer 
Neigung  des  Weges,  der  .Mangel  einer  Brems- 
wirkung so  fühlbar,  dass  er  zun)  Hinderniss  für 
die  allgemeine  Anwendung  dieser  Einrichimig 
wurde.  Viele  Radfalirer  sprachen  ihr  sogar  deshalb 
den  piaktLschea  Werth  ab  und  schätzten  sie  kaum 


j  höher  als  eine  interessante  Spielerei.  Dieser 
'  Uebelstand  wurde  auch  von  den  Fahrradfabrikanten 
bald  erkannt,  die  ihm  durch  die  Hefstcllung  einer 
Freilaufnabe  mit  Bremswirkung  abzuhelfen  suchten. 
Auch  von  solchen  ,.  Bremsnaben"  sind  ver- 
schiedene Constructionen  bekannt  geworden,  und 
wenn  dieselben  noch  nicht  zur  ständigen  Ein- 
richtung aller  Fahrräder  geworden  sind,  so  mag 
die  Ursache  zum  Iheil  darin  zu  suchen  sein, 
dass  der  mechanischen  Einrichtung  mancher 
, .Bremsnaben"  die  Einfachheit  mangelt,  die  für 
das  Laienverständniss  nicht  entbehrlich  ist  Bei 
weitem  die  meisten  Radfahrer  sind  in  diesem 
Sinne  Laien,  die  Anspruch  darauf  machen,  und 
dazu  auch  wohl  berechtigt  sind,  dass  sie  sich 
mit  der  Arbeitsweise  ihres  Rades  in  allen  seinen 
Theilen  vertraut  machen  müssen  und  es  zu  diesem 


Abb.  $06. 


l'ieiUuI  -  Z.<linkrani  mit  Köllen. 


Zweck  auseinander  uehmen  und  wieder  zusammen- 
setzen können.  Dass  aber  manche  Freilauf- 
hrcmsn;tben  dieser  Anforderung  nicht  zu  ent- 
sprechen scheinen,  darf  aus  Zuschriften  entnommen 
werden,  die  dem  Herausgeber  die-ser  Zeitschrift 
aus  ihrem  Leserkreise  zugingen. 

Die  in  der  Abbildung  508  veranschaulichte 
Fioilauf-lireni-snabe  „Atlas"  der  Firma  Dür- 
kopp &  Co.  in  Bielefeld  scheint  dem  beregten 
Mangel  abzuhelfen.  Es  ist  selbstverständlich  die 
Hinterradnabe,  die  mit  dieser  Einrichtung  versehen 
ist.  In  die  Xabenhülse  ist  die  Bremshülse  to 
mit  kegelförmiger  Höhlung  unverrückbar  einge- 
setzt. In  die  Bremshülse  greift  der  auf  der 
Kadachsc  .>  seitlich  verschiebbare  Bremskegel  0 
ein,  dessen  Drehung  jedoch  dadurch  verhindert 
wird,  dass  der  Tlieil  der  Radachse,  welcher  ihm 
beim  seitlichen  Verschieben  zur  Füluung  dient, 
rechteckigen  «juerschnilt  hat.    Das  seitliche  Ver- 
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schieben  des  Brcmskegels  wird  durch  die  in  ihm 
drehbare  Schneckenmutler  ;  bewirkt,  welche  dazu 
Antrieb  erhält,  sobald  der  Zahnkranz  6  durch 
Gfgentreten  sich  rückwärts  dreht  und  damit  auch 
die  Antriebsschnecke  2,  die  mit  der  Nabenröhre  6, 
auf  welche  der  Zahnkranz  aufgeschraubt  ist,  in 
fester  Verbindung  steht,  zurückdreht. 

Die  Arbeitsweise  der  Bremsnabe  ist  nun  die 
folgende:  Beim  Vorwärtstreten  wird  die  Schnecken- 
mutter /  durch  die  Antriebsschnecke  nach  rechts 
gezogen  und  mit  ihrer  kegelförmigen  Mantelfläche 
in  das  mit  der  XabenhüLse  festverschraubte  \'er- 
schlussstück  ;  gedrückt.  Infolge  dieses  In- 
einanderpressens  nimmt  die  Schneckenmutter  das 

Abb. 


die  Berührung  der  Bremsflächen,  so  dass  nun 
das  Rad  Freilauf  hat.  Jedes  Gegentretca 
ruft  sofort  wieder  die  Bremswirkung  hervor. 
Sobald  man  aber  vorwärts  tritt,  wird  die  Schnecken- 
mutter durch  die  sich  nun  wieder  drehende 
Schnecke  angezogen,  legt  sich  fest  mit  ihrer 
äusseren  Kcgelfläche  in  das  Röhrstück  7,  hebt 
damit  den  Freilauf  auf  und  stellt  den  Ketten- 
antrieb wieder  her.  Die  verhältnissmässig  grossen 
Reibungsflächen  der  Bremseinrichtung  haben  zur 
Folge ,  dass  die  Bremswirkung  eine  sehr 
kräftige  ist,  die  jederzeit  durch  Gegentreten 
hervorgerufen  und  erneuert  werden  kann,  während 
der  Schneckenantrieb  eine  Gewähr  für  die  zu- 

507. 


Frctiaitf . / jhDkranx  mtt  Kugeln  iiad  abisenommencm  0cckruig  daneben.' 


\'erschluss.stück  7  und  damit  auch  die  Nabeuhülse 
und  (las  Rad  in  ihrer  Bewegungsrichtung  mit; 
dadurch  erhält  das  Rad  seinen  .\ntricb. 

Im  Moment  des  Gegentretens  beginnt  die  mit 
dem  Zahnkranz  in  fester  X'erbindung  stehende 
Antriebsschnecke  sich  zurück  zu  drehen,  schiebt 
die  Schneckenmutter  /  nach  links,  löst  dadurch 
deren  Verbindung  mit  dorn  Röhrstück  7  und 
hebt  den  Antrieb  auf,  so  dass  nun  das  Rad  mit 
Kreilauf  fährt.  Wird  das  Gegentreten  jedoch 
fortgesetzt,  so  wird  auch  die  Schneckenmutter 
weiter  nach  links  in  den  Breniskonus  0  hinein- 
geschoben und  dieser  in  die  Brcnishülse 
gcpresst,  worauf  das  Bremsen  des  Rades  erfolgt. 
Mit  dem  Aufhören  des  Gegentretens  schiebt 
sich  die  Schneckenmutter  infolge  des  nach- 
lassenden   Bremsdrucks    nach  rechts  und  löst 


verlässige  Ausführung  der  beabsichtigten  Wirkung 
giebt. 

Die  bereits  jienannte  Firma  l'ichtel  tV  Sachs 
in  Schweinfurt  a.  M.  brachte  im  Jahre  1904  unter 
dem  Namen  ,, Torpedo"  eine  FVeilauf-Bremsnabe 
auf  den  Markt,  welche  sie  demnächst  in  ihrer 
Schmiervorrichtunj;  verbesserte  und  jetzt  als 
„Torpedo-Modell  1905"  mit  doppelten,  reihunijs- 
losen,  ölhaltenden  Verschlüssen  empfiehlt.  Die 
in  Abbildun>j  509  darijestellte  „Torpedo"- Frei- 
lauf-Bremsnabe sucht  zwar  auch,  wie  die  Dür- 
koppschc  Bremsnabe,  durch  mönlichst  grosse 
Reibunjisflächcn  eine  kräfiiue  Bremswirkunij  her- 
vorzubrinfien ,  zeifit  aber  eine  wesentlich  andere 
Ausführuni;  dieses  ronstructionsi;cdankens,  der 
auch  eine  andere  Arbeitsweise  entspricht. 

Wird  durch  N'orwärtstreten  der  Pedale  das 
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Hettenrad  i;edreht,  so  wird  auch  das  links  (im 
Bilde)  vom  Kugelkranz  sitzende  Rollengespcrre 
in  gleicher  Drehrichlung  mitgenommen.  Dabei 
laufen  die  Rollen  ihre  ansteigende  Lagerfläche 
hinauf,  klemmen  sich  an  der  Innenwand  der 
Nabenhülse  fest  und  bewirken  dadurch  das  Mit- 
nehmen derselben  und  des  Hinterrades  in  der 
Drehrichlung  des  Kettenrades.  Sobald  jedoch 
der  Radfahrer  zu  treten  aufhört  und  das  Ketten- 
rad still  sieht,  laufen  die  Rollen  in  ihr  Lager 
zurück,  und  in  dem  Augenblick,  in  dem  ihre 
Berührung  mit  der  Nabenhülse  aufhört,  beginnt 
der  Freilaul  des  Rades.  Lässt  jetzt  der  Rad- 
fahrer ein  Rückwärtstreten  folgen,  so  schieben 


Nachlassen  des  Rückwärtstretens  schwindet  auch 
der  seilliche  Druck,  der  die  Kegelflächen  über 
einander  schiebt,  weshalb  sie  allmählich  von  eio- 
cmder  herabgleiten,  damit  die  Bremswirkung 
entsprechend  vermindern  und  schliesslich  auf- 
heben, sobald  die  wirksamen  Theile  in  ihre 
Ruhelage  zurückgekehrt  sind.  [9671] 


Der  Yaogtse-kiaiig. 

Von  Dt.  A.  Se«  Bi!<. 
(ScfaloK  von  Seite  S3^•) 

Wuhu  an  dem  südlichen  Ufer  des  grossen 
Stromes   liegt   an   der   Mündung  verschiedener 


.\bb.  soS. 


V       *  -' 


FreiUuf.  Brrmsnabr  „Atlu"  von  DUikopp  &  Co, 


die  schraubengangförmig  schrägen  Zahneinschnitte 
in  der  Hülse  links  neben  dem  Rollengesperre 
eine  auf  der  Achse  seitlich  verschiebbare  Hülse 
mit  korrespondirenden  Zahneinschnitlen  nach 
links.  Ihre  kegelförmige  Mantelfläche  steht  in 
Berührung  mit  der  Innenfläche  des  geschlitzten 
Bremsmantels,  dessen  Drehung  dadurch  ver- 
hindert wird,  dass  der  links  auf  die  Kadachsc 
aufgeschraubte  Conus  (im  Bilde  links  neben  der 
Nabe  besonders  gezeichnet)  mit  einer  Nase 
in  seinen  Schlitz  eingreift.  Durch  das  Hinauf- 
schieben des  Brcmsmantels  auf  den  Conus  er- 
weitert er  sich  und  legt  sich  mit  seiner  Aussen- 
fläche  gegen  die  Innenfläche  der  Nabenhülse  und 
bewirkt  durch  die  auf  diese  Weise  hervorgerufene 
Reibung   ein  Bremsen  des   Rades.     Mit  dem 


I  Canäle  und  ist  schon  363  Kilometer  von 
Shanghai  entfernt.  Bei  Wuhu  sind  Kbbe 
und  Fluth  noch  wahrnehmbar,  und  nach  einigen 
Schriftstellern  bcHndet  sich  hier  der  Anfang  des 
grossen  Flussdeltas.  Doch  auch  weiter  flussauf- 
wärts  bleiben  die  Ufer  noch  niedrig.  Jedes  Jahr 
zur  Regenzeit  wird  das  Land  zu  beiden  Seiten 
weithin  überschwemmt  Aus  der  Kbene  erheben 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  nicht  sonderlich  hohe 
Hügel  von  Fyramidcnform,  Oft  bilden  auch 
mehrere  solcher  Pyramiden  zusammenstehend 
merkwürdige  Gruppen  in  der  weilen  Ebene. 
Man  möchte  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung 
sagen,  der  Fluss  habe  mit  seinen  Schlamm- 
massen das  ganze  Thal  ausgefüllt,  und  aus 
diesem   Schlickmeer   ragen   jetzt   diese  Hügel 
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aodi   ab  die  Spitzen   der   fraheren  Boden- 

fonnation  hervor.'') 

In  einer  Entfernung  von  54.0  Kilometern  vom 
Meere  fährt  auf  dem  rediten  Ufer  der  Abfluas 
des  ^'rossen  Po-Yang-Sces  das  Wasser  des 
Kiangtse -Thaies  zum  Yaogtse.  Wir  beSndea  uns 
hier  fai  einer  der  malerischsten  Gegenden  Chinas. 

Graziöse  Hügel  senken  sich  wiegenförmig  bis  ans 
Ufer.  Eine  hohe  Pagode,  deren  Inneres  einen 
Buddha  ab  Sdiütier  des  Wassers  bdierbergt, 
birgt  ihre  Spitze  im  Schatten  hochaufragender 
heiliger  Bäume.  Am  Fusse  des  Hügels  liegt  die 
Stadt  Hoken,  an  deren  Qnaimaneni  sidi  nhlloBe 
Dschunken  drängen.  In  der  Feme  verschwimmt 
der  Himmel  mit  den  blauen  Flutben  des  Sees 
und  benihigt  das  Tom  Anhlidic  des  groaien 
Flusses  aufgeregte  Aoge.  Einer  Hfiterin  gleich 
ragt  an  dieser 
widittgen  Strom- 
steile  mitten  ans 
dem  Wasser  eine 

Felsenppamide, 
welche  die  Chine- 
sen die  Waise  ge- 
nannt haben.  Der 
sehr  unregelmässig 
gestaltete  Po- Yang- 
See  ist  1 50  km  lang 
und  8  bis  35  km 
breit.  Er  ist  ein 
kleines  mit  Inseln 
besätes  Binnen- 
meer. Eine  An- 
zahl von  Kähnen 
und  Dschunken  be- 
Töflcest  seine  Ober- 
fliche.  Die  Fische- 
rei wird  Ton  den 
Anwotaneni  eifrig 
gepflegt  DasWest- 
geätade  des  Sees 
bt  duid)  ein  tsoo  m  hohes  Gebirge  scharf 
abgegrenzt,  während  das  entgegengesezte  Ufer 
sich  nach  Süden  in  immer  mehr  senk^  bis  es 
sdiKeaslich  in  einen  ungeheuren,  mit  Schilf  be- 
wachneDen  Sumpf  übergeht.  Zur  Regenzeit, 
wenn  das  Wasser  im  Yaogtse  steigt,  tritt  der 
Po -Yang  atis  seinen  Ufern  und  nimmt  gewaltige 
Dimensionen  an.**)  Bis  Hankau  am  Yangtse 
besteht  keine  Schwierigkeit  für  die  Schifiiahrt, 
und  grosse  Dampfer  können  den  Fhin  bis  dort 
hin  befahren,  aber  von  Hankau  bii  leimig  sind 
die  stets  wechselnden  Tiefwasserriaaeii  im  Stroa- 
bett  eine  Quelle  von  Geiahren.  Von  November 
bis  Mär?,  müssen  die  Dampfschiffe  auf  dieser 
Strecke  oft  ihre  Boote  voraussenden,  um  diese 
Rinnen  ausfindig  zu  madien  und  zu  bezeidmen. 


*)  Vagi.  jUSwvmm.  gt^.  Mr.  20,  1900. 
*•)  Vcq^  Mnnmm,  ghgr.  Nr.  si,  1900. 


und  Nadits  müssen  die  Dampfer  hiufig  ankern. 

Dies  macht  in  Hankau  das  ümschifTen  von 
Waaren  von  den  grossen  Dampfern  auf  die 
Heineren  nothwendtg.  Hankau  ist  wegen  semer 
verhältnissmässig  nahen  Lage  zu  der  Stelle,  an 
welcher  die  Wasser  des  Tang-Ting-Sees  sich  in 
den  Strom  ergieasen,  der  grosse  Zwischeaplatz 
für  den  fremden  Ein-  und  .Vusfuhrhandcl  nach 
und  von  Hunan  imd  Kueitschau  geworden,  und 
Kaufleute  ans  Yocheu-fb,  Changchafn,  Hangdiaufe, 
Yuangchaufu,  Kreyangfu  und  vielen  anderen 
reichen  Städten  haben  ihre  Agenten  in  Hankau. 
Es  ist  eine  Thatsache,  welche  die  wtmderbaren 
Wasser\-erbindungen  im  Innern  Chinas  illustrirt, 
dass  es  möglich  ist,  sich  in  Shanghai  einzuschiffen 
md  auf  dem  Yaoglse  nadi  Hankau,  dann  durch 
Hunan  nadh  dem  oberen  Lauf  des  Siang- Flusses, 


Ton  wo  ans  eb  Canal  die  Verbindung  mit  dem' 

oberen  Ijiuf  des  Kreikiang  herstellt,  über  Krcihau, 
die  Hauptstadt  der  Provinz  Kwangsi,  nach 
Wuchau,  Canton  und  Hongkong  zu  gelangen, 
eine  Rundreise  von  über  2200  km  ganz  zu 
Wasser.  Hankau  ist  ohne  Frage  der  wichtigste 
Handelsplatz  am  Yangtse-kiang.  Dies  zeigt  schon 
der  Umstand,  dass  für  die  wenigen  Europäer  in 
Hankau  vier  Consulate  geschafEen  werden  mussten, 
wovon  drei  sogar  Beruftoonsdate  sbd,  das  engli- 
sche, das  französische  und  das  nissische,  während 
Deutschland  bisher  nur  durch  einen  kaufmänni- 
schen Consni  vertreten  wird.  Seine  Bedeutung 
für  Europa  verdankt  die  Stadt  <lcni  Umstände, 
dass  sie  den  Hauptmarkt  für  den  weltberühmten 
diinesisdien  Thee  bildet  Sibirien  und  Russland 
sind  mit  ihrem  enormen  Theeconsum  fast  ledig- 
lich auf  die  lünfuhr  von  China  angewiesen, 
wShiend  England  seinen  Bedarf  jetzt  mehr  und 
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mehr  dunh  Thci-producttonen  der  eigeoen 
Colonien,  ludien  uud  Ceylon,  deckt  Hanlcau 
ist  Dicfrt  alletn  der  I&uptmarkt  des  Thees,  auch 
seine  Verarboitung,  das  TrOLknun  und  Rösten 
der  Tbeeblätter  zu  soliden,  einem  flachen 
SSegeteteine  gleichenden  Gebilden,  erfolgt  hier. 

Der   ganze    ülirige   fremde   Exporthandel    ist  in 

den  Xiänden  der  deutschen  Kaufmannschaft.*) 
Hankau  ist  sdion  jetzt  der  bedetitendste  offcoe 

Hafen  im  Innern  China.s  und  geht  als  zukünftiger 
Knotenpunkt  der  Eisenbahn  Canton — Peking  und 
als  Kop&tation  der  geplanten  Yangtse-kiang- 
Kisenbahn  noch  einem  weiteren  grossen  Auf- 
schwünge entgegen.  Die  Dampfer  von  hohem 
Toonei^ehatt  fahren,  wie  schon  erwihnt,  iddit 
über  Hankau  hinaus.  Die  Stromfahrt  wird  von 
Itichang  ab  auf  einer  Dschunke  zurückgelegt 
Die  Gegend  ist  gebirgig.  Der  Strom  ndit  sich 
zwischen  steilen  Felsufern  hin,  und  vielfach 
ragen  hohe  Klippen  aus  dem  Wasser,  was  dem 
GeUete  den  bezeidinenden  (englischen)  Kamen 
Georges  eintrug.  Wegen  seiner  Romantik  ist 
es  ein  bhebtes  Ausfiugssiel  für  Vergnügungs- 
retsende,  ai&  besten  der  iichsischen  Schweiz 
vergleichbar,  wenn  man  sidi  den  Strom  breiter, 
reisaender  uud  trotzdem  weit  belebter  als  die 
Elbe,  die  Felsen  aber  doppelt  so  hoch  als  die 
der  Bastei  u.  s.  w.  vorstellt.  Das  Schiff  wird 
von  der  Mannschaft  an  langen  Bambu.sseilen  vom 
Ufer  aus  gezogen,  und  ein  Mann  hat  fortwährend 
zu  thun,  die  Seile  von  den  FeliUippett  loszu* 
machen.  Reisst  unglücklicherweise  ein  Seil  an 
den  scharfen  Felskanten,  so  geräth  das  Fahrzeug 
wegen  der  reissenden  Strömung  in  grosse 
Gefahr.  Eine  sehr  anmuthige  Abwechselung  zu 
den  Felslandschaften  bilden  dazwischen  auf- 
tauchende liebliche  Geganden  mit  hübschen 
Dörfern  und  kleinen  Tempelchen.**)  Zwischen 
Tschuking  und  Saifu  bildet  der  Yangtse  eine 
Strecke  ÖBencn  Wassers  mit  keinem  der  iiinder- 
nisse,  wie  sie  auf  der  Strecke  Ischang — Tschuking 
vorhanden  sind,  und  an  seinen  Ufern  liegen  ver- 
schiedene grosse  Städte  und  Plätze,  von  denen 
Sückau  der  hauptsächlichste  ist  Das  Wasser  im 
Yangtse  und  in  einigen  seiner  Nebenflüsse  steigt 
jährlich  in  einer  Weise,  die  nach  den  Er&hnmgen, 
die  wir  an  unseren  Flüssen  machen,  j^^eradezu 
wunderbar  erscheinen  muss.  Bei  Sudfu  steigt  es 
durchschnittlich  um  30  bis  40  Fuss,  bei  rsclutking 
60  bis  70,  bei  Ischang  4.0  und  bei  Hankau 
jo  Fuss.  Bei  besonders  hohem  Wasserstande 
ist  da*  Wasser  bei  Tschuking  schon  90,  bei 
Ischang  53  und  bei  Hankau  bis  40  Fuss  ge- 
stiegen, walireud  es  in  den  luigen  zvvisclten 
Ischang  und  Tschuking  in  solchen  Fällen  weit 
über  100  Fuss  steigen  kann.  Durchschnittlich 

Vergl.  Kroneeker,  Refsedäder  atu  Ckitu. 
Vcrgl.  \'ortrat;  in  der  G«iellBdiaft  fOr  Eldkoode 

ßeiUo,  De«:embcr  1^93. 


steht  das  Wasser  im  Wmtcr  sehr  tief,  Im  Sommer 
sehr  hoch,  so  dass  die  Breite  des  Yangtse 
zwiadmi  50  und  100  Meter  wedudt 

Diese  flüchtige  Skizze  des  blauen  Flusses 
giebt  einen  Begriff  von  der  Bedeutung  des 
^  angt.se-kiaiig,  die  nocb  immer  grösser  werden 
1  wird.  Kr  ist  nicht  nur  ein  ausgezeichneter  Weg, 
um  die  Waaren  billig  in  die  mittleren  Gebiete 
Qiinas  zu  befördern,  soikdem  er  dnrcMUesst 
auch  Gegenden,  die  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit 
zu  den  bevorzugtesten  der  Erde  gehören.  Die 
Günesen  nennen  ihn  geradezn  den  woUthätigcn 
Fluss.  Er  ist  bedeckt  mit  Flottillen  und  Booten, 
und  schon  beginnen  selbst  Dampfschiffe  seine 
Wasser  zu  dnraisdmeiden.  Die  Schiffer,  welche 
auf  seinen  Flulhen  leben,  beziffern  sich  auf 
Hunderttausende.  Nicht  selten  hat  man  ihn  niit 
dnem  bewegten  Meere  TergHcben,  und  sehr  mit 
Recht,  denn  die  Flussufer  sind  mehrere  Kilo- 
meter weit  nur  eine  Fortsetzung  der  Meeresküste. 
Faast  man  seine  Scfatftbarkeit  ins  Auge,  so  ist 
zu  constatiren,  dass  er  für  Dampfschiffe  bis  zu 
'  dem  1750  km  T<Hn  Meere  entfernten  iCschang 
;  zugänglich  i^  imt  andeten  Worten:  auf  ein 
Drittel  seiner  linge. 


Die  Ximolitljhftrm«  dea  Atteraran». 

V«B  I«|«Bi>W  M*S  BVCBWALO. 

Mit  zwölf  AbbUdune««. 

Ueber  die  Leuchtthürme  der  Neuzeit  ist  in 
dieser  Zeitschrift  sowohl  in  Bezug  auf  hervor- 
ragende Bauausführungen  als  auch  auf  die  Forl- 
schritte in  der  Befeuerung  derselben  wiederholt 
berichtet  worden.  Fs  erscheint  in  Ergänzung 
dieser  Besprechungen  wohl  angebracht,  auch  ein- 
mal einen  Rückblick  auf  die  Geschichte  der 
Küstenbefeuerung  zu  werfen,  und  es  soll  daher 
im  Nachstehenden  zunächst  ein  SOidier  über  die 
Leuchtthürme  des  AllertbaD»  zu  geben  rersttcht 
wtrdeu. 

Die  Miltclmcervtiikcr  sintl  schon  in  --ehr 
frühen  Zeiten  zur  See  gefahren.  Bereits  die 
allen  Aegyplcr,  die  schon  im  3.  Jahrtausend  vor 
unserer  Zeitrechnung  Schiffahrt  betrieben,  haben 
nicht  nur  den  Nil,  sondern  auch  ihre  Meeres- 
.  küsteu  befall ren.  Nach  ihnen  kamen  die  Phönizier, 
I  die  ihre  Fahrten  sogar  bis  zur  Nord-  und  Ostsee 
j  ausdehnten.  Von  diesen  wieder  lernten  die 
Hellenen,  welche  die  ScLiffahrt  iro  4.  und  3- Jä*"^ 
hundert  v.  Chr.  auf  eine  bedeutende  HOhc 
brachten.  Den  '  nt'  igern  und  späterden  Körnern 
gelang  es,  die  cmnial  erreichte  Hntwickclung  der 
Seeschiffahrt  lange  Zeit  festzuhalten.  Auch  bei 
den  riiincsen  dürfte  die  SJiilTahrt  ein  sehr  hohes 
.\lter  besitzen,  doch  fehlen  uns  hierüber  ein- 
gehendere Nachrichten. 

Di.  sc  SerschilTalut  des  Altenhums,  welche 
sidi    Anfangs    auf   das    Mittclmeer   und  da» 
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Schwarze  Meer  beschränkte,  später  jedoch  auch 
die  Küsten  Spaniens,  Galliens  und  Ikitanniens 
iimfasste,  war  nun  aber  trotz  ihrer  verhältniss- 
mässig  hohen  Entwickelung  fast  ausschliesslich 
eine  Küstenfahrt,  meist  auch  nur  Tagesfahrt. 
In  der  Nacht  wurden  wenn  mBglich,  an  geschützter 
Küste  Yor  Anker  gegangen  oder  beigedreht 
Wenn  man  auch  <Üe  natürlichen  Kennzeichen 
der  Küsten,  die  Vorgebirge  u.  s.  w.  in  der  Nähe 
wichtiger  Hafenplätze  bald  durch  Aufstellung  j 
von  Tagesmarken  in 

("iest;ilt  .1  II  Masten,  Abb. 
Pfeilern,  Xhürmeo 
oder  deigleichen 
Banwerken  vennehrt, 
ferner  auch  gelegent^ 
Uch  des  Nachts  er- 
warteten Schiffen 
Feuersignale  gege- 
ben haben  mag,  so 
igt  CS  hei  einem 
solchen  Schifiahrts- 
betriebe  erkl&rlich. 

dass  eigentliche 
Leuchtthürme  mit 
dauernder  Befeue- 
rung erst  verhältniss- 
määsig  spät  entstan- 
den sind.  Abgesdien 
von  dem  als  Leucht- 
thurm strittigen 
menscheogeformten 
Kolcss  am  Eingänge 
des  Hafens  von 
Rhodos  hat  eine 
regelmässige  Küsten- 
befeuerung erst  mit 
dem  ganz  onver- 
mittelt  auftretenden 
Thurm  auf  der  lüsci 
Phanis  bei  Alexan- 
dria begonnen.  Hin 
Bedürfniss  nach  einer 
solchen  mag  sich 
mit  der  Zeit  aus 
der  Nothucndigkeit 
ergeben  haben,  den 
Schiffern  die  Nähe 

eines  Hafens  rechtzeitig  anzuzeigen  und  auch 
bei  Nacht  noch  den  eintreffenden  Schittcti  das 
Einlaufen  in  den  Schutz  desselben  zu  ermöglichen. 

Der  Leuchtthunn  von  Alexandria  tritt  als  erste 
derartige  Anlage,  von  weldier  wir  sichere  Nach- 
richten besitzen,  wie  so  eben  erwähnt,  ganz  un- 
vermittelt und  zugleich  als  ein  grossartiges,  nie 
gesehenes  Bauwerk  in  die  Erscheinung.  Wegen 
des  gewaltigen  Eindruckes,  den  der  mächtige 
Thturm  auf  alle  Beschaner  madite,  sowie  «udi 
wegen  der  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit  seiner 
Herstellung  erlangte  er  schnell  allgemeine  Be- 


riihnnhcit  und  ist  sehr  bald  zu  den  Wundern 
der  Alten  Welt  gezälilt  worden,  bcin  Standort 
war  auf  der  Ostspitze  der  der  Stadt  vorgelagerten 
Insel  Phanis,  nach  welcher  er  später  auch  be- 
nannt wurde,  und  weiche  Bezeichnung  für  Leucht- 
thürme in  alle  romanischen  Sprachen  über- 
gegangen ist.  Die  Insel  bildete  im  Verein  mit 
dem  die  Mitte  derselben  mit  der  Küste  ver- 
bindenden Heptastadion,  einem  Damme  mit  zwei 
SchiffisdurchläMen,   die  zwei  Hafenbecken  des 

ahen  Alexandrien, 
sio>  von  denen  der  öst- 

liche grosse  Hafen, 
der  Kriegshafen, 
durch  den  in  ein 
Castell  eiogebauten 
Thum  sowohl  ge- 
kennadchnetalsaadt 
besdiütit  wurde. 

Sadigemässe  Be- 
schreibungen des  be- 
rühmten Bauwerkes 
fehlen  in  der  klaasi- 
schen LilteraUir  und 
sind  wahrscheinlich 
verbren  gegangen; 
die  spätere  arabische 
UeberUeferung  wie- 
der ist  ziemlich  un- 
zuverlässig, da  sie 
zum  Tbeil  in  das 
Phantastisdie  aus- 
artet. Trotzdem  ist 
dem  Geh.  Ober- 
baurath Professor 
Friedrich  Adler 
in  Berlin  auf  Grund 
eingehender  Studien 
und  kritischer  Sich- 
tung des  vorhande- 
nen Materials  und 
unter  sorgfaltiger  Be- 
rücksichtigimg  der 

alexandrinischen 
Münzen,  welche  Dar- 
stellungen des  Thur- 
mes  zeigen ,  eine 
zweifellos  zutreffende 
geltmgen ,  die  nebst 
hrcibung  des  Bau- 
werkes und  setner  Geschichte  in  der  Zw^ 
schrifl  für  Bauwesen,  Jahrg.  1901,  verSffendidit 
ist.  Wir  entnehmen  in  Nachstehendem  dieser 
Arbeit,  welche  viele  früheren  Lücken  und 
Irrthfimer  anrfQllt  bezw.  berichtigt,  verschiedene 
Angaben  und  bringen  auch  in  Abbildung  510 
einen  Aussug  aus  einer  der  Adler  sehen  Zeich- 
nungen, die  alle  früheren  Darstellungen,  z.  B. 
die  hier  in  Abbildung  5 1 1  und  5  1 2  mitgetheilten, 
an  Wahrscheinlichkeit  weit  übertreffen  düiften. 


P.  Adlat. 


Reconstruction  desselben 
einer    erschöplenden  Bc 
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Der  Thunn  verdankt  seine  Entstehung  dem 
ersten  hellenischen  Könige  Aegyptens,  dem  Dia- 
dochen  Ptolemäus  Lagi,  wurde  im  Jahre  299 
begonnen  und  von  dem  Sohne  des  Genannten, 
von  Ptolemäus  II  Philadclphus,  nach  neun- 
zehnjähriger Bauzeit  280  v.  Chr.  vollendet.  Als 
Krbaucr  ist  der  Architekt  Sostratus  aus  Knidos 
bekannt,  dem  der  König  nach 
glücklicher  Fertigstellung  des 
Riesenwerkes  die  Anbringung 
einer  Weihinschrift:  „Sostra- 
tus, des  Dexiphanes  Sohn, 
aus  Knidos,  den  rettenden 
Göttern  für  die  Seefahrer" 
gestattete.  Die  Baukosten 
des  aus  weissem  Marmor  er- 
richteten Thurmes  haben 
800  Talente  =  3600000 
Mark  betragen. 

Das  Bauwerk  selbst  stellt 
sich  nach  Abbildung  5 1  o 
als  ein  viereckiger,  nach  oben 
verjüngter  und  nur  schwach 
abgetreppter  Stufenthurm  von 
vier  Stockwerken  dar,  dessen 
unteres  Quadrat  etwa  25  m 
Seitenlange  gemessen  hat,  und 
dessen  l'euerhöhe  rund  i  1 1  m 
betrug.  Die  Sichtweite  ist 
hiernach  in  Uebereinstimmung 
mit  den  alten  Ueberliefe- 
rungen  gleich  300  Stadien 
oder  rund  48  km  gewesen. 
Auf  der  obersten  Plattform 
erhebt  sich  über  dem  Feuer- 
becken oder  -Herde  eine 
steinerne  Laterne,  welche  wahr- 
scheinlich erst  später  auf- 
gesetzt worden  ist 

Fs  ist  zweifelhaft,  ob  der 
Thurm  von  vornherein  als 
Leuchtthurm  diente  oder  nur 
zur  Tagesmarke  und  zum 
Wachtthurm  bestimmt  war. 
Gewöhnlich  vrird  das  crstcre 
angenommen,  vielfach  jedoch 
auch  bestritten.  So  kommt 
Veitmeyer*),  da  frühere 
Schriflsteller  wohl  des  Thur- 
mes gedenken,  jedoch  nichts 
von  dem  Feuer  auf  dem- 
selben erwähnen ,  zu  dem 
dieses,  wenigstens  als  regelmässig  leuchtendes, 
erst  im  Anfange  des  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts eingerichtet  worden  scL  L'eber  die  Art 
der  Befeuerung  sind  die  An.sichten  ebenfalls  ge- 


Abb.  511. 


t)rr  I.euchttbuno  auf  l*harul 
bei  Aktandria. 
Nach  Eber»,  Acic^^en. 


Schlüsse ,  dass 


•)  L.  A.  Veitmeyer,  Ij-uihtfeu^r  und  I^tchtappa- 
ratf.  Verlag  von  R.  Oldcnhourg,  München  und  I^ipzig, 
1900. 


theilt.  Adler  glaubt  in  Rücksicht  auf  die  auf 
den  Münzen  öfter  dargestellte  Laterne,  welche 
kein  offenes  Feuer  zulässt,  und  da  ferner  ein 
innerer  Schacht  mit  Patemosterwerk  vorhanden 
war,  dass  Steinöl  —  von  Sicilien,  dem  Todten 
Meere  oder  Babylon  leicht  zu  beziehen  —  mit 
Hilfe  von  kranzförmig  angeordneten  Dochten  ge- 
brannt wurde,  während  Andere 
wieder  ein  mit  harzgetränk- 
tem Holz  gespeistes  offenes 
Feuer  aimehmcn.  Mit  dem 
letzteren  verträgt  sich  jedoch 
nicht  der  allerdings  sagen- 
hafte, in  der  arabischen 
IJeberlieferung  aber  berühmt 
gewordene,  wenn  überhaupt, 
so  wahrscheinlich  im  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert  an 
der  Südseite  der  I.ateme. 
nach  welcher  eine  Lichtabgabe 
nicht  erforderiich  war,  an- 
gebrachte metallene  Spiegel 
Ueber  die  weitere  Ge- 
sihichte  des  Thurmes  ist 
nach  Adler  kurz  das  Fol- 
gende zu  berichten: 

im  alexandrinischen  Kriege, 
47  v.Chr.,  wurde  das  Pharus- 
ca-stell  von  Cäsar  erobert 
und  musste  darauf  von  ihm 
von  heidigt  werden.  Hierbei 
hat  der  Thurm  starke  Be- 
schädigungen erlitten ,  die 
jedoch  auf  Veranlassung  der 
(  leopatra  wieder  ausge- 
bessert wurden. 

Im  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 
begann  der  Thurm  in  Verfall 
zu  gerathen,  und  es  ist 
daher  um  500  eine  umfang- 
reiche Wiederherstellung  des- 
selben unter  dem  byzantini- 
-sclien  Kaiser  Anastasios  I. 
141JI  —  510)  erfolgt.  Auch 
wurden  besonders  die  bereits 
vorhandenen  Steinschüttungen 
gcb'en  L'nterspülung  verstärkt. 

Im    Jahre   641  wurde 
Alexandria  durch  die  Araber 
erobert.    Der  Pharus  befand 
sich  noch  im  Betriebe,  und 
zwar  diente  damals  mit  Pech  getränktes  Holz 
als  Beleuchtung.smaterial. 

880  wurde  der  Thurm,  nachdem  er  vorher 
theilweise  eingestürzt  war,  durch  Abul  Gais 
Hamaruja  wiederhergestellt.  Nach  Masudi 
erhielt  er  hierbei  folgende  Gestalt:  Auf  einem 
viereckigen,  aus  weissen,  mit  Blei  vergossenen 
Steinquadern  bestehenden  Unterbau  (also  alte 
Anlage)  erhob  sich,  umgeben  von  einem  Um- 
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gange,  ein  achteckiger,  halb  so  hoher  Tambour 


haufens  ein  festes  Schloss  mit  vier  Eckthürmen 


am  Ziegeln  und  Gips,  und  auf  dessen  Plattform 
wieder  ein  runder,  durch  eine  (äussere?)  Rampe 
ersteigbarer  TheiL     Wie  man  sieht,  sind  die 
beiden  Obergeschosse  auf  den  Innenmauem  des 
alten   Turmes    nachträglich    und    aus  minder- 
werthigem  Material  aufgebaut  worden,  während 
die  Einsturztrümmer  wahrscheinlich  ins  Meer  ge- 
fallen  sind   oder   als  Sicherung   gegen  Unter- 
spülung  in  dieses  geworfen  wurden.  Auch  scheint 
nur  noch  das  unterste  Geschoss  des  alten  Bau- 
werkes zu  stehen,  da  der  Thurm  in  der  Araber- 
zeit nur  etwa  85  m  hoch  gewesen  ist.    Die  Ab- 
bildung 5 1 1  würde  also  eine  Reconstruction  aus 
dieser  Zeit  darstellen,  allerdings  in  den  übertriebe- 
nen Höhen- 
angaben   der  Abb.  513. 
späteren  arabi- 
schen Schrift- 
steller (1 65  m). 

Durch  ein 
Erdbeben  ist 
im  Jahre  955 
abermals  das 
obere  Stock- 
werk einge- 
stürzt; es 
wurtle  ver- 
muthlich  bald 
darauf  wieder 

hergestellt 
Nach  Edrisi 
(1099-1 164), 
welcher  den 
Thurm  später 
sah,  zog  sich 
derselbe  jetzt 
von  der  mitt- 
leren Platt- 
form   ab  bis 

zu  seinem 
Gipfel  immer 

mehr  und  mehr  zusammen,  so  dass  also  die 
Abbildung  5 1 2  etwa  seinem  Zustande  in  jener 
Zeit  entsprechen  könnte. 

Wegen  fortgesetzter  Unterspülung  haben  von 
1193  — 1213  abermals  grössere  Sicherungsarbeiten 
erfolgen  müssen,  jedoch  das  furchtbare  Erdbeben 
vom  Jahre  1303,  das  die  Nordküste  von  ganz 
Afrika  verheerte,  fügte  dem  bis  dahin  im  Be- 
trieb gewesenen  Thurme  so  schwere  Beschädi- 
gungen zu,  dass  die  1324  versuchten  Wieder- 
herstellungsarbciten  als  aussichtslos  aufgegeben 
wurden.  Bereits  1326  stürzte  die  eine  Seite 
ein  und  1 3  49  war  der  Thurm  eine  vollständige 
Ruine  (nach  Abulfeda,  1273  — 1331,  und  Ibn 
Bat  Uta,  welcher  im  letztgenannten  Jahre  die 
Ruine  besichtigte). 

Im  Jahre  1478  wurde  von  dem  Mamelucken- 
sultan  Quait  Bey    an  Stolle   des  Trümmcr- 


Dtr  L«uchUhurin  tut  Pbjuiu  bei  Alr\«ndrU. 
Nuh  «incr  üUcno  Abbildung. 


aufzubauen  begonnen,  und  zwar  unter  Benutzung 
der  alten  Steine,  welches  wiederum  ein  Leucht- 
feuer erhielt  Dieses  Bauwerk  steht  heute  noch 
als  Ruine  am  Eingange  des  versandeten  und 
verlassenen  Osthafens,  denn  der  Seeverkehr  von 
Alexandria  hat  sich  im  Laufe  der  Zeiten  nach 
dem  besser  geschützten  Westhafen  gewandt. 

Der  ebenfalls  zu  den  sieben  Weltwundem 
der  Alten  gezählte  rhodiscbe  Koloss,  eine  3  z 
oder  34  m  hohe  Statue  des  Sonnengottes  aus 
Erz,  in  einzelnen  Theilen  gegossen  und  nach 
der  Aufstellung  ausgemauert,  wurde  in  zwölf- 
jähriger Bauzeit  etwa  um  290 — 280  v.  Chr.  er- 
richtet   Er  ist,  wie  bekannt,  von  Chares  aus 

Lindos,  einem 
Svchüler  des 
grossen  Bild- 
hauers Li  sy  p- 
pos,  verfertigt 
worden  und 
stand  neben 
der  Einfahrt 
zu  dem  gross- 
artigen und 
berühmten 
Hafen  der 
Stadt  Rhodos, 
und  nicht  über 
derselben,  wie 
die  Abbildung 
513,  welche 
einen  Kupfer- 
stich aus 
Athanasius 

Kirchers 
Schriften  zur 
Grundlage  hat, 
noch  irrthüm- 
lich  angiebt 
Zu  seiner  Her- 
stellung sollen 

700  Centner  Erz  bezw.  Kupfer  nothwendig 
gewesen  sein,  eine  Angabe,  die  mit  den 
Grössenverhällnissen  in  guter  Uebereinstimmung 
steht.  Seine  Benutzung  als  Leuchtthurm  i.st 
übrigens  zweifelhaft,  da  nach  Veitmeyer 
aus  keinem  antiken  Schriftsteller  ein  Belog 
hierfür  beigebracht  ist  Da  er  jedoch  fast 
von  allen  späteren  als  solcher  angesprochen  wird, 
so  konnte  er  hier  nicht  übergangen  werden.  Die 
Kosten  des  Bauwerkes  beliefen  sich  auf  300 
Talente  =  i  350000  Mark. 

Dieses  gewaltige  Erzbild,  dessen  Grund- 
gedanke in  der  Erciheitsstatue  am  Eingange  des 
Hafens  von  New  York  wieder  zum  Leben  er- 
weckt worden  ist,  hat  noch  nicht  60  Jahre  ge- 
standen. Bereits  233  v.  Chr.  ist  es  durch  ein 
Flrdboben,  das  auch  die  Stadt  zum  Theil  ver- 
wüstete, umgestürzt  worden.    Ein  r)rakelspruch 
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5olis  apu«l  Rkodios, 


verhinderte  seine  Wiederaufrichtung,  und  seine 
Trümmer  haben  fast  900  Jahre,  bis  672  n.  Chr. 
unberührt  gelegen.  Eni  in  diesem  Jahre  sind 
sie  durch  die  Araber,  «eiche  653  die  Insel  er- 
obert hatten,  verkaull  worden,  wie  die  Ueber- 
liefenmg  sagt,  für  720000  Mark.  Die  Nachricht, 
da«;s  000  Kamele  zur  FortschalTung  des  Erzes 
nötliig  waren,  ist  eine  arge  üebertreibung ,  da 
eine  Kamellast  bis  zu  5  Centner  gerechnet  wird, 
und  da  sich  die  Reste  im  Laufe  der  Zeiten 
durch  gelegenthcben  Diebstahl  der  kleineren 
Stucke  jeden£üls  ver- 

miDdcrt  hatten.  ^' 

Zwischen  den 
eben  bcsduiebeneii 
beiden  gleichaltrigen 
Wundcrwcrkeu  der 
giiediischeii  Welt 
und  den  ersten 
Spuren  der  späteren 
Feuertfaürme  liegen 
etwa  I '  Jahrhun- 
derte. Erst  mit  dem 
Beginn  der  römi- 
schen WeUhorrsrhaft 
erhalten  wir  wieder 
Nadiriditen  über  die 
Errichtung  derartiger 
Anlagen.  Es  ist  wohl 
anzunehmen ,  dass 

solche  auch  in  di  r 
Zwischexueit ,  wenn 
andk  veremselt,  ent- 
standen sind  ,  es 
fehlen  uns  jedoch 
alle  Nachrichten 
hierüber,  wahrschein- 
lich weil  es  sich  um 
weniger  bedentende 
Bauwerke  handelte. 
Aus  dem  Mangel 
dieser  Nadiriditen 
den     Schluss  zu 

ziehen,    dass    die  ko)«»»  von  Khud«, 

regdmisstge  Küsten- 
befeuerung iitn-rhaupt  erst  nach  Christi  Geburt  ins 
Leben  getreten  ist,  wie  dies  Veitmeyer  u.  A.  thun, 
ersdieint  nidit  berechtigt  Man  vergleiche  hierzu 
auch  die  am  Schlosa  beigefügte  Zusammenstellung 
der  bekannt  gewordenen  alten  Lcuchtthürme. 

Ueber  das  Baggern  nach  Gk)ld. 
V«B  fMkM  Dr.  AtiAKO  Bramd. 

V.  Einführung  des  Goldbaggerbetriebes 
in  andere  Linder  als  Neu-Seeland  und 
Nordamerika. 
Auf  das  australische  Festkmd  griff  der  Bagger- 
betrieb au£raUcnd  spät  über,  wenn  man  die  ndhen 


Beziehungen  zu  Ncu-Sceland  in  Betracht  zieht. 
Es  hängt  dies  wahrscheinlich  mit  der  Ausbreitung 
des  dort  aufgekommenen  Verfahrens  des  ArAaidic 
dredgiug  (ver(<l.  Abschnitt  I,  S.  375)  zu^a^UIlt•n. 
Erst  1898  wurde  in  New  South  Wales  der 
erste  Bagger  nach  neuseeländischem  Muster  auf 
dem  Marquarie  River  in  Betrieb  gesetzt,  dem 
alsbald  fünf  weitere  folgten.  Dieser  Pluss  durch- 
strömt die  Goldregion,  und  seine  .\usbeuiung  in 
kleinen  Betrieben  hat  seit  der  Mitte  de>  vorifTi 
Jahrhunderts  niemals  aufgehört.    Kr  gehört  zum 

System  des  Dartiog, 
der  in  den  Murrav 
äiesst.  Dann  naliin 
die  Entwickelung  ein 
rasches  Tempo  an, 
und  im  Jahre  loot 
veröffentlichten  be- 
reits 16  tiesellschaf- 
ten  in  New  Souih 
Wales  und  17  in 
Victoria  re^'d- 
inässig  ihre  .'Aus- 
beuten. Weüeie 
Gesellschaften  waren 
in  der  Bildung  be- 
gnffen. 

In  Queensland 
beginnt  das  Baggern 
nach  GoM  eben  errt 
Fuss  zu  fassen.  Im 
Jahre  1903  waren 
daselbst  erst  zwei 
Bagger  in  Thätigkeit 
Mit  Recht  ist 
die  Frage  aufgewor- 
fen worden,  warum 
der  Goldbaggerbe- 
trieb in  den  tropi- 
schen und  subtropi- 
schen Erdstrichen, 
von  denen  doch 
nach  ihrer  ganzen 
Vergangenheit  be- 
kannt ist,  daas  sie 
ausgedehnte  goldführende  AIluvialablai;erun:;en 
besitzen,  so  langsam  Fuss  fasse.  Zur  Er- 
klarui^  sind  heranzuziehen:  die  kÜmatisdienVer- 
hältnis.se,  Abgcli-gonheit  vom  Weltverkehr  und 
damit  zusammenhängend  Mangel  an  geschickten 
Arbdtskiäfken  und  Mangd  an  Mittebi  undUaier» 
nchniurigsgeist  der  einheimischen  Bevölkerung 
für  l  nternehmungen  in  grossem  Stile.  Aogei- 
sSdttische  Capttalisten  aber  linden  vorerst  in 
der  Heimat  und  in  den  Coionicn  genug  Geleijen- 
beit,  die  neue  Jjiduslrie  auszudehnen,  und  ver- 
missen in  anderen  öberseeiBdien  lindem  zum 
Theil  die  Ordnung  und  politische  Sicherheit,  die 
ihnen  zu  grossen  Investirungen  erforderlich 
scheint   Uebeidies  bieten  tro^acfae  Flösse  be- 


Nach 


altes  Kupfrnlicb. 
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sondere  Schwierigkeiten  durch  ihre  Hochwasser 
während  der  Regenzeit  und  durch  die  Bäume 
und  Pflanzentheile,  welche  wegen  der  üppigen 
Vegetation  sich  reichlich  in  ihren  Betten  finden. 

Trotz  aller  dieser  Umstände  sind  in  Vene- 
zuela, den  Guayanas,  Bolivia,  Cenlralauierika, 
Brasilien,  Columbien,  in  den  lindern  der  Gold- 
küste  Westafrikas,  Borneo  und  Hintcrindien 
mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  Versuche  mit 
Goldbaggern  verschiedener  Systeme  gemacht 
worden. 

Auf  Borneo  wurde  der  Melavi-Fluss  in  drei 
Monaten  auf  250  englische  Meilen  (.—  302  km) 
an  25  Punkten  mit  Hilfe  eines  improvisirten 
Löffelba^'gers  untersucht  und  fa&t  an  allen  Stellen 
genügend  reich 
zur  Bearbeitung 
durch  Baj^ger 
gefunden. 

In  Vene- 
zuelanisch 
Guayana  ar- 
beitet ein 
Dampf  -  Löffel- 
bagger mit  recht 
vollkommener 
Hinrichtung  auf 
dem  Yuruari 
(Abb.  51+).  Um 
sich  den  Fluss 
hinauf  und  hin- 
unter bewegen 
zu  können,  ist 
er  am  Stern  mit 
einem  Dampf- 
schaufelrad aus- 
gestattet Die 
ganze  Anlage 
hat  an  125  000 
Dollar  (gleich 
525000  Mark) 
gekostet. 

Kin  Baggerversuch  in  Niederländisch  Guayana 
ist  dem  Verfasser  etwas  näher  bekannt  geworden. 
Im  Inneren,  etwa  150  km  von  Paramaribo,  an 
einem  Creck  mitten  im  Busch,  wo  Handbetrieb 
nicht  lohnte  und  hyiirauUc  mining  ausgeschlossen 
war,  wurde  ein  in  Holland  gebauter  Schwimm- 
bagger in  Betrieb  gebracht,  nachdem  in  bekannter 
Weise  das  Thal  durch  einen  Damm  abgeschlossen 
war.  Die  Hochwasser  in  Folge  tropischer 
Regengüsse  bildeten  eine  grosse  Gefahr  für  den 
Damm.  Während  zweier  Regenzeiten,  1902  und 
1903,  wurde  der  Bagger  —  im  Gesammtgewicht 
von  150t  —  in  einzelnen  Theilen  flussauf wärts 
und  dann  ins  Innere  geschafft.  Dieser  Transport 
kam  so  theuer  zu  stehen,  dass  eine  Neubildung 
der  Gesellschaft  nöthig  wurde.  —  Das  Gold  — 
aus  dem  diorilischen  Gebirge  stammend  — 
ündet  sich  in  eine   nur  i  m  starken  Kiesschicht 


dircct  auf  dem  Grundgebirge,  darüber  liegt  etwa 
1,5  m  tauber  I.ehm.  Die  Länge  des  lagers 
beträgt  2000  m  mit  Gefälle  von  etwa  30  m, 
die  Arbeitsbreite  100 — 150  m.  Die  cr^le 
l 'nterbuchung  hatte  märchenhafte  Resultate  er- 
geben; die  Revision  stellte  durch  800  Kinzel- 
proben  fei>t,  dass  0,5  g  per  cbm  —  nämlich 
das  mit  der  Pfanne  nachgewiesene  grobe  Gold 
-  ,  also  etwa  120kg  mit  Sicherheit  zu  gewinnen 
wäre.  Ueber  den  Ausgang  des  IJntemeluuens 
ist  bis  jetzt  nichts  bekannt  geworden. 

Weiterhin  sind  an  verschiedenen  Punkten 
Südafrikas,  nämlich  in  Rhodesia,  Natal,  Zululand, 
Mozambique,  Goldbaggerbetriebe  im  (lange  oder 
in  Vorbereitung  begriffen. 

Abb.  514. 


Goldb«ggfr  auf  <l*ni  Yuruaii-Klua«,  VcnriurUnicdi  <>iuyana. 


In  europäischen  Ländern  ist  ausser  in  Ru>s- 
land  noch  nicht  viel  von  Baggerthätigkeit  auf 
Gold  zu  i<pürcn.  Der  Anfang  ist  in  Spanien 
am  Rio  Sil  (ver;;l. /Vow^//;<7Ai  190J,  Nr.  706,  S.  472) 
und  in  Serbien  i;cniacht  worden;  vor  alli  m 
aber  rüstet  sich  Siebenbürgen,  seine  ziemlich 
ausgedehnten  i,'oldhaltigen  Alluvien  nach  den 
neuen  Methoden  zu  bearbeiten. 

Aus  privaten  Mitlheilungen  i.st  mir  bekannt 
geworden,  dass  m;tn  dort  zuerst,  nach  soii;- 
fältiger  Abwäjjunii  aller  Verhältnisse,  einen  kloinen 
eisernen  1  )ampfgoldbaggcr  mit  einer  täglichen 
Leisluii^  zu  Untcrsuchunnszwccken  eingestellt  halle, 
indessen  bereits  auf  Grund  der  >.'ewonnenen  Erfah- 
rungen einen,  den  örtlichen  Verhältnissen  in  der  Co:i- 
struction  an^epassten  grossen  Haggcr  mit  einer  zehn- 
5tündi>;en  Leistung  von  4000  l  erwartet.  Derselbe 
hat  vielleicht  jetzt  schon  seine  Thätigkeit  begonnen. 
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Mit  Recht  lassen  sidi  zahlreiche  Momente 
benrorbebeo,  welche  die  neue  lodustrie  in 
Sebenbfirgen  begünstigen.    Der  ran  oben  bis 

unten  reichende  Goldgehalt  der  Schotterlaj^er, 
der  milde,  zumeist  aus  Schieferthoa  bestehende 
Unterf^nd  (hedrock),  die  GSsenbaboTerbrndungen 
und  der  gute  wohlfeile  Brennstoff  -- -  die  Pe- 
trozseoyer  undVulkäner  Kohle  — ,  alles  das  ver- 
em^  nch,  um  bei  geringen  Gertcbungskosten 
(veigL  Abschnitt  VII)  eine  redit  wiikBame  Aus- 
benUiPg  zu  gestatten. 

Unter  solchen  Umrtlnden  kann  es  nidit 
Wunder  nehmen,  dass  nicht  nur  sämmtliche 
Fliisse  des  Erzgebiiges:  Maros,  AranyoSj  Weisse 
KörÖe  and  die  meisten  kleineren  bis  zu  den 
Bächen  herunter,  sondern  auch  viele  andere 
Siebenbürgens  und  Ungarns»  darunter  die  Drau, 
die  Mur  und  selbst  Tbrile  der  Theiss  und  der 
Donau,  bereits  bergrechtlidi  gesichert  sind. 
Glücklicherweise  ist  ein  grosser  Tbeil  nicht  in 
den  Händen  von  Specidanten,  sondern  von 
Leuten,  welche  an  eine  ernste  Ausbeutung  oder, 
wie  die  Engländer  es  so  treffend  zur  Unter- 
scheidung vom  Gegentheil  ausdrucken,  welche 
au      ■  ■!/  mtning  denken. 

W'eim  auch  vielfach  gehemmt,  so  steht  die 
Goldbaggerinduatrie  doch  in  kräftiger  Entwickelung 
im  europäischen  Russland  und  in  Sibirien. 
Nach  privaten  Mittheilungen  sollen  auf  diesem 
Gebiete  gegenwärtig  bereits  an  50  Bagger  ein- 
geateOt  besw,  in  Vorbereitung  sein. 

Anfang  der  90  er  Jahre  bezog  bereits  eine 
Privatgesellschaft  —  wie  mir  ein  russischer 
Berg-  und  Hütten- Ingenieur  mitthcilte  —  im 
Nerschinsk-Gebiet  direct  von  Neu-Seeland  einen 
completten  Bagger,  sogar  die  Holztheile  ein- 
gesdiloaBen.  DIbsct  kam  natürlich  sehr  theuer 
zu  stehen,  weshalb  man  bei  Einführung  des 
zweiten  nur  die  Metalllheile  kommen  Uess.  Nach- 
dem dann  noch  ein  dritter  BaggCT  (in  Rosdaad: 
;  /i  von  I'Jijiland  bezogen  worden  war,  begann 
man  in  Russland  selbst  welche  zu  bauen.  Von 
da  ab  machte  die  Goldbaggcrci  stetige,  wenn  auch 
langsame  Fortschritte,  nahm  seit  dem  Jahre  1899, 
mit  der  Erbauung  der  sibiriacheu  Bahn,  einen 
Aufschwung  und  wird  mit  dem  Ausbruch  des 
ostasiatischen  Krieges  wohl  vorübergehend  ein 
langsameres  Tempo  eint,'psehlagcn  haben. 

Die  russische  Regierung  begünstigt  die  Ent- 
wt'-ke'iing  der  Baggerindustrie;  denn  trotzdem  sich 
zwei  niiändische  Firmen:  die  Ncrinsk- Werke  im 
Ural  und  Poutiloff  &  Comp,  in  St  Petersburg, 
mit  dem  Bau  voii  Goldbn;?t^em  befassen,  werden 
die  meisten  uoch  ciagelührt,  das  Stück  im 
Werthe  von  100000  Rubel  (=230000  Mark). 
Auf  diese  vergütet  die  Regierung  den  Kingaugszoll, 
sobald  ein  Regierungs-Ingenieur  die  Inbctrieb- 
aetznng  bescheinigt  hat 

In  Trans-Baikalien  scheint  die  Verkhne-Zeya- 
Comp,  das  Probien»,  Seifen  zu  bearbeiten,  die  nur 


in  einer  vcrhältnlssmässig  dünnen  Lage  auf  dem 

Grundgebirge  goldführend  sind  und  unter  einer 
dicken  tauben  Schicht  lagern,  etwa  Im  Jahre  1896 

selbständig  gelöst  zu  haben.  Man  errichtete 
an  Ort  und  Stelle  eine  Baggervorrichtung,  wekfae 
aber  zu  schwer  und  unbcftoHen  ansfid,  um  vom 
Platze  bewegt  zu  werden;  erst  als  man  .<;ie  aut" 
einer  darnach  erbauten  ebenso  massiven  uad 
auf  einem  ausgegrabenen  Baggerteidie  adiwhnmeo- 
den  Barke  aufstellte,  kam  man  zum  Ziele.  Die 
auf  der  Barke  befindliche,  noch  recht  unvoll- 
kommene  Schleuse  trug  die  Abgänge  in  Pontons, 
welche  sie  zur  Beseitigung  einer  Feldeisenbahn  zu- 
führten. Apparate  von  dieser  primitiven  Fonn  siad 
an  mehreren  Stellen  zur  Anwendung  gekonnnen. 

In  den  Gouvernements  Tomsk  und  Jenisseisk 
arbeitet  eine  Gesellschaft  „Draga."  Sie  erscheint 
mir  mit  einer  mir  mündlich  genannten  „Dredging 
Comp."  identisch;  ich  muss  aber  dahingestellt  sein 
lassen,  ob  sie  ihrer  Zosammensetzuog  nach  eine 
englische  Gesellschaft  ist  Sie  arbeitete  anfangs 
mit  einem  Schwimmbagger  im  Altai,  Kreis 
Marünsk,  im  Thale  der  Kija,  die  zum  System 
des  Tschulym  gehört,  welcher  in  den  Ob  fliesst, 
und  bei  MtWiasinsk  am  Jenissci  mit  einem 
Trockenbagger.  Jetzt  hat  sie  sechs  Bagger  am 
Werk  und  arbeitet,  wie  es  heisst,  recht  günstig. 

Jedem,  der  sich  speciell  für  die  intimeren 
sibirischen  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Am- 
sieht  der  Goldbaggeriudustrie  interessirt,  wird 
ein  Gutachten  über  ,,Gold  Mining  in  Siberia" 
und  die  Polemik  darüber  (Engintering  and 
Mining  Journal,  1904  1.  S.  435,  664,  901) 
manchen  Aufschluss  geben.  Die  Bodenachätse 
als  solche  lassen  jedenfalls  irrosse.s  von  der  Zu- 
kunft erwarten.  Wenn  mau  bedenkt,  welche 
ungeheuren  goldführenden  Seifenabiai;criingt  n, 
von  den  Gebirgen  am  Nordrande  des  ceulral- 
asiaiischea  Hochlandes  stainiueiid,  im  Bereich 
der  grossen  Stromsj-steme  über  den  weiten 
Ebenen  sich  gebildet  haben,  und  wie  «-enig 
;  Gangbergbau  bis  jetzt  getrieben  worden  ist, 
so  kann  nuui  die  Vorhersai;e  verstehen,  dSSS 
Sibirien  im  .Stande  .sein  soll,  für  800  .Millionen 
Mark  Gold  pro  Jahr  mindesteus  50  Jahre  lang 

ZU  Hefem.*)  (P«*-R«t  «<*«.) 

RUNDSCHAU. 

Der  Sommer  1904  war  einer  d«  troctattlCB  Kit 
rinom  Menschenalter.  Ich  glaube,  nur  der  de»  Jihre* 
1863  kAnnte  mit  ihm  vasHchen  werden.    In  toldieo 

•}  B.  f  >r  Ztg.  iRija,  375.  Ein  AsMimdi 
C.  W.  Pul  ingums,  der  die  Goldverhiltn!«»©  SIbirieill 
gründlich  duichfoi»cht  hat.  Die  <^ige  FaMun»;  rührt  woh! 
d«her,  dmder  BoidamenkuiitdieStaattKMii^ 
den  Goldgrabca  am  Witwatentwia  ia  Südafrilu  eise  Ao*- 
1  rutc  von  400  IfilliiMMa  Mark  pro  Jahr  aaf  y>  J^r« 
I  vindidrte. 
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Ausnnbinejabrcn  pP.cjjtn  !-^rsdif inunticn  .mf/iitieteii,  die 
man  sonst  nicht  beobachten  kann;  imd  von  diesen  möchte  ich 
einige,  die  hier  mdoe  Aufewrkiaiiiilnit  gefcMdt  linbea, 
niibt  unbw[»odMa  iMsen. 

Ich  hatte  achoa  Gclc<^enhoit,  m  bemerken,  dass  ich 
iu  einem  Thcilc  Ccmial-t  ng.irns  wxihuo,  in  dem  der 
Sommer  in  der  Regel  trocken  und  die  jäbrUchc  Regen- 
menge gerisfer  iit  di  la  dm  ttbrigen  Tbeilcn  det  Ltutdca. 
AUerdiqg»  mr  «*  im  mg^ngenen  Jahre  hier  noch  viel 
tradtener,  als  es  sooit  lu  tein  pflegt.  Es  Uge  also  die 
Annahme  (luhe,  dass  die  Dürre  hier  noch  viel  mehr 
Schaden  angerichtet  haben  müsse,  als  anderswo.  Und 
dennoch  war  es  nicht  30.  In  denjenigen  Gebieten  UogArns, 
die  in  ooniulea  Jahren  reidilkhe  R^enfUle  haben, 
aamcntlidi  ni  Gebirgsgegenden  and  den  an  Oetterreldi 
angrensenden  Comitaten,  war  stellenweise  ein  Futter- 
mangel für  Hausth;crc  aulgcuetea,  Ueratt,  dass  Jiuru- 
vidi  schon  «u  Anfang  des  Winters  manenb.ift  verkauft 
«enteil  muiBifi.  Sog^  unter  den  Menschen  hemchle  in 
vidcB  Oflaebaften  etn  fflhlbater  Mangel  an  Lebenamitlehi. 
Allgemein  war  die  Klage  übe:  Hcutn.iiijjel.  niiil  vielleicht 
nirgends  in  höherem  Maasse  aii>  in  /ahlieiciten  Thiilera 
der  Karpathen,  wo  die  Bergbäche  ganz  ausgetrocknet 
warn.  la  umerem  Stqifieiigicbiete  dafcg^,  awiichcn 
GM6II0  und  Vice  (Waitiea),  hatten  wir  ebenao  vid  Heu 
wie  in  anderen  Jahren,  eigentlich  n<xh  mehr  als  in  mahtheü 
minder  j^'-i^nstigeii  Jahren.  Roggco  u  so  rcicblidi,  da&ä  d^c 
Ernte  die  günstigste  seit  2o  Jahren  war.  Mais  und  Kartoffeln 
lieferten  aUerdiap  gcrii^  Ertrige,  aber  Grumniei  wuchs 
noch  erträglich.   Obst  und  Wein  gab  es  in  HdOe  und 

Fülle,  und  gerade  in  dieser  Hinsicht  verdient  das  Jahr 
1904,  mit  goldenen  I-eitern  in  die  Clironik  unserer  Ijmd- 
wlrthschaft  eingetragen  m  \s erden.  Im  ull^eineinen  Icann 
man  n^gcn,  daas  in  diesem  schon  von  Katur  dürren  Klima 
die  vtnjihiig*  Tiodmiheit  wmigMa»  keinerlei  NodMamd 
verursacht  hat. 

Wie  hat  man  sich  das  zu  erklären?  —  Auf  die  e!n- 
f;kch»te  Weise.  I);e  hiet.ii>e  Vegetation  hat  5;ch  der 
Trockenheit  schon  dennaassen  angepasat,  dsa»  ein  um 
ciinige  MÜUiMMr  yrlaguer  Nicdcndilic  eine  eigentliche 
Kataatniphe  iridit  berbeifflhreii  koaot*.  Vaacfe  Wiaen 
bringen  Pflanzen  herror,  die  sich  an  die  dOrre.  helaae 

I,u(t,  an  die  ihaulusLn  XAchte  .'khon  gr«rihnt  haben. 
Und  auch  die  Cultarpftanzcn  werden  grösstentheiis  in 
loldiai  Vaiiettlen  gebaut,  die  den  Regenmaogel  besser 
Mfliaft»!!  ai*  andcae.  VteUeicht  haben  skh  im  Imfe  der 
Zeit  hier  enttpredtende  SteppemuBea  gebildet  Im 
Gebirj;e  jedoch,  wo  im  Sommer  meistens  überreichlich 
ialit,  wu  die  Ibäler  mit  Feuchtigkeit  gefülll  sind, 
und  wo  Nachts  starke  ThauniederscblAge  stattfinden, 
«eiacB  die  Pfhiosen  aaftteidie,  Oppige  Blltler  auf,  welche 
bei  ttodcener  Wittening  Itdne  anardchende  Nahrung 
finden.  Bekannte  von  mir,  die  Jl-k  Sommer  in  den 
Kaip*then  angebracht  hatten,  bradiun  von  dort  trost- 
law  Maehziditeii  mit.  Der  g»nze  Pflanzenwuchs  der 
GMWvwddea  war  Terdont  und  wie  vernichtet,  und 
ea  ist  Iddit  mSgüdi,  daia  manche  Arten  in  ganica 
Land-strichcn  tlialüächUch  völlig  iiu.sgcstörbcn  sind,  weil 
die  Dürre  noch  vor  der  Blüthe  uad  Fruchtbildung  der 
spatblühenden  Arten  einscute. 

JEine  sehr  merhwaidige  und  abenaschende  Xhatsadie 
sdgte  sieb  in  meiner  Gegend  bei  der  Kartoffdemte. 
l'nscr  L;Lnd  ist  nicht  flach,  sondern  allenthalben  von 
Hügeln  uud  Mulden  durchzogen.  In  den  tiefer  gelegenen 
Strichen  pflegt  in  normalen  Jahren  die  Ernte  lohnender 
En  sein  als  aui  des  Jtrböhungen,  weil  die  Mulden,  wenn 
■onat  der  Boden  die  oGlhigen  Nahmagpatoffe  bcsitat. 


mehr  reitciiti^;keii  zurückhalten  die  HOgel.  Im  vorigen 
Jahre  lieferten  jedoch  die  trockeneren  HQgei  dar  GMeie 
und  der  Zahl  nach  eine  beanere  Ernte  ab  die  deleree 

Stdien.  Diese,  im  ersten  Augenblicke  fast  unglaubliche 
Erscheinung  erkläre  ich  mir  dadurch,  doss  im  Frühjahr, 

als  der  Bcxlen  w<\l  Feucht^keit  enthielt,  das  Kartoffel- 
kraut in  den  Bodensenkungen  entsprechend  w-eniger 
Wuneb  und  wrteres,  saftigeres  Laub  getiiebeo  hat,  vo- 
hi^pgcB  die  auf  den  hMutca  Stdika  schon  im  Frühjahr 
hemdieade  Trodcenhdt  die  Fflanaen  von  «omhcrefai  dasa 
führte,  ein  reicheres  \\'urzels)'Stem  und  kleinere,  coropactere 
Bltttter  zu  bilden,  mit  anderen  Worten:  sich  von  Anfang 
an  den  ungünstigen  Verhältnissen  aiuupassea.  Diese 
Erscheinung  war  also  gleichsam  derjenigen  amicig,  wekhn 
sidi  im  Grossen  In  den  Vendiiedenhdten  swisAea  dea 
Tiebiri^'sgei't -..dr  n  einerseits  und  dem  von  Natxir  aus  regen- 
anuen  Siep|>engebtete  andererseits  kundgegeben  hat. 
Denn  im  Summer  ging  hier  die  Feudltigkett  in  allen 
Bodenschichten  bis  auf  60—70  «m  surfidc,  sodass  dann 
ia  dieaer  Hinaicht  haam  eia  Uatendiied  iwiadien  liahea 
und  niederen  I.ayen  Mivl).  P.i  aber  die  KartofreIrinia<;en 
der  höheren  Lagen  l»eretbi  vou  Jugend  auf  abgehärteter 
w  arcn,  blieben  ihre  oberirdischen  Theile  auch  nach  Eintritt 
der  gr<icset«n  iMtne  noch  Uag/a  frisch«  als  daa  aaftii^ 
«ad  zartere  Laub  der  tieferen  Lagen. 

Von  den  wildwachsenden  Pflanien  vermochte  sich  bei 
luLr,  SU  vcil  das  jcUt  im  Frühjahr  schun  bciuerklwr  isl, 
Potentlila  arenaria  Jiorkh.  am  wenigsten  zu  halten,  was 
mir  ebeafalls  giaas  uaerwanec  kam,  da  gerade  diese  Fflaase. 
fast  auaschliessUch  die  dOrrea,  kalkten  Saadhflgd  be- 
vorzugt,  wo  sich  die  meisten  übrigen  Pflaiuen  nicht  mehr 
zu  behaupten  vermögen.  Ich  erwartete  daher  im  vorigen 
Sommer,  dass  .sich  /'flrn/ti'in  •iitnut:.!  unter  ihren  Sand- 

genossen  am  besten  halten  und  noch  weitet  ausbreiten 
würde.  Aber  gerade  das  G^geatheil  ttst  ein.  In  mrinmi. 
hochgelegenen  Garten  hat  sich  dieses  llebikhe  FUafflager'. 
kraut  seit  20  Jahren  immerfort  grössere  FlSchen  eiubeit, 
und  zum  Frühj-ihrsbcginn  jjlichcn  die  R.isenpartiecn  einem 
goldgelben  Teppiche.  >iun  ist  die  Art  ploulidi  bis  auf 
geringe  Ueberreste  verschwunden,  und  diese  Ueberreste. 
befinden  sich  ausnahmslos  dmt,  wo  entweder  BAnme  oder 
Strlndier,  oder  daa  Wohnhaus,  stelleawäe  andi  eine 
etwas  gegen  Nord  oder  Nordost  .ibfallende  Bodensenknnfj 
wenigstens  wübrend  der  euica  ilälfte  des  Tages  Schatten 
gespendet  hatten;  auch  auf  den  Flugsand  -  Ilutweiden 
dieser  (äcgcnd  sehe  ich  sie  jettt  aileathaibea  nur  auf 
Stdiea,  die  gegen  Norden,  Nordosten  oder  Nordwesten, 
geneigt  sind.  Hieraus  foly;t  also,  dais  P.'!t  rit;lln  unriimrta, 
obwohl  die  sterilsten  Stellen  bchaupteuci,  dennoch  nicht 
gefeit  ist  gegen  abnorme  Dürre,  sondern  die  trockenen  StridlS. 
nur  deshalb  wftlilt,  weil  sie  sich  ia  feadilerem  uad  besserem 
Boden  unter  den  krtftfger  und  höher  wachsenden  Pflansen 

nicht  zu  behaupten  vermag,  also  .in  solchen,  dem  Pflanien- 
wuchs  günstigeren  SlclJcn  uutc'drudit  und.  Thatiüchiicli 
wachsen  die  übrigen  Potfntilla-Anm  fast  durchweg  in 
besserem  uad  feuchterem  Boden,  auf  Waldrftndeia,  in 
Waldem,  auf  Wiesen  und  in  Gebirgsgegenden.  Die  Art 

ar-  ncirfa  ist  bei  uns  die  einzige,  die  .sich  .luf  die  trockenen, 
sterücü  Sandhügel  be^lu^ukl;  aber  auch  >ie  kmm  ihre 
Abstammung  nicht  soweit  verleugnen,  dass<  sie  i'<  un. 
gOnst^en  Verhältnissen,  wie  die  voijAhrigen,  zu  uotzea 
TcimOdite» 

Obwohl  nun  aber  Polen tilla  arenaria,  die  hier  vorher 
fast  ein  Fünftel  der  Rasenfl&chen  einnahm,  grössten^v 
theils  verschwunden  i.st ,  hat  .sie  dennoch  keine  Blti^seu 
hinierUssen.  Sie  wurde  ersetzt  durch  eine  Spcdes,  von 
der  ich  es  wieder  an  weaigstea  erwartet  bitte,  ninUchvom 
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ßrmeinen  Rei  herschnnbel  (Erodiutn  cicnUiritim). 
Diese  Pßanse  bevomigt  aonst  die  boaereo,  besoodcn  die 
frisdi  gegrabenen  oder  gepfHlgten  Stellen,  wo  d«r  Boden 

noch  locker  Ut  und  keine  dicbtf  B^^rtrung  mit  anderen 
Pii^nzen  aufweist.  Als  sie  nun  da.s  Erbiheil  des  Fünf- 
fingcrkraulft  übemalim,  fand  .sie  allerdings  kein  gelockertes 
Erdreich,  aber  «enigUenB  freie  Flüchen,  die  sie  ohne 
Concurrens  in  Berits  ndunen  konnte.  So  habe  icfa  denn 
hier  einen  Käsen  von  ftw;i  InircIcrttauscTitl  urinr  kletnen 
/Ty  (ii//»OT  -  Pflänzchen ,  die  Überavis  dicht  r-cber»  einander 
stehen,  cegen  ihre  im  bcneren  berindlicheo 
Scbwectem  jedocb  nur  ZweiE*  •iad;  aber  trou  Quer 
KleiniMit  entwidcdn  lie  eine  Ffllle  von  lilafarbigen  BUltlten, 
welche  den  «mit  foli^en  Flor  des  /VnItnt/fiNSi-Rnens 
ersetzen. 

Dass  Erodium  cioitarttim  die  vorjährige-  Dtiiro  so 
voriflglich  augeoutit  hat,  kommt  jedenfalli  daher,  dais 
et  die  veitilngninTOllen  Monate  in  Saraenforn  dinth- 
lebt  h.ittr.  Sein  sih^m  :rn  Kr('.h>.ihr  gefallener  und  ver- 
wehter Samen  kennte  natürlich  wihrcnd  der  Dürre  nicht, 
■ondera  erat  anch  den  \%.  Augu&t.  als  endlich  Gewitter 
«ingetnten  «aien,  von  welcher  Zeil  an  «ich  dann  ein 
Mangel  an  Niedendillgen  nicbt  mehr  londerlldi  fShlbar 
m.ichtc.    Duch  wird  diesi-  Auilceiii.-.tig  .luf  TC  blft: 

der  \'emichlnng  einer  peiennireuiien  Art  at« •.  ;foll'is  nur 
eplii^merer  Natur  sein:  denn  schon  tritt  eine  dj.ll»-  Sjiccies 
anf  den  Plan,  die  den  votjAhtigen  Sommer  ebenfalki  in 
Samenfonn  durchgemacht  hatte,  aber  bis  jetzt  nur  tn  der 
Vcjmi  von  sehr  beschctdcm.-n  Ki.-iniiir^'jn  im  IIiiitcrf;iurK5c 
blieb.  Ks  ist  der  kleinste  SichelkUf  ( Meduago 
minimn),  der  seit  Ende  April  eaWgiscber  und  r.-ischcr  zu 
mchaen  beginnt,  ao  daas  er  voraassichtlich  der  knnen 
Herracban  des  R^hertchuabela  ein  Ende,  tnadien  wird. 

Die  grflssten  \'-:lii'.te  haben  die  p  f  r f  n  n  i  t  •;■  n d'-n 
F'fl.inzcnarten  erlitten.  So  ist  a.  B.  der  kricchcmi  c 
(.iünsel  f.-ljiigtt  rtfttiHSJ,  welcher  in  meinem  G.-trten  vun 
jeher  einige  Inseln  von  anaamaien  etwa  15  Quadratmeter 
behauptete,  spurlo«  versdiwnndes.  Sogar  der  Thymian, 
der  sonst  nicht  \k-:  unter  der  Dttrre  leideta  itt  bit  auf 
etwa  ein  Drittel  eingrgangcn. 

PTlantan,  die  die  rcgenlose  Zeit  in  Samenfurm  durch- 
lebten, iImI  nomentaa  jedenfalb  in  den  Vordergnimi 
treten,  tmd  auiter  Ihnen  auch  dteSandmoose,  welche  wihrend 

<les  Sommers  ganz  %  ?ril  ii  rf'n  um!  I^nudiir;  wmj'-r.,  jcdfiih  dir 

i-'ihigkeit  besiuen,  beitu  Einitcton  feuchter  Witterung  sich 
wieder  mit  Wasser  volbosang^n  und  ihre  Vegetation  »nf 
den  Punkte  fortrasetzen,  wo  sie  lAt  beim  Eintreten  der 
Trockenheit  iinterbrochen  haben,  wie  man  das  ja  auch 
.-':f  r'.ic!.' rn  1..;  I  ,,>  h I' f.  I;:  i:r.,  Wo  imch  dem  Aussterben 
perennirendcr  Pflanzen  DlOsscn  entstanden,  niacben  sich 
t4elfa^  atidi  diese  pniingeneiischen  Ifooae  in  anffnilendeo 
M;uisse  breit.  Wie  diese  Moose,  so  scheinen  auch  die 
Zwiebel-  und  Knollen<;e wichse  unter  der  DUrre  absolut 
nicht  gelitten  zu  h.tben. 

Naiarlich  haben  so  abnorme  Verhältnisse  auch  das 
Thieileben  beefaifluist  Die  höhere  Tbierwelt  empflndet 
«li'.-solben  weniger  als  die  niedere,  n.itnentlich  »lie  Insecten- 
well.  In  unserem  Welttheilc  i^t  übrigens  die  freilebende 
bAhere  Thierwelt  schnn  so  reducirl.  rum  Theil  sogar  biü 
anf  einige  winage  Reste  ausgeioilet,  dass  es  wohl  unmfig» 
lieh  ist,  den  Elnflnss  meteorologischer  Zustande  auf  ihre 
KNi^'tenz  eingehend  jt\  beobachten,  geschweige  denn  fest- 
/iisicllcn.  Die  niedere  Ihierwelt,  insliosondere  die  der 
Ktifc,  hat  al>er  noch  m.mche  ZiüluclitsUiiicn.  »nd  die 
Arten,  die  von  unseren  Cullurptbn«en  leben,  sind  natür- 
lich beßhigl,  sich  mit  unteren  E<idcn%-erhältnissen  abiu> 
fiiden. 


Iiier  konnte  ich  nun  feststellen,  dass  die  im  FrdlB 
lelieDde  Insectenwelt  im  allgemeinen  stark  lurttckgtgBJ^pi 
ist   Am  wenigtten  idigie  nch  der  mgOiiitlge  Etefhui 

bei  den  Fliegen,  sehr  starl;  aber  bei  den  Birnen  m'. 
Schmetterlingen,  sowie  bei  den  Schnabelkerfen  (Hcmipitreni 
und  Netzflüglern,  von  welchen  etwa  die  lUlfte  der  sonst 
voricommenden  und  vorherrschenden  Arten  höchstens  dradi 
«iDige  Ihdividnen  oder  auch  gar  nicht  vertreten  wnr.  Die 
Käfer  sind  ebenfalls  stark  vermindert  und  viele  Arten 
vollkommen  ausgeblieben,  im  allgcmeitieu  jedoch  nicht  in 
dem  Ma<isse,  wie  es  z.  B.  bei  den  Hemiptcren  oder  Nett- 
IKig}em  der  Fall  war.  Die  echten  Orthopteren,  s.  B.  die 
HensdiredEen,  waren  nidit  gende  sahlreieh,  aber  aach 

nicht  .luffallcnd  \crmindcM.  Die  Pseiirjdnci'i  i[>teri-n .  c!te 
Waiicjjuiigftfi)  iiiKgC|;'Mi ,  «  i'IlIi'.-  el'Uiif.iils  zu  den  Ortho- 
pteren gerechnet  werden,  h.ibcn  gicli  fast  ffS  vSAt  ^ 
«igt,  bcsooden  die  spAi  aufuetenden  Arten. 

Etee  so  bedstttende  Verminderung  der  Inseden  donl 
füe  Därrr  ist  deshalb  bemerkenswerth ,  weil  wir  atis  Er- 
fahrung wissen,  dass  warme,  trockene  Jahre  ihrer  Eni. 
vidcelang  und  Vermehrung  günstig,  feuchte  Jahre  hin- 
gegen imgOnstig  tu  sein  pf  1<^.  In  feuchter  Atmosphire 
treten  nlmlidi  unter  den  Insecten  Sendien  auf,  die  sie 

ii:itli  ?r:!Tnvr:is'_-  t"iJlen,  in  trotki-ner  Luft  hingegen  pflegen 
I  die  litäcctenkrankbcititkvime  kcineii  nachweisbaren  Kinfluss 
I  zu  haben.    Als  daher  gleich  im  Frühjahr  sich  der  Regen. 
I  mangel  stikrk  fühlbar  machte,  (^ubte  ich,  daas  die  Secl» 
I  fflasler  In  der  zweiten  Hllfke  der  warmen  Jahresieit,  vor 
allen)  .il)'.T  im  Frühjahr  und  Sommer  in  >j,  überaus  matseii. 
haft  erscheinen  mfissteo.    Und  als  ich  liaa  Gegentheil  ein- 
treten sah,  war  ich  allerdings  nicht  wenig  überrascht 

Ich  fand  jedoch  spiter  die  —  wie  ich  glanbe  — 
richtige  Erltlftrong.   iNe  Bienen  und  die  Kifcr  Iclien  in 
j  T.arvcnfririi.  riiflstens  und  in  Puppenforin  l)einahc  durch- 
wr"'^  uiiterirdisdi.    Ihr  Körper  ist  daher  gewohnt,  in  der 
Itu  icnfcuchtigkeit  zu  athmen.    Und  wenn  sie  auch  in 
j  Larvenform  oberiidiscfa  leben,  so  voUsieht  sieh  die  Ver« 
puppung  dodi  fast  stets  unter  der  Erde.  Und  gerade 
ihre    Puppen     sir.d     sehr     empfindlich  gegen 
Trockenheit,  weil  sie  eine  zarte,  weiche  Haut  haben, 
welche   die   Verdunstung  dcs  im    Kfirper  enthaltenen 
1  Wassers  sehr  wtcig  hemmt.   Die  Enlmnologen,  wckbe 
I  KSfer.  oder  Sienenpuppcn  finden  und  mit  nach  Kanae 

nehni'-r, ,  \i  i>s''n  >!  hr  t;\it ,  (i.4-.s  ••'  'iche  n'.äss:^  f'''icbl  70 
halten  sind,  denn  in  trockener  Umgebung  schnimpfcn  sie 
gsns  susammen  nnd  sterben  ab.  Das  ist  auch  bei  den 
BlnttlcKfern  (Chr>'somellden)  der  Fall.  Die  Larven  der 
letzteren  leben  zw.-ir  oberirdisch  anf  Pdanten  «ad  «fcd 
gegen  die  Trockenheit  ziemlich  widerstandsfähig;  ihr? 
Puppen  jedoch  vertmgen  eine  trockene  Umgebung  dordi- 
■vs  nidit,  wie  idi  daa  bei  vendiiedenen  GattuagiB 
flhUiea,  Phytodecta,  Entomwtüs),  deren  Vefpoppm« 
in  der  Erde  suttfindet,  beobachtet  halw.  Da  ab«  die 
übet'itiisthrn  I.arvcn  meistens  at;l  d.e  Pfhin/fni'litier  an- 
gen  ie&en  sind,  so  müssen  aie  selbst  verhungern,  wenn  die 
BiKtter  dOrr  werden,  weil  sie  ihr«  iwgelabiliadw  KoM  nv 
dann  gut  verwenden  können,  wenn  die  FflameBgevebc 
normalen  W.-isscrinhalt  haben.  Die  Marienkifer 
l(--occineltideni  m.ichen  zwar  eine  Aiisn.di'r.r  von  dieser 
Regel,  weü  nicht  nur  ihre  Larven,  soudero  auch  ihre 
Poppen  Uber  der  Erde  bleiben  nnd  die  Puppen  sog» 
eine  starke  rhilinh.iut  haben,  die  die  VerdunStOBg  der 
Kr>rj>erfeucht:s;keit  hindorl.  l>iese  Eigenschaften  an  und 
]  für  sich  «:):!•:    iIs,o  die  C<Kcine!Iiden  befähigen,  auch  in 

(den  darrstc»  Jahren  der  Trockenheit  zu  trouen.  Im 
vorigen  Jahr*  smd  aber  hier  andi  die  Marienkifer  so 
stark  eingingen,  wie  ich  es  bisher  Oberhaupt  noch  nickt 
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fnelKn  habe;  la  IwiirifCB  Frittjabre  gebflit  wogu  der 

Siefienpunct  (Cmrcinfl/a  Sfpiempuiictntn)  zu  den  seltenen 
Insetten.  Dieser  Familie  hat  aUo  die  Trockenheit  der 
I-uft  nich  t  nnmi  1 1  c  1  b  a  r ,  sondern  m  1 1 1  c  1  l'.ar  jjesthadct. 
ood  xwat  in  so  fem,  aU  die  Blatüilose,  die  »ich  in  warm- 
fflncfaMr  Luft  «oUbeltiideii,  in  dttner  Witlcfwif  biafegfn 
venchwiiidcii,  flu*  KdvuBg  nunucbeu.  Alt  daher  die 
Lnft  Immer  trackener  wurde  nnd  die  Pflanzenifluse  so  ru 

sa>;'"n  '.vr^iegtc.  ü.il  iint<"r  den  CocIiicIIiileiNl .arvcn  rinr 
Ji^in^rsnoth  eio,  die  umso  grosser  wurde,  al«  auch  die 
fiiaitkiirerlarven,  \-on  denen  sie  sich  im  Koihfklle  nihren, 
infolge  des  AbatcriMM  der  V^ptatk«  fän^Mesa.  In 
estremen  FlUen  aind  bdii  die  Coodnentden  Cuinlbalen 
und  übcif.ulfn  dann  S|ieciell  die  P:,ii)>in  der  t.-i^;>.n<.-ti  Art 
ck1<t  der  eigenen  Familie.  Ich  fand  Uesn  aucli  imsiderte 
TDI1  ausgefressenen  Marienkäfer- Puppen  aller  Art,  fand  auch 
steUenweiae  die  ThSter,  ebesfalla  Marienkifer,  bei  dem 
Cannibalenmalile.  IMe  UBterirdladMa  Lttven  und  Puppen 
kam'/ii  tl'.->h:ilb  um.  «eil  der  Pt.Kl'?Ti  bfllrnwcisc  üljcr 
I  m  tief  ansttocknetc,  wie  IloUasche.  Noch  tiefer  können 
tie  aidit  lebeo.  weil  dort  der  LntlvomA  adwn  zu 
geriag  iat. 

Die  Pappen  der  SchmetterlliifEe  haben  awar  etne 

fi-st.-rc  Hülle  .ils  die  der  Küfer,  aher  dit-ienipcn,  die  sich 
iiu  Htxien  verpuppen,  sind  doch  mehr  oder  minder  der 
Feuchtigkeit  bedürftig.  Das  wissen  die  Schmetterling»- 
aflchter  «ehr  {u(,  und  <a  gilt  bei  ihnen  auch  die  Regel, 
daaa  die  podtenea  Blltter,  uaier  wdcheii,  oder  die  Erde, 
in  welcher  die  Pup|>en  ruhen,  von  7.>M  m;':«»ig 
befeuchtet  werden  müiseii,  weil  sonst  gar  keine  odei  nur 
verkrfippelte  ExcnplaM  auskriadien.  (ScUmt  Mki.) 

*     .  * 

Die  Kalksandtiege!  finden  in  neuerer  Zeit  eine  sehr 
ausgedehnte  Anwendung  hei  liMitcis  aller  Art  und  haben 
sich  auch  bisher  recht  gut  bewitbrt.  Ihre  Fettigkeit  ist 
dne  ndir  graaie  (nadi  Vcisuchen  der  Techniicbco  Vetiudia« 
«BsuU  in  Charlotteaburg  etwa  zoo^g  pro  Quadraloentitnet  er  s . 
ihr  Au$.<iehen  f»t  meist  besser  ab  das  der  LAmciej^l  in 

Jjleii  hr;    I':'':5l;i;;r,    iiiiii    ^;e  liindor.   heim   VcnTWueiii    si  jir 

gut,  Stellen  also  einen  guten  Ersatz  für  die  l^hmziejjel 
dar.  Aber  iber  ihr  Verhalten  bei  Branden  hat  man  bisher 
meines  Wisaein  nichts  erfahren.  Oeshalb  durften  Versuche 
Aber  das  Verhalten  der  Kalkaandziegel  im  Feuer,  (Iber 
welche  Z)te  Deulsclif  iCiu-kcrituiustrte  berichtet,  grösseres 
Interesse  beanspruchen.  Nach  der  genaonien  /citscbrift 
wurden  Kalksandzicgel,  die  hinsichtlich  des  Aussehens, 
der  Feaiigiceit  und  Hürte  als  durchaus  gnt  au  beseichnen 
«raren,  und  die  etwa  i )  Tai;e  Innj:  an  der  Lnft  gestanden 
halten,  eine  Stunde  l.inj;  in  ti.'-  )  '.uctunj;  einer  Li>ct>m()bilc 
gel''gt,  die  mit  altem  Holz  gcleuert  wimle.  D.tbei  zer- 
B])r.in>jeii  die  Steine  in  mehrere  Stücke,  die  bei  festem 
Anfassen  vollends  zu  Pulver  xerkrttnielten.  Mun  kann 
nicht  beaweifelt  werden,  daas  bei  einem  grösseren  Brande 
die  Mauern  unter  I'mst.Hndcn  viel  hr>herer  Tcmperiitur 
aii5f;esetrt  sein  kr>nnen,  sie  in  der  Hol/,feucr«ng  einer 
I^icomol>ile  herrscht,  und  zwar  wird  die  Gluth  vielfach 
viel  Uqger  als  eine  Stunde  auf  die  Mauern  einwirken. 
Sind  dann  diese  Klanem  stark  lielaatet,  so  wird  das  Zer- 
\\:  i  kctn  der  Ziegel  den  lv;n»t\irz  twr  Frille  h.iben  müssen, 
jedeiitalls  dürfte,  soweit  die  miteetlicilten  Versuche  ein 
XJrthoil  gesLitten,  ein  solcher  bei  lCalksandzicj;eln  viel  ehor 
ZU  gewArtigeo  sein,  als  bei  den  feuererprobten  Lcbmzie};eln. 
Wenn  nun  auch  sugcgeben  wird,  daas  der  tnr  FabrOcaticm 
der  Vcrsuchszic',;el  verwendete  Sand  vielleicht  nicht  g.inz 
t'rci  von  Lohra  \\ar  —  ein  Umstand,  der  bekanr.ilicii  Ui.: 


Gflie  des  Kalhaandsiagels  ungfinslig  beeinnusst  —,  so  er- 
scheint es  doch  bei  der  schon  recht  erhdrfkhea  und 
fortwährend  zunehmenden  Anwendung:  der  Ralkaandaiegel 

drint.;cr.d  jjelxiien,  ^eniustcs  Umt  ihr  Veikalten  dem  Feuer 
g^enübcr  fcstxustellea.  o.  B.  («bM] 

•  .  • 

Wittcrun^saussichten  fOr  den  Sommer  1905.  He* 

Ircit»  Professoi  Otto  Hetterson  m  Scockholtu  und  Dr. 
Meinardus,  Potsdam,  haben  einen  Zusammenhang  nach* 
gewiesen  swisdMn  der  Tempeniar  im  ersten  Viertel  eines 
,  Jahres  tmd  der  Wlmie  des  Gel&tronHS  In  Kovember 
t  bezw.  DfceiiiS<.T  des  vorhergegangenen.     Da  die  ^Teetw. 

Iuod  Lufttemperatur  an  der  norwegischen  Küste  einen 
UmUchen  Gang  haben,  so  hatte  Dr.  Meinardus  die  Tem|>e- 
I  ratur  ^-on  Chnttiansund  aeinea  Untetanchungen  nt  Grunde 
:  gelegt.    Bet  einen  Vergleidie.  den  idi  ansicOle  cwiichen 

der   lempcratur   in   Chtistiansund  um!   jnsercni  Somiii.?T- 
I  weiter  withreiid  der  letzten  15  Jah;c,   fiel  wir  tilgende 
merkwürdige  Thatsache  auf.  SÄmmtlichen  heissen  Sommern, 
die  wir  seit  1890  hatten,  ging  eine  niedrige  X>nrchsduiitU' 
lemperatar  des  Mmmb  Febmar  in  Chrisiianaand  voran. 
AI»  Beweis  gebe  ich  folgende  Daten  an: 
1892  Februar  •Temperaitir  Christiaoiunds  —  0,4 
t89J     „  „  w        —  o.r 

iH-)3  „  „  —  J.o 

l'l'JO  <■  - 

Uingqea  g^og  dem  regneriacben  Sonuner  eine  nkiiv 
hohe  Febninr^Tempentitr  in  ChrteiansoDd  vom,  wie 
lobende  Danen  ergeben; 

  .  .  +  Si« 

1S94  +  1,8 

i8<)<>  r  3'0 

lyoj  -r  z,^ 

Im  dieijlhrigcn  Februar  war  die  l>nidiichntttil«»9e> 

ratur  in  Christiansund  -f-'.o-  Snihe  der  kommende  Sommer 
I  sich   .Minlich   wie  seine   A'ie;.  .>iij;ei    zur   Temperatur  in 
(-"hri»ti.in*ii!ul  viMli  ili' II.  S'i  \\ltd  <T  ein  normaler  Sommer, 
d.  h.  nicht  zu  heias  und  nicht  zu  kühl  werden.  Sclitst* 
redend  lüsst  sich  aus  dem  Ergcbniss   der  angegebenen 
1 5  Jahre  keine  R^l  aufstellen,  zumal  die  f raheren  Jahre 
[  nicht  den  gleichen  Temperatnnmttmraenlwng  zeigen.  Eine 
KrklSrung  für  diese  merkwürdige  Uebereinstimmuog  wlire 
vielleicht   folgende:     Wenn  die   Febrwurtemperatiu'  im 
hohen  Norden  niedrig  Ist,  acluneUen  cRe  Elaheige  e»l 
apKter  and  gelaag^  «*t  ^ter  da«,  HBScr  Wetter  su 
beeinflusaen,  nachdem  die  Soime  in  unser«  Gqrend  sdmn 
grössere  Kraft  hat   "ih!   diese  Wirkung  paralysi't.  Re- 
i  k.inntlich  wird  jedoch  das  AVelter  von  vielen  F.ictoren 
\  beeinflusst,  so  dass  die  erwähnte  ücbeKiflstiamung  nicht 
1  in  jedem  Jahre  autreffend  sein  muss. 
[      Von   einer   lidieren   Vonnisage  des  kommenden 
Sommers  auf  dieser  (inmdlsgc   kann   notfirlich  keine 

Rede  sein.  [9(>;9j 

•  * 

• 

HocboJenwerk  bei  Lübeck.   Die  Anlage  des  Hoch- 

ofenw»?rks  ,, Kraft"  an  der  C.kler  unterhalb  Stettin  war  ein 
einigcrmaas'ien  übcrr.ischcndcs  l'nternchnicn,  weil  es  das 
erste  derartige  Werk  weit  .-lusscrh.-illi  eines  Kohlen-  und 
Ertreviers  war.  wirthschaftliche«  Gedeihen  ist  ein 

Beweis,  daas  die  heutigen  Verkehfsmlttel  aur  See  imd  auf 

I   binncnlilndischen   Grn*»sriiiff.»hrts«ej;en    es    wohl  ermiij;. 

'  licheu,  d;e  bisher  fespeoiirif»  Induitrifgrcu/cn  duiih- 
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Prometheus.  —  Büchbrschao. 


brechen.  Da  der  untere  Lraf  der  Trave  bei  Lübeck  auch 
SeedNopleni  «^bi^cfa  ist.  w  k>I]  dort  ein  Hochofenwerk 
von  2  HocfaSfBB  flir  riae  Roheiaeiierzeugung  \-on  jährlich 

124000  t  Prrirhiet  «erden.  TXk:  tilylichr-  l>urth!ichiiitt»- 
leituing  }ed«s  iioch»/ciu>  wurde  (Iminaib  i'cjt  betragen. 
Du  En  würde  ina.D  aus  Schweden  lir/iulun  und  dea 
KfllnttK  eq^iidteB  od«  wcstflttiidieD  Kohlen  in  70  <~>cfen 
mai  dem  Wabe  MÜiit  bcutdlai.  l</>io] 


BÜCHERSCHAU. 

I)eDlacfay,  Robert.  X<'  Protci/e  a  lu  uommt  Bichro- 
tmUUtf  ««  Photo-Aijuateintt.  DeuxiOme  tldition, 
CBlÜKBent  lefondue.  Paria,  libnirie  G«iiliifir*ViU«n, 
Qwi  de«Gnuid»>AngustiR>.  5$.  Pre»  z  Fra. 

In  srinct  cr«.t"n  Aufl.ifjc,  an  uflchcr  .luch  nrch 
Alired  Maskell  als  Verfasser  betbeiligt  war,  ist  dieses 
Wokckca  deo  LiebhaberpiiotagTaplien  vohl  bekannt  Es 
fdiBne  ft^r  zu  den  Pionkren  der  }cat  ao  niddkh  vor- 
bandenen  Anleitungen  zum  Gumtnidmdt  und  lut  denselben 
wohl  d'-n  Wc};  ye/eii;t.  den  sie  .msii.ihmslus  wlle  ;;rlifti, 
iadem  ue  mit  vielen  Worten  so  gut  wie  gar  nichts  sagen. 

Itt  «eineoi  Mac^  lit  d«  Vcrfithren  des  Guminidnickes 
seit  mehr  als  JoJahlCB  bdannt.  Dasselbe  besteht  darin, 
auf  Papier  ein  Gemlsdi  aus  Gummi  arabicum,  Kalium- 
bicbronukt    »md    citirm   beliebigen  Pi^THent  ;it:f/u5treithen. 

Der  nacb  dem  Trocknen  iicbtempfindlich  gewordene  Veber» 
Bug  wird  vater  dmn  N«gMiv  bdkhiet  «od  «famfa  Ein» 

weichen  in  Wasser  zu  einem  Bilde  entwickelt.  Der 
etwas  verschwommene  Charakter  der  so  erhaltenen  Bflder 
macht  das  Verfahren  ffl-  t;tfssc  l  orm^tc  und  für  Photo- 
graphien Too  kAntUeritdicm  Charakter  sehr  genignet. 

Dnrdi  die  Aofubne  dieici  lulb  imigtwum  \vs- 
f.nhrpns  haVien  Vfinstlerisch  vcr.inLf;le  Liebhabcrphoto- 
giaphcn,  wie  Deiiuth)  seilst,  ferner  Henneberg. 
Spitz  er,  Kuhn  und  andere  d.-«  Mittel  gefunden,  photo- 
gniphisch«  BUdar  mu  entauniicher  kftnatlerischer  Wirknng 
ti*rr»tfllKnn.  wekbe  das  alfgenieintte  Aufsehen  erregt  und 

der  PholOj;rnph;e  die  AnerJveiimiri^  etMinf;pn  hnben.  ein 
voUwertbigcä  küiLi>tlcnsch(.i>  Ausdruck&iuiuel  »ein. 

Man  sollte  nun  raeinen,  d^iss  diese  Meister  des  Gummi- 
drocks  in  Verlaufe  ihrer  Arbeiten  auch  die  Technik  des 
Vcrfnhrvnt  nu^geataltet  haben.  Ohne  Zweifel  itt  dies 
auch  gescIlidMBi  ond  (;rr.ide  6.:^  ist  der  Grund,  weshalb 
jede  neue  Anleitung  ;iunk  Gumnndiuck  von  den  vielen 
Freunden  der  Photographie  mit  Interesse  begrüsst  wird. 
Leider  i«t  nberbte  jetzt  noch  kcioe  loldw  AalcitaiigersGbieacn, 
weldie  nicht  beim  Dnidüeaen  ein  entschiedenes  Geftthl 

der  En ItSuschnng  ZUrfidtgelassen  hätte.  Die  Verfasser 
ergeben  sich  in  Betrachtungen  über  die  Auija&sungs[S.hij;- 
kcit  des  Gummi<kucl<s  uti  die  verschiedensten  Bedürfnisse 
den  Photqgmphen  und  an  sein«  eigne  Persönlichkeit, 
Uber  die  dadurch  gegebene  MoglidAeit,  vif  photographi- 
schem ^Vege  wirkliche  Kunstwerke  zu  schaffen,  welche 
eilten  Hauch  der  Individualität  des  Urhebers  an  sich 
tragen,  u.  s.  w. 

Udwr  die  Tecbnik  den  Verfahreas  scbwcigeB  aieh 
dieie  Aakbumcn  ans  «der  «ie  lagea  neinAr.  d»  man 
so  ziemlich  allee  giBB  aack  ■docm  BeUcfaea  nadwn 
köaae. 

Der  Gmnd  für  dies«  s.  uu' rh  .re  Eracheinting  liegt 
wobl  ia  entet  Liak  «n  dem  VciiakiCB  aelbiU  welche» 
in  der  Tbat  so  oqpiidöa,  inacrbalb  so  weiter  Orenxen  ver- 
iadiBflifb  oad  doch  fflr  uaawdilidie  Kleinigkeiten  so 


empfindlich  ist,  das«  es  wirklich  sehr  schvo!  i^:.  .n  al^ 
g^eia  gflliigea  Rcoept  aufnateUea,  aad  noch  schwettr, 
eise  wiMCaMkafinche  Kritik  de»  VettdiregD»,  eine  Dw- 

Stellung  seiner  Abh&ng^lteit  von  den  \erschicdecer..  rur 
Geltung  kommenden  Einflüssen  zu  geben.  Ihe  erfolg- 
reichen Gunimidruckcr,  denen  in  erster  Linie  kflnstierisdie 
Genckiapnnkte  am  Uenen  Uegen,  arbeiten  daher  woU 
zumekt  nach  GutdOnkea,  Iadem  lie  ikrir  ..gUddidea 
]r:ind",  d.h.  ihrer  iinbewussten  Erfalirung  und  damit  SO- 
soaiuit-uhitiigcnden  C>e%chicklichkeit  vertrauen. 

Von  den  g^childertcn  Vcrhiltnissen  macht  d.is  an- 
geteilt  WeritclMn  auch  in  der  jetat  votii^geaden  2««hea 
Auflage  keine  Ananahroe,  obgieidl  dieeelbe  ab  »^if  AirrrmMf 
rffondiK  -  aufjezeigt  wird.  Sie  »St  so  nichtssagend  oder 
vielleicht  noch  nichtssagender,  wie  alle  anderen  derartigen 
Pnblicationen.  Ja  sie  geht  sogar  auf  das  Wenige  kaum 
eia,  wa»  thatsOchlich  die  Nenacit  den  ahea  Gumnudxack< 
verfahren  hlnzti^ehi^t  hat,  nSmlidi  anf  den  mebi&den 
DrucJi  ii.ilIi  diesem  X'erfahrcn.  Hier  cxistircn  '.hatsichlidi 
gewisse  Kunstgriffe,  die  sich  besdireiben  lassen  und 
in  dentackea  VerBttealfichuqgea  andi  beschrieben  siad, 
am  besten  in  der  anapnuhaloaen  kleinen  ^BradiAre  von 
Kosel. 

Wer  n.ich  neuen  Winken  in  der  Technik  de»  ii,::;:m> 

I  drucks  sucht,  wird  aus  dem  angeseigten  Wetkchec  weoig 
I  lernen,  woU  aber  «erdUent  dk  flotle  Alt  aad  Weise,  La 
j  welcher  der  ganze  GegeaMaad  vom  Verfasser  geschildert 
wird,  alle  Anerkennung.  Oiio  X.  Wut,  l'^rfH^] 
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Umformungen  des  Erdbodens.'*) 

Beziehungen  zwischen  Dammerde,  Marsch, 
Wiesenland  und  Schlamm. 

Von  Dt.  phil.  C.  Wi;  s  t  n  be  «  o  -  L  t  x  d. 
Aatori&rt«  UcbtncUung  aus  ttcro  OSnocben   yod  Dt.  GlHLorr. 
Mit  acht  Ab1iiMonc«fi. 

Wenn  man,  besonders  nach  einem  Regcnfall 
oder  bei  feuchtem  Wetter,  nasse  Waldpfade 
betritt,  wird  man  schon  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung des  Erdbodens  grosse,  unregelmässige 
Erdklumpen  bemerken,  dicke,  wurstartige  Gebilde, 
die  in  unregclmässiger  Weise  an  und  über  ein- 
ander liegen.  Diese  Klumpen  sind  oft  so  gross 
wie  Wallnüsse,  gelegentlich  bedeutend  grösser. 
Einige  sind  deutlich  alt  und  im  Zerfall  begriffen, 
andere  offenbar  ganz  frisch  und  feucht  glänzend. 
Oefters  liegen  sie  auf  kleinen,  kraterförmigen  Er- 
höhungen mit  gefurchten,  zerklüfteten  Wandungen; 
die  Erde  ist  augenscheinlich  von  unten  empor- 
gehoben, die  Erdoberfläche  gesprengt  und  der 
Krater  selbst  dadurch  vergrössert,  dass  die 
einzelnen  Theile  der  Klumpen  aus  einander  ge- 

•)  Der  hier  abgednicktc  Aufsatz  bildet  eine  neue  und 
besonders  ansch.mliche  D.irlegung  der  zuerst  von  Darwin 
erschlossenen  Kenntnisse  über  die  Bedeutung  des  Regen- 
wtirms  und  anderer  Krdwürmer  für  den  Haush.ilt  der 
Katur,  deren  Wichtigkeit  immer  klarer  /u  Tage  tritt. 

Die  Redaction. 

7.  Juni  190s. 


fallen  sind.  Unter  den  Klumpen  findet  man 
fast  immer  ein  Loch,  das  Ende  eines  Ganges, 
der  sich  tief  in  die  Erde  hinein  erstreckt. 

Es  sind  die  Excremente  des  Regenwurms, 
die  wir  hier  vor  uns  haben,  und  wer  nur  einmal 
beobachtet  hat,  eine  wie  tmgeheure  Menge 
solcher  Excrementklumpen  die  Erdoberfläche  der 
Felder,  der  Wälder  und  der  Wegränder,  wo  man 
sie  am  leichtesten  beobachten  kann,  bedeckt, 
der  wird  verstehen,  eine  wie  hervorragende 
Rolle  die  Regenwürmer  bei  der  Bildung  der 
Erdoberfläche  spielen. 

Geht  man,  namentlich  im  Herbst,  weim 
Bäume  imd  Büsche  ihr  Laub  verloren  haben, 
Wald-  oder  Gartenwege  entlang,  so  wird  man 
bemerken,  dass  die  abgefallenen  Blätter  nicht 
regellos  umherliegen,  sondern  sehr  oft  in  Rosetten 
gruppirt  sind.  Eine  solche  Rosette  bedeckt  oft 
eine  Oberfläche  von  5  bis  6  QuadratzoU  imd  be- 
steht aus  etwa  20  bis  30  Blättern,  die  mehr  oder 
minder  aufrecht  stehen.  Die  mehr  in  der  Mitte 
liegenden  sind  stark  zusammengerollt,  die  peripher 
liegenden  weniger.  Zerlegt  man  das  Ganze 
möglichst  vorsichtig,  so  findet  man,  dass  in  allen 
Fällen  die  mittelsten  Blätter  mit  ihren  Spitzen 
in  einem  Erdloch  stecken.  Der  Thcil  des  Blattes, 
der  in  der  Erde  war,  ist  weniger  consistent  als 
das  übrige  Blatt,  femer  mehr  gebräunt,  und  oft 
fehlt  ein  Stück  davon,    in  dem  obersten  Theil 
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des  Erdloches  findet  man  häufig  üinen  Pfropf, 
der  aus  Erde  und  zerrisseoen,  leicht  zerfaUendiea 
Blattreste»  bestdat 

Diese  Beob.K  htungpn  kann  Jeder,  der  über- 
haupt Gelegenheit  hat,  ein  Gärtchen  oder  einen 
Waldweg  m  betreten,  leicht  amtdleD.  Wenn 
man  nun  mit  tlicsem  Bilde  vor  Augen  den  Weg 
veriässt  und  sich  tiefer  in  den  Wald  hinein  be- 
giebt,  8o  wird  nun,  wenn  nur  du  Laub  bereits 
einige  Wochen  gelegen  hat  und  vom  Regen 
feucht  und  weich  geworden  ist,  wabmehinen 
kfinnen,  dass  die  aitf  den  ersten  Blick  so  eia- 

forrnige  I.aubdecke  an  vielen  Stellen  gaii/.  ähn- 
liche Rosetten  aufweist,  die  ein  wenig  über  das 
€brige  Xanb  hervorragen,  und  bd  denen  die 
Blätter  zusriminengerollt  und  auf  die  Spitze  ge- 
stellt sind.  Hat  man  erst  das  Auge  an  diese 
Beobacbtang  gewöhnt,  so  wird  man  fiberrascht 
sein  von  dem  Leben,  das  sich  hier  im  Verborgenen 
entfaltet  Auch  hier  sind  die  Regenwünner  die 
Urheber. 

Ich  empfehle  dem  I.eser,  sich  an  einem 
dunkeln  Herbstabend  mit  einer  Laterne  in  den 
Garten  zu  begäben  und  die  Stellen,  an  denen 
man  am  Tage  die  obenerwähnten  Rosetten- 
bilduogea  isesehen  hat,  etwas  näher  in  Augeo- 
schdn  zu  nehmen.  Wir  sehen  nun  ein  anderes 
Bild.  Die  Würmer,  die  im  allgemeinen  während 
des  Tages  nur  gezwungen  an  die  Erdoberfläche 
kommen,  sind  jetzt  hervorgekrochen.  Kidit  selten 
kann  man  auf  einem  Quadratmeter  Boden  mehr 
als  4.0  dieser*  oft  über  6  Zoll  langen  Würmer 
lihlen.  Die  Stellong,  die  ne  annehmen,  scheint 
immer  die  gleiche  zu  sein:  das  Hinterende  liegt 
lest  in  der  Oefiiung  des  Loches,  der  übrige 
K5rper  ist  zu  seiner  rollen  Länge  ausgeshreckt; 
das  Vordertheil  ist  häufig  etwas  über  den  Boden 
erhoben  und  bewegt  sich  suchend  äusserst  lang- 
sam von  dner  Seite  tot  anderen.  Während  dieser 
Bewegiiugen  ist  der  Körper  weit  ausgezogen,  zu- 
gespitzt und  straff.  Stösst  nun  das  Thier  auf 
ein  Blatt  oder  einen  Stiel,  so  sieht  man,  wie 
das  Vorderende  sich  an  der  Seite  des  Blattes 
festhält;  die  suchenden  Bewegungen  hören  auf, 
die  Haut  runzelt  sich,  der  ganze  Körper  wird 
tdiiafStt.  Das  Vorderende  ist  nun  nicht  mehr 
spitz,  sondern  im  Gegenthcil  gerundet  und  breit. 
Bald  darauf  sieht  man,  wie  sich  das  Thier  ruck- 
w«s^  manchtnal  einen  gamcen  Zoll  auf  einmal, 
nach  dem  Loche  hin  zusammenzieht,  indem  es 
das  Blatt  mit  sich  zieht,  das  an  der  Vorder- 
spitae  entweder  festklebt  oder  fes^esaugt  ist;  es 
wird  zu  der  übrigen,  bereits  über  dem  Loch 
gebUdeteu  Blattrosette  hingezogen,  worauf  der 
Wttrm  imter  dieser  verschwindet.  Man  sieht  die 
Blätter  dann  in  sehr  lebhafter  Bewegung,  hier 
wird  das  eine  gehoben,  hier  ein  anderes  gesenkt; 
zuletzt  erscheint  der  Wurm  wieder.  Von  neuem 
beginnen  die  .suchenden  Bewegungen  mit  dem 
Vorderkörper,  neues  Material  wird  hcrbeigeüogen 


n.  s.  f.  Mit  anderen  Worten:  Mit  dem  Loch  als 
Centrum  und  dem  Körper  als  Radius  sucht  der 
Wunn  die  Eidoberflädie  nadi  Blättern  niid 
anderem  Abfall  ab;  im  Laufe  der  Nacht  wird 
das  Alles  zu  der  LochöShung  hingezogen,  wo  a 
m  Rosettenferm  angeordnet  wird.  Da  die  Gänge 
des  Wurms  nicht  hufeisenförmige,  sondern  gerade 
Röhren  sind,  werden  die  Excremente  durch 
dasselbe  Loch  entfernt,  durch  welches  die 
Nahrungsaufnahme  stattfindet.  In  den  Biatt- 
rosetten,  zwischen  den  Blättern  werden  daher 
die  Excremente  angehäuft,  inneihalb  derer  das 
Material,  das  bis  jetzt  noch  nicht  verzehrt  wurde, 
niedergezogen  oder  infolge  des  Dnidtes,  den  der 
wachsoide  Bccremendiaufen  ans9bt,niedefgediückt 

iwird.  Jede  Blaitrosetle  wird  also  im  Laufe  der 
Zeit  in  einen  Excrementhaufen  rerwandeh  werden. 
Die  Wümer  smd  irfdit  an  bestimmte  Stellea 

;  gebunden.       Zur     Nachtzeit     unternehmen  sie 

IWaudenmgen  über  die  Erdoberfläche,  und  die 
Annahme  liegt  nahe,  dass  sie,  wemt  sie  den 
ganzen  Blatihaufen  in  Fxcremente  verwandelt 
haben  und  von  ihrem  Loch  aus  kein  neues 
Material  enddten  körnen,  günstigere  Jagdgefilde 
aufsuchen  und  mdti  dort  ein  neiws  Loch 
graben. 

Was  idi  hier  geschfidert  habe,  kann  ein 

Jeder  selbst  nachprüfen.  Die  Beobachtiuigen  sind 
SO  ein&ch,  daas  sie  ?on  Jedermann  angestellt 
werden  können.    Das  Licht  stört  die  Würmer 

glücklicherweise  nur  sehr  wenig,  dagegen  sind  .<üe 
sehr  empfindUch  gegenüber  ErschüttenmgeD  des 
Erdbodens;  man  muas  daher  leise  auf  den  Zehen 

gehen ,  sonst  verschwinden  sie  blitzschnell  in 
ihren  Löchern.  Halten  sich  die  Würm^  an 
Stellen  auf,  wo  das  Laub  fortgewdit  i^,  so 
müssen  sie  mit  anderem  Material  vorlieb  nehmen. 
An  solchen  vom  Laub  entblössten  Stellen  sieht 
man  zahlreiche  Bündel  von  Blattstielen,  Stroh 
u.  s.  w.,  alle  mit  den  Spitzen  in  der  Erde  stecken 
und  gewissermaassen  radiär  tou  einem  gemein* 
samen  Centrum  atisstrahlen.  Unter  einem  Gold- 
regen in  meinem  Garten  haben  die  Würmer  im 
vorigen  Herbst  mit  den  schwarzen  Hülsen  des 
Goldregens  vorlieb  nehmen  müssen,  die  in 
Bändeln  von  10  bis  iz  Stück  zusammengesteckt 
waren,  ja  selbst  Bucheckern  und  grössere  Zweige 
von  einigen  Zoll  Länge  kann  man  m  Haufen 
zusammengeschleppt  finden. 

Das  Material,  das  die  Würmer  auf  diese 
Wei.se  sammeln,  dient  ihnen  zur  Nahrung.  Beror 
es  in  den  Verdautmgscanal  eintritt,  wird  es  mit 
Speichel  überzogen,  der  auflösend  wirkt  und 
durch  den  es  das  obenerwähnte  weiche,  braune 
und  mürbe  .\usschen  erhält.  Erst  aadidem  es 
hinlänglich  vorbereitet  ist,  wird  es  von  dem 
Wurm  verzelirl  und  waluschemlich  in  höherein 
oder  geringerem  Grade  mit  Erde  vermischL 
Hierauf  verlä-ist  es  den  Darmcanal  in  Fonn 
J  der  oben  besprochenen  Excremente.    In  diesen 
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ist  das  Material  ausserordeotlich  fein  vertheilt, 
und  die  organischen  iind  anorganischen  Be- 
staodtheile   sind  sehr  eingehend  mit  einander 

"Es  muss  noch  erwähnt  weiden,  dass  wir  in 
Dänemark  viele  verschiedene  Arten  von  Regen- 
würmern  haben;  die  obige  Schilderung  betrifft 
MWtchUewHch  dne  einzeloe  Art,  den  grossen 
Regenwurm  (LmtArieus  ttrrains),  dessen  Lebens- 
weise wir  am  besten  kennen,  und  der  infolge 
Miner  Grösse  am  meisten  in  die  Augen  fiUlt 
Wo  er  sidt  findet,  ist  er  gcwölmfidi  in  grCflierer 
Anzahl  vertreten,  aber  er  ist  eine  von  den  Arten, 
die  beso&deis  gute  lüde  veriangeo.  Die  anderen 
Arten  sind  kkäer,  mid  vide  leben  auf  andere 

Weise  und  auf  anderem  Roden.  Eine  Form 
pflegt  unter  dem  Laub  auf  dem  Waldboden  zu 
leben,  gräbt  sich  aber  nicht  in  die  &de  hinein, 
eine  andere  hält  sieh  auf  Raumstümpfen  oder 
auf  dem  diese  bedeckenden  Moose  auf,  eine 
dritte  lebt  auf  der  Wasaeroberfliche  nahe  dem 
Ufer  der  Seen.  Endlich  finden  sich  in  der 
obersten  Erdschicht  zahlreiche,  ganz  kleine 
Fonnen  ymt  Regenwurmem  tod  bhuser  Farbe, 
die  selten  an  die  Oberfläche  kommen,  sondern 
sich  unmittelbar  imter  sie  und  parallel  mit  ihr 
fressend  entbohren. 

Es  liegt  ganz  ausserhalb  der  Grenzen  dieses 
kleinen  Aulsatzes,  eine  allgemeine  Sdiildarung 
der  Lebensweiae  der  RegeawSrmer  ni  geben, 

die  sich  übrigens  in  vieler  Hin.'^icht  ausgezeichnet 
ZU  einer  allgemein  verständlichen  Darstellung 
eignet   Audi  ist  es  nidit  meine  Abaidit,  eine 

Darstellung  der  äusserst  vcrschicdcnartigcD  Be- 
deutung des  Kcgenwunneä  für  die  Bildung  der 
obersten  Erdschicht  zu  liefern.  In  dieser  Hinsicht 
will  ich  mich  darauf  beschränken ,  kurz  das 
Folgende  zu  bemerken:  Infolge  der  grabenden 
und  wahlenden  Thätigkeit  des  Regenwurmes  bleibt 
die  oberste  Erdschicht  überail  dort,  wo  diese 
Thiere  in  grosserer  Menge  vorhanden  sind,  so 
ZU  sagen  niemals  in  längerer  absoluter  Ruhe. 
Die  oberste  Schicht  Erde  wird  durchw'ühlt,  tiefere 
Schichten  werden  an  die  Oberfläche  gebraclit, 
werden  durchlüftet  und  bekoiniiien  «  ine  SO  porÖse 

Consi.stenz,  dass  die  Wurzeln  der  Fflanzen  leicht 
in  sie  eindringen  können. 

Durdi  die  Verdauun^^sthätigkeit  des  R^en- 
wiirmes  werden  die  Abfallproducte  organischer 
2satur  fein  zertheilt,  aufgelöst  und  mit  den 
mineralischen  Bcstandthcilcn  des  Erdbodens  ver- 
mischt. Die  Abfallproducte  können  daher  nicht 
liegen  bleiben  und  eine  feste  Decke  über  der 
4ianintei liegenden  Erde  bilden. 

Bei  der  Verwesung  der  vegetabiiisdMUk  fie- 
standtheile  desEirdbodens  bilden  sidi  ▼ersdüedene 
Säuren,  namenüich  Hutnussäuren.  Während  des 
Verdauungsprooesses  werden  diese  derartig  neu- 
tralisirt,  dass  die  Erde,  die  sch  aus  den  KEcremcn- 
ten  des  Regenwurmes  bildet,  gew&hnlidi  kdne 


Humussäuren  mehr  enthält,  sondern  neutral  oder 

schwach  alkalisch  reagirt 

Indem  die  Regenwürmer  durch  das  Graben 
ihrer  Gfinge  fortwährend  tiefer  liegende  Erd- 
schichten zur  Oberfläche  befördern,  „häufeln" 
sie  so  zu  sagen  die  zahlreichen,  in  oder  dicht 
unter  der  Erdoberfläche  liegenden  Pflanzenwur^eln, 
die  dadurch  tiefer  in  den  Erdboden  hineiogesenkt 
werden.  Die  Regenwürmer  üben  also  durch  ihre 
Thätigkeit  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Beadiaffenheit  der  Flora  des  betrefiTenden 
Platzes  aus. 

Worauf  ich  in  diesem  Zusammenhang  ganz 
besonders  aufmerksam  madien  möchte,  ist,  dass 
überall  da,  wo  RegenwSrmer  in  grösserer  An- 
zahl vorhanden  sind,  die  oberste  Erdscliicht  that- 
sächlich  im  wesentlichen  eine  Schicht  von  Ex- 
crementen  ist  Diese  Ißccrementsdiidit  nennea 
wir  im  gewöhnlichen  Leben  Dammerde*}.  Die 
natürliche  Dammerde  (Humus),  die,  wie  bekannt, 
emen  bedeutenden  Theil  der  ErdobeiflSdie  von 
Däuemarl;  bildet,  besteht  überwiegend  aus 
frischen,  zerfallenen  Regenwurmexcrementen. 

Es  muss  noch  hinzv^efngt  werden,  dass  wir 
in  der  !5ammerde  auch  zahlreiche  andere  Thier- 
formen antreffen,  die  die  Wirksamkeit  des  Regeu- 
wuimes  unteratatsen.  und  die  überdies  oodi  rar 
Vermehrung  der  Excrcmcnte  beilragen.  Dieses 
niedere  Xbieilebeo,  das  sich  im  wesentlichen  aus 
Ruadwürmem,  Tausend fiisseli,  gewSssen  IhsecteOr 
gruppen  und  einzelligen  Organismen  zusammen- 
setzt, ist  merkwürdigerweise  noch  wenig  bekannt. 

Wir  wollen  nun  Wald  und  Feld  mlaBieA 
und  uns  nach  der  Nordsee  begeben,  um  dort 
eine  ganz  andere  Art  von  Kxcrenieutabiageruugen 
kennen  zu  lernen.  Wir  gehen  nach  Kano  und 
zwar  nach  dem  nordwestlichsten  Punkt  der  Insel, 
der  grossen  SandÜächc  mit  Namen  .,Sk>ren 
Jessens  Sand".  Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt 
tms,  da.ss  das  Wasser,  das  zu  unseren  Füssen 
flutliet,  ,,(}raadyb"  hei&st.  Gerade  vor  ua«!,  und 
durch  dieses  Wasser  von  uns  getrennt,  liegt 
Skallingen  rint  seinen  Leuchtfeuern.  Weiter  nach 
Osten  liegt  die  kleine  loacl  Lauglis  Bjaerge,  von 

der  Westküste  Jyllands  getrennt  durch  die 
Hjaertingsbucht.  Weit  drausscn  nach  Osten  sieht 
man  das  Festland  mit  Hjaerting  und  dem  Ort 
Esbjerg-By,  der  in  der  Entfernung  wie  eine  Gross- 
stadt aussieht.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsacbe, 
dass  Ebbe  und  Fluth  sich  an  keiner  Stelle  der 
dänischen  Küste  so  stark  geltend  machen,  als 
auf  der  Strecke  Skallingen — Man»  und  weiter 
südlich  an  den  Küsten  von  Schleswig  und  Hol- 
stein. Zweimal  innerhalb  24  Stunden  rauscht 
die  Fluth  durch  die  zahlreichen  Strassen  zwischen 
den  Inseln  heran  und  bededtt  grosse  Stredmi 
zwisdien  der  bisetareihe  und  dem  Festlaode  mit 

*)  Däoiscli  muU,  englisch  muulJ,  vergl.  dA»  deuttotac 
„3tfatil**-wnrf.  Oer  Uebersetzer. 
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Wasser.  Zweimal  innerhalb  derselben  Zeit  fällt 
das  Wasser  wieder;  der  Meeresboden  liegt  zu 
Tage,  und  zwischen  den  Inseln  und  dem  Fest- 
lande bleiben  nur  kleine  Wasserrinnen  zurück. 
Ueberau  tritt  das  Land  mehrere  Kilometer  breit 
hervor. 

Dieses  auftauchende  I^nd  nennen  wir 
„Watten",  das  Meer  zwischen  den  Inseln  das 
„Wattenmeer".  Die  Fluthwelle,  die  durch  die 
Rinnen  vorrückt,  ist  mit  einer  Masse  schweben- 
der Partikel  gesättigt;  feinen  Sandkörnern,  Lehm, 
fein  zertheiltem  organischen  Material;  auf  ihrer 
Oberfläche  trägt  sie  Tang  u.  s.  w.  Der  Sand, 
der  am  schwersten  ist,  wird  am  raschesten  ab- 

Abb.  515. 


liehen    Seite    von    Soren    Jessens   Sand  und 
haben  wir  zu  unserem  Ausflug  einen  Zeitpunkt 
gewählt,   wo  die  Ebbe  am  tiefsten  steht,  so 
sehen  wir  nach  Osten  zu  eines  der  merkwürdigsten 
Landschaftsbilder,   die  unser  Land  aufzuweisen 
hat    Vor  uns  liegt  das  nicht  besonders  grosse, 
aber  sehr  lehrreiche  Sandwatt,   Die  vollkommen 
ebene  Sandliäche   ist  mit  Millionen  und  aber 
Millionen  kleiner  Maulwurfshügel  bedeckt  Diese 
Hügel    zu    unseren   Füssen   werden  die  aller- 
meisten   meiner    Leser    sicherlich    als  Sand- 
wurmshügcl   erkennen,   die  ja  ausserordentlich 
häufig  an  der  Küste   zu  finden  sind.  Ktwas 
weiter  hinaus  geben  diese  Hügel  der  Watten- 
oberfläche ein 
punktirtes  Aus- 
sehen ,  und 
ganz  draussen 
schmelzen  die 
zahllosen  Hau- 
fen   zu  einem 
grauschwarzen 
Gürtel  zusam- 
men (Abb.  5 15). 
Jede  einzelne 
Erhöhung  ist 
ein  Excrement- 
haufen ,  unter 
dem   sich  ein 
Ix>ch  befindet 
Durch  dieses 
hat  der  Wurm 
(Abb.  5 1 6)  sein 
Hinterende  an 
die  Oberfläche 
gebracht  und 
die  Excremcnte 
abgesetzt ,  die 
als  gewundene, 

Sandirunn -Watt.    —    Die  Sandflach«  ist  von  WelleniichlaKiJinten  fj^forcht  uDd  seiet  die  Sandwurmhäufcbrn,  WUrStformigC 
durcb  die  der  dunkle  Ton  de»  Hir.tcrKmnde»  auncblicwlicb  cntMrbt.     Im  Vordcrgniode  weht  m«n  oataHacb        Gebilde  nun 
TrichteriHJnung«!  bei  den  IlÄutcbrn.    Sandcrho.    Fui*.    (Pholocraphie  rom  VetUmet).  hicr   durch  cin 

ander  liegen. 
Das  ganze,  weite  Watt  ist  ausserdem  von 
Wellenschlagslinien  durchfurcht,  aber  sonst  sieht 
man  ausser  den  Sandwurmhügeln  auf  den  ersten 
Blick  kein  Zeichen  organischen  Lebens.  Nirgends 
stösst  das  Auge  —  abgesehen  von  einer  ge- 
legentlich ans  I-and  getriebenen  Alge  —  aut 
irgend  eine  Pflanze,  und  um  das  übrige  Thier- 
leben, das  sich  ausser  den  Sandwürmeni  aul 
dem  Watt  findet  zu  entdecken,  muss  man  erst 
näher  zusehen. 

Die  Thätigkcit,  welche  die  Sandwürmer  hier 
entfalten,   fällt  auf  den  ersten  Blick  weit,  ja 


gelagert,  sowie  die  Stärke  des  Stromes  abnimmt, 
der  Lehm  aber  und  das  pulverisirte  organische 
Material,  die  wir  zu.sammen  ,, Schlick"  nennen, 
erst  weiterhin  zwischen  Inseln  und  Festland  in 
den  stillen,  geschützten  Buchten,  wo  die  Strömung 
schwach  oder  beinahe  unmerklich  ist.  Aus  dem 
Sand  bilden  sich  die  meilenweiten  Sandwatten, 
aus  dem  Schlick  die  Schlick watten,  aus  denen 
später  Dänemarks  fruchtbarstes  Wiesenland,  die 
Marsch  mit  ihrem  vorzüglichen  Heu,  entsteht. 
Die  Sandflächen  bilden  sich  besonders  nach 
Westen  zu,  und  Soren  Jessens  Sand  ist  gerade 
so  eine  Sandfläche,  die  aus  angespültem  und  ,  man  möchte  fast  sagen,  überwältigend  mehr  in 
dem  Flugsand  entstanden  ist,  der  von  Süden  her  |  die  Augen  als  die,  welche  die  Regenwürmer  in 
sich  am  Fuss  der  Dünenreihen  von  Fano  hin-     Wäldern  und  auf  unseren  Feldern  ausüben.  Nach 


zieht  und  schliesslich  in  das  Graadyb  stürzt. 
Stehen    wir    also    nun    auf   der  nordöst- 


den  vorhergegangenen  Bemerkungen  könnte  man 
geneigt  sein,  anzunehmen,  und  hat  es  auch  lange 
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Zeit  hindurch  gethaii,  daas  der  Sandwunn  für 
die  Bildung  der  Bodenarten,  aus  denen  das 
Walt  sich  zusammensetzt,  eine  ganz  ähnliche 
und  womögUch  noch  grössere  Bedeutung  hat, 
als  der  Ref^cnwurm  für  das  Zustandekommen 
der  Daujinerde.  —  L'nd  doch  ist  diese  Auf- 
hamiBg  nach  meinem  Dafürhalten  voOstSiid^ 
unrichtig.  Um  dies  zu  verstehen,  müssen  wir 
eineD  Augenblick  bei  einigen  Einzelheiten  in  der 
Lebeasweise  des  Saodwurmcs  und  bei  den  auf 
dem  Sandwatt  berrscbeoden  Natorverhältniasen 
Terweilen. 

Betrachtet  man  das  Watt  etwas  näher,  so 
findet  man  überall  zahlrdche,  trichteriormige 
Vertiefungen  von  4 — 6  cm  Breite  und  3  —  5  cm 
Tiefe.  Zihlt  man  nach,  so  findet  man  sicherlich 
in  Dwdtaduiitt  eben  so  viele  Trichter  als 
ficcrementhanfen,  die  immer  didit  bei  ebander 
liegen.  Versucht  man  nun  mit  einem  Spaten- 
stich Haufen  und  Trichter  gleidizeitig  zu  treffen, 
so  findet  man,  dass  von  beiden  aus  gerader, 
senkrechter  Gang  in  die  Tiefe  führt,  und  gräbt 
man  tief  genug,  so  entdeckt  man,  dass  die 
beiden  Gänge  in 


Grunde  seines  Ganges,  und  in  dieser  Zeit  findet 
kaum  eine  besondere  Nahrungsaufnahme  statt. 
Kommt  nun  die  Fluthwclle,  die  neues  Material 
mit  sich  führt  und  das  Watt  mit  ein  bis  zwei 
F"uss  tiefem  Wasser  überfluthet,  so  saugt  der 
Wurm  die  Waltenobei Hache  aut.  Verschiedene 
Beobachtungen  deuten  darauf  hin,  dass  die  Ex- 
cremente  besonders  bei  Beginn  der  Ebbe  ab- 
gesetzt werden,  wenn  das  Wasser  abläuft.  In 
dieser  Zeit  schiesst  jedenfalls  ein  Kccrement» 
Iiaufen  nach  dem  andern  auf. 

Wir  wollen  femer  beachten,  dass  die  Würmer 
augenscheinlich  niemals  ihre  Behausungen  ver- 
lassen. Man  bekommt  den  Eindruck,  dass  diese 
lange  Z/eät  benutzt  werden.  Bis  jetzt  hat  man 
noch  nie  die  Würmer  auf  der  Oberfläche  des 
Watts  kriechen  gesehen;  videa  deutet  darauf 
hin,  dass  sie  ihr  ganzes  Leben  in  denelben  Be^ 
hausung  zubringen,  aber  völlige  Klarheit  haben 
wir  über  diesen  Funkt  noch  nicht  Nach  dem, 
was  wir  vorUhifig  wisaeo,  mAnen  wir  also  herror- 
heben,  dass  der  Sandvnrm  ein  iki 
Thier  ist  als  der  Regemwuim. 

Wenn  vir  nun  auf  Grand  dieser 


Abb  }i6. 


sind,  in  dem  man  oft  den  Wurm  hegen  sieht 
MH  anderen  Worten:  Der  Gang  des  Sandwurmes 

ist  hufeisenförmig,  und  an  der  Oberfläche  endet 
die  eine  OeSnung  mit  einer  trichterförmigen  Er- 
weiterung, die  andere  mit  einem  Excremenfbaufien. 
Durch  den  Trichter  saugt  der  Wurm  die  Sand- 
oberfläche ein,  und  eben  durch  dieses  Einsaugen 
entsteht  der  Trichter.  Es  zeigt  sidi  nun,  «bas 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Watts  ausser  den 
Excrementhaufen  sowohl  ein  reiches  Leben  von 
nlikroaicopisdien  Organbmen.  als  auch  todtes 
pulverisirtes,  organisches  Material  vorfindet.  Eine 
.mikroskopi-sche  Untersuchung  des  Excrement- 
hanfens  ergiebt  dass  in  ihm  organi.<;ches  Leben 
entweder  fehlt  oder  ertödtet  ist.  Die  Nahrung 
des  Wurmes  be.steht  also  au.s  dem  organischen 
Material  der  Wattenoberfläche;  mit  Sand  ver- 
mischt tritt  es  in  den  Danucana!,  wird  im  oberen 
Ende  desselben  mit  grus.scn  Schleimmassen  um- 
geben, die  die  Sandkörner  verhindern,  die  Darm- 
wandungen 7.U  beschädigen,  das  organische 
Material  wird  so  weit  als  möglich  von  dem 
Wurm  auagenutit,  und  der  Sand  wird,  nachdem 
er  den  Dann  pasiurt  hat,  an  die  Oberfläche  be> 
fördert 

Wilmnd  der  Ebbe  aitzt  der  Wurm  auf  dem 


von  der  Lebensweise  der  Sandwürmer  fragen,  ob 
das  Resultat  ihrer  Wirksandceit  das  gteidie  ist, 

wie  beim  Regenwurm  bei  der  Bildung  der  Damm- 
erde, so  muss  die  Antwort  ein  bestimmtes  Nein 
aein.  DmA  die  seolorechten,  einfachen  Gänge 
der  Regenwürmer  werden  ja  tiefer  liegende  Erd- 
schichten  nach  oben  befördert,  imd  da  sie 
während  der  Nacht  ihre  Befaaustmgen  verlassen 
und  sich  neue  graben,  tragen  sie,  wie  oben 
erwähnt,  zur  beständigen  Umgrabimg  der  Erde 
bei  und  bewirken,  daas  die  oberate  Erdsdiicbt 
nie  zur  Ruhe  kommt 

Die  Wirksamkeit  des  Sandwurmes  ist  eüie 
ganz  andere.  Abgesehen  von  dem  Material,  das 
dadurch  an  die  Oberfläche  gelangt,  dass  der 
Wurm  seinen  Gang  gräbt  oder  seine  Röhre  ver- 
tieft, bringt  er  auf  keine  Weise  tiefer  liegende 
Erdschichten  an  die  Oberfläche:  Alles,  was  er 
thut,  ist  ja,  dass  er  die  obersten  Millimeter  der 
Wattenoberfläche  durch  den  Trichter  in  sich  ein- 
saugt und  sie  einige  Zoll  von  der  Stelle,  wo  ate 
ursprünglich  lagen,  als  Excremente  wieder  ab- 
liefert Auch  k.mn  wohl  nicht  die  Rede  vou 
einer  besonders  feinen  Zertheilung  des  Materials 
infolge  desVerdauungsproceaies  des  Sandwurmes 
sdn,  deim  das  Material,  das  die  Fltidiwdie  auf 
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der  Wattenoberfläche  absetzt,  ist  schon  ausser- 
ordentlich fein  zertheilt.  Ausser  den  Schalen 
der  Weidithiere  und  einzelnen  landwärts  ge- 
triebenen grösseren  Algen  findet  sich  auf  dem 
Watt  kaum  Material  von  mehr  als  Sandkom- 
grfisse.  Das«  die  äusserste  Oberfläche  des  Watts 
durch  die  Verdauung  des  Wurmes  chemisch 
verändert  wird,  ist  gewiss  sehr  wahrscheinlich, 
aber  hierüber  winen  wir  augenbliddidi  nichts 
Bestimmtes. 

Wird  also  die  Frage  gestellt,  welche  Rolle 
der  Srndwnni  bei  Büdang  dee  Sudwatl» 
spielt,  so  müssen  wir  zunächst  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  Folgendes  richten:  Wenn  der  Sand- 
wnrro  nicht  vorhanden  wäre,  würde  die  Sand- 
fläche ,  abgesehen  von  den  Wellenschlagslinien, 
sich  als  eine  vollständig  gleicbmässige  ebene 
Fliehe  dem  Auge  darbktea  Jetzt  finden  wir 
die  meilenweiten  Flächen  mit  panktirter  Ober- 
fläche von  zahllosen,  4 — 6  cm  hoben  Excrement- 
hänfdten  bedeckt 

Die  Bedeutung  dieses  Umstandes  versteht 
man  am  besten,  wenn  man  nunmehr  zur  Be- 

Abb.  517. 


ler  I^cucbttbuim.    Nach  ndhH 
Dkistdlaagra. 

trachtung  einer  Seite  der  Naturverhältnisse  über- 
geht, wie  sie  in  den  von  den  Saadwürmem  be- 
wohnten Gegenden  vorherrschen. 

Steht  man  zu  der  Zeit,  wo  die  Fluthwelle 
ankommt,  dratissen  an  dem  äussersten  Rand  des 
Sandwürmerterrains,  so  sieht  man,  wie  die  Fluth 


die  Häufchen  umstürzt.  Sie  gleiten  fort,  und  das 
Resultat  ist,  dass  dort,  wo  das  Sandwatt  eben 
noch  ein  pooktictes  Aussehen  hatte,  nun  elM 
glatte  Flidie  entatanden  ist,  Gleidinitig  beob> 

AM.  stS. 


achtet  man,  dass  der  unterste  Rand  der  Fluth- 
welle idiWBR  gefirbt  wird.    Je  gcQaser  die 

Strecke  ist,  über  die  die  Welle  gjcwandert  ist, 
tmd  je  mehr  Lehm  und  organisches  Material  die 
HinfidieD  enflialten  haben,  inn  so  breiter  ist  der 
Schlammgürtel.  Achtet  man  deutlicher  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Fluthwelle  die  Häufchen 
bdumdett,  so  sidbt  man,  dasa  bei  «fiesem  Um- 
stürzen nur  die  dunkleren  Theilchen  mittjenommcn 
werden,  wohingegen  der  Sand  liegen  bleibt  Das 
Rendtat  ist  also  eine  Soitinmg  des  llafteiiili^ 
so  dass  die  leichteren  und  feiner  pulverisiiten 
Theüe  mit  der  Fluthwelle  mitgerissen  werdea, 
wflirend  der  gröbere  Thetl.  der  Sand,  Kegen 
bleibt.  Redenkt  man  nun,  dass  eine  glatte 
Fliehe  für  die  Fluthwelle  nicht  die  AngrifiE»- 
punkte  Uetea  würde,  wie  die  ndt  ffinftheo  b»^ 
setzte,  so  muss  man  annehmen,  dass  der  Sand- 
wurm  durch  die  Verwandlung  des  Bodens  in 
Excremente  eine  Verbesserang  desselben  geraden 
verhindert  Der  Wurm  ist  augenscheinlich  cm 
materialsortirender  Factor,  durch  dessoi 
Thatigkeit  die  in  den  Watten  abgelagerten  Ldna- 
partikcl  mid  organischen  Stoffe  leichter  trans- 
portabel gemacht  werden.  Gerade  hierdurch 
bewahrt  das  Sandwatt  seinen  Charakter  als 
solches.  Auf  Grund  der  ganz  verschiedenen 
Naturverhältaisae ,  die  in  den  verschiedeoen 
Gegenden  herrsdien,  in  denen  RegeuaGimer 
beziehungsweise  Sandwürmer  arbeiten,  sind  also 
die  Resultate  der  Excrementirungi^rocesse  genau 
die  entgegengesetltieiL  (BAhaMü} 


Die  Iienohtthürme  des  Alterthums. 

VoB  lagtaiMv  Max  BvcawALSb 

Wenn  wir  uns  mm  su  den  Thürmen 
der  römischen  Zeit  wenden^  ao  kfinnen  wir 
sofort  eine  regelmässig  wiedeifciliNDde  Giaad- 
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fonn  in  ihrer  Bauweise  feststellen.  Es  ist  dies 
der  Stufenthurm  mit  meist  drei  bis  vier  Stock- 
werken von  verschiedener  Grundrissanordnung, 
Tiereckig,  achteckig  oder  auch  rund,  gewöhnlich 
mit  seokrechten,  seltener  mit  abgcböschten 
Aussenmauem.  Da  die  Erfahrung  ja  auch  die 
Alten  gelehrt  haben  muss,  dass  die  Verwitterting 
des  Mauerwerks  bei  letzterer  Anordnung  schneller 

Abb.  51g. 


Ueber  die  Art  der  Befeuerung  der  römischen 
Thürme  bestehen  keine  Zweifel.  Das  Brennmaterial, 
Holz,  unter  Umständen  mit  Theer  getränkt, 
verbrannte  nach  Abbildung  5 1 7  in  einem  Schacht- 
herde  auf  eisernem  Roste,  dem  von  unten  her 
durch  wahrscheinlich  an  allen  vier  Seiten  an- 
geordnete Oeflfnungen  bei  jeder  Windrichtung 
die  erforderliche  Luft  zugeführt  wurde.  Dieser 
untere  Raum  diente  zugleich  als  Aschenfall. 
Die  Bedienung  konnte  mittels  fester  oder 
transportabler  kleiner  Treppen,  vom  Feuer 
unbelästigt,  von  der  Windseite  aus  stets  leicht 
erfolgen. 

Der  schönste  der  römischen  Leuchtthürme  war 
der  erst  in  späterer  Zeit  errichtete  Thurm  bei 
Ostia,  dem  Vorhafen  Roms,  an  der  Mündung  des 

Abb.  jao. 


Oer  L«acfattlinnii  von  Ostia. 
RecoDttniction  von  Loigi  Canin«. 


Oer  Leuclittiiiinn  von  G««arwcuin  (lioulo(se  war  mcr). 
Rcronatnictiontvcnucb . 


eintritt,  als  bei  ersterer,  so  ist  das  L'eberwiegen 
dieser  leicht  erklärlich.  In  Abbildung  517  ist 
diese  Grundform  des  römischen  Leucbtthurmes, 
nach  antiken  Münzen  und  Reliefs  reconstruirt, 
wiedergegeben.  Die  Abweichungen  von  jener 
scheinen  mehr  auf  die  unter  griechischer  Cultur 
stehenden  Gegenden  beschränkt  gewesen  zu  sein  — 
vergl.  Abbildung  518,  welche  Veitmeyer  entlehnt 
ist  — ,  und  es  erklärt  sich  dies  leicht  wieder  daraus, 
dass  hier  das  Vorbild  des  alexandrinischen  Pharus 
einen  unmittelbareren  Kinfluss  ausüben  konnte. 


Tiber.  Er  ist  im  Anschluss  an  die  dortigen  gross- 
artigen  Hafenbauten  unter  l'iberius  Claudius 
Drusus  (römischer  Kaiser  von  41 — 54  n.  Chr.) 
erbaut  worden.  Seine  endgültige  Fertigstellung 
fällt  jedoch  schon  unter  Neros  Regierung 
(54 — 68  n.  Chr.).  Nach  antiken  Münzen  besass 
dieser  Feuerthurm  die  reiche  Architektur  der 
Kaiserzeit,  in  welcher  auch  die  übrigen  Hoch- 
bauten des  Hafens  ausgeführt  worden  sein  sollen, 
und  der  Architekt  und  Archäologe  Luigi  Canina 
(t  1856)  hat  nach  jenen  und  nach  eingehenden 
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Studien  eine  Reconstruction  des  Bauwerkes 
versucht  (in  Di'ssertazioni  dtlla  Ponlipca  Aca- 
demia  VIII  veröffentlicht),  welche  bei  der  Her- 
stellung der  Abbildung  519  benutzt  worden  ist. 
Nach  diesem  Forscher  war  der  Thurm  etwa 
35  m  hoch  und  zeigte,  abgesehen  von  der 
künstlerischen  Ausgestaltung,  auch  den  oben 
beschriebenen 

reinen  Typus  Abb. 
des  römischen 
Feuerthurms. 
Der  Name  des 
Kün.stlers,  der 
dieses  hervor- 
ragende Bau- 
werk geschaf- 
fen hat ,  ist 
uns  nicht  über- 
liefert worden. 

Der  Leucht- 
thunn  bei  dem 
alten  Gessoria- 
cum ,  jetzt 
Boulogne  sur 
mer,  ist  unter 
Caligula  (37 
bis  4 1  n.  Chr.), 
also  in  der 
ersten  Hälfte 
des  ersten 
nachchrist- 
lichen Jahr- 
hunderts, er- 
baut worden, 
und  zwar  zum 
Andenken  an 
dessen  possen- 
haften Zug 
nach  Britan- 
nien. Der  Er- 
bauer selbst 
ist  ebenfalls 
unbekannt  ge- 
blieben. Unter 
allen  römi- 
schen Leucht- 
thürmen  ist 
dieser  der  ge- 
waltigste, und 
er  hat  auch 
neben  dem- 
jenigen von  Xji.  Coruiia  am  längsten  gestanden. 

Da  sich  Abbildungen  des  Thurmes  nach 
einem  alten  Gemälde  und  ebenso  eingehendere 
Beschreibungen  desselben  erhalten  haben,  so 
können  wir  uns  ein  der  ursprünglichen  Er- 
scheinung wohl  sehr  nahekommendes  Bild  dieses 
Bauwerkes  machen.  Dasselbe  stellt  sich  nach 
Abbildung  520  als  ein  achteckiger,  wenig  ab- 
getreppter Stufenthurm  von  12  Stockwerken  und 


i.Tour  d'ordn"  bei  Boulogne  «ir 
Nach  einem 


einer  Gesammthöhe  von  etwa  64  m  dar,  weicht 
also  immerhin  schon  erheblich  von  dem  normalen 
römischen  I.euchtthurme  ab.  Die  grosse  Höhe 
des  Thurmes  ist  wohl  mehr  auf  seine  Bestimmung 
als  Siegeszeichen  denn  als  Leuchtthurm  zurück- 
zuführen, es  ist  jedoch  unzweifelhaft  bezeugt, 
dass  der  Bau  von  vornherein  als  solcher  in  Be- 
nutzung ge- 

s>i.  nonunen  wor- 

den ist  Von 

weiteren 
Maassangaben 
über  densel- 
ben besitzen 
wir  noch  die 

folgenden: 
Länge  der  un- 
tersten Acht- 
eckseite 7,78 
Meter,  Stock- 
werkshöhe 
5,19  m;  jedes 

Stockwerk 
sprang  gegen 
das  untere  um 
0,49  m  ein. 
Die  über  ein- 
ander liegen- 
den Ocffnun- 
gen  waren  an- 
scheinend 
nach  allen  vier 
Seiten  hin  an- 
geordnet be- 
ziehungsweise 
als  Nischen 

angedeutet. 
Als  Baumate- 
rialien sind 

hellfarbiger 
Werkstein  und 
rothe  Ziegeln 
in  abwechseln- 
den Bändern 
zur  Verwen- 
dung gelangt 
Ueber  die 
weiteren 
Schicksale  des 
Thurmes  sind 
»ir  eingehend 

unterrichtet'  Nachdem  mit  dem  Zusammen- 
bruch des  weströmischen  Kaiserreichs  das 
Feuer  auf  demselben  erioschen  war,  gerieth 
er  nach  und  nach  in  Verfall.  Erst  um  811 
Hess  Karl  der  Grosse,  als  er  Boulogne 
zur  Basis  seines  Seekrieges  gegen  die  normanni- 
schen Seeräuber  machte  und  in  diesem  Hafen 
seine  Flotte  sammelte,  den  Thurm  ausbessern 
und  wieder  in  Betrieb  setzen.    Bald  jedoch  er- 


mer  im  Anfang  dct  17.  Jahrhunderts. 
•Ilep  Gcmlllde. 
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losch  das  Feuer  wieder,  und  wir  hören  von  dem 
jetzt  Tour  d'ordre  genannten  Thurm  erst  wieder, 
dass  ihn  die  Engländer,  welche  Boulogne  t  544 — 50 
vorübergehend  in  ihrer  Gewalt  hatten,  als  Mittel- 
punkt eines  Festungswerkes  benutzt  haben. 
Wahrscheinlich  hat  er  in  dieser  kurzen  Zeit  auch 
wieder  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  gedient. 
Von  1550  ab  war  der  Thurm  wieder  dem  lang- 
samen Verfall  preisgegeben,  er  stand  jedoch  als 
mächtige  Ruine  (vergl.  Abb.  521)  noch  bis  zum 
Jahre  1044,  in  welchem  er  durch  die  fort- 
schreitende Verwitte- 
rung und  l  "nterwaschung 
des  Felsens,  auf  dem 
er  gegründet  war,  ins 
Meer  stürzte  und  so 
seinen  Untergang  fand. 
Er  hat  also  über  1600 
Jahre  gestanden. 

Auch  an  der  gegen- 
überliegenden Küste 
des  Canals,  bei  Dover, 
dem  alten  Dubrae,  er- 
hebt sich  noch  heute 
die  Ruine  eines  alten 
römischen  Leuchtthur- 
mes  (vergl.  Abb.  521). 
Dieser  Thurm  ist  ebenso 
wie  derjenige  von  Bou- 
logne in  Stufenform  mit 
achteckigem  Grundriss 
und  aus  den  gleichen 
Baumaterialien  errichtet 
worderj.  Da  er  erst 
nach  der  im  Jahre  43 
n.  Chr.  erfolgten  Er- 
oberung Südbritanniens 
durch  die  Römer  ent- 
standen sein  kann,  so 
hat  ihm  jener  wahr- 
scheinlich als  Vorbild 
gedient.  Nähcrc  Nach- 
richten über  dieses 
Bauwerk  haben  sich 
nicht  erhalten. 

Ebenso  sollen  in 
Frejus  (Forum  Julii)  an 

der  Südküste  Frankreichs  nach  Veitmeyer  noch 
die  Reste  eines  antiken  I.euchtthurmes  in  Gestalt 
von  zwei  überwölbten  Geschossen  und  einem 
Ruinenberge  von   24  m  Höhe  vorhanden  sein. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  merkwürdigsten 
der  alten  Feuerthürme,  merkwürdig  durch  seine 
ursprüngliche  Erscheinung  und  merkwürdig  da- 
durch, dass  er,  abgesehen  von  den  oben  er- 
wähnten Ruinen,  das  einzige  von  diesen  Bau- 
werken ist,  das,  wenn  auch  in  veränderter  Gestalt, 
in  unsere  Zeit  herüber  gerettet  worden  ist.  Es 
ist  dies  der  älteste  aller  jetzt  vorhandenen  Leücht- 
thürme, der  Thurm  bei  La  Corona,  dem  alten 


Abb.  5». 


Ruin«  da»  rAoincben  I.rurhtthuriBW 
bei  Dovet. 


Brigantium.  In  Abbildung  523  ist  versucht 
worden,  sein  früheres  Aussehen  nach  erhaltenen 
Nachrichten  zu  reconstruiren,  und  man  ersieht 
aus  derselben,  dass  der  Thurm  eine  höchst 
eigenartige  Krscheinung  gewesen  sein  muss,  und 
dass  er  in  seinem  Aufbau  keinerlei  Verwandt- 
schaft mit  den  übrigen  römischen  Anlagen  dieser 
Art  aufweist.  Veitmeyer  erklärt  dies  mit  der 
Errichtung  des  Bauwerkes  durch  einen  nicht- 
römischen Architekten. 

Die  Zeit  der  Erbauung  desThurmes  ist  nicht 
genau  bekannt  Meist 
wird  er  dem  Kaiser 
Trajan  (98  —  117 
n.  Chr.)  zugeschrieben, 
obgleich  ihn  die  Sage 
bis  auf  die  Phönizier, 
ja  bis  auf  den  Hercules 
zurückführt,  nach  wel- 
chem er  heute  noch 
seinen  Namen  trägt 
Dem  stehen  aber  die 
aufgefundenen  Inschrif- 
ten entgegen,  von  denen 
die  eine  den  Lusitanier 
Scrvius  Lupus  als 
Architekten  des  Bau- 
werkes bezeichnet  und 
besagt,  dass  der  Thurm 
dem  Mars  geweiht  war, 
während  die  andere 
nachVeilmeyer  lautet: 

Lufus  construjcit ,  emu- 
lans  miracula  Memphii, 
gradibui  stravit  illam, 
lustrans  eacumitie  naves. 

Lupus,  mit  den  Wun- 
dem von  Memphii  welt- 
eifernd, conalruirte  dieaen 
Thurm,  umgab  ihn  mit 
Stufen  (einer  Treppe)  und 
leuchtete  von  seinem  Gipfel 
den  Schiffen. 

Mit  den  Wundem 
von  Memphis  ist  hier 
natürlich  der  äg}-ptische 
Pharus  gemeint. 
Zu  der  Abbildung  523  ist  noch  das  Folgende 
zu  bemerken:  Der  Thurm  war  viereckig,  aus 
Quadersteinen  erbaut,  hatte  etwa  9  m  Seitenlänge 
und  erreichte  eine  Höhe  von  rund  40  m.  Er 
besass  sechs  Stockwerke  von  etwa  6  m  Höhe, 
welclie  mit  Werksteingewölben  überdeckt  waren, 
die  keine  Oeffhungcn  bcsassen.  Der  Zugang  zu 
den  einzelnen  Geschossen  erfolgte  daher  von 
aussen  durch  die  rings  um  den  Thurm  laufende 
Wendeltreppe.  Es  ist  bei  der  Reconstruction  an- 
genommen worden,  dass  diese  Treppe,  welche 
bereits  im  Mittelalter  zerstört  worden  ist,  frei- 
tragend angeordnet  gewesen  ist,  da  sich  keinerlei 


Digitized  by  Gc 


570 


Prometheus. 


M  816. 


Nachrichten  über  Säulen-stellungen  gefunden 
haben. 

Der  Thurm  erlosch,  wie  alle  übrigen  römi- 
schen I.euchtthürme,  wahrscheinlich  in  den  Zeiten 
der  Völkerwandening.  er  erhielt  sich  jedoch, 
ohne  in  allzu  grossen  Verfall  zu  gcrathen,  bis 
1684.  Um  diese  Zeit  wurde  er  ausgebessert 
und  oben  mit  vier  Eckthürmchen  versehen. 
Ebenso  wurden  die  Gewölbe  durchbrochen  und 
der  Thurm  durch  eine  innere  Treppe  zuganglich 


wurden  mit  Granit  neu  verkleidet,  wobei  zur 
Erinnerung  an  die  frühere  Erscheinung  der  I.auf 
der  ehemaligen  Treppe  durch  ein  breites  Band 
aus  Steinen  angedeutet  wurde.  Da  von  dem 
alten  Thurm  nur  noch  etwa  35  m  standen,  so 
wurde  derselbe  in  geschmackvoller  Weise  erhöht 
und  mit  einer  Laterne  für  den  Leuchtapparat  ver- 
sehen. Seit  diesem  Ausbau  dient  der  Thurm 
wieder  ständig  den  Zwecken  der  Schiffahrt 

Mit  vorstehendem  ist  die  Beschreibung  der 


-Abb  5J3. 


Abk. 


Dar  Lmcfattbum  von  Ilrigüniium  (La  CoruBa), 
RKontUuctionsTCnucb. 


Der  Leacbttburni  zu  La  CoruAa  in  tmnea  jctzicm  Zintaixle. 
Xacb  PbutugTapbi«. 


gemacht.  Ob  derselbe  um  diese  Zeit  auch  be- 
feuert worden  ist,  ist  fraglich,  jedenfalls  ist  er 
dann  aber  bald  wieder  erloschen.  Da  die 
Reparatur  wohl  nicht  sehr  durchgreifend  gewesen 
ist  und  auch  nichts  weiter  zur  Unterhaltung  des 
Bauwerkes  geschah,  so  verfiel  dasselbe  allmählich 
wieder  und  war  um  1797  abermals  eine  traurige 
Ruine.  In  diesem  Jahre  wurde  von  der  spani- 
schen Regierung  ein  gründlicher  Ausbau  des 
Thurmes  begonnen  und  ihm  die  Gestalt  gegeben, 
in  welcher  er  sich  noch  heute  zeigt,  und  welche 
Abbildung  524  wiedergicbU    Die  Aussenmauern 


Leuchtthürme  des  Alterthums,  soweit  wir  Ein- 
gehenderes von  denselben  wissen,  erschöpft  Es 
erübrigt  nur  noch,  eine  Zusamtnenstellung  der  über- 
haupt bekannt  gewordenen  derartigen  Anlagen  ru 
geben,  hs  sind  ihrer,  obgleich  im  ersten  nach- 
christlichen Jahrhundert  wahrscheinlich  schon  alle 
wichtigeren  Küstenpunkte  und  Häfen  der  be- 
kannten Welt  mit  Leuchtfeuern  versehen  waren, 
nur  wenige.  Diese  Zusammenstellung  ist  an- 
nähernd zeitlich  zu  ordnen  versucht  worden,  und 
mussten  daher  die  oben  näher  beschriebenen 
Bauwerke  ebenfalls  mit  aufgeführt  werden. 
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I.  Vorchri"*']  hr  Thit-mr 

I.  Pbanu  bei  Alexaodha,  fertiggesteUt  im 
Jalne  slo, 

a.  Der  Koloss  des  Helios  bei  Rhodos,  fertig- 
gestellt etwa  um  2  8  o  (als  Leuchtthurm  fraglicb), 

j.  Hiam  dw  Ca«pio  an  der  M&idiiog  des 
Bactis  (Guadalquivir),  ira  Jahre  138  erbaut, 

4.  Thürme  an  der  Rhodaous  (Rli6ne>Müiuluog. 
um  100  enichtet  (awr  Tageniarktti?)^ 

5.  Der  Thurm  auf  Panium  am  Eingang  des 
Bosporus,  Anfang  des  i .  vorchristlichen  Jabr- 
hniidcrts, 

6.  Chrysopolis  (Skutari) 

7.  Abjdos  am  Hellcspont  wahrscheinlich 

8.  SoatOBi  gegenüber  von  Abydos  I  im 

9.  Apamea    in   Bithvnien,   am  fi.  Jahrhundert 
Propontis     (Marniara  -  Meer)  erbaut, 
[wtfß.  Abb.  5  I  3] 

10.  Messana  (Messinal,  von  Sextas  Pompejus 
etwa  im  Jalire  40  erachtet, 

11.  Dar  Thurm  auf  Capraa  (Capn).  wahrschein- 
lich gegen  Knde  de»  i.  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts erbaut,  da  er  bereits  37  n.  Chr. 

n.  Thürme,  deren  Erbauunglielt 
unbestimmt  ist 

12.  Ravenna, 

I  3 .  Aquilfja, 

14.  Forum  Jolii  (Frejus), 

1 5.  MaaalM  OfmoUe). 

HL  Nacbcliristliclie  Thürme. 

16.  Gessoriacum  (Boulogne  Sur  mer)»  «tira  im 
Jahre  40  erbaut, 

tj.  Dvbne  (Dover),  etwa  im  Jahre  50  erbaut, 

18.  O  tin,  '-twa  im  Jahre  55  erbaut, 

19.  Brigantium  (La  Coruna),  etwa  im  Jahre  iio 
eAaut. 

Von  diesen  Thürmen  sind  die  des  west- 
römischen Reiches  mit  dem  Untergänge  desselben 
wahmdieiidich  fSr  immer  eiloidien.  Diejen^en 
des  Ostens  haben  länger  geleuchtet,  doch  auch 
sie  sind  mit  dem  Niedergänge  derSchifiiahrt  unter 
der  bytautiniadicn  Hemcbaft  wohl  nadi  und 
nach  eingegangen  und  bald  verfallen.  Nur  der, 
welcher  sein  Licht  zuer^  ausstrahlte,  der  Pharus 
zu  Alexandria,  hat  am  längsten  den  Seefahrern 
gedient  und  hat  mit  den  ältesten  Feuerthürmen 
des  Mittelalters,  von  denen  wir  Keontniss  haben, 
oodi  um  fast  anderthalb  Jahrhunderte  im  Wett- 
bewerbe gestanden,  um  schliesslich  den  elemen- 
taren Gewalten  zum  Opfer  zu  fallen.  [9676] 


Wm%F«  fiber  Schütz-  tind  Obj  eotjwawchWaaa. 

Voo  Dr.  W.  Scimrpsii. 
Uk  *mtU  MMtmigm. 

BeikanDtlich  werden  kürzeste  Momentauf- 
oabnen  auaschlieaslich  mit  den  dicht  vor  der 


Platte  arbeitenden  Rotileaux-  oder  Schlitzver- 
schlüssen gemacht  Die  lliatsache,  dass  dieae 
VeradUSase  hei  Uomentau&tahmea  den  Objacttr- 
veiachlöasen  weit  überlegen  sind,  beruht  auf 


der  imter  gewissen  Umständen  grösseren  Licht- 
stärke der  ersteren  im  Vergleich  zu  den  am 
Objectiv  angebrachten  Verschlünen,  sowie  auf 
der  mechanischen  Ueberl^enheit  der  Rooleauz- 
verschlüsse.  Man  kann  sich  die  Verschieden- 
heiten der  Belichtungszeit  eines  Bildpunktea 
durah  SchKtz-  und  derjenigen  durdi  ObjediT« 
verschlü.sse  auf  sehr  einfache  Weise  klar  machen, 
wenn  man  die  Vorgänge  graphisch  daiateltt 
Betraditen  wir  nmichit  einen  ObjectiweracMnaBL 
Der  Einfachheit  halber  ist  angenommen,  dass 
der  Versdüass  sich  in  derselben  Ebene  wie  die 
(Meale)  Linse  befindet  (Abb.  5*5  AS^. 

Weiter  wollen  wir  annehmen,  da.ss  die 
Oefihung  des  Versdüuwes  in  allen  Phasen  seines 
Gange«  krahfBRnig  iat,  und  daas  der  Dnicb- 
mov.i  t  der  OeffnrmL:  ile-  Verschlusses  sich  in 
gleichen  Zeiten  um  gleiche  Beträge  verändert 
Die  Zeit  Tom  Moment  der  Oeffiiung  bis  nun 
Moment  des  Schlusses  soll  '/loo  Secund'^ 
tragen.  Abbildung  526  stellt  dann  die  verschiedenen 
Flnaen  der  Oefiinng  wiüirend  dea  Ganges  dar. 
Wir  theilen  die  Gangzeit  f\/,  „  Sc  ainde)  in  zehn 
gleiche  Thdle  und  betrachten,  was  in  jedem 
(fieser  Zeitabachnitte  (Viim  Secunde)  voigeht. 
Nach  Ablauf  des  ersten  Tausendstel  hat  der 
Verschluss  die  OeSnung  nach  dem  zweiten 
die  Oefihnng  »,  die  den  zweifadien  Durchmesser 


Abb.  iib. 


hat  wie  und  so  lort,  bis  nadi  Ablauf  der 
Haltte  der  Gangzeit  (=*/ioo«  Secunde)  die  volle 
OeffnuDg  fs^  erreicht  ist.  In  der  zweiten  Hälfte 
vollzieht  sich,  genau  in  gleicher  Weise,  der 
Schluss,  so  dass  nach  Ablauf  des  sechsten 
Tausendstels  wieder  die  Oeffirang  4,  nacli  Ab- 
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lauf  des  siebenten  die  OefFnuD^  7  besteht,  und 
so  fort  Nach  Ablauf  des  zclmten  Tausendstels 
M  VMdcr  dmotbc  Zoitssd  ciogcIrBfem  wie  ain 

Abb.  S'7- 
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Anfang  der  Bewegung,  also  am  Anfang  des 
ersten  Tausendstels:  die  Oeffnung  ist  ^  o. 

Die  Lichtmengen,  die  durch  die  jeweiligen 
Oeffnungen  des  Verschlusses  durchströmen,  ver- 
halten sich  wie  dif  '^nadrat^.  der  Durchmesser 
der  Oeffnungen.  I  m  uns  aut  die  einfachste 
und  anschaulichste  Weise  klar  zu  machen,  wie 
viel  Licht  in  den  verschiedenen  Phasen  seines 
Ganges  durch  den  Verschluss  geht,  bilden  wir 
OOS  eine  Cnrve  ifiit  den  Quadratzahlen  der 
Durchmesser  als  Ordinatcn  und  den  Zeiten  als 
Abscissen.  Dies  ist  in  Abbildung  527  geschehen: 


AbV.  s>t. 


Wir  sehen,  dass  unser  Verschluss  im  .:\nfang 
des  Ganges  sdir  wenig  Licht  durddässt,  da» 

die  Helligkeit  ziernlirh  rascli  ansteigt  und  dftss 
das  Maximum  ein  sehr  kurzes  isU 


Beim  Schlitzrerschluss  liegen  die  Verhälmiss*- 
wesenüidi  anders.  Wir  wollen  der  iunfachbeit 
halber  mnadist  annehnien,  daun  aidi  der  Ver- 
schluss in  der  Bildebene  bewegt  (Abb.  528  CÜ). 
Der  Bildpunkt  wird  so  lange  belichtet  werden, 
als  die  Oeffiiung  (der  Söhfitz)  des  Rotileaux- 
verschlusses  an  ihm  vorbeigeht.  Es  wird  vom 
ersten  Moment  der  Belicbtong  bis  zum  letzten 
die  ganze  (nundmale)  dturdi  iaa  Objecdr  O 
gehende  Lichtmenge  bei  der  Abbildung  mit- 
wirken. Wir  erhalten  also,  wenn  wir  die  Heilig» 
kett  des  BihtpunlEteB  nährend  der  geMumlen 
Belichtungszeit  graphisch  darstellen,  eine  Curve, 
wie  sie  Abbildung  529  darstellt  Ein  Verj^etch 
der  Ctnren  Abbildung  527  und  529  zeigt,  duslm 
angenommenen  Fall  der  Schlitzvcrschluss  dem 
ObjectivTeiscbluss  ganz  bedeutend  an  Helligkeit 

Abb.  SM 


überlegen  ist,  gleiche  BelichtnogseeileD  voiaos- 

gesctzt 

Diese  Ueberlegenheit  tiat  ihren  Grund  dann, 
dass  der  RooleaiiXTendltuss  im  ersten  Moment 
der  Belichtung  dem  ganzen  durchs  Oliectiv 
gehenden  Strahlenkegel  den  Weg  zum  Dildpunkt 
freigiebt,  wihrend  der  Objectiwerschluss  die  roOe 
Oeffnung  des  Strahlenkegels  nur  während  ein« 
relativ  kurzen  Theiles  der  Belichtungszeit  durcb- 
lässt,  «Shreod  der  i&rigen  Zeit  aber  einen 
grossen  Theil  des  Strahlenkegels  abschneidet 

Die  nächstliegende  Frage  ist  die:  Ist  es 
theoretlsdi  mSgUch,  einen  Objectiwerschluss  zu 
construiren,  der  diese  ^!ängel  eicht  hat,  vielmehr 
einem  Schlitzvcrschluss  in  Bezug  auf  die  Be- 
lichtuBgsHit  (eines  Bfldpnnktes)  nahe  kommt? 

Wir  brauchen  uns  nur  einen  ObjcctivverscUuss 
zu  erdenken,  der  sich  im  Vergleich  zur  Beiichtuags- 
xdt  sehr  schnell  SAiet,  «Shrend  des  grössten 
Thei:e:~  derselben   ganz  offen  bleibt  wA 
ebenso  schnell  wieder  schUesst 
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Tbeüen  wir  die  Heiich tuDgszcIt  wieder  in 
10  gleiche  Theile  ein  und  nehmen  an,  dass 
nach  Ablauf  des  ersten  und  zweiten  Zehntels 
die  Oefihung  vollzogen  ist,  dass  der  Verschluss 
während  der  folgenden  6  Zeittheile  ganz  offen 
bleibt,  und  dass  der  ganze  SdihuB  «ämnd  der 
letzten  zwei  Zehntel  erfolgt.*) 

Es  giebt  eine  Anzahl  von  ObjectivTenddassea, 
die,  wenigstens  für  langsame  Momentaufiiahnieo, 
dieser  Annahme  uqgefähr  genügen,  z.  B.  alle  mit 
pneomatisdier  Bremse  (Luftpumpe)  versdienen 
Instrumente.  Bei  fast  allen  diesen  Construc- 
tionen  wirkt  die  Feder  immer  mit  maximaler 
Spannung;  sie  reisst  den  Verscfhhns  im  ersten 
Moment  der  Belichtung  auf,  dann  hat  sie  eine 
Zeit  lang  die  Luftpumpe  zu  treiben,  und  am 
Eadt  der  Bdiditung  schliesst  sie,  wieder  mit 

Abb.  s^o. 


- 

— ■ 

der  ganzen  Kraft  auf  die  Bewegimg  der  Lamellen 
wirkend,  sehr  ktirz  den  Verschluss.  Wir  bekommen, 
wenn  wir  die  Luftpumpe  wirken  lassen,  also  lang* 
same  Momentaufinluiiieii  machen,  VerhaHmsse, 
die  den  in  AbbOdoqg  530  dargesteUten  Shnlicb 
sind. 

Sobald  wir  jedoch  raschere  Momente,  etwa  ^/^^ 
oder  kürzere,  machen,  also  die  die  volle  Oef&iung 
erhaiteode  Pumpe  aussduüten,  bekommen  wir 
die  VerUUti&se  der  Ablnldung  527. 

Bei  den  mit  Frictionsbrenisen  versehenen 
CentralTenscblüssen  haben  wir  ganz  andere  Ver- 
hältnisse. DieFrictionsbremse  wirkt  gleichmässig 

•)  E*  wurden  der  Einfachheit  halU-r  »utt  Uer  com- 
piJditen  Ctirven  der  auftteigenden  and  abfallenden  Helligkeit 
gerade  Lioien  in  AbbUdung  $30  gcseiduMt;  cie  ganügen 
xum  Ventlmbto  dcrVangliige  nnd  tind  fiberrito  von  den 

•wahren  Verh.'ilinijvsen  nicht  atlzuvrfir  uliweichcnd.  Ins- 
besondere, da  Abb4Uuiiß  530  auch  dit  ansteigende  und 
abfallende  Helligkeit  bei  Roulcauxvcrschlfissen  darstellen 
•oll,  dfUrfte  diese  Vcrticfachuog  iiMduft  »ein. 


verlangsamend  während  der  ganzen  Belichtungszeit, 
wir  haben  also  bei  dieser  Art  von  Verschlüssen 
immer  ihnlidie  Veriiähnisse  wie  in  Abbildung  527. 

Einen  weiteren  interessanten  Fall  stellen  die 
sogenannten  Schieber -Objectivrerschlüsse  dar; 
bei  denselben  gleitet  ein 
mit  einer  Oeffiaung  ver-  SJ«- 
sehenes  Stuck  Stahlband 
u-s.  w.  am  Objecliv  vorbei. 

Abbildung  551  stellt 
eine  theMvtisdi  mi- 
günstige  Form  dieses  Schieber-  oder  Fallver- 
schiusses  dar.  Augenscheinlich  bekommen  wir  hier 
wieder  eine  der  Abbildung  527  ähnliche  Curve. 

In  Abbildung  532  hat  die  Oeffnung  des 
Fallverschlusses  eine  theoretisch  günstige  Form; 
der  lange  Durchmesser  der  Versddussöffiraog  ist 
4 mal  so  lang  wie  der  Durchmesser  der  Objectiv- 
öffnong;  es  wird  also  während  'J^  der  Belichtungs- 
zeit die  volle  Ob^ectiTöffiiung  aosgenatst,  tmd 
zwar  bleibt  dieses  günstige  Verhältniss  urit  r 
allen  Umständen  (Bremsung  etc.)  unverändert 
bestehen.  Wir  haben  also  immer  ebe  Cnrre 
von  der  Gestalt  der  Abbildung  530. 

Derartige  Verschlüsse  kämen  also  den  Rott- 
leanxTerschlflascn  sehr  Dahe,  Idder  sind  sie  aber 
praktisch  nicht  bequem  ausführbar,  wenigstens  nicht 
in  einer  Form,  die  den  Kouleauxversdilüssen 
nahe  kommt  Eine  einladie  Ueberleguaf  wird 
uFLs  das  klar  machen:  Nehmen  wir  ein  Objectir 
von  mittlerer  Uelliglceit,  also  etwa  f/6  an.  Das- 
selbe soll  12  an  Bramwche  haben.  Die  rolle 
HefTnung  des  Objectives  hätte  also  einen  Durch- 
messer von  z  cm.  Ein  günstig,  wie  oben  be- 
schrieben, construirter  Objectivrerschluss  hStta 
dann  einen  langen  Durchmesser  der  Oefinimg 
von  etwa  8  cm.  Allein  die  Grösse  der  hierzu 
nöthigen  Lamelle  macht  diese  Construction  un- 
möglich.  Aber  selbst  wenn  wir  die  lameHe 
biegsam  machen  und  etwa  noch  der  Raum- 
erspamiss  halber  aufrollen,  ähnlicJi  wie  die 
Objectiv-Rouleauxverschiüsse  gebaut  sind,  können 
diese  Verschlüsse  keineswegs  die  Leistungen  der 
SdiKtxvetacillfisse  tm  der  Platte  erreichen. 

Unser  angenonmiener  Objeclivversdiluss  hat 
erneu  Weg  vun  8      2  =  i  o  cm  wahrend  der 

Kehmen  wir  eine  mtttd- 


Abb,  s)*. 


c 


schnelle  Momentau&ialune,  etwa  '/im  Secundc, 
an.   Der  Versdüuss  mösste  dann  eine  Durch- 

schnittsgeschwindigkeil  von  lom  in  der  Secunde 
liabcn.  Es  ist  klar,  dass  einer  derartigen 
mechamsdben  Beanspruchung  mit  einem  Udnen, 

an  einer  TIandcamera  angebrachten  \'ersehlus.s  nicht 
genügt  werden  kann.    Ein  Schlitzrerschluss  von 


Digitized  by  Google 


574 


I  cm  Breite  des  Schlitzes  muss  für  Secunde 
Belichtungszeit  nur  eine  Durchschuiltsgcschwindig- 
keit  von  i  Meter  in  der  Secunde  haben. 

Wir  nahmen  bisher  einen  idealen  Schlitz- 
verschluss  au,  d.  h.  einen  solchen,  der  sich  in 
der  Bildebene  bewegt.  Das  ist  natürlich  eine 
praktisch  nur  annähernd  zu  erfüllende  Bedingung. 
Wie  Abbildung  5J3  zeigt,  hat  der  Schlitz  immer 
einen  gewiawn  Abstand  von  der  Bildebene,  der 
meist  5  bis  10  mm  beträgt. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  ein  Objectiv  von 
f  Brennweite  und  der  Oeffinmg  f/4,5.  Der 
Scblits  «oU  5  mm  Abstand  von  der  Platte  haben. 

Abb.  S3J. 


Nach  Abbildung  533  hat  dann  die  Basis  des 

StrahlenkeßeLs,  da,  wo  er  vom  Rouleaux  durch- 
schnitten wird,  einen  Durchmesser  von  i,i  mm, 
f  X 

denn  —7,  =  —  also  x=imm  abgerundet,  l^m 
4.5-f  5 

also  die  Curve  Abbildung  530  annähernd  zu 
bekonmen ,  durften  wir  im»eren  SdiHtz  nicht 
enger  als  etwa  4  mm  machen. 

Für  die  Praxis  kann  man  im  allgemeinen 
ngeo,  daaa  die  Letstung  ebes  Rouleauxver- 
schlusses  gut  ist,  wenn  er  während  '  j  der  Bc- 
Uchtungsseit  den  ToUen  Strahlenkegel  durchlässt, 
alao  nur  im  ereten  und  letzten  Fünftel  etwas 
licht  verliert. 

Dies  wird  aber  erreicht,  wenn  die  Schlitx- 
brdfen  nidkt  weniger  beträgt  als  das  '^nerfadle 
der  passirten  Strahlenkegelbasis. 

ißtkbm  talgL) 


RUNDSCHAU. 


WB  Seite  559.) 

Die  BiowB  babm  nlcbe  Veifauta  erlitMa.  wie  et  in 
hmdHt  Jilmi  woU  loitin  sum  invcftni  Mal  vuiluinuttt. 

Besonders  twairrkensu  erth  war  dns  f.ist  völlige  Ver- 
Bchwinden  der  AnJreua-Anea  und  anderer  Blfitlienstaub- 
Mmmler.  Hier  muis  ich  indessen  bemerken,  dut  gerade 
dloM  FvniUe  acbon  seit  m  hrnren  Jahna  ionner  mehr 
mrfldk^t  nnd  —  hterw  1;/    ns  —  d!«  Aptarlen,  m 

welchen  anrli  diu  Hummeln  fjchnrcn,  immer  sp.irlichci"  ei- 

■cfaeiaen.  Die  Ursachen  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit 
aber  die  Hauptartache  dOrfte  doch  in  zwei  Um- 
n  mdhea  aelB,  die  bcMe  die  rapide  Ver» 
Brinderanf  dn  wilden  Blnmeiiftott  cor  Folge  haben. 

So  UriRc  n.iiiilich  die  \et'4thi<jdc-ti<;T.  l-;ibrwege.  welche 
xwiachen  den  Keidem  dem  Verkehre  dienen,  tütk  lelbat 
ttbcriuMn  bUebcD,  fib  et  noch  fanaer  filumen  fenvg,  um 

den  unzähligen  Arten  der  Blathenbetmcher  die  Existenz 
zu  ermöglichen.  Es  ist  hier  iiesondeni  zu  betonen,  dasa 
f  i>t  i'-  Il-  Pflanzcnart  ihre  eigenen  Bieneniirten  bat,  welche 
<iie  Kxe%uliefruchtung  besorgen,  und  die  lieine  anderen 


BluoMn  «uhMchen.  So  ist  x.  B.  Tttraknü  matvae  im- 
sdiBCHlldi  an  Malvaoeen,  nnd  zwar  tUkLamattra,  gebundai: 

Dusy l<oJa  braccata  und  argtiitata  sammeln  den  Blüthco- 
Btaub  der  •S'ca^/iMa- artigen  Ffianzen,  z.  B.  der  Sueeim; 
Mgar  die  beadieideaen  Draba  vema,  CkfteiU 
fattorü,  Gagta  n.«.«.  haben  ihre  speciellen 
Nun  ist  aber  hier  vor  ein^n  Jahren  gc^cizlich  verordnet 
worden,  dass  sSmnitüche  Kidir-  und  Rainuejje  des  Lar.dci 
von  der  Gemeinde,  der  sie  angehören,  r^ehnSaig  at»ni- 
w  fwpa— eae  Hen  von  do  Oenetade 
man.  Da*  itt  ein  tehr  geringer  Nooen. 
aber  hisridhdidi  der  NatunchOnhelten  ein  tun  so  graneter 
Schaden.  Seitdem  nämlich  dieses  (jcseu  conscquent 
dnichgefUlirt  wird,  bleibt  \-oa  der  utsprünglicfaea  Fkxa, 
denn  dna%9  ZnfliidHwtttwn  haitoum«  nehr  die 
FahriA-ege  waren,  kaum  der  zehnte  Theil  abrig.  ADes 
andere  ist  durchweg  beackert,  die  Walder  der  Ebene  and 
des  Hvij^ellandL'b  sind  ^rösstenlheiU  vemcliwundtn  >_k1ct  m 
dichte  Aluzicnbestande  veiwaadelt,  unter  welchen  kein 
Pflnaanrachs  aO^lcb  in,  uad  dk  auf  «fai 
znsanlinetigcschmolzenc  HutwcMe  wird  tvn  dt 
vollkomtncn  /.etwülilt. 

Die  aweite  Ursache  des  Verschwindens  der  Apiarien 
ist  die,  daaa  die  Wiesen  heute  dietanal  and  nicht,  wie 
▼or  nodi  nicht  eben  langer  Zeit,   mir  aweiuul  gemiht 

werden.  I^nter  solchfii  Uins Linder  'ir  f:"ilich  Ji;cll  dir 
I{uni}^bieuciizucht  zu  einer  und-inkliaicn  Arbeit  gcwurdca. 

IcJi  erwähnte  vorh«i,  da<is  dit.  Fliegen,  besonders  die 
Muaciden,  «ich  nnter  den  Ineecten  im  Vogahre  m- 
hllmiHDilHig  noch  nm  betten  behauptet  haben.  Caai 
diesen  die  Trockenheit  wenig  geschadet  hat,  dürfte  seine 
Haupttusache  in  dem  wichtigen  Unistande  haben,  daas  <lic 
meisten  in  der  Puppe  vor  dem  Vertrocknen  vortrefflicb 
gcachOtzt  nnd.  Bei  Beachieibung  der  LebeuiwüHtnioe 
der  Kitschfliege  erwfthnte  ich,  data  die  Puppen  «Heser 
Fliege  in  vollkommen  trockenein  /.ü>t.inde,  ohne  jcmils 
befeuchtet  zu  werden,  zwei  Jahre  hindurch  den  Wuter* 
gehalt  ihres  Körpers  ohne  Verlust  behalten,  weil  die 
Chitlntchnla,  in  welcher  die  Puppe  nht,  das  Wamr 
ebenso  «en|g  duddlsit,  wie  Gfa».  Die  FUcgen  ahn, 
welche  die  Puppenruhe  als  Puparlen  durchlefMD*  kOUMn 
selbst  unter  der  Krgsten  Dürre  nicht  leiden. 

Endlich  wollen  wir  noch  die  Rolle  der  parasitischen 
ond  der  Ranbinsecten  gehArig  wfirdigfn.  Sie  nOMn 
iMMdrUeh  Ihre  Nahrung  haben,  mögen  mm  Tide  oder 

wenige  solcher  IlüCCten  vorh.ind<>n  sein,  auf  dcri-n  Kosten 
sie  leben.  Und  wenn  die  sie  cruähreode  inscaeiiwdi 
durch  imglOaBtige  Verb3llrii.>>.so  an  sich  schon  stark  r«du> 
dit  tat«  w  macht  ihr  das  tieaengnaae  bhitgiaig»  Heer 
der  MorAeif»  völlig  den  Gwank.  KatOrridi  gdien  aber 
dann  die  parasiliithen  und  Raiiliinsecten  auch  selli^t  iu 
Grunde,  sobjüd  sie  dieses»  ihr  spiirlicbcs  Lebca^substrat 
vernichtet  haben  und  damit  keine  weitere  Nahrung  findtO, 
So  kaan  also  auf  Grand  der  unjlkrigcD  VeriHtiniM 
festgestellt  werden,  daaa  den  Iniecten  die  Trocken* 

hrit  des  Sanimers  nur  in  dem  Falle  günstig  ist« 
wenn  der  Boden  bis  zu  einer  Tiefe,  in  der  ein 
Intectenlebea  noch  raftglieh  Ist,  etwas  Fench« 
tigkeit  behalt;  im  entgegengesetstOB  Falle  gehen 
auch  die  Kerfe  sehr  zurfick,  vielleicht  noch 
mehr  als  die  rfl.mzeri,  die  wcniyiten»  io 
Samenlorm  die  Art  bis  zum  künftigen  Jahre  ei> 
halten  kOnaen.  Uad  ist  die  ZaU  der  auf  die  Pfbucn 
angewiesenen  Insccten  stark  vermindert,  so  kann  der  aaa 
der  Darre  noch  gerettete  Rest  durch  die  hungrigen  Rai^ 
iri^'.i-'.'-n  ^anz  vcinicbtct  werden,  so  dasi  der  grOHM  Thea 
der  Arten  einer  Gegend  verschwindet. 
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MerkvOrdig  war      dm  einige  Aitea  «nmfeanreiM 

sidi  in  der  allgemcinefl  Katattroplie  gevimmiuiMii  wolit- 

be/uodcD  und  &ich  stärker  vcniicbit  Ilaben  als  in  nor- 
D>»len  Jahren.  Ua»  heurtge  FrOlijalu'  (1905/  war  im 
allgemciDen  so  arm  an  InMcten,  dau  ich  mich  auf  Adha* 
lichea  nicht  beainiiaii  kuu;  die  nrci  FU^genaiten: 
ßtkamphomyia  mleata  vbA  Arkia  AKwrMiM,  ferner  die 
H«tniptcrcnart  QdotttoiceUs  Jors<it/i  sind  aber  trotzdem  so 
lalilreich  vertreten,  wie  das  In  normalen  Jahren  Überhaupt 
tfdit  mmmkcimmen  i>fl<-gt. 

Nm  Mi  CS  mir  noch  erlaubt,  auf  den  gmaaen  Gegen« 
Mtt  anfneilEwa  wa  macben,  der  nch  nriidien  den  Ver- 
hiltnisson  einestheils  der  im  Freien,  .indi^rerscits  der  iti 
den  menccbltcben  \V'ohuliäu«ern  lebenden  lMs<'c(<-tt 
gezeigt  bat. 

WUueod  nftmlich  in  der  freien  Natur  die  obea  be- 
sdufebene  Vcraldilniig  der  ledubein^teB  Gcadiflpfe  vor 

sich  ging,  w.ir  in  den  Il5ii<iern  eine  abnorme  Ver- 
mcliruii^  der  lisligcn  Arien  zu  vcrzcichncu. 
Und  das  zeigte  sich  besonders  in  den  liicsigen  Land- 
vohanagen,  in  weichen  aonit  das  UQgexiefer  oft  von  selbst 
in  IcBneater  Zeit  tn  Grande  geht,  wenn  es  andt  aus  den 
StSdtcn  mit  dem  GcpBck  der  Sommerfriscltler  eingeschleppt 
wild.  l.-i)  Sommer  i<i04  hat  die  nichts  ventchonende 
Ideine  >K>Ue  'inteola  Ini.'liiltn  hier  in  2\»ei  (leroeinden 
cbeaso  um  sich  griffen,  wie  ca  tonst  nur  in  der  Hauplp 
titdt  dar  Fall  ra  taia  pOagt-  ■'*Uie  ilcb  noeb 

im  Frobjabr  1905  tchon  ia  gsax  siwilwillflwr  ICeage 
wieder  ein.  Genaa  dasselbe  Imra  von  d«r  Bettwanze 
gesaj^l  werden,  deren  Grsissiren  hier  bisher  etwas  un- 
erhörtes war.  Beide  Arten  sind  alierdiags  unabhängig  von 
der  Feuchtigkeit  des  Bodens,  weil  sie  sich  der  trockenen 
Luft  selbst  der  obentca  Wahomtgen  der  höchstem  Ge> 
binde  animicii.   In  den  Laadwohnungen ,  besonders  fn 

denjenigen,  die  Irei  zwischen  pflan/licher  \'e-^eUtIon 
Stehen,  hat  aber  das  häusliche  Unge^ieter  gefährliche 
Feinde  in  den  Kaubinsecten,  die,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gebend»  in  die  Zinuncr  eindiingea  nnd  im  Schutze  der 
DonkeilMit  unbemerkt  auf  ansere  nngcbetenen  Giste  Jagd 
Diachen.  Kinigc  dieser  Hngeziefeijager  halten  sich  ständig 
in  unseren  VVohnuDgen  auf.  So  z.  B.  die  Raubuanzc 
BMkftvhu  personatut ,  wekhe  auf  allerlei  Insecten,  unter 
aadam  noch  «nf  die  Bettwanse,  erpidit  ist.  Zu  den 
wiHksonncaca  Madigen  Mitbewohnern  der  Hloser  gelMtres 
ferner  Schlupf-  und  Zehrwespen ,  welche  in  deti  schlil  ' 
lieben  Motten  sowie  in  den  schädlichen  KAfcru,  £.  iS. 
ia  A,n^i»am  ptuUetum ,  schmarotzen. 

Eine  nkbt  goiage  Zahl  nm  solcben  Insecten.  die  von 
andsfen  Insectca  leben,  bllt  sidi  nor  seitweise  In  dco 

Landwolitiuii^jeii  auf,  um  ülier  kur?  oder  I.ini;  wieder  ins 
i^rcic  zu  wandern,  wu  ihr  cigcnlJichcr  Tuninicl|)l.iu  ü»l. 
Und  dieses  temporäre  Eindringen  scheint  auch  von  meteoro- 
IqgisGliea  Verblitnissea  sbsuhangen.  da  beltanntUch  das 
Leben  der  Oiganismm  besoadsn  vor  Gewittern  bi  4bcr^ 
aus  heftiger  Bewegung  ist  und  an  solchen  meteorologisch 
krici&cben  Tagen  oder  Abenden  I.Aufkl(er,  Slaphylinidcn, 
SciÜupfwespen,  Sehn.ibelktric  zu  Hunderten  in  d;c  nieMsc;)- 

Ucbeo  'Wohnungen,  besonders  in  die  beleuchteten  Zinuaer, 
dsdrlng^.  Je  zahlreicbcr  das  laseelenheer  Im  Fteiaa  ist, 
um  so  zalilrcicher  ersch^'iren  dünn  diese  GSste  in  den 
HSuserrt.  Im  vonpen  J.ihrc  (^'■^t.dtcte  sich  nun,  wie  wir 
aus  den  oiiet;  bcsprothecen  Ervcheinungen  entnommen 
kabea,  das  Freüandleben  der  Kerfe  von  Monat  su  Monat 
kHamMarildur,  und  Gewitter,  die  die  Kerfe  sum  Wanden 
vernnbuMeai  blicbea  gm  saSt  Es  ist  also  aur  oatOiiicb, 
daaa  KMdenaottea,  CtotltAfer,  BQdierbohrer,  Bettwaaaea 
o.  a.  w.  b»  Torigaa  Sommer  und  ancb  nocb  im  beur^en 


Frfliüahr  recht  gut»  Zeiten  hatten  uad  wthmnd  der  langen 
Sduraeit  eine  zahUose  Nadtlcornmenschaft  hervofxubiingen 

vermochten. 

Doch  ist  e  i  n  solches  Aiunahmejahr  noch  nicht  im  Stande, 
die  FwnUl  und  Flora  der  betroffenen  Gegenden  von  Grund 
ans  unsugestalten.  Kommen  nXmlicb  in  der  Folge  wieder 
Jabre  mtt  nonaalen  WkteraagsveridJtaissea,  so  v«nnaln«B 
sich  die  kleinen  Ureinwohner  sehr  rasch  wieder  bis  zu 
den  gcwOlinlicbcn  Mengen,  weil  ja  die  W  ei  liehen  der 
ai^tea  Insectenartea  Hunderte  von  Eiern  ablegen  Es 
ist  aopr  nicht  «qgmddomen,  dam  gerade  nach  dem 
insectentfidtefiden  Vorjahre  sehr  bald  mdir  Secfasfflmier 

auftreten  werden,  als  vorher  der  Fall  war,  weit  eben  ;iueh 
die  Feinde  der  betreifenden  Arten  verschwunden  »iud 
und  so  die  hie  uad  da  geretteten  Individuen  sammt  ihren 
NacUmmmen  onn  von  f^uasiten  und  Mfiideia  fOr  eiaige 
Zeit  vendiant  bWbea  dlltften.  Diese  Rcactfa»  wOide 
»ich  ;ds  eine  tnsPctenfluth  nach  der  entstandenen  Ebbe 
darslcilea,  um  djijm  »p.'iter  in  die  regelmissigen  VcrhiUtnisse 
normaler  Jalire  überzugehen. 

worden  sich  jedoch  die  vorjährigen  WitteruQgiver- 
btitrasce  mdiiere  Jaltre  bladweb  witdetbdien,  dann  wArde 
wabrechdnUcb  aber  die  Tbier-  mid  Pflaneenwalt  «aaens 
Continentes  eine  Katastrophe  hereinbrechen,  die  mit  Recht 

derjenigen  der  Eisieit  .111  d;e  Seite  ;»estellt  werden  dürfte, 
weil  dann  ein  grosser  I  bcil  der  jetzt  lebenden  Arten  gans 
venchwinden.  d.  h.  restlos  aaaslerbea  würde. 

Jedcnfalis  war  das  Jahr  1904  Ja  aalanrimenacfasftUcbcr 
Hinsieht  schon  aus  dem  Grunde  lehrrrfdi,  weil  es  uns 
ad  oculos  deraonsLrirt  hat,  wie  es  rugeht .  wenn  sich  die 
Idimatischen  \'erbäiitnwsc  ganzer  Erdtheile  für  die  Dauer 
verändern,  wie  das  z.  B-  bebn  Efatttetaa  oad  beim  Anf« 
hiOrea  der  Eiaieit  der  Fall  eeia  amMte. 

Vcitndcfttog^n  u  der  Fauna  nnd  Flotm  kommen 
Übrigens  auch  unter  scheinb.ir  normalen  Witterungsver- 
hBltnissen  vor,  und  die  Ursachen  solcher  Vorgänge  sind 
wir  vor  der  Hand  nicht  im  Stande  aufzudecken.  Zu  den 
Eiacbetawngca  dieser  Art  gehören  s.  B.  die  —  weaigsteas 
Uer  —  beobachtete  Veimehrai^  mandier  Pfbmsemuten, 
z.  B.  die  der  I.{ihi>ui  ■•,  tinfsy'olij  und  de*  SeJum  1/,  n-, 
die  an  Stellen,  wo  sie  sonst  immer  nur  spärlich  vorhanden 
waren,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  immer  gewaltiger 
sieb  auasulueiten  b^^nnea.  NamentUcb  lliit  das  bei 
acrw  auf,  dae  hier  «1«%^  Lasflfamalafea  «oU* 
kommen  imterd:iickt  Ku .  SO  dass  dlo  betioffenea  Felder 
uriigfi>liugt  werden  raussten. 

Audi  giebt  es  perennirende  Pflanzen,  sogar  Sträucher, 
wetdten  die  TOfjlhrige  alworme  DOrre  thati>rhlirh  oOtzlich 
war.  Syrimgm  eMtmutt  z.  B.,  «eldie  nsdi  kfihlen 
Sonimetn  meistens  nur  auf  den  oljeren  Aesten  Blüthen 
Uagt,  war  heuer  (Mai  1905;  über  und  über  mit  Dlulhcn- 
ständcn  bedeckt,  und  zwar  so  reichlich,  wie  es  selbst  bei 
dieser  augiebig  biflhenden  Sczaudiart  eine  Seltenheit  ist. 
Das  6«8enatfietc  dasu  bOdet  Ba^trtt  vmtgarü  (die  ge> 
meine  grOnbUttrigc  ebenso  wie  die  n)thbl4ttrige  Form;, 
welche  vielleicht  noch  nie  so  wenig  Blüthen  entwickelt 
hat,  io  lange  ich  sie  i  endachte- 

Dieser  Q^ensatz  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass 
Synnga  ehamuä  sich  sdioa  nrsptflaglkb  aa  htiase, 
dürre  Sommer  gewOhnt  hat  und  solcbe  Huer  Katar  besser 
entsprechen  als  die  feuchten  Sommer.     Die  Berberitze 

liini^egen  i>t  eine  \VAld[)lianze ,  welch'j  Re;^en  vrriingt 
und  in  dürrem  Boden  sich  nicht  wohl  befindet  AUer- 
diqgs  bat  sie  sieb  auch  ba  voijibrigea  Sabanüdiam  be« 
hauptet  und  lu^r  ihr  Laub  btlullea,  aber  die  Bildui^ 
dar  Fortpflanzungsorgaoe  ist  denaodi  Mhr  snrflckgeblieben. 
Dss  sbaorme  Jahr  1904  bot  daher  Bmadw,  für  dea 
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Prometheus.  —  Böchsrschad. 


Forscher  intere»wnte  Encheinongen ;  ich  will  aber  dennoch 
hoffen,  dau  ich  niehc  trietfer  in  die  Lage  kommca  «erde, 
Shnlicfae  fieobuchtiugen  m  ntedico. 

KAUt  SajA.  («6t4] 

•     ♦  • 

Ueber  die  ErmOdungstoxine  und  deren  Antitoxine 
iut  Dr.  Wolf  gang  WcichArdt  in  mehreren  Pubiicationen 
iA/üttcketier  mudfeniütke  Wockensekri/t  1904,  Xr.  i  u.  48, 
KUniuh-thcrapeutischt  Wochenichrifi  1904.  Nr.  31)  sowie 
in  einer  Patentanmeldung  (W.  20314.  IV/^ob)  Mittheilwngeo 

LSngst  ht  bdcannt,  dan  bei  der  Ermfldnni;  des  Körpers 

in  den  Mu.sk''>lr.  bestimmte  Sto:fc,  wie  Milchsäure,  Ham- 
wAU  Cr  Ca  ton  und  Creatinin  entstehen,  welche  bei  dem 
Eimtdangipi  vom  xveifeUoa  aber  mir  eine  •ecnrnnre 
Rolle  spielen.  Erst  neuerdings  gelang  es  den  genannten 
Forscher,  in  dem  Muskel&aft  von  Tbieren,  welche  durch 

angestrengte  Arbeit  hochjjradij:  ermüilet  w.-iren,  ein  Toxin 

iGillkörper^  nachxuweitea.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die 
MufiBelB  dw  dBWih  UebeoMtieBguiig  TeieiideieB  Thiere 

nach  dem  Zerreiben  mit  physiologischer  Kochsalzifisung 
einige  Stunden  lang  der  Autol)-se  (Selbstverdauung)  über- 
lassen; (IcT  durrini  durch  sterile  Pressen  j^ewonncne 
Muskelsaft  bewirkt  bei  der  £iiia{iritxung  unter  die  Haut 
oder  in  die  BwidibSUe  der  Terscbiedensten  TUergnttutgeB 
bereits  in  kleinen  Mengen  ErmflduBg  und  Schlaf,  bei 
gruüercn  Dc«€n  itut  nach  tiefem  Schlaf  unter  den 
charakteristischen  Erscheinungen  sohlitülicli  der  Hrmtidungs- 
fod  ein.  (Gans  audog  ans  den  Muskeln  nicht  ermädeter 
Thlo«  bereHeie  Aunflge  ciwieMU  aidi  voUboamen  un> 
wirk&.'un,  wübrrnd  F^'-hr  den  Muskeln  etwa.^  ermüdeter 
Thiere  nur  eine  4;criii4;e  eiujithlifernde  Wirkung  i\x  iussetn 
vennochten.)  Der  taxinhaltiKe  Muskclauszug,  welcher  bei 
gewöhnlicher  Anlbcwahraqg  in  kuiur  Zeit  (ast  vollkommen 
wirknngiloa  wird,  kann  dnrdi  Dialyse  von  den  Solzca,  durch 
geeignete  Fallungsmittel  von  den  indifferenten  Eiweiss- 
körpem  befreit  und  dann  durch  vorsichtiges  Eintrocknen 
bei  niedriger  Temperatur  in  die  bei  geeigneter  Aufbewahrung 
BCBlick  haltbare  oockene  Fonn  übcigefährt  werden,  wobei 
aUcrdingi  die  todfbringeade  Wtrirang  bald  verloren  geht, 
filme  .il>e:  die  s«.lilaf[i>;ichcn<:le  wesentlich  r\\  brrinfliiHscn. 

Vird  nun  d-is  beschricl>en£  frische  oder  gctrudkueie 
ErmudutTgstoxin  wiederholt  Thieren  unter  die  Haut,  in 
die  Bauchhöhle  oder  ia  die  BhiUwhn  einKeapriut,  und 
xwar  Ia  anfangs  kleinen,  aHmlblldi  aber  ueigcaden  Mengen, 
so  bildet  sich  b.ild  im  Blute  ein  Antitoxin,  d.  h.  ein 
Gegengift,  wekho  die  so  tiehandelten  Thiere  befrihigt, 
pioaic  Doacn  des  eingebradlten  Toiiiia  aatlandslos  m 
Ttctx^^  aowie  ArbeitsleistiUfen,  denen  nobehandelte 
Tbiei«  iweifeUoa  erliegm  würden,  ohne  Scbidigung  aus- 
iurührt  n,  indem  im  leuttren  Kalle  d.is  durch  die  Arbeits- 
ieistwig  sich  bildende  Ermüdungstoxin  im  Augenblicke 
der  EnMefcnng  durch  das  im  Blute  vorhandene  Antitoxin 
voUlcommen  aentralisirt  wird.  Das  den  derartig  behandelten, 
gegen  EimOdungstoxin  „imiwmilwrten"  Thieren  entnommene 
Blut,  bezw.  besser  das  darni»  gewonnene  Blutserum, 
besitzt  naa  die  F&higkeit,  anderen  Thieren  beigebtacht, 
dl«M  «bcafidk  vor  der  Giftwirkung  des  EnnüdnagMoxin 
XU  schatien.*)  sodaa»  bei  gleidiMitigff  Eiaijwimiin  von 


*)  Es  sei  hier  nur  an  die  ganr  analoge  Wirkung  des 
bekannieal>q>btbeti«icrumi  erinnert,  wekhcs  den  Patienten 
vor  der  Wirfcttiv  des  dordi  die  IMphtherlebadllen  ge- 

f  ildcten  Oifutoffes  schüut.  indem  d.is  Antitoxin  des  Senirns 
das  Diphtherietoxin  neutralisirc  und  unnJiMllich  macht. 


Etmuikiagttoxin  und  dessen  Antitoxin  das  ecuiere  je  nach 
den  Mkehnqgiverhältnissen  mehr  oder  weniger  vollkommen 
entwerthet  wiiü;  bei  grfiaaeren  Doaen .  Antiunin  wind 
jeglidie  Ermfldungieiichrämng,  bei  Idemeren  Ddten  aam 

mindesten  der  Ermüdunp.tod  fcmgch.iUcn.  Normale  Thiere, 
mit  dern  Anüiuxin  aileiu  bchandeli,  kfinnen  grüstere 
Anstrengungen  ertragen,  als  unbehandelte  Thiere;  der 
gleiche  Effect  ae^  aicfa  bei  der  Anwendncii^bdiii  Menaebm. 
Die  Applieatibn  des  Antitoxins  kann  vom  ans 
j;escbeben,  da  es,  im  Hegensatz  zu  den  bis  jetzt  iKkannten 
anderen  Antitoxinen,  dialysirbar  ist  und  infolge  dessen 
Mch  unverändert  von  May nrtam  Ctoal  ans  dem  Kfiipcr 
aqgcAhft  wird. 

Der  regelmässige  Genuas  von  !Elnnadt:n^diititoxia,  etwa 
in  Tablettenform,  soll  meist  eine  Krhöbun;^  der  Frische 
ttnd  Leistungsfähigkeit  bedingen,  ohne  aber  den  Schlaf 
lutgOostig  zu  beeinUnssen  oder  «nst^ie  SMiungatt  bn 
Wohlbefiaden  hervoraonifcn.  Waaa.  bt<4 
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Umformangen  des  Erdbodens. 

Beziehungen  zwischen  Danimcrdc,  Marsch, 
Wiescnland  und  Schlamm. 

Vo«  Dr.  phil.  C.  WmiKBiiRO-LirHD. 
AatoiUrt«  ir«bmctiun£  im  dem  Dlnbcbm   vnn  Dr.  Gotorr. 

(ScrhluM  Tun  Seite  566.) 

Was  wird  nun  aber  aus  dem  SchlickKÜrtel, 
der  durch  die  Arbeit  des  Sandwurmes  entstanden 
ist  und  von  der  Fluthwellc  dem  I-ande  zugetrieben 
wird?  Stehen  wir  draus!>en  auf  dem  Saudwatt, 
so  sehen  wir  die  Häufchen  bis  zum  äusserstcn 
Rande  des  Watts  draussen  liefen.  Nach  dem 
Lande  zu  hören  sie  dagegen  auf,  lange  bevor 
die  Vegetation  beginnt  liier  treffen  wir  auf 
zahllose  Spuren  von  ganz  anderer  Beschaffenheit. 
Die  Oberfläche  des  Watts  ist  hier  von  unzähligen, 
ausserordentlich  unregclmässig  verlaufenden  und 
in  einander  verschlungenen  Linien  durchkreuzt, 
die  so  dicht  liegen,  dass  man  kaum  einen 
Quadratcentimctcr  Boden  findet,  der  nicht  mehrere 
solcher  Linien  aufweist  Ihre  Tiefe  beträgt  nur 
den  Bruchtheil  eines  Millimeters,  ihre  Breite 
2 — 3  mm.  Weiter  nach  dem  Lande  zu  ver- 
schwinden diese  Spuren,  aber  der  Boden  weist 
hier  zahllose  kleine  Erhöhungen  auf,  die  dem 
Watt  aus  der  Entfernung  ein  eigenthümliches 
Aussehen  verleihen. 

Ueberau,  wo  die.sc  Linien  und  Erhöhungen 

14.  Jiani  190]. 


zu  finden  sind,  ist  der  Erdboden,  wenigstens  im 
Sommer,  rothbraun  und  fühlt  sich  fettig  an. 
Diese  fettige  Schicht  ist  ein  paar  Centimeter 
dick  und  geht  nach  unten  zu  allmählich  in  den 
darunter  liegenden  Sand  über.  Die  oben  er- 
wähnten Linien  werden  von  einem  Krebs,  dro- 
phium  grossipes,  gebildet,  einem  jener  Thiere,  die 
der  grossen  Menge  bis  jetzt  völlig  unbekannt 
sbd,  das  aber  in  keiner  Schulsammluug  fehlen 
sollte,  und  das  jeder  Junge  kennen  lernen  müsste 
(Abb.  534).  Nennen  wir  ihn  den  Sehl  ick- Krebs. 
Das  ist  das  Thier,  das  in  ganz  besonderem 
Grade  zur  Bildung  der  Marschen  beiträgt 

Der  Schlick  -  Krebs  gehört  zur  Ordnung  der 
Amphipoden,  er  ist  2  cm  lang,  graugclb  und 
besonders  charaklerisirt  durch  sein  mächtiges, 
eigenthümlich  geformtes  zweites  Antennenpaar. 
Ebenso  wie  der  Sandwurm  bildet  er  hufei.sen- 
förmige  Gänge,  deren  Länge  zwischen  drei  bis 
sechs  Centimeter  schwankt 

Die  Stellung  des  Schlick -Krebses  in  den 
Gängen  ist  immer  dieselbe.  Der  Kopf  ist  auf- 
wärts gerichtet,  und  das  gerade  ausgestreckte 
zweite  Antennenpaar  ragt  oft  mit  dem  äussersten 
Glied  aus  einer  der  Röhrenöffuuugon  heraus. 
Infolge  der  grossen  Beweglichkeit  der  einzelnen 
Körperringe  kann  das  Thier  so  zu  sagen  sich 
um  sich  selbst  rollen,  wodurch  es  ihm  möglich 
ist,  sich  mit  gro.sser  Geschwindigkeit   in  dem 
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Gange  umzudrehen.  Beunruhigt  mao  es  an  dem 
einen  i'Inde»  kommt  es  rasdi  am  «ndeni  zum 
Vorschein. 

Die  Lebensweise  der  Schlick  •  Krebse  ist  im 
Sbrigen  sehr  verschieden  von  der  des  Sandwurmes. 
Es  sind  sehr  lebhafte,  bewegliche  Thiere,  die, 
sobald  die  Muth  kommt  und  die  Bodenober- 
fläche  feucht  wird,  zu  Tausenden  ihre  Wohnungen 
verlassen  und  über  den  Roden  hin  kriechen  und 
s<:hwimmen.  Die  oben  erwähnten  Linien  sind 
ihre  Spuren.  Tritt  die  Ebbe  ein.  so  suchen  sie 
wieder  die  Wohnungen  auf,  aber  (lurchaus  tiichi 
dieselben,  die  sie  vorher  innc  halleu.  Ki>  sind 
überall  Wohnungen,  und  sie  nehmen  die  t  rsU' 
beste  in  Besitz.  Ist  schon  vor  ilincn  [cinaiul  t  in- 
gezogen,  so  kommt  es  autli  uiiht  vvt  iicr  darauf 
an:  sich  eine  Wohnung  zu  graben,  ist  Sache 
eine.s  Au<^tMib!icks.  Sitzt  tias  'l'hiri  ci.irin,  <o 
sieht  man,  solange  d.is  Watt  noch  teudii  ist, 
überall  unzählige  Antennen  in  Thätigkeit  Sie 
rr»pf»n  aii<^  r!-  :i  '  »r-ffnungcn  hervor,  und  überall 
vvcidcn  i^lciiie  Kiüitipcheu  von  der  Oberfläche 
<les  Watts  zusammcnge.scharrt,  die  als  Pfropfen 
,?uf  dip  OefTnuii^i-n  des  Ganges  gelegt  werden. 
Während  der  Mbbe  .sitzen  die  Thiere  uoten  im 
Rohr  und  verzehren  diesen  Pfropfen.  Tbeit- 

weise  jedpnfnlls  werden  die  Fxcremcnte,  wie  vnn 
so  vielen  anderen  röhrcnbauendeo  Thierco,  dazu 
Tcnvendet,  die  Winde  des  Ganges  damit  zu 
tapezieren,  ein  für  uns  wenig  ansprechender,  aber 
unbedingt  sehr  praktischer  Gedanke. 

Die  Obecflädie  des  Watts  ist  ein  enziges 
lebendes  Gewimmel  von  Rundwürmern,  AIppn, 
lofusorieo,  Krebsen  u.  &  w.,  und  hiervon  lebt 
der  Schlick<Krebs  wohl  zumeist 

Solch  ein  Stück  ausgegrabenes  und  ausein- 
andergebrochenes Cbfo/thium -Wati  bietet  einen 
ganz  merkwürdigen  Anblicfc  dar.  Auf  der  Brudw 
fläche  ljeL,a  Gang  an  Ganp  wenige  Milli- 
meter von  einander;  der  hufeisenförmige  Bau 
fallt  sofort  in  die  Augen,  und  in  der  emen 

oder  anderen  Hälfte  sieht  man  das  Thier  hin  und 
her  zappeln,  höch.st  unzufrieden  liarüber,  doss 
seine  Befaausmig  zmtört  worden  ist.  Es  ist 
si  hwii-rii; ,  di-m  I  e^rr  eine  Vorstelh.nt^  von  den 
.Milliarden  und  aber  .Milliarden  von  Individuen 
zu  geben,  in  denen  die  Thiere  auftreten.  Die 
Waltenobernäche  ist  s<i  /u  sagen  von  ihnen 
durchlöchert,  und  auf  jedem  Quadratfuss  Boden 
handelt  es  sich  um  viele  Hunderte  von  Gängen 
und  Indi\iduen. 

Da  wir  nun  wissen,  dass  von  den  Sandwurm- 
haufchen  her  mit  jeder  Flnthwelle  ein  Schlick- 
gürtel über  das  Walt  getrieben  wird,  da  wir  , 
ferner  wissen,  dass  in  dem  folgenden  Theil  zahl- 
lose Antennen  in  Bereitschaft  sind,  diesen  Sdilick 
2U  ergreifen  und  in  den  Gängen  festzuhalten, 
und  wenn  wir  schlie-sslich  sehen,  das»  in  diesem 
Theil  des  Watts,  wo  sich  die  Antennen  dem 
Schlickgürtcl  entgegenstrecken,  der  Roden  mit 


einer  centimeterdicken  fettigen  Schicht  bedeckt 
ist,  so  haben  wir  damit  auch  alle  wesentlichen 
Momente  zum  Verstäudniss  der  ersten  Marsch- 
biiduug  an  den  Küsten  der  Nordsee  vereinigt 
Wir  können  mit  .Sicherheit  sagen,  dass  die 
Corophieu  als  Schlick  aufsammelnder  Factor  hier 
die  grösste  Rolle  spielen,  und  dass  dieser  unter 
den  zahlreichen  Land  gewkmcaden  Factoren  m 
erster  Reihe  steht. 

Der  Schlick- Krebs  wird  bei  seiner  Arbeit 
von  blaugrüncn  Algen  unterstützt,  die  das  Ma> 
terial  liindcn  und  die  oberfläcUicbe  Schicht  ver» 
dicken  helfen. 

Die  Mäcliligkeit  drr  Schlickschicht  ist  nun- 
mehr SU  bedeutend,  das.s  htihere  Pflanren  liarauf 
1' us.s  fassen  können.  Vom  Lande  lier  rückl  dis 
Andelgras  oder  andere  Landpflanzen,  soweit  sie 
ki'.nneK,  nach  dem  Walt  ZU  Tor,  Und  die  Weitere 
Marschbildung  beginnt. 

Vis  muss  noch  hinzugefügt  werden,  daas  der 
Sandwurmgürtel  durchaus  rieht  absolute  Be- 
dingung für  die  Marschbildung  ist.  In  den 
Ringkebing- Fjord  hinein  erstreckt  sich  beiannt- 
hch  eine  prosse  Halbinsel,  Tipperac*),  vom  1  andr 
her,  die  kaum  einige  hundert  Jahre  all  und  in 
bestandigem  Wachsthtun  begriflien  ist  Sie  be- 
stand urfijirüni^Hrh  ntis  einer  jsros^cn  Sandflächc, 
die  der  Klugsand  gebildet  hatte.  Die  ganze 
östliche  Seite  ist  ein  michtigec  Q>rv////Hw-Watt, 
de<;sen  Au.sl.änfer,  die  sogenannten  „Tennen", 
sich  als  unrcgctmässigc  Arme  in  die  reichen 
Graaniederungen  Mnete  «strecken.  Aus  nidit 
ganz  verständlichen  Fn-^achcn  geht  das  Zuwachsen 
dieser  „  Lennen"  sehr  langsam  vor  sich,  nadi 
metner  Vermuthung  deswegen,  weil  zur  Zeit  der 
Salzgehalt  des  Bodens  noch  zu  stark  ist  In 
einigen  von  diesen  Tennen  ist  der  Schlick-Krebs 
aut^estorben,  in  anderen  finden  sidi  Meine, 
im  .'\usstetben  begrifTcne  rolonien,  und  wieder 
andere  wunmeln  von  lebenden  Schlick- Krebsen. 
In  der  Entwidcelnng  des  „Zipfd-Ludes**  hat  es 
eine  Zeit  >.;ec,'ehen ,  wo  die  ^'anze  Halbinsel  ein 
Con»/>/iium  -  Laud  war.  Zweifellos  hat  das  Thier 
hier  ehien  sehr  grossen  Antheü  an  der  Sit- 
stehung  der  reichsten  Graaniederungen  Däne- 
marks. Die  Vögel  haben  hier  die  Schlick- 
Krebse  früher  gekannt  als  die  Mensdien.  Wie 
bekannt,  beherbergt  das  „Zipfel  -  Land"  das 
reichste  Vogellebeu  im  ganzen  Ljuide,  und  dies 
ist  besonders  bedingt  dtirch  die  ScIdkk^KrAse. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Marschbildung  be- 
sprochen, wo  die  Zufuhr  von  Schlick  vertwitniss- 
missig  unbedeutend  ist  An  der  Nordküste  von 
Fant»  ist  der  allergrösste  Theil  des  angespülten 
Materials  durchweg  Sand.  Sobald  wir  dagegen 
an  die  Ostaeitn  der  Insel  kommen,  ändert  sich 
(la.s  Verhältniss.  Hier  wird  nur  sehr  wenig  oder 
gar  kein  Sand  augespült.   Alles  ist  Schlick,  und 

*»  Tipfwrne  ^  Zipfel'Uuid. 
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wenn  das  Meer  zur  Zeit  der  Ebbe  zurücktrilt, 
blickt  man  nicht  über  gelbe  Sandflfidun,  loiulan 
über  schmutzig -schwarze  Scblammablagerangcn, 
die  wir  hier  aU  Schlickwatten  bezeichnen  (Abb.  535 
und  536).  Auf  den  Sandvatten  kann  man 
überall  gehen  und  fahren,  einen  berrlicheren 
Fabiboden  giebt  es  nicht  Auf  den  Schlick- 
watten  dagegen  sinkt  man  bis  zu  den  Knien  ein. 

Das  Material  an  Schlick,  das  hier  abgelagert 
wild,  ist  so  überaus  reichlich,  dass  die 
Marsch  sicherlich  schon  als  Folge  dieser  Auf- 
lagerung entstehen  kann.  Aber  ihre  Bildung 
wird  noch  dadurch  gefdrdert,  dass  auch  hier 

(Vganisnicii  behilflich  sind,  den  Schlick  zu 
binden.  Während  es  auf  dem  Sandwatt  fhiere 
sind,  denen  allein  die  ehrenToDe  Aufgabe  zu- 
fällt, den  Kampf  mit  dem  Mr-ere  avif/^uiichmcn 
und  den  Flutbcn  ihr  Material  zu  enlreissen, 
wild  auf  dem  Schlickwatt  dieser  Kampf  über- 
wiegend von  Pflaii;;«)  geführt.  I'^s  liegt  ausser- 
halb des  Kahmens  dieser  Betrachtung,  hierauf 
näher  ehaugeben.  Die  Thiere,  die  hierbei  be- 
hilflich sind,  sind  a>if  dir  Ostküste  von  Fano 
überwiegeod  Schnecken,  deren  Schleim  den 
Schlick  bhidet,  wenn  die  ablaufende  Fluthwelle 

Üin  wietler  mit  sich  führrii  will,  und  gleichzeitig 
die  Schlick  -  Krebse.  Weiterhin  nach  Süden, 
längs  der  Küste  von  Schleswig -Holstein,  an 
Stellen,  die  ich  nicht  kenne,  sollen  die  Schlick- 
Krebse  bei  der  Hlldung  des  Marschbodens  eine 
womöglid)  noch  bedeutendere  Holle  spielen  als 
an  der  Nordküste  von  Fano. 

Unter  den  zahlreichen  Beobachtungen  ver- 
achiedenartigster  Natur,  die  nan  auf  den  Schlick- 
walten  nnstelleri  kann,  mochte  ich  in  diesem 
Zusammenhang  nur  eine  einzelne  besonders  her- 
vorheben. 

I^euRt  man  sich  über  das  Watt  nnd  beob- 
achtet genau  seine  Oberfläche,  besonders  an 
den  Stellen,  die  der  fertig  gebildeten  Marsch- 
wiesp  zunäclivt  liefern  und  nicht  tä^dich  von  der 
Flutli  bedeckt  werdet),  so  sieht  niuu,  wenigstens 
an  vielen  Stellen,  die  Oberfläche  ganz  bedeckt 
mit  (•iu'enthLniiii<  h<Mi  srhwnrren  oder  braunrothen 
Krüniclii  von  etwa  i  nmi  Lange.  Setzt  man 
nun  einige  von  den  zahllosen  Strandschnecken 
(ITviirobia ,  Rissoa  und  Liltonmi),  die  (  ft  in 
solchen  Massen  vorhanden  sind,  dass  die  Wait- 
obcrflächc  ganz  schwarz  davon  aussieht,  in  eine 
Glasschalc  mit  Schlickboden,  so  wir<l  man  nach 
einiger  Zeit  den  Boden  mit  ebensolchen  Krümeln 
bedeckt  finden:  es  sind  die  Kxcremente  der 
Schnecken.  Mit  anderen  Worten:  ehe  das 
Schlickwall  Mar.schboden  wird,  wird  das  Material 
in  Excremente  verwandelt.  Noch  in  einer  Tiefe 
von  1 2  /oll  kann  man  die  li.xc  rcmente  im 
Schlick  nachweisen.  Welche  Bedeutung  dieser 
Process  für  die  PHanzen  des  Marschbodens  hat. 
wissen  wir  nicht  mit  Sicherheit,  aber  wir  wollen 
betonen,  dass  das  Marschgras  je<ienfalls  an  vielen 


Stellen  auf  einem  Erdboden  wächst,  der  genau 
flo  wie  die  Danunerde,  die  einen  grossen  Theil 
tinserer  Buchenwälder  und  auch  einen  Theil 
unserer  Feldfrucht  trägt,  den  Darmcanal  eines 
Thiercs  passirt  hat  In  diesem  Zusammenhang 
muss  hervorgehoben  werden,  dass  das  Marsch- 
heu, trotzd^  der  Roden  niemals  gedüngt  wird, 
einen  ungewöhnlich  hohen  Nährwerth  hat. 

In  Hinsicht  auf  die  Marschen  kommen  wir 
daher  zu  dem  gleichen  Resultat  wie  bd  der 
Dammerde,  nämlich,  dass  sie,  gleichviel  ob  sie 
hinter  dem  Sandwurmgürtel  auf  dem  Sandwatt 
als  dünne  Lage  oder  ^rect  als  meterdidce  Lage 
ohne  vorhergegangene  Sortirung  entstehen,  im 
wesentlichen  eine  Excrementschkht  .darstellen. 

Nochmals  mSdite  vdti  darauf  hmwdsen,  dass 
die  hier  gegebene  Darstellung  auf  ganz  einfachen 
und  schlichten  Beobachtungen  beruht,  die  jeder 
anstellen  kann. 

Wir  vcrL'Lssen  nun  die  Nordseeküste  mit 
ihren  Marschen  imd  suchen  die  Excrement- 
ablagerungen  an  einer  andern  Stelle  auf. 

Ks  i-^t  eine  wohlbekannte  That'fache,  dass 
unsere  Seen  mehr  und  mehr  zuwachsen.  Bei 


AM.  $34» 


den  meisten  können  wir  eine  Wieseobiidang 
boobacbten  und  «naen,  dass  diese  aidi  Sber  ein 

Terrain  erstreckt,  wo  früher  der  Wellenschlag 
\xirhandea  war.  Kin  Theil  dieser  Wiesen  ist 
künstlich  angelegt:  Der  Mensd)  hat  zu  eigenem 
Zweck  und  Nutzen  die  Natur  unterstiltzt.  Das 
/uwacläsen  ist  dadurch  beschleunigt  worden, 
liätte  aber  auch  stattgefunden,  wenn  die  Natur 
allein  die  Arbeit  geleistet  hätte.  Das,  was  die 
niedrigi  i!  üuchien  der  .Seen  ausfüllt,  ist  in  erster 
Linie  die  Vegetation,  die  im  See  vorherrscht. 
Durch  die  HerbsLstürnie  wird  diese  in  breitem 
Saume  aii  das  Ufer  gespült,  entsprechend  dem 
Tanggürtel  am  Meeresstrand;  im  Frühjahr,  wenn 
das  Kis  an  die  Küsten  treibt,  schiebt  es  grosse 
Mengen  verfaulter  Vcgctationsinassen  vor  sicli  her. 

In  diesen  angespülten  Haufen  entwickelt  sich 
zeitweise  ein  auffallend  reiches  Leben,  besonders 
von  Süsswasser-Tangüöben,  Fliegenlarven,  Früh- 
lingsfliegcn-^/^irvjmwtf-^lArven,  einzelnen  Arten 
von  Kegenwürmem  u.  a.  m.,  die  je  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  l<jitfcruung  vom  Wasser, 
der  Beschaffenheit  und  dem  Zeisetzungagrad  didT 
M.-iterials  letzleres  bevölkern. 

An  gewissen  Stellen  habe  ich  die  rmwand- 

37  • 


Digitized  by  Google 


5Ro 


Prometheus. 


M  817. 


lung  dieser  angespülten  Massen  in  Kxcrcmenlc 
beobachtet  Das  Resultat  ist  eine  graugelbliche, 
ausserordentlich  fein  pulverisirte  Schicht  von 
Schlick,  der  am  äussersten  Wiesenrand  abge- 
lagert wird,  und  auf  dem  die  Pfljmzen  festen 
Fuss  fassen. 

In  welchem  Grade  hier  bei  der  Wiesen- 
bildimg  der  Hxcrementirungsprocess  eine  Rolle 
spielt,  wissen  wir  augenblicklich  nicht  sicher, 
dass  aber  das  abgelagerte  Material  imter  ge- 
wissen Verhältnissen  und  an  gewissen  Stellen 
von  einer  eigenthümlichen  und  wenig  bekannten 
Thiergruppc,  die  auf  der  Grenze  von  Land  und 
See  lebt,  in  Excremente  verwandelt  wird,  darf 
als  sicher  betrachtet  werden. 

Abb.  j^. 


TrockenticKcndn  Siblkkwilt  tüdlich  run  N'oidbjr.  Kbbexdt.  —  Mao  iitbt  die  Duole  lur  Zeit  auf  ttockmem 
Land«  Iwxeii,    /lu  Flutlueit  liefen  lie  imWuasr,  das  b«  111  drr  ilunklcn  Mancbgrcnxe  im  Vanlcrpuail«  rekitt. 

(l'hotoKnphie  vom  VetCaaiet  ) 


Excreinenlablagerungon  können  aber  auch 
noch  an  anderen  Stellen,  als  den  hier  be- 
sprochenen, beobachtet  werden. 

Ueberau,  wo  wir  Proben  von  Hrde  aus 
dem  tieferen  Grunde  unserer  Seen  herausholen, 
ßnden  wir  einen  grauschwarzen,  übelriechen- 
den Schlamm,  der  bei  mikrb.skopischer  Be- 
trachtung sich  als  sehr  fein  pulverisirtes  Ma- 
terial erweist.  Tlieils  ist  es  organischen,  theils 
anorganischen  örspruug.s  und  stammt  sowohl 
vom  See  selbst  als  auch  von  seiner  l^mgebung.  j  achtet  man  einige  Zeit,  so  kann  man  die  Thiere 
Ich  will  hier  nicht  näher  auf  seine  Beschaffen-  |  auf  die  Häufchen  kriechen  und  dort  ihre  Hx- 
heit  und  .seinen  Ursprung  eingehen,  sondern  nur  j  cremente  ablegen  sehen.    Nach  einiger  Zeit  ist 


über  den  See  verbreitet  worden  ist,  zum  Theil 
aber  auch  aus  den  Skeletttheilen  der  Plankton- 
Organismen,  die  in  unendlicher  Masse  im  Wasser 
vorhanden  sind  luid  nach  dem  Absterben  zu 
Boden  sinken.  Eine  wichtige  lüntstehuogsquelle 
ist  femer  das  pulverisirte  Material,  das  durch 
die  Flüsse  mitgeführt  wird,  sowie  die  chemischen 
Niederschläge,  besonders  von  Kalk,  die  auf- 
treten, wenn  das  Flusswasser  sich  in  die  Seen 
ergiesst. 

Es  geht  also  innerhalb  der  Wassermassen 
ein  beständiges  Niedersinken  organischer  und  an- 
organischer Bestandtheile  vor  sich,  die  in  un- 
unterbrochener Wanderung  nach  der  Tiefe  be- 
griffen sind.    Am  Boden  angekommen,  werden 

sie  als  Schlamm 

abgelagert 
Nehmen  wir  nun 
hiervon  eine 
Probe  und 
lassen  sie  durch 
ein  Sieb  gehen, 
so  werden  wir 
auf  dem  Boden 
des  Siebes  Or- 
ganismen in 
wechsebder 
Menge  anuef- 
fen.  Am  häufig- 
sten fällt  unser 
Blick   auf  ge- 
wisse Rcgen- 
wurmartcn ,  die 
wohl  mehrere 
Zoll  lang,  abor 
nicht  dicker  als 
ein  Zwirnsfaden 
sind,  ferner  auf 
Mückenlarven, 
Bohnen- 
muscheln (Abb. 
537,  538  und 
539)  und  einige 

Flachwürmer.  Bringen  wir  mm  einen  Theil  des 
Schlammes  mit  den  ITiieren  in  ein  Aquarium 
und  lassen  wir  das  Ganze  einige  Tage  ruhig 
stehen,  so  wird  sich  die  Oberiläche  des  Schlam- 
mes bald  mit  kleinen  kraterartigen  Erhöhungen 
und  kleinen  Röhrchen  bedeckt  zeigen,  die  von 
unregelmäs-sigen  Häufchen  umgeben  sind.  Erstere 
.stammen  von  den  Regenwürmem,  letztere  von 
den  Mückenlarven.  Beide  sind  Excremenlhaufen. 
die  aus  lauter  kleinen  Krümeln  bestehen.  Beob- 


folgendes  hervorheben:  Her  Schlamm  besteht 
tu  einem  sehr  we.sentlichen  Theil  aus  einem 
Material,  das  durch  den  Wellenschlag  gegen  das 
Ufer  pulverisirt  und  von  der  Wellenbewegung 


die  ganze  Oberfläche  damit  bedeckt,  und  diese 
Schicht  ist  heller  als  die  darunter  liegende,  ver- 
muthlich,  weil  die  Thiere  bei  dem  Durchgang 
des  Schlammes  durch  den  Darmcanal  die  dunk- 
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leren,  organischen  llieile  ausgenutzt  haben  und 
die  anorganischen,  helleren  (den  Kalk)  zurück- 
lassen. 

Wir  können  nun  hieraus  den  Schluss  ziehen, 
dass  der  Schlamm  auf  dem  Grunde  aller  unserer 
Seen  einem  Kxcrcmentirungsprocess  unterworfen 
wird,  und  wir  nennen  die  so  ent.standenen 
S<Jilammmassen  Secschlamm.  Man  versteht 
unter  Schlamm  im  allgemeinen  Excrcmentablage- 
rungen  in  süssem  Wasser,  unter  Seeschlamm 
diejenigen,  die  auf  dem  Grunde  der  Seen  ent- 
stehen. Der  Schlamm  ist  in  verschiedenen  Seen 
verschieden  und  auch  in  einem  und  demselben 
See  nicht  von  gleicher  Beschaffenheit.  In  der 
Nähe  des  Lan- 
des wird  er  über- 
wiegend durch 

Schnecken- 
excrementc  ge- 
bildet. Er  er- 
streckt sich  über 
den  Grund  un- 
serer tiefsten 
Seen  (40  m) 
und  geht  in 
anderen  Län- 
dern jedenfalls 
bis  zu  Tiefen 
von  etwa  100  m. 
Wir  wissen,  dass 
dieser  Schlamm 
auch  in  jenen 
längst  ver- 
schwundenen 
Seen  entstand, 
die  während  und 

unmittelbar 
nach  der  Eis- 
zeit sich  bilde- 
ten. Wir  finden 
ihn  bei  Aus- 
grabungen und 
können  ihn  auf 

denselben  Typus  zurückführen,  den  wir  von 
unseren  heutigen  Seen  her  kennen. 

Der  Schlamm  hat  also  dieselbe  Entstehungs- 
geschichte wie  Dammcrdc  und  Nfarsch,  alle  drei 
sind  l*'xcremcnlablagcrungcn.  Schlamm  ist  weiter 
nichts  als  Dammerde,  die  unter  Wasser  gebildet 
worden  ist. 

Persönlich  bin  ich  der  L'eberzeugung,  dass 
auch  der  Meerboden  zum  grossen  Theil  mit 
Hxcrcmentablagorungen  bedeckt  sein  muss,  deren 
Veranlassung  die  Bodenfauna  ist,  die  von  dem 
Nahrungsregen  von  oben  her  lebt.  Diese  Auf- 
fassung wird  von  allen  denen  getheilt,  die  sich 
mit  den  Ablagerungen  des  Meerbodens  am 
meisten  beschäftigt  haben,  aber  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiet  sind  schwerlich  angestellt 
worden. 


Für  denjenigen,  der  bisher  von  den  Excre- 
mentablagerungen  nur  die  Guanofclder  hat 
nennen  hören,  wird  die  Vorstellung,  dass  sogrosse 
Theile  nicht  allein  unseres  I^andes,  sondern 
selbstverständlich  auch  der  ganzen  Erdoberfläche 
und  des  F^odens  der  Meere  und  Seen  von  Ex- 
crementablagerungen  bedeckt  sind,  ein  befremden- 
der Gedanke  sein.  Unwillkürlich  wird  er  fragen: 
Ja,  besteht  denn  schliesslich  alles  aus  Excre- 
menten."*  Bis  jetzt  hört  sich  die  Sache  so  an, 
als  ob  nichts  zwischen  Himmel  und  Erde  auf 
anderem  Wege  entstände. 

Hierauf  können  wir  antworten:  Nein,  so  arg 
ist  es  nicht  damit;    auch    bei    uns    giebt  es 

Abb.  sj6. 


TrockenlieireiHics  Sihlickwitt  sCdlicli  run  Nufill>y.  Im  HinterfniTHle  Eibjnc.  Kbbeicit.  —  Allet,  «ru  lonit 
auf  icm  BiMc  fu  »rhcn  a>.  lifgt  wälircnd  der  Flulh  unter  Waiaer.  Die  PQnktcben  bei  den  ümenten  PDanien 
sind  Sehnet  krn.     Die  dunkleieu  Partim  auf  dem  Watt  lind  hauptiüUrbJicb  Seiefr.is  (Zostrra)  ^  die  helleren 

\Va«MT.    (ITiotographie  »om  Verfasser.) 


grosse  .Strecken,  wo  keine  Excrcmcntablagerungen 
vorhanden  sind.  An  vielen  Stellen  der  Erde 
gicbt  CS  überhaupt  keine  Regenwürnier.  Dies 
ist  der  Fall  entweder  dort,  wo  Abfallsloffc  des 
organischen  Lebens  überhaupt  in  geringer  Menge 
vorhanden  sind,  oder  wo  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  sehr  gering  ist,  oder  endlich,  wo  die  Erde 
durchlüftet  und  ausgetrocknet  ist.  An  solchen 
Stellen  geht  die  Zersetzung  der  Pflanzenreste 
ausserordentlich  unvollständig  vor  sich,  die  ver- 
schiedenen Erdschichten  werden  nicht  mit  ein- 
ander vermi.scht,  und  die  Abfallstoffe  werden  als 
dichte,  fe.ste  Schicht  auf  der  Erdoberfläche  ab- 
gelagert. Diese  Schicht  reagirt  sauer.  Derartige 
Ablagerungen  giebt  es  in  vielen  Buchenwäldern, 
aber  hauptsächlich  auf  der  Heide,  wo  sie  als 
Moorbildungen    bezeichnet     werden.  Solche 
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Schichten  sind  in  hohem  Grade  ujifriK-1itl)ar  und 
für  die  iXiudedluag  fester  Pfianzenfurtnea  uoge- 
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Wir  kennen  nun  aber  noch  eine  andere 
Krdart,  die  ohne  KxcremeQtiningsprocess  ent- 
steht, uSmlidi  den  Tml 
Wo  der  Krdbodcn  beständig 
feucht  und  der  Luftzutritt 
daher  gering  ist,  werden 
auch  die  organischen  Ab- 
fallstofie  mehr  oder  minder 
unzersetzt  abgelagert  wer- 
den, und  es  bildet  sich 
der  stark  sauer  reagircnde 
Torf. 

Moor  und  Torf  sind  ganz  verwandte  Gebilde; 
Moor  entsteht  auf  trockenem  Lande,  l'orf  unter 
Wasaer  oder  atif  feuchtem  Boden. 

Wir  dürfen  also  nun  feststellen,  (las>  der 
£xcrementirungsprocess  die  Veranlassung  dazu 
ist,  dass  das  todte  organische  Materia]  polTcri- 
sirt,  umgestaltet  und  zubereitet  wird,  um  den 
Nährboden  für  neues  organisches  Leben  zu 
bQden.  -Hand  in  Hand  mit  den  Thieren,  und 

Abb.  sjU. 


lue 

nachdem  diese  ihre  Thätigkeit  abgeschlossen 
haben,  treten  Bakterien  in  Wiricsamkeit  und 
beenden  die  Bildung  aller  dieser  Excrement- 
ablagerungen  oder  koprogenen  Ablagerungen, 
wie  sie  auch  genannt  werden.  Auf  die  Wirk- 
samkeit der  Bakterien  können  wir  hier  nicht 
näher  eingehen. 

Hier  wollen  wir  scbliessen  mit  dem  Hinweis, 
dass   überall,   wo  die   l'>edingungen  vorhanden 
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sind,,  in  der  obersten  Erdschicht  Organismen 
auftreten,  die  diese  und  die  Abtallstoffe  des 
organischen  Lebens  aul  der  l'.rdobertläche  in 
Excremente  verwandehl.  Danunerde,  Marsch 
und  Schlamm  sind  ^am  nahe  verwandte  Bil- 
dungen.    Ihre  Verschiedenheit  ist  nur  bedingt 


durch  die  verschiedenartigen  NaturveifaältnisBe  in 
ihrer  ivntstehungsstätte. 

Bei  der  Bespre^ong  der  Excrementahlage- 

runpen  fühle  ich  mich  veranlasst,  dein  leser 
zwei  Phänomene  vor  Augen  zu  halten.  Die  Dar- 
steHung  des  ganzen  Verlaufes  dieser  Abtafe- 
rungcn  ist  hervorragend  geeignet,  den  Kreislauf 
in  der  Natur  darzuthuo.  Das  Leben  entfaltet 
sich  in  sehien  ewig  wechseihidett  Formeo,  stnhi 
ab,  zerfällt  zu  Staub,  um  srhiiesslieh  zu  neuem 
Nährmaterial  für  neues  Leben  umgestaltet  zu 
werden,  das  wieder  demselben  Sdiicksal  unterließ. 
Zweitens  soll  liaraus  klar  werden,  da>s  diesr 
grossen  Umwaudluugsproccsse  das  Werk  kleiner 
Organismen  sind.  Die  Ablagerungen  entstehen 
durch  Massenwirkung  zahlloser  einzelner  Indi- 
viduen, von  denen  jedes  einzelne  in  seinem 
Leben  nur  winzig  Uetne  Quantitäten  Erde  Ter- 
arbeitet;  zusammen  aber  führen  sie  die  Arbeit 
aus,  die  zu  einem  sehr  wesentlichen  Theil  die 
Besdiaffenheit  der  Flora  eines  besthnmten  Gebietes 
bediiijl.  Hicidurch  üben  sie  weiterhin  einen 
luuiluäs  auf  das  Thierleben  und  auf  die  Fonnen 
aus,  unter  welchen  der  Kampf  des  Menicfaen 
mit  der  Natur  und  damit  der  Kampf  um  die 
Nahrting  vor  sich  gehen  muss.  [ftMl 


Fnhrwerksgleiie. 

Mit  IBnf  AbbiMwngm. 

iu)  XV.  Jahrgang  des  Pnmttkaa,  S.  u.  f., 
ist  versucht  worden,  ein  Gesammthfid  <kr  Ent- 
wickdung  der  gegenwärtig  für  stark  be&brene 

(Chausseen  und 
Landstrassen  in 
steinarmen  Gegen- 
den stetig  an  Be- 
deutung und  Aui>- 
dehnung  zuneh- 
menden stählernen 
Fuhrwcrk.sgleise  zu 
geben.    In  lugän- 
zung  jener  Abhand- 
lung ist  heute  über      -    ^.  ■  . 
eine  neue,  dem  Bochumer  Verein  für  Hergbau 
und  Gussstablfabrikation,  welcher  sich  schon  seit 
15  Jalitcu  mit  der  Losung  der  Frage  der  Fuhr* 
Werksgleise  be- 
schäflifit,  patentirte 
Strasseuschiene  zu 

berichten,  die 
gegenüber  den  bis- 
her   in  Gebrauch 

befindlichen     der-  Vonmtia. 

artigen  Gleisen 
nicht  uucrheblidie  Vortheile  aufweist 

Diese  neue  Schiene,  deren  Quersdmitt  (nebst 
<ler  Stossverlaschung)  in  Abbildung  540  dsr- 
geslollt  ist,  besitzt  das  jcUt  allgemeiner  i»  Auf- 


Abb.  541. 
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Abb. 


nähme  gekommene  kastenförmige  Profil,  welches 
sich  vor  der  Ifömiigcn  Stegschiene  durch  ge- 
ringeres Higengewichl  und  breitere  Fahrfläche  aus- 
zeichnet. Sie  zeigt  ferner  die  übliche  15  mm 
breite  und  lo  mm  hohe  Lcilkantc  und  eine 
Fahriläche  von  175  mm  Breite,  um  Fuhrwerken 
Tcrschicden- 
ster  Spur- 
weite und 
Radreifen- 
breite  noch 

die  Be- 
nutzung der 

Schienen- 
bahn zu  ge- 
statten. Da.s 
(ic  wicht  der 
Schiene  be- 
trägt für  den 

laufenden 
Meter  nur 
21.5  kg. 

Da  die 
neuen  Schie- 
nen ebenso  wie  die  bisherigen  trogformigen  vor  der 
Verlegung  zweck.s  Krhöhung  des  Gewichtes,  Unter- 
stützung der  Fahrflächc  und  Schaffung  einer  unteren 
ebenen  und  grossen  .■\uflagerfläche  mit  Beton  aus- 
gefüllt werden,  so  sind,  um  für  diesen  eine  bessere 
Haftung  als  bei  den  alten  nach  unten  sich 
erweiternden  Trogprofilen  zu  erreichen,  hier  die 
Seitenflankcn  stark  nach  innen  eingezogen,  und 
zwar  im  ganzen  um  60  mm.  Ein  Herausfallen 
des  Füllbetons  oder  Loslösen  desselben  unter 
der  Retriebsbeanspruchung  ist  hierdurch  ganz 
unmöglich  gemacht.  Durch  die  Finziehung  i.st 
ferner  trotz  der  Anordnung  unterer  beiderseitiger 
Fü.sse,  welche  die  Tragfähigkeit  und  Steifigkeit 
des  Profils  erhöhen,  ein  guter  Pflasteranschluss 


EiBielheitcti  dti  SkiavcrUidiung, 


bildung54i  zunäch.st  mit  nach  unten  gekrümmter 
I.auffläche  in  gewöhnlicher  Weise  zwischen  zwei 
entsprechend  geformten  parallelen  Walzen  fertig 
ausgewalzt  und  muss  dann  noch  zwei  schmale 
glatte  Wal/eurollcn  passiren,  welche  nunmehr 
die  gebogene  Oberfläche   gerade  drücken  und 

so   das  Zu- 
sammen- 
rücken der 

Schienen- 
füsse  und 
die  endgül- 
tige Form- 
gebung be- 
wirken. 

Der  Frage 
der  Verbin- 
dung der 

einzelnen 
Schienen  mit 

einander, 
welche  bei 
den  Kasten- 
schienen bis- 
her noch  nicht  in  cinwandsfreier  Weise  ge- 
löst worden  war,  ist  hier  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  worden.  Nach  den 
Abbildungen  54.0,  542  und  543  erfolgt  dieselbe 
mittels  regelrechter  Seitcnlaschen,  welche  mit 
vier  Schraubenbolzen  fest  mit  den  beiden  Schienen- 
enden verbunden  werden,  und  die  ausserdem 
noch  den  Schienenfuss  umklammern.  Wie  Be- 
lastungsproben ergeben  haben,  Ist  durch  diese 
Construction  eine  Stossdeckung  erreicht  worden, 
deren  'J  ragfahigkeit  derjenigen  der  vollen  unver- 
sehrten Schiene  nicht  nachsteht,  und  die  daher 
allen  Anforderungen  an  Haltbarkeit  und  Gering- 
fügigkeit der  Reparaturen  genügen  wird.  Fs 
gelangt  auch  eine  kurze  Verla.schung  mit  nur 


VetLaachter  ScbicocnsloM. 


ermöglicht,  da  seitlich,  auch  an  ilon  Stossslcllen, 
keinerlei  Eisentheile  über  die  von  der  oberen 
Kante  gefällte  Senkrechte  hervortreten  (vcrgl. 
Abb.  544). 

Für  die  Herstellung  dieser  Schienenform,  die 
sich  ohne  weiteres  nicht  auswalzen  lässt,  ist  ein 
eigenartiges  und  sehr  einfaches  Verfahren  erdacht 
worden.    Die  Schiene  wird  nämlich  nach  Ab-  | 


zwei  ScFraubenbolzen  zur  Ausführung,  jedoch 
ist  derselben  die  hier  darge.stelitc  trotz  d«^r 
übrigens  nur  geringen  Mehrkosten  unbedingt 
vorzuziehen. 

Die  Verlegung    des   in  Vorstehendem  be- 
schriebenen Fuhrwerksgleises    erfolgt    genau  in 
der    bisher    üblichen   Weise.      Die  Schienen 
I  werden,  wie  schon  oben  erwähnt,  vor  derselben 
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in  umgekehrter  Lage  ausbetonirt,  wobei  die  für 
die  Laschenbolzen  erforderlichen  Aussparungen 
im  FoUbeton  mittels  durchgesteckter  gefetteter 
oder  getheertcr  Rundeisenstäbe  leicht  hergestellt 
werden.  In  Abbildung  544  ist  ein  Strassen- 
quersduütt  mit  eingebautem  Gleise,  links  bei 
Verwendung  von  Reihenpflaster,  rechts  in  Klein- 
pBaster  dargestellt  Wie  hieraus  ersichtlich,  er- 
halten die  Schienen,  welche  vor  der  Einpflasterung 
noch  gut  unterstopft  werden,  eine  gut  abgewälzte 
oder  gestampfte  Untcrbetluiig  aus  Sleiuschlag 
oder  Kies  und  besitzeu,  da  sie  durch  das  Pflaster 
in  ihrer  I  age  festgehalten  werden,  keinerlei  Spur- 
verbiadungen. 

Die  Verwendung  von  Fuhrwerksgleisen,  deren 
Nutzen  in  solchen  Gegenden,  in  welchen  das 
Steinmatcrial  nur  mit  erheblichen  Kosten  zu  be- 
schaffen ist,  durch  die  Ermässigung  der  Strassen« 
unterhaltungsnusgaben  auf  der  Hand  lii'gt,  und 
die  ferner  noch  durch  das  geringere  Krforderniss  j 


die  Belichtungszeit  (die  Dauer  der  Exposition 
für  einen  Bildpunkt)  die  Entfernung  der  Verschluss- 
ebene  von  der  Bildfläche  hat,  und  ob  hier  noch 
weitere  Factoren  in  Frage  kommen.  In  Ab- 
bildung 545  hat  die  Verschlussebene  die  Ent- 
fernung a  von  der  Bildebene.  Vom  Objectiv 
kommt  ein  Strahlenkegel,  der  in  D  zum  Bildpunkt 
vereinigt  wird.  Die  Vcrschlussebene  schneidet  ihn 
in  ACB.  Nehmen  wir  nun  zuerst  in,  der  Ver- 
schluss ginge  in  der  Bildebene,  und  s»  die 
Schlitzbreite,  sowie  t.  die  Belichtungszeit  eines 
BUdpunktes  seien  gegeben.  Es  gdit  dann  der 
Schlitz  an  dem  Bildpunkt  (der  nun  natürlich 
feststehend  angcnommeu  wird)  vorbei  in  der 
Zeit  ti.  Es  wird  also  der  BUdponkt  wibreod  der 
ganzen  Zeit  t»  I.icht  erhalten. 

Als  Vergleichsfall  nehmen  wir  nun  an,  der 
Verschluss  bewege  sich  in  der  in  Abbildung  545 
mit  Verschlussi'liene  bL'/.eichnctcn  Ebene  ACß. 
j  Die  Breite  des  Schlitzes  s.  sowie  die  Gescbwindig- 


an  Zugkraft  den  Verkehr  wesentlich  erleichtern, 
hat  im  Deutschen  Reiche  schon  bemerkenswerthe 
Fortschritte  gemacht.  Zur  Zeit  liegen  vornehm- 
lich in  Norddeutsdiland  adiitiungtweiie  etwa 
120  km  solcher  Gleise,  und  eine  weitere  all- 
mähliche Ausdehnung  dieses  eigenartigen  Schienen- 
netiea  ist,  wie  achon  eingangs  erwähnt,  mit 
Bestimmtheit  zu  erwarten.  b.  ümi 


Unigea  fiter  Boblito-  tud  Ofeiaotfwmoid 

V«B  Or.  W.  ScHKrrE». 

(SchloB  viiti  Seil*  57<.' 

W ir haben  zunächst dieFormderBelichtungs- 
curve  eines  Bildpanktea  betndhtet  Die  nidnte 

uns  interessirende  Aufgabe  ist  die,  zu  untersuchen, 
wovon  die  Zeit  abhängig  ist,  während  welcher 
läA  die  Bdichtung  eines  Bildpunktes  abspielt 
Während  wir  im  Vorlirr^'esagtcn  die  Ordinalen 
der  Curve  discutirt  haben,  kommen  wir  nun  zu 
den  Abscissenwerthen,  und  zwar  zu  der  Summe 
derselben. 

In  folgendem  soll  nun  imtersucht  und  zahlen- 
mfiasig  daigeitdlt  werden,  weldien  Einfluas  auf 


keit  derRouleauxbewegtmgti  bleiben  unverändert 

Gesucht:  Sx,  die  Basis  de?  m  durchlaufenden 
Strahlenkegels.  Gegeben  a,  Winkel  5,  (der  halbe 
Winkel  an  der  Spitze  des  aus  dem  Objectiv 
austretenden  Strahlenkcgels).  Winkel  DCA 
=  90  Grad.  Der  Durchmesser  der  Basis  des 
Kegels  ACB  wird  bezeichnet  mit  a.,ilC7  ist  also 

=  —  •  —  =s  a  tong  Winkel  i.  Si  =  s  a  tang 

Sx  -f  Si  ist  aber  die  Strecke,  die  der  Verschluss 
durchlaufen  muss,  um  den  Rildpunkt  zu  bellditen; 
er  brancbt  hierfür  die  Zeit  t,.    Wir  bilden  nun 

die  Formel  U^U  Sttaea  wir  den 

(zataastv 
i-j  

Wir  haben  also  hier  eine  Formel,  die  direct 
angiebt,    weldien  finfluss  die  Entfernung  der 

Vers«  IihisNolicne  von  der  Hildebene  auf  die 
BcÜl  htimg-szcit    eines   Bildpunktes   hat    Es  ist 

>•  ,  .     ^         /    .  2a  tang  8\ 

namlu  b    um  den  Factor  I  i  -j   -  |  grosser 

als  die  ideale  Belichtungszeit  U  des  Bildpunktes, 
wenn  der  Schütz  in  der  Bildebene  geht  Weiter 
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lehrt  uns  diese  Formel,  dass  auch  die  Oeffnung 
des  Objectives  eioen  Eialluss  hat,  denn  Wiokd  i 
wird  direct  bcMtimni  aus  der  wirksamen  Oeifflumg 

and  der  Brennweite  nach  der  Fonnel  tangts^, 

zn 

wobei  n,  den  Nenner  des  Bruche«  bedeutet,  der 
die  wirksame  Oeffiiung  in  Bniditheilen  der 
Brennweite  angiebt.  Also  wirksame  Ocfihung 
ist  =  f/n.  Die  Lichtmeoge.  die  der  Bildpunkt 
erhält,  ist  selbstverständlich  die  gleiche, 
eoierleit  ob  der  Verscbloss  in  der  Bildebene 
oder  irgend  sonstwo  zwischen  Bild  und  Objectiv 
liegt,  vorausgesetzt,  dass  Schlitzbreite  und 
Ganggescb windigkeit  dieseiben  bleiben  und 
die  Venebhrasebene  senkrecht  m  der  optisdien 

Achse  Hegt  Nur  die  Zeiten,  während  welcher 
der  Bildpunkt  sein  Licht  erhält,  sind  verschieden, 
unter  gleidienUnutSoden  um  so  länger,  je  weiter 
die  Verschlussebene  \on  der  Rildebciie  oiilfrrtii 
ist.  In  folgendem  sind  auf  Grund  obiger  Formeln 
einige  pralctiiche  Beispiele  durdtgereduiet  worden. 
Unter  I  ist  die  Frage  untersucht,  welchen  Ein- 
fluss  der  Abstand  (a)  der  Verschlussebene  von 
der  Bildebene  auf  die  Betiditungsaeit  dnes  Bild- 
pun^  f  hat  Betrachten  wir  zunächst  die  mit  f  \ 
ttberschriebene  Columne:  üne  Zahlen  geben  den 
Factor  an,  tun  welchen  t.  Ifinger  ist  als  (die 
ideale  Belichtungszeit).  Man  sieht  aus  dieser 
Rechnung,  dass  mit  grösserem  Abstände  die 
wabre  BeliditungsKeit  adur  rasdi  wichst.  Bei 
a  =  8  beträgt  sie  nahezu  dasVierfache  der  idealen. 
In  dea  weiteren  mit  f/4.5  etc.  übersdiriebeneo 
Cohinuien  sind  nun  diesdben  Rechnungen  für 
Objective  kleiner  Oeffnung  ausgeführt.  Je  grösser 
die  OeSnung,  desto  grösser  ist  der  Einfiuss  von 
a  auf  die  Belichtungszeit  Die  Schlitzbrdle  wurde 
in  Tabelle  I  gleich  i  mm  angenommen.  In 
Tabelle  il  wurden  verschiedene  Schlitzbreiten 
angenommen.  Man  sieht,  dass,  je  grösser  die 
S  h litzbreite,  desto  geringer  der  Finfluss  von  a 
aut  die  Verlängenmg  der  wahren  Belichtungszeit 
ist.  In  III  ist  dieselbe  Rechnung  für  f :  1 2  aus- 
geführt. Man  sieht,  da.^s  hier  der  Einfloss  von 
a  noch  viel  geringer  ist 

(»  a  tanii  i\  .1 


_  f 

Oeffntmgsrerhaltniss 

"n 

abeil«  I. 

I. 

Vi 

r  12 

a  s  0 

I 

1 

1 

1 

> 

1.67 

'44 

1 29 

1.17 

1.07 

4 

1.88 

'•57 

'33 

'••3 

» 

3.67 

2.;8 

2.14 

1.67 

1.26 

16 

6-33 

4SS 

«•33 

«•53 

i» 

11.6- 

8.10 

S-57 

3.67 

2.07 

H 

»«•33 

10.14 

0.33 

in 

Tabelle  II. 


.SO 

100 

40.0 

•  so 

1 

t 

1 

1 

1 

2 

1.18 

J.09 

1.04 

1.03 

1.01 

4 

1.36 

1.18 

1.09 

1  04 

1.02 

8 

1  71 

i.V) 

l.lK 

1  09 

I.04 

16 

2.42 

t  71 

I.Jb 

1.18 

3«4 

3.42 

t.Jt 

•36 

■  tS 

1  .1*1 

64 

4.96 

384 

2.42 

1.7  t 

1  ifl 
1  3" 

Bei  grösseren  Sdüitzbreiten  hat  a 

einen 

;eren  KInflnas. 

abelle  III. 

f  1 

i»  = 

a-S 

5.0  lO.O 

20.0 

40.0 

I 

t 

1 

1 

1 

2 

1  07 

r.03 

1  -ti  1 7 

i-on8 

1  rK>4 

4 

1.13 

1.07 

I.Oj 

1.017 

i  OOH 

8 

1 13 

1.07 

1.03 

1.017 

16 

«53 

I.J7 

>  '3 

1.07 

?  ad 

1  27 

1.13 

•>4 

3  l-i 

J  <::l> 

'  53 

1.27 

'•'3 

Bei  kU-inercr  Oeirnung  wird  der  KinÜusä 

a  noch  viel  geringer. 


Wir  haben  bis  jetzt  nur  die  Belichtungszeit 
eines  Bildpunktes  betrachtet  Dieselbe  ist  beim 
Objectivvcrsdjluss  gleich  der  Bellchtuiigszeit  der 
ganzen  Platte,  beim  Schlitzvcrschluss  aber  nicht. 
Haben  wir  z.  B.  eine  9X12  Platte  und  be- 
Rchten  diese  durch  einen  i  nun  l>reiten  Sdilits 
mit  der  Bplich'.ut)f,'s/..'it  von  Yioüo  Secunde,  dann 
geht  der  Schlitz  an  jedem  Punkt  des  Bildes  in 
>/,„<u,  Secunde  vorbei,  braucht  .also  für  den  Weg 


von   I  min 


I ' 


Secunde.     Der  W 


der 


Je  gröHer  das  Oeffiiongsverhikdss»  desto 
grdaaer  ist  der  Einfluss  von  a  auf  t,. 


ganzen  Platte  vorbei  beträgt  aber  90  mm.  (Hier- 
zu käme  noch  die  Schlitzbreite,  die  aber  im 
Veihältniss  zur  Plattenhöhe,  1:90,  sehr  klein 
ist,  also  vernachlässigt  werden  kann.)  An  der 
ganzen  Platte  vorbei  gleitet  der  Schlitz  also  in 
etwa  '•"'/looo'  '''so  ungefähr  S<'t^""de.  Wenn 
wir  z.  B.  einen  sehr  schnell  fahrenden  lüsen- 
bafaazug  aofindmien,  der  quer  an  der  Camera 
vorbeigeht,  so  werden  durch  den  en£»en  Spalt 
zwar  die  einzelnen  Bildpunkte  genügend  kurz 
bdichtet»  die  verschiedenen  Thdle  des  Bildes 
werden  aber  nadt  einander  ezponirt,  und  mfolge» 
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dessen    wird    eine  Verschiebung    der    in  ver- 
schiedenen Momenten    exponirten  Bildpartiecn 
gegen  einander  eintreten.     Wenn    der  Schlitz 
horizontal  liegt,  wird  eine  Horizontalverschiebung 
eintreten, wenn 
er    vertikal  Abb. 
liegt,  eine 
ebenso  starke 
Verlikaivcr- 
schiebung. 
Dies  erläutert 
Abbildung 
546.  Das 
Fenster  des 

lüscubalin- 
zugcs  —  etwa 

einer  elektrischen  Schnellbahn  —  ist  in  /  dar- 
gestellt, der  doppelt  ausgezogene  Pfeil  in  i 
bedeutet  die  Fahrtrichtung  des  Zuges  (das 
Bild  auf  der  Platte  bewegt  sich  natürlich  im 
entgegengesetzten  Sinn),  die  einfachen  Pfeile 
IQ  3  bis  5  die  Gangrichtung  des  Verschlusses; 
in  2  ging  der  horizontale  Schlitz  von  oben  nach 
unten,  in  j  von  unten  nach  oben,  in  4  ging 
der  vertikale  Schlitz  von  links  nach  rechts,  in  5 
von  rechts  nach  links. 

Bei  extrem  kurzen  Aufnahmen  kann  man 
des  sehr  engen  Spaltes  nicht  entrathen,  man  wird 


1 


Plattcnhöhc  ist,  desto  mehr  wird  diese  Verzerrung 
merklich  sein,  ebenso  natürlich,  in  je  grösserem 
Alaas.sstabe  das  Object  abgebildet  wird. 

In  piaxi  merkbar  sind  diese  Verzerrungen 

nur   an  sehr 

5^*-  empfindlichen 

Objecten,  wie 
Rädern,  Ver- 

tikalkantcn 
u.  s.  w.  von 
ausscrgcwöhn- 
lich  rasch  be- 
wegten Ob- 
jecten ,  wie 
*  •*  5  Automobile, 

Kiscnbabn- 

zügc  in  schnellster  Fahrt  u.  s.  w.  Als  ein 
bcmcrkenswerthes  Beispiel  einer  solchen  Ver- 
zerrung sei  hier  eine  bei  Gelegenheit  der 
elektrischen  Schnellfahrten  Maricnfcldc — Zossen 
^'cmachtc  Momentaufnahme  eines  Siemens  & 
Halske -Wagens  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
195  km  in  der  Stunde  wiedergegeben  (Abb.  547). 

l'm  Verzerrungen  möglichst  zu  vermeiden, 
wird  man  also  den  breitesten  Spalt  wählen, 
der  gerade  noch  die  gewünschte  Kxpositionszcit 
giebt.  Wir  kommen  also  hier  zu  einem  ähnlichen 
Resultat  wie  oben,  nämlich,  dass  die  Spaltbreile 


Abb.  54;. 


Die  eiektf iicbcii  Schnritf jhflen  Marienfddc  —  /oacn : 
MuncnlaufDafame  det  Sieaciu  &  Halike -Wasein  bei  einer  Gcscb«  lndt|{keit  von  19s  km  in  der  Stunde. 


also  die  Richtung  desselben  wählen,  die  die  am 
wenigsten  störende  Verzerrung  macht,  z.  B.  sind 
in  Abbildung  546  die  Verzerrungen  .>  und  .< 
höchst  unangenehm,  die  '4  und  5  sehr  wenig 
störend. 

Je    enger    der   Si  hlitz    im  Verhältnis.s   zur  \  Platte  hat 


nicht  über  eine  gewisse  Grenze  nach  unten  ver- 
kleinert werden  sollte;  dies  Maass  beträgt  etwa 


I 


'  jo  der  Plattenhöhe. 

Ks  soll  untersucht  werden,  welchen  Kin- 
fluss  die  Schlilzbrcite  auf  die  Gesammtheit  der 
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In  der  l'abellc  IV  aind  dicM  BerechDimgen 
zusammengestellt. 


tp  BeKchtungaieit  der  ganzen  Platte, 
U  Rclichtungszeit  ein«  BUdpuaktes, 
.«p  Platteohöhe, 
Schlitzweite. 
Tabelle  IV.  «. 


-••('+1") 


s,,  =  0:. 
Angenommen  eine 
9  X  Platte 


SS  1 

91 

t 

46 

i 

31 

4 

i3 

s 

1') 

(> 

\<t 

1 

»4 

12 

9 

1 1 

10 

10 

'S 

7 

20 

SS 

30 

4« 

40 

3-3 

50 

2.8 

«•5 

70 

»•3 

So 

2.1 

90 

2.« 

100 

1.9 

140 

!.»> 

iHo 

'•5 

350 

i.3'> 

500 

i.tS 

000 

1.10 

Ms  geht  ohne  weiteres  aus  der- 
selben  hervor,  dass,  je  enger  der 
Schlitz,  desto  grösser  d«;r  l 'nlersohied 
ZwilChec  Gcsatnmtbelichtungszeit  der 
ganzen  Platte  und  der  Rclichtoogs- 
zcit  eines  Bildpunktcji  ist 

In  der  Tabelle  IV  ist  wiederum 
nur  der  Factor  angegeben,  um  den 
die  Belichtungszeit  der  Platte  grösser 
ist  al-^  die  Rrlichtungszeit  eines  ein- 
zelucn  Bildpunktcs.  Je  grösser  dieser 
Fa«:tor  litt,  desto  grösser  ist  aber 
auch  die  Verzerrung,  von  der  oben" 
gebrochen  wurde.  Aus  diesen 
scheinbar  unfrudttbaren  theoretischen 
UcbcrlegUDgen  lassen  sich  eine  An- 
sah!   wichtiger    Schtüsise    für  die 


'  Ueber  das  Baggnm  nsdh  Oold. 

ViHi  IVi  fruviir  Dr.  Ai  r«NO  Brand. 
1- ■:nt-'H-lzung  voti  Se^e  ^56  J 

VI.    Beste  Bedingungen  für  den  Bagger- 
betrieb. 

Der  Moljneux  auf  der  Wi-stiiiscl  vi  n  Nrt] 
Seeland,  auf  dem  der  Baggerbetrieb  vor  40  Jubren 
«einen  Ursprung  nahm  und  seitdem  in  steigendem 

Abb.  51«. 


Kwtc  de*  CdidbaggcrfdilB  <m  FcaMhcr-Ftu«  bä  QtmvJllc,  CaBlmiiiiea, 


Constraction  und  Anwendung  der  Schlitzverachlösse  |  Maasae  in  Aufnahme  gekommen  ist,  bietet  im  all 


sieben 

Wie  aus  den  obigen  Tabellen  hervorgeht, 
miu»  ein  gewisses  VerhSltniss  zwischen  Platten- 

grüs-sc,  Schlitzbrcile  und  dem  Abstand  des 
Schlitzes  von  der  Platte  bestehen,  damit  eine 
möglichst  günstige  Wirkimg  ernelt  wird.  [9677} 


gemeinen  nicht  die  günstigsten  Bedingungen  für  den- 
selben. Das  grobe  Geschiebe  ist  zwar  reich  an  ge- 
winnbarem  Golde,  aber  der  Bodenfelsen  ß0fr0ek} 
ist  hart  und  klüftig,  der  Strom  rcissend.  Tiäuii^'c 
Hochwasser  unterbrechen  die  Baggertbätigkeit. 
Als  idealer  Baggergrund  wird  der  Feather  River 
und  seine  Umgebung  bei  Oroville  in  Butte  County, 
Caiilomien,  geschildert  Der  Feather  River,  ein 
Nebenflu4sde%S»cramento.  verläastdie  Schluchten 
der  Sierra  Nevada,  nachdem  er  eine  Anzahl 
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bedeutender  Quellflü&se  vereinigt  hat,  und  bildet, 
in  die  Ebene  tretend,  ähnlich  wie  der  MoljTieux, 
ausgedehnte  Seifen,    die  sich,    unmittelbar  bei 


Abb.  $49. 


Muion-ScbaufelbagKCT  der  ,,OroTiUc  Gold  Drcdi^nK  Comp 


der  Stadt  Oroville  beginnend,  südwestlich  6  engl. 
Meilen  (=  9,650  km),  auf  beiden  .Seiten  in  einer 
Breite  von  2 — 3  Meilen  (3,220 — 4,830  km), 
den  Vluss  hinunter  erstrecken.  Die  günstigen 
Momente,  welche  den  guten  Ruf  dieses  Bagger- 
fcldes  bestimmen,  sind  fol- 
gende: Die  Ablagerung  hat 
eine  massige,  von  20  bis 
60  Fuss  gehende  Tiefe. 
Der  Boden  ist  eben  und 
sanft.  Er  besteht  zumeist 
aus  vulcanischem  Tuff, 
der  von  den  Baggern  ohne 
Schwierigkeit  abgeräumt 
werden  kann.  Kies  und 
vielfach  Saud  bis  zu  30  Fuss 
Mächtigkeit  waltet  vor; 
Steine  über  500  Pfund  sind 
seiton.  Das  Gold  ist  fein 
und  sehr  gleichmä.ssig  ver- 
thcilt;  kaum  ein  Acre  findet 
sich,  der  nicht  genügende 
Resultate  gicbt.  Zwar 
schwankt  der  Gehalt  von 
10— 35  c  pro  cbyd.  (=  +2 
bis  1+7  Pfg.  pro  cbm)  auf 
grössere  Strecken  und  ist 
gelegentlich  in  schmalen 
Canälen  noch  stärker  an- 
gereichert;  doch  wird  als 

Durchschnitt  der  ganzen  ausgedehnten  Seife  1 6  c 
(=67  Pfg.)  pro  cbyd.  angenommen.  Die  Winter 
sind  milde.  Es  erwachsen  keine  Schwierigkeiten 
durch  Frost  und  keine  durch  Ucbcrschweminungs- 


gefahr.  So  kann  das  ganze  Jahr  durch  gearbeitet 
werden. 

Das  grösste  Verdienst  ■ —  mit  Rückwirkung 
auf  die  ganzen  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika — , 
das  Goldbaggerwesen  in 
Schwung  gebracht  zu  haben, 
fällt  der  „Keather  River 
Exploration  Comp."  zu,  die 
ihren  ersten  Bagger  im 
Februar  1898.  in  Thätigkcit 
setzte.*)  Von  da  ab  machte 
die  Entwickeiung  rasche, 
durch  keine  Misserfolge 
gehemmte  Fortschritte.  Im 
Jahre  1901  waren  bereits 
elf  Gesellschaften  in  Thätig- 
kcit und  zehn  weitere  mit 
den  Vorbereitungen  beschäf- 
tigt Ihre  Gerechtsame  liegen 
zu  beiden  Seiten  des  Flusses, 
wie  Abbildung  548  zeigt 
Die  „Feather  River  Ex- 
ploration Comp."  besitzt 
alleine  ein  Feld  von 
1000  acres  (=  404,7  ha; 
I  acre  =  4047  qm);  die  Felder  der  übrigen 
schwanken  zwischen  85  und  500  acre  (=34,4 
und  202,4  ha).  Darauf  arbeiteten  damals 
16  Bagger  verschiedenster  Conslruction  mit  einer 
täglichen  Leistungsfähigkeit    von    20  000  cbyd. 

Abb.  <;50. 


Eid  caJiforniicliet  GoUbaigct  bat  der  Arbeit. 

I  {—  15300  rbm).     Unter   diesen  waren  zwölf 
Eimerkettenbagger  (bücket  dredges)  vertreten,  und 


*)  Eng.  a.  Ming.  Journ.,  1901  I,  S.  II9  ff. 
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iwBr  sdm  tod  dem  Risdon -Werken  und  nvei  Anker- 

pfafalbager  (spood  <//r'/;vv',  deren  einer  aus  den 
Bucyrus -Werken  stammte;  femer  zwei  Marion- 
Löffelbagger  {stiam  shood  drtd^es,  Abb.  549) 
und  zwei  solche  von  anderer  Herkunft,  l-^nde 
1904  waren  von  EunerkeUenbt^em  allein  %% 
▼orlttndeb  und  eine  Anzahl  im  Bau  begriffen. 

Zu  den  günstigen  Nfomcnten  für  die  Gold- 
baggerindustrie  bei  Oroville  gehört  auch  noch 
das  Vorbandenaeb  dner  M«8cbbeD<Reparatur- 
wcrkstätte  an  Ort  und  Stelle  und  einet  grossen 
elektrischen  Anlage  der  „Kia  Ora  Gold  Dredgiog 
Comp.",  deren  Baggeignind  4000  Fuss  weit  vom 
Flusse  abliegt  (Abb.  550).  Von  hier  aus  ver- 
sorgt diese  Gesellschaft  ihren  eigenen  hoch- 
ffel^Beiien  Baggertdcb  und  die  eiidger  anderer 
mit  Wasser,  das  dem  Flusse  entnommen 
wird,  und  versieht  eine  Anzahl  von  baggern 
mit  «tektriadier  Kraft.  Die  WaBserversorgoi^ 
kostet  I  c  pro  cbyd.  (  ^s-S  Pfg-  pi""  cbrnV 

Im  Flusse  selbst  wird  weniger  gebaggert; 
doch  beimtzeD  ihn  die  Geselbdiaflen,  deren 
Gerechtsame  am  Ufer  liegen,  als  Ausgang??punkU 
Im  jetzigen  Flussbett  und  den  anliegenden 
juDgereii  Bildungen  ist  der  Kies  lose  und  leicht 
zu  baggern;  in  den  hoher  gelegenen,  geologisch 
üliereo  Parüen  tindea  sich  die  Masiicn  leicht 
verkittet,  und  Sjirengungen  sind  angezeigt.  Zwar 
können  sie  auch  ohne  solche  bewältigt  werden, 
dann  ist  abec  das  durchgc^eutc  Quantum  ge- 
linger»  die  Reparatiukosten  grösser,  und  vor 
allem  werden  die  an  20  Fuss  übi  r  den  Wa'-ser- 
spiegel  des  'I'eiches  hervorragenden  Bänke  der 
Seife  durch  l'nter.schneiden  des  Sto— e«  leicht 
für  die  Eimerleiter  und  den  Bagger  selbst  ge- 
fährlich. Um  die  Sprengung  einzuleiten,  werden 
reihenweise  30 — 40  Löcher  pro  acre  durch  den 
Keyston-Robrer  bis  zum  Waaserspicgel  nieder- 
>;^ebracht  und  jedes  mit  too — IS5  Pfund  Dynamit 
hallenden  Patronen  geladen.  Die  Explosion 
lockert  das  liaterial  der  Bank,  wo  da»  die 
Arbeit  ungefihifich  wird  und  die  Leistung  des 
Baggers  bei  geringeren  Reparaturkosten  erheblich 
steigt.  Die  Sprengung  erfordert  einen  Mehrauf- 
waad  TOB  2,5 — 3  c  (  -  10,5  —  12,6  Pfg.) 
pro  cbjrd.^  (Fwmhhv  iniKt) 


RUNDSCHAU. 

(Nadtilrack  vnboten.) 

GnMM  Waadiuogen  hat  die  Lebre  voa  der  cweck- 

»o  daM  n  »neebracht  sein  dürfte,  bkrObcr  das  Wcbtipte 

auch  an  dieser  Steile  mitzutbcilcn. 

lickannllicb  ist  <.l>r  M>  iistli  m  n  luulo  t'iii  .\ll''s8i>sci 
in  de*  Wortes  weitester  Bedeutung.  Aber  dies  war  nicht 
faDincr  der  FdL  Umere  Vorfahren  vor  vielen  Tausenden 
von  Jahren  wueo  vieiaehr  waMbewohnende  Frltehteeaaer, 
und  erst  im  uBwirtUlcheii  Norden,  wo  die  PflMnenkou 


*>  iütg.  m.  iiiHg.  JourH.,  I9i>4  IL  S.  909. 


immer  icbwicnger  cn  betdmffen  war,  wwde  der  Menidi 

n(^tli(jc-J.»un^;ern.T«cl.s(.-  immer  mehr  Klcischcsscr ,  inJeni  er 
5.eijjc;i  Hunger  mit  erbculeieiü  Wiid  und  gefangenen 
Fischen,  am  Feuer  mehr  oder  weniger  roh  gebraten, 
stillte.  Daneben  mchte  er  Beeren  und  andere  Wildfrfidue, 
Samereten  vtm  GrBwni,  Wnraebi  und  titdere  cmbai« 

Pflanzcnthrile.  Krst  .lU  er  das  reine  Jä^rrthtim  über- 
wun<len  liiiut  und  alicilci  Xdiirjiilaazcn  in  &etiic  Pflege 
nahm,  emancipirte  er  sich  langsam  von  der  thieriachen 
Beate  md  den  l^naeng^bten  der  Natnri  wurde  nebr 
and  mehr  Hadtbauer,  sfAler  mit  Zuhilfenahme  dea  Pflöget 
und  de«  denselben  ziehenden  Hansthieres  auch  Aekcrlciuer, 
und  lebte  als  solcher  wieder  vorzutjswcisc  vun  pflanzliclicr 
Kost. 

Dieur  Umschwung  war  nkbt  nur  colmreU,  ioadeni 
ludi  physioloi^Klt  von  den  besten  Fd|gen;  denn  «bi 
Uebcnnaass  von  Fleischnahrung,  wie  es  heute  wieder 
der  Culturmensch  geniesst,  ist  entschieden  von  N'.iichtheil 
für  sein  W<  ihlijcfmdrn ,    indmi    es  ihm  Neigung  zu 

&icfat  und  allerlei  Nervenkraokbeitca  eraeugt.  Der  weit- 
aus gröMte  Tbeil  «neicr  Kabrang  loUl»  unbedingt  mi 
PflsBaCBipeiien,  besonders  am  grflnen  Gemflsen  und 
frischem  Obst,  bestehen.  Diese  bieten  uns  nicht  nur  in 
Uel>crfullc  :i!lc  .X.'^hrsiiUo ,  deren  wir  zu  unserem  Stoff- 
wedtsei  b«<ititfen,  sondo-n  regen  auch  durch  ihren  Reich- 
thuni  an  ZellttoffbOllea  di»  durch  die  meiit  au  fein  ftt> 
bereitete  Kost  tilgie  gewordene  Dnmthltiglnlt  In 
erwflnacliler  Weise  an. 

Wotiti  wir  mehr  nemüsc  und  Obst  ILssen,  wie  es 
eigentlich  der  I  nll  sein  sollte,  so  g^t<e  es  so  zu  sagen 
Iceinc  verstopften  Individuen  unter  uns,  und  damit  wQrden 
bei  vielen  Kopf  web,  Appetilmug^  und  Uebellaunigkeit 
al*  Zetcben  einer  dmaiscb  gewordenen  Seibetvergiftung 
durch  Resorplidn  von  j;iftit;en  Zcrset.Tungsprodiictcn  aus 
dem  zu  lange  im  Köq>er  zurückgehaltenen  i/arrainhalie 
sofort  verschwunden  sein. 

Die  Darmünge  ist  flbrig«»  nidtt  bei  alles  Hemcbea 
dieselbe.  Neben  Mensdien  mit  rehfiv  Wnern  Darm, 
wie  ihn  die  Kleischf.-cssi  i  a-.irwciseti ,  f;iebt  es  solclie  ruit 
auff.illend  laogt-ui  L)atuK.%  du  iiinti  die  pradesünirtctt 
Vegetarier,  die  instinctiv  sich  fast  ausschliesslich  an 
Pflanienhoet  ballen,  weil  nur  bei  dieser  der  Dann  bei 
ihnen  liduig  fonctionfat  mid  sie  atefa  lafe%edeasen  lc8«peik 
lieh  wohl  fühlen. 

Nun  enthält  die  l'lUn/ciiL(i«t,  enihuHcn  besondeirs  alle 
Samen  zwar  reichlich  Eiweiss  und  StSiice,  aber  im  Ganzen 
zu  wenig  Vta,  so  daas  der  «iavon  fast  aumcblieiaiidi  ieiiende 
Menadi  dte  Mdilipetaen  bi  Butter  oder  «onstlgeBi  Fette 
geschmort  gemessen  inuss,  gleicherweise  auch  zu  Brot 
gerne  Käse  verzehrt.  Die  Fette  spielen  in  der  Nahrung 
i:>  .Meu^t;lH  :i  eine  um  s<i  wichtigere  Rolle,  je  kiUter  dos 
Klima  ist,  in  dem  er  lebt;  denn  sie  sind  weitaus  die 
eigieUgsta  Wlrmeqnall«.  Bedwib  genienen  alle  cboubi- 
polaren  Völker  so  viel  Thron  und  Speele.  Bei  uns  spielen 
die  Fette  vor/tj^s« eise  im  Winter  eine  Rolle,  wo  wir 
einer  stürkeieu  W.inneer/eu^'ury  bedürfen,  lUii  ui  ciMei 
kalten  Umgebung  unsere  hohe  Eigenwärme  c»nstant  zu 
erbalteo.  Am  aweckmSuigiten  gwUeht  dies  durch  Vcr- 
speiteo  von  Butter,  Scfaweioe fleisch,  Wtustwaaren  und 
gesdunSlstei)  ItfeM^wisen. 

In  ihrer  Wirkung  auf  lien  (  i'ßanismus  i-t  ain-r  die 
Pflanzcnkiist  in  so  fern  vun  der  Flcischko!>t  ve»»cliiedcn, 
als  sie,  im  Gegensatz  zu  dieser,  viel  Kulisalze  enthält, 
Diese  eniziefaen  nftmbcb  dem  meaachiidicn  KArper  ^ne 
entsprechende  Menge  Katronaalae.  Detlnlb  mflsaen  wfr. 
um  den  daraus  entstehenden  N.itronverlust  zu  decken,  zu 
den  Pilanzenapcisen  ivocbaalz,  d,  l.  Cldornatrinm,  gcnicssen, 
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dtt  wir  bei  «aidüiciilidier  Fleiidi'boil'indit  benSthigeB 

würden.  Sm  brauchen  alle  fast  ausschliesslich  von  FJcisch 
lebenden  Ji^jeivolker  küuui  je  Sul;,  jj.  ketiueti  dcü  Artikel 
meist  gar  nicbt,  während  alle  vorzugsweise  von  Vflanzer- 
kott  lebendai  Ackerbauer  ein  bistiiicüvet  Bedflrfaiia  nach 
Kodmls  haben,  lowle  aucb  alle  pllnaairrcneiidcii 
Thiere  »chi  ^jernc  fviirleckcn  besucbcn,  die  das  Raubüiier 
nie  aiiftuchi,   »eil  «s  kein  KocbsAlzbedürfniss  empfindet. 

So  nimmt  beispielsweise  ein  Mensch,  der  sich  vor- 
bertachend  von  Kjutoffeln  ernlbrt,  im  Lanfe  dca  Tages 
bit  40  Gnflim  Kalium  In  tlch  auf.  Oieae  Katttinnienge, 

welche  .seitieiii  KMrptr  eirii  riiKpr ei honile  N.ilriummenge 
ent;cich(,  iniUii^t  ihn,  d.c  K-iriuffc-ln  mit  Kaclisalz,  even- 
tuell auch  in  Form  j»es»l''<*'-'^'  !• '"ivhe,  «1  }»eniessen.  Nur 
■0  Bundet  Uwn  dieae  KmiUenfntcht  und  i«t  »i«  f Ar  ihn 
belcflnimlleh. 

Alle  Tbiere  ()es  Festlandes,  wie  auch  der  Mensch, 
sind  trotz  der  kocbsui^atmen  Umgebung,  in  der  sie  k'ben, 
aufrallend  kocbsalzreich.  Das  kann  nur  dadurch  erklärt 
werden,  daa»  dieae  Tbierwelt  ilven  Uiapnuig-  in  kccbmto- 
r«idien  Meere  nahm  vnd  aldi  etat  nach  und  nach  dem 
ki«'h<il/:irmcn  T.ande  aii;^f[.,,s',i  bat.  Je  jünger  nun  ein 
Landtliier,  auch  der  Mcnscb,  ist,  tun  so  kochsnUreicher 
•bid  acine  Gewebe;  )e  <iMr  es  aber  wird,  um  ao  kodualz- 
Inner  wird  es.  Das  natrwucichale  Gewebe  «iMCm 
Körpers  ist  der  Knorpel,  der  cuglelch  das  tfleate  Gewebe 

ist.     Ir  niedrij^er  in  der  Snifr nieiti'i  dr-si  T.eliens  ein  Thier 

Siebt,  um  .so  mehr  bleibt  dieses  Gewebe  zeitlebens  bei 
ihm  bestehen,  und  um  ao  weniger  wird  es  durch  die  bei 

den  höheren  Tbieren  sich  ausbildende  Knodientubstanz 
ersetzt.  ITnd  dieses  Knochengewebe  entsteht  nicht  aus 
dem  stets  vorangehenden  Km  .r;ielj;r'.velir,  .ndern  erst  in 
den  Maasse,  wie  der  Knorpel  im  jungen  Individuum  reaor- 
birt  wird,  ^rtduC  von  der  BeiiÄaut  m  das  Knodien« 
■^rwr\u-  In  dcB  Ramm  htorin,  den  voiber  der  Knoqiwl 

einnahm. 

Den  Process  der  Anpassung  an  die  kodtsalzaime  Utn- 
Sfibung,  in  der  wir  auf  dem  Lande  leben,  halten  wir 
hflnstlich  dadurch  auf.  dam  wir  zu  den  Resten  i^dfen, 

die  unsere  li^^|>^;in).:tich(-  Heimalh.  die  Salzflut,  .luf 
Festland  zurückgelasstn  hat,  /.u  dei)  SaUhtgern.  Und  je 
mehr  wir  Pflanisenspeisen  zu  uns  nehmen,  die  alle  arm  an 
Natrium,  —  mir  die  im  Meere,  an  der  MeereakOate  oder 
auf  einKetTM^eten  Meerealiedcen.  den  Sahateppen,  leben- 
den Pn^iti/fn  -.iiul  natronreich,  alier  dies'-  ^eriie'-sen  \iir 
in  der  Hegel  nicht  —  daftif  ilier  reich  an  KaUuiii  sind, 
um  so  grCisser  ist  instinciiv  unser  Ki>chsalzhunger. 

Aller  da  das  Kochsalz  gtetduteitig  ein  Gcnussmittel 
ist,  nnd  da  bei  allen  Getmsamittdn  die  Nuigung,  sie  zu 
niiisl  raiuhcn,  vorbanden  ist,  so  <;eni-  ss'  n  «  ir  relativ  ni 
grosse  Mengen  davon,  was  wie<lcrum  unzweckmöasig  uml 
nachthetiig  ist.  Wen^  Gramm  K<Khsalz  wflrden  uns 
durchsdinittUch  fOr  den  tiglichea  Bedarf  genflgan;  statt 
dessen  geniess««  aber  die  meisten  Measchcii,  besonders 
die,  L'-  an  den  i-j;ehiiässige»i  (ienuss  von  alkoholhaltigen 
(ietrinken  gewöhnt  sind,  vid  zu  viel  davon,  nütnlich  20 
bis  30  Gmmm  Unlieb.  DIeaer  Miiabrauch  reist  auf  die 
Dauer  die  Nieren,  welche  die  in  Wasser  ItVslichen  Sthlacken 
»Ics  Stoffwechsels  aus  unserem  Kftrper  hinaus  /u  hefArdem 
ballen,  und  so  werden  schliesslich  dierso  wichtigen  Organe 
durch  den  gewohaheitsmössigen  Koch^bmissbraucb  in 
unserer  Nahruiif  krank. 

Desh.ill>  hüte  man  sich  vor  diesem  j^c«  ohnheltsniässiKen 
Miss.lir.itich  des  in  s;erinj;en  Menden  i.i  unentbehrlichen 
Koclis-ilzes.  wenn  ni.m  die  Nieten  inr.glichsl  huif;e 
ranctionstUchiig  erfaalten  tmd  damit  also  alt  werden  will. 
Bei  sdion  Kreisten  («der  fpr  etktanklen  Nitren  ersetzen 


whr  die  viel  Kodimfat  benSthifsenden  Kartoffebi  sehr 

zw  e(  Vm-Issig  durch  den  Reis,  dessen  leicldichet  Ge:iu>s 
die  Uir  deu  Stoffwechsel  nütiii^c  Kcicbj.alzxufuhr  ,iui  t,iii 
Minimum  einzuscbrünken  gestattet.  Der  Reis  enthält 
nämllcfa  aechamal  weniger  Kali  als  Weisen,  Rciggcn  oder 
Geiste,  adm-  bis  zwanaigmal  weniger  als  Lmaen,  Bahnen 
und  Erbsen  und  rrwnn^if;-  bis  dreissi^al  weniger  als  die 
Kartoffeln.  Diese  Fruchtplian^e,  die  ni  ihrer  Eniwickluiic 
einen  sumpfigen  Grund  und  viel  W'asscr  braucht,  ist  somt- 
sag^n  noch  nicht  in  dem  Maaaie,  wie  die  oben  gpiannlen 
andern,  snr  T.Midpflaaxe  geworden.    Oeabalb  haben  alle 

Vf  r/u^s«  i;-)se  Reis  'r^enden  VrilkiT,  /u  det.t  n  vuriiehTnllch 

alle  (jstasiatcn  geh  ten,  ein  au^seruiilentlieh  geringes  Koch- 
salzbedQrfniss  im  «le-en^atz  zu  den  Cereallen,  Le|;uminoBen 
oder  gar  Kaitoifeln  gcaicaaendea  Natimoi. 

Attt  dJeacm  Grunde  sind  die  Kartoffeln  und  die 

anderen  .'^t.trkeraehb|ieri  Je:  im  Speisezettel  de:  Xirrni 
kfankcii  besser  durch  Reis  /u  erseLzen,  wie  aucb  ihnen 
jeglicher  (lenusa  geiltigcr  1  leu.ir.ke  streng  zu  untersagen 
ist.  Nicht  nnr  varaiMdicn  kiatera  eine  Niercnreinng, 
welche  zu  Kilzflndung  fahrt  oder  diese  stögeit,  sondern 
sie  führen  vor  Allem  zu  einetn  ^jewuhnheltsmiissigen 
Kochsalzmissbraucb,  woduich  eui  tinbeilvoller  Kreislauf 
entsteht,  in  welchem  die  eine  Unzweckmässigkeit  die 
andere  beding  und  ao  eine  Schidigung  nadt  der  anderen 
vetuTsacht. 

.\usser  einer  Nali iuin-/,uruhr  in  Gcst.il;  von  Kocbsait, 
bedarf  unser  Körper  noch  anderer  Nährs-ntze,  so  uotet 
anderem  auch  des  Kalke*.  Besonden gram  ist  der  ICalk- 
bedarf  bei  einem  wachsenden  Individuum,  das  damit  sein 
Knochengewebe  aufzubauen  hat,  sowie  auch  bei  der  F*an 
während  der  Schwangerschaft  und  wähtei.d  de-  MiK.ns. 
Wie  ersteres,  das  Kind,  bei  mangelhafter  Kalkzufuhr  sein 
stAlzendea  Kalkgerilst  nur  mangelhaft  aulsuhauen  wn»«, 
so  wild  bei  letzterer  der  Kalk,  der  zum  Aufbau  der  Knochen 
des  in  ihr  skacbatnUctä  Kindes  unbedingt  nöthig  ist,  aus 
den  der  Stützfunction  entzogenen  Knochen,  wie  besonders 
dem  ikhidel  und  namentlich  den  Zihnen,  besagen.  In* 
folge  davon  bdnmnnt  dne  nag^l^end  Kalk  an  ach 
nehmende  Frau  In  dieser  Zeit  leicht  widerstandslos  der 
Zabnfäulniss  crlicgciuie  Z^ihnc,  wie  ja  jiJgemcin  bekannt 
ist,  (lau  Schwangerschaft  und  Säugen  bei  den  Frauen,  die 
sich  unsweckm&mig  emlhren,  die  ZAbne  faulen  machu  so 
dass  sie  schliesslich  einen  nadi  dem  andern  verlicfin. 

7'iieNeii  K.ukruan^jel  li'-'hain]  fen  uir  Lei  i)er  "»ehwangercn 
und  süUeadcn  1  fau  Wie  beim  wacliseiidcli  Kmde  gleicher- 
weise durch  Verabreichung  von  viel  Kuhmilch,  welche 
die  wciUHS  kaUtreichste  Nahrung  ist,  die  wir  bcsiuen. 
Weil  sie  tilr  das  raadi  wachsnide  Kalb  bcnduict  ut, 
cnlhäJt  sie  ebensoviel  Kalksa^/e  Die  I- r.nu  rrr.ilch  d-i;;  •«„'eii, 
weiche  für  den  ganz  lang&iia  w  .jUi-sviideu  lucnichUchen 
Säugling  l>erechnet  ist,  enthält  sehr  viel  weniger  Kalkvil/e. 
Ueberhaupt  sind  die  veiachicdenen  Mikhaitea.  wie  wir  in 
einem  frQheren  Aufsätze  dargethan  haben,  gsazvenehieden 
ZI15  immen>;esei/t.  je  nach  den  Wachsthumsbedürfnissen 
derjenigen  .'5jugiingc,  lur  die  sie  bestimmt  sind,  so  dass 
eine  Milch  die  andere  nicht  so  ohne  weiteres  ersetzen  kann. 

Nach  der  Kuhmilch,  dem  weitaus  kalfcttichsten 
Nahrungsmittel,  dos  wir  l»esitzen,  kommen  mit  langnm 
abnehmendem  Kalkge'.  dt  /i;ri:icl.st  I'r.llH  eren,  d.mn  Kohl, 
Orangen,  Himbeeren,  Feigen,  Eidotter,  die  alle  kalkrcicliei 
ata  Fiauenmikh  idnd,  weiter  Heidelbeeren.  I'fbumen. 
Reineel.uidcn.  dsTui  Erbsen,  Kirschen,  Ivakao,  Dauein, 
Reis,  Kartoffeln,  Birnen.  Grabambrot,  Wdan,  llakipo 
trauben,  endlich  Wcissbiot,  und  als  weitaas  kalklwmle 
.Speiwn  folgen  zuleut  Blut  und  Fleisch. 

Die  überaus  grosse  Kalkatmuth  drs  Fleisches  lässt 
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ui  die  mtuNtive  AbaciRWii;  der  nllacndeB,  wie  oben 

t>Meisl,  stark  kalkl>edürfii(>en  Krauen  begreifen.  Alle  au»- 
schliealich  von  Fleisch  lebenden  Thierc  können  trotzdem 
nie  eiucn  Kallciiianj;cl  crN-idcii ,  ein  sie  ilic  Knoihrn  der 
erbeuteten  Tbiere  mit  dem  Fleisch,  wenn  immer  mSfjlicb, 
««ncbrcn.  Gteicherweiie  ichfllsca  iteb  alle  int  auiM^iie«' 
Udi  vt»  ftebclt  lebenden  JigenUiiniM  des  Menschen  da> 
dttidl  vor  KaTknungel ,  dun  sie  nie  veisSumen ,  einen 
grossen  '1  heil  drt  Knochen  der  von  iluicn  erle^jtfn  Tliiorc 
XViKben  Steinen  zerkiopfl  und  so  fein  pulverisirt  als  Zu- 
kost zu  geoiessen. 

Der  lektiv  giosae  Kalkfeiult  4fr  VifctabHieii  and 
FrOchte  aamentlidi  llatt  uns  daa  grotte  VerlAngen  be- 

>>reifen,  das  inslinctgeiriii'<s  nicht  nur  die  i  raue:),  scndern 
ganz  besonders  auch  die  Kinder,  die  i%»n  Vt' ttchnhmn 
ihrer  Knochen  viel  Kalk  brauchen,  nach  ihnen  haben. 
Dohalb  ioUeii  aie  auch  neben  der  Kuhmilch  recht  viel 
davon  oMii.  Dnbd  idtancn  allerdings  die  «osaen  Frflchte, 
<]":  natärlicben  Leckerbissen  des  Menschen,  nie  und 
niiiiiner  durch  sUsse«  Ci«bfick  oder  Zuciterwaiiteii  ers«tiet 
werden,  denn  dieie  tind,  im  Gegentutz  zu  den  säsM^n 
Früchten,  voUkmawen  kalk-  and  fllierliaupt  n&luwlsfrei. 
Wer  aidt  hat  auidiliaiilicfa  vos  iliaeii  «mlhrt,  erleidet 
einen  Mangel  an  MShaalMB,  der  dndiani  nidit  g|«ch- 
gillig  ist. 

Wenn  Kinder  viel  Zuckerzeug  geniessen,  s»  sagt  man, 
dan  CS  ihoen  den  Appetit  nehme,  d.  fa.  den  Magen  ver- 
derbe und  die  ZKhne  faulen  taaae.   Enteret  tat  min  aller- 

ilin^s  rlchli;^.  Wer  vir'  Znctierw.T.ueri  zu  >\ch  nimmt. 
iiÄbit  sicli  ntis^ietii^  (laniit,  da.-»  er  »atl  tüt  und  keiner 
weiteren  Xatuur^j,'  b'-darf.  Der  Zucker  nimmt  ihm  den 
Appetit,  verdirbt,  ihm  aber  picht  den  M^n.  Gleich- 
seitig al>er  erleidet  er.  d«  der  Zocker  frei  «cm  Nlhrtalaen 
ist,  einen  Mrtnj;el  an  cnlchcTi.  hrs^ntlri«;  r.n  Knlk,  den 
der  Organiümuü,  da  er  ilui  uuLi«mUu|>1  IiüIxiu  iiiuüs,  wenn 
er  ihn  nicht  in  genügender  Menge  aus  der  Nahrung  be- 
sieht, den  zahnen  colDimmt.  deren  Knochcnsuruclur  durch 
die  Eatlcalknng  der  Mildulure  und  andere  Staren 
im  Munde  bildenden  B.^kterien  keinen  su  grossen  Wider- 
stand mehr  wie  gesunde  Zibnc  genügend  mit  Kalkitalzen 
ernühticr  Indiuducn  entgegensetzt.  D.iiier  werden  in 
diesem  Falie  die  Z4hne  caiiü»,  d.  h.  angesteckt.  Dass 
der  Zocker  nkht  dirdit  dnrch  laiiie  Gihrung  im  Munde 
Zabncariei  bewirkt,  bewi^ist  schon  f'.M  udr\]ni,o  Gebiss 

der  In  Zuckerrohrjil.ir.t.itjcn  bcscllilft>|:;ten  .N'e^jer,  die  zeit- 
weise li<;-.l,iiiil:^;  /.uclitr:' ilil   k-iiien.  iini  (!•  n  .  uckerlycn 

Saft  aus  den  Stengeln  zu  saugen,  und  doch  gnunde  Zähne 
haben,  da  iJe  daneben  viel  Inrikreidi«  Frikble  und  Pfknaen- 
nshrunit  «tticiluuqit  gememia.  (Sdl«a  ib%t) 

• 

Probefahrten  des  kleinen  Kreuzers  Lübeck.  Der 
klein«  Kreuzer  !.iih,ck\  dessen  Bcichreibung  der  Prornfthmt 
Im  XV.  Jahrgang,  S.  66i  brachte,  Ist  das  ente  grössere 

Tnrliinciisi  Iii ri  iler  drtilschcn  Kri<  jjsn-.ii inc,  mit  dem  etwa 
gleichT^citig  im  Jahre  I9f>3  ein  lorpedo-Turbincnboot 
fS  US)  bei  Schichau  in  Bau  gegeben  wurde.  Es  mag 
bei  dieaer  Gelc|^nbeit  l>einerkt  sein,  data  auf  den  Bau 
dieser  beiden  Versncbncliiffe  (wie  man  sie  wohl  nennen 
darf)  Sr.  Majevir.t  der  Kaiser  von  bestimmendem  Kinfluss 
gewesen  sein  icill.  Als  im  Jahre  1897  die  viel  be- 
sprochenen Prribcfahrtsergebnissc  tles  ersten  englischen 
Turblnen-lorpedobootea  Jurbinia  eifri|;e  ErOtteruog  fanden, 
wtirde  diif  letne  AnreRnng  die  Turbhienfrage  hn  Reichs- 
rii.,riinMii>i  sitiditt,  iitr'"  t-  iu  de»  Unierjiangcs  der  eng- 
lischen   Turbinen- i'«jf]>cii'iij<iots/.crsl<'iicr   CuOrn  und  l  'i^i 


TOB  370  t  Wassel  teiditngung  behanfhli  fnilftaitM  nnd 

ein  praktischer  Versuch  beschlossen.  Der  anfltngllciie 
Plan,  Turbinen-Maschinenanlagen  in  iltere  Schiffe  einzu- 
bauen, wurde  jaf;;e}^>-ben.  weil  dieieri  Schiffskörpern  die 
dem  Tuibinenbctricb  anzupassenden  Einrichtungen  fehlten 
und  sie  deshalb  kein  einwandfieict  Urtbeil  über  die  Vor- 
uod  Nachtheile  der  neuen  MaacUnenaalaKe  feliefeit  hoben 
würden.  Ans  diesem  Grunde  wurden  Nenbenlen 
tteschlo-S' 11.  I- iir  /.'.- 'jr erhielt  in'.  M.al  l'/o^  der  VulVan- 
Stettin  den  Bauauftrag,  denutächst  die  Schicbau'sche  Werft 
fOr  die  Torpedoboota-Di Vision  130—125  "»it  der 
atimmung.  dais  dat  Toqjcdoboot  S  US  (von  410 1  WaiMr* 
Verdrängung)  Turblnenmaschinero  eriialten  solle,  wibrend 
die  andern  gleichen  Boote  Kolbentnaschinen  erhielten,  so 
dass  ein  Vergleich  der  Leistung  beider  Mosdiinenarten 
stattfinden  konnte,  ftlr  den  bei  der  Lübtck  die  Schwester- 
schiffe  Hmtburgy  Brtmen  n.  a.  w.  xa  VerfOgung  stehen. 

Obgleidi  der  Krenier  Lübeck  bereltt  am  a6.  Hai  1904 
vom  Stnpel  l.ef  und  seine  Picilicf.ihrten  für  den  August  l')04 
in  Auvt^iubi  ticn»iiiiiteu  winen ,  muiktiten  dieselben  dodi 
hinausgeschoben  werden,  d,i  die  ^  etiigstellung  der  grossen 
TnrbiaengrfiäHse  sidt  venijgette.  Die  Dinnpftntbinen, 
System  Parsons,  tdnd  aus  den  Weriiatitten  der  Finna 
Brown  Si  Bovcri  in  Mrinnheim  hervrjrgeg.infjcn. 

Die  Turbinenanlag«  besteht,  wie  wir  der  Mannt- 
Rundschau  entnehmen,  aus  zwei  gleichwerthigen,  sjmme- 
trisch  so  einander  aogeoninetcn  TurMaengatseo,  von  denen 
jeder  ^  twei  Wdlen  einer  ScUnsaeite  treibt   Anf  die 

."uis^ere  Welle  wirkt  die  ItKhJrnck- ,  ri.if  die  innere  die 
Xitdcrdruck- li.rblnc.  l'"ur  den  Rutkwirti^aojj  auf 
jeder  der  beiden  Wellen  eine  besondere  Turbine  angeordnet. 
An  die  innere  Welle  jeder  Schiffsseite  kann  je  eine  von  swei 
Matschturbinen  sttufeacklmaen  weiden ,  die  beide  derart 
mit  ein;tndcr  in  Verbindung  slehni .  d;is^  die  Ste;;rrbord- 
Ma]>k;iliirbine  als  Hochdruck-,  die  Büti!.ljO]d-MarM.hlurbine 
als  Xicdcrdnick-Turbine  arbeitet,  letztere  also  von  crsterer 
den  Dampf  erfcftlt.  Bei  grOaaeren  Fahrgeschwindigkeiten 
lanfcD  die  ManchtniMnen  ohne  Danpf  mit,  also  leer, 
ohne  Arbeit  zu  verrichten. 

Jede  Welle  trägt  zwei  dreiflügligc  Schrauben,  von 
denen  die  dm  Sicueil)  «rdaeite  rechtsgingig.  die  der  Back- 
boidseite  linksgäogig  sind.  Das  Gewicht  der  ganccn 
TurMneaaniata  IM  naa  37,$  t  getiagiBr,  alk  daa  der  Kotbcne 
maschinen  den  Schweatendilffes  Hamburg.  Diese  Gc- 
wichtsenpamiss  ist  einer  der  Vortheile  der  Turbinen- 
anlage. Die  Maschinen  sollen  vertragsmissig  dcni  .Schiff 
22  Knoten  Geschwindigkeit  geben,  doch  sind  bei  den 
Geschwindigkeits-Probefahrten  t\  Knoten  erreicht  worden. 
Da  .die  Leblmgen  der  Dampf tnri&ien  In  PfetdssUirken 
nIdit  direct  an  den  Maschinen  bestimmt  werden  kr>nnen, 
so  seilen  zwischen  Lübeck  und  einem  .S<:hwe>leisiiillf 
unter  denselben  Bedingungen  und  Betriebamhiiltnissen 
Vergleichsfahrien  stattfinden.  Dabei  darf  die  r.f*m«ri(; 
der  TurUnenanlsge  wihrend  ein^r  scchsstiindigen  ununter- 
brochenen forcirten  Fahrt  mit  etwa  d'o  ITmdrehungen  In 
d'  i  Minute  bei  Anwr ndiit:^;  eines  I.ufidnukes  vm  mm 
Wassersäule  unter  den  Rotten  der  Feuerungen  in  Bezug 
auf  Scbifrsge^chwinf'i^keit  nicht  geringer  sein,  als  die  des 
Schwesteiichiffes  mit  Kokbenmaachinen  bei  10000  PS. 
Auch  der  Kohlenverbrancb  soll  bei  24  ständigen  Daoer- 
fahr'.' n  mit  "i"kj  PS  und  mit  >f.ir^ch^eschwindigkeit  er- 
pnibt  werden  und  soil  dersclli«  für  die  Pfcrde>i.irkenstuiide 
0,9  kg  Kohle  nicht  übersteigen.  £s  wird  sich  hierbei 
aeigcs,  ob  die  bisherigen  Erfahrungen,  nach  denen  der 
Kaäilenverbnindi  der  Turbinen  i>ci  steigender  Geschwind^ 
fcril  verhSl inissrnnsalg  geringer  wird,  eine  Besiiitigung  findet. 

*       ♦      •  C.  ür.  lyoyjj 
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'   FiMUkngpflaDiMu  In  einer  loclieB  in  liL  Aofiece 

erschienenen  Arbeit  Ober  GIftliicbe  ood  Fiedigifte  (Stlitt- 
gart,  F.  Knke  1905)  beriditcl  Professor  Dr.  Kobert  Ober 
I"  isihfi^n^jir.an/cn.  Nach  A  r  i  s  t  o  t  p  1  p  s  fing  man  schun 
im  Allel thmn  die  Fisdie  mit  Piomos,  unterem  l'erbascum 
titmatum  des  micfi  bente  nodi  in  OiieAenlend  alt 
Fischfoo^iltcl  benuut  wird.  Das  specifische  Gift  ist  eine 
Sa)>oninsubs(.-inz.  In  Sicilien  geschieht  dag  Saponisiren  der 
Kirche  SU,  doss  man  die  Knollen  des  Alpenveilchens 
(CyeUtmtH  mtvpaeumj  leikleiDert,  in  die  Teidie  oder  ge> 
stauten  BSdw  legt  md  mit  den  mdtten  FHeaen  danraf 
henimtritt,  bis  die  darin  enthaltene  SriiiöMinsubst.m/,  djs 
C'yclamin,  sich  hinreichend  im  Wüs^cr  verthcilL  >iach 
kurzer  Zeit  kommen  alle  Fische  wie  erstickt  an  die  Ober- 
nitciw,  so  daie  sie  mit  den  Hloden  gqpiffea  werden  lU>noen. 
Dem  MeMdwB  eeiindet  der  Gemi«  der  mtt  Sapealaeab- 
st;i!i/rn  gefangenen  Fische  angeblich  nicht.  M-  nreshi'ff 
Lciiiil  j2f;,  £.  Schaer  über  400  Miidicr  I ii>chlaiigpilaiuen, 
die  fast  alle  saponinhaltig  sind.  Die  wichtigsten  Familien 
«iad  die  der  Sapiada«e«p,  SapoiaoMp,  Camelltaeeen,  Lcfn- 
minosae,  Z}go]>bylt«oeeiu  Rtnunneeeee,  Retoceee,  Alrimmenif, 
Silpnaccir,-,  Scr(jfii'artnce:ie.  Zu  den  im  Altertlitini  bereits 
benutzten  Arten  gfliürten  aussei  /  ,  r/mji  n/'i  und  C\^  !iirn,  n 
JUaA  Bakmites  aegypt-uii-a.  Kobert  fand,  daia  slmmtliche 
von  ibm  jiprfUie  ICnorpeU  und  Knochenfische  in  LteniiKes 
des  Sapotoxli»  und  der  Quillajatfure  Im  Seewaiser  nodi 
hei  2(;oo<Xj  f;u'hci  Vcniiuinun^  .ilislarlien,  wTihrcnd  Krebse 
selbst  bei  nur  2ooufacfaer  Verdünnung  lieiilei  Uifle  am 
Leben  blieben. 

Die  ans  Ceylon  and  Japan  «anmeoden  KokkeUkOrner 
TOB  Mnmpermuim  coceubu  wurden  schon  tun  1000  als 
Fischfangmittel  benuut,  sind  aber  den  Saponinpflan/cn 
gegenüber  minderwertbig,  weil  sie  die  Fische  giftig  und 
liltter  schmeckend  machen.  In  alten  Uesetzsanimlnngen 
worde  das  MK<okl(dn"  mit  achveren  Strafen  belegt  Heute 
^■«rat^t  man  in  Griechenbuid  tmler  Kotdrolt  nnaere  Kom- 
t.i<lp,  eine  wirksame  Fischfangpflanzc,  deren  wirksames 
Gift  eine  SaponinMtbstao«,  das  JlgrosUmmaSapotexin  ist. 
Den  FUtrotoxin  derKolÜBdakOraer  natatdiende  FiacbgUt« 
«ind  das  Derrid  der  Wurzelrinde  von  Derrit  tül^ieo^ 
d;ut  Pachyrrhizid  von  PachyrrhiiUi  angulatus. 

Arten  von  J\t!i:;:tiin  und  !/\  Ji  01  cirpus  entwickeln,  ins 
Waaser  geli|{t«  Blauaiure  und  tödten  alle  Thiere. 

Den  Rida  anakte  GifMoff«  endmllen  49  aum  FiBdi> 
fang  verwendete  Euphorbiaccen,  so  die  in  England  zum 
I..acbsfang  verwendete  Euphorbia  kiberna.  Das  Gift  der 
Robinut  Xicou  Aabl.  im  tropischen  Amerika  wirlct  noch 
bei  mtllioDenfadier  Verdannang  giftig. 

I.ir»wia  <qtris).  («MjJ 

•     •  * 

Motorwagen  im  PoetdiensL  Das  Reichspostamt  in 
Berlin  hat,  wie  wir  der  Zeitung  da  herein*  dtuUcher 
Eiitnbaknvertealtunfrm  entn rinnen,  schon  vor  Hagerer 

Zeit  Versuche  mit  Motor u;it;p!i  l>rj;onnrn,  welche  an  die 
Stelle  der  mit  Pferden  hcsiwimitn  l'üaiwagt-'u  treten  kiinntcn. 
Da  in  den  Slras.st  n  Berlins  etwa  1000  Postwagen  verkehren, 
■o  ist  dieae  Aagelegenbeit  vom  nicht  au  vericennender  wirtb» 
schaftlicber  Bedeutung.  Wenn  daher  auf  Gnmd  der  Ua- 
lieri|;c-t[  Vrt'sjuihsn^pt'nisie  n'>c!i  fnisllitli':'  Btnicnlvon  jjpgen 
die  Einführung  der  Muiuiwinjtii  ^jcUcnJ  gemacht  werden, 
io  kTinaen  nur  technische  Män^l  die  Ursache  sein.  Solche 
haben  Mcfa  in  der  Tbat  henmagcalellt.  Die  Wagen  mit 
Hensinmotoren  sind  noch  immer  nicht  frei  von  Betriebe« 

■■l' Tunjjtn,  die,  wenn  s^'  x.\:\\  11. ir   mh  kui/ur  i  sind, 

doch  nicht  zu);egebett  werden  Iconnen,  weil  sie  die  Inno 
halnng  des  an  die  Zeit  gebundenen  rabrplannMba^ 


Wagendlenatea  der  Poet  nidit  wniitlliiig  geiUtten.  Arn! 

die  Wagen  mit  Elektromotorenantrieb  sind  von  Betrieb«. 
Störungen  nicht  frei  gewesen.  Als  ein  beoandercs  Hedeoten 
hat  sich  iiei  ihnen  herausgestellt,  d.iss  die  Acxumulatoitn 
etwa  alle  swei  Jahre  der  Erneuerung  bedttifcn,  woduch 
der  Betrieb  teuer  wird«  ah  der  ndt  Pf^iden.  Eaw 
Besserung  ist  nur  dann  zu  erwarten,  wenn  es  gelir.gt, 
einen  widerstandsfähigeren  Acoimulator  herzustellen.  Ob 
der  Edisonache  Accwmulrtnr  d«!  MUcn  fgl»Mi  Iii, 
bleibt  atMuwartes.  a.  [fifi] 

•     ♦  • 

Umbau  der  Brooklyncr  BrOcke  in  New  York.  In 
der  berühmten  K'ibüag sehen  Hlteig^rttcke  Ober  dea 
£ast  River  mit  ihrer  Mittelöffnaog  von  si8  m  Span» 
weite  sind  einige  TitgerinVcbe  vofgekoamien,  die  zw« 
einstweilen  die  Sicherheit  der  Brücke  noch  nicht  becin- 
irächti^^en,  aber  doch  die  Ueberzeugung  bervatgerutcD 
hatten,  wie  die  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Eiiem^ 
bahmtermaUungtn  mittheUt,  daas  in  Rflckncfat  auf  die 
Wblntng  der  starken  Belastungen  der  BrAdn  da  Vmbn 

derselben  nicht  mehr  allznlaii^e  hinaus^escholien  wcrdrH 
darf.  Man  hat  deshalb  mit  den  Vorticreitungen  fOr  denselbcB 
bereits  begonnen.  Die  Bfflckt  «ude  am  14.  Ifai  it^ 
dem  Verliehr  UtieigebcB.  Egidf 
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Wie  aasländische  Thlere  acclimatiBlrt 
werden. 

Voa  Dr.  ALixAüniR  SoKOLowtitv. 
Mit  vier  AbbiMonccn.  *] 

Die  Ansichten  über  die  Pflege  und  Haltung 
ausländischer  Thiere  in  der  Gefangenschaft  haben 
sich.  Dank  den  in  den  einzelnen  Thiergärten 
gemachten  Erfahrungen,  wesentlich  geändert. 
Während  man  früher  ängstlich  bestrebt  war, 
den  aus  wannen  Klimaten  stammenden  Thieren 
geheizte  Stallungen  für  den  Winter  zu  bieten, 
in  denen  sie,  eingepfercht  in  engem  Räume, 
einen  der  Temperatur  ihrer  Heimat  entsprechen- 
den Wärmegrad  vorfanden,  ist  man  heute  von 
dieser  Einsperrungsmcthode  für  eine  grosse 
Reihe  von  Thieren  zurückgekommen.  Es  hat 
sich  die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen,  dass 
es  bei  sorgsamer  und  sachgemässer  Behandlung 
gelingt,  zahlreiche  ausländische  Thiere  wetterfest 
zu  machen  und  au  unser  Klima  zu  gewöhnen. 
Hierzu  bedarf  es  keiner  kostbaren  Bauten  mit 
umfangreichen  Heizvorrichtungen,  sondern  es 
erfordert  nur  solche  Baulichkeiten,  die  den 
Thieren  vor  den  Unbilden  der  Witterung  ge- 
nügenden Schutz  bieten,   in  vielen  Fällen  bedarf 


>>  Die  Bilder  stammen  «lu  dem  Thierpark  des  Herrn 
Carl  Hagenbeck  in  Stellingen  bei  Hamburg. 

11.  Juni  1905. 


es  überhaupt  keiner  Heizanlage,  sondern  es  ge- 
nügt ein  hüttenartiger  Kaum,  der  den  Thieren 
Gelegenheit  giebt,  sich  dem  directen  Einfluss 
des  Wetters  zu  entziehen. 

Der  Vortheil,  den  ein  solcher  Zufluchtsort 
den  Thieren  bietet,  besteht  nicht  allein  darin, 
dass  er  sie  vor  Wind  und  Regen,  wie  Kälte, 
resp.  übergrosser  Wärme  schützt,  sondern  auch 
darin,  dass  sie  ungestört  der  Ruhe  und  Ver- 
dauung pflegen  können.  Eine  solche  Stallung 
muss  demnach  nicht  nur  solide  und  wetterfest 
gebaut  sein,  sondern  sie  muss  auch  ein  trockenes 
Lager,  genügende  Wärme  zur  kalten  Jahreszeit 
und  kühlen  und  luftigen  Aufenthalt  im  Sommer 
bieten.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  eine 
genaue  Beschreibung  von  der  Einrichtung  einer 
rationell  aufgeführten  Stallanlagc  zu  geben,  sondern 
ich  möchte  hier  nur  hervorheben,  dass  diese, 
wenn  sie  auch  sonst  noch  so  sehr  mit  dem 
technischen  Rsiffinemcnt  der  Baukunst  unserer 
Zeit  errichtet  wäre,  deimoch  für  ihre  Bewohner 
zu  ihrem  Gedeihen  nicht  genügen  würde,  wetm 
ihr  eines  mangelte:  eine  Vorrichtung,  die  es 
den  Thieren  ermöghcht,  nach  eigenem  Belieben 
ein-  und  auszugehen.  Hier  liegt  der  Brennpunkt 
der  ganzen  Acclimatisalion !  Man  war  zu  sehr 
bestrebt,  aus  übertriebener  Besorgniss  für  das 
Leben  der  Thiere,  diese  nach  dem  Thermo- 
meter oder  den  sonstigen  Witterungsverhältnissen 
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ins  Freie  zu  lassen  resp.  im  Stall  zurückzube- 
halten und  von  der  frischen  Luft  abzusperren. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Thiere 
auf  diese  Weise  unter  dem  Kinfluss  der  Stall- 
luft zu  leiden  haben,  muss  auch  eine  solche 
Bevormundung  ihres  eigenen  Licht-  und"  Luft- 
bedürfnisses  zweifellos  verweichlichend  und 
seelisch  deprimirend  auf  sie  einwirken.  Anstatt 
dass  man  dadurch  also  ihre  Gesundheit  fördert, 
bewirkt  man  gerade  das  Gegentheil.  Das  Thier 
wird  dadurch  Einflüssen  der  Witterung  gegen- 
über weniger  resistent  und  muss  entschieden  auch 
seelisch  unter  dem  Zwange  seines  engen  Kerkers 
leiden.    Man  muss  bei  den  der  Acciimatisation 


werden  durch  den  verminderten  Gebrauch  ab- 
gestumpft, namentlich  wird  aber  sein  Eigenwille 
gänzlich  unterdrückt.  Tritt  hier  nun  der  enge 
Raum  des  Käfigs,  wie  die  durch  die  Gefangen- 
schaft bedingte  seelische  Depression  hinzu,  so 
lässt  sich  vorstellen,  dass  solche  Wesen  nur  all- 
zubald ein  Opfer  der  Schwindsucht  oder  anderer 
ihr  Leben  vernichtenden  Krankheiten  werden. 
Auch  ist  es  schwierig,  den  gefangenen  Thieren 
eine  entsprechende  Ersatznahruog  zu  bieten.  Es 
liegt  dieses  einestheils  in  der  L'nmöglichkeit, 
den  Thieren  die  in  der  Freiheit  ihnen  zugäng- 
liche Nahrung  zu  verschaffen,  andererseits  in  der 
Schwierigkeit,  die  bei  der  geringen  Bewegung  den 


Abb.  55 1. 


Thierwiaae  mit  uihlrcichcn  vcnchieflenaitigen  Thieren. 


ZU  unterwerfenden  Thieren  stets  im  Auge  be- 
halten, da.ss  es  sich  bei  ihnen  um  wilde,  der 
Freiheit  beraubte  Thiere  handelt,  denen  nicht 
nur  eine  gänzlich  andere  Nahrung  als  Ersatz 
geboten  wird,  sondern  die  aus  ihrem  gcsammten 
Wildlingleben  herausgerissen  werden.  Dieses 
bedeutet,  mit  anderen  Worten  gesagt:  die  Thiere 
sind  dem  eigenen  Ringen  um  die  Existenz  ent- 
hoben, und  die.selbe  ist  von  nun  ab  der  Für- 
sorge des  Menschen  überlassen.  Was  das 
für  die  Thiere  heisst,  kann  nur  der  richtig  be- 
urtheilen,  der  Gelegenheit  hatte,  lebende  Thiere 
in  ihrem  Thun  und  Treiben  inmitten  der  Natur 
in  voller  Freiheit  zu  beobachten.  Das  in  der 
Freiheit  im  vollen  Gebrauch  .seiner  Sinne  lebende 
Geschöpf  erduldet  in  der  Gefangenschaft  ein 
Aufgeben  seiner  Lebensgewohnheiten,  seine  Sinne 


gefangenen  Thieren  zuträgliche  Menge  von  Futter- 
mitteln richtig  abzuschätzen.  Man  vcrgisst  rn 
leicht,  dass  die  wildlebenden  Thiere  mehr 
oder  minder  Gelegenheitsfresser  sind,  d.  h.  nicht 
zu  jeder  Zeit,  in  der  sich  bei  ihnen  das 
Fressbcdürfhiss  geltend  macht,  auch  wirklich 
Nahrung  finden.  Vielmehr  sind  namentlich  die 
Raubthierc  an  häufigen  Nahrungsmangel  gewöhnt. 
Die  Wiederkäuer,  Nager  und  Insectenfrcsser  sind 
allerdings  günstiger  in  dieser  Beziehung  gestellt 
Dennoch  bedarf  es,  wenn  auch  die  Tische  der 
Mutter  Natur  gedeckt  sind,  für  die  hungernden 
Geschöpfe  eines  Aufwandes  von  list,  Energie 
und  Bewegung,  um  .sich  in  den  Besitz  der 
Nahrung  zu  setzen.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  bei  der  durch  die  Gefangenschaft  veränderten 
I  Lebensweise  und  geringen  Bewegung  der  Thiere 
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etae   zu   regelmässigea   2^iten    in  reichlichen 
Mengen  gebotene  Hrsatznahrung  wie  Mastfutter 
wirken  muss.    Die  schädliche  Wirkung  auf  den 
Organismus  beruht  hierbei  weniger  auf  dem  da- 
durch   bedingten    Ansatz    von    Fett,  sondern 
indirect  darauf,  dass  die  Thiere  bequemer,  be- 
wegimgsunlustiger  und  zu  Krankheiten  geneigter 
werden.     Soll  also  ein  Acclimatisationsversuch 
Ton  vornherein  Aussicht  auf  Krfolg  haben,  .so 
bedarf  es   einer   möglichst  umfangreichen  Be- 
seitigiing   resp.  Verminderung   der   durch  die 
Gefangenschaft   auf   die  Thiere  schädlich  ein- 
wirkenden  Factoren,    als   da    sind:  Freiheits- 
beraubung,   Unterdrückung    des  Eigenwillens, 
Aufhebung  der  Lebensgewohnheiten ,  veränderte 
Nahrung,  see- 
lische   De-  .  Abb 
prcssion,  Wet- 
\  terempfind- 
lichkeit,  unge- 
nügende Be- 
wegung IL  a.  m. 

liegt  auf 
der  Hand,  dass 
es  sieb  im 
Rahmen  der 

Gefangen- 
schaft nicht 
um  eine  gänz- 
liche Beseiti- 
gung, sondern 
nur  um  eine 
Herabsetzung 
und  Vermin- 
derung dieser 

schädlichen 
Einflüsse  han- 
deln kann. 
Vor  allem  be- 
darf es  einer 
Zutheilung 
möglichst 
grosser  Ge- 
hege und  Käfige  für  die  Thiere,  in  denen  sie  sich 
möglichst  ungehemmt  bewegen  können.  Um 
ihre  Insassen  an  Wind  und  Welter  zu  gewöhnen, 
müssen  die  als  Lagerstätten  dienenden  Schutz- 
räume mit  Vorrichtungen  versehen  sein,  die  es 
den  Thieren,  wie  ich  schon  bemerkte,  ermög- 
lichen, nach  eigenem  Triebe  ein-  und  auszugehen. 
Dieses    lässt    sich  bei  kleineren  Thieren,  wie 
Affen  und  Kaubthieren,  durch  pendelnde  oder 
leicht     schiebbare    Klappen    erreichen,  welch 
letztere  durch  ihr  eigenes  Gewicht  die  Innen- 
iind     Aussenkäfig    trennende    Oeflfnung  wieder 
schliessen.     Grösseren  Thieren,   wie  namentlich 
Wiederkäuern  und  Straussen,  empfiehlt  es  sich, 
solche  Schutzräume  zu  bieten,  bei  denen  vor 
den  eigentlichen  Eingang  gestellte  Schutzdächer 
und  Schutzwändc  den  Wind  und  Zug  auffangen 


Acrliinatiiirts  Strau 


resp.  abschwächen.  Eine  genaue  Berücksichtigung 
der  Eigenarten  und  der  Lebensweise  der  ver- 
schiedenen Thicrarten  ist  Haupterfordemiss  bei 
der  Hinrichtung  und  Ausgestaltung  der  Thier- 
gehege und  Schutzräume.  Die  ETfahr\ing  lehrt, 
dass  aus  heissen  Klimaten  grosser  Continente 
stammende  Thierarten  durch  die  in  ihrer  Hei- 
mat herrschenden  grossen  Temperaturdiflferenzen 
zwischen  Tag  und  Nacht  sehr  abgehärtet  sind, 
.sie  lassen  sich  daher  durch  sachgemässc ,  all- 
mählich ausgeübte  Eingewöhnung  vortrefflich  an' 
unser  Klima  acciimatisireu.  So  hat  Carl  Hagen- 
beck auf  seinem  Grundbesitz  in  Stellingen 
bei  Hamburg  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit 
Erfolg  Strausse,  Antilopen,  fremde  Hirscharten, 

Kraniche,  ver- 
S5».  .  schiedene 

Raubthiere  ! 
und  andere 
1  hiere  mehr 
auch  im  Win- 
ter in  unge- 
heizten .  Räu- 
meb  gehalten 
und  <is  ihrem 
Hgenen  Be- 
tliirfniss  über- 
lassen, ob  sie 
ins  Freie  tre- 
ten oder  sich 
iu  ihre  Häuser 
zurückziehen 
wollten.  Er 
sorgte  für  ein 
frostfreies  und 
trockenes  La- 
i;er  und  er- 
laubte den 
I"hieren  mög- 
lichst freie  Be- 
wegung. Von 
besonderem 
Vorlheil  ist 

es  hierbei,  verschiedene  Arten  von  Thieren 
in  einem  gemeinschaftlichen  Gehege  zu  halten. 
Hierdurch  wurden  die  Thiere  vor  der 
ihre  Sinne  abstumpfenden  Einzelhaltung  be- 
wahrt, wurden  angeregt  und  litten  offen- 
bar weit  weniger  unter  den  Folgen  der 
Gefangenschaft.  Interessant  ist  hierbei,  dass 
sich  die  Vertreter  der  einzelnen  Arten  mit  ihren 
Artgenossen  fast  durchweg  eng  zusammenhielten 
und  nur  selten  sich  Freundschaften  zwischen  un- 
gleichartigen Exemplaren  herausstellten.  Dennoch 
wirkte  aber  gerade  das  Zusammenhalten 
verschiedenartiger  Formen  sehr  anregend  auf 
die  Gesundheit  der  einzelnen  Thiere,  da 
sich  hieraus  verschiedentliche  Ursachen  zur 
Bewegung  entwickelten.  Noch  einen  Vortheil 
haben    diese    auf   rationeller    Basis  ruhenden 
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Acclimatisationsbestrebungen :  sie  bieten  den 
gefangenen  Geschöpfen  vom  Standpunkte  des 
Thierschutzes  aus  ein  erträghches  Loos  in  der 
Gefangenschaft  [»m?] 


Die  Einführung  der  Dampfturbinen 
alB  Schifikmaschinen. 

Ueber  dieses  Thema  verbreitete  sich  auf 
der  diesjährigen  Frühjahrsversammlung  der  In- 
stitution of  Naval  Architects  der  Präsident  der- 
selben in  seiner  Ansprache.  Er  wies  darauf  hin, 
dass  man  immer  noch  warte  auf  die  praktische 


maschinen  ausgestatteten  Schwesterschiffen  ein, 
über  die  im  Prometheus  Nr.  798,  S.  284  be- 
richtet wurde.  Amethysl  übertraf  ihr  Schwester- 
schiff  mit  gewöhnlichen  Maschinen  m  der  Maximal- 
geschwindigkeit um  CO  1,5  Knoten,  zeigte  aber 
bei  den  niederen  Geschwindigkeiten  (bis  zu 
14  Knoten)  einen  höheren  Kohlenverbrauch  als 
jenes.  Bei  10  Knoten  z.  B.  kann  die  Amtthyit 
mit  einer  Tonne  Kohlen  eine  Strecke  von  7,42 
Seemeilen  zurücklegen,  ihr  Schwesterschiff  da- 
gegen eine  solche  von  9,75  Seemeilen;  bei 
14  Knoten  Geschwindigkeit  stellten  sich  die 
betreffenden  Ziffern  auf  6,6  imd  6,8,  also  fast 
gleich.    Bei  18  Knoten  fällt  die  Grösse  der 


Abb.  55 j. 


Nilgau- AotilopcD  aui  Indien  vor  ihrem  AccIinutiutioDtbaiue  im  Schnee. 


Vorführung  der  Turbine  in  grösseren  Fahrzeugen  ' 
vom  gewöhnlichen  Tj'pus  der  Seedampfer.  Die 
glückliche  Ueberfahrt  des  ersten  Turbinen- 
dampfers über  den  atlantischen  Ocean 
bedeute  aber  schon  einen  Markstein  in  der 
Geschichte  der  Oceanschiffahrt.  Der  Allan- 
Dampfer  Victorian  hat  diese  Ueberfahrt  in  sieben 
Tagen  zurückgelegt,  wobei  von  der  Aufstellung 
eines  Rekords  von  vornherein  Abstand  genommen 
wurde,  da  Turbinen  und  Kessel  sich  erst  ein- 
arbeiten sollten.  Trotzdem  also  diese  Reise 
keineswegs  eine  schnelle  gewesen  ist,  ist  sie 
doch  in  jeder  Richtung  befriedigend  verlaufen. 
Der  Vortragende  ging  dann  näher  auf  die  Ver- 
gleichsfahrten zwischen  dem  englischen  Tur- 
binenkreuzer Amethyst  und  seinen  mit  Kolbcn- 


'  zurückzulegenden  Strecken  günstiger  für  das 
Turbinenschiff  aus,  nämlich  zu  4,8  Seemeilen 
gegen  nur  3,7  bei  den  Kolbenmaschinen-Schiffen; 
bei  20  Knoten  ist  das  Verhältniss  4,22:2.9. 
Zur  Frage  steht  nun,  ob  die  Vergrösserung  der 
Maximalgeschwindigkeit  bei  geringerem  Kohlen- 
verbrauch den  grösseren  Actionsradius  der  weniger 
schnellen  Schiffe  mehr  als  ausgleicht.  Das  Kohlen- 
fassungsvermögen der  betreffenden  Kreuzer  be- 
trägt 750  t,  und  wenn  man  annimmt,  dass  im 
Kriegsfalle  eine  Reise  von  7300  Seemeilen  ohne 
Ergänzung  des  Kohlenvorrathes  erforderlich  sei, 
so  würde  das  Kolbenmaschinen-Schiff  dies  leisten 
können,  das  Turbinenschiff  aber  nidit,  da  dessen 
Actionsradius  auf  5  5  7  0  Seemeilen  beschränkt  wäre. 
Andererseits  aber,  wenn  aus  strategischen  Gründen 
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r8  Knoten  Geschwindigkeit  erforderlich  sind  bei 
einer  Reise  von  3600  Seemeilen,  so  kann  das 
Turbinenschiff  dies  leisten,  das  gewöhnliche  Schiff 
aber  nicht  Bei  einem  Kriegsschiff,  das  fast  die 
ganze  Zeit  seines  Lebens  mit  Kreuzen  zubringt, 
wobei  die  Geschwindigkeit  wenig  zu  bedeuten 
hat,  ist  die  Verringerung  der  Wirthschaftlichkeit 
bei  geringerer  Geschwindigkeit  eine  ernste  Sache. 
Mit  dem  Durchschnittshandelsschiff  steht  es 
anders;  dieses  soll  andauernd  mit  seiner  normalen 
Höchstgeschwindigkeit  und  nur  ausnahmsweise 
langsamer  laufen.  Der  Vortragende  betonte  aber 
dabei,  dass  die  Resultate  der  Vergleichsfahrten 
zwischen  den  angeführten  Kreuzern  nicht  ohne 


angeschlossen,  mii  denen  manöveriert  wird.  Hier 
beträgt  die  grösste  Umdrehungszahl  865  in  der 
Minute,  bei  etwa  6300  inAPS.  An  Maschinen- 
gewicht  wurden  gegenüber  dem  mit  Kolben- 
maschinen  ausgerüsteten  Boot  S  134  7,65  t 
gespart. 

Auf  den  Howaldtswerken  in  Kiel  wurde 
der  erste  deutsche  Handelsdampfer  mit 
Dampfturbinen  fertiggestellt.  Derselbe  ist  als 
Doppeischraubendampfer  für  Rechnung  eines 
Kieler  Consortiums  erbaut  und  für  den  Post- 
und  Passagierverkehr  bestimmt.  Zu  letzterem 
Zweck  erhielt  er  Einrichtungen  I.  Gasse  für 
30  Personen,  II.  Classe  für  40  Personen  und 


Abb.  534. 


AccUnuliutiooMchuppm  mit  Schutzdach  ood  Scbutxn^Dden  für  Hiriche. 


weiteres  auf  die  Verhältnisse  bei  Handclsdampfem 
übertragen  werden  könnten,  da  bei  Kriegsschiffen 
an  die  Maschinen  andere  Anforderungen  gestellt 
würden  als  bei  letzteren.  — 

Ueber  die  Turbinenanlagc  des  kleinen 
Kreuzers  Lübeck  (vergl.  Promelheus  Nr.  770, 
S.  662  imd  Nr.  817,  S.  591)  ist  bereits  berichtet 
worden. 

Das  erste  Turbinentorpedoboot  der 
Kaiserlichen  Marine  S  12$  erledigt  ebenfalls 
seine  Probefahrten.  Bei  ihm  befindet  sich  auf 
der  mittleren  der  drei,  mit  je  einer  Schraube 
versehenen  Wellen  die  Hochdruck-Hauptturbinc; 
an  den  beiden  Seitenwellen  arbeiten  die  zuge- 
hörigen Niederdruck-,  sowie  die  Marschturbinen. 
Zwei  Rückwärtsturbinen  sind  an  die  Seitcnwellen 


femer  für  1 00  Zwischendecker.  Seine  Dimensionen 
betragen: 

Länge  zwischen  den  Perpendikeln  —  59,89  m 
Breite  auf  den  Spanten  .    .    .    .  =    7,62  m 

Die  Turbinenanlage  des  Dampfers  weicht 
insofern  von  den  bisher  für  Schiffe  gebauten 
Anlagen  ab,  als  sie  nicht  aus  Parsons-Turbinen, 
sondern  solchen  des  Systems  Zölly  besteht. 
Dieselben  sind  für  eine  Leistung  von  1200ind.PS 
gebaut  und  sollen  dem  Schiffe  eine  Geschwindig- 
keit von  15 — 16  Seemeilen  geben.  Die  ersten 
Erprobungen  haben  bereits  stattgefunden  und 
sehr  befriedigt.  Die  Kesselanlage  ist  mit  einem 
Danipfüberhitzer,  System  Pielock,  ausgerüstet, 
wie  .solche  schon  mit  be.stem  Erfolg  bei  Loco- 
motiven  angewendet  werden.  Da  hier  ein  anderes 
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Turbinensystem  als  das  bisher  l  ei  Schiffen  er- 
probte Parsonssche  in  Anwendung  kommt,  darf 
num  auf  die  .Probeiahrtsresultate  di<iM8  Sdiilfes 
gespannt  sein. 

.  .  Im  UebrigeQ  nimmt  die .  Eioführung  der 
Dsrnpftarbioen  bei  neu  zu  erbauenden  Schiffepi 
stetigen  Fortgang.  So  wurde  auf  der  Werft 
der  Stcttiner  Maachinenbau-Actieo-Ge- 
»elUcbaft  Vulcan  Anfang  April  der  erste 
Ttirbinenschuelldampfer  der  Hamburg- 
Amerika- Linie  vom  Stapel  gelassen.  Das 
ScUff  wurde  auf  den  Namen  iSoasfr  getauft  und 
ist  für  <Iea.Seeb«derdteDat  der  geoanoteo  Lmie 
bestimmt 

Namentlich  aber  geht  England  im  Bau  von 
Turbinenschiffen  voran.    Auf  di  r  Mehrzahl  der 

.grösseren  engliscbea  und  sdiottischen  Werften 
befinden  flidi  Handelsdampfer  mit  Turbinai» 

'  anlagen  im  Bau.'  Bezeichnend  dOifte'äuchüeffi,  'daai 

Abb.  sss. 


die  neue  engUsdie  königliche  Yacht  (xooo  t 

Wasserrerdrängung)  mit  Par»ona>Turbinen  aus- 
gerüstet wird.  Xasi  Ravitki.  (97»!) 


Z>Mia9rbrem8en  für  Straaaenbaluniigeii. 

Mit  ivr«i  .MjbiM<u>(en. 

Zuverlässig  und  sofort  oder  in  Abstufungen 
Ton  ttiassif  em  bis  zum  höchst  erreichbaren  Druck 

wirkende  Bremsen  sind  für  elektrische  Strassen- 
bahnen  ron  um  so  grösserer  Wichtigkeit  ge- 
worden, je  mehr  die  Bedeutung  dieser  Bahnen 
für  unser  Verkehrsleben  gestiegen  ist.  Diesem 
Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  ße- 
seitigtmg  der  allen  bisherigen  Bremsen  für 
Strassenbahnwagen  anhaftenden  Mängel  die  Fach- 
techniker unablässig  beschäftigt  hat,  während  im 
übrigen  die  allgemeinen  technischen  Hinrichtungen 
unserer  Strassenbahnen  längst  zu  einem  gewissen  i 
Abschluss  des  Systems  gelan^'t  sind.  Dass  an  ' 
der  Verbessertmg  der  Bremsen  unermüdlich  ge-  j 


arbeitet  wird,  ist  für  die  Gesamunht^it  des 
Publicum^  TOP  Interesse,  weil  dadurch  die 
Sicherheit  des  Verkehrs  gewinnt,  an  dem  Jeder 

beiheiligt  ist. 

Die  bisher  gebräuchlichen  Bremssysteme  schei- 
nen in  ihrer  Zweck  mäsaigkeit  auf  die  Verwendunp- 
fälle,  beschränkt  zu  sein,  für  welche  sie  cnnstruirt 
worden  sind,  so  dass  bei  ihrer  erweiterten  An- 
wendung sich  Naditheile  dnsteUen,  deren  Be- 
seiti^'uiig  nicht  gleichfiühig  ist.  So  haben  z.  B. 
die  elektromagnetischen  Bremsen,  von  denen  im 
flvmttkeitt  XIII.  Jahrg.,  S.  3  2  5  einige  Arten  be- 
schrieben sind,  auf  langen  Gefällen  der  Strecke, 
wie  sie  fast  in  allen  Strassenbabnlioien  unserer 
wesdichen  Provinzen  vorkommen,  den  Luftdruck- 
bremsen gegenüber  den  Xaclitheil,  da.'^s  sich  die 
Bremsspulen,  wenn  sie  andauernd  unter  Suom 
stehen,  erhitzen,  wahrend  die  Luftdrudrbremsea 
■Vton  deM  Naditheil  einer  recht  coinplirirteii  Kirr- 

richtung,  die  eine 
sehr  Borgsame  Be- 
handluüg  iiothwen- 
dig  macht,  bisher 
nidit  befreit  werdflB 

konnten. 

Der  Allgemei- 
nen Elektrict» 

t  ä  t  s  -  G  c  s  e  1!  - 
Schaft  zu  Berlin 
igt  es  gelungen, 
eine  elektromagne- 
tische Breinse  ber- 
zustdien,  welche 
den  oben  crwaha- 
ten  Vortheil  ohne 
die  Nachdwile  der 
Luftdruckbremse  in 
sich  rereinigt.  Der 
Gedanke,  den  Kolben  einer  Soleooidbremse  in 
der  vorgezogenen  Breni.sstcllung  durch  ein  Ge- 
sperre  festzuhalten  und  dann  für  eine  Dauerfahrt 
die  Drahtspule  ausser  Strom  zu  setzen,  so  dass 
sie  sich  nicht  erhitzen  kann,  ist  nicht  neu  Di? 
genannte  Firma  hat  selbst  eine  solche  Bremse 
constmirt,  deren  Sperrung  'durch  em  Spemad 
mit  Sperrklinke  bewirkt,  wodurch  daim  da-  Brei:i^- 
gestänge  in  der  Bremslage  festgebaheo  «ird. 
Diese  Bremse  hat  sie  dadurch  rerbesaert,  dass 
sie  das  starre  Klinkensperrwcrk  durch  ein  be- 
liebig abstufbares  FlüssigkeitsspeiTwerk  ersetzte, 
dessen  Ventil  elektromagnetisdi  bethätigt  wird. 

Die  Wirkung  der  in  Abbildung  555  '"n 
Längenschnitt  dargestellten  Dauerbremse  wird 
her\'orgerufcn,  sobald  durch  (fie  Magnclspule  r 
ein  Strom  geschickt  wird.  Dadurch  wird  der 
Kolben  in  die  Spule  hineingezogen,  der  seine 
Bewegung  auf  die  Bremsstange  .?  überträgt,  die 
infolgedessen  das  Anziehen  der  Bremsklötze  und 
deren  Andrücken  an  die  Räder  vermittelt.  Durch 
die  Vorwärtsbewegung  des  Kolbens  1  wird  sdbst- 
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thäti^  das  Ventil  6  geöffnet  und  Flüssigkeit 
durch  dasselbe  aus  dem  Vorrathsbehälter  an- 
gesogen, die  den  Kaum  hinter  dem  Kolben 
ausfüllt  Ist  der  beabsichti^jte  Bremsdruck  er- 
reicht, so  bewirkt  ein  durch  die  Ma^netspule  5 
geschickter  elektrischer  Strom  das  Schliessen  des 
Ventils  6  und  verhindert  damit  ein  Zurückfliessen 
der  Flüssigkeit  und  eine  rückgängige  Bewegung 
des  Kolbens.  Da  der  Ueberdruck  der  Flüssig- 
keit da^  Ventil  geschlossen  hält,  auch  nachdem 
der  Strom  durch  die  Spule  5  abgeschaltet  ist, 
so  kann  keine  Flüssigkeit  zurücktreten,  und  der 
errreichte  Bremsdruck  bleibt  ohne  Aufwendung 
elektrischer  Knergie  so  lange  auf  gleicher  Höhe, 
bis  ein  durch  die  Spule  7  geleiteter  Strom  das 
kleine  Ventil  6'  öffnet,  das  in  dem  Ventil  6 
concentrisch  angebracht  ist  Mittels  dieses  kleinen 
Ventils  und  kurzer  Stromstösse,  nach  denen 
sich  das  Ventil  ^  unter  dem  Druck  der  kleinen 
Feder  9  sofort  selbst- 
thätig  schliesst,  lässt 
sich  der  Bremsdruck 
ganz  allmählich  ab- 
stufen und  die  Bremse 
lösen.  Ein  schnelles 
Lüsen  der  Bremse 
wird  erreicht,  wenn 
durch  die  Spule  7  ein 
Strom  von  längerer 
Dauer  geleitet  wird, 
der  das  Ventil  6 
öffnet,  so  dass  der 
Bremskolben  unter 
dem  Druck  der  Feder  ^ 
zurückgleitet  und  hier- 
bei die  Flüssigkeit  aus 
dem  Bremscylinder  in 
den  Vorrathsbehälter 
zurückdrängt 

Zum  Bethätigen  der  Bremse  dient  ein  kleiner 
Schalter  (s.  Abb.  555  und  556).  Bei  Kinstellung 
der  Kurbel  auf  ,,Ein"  fliesst  ein  Strom  durch 
die  Spule  /:  es  ist  eingeschaltet;  auf  „Fest" 
>;edreht  erhält  die  Spule  5  Strom  und  schliesst 
den  Rückfluss  der  Flüssigkeit  ab.  Bringt  man 
nun  die  Kurbel  in  die  Nullstellung,  so  ist  aller 
Strom  ausgeschaltet  und  bleibt  die  Bremse 
so  lange  in  Wirkung,  bis  die  Kurbel  auf  ,,Los" 
gedreht  wird.  Soll  der  Bremsdruck  aber  all- 
mählich nachlas-sen,  so  bedarf  es  wiederholten 
kurzen  Zurückdrehens  der  Kurbel  aus  der  Null- 
stellung. Die  Schaltkurbel  ist  ausserdem  mit 
einer  Einrichtung  versehen,  vermittelst  deren 
sie  von  selbst  federnd  in  die  Nullstellung 
springt,  sobald  man  sie  in  irgend  einer 
Stellung  loslässt,  wodurch  ein  unnützer  Strom- 
verbrauch bei  l'nachtsamkeit  des  Führers  ver- 
hütet wird.  Zum  Brem.sen  eines  10  t  schweren 
Wagens  beträgt  der  höchste  Stromverbrauch 
2  o  Ampere. 


Die  Bremse  wiegt  mit  Schalter  130,5  kg 
imd  nimmt,  wie  aus  der  Abbildung  556  hervor- 
geht, einen  verhältnissmässig  kleinen  Raum  ein, 
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üeber  das  Baggern  nach  Gold. 

Von  Profcator  Dr.  AlbanoRhamd.  ' 
{FoflKUung  von  Seite  589.) 

VIL    Resultate  des  Goldbaggerbetriebes. 

Es  ist  oft  behauptet  worden,  der  Bagger- 
betrieb sei  die  sicherste  und  finanziell  erfolgreichste 
Methode  der  Goldgewinnung.  Dies  möchte  nach 
den  zahlreichen  Fehlschlägen,  von  denen  berichtet 
werden  musste,  zweifelhaft  erscheinen;  wenn  man 
aber  näher  zusieht,  findet  es  doch  wohl  in  den 
Resultaten  seine  Bestätigung,  denn  die  Misserfolge 
charakterisiren  sich  theils  als  nur  vorläufige,  wie  sie 

Abb.  5S6. 
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AnoidnuB^;  der  DaucfbicinM  aib  Wagen. 

Stets  mit  der  Einführung  einer  neuen  Industrie  ver- 
knüpft sind,  die  erst  empirisch  recht  verschieden- 
artigen Verhältnissen  angepasst  werden  muss,  theils 
als  solche,  die  unvermeidlich  waren,  weil  die  nöthige 
Vorsicht  ausser  Acht  gelassen  wurde.  Das  hat 
sich  ereignet  und  wird  sich  jedesmal  wiederholen, 
wenn  ein  zu  lebhaftes  öffentliches  Interesse 
schwindelhafte  Unternehmungen  hervorlockt,  nicht 
nur  in  Neu -Seeland,  sondern  auch  in  Amerika 
und  anderswo. 

AU  kaum  die  neue  Industrie  angefangen 
hatte,  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
Fuss  zu  fassen,  ereiferte  sich  ein  wohlmeinender 
Mann  aus  Chicago  (£n^.  a.  Min:^.  /ourv.  1899  I, 
S.  199)  über  die  schwindclhaften  Prospectc, 
welche,  abgesehen  von  allen  sonstigen  Ungereimt- 
heiten, mit  Claims  operirten,  die  i  bis  5  Dollars 
{—  4,20  bis  2  I  Mark)  pro  Cubikyard  {-^  Ot7ö5  cbm) 
Werth  seien,  während  der  Warner  als  Fach- 
mann genau  wüsste,  dass  Wcrthe  von  15  bis 
25  Cent  (=  63  bis  1 05  Pfg.)  schon  als  günstig  gelten 
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köuntea  und  solche  von  50  Cent  (—210  Pfg.) 
Durdttdunttsertrag  gar  nidtt  TorkätnetL.  Dies 

idieint  in  der  That  durchaus  correct  zu  sein. 

Wie  gewinnreicb  sich  aber  immerhin  die  Arbeit 
auf  Boldien  Baggergrunden  gestalten  kann,  mag 
man  aus  den  vorliegenden  sicheren  Erfahrun^'eu 
abnehmen.  Leider  sind  nur  sehr  wenige  zu- 
verlässige VeröffientHdinngen  voihanden.  InOtago 
gilt  es  als  Axiom,  dass  bei  einem  grossen 
Bagger  t  grain  (—  0,0648  g)  Gold  im  Werthe 
TOD  tSPfg.  sSmmtliche  directen  und  indirecAen 
Kosten  der  Bearbeitung  eines  Cubikyard  decke. 
£s  sind  dort  Fälle  bekannt«  wo  bei  einem  £itrage 
ton  1,23  grain  (=  0,08  g  im  Werdievon  21,14?%.) 
pro  Cubil^ard  leidliche  Dividenden  gezahlt  wurden. 
£s  ist  hervorzuheben,  dass  es  sich  hierbei  um 
eineo  Dampfbagger  lumdelt,  vetchem  nur  eine 
Braunkohle  zu  £  1.5.6  (=  26  Mark)  pro  Tonne  zur 
VarfüguBg^atandftM  sie  sich  in  den  Niederungen 
des  kfolynenz  Üer  and  da  findet  Dieser  hohe 
Aufwand  von  Kesselkohle  tat  der  Grund,  dass  die 
,iCurrent  wheelers"  noch  immer  in  Ehren  sind. 

Im  allgemeinen  arbeiten  in  Otago  Bagger, 
welche  nominell  etwa  toocbyd.  (=  76,5  cbm) pro 
Stunde  leisten  und  je  nadi  Grösse  und  der 
von  zo  bis  50  Fuss  wechselnden  Auftraghöhe 
des  Elevators  von  60000  bis  200000  Mark 
kosten.*)  Gewöhnlich  haben  die  Baggergesell- 
schaften nur  ein  Capital  von  140000  Mark  bis 
höchstens  snm  Doppehen,  denn  ausser  für  den 
Bagger  sind  nur  die  Kosten  für  die  Vorbereitung 
(Untersuchung,  Baggerteich  u.  dergl.)  zu  be- 
streiten. Dazu  kommt  b  :  I  ^  nutzung  von 
Regierungsland  eine  jährliche  Abgabe  pro  acre 
tmd  bei  Privatländereien  eine  feste  Summe  pro 
•cre  (etwa  4000  qm).  in  Califomien  war  die 
letztere  Ende  1904  allerdings  schon  auf  500 
bis  1000  Dollars  pro  acre  gestiegen. 

Die  Bdflgschaft  emes  neuseeländischen  Baggers 
besteht  nur  aus  7  Mann,  nämlich  für  jede  der 
drei  Schichten  ein  Heizer  mid  ein  Steuermann 
(wilieAmamJ,  dazu  kunmit  ein  Meister  und  auf 
grossen  Bagpem  ein  junger  Bursche  für  Neben- 
geschäfle,  namentlich  Bedienung  des  für  Zuführung 
der  Bedürfnisse  bestimmten  Bootes.  Der  Bagger- 
meister  erhält  wöchentlich  80  hh  120  Mark,  die 
beiden  anderen  60  Mark.  Der  Aufwand  von 
FeueniDg  für  denselben  ZeHiaam  beträgt  200 
bis  320  Mark,  tmd  die  Gesammtkostcn  für 
die  ganze  Woche  gehen  von  unter  äuo  bis 
1000  Mark. 

Von  einem  Bagger,  der  Jahre  lanc'  zu  Waipori 
auf  einer  Seife  ganz  gleichmässig  arbeitete, 
mögen  folgende  Einzelheiten  für  das  Jahr  1897 
nitgetbeilt  werden,  welche  die  obigen  allgememen 

•)  Die  LaJr  Ranfurly  t.  B.  koiiele  i;8  -;oo  Marie. 
S5e  Ist  110  Fuss  lang,  31  Fus»  breit.  Ihre  Leiter  bat  eine 
I^nge  von  75  Fuss  und  wityi  i  >  t.  Jeder  Eimer  fasst 
S>S  Cubikfim  and  wiegt  ;  Ceainei.  Der  Elevator  ist 
<5  Fun  lang  und  vettetxt  auf  du«  Hobe  von  35  FuM. 


Angaben  nachzuprüfen  gestatten.  Pro  Woche  be- 
trugen: LShne  fBr  6  Mann  40},to  Maik;  Brenn- 
stoffverbrauch lö  t  für  1 93,20  Mark;  Repara- 
turen, Generalunkostra  u.  s.  w.  403,20  Mark,  zu- 
sammen 999,20  liCaik.  Dagegen  wurden  geleistet: 
Wirkliche  Arbeitszeit  5514  Stunden  (95  Procent  der 
verfügbaren);  behandeltes  Quantum  398,008  cbyd 
(1728  cbyd.  pro  Tag  =  1322  cbm);  Gold  ge- 
wonnen pro  t'abikyard  1,41  grains  (=  0.001  g 
im  Werthe  von  25,5  Plg.)i  gezahlte  Dividende 
37  800  Mafk. 

In  Nordamerika  sind  alle  die  berührten 
Verhältnisse  in  den  veischiedenea  Stuten  inssecit 
veradiieden.  Dsztt  sind  Teriässlklie  yer5fliBni> 
lichungen  selten. 

Auf  dem  Snake  River  in  Idaho,  wo  das 
feine  Gold  viel  Schwierigkeiten  bereitete  (veigl 
!  Abschnitt  III,  S.  503),  hat  der  erste  erfolgreiche 
I  Eimerkettenbagger  d^HYaleDredgingCompb." 
(Abb.  476,  S.  504)  eine  Belegschaft  von  10  Hann 
für  Tag- und  Nachtschicht  (i  Ingenieur,  i  Super- 
intendent, 2  Heizer,  2  Steuerleute,  3  Mann  in 
der  Aufbereitung  (burlap  mm),  i  Laufbundie 
(romtabout)),  und  bei  2500  cbyd.  täglicher 
Leistung  eine  Wochenausgabe  von  etwa  360  $ 
(=1512  Mark.)  Die  Kosten  für  ein  Cubüqwd 
(alles  eingeschlossen)  betngen  iiiigefi]ir},5C 

(=  14,7  Pf«  ) 

Der  Saugbagger  der  „Sweetser  Burrong^ 
Minmg  Comp."  auf  demselben  Flusse  (Abb.  557) 
hat  auf  drei  Schichten  in  24  Stunden  13  Mann. 
Die  Zusammensetzung  ist  nahezu  wie  oben,  nur 
kommt  noch  i  Schmied  hinzu.  Bei  Ver- 
arbeitung von  ebenfalls  2500  cbyd.  kommt  jeder 
auf  4,5  c  (=  18,9  Pfg.)  zu  stehen.  Der  zwrite 
(Eimerketten-)  Bagger  der  GesePsdwft  leistet 
unter  grösseren  Schwierigkeiten  nur  2000  cbyd., 
nut  einem  Aufwand  von  5,5  c  (=  23,1  Pfg.). 
Die  Wochenausgaben  für  diese  beiden  Bagger 
betragen  675  bezw.  660  %  (^3835  bezw. 
2772  Mark.) 

Ueber  die  Kosten  des  wichtigsten  Bsgger- 
feldes  bei  Oroville  in  Califoraicn  kam  erst  jüngst 
\  E>ii^.  a.  Ming.  joum.  September,  October  oad 
December  1904)  durdi  ebie' leMtafte  Discussion, 
anknüpfend  an  den  an  erster  Stelle  stehen- 
den Bagger  der  hier  folgenden  Tabelle,  etwas 
Authentisches  zu  Tage.  Durchscfanittskosten  von 
5  c  (=  2 1  Pfg.)  pro  Cubikyard  werden  für  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  zu  Oroville  als  zo 
niedrig  angesehen.  Zur  Bemannung  eines  Baggen 
gehören  regelmässig  1 1  Mann:  r  Foreman  zu 
5  3,  3  Winchmen  zu  3  ?,  3  Oilers  (weil  Kaphlha 
verbrannt  wird)  zu  3,50  f ,  i  Btacksmith  su 
j,50  %,  I  Hdper  zu  1,50  %,   2  Chinamen*) 

*)  Diese  haben  hauptsJichlich  das  EingrabcB  (kr 
Pfahle  7ur  Befestigung  der  zum  Lenken  de«  BiflsetÄfc^ 
Zeuges  dienenden  DrahtkaUel  »u  besorgen.  In  der  Kunst- 
■prache  bezciclmet  man  das  dortlandi  als  tabor  of  burying 
ieaä  meti. 
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^  >*7S  Ii  kommt  noch  amSupenatoident, 
der  fuglaidi  «mA  iKKdi  «odaraBagger  luAarach  hat 
Bagger  mm,  die  da»  gaiue  Jahr  onuiteilirodiett  ia 


Thitigkeit  sind,  seigea  folgeade  AufsteUucgeo, 
welche  gerade  dmch  die  f*^****"**"  la»«*^!*«***« 
ennögUöbea,  etwas  aus  ilmn  lu  lernen. 
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N^cht  niilicr  ch^raktetilirtar 
B*Ks«r  lu  OrovUl«.  Elntr 
lu  5  Cubikftia  <=:  141,6 
CaUktlKineter).  Ehktr.Aa- 

TM»  i  ~ 

gruailM  j6  Fun. 
Der  Bagger  hat 
blngende  Eimerketta  felttr 
countcttd  hucket  ÜM^  HÜ 

3,^  CabiVfu*.  Elmrm. 
(ilietler-  Kimerkettr  ^itilf' 
miNi'Hf  buckrt  drfiit^fi  mit 
5  ('ubUtfLia»  Kira<^rn 
VV'te  bei  t ;  Li««f  3  Cubik- 
fias.  Gux  MUM'  Bagger 
lait  itokcfpOUtUa  vambra. 


Id  der  Quelle  siad  die  Einzelheiten  der  An- 
gaben noch  viel  weiter  gehend.  Der  Bagger  Nr.  2 
ist  ein  älterer  Typus;  sein  Preis  von  i  89  000  Mark 
ist  weit  uiedriger,  als  der  von  neueren,  besser 
ausgestatteten  fiaggers.  Der  Bagger  Nr.  4  be- 
durfte, weil  er  neu  war,  geringer  Reparatur  und 
Ergänzung:  alles  darauf  bezügliche  konnte  von 
der  Belegschaft  ausgeführt  werden.  Es  ist  sehr  am 
Platze,  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Contos  hinzu- 
weisen: oft  umfasst  es  ein  Viertel  bis  die  Hälfte 
aller  Av^agen,  mid  bei  mgünstigen  Verhältnissen 
kann  sein  AowadMeo  zu  Miaerfolgen  führen. 
Bei  dem  unter  i  aufgeführten  Bagger  werden 
nicht  die  Auslagen  für  Reparaturen,  sondern  vor 
allem  die  für  Kraft  und  für  Arbeit  angezwei£BlL 
Auch  die  GeoenduDkoeten  idielnea  mdit  toII- 
atändig  angegeben  zu  sein. 

Man  ist  geneigt,  die  gegenwärtigen  Durch- 
achnittskosten  auf  dem  Baggerfeld  bei  Orofttle 
zu  6  c  (=25,2  Pfg.)  anzunehmen;  erfahrene 
Leute  halten  sogar  7  c  (=  29,4  Pfg.)  für 
rtchtlg«r,  und  b  Anbetracht,  dass  hi  den  obigen 
Zahleti  keine  Amortisation  rom  Anla^'CL-ajulal 
für  den  Bagger  und  den  Baggergrund  enthalten 
iat«  mag  du  cutreffend  sein.  Man  ist  aber 
fiberzeugt,  dass  mit  der  Einstellung  leistun^s- 
'fihigerer  Bagger  die  Durchschnittskosten  auf  den 
Cubikyard  auf  4. — 5  c  (=at6,8 — ti,o  Pfg.) 
sinken  werden,  wie  das  schon  durch  den  oben 
besprochenen  Bagger  Nr.  4.  bestätigt  wird.  Wenn 
man  bfaunmimmt,  dass  tos  den  «iifclidien  Kennern 
der  Verhältnisse  der  DorduchtlitlSgehalt  der  Seifen 
bei  Ororille  auf  16  C  pro  cbyd.  (=  87,8  Pfg. 
pro  cbm)  geacbfitst  wird,  so  gewiant  man  emeo 
Ausblick  auf  die  Zukunft  der  Baggeiinduatiie  an 
diesem  Orte. 


Der  Unterschied  zwischen  den  für  Otago 
und  für  Oroville  ermittelten  Kosten  ist  übrigens 
nicht  so  gross,  wie  es  scheinen  möchte.  Es 
muss  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  dort  das  gelöste  Material  (tmimtanrnment), 
hier  das  feste  fhank  measuremenl)  maassgebend 
ist  In  Neu-Seeland  rechnet  man  einen  Cubik- 
yard  Kies  zu  30  Centnem  (=1524  kg).  An 
festen  Zustande  wiegt  er  etwas  über  zwei  Tonnen. 
Demnach  müssen  die  in  letzterem  Lande  er- 
mittelten Kosten  per  Cubikyard  etwa  um  ein 
Drittel  erhöht  werden»  um  «ie  mit  den  amerikap 
nischen  Tergleichbar  zu  machen. 

Die  Tendenz  waltet  jetzt  vor,  die  Bagger- 
eimer möglichst  aiTergrössem,  und  in  der  Bagger- 
hMhtttrfe  ist  man  an  einigen  Orten  berehs  von 

Eimern,  die  7,5  Cubikfu.ss  fassen,  auf  solche  von 
II  und  12  Cubilifuss  übergegangen.  Auch  in 
OroviUe  scheint  man  für  gewisse  VerfiihnisBe 
noch  über  7,5  Cubikfu.ss  hinausgehen  zu  wollen. 
Für  die  grossen  Eimer  spricht  die  grössere 
Leiitung  bei  praltfsch  denseHien  Aibeitakogten, 
bei  einer  starken  Abnahme  der  Generalunkosten 
und  einem  Terhältnissmässig  geringeren  Anwachsen 
des  Aufwandes  an  Kraft  tmd  Reparatur;  auf 
der  anderen  Seile  wächst  das  Anlagccapital, 
besonders  noch  durch  Anbringung  von  Vor- 
richtungen, die  schweren  Theile  der  Maschinerie 
zu  hantiren,  und  vor  allem  durch  die  Schwierigkeit, 
die  grossen  Massen  ordentlich  zu  verwaschen.  Es 
ist  nidtt  sweifennft,  dam  da,  wo  diese  grossen 
Bagger  sich  bewähren,  die  gesammf  en  Unkosten  bis 
unter  i  o  Ptg.  für  den  Cubiluuetcr  sinken  können.*) 


•)  Eng.  a.  Aling:  Journ.,  1901  II,  S.  138.  -  Bei 
Hafcnbaggern  madit  »ich  diese  Bewegtmg  in  verstärkten] 
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Für  sibirische  Verhältnisse  liegen  auch 
auch  erst  seit  kurzem*)  sichere  Angaben  vor. 
Danach    winden    auf    vier   Conoewonen  in 

den  Jahren  1900  bis  1903  im  ganzen  für 
365115,83  Rubel  Gold  extrahirt  (=788650 
iäaA;    I  Rubel  =  t,i6  Mark).    Da^  wahtCIld 

dieser  Zeit  bewältigte  Material  betrug  132023 
Cubiksaschehn    (=1282247  '  Cubik- 

Mttchehn  =  9,7 1 23  cbm),  das  mni  ht  pro  Bagger 
tmd  Tag  80,45  Cubiksaschehn  (—  78 1  cbm 
=:iozocbyd).  Bei  drei  Schichieo  m  24  Stunden 
war  die  Belegschaft  pro  Bagger  und  Tag 
16,67  Mann,  und  von  24  Stunden  wurden 
18,56  Slundeu  aus^'L'uutzl.  Die  gebaggerten 
Quantitäten  sind  zweifellos  als  Festmaass  aufzu- 
fassen, denn  es  wird  0,45  als  rociTicieiit  für  die 
that^ächliche  Leistung,  vorulichen  mit  der  theore- 
tischen Capacitat,  aiine^'i'lien. 

Der  wirklich  aus^'ebrat  hte  Gehalt  des  behandel- 
ten Waschgutes  betrug  4,82  Doli  pro  100  Pud**) 
(=  0.214.  g  auf  1638  kg  ün  Werthe  von 
60  Pfg.  d.  i.  73.3  Pfir  oder  17.5  c  pro 
Cubikyard;  96,2  Pfg.  pro  Cubikmeier).  Nähere 
Ai^aben  über  die  Gestehungskosten  liegen  nicht 
vor;  doch  geht  zm  privaten  Mittheilungen  her- 
vor, dass  die  Gesellschaft  sich  in  fortschreitender 
Prosperität  befindet. 

Die  Grenzen,  wo  bei  der  gegenwärtigen  T^ge 
der  Dinge  in  Westsibirien  eine  Seife  anfängt 
bearbeitbar  zu  sein,  das  gewonnnene  Gold  also 
die  Ko<!ten  dockt,  ohne  Gewinn  zu  lassen,  sind 
wie  folgt  angegeben: 

Mit  Handarbeit  bei  10,  t6  IMi  pro  too  Pud 
(Werth  126  Pfg;  154  Pfg.  =  37  c  pro  Cubik- 
yard; 210  Pfg.  pro  Cubikmeter).  Mit  einem 
(Schwimm-)  Bagger  bei  3,70  Doli  pfo  too  Pud 
(Werth  46  Pfg.;  57  Pfg.  ^  13.6  c  pro  Cubik- 
yard; 74  Pfg.  pro  Cubikmeter).  Mit  einem 
ExcaTator  (Trodcenlöffelbagger;  tnulün  dndge) 
bei  2,74  Doli  pro  100  Pud  (Werth  34  F^-; 


IfMMt  gdiead.   In  Jalire  1890  wunten  im  Hafen  von 

Porthriioiith  die  Kosten  .i-if  5.;  Prncc  <t  2%  Pfg.) 
pro  cl'y<l  b'-runtergebrachL,  vsekln:  10  JäJirc  vorher  8  Pen  er 
(=  t -1  rt'i^  )  betragen  hatten;  desgleichen  in  Ostindien 
von  1  «h  6  a  (;=  150  Vig)  aiii  4,5  d  (=  36  P(g.)> 
Und  190t  wurde  ein  SangtMig^  Samum  in  QnMmbod 
eingestellt,  wflther  !;ooo  cl.yd  C'  in  der  Stunde  leisten 
•oll.  Damit  Ht  iden  die  Kosten  wahrscheinlich  auf  cinij;c 
Farthings  heruntergebracht.  —  AI«  grossester  Bagger 
der  Welt  wurde  vor  Kuneni  ein  von  der  Scbidwti'Klien 
Weift  fBr  Swaicepiniind  gtbauter  besetdinet.  Dioer 
bat  in  d<*r  y.iclrmündnnf;  sfir.rn  Pnihedit^nsf  g'rinzcnd 
Ctiedigt  und  i«t  im  Stande,  34  000  cbm  Boden  an  einem 
Tage  n  fBrdem*  mit  Konen,  die  kiun  3  Pff.  pro  CuIhIi« 
metcr  emiclien. 

*)  Eng.  *.  Ming.  Jmrn.,  1904  1,  S.  917. 

••)  I  Doli  =  0.044  g;  I  Pud  =40  rU»siKiie  Pfuod 
=  16.381  kg.  Die  Angabe  in  der  Oucllc:  100  Päd  = 
V'jO  Pfund  i«t  danacfa  nicht  SU  verstehen.  Eben^uwenig 
ist  erskhtlicli,  warum  ico  Pndss  1,3  cbyd  sein  soUeo; 
der  Cubiityard  wOfde  dann  nur  1143  kg  wk^en. 


41'/,  Pfg.  =  10  c  pro  Ctibikyard;  5+  Pfg.  pro 
Cubikmeter).  Mit  zwei  Excavatorcn  bei  1,80  Doli 
pro  100  Pud  (Werth  22V3  Pf«-:  «7  Pfg- =  6,4c 
pro  Cubikyard;  35  Pfg.  pro  Cubikmeter). 

In  den  Vereinigten  Staaten  fangen  Schwimm- 
löffeljbagger  4n  su  venSeiMn,  wenn  der  CuhSt 
yard  9 — 12  c  (=3^  —  50  Pfg.)  werth  ist 
Ks  wird  zwar  geltend  gemacht  (^E»g.  a.  Ming. 
Joum.,  1901  I,  S.  203),  dass  der  Löffelbagger 
auf  dem  Cheslatee  River  in  Georgia  (vergl.  Ab- 
schnitt Iii,  S.  505)  ebenso  billig  arbeite  —  es 
ist  dort  offenbar  nur  der  Aufwand  für  Arbeit 
und  Kraft  aufgeführt  —  wie  der  Kimerketten- 
bagger.  Dies  kann  aber  nur  unter  ganz  be- 
sonderen Vohältnissen  der  Fall  sein,  denn  die 
Erfahrungen  zu  Oroville   lehren  das  Gegentheil. 

Der  i  r  o  c  k  e n  1  o  f f e  1  b  a };  g  e  r  (lixcavator  [vtrgl. 
Abb.  582  und  3)^3,  S.  374])  ist  in  der  Ao- 
schatiung  bei  gleicher  Leistimgsfahigkeit  mehr  als 
die  Haltte  billiger  als  der  Eimerkettenbagger,  hat 
aber  in  Nordamerika  etwa  dieselben  Arbeit^oitea 
wie  der  Schwimmlöffelbagger,  da  rin  ir-osscre 
Bedienungsmannschaft  nöthig  ist,  nanituii  8—9 
Mann  auf  die  zehnstündige  Schicht.  In  Kussland 
scheii  *  man  auflälliRerweise  die  umirekehrte 
Erlahruni;  gemacht  zu  haben,  denn,  wie  die  obige 
Aufstellung  zeigt,  arbeitet  dort  der  Trocken- 
löfTelbaei^er  nicht  unwesentlich  billiger  als  der 
Himerkettenbaggur.  Es  muss  dies  wohl  baujA- 
säcUich  in  den  Arbeiterverbältnissen  begründet 
sein.  Es  ist  bemerkcnswerth,  we  für  einen 
Eimerkettenbagger  auf  drei  Schichten  in  Neu- 
seeland 8  bis  9,  in  Califomien  11  bis  12,  in 
Weststbirien  16  bis  17  Mann  gebraucht  werden. 

Die  Russen  geben  dem  Trockenbagger  eut- 
achieden  den  Vorzug  vor  dem  Schwimmbagger 
aus  7,wei  Gründen,  weil  er  gestattet  i.  die  gering- 
haltige oder  taube  obere  Schicht  der  Seife  imtP' 
bitritH)  für  aidi  abzutragen  und  2.  den  CeUgeB 
Untergrimd  (bedmfk)  gründlich  aufzuräumen,  welche 
Fähigkeiten  den  Eimerkettenbaggern  gänzlich  oder 
thettweiae  abgehen.  Ei  wird  geltend  gemacht, 
dass  die  l'ralgcgenden  im  Vergleich  mit  denen 
des  I'elsengebirges  geologisch  alt  seien,  und  dass 
deshalb  in  den  sibirischen  Seifen  das  Gold  mehr 
nach  tmten  conrentrirt  wäre. 

Für  Neu-Seeland  und  das  australische  Fest^ 
land  liegen  allgemehe  FeatateUungen  über  die 
Kesultatc  der  gesammten  dort  umeehenden 
Baggerindustrie  vor.  In  Neu-Seeland  wurden 
durdi  die  Baggeiindustrie  folgende  Mengen  von 
G<dd  gewonnen. 

Olago  nad  Souüiland.  Wettkätte. 

1999—1901  .  5409  lif  — 
1002  .  330S  „  94A  Iv 

1903  .  2;iü  ..  95*  t. 

Neu  Sfid  Wales  gewann  190t  an  Bagger- 
gold 23585  Unzen  im  Werthe  von  89625  £> 
(—733,6  kg  im  Werthe  von  1828350  Mark; 
I  kg.  zu  2492  Mark).     Im  Jahre  19«!  ^ 
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handelten  die  Bagger  in  Neu  Süd  Wales 
3  460  000  cbm  Gescliiebe  und  erzielten  daraus 
649  kg  Kohgold,  das  macht  0,185  g  pro 
Cubikmeter  (imWerthe  von  47  Pfg.)-  In  Victoria 
wurden  zur  selben  Zeit  2371  500  cbm  behandelt 
mit  einem  Ausbringen  von  463  kg  Rohgold  oder 
o,  «96  g  pro  Cubikmeter  (imWerthe  von  50  Pfg.). 
Die  Ausbeuten  der  Anlagen,  welche  hydraiäic 
dndging  betrieben,  fmden  sich  Seite  375. 

Die  Goldverluste  sind  mannigfacher  .\rt 
Es  sind  zwei  Hauptquellen  dafür  namhaft  zu 
machen.  Die  eine  besteht  in  ungenügender  Auf- 
räumimg des  Bodens;  die  andere  liegt  in  der 
Aufbereitung.  Die  Verluste  der  erstcrcn  lassen 
sich  schwer  controliren;  die  der  zweiten  hängen 
zum  Theil  von  der  Feinheit  des  Goldes  und 
dem  Gehalt  des  Baggergutes  an  Lehm  ab.  In 


Goldgewinnung  auf  fast  allen  Gebieten  war.  Im 
Bergwerksbethebe  sollen  keine  Schächte  über 
ISO  m  tief,  und  keine  Stollen  über  300  m  lang 
sein.  Bei  der  Bearbeitung  von  Seifen  ging  man 
kaum  jemals  unter  den  Wasserspiegel  hinunter, 
und  die  Goldwaschvorrichtungen  repräsentiren 
einen  uralten  Typus,  der  mit  der  Zeit  kaum 
nennenswerlh  verbessert  worden  ist  Anwendung 
von  Maschinenkraft  und  mechanischen  Vorrich- 
tungen trat  ganz  zurück:  fast  alles  wurde  durch 
Handarbeit  unter  Zuhilfenahme  von  Pferden 
gemacht  Kein  Waschapparat,  von  einem  Heer 
von  Arbeitern  bedient,  leistete  mehr  als  400  cbm 
in  24  Stunden,  und  bei  Grossbetrieben  wurde 
derselbe  primitive  Apparat  in  dutzendfacher 
Wiederholung  aufgestellt  Kein  Wunder,  dass 
bei   solchem   Betriebe   sich   die   Kosten  auf 


Abb.  js;. 


Sw«ete«r  Burroughi  -  Saacbagger  xai  doo  Soake  -  FIum  ,  I<Ubo. 


günstigen  Fällen  (überwiegend  grobes  Gold,  Ab- 
wesenheit von  Lehm)  und  vorzüglicher  Aufbereitung 
kann  der  Verlust  von  dem  an  Bord  gehobenen 
Golde  auf  10  Procent  und  weniger  beschränkt 
werden.  Dies  wird  oft  behauptet,  aber  häufig 
ohne  Grund. 

Bei  dem  vorerwälmten  Falle  aus  Sibirien 
waren  die  Interessenten  überzeugt,  die  bearbeiteten 
Seifen  enthielten  10  Doli  auf  100  Pud  an  Gold: 
davon  ist  weniger  als  die  Hälfte  gefangen  worden, 
und  die  Verluste  werden  wohl  in  beiden  Quellen 
zu  suchen  sein.  Auch  die  Thatsache,  dass  reiche 
Flussstrecken  bald  nach  der  ersten  Bearbeitung, 
mit  verbesserten  Hinrichtungen  wiederholt  ge- 
baggert, sich  aufs  neue  ergiebig  zeigten,  beweist 
mindestens,  wie  mangelhaft  im  Anfang  die  Auf- 
bereitung war. 

Für  Sibirien  bedeutet  die  Einführung  der 
Baggerindustrie  einen  sprunghaften  Fortschritt 
Es  ist  kaum  glaubhch,  wie  rückständig  dort  die 


drei  Viertel  und  mehr  des  gewonnenen  Goldes 
beliefen. 

Der  Verfasser  ist  in  der  I.age,  dies  durch 
ein  exactes  Beispiel  zu  belegen,  da  er  einmal 
Gelegenheit  hatte,  sich  mit  einem  reichen  Gold- 
seifenbctricbe  an  einem  Xcbenfluss  der  mittleren 
Lena  (60**  nördl.  Br.)  genauer  zu  befassen.  Der 
Fall  ist  auch  geeignet  zu  zeigen,  welche  Aufgabe 
dem  Güldbagger  in  arktischen  Kiimaten  be- 
schieden ist. 

In  6  Jahren  (1890/91  bis  1895/96)  wurden 
auf  diesen  Besitzimgen  14055  kg  Gold  im  un- 
gefähren Werthe  von  34  Millionen  Mark  (per 
Kilogramm  2442  Mark)  gewonnen,  während  nur 
100 15  kg  (Werth  etwa  20  Millionen)  veranschlagt 
waren.  Die  Gestehungskosten  betrugen  (incl.  der 
Auslagen  für  Vorarbeiten)  etwa  28  Millionen  Mark. 
Der  Reingewinn  von  6  Millionen  Mark  gab  für 
diese  6  Jahre  eine  leidliche  Dividende  auf  das 
investirte  Capital  von  1 3  Millionen  Mark  (6  Millio- 


6o4 


FkaiCBTBBOS. 


M  818. 


nen  Rubel).  In  den  folgenden  Jahren  blieben 
die  Ueberschüsse  ao  Gold  über  die  Voranschläge 
aoa,  denn  sie  waren  nur  durch  den  grossen  und 
unerwarteten  Rcichthum  einer  innerhalb  der 
6  Jahre  erschöpften  Muthung  entstanden.  Dadurch 
trat  eiD  Vertust  an  Stelle  des  Gewinnes.  Während 
der  6  Jahre  waren  Sande,  etwa  sechs  Gramm 
Gold  auf  die  Tonae  enthaltend,  verarbeitet 
worden,  und  die  Gewimtung  von  einem  Gramm 

war  auf  zwei  Mark  (= — rjv„.  ^  1  zu 

y     14  Millionen  OruamJ 

Stehen  gekommen.  Die  Behandlung  einer  Meter- 
Tonne  Waschfut  kostete  demnach  etwa  t  2  Mark. 
Der  Gehalt  der  Sande  brauchte  also  nur  um  i  g 
abzunehmen,  so  musste  bei  der  alten  Arbeitsweise 
der  Gewinn  ausbleiben. 

Die  sehr  hoben  Kosten  erklären  sich  zum 
Theil  aus  den  klimatfacben  Veriiiltninen.  Der 
Boden  blieb  ständig  bis  auf  den  ge«'nch.<;enen 
Felsen  gefroren,  und  ?on  dort,  mit  Hilfe  kleiner 
Scbidite,  wurde  gerade  der  nidhste  TbeQ  der 
Sande  gewonnen. 

Wenn  es  gelingt,  Goldbagger  zu  bauen,  welche 
geeignet  sind,  gefrorenen  Boden  zu  zertrüntunem, 
zu  fordern  und  aufzubereiten,  so  wird  der  Bagger- 
induatrie  auch  in  arktiseben  Gegenden  ein  grosses  i 
dankfaerea  Feld  der  Waricsamkeit  erwadisen. 

Kfan  sieht,  die  zahlreichen  P^dingungen, 
welche  bei  einem  Goldbaggerunteraehmen  in 
Betracht  gezogen  werden  müssen,  sind  so  rer- 
schicdenartiger  und  besonderer  Natur,  dass  jede 
einzelne  die  genaueste  Beachtuog  erheischt 
Die  Einricbtang  eines  Baggers  auf  diesem  neuen  I 
Wirkung.sfelde  bekommt  denmach  etwas  viel 
Individuelleres,  als  man  ohne  näheres  Zusehen 
erwarten  soHte. 

Höchst  wichtig  für  die  Aussichten  eines 
Baggeruntemehmens  ist  es,  die  Eigenschaften 
des  Baggergrund  es  in  allen  EinzeUieiten  zu 
kennen,  son.st  schützen  die  genaueste  Berück- 
sicht^;ung  der  geologischen,  topc^raphischen, 
Idimatisdien   imd    sonstigen  Verhältnisse  der 

Gegend  nicht  vor  Mi.sserfolgen.  Auch  in  diesem 
Punkte  ist  die  Baggerindustrie  weit  besser  ge- 
stellt, ak  der  übrige  Goldbergbau,  denn  sie  kann 
im  Voraus  mit  einem  sehr  hohen  Grade  von 
Genauigkeit  bei  einem  in  Aussiebt  genommenen 
Baggergrunde  sowohl  seine  natfltliche  Beschaffen- 
heit wie  seinen  Gehah  an  Gold  bestimmen, 
ferner  dessen  Vertheilung  und  ror  allem,  wie 
viel  daran  praktisdi  ausgebradit  werden  kann. 

Der  Grund  wird  durch  Brunnen  (Schächte 
von  4X6  Fuss)  oder  mit  einem  Bohrer  (k^ttom 
drill)  hergestellte  L6dier  tns  auf  den  gewachse- 
nen Kelsen  erforscht  Die  allere  Methode  mit 
Brunnen  ist  kostspieliger  und  führt  langsamer 
zum  Sei,  giebt  aber  das  getreueste  BOd.  Wenn 
der  Wasserzufluss  stark  ist,  kann  mit  Brunnen 
oft  der  Boden  nicht  erreicht  werden;  man  muss 
daion  mit  Bohren  nachhelfen.  Hierbei  werden  mit 


Stahlschuhen  versehene  özöUige  Rohre  mit 
Hilfe  einer  Locomobile  niedergebracht  Drinnen 
arbeitet  der  Bohrer  durch  Auf-  und  Abbewegung 
und  löst  mit  seiner  Schneide  Lehm,  Sand  und  Kies, 
welche  durch  eine  Vacuutapumpe  etwa  bei  jedem 
Fuss  oder,  wenn  es  genauer  darauf  ankommt,  bd 
jedem  halben  Fuss  behufs  l'^ntersuchung  zu  Tage 
gefördert  werden.  Das  Rohr  soll  dem  Bohrer 
am  besten  etwas  voraageben  und  das  Loch 
schützen.  Die  Kosten  pro  Meter  bdaafen  aidt 
in  CaUfomien  auf  24 — 43  MarL 

Bei  Flüssen  ist  die  Verdieüui^  des  Goldes  ua- 
gleichmässigcr.  als  bei  Seifen,  und  die  Untersuchung 
im  allgemeinen  schwieriger.  Am  besten  wird  ein 
V«nadisbagfer  hi  diesem  Falle  heUSen.  Sonst 
ist  man  vielmehr  auf  allgemeine  Gc-^-  htspunkte, 
Goldführung  der  Uferbänke  u.  dergl.  augeiviesen. 

Vidfiidt  ist  im  Anftng  die  GoMbaggerei 
als  zu  einfach  angesehen  worden,  und  die  Yer- 
säumoiss  einer  vorherigen  gründlichen  Erforschung 
aOer  VeiUOtiüsse  —  etwa  aus  SpansnlMitB- 
rücksichten  —  hat  sich  oft  bitter  gerächt 
Fehlgri£fe  in  der  Wahl  des  Typus  und  der 
Con8tructio&  des  Baggert  rind  oft  noch  ver- 
hängnissvoller  gewesen,  als  Knappheit  an  gewinn- 
barem Golde.  In  letzterem  Falle  kann  der 
taufliclie  Bagger  immertiin  «n  andeves  Areal 
in  Angriff  nehtnen;  erweist  sich  aber  der  Bagger, 
das  einzige  Werthobject,  untüchtig,  so  ist  der 
Capitalaufwand  tmisonst  gemadit  wordea. 

Der  Raggerbetrieb  nach  Gold  bringt  nicht 
solche  Schäden  für  fremdes  Higenthum  mit  sich, 
wie  die  rind,  weldie  tu  gesefedichen  Ein- 
.schränkungen  und  Verboten  des  hydraulischen 
Abbaues  führten  (vergl.  Pnm€thtm  1091,  Nr. 
S.  5s).  Beim  Bauern  nach  Gold  wird  jeden> 
falls  nur  das  gebaggerte  I-and  betroffen  und 
nicht  Fiussläufe  und  Ländereien  mit  GeröUea 
überfüllt  und  Tersdilämmt  ^  Flussbett  Indert 
es  eigentlich  gar  nicht,  wenn  es  sich  nicht  zu- 
gleich auf  die  Uferbänke  erstreckt  Beim  Baggern 
ron  (niedrigen)  Seifen  ohne  Elevator  wird  dss 

Alluvium  einfach  umgewandt,  und  die  Oberfläche 
wird  meistens  wieder  so  cultuifähig  wie  vorher; 
wenn  aber  die  Aufsdtuttung  durch  den  Elevalor 
nach  der  gewöhnlichen  Weise  geschieht  und  die 
groben  Kiesel  zu  oberst  kommen,  entsteht  aller- 
dings ein  steriles  Stdnfeid.  Für  diese  Fille  wiie 

indessen  noch  Abhilfe  möglich,  wenn  das  grobe 
und  feine  Waschgut  gemischt  aufgestürzt  und 
vor  allem  die  olmedies  taube  Humusdecke  voiher 
abgdioben  und  oben  aufgetragen  «ürde 

(Sdüua  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

iSchJuii  von  Seile  591.! 

So  kaikann  da*  Fleitdi  uod  die  Bluup«isen  sind,  v> 
ciscnrcich  sind  »ie  andetcncits,  während  die  •©  watO' 
ordentlich  kalkreicbe  Kuhmilch  «Ht  ncoftci  IK.  Ate 
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kOnjiea  blutarme  Personen  und  ReconvalcMenten  ninuDer- 
mffcr^^nyi^  i^tThWiiifw  MilfitiinnM  sIWs  rothd  Bxifcci  wid 

^fflrh'en,  weil  reich  mit  dem  rise r.h.il'vgen  BlutfartfStoff, 
dem  Hümoglobin,  versehenen  Biuie»  criangeo.  Im  ücgen- 
theil,  alle  viel  Milch  iriakenden  iind  daneben  auagiebig 
Jdildi»  tnd  MehlqjMiieB,  towi»  Broc  und  R«w  g^uieiMii« 
da  bdlvidoiB  ibWwiib  nnfrhihw  doich  dicM  wimKinli  iiI 
lieh  eilenarme  Nahrung  mit  der  Zeit  blutarm  werden. 
Die  Pbytiologen  in  ihren  Laboratorien  wissen  kein  besseres 
Mittel,  Tbiere  schnell  bluUrm  zu  machen,  als  djisi  sie 
ihnen  eben  dicM  tuwent  eisenanne  Nahrunig  geben. 

IMc  MOA  ktteUbtOMbranauEkoHlaeB,  wtU 
dir  StagMac  einer  jeden  lUoqMcki,  wie  auch  des 
Menschen,  den  nOthigen  Ktenvomth  für  die  Zeit  der 
S;..:;^.ir!f;  Jnrrh  il'.c  Mutet  ir:  dpi  Geburt  in  seinen  Ge- 
weben aulgeapeichen  mitbekommt,  und  xwai  um  so  reich- 
licher. Je  llnger  die  Lactationszeit  dauert.  Deshalb 
tanacht  die  Ifilcb  nicht  tiMimkb  «a  tiin.  '^'irf  <ie  r», 
■o  .wtre  «f  iSa»  luuMMMtft  VCMdhrendung,  u^'^s<hen 
davon,  dais  das  Eisen  in  der  Milch  abgesondert  in-  v<  t. 
datrangacanal  des  Sftuglings  ein  Raub  der  fiakten«n  werden 
kennte  und  to  dm  Siugling  entginge.  Deshalb  auch 
findet  CS  die  Natur  sweckmta^,  dMnit  Mkber  Ver- 
>Dit  venrfcdn  wbd,  des  für  die  Zeit  der  Stngung 
nöthjgCB  EiseoNtarrath  schon  im  Mutterteibe  durch  Ver- 
mittelang des  Blutkuchens  an  das  junge  dircct  abxugebcD 
und  ihn  in  dessen  Gewebeo  'vor  den  Angriffen  der 
BnktiriM  fcekfaert  afaflnlafcn.  So  hn  do  Sivgliag 
fBr  die  gute  LacttttoMpcrlode  den  nOtUgea  I^mo» 

vorrath  aufgcsta}>clt  und  wird  nicht  blutarm,  Irotx- 
dem  er  sich  voa  eLner  f^t  ei»enfreien  Nahrung,  der  Milch, 
eraihrt.  Eine  Verarmung  des  Blutet  an  Eisen  tritt  nur 
dum  tarn,  wenn  die  Siqgoog  Aber  die  nonnalarveit*  vor- 
giwwKiBe  cieit  BiiHm  ncn  eisucun^  w  uwiiuugs  nem 
Tliiere  nie  der  Fall  ist ,  h<'^chstcn»  etwa  heim  Menschen 
vorkommt.  Deskaib  »<jU  imin  jedem  Mensclienkinde  vom 
nennten  Monate  an  weich  g^ottcnc  Eicr,  yeschiibtes 
FrachlfkiKii  von  Birnen  oder  Aepfeln,  d«k  Saft  von 
IMbeii,  flberiuopt  (ekodMi  Obet  md  frtM  GemftM^ 
spAter  auch  geschabtes  rohes  oder  nur  sdiwach  gebrntenee 
Fleisch,  dann  aberhaupt  gemischte  Kost  nebcB  eeiner 
Milch  geben;  damit  wird  es  mit  Sicherheit  VOT  Ver- 
jumtutg  des  Bhnes  an  Eisen  bewahrt  bleiben. 

Wer  von  ans  kennt  nicht  jene  bMcbn.  blutarmen 
Kinder,  die  von  ihren  Matten  in  der  besten  Ahsicht  an 
lange  ausschliesslich  mit  Hlldi  cmlhrt  wurden!  Und  «er 
siebt  es  nicht  taglich,  wie  schwächliche  und  blutarme 
grossere  Kinder  von  ihren  besorgten,  aber  übelberichteten 
Eltern  und  Tfleger n  mit  Milch  und  Milchbrei ,  Keis  und 
Mehlspeisen  aller  Art  aofs  ausgiebigste  enihtt  werden, 
ohne  dsss  sidi  die  Wangen  rOtben  vnd  die  Bhitanirath 
weicht.  Im  Gej^ntheil,  diese  tm/weckmiislge  Einähning 
macht  die  Kiiuler  immer  bluiiirincr,  statt  ihre  fikuannath 
aa  bdiliiipfen.  Es  ist  das  falüchrste,  das  man  thun  kann, 
hkOMitm  asrte  Kinder  auf  diese  Weise  so  em&hren  und 
sie  womAglteh  noch  zwischendurch  mit  eineoi  Stfidc 

ATttissl  : '  :■•  in  der  TaM.hc  nach  den  Schanlcstellen  tu 
schicken ,  wo  kuhwarme  Milch  getrunken  werden  kann. 
Solche  Kinder  sollen  vietmehr  ein  Stück  Schwanbrot  und 
•inen  AfAti  oder  aoaitweldies  Obsl  su  essen  l>el[oinaMn 
nnd,  statt  an  die  MilchschaskstcUcn  an  laufen,  die  ihnen 
doch    nicht  helfen  kf-nncn ,    sich  sonstwie  \iet   an  dtr 

fittchen  Luit  bei  jedem  Wetter  tummeln.  Das  erst  macht 
rothe  Backen.  Danebeji  ^cde  man  ihnen  m{)glichst  viel 
flaues  Gemitas  und  Fleisch  und  Blntspeisen  10  viel  sie 
wollan.    Das  lüid  die  eiiennridisteA  W>hriin|iasittd,  die 


CS  giebt,  und  deshalb  die  kriftigiteB  BlutbfldlMr,  dto  is 
der  Rcfd  all»  EiaenpiM«  oad  StaUttopfen  aaa  dar  Apo> 
Ade  Oberfltaienadtan. 

W'»  das  "-nge  Thier,  Ms  e?  sich  -iL-IVistlndip  'i-r- 
nahren  und  an  Stelle  der  eiscnarmen  .Miich  eisenreich« 
Futter  su  sich  nehmen  kann,  wfthrend  der  Lactationsaeit 
von  dem  in  iciaen  «tgcaen  Geweiica  deponirten  Einen« 
vemth  nm  Anfban  daa  ndua  Bhltebataflas  ailit,  a» 
bekommt  auch  das  'V^^'elzenkom ,  wie  jeder  andere  Same, 
von  der  MultcrpILanzc  eine  gewisse  Menge  Eisen  rur 
Bildung  de«  ebenfalls  eisenhaltigen  grünen  Pflanzenfnrb- 
Stoffs,  des  Chlorophylls  oder  Blattgrüns,  mit,  der  es  be- 
UMgt,  stA  trih&mtäg  weiMr  an  «mlkrw  vnd  mit  RilCs 
der  Energie  des  SooDanBclitCB  die  KohlensAure  der  Luft 
in  ihre  beiden  Bestsadtlieile  su  spalten,  den  Kohlrastoff 
zum  Aufbau  seines  KOrpers  zurückzuhalten  und  den 
Sauerstoff  an  die  Luft  zunicksugeben,  daunit  alle  Lebe- 
wesen sich  seiner  zum  Athmen  und  ffir  die  den  Z4lMnn* 
proccss  beutende  Verbrennung  bedianaa  kOnm. 

In  den  Sanwo  liegt  nun  tSner  IHmswiarti  didtt 
I  ;it"  n?r  sthiilienden  Zeilstoffhülle  depooirt  und  wird 
beim  üblichen  Schtlcn  des  Korn»,  sei  es  ntm  Getreide 
oder  Reis,  vor  dm  NaUpRicesa  abgetrennt  md  ab  KleiS 

Sdnranlmit  vnd  im  Pnnpemiidlel  sind  diese  eben-  nnd 

eiweissreichen  tmd  deshalb  werthvolUten  .lusien-r.  Schichten 
mit  enthalten,  deshalb  sind  diese  Broisünen  gerade  so 
kttfti^  sUrkend  nnd  blutbildend.  Ausserdem  ist  der  in 
ihnen  enthaltene  reiche  Gehalt  an  Zellaiolf  für  alle  aa 
Verstopfung  Leidhndan  so  wcTthvoU,  daa  StnUfsng  be> 
fördernd  und  dutit  dat  AQfaaMinbeandsn  «nfi  gBnatlptt 

beeinflussend. 

Die  praktische  Anwendung  dieser  neuerdings  gewönne- 
MB  Erkenn  tniss,  daas  die  eben-  und  eiweiss»,  d.  h.  kleber- 
haltl^  ScUditen  geisde  didit  nntar  der  Snawlialle 

sitzen  und  unbedingt  beim  ?>ch5lprocc$»p  dem  Korn  und 
damit  dem  Mehle  erhalten  bleiben  müssen,  hat  dazu  ge- 
führt, ein  neue»  Mahlverf.ihren  in  Anwendung  zu  bringen, 
wobei  ein  nahrhafteres  und  zugleich  auch  schmackhafter ea 
Bee«  (««««MniTM.  Ei  ist  dies  d»  «ainnuUitilsimii. 
das  ein  Brot  liefert,  dessen  Genuss  flberall  «ngefflhn  zu 
werden  verdient,  damit  nicht  fernerhin  der  wcrthvollste 
Theü  des  K.  rr.^s  ab  KMt  dsv  nwincliHclw«  OoMMm* 

entsogen  weide. 

Das  weitaus  eiaeoitidala  od  deiheib  am  mu^M^ftn 
bhrthUdande  »Am^rniittrl  bt  das  Bbt  idbst,  dss  ann 
Mher  Bht tarne  im  Sddsdithasse  nodk  warm  trinken  Hess. 

Gleich  zweckmässig  ist  der  Blutgenuss  in  F  ni  "11  i-lut- 
würsten,  die  aber  nicht  zu  scharf  gewtirst  werden  sollen, 
oder  in  Gestalt  von  mit  Mehl  verrührten  und  gekochten 
Blutspaisen,  erk  sie  beaondert  in  den  baldedMU  Proviasea 
genoassB  werden.  Daneben  Ist  auch  das  Fleisefa  recht 
eisenhaltig,  t>esondcrs  das  rohe  Fleisch.  Aber  noch 
eisenreicber  als  Rindfleisch  sind  mit  absteigendem  Eisen- 
gehalt Spinat,  Kohl,  Eidotter  nnd  Spargel.  Nach  dem 
iUadfleiwh  Icoauaen  mit  ahnekmcndem  EispugphatlB 
LOwensahn,  Hasdntee,  Mandsb,  Linsen,  Weismlriele, 

K^d^pecr^n,  gcibe  Rüben,  weisse  Bohnen,  Erbsen,  Kar- 
toffeln, Heidelbeeren,  Trauben  und  endlich,  als  das  eisen- 
ärmste  pflanzliche  Nahrungsmittel,  das  Weisenmehl,  das 
an  Eiaenarmuth  nnr  noch  von  der  Milch  übertroifes  wird. 

Wie  alle  Samen,  so  enthalten  andi  alle  Frfidtte  ihre 
n.'ihthäftcstf n  und  schmackhaftesten  Pcstandthcile,  wie 
alie  ^«'iiiirsidie  überhaupt,  so  auch  d-is  Kisen,  dicht  unter 
der  Schale  geUgert.  Deshalb  ist  es  uti/weckin'tssig,  die 
Frfkcfatet  wie  Aqifel  und  Birnen,  an  sch&len.   Man  esse 
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werd»  theilhaftig  ru  werden,  mit  der  Sduile,  deren  Ober- 
lUdbe  dudi  EiatanchM  in  Waitcr  und  aachheriges  Ab- 
ntboi  nlt  «imni  TodM  «an  «tws  dMwf  geUngten  Ver- 

unreimRxtn;7fn.  wir  Staub  und  Bnbtprien  a'Ii':  Art, 
gesäubert  werden  kann.  Träuibca  und  k.eiräcre  !■  nachte 
könnea  durch  Schwenken  in  Waner  von  fällig  aa* 
htftwiiiwn  SckoutM  gareiaigt  wccdea.  Damit  gesagt 
mh  den  Fotteoaga  der  Rdallddcait,  du«  gagw  die 
ZweckmÜiwigkcit  zu  verstostcn. 

Von  den  KätusaJisea  lieate  sich  noch  uiaoches  andere 
•tgca;  doch  genflge  hier  daa  0 engte,  und  wenden  wir 
«M  ran  Schlnwe  n  dm  GenoMintttein,  die  ja  eine 
■ehr  wichtig*  Roll«  In  anaercr  Bnilmuig  apielea.-  Sie 
sind  in  so  fern  ebenso  urienthehrüch  wie  die  Nahrung»- 
atoffe,  weil  sie  diw  an  und  für  »idi  geruch-  und  ge- 
achmacklaaeo  Stoffe  erst  wflrzig  und  genieasbar  machen 
und  dadurch  die  Verdauung  derselben  bis  n  einem  ge- 
wtaae«  Grade  bcanfhneen.  So  ragt  der  Senf,  irfe  das 

S.il/  und  andere  Gcwür/e,  die  Absonderung  der  Ver- 
datrangssftfte  im  Ma^ea  uod  I>arm  an;  nur  dürfen 
iie  alle  attr  in  massigen  Mengen  angewandt  werden, 
«enn  ihre  nötsliche  Wlrirang  nicht  in  daa  Gegentlieil 
MMchlageu  nnd  n  ctoer  TTebentätong  der  Ve(dauun|>s-  | 
«igane  fahren  soU. 

Dm  wichtigste  nod  deshalb  w«iuaf  gef&hrticbste  aller 
Genoaamittel  ist  der  Alkohol,  der  ver  aadem  an 
UaaaiadgMt  nad  Minbaadt  fOlvt,  ao  da*  er  la 
unserer    Zeit    n    den    grSsaten   aedaka  GeTahren 

Vera n las* unj;  ge^jeben  hat  ,  denen  zu  bef;  L:r:rri  die 
Pflicht  aller  Gutgesinnten  und  Vaterlandsfieuiui«  im. 
FMher  wurde  er  kritüdoe  von  Laien  nnd  Aerxten  als 
eia  wertbvoUce  Bdelmngi-  nnd  Genasiniittel  gepriesen, 
docb  hat  die  neneete  Forsdiong  zur  Evidenz  die  Un- 
bahbarkcit  dieser  Anschauungen  bewiesen.  Alle  vermeint- 
liche Anr^ung,  die  der  Alkohol  ausäben  soU,  ist  nur 
dae  scheinbare  und  beroht  Tiahnetir  Immer  aar  auf 
UUuRung  vitaler  Centren.  Darob  Uh™™^  des  Madig- 
keitsgerühls,  des  wichtigen  Sicherheitsventils  an  der 
menschlichen  Maschine,  scheint  er  den  Ermüdeten  vor- 
Obetgehend  xa  belcl>ea,  wie  er  den  Frierenden  erwirmt 

Marie  aneaauacagesogenen  peripheren  ßlutgeflsse  der  Haut, 
die  so  vermehrte  Wärme  nach  aussen  ausstrahlen  und  ein 
Erfrieren  des  betreffenden  Menschen  in  hohem  Maasse  ' 
begfiaftlgen}  wie  er  die  Kritik  und  die  Selbstsucht  be- 
Mit^  aad  dedmdi  ^  aUeidiage  aller  cdierea  Regangea 
faare,  durch  Llhmung  de«  Gehirns  entstandene  rr5hlich- 
keit  erzeugt,   von  den  noch  weitergehenden  Vergiftung^- 

ericheinungcn  ^;.lnz  /u  adiwa^ea«  die  j»  Jeder  «la  «olche 
SU  erkennen  vermag. 

Data  er  «ciiUesalidi  Alte,  die  seine  Sklaven  gewoiden 

sind.  Einzelne  wie  panic  V'lker ,  körperlich  und  ieellsch  /.n 
Grunde  richtet  und  unter  schwerer  Belastung  der  G«- 
sammtheit,  unter  Ueberfüllung  der  Zachthftuser,  Kranken- 
■itmttea.  Irren-  und  VtnorganguhAaser  die  grdastea 
■otUeBlMMl.  nnter  denen  die  nodereeGeieOiehaft  Mdet. 
heraufbeschwürt,  ist  eine  allgemein  bekannte •Thalaedie, 
auf  die  wir  hier  nicht  DAher  eingehen  wollen. 

Wie  nach  einstimmigem  Urtheil  aller  einsichtigen 
▲erste  geiedge  GeMake  fOr  eile  Kinder  dnrdMua  verpöat 
•lad.  wenn  diese  nldtt  geistig  und  k&rperiich  tn  Grande 
gerichtet  werden  sollen,  so  ist  auch  derm  regetm3s«ij;er, 
geschweige  denn  uomässiger  Genuas  für  alle  Individuen 
im  zeugungsfähigen  Alter  voa  dea  schlimmsten  Folgen, 
beioaden  für  die  Nachkoauneaachall,  welche,  im  Keime 
wAm  vogiftet»  hOiperlicfa  uad  gArt%  nÜBdenrcithig  sich 
von  Gefault  na  eatwiekett.  eualteaaiflglidMa  Dcgenetatione* 


encfaeinnngen  neigt  und  schliesslich  dem  Aussterben  «ad 
der  AuRtttnag  im  Kan^e  aaia  Daacin  verfUlt. 

AligeaeheB  von  den  gewalllgea  WaAdiedea,  ^  rf» 

setzen,  und  der  grossen  sozialen  Gefahr,  dir  =i-  h-Tiufbe- 
schwüren,  sind  die  geistigen  Getiänke  ntcnt  einual  den 
Durst  löschend,  sondern  vidmelir  Durst  machend  und  so 
immer  wied«  sum  Gemuea  denell>en  swiagsnd.  Wie 
viel  beaeer  iBedit  aidtt  kShlee  BmaaeawaMer  dea  Snnt,' 
(\.:%  auch  für  den  unverdorbenen  Geschmack  viel  besser 
schmeckt  als  die  meisten  geistigen  Getränke,  an  die  sich 
der  Mensch  erst  ge«-fihnen  muaa. 

Für  gewflhallch  wirlces  die  alkoboUialtigen  Gctttehc^ 
«IhceBd  der  MaUaeit  genaeaeB,  veriaacauaead  aaf  die 
Verdauung  ein.  Nur  nach  sehr  fetten  Mahltesten  haben 
sie  eine  wohlthitige,  das  Fett  von  der  Magenwandong 
ablesende  und  zugleich  auflflseiule  Wirknog.  Sehr  wohl- 
tilltig  ist  der  Alkohol  in  F«aa  «oa  «üihca  .Srtinl|ietB 
nur  bei  Magendrflcfcea  nach  dem  Geaoase  seh wervst- 

daulicher  Sjieisen,  indem  er  eine  ganz  gewaltige,  im  Vt?- 
gieicb  zur  Norm  fast  hundertmal  stärkere  Sthleiouö- 
sonderang  im  Mayen  auslOst,  welche  die  ichwener- 
datdicfaen  SpeiaeD  eiahdUt  «ad  aa  die  Srhltimhanr  det 
I  \fagens  w  welteiea  Refjuugea  vnd  luaalieB  vea  Siltrn 
derselben  »chiitzt. 

Wer  schon  m)  »ehr  der  Uebercultur  verfallen  ist,  dou 
ihm  das  natürlichste  und  beste  Getrlnk,  das  reine  Quell- 
waesar,  eun  tj^^Ii—  dea  Durstes  nicht  meiir  anadet,  weil 
er  dnitft  den  snr  Gewohnheit  gewordeaen  Aftebol-  aad 
Tabakgcnuss  seinen  (gesunden,  unverdorbenen  Geschmack 
schon  zu  sehr  verdorben  hat,  der  trinke  die  durch  ihre 
prickelnde  Wirkung  für  die  verwöhnte  7-unge  angenehmen 
hoUeHaacaa  Tafelarnaaer.  Der  natflriidie  Geaduaadt  der 
Franea  und  lOader  «M  dem  ZuatE  ■n»  FiadMdUtfa  oder 
gew"ihnHchera  Zucker  t\\  W.a&ser  den  Vorzug  geben.  Der 
Zucker,  der  unvergorcn  nicht  nur  aitgenelim  sOss,  sondern 
auch  seiir  nahrhaft  ist.  wird  ao  mach  h»  Blut  aalguiuuuneB 
nnd  ia  den  Muskeln  xur  Artieitsleisning  verbrannt,  dios 
er  als  Kiaftspender  gegen  Ermüdung  ^  im  gröister  Wichtig- 
keit ist. 

Noch  viel  ausgiebiger  körperlich  und  geistig  anregend 
«ad  aUe  H«d^^  baeeitigend  wirken  getaute  Ab* 
■kochungen  \on  Kaffee  oder  Thee.  Im  Gagcaiala  H 
den  alkoholischen  GetrSnken  wirken  diese  vettrefflidMa 
\  Genitfsmittel  bei  jeder  geistigen  und  körperlichen  An- 
itreqgnsg  niciit,  wie  jene,  lahmend,  sondein  beldscnd,  and 
iit  die  GeMv  der  üaailiBlgWt  hd  ton  GthiaBAa 
kaum  je  vorhanden.  Jedenfalls  wird  der  Mensch  aie 
Sklaven  des  Tbees  oder  Kaffees  und  such  nie  derdi  ihrtB 
Gennss  in  einen  unznrecbnungsfllhigen  Zustand  gebracht 
oder  gar  cn  Vcrbreohea  getrieben,  wie  durch  den  Alkohol- 
geaaia.  Beaoadeii  für  dea  IfiEtlr  und  alle  ^pondcaie  • 
und  Touristen,  die  angestrengte  körperliche  I^hB^ien  la 
vollbiingcQ  haben,  » irken  scliwache  Kaffe<>  »md  Thecaaf» 
gttsse,  mit  Zucker  vermischt,  ausserordentlich  wohlthitig und 
aar^gend  und  sind  der  beste  Eiaau  fOr  geiitiee  Getrinke. 

In  Kaifee  mid  The»  iat  daa  Coffela  der  banptskh. 
lieh  wirksame  Bestandtheil.  Kine  Ihm  in  cheiuiicher 
Hinsicht  sehr  nahesteheode  und  ähnlich  wirkende  Sob» 
stanz  enth£lt  die  Cacaobohne;  es  ist  dies  d:c>  Thf^- 
bromia.  Dicae  Beaeidwwmg  atanuit  von  dem  Namen, 
den  der  Vater  der  Botndir,  Carl  ^oa  Liao«,  der 
Caca(.|.nan7<-  \o!l  Regeisterung  über  ihre  Frucht  gegeben 
Lal.  ttAUilidi  J'heoiirifma  Caiuii,  d- h.  die  Göttertpeise 
Cacao.  So  vorzüglich  hat  das  Getrink  nicht  nur  ihm  ße- 
maadet,  aondera  maadet  ea  keate  aod>  ailen,  die  mit 
«aeefdorbcaem  Geadnnach  diaaM  henlidw  Fiatat  der 
Tropen  kneten. 
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Aber  die  Cacaobohne  ist  nicht  diu-  ein  Gcniumittel, 
londeni  zugleich  anch  ein  sehr  werth volles  Nahruogunittel; 
denn  cie  besteht  zur  HAlfte  ihres  Gewichtes  aus  Fett,  der 
sogenannten  Cac»obutter,  und  enthJLlt  ausserdem  noch  etwa 
12  Procent  Eiweisa.  Gerfiatet,  zennahlen  und  mit  Zucker- 
lösung vermischt  in  Formen  gegossen,  ist  sie  als  Chocoladc 
nicht  nur  eine  Delicatesse  für  Jung  und  Alt,  sondern  das 
beste  Verproviantirungsmittel  für  Ausflöge  und  anstrengende 
Tauren  aller  Art.  ist  nimlich  kaum  möglich,  in  anderer 
Form  bei  gleich  geringem  Volumen  und  Gewichte  gleich 
viel  Nahningsstoff,  wie  ihn  die  ChocoUde  in  angenehmster 
Form  bietet,  mit  sich  zu  führen.  Mit  Brot  genossen,  ist 
sie  ein  gentissreiches  Nahrungs-  und  Kräftigungsmittel 
ohne  gleichen,  dessen  ausgiebige  Verwendung  nicht  genug 
empfohlen  werden  kann. 

Als  allgemein  beliebtes  und  gleicherweise  unschidliches 
Gennasmittel  ist  zuletzt  noch  die  Fleischbrahe  oder 
das  Fleischextract  zu  erwlhnen;  letzteres  ist  ja  be- 
kanntlich nichts  anderes  als  eingedampfte  und  so  ooa> 


wird  aus  dem  Genussmittel  ein  eigentliches  Nahrung»» 
mittel. 

Wthrend  Kochsalzwlsser  und  wlssrige  Lösungen  von 
Salzs3ure,  in  kleinen  Dosen  veiabreicfat,  die  Klagensaft- 
absonderung  bei  Damiederliegen  der  Verdanung  fördern, 
hemmen  alkoholische  W'&sser  und  schwache  Sodalösungen 
diese,  gleicherweise  aber  auch  die  Verabreichung  von  Fett. 
Letztere  Mittel  sind  also  sehr  nützlich  zur  Bekimpfung 
einer  abnormen  Salzsäureabsonderung  im  Magen. 

So  haben  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung 
auch  für  die  Praxis  des  täglichen  Lebens  manche  beherzigens- 
werthe  neue  Gesichtspunkte  eröffnet,  die  sich  zu  Nutzen 
zu  machen  in  unserem  eigenen  Interesse  liegt. 

Dr.  L.  RiiMHABDT.  (9691] 


Die  neuen  Locomotiven  der  Valtellina-Batan.  (Mit 
j  einer  Abbildung.)    Die  bisher  fOr  die  Beförderung  der 


Abb.  55a. 


oentrirte  Fleischbrühe.  Diese  wirkt  besonders  bei  Dar- 
nicderliegen  des  Appetites  und  bei  gestörter  Verdauung 
sehr  wohlthätig  durch  Anregung  der  Geschmacks-  und 
Geruchsnerven.  Ausserdem  wirkt  sie  als  unmittelbare 
chemische  Erregerin  der  Magensaftabsonderung,  was  ausser 
ihr  nur  noch  die  Milch  thut.  Deshalb  sind  diese  l>eiden 
Substanzen  so  über.ius  werthvoll  für  die  EmAhrunf;  schlecht 
genährter  und  geschwächter  Individuen,  besonders  von 
Keconvalescenten. 

Der  gute  Appetit  ist  nicht  nur  der  beste,  sondern  in 
der  Regel  auch  der  einzige  Auslöser  des  gesammten, 
höchst  complicirten  Verdauungschemismus.  Fehlt  er,  so 
iat  die  gan2e  Verdauung  und  Ausnutzung  der  Speisen  im 
Magen  und  Darmcanal  eine  höchst  mangelhafte;  denn 
ohne  Appetit  genossen  bewirken  alle  gewöhnlichen  Speisen, 
wie  Stärkemehl,  Zucker,  flüssiges  Etweiss  und  Fett,  in 
keinerlei  Weise  reflectorisch  eine  Saftabsonderung  im 
Magen.  Nur  Fleischbrühe  und  Milch  vermögen  dies  zu 
tbun.  Deshalb  ist  uns  erstere ,  obschon  sie  durchaus 
keinen  N&hrwerth  besitzt,  als  unmittelbarer  chemischer 
Erreger  der  Magensaftabsonderung,  da  wo  der  Appetit 
und  der  durch  ihn  hervorgerufene  Appetitmagensaft 
fehlt,  von  grösster  Bedeutung.  Fügt  man  zur  schmack- 
haften Fleischbrahe  noch  nährende  Beilagen  hinzu,  so 


GaterzOge  auf  der  Valiellina-Bahn  in  Betrieh  befindlichen 
elektrischen  Drehstromlocomotiven  hatten  vier  von  je 
einem  Hochspannungsmotor  von  150  PS  angetriebene 
Achsen  und  konnten  eine  Zugkraft  von  8000  kg  bei  einer 
Geschwindigkeit  von  30  km  in  der  Stunde  ausüben  *).  Die 
rotirenden  Theile  der  Motoren  sassen  auf  Hohlwellen, 
durch  welche  die  Radachsen  hindurchgingen.  Die  hohlen 
Wellen  waren  mit  den  Ridem  durch  eine  gelenkige 
Kuppelung  verbunden.  Diese  Lösung  bot  der  praktischen 
Ausführung  manche  Schwierigkeit,  so  dass  sich  die  Di- 
rection  der  italienischen  Südbahn  entschloss,  die  neu  zu 
beschaffenden  Locomotiven  unter  grundsätzlichem  Aus- 
schluss von  ZahnradübersetzuDg  mit  einer  Kraftübertragung 
mittels  Kuppelslangen  versehen  zu  lassen.  Drei  derartige 
Locomotiven  wurden  der  Firma  Ganz  &  Co.,  Budapest, 
welche  seiner  Zeit  auch  die  ganze  elektrische  Anlage  der 
Valtellina-Bahn  auszufahren  hatte,  in  Auftrag  gegeben. 
Die  verschiedenen  Neuerungen,  welche  die  Locomotiven 
aufweisen,  stammen  von  Ingenieur  von  Kandö  der  aus- 
führenden Firma. 

Entsprechend  der  an  mehreren  Dampflocomotiven  der 
italienischen  Südbahn  eq>robten  Anordnung  ist  die  mitt- 


*j  Siehe  Pr»met/uus  Jahrg.  1903,  S.  793. 


Digitized  by  Google 


PkOMEIHEUS.    BÖCUSKäCUAO. 


M  8iä. 


lere  der  drei  Kuppelachsen  fett  gelagert;  von  den  beiden 
Andetcn  i>t  jede  tun  as  nun  verachNbiMr  uad  bildet  mit 

Drehgestelle  hat  e'rae  seitliche  Verichieliutig  von  IJ  mm, 
da«  andere  ist  nicht  ver&chiebbar.  Die  RaJbiincjj  der  Laaf- 
aduen  sind  anf  die  benachbarten  Treibaduen  derartig 
aniSgeicgt,  daaa  atdi  die  Laufacfatten  radial  etaateUen  ItitaBeo. 
<diM  die  Knppelaciieen  tigcuilwie  n  bcdiilhiaieii.  Dtttch 
tV-.f^i'  Ach^PTin-o'Hri'inj:  wird  eine  grosse  Ctirvenbeweg- 
iichkcit  des  l-ahrzcugcs  erreicht,  welche  ein  sidicrts 
Durchfahren  der  zahlreichen  scharfen  Krümmungen  er- 
nfllHdtt.  Die  KoppetecfaicB  sind  mit  je  14,  die  JjiuS.' 
wAam  mit  }e  10  Todihb  bekitet. 

Die  Heiden  Doppelmotoren  {Hoch-  und  Xiederspan- 
nungsmotor  in  gemeinschaftlichem  Gcbauso  sind  mit  dem 
Rahmen  der  Locomotive  f»t  verbunden.  Die  Motor- 
achsen tragen  an  ihren  Enden  Kurbeln,  die  dmch  eine 
Knppelsunge  elnendti  unter  einander,  aademwita  dardi 
«wei  weitere  Kuppelstangen  mit  den  drei  Kuppelachsen 
der  Locomotive  veritond^n  sind.  Die  Motoren  leisten 
Mana)  je  400  PS,  TcrUageu  aber  zeitweilige  Ueber- 
leHMigiea  von  50,  ji  aogar  100  Pnoent  Die  L4mx>- 
motlTC  iat  Mir  iwri  Geidiwindigkeiteo  beetinunt:  fOr  30 
bi»  35  km  in  der  Stunde  bei  einer  Zugkraft  vcn  '  on  kg 
fflr  den  üfiterziigdienat  and  für  eine  Geschwindigkeit  von 
io — 70  ka  bei  einer  Zugkraft  von  3500  kg  im  Schnellzug- 
dknat  Diaee  venchiedenen  Leiaadgea  der  LooomMive 
werden  wie  bei  den  anf  der  Valteltina-Babn  laufendni 
Molorwitgen  durch  entsprechende  Schaltung  der  Motoren 
erreicht:  fUr  die  hohe  Geschwindigkeit  «erden  nur  die 
Hochspannungsmotoren  eingeschalM,  tkt  dk  kMne 
•cbwiadigkcit  werden  die  Niedett|MBBnq^ao|M«n  Unter 
dte  Hochspunnungsmotoren  geschaltet. 

Die  Bflrsten  und  Schleifringe  der  Nfotoren  sind  seitlich 
aussen  angeordnet  uikd  durch  einen  leicht  abaefambaren 
Kasten  gescfaüut  (s.  Abb.  558  recfata  von  der  XUr  des 
Führerhauaca).  Dadnncb  whfd  eineneils  die  CoMroIc  er- 
leichtert. andererMits  rwiadien  den  Ridem  Raum  far  die 
Vergröaserung  de»  Motors  gewonnen.  Die  üljrigcn  A)5p,v 
rate  konnten  fast  sAmmtUdi  in  der  filr  die  früher  gelieferten 
i^mnnmivnu  anagaiiinmn  f  um  oenieBaiiien  weiuen,  <m 
■ie  sich  wthrend  des  mm  z'  ',  jährigen  Betriebes  sehr  f^t 
bewahrt  haben.  Das  Geslinge  der  Contactwalzen  wud 
durch  einen  selbsttb.ltigeti  Preasluftmedianisrous  tieim 
Uebenßug  von  der  kleinea  m  yoeeen  Geachwindigkeit 
etliii^  f^tjgen  die  Fnbrieitna^  yffdrilAc  Bei  ^ner  Idoct^ 
motive  wurden  versuchsweise  an  Stelle  der  Flüssigkcits- 
widersuinde  Mci.ilhvideistande  verwendet  und  wie  jene  im 
nknfenden  Tlieil  des  Führerbauses  untergebracht. 

Die  Locomotive  ist  mit  den  flblidica  Brenn»  und 
S|gnala{ipenMnn'  nnd  MWtlitn  SIdiobeltecCniMitMWgett  vns 
sehen.  Eine  Galerie  TCnaitlett  den  Uebergang  zum  an- 
gehängten i^Ug.  £>ilLjVHC.  (9674] 


BOCHERSCHAU. 

Wille,  R..  üeneralmsiinr  i.  D.    IVatr^nUhre.    3.  Auf- 
kc«.  Drei  Binde.  Mit  563  Bildern  im  Text  und  auf 
zwflir  Ttfete.  gr.  S*  (Bd.     XL  336  S.  u.  3  Tofda. 
Bd.  II:  Xt.  .\12  S.  u.  ;  T.if'-In.   VA.  III;  VIII.  372  S. 
u.  4  lalclu.)    Berlin.  K.  iiisenschmidt.    i'ieis  geh. 
r.50  M.,  9  .M.,  8.50  M. 
Der  in  Jahre  1900  cndiicactMn  «veitco  Auflage  der 
WaftnUtkrt  des  gescheuten  Vertanen  ist  jettt  die  dritte 
g^fotgt  Da*  nag  geuoit  nii  ein  Beweii  für  die  Werdi> 


schäuung  des  Werkes  in  Fachkreiaen   gelten  und  ab 
die  beste  EmpifcUung  dewetben  engeeelHp  wenden. 
DI»  laMloHn  9ViitKlttitte  anf  dem  flrmmwijiiibltw 

des  W.iffen Wesens  und  die  demenisprechende  Vcrmehnjrig 
des  zu  l)ehandeh>den  Stoffes  haben  dem  Herrn  Vcrfüser 
eine  Aenderung  in  der  Anordnung  des  Baches  als  zweck- 
nlMig  encbeinw  Iwwea  und  aar  Zericfny  rlwatihen  in 
drei  Binde  gafibit.   Der  enie  Band  bebwddt  In  swd 

Abschnitten  die  5>chiess-,  Spreng-  und  ZOndmittd  und  die 
Handfeuet Waffen  nebst  Schiessbedarf;  der  zweite  Baad 
in  vier  Abachnitten  die  Gcschfittrohre,  den  Schieiabedarf, 
die  Lafetten,  aowie  die  Protaan  und  Fahnenge;  dar  dritte 
Baad  in  a«r«i  Abecbnltten  die  venddedenn  Gtitiatn 
der  Artillerie  und  das  Schiessen.  Diesem  Bande  ist  ein 
du  ganze  Werk  umfassender  Licteratur-Nachweis,  sowie 
ein  Sacb-  und  Namen verxeichnias  beigegeben. 

Der  awerbmleiigpn  Zcrkgu«  da»  Bnebea  in  drd 
Binde  kt  der  Valapr  mtt  dar  nickt  mtadv  a««claalN|vM 

Einrichtung  gefolgt,  jeden  Band  eiaarin  Hl  dOK  efaet 
angegebenen  Preise  abrugcbcn. 

Die  Ausstattung  des  ganzen  Werkaa,  besonders  der 
Xafda.  iat  eine  durdwns  vttrdife.  J.  C  (Md 


Aidt  -memcire  dr  photogruphit  pOHr  iffOS-     TMÜ  SOOf 

les  auspices  de  la  sodete  photographique  de  TuuloaM 

par  C.  Fabre.    30™  annie.    3»?  s^rie.   Tome  X. 

16*.  f$$9  &!     Mit    einer   LichtdrucktafeL  Paris, 

Gaal]ricr>VIDBn.  Preis  geh.  1,75  frcs.,  kartonn.  2,25  f res. 
Cousset,  Ernest.    Le  deitloppement  en  pUine  tumürt 

(Biblioth£<iue  phoiognt>hique).    kl.  8*.  (VIII,  56  S.) 

Fferia,  Gantbier-VlUan.    Preia  geh.  t.50  frcs. 
Haeckel,  Ernat,  Pmf.  a.  d.  Univa%  Jena.  £>er  A'ifi^f 

um  den  EntvnettungsgtäanJtem,    Drd  Vortrage,  ge- 

I halten  -im  14.,  ib.  und  i<i.  April  1905  im  Süle  der 
Siflg-Aiudemie  xu  Berlin.  Mit  drei  Tafeb  und  einem 
FMtrtt   8*.  (rix  &)  Berlin,  Geeis  Rdonr.  FMit 
geh.  2  M.,  geb.  2,80  M. 
Hassack,  Dr.  Karl,  Profmor  a.  d.  Wiener  TIanddi* 
ftkiideiiiie.     H^'un-nkumii  (SainmiuDg  Göschen  Xr.  :i2 
und  »ZI).     Erster  Teil:   Unorganische  Waren. 
Ifit  40  AbbOdangeo.    is*.  (144  S.)   Zweiter  Teil: 
Organische  Waren.     Mit  36  Abbildungen.  IJ*. 
( 160  S,).  l-eip*ig,  G.  J.  Göschen 'sehe  Verlagshandlung. 
Preis  geb.  je  — .80  M. 
Meyer,  W.  Frans,  in  KönigMietg.   Dißfrtnmi-  u»d 
MttgralntkfgiMg:  Zweiter  Baad:  Integralrechnung. 
Mit  3^1  Figuren.    (S.mimlung  Schubert,  Bd.  XL)  t*. 
fXVI,  444  S.)    Leipzig.  G.  J.  Ga«*en'sdie  Verinja« 
handlang.    Preis  geb.  10  M. 
Regel,  Dr.  Fritz,  a.o.  Profcaaor  d.  Geographie  a.  d. 
Uqiven.   Wflrxbwg.    iMdakimd»  itr  Jitrtitkm 
Hiilbinsfl.   Mit  8  Kärtchen  und  AbbildungOl  bn  T«fc 
sowie  eincT  K.irtc  der  Iberischen  Halbinsel  i«  Ftobea- 
druck.    (Sammlung  Göschen  Xr.  235.)  i2». 
Leipcig.  G.  J.  GOadien'acbe  Vcriagii^andhtBg.  PreU 
geb.  — .80  M. 
Schniitthenner,  Fritz.  Apotheker,  Assistent  am  bolin 
luiiiiui   d.    Techn.    Hochschule    Karbnihe.  Äs»«. 
makognosif  des  Pßanzen-  und  Tierreiches  (S.unraluog 
GflKhen  Nr.  3S'-)  ('66  S.)    Leipzig.  G.  J. 

CMüleB'idie  Verb^dMadlu«.  FNli  (tb.  —M  K 
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Altmanns  Dampfantomobil. 

Mit  iiean  AbbiMuDg«n, 

Das  Datnpfautoniobil  ist  zwar  älter  als  das 
Automobil  mit  Benzinmotor,  ist  aber  von  diesem 
in  der  Verwendung  weit  überflügelt  worden, 
derart,  dass  ein  Dampfautomobil  heute  zu  den 
Seltenheiten  gehört.  Die  Hauptursache  dieses 
/urückdrängcns  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass 
das  Dampfautomobil  in  seiner  technischen  Ent- 
wickclung  nicht  in  dem  Maasse  fortgeschritten 
ist.  wie  das  Benzinautomobil,  deshalb  rückständig 
wurde  und  veraltete.  Kin  derartiges  Unterdrücken 
des  Dampfautomobils,  das  fast  einem  Ausscheiden 
desselben  aus  den  modernen  Verkehrsmitteln 
gleichkam,  ist  grundsätzlich  durchaus  nicht  ge- 
boten, denn  die  Dampfmaschine  besitzt  dem 
Benzinmotor  gegenüber  gewisse  Vorzüge,  die 
geeignet  sind,  auch  dem  Dampfautomobil  eine 
achtbare  Stelle  unter  den  Verkehrsmitteln  zu 
verschaffen  und  zu  sichern. 

Die  Dampfmaschine  darf  in  weit  höherem 
Maasse  über  ihre  normale  Leistung  hinaus  über- 
lastet werden,  als  die  Benzinmascliine,  was  dem 
Dampfautomobil  bei  Uebcrwindung  schlechter 
oder  ansteigender  Wege  zu  Gute  kommt. 

Die  L'mdrehungszahl  der  Dampfm.ischine 
lässt  sich  innerhalb  weiter  Grenzen  verändern, 
so  dass  sie  den  directen  Antrieb  der  Hinterachse 

88.  Joai  190$. 


ohne  Vermittelung  eines  kraftverzehrenden  Zahn- 
getriebes gestattet  Dazu  kommt,  dass  die 
Dampfmaschine  sich  jederzeit  zum  Rückwärts- 
fahren umsteuern  lässt  und  sowohl  mit  Benzin, 
Petroleum,  als  mit  Spiritus  u.  s.  w.,  also  mit 
dem  flüssigen  Brennstoff  geheizt  werden  kann, 
wie  er  überall  am  Orte  erhältlich  ist 

Diese  Gründe  machen  es  erklärlich,  dass 
die  Versuche  zur  Verbesserung  des  Dampf- 
automobils nicht  aufgegeben  wurden,  obgleich 
man  sich  nicht  verhehlen  durfte,  dass  die  Noth- 
wendigkeit  des  .Vnheizens  der  Dampfmaschine 
gegenüber  dem  stets  fahrbereiten  Benzinauto- 
mobil  ein  Mangel  ist,  der  sich  wohl  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  abschwächen,  aber  nicht 
beseitigen  lässt. 

Zur  Verbesserung  des  Dampfautomobils 
musstc  von  i;anz  neuen  Gesichtspunkten  aus- 
gegangen werden,  wobei  man  die  Beseitigung  der 
Schwächen  des  Dampfbetriebes  ins  Auge  zu 
fassen  hatte.  Zunächst  war  es  das  Niederschlagen 
des  Abdampfes  und  Wiederbenutzen  des  Condens- 
wassers,  wodurch  das  .Mitführen  und  Auffüllen 
eines  grösseren  Speisewa.sservorraths  entbehrlich 
wurde.  Einen  weiteren  Fortschritt  stellte  die 
Verwendung  überhitzten  Dampfes  von  hoher 
Betrieb-sspannung  in  Aussicht  Es  musste  femer 
Einrichtung  getroffen  werden,  schnell  Dampf  zu 
machen.     Dabei  war  für  zuverlässige  Betriebs- 
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Sicherheit  zu  sorgen,  welche  die  Anwendung 
selbstthätigcr  Sicherungen  zur  Voraussetzung  hat; 
nur  dadurch  kann  das  noch  immer  bestehende 
Mis<5trauen  gegen  <:'inc  Isxplosioiisgofahr  der 
Dampfmaschine  beseitigt  werden,  das  nicht  zum 
geringen  Theil  die  Bnfuhraqg  des  Dampfouto- 
mobüs  aufgehalten  hat. 

Diese  und  einige  andere  Gesichti>puukle,  aut 
die  wir  hier  nicht  näher  eingehen  wollen,  haben 
den  Civilingenieur  Altmann  in  Bcrliu  bei  der 
Consuuction  seines  Damptautomobils  geleitet, 
von  dem  ein  Exemplar  auf  der  diei^ährigen 
Berliner  Automobil-Ausstellung  viel  Rpifall  fand. 
Die  nachstehende  be.schreibung  haben  wir 
einer  ▼om  Conatructenr  verfuBten  Druckaduift 
entnommen. 

Das  Niederschlagen  des  Abdampfes  und 
Wiederbenutxen  des  Cwdenswaasen  zum  Speisen 


von  allem  mitgerissenen  Schmieröl  befreit,  in 
den  Oberflächencondensator  /.  Die  sorgfältige 
Hntölung  des  Dampfes  ist  die  Vorbedingung  für 
eine  Wtederbenutzung  des  Condenswassers,  weil 
die  sonst  im  Kessel  sich  bildenden  OelseifeD 
denselben  bald  schadhaft  machen  wurdea  Die 
Entöler  wirken  mer.hanT."sch,  durch  Ccntrifugalkraft 
im  Oelabücheider  und  durch  feinmaschige  Metall- 
siebe im  Filter,  ohne  Mithilfe  Ton  Chemündien 
so  gründlich,  dass  der  Condenaator  m  der  That 
rein  bleibt. 

Das  im  Condenaator  gewonnene  Waaser  fliesst 

durch  die  Rohrleitung  g  zum  Spciseapp.irat 
aus  dem  es  von  Speisepumpen  durch  das  Rohr  i 
in  den  Kessel  gedrfidct  wird,  um  hier  aeineD 
Kreislauf  zu  beenden  vaid  ihn  nach  seiner  Ver- 
dampfung von  neuem  zu  beginnen.  Dieser 
Kreüslanf  verhütet  aber  auch  ein  Leerwerden 


DwKnUuf  dftWa 


des  Kessels  entbindet  vom  Mitführen  der  todtcn 
Last  eines  grösseren  Wasservorrathes  und  dem 
zeitraubenden  Auffüllen  desselben  nach  einer 
Fahrt  von  höchstens  So  Ion,  wie  es  einige 
Systeme  erfordern.  Der  Gedanke,  den  Abdampf 
niedensuschlagen,  ist  nicht  neu.  denn  er  wurde 
bei  Altmaans  stehcudcu  Dampfmaschinen  bereits 
seit  dem  Jahre  1883  ausgeführt,  aber  für  Dampf- 
wagen  zuerst  vom  I  ranzriseu  SerpoUet  und  dem 
Amerikaner  White  angewendet;  er  erscheint 
iedodi  bdm  Altmannschen  I>amplantomobil 
in  der  Ausführung  durch  zuverlisiige  Nutsbar- 
marhung  wesentlich  verbessert. 

Aua  dem  Dampfkessel  a  (s.  Abb.  559)  strömt 
der  Dampf  durch  das  Rohr  *  zum  L'eberhitzer 
über  dem  Gasherd  und  gelangt  dann  durch  die 
Rohrleittmg^-  in  die  Cylinder  des  Motors.  Kadi« 
dem  er  in  diesen  seine  Arbeit  verrichtet  hat, 
wird  er  zunächst  dem  Oelabscheider  d  zugeführt, 
tritt   dann   in   den   Odfiller  t  und  gelangt. 


des  Kessels  und  dessen  Beschädigung  durch 
Waasexmangd.    Ein  geringer  Wasserrerinst  ist 
allerdings  unvermeidlich,  der  hauptsächlich  da- 
durch verursacht  wird,  dass  der  mit  heissem 
Coadenswasser  nnd  Dampf  angefOUte  ümenraum 
I  der  Condensatorröhreri  dnrch  eine  Röhre  mit 
I  der  fireien  Luft  in  Verbindung  steht.  Der  ürsau 
!  des  auf  diese  Wdse  verloren  gegangenen  Wassels 
erfolgt  aus   dem  Frischwasserbeh.^lttr  l  durch 
Oefinen  des  Ventils  /,  dessen  Handgnfi  an  der 
Lenksäule  des  Automobils  sich  befindet  So  Uan 

der  Wasservcrratli  auch  ist,  ^'enügt  er  dOCh  ßr 
eine  Falut  von  etwa  250  km. 

Der  Rdhrenkessel  (auch  Zwergkessel  genannt) 
besitzt  in  Rück-sicht  auf  schnelle  DampfentwicLclunc 
in  kleinem  Wasserraum  eine  verbältQissmäs.sig 
sehr  grosse  Heizfliche,  wie  es  zuerst  der 
'  .Amerikaner  Stanley  vorsclilug.  Serpollet  ver- 
wendet einen  Kessel  ohne  besonderen  Wasser- 
raum (sogenannter  Khakeiad).  Die  Kessel  werden 
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mit  flüssigem  Brennstoff,  dessen  Zufluss  sich 
selbsttätig  regelt,  geheizt  Fester  Brennstoff 
würde  dne  iwedtentytecfaeade  RcguUning  oidit 

Abbb  9(0  ud  961. 


AlUiknnKlwr  RMkrenkaicl. 
liblir  DmdHduitt.   /'  Anidit  voo  oben. 


gestatten.  Wenn  auch  die  Grösse  der  Heizfläche 
für  den  normalen  Dampfverbrauch  berechnet  ist, 
M>  kann  dodi  für  grössere  Kraftleistungen  die 

Dampferzeu- 
gung durch  stär- 
kere Heizung 
gesteigert,  um- 
gekehlt beim 

Bergabfthren 
vermimlert  wer- 
den, zu  welchem 

Zweck  ein 
Feucrregulalor 
selbsitbätig  in 

Wirksamkeit 
tritt ,    der  eine 

Ueberproduc- 
.tion  von  Dampf 
verhindert. 

Der  in  den  Abbildungen  300  (AJ  und  561  (BJ 
dargestellte  Altmannacbe  Kessel  hat  ebe  Wasser- 

füUung  von  26  Liter  und  entwickelt  mit  seinen 
4  qni  Heizfläche  normal  auf  den  Quadratmeter  { 


35  kg  Dauipf  von  17  Atmosphären  Spaontmg, 
doch  lässt  sich  die  Dampferzeugung  auf  60  kg 
steigein.  Bei  übermässiger  Steigenmg  der  Dampf- 
spannung auf  vielleicht  40  Atmosphären 
würden  sich  die  Kesselböden  wölben  tmd 
dadurch  die  kupfernen  Röhren  aus  den- 
selben skh  herausziehen;  das  ausströmende 
Wasser  wurde  jedoch  das  Feuer  löschen 
und  die  Ursache  aufheben.  Darin  liegt 
ein  Sicherheitsmoment  gegen  Explosions- 
gefahr, zumal  sich  das  Undicfatwerden  der 
Röhren  durch  Heraustropfen  von  Wasser 
einleitet.  Dampfdruck  und  Wasserstand 
im  Kessel  können  vom  FBhrersitz  ans 
beobachtet  werdeti. 

Die  Zufuhr  des  Breoostoffes  ztmi  Gas» 
herd  wird  durch  eben  Regulator  (siehe 
Abb.  562),  der  durch  den  Kesseldampf 
befhätigt  wird,  derart  geregelt,  dass  mit 
steigender  Dampfspanntmg  die  Flammen 
des  Gasherdes  (s.  Abb.  jOj)  niedriger 
werden  und  die  Dampfentwickelung  nacb- 
lisst  Dementsprediend  kann  der  Uotor 
Stunden  lang  stilLstelien ,  während  sich  im 
Kessel  die  normale  Dampfspannung  auf 
17  Atmosphären  durch  SdbstreguUrung 
erhält. 

In  die  Doppelböden  des  Gasherdes 
ist  dne  grosse  Anzahl  Bunsenbrenner  ein- 

gesetzt  (s.  Abb.  5<')3"l.   denen   der  Brenn- 
stoff aus  dem  Vorralhsbehälter  durch  Druck- 
luft in  Dampf  form  zugeführt  wird.  Zu<Hesem 
/weck  versieht  eine  vom  Motor  angetriebene 
Luftpumpe    den    Brennstoflbehältcr  mit 
Druckluft  von  3 — 4  Atmosphären  Spannung, 
sobald  das  Luftmaiiomefor  das  Sinken  der 
Lul'tspauuuug  auzeigt  und  der  Führer  mit 
dem  Fuss  die  Luftpumpe  einschaltet  Der  Luft- 
druck presst  den  Brennstoff  in  den  retortenartigen 
Vergaser,  der  quer  über  dem  Gasherd  liegt  und 

Abb.  jOa. 


Br«uiitott-B«f(uUtor. 


von  dessen  Flamme  erhitzt  wird.  Aus  ihm  strömt 
das  ftennatoffgas  durch  eine  DSse  in  das 

trichterförmige  Auffangerohr  des  Gasherdes,  reisst 
dabei  durch  Injectorwirkung  freie  Luft  mit  und 
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gelangt  mit  dieser  gemischt  in  die  Bunsenbrenner, 
in  denen  das  Gas  durch  weitere  Lufuufnahme 
ganz   entleuchtet    wird.    Der   Bremistoff  kann 


Abb.  56J. 


Der  Gothen). 


Petroleum,  Renzin,  Spiritus  u.  s.  w.  sein.  Zum 
Anzünden  des  Herdes  dient  eine  Spiritusflamme; 
in  8  bis  10  Minuten  kann  Dampf  von  höchster 
Spannung  zum  Betrieb  des  Motors  verfügbar  sein. 

Dieser  Motor  weicht  in  seiner  Einrichtung 
ab  von  allen  bisher  für  Dampfwagen  gebräuch- 
lichen Antriebsmaschinen.  Während  die  älteren 
amerikanischen  Dampfautomobile  von  zweicylin- 
drigcn  stehenden  Dampfmaschinen  mit  um  90 
versetzten  Kurbeln  und  Coulissensteuerung  an- 
getrieben wurden  und  später  White  zur  Ver- 
bundmaschine überging,  war  es  das  Verdienst 
Gardener-Serpollets,  zuerst  die  Grundzüge 
der  für  Automobile  läng.st  bewährten  Kxplosions- 
motoren  auf  die  Dampfmaschine  übertragen  zu 
haben.  Sie  wendeten  die  Ventilsteuerung  und 
Cylinder  ohne  Stopfbüchse  mit  Tnmkkolben  an 
und  kapselten  alle  beweglichen  Thcilc  ein. 

Nach  denselben  allgemeinen  Gesichtspunkten 
construirte  Altmann  seine  Maschine,  mussie 
jedoch  bei  der  Verwendung  hochgespannten 
überhitzten  Dampfes  auf  bessere  wirthschaftliche 
Ausnutzung  desselben  durch  Kxpansionswirkung 
Bedacht  nehmen.  Zu  diesem  Zweck  können  die 
drei  Cylinder  der  Maschine  (s.  Abb.  56+)  Dampf- 
füllungen von  o  bis  0,8  erhalten,  je  nach  der 
erforderlichen  Kraftleistung.  Kür  die  normale 
Leistung  genügt  ^  3  Cylinderfüllung,  mit  halber 
Füllung  kann  der  Motor  in  der  Regel  alle  vor- 
kommenden Hindemisse  überwinden.  Die  Cylinder, 
in  denen  die  Ein-  und  Auslassventile  a  und  /> 
neben  einander  liegen,  haben  7  5  mm  Durchmesser 
und  90  mm  Hub.  Die  normale  Zahl  der  Um- 
drehungen von  600  bis  800  in  der  Minute  kann 
bis  1200  gt.'steigert  werden.  Bei  i  2  Atmosphären 


Eintrittsspannung  des  Dampfes  und  '  j  Cylinder- 
füllung leistet  der  Motor  15  bis  18  PS,  die  sich 
vorübergehend  auf  25  PS  steigern  lassen.  Der 
ganze  Motor  wiegt  nur  60  kg;  so  dass  auf  eine 
Pferdestärke  Höchstleistung  nur  2,4  kg  Masciiineo* 
gewicht  kommen.  Bemerkt  sei,  dass  die  KurbeU 
welle  des  Motors,  sowie  die  zum  Betriebe  der 
Speise-  und  Luftpumpe  und  des  mechanischen 
Schmierapparates  dienenden  Nebenwellen  in 
I  Kugellagern  laufen. 

Je  nach  der  Leistung  des  Motors  während 
der  Fahrt  sind  in  der  Minute  3  bis  6  kg  .Ab- 
dampf niederzuschlagen  und  zu  diesem  Zwecke 
dem  Dampf  2000  bis  +000  Wärmeeinheiten  durch 
Wärmeaustausch  mit  der  vorbeistreichenden  Luft 
zu  entziehen,  um  zu  einem  Condenswasser  von 
100  °  zu  kommen.  Eine  weitere  Abkühlung  würde 
mehr  Brennstoff  zur  Wiederverdampfung  erfordern 
und  deshalb  wirthschaftlich  nachtheiliger  sein.  Zu 
einer  so  bedeutenden  Leistung  bedurfte  der 
Condensator  einer  grossen  Kühlwirkung,  welche 
dadurch  gewonnen  wurde,  dass  der  Abdampf 
zwangsläufig  durch  eine  beträchtliche  Anz.ihl 
Kühlrohre  hindurchgehen  muss.  Diese  Rohre  sind 
mit  ihren  beiden  Enden  in  stehende  Kanunern 
aus  Aluminium  eingefügt,  in  welche  die  den 
Dampfweg  bezeichnenden  Canäle  eingegossen 
sind.  Der  Umlauf  beginnt  in  den  oberen  Röhren 
(s.  Abb.  559),    so  dass   unten  aus  der  linken 


Abb.  s«4. 


Dreicy)iD(lrit;c  AltmaniiKhe  DaRipfinaKhine  mit  Vnit>lrt«utragg< 


Kammer  das  Wasser  zum  Speiscapparat  abläuft. 
Damit  im  Condensator  kein  l' eberdruck  entstehen 
kc'mn,  ist  die  linke  Kammer  an  ihrem  oberen 
Ende  mit  einer  Enilüftungsröhre  verseben. 
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Die  Uebertragung  der  vom  Motor  entwickelten 
Kraft  zur  Fortbewegung  des  Fahrzeuges  wird  durch 
dae  Gcienkkette  vermittelt,  welche  vom  kleineren 
Kettenrad  auf  der  Kurbelwelle  des  Motors  über 
das  grössere  auf  der  Hinterachse  des  Wagens 
läuft  (s.  Abb.  565).    I>ie  zwischen  beiden  be- 


Die  Bntwiokelung  der  Thennomafxi«  and 

Fyrometrie. 

I  «M  O.  BlCRSTIIII. 


Vor  dem  Jahve  t6oo  schebt  man  Instrumente 
zur  Temperatarmeswng  nicbt  geinnnt  zu  haboi» 


Id.  Brems« 


stehende  Ucbcrsctzung  wird  der  verlangten  Fahr- 
geschwiiidigkeit  dei  Wagens  angepasst  vmd  beträgt 

itijo  bis  12:60.  Das  Kettenrad  auf  der 
I£sterachse  sitzt  in  dem  Gehäuse,  welches  das 
Diffisrentialgetriebe  unuchliesit,  und  das  ^di- 
zeitig  als  Bremstrommel  für  die  Hinteiadisea- 
bremse  dient,  die  vom 
Führer  durdi  Pedal- 
druck bethätigt  wird. 
Ein  zweites  Brems- 
systezn  wirkt,  durch 
einen  Handhebel  be- 
thätigt, auf  die  au 
der  Innenseite  der 
beiden  Hinterräder  an- 
gebrachten Breins- 
trommeb  (s.  Abb. 
566).  Nöthigenfalls 
lässt  sich  die  Brems- 
wirkung audi  dadurch 
verstärken,   dass  der 

Danipfhebel  auf 
Rückwärtsgang  ge- 
atellt  wird. 

Die  Abbildung 
567  zeigt  eine  der 
Formen,  in  denen 
das  Altmannsche 

Danipfautomohil  f^cbaut  wird.  Unter  dem 
Führersitz  liegt  der  zum  Schutz  gegen  Wärme- 
strahlung von  einem  Blechmantel  umhüllte 
Dampferzeuger  und  der  Motor,  ror  dem 
Fuhrerutz  der  Condensator.  t.  («670] 


wenigstens  sind  uns  Angaben  darüber  nicht  er- 
haltes.  Mh  grosaer  Wahredieinlidikeit  muss  die 
Krfindung  des  ersten  Wärmemessers  dem  Genie 
Galileis  zugeschrieben  werden,  der  um  das 
Jahr  1600  ein  einfaches  Luftthermometer 
—  besser  wohl  als  Thennoskop  bezeidmet,  da 

.  Abb.  $M. 


StcNianuig  und  Bttaunordouiig. 

eigentliche  Messungen  nicht  stattgefunden  haben 
dürften  —  benutzte.  Das  Instrument  bestand 
aus  einer  etwa  faustgrossen  Glaskugel  mit  an- 
geschmolzener Glasröhre.  Wurde  die  Rühre  in 
Wasser  getaucht  und  —  etwa  mit  der  Hand 
—  erwärmt,  so  bewirkte  die  AusddbnnQg  der 
eingeschlossenen  Luft  eine  V«Sllderung  des 
Wasserspiegels  in  der  Röhre. 

Eiften  venetianisdien  Kdelmann  Sagredo 
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wird  gleichfalls  die  Erfindung  des  Thermometers 
zugeschrieben,  doch  giebt  dieser  in  einer  Corre- 
spondenz  mit  Galilei  aus  dem  Jahre  1613  selbst 
Galileis  Priorität  zu.  Wenig  wahrscheinlich  er- 
scheint auch  die  Ansicht,  dass  der  Engländer 
Robert  Fludd  oder  Otto  von  Guericke  Er- 
finder des  Thermometers  seien.  Ziemlich  ver- 
breitet ist  dagegen  die  Meinung,  der  holländische 
Gelehrte  Drebbel  habe  das  erste  I.uftthermometer 
gebraucht;  doch  scheint  es,  als  ob  Drebbel 
ein  Instrument  wie  das  Galileische  angewendet 
hat,  um  die  Ausdehnung  der  Luft  durch  die 
Wänne  zu  beweisen,  ohne  dabei  an  eine  Wärme- 
messung zu  denken.  Wohl  aber  hat  Drebbel 
später  Galileis  Thermometer  weiter  ausgebildet 
und  handlicher  gestaltet,  indem  er  den  unteren 
Theil   der  Röhre   nach   oben  umbog  und  zu 

Abb.  S67. 


A 1 1  n  a  n  n  sehn  Dampfautomobil. 


einem  kleinem  Reservoir  für  das  Wasser  er- 
weiterte. Diese  Thermometer,  die  ganz  die  Form 
unseres  Barometers  zeigten,  hiesscn  Drcbbelsche 
oder  belgische  Thermometer. 

Das  Galileische  Instrument  wurde  dann 
im  .\nfzmge  des  17.  Jahrhunderts  von  einem 
Professor  Sanctorius  an  der  Anatomie  in  Padua 
zu  Fiebermessungen  bei  Kranken  verwendet, 
weshalb  er  auch  mehrfach  irrthümlich  als  Erfinder 
genannt  wird. 

Das  Luftthermometer  wurde  dann,  schon 
kurze  Zeit  nach  seiner  Erfindung,  durch  das  erste 
Flüssigkeitsthermometer  verdrängt.  Aus 
dem  Jahre  1631  wird  von  einem  französischem 
Arzte  Jean  Rey  berichtet,  der  ein  dem 
Galileischen  ähnliches  Instrimient  benutzte ;  doch 
benutzte  er  nicht  die  Ausdehnung  der  Luft, 
sondern  die  des  Wassers  zur  Wärmemessung, 
indem   er   das   Instrument   umkehrte   und  mit 


Wasser  füllte.  Seine  Röhre  liess  er  oben  offen. 
Einige  Jahre  später  wurde  die  Röhre  geschlossen, 
und  zwar  wahrscheinlich  zuerst  von  Ferdinand  IL, 
Grossherzog  von  Toskana,  der  der  Acca- 
demia  del  Cimento  (einer  Vereinigung  von 
Schülern  Galileis  zum  Zweck  experimenteller 
Arbeiten)  angehörte.  Er  brachte  das  Wasser 
zum  Sieden,  bis  der  obere  Raum  der  Röhre 
mit  Dampf  gefüllt  war,  und  schmolz  dann  zu. 
Nach  Ferdinand,  bezw.  nach  der  Accademia, 
die  in  Florenz  ihren  Sitz  hatte,  hiessen  die 
Flüssigkeitsthermometer  lange  Zeit  Florentiner 
Thermometer. 

Die  bisher  erwähnten  Thermometer  hatten 
keine,  oder  doch  nur  eine  willkürlich  gewählte 
Scala,  so  dass  ein  Vergleich  der  Mes.sungen 
verschiedener  Instrumente    nicht   möglich  war. 

Die  genannte  Acca- 
demia del  Cimento 

 ,   schuf  nun  die  ersten 

Thermoterscalcn 
bezw.  Fi.xpuDkte, 
und  zwar  tauchten 
gleich  drei  ver- 
schiedene Theilun- 
gen  auf.  Zuerst 
setzte  man  den 
Stand  des  Wassers 

bei  „Sommer- 
wärme" als  einen 
und  den  Stand  bei 
„Winterkältc"  als 
anderen  Fixpunkt 
fest  und  theilte 
den  Zwischenraum 
in  40  oder  80 
Theile.  Später 

wählte  man 
„Schnee  bei  star- 
kem Frost"  und  die 
„Körpertempera- 
tur von  Kühen"  als  Fixpunkte  und  ging  schliesslich 
zur  dritten  Scala  über,  die  den  Stand  des 
Wassers  bei  „Schnee"  mit  140  und  den  bei 
,,Sommerwärmc"  mit  400  bezeichnete.  Man 
sieht,  allzu  hohe  Anforderungen  an  die  Genauig- 
keit der  Eispunkte  stellte  die  Accademia  an- 
scheinend nicht,  und  dermoch  soll  ein  im 
Jahre  1829  aufgefundenes,  aus  jener  Zeit 
stammendes  Thermometer  einigermaassen  brauch- 
bare Messungen  gestattet  haben. 

Im  Jahre  1664  empfahl  nun  der  Engländer 
Hooke,  der  im  Auftrage  der  Royal  Society 
in  London  sich  mit  thermometrischen  Experi- 
menten beschäftigte,  die  Temperatur  schmelzen- 
den Eises  als  l-ixpunkt  und  im  folgenden  Jahre 
Huyghens  den  Siedepunkt  des  Wassers  als 
solchen,  ohne  sich  indessen  anscheinend  der 
Wichtigkeit  und  Richtigkeit  dieses  Fi-xpunktes 
bewusst  gewesen  zu  sein,  denn  die  Feststellung 
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der  CoDstam  des  Siedepunktes  bei  gleichem 

Luftdruck  \^\n\  erst  N'ertoti  if'S'')  oc!er  Ilalley 
1692,  Renaldini  1694.  und  Amoatons  170z 
zogesdiriebeo. 

Kinen  Rückschritt  machte  augenscheinlich 
Dalence»  der  1688  die  Kälte  der  Luft»  „wenn 
es  anSogt  m  frieren",  und  die  „Winne  der 
Butter,  wpnn  sie  anfangt  zu  schmelzen"  (damals 
scheint  man  Butter  noch  nidit  verfälscht  zu 
habeD).  ab  Fixpunkte  wahhe  und  den  Ziriscben» 
räum  in  20  "TTipilp  theiltc. 

Hooke  hatte  1664.  auch  schon  (Quecksilber 
als  ThermometerfQllung  TorgeschlaRen,  scheint 
dieses  al^er  selbst  nicht  vcrwrndct  zu  haben. 
Erst  1714  construirte  der  Danziger  Gabriel 
Daniel  Kahrenhcit  in  Amsterdam  das  erste 
Ouccksilherthprmnmetpr,  doch  trat  er  erst 
1724  in  den  Sdinfleu  der  Ruviil  Society  damit 
an  die  Ocffentlichkcit.  Fahre nhcit  nahm  aber 
die  vorgoschlapcncn  Fixpunkte:  Kis-  und  Siede- 
punkt, iiiciil  an,  sondern  wählte  die  Temperatur 
ein«r  Mischung  aus  Salmiak,  Eb  imd  Wasser 
und  die  im  Monde  oder  der  Achselhöhle  ge- 
messene Temperatur  des  menschhchen  Körpers, 
s^te  in  die  Mitte  o  und  zählte  nach  oben 
und  unten  je  90  Theile.  Später  änderte 
Fahrenheit  vorübergehend  seine  Scala  und 
nannte  seinen  Eispunkt  o  und  zählte  nach  oben 
96  Xbeile.  Die  Fahrenheitacben  Tbermometer 
zeidmeten  sidi  durdi  sehr  grosse  Genauigkeit 
aus,  wie  einige  Exemplare,  die  sich  noch  heute» 
im  Besitz  des  physikalischen  Cabiaets  der  Uni- 
Ter^itSt  teyden  befinden,  zeigen. 

Um  1730  coustniirle  der  Zoologe  AIphons(.' 
de  Keaumur  sein  Alkobol-rbcrmometer; 
er  Ue^  sidi  durdi  den  Umstand,  daas  Alkohol 
eine  stärkere  Ausdehnung  als  Quecksilber  zeigt, 
bewegen,  vom  Quecksilber  Abstand  zu  neiunen, 
und  da  er  glaubte,  geftmden  zu  haben,  dass 
1000  Raunieiiiheiten  Alkohol  sich  bei  der  Kr- 
wännung  vom  Eis-  bis  zum  Siedeptmkt  auf  1080 
Raumeinheiten  ausddtnen,  so  nahm  er  seine, 
für  ,, natürlich"  fjehaltene  Theilung  in  80  Grade 
an.  Die  Beobachtungen  Keaumurs  erwiesen 
sich  indessen  als  irrig;  auch  ergab  die'  An- 
\ve-n<lung  des  Alkohols  andere  rnzulräglichkeiten 
(starke  Ungleichheit  der  Skalentheilung,  Ueber- 
destüKren  des  AJkt^ds),  so  dass  man  ins- 
besondere nach  aufklärenden  Arbeilen  Delucs 
1772  über  die  bessere  Eigntmg  des  Quecksilbers 
für  Ihmrmomeiriadie  Zwecke  (grSasore  Wärmeleit- 
fähigkeit des  Queck-^ilbefF:,  grössere  specifische 
Wärme  d^  Alkohols,  leichtere  und  sicherere 
Beobaditung  des  Queck^berfedens)  allgemein 
zum  Ouerksilberlhermometer  ^urückkclute  und 
Alkohol  Dur  für  bcsoudere  Ftille  anwaiuUc. 

Im  Jahre  1742  theiltc  Celsius  die  Skala 
zwischen  Eis-  und  Siedepunkt  in  100  Tlieile, 
wobei  er  aber,  was  weniger  bekannt  ist,  vom 
Eispunkt  100  aum  Siedepunkt  o  zihlte.  Erst 


8  Jahre  spater  wurde  die  Zahlung  durch  Störm er 

umg:ekehrt,  so  dass  wir  heute  ei^jentlich  nicht 
nach  Celsius,  sondern  nach  Störmer  messen. 
Daxnit  war  das  Quecksilber-Thennomeler  in  jeber 
heutigen  Gestalt  gegeben;  es  blieb  dann  lange 
Zeit  imverändert. 

.  Zn  erwähnen  ist  noch,  dass  im  Jahre  1777 

Lambert,  auf  Grund  der  Arbeiten  des  schon 
oben  erwähnten  Amontons,  der  1702  wieder 
auf  das  GalUei'scbe  Loftthermometer  zurüd- 
gcgriffcn  hatte,  die  absolute  Nidltempcratur 
( —  *73*  C.)  zu  bestimmen  suchte  und  den 
weiteren  Versach  machte,  die  absoluten  Tempe- 
raturen, stitt  der  higher  Üblichen,  in  die 
Thermometne  einzulühren. 

1781  construirte  Six  sein  Extrem- Thermo- 
meter zum  An?;eif^en  des  Temperatur-Maximums 
und  Minimums,  eine  U  förmig  gebogene  Röhre 
mit  Quecksilber-  wid  Alkohol-Füllung  und  zwei 
Schwimmern.  1794  gab  Rutherford  .seine 
Maximum-  und  Minimum-Thermometer  an, 
beide  horizontal,  ersteres  mit  Quecksilberfüllung 
und  Stahlstäbchen,  letzteres  mit  Alkoholfüllung 
und  Glasschwimmer. 

Das  bekannte  ?"ieberthermometer,  bei 
dem  ein  kurzer  oberer  'Ihefl  des  Quecksilber- 
fadens durch  an  Luftblischen  abgetrennt  ist,  so 
dass  er  beim  Sinken  der  Temperatur  die  der 
Maximaltemperatur  ent^rcchendc  Lage  beibehält, 
;  stammt  aus  dem  Jahre  1854  und  wurde  Ton 
John  Phillip  angegeben.  Später  gaben 
Negretti  und  Zambra  der  Xhermometerröhre 
dicht  über  der  Kugel  eiBe  scharfe  Einschnürung, 
st)  dnss  beim  Zurürkgelieii  der  Temperatur  der 

I Faden  abreisst  und  in  der  Röhre  stehen  bleibt. 
Im.  übrigen  beschrSnkte  trieb  dieEntwickeluDg 

der  Flüssigkeit.sthernioiueter,  also  liauptsächlich 
der  Quecksilberthermometer,  in  der  ersten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  auf  rem  technisdie  Ver- 
besserungen, wie  beispielsweise  genauere  Cali- 
briruog  der  Röhre  und  Verwendung  besseren 
Glases,  die  srit  der  VerroUkonunnung  der  Glas- 
machcrkunst  Hand  in  Hand  gingen.  Mit  der 
Zeit  aber  wuchsen  die  Anforderungen,  die  ins- 
besondere von  Sdten  der  Industrie  und  Technik 
an  die  'rhermometer  gestellt  wurden,  und  so  sehen 
wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jalir- 
hunderts  eine  Anzahl  von  Thermometern  ent- 
stehen, die  vornehmlich  für  praktische  Ver- 
wendung in  der  Industrie  bestimmt  sind.  Zu- 
nächst schützte  man  das  zerbrechliche  Glasrohr 
durch  geeignete  Metall-Fassungen;  später  wurde 
dann  das  Glas  für  bestimmte  Zwecke  gänzlich 
ausgeschlossen  und  durch  Quecksilbergefässe  und 
Röhren  aus  Stahl  ersetzt.  Da  diese  eine  Ab- 
lesung, wie  die  Glasinstrumente,  nicht  mehr 
gestatten,  musste  die  Ausdehnung  des  Queck- 
silbers niechaniscli  auf  ein  Zeigerwerk  übertragen 

i werden,  das  dann,  mit  grossem  Zifferblatt  ver- 
sehen, auch  aus  der  &itfemtmg  dn  leichtes 
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Ablesen  der  Temperatur  ermöglicht.  Dass  durch 
solche  Uebertraguug  auf  ein  Zdgerverk  die 
G«iiuniigfceit  des  iDstramentes  leidet,  ▼enteht  sich 
von  selbst,  doch  spielen  bei  sehr  \-ieicti  techuischcn 
Betrieben  $ — iq°  C  und  sogar  mehr  eine  unter- 
geordnete Rolle.  Zu  nennen  sind  die  Zeiger- 
thermometer von  Z.ibel  &  Co.  in  nucdlinburj^, 
bei  denen  das  Quecksilber  in  einem  WeUen- 
federrohr  aufsteigt,  da«  dadordi  gestredrt  irird, 
von  Steinle  &  Härtung,  die  eine  Rohrspirale 
verwenden,  welche  das  sich  ausdehnende  Queck- 
silber drdit,  und  von  Schäffer  &  Budenberg 
in  Magdeburg,  die  durch  die  Ausdehnung  des 
Quecksilbers  ein  kreisförmig  gebogenes  Federrohr 
strecken  lassen.  In  neuester  Zeit  werden  die 
er  wähnten  Instrumente  auch  mit  Registrirvorrichtung 
versehen  und  auf  elektrischem  Wege  für  Fem- 
ablesuDg  und  Signalisining  eingerichtet 

Da  aber  die  Anwendbarkeit  des  Quecksilber- 
thermometersauf das  Temperatur-Intervall  —  i  9  C 
bis  -j-  3  57''C  (Gefrier*  imd  Siedepunkt  des 
Qiiecksilbersl  beschränkt  ist,  bemühte  man  sich, 
diesen  Messbereich  zu  erweitern.  Für  tiefe 
Temperaturen  bis  —  100*  C  stand  schon  das 
Alkohol-Thermometer  zur  Verfügung.  An  Stelle 
von  Alkohol  verwendete  1893  Chappuis  Toluol, 
ebenfalls  bis  —  too*  C  rddiend,  während  1897 
Kohlrausch  durch  Petrol-Aethcr-Füllung  den 
litosbereich  des  Flüasigkeitfr-Thermometers  bis 
—  100*  C.  erweiterte.  Für  höhere  Tempoiaturen 
bis  -j-  550*  C.  hatte  schon  1882  Zincke  das 
Quecksilberthennonieter  brauchbar  gemacht,  indem 
er  den  leeren  Raum  oberhalb  des  Quecksilbers 
mit  gegen  dieses  indifferenten  Gasen  (Stickstoff, 
Kohlensäure)  unter  Druck  füllte  und  dadurch 
den  Siedepunkt  des  Quecksilbers  hinaufscbob. 

49eUMi  fallt) 


D«r  Qiwtnl*) 

Mit  I  ii  !  AVbtUunRen. 

Auf  den  meisten  rosiwerüueicheu  der  kleinen 
mittelamerikanischen  Republik  Guatemala  ist  ein 

beschopfter  Vogel  dargestellt,  dessen  jir;i.  htige 
lauge  Schwanifcdcrii  über  das  Mittelbild  lunweg- 
fallenimd  sich  am  tmteren  Randeder  Marke  verlieren 
(Abb.  SO 8).  Es  ist  der  heilige  Sonnenvogel 
der  alleu  2klitlelamerikaner,  der  Quetzal,  den  sich 
Guatemala,  die  eigentliche  Heimat  dieses  über- 
aus prächtigen  Bewohners  der  Wälder  Mittel- 
amerikas, zum  Sjmbol  seiner  Freiheit  erkoren 
bat   Die  erste  Kunde  von  diesem  soardien- 

*i  Auch  Qucdial,  Queiftl  imd  Qtiesal  gcediriebcn 
(»prich  Kei»a]):  die  Spanier  schreiben  indfiNa  Quetzal, 
eatsprecbeiiü  der  originalen  Aussprache,  oli^ieicli  ihre 
OrUuj){ra{>hi<:  eio  U  nkhc  kennt. 


haften  Vogel  drang  im  Jahre  1651  nach  I^uropa, 
doch  verging  noch  geraume  Zeil,  bis  endlich 
mich  das  eiste  an^estopfte  Enrnplar  desselbeo 
nach  England  gelangte.  Alle,  die  den  Vo^'el  in 
der  freien  Natur  beobachtet  hatten,  waren  voll 
von  Statmen  und  Bewunderong  über  die  Piadit 

und  den  Glünz  .'Sf^in- s  Ce'ieder.s,  und  Salvin 
ruft  entzückt  beim  ersten  Anblick  desselben  aus: 
Kdn  anderer  Vogel  der  Neuen  VTelt  eireidit 
ihn,  keiner  der  Alten  Welt  übertrifft  ihn! 

Zu  der  FamiUe  der  Nagcschnäbler  (Trogo- 
nidae)  aus  der  Ordnung  der  Kiettervögel  ge- 
hörig, ist  der  Quetzal  unstreitig  der  prachtvollste 
von  allen.  Die  vorherrschende  Farbe  des  Ge- 
fieders ist  em  glSnxendes  Smaragdgoldgrün.  Zer- 
schlissene goldgrüne  Federchen  bilden  auf  seinem 
Kopfe  einen  hohen,  dichten,  seitlich  etwas  zu- 
sammengedrfldcten  Hdm.  bi  dieser  entzüdke»- 
den,  von  keinem  Pinsel  festzuhaltenden  Farbe 
schimmert  gleichfalls  das  charakteristische  Deck* 
gefieder,  das  Sdierförmig  wie  em  Palmblatt 
über  die  schwarzen  Flügel  und  die  Schwanz- 
federn herabwallt  Die  unvergleichlich  schönen 
Schwanzfedern  errddien  die  ungewobnlidie  Länge 
von  nahezu  einem  Meter  und  hängen  in  wunder- 
voller, metallisch  erglänzender,  smaragdgrüner 
Färbung,  die  sich  je  nach  der  Stellung  gegen 
das  auffallende  Licht  in  Blaugrün  imd  tiefes 
Stahlblau  verwandelt,  über  die  schwarzen  und 
weissen  Steuerfedem  hernieder.  Eine  sdiarhch- 
rothe  Brtjst  und  die  ebenso  gefärbte  Bauchseite 
vollenden  die  Pracht  des  Gefieders,  welches  das 
Bild  des  Quetzal  gleich  majestätisch  ersdieinsn 
lässt,  ob  er  sich  in  RuhA  oder  in  Bewegung  be- 
findet. Der  Flug  ist  von  grosser  Zierlichkeit  und 
sehr  rasch,  wobei  —  wie  der  genannte  Salvin 
sagt  —  die  herrlichen  langen  Schwanzfedern 
gleichsam  hinter  ihm  herströmen.  Die  Haut  des 
Quetzal,  wie  aller  Nageschnäbler,  ist  ausser- 
ordentlich zart  und  dünn,  und  die  Federn  sitzen 
sehr  lose  in  derselben.  Die  Bälge  sind  vor  den 
Kinßuss  des  Lichtes  sorgfältig  zu  behüten,  da 
namcntlidi  die  prächtigen  rothen  Farben  sdmdl 
verblassen. 

Mit  Ausnahme  weniger,  iu  ludicu,  auf  Ceylon 
und  den  Suuda-Inseln  lebender  Arten  und  einer 
vereinzelt  m  Afrika  vorkommenden  Form,  ge- 
hören die  Trogontden  dem  tropiscliei)  Amerika 
an,  und  zwar  beschränkt  sich  die  Gattung  der 
Feuersurukus  (Harpacttsi  auf  Asien,  die  Gattung 
der  Trogons  mit  einigen  +0  Arten  auf  das  tro- 
pische Amerika,  mit  Ausnahme  von  7><j^« 
narina  Vieill.,  der  einzigen  afrikanischen  Art;  die 
dritte  Gattung,  nämlich  der  Pfauenirogon 
(CalurnsJ  mit  acht  Arten,  bewohnt  gleich  falb 
das  tropische  Amerika;  hierzu  gehören  mit  dem 
Quetzal  die  grössten  und  prächtigsten  .Vrtcii.  In 
der  Grösse  gleicht  der  Quetzal  etwa  der  Dohle 

Wie  alle  Trogoniden  lebt  der  Quet/a!  im 
Hochwalde  und  sitzt  hier  träge  auf  den  Baum- 
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«veigen,  auf  vorüberfliegendc  Insecten  lauernd, 
welche  er  nach  Art  der  Fliegenfänger  in  kurzem 
Fluge  erhascht,  am  dann  auf  seine  Warte  zurück- 
wkdiren.  Nebenher  nimmt  er  auch  Früchte 
und  Beeren,  die  er  in  gleicher  Wcbe  Öll  Fhlge 
abpflückt  und  verachlii^ 

Ueberau,  wo  die  Natur  ungewöhnliche,  her- 
vürrageiide  Gebilde  geschaffen,  da  war  auch  von 
jeher  der  Geist  des  Menschen  bemüht,  sie  mit 
dem  Sdiider  des  GeheimnissToIlen  zu  umwehen, 
imd    diesem   Schicksal    koiiiite    au<_!i   der  zwar 
kleine,  aber  durch  Zierlichkeit  und  Pracht  aus» 
fezeidmete  Quetzal  nidit  entgdien.  Qnetzal- 
coatl  ist  eine  Hauptfrottheit  der  Urbewohner 
Mittelamerikas,  der  Maya-Indianer,  und  wohl  auch 
Bezeichnung  für  ^  erwinnende,  leuchtende, 
segenspendende  Kraft  (Jer  Sonne.    Wie  diese 
im   Osten   dem  Meere  entsteigt,   so  kommt 
Quetzakoatl  tod  Osten  her  ni  einem  Kanoe 
aus  Schlangenhäuten  über  das  Meer;  er  ist  der 
Bmger  alles  Guten,  alles   Segens:    wo  sein 
F^MS  Untrittf  entsptieMen  fipipige  Blmneo  dem 
Boden,  und  der  herrliche  Quetzal  folgt  seiner 
Spur.    Wo  der  Quetzal  erschien,  der  Liebling 
des  Sonnengottes,  da  glaubte  man  auch  Quetzal- 
coatl  nahe  und  errichtete  ihm  imd  seinem  Lieb- 
lingSTOgel  würdige  Tempel.    Vor  allen  Dingen 
aber  Idirte  der  Gott  die  nackten  Wilden  die 
Künste  des  Friedens:  Ack-  rbau  und  Webekuust*) 
und  begründete  so  ein  wohlgetitdnctes  Staats- 

Als     später     die     Azteken     und  andere 
>. ahua-Stämme  in  die  Maya-Länder  eindrangen, 
trat  QiietaalcoatI  der  Maya  in  einen  sdiartou 
Gegensatz    zu   Tezcallipoca,    der  National- 
golthcit  der  Azteken  und   ebenfalls  Gott  des 
Lichts   und  des  Segens;   dieser   errang  auch 
den  Sieg  über  seinen  glänzenden  Nebenbuhler, 
den   straldcuden  OuetzalcoatI ,  und  von  unstill- 
barer   Sehnsucht   nach   seiner   fernen  Heimat 
'I'Iapailan  ergriffen,  bestieg  dieser  nach  jahre- 
langem Umherirren  ein  Boot  und  fuhr  ostwärts, 
seioen  Verehrern  die  Hoffiumg  zurücklassend, 
daas  er  derdast  «iedeifcoittmen  und  sein  Reich 
neu  erriditen  wefde.   Die  Itönsfe,  die  Quetzal- 
coatl   die  Menschen  gelehrt  hatt.-,  geriethen  in 
Vergessenheit,  Krieg  und  üoth,  gri&n  um  sich, 
ein  Reicb        dem  radem  at&zte  zusammen, 
and  der  Quetzal,  der  mit  dem  Gotte  gekommen 


*)  Die  Bedeutui^  des  Ntinei»  Qaetnlooid  wird  — 

wie  mir  Rudolph  FaMi  mitthcilt'.'  —  tjewöhnlich  auf 
die  ßegabiir^  mit  schönen  Federn  bezogen,  doch  ist  das 
SitM  Vcrwc<-'hsclung  mit  einem  ähnlichen  roexicanischen 
Worte,  welches  „aufsteigen  inachen"  bedeutet  in  dem 
Sinne  der  Calturbcgründung.  —  Quetsaltenango, 
dir  tinii-b  ilic  Vulcanausbrüchc  1002  03  !>chwer  hciin- 
gesucbte  reichste  St.irft  vnn  Guatemala  führt  gleichfalls 
YOta  Qaetsal  den  N mir iler  etwa  nQlMtAilhilf"  bedeiilot 
und  den  QwVui  ab  den  Schutspsiran  der  Houpiatadt 
das  Landes  besekbnet. 


war,  zog  sich  in  die  entlegensten,  dunkelsten 
Wälder  zurück.  Aber  die  Priester  folgten  ihm, 
und  der  Gott  verkörperte  sich  für  sie  in  dem 
Vogel.  Jetzt  erstanden  die  gewaltigen  Teo- 
kallis  (Tempel)  zur  Verehnmg  des  Quetzal  imd 
Quetzalcoatls  zu  Gipän,  Falenque,  Chichen-Itza, 
Uxmal-Chiapas,  d.  h.  nur  im  Lande  der  ursprüng- 
lichen Bewohner,  der  Maya.s,  und  nicht  im 
Gebiet  der  später  aus  Mexico  eingednugeoen 
Nahnas. 

OfYenbar  lastete  die  Hand  des  fremden  Er- 
oberers sehr  schwer  auf  den  Mayas  und  ihrem 
Ctthos;  höher  als  Gold,  das  ja  unschwer  zu  er- 
langen war,  schätzten  die  Mexicaner  die  Schmuck- 
fedem  des  yuetzal,  aus  welchen  Federbüscbe, 
Fedeikronen  und  Prachtgewinder  fSr  die  Häupt- 
linge und  Fürsten  der  Mexicaner  angefertigt 
wurden.  Es  begann  damit  ein  förmlicher  Ver- 
nichtungsfaieg  gegen  den  Quetsal,  wenn  es  auch, 
wie  aus  der  Zeit  der  Conquista  berichtet  wü-d, 
streng  verboten  war,  den  Quetzal  zu  tödten; 
man  beraubte  ^  Vögel  iirer  kostbaren  Federn 
und  setzte  sie  wieder  in  Freiheit,  hk  welchem 
Umfaage  die  Vernichtung  be- 
trieben wurde,  d.  h.  wie  gross  s*». 


der  Tribut  war,  den  die  unter- 
worfenen Staaten  nach  Mexico 
abführen  mussten,  geht  aus  dem 
im  Museo  Nacional  in  Mexico 
aufbewahrten  JJiiv  Je  tnbutoi 
hervor,  wonach  allein  die 
jetziL'on  Staaten  Oaxaca  und 
Chiapas  jährlich  5680  Büschel 
QuetzaKedem  zu  liefern  hatten, 
ein  enormer  Tribut,  wenn  man 


bedenkt,    dass    zwei  solche 
Federn   einen  Vogel  repra^ontiren;   dabei  war 
ausdrücklich  vorgeschrieben,  dass  die  Federn 
das  Maass  von  Armeslänge  haben  müssten. 

Der  Quetzal  -  Cultus  fand  unter  diesen  Ver- 
hältnissen ein  Ende,  die  prächtigen  Tempel  ver- 
fielen; aber  die  vielen  in  Stern  gemeissdten 
Götter-,  Kötügs-  und  Priestergestalten  mit  dem 
reichen  Federschmuck  lassen  die  Ruinen  un- 
anfechtbar ab  die  Cultusstatten  Quetzalcoatls  er- 
kermen,  dessen  befreiende  Wiederkehr  unter  der 
drückenden  Fremdherrschaft  um  so  lebhafter 
erhoA  wurde.  Was  Wunder,  dass  die  Be- 
völkerung —  als  Corte?,  mit  seinen  Mannen 
an  der  Küste  erschien  —  glaubte,  QueualcoatI 
kehre  mit  seinem  Gefolge  zui^ck,  um  dem  Lande 
den  Frieden  zu  bringen.  Der  Quetzal  aber,  der 
einst  m  grosser  Zahl  die  Länderstriche  Mittel- 
amerikas bewohnte,  hat  sidi  in  ^e  dunklen 
Wrilder  /urückgezogen,  die  in  Höhe  von  aooo  m 
die  Berglehnen  bedecken. 

Abbildungen  mit  Kop&chmuck  aus  Quetzal- 
federn (Abb.  569  —  571)  sind  uns  vielfach  über- 
kommen; das  einzige  überkommene  wirkliche  Exem- 
plar einer  Quetzal-Federkrone  be6ndet  sidi  als  eine 
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der  grössten  Kostbarkeiten  in  der  ethnologisdien 

Sammlung  desk.  k.  Naturhistorischen  I  lofmuseums  in 
Wien  (Abb.  572).  Sie  stammt  aus  der  Ambraser 
Sammlung,  in  deren  beschreibendem  Katalog  von 
Baron  TonSacken  aus  dem  Jahre  i  855  sie  folgen* 
dermaasaea  erwähnt  wurde:  „Ein  hoher  mexicani- 


AM.9>»- 
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scher  H.iuptschniuck  aus  herrlichen  grünen  gold- 
glänzenden Federn  und  Streifen    von  andf>rcn 

verschiedenfarbigen  bestehend   Im  Inventar 

von  i  ;<M)  ,ain  mörischer  Huot'  genannt".  Die 
Bezc-iL'huuiiij  ri>iri>rh- maurisch  darf  hier  nicht 
irre  führen,  denn  111  dem  Verzeichniss  von  1596 
wird  auch  Montezuma  selbst  ein  „mörischer 
Khünii;"  genannt.  Durch  die  Untersuchungen 
von  Zclia  .\utall  {Al»/ian<ilungen  und  Berichte 
des  Kihiif^'l.  Xcologischeu  und  Anlmpolegiseh  -  Eth' 
tiolof^ischen  Museums.  Dresden,  1886  Sy,  Xr.  7, 
S.  I — 29)  ist  das  später  in  seiner  Bedeutung 
missdeutete  Wiener  Unicumals  Quetzalapanecayotl, 
d.  h.  Ko]>fschinuck  ans  Ouetzalfodern  ans  der 
Zeit  Montezumas,  wahrscheinlich  sogar  von 
Montezuma,  dem  mächtigen  Herrscher  von 
Teinistitan  und  Mexico  selbst  herstamnienti, 
festgestellt.  Mit  Torquemada  {Monanjuia 
Indiana,  Madrid  1733)  stimmen  alle  Historiker 
überein,  dass  der  allgemeine  Glaube  der  Ein- 
geborenen gewesen  sei,  die  merkwürdigen  An- 
kömmliDgie  unter  Cortes  FQhnmg  seien  Quetzal- 
coatl  und  seine  Bc^iter.  Da  aber  Cortez 
dem  Montezuma  Mgen  liest,  er  und  seine 
Soldaten  seien  Abgesandte  des  grSaaten  Herrn 
der  Erde,  des  Kaisers  Karl  V.,  mögen  die 
Mexicaner  überlegt  haben,  dass  Cortez,  da  er 
einen  Höheren  aneifcMme,  kerne  Gotdieit  sein 
könne,  wohl  aber  Quetzalcoas  oder  Hohe- 
priester sein  mSsste,  so  dass  Montezuma  im 
Frühjahr  15 19  seine  Botm  beanftragte,  dem 
Cortez  alle  ihm  zugehörigen  hohenpriesterlichen 


Insignien  mit  sonstigen  reichen  Geschenken  ra 

überbringen.  Dieselben  wurden  1520  Karl  V. 
überreicht,  dessen  Bruder,  der  nachmalige  Kaiser 
Ferdinand,  ein  Liebhaber  alles  Seltenen  und 
Merkwürdigen  war  und  thatsächlich  den  Gnind 
zu  den  österreichischen  Hofsanunlungen  legtei 
Ferdinands  Sohn  aber,  der 
Erzherzog  Ferdinand  II.  ron 
Tirol,  legte  die  berühmte  Am- 
braaer  Sammlung  an,  welcher 
j«ier  Kopfputz  aus  Queiiat 
federn  einverleibt  wurde. 

Wie  kostbar  die  Federn  des 
Ouetzal  waren,  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  ihr  Name  Q  uetzalli 
in  figürlichem  Sinne  alles  be- 
zeichnet, was  kostbar  ist:  Schatz, 
Edelstein,  Vater,  Mutter,  Herr, 
Herrscher.  Nach  den  Quetzal- 
federn rangirten  die  des  Tlau- 
quechol,  (PlalaUa  ajaja  L), 
Rother  Löffclreiher,  so  da» 
man  dessen  jährliche  Wand^ 
rang  von  Florida  und  sein 
regelmässiges  Wiedererscheinen 
gegen  October  und  November 
in  den  am  Golf  von  Mexico 
liegenden  1-ändem  von  solcher 
Wichtigkeit  erachtete,  dass  ein  Monsthldem  azteki- 
schen Kalender  nach  ihm  benannt  wurde.  Dieser 
Vogel  war  so  gescJiätzt  wegen  seines  schüu  rosa- 
farbenen und  leuchtend  rothen  Gefieders  und 
wegen  seiner  verlängerten  seidenartitjen  unteren 
Vorderhalsfedem;  es  sind  fein  zerschlissene  Federn 
von  bintrother  Farbe  und  Ikhtem  Gnmde,  wekhe 

Abb.  57* 
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das  Scharlachband  des  Wiener  Kopfschmuckes 
zusammensetzen. 

Diesem  schönen  Vogel  zunächst  im  \\  erthe 
stellt  Padre  Sahaguu  den  Xiubquechol, 
eben  kleinen  Vogd  mit  gribiem  Gefieder  wie 
Gras,  mit  bhraen  Flfigebi  und  Uanem  Schwänze. 
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Dieser  Vogel  musste  von  den  Bewohnern  der 
Küste  längs  des  Golfes  von  Tehuantepec  als 
Tribut  geliefert  werden,   wie  auch  der  ebenso 
geschätzte  Xiuiitototl,    von   der  Grösse  der 
Elster,  mit  brauner  Brust,  blauem  Rücken  und 
hellblauen   Flügeln;    die  ScliwatizfediTn  waren 
dagegen  buntscheckig  b]au,  süiwarz  und  grün. 
Zweihuaidert  Bälge  des  Xiuhtototl  wordeo  alle 
So  Tage  von  den  Bewohnern  von  Xoconochco 
an  der  PaciTic -Küste  als  Tribut  gezahlt,  ausserdem 
za  gleicher  Zeil  noch  800  Bündel  blauer  Federn 
von  denselben  Vogel;  8000  Handvoll  kostbarer 
tfirkisblaner  Federn  werden  als  jährlicher  Tribut 
von    21    Ortschaften   in   der   Tienm  Caliente 
genannt.  Sie  fanden  mit  den  übrigen  Scbmuck- 
fedem  Verwendung  zum  Kopfputz,  zu  Standartm 
und  Schilden  und  dienten  als  Insiignien  der  An- 
führer im  Kriege.    Leider  ist  es  auf  'so  magere 
Besdhreibung  hin  luunögticb,  die  Artzugehörig- 
keit dieser  Vögel  festzustellen,  unter  denen  man 
in  so  barbarischer  Weise  aufräumte,  dass  sie 
mdglicberweiae  veniiditet  wurden  und  ausgc- 
storbeD  sind.  k.  scNiitia-Tiixt.  [««»ji 


Ueber  das  Baggorn  nach  Qold. 
Von  FrofcHnr  Dr.  Albano  Bkaxd. 

VIII.  Volkswirthschaftliche  Bedeutung 

des  G  o  1  d  h  n  g  u  e  r  h  e  t  r  t  e  b  e 

Nach  den  bisheriiien  Darlegimgen  läjiät  die  Gold- 
baicgerhidustrie,  nachdem  mannt^adie  Sdiwierig- 

koiten  in  raschem  Fluge  ijhcrwunden  worden 
sind,  eine  gedeihliche  Weiterentwickclung  und 
nunenttidi  eine  steigende  Ausbeute  erwarten.  Da 
sie  also  wnhl  bald  einen  erheblichen  Beilrag  zur 
jährlichen  Goldproduciion  der  Erde  liefern  wird, 
auf  die  sidl  gegenwärtig  die  Goldwährung 
der  Staaten  stützt,  drängt  sich  die  Frage  auf, 
welche  Bedeutung  die  neue  Methode  der  Gold- 
gewinnung auf  die  Weltwirthschal't  gewinnen 
mochte.  Es  liegt  mir  fem,  Prophezeiungen  zu 
machen;  ich  wünsche  uur,  auf  Gründe  ;;cstüti:l, 
meine  Ansicht  zur  Sache  darzulegen. 

Die  Goldproduction  der  Krde  hat  sich  in  der 
Neuzeit  gewaltig  gehoben.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Dr.  Adolf  Soetbccr»)  nahm 
die  Steigerung  von  1493  bis  1880,  in  Perioden 
zusajiimengefasst,  folgenden  Verlauf: 

bis  1600  .   .   .     7 1  SO  kK  ^irilch 
1601       1700  .   .   .     9123  „  „ 
1701   „  1800  .   .  .    19001  „  „ 
1801    „   ifjo  .    .    .    2J697  „  „ 
1851    „  iSi«o  .    .    .  18721a  „  „ 

Von  dn  an  gehl  ilie  Kr/eugunp  zuerst  etwas 
zurück,  um  sich  dann  um  so  starker  bis  zur 
Gegenwart  zu  heben: 

*)  ,JEd«ltiiebül|nodacdao  seit  der  Eatdedniag  Amcrikai 

hl*  zur  Gegenwart."  Goth»  1879.  (Vagi.  PrtimetheHS  1891, 

Nr.  84,  S.  io(>). 


1881  158864k;;  1S94  I9.>>j5  lig  1000  38^10;  kg 

1885  159280  ..  JÖ'»5  302875  „  1001  v^fi";  ,. 

1890  181256  „  iSq6  317831  „  1902  44;b4J  ,. 

1891  189824  „  359193  ..  1903  488750  „ 

1892  196234  ,.    i«')S  432327       1904  525430  » 

1893  Ss'j'jt  «     »809    4'»8695  „ 

Das  erste  gewaltige  Anschwellen,  um  di^ 
Milte  des  vorigen  Jahrhtmdcrts,  komuii  auf 
Rechnung  der  Goldcntdednmgen  in  Californien 
und  in  Ostaustralien ;  das  gegenwärtige  rührt  von 
dem  allmählichen  Eingreifen  verschiedener  neuer 
Goldfelder  (Witwatersrand,  WestaustraSeB»  Kkm^ 
dyke  n.  1.  w.)  und  von  der  Verbesserung  der 
Methoden  her.  Die  Cyanidbehandlung  der  Poch- 
veHnabgaage  allein  ist  z.  B.  geeignet,  die  Gold- 
gewinnung aus  Beigenen  um  die  Hätfie  zu  heben. 

Im  Jahre  1899  unterbredi  der  Krieg  in 
Südafrika  die  Production  am  Witwatersrand. 
Ihre  in  den  ersten  neun  Monaten  dieser  Jahres 
erreidite  Höhe  von  109,783  kg  Gofd  hätte 
ohne  diese  IJnterbrecliung  etwa  um  ein  Driltheil 
mehr  betragen,  wodurch  die  Erzeugung  der 
ganzen  Erde  in  diesem  Jriire  500000  kg  er- 
reicht haben  würde.  Der  Witwatersrand  hal  die 
damalige  Höhe  noch  nicht  ganz  wiedergewonnen; 
dies  m  Betracht  gezogen,  hat  aber  die  Erzeugung 
allur  übrigen  Länder  weitere  Fortschritte  gernaeht, 
und  allem  ,iVnscheine  nach  wird  sie  zunächst 
noch  weiter  stei|;«n  und  mit  dem  von  Transvaal 
zu  erwartenden  Zuwachs  vielleicht  600  000  kg 
pro  Jahr  und  selbst  meiur  errcicliou,  oline  das 
zu  erwartende  Baggergold. 

Von  tief  Coldprodurtion  um  die  Wende 
des  Jahrhimderts  entfallen  nach  meiner  Schätzung 
nundeatena  drei  Fünftel  auf  Berggold  und 
nur  höchstens  zwei  Fünftel  auf  Waschgold, 
welches  bis  vor  zwanzig  Jahren  immer  bedeutend 
überwogen  hatte. 

l'eber  den  Bedarf  an  Gold  und  über  seine 
Verweudung  stellten  imter  anderen  Süss  und 
Soelbcer  Unterandiungen  an. 

F.  Süss  vertrat  in  «;rinpm  Werke:  Die 
Zukunft  des  Geldes  (1877),  mdem  er  die  Er- 
giebigkeit und  Nachhaltigkeit  aller  bekannten 
Lagerstätten  genau  prüfte,  die  Ansicht,  die  all- 
gcjueine  Goldwährung  sei  undurchführbar. 
In  einem  weiteren  Werke:  Die  Zukunfl  des 
Sühits  (1S92)  hat  er  unter  Berücksichtigung  der 
in  den  verflossenen  15  Jalircu  neu  entdeckten 
Vorkommen  —  namentlich  des  Witwatersrand  — 
seine  ^(einung  aufrecht  erhalten.  Seitdem  hat 
sicJh  die  Goldgewinnung  mehr  als  verdoppelt. 

Die  Frage  nach  der  Verwendung  und  dem 
Verbleib  des  Goldes  beantwortet  Soetbeer 
folu'endermaassen : 

Production  von  1851  — 1890  .  .  SO  UillkideB  Msric 
MooeOrar  Bestand  der  Banken 

lB9f   6,7      «.  w 

Umleufendc  GeMarilase  1891, 

hflchstens  ••..*......  7.3  *■ 

Fflr  Kunst-  und  Industricxwecke 

verwendet.  mindeslCDi  ....  6,0  „ 
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Die  nadi  seiner  Annahme  von  1493 — 1850 

gewonnenen  1 1  Millionen  Kilogramm  Gold  (im 
Werthe  von  30,7  Milliarden  Mark)  spielen  dabei 
gar  keine  Rolle  mehr.  Sie  sind  theik  durch 
Kunst  und  Industrie ,  sowie  durch  Verschleiss  als 
aufgebraucht,  theils  als  thesaurirt  zu  betrachten. 

Besonders  wird  auf  den  rapide  steigenden 
Bedarf  an  Gold  hingewiesen.  Der  Baancfaatz 
der  grossen  Banken  daran  betrug: 

1868  ....   1754  Mffltaimi  Muk 
1876  ....  3877      „  „ 

1890  ....    booo       „  „ 

1891  ....  6700     „  „ 

Die>  für  Kunst  und  Industrie  beanaprudite 

Menge  belief  sich  für: 

1880  mt    83  635  fcg 

iSqo  auf   I30  000  ,, 

SÜSS  hält  die  letztere  Zahl  für  viel  su  niedrig 


einer  Cubikmeile  Allttvhnn  wird  also  wohl  ah 

äusserste,  mindestens  als  eine  sehr  weit  i^esteckte 
Grenze  anzusehen  sein.  Ich  setze  dabei  voraus, 
dass  unter  den  ungeheuren  Maasen  von  lowni 
Kies  und  Sand  eine  .\nzahl  Cubikmeilen  gold- 
führend ist,  und  dass  man  von  diesen  eine  im 
Lauf  der  Zetten  erreidien  kann. 

Ein  Cubikmeter  soll  nun  0,2  g  Gold 
(im  Werthe  von  56  Pfg.,  oder  für  i  cbyd 
10  c)  liefern;  dann  giebt  eine  CuUkmeile 
(=  421875  Millionen  Cubikmeter)  84375000  kg 
Gold.  2500  Bagger  zu  421875  cbm  pro  Jahr 
könnteo  das  in  400  Jahren  sdMffen.  Auf  du 
Jahr  wurden  also  rund  220000  kg  Gold  ent- 
fallen, eine  Zahl,  die  vielleicht  vorübergebend 
erreidit  werden  mag,  aber  als  Durcbsdinitt  viel 
7.\i  hoch  ist. 

In  den  vorher  für  möglich  erklärten  öooooo  kg 


57J- 


Ifr  „Gold  Hill".  On«M. 


und  nimmt  an,  es  sei  zu  der  Zeit  wohl  die 
ganze  Jahresproduction  dafSr  absorbirt  worden. 

Die  oben  als  in  nicht  femer  Zukunft  erreich- 
bar angeoommeoe  Jahresproduction  an  Gold  von 
600  000  kg  las  st  einem  Anwachsen  des  Ver- 
brauches einen  erheblichen  Spielraum;  doch  kann 
man  sich  nicht  verhehlen,  dass  bei  weiterer 
Ausbreitung  der  Goldwährung  und  rascherem 
Wachsen  des  Bedarfs  für  Zwecke  von  Industrie  und 
Kunst,  welches  mit  der  Ausbreitung  der  Qvilisation 
über  fremde  Länder  nicht  ausbleiben  wird,  andi  dann 
die  „Golddecke"  noch  wieder  knapp  werden  kann. 

Welche  Rolle  ist  nun  der  Goldbaggerindustrie 
in  der  Weltwirthschaft  zugewiesen?  Ich  glaube 
wenigstens  bestimmte  Grt  nzen  ihrer  Auaddmung 
und  Leistung  zeigen  zu  künnen. 

Es  ist  vielfach  auf  das  erstaunliche  Factum 
hingewieaen  worden,  dass  alle  von  den  Menschen 
errichteten  Bauten,  Städte,  Dörfer  und  Weiler, 
alle  Gruben  und  DäiniiiL'.  kurz  alles  Werk  von 
Menschenhand  noch  nicht  den  Kaum  einer  Cubik- 
meile ausfüllen  würde.  Die  Durchbaggerung  von 


Jahresproduction  steckt  eine  gewisse  uncontrolir- 
bare  Menge  von  Waschgold,  die  ohne  Ausbildung 
der  Goldbaggerei  nach  alten  Methodi^n.  «  rin 
auch  mit  geringem  Nutzen,  gewonnen  worden  wäre. 
Die  220000  kg  dürften  also  nidit  ohne  weiteres 
zu  den  600000  kg  zugezählt  werden.  Fs  ist 
fraglich,  ob  und  wie  lauge  die  Goldproduction 
aus  anderen  Quellen  ab  ans  der  Baggeret 
auf  annähernd  500  bis  600000  kg  pro  Jahr  s-.ch 
würde  halten  können.  DerWitwatersrand  wird  in 
50  Jahren  voraussichtlidi  errehöpft  sein.  Andere 
vielleicht  zahlreiche  kleinere  Goldvorkommen 
werden  an  seine  Stelle  treten.  Alles  in  allem 
möchte  man  aber  zu  der  Ansidit  neigen,  da» 
die  Goldproduction  niemals,  auch  nicht  vorüber- 
gehend, das  Doppelte  der  gegenwärtigen  über- 
steigen wird,  es  müssten  deon  noch  weüeie 
Quellen  für  die  Goldgewinnung  —  etwa  aus  dem 
Meerwasser  —  erschlossen  werden.  Ohne 
eine  solche  Wendung  ist  das  Gold  nicht 
l^erufen,  einziges  WIhrungametall  für  die 
ganze  Erde  zu  werden. 
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Die  Goldbaggerindustrie  hat  noch  erwähnens- 
werthe  Nebeawiriuugen  gehabt,  Minlich  die 
Gewinnung  em^er  wertitTolier  Nebenproducte. 

Zunächst  wird  der  sogenannte  Eisensand,  bestehend 
«US  Köraem  von  Magneteisenerx  (F^O«;  spec 
Gew.  5,t;  mh  72,41  Fe)  und  soIch«i  von 
TÜtan-Ma^jneteihfncrz  i?\>^()y -[- FoTiO, ;  spcc. 
Gew.  4,9,  mit  wechselndem  Gehalt  —  5  bis 
16  Prooent  —  an  TitansSure)  Mnlig  in  aoldien 
Mengen  auf  Land-  und  Meeresseifen  gefunden, 
dass  er  das  AuQangen  des  Goldes,  mit  dem 
er  sidi  gern  concentriit,  stört  Vor  aHem  ist 
die  West-,  Ost-  und  Südostküste  der  Südinsel 
von  Neu  Seeland  über  und  unter  der  Wasserlinie 
mit  lagern  too  Magneteiaeniand  umgeben*).  Es 
wird  ein  Beispiel  aus  Georgia  angeführt,  wo  2  Pro- 
cent Eisensaad  aus  dem  Baggergut  concentrirt  und 
10  t  dieses  weftiaToUen  Eiaenerses  pro  Tag  ge- 
wonnen wurdpn  {£ng.  a.  Afini:.  fonrn.  i  go  i ,  I.S    0  3). 

Ferner  wurde  in  Meu-i>üd-Wales  von  drei 
Baggern  «50  t  Zinmtein,  im  Werthe  von  410000 
Mark,  als  Nebenproduct  neben  Gold  gewonnen. 
Drei  andere  Bagger  arbeiten  daselbst  und  zwei 
weitere  in  QueenslaiMl  nur  auf  Zinnstein. 

In  australischen  und  nordamerikanischen 
Flüssen  findet  sich  gelegentlich  Amalgam,  von 
früheren  Goldwasdibetrieben  herrührend;  auch 
Bleikürucr  (Schrot  von  der  Wasseijagd)  sollen 
nicht  selten  vorkonunen. 

Wenn  die  Präge  aufgeworfen  wird,  ob  in 
Deutschland  irt;end  welche  Aussicht  iür  Gold- 
baggerbetrieb vorhanden  ist,  so  wird  sie  wahr- 
scbeinlich  zu  bejahen  sein.  Dean  gerade  bei 
dem  schönsten  Strome,  dem  Rhein,  ist  im 
Alittellaufe  seit  über  1000  Jahren  Goldwäscherei 
betrieben  worden**)  (vergl.  Prometheus  1 889,  Nr.  1 1, 
S.  105  ff.),  und  noch  vor  Kurzem  wurden 
jährlich  Mengen  von  30  bis  40000  Mark  an  der 
Münze  in  Karlsruhe  eingelöst.  Die  Goldwäscber 
gehen  mit  dem  bekannten  Geräthe  nach  jedem 
Hochwasser  an  diejenigen  Stellen  der  Sandbänlce, 
wo  durch  die  Strömung  eine  Anreicherung  aii 
Gold  stattgefunden  hat.  Schmale  Säume  sollen 
nach  Daubr*e  bis  1,011  g  (Wertii  264  Pfg.  = 
48  c  pro  Cubikyard)  pro  Cubikmeter  geben 
und  geringere  Sorten  mit  0,438;  0,234;  0,0146  g 
(WerA  114;  61;  3,H  Pfg.  =  11;  Ii;  0,7  c  pro 
Cubikyard)  j  10  <  ubikmeter  in  wachsenden  Mengen 
sich  vorfinden***).  Da  diese  Verhältnisse  an  der 


•)  Die  Vcrwerihung  diese«-  N(  l-cupnujucics  isi  ^"-siclit-rt 
dnicb  die  Erfindung  des  unfarischen  Hüiteningenk-uii 
Rönny,  denrtiigt  Stoffe  ohne  Bindemittel  ra  biiqnettirra, 
Anlagen  nach  seinem  VerfahiMi  befiadea  RCh  in  Ainerilni 
Deutschland  und  Ungarn  in  4«r  Aasfaluimg. 

Andh  bei Wcwl  at  GoM  ant  dem Rkein  gemachen 
worden. 

Die  dritte  Sorte  Melk  den  Durchschnitt  crAucrer 
Massen  dar ;  die  vierte  ie|»atentirt  das  bet^Mcfatele  Minimum. 

D»s  Rbcingold  enlhtti:  93,4  Procent  Gold,  6,6  Fro- 
eent  Sitber.  0.069  ^roaan  Platin«. 


Oberfläche  bekannt  sind,  wäre  es  angebracht, 
mit  einem  Veraitcbabagger  in  die  Tiefe  au  geben, 
zumal  nadi  Daubree  in  den  Kiesbäuken  der 

mittelrheinischen  Ebene  von  Istein  bis  Mannheim 
mmA»a*»tM  fQr  Miläonen  Mark  Gold  vor-< 
banden  sein  sotL  HoffmtBdi  erie^jen  wir  es 
noch,  Goldbagu'cr  von  dem  soliden,  für  schwere 
Arbeit  berechneten,  und  doch  eleganten  T]rpus, 
den  Ablnldung  573  ^cigt,  auf  dem  Kkein 
sdiwinmifin  su  sehen.  [«g^r^ 


RUNDSCHAU. 

Vor  kutMm  lube  Ich  In  dieaer  Zeitachrift  dw  Phl« 

Comcn  der  inneren  Verbrennung  lie^sprochpn  \mij  ge/pigt, 
wie  auf  (rf.ind  (li'sfelhon  «td)  di«  Eigeoscfaaften  der 
ExpioaiTstoffe  verstehen  und  aus  der  chendadwn  Znaanamcn» 
Setzung  der  betielienden  Körper  ableiten  liiaeit.  Aber 
das  Stndhnn  dieaea  Fhlnomeni  fahrt  nna  aocfa  nadi  n 
gans  anderen  Dingen. 

Eine  der  interessantesten  -wtuseasciiaiiücheii  ¥»gen  ist 
diejenige  nach  der  Entstehung  der  fossilen  Brennstoffe  ~* 
Torf,  Bnwakohle,  Sieialiohle,  Aatfandt.  Die  Gelahzlen 
«ad  alch  henle  dartber  didif.  daa  all  Aeae  venddedenen 
Substanzen  ProJucle  eines  und  desselben  Vorganges 
sind,  Erzeugnisse  einer  äusserst  langsam  steh  abspielenden, 
über  Jahrtausende  und  Jahrmillionen  sich  cnbedECadn 
trodccnea  Bnrilliiion  oiipmiacher  Bildaagca,  inicht  ma 
der  Bertthrang  mit  dar  Luft  ahgaaddoaaaB  «oidea  sind 

und  nun  unter  dem  Einflüsse  der  dem  ErdkfSrper  innc 
wohnenden  üneigie  ücb  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen 
langsam  umformen. 

Saa  groaie  Grundgesetz  aller  trockenen  DeatiUatioD, 
sie  aaag  auf  natfirUchem  Wege  m  Staad*  kommen  oder 
durch  die  Willkür  des  Menschen  eingeleitet  werden, 
besteht  darin,  d.-Lss  Ale  ir^nd  einer  organischen  Substanz 
sugeführte  Energie  die  .■\ir>t« Verkettungen  dieser  Sul)»t<in/. 
acluitcweise  zetreiist,  und  «war  ao,  data  sieb  ungleiche 
Spaltnag^NOdttCla  bUdaa>  Ifeiien  awlrbaa  BwangaiaaaBi 
die  nochtfger  sind  aia  die  Urmibstanz,  entstehen  andarai 
der^n  Mnlecflle  widerstandsfähiger  gegen  die  einstürmende 
r  :  '  ^^iid,  oder,  w.is  dus*elbe  ist,  feuerfester,  denn  d:o 
Energie  wird  fast  immer  in  Form  von  Wtrme  ztw 
Wirkung  kommen. 

Nehnca  wir  die  finfariwle  Fem  eiaer  oagsniacben 
Snbstanc,  eineB  Kohlenwaiaentoff,  10  wird  deiaelbe  aich 
bei  der  trockenen  Destillation,  welcher  Art  er  auch  sei, 
immer  so  zersetzen,  dass  in  er  ein  wasscrstoffrelcberes,  und 
somit  flüchtigeres,  nnd  ein  wasserstofCärraeres,  kohlenstofi- 
rckherea  Spaltungsatück  aerilUt.  Der  ia  des  KoUen- 
wMserstoffen  gebundene  Kohltnstoff  Ist  elnea  der  feuer^^ 
besi;in<ligstcn,  der  W.isserstoff  das  flflchtigstc  der  Ele- 
iiienie.  Die  aus  iluer  Vereinigung  hervorgehenden  nannig- 
f.->ltigen  Producte  stofaea  io  ihren  Eigenschaften  mitten 
zwischen  ihres  Erseugera  and  ähneln  dem  einen  oder 
dem  anderen  derselben  nm  so  mehr,  je  mehr  ate  von 
I  ihm  enihalten.  Der  \s Lisierstoffreichste  :ill'-r  Ki.hlrn- 
I  Wasserstoffe,  das  Metiian  oder  Grubengas,  ist  ein  schwer 
condensirhares    Gas,    wie    der   Wasserstoff   selbst,  die 

ikohlenatoffraichtten,  Chryaeo  und  Picen^  sind  änbatancen, 
die  ^  eitt  bal  bagiBaeader  Rodighitb  vttflü^c^gan, 
laaaea.    Aber  Radi  diese  Saddiedsr  der  laagEB  Reibe. 
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voo  Kohienwats«ntorfen  lind  immer  noch  der  trockenen 
DettilUticB  nginglidi,  ebcmo  wie  alle  MtttO^ßediiit. 
Witd  ihnen  mdhr  Wime  mgerührt,  als  tie  vertragen 
können,  so  cerfMIt  dat  Methan  ganz  ebenso  wie  das 
Picen,  und  erst  wciin  die  Elemente  selljst,  der  freie 
Waiicrstoft  und  der  freie  KoUeostoff,  als  Sf  Itungp- 
praduote  aafoeten,  ver&eit  die  ragefOtete  Wlmeeneigle 
ihre  Macht  nnd  bat  die  uockene  DesdUation  ein  Ende. 
Solange  aber  dieser  Behairunj^xustand  nicht  erreicht  ist, 

gehl  sie  iin.'iiifh.'ilts.ini  weiter.    Ictic^  rntst.indcne  S[ialtunfjs- 

prodiKt  verfällt«  wenn  es  sich  nicht  aus  dem  Herde  der 
Ecergiewirlnicc  tu  retten  vermag,  imracr  wieder  anfi 

Neue  dem  sjaltenJen  Kinriii.'.s,  und  so  wird  eine  trockene 
Destillation  iu  die  andere  geschachtelt,  wobei  dann  zumeist 
ein  GesammtergebOiM  vOO  bficfatt  OOmptCMIB  ChmkMr 
benuakommt. 

Dieser  cffluptexe  Charahter  wdide  fwrflirh  edtwtnden« 

wenn  wir  den  Process  zu  Krdo  gehen  liesseii.  Aber  wir 
Menschen  vcrroiigen  nicht  die  Aconen  abzuwarten,  deren 
die  Katur  für  ihr  Schaffen  benöthigt.  Wir  brechen  ein 
iü  Ott«  WerkMItMi».  in  die  KoUeofiOse  und  BwtmknhicB- 
lager,  und  gewhmen  nur  fauiRBBBi  dai  VewUwdntw  fOr  die 
Natur  und  den  Znsamnicnhang  der  Halb-  und  Zwischen- 
fabrikate, welche  wir  in  buntem  üemtöch  doit  vorfinden. 
Wir  erkenaen  mn  der  Znsammenseuung  der  fosailen 
BreoBttoffe^  aus  ihrem  KoUemtoffgebalt,  welcher  des< 
jenigen  fiieeher  Vegeiabillen  weitem  ftbettrifft,  dem 
wir  es  hier  mit  den  Vnhienstoffretcheren  Spnliiing>]ir(>duclen 
SU  thun  haben,  und  in  dem  Grubengas,  welciics  au»  alien 
Spelten  des  Kohlenflözes  hervorbricht  und  für  den  Berg- 
RMm  eo  TerhftqgoiMvoU  werdca  kum,  erltenoen  wir  den 
andercB,  wameiitoffrgchcren,  hdUcBitiofllnDCfVB  und  deber 

flüchli^eren  Antheil  der  dimh  die  trOckeDO  DeStttlntMO 
gebiidcien  ijxeujjnis^v. 

Alles  das  sind  alte  Geschichten,  wclehe  man  mehr 
oder  woni^<  r  klar  dargelegt  in  jedem  "LcJirbiich  der  Chemie 
oder  r,r.  .].  >^ir  lesen  lonn.  Den  Verfassern  solcher  Bücher 
hundelt  e>  sich  danitn,  ihren  Lesern  den  BildunssK.iM^; 
der  fossUcn  Breunstoffe  begreiflich  za  machen  und  auf 
den  Zusammenhang  hlnauweisen,  der  zwischen  diesem 
nuflrikhen  WerdcgMg  »nd  den  Piooewen  betieht,  die 
sich  abspielen,  wenn  der  Memdi  ^e  gewonnenen  Brenn- 

st  itfr   weiter  verarbeitet,    sei    es,    da-is    er    sie  verfeuert 

oder  einer  methodischen  kOnsilicben  trockenen  Destillation 
«nterwirft. 

Nodi  ia  keinem  solchen  Bndie  aber  habe  idi  einen 
Hinweis  darauf  gefunden,  dass  in  dem  Vermoderangs- 
und Verkuhlun^n>v<lr;;anJ,;.  wie  er  sicli  im  l->diniierii  .\b- 
spielt,  neben  der  trockenen  Destillation  auch  noch  ein 
anderer  gmemlHlter  und  fOr  den  Haushalt  der  Natur 
hfidnt  wichticer  Vmgiiif  eich  ehepielt,  nSmlich  die  hume 
Verbretarang. 

D.vs,  w.ts  die  Xatur  ;n  ihren  unterirdiithen  Laboratorien 
der  Verarbeitung  unterwirft,  sind  eben  keine  Kohlen- 
wasaentoffe,  auf  welche  die  angefahrte  Energie  einfach 
spaltend  und  zertrümmernd  einwirken  kann.  Es  sind 
zumeist  pflanzliche,  mitunter  auch  thierischc  Gebilde, 
welche  neben  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  auch  ni>ch 
Sauentoff  und  StickMoff  eis  integrireode  ficstandthcile 
enthalten.  Der  Stickstoff  ist  ein  nie  fehlender  Beatand- 
theil  des  PrijtojiLisnus ,  das  einst  der  Träger  des 
Lebenk  \sar.  in  welchem  dacäc  Uebilde  entstanden.  Der 
Mtagfi  iiaeh  Uberwiegend  sind  die  Substanzen,  welche 
dieses  Protoplasma  als  Producte  seiner  Lebens ihatigkeu 
«IM  anotgaatachera  Rohmaterial  eraeugte,  die  Stiito  und 
dir  C'ellulose.  Diese  enthalten  keinen  Siicl,st'>ff,  wohl 
aber  Sauerstoff  in  gewaltigen  Mengen.  Die  i^eilulosc  z.  B. 


enthält  nahezu  die  Hälfte  ihres  Gerichtes  an  Sauentoff. 
Was  getchieht  mit  diesem  Sanentaff,  wenn  cht  fast  pag 
am  Cellukiee  bestehendes  Material,  wie  etwa  die  Euui:- 
Stämme  der  Lepidodendren  und  SigiUaries,  aus  denen  zum 
Theil  die  Steinkohlen  entstanden  abid,  der  tndmm 
DcstiUatioa  nnterworfen  wirdi* 

"SSan  tat  gewtaa,  daia  alalkh  bei  dam  VednUmp- 
process  der  Sauerstoff  allmihlidi  venchwuidet.  Während 
frisches  trockenes  Holz  nahezu  ebenso  viel  Sauentoti 
cnth.ilt,  u  ii-  dir  (  ellulose.  aus  der  es  zumeist  bestellt, 
sinkt  der  Sauerstoffgehalt  der  aua  Vegeiabilien  <ai- 
•taadesea  foaaika  BicaMoff*  an  ao  tiefer,  je  ihn 
dieselben  sind,  d.  h.  je  mehr  der  VerkoUangsproceu 
vorgeschritten  ist.  Er  ist  geringer  in  der  Braunkohle  x\s 
im  Torf,  in  der  Sieitiliuhle  nimmt  er  immer  mehr  »b,  bis 
er  iddiemlich  um  Anthisdt  auf  Btuchthöte  von  Procenia 
gesunken  ist 

Das  Verschwinden  des  Sauerstoffs  t>enjht  .^'.if  ".sei 
inneren  \erbrennung,  welche  neben  dem  Process  der 
eigentlichen  trockenen  Destillation  einberläuft,  und  der  lus 
so  mehr  von  dem  verarbeiteten  Rohmaterial  zum  Üpfc 
fUlt,  je  gfOeter  sein  wspeflnglicher  SanemafUgclnk  trnr. 

Die  Pr^'ducle  dieser  inneren  Verb; riiniin^-  ilnd  K'  iilffl- 
s«iurc  und  Wasser,  Substaiuca  von  sn  allgcr.^ciaci  Vei- 
breitung,  dasa  uns  ihr  Vorhandensein  in  den  Braunkohlen- 
tagen imd  StfmknhirnfiOaea  gar  nicht  antttilt,  tud  dt» 
wir  auniehat  gar  nicht  dataa  denhan,  dam  sie  mit  den 
Rildungsprocess  der  Kohlen  mich  etwa_s  zu  tY.'jn  haben. 
Die  Kohlen  sind  icudit,  wie  Alles,  w.u>  uuiu  aus  dem 
Schoosse  der  Erde  an's  Tageslicht  fordert,  vielleicht  mtt 
so  wenig,  daas  das  Vorhandensein  der  Feuduighcit  Aber- 
haupt  nur  durdi  ^  Analyse  nachgewiesen  werfen  hfiame. 

Die  Kohlensäure  ist  j^.Tiförmig  und  efitweirTii  rait  dem 
Grubengas  iii  der  Wetterführung  der  Bcrgwciice.  Alie 
Luft  geschlossener  Räume,  in  denen  Menschen  und  Tbiete 
arbeiten,  ist  k<ihlenaiurefaalti&  weshalb  sollte  die  Laft  es 
nicht  s^,  wdche  wir  mit  unseren  Ventitaioren  ans  den 
Schlichten  herausblasen - 

Wenn  wir  uus  ab«  überzeugen  woiieii,  das»  tiail- 
sSchlich  die  innere  Verbrennung  bei  der  trockenea 
Destillation  den  Holaes  eine  Rolle  spielt,  so  biaiidicn  wir 
bkxs  in  die  Werksditten  zu  geben,  in  wdchen  Hobt  aaf 
küiLsLlichem  Wege  und  im  Zeiträume  weniper  St-.;n  1': 
trocken  destillirt  wird.  Die  Gase  und  Dämpfe,  welche 
aus  den  geschlossenen  Retorten  unserer  HolmhwclEKin 
entweichen,  kflnnen  keine  zoflUigHi  Dsliiii  iigiinmil  cn^ 
halten,  sondern  ihre  Bestandtliede  mlimcn  au  den  Hobe 
stammen,  mit  welchem  wir  die  Retorten  angrfüllt  hJ^m. 
Nun  gehören  aber  gerade  Kohleosiure  -and  W'imet  der 
Menge  nach,  in  der  sie  anfiretai,  an  den  Hauptproducten 
der  Holzschv  '-Iereien,  wenn  sie  auch  infoige  ihrer  Werth- 
losigkeit  he.s  i und  als  unbrauchbare  Nebeaprodo«« 

betraehtet  werden. 

Für  uns  werihlose  Nebeoproducte  sind  sie  auch  im 
BlldiiUtgtprooeie  der  Stete»  wid  Braunkohlen.  Aber  als 
Massenerzeugnisse  des  Naturhaushaltes,  der  den  Begriff 
der  Werthlosigkeit  oder  UeberflOssigkeit  nldit  kennt,  stad 

sie  !:eilich  von  der  ^;ti'SSten  liedenluii);. 

In  der  ersetzten  Kohlensiuic  und  dem  ebenfilis  aus 
der  faineren  Verbreammg  atanmcaden  Wasser  giebt  die 
Natur  bei  ihrer  Vermoderungs-  und  VcritobbiAgtaifacit 
einen  grossen  Theil  der  Substanz,  die  sie  bei  der  Büdog 
fossiler  Brennstoffe  dem  Kreislauf  d-=.  Lebens  rcitveilij: 
entsag,  an  daa  lieben  lurttck.  Wasser  und  Kohlensäure 
fkdea  durch  die  Foren  der  bedeckenden  Erdschichten 
ihren  Wo;^  zurück  zum  Tageslicht,  um  dann  duidl  dse 
Licht  seltjst  wieder  in  belebte  SuUtan*  zuiildtreiwwhl» 
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n  «ad«.  Sie  erfOUen  dabei  die  weitete  Au%abe,  die 
Pma  der  Eidtdiichteo  nett  gefdUt  ca  eriulMo  umI  eo 

dem  atmosphlrlüchcn  R.ijcrstiiff ,  welcher  o;nc  nomia'c 
Verbrennung  einleiten  k;'inn;e,  den  Zutritt  im  den  uBtcr- 
ildiicben  FlAien  versp^Tren. 

Es  IM  lieiii  Zulall,  wetia  in  der  tuuBitteibaieii  Nulk- 
bsnduft  von  Koltleuli^eni,  s.  B.  am  Rhein  und  in  den 

ThAlem  de»  Egerlandes,  kohlensaure  WJUser  in  rahllosen 
Quellen  zu  Tage  treten.  Die  Kohlensäure,  welche  hier 
theib  gasförmig  dorn  Bniitn  eiii-iuilli,  Iheils  im  <J\iclI- 
wuMT  gelöst  ist,  entstammt  der  inneren  Verbrennung  der 
tief  itt  IniMT«n  der  Erde  begrabeaen  Vcsetttionea  frObcnr 

Aber  es  brauchen  nicht  immer  angehäufte  Ve^tabtlien 
zu  »ein,  «ilelie  solch er;;estalt  kohlensSure-  und  wasser* 
bildend  wvken.  AUe  Sedimentfttgeiteine  sind  mit  ar> 
(•Bischer  Substanz  durchsetzt  oder  durchietlt  gewcsea. 
Auch  diese  im  Geeteiii  feicv  rhoiNc  orgeaiMiie  Subttutz 
aoterliegt  .Ihnifcben  Zenetziir^;^  .f  ingen,  wie  ich  sie  hier 
geschildert  h.ibe.  Autli  sie  li'jfeit  in  consuntem  und 
tdüer  unersch'ipnichcm  Snomc  KoUcnsäure  und  Wasser. 
Erwilgt  man  dies,  so  erscheint  die  Frage  nach  dem  Ur- 
ipmg  dci  Kohlearttnegehelte»  gewiner  geologiacfaer 
Schiebten,  s.  B.  da  ZcdoMini«  eine  Fkife,  ich 
frQhcr  einmal  in  den  SpÜtCB  diocr  ZeitKlhrift  Aufge- 
worfen habe,  gcliVst. 

Die  Geologen  machen  den  grossen  Fehler,  fast  alles 
in  der  Erdknate  vodnoimeade  Waner  ohne  Weitere» 
•la  Sldcerwoaer  tu  betraditen,  iralche»  von  ot>en  In  die 
Erdrindf  ••iiii^cdnin;;cii  ist  urul  !;;in  xiieder  seinen  Weg 
zum  ra4;csiittit  sucht.  De  bedeutende  Wiener  Geologe 
Süss  liat  zuerst  darauf  hingewiesen,  d*ss  es  Wisser 
giebt,  welche,  wie  2.  B.  die  beiaaen  Qaellea  von  Karhihad, 
im  Inneren  der  Erde  dnrch  dirccie  Vefbrenonngsproofliae 
entstanden  sind.  Zu  ihnen  gesellen  sich,  als  eine  dritte 
Art,  Hie  durch  innere  Verbrennung  begrabener  organi- 
scher Suli!*t.iiizoti  eiilstandfMii-M  Wissel  .  welche  auch  das 
Xi^eeUcbt  nicht  gesehen  haben,  ehe  sie  als  Quellen  hervor* 
bndoi.  Ihm  Menge  darfte  to  graei  aeio,  dan  aia 
Iceinen  oabedeatenden  Factor  in  dem  Geaammthaushalt 
der  Erdoberfllehe  bilden.  Otto  X.  Witt.  i<t}ot>) 

«  * 
• 

Schwer  keimender  8«iiwn.  Der  Verbabaiwi  (JUx 
Paragitayiitsii)  tiUt  an  deo  nfttilKliaten  LaubhOlsem 
des  subtropischen  Sadamerikas  und  ist  eine  Zierde  des 
Urwaldes  am  oberen  Parana.  Nicht  nur  ist  sein  Holz 
gtndlltst(  KKtdern  vielmehr  liefern  die  Bl&ttcr  den  tn  Süd- 
MBcrilu  M  geachittien  Yerbuhee  (Mat^K  tob  dem  Argen- 
tinieo  jBlurHch  33  Millionen  Kilegraffim  benachigt,  aber 
kaum  2  Millionen  Kilugramni  in  dem  I.jndsLrich  Misioncs 
aelbst  erzeugt;  i'aragiu}'  und  Brasilien  liefern  das 
Hnsptituantum.  Der  VerbabMOB  wlchtt  an  Bachen  und 
FMneB  in  dea  tiefer  gclqpnca  achnttlgcn  Stellen  dea 
Weiden,  tbefla  verefaiselt,  theUa  in  diehtatehenden  pOaaeren 

Gruppen.  Dif  im  Octulin  .ind  Xuscnibcr  zur  Blüthc 
Icomroeadcit  Büuine  teileit  juiuar  iwU  Aiifuiig  i  ebru^r 
Früchte,  die  je  vier  kleine  pfefferkornartige  Samenkörner 
enthalten.  Trott  der  Kleinheit  der  Samen  in  die  Holle  der 
SSaiDenkATBer  so  hart  und  das  Keimen  derart  erschwert, 
tlass  man  bi«  jet/t  wyA  Vein  hrniichbare»  Verfahren  ge- 
funden bat,  die  Vcrbüpflaiitutigeu  mittels  SamenkArtit-r 
veitnebren.  Die  weissen  Eroberer  fanden  bereits  die  Ein- 
geboreoea  mit  der  Ambeutiug  des  Verbatbee»  beacfailftigti 
4liin  ciTilhttitcii  Indiana  Iqlcn  nnta  Afllcitnng  da  weiiien 
Mintennr«  hi  der  nichnten  Kibe  der  Ofirfa  nnd  Nieder» 


IiaaauDg^n  Yerbnpflanmqgen  an.  Aba  weder  die  Fnoiit 
noch  die  Theorto  haben  bis  jettt  dai  GehcimniM  wieder 

entdecken  k'nnen,  den  paraguayi&ciien  Theebaum  durch 
Sanicn  zu  vermehren.  Wohl  hat  luan  die  Vermehrung 
durch  Stecklinge,  durch  Veredelung  mit  einer  Abart  des 
iUx  Paragm^^tmü^  durch  Vcrpfhuuen  junger  BAnmcfaen, 
duteb  Afaiieger  (Senker)  vermieht,  doch  Temnadien  alle 
diese  Methoden  Wclc  Mühe  und  lohnen  sich  tiotzdeni  sehr 
wenig  Jv>  fehii  eiu  ÄliiieJ,  die  Samenhülle  zu  zerstören, 
der  Erd;i  jden  vermag  es  nicht,  und  wiiii  es  nach  langer 
Zeit  doch  gelingt,  iat  der  Keim  bereits  unbrauchbar  ge* 
wOTden.  In  BmOien  erreicht  «an  die  ZenlOrang  dnrch 
Feuer,  indem  man  die  Samen  auf  eine  ausgerodete  Stelle 
bringt  und  trockenes  Gras  und  Reisig  darüber  verbrennt. 
Auch  bewahrt  m.m  den  S.imen  bis  ;ur  Aussj.it  in  leuLliter 
Erde  oder  in  frischem  DUnger  auf,  um  die  Hülle  lucker 
an  madun,  aba  auch  damit  hat  man  wentg  befriedigende 
Btlblte  erzielt.  Schlieaslich  hak  man  die  SameahOllen 
mittda  ttaTker  Sauren  gel5st;  ea  ist  dies  zwar  ein  schnellet, 
aber  auch  wiederum  gefährliches  Verfahren,  \se;l  die 
Keimkrafi  leicht  serslürt  wird.  So  findet  otan  denn  auch 
nirgenda  kflnatlicfa  angelqgle  Yabawälder,  weder  in  Ar- 
gentinien, noch  in  Phnfuay  nnd  Braailien;  aeUwt  die 
•einerzeit  von  den  Hiaslanaren  mit  HÜfe  der  Guantnl- 

Indianer  in  der  Xrihe  ihrer  Rcductli)ncn  angelegte;:  Tlite- 
\ii  Lildchen  üind  spucios  vcrsdiwundcn.  Ui(etit<aj  niu>i»  der 
Same  des  Verbabaumes,  um  keimfihig  zu  werden,  den 
Magen  einea  die  Könier  Iieaaenden  Vqgela  paaairen,  wie 
da»  awdi  Ttm  manchen  anderen  Samen  bekannt  ist. 
(^Mw,  Bd.  87.)  u.  rv^t«; 

• 

Umbau  der  Dampffiihren  für  die  Linie  Waroe- 
mUnd« — Qjedaer.  Da  am  1.  Ootober  1903  mit  vier 

SchifTen  erörfneic  Verkehr  von  Wninemundc  narh  Gjeds»  r, 
worüber  jui  Promtthtui  XV.  Jahi^.,  S.  be;icbiiet 
wurde,  hat  einen  wider  Erwarten  hohen  Aufschwung  ge- 
nomnten,  ao  daat  eine  Hebimg  der  I^ttMgsfahigkeit  der 
FihndliJfe  nothwendjg  geworden  iat.  Ea  loUcn  dcahalb 
zunlchat  die  beiden  RAderfShren  Pritwsia  AUxandrhif 
und  Friedrich  Frans  IV.,  die  nur  ein  Gleis  auf  Deck 
haben,  für  zwei  Gleise  umgebaut  und  gicieh/eitig,  in  ROck- 
sicbt  auf  die  Stabilität  der  Schiffe,  um  15  m  verlängert 
werden,  «-odurch  ihre  LeisiimgpflUi^keit  tun  80  Procent 
g^iHnnb  FOr  des  Umbau  dea  diniscfaen  Flhridüffea 
PHnensA  AUxtmdrine  aind  die  Geklmiitel  bereits  an. 
gewiesen,  lur  den  Umbau  des  mecklenburgischen  Schiffes 
hat  jedoch  erst  der  am  1.  November  zusammen  tretende 
mecklenburgische  Landtag  die  lUtlel  an  bewilligen.  Kach 
dem  Umbau  kenn  jede  Flüue  1$  giraasa  Oflienragen  nnf- 
nain»«.  [9697] 
•    •  • 

Perioden  im  Wtuzelwacbstbum.  Nach  den  von 
A.  Engler  im  fotatlicben  Versnch^garten  Adliaberg  bei 
Zfiiicfa,  670  m  Ober  dem  Mecra,  an  je  300 — 400  ein-  bb 

achtjährigen  Fichten,  Tannen,  Kiefern,  iJlrchcn,  Buchen, 
liicbtiii,  Birken,  Linden,  Ahorn,  Iiäcbco,  Hainbuchen  und 
Erlen  angestellten  Untersuchungen  erfolgt  bei  den  ilolz- 
gewftcfaaen  eine  Periode  kriftiten  Wnrzelwaduthumt  im 
Frflhaomraer  tmd  ebie  swctte  waniga  Iniftige  im  Kabele 

iSct  teiMber  und  f 'eloxier'  ,  wShrcnd  zwischen  beiden  eine 
sümiu«r.uhc  Kuiiepiiuse  liegt.  Diese  Beobachtung 
deckt  sich  mit  den  sinnfälligen  Wiichsihumsperioden  der 
oberirdischen  Theiie,  wobei  man  glcidifaUa  den  Frühjahrs- 
trieb  und  Hcrbttirieb  (Aqgnrttrieb)  nnterachaldat.  Die 
Maxhna  des  oberb^achen  nad  nntairdiidMn  WnchsdiHnw 
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fallen  im  Frühling  bdnolie  nuaniincn.  Die  loomerliche 
Ruheperiode  findet  ihre  Ursache  offenbar  In  dem  mini- 
iiKilen  Wa«sergeh.ili  di-s  Builcn.s  nach  dem  rrstrn  uiniigcn 
Wachstfaum  und  der  ersten  Sommerhiue;  durch  beide 
Umnllade  almiBt  die  Bodenfnubti^t  (WutedenM^ 
feeiO  nucfa  ab.  Der  zweite  Trieb  tritt  dann  nach  den 
Sommerregen  ein.  und  zwar  um  so  früher  oder  spSter,  je 
frc.luT  ciifr  sjjäter  diese  ciriti^^un.  Nach  langer  Dürre 
uitt  der  Heibsttricb  spkt  ein,  und  bringen  die  Sooun er- 
regen mr  wenig  NiedencUlie.  k»  bleil»  der  zweite  Trieb 
»ehr  schwach.  Bei  den  XadelhSlzcm  ist  d.i«i  herhstlichc 
Wurrelwachsthum  weniger  lebhaft,  als  bei  den  Laubhökcrii , 
im  Winter  tritt  bei  den  Xadelhölrcrn  sogar  ein  völliger 
SliUstaod  dea  Wunehracbstburoi  ein,  während  die  Wurzeln 
der  LasUdnine  bei  milder  Witterting  auch  im  Winter  za 
ivAclisf^n  \rnr."gfr..  fDif  unrct.:-  Grenre  des  Wurzel wachi- 
thuEii^  Ikgl  für  die  X.idcih'  !zc:  bei  -\-  5,  —  6*  C,  für 
Buche  und  Bergahom  bei  2—3"*  C.)  Engler  folgert 
an»  seinen  Untenadiiti^en,  dass  für  die  Gegenden  mit 
FMhiixigi-  und  Sonnnetreyn  die  bette  Pflanneit  fOr 
Holzgewächse  der  Fn'ihüng  st-;,  ftir  ilie  n.-hieti?  riit 
(rocknem  Sommei  und  rejjcnrcithftn ,  warmem  Herbste 
<l:>S^o  die  frühen  Hetbstmonaie.  Damit  hat  die  alte 
Streitfrage:  Herbst-  oder  Frübj.thrtpflanaang  der  Holz- 
gewicfaie?  eine  «ntte  LSaung  geftmden.  n.  [96««] 


Bia  um«  deutaclicr  KnbeMampler.  Die  Nord- 
dentadien  SeeVabelwerke,  welche  «Ee  beiden  Kabehfannpfer 

7Vt  /'v/i^,«  ;'tf.  ./V,'»n  ,'Ar.vt.  xr.  Jahrg.,  S.  327  u.  431) 
umi  .S.'f/'htn:  IrcmetheMS,  XIV.  Jahrg.,  S.  441  u.  520) 
hesitren.  h  iben  der  Schichau -Werft  den  Bau  eine»  neuen 
Kabeldampfers  ilbertrageo.  der  zwar  ia  seioer  Gr<iMe  be- 
iriditlidi  hinter  dem  Ste^kin  znrtldcbleibt,  aber  mit  seiner 
Ijinge  von  89  m  doch  i  ^  m  !:ingcr  sein  wird,  als  der 
von  der  Kirroa  Dunlop  in  Gl.15y1.1w  gebaute  von  PoJbiiUki, 
an  dessen  Stelle  er  treten  soll.  Vertragsm.lssig  soll  der 
neue  Kabeldampfer,  ftir  den  die  Fahigeachwindigkeit  von 
11.5  Knoten»  äbo  die  des  Stephan^  festg^ut  Ist,  im 
Herbst  d.  J.  tob  der  Banverft  afafellefen  werden. 

Sr.  [5*sj] 
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Zur  Frage  der  Bodenwahl  der  Organismen. 

Von  Profeiaor  Karl  Sajö. 

In  der  Rundschau  der  Nr.  709  habe  ich 
über  die  Ansprüche  mich  verbreitet,  die  die 
verschiedenen  Lebewesen  an  den  Boden  stellen, 
und  auch  mitgetheilt ,  dass  ein  beträchtlicherer 
Magnesiagebalt,  besonders  wenn  die  Magnesia- 
salze  die  Kalkvcrbindungcn  überwiegen,  den 
meisten  Pflanzen  gefährlich  ist.  Einige  Versuche, 
welche  Dienert  unlängst  gemacht  imd  im 
4.  Heft  (vom  23.  Januar)  der  CompUs  Rendm 
veröffenthcht  hat,  ermöglichen  in  diese  Ver- 
hältnisse und  namentlich  in  deren  Ursachen 
einen  tieferen  Einblick.  Die  Versuche  Dienerts 
wurden  allerdings  im  Hinblick  auf  die  Hygiene 
des  Menschen  angestellt,  meiner  Ansicht  nach 
werfen  sie  aber  auf  die  Lebensverhältnisse  der 
Pflanzenwelt,  möglicherweise  auch  auf  die  der 
niederen  Thierwelt,  ein  interessantes  und  auf- 
klärendes Licht. 

Die  Magnesiasalze,  wenn  sie  in  grösserer 
Menge  als  die  Kaiksalze  im  Boden  vorhanden 
sind,  verschlechtern  die  Erdkrume  für  den 
Pflanzenwuchs  sehr  erheblich,  und  in  extremen 
Fällen  kann  sogar  mehr  oder  minder  vollkommene 
Sterilität  die  Folge  sein.  Eben  deshalb  dürfen 
Magnesiabüden  nicht  mit  Kainit  und  überhaupt 
nicht  mit  magnesiareichen  Kunstdüngern  gedüngt 

S.Juli  190J. 


werden.  Es  ist  aber  andererseits  erwiesen,  dass 
unfruchtbare  oder  durch  unvorsichtige  Kunst- 
düngung  unfruchtbar  gewordene  Bodenarten 
wieder  verbessert  werden  können,  wenn  man 
ihnen  in  gehöriger  Menge  Kalk,  namentlich 
schwefelsauren  Kalk  (Gyps),  zusetzt,  der  sich 
hierfür  besser  eignet  als  der  kohlensaure  Kalk. 

Dieser  letztere  Umstand  deutet  schon  darauf 
hin,  dass  die  Magnesiaverbindungen  für  die 
höheren  Pflanzen  nicht  dircct  giftig  sind,  weil 
ja  die  Magnesiasalze  auch  nach  dem  Zusatz 
von  Gyps  im  Boden  und  somit  auch  fernerhin 
mit  den  Pflanzenwurzeln  in  Berührung  bleiben. 
Es  ist  vielmehr  mit  Recht  anzunehmen,  dau 
Magnesia  nicht  unsere  Cullurpflanzen  direct, 
sondern  nur  gewisse,  für  das  Wachsthum  höherer 
Pflanzen  maassgebende  Factoren,  wesentlich 
beeinflusst,  und  dass  die  Wirkungsweise  des 
Magnesiums  den  höheren  Pflanzen  gegenüber 
eine  indirecte  ist. 

Ich  muss  hier  noch  betonen,  dass  die  meisten 
Bodenbestandtheile  nicht  auf  alle  Pflanzenarten 
in  gleichem  Maasse  wirken,  und  dass  natürlich 
Kalk  und  Magnesia  ebenfalls  manchen  Pflanzen- 
species  mehr,  anderen  minder  nachthcilig  sind. 
Die  gelbe  Lupine  (Lupinm  luteta)  kann  als 
eminentes  Beispiel  für  die  Empfindlichkeit  für 
beide  Salzgruppen  dienen,  weil  sie  nach  Heinrichs 
Versuchen  schon  bei  0,46  Procent  Kalkcarbonat 
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im  Nährboden  merklich  leidet,  bei  o,j  Proceat 
Magnesiacvbonat  aber  gani  zu  «aduefi  aufböct. 

Den  ungünstigcD  Einfluss  zu  grossen  Kalkgehaltes 
liat  man  dadurch  zu  erklären  Teraucfat,  daaa  der 
Kaflc  die  Pflanzenaäoren  m  den  Wuizeln  nentra» 

lisirt,  so  dass  hierdurch  die  normale  Aufnahme 
der  EiseDTerbioduiigen  durch  die  Wurzeln  ver* 
hindert  wird,  weil  diese  EisenverbinduDgen  eben 
duich  die  Säuresecretion  der  Wurzeln  lösbar, 
daher  asaimilirbar  gemacht  werden.  Ebe  solche 
einfach  chemische  Erklärung  lässt  immerbin  einige 
Bedenken  auftauchen,  weil  diese  Ursache  eben 
bei  allen  Pflanzen  vorhanden  ist.  Und  dennoch 
aehen  wir,  dass  z.  B.  der  Zürgelbaum  (CelHs 
^udmUs),  die  meiateB  Linden,  die  S^fn^- 
Arten,  die  Föhren  und  ausserdem  eine  grosse 
Zahl  von  niederen  einjährigen  und  perennirenden 
Pflanzen  sogar  in  aussergewöhnlich  kalkhaltigem 
Nährboden  vorzüglich  gedeihen.  Wenn  der 
Kalk  die  Säuresecretion  der  Wurzeln  neutra- 
lisirt  und  so  die  Aufnahme  des  Eisens  verhindert, 
wie  i'-t  »»s  dann  7.\\  erklären,  dass  bei  den  oben 
genauaiLU  Pflaiucngattuugen  die  Kisenaufhahme 
auch  in  solir  kalkrcichem  Boden  in  normaler 
Weise  .stailtiudet  und  ihr  Laub  -lur  li  die  Eisou- 
vcrbindungeu  im  üppigslcii  Dunkelgrün  prangt.' 

Und  noch  schwieriger  wäre  eine  direct 
chemische,  entscheidende  Wirkung  der  Ma^^aesia- 
salze  nachweisbar,  weil  ja  Magoesiaverbindungen 
für  das  Pfianaenleben  bdnahe  «ichtiger  aind  als 
die  Kalksalze. 

Wuou  wir  das  Pflanzenreich  von  den  höchsten 
Formen  der  Differenzirung  bis  hinab  zu  den 
einfachsten  Fonnen  hinsichtlich  der  Fjnpfmdlich- 
keit  gegen  äussere  Einflüsse  Revue  pa^siren 
haaen,  ao  müssen  wir,  glaube  ich,  tinbedbgt 
zugehen,  dnss  die  höhere  Pflanzenwelt  viel 
weniger  empfindlich,  also  auch  viel  ab- 
gehärteter gegen  meteorologische  und 
chemisLhe  Factoren  ist,  als  die  niedere 
Pflanzenwelt,  besonders  die  Pilze.  Auch 
die  mikroaoiacbe  Welt,  daa  wbnmelBde 
Heer  der  Rakterien,  der  Mflcroorpanismcn,  ist 
ao  zart,  dass  es  einem  Latenverstande  beinahe 
«agfanibfich  vorhammt  Auf  diese  Thataache 
gründet  sich  ja  die  Rekämpfuni^  der  Pilzparasiten 
tmserer  Culturpflanzen,  weil  eben  die  betreffen- 
den FjUeeimfi  adion  in  einem  Waaser,  daa 
Kupfervitriol  nur  in  millionsten  oder  gar  zehn- 
mOlioosten  Theilen  enthält,  sicher  getödtct 
werden.    Die  hOhere  Pflanzenwelt  hingegen  ialt 

gpc;en  solche  geringe  Prorcntsätze  70Q  Metall- 
giften vollkommen  unempfindlich. 

Eine   analoge  Ersclieinung   gewahren  wir 

bezüglich  der  meteorologischen  Einflüsse. 
Jedermann  weiss  (in  einer  früheren  Arbeit*)  habe 


•)  Promtttifus,  Jakig.  XIII.  Nr.  633  und  634: 
Sajö,  Veiachiedme  OMieorologiiclie  Ansprache  der 
•dadUehai  PHze. 


ich  ausführlicher  darüber  geapiochen),  daas 
adv  geringe  Witterungsverschiedäiheiten,  weldie 
die  höhere  Pflanzenwelt  augenscheinlich  unmittel- 
bar gar  nicht  beeinfinasen.  für  die  parasitiscbea 
Pilze  der  Odtuipfianzen  ? erhängninvoll  werdea. 
So  kommt  in  manchen  Jahren  auf  dem  Wein- 
stock  nur  der  falsche  Mehlthau  (Pmmtpon 
vitUola},  in  anderen  Jahren  nur  der  wahre 
Mehlthau  (Oüämit  JkcJtmJ  vor  In  ein 
10 — 15  Jahren  einmal  graazirt  auch  die  graue 
Fäule  fjvAüe  rolj,  veniraacht  durch  den  Pilz 
Conrvthyrium  dipltikäa.  Daa  Vorkommen  oder 
das  Fehlen  dieser  parasitischen  Pilze  hängt  von 
gaiiz  geringen  Witterungsverschiedenheiten  ab, 
welche  man  kaum  nachzuweisen  vermag.  Der 
Weinstock  selbst  gedeiht  in  allen  .solchen  Jahren 
ganz  gut  imd  würde  auch  tadellos  bleiben,  wenn 
ihn  nicht  die  genannten  und  andere  Parasteo, 
eventuell  auch  Feinde  aus  der  Insectenwelt,  an- 
gritTen.  Ganz  äiinlich,  man  möchte  sagen:  ganz 
so  launenhaft  empfindlich  verhalten  sich  die 
meisten  übrigen  Pilze;  z.  B.  die  Getreiderost- 
Arteu,  die  Erreger  der  Kartoüelkrankheiteu,  die 
Pilzfeinde  der  Früdite  und  Blätter  der  ver- 
.s.:hied^'nen  Ob.stbäume  u.  s.  w.  Das  Getreide, 
die  Kartotiel,  die  Obstbäume  sind  an  und  l'ür 
sich  nicht  in  maassgebender  Weise  von  den 
meteorologischen  Verhältnissen  der  hetrefienden 
Jahre  beeinflusst,  sondern  nur  die  niederen 
schmarotzenden  Pflanzen,  deren  leidende  Opfer 
jene  höheren  Pflanzen  sind. 

Es  ist  also  schon  auf  Grund  dieser 
allgemein  bekannten  einfachen  That* 
Sachen  die  .\nnahme  berechtigt,  dass 
auch  Kalk  und  Magnesia  hauptsächlich 
deshalb  entscheidende  Factoren  sind  für 
das  bessere  oder  das  schlechtere  Ge- 
deihen der  meisten  Pflanzen,  weil  sie 
verschiedene  niedere  Organismen  im 
Boden,  welche  für  das  gute  Gedeihen 
der  Pflanzen  unbedingt  nöthig  sind, 
schidlich  beefnflvaaen. 

Ks  giebt  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Mikro- 
organismen, welche  den  Boden  bevölkern.  Ein 
TbuSi  ihrer  Acten  kommt  in  den  oberen  Schldutan 
des  Rodens  vor,  weil  sie  viel  Sauerstoff  brauchen, 

ium  leben  zu  können,  und  diese  nennt  man 
A^robionten.  d.  h.  aotche,  „die  in  der  Luft 
leben".  Die  sogenannten  Anaerobionten  hin- 
1  gegen  gedeihen  auch  in  den  tieferen  Schichten, 
weit  sie  vom  Saoerstoff  minder  abhSagig  sind. 
Auch  unter  den  Pilzen  giebt  es  viele  Arten, 
die  mit  den  Pflanzen  wurzeln  in  einem  symbio- 
tischen  VerUhniaBe  Idien.  welcbea  ebenaewoU 
den  Pilzen  selbst,  wie  den  höheren  Pflanien, 
mit  welchen  sie  sich  verbinden,  zum  iNotzen 
gereidit 

Besonders  die  Bakterien  der  oberen  Boden- 

I schichten  besorgen  die  sogenannte  Nitrification 
der  Ammonial^rbindimgen,  wodurch  diese  für 
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die  höheren  Pflanzen  assimilirbar  werden.  Ueber- 
hiapt  könnea  die  böherauPdanzeii  den  Stickstoff 
in  der  Form,  wie  er  den  Hauptbestandlhefl  der 

atmosphärischen  Luft  bildet,  nicht  assiuiiliren, 
«ondem  bedüiiea  hierzu  der  VermiUlung  der 
Pilse  and  IfikroorgHnbmeo.  Je  mdir  soldier 
nützlicher  Kleinwesen  im  Boden  vorhanden  sind, 
ie  stärker  sie  sich  Termehreo,  um  so  kräftiger 
und  üppiger  mchMii  dbrt  die  höheren  Pflenzen, 
4dso  auch  alle  unsere  TulturpflaDzen. 

Wenn  also  in  der  Ackerkrume  die  Cultur- 
ptuura  kräftig  «ichsen,  so  darf  min  schon  den 
Scbluss  wagen,  dass  daselbst  die  Rillionen  Klein- 
wesen, in  allen  ihren  vielen  Arten  und  Abarten, 
■ein  ituserst  thätiges  Leben  führen,  unermüdlich 
arbeiten  und  sich  ihrer  Gewohnheit  gemäss  in 
•einer  so  rapiden  Weise  vermehren,  dass  der  I 
Ilde  ▼or  dnem  Wunder  ra  stehen  g^iibt  I 
Wenn    die    höhere    Pflanzenwelt    irgendwo  ' 
schlecht  gedeiht,    so  können   da   freilich   ver-  ! 
ediiedene  Ursachen  mit  im  Sjuete  sein.  Parasiten  | 
aller  Art,  schädliche  Pilre,  Insectenschädlinge, 
grosse  Dürre,  Mangel  an  Kalium-  und  Phosphor- 
verbindtmgen,   femer   an   Eisen,    sind  lauter 
Factoren,  welche  sich  vereinigen  können,  die 
höhere  Pflanzenwelt  ihrer  Lebenskraft  zu  berauben. 
Ist  aber  ein  Boden  bei  jeder  Witterung  schlecht, 
obwohl  in  demselben  Kalium,  Phosphor  und  die 
anderen  für  den  Pflanzenwuchs  nöthigen  Elemente 
in  genügender  Menge  vorhanden  sind,  dann  kann 
man  schon  darauf  schliossen,  dass  die  nützlichen 
Mikroorganismen  daselbst  uiitcrdrückl,  in  ihrer 
tebecsenergie  gehemmt  und  daher  unfähig  sind, 
•den  chlorophyllhaltigen  Pflanzen  die  nöthigen  leicht 
assimilirbaren  Verbindungen  in  reicher  Fülle  vor- 
zubereiten.    Und   wenn  es  auch  in  solchem 
Boden  Pilze  und  Bakterien  giebt,  so  gehören 
sie  vennuthlich  nicht  zu  jenen  der  Landwirthschaft 
ftutslichen  Arten,  sondern  vielleicht  zu  den  denitri- 
ficirenden  Species  oder  äberhaupt  zu  solchen 
Formengruppen,  welche,  anstatt  lekÄtassfanOfrbare 
Verbindtmgen  zu  bereiten,  sogar  das  wenige, 
maa   an  solchen  guten  Nährmitteln  im  Boden 
vorhanden  ist,  noch  v^schlechtem  und  weniger 
4>dor  gar  nicht  assimilirbar  machen. 

Wenn  also  jene  stark  magnesiahaltigen  Boden- 
arten, namentßch  soldie,  in  denen  rndvlfi^esia 
als  Kalk  vorhanden  ist,  den  meisten  höheren 
Pflanzen  nicht  zusagen,  so  drängt  sich  uns  fast 
unabweisbar  die  Venmithnng  auf,  dass  die 
Magoesiaverbindungen  denllikrooiganiBmen  nadk- 
theilig  sind. 

Und  Dienerts  bereits  oben  cithte  Vei> 
suche  sind  geeignet,  diese  Vermulhung  voll- 
kommen zu  bestätigen.  Er  hatte  schon  iirüher 
mit  Zink  und  denen  Verbhidtmgen  bakterio* 
logische  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass 
dieselben  mehr  oder  minder  Femde  der  Klein- 
weseo  anid.  Seine  jetit  verSflentlidite  Versucih»- 
reihe  bezog  sich  teät  das  Magaeaittm  and  einige 


Sake   dieses  Metallcs,   deren  Einwirkung  auf 
einige  pithogyne  Mikrobien  beobachtet  «orda. 
Er  fand,  dass  Magneanun-Metall,  wenn  es 

in  die  mikrobienhaltige  Flüssigkeit  gethan  wird, 
zwar  nicht  bakterieotödtend  wirkt,  immerhin 
aber  die  Vermehrung  der  Kleinwesen 
verzögert,  wenn  dieselben  nach  der  Be- 
handlung in  peptonisirte  Fleischbrühe  verseif 
werden.  Wahrscheinlidhi  wirkt  in  diesem  FaUe 
nicht  eigentlich  das  Magnesium-Metall,  sondern 
dessen  Oxyd,  welches  sich  ipi  Wasser  immer 
bildet,  ynm  es  Üdgende  Fonnd  aelgt^ 

Mg '+  *HH>  -  Mg(OH)>+ H<. 

Lett^  man  jedoch  in  die  Vermdhsflüssigkeit 

Wasscrstof^gas  ein.  so  wird  sie  schon  bakterien- 
tödtend;  allerdings  tritt  der  Tod  nicht  sogleich, 
sondern  erst  nach  ehdgen  Tagen  ein,  aber  iHeser 
Umstand  ist  für  unsere  Frage  unwesentlich, 
weil  es  sich  beim  Päanzenwuchs  nicht  um  einige 
Tage,  sondern  um  Monate  handelt.  Sehr  wichtig 
ist  jedoch  die  Thatsache,  dass  Magncsiuin,  oder 
eigentlich  dessen  Oxyd,  die  Kntwickelung  der 
Kleinwesen  verzögert  imd  bd  dem  Dazwisdien- 
treten  eines  anderen,  sonst  neutraten  Stoffes 
sogar  unmöglich  macht. 

Da  aber  im  Boden  weder  das  Magnesium 
als  ElenT^nt.  nnrh  dessen  Oxyd  eine  Rolle 
spielen  und  iur  unseren  Gegenstand  überhaupt 
nur  dessen  Salze  (namentlich  die  kohlettsanren) 
in  Frage  kummen,  so  wollen  wir  hier  nur  von 
diesen  eingehender  sprechen.  Dienert  fand, 
dass  das  Magnesiumcarbonat  nicht  baktericn- 
tödtend  ist,  auch  dann  nicht,  wenn  Wasserstoff 
in  die  Flüssigkeit  geleitet  wird.  Aber  eine 
Verzögerung  erleidet  die  Vermehrung, 
also  die  Lebeasenergie,  der  untersuchten 
Mikroben  auch  dnrch  kohlensaure  Mag- 
nesia. Und  wenn  dem  so  ist,  wetm  die  für 
diehöherenPflanzenao  nöthigen  nitrogealiefemden 
EHehiwesen  in  ihrer  Arbeit  durch  Magnesium- 
carbonat gehemmt  werden,  so  haben  wir  schon 
die  Erklärung  in  Händen,  weshalb  die  Cultur- 
imd  überhaupt  die  menten  höheren  Pfhuaen  in 

magnesiareichcni  Roden  nicht  gehörig  gedeihen, 

langsam  wachsen,  kleiner  bleiben  und  wenig 
Frucht  ansetzen. 

Sehr  interessant  ist  noch  der  Schluss  der 
besprochenen  Versuchsreihe.  Als  nämlich 
Dienert  über  der VersudisflOssigfceit  ein  Vacoum 
entstehen  Hess,  d.  h.  die  Luft  auspumpte,  gewann 
auch  das  kohlensaure  Magnesium  antiseptische 
Eigenschaften,  und  dto  Mücrobien  gingen  zu 
Grunde.  Jedenfalls  ist  bei  dieser  Krscheinung 
das  Auspumpen  des  in  der  atmosphärischen 
Luft  entfialtenen  Sanerstoffee  der  eigenffidt 
wesentliche  Umstand,  so  dass  man  sagen  darf, 
die  Kleinwesen  werden  durch  Sauerstoff  befähigt, 
der  antiaeptiachen  Madit  des  Magaenacarbonataa 
zn  wideistdien.    Da  nun  jeder  Boden  mdkr 
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weniger  MagnesiayerblndungeD  enthält,  so 
igt  das  Vorbandensein  von  Sauerstoff  wahr- 
scheinlich und  tmA  sdu»  am  dieson  Gmnde 
nöthig,  und  hieraus  oMÜlt  die  Wichtigkeit 
der  Bodenlüitung  noch 
klarer,  als  es  bUher  der 

F«n 


!  häninuT    u.  s. 
bemerken,  dass 
Tag  über  nur 
Hier  kam»  also  an 


man 


eine 


Die  Verwerthang  des 
Abdampfes  inter- 

mitürend  arbeitender 
Dampfmaschinen. 

Von  iDgvninir 
WtLMiLM  KDrpsm«. 


Id  last  allen  Dampf' 
maschinenanlagen ,  be- 
sonders wo  es  sich  um 
Maadunen  mit  grösseren 
Leistungen  bandelt,  wendet 
an. 


Abdaapl-Vanrnthaiigi  •  AnUge. 


bdcanntlich  eine 
i.,  weil  Ueidiirdt  die  Mascbinen- 
nm  em  Bedeutendes  erbOht  wird, 
da  der  atmo.-phärische  Gegendruck  auf  den 
Kolben  wegiaUt.  KationeU  md  mit  dem  ganzen 
Nvtseffect  dmchfMiibar  ist  dies  jedodi  mir 


beobachtet,    so  wird 
diese  Maschinen  den  gaiuea 
in  Betrieb  sind« 
Condensation  des  Ab> 
dampfes  nicht  gedadt 
werden«  md  adbst  eine 
Centnl-Condensation 
sämmtHcher  Maschinea 
woide  nm'  einen  ge» 
ringen  Nutzen  ergebcn> 
abgesehen    ?on  dea 
Scb  wiei  igkeilen  des 
häufigen  Anlassens  (fie> 
ser  Maschinen.  ,Nodir 
gedrungen  nniaste  maa 
dieserhalh    auf  diesen 
Nutzen  verzichten. 

Es  ist  noch  gut  ei^ 
innerlich,  wie  man  vor 
wenigen  Jahien  in  den 
Hnttenwöken  dieHocb» 
ofengase,  anstatt  sie  unter  Dampfkesseln  zu 
verbrennen,  zur  directen  Arbeitsleistung  im 
Cylinder  von  Gasmotoren  m  Tenrenden  bestrebt 
war,  da  der  Nutzeffect  hierbei  ein  um  etwa 
loo  Procent  höherer  ist. 

Ebenso  wie  hier  ftnd  sich  für  den  Abdampf 


Abb.  57}. 


AniiWt  (obm  AaiiclilV 


dann,  wenn  die  Maschinen  andauernd  oder 
längere  Zeit  im  Betrieb  siiul. 

Wenn   man  in  einen  Berg-  oder  Hütten- 

betriel)  ijeht  und  hier  di<-  Knrdermaschinen,  die 
schworen  Walzenzugmaschmeu,  Scheren,  Dampt- 


erwähnter  Maschinen  eine  Verwerthung,  der  in 
solch  hohem  Maasse  nutzbar  gemacht  wird,  da« 
grössere  Ersparnisse  eintreten,  als  sie  z.  B.  eine 
H\Hc  f'otidensation  einer  Dreifach-Expansioo»- 
I  diUDpfmaschine  bringt.    Mit  dem  Abdampf  ein« 
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Leichtigkeit  500  elektrische  Pferdestärken  und 
mit  demjenigen  einer  Reversirmaschine  über 
1000  elektr.  PS  erzeugt  werden.  1 

Die  Xiitzbariiiachung  des  Abdampfes  geschieht 
in  der  Weise,  dass  derselbe  zur  Beheizung  eines  1 
Kessels,  des  Torgeiiaimten  Accumulators,  benutzt  | 
wird,  welcher  seinerseits  den  Dampf  zum  Betriebe 
einer  Niederdruck- Dampfturbine  liefert.  Das 
Verfahren,  welches  die  Firma  Baicke  &  Co., 
Commanditgesell Schaft,  Bochum  i  V,'  -yw  Aus- 
führung bringt,  ist  in  unseren  Abbildungen  575 
UBd  cur   Anschauung    gebracht.  Ab- 

bildung 574  stellt  die  Niederdruck-Dampfturbine 
mit  gekuppelter  Dj'namomaschine  dar. 


Dunpfferbnudi  der  TncWiie  hniner  denett>e 

bleibt,   abgesehen  von  Belastungsschwankuügen. 

Wie  man  ersieht,  ^ielt  der  Accumulator  die 
diankteristiidute  Rolle.  Je  nach  der  GrB<»e 

der  Anlage  besteht  derselbe  aus  einem  oder 
mehreren  Elementen,  welche  alle  mit  genau 
bestimmbaren  Mengen  irgend  einer  Materie, 
2.  B.  Wasser,  gefüllt  sind,  welche  den  Wärme- 
speicher bildet  Wie  bereits  gesagt,  nimmt  die 
Materie  während  der  Arbeitsperiode  der  Ab- 
dampfmaschine  die  Wärme  des  von  der  Nieder- 
druck-lurbine  nidit  sofort  in  vollem  Umiange 
verbrauchten  Dam|iliM  ID  sich  auf,  damit  der 
Ueberschus.s,  welcher  von  der  Materie  condensir' 
wird,   später   wieder  abgegeben  werden  kann. 


AM.  576. 


Zu  dem  gcsammten  System  gehören: 
I.  Einer  oder  mehrere  Accumulatoren; 
-    3.'£iiiie  Dampftarbine  sor  KraftleiituDg;  | 

j.  Eine  complete  Condensationsanlage  mit 
Pumpwerk  und  Coaüeoiiator  (Abb.  575 
und  576). 

Der  Dampf,  welcher  den  intenuittirend  ar- 
beitenden Maschinen  etitströml,  sanunelt  sich  in 
den  angeschlossenen  Accumulatoren,  und  von 
hier  aus  wird  derselbe  weiter  getT,-.|jen  an  die 
Kiederdruck  -  i  urbme.  In  den  Accumulator 
.siti<i,  wie  dies  Abbildung  577  zeigt,  der 
Länge  nach  mehrere  Kammern  a  eingebaut, 
welche  uiil  der  Abdampfleitung  in  Verbuiduug 
stehen  (s.  Abb.  575).  In  diesen  Kammern  befindet  | 
.sich  eine  ausserordentlich  grosse  .^Vnzahl  kleiner 
Löcher,  durch  welche  der  Dampf  in  den  iimeren 
cylindrischen  Raum  des  Accumulators  eintritt 
Hierdurch  tritt  eine  lebhafte  Waasercirculation 
ein,  lind  das  Wasser  nimmt  die  Wärme  in  sich  | 
auf,  wodurch  der  Druck  im  Accumulator  steigt. 
Wenn  nun  die  angeschlossene  Abdampfmaschine  | 
stillgesetzt  wird,  oder  einige  7on  mdiwren,  so 
sinkt  der  Aocumubttardrudt  wieder,  weil  der  | 


Während  der  Pausen,  wo  die  interniittirenden 
Maschinen  stillstehen,  verdampft  die  aufgespeicherte 
Wannemenge  wieder  die  entapradieDde  Menge 

Wasser  bei  fallendem  .\ccumulatordr\irk. 

Der  Druck  im  Accumulator  i^t  gewohnitch 
um  0,15  bis  o,j  Atmosphären  höher,  als  der 
atmosphärische  Druck,  welcher  zwischen  den 
angegebenen  Grenzen  mit  der  Leerung  und 
Füllung  des  Accumulators  schwankt. 

nbwohl  der  Gesammtdruck  ein  gerintjer  ist, 
hat  d;eä  auf  den  regelmässigen  Gang  der  1  urbme 
doch  keinen  Kinfluss,  da  ein  empfindlicher  Re- 
gulator die  Dai7i])fmengen,  der  Belastung  und 
dem  Dampfdruck  entsprechend,  präcise  rcgulirt. 
Besonders  von  Werth  ist  ein  gutes  Vacuum, 
damit  der  atmosphärische  Gegendruck  keine 
Einwirkung  auf  die  Turbine  ausübt.  Der  Accu- 
mulator ist,  ähnlich  wie  ein  Dampflceasel»  Bit 
den  nöthigen  Sicherheitsapparaten  ausgerastet. 

Damit  bei  Ausbleiben  des  Abdampfes  von  der 
Primi-maschine  keine  Betriebsstörung  stattfindet, 
kann  neben  der  Niederdruck-Turbine  noch  eine 
Hoch- (Frischdampf •)Turbine  aufgestellt  werden, 
wie  eine  solche  audi  in  den  Abbildungen  575 
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und  576  «Bgeieiduiet  ist  Dnae  tritt  jedoch 
in  Thätigkeit,  wenn  die  Betriebs- 
der  Primäraiaschinc  das  gewöhnliche 
bedeutend  übersteigen  Sidlten  oder  die- 
selbe gänzlich  ausser  Betrieb  gesetzt  wird.  Im 
anderen  Falle  ergänzt  sich  der  Dampf  selbstthätig 


In  der  Land-  und  Waldwirthadiaft,  bd  Kiea> 

gruben,  Steinbrüchen,  Ziegeleien  u.  s,  w.  treten 
häufig  Verhältnisse  ein,  welche  die  Anwendung 
leichter,  schmalspuriger  SchieneDwege  lur  Udter- 
Windung  schlechter  unbefestigter  Wege,  mangel- 
hafter   Zugäoglichkeit     oder    auch  stärkerer 


L<i«gMDaictit  und  Quencbnitt  des  Accumulaton. 


aus  der  Leitung  für  hochgespannten  Dampf. 
Der  Nutzen,  den  die  Abdampfturbioe  während 
ilu«s  Arbdteiw  getwacht  hat,  whd  hierdoidi 
.nicht  geschmälert 

Es  befinden  sich  bereits  mehrere  Anlagen 
nach  diewm  Prmdp  seh  aber  einem  Jahre  in 
Betrieb  und  haben  ausgezeichnett?  Rclriebsre.sultate 
ergeben.  So  z.  B.  auf  den  Mines  de  Brucy 
(nis  de  Olm,  Frankreidi),  wo  300  eldktr.  PS 
gewonnen  werden. 

Die  Flma  Baicke  &  Co.  bringt  demnächst 
eine  Anlage  in  einem  grossen  DSsiddorfer  Rfifareop 
Walzwerk  zur  Aosühnrng,  «eldie  600  eldctr.  PS 
leisten  soU. 

Durdt  «fiese  rationelle  Ausnutzungswdae  des 

Abdamjjfps  ist  den  Berg-  und  Hüttenwerken  ein 
neues  Mittel  in  die  Hand  gegeben,  ihre  Betriebs- 
kosten vennbidem  zu  kSonen,  und  stdit  daher 
wohl  mit  Bestimmtheit  fest,  dass  auch  diese 
Einrichtung  sich  rasch  einführen  wird.  {9647] 


Mittelbare  Beförderang  tob 


Der  Transport  eines  Fuhrweilces  mitteis  euies 

anderen  kommt  im  regelmässigen  Betriebe  nur 
hei  Spur-  und  Hängebahnen  zur  Anwendung. 
Hier  gehört  er  aber,  besonders  bei  ersteren, 
durchaus  nicht,  wie  man  leicht  anzunehmen  ge- 
neigt ist,  zu  den  besonderen  Ausnahmefällen. 
Tn  Nadtttdiendem  soll  Tcrracht  werden,  die 
Terschiedencn  Anwendungsarten  einer  solchen 
indirecten  Beförderang  von  Fahrzeugen  zu  geben, 
mid  zwar  werden  zuerst  die  gewöhnlichen  I.and- 
fidinrerke  und  sodann  diejenigen  der  Spmbahnen 
besprodien  werden. 


schenswerth  er- 
scheinen lassen, 
ohne  dass  der 
hiermit  vertMUh 
dene  VoitfaeQ 
geiiugeier  Zog* 
kraft  und  grösse- 
rer Transportp 
gesdiwmdlgfceit 
durch  zeitrau- 
bende und  kostF 
spidige  Um- 

ladearbeiten 
wieder  aufgebe- 
Den  wtro.  nier 

kann  nun  die  sogenannte  Fuhrwerksbahn  mit 
Erfolg  zur  Anwendung  kommen.  Die  Betriebs- 
mittel ehier  solchen  bestehen  ans  kleinen  zwei- 
achsigf-n  Tnirks  —  Transporteuren  — ,  welche 
die  Achsen  oder  Radnaben  des  L.andfiihrwerks 
in  hShemen  Gabeb  aufiidunen  nnd  so  hoch 
tragen,  dass  die  Räder  desselben  den  Boden 
nicht  mehr  berühren.  In  Abbildung  578  ist 
ein  SIterer  derartiger  Transporteor  daigesteDt, 
während  die  Abbildung  579  eine  solche  Bahn- 
anlage im  Betriebe  zeigt.  Man  ersieht  aus 
dieser,  dass  ein  einziges  Gespann  Tier  beladen« 
Langholzwagen  zu  befordern  vermag,  während 
es  auf  gewöhnlichem  Wege  nur  einen  solchen 
fortzubewegen  im  Stande  ist  Das  Aofbringen 
der  Fuhrwerke  auf  die  Transporteure  geschieht 
in  einlacher  Weise  mittels  einer,  je  nach  den 

AM.  5|l. 


Betriebsverhältnissen  an  einem  oder  an  beiden 
Enden  der  Bahn  erforderlichen  Gleisrampe  nach 
Abbildung  580.  Das  Feldbahagleis  senkt  sich  hier- 
nach zwischen  zwei  für  das  Fulirweik  besthnmtcn 
l'ahrbohlen  allmählich  .so  weit  ab,  dass  die 
Transporteure  unter  die  Achsen  des  ersteren 
geschoben  werden  können.  Weiden  nnnmelv 
alle  Fahrzeuge  nach  dem  Rampcnende  hin 
gleichzeitig  fortbewegt,  so  setzen  sich  die  Fuhr- 
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Werksachsen  ohne  Stoss  auf  die  Tnicks,  und  die 
Wagenräder  werden  vom  Boden  abgehoben. 
Das  Abladen  der  Wagen  von  den  Transporteuren 
vollzieht  sich  noch  einfacher;  durch  Auffahren 
auf  die  Rampe  werden  diese  von  selbst  frei, 
und  das  Fuhrwerk  kann  ohne  weiteres  abgefahren 
werden. 

Da  die  leichte  Beweglichkeit  der  in  Ab- 
bildung 578  dargestellten  Transporteure  in 
schärferen  Gleisbögen  immerhin  zu  wünschen 
übrig  lässt,  weil  die  durch  den  Drehzapfen  des 
Fuhrwerkes  bedingte  Einstellung  der  Achsen, 
und  mithin  auch  der  Trucks.  nicht  mit  der  für 
eine  glatte  Fahrt  durch  die  ("urve  erforderlichen 
zusammenfällt,  so  hat  sich  in  neuerer  Zeit  die 


für  Eisenbahnanschlussgleise  in  Frage  kommen 
und  meist  mit  Pferden  betrieben  werden,  sind 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
und  vereinzelt  auch  in  England  die  vorhandenen 
.schmalspurigen  Strassen-  und  Kleinbahnen  mit 
Vortheil  zur  regelmässigen  Beförderung  von 
Fuhrwerken  aller  Art  benutzt  worden.  Die  hier- 
zu verwendeten  Betriebsmittel  waren  einfache 
zweiachsige  gefederte  Rollwagen,  auf  deren 
Langbäumen  die  Achsen  der  Fuhrwerke  auf- 
sassen  und  durch  Vorstecker  während  der  Fahrt 
festgehalten  wurden.  Für  das  Auf-  und  Absetzen 
der  Lastwagen  sind  hierbei  ähnliche  Laderampen 
wie  die  in  Abbildung  580  dargestellte  erforder- 
I  lieh  geworden.    Bei  uns  werden  dieser  Art  des 


Abb.  .s;g. 


FuhrM'CTiubjihn  de«  Oräfl.  Bcrnstorffichen  Fonlamm  lu  <  laitnw. 
At»ge(lifatl  von  da  A.-G.  vorm.  ()rcn>tcin  A:  Koppel  in  Derlin, 


A  ctien  -  Gesellschaft  für  Feld-  und  Klein- 
bahnenbedarf  vormals  Orenstein&  Koppel 
in  Berlin  veranlasst  gesehen,  dieselben  zu  ver- 
vollkommnen. Die  neuen  Fuhrwerkstransporteure 
dieser  Firma  besitzen  einen  Drehschemel  und 
können  somit  anstandslos  die  kleinsten  Curven 
durchfahren;  femer  sind  die  Traggabeln  für  die 
Fuhrwerksachsen  verstellbar  angeordnet  worden, 
so  dass  Wagen  verschiedenster  Spurweite  und 
Construction  mit  denselben  Trucks  befördert 
werden  können.  In  Abbildung  58 1  L<t  ein  solcher  ' 
neuer  Transporteur  dargestellt,  während  Ab- 
bildung 582  denselben  mit  aufgesetztem  Fuhr- 
werk zeigt. 

Während  die  soeben  beschriebenen  Fuhr- 
werksbahnen als  selbständige  Anlagen  in  Land- 
wirthschaft  und  Industrie  und  auch  als  Ersatz  ; 


Güterverkehres  auf  Strassen-  und  Kleinbahnen  die 
von  der  Firma  Arthur  Koppel  A.-G.  in  Berlin  und 
Bochum  gebauten  Fuhrwerkswagen  (Abb.  583) 
gerecht,  welche  gegen  die  ausländischen  Aus- 
führungen für  den  gleichen  Zweck  bedeutende  Ver- 
besserungen aufweisen.  Wie  die  Abbildung  583 
zeigt,  steht  das  Fuhrwerk  mit  seinen  Rädern 
auf  den  Längsträgern  des  von  zwei  gefederten 
Lenkachsen  getragenen  Unterwagens.  Die  Ver- 
bindung dieser  Längsträger  mit  der  Strassen- 
oberfläche  wird  durch  eine  aufklappbare  Rampe 
hergestellt,  über  welche  die  Fuhrwerke  mittels 
einer  am  Bremserstand  angebrachten  Winde 
hochgezogen  werden.  Während  der  Fahrt  ist 
diese  Rampe  hochgeklappt  und  dient  neben  den 
Bremsschuhen  der  Längsträger  zugleich  als 
Sicherung  gegen  den  .\blauf  des  Fuhrwerkes. 
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Das  Auf-  und  Abfahren  des  letzteren  kann  so- 
nach ohne  weitere  besondere  Vorrichtungen  an 
jeder  beliebigen  Stelle  der  Bahn  geschehen 
und  nimmt  nur  sehr  wenig  Zeit  in  Anspruch. 
Diese  Fuhrwerkswagen  sind  bisher  bei  der 
Braunschweiger  Strassenbahn  zur  Einfühnmg 
gelangt. 

Die  bis  jetzt  betrachteten  Transportmittel  für 
Lastwagen  setzten  stets  eine  schmalspurige 
Bahnanlage  voraus.  Natürlich  hat  es  auch  für 
normalspurige  Gleise,  deren  Spurweite  etwa  der- 
jenigen der  Fuhrwerke  gleich  ist,  an  Vorschlägen 
für  solche  nicht  gefehlt,  und  geben  wir  daher  | 
in  den  Abbildungen  584  und  585  einen  Ver-  j 
such  dieser  Art  wieder.    Es  sind  hier  kleine  | 


Auf  Güterbahnhöfen,  besonders  denen  der 
Kaianlagen  und  Kohlengruben,  ferner  bei  Eisen- 
bahnwerkstatten  und  Wagenhallen  rindet  man 
häufig  die  Schiebebühne  im  Betriebe.  Dieselb«? 
ist  eigentlich  ein  auf  Räder  gesetztes  und  so 
fahrbar  gemachtes  Stück  Gleis,  gewöhnlich  von 
einer  Wagenlänge,  dient  zur  Verbindung  gleich- 
gerichteter Gleise  und  kommt  in  Anwendung, 
wenn  der  Platz  zur  Ausbildung  einer  Weichen- 
anlage fehlt  oder  der  Betrieb  durch  die  bei 
solcher  zurückzulegenden  grossen  Wege  zu  um- 
ständlich werden  würde. 

Es  giebt  versenkte  und  unversenkte  Schiebe- 
bühnen; erstere  laufen  auf  einem  in  einer  Grube 
liegenden  drei-  oder  vierschienigen  Quergicise. 


Abb.  5«o. 

 '  H 


GlesHiinpc  lief  S< hlrwpc-F\ihi«rrksb.>hn  aul  ilrr  Dumänc  Uohenw.kttl>. 


breite  Räder  zur  Anwendung  gelangt,  welche 
einerseits  auf  den  Schienen  laufen,  während  sie 
andererseits  auf  ihrem  verbreiterten  Laufkranze 
auch  die  Räder  der  Lastwagen  tragen.  Das 
Auf-  und  Absetzen  die.ser  geschieht  durch  das 
Anziehen  bezw.  Lösen  zweier  Spannschrauben, 
welche  je  zwei  zusammengehörige  Achsen  mit 
einander  zu  einem  Ganzen  verbinden,  und  die 
beim  Anziehen  das  Fuhrwerk  langsam  vom  Boden 
abheben;  an  den  Verladestellen  muss  das  Gleis 
selbstverständlich  eingepflastert  sein.  Zu  weiterer 
Verwendung  ist  diese  Vorrichtung  nicht  gelangt, 
da  ein  Bedürfhiss  für  dieselbe  nicht  vorhanden 
war. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  indirecten  Be- 
förderung von  Spurwagen  und  wollen  zunächst 
die  hierbei  für  Hauptbahnwagen  üblichen  Hin- 
richtungen betrachten. 


während  ihre  eigene  Fahrbahn  in  gleicher  Höhe 
mit  den  Bahnhofsgleisen  liegt,  bei  leUteren  liegt 
das  Quergleis  auf  dieser  Höhe,  die  Schiebe- 
bühnenfahrbahn muss  daher  etwas  erhöht  ange- 
ordnet werden  und  ist  mit  federnden  Auflauf- 
rampen versehen  (vergl.  Abb.  580,  welche  ein 
solches  mit  Dampf  betriebenes  Fahrzeug  dar- 
stellt). Diese  unversenkten  Schiebebühnen  ergeben 
wegen  des  Wegfalls  der  offenen  Grube  eine 
grössere  Betriebssicherheit  als  die  versenkten; 
beide  Arten  werden  heute  meist  mechanisch, 
mit  Dampf  oder  Elektricität,  angetrieben  und 
besitzen  dann  stets  noch  ein  Windewerk  zum 
Heranholen  und  Wiederabrollen  der  Güterwagen. 
Einfacher  ausgestattete  Schiebebühnen  kommen 
nicht  selten  auch  auf  den  Betriebsbahnhöfen  der 
Klein-  und  Strassenbahuen  zur  Anwendung. 
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Die  Bntwiokelang  der  Thermotnetrie  und 
Pyrometrie. 

Techoifch  -  hütoriiche  SUue  Ton  O.  B  HC  M  s  t  ci  .1. 
(Schill«  von  Seite  bt<>.) 

<  Im  Jahre  1884  brachte  die  Firma  Schott 
und  Genossen  in  Jena  das  sogenannte  Jenaer 
Normalglas  auf  den  Markt,  ein  Material,  das 
Temperaturen  bis  600  °C  widersteht  und  ausser- 
dem in  Bezug  auf  die  sogenannten  thermischen 
Nachwirkungen    (das  bei  der  Erwärmung  aus- 

Abb.  jdi. 


VctbrurWi  Kubrwerk*trinfporteur. 
(A.-G.  vorm.  Orcnticin  &  Koppel,  Berits  ) 


gedehnte  Glasgeßss  nimmt  bei  der  Wiederab- 
kühlung  nicht  gleich  die  früheren  Abmessungen 
wieder  an),  dem  bis  dahin  bekannten  besten 
Glase  bei  weitem  überlegen  ist,  somit  sehr  hohen 
Ansprüchen  an  Constanz  und  Genauigkeit  der 
Temperaturmessungen  genügt  I  'ür  Thermometer, 
die  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen,  und  für 
die  Thermometer  mit  Stickstofffüllung  für  hohe 
Temperaturen  kommt  Jenaer  Nornialglas  heute 
allein  in  Betracht. 

Wenn  dann  noch  die  sehr  umfangreichen 
Arbeiten  der 

Technisch- 
Physikalischen 
Reichsanstalt 
erwähnt  werden, 
-die     sich  ins- 
besondere auf 
das  Verhalten 
des  Thermo- 
meterglases,  den 
Einfluss  des  der 
zu  messenden 

Tennperatur 
Dicht  ausgesetz- 
ten Quecksilber- 
fadens ,  Verän- 
derung der  Fix- 
punkte und  ähn- 
liche, für  hoch- 
cxacte  wissen- 
schaftliche 

Messungen  wichtige  Verhältnisse  beziehen,  dann 
ist  damit,  soweit  es  der  Rahmen  der  vorliegenden 
Skizze  zulässt,  die  Geschichte  der  Flüssigkcils- 
thermometer  bis  heute  so  ziemlich  erschöpft 


Abb.  ;4i. 


Nachdem  das  I.uftthermometer  von  Galilei 
nach  dessen  Tode  fast  ganz  in  Vergessenheit 
geraten  war,  und  auch  die  oben  erwähnten 
Arbeiten  Amontons  im  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts es  nicht 
praktisch  brauchbar 

hatten  gestalten 
können ,  gaben  im 
Anfang  des  ig.Jahr- 
himderts  die  Unter- 
suchungen von  Gay- 
Lussac,  Regnault 
u.  A.  so  wichtige  und 
sichere  Aufschlüsse 
über  den  Zusammen- 
hang zwischen  der 
Temperatur  und  dem 
Druck  der  Gase, 
dass  die  darauf  be- 
rtihenden  Luft- 
und  Gasthermo- 
meter an  Zuver- 
lässigkeit und  Ge- 
nauigkeit die  Flüssig- 
keitsihermometer  bei  weitem 
folgedessen    sind    Luft-  und 


UeUdener  Traaiportcur. 


Übertrafen.  In- 
Gasthermometer 
in  den  Ausführungen  nach  Pouiliet  (1830), 
bei  dem  die  durch  die  Wärme  bewirkte  Aus- 
dehnung eines  bestimmten  Luft-  oder  Gasvolumens 
bei  constantem  Druck  gemessen  wird,  oder  nach 
Regnault  (1847).  bei  dem  die  Drucksteigerung 
bei  constantem  \''olumen  als  Maassstab  dient, 
noch  heute  die  Norjnalinstrumentc ,  nach  denen 
alle  anderen  Temperalurroesser  geaicht  werden. 
Weiter  ausgebildet  wurden  die  Luftthermometer 

Abb.  jSj. 


FuhrwrrltMrageo  von  Artbur  Koppel  A.-G,,  Berlin  und  Bochum. 


vom  Bureau  International  des  Poids  et 
Mesures,    der  Technisch  -  Physikalischen 
Reichsanstalt,  Wiborg  (1890),  Jolly  u.  A. 
Als  Wasserstoffthermometer  ermöglichte 
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das  Gasthermometer  mit  Platmgefäss  Messuagen 
bis  —  266"  C  (Oewar  1902).  Da  aber  Ratin 
bei  hohen  Temperaturen  gttdaidiliii%  wird, 
fCfwendet  man  für  solche  Messungen  Hart- 
poradlaagefiase.  die  dann  auTarlinige  Messungen 
bb  +1S00*  C.  gestatten.    Seine  Genauigkeit 


Ausdehnung  von  Flüssigkeiten  und  Gasen  radi 
die  Ausdehnung  fester  Körper  zur  Temperatnr- 
messung  heran.  1782  benutzte  der  englisdie 
Keramiker  Josiah  Wedgewood  die  Higenschtft 
gewisser  Tonarten,  beim  Erhitzen  (durch  Wasser- 
verhist)  zu  schwinden.  Kleine  Toncylinder  »xirdea 


r,  TalMt  Ktaft.  TMctaiilftl. 


und  Zuverlässigkeit,  dann  aber  auch  die  Möghch- 
keit,  hShflfe  Temperatnren  bis  1000*  C  und 
darüber  exact  messen  zu  können,  le^^ten  den 
Wunsch  nahe,  das  Luftthermooieter  auch  für 
technische  Zwecke  braocfabar  m  gestalten.  Es 
bemühten  sich  (hirum  in  den  teilten  Jahrzehnten 
u.  A.  Walther  Uürr,  Ueling  &  Steinbart, 
Siegert,  alle  aber  mit  negativem  Erfolge.  Das 


der  zu  messenden  Temperatur  ausgesetzt  und 
dann  zwischen  zwei  convefgirenden  MetiBrtäh«» 
mit  empirischer  Scala  gemessen  tinH  aus 
dem  Schwund  auf  die  Temperatur  gcschlüSben. 
Trotz  ihrer  greifbaren  Ui^^eoaiiigkeit  waren  die 
Wedgewood-Pyrometer,  besonders  in  der 
keramischen  Industrie,  längere  Zeit  io  Anwendung. 
Im  Jahre  xSoo  constrairte  Jean  Charte» 


AM.  jt«. 


i'nvrrvnktr  S^hjcbcblihnr  mit  Dampfbetrieb 
Ausfahrt  von  der  Rheinar  Matcbinenfabrik,  Rheine  i.  W. 


Instrument  blieb  zu  complidrt  und  zu  unhandlich, 
um  mit  Erfolg  ausserhalb  des  Laboratoriums 
Verwendung  tu  (hiden.  Zur  Zeit  gebt  em  neues 

von  Ingenieur  Arndt  i  onstruirtes  einfaches 
Luftpyrometer  für  technische  Messungen  in 
den  Werkstitten   der   Firma    C.  Bülles  in 

Aaclu-n  der  Vollendung  entgegen. 

Verhäitnissmässig  spät  zog  man  neben  der 


de  Borda  den  ersten  Wärmemesser,  der  die 
Ausdehnung  eines  Metallstabes  (bisenj  als 
Maasastab  fSr  die  Temperatur  benntile.  BB%e 
Jahre  später  wandten  Daoiell  und  Petersen 
an  Stelle  von  Eisen  Platinstäbe  an.  Da  sich 
aber  die  Auaddmung  eines  MetaUstfidm  natar* 
gemäss  nur  si  liwer  ermitteln  lässt,  verwendete 
1817  A.  L.  ßreguet  zu  seinem  Metalltbermo- 
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meter  eine  Spiralfeder,  die  aus  drei  zusainmcn- 
gdötbeten  düuaen  Streifen  von  Flatm.  Gold  und 
Sitber  bestand.  Das  eine  Emde  der  Spirale  war 
fest  gelagert,  das  andere  mit  einem  Zeiger  ver- 
sehen, der  das  durch  den  Teinperatarwechsel 
bewirkte  Auf-  oder  Zuwindeii  der  Spirale  auf 
einer  Scala  sichtbar  nia  h'i  Achnliche  Inutru- 
mente  sind  von  Oecbsle  ^Messing  und  Stahl) 
und  Herrmantt  9c  Pfister  (1865  tüs  Maximuni- 
und  Nfinimumthermometer)  angegeben;  stellen- 
weise sind  Spiral  -  Metallthennometer  noch  in 
Gebraudi.  Aach  Le  Chatelier  bemOhte  akh 
um  die  Schaffung  eines  auf  der  Volumenausdeh- 
Dong  fester  Körper  beruhenden  Wärmemessers, 
Inden  er  die  AusdduMiog  too  TersduedaMn 
Metallen  und  Legirungen,  sowie  von  Porcellan, 
Quarz  etc.  studirte  und  diese  Ausdehnung  auf 
pbotograpUadMin  festinhaltcn  suchte,  ohne 
indessen  zu  brauchbaren  Resultaten  zw  gelangen. 
Speciell  für  technische  Zwecke  steilen  Schaff  er 
Budenberg  ein  Metallthermometer  (nach 
Gauntlet)  her,  bei  dem  die  ungleiche  Aus- 
dehnung zweier  in  einander  geschobener  Rohre 
ans  verschiedenen  Metallen  dwch  ein  Zeigerwerk 
angegeben  wird. 

Da  Metalle  aber,  besonders  bei  höheren 
Temperaturen,  nach  erfolgter  Ausdehnung  durch 
die  Wärme  sich  nicht  genau  wieder  auf  Ihre 
ursprüngliche  Lauge  zusammenziehen,  dass 
die  Messungen  sehr  bald  ungenau  werden,  be- 
nutzen St  ei  nie  und  Härtung  in  Quedlinburg 
seit  1878  an  Stelle  des  zweiten  Metallrohres 
dneil  Graphitstab,  der  durch  die  Wärme  keine 
nennenswerthe  Ausdehnung  erleidet.  Metall- 
thermömetcr  sind  als  Spirallhermometer  bis 
etwa  150°  C.  in  Schäffer  &  Bndenbergs 
Ausführung  bis  etwa  300^  C  zu  verwenden, 
während  Graphitpyrometer  von  500— looo'C. 
messen. 

Die  mit  steigender  Temperatur  eintretende 
Verindenmg  des  Aggregatzustandes  wurde  wohl 

zuerst  Ton  Violle  &  Prinsep  zur  Temperatur- 
roesBung  benutzt.  Sie  bestimmten  mögUchst  ge- 
nati  die  Schmelttemperataren  von  Gold,  Silber, 
Platin  und  deren  Legirungen  und  stellten  eine 
Anzahl  der  letzteren  zu  einer  von  960**  C  bis 
T I  So  *  C.  reidienden  Scala  zusammen.  Das  Beob- 
achten des  Niederschmelzens  dieser  Legirungen 
ist  aber  meist  sehr  schwierig,  oft  sogar  un- 
m&gli^;  die  Methode  hat  beaonden  in  der 
keramischen  Industrie  Anhang  gefunden.  Aus 
dieser  Industrie  heraus  entstanden  1885  die  auf 
gleichein  Prindp  beruhenden  Segerkegel  von 
Professor  Seger,  kleine  dreiseitige  Pyramiden, 
die  aus  einer  Reibe  systematisch  zusammen- 
gesetzter Thonerde- Silikate  bestehen  und  für 
etwa  40  verschiedene  Schmelzpunkte  (600  — 
1900**  C)  von  der  königL  Porzellan -Manufactur 
in  Berlin  hergestellt  weiden. 

Auf  der  Aenderang  des  Aggregateastandes 


\  durch  die  Wärme  beruht  auch  das  Spannungs- 
thermometer-,  Dampf  druckthermometer 
oder  Talpotasimeter  von  Schäffer  &  Buden» 
berg,  doch  könnte  es  aucb  den  Ga.slhermometem 
zugetlieilt  werden,  da  seine  Wiiltung  auf  den 
Boidiungen  zwischen  Temperatur  und  Druck 
des  Quecks-.!!  .:  bezw.  Actherdampfes  beruht. 
Bei  diesen  Instrumenten  wird  der  Druck  des 
Qnecksilbei^  (für  Temperaturen  nm  360 — 750°  C) 
bezw.  Aetherdampfes  (für  Temperaturen  von  +0 
bis  iSo**  C),  der  sich  bei  der  Erwärmung  aus 
den  in  einer  StaMbtase  eingeachloflsenen  Flüssig* 
keiten  entwickelt,  durch  ein  Manometer  gemessen 
und  durch  Zeiger  auf  einer  Scala  mit  ent* 
qprediender  Thdlung  die  dem  jeweiligen  Druck 
entsprechende  Temperatur  abgelesen. 

Sdwn  von  Regnault  war  zur  Xemperatur- 
tnesaung  das  Calorimeter  benntit  worden. 
Kleine  Stücke  Platin,  Kupfer  oder  Eisen  von 
bekannteu)  Gewicht  »erden  auf  die  zu  messende 
Temperatur  eiliitzt  und  dann  in  eine  bestimmte 
Menge  Wasspr  von  bekannter  Temperatur  ge- 
worfen ;  aus  der  Temperatur-Zunahme  des  Wa&sers 
ermitteh  sich  dann  die  Temperatur  des  Metail> 
sni  krs.  Verbessert  wurde  das  Instrument  später 
j  dutüi  Weinhold  (Anfang  der  siebziger  Jahre 
vorigen  Jahrhunderts),  Siemens  und  Professor 
l'"ischer;  es  hat  aber  keine  grosse  Verbrei- 
tung erlangt,  da  ea  zu  unhaudlich  ist  und 
durch  bequemere  und  aidusraie  Apparate  ver> 
drängt  vmrde. 

Die  Elektricität  wurde  zuerst  von  Po  uill  et 
der  Temperaturmessung  dienstbar  gcmadlL 
182t  waren  die  thermoelektrisclien  Ströme  von 
Seebeck  entdeckt  worden.  Pouiltet  verlöthete 
einen  Flintenlauf  mit  einem  Platindraht  und  ver- 
glich die  bei  Erwärmung  der  Löthstelle  auftretenden 
Ströme  bezw.  die  Stromstärken  mit  den  durch 
Lufttbermometer  festgestellten  Temperaturen  der 
Löthstelle.  Später  benutzten  Jolly  ein  Ihermo- 
element  ßsen  und  Kupfer,  Recquerel  ein 
solches  au.s  Platin  und  Taliadium,  Schinz 
operirte,  ohne  brauchbare  Resultate  zu  erhalten, 
beiden  genannten  Elementen,  und  Regnault 
schloss  aus  niisslungenen  Versuchen,  da.ss  sich 
die  Methode  ziu  Temperaturmessung  nicht  eigne. 
Trotzdem  nahm  1887  Le  Chatetier  die  Ver- 
suche wied(!r  auf,  und  e.s  gelang  ihm,  nachdem 
es  besonders  Heraus  in  Hanau  gelungen  war, 
das  Platin,  weklies  durch  Le  Cbatetier's  Vor- 
gänger schon  als  das  für  thermo-elektrische 
Temperaturmessuogen  am  besten  geeignete  Metall 
eikannt  war,  in  hoher  Rdnheit  hersustellen,  die 
Methode  soweit  zu  vervollkommnen,  da.ss  das 
thermoelcktrische  Pyrometer  nach  Le 
Chatelier,  aus  einem  IQement  Platin  und 
Platin-Rhodium  und  einem  Galvanometer  be- 
stehend, in  den  Ausführungen  von  Heraus, 
Hanau,  Hanmann  &  Braun,  Frankfurt^  und 
Siemens  &  Halske  heute  zu  unaeren  abver- 
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lässigsten  Tein()eraluriiiesscrn  zählt.  Audi  die 
Technisch  -  Physikalische  Keichsanstalt 
bezw.  <teea  Mitglieder  Piiofeswr  Holborn  und 
Professor  Wien  haben  sich  um  die  Ausbildung 
des  thennoelektrischea  Pyrometers  verdient 
gemadit  Das  Ltttromeat  xeigt  zttTertiüsig 
Temperaturen  bis  1600*  C.  an  und  ist,  da  das 
kur  Temperatur-Ablesung  dienende  Galvanometer 
in  beliebiger  Entfiemung  von  dem,  der  zu 
messenden  Temperatur  ausgesetzten  Thermo- 
element aufgestellt  werden  kann,  für  Beobach- 
timgen  aus  der  Feme  tmd  Temperatur- Registri- 
rungen  in  hohem  Maasse  geeignet.  Für  Messungen 
bis  600**  C  findet  ein  billigeres  Element  Kupfier 
und  Konstantan  Anwendung. 

Die  Beobachtung,  dass  der  galvanische 
Leitungswiderstand  der  Metalle  bei  der  Er- 
wärmung zunimmt,  benutzte  zuerst  William 
Siemens  zu  Tiefsee  -  Temperaturmessungen. 
Quinke  (iSoj'i  und  Reissig  bildeten  die 
Metbode  insbesondere  für  pyrome irische  Mess- 
ungen weiter  aus,  indem  sie  den  Widerstand 
eines  Platindrahtes  feststellten  und  daraus  die 
Temperatur  ermillelteu.  Weiter  vcrbes-sert  wurde 
das  Instrument  durch  Siemens  Brothers, 
London,  und  II  artmann  &  Braun,  Frankfurt 
a.  M.,  doch  sind  in  neuerer  Zeit  die  Widerstands- 
pjrrometer.  von  Specialßllen  abgesehen,  durch 
die  genaueren  und  einfacheren  thermodekUischen 
Pyrometer  verdraugt  wotdexi. 

Die  optischen  Pyrometer  stellen  den 
letzten  neuesten  Fortschritt  in  der  Pyronietrie 
dar.  Schon  lange  hatte  man,  insbesondere  bei 
der  Stahtbearbeitung,  die  Temperaturen  nach 
der  Glühfarbp  bestimmen  gesucht ,  doch 
blieben  diese  Bemühungen  stets  höchst  ungenaue 
rohe  Schätzungen. 

Nun  hatte  1880  Stefan  durch  das  Expeti- 
ment  ein  Gesetz  über  die  Beziehungen  zwischen 
derWinneatraUung  glfiheoder  Körper  und  Ouer 
absoluten  Temperatur  gefunden.  Dieses  Gesetz 
wurde  durch  Boltzmann  und  Wien  näher 
begründet  und  beaugltdi  der  ausgestrahlten 
Energiemengen  und  WellenläuLren  der  Strahlnn^j 
erweitert.  Von  diesen  Stefan-Boltzmannschen 
und  Wienacben  Gesetzen  ausgehend,  führten 
1898 — 1890  weitere  Forschungen  über  die 
Licht-  und  Wätmc^trahlung  glühender  Körper 
von  Wien,  Lummer,  Pringsheim,  Wanner, 
Paschen  und  Plank  zu  Gesetzen  über  die 
Beziehungen  der  Lichtintensitäten  der  emzeloea 
Glfifafarben  bexw.  die  Wdlenlinge  dieaer  Farben 
zu  den  Temperaturen.  Ha  T  ichtintensitäten  zwar 
nicht  gemessen,  aber  mit  bekannten  Lichtquellen  1 
photometriad)  verglichen  werden  können,  so  war  | 
damit  eine  neue  Methode  für  die  Temperatur-  ; 
messung  gefunden,  auf  Grund  deren  1900 
Wanner  sein  optisches  Pyrometer  construtrte. 
Zwar  hatten  schon  1802  Le  Chatelicr  und 
nach  ihm  Mesure  und  Nouel  optische  Pyro- 


meter angci^eben,  deren  Angaben  aber,  mangdl 
Kenntniss  der  oben  erwähnten  Strabhmgagesetieb 
empirisch  ermittelt  wurden  und  daher  nidit  sehr 
zuverlässig  waren.  Die  Angaben  des  Wanner- 
sehen  Pyrometers  dagegen  beruhen  auf  theoretiacb 
abgeleiteten  tmd  durdi  <b»  ^peiiment  bis  zu 
2300"  C.  als  richtig  nachgewiesenen  Gesetzen 
und  sind  daher  von  höchster  Genanig^eit.  Das 
von  Dr.  R.  Haae  in  Hannover  hergestellte 
Pyrometer  nach  Wann  er  ist  in  der  Hauptsache 
ein  Photometcr.  Das  Licht  des  auf  seine 
Temperatur  zu  untersuchenden  glühenden  Körpers 
wird  in  ein  Spectrum  zerlegt,  aus  dem  das  rothe 
Licht  abgeblendet  und  durch  das  Photometer 
mit  dem  Lidit  einer  Glühlampe  von  bekannter 
und  constantcr  Lichtintensilat  und  Tempontar 
verglichen  wird. 

Gleichfalls  im  Jahre  1900  wurde  das  optische 
P)'rone(er  nach  Holborn  &  Kurlbaum  von 
Siemens  &:  Halske  construirt,  welches  auf 
dem  gleichen  Princip  beruht.  Während  aber 
beim  Wannerschen  Pyrometer  durch  Ver- 
ändenmg  des  optischen  Theiles  die  beiden  zu 
vergleicheudcü  Lichtiulcnsilätca  (,Glühlan)pe  und 
strahlender  Körper)  photometrisch  auf  gleiche 
Intensität  gebracht  werden,  gelangen  Holborn 
&  Kurlbaum  zum  gleichen  Ziele  durch  Ver- 
änderung der  Glühlampeltintensität  Ein  weiteres, 
auch  rooo  con!?truirtes  optisches  Pyrometer  i?t 
das  von  Hempel,  von  Schmidt  Haenscb, 
Berlin,  hergestellt  Es  berulit  auf  der  Erfahrung, 
dass ,  wenn  man  das  von  einem  glühenden 
Körper  ausgcsLraliite  Licht  durch  ein  Glasprisma 
zerlegt,  die  Länge  des  Spcctruma  mit  der  Tempe- 
ratur steigt;  die  Tange  des  Spectrums  «ird  ge- 
messen und  daraus  auf  die  Temperatur  ge- 
schlossen. Die  Angaben  des  Hempels  h  n 
Pyrometers  bleiben  an  Genauigkeit  hinter  denen 
der  beiden  vorerwähnten  optischen  Pyrometer 
sehr  zurück. 

Schliesslich  ist  noch  das  1903  vonCh.  Fcry, 
Paris,  angegebene  Pyrometer  zu  erwähnen,  das 
auf  dem  oben  angefittuten  Stefan-Boltzmaen» 
sehen  Gesetz  über  Wärmestrahlung  und  Tempe- 
ratur beruht  Durch  eine  Flussspatlm^  wettlen 
die  Wärmestrahlen  gesammelt  und  auf  die 
im  Brennpunkte  der  Linse  liegende  Löthstelle 
eines  fadenkreuzförmigen  Thernioelcuientes  ge- 
worfen. Die  durdi  die  &hltzung  aufuctendcn 
therniciL-lektrischen  Ströme  wcfden  durdi  ein 
Galvanometer  gemessen* 

Wie  die  votatdiende  Skizze  zeigt,  hat  sich 
die  Thermometrie  im  Laufe  von  drei  Jahr- 
hunderten zu  einer  bedeutenden  und  ergebm^s- 
reichen  Wissensdnft  entwickdt,  mit  deren  Hilfe 
wir  heute  Temperaturen  von  —  200**  C.  bis  zu 
etwa  -f-zsoo*  C  exact  messen  könnnen.  L^M 
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RUNDSCHAU. 

Wer  die  WeJuusstelluDg  in  Chicago  b«sttcbt  bat, 
«M  ttdi  de*  PuuerkaBoncabooiM  «fmam.  dM  «Be 
AOMfOcuier  aiagectellt  batteo.  Als  ich  es  besuchte, 
wliM  rioe  steife  Brise  Aber  den  Michigan-See.  und  zwei 
ältere  amerikanischr  Dimen,  die  sich  KCf'XJ^  •i^'"  BLird" 
betanden,  hatten  kaum  ihre  Blicke  aoi  die  laugen,  schaum- 
fllDOiitin  Wellen  des  stt^goegten  Sees  geworfen,  <Ue 
im»  Ub  «ad  wieder  aiit  iprthender  Gncht  tbugimm, 
ab  sie  beide  knrz  nach  ämiiider  seekrank  worden. 
ttberg.iben  sich  u:id  \(rl:essen  schlennipit  das  Kanonenboot. 

Hieran  wäic  nun  eigentlich  nichts  sonderlich  Be> 
ncrkcnsncnhes  gewesen,  denn  es  gicht  viele  Mentchen, 
die  aebr  idukeU  seeknnk  wcnka,^  und  der  See  wer  in 
der  ThM  sebr  aufgeregt  aa  dem  Ttfit,  aber  anfMlend 
war  es  mir  doch,  dnss  die  Scekranthclt  so  acut  riiiftr.it, 
denn  das  „Panzerkanonenboot"  war  nur  eine  Altitppe. 
Ei  idiw.^nim  gir  nicht,  aoadem  v*r  au  Bledi,  Holz  und 
Pa|ipe  auf  iat  eiagtiammteB  PIIUcb  eriient,  ao  dait  ea 
Bor  dte  Fortaemmg  der  tandiMiiebrtlcfce  umstellte,  von 

der  aus  man  das  ?>cliirf  betrat.  Die  l'cidcn  Damen 
büUea  dabei  gerade  so  giit  am  Ulcr  des  Sees  wie  auf 
diesem  Schiff  seekrank  werden  kOtmen.  Und  in  der  That 
giebt  es  ja  eine  groaie  Menge  lehr  ctnpfliidijcber  Hcnachen, 
bd  denen  der  bloaaa  Gedanke  an  die  See,  noch  mehr 
der  AnMick,  ein  gewisses  Unbehagen  henrormft,  iir.d  wer 
b.Ute  nicht  erlebt,  das«  Menschen  von  einer  kuiica 
Dampfsthiffidirt,  t.  B.  von  Cuxhaven  nach  Helgoland, 
seeknak  wurden,  auch  wenn  die  See  tpitselglatt  und 
ohne  DOnong  daUg.  Et  genflgt.  wie  et  ecbelnt,  entweder 
der  Anblick  der  empArten  ^^'^  ^>^l^r  die  Furcht,  seekrank 
zu  werden,  um  das  nnbehii;liche  Gefahl  im  Magen 
bervorzumfen,  daa  «ber  kua  oder  lam  mn  EAraehen 
führt. 

DtMi  aber  die  Eitcbeinungen  auch  auftreten  kennten, 
wem  BMB  die  See  anr  geoaalt  aidit,  bStie  icb  nur  nicht 
trbunen  lasten.    TTnd  doch  erlebte  fdi  es.    Ich  ging 

eines  Tages  mit  einer,  allerdings  sehr  zur  Seekrankheit 
neigenden  Dame  in  das  Panorama  ■  Ankuoic  eines  Lloyd- 
dampfer* in  New  York,  und  nach  Verlauf  einer  halhto 
Sttnüle  befand  sieb  die  Dame  in  einem  dersrtigen  Zustand 
▼on  Sehwiadel  tmd  Uel>elbefinden,  dam  wir  nothgedrungen 

das  Panorama  verlassen  mussten.  Es  kam  nicht  inro 
vollen  Ausbruch  der  Seekrankheit,  aber  es  würde  dahin 
gekommen  sein,  r^kliirin  meine  Begleiterin^  vcan  sie 
nodi  Uager  auf  dem  Schiff  geblieben  wire. 

Nmi,  kb  lldtdle  nattttUeh  Aber  ebie  so  Itocbgradige 
Empflndürhkeit  und  starke  Einli'ld'jingskraft,  rnnsstc  aber 
zugeben,  das»  auch  mir  idUn  in  diesem  Panojuuu  etwaü 
merkwürdig  zu  Muthe  geworden  war,  und  ich  war  doch  auf 
der  See,  anf  dem  Original  dieses  „PanoiamA-Dampfei»'*, 
Didit  sediBidr  geworden,  tratsdam  wir  «nt  dar  Itodlabrt 
von  New  Y  tV,  gegen  Knde  des  OeMbcr«  gerade  nicht 
das  beste  Wette:  >;eh:i:rt  hatten. 

Indessen,  wenn  Damen  auf  tinet  Landungsbrückc 
seeknnk  werden  kennen,  warum  sollten  sie  ea  nicht  auch 
in  einem  Fknoraon  werden,  wo  das  Schiff  and  die  See 
ao  ausgezeichnet  nachgeahmt  waren? 

Aber  da  geschah  etwas,  was  mich  doch  stutzig 
machte.  In  einen;  anderen  Parior.mia,  das  koin  Schilf 
und  keine  See  dantellte,  wurde  mir  nach  l&ngerem  Auf* 
cndislte  advbdljg  nnd  unbehaglich  «x  Mntbe,  und  nach 
einigen  Umfragen  erfuhr  ich,  daia  es  anch  andern 
Leuten  so  gegangen  war.  Ea  nnaste  äko  wohl  am 
PtaioraD«  li^en  und  nicht  aa  dem,  was  ea  wniMlIte. 


!Tn  der  That  kann  man,  besonders  wenn  man  vorher 
darauf  niifmerkwun  gcm-icht  worden  ist.  in  jedem  Panorama 
nach  i'injjercm  Aufenthalt  eine  mehr  oder  minder  stiirk 
ausgeprtgie  Empfindung  von  Unbehagen  und  adiliesilicb 
von  Seihwindel  bekaMnen,  die  «ob  den  einen  tut  die  anf» 
regende  Scenerie  —  gewAbnIich  handelt  es  skli  ja  um 
Schlachtendarstellungen  — ,  von  den  anderen  anf  die  An- 
»ireng\iDg  bei  Hciriichlang  der  Bilder  n.  A.  m.  geschoben  wird. 
Es  ist  nicht  auigetchlotsen ,  daas  diese  Umstände  eine 
bcgUntende  Rolle  spielen,  nnd  jeder  Mensch  weiss,  daas 
ea  aeiv  aaatrcngead  iit,  GemMde-AnsatellnnftB  an  beauthen» 
aller  die  Haaptnistidie  fflr  die  oben  genannte  Ersdiebnng 

liegt  bei  dem  Panorama  tiefer. 

Gewöhnlich  stehen  wir  bei  der  Betrachtung  der 
Panoramen  auf  einem  erhöhten  Xlittelpunkt,  einem  Hügel, 
dam  Dach  eines  Hauses,  dem  Obadeck  eines  Scbiffca» 
ttnd  haben  die  Möglichkeit,  von  Uer  ans  nadi  allen  Seiten 
einen  weiten  Blick  in  die  Umgebung  zu  werfen.  Um  die 
'läuschutig  zu  voileodeD,  sind  ganz  cahc  gelegene  Gegen- 
stände, z.  B.  die  Mauer  eines  Hauses,  das  Holzdeck  des 
Schiffes,  plastidi  au^iefalirt,  tmd  aelaen  sich,  vorttefOicfa 
gemalt,  auf  dem  Hlntetgrand  des  Panarsaiaa  so  tlusdiend 
fort,  daas  es  uns  bSufig  auch  bei  längerer  ruhiger  Petrach- 
tung  nicht  möglich  ist  zu  sagen,  wo  die  plastische  D^- 
Stellung  aufhört  und  die  Malerei  anfftngt.  Erst  bei 
Bewegungen  des  Kopfes  können  wir  diesen  Pank«  aus- 
ftaidig  maden.    Im  Abtuen  ist  iOt  Anfhaafniig  dta 

cylindrischen  HinteTKriinde*  derartig  verdeckt,  dass  es  nicht 
leicht  ist,  zu  Mgen,  w  ie  viele  Meter  et  von  uns  entfernt 
sein  mag,  da  auch  nach  oben  hin  der  Ausblick  auf  deri 
LichteiafaU  abgeblendet  ist.  Die  Dluaion,  als  beftndca 
wir  uns  m  cbcr  Gegend,  die  einen  weiten  Aartdlck 
gestattet,  ist  gewöhnlich  vollkommen  erreicht.  Wir  wollen 
sie  im  Augenblick  des  Geniessens  auch  nicht  zerstArt 
wissen  und  fragen  nicht  darnach ,  wie  weit  wühl  die 
gemalte  Leinewand  von  uns  entfernt  ist.  Und  nun,  nach- 
den  wir  von  verscldedenen  Stan<^nmkten  aas  das  steh  vor 
uns  tntToUcnde  fiUd  betmchict  haben,  fehea,  wir  auf 
unserer  Ftsttform  hin  nnd  her  uitd  woOen  dlea  oder  jenes 
noch  einmal  in  Augenschein  nehmen,  und  dabei  wird  uns 
unbehaglich  ru  Muibe.  Eim  gao£  eigenthuralkbe  Km> 
pfinditng  vd>e:kommt  uns,  als  sei  da  etwas  nicht  in  Ordnung, 
nnd  dieae  Empfindung  wbnd  acbUeasUdi  ao  lebhaft,  daaa 
wbr  iim  Panoimna  verlaaMn  oder  lailaiwn  lalmin  Das 

Unbehagen  verlädst  uns  in  dCBk  AngWbBck,  WO  Wir  wtadav 
die  Strasse  betreten. 

Wenn  wir  ms  auf  der  Strasse  oder  draussen  in» 
Freien  bewegen,  so  bemerken  wir,  daas  unsere  Un^ebnng, 
<B«  Biun«,  ^  mnser,  das  FeU,  a^  elgenthtaiUdie. 

natürlich  nur  .scheinbare  T^ewegungen  machen.  Die  uns 
i  nahegelegenen  Dinge  t>ewegen  sich,  je  nach  unserer  eigenen 
j  Geschwind^lteit,  mehr  oder  minder  rasch  an  uns  vorüber, 
feinen  langwmer,  der  Horicont  sdieint  mit  nns  xn  wanden. 
Wir  haben  nns  an  dieaca  Vhinomen  so  gawMrat,  daaa 
wir  .-lUS  der  GcfvchwindigVeit  der  scheinbaren  Bewegung 
tmw  iükurlicb  auf  die  Etitfertiung  der  Gegenstlnde  schlicssen, 
■.;nd  ei  Stört  uns  durchaus  nicht,  wenn  diese  Bewegung 
sehr  tascb  vor  sieb  gebt,  wie  s.  B.  atif  der  Eisenbahn. 
Genale  darbh  dBe  sehdubeire  Bewciaag  derPiagaschllssieB 
wir  anf  ihre  Ruhe  läge. 

Ganz  anders  aber  wird  die  Sache,  wenn  wb-  im 
I'anoranaa  uns  hin  und  her  licw^en.  Wir  stehen  untei 
der  Illusion  eines  meileoweiteo  Anslilickes  und  erwarten 
natfiriicb  jetzt  dkaaifae  Bewegnn^  die  gleiche  VetadiMNuig 
der  Landadiaft  anfireten  m  sdien,  an  die  wir  giewöbnt 
sind.  Ste  bleibt  aber  ans.  Kfinnlsn  wir  «aa  baatlndig 
an  der  Voratdhiqg  swi^gen,  dmt  wir  A  Bild  b»  der 
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EMfetBuiy  voa  einigen  Mettrn  vor  uns  flehen,  lo  würde  nu 
du  AmUdben  der  Vcifli&icbQtig  ^Mkidit  wnäter  «Mtrcn. 

Nun  Ut  aber  gerade  im  Panorsma  alles  gcthan.  nm  die  Illusion 
der  weiten  Landschaft  zu  b(»täri(en,  und  die  Folge  ist. 
daw  die  gemalten  Gegenstlnde,  wenn  wir  hin  und  her 
gehen,  die  irhrinhw  umgekehrte  Bewegang  machea  wie  im 
Freien.    Dort  fdiVMaen  wir  ana  ihrer  Bewegang  auf  ihre 

Ruhelage,  hier  fohlt  fite  uns  gewohnte  Bewegung,  folglich 
tritt  m  uoserer  Vorstellung  die  eiitgegeage£«l£te  Bewegung 
auf,  und  zwar  um  ao  lebhafter,  je  nucher  wir  ans  auf  der 
PlettfonB  hin  «nd  ber  bewegen.  Scfareiien  wir  auf  einem 
Radtua  der  Plattfonn,  sct  «dietnt  steh  die  Gegend  hinter 
uns  zusammen  zu  schieben,  gehen  wir  rasch  die  Peripherie 
enilaiig,  »II  machen  die  twber  gelegenen  Gegciutiuuie  in 
der  Landschaft  so  cigenthamlicfas  Bewingen,  dass  in 
der  Xhet  bei  au  ein  Gefahl  von  anmwtdealMdiein  Un- 
behagen eotttdit,  daebel  esipflndUdienPefioiMniedilleMlidi 
zum  Erbrechen  führen  kann.  Dieses  Unbehagen  verschwindet 
•ofort,  wenn  unsere  Umgebung  erst  wieder  die  gewohnten 
alflo  wenn  wir  det  Fenonn»  ver- 


Derartige  Sch^nbewegungen.  wte  rie  im  Panotan»  aiif> 
treti-n,  können  wir  gelegentlicli  .luch  sonst  beobachten, 
und  ich  will  nur  rtn-ci  Beisiiiclc  anlübren,  die  mit  Leichtig- 
keit von  jedem  nadigepriiU  werden  können,  der  noch 
nickt  aiaf  li«  ganditet  k*t>  Wen  wir  mä  dem  Deck 
•ein«  Dampfen  ittaen  und  Ober  die  ReeBng  bilde  en,  so 
s  'i  '  1  uir  Wnsser  und  Wellen  in  raschem  Fluge  an  uns 
vorül>er  eilen.  Haben  wir  unser  Atige  an  diese  Bewegung 
gewObnt  and  werfen  nan  einen  Blick  auf  das  gedielte 
Deck,  so  ecken  wir  die  Dielen  nicht  etwa  still  liegen, 
sondern  in  einer  der  Bel  egung  des  Schiffes  entsprechen- 
den Richtung  sich  verschieiien.  Diese  Täuschung  ver- 
flchwindet  erst  nach  einige  Zeit,  kann  aber  nach  kurzer 
BetMditnsg  der  vui  llbu  fUegenden  See  Imincr  wledeikott 


Eine  andere  und  sehr  bekannte  derartif^  Täuschung 
findet  statt,  wenn  wir  mf  einem  Baitnhof  netien  einem 
zweiten  Zog  halten,  der  uns  die  Aassicht  auf  andere 
CageMtlude  «erdedtt.  Sern  dck  jener  Zng  nun  in  der 
unserer  Fahrt  entgegengesetzten  Richtung  in  Bewegung, 
so  glauben  wir,  dm  unser  Zug  üi  Fahrt  begriffen 
sei.  In  dem  Augenblick,  wo  der  letzte  Wagen  des 
anderen  Zog^  an  nne  vorbeieUt,  wird  die  Auasicht  auf 
den  Bahnhof  ftei,  tisd  nun  fliegt  Bahobof,  Mcnscben  osd 
.ille».  Wils  wir  dort  stillstehend  erbticken,  einen  Augenblick 
in  catgcgcngcsctzter  Richtung  davon.  Hier  dauert  die 
Täuschung  nur  den  Bruchtheil  einer  Secunde,  aber  sie  ist 
unter  Unutladen  so  stark,  dass  wir  einen  förmlichen 
Sme  ni  eeepfbiden  ginnben. 

Diese  Beispiele  sollen  nur  darthun,  dass  wir  still- 
stehende Gegeastftade  in  entgegengesetzter  Richtung  sich 
bewegen  sehen,  wenn  nnMT  Ange  sich  erst  an  eine  .be- 
Btimmte  Bewegung  gewOhnt  hat.  Im  Panorama  Icana 
diese  Sdie!nbew«gnng  ta  einer  aoleken  Qual  werden,  dam 
«mpfindliche  Perücincn  e»  Oberhaupt  nicht  besuchen  Icönnen. 
Andere  wieder,  und  besonders  seiche,  die  sich  nicht  in 
die  Uhision  der  weiten  Landschaft  versetzen  kSnnen, 
kiohe  haben,  die  Scbeinbfwegimg  flberfaaupt  ai 


Damit  wiren  wir  von  der  Seelcrankbeit  zur  P.iror.im  i- 
kranlcheit  gelangt,  die  mit  der  ersteren  nichts  zu  tbun 
hat.  Ihre  Haaptursache,  die  Scheinhcwegung,  ist  aber 
«in  io  interementei  Objei  t.  dM»  wir  nne  mit  fbr  in  ehMT 
RondaduHi  etwa«  giundlicber  bcecfalfdgpn  wollen. 

Dr.  O.  Ge«L9F*.  (97i<>J 


2ur  Frage  der  elektriacben  SctweUbahoen.  Ak 
eine  nattiikbe  und  wohl  begreifUcke  Wirlmng  der  ana> 

gezeichneten  technischen Frfolge  bei  den  elektriichen  Schnell- 
fahrten auf  der  Verüuchästreike  Marieufcldt  —  Zossen  werviea 
die  Vorschllge,  Pllne  und  Entwürfe  für  die  Hemellnag 
«lektriadier  ächneli bahnen  im  Femvericekr  aus  dem  Grunde 
annadien  edn,  weO  de  dne  Nnbdwmnckimg  jener 
Errungenschafteo  l>esweckten.  In  der  Tagespresse  wurden 
s.  Zt.  die  Entwflrfe  der  Allgemeinen  Elektricitits- 
Gesellschaft  und  der  Firma  Siemens  &  Hslske 
A.-G.  fOr  eine  eJektriache  SdineUbahn  Berlin— fieabog 
lebbaft  bcaprodien;  oeoerdlngB  war  von  euer  «ddKi 
Bahn  zwischen  Dösseldorf  und  Cüln  viel  die  Rede.  Aber 
alle  diese  Fllnc  sind  ansdaeiacnd  über  ^tUgemeioe  Er- 
örterungen wenig  hinausgekommen,  weil  die  gesoodette 
Anlage  dieaer  Bahnen  aehr  tkeoer,  der  Betrieb  sehr  kaeofiiehg 
•ehi  wird  nnd  ehe  wkdiadkafltüche  Schädigung  der  beteitt 

bestehenden  Kiscnbahncn  für  Dampfbctneh  duich  sie  un.iuv 
bleiblich  zu  erwarten  ist.  Es  lianii  indessen  kaum  zweifelhaft 
sein,  dass  mit  diesen  ( Iründen  die  Angelegenheit  nicht  aus  der 
W«k  an  admffen  ist.  Die  Frage  des  delodechen  Sdudi» 
betrlebei  auf  VoHbabnen  wrrd  sich  nur  dorch  einen 
gr'>sszügigen  Versuch  auf  einer  Fernbahn  erledigen  'asten. 
Die  unablitssig  auf  Veibesscttaog  der  \'erkehrifliittel 
hindrängenden  Forderangen  des  heutigen  Volkslebens,  die 
an  jede  Bethatig!iiag  demelbeo,  leihst  an  die  kriegerisdie. 
den  Maassstab  der  Wlrthschaftllcfakeit  anlegen,  werden 
durch  theoretische  Krnrterungen  allein  nicht  /u  !>-• 
ackwidiligen  sein,  es  bedarf  dazu  des  Beweises  dorch 


Ki"fn  n'"!^"  Weg  nur  LOeaag  dieser  Anhebe  btiagt 
der  R      i  -i und  Baorath  FrSnkel  itn  C^iralNatf 

dft   J^nui  r'~.:  iilluni;  {vom  2;.  Marz  I'X'5)   in  V"r>chla^. 

Von  dem  Gedanken  atiegelaend,  daia  Ixim  gegenwärtigen 
Stande  der  Te^idk  der  elekulieke  Betrieb  gegenOber  dem 

Dampfbetrieb  da  im  Voriheil  ist,  wo  Sdiwierigkdten  des 
Gelindes  den  Bau  und  Betrieb  erschwereti,  weil  bei 
elelitrischem  Betriebe  die  Zugkraft  auf  cini-  grcjsse:!;  An- 
alil  Achsen  vertlieiU  werden  kann,  bringt  er  eine  durch 
daa  weatflBiefae  HBgeOand  gdiende  Bikn  «en  Cflin  neck 
Cas.v!  als  elektrisclic  Versuchs  •  Fernbahn  in  VorKkbg. 
Diese,  den  Weg  von  COln  nach  Berlin  um  40  km  ab- 
kQizende  Linie,  die  schon  ofr  |  l  U  vrurde,  aber  wegen 
der  bofaen  fiaakoaten  nickt  zur  Ausf  oJinmg  gekommen  ist, 
würde  nidit  nur  die  beiden  mit  Personen-  «ad  Otter» 
vejkehr  bis  zur  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  i:i  Ansptuch 
gCDoinnienen  Linien  über  Hannover  und  Braunschwe^ 
entlasten ,  sie  würde  nuch  6ine  dritte  strate^iA  wichtige 
Verbindung  von  Ost  nach  West  licnteUen. 

Wild  nach  den  Absichten  der  Eldtintcdmihcr  eiw 
Höchstgeschwindigkeit  von  l''o  km 'st  .tngcnommrr,,  der 
eine  Durdischnittagesckwindigkeit  von  123  kni  idr  die 
ganze  Linie  entsprechen  würde,  so  ergiebt  »ich  für  die 
180  km  lai«e  Strcdce  OUn— Caaiel  ebM  Fahraeit  von 
I  Stunde  21  Minuten,  wlkrend  gegenwiit^  die  Fahndt 
auf  der  275  km  langen  Linie  über  Fiberfeld  ;  Sninden 
betrügt.  Die  Weiierfaiut  von  Ca&seJ  nach  Herim  li«a»e 
sich  mit  der  DampfloooOKMive  bei  der  jettt  rulissigeii 
HOdialgeacbwindigkcit  100  km.  oder  einer  Durah- 
sdinittsgeidiwindigkeit  von  80  km,  in  4  Stuadea  3S  IO» 
nuten  i;7ij  kmi  zurücklegen,  so  d.^ss  die  jetiißc  Fahrri^t 
zwischen  Berlin  und  COln  von  9  Stunden  auf  «»  ^timdeo 
5  Miauten  berabgeseat  werden  wMe. 

Die  Analfikt,  daas  in  unaena  NordiedMn  Flacfalande 
und  da,  wo  nidit  reiche  natfirliefae  •Wsaserkttfte  zur  Ver- 
fügung stehi-n,  CS  nicht  .Aufguiie  des  clL•ktrisc^.'.■^  Bvlri<-N^ 
i  »ein  kann,  den  D,unpfbetrieb  auf  unsern  Eisenbahnen  lu 
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Ttrdriagca,  lODdent  da»  er  ihn  ergliiien  mm» 
•Attet  inaiar  imkr  Anblngair  m  gawlmua.  Wekhe  Be- 

diagungen  hierbei  zu  erfflllen  cind,  und  in  welcher  ^^^  ;  r  dies 
geichehen  kAnote,  wird  sich  «her  our  durch  eines  Versuch  im 


Prüfung  auf  Phosphorescenz.  Kiti  einfaches  Ver- 
fihren ,  um  Substanzen  auf  Phoiphore&ceiu  zu  unter- 
•uchen,  hat  neuerdingi  Piofcsior  Goldttein  aagegdMii. 
Et  wfrt  4aM  die  Endwümte  bamitst»  da»  bdn  Auf- 
treffen  von  Katbodemtrahlen  fluoreadroide  und  pho»- 
phorescirende  Substancen  aufleuchten.  Die  pboaphores- 
«renJen  Körper  »inti  nun  von  den  fluorcscirenden  dadurch 
Stt  untCTM^etdent  das*  beim  Aofbören  der  Kalhodemtrahlen 
weÜerUaditen.  Da  das  Nachleuchten  aber  oft 
■  2cit  aahlJt,  w  IK  et  rninrimiri  tcfawer» 
PhoqilioNaeeBf  aadmwäatn.  Ptofenor  Golditcin  hat 
daher  die  Anordnung  getroffen,  dass  er  die  zu  unter- 
suchenden Substanzen  in  Pulverform  scrkrechl  durch  ein 
Kathodenstrahlenb&ndel  hindarch/.iUcn  Us'^t.  Man  kann 
dann  leicht  rerfolgen,  ob  daa  Salspolver  auch  nach  dem 
Verlaaieii  der  RatbodiaatniMen  noeb  wetterleuchtet,  in- 
dem dieses  dann  wie  ein  fciir     -  S'rahl  herunterfallt.  Ks 

iat  belcAnnt,  daa»  gerade  chenrujch  reine  Salae  sehr  geringe 
nz  zeigen ,  dass  aber  S|nKB  gtwltni  Bei- 
vle  Wiamut,  »*— y  a.  •.  w.  gKDtgem,  vm 
•tailCM  NacUMieltMtt  bo  erzeugen.  Da  je  nach  der  Art 
der  Beimengung  d.is  Phosphoreacenzlicht  eine  andere 
Farbe  hat,  so  iibst  sich  ein  Salz  nach  der  beschriebenen 
Methode  nicht  nur  auf  seine  Reinheit  im  oligemeiaeo  prflfem 
Inuw  auch  die  Natur  der  Belmeogaiig  noch 
fn  ciNBiidM  Ai»l]FM  be> 
laKt  aidit  waAr  dam  anatekbcn  wfiide.     h.  tia^a  l9j»ä 


Der  cngtiidw  TniMBcndampfcr  Viettrima,  ttbcr 

deaaen  Stapellauf  wir  im  laufenden  Jahrgang  ^/»Promtthetis, 
S.  128.  l>erichteten,  hat  am  I.  April  d.J.  seine  erste  Ocean- 
reiso  von  Mo\illc  nach  Halifax  m  -  laycn  J2  Stunden 
und  50  Minuten  vollendet.  Die  durchschnitdicbe  Ge- 
«Awiadi^wlt  betrag  ctwaa  mehr  als  13  Sceneüta  in  der 
Samde,  die  grfiaate  Fabtgeachwiadlgkeit  wihrend  der 
Reise  xfi^f^'K.xuMtn,  während  Ixt  der  Probefahrt  19  Knoten, 
also  3  Knoten  mehr  erreicht  wurden,  als  vcntagsmassig 
au  leiaten  waren.  Das  Verluiien  der  Turbinen  wibreod 
der  Ueberfahrt  entsprach  allen  Erwartungen,  auch  wurde 
kein  ScciMem  des  Sdnlfet  In  dar  Fahrt  ifcnpOtt,  einer 
VonQge  der  TtubbuBF  vor  den 
ttr  PainiMmipfer.  [gtft] 


HalMMdleiinnzeiger    fllr  Stmaenbiihneii.  Daa 

Atiarufen  der  Haltestellen  durch  die  Schaffner  der 
Stiaasenbahnwagen  verfehlt  nicht  selten  seinen  Zweck, 
«eil  der  gerufene  Name  nicht  imtncr  jedem  Fahrgast 
ventlndUcb  iiti  namentüch  dann,  wenn  ihm  die  Namen 
nicht  bdcnnnt  oder  geläufig  sind.  Der  tmi  daa  Verpasaen 
«einer  II;iItcstrllc  i>csorgte  Falirgast  ist  dann  auf  das  Be- 
fragen der  Mitteisenden  angcwic&cu,  vsic  man  es  täglich 
»uf  der  Strasaenbahn  erleben  kann.  Diesem  Uebelstande 
foU  ein  selbauhiiig^  Haltcatdlen-{Sutiooa-)Anaeiger  ab- 
hdfeo.  der  !•  Betlto  auf  dar  linle  Mladattaiae— Plankow 
In  «iMr  AaiiU  Wagen  Tenoehnreiw  «iagebaut  ist,  tmd 


der  skfa  «nroU  beim  Publicum,  als  den  St 
bcs0tt6B  icbnell  Pramdo  erworben  bat« 

Die  in  ihrem  Aeussem  einem  hölzernen  Sch-^inl-rcb  h\ 
gleichende  Vorrichtung  mit  Glasschciijc  ist  innerhaiu  des 
Wagens  Aber  der  Thür  angebradit,  so  dasa  der  tiinter 
der  Glaiacbeibe  erscheinende  Marne  der  nftchsten  Halte- 
steüe  von  )ndc»  Fsifargist  gesshnn  «etden  kau.  Die  in 

dem  fkihrSnkchen  untergebrachte  Vorrichtung  besteht  aus 
zwei  Walzen,  über  welche  sich  ein  breites  Band  mit  den 
Namen  der  Haltesteilen  auf-  und  abrollt.  Ein  Triebwerk, 
das  aeinen  Antrieb  durch  eine  Ulirfeder  erhält  und  daa 
onrcn  onwn  denuunsgnetra  wi^shk  unu  gaipem  wuu, 
bewirtet  das  Drehen  der  Walsen.  Den  Stromatow  erli&lt 
der  Elektromagnet  aus  dem  Betriebutrom  der  Oberleitung. 
Zu  diesem  Zweck  ist  an  den  Orten,  an  d'-nen  der  Name 
der  soeben  durch  laulencn  HaitesteUe  durch  den  der 
werden  soll,  in  den  Aufhäogequerdraht 
nrischen  zwei  SchnnUenisolBtarai  ein 
Inirser  Rmdetsenstab  eioKebaut,  der  leitend  den  Fsbr- 
draht  trä^^t ,  und  um  den  ein  flacher  Eisenstab  drehbur 
schwingt.  Gegen  diesen  vom  fletriciisstiom  durdlfloatenen 
Eisecotsb  llifft  in  der  I  ahrt  ein  (^rstab  der  Stronul)« 
nehmcntaag^t  oder  ein  im  Suomabnefamerbllgel  ann- 
gespannter Ikabt,  der  den  empfangenen  Stram  dem 
Elelitroniagneten  im  .Vnzeiger  zufährt,  die  S[)errun^  durch 
den  .Magneten  atttit^l ,  so  daas  unter  der  Wirkung  der 
Uhrfeder  die  Walzen  bis  zum  Eingriff  der  nächsten 
Sperrung  berumachnelien  und  dan  Namen  der  närhatm 
HaitcstaUe  «or  die  Gfauaebeibe  bringen.  Gloldiaddg  gicbt 
das  Triebwerk  ein  OliKken^eichen ,  das  die  Aufmerksam- 
keit der  FabtgiUie  aui  dtiu  Auzeigei  hinlenkt.  Sollte  aus 
irgend  einem  Grunde  der  selbstthätige  Namei»wecbtel 
versagan,  so  kann  der  Sduffner  durch  eine  einfache 
SdaltMrridtmig  die  Einstellung  des  Knmaabuidss  be- 
wirkf-ti. 

Der  Haitestellenanzeijjcr  i>t  eine  Erfindunj;  von  Jena 
Schmidt  in  Kopenhagen  and  wird  nach  dessen  Patent 
TOD  einer  Gesellschaft  m.  Ik  H.  in  Berlin  hergestellt. 


Die  Schwebefähre  über  den  Mersrv  .pluss  zur 
Verbiadung  der  Städte  Widncas  und  Runcotn,  Uber  deren 
Bau  b»  /VMüfMMr  XV.  Jnbig.,  S»  to4,  baikktel  «urdt, 
ist  dem  Betrieb  flbcrgeben  worden.  In  ihrer  Spannweite 
von  30s  m  ist  sie  nächst  der  in  Bordeaux  über  die 
Garonne  erbauten  Schwebefähre  mit  403  m  weitet 
Oeffnung  die  weitest  gespaonte  der  bisher  erbaatiai 
SdhwebelUuwn.  IKe.JtiUMoraflUue  hat  eine  25  m  hohe 
Durchfahriaaffnung;  ihre  23  m  lange  Fahibflhae  fOr 
300  Fahrgäste  und  4  Fobrwerke  legt  den  W^  vob  Ufer 
SU  Ufer  is       Minute  Mittck.  [«6«a) 


BÜCHERSCHAU. 

Kampmann,  C.,  k-  k.  Lehrer  an  der  k.  k-  Graphisthen 
Lehr-  und  Versuchsanstalt  in  Wien.  Die  graphischen 
Küntu.  (Sammlung  GOschen,  Bd.  75.)  Zweite,  ver- 
mehrte ttnd  i^erbesserte  Auflege.    Hit  ssblKidi& 

Abbildungen  und  ReiUgen.  12*  (171  S.)  Leipzig, 
G.  J.  Göiclieiiiche  V  stkujibatidiung.  Preis  geb. 
—.80  M. 

Wenn  man  sich  heutzutage  einmal  Spaaaes  halber  bei 
eun  Mitmcnsehsn  —  er  nag  sehr  HgabÜdal»  asin  — 
erirand^,  was  er  eigentUcb  davon  wisse,  wie  seine  BOcher, 
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saf  dem  Stoduirn  er  nicht  wenig  stolx  iat,  gedruckt  . 

Llcheln.  „Gutenberg  erfand  um  \.\.'\o  in  Mainz  d'.c 
Buchdruckerkuntt  und  verweotk-it  jl&  t-rxicr  beweglkhc 
Leitern".  Und  bei  diesen  „iterotypen"  Worten  kann  er 
eicb  Klar,  wat  nicbi  bei  allen  Sdniiweiaheiteii  der  F«U 
st,  etw»  ^nken.  Dem  jeder  berat  -md  beiitit  ein 
Znt!'-  fini-n  Kautschuk-  oder  Metallstem;>el ,  und  der 
Oe«L»iike,  mit  beweglichen  Lettern  txi  atbeitcn,  erscheint 
w  naheUqjend«  das«  die  meisten  der  Ansiclit  sein  w  erden, 
das  bitten  sie  uch  mit  Leichtigkeit  erfinden  können. 
Im  „typograpbisdwB"  Dnub  elnd  dine  Gmteabeige  alle 
erfreulich  <;ut  Hmi>;c.  Etwas  beschwerlich  fälli  mxn 
als  i-r.'kgi.T  .cumcLüt,  wenn  man  aul  ILiuatrationcn  anspielt 
und  nicht  gerade  beim  Holzschnitt  bleibt:  Kupferdruck 
«ad  Steindrnck,  das  gind  tclioB  Dinge,  auf  die  man 
iwar  Bodi  Antworten  erUQt,  »ber  das,  wa*  Ittnter  den 
Wi.itpn  liegt,  ist  ziemlich  massig.  Alle  weiteren  Fi.if;cn 
jedoch,  betreffen  sie  nun  ein  weitere*  Hoch-,  Tiei-  oder 
Fladtdmckverfahren ,  Tiegeldruck-  oder  Rotationsprrssen, 
AeiBungfB  oder  die  modetneo  photomecfaanischen  Repro 
doctionainetbod«« ,  tloiten  auf  eisiges  Schweigen  nod  — 
Achselzucken . 

Gewias,  dies  nicht  zu  wissen  ist  kein  Unglück, 
univeraell  kann  ilberiianpt  keiner  mehr  gebildet  sdn; 
von  dieser  Zeitacbrift  aber,  die  sich  ao  oft  betirebt, 
&scheinungen  des  Alltag«  za  beleben,  welche  durch 
Gewohnheit  für  uns  ii.irr  wurden,  und  die  der  Verbreitung 
von  Kenntnissen  aus  allen  den  Gebieten  dient,  die  luiser 
modetaea  Lebes  «insMiien,  «en  ihr  mU  die  ciretie  Auf- 
lage dieses  trefflidwa  BMHdchen»  eis  eztra  Lob  mit  auf 
den  Weg  bekommen.  Alles  Wiasenswerthe  flndet  sich 
sachkun<lit;  d.'irKestellt  und  ergSn/t  durch  7]  Tcxtliildcr, 
wosn  noch  eine  anq>rechende  Heliogravureprobe  imd  drei 
aadeic  anra  Theil  iMlyehroiBe  BiMter  kaMnai,  Der 
Inhalt  der  Zu-s.immcnstellnng  ist  reich  Jrenng  an  Hinweisen 
und  Koiixen,  so  dass  er  vielen  mehr  als  eine  blosse 
Otientinnig  bieten  wM.  Vax  SiaciCMANit.  (97«5l 

•  * 
• 

Siavenhäj^cii,  W.,  Hauptmann  a.  D.    Stizu  dir  Ent- 
ntüklung   und  dti  Standes   des  Kartenivtsens  des 
mutträeutteAm  JEurofa,    Ei^nangaheft  Nr,  146  2u 
„FMetnannaMitAennngen."  4*.  (XXVIII  0.3765.) 
Oothi»,  Tos  ms  Perthes.    Preis  geb.  16  M. 
Der  Verlasser  hat  sich  die  Aufgab«  gestellt,  einen 
ganwiaverstAndlichen  Ueherblick  Aber  den  &itwkkclungs- 
giBg  und  den  heutigen  Stand  dct  Kartenweiens  aller 
Linder  ier  fiide  zu  geben,  uod  hat  in  dem  TOriie^nden 

Buch  mit  Euri  —  Deutschland  :iusi;esclil<v»sen ,  das 
eine  gesonderte  Behandlung  erfahren  wird  -—  Ircgonnen. 
Es  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Verlii>,ver  dieser 
Angabe  dnzchaiia  gerecht  geworden  iat.  £r  bat  nicht 
nur  mit  Maxin«n>w«rthem  Fleias  niehea  Material  auaamncB» 
f;etragen.  er  h.it  es  mich  zu  einem  klaren,  fesselnden 
Bilde  des  Werdeganges  des,  Kartenwesens  der  einzelnen 
.Staaten  geatahet.  Aus  dieser  Darstellung  erführt  man 
nicht  nur.  mit  weldiail  AvfwaBd«  von  Intelligenx,  Arbeit 
und  —  Geld  jeder  Staat  daa  Karteawescn  in  aeinem 
eigenen  Lande  gefördert  hiit,  ruan  giwinnt  auch  eiiK-n 
Einblick  darin ,  welchen  Etnfluss  er  in  dieser  Beziehung 
auf  aadere  Staaten  und  im  al%emeinen  ausgeübt  hat. 
Mit  Geschick  bat  der  Verfaaaei  hierbei  die  naheliegende 
Klippe  eines  trockenen  Auftthtem  der  Karten,  eine« 
Kartcnkatalogs,  umgani-eii.  1  >et  Vi  1  i;is»er  betrachtet  in 
temer  Darstellung  die  in  jedem   Lande  angewendeten  j 


astroDOBMachen  und  geodätisdien  Arbeiten,  das  hicrtiei 
aagew«Bdc*e  IfesaverCdireii  vaA  die  butnuneniei  vod  fAt 

d.nnn  zur  Kartographie  über,  wobei  er  der  topogmpUlchcn 
Emzelkarte  eingehende  Behandlung  zuwendet. 

Der  Reihe  nach  ist  das  Kartenwesen  fotgender 
Linder  besprochen:  Oesterreich,  die  Schvcii,  die  nit 
ihren  votsOgHdMn  Karten  In  «nter  Linie  stthen;  Gma- 
britannien  and  Irland,  Niederlande,  Belgien,  Luxem? -jr;;, 
Franlcreich,  Russland,  Norwegen,  Schweden,  Dinescarii, 
Spanien,  Portiigal,  Italien;  es  folgen  nun  die  Balkan* 
Staaten  ia  Uirer  Gcsanunidarstalhnig  vad  eioacfai  GriedM» 
lud,  Balgpriea,  Scrbim,  McmlcB^po,  RnalBieB, 
europliidi«  Tttrkei,  Boaiden  tand  HMsqtPwina- 

J.C.  l9}s*>i 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAusfUhrlirliP  l!«-r|.rfrl:  ung  behXlt  «i'eh  die  Re^dirtit  ri     r  ' 

Algne,  Jose,  Director  of  the  Philipptoe  W'cäüier 
Bureau,  Manila  Observaiorj'.  'J'ke  Crclones  0/  tkt 
Far  East.  Second  (revised)  «ditimi.  Mit  54  Tafda. 
40.    (283  S.)    Manila,  Buwan  of  PtMk  FrittiBg. 

Haha,  Herniaa,  Obcildier  am  DarotheensUdL  Real- 
gyainasian  an  Bwihi.  Fl^siMaUuke  Fnikmdr 
vttrtuehe.    Unter  Bcontsuag  des  Nachlssaas  von  Prof. 

Dr.  ficrnharJ  Schwalbe,  weil.  Geh.  Reg. -Rat  und 
Direktor  des  Dorotheenstildt,  R!salgyiiinAs.iunj»  m 
Berlin,  zusammengestellt  und  bearbeitet.  I.  Teil: 
Iffitaliche  Winke.  Ma«  und  Messen.  Mechanik 
der  festen  Kfirper.  Mit  269  Figuren  ha  Teit  S*. 
(XVI.  187  S.)     Berlin,  Otto  SaUe.    Preis  geh.  3  M. 

Junker,  Dr.  Fr-,  Professor  am  Karlgymoasian  ta 
Stat^art.  RefittUrium  uitd  Aufgtibtmmim^mg  mf 
Dißerentialrechnunt^.  iSamiatung  Göschen  Xr.  146.) 
Zweite  verbesserte  Aufkge.  ^lit  46  Figuren  im  Test. 
12°.  (129  S.)  Leipzig,  G.  J.  GfladMaldw  Vcfiagi- 
handluny.    Preis  geb.  — .80  M. 

La  Coui.  Faul.  Professor.  Dozent  a.  d.  Hodiscfanfc 
und  Vorsteher  der  VersudismUhle  zu  As  kor  bei  Vejen. 
iHt  Wiiidkra/$  und  ihre  Amwendung  *tm  Antruk 
von  EltktrigiUtts  *  tftrim.  Aas  dm  dUtodua 
Originnl  „Die  Versuchsmühie"  Obersetzt  wa  Dr. 
Johannes  Kaufmiicn,  Boiui  a,  Rh.  Vom  Veififflff 
genehmigte  Ausgabe.  Mit  14  Abbildunget . 
(IV.  S;  S.)  Leipsig,  M.  Ueinsios  Nachfolger.  Preis 
geh.  2,40  M. 

Salmon  \,    I>r.     A.       .^.«r    r;<J/r    A-iiVj, vr  1  nr^-.  Ji-   r  eSt 

einer  Uebersicht  aber  die  bisherigen  Indigosyothesen, 
sowie  Tadigoa^meben  nad  Refaiignngsverfabren  aattr 
BerQcksichtigung  der  PatcntUteratnr.  Auf  Verulisnm 
von  Dr.  H.  Simonis,  Pri%-atdozent  a.d.  KgL  TfelhlL 
Hochschule.  Berlin.  gr.  8'.  44  S.)  Beriii, 
R.  FriedlÄnder  u.  Sohn.    Preis  geh.  1,50  M. 

Schubert.  Dr.  Hermann.  ProJeaior  a.  d.  GeWnta- 
schule  des  JoLinnrum.';  in  Hamburg.  />  TsJ>i(Uamm- 
tunf  mr  Arithmetfuk  und  Algebra.  (Sammlung 
Gflsehoi  Nr.  47.)  Dritte,  durchgesehene  Anllsje. 
\2\  (147  S.)  L^Mig,  G.  J.  Gflschen>iie  Vetligi- 
bandiung.    Preis  geb.  — .So  U. 

Winckelmann,  Dr.  A..  o.  ö.  Professor  der  Physik. 
Emst  Abht.    Rede  bei  der  too  der  Univeniiät  J«m 
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Zur  Frago  der  Bodenwahl  der  Organismen. 

Von  l'rofeuor  Karl  Sajü. 
(Scbltm  von  Seite  6*t.) 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  verschiedenen 
Mikrobien  auch  den  Magnesiasalzen  gegenüber 
sehr  verschiedene  Grade  von  Widerstandsfähigkeit 
besitzen.  L'nd  da  femer  die  verschiedenen  höheren 
Pflanzen  nicht  alle  gleiche  Mikrobien  und  auch 
nicht  gleiche  Pilzarten  als  nützliche  Verbündete 
brauchen,  so  dürfte  schon  aus  dieser  Verschieden- 
heit sich  erklären,  warum  die  Pfianzcngemein- 
schaften  auf  neben  einander  liegenden,  äusserlich 
gleichen  Stellen  eines  Gebietes  sich  so  ganz 
anders  zusammensetzen.  Wahrscheinlich  hat  auch 
das  insel artige  Vorkommen  mancher  Pflanzen- 
arten in  solchen  mikrobiotischen  Verhältnissen 
seine  Ursache.  Es  giebt  nämlich  Gewächse,  die 
fast  ganz  gleichmässig  auf  einem  grossen  Gebiete, 
sei  es  Gebirge  oder  Flachland,  verbreitet  sind, 
wenn  nur  die  l  äge,  die  allgemeinen  Eigenschaften 
des  Bodens  und  das  Klima  auf  dem  ganzen  be- 
treffenden grossen  Flächenraum  annähernd  gleich 
sind.  So  kommen  z,  B.  Kuphorbia  cyftarissias, 
Tara-vacum  officinaU,  Engeron  eanadtnsis,  Cheno- 
fiodien,  Salsola  ialt,  Platilago- \nex\,  Nigella  an  ensis 
und  noch  viele  andere  ziemlich  gleichmässig 
vertheilt  auf  weit  ausgedehnten  Flächen  vor. 

Aber  die  Glockenblumen-Arten  (Campa- 

\3  Juii  ivov 


ntäa),  dann  Scttitllaria  gaUriculala,  Gentiana 
pneumonanthe ,  Carlina  corymboui,  Ileliantkemum 
fumana,  Linum  perenne  findet  man  meistens  nur 
auf  gewissen,  oft  sehr  eng  begrenzten  Stellen, 
wo  sie  alljährlich  regelmässig  gedeihen,  ohne 
von  dieser  „Pflanzeninsel"  .sich  auf  die  Umgebung 
zu  verbreiten. 

Hier  in  Orszentmiklos  befand  sich  seit  Ur- 
zeiten eine  solche  Pflanzeninsel  für  das  dünn- 
blätterige Sonnenröschen  ( Helianihtmum 
fumana)  auf  der  östlichen  Grenze  des  Gemeinde- 
gebiets. Diese  Stelle  war  verhältnissmässig  klein 
und  hatte  einen  kalkreichen  Flugsandboden. 
Der  Flugsand  war  daselbst  muldenartig  vom 
Winde  ausgeweht,  so  dass  die  Oberfläche  grössten- 
theils  aus  zurückgebliebenen  kleinen  Kieselsteinen 
bestand,  welche  dem  Wind  zu  scliwer  waren. 
Nun  giebt  es  aber  innerhalb  der  Grenzen  selbst 
dieser  einen  Gemeinde  zahlreiche  ganz  gleich 
aussehende,  muldenartig  ausgewehte,  kalkreiche, 
kieselige  Sandstellen,  in  denen  aber  die  genannte 
Pflanze  niemals  vorgekommen  ist.  Jene  Sonnen- 
röschen-Insel befand  sich  unmittelbar  neben  meiner 
eigenen  Puszta,  nur  durch  einen  Fahrweg  von 
ihr  getrennt,  und  bei  mir  kamen  genau  solche 
Stellen  vor,  wie  diejenige,  wo  Ilelianihemum 
fumana  seit  Crzeiten  oder  wenigstens  seit  Menscheu- 
gedenken  wuchs.  Ich  versuchte  öfter,  die  Art 
auch  auf  meinem  Grund  und  Boden  einzubürgern, 
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und  «;äetc  Jahre  lang  den  Samen  rrichüch  aus, 
auch  pflanzte  ich  im  November  behutsam  aus- 
gdioiräie  SCScke  luf  geeignet  »uidiendai  Stellen 
aus,  ohne  jedodi  einen  Frfolp  erzielen  zu  können. 
VoD  der  ganzen  Saat  ging  kein  einziges  Fllänzchen 
auf,  und  die  6befpfaazten  Exemplare  wurden 
von  Jahr  zu  Jahr  krinUidter»  um  «ndüdi  ganz  zu 
verschwindeo. 

Merkwürdigerweise  war  genau  dieselbe  fft/iatH 
///<•«; «/«-Insel  auch  eine  ,.Hcuschrcckcn-Inscl", 
VOD  der  schöneo  Species  iiphtn^gonotus  coendans, 
die  sonst  mebtens  nur  Bporadiach  voikommt 
Auf  der  Ijcschriebenen  Stelle  kam  nämlich  diese 
Heuschrecke  fast  alljährlich  derart  massenhaft 
vor,  daas  man  mit  einem  einzigen  Schwünge  des 

K  lifi-rsackes  mitunter  zehn  Stüi-k  finu;.  Der  er- 
lahrene  imgariscbe  OrthopterologeProfessorJ  ulius 
Pungur,  weldier  einen  guten  Theil  des  lande» 
hinsichtlich  der  Orthopteren  untersutht  hatte, 
sprach  sich,  als  ich  ihn  einmal  auf  diese  Stelle 
fOhrte,  dahin  aus,  daas  er  ^kmgotMut  «vendmu 
bis  dahin  noch  nie  so  massenhaft  gesehen  hätte. 

Diese  interessante  Pflanzen-  und  Ueuschreckeo- 
insel  gdiÖTt  nunmehr  mit  viden  anderen  ähnlichen 
merkwürdigen  Stellen  als  solLhe  bereits  der  Ver- 
gangenheit an.  Obwohl  für  Ackerland  ungeeignet, 
wurde  sie  dennodi  umgepflügt,  weil  man  mit 
Gewalt  auch  aus  diesen  kalkigen  Kehlen  einen 
Ertrag  erzAingeo  wollte.  Natürlich  vergebens. 
Denn  wo  das  dünnblatterige  Sonneniosdien  sich 
■wohlbefand,  dort  wurden  Roygeti,  Mais  und  Kar- 
toffeln todtkrank,  und  die  verschiedenen  Besitzer 
und  Piditer  TCfloren  ihr  Geld.    Vor  einigen 

Monaten  erhielt  die  Stelle   wieder   einen  neuen 

Besitzer,  der  sie  nicht  mehr  mit  dem  Pfluge 
hearbeiten  lieas,  sondern  daadbat  eine  Föhren- 

und  Akazienanlage  schuf.  Es  ist  nun  eine  inter- 
essante Frage,  ob  im  Laufe  der  8 — 10  Jahre, 
während  wdcfaer  die  Anlage  nodt  keinen  Schatta 

werfen  wird,  die  erwähnten  Wesen  sich  wieder 
•ansiedeln  und  von  neuem  eine  organische  Insel 
gründen  werden. 

Auf  meiner  Wiese  wächst  Genfiana  pneumo- 
nanikt  auf  einer  einzigen  kleinen,  nur  wenige 
Quadratmeter  messenden  Stelle.  Diese  jbnelbestaht 
schon  aeit  mehr  als  zo  Jahren  und  hat  sich 
wihrand  dieser  Zeit  absolut  nicht  vergrössert. 
Im  Herbst  ent^ten  sich  dort  alljährUdi  einige 
schöne  Exemplare  dieses  dunkelbbuen  Enzian.s, 
den  ich  sonst  auf  den  übrigen  Wiesen  der 
Gemeinde  nirgends  gefunden  habe.  Auf  der- 
adben  Wiese  befindet  sich  noch  eine  andere 
interessante  Pflanzeninsel,  die  ebenfalls  nur  wenige 
yuadratnveter  gross  ist  Dort  wächst  nämlich 
am  Rande  eines  Grabens  das  Famkraut  Aspidium 
iheltptfni,  ausgezeichnet  durch  die  hellgrüne  Farbe 
der  VV'edeL  Iis  stehen  dort  mehrere  hundert 
Exemplare  dieses  Schiidfams,  die  eine  dichte, 
ge-irhlossene  Gesellschaft  hildeii,  aber  an  den 
übrigen  Ufern  des  Wiesenbachleius  uud  über- 


haupt auf  der  ganzen  Wiese  andetiwo  aiclit 

vorkommen. 

In  meinem  Garten  habe  idi  mehrere  Rasen» 

platze.  An  zweien,  die  rechts  und  links  liegeo, 
kommt  der  Schnabelkerf  Scmoris  temm  tiäufig 
und  in  jedem  Jahre  vor.  auf  dem  mitderea 
Rasenplatz  dagegen  fast  nie.  Eine  andere,  süd- 
östliche bpecies  dieser  Gattung,  nämlich  Sciocmt 
SH&afyu,  findet  sich  selten,  aber  beinahe  immer 
nur  am  Ende  des  Gartens,  südliih  oder  süd- 
östlich. Eine  dritte  Art,  der  ikiocoris  dtlloccphalm, 
wihite  rieh  eine  tiefere  Lage  im  Westen  der 
Gar1en,"in!age.    Und  diese  Plätze  behaupten  sie 

i ziemlich  regelmässig  seit  Jahrzehnten.    Will  ich 
Ton  dner  oder  da-  anderen  dieser  Arten  etaige 
Individuen  fangen,  SO  brauche  ich  in  normalen 
1  Jahren   nur  die  schon  bekannten  Fundstellen 
I  au  besudien. 

Ich  könnte  noch  ganze  Seiten  mit  ähnlichen 
Daten  über  insclartigcs  Vorkommen  der  Pflanzen 
und  Tbiere.  namentlich  der  nfederen  ThieFe, 
füllen.  Solche  Erscheinungen  sind  den  Bota- 
mkem  imd  den  Entomologen  sehr  wohl  bekannt, 
obwolil  man  sidi  mit  den  möglichen  Uisadien 
derselben  kaum  befasst  hat. 

Wie  idi  oben  bemerkt  hal)e,  dürfte  sich  das 
inselartige  Vorkommen  vider  Organismen  auf 
die  Fm[ifii!dlichkeit  der  lüedrigsten  Organismen 

i bezieben  lassen;  jedenfalls  würde  eine  sokhe 
Brktarung  wahrscheinlidier  sein,  als  wenn  mm 
annehnii  ti  wollte,  dass  die  höheren  Pflanzen  oder 
im  Tbierreiche  die  Insecten  so  sehr  von  der 
Zusammensetzung  und  von  den  physischen  Eigen- 
schaften des  Rodens  abhängen. 

Das  Gleiche  stellte  sich  ja  auch  bezüglich 
des  Menadien  heraus.  Wo  rieh  der  Masch 
oder  gewisse  Menschenrassen  nicht  zu  behaupten 
vermögen,  sondern  «lasterben,  dort  sind  beinahe 
immer  ItÖnroparasiten  und  nidit  eigenilidi  die 
Schwankungen  der  Temperatur  etc.  etc.  die 
directe  Ursache  der  grossen  Sterblichkeit. 
giebt  ja  tropische  Gegenden,  wo  sich  der  Euro- 
päer ganz  wohl  fühlt  und  lange  lebt,  und  wo 
auch  seine  Nachkommen  sich  ohne  Schwierig- 
keit acdianatisira».  Nur  wo  bSeart^  Fidier 
imd  andere,  von  pathogenen  Mikroorganismen 
hervorgerufene  Krankheiten  herrschen,  sind  die 
Verhältnisse  für  den  Europäer,  mitunter  nodi 
mehr  für  seine  Kinder,  verhängnissvoll.  Auch 
die  in  unserem  Welttheile  heimischen  Kraak- 
heiten  weisen  launenhaft  erscheinende  Versdiie- 
denheiten  in  der  Heftigkeit  ihres  Auftretens  au: 
Typhus,  Maaem,  Scharlach,  Muenza  greifen 
zdtweise  fürchterlich  imi  sich.  w9imd  sie  ia 
anderen  Jahren  sdbst  dort  nicht  in  grösserem 
Umfange  auftreten,  wo  gar  keine  Vorbeugungs- 
maassregeln  getroffen  sind,  jedenfalls  aiad  also 
die  Badileit,  welche  diese  und  andere  Krank- 
heiten verursachen,  von  den  Witterungsvcd»alt- 
I  uisseu,   sowie  von  anderen,  nodi  nidit  Uar- 
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gestellten  Ursachen  sehr  abbSogig,  beziehungs- 
weise solchen,  dem  Menschen  sonst  kaum  fühl- 
baren Factoreo  gegenüber  sehr  empfindlich.  lo 
Städten  giebt 
es  Gassen,  ja 
sogar  Häuser, 
in  «ddieD  bei 
gewissen  Epi- 
demien die- 
«dbe  Kniik> 
hett  immer 
fltark  grassirt, 
obwohl  die 
Einwohner  der 
beCreflfeiiden 
Häuser  fort- 
während wech- 
sln. Diese 
Thatsachcn 
Dr.  Fodor 


GWanragan  auf  Browaaclwii  RallwsKca. 


sind  für  Budapest  seinerzeit  TOn 
iiinsicbtlich  des  Typhus  fisat- 
gsatdlt  worden.  GleidiMitig  zeigte  es  ach,  d«n 
diese  Krankheit  mit  den  NiTeauBdiwanläiogen 


mehnmgsfähigkeh  beschleunigea  oder  verlang- 

samen. 

Nicht  nur  die  Magncsiumsalze,  sondern  auch 

andere  diead- 
sehe  Verbin- 
dungen,wdche 
sich  im  Boden 
befinden ,  be- 
dingen die 
Lebensfähig- 
keit oder  -Uti- 
iähigiceit  inau- 
dier  Klein- 
wcsen.  Und 
hierzu  kom- 
men noch 
elektriache, 
sowie  magne- 

tifldie  Kräfte,  deren  genaue  Erkennung  der  Zu- 
kunft vorbehalten  ist.  Seitdem  wir  eingehendere 
Kwmtniw»  über  die  Radioactivität  erworben 
haben,  dnifke  es  kaum  zweifelfaaft  erscheinen. 


Abb.  gW. 


des  Grundwassers  parallel  geht  Jedenfalls  ist 
dabei  nicht  das  Grundwasser  Terantwortlich, 
arekies  ja  in  die  oberen  Stockwerke  nicht  ein- 
dringt, sondern  andere,  für  uns  noch  geheimniss- 
volle Ursachen,  welche  die  Virulens  der  Krank- 
heitdteme  wesentlich  beeinflussen,  üire  Ver- 


dass  auch  diese  in  sehr  bedeutender  Weise  bei 
der  hAheren  oder  geringeren  Lebensfähigkeit  der 
unzähligen  Mikroorganismen,  welche  den  höheren 
Pflanzen  und  den  Thieren  nutzen  oder  schaden, 
mit  im  Spide  ist  Die  radioactiven  Fjnaroitionea 
des  Bodo»  shid  jedenfidls  aidit  flberaD  gleich 
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und  hängen  gewiss  sehr  stark  von  den  Mineralien 
ab,  welche  in  den  oberen  und  tieferen  Boden- 
schichten vorkommen.  Möglicherweise  ist  der 
Parallelismus  zwischen  Tj'phusepidemien  und  den 
Niveauschwankungen  des  Grundwassers  ebenfalls 
von  der  Radioactivität  des  Grundwassers  wesent- 
lich bedingt  Diese  Umstände  verdienen  rege 
und  allseitige  Forscherarbeit,  und  besonders 
sollten  die  Verhältnisse  derjenigen  Orte,  wo  sich 
die  Lebensverhältnisse  der  Mikrobien,  femer  der 
empfindlicheren  höheren  Pflanzen,  der  latmenhaft 
und  besonders  inselartig  auftretenden  Insecten 
u.  s.  w.  günstig  gestalten,  mit  einander  in  chemi- 
scher und  physikalischer  Hinsicht  unermüdlich 
verglichen  werden. 

Wohl  jedem  Naturforscher  drängt  sich  die 
Vermuthung  auf,  dass  die  radioactiven  Körper 
diese  Energie- 
der 


form  m 
beinahe  uner- 
schöpflich er- 
scheinenden 
Quantität  nicht 
auf  einmal  ent- 
halten, sondern 
fortwährend  von 
aussen  neu  zu- 
geführt bekom- 
men und  in 
sich  in  eine  für 
uns  als  Radio- 
activität erkenn- 
bare Form  ver- 
wandehi.  Ist 
dem  so ,  dann 
circuliren  im 
Weltall  un- 
geahnte Mengen 
einer  Energie? 
form ,  deren 
Strahlen  durch 

die  meisten  Körper  unverändert  hindurch- 
glciten,  von  gewissen  Körpern  jedoch  zu- 
rückgehalten und  in  eine  Form  umgestaltet 
werden,  welche  wir  schon  mit  Hilfe  unserer  In- 
strumente nachzuweisen  und  sogar  zu  messen 
vermögen.  Wer  weiss,  wie  viele  Arten  von 
solchen  noch  geheimen  „dunklen"  Strahlen  um 
und  durch  unsere  Körper,  durch  alle  Wesen, 
gross  und  klein,  gleiten;  Strahlen,  die  wir  aller- 
dings noch  nicht  cinfangcn  können,  welche  aber 
auf  die  viel  empfindlicheren  Kleinwesen  dennoch 
einen  entscheidenden  Einfluss  haben. 

Dass  z.  B.  Insecten,  welche  ihre  Nährpflanzen 
auf  Hunderten  von  Quadratmeilen  in  Hülle  und 
Fülle  finden,  doch  nur  auf  bestimmten  Stellen  von 
einigen  Hektaren  leben  können,  kann  kaum 
anders  als  durch  die  Macht  der  Kleinwesen  er- 
klärt werden.  Entweder  sind  daselbst  die  Klein- 
wescn,  welche  für  jene  Inscctenarten  verhängniss- 


voUe  Krankheiten  verursachen,  an  jenen  Stellen 
nicht  lebensfähig,  oder  werden  jene  Insecten 
durch  die  daselbst  herrschenden  localen  Verhält- 
nissc  widerstandsfähig  gemacht. 

In  ÖrszcntmiklüS  gab  es  noch  vor  zwölf 
Jahren  eine,  nur  etwa  50  Hektar  messende  Fläche, 
wo  die  sonst  überaus  seltene  Hemipterenart 
Eur^gaster  dilaticollis  ständig  massenhaft  auf  E»- 
photbia  Gerardiana  gelebt  hat.  Nun  ist  aber 
diese  Wolfsmilchart  im  ganzen  sandigen  Theilo 
Centralungams  verbreitet  und  bildet  mitunter 
ganze  Wälder  von  kniehohen  Büschen.  Ich  habe 
jene  Hemipterenart  aus  der  betreffenden  nord- 
östlichen Ecke  der  Gemeindefläche  beinahe 
jedes  Jahr  dutzendweise  auf  meine  eigene 
Hut  weide  lebend  herübergebracht  Sie  haben 
sich   auf  den   zahlreichen   hiesigen  Beständen 

von  Euphorbia 

Abb.  jS».  Gerardiana  auch 

gepaart ,  aber 
im  folgenden 
Jahre  war  nie- 
mals eine  Spur 
der  künstlichen 
Ansiedlung  ge- 
blieben. End- 
lich wurde  jene 
Fundstelle  der 
Hemipterenart 
in  eine  Wein- 
anlage umge- 
staltet, infolge 
dessen  das'lliier 
aus  dieser  Ge- 
gend ganz  ver- 
.sch  wunden  ist, 
obwohl  die 
Nährpflanze 
allenthalben  in 
Riesenmengen 
vorkommt 

Wenn  man  sich  entschliesst,  allen  diesen 
Eigenheilen  systematisch  nachzuforschen,  die 
zoologisch  und  botanisch  ähnlichen  Stellen,  die 
sogenannten  „In.seln"  (so  lange  die  Cultur  selbe 
nicht  verschwinden  macht)  aufzufinden  tmd  zu 
ermitteln,  ob  sie  gewüsse  Eigenschaften  in  gleicher 
Weise  und  in  gleichem  Maasse  besitzen,  dann 
wird  man  gewiss  sehr  wichtigen  neuen  und  über- 
raschenden Thatsachcn  auf  die  Spur  kommen. 

Bisher  ist  dieses  ganze  Wissensgebiet  eigent- 
lich eine  terra  incognila.  Diejenigen,  die  sich  in 
der  freien  Natur  mit  Naturstudien  befassen, 
haben  diese  Verhältnisse  schon  längst  erkannt, 
ohne  sich  um  die  möglichen  Ursachen  derselben 
weiter  zu  bekümmern. 

Und  doch  werden  bei  dieser  Art  von 
Forschung  unzweifelhaft  Wahrheiten  zu  Tage 
kommen,  die  wichtige  Analogieschlüs.se  auf 
menschliche  Verhältnisse  ermöglichen  könnten. 
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Unsere  älteren  Leser  1«5aneu  sich  erinnern,  da-ss 
die   TOD  Rioduecken   in  Amerika  rermittelte 


Krankheit,  die  dort  Texas-Fieber  heisst,  und 
welche  diese  Zcitschnfi  zum  ersten  Mal  in  Europa 
bekannt  gemacht  uud  dcicn  hohe  Wichtigkeit 
sie  schoa  dunals  ausführlich  ^'ewürdis^t  hat*), 
den  Ausgangspunkt  bildete  für  die  jet/.t  in  der 
ganzen  wissenschaftlichen  Welt  discutirte  Frage 
des  ZuMmmeoibangeB  der  Malaria  mit  den  Stedk- 
mücken. 

So  geht  es  allenthalben  auf  dem  (iebiele 
der  Naturwissenschaften.  Thatsachen,  die  vor- 
läufig isolirt  dastehen  und  keine  besondere 
Wichtigkeit  zu  haben  scheinen,  lassen  plötzlich 
Zusammenhang  mit  andereDj  scheinbar 
abgelegenen  Wahrheiten  abiMn,  um  später 
mit  diesen  zu  Gliedern  einer  und  derselben 
Causalkette  zu  werden. 

I>ieae  bisher  noch  isoUrten  Erscheinungen 
■iad  twi  nnseffsm  heutigen  Gegenstande:  i.  das 
adieinbar  kuoenhafie  VoAonuiien  der  FundsteUen 

Abk,  M(. 


zahlloser  Pflanzen  undThiere;  2.  die  schon  ältere 
Erkenntoiss,  daas  magnesiareiche  Bodenarten  den 
mebteo  Pflusien  nicht  zusagen ;  3.  daia 
der  schädliche  Magnesiaüberscliuss  mit- 
tels Gypi  tbeilweise  unschädlich  gemacht 
werden  Icao»;  4.  Dieoerts  jüngste  Ver» 
suche,  die  bewiesen,  dass  Magnesa^ 
Verbindungen  die  Vermehrung  gewisser 
Mikrooi^ganisiiMD  baehitiicli%eii,  bei 
Abwesenheit  taa  Sanentoff  sogar  v«r* 
hindern. 

Diese  Thatsachen  bssen  tum  den 

Schluss  zu,  dass  die  manchmal  ganz 
capriciös  vorkommende  Vorliebe  so 
vider  Idieweten  fOr  gewisse,  geo> 
graphisch  winzig  m  nennende  Fund- 
steUen ebenfalls  in  der  Empfindlichkeit 
der  Klein  wesen  gegeofiber  den  dkeml- 
sehen  und  physikalischen  Eigenschaften 
der  Fundstelle  wurzelt,  wobei  wahr- 
scheinlich noch  die  Radioactivität  und  eventadl 
andere  geheime  Factoren  mitwiifcen.  I£er  ist 

AbK  »t. 

i.io 


k — V»  »i 

>  Abb.  59»  and  J91  is  dw  Ibim 


•)  Awmtktus  Jahrg.  VI,  Nr.  s66  v.  S67:  S«j6, 
,  J>ie  GIMi>Ak(«  als  Varmitde  KiwdAalai". 


nun  der  Ausgangspunkt  für  eme  tmabsehbare 

Reihe  von  Untersuchungen,  die  wahrscheinlich 
auch  in  die  Sphäre  des  Menschen  selbst  ein- 
greifen werden.    ti^H 

1 

inttalbare  Beförderan«  von  Fnhnrtikiaiii. 

Von  Ingmiew  Max  BvcawAL*. 
(StblMM  «oa  Sek* 

Während  die  Schiebebühnen  nur  beschränkte 

Wege  zurücklegen  und  dem  Querverkehr  zwischen 
den  einzelnen  Gleisen  dienen,  ermöglichen  die 
KoOwagen  und  die  sogenannten  Rollbddce  die  Be> 
förderung  von  Hauptbahnpüterwagraa  auf  schmat» 
spurigen  Neben-  tmd  Kleinbahnen.  Diese  Art 
des  Transportes,  wehdie  die  Undaddcosten  w- 
meidet,  hat  in  so  fem  Nachthcilc.  ah  ein  über- 
flüssiges Gewicht,  und  zwar  das  der  Unter« 
wagen,  mit  bewegt  werden  muss,  was  natürlich 
die  Betriebskosten  ungünstig  beeinflussl;  sie  eignet 
sich  daher  nicht  für  sehr  lange  Wege.  Auf 
kürzeren  Strecken  jedoch,  wie  z.  B.  auf  den 
Industriebahnen  der  Städte  Font  und  Altona, 
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in  welchen  sänuntlichc  grösseren  Fabriken  auf  '  vermindern,  ist  man  zur  Construction  von  Einzel- 
diese  Weise  den  sonst  ganz  unmöglichen  Eisen-  fahrzeugen  für  je  eine  Achse  des  Güterwagens 
bahnanschluss  erhalten   haben,    sind   derartige  ,  geschritten,  von  denen  die  einfachsten  in  ähn- 

Abb.  J93. 


Quenchnilt  einer  Vefltderampe  fb  RollbScke. 


zur 


Einrichtungen   mit  dem  grössten  Vortheil 
Einführ\mg  gelangt. 

Für  die  hierbei  erforderlichen  Betriebsmittel 
stehen,  wie  schon 

erwähnt,  zwei 
Systeme  in  Anwen- 
dung, derBrown- 
sche  Rollwagen  und 
die  Einzelrollböcke. 
Ersterer  besteht 
nach  Abbildung 
587    aus  einem 

niedrigen  vier- 
achsigen  Wagen 
mit  zwei  seitlichen 
kräftigen  Haupt- 
trägem, welche  die 
Räder  der  Güter- 
wagen aufnehmen. 
Die  Feststellung  der 
letzteren  geschieht 
mittels  bremsschuh- 
artiger Einrich- 
tungen von  ver- 
schiedenartiger An- 
ordnung. Die  Ver- 
ladung des  Haupt- 
bahnwagensauf den 
Rollwagen  erfolgt 
über  eine  Kopf- 
rampe von  ent- 
sprechender Höhe. 

Um  Güterwagen  der  verschiedensten  Achsstände 
au&ehmen  zu  können,  muss  der  Kollwageu  ziemlich 
lang  sein,  er  besitzt  daher  ein  sehr  grosses 
Eigengewicht 

Um  diesen  Nachtbeil  nach  Möglichkeit  zu 


lieber  Weise,  wie  die  Abbildung  581  zeigt,  einen 
Drehschemel  mit  seitlichen  Gabeln  für  die  ."Xuf- 
nahme  der  Wagenachsen  besassen.    Diese  Aus- 

fühnmgsart  kommt 

Abb.  594.  jedoch  nicht  mehr 

zur  Anwendung,  da 
bei  der  den  Eisen- 
bahnen eigenthüm- 
lichen  Auflagerung 
des  Wagenkastens 
auf  den  äusseren 
Achsschenkeln  die 
Beanspruchung  der 
Achse  eine  sehr 
ungünstige  wird, 
und  da  femer  bei 
Bremswagen  die 

Bremsgestänge 
theil  weise  abge- 
nommen werden 
müssen. 

Diese  Uebel- 
stände  vermeidet 

der  RoUbock 
System  Langbein 
(vergL  Abb.  588). 
Bei  diesen  Fahr- 
zeugen steht  der 
Güterwagen  mit 
seinen  Spurkränzen 
auf    den  Enden 
des  Drehschemels 
auf  und  ist  mit  diesem  verschraubt ,  während 
ausserdem    noch   aufklappbare  Mitnehmer  die 
Achsen  umfassen.   Eine  andere  Construction  der 
Actien-Gesellschaft  für  Fabrikation  von 
Eisenbahnmaterial  zu  Görlitz  vereinigt  die 


Scbirirr  Untrrwugni  Vit  Scbiigtufttgt  und  Brcratbciiee, 
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Verschraubung  mit  den  Mitnehmern,  welche  nun- 
mehr dicht  an  die  Räder  gelegt  sind.  Die 
Langbeinschen  Kollböckc  haben  sich  gut  be- 
währt, sie  bedingen  jedoch  eine  ziemlich  hohe 
Lage  des  Güterwagens  und  erfordern  die  in 
jedem  Fall  lästige  Bedienung  der  innerhalb  der 
Räder  und  zum  Theil  sogar  in  Wagemnitte 
liegenden  Feststellvorrichtimgen.  Aus  letzterem 
Grunde  wird  daher  den  Rollwagen  trotz  grösseren 
Gewichtes  und  höherer  Kosten  bisweilen  der 
Vorzug  gegeben,  während  auch  Versuche  zur 
Abstellung  dieser  Nachtbeile  nicht  fehlen. 

Abb. 


Rädern  liegende  senkrechte  Führungsflächen  un- 
möglich gemacht  ist.  Da  diese  Tragvorrichtungen 
ebenso  wie  bei  den  vorbeschriebenen  Einzelroll- 
böcken an  den  Aussenenden  eines  Drehschemels 
angebracht  sind,  so  kann  auch  dieses  Fahrzeug 
die  kleinsten  Curven  glatt  durchlaufen. 

Auch  das  oben  bei  den  Lastwagen  be- 
schriebene Kraft  sehe  System  ist  für  Eisenbahn- 
wagen in  Vorschlag  gebracht  worden  (vergL 
Abb.  590  und  591,  welche  einen  solchen  Roll- 
bock in  zwei  Ansichten  darstellen).  Die  Spur- 
kränze der  Räder  sitzen  hier  auf  Tragrollen  auf, 

S9S- 


Ekkuisch  bctricbcnrr  Schrä«ju(iug. 
.Xiugrlührt  von  Gebr.  BSbincr  A.-G. ,  Mai^drbuiig-Nmitidt. 


Der  in  Abbildung  589  dargestellte  Rollbock 
ohne  Feststellvorrichlungen  für  den  Hauptbahn- 
wagen erfordert  nur  etwa  die  halbe  Hubhöhe  des 
Güterwagens  wie  die  vorerwähnten.  Hierdurch  wird 
eine  tiefe  Schwerpunktlage,  mithin  eine  erhöhte 
Stabilität  und  damit  auch  eine  grössere  Betriebs- 
sicherheit erreicht,  was  besonders  für  die  7  5  cm- 
Spur  von  Werth  ist.  Irgend  welche  von  Hand  zu 
bedienenden  Befestigungsvorrichtungen  werden 
durch  die  Art  der  Auflagerung  der  Hauptbahn- 
rader  überflüs-sig  gemacht;  diese  werden  nämlich, 
wie  die  Abbildung  589  erkennen  lässt,  in  zwei 
hochliegenden,  weit  von  einander  entfernten 
Punkten  gestützt,  während  ein  Abgleiten  der 
Spurkränze  nach  aussen  durch  dicht  hinter  den 


welche  entweder  drehbar  oder  unbeweglich  auf 
den  Rollbockachsen  befestigt  sind.  In  letzterem 
Falle  bedarf  die  Rollbockbahn  keinerlei  weiterer 
Betriebsmittel;  I.ocomotiven  oder  Motorwagen, 
wie  auch  die  Bremswagen,  können  in  gleicher 
Weise  verwendet  werden,  als  wenn  sie  utmiittel- 
bar  auf  dem  Gleise  liefen.  Da  das  System 
dieser  Rollböckc  die  Anwendung  eines  Dreh- 
schemels ausschliesst,  so  können  die.selben  nur 
Bogen  mit  grösserem  Halbmesser  befahren;  um 
diesen  jedoch  nach  Möglichkeit  zu  verringern, 
sind  die  jeweiligen  Vorder-  und  Hinterachsen 
der  Rollböcke  mit  glatten  Reifen  versehen,  wo- 
durch bei  gleichzeitiger  Verwendung  eines  Lang- 
baumes nach  Abbildung  592  eine Vermindenmg 
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des  festen  Achsstandes  erreicht  und  somit  die 
Anwendung  von  kleineren  Bogenhalbmesscm  er- 
möglicht wird. 

Die  Verladung  des  Hauptbahnfahrzeuges  auf 
die  vorstehend  beschriebenen  KinzelroUböcke 
(Abb.  588 — 591)  geschieht  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  der  Fuhrwerksbahn  mittels  in  einander 
gebauter  Gleise,  von  denen  das  obere  normal- 
spurige  meist  horizontal  angeordnet  wird,  während 


Stangen,  welche  meist  aus  Holz  mit  Eisenanna- 
tur  hergestellt  werden. 

Für  die  Betriebsmittel  der  schmalspurigen 
Hahnanlagen  kommt  eine  indirecte  Beförderung 
seltener  in  Frage.  In  Betracht  kommen  hier 
vornehmlich  die  bei  den  P'örderbahnen  der  Kohlen- 
gruben, Steinbrüche  u.  s.  w.  häufiger  vorkommen- 
den Bremsberge  oder  Schrägaufzüge.  Derartige 
Anlagen  dienen  zur  Ueberwindung  sehr  starker 


bb.  596. 


Drahtseilbahn  fOr  Fttnlerwag«ii  auf  «ner  Koblra<«rhc  in  linchuin. 
Aiuge(Uhrt  von  AtluK  Bleichrtt  &  Co.,  Lcipiig-Uubli». 


das  untere  Schmalspurgleis  nach  dem  Ende  der 
Rampe  hin  ansteigt.  Bei  gleichzeitiger  Fort- 
bewegung von  Güterwagen  und  Rollböcken 
werden  die  Räder  des  erslercn  allmählich  von 
den  Schienen  abgehoben,  indem  sie  sich  mit 
ihren  Spurkränzen  stossfrei  auf  die  entsprechen- 
den Tragvorrichtungen  des  Rollbockes  aufsetzen. 
Abbildung  593  zeigt  den  Querschnitt  einer 
solchen  Verladerampe.  Zur  Verbindung  zweier 
beladenen  Rollbocksätzc  oder  zur  Ankuppelung 
der  Zuglocomotive  dienen  längere  steife  Kuppel- 


Steigungen  bezw.  grosser  Gefälle  und  werden 
mittels  Drahtseil  betrieben.  Sie  heissen  Brems- 
berge, wenn  die  Schwerkraft  als  Belricbsenergie 
dient,  d.  h.  wenn  die  zu  Thal  laufenden  be- 
ladenen  Wagen  die  leeren  bergauf  ziehen.  Hier- 
bei mu.ss  zur  Regulirung  der  Geschwindigkeit  die 
am  oberen  Ende  der  Rampe  befindliche  Seil- 
scheibenanlage mit  einem  Bremswerk  versehen 
sein.  Bei  eingleisiger  Strecke,  oder  wenn  die 
Lasten  bergauf  bewegt  werden  müssen,  befindet 
sich  an  jener  Stelle  die  Betriebsmaschine  für  das 
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Seil.  Wenn  diese  Bahnen  nun  sehr  sti-il  sind, 
so  dass  die  Fahrzeuge  bei  directer  Verweadung 
ihre  ladnog  Tertieren  würden,  so  wendet  man 
den  in  Abbildung  594  dargestellten  schiefen 
Unterwagen  au.  Auf  diesem  stehen  die  Förder- 
wagen  maf  iMirnontalen  Qoer-  oder  LSngsgleisen 
und  werden  durch  Vontedcer  oder  aufklappbare 
Geländer  vor  dem  Abrollen  gesichert  Abbil- 
dung 595  zeigt  die  Genmoitiiiiidit  einer  aoldieo 
swcigirisig>  n  geneigten  Ebene  vom  unteren  Ende 
aus  gesehen. 

Da»  auch  die  Hängebahnen  in  einer  Be- 
schreibung der  indiroctcn  Fuhrwerksbeförderung 
nicht  übersehen  werden  dürfen,  zeigt  die  Ab- 
bildunfr  596,  wddie  eine  Drahtseilbahnaolage 
zeigt,  die  zum  Abtransport  von  Kohlen  und 
Bergen  vom  Schacht  nach  den  Halden  u.  s.  w. 


Abh.  597. 


Dtabtteahahn-Laiihmk  mit  angebiiii|;tea 
FÜRkcwafW  [n  Abb.  gvb). 


dient.  'Wie  die  Abbildung  597  noch  genauer 
erkennen  lässt,  ist  hier  der  Gruben-Förderwagen 
am  Laufwerk  der  Seilbahn  angehängt  und  macht 
ao  die  oberinffiadie  Reiie  zum  grössten  Thefle 
durdi  die  Luft.  I9M5] 


Wikins«r*olilff«. 

VoB  Kakl  Radoiix. 

Mit  Tiar  AbUUunien. 

Ln  vorigen  Jahre  (1904)  wurde  aus  einem 
GrabhSgd  hti  Ttesbeig  im  südfichen  Norwegen 

wiederum  ein  WikingerschifiF  ausgegraben,  welches 
nach  erfolgtem  Uebereinkommen  mit  dem  Be- 
sitser  des  Hügels  f3r  den  Kaufpreis  von  etwa 
12000  Mark  in  den  Besitz  des  norwegischen  Staates 
übergegangen  ist  Damit  ist  den  bereits  früher 
gemaditen  Funden  aus  der  Zeit  der  Wikinger 
ein  neuer  hinzugefügt  und  zugleich  dafür  geborgt, 
dass  derselbe  als  ein  weiteres  Denkmal  aus 
nordischer  Vorzeit  erlialten  bleibt  In  Cbristiania 
ist  die  Errichtung  eine*  besonderen  Gebäudes 


für  die  a!ten  S<  hifisfunde  geplant,  von  denen 
sich  hier  ausser  dem  soeben  erwähnten,  im  Garten 
der  tJnlvei'sit2t  in  einem  pfunitiven  Holzschuppen, 
der  berühmteste  seiner  Art,  ein  im  Jahre  1880 
aus  dem  sogenannten  Königshügel  bei  Gokstad 
am  SandefTord  ausgegrabenes  WkingerschifE;  da- 
neben ein  snlrhes,  im  Jahre  1867  bei  Tunc 
nächst  Frederikstad  gefundenes  Schiff  befinden. 
Einen  anderen  wertvollen  Ftmd  birgt  das  Museum 
vaterländischer  Altcrthünicr  in  Kiel  in  dem  1863 
im  Njdam-Moor  am  Alscnsund  (Schleswig)  ge- 
fundenen sogenannten  Nydam-Boot  Andi  in 
Westpreussen  hat  man  vor  einigen  Jahren  {1899) 
ein  Schiff  ausgegraben,  welches  nach  Ansicht  des 
Professors  Conwenti  bn  skandinavisdien  Morden 
gebaut  wurde  und  jetzt  im  Danziger  Museum 
aufbewahrt  wird.  Somit  existiren  einige  Zeugen, 
welche»  an  sidi  in  Bau  und  Constniction  inter- 
essant, ims  erzählen  von  den  kühnen  See-  und 
Eroberungsfahrten  ihrer  Krbauer,  der  Wikinger, 
der  Nonnannen. 

Gegen  Fnde  des  achten  Jahrhunderts  be- 
ginnen die  abenteuerlichen  Raubzüge  der  nord- 
germanischen Stämme  von  den  unfruchtbaren 
skandinavischen  Küsten  nach  dem  sonnigen  Süden 
Europas,  die  fast  drei  Jahrhunderte  hindurdi 
den  Schrecken,  die  Geissei  des  Couiiucnts  bilden. 
An  der  kalten,  unwirthlichen  nordischen  Küste 
aufgewachsen,  hörten  die  wilden,  trotzigen  Nor- 
mannen der  Skalden  Sang  von  den  riihmreichen 
Thaten  der  Seehelden  und  von  den  Reizen  dea 
sonnigen  Südens,  und  der  altgermanisdie  Wander- 
trieb, ihr  abenteuerlicher,  thatenlustiger  Sinn 
fiuste  die  kühnen  Recken  und  lies»  sie  htnau»- 
zidien  auf  ihren  dradienkdpfigen  Booten,  allen 

Stürmen  des  Meeres  tfOtiend,  nach  dem  Süden. 

Sie  brandschatzen  die  Küste  der  Ost^  und  Nord- 
see, sie  fahren  den  Rhein  hinauf,  plündernd  und 

sengend;  sie  ziehen  an  den  Küsten  der  Nieder- 
lande und  Frankreichs  dahin,  die  Seine  hinauf, 
und  erobern  dreimal  Paris;  sie  überfiuthen  Eng- 
land, und  selbst  die  afrikanische  Küste  lernt  die 
Wucht  ihrer  Waffen  kennen;  Neapels  und  Siciliens 
blühende  Lande  eiaüttem  unter  dem  Schritt  der 
"nordischen  Mannen,  durch  deren  unwiderstehUchen 
Ansturm  alle  gegen  sie  gesandten  Heere  zer- 
schellen; beutebdaden  kdiren  sie  heim  zum 
nordischen  Strand. 

Die  Helden  dieser  Kriegsfahrten  wurden 
Wikinger  (VUdoger),  abgeleitet  von  dem  Worte 
Wik  (vik  — Bucht),  oder  wörtlich  Männer,  die 
sich  in  den  Buchten  herumtreiben,  benannt*) 

In  der  ersten  Zeit  geschahen  die  Wikinger- 
fahrten plan-  und  ziellos,  lediglich  der  Beute  wegen. 
Ein   HäupUing   sammelt   eine  Schar  tapferer 


F.  Krauss,  T.  ,irr  OsUfe  bü  tum  Nordkap. 
Eine  Wandcning  durch  D&ncmftik,  Norv^gea  lud 
SchwedcQ,  mh  beMwdcrer  Radiriclit  auf  Kuiiat-  und 
OdmifsÄldHt,  Safe  und  DidUnag.  1888. 
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Männer  um  sich,  und  mit  einigen  Schiffen  ziehen 
sie  die  heimischen  Kästen  entlang,  raubend  und 
plündernd ,  meistens  in  grausamster  Weise. 
Kühne  Piraten  ohne  Gleichen,  standen  sie  unter 


.\hb.  50«. 


WOcmgendiift. 
Vach  rincr  Taprte  ru  lUynu  (XormuidiF), 
drn  Zug  Wilhelms  det  Eroberen  daitteUnHL 


Führung  ihrer  zahlreichen  Seekönige  (d.  h. 
Könige  ohne  Land),  und  es  war  ihr  Ruhm,  nie 
unter  rauchgeschwärzten  Balken  zu  schlafen,  nie 
am  häuslichen  Feuer  ihr  Trinkhorn  zu  leeren. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Wikingerzüge  zeigt 
uns  die  Normannen  schon  als  gewiegte  Strategen 
und  frei  von  dem  früheren  Ruf  grausamer  Wild- 
heit Mit  grösseren  Flotten  treten  sie  jetzt  ihre 
Fahrten  an,  bauen  an  den  Flussmündungen  der 
zu  plündernden  I^der  zu 
ihrer  Deckung  feste  Thürme 
und  Schanzen,  um  von  hier 
aus  auf  ihren  flachen  Booten 
die  Flüsse  zum  Raubzug 
hinaufzufahren.  Der  Landes- 
herr konnte  jedoch  durch 
schweren  Geldtribut  ihren  Ab- 
zug erkaufen,  wobei  ihr  ge- 
gebenes Wort  von  ihnen  heilig 
geehrt  wurde.  Im  Winter 
kehrten  sie  meistens  in  ihre 
Heimat  zurück. 

In  der  letzten  Periode 
treten  die  Normannen  als 
Völkerwanderer  mit  grossen 
Flotten  von  100 — 500  Schiffen 
auf,  unterhandeln  als  krieg- 
führende Macht  mit  Kaiser, 
König  und  Papst  und  lassen 
sich  dauernd  im  eroberten 
Lande  nieder. 

An  den  Wikingerzügen  betheiligten  sich  alle 
drei  skandinavischen  Stämme,  die  Norweger, 
Schweden  und  Dänen;  doch  steht  nicht  ganz 
fest,  welcher  Antheil  jedem  dieser  Völker  an 
den  einzelnen  Zügen  zukommt.  Bekannt  vnrd 
sein,  (lass  den  Wikingern  sogar  die  Kntdeckung 


Amerikas,  lange  vor  Christoph  Columbus,  zu- 
geschrieben wird. 

Als  im  Jahre  9 1 1  eine  grosse  Anzahl  Nor- 
mannen »mter  Führung  Rollos  (oder  Rolf) 
wieder  gegen  Paris  vordrang,  gelang  es  ihnen, 
sich  festzusetzen,  und  Rollo  wurde  als  erster 
Herzog  der  Normandie  (des  England  gegen- 
überliegenden Gebietes  Frankreichs,  an  der 
unteren  Seine)  anerkannt;  er  nahm  die  christ- 
liche Religion  an  und  erhieh  den  Namen 
Robert  (I).  In  den  bald  darauf  zwischen 
Frankreich  und  England  geführten  Kriegen  ge- 
lang es  sogar  einem  Nachfolger  Roberts, 
Wilhelm  IL,  sich  zum  Herren  Englands  zu 
machen  (1066),  wonach  er  den  Namen  Wilhelm 
der  Eroberer  erhielt.  — 

Wir  sind  absichtlich  mit  der  Schilderung  der 
Wikingerfahrten  bis  zu  diesem  Zeitpunkt,  mit 
dem  sie  auch  ungefähr  abschliessen ,  gegangen, 
weil  lange  Zeit,  bis  zu  dem  Gokstader  Fund 
(1880),  die  einzige  bekannte  Darstellung  eines 
grösseren  Wikingerschiffes  eine  flüchtige  Skizze 
auf  einer  alten  gestickten  Tapete  zu  Bayeux  in 
der  Normandie  war  (.\bb.  598).  Diese  Skizze 
stellt  den  Zug  Wilhelms  des  Eroberers  dar 
und  zeigt  die  charakteristische  Form  jener  Kriegs- 
fahrzeuge recht  deutlich. 

Wenn  man  bedenkt,  welch  weite  Seefahrten  die 
Wikinger  auf  ihren  Zügen  zurücklegten,  so  muss  man 
ihrer  Kunst  im  Schiffbau  und  ihrer  seemännischen 
Geschicklichkeit  alle  Anerkennung  zollen,  l'nd 
in  der  That,  wenn  auch  die  erste  Krfindung  der 

Abb.  599. 


Da*  im  Jahre  iSk  bei  Ookstad  am  SanilcfjonI  Kelundcse  WikiogeiKhÜf 
nach  der  FrcUrj^ng. 


Schiffahrt  den  Morgenländern  zu  danken  ist,  so 
muss  die  Aufnahme  derselben  und  ihre  Vervoll- 
kommnung den  West-  und  Nordländern  Europas, 
in.sbesondere  aber  den  Normannen,  zuerkannt 
werden.  In  den  nordischen  Sagen  wird  oft  die 
Geschicklichkeit  der  Seeleute  gerühmt,  sich  jeden 


,  Goo^ 
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Windes  zu  bedienen.  Denn  die  Wikinger  be- 
dieuteo  sich  sowohl  der  Kuder  (Remea),  die  in 
danwBger  Zeit  im  aOgemelnen  nod)  ▼orhemdieBd 

waren,  als  auch  der  St- gel  zur  Fortbewcfjiing 
ihrer  Schiffe.  Ja,  sie  sollen  den  Segeln  denVor- 


zag  gegeben  und  der  Rader  sich  nur  Im  Noth- 
falle  bei  Windstille  oder  unter  Land  bedient 
haben. 

Die  Steven  ihrer  Schiffe  waren  hoch  und 
der  Votderateven  mit  irgend  etnem  geschnitzten 
Thierkopf,  vielfach  einem  Drachenkopf,  ge» 
schmückt,  woher  aodi  die  heute  häufig 
braudhteBezddmung  ihrer  Schiffe  ab  Drachen- 
schiffe rührt.  An  der  Reelin^  waren  die 
KampfiKhilder  aufgestellt,  zum  Schutz  der  In- 
imtfffl-  Zorn  Lenken  und  Waiden  des  Sdnffes 
war  an  Stelle  de.s  Remens,  der  bei  den  Schiffen 
der  Alten  benutzt  wurde,  schon  ein  Steuer- 
rader angebracht  vaA  xwar  an  der  hinteren 
rechten  Bordseite,  dem  Steuerbord.  Im  all- 
gemeinen adieinen  die  Wikingersdiiffe  ohne 
festes  Verdeck  gewcaen  zu  sem,  zuwdlen  war 
jedoch  eine  Tlütte  vorhanden,  oder  da.s  Schiff 
wurde  mit  einer  Decke,  einem  Zelt  überzogen. 

WerdivoUes  Material  lor  Kemitaiaa  der 
Wikingcrscliiffo  lieferten  erst  die  mehrfachen 
Funde  derartiger  Fahrzeuge.  Wie  schon  ver- 
eiDMlt  ia  der  enteo  Hüfte  des  juogefen  Elaen- 
alters,  so  wurde  es  in  der  eigentlichen  Wikinger- 
zeit nämlich  allgemein  Sitte,  Wikiogeriührer 
und  Seekönige  an  den  KSsten  mit  ihren  Schiffen, 
Pferden,  Hunden  ii.  s.  w,  zu  beerdigen.  Au.^ 
einem  derartigen  Kömgsgrab  bei  Gokstad  am 
Sandefjord  stammt  das  grösste  und  bedeutendste 
der  bisher  ansgegrabenen  WUcngerachiffiB. 


Unsere  Abbildung  599  zci^i  uns,  in  welcher 

Verfiassung  dieses  Schiff  beim  Ausgraben  ge- 
funden wurde.  Wenn  anch  xms  Thefl  zerdrückt 

und  vielfach  zertrümmert,  fand  sich  doch  alles 
erhalten:  der  Schif^örper,  die  Grabkammer, 
der  Throüaessel,  Reste  tob 

Tauen  und  Stoffen,  von  Rie- 
men und  Sattelzeug  mit  theil- 
weise  prächtig  gearbdtelSD 
Bronzebeschlägen,  der  eiserne 
Schiffsanker ,  eiserne  und 
kapfeme  Kessd  u.  deigL  Der 
blaue  Thon,  in  welchem  das 
Fahrzeug  eingebettet  lag,  hatte 
das  alte  GebSlk  doHwIbea 
■RTinderbar  con.servirt,  so  dass 
es  nach  tausendjährigem  Schlaf 
wieder  in.  alter  Schönheit  ei^ 
stehen  konnte.  Der  norwegische 
Staat  that  dn  Uebriges  und 
sorgte  für  eine  würdige  Restauri- 
nmg  des  ehrwürdigen  Fundes. 
Auf  der  Weltausstellung  in 
Chicago  1893  führten  die 
Norweger  sogar  eine  getreue 
Nachbildung  dieses  Wikinger- 
scftifts  in  natürlicher  Grösse 
vor,  so  dass  wir  von  dem- 
selben uns  ein  ganz  getreues 
BOd  machen  können.  Die 
Abbildung  600  zeigt  eine  Längsansicht  des 
Fahrzeuges,  den  Spantenriss  desselben  imd  den 
Hauptspant  mit  der  Mastspiir, 

Das  schlanke  Sdliff  misst  von  Stereo  in 
Steven  33,4  m,  hat  eine  grösste  Breite  von 
5,05  m,  einen  HOgtog  von  i,t*  m  und  ein 

Mb.  <M. 


Z«lt«tttM  det  b«i  GolaiU4i  geiundenen 


Deplacement  von  z8,4  t;  es  konnte  bequem 
mindestens  $0  Peisonen  fasaeo.    Die  SchiA* 

wände  bestehen  aus  über  einander  genagelten 
Hrellern,  welche  sich  über  20  Kippen  wölben. 
Ein  eigentliches  Schiffsdeck  fehlte,  doch  war  der 
Schiffiminm,  welcher  zum  Unterbringen  von  Vor- 
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räthen  bestimmt  war,  mit  losen  Brettern  über- 
deckt In  der  Mitte  des  Schiffes  erhob  sich  der 
Maat,  neben  dem  Maat  nach  Tom  atasden  die 
Zeltstangen.  Das  über  3  m  lange,  0.5  m  breite 
Steuerruder,  dessen  Führung  eine  ungewöhnliche 
Kraft  erforderte,  sitzt  an  der  rechten  Unteren 
Scbiffsseite.  Die  prächtig  geschnitzte,  i  m  lange 
Ruderpinne  endigt  in  einem  phantastischen 
Diadhenkopf.  Von  groaaer  Scih&iheit  ist  der 
Ehrenstuhl  des  St^ekönigs ,  dessen  Seiten-  und 
Rückenlehne  aus  prächtig  geschnitzten  Pferde- 
köpfen, mit  Farben  bemalt,  gebildet  ahid.  Gldch- 
falls  reich  durchgebildet  sind  die,  wie  alle 
Übrigen  Bestandtheüc  des  Schiffes,  in  Eichenholz 
geschnittten  Zeltstütcen  (Abb.  601).  Weiter 

fand    man  Theile    von   drei  zerlegbaren,  waiir- 

scheinlich  zur  Landung  bestimmten  Booten  von 
etwa  4 — 7  m  IGeUinge,  wovon  zwd  mit  Mast 
versehen  waren,  dann  eine  7,5  m  lange,  aber 
aehr  admiale  Landungsbrücke  und  eine  Anzahl 
BettgeateUe.  Watocbdnlich  wurde  dat  SdbStt 
ausser  durdi  dai  Raaieg^  dnrch  ja  Rndenr 
forürewegt. 

Der  widitige  Scbiflafimd  wnrde  aeiner  Zeit, 

nachdem  seine  Entdeckung  berechtigtes  Aufsehen 
erregt  hatte,  in  zwei  Theilen  sorgfältig  nach 
Christiania  transportirt  und  hier  unter  sach- 
kuniUger  Leitung  dea  Reidiaantiquaia  Nioola^aen 
getren  reatamirt 

Neben  ihm  im  Universitätsgarten  steht  ein 
weiterer  Zeuge  jener  Zeit,  ein  adion  früher  «IHf 
gegrabenes  Schiff,  welches  aber  wegen  seines 
mangelhaften  Zustandes  nicht  das  Interesse  bietet 
wie  das  soeben  besprochene,  EMaaea  Sdüff 
wurde  im  Jahre  1867  in  einem  grossen  Grab- 
hügel bei  Tunc  nächst  h'red crikstad  im 
südlichen  Norwegen  gefunden.  Es  bildete  eben- 
falls die  Grabkammer  emes  Kriegers,  der  hier 
mit  seinen  Waffen  und  zwei  Pferden  bestattet 
worden  war.  Das  Fahrzeug  läuft  an  beiden 
I'nden  spitz  zu  und  zeigt  1  f  Ruderbänke  und 
in  der  Mitte  eine  Vorrichtung  zur  Mastbcfestigung. 
Die  Schiffsplankeo  greifen  wie  beim  GdEatadadiiff 
über  einander. 

Schon  im  Jahre  itioj  aber  hatte  man  auf 
schleswigschem  Boden,  im  Nydamer 
Moor  (am  Alsensund),  einen  werthvoUen  SchifTs- 
fund  gemacht,  der  jetzt  im  Museum  vaterländi- 
acher  Alterthümer  in  Kiel,  und  zwar  auf  dem 
Boden  desselben,  untergebracht  ist.  Dieses 
Schiff  gehörte  nebst  vielen  anderen  Sachen  zu 
jenem  berühmten,  reidien  Mooiiund,  der  aum 
Thcil  unter  der  persönlichen  Anwesenheit  des 
Königs  Friedrich  VIL  von  Dänemark  gehoben 
wurden  Man  fiud  anaaer  einer  Menge  Ton 
Waffen  und  Gebrauch  sgeirensiänden  zwei  grosse 
Boote;  der  Krieg  von  1 064.  unterbrach  die 
Arbdten,  daa  eine  Boot  ging  zu  Gmnde, 
während  das  andere  nach  dem  KrtLjj;»-  in  /iem- 
Uch  gut  erhaltenem  /Uistaude  geborgen  werden 


konnte.  Neben  diesem  sogenannten  Xvdam- 
Boot  im  Original  besitzt  das  Kieler  Museum 
noch  ein  vonüglidi  gearbeitetea  Ideiaerea  Moddl 
deaBelben> 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  vorher  et- 
wihnten  Fahrzeugen  ist  das  Nydam-Boot  nur 

für  Ruderer  eingerichtet.  Es  läuft  sonst  wicdrr 
in  der  aharacteristischen  Weise  an  beidcaStcvea 
gleicbniSaaig  spitz  zu,  so  daas  es,  ohne  tu 
wenden,  vorwärts  und  rückwärts  gehen  kounte, 
und  war  trotz  aeiner  Länge  nicht  nur  auf  offener 
See,  sondern  auch  in  schmalen  Gewissem 
brauchbar.  Das  Steuerruder  hängt  seitwärts. 
Die  Kuderklampen,  wozu  man  entsprechende 
Aeate  ausgewäMt  hatte,  waren  an  die  Bisrdplanke 
festgebunden  und  konnten  beliebig  gewendet 
werden.  Die  Kielplaake  ist  sehr  flach,  damit 
das  Boot  leidit  ans  Land  ztt  zielieo  war.  Die 
Spanten  sind  an  die  Klampen  festgebunden, 
letztere  aus  dem  vollen  Holz  der  f  Janken  heraus- 
gearbeitet Die  Planken  wmden  dmdi  eisenie 
Klildknägel  zusammengehalten.*)  Das  Fahrzeug 
stammt  aus  der  ersten  Zeit  der  Völkerwandeniag, 
wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  400  n.  Chr.,  also 
aus  einer  früheren  Zeit  als  das  Gokstad-Schiff, 
dessen  Enstehung  in  dem  Zeitraum  der  Jalue 
800 — 1000  n.  Chr.  zu  suchen  ist 

Wie  schon  eingangs  erwähnt,  wird  ein  anderer 
Schiffsfund,  dessen  Heimat  im  skandinavischen 
Norden  zu  suchen  ist,  im  Danzigcr  Museum 
aufbewahrt.  Das  Schiff  lag  in  der  Kähc  des 
Dorfes  Baumgarth  im  Kreise  Stuhm  (West- 
preussen).  Ks  kam  stückweise  zu  Tage,  konnte 
aber  schliesslich  zusammengesetzt  werden,  wo- 
bei sich  zeigte,  daaa  die  grösste  Länge  etwa 
12  m  war. 

Die  liste  der  hier  aufgeführten  Fahrzeuge 
hat  nun  durch  den  vorjährigen,  bei  Tönsberg, 
wieder  im  südlichen  Korwegcu,  in  der  Nähe  des 
Christiania^ordes  gemachten  Fund  eine  wichtige 
Ergänzung  erfahren.  Schon  der  Umfang  des 
Hügels  deutete  auf  eine  rcspectabic  Grösä»e  des 
vendiarrten  Schiffes  hin  Zur  Freude  der  die 
Ausgrabung  leitenden  F'onscher  erwies  sieb 
letzteres  denn  auch  als  ein  hahrzeug,  welches 
an  Grösse  hhiter  dem  1880  gefandenan  aidit 
zuriicJcsteht  Die  Länge  wird  rrit  2 1  m  ange- 
geben. Die  Steven  sind  reich  mu  Schnitzereien 
▼on  Thielköpfen  und  sonstigen  Verzierungca 
versehen,  die  sich  auch  über  einen  Theil  des 
übrigen  Schiffes  fortsetzen.  Dass  das  Fahrzeug 
aucb  kum  Rudern  benutzt  wurde,  zeigen  längs 
des  Schiffsbordes  befmdliche  Löcher,  in  denen 
noch  eine  Anzahl  Ruder  steckten.  Das  innere 
entUdt  eine  Menge  meikwürdiger  Gegenstände 
von  culturhistorischem  Werth:  weissgemalte Thier- 
köpfe, aus  Holz  geschnitten,  verschiedene  kun^ 


♦>  Führer  Jurch  Jas  S<  fii>-s:.  i^  -//i>lstaHiS(te  ß/iMKm 
vaUrlänäistkfr  Atter tkümer  »u  KuL  1895. 
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ToU  geschnitzte  Holzstücke,  deren  Enden  kl  schön 
modellirte  Thierköpfe  auslaufen,  ein  Pferdescelett, 
Theile  eines  Schlittens  und  quer  über  dem 
Schiff  eme  6  m  lange  Landoafipbuike.  Am 
Vorderende  stand  eine  grosse  Tonne,  die  wahr- 
scheinlich als  Wasserbehälter  des  Schiffes  diente; 
man  fand  hier  femer  Samen  und  Korn,  eine 
Walnussschalc,  Zwiniknäuel,  Wachs,  einen  KsBun 
und  sonstige  kleine  Gegenstände. 

Werthvollere  Gegenstände,  wie  sie  dem 
todten  Seekönig  mit  ins  Grab  gegeben  wurden, 
waren  nicht  vorhanden.  Es  liegt  daher  der 
Gedanke  nahe,  dass  der  Hügel  sdion  in  frijberer 
Z^t  von  Dieben  seiner  Kostbarkeiten  beraubt 
worden  ist,  die  sich  einen  Gang  in  den  Hügel 
gruben.  So  constatirte  man  z.B.  bei  dem  1880 
gefundenen  Schiff  in  der  Mitte  der  einen  Schiffs- 
seite eme  redhteckige,  wahndidnlich  ausgesägte 
Ocffnung,  die  Kinbruchstelle ,  durch  welche  die 
erste  Beraubung  des  Schiffes  erfolgte. 

Die  im  Toratehenden  bdiandeltoi  Sddfis- 
fnode  gehören  zweifellos  zu  den  wichtigsten 
culturhistoriscbea  Funden,  die  man  bisher  über- 
haupt gemacht  hat  Sie  sind  uns  nicht  nur 
Denkmäler  einer  längst  entschwundenca  Periode 
des  skandinavischen  Nordens,  der  wilden,  trotzige 
Wikinff^enteit,  aoodem  sie  haben  tms  aadi  dnrdi 
■Ii"  in  ihnen  gL-fundonen  mannigfaltigen  Gegen- 
stände Aufklärung  gebracht  über  Leben  und 
Sitten  der  Menschen  jener  Zeit 

Verglichen  mit  unseren  schwimmenden  Hotels, 
die  mit  allen  Annehmlichkeiten  des  Lebens  zur 
Uebeiiahrt  nach  Amerika  u.  s.  w.  anagerfi^tet 
sind,  und  den  Tod  und  Verderben  speienden 
gepanzerten  Kiiegschiffea  unserer  Zeit,  sind  die 
WiUDgersdMiflfe  allerdings  mir  lerbrechlidie  Nu»- 
schalen.  Trotzdem  stellen  sie  aber,  im  Vergleich 
mit  den  gleichzeitigen  Schiffen  anderer  Völker, 
Erzeagziisse  einer  ziemlich  hoch  '  entvidcdten 
Schiffbaakunst  dar.  (9«6] 


RUNDSCHAU. 

$mti  AbbildooscD. 

\\"cnn  ich  i! /n  j^t-chrt'/n  Lt-scr  des  Pr\\i»fth<^u  heute 
ercucbe,  mir  aui  das  tichir;  srhr  cfniiplicirter  Sinnes- 
wahrnehtnungrn  7.u  folgen,  b -  l>;n  ich  lou  wohl  bcwusst, 
dum  der  Weg  ein  lehr  dornige  kt,  und  dast  es  mOg- 
Ueherweiw  mit  nur  dttmü^em  Lesen  der  folgenden  Ans- 
«toandersetzung  nicht  .ibgethan  •-c'.ri  wird.  Wer  aber 
Lust  und  Ausdauer  bat,  für  den  wird  auch  das  Ziel 
lohnend  sein,  denn  es  handelt  sich  um  Rcohachtungcot 
die  jeder  anttellcD  Inuia,  sofern  er  die  Flhigkeit  hat,  aci&s 
Augen  zu  gebrandheD.  uad  die,  wie  Ich  hoffe,  dem  Leser 
so  viel  Oenuss  iK-r'.'iliTi  «forden.  dn5s  tr  .luch  der.  r.iuhen 
"Weg  nicht  bedauern  Mirii,  der  mithäg  war,  um  eine  neue 
Kemsichl  eitfilhrn. 

Die  fanoraiiiaktankheit,  die  wir  in  einer  (rOheren 
RuiMlachaw  beqiRMAea  Itabea,      nicht  nnr  «ia*  beiUnfige 


Merkwttrdigkeit,  sondern  von  auaserordentlich  groaser  Be- 
dentimg  fftr  die  Frsgc,  wie  vir  überhaupt  »eben.  Denn 
nocfa  heute  bt  der  Streit  nidit  voDkannai  cntsehledea,  ob 

wir  für  a'lc  tiriH-re  Wshmehinungen  mit  rein  phyüikali- 
sehen  Erklärungen  auskommen  können,  oder  ob  wir  tat 
ErklSruDg  einer  ganzen  Reihe  von  'BxudbßlwifpB.  uimiik 
Fqrdw  mit  tu  Hilfe  nehmen  mttmco. 

Da  Panoramen  nicht  «benO  n^Htdlt  sind,  and  da 
ferner  nicht  Jeder  die  früher  beaprodkenen  Erscheinungen 
walunchruen  kann,  wollen  wir  sie  uns  in  einer  bequemeren, 
für  jeden  zugSnglichcn  Weise  in  unserem  Zimmer  v<x 
Ai^D  fOfareoi  und  swar  mitteti  eines  uetcoakopiaciien 
BiMeB.  Denn  ww  wtt  Im  PanonoM,  htt  der  eiafach 
benulten  Leinewand  auffiel,  wird  selbstvetMlndlieh  viel 
deutlicher  in  die  Augen  springen,  wenn  wir  die  Stereo* 
skopischc  Betrachtung  zu  Hilfe  richiiien,  bei  der  wir 
plastisch  sehen  und  eine  deutliche  Tiefenwahrnehroung 
haben. 

Wir  bMuttiea  aber  nicht  das  gewöhnliche  Priaman» 
sterMdcop,  tondera  JtBCS  „Steteograph"  oder  „Plasia- 

graph"  hcn.mntc  kleine  Instniiiienl  aus  Pappe  mit  einer 
roten  und  einer  grünen  GcIatinescbeiL>e,  das  uns  schon 
einmal*)  werthvoUe  Dienste  geleistet  hat  und  noch  leisten 
wird.  Beim  Einicauf  erhallen  wir  eise  Scrte  von  BUdera 
dazu  geliefert  nnd  wollb  ^nraf  aditen,  daas  wir  imter 
diesen  Bildern  auch  solche  finden,  die  J.is  Innere  von 
Kirchen  oder  dergi.  vorstellen.  Ein  ausgezeichnetes  Bild 
für  unsere  Zwecke  ist  z.  B.  der  Kreuzgang  im  Kloster 
«a  Falenno  «na  der  Serie  Nr.  I.  ittiies.  Wir  ttadcen 
das  BQd  niAt  in  den  daaug^rfgco  Rahmen,  aondem 
leiten  es  auf  den  Tisch  und  betrachten  es  in  seiitrechtpr 
Kichtung  von  ub«u  her.  Wer  im  stereoskopiachcn  Selxen 
geübt  ist,  sieht  auf  den  ersten  Blkk  die  lange  Reihe  der 
doppelten  Slulen,  des  links  dahinter  liegenden  Krwugwng 
und  den  tiefen  KluateitfMta»  pfattUsch  vor  sidi.  Im 
Vordfr^^runrti;  reclit>  stehe  eine  einzelne  Sfinle,  die  sich 
besonders  deutlich  aus  dett:  Kild  herp.ushebt.  Der  Un- 
geübte wird  einij;e  Zeit  lirauL-iieti,  i-lie  dieser  plrisrische 
Eiodnicfc  bei  ihm  völlig  natürlich  und  kkr  herauskommt. 

adite  dmnf,  dm  sein«  Aqgan  in  hoflnwtater  Linie 
stehen  und  dm  horisMtalea  CoctooMo  des  BUdst  ftnUkH 
bleiben. 

Bewegen  wir  jetzt,  unter  dein  vollen  Eindruck  des 
plastischen  Bildes,  unsem  Oberkfirper  oui  der  farbigen 
Brille  hin  und  her.  so  sehen  wir  die  Sinle  im  Vorder» 
gmnde  sidi  deutlidi,  und  swar  in  dcndtM»  RidWimti 
in  der  wir  uns  bewegen,  verschiehen.  Bewegen  wir 
unseten  Ktirper  i-.:icli  rechts,  so  Tuandert  die  Siiule  eben- 
falls nach  rechts,  und  um^kehrt  nach  links,  wenn  wir 
unseren  Kopf  nach  links  verschieben.  Httien  wir  Statt 
dea  pfawtiidieB  Bildes  die  WirhUehkeit  vor  uns  und 
würden  wir  wn  nadi  ebier  Seite  bewegen,  um  gewiHei« 
iriii.issen  um  die  SSule  herumzusehen,  so  würde  sie  sich 
scheinbar  iiu  «.ntj^e^jengesetzten  Sinne  bewegen.  Hier  im 
Bilde  k.a.in  sie  sich  .iIkt  niciit  bewegen,  sie  bleibt  thal- 
itchlich  auf  dem  Punkte  stehen,  wo  sie  steht,  imd  ao 
tritt  lo  mnerer  Yontellung  die  enlgegengesetstn  Bewegirag 
ein,  d.  h.  sie  uatideit  mit  uns.  Sehen  wir  nSber  7v. 
so  finden  wir,  dass  die  ganze  Säulenreihe  sich  beueüi, 
lUieriMiipt  das  ganze  Bild  sich  verschiebt,  und  zwar  in 
enleegCBgfaeCstcr  Richtung«  als  es  nnter  natürlichen  Vei^ 
hlltniasen  der  Fall  sein  wOrde.  Wir  brauchen  gar  kein* 
fliürn  Beob.ichtcr  d';r  TS'iitur  zu  sein,  und  es  braucht  uns 
nicht  einmal  zum  Bewusstscm  gekoiniaen  zu  sein,  daas 
G^natRnde  im  Freien  Sdtdnbewi^pufen  aus* 

*)  P*wiietkttu  Jahrg.  XVI,  Nr.  78 1  ud 
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führen,  die  den  unseren  entgegengesetzt  tind:  VTit  ibd 
daran  gewfihnt,  daM  diese  Bew^ungen  stattflnden,  und 
zichrn  liicr.Tiis  vmwillkürlich  licri  Schiuss,  cLiss  sir  still- 
»tehcn.  lUer  im  plastischen  Bilde  täÜt  die  Bewegiu^, 
die  wir  kcaK»,  fort,  folf^icli  «aadem  la  mercr  Vor- 
ttttluog  die  Gcgenst.lnde,  Jle  nahe  (^fle^eii  sind,  mit  uns. 

Da  kommen  wir  aber  bei  dru  Gegiieru,  die  lediglich 
eine  physikalische  Erklürung  gelten  lassen  wollen,  schlecht 
an.  Die  Ptydke,  sagen  lie,  hat  nichta  mit  der  Entrhrimmg 
n  Ana.  ITowiUkflHJche  ScUflaae  Icans  tnaa  ttbaduuipt 
nicht  /itheii.  denn  ein  Schiuss  ist  in  logischem  Sinne 
dsLi  Reitullal  cincä  Dcnkprocesscä,  und  Ja  Denken  oicht 
ohne  Bevrusstsein  vor  sich  gehen  kann  und  ein  „unbe- 
wnastes'fiewniataeia"  oicfat  «xittirt,  so  ist  die  cbigt 
BrldliUDg  falsch.    Und  was  wollt  üa  fiberlianpt  nit  der 

Ps)'che,  wenn  man  ohne  sie  fertig  werden  kannt  Die 
Verschiebung  der  Gegenstände,  oder  wie  wir  sie  nun 
wissenschaftlich  nennen  MroHen«  die  ParnlLoxe,  ist  ein 
gmoetrischer  B^riff,  der  genan  definirt  werden  kann, 
and  das  Wort  „Scheinbevegrutg"  sollte  «bcaso  wie  das 
Wort  „Psyche"  eigentlich  nicht  varimUMB,  wwlptens 
nicht  in  dieser  Betrachtung. 

Sie  UeSica  waA  duzdinnB  nicht  bd  dlatar  Zorsdi^ 


Abb.  6oM* 


Weisung  stehen,  sondern  sie  beweisen  uns,  dass  sich  die 
Siule  im  Bilde  so  bew^en  oauss,  wie  sie  sich  bew^. 

Daas  die  Parallaxe  auftritt,  aagen  sie,  ]i«ct  nidit  daran, 
daas  wir  6a»  Bild  auf  psychkcheai  Vv'cgt  plastisch 
deuten,  sondern  wir  sehen  es  wirklich  plastisch,  da  das 
erhaltene  Samiaelbild  von  den  ihm  ru  Grunde  liegenden 
Haltibildem  iSumlich  nach  «Uen  drei  Dimensionen  entfernt 
iatf  und  swar  je  nadi  den  VesfclltnIaBeB,  der  EntffsmnQif 
vom  Beobachter  und  der  Distanz  seiner  Pupillen  in  ganz 
vendaiedeDem  Maasse.  Geht  doch  mit  einer  Nadel  Uber 
das  Bild  hin,  d.is  ihr  stcrcoskopiscb  seht,  und  verfolgt  mit 
dar  Spitze,  wieweit  die  einzelnen  Partien  sich  Uber  die 
Papierflldw  eAebcn,  so  kOont  Ihr  dueh  Tlfaanin(  fast» 
stellen,  dass  -»-irküch  ein  räumliches  Bild  vor  euch  liegt, 
und  dujis  &idi  dies  bcu-^cn  biu»ü,  wie  ihr  es  seht, 
kann  man  geometrisch  nachweisen. 

Ja,  noch  mehrl  ScUiesst  ein  Auge,  und  der  ZaulMr 
Ist  Ttndnmden.  Bewegt  eudk,  so  viel  ihr  woUt  und 
laast  eure  Pfvchp  arbeiten:  Nichts  rfihrt  sich  auf  dem 
BUde.  Keine  Verschiebung  tntt  mehr  ein,  und  damit 
ist  unser  Beweis  <ui  hominem  deBMOMfltt. 

In  der  Xbat,  diese  Beweise  scheinen  acUagend  au 
sein.  Wir  fcSnaen  das  tm  Ranm  sA webende  stereO' 
sfcopische  Bild  abmessen  und  die  erwShnte  Bewejjung 
geoR.<;tri<u  h  l>estimmen,  und  wir  »ehea  diese  Bewegung 
vench\«  indtjn,  tM^iliald  wir  ein  Auge  schliessen. 

Ja,  noch  mehrl    Betracliteo  wir  unser  Bild  pseudo* 


dnpisch.  d.  h.  odinen  wir  das  grilne  Glas  tot  d.is  rechte, 
das  TOthe  tot  das  Knke  Aitge,  so  werden  sich  x^i  dem 
Bilde  die  \'crhältnisse  umkehren;  was  vorher  vom  lag, 
liegt  jetzt  hinten,  und  wenn  wir  uns  erst  an  dies  verlcdirt 
stcreaskoiibclie  BiM  gewöhnt  haben,  waa  nidt  finc 
leicht  ist,  und  nun  unsere  Bewetningen  wieder  auj.ffjh-»n, 
so  treten  in  dem  von  uns  empfi:ndenen  SAniuieIl)iIde  die 
entgL-j;cn>;eb<-Lzlen  Scheinbewc^unjjcn  iu/,  wie  ^-orhin,  da 
dieses  jetzt  nicht  vor,  sondern  hinter  der  Ebene  das  wiik* 
Uches  Bildes  zu  liegen  scheint 

Auch  diese  Rewepmgcn  verschwinden  Mifort,  wt-nn 
«TT  ein  Auge  idiliessen.  Nicht  die  Spux  ciocr  Bcwoguag 
ist  w.ihrnehmbar,  sowie  der  strrenskopische  Effect  ver- 
sdiwindet.  und  die  „Physiker"  haben  also  voU  Redit 
behalten. 

Sic  füj^cn  hif.zu ,  dnss  die  meisten  Menschen  die 
sdieiobare  Belegung  unserer  Umgebung  gai  nicht  oder 
höchstens  von  Eisenbahnfahrten  her  kennen,  und  selbst 
wenn  aie  sie  kennen,  erst  durch  Vermche  daittbcr  belehrt 
wCfden  niiflsacB,  ob  dabei  der  nMhere  oder  der  iunvc 
Gefjenst.ind  die  gleichsinnige  oder  die  entgegeng^etne 
Bewegui^  zeigt.  Dass  eine  su  all  rötlich  auitreieode  Et- 
scbebnug  nüssdeuiet  oder  gauz  übersehen  werden  können 
mach*  (S  an  äcb  schon  lebr  uowabucheinlkh,  dia  liCb 
wenn  dnmal  wirUkh  fdüesd,  sogleich  ab  3ir  GegcnAell 
empfunden  und  gedeutet  werden  sollte.  Und  wenn  nicht 
die  physikalischen  V'erhiUtui&se,  sondern  nur  das  psyclüadie 
Moment  das  Zustandckomincn  der  Parallaxe  bemohcn 
sollte,  so  mfiaate  diese  auch  auftreten  bei  dar  Bewepsg 
tw  BUdem,  die  nisii  nur  mit  ehieni  Ai^e  lieiisihie  oder 
flberhaupt  vor  (nicht  stereoskopischen i  Bildern. 

Und  das  Panorama?  fragen  wir.  Da  entdeckten  wir 
ja  zuerst  die  scheinbare  Bewegung  der  G«genstiiKie,  und  da 
Mti^<iB  ^yjr  «j|5>frh  nicht  min>tnluniisi.b.  r^i"*?"»  eine  gcnalie 
Ldnewnnd,  und  übrigens  tritt  die  nnUstt  im  Fswwims 
Mtcfa  auf,  wenn  wir  ein  Auge  schliessen. 

In  der  That  Idlt  hier  die  ph>-sikaliscbe  ErkUiuag 
nicht  mehr  Stand.  Wir  wollen  es  dahingestellt  seh 
lassen,  wie  weit  sie  fflr  das  Stereoslcop  in  Betiacht  koamv 
und  nur  tiemerken,  dasa  wir  sie  andi  hier  entMuen 
krjnnen,  denn  es  Lst  von  vornherein  Wir,  das*  die 
Parallaxe  bei  plastiich  empfundenen Büdem  viel  zwingender 
auftreten  wfad,  ala  bei  nnr  flichenhiflen.  Aber  das 
wolleo  wir  gleich  vorwegnehmen,  daas  das  Fehlen  der 
Scheinbewegung  bdi  dem  Schllenen  eines  Auges  bd 
unseren  Stcrcogr:iphcn  ■  Büdrrn  nichts  beweist,  ils  dass 
diese  Bilder  nicht  geeignet  sind,  in  uns  die  Tiusdumg 
einer  rtnmKch  aoagedehntcs  Lsndschnft  su  erwedten. 
Wir  sehen  hier  eben  immer  nur  eine  FlJche  mit  ctav 
relativ  schlechten  Abbildung  d.irauf,  und  wenn  die 
Par.illa-xe  hier  schon  eintrfite,  so  müssten  wir  sie  in  der 
Tlut  auf  nahezu  allen  Bildern  achcD,  die  an  unsaea 
Winden  htagsB.  Es  Ist  eben  dufduMs  vO^mO^  dvs 

wir  die  Vorstellung  bekönimen,  .ils  befinden  wir  UBB  • 
einer  wirklichen  Landscbift  oder  m  einem  wirkBAai 
Raum  und  nicht  einer  bemalten  FTJiche  gt-genübcr.  D '-»e 
VottteUnsK  tritt  im  Panorama  adr  lebhaft,  noch 
nwlpgender  im  Stscaahop  avf,  aber  ile  tritt  vaA  aaf 
bei  solchen  Bildern,  die  mit  hervorr.igender  Plastik 
genwlt  oder  auch  nur  gezeichnet  sind,  und  sie  tritt  auf, 
allerdings  nicht  so  ins  Auge  fallend,  wenn  wir  ein  Auge 
achbeaacn.  Damit  iat  aber  aar  Evidena  bewiesen,  da« 
es  sidh  nur  um  eme  VbrsteUnng  tai  uns  haaddt,  und  »b 

in  dieser  Beziehunt;  von  unserer  Psyche  ahhingtg  sind. 
Denn  sehen  wir  ein  solches  Bild  nur  ab  gemalte  Flldie, 
so  ist  bei  unseren  Bewegungen  keine  P.iralla.\«  wxb.*. 
nehmbar,  vcnctien  wir  uns  aber  recht  lebhaft  in  das 
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fSilil.  sodass  wir  eine  wirklich  plaatitche  EinpHndtinj; 
divon  besu/en,  so  treten  die  ScheicbeweguDgen  mit  eiiiej 
ao  übemischrnden  Dcnlüchkeit  auf,  dass  es  uns  spAter 
kauin  noch  mOgjidi  wird»  ■»  oidtt  cu  cmpfindeo  nod 
mr  die  beMHn»  Fttdw  M  Mhen.  Alw  gcade  dv  littt 
ein,  wts  die  physikalischen  Erkl&rvr,  wie  wir  oben  sahen, 
XU  Ungunsten  der  gegnerischen  Theorie  anführten,  nnd 
wer  erst  oinmal  anjjcfanpcn  hat,  sich  niii  difspn  Scbcin- 
bewcguDgen  gründlicher  tu  befassen,  for  den  treten  sie 
tat  imcr  sddxckkeraiBIkkni  vwl  inHiiMr  twtagmdir  «if. 

NctttiUdi  irtK  e>  verkehrt,  wenn  man,  nm  die 
FuvOaxe  ta  wlien,  akh  vor  einer  Wand  auhteHen 
wollte,  .xn  der  allerhand  Hiliiof  hr:ii(;eri.  Wir  ui]rd''ti 
dann  die  Hilder  immer  nur  aU  solche  sehen.  Unsere  Beob- 
achtiingsfihiglieit    muss   vieltnchr  geübt   werden.  Sehen 

wir  die  Pantlut  ent  im  Stereoakap.  dann  in  PMionaM. 
anch  mit  rfnm  Ange,  so  irtUen  wir  am  boten  Interieui», 

die  uns  durch  mfigliihst  viel  poispectivische  Aßhjittspunkte 
TiefenwahinebmuDKeii  gestalten,  z.  B.  einfache  Zimmer, 
b  denen  Dielen  und  Deckenbalken  nach  dem  Beschauer 
n  veriaafaud  gaaeichaet  aind.   Steht  in  aoldieni  Zbama 

dieser  Ger-lthc  sehr  ha!d  die  P.>r;ulii\e  wuhrnebiix  n.  uenn 
wir  uns  in  geeigneter  Entfernung,  jc  nach  der  tiiüsüe  des 
BDdea,  vor  ihm  anfstellen  und  unsere  Bewegungen  aus- 
mwen.  Nacb  <ii%er  Uebnog  wird  ans  der  Verweh 
A,vfß  wf  daa  Deadkfaate  fdiofea»  und 


\*ertiefung  oder  '^ini^  Frh'ihurg  ir:i  AujjeninnerPti  har.ijt^lr«. 
D.esc  parallakiLiMiit-  \'i.-Tscliicbuug  demunaliiite  Strjub 
seinen  Zuhörern  und  entdeckte  dabei,  dass  er  die  Ver> 
tieluag  int  Sehoer^ea  ploolich  ptastiacfa  vor  aidi  aab- 
Dnrdi  Uebonf  f^laiic  ea  ihn,  dicae  aleicoakopiHdM  Vor- 
stellung so  zu  vervolIkoramneD,  dass  er  fast  stets  bei  günstiger 
Beleuchtung  an  Stelle  der  Parallaxe  den  kürperlicben 
Emdnuk  cihielt,  und  nach  längerer  liediiachturg  gelangt'- 
er  zu  der  L'ebcrzeugUBg,  dass  zwischen  mooocularem  nnd 
biBocukrem  nebeheo  Ibcrhaupt  kda  prindpieiler  Vater- 
schied  besteht,  soweit  ea  nimlich  dieTiafenuiiterschiede 
betrifft,  denn  in  beiden  Fallen  wird  die  parallaktiadie 
\  cr5< hieliiinf;  nicht  m'iii  als  solche  gesehen,  sondern  zur 
Erzeugung  der  XieteuvorsteUitag  benutsL  Sehen  wir 
nSmlicfa,  wie  im  Stereoskop,  mit  b«idailAttgen  gleich- 
aeitig  veiachicdene  Bilder,  ao  vmchredaea  wir  aie  in 
uaerer  Vonteilung  sofort  in  einem  plaatbdien  BiU,  tind 
sehen  wir  mit  einem  .\ui;e  hinter  eitimrfer  eine 
Reihe  solcher  verschiedener  Bilder,  wie  das  ja  l>ei  der 
paralkktischea  Verschiebung  der  Fall  ist.  so  können  wir 
durch  Uefonqg  daaaeibe  cneicheat  d.  h.  mit  einem  Aqge 
atereuahopiach  aehen. 

T'rt  nun  auch  diejenigen,  die  iiicht  mit  d'in  .\ugfr,- 
«piegel  umgehen  können,  von  dci  echten  iiioaixularen 
Siercoakopie  tu  ttlicrzengen,  hat  Straub  eine  Reih«  ei»» 
laoher  ateteoakopiadicr  Bilder  ia  einetu  S&oboikop  an- 
tebwAt.  Er  bentlic  daa  aia  Kindeiapieizei^  aekr  ect^ 


von  diesem  Augenblick  an  werden  wir  die  Parallaxe  au: 
fast  jedem  lebendig  gezeichneten  oder  gemalten  Bilde 
I,  gleichviel,  ob  wir  es  mit  beldaa  oder  nur  mit 
1  Aiagt  betnwhteD,  jß  aoptr  auf  oncraB  Stneepapbea.- 
BOd  ohne  die  Rott-Grltn-Brnie. 

Ist  es  aber  infolge  dei  Thliiiglieit  unserer 
Psyche  möglich,  dass  wir  die  l'arallaxe  auf 
eiacr  gcasUen  Flache  mit  einem  Auge  wahr- 
nehmeii,  ao  vire  vielleicbt  der  Sckluaa  nicht 
an  kflIlB,  daaa  wir  bei  wirltlleb  vorbavdener 

Parallaxe,  d.  h.  «enn  in  der  Xatur  Tiefen- 
Wahrnehmungen  zu  machen  sind,  auch  mit  einem 
Auge  rticht  mehr  Ht  ParalUx«,  aoudern  eine 
XielenwahraehmuBg  cmpfladea  kttaataa«  aait 
«nderea  Worten:    mit    einem   Auge  ateree« 

tkopisch  sehen  kannten. 

Dass  djes  wirklich  der  hall  sein  kann,  bat  der  Augen- 
arzt Professor  Stranb  ia  Amatardaa  vor  kuu 


Wir  bemHieB  die  panllaktiaehe  Vendilafaong  befan 

Augenspiegeln,  wo  wir  ja  nur  mit  einem  Auge  heoljachten, 
um  Niveaadiffcrenzen  im  Augetdiintergmnd  7.11  erketaueti. 
In  Abbildung  iiQi  ist  eine  solche  Ni%'eaudiifereiii,  wie  ! 
•ie  am  Sehaerren  auftreten  Icana,  aclteemisch  dargeatellt. 
Halten  wir  ana  vor  daa  Auge  abia  ConvtxUaae,  denn 
optiacber  Mittelpunkt  ia  e  liegt  und  bewegen  aie  von 
oben  nach  unten,  so  venchieben  »ich  die  Büder  der 
Punkte  (/  und  /'  in  der  in  der  Alilnidung  angedeuteten 
Weise  nach  a,  und  A, .  indem  der  weiter  nach  vom  ge- 
legene Punkt  lieh  schleierart^  Aber  den  tiefer  gelcganen 
«ckiebt.  Eni  durch  die  Erklimvg  dieaer  efgeatk&mllchen 
wde  ea  den  eraien  Anfenimen,  die  mit 
AugmgitgA  aniannehtnn,  klar,  ob  «a  «idb  nm  eine 


breitete  cvi:iidrische  Strüii.jskori  mit  zw">lt  Spalten  mm 
Dlirciwchauen ,  denen  auf  den  eingesetzten  Streifen  zwölf 
Figpren  entaprcdien.  Der  Beobachter,  der  mit  einem 
Ange  dnzch  die  Spalten  dea  aiek  didwnden  Cylfaideia 
blidtt,  nimmt  acknail  blnier  einander  die  awSlf  Finten 
wahr  und  vereinigt  sie,  falls  die  Achnlichkeit  der  Figuren 
dazu  Gelegenheit  giebt,  zu  einer  Vot»tellung.  Nimmt 
man  den  ganzen  Streifen  mit  seinen  zwölf  Figuren  heraus, 
so  kann  man  je  zwei  an  einander  grameads  tu  einem 
körperlichen  Ktd  vereinigen,  wenn  man  aie  mit  beideB 

Augen  stereoskü]iIscli  betrachtet.  Stellt  man  den  Streifen 
in  dük»  bttoboskop  zurück  und  betrachtet  die  Bilder  durch 
die  Spalten  des  sich  sdinell  drehenden  Cylinders,  so  sieht 
man  die  Stereoskopbilder  hinter  einander  mit  einem  Aug«, 
nnd  ea  bildet  lieh  eine  ebemo  voUkoauneae  tttreotkopiscbe 
Vorstellung.  Ein  aeiUer  Streifes  ht  m  AbbiUmv  60) 
dai^estellc. 

In  beiden  Fillen,  in  der  Stereoskopie  mit  awei  Atifea 
wie  mit  einem,  haben  wir  es  mit  Doppelbildern  an  dma, 
die  uaaere  Fkydie  in  kflrperKchea  Sdca  «beneert.  und 

mit  dieser  Beobachtung  Striiulis  ist  :iuf  Jen  aujuer- 
urdenliich  schwierig  zu  cridärenden  Vorgang  des  slcreo- 

skopischen  Sdnna  «io  moe»  nad  kenea  Licht  gieworfen 
worden.  Dr.  GaaLOie.  (9717] 


Erzielung  hoher  Vacua.  Neuerdings  bat  der  englische 

Hhvsikcr    Oew.ir    ein    neues  Ve:f.ih:en    .'i:r  iicrstclliug 

hoher  Vactu  gefunden,  das  zugleich  eine  weitere  pralctische 
Verwcfthni«  dar  Adia^  Luit  danleUt.  El  lit  beialtl 
bekannt,  dam  gi^Shte  Hobkobi«  in  hoben  Ibnne  die 
Eigenschaft  bcattxt,  <jaae  au  abaabiren  beiw.  au  occlu- 
Dewar  hat  aua  geaelgt,  den  die  Abiaiptioiia, 
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fShigkeit  der  HoUkohle  nm  das  Vielfache  Miniuimt,  wenn 
lie  auf  die  Temperatur  der  flüs&igen  Luit  (clwj  —  183°) 
abgekühlt  wird ,  und  .'  w.ir  findet  die  Absorption  so  energisch 
■utt,  doss,  falls  die  KoUe  aidi  im  abgeidikivtnak 
lUum  befididat,  dieier  biancn  kwaw  Zeit  hifdecr  wird. 
Wo  man  sonst  Stunden  und  Tage  l.inf;  unutiterbrochen 
die  QuecksUberluftpuispe  ia  Tliäii^kcit  icucn  mussie, 
genügt  es  hier,  an  dem  luftleer  xu  machenden  üefiL&s  ein 
teitlichet  AnnUrobr  aosabrinigea,  in  cli«i«»  etwas  Kohle 
dua  bcitcB  an  KalmiiiiaHdMle  gcwwweu)  n  Magen  und 
diesM  letztere  in  flüssige  T.uft  fintulcmchen.  Man  erhält 
so  binnen  weuigei  Minuten  ein  zur  Krzeugting  von 
Kathoden-  bezw.  Rönigenslnihlen  geeignetes  Vacuum. 
Bei  dieier  Methode  hat  mau  abeidiea  dm  Vertheil,  dass 
Se  Feaehli^dt,  die  vnttr  UraatiiideB  imr  nh  Mühe 
aus  dem  Gefll'ss  entfernt  werden  kann,  ehcnfnlls  ohne 
weiteres  durch  Condensation  im  Ansatzrohr  besciÜ4;t  wird. 
Auch  hat  man  es  in  der  Hand,  das  Vacuum  mit  Lcichlig. 
kdt  dnich  mehr  oder  minder  tiefes  Hntanchen  des  An- 
niaralin  en  r«0direD.  r.  G«.  [9704] 


Die  Keimahifkeit  neuer  and  abgelagecter  Gerate. 
Vkie  Same«  eind  soKleid  nach  der  Rctfe  keimflütig;  n 

sind  diis  itiKbesiindere  die  Samen  aller  Kr.intgc wüchse, 
weldic  als  junge  Pilaoze  übecwintem  uuU  itu  fulgenden 
Jahre  früh  zur  Blüthe  und  Sameareile  gelangen  (Rapunzel, 
Vergfmmehmicbt,  StieCnattercheo  u.  a.  w.).  Andere  Samen 
bedflrfeii  «ner  kflnem  «der  Itagerea  Rtdieperfaide,  ehe 
sie  keimfähig  werden;  dieselbe  Rrscheinting  zeigt  sich 
aucb  bei  Knollen,  Zwiebeln  und  Khizun.en.  Man  hat 
zur  Erklining  dieser  Erscheinung  fii:ihcr  angenommen, 
dasa  in  den  betreffenden  Samen  während  der  RnhexeU 
eine  UmbäMuns  der  ReeenreatofTe  vor  aidi  gehe,  wodurch 
dieselben  erst  geeignet  wflrden  als  Nährstoffe  für  de» 
£mbr)-o  und  die  Keimpflanze.  Brown  und  Morris 
haben  nun  na(±gewicscn,  dats  wenigstens  bei  den  Getreide- 
arten swkchen  dem  Embryo  und  dem  Endoapcnn  kein  otgD- 
tOaAet  aiaammeBtawe  beatcbl.  Windiach  fand  bei 
einer  frisch  gerrnteten  Gerste  eine  KeimfShigkeit  von 
33  Proceot,  ruich  dem  Trocknern  derselben  Gerste  eine 
solche  von  95  Procent,  li.ir.iuf  untersuchte  derselbe  zur 
FcstateUoi^  de»  Kinlinme»  dea  Xrocknena  and  der  AI  - 
hgenii^  auf  die  KeimfUi^iRit  den  Keiniui^^orj,'ang 
lediglich  am  Keimlinj;  und  unabhängig  vom  I^ndosyerro. 
Von  der  {rUcbcn  wie  getrockneten  Geiste  wurden  die 
Keimlinge  sammt  Schildchen  abgenommen  aad  aladann 
auf  Stitkcgelatine  —  iaoUrt  vom  Eodosperm  —  aum 
Keinen  gtbradit^  Femer  wurden  gemniite  Kelmlünge 
'.ind  TLndospenii  theits  in  frischem,  thcils  in  gctrcx-knctcni 
Zustande  wieder  vereinigt  und  danach  die  Keuiiuiig  ein- 
geleitet. Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Erhöhung  der 
KeimOUikeit  der  Geiste  durch  Tradmen  und  Lagern  in 
der  Hauptaacfae  —  wenn  nkJit  anmchllcsslich  —  In  den 
Verinderungen  zu  suchen  ist,  welche  sich  im  Keimling 
und  den  mit  ihm  in  oigiiaischea«  Zusammenhnug  st<  henden 
Organen  abspielen,  vornehmlich  dem  Schlldchen  und 
vieUeidit  auch  dem  £|^diet,  nidit  aber  im  üodosperm. 


POST. 

Die  FeaerbestBndigkcit  der  Kalkaandateine. 

iMittheilung  vom  Verein  der  K.ilksandsteinfabrikcn.)  In 
Nr.  813  S.  559  des  FroMetAeus  ist  geschildert,  dass 


Kalksandsteine,  eine  Stunde  lang  in  die  Feuerung  einer 
mit  altem  HoU  gehetzten  Locomotive  gckgt,  beiin  Aa- 
faas«B  voUstAsdig  zu  Pulver  zerkrUnieltcn.  Aaf  GnM 
ditees  VenudMa  wird  gefolgert,  data  bei  einem  ipimuti 
Bnnde  die  Ifinem  anc  Kalkaaadawinan  eiaataiMg.  Dm 

Verfasser  dieser  Mittheilung  ist  wohl  entgangen,  dajs  der 
Muctel  für  Ziegelmauetwerk  aus  derselben  Mischung  be- 
steht, wie  dto  Kalksandsteine.  Was  fOr  Kalksaa^KfaM 
zutrifft,  mna  nch  fflr  den  MiQrtei  zutretfen.  BiNwim 
weise  halten  aber  Ztegdmauem.  wddie  mit  KaannOrici 
ausgeführt  sind,  gut  ScLidenbründe  ans.  "Wenn  der  Vtr- 
such  maasagebend  ist,  so  duiitc  es  auch  Dicht  mehr  g<y 
stattet  werden,  dass  Mauern  aus  Kalksteinen  au.sgefahrt 
werden.  Kalktteine  erleiden  bei  der  ^eicbcn  fiehandlaag 
im  Dampflcesael  eine  Ucberftthran;  in  gebraanun  Kalk. 
Gebrannter  K.dk  1>esit7t  uber  nicht  die  geringste  Festigkeit, 
wenn  er  mit  Feuchtigkeit  in  Berührung  kommt-  Unter 
Umst&nden  giebt  er  at^gpr  an  £xplosi(»aen  V^mdatmuig. 
NichtftdeatoveniBcr  kann  nanviellacb  leben.  rtmumKilki 
steinen  Hloaer  gebent  werden.  Die  modenen  Hainliiw« 
frissaden  in  Kerlin  sltnl  zum  grSssten  Theil  aus  Kalkstticea 
hergestellt.  Dass  der  Versuch  nicht  maasagebend  ist, 
mag  daraus  gefolgert  werden,  dass  bei  sachlich ausgefobrtea 
Bandvenuchen  daa  Kfinigl.  Material  •  PKUmewat  in 
Gr.-Iiebterfie!de  wiederholt  festgestellt  hat,  dass  Kalknad- 
steine  die  bei  Schadcnbrinden  erforderliche  Siandsichtrheit 
haben.  Bei  wirldichen  Schadenbrändea  haben  sieb  Kalk- 
sandsteine bewlhrt,  «le  aas  aadnidiender  Anfaldlaqg 
bei«(a|{.alMn  wum* 

t.  In  Nenatettfn  eeigte  alcb,  dam  efai  ans  KaUrnnd* 

steinen  errichtetes  Fundament  einer  Kreissägu  :;ach  dem 
Brande  völlig  unversehrt  war,  obgleich  die  Hitze  so  gross 
gewesen  war,  dass  das  Metall  aus  den  Lagern  der  ICreiMlge 
au«eachmoilaen  war.  Der  ganze  Bkxk  war  (est  wie  £isa, 
so  daas  man  mit  Brechstangen  gegen  ihn  stnasee  kmnH^ 
und  nicht  einmal  Piit/.  h>>l>ekam.  (ThoninJnstrir-AttMff 
1901,  Nr.  38,  S.  576  und  Nr.  46,  S.  677.) 

2.  In  Libau  brannte  ein  im  Innern  noch  nicht  fertiger 
Neubau  aus  Kalkaandsteinen  nieder.  Zeugnisse  «on  Fach- 
iMhIMen  beacbeinlgen,  dam  die  sweilagige  Bmndmawr 
in  1  ■  ,  Zirgelstiiike  idciusches  Xomjalfonu.it)  mit  Luft- 
durchk&M;D,  eine  Dachboden-Branümauet  tn  gaata  Ziegel* 
stärke,  auch  ein  Schornstein  und  Ofentheile  sich  als  voO. 
attodig  unvctaehrt  und  in  keüier  Weiae  bodkidigt  «wieim 
haben.    (Tkonrnduttrie-Zeihsnf  1903,  Nr.  9S,  S.  1369.) 

3.  Im  Juli  1902  brannte  in  Nfalchow  1:1  Mfitlenburg 
das  Vircksche  ICalksandsteinwerk  zu  eincui  wdsien 
Trümmerhaufen  nieder.  Von  den  beiden  stehen  ge- 
blieb<Mren  Schomaieinen,  von  denen  der  eine  aaa  beatan 
Tbonziegcln,  der  andere  ans  Kalfcwmdateinen  an^tenkrt 
ist,  ist  der  letztere  in  seinem  Aeusseren  unver-chrt  ge- 
blieben, obwohl  der  Draht  des  Blitzableiters  gtschroolzen 
ist.  Bei  dem  .lus  Thonziegeln  erbauten  Schornstein  ist 
der  Leitongsdiaht  de»  Blitzableiters  nicht  zerstört  und 
dodi  dnd  dieThonnegel  stark  urbrtdiclt  {TkMAiAafrtt- 
Zritunj^  1002,  Nr.  H  1.  S.  l2'-,:.\ 

4.  Am  II.  Juli  1904  brannte  in  Schiltightiui  im  EUaia 
ein  Theil  des  Fabrikgebäudes  der  Chemischen  Fabrik 
H.  &  M.  Oeainger  nieder  und  ca  seiK»  aidi.  dam  alle 
Steine  unter  der  Einwirkung  der  Hitie  sienHdi  uiiWJtehit 
geblieben  w.ircn.  FJvr  Verband  der  Steine  nntcr  ebander 
liatte  in  keiner  Weise  gelitten  und  die  steh«a  gcliliebeuen 
llencni  Imwiten  ■wa  den  Fenerwchtmennacbaften  nur  mit 
groaser  Anstrengung  niedergerissen  wnden.  {Tiwtiämtrt^ 
Zriiung  1904,  Nr.  97,  S.  1163.)  Iwifl 
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Die  Thalsperre  bei  MarUiasa  am  Queis.*) 

Von  logaoMUJ  Wilhilm  KCrriKS, 
Mit  acht  AbbSdungm. 

.MIgemeines. 
Der  l"halsperrenbau  hat  bei  uns  in  Deutsch- 
land erst  in  den  letzten  Jahren  Bedeutung  ge- 
wonnen und  an  mehreren  Stellen  Verwirklichung 
gefunden.  Im  Gegensatz  hierzu  waren  in  den 
heissen  Indern  bereits  vor  mehr  als  2000  Jahren 
Thalsperren  zu  finden,  so  namentlich  in  Algier, 
Indien  und  Aegypten.  Dieselben  hatten  den 
Zweck,  bei  eingetretener  langer  Trockenheit  die 
unterhalb  gelegenen  Niederungen  zu  bewässern. 
Ihr  Bau  war,  der  damaligen  Zeit  entsprechend, 
sehr  primitiv,  denn  die  hohen  Erddärome 
bedeuteten  immer  eine  grosse  Unsicherheit, 
weil  sie  dem  ^ewaltinen  Wasserdruck  schlecht 
Stand  zu  halten  vermochten,  und  so  kam 
es  öfters  zu  grossen  Dammdurchbrüchen  mit 
verheerenden  Ueberschwcnimungen.  So  kamen 
beispielsweise  bei  dem  grossen  Dammdurch- 
bruch bei  Johnstown,  San  Francisco  (Nord- 
amerika) innerhalb  weniger  Minuten  etwa  10000 
Menschen  ums  Leben.  Die  heutigen  Thalsperrcn 
dagegen  werden  als  stabile  Bauwerke  in  Beton 


*)  Zum  Tbeil  entnommen  aiis  der  über  die  Thateperre 
herausgegebenen  aasf ahrlichen  Schrift. 

»q.  Juli  1905. 


und  Stein  ausgeführt,  so  dass  deren  Sicherheit 
nicht  mehr  anzuzweifeln  ist. 

Eine  Thalsperre  mit  einem  ungeheueren 
Fassungsvermögen  befindet  sich  in  Aegypten  bei 
Assuan.  Ihr  Stauinhall  beträgt  etwa  1060  Millionen 
Cubikmeter,  und  ihr  Zweck  ist,  die  durch  ihre 
Fruchtbarkeit  bekannte  Nilniederung  zu  bewässern. 

Die  Thalsperren  können  verschiedenen  Zwecken 
dienen: 

1 .  Als  Schutz  gegen  Hochwassergefahr,  indem 
die  schädlichen  Hochwassermassen  hinter  den 
Staudämmen  ziunlckgehalten  werden. 

2.  Zur  Wasseraufspeichenmg  in  trockenen 
Jahrtüszeiten,  um  dürre  Ländercien  durch  Be- 
wässerung fruchtbar  machen  zu  können. 

3.  Zur  Abgabe  eines  guten  Trinkwassers  an 
grössere  Städte. 

4.  Lassen  sich  die  aufgespeicherten  Wasser- 
mengen zur  Erzcugimg  elektrischer  Energie  ver- 
wenden, welche  in  weitem  Umkreise  als  Kraft 
tmd  Licht  abgegeben  werden  kann. 

Natürlich  kann  eine  Thalsperre  mehreren  von 
diesen  Zwecken  zugleich  dienen. 

In  Schlesien  sollen  die  Thalsperren  vor 
allem  die  bereits  so  oft  aufgetretenen  Hoch- 
fluthen  des  Bober  und  (Jueis  hinter  ihren 
Sperrmauern  aufnehmen.  Noch  dürfte  vielfach 
in  Erinnenmg  sein,  welchen  .Schaden  das  Hoch- 
wasser am  Bober  und  Queis  im  Jahre   1 897 
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hervorgerufen  liat,  und  wieviel  menschliches  HIend 
hierdurch  entstand  Die  gesammteu  Kosten  der 
Thalsperren  ergeben  ungefähr  dasselbe  Capital, 
ab  damals  der  Schade  an  remicfatetem  Hab 
und  Gut  betrug.  Die  Aufstelhing  von  Turbinen 
zur  £j:zeugung  elektrischer  Kraft,  welche  durch 
das  gestaute  Waaser  ihren  Antrieb  erhalten, 
gewährleistet  eine  ausgiebige  Verzinsung  des 
AnJagecapitals,  wodurch  der  Schutz  gegen  die 
Hochwassergefahr  so  zu  sagen  umsonst  geschafifen 
wird. 

Bei  Durchwanderung  des  (jueisthales  oberhalb 
MukUssa.  encbeint  der  Qoeiv  sb  ein  Todkommen 


AU.  «04. 


ungefährliches  Wasser.  Treten  jedoch  in  der 
Winnen  Jahreszeit  infolge  von  Gewitter  Wolken- 
brüche im  Iscrgebirgc  ein.  so  wälzen  .sich  unge- 
heuere Wasaermengen  das  Thal  entlang,  alles 
in  den  Weg  tretende  verwüstend.  Das  Gebirge 
und  der  steinige  Boden,  meist  ohne  Bewaldung, 
nehmen  von  den  gewaltigen,  aus  den  Wolken 
stunenden  Wassermengen  so  gut  vrie  nichts  auf, 
imd  so  kommt  l-.s  tlenn,  dass  diese  Wasser- 
massen  sämmtUch  zu  Thal  stürzen  und  hier  die 
grossen  Veiheerangen  anrichten. 

Zur  endgültigen  Abwehr  dieser  Wasserschäden 
auf  alle  Zeiten  wurde  im  Jahre  1900  das  Hoch- 
wassersditttzgeaetz  für  ^e  Provinz  Schlesien  ge- 
.schaffen,  wonach  drei  Thalsperren  erbaut  werden 
sollen:  eine  solche  im  Queis  bei  Marklissa  mit 


15000000  cbm  Wasseritthalt,  eine  zwdte  am 

Bober  bei  Mauer  mit  50000000  cbm  Inhalt 
und  eine  dritte  bei  Buchwald,  deren  Fassungs- 
vermögen neuerdings  von  ts  auf  *,y  UiHiooen 
cbm  festgelegt  worden  ist. 

Die  drei  Thalsperren  zusammen  werden  eisen 
Kostenaufwand  von  is,s  kfOlionen  Mark  er> 
fordern,  wovon  3  MiDionen  Mark  auf  die  Thal- 
sperre  bei  Marklissa  entfallen. 

Queisthalsperre. 

Das  Hochwasser  des  Jahres  1897  diente  als 
Grandlage  fhr  die  Festlegung  des  Fassongsver- 

mögens  der  Thalsperre.  Diese  Wassennenge 
erga\;  sich  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  Queis 
derart  angesdbwoHen  war,  dass  der  Abfluas 
nicht  mehr  ohne  Schaden  vor  sich  ging,  bis  zu 
dem  Zeitpunkte,  wo  das  Hochwasser  wieder 
sowdt  gesunken  war,  dass  der  Abinas  in  iin* 
schädlicher  Wei!?e  verlief.  Die  Hochwasser- 
abflussmenge des  Queis  ist  nach  den  vorbaudenea 
Beobachtungen  der  Hochfluth  am  Laubaner  Pegd 
mit  einem  \iederschlag.«;gebiet  von  486  qkir:. 
auf  die  Tage  vom  27.  bis  31.  Juli  bezogen, 
zu  etwa  «7000000  cbm  Sehadenwasaer  und 
etwa  21  000000  cbm  unschädliche  Wassertnenge 
festgelegt,  was  einem  Gesammtwasserquantum 
von  etwa  4.8  000  000  cbm  entspricht  Für  den 
Queis  an  der  Thalsperre  ergeben  sich  bei  pin^m 
Niederschlagsgebiet  von  etwa  300  qkni  eua 
34000000  cbm. 

Nach  Beobachtungen  betrag  die  secundliche 
Abfiussmenge  am  z8.  Juli  1897  10  cbm,  wo- 
gegen sie  am  |o.  Juli  bis  in  780  dni 
secimdlich  anschwoll;  am  31.  Juli  ping  di^" 
Wassermenge  schon  wieder  imter  die  Sdiaden- 
grenze  von  iio  cbm  seoondlicfa  zurück.  Dass 
diese  um  das  78  fache  grösser  tmd  mit  c:Tos<i»T 
Geschwindigkeit  dahinstüizenden  Wassennengen 
eine  furditbare  Gewalt  ausfibten  und  mfislge- 
dessen  die  fast  unglaublichen  Verheerxmgcn  an- 
richteten, lässt  sich  ohne  weiteres  denken. 

Einen  Thefl  des  Hochwasser»,  bis  zu  1 1 0  cbm 
secundlich,  ist  der  Queis  bei  Marklissa  im  Stande 
ohne  Sdiaden  abzuführen,  soweit  gestauen  es 
die  Ufer.  Die  Thalspeire  hat  demgemäss  die 
Aufgabe,  die  schadenbringenden  Hochfluthen 
zurückzuhalten  und  erst  dann  abiliessen  zu  lassen, 
nadidem  der  Queis  uiter  die  Schadengrenie 
gesunken  ist 

Der  Faasungsraum  der  Thalsperre  bei  Nfark- 
liasa  beträgt  15000000  cinn.  wdcber  Inhalt 
ausreicht,  um  das  Schadenwasser  einer  Hochfluth. 
wie  diejenige  des  Jahres  1897,  aukunehm-n.  Als 
Reserve  kommt  noch  der  Stauraum  ?»i  ch  n 
der  Oberkante  der  höch-sten  Ueberläufe  und  der 
Älauerkrone  hinzu,  welcher  bei  a,z  m  Höhe  und 
1,4  qkm  Flädie  etwa  3000000  cbm  aof- 
nehmen  kann. 

Der  staadige  Suuuihalt  der  Sperre  beträgt 
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5000000  cbm;  bei  eintretender  Hochwasserfluth 
i3t  es  jedoch  möglich,  bis  zu  ihrem  Eintreffen  an 
der  Thahpem  den  tatoOt  md  looeooo  cbm 
durch  AblaiMD  venniiidem  zu  können. 

Mit  den  Bauarbeiten 


Abb.  «05. 


der  Tkeliperre  wurde 

im  Herbst  1901  be- 
gonnen. Am  5.  October 
1901  fand  in  Gegen- 
wart des  Ministers  von 
Podbielski  und  des 
Oberpräsidenten  der 
Provinz  Schlesien  die 
feierliche  Grundstein- 
legung der  Sperrmauer 
statt;  in  den  Grundstein 
wurde  eine  Urkunde 
üliir  die  Entstehung 
des  Pbmes  und  den 
Zweck  der  Thalsperre 
nebst  einer  Auswahl 
der  geltenden  Münzen 
neuer  Prägung  versenkt 
Die  erste  Arbeit  bestand  darin,  für  den 
Queis  zwei  Umlau£stoUea  herzustellen,  welche 
während  der  Bauseit  der  Sperrmauer  das  Wasser 
ableiten  sulHen,  damit,  böonden  bei  eintreten» 
dem  Hochwasser,  die 
Bauarbeiten  nkht  ge- 
stArt  würden.  Ab- 
bildung 604  zeigt  den 
Vorlauf  der  bddea 
Stollen ,  welche  in 
ihrer  ganzen  Länge 
als  Tunnd  in  hartem 

Felsblock  ausgeführt 
sind.    Der  .\usbruch 

,  der  Umlaufstollen 
wurde   an  allen  vier 
Mundlödiera  gleich- 
seitig begonnen  und 
zwar  durch  den  Vor- 

.  trieb  je  eines  Sohl- 
stollens. Die  Durch- 
fuhnmg  dieser  Arbeip 
ten  war  ausserordent- 
lich schwierig ,  weil 
das  Felsgestein  der 

.Thslqraree  durdmeg 
ans  einem  harten  und 

,  festen  Gneis  besteht, 
wdcher  nadi  der  Tiefe 
zu  beständig  an  Härte 
zunahm,  so  dass  die 

Sprengairbeites  nur  durch  Verwendung  von  sdir 

starkem  Dynamit  möglich  waren.  Trotzdem  trafen 
.  bereits  am  j. Mai  1902  die  von  beiden  Seiten  vor- 
getriebenen SohlstoDen  an  der  ftiken  Seite  und 

am  16.  Mai  an  der  rechten  Thalseite  mitten 
im  Gebirgsstock  genau  auf  einander.   Die  Grösse 


des  Stollenquerschnittcs  beträgt  etwa  40  qm  im 
Ausbruch.  Hierauf  begann  die  Ausmauerung 
der  Stollenwandungen  mit  einer  StiMce  Ton 
60  cm,  sowie  der  Ausbruch  der  Schächte. 

Nachdem  zunächst  der  linke  Umlaufstollen 
hinreichend  erweitert  war,  wurde  am  16.  Juni  190* 
mit  den  Arbeiten  für  die  Umleitung  des  Queis 
begonnen,  £s  musste  zu  diesem  Zwecke  zu- 
nächst hinter  einer  Steinaufschüttong  ein  Fang- 
damm aus  Lehm  durch  das  Queisbett  dicht 
unterhalb  der  Stolleneinläufe  ausgeführt  werden, 
in  dessen  Schutz  alsdann  der  Ausbruch  des 
Flu-ssbette."?  für  die  Betonwehrgründung  vor- 
genommen werden  konnte.  Durch  etagctrelenes 
Hochwasser  am  26.  Juni  und  to.  Juli  wurden 
zweimal  die  Arbeiten  gestört  und  der  Fangdamm 
aus  Lehm  fortgerissen.  Durch  ununterbrochenes 
Arbeiten  Tag  und  Nacht  wurde  die  Fertig- 
stellung des  Betonwehres  beschleunigtt  und  nach 
Beendigung  dieser  Arbeiten  war  endfich  die 
Umleitung  des  Queis  und  die  Baustelle  der 
Thalsperre  gesichert  Nachdem  im  rechten 
Umlaufstollen  der  Felsausbradi  beendigt  war, 
wurde  durch  diesen  der  Queis  umgeleitet,  damit 
im  linken  Umlaufstollen  der  vollständige  Aus- 
bau erfolgen  konnte. 

Nachdem  die  Ausmauerung  m  beiden  Stollen 

Abb.  <Q«. 


Sberall  durdtgefGhrt  war,  wurde  die  Panseniog 

derselben  vorgenommen.  Die  hierzu  erforder- 
lichen Eiäcnthcile,  wovon  Abbildung  605  einen 
TheS  m  Ansidit  zeigt,  smd  von  iter  Actten- 

Gesell.schaft  vorm.  Starke  &  Hoffmann, 
Hirscbberg  L  Schi.,  hergestellt.    Die  Zusammen- 
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fügung  der  einzelnen  Theile  erfolgte  im  Tunnel, 
welche  Arbeiten  von  genannter  P'irma  an  das 
Baugeschäft  von  J.  W.  Roth,  Neugersdorf 
i.  Schi.,  übertragen  wurden.  Diese  hat  zu  dem 
Zwecke  eine  elektrische  Kraftanlage  zum  Betriebe 
eines  Aufzuges  für  die  Eisentheile  und  den 
Beton,  sowie  Pumpen  und  elektrische  Beleuchtung 
eingerichtet. 

Die  UmlaufstoUen  haben  eine  lichte  Weite 
von  je  7,0  m 
und  sind  bei 
einem  Quer- 
schnitt von 
etwa  40  qm 
im  Stande,  bei 
einem  Gefälle 
von  t:i6o  eine 
Wassermenge 
von  300  cbm 
in  derSecunde 

abzuleiten. 
Würde  wäh- 
rend der  Bau- 
ausführung ein 
Hochwasser 
von  mehr  als 
300  cbm  in 
der  Secundc 

eingetreten 
sein,  so  hätte 
der  über- 
schiessende 
Theil  über  die 
Betonmauer 
tind  die  Bau- 
grube gelei- 
tet werden 
müssen. 

Die  Ver- 
hältnisse für 
den  Bau  der 

Thalspcrrc 
sind  infolge 
des  vorhande- 
nen harten  und 
festen  Fels- 
grundes und 
der  Felswände 
sehr  günstig. 

Desgleichen  ist  das  Steiumaterial  für  die  Herstellung 
der  Mauer  ein  gutes.  In  Bezug  auf  die  Halt- 
barkeit der  Sperrmauer  sind  daher  Bedenken 
vollkommen  ausgeschlossen.  Bei  der  Dimen- 
sionir\ing  imd  Construction  der  Sperrmauer  ist 
mit  grosser  Vorsicht  vorgegangen  worden.  Ihre 
grösste  Höhe  (siehe  'Querschnitt  Abb.  606) 
vom  tiefsten  Punkte  der  Felssohle  bis  zur 
Mauerkrone  beträgt  45  m,  wovon  2  m  auf 
die  Betonschicht  entfallen.  Allenthalben  sollte 
die   Mauer   bis   zu   5  m  Tiefe   in   den  Kels- 


grund  eingelassen  werden.  Am  Fusse  hat  sie 
eine  Breite  von  87  Procent  der  Höhe.  Die 
Thalsperren  in  Einsiedel  und  Rheinland  haben 
nur  etwa  66 — 70  Procent  der  Höhe  als  Fussbreite. 
Die  Verstärkimg  ist  deshalb  gewählt,  weil  hier 
ausser  den  wagerechten  Wasserkräften  und  den- 
jenigen des  Erddruckes  auch  noch  der  volle 
Unterdruck,  der  Auftrieb  de«  W:Lssers  mit  be- 
rücksichtigt worden  ist;  man  nahm  an,  dass  sich 

in  dem  Mauer- 

Abb  607.  körper  eine 

wagerechie 
Fuge  bilden 
könnte ,  in 
welche  das 
Wasser  ein- 
dringen und 
nach  obea 
wirksam  wer- 
den könnte, 
da   sich  der 
Wasserdruck 
nach  allen 
Richtungen 
hin  gleich- 
mässig  fort- 
pflanzt. Die 
Gründung  und 
die  Herstel- 
lung des 
Mauerwerkes 
der  Sperr- 
mauer sind 
sehr  sorgfällig 
ausgeführt,  so 
dass  ein  Kin- 
dringen des 
Wassers  in 
letztere  oder 
unter  die  Fun- 
damentsohle 
ganz  ausge- 
schlossen ist. 
Der  Abschluss 
der  Funda- 

nientsohle 
wird  nämlich 
durch  eine 
dichte ,  ge- 
zahnte Betondecke  hergestellt.    Die  Sperrmauer 
ist  nach  einem  Radius  von  125  m  gekrümmt, 
so  dass  sich  dieselbe  wie  ein  Gewölbe  gegen 
den    Wasserdruck    stützt    (siehe    Abb.  604). 
Die  innere  Seite  der  Sperrmauer  ist  mit  einer 
dichten  Zementputzschicht  versehen,  welche  noch 
eine  Abdichtung  mittels  Asphaltansirichs  berw. 
Siderosthenanstriches  erhielt,  so  dass  ein  Wasser- 
eindringen unmöglich  ist   l'm  ein  Rissigwerden 
dieser  Verputzschicht  zu  verhüten,  ist  der  obere, 
freistehende  Theil  der  Sperrmauer  an  der  Wasser- 
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Seite  mit  einer  Schutzmauer  umgeben,  welche 
Kuisteigeschächie  besitzt;  der  untere  Theil  der 
\'erputzfläche  ist  durch  eine  jVnschüttung  von 
üeröll  und  Lehm  geschützt.  Die  Einsteig- 
schächte sind  jnit  einem  Fahrstuhl  ausgerüstet, 

Abb  60». 


Trantpoit  «iiMr  Rubclciiung. 

SO  dass  man  zur  L'uter&uchung  der  \'erputz- 
flächen  hinabfahren  kann. 

Nachdem  die  Sperrmauer  fertiggestellt,  wurden 
beide  Umlaufstollen  auf  eine  Länge  von  17  m 
zugemauert.  In  die  Abmauerungcn  sind  je  drei 
Rohre  mit  einem  Durchmesser  von  i  1 00  mm 
verlegt,  die  durch  Schieber  verschiiessbar  sind. 
Dieselben  werden  dann  geöflnet,  sobald  bei  ge- 
fülltem Nutzwasserbecken  eine  Hochwassergefahr 
im  Anzüge  ist,  oder  wenn  die  für  Kraftzwecke 
gehaltene  Staumenge  abgelassen  werden  soll. 
Die  sechs  Rohre  sind  im  Stande,  bei  einem  der 
Füllung  des  Staubeckens  mit  3  000  000  cbm 
entsprechenden  Wasserdruck  von  27,6  m  die 
Wassermenge  von  tio  cbm  in  der  Secimde 
hindurch  zu  lassen,  welches  dem  bereits  ange- 
gebenen Wasserquantum  für  denOueis  entspricht 

Damit  die  Höhe  des  gewöhnlichen  Stau- 
spiegeLs  von  5000000  cbm  Inhalt  im  Interesse 
des  Hochwasserschutzes  nicht  überschritten  wird, 
ist  eine  Entlastungsvorriclitung  angeordnet,  welche 
eine  höhere  Anstauung  des  Wasserspiegels 
selbstthätig  verhindert.  Diese  Einrichtung  be- 
steht darin,  dass  an  jeder  Thalseitc  in  dieser 
Höhe  je  drei  Entlastungsschützen  von  2,5  und 
1,5  qm  in  einem  Schachtgebäude  angelegt  sind, 
zu  welchen  das  Wasser  über  ein  vor  dem 
Schützenschacht  angelegtes,  je  30  m  langes 
Ueberfallwehr  gelangt 

Unmittelbar  über  diesen  Schützen  ist  eine 
zweite  Reihe  angebracht,  damit  man  eventuell 
später  einmal  einen  höheren  Stau  im  Becken 


der  Thalsperre  halten  kann.  Diese  Schützen  sind 
jedoch  vorläufig  geschlossen,  da  je  drei  Schützen- 
öffnungen ausreichen,  um  das  Wasserquantum, 
welches  nur  bis  zur  Grenze  der  Unschädlichkeit 
1 1  o  cbm  pro  Secunde  steigen  darf,  abzuführen. 

Wenn  das  Staubecken 
voll  gefüllt  ist,  ergiebt  sich 
für  eine  Schützentafel  ein 
Wasserdruck  von  13  m  Flöhe 
=  53  600  kg.  Bei  der  Aus- 
bildung als  gewöhnliche  Gleit- 
schützen würden  sich  ausser- 
ordentliche Bewegungswider- 
ständc  ergeben.  Zur  Ver- 
minderung dieser  Widerstände 
und  der  Pressungen  zwischen 
Rollen  und  Schienen  sind  an 
den  Schützen  je  sechs  Doppel- 
Rollenräder  von  350  mm 
Durchmes.ser  angeordnet,  die 
auf  Stahlschienen  laufen  imd 
durch  eigens  auf  den  Schienen 
gegossene  Längsrippen  geführt 
werden. 

Durch  kurze  Stollen  stürzt 
das   Wasser   von   den  Ent- 
lastungsschützen in  die  Ab- 
fallschachte von  den  Ueber- 
läufen    und    gelangt  so   zum  Abfluss  in  den 
Queis.    Bei  einer  Staumenge  von  5  000000  cbm 
ist    ein  Abfluss    zur    Kraftausnutzung    in  der 
Turbinencenirale    von    6    cbm    pro  Secunde 
vorgesehen ,    w  elcher    sich   durch    die  Druck- 
rohre   in    den    Kohrdurchlässen    der  Sperr- 
mauer vollzieht;   das   hierüber   hinaus   bis  zu 
1 1  o  cbm  pro  Secunde  zuflie-wende  Wasser  wird 

Abb.  009. 


durch  die  Enllastungsschützen  in  Höhe  des  ge- 
wöhnlichen Stauspiegcls  abgeleitet  Wenn  nun 
bei  Hochfluth  mehr  als  1  i  o  cbm  Wasser  pro 
Secunde  zufliessen,  so  füllt  sich  der  Hochwasser- 
schutzraum von  selbst  an.  Um  eine  Ueber- 
strömung  der  Sperrmauer  zu  verhindern,  sind 
2  m  unter  der  Mauerkrone  an  beiden  Thalseiten 
Ueberläufe  von  08  m  Länge  angeordnet,  welche 
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im  Stande  sind,  secundlich  428  cbm  abführen 
zu  können.  Es  könnte  somit  unter  Zuhilfenahme 
der  oberen  Entlastungsschützen  das  grösste  Hoch- 
wasser zum  Abfluss  gebracht  werden. 

Von  den  Ueberläufen  stürzt  das  Wasser 
durch  die  Schächte  ebenfalls  in  die  Umlauf- 
stollen, wie  dies  aus  Abbildung  604  zu  ersehen 
ist  Diese  Wassermengen  stürzen  eine  Höhe 
von  40  m  herunter  und  erhalten  somit  eine  sehr 
hohe  Geschwindigkeit.  Es  entsprechen  2  1 4  cbm 
ungefähr  einem  Gewicht  von  300000  kg.  Diesen 
gewaltigen  Angriffen  des  Wassers  sind  gemauerte 
Wandungen  nicht  im  Stande  zu  widerstehen. 
Daher  wurde  für  die  Schächte  und  Umlaufs- 
stollen eine  Blechpanzerung  vorgesehen,  die 
mittels  einer  60  cm  starken  Betonausfüllung  in 
die  Stollen  fest  eingebaut  ist.  Die  lichte  Weite 
der  Abfall- 

schachte   von  Abb. 
den  Ueber- 
läufen beträgt 
5  m,  in  wel- 
chen sich  das 

herabstür- 
zende Wasser 
mit  einer  Ge- 
schwindigkeit 
von  2 I  m  pro 
Secunde  be- 
wegt. 

Für  die 
Krafistation 
sind  Turbinen 
von  3000  PS 
vorgesehen. 
Bei  einem 
Stauinhalt  von 
5  oooooocbm 
können  zwar 
nur  1000  bis 
1 500  PS  wäh- 
rend der  ganzen  Tageszeit  von  24  Stunden 
gewonnen  werden.  Der  Stauraum  gestattet 
jedoch,  entsprechend  den  erfahrungsgcmäss  sehr 
grossen  Schwankungen  des  Kraftbedarfs  an  den 
einzelnen  Tagesstunden,  den  Haupttheil  der  Kräfte 
am  Tage  abzugeben,  .so  da.ss  während  der  Nacht 
eine  Auffüllung  des  Beckens  erfolgt,  weil  weniger 
als  5  cbm  secimdlich  entnommen  werden.  Bei 
einer  Kraftgewinnung  von  3000  PS  lässt  sich 
eine  Jahreseinnahme  von  240000  Mk.  erzielen, 
so  dass  eine  reichliche  Verzinsung  des  ;Vnlagc- 
capitals  von  3000000  Mk.  und  noch  darüber 
hinaus  gewährleistet  ist. 

Zum  Verschluss  der  Rohre  von  der  Sperr- 
mauer zur  Centrale  dienen  Rohrschieber  in  guss- 
eiscmen  Gehäusen,  wie  solche  bei  grossen 
Wasserleitungsroliren  gebräuchlich  sind.  Der 
Betriebsschieber  ist  ein  sogenannter  Hochdruck- 
schieber (rundes  Modell),  welcher  im  Schieber- 
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hause  an  der  Luftseite  liegt;  ein  zweiter  flach- 
ovaler Schieber  ist  an  der  Wasserseite  der  Sperr- 
mauer angebracht,  welcher  vermittels  Gestänge 
in  dem  Betonschacht  von  der  Oberfläche  der 
Sperrmauer  aus  bedient  werden  kann.  Dieser 
Schieber  tritt  jedoch  nur  dann  in  Thätigkeit, 
wenn  der  Betriebsschieber  aus  irgend  einem 
Grunde  versagen  sollte  und  reparirt  werden  muss. 

Unterhalb  der  Schieberhäuser  erweitem  sich 
die  Rohre  von  1100  auf  1200  mm  Durchmesser 
und  werden  unter  dem  rechten  Stollenaa<!lauf 
nach  der  Centrale  geführt  (s.  Abb.  604).  Die 
Lieferung  und  der  Einbau  der  grossen  Rohr- 
schieber erfolgte  von  der  Maschinen-  und  Arma- 
turenfabrik Breuer  &  Co.,  Höchst  a.  M. 

Die  gesammte  Thalsperrenanlage  ist  Anfang 
dieses  Monats  feierlich  eingeweiht  worden,  so 

dass  in  diesem 
Jahre  bereits 
mit  Ruhe  den 
Ereignüisen, 
wie  sie  Wol- 
kenbrüche und 
Hochfluthen 
bisher  mit  sich 
gebracht  ha- 
ben, unterhalb 
Marklissa  ent- 
gegengesehen 
werden  kann. 
Ein  Bild  der 
gefüllten  Thal- 
sperre mit 
Sperrmauer 
und  Ueberlauf 
zeigt  Abbil- 
dung 6  t  I. 

Der  Ent- 
wurf der  Thal- 


Schutzncfaen  un  UebnUufttoUen. 


sperre  ist  von 
dem  kürzlich 
verstorbenen  grossen  Fachmanne  auf  dem  Ge- 
biete des  Thalsperrenbaues ,  Geheimen  Re- 
gierungsrath Professor  Dr.  ing.  Jntze  in  Aachen 
und  von  dem  königlichen  Wasserbauinspector 
Bachmann  in  Markli.ssa  aufgestellt,  in  deren 
Händen  auch  die  Leitung  der  Bauausführung  lag. 


Die  schleswig-holsteinischen  Enioks  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Vogelwelt 

Wer  die  schleswig-holsteinische  Landschaft 
bereist,  wird  in  der  angenehmsten  Weise  über- 
rascht durch  den  Reichthum  an  Klein- 
vögcln,  wie  er  in  Deutschland  sonst  nirgends 
besteht.  Diese  Erscheinung  ist  begründet  in 
der  Charaktereigenthümlichkeit  der  Landschaft, 
den  ,, Knicks",  die  fast  das  ganze  Land  durch- 


Digitized  by  Google 


.W  822.  DiK  SCHLESWIG-HOLSTEINISCHEN  KnICKS  UND  IHRE  BEDEUTUNG  FÜR  DIE  VOGELWBLT.  663 


ziehen  und  dasselbe  in  der  Vogelperspective 
schachbrettartig  cingetheilt  erscheinen  lassen, 
wie  der  Kriegsminister  v.  Gossler  einmal  im 
Reichstage  bemerkte.  Diese  Knicks  sind  aus 
Buschwerk  gebildete  dichte  Hecken,  unterscheiden 
sich  aber  von  den  gewöhnlichen  Hecken  dadurch, 
dass  jeder  Knick  als  Fundament  einen  7j  bis 
I  '/j  m  hohen  und  oben  einen  i  bis  2  m  breiten 
Erdwall  hat,  der  auf  der  Krönung  stets,  häufig 
aber  auch  noch  an  den  Abhängen  mit  Busch- 
werk bestanden  ist,  so  dass  die  Breite  eines 
solchen  Knicks  auf  4  bis  6  m  anwächst 
Zunächst  sind  alls  Wege  von  solchen  Knicks 


friedigung  haben;  ausserdem  dient  der  dichte 
Knick  den  Thicren  auch  zum  Schutz  gegen  die 
Unbilden  der  Witterung.  In  Zwischenräumen 
von  7  —  9  Jahren  wird  das  Buschwerk  abgeholzt 
—  geknickt,  daher  der  Name  — ,  und  zwar  auf 
den  hohen  Knicks  vom  Boden  ab,  bei  den 
niederen  Wällen  etwa  in  Höhe  von  75  cm, 
doch  wird  alljährlich  nur  ein  Stück  „geschnitten", 
niemals  der  gesammte  Knick  einer  Koppel 
auf  einmal.  Die  in  den  Ortschaften  die  Gärten 
imisäumenden  Knicks  werden  mit  der  Hecken- 
schere beständig  auf  i  '/^  m  Höhe  gehalten. 
Von  den  gewöhnlichen  Hecken  unterscheiden 


umsäumt;  in  der  Regel  zieht  sich  zwischen  Weg 
und  Knick  auch  noch  ein  Graben  von  */j  bis 
'/^  m  Tiefe  hin,  der  laut  wegepolizeilicher  Vor- 
schrift alljährlich  ausgehoben  werden  muss. 
Stundenlang  kann  man  zwischen  den  grünen 
Knickwänden  dahinwandcm,  die  nur  selten  einen 
Ausblick  über  die  Gegend  verstatten.  Weiter 
aber  sind  auch  die  einzelnen  F"elder,  Wiesen 
und  Weiden  —  die  Koppeln  —  rings  von 
solchen,  wenn  auch  nicht  ganz  so  breiten  Knicks 
umschlossen.  Die  Anlage  derselben  war  geboten 
durch  die  Landessitte,  das  Jung-,  Mast-  und 
Milchvieh  und  ebenso  die  Pferde  etwa  vom  Mai 
ab  bis  spät  in  den  Herbst  hinein  ohne  Hirten 
auf  die  Weide  zu  treiben;  die  Viehweiden 
müssen   deshalb   nothwendig   eine  dichte  Kin- 


sich  die  Knicks  auch  durch  die  Mannigfaltig- 
keit der  vorkommenden  Büsche,  wenn 
auch  zumei.st  eine  Buschart  oder  einige  derselben 
vorherrschend  sind,  nämlich  Weissdorn,  Schwarz- 
dorn, Hainbuche  und  Erle;  daneben  finden  sich 
in  buntem  Gemisch  Birken,  Haseln,  Faulbaum, 
Eiche,  W^eiden.  Vogelkirsche,  Ahorn,  Himbeere, 
Brombcjjren,  Pfaffenhütchen.  Espe,  Vogelbeere, 
Schneebeere,  Schneeball,  Hollunder,  Trauben- 
kirsche, Jelängerjelieber ,  Heckenrose,  Esche. 
Wie  reichhaltig  die  Buschvegetation  der 
Knicks  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  von  den 
einheimischen  Holzpflanzen  —  einschliess- 
lich 8  Rosenarten  und  35  Brombeerarten  — 
79  Arten  beobachtet  sind,  wozu  noch  23 
fremde  .Vrten   in  freilich  sehr  verschiedener 
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Häufigkeit  koiiiinen.  Da  beim  Aliholzoii  der 
Knicks  alleothalbeD  eiozeloe  gerade  gewachsene 
Stimme  stehen  gdassen  werden,  $0  finden  aidi 
in  denselben  überall  auch  hochstännnige  Bäume, 
die  aber  bis  auf  eine  äusserst  spärliche  Krone 
abgeästet  werden;  am  hinfigsten  rind  Eichen, 
Birken  und  Erlen. 

Ueber  die  Knicks  rankt  sich  b^ifig  der 
Hopfen,  ein  dichtverscMtingenee  Dach  bildend, 

ebenso  Jelängrrjelicber,  auch  Zaunwinde,  Ilecken- 

und  Windenknötericb,  Labkraut  u.  s.  w.  In  den 
Kmcks  und  auf  den  Abhingen  derselben  finden 

sich  K  rautpflan^en  inannigfachster  Art: 
Gräser,  Erdbeeren,  Sternbimnen,  Vogelmiere, 
Veilchen,  Glockenblumen,  Lichtnelken,  Gunder- 
mann, Habichtskraut,  mannshohe  Xesselstanden, 
Beifuss,  Kletten  u. s.w.  und  bilden  ein  undurch- 
dringUdieB  und  undurchsichtiges  Dickicht 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  diese 
Knicks  für  die  Kleinrögcl  des  Landes 
von  grösster  Bedeutung  sind:  dieselben 
finden  hier  nicht  nur  den  sichersten  Schutz, 
sondern  auch  hinreichende  Nahrung  und 
passende  Kistgelegenheit.  Bei  jedem  Sdiritt 
kann  man  beobachten,  wie  die  kleinen  Singvögel 
hier  emsig  und  sorglos  auf  der  Nahrungssuche 
«nd  oder  ihre  melodischen  Weisen  ertönen 
lassen;  denn  in  dem  engen  Gewirr  des  diclit- 
belaubten  und  dombewehrten  Buschwerks  kann 
em  gefiederter  Räuber  sie  nur  ausnahmsweise 

erspähen,    aber   sicherhch   nie    erjagen.  Selljst 

im  Winter  finden  hier  Rebhühner  und  andere 
Vflgd  Schutz  vor  den  Spiberblklcen  der  Feinde 
und  ihren  Angriffen,  wie  auch  gegen  Kälte  und 
Wind.  Zugleich  finden  die  Vögel  in  den  Knicks 
aber  andi  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  auft 
reichlichste  ihren  Tisch  gedeckt  Vom  ersten 
FrübUngssonnenstFahl  an  sind  dieselben  der 
Tummdplats  zdilloser  Insecten,  die  hier  fiber- 
wintert haben  und  an  Blättern,  Hlüthen  und 
Früchten  ihre  Nahrung  suchen.  Bis  in  den  Spät^ 
herbst  hmeb  herradit  auf  der  blähenden  Kraut» 
flora  der  Knicks  ein  emsiges  Summen  und  Surren 
von  den  zu-  und  abfliegenden  Käfern,  Schmetter- 
lingen, BIfitften,  Fliegen,  Bienen,  Libellen  u.s.w. 
Zu  der  Insectennahning  gesellt  sich  mit  der  Erd- 
beere und  dem  Graasamen  im  Joni  die  leckere 
Kost  all  der  F^dite  und  Samen,  die  bis  in 
den  Winter  hinein  vorhalten,  und  selbst  im 
Winter  fdüt  es  nicht  an  Kostgängern,  die  unter 
dem  Laubwerk,  Im  Wttnelgciedit  mid  in  den 
Schlupfwinkeln  der  alten  kn<xrigeo  Stöcke  Larven 
und  Insecten  aufetöbern. 

Dass  diese  Knicks  auch  eine  vorzügliche 
Nistgelegenheit  abgeben,  wird  durch  die 
Thatsache  erhärtet,  dass  Dr.  Dietrich -Hamburg 
in  denselben  37  Vogelarten  brütend  beob- 
achtet hat  (Zweiter  lieritht  dee  OmiiMegüch- 
29ol%'isrhen  Vereins  sti  Hamburg.  190X — 1903, 
S.  7» — 94);  dieselben  vertheilten  sich  auf  acht 


Ordnungen,  und  zwar  waren  vertreten  die  Sänger 
mit  15  Arten,  Fänger  (O^rts)  mit  7,  Dick- 
sdmibtor  (Oummstra)  mit  6.  Kräwnvdge]  mit  4, 
Scharrvögel  mit  2  und  Sitzfüssler,  Kletterrögel 
und  Tauben  mit  Je  i  Art.  Von  den  roa 
Dietrich  beobachteten  jts  Nestern  entfillt mek 
als  die  Hälfte  (5  5  Procent)  auf  die  Ordnung  der 
Sänger,  denen  die  Dickschnäbler  mit  zo  Frocent 
folgen;  beide  Ordnungen  Teremigen  in  sidi  die 
schönsten  Sänger:  Gartenspötter,  Grasmücke:!, 
Sumpfrohrsäoger,  Amsel,  NachtigaU,  Rothkehlcbeo, 
Bnnmkdikhen,  Baumpieper,  Buchfink  und  Hio^ 
ling.  Singvögel  geben  sonach  dem  Knick 
das  Hauptgepräge;  ihr  Gesang  ist  es  ja  auch, 
der  uns  aller  Orten  aus  don  Gebüsch  entgegen- 
schallt;  sie  sind  es,  welche  die  holsteinischen 
Fluren  zur  Ftübliog»-  und  Sommerzeit  so  herrlich 
beleben.  An  dritter  Stdle  kommen  (mit  tj.t 
Procent'i  die  fänger,  unter  denen  es  aucli  nicht 
an  sangeskuadigen  Vertretern  mangelt:  Heckcn- 
brauneüe,  Zaimkönig,  rothruckiger  Würger;  an 
vierter  Stelle  stehen  die  Krähenvögel  (mit  o'', 
Frocent).  Diese  vier  Ordnungen  sind  für  die 
Ktticles  charakteristiscli. 

Hinsichtlich  der  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens aller  Vögel  finden  wir  an  erster 
Stdle  die  Domgrasmucke,  die  11,  z  Frocent  der 
in  den  Knti  ks  nistenden  Vögel  ausmacht;  ihr 
folgen  Goldammer,  Gancngrasmücke,  Amsel,  roth- 
ruckiger Würger,  Elster,  Gartenspötter,  Heden- 
braunelle,  Fitislaubvogel,  Baumpieper,  Hänfling. 
Sumpfrohrsäoger  und  Klappergrasmücke.  Diese 
13  Vögel  sind  die  charakteristischen  ge- 
fiederten Bewohner  der  schleswig-hol- 
steinischen Knicks,  sie  machen  76  Procem 
der  sänrnitKchcB  Nistvögel  der  Knidtt  aus.  kt& 
diese  folgen  —  gleichfalls  nach  der  Häufigkeit 
geordnet:  Grünling,  Buchfink.  Kothkehkhes, 
Gartenrothschwanz,  Nachtigall,  Rebhuho  und 
Kuckuck.  Ziemlich  selten  oder  nur  ausnahms- 
weise finden  sich:  Braunkehlchen,  Kohlmeise, 
Fasan,  Möndugrasmücke,  Star,  Rabenkiihe, 
Grosser  Würger,  Blaumeise,  Weidenlaubvo^.l. 
Feldsperling,  Saatkrähe.  Wendehals,  Grauer 
Fliegensdmäpper,  Sperbergrasmücke,  Grauananer, 
Zaunkönig  und  Ringeltaube. 

Hiosichllich  des  Neststandes  sind  zu 
unterscheiden:  Gebüsch-  und  Gestruppidrter  und 
Erdnister,  Die  Baumnister  sind  entsprechend 
der  Seltenheit  hochstämmiger  Bäume  nur  in 
geringer  Zahl  vertreten,  insgesa»mtmtt9'/äProceBt 
der  in  den  Knicks  nistenden  Vögel.  Dabin 
gehören  als  Freinister:  Rabenkrähe,  Garten- 
Spötter  und  Grünling  zum  Theil,  als  Höhlen- 
brüter: Stor,  Wendehals,  Meise,  Gartenrotb- 
schwanz  und  Feldsperliog.  Die  Busch-  und 
Gestrüppnistcr  machen  mehr  als  die  Hälfte  aller 
gefiederten  Knickbewohner  aus,  nämlich  üi,2 
Frocent  Je  nachdem  das  Nest  derselben  über 
z  m  hoch,  >/,  bis  z  m  hoch  und  niedriger  ab 
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*/j  m  steht,  unterscheidet  man  hier  Hoch- 
buschnister:  £lster  und  Gartoupötter;  Busch- 
nisten RottiTfidrifer  Würger,  Badifink,  Grünling, 
I';::iflin^;  und  Gestrüpp  nister:  Sumpfrohrsänger. 
Klapper-,  Dom-,  Sperber-  und  Gartengnsmücke 
and  Amsel,  und  ab  Gast  deraelben  der  Kudradc 
Die  Erdnister  endlich  machen  297,  Procent 
der  Knickvögel  aus:  HeckeobraaoeUe,  Fitis-  und 
Weidenlanbvogel,  Nachtigan,  Amad,  BrauD* 
kehlchen,  Baumpieper,  Grau-  und  Goldammer. 
Rebhuhn  und  Faaan.  Auffallend  ist,  dass  die 
Zahl  der  Nistvfigel  mit  abnehmender 
Höhe  der  Niststätten  zunimmt  und  mit 
den  bodenständigen  Nestern  das  Maximum 
erreicht;  denn  es  betragen  die 

Baumn^ster  ....    9' %  der  gnainmteil  K^AoBcel 
HublibuschniBter  .  10';^  »mm  w 
Mittelbiudmiitcr  36'/^  hm         «     -  w 
G«sixflpimister .  .  «4*/»  n  m        «>  «• 

KrdaliWr  *9Vt  »• 

Dasselbe  Resultat  ergiebt  sich  bei  Ver- 
gieicbnog  der  ot>en  genannten  dreizehn  charakte- 
tiatnchen  Kniderfigel;  Baumnister  fdüen  unter 
denselben;  Hoch-  und  Mittelbuschnister  sind  je 
zwei  Arten  davon,  Gestrüppniater  vier  Arten 
und  Erdnister  fibf  Arten.  Demnach  liegt,  so- 
weit die  Höhe  der  Niststätten  in  Betracht 
kommt,  die  Bedeutung  der  Knicks  in  dem 
niedrigen  Buschwerk  und  Gestrüpp  und 
der  Kratitflora. 

Auch  die  Art  der  Büsche  und  Bäume,  welche 
TOB  den  ehudnen  Arten  cum  Nestbau  berorsagt 
werden,  ist  von  Bedeutung.  Von  2S4  Nestern 
standen  14.1  =  49,65  Frocent  auf  oder  tmter 
wehrhaften  StrSubherc,  besonders  Weiss-  oder 
Schlehdorn  und  Brombeersträuchern.  Die  Vögel 
bevorzugen  beim  Nisten  also  das  niedrige 
Dorogebüsch  und  Brombeergestrüpp,  in 
dem  oder  in  dessen  Schutz  sie  das  Nest  anlegen. 
Atn  zahlreichsten  ist  unter  den  Vögeln,  die  den 
Schutz  bewehrter  Sträucher  für  ihr  Nest  suchen, 
die  Dorn^rrasmücke ,  die  hier  ihren  Namen  mit 
vollem  -Recht  Irä^jt;  auch  die  anderen  Grasmücken 
bevorzugen  das  Dorngestivqtp,  ferner  fast  aus- 
schlies.slich  Elster  und  Würger,  vorzugsweise  auch 
Buchfink,  Hänfling  und  Grünling,  endlich  auch 
Amsel,  Nachtigall  und  die  I.aubvögel.  Alle 
übrigen  Gebüsche,  selbst  solche,  die  sich  recht 
häufig  in  Knicks  finden,  werden  nur  sehr  selten 
als  Niststätten  gewählt 

Ohne  die  reiche  Omis  der  Knicks  mössten 
diese  ehie  gefShriidte  Brutstätte  von  Unkraut 
und  l'nge/.iefer  werden:  die  Vogelwelt  hält  hier 
das  Gleichgewicht  Wohl  aber  beanspruchen  die 
Knicks  eine  betriditliche  Bodenfliche  und  be- 
einträchtigen das  anbaufähige  Land  ausserdem 
noch  durch  ihre  Beschattung.  Mit  dem  noth- 
wendtg  gewordenen  intensiveren  Landwirthschafts- 

betriebc  sind  deshalb  die  Knicks  nicht  vereinbar, 
und    im  südwestlichen  und  östlichen  Holstein 
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werden  sie  von  [ahr  zu  [ahr  mehr  und 
mehr  niedergelegt  (In  den  Marschen  fehlen  die 
Knicks  gämdkh  und  rind  hier  durdi  ebenso 
breite  (Iräben  zwischen  den  Koppeln  ersetzt.) 
Auf  dem  Schleswig -liolsteinischen  Mittelrücken 
aber  wird  die  VeimehruBg  und  Ausbreitung  der 
Knicks  durch  Pflanzvereine  und  Knickverbände 
gefordert  und  regierungsseitig  unterstützt  Seit- 
dem der  ehemals  ausgedehnte  Wald  sdxMumgs- 
los  niedergelegt  wurde,  um  dem  .\ckerlande  und 
auf  dem  Mittelrücken  der  Heide  Flatz  zu  machen, 
ist  ans  klimatischen  Rfldislditen  die  Aufforstung 
der  ausgedehnten  Oedländereien  tind  der  Schutz 
(ies  gefährdeten  Culturlandes  durch  Knickanlagea 
eine  Culturaufgabe,  an  welcher  noch  manche 
Geschlechter  zu  arbeiten  haben. 

N.  SCMiLLiii-TiiiTZ.  (97091 


ZbIdeiitUMniMim«  auf  höber  Bm. 

^!it  Hv-i  Ahbtlilungeo. 

Während  der  letzten  drei  Decennien  hat  sich 
der  Bau  von  Kriegsschiffen  derart  gewandelt, 
dass  sich  kaum  noch  diesbezügliche  Vergleiche 
aastellen  lassen  zwischen  früher  und  heute.  Früher 
war  das  bdebende  Element  ebes  Scbüies  der 
Wind.  Sein  Reich  war  das  Oberdeck,  mit  Masten, 
Raaen  und  Segelwerk.  Heute  ist  die  Seele 
jedes  Kriegssd^fes  die  unadiebbare  schwarze 
Kohle.  Sie  schafft  unter  Deck  in  den  brausenden 
Kesseln  die  treibende  Kraft,  den  Dampf,  und 
ohne  dieses  Antriebsmittd,  ohne  diese  Kohle 
ist  ein  jedes  KriegsschifT  ein  unnützes  Ding, 
eine  Uhr,  zu  der  man  den  Schlüssel  verloren 
hat.  und  jeder  Sturm  wirft  es  spielend  auf  die 
nächste  Küste.' 

Die  classische  Zeit  der  Seefahrt,  in 
welcher  ein  Kriegsschiff  für  lange  Monate 
von  jedem  Hafen  unabhängig  war,  ist  damit 
endgültig  vorüber.  So  konnte  sich  der  franzö- 
sische Admiral  Suffren  in  den  Jahren  1782/83 
mit  seiner  Plotte  fast  17  Monate  auf  dem 
Kampfesgebiete  aufhalten  und  lebte  während 
dieser  Zeit  ausschliesslich  von  seinen  Brodmitteln 
und  gelegentlichen  Prisen.  £beD8o  denke  man 
an  Jagd,  welche  Nelson  im  Jahre  i8oj 
hinter  Villeneuve  her  machte.  Er  verfolgte 
den  Feind  vom  Mittetaneer  nach  Westindien  und 
von  danach  Europa,  ohne  irgendwelchen  Heimats- 
hafen  anzulaufen.  Im  schrotTen  Gegensatz  dazu 
stehen  die  Erfahrungen  des  amerikanisch-spanischen 
Krieges.  IMe  Sdüffie  des  Admhals  Cervera 
konnten  ihren  BestimmimgsortCuba  wegen  Mangels 
an  Kohle  nicht  erreichui  und  blieben  hilflos 
auf  hoher  See  liegen.  Die  russische  Flotte 
bot  in  ihrer  Expedition  nach  Ostasien  gleich- 
falls   ein    deutliches    Beispiel    dafür,  welche 
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Cardinalfragc  die  KoblenTenorgung  für  den 
modernen  Seekrieg  bildet. 

Die  Entwidcelmig  des  KriegsschiflFbaues  gc- 

achili  derartig  rapide  und  übeifaastend,  dass  für 
die  Lö<:uiig  der  flottenveiaorgung  lieine  Müsse 
fibrig  geltlieben  ist   Erst  in  diesen  Jahren  hat 

man  sich  auf  die  Wichtigkeit  solciier  Tratn- 
au^aben  besonnen  und  versucht,  das  Kriegsschiff 
in  den  Stand  zu  Bietzen,  für  längere  Zeit  die  See 
SU  haken. 

Die  Betriebsmasdiinen  von  heutzutage  sind 
im  Gegensatz  zu  denen  der  achtziger  Jahre  bei 
weitem  sparsamer  im  Kohlenverbrauch  geworden. 
Maschinen  damaliger  Construction  verbrauchten 
pro  Pferdestärke  und  Stunde  wenigstens  1,1  kg, 
meistens  aber  wohl  mehr.  Dem  gegenüber  steht 
z.  B.  die  letzte  Probefahrt  des  französischen  Panzer- 
Itreuzers  Dupetit  Tkman  vom  18.  Februar  d.  J., 
welcher  mit  zzooo  PS  bei  22  Knoten  Fahrt 
nur  0.718  kg  pro  Pferdestärlw  und  Stunde  ver- 
brauchte. Diese  ErqMmiss  durdi  Weiterbildung 
der  Bctriebsmaadiine  gdit  jedoch  wieder  ver- 


rapid  anwachsende  Anzahl  der  iodkiiten  Pferde- 
stärken der  Kohlenverbrauch  derartig,  dass  das 
Sdiiff  doch  nach  wenigen  Tagen  von  neuem 
kohlen  muss.  Im  tiefen  Frieden  macht  sich  dieser 
NoUistand  weniger  als  solcher  bemerkbar.  Erst 
kriegsmässige  Manöver  oder  gar  ernste  Kriege 
zeigen  die  Wahrheit,  dass  Derjenige  der  Ueber- 
lebende  sein  wird,  welcher  am  längsten  Kohlen 
hat  oder  aber  doch  die  beste  Möglichkeit  be- 
sitzt, durch  gesicherte  Stützpunkte  sich  solche  zu 
verschaffen.  £s  ist  deshalb  unerlässlich,  durch 
Kohlenschiffe  cUe  auf  hoher  See  operirende  Flotte 
anzukreuzen  und  hier  an  Ort  und  Stelle  möglichst 
bei  jedem  Wetter  und  während  der  Fahrt  die 
Kriegsschiffe  von  neuem  mit  diesem  kostbaren 
Stoff  zu  versehen. 

Naturgemäss  sind  es  die  Engländer,  wekhe 
zuerst  dieses  Ziel  anstrebten  und  wohl  auch  am 
meisten  Erfahrungen  in  diesem  schwierigen  Ge- 
schäft besitzen.  Ist  die  See  völlig  ruhig  und 
ohne  Dünung,  was  aber  sehr  selten  der  Fall  ist, 
und  hat  das  Kriegsschiff  Zeit,  so  gestallet  sich 
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loren   durch    die   ÜIwkbus   zaMreichen  Hil&- 

tiKLschinen  für  Beleuchtung,  Lüftung,  Destillation 
des  Speisewassers  und  zur  Bethätigung  der 
elektrischen  Commando-Apparate.  So  hat  unser 
FMuerkreuzer  Fürst  Bitmank  eine  d^trische 
Primär-.\nlage,  welche  atis  5  DtBqdd3mamos 
besteht,  von  denen  jede  65  Kilowatt  und  zwar 
590  Ampere  bei  1 10  Volt  entwickelt,  imd  die 
üuerseits  Energie  abgeben  an  42  Stück  2^eben- 
schlnss-Motoren.  welche  den  verschiedenst» 
Zwacken  dienen. 

Ein  zweites  Mittel,  die  Kriegsschiffe  weniger 
abhängig  von  der  Küste  zu  machen,  ist  das,  die 
Grösse  der  Kohlenbunker  zu  erhöhen.  Während 
ein  Kreuzer  von  ungefähr  9500  t  Deplacement 
in  den  achtziger  Jahren  750  t  Kohlen  aufiiehmen 
konnto»  beträgt  der  Kohlenvorrath  für  ein  gleich- 
grosses  modernes  Schiff  ungefähr  1500  t,  also  das 
doppelte,  was  das  Schiff — ich  habe  dabei  die  deut- 
schen Panzerkreuzer  Roon  und  }  'ork  im  Auge  — 
befähigt,  bei  einer  Marschgeschwindigkeit  von 
1  2  Knoten  pro  Stunde  sich  wenigstens  1 6  Tage 
auf  See  zu  halten.  Wird  jedoch  auch  nur  für  : 
Stunden  die  Höchstgeschwindigkeit  von  20  bis  ! 
21  Knoten  verlangt,  so  steigert  sich  durch  die  [ 


der  Vorgang  sehr  einfach.   Ke  Kohlendampier 

können  ohne  Gefahr  sich  längsseits  der  Kritys- 
schiffe  vertäuen,  die  dann  die  Kohle  in  Sacken 
oderKfirben  mit  eber  grossen  Ansahl  von  Wippen 
und  drehbaren  Davits  etc.  übernehmen.  Hie:  ,11 
wird  die  ganze  Besatzung  commandirt,  und  der 
Vorgang  gestaltet  aidi  zu  ehiem  „AUe  Mana**- 
Manöver,  wobei  jede  Besatzung  bestrebt  ist, 
schneller  fertig  m  werden  als  die  andere,  wofür 
ihr  ausser  der  übKdien  Sdmapsration  nodi  eine 
besondere,  gleichfalls  materielle,  Belohnung  winkt. 
Auf  deutschen  Schiffen  werden  solche  Wippen  etc. 
unterstfilzt  durdi  ein  sogenanntes  Kabelar,  dn 
endloses  Seil,  welches  von  vorn  bis  achtern  über 
Rollen  und  Spillköpfe  läuft  und  durch  eine  Winde 
betrieben  wird.  Sind  die  gefüUten  Kohtensficke 
an  Deck  gehoben,  so  werden  dieselben  durch 
ein  dünnes  Tau,  welches  sich  an  jedem  der 
Säcke  befindet,  von  der  geschidtten  Besatsnag 
an  dieses  Kabelar  in  einem  Augenbliik  an- 
gefchlagen.  Da.s  laufende  Kabelar  nimmt  die 
gefüllten  Säcke  mit,  und  diese  können  doreb 
\  einen  kuck  an  dem  dünnen  Tau  an  der  Schütt- 
!  rinne  oder  dem  Decksloch  desjenigen  Bunkers  an 
[  Deck  abgeseüt  werden,  welcher  gefüllt  wd» 
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soll.  D«r  erste  englische  Verfluch  auf  hoher 
See  fand  bereits  im  Jahre  1890  statt,  und  zwar 
;oo  Seemeilen  südlich  der  Azorengnippe.  Die 
See  war  ruhig,  doch  herrschte  die  übliche 
atlantische  Dünung.  Die  Kohiendampfer  wurden 
längsseits  der  Kriegsschiffe  gelegt  und,  obgleich 
die  Schiffe  der  Dünung  den  Bug  zukehrten,  doch 
zum  Theil  erheblich  beschädigt.  Immerhin  ge- 
lang dieser  Versuch  in  so  fem,  als  es  den 
Kriegsschiffen  möglich  war,  trotz  Gegenbemühung 
eines  markirten  feindlichea  Geachwadecs  so  viel 
Kohlen  zu  vbern^men,  um  die  1800  MeüeQ 
entfernte  Thor-Ray  an  der  Südküste  l<!ngl;inds  zu 
erreichen.  Um  auch  bei  massiger  See  und  in  Falirt 
▼OB  etwa  10  Seoneil«!  pro  ^unde  Kohle  über- 
nehmen zu  können,  verwenden  die  Engländer 
und  Franzosen  den  Tempcrley-Transporter.  Die 
Kohteosdnffe  iioUen  läagseits  uud  mdirers  Meter 
vorn  Kriegsschiff  entfernt  fahren  und  ausserdem 
durch  feste  Spreizen  abgehalten  werden.  lo 
Amerika  griff  man  zoent  das  sogenannte 
Woodwark-System  auf,  welches  jedoch  gar  nicht 
befriedigte.  Die  englische  lemperley-Gesellschaft 
ad>eitete  das  System  tveüer  aus  und  machte  es 
verwendbar.  Abbildung  612  soll  das  hier  an- 
gewendete Princip  veranschaulichen. 

Nachdem  man  durch  alle  vorhergehenden 
Methoden  einsehen  gelernt  halte,  dass  das  T  äugs- 
seitlegeo  der  KohlenschitTe  für  einen  dauern- 
den nod  geordneten  Betrieb  unmöglich  sei,  ver- 
suchte man,  sie  in  Schlepp  des  Kriegsschiffes 
ZU  nehmen.  Die  hierzu  vcrwcudetc  Trosse  mu^s 
ausserordentlidi  stark  sein  und  mindestens  100, 
meistens  aber  tzo  m  und  länger  sein,  um  bei 
hoher  See  ein  Auffahren  oder  Collidiren  beider 
Schiffe  zu  vermeiden.  Durch  den  Seegang 
werden  aber  derartige  nickwdae  Beaasprochungen 
hervorgerufen,  dass  setbat  die  stirinten  Stahl- 
trossen nach  kurzer  Zeit  zerrcissen.  Diese  Trossen 
sind  aus  den  besten  Patent^Gussstahldrähten  ge- 
flochten ;  so  hat  x.  B.  erae  fiQr  gew5hnlicbe  Schlepp- 
zwecke viel  verwendete  Trosse  von  140  nun  Unitang 
eine  Bruchbelastung  von  ungefähr  86000  kg. 
d.  h.  ISO  kg  pro  Quadratmillhneter.    Vm  die 

Beanspruchung  nicht  noch  schwankender  zu 
machen,  lässt  man  die  Maschine  des  Koiüen- 
dampfers  stoppen.  Das  Kriegssdiiff  trigt  achtem 

einen  Kohlenma.sf,  von  welchem  eine  Trosse 
zum  Vordermast  des  Kohlenschiffes  und  von  da 
über  RoUen  über  das  Heck  zu  eniem  Seeanker 
fuhrt.  Letzterer  gleicht  in  Form  und  Herstellung 
einem  Fallschirm,  welcher  die  Trosse  stcl^  ge- 
staunt hält,  jedoch  so  dimensionirt  ist,  dass  er 
sie  nicht  allzu  sehr  beansprucht  Die  Straffheit 
der  Trosse  soll  dazu  dienen,  einen  Theil  des 
Gewichtes  der  Laufkatze  mit  den  daran  hängen- 
den Kohlen  aufzunehmen,  weiterhin  soll  sie  der 
leer  zurückgehenden  Katze  die  aufrechte  Lage 
sichern  und  ein  Umschlagen  verhüten.  Auf 
dem  Deck  des  Kohlenschifiea  befindet  sich  eine 


Winde  mit  zwei  Trommeln.  Von  der  einen 
Trommel  geht  eine  Trosse  nach  dem  Mast  und 
von  hier  über  Köllen  zum  Kohlenmast  des 
Kriegsschiffes,  kehrt  über  RoUen  zum  Kohlen- 
schiff zurück  und  von  hier  wiederum  über 
eine  Rolle  zur  zweiten  Ttümmcl  der  Wmdc. 
Dieses  somit  endlose  Seil  besorgt  den  Transport 
der  Katze.  Die  g^üllten  Kohlensäcke  werden 
durch  besondere  Winden  zum  Mast  geheisst 
und  durch  einen  hier  postirten  Mann  in  leichter 
Weise  an  die  Laufkatze  umgehakt.  Durch  dieses 
Ünihaken  wird  gleichzeitig  ein  Featklemmen  der 
Katze  an  die  Transporttrosse  bewirkt.  Sie  läuft 
nun  mit  den  Säcken  zum  Heck  des  Kriegsschiffes 
und  wird  hier  ?or  dem  Koblenmast  durdh  einen 
Anschlag  aus  ihrer  Fcsiklemmung  gelöst  und  an 
ein  Tau  dieses  Anschlages  automatisch  umgehakt, 
ao  dass  von  Mcr  aus  die  Sädce  sachte  an  Deck 
gefiert  werden  können.  Der  ganze  Weg  wird 
von  der  Katze  in  iz — 15  Secunden  zurück- 
gdegt,  wodurdi  es  mfiglidi  ist,  bei  schwerem 
Seegang  vorübergehend  ruhige  Augenblicke  für 
den  Transport  auszunutzen.  Es  ist  auf  diese 
Wdse  mSs^ich,  30 


Atb.  «1$. 


bis  60  t  pro  Stunde 
überzunehmeu.  Je- 
doch besteht  keine 
Sicherheit  des  Be- 
triebes, da  für  ein 
Aushalten  der 
Schlepptrossc,  von 
weicher  der  ganze 
Betrieb  abhängt, 
unter  allen  Umstän- 
den keine  Gewähr 

gegeben  ist,  wodurch  schliesslich  jede  beliebig  hohe 
Leistung  illusorisch  werden  würde.  Dieses  Sjstem 
kam  fSr  <Se  praktische  Verwendung  erst  in  Be- 
tracht durch  eine  besondere  Construction  der 
Winde,  welche  an  Deck  des  KoblenschifEss  die 
TransporttroBse  bedient  Befindet  sich  nämlidi 
bei  Seegang  zwischen  beiden  Schiffen  ein 
Wellenberg,  so  wird  die  Länge  dieser  Trosse, 
da  sie  vcm  hoch  gelegener  Maslspitae  ansgdit, 
naturgemäss  eine  grossere.  Die  Winde  muss 
also,  während  sie  transportirt,  die  Trosse  nach- 
tanen  können.  Befindet  sidi  dagegen  xwisdten 
beiden  Schiffen  ein  Wellenthal,  so  wird  aus 
demselben  Grunde  die  Länge  der  Trosse  sich 
verringern  und  die  Winde  mtm  die  entstehende 
Lose,  während  sie  die  Katze  laufen  lässt,  ein- 
holen. Dies  wurde,  kurz  gesagt,  dadurch  er- 
möglicht, dass  beide  sdion  erwähnten  Trommeln 
durch  Friction  angetrieben  werden,  welche  so 
eingestellt  ist,  dass  sie  wohl  dcu  Transport  der 
belasteten  Katze  bewirken  kann ,  für  die 
Bruchbelastuns:  der  Trosse  aber  keinen  festen 
Widerstand  bietet.  Diese  Winde  ist  von 
ihrem  Erfinder,  dem  amerikanischen  Ingenieur 
Spencer-Miller,  vor  etwa  5  Jahren  oonstniirt 
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und  in  ihren  Details  atwerordcntlidl  geMMckt  !  Kiner  dcrCylinder  ist  beweglich  und  Ist  beständig 


gelöst. 

Dieaes  Princip  hat  sdldem  eine  xiemHeiie 

Verbreitung  gefunden,  und  so  warer  auch  die 
Schiffe  der  Baltischen  Flotte  simmÜich  mit  diesen 


Akk.  C14. 
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Apparaten 

Jahres  machte 
Anurican  SocUty 


Zia   Anfiuig  dieaei 

Spencer- Miller  vor  der 
0/  Naval  AnkiUcts  noch 
folgende  Angaben»  welche  sidi  aof  den  in  der 
Skizze  dargestellten  Versuch  beziehen.  Der 
Muntl  konnte  3200  t  Kohle  laden,  und  der 
Vermdi  fand  statt  an  5.  Februar  190s.  Um 
die  Schlepptrosse  gebrauchsfertig  anzuschlagen, 
waren  52  Ihlinuten  erforderlich,  in  weiteren 
X  s,  5  Minvten  wann  sinnntlidie  Trossen  gebnmdis- 
fertig,  in  der  ersten  Stunde  wurden  50  Ladongen 
zu  30  t,  in  der  zweiten  Stunde  52 
und  in  der  dritten  Stunde  48  La- 
dungen übernommen,  welche  ein  Ge- 
sammtgewicht  von  90 1  hatten.  Ivach 
Beendigul^;  des  Versudies  waren  die 
Trossen  in  23  Minuten  wieder  ab- 
genommen. Später  wurden  dieVer- 
sudie  bei  schwerer  See,  bei  weldier 
di-r  Mnritl  um  i  5  Procent  schlingerte, 
wiederholt  und  hierbei  eine  Durch- 
■chnittsstundenldstUBg  von  37  t  er- 
sielt mit  einer  Höchstleistung  von  64t. 

Diese  Versuche  sind  deutscher^ 
seits  ebenfidls  ansgefShrt  und  werden 
augenblicklich  noch  fortgesetzt,  wobei 
jedoch  nicht  die  Miller -Winde  an- 
gewendet wird;  Tielmdir  bemäbt 
man  sich,  die  doppelte  Function 
dieser  Winde,  nänüidi  den  Transport 
und  das  Spannen  der  Trosse,  lu 
trennen,  und  zwar  wird  der  Transport  ~~ 
lediglich  durch  einen  Hektromotor 
bewirkt,  welcher  die  Trosse  fort- 
während laufen  litsst,  an  die  dann 
fortwährend  gefüllte  Kohleusäcke 
gehängt  werden  kdnnen.  Zur  Span- 
nung dient  ein  besonderer  Apparat,  bestehend 
aus  zwei  in  einander  geschobenen  Cyliodem 
von  etwa  te  m  Linge,  an  deren  Enden  sich 
grosse  Seilscheiben  hefmden,  über  welche  die 
Trosse  führt,  die  im  übrigen  in  derselben  Weise 
beide  Schiffe  Terbindet,  wie  voriier  besdirieben. 


mit  einem  Druck  von  %  Atmosphären  bekstet. 
Dieser  Druck  dient  dazu,  die  Spenonng  der 
Trosse  zu  bewirken  und  gleichmässig  zu  erhalten. 

Es  haben  sich  jedoch  bei  allen  diesen  Vsr> 
suchen  auch  für  das  ScUeppen  hinter  einander 
schwere  Nfängel  ergeben,  welche  im  besonderen, 
wie  schon  angedeutet,  in  der  Unzuverlässigkeit  der 
Sdilepptrosse  und  der  CoffirionsgeAhr  begrindet 
sind.  So  hat  man  denn  nicht  aufgehört,  eine 
bessere  Lösung  für  diese  wichtige  Frage  zu 
sudhen,  und  ans  der  neuesten  Zeit  beriditai 
amerikanische  Fachzeitungen  über  einen  Vor- 
schlag, welchen  die  Ingenieure  Cunningham  und 
Seaton  machen,  and  weldier  im  Schema  durah 
die  Abbildung  6 1 3  veranschaulirht  wird.  Fs  wird 
hierbei  wiederum  auf  das  alte  Ideal  zurückgegriffen 
und  das  TlngsseHalegea  beider  Sdiiffo  wiedw  scf- 
sucht.  In  Abbildung  6 1 3  hat  der  in  Pfeilrichtun? 
gehende  Wind  das  Bestreben,  das  Koblenschiff 
auf  das  Kriegssdiiff  su  scUeuden.  IKeser  Kraft 
entgegen  wirkt  ein  kleiner  Schlepper,  welcher 
mit  dem  Kohlenschiff  durch  Trossen  verbunden 
ist  Hierdurch  erhilt  das  in  Luv  befindlkte 
Kohlenschifi'  eine  der  Windrichtung  entgegen- 
gesetzte Kraft  oder  doch  die  Tendenz  einer 
Bokfaen,  welche  beide  ^dufle  tob  einander  ab- 
halten und  das  AufiKhleudem  veifaindem  soO. 

Abb.  «16. 


C  k 

Die  sänunilii^^hcn  Trossen  werden  fast  gleich- 
artig gespannt  gehalten  und  ruckweise  Bean- 
spruchungen, wddie  immer  die  schlimmsten 
sind,  wer.ii^er  möglich,  woduTch  der  Betiieb 
zweifellos  sicherer  wird. 

Um  dieses  Princip  für  die  Fnxis  auf  hdier 
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See  zu  eignen,  haben  die  Erfinder  eine  Vorkehrung 
erdacht,  welche  in  ihrer  Einfachheit  verblüffend 
wirkt  Sie  sind  bemubt,  beide  Sdiiffe  durdt  dne 
Spreize  von  einander  abzuhalten,  welche  im 
höchsten  Grade  elastisch  und  unzerbrechlich  ist. 
md  dies  ist  ein  —  WassantrahL  Dorcb  taae 
Pumpenanlage  wird  Wasser  im  kräftigen  Strahl 
au&senbords  g^ompt  Dieser  Strahl  wird  für  ge- 
wdfanlich  das  neben  Hegende  Sdiiff  tardTen  und  so 
beide  Schiffe  von  einander  abhalten.  Bei  schwerer 
See  werden  beide  Schiffe  nicht  etwa  ruhig 
liegen,  wohl  aber  wird  das  Aufeinanderschteudem 
verhindert  werden.  Selbst  wenn  die  Bordwand 
des  Nachbarn  chiifeä  nicht  getroffen  wird,  ist  die 
Wirkung  dennoch  vorhanden  in  der  Reaction, 
wie  sie  ja  bei  dem  Kielwajiser  jeder  Schraube 
aufiritt.  Die  Abbildungen  614 — 616  zeigen 
die  beliebige  Vertheilung  der  Pumpenanlage 
und  sind  wohl  ohne  weiteiea  aus  sielt  selbst 
verständlich. 

Die  Versuche,  welche  Amerika  mit  diesem 
System  vorbereitet,  werden  zeigen,  welche 
Dimension  <fie  Pumpenanlage  besitzen  muss, 
um  die  Wirkung  hei  unruhiger  See  noch  zu 
gewährleisten,  und  ob  etwa  die  mhlreich  vor- 
bandenen  Pampen  eines  Kriegsschiflfes,  wie  rie 
für  Feuerlöschcn,  Lenzen  u.  s.  w.  dienen,  für 
diese  Zwecke  genügen.  Ein  weiterer  Vortheil, 
welcher  mit  der  Kotdenfibenialune  an  sich  gar 
nichts  zu  ihun  hat,  würde  in  der  That  darin 
bestehen,  dass  ein  Sdiiff,  mit  solchen  Pumpen- 
anlagen ausgerastet,  seine  ManSverirflhigkeit 
wesentlich  erhöht,  welche  Eigenschaft  bei  engem 
Fahrwasser,  Fassiren  von  Docks  u.  s.  w.  als 
ganz  wesendidie  HiUe  empüuiden  werden  wird. 

Die  nächste  Zukunft  wird  es  lehren,  ob  die 
Idee  der  amerikanischen  Ingenieure  für  die 
Pnuds  ballen  wnd,  was  sie  iwspiidit  f«(SQ] 


RUNDSCHAU. 

Magnetfanoi  and  Cldrlridtit  lind,  wie  bebnat,  iwei 

nahe  verwandte  XatutkrSfte.  Schon  ihre  entf  mul  am 
meisten  in  die  Au^cn  (allende  Wirkung  ist  euie  ganz 
Ähnliche:  der  Magnet  zieht  KiscnstUcke  ad,  et>enso  zieht 
der  elektriKfae  KOrper  andere  KSiper  an.  Ditie  Elgof 
•dttltan  waren  echon  in  Ahetthame  bdnaM,  tind  üu« 
Aehnlichkeit  gab  oh  den  AoIhb  zn  Verwechslungen. 
SpSter  fand  man  dann,  das«  die  Aehnlichkeit  noch  gr'iiser 
war;  gleichnuiini;?  M.i^jnetpole  und  jjieichnamigc  elektrische 
Körper  »tossen  sich  ab ,  ungleiche  Magnetpole  und  enl- 
fl|[lig[,rii  Iii  elektrische  Kfirper  sMieB  lieh  an;  auch  das 
Gesees  dce  Aasiahmig  and  Ab«to8«aag  ist  bei  beiden 
NetnrkilfleB  ihenflrr.  Anstehung  und  AbetaeeaDg  nehmen 
ndt  dem  Quadrat  der  Entrernun^>  nli. 

Aber  ein  wesentlicher  Unterschied  ist  doch  noch  ver- 
blieben  zwischen  den  beiden  ZwillingskrUtSO,  dcnelbe 
Unten^ied,  der  ecbon  vor  laqgcr  Zeit  bcftaoBt  wir,  und 
dsn  KuA  Jstit  nodi  beim  «rsicn  Uewnicht  In  der  Physik 


SchUterti  ansieht;  wUtrend  alle  Kicper  ohne  Au.tn.ihme 
I  flekitisirt  werden  können,  ist  die  Eigenschaft  de» 
Mi^gaetiscniu  ausdüieulich  auf  cia%e  wenige  Stoffe  be- 
■duSoIrt.  UapniaKliGil  glaabtt  bm«.  daa  EiaeB  in  «eiiien 
veitcliledenea  Ftomen  id  der  duiie  Stoff,  der  einer 
j  M.TgnTi-^iri  fShig  ».Ire;  höchstens  w.iren  nrjch  einige 
roagnetuchc  EuienverbiDdungen  bekannt,  wie  der  Magnet- 
eisenstein, an  dem  die  Griechen  zuerst  <l.u  Phinomen  des 
M^gnetiiaras  «rkaimt  liatlen.  and  der  Magnetkice.  Spiter 
faad  man  dann  »wei  weitere  Metalle,  die  RMchfaUs  demUdi 
stark  ausgeT.rSgtc  mngr.Ptiiche  Kigenschaftcn  zeij;c-n,  nSmlicb 
Kobalt  und  Nickel.  Diese  beiden  Metalle  sind  neben 
dem  Kisen  die  einzij;eii,  deren  Magnetismus  stark  genug 
ist.  um  ihn  oline  weitem  w  erltennea.  So  werden 
Mflnnen  «us  Nidcd  voe  daem  gewfllHdiehai  M^net  fast 
ebenso  stark  angesogen  wie  Eiaenatftcke. 

Mit  Hilfe  sdir  starker  EJektromagnete  gelang  es  nun 
allerdings,  auch  an  einigen  anden-n  Metallen  magnetische 
Erscheinungen  nachzuweisen;  die  Metalle  Mangan,  Chrom, 
Platin,  Palladium,  Osmium  u.  a.  erwiesen  sich  bei  ge- 
Baoea  Unterandumgen  ab  sehr  schwach  megnetiach.  uad 
swsr  in  danalbea  Wieiae  wie  Eben,  KobeH  und  Nldiet, 
'  d  h-,  sie  werden  von  beiden  Polen  eines  M.i).;nete5  a:)gc- 
zogen.  Die  übrigen  Meulle  zeigieu  last  alle  die  eigen- 
tlt^mliche  Erscheinung  des  Diamognetismus,  d.  Ii.  aie 
werden  von  Nord-  und  SOdpol  eines  Magnets  abgestoteCD; 
disDacnellsdh  u wiesen  sidi  s.  B.;  Wbmut  (an  sllricsten 
von  allen),  Antimon,  Zinn,  Zink,  Rlei ,  Sillier,  Gold, 
Quecksilber,  Kupfer,  Wolfram  u.  t.  w.  Aber  süwi)hl 
der  Magnetismus  der  einen  Gruppe  als  der  Diamagnetismus 
der  anderes  ist  Auaaent  scbwädi  im  Veigteidt  mit  den 
raaenctiaeken  Wirkungen  von  Eben,  Kobalt  und  Nickel; 
so  ist  der  Diamagnettsmwi  des  Wismut,  d,is  j»  in  dieser 
Beziehui^  alle  anderen  Stoffe  weit  (ibertrifft.  ri>ch  eiwn 
2  500000 mal  Khw.'ichet  als  der  Magnetismus  des  Eisens. 
Im  weseatlidieD  bleiben  wir  dalicr  nach  wie  vor  auf  die 
drei  allbekaasten  megaetisefcsn  Metalle  btidMalit 

Bis  jetzt  Ist  es  nf>ch  nicht  gelungen,  eine  etniendi- 
tende  BiUfrung  dafür  zu  gelten,  warum  gerade  diese  drei 
Metalle  die  Eigenschaft  des  M.tgnelisratis  in  su  hohem 
Grade  beaiuen.  Chemisch  sttid  die  drei  Meulle  nahe 
verwandt,  man  fatst  sie  ja  meist  mit  den  (absaislb 
scbwadi  maj^eti^chen)  Hetnllen  Chram  und  Msagsa  an 
der  „Ssenenippe"  zttsammen.  Da  Vei|[1eidi  mit  anderen 
Gnsjipen  von  Nietalltn  fällt  es  auf.  dass  alle  drei  fast 
d<u.selbe  Atumgcwicht  haben,  nimlicb  Eis«n  3b,o,  Nickel 
58,7,  Kobalt  59.0.  Es  wSre  nicht  unmöglich,  dass  diese 
UebeieiwtrtiwninBg  der  Atomgewidiie  liucndwie  mit  dem 
f^eidisdftl|[6n  msgnetischen  VeAsllen  snssraroeitbln^ti  docfa 
wissen  wir  darüber  bis  jetrt  n  ::h  g.ir  nichts. 

Gewöhnlich  nimmt  inj.»  an,  dass  der  Maf;nctism>:.<i 
eine  'icsondere  Eigenschaft  der  Atome  der  crw.\hntcn 
Metalle  sei.  Man  denlct  sich  etwa  jedes  Atom  voa  einem 
elektriadhen  Strom  «mfloeeen:  dsaa  stcUi  es  b»tsBBlilch 
einen  kleinen  ElekUumsgaelen  dar;  werden  drudi  ein 
Süsseres  magnetisches  Feld  alle  diese  magnetischen  Atome 

gleichgerichtet,  n.i  dass  alle  Xurd{>olc  nach  einer  Seite, 
alle  Sudpote  nach  der  andern  weisen,  so  verstarken  sie 
tkh  gegenseitig  in  ihrer  Wirltuag,  und  dss  ganze  Metall« 
•tack  wirkt  wie  cia  gnsscr  Magnet,  dcaaen  Stftrke  gtdch 
der  Summe  der  Sliricen  der  rinsdnen  Almn- Magnete  bt. 
Sind  da^;egen  die  einzelnen  Elementarmagneir  nicht  ge- 
ordnet, so  heben  sie  sich  io  ihrer  Wirkung  wechselseitig 
auf:  das  Metall  ist  im  ganzen  unroa^rnctisch.  während 
jedes  Aton  nach  wie  vor  ein  Ideiacr  Maipiet  bleibt.  On 
wir  jetst  im  Zettalter  der  IcmeBAearie  Mmb,  ao  kat  man 
I  jetst  aaek  vielfach  die  Aasckawniiten  Ober  die  msenedacken 
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Atome  derart  modifkirt,  dm  man  an  StcU«  d«a  im  Atom 
•dbat  iwlanfendeii  Kretastram«*  «i»  n«|^tiT  ddktriwliCfl 

Thcilchen,  rin  Elektion.  aiir.imtnt,  das  sich  mit  grosser 
Gtaichwuuiigkcit  um  das  pu&itis  geladene  Atom  <resp.  Ion} 
dreht,  gerade  wie  ein  Planet  um  seine  Sonne.  Die  nega- 
tive Eldctricitst.  die  sich  d«bei  whiieU  io  daer  kni»> 
ftttaägtu  Bilm  tun  da*  Atan  bewegt,  bat,  wie  leidit 
^reiflich,  genau  dieselbe  Wirkung  nach  aussen  wie  ein 
das  Atom  umkreisender  Strom  ;  im  weseuUicberi  ist  es  ja 
|ranz  d-tfselbe,  elelctriacher  Strom  und  bewegtet  SlalriRMi 
sind  ja  beide  nicblt  «nderes  ab  ElektiiddU  ia  Bew^go^g. 
Jedes  ESienatoRi  wire  demnach  als  ein  Sonnensystem  hn 
kleinen  anruscLen  mit  einem  positiven  Ion  als  Sonne  und 
«ioem  negativen  Ion  (eventuell  auch  melitereu),  dm  sich 
•b  Phnet  im  dlnse  Sonne  b««^  Und  wie  in  unserem 
fftmt»  SWBti—jwtiem  die  Stmgiug  duidi  die  Auiehttog 
iwiachen  Sanne  und  Ptaaeten  aufrecht  erhaHcn  wird,  so 
haben  wir  dafQr  in  unserem  Atocn-Sonncnsystesi  die  An- 
stebuDg  des  positiven  Ions  auf  das  entgegengesetzt 
elektrische  Eiektron,  die  die  ClMlIllbcwcgiing  ermöglicht. 
Hier  wie  dort  dauert  die  BawegMg,  eiaaial  in  Gang  ge- 
•etxt,  ew^  fort,  denn  weder  in  Weltenrmnm  aodi  in  der 
Welt  der  .\tome  giebt  es  ein  Hindernis«  (etwa  in  der  .^rt 
des  LuXiwiU«r8tandes),  das  sie  verlangsamen  und  mit  der 
Zeit  zum  Stillstande  bringen  könnte. 

Diese  Theorie  Ober  die  Ursache  de*  Mugoetinntt.  die 
ia  ihren GrundzIigeB  beiciti  ^«a  Anpire  gegeben  wurde, 
gictit  ms  wohl  eine  sehr  gute  Erklärung  für  die  mag- 
netischen Eigenschaften  des  Eisens.  Aber  sie  giebt  uns 
keine  Antwort  auf  die  Frage,  warum  gerade  nur  die  drei 
hCetelle  EiMiit  Kobik  iiad  Kickel  dieee  Eignadaflca  ia 
böberem  (rrade  baftaea.  Wir  IeBiiimb  uns  WMretell«), 
dass  überhaupt  nur  den  Atomen  dieser  Met.ilie  die  er- 
wihnte  „SunneasyMem-Stractur"  zukommt,  oder  dass  bei 
anderen  Stoffen  die  Bewegnng  des  Elektrons  vm  de»  Atain 
dae  lehr  lanpame  ist,  ahrr  all  das  giebt  ans  keine  Er- 
Ulniag  rar  dte  Bevorzugung  der  drei  Metalle.  Wir 
müssen  annclimcn,  daa  die  Atome  von  Eisen,  Kobalt 
and  Nickel  von  Anbeginn  an  mit  diesen  magnetischen 
SgtBKbefHn  annwiekhaac  ifad,  diw  der  Magnefhaiut 
fewisaermaaieen  ihr  Privilegium  ist.  das  diesen  Atomen 
nnd  nur  ihnen  eigenthümlich  ist  und  ebenso  zu  ihnen 
gehört,  wie  etwa  ihr  Oewidit  oder  thie  chcmlMlien 
Eigenschaften.*) 

^bcM  AsifeHung  von  deni  den  Alomea  vosi  Anbc^hia 
aa  innewohnenden  Magnetismus  mfissen  wir  aber  jetzt 
wohl  aufgeben,  nachdem  es  im  vorigen  Jahre  Herrn 
Dr.  Heusler  gelungen  ist,  au^;  durch.ius  unmagnctischcn 
(ja  so^  dianugiKtischeD)  Metallen  Legirungen  berzu- 
■tdba«  die  bi  ImiImbi  Gtada  angnetlidie  EigannehifteB 
anfweisen.  Aus  den  verschiedensten  Metallen  lassen  sich 
solche  magnetische  Legirungen  zuaamnienstellen ;  Heusler 
giebt  als  solche  Bcst.mdtheile  an;  Kupier,  .Mangan, 
Aluminium,  Zinn,  Arsen,  Antimon,  Wismut  und  BleL 
Mit  Amnahme  de»  adr  achwidi  angpetiadwa  Mai«BBa 
alad  aik  dlcae  UetiUe  dltmagnetiadi. 


*)  Dem  widerspricht  es  durchaus  nicht,  dass  die 
chesaisdien  Verbindungen  voo  Eises,  Kobalt  und  Kickel 
ahamditii  «ehr  adnrach  oder  gar  nicht  angnetiaclk  ahid. 

Denn  in  diesen  Verbindungen  sind  ja  nicht  die  Atome  als 
solche  enüiAltt;!!,  wodesa  die  Ioa«a  von  Kuen,  Kobalt, 
NickeL  Wenn  aber  die  Atome  dieser  Elemente  rnagnetiscb 
aind,  ao  gilt  dies  desw^n  nicht  von  ihren  Ionen;  ja 
nach  der  Tmlier  «rwihnttn  Anffaaanng  iat  ca  aogar  evideat, 
d.Ls>  das  Atrtm  durrh  Abapaltuig  dea  EMcmna  aetiwn 
Magnetismus  verliert. 


lUe  am  st&rfcsten  roagnetiairfaarai  L^gimagu  erhielt 
Dr.  Heusler  ans  Kupfer,  Mangan  uad  Afaunnihnn,  «cbb 

dabei  die  Mengen  von  Man^n  und  Ahimiciutti  im  Ver- 
häituiss  ihrer  Atooigev«  icbte  stehen  (55,0:27,1  oder  ua- 
gefihr  3:  1).  Dabei  nimmt  die  Magnetisirbarkeit  dina 
LeginiBg^  aiit  wachaendem  Idangangehalt  rasch  m 
Leider  rind  jedoch  die  stark  nanganhaltigen  Levii^^T' 
äusserst  spröde  und  lassen  sich  nicht  bcirbciten,  so  dao 
Legirungen  von  etwa  24  Ptocent  MaogaagehaJt  bis  jetzt 
das  letzte  vorstellen,  das  sich  noch  erreichen  UcsS. 

Die  Uensier sehen  mtfpxüadkea  Lcgimaflai  «aadoi 
•dioB  im  vorigen  Jahre  voB  Henaler,  Haupt  nad 

Starck  untersucht,  und  vor  kurzer  Zeit  wurden  auch  in 
der  Pb}-sikalisdi  •  lecbnischcn  Reichsanstalt  durch  Hem 
Gaaalieh  adilreiche  Versudie  uitd  Messungen  an  ihnen 
tmgannnunen.  Bei  dkaen  UntennduuifaB  agüica  aidi 
an  den  Legirungen  aehr  meikaflrJige  und  hiWfsiisaM 
Erscheinungen.  < 

Von  Gnmiich  wurden  zwei  verschiedene  LegtnmgCD 
untersucht,  die  folgende  chmiache  ZusammensetznngbdMt: 

Legirnng  L  Kupfer  61,5  Proocnt,  llaagn  l).S 
Procent,  AJnmininn)  15  Procent,  Blei  0,1  Procant,  S|raiCB 
von  Eiien  und  Silitiuni. 

Legirung  II.  Kupier  67,7  Procent,  Mai^ 
20,$  Procent,  Aluminium  10,7  Proont,  Blei  1,3  PtoCHK, 
Sparaa  voo  Eiaea*}  aad  Silidum. 

Wlhrend  ateh  üt  Leginmg  II  l^t  bearhehen  Hess, 

zeigte  sich  die  I.«gining  I  so  sfjröde,  dsäs  schnn  '■■cini 
Bearbeiten  Slflcke  von  den  iüaden  abspra>ngen,  m  d-v^ 
ea  aar  durch  Schleif«i  gekng,  einen  Stab  von  18  tu 
Uqgr  und  6  mm  Dicke  m  erhalten;  und  wsriidr«  dss 
enditdi  mit  vieler  Mflhc  gelungen  war,  brach  der  Sidi 
während  der  Messun(;eii  in  der  Mitte  cnuwti,  was  aber 
glOcklicherweise  die  Untersuchungen  nicht  hinderte.  Jeden- 
falU  aber  iat  dn  derartiges  Ifaletial  nrilaflg  Ar  Jade 
praktiiche  Anwendung  unbrauchbar. 

In  Bezug  auf  die  magnetischen  Verhlltnlise  war  es 

■  dagegen  gerade  umgekehrt;  in  dieser  Beriehurt>  zeigte 
sich  die  stark  mangan-  und  aluminiumhaltigc  I.egiruiig  I 
der  Lagfaung  H  weit  OherJ^aa.  Wlhrend  die  entere 
Magnetisirungen  bis  zu  4,5  KlIogaBaa  aalkait  betrag  die 
stärkste  Magnetisirung  bei  der  letiteren  nor  etwa 
1,9  Kilngauüs. Immerhin  knim  man  sa4;eii,  dass  aath 
die  Legirung  II  noch  sehr  stark  magnetisch  i»t;  ihre 
HagaetbirhBrhait  iat  etwa  V,,  ««n  der  von  guim 
Schmiedeeisen  (j8  bis  20  Kilogauts),  oder  '  ,  »uo  der 
des  Gusseisens  (10 — i2KilogauM);  die  Leyiiurgl  IhmubK 

'  in  ihrem  magnetischen  \'erhalien  dem  X:tltel,  das  Mt 
etwa  5  KUcgausB  magnetisirt  werden  kann,  sehr  nahe- 

Sdir  eigaatihUiBdl  iat  du  Verhallen  der  magnetischen 
Legirungen  g«gen  höhere  Temperatnrea.  Die  Legirung  I 
verhalt  sich  gegenOber  allen  Temperalurrerttaderengen 
ganz  indifferent,  Ihre  magnetischen  Eigcnschaüer.  l.eiben 
daim  so  gut  wie  tiaverändert.  Ganz  anders  ist  es  aber 
mit  dtf  L^raag  IL  Srad  dieaalbe  dank  ttagiR  ZUt 
aar  «iae  Tenpcntar  «oa  110*  C  eratait,  ao  nkaait 

•>  Der  Eisengehalt  ist  so  gering,  dass  kaum  ri  " 
tauicnditc  Theil  des  Ms^etisaras  der  Legmugefi  durch 
Out  erfclirt  werden  IcIlBBtei 

*•)  Ein  Gauss  (oder  eine  CGS-Einheit)  ist  die  Eiahet 
der  magnetischen  Feldat;ifke  auch  Induction  gensnat^T  ea 
Kilogause   ist  tooo  Gauss.     Für  die         i  ictiet>th-r. 
Metsungen  vertrauten  Leaer  sei  noch  «wühnt, 
hier  und  ha  fa%ead«a  die  Werthe  der  Induction 

luf  eine  magaelbbiade  Kiall  HasiSO  CGfrEiaheiten 
bezieben. 
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Ihre  MÄgnetisirbaiVdt  bedeutend  lu;  nach  544  stündiger 
ErwInnuAg  steigt  ue  von  1,9  auf  3,2  KtloganM,  kommt 
alao  der  Loyieruog  I  bedeutend  niher.  Wird  die  Legirang 
«bar  Ulf  165*  cnrinnt,  so  g^t  die  Id^gBctitiitMUfkeit 
iriedar  iMtimtw,  «ad  4m  HttarU  «Mdet  tia»  anumde 
Verscfalechterai^,  die  durch  llngeres  ExwSnMO  SWW  tUk 
Temiindert,  aber  nicht  ganz  verschwindet. 

NcKh  eine  weitere  sehr  merkwürdige  F.rschcinung 
sengen  diese  Legimogen,  und  twar  tat  dieae  den  beiden 
WBttauAlm  Pioben  gemdssam.  Wlhnnd'EiMa,  wcbb 
«•  durch  einen  dckiritchcu  Strom  magnetiairt  wird,  fast 
augenbUdcUch  a^MB  wUen  Magnetismus  annimmt,  sobald 

der  Strom  gcsclilr>5sen  wird,  diiiert  es  b>ci  den  ma^etischcn 
Leginingen  mehrere  Miniuen,  Iiis  sie  unter  der  lüa- 
«fakung  des  Stromes  ihren  vollen  M^ttetiimus  »nge- 
—ea  luben.  Noch  nach  $  Uimtca  konnte  biswetlen 
dne  vrriteriauemde  ImgiaiiM  Zdmlme  der  Magnetisirung 
bemerkt  werden. 

Auf  eine  mcik würdige  l'hauache  mOchte  ich  noch 
UawniMo;  wenn  ihr  auch  mögücfaerweiae  gar  keine  Be» 
dwihing  nkogMnt,  aad  wenn  lie  andi  viaUeidit  mä  btamaa 
Zo&U  bernlit.  ao  kt  sie  doch  ao  mflUtend.  dass  man 
wohl  diifartf  aufmerksam  machen  kan-  wurde  frflhcr 

erwähnt,  dass  die  drei  magnetischen  Metalle  fast  dassell>e 
Atomgewicht  haben,  nämlich  Eisen  56,0,  JCaball  59.0. 
Nickel  58,7.    Bettachut  nuui  non  dl«  Zusanuneasetning 

den  Atomgewichten  ihrer  Beiiandtheile  nach  der  gewOhn- 
liehen  Mischnngtregel  gewiuermaasaen  ein  „mittleres 
Ai  :rM,;:--'i  i^ ht".  SO  findet  man  etn tbMiiidwadei  Remltat. 
Es  er]{iebt  sich  nSmlidi  für 

Legirvag  L 

Kupfer,  Atomg.  63,6.  .  .  6i,5*/,;  63,6  X o,6i 5  =  39,1« 
Mangan,  ,.  5  5  "  -  23.5% !  55'0  X 0.23S  — "  «2.93 
Alumädnm,  M  •    is*,«:  27.1X0.15  =  4.or 

Blei,  «  206,9.  •  •    0,1  *  „;  ?oft.9  V 0.001  =  0,21 

, .Mittlere«  Atomgewicht"  56,33 

od  ebenso  fOf 

Legirung  II. 

Kupfer   6>,7%;  6j,6X<»,<rr=43.o8 

lÄaatpm   20,$%;    55,0  X  O.lOi;  =  10,28 

Ahliitlirinm  »o,;*;,;  27,1X0,107=  2,90 

Blei.   1,2»,,;  206,9x0,012.-  2,4s 

„Mittleres  Atomgewicht"  58,74 
Es  sind  also  die  gewissen  „mittleren  Atomgewichte" 
der  miignetischen  I.e^irungrn  fast  genau  gleich  hoch  wie 
die  Atomgewichte  der  drei  magiielisdien  UetaUe.  Dieses 
Zuettnmentreffen  ist  oeb  10  nlTsIlendcr,  ak  keine  der 
»oostlgen  bdnnnln  LmffBqgpn  dkw  B|g«nMknft  besitzt. 
SetbatvcnttadHch  nuss  man  sich  aber  tiotedem  btlten, 

jq^nd  welche  Folgerungen  ojL'r  Tht-or'.en  daraus  abzuleiten. 

Eine  praktische  Verwendung  werden  die  Heuslcr- 
■eben  Legirnngen  kaum  finden;  ihre  Mognetisirbarkeit  be- 
tilgt  selbst  inx  gAnstjgMea  Falle  kaass  ein  Viertel  von 
der  des  Sduniederisens  und  Stahles,  und  es  tat  daher  gar 
kein  Anlau,  sie  an  Stelle  dieser  Materialien  zu  ver- 
wenden. Aber  die  Tlutsache,  dass  Oberhaupt  derartige 
Legirtugen  bestehen,  berechtigt  zu  der  Hoffnung,  dass  es 
vielleicbt  noch  gdingen  wird,  Lcg^mogen  benosMlleoi  die 
das  Eisen  in  seinen  magnetischen  Eigenschaften  noch 
übertroffen;  eine  solche  Legirung  wllrdc,  wenn  sie  .lu'tscr- 
dem  nicht  t.u  spröde  oder  zu  wetiin  lest  »iire,  ge\vi*s 
^ne  ausgedelinte  .■\nweridunj;  'leiru  Bau  von  elektrischen 
Uas^iinen  und  Apparaten  finden.  Aber  auch  wenn  diese 
Haffno«  sich  nicht  srfflilen  sollt»,  so  bleibt  dodt  die 
A.iiflbidaag  der  magaetüdMn  T  egliangen  von  dwoieti' 


sehen  Standpunkte  aus  eine  hochwichtige  Entdeckur\g, 
denn  sie  erweitert  niciii  nur  unsere  Kenntnisse  und  Vor- 
stellungen vom  Magnetismus,  sondern  verspricht  uns  auch 
nene  iaterasante  Einblicke  in  das  bisher  noch  recht 
danlde  GeiWet  der  L«ginui|eB  nad  aieulDeckea  Ueaacea. 

V.  QoiTYNsa.  [i7tq 

» 

Die  Körpertemperatur  (£igenwftrtne)  der  Fiacbe. 
Nach  der  froher  abUchen  Hmheilnng  gefaflna  da  Ftidn 
sn  den  KaUblfltern,  die  man  heute  mit  Hinriebt  auf 
das  Verhalten  ihrer  Kfirpertemperatur  gegenüber  der  Aussen* 

tcm|>er:itur    besser    .-ds    [ni  k  1 1  n  t  h  erme    (Wechsel  w.-imie) 

Tbteire  bezeichnei  im  Gegensatz  zu  den  homoiothermen 
(gleichmSasigwarmea)  TUercn.  Be(  diesen  letzteren  blll 
sich  die  Kt^rperwSrme  tsotB  arheilUdinr  Sdnnalanifea 

der  umgebenden  Tem|>eratnr  ticnlich  gisifbmissig  iuicr' 

'  halb  enger  Grenzen,  bei  den  crsteren  hingegen  passt  sie 
sich  im  aUgenieinea  den  Xen)[>eratur^chwankuof>en  des 
Bjgpgebenden  Mediums  an  und  wein  deqgoalBS  dae 
siemlich  grosse  Vaiiationabreite  auf,  die  auMlat  dam 
Gange  der  Temperatur  des  umgebenden  Medhnns  In  den 

■  einreinen  Jahreszeiten  entspricht.  Zu  den  Homoiotliermen 
rechnet  Bergmann  die  SJiugcthiere  und  V'igel.  zu  der. 
Paikilothennen  alle  übrigen  Thierklissen.  \\'ic  gross  die 
Tempcrattuschwaokvuigen  bei  den  letzteren  sein  kaooen, 
Migea  dl»  VmnAit  ^va  Laadols,  woaack  ^  XaMB. 
temperatur  (im  Magen)  des  Wasser  froadMB  swiadKn 
38°  C.  und  5,3*  C.  schwanken  kann,  entsprechend  einer 
.^usseriteniperatiir  mi.-.  41  "C.  bis  3.8'^  C.  N<.>ch  erheblich 
enger  ist  die  Körperwärme  der  Fische  an  die  Temperatur 
dea  umgebenden  Mediums  gebunden.  Bei  den  recht 
tiliBaa  kaififcalbalidMa  Fiacbea  (Karpfen,  Karauschen. 
Sdilden)  fand  St.  Ftbich  die  Körpertemperatur  gleich 

I  derjenigen  des  umgebenden  Was&crs,  wenn  sich  der  Fi^ch 
einige  Zeit  ganz  ruhig  verhielt,  sich  wenig  bewegte  und 

i  normal  athmete;  wenn  sich  dagegen  der  Fkdt  emsiger 

I  bewegte,  heronacbvsnun  oder  ai^geatrangtar  stbmata,  ao 
war  aeine  Tenipenitiir  etwas  lillber  als  Wenige  dea 

I  'Was'icu.  aber  doch  nicht  mehr  al.s  am  0,1*  bis  0,5'  C. 

'  Auch  bei  Salmoniden  ■wm  die  Kurperwärme  gleich  der 
Temperatur  des  Waasers,  wenn  sie  sich  ganz  ruhig  ver- 
hielten, WM  aber  selten  der  Fall  ist,  so  dMS  ihre  Tcaspe- 
ratnr  für  gewShnlldt  am  o^t*  bto  o,$*  C.  bOlier  tat  ala 
diejenige  des  umgebenden  W.isserB.  Beim  Aale  fand 
Fibich  die  Innen wilrroc  um  l "  C.  höher  als  die  des 
Wassers,   wenn   der  Fisch    ruhig   war,   aber   um    1,5  bis 

3,7°  C.  hoher,  wenn  sich  der  Fisch  mehr  oder  weniger 
bewegte»  Kflipeibeipefmig  alaigiect  deanack  auck  bei  den 
FtsdMa  die  KBipaitciapaatar,  ebaaao  wie  bei  den 

bewegtidiereii  Stugethferen  and  Vflgrin  die  hSchste  Etgen- 

w.'irrue  festgestellt  ist;  so  besitzt  z.  B.  die  Maus  eine 
Körixrwümie  von  41,1'  C,  Schwalbe  und  Meise  eine 
solche  von  44,03  C.  Temperaturschwankungen  im  Tages* 
umlaaf  bealehen  bei  dea  Fiacbea  ucfat.  cbenao«Kn% 
haben  Aller  aad  Geschledit  einen  Ekiflua  smt  die  Kfirper* 
wänae  der  Fiacke.  ta.  19714] 

■ 

i Fundorte  der  Hnunratte.  Wenn  auch  die  Hansratte 
/JA»  rattmj  allgemein  der  Waodamüle  fMutdiamatuaJ 
d.x'i  Feld  riumt  (veigl.  Prometheus  X\n.  Jahrg.,  S.  137). 
»0  dürfte  dieselbe  doch  noch  häufiger  vorkommen,  als  ge- 
meinhin ;>ngenonitnen  wird.  Kur/lieh  wurde  die  «If 
Hausratte  noch  in  Celle  festgestellt,  und  bei  der  sich  an 
diaaa  HktMinng  anacbHfsafadm  Bcapreehaag  ia  der 
Nslnkktarisclicn  Osarllarbaft  ia  Hanaovtr  wurde  die 
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Wahrtchelnlichkeit  h«rvorgeb<>l)en,  dass  in  den  alten 
Fach wetk bau len  der  Altjudt  und  Calcntjenjer  Ncusudt 
von  Hannover,  sowie  in  denjenigen  Hannovcncben  Stadien, 
die  Dodi  viele  «Ite  HtuMr  haben,  wie  Einhwk,  GtMlar, 
HiidedMiin,  OHubrllck  o.  •.  tr.,  dfe  tehwane  RMte  «ich 
noch  gehalten  h.ihfn  li"iine.  weiii^.'stens  lS&<it  das  Vor- 
lic.irntiipn  io  Cclit-  dies  vfrmuthca.  X.n:ii  Herrn.  Lons 
trat  die  Wanderratte  in  Bremen  Ende  1830  auf,  aber 
1SS2  wir  doR  die  H«iinite  noeh  nicht  vttdilngt  In 
OltMailNlld  «nr  die  Mfcwce  Rette  188»  ediOR  im  Ver- 
schwinden und  fnnd  sich  nur  noch  in  «"eit  vom  Woaccr 
enifernten  Dörfern,  ebenso  in  Emden,  wo  sie  aber  heute 
noch  vorliommt;  dagegen  soll  die  Hausratte  in  Oldeabwg 
bereite  -ralllcoinmcB  fehlen.  In  WeMlalcn  lam  n»  vor 
fflnbeha  Jahren  noch  grae  vereiaaelt  vor  tn  dem  Orte 
Nordkirthen  und  1>ci  IIavi\bcct.  Tn  T.ünclnirj;  herrRlite 
1 868  die  alte  An  auch  vor ,  troL^cm  die  Wanderratte 
auch  hier  schon  Ende  der  1830  er  Jahre  in  den  Häusern 
an  der  Ibneonn  auftrat  und  die  Hanaratte  immer  mehr 
(urOddilmle,  doch  «erden  immer  aoch  vtminidl*  Stttdw 
detteiben  tefundcn«  ts«  [97<i] 

• 

Die  KcimflUiifkeilndniier  den  Hederichs.  Die  fast 
vnbegrentte   Keimfähigkeit  d«t  Hederichs  (Raphanus 

riif>hnti:stntm)  hat  dcnsrihen  zum  lästigsten  und  wider- 
wärt^ten  Unicrmut  gemacht.  Frühere  uozweckioäsiugc 
Fruchtfolgen  haben  die  starke  Vermebmng  dieses  Unkrauts 
verschuldet,  und  durch  die  Regomflnncr  ist  der  Hederich- 
mne  in  IWen  gebrecht,  vo  ihm  ssrer  die  snm  Keimen 
nnlliige  Luft  fehlt ,  v.i'  er  aber  sehr  wohl  seine  Keim- 
Itraü  bewahrt.  So  üind  viele  Aecker  bu  zu  erheblicher 
Tiefe  mit  Hederichsamen  dudweut.  Folgt  dann  auf 
ntehtjtlujgee  flaches  PfUlgcn  eine  tiefere  Furche,  so  tritt 
plflt^ch  anch  der  Hedeitch  wieder  hi  lÜHaen  auf.  Wenn 
bei  frischem  Umbruch  eines  W.ildlxxlens  oder  einer  sehr 
altert  Viehweide  im  ersten  Jahre  viel  Hederich  aufkeimt, 
so  eigiebt  sich  mit  Bestimmtheit,  dass  hier  frtiher  Acker- 
knd  war;  denn  weder  im  Walde  noch  anf  der  Wiese 
reift  der  Hederidi.  Diesen  25  bis  lOO  tuid  mehr  Jahre 
lie(;enden  Hederichsamen  zu  vernichte:),  kt  ein  tmmfig- 
iicb^  Beginnen,  wolil  aber  lüsst  sich  nach  Anweisung 
des  Winterschuldirectors  Schult«  in  Soest  das  Unkraut 
idbst  bekämpfen  dnich  Cesprengen  mit  Eisenvitriol. 

ts.  [971»] 


Kampf  uma  prnein  svriacbeo  Strud<lwllmi«ni. 
Von  den  hi  Dentachlsnd  vorkommenden  SBodehremMia 
sind  PUmaria  alpina  und  PolyeeUt  eormuta  hSdist  wshr^ 

scbeinlich  Ueberbleibsel  aus  der  Eiifeit.  Voigt  iBonn) 
bat  nun  nachgewiesen,  wie  diese  beiden  Arten  im  Taunus 
and  H— rtcfc  —  nnd  wohl  aaA  andenrSrts  —  vom  einer 
dritten  Art  (Planaria  goiuee^tala)  aUmäliÜch  verdriogt 
werden.  AUc  drei  Arten  finden  sidi  in  den  Gebhgs- 
bllchen,  doch  sind  die  beiden  EiSzeiLirteri  »ehr  cmjifindlich 
höhere  Wassertemperaturen,  und  zwar  PL  alpina 
Bodi  mehr  ab  P.  etnmta,  wohlacegen  PI.  gonoitpM» 
höhere  Temperaturen  ertrigt  und  deshalb  gegen  jene 
beiden  Formen  im  Vorthcil  ist.  Demgemlss  h*lt  PI.  alpina 
die  durchweg  kflhleren  (Juellrn  besetzt,  P.  ccrnuta  findet 
sich  im  Obüiauf  der  Gei>ifgsbiche  und  PL  gonoctphala 
im  TJaterlant  dendben.  IMwiaU.  wo  aaiA  die  Ver- 
unreinigung des  Wassers  infolge  der  GrOndung  von  Ort- 
srhaften  PL  gcno<fphala  das  Vordrinijen  nach  dem  Ober- 
lauf der  Bäche  verlegt  war,  iuben  sich  hier  auch  die 
beiden  Eiszeiiformen  behauptet;  wo  aber  für  PL  gtma- 


ci-phiifa  der  We^;  frei  w.nt ,  hat  sie  die  Wände;;::!;;  .rnf- 
»äits  ainjeueien,  uad  diesem  \'ordringei>  iiai  eine  der 
beiden  Eiszeitarten  weichen  müssen,  merkwürdigerweite 
im  Taoons  P,  eommta,  himcgen  im  Hunsrück  PL  alfitm, 
IMe  Quellen  dts  Tamms  mit  seiner  geringen  Plsteas- 
hildung  h-nben  eine  verhSltnissmJlssiK  nirdriye  Temji?r;iti3. 
während  der  weitere  Laui  der  Bäche  durch  gro&&<:  Ab- 
holznngen  im  Mittelalter  relativ  warm  geworden  ist  Hier 
wurde  P.  cernuta  vom  der  vocdriagiMdsn  PL  gfttettph«^ 
md  der  dl«  kfihl«»  Quellen  besetzt  haltenden  PL  alpim 
eingekeilt  und  verdrSngt  —  vernichtet,  so  dass  sich  nur 
an  we&igCD  Stellen  noch  Reste  dicMtr  Axx.  luidea.  —  in 
Hunsrück  ist  infolge  der  Plateaubildang  der  Ursprung  d«r 
Qnellcn  weniger  lief,  ihr  Wasser  daher  meist  «snigcr 
kBhl  nttd  Uberfisnpt  die  Brwiranmg  der  gansen  Biche 
eIeichmii?«  i}^T.  Deshalb  haben  sich  hit  r  P!  j  'in  .  j.'; 
und  /'-  lornuta  gktcbmassij;  aufwärts  t;<^ti ''"^^ • 
P.  cornuta  hat  PI.  alpina  aus  den  Quellen  verdrängt, 
so  dass  skh  von  dieser  Art  nur  noch  an  wenden  Stellen 
Reale  vorfinden,  nlmllch  m  einigca  kalleB  Qndlcn,  wo 
sie  sich  behaupten  konnte :  ja  e*  fand  sich  PI.  alptna 
sogar  unterhalb  /'.  ^arnula  im  mittleren  Laufe  eiate» 
Baches,  dessen  Wasser  durch  kalte  Quellen  entsprechetid 
kahl  war  —  ein  Beweis,  wie  getura  die  drei  Arten  wni 
die  Ihnen  niafend«  Xempcfatnr  abgestimmt  iM. 
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Elektrisch  betriebene  Chargir-  und  Kokerei- 
maachinen  in  Hütten-  und  Berg;werken. 

Von  W.  K  U  rri R  s  ,  Ingraieiir. 
Mit  acht  Abbildunfvn. 

I.  Chargirmaschinen. 

Wer  vor  zehn  Jahren  die  Hüttenwerke  durch- 
wanderte und  einen  Vergleich  zwischen  den 
damaligen  und  heutigen  Arbeitsmethoden  an- 
stellt, kommt  zu  dem  Resultat,  dass  hier  von 
grossen  Veränderungen  die  Rede  sein  kann. 

£inc  der  schwierigsten  Arbeiten,  bei  der  grosse 
Anforderungen  an  die  Geschicklichkeit  des 
Arbeiters  imd  seine  physischen  Kräfte  gestellt 
werden,  ist  das  Beschicken  (Chargiren)  der  Herd- 
öfen (Siemens-Martin-Oefen.)  Schon  lange  hatten 
die  Hütteningenieure  erkannt,  dass  die  maschi- 
nelle Verrichtung  dieser  Arbeiten  nicht  nur 
eine  bedeutende  Erleichterung  für  den  Arbeiter 
ergeben  würde,  sondern  dass  auch  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Ocfen  hierdurch  um  ein  nicht  Ge- 
ringes gesteigert  werden  könne. 

Der  Anwendung  dieser  maschinellen  Arbeits- 
methode stand  jedoch  der  Umstand  hemmend 
entgegen,  dass  die  zu  Gebote  stehenden 
technischen  Hilfsmittel  nicht  im  Stande  waren, 
die  rationelle  Durchführung  der  hierbei  in  Frage 
kommenden  Arbeitsmanipulationen  zu  ermöglichen. 
Krst  die  Elektricität  brachte  Abhilfe  und  erwies  sich 

a6.J«Ii  1905. 


als  das  geeignetste  Antriebsmittel  für  Maschinen 
genannter  Art.  Nachdem  sich  dieselbe,  infolge 
ihrer  grossen  Vorzüge  und  Vortheile  der  Dampfkraft 
und  dem  Transmissionsantrieb  gegenüber,  in  den 
neunziger  Jahren  mit  Riesenschritten  in  den  Hütten- 
werken ziun  Antrieb  der  verschiedensten  Arbeits- 
maschinen eingeführt  hatte,  entschlossen  sich 
die  Hütteningenieure,  eingehende  Versuche  mit 
elektrisch  angetriebenen  Chargirmaschinen  zu 
machen. 

Man  erkannte  sehr  bald  die  grossen  Vortheile 
der  maschinellen  Beschicktuig  der  Herdöfen 
gegenüber  der  Handarbeit,  und  so  sind  denn 
die  grossen  Hüttenwerke  im  Rheinland,  West- 
falen und  Schlesien  innerhalb  weniger  Jahre  da- 
zu übergegangen,  diese  Maschinen  in  grossem 
Maassstabe  einzuführen.  Zudem  hat  auch  die  in 
Erscheinung  tretende  Vorliebe  für  den  Bau  von 
Herdöfen  zur  Stahlerzeugung  das  Interesse  an 
praktisch  eingerichteten  Chargirmaschinen  zu- 
nehmen lassen. 

In  welchem  Verhältniss  die  Arbeit  von 
Hand  gegenüber  der  maschinellen  steht,  geht 
aus  der  That&ache  hervor,  dass  eine  Cbargir- 
maschine,  zu  deren  Bedienung  in  der  Regel  nur 
ein  Arbeiter  nebst  einem  Gehilfen  und  Jungen 
erforderlich  ist,  zwei  Ocfen  in  weniger  als 
einem  Drittel  der  Zeit  beschickt,  die  bei  Hand- 
arbeit erforderlich  sein  würde. 
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Die  Construction  der  Maschinen  richtet  sich 
nach  dem  Verwendungszweck,    der  Anordnung 


direct  der  Praxis  entnommen  und  daher  ein 
richtiges  Verständniss  herbeizuführen  geeignet  sind. 

I 


der  Oefen  und  den  Raumverhältnissen  vor  den  1  ■  Abbildung  617  ist  eine  Chargirmaschine 
Oefen.  Inden  nachstehenden  Abbildungen  sind  '  der  Allgemeinen  Elektricitäts-Gesellschaft 
verschiedene  Maschinentypen  aufgeführt,  welche  |  Berlin,  welche  für  die  Beschickung  von  Oefen 
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in  einer  Reihe  neben  einander  construirt  ist  Die 
auszuführenden  Bewegungen  sind  folgende: 

1.  Hin-  und  Herfahren  der  ganzen  Maschine 
von  einem  Ofen  zum  andern; 

2.  Hin-   und  Herfahren  der  Laufkatze  mit 
Mulde; 

3.  Heben  und  Senken  der  Mulde; 

4.  Drehen  der  Mulde. 

Die  Fahrbahn  befindet  sich  im  Niveau  der 
Erde;  diese  Construction  findet  dort  Anwendung, 
wo  vor  den  Oefen  reichlich  Platz  ist.  Die 
Arbeitsweise  besteht  darin,  dass  die  Maschine 
die  mit  Schrott  und  Roheisenmasseln  gefüllten 


Senken  sowie  Drehen  der  Mulde  angeordnet, 
sie  machen  also  sämmtliche  Fahrbewegtmgen 
mit.  Die  beiden  Motore  für  das  Verfahren  der 
ganzen  Maschine  und  der  Laufkatze  sind  da- 
gegen auf  dem  Hauptwagengestell  angeordnet. 
Die  Kraftübertragung  auf  die  einzelnen  Trieb- 
werke findet  durch  Maximal-Reibungskuppelungen 
statt,  wodurch  die  Motore  vor  Ueberlastung  ge- 
schützt sind.  Um  ein  jedes  Triebwerk  nach 
Stromunterbrechung  sofort  zur  Ruhe  zu  bringen 
und  auch  kleinste  Bewegungs-strecken  trotz  der 
grossen  Arbeitsgeschwindigkeiten  zurücklegen  zu 
können,  sind  magnetische  Bremsen  vorgesehen. 


Abb.  61B. 


Ciuu(i 


fler  Acti*ii>Uc*etl«chaft  LBuchhanimer. 


Mulden  mittels  Transportwagens  bis  in  die 
Nähe  der  Oefen  schafft,  die.selben  der  Reihe 
nach  ergreift  und  sie  dann  mit  ihrem  Schwengel 
durch  die  Ofenthür  schiebt;  durch  Drehen  ent- 
leert sich  die  Mulde  im  Ofen,  worauf  dieselbe 
wieder  zurückgezogen  und  auf  den  neben- 
stehenden Transportwagen  abgesetzt  wird. 

Zur  Ausführung  der  vier  Bewegungsarten 
sind  vier  Elektromotoren  angeordnet,  wovon 
jeder  sein  eigenes  Triebwerk  hat.  Die  in  die 
Abbildung  eingeschriebenen  Buchstaben  be- 
ziehen sidi  auf  die  Elektromotoren  und  Apparate. 
Die  Maschine  trägt  eine  Laufkatze,  welche 
sich  auf  einer  Fahrbahn  quer  zu  den  Haupt- 
fahrschienen  hin  und  her  bewegt  Auf  dieser 
sind    die  beiden  Motore   für  das  Heben  und 


welche  jedes  Triebwerk  im  Augenblick  zum 
Stillstand  bringen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  vielen  Staub  in 
Hüttenwerken  und  die  grosse  Ausstrahlung  von 
Hitze  sind  die  Motore  wasserdicht  eingekapselt. 

Die  Einleitung  der  erwähnten  vier  Bewegungs- 
arten geschieht  durch  den  Maschinisten,  welcher 
auf  dem  Plateau  der  Maschine  seinen  Stand 
hat.  Von  hier  aus  bedient  er  die  beiden 
Stcuerapparatc,  wodurch  den  Motoren  der 
elektrische  Strom  zugeführt  resp.  abgeschaltet 
wird.  Um  dem  Maschinisten  das  Steuern  mög- 
lichst zu  erleichtem,  sind  je  zwei  Sleuerapparate 
durch  eine  Patent-Universalkuppelung  mit  em- 
ander  verbunden,  bei  welcher  die  mit  den  Hebeln' 
auszuführende  Bewegungsrichtung  den  Richtungen 
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der  Arbeitsbewegungen  entspricht,  so  dass  Irri- 
tirungen  so  gut  wie  ausgeschlossen  sind.  Die 
Stromzulührung  erfolgt  durch  Contactrollea, 
welche  auf  einem  Gittermast  angeordnet  sind 
und  unter  den  Stromleitungen  laufen,  wie  dies 
die  Abbildung  617  zeigt. 

Die  Maschine  ist  im  Stande,  je  nach  Grösse 
der  Charge  zwei  bis  drei  Oefen  zu  bedienen. 
Das  Gewicht  beträgt  22000  kg.  Die  Füllung 
der  Mulde  kann  500,  1500  und  3000  kg  betragen. 
Der  Gesammtkräfteverbrauch  beträgt  etwa  28  PS. 

In  Abbildung  618,    welche  eine  Maschine 
der  Actiengesellschaft  Lauchhammer  N.-L  dar- 
stellt,  kann  man  den  Arbeitsvorgang  deutlich 
ersehen.     Abbildung  619  stellt  ebenfalls  eine 
Maschine  letztgenannter  Firma  dar  und  unter- 
scheidet   sich  ,  .•  1 
von  der  vor- 
hergehenden 
im  wesent- 
lichen in  ihrer 
Construction 
dadurch,  dass 
sie  zwei  gegen- 
überliegende 
Ofenreihen  zu 
bedienen  im 
Stande  ist  und 
volle  Blöcke 
in   den  Ofen 
schiebt  Der 
obere  Theil  ist 
um  360°  dreh- 
bar ,    um  an 
beide  Ofen- 
reihen zu  kom- 
men. Hier- 
durch ergeben 
sich  fünf  Ar- 
beitsbewegun- 
gen, weil  das 
Drehen  noch  hinzukommt 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  in  solchen 
Hüttenwerken,  wo  das  Anbringen  einer  Fahr- 
bahn im  Niveau  der  Erde  unmöglich  ist  Chargir- 
krane  Anwendung  finden,  deren  Laufbahn  hoch 
angebracht  ist,  und  an  deren  Laufkatze  ein  thurm- 
artiges Gerüst  sich  befindet,  an  welchem  die 
Mulde  mit  Schwengel  befestigt  ist  und  der 
Maschinist  seinen  Stand  hat  zur  Kinleitung  der 
sämmtlichen  Arbeitsbewegungeo.        (Scbioa  foift.) 


Einige  Regeln  bei  der  Bekämpfüng  der  Pilse 
mit  Kupfer. 
Vun  Pmfrwnf  Karl  Saj6. 

Die  Bekämpfung  vieler  schädlicher  Pilze 
mittels  Kupfenerbindungen  hat  heute  bereits 
eine  so  allgemeine  Verbreitung  gefunden,  wie 


sie  vor  etwa  15  Jahren  selbst  die  regste  Phan- 
tasie sich  nicht  vorzustclk  n  vermocht  hätte.  Ks 
giebt  heutzutage  kaum  nouh  Weingärten,  sogar 
die  kleinen  Bauemweingärten  nicLt  ausgenommen, 
in  denen  nicht  mit  Kupfersalzen  gearbeitet 
würde.  Nach  den  Weingärten  kamen  die  Obst- 
bäume, die  Johannis-  und  Stachelbeeren  an  die 
Reihe,  dann  die  Melonen,  und  vielfach  spritzt 
man  schon  die  Kartoffelfelder  ebenso  wie  die 
Weingärten.  Ja,  in  der  allerletzten  Zeit  hat 
man  sogar  angefangen,  die  Zierpflanzen  unserer 
Gärten  ebenfalls  auf  diese  Weise  zu  schützen, 
da  es  bekannt  ist,  dass  viele  von  ihnen  den 
Angriffen  von  Schimmel-  und  anderen  Pilzen 
ganz  so  unterworfen  sind,  wie  die  landwirtb- 
schafilichen  Culturpflanzen,  und  dass  z.  B.  Ritter- 
spom, nameot» 

Abb.f.i<,.  lieh  das  won- 

derschöneZW- 
phinium  fot' 
moium,  manch- 
mal durch  den 
Schimmel  voll- 
kommen weiss 
wird  und 
schon  vor  oder 
gerade  wäh- 
rend der 
Blüthe  ver- 
dorrt 

Im  vorigen 
Jahre  und  auch 
jetzt  wieder 
sind  mir  nun 
einige  Briefe 
zugegangen, 
die   von  un- 
nünstigen  Re- 
sultaten be- 
richten ,  ob- 
wohl angeb- 
lich die  Mischung  der  in  den  Fachbüchern  vor- 
geschriebenen Mittel  ganz  ordnungsmässig  her- 
gestellt war. 

Ks  ist  schon  über  10  Jahre  her,  dass  id» 
an  dieser  Stelle  den  SchuU  de»  Weinstockes 
durch  Kupfersalze  besprochen  habe.  Seitdem 
haben  uns  manche  Erfahrungen  auf  Grund 
weiterer  Versuche  in  den  Stand  gesetzt,  mit 
grösserer  Sicherheit  zu  arbeiten,  und  von  diesen 
Erfahrungen  seien  einige,  die  mir  besonders 
wichtig  zu  sein  scheinen,  heute  hier  angeführt 
Viele  Misserfolge,  die  in  besonders  regen- 
reichen Jahren  zu  verzeichnen  waren,  lassen  sich 
darauf  zurückführen,  dass  die  auf  die  Pflanzen 
gestäubten  Mittel  auf  diesen  nicht  gehörig  haften 
blieben  und  von  heftigen  Niederschlägen  ab- 
gewaschen wurden.  Der  Laie  glaubt  meist  nicht 
dass  bei  solchen  Arbeiten  gar  oft  die  allcr- 
kleinsten,  scheinbar  ganz  unwichtigen  Umstände 
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über  Erfolg  oder  Misserfolg  entscheiden.  Das 
bezieht  sieb  nicht  nur  auf  die  fiehandloog  mit 
Kupfiersalaen,  sondern  «benao  aadi  auf  dw  Be- 
kämpfung der  Schädlinge  mit  allen  möglichen 
andereo  Mitteln,  wie  z.  B.  Arsen,  Petroleum, 
Schwefd  tu  9,  w. 

Sehr  »icl  kommt  bei  Kupfersalzen  darauf 
an,  dass  die  Mischung  frisch  zur  Ver- 
wendung kommt.  In  vielen  Betrieben  habe 
ich  aber  gesehen,  dass  Mischungen  erst  am 
zweiten  oder  (bei  inzwischen  eingetretenem 
Regenwetter)  sogar  am  dritten  Tage  nach  der 
Herstellung  aufj^cstäubt  wurden. 

Es  sei  mir  hier  erlaubt,  darauf  hinzuweisen, 
dass  Gttillon  tmd  Gourand  bereits  vor  sieben 
Jahren  ganze  Versuchsreihea  angestellt  haben, 
die  in  dieser  Richtung  überaiu  lehrreidi  nnd. 
Zuerst  wurde  durch  Untersuchungen  festzustellen 
gesucht,  wie  die  Kupfennittel  Mf  Glasplatten 
haften,  wenn  diese  nadi  der  Bestäubung  längere 
Zeit  einem  künstlichen  Regen  ausge.setzt  werden. 
Als  allgemeine  Kegel  zeigte  sich  dabei,  dass 
Kupfenntttel  um  so  besser  haften,  je  weniger 
2^it  seit  dem  Mischen  der  Ingredienzien  ver- 
gangen ist  Die  Fähigkeit  sämmtlicher 
Kupfermittel,  am  Laube  zu  haften,  ver« 
mindert  sich  ron  Stunde  ZU  Stund«  nach 
erfolgter  Mischung. 

Von  den  beiden  Bt^hen,  dfe  am  hiufigsten 
Verwendung  finden,  nämliih  von  der  Rurg\mder 
und  der  Bordeaux-Brühe,  hat  die  erstere  eine 
bedeuleod  grössere  Haftfihig^t  als  die  letztere, 
uinn  sie  ganz  frisch  zur  Verwendung 
kommt,  Isl  aber  nur  ein  Tag  vergangen,  so 
schwindet  diese  gute  Eigenschaft  der  Burgunder 
Brühe  völlig  und  ist  ihr  die  Bordeaux -Brühe 
schon  überlegen. 

Die  Burgunder  Brühe  '  triid  bekanntlich  in 
der  Weise  hergestellt,  dass  man  Soda  (meistens 
KrystaUsoda)  und  Kupferritriol,  zuerst  jedes  für 
sich,  in  Wiiser  löst  oad  daim  in  einer  grösseren 
Wassermenge  so  zusammemnbcht,  dass  auf 
too  Liter  Wasser  i  kg  Kupfervitriol  und  1,25  kg 
Soda  kommen.  Verwendet  man  dieses  Mittel 
unmittelbar  nach  der  Mischung,  so  bleiben 
sogar  mch-  6tm  heMgsten  Regengusse  noch 
etwa  80  Procent  des  Kupfers  auf  der  ( rlasjdatte. 
Aber  nach  drei  Stunden  hat  es  von  seiner  Haft- 
fiStiglceft  schon  so  viel  eingebusst,  dass  dann 
nur  noch  74.  Procent  auf  der  Unterlage  Weihen. 
Und  von  Stunde  zu  Stunde  nach  dem  Mischen 
▼ermindert  sich  die  Haftfihigkeit  in  rsachem  Tempo 
dermaassen,  dass  nach  24  Stunden  eigentlich 
nichts  mehr  davon  übrig  bleibt,  so  dass  eine 
Mischung,  die  erst  am  Tage  nach  der  Herstdlung 
verstäubt  wnrd,  gleich  vom  ersten  besten  grösseren 
Platzregen  bi^  auf  kaum  nachwei.sbare  Spuren 
abgewaschen  wird.  Wenn  also  mit  Bmgimder 
Brühe  fKiipfervitrio]  -  Sodamischung)  gearbeitet 
wird,    sollte  man  niemals  mehr  herstellen,  als 


binnen  3 — +  Stunden  verbraucht  wird.  Nach 
3 — 4.  Stunden  soUte  dann  eine  frische  Mischung 
gemacht  «erden.  Eine  Morgens  gemachte 
Mischung  besitzt  gegen  Abend  nur  noch  eine 
sehr  geringe  Adhäsionskraft.  Natüriich  hängt 
audi  sehr  vid  von  <1er  Reinheit  des  Kupfer» 
ritriols  ab.  Das  im  Handel  vorkommende  ent- 
hält wohl  immer  auch  FjsenritrioL  Gute  Waare 
besteht  meistens,  bis  auf  einige  Procente,  aus 
Kupfersulphat;  aber  es  kommen  Fälschungen 
vor,  die  man  schon  mit  blossem  Auge  als  solche 
erkennen  kann.  Ich  sdhst  habe  „Kupfervitriol*' 
gesehen,  das  ausgesprochen  grünlich  blau  war, 
also  sehr  viel  Eisenvitriol  enthielt.  Solche  Waare 
dient  hie  und  da  zu  Färbereizwecken  und  wird 
von  den  Händlern  mitunter  auch  an  die  Land- 
wirthe  und  Winzer  verkauft  Natürlich  kann 
mit  einem  solchen  Stoff  nie  eine  zur  Bekämpfung 
d<w...Fiiie  geeignete  Jtiischiug  gemacht.^enlen.   .  . 

Wo  man  nch  nicht  dazu  bequemen  «Ql, 
die  Brühe  nach  je  3 — 4  Stunden  neu  zu  mischen, 
da  sollte  nur  Bordeaux rBrühe  in  Anwendung 
kommen.  Allerdings  haftet  diese  mbder  gut 
als  die  frische  Burgunder  Brühe,  dafür  behält 
sie  jedoch  die  Haftfähigkeit,  obwohl  verringert» 
aogas  noch  24  Stundoi  nach  der  Bereihug. 
Zu  ihrer  Herstellung  löst  man  Katk  und  Kupfer- 
vitriol zu  gleichen  Gewichten  zuerst  separat  in 
Wasser  und  misdit  rie  dann  in  der  entsprechen^ 
den  grös.>eren  Wassermenge  zusammen.  In  der 
Regel  rechnet  man  z — 3  kg  Kupterritriol  auf 
100  Liter  Wasser. 

Diese  Kupfervitriol  -  Kalkmischung  bat  den 
Nachtheil,  dass  sie  sehr  deutliche  Spuren  zurück- 
lässt.  also  i^ur  Zeil  der  Traubenreife  —  soweit 
es  sich  um  Tafeitrauben  hain!i-l:  -  ihi.:i  nicht 
mehr  verwendbar  i.st.  Solche  iaieiiraui)eii-^\n- 
lagen  dürfen  höchstens  noch  im  Juiü  mit 
Bordeaux-Mischung  behandelt  werden,  vom  Juli 
an  muss  dann  schon  die  Burgunder  Brühe  an 
ihre  Stelle  treten,  weil  sie  minder  sichtbare 
Spuren  hinterlässt  Es  giebt  auch  noch  andere 
Kupferverbindungen,  beziehungsweise  Mischungen, 
die  keine  starken  Spuren  zurücklassen;  zur  Zeit 
haben  sie  aber  noch  keine  allgemeine  Verbreitung 
gefhnden,  um  so  weniger,  als  man  mit  den 

oben   besprochenen   Mischungen   für  gewöhnlich 

ganz  gut  auskommt  und  im  Handel  die  zu  ihrer 
Herstellung  nöthigen  GiemilcalKn  leiidiiter  in 
passender  Qualität  erhält,  als  die  zu  den  ilbrigen 
Mischungen  nöthigen  Ingredienzien. 

Alles  in  allem  ist  ddier  die  Reget  zu  beob- 
achten, dass  alle  K  u  pfe  rs  al^ni  iscli  ungen 
nach  ihrer  Bereitung  von  Stunde  zu 
Stunde  rasch  an  Haftfähigkeit  Terlieren,  so 
dass  die  meisten  schon  narh  34  Stunden 
fast  gar  keine  Widerstandsfähigkeit 
mehr  besitxen.  Die  Bordeaux-Brühe 
erleidet  gleichfalls  starke  Einbusse,  je- 
doch nicht  in  »o   raschem  Tempo,  wie 
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die  Kupfervitriol  -  Sodamischung.  Diese 
letztere  hat  aber  wieder  den  Vortheil, 

Abb.  620. 


l..jiu(wcrk  mit  KupprIun(U|>paraL 
a  Inneateite.   t  Auttcnieite. 


dass  sie,  wenn  in  den  ersten  3 — 4Stunden 
verbraucht,  bedeutend  besser  haftet  als 
die  Kupfervitriol-Kalkmischung  und  auch 
weniger  augenfällige  Spuren  hinterlässt 
Die  Haftfähigkeit  dieser  Mittel  hängt  femer 
von  einem  zweiten  Umstände  ab,  welcher  nie- 
mals ausser  Acht  gelassen  werden  sollte.  Die 
Kupfermischungen  widerstehen  nämlich 
dem  Regen  um  so  besser,  je  mehr  sie 
sich  der  vollkommenen  Neutralität  nähern. 
Eine  Mischung  also,  die  weder  das  blaue  Lakmus- 
papier roth,  noch  das  rothgefarbte  blau  färbt, 
ist  die  zweckentsprechendste.  Sobald  die  Mischung 
sauer  oder  alkalisch  reagirt,  ist  sie  schon  minder 
klebiähig,  imd  zwar  um  so  weniger,  je  aus- 
gesprochener die  fragliche  Reaction  auftritt. 
Könnte  man  im  Handel  immer  ganz  reine 
Chemikalien  bekommen,  so  wäre  es  ja  möglich, 
die  Ingredienzien  so  abzuwägen,  dass  man  eine 
vollkommen  neutrale  Brühe  erhielte.  Da  aber 
dies  meistens  nur  ein  frommer  Wunsch  bleibt, 
so  thut  man  gut,  die  .Mischung,  wenn  sie  fertig 
ist,  in  diesem  Sinne  zu  untersuchen;  färbt  sie 
blaues  Lakmuspapier  roth,  so  muss  noch  etwas 


Kalk  bezw.  (bei  der  Burgunder  Brühe)  Soda  zu- 
gegeben werden.    Färbt  sie  umgekehrt  rothes 
Lakmuspapier  blau,  dann  ist  es  ange- 
zeigt, noch  etwas  Kupfervitriol  beizu- 
mischen. 

Die  mit  lebenden  Weinblättern  an- 
gestellten Versuche  haben  bezüglich 
der  verschiedenen  Kupfermittel  etwas 
andere  Resultate  ergeben,  als  die  mit 
GlaspUtten  angestellten;  hinsichtlich  der 
Burgunder  imd  der  Bordeaux- 
Brühe  bestätigten  sie  aber  die  oben 
besprochenen  allgemeinen  Erscheinungen 
imd  die  auf  diese  gegründeten  Regeln. 

<     -  •  Imü 

Bleioherts  Drahtseilbahnen  lud 
Hängebahnen. 


Mit  orunwhn  Abbildungto. 

Drahtseilbahnen  oder  Luftseilbahnea 
—  zum  Unterschiede  von  den  Draht- 
seil-Bergbahnen, deren  Wagen  auf 
einem  Schienengleis  laufen  imd  an  eioem 
Drahtseil  zu  Berg  und  zu  Thal  befördert 
werden  —  dienen  zum  Transport  von 
Massengütern  in  Wagen,  die  hängend 
auf  einem  von  hohen  Stützen  getragenen 
und  festliegenden  Tragseil  laufen  und 
mittels  eines  umlaufenden  Zugseils  ohne 
Ende  fortgezogen  werden.  Die  Wagen 
hängen,  zum  Entleeren  ihres  Fördergutes 
seitlich  kippbar,  in  einem  Tragebügcl 
oder  „Gehänge"  mit  Laufwerk,  dessen 
zwei  Rollräder  auf  dem  Trageseil  durch 
die  Rille  in  ihrer  Lauffläche  Führung 
haben  (s.  Abb.  620  und  6z  i).  Der  Trage- 
bügcl hängt  freischwingend  auf  einem  Bolzen 
an  der  Aussen- 

scite  des  Lauf-  Abb.  621. 

Werkes,  so  dass 

er  die  Auflager 

des  Trageseik 

an  den  Stütz- 
gerüsten (siehe 

Abb.  622)  frei 

passiren  kaim. 

Diese  Stützen, 

aus  Holz-  oder 

Eisen -Construc- 

tion,  tragen  in 

Auflager- 
schuhen das 
Lauf-  oder 
Trageseil  so 

hoch  über  dem 

Erdboden,  dass 

die     an  ihm 

hängenden  Wagen  den  die  Seilbahn  kreuzenden 
Verkehr  nicht  behindern.    Daraus  erklärt  sich 


KuppelunguppJMat  mit  Bbwbölitt«  lUti« 
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die  Unabhängigkeit  solcher  T-uftseilbahnen  vom 
Profil  des  Geländes  und  die  .Vowendbarkeit  der- 
selben da,  wo  die  meisten  der  heute  gebräuch- 
lichen Transportmittel  versagen. 

Darin  und  in  der  baulichen  Einfachheit  mag 
es  begründet  sein,  dass  Seilbahnen  schon  im 
Alterthum  vorkommen  und  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts auch  in  Süddeut^chland  sich  im  Be- 
triebe befanden.  Aus  jener  Zeit  sind  noch 
Zeichnungen  von  Seilbahnen,  selbst  von  Einzel- 
heiten ihrer  Einrichtung,  vorhanden.  Nichtsdesto- 
weniger scheinen  sie  doch  einigermaa&sen  in  Ver- 


folgt daher  auch  in  erster  Linie  den  Ver- 
besserungen des  Drahtseiles  und  nächstdem  der 
Vorrichtungen  zum  Verkuppeln  der  Wagen  mit 
dem  Zugseil,  während  die  allgemeine  Anordnung 
im  Laufe  der  Zeit  wesentliche  Veränderimgen 
kaum  erfahren  hat.  Dagegen  ist  von  der  Güte 
des  Drahtseiles  die  Leistungsfähigkeit  und  von 
der  Kuppelungsvorrichtung  die  Sicherheit  des 
Betriebes  der  Seilbahn  abhängig. 

Die  Verbesserung  der  Drahtseile  war  eine 
Folge  der  Fortschritte  thcils  in  der  St<ihlbereitung, 
theils  in  der  Drahtzieherei.    Früher  wurden  die 


Abb.  6ta. 


DrthtieilbahnAoUge  mit  Cunreoitatioo. 


gcssenheit  gekommen  zu  sein,  aus  der  erst  die 
neueste  Zeit  sie  wieder  hervorzog,  um  ihnen  durch 
technische  Entwickelung  zu  schneller  und  weiter 
Verbreitung  zu  verhelfen.  Diese  Entwickelung 
fusst  auf  der  Vem'endung  des  Drahtseiles,  das 
an  die  Stelle  des  verhältnissmässig  wenig 
tragfähigen  Hanfseiles  früherer  2^iten  trat. 
Selbst  die  älteren  Drahtseile  theilten  noch,  wenn 
auch  in  abgeschwächtem  Maasse,  die  Mängel 
der  Hanfseile.  Beide  vertrugen  nur  eine  ver- 
hältnissmässig geringe  Belastung,  ohne  dass  da- 
durch ein  starkes  Durchhängen  zwischen  den 
Stützpunkten  selbst  bei  geringen  Spannweiten 
sich  vermeiden  Hess. 

Die  Entwickelung  der  modernen  Seilbahnen 


besten  Trageseile  aus  .Stahldraht  von  etwa 
60  kg/qmm  Bruchfestigkeit  hergestellt,  heute 
steht  dazu  Draht  zur  Verfügung,  der  eine  Zerreiss- 
festigkeit  von  150 — 180  kg/qmm  besitzt  Solche 
Seile  können  straffer  gespannt  und  mehr  belastet 
werden,  gestatten  daher  grössere  Spannweiten, 
brauchen  deshalb  weniger  Stützen  und  verbilligen 
dadurch  die  Anlage  einer  Seilbahn.  Eine  Folge 
der  grösseren  Härte  des  Stahls  ist  die  geringere 
Abnutzung  der  Seile  durch  das  Befahren,  als  sie 
Seile  aus  weichen  Stahldrähten  erleiden.  Dieser 
Vorzug  ist  jedoch  erst  durch  die  Seile  von 
„verschlossener  Construction"  (s.  Abb.  623)  in 
vollem  Maasse  zur  Geltung  gekommen.  Seile 
dieser  Art  (eine  Erfindung  Eningens)  werden 
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von  der  Firma  Feiten  &  Guilleaunie  zu 
Mühlheim  a.  Rhein  seit  etwa  acht  Jahren  her- 
gestellt und  zu  mannigfachen  Zwecken  verwendet 
(s.  Promelheus,  VIII.  Jahrg.,  S.  780,  u.  X.  Jahrg. 
S.  302).  Sie  haben  ihren  Namen  von  der  eigen- 
thümlichen  Querschnittsform  der  Deckdrähte  er- 

Abb.  623. 


r 


Trag««!  in  venchkMtener  Comtnictioii. 

halten,  die  es  bewirkt,  dass  die  Drähte  bei  der 
Verseilung  durch  ihr  Ineinandergreifen  ein  fest 
verschlossenes,  durch  Zerreissen  eines  Drahtes 
sich  nicht  lockerndes  oder  öffnendes  System 
bilden,  so  dass  auch  die  Knden  eines  zer- 
brochenen Drahtes  nicht  aus  dem  Seil  heraus- 
treten können.  Für  die  Verwendung  als  Trage- 
seil bietet  die  verschlossene  Construction  den 
besonderen  Vortheil  der  glatten  Oberfläche,  die 
eine  wesentlich  geringere  und  glcichmässigcrc 
Abnutzung  zur  Folge  hat  als  die,  der  die  Seile  aus 
Runddrähten  unterliegen.  Denn  das  Hinrollen 
des  Laufwerke.s  der  Wagen  über  die  Seile  be- 
wirkt gleichsam  ein  Kaltwalzen  der- 
selben, das  sich  bei  Runddrähten 
(Abb.  624)  und  weichem  Stahl  natür- 
lich erfolgreicher  geltend  machen 
muss,  als  bei  der  glatten  Oberfläche 
verschlossener  Seile  aus  sehr  hartem 
Stahl.  Die  Walzwirkung  äussert  sich  .  ■ 
in  einem  Plattwcrden  der  Seile  ohne 
wesentliche  Querschnittsverminderung, 
dem  jedoch  dann  früher  oder  später 
ein  Bruch  folgt. 

In  welchem  Maasse  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Seilbahnen  durch  die 
Verwendung  tragfähigercr  Seile  ge- 
steigert   worden    ist,   geht  daraus 
hervor,  dass  das  Gewicht  der  Einzcllasten ,  das 
bei  den  früheren  Eisenseilen  nur  wenige  Hundert, 
meist  nur  150  —  200  kg  betrug,  bei  den  neueren 
Trageseilen  bis  auf  1200  kg  gestiegen  i-st. 

Die  Vortheile,  die  der  festere  Stahl  bietet, 
sind  nicht  nur  den  Trageseilen,  sondern  auch  den 
Zugseilen  zu  Gute  gekommen,  die  zur  Kntiastung 
des  ganzen  Bahnbetriebes  leichter  geworden  sind. 


Die  Zugseile  haben  die  Aufgabe,  die  Betriebs- 
kraft der  Seilbahn  glcichmässig  auf  alle  Wagen  zu 
übertragen,  die  sich  auf  dem  Trageseil  befinden.  Zu 
diesem  Zweck  ist  das  Zugseil  ohne  Ende  an  jedem 
der  beiden  Enden  der  Seilbahn  um  eine  Seil- 
scheibe mit  Führungsrille  gelegt.  Beide  Seilscheiben 
drehen  sich  um  eine  senkrechte  Achse, 
aber  nur  die  Scheibe  auf  der  An- 
tnebsstation  wird  durch  eine  Maschine 
in  Umdrehung  versetzt,  während  die 
— andere  durch  den  Seilzug  gedreht 
wird.    Mit  dem  in  Umlauf  befind- 
H|H     liehen  Zugseil  wird  jeder  Wagen  durch 

 einen  Kuppelungsapparat  verbunden. 

Die   Wichtigkeit    der  Kuppelungs- 
vorrichtung ,     von    deren  sicherer 
Wirkung  der  ungestörte  Betrieb  der 
Seilbahnanlage   abhängt,   macht  es 
erklärlich,  dass  eine  gro.sse  Zahl  von 
Constructionen    derselben  erfunden 
worden  sind.  Die  meisten  beruhen  auf 
dem  Grundsatz,  das  Zugseil  zwischen 
zwei  Backen  festzuklemmen.  Der  in  Ab- 
bildung 6  2  o  dargestellte  Backenklemm- 
apparat  ,, Automat"  der  Firma  Adolf  Bleicherl 
&  Co.  in  Leipzig-Gohlis  ist  ebenso  einfach  als 
wirksam.  Mit  der  am  Laufwerk  befestigten  einen 
Klemmbacke  ist  die  andere,  an  der  Aussenseite 
des  Laufwerks  liegende,  einen  Winkelhebel  bildende 
Backe  durch  ein  Gelenk  verbunden.    Auf  den 
kürzeren  Arm   dieses  Winkelhebels  wirkt  ein 
Schieber,  welcher  mit  dem  das  Wagengehänge 
tragenden  Bolzen  verbunden  und  der  in  dem 
Laufwerkgehäuse  auf  und  ab  verschiebbar  ist, 
derart,  dass  die  an  dem  Tragebolzen  hängende 
I-ast  die  Klemmbacken  um  so  fester  schlicsst, 
je  schwerer  sie  ist.  Zum  Oefi'nen  derselben  bedarf 


Abb.  614. 


1^ 


TrjgMfl  ans  RuDddrihtrn. 


es  demnach  einer  Entlastung  des  Laufwerks,  die 
dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  der  Wagen  mit 
den  an  der  Aussen-  und  Innenseite  des  I^aufwerks 
auf  dem  Tragebolzcn  sitzenden  Kuppelrollen 
auf  zwei  parallel  zu  beiden  Seiten  neben  dem 
Trageseil  oder  der  Trageschiene  liegende  Kuppel 
schienen  fahrt.  Diese  Kuppelschiencn  liegen 
gegen  die  zwischen  ihnen  liegende  Trageschienc. 
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welche  den  beiden  Rollen  des  Laufwerke 
zur  Führung  dient,  soviel  erhöbt,  dass  das  Lauf- 
wak  cDtlutet  bt  und  der  WagiisD  von  den 
beiden  Kvipiielmllcn  mit  ihrem  Tragebolzen 
getragen  wird.  Infolge  dessen  sinkt  das  Lauf- 
werk um  die  Bewegongsfreiheh:  des  Schiebers 
herab  und  Öfihet  die  Klemmbacken. 

Dieser  Vorgang  spielt  sich  da  ab,  wo  das 


Wagen  mitnimmt.  Da.s  Ankuppeln  des  Wagens 
an  das  Zugseil  geht  selbstthätig,  ohne  Uater- 
bredrang  der  Fortbewegung  des  Wagens  und 
ohne  da.ss  d!f!ser  Stösse  erleidet,  vor  sich,  der 
Arbeiter  hat  nur  den  Wagen  vor  sich  fortzu- 
sdiieben.  Dadurdi  ist  eine  Wagengeschwindigfceit 
von  3,5  bi.^  3  in  in  der  Secunde  ermöglicht 
Auf    der    Entladestation    kann    der  Wagen 


AM.  «15. 
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HALDE 


Beladen  der  Wagen  stattfindet  Die  gefüllten 
Wag«n  werden  atif  eber  HSngesdhlene  heran- 

gefahren,  die  zwi.schen  die  Kuppelschienen  führt 
Hier  üfihen  sich  die  Klemmbacken  und  nehmen 
du  umlaufende  ^igseil  auf.  Ist  dies  gesdieheo« 
so  senken  sich  die  Kuiniet'^chienen.  die  beiden 
Laufrollen  des  Laufwerks  laufen  auf  das  Tragseil, 
werden  tragend  'und  scfaliessen  selbstdiitig  die 
Kleinmbnrken,  worauf  die  Kuppelung  de.s  Wagens 
mit  dem  Zugseil  stattgefunden  hat,  das  nun  den 


durch  eine  selbsttbätige  Kippvorrichtung  entleert 
werden,  wobei  er  die  Endseilachetbe  umfihrt, 

ohne  sich  vom  Zugseil  zu  lösen,  und  ^elani^t 
dann  mit  nach  unten  hängender  Schale  zur 
Beladuogsstatiott  zw9ck,  wo  das  Lcnkiippdn  in 
unTp:ckehrter  Folge,  aber  in  deisslbeit  Webe 
statlQndet,  wie  das  Ankuppeln. 

Die  aelbstthilige  Kuppehrngsvarrichtimg  icann 
für  ein  oberhalb  oder  unterhalb  des  TraRseüs 
liegendes  Zugseil  ausgetuhrt  werden.    Bei  Über- 
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»eiHuhning  kommen  swei  Fonnen  yor:  die 
Kletmnbacken  aitzen,  wie  in  Abbüdung  620,  an 


^^^^^ 
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der  Au-ssenseite  des  Laufwerks  oder  oberhalb 
desselbeo,  seukrecht  über  dem  Tragseil,  wie  in 
AbbUdnag  621.  Letztere  An- 
9  ordouog  gestaltet  das  Durch- 
fahren von  Curven  ohae 
Loslösen  des  Wagens  vom 
Zugseil  und  deshalb  Rich- 
tungswechsel der  Bahnlinie, 
wobei  die  Wagen  ohne 
Unterbrechung  des  Zugseil- 
betriebes von  einem  Zweig 
der  Bahn  auf  einen  anderen 
übergehen  können.  Vor  An- 
wendung dieses  Kuppel  ungs- 
apparates  munten  an  den 
Bruchpunkten  der  Bahnlinie 
Stationen  eingerichtet  wer- 
den, auf  denen  die  Wagen 
losgekuppelt,  von  Hand  auf 
Hängebahnschienen  zum 
anderen  Ende  der  Station 
geschoben  und  hier  wieder 
angekuppelt  wurden,  so  dass 
eiM  ToUständige  Unter- 
bcecbung  des  Seilbetriebes 
der  Bahn  stattfinden  musste. 
Heute  werden  solche  Unter- 
brechungsstationen  nur  zur 
Theilung  sehr  langer  Linien 
in  mehrere  in  sich  ge- 
schlossene Strecken  mit  je  einem  Zugseil  ohne 
Ende  angewendet.  In  den  Curvenstationen 
(1.  Abb.  622)  mit  nidit  unterbrochener  ilftlhmng 


wird  das  Zugseil  um  eine  Anzahl  nahe  bei  einander 
liegender  Seilscheiben  geführt  (s.  .\bb.  625),  aus 
deren  Rinne  die  Klemmbacken  das  Zugseil 
herausheben  und  mit  ihrem  Rücken  am  Rande 
der  Scheiben  entlang  gleiten.  Die  Wagen  lauten 
hierbei  in  der  Regel  auf  Hängebahnschieoeo, 
während  die  Trageseüe  vor  den  Schienen  enden, 
zu  denen  eine  die  Trageseile  spannende  Spann- 
Vorrichtung  hinüberleitet 

Bei  der  Unterscilführung  ist  der  Kuppelungs- 
apparat seukrecht  unterhalb  des  Laufwerks  an- 
gebracht (s.  Abb.  626),  eine  Einrichtung,  welche 
das  Befahren  von  Steigungen  bis  zu  45  Grad 
gestattet  Sie  kommt  meist  bei  Haldenbahneo 
zur  Anwendung,  die  Ton  der  Finna  Bleichert 
als  Hängebahnen  mit  Schienen,  statt  des  Trag- 
seils, ausgeführt  werden.  Die  Hängeschienen 
werden  daan  nicht  von  frei  stehenden  Stützen, 
sondern  Ton  einer  Fachwerkconstruction  aus 
Eisen  (Winkel-  und  1  rägereisen) ,  mit  Ober- 
und  Untergurt  wie  Gittertiiger  von  Brücken  (s. 
Abb.  627  und  628),  getragen.  Am  oberen 
Ende  der  Bahn  ist  das  Zugseil  um  eine  Endseil- 
scheibe geführt,  wo  auch  ein  Aufhalter  zum 
selbstthätigen  Ausrücken  der  Kippvorrichtung 
des  Wagens  angebracht  ist,  so  dass  dieser  in 
seinem  Umlauf  nicht  aufgehalten  wird  und  mit 
umgekehrt  hängender  Schale  die  Halde  zur  I-ade- 
station  hinabläuft.    Hier  werden  die  Wagen  in 

Abb.  6>7  osd  bit, 

Haldwi-SaHbahn. 


Qacncboitt  «iner  HildtiMaffluhn  bK  AmUbt  im 
SaiteiiABiicht  d«  ebtm  End«  ciM 


der  vorbeschriebenen  Art  über  Kuppelschien« 
aus  dem  ZugscUumlauf  von  Hand  ausgefabreo, 
Schiitttriditer  geadMben.  '  "^"^ 
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Füllung  erhalten,  und  dann  abermals  über 
Kuppelungsschienen  geschoben,  wo  sie  sich 
selbstthätig  an  das  Zugseil  ankuppeln. 

Duich  Anbau  neuer  Fach  werke  am  oberen 
Ende  lässt  sich  die  Hängebahn  rerlängem,  wenn 
ein  Erhöhen  der  Halde  nothwendig  wird.  Es 
soll  auf  diese  Weise  eine  Aufschüttung  der 
Halden  bis  zu  125  m  Höhe  erreichbar  sein, 
ohne  dass  an  den  Absturzstellen  Arbeiter  zu 
beschäftigen  sind.  Diese  Construction  von 
Haldenbahncn  ist  der  Firma  Adolf  Bleichert 
&  Co.  patentirt. 

Es  mag  daran  erinnert  sein,  dass  im  Berg- 
bau, besonders  in  den  Kohlengruben,  die  Zeit 
der  Haldenbildung  im  allgemeinen  vorüber  ist, 
da  man  das  zu  Tage  geförderte  werthlose 
Gestein  (die  Berge)  in  neuerer  Zeit  sogleich  zum 
Grubenversatz  verwendet  (s.  Promtlfuus,  XV.Jahrg., 
S.  587),  also  das  Aufschütten  in  Halden  nicht 
mehr  nöthig  hat  Auch  da,  wo  die  Hochöfen 
in  der  Nähe  von  Kohlengruben  liegen,  werden 
die  Hochofenschlacken  in  die  Grube  statt  auf 
die  Schlackenhalde  wandern.  Anderen  Orts  hat 
man  seit  einigen  Jahren  die  Schlacken  zu  Her- 
stellung von  Cement  oder  von  Ziegeln  und 
Pflastersteinen  verwendet;  aber  das  ist  aus  wirth- 
schaftlichen  und  anderen  Gründen  nicht  überall 
anwendbar,  so  dass  noch  immer  aus  den 
Schlacken  von  Hüttenbetrieben  Halden  aufge- 
schüttet werden.  Ebenso  werden  an  den  Gold- 
minen  Südafrikas  und  Australiens  die  Quarzit 
halden  charakteristische  Erscheinungen  bleiben. 

Aber  auch  da,  wo  die  Betriebsabfälle  nicht 
auf  Halden  kommen,  werden  doch  häufig  Draht- 
seilbahnen für  die  Aufbereitung  nothwendig  und 
namentlich  dann  nicht  entbehrlich  sein,  wenn 
für  mehrere  zu  einer  Zeche  gehörende  Förder- 
scbächte  eine  gemeinsame  zwischen  ihnen  liegende 
Aufbereitungsanlage  vorhanden  ist.  Dann  wird 
die  Drahtseilbahn  die  Aufgabe  haben,  von  den 
Schächten  die  Kohle  zur  Aufbereitung  und  das 
hier  ausgeschiedene  Gestein  zur  Grube  als  Ver- 
satzmittel  zurückzuschaffen.  (FortMUuDg  foift). 


Die  Rettungseinrichtaikgen  der  Untdrseeboot«. 

Mit  Tiar  AbbikluDgeD. 

Kein  SchiSistyp  hat  von  jeher  die  Aufmerksam- 
keit des  grossen  Publicums  so  sehr  in  Anspruch 
genommen  wie  die  Unterseeboote,  von  deren  mit 
dem  Schleier  des  Geheimnisses  umwobener  Tbätig- 
keit  der  Laie  die  wunderbarsten  Erfolge  erwartet, 
während  die  Meinungen  der  Marinefachleute 
über  den  Werth  der  Unterseeboote  für  den 
modernen  Seekrieg  noch  immer  sehr  getheilt 
sind,  nachdem  auch  der  russisch-japani-sche  Krieg, 
entgegen  allen  Erwartungen,  bisher  keinen  /\jihalt 
zur  Beurtheilung  ihres  Warthes  gebracht  hat. 
Neuerdings   lenkt   nun   der    Untergang  des 


französischen  Unterseebootes  Farfadet  bei 
Biserta,  der  trotz  eifrig  betriebener  Rettungs- 
arbeiten fast  der  gesammten  Besatzung  das  Leben 
kostete,  aufs  neue  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Untersee-Schiffahrt  tmd  besonders  auf  die  mit 
ihr  verbundenen  Gefahren. 

Zwar  sind  die  modernen  Unterseeboote 
durchaus  seefest  gebaut,  sie  gehorchen  der  Hand 
des  Führers,  tauchen  unter  und  steigen  wieder 


Abb.  619. 


Rcttungiboie. 


empor,  fahren  über  und  unter  Wasser  weite 
Strecken,  kurz,  sie  stehen  gewöhnlichen  Schiffen 
in  Bezug  auf  Manövrirfähigkeit  und  Betriebs- 
sicherheit nur  sehr  wenig  nach,  aber  nur  so 
lange,  als  jeder  Theil  des  complicirten  Mecha- 
nismus in  Ordnung  ist;  jeder  Maschinendefect 
kann  das  Unterseeboot,  wenn  es  untergetaucht 
ist,  vollkommen  hilflos  machen.  Ausser  Maschinen- 
defecten  bedrohen  das  L'nierseeboot  aber  noch 
mancherlei  andere  Gefahren,  die  ein  an  der 
Wasseroberfläche  fahrendes  Schiff  nicht  kennt. 
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oder  denen  es  doch  nicht  so  sehr  atispe^ietzt 
ist  und  denen  es  weniger  hilflos  gegeDÜbcrsteht. 
Ein  Festfahren  auf  dem  Meeresboden  oder  auf 
einer  Sandbank,  Collision  mit  einem  anderen 
Schifi^örper  oder  Felsen,  Verlust  der  Propeller- 
Schraube  oder  VerwickeloDg  denefben  in  starken 

Abb.  6jO. 


IWiinwlLlrt  Ml  KM. 


Xaog,  Taue,  Kelten,  Kabel  u.  dcrgl.  Unfälle 
mehr  führen  beim  Unterseeboot  sofort  zu  einer 
Katastrophe,  während  ein  anderes  Schiff  diese 
Unialle  viel  leichter  vermeiden  kann  und  dann 
auch,  wenn  sie  trotzdem  eintreten,  davon  lange 
nicht  so  schwer  petroffen  wird  als  ein  Unter- 
seeboot, dessen  Mannschaft  mangels  jeglicher 
RettuBgseinrichtiingeo  und  mangels  jeglicher  I^e 
von  aussen  rettungslos  verloren  ist,  sobald  es 
nicht  mehr  möglich  ist,  das  Fahrzeug  mit  seincD 
eigenen  Mitteln  wieder  an  die 
Oberfläche  zu  bringen. 

Ein  englischer  Specialist  für 
UnteneeichiflUirt,  Alan  K 
Burgoyne,  macht  nun  in 
Technics  einige  interessante  Vor- 
schläge zur  Sichertmg  des  Lebeos 
der  in  einem  Unterseeboot  ein- 
geschlossenen Mannschaft  im 
Falle  eines  Unglfidcs,  welches 
die  Möglichkeit,  wieder  an  die 
Meeresobeilläche  zu  gelangen, 
aunchKeMt  Burgoyne  unter- 
scheidet zunächst  zwei  Fälle: 
entweder  die  Bemannung  ver- 
liert beim  Eintritt  der  Gefahr 
die  Besinnung  oder  alle  Geistes- 
gegenwart, dann  ist  ihr  nur 
dordi  ToQkommen  selbattiiitige 

Rettungseinrichtungen  zu 
helfen;  oder  aber  die  Mann- 
sdiaft,  bezw.  ein  Theil  der- 
selben besitzt  Geistesgegen- 
wart genug,  um  sich  auch  solcher  Hilfs- 
mktd  bedienen  ni  können,  die  tie  sdRMt  in 
Thätigkeit  zu  setzen  hat.  Krfahrungen  darüber, 
was  bei  einer  Katastrophe  dieser  oder  jener 
Art  eintreten  wird,  liegen  nidtt  tot,  dodi  ■  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  beide  genannten  Fälle 
vorkommen  werden.  Kein  automatische  Kettungs- 
emricfatungeo  zu  schaffen,  dfiifle  sehr  schwier^. 


wenn  nicht  ganz  unmöpli«  h  sein,  und  die  Vor- 
schläge Burgoynes  sctzeu  alle  voraus,  dass  un 
Falle  eines  Unglückes  wenigstens  em  Theil  der 
Mannschaft  fähig  bleibt,  die  zu  ihrer  Rettung 
erforderlichen  Schritte  zu  unternehmen. 

Zunidist  idriägt  B.  vor.  jedes  Unterseeboot 
mit  einer  Rettungsboje  zu 
versehen,  die,  falls  das  Boot 
ans  irgend  einem  Grunde  viäA 
mehr  an    die  nbprfl.iirhe  ge- 
langen kann,  eine  Meldung  des 
5  Unglücksfalles  und  eine  Ver- 
ständigung mit   der  Oherwelt 
'-^  ermöglicht    Diese  Boje  (.•Vbb. 
629)  soll  an  Deck  des  Bootes 
befestigt  werden,  derart,  da.«5 
sie  von  innen  au.sgelöst  werden 
kann  und  dann  vermöge  ihres 
Auftriebes  an  die  Oberfläche 
steigt;  dabei  rollt  aich  das  an  der  Boje  und  am 
Boot   befestigte   Drahtseil,   welches  Telephon- 
drähte umschliesst,    ab.     Der  obere    Theil  der 
Boje  trägt  in  einem  wasserdicht  verschlossencu, 
aber  leidit  zu  öffnenden  Kasten  ein  Telephon, 
dessen   andere  Station   im  Innern   des  Bootes 
sich  behndet   Wird  also  die  Boje  an  der  Ober- 
fläche bemerkt  —  sie  trägt  zu  diesem  Zwecke,  wie 
die  Abbildung  zeigt,  eine  kleine  Flagge  und  ein  sich 
automatisch  entzündendes  bengalisches  Feuer  — , 

Abb. 


,  so  kann  eine  telephonische  Verständigung  mit 
I  den  Bootsinsassen  stattfinden.  \'orausgesetzt 
nun.  dass  alle  günstigen  Umstände  zusanunen- 
treffen,  dass  die  Boje  bald  gesichtet  wird,  dass 
■der  Seegang  das  Einfangen  derselben  nicht 
erschwert,  dass  das  Verbindungsseil  für  die  in 
Betracht  kommende  Meerestiefc  ausreicht,  «ad 
dass  ein  TheO  der  UauMdiaft  fiUg  lü^  das 
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TdfipilOft  zu  bedienen,  dann  ist  damit  die  Be- 
ntnug  zwar  bei  weitem  noch  nicht  gerettet, 
aber  es  ist  doch  ebe  Rettung  bt  den  Befdch 
der  Möglichkeit  gerückt.  Im  Falle  des  Bootes 
Farfadtt  ist  allerdings  die  Rettoog  nicht  gelungen, 
obvolil  t»U  rafe  zur  SteUe  war  ud  aia  Theil 
der  Mannschaft  den  Rettern  BOCb  LebeMWjrfien 
zu  geben  vermochte. 

Ein  weiterer  Vorschlag,  der  haiqitsidilich 
dann  eine  Rettung  ermöglicht,  wenn  ein  Unter- 
seeboot infolge  eines  Masduuendefectes  nicht 
mehr  aufsteigen  kann,  geht  dahin,  am  Kiel  des 
Bootes  ein  aus  mehreren  ITieilen  bestehendes 
Bleigewicht  so  anzubringen,  dass  es  vom 
Innern  des  Bootes  aus  abgeworfen  werden  kann 
(Abb.  650).  Durch  die  damit  verbundene 
Gewichtaerleichterung  kann  dann  das  Fahr- 
zeug oline  Hilfe  seiner  Maschinen  an  die  Ober- 
flicbe  -  gslaagea,  «caa  es  •  ebeo  nicht  derart 
Torletzt  ist,  dass  es  ganz  oder  flieilweiae  voll 
Wasser  läuft  Diese  Vorrichtung  kann  auch 
dann  gute  Dienste  leisten,  wenn  ein  Boot  auf 
dem  Meeresgrunde  oder  ei 
Suwlbaiik  festgeidizen 
sollte. 

In  jedem  Falle,  m  wddiem 

die  Aussenhaut  eines  Unter- 
seebootes verletzt  ist,  spielen 
nntorgemSas  wasserdichte, 

verschliessbarc  Schotten 
eine  sehr  wichtige  Rcrile, 
dodi  lassen  sich  solche  nur 
bei  grösseren  Booten  an- 
bringen, da  sie  bei  kleineren 
Fahrzeugen  die  Bedienung 
zu  sehr  erschweren  würden.  Ein  besonders 
leicht  der  Verletzung  ausgesetzter  Ilieil  eines 
Unterseebootes  ist  der  aus  dem  Deck  heraus- 
ragende Commandothurm.  Für  diesen  schlägt 
Burgoyne  eine  wasserdichte  Schiebethür  vor, 
die  den  Thurm  ganz  vom  übrigen  Raum  des 
Bootes  abschliesst,  da  der  Thum  doch  beim 
Eintauchen  des  Bootes  seinen  Werth  als  Be- 
obachtungsposten verliert.  Damit  nun  aber  das 
Schliessen  der  wasserdichten  Thür  nicht  vergessen 
wird,  kann  an  der  Decke  des  Thonnes  eine 
Vorrichtung  angebracht  werden,  die  beim  Ein- 
tauchen des  Bootes  durch  den  auf  die  Decke 
wirkenden  Waaserdnxh  eine  Alarmklingel  in 

Tliätipkcit  setzt,  die  an  das  Schlicssun  der  Thür 
mahnt  und  erst  beim  Schliessen  derselben  zu 
Unten  anfhör^  oder  aber  es  könnte  durch  den 
Wasserdruck  direct  die  Thür  automatisch  ge- 
schlossen werden.    Dann  kann  der  Thurm  bei 


dänischen  Schiffslcutnant  Hovgaard  vor- 
geschlagen wurde.  Die  Abbildung  631  ver- 
anschaulicht die  ganze  daiichtuag.  Das  voll- 
ständig geschlossene  Rettungsboot  ruht  in  einer 
besonderen  Mulde  im  Deck  des  Unterseebootes 
und  wird  durdi  Wirbel  festgehalten,  die  Tom 
Innern  des  Rettungsbootes  aus  gelöst  werden. 
Beim  Eintritt  einer  Gefahr  werden  die  Luken  B 
im  Deck  des  Unterseebootes  und  A  im  Boden 
des  Rettungsbootes  geöffnet,  wobei  eine  Gummi- 
dichtung zwischen  beiden  Fahrzeugen  das  Ein- 
dringen von  Wasser  verhindert,  die  Mannadiaft 
besteigt  das  Root,  schliesst  die  I.uke  /}  von 
innen,  löst  die  Befestigimgswirbel,  und  infolge 
seines  Auftriebes  alrigt  das  Rettungsboot  an 
die  Meeresoberfläche  empor.  Hier  werden  die 
Thüren  im  Deck  des  Bootes  geöfibet,  und  die 
Mannschaft  hat  alle  Aussicht,  durch  Ruder  oder 
Segel,  die  im  Boote  untergebracht  sind,  oder 
durch  fremde  Ifilfe  das  Land  zu  erreichen. 

Schüsirikdi  empfiehlt  Burgoyne  noch,  wenig- 
stens alle  Ueineren  Unterseeboote  mit  mdureren 

A(lb.«i3*. 


dam  dadurch  d»  ganze  Boot  voDWasser  laufen 


Fflr  grössere  Unteiseeiboote  kann  schon  ein 

vollständiges  Rettungsboot  in  Frage  kommen, 
wie  ein  solches  schon  vor  20  Jahren  von  dem 


kräftigen  Oesen  AA  (Abb.  632)  an  Deck  zu  ver- 
sehen, die  eine  Hebung  des  gesunkenen  Bootes 
wesentlich  erleichtem  und  beschleimigen  würden. 
Thatsächlich  scheint  ja  im  Falle  des  Farfadtt  — 
soweit  die  sehr  dürftigen  Berichte  der  Tages- 
zeitungen einen  Ueberblick  gestatten  —  ein  Theil 
des  Misserfolges  der  Rcttungsaction  darauf  zurück- 
zufuhren zu  sein,  dass  die  Befestigung  der  Hebe- 
ketten auf  Schwierigkeiten  stiess. 

Alle  aagefiihrten  Vorschläge  haben  den  Fehler,, 
dass  sie  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  die 
Retttmg  der  Besatztmg  eines  havarirten  Untersee- 
bootes ermöglichen.  Immefliin  sind  sie,  so  lange 
man  bessere  Vonidiluiigeii  nicht  besltst,  der' 
Erwägung  imd  der  Erprobung  wcrth ,  denn 
zweifellos  hat  die  Mannschaft,  die,  von  tausend 
Gefthren  umringt,  im  UnterBed>oot  ihr  Leben' 

für  ihr  Vaterland  in  die  SrJianze  schlägt  und 
nicht  einmal  die  üeberzeugtmg  besitzt,  dass  sie 
sidi  mit  der  geringalen  Aasskdit  mT  firlbig 
opfert,  vollen  Anspruch  darauf,  dass  alles  für 
ihre  Sicherheit  geschieht,  was  die  Technik  für 
sie  zu  dran  vermag.  o.  a. 
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RUNDSCHAU. 

(Nadtdradc  ▼«botao.) 

Die  bddn  Htaptbeutser  dar  BuottaiMlkai  S&mpfe, 
Fflnt  Borghete  und  Harqab  Ferrarfsstt,  baben,  wie 

kürilicb  geneidet  wurde,  mit  dem  Berliner  Punünischen 
Syndikat  den  EntwSaserangs 'Vertrag  abgescbionen.  nie 
Ausführung  des  Riesenwerkes  wird  einem  Aemaligen 
deutschen  Orficier.  Utj/K  vonDOMtk.  ttblllnna IWnten. 
Im  Jshre  1883  betoehte  Her  tob  Donatb  mm  erttcti 
Mal  die  Pontinischen  Sümpfe  und  w«r  betroffen  von  dem 
traurigen  Schicksal  ihrer  fieberkranken  Bevölkerung.  Seit- 
dem hat  er  da«  Cn{|eet  iiotH|awttt  tlndirt  nod  wird  mm 
b  dea  Stand  (Ctetat  vaden,  Mine  Ideen  amfOibren  m 
fcSincB. 

Ancb  die  Pontinischen  Sümpfe  haben  ihre  Romantik 
gehabt.  Wohl  zieht  sich  noch  die  Königin  aller  Strusen, 
die  Via  Appia,  in  edianigmdcr  ZeHe  durch  die  SOmpfe. 
Wie  aber  von  den  taoooo  alten  prikhtigen  Weiden  und 
Platanen  nw  nodi  40000  Bluate  der  Strasse  Qtren 
Sch.Ttteii  spenden,  so  ht  auch  die  Bedeutung  i!  ici  Post- 
itationen  verschwunden.  In  Ihrer  NAhe  machten  einst  die 
Bfigntai  den  Reieenden  and  pIpeftHcbcn  GentdsnNn  tn 
•dWifien;  ihnen  boten  die  SOmpfe  «in  dcberei  AtfL 
Dann  flbemabn  das  Dampfrass  den  gesammtee  Vetiiehr 
von  Rom  nach  Terradna,  und  damit  ist  der  ehrwürdigen 
Landitrane  das  TodesUed  gesungen  worden.  Kein  fröh- 
Hebei  Wag^ngerassel  meihr,  MneSpnr  mehr  van  ICensdien» 
nihe  und  measchlicher  Tbltigkeit.  Drflben,  jenseits  des 
Canale  della  Navigadooe.  weiden  ungetihlte  Pferde-  und 
Rinderherden  auf  schwankendem  Sumpfboden.  Gej^n  die 
Felswiade  bin,  in  den  liefstea  Steiles  der  Sümpfe  imd  im 
„HüUenennpf*',  dnd  tra^enn  CreUetn  mit  den  Stoppeln  des 
„grand  Tarko",  des  Mals,  bestanden.  Weiterhin  wirbelt 
dicht  geballt  der  schwarzgraue  Rauch  rines  Hirtenfeners 
empor;  krichzend  fliegt  ein  Schwärm  von  Sumpfkrähen 
auf.  Ihr  beiasna  Gosduei  bringt  einen  schneidenden 
IflMlon  in  die  feicriiAe,  «benrliti|C^  Stille  der  Und- 
sdiaft.  Das  Auge  verliert  sich  in  die  von  einem  metallenen 
Glänze  erffillte,  blendende  Unendlichkeit;  sie  ist  nach 
Regengüssen  im  Handumdrehen  ein  einziges  (>> !  i-:  \  nrj 
Sompigewtoem.  Diese  bcepOlen  selbst  die  hochgelegene 
Vin  Apple,  ud  TUcn  und  Binme  mndbm  deml  irit 
btlfesudiend  ihre  Häupter  und  Leiber  aus  diesem  Ubdnmdcn, 
jede  Cullur  ersiickeadea  Morast  empor. 

Das  jetzt  so  vollst&ndig  verödete  Land  soll  einst  vor 
2500  Jahren  unter  der  Hemchef  1  der  Voiilcer  in  blähender 
Cnitnr  geetanden  haibett«  Ui  500  vor  Chfiell  Grfiurt  die 
Römer  in  das  T-and  fielen ,  die  2f>  volskischer  Städte  zer- 
störten und  die  Bewohner  gefangen  forlfOhrten.  Auf 
diese  Weise  verfielen  die  sinnreichen  Entwisaemngsanlagen, 
welche  die  Volaker  geachaffan  hatten,  das  Laad  verstmipfte, 
tmo  ow  Ana  cacuva,  jener  nnrniuare  Aaenonenei«  vciuieu 
mir  ihrr-m  Gifthauch  die  Menschen,  »o  das»  man  heute 
aut  der  ganzen  Strecke  vaa  Cistcrna  bis  Tcrraciua  keilte 
dreissig  mehr  antrifft.  Im  grellen  Gegensau  zu  diesen 
elenden  Zuetinden  atcbt  die  Ueppigkeit  des  Bodena  und 
die  milde  kBedidie  Luft  dee  Tages,  die  dieac»  Gebiet  m 
einem  Paradiese  machen  würde,  wenn  es  gelinge,  es  fOr 
die  ColtuT  ta  gewinnen.  Kine  haU>e  Million  Menschen 
wilde  hier  fan  Wohlstand  leben  können,  wahrend  jecst 
die  penr  eiendea  Geetellen,  die  da«  Sompfland  bewohnen, 
unter  der  Slnwlrinag  der  Arle  cattiva  ein  jammenroUei 

Dns'^in  fristen.  .Seihst  in  Tcrracina  sinkt  die  Durch- 
schnitlslingc  des  mtinsüiiichcn  Lebens  unter  die  HAlfte 
dee  N'orin.ilen.  r>er  Itoden  besteht  .ms  einer  sehr  zu- 
anmmenziebbaren  Torfsdiicht,  die  am  Westmnde  eine 


Dicke  von  3  m,  am  Fusse  des  Volsker  Gebirges  eine 
Solche  von  22  tn  beaiut.  Diese  Decke  bildet  sntcheioead 
die  Ueberwallung  eines  alten  Ifawheckene,  denn  ontar 
deiMiben  befladM  eich  dne  «tiim  30  cm  <Bcke  Thonschicht, 
die  Tollstindl^  mit  Muscheln  und  Seesand  durchsetzt  ist 
Die  Vermuthung,  dass  früher  d;-^  .'l'^r  1;  ;  Fusj  d« 
Volsker  Gebirges  bespuke,  findet  eine  gewisse  BestUiguiig 
durch  Homer,  der  den  Monte  Circeo  elt  die  Zealicdniel 
der  ebne  scbUdert.  Dem  das  Vorgebirge  Chcco,  Sit 
Sttdwengienne  da  Pratintadien  Simipfgebiete«,  an  dessen 
Fu'-.s  «.ich  noch  eine  Rellic  ry '.atopischer  M.v;rtn  i.^J-', 
in  der  Sage  als  Insel  aufgeführt  wird,  ist  aJao  immerhu 
eine  interessante  Theimcfa«,  w«il  dime  AuffMmng  mit 
den  geologiechen  Befunden  voUhemmen  flbereinsürmiit. 
Ta  der  regenarmen  Zelt  im  Monat  Juli  lie^  die  ganze 
weite  Strecke,  die  etwa  100 000  ha  umfasst,  vollitiadig 
trocken.  Einzebie  Flaasc,  die  in  der  Regenzeil  reiiseod 
dahlnbransen,  fShrcn  nur  nodi  den  tcbnteo  Thea  ihrer 
Bonst^n  Wassemeoge  rar  Kflste.  Das  Grundwsaer 
sinkt  jeut  bis  13  ro  unter  die  Oberfläche,  so  dass  sDe 
TVdi",^;ii:'.(;fi:  fiir  ■'■iii'-'  tippigen  Pflanjtenwuchs  gegeben 
»iud.  Der  Bodeu  bedeckt  sich  mit  Gras  von  doppelter 
UaoneshObe,  das  die  Abiugmrtbcn  dem  Ange  vollsänd% 
entlieht.  Die  Italienischen  Granden  laaesn  dann  ihre 
Vldiherden  von  den  struppigen  Hirten  der  Abruzzen, 
welchen  die  Ana  cattiva  wenig  anzuhaben  scheint,  hierher 
aar  Weide  treiben.    Jeut  genflgen  auch  allenfalls  die 

menge,  aber  bald  kehrt  die  naaae  Zeit  «wack.  «sd  die 

alten  Znstlnde  treten  wieder  ein. 

Den  ersten  Trockenlegungsvcrsuth  hat  anscheinend 
Appitts  Claudius  gemacht,  als  er  seine  berühmte 
Heenliaaae  nach  UMmitelie»  anlegte,  das  ernte  Kunstwerk 
der  rSmischen  Strassenbaumdster ,  den  ersten  Anschlag 
des  gewaltigen  Netzes,  das  von  Rom  aus  die  ganze  Welt 
ül>erspannte.  Sie  ging  von  de;  Hauptstadt,  vo  sie  spiter 
mit  den  berahmtco  Grabrailem  dicht  beseut  words, 
snnldhet  ciwn  JO  km  eduiuiguadcene,  dau  beiduieb  sie 
eine  Curve  von  4  km  um  die  grOeste  Steübeit  de»  Al- 
baner Gebirges,  um  wiederum  6j  km  schnurgerade  an 
den  Gebirgsfuss  der  PhSronia  zu  führen,  wo  sie,  ixtw.Vu 
ansbieigend,  Terrndna  eneichte.  Weiter  wird  berichtet 
«oa  einem  TlniAenlegmigmmnch  dm  CtnmS»  Cornelius 
Cethegus  und  h<-?nTidcrs  von  der  grossartigen  Idw 
Julius  Casars,  das  Albaner  (iebirge  zu  durchstechm 
und  den  Tiber  in  die  Sümpfe  zu  leiten,  um  durch  dessen 
Sedimente  du  gjenie  Gebiet  an  erbahen.  Das  war  bis 
jemt  dfe  eimdii»  Uee.  die  Srfeig  gehebt  hMe,  eher  IM> 
lieh,  ru  einer  solchen  Arbeit  gehörten  auch  cisariaiiiBdM 
Machtmittel,  und  der  Dolch  des  Brutus  hat  das  Hrt 
der  Pontinischen  Sflmpfe  auf  neunrehn  Jahrhundene  rer- 
stOrt.  Der  Flnns  Xlberis  fahrt  in  der  That  eine  solche 
IfeBfl»  Sthbmm  mit  itt.  dem  dmch  AuMtagdm 
Flusses  eine  veridttloimmlmig  ethüdlc  SihOhneg  cmicht 
worden  wäre. 

In  den  nun  folgenden  Kriegen  wurden  die  Sümpfe 
ein  Schlupfwinfcel  all««  Ucbtecfaeuen  Gesindels;  ehemalige 
Soldaten,  am  Rom  ctttwicheBe  SUntc»  ued  Bioditeo 
bildeten  hier  eine  stete  Gefahr  fOr  dea  Reisenden  auf  der 
Appischen  Strasse,  &o  dass  Augustus  bereits  im  Anfange 
seiner  R^rung  an  dieser,  die  Sümpfe  durch.|ucrrndcn 
Via  Appie  militlriecbe  WnehAlnaer  anl^  moasie.  lo- 
swiedieB  nehm  dl«  Vennrnpfung  hmner  »ehr  m,  «clbst 
ciiuelne  bisher  noch  bebaute  Theile  wurden  durch  dm 
Frflhjahrsregen  überschwemmt,  ohne  dass  die  Gialiifr 
wieder  abflössen.  Als  Roms  Verfall  in  den  Zeiten  der 
VOlkerwandening  b^n,   vcrSdeten  die  Ponliniscfaea 
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Silmpfe  noch  metr.  Die  \"ui  Appia  verfiel,  und  die 
wenigea  Oruckaften,  die  «ich  noch  inmitten  der  Sürnpf? 
criiAtten  hatten ,  wurden  zu  Rainen.  Die  SOmpfe  selbst 
nahmen  immer  mehr  an  Umfang  sn.  £tit  der  West 
goAen-KSnlf  Theodorleb  tuhm  dia  Fline  der  rtnU 
sehen  Kaiser  hinsichtüch  i-lcr  Austroclnung  der  SQmpfe 
wieder  aui.  £r  Uess  durch  Decius  Caccica  die  im 
Laufe  der  Zeit  gBnzlich  Terttopften  Abzogscanlle  wieder 
ahm,  in  di«  vcfOdctm  OiachaftCB  mudcn  Cdonuten 


■ollte,  WM  den  römiachen  Imperatoren  veiHSt  geblieben 
war.    Aber  mit  Tbeodorich»  Tod  verfiel  wieder  alles 
auft  neue.    Unter  Gregur  II.  wurde  da»  Wf  if     'i  !,iet 
dem  Kirchenataaie  eioverleibt,  aber  die  rauhen  Zeiten,  die 
bestftndigen  Bürgerkriege  rwischen  den  römischen  Banem 
«ad  Qam  Ftxuin  ütmea  die  Flpn«  nldK  du 
htealchtHdt  der  Sumpfe  andb  nur  neoe  Pttne  m 
Dazu  kam  die  Sar.^zencngefi^hr,  welche  dani.als  die  Küjte 
Italiena  verödete.  Ein  au»  dem  Jahre  1294  meldet  die  Ge- 
■ebkibt»,  das»  der  Papat  Bonifacitt*  VIII.  den  ersten 
Venodi  amotdut»,  dat  AmtieelaMuig  dv  Samj>f*<  w. 
begimMB.   Aber  nich  Mbwin  Tode  ftfvtCB  die  Neffen 
desselben  diis  groMe  Werk  des  P»;istM  nicht  fort.  AU 
dann  im  folgenden  Jahrhundert  die  Piipsle  ihren  Wohnsitz 
nach  Avignon  verlegten,  wurde  auch  daa  Werlt  Boui- 
f ttcius  Vin.  wieder  vernichtet.  £at  SoKen  VQL  nahm 
M^j^  4v  J^flAfcelur  der  PBpetfr  ttocb  StMft  die  Avbelleii 
wieder  mf,  doch  waren  es  gerade  die  Caelaaiea,  die  »ich 
den  Arbeiten  widersetsten.  Die  Sflmpfe  bildeten  fOr  ihre 
Bet^itztingen    ein    festes  Sollwerte .    dm    im  S  .,!en  und 
Westen  ihren  Besitz  Uolirte  und  ihnen  so  etnen  gewissen 
Grad  von  Selbstäodigl^eit  verlieh.    Erst  Leo  X.  gelang 
es,    ihren   Widerstand   zu  brechen.    Der   groeie  geniale 
Papst  hegte  keinen  geringeren  Plan,  als  die  ganzen  Sfimpfe 
auszutrcxJinen.     Er  beauftragte  zuerst  Juli.mus,  dann 
nach  dessen  Tode  Lorenso  von  Medtci  mit  der  Au»- 
fOhrung  des  Werina.  UabiipEiflidierweise  regte  die  In- 
■ofriffBabme  dieser  Aifadtn  die  fievöÜMniqg  der  am 
Abhang  der  nnbfadtdKn  Erde  gefagenen  Onadheften  ge- 
waltig auf,  und  wenn  es  ihr  auch  nicht  gelang,  da»  WVrk 
zum  Slillslaxjd  zu  biiogcn,  go  hatten  die  Beschwerden 
doch  den  Erfolg,  daaa  die  Nachfolger  Leos  X.  die  An> 
ge^geabeit  wieder  raben  Heesen,  bit  Sixtus  V.  denettxn 
Mb  Btoe  etfaM  AeÜBeriMunbolt  ■mreBdetet  UoMr  Mtoer 
Regierung  wurde  der  Ninfeo  regniirt  und  ein  Abzug», 
canal  geschaffen,  der  trotz  »eines  geringea  Oefailea  mich- 
tige  "Wa&sermassen  aus  den  Sümpfen  hiev,      i'.mn  Meere 
zuführte.    Aber  der  Tod  Sixtus  V.  setzte  auch  diesen 
PlIlMil  ein  Ziel.   Clemens  vm.  war  elln  wda  durch 
^  mswirt^  PoUtik  in  Aa^tvA  (eMuai,  daei 
«r  daa  Werk  hm«  fartaetatii  kSooeo.  So  Tenendeten  !a 
kurzer  Zolt  wieder  die  wenigen,  kaum  vollendeten  Can.Hle, 
lud  das  Wäuer  ühernuibete  aufs  neue  die  nusgctrocli:- 
Bttea  Parcellen. 

Ina  17.  Jahibuodert  batnate  Urban  VUL  mit  der 
Anstradnnmg  der  Sfimpfe  eiae  boUlndlide  Geselbcbaft, 
deren  Versuche  aber  keinen  bleibenden  E>folg  hatten. 
Mach  wei  tcrcn  vorübergehenden  Versuchen  BcnedicuXIV, 
und  Clemens  VUI.  kommen  wir  zu  dem  Riesenwerk 
PiuB  VI.,  dem  allebi  es  vogOuit  war,  auf  diesem  ao 
•Aivlericm  QMtH»  mit  Erfolg  ihltig  au  sein.  Sma  batte 
Mangel  des  Gefftlles  der  Ausführung  des  Planes  das 
grOaste  Hindemiss  entgegengesetzt.  Diesem  Mangel  suchte 
Pius  VI.  d-.i:ch  die  Anbringung  hydraulischer  Werke  ab- 
■ubelfen,  und  wirklich  gelang  dies  in  fiberraschender 
Wefae.  Nocb  baute  bildet  der  damals  angelegte  Haupt> 
Lioia  Pia.  die  bei  Tcnacina  ins 


Meer  mündet,  den  haii]>ts!ichlichsten  Abzug  für  das 
Wasser.  Erat  die  französische  lovasion  in  den  Kirchen- 
1796  «etil»  den  Arbeiten  Pius  VI.  ein  Ziel.  Doch 
inmaillin  cntidit,  daaa  Aber  eis  Drittel  der  Sttmpfe 
wieder  es  anbantlbigem  Lande  wurden  Seit  Piua  VI.  tat 
nichts  der  ErwShniing  Werthes  mehr  geschehen.  Es 
handelte  »ich  uur  um  lilcinliche  Flickarbeiten,  die  weit 
besser  unterblieben  wtien.  Von  der  grossen  Welt  waren 
die  FoatiaiiciMn  SOmpfe  einfach  veigesscn,  besonders, 
Mildem  die  FtmiifcAn  die  Vbi  Appia.  «nf  dar  Goethe 
and  Frau  von  Stael  einst  gezogen  sind,  entvSlkert  hat. 

Herr  von  Donath  hat  ein  ganz  neues  Project  ent- 
worf-ii,  o-rrri  das  seither  zufliessende  Wasser  von 

den  Sümpfen  fem  gelialten  und  für  langsamen  Abfluss 
des  vorhandenen  Wassers  gesorgt  werden  soll.  Im  Gegen, 
aal»  sa  alien  biaheiigen  Pragadaa  steik  Hcr  von  Bonatb 
den  Sets  anf ,  dam  fcefai  Ttapfcn  Waaer  ndir  von  aiimtn 
in  die  Sümpfe  gelangen  dürfe;  alle  Zuflüsse  müssten  durch 
peripbetische  Quäic  aulgefangen  und  direct  it;s  Meer 
geleitet  werden.  Das  ist  anf  dem  westlichen  Ufer  mibr 
lek^  bier  ist  4ar.  Seab>.  idbnn  jH>  gut..  fertig., 
bfmcbt  nur  seine  Veibindung  mit  dam  Posten  BCI^buien 

unterbrochen  und  die  600  m,  die  ihn  vom  Meere  trennen, 
durchilochcn  zu  werden.  Auf  dem  Unken  Ufer  der 
SAmpfe  ist  die  Sache  etwas  schwieriger.  Hier  roflssen  in 
gWdier  Weise  die  Uffenle,  der  Amcccno  und  die  Pcdicata 
gigtn  daa  Srnnpfttnala  aligeicfalaaaen  und  Üap  der 
Strasse  bei  Teiradna  ins  Meer  gefObrt  werden.  Ffir  die 
Hochwasser  ist  aber  noch  ein  Fluthgraben  von  so — 30  cbm 
pro  Secunde  nüthig. 

Hat  man  encicht,  daaa  kein  fremdes  Waaser  meiir  in 
die  SQmpfe  kommt,  dann  reichen  nach  Herrn  von  Donath 
fOr  den  AbfbM  der  Niedcndillge  die  EiMmag  «ber 
daa  Maar  und  die  ToAandenea  Inaengrlben  voUstiBdlg 
aus,  SO  daas  der  bei  weitem  grflsste  Tbeil  des  jetzt  Ober* 
schwemmten  Terrains  innerhalb  weniger  Wochen  fflr 
immer  trodcen  gelegt  werden  wird.  Ffir  die  2000  lief- 
Ucgcndea  HedaK  ist  dag^;gea  nAlbig,  aie  duicfa  kleine 
gtacblomane  IMmme  gegen  daa  flbrfge  Samp^feblet  an 

isoliren  und  mit  einem  eigenen  System  von  Rinnen  zu 
durchziehen.  Bei  dem  Rest  ihrer  Tiefen -Tcnains,  etwa 
1000  Hectare,  wird  man  das  in  einem  kleinen  Baaain 
aagmaannelte  Waaaer  Aber  den  ladinlamm  binw^  in  den 

ist  das   letzte  Bollwerk  der  Versumpfung  überwiltigC 

Ein  weiterer  Vorzttg  seiner  VorschUge  soll  nach  Herrn 
von  Donath  darin  bestehen,  dass  nur  Arbeiten  am 
Rande  der  Sümpfe,  am  Meere  und  in  den  Bergen,  nicht 
in  den  tieferen  Moorschichten  nOthig  sind,  also  Leben 
nad  Geauadbeit  der  Arbailcr  geacbont  wden.  AUe 
Hilbmittd  der  modemca  Teebaik,  a.  B.  tnmsporlable 
Schienenstränge,  landwirthschaftliche  Maschinen,  liesonder» 
der  Dampf  pflüg,  werden  auf  den  weiten  KiAcfaen  des 
Poatinischen  Landes  die  lohnendste  Anwendung  finden. 

Mit  Dtttcbloluwag  der  Trockenlegimg  wird  nkbt  nur 
tSa  sehr  grosser  pecun&rer  Gewinn   und  eine  triebe 

archäologische  Ausbeute  erreicht  werden,  auch  der  bc- 
jammcmswcnhc  iCustand  der  vom  Fieber  zcnüttctcti  Um- 
wohner wird  aufhören.  Die  gQnstigen  h}-gienischen 
Wiilnmgen  werden  sieb  bis  nach  Rom  aelbat  hinein  fOhlr 
bar  madwn.  Neuen  Leben  trird  etblQben  auf  den 
Ruinen  der  NachbarstSdte,  und  die  Pontinischen  Sümpfe, 
diese  jetzige  Quelle  der  Pest  und  des  Todes,  werden  sich 
zu  einer  Statte  der  Wolhh.^benheit  und  des  GHldiaa  fOt 
viele  Tausende  von  Menschen  gestalten. 

Dt,  A,  SsaeiH.  (973!)) 
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Moderne  Ingenieur-Leistungen.  Nach  englischen 
BUltem  hat  die  Untcrnchmerfirma  Graham,  Morton 
&  Co.  Ltd.  in  Leeds  es  ül>ernoninien,  für  emen  gro&scn 
WaArenspeicher,  der  ganz  in  Eisenconstnjction  ausgefQhrt 
werden  soll,  das  ganze  Eisengerippe:  SSuten,  genietete 
und  gewalzte  Träger,  die  gesamte  eiserne  Dachconstruction 
und  eine  grosse  Anzahl  eiserner  Fenster  in  8  Wochen 
vom  Bestellungstage  an  gerechnet  zu  liefern  und  fertig 
aufzustellen.  Wenn  es  wirklich  gelingt,  die  Arbeit  in  der 
gedachten  Zeit  fertig  zu  stellen,  so  ist  das  eine  recht 
beachtenswerthc  Leistung. 

Die  deutsche  Firma  Ehrhardt  &  Sehmer  hat  aber 
kürzlich  eine  Leistung  vollbracht,  welche  die  vorgenannte 
noch  weit  übertrifft.  Im  August  vergangenen  Jahres 
brach  in  den  Werken  der  Düsseldorfer  Eisen-  und 
Drahtindustrie   die    Kolbenstange   einer  Walzenzug- 


Abb.  6j3. 


Die  Wetterwarte  iiut  drm  Monte  Rom. 


maschine,  so  dass  die  betr.  Walien&traase  still  gelegt 

werden  muisie.    Die  erforderliche  Reparatur  würde  einen 

Zeitraum  von  etwa  to  Wochen  in  Anspruch  genommen 

haben,  und  so  entschloes  nun  sich  zum  Bau  einer  neuen, 

stärkeren  Maschine  unter  theilweiser  Benutzung  der  alten 

Fundamente.     Diese  neue  Maschine  für  eine  Leistung 

von    2150  PS,     im   Oesammlgewicbt    von    120000  kg, 

vrurde  von  Ehrhardt  &  Sehmer  in  nur  14  Wochen 

fertig  hingestellt     Obgleich    eine  grosse  Anzahl  neuer 

Modelle  angefertigt  werden  musste,  wurden  schon  6  Wochen 

nach  der  Bestellung  die  ersten  Maschincntheile  angeliefert. 

Die  Montage  des  Kolosses  dauerte  3'  ,  Woche,  so  dass 

Anfang  December  die  ^fa&cbine  in  Betrieb  gesetzt  werden 

konnte.  O.  B.  (9710] 

•  « 

Die  Wetterwarte  auf  dem  Monte  Rosa.  (Mit 
einer  Abbildung.)  Die  Zahl  der  hohen  Wetterwarten  in 
Europa  ist  durch  die  Errichtung  eines  Beobachtungshauses 
auf  dem  auf  der  italienischen  Seite  liegenden  Gipfel  des 
Monte  Rosa,  der  Punta  Guifetti  (Signalkuppe)  vermehrt 


worden.  Sie  liegt  auf  4561  m  Meereshöhe  und  folgt  mit 
dieser  Höhenlage  dem  auf  4810  m  liegenden  Obserratoriuro 
des  Montblanc. 

Die  aus  Holz  mit  doppelten  W&nden  (aussen  mit 
Kupferbelag)  auf  dem  Felsen  erbaute  Warte  (s.  Abb.  63J) 
umfasst  acht  Räume,  wie  /.u  Nature  mittbeilt,  vun  den» 
zwei  den  Touristen  zur  Verfügung  stehen  sollen,  wlhrend  die 
übrigen  zur  Aufstellung  der  Instrumente  bestimmt  sind  und 
dem  unter  Leitung  desProfessorsCamillo  Aleisandri  vtm 
geophysischen  Observatorium  in  Pavia  die  Beobachtungen 
ausführenden  Personal  zur  Benutzung  dienen  werden.  Im 
August  1904  konnten  noch  einige  Beobachtungen  angestellt 
werden,  bei  denen  die  niedrigste  Lufttemperatur  —  lo*, 
die  mittlere  Tageswärme  —  betrug.  Als  mittlerer  Luft- 
druck wurden  450mm  Hßhe  der  Quecksilbersäule  fesigestellt, 
doch   sah  man  dieselbe  bis  auf  423  mm  herabsinken. 

Für  die  jährliche  Beobachtungsperiode  ist  die  Zeit 
vom  15.  Juli  bis  15.  September  in  Aussicht  genommeo, 
es  soll  damit  in  diesem  Jahre  (1905)  begonnen  werxlen. 

Nachstehende  Zusammenstellung  gewährt  eine  Ueber- 
sicht  über  eine  Reihe  der  Hochwetterwarten. 


2 

Errichtet 

<1 

Name 

Land 

im 

m 

Jahre 

I 

Misti 

Peru 

585J 

1893 

3 

Charcbani 

Peru 

$07  5 

1892 

3 

Montblanc 

Frankreich 

4810 

1889 

4 

Monte  Rosa 

Italien 

4561 

1904 

5 

Pikis  Peak 

Nordamerika 

4308 

1873 

6 

Hohe  Sonnblick 

Oesterreich 

3  «03 

1884-1897 

7 

Etna 

Italien 

2990 

8 

Zugspitze 

Bayern 

2967 

1900 

9 

Pic  du  Midi 

Frankreich 

2877 

1875-188! 

IG 

Mont  Moimier 

Frankreich 

2740 

I  1 

Sftntä 

Schweiz 

2467 

1885 

IZ 

St.  Bernhard 

Schweiz 

2418 

»3 

Monte  Cimone 

Italien 

2162 

14 

Hochobin 

Klmthen 

2148 

«5 

St  Gotthaid 

Schweiz 

2100 

16 

Bjelasnica 

Bosnien 

2067 

>7 

Schmittenhohe 

C>esterTeich 

'93S 

18 

Mont  V'entoux 

Frankreidi 

1908 

"9 

Rigi 

Schweiz 

1800 

20 

Schaiberg 

Oesterreich 

1767 

21 

Wendelatein 

Bayern 

1728 

22 

Schneekoppe 

Preussen 

1603 

1900 

23 

Aigual 

Frankreich 

1567 

- 
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Magnetische  Kraftlinienbilder. 

Von  Ingenieur  Otto  N*i»/,  (  b jiIotlenbarK- 
^[t  dreizehn  AbbiMuni^n« 

Die  geheimnissvolle,  schon  den  Alten  bekannte 
Eigenschaft,  welche  dem  in  der  Natur  vor- 
kommenden Magneteisenstein  innewohnt  und 
sich  auf  künstlich  hergestellte  Magneten  über- 
tragen lässt,  war  jahrhundertelang  ohne  allen 
praktischen  Werth  geblieben.  Erst  nach  der  Er- 
findung des  Compasses,  um  welche  Europa  und 
Asien  sich  streiten,  etwa  im  12.  Jahrhundert, 
begann  man  der  Sache  jene  Bedeutung  beizu- 
legen, welche  ihren  Gipfelpunkt  in  der  heuligen 
Verwendung  des  Magnetismus  fmdet. 

Was  Magnetismus  ist,  wissen  wir  zwar  noch 
nicht,  sein  Entstehen  und  seine  Wirkungen 
jedoch  kennen  wir  und  vermögen  dieselben  auch 
ziclbewusst  in  den  Dienst  der  Cultur  zu  stellen. 

Nicht  nur  von  einem  Magneten,  sondern 
auch  von  anderen  Kraftcentren  gehen  Kraft- 
linien aus,  wie  etwa  vom  Sitze  einer  Elektricitäts- 
menge  oder  der  Schwerkraft,  doch  lassen  sich 
diese  Curven,  welche  an  jeder  Stelle  im  Raum 
die  Richtung  der  daselbst  wirksamen  Kräfte  an- 
zeigen, dort  nicht  so  leicht  dem  Auge  versinn- 
lichen, wie  beim  Magnetismus. 

ist   bekannt,    dass   eine  Magnet-  oder 
Compassnadel,  wo  immer  dieselbe  auch  aufgestellt 

3,  Augmt  1903. 


wird,  sich  stets  so  einrichtet,  dass  sie  die  Nord- 
Südlagc  angiebt.  Unsere  Erde  ist  nämlich  eben- 
falls ein  Magnet  und  hat  wie  jeder  andere,  sei 
er  natürlichen  oder  künstlichen  Ursprungs,  zwei 
sogenannte  Pole.  Ein  einfaches  Experiment 
zeigt  uns,  dass  eine  Anziehung  zwischen  zwei 
ungleichen  Polen  stattfindet,  während  zwei 
gleichnamige  sich  stets  abstossen.  Wir  können 
dies  am  besten  dadurch  unserem  Gesichtssinn  dar- 
stellen, dass  wir  über  den  Magneten  einen  Carton 
l^en  und  feine  Eisenfeilspäne  darauf  streuen, 
welche  dann  sich  entweder  sofort  in  die  Richtung 
der  Kraftlinien  ordnen,  oder  dies  erst  nach  vor- 
sichtigem Klopfen  thun.  Jedes  Eiscntheilchen 
wird  durch  Influenz  ein  kleiner  Magnet  und  stellt 
sich  an  der  bctrcifcuden  Stelle  so  ein,  wie  dies 
eine  Compassnadel  thun  würde.  Nachdem  nun 
diese  von  den  feinen  Eisenspänchen  dargestellten 
Linien  sich  durch  die  Anziehung  des  Magneten 
nach  der  Richtung  der  Kraft  gruppiren,  lassen 
sich  jene  eigenartigen  Figuren  erkennen,  welche 
besonders  dann  merkwürdige  Formen  annehmen, 
wenn  mehrere  Magneten  mit  ihren  gleichnamigen 
oder  ungleichnamigen  Polen  sich  gegenseitig  die 
Felder  stören. 

Fiinen  einzelnen  Pol  giebt  es  zwar  beim 
Magnetismus  nicht,  man  kann  aber  das  von 
einem  Pol  ausgehende  Kraftlinienbild  dadurch 
sichtbar  machen,   dass  man  den  Carton  über 
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einen  Slabmagneten  so  auflegt,  dass  er  nur 
einen  Pol  berührt.  Kin  solches  Bild  zeigt  Ab- 
bildung 634..     Von  der  quadratischen  Fläche, 

Abb.  6j4 


Kr<{tliDicB  ctB«  fraicii  Polet. 

welche  die  Begrenzung  des  prismatischen  Stahl- 
magnetcn  bildet,  gehen  radial  in  der  Zeichnungs- 
ebene die  Strahlen  nach  allen  Richtungen, 
selbstverständlich  nicht  nur  nach  allen  Richtungen 
der  Ebene,  sondern  allgemein  des  Raumes.  Kraft- 
linien muss  man  sich  überhaupt 
jederzeit  als  geschlossene  Curven 
vorstellen,  und  zwar  derart,  dass  sie 
aus  dem  Nordpol  aus-  und  auf 
längerem  oder  kürzerem  Wege  am 
Südpol  wieder  eintreten ,  den  Mag- 
neten im  Innern  durchmessen,  um 
wieder  zum  Nordpol  zu  gelangen. 
Dieses  Bild  zeigt  uns  Abbildung  63  5, 
welche  erhalten  wurde,  indem  der 
Carton  den  Magneten  seiner  I^ge 
nach  bedeckte.  Die  infolge  der  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Magneten 
selbst  am  kräftigsten  auftretenden  An- 
ziehung dorthin  gerissenen  Eisenfeil- 
späne geben  den  Umriss  des  Mag- 
neten an.  Dieser  Schnitt  ist  also 
.senkrecht  zu  dem  der  Abbildung  634 
gewonnen.  Deutlich  sieht  man  eine 
Gruppe  von  Kraftlinien  von  Pol 
zu  Pol  sich  schliesscn,  während 
andere  ihren  Bogen  in  weitem  Ab- 
stände vom  Körper  des  Magneten 
ziehen. 

Indem  gleichgerichtete  Kraftlinien,  also  solche, 
die  von  gleichen  Polen  ausgehen  oder  ihnen 
zustreben,  sich  abstossen,  oder  ungleichgerichtete 
sich  anziehen,  entstehen  die  Abbildungen  636 
und  637,  enthaltend  zwei  gleichnamige  oder  zwei 


ungleichnamige  Pole.  Die  Bilder  wurden  derart 
gewonnen,  dass  zwei  Magneten  aufgestellt  und  da- 
von zwei  Pole  durch  ein  weiches  Eisen  verbunden, 
während  über  die  freien  Pole  der  Carton  gelegt 
wurde.  Den  Nord-  oder  Südpol  kann  man  auf  den 
Bildern  natürlich  nicht  unterscheiden,  weil  es  für 
weiches  Eisen,  zu  dem  auch  die  Eisenfeilspäne 
gehören,  keine  eigenen  Pole  giebt,  dieselben 
1  vielmehr  erst  durch  die  Nähe  eines  Stahlmagneten 
influenzirt  werden,  und  zwar  ebenfalls  wieder  von 
einem  Nordpol  ein  Südpol  und  umgekehrt  Im 
weichen  Eisen  concentriren  sich  die  vorhandenen 
Kraftlinien  eines  Feldes. 

Ebenfalls  zwei  ungleichnamige  Pole  enthält 
die  Abbildung  638,  und  zwar  in  Hufeisenform. 
wie  für  das  Magnetsystem  einer  elektrischen 
Ma.schine.  Im  kreisförmigen  Hohlraum  zwischen 
den  beiden  Polen  herrscht  ein  ziemlich  gleich- 
mäs.siges  Feld.  In  demselben  dreht  sich  der 
^Vnker  der  Dynamomaschine,  an  welchem  der 
zur  Spule  gewundene  Draht  bei  seiner  Rotation 
die  Kraftlinien  schneidet  und  dadurch  nach 
einem  Naturgesetze  der  Physik  Elektriciiät 
erzeugt  Abbildung  639  lässt  einen  Ring  er- 
kennen, welcher,  aus  weichem  Eisen  bestehend, 
den  oben  erwähnten  Anker  darstellt  Hier  treten 
die  Kraftlinien,  welche  von  Pol  zu  Pol  gehen, 
radial  in  den  Ring  ein  und  verlassen  ihn  ebenso. 
Im  Innern  des  Ringes  ist  infolge  Schirmwirkung 
gar  kein  oder  ein  äusserst  schwaches  Feld.  An 
den  Enden  der  Pole  schliessen  auch  hier  sich 

Abb.  bis. 


Krafllioien  eint»  StjbnuigDeleD. 

Kraftlinien,  die  an  der  Dynamomaschine,  bei 
welcher  es  auf  ein  starkes  Feld  ankommt,  als 
Verlust  aufzufassen  sind  und  mit  Streuung  be- 
zeichnet werden. 

Abbildung  640   enthält  ein  Stück  weichen 
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Kisens,  welches  in  einiger  Entfernung  von  den 
Polen  des  Hufeisenmagneten  angebracht  ist. 
Die  beiden  kräftigen  Pole  desselben  erregen  im 

Abb.  636. 


Kraftlinien  zweier  glci»'bnamierr  Pole. 

Eisen  entgegengesetzte  Pole,  weshalb  es  aussieht, 
als  ob  sich  zwei  Magneten  so  gegenüberlägen, 
dass  zwischen  ihnen  Anziehung  bestände.  Das 
Bild  würde  auch  genau  so  aussehen,  wenn  an 
Stelle  des  weichen  Kisens  ein  stabförmiger 
Magnet  mit  zum  Hufeisenmagneten  entgegen- 
gesetzten Polen  angebracht 
wäre.  Ks  würden  dann  nur 
die  Kraftlinien  dichter  verlaufen. 
Noch  weniger  dicht  als  auf  dem 
Bilde,  aber  sonst  gleiche  Curven 
bildend,  wären  sie,  wenn  der 
Stabmagnet  dem  Hufeisen- 
magneten die  gleichen  Pole 
zeigte,  da  die  Stärke  de.s 
Magnetismus  des  letzteren  dem 
erstercn  weit  überlegen  ist 
und  diesem  deshalb  d  i  e  Pola- 
rität aufzwingt,  welche  dem 
Gesetz  der  Einwirkung  un- 
gleichnanüger  Pole  entspricht. 
Denn,  abgesehen  vom  Quer- 
schnitt eines  Magneten,  hängt 
seine  Stärke  auch  vom  Ab- 
stand seiner  Pole  ab,  da  der 
zwischen  ihnen  liegende  Luft- 
zwischenrauni  als  der  Ausbrei- 
tung von  Kraftlinien  hinderlich 
angesehen  werden  mu&s. 

Während  Abbildung  641 
das  Kraftfeld  zwischen  zwei 
ziemlich  gleich  kräftigen  Hufeisenmagneten  zeigt, 
welche  die  entgegengesetzten  Pole  einander 
zukehren,  also  sich  kräftig  anziehen,  zeigt 
Abbildung  642  dieselben  Magneten  sich  ab- 
stossend   infolge   Gegenüberlage   gleicher  Pole. 


I  Letzteres  Bild  zeigt  auch  deutlich,  dass  der 
Magnet  B  der  kräftigere  von  beiden  ist,  denn 

I  er  hat  fast  sämnitliche  zwischen  ihnen  liegende 
Feilspäne  an  sich  gerissen.  Dafür  zeigt  Ab- 
bildung 6+1  sehr  hübsch  das  von  der  Absto.ssung 
gleichgerichteter  Kraftlinien  herrrührende  Aus- 
cinanderdrängcn  derselben. 

Abbildung  6+3  enthält  drei  Stabmagneten, 
von  denen  sich  zwei  die  gleichen  Pole  zuwenden, 
während  der  dritte  entgegengesetzte  Polarität 
hat.  Eine  einseitige  Absto.ssung  der  durch  die 
Eisenfeilspäne  versinnhchten  Kraftlinien  mit 
Anziehung  nach  dem  ungleichnamigen  Pol  ist 
die  Folge  davon. 

Das  Feld  einer  4  poligen  Dynamomaschine 
zeigt  Abbildung  644.  Dasselbe  ist  dargestellt 
durch  vier  Slabniagneten,  deren  aussenliegende 
Pole  durch  einen  Ring  aus  weichem  Eisen 
geschlossen  sind,  während  zwischen  den  Polen 
der  rotirende  Anker  gedacht  werden  muss.  Die 
Pole  sind  so  angeordnet,  dass  sich  stets  imglcich- 
namigc  folgen,  zwischen  welchen  die  Kraftlinien 
sich  dann  besonders  suchen,  wenn  der  Anker 
ihnen  durch  sein  Eisen  den  Weg  erleichtert. 
Abbildung  645  gicbt  das  Feld  einer  8  poligen 
Maschine,  analog  dem  der  4  poligen. 

Aber  nicht  nur  ein  natürlicher  Magnet  oder 
der  damit  durch  Streichen  erzeugte  Stahlmagnet 
liefert  ein  darstellbares  Kraftlinienfcld,  sondern 
auch  eine  jede  vom  elektrischen  Strom  durch- 

Abb.  6;;. 


KinfUiDtes  iwcier  un^letchnaiiiiger  l'<'lc. 

flossenc  Spule,  ja  sogar  ein  einzelner  Draht, 
welcher  durch  das  Loch,  das  die  Abbildung  646 
erkennen  lässt,  senkrecht  durchgesteckt  gedacht 
werden  muss.  Schickt  man  durch  den  Draht 
einen  nicht  zu  schwachen  Strom,  so  bilden  sich 
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die  Kraftlinien  zu  geschlossenen  Kreisen  ver-  [  Bei  der  immer  zunehmenden  wirthschaftlichcn 
schieden  grossen  Durchmessers  aus,  deren  Mittel-  Bedeutung,  welche  hiermit  dieses  modernste 
puokt  in  der  Achse  des  Drahtes  liegt,  |  Beleuchtungsmittel  gewinnt,  rückt  es  um  so  mrhr 


Abb.  6jP.  Abb.  »iij. 


Ktaftitnirn  tintt  Htifrtwnmiglirtra.  Krahh'nicn  etaet  Hufri>cnma(iietrn  mit  rinefflcmiemi  Aofai. 


Die  auf  die  so  geschilderte  Weise  sichtbar 
gemachten  magnetischen  Kraftlinien  spielen  in 
unserer  modernen  Zeit  eine  so  ungeheure  Rolle, 
dass  wir  uns  ohne 

sie  weder  den  heuli-  ^^'^ 
gen  Schiffs  verkehr, 
der  des  Compasses 
bedarf,  noch  die 
Elektrotechnik  mit 
ihren  vielen  Anwen- 
dungsgebieten vor- 
stellen könnten. 

Co-"») 


Aoetylengas- Cen- 
tralen zur  Licht- 
versorgung  kleiner 
Städte  und  Dörfer. 

Von 

Su<ltbaurath  Kkpplir 
in  Heilbronn  a.  N. 

Mit  fünf  Abbil<lunKTn. 

Noch  sind  erst 
wenige  Jahre  ver- 
flossen, seit  Strelitz 
in  Mecklenburg  als 
Anfang    mit  einer 


RrafllinicB  rinn  Hu>ri«enni(gnrtrD  mit  Anker  ai»  wrirbna  Kbm 


erste  deutsche  Stadt  den 
Acetylencentrale  gemacht 
hat,  und  schon  sind  inzwischen  gegen  hundert 
solche  Anlagen  in  Deutschland  entstanden. 


in  das  öflfenlliche  Interesse ,  als  ihm  von 
seilen  des  Steinkohlenga.ses  sowohl  ab  der 
Elektricitätswerke  bisher   öfters  erbitterte  Con- 

currenz  gemacht 
worden  ist. 

Dass  das  Aoe- 
tylengas gleichwohl 
eine  so  weite  Ver- 
breitung gefunden 
hat,  ist  jedenfalls 
ein  bündiger  Beweis 
dafür,  wie  leicht  es 
sich  dem  Licht- 
bedürfnisse kleinerer 
Orte  praktisch  an- 
zupa.<«sen  vermag. 

Nur  mit  wenigcD 
Worten  sei  hier  die 
Krzeugung  des  .\ce- 
tylengases  und  das 
Wesen  desselben 
kurz  beschrieben. 

Das  Acetylen  ist, 
ähnlich  dem  Stein- 
kohlenleuchtgas.  ein 
aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehendes  Gas. 
das  aber  erheblich  mehr  Kohlenstoff  enthält  als 
das  Steinkohlenleuchtgas  und  eine  ausserordent- 
lich helle  und  dabei  farblose  Hamme  giebt. 
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Abb.  641. 


•  Kraftlinien  zwiKbeo  twal  lidi  uuirtetMicn  Huleacnmacnetcn. 

Das  specifische  Gewicht  des  Acetylens  ist 
etwa    I  o  Procent   leichter  als   das  der  atmo- 
sphärischen Luft,  und  unter  den  in  der  Praxis 
vorkommenden   Temperaturen    bleibt  Acetylea 
stets    gasförmig,   so   dass  auch   bei   noch  so 
grosser  Wintcrkällc  sich  keine  Flüssigkeit  aus 
üiin  abscheidet    Zur  Erzeugung  des  Acetylens 
dient  das  Caiciumcarbid,  ein  steinartiger  Körper, 
den  man  durch  Zusammenschmelzen  von  Kalk 
und  Kohle  im  elektrischen  Ofen  (bei  3000°  C.) 
erhält. 

Bringt  man  endlich  Caiciumcarbid  mit 
Wasser  zusammen,  so  entsteht  Acetylengas. 

Abbildung  648  zeigt  das  Schema  eines  Carbid- 
ofcns  nach  dem  Patent  der  Elektricitäts- 
Actiengesellachaft,  vorm.  Schuck  ert  &  Co. 
in  Nürnberg;  b  ist  eine  untere,  c  eine  obere 
Elektrodenreihc,  welche  letztere  auf  den  Stützen  d 
ruht.  Der  Strom  wird  durch  die  Elektroden  f, 
und  '^^^  Ofen  zugeführt  und  nimmt  den 
durch  die  Pfeile  angedeuteten  Weg,  indem  er 
dabei  die  aus  Koks-  und  Kalkgemtsch  bestehende 
Füllung  des  Ofens  über  Weissgluth  erhitzt.  Als 
Material  für  die  Elektroden  wird  Kohle  ver- 
wendet. 

Wenn  das  Acetylen  heute  allgemein  als  eine 
Errungenschaft  der  allerneuesten  Zeit  angesehen 
wird,  so  ist  dies  dahin  zu  berichtigen,  dass  nur 
die  fabrikmä-ssige  Herstellung  neu  ist.  Die  be- 
züglichen chemischen  Verbindungen  waren  den 
Gelehrten  schon  vor  hundert  Jahren  wohl  be- 


kannt, aber  alle  Versuche  im  I^boratorium 
hatten  keine  für  die  Praxis  brauchbaren 
Resultate  gezeitigt,  bis  1892  in  Amerika 
wahrscheinlich  ein  Zufall  zu  der  Entdeckung 
des  jetzigen  Verfahrens  führte. 

Welchen  gewaltigen  Aufschwung  seit- 
dem, also  in  wenig  mehr  als  einem  Jahr- 
zehnt, die  Calciumcarbidindustrie  genom- 
men hat,  illuslrirt  am  besten  die  Thatsache, 
da.s.s  gegenwärtig  allein  in  Deutschland  etwa 
17  000  t  dieses  Stoffes  jährlich  fabricirt 
werden,  und  dass  sein  Preis,  der  noch  vor 
fünf  Jahren  50  —  60  Mark  pro  100  kg 
betrug,  nun  auf  die  Hälfte  herunter  ge- 
gangen ist. 

Bringt  man ,  wie  schon  bemerkt, 
Caiciumcarbid  mit  Wasser  in  Berührung, 
so  entsteht  Acetylen,  und  es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  ein  so  einfach  herzu- 
stellendes brillantes  Beleuchtungsmittel 
rasche  Verbreitung  in  den  weitesten  Kreisen 
finden  musste.  Wasser  ist  überall  vor- 
handen, Caiciumcarbid  um  billigen  Preis 
im  Handel  erhältlich,  und  zur  Vermengung 
beider  sind  keinerlei  complicirte  Ein- 
richtungen erforderlich. 

T-eider  erfährt  diese  so  verblüffend  leichte 
Herstellungsweise  eine  gewisse  Beschränkung 
durch  die  unliebsame  Eigenschaft  des  Ace- 
tylens, analog  dem  Steinkohlenleuchtgas  bei  Zutritt 
von  T.uft  explosiv  zu  werden.  Indem  sich  nun  infolge 
der  raschen  Einführung  des  neuen  Beleuchtungs- 
mitlels  eine  Menge  Unberufener  auf  den  Vertrieb 
dieses  reichen  Gewinn  versprechenden  Artikels 

Abb.  64a. 


KiaftUnkn  iwiichcn  iwei  tich  abitonrnilea  Hufeäeoouicnrten. 
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stürzte,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  viele 
unsachgemässe  Einrichtungen  geschaffen  wurden. 

Abb.  643 


KrafllLnien  zwischen  drvi  Stabma^^n. 

Die  zahlreichen  hierdurch  verursachten  Unfälle 
und  finanziellen  Misscrfolge  haben  dann  grosse 
Beunruhigung  in  weite  Kreise  getragen  und 
ein  unbegründetes  Misstrauen  gegen  die 
Acetylenbeleuchtung  überhaupt  erzeugt.  Fs 
bedurfte  erst  der  gründlichen  iJiuterung 
von  diesen  ungeeigneten  Elementen,  um 
die  junge  Industrie  auf  ihre  jetzige  solide 
Basis  zu  stellen. 

Bezüglich  der  Art  der  Firzeugung  de« 
Acetylens  unterscheidet  man  die  soge- 
nannten Tropfverfahren  und  Tauchverfahren 
einerseits  und  das  Einwurfverfahren  anderer- 
seits. Erstere  beiden  Arten,  bei  denen 
das  ,, Wasser  allmählich  zum  Carbid 
kommt",  haben  den  Xachtheil,  dass  hier- 
bei eine  bedeutende  Wärme  entwickelt 
wird  und  als  lästiges  Nebenproduct  das 
russende  und  die  Leitungen  verstopfende 
Naphthalin  auftritt  In  der  Praxis  handelt 
es  sich  daher  heute  meist  nur  um  solche 
Apparate,  bei  denen  „das  Carbid  zum 
Wasser  kommt",  d.  h.  um  das  so|[enamite 
Einwurfsystem. 

In  Abbildung  64.Q  ist  der  Apparat 
„Planet"  nach  diesem  Svstem  dargestellt, 
wie  solcher  von  der  Gesellschaft  für 
Heiz-  und  Beleuchtungswesen  in 
Heilbronn  a.  N.  gebaut  wird.  Nach 
der  allen  Acetylenanlagen  gemeinsamen  Dis- 
position   besteht  auch  der   „Planet"  aus  dem 


Entwickler,  dem  Gasbehälter,  dem  Reiniger  und 
Wascher,  sowie  endlich  einem  Druckregler, 
Manometer  u.  s.  w.  Der  Entwickler, 
siehe  den  rechtsseitigen  Theil  der  Ab- 
bildung, ist  hier  folgendennaassen  be- 
schaffen: Ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäss 
nimmt  einen  unten  offenen,  oben  ge- 
schlossenen Cylinder  fbj  auf,  der  durch 
Röhren  mit  dem  nach  gewöhnlicher  .\rt 
gebauten  Gasbehälter  verbunden  ist 
Vor  die  untere  Mündung  dieses  Cylinders 
wird  nun  die  an  einem  Stabe  befestigte 
Schale  C^J,  welche  das  zur  einmaligen 
l'^üllung  des  Gasbehälters  erforderliche 
Orbid  enthält,  von  Hand  eingeführt 
Dabei  kann,  um  jede  Zersetzung  des 
'>rbids  so  lange  hintan  zu  halten,  bis 
die  Schale  ihren  richtigen  Platz  im 
(Zylinder  eingenommen  hat,  event  eine 
Imprägnirung  des  Carbids  mit  soge- 
nanntem Carbidolin  vorgenommen  wer- 
den. Ein  Vorzug  dieses  Systems  ist 
u.  a.  auch,  dass  durch  die  Einführung 
mittels  Schale  das  Carbid  nicht  auf 
den  Grund  des  Gefässes  in  den  von 
früheren  Füllungen  rückständigen 
Schlamm  versinkt,  sondern  bis  zu  seiner 
völligen  Ausnutzung  in  der  Schale  liegen 
bleibt 

Als  Gasbehälter  finden  die  für  Steinkohlen- 
leuchtgas üblichen  Constructionen  ebenfalls  Ao- 

Abb.  644. 


KtaltHiUra  evDtr  4  poligen  Dyrunjornaiclu»*.' 

Wendung,  auch  ist  in  Rücksicht  der  Wasser- 
füllung des  Behälters  frostfreie  Aufstellung  des- 
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selben  nothwendig,  sofern  man  nicht  zu  dem 
wegen  des  Rostens  der  Eiseniheile  bedenklichen 
Mittel  einer  starken  Salzlösung  greifen  will. 

Ab1>.  645. 


KrAflllnira  «an  SpoHgm  DyiumoniaKbiDe. 

Der  Reiniger,  den  das  zur  Verwendung  be- 
stimmte Acetylcn  nach  seinem  Austritt  aus  dem 
Gasbehälter  zu  passiren  hat,  «ird  mit  Chlorkalk 
oder  einer  spcciellen  Mischung  von  Kalk- 
salzcn.  wie  Puracetylen  und  dergleichen, 
gefüllt.  So  einfach  hiemach  diese  Apparate 
und  deren  Betrieb  sind,  so  sollte  die  Be- 
dienung derselben  wegen  der  Explosions- 
fähigkeit des  Acetylens  jedenfalls  nur  ganz 
zuverlässigen  Personen  anvertraut  werden, 
und  es  ist  nicht  zu  vermeiden,  dass  durch 
wohl  begründete  polizeiliche  Vorschriften 
die  Aufstellung  der  Apparate  in  manchen 
Gebäuden  auf  Anstände  und  Schwierig- 
keiten stösst.  Insbesondere  ist  zu  beachten, 
das.s  im  Entwickler-  und  Bchälterraum  so- 
wie im  Carbidlagerraum  kein  Licht  gebrannt 
werden  darf,  daher  diese  Räume  nöthigen- 
falls  durch  aussen  vor  den  Fenstern  ange- 
brachte Laternen  beleuchtet  werden  müssen. 
Auch  ist  der  Carbidlagerraum  sorgfaltig 
vor  Feuchtigkeit  zu  schützen. 

Es  wird  daher  wohl  erklärlich,  dass 
neuerdings  mehr  und  mehr  die  Ver- 
sorgung aus  Centralen  allgemein  Eingang 
findet,  und  es  ist  dies  als  ein  wesent- 
licher Fortschritt  zu  begrüssen,  da 
hierbei  der  einzelne  Hausbesitzer  mit  der  Er- 
zeugung des  Acetylens  überhaupt  nichts  mehr 
zu  thun  hat,  sondern  seinen  Bedarf  in  analoger 


Weise  geliefert  bekommt,  wie  dies  bei  den 
Steinkohlengaswerken  üblich  ist.  Keine  andere 
Beleuchtungsccntralc  erfordert  aber  so  geringe 
Anlage-  und  Betriebskosten  wie  das  Ace- 
tylen.  Eine  Steinkohlengasanstalt  kann  an 
Orten  von  nur  2 — 3000  Einwohnern  als 
viel  zu  kostspielig  nicht  in  Frage  kommen, 
OS  sei  denn,  da.ss  durch  Fabriken  der 
iiöthige  grosse  Consuin  garantirt  wird. 
Ebenso  sind  elektrische  Anlagen  nur  bei 
Vorhandensein  billiger  Wasserkräfte  denk- 
bar, und  auch  das  neue  sogenannte  Aerogcn- 
gas,  von  dem  später  noch  die  Rede  sein 
wird,  vermag  das  Acetylen  in  seiner  gegen- 
wärtigen Ausbreitung  nicht  aufzuhaltetL 
Durch  alle  Culturstaatcn ,  insbesondere 
aber  auch  in  ganz  Deutschland,  haben 
zahlreiche  städtische  und  ländliche  Gemein- 
den von  1000 — 5000  Einwohnern  in  sach- 
gemäss  angelegten  und  rationell  betriebenen 
Acetylencentralen  eine  durchaus  ent- 
sprechende praktische  und  billige  Befriedi- 
gung ihres  Lichtbedürfnisses  gefunden.  Die 
Acetylencentrale  in  einer  Stadt  von  4 — 5000 
Einwohnern  kostet  einschliesslich  aller  Ge- 
bäulichkeiten  und  Apparate  sowie  etwa 
8  km  Rohrnetz,  mit  80 — 100  Strassen- 
laternen  und  etwa  150  Gasuhren  für  zu- 
.sammen  rund  i  500  angeschlossene  Flammen 
etwa  70000  Mark.  Demgegenüber  ist  der 
Aufwand  für  eine  Stcinkohlengasanstalt  in  gleichem 
l'mfang  rund  160000  Mark  und  für  ein  Elektri- 
citätswcrk  rund  200000  Mark.  Während  die  Kosten 

Abb.  64Ö. 


KrxftlinicB  «oei  sixoD<Iurcbno«cncD  gcrultinigen  Leiten. 

für  Gebäulichkeiten  und  Apparate  bei  Aerogengas-*) 

*)  A^rogeogM  =  Luftga*,  eine  Mischung  von  atmo- 
sphSrisdier  Luft  mit  Koblcnwassentoffen. 
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und  Acelylengas- Centralen  annähcrad  dieselben 
sind,  stellen  sich  die  Leitungen  für  das  Aerogen  er- 
heblich theurer  als  für  das  Acetylen,  indem  bei  erste- 
rem  die  Röhren  etwa  doppelt  so  weit  sein  müssen 
als  bei  letzterem.  Ausserdem  wird  beim  Aerogengas 
erforderlich,  die  Leitungen  durchaus  frostsicher  zu 
verlegen,  weil  in  der  Kälte  Flüssigkeit  aus- 
scheidet, was  beim  Acetylengas  nicht  der  Fall  ist. 

So  billig  wie  die  Anlage  stellt  sich  im  Ver- 
hättniss  auch  der  Betrieb  einer  Acetylcncenlrale. 
Wäiircnd  sowohl  das  Stcinkohlcngaswcrk  als  das 
Elektricitätswerk  einen  Ingenieur  und  mehrere 
Arbeiter  erfordern,  genügt  für  die  Wartung  der  Ace- 
tylencentrale  ein  Gasmeister  ohne  wissenschaftliche 
Fachbildung,  der  nur  im  Winter  den  ganzen  Tag, 
im  Sommer  einige  Stunden  täglich  beschäftigt  ist. 

Abb.  647. 


Entwicklcntation  der  AcrtylenanU(re  Staigackcr  in  ^ 

Es  sei  hier  als  ßebpiel  ein  amtlicher  Jahres- 
abschluss  1900/01  der  Acetylencentrale  des 
3700  Fünwohner  zählenden  Städtchens  Pillkallcn 
in  Ostpreussen  mitgelheilt.  Die  Anlage  wurde 
1899  erbaut  und  hat  52000  Mark  gekostet. 


Einnahmen:  Mark 

5590  cbm  Gas  für  Privatbeleuchtung  ä  2  M.  Ii  l8o 

991  cbm  (las  für  öffentliche  Beleuchtung  .  I  400 

Gaamcssermiethe   400 

Ertrag  aus  den  KalkrQckstanden    ....  ~00 

Zusammen:  13680 

Ausgaben: 

Carbid   7  *'95 

Bedienung   I  ooo 

Reparaturen   1 10 

Heizung,  Gasreinigung  u.  s.  w   250 

4  Procent  Verzinaung  von  52000  M.    .    .  2080 

3  Procent  Amortisation   i  560 

Zusammen :  1 2  095 


Einnahmen    ....    13  680  M. 

Ausgaben  12  09  J  „ 

Reingewinn:      1  585  M. 

Ueber  die  Kosten  der  Beleuchtung  aus 
Acetylencentralen  liegen  folgende  Angaben  vor: 

Eine  offene  Acetylenflamme  von  20  Kerzcn- 
slärken  erfordert  pro  Stunde  1 5  Liter  und  kostet 
bei  einem  Preis  von  1,60  Mark  pro  Cubikmctcr 
2.+  Pfg- 

Eine  40  kerzige  Glühlampe  verbraucht  pro 
Stunde  10  Liter  und  kostet  dementsprechend 
1.6  Pfg. 

Hingegen  erfordern  offene  Steinkohlengas- 
fiammen  von  gleicher  Helligkeit  150  Liter  und 
Glühlichtbrenner  110  Liter  pro  Stunde  und 
kosten  bei  dem  Preise  von  20  Pfg.  pro  Cubik- 

meter  3,0  Pfg.  bezw. 
2,2  Pfg. 

Beim  offenen  und 
beim  Glühlichtbrenner 
ist  die  Ruhe  und 
Schönheit  des  Ace- 
tylcnlichts  gleich  rüh- 
menswerth.  Auch  zum 
Kochen,  Heizen  und 
zum  Betrieb  von 
Motoren  lässt  sich 
das  Acetylen  ganz 
wohl  benutzen ,  nur 
stellt  sich  hier  der 
Betrieb  theurer  als 
mit  Sieinkohlengas. 
Wo  daher  zahlreiche 
Gewerbebetriebe  vor- 
handen sind,  die  einen 
dauernden  grossen 
Consum  von  Motoren- 
gas garantiren ,  wird 
man  —  die  nölhige 
Finanzkraft  vorausge- 
setzt —  im  allgemeinen 
WiiiiinnberK.  bcsscr    daran  thun, 

zum  Steinkohlen  gas  zu 
greifen.  Gänzlich  verfehlt  wäre  es  aber,  sich  von 
der  billigen  Acetylenanlage  in  solchen  Fällen  ab- 
wenden zu  lassen,  wo  es  sich  nur  um  Kocher 
zum  gelegentlichen  Gebrauch  und  um  Molore 
mit  geringer  täglicher  Betriebsdauer  handelt 
Vereinzelte  ständig  laufende  Motore  werden 
sodann  allerdings  zweckmässiger  mit  Benzin 
betrieben,  als  an  die  Acetylencentrale  an- 
geschlossen. 

Üer  schematische  Grundriss  Abbildung  650 
zeigt  eine  Acetylenanlage,  wie  sie  im  verflossenen 
Jahr  von  der  Hansealischen  Acetylcngas- 
industrie-Actiengesellschaft  in  Hamburg 
in  Caub  a.  Rh.  nach  dem  Einwurfsystem  ein- 
gerichtet worden  ist.  Das  durch  den  Blücher- 
schen  Rheinübergang  in  der  Xeujahrsnacht  18 13 
berühmt  gewordene  Städtchen  zählt  gegenwärtig 
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3000  Einwabner,  die  ihr  Lichtbedürfniss  mit 
1000  FlamuMii  bei  145  Anachlüsaen  befriedigen. 

Die  gearaimte  Ankige  hat  40000  Muk  ge- 
koitst  und  umfasst  ein  Rohmelz  nach  dem 
Rblgsjntem  von  4  km  Lauge.  Das  Gaswerk, 
bestehend  aus  dem  Apparatenhaus  und  dem 

Abb.  64S. 


Carbidofea  der  EkktridOti- Acticrractlichaft 
Scb ackert  &  Co.  in  Nibiiberf. 


ebenfalls  umbauten  Gasometer,  ist  am  tiefsten 
Punkt  der  Stadt  errichtet  Im  üntwicklerraum 
befinden  sich  zwei  Entwickler  von  je  60  cbm 
Nutzleistung,  ein  Condensuasscrabsdieider  und 
ein  Trockner,  femer  in  dem  Abtbeil  rechts  da- 
neben zwei  Reiniger,  ein  Stationsmetser  und  ein 
Dnickregulator.  An  der  Längsseite 
sind  Gruben  zur  Ablagerung  des  Car- 
bidaddammes. 

Der  Gasometer  fasst  50  cbm. 
Auf  der  einen  Giebelseite  ist  ein 
Anban  f3r  Carbidlager  und  Wärter- 
raum erstellt,  der  vollständig  von 
dem  Apparathaus  abgeschlossen 
ist,  ebenso  wie  eine  im  Souterrain 
untergebrachte  Niederdruck-Dampf- 
heizung, deren  Heizschlangen  sowohl 
den  Apparatenraum  als  den  Gaso- 
meter vor  dem  Einfrieren  schützen. 

Die  in  der  Hauptsache  75  mm 
weiten  Gasleitimgen  sind  aus 
Sdimiedeeiien  und  xweimai  getbeerL 
Dieselben  'sind  auf  i  Atraospliire 
Ueberdrudc  gcgkrOft.  Für  die  Strassen- 
beleuchtung  dienen  vorerst  45  Glüh- 
lichtbrenner  von  60  und  45  Kenen- 

stärken.  Bei  einer  'Gasdruckprobe 
mit  HO  mm  Wasaeraiale  wurde  kein 
Gasverlust  constatirt 

Hübsche  Beispiele  solcher  Cen- 
tralen geben  auch  das  Innere  einer 
Anlage  in  Staigadcer  (Abb.  647) 
und  das  Acetylengaswerk  in  Schwai- 
gern (Abb.  651),  beide  in 
Württemberg ,  1904  von  der 
Gesellschaft  für  Heiz-  und 
Beleuchtungswesen,  Heilbronn 
a.  N.,  eben&Us  nadi  dem  Bnwurisystem 
gebaut. 

Die  beiden  Thüren  des  hübschen  Häuschens, 
zu  deuon  die  äussere  Treppe  hinaufführt,  gehen 
in  den  Entwickler-  bezw.  Carbidlagerraum. 
Darunter  befindet  sich  eine  sorgfältig  von  allen 


anderen  Räumen  isolirte  Warmwasserheizung, 
deren  Kohrschlangen  das  ganze  Haus  durch- 
sieben.  Das  hSben  Gebinde  rückwirts  um- 
schliesst  zwei  Gasbehälter.  Aussen  an  der  Lang- 
seite  betindet  sich  wieder  eine  Ablagerungsgnxbe 
für  den  Kalkschlamm. 

Das  Städtchen  Schwaigern  hat  2500  Ein- 
wohner, und  die  complete  Anlage,  wie  bemerkt 
im  vorigen  Jahre  erbaut,  hat  37000  Mark  ge- 
kostet Die  Apparate,  Behälter  u.  s.  w.  sind  in 
zweifacher  Anordnung  vorhanden,  so  dass  bei 
etwaigen  Störungen  in  der  einen  Hälfte  der  Be- 
trieb der  Anlage  nicht  unterbrochen  wird.  Die 
Behälter  fassen  auf  einmal  den  Tagesbedarf  an 
Gas,  daher  man  die  Entwidcelnng  in  24  Stunden 
nur  einmal  vorzunehmen  braucht  und  diese  voll- 
ständig und  giundlidi  stattfinden  kamt  In  Staig- 
acker ist  an  das  Acetylenwerk  ein  vierpferdiger 
Motor  angeschlossen,  der  zur  Zufiriedenbeit 
arbeitet  Bei  einem  Preise  von  1,50  bb  2  Ifailc 

pro  Cubikmeter  Acetylengas  stellt  sich  der 
Betrieb  eines  Motors  von  200  bis  S50  liter 
GasTerbianch  pro  Stunde  und  Pfierdeliraft  auf 

Abb.  649. 


Aea^rhaavparat  „Planet"  von  der  GocUschalt  für  Htii-  m4 
UdraditumiwtMii  in  Hdlbtonii  a.  N. 


30  bis  SO  Pfg.  Uebrigens  kann  nach  Vorgang  bei 

den  Stcinkohlengaswerken  auch  bei  den  Acetylen- 
i;aswerken  das  Gas  zu  Motor-  und  Heiz- 
zwecken Tagsüber  billiger  abgegeben  werden 
als  das  zur  Beleuchtung  dienende  Gas.  In 
Schwaigern  hat  die  von  dortigen  Bürgern  be- 
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gründete  Acelylcn  -  Genossenschaft  schon  in  der 
kurzen  Zeit  des  Bestehens  der  Anlage  so  gute  Erfolge 


Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  sind  es 
namentlich  Frankreith,  Deutschland,  die  Schweiz, 


Abb.  650. 


Ap/iaralen  -S^aus. 


US« 


Ent-virklfTm 
räum 

unri 
(iaame.vrr. 
räum. 

ScJilamnttfrube  - 

t     g  10 
Acetylmgu-Cmtiitle  in  Canb  a.  Rh. 

t 

erzielt,  dass  sie  sich 'inzwischen  entschlossen  hat,     Oesterreich  und  Italien,  die  sich  lebhaft  dieser 
den  Preis  des  Gases  erheblich  zu  erniässigen.     neuen  Beleuchtungsart  zuwenden,  und  selb.st  in 
Wie  schon  Eingangs  erwähnt,  nimmt  gegen-  |  dem  an  Steinkohlen  reichen  England  sind  schon 

Abb.  651. 


Acrtylcnicaswnk  in  Schwjigrrn  in  WOrtlcmbrig. 

wärtig  die  Acetylenindustrie  und  insbesondere  die  mehrere  Acetylencentralen  ent-standen.  Mit  der 
centrale  Versorgung  kleinerer  Gemeinden  einen  Erzeugung  des  Carbids  aber  waren  nach  einer 
sehr  beachtenswerthen  Aufschwung.    Au.sscr  den     Statistik  vom  Jahre  1900  allein  in  I* raakreich 
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50000,  in  der  Schweiz  19000,  in  Oesterreich  [ 
18000,  in  Italien  16000,  in  Deutschland  13000 
u.  s.  w.  Pferdestärken  engagirt. 

Dass  endlich  unsere  berühmtesten  Firmen 
wie  Siemens  &  Halskc,  Fried.  Krupp, 
Allgem.  Elektricitäts-Gesellschaft  Berlin, 
Maschinenfabrik  Oerlikon,  Schuckert, 
Brown,  Bovcri  &  Co.  und  viele  andere,  die.se 
meist  mit  Wasserkräften  arbeitenden  grossen 
Werke  eingerichtet  haben,  spricht  gewiss  nicht 
zum  mindesten  für  die  hohe  wirthschaftliche  Be- 
deutung, die  der  jungen  aufblühenden  Carbid- 
Acetylen-Industrie  innewohnt,  imd  die  in  Bälde 
dazu  führen  muss,  dass  das  Acctylengas  künftig 


(Gestein)  nach  Schacht  VI  zu  schaffen.  Die 
Bahn  hat  eine  Steigung  von  50,2  m  zu  über- 
winden. Die  Tragseile  sind  auf  eisernen  Stützen 
verlegt  und  über.schreitcn  eine  Thalscnkung  mit 
220  m  Spannweite.  Sie  schliessen  sich  auf  den 
Stationen  an  die  Hängebahnschienen  an.  Den 
Antrieb  bewirkt  eine  Dampfmaschine  von  10  PS 
auf  Schacht  I,  welche  ausreicht,  stündlich  25t 
Kohlen  von  Schacht  VI  zu  Thal  und  12,5  t 
Berge  von  Schacht  I  hinauf  zu  befördern,  wo- 
bei die  mit  500  kg  Nutzlast  beladenen  Wagen 
2  m/sec.  Geschwindigkeit  haben.  Die  aus 
Schacht  VI  zu  Tage  kommenden  Grubenwagen 
werden  von  dem  Gleise  der  Hängebank  (s.  Abb.  652) 


HSncebuik  und  BdadcsUtion  an  Schacht  VI  der  Zedw  „ConiUntin  der  Grcnac"  bei  BixJium. 


von  Seiten  der  älteren  Beleuchtungsarten  nicht 
mehr  als  lästiger  Concurrent  gefürchtet,  sondern 
als  ihre  rationelle  Ergänzung  von  Fall  zu  Fall 
gebührend  und  neidlos  gewürdigt  wird. 


Bleioberts  Drahtseilbahnen  and  Hängebahnen. 

(Portoetzung  roa  Seite  6ty) 

Nach  dieser  allgemeinen  Beschreibung  möge 
als  Beispiel  aus  der  Praxis  ein  näheres  Eingehen 
auf  die  Seilbahnanlage  der  Kohlenzeche  „Constan- 
tin  der  Grosse"  in  Hofstede  bei  Bochum  folgen. 

Die  Seilbahn  hat  hier  den  Zweck,  die  Kohlen 
vom  Förderschacht  VI  nach  der  etwa  1,6  km 
entfernten  Verladestation  des  Förderschachtes  I 
und    von    der  Halde    dieses  Schachtes  Berge 


direct  auf  die  Seilbahn  gefahren  und  bei  der 
Ankunft  auf  der  Entladestation  des  Schachtes  I 
(s.  Abb.  653)  über  die  Hängebahn  (im  Bilde 
rechts)  zur  Wäsche  gebracht,  um  dort  entleert 
zu  werden.  Mit  Bergen  gefüllt  kehren  ?ie  über 
die  Hängebahn  (im  Bilde  links)  zur  Antriebs- 
station auf  Schacht  I  (s.  Abb.  654),  wo  sie  auf 
die  Seilbahn  (im  Bilde  links)  gelangen,  zum 
Schacht  VI  zurück.  Zum  Verbinden  der  aus 
dem  Schacht  kommenden  Grubenwagen  mit  dem 
Laufwerk  ist  es  nur  erforderlich,  die  Haken  des 
Gehänges  in  die  Hängeösen  des  Wagenkastens 
einzuhaken. 

Maschinell  betriebene  Transportvorrichtungen 
sind  in  allen  Betrieben,  in  denen  Massengüter 
fortzuschaffen  sind,  unentbehrlich  geworden,  weil 
sie  billiger  arbeiten,  als  es  durch  Menschenkraft 
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geschehen  kann.    Es  kommt  nur  darauf  an,  in  Gründen  haben  sich  die  Seilbahnen  besonders 

jedem  Falle   nach  den    örtlichen  Verhältnissen  im   Braunkohlenbergbau  Geltung  verschafft,  wo 

festzustellen,    welche    Art    von    Transportvor-  die  Verbilligung  des  Betriebes  um  so  grösser 

richtung     die  ist,    als  dort 

Abb.  65). 


gestellte  Auf- 
gabe am  bil- 
ligsten zu 
lösen  vermag. 
Bei  längeren 

Transport- 
wegen werden 
meist  schmal- 
spurige Schie- 
nenbahnen 
oder  Drahtseil- 
bahnen in 
Frage  kom- 
men. Nach- 
dem die  Lei- 
stungsfähig- 
keit der  letzte- 
ren durch  ihre 
bereits  be- 
sprochene 
technische 
Entwickelung 
wesentlich  ge- 
steigert wor- 
den ist,  haben 

sie  auch  den  Wettbewerb  mit  den  festen  Schienen- 
bahnen erfolgreich  aufgenommen.  Dabei  kommt 
ihnen  sowohl  die  wesentlich  grössere  Unabhängigkeit 


EutladL-^tation  und  HünKcbahn  auf  Schacht  1  tici  Zc<bc 
„ConMutin  der  Groiae." 


die  theure 
Schachtförde- 
rung häuüg 
durchTagebau 
ersetzt  ist  und 
das  gesammte 

Fördergut 
durch  Seilbah- 
nen sich  fort- 
schaffen lässt, 
.selbst  emfal- 
Icnde  Förder- 
strecken die 
Verwendung 
von  Drahtseil- 
bahnen auch 
unter  Tage 
gestatten. 
Die  Firma 
Bleichen 
hat  u.  a.  für 
die  im  Tage- 
bauarbeitende 
Braunkohlen- 
gnibe  ,, Fran- 
ziska I"  eine  rund   4  km  lange  Seilbahn  ein- 
gerichtet,   welche    die    Braunkohle    von  der 
Gewinnungsstelle  ohne  Umladen  zu  den  Schütt- 


Abb.  654. 


Antrieb»-  und  KnÜadnUUon  auf  bcbatht  1  der  Zeche  ,,C,onsUntin  der  CitutM." 


vom  Gelände  und  die  damit  im  Zusammenhange 
stehende  billigere  Herstellung  der  /\nlage,  als  | 
auch  der  einfachere,   zum  grossen  Theil  selbst- 
ihätig  arbeitende  Betheb  zu  Gute.    Aus  diesen  ^ 


trichtern  der  Briquettfabrik  bringt.  Die  Bahn 
ist  für  eine  stündliche  Leistung  von  143  Wagen 
mit  0,7  cbm,  zusammen  100  cbm  Braunkohle 
gebaut,  wird  aber  häutig  mit  150  —  170  Wagen 
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betriebeo,  deren  Stundenlei-stunR  rund  100  t 
beträgt  Da  die  Bahn  zeitweise  mit  Tag-  und 
Nachtbetrieb  arbeitet,  so  bringt  sie  es  auf  eine 
Höchstleistung  von  2400  t  in  24  Stunden.  Den 
Antrieb  besorgt  eine  Dampfmaschine  von  30  PS, 
die  aber  noch  den  Betrieb  auf  einer  60  m 
langen  Anschlussbahn  nach  einer  andern  Briquett- 
fabrik  bewirkt,  wofür  4 — 5  PS  erforderlich  sind. 

Eine  häufige  Verwendung  haben  die  Draht- 
seilbahnen in  Gebirgsländem  gefunden,  wo  sie 
meist  zum  Transport  von  Krzen  dienen,  die  von  | 


Vivero  unweit  Ferrol  in  Nordspanien  für  die 
Vivero  Iron  Ore  Company  zxmi  Transport  von 
Eisenerzen  aus  dem  Innern  an  die  Küste  erbaut 
worden.  Von  der  nahe  der  Küste  errichteten 
Erzniederlage  mit  Absturzbrücke  (s.  Abb.  655) 
führt  mit  307  m  Steigung  eine  4535  m  lange 
Seilbahn  zur  Hauptbcladestelle  am  Monte  Silva- 
rosa, Innerhalb  dieser  Strecke  ist  eine  selbst- 
thätige  Curvenstation,  die  Gargantacurre,  mit 
einem  Brechungswinkel  der  Bahnlinie  von  170* 
I  angelegt.     Diese   Station   ist   gleichzeitig  mit 


EniMid*  mit  AlxtanbiUdt«  der  ViToo-DrabUrilbahii. 


ihren  hoch  gelegenen  Fundstätten  zu  den  Eisen- 
bahnen oder  Hüttenwerken  im  Thal  oder  zur 
Verschiffung  an  die  Anlegestelle  der  Frachtschiffe 
hinunterzuschaffcn  sind.  Nicht  selten  bleibt  die 
tiefe  Thäler  und  Schluchten  überschreitende 
Drahtseilbahn  das  einzig  mögliche  Mittel  zur 
Ausbeutung  solcher  Erzminen.  Bei  solchen 
Bahnanlagen  bietet  in  der  Regel  die  Bahnstrecke, 
die  häufig  in  mehrere  hundert  Meter  weiten 
Spannungen  kühn  Thäler  übergreift,  grösseres 
Interesse,  als  die  übrigen  Einrichtungen  der 
ganzen  Seilbahn. 

Eine  derartige  Seilbahnanlagc  ist  von  der 
mehrgenannten  Pirma  Bleichen  beim  Hafenort 


Spannvorrichtungen  für  die  Trageseile  versehen. 
Oberhalb  der  Gargantacurve  überschreitet  die 
2900  m  lange  Bahnlinie  in  70  m  Höhe  ein  Thal 
mit  324  m  Spannweite,  der  grössten  der  ganzen 
Anlage;  die  nächstgrösste  hat  280  m  Weite. 
Vom  Monte  Silvarosa  führt  eine  857  m  lange 
Linie  mit  104  m  Steigung  zu  einer  zweiten  Erz- 
ladestcllc  in  der  Lavandeiraschlucht. 

Die  von  beiden  Stationen  kommenden  Erze 
werden  auf  der  am  Berghange  eingerichteten 
Nicderlagestation  von  der  Brücke  auf  die  Halde 
abgestürzt,  die  30000  t  Erz  aufnehmen  kann. 
Eme  auf  dem  Berghange  am  Eingang  eines  aus 
Mauerwerk    hergestellten    Tunnels  aufgeführte 
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Quermauer  bildet  den  Fuss  der  £>zhalde.  In  | 
der  Tunneldecke  sind  24  Ladeüffnungen  zum  ] 
Beladen  der  Wa^en  und  für  diese  eine  Anzahl 
Weichengleise  angelegt,  die  zu  einer  178m  langen 
Verladehängebahn  führen,  welche  über  Wasser 
von  einer  120  m  langen  Verladebrücke  getragen 
wird  (s,  Abb.  656).  Am  Knde  derselben  ist 
eine  Kntladestation  eigerichtet,  von  der  aus  das 
Erz  mittels  einer  Schurre  aus  den  Seilbahnwagen 
in  das  Schiff  gelangt.  Die  Schurre  ist  fernrohr- 
artig ausziehbar,  um  sie  für  das  Schiff  einstellen 


bei  täglich  zehnstündiger  Arbeit  werden  mithin 
675  t  Erz  gefördert,  so  dass  bei  300  Arbeits- 
tagen auf  eine  Jahresförderung  von  mehr  als 
200000  t  gerechnet  werden  kann.  Auf  der 
Verladebahn,  die,  wie  bereits  erwähnt,  statt  der 
Tragseile  Ilängeschienen  hat,  fassen  die  Wagen 
I  t  Erz.  Da  stündlich  250  Wagen  befördert 
werden,  so  beträgt  die  Leistung  stündlich  250  t, 
oder  bei  täglich  zwölfslündigem  Betrieb  3000  L 
Bei  1,5  m  Zugseilgeschwindigkeit  folgen  sich  die 
Wagen  in  Abständen  von  21,6  m.  Der  Verlade- 


Abb.  «ü«. 

 ~   ''  ' — ' — '  1 

! 


Vertulntrecke  der  Virero-DtahtaeilbaJui. 


ZU  können.  Die  Verladebahnstrecke  hat  1 5  m 
Gefälle,  das  genügt,  um  auf  ihr,  wie  auf  den 
anderen  Strecken  der  Linie,  den  Betrieb  ohne 
Maschinenkraft  zu  unterhalten.  W^io  auf  Brems- 
bergen ziehen  die  gefüllten,  zu  Thal  fahrenden 
Wagen  die  Iceren  hinauf,  immerhin  muss  noch  ein 
beträchtlicher  Kraflübcrschuss  durch  Vorgelege 
abgebremst  werden.  Die  Wirkung  der  Brems- 
vorgelege wird  durch  hydraulische  Bremsen  derart 
regulirt.  dass  die  Zugseile  mit  gleichmässiger 
Geschwindigkeit  laufen. 

Die  Leistung  der  Seilbahn  bis  zur  Absturz- 
brücke   beträgt    bei    vollem  Betrieb  stündlich 


bahn  ist  eine  grössere  Leistungsfähigkeit  gegeben 
worden,  um  die  vor  iVnker  liegenden  Danipfer 
möglichst  schnell  beladen  zu  können. 

fid>km  ktfi.) 


Qo  Wagen  mit  je  750  kg  Nutzlast 


07.S  t. 


RUNDSCHAU. 

(Nacbdnick  T«fbo(CB.\ 

AI»  der  iulieniscbe  Ph)-siker  Volta  Ende  de»  »cht- 
zehnten  JahrbuDdertt  die  iwch  ihm  benannte  elektriicbe 
Saule  constniirte,  d»  legte  er  den  Gnmditein  rur  Ent- 
wickclung  der  Elektrotechnik,  welche  in  dem  darauf 
folgenden  Jahrhundert  mit  getadeiu  beispiellosem  Erfolge 
»ich  vollzog.  Wohl  waren  die  Erscheinungen  der  Reibung»- 
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clcktricität  schon  vor  Volta  bekannt,  aber  um  du«  b«i 
weitem  wichcigste  Gebiet,  die  elekuomogneüsdien  Er- 
jdwto— gen,  zu  beobachten,  dun  bedurfte  es  einer  Etn- 
ikhtHV^  «eklie  grtncn  Hugm  Elektridtlt  liefert,  wk 
o  die  Voluidie  Sinle  eben  in.  In  der  Tfaat  beolMclit«e 
18  jü  O  r  s  t  ed  Jif  Witkunj;  eines  aus  f  iriom  der  V  ol  ta sehen 
Säule  ihniichen  Eien-eme  eibaJleiie»  eselttascker.  Sironies 
lad  eine  Magnetnadel  üurch  Umkehrung  dieser  Er- 
tdwinnng  geiaqg  es  iSji  Farsdey,  durch  magnetiiche 
Induciiolt  diilUi'lMlM  SblHiM  tn  wccugen  und  n  du 
Prindp  ffir  itoMi»  (MtnonagBetiMliieB  MMditem  tu 
schaffen. 

So  ungemein  wichtig  in  der  Entwickclung  der  };cs:iinm[cn 
Flijlik  und  Technik  die  Vottaschen  Versuche  sind,  ebenso 
befdg  hat,  Bamentlicta  um  die  Mitte  des  Tor^ea Jalirirandeili. 
der  Stnlt  tütec  die  Umch^  auf  welche  dkicr  wgwi—H 
Voltaeffect  wrftclcfnfOlirtt»  ist,  getobt  und  dbflc  erst 
durch  A'crsüchc  d'.-r  allemeutMB  Zeit  eh  eiM%Hblg  CBl- 
schieden  iictiachtct  werden. 

Voha  batic  tieobachtet,  dass  zwischen  zwei  ver- 
adiiedeBea  UctaUen.  welche  ctneneit*  in  meteilitcher 
Verblndong  eteben.  nidaenrita  durch  dne  feuchte  Schicht 
gelrfiint  siniJ,  stets  ein  clcktiischer  Strom  f'icssf.  und 
«war  ukkil  nur  daan,  wenn,  wie  c*  (ialvani  Iwi  scmcn 
Vemichen  mit  Kroschpräparaten  gefunden  hatte,  sich 
anJinaliiche  Bestandtheile  im  Stromkreis  befinden.  Nach 
ilBgerer  INMHMiea  alt  ■adaen  Geldutee  keaunt  Volte 
zu  dem  Schluss,  dass  der  Sitz  der  elektrischen  Erregung 
sich  an  der  Coniactstelle  der  beiden  Metalle  befinde.  Die 
Vorsteilung,  wie  die  elektrischen  Wirkungen  r.u  Stande 
kommen,  waren  wohl  bei  Volta  wie  bei  anderen 
Forschern  wen^  bdkanote.  Durch  blosse  Berührung  der 
beiden  Meldle  Milte  ciee  Contactkrafc  zu  Stande  koinmen, 
welche  die  cicikblicheB  IKTirkimgen  erzeugt.  Andere 
Forscher  erkannten  als  Sit/  der  i-.fktnsi  ho:;  Kraft  d;o 
fierührungsstellen  zwischen  Mcuil  utid  1- lu&:>;)ik6k  und 
fAhrten  die  Entstehung  des  elektrischen  Stromes  auf  die 
SB  dieMT  Steil«  eintretenden  chemischen  Reactionen 
inrOdc  Es  iat  beteiefaneBd  fllr  die  Geedilchte  der 
Wissenstb.ift ,  diss ,  als  Julius  Robert  Meyer  das 
Gcieti  von  dei  tihailuag  dei  Kialt  autslclllc,  wonadi 
Kraft,  Arbeit,  oder  wie  man  es  nennen  will,  Energie 
weder  icntfin  noch  aas  aichta  g^oonen  werden  kann, 
dasa  damals  der  Glaube  an  die  Coateetkraft  die  Erkenntniss 
des  Geiettes  fad  hervnmgeDden  Physikern  erschwerte, 
statt  dass  die  Erkenntniss  des  Gesetzes  den  Glauben  an 

diese  L'onLactkraft  br:ich.  Die  eli.ktrische  KlU■:^;^r.•,  welche 
uns  eioc  Voltascbe  Säuie  liefert,  Itann  nur  durch  Um- 
iraadlaBg  am  einer  andern  Energie  stammen,  und  ausser 
der  Eneigit,  welche  durch  die  swischen  Metall  uod 
Flliirigkeit  aicfa  abspielenden  chcnitcheii  Rancdoaen  in 
Freiheit  gf-setit  wird,  knmrat  keine  andere  Energie  in 
Frage.  Heute  sind  wir  ul>er  die  cbemiscben  iVenderungen, 
welche  in  einer  Voltaschen  Säule  oder  andern  galra^ 
tiiechen  ElementeB  sich  voUtiehcn,  genni  «Dtarichtet,  lo- 
bald  wir  ihnen  gtCiaere  Sttenunengen  entaelmen.  Und 

doch  wurde  bis  vor  kurzem  die  ch^m'^chf  Then»lf  d'-s 
Voltjeffects  in  gewissen  I-Sllen  in  Zweifel  ;;e/M^en.  Xcnrh 
vor   zwei  Jahren   hat   Grimbehl    in    einem    Vorlra;;  liei 

<lcr  Sitxcuig  deutscher  Noturforscbei  und  Aerzte  in  Karls* 
Jied  Zwciiti  denn  leat  werde«  laieen.  data  die  Spaarav 
swiicbeB  zwei  Plenen  aus  verschiedenen  Itlctallen, 
xleren  Zwlschenranm  mit  irgend  einem  (iase  gefüllt  ist,  auf 
4.-irien  chemischen  Umsatz  zurückzuführen  ist.  Nun  ist 
hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  derartige  Comblnationen 
mit  einem  Gas  als  Zwischenleiter  wegen  des  grossen 
'Widentaades  des  Gaset  fast  gar  kenen  Strom  liefern 


und  ihre  Spanimng  sich  nur  mit  Elektiumctern,  welche 
einen  verschwindend  kleinen  &uom  %'crt>niuchen,  roesaen 
lisst,  und  dass  selbst  die  hierzu  erforderliche  Ausseist 
geringe  Stroms tirke  aar  dadurch  erhalten  wird,  daas  der 
Wldentaad  den  im  Stiomkreiw  beflndllchea  Geiei  dnrch 
Bestrahlung  mit  ROntgenprSparateo  ganz  erheblich  her.-.b- 
gediückt  wird.  Da  nun  die  elekuische  Energie  das 
Froduct  aus  Spannung  und  Strommei^,  letztere  aber  in 
unaenn  Fall  vcnchtrindeod  klein  iat,  ao  wird  auch  der 
der  elekttiidien  Arbeit  «ataprediaade  dumdaehe  Umaatz 
äusserst  klein  und  einer  directen  Messung  kaum  zii|T3nf;Kch 
sein.  In  den  Versuchen  von  Grirnsehl  zeigte  en  sich, 
dass  die  erh.dtenfii  S;i.uun:rj^eii  fuiscbet;  ?wei  \er- 
schiedenen  Metalien  ganz  unabhängig  von  dem  sie 
treaacadea  Gase  —  aiechte  dfae  aaa  WaaMiattill,  $eaer- 
•toflf  M.  w.  Mia  — •  waicB.  De  Jedodt  die  eimehMB 
Geae  talt  dea  vendiledeoea  Uetaliea  la  nagMdier  Wdie 
chemisch  reagiren,  so  waren,  wollte  man  die  Ursache  der 
erhaltenen  Spannung  in  chemischen  Reactionen  -suclten, 
bei  Verwendaag  vcncUMcaar  Gaae  mdk  Aeaderungen 
ia  der  Spaammg  «u  erwarHa. 

Dnrch  Vnteisucilrangen,  wdche  cineiseita  der  Engländer 
T.  Brown,  andererseits  dci  Berliner  Physiker  E.  Warburg 
anstellten,  ist  auch  diese  l'  rage  tu  Guo^ien  der  chemischen 
Theorie  entschieden.  Es  bat  sich  dabei  gezeigt,  dass  das 
Gaa  an  der  chemiachea  Rcactioa  lieh  allerdiap  nicht 
dirtet  bethdligt,  sondern  nur  ak  Leiter  des  Strome* 
wirkt,  dagegen  Iat  ein  chemiidwr  Uimals  swischen  den 
Metallen  und  den  sie  bedeckenden  Wasaerhauten  hödist 
wahrscheirilich.  Die  letzten  Sjmren  der  auf  allen  Körjjern 
haftenden  Flüssigkeitsschichten  zu  eniierncD,  ist  äusserst 
schwer,  sie  sind  meist  so  dflnn,  dass  ihr  directer  Nachweia 
aiu'  aellea  gcUivt>  Browa  TOnaodite  auerst  den  VoIibp 
eftect  dadurdi  enm  Venchwinden  n  bringen,  daii  er 
seine  Metalle  mit  1  *ci  «nskiKlni?  um!  sj>  die  Wasserhäute 
entfernte.  W.-xrbutg  kam  £U  Uemtelbeii  K«&ulut,  indem 
er  die  Metalle  in  einem  geschlossenen  GefiUs  mit  dem 
schärfsten  t>ekannten  Trockenmittei  coaammenbrachte  und 
so  ISi^ere  Zeit  hoch  eihltite.    Nadi  adacn  Vcnnehaa 

l>cirSj;t  die  S))annun|^  zwischen  absolut  trockenen  Mctal'.en 
htidutcu^  cioii;c  llur.dcrtstcl  \''jlt,  wahrschetolich  ist  jedoch 
(falls  keine  Tempetaturdifferenzen  vorlitgea}  elao  aoMw 
bpannung  ttberhaupt  nicht  vorhaadea^ 

Oer  Streit,  den  die  Vettreier  der  CoalacldHarie  aad 
der  chemischen  Theorie  ein  guaea  Jahrhuadert  laqg 
theiiweiae  sehr  heftig  geiührt  haben,  dürfte  nimmehr  ead» 
gültig  an  GnaetaB  der  letateraa  ealadiieden  se.n 

Dt.  J .  B  K  O  D  K.  (974*1 

Sabmafine  Gtocken  -  Signele.    Da  alle  optischen 

Seezeichen,  Bojen,  Baken,  Feuerschiffe  und  Lc^chithürmc 
gerade  in  den  gefährlichsten  Zeiten,  bei  Nebel  und 
Schneesttirm,  vrlli^j  veiv«g>n,  verwendet  man  schon  seit 
langer  Zeit  akuiiiadK  Secaigpiale.  Ueulbojent  Glocheabogan, 
die  Sneaea  der  Fcoendilffe  u.  i.  w.  rar  Wanrang  der 
Schiffe  VLir  ^efrihrlichen  Riffen.  Sandbänken  und  t'ntiefen, 
wie  auch  zur  Kcnntlichmachunjj  vn:i  H,i;ei^;'iii^än^;en  und 
Uczeirhnung  des  !•  "  ihrwassers.  AI  er  auch  d:e>e  Signale 
erfüUen  ihren  Zweck  nur  sehr  unvollkommen,  da  der  Schall, 
je  B«cb  dam  Znslaade  der  Luft,  aich  durch  diese  nur 
mangelhaft  fortpflanxt;  oft  werden  dnrch  die  Wind- 
strömungen die  Schallwellen  abgeschwächt  und  abgelenkl, 
häufig  wird  durch  das  Tobco  des  WeUen  jeder  Laut 
übertönt. 

AU  diese  Uebelst.'mde  sollen  dujcli  ein  Unterwasser- 
Signal-^tcm  vollkommen  beseitigt  weiden,  ttber  dcaiea 
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EnrwickeluDg  und  Wirkungsweise  J.  B.  Mi  II  et  in  einem 
Vortlage  vor  der  liutitutioD  of  Naval  ArcbitMtt  btikbtet«. 
Sflittdi  Millcii  sinttlidift  S%iiiite  den  Sdilffn  dudi  dis 

"Wasser  scJbst  nhermittelt  werden,  da  dieses  den  Schall 
sehr  gut  und  gleichmütig  nach  allen  Seiten  auf  bedeutende 
EntfertiuDgen  leitet,  gleichviel  ob  die  See  ruhig  ist  oder 
ob  bOiu  Wetter  bcmcbt.  CHocke  mit  sehr  hohem 

Ton  bat  flicfa  ah  dai  Mr  dl«  Watacrtlbertragung  am 
besten  ;;eeii;nete  S'gr.-il-rnstnimcr.t  erwiesen.  Diese  (lioclce 
wird  etwa  2u  m  unter  die  Wasseroberfläche  versenkt  und 
vrird  durch  den  eicictrischen  Strom  oder  mch  durch 
comptimitte  Luft  aqgeidiiagen.  Zur  Anfnabme  der  dnrcb 
das  Waaaer  fortgcpflanzteti  Schalhrellni  man  das  Sdiiff 
mit  einem  Hmpfangsapparat  ausgerästct  werden.  Dieser 
besieht  iius  einem  BebSltcr,  der  mit  einer  dicken  Klusiiigkeit 
(dickfiassigcs  Oel?)  gefflilc  ist  und  innen  an  der  Schiffs- 
wiod,  uoiahalb  der  WaMerlioie  befestigt  wird.  In  die 
FlOailltMttanditebieaipfindlklKtMairophon,  daanitciBer 
Batterie  und  einem  ausserhalb  des  Behllters  befindlichen 
Telepiion  einen  Stromkreis  bildet.  In  diesem  Telephon 
hört  man  nun  das  Lauten  dar  Gtodce  Bit  poaser  Deut- 
lichkeit aelbat  auf  Eatfenunfai  tob  atefenn»  Maflan 
und  bei  »ehr  bewegter  See.  Wenn  rwel  oder  mehrere 
BehSJter  mit  Telephon  -  Einrichtung  an  verschiedenen 
Stellen  des  Schiffskörpers  angebracht  werden,  so  ist  auch 
mit  Leichtigkeit  und  poaaer  Sicherheit  die  Gcgindt  aus 
welcher  das  Unten  erifiot,  an  «rmittelfi. 

Ab  Beweis  tut  die  praktlscbe  Brandibarlcelt  des 
Systems  führt  Millet  einen  Fall  an,  in  dorn  der  T.ipit.in 
eines  Schiffes  in  der  Nähe  der  Nantucket- Untiefen  die 
Position  seines  Schiffes  faeattnunen  and  diesem  wieder 
den  riditigiea  Cus  sebm  Immite.  aMbdeoi  er  in  der  Nacht 
und  bei  idir  sdiwerein  Wetter  seit  5  Stunden  nkhts 
mehr  gesehen  und  j;eh.irt  halte,  lediglich  d.id-jrch,  da<«i 
er  mittels  seiner  Telephone  die  ui^fahre  Lage  einer  über 
>  Meilen  entfernten  Sandbank,  an  wddier  eine  lubmilrini. 
Sijgnalglodce  lintet,  bcatimmen  konnte.  Bei  gutem  Wetter 
mflMte  man  an  dieser  Stelle  auch  die  Sirene  des  nlchsten 
Feuerscliiffes  grhi>:t  haben,  deren  Schall  wurde  aiier  vom 
Sturme  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  getragen. 
Aach  bei  aadcranVcrmicbMi  toll  lüA  geM%t  baben,  dasa 
die  gnM  Pebaünpm  dar  tubmarinen  Gl«deeii%Mü*  and 
die  Entfernung,  auf  welche  sie  denllkb  wnehmhar  sind, 
weder  durch  Sturm  und  Xclel  noch  durch  Strümur;;cn 
oder  Ebbe  und  Flutb  irgend  wie  beeinflusst  werden. 

(Tahmtt.)    o.  B.  {97*1] 

• 

Eine  oierkwQrdi^e  Kabelstöning.  Bekannt  ist  das 
Schicksal  «tnea  der  ersten  anbnnrinen  Kabd  aof  der 

Stxedce  ober  den  Canal.  das  in  das  5khleppnetz  eines 
Fischerbootes  gerieth.  Ueber  eine  sehr  merkwürdige 
Unterbrechung  eines  Kabels,  die  allerdings  m  der  Ge- 
schichu  der  submarinen  Kabel  sich  in  Ahnlicber  Weise 
bereits  eional  creiginet  hat,  berichtet  die  Eketrttat 
Rrt-snc:  Ein  Kabel,  das  7\\  Nch.-n  Valdcz  und  Sitka,  rwci 
Plätien  auf  der  Halbinsel  Al,»i.ka,  ktirz  vorher  gelegt  war 
und  etwa  einen  Monat  gut  functionirt  hatte,  versagte  im 
November  vorigen  Jahres  plötslich  den  Dienst.  Die  Unter- 
sneliniv  Ii«**  «*n*  Unterbrechung  etwa  15  km  von  Sika 
entfernt  mtithma.-i«?'"n .  tirvd  d,n  I>ynamometer  de»  zur 
Ausbesscning  jjesardten  Kjtltekthiffcs  icigtc  kurz  vor 
dieser  Steile  eine  s:  .rke  Vergrfisserung  des  Zuges.  Die 
nlchstlicKendc  Annahme.  d«w  das  Katiel  sich  an  einem 
Felsen  gefangen  hltle,  erwies  aidi  als  irrig.  Denn  als 
man  lanfnn  fortfuhr,  das  Kabel  au  heben,  eradiiea  auf 


der  Oberfläche  der  schon  slailc  bi  Verwesung  begriffene 
Cadaver  eines  \o  Fnn  iangvWalliMhtt.  Wihnrhrinlich 
hatte  das  Thier  den  an  der  Steile  etwa  65  Faden  üeien 

Meeresgrund  mit  offenem  ^(aule  n-ich  Nahrung  abgesucht, 
und  dabei  war  ihm  Kabet,  das  infolge  der  Uneben- 
heiten des  Bodens  stellenv-i  1  u  ei  dem  Meeresgrund 
schwebte,  swisdMn  die  Kiefer  gekommen.  Bei  des  Ver- 
suchen, sich  wieder  IM  zu  mscben.  hstle  sich  dam  ifie 
Schlinge  gebildet,  die  den  Unterkiefer  fc;:  einschnürt*, 
und  in  dem  wüthenden  Zerren  des  Ungeheuers  brachen 
die  Kupferdrahte  an  mehreren  Stellen,  während  die 
eisetnen  UmhfiUnngidrIbte  dank  ihrer  bcdenteDden  Zag- 
(ihigkeit  wenigstens  ibeUwelse  die  laM  mAieheB,  so  dia 
der  Walfisch  an  die  Obofttche  gcsegien  werden  konnte. 

S.  IL  [,7i*J 

Dfe  Elektridtit  nb  Wflnndiehxithe.  Auf  die  An- 
wendung der  Elektricilät  zur  Aufsuchung  vcn  Er2h;;ern 
sind  dem  Ingenieur  F.  Brow  u  in  Chici^o  Mttetiktiusd'.e 
Patente  ertheilt  worden,  die  von  der  Electrical  Metal 
Locating  Company  erworben  wonlen.  Das  nene  V<i> 
fehi«n  beroht  anf  der  Messung  Wldentandcs.  den 
der  Erdboden  auf  bestimmte  Entfernungen  dem  Durch- 
gang des  elektrischen  Stromes  ertgegensetit.  In  den 
auf  Elrzvorkommen  zu  untersuchenden  Gelinde  werden 
swti  £lektroden  tief  in  den  Boden  venenkt;  dann  wtad 
die  Snrke  des  cwlschen  beiden  fileasenden  Stromes  beiw. 

der  Widerstand  der  Strecke  durch  geeignete  A|.[inr,iie 
gemes&en.  Die  Leltungsfiihigkeit  eines  cfilwili.ncn  FKiderj 
ist  nun  naturgemäss  wr.<ientlicb  grAsser  als  die  eines 
Bodens  ohne  Metall.  Werden  nun  die  Widostands- 
messungen  in  einer  grBsieieii  Ansaht  der  venduedenstcn 
Richtungen  über  das  zu  untersuchende  Terr.ain  ausgedehot, 
so  ist  mit  ziembcber  Sicherheit  zu  scbliessen,  dass  kein 
nennennweitbes  Erzlager  vorhanden  ist,  wenn  alle 
Messungen  nqgeflüir  den  gleidien,  siemlicfa  hohen  Wkict- 
stand  ergeben  haben.  Tn  der  Riditung  aber,  tn  weJdier 
etwa  der  Widerstand  wesentlich  geringer  war,  drirf  n;;in 
mit  Recht  eine  Metallader  vermnthen,  deren  genaue  Lige 
und  Richtung  nnachwer  durch  eine  Reihe  weiterer 
Messnngea  beatiannt  werden  kann.  Da  die  dvelacn 
Messungen  verhkttntisn9ssig  wenig  Zeit  erConleni,  so  llist 
sich  eine  sehr  gründliche  Ahsuchung  grosser  n^hiote 
ziemlich  rasch  bewerkstelligen.  Im  Staate  Montana  »oli 
ehi  bedeutendes  Kupferlager  durch  diese  Methode  entdeckt 
worden  sein.  Eine  Reihe  von  Messangen  hattSA  eines 
elektrischen  Widerstand  von  etwa  54  ODO  Ohm  ergebsn, 
als  pl">[z;ich  nach  einer  Richt.ing  hin  der  Widersund 
nur  noch  60  Ohm  betrug,  wodurch  eine  MetalJadei  as- 
gCMigt  wuide,  deioi  wiifcliches  VorhandCMcin  wdicn 
UnteiMdmiige*  etawandfrei  bcstltigifn.       o.  B,  l«»J 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeit«»- 

(Audflhrllchp  IV-vrt<"'^^'i<i'"g  l»ebSK  Bch  <£•  RoiUclJoo  »«.) 

Strindberg,  August.  Syha  Svharum.  Mit  eijsn 
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Neue  SeesignaJjipparate. 

Von  R.  PoTH». 
Uit  Hini  Abba<lra«cn. 

Die  heute  gebräuchlichen  Signalmittel  zur 
See,  wie  Sirenen,  Xcbelhörner  od.  dergl.,  genügen 
dem  stetig  .steigenden  Schiffsverkehr  an  den  Küsten 
und  auf  dem  Atlantic  bei  weitem  nicht  mehr. 
Mit  jedem  Jahre  wächst  die  Anzahl  und  Grösse 
der  Schiffe  nicht  unerheblich,  und  die  Knergie, 
welche  die  mit  grosser  Geschwindigkeit  dahin- 
fahrenden  Passagierdampfer  entwickeln,  ist  so 
enorm,  dass  es  bei  Nebel  nicht  immer  möglich 
ist,  das  Schiff  noch  rechtzeitig  zu  stoppen.  Die 
vorgeschriebene  Route  muss  mit  nur  ganz  un- 
wesentlichen Abweichungen  innegehalten  werden, 
wobei  die  Cursänderung  der  Schiffe,  welche  be- 
kanntlich von  den  Schiffahrtsgescllschaften  für  die 
ost-  und  westwärts  fahrenden  Dampfer  vorge- 
schrieben ist,  die  Gefahr  des  Zusammenstosses 
bei  Nebel  keineswegs  ausschlicsst.  Ein  zuverlässig 
wirkendes  Signalmittel  wird  in  derartigen  Fällen 
immer  der  beste  Schutz  gegen  etwaige  Gefahren  sein. 

Die  Schiffsunfälle  an  den  deutschen  Küsten 
1903  weisen  nach  der  neuesten  Statistik  des 
Deutschen  Reiches  die  hohe  Ziffer  von  400  auf, 
gegen  371  im  Jahre  1902  und  360  im  Jahre 
1901.  Bei  diesen  Unfällen  gingen  88  Schiffe 
gänzlich  verloren,  während   337   theilweise  be- 

9,  Augart  igoj. 


schädigt  wurden.  Ueber  die  Art  des  Unfalles 
erfahren  wir,  dass  122  Schiffe  durch  Strandung 
und  308  durch  Zusammenstoss  betroffen  wurderL 
Der  Verlust  an  Men.schenlcben  betrug  hierbei 
70  Personen,  Hierzu  konmien  noch  die  Unfälle 
von  deutschen  Seeschiffen,  von  welchen  1902  im 
ganzen  95  verloren  gingen,  wobei  189  Personen 
ihr  Leben  einbüssten. 

Optische  Signale  haben  sich  auf  grössere 
Plntfemungen,  besonders  bei  ungünstiger  Witte- 
rung, als  wenig  wirksam  erwiesen;  man  hat  des- 
halb die  Akustik  und  die  Elektricität  in  den 
Dienst  des  Seesignalwcsens  zu  stellen  gesucht, 
und,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  mit  bestem 
Erfolg.  • 

Der  von  Sirenen  und  Nebelhörnern  abge- 
gebene Ton  gestattet  in  der  freien  Atmosphäre 
bestenfalls  auf  einige  Kilometer  Signale  zu  geben, 
doch  ist  unter  den  gebräuchlichen  Systemen 
keins,  bei  welchen  man  der  Schallrichtung  die 
Bedeutung  beigemessen  hätte,  welche  ihr  that- 
sächlich  zukommt  Hier  dürfte  die  von  den 
Amerikanern  Mundy  und  Elisha  Gray  ange- 
gebene Methode  berufen  sein,  eine  Lücke  au.s- 
zufüllen.  Bei  derselben  wird  das  Wasser  als 
Schallleiter  benutzt.  Bekanntlich  ist  die  Ueber- 
tragung  des  Schalles  durch  die  Luft  durchaus 
nicht  nach  allen  Seiten  hörbar.  Dies  hängt  viel- 
mehr sehr  von  der  Richtung  des  Seeganges  ab, 
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der  nicht  immer  mit  dem  Winde  gleichgerichtet 
ist,  wohingegen  der  in  einer  gewissen  Tiefe  durch 
das  Wasser  fortgeleitete  Schall  diesen  Störungen 
nicht  unterworfen  ist 


Die  Erfinder  benutzen  eine  im  Wasser 
hängende  Glocke,  deren  Klöppel  von  der  Abgabe- 
station aus  mittels  einer  Kette  pneumatisch  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  Die  Zeichen  können 
▼on  allen  Schiffen  aufgenommtn  werden,  dia  mit 
einem  entsprechenden  Empfangsapparat  ausge- 
rüstet sind.  Damit  dies  auch  sicher  geschieht, 
ist  der  eigentliche  Empfänger  der  Schallwellen 
auf  beiden  SchiSsseiten  im  untersten  Schifisraum 
angebracht  Er  besteht  aus  emem  aus  galvani- 
sirtem  Eisen  hergestellten  Qünder  von  46  cm 
Höhe  und  40  cm  Durchmesser  und  ist  auf  der 
einen  Seite  mit  dem  Wasser  in  Verbindung,  auf 
der  anderen  Seite  jedoch  abgeschlossen.  Dieser 
Behälter  ist  an  die  Schifiswand  angeschraubt  und 
enthält  ein  Mikrophon,  den  sogenannten  Trans- 
mitter,  welcher  von  Seewasser  umspült  wird, 
imd  von  welchem  Drähte  nach  dem  im  Steuer- 
haus oder  an  der  Commandostdle  aufgestellten 
Tdephonapparat  führen.  Die  SdiaUschwingungen 
werden  durch  den  Kmpfangsapparat  aufge- 
nommen. Wenn  der  Beobachter  sich  über  die 
Richtung  vergewissem  will,  so  nimmt  er  die 
Hörer,  und  durch  Bewegen  des  Umschalters 
nach  rechts  oder  links  kann  er  bald  feststellen, 
auf  welcher  Seilender  Ton  lauter  ist,  aus  welcher 
Richtung  also  der  Ton  kommt.  Diese  Methode 
ist  so  genau,  dass  die  Dampfer,  die  sie  beuuueu, 
ihre  Richtung  bis  anf  den  Compaaastrich  genau 
gefunden  haben. 

Das  Ansteuern  einer  Landstation,  eines  Feuer- 
schiffes, Leuchtthurmes  od.  dergl.  ist  selbst  bei 
dichtem  Nebel  Iricht  ausf{ihrl>ar ,  indem  der 
Schiffsfülircr  seinen  ("urs  mit  iliUe  verabredeter 
Zeichen,  welche  die  betreffende  Station  aussendet, 
sicher  bestimmen  kann,  denn  es  hindert  nichts, 
mit  Hille  des  Morsealphabets  genau  so  zu 
apredben,  wie  durch  das  Telephon.  Versuche  bei 
schwerem  Seepant,'  hahen  f^ezeipt,  dass  dir  Sijjnali' 
aui  4  km  deutlich  hörbar  sind  und  die  Kichtuug, 


aus  welcher  sie  kamen,  genau  festgestellt  werden 
konnte  (vgl  auch  die  Notis  iu  Nr,  824). 

Nachdem  die  Venudie  mit  dem  UnterwasKT* 
bei  der  deutschen  Marine  befriedigende 
Ergebniaie  gdiefiart  habea.  iit 
die  ESufohnug  desHbn  anf 
Feuerschiffen  mimwhr.  ge> 
sidiert. 

Die  neueste  Erfindung  für 
den  Signaldienst  zwischen  eiser- 
nen Schiffen  stammt  von  Id> 
genieur  Chr.  Hntsmeyer  in 
Düsseldorf,  wekher  den 
Apparat  Telemobiloskop 
nennt  Der  Apparat  beruht 
auf  dem  Wesen  der  Funken- 
telegraphie,  und  zwar  sind 
Sender  und  Empfänger  dinct 
neben  einander  so  angeordnet, 
dass  die  elektrischen  Wellen 
Geber   zum  Empfänger  ge- 


nur  dann 

langen  können,  wenn  sie  inzwischen  von  einem 
meuUenen  Gegenstand  zuräckgevorfen  wurden. 
Schickt  also  das  mit  dem  TelemobBoskop  aus- 
gerüstete Schiff  elektrische  Wellen  aus.  so  wird 
sein  Empfänger  Zeichen  geben,  sobald  in  der 


Nähe  ein  eisernes  Schiff  passirt,  an  dem  dwse 
Wellen  refleclirt  werden. 

Kine  zweite  Aufgabe,  welche  mit  dem  Apparat 
Cel''>st  werden  kann,  ist  die,  die  Entferanng 
;  zu  crmiiicin,  m  welcher  sich  das  mittels «W- 


Digitized  by  Google 


M  825. 


Nbuc  Susignajlappakats. 


707 


WeDea  entdeckte  Object  befkidet  Hier- 
m  geongt  et»  die  von  dem  Geber  amgenodten 
WeÜai  n  emem  qrlindrisdiea  Bündd  Tereinigt 
in  einer  verticalen  Ebene  auf  und  ab  za  bewegen; 
m  wM  bei  einen  bettiaimteo  Neiguag*- 
dee  WeUnbändeb  znr 


G«b«r  mit  Vomdituaf  «ur  Batuunuag  ikf  EnKertiiing 


der  mit  dem  Sender  zusammen  arbeitende 
Empfinger  am  stärksten  belhätigt  werden.  — 
Dieaer  Neigongswinkel  wird  alsdann  abgelesen 
und  mh  Miner  IflMe  die  Entfenmng  des  be- 
treffenden Gegenstandes,  vnn  dem  das  elektrische 
Wellenbündel  reflectin  wird,  berechnet.  Im 
nachfolgenden  soll  die  Einriditung  und  . 
Wirkungsweise  zweier  Ausführungsformen 
des  Telemobiloskops  an  Hand  der  Ab- 
bBdoagen  657 — 66  t  niher  erliutevt 
werden. 

Bei  der  einen  (vergL  Abb.  660) 
wird  das  dordi  den  Spiegel  des  Pro- 

jectionskastens  des  Gebers  com  entrirte 
Wellenbündel  dadurch  geneigt,  dass  der 
Projectionskasten  mit  einem  reredueb- 
baren  Gewicht  einseitig  belastet  wird. 
Von  der  grösseren  oder  geringeren 
Verschiebung  des  Gewichtem  häni^t  in> 
fol^e  der  Cardanischen  Aufhängung 
des  Gebers  auch  die  Neigung  des 
R«Aectors  und  damit  die  der  aus- 
geanndten  Wellen  ab.  Die  Grösse 
des  Winkels  kann  vermittels  einer 
auf  der  Stange  Q  angeordneten,  auf 
empiriachem  Wege  festgestellten  Scale  abgelesen 
werden.  Bei  der  anderen  AaafBbrangBfonn 
(▼ergl.  Abb.  661)  werden  die  Strahlen  durch 
da  linsenpaar  parallel  gemacht,  und  dadurch, 
dass  der  Winlcei,  den  die  Linien  mit  der  Adiae 
des  Projectionskastens  des  Senders  bilden, 
verstellt  werden  kann,  kann  andi  der  Neigungs- 


winkel dea  Wellenbündels  zur  Horizontalen  ver- 
ändert werden.  Durch  Bethätigen  der  Kurbel 
und  der  Manöviirstange  Z  kann  der  Neigungs- 
winkel der  infolge  ihrer  Verbindung  stets  paralld 
zu  einander  bleibenden  Glaaünsen  zur  Achte  dea 
PftnectHulBttent  m  die  pmAtitt  geeeichnete 
Stdhwg  gebracht  werden. 

Abbildtmg  657  zeigt  scJiematiach  einen 
Dampfer,  der  mit  HQfe  des  Tdemoliiloikopa 
ein  fremdes  Schiff  sichtet.  Das  SchiflF  A  besitzt 
auf  der  Commandobrücke  einen  Gebe-  and 
Empfangsapparal  Die  ausgeiandten  Wellen 
treffen  das  Schiff  B,  werden  hier  reflectirt  und 
treffen  auf  die  Antenne  des  Schiffes  A  zurück, 
wodordi  der  finpfingw  betMtjgt  und 
r apitän  ^emddet  wird,  daas  ein  fremdes 

sich  nähert. 

AbbUdnngen  65fr  md  6s9  sind  Sdmitte 

durch  den  Apparat.  Derselbe  hängt  in  einem 
Cardanischen  Ring,  wie  er  uns  vom  Schi&r 
compass  und  dergleichen  her  bekannt  ist.  ISittit 
Aufhängung  bezweckt,  den  .Apparat  den  Schwan- 
kungen des  Schities  zu  entziehen  und  ein  besseres 
Sichten  des  fremden  Schiffes  zu  ermöglichen. 
In  dem  halbkugeligen  Raum  unterhalb  des 
Keflectors  befindet  sich  ein  Inductorium  zum 
Betriebe  des  Gcbrrs.  D.  r  Secundärstrom  Iioher 
Spannung  geht  durch  den  Holüzapfen  m  zwei 
an  diesem'  iaolirt befestigten  Stromabnahme» 
ringen,  von  welchen  der  Strom  durch  Scblelt 
bürsten  abgenommen  und  dem  Osdllator  zog^ 
fBhrt  wird.  Ueber  den  Hohlzapfen  ist  eine 
Hohlachse  geschoben,  welche  sich  zu  einem 
Projectionskasten  für  elektrische  Wellen  erweitert. 


.diäten. 


Abb.  661. 


tSchraiäMfa/tdel 


I  um  die  von  dem  OscUlator  ausgehenden  Wellen 
f  zu  sammeln  und  ihnen  eine  bestimmte  Richtung 

I  zu  geben. 

I       Um  jede  inductive  WeUenübertragung  zu 
verhindem,  ist  fiber  dem  Reflector  nodi  ^ 

I  Metallschirm  angeordnet. 

I       Die  Antenne  oder  der  Auffangedraht,  der 

4S* 
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auch  ein  System  von  Drähten  sein  kann,  steht  I  macht.     Der  Zeiger  wird   mit  dem  Geber  io 


mit  dem  Cohärer  in  Verbindung,  welcher  einen 
Localstromkreis  auf  dem  Beobachtunpsposten 
{Führerstand  oder  Commandobrücke)  einschaltet 
und  so  hör-  oder  sichtbare  Signale  giebt. 
Abbildung  659  stellt  einen  Längsschnitt  des 
Reflectors  dar. 

Da  zur  Richtungsbestimmung  naturgemäss 
nur  ein  bestimmter  Scctor  im  Umkreis  von  den 
Wellen  bestrahlt  werden  kann,  ist  ein  Triebwerk 
vorgesehen,  das  den  Reflector  in  Rotation  ver- 
setzt (das  Triebwerk  ist  in  der  Skizze  fortgelassen). 
Die  von  dem  Oscillator  ausgehenden  Wellen 
suchen  so  zu  sagen  einen  mehr  oder  minder 
grösseren  Umkreis  von  dem  Beobachtungsposten 

Abb.  66a. 


StreckenbUd  mit  den  ZwiicheTulatinnrn  4  und  |>  ilrr  DrabtictlbaliD  Mexicana—CliUroto. 

Nach  Chilcato  geiefacn. 


aus  nach  metalliifchen  Gegenständen  ab,  welche 
die  Wellen  event.  reflectiren  und  so  den 
Cohärer  bethätigen.  Geber  und  Kmpfänger  sind 
auf  eine  ganz  bestimmte  Wellenlänge  abgestimmt, 
so  da&s  Störungen  durch  fremde  Wellen  fast 
ausgeschlossen  sind.  Falls  der  Beobachter  von 
dem  Apparatenstand  weiter  entfernt  ist,  wird 
zweckmässig  die  Umdrehung  des  Telemobiloskops 
elektrisch  übertragen,  damit  der  Beobachter  bei 
einer  Zeichengebung  sofort  weiss,  aus  welcher 
Richtung  das  fremde  Schiff  gemeldet  wurde. 
Es  lässt  sich  dies  beispielsweise,  werm  man  den 
('ompass  als  Unterlage  nimmt,  dadurch  leicht 
herstellen,  dass  man  die  Drehung  durch 
Contacte  auf  einen  synchron  laufenden  Zeiger 
überträgt,  der  vermittels  eines  Steigrades  und 
Elektromagneten  dieselbe  Drehung  wie  der  Geber 


gleicher  Richtung  eingeschaltet,  und  beide  drehen 
sich  gleichzeitig,  also  synchron,  so  dass  man 
durch  Vergleich  mit  dem  Compass  die  Richtung 
des  Gebers  stets  ersehen  kann,  ohne  ihn  selbst 
zu  beobachten. 

Mit  dem  Apparat  haben  im  Mai,  Juni  und 
September  von  Rotterdam  aus  grös.sere  Proben 
stattgefunden,  u.  a.  mit  dem  Schiffahrtscongress 
in  Scheveningen,  und  haben  recht  günstige 
Ergebnisse  geliefert. 

Die  ersten  praktischen  Versuche  wurden  von 
einem  am  Rheinufer  bei  Cöln  verankerten  Floss 
aus  gemacht.  Als  Stromquelle  diente  eine 
Accumulatoren-Batierie,    welche   den  Inductor 

eines  Righi- 
Oscillators  von 
5  cm  Schlag- 
weite bethätigte. 

Der  Projcc- 
tionskasten  des 
Gebeapparates 
war  auf  passi- 
rende  Rhein- 
und  Fährschiffe 
gerichtet,  und 
zwar  auf  Ent- 
fernung von 
40  m.  In  dem 
Moment,  wo  die 
Wellen  das 
Schiff  in  der 
Breitseite  tra- 
fen, war  die 
Reflexion  so 
stark,  dass  die 
Menge  der  re- 
flectirtenWellen 
den  Empfangs- 
apparat bethä- 
tigte.  Die  Er- 
gebnisse waren 
weniger  günstig, 

sobald  die  vom  Geber  ausgesandte  verhältniss- 
mässig  kleine  WeHenenergic  die  KieUinie  des 
Schiffes  traf. 

Für  die  Versuche  in  Rotterdam  wurde 
zuerst  die  gleiche  Anordnung  mit  verstärkten 
Gebe-  und  Hmpfangsdrähten  angewandt  Die 
Apparate  waren  an  Deck  des  Hafendampicrs 
Coiumfius  aufgestellt  Es  wurde  eine  exactc 
Reflexion  bis  auf  300  m  beobachtet.  Mit 
einem  Inductorium  von  50  cm  Schlagweite  und 
einer  Accumulatoren-Batterie  von  65  Volt  stieg 
die  Reflexion  auf  3  km.  Hierbei  waren  in  den 
Apparatesatz  der  Gebestation  4  Condensatoren 
von  0,00 188  Mikrofarad  geschaltet,  deren  Aussen- 
belegungen  durch  ein  Drahtgitter  mit  einander 
verbunden  waren.  Die  Sendedrähtc  «ne  auch 
die    Funkenstrecke    waren    io    einem  Metall- 
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cylinder  von  3  m  Länge  und  i  m  Durchmesser 
isolirt  aufgehängt,  wobei  die  zickzackförmige 
Aufhängung  (20  bis  30  m  Länge  des  ausge- 
spannten Drahtes)  die  günstigsten  Ergebnisse  bez. 
der  Reflexionsweite  lieferte.  Der  Empfänger 
war  mit  den  gewöhnlichen  Apparaten  versehen 
imd  hatte  ein  Antennensystem  von  5  m  I^ge, 
welches  an  einem  Bambusrohr  aufgehängt  war. 
Der  Abschluss  der  Versuche  findet  in  Kürze 
statt,  da  bei  den  letzten  Versuchen  sich  Er- 
scheinungen herausstellten,  denen  nunmehr  durch 
stossfreie  Aufhängung  des  Empfängers  u.  s.  w. 
Rechnung  getragen  wurde. 

Die  französische  und  italienische  Regierung 
haben  gleichfalls  Herrn  Hülsmeyer  um  Vor- 
führung   des  • 
Telcmobilo- 
skops  ersucht. 
Was   die  Ent- 
fernung bezw. 
Reichweite  an- 
betrifft, so  ge- 
langen die  Ver- 
suche auf  3  km 
Entfernung  mit 
einem  kleinen 
an  Bambusrohr 
angeordneten 
Antennen- 
system sehr  gut 
Bei  Vereinigung 
der  Auffang- 
drähte mit  der 
Takelage  hoHt 
der  Erfinder 
die  Reichweite 
bis    nach  Be- 
darf auf  10  km 
ausdehnen  zu 
können. 

Hervorgeho- 
ben zu  werden 
verdient  die 

Empfangsanordnung  und  deren  exacte  Function 
durch  einen  dem  Erfinder  geschützten  ('ohärer 
mit  willkürlich  festzusetzendem  und 
selbstthätig  sich  wiedereinstellendem 
Wider  Stande,  wodurch  das  System  von  den 
übrigen  bekannten  Funken-  resp.  Wellen- 
telcgraphiesystemen  durchaus  unabhängig  ist. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  einem  unabhängigen 
telegraphischen  Verkehr  bei  den  bekannten 
Systemen  Marconi,  Slaby-Arco  und  Braun- 
Siemens  entgegenstehen,  sollen  hier  ganz 
wegfallen. 

Wenn  auch  die  Gefahr  der  Schiffszusammen- 
stösse  wohl  niemals  ganz  aus  der  Welt  geschafft 
werden  kann,  so  lässt  sich  doch,  wie  wir  gesehen 
haben,  manches  erreichen,  um  die  .Sicherheit 
der  Schiffe  in  grösserem  Maassc  zu  gewährleisten, 


als  dies  bis  jetzt  der  Fall  ist,  wenn  nur  an 
den  maassgebenden  Stellen  alle  Fortschritte  der 
Technik  vollständig  nutzbar   gemacht  werden. 

(96»I] 


Bleiohert8  DrahtaeilbahneD  und  Hängebahnen. 

(Sdiluw  TO«  S«it*  701.) 

Die  Firma  Bleichert  hat  schon  längere 
Gebirgsdrahtseilbahnen,  als  die  beim  Hafen  von 
Vivero,  erbaut,  namentlich  in  Japan,  wo  eine 
11750  m  lange  Bahn  zum  Transport  von  Holz, 
Holzkohle  u.  s.  w.  für  die  Ashio  Copper-Mine 
und  eine  2  2  km  lange  Bahn  zum  Eisenerztransport 

Abb  66 j. 


Stnckcobiid  mit  der  Zwvcbauution  j  der  DrablMtlbahB  Mcxicuu— Chilcdto. 
Nadi  ChUedto  iradian. 


für  die  kaiserlichen  Stahlwerke  in  Yawatamachi 
ausgeführt  worden  ist. 

Die  längste  und  zugleich  die  kühnste  und 
grossartigste  ist  jedoch  die  Drahtseilbahn,  die 
gegenwärtig  in  Argentinien  im  Auftrage  der 
Regierung  von  Mexicana  nach  Chilccito  gebaut 
wird,  über  deren  geplanten  Bau  im  Prometheus 
Xlll.  Jahrg.  S-  544  berichtet  wurde.  Die  Bahn 
hat  den  Zweck,  aus  dem  in  den  Cordillcren  bei 
Mexicana  gelegenen  Minenbezirk  Eisenerze  zur 
Verhüttung  nach  der  an  der  argentinischen 
Xordbahn  gelegenen  Eisenbahnstation  Chilecito 
zu  befördern.  Die  Bahn  erhält  eine  länge  von 
nahezu  35  km  und  hat  einen  Höhenunterschied 
von  3536m  zu  überwinden,  da  die  Beladcstation 
Mexicana  auf  4585  m,  Chilccito  dagegen  auf 
1049  m  Mccrcshöhe  liegt.    Die  Station.sanlage 
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am  oberen  Elndpunkt  der  Bahn,  die  noch  4.1901 
hölier  als  der  Gipfel  der  Jungfrau  zu  liegen 
kommt,  wird  die  höchstgelegene  der  Welt  sein. 
Die  Bahn  ist  in  8  Theilstrecken  durch  7  Zwischen- 
stationen getheilt,  die  in  den  Bruchpunkten  der 
Linie  errichtet  und  von  denen  die  6  Stationen 
i>  2,  3,  5,  6  imd  7  die  Maschinenstationen 
sind,  in  denen  Zwillingsdampfmaschinen  für  den 
Antrieb  der  Zugseile  aufgestellt  werden.  Jede 
Thcilstreckc  erhält  ein  besonderes  Zugseil,  aber 
für  die  Trageseile  sind  durch  1 5  eingeschaltete 
Spannvorrichlungcn  und  Verankerungen  besondere 
Spannstrecken  hergerichtet.  Die  Trageseilstützen 
und  die  Stationen  werden  sämmtlich  in  Eisen- 
constructionen  ausgeführt,  aber  das  wild  zerrissene 
Hochgebirge,    von  dem  die  Abbildungen  662 
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und  663  eine  Anschauung  geben,  macht  es 
oöthig,  dass  die  Stützen  bis  zu  40  m  Höhe  und 
die  Abstände  zwischen  ihnen  bis  zu  850  lu  Weite 
erhalten,  wobei  der  tiefste  Punkt  der  durch- 
hängendcn  Trageseile  sich  etwa  200  m  über  der 
Thalsohlc  befindet.  In  der  ganzen  Linie  kommen 
25  Spannweiten  von  320  bis  850  m  vor.  Die 
Zwischenstation  4  liegt  auf  z66o,  die  5  auf  3235, 
die  6  auf  3885  und  7,  die  höchste,  auf  4345  m 
über  dem  Meere,  noch  170  m  höher  als  der 
Jungfraugipfel.  L'nd  in  dieser  Höhe  soll  noch 
eine  Dampfmaschine  arbeiten!  Den  Betriebsdampf 
auf  den  Stationen  erzeugen  Rüttnersche  Röhren- 
kessel, die  mit  Holz  geheizt  werden.  Die  Bahn 
ist  für  eine  stündliche  Leistung  von  40  t  bemessen, 
die  Wagen  erhalten  eine  Nutzlast  von  500  kg 
und  sollen  sich  in  Zeitabständen  von  45  Sccunden 
folgen.  Da  das  Zugseil  mit  2,5  ro/sec  laufen 
soll,  so  werden  die  Wagen  auf  den  Trageseilen 
Zwischenräume  von  112,5  ^  haben  und  können 


sich  auf  der  grössten  Spannweite  von  850  m 
zugleich  8  Wagen  mit  4  t  Krz  und  8  Wagen 
auf  der  Bergfahrt  behnden. 

Es  ist  wohl  begreiflich,  dass  das  HinbringeD 
der  Baumaterialien  für  die  Bahnanlage  nach  den 
Yerwendungsorten,  besonders  zu  denen  der 
oberen  Strecken,  in  dem  unwegsamen  Gebirge 
grosse  Schwierigkeiten  bereiten  wird,  da  Alles 
von  Maulthieren  getragen  werden  muss.  Die 
einzelnen  Stücke  der  Eisenconstructionen  wie  der 
Maschinen  dürfen  daher  in  ihrem  Gewicht  Trage- 
lasten nicht  überschreiten,  worauf  bereits  bei 
dem  Entwurf  der  Construction  Rücksicht  ge- 
nommen werden  musste.  Die  Maschinen,  Kessel, 
Seilscheiben,  Stützen  u.  s.  w.,  die  sämmtlich  in 
Deutschland  angefertigt  sind,  wurden  daher  in 
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zerlegtem  Zustande  in  etwa  16000  Kisten  und 
Ballen  im  Gewichte  von  rund  2000  t  (40000  Ctr.) 
verpackt  nach  dem  Hafen  von  Rosario  am  Parana 
verschifft,  von  wo  sie  mittels  der  Eisenbahn  nach 
Chilecito  geschaflt  wurden.  Um  die  Bauausfülirung 
nach  Möglichkeit  zu  erleichtern,  erfolgte  dieselbe 
von  unten  nach  oben  und  wurde  jede  Theilstrccke 
alsbald  nacli  ihrer  Fertigstellung  zum  Hinauf- 
schaffen der  Baumaterialien  und  sonstigen  Be- 
darfs von  Chilecito  her  in  Betrieb  gesetzt.  Auf 
der  ersten  Theilstrccke  konnte  der  Betrieb  bereits 
im  Herbst  1903  eröfl&ict  werden.  — 

Während  die  Drahtseilbahnen  ihre  eigentliche 
Entwickelung  in  Deutschland  gefunden  haben, 
sind  die  Amerikaner  in  der  Construction  maschi- 
neller Vorrichtungen  zum  schnellen  Verladen, 
wie  zum  Entladen  und  Umlagern  von  Massen- 
gütern allen  Ländern  vorangegangen  und  vielfach 
vorbildlich  geworden.  Solche  Hinrichtungen  sind 
im  Fromethem  wiederholt   beschrieben  worden, 
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z.  B.  die  Kohlenförderanlage  der  elektrischen 
Centrale  Moabit  zu  Berlin  (s.  /Vi>«//Ä«a,XIII. Jahrg., 
S.  682),  die  auch  von  der  Firma  Adolf 
Bleichert  &  Co.  erbaut  worden  ist.  Zu  der- 
artigen Vorrichtungen  gehören  die  maschinellen 
Hängebahnen  mit  Seilbetrieb,  die  dadurch 
charakterisirt  sind,  dass  ein  einen  Kreislauf 
bildender  Schienenstrang  an  den  verschiedenen 
Be-  und  Entladestellen  vorbeifährt,  auf  dem 
die  an  ihm  hängenden  Wagen,  durch  ein  end- 
loses Zugseil  gezogen,  rollen.  Zu  solchen  Hänge- 
bahnen bildet  die  vorstehend  beschriebene  Ver- 
ladestrecke der  Drahtseilbahn  bei  Vivero  den 
Ucbergang.  Die  eigentlichen  maschinell  betriebe- 
nen Hängebahnen  dienen  zu  Localtransporten 
innerhalb  von  Grossbetrieben,  wo  sie  in  der 
Regel  wiederholt  nach  rechts  und  links  in  Curvcn 


wieder  zugeführt  werden,  wo  sie  sich  selbstthätig 
ankuppeln.  Dadurch,  dass  man  die  Kuppel- 
schienen zum  Heben  und  Senken  einrichtete, 
hat  man  es  in  der  Hand,  die  Wagen  nach 
Belieben  sich  abkuppeln  oder  sie  durchlaufen  zu 
lassen. 

Eine  derartige  Anlage  im  grossen  Stil  ist  für 
die  neue  Gasanstalt  in  der  Gemarkung  Marien- 
dorf bei  Berlin  eingerichtet  worden.  Sie  hat  den 
Zweck,  aus  den  auf  dem  Tcltow-Canal  ankommen- 
den Kähnen  die  Kohlen  entweder  den  neuen 
Retortenhäusem  direct  zuzuführen,  oder  sie  nach 
dem  Lagerplatz  und  zu  gelegener  Zeit  von  dort 
nach  den  Retortenhäusem  zu  schaffen.  Die  voll- 
ständige Anlage  ist  für  eine  zehnstündige  Tages- 
leistung von  6000  t  entworfen,  wird  aber  zu- 
I  nächst  nur   für   eine  tägliche  Förderung  von 


die  Richtung  wechseln,  wodurch  sie  sich  von 
jener  Verladestrecke  unterscheiden. 

Das  ungestörte  Durchfahren  verschiedener 
Curven  wird,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  durch  den 
Blei  che rtschen  Kuppclungsapparat  ermöglicht 
Da  die  bei  Hängebahnen  ausschliesslich  zur  An- 
wendung kommenden  Laufschienen  statt  der 
Trageseile  eine  grössere  Tragfähigkeit  besitzen 
als  diese,  so  können  sich  die  Wagen  in  kürzeren 
Abständen  folgen  imd  darf  deshalb  ihre  Ge- 
schwindigkeit zur  Erreichung  bestimmter  Förder- 
leistimgen  geringer  sein;  man  pflegt  über  i  m/sec. 
nicht  hinaufzugehen.  Dadurch  wird  es  zulässig,  in 
den  Winkelpunkten  der  Bahnlinie  für  die  Zugseil- 
führung nur  eine  Seilscheibe  von  3 — 4.m  Durch- 
messer, statt  einer  Anzahl  kleinerer  Scheiben  in 
Curvenstationen  (s.  Abb.  625,  S.  68 1)  anzuwenden. 
Durch  den  Einbau  von  Kuppelschienen,  wie  sie 
bereits  beschrieben  wurden,  können  die  Wagen 
an  bestimmten  Stellen  losgekuppelt  und  auf  ab- 
zweigende Schienenstränge  von  Hand  zum  Be- 
laden geschoben  und  demnächst  dem  Hauptgleis 


2000  t  ausgeführt.  Die  Kohle  wird  von  fahr- 
baren Portalkränen  mittels  Selbstgreifern  aus  den 
Kähnen  gehoben  und  in  Füllrümpfe  entleert,  aus 
denen  die  Wagen  der  Hängebalm  ihre  Füllung 
erhalten. 

Es  kann  tücht  überraschen,  dass  bei  dem 
Entwickclungsgang,  den  die  Verwendung  der  dem 
Ingenieur  zur  Verfügung  stehenden  Betriebs- 
kräfte eingeschlagen  hat,  an  die  Stelle  des  Seil- 
betriebs für  Hängebahnen  der  elektrische  Betrieb 
mit  Stromzuführung  durch  eine  Oberleitung  zur 
Anwendung  gekommen  ist.  Derartige  Versuche, 
elektrisch  betriebene  Laufkatzen  in  den  Dienst 
der  Beförderung  von  Massengütern  zu  stellen, 
sind  vor  etwa  1 5  Jahren  schon  in  Amerika  und 
England  gemacht  worden,  geriethen  aber  später 
ins  Stocken,  weil  man  neben  der  technischen 
Ausbildung  des  Wagens  mit  seinem  Laufwerk 
sich  anscheinend  nicht  in  hinreichender  Weise 
auch  die  der  Laufbahnen  mit  Weichen,  der 
Stromzuführungs-  und  Schalt-,  wie  der  Sicherheits- 
einrichtungen in  gleichem  Maasse  angelegen  sein 
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liess.  Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  man  in 
Deutocbland  dea  elektrischen  Hängebahnen  für 
den  Gfitertniwpoit  üi  der  GroMindurtrie  mehr 
Aufmerksanakeit  zugewendet  und  sie  mit  Erfolg  ent- 
wickelt Für  die  Firma  Adolf  Bleichert  &  Co. 
bedeutete  dies  fewiwenPMMen  nur  eine  wehere 
Entwickelungsstufc  ihrer  Drahtseil-  und  maschi- 
nellen Hangebahnen  mit  Zugseübetrieb»  wie  aus 
AbbHdftng  664  herroigdit  S»  venuisduniUcht 
den  Typ  eines  elektrischen  Hängebahnwagens 
für  1000  kg  Nutzlast  an  Kohlen.  In  das 
Laufweric  sind  swet  Motoren,  «n  den  beiden 

Enden,  eingebaut,  weil  heim  Refahren  von 
Trage»eilen  bei  deren  unvermeidlichem  Durch- 
bang Stdgttngefi  vom  tieCrteo  Punkt  hm  zum 
Auflager  ?.u  überwinden  sind.  Bei  Hängeschicncn 
in  horizontalen  Strecken  genügt  in  der  Kegel 
ein  Motor,  der,  wie  AbbQdongöös  zeigt,  zwiibbcn 
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den  beiden  Laufrädcrn  eingebaut  ist.  Dieser 
Wagm  ist  mit  einer  elditriscb  betriebenen  Winde* 
▼OTiiditung  für  den  Wagenkasten  TerHehen.  wes- 
halb das  Wagengehän^c  an  zwei  Trancbolzen 
des  Laufwerks,  zu  beiden  Seiten  des  Motors, 
aufgriüuigt  werden  mosste.  Hat  «ne  Hängebahn 
Steigungen  zu  überwinden,  so  legt  n)an  dieselben 
in  eine  möglichst  kurze  Strecke  zusammen,  ohne 
Rncksidit  darauf,  ob  cUe  Adbision  der  Lauf- 
räder  zum  Befahren  der  Steigung  ausreicht  oder 
nicht,  und  überwindet  die  Steigung  mit  Hilfe 
eines  Zugseils,  das  mittels  senkrechter  S«tl8cheiben 
(die  sich  also  um  eine  liegende  Ach.st-  drehen) 
gezogen  wird.  An  das  Zugseil  kuppeln  sich  die 
Wagen  in  der  bekannten  Wdae  adbstthilig  an 
und  ab,  so  dass  die  Wagen  über  die  Sdlatredie 
von  ihm  hinweggezogen  werden. 

FOr  die  deirtrisdi  betriebenen  Hangebabnen 
bat  man  grundsätzlich  die  technisch  erreichbare 
grösste  Gesdiwindigkeit  angestrebt  und  2,5  bis 
3  m/sec  als  HScbatleistung  angenommen,  obne 


dieselbe  jedoch  als  die  überhaupt  erreichbare 
Grenze  anzusehen.  Beim  Durchfahren  von  Weichen 
und  beaonden  ran  Cnmn  ist  der  Schnelligkeit 
durch  den  Einfluss  der  Centrifugalkraft  eine  sehr 
nahe  liegende  Sicheilieit^renze  gesteckt,  weil  der 
Schwetpiudct  des  Weitem  in  rerhahntMmägsig 
grosser  Entfernung  unter  dem  Aufhängepunkt  liejit 
In  dieser  Beziehung  würde  jedem  Curvenradius  eine 
eigene  GesdiwfaM^Mt  und  zwar  dem  UeinMea 
auch  die  kleinste  Fahrgeschwindigkeit,  die  dann 
für  die  ganze  Strecke  innegehalten  werden  müsite, 
entapredheo.  Der  Firma  Bleicbert  ist  ea  jedoch 
'  gelungen,  durch  Einschaltung  ortsfester  Wider- 
stände in  die  Fahrleitung  die  selbttthätige  Re> 
gulirung  der  Faihifesdiwindigkeit  in  jeder  Com, 
ihrem  Radius  cnt.sprechend,  zu  bewirken.  Dadurch 
ist  sie  in  der  Lage,  für  die  geraden  Sueckec 
eine  befiebig  grosse  SdmdUgkeit  anzuwenden. 

Es  kann  unter  Umständen  von  Werth  sein, 
grössere  Mengen  Fördergut  auf  einmal  fort- 
zusdiaAn  tmdTb«le  desselben  an  vendiiedenco 
Stellen  abzusetzen.  Dann  wird  es  sich  empfehlen, 
an  Stelle  des  selbstthätigen,  immer  nach  den- 
selben Orten  gehenden  Einzelwagenbetriebee  einen 
Zugbetrieb  einzurichten.  Zu  diesem  Zwecke  k.'mnen 
eüie  ganze  Anzahl  selbständig  lautender  Hänge- 
bahnwagen  hinter  ehkander  gekuppdt  werden 
!  (s.  Abb.  666),  von  denen  der  erste  als  Führer- 
wagen eingerichtet  ist  Nur  dieser  Wagen  bat 
den  Stromabnehtner  am  Fahrdraht  «id  die 
Schaltvorrichtung  für  den  ganzen  Zug,  so  dass 
hier  die  gleiche  Hinrichtung  besteht,  wie  in 
Penonenzogen  auf  ddttriacben  EtseabiÄnen,  bei 
denen  jeder  Wagen  einzeln  angetrieben,  der 
ganze  Zug  jedoch  von  einem  Punkte  aus  ge- 
steuert wird.  Der  in  AbbOdtmg  666  daigealdfte 
Häiigebahnzug  mit  Führerwagen  bciTudert  Roh- 
zucker in  Säcken  von  je  loo  kg,  so  dass  jeder 
Wagen  eine  Nutzlast  Ton  500  kg  nägt  Jeder 
Wagen  ist  mit  elektrischem  Windewerk  für  das 
Heben  und  Senken  der  Last  ausgerüstet. 


Uobtlelnphonie  und  Liobttnlegnplde. 

^ri•.  Llrri  .\U.l1Jurgrn. 

Aul  die  bekannte  merkwürdige  Eigenschaft 
des  Selens,  dessen  eldttrisdier  Widerstand  nh 

der  Intensität  der  Beleuchten j  -hwankt,  grün- 
dete Bell  sein  i^So  erfundenes  Pholopbon, 
einen  Apparat,  der  das  Lidit  lOtt  Triger  d« 
menschlichen  Stimme  machte,  somit  die  erste 
Telephonie  ohne  Draht  darstellte.  In  Ab- 
bildung 607  ist  das  Bellsche  Pbotophon  «ehe- 
matisch  veranschauhcht  Durch  die  Dose 
fiUlt  das  Licht  der  Sonne  oder  irgend  cioer  an- 
deien  lidttqaeBe  auf  das  Spiegclchen  j,,  wdches 
auf  einer  im  Schalltrichter  T  angebrachten  Mem- 
bran aus  Glimmer  oder  Glas  befestigt  ist.  Durch 
die  in  den  SdiaUlrichter  T  häma  geqnochenen 
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Worte  sreräth  die  ^Temb^an  in  Schwing^ungen,  ' 
<Ue  sich  durch  das  Spiegelcheo  den  auf  dieses 
"ftHflodsii  md  von  flm  rcftectirtcn  Ukiltlilraliton 
mitthcilpn.  Di'-'^r  reflectirten  Strahlen  werden 
durch  die  Linse  in  deo  Parabolspiegel  des 
Aiifitahmeapparatea  gwiorfen,  in  dessen  Brena- 
puokt  sich  eine  Selenzelle  ^  befindet,  die  mit 
einem  Telephon  und  »einer  Batterie  in  einen 
Stromkreis  geschaltet  ist'  Es  mSsiea  alio  die 
Osdilationen  des  durch  die  Schallwellen,  Tcr- 
mittets  der  Spiegelmembran,  beeinflusstea  Strahlen- 
bfindeb  entsprechende  Schwanlnmgen  des  eleictii» 


berechtigen  zu  der  Hoffnung,  dass  die  prnktisciie 
Brauchbarkeit  der  Ltchtteleplionie  derjenigen  der 
Foidceotelegrapliie  bald  nidits  mdir  nachgeben 
wird. 

Nach  Mittheilungen  der  Siemens-Schuckert- 
Werke  sei  die  Anofduong  des  FhotoplioDS  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  an  Hand  der  schema- 
tiachen  Darstellung  Abbildung  668  beschrieben. 
Dfe  SeDdestation  besitst  eio  empindfidies  KoMen> 
kömer -Mikrophon,  welches  mit  seiner  Batterie 
und  der  secundären  Spule  eines  Transformators 
in  einen  Stromkreis  gwcbaltet  ist  Die  primlie 


Abt».  66«. 


sehen  Widmtandes  der  Selemelle  und  danh 

des  das  Telephon  erregenden  Stromes  zur  Folge 
haben:  die  in  den  Schalltrichter  hinein  ge- 
sprodwnen  laute  giebt  das  Telephon  wieder. 

Die  Anwendbarkeit  des  br.schriebenen  Appa- 
rates war  naturgemäss  auf  geringe  Entfernungen 
besdirSnkt,  ond  lange  Zeit  kam  die  lichttele» 
phonie  über  das  Stadium  einer  interessanten 
Spielerei  nicht  hinaus.  In  den  letzten  Jahren 
aber  babw  besondm  FftiüHsor  Simon  hi 
Göttingen  und  E.Ruhiner  in  Berlin  die  Ver- 
suche mit  dem  Bellschen  Fhotophon  wieder 
axrfgenommea.  und  die  Resultate  dieser  Versuche, 
die  mit  verbesserten  Apparaten  schon  auf  Ent- 
fernungen bis  über  20  km  ausgedehnt  wurden. 


Batterie 

m- 


Spde  des  Transformators  bildet  nüt  einer  Bogen- 
lampe tmd  ihrer  Stromquelle  einen  xwehen  Suom- 
kreis.  Wird  nun  in  das  Mikrophon  hinein  ge- 
sprochen, so  werden  darin  die  Schallwellen  in 
elektrische  Wellen,  Stromschwankungen  im  Mikro- 
phon-Stromkreise umgesetzt  Vermöge  der  TVans- 

formalorwirkung  beeinflussen  aber  diese  Strom- 
schwankungen auch  den  Bc^ealampen-Stromkreis, 
und  zwar  so,  dass,  genau  den  lotervaOen  der 
Schallwellen  entsprechend,  Schwankungen  der 
Lampenstromstärke  und  damit  Temperatur- 
sdiwankuimen  des  Flammenbogens  auftreten,  die 
neben  einer  akustischen  Wirkung,  dem  so- 
genannten „Sprechen"  der  Bogenlampe,  natur- 
gemias  aodi  Schwankungen  der  Uditintaisitit 
der  Rogenlampe  zur  Folge  haben.  Diese  genau 
den  Schwingungen  der  Mikrophoumembran  cnt- 
SfMredwiMlen  Sdtwankungen  des  Lichtes  werden 
durch  den  Parabol-Scheinwerfer  der  Bogenlsnipe 
nach  der  Empfangsstation  geworfen. 

Der  Parabolspiegel  dieser  Station  trägt  in 
seinem  Brennpunkte  eine  sehr  empfindliche, 
cylinderfdrmige  Selenzelle,  die  in  eine  luftleere 
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Glasbirne  eingeschlossen  ist  (Abb.  669).  Die 
parallel  auf  dea  Spiegel  treffeDden  Lichtstrahlea 
werden  itao  Mrf  die  Sderadle  ooncenlilil.  Dmm 

ist  mit  einem  Telephon  und  seiner  sehr  kräftigen 
Batterie  zu  einem  Stromkreis  geschaltet  Infolge 
der  Schwankungen  des  ron  der  SendeKatk» 
kommenden,  den  Spiegel  und  die  Selenzelle 
treffenden  Lichtes  wechselt  der  elektrische  Wider- 
stand des  Selens,  es  entstdiea  Sdiwanknngen  des 
dorch  das  Telephon  fliessenden  Stromes,  so  dass 
die  Xelephonmembran  die  gleichen  Schwingungen 
«nsfObrt  wie  die  Iffikraphoomembnui  der  Sende- 
station, die  dort  gespiodieneB  Worte  also  wieder- 
giebt 

Das  Verfidmn  gestattet  ausser  der  Ueber- 

tragung  von  Worten  auch  die  IJebermittelung 
der  telegraphiscben  Morsezeichen.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  über  die  Gleidistromleitnng  der 
Bogenlampe  an  der  Sendestation  ein  durch  einen 
mechanischen  Unterbrecher  vielfach  unterbroche- 
ner Gleidtstrom  gelagert,  der  durch  etoen  ge- 
wöhnlichen Morsetaster  entsprechend  den  Morse- 
zeichen  geöffiaet  imd  geschlossen  werden  kann. 
Anf  diese  Weiw  wird  bei  jedesmaligem  Sddisssen 

Abb.  669. 


dass  alle  durch  die  grosse  Verschiedenheit  der 
Laute  unserer  Sprache  leicht  entstehenden  Un> 
deutlidikeiteB  aidit  in  Betradit 
kann  man  mit  j^össeren  Entfemungsn 
und  auch  bei  trübem  Wetter 
während  <fie  Uebertragoag  der  Spiadie  bei 
schlechtem  Wetter  sehr  schwierig  und  schliesslich 
unmöglich  wird,  obwolii  die  zur  Anwendung 
kommende  SekaaaeDe '  durdi  E.  Ruhmer  10 
empfindlich  gestaltet  worden  ist,  dass  schon 
geringe  Lichtstärken  zur  Bethätigung  des  Pboto- 
phons  genügen.  Bei  liellem  Wetter  kommen  iSr 
die  Bogenlampe  Stromstärken  von  2 — 4  Ampin 
zur  Anwendung,  während  bei  trübem  Wetlar 
bis  zu  10  Ampire  gesteigert  werden  mon» 
Der  durch  die  Selenzelle  der  Empfangsstation 
fliessende  Strom  schwankt  zwischen  20 — jo  Milli- 
ampere. 

Man  hofTt  mit  Hilfe  der  Lichttelephonie  bald 
Verständigungen  über  100  km  erzielen  zu  könnes. 
Im  preusäsdwn  Kriegsministerium  wiid  das  Ver- 
fahren eingehend  geprüft,  da  es  geeignet  erscheint, 
die  jetzt  übUche,  sehr  langsam  und  unsicher 
aibeitende  Heliographie  voftiteflhaft  zu  ersetieB. 

Für  Kriegs-  und  Handelsmarine  wird 
die  Lichttelephonie  die  Funkentele- 
graphie  wohl  nicht  ganz  ?ei  dringen, 
aber  in  vielen  Fällen,  insbesondere 
der  geringen  Kosten  wegen,  ersetzen 
können,  um  so  mdur,  da  £e  Schern- 
werfer  der  Schiffe  mit  Vortheil  benullt 
werden  können.        o.  BicaiTim.  («ml 


des  Tasters  durch  den  unterbrochenen  Strom 
der  Lampenstrom  beeinflnsit,  die  Lichtintensität 
der  Lsmpe  vcrindert,  und  dadurdi  werden  die 
den  Morsezeichen  entsprechenden  willkürlidien 
Lichtschwanktmgen  der  Empfangsstation  aber- 
Boittelt,  wo  sie  durdi  Vennittelmig  der  Sden> 
zelle  im  Telephon  als  unterbrochener,  summender 
Ton  Temelmibar  werden.  Die  längeren  und 
kOiasran  Töne  besw.  Untcrbredmngen  wcfden* 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Telegraphie  das  Klopfen 
des  Tasters,  als  Morseietdien  abgdidrt 

Dnrdi  möglichst  schneMen  Wedtsel  derUdit- 
schwankungen  in  der  Sendestation  wird  bei  dieser 
Art  zu  tdegrapliiren  eine  unbedingte  Geheim- 
haltung der  fibennhldten  Tdegiamme  gesichert, 
da,  unbeschadet  der  sidieren  Uebertragung,  die 
Lichtwechsel  so  schnell  auf  einander  folgen 
können,  dass  das  Auge,  weJdies  bis  su  10  Wec^ml 
in  der  Secnnde  noch  wahrnimmt,  emen  stetigen 
Lichtstrahl  zu  sehen  glaubt  Das  ist  ein  ganz 
bedeutender  Vorzug  der  Lichttelegraphie  gegen- 
über der  I-'unkcntelfgraphie,  bei  der  man  be- 
kanntlich noch  kern  Mittel  gefunden  hat,  um  das 
Abfangen  von  Tdegrammen  sicher  zu  verhüten. 

Da  bei  der  Lichttelegraphie  im  Gegensatz 
zur  Lichttelephonie  nur  ein  Ton  mit  längeren 
oder  kürzeren  Unterbrechimgen  zu  hören  ist,  so 


■lektiriBflih  betrieben«  Ohaigir.  und  Kioiwsi> 
mauhlnem  in  HtttlM^  imd  llwiwailrwi 

Von  W.  K  I  I'  1  r K    .  lofMiH. 

(ScUoa  *i»  S<il*  6;«.) 

II.  Kokereimaschinen. 

Diese  Maschinen  spielen  in  den  Berg-  und 
Hüttenwerken  eine  sehr  widit^  Rolle.  Es 
handelt  sich  darum,  mit  Hilfe  von  maschinellen 
Einrichtungen  aus  meistens  atückaimer  magerer 
Kehle  -einen  guten  Koks  bermstenen.  Da  diese 
stückarme,  sogenannte  Staubkohle  für  den  Ver- 
kauf einen  nur  geringen  Werth  repräsenurt, 
so  suchte  man  ttir  durch  Verkoknag  eiaen 
höheren  Werth  zu  geben.  Die  HüttenweAe» 
welche  eigene  Kohlengruben  besitzen,  finden 
luerbet  ^eidiaeitig  eine  rationeBe  AnsinHiiig 
der  snr  Verfugung  stehenden  Gase,  um  den  für 
die  Veritoknns  erforderUchen  Verbrennnags- 
process  herbeiÄhren  zu  können. 

Dieser  Process  wird  auf  frilRende  Weise 
durchgeführt  Die  Kohle  wird  in  Oefen  wm 
etwa  10,0  m  Länge.  1,3  m  Höhe  und  0,5  a 
Breite  eingebracht,  sü  dass  also,  nachdem  dcf 
Ofen  gefüllt  ist,  ein  langer  Kohleokocben  «ol- 
steht   Zur  Erzielung  einer  guten  Koksqaalität 
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ist  es  sehr  wesentlich,  dass  die  T^gerung  der 
Kohle  im  Ofen  eine  möglichst  dichte  ist  uod 
trenneode  Lufiadüchten  so  wenig  wie  mö^ich 


gesundheitsschädlich  für  die  Arbeiter  und  Um- 
gebung war.  Eine  Vereinfachung  der  Compri- 
mixung  lachte  man  dadurdi  ra  errieiem,  da« 


Abb.  6;o. 


vorhanden  sind.  Wenn  es  auch  nicht  gelingt, 
ans  einer  mageren  Kohle  einen  Koke  heno» 

stellen,  welcher  dem  au  guter  Fettkohle  gtdch 
ist,   so  wird  doch 

eine  bedeutende 
Steigerung  der  Ver- 

koktmgsfahigkeit 
hierdurch  erreicht. 
Die  Vortheile  sind 
so  wesentlich,  dass 
oft  eine  Kohle  erst 
durch  die  Compri- 
miruog  im  Ver- 
kokungsprocess  ver- 
wendbar wird. 

Bevor  man  (Se 
maachinelle  Compri- 
miniDg  kannte,  ver- 
wandte man  Oefen, 
welche  oben  otTeii 
waren,  und  wxirde 
alff«l*twt  die  Kohle 
aus  den  auf  Gleisen 

herangefahrenen 
Wagen  in  mehreren 
Lagen  über  ein- 
ander ausgeschüttet. 
JedeLage  onuBtemm 
zur  Erzielung  einer 
didtten  Lagerung 

TOS  Hand  festgestampft  werden,   eine  Arbeit, 

welche  besonders  im  Sommer  des  grossen 
Quaimä  wegen  (weil  die  Ofen  glühend  sind^  sehr 


Abb.  6}|. 


4iF  in  AM» 


man  den  gefüllten  Ofen  von  oben  mit  schweren 
Gewichten  zu  belasten  veraudite.  Nachdem  der 
Ofen  gefSnt  ist,  findet  die  Gahrung  der  Kohle 

statt,  welche  etwa 
4.8  Stunden  dauert 
Da  die  Oefen  zu 
einer  grossen  Anzahl 
neben  einander  ver- 
einigt sind  (Ofen- 
batterie), bis  zu  50 
und  mehr,  so  ge- 
schieht das  Fällen 
abwechselnd.  Nach- 
dem die  Gahrung 
vollendet  ist,  wird 

der  entstandene 
Kokskuchen  durch 
eine  Koksausdiück- 
masdiine  aus  dem 

Ofen  herausgedrückt 
ins  Freie,  wo  der- 
sdbe  nadi  Erkaltung 
in  Stücke  zerschlagen 
wird.  Ais  Antriebs- 
kraft za  diesen  Aua- 

drückmaschincn , 
welche  bereits  in  den 
Bdlt^ger  Jahren  in 
AnwodUDg  waren, 
benutzte  man  noch 
Dampf,  da  die  Elektricität  für  derartige  An- 
triebe damals  noch  zu  sdur  in  den  Kinderschuhen 
steckte. 


•H|a»J 
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Mit  diesen  Koksausdrückmaschiuen  versuchte 
man  ebenfalls  eine  Comprimirung  der  Kohle 
herbeizuführen,  indem  die  Kohle  unter  An- 
wendung einer  mit  der  Zahnstange  verbundenen 
Platte  gegen  die  hintere  geschlossene  Ofenthür 
gedrückt  wurde.  Dieser  Versuch,  sowie  auch 
die  Beschwenmg  mit  den  schweren  gusseisemen 
Platten  zeigen,  dass  schon  von  jeher  das  Be- 
streben vorlag,  das  höchst  unvollkommeDe  | 
Stampfen  von 


Hand  im  Ofen 
durch  mecha- 
nische Arbeit 
zu  ersetzen. 
Diese  beiden 

Methoden 
haben  sich  je- 
doch nicht  als 

lebensfähig 
erwiesen,  und 

von  einer 
allgemeinen 

Einführung 
konnte  keine 
Rede  sein. 
Nachdem  die 
Werke,  denen 

vorwiegend 
magere  imd 

mangelhaft 

backende 
Kohlen  zur 

Verfügung 
standen,  auf 
die  vorerwähn- 
ten Arten  ge- 
nügend ver- 
sucht hatten, 
aus  diesen 
Kohlen  einen 
brauchbaren 
Koke  herzu- 
stellen, kam 
man    zu  der 

allgemeinen 

Ueberzeu- 
gung,  dcxss  die 
Comprimirung 


Abb.  6;a. 


Combinirtc  Bochick-  und  AasdriidcmaKbinr  von  Hartmann  Co. 


Nachtheil,  dass  das  Stampfen  von  Hand  er- 
folgte. 

Auch  hier  brachte  die  Elektricität  einen  Um- 
schwung, weil  der  Antrieb  einer  maschinell  be- 
triebenen Stampfmaschine  sich  leicht  durchführen 
liess,  was  bei  Dampf  nur  unter  Inkaufnahme 
grosser  Schwierigkeiten  und  complicirter  Mechanis- 
men möglich  gewesen  wäre. 

An  der  Vervollkommnung  dieser  Maschinen 

haben  sich  be- 
sonders die 
Sächsische 
Maschinen- 
fabrik vorm. 
Rieh.  Hart- 
mann, A.-G. 
in  Chemnitz, 
sowie  Kuhn 
&  Co.  in 
Bruch  i.  W. 
hcrvorgethan, 
von  denen  in 
den  Abbildun- 
jfenoyo — 67+ 
mehrere  Ma- 
schinen dar- 
gestellt sind. 

Abbildung 
670  und  671 
ist  die  Dispo- 
sition einer 
completen  An- 
lage mit  com- 
binirter  Aus- 
drück-, Be- 
schick- und 

Sumpfma- 
schine von 
Kuhn  k  Co. 
Die  Maschine 
läuft  auf  rier 
Gleisen,  um 
<lem  grossen 
Druck  beim 
Bi^schickea 
und  Aus- 
drücken wider- 
stehen zu 


der  Kohle  ausserhalb  der  Ocfen  erfolgen  müs.se,  '  können.     Unten  befindet  sich  das  Getriebe  f, 

und    zwar   zu    festen,   den  Abmessungen    der  ;  welches  sowohl  auf  die  Ausdrückzahnstange  als 

Oefen  entsprechenden  Kuchen  zu  formen  und  auch  auf  diejenige  zur  Beschickung  geschaltet 

mit  diesen  daim  die  Oefen  zu  beschicken.  werden    kann.      Oben    läuft    auf    einer  der 

Hierauf  nahm  Ingenieur  Quaglio  in  Berlin  1  Länge  der  Maschine  entsprechenden  l  ahrbahn 

1885  ein  Patent,  dessen  Princip  auch  noch  den  \  die   elektrisch   angetriebene  Stampfmaschine  a. 


heuligen,  allerdings  um  ein  Bedeutendes  ver- 
besserten Maschinen  im  wesentlichen  zu  Grunde 
liegt.  ( )bwohl  die  Maschine  durch  die  Fertig- 
stellung und  Comprimirung  des  Kohlenkuchens 
vor  dem  Ofen  einen  wesentlichen  I'ortschritt 
bedeutete,    so    hatte   sie    doch    den  grcssen 


welche  den  Stampfer  f>  fortwährend  auf  und 
ab  bewegt.  Die  Kohle  wird,  wie  dies  Ab- 
bildung 67 1  zeigt,  mittels  Wagen,  welche  sich 
in  den  Stampfkasten  t/  entleeren,  bis  auf  die 
Ma.schinc  geschoben.  Die  Kohle  wird  in  ver- 
schiedenen Lagen  gestampft,  wobei  die  Stampf- 
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maschine  automatisch  durch 
Bewegung  eines  Hebels  hin 
und  her  fährt  Nachdem  der 
Kohlenkuchen  fertig  ist,  wird 
die  ganze  Maschine  vor  einen 
leeren  Ofen  gefahren  und  der 
Kuchen  in  den  Ofen  geschoben, 
was  durch  Vorwärtsbewegung 
des  Bodens  durch  eine  Zahn- 
stange e  geschieht.  Nun  wird 
die  vordere  Ofenthür  herunter- 
gelassen und  der  Roden  zurück- 
gezogen, wobei  der  Kuchen 
im  Ofen  verbleibt.  Das  Aus- 
drücken des  Kokses  geschieht 
durch  die  Zahnstange  /.  Neben 
dem  Stampf  kasten  hat  der  Ma- 
schinist seinen  Stand,  von  wo  aus 
derselbe  durch  Hebel  die  sämmt- 
lichen  Arbeitsbewegungen  ein- 
leitet. Abbildungen  67  z  und  67  3 
zeigen  zwei  Maschinen  der 
Sächsischen  Maschinenfabrik 
ähnlicher  Construction,  wobei  Abbildung  673  eine 
Anlage  ist,  welche  die  Firma  nach  England 
lieferte.    Abbildung  674  stellt  eine  elektrisch 

Ahb.  6;i. 


Abb.  67J. 


HMrhirk-  und  AnidrQckmuduiia  vor  einer  Olenbattcrie. 


angetriebene  Doppelstampfmaschine  dieser  Firma 
mit  zwei  altemirend  fallenden  Stempeln  dar. 

Ein  weiterer  Vortheil  in  der  maschinellen 
Stampfung  liegt  noch  darin,  dass  die  eingeführte 
Kohlenmenge  annähernd  um  grösser  ist,  der 
Wassergehalt  der  Kohle  bedeutend  geringer  sein 
kann,  der  zur  Krreichung  eines  genügenden  Zu- 
sainmenbackens  amvortheilhaftestcnnur  10  Procent 
beträgt,  gegenüber  1 5  Procent  ohne  maschinelle 
Stampfung,  was  eine  ErspamLss  an  Heizgasen 
crgiebt. 

Des  Ferneren  ist  die  Qualität  des  maschinell 
gestampften  Kokses  eine  bessere,  weil  derselbe 
fester  ist  und  daher  bei  Verwendung  in  Hochöfen 
von  den  auflagernden  Erzschichten  nicht  so  sehr 
zerdriickt  wird.  So  wurden  z.  B.  auf  der  Bur- 
bacher Hütte  too  kg  Koks  weniger  gebraucht 
pro  Tonne  erblasenes  Roheisen,  und  auf  der 
Friedrichshütte  in  Oberschlesien  hat  sich  sogar 
ein  Minden"erbrauch  von  100  bis  170  kg  ergeben. 
Ebenso  ergiebt  sich  noch  eine  bedeutende  Er- 
spamiss  an  Arbeitslöhnen. 

Diese  erwähnten  Vortheile  lassen  erkennen, 
warum  diese  neueren  Einrichtungen  in  den  Berg- 
und  Hüttenwerken  eine  ao  schnelle  und  weit- 
verbreitete Einführung  gefunden  haben.  [9<'4C>) 


Elektriich  l>rtrirbime  K<>lilm«ijini|kfmjK:hinr  mit  tiiri  Stcn>()Hn. 


RUNDSCHAU. 

(Nictiilradi  *«rbolMi.) 

„Backbord"  und  „Steuerbord"  sind  zwei  Bezeichnungen, 
welche  jedem,  der  mit  der  Schiffahrt  zu  thun  bat,  (ei  es 
ständii;  und  acliv,  all  Seemann,  oder  voräbergchend  paMiv, 
als  P.issagicr.  geläufig  »iod  oder  werden.  Man  bezeichnet 
mit  diesen  Auadrücken  die  beiden  Hordscilcn  eines  Schiffes 
und  zwar  so,  dass,  wenn  man  auf  dem  Achterdeck  eine» 
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Schiffe»  steht  und  nach  vom  Wickt,  zur  Linkes  Back- 
burd,  zur  Rechiec  Steuerbord  liegt. 

Die  Aatdrücke  celbst  ■Utnnien  aus  sehr  siten  Zeiten 
der  Scbdttilirt  und  lubcn  sich  in  ,<ltm  comorvatiraten 
■Uo'  SttBikb  ah  mlc^  am  d«a  SetnmBatmui  ▼ieüekht 
«naehen  kann,  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort|,-»r-i  • 

Injenen  alten  Zeiten  wurde,  wie  auch  spater  und  theuu  eitc 
noch  heute,  hinten  im  Schiffe  gesteuert.  Zuerst  geschah 
die»  nitiala  «iaea  gewöhnlichen  Renen»«  Ihalidi  denen, 
wie  sie  tur  Faltbewegung  des  Schiffet  bennlat  wurden, 
nachher  mittels  eines  besonderen  Ruders.  Der  Stcucr- 
rewen  b«iand  sich  (von  hinten  gesehen)  an  der  tecliteu 
Schiffsseite,  welche  Seile  gewUhlt  war,  weil  dann  der 
Steimeit  mit  seinun  leduasi  stArkeKs  Ann  itencndt  adn 
Gcrfdit  bcqnem  aadi  «oni  geridilct  Italien  kennte.  Die 

rechte  Schiffsscitc,  d.  h.  als-i  diejenige  mit  dem  Bord 
tum  Steuern,  wurde  daher  Styrbord  Steuerbord 
genannt,  wlhrend  die  andere,  linke  Schiffsseite,  d.  h. 
die)en%e,  aadi  welcfaer  der  Stcueicr  aeinen  Rflcken 
mt  Back  wandle,  Backbord  hiaia.  Sowait  dar  Ursprung 
dieser  Ansdrflclce. 

Der  Steucrer  erbieli  nun  sei-oe  Befehle  vom  yokrer 
dca  Sdliffae,  der  meistens  vom  im  Schiff  seinen  Stand 
haute.  Ea  niwhili  dies  in  der  Weise,  das*  der 
S^kffbffKhi^cr  a*  B*  %,BacklKivd'^  coaMUamUrte,  wcini  der 
Steueret  dis  Innere  des  Raderrement  nach  Backbord 
legen  sollte,  wähtcDd  der  Befehl  „Steuerbord"  lautete, 
wenn  der  Steuerer  die  entgegengesetzte  Bewegung  atü- 
fAhren  aoUte.  Der  Mann  am  Steuer  wurde  hierbei  als 
eine  Penon  angesehen,  weldie  den  erhaltenen  Befdil 
mechanisch  aasruführen  hatte,  wobei  ihr  letzterer  deshalb 
anaadgerecbt  gemacht  werden  niu^te.  Der  Bog  des 
ScUffaa  wandte  sich  dabei,  der  Lage  des  Rndcrremens 
eetsprechend,  Jedemal  nach  der  Seite,  welche  dem  Befehl 
entgegengesetit  kien. 

Diese  Sachlage  blieb  auch  so,  als  das  Steuerruder  den 
Renten  ablöste,  mittschiffs  ganz  ausserhalb  des  Schiffes 
angebracht  wurde  mid  vermittels  der  aacb  vom  geridneten 
Rttderpiaae  bewegt  wnrde.  Sie  war  eetMliknicb,  da 
dar  Maaa  an  der  Roderpinne  «rar  dieae  dMa  aab  nnd 
aie  dem  Befehl  ents|)rechend  bewegte. 

Anders  wurde  aber  der  Ziutand,  als  das  Rudergeschirr 
complicirteT  wurde  und  cur  Bewegung  des  Ruders  das 
Rnderrad  EiaftUuiuiK  fand.  Da  das  Rodeneep  an  Bord 
der  meisten  Schtffe  sc  angebiacbi  »  ar,  daaa  dte  Bewegung 
lici  Rades  derjenigen  des  Rudciblatles  und  mithin  .luch 
der  des  sich  vorwirts  bew^enden  Schiffes,  nicht  aber 
der  Bewegung  der  Pinne  entqiiacb,  so  wurde  das  biaherlge 
RodemoHBaado  (welcfaea  ja  auf  die  Bewegung  der 
Ruderptnae  Berag  nahm)  sinnwidrig.  Eine  Ab- 
iindening  desselben,  die  daher  geboten  erschien,  wurde 
aber  nicht  getroffen.  Der  SchiffsfOhrer  oommandirte  io 
der  alten  Weiae.  analog  dar  Lage  dar  Rudaipiaae  nBackp 
bord**  oder  „Steuerbord",  wobei  aber  der  Mann  am 
Rndeirad  letzteres  entgegengesetzt  dem  sprach- 
liehen  Ausdruck  des  t'omniaudos,  also  iM-i  ,, Back- 
bord" nach  Steuerbord  und  umgekehrt  zu  drehen  hatte. 
Der  Steuermann  maaaia  ebo,  ebeaae  wie  der  CapiUo, 
gick  daa  CoBMaendo  «ftt  «berietsen,  ehe  er  nafiag«  la 
hantiren. 

Diesem  Missstand   im  Rudi-iconmiando  sind  sirljerlith 

eine  ganze  Reihe  von  See-Unfillen  infolge  falsch  auf- 
geTaaater  Befehle  sumschndben,  wenn  aneh  ^dMdht 

nicht  immer  diese  Ursache  nachweisbar  ist.  Auch  das 
grosse  Unglück,  welches  unsere  Marine  im  Jahre  1878 
durch  den  Untergang  des  Panzerschiffe»  „Grosset  Kurfürst" 
bei  Folkcslone  traf,  ist  zum  Theil  auf  die  Unsicberfaett  < 


bei  der  Steuerbedienuiig,  veranlaast  durch  dieses,  ti«™^ 
m  der  Kriegs-  und  Handelsmarine  Übliche  Rnderooaunasdo, 
zurückzuführen. 

Da  acboo  andere  Natkwes,  wie  Fraaknich,  Oma- 
reich,  Schweden,  wie  ancfa  fast  alle  Mittalm eefSlaaten  da 
erwähnten  Missstand  im  Rudercommandn  ww.ilil  in  drr 
Kriegs-  wie  in  der  Handelsmarine  beseitigt  hatten.  10 
entschloss  man  sich  auch  in  Deutschland,  wenigstens  ia 
der  Kriegamerine,  draanlhen  ao  bakl  ak  aaBgMcb  n 
besdtigea.  Die  damalige  AdmlmlltR  verfOgte  dem  woA 
bereits  am  20.  Dcccmber  1879  in  diesem  Sinne.  So 
wurde  denn  hier  ein  sinngendaaes  Comraando  geschaffen, 
in  sü  fern,  als  das  letztere  jetzt  mit  der  Drehung  des  Ruder- 
rades, fem  er  mit  der  Ruder  blattlage  and  dar  BqgwendiKg 
g^dtlautend  wurde,   Belm  Omiwaude  «SKUKad**  z.  B> 

dreht  der  Nt.mn  .am  Ruder  das  Rad  nach  Backb<.>rJ,  du 
Ruderblatt  legt  sich  nach  Backbord,  wobei  der  Bug  des 
Schiffes  sich  ebotfaUa  nadi  dieser  Seite  we»det 

Man  hltte  mm  annehmen  aoUeni  daw  die  aana  An- 
ordnung aaeh  bald  Eingang  in  die  Haadelsniarine 
gefunden  liätte.  Das  war  aber  nicht  der  Fall.  Alletdingl 
fasste  der  deutsche  nautische  Verein  uo  Jahre  lä79  den 
Besch luss  für  eine  allgemeine  EinfOhrung  des  neuen 
gleichmassigen  Rjodercommandoa  und  ersucfata  tafföA 
die  denacbe  Reicbiregierung,  dicadbe  amdldi  sn  «Cf^ 
anlassen.  Während  letztere  nun  für  die  Kriegsmarine 
die  Einführung  verfügte,  hoffte  sie,  das«  die  Handels- 
marine, nachdem  »it  die  Vonflge  des  ncnen  Sjiwaii 
erimBat  babaa  wflide.  ron  aelbat  aaAMgm  wlfde. 
Aber  die  Handelaraarhie  folgte  weder  den  PtaclHaim 
des  nautischen  Vereins ,  noch  der  Kriegsmarine.  5" 
konnte  es  denn  auch,  wie  Buslejr  in  seüiaQ  Bu«ite 
Die  neueren  Sthnelldampfer  der  Handelt-  und  Kriegt- 
marine  eizihlt,  paariren,  dam,  aia  Kaiser  Wllhcloi  IL 
bei  einem  Betuefa  dea  SdmcÜdampfan  Arngtuta  Vkleriu 
den  Capit-In  fr.igto:  „Nicht  wahr;  wenn  Sie  „Riclibord" 
commandiren,  fällt  das  Schiff  nach  Steuerbord  ab^. 
letzterer  die  Frage  bejahen  musste,  womf  der  KaiMt 
meinia:  „Dan  aiad  ja  aeböae  ZaBaadei** 

Vielleicht  ist  e«  in  letzter  Instant  wohl  ekur  seheas 

des  K.nlsers  gegebenen  Anregung  ru  verdanken,  «fltB 
unsere  beiden  grOsüten  Schiffahrtsge»elisdiaftcn,  da:  Nord- 
deutsche Lloyd  und  die  Hambnrg  •  Amerika  -  Linie  (U.A. 
P  A  G.),  im  Jabte  1891  dem  in  der  Kriegsmarine 
gültigen  Rnderoaaimando  folgten,  allerdings  mit  dir 
Modifioition,  dass  sie  statt  der  (  ommando«  „Backbord" 
und  „Steuerbord"  die  Commandos  „Links"  und  „Rechts" 
einftthrten.  Der  Norddeutsche  Lk^  batJBtz  dabei,  das 
er  dieae  Weite  nnr  ale  Oebergaagaeomaieade  dn- 
führt,  um  einen  alten  Irrthmn  durch  neue  Worte  baatr 

besiegen  zu  kflnnen,  und  dass  er  ihr  Ausl^M-n  grgrn  die 
MarinecomnMndoworte  einstweilen  der  len  überUsseB 
müsse.  Auch  in  anteen  Kreisen  der  HaodeUmiriae 
wurde  dicaer  Ansicht  gebokUgt.  aad  ea  ist  deshaibi 
wenn  eine  Acnderung  de»  Commandos  vaigeBon»m 
wurde,  viclf.icii  in  diesem  .Sinne  verfahren  worden. 

Allerdings  haben  weite  Kreise  der  HandeUmax»»« 
ebb  nodi  lange  g^ea  eine  Abanderui«  des  alten  Cooi- 
mandos  getuinbt  Doch  wie  sieb  dm  Gntt  iuair  oad 
überall  Bahn  bricht,  so  «nch  hier;  i«  den  leWen  JA» 
kf.r.nte  ni.in  l.crc-its  :nl  weil.ius  gr">4Sten  Tho;'  i;:»er«T 
HaodeUnutine  das  neue  sinngemässe  Hudeicutomando, 
entweder  aiit  dea  altea  Aasdrücken  oder  im  übcrs  iegc»- 
den  Theil  mit  den  neuen  „Links"  und  . JUchta",  find*. 

Damit  war  aber  auch  wiederum  eine  neue  SueUkap 
geschaffen  worden.  Dies.-  h  rage  .  dif  in  ru-atisdwn 
Kreisen  oft  erörtert  wurde,  betraf  nunmehr  die  Ver. 


Digitized  by  Google 


M  825. 


•inheitlichung   der  Com  man  do«    .^Mkbofd'*  tKnr. 

„Steuerbord"  einerseits  «0d  der 

üi.in  Ji  ,,I.,rjlj-  iina  ..llechts".  Ei  handelte  sich  d«nim. 
weidies  von  diesen  beiden  Commamius  einheitlich  ein- 
fCMhlt  wwJta  BoU.  In  HaodelamarinekTeisen  wire  dabei 
|m  fMbw  mdca»  diM  diu  KOtgmma»  4i»  Coin» 
vaaäos  „Ltiiki~  xmA  .  JtecMs"  Ongdtihn  IdttM.  -wlli«i< 
man  in  Kreisen  der  Kriegsmarine  digegen  die  Entfflhmng 
ihrer  Commaadowone  „Backbord"  und  „Steuerbord**  in 
die  HandelnaaifM  wOnachte.  Seiten»  der  Kriegsnutrine 
wurde  dcM  b«loot.  dm  ihr  die  Kiiifflhning  dea  Kuder- 
CfltiiiHmdOB   tt^JbA^  imd   M^Rcdhtt**  Hlwfffaaiipt  tiidit 

iK''ig!'rh  'ei,  da  an  Rord  der  Kriegsschiffe  von  der  ott, 
inand<>s(Selle  auMer  den  Comnuodos  (llr  da«  Ruder  und 
die  Mnschine  auch  die  für  die  Geschütze,  die  Torpedos 
und  die  Schdaweder  gegeben  werden.  FOi  die  GeachOUe 
«.  s.  w.  ited  an  die  Ctmmmllm  MUbkif  *  oad  „RcdMi'* 
vorhanden,  die  durch  „Badcbord"  und  „Steuerbord"  nickt 
ersetzt  werden  kOnnen,  da  mit  diesem  „Links"  und 
,, Rechts"  nicht  die  Seite  des  Schiff- s  m  :int  ist.  Von 
der  eBgt>egrcnztea  Commander  teile  müaaca  oftmals  für 
das  Ruder,  die  Maschinen  und  dl*  Wsfffen  gleichzeitig 
CoiMBdOt  fttdw«  ««nimt.  to  d$m,  wm»  auch  für  daa 
Radar       Caamindo  „Lfads"  tmd  JRechts"  gebmucht 

würde,  Irrthflmcr  unTerwieidlich  sein  würden,  zumal  auch 
die  Ge»chtlt.ze  u.  s.  u.  wie  da»  Ruder  nach  Graden 
oommandirt  werden.  Diese  Irrthumer  würden  schon  bei 
den  FriMkatabangea  hiuflg  gei&luikhe  Lagen  bcrbci* 
ftthfwi,  Ib  Crcfsckt  nbcr  T'wliMin^iilwffH  weiden*  V8r 
das  G'  f'^cht  muss  aber  an  B<>rd  eines  Kriegsschiffe»  alles 
zugcsciiuilten  »ein.  *)  Von  Seiten  der  ilandelsinarine 
wurden  verschiedene  Einwinde  gegen  die  Einführung  der 
CommaBdoa  „Backbord"  md  ..SMiurbord"  iaa  Feld 
gCfBlurti  nf  dto  4faKn|dMB  Ucr  ni  wHt  fBhfw  wflnki 
Sa  liaK  tkk  -rtatAat,  dasa  jeder  Kreis  an  dem  Gon- 
mando  hing,  wddset  bei  ihm  gang  u.id  gäbe  war.  Ehie 
Notbwendigkeit  war  es  aber,  dem  Zustand,  wie  er 
berrachte,  durch  Vereioheitlicbui^  der  Commandos,  so 
oder  so,  ein  Ende  an  bereiteo. 

Dieae  Vereinheitlicfaang  ist  »»maAr  atfolgt,  indem 
dnitb  dm  Kaberiidie  Vtemtdamg  vom  it.  October  1903 
daa  bei  der  deut^Khcn  Kriegsmarine  übliche  Ruder« 
commando  „Backbord"  und  „Steuerbord"  für  die  ganze 
Handelsmarine  verfügt  nnd  nnaachr  Mit  den  1.  April  d.  J. 
«nch  eingeführt  worden  in. 

TTnd  dmdt  Iii  OMlIleh  dne  FVifo  nun  endgültigen 
AliHcfilii---;  ;:''Sri»cht,  welrl!"  ■,:ir  reichlich  einem  Viertel- 
Jahrhundert  die  deutaciien  nautischen  Kreise  lebhaft 
lNMMII%|t  iUl  Kam,  Rabvik.  b7M) 

♦     •  • 

BiaenlMhn<Molonnif«n  für  elektriscben  Antrieb, 
die  den  zur  Fahrt  erforderlichen  Stroiti  selbst 
erzeugen,  sind  Itürilich  von  der  North  £a»ler»  Raiiway 
COnpanjr  in  England  in  Betrieb  genommen  worden.  Dieser 
neoonfee  Typns  des  Fhenbahnfahneuge«  hat  daa  Anasehen 
diMS  OBKrer  nodetBen  Sdmellzugwagen  nnd  iit  tur  Auf« 
nähme  von  52  Reisenden  eingerichtet.  Der  Wagen  ist 
etwa  15  m  lang,  er  ruht  auf  zwei  vicnädcrigen  Dreh- 
cchemebi  und  hat  ein  Gewicht  von  etwa  35  000  kg.  Der 
Antrieb  erfolgt  durch  Eiektnxnotorcs,  die,  nach  Art  der 
Stnunenbahmnotoren,  auf  die  einzelne«  Achsen  wirken. 


")  „Regelung  der  Kuderoommando-Frage"  von  Contre- 
«idminl  Schaiidt  MK^'Jbnubektu,  13.  Jabif,. 
5.  Htft. 


Zar  Stnneneugting  dient  «ÜM  55  KQowMMlyBMno,  dte 
mit  eiDcm  viercyJindrtgen  Petraleunmotor  von  roo  «ff.  FS 
direct  gekuppelt  ist.  Die  Spannung  des  er^'iiptcr-i  "^tromes 
beträgt  550  Volt.  Da»  Anlassen  de»  Petroleuninoou»« 
wird  dadtircb  bewirkt,  daas  die  Dynamo  aus  einer  Acco- 
nmlatorenbatteri«,  die  auch  aur  Beleuchtung  des  Wageai 
«Beat,  S4tam  «ilillt,  ah  EMttranotor  mit  geringer  6*- 

schwindigteit  Üluft  und  dadurch  den  l^etroicnmmotor 
antreibt;  sobald  dieser  in  Gang  i&i,  wird  die  Stiom- 
zafübniikg  rar  Dfnuno  unterbrochen,  und  diese  Unft, 
durch  den  Fetroleunmotor  aqgc trieben,  als  Dynamo  Strom 
erzeugend  weiter.  Dynamo  mid  FatralmmmoMr,  A«n- 
mulatorcn ,  ein  von  diesen  angetriebener  Luftcompressor 
für  die  Wcstinghousc  -  Bremse,  ferner  ein  Reservoir  für 
Petroleum  und  ein  solches  für  Kühlwasser,  eine  aus  einem 
Radiator  und  kleinen  Ventilator  bestehende  KOhlvor- 
lidrtwv  f(br  dw  VnMr,  dm  SdulAnn  nad  ila  Com' 
troUer  befinden  sich  in  einem  beeoaderen,  abgeaddoeaenen 
Raom  an  etnem  Ende  des  Wagens.  Das  andere  Wagen- 
eiide  ist  ebenfall«  mit  Controller  und  Ffihrerstand  ver- 
sehen, so  daas  der  Wagen,  gen.nu  wie  ein  Straaaenbahn- 
wagen,  nach  beiden  Richtungen  fahren  kann.  Neben  der 
schon  aneefflhrtan  Wesrini^onse  -  Brami«  beeiut  jeder 
Wagen  Dodi  elektrisdie  Bremsen. 

Die  HOdistgeschwindigkeit  des  neuen  Wagens  betrilgt 
etwa  65  km  per  Stunde.  Da  der  PetroleumverbTaucii  pro 
PS  und  Stunde  0,4;  Liter  betrlgt  tmd  das  KUblwoaser 
stets  wieder  rOckgekfthlt  wird,  ao  konnte  man  die  beiden 
Reeerrabe  bd  gp»  bemeeeen,  dem  ihr  ndialt  für  einen 

ganzen  Tag  auareicht.  Der  Auspuff  des  Petroleum- 
molors  ist  mit  einem  unterhalb  des  Wagens  liegenden 
Schalldämpfer  verseben,  und  da  die  Maschinen  selbst  sehr 
raUg  und  stossfrei  arbeiten,  ao  werden  die  RciBeadea 

all  in  jedem  gewOhnlidiea  Eiaenttahnaufe. 

Die  Wagen  sollen  nnidttt  den  Verkelir  auf  solchen 
Strecken  vermitteln,  auf  denen  eine  schnel'-j  •  it:f  'Ige  und 
eine  angemessene  Geschwindigkeit  der  Zuge  erwünscht 
ist,  obwohl  der  Verkehr  nicht  gross  genug  ist,  um  schnell  auf 
einander  Colinde  g^ew  Dnmpfrtfe  nntibel  ea  aackA 

Ob  rieh  dleeerPetitil-Elekttfiche  Bahnbetrieb  bewtiuai 
wird,  und  wie  sich  die  Kosten  im  Vergleich  zu  .-»nderen 
Betriebsarten  stellen  werdeti ,  lüjst  stdi  noch  nicht  über» 
sehen.  Englische  Fachzeltschriften  halten  das  S}'Stem 
für  sehr  amiaichtareich.  £»  wird  barvorgeiiaben,  daee 
z.  B.  der  aene  Wagen  «^tdang  betriefaefertig  mid  m  m>- 

fortiger  Abfahrt  bereit  stehen  kann,  .tI;,  ,-  Krsten  zu  ver- 
ursachen, während  da»  „unter  Dacnpf  b.tlten"  eiltet  Locu- 
motive  mit  erheblichen  Koaten  verbunden  ist.  Also 
wOrde  sich  das  Fahrscng  alt  RceerveniMdiine  fttr  Hilfe* 
adge  c(Ci  sehr  gnt  cljnett«  Peninr  liHnnu  die  Vetwc^ 
dung  dea  Wagens  da  in  Betracht  kommen,  wo  für 
elektrisch  betriebene  Hauptbahnen  zwar  Stromzufabrung 
vorhanden  tet,  wihrend  sich  auf  den  Nebenstrecken  diesei 
Bahn  permanente  Stromzuführung  des  geringen  Verkehrs 
wegen  nicht  lohnen  würde.  Der  Petiol  •  EtdctifaAe 
Wi^  wAidie  für  aolcbe  Bahnca  mit  omb  San» 
idmefamer  veradien  wcrdAi,  der  atrf  der  tianptbebn  des 
Motoren  den  S:.i  r:i  \  •  1er  Leitung  her  zuführt,  während 
auf  dea  Net>en&ueck«u  ohne  Stromzuführung  der  Strcmi 
im  Wegen  adlMt  cneqgt  werden  würde. 

frtthm&s.J    O.B,  ln»i\ 

*     *  • 

Ei^nthamliche  Blitze.  Bei  Gelegenheit  des  am 
5.  Juli  Morgens  swischcn  isVt  u^d  i'/i  Ul""  Aber  Jena 
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licli  eadadenden  Gewitters  fiel  mir  die  eigcntbOinUdic 
SMcMaoiictfonii  d«r  von  nur  beolMwhieKa  BUtM  auf. 

Wie  es  bei  dnem  sehr  heftigen  Gewitter  bAufig  der  Fall 
bt,  leuchteten  die  einzelnen  Blitze  verhilltniMmi«ig  lange, 
nutli  meiner  SthiiUurij;  elwa  2  Sccundcn ,  eine  genauere 
Beobachtung  war  mir  anfAogiich  wegc^  des  zu  grellen 
Lkfatcs  Dicht  mflgUch.  Ab  Heräficdt  «twu  nach- 
gelassen hatte,  flammten  die  Blitxe  zwar  noch  im  Zeclth 
auf.  anscheinend  jedoch  in  «ehr  bedeutender  Höbe,  da 
der  Donner  erst  n.ich  mehreren  Seciinden  zu  vernehmen 
war  und  auch  achwach  eioietzte,  dann  an  StarJw  suaalun. 
IHM*  BlitM  Imcbtettii  nldbt  in  dem  gewOkdUwB  Utallch- 
weiHen  Lichte,  soodera  ceth  oder  rrdhlich,  und  zwar 
bestanden  sie  nicht  nur  au^  einen;  Struhk,  sondero  auü 
einem  ganzen  BQndel,  das  von  einem  Punkte  auszustrahlen 
•chies.  WUircnd  aber  aout  in  den  meiaieo  FiUen  der 
gane  Wcf  d«  elekniiclMo  .FiiiikeQa  dam  Ane«  gleich- 
zeitig  erscheint,  war  hier  die  Forthewepnng  eine  relativ 
lan^fi^ame,  &u  iLi^ä^  ich  'Xkh  Kiudruck  eines  i'  unkensprüiiciis 
hatte,  ausserdem  hatte  der  Weg  eine  deutliche  Wellen- 
form  und  nicht  das  „serkniiterte"  Ansaahcn  einer 
•Idtirifdien  Einladung. 

Eine  Ihnliche  Form  der  Blitze  beobachtete  ich  vor 
etwa  10  Jahren  in  Elbing,  wobei  ich  cbcnialls  den  Ein- 
druck hatte,  dau  von  einem  Punkte  aus  eine  Garbe  von 
Funken  for^tacfaieudan  wurde.  Ein  snb^cctiver  fabcbcr 
Eindnuk  ist  hier  an  ao  wenigCT  walmchciaBdi,  ah  id> 
mit  mehreren  CoUegen  zusammen  das  in  geringer  Ent- 
fernung vorbeiziehende  Gewitter  tu  üller  Kuhe  beobachtete 
nnd  wir  alle  dasselbe  sahen.  Wenn  mich  otciae  £r- 
inaanan^  nidt  ttaacht,  war  damda  die  Fortbev^puig  dar 
Funfean  nodi  tamwaier  ak  bei  dam  xulaiat  beobnduatca 
Gewittar.*)  W.  Bqtc.  Ci744 

• 

Die  Feuerbeitindiclnst  der  Kalkaandsteiae.**)  Wie 
kürsiicii  im  Pnmutheia  (X.VI.  Jahrg.  S,  559^  ao  wurden 

auch  itn  CefttraHilaH  ,i,  r  r!au<  fr-.mitiitn,'  iXr.  42  vom 
34.  jttai  1905^  au{  übnüche  Versuch«  sich  gruDdeu«k  Be- 
danken gegen  die  Feuerbestindigkeit  der  Kalksandziegel 
aar  Sprache  g^bncht.  £a  iat  nicht  an  Terkennca,  data 
bei  der  foriiciniiend  wachsenden  Verwendung  der  Kalk» 
Sandsteine  zum  Wuhnh.iusb.m  diese  Zweifel  geeignet  sind, 
ernste  Beunruhigung  hervorzurufen.  Der  grossen  gcwcil>- 
lichen  Bedeutung  dieser  Frage  entspredNod  sind  denn 
anch  alsbald  in  Nr.  46  vom  7.  Jnni  das  gfnanman  Fach- 
blattei  Entgegnungen  von  KaUbandMeinfcbrikanten  gefolgt. 
Iii  i&l  begreillieh,  dass  diese  sich  ihrer  Haut  zm  wehren 
»ucheo,  dcna  die  Kalksandstein-Industrie,  an  der  in  Deutsch- 
land etwa  40  Werke  betheiligt  sind,  ist  durch  die  in  ihr 
foatlHilcmKin  f-^p^tf  *lfw  tu       f^kh*n  "irMftwiiiliiwItaftHrhfw 


')  Das  von  dem  Ifcrrn  Verfasser  beschriebene  Gewitter 
entlud  sich  auch  Uber  Berlin  und  dauerte  daseibat  von 
etwa  8'/,  bla  1 1  Uhr  Abende.  Dabei  konnten  auch  hier 
dk  eiipenBiÜiKpi,  Ton  dem  Verfaaier  anarhanlicfa  ge- 
•dtHderlen  BKtie  In  sehr  groser  Zahl  beehechtet  werden. 
Vielleicht  ist  ein  lA:>cr  des  I'i  aiiu  th<  tu  in  der  I-iige, 
eine  pbotagraphische  Aufnahme  eines  aolchen  Blitzes  zur 
VerOltetiidinng  nr  Veifflgnng  n  atalleni 

Anmerknng  dea  Herausgebers. 
Dieser  Artikd  ging  uns  von  nicht  b«theiligter  Seite 
vor  der  als  „Post"  in  Xr.  ^21  abgedruckten  /uschrilt 
der  Kalksandsteinfabrikantcn  au.  Wir  brachten  diese 
Aemaemng  der  anatdiat  Betbeiiiglen  aneiit  aun  Abdruck, 
bissen  ab<rr  den  ersteren  folgen,  da  in  ihm  mehrere  nenn 
Gesichtspunkte  berührt  werden.         Die  Redaction. 


Bedeutung  angewachsen,  das»  sie  ebenso  an  einem  Ag^mck 
aar  Sdmtt  fl«(eo  ScbUUgu«  bcrecktiBl  kt,  wie  die  ftta- 
herren  und  weitesten  Kreise  des  Volkes,  d^is  die  aas 
solchen  Steinen  errichteten  Gebiude  benuut,  ts,  &in<i. 

Der  an  vnrgen.inntcr  .Stelle  be^-hriebene,  zur  PrQfiuif 
der  Feuer hesitadiglccit  von  Kalksandriggda  aagntcHtt 
Venmck  ^FÄre  erat  dann  einwasdafrci  gewcacn«  wenn  ebcase 
viele  L«hmxiegel  gleicher  Güte  mit  den  KalLs.%Ddzi«gelo 
in  die  Feueranj;  der  Locotnobile  wilren  gelegt  woidca. 
Nach  den  /CuM^hiiften  an  da:»  Cmtralblatl  der  Bauver- 
vfaltuHg  soll  es  nämlich  nicht  an  lieispialcn  fdücn,  ia 
denen  nicb  die  Kalkaandatekie  aofar  besser  Terkritea 
haben  als  Lehmziegel.  Ausserdem  wurden  Berichte  Ober 
grosse  Brande  angeführt,  die  '.iu  6^  gute  Verhaltes  der 
Kalksandsteine  Zeugnias  ablegen.  Es  wird  in  ihnen  such 
darauf  iiim^ieaen,  daas  dn  Mörtel  von  ZiegctefieB 
aus  deaadben  Stoffen  baatekt,  aaa  denen  die  Külk» 

s-mdsteine  hergestellt  werden.  t  rhm  Ziogelm.iiier«f rt 
bestellt  au5  o,7_i  cbm  Ziegeln  unti  o.2j  cbm  Mörtel, 
also  aus  3  Raumtheilen  Ziegeln  und  I  Theil  Kalksandr 
steinmaiac.  Wenn  man  die  aaa  deaa  Verandw  ab» 
geldiet«  gerinee  Fenerbeailndigteelt  der  KaBaandittiae 
zuträfe,  so  «."re  k.umi  inTnnr'-nen,  dass  ein  io  » 
erheblichcui  ThciJ  aus  KiiiKsanüstemuuuic  bcslchuulfS 
Mauerwerk  bei  einem  Hausbrande  Widerstand  leiste« 
kOimte.  In  dea  Zaschriflen  werden  in  der  Thtiambutnf 
Zm'tnng  «ctoffentiicbte  BctidMe  Uber  Sckedenfener  b» 
zeichnet,  in  denen  das  Verhalten  der  Kilksardriegel  ru 
keinem  Bedenken  Anlass  gab.  Die  Zuschiilieu  un 
CenlralbUitt  ä*r  Bauvtrwaltung  und  die  Berichte  in  der 
Tkenituhutrü'  Leitung  mCgen  von  denen  narhgflfsm 
werden,  die  mit  dieser  Frage  atd  etagehender  b» 
•diftftigen  wollen. 

Zum  Schluß  sei  aus  jenen  Berichten  nur  noch  die 
eine  Bemerkung  wiedergegeben,  welche  sagt,  dass  feuer* 
feste  .Ziegel  in  weitaua  den  meisten  FiUen  aar  Aai> 
fShmng  von  üagendem  Mauerwak  «Dfedgnet  tbid;  draa 
Von  einem  guten  M;iuetstein  müssen  neben  der  WiJeisiantls- 
fäbigkeit  g^n  Feuer  noch  andere  wicluige  Eigenicbaiies 
gdoniert  «erden.  IrnQ 
•    «  • 

lieber  die  Schädlichl<eit  der  PctroleuinheizÖfen 
wird  im  OtiunähaU-  ing/meur  cii^geiiend  berichtet 
Obwohl  Petroleumöfen  eine  Reihe  von  Vorzügen  besitzea 
(sie  aiad  billig  in  der  Anecbafltug  nad  im  Pctroknn* 
eerixandi,  ehid  esptodonaeicher  oad  kemiea  bcKeUg  ihien 
Platz  wechseln),  mü.vscn  sie  vom  hygicnbichcn  Standpunkte 
aus  doch  unter  allen  Umstiknden  verworfen  werden,  da 
sie  keine  Abfühnmg  der  Verbrcrinimgsgase  besitzen  und 
Infolgedeaaea  die  Zinunerlaft  ganz  erheblich  vetachlecbiem. 
^n  Udnerer  Petrolenmofen,  der  pro  Stunde  etwa  MO  f 
Petruleuni  verbrennt,  entwidccit  in  dieser  Zeit  625  g 
d.  h.  fast  0,5  cbm  KoiilcniMuie.  »o  das«  der  Kohlensinre- 
gehalt  der  Zimmerluft  in  einer  Stunde  um  etwa  5  pro 
Milk  suoimmt.  wKhtand  dar  aonnale  Kohieaaiuinthak 
der  I.aft  amr  etwa  f  pro  MlUe  betragen  so».  Weaa 
ni.in  bedenkt,  d.i.ss  schon  durch  die  Athmung  der  sieh  im 
Zimmer   aufhaltenden    Wcnschen    und    durch    die  Be- 

leudltong         sofern  sie  nicht  elektritdi  ist  —  die  Luft 

sehr  verschlechtert  wild,  und  dem  im  Winter,  wean  itt 
Petr«leumofen  gebrauebt  wW.  die  Lflftnng  der  Weba- 
r:.ume  niei^>t  nicht  gründlich  genug  erfolgt,  so  mii»  eine 
weitere  ethcblichc  Ijiftverschlechterung  durch  tutüeiiuig 
voa  Sanosuift  nad  Eneugm«  Meagen  von  Kohiro- 

alnre  sehr  bedenklidi  endieinen.  o.  B.  («74>1 
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Die  thierisohen  Feinde  tuiBerer  HauBthiere. 

VuQ  Ut.  Ludwig  Keinuaiidt. 

Es  giebt  ein  ganzes  Heer  von  Schmarotzern, 
die  sich  in  den  verschiedenen  Organen  unserer 
Hausthiere  einmiethen,  um  auf  Kosten  des  be- 
trelTenden  Wirthes  zu  leben,  ohne  irgend  welche 
Gegenleistung  zu  bieten,  ja,  die  ihn  schliesslich 
gar  krank  machen  und  selbst  den  Menschen 
gefährden,  der  diese  Thiere  zu  Hausgenossen 
gewählt  hat  Solche  Parasitenherbergen  werden 
zuweilen  ausserordentlich  individuenreich.  Ist 
doch  der  Fall  bekannt  geworden,  dass  ein 
erst  zweijähriges  Pferd  etwa  500  Spulwürmer, 
214  Palissadenwürmer,  190  Pfriemenschwänze, 
287  Fadenwürmer  und  69  Bandwürmer  gleich- 
zeitig enthielt. 

Wie  manche  edle  Pferde  sind  schon  an 
Palissadenwürmem  allein  zu  Grunde  gegangen! 
Wie  verhängnissvoll  ist  dem  Menschen  die 
winzige  Trichine  des  Schweines  geworden  zu 
einer  Zeit,  da  die  Lebens-  und  Entwickelungs- 
geschichte  dieses  Wurmes  noch  nicht  aufgeklärt 
war.  Die  Schädigungen,  welche  der  I^dwirth 
durch  das  Befallenwerden  seiner  Hausthiere  von 
Parasiten  erleidet,  werden  gewöhnlich  sehr  unter- 
schätzt. Wenn  Raubthierc  gelegentlich  einige 
stücke  Vieh  zerreissen,  so  erregt  das  gewöhn- 
lich   grosses  Aufsehen,  aber  diese  Schädigung 

lO.  AU4!U»1  190s. 


steht  doch  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  den 
Verheerungen  des  winzigen  Leberegels,  der  all- 
jährlich viele  Tausende  von  Schafen  zu  Grunde 
richtet,  und  dem  in  gewissen  Gegenden  in  kurzer 
Zeit  ein  Viertel  oder  gar  die  Hälfte  der  Schaf- 
herden zum  Opfer  fiel. 

Daa  sind  allerdbgs  Ausnahmen,  die  dem 
betreffenden  üigenthümer  verhängnissvoll  werden; 
doch  steht  es  mehr  oder  weniger  in  des 
Menschen  Macht,  durch  geeignete  prophylaktische 
Maassnahmen  das  Aufkommen  eines  allzu  üppigen 
Parasitenlebens  bei  seinen  Hausthieren  zu  ver- 
hindern. Mag  nun  der  Parasit  nur  an  der 
Oberfläche  des  von  ihm  befallenen  Thieres 
schmarotzen  oder  in  seine  inneren  Orgaue  vor- 
dringen, in  beiden  Fällen  verräth  sich  seine 
parasitäre  Natur  schon  äusserlich  durch  gewisse 
Organisationsverhältnisse.  Werkzeuge  zum  An- 
klammem an  den  Parasitenträger  sind  oft  hoch 
ausgebildet,  überflüssige  Organe  dagegen  durch 
Nichtgebrauch  verkümmert.  Eine  Schmarotzer- 
fliege auf  der  Haut  des  Schafes,  die  den  Woll- 
fabrikanten so  lästige  Schaflausfliege,  ist  beispiels- 
weise ganz  flügellos.  Bei  den  im  Darm  der 
höheren  Thiere  lebenden  Bandwürmern  ist  es 
zu  einem  vollständigen  Schwund  des  Darmes 
gekommen,  und  die  Ernährung  geschieht  durch 
die  ganze  Körperoberfläche  durch  Diosmose: 
das  Thier,    das    im    Speisebrei    liegt,  nimmt 
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die  KahruDg  eben  einfadk  durch  die  Haut  in 

dch  auf. 

Glücklicherweise  siod  die  Fortpfianzoogsrer» 
hütnisse  bei  den  Panoiten  so  Tcrwickelt,  dass 

die  allermeisten  Keime  zu  Grimde  gehen  und 
nur  ausaerordenUich  wenige  das  von  ihnen  er- 
erstrebte  Ziel  erradien  und  die  geforderte  Ent- 
wickelung  zu  Ende  bringen.  Aber  weil  das  End- 
ziel nur  auf  so  ?erschiuiigenem  Wege  erreicht 
werden  kann,  muss  die  Aussaat  der  Kdme  eme 
so  aussergewöhnlich  grosse  sein,  wie  sie  es  that- 
sächlich  ist,  wenn  die  Art  nicht  tmteigehen  soll 

Die  Vertreter  des  Schmarotzerthuins,  wekhe 
«kb  bei  unseren  Hausthierea  eingenistet  haben, 
reknitiren  sich  ausschliesslich  aus  der  niederen 
Thierwelt  Das  reichste  Contingent  stellt  die 
Familie  der  Würmer,  und  zwar  sind  es  speciell 
die  Gassen  der  Saugwürmer,  Bandwürmer 
und  Rundwürmer.  In  zweiter  Linie  stehen 
die  Gliederfüssler,  Toa  denen  parasitische 
Insecten  und  Milben  aosscfaliesslich  äussere 
Parasiten  und  nur  ganz  ausnahmaweae  in  inneren 
Organen  schmarouende  Parasiten,  wie  die  Zungen* 
wörmer,  geliefert  haben. 

Weitaus  der  gefährlichste  und  grösstc  Parasiten- 
träger unter  allen  unseren  Hausthicrcn  ist  der 
Hund,  weshalb  sich  Jung  und  Alt  vor  intimem 
Umgang  mit  ihm  sehr  zu  hüten  hat.  Auch 
in  dieaer  Betidiaiig  gilt  die  alte  Malinuog: 
tav*  canem! 

Seinen  Darm  bewohnen  zunächst  fünf  Band- 
wurmarten, von  denen  der  weitaus  gefährlichste 
der  drcigliederige  Bandwurm  (Tatnia  tchino- 
coccta)  ist.  Diese  Zw ergfürm,  (iie  im  ausgebildeten 
Zustande  nur  4  mm  lang  wird,  kann  im  Dünn- 
därme des  Hundes  gelegentlich  zu  Hunderten, 
ja  Tausenden  vorkommen,  verursacht  aber  in 
der  Regel  keine  ernsteren  Störungen.  Um  so 
grösser  wird  die  :;>js  seinem  Fi  "sich  entwickelnde 
Finne,  der  liuisenwurm  oder  i'.chinococcus, 
der  als  Zwischen wirth  im  Schwein,  Kind,  Ziege, 
Srhnf.  aber  auch  im  Menschen,  seltener  im  Pferd 
und  Esel  gefunden  wird.  Im  Magen  der  be- 
treffenden Thiere  wird  die  Eihülle  aufgelöst,  und 
der  sechshakige  winzige  Mmbryo  wandert  in  die 
Gewebe  ein,  um  sich  mit  dem  Blutstrom  weiter- 
transportiren  zu  lassen  und  mit  Vorliebe  in  der 
Leber,  aber  auch  in  den  Lungen,  in  den  Nieren, 
im  Gehirn  und  selbst  in  den  Knochen  iuch 
lestzusetzcn  und  hier  zu  einer  Finne,  nämlich 
zum  Hülsenwurm,  auszuwachsen.  Dieser  besteht 
aus  einer  rundlichen  mehr  oder  weniger  grossen, 
aait  wlasiiger  Flüssigkeit  gdSUten  Blu^  die  von 
einer  weissgelblichen  Hnut  umschlossen  ist, 
welche  ihrerseits  wieder  in  einer  derben  vom 
Bindegewebe  des  Wirthsthieres  gebildeten  Kapsel 
ruht.  Die  Innenfläche  der  Blase,  welche  mit 
kleinen  Wimpern  besetzt  ist,  entwickelt  kleine 
Spfdien,  «eldie  znBandwurmköpfen  werden,  die 
gestielt  an  der  Bratk^sel  bangen,  q>äter  aber  i 


sidl  loslösen  und  in  der  Flüssigkeit  der  Blase 
umherschwimmen.  Es  braucht  jedoch  die  Finnen- 
blase  nicht  gleich  Bandwurmköpfe  zu  er7e>jer>n, 
sondern  sehr  häufig  bildet  sie  erst  eine  Anzahl 
mit  ihr  gleichwerthiger  Tochterblasen,  in  denen 
sich  dann  erst  die  Bandwurmküpfchen  ent- 
wickeln. Bisweilen  ist  die  Finnenblase  ganz  un- 
fruchtbar und  bildet  weiter  gar  nichts.  Da  um 
die  Anzahl  der  Tochterblascn  zwischen  wenigt^o 
und  mehreren  Tausend  schwanken  kann,  so  ist 
die  Grösse  des  Hulsenwurms  oder  Hchioococcuü 
sehr  verschieden;  sie  kann  steckoadelkopf»  bis 
kindskopfgross  werden. 

Der  Echinococcus  ist  über  die  ganze  be- 
wohnte Erde  verbreitet,  so  weit  Hunde  gehalten 
werden,  und  je  zahlreicher  diese  Träger  der 
betreffenden  Keime  sind  und  je  enger  ihr 
Zusammenleben  mit  dem  Menschen  ist,  um  so 
häufiger  Wifd'*tlft'"  Echinococcus  getroffen.  In 
Island  z.  B. ,  wo  sehr  viele  Hunde  gehalten 
werden,  die  alle  zu  z8  Procent  Bandwürmer  in 
sich  tragen,  ist  jeder  zehnte  Mensch  damit  be-  . 
haftet  und  sterben  sehr  viele  an  diesem  Leiden. 

Sehr  verbreitet  ist  auch  der  gesägte  I^and- 
wurm  (Ttunia  serrata),  der  ungefähr  einen  halben 
Meter  lang  wird.  Da  der  zugdiörige  Blasen- 
wurm  (Cysticercus  pisiformis),  von  Frbsengrösse, 
Hasen  und  Kaninchen  finnenkrank  macht  und 
im  Gekröse  dieser  Thiere  in  g-iazen  Trauben 
sitzt,  inficiren  sich  besonders  Jagdhunde  nüt 
diesem  Bandwurm. 

Noch  grösser  ist  der  geränderte  Band- 
wurm (Taenia  marginnf-i) ,  dessen  Finne  in  den 
Eingeweiden  der  Schweine  und  Wiederkäuer 
helle  Blasen  von  Walkmss-  bis  Faustgrösse  bildet. 

Ganz,  harmlos  ist  dagegen  die  in  fast  allen 
Kötern     gefuudeiic     Tanna     cucumtrina,  der 
gurkenförmige  Bandwurm,  der  nur  20  bis 
28  cm  lang  wird  und  zu  Hunderten  in  einem 
Thiere  vorkümmeu  kann,  ohne  seinem  Träger 
zu  schaden.    Sehr  gefährlich  jedoch  ist  der  bis 
einen   halben  Meter   lang   werdende  und  am 
Kopfe,  um  sich  an  der  Darmschleimhaut  fest- 
zuhalten, mit  einem  doppelten  Hakenkraos»  I»- 
wafftit-ri^  Oucsenbandwurm,  die  Taenia cotnunts, 
dessen  i-iimc  als  eine  bis  hiihuercigrosse  Blase, 
dereu   Innenfläche    mit   zahlreichen  BandwuTBI- 
kopfchen  besetzt  ist,  als  Drehwurm  oder  Hirn- 
quese    fCoenurus    ctrebralis)    im    Gehirn  von 
Wiederkäuern,    besonders    von   Schafen  lebt. 
Wo  nun  Schäferhunde  bandwurmkrank  sind,  ist 
grosse    Gefahr    vorhanden,   dass   die   um  sie 
lebenden  Schafe  mit  dem  gefressenen  Grase  auch 
Eier   des  Quesenbandwurms  verschlucken,  aus 
denen  m\  .Magen  die  Embryonen  des  ßandwuims 
frei  werden,  sich  in  die  Wandung  de«  Daim- 
canals  hineinbohren  imd  vom  Blutslrome  weiter- 
geführt werden,  um  sich  im  Gehirn  und  Rücken- 
mark festzusetzen  und  hier  zur  Finne  ausiuwachsen. 
Dabei  zeigen  die  vom  Drehwurm  befiillw«P 
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Schafe  zunehmende  Krankheitserscheinungen, 
drekeo  »ch  gaoz  cbarakteiistiacb  Uta  eiaea  fest- 
festdUen  Fiim  im  Kreise  hemm,  rind  bficbet 
unruhig,  fressen  nicht  mehr  und  siechen  dahin. 
Da  den  Herdenbesitzera  durch  den  Drehwurm 
in  jedem  Jahre  ganz  bedeutende  Verioste  er- 
wachsen ,  sollen  vor  allem  alle  Gehirne  der  an 
Drehkrankheit  zu  Grunde  gegangenen  Schafe 
veniehtat  uod  ja  nicht  etwa  den  Händen  cum 
Frnssc  hingeworfen  werden,  damit  diese  sich  nicht 
mit  dem  l^aadwiirm  inticiren  uod  so  die  parasitäre 
Krankheit  weiter  verbreiten.  Auch  sollen  die 
Hunde  selbst  von  Zeit  zu  Zeit  gründlich  von 
ihren  Darmschmarotzem  befreit  werden. 

Rundwürmer  beherbergt  der  Hund  weniger 
zahlreich.  Von  Spulwürmern  wurde  Ascaris 
mystax,  von  Haarwürmern  der  Peitschenwurm 
(Trickocephalia  deprttsiulcus)  im  Blinddarm  an- 
getroffen, IHdiMtma  /Ara  lebt-in  der  Harnblase. 

Aus  de«  Kreise  der  Gliederffissler  er- 
scheinen die  merkwürdigen  Zungenwürmer  als 
echte  Innenschmarotzer.  Die  auch  in  unseren 
Breiten  vorkommende  Art;  PattaUmmm  ia»d»dtt, 
der  band  w  urmgcstaltige  Fünfmund,  ein 
weisses,  lanzettförmiges  Thier  von  Zangengestalt, 
daher  der  Name  Zungen  wurm,  findet  1^  in 
Nase,  Stirn-  und  Kieferhöhle  der  von  ihm  be- 
fallenen Hunde  und  verursacht  dort  eine  Köthung 
nnd  starke  Reizung  der  Schleimhaut  Die  damit 
behafteten  Hunde  pflegen  häufig  und  stark  zu 
niesen,  um  ihre  Quälgeister  loszuwerden,  können 
aber  andi  AnfiUle  von  Toteudit  bdiommcB. 
Der  zähe,  reichlich  abgesonderte  Nasenschleim 
enthält  zahlreiche  Eier  des  Zungenwurms,  die 
leidit  von  einem  TUere  »un  anderem  fiber- 
tragen werden. 

Die  übrigeü  Giiederihierc  leben  als  äussere 
Parasiten  auf  der  Haut.  So  holen  sich  Jagd- 
hunde beim  Streifen  durcli  das  Gestrüpp  leicht 
die  bluisaugcüdc  Zecke  (Ixodes  ricinus).  Die 
schuppentragende  Krätzmilbe  (Sartoptes 
squamifena)  vertirsacht  die  ICrätzkrankheit,  Dtrmato- 
phagus  canis  die  Ohrräude.  Dtmodtx  folUeulorum 
bfilt  sich  in  den  Talgdrüsen  und  an  den  Haar- 
wurzeln au^  während  der  Haarling  (Trirkodtcus 
temis)  von  den  abfidlenden  Hautschuppen  des 
Hundes  lebt.  Der  Hundefloh  endlich,  Pulex 
umt^t  wird  dadurch  lästig,  dass  er  vom  Hunde 
wich  anf  den  Mensdien  übergehen  kann. 

Viel  weniger  zahlreich  als  die  Parasiten  des 
gefrässigen  und  unreinlich  lebenden  Hundes  sind 
diejenigen  der  artaloknitiBdMD,  asoberen  Katze. 
Im  D  iTi^i  derselben  lebt  der  30  bis  40  cm  lang 
werdende  Katzenbandwurm,  die  Tatnia  crassi- 
€^Htt  d.  h.  die  felthaisiga  Taenie,  dessen  Finnen 
sie  sich  aus  den  I.ebem  der  von  ihr  gefressenen 
Mäuse  erwirbt.  Auch  der  beim  Hunde  vor- 
kommende elliptische  Bandwurm,  die  Tatnia 
tUiptica.  wird  bisweilen  im  Dünndarme  der  Katze 
angetroffen.  Von  Spulwürmern  ist  Ascans  mystax 


eine  in  den  Männchen  6  cm,  in  den  Weibchen 
dag^ea  iz  cm  lang  werdende  Art  von  besonderer 
StBülgkeit  mit  swd  Haulfliigebi  am  Kopfe,  femer 
Sinm^y/us  lubaeformis ,  der  posaunengestaltige 
Pallissadenwurm,  und  AiItUanm  tricuspis  zu  nennen. 

Das  Pferd  beherbergt  drei  verschtedene 
Bandwürmer  trotz  seiner  vegetarischen  Lebens- 
weise, die  es  doch,  wie  man  annehmen  dürfte, 
vor  diesen  Schmarotzern  bewahren  sollte.  Es 

sind  dies  die  Tatnia  plieata.  die  Taenia  petfdkUA 
und  die  Tatnia  mamillana,  eine  kleine,  nur 
1 1  cm  lange  Art,  deren  Finnen  von  mit  dem 
Futter  in  den  Magen  gebrachten  kleinen  7"hicren 
erworben  werden.  iUle  drei  .Vrlen  treten  aber 
an  Bedeutung  weit  znrüdc  gegenüber  den  zahl- 
reichen Kundwürmem,  unter  denen  der  im 
weiblichen  Geschlecht  bis  37  cm  lange  Pferde- 
spulwurm  fAaMfün^gaiot^kala),  d.  h.  der  gross- 
IcQpfige  ^ulwuim^  recht  unangmelnn  werden  und 
in  mandien  F^len  sogar  zur  Todesursadte 
werden  kann.  Dieser  Spulwurm  lebt  im  Düim- 
darm  des  Pferdes  zu  Hunderten,  oft  zu  solchen 
Knineln  zusammengeballt,  dass  nidit  nur  Ver- 
dauuDgsbeschwerden  mit  Verstopfung  verbunden 
bestehen,  sondern  auch  Platzen  des  Darmes, 
Austritt  des  Danninhaltes  in  die  BaudihShle  mit 
daran  sich  anschüessecider  tödlldier  Bauchfell- 
entzündung eintreten  kann. 

Eine  Art  Pfriemenschwanz  (Oxfum 
cunmla)  bewohnt  ebenfalls  den  Dünndarm  des 
Pferdes,  während  die  fadenförmige  Filaria  papulosa 
in  den  venchiedenaten  Organen  vorfcomimen  kann. 

Der  wichtigste  Parasit  des  Pferdes  ist  der 
bewaffnete  Palissadenwurra  (Strongylus 
mmaha),  von  dem  die  Männchen  3,  die  Weibchen 
5  cm  lang  werden.  Im  geschlecht^rf-ifen  Zustande 
leben  diese  Schmarotzer  im  Blmd-  und  Giimm- 
darm  des  Pferdes.  Von  hier  aus  gelangen  die 
Eier  mit  dem  Koth  ins  Freie  und  die,  welche 
in  Wasser  oder  an  feuchte  Stellen  gerathen, 
entwickeln  sich  zu  jungtfl  Würmern,  die  eiiw 
2^it  lang  frei  im  Wasser  oder  Schlamm  leben. 
Später  mit  dem  Trinkwasser  von  dem  Pferde 
aufgenommen,  dringen  die  Larven  vom  Darm 
aus  in  die  grossen  Blutgefässe  des  Hinterleibes, 
in  die  sie  «ch  hinetnbohren,  am  dort  Ent> 

zündui.L'  :i    lind  Aussackungen  der  Gefässwände, 

mit  Blutgerinuseln  beschlagen,  sogenannte  Wurm- 
aneurysmen,  zu  erzengea.  Durdi  die  dadurch 
bewirkten  Störungen  der  Blutcirculation  im 
Bauche  entstehen  dann  sehr  schmerzhafte  IcoUk- 
artige  AnOD^  an  denen  viele  Piisfde  m  Grande 
gehen,  und  zwar  fest  40  Prooent  «Oer  krepittan 
Thiere. 

Die  Familie  der  bsecten  fiefait  elieitfells 

Innenschn-.arotzer,  wie  die  Pferdemagen- 
bremse  i Gasttvpkiim  t'fiu),  die  im  geflügelten 
geschlechtsreifen  Zustande  als  Biesfliege  die 
Pferde  im  Freien  umschwärmt,  um,  befruchtet, 
ihre  etwa  700  Eier  au  Hautstellen  des  Vorder- 
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korpers  an  die  Haare  anzuleimeo.  Die  aus- 
kriechenden Larven  reizen  dann  die  Haut,  so 
dass  das  Pferd  gegen  das  anhaltende  Jucken  und 
Beissen  sich  die  von  ihnen  befallenen  Hautstcllen 
immer  wieder  beleckt  Dadurch  gelangen  die 
Innren  der  Magenbremse  zunächst  in  den  Rachen 
und  von  da  in  den  Magen  des  Pferdes,  dessen 
Säure  sie  gleich  anderen  Parasiten  Widerstand 
leisten.  Mitteis  eines  die  Mundöfihung  umgeben- 
den Hakenkranzes  hängen  sie  dort  meist  in 
grosser  Zahl  in  die  Magenschleimhaut  eingebohrt 


(Gastrophilus  haemorrhoidalis) ,  klebt  ihre  Eier  an 
die  Lippenhaare  des  Pferdes,  von  wo  die  I^^rven 
in  den  Mund  hinein  kriechen,  um  anfänglich  in 
die  blutreiche  Schleimhaut  von  Mund  und  Nase 
eingebohrt  zu  leben,  die  letzten  Wochen  ihres 
Daseins  jedoch  im  Mastdarm  zuzubringen  und 
schliesslich  mit  dem  Kothe  abzugehen,  sich  im 
Roden  zu  verpuppen  und  als  geflügelte  Insecten 
wiederum  für  die  Erhaltung  der  Art  zu  sorgen. 

Abgesehen  von  mancherlei  blutsaugenden 
Fliegen,  die  nebenbei  bemerkt  alle  Weibchen 


Abb.  675. 
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und  dringen  in  die  Nährquelle  so  tief  ein,  dass 
sie  auch  nach  ihrer  Entfernung  eine  kleine  Narbe 
zurücklassen. 

Nach  etwa  zehn  Monaten  sind  die  gelbbraunen 
Larven  ausgewachsen,  verlassen  ihre  Nährstelle 
und  gehen  mit  dem  Kothe  ab,  um  sich  in  der 
Erde  einzupuppen  und  nach  weiteren  sechs  Wochen 
als  rothgelbe,  pelzig  behaarte  ge-schlechtsreife 
Biesfliegen  sich  in  die  Luft  zu  erheben  und 
nach  vollzogener  Befruchtung  als  Weibchen 
wiederum  ihre  Eier  pfeilschnell  an  die  Haare 
von  Pferd,  E.sel  oder  Maulthier  anzukleben  und 
ihnen  so  eine  Weiterentwickelung  zu  sichern. 

Eine  zweite   Art,   die   Mastdarm  bremse 


sind,  während  die  betreffenden  Männchen  nie 
Blut  saugen,  Thiere  also,  die  wir  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  als  Bremsen  bezeichnen,   wird  die 
I  auf  der  Haut  des  Pferdes  lebende  Pferdelaus- 
j  fliege  (Hippobosca  equina)  durch  ihr  Blutsaugen 
'  dem  davon  befallenen  Wirthe  ungemein  lästig. 
'        lüne    bevorzugte    Parasitenherberge  bildet 
natürlich  das  unreinliche  Schwein,  das  überall  im 
I  Boden  nach  Essbarem   herumwühlt  und  nichts 
irgendwie  Verdauliches,  selbst  Aas  und  Koth,  zu 
fressen  verschmäht.     Seine  Organe,  besonders 
das  Bindegewebe   und   die  Muskeln,  sind  oft 
stark  durchsetzt  von  erbsengrossen  Kinnen,  dem 
sogenannten   Cysticercus  cellulosae;    es  sind  dies 
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Bläschen,  die  nach  innen  einen  kleinen  zapfen- 
fönnigen  Körper  eingestülpt  enthalten.  Isst  nun 
ein  Mensch  solch  finniges  Schweinefleisch  in 
rohem  oder  wenigstens  nicht  ganz  gar  gekochtem 
Zustande,  so  stülpt  sich  bei  der  Auflösung  des 
Fleisches  in  seinem  Magen  der  Kopf  des  daraus 
hervorgehenden  Bandwurms  heraus  und  setzt 
sich  dann  als  Kinsiedlerbandwurm,  als  Taenia 
solium,  im  Dünndärme  fest  Der  erwachsen 
3 — 3,5  m  lange  und  bis  zu  8  mm  breite  Band- 
wurm zeigt   800   Glieder   und   mehr,  wovon 


werden.  Im  Magen  des  Schweines  wird  durch 
den  Magensaft  die  sonst  sehr  widerstandskräftige 
Eihülle  verdaut  und  aufgelöst.  Der  darin  ein- 
geschlossene Kmbryo  wird  alsbald  frei,  bohrt 
sich  mit  drei  Paar  zierlichen  Häkchen  durch  die 
Magen-  oder  Darmwand  hindurch  bis  in  ein 
Blutgefäss,  wo  er  sich  vom  strömenden  Blute 
in  die  verschiedensten  Theile  des  Körpers  tragen 
lässt  An  einem  ihm  für  seine  Weitereutwickelung 
zusagenden  Orte  wirft  der  Embryo  die  Häkchen, 
die  er  nicht  mehr  gebraucht,  ab  und  wächst 


Abb.  676. 
9 


Station  Eisnerr  dvr  Jungfraubahn. 
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jeweilen  die  ältesten  80  bis  100  reif  sind 
und  ein  jedes  derselben  etwa  50000  Eier  von 
sich  giebt  Wenn  nun  täglich  nur  fünf  Glieder 
am  Bandwurme  reifen,  sich  von  der  Amme, 
deren  Kopf  mit  einem  Hakenkranz  imd  vier 
nicht  besonders  stark  entwickelten  Saugnäpfen,  mit 
welchen  sie  sich  im  Darme  verankern,  bewehrt 
ist,  loslösen  und  dann  ihre  Eier  ausstossen,  so 
ergebt  sich  die  hübsche  Zahl  von  90  Millionen 
Eiern  als  die  Nachkommen.schaft  eines  einzigen 
Handwurms. 

Mit  den  Excrementen  gelangen  die  Eier  in 
die  Düngerstätten  oder  auf  den  Boden,  wo  sie 
vom  Nahrung  suchenden  Schweine  aufgenommen 


durch  Aufnehmen  von  Nahrungssäften  aus  dem 
umgebenden  Gewebe  zu  einem  immer  grösser 
werdenden  und  schliesslich  8  — 10  mm  im  Durch- 
messer aufweisenden  Bläschen,  der  Schweine- 
finne (Cysticercus  ctütdosae)  heran.  Diese  ruht 
nun  so  lange,  bis  durch  Verzehren  von  Schweine- 
fleisch im  Menschen  das  geschlechtsreife  Thier, 
der  Einsicdlerbandwurm,  hervorgeht,  der  mit  Aus- 
streuen der  P^ier  seine  Art  aufs  neue  fortpflanzt. 

Als  das  bekannteste  und  berüchtigtste  Mitglied 
der  Familie  der  Haarwürmer  lebt  die  Trichina 
spiralis,  wie  in  den  Ratten  und  Mäusen,  so  auch 
in  dem  die  Cadaver  von  solchen  verzehrenden 
Schweine.    Aus  den  va  den  Muskelfasern  ein- 
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gekapselten  sogenannten  M  uskellrichinen 
werden  durch  Lösung  der  schliesslich  verkalken- 
den Kapsel  im  sauren  Magensaft  die  Kn»br)'onen 
frei,  die  in  2  —  3  Tagen  zu  geschlechtsreifen 
Individuen  heranwachsen.  Diese  Darmlrichinen 
begatten  sich  und  bringen  während  ihres  etwa 
fünfwöchentlichen  Verweilens  im  Dünndarm  eine 
ungeheure  Menge  von  lebend,  d.  h.  ohne  Ei- 
umhüllung  geborenen  Jugendformen  hervor. 
Diese  durchsetzen  sehr  bald  nach  ihrer  Geburt 
die  Darmwand  und  begeben  sich  nach  allen 
Richtungen  auf  die  Wanderschaft,'  um  Muskel- 
fleisch aufzusuchen,  besonders  solcher  Gruppen, 
die,  wie  z.  B.  da.s  Zwerchfell  und  die  Kaumuskeln, 
in  beinahe  ununterbrochener  Thätigkeit  sind.  In 
eine  Muskelfaser   hineingekrochen,   wächst  das 

Abb.  677. 


l>ur('hM:}iU|{  zum  Ettmcrr. 


schon  ^'anz  ausgebildete  Thierchen  in  wenigen 
Wochen  um  ein  Vielfaches  und  harrt  dann, 
spiralig  aufgerollt,  auf  seine  Befreiung  im  Magen 
desjenigen  Thieres,  das  seinen  Wirlh  gefressen 
hat.  Die  eingekapselten  Muskcltrichincn  können 
Jahre  lang  ani  Leben  bleiben,  und  erst  bei 
allzu  vorgeschrittener  Verkalkung  der  Kapsel 
sterben  sie  ab  und  gehen  zu  Grunde,  ohne 
ihren  Kreislauf  zu  Ende  zu  bringen  und  sich 
fortpflanzen  zu  können. 

Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  trichinöser 
Schweine  können  wir  heute  noch  nicht  ganz 
genau  feststellen,  da  die  obligatorische  Trichinen- 
schau noch  nicht  überall  besteht  und  die 
statistischen  .^ngaben  darüber  noch  etwas  lücken- 
haft sind.  Bei  allen  aus  .\inerika  eingeführten 
Schwcinefleischwaaren  ist  die  Trichinose  jedenfalls 
ein  ziemlich  häutiges  Vorkommni.ss,  so  dass  ihre 
Einführung  durch  die  Fleischbeschaubehörde 
sorgfältig  zu  überwachen  ist.     Frülicre  L'nter- 


suchungen  ergaben,  dass  in  Chicago  8  Procent 
der  Schlachtschweine  Trichinen  enthielten.  Und 
zwar  ist  der  Hauptverbreitungsgrund  dieser 
Schmarotzer  nicht  sowohl  der  Umstand,  dass 
die  Schweine  trichinenhaltige  Ratten  fressen,  die 
sich  etwa  in  die  Ställe  begeben,  sondern,  wie  Zenker 
überzeugend  nachgewiesen  hat,  dass  sie  die  Ab- 
fälle beim  Schlachten  trichinenkranker  Schwebe, 
eventuell  auch  deren  ganze,  dem  menschlichen 
Consume  entzogenen  Cadaver  zu  fressen  be- 
kommen, ein  natürlich  höchst  gefährliches  und 
unzweckmässiges  Unternehmen.  Trichinenver- 
seuchte Schweine  müssen  völlig  vernichtet 
werden,  und  das  Schweinefleisch  muss  in  allen 
Fällen  gut  durchgekocht  oder  gebraten  genossen 
werden,  da  die  i  richinen  bei  65°  C.  abgelödtel 
werden.  Das  gewöhnliche  Ein- 
salzen und  Räuchern  des 
Fleisches  zerstört  sie  keines- 
wegs, und  muss  auch  so  zu- 
bereitetes Fleisch  gleicherweise 
wie  frisch  geschlachtetes  ge- 
kocht werden. 

Von  anderen  Parasiten  tritt 
■^i^v  im  Dünndarm  des  Schweines 

^^P^       ^    gelegentlich    auch    der  ge- 
meine   Spulwurm  (Ascam 
lumbricotdts) ,  den  ja  auch  der 
«^^■^  Mensch,  besonders  zur  Jugend- 

^^^^A  zeit,  wo  er  mit  schmutzigen 

t  ^^^^  Händen  stets  nach  dem  Munde 

langt,  beherbergt,  sowie  der 
ihm  ähnliche  Riesenkralzer 
( Kchinorhynchui  gigas)  auf. 
Das  Männchen  des  Riesen- 
kratzers ist  etwa  9  cm  lang, 
das  Weibchen  dagegen  er- 
reicht eine  Durchschnittslänge 
von  40  cm.  Oft  leben  diese 
Thiere  in  beträchtlicher  Zahl 
im  Dünndarme  des  Schweines,  in  des-sen  Wände 
sie  ihren  furchtbaren  Rüssel  oft  so  tief 
einbohren,  dass  die  ganze  Darmwand  durch- 
broclien  wird  und  der  Darm  dann  wie  mit 
groben  Schroten  durchschossen  erscheint.  Die 
vom  ScFmiarotzer  behafteten  Schweine  zeigen 
ein  sehr  unruhiges  Wesen,  magern  ab  und 
gehen  oft  an  Bauchfellentzündung  und  an- 
deren, durch  die  Zerstörungen  von  seilen  des 
Riesenkratzers  hervorgerufenen  Krankheiten  zu 
Grunde. 

Die  Eier  des  Kratzers  gelangen  mit  den 
Excrementen  des  Schweines  ins  Freie,  wo  sie 
von  Engerlingen  gefressen  werden  müssen,  um 
sich  weiter  zu  entwickehi.  Im  VerdauunescanaJ 
der  Engerlinge  wird  die  Eischale  aufgelöst,  und 
die  frei  licwordenen  Embr)onen  dringen  in  die 
Leibeshöhle  dieser  l'hiere  ein,  wo  sie  heran- 
wachsen. Werden  die  nun  so  inficirten  Enger- 
linge oder  auch  die  aus  ihnen  hervorgehenden 
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Maikäfer  von  den  Schweinen  verzehrt,  so  ent- 
wickelt sich  die  Larve  im  Darmcanal  des 
Schweines  zum  geschlechtsreifen  Thiere.  Isst 
der  Mensch  ausnahmsweise  einmal  einen  Mai- 
käfer, der,  wie  die  betreffenden  Liebhaber 
solcher  perverser  Genüsse  sagen,  wie  Haselnuss 
schmecken  soll,  so  kann  auch  er  diesen  Parasiten 
gelegentlich  erwerben. 

Ein  Palissadenwurm  endlich,  Sfnnfiylus 
paradoxus,  lebt  in  der  Luftröhre  des  damit  in- 
ficirten  Schweines  und  nift  dort  schwere  Er- 
krankungen, selbst  Lungenentzündungen  hervor. 
In  der  Haut  des  Schweines  verursachen  gewisse 
Grabmilben  krätzeartige  Erscheinungen. 

(Sdiluis  folgt.) 

Station  Eisnaeer  der 
Jungfiraubahn. 

Mit  fünf  Abbtldiingm. 

Sonnabend,   den   17.  Juni 

d.J.,  wenige  Minuten  vor  2  L'hr 

Nachmittags,  hat  im  EigertunncI 

der  Jungfraubahn,  in  der  Höhe 

von  3161m  über  dem  Meere, 

der  glückliche  Durchschlag'  /.um 

Füsmeer  stattgefunden  (Abb. 

677),  genau  2  Jahre  nach  Er- 

öfihuDg  der  293  m  tiefer  ge- 
legenen Felsenstalion  Ei  ger- 
wand.   Der  beide  Stationen 

verbindende  Tunnel   hat  eine 

Länge  von  1350  m  und  eine 

durchschnittliche  Steigung  von 

21,7  (die  grösste  beträgt  25) 

Procent. 

Von  der  Station  Eigcrwand 

wendet  sich  die  Bahn  in  einer 

Biegung  von  200  m  Halb- 
messer  nach   dem  südlichen 

Berginncm  des  Eigermas.sivs, 
aus  dem  nach  Süden  gewendet  der  Durchstich 
genau  auf  der  durch  die  Triangulation  vor- 
bezeichneten Stelle,  41  m  über  dem  Kallifim 
erfolgte  (vergl.  die  Kartenskizzen  in  Bd.  IX, 
S.    630  u.  631).     Ys   war    beabsichtigt,  am 

1 .  August  d.  J.  die  Station  Eismeer  zu  eröffnen, 
der  schweizerische  Bundesrath  hat  jedoch  die 
Verkehrseröffnung  auf  der  Strecke  Eigerwand- 
Eismeer  bereits  zum  25.  Juli  gestattet,  die  an 
diesem  Tage  auch  unter  grosser  Betheiligung 
stattgefunden  hat.  Die  Station  Eismeer  ist  die 
höchste  Bahnstation  Europas  (die  Station 
Gorncrgrat  liegt  auf  3020m  Meereshöhe) und  die 
höchste  Tunncistation  der  Welt.  Sie  ist  ein 
Meisterwerk  der  Sprengtechnik.  Aus  dem  marmor- 
ähnlichen blaugrauen  Hochgebirgskalk  (Malm),  aus 
dem  die  Station  Eigerwand  herausgearbeitet  wurde, 
ist  auch  die  Station  Kismccr  ausgesprengt  worden. 
Die  Südwand  ist  an  fünf  Stellen  mit  5  m  breiten 


Fenstcrpfeilern  durchbrochen.  Die  Fenster  selbst 
sind  6  m  breit,  3,6  m  hoch  und  mit  eisernen 
Brüstungen  verschen;  vom  östlichen  derselben 
soll  eine  Halbgallerie  bis  zu  einer  Höhe  von 
20  m  über  dem  Gletscher  vorgetrieben  werden. 
Der  östliche  Theil  des  ausgesprengten  Hallen- 
raumes wird  zu  einem  geschlossenen  Restaurations- 
saale mit  Holzboden,  Wandgetäfel,  Thüren  u.  s.  w. 
hergerichtet,  dessen  beide  grossen  Fenster  ver- 
glast werden.  Von  der  Station  aus  wird  eine 
Wcganlagc  zum  Eigerjoch  in  3619  m  und  zum 
Eigergipfel  in  3974  m  Höhe  und  ebenso  über 
das  untere  Mönchsjoch  nach  dem  ,, Ewigschneefeld" 
hergestellt  werden,  das  wegen  seiner  Windstille 
und  Spaltenlosigkeit  zu  einem  sommerlichen 
Tummelplatz  für  Freunde  des  Eis-  und  Schnee- 

Abb.  6;8. 


PiMtrfUt-yTimt  r«*rU  .».  u.     Kl.  SchcidfKK  und  Wetteibora. 


Sports  und  zum  Ausgangspunkt  für  Hochgehirgs- 
touren  in  das  Jungfraugebiet  (Jungfrau,  Mönch, 
P-iger,  Aletschhorn,  Trugberg,  Fiescherhömer, 
Finstcraarhorn  u.  s.  w.)  wie  geschaffen  erscheint. 
In  Rücksicht  darauf  wird  es  beabsichtigt,  bis 
zum  Sommer  1906  auf  der  Station  F^ismeer 
mehrere  Fremdenzimmer  einzurichten. 

Es  mag  daran  erinnert  sein,  dass  der  schweize- 
rische Bundearath  in  seine  dem  Herrn  Guyer- 
Zeller  am  21.  December  1894  ertheilte  ,,Con- 
ccssion  einer  Eisenbahn  von  der  Kleinen 
Scheidegg  über  tüger  und  Mönch  auf  den 
Gipfel  der  Jungfrau"  die  Bestimmung  aufnahm, 
der  Bundesrath  werde  die  Detailpläne  für  die- 
jenigen Strecken,  welche  höher  als  die  Station 
Kismeer  (3 1 6 1  m)  liegen,  erst  dann  genehmigen, 
wenn  nachgewiesen  sein  wird,  dass  der  Bau  und 
Betrieb  der  Bahn  in  Bezug  auf  Leben  und  Ge- 
sundheit  der  Menschen  keine  ausnahmsweiscn 
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Gefahren  mit  sich  bringen  werde.  Dieser  Beweis 
ist  inzwischen  sowohl  für  die  passiv  mit  der 
Bahn  zu  grösserer  Höhe  aufsteigenden  Reisenden, 
als  die  beim  Bahnbau  thätigcn  Arbeiter  erbracht 
und  die  Erlaubniss  zum  Weiterbau  der  Bahn 
erthcilt  worden.  Bezüglich  der  Arbeiter  beob- 
achtet man  jedoch  die  Rüclusicht,  nur  Leute  im 
Alter  von  20 — 30  Jahren  beim  Tunnelbau  mit 
achtstündiger  Arbeitsschicht  zu  verwenden  und 
sie  mit  der  Locomotive  zur  Arbeitsstelle  imd 
zurück  zu  befördern. 

Entsprechend  dem  Plane  Guyer-Zellers 
wird  die  Bahnlinie  von  Station  Kismeer  in 
gerader  Linie  mit  nur  6,6  Procent  Steigung  zu 
der  auf  3396  m  Meereshöhe  liegenden  Station 
Jungfraujoch  geführt  werden.  Während  auf 
der  Station 

Abb.  679 


Es  sei  noch  erwähnt,  dass  der  überall  mit 
3,7  m  Breite  und  4,35  m  Höhe  kreisrund 
gewölbte  Bahntunnel  200  m  oberhalb  der  Station 
Eigcrgletschcr  (2323  m  ü.  M.)  beginnt  Die  dann 
folgende  Trümmcistation  Roth  stock  (2530  m 
ü.  M.)  soll  nur  provisorischen  Charakter  behalten, 
während  die  dann  in  2868  m  Höhe  folgende 
Station  Eigerwand  einen  interessanten  Ausbau 
erhalten  hat.  Die  aus  dem  Felsen  aus- 
gesprengten Stationsräume  haben  eine  Grund- 
fläche von  220  qm.  Ihre  Decken  werden,  wie 
die  Abbildung  679  zeigt,  von  stehen  gelassenen 
Felsensäulen  von  3  —  5  m  Dicke  getragca 
5*/,  m  weite  Fensteröffnungen  gewähren  eilten 
Ausblick  auf  das  bis  zum  Jura,  den  Vogesen 
und  dem  Schwarzwald  sich  ausdehnende  Pano- 
rama. Ein  vor- 


Eismeer ,  so 
weit  der  nach 
Süden  gewen- 
dete Blick 
reicht,  die  Re- 
gion ewigen 
Schnees  und 
Eises  sich  aus- 
breitet, so  dass 
sie  mit  Recht 
den  Namen 

„Eismeer" 
führt  (Abb. 
675  und 676). 
imd  auf  der 
nächst  tiefer- 
liegenden Sta- 
tion Eiger- 
wand, dieden 
Ausblick  nach 
Norden  ge- 
stattet ,  das 
Mittelgebirge 
mit  seinen 

grünen  Matten,  dunklen  Wäldern,  lieblichen 
Tliälern  und  Seen  sich  ausbreitet,  wird  die 
Station  Jimgfraujoch  beide  Panoramen  in  ge- 
steigerter Grossartigkeit  in  sich  vereinigen. 
Man  gelangt  von  hier  gefahrlos  über  den  Con- 
cordiaplatz  und  den  grossen  Aletschgletscher 
zum  märchenhaften  Märjelensee  mit  seinen 
schwimmenden  blauen  Plisblöcken  und  beim 
Eggishom  vorbei  zum  Rhonethal.  Vjs,  ist  zu 
erwarten,  das.s  sich  über  die  Station  Jungfrau- 
joch ein  lebhafter  Touristenverkehr  zwischen  dem 
Bemer  Oberland  xmd  dem  Rhonethal  ent- 
wickeln wird. 

Von  der  Station  Jungfraujoch  soll  die  Bahn 
mit  25  Procent  Steigung  zur  Fciscnstation 
Jungfrau  in  +093  ra  Höhe  weiter  geführt 
werden,  von  der  mittels  elektrischen  Aufzuges 
der  73  m  höher  liegende  Gipfel  der  Jungfrau 
erreicht  wird. 


MoMfritpM«  r<rl4v  ITaJtrH  A.-U. 


Sutioo  Eic«W4JMl 


zügliches 
t'erarohr  bis 
zu  loSfacher 

Vergrösse- 
rung,  das  den 
Reisenden  zur 

Verfügung 
steht,  läsät  die 
Hotels  auf 
dem  Pilatus, 
Stanser  Horn, 
Rigi  u.  s.  w. 
deutlich  er- 
kennen. Auf 
der  Station 
ist   auch  ein 
elektrischer 
Scheinwerfer 
von  98  Millio- 
nen Kerzen 

Lichtstärke 
und     1,1  m 
Durchmesser 
des  Reflectors 

aufgestellt,  der  noch  auf  150  km  Entfernung 
als  grosser  leuchtender  Stern  erkennbar  ist 

(974*1 


Windmotore  nnd  ihre  Verwendong. 

Mit  Mcbi  AbbilduBgm. 

Die  Beschreibung  des  „Wind-Elektridtäts- 
werkes  in  Askov"  im  Promethetu,  Jahrgang  X\  I, 
S.  193,  hat  uns  zahlreiche  Zuschriften  aus 
unserm  Leserkreise  zugeführt,  die  ein  so  leb- 
haftes Interesse  an  der  Nutzbarmachung  des 
Windes  zum  Antrieb  von  Dy-namos  und  anderen 
Maschinen  bekunden,  dass  wir  gern  auf  dieses 
Thema  zurückkommen. 

Das  Recht  zur  Ausführung  des  vom  Professor 
La  Cour  erfundenen  Wind-Elektridtätswerkes, 
wie  es  an   oben  genannter  Stelle  beschrieben 
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ist,  hat  für  Deutschland  die  Windniotorenfabrik 
TOD  Carl  Reinsch  in  Dresden  erworben,  die 
sich  seit  Jahren  mit  der  schwierigen  Aufgabe 
beschäftigte,  beim  Betrieb  von  Dynamos  durch 


Abb.  Mo. 


Iii 


Abb.  6*1. 


Aeltetc  AnafUhraog  de«  Motorkürpcfi 
(Or  FampeobetrKb. 

Windmotoren  die  Umdrehungsgeschwindigkeit 
der  Dynamo  von  den  Schwankungen  des  Wind- 
druckes unabhängig  zu  machen.  Nachdem  die 
Finna  bei  ihren  Versuchen  mit  dem  System 
Max  Gehre  gute  Krfolge  erzielt  hatte,  fand 
dasselbe  zur  Lichterzeugung  für  einen  Leucht- 
thunn  an  der  Nordsceküste  Verwendung  und 
soll  sich  in  mehrjährigem  Betriebe  auch  be- 
währt haben.  Das  System  arbeitet  in  der 
Weise,  dass  durch  den  Windmotor  andauernd 

schwere  Gewichte  hoch- 
gezogen  werden,  die  sich 
auf  einer  bestimmten  Höhe 
selbstthätig  ausschalten  und 
beim  Herabsinken  die 
Triebkraft  für  die  Dynamo 
abgeben,  so  dass  die  Wind- 
stärke ohne  directen  Kin- 
fluss  auf  die  D^-namo 
bleibt  und  deshalb  eine 
stets  gleiche  Umdrehungs- 
geschwindigkeit und  ein 
elektrischer  Strom  von 
gleichbleibender  Spannung 
erzielt  wird.  Dieses  System 
arbeitet  mit  zwei  Kraft- 
speichem;  zunächst  findet  eine  Ansammlung  der 
vom  Winde  erzeugten  Arbeitskraft  in  den  ge- 
hobenen Gewichten  und  nächstdem,  wie  beim 
System  La  Cour,  eine  Aufspeicherung  elektri- 
scher P-nergie  in  der  Batterie  statt. 

Natürlich  verwendet  die  Firma  Carl  Reinsch 


^feuere  Aosfilbruug 
des  MotorkOrpcra 
IQr  PumpenbeUitb. 


zlun  Antrieb  der  Dynamo  keine  vierflüglige  Wind- 
mühle, sondern  einen  ihrer  Windmotore.  Der 
Bau  von  Windrädern  entsprang,  wie  bekannt, 
aus  dem  Bcdürfniss,  eine  Vorrichtung  zur  Nutz- 
barmachung der  vom  Winde  dargebotenen 
Energie  herzustellen,  die  in  räumlich  kleinerer 
Ausführung  die  gleiche  Leistungsfähigkeit  besitzt, 
daher  auch  für  kleinere  Betriebe  verwendungs- 
flhig  ist,  ohne  auf  solche  und  geringere  Leistungen 
be.schränkt  zu  sein,  und  die  dabei  geringerer 
Wartung  bedarf,  als  die  Windmühle  in  ihrer 
altgebräuchlichen  Bauart.  Dieses  Ziel  ist  ohne 
Zweifel  von  der  heutigen  Windmotoren-Industrie 

Abb.  68j. 


.11  ^ 


Wiadrad  mit  Seftenfahn«  mm  Antrieb  landwirthachaltUchcr 

Muecbinen.  rhot<^aphic  eines  Molellt  für 
Untexriclituwecke  ao  landwlrthidufllicbea  Lebrustatten. 


in  mehr  oder  minder  vollkommener  Weise  erreicht 
worden. 

Um  auch  möglichst  geringen  Winddruck  aus- 
nutzen zu  können,  musstcn  die  Windräder  zwar 
möglichst  leicht,  aber  doch  sturmfest  gebaut 
sein.  Dazu  verhalf  einerseits  die  geeignete  Form 
der  Flügel  und  die  Verwendung  guten  Stahls 
zu  ihrer  Herstellung,  andererseits  die  Beschränkimg 
der  Reibungsflächen  durch  Verminderung  der 
Gelenke  oder  Drehpunkte.  Die  Firma  Deutsche 
Windturbinen  -  Werke  (Rudolf  Brauns) 
in  Dresden  hat  in  ihrer  neuesten  Construction 
die  beweglichen  Flügel  und  damit  alle  be- 
weglichen Theile  am  Rade  selbst  aufgegeben. 
Die  sich  bewegenden  i\jitriebstheile  des  in  Ab- 
bildung 680  dargestellten  älteren  Motorkörpers  sind 
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von  einem  Gehäuse  (Abb.  081)  umschlossen,  das  !  werden,  wenn  man  den  Motor  ausser  Betrieb 


oben  zu  einem  Oelbehälter  ausgebildet  ist,  von 
dem  mittels  Dochten  das  <  >el  zu  allen  Lagern 


setzen  will. 

Die  Abbildung  680  zeigt  eine  Einrichtung 


Abb.  6Sj. 


Haauin  ao  drr  Hedscba»-Baha. 


geleitet  wird.  Durch  die  Einkapselung  werden 
die  Apparate  vor  Verstaubung  geschützt  und  ist 
eine  Gewähr  dafür  geschaffen,  dass  alle  Lager 
gut  geschmiert  bleiben.  Die  I^igerbüchsen  sind 
aus    Phosphorbronze  hergestellt. 

Die  Hinstellung  des  Rades 
in  die  Windrichtung  bewirkt  die 
hinten  am  Molorkörper  senkrecht 
zur  Kadiläche  befestigte  Wind- 
fahne. Die  selbstthätigc  Regu- 
lirung  der  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit des  Rades  ist  einer  am 
Motorkörper  in  der  Radebene 
angebrachten  Seitenfahne  (siehe 
Abb.  682)  derart  übertragen,  dass 
sie  das  Rad  aus  der  Windrichtung 
zu  drehen  beginnt,  sobald  die 
höch.ste  Umdrehungsgeiichwindig- 
keit  erreicht  ist,  für  die  der 
Windmotor  gebaut  wurde,  und 
der  Winddruck  zunimmt.  Je 
mehr  der  Winddruck  steigt,  um 
so  weiter  dreht  sich  das  Rad 
aus  dem  Winde  und  verringert 
damit  seine  wirksame  Druckfläche, 
bis  sich  beim  Sturm  die  Seiten- 
fahne gegen  die  Steuerfahne  legt 
und  damit  das  Rad  ganz  aus  dem 
Winde  gedreht  hat,  da  die  Rad- 
fläche nun  in  der  Windrichtung  liegt  Diese 
Stellung    kann    dem   Rade    auch  durch  einen 


Abb.  M4 


mit  Zaharaiiljliertragvaff, 


des  Windmotors  für  den  Pumpenbetrieb  ohne 
jede  Räderübertragung.  Kine  Kurbelscheibc  auf 
der  Achse  des  Rades  und  eine  Pleuelstange, 
der  enoberes  Knde  um  einen  Bolzen  am  Pumpen- 
gcstängc  sich  dreht,  bewirken  die 
Uebertragung.  Solche  Pumpwerke 
können  das  geförderte  Wasser 
zugleich  in  einen  hoch  gelegenen 
Behälter  heben,  der  innerhalb  des 
Motorthurmes  oder  unter  dem 
Dach  eines  Hauses  seinrn  Platz 
findet,  wie  in  Abbildung  085, 
von  dem  aus  das  Wasser  unter 
Druck  z.  B.  zu  Hericselungs- 
zwecken  oder  zum  Sprengen  in 
Gärtnereien  weiter  geleitet  werden 
kann.  Solche  Einrichtung  haben 
auch  eine  Anzahl  Was.serstationen 
an  der  Hedschasbahn  (s.  Pnh 
mtthtm  XVL  Jahrg.,  S.  151) 
zwischen  Amman  und  Ma'än  er- 
halten (Abb.  683).  Die  Eisen- 
bahn durchschneidet  hici  eine 
Hochebene,  die  900 — iioo  m 
über  dem  Mittelmeer  liegt  und 
sehr  windreich  ist  Dies  gab  den 
deutschen  baufeitenden  Eisenbahn- 
Ingenieuren  Veranlassung.  Wind- 
motore  der  Firma  Carl  Reinsch, 
Dresden,    als  Wasserförderungsmaschine  aufzu- 


stellen, weil  sie  keiner  sachverständigen  Wartung 
Stellhebel  vom  Fuss  des  Thurmcs  aus  gegeben  j  bedürfen,  wie  jede  andere  dort  mögliche  Kraft- 
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maschioe  sie  verUagea  würde.  Die  Windmotore 
wcfdeD  voin  SliitlotMperaoiral  Dcbwibei  t>csorgt, 

sie  stphPT)  unmittelbar  über  dem  Brunnen  und 
arbeiten  bei  den  günstigen  Wiodverbältnissen 
tadellos,  obgleich  das  Windrad  nicht  einuial  die 
Wa.sservorrath.sbehäItcr  überhöht.  Den  dortigen 
Verhältnissen  ücheiat  der  Wioduiotor  besonders 
gut  zu  entsprechen  und  soll  unter  der  Bevölkerung 
seine  Verwendung  zum  Betrieb  von  Mülileit  und 
anderen  Maschinen  beab- 
siditigt  aein. 

Zum  Maschinenbe- 
triebe ist  jedoch  die 
Räderübertragung  nicht 
entbebrlicb,  wie  es  bei 

Waasenrersorgungsan- 
lagen  der  Füll  ist.  Das 
Windrad  drebt  aioh  •  asf 
einer  festliegenden  Welle 

und  trägt  auf  seiner  Nabe 
einen  Zahnkranz,  der  mit 
einem  Zahnrad  oderTrieb 
an  der  senlcrcchien  Welle 
im  Eingriffe  steht  (s. 
Abb.  684%  die  unten 
mittels  Kcgelradgctricbes 
eine  Tranamissionswelle 
drebk  (Abb.  685),  Ton  der 
mittels  Riemen  eine  .\n- 
zahi  landwirthschaft  lieber 
Maschinen  angetrieben 
werden. 

Lia  iiuig  hu:r  nicht 
unerwähnt  bleiben,  daas 
die  Stahl -Windmotoren- 
fabrik von  G.  R.  Herz  ogin 
Dresden  gleich  leistnngl« 
fähige  WiDdniotoien  im 
aUgemeinen  in  g^icher 
oder  ähnlicher  Construc- 
tioD.'  wie  die  Firma  fgs 
Reinscb,  sowohl  mit 
lest  vcruiL-teten  als  bi- 
weglichen  Flügeln,  die 
täcit  aetbstthätig  niidi 
demWinddnick  einstellen, 
mit  Seitenfahnen  zum 
Solbstrcgubren  des  V^nd- 

drucks,  eingekapseltem  \Totnrkörpcr  u.  s.  w.  baut 
und  derartige  lietriebsanlagen  einrichtet  [«717} 


län^t  vej&cbwundcncQ  Jablocbkoffscben  Kerzen,  sowie 
vor  atlem  durch  die  Erfindung  der  Transformatoren  trat 
in  den  «dild^  und  aouuqger  Jaliran  de»  verfkaimai 
Jafarlmiiderti  dtr  VTtdmtSalttom  (nad  noch         sefae  ab 

„lirehstrom"  bfieidinete  Ah.irt^  immer  mehr  in  den 
Vurdergruml,  und  PS  schier.  f;ist,  als  sollte  er  deu  üleich- 
Itroni  gaiii  verdriin^;eii. 

Haute  ist  in  den  mtiatcn  Gebieten  der  EieklnMctiiiik 
der  «He  Camp>tsamia1l  ia  m»  fem  beigdcKh  alt  das  Aa« 


RUNDSCHAU. 

^Lt  \tci  Abliildungeu. 

(Nachdruck  Terboten.) 

Fast  «bemo  alt  wie  die  Bwdcnie  EMctraccchaik  aber» 
haupt  ift  der  Wettitreft  swlacfaen  den  bdden  Straeaarten, 

dem  Gleichstrom  ar.d  dem  Wechselstrom.  Der  Glcich- 
BtTom*  der  ältere  von  beiden,  wurde  lai^  Zeit  für  die 
eiaalg  fatanehbara  Stmeaart  g^lialtn;  dotch  die  bcwtc 


resp.  Drehstroms  jetzt  ziemlich  genau  gegeo  einander  ab- 
gcgreiul  sind.   FOr  groete  Ceotraltiatkmen,  die 
gcdelmtea  fiebict  mit  Lieht  tuid  Knft  vcnehaa 

ist  der  Wechselstrom  dem  Gleichstrom  zweifellos  vor- 
zuziehen. Oer  Grund  fiaftir  liegt  darin,  dass  wir  in  den 
si>gcn;inr.ten  Tr.'insfoin'.atürcn  ein  sehr  c.nttiches  Mittel  be- 
sitzen, um  die  Spannung  eine«  WechseUtromee  beUebjf 
SU  cthAhen  «der  la  Tanabideni.  Wir  hän 
Strom  mk  veriiSltalatmanig  niedrig« 
und  Ihn  dann  flir  dl«  Femteltiuig  auf  ehe  wAr  hclie 
Spannur.]^  ,  1 1 .  ci.k.  Ms  ;<!ck  'i.i  Vok  iinii  iijfhr)  litintjei), 
wodurch  die  Leitung  viel  billiger  ausfällt  als  bei  niedriger 
am  Vcrbnadfloite  setaea  wir  daaa  die  Span» 
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wug  ämdt  TkmfomMilOirefl  auf  iio  oder  220  Volt  oder 
WM  lowt  ytAagt  «M  bcnb.  Beim  Glekhitnn  ist 
«iM  MdAe  UnwMdlvIl^  Att  Spannung  nur  tnit  Hilfe 

von  complidritj«  „rotireodcn  Uniforirieni"  möglich,  und 
auch  mit  diesen  nur  bis  zu  ziemlich  massigen  Spaonungeo 
(1000  bis  2000  Voll). 

£>  giebt  Boo  tbtr  tuhlnHeb»  Fllie«  w>  wir  dea 
Stram  weit  fordctta  raOneii,  itm  aber  «n 
Verbrauchsorte  nur  in  der 
Form  des  üleidisuonu 
verwenden  können.  Das 
»t  s.  B.  der  Fall  bei 
StrasseBbahnen  In  grossen 
StSdten,  dann  auch  ül>eiall 
dort,  wo  der  Strom  fem 


Abb.  6«6. 


Ht  öN 


orte  tum  Laden  von  Aocu- 
roulatoren  oder  zu  elektro- 
chemischen Zwecken  ver- 
wendet werden  soll.  In 
diesen  FUlen  bleibt  nichts 
fibrig,  ab  daM  nao  ia 
der  Centrale  Wedudstrom 
erzeugt  und  dieten  dann 
in  GleichtatHD  umwandelt. 
Für  StnuMabalUMB  ia 
grossen  Stldten  ist  die- 
se* System  ganz  all- 
gemein in  Anwendung.  Rs  wird  dabei  vom  KleküicitiiLs- 
werk  bochgrtpanntcr  I>ieh»troin  (je  nach  der  Ausdehnung 
diaa  Bahnnetut  «oo  2000  bia  aoooo  Vdt  imd  dartber) 
geliefert;  in  besonderen  Unterstatlonen  wird  dann  der 
hochgespannte  Dtehsuom  to  Gleichstrom  von  etwa 
500  Volt  verwandelt,  und  dieaar  Wild  dl»  dta  Fahi^ 
dithten  der  Bahn  tt^geftthrt. 

FOr  dicae  VerwatAag  von  WadnelMraai  ja  Gleicb- 
strom  stand  n':  r:  ?n  bis  vor  kurzem  kein  Apparat  zu 
Gebote,  der  sicti  an  Rinfachheit  der  Constmction  und  des 
Betriebes  dem  Wechs«l»U'onnr.insformator  zur  Seite  stellen 
koDiite.  Die  gpwflhnlifhatc  Methode  der  Unfonanqg  be> 
aiaad  einfaeii  doia,  daai  aoai  dmcii  dn  Wednol«  oder 
Drehstrom  einen  Kleltromotor  in  Rc- 
wej^ng  iictztc,  der  dann  selb&t  wieder 
einen  GleichstroiqgCatnitor .  eise  ICa- 
zur  Erzengiinf  Toa  Glekhatvon, 
Beide  MaacUsen  wurden  auf 
dieselbe  Welle  gesetzt,  und  so  entstand 
der  sogenannte  Motorgeaeraior.  Selbst- 
«■attadilA  iit  tfcaer  Motorgeneralor 
cnuw  conpUdtot  yganfilw  aiacn  Traaa» 
fbmalDr,  leia  Pkw  st  aadi  icdt  bod, 
und  an  B(.-dienung  erfordert  er  ebenso 
viel  wie  jede  andere  elektrische  Maschine, 
wlhrend  der  Transformator  gar  keine 
oder  faat  lieiae  ficdieoung  btaadit. 
Ttotadem  liaben  aach  licttta  Ia  Enropa 
von  allen  Apfwirilen,  die  mr  Ver- 
wandhing v.)n  WcchBclstrom  in  Gietcbstrom  dienen,  die 
Moturgcneratoren  bei  weitem  die  grflatte  Verbreitung. 

Sine  VeninfMbiUK  dea  iCotoiBeaenton  iat  der  Um- 
fcrmer;  er  catttebt  aas  den  MotoigCBfirator  dadordi,  dam 
man  für  den  DrcliBtroniniotor  und  den  Gleichstromgene- 
rator ein  gemeinsames  Magnetgestetl  und  ciuca  gemein- 
samen Aaktr  aawendet;  man  schiebt  gewissermaassen  die 
beiden  getrenntea  Maachiaen  ia  aiaaadw  oad  vaieinlgt  sie 
tu  dner  einzigea.  Der  Uffltomcr  bt  tfarfbehor  oad  dalffir 
billiger  als  der  lldtorgeaeistor,  aadi  bat  er  einen 


Wlrinmgsgrad  .ils  der  latstere:  wfthread  der 
latar  otm  ii  flroeent  der  Arbeit  des  WacbMistroaa  ia 
Giefaftstrom  aaiaetzt,  brini^t  es  der  Umformer  Iddit  aof 
90  Procent  und  darüber.  D.age^en  ist  die  Regelung  der 
Gleichstromspanoung  beim  Umformer  nicht  ganz  einfach, 
und  er  Tcrlaagi  daber  eher  noch  mehr  Bedteaaac  als  dar 
Motmgeacsator.  Man  hat  daher  in  Europa  lange  Zeit 
TOB  den  Umformern  nichts  wissen  wollen  und  wendet  de 
auch  jetzt  nt  ih  ■  l  aiv  selten  bei  uns  an;  in  Amerika 
dagegen  erfreuen  sie  sich  seit  langer  Zeit  einer  aintei^ 
ordentlich  groaaea  Verbrdtnng. 

In  dea  letsten  Jahren  sind  nun  vielfadie  Venoche 
unternommen  worden,  die  complicirten  Motoigenerstorai 
und  Utnfortner  durch  andere,  einfachere  Apparate  zu  er- 
setzen. Bevor  ich  jedoch  an  die  Beschreiboog  dieser 
ApfMwale  henufdie,  viO  ieb  nua  bcaMrca  VoMladBiB 
noch  einige  allgemeine  Worte  votanaichidcen. 

Was  Gleichstrom  und  Wechselstrom  ist,  dflrfte  «-oU 
der  Mehr7.ahl  der  Ij^scr  bekannt  sein;  w.'ihrend  der  erster« 
m  ^mem.  J^QÜUe.  hcatündlg  nach  derselben  Seite  fliesü, 
Indert  d»  Untutn  salae  Rkhang  ftawlihnail,  Jadcai  er 
bald  nach  einer  flieaat,  bald  aadi  der  «Mg^gea- 

gesetzten;  dabei  erfolgen  diese  TTmlcelirangen  der  Strom- 
richtung .sehr  schnell  nach  einander,  so  dass  ein  gewöhn- 
licher Wechselstrom  etwa  100  Mal  in  der  Secnnde  seine 
lUdUaaK  andtdirt.  Der  DnlMian  oder  drdpbidBl 
Wechselsuom  ist  eine  Combinatloa  von  drei  gewOlnilidca 
(einphasigen)  Wechselströmen ;  von  den  für  die  drei  SfrOme 
erforderlichen  seclis  I^itungen  sind  je  rwei  in  eine  vcr- 
einigt,  so  dass  der  Drehstrom  durch  drei  Drühte  fort- 
geleitet irfrd.  Eia  alberea  Etat«baa  aaf  die  Eigenart  das 
Drehstroms  verbieten  mir  die  Rüdcstcht  auf  dea  KaoB 
und  die  Sdawieri^^keit  des  G^enstandes;  doch  dAif ta  du 
Gesagte  zum  Vcrstiindniss  der  im  Ffll|BBdlB  sa 
spredneadcB  Apparate  wohl  genügen. 

Die  eififacfaattn  aad  am  Hogstca  bdcanatca  Wedad- 
Strom-Gleichrichter  sind  die  medunisdien.  Dsa  Fliac^ 
derselben  ist  aus  Abbildut^  686  ersichtlich.  DerWfdiel. 
stroni  wird  durdi  die  mit  CO  bezeichneten  Drähte  in  den 
iwelpoligen  Uaiadiallcr  gleitet.  Ist  z.  B.  momeniao  die 
SmüIdi«  des  UiBidiaitaia  wie  ia  ~ 


Abb.  687 


Abb.  6»*. 


.  U  1 


und  ist  momentan  ß  der  positive  Pol  de»  WecfarfsOw«, 
so  fliesst  der  Strom  von  ß  Über  /'</  nach  -»/.  durch  den 
Arbeitaatxomkrcis  «ad  w»  fibei  £C  nach  ./  »irlkck. 
Acadert  jetit  der  Wedudstron  ttSm  Richtung,  so  dsss 
er  nun  in  .1  den  ijositiven  Pol  hat.  SO  wird  (Z.  B.  dofcb 
die  puhrisirten  .M.ierote  P  und  <7>  der  Umacbaltsr  i«  die 
punktirte  Stellunj;  uni^;elegt.  Der  Strom  geht  nun  »-on  A 
ttber  CF  nach  iV  und  von  A'  über  HI>  nadi  ß  «uräek. 
Sh  ist  aho  aach  jatit  JV  dw  poiüha.  ^  der  nqpUw 
Fd.  aad  wcaa  sidt  diaaea  Spld  ia»«  «icdcdnit.  m 
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kann  man  von  den  Klemmen  MN^  Gleichstrom  at>> 
nehmen. 

So  einfacfa  dicM  mechanischen  Gleichricbter  sind,  so 
haben  sie  doch  nie  eine  grAssere  V'erbreituni;  erlangen 
können.  Ihr  HauptObelsUnd  ist  die  starke  Funkenbildung 
an  den  Contacten  £/■'  GH,  durch  die  die  Contacte  sehr  schnell 
unbrauchbar  werden.  Aus  diesem  Grunde  musste  auch 
eine  im  Jahre  1895  in  der  ZQricher  Tonhalle  eiogerichtcte 
Anlage  mit  derartigen  Gleichrichtern  schon  nach  kurzer 
Zeit  ausser  Betrieb  gesetzt  werden.  Für  kleinere  Strom- 
stärken, wo  die  Funkenbildung  nicht  so  bedeutend  ist, 
kann  jedoch  das  Verfahren  mit  Vortheil  verwendet  werden. 
So  werden  jetzt  solche  mechanische  Gleichrichter  von  der 
Firma  Kostitz  &  Koch  in  Chemnitz  erzeugt  und  zum 
Laden  von  kleinen  Accumulatorenbatterien  sowie  zum 
Betrieb  von  Röntgen  -  Einrichtungen  im  Anschluss  an 
Wechaclstromnetze  verwendet. 

Ein  ganz  neues  Prindp  für  die  Gleicfarichtong  dcs 
Wechselstromes  wurde  im  Jahre  1897  gleichzeitig  von 
Professor  Dr.  Graetz  in  München  und  Charles  Pollak 
in  Frankfurt  a.  M.  entdeckt.  E»  beruht  auf  dem  eigen- 
tbamlichen  eleklrolytischen  Verhalten  des  Aluminiums 
und  zeichnet  sich  durch  grösste  Einfachheit  aus.  Der 
elektrolytische  Gleichrichter  von  Graetz-Pollak  hat 
ganz  das  Aussehen  eines  gewöhnlichen  galvanischen  Ele- 
mentes. In  einem  Gcfässe  ans  Glas  oder  anderem  Ma- 
terial befinden  sich  zwei  EUektroden  in  einer  Flüssigkeit; 
die  eine  Elektrode  besteht  aus  Aluminium,  die  andere 
gewöhnlich  aus  Blei,  doch  kann  auch  Platin,  Kohle  oder 
ein  anderes  Metall  (nur  nicht  ebenfalls  Aluminium)  ver- 
wendet werden.  Als  elektrolytische  Flüssigkeit  wird 
meistens  Kali-  oder  Natronlauge  verwendet,  doch  ist  auch 
das  nicht  wesentlich,  und  man  kann  (nach  Graetz)  den 
alkalischen  Elektrolyt  auch  durch  eine  verdQnnte  Sture, 
AJatinlCsung  u.  a.  ersetzen. 

Eine  solche  Zelle,  nach  ihrem  Hauptbestandtheil  meist 
Aluminiunuclle  genannt,  hat  nun  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft, einen  elektrischen  Strom  in  der  Richtung  vom 
Blei  zum  Aluminium  leicht  durchzulassen,  einem  Strom 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  dagegen  einen  so  hohen 
Widerstand  entgegenzusetzen,  dass  er,  wenn  seine  Span- 
nung nicht  23  Volt  übersteigt,  fast  vollstSndig  zurück- 
gehalten wird.  Die  Aluminiumzelle  wirkt  also  wie  eine 
Art  von  elektrischem  Ventil;  ebenso  wie  das  Ventil  einer 
gew^'ihnlichen  Pumpe  dos  Wasser  nach  einer  Richtung 
durchlSsst,  nach  der  enl^^egengcsetztcn  aber  nicht,  so  lässt 
auch  die  Zelle  den  elektrischen  Strom  nur  in  einer  Rich- 
tung, D&mlich  vom  Blei  zum  Aluminium  durch,  wlhrend 
sie  den  entgegengesetzt  fliessenden  Strom  aufbStt. 

Mit  Hilfe  einer  solchen  Aluminiumzelle  gewinnen  wir 
aber  nur  eine  Hälfte  eines  Wechselstromes,  niimlich  nur 
diejenigen  Stromstösse,  die  tutch  der  Richtung  vom  Blei 
zum  Aluminium  verlaufen,  wührend  die  andere  Piälftc  des 
W^echselstroms  verloren  ist  (resp.  gar  nicht  zur  Ent- 
stehung gelangt).  Um  beide  Hitften  des  Wcchüclstroms 
ausnutzen  zu  kunnen,  muss  man  mehrere  Zellen  verwenden, 
genau  so  wie  auch  für  eine  Pumpe  mehrere  Ventile  noth- 
wendig  sind.  Die  Abbildungen  687  und  688  sollen  diese 
Verhältnisse  ver.-inschaulichen.  Abbildung  087  stellt  eine 
doppelt  wirkende  Pumpe  dar;  K  bedeutet  den  Cylinder 
sammt  dem  Kolben;  der  letztere  wird  abwechselnd  hin 
und  her  bewegt  und  setzt  dos  Wasser  um  ihn  herum 
ebenfalls  in  hin  und  hergehende  Bewegung;  er  ist  gewisser- 
maassen  die  (Dyiuuno-)  Maschine,  die  eine  Art  Wechsel- 
Strom  im  Wasser  erzeugt.  Durch  die  vier  Ventile  /,  j, 
j,  4  (t,  3  sind  die  Säugventile,  j,  4  die  Druckventile) 
wird  ntin  diese  hin  und  her  gehende  Bewegung  des  Wassers 


in  eine  stets  nach  derselben  Seite  gerichtete  umgesetzt, 
die  wechselnde  .Strömung  des  Wassers  wird  durch  sie 
gleichgerichtet,  so  dass  es  dauernd  bei  S  eintritt  und  bei 
D  die  Pumpe  verlisst.  Abbildung  688  ist  dieselbe  An- 
ordnung, vom  hydraulischen  auf  das  elektrische  Gebiet 
übertragen.  An  Stelle  des  Pumpeokolbens  tritt  die  mit 
CO  bezeichnete  Wechselstrom  quelle,  an  Stelle  der  VenlUe 
die  Aluminiumzellen  /,  3,  3,  4.  An  Stelle  des  .Saug- 
rohrs tritt  der  negative  Pol,  an  Stelle  des  Druck- 
rohrs D  der  positive  Pol;  der  Wechselstrom  wird  also 
durch  die  Combination  der  vier  Zellen  gleichgerichtet, 
ganz  so  wie  früher  die  Wasserstrfimung,  so  dass  man  an 
den  Polen  -|-  ""<^  —  Gleichstrom  entnehmen  kann. 

Wie  erwähnt,  wirkt  die  Aluminiumielle  nur  für 
Spannungen  bis  22  Volt  als  vollkommenes  Ventil;  will 
man  grAssere  Spannungen  anwenden,  so  muss  man  an  Stelle 
einer  Zelle  so  viele  hinler  einander  schalten,  dass  auf  jede 


Abb.  689. 


einzchie  nicht  mehr  als  22  Volt  entfallen;  fOr  110  Volt 
also  statt  jeder  Zelle  deren  fünf,  oder  im  ganzen  4  X  S 
=  20  Zellen. 

Die  Aluminiumzellcn  haben  jedoch  zwei  grosse  Nach- 
theilc.  Erstens  ist  der  Wirkungsgrad  ziemlich  klein:  selbst 
wenn  er  etwa  75  Procent  betragen  würde,  wie  von 
mancher  Seite  behauptet  wird,  so  wUre  das  sehr  wenig 
gegenüber  90  Procent  und  mehr  beim  rotirenden  Vm- 
fonner;  aus  den  meisten  Versuchen  geht  aber  her\'or, 
dass  der  Wirkungsgrad  noch  bedeutend  niedriger  ist  und 
oft  selbst  unter  Procent  sinkt.  Aus  diesem  Grunde 
erscheint  eine  Verwendung  des  elektrolytischen  Gleich- 
richters trotz  seiner  Einfachheit  im  grossen  ausgeschlossen. 

Noch  unangenehmer  ist  aber  die  Eigenschaft  der  Alu- 
miniumzelle,  dass  ihre  anfänglich  gute  Wirkung  rasch 
nachlasst,  und  zwar  derart,  dass  sie  nach  einiger  Zeit  voll- 
stindig  wirkungslos  wird.  Man  bat  diesen  Uebelstand  auf 
verschiedene  Weise  zu  beheben  gesucht,  sowohl  durch 
chemische  Mittel  (Nodon  -  Gleichrichter)  als  auch  durch 
physikalische  (Grisson  •  Gleichrichter).  Der  Erfolg  war 
jedoch  in  beiden  Fällen  kein  vollständiger,  und  so  hat  ca. 
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der  elektrolytiiche  Gleichrichter  bikhcr  noch  zu  keiner 
grooMn  Verbreitung  bringen  kAnnen. 

In  der  jOngiten  Zeit  ist  nun  in  Amenka  ein  neuer 
Gleichrichter  aufgetaucht ,  der  dem  mechanischen  und 
eleklrolytischen  Gleichrichter  jedenfalls  weit  überlegen  ist, 
und  der  allem  Anscheine  nach  Aussicht  bat,  dem  Motor- 
generator und  rotirenden  Uirifornier  ernstlich  Concurrenz 
xu  machen.  Es  ist  dies  der  Quecksilberdampf-Gleichrichter 
von  Cooper-Hewitt,  dem  Erf'mder  der  nach  ihm  be- 
nannten Quecksilberdampf-I.junpe.  *) 

Der  Quecksilberdampf- Gleichrichter  ist  nichts  anderes 
•Is  eine  Quecksilberdampf  ■  Lampe ,  deren  eine  Elektrode 
«US  Quecksilber  besteht,  während  die  zweite  aus  irgend 
einem  Metall  hergestellt  sein  kann  (nur  nicht  ebenfalls 
Quecksilber).    Eine  solche  Lampe  wirkt  ganz  wie  die 


grad  ein  viel  höherer;  der  einzige  Verlust  in  dem  Apparai 
besteht  darin,  dass  etwa  14  Volt  zur  Bildung  und  Er- 
haltung des  Lichtbogens  verbraucht  werden,  fiei  10«  Voit 
Wechselstrom  erhalt  man  daher  Gleichstrom  tob  100 
—  14  =86  Volt,  der  Wirkungsgrad  ist  86  Procent.  *1m 
nicht  wesentlich  niedriger  als  der  eines  Umformers.  Be 
■;oo  Volt  erhilt  man  Gleichstrom  von  486  Volt,  der 
Wirkungsgrad  betrügt  dann  97,2  Proceot,  und  je  höher 
die  Spannung  ist,  desto  mehr  übertrifft  der  WirkunKJgnii 
den  des  Motorgeneraton  oder  Umformers.  Daher  eign« 
sich  der  Quecksilberdampf-Umformer  besonden  für  solche 
Zwecke,  wo  Gleichstrom  von  ziemlich  hoher  Spsnamif 
gebraucht  wird;  das  ist  z.  B.  der  Fall  beim  Betrieb  t<ae 
elektrischen  Bahnen,  wo  die  Spannung  meist  500  bii 
600  Volt  (und  mehr)  beträgt. 


Abb.  690. 


KortoDt  Sdtlcifmaidiine  mit  Kienrnantrieb :  Vonlenniichl. 


Altuniniurazelle  als  elektrisches  Ventil,  indem  sie  einen 
Strom  vom  Metall  ^um  Quecksilber  ohne  grossen  Wider- 
stand passiren  llsst,  während  sie  einen  umgekehrt  flieasen- 
den  Strom  roUstSndig  zurückbllt;  man  könnte  sagen:  der 
Aluminium-Gleichrichter,  aus  dem  Flüssigen  ins  Dampf- 
förmige übertragen. 

Der  Cooper-Hewi tische  Gleichrichter  hat  nun  aber 
vor  dem  Grae  tz-Pollakscben  eine  Reihe  von  Vorzügen. 
Erstens  genOgt  eine  QuecksUberdampf-Röbre  für  sehr  hohe 
Spannungen  (bis  zu  einigen  Tausend  Voltl,  wahrend  für 
so  hohe  Spannungen  eine  grosse  Anzahl  von  Aluminium- 
zellen erforderlich  wkre  Zweitens  ist  die  Haltbarkeit 
und  Be*t;1ndigkeit  des  Apparates  eine  viel  bessere  als  bei 
der  eleklrolytischen  Zelle ;  wenigstens  sind  bis  jetzt  ähn- 
liche Klagen  über  baldiges  \'ersagen  nicht  bekannt  ge- 
worden, und  CS  ist  anzunehmen,  dass  die  I^ebensdauer 
eine  sehr  lange  ist.    Dritte:»  endlich  ist  der  Wirkungs- 


•)  Siehe  Promtthrui  XIIL  Jahrg.,  S.  362,  und  XVL 
Jahrg.,  S.  353- 


Zur  vollständigen  Gleichrichtung  eines  WcchselstTomes 
kann  man  vier  Quecksilberdampf  -  Gleichrichter  in  der  in 
Abbildung  688  dargestellten  Schaltung  verwenden,  indem 
man  einfach  jede  Aluminiumzelle  durch  eine  Quecksilber- 

;  dampf-Röbrc  ersetzt.  Cooper-Hewitt  bat  iiKkss  ge- 
zeigt, dass  die  vollständige  Gleichrichtung  eines  Wechsel- 

'  Stromes,  wie  auch  eines  Drehstromes  mit  Hilfe  einer  ein- 

I  zigen  Röhre  möglich  ist.  Es  werden  dabei  gewisaer- 
maassen  drei  Quecksilberdampf  •  Gleichrichter  m  einem 
Rohre  vereinigt,  wobei  die  negative  Elektrode  (Kathode) 
gemeinsam  ist,  während  drei  getrennte  positive  Elektroden 
(Anoden)  vorbanden  sini  Leider  ist  jedoch  die  Wir- 
kungsweise dieser  Anordnung  nicht  sehr  leicht  verstind- 
lich,  besonders  weil  hier  die  Analogie  mit  der  Pumpe 
versagt,  die  wir  frflber  zur  Erklärung  der  Gr  setz- 
Pol lak sehen  Schaltung  benutzten;  ich  muss  daher  von 
einer  Beschreibung  dieser  Schaltung  abseben. 

'  Abbildung  089  zeigt  den  Quecksilberdampf  ■  Gleich- 
richter in  der  Gestalt,  wie  er  von  der  Cooper-Hewitt 
Electric  Company  in  den  Verkehr  gebracht  wird.  Man 
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sieht  link«  die  grosse  kugelförmige  Quecksilberdaropf- 
Rohre  mit  den  beiden  Anoden  (oben)  und  der  Queck- 
BÜberkathode  (unten).  Das  enge  Rohr  neben  der  Kathode 
dient  mm  Anlassen  der  Röhre,  das  ganz  so  geschieht 
wie  bei  der  Quecksilberdampf  •  Lampe.  Rechts  sind  auf 
einem  Schaltbrett  die  zur  Bedienung  und  zum  Anlassen 
nothwendigen  Mess-  und  Schaltapi>arate  angebracht. 

Nach  allen  bisher  bekannt  gewordenen  Nachrichten 
hat  sich  der  Cooper-Hewitt-GleichHchter  bisher  sehr  gut 
bewahrt.  Sollte  das  auch  bei  Ausführungen  für  grosse 
Leistungen  und  w&hrend  Ungeren  Betriebes  der  Fall  sein, 
ao  liegt  ihm  ein  grosses  Feld  offen,  und  er  könnte  den 
MotorgeneratOT  und  rotirenden  Umformer  ganz  verdrängen. 
Die  Möglichkeit  der  leichten  Umwandlung  von  Wechsel- 


Abbildungen  690  und  691    ersichtlich   ist,  gleicht  die 
Schleifmaschine  in  ihrem  Aufbau  im  allgemeinen  einer 
Drehbank.     Ihre  Arbeitsweise   ist  jedoch  eine  wesent- 
lich andere.    An  die  Stelle  des  Drehstahls  ist  eine  sich 
drehende  5>chmiigelschleifschcibe  auf  feststehendem  Support 
an  der  Rückseite  der  Maschine  getreten,  während  das 
zwischen    Spitzen    eingespannte    Werkstfick    mit  dem 
Arbeitstisch   an   der  Schleifscheibe   vorbeigefOhrt  wird. 
:  Gleichzeitig  dreht  sich  das  Werkstück  um  seine  iJüigen» 
I  acfase,  jedoch   in  entgegengesetzter   Richtung   wie  die 
I  Schleifscheibe,  deren  Drehung  am  WerkstCtck  nach  unten 
gerichtet  ist,    so   dass  auch  die  Schleif  funken  dorthin 
strömen.    Der  Arbeitstisch  gleitet  in  Führungen  auf  dem 
Bett,  dem  Untersatz  der  Maschine,  nach  rechts  and  links. 


Abb.  bitt. 


Nortons  Schlcifnuichine  mit  Riememntrieb ;  KüduRurht. 


•trom  in  Gleichstrom  aber  mUsste  eine  grosie  UmwtUung 
auf  ntanchem  Gebiete  der  Elektrotechnik  zur  Folge  haben. 

V.  QUITTNIB.  [Q7<jJ 


Die  Norton -Schleifmaschine.  (Mit  zwei  Abbil- 
dungen.) Die  Firma  Ludwig  Loewe  &  Co.  in  Berlin 
hat  den  Vertrieb  der  von  der  Norton  Grinding  Co. 
in  Worcester,  Mass.,  Nordamerika,  hergestellten  Rund. 
Schleifmaschine,  nachdem  sie  dieselbe  in  ihren  Werk- 
stStten  eingebend  erprobte,  übernommen.  Die  Maschine 
soll  für  feinere  Bearbeitungen  die  Drehbank  ersetzen  und 
bat  sich  hierzu  in  so  hohem  Maasse  als  geeignet  er- 
wiesen, dass  ihre  Verwendbarkeit  im  Laufe  der  Zeit  ihres 
Gebrauchs  sich  Immer  mehr  em-eiterte,  und  dass  wahr- 
■cheinlich  die  Grenzen  derselben  auch  heute  noch  nicht 
erreicht  sind.  Die  Scbleifmaschine  arbeitet  genauer  und 
schneller  als  die  Drehbank,  und  sie  ist  deshalb  als  ein 
-wirthschaftlicher  toruchritt  zu  betrachten.    Wie  aus  den 


indem  innerhalb  des  Bettes  ein  Zahnrad  von  unten  her 
in  eine  Zahnstange  an  der  Unterseite  des  Arbeitstisches 
greift.  Eine  »elbstihatige  Umschaltung  bewirkt  die  Rück- 
kehr des  Arbeitstisches,  sobald  er  am  Ende  der  Seiten- 
bewegung,  die  »ich  nach  der  Länge  des  Werkstückes 
richtet  und  eiiutellbar  ist,  anlangt 

Die  Genauigkeit  der  Schleifarbeit ,  die  bei  etwa 
mm  ihre  Grenze  hat,  hat  zur  Voraussetzung,  dasa 
weder  Schleifscheibe  noch  das  Werkstück  im  geringsten 
vibriren.  Um  dies  zu  verhüten,  ist  der  die  Schleifscheibe 
tragende  Support  an  sich  schwer,  steht  auf  grtisser  Gmnd- 
fUcfae  und  ist  dadurch  gegen  Erschütterungen  gesichert. 
Die  Lagerung  der  Schleifscheibe  zwischen  starken  und 
grossen  Klemmscheiben  ist  sehr  fest  und  sicher,  was 
ihren  aclbstthätigen  Vorschub  gegen  das  zu  schleifende 
Werkstück  nicht  beeinträchtigt.  Um  auch  die  geringste 
Durchbiegung  des  Werkstückes  während  des  Schleifens 
wirksam  zu  verhindern,  erhält  dasselbe  Unterstützung 
durch  eine  Anzahl  Läget  klötze  aus  M  artholz  in  eisernen 
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Trümern  1  Lüiitttem,  die  auf  dem  Arbeitstisch  zu  befestigen 
siod,  und  die  eine  Einrichlusg  haben,  diuch  welche  der 
Tigirirlorr  Mukredit  und  wagumht  nittd»  Sdmabca 
Tcracboben  werden  kann,  damit  er  reit  eineni  gewissen 
Druck  das  Werkstück  berührt.  Die»e  Berührung  mus« 
der  Arl>eitor  t/est.lndiß  im  I^vife  der  Arbeit  pnifen  und 
von  Hand  reguUrea.  Die  Scbleitarbeit  ist,  wie  sich  von 
wHwt  vcntsht,  von  bodeiilcndcr  Tffli  iue<BtiH<ii^mni  b6* 
gleitet,  die  eine  Erwr>rmunf;  und  eine  ihr  entsprechende 
Durchbiegung  des  NVerk*tuckes  lui  Folge  huiben  könnte, 
weil  die  Einspannung  zwischen  den  Spitzen  eine  gerade 
LAogenwadchDiuig  nicht  «illut  Um  einer  acddien  Er» 
wlfum^  ^Im  ^Terfcsttkcktt  voMubeu^en,  fttflitt  wShfCBd 
des  Schleifens  linunterbroclien  ein  Strom  kalten  Waaaera 
voa  der  Schmirjjelsciieibc  aui  das  Werkstück,  zu  welchem 
Zweck  die  M.iscbine  mit  einer  Pumpe  vergehen  ist,  die  beim 
Betrieb  der  Matcfain«  mit  bethltigt  wird.  Dw  WaaMr 
flteatt  ia  «üm  BeUlter,  der  einen  Tliell  dei  Bett»  der 

MaMrflini-  bildtt  unc!  ctw.i   I-'o  T.itcr  Wasser  fiisst. 

Die  SclilcifuMi^hitie  ctitliiilt  entweder  durch  einen 
eigenen  Elektromotor  oder  durch  einen  Treibriemen  von 
einer  Tianeanmaaewetle  (Dedcentrorgelcge)  ihren  Antrieb, 
dnrdi  den  der  Artteitatbcb  hin  tmd  her  gndwben,  die 
Schleifscheibe  und  tl.is  Werksivak  kp^"''^'  werden.  Die 
Getcliwindi^keit  kann  jederzeit  durch  bciiODdere  Schal- 
tangen  nach  Kedarf  ge&ndert  werden,  ohne  das  Werkstück 
oder  die  SchlaUidwibe  «ambülten;  di«  bierm  dienendca 
Hebel  and  Haadgriffe  tlnd  dem  Arbiter  von  seinem 
Platz  vor  der  Schleifscheibe  aus  zugänglich;  diesen  Platz 
braucht  er  während  der  Sdil«ilaib«a  oicbt  zu  verlasseu, 
da  der  Arbeitstisch  und  mit  ihm  das  Werkstück  sich 
seitlich  bewegt,  aber  nkht  die  bei  der  Arbeit  skh 
Gehende  Sehleirsclieibe.  Letzieie  madit  in  der  MIante 

bis  zu  iifK)  UiM Jrehunj;eii. 

Obgleich  die  Maschine  Frädsioniarbeit  liefert,  verlangt 
sie  keineswegs  eine  sorgfältit»  Varbestb^tang  des  Werk- 
Btfldcs  anf  der  .Drehbank,  es  genagt,  dieses  mit  dem 
Sdiaelldrelttlabt  bis  anf  ein  iTebermaaas  ron  0,4  bis 
0,8  nun  ribznschruppei).  Die  Mascliine  besnrjjt  mit  dem 
Glitten  das  Fcrtigschleafen  in  derselben  Zeit,  als  wenn 
das  WerkstOdi  saf  der  Oiebbaak  bereits  otit  dem  Schleif- 
smU  abgedreht  gewesen  -wlre. 

Anf  der  Rnndschleifmudifne  ksien  sich  nicht  nur 

c\ litiuristhc  Werkstücke  viin  einem  sich  ^jleich  bleil.ic-udcr, 

sondern  auch  von  verschiedenem  DurdunesKr,  stufen- 
fOimlg  »bgesetst,  «ber  «och  Wgelflinaig  beailMtiea.  FQr 

letzteien  Zweck  ist  der  Arbeitstisch  auf  dem  Bette  am 
einen  Drehbolzcn  in  der  Langenmltte  je  noch  der  GrSsse 
des  Kegelwinkels  schwenkbar.  Der  Art>ritsiis.rh  !uhrt  d.ns 
Werkstftck  parallel  seiner  Mantdfltehe  an  der  Schleif- 
•didbe  vorbei,  vlhread  die  Adise  de*  WeriMflckcs  «inen 

Winkel  von  der  Grösse  de.<;  balbea  Kegelwiallds  mit 
die^  Beweyunjisiicbtuiij;  bildet. 

Für  solche  Arbeiten  ist  die  SchlciffUche  der  .Schmirgel- 
adtdbe  gerade,  and  «eaa  sie  eine  oagleicbiaissige  Ab- 
antanag  erilttcB  hat,  so  Hast  sie  steh  miiiehi  daes  ia 

einem  St.-ihlhalter  ßefassten  Diamanten  in  der  Schleif- 
maschine wieder  abrichten.  Aber  e«  lassen  sich  auch 
niittels  ent^wadMad  abgmtndeter  Schleif fl&che  Hohlkehlen 
aasschleifea.  aar  atow  data  die  Seitenbewegung  des 
AlbcJwiidws  naiBndttllel  werdea.  (^^k] 

«  « 

• 

Schwalben  als  PapiemM«h«r.  Neuartige  Pa|>ier- 
Bucher  liOaaen  sar  Zeit  Ia  der  Ratinger  Papierfabrik 
beobadlet  wtrdca.  Seit  Jahrca  habea  sieh  aa  der  Decke 


t  des  HoUindersaales  eine  Gruppe  i rau«H:bwalben  niedet- 
gelassen,  welche  sich  trots  der  Tag-  oad  NaduatlMlt 
seitens  der  Malier  ia  hciacr  Webe.  *Hna  tem.  Iii 
Thierchea  haben  sieb  nunmehr  nach  Art  der  in  rapier- 
macherkreiaen  bekannten  Wespen  Kellers  die  l'apia- 
faser  nutzbar  >;emacht,  indem  sie  den  Stoff  mm  Xestbw 
Terweaden.    Dgusaen  holen  sie  sich  eiaea  Haha  Hm 

Stoff,  um  diesen  als  MOrtel  zu  benuti'en.  Bemerkenswerrh 
für  die  Klagheit  der  Schwalben  ist,  da&H  u«  ujigeleuuico, 
aalliUgmi  oder  stm'k  gieOriiMa  Stoff  nicht  nehmen. 

BÜCHERSCHAU. 

Jahrbuch  für  das  £itenhütUMiB*UK.    (Ergtazinf  n 
„Stahl  aad  Elsea*'.)    Stai  Berldtt  Über  die  Fr» 

iichrilte  auf  allen  Gebieten  des  Kisenhöttenwev'iis  im 
Jahre  1902.  Im  Aufuage  des  Vereins  dentscber 
Eiseahfittenleute  bearbeitet  von  OttoVogeL  HI. Jahr- 
gang. Dflaaeldorf  190$.  Knanaismiaafeil^g  «ea 
A  Bagd«   Ihials  gel>*  10  Uf- 

Seine  Aufg.ibe,  eine  Krg.mzung  der  vom  Verein 
deutscher  Eisenhüttenleute  herausgegebenen  Zeitschrift 
„Suhl  und  Eiaea»  au  bOdea,  tncht  das  Buch  ihdk  dsRh 
btase  Angaben  Ton  Quellea,  thcik  danh  Aessllgt  aas 
grosseren  Abhandlungen  zn  erfBlleB.  Je  nach  der  fach» 
liehen  Wichti>;l<eit  dit-ser  Abh.■^nd!lln^:l  sin  l  die  .Xusiu^e 
mehr  oder  minder  umfangreich  gehalten  usd  ent^precJicodcB 
Falles  anch  dvrch  Abbildungen  erliotert  wurden.  Mit 
weldicr  erstaunlichen  Gründlichkeit  der  VcifmMr  Uabd 
zu  Werke  gegangen  ist,  mag  daratis  endtn  werdm,  dem 
nicht  weniger  als  134  ZeiLscbriften  zur  .nuszuKliiien  Borbet- 
tnng  gelaagt  sind.  Von  diesen  sind  57  in  deutscher,  40 
in  eagüsebcr,  19  Ia  {taasasischcr,  %  ia  schwedischer,  :  ia 
dlmischcr  (norwegisch),  je  2  in  rassischer,  itSÜfBlwIiar, 
»panischer  und  hollandischer  Sjprachc  getdirlebeD.  Die 
Zahl  der  einzelnen  Quellenangaben  ist  von  iSikj  im  ersten, 
sooo  im  sweiten  anf  2600  im  dritten  Bande  und  die 
Zahl  der  Abbddnngen  vim  49  anf  <9  gestiegen. 

Dl  r  TiihAlt  ist  stofflich  in  eine  Anzahl  Fächer:  Arcaa- 
siollc,  icucruagcii,  feuerfeste»  Material,  Schladcen,  Ree, 
Werksanlagen,  Roheisenerzetigui^,  Gtesser<'iv»csen.  Et.-e  i- 
gffag  des  schmiedkiaMn  Ehwas,  Venibeitung  des  scfamied- 
bamo  Eiaeas.  Bgmisdiaftea -des  Bmb»,  Laglmsga  aad 
VcrWndmiijen  de»  Ki-^eri';  und  Material prWuBg  gMhcilt, 
die  ihrcr!.cits  wieder  in  eine  Anzahl  UntefablheBuBgeB 
zerlegt  sind.  Dadurch  ist  da*  umfangreiche  Stof/j;,  biet 
derart  «bersichtU^  geordnet,  dnss  mit  Uicfatigkeii  em 
Kadiacfah«ea  mOglidi  Ist  Aametdem  wird  da*  Aufsuchen 
gewisser  Quellen  noch  durch  ein  Autorenten«iehni«  aad 
ein  Sachregister  unterstützt.  Dadurch  ist  das  Tortrefflahe 
Buch  für  den  litterarisch  thAtigen  Fachm-arin  /j  ciaem 
nnentbehrlidiea  HOfsmittel  geworden,  aber  auch  der 
praktisdie  n«ttenraann  whd  in  ihm  cfaiea  «nrerUssigen 
Berath.  r  Ar  den ,  d-  r  ihm  Ober  alle  Fragee  anf  dm>  vW 
verzweigten  Fachgebiete  Auskunft  giebt  |«J»] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Flnsssohif  fahrt. 

Von  IngcDirar  llKKi:riii.D. 
Mit  leclttrefaii  Abbildungen. 

Während  man  in  den  letzten  Jahren  über 
Seeschiffalirt  sehr  viel  in  Wort  und  Bild  ver- 
öffentlicht hat,  ist  unsere  Hussschiffahrt  in  dieser 
Hinsicht  sehr  stiefmütterlich  behandelt  worden. 

Scheinbar  mit  Recht,  denn  sowohl  für  den 
Ingenieur  als  auch  für  den  I^ien  ist  es  ein 
ausserordentlich  fesselndes  Bild,  wenn  sich  ein 
modernes  Seeschiff,  sei  es  nun  ein  bedeutendes 
Kriegsschiff,  ein  stolz  segelnder  Dreimaster,  oder 
einer  jener  grossen  Schnelldampfer,  wie  sie  der 
Norddeutsche  Lloyd  oder  die  Hamburg-Ameri- 
kanische Packetfahrt-Actien-Gesellschaft  über  den 
Ocean  senden,  dem  Auge  bietet 

Seit  kurzer  Zeit  indessen  hat  sich  die  Auf- 
merksamkeit nicht  allein  der  interessirten  Kreise, 
sondern  auch  weit  darüber  hinaus,  der  heimi- 
schen Flussschiffahrt  zugewendet. 

Das  bedeutende  Hochwasser  der  Oder  vor 
zwei  Jahren,  der  ausserordentlich  niedere  Wasser- 
stand von  Rhein,  Elbe,  Oder,  Weichsel  im  vorigen 
Jahre  hat  allgemeines  Interesse  auf  sich  gelenkt. 
Beträgt  doch  der  Höhemmterschied  zwischen  dem 
Odemiveau  1903  und  1904  bei  Breslau  nmd  8  m. 

Durch  die  anhaltende  Trockenheit  machte 
sich  im  vorigen  Jahre  ein  solcher  Wassermangel 


in  den  Flüssen  bemerkbar,  dass  eine  bedeutende 
.<\jizahl  von  SchiffahrtsgeselLschaften  ihren  Betrieb 
schon  im  Juli  einstellen  musste.  Wochenlang 
lagen  auf  der  Oder  weit  über  1000  Fahrzeuge 
still,  so  dass  die  Schiffahrt  überhaupt  als  ge- 
schlossen angesehen  werden  konnte. 

Auf  der  Klbe  waren  die  Verhältnisse  auch 
nicht  besser.  Zu  diesen  elementaren  Gründen 
kam  im  vorigen  Jahre  nodi  das  in  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  dringende  Gerücht  des  Schlepp- 
monopels,  so  dass  es  wohl  der  Mühe  verlohnt, 
einen  der  Factoren,  mit  denen  das  Schlepp- 
monopol zu  rechnen  hat,  zu  beleuchten,  nämlich 
die  Fahrzeuge  selbst,  sowohl  die  schleppenden 
Fahrzeuge,  in  der  Hauptsache  Dampfer,  als  auch 
die  zu  schleppenden  Transportgeßsse ,  in  der 
Piauptsache  Kähne. 

Die  Frachtbeförderung  auf  den  Binnenwasscr- 
strassen  ist  —  wenigstens  auf  den  am  meisten 
befahrenen  Strassen  —  derartig  ausgebildet,  dass 
sie  die  Concurrenz  mit  den  Eisenbahnlinien  nicht 
mehr  zu  scheuen  braucht.  Speciell  die  linien, 
welche  sogenannten  Eilverkehr  eingerichtet  haben, 
sind  derartig  organisirt,  dass  sie  mit  ganz  be- 
stimmten Fahrplänen  arbeiten  können.  In  vielen 
Fällen  können  diese  letzteren  Dampfer  noch  einen 
bcladencn  Kahn  in  Schlepp  nehmen,  so  dass 
auf  diese  Weise  ganz  bedeutende  Gütermengen 
zu  pünktlichen  Terminen  befördert  werden  können. 


iy  AuKiut  1905. 
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Nach  Eigenart  eines  jeden  unserer  heimischen 
Hauptflüsse  —  es  ist  hier  speciell  von  Rhein, 
Elbe,  Oder,  Weichsel  die  Rede  —  sind  auch 

Abb.  691. 


Oderkahn  M^i^nd. 

für  einen  jeden  besondere  Beweggründe  für 
die  Conslruction  seiner  Fahrzeuge  maassgebend. 

Als    Antrieb    dient    fast    durchgängig  der 
Schrauben-  oder  auch  der  Radpropeller.  Ver- 
einzelt findet  sich  auch  noch  der  Kettenbetrieb 
und  der  Reactionspropcller,  weiche 
letztere  jedoch  beide  veraltet  sind. 

Diese  Antriebsarten  gelten  für 
alle  drei  Typen  der  Fahrzeuge, 
welche  man  im  Flussschiffbau  zu 
unterscheiden  hat.    Es  sind  dies: 

1.  Kähne,  Ladefahrzeuge  aller 
Art,  zum  Segeln  eingerichtet,  theil- 
weise  auch  zum  Rudern. 

Diese  Fahrzeuge  werden  in 
mehr  oder  weniger  grosser  An- 
zahl zusammengekoppelt  und  von 
Dampfern  stromaufwärts  ge- 
schleppt, während  sie  thalwärts 
meistens  treiben,  resp.  segeln. 

2.  Ladefahrzeuge  mit  eigenem 
Motorantrieb  (Dampf-,  Klektro- 
oder  auch  Explosionsmotore), 
dessen  Aufgabe  es  ist,  nur  das 
eigene  Fahrzeug  fortzubewegen. 

Bei  diesen  Fahrzeugen  ist 
natürlich  der  grössle  Theil  des 
verfügbaren  Raumes  zu  Lade- 
zwecken verwendet,  während  ver- 
hältnissmässig  wenig  Raum  dem  Motor  zur  Ver- 
fügimg steht. 

3.  Schleppdampfer,  welche  einen  Zug  von 
mehr  oder  weniger  grosser  Zahl  der  unter  1 
genannten  Ladefahrzeuge  —  meistens  stromauf 
—  zu  schleppen  haben. 


4.  Personendampfer,  bei  denen  der  Haupt- 
werth begreiflicherweise  auf  möglich.st  hohe  Ge- 
schwindigkeit durch  zweckmäs.sige  Form  und 
theilweise  äusserst  kräftige  Ma- 
schinenanlagen gelegt  wird.  Die 
Wirkung  der  letzteren  wird  aller- 
dings sehr  oft  durch  die  Seicht- 
heit des  Fahrwassers  nur  theil- 
weise ausgenutzt 

Das  Material  der  modernen 
Flussfahrzeuge  ist  bis  auf  den 
Ausbau  Kisen  und  Stahl,  wenn 
nicht  örtliche  Verhältnisse  oder 
besondere  Gründe  anderes  .Material 
vorschreiben. 

Bei  gleichen  Aussendimensio- 
nen    besitzt    ein    Fahrzeug  aus 
Eisen   ein   bedeutend  geringere.s 
Eigengewicht  als  ein  solches  aus 
Holz.     Dadurch  wird   der  Tief- 
gang ein  geringerer,  und  letzte- 
rer Umstand  kommt  der  lade- 
fähigkcit    zu    gut.     Die  Festig- 
keil    und     Lebensdauer  eines 
eisernen    Fahrzeuges    ist  dabei 
bedeutend  grösser  als  diejenige  eines  hölzemea 
Bei  den  Kähnen  und  anderen  Fahrzeugen 
zur  Güterbeförderung  hat  Eisen  als  Baumaterial 
vor  Holz  noch  den  Vortheil,  dass  es  dem  Wasser 
bedeutend   weniger   Reibungswiderstand  bietet, 

Abb.  6qj. 


Vordergncliirr  dna  I^<l«kAbiu  von  9000  Centner  Tragfähifknt. 


ein  Umstand,  mit  dem  wohl  zu  rechnen  ist, 
wenn  ein  Schleppdampfer  z.  B.  1 8  solcher  Fahr- 
zeuge zu  schleppen  hat. 

Bei  diesen  Kähnen  könnte  man  folgende 
Leitpunkte  für  die  Construclion  aufstellen: 

Die  Formgebung  soll  so  sein,  dass  das  Fahr- 
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zeug  bei  möglichst  grossem  Laderaum  seiner 
Fortbewegung  möglichst  wenig  Widerstand  ent- 


Abb.  6(M. 


OeckaBonlniuic  an«*  Ladeiulita  von  9000  C«ntoer  TiagQhIgkeit. 


gegensetzt ,  wenig  Tiefgang  beansprucht  und 
bei  grösstmöglicher  Festigkeit  so  wenig  wie 
möglich  Materialgewicht  aufweist  Einen  vortheil- 
haftenT)^)  solcher  Fahrzeuge  zeigt  Abbildung  692, 
welche  einen  Oderkahn  modemer  Construction 
darstellt.  Die  äussere  Form  der  Schleppkähne 
anderer  Flüsse  dürfte  von  Abbildung  69  2  —  69  5  nicht 
sonderlich  abweichen,  nur  dass  die  Grösscn- 
▼crhältnisse  bedeutend  variiren. 

Nach  Suppan  ist  die  grösste  Ladefähigkeit  ' 
auf  dem  Rhein  etwa  2070  t,  auf  der  Donau 
etwa  2000  t  und  auf  der  Klbe  etwa  850  t.   Für  ! 
Oderrerhältnisse  dürfte  die  Ladefähigkeit  eines 
Schleppkahnes  nicht  grösser  als  500  t  sein.  Man  : 
kann  selbstredend,  abgesehen  von  den  Grössen-  I 
Verhältnissen,   welche  durch  das  Flussbelt  vor- 
geschrieben sind,  nicht  über  gewisse  Abntcssungen 
hinausgehen,  da  sonst  die  zum  Schleppen  auf- 
zuwendende    Kraft     zur     Ladefähigkeit     nicht  ' 
mehr  in  einem  vortheilhaften  Verhältniss  stehen 
würde. 

Was  nun  Ladefahrzeuge  mit  eigenem  Motor 
anbetrifft,  so  kommen  meines  Wissens  nur  Dampf- 
und Fxplosionsmotore  in  Frage.  Das  Schiffs- 
gefäss  selbst  ist  Fisen.  Der  grösste  Theil  des 
Raumes  ist,  wie  schon  vorher  erwähnt,  zu  Lade- 
räumen verwendet  Die  Maschine  befindet  sich, 
um  an  Wellenleitung  zu  sparen,  die  ja  im  Lade- 
raum stets  unbequem  zugänglich  ist,  möglichst 
weit  im  Hinterschiff.  Die  Schiffe  sind  mit  eigenen 
J.adevorrichtungen  ausgestattet,  so  dass  sie  ganz 
unabhängig  ihre  I^duug  ein-  und  auszuladen  im 
Stande  sind.  Die  grösseren  Fahrzeuge  dieser 
Art  sind,    ihres  Tiefganges    wegen,    als  Zwei- 


schrauber  ausgestattet.  Abbildung  696  zeigt 
uns  einen  modernen  Tj-p  solcher  Ladefahrzeuge. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich 
gleich  noch  eine  Schraubenanord- 
nung erwähnen,  wie  sie  auf  ganz 
flachen  Flussläufen  verwendet  wird. 
Man  legt  hier  die  Schraube  in 
eine  Art  Tunnel  (Abb.  697 
und  698). 

Im  Stillstand  ragt  die  Schraube 
aus  dem  Wasser,  da  einerseits 
ihr  Durchmesser  durch  die  Ge- 
schwindigkeitsverhältnisse des  Fahr- 
zeuges, andererseits  der  Tiefgang 
des  letzteren  durch  die  Flusstiefe 
bedingt  ist.  Würde  nun  die 
Schraube  frei  arbeiten,  d.h.  nicht 
in  dem  Tunnel,  so  würden  etwa 
50  Procent  der  Schraubenarbeit 
verloren  geben,  da  ja  die  Schraube 
theilweise  in  der  Luft  rotiren 
würde.  So  aber  schafft  die 
Schraube  beim  Arbeiten  in  dem 
Tunnel  einen  luftleeren  Raum, 
das  W^asser  tritt  nach,  und  auf 
diese  Weise  findet  die  ge- 
.«ammte  Schraubenarbeit  im  Wasser  statt.  Das 
heisst:  der  Effect  der  Schraube  bt  ungefähr  ein 

Abb.  60.S. 


Hintci|^:schirr  einn  Odrrkiibni. 

derartiger,  als  wenn  .<»ie  so  tief  angeordnet 
wäre,  dass  ihr  höchster  Punkt  noch  einige  Centi- 
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meter  unter  dem  normalen  Wasserspiegel  läge. 
Auf  diese  Weise  kann  eine  verhältnissmässig 
grosse  Ma&cbinenkraft  für  die  Propulsion  des 
Fahrzeuges  verwendet  werden,  wie  sie  bei  nor- 
maler Heckconstruction  nicht  denkbar  wäre. 

Wendet  man  des  geringen  Tiefganges  wegen 
zwei  Schrauben  an,  so  müssen  —  wenigstens 
bei  modernen  Anordnungen  —  auch  zwei  An- 
trieb.smaschinen  vorhanden  sein,  von  denen  jede 
unabhängig  von  der  anderen  eine  Schraube 
antreibt 

Besonders  vortheilhaft  wirkt  die  Zweischrauben- 
anordnung auf  die  Steuerfähigkeit  des  Dampfers, 
da  es  im  Belieben  des  Führers  steht,  bei  Wen- 
dungen das  Steuer  durch  Vorwärts-  oder  Rück- 
wärtslaufenla&sen  der  Schrauben  zu  unterstützen. 

  (Schliu.  folgt) 

Abb.  bg6. 


I  jilnngiilampfCT  von  ca.  »y>  PS  MaKhincnlciitung.    Etwa  bo  m  lang,  6,5  m  brat. 


Die  thierisohen  Feinde  unserer  Haasthiere. 

Von  Dr.  Lunwin  Riinhardt. 
(Scblua  Ton  Seite 

Auch  die  Hausrinder  bleiben  trotz  ihrer 
vegetarischen  Lebensweise  von  Bandwürmern 
nicht  verschont.  Die  kleinköpfige  und  breit- 
gliedrige  Taenia  denliculata,  der  gezähnelte 
Bandw^urm,  ist  zwar  nicht  übermässig  häufig; 
um  so  wichtiger  wird  aber  eine  im  Rinde  vor- 
kommende Finne  des  Menschenbandwurms,  der 
Taenia  safiinala  oder  mtdiocanellata ,  die  überall 
da,  wo  der  Mensch  in  engerem  Contacte  mit 
seinem  lieben  Vieh  lebt,  häufig  gefunden  wird. 
So  wurden  beispielsweLse  in  Indien  unter 
13800  Rindern  nicht  weniger  als  768  Stück 
mit  Finnen  behaftet  gefunden. 

Der  äusserlicb  dem  Cyslicercus  cttlulosat 
gleichende   erbsengrosse    Cyslicercus  der  Tatnia 


saginata  wird  mit  dem  nicht  gründlich  durch- 
gekochten oder  gar  roh  verzehrten  Rindfleisch 
in  den  Magen  des  Menschen  gebracht,  wo  die 
Jugcndform  frei  wird  und  im  Dünndärme  zu 
einem  7 — 8  m  langen  Bandwunne  auswächst 
Ihm  fehlt  zwar  der  Hakenkranz  des  Kiosiedler- 
bandwurms,  dafür  trägt  er  aber  vier  sehr  kräftig 
wirkende  Saugnäpfe,  so  dass  er  in  Bezug  auf 
das  Festhalten  an  den  Darmwandungen  diesem 
bewehrten  Artgenossen  nichts  nachgiebt  Auf  den 
ziemlich  grossen  Kopf  folgt  ein  kurzer,  breiter 
Hals,  der  in  den  milchweisaen  Wurm  übergeht 
welcher  seinerseits  bis  1300  Glieder  von  1 2 —  i4.mm 
Breite  besitzen  kann,  von  denen  jeweilen  die 
ältesten  150  bis  200  reif  sind.  Auch  die  reifen 
Glieder  dieses  Bandwurms,  die  häufig  von  selbst 
oder  mit  dem  Stuhlgang  abgehen,  sind  sehr 

muskelstark  und  ver- 
mögen sogar  an  den 
Grashalmen  hoch  zu 
klettern,  wo  sie  vom 
Rindvieh  mit  der  in 
ihnen  enthaltenen 
Unzahl  von  Eiern 
gefressen  werden.  In 
diesen  entwickeln 
sich  dann  die  F'innen, 
die  im  Muskelfleisch, 
im  Herz  und  Gehirn 
sitzen. 

Der  hakenlose 
Bandwurm  des  Men- 
schen besitzt  eine 
kosmopolitische  Ver- 
breitung und  hat  in 
Europa  vielerorts  die 
hakentragende  be- 
wehrte Art,  den  Ein- 

siedlerbandwunn, 
stark  zurückgedrängt 
Er  ist  sehr  häufig  in 
Algerien,  Aegypten,  im  Capland,  in  Indien,  wo  bis 
zu  30  Procent  der  dort  stationirten  Soldaten  mit 
ihm  behaftet  sind.  In  Abessinien,  wo  die  Unsitte 
besteht,  das  Rindfleisch  ganz  roh,  wenn  möglich 
noch  warm  zu  verzehren,  ist  so  zu  sagen  kein  Ein- 
geborener vom  Bandwurm  verschont  und  be- 
kommen die  Soldaten  des  Negus  mit  ihrer 
Löhnung  auch  von  Zeit  zu  Zeit  das  oflicielle, 
im  Lande  heimische,  übrigens  wirksamste  aller 
Bandwurmmittel,  das  wir  besitzen,  das  Kusso, 
das  heisst  die  abgeblühten  weiblichen  Blüthen- 
stände  der  in  den  Hochgebirgen  Abessiniens 
wachsenden  Ilagenia  abessinica,  neuerdings  auch 
Brayera  anthelminthica  genannt. 

Selbst  der  Negus  Negesti,  der  König  der 
Könige,  Menelik,  macht  von  den  Gewohnheiten 
seiner  l^ndsleute  keine  Ausnahme  und  musste 
unlängst  wieder  einmal  eine  radikale  Bandwunn- 
kur  durchmachen,  wobei  er  in  origineller  Weise 
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in  dem  vom  Kussobaum  gesammelten  Honig  ein 
neues  und  angenehmes  Bandwurmmittel  fand. 
Dieser  schlaue  Halbwilde  weiss  sich  also  in  allen 
Lebenslagen  zu  helfen. 


Verdauungsrohr  eingeführt  bekommen,  ist  auch 
das  unreine  Wasser  in  der  Nähe  der  menschlichen 
Ansiedelungen  sehr  oft  eine  Quelle  der  An- 
steckung.   Die  gewaltigen  tropischen  Regenfälle 


Abb.  (x)7. 


Sduaubeo  ■  Schlepp-  ond  B«r«lsuDK*dko>pfer  mit  TborDjrctoftbtck. 
a  Du  Bool  in  Fahrt  mit  gefUllleai  Sdiraubcntunnel. 


Die  Uebertragung  der  Bandwürmer  auf  das 
Rind  ist  natürUch  in  Abessinien  um  so  leichter 
verständlich,  als  das  Vieh  in  der  Nähe  der 
menschlichen  Ansiedelungen  häufig  mit  den  im 
Koth  enthaltenen  Eiem  in  Berührung  kommt;  denn 
wie  überall  in  primitiven  Verhältnissen  verrichten 
die  Kingebore- 
nen  im  Freien 
in  nächster  Nähe 
ihrer  Wohnung 
die  Nothdurft 
und  sind  an  den 
meisten  Orten 
Afrikas  bei- 
spielsweise die 
halbwild  gehal- 
tenen Schweine 
der  Neger,  die 
von  den  Men- 
schen überhaupt 
nicht  gefüttert 
werden  und  ihre 
Nahrung  selbst 
suchen  müssen, 
auf  den  Koth 
der  Menschen 
als  ihre  haupt- 
sächlichste Nah- 
rung angewie- 
sen. Dass  unter 
so  unsauberen 
gcwcidewürmer 


Abb.  69«. 


Amicfat  nnci  ScfaraabcDdampfen  mit  Thornjcrotlhack. 


I.eben.sgewohnheiten    die  Ein- 
speciell   in  Afrika  überall  un- 
glaublich verbreitet  sind,  ist  also  nichts  Wunder- 
bares. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Rinder  die  Band- 
wurmglieder   und  Eier  mit   dem  Gras   in  ihr 


schwemmen  nämlich  die  mit  vielen  Tausenden 
von  Eiem  vollgepfropften  BandH^urmglieder  auch 
in  die  Wasseransammlungen,  die  als  Brunnen 
dienen,  wo  schon  faustgrosse  Gliederknäuel  an- 
getroffen wurden.  Wird  nun  das  Vieh  hier 
getränkt,  so  werden  Gliederstücke  und  Eier  mit 

dem  Wasser  auf- 
genommen tmd 
die  Finnen- 
krankheit da- 
durch erzeugt. 

Von  ande- 
ren Finnenzu- 
ständen  ist  der 
Hülsenwurm 
oder  Echino- 
coccus ,  wie 
beim  Schaf,  und 
der  grossblasige 
Cysticertta  tenui- 
eoUis  beim  Rind 
nachgewiesen 
worden. 

Von  Rund- 
würmern lebt 
der  Riesen- 
pal  issaden- 
wurm  (Eu- 
slrongylus  gigas). 
dessen  Männ- 
chen 30  cm,  dessen  Weibchen  aber,  bei  einer 
Dicke  von  1 2  mm ,  bis  zu  i  m  lang  wird  und 
braunroth  gefärbt  ist,  im  Nierenbecken,  ebenso 
in  der  freien  Bauchhöhle  des  Rindes,  wie  übrigens 
auch  des  Hundes  und  des  Pferdes,  ist  aber 
glücklicherweise  nicht  häufig.     Die  .^rt  seiner 
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EjQwaoderung  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Seine 
Jugendformen  finden  sich  im  Ruhezustand  in 
Fischen  und  kleinen  Wasserthieren,  und  wenn 
diese  beim  WassRrtrinken  von  den  betretfenden 
Hausthieren  mit  verschluckt  werden,  so  inficiren 
sie  diewlbeD  mit  dem  Riesenpalissadenwurm. 

Ein  anderer  Palissadenwurm,  S//vn^;\/uj  micru- 
rus,  ein  Bewohner  der  Lutuührc  hat  lu  einzelnen 
Gegenden  Schaden  besonders  bei  den  Kälbern 
angericlitcl.  Lober  und  GallL-nblasc  des  Rindes 
beherbergen  den  grossen  und  kleineu  Lcbcr- 
egel  (Dhlomum  itfiaücum  und  Distomum  laneco- 
/atuf.i)  Der  pro?«?  lebereircl  ist  blattförmig 
mit  kegelariigeui  Kupl  und  bei  einer  Breite 
Ton  lo — 12  mm  4  cm  lang.  Am  Kopfe  be- 
findet sit'li  ein  Sau^^napf  mit  der  Mundöffnung, 
etwas  weiter  nach  hinten  steht  di;r  etwas  grössere 
Baiidisaugnapf.  Der  ganze  Körper  ist  mit  sehr 
feinen  schuppenförmipen  Stacheln  besetzt,  mittels 
dereo  er  in  den  Gallengängen  der  Leber,  in  die 
er  Tom  Darme  aus  eiiiwandert,  sich  fortbewegt 
Sehr  selten  findet  er  sich  nnr  vereinzelt  in  der 
Leber  und  Gallenblase,  meistens  zu  vielen  hundert 
und  mdbr  Stucken  beisammen.  Ja  beim  Schaf, 
dessen  hauptsächlicher  Feind  er  ist,  hnt  man  in 
selteneren  Fällen  sogar  Sog — 1000  Stück  in  der 
Leber  emet  eiurfg»  Thierea  gefunden. 

Deshalb  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
det  Leberegel,  mehr  noch  als  beim  Kind,  beim 
Hanssdiaf  die  schwersten  Egelseochen  verursacht, 
an  welchen  unzählige  dieser  so  nützlichen  Thiere 
elendiglich  zu  Grunde  gehen  müssen.  Bei  der 
grossen  BedeutODg  der  Leber  für  den  Emähnmgs- 
process  führen  diese  gewaltij^en  Invasionen  von 
L,eberegeln  zu  sehr  folgenschweren  Störungen 
im  Stoffvechid,  indem  nicht  nur  der  Abflnss  der 
Galle,  dieses  so  ■wirhtipen  Verdauunpssaftes,  er- 
heblich beliindert  wird,  sondern  auch  die  Würmer 
hl  Leber  und  GallenUaae  direct  entsSndlicbe 
Processo  verursachen,  die  Gallengänge  mechanisch 
durch  das  beständige  Uindurchkriechea  erweitem 
and  die  Wände  der  GaUenaibfahnmgsgefiwse  ler- 
störcD.  Die  damit  behafteten  Thiere  magern 
ab,  und  namentlich  jüngere  Individuen  gehen 
an  der  aogenannten  Leberfänle  sn  Gründe. 

In  gewissen,  meist  res^enreichen Jahren  werden, 
abgesehen  von  den  Rindern,  besonders  die  Schaf- 
bilden  durch  die  Egdseuche  eigentlich  bedroht 
Gingen  doch  allein  im  Jahre  iSjo  in  England 
1,5  Millionen  Schafe  an  Leber&ute  zu  Grunde, 
und  gleich  viele  starben  daran  im  Jahre  i88< 
in  den  südrK  hen  Provinzen  von  Argentinien.  Iin 
Jahre  1S73  ging  im  Elsass  ein  Drittel  aller  Schale 
an  der  Seuche  eh),  und  der  entstandene  Schaden 
betrug  über  eine  Million  Mark. 

Ein  einziger  Lebei^ei  legt  etwa  40000  Eier, 
die  durch  die  Gallenabfuhrungscanile  m  den 
Darm  und  mit  dem  Koth  ins  Freie  gelangen. 
Ins  Wasser  gelangt,  entsteht  alsbald  aus  einem 
jeden  derselben  eine  mit  dnem  weichen  Flimmer- 


kleide versehene  Larve,  die  sich  ungcßhr  eine 
halbe  Stunde  lebhaft  hin  und  her  bewegt,  um 
eine  kleine  Wasserschnecke  (Limnatus  umaUu) 
und  verwandte  Arten  aufzusuchen,  in  deren  Leib 
sie  sich  in  der  Umgebung  der  Athcuhöhle  ein- 
bohrt.     Die    Pliromerlarve ,    das  sogenamte 
;  Miracidium,  verliert  jetzt  das  überflüssig  ge- 
\  uordcne  Wimperkleid    und   wächst    zu  emer 
I  Sporocyate  aus,   die    in    sich  sogenaanle 
Redien  erzeugt.    Die  Redien  ihrerseits  lassen 
in     sich     durch    Zcileuwuchcrung    mit  nach- 
I  folgender  Abschnürung  sogenannte  Cercarien, 
■  kleine  Wesen  mit    einem    platten   Leib-,  einem 
Saugnapf  am  vorderen  Körpereade  und  einem 
Ruderschwanze  am  hinteren  versehen,  entstehen. 
Durch  Platzen  der  mütterlichen  Hülle  gelangen 
mm    die   mit    selbständiger    Locomotion  be- 
gabten Cercarien  des  Leberegels  zu  einem  Denen. 
'  im   Wa.<>spr  lebenden  Wirth,   an  dem  sie  sich 
j  gross  mästen,  um  ihn  dann  zu  verlassen  und 
j  sidi  «n  allerlei  an  feuchten  Stellen  wachsenden 
Wiescnpflanzen   zu    verpuppen.     Fressen  nun 
Kinder  oder  Schafe  solches  an  nassen  Wcide- 
plätsen  gewachsenes  GrSnfutter,  so  stecken  sie 
sich   mit   dem  I^^bercgel   an,  indem  die  ein- 
gekapselte Larve   im   Darme  alsbald  lebendig 
wird   und  fai  die  Gallenabfuhrungsgänge  ein- 
wandert    Gleicherweise   kann   sich   auch  der 
Mensch  mit  Brunnenkresse,  an  der  sich  etwa 
Cercarien  dngvk^MClt  haben,  wenn  er  sie  ak 
Salat  isst,  mit  dem  geffirchteten  Ld>eregd  «n^ 
stecken. 

Ganz  analog  der  l&twiddung  des  grossen 

Leberegelä,  des  Dislomum  hepaticum,  ist  auch  die- 
jenige des  kleinen  Leberegels,  des  Disiomum 
kmetoüUim,  die  bnde,  freilich  in  wechcdnden 
Verhältnisse,  meist  neben  einander  vorkommen. 
Dann  finden  sich  im  Magen  des  Hausrindes  auch 
Pirariten,  wie  Am^itiomiim  cmiam  und  Am- 
phiitotnum  crumeni/erum. 

Von  den  äusserlich  lebenden  Hautparasiten 
kennen'  wir  eine  Raudemilbe  (Damatophagui 
communis),  welche  die  Steissrände  beim  Rinde 
verursacht.  Die  Larven  der  Dasselfliege 
(Otiirm  inr^itfxasmduiDi  die  bekannten  Dassel- 
beulen  von  Haselnus.s-  bis  Walnussgrösse.  Die 
mittels  scharfer  Krallen  sich  an  der  Haut,  nament- 
lich an  der  des  Rückens,  anUammemde  wöbikbe 
Fliege  klebl  ihre  Fier  vermittels  einer  homartigen 
Legeröhre  an  Haare  oder  die  Haut  an.  Den  aus- 
gekrochenen Larven  bleibt  es  dann  überlass«, 
sich  einen  Weg  durch  die  dicke  Oberhaut  zu 
bohren;  sie  thun  dies,  indem  sie  sich  nni  ihren 
scharfen  Bohmngen  stosaweise  m  daa  Unterbaut- 
zcllgewcbe  bohren.  Dort  angelangt,  ernähren 
sie  sich  dann  vom  Eiter  der  Beulen,  die  ae  er- 
zeugen. Diese  Mmirarbät  wird  dem  Träger  wk 
dem  Grös.serwerden  der  über  3  cm  l  änge  er- 
reichenden Larven  immer  unerträglicher,  bis  sie 
schfieaslidi»  reif  geworden,  nach  9  Monaten  die 
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eiternde  Beule  verlassen,  sich  auf  die  Erde  lierab- 
gleiteo  lassen,  io  der  sie  sich  verpuppen,  um 
nach  4 — 6  Wocben  als  gesdilechtsreife  Fliegen 
dem  Boden  zu  euischlüpfeii,  die  sich  als  Weib- 
chen nach  geschehener  Befruchtung  ein  neues 
Opfer  lachen,  um  die  Art  nicht  anaMerben  zu 
lassen. 

Nicht  nur  wird  die  Haut  der  Rinder  durch 
die  DasadbeidiMi  inr  Iederbereituo|r  entwecthet, 

sondern  in  den  südlichen  AIpeDthälem  und  in 
Obcrilalien,  wo  fast  alle  auf  die  Weide  gebenden 
Kinder  von  den  Schmarotzerfliegen  befallen  sind 
und  ciu  einziges  Stück  nicht  .selten  30  bis  40 
Dasselbeulcn  aufweist,  gehen  auch  Dicht  wenige 
Thiere  an  der  Avlb^goog  lu  Grunde,  in  die  sie 
die  Dassel tliegen  versetzen.  Die  von  diesen 
Fliegen  heimgesuchten  gequälten  Kinder  kennen 
nämlich  ihren  '  Feind  genau  und  stürzen,  so- 
bald aie  das  verhängntMTolle  Summen'  der 
FKegen  verodanen,  die  sich  ihnen  namentlich 
in  gewitterschwüler  Zeit  nähern,  mit  zur  Erde 
gebeugtem  Kopf  und  hoch  erhobenem  Schwänze 
irie  rasend  davon,  um  in  wilder  Flodit  ihren 
Quälgeistern  zu  entfliclien,  so  dass  namentlich 
auf  den  Alpenweiden  alljährUcb  viele  werthvoUe 
Thiere  stdle  AhhSnge  herantersturzen  nnd 
jämmerlich  zu  Grunde  gehen. 

Auch  das  Hausschaf  bat  stark  von  para- 
ahiren  Angriffen  xu  letdea.  Von  der  verderb- 
lichen Lebcrcgclseuche ,  die  ihre  Scharen  deci- 
mirt,  war  bereits  die  Kede.  Von  Bandwürmern 
ist  TkfHM  ta^maa  bei  Ummern  bi.11%  aufge- 
treten und  im  nordöstlichen  Deutschland  7ur 
eigentlichen  Plage  der  Schät'fireien  geworden. 
Der  erwachsene  Bandwurm  wird  einen  halben  Meter 
lang;  der  Kopf  ist  hakcnlos,  die  Glieder  sind 
zart  und  durchscheinend.  Die  von  ihm  befalleneo 
Thiere  vedieiren  die  Ftcsdust,  magern  ab,  ihre 
Entleerungen  werden  unregelmässig,  tmd  schliess- 
lich gehen  sie  unter  Erschöptuog  ein.  Auch  bei 
Ziegen  Itommt  die  genannte  Bandwurmart  vor. 

Von  Finnen  ist  neben  Cvstueraa  immcollis 
die  Quese  (Conamo  eerebralü)  besonders  nach- 
theilig.  Es  ist  bereits  früher  bemerkt  worden, 
dass  bandwurmlcranke  Sohäferhonde  die  Infections- 
quelle  bOden  und  dass  die  von  der  Drehkrank- 
heit befallenen  Lämmer  eigenthüroliche  Sti-rungen 
der  willkürlichen  Bewegungen  zeigen,  nach  einer 
bestimmten  Sdte  taumeln,  mit  gesenktem  Kopfe 
davonlaufen  oder  sich  zwaogunlsiig  Im  Kreise 
herum  bewegen. 

Unter  den  Falissadenwürmera  Terursacht  dw 
fadenförmipe  I-uftröhrenkratzer  fSliongylia 
filariaj  eine  gefährliche  Erkrankung  der  Luftwege 
des  Sdxafes,  bisweilen  auch  der  Ziege,  wd(£e 
unter  dem  Namen  Lungenwurmscuche  be- 
kannt ist  Ihre  Erscheinungen  besteben  haupt- 
sächlich in  Hustenanfillen  mit  sich  steigerndem 
Schleimauswurf  und  Atheinbc.<;chwerden.  Schliess- 
lich gehen  die  davon  befallenen  Thiere  an  Ent- 


kräftung oder  Erstickung  zu  Grunde.  Bei  der 
Section  der  eingegangenen  Individuen  findet  man 
in  der  Luftröhre  und  in  dieren  VcRweigungen, 
den  Bronchien,  die  gelblich  -  weissen  dünnen 
Würmer  häufig  in  ungeheuren  Mengen.  Die 
Mannciien  werden  2,5  cm,  die  Weibchen  bis  8  cm 
lang;  die  letzteren  bringen  lebende  Junge  zur  Welt, 
welche  oft  in  ungezählten  Massen  im  Schleim  der 
Luftröhre  eingebettet  liegen  und  andi  häufig  mit 
dem  Schleim  ausgehustet  werden.  Auf  diese 
Weise  ins  Freie  gelangt,  entwickeln  sie  sich  in 
Tümpeln,  Wasserlacla-u  oder  an  sonstigen  feuchten 
Orten  und  leben  eine  Zeit  lang  frei,  um  dann 
später  mit  dem  Gras  nasser  Weideu  oder  mit 
dem  Trinkwasser  von  den  Schafen  wieder  auf- 
genommen zu  werden.  Vermutlilich  gehen  die 
Jugcndformen  in  ein  niederes  kleines  Tier,  einen 

Zwischenwirih,  welcher  dann  mitseinenGastevaai 
Schafe  verschluckt  werden  nniss,  um  es  za 
inficiren.  VoRttgsweise  leiden  Lämmer  und  Jähr- 
linge an  der  Krankheit,  und  Vorsicht  in  der 
Verabreicbung  des  TrinJcwaasers  und  das  Ver- 
meiden sumpfiger  verdächtiger  Weiden  vA  das 
einzige  Mittel  zur  Abwehr, 

Der  gedrehte  Palissadenwurm  (Stnngy 
bis  tontorha)  lebt  als  rother  Magenwurm  im 
L-abma;;'  ti  rl  r  Schafe  und  Ziegen,  besonrlers  bei 
jyngen  1  hieren,  und  verursacht  langwierige  Leiden, 
Äe  in  .ihren  ErschemungeD  denjemiges  der  Band* 
wurmseuche  ärmlich  smd  und  ids  Mageliwurm» 
seuche  meist  tödlich  enden. 

Hauterkrankungen  werden  durch  parasitische 
Milben  verursacht.  Bei  Schafen  ist  die  Räude 
sehr  verbreitet  und  erfordert  des  Wollkleides 
wegen  eine  ziemlich  umständUdie  Bdiandiung, 
Es  genügt  nicht  allein  die  Reinigung  der  Haut, 
sondern  es  hat  sich  daran  auch  eine  »orgfaltige 
Desinfection  der  Ställe  anzuschlicssen. 

Die  S  ch  all  au  s  fli  e  ge  (Melop/iagus  ovinus) 
ist  ein  dcu  Wollhändiern  sehr  liekanates  Thier, 
da  das  flügellose  Insect  mit  iedcrigcm  Körper 
oft  zahlreich  in  der  Wolle  der  Schafe  sitzt  und 
Larven  gebiert,  die  der  Puppeiueife  nahe  sind. 

Die  gelbgraue  Schafbiesfliege  fOestnu 
PtwtJ  entwickdt  sich  in  den  Nasen-  und  Stirn» 
höMen  der  Sdtafe:  Die  BiesSiegenweibdien 
spritzen  denselben  ihre  Larvenbrut  in  die  Nasen- 
höhlen, wo  sie  längerer  Zeit  zu  ihrer  liotwicke- 
lung  bedürfen.  IMe  davon  beftllenen  Schale 
niesen  häufig  und  zeigen  starken  Xascnausfluss. 
In  manchen  Fällen,  namenUich  wenn  die  Larven 
durch  das  SIebbeäi  nch  ins  Gddm  einbobfan, 
treten  ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  der  Dreh- 
wurmkrankheit  aul 

Von  den  bei  uns  nidit  gehaltenen  Haua> 
thiereu  wird  besonders  das  Kamel  in  den 
Steppen  der  Subtropen  ausserordentlich  stark 
von  de»  iusserlidi  sduiarotiauien  Zecken  be- 
fallen, die  als  Ixodes  dromedarii  eine  besondere 
Speeles  bilden.    Sie  setzen  sich  mit  Vorliebe 
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an  den  Beinen,  am  Bauche,  am  After  und  an 
der  Bindehaut  der  Augen  fest  und  schwellen 
daim,  wenn  sie  sich  voll  Blut  gesogen  haben, 
bis  zu  Hasclnussgrösse  an.  In  Arabien  und 
Ostafrika  lassen  sich  die  Zecken  oft  zu  vielen 
Hunderten  von  den  Karawanenthieren  ablesen, 
und  die  Karawansereien  wimmeln  meist  von  den 
lästigen  Schmarotzern.  In  den  ostafrikanischen 
Steppen  wird  die  Reinigung  an  den  Halteplätzen 
vom  Madenstar  (Buphaga  erythrorhyncha)  be- 
sorgt, der  mit  grosser  Gewandtheit  am  Körper 
der  Kamele  herumklettert. 

Das  Hausgeflügel  beherbergt  eine  Reihe 
von  lästigen  oder  verderblichen  Schmarotzern. 
Als  Bewohner  des  Darms  werden  beispielsweise 
für  das  Haushuhn  fünf  Bandwurmarten  und  ein 

Abb.  699. 


Spulwurm  angegeben.  Der  Darm  der  Tauben 
ist  von  Spulwürmern  (Helerakis  maculosa)  oft 
derart  vollgestopft,  dass  der  Speisebrei  nur  schwer 
hindurchgehen  kann.  Unter  den  jungen  Tauben 
verursacht  der  sehr  häufige  Haarwunn  (Tricho- 
soma  tenuissimum)  zu  manchen  Zeiten  eine  grosse 
Sterblichkeit 

Am  weitaus  verderblichsten  wird  aber  unserem 
Hausgeflügel,  besonders  den  Hühnern,  Enten 
und  Gänsen,  der  Luftröhrenwurm  (Syngamm 
trachealis),  der  in  der  Luftröhre  der  davon  be- 
fallenen Thiere  mei.st  paarweise  zusammenhängend 
angetroffen  wird.  Das  Männchen  wird  5,  das 
Weibchen  13  mm  lang.  Die  Würmer,  oft  30 
bis  4.0  Stück  bei  ein  und  demselben  Wirth, 
saugen  sich  mit  Hilfe  ihrer  Mundkapsel  an  der 
Luftrührenschleimhaut  fest,  schneiden  die  feinen 
Blutgefa.<ise  an  und  leben  vom  herausfliessenden 


Blut  Dabei  wird  die  Schleimhaut  der  Luftw^e 
geröthct  und  geschwollen,  mit  einem  Wort  ent- 
zündet, und  durch  die  Menge  der  Würmer  auch 
verstopft.  Die  befallenen  Vögel  leiden  an  Atbem- 
noth  imd  schnappen  mit  aufgesperrtem  Schnabel 
nach  Luft,  weshalb  die  Krankheit  auch  „Schnappen" 
oder  „Jappen"  gettannt  wird.  Ausserdem  niesen 
und  husten  sie,  schleudern  mit  dem  Kopf,  um 
sich  der  lästigen  Quälgeister  zu  entledigen,  was 
ihnen  auch  bisweilen  gelingt  Sind  die  Würmer 
zahlreich,  so  siechen  die  Vögel  dahin  und  sterben 
unter  zunehmender  Athenmoth,  ersticken  bis- 
weilen auch  ganz  plötzlich,  wenn  ein  paar  Würmer 
die  Luftröhre  verstopft  haben. 

Am  sichersten  überzeugt  man  sich  vom  Vorhan- 
densein der  Würmer,  wenn  man  den  Koth  der  ver- 
dächtigen Vögel 
unter  dem  Mi- 
kroskop unter- 
sacht und  die 
cylindrisch  ge- 
formten Her  des 
Schmarotzers 
nachzuweisen 
sucht  Die  Eier 
entwickeln  in 
sich  sehr  rasch 
den  Embryo,  der 
aber  noch  eine 
Zeit  lang  in  der 
schützenden  Ei- 
hülle  verbleibt 
Mit  dem  Futter 
in  den  Mund  ge- 
bracht, bleiben 
die  frei  geworde- 
nen Würmer  am 
Eingang  zur 
Kehle  hängen 
und  wandern 
dann  direct  io 
die  Luftröhre. 
Ganze  Geflügelzuchten  werden  gelegentlich 
durch  diesen  Wurm,  der  höchst  wahrscheinlich 
vor  etwa  100  Jahren  aus  Amerika  bei  uns  ein- 
geschleppt wurde,  dahingerafft  Erkrankte  Vögel 
müssen  sofort  isolirt  und  die  noch  gesunden 
vor  ihrem  ansteckenden  Koth  und  Auswurf  be- 
wahrt werden;  das  ist  das  einzige  Mittel,  um  die 
so  gefährlichen  Epidemien,  die  besonders  in 
England  gewaltigen  Schaden  angerichtet  haben, 
zu  verhüten. 

Beim  Hausgeflügel  werden  auch  gewisse 
Milben  recht  lästig,  so  vor  allen  die  gemeine 
Vogelmilbe  (Dcrmanyuia  avium).  Die  sand- 
komgrosse,  bimformige,  grauweissc  Milbe  führt 
eine  durchaus  nächtliche  Lebensweise.  Den  Tag 
über  hält  sie  sich  in  Ritzen  verborgen,  um  in 
der  Dunkelheit  erst  die  zur  Ruhe  gegangenen 
Vögel  zu  überfallen  und  von  ihnen  Blut  zu 
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saugen.  In  unreinlichen  Hühnerställen,  in  denen 
sie  sich  eingenistet  hat,  sind  oft  die  Sitzstangen 
dicht  von  ihr  bedeckt  und  werden  die  Hühner 
durch  sie  nicht  nur  in  ihrer  Nachtruhe  gestört, 
sondern  auch  am  Brüten  verhbdert. 

Die  muschelförmige  Saumzecke  (Argas 
reflexus)  führt  in  Italien  und  Frankreich,  ver- 
einzelt auch  in  Deutschland,  eine  ähnliche  schma- 
rotzende Lebensweise  in  Taubenställen  wie  die 
vorige.  Junge  Tauben  werden  oft  durch  diesen 
Quälgeist  und  Blutsauger  zu  Grunde  gerichtet 
Er  geht  aber  auch  bisweilen  aus  den  Tauben- 
schlägen in  die  menschlichen  Wohnungen  über 
tmd  sucht  ähnlich  wie  die  Wanzen  des  Nachts 
den  Menschen  mit  seinen  schmerzhaften,  Ent- 
zündung erre- 
genden Stichen 
heim ,  welche 
oft  Tage  lang 

anhaltendes 
Jucken  verur- 
sachen. Sobald 
die  Saumzecken 
in  menschlichen 

Wohnungen 
wahrgenommen 
werden ,  emp- 
fiehlt es  sich, 
da  sie  das  Licht 
meiden ,  in 
einem  hell  er- 
leuchteten Zim- 
mer zu  .schlafen. 
Dieses  Mittel 
wird  auch  in 
Persien  gegen 
die  dort  sehr 
verbreitete  und 
gefürchtete  per- 
sische Saum- 
zecke (Argas 
persicus),  die  so- 
genannte Gift- 

wanze  von  Miana  oder  Mallah,  angewendet. 
Die  durch  dieses  Ungeziefer  erzeugte  Plage  wird 
oft  sogar  für  die  Menschen  so  unerträglich,  dass 
die  Einwohnerschaft  aus  einzelnen  Dörfern  ver- 
trieben wird. 

Eine  weitere  Plage  unserer  Hühner  ist  die 
Grabmilbe  (SanopUs  mutans),  welche  die  auch 
al.s  Kalkbeine  oder  Hühnorcicphantiasis  bezeich- 
nete Fusskrätze  erzeugt.  Am  unteren  Theile 
des  Laufes  entsteht  nämlich  durch  sie  eine  weisse, 
kalkähnliche  Auflreibung,  wobei  die  Schilder  der 
Beine  nach  und  nach  emporgehoben  werden. 
Zerzupft  man  die  Borke,  so  kann  man  mit  Hilfe 
des  Mikroskops  leicht  die  Gegenwart  von  zahl- 
reichen Milben  nachweisen.  Durch  Uebertragung 
der  Parasiten  werden  andere  Hühner  leicht  an- 
gesteckt 


Als  Bewolmer  des  Gefieders  sind  endlich 
noch  die  i  mm  langen  und  sehr  hurtig  laufenden 
Federlinge  oder  Federläuse  zu  erwähnen, 
von  denen  jedes  Hausgeflügel  eine  besondere 
Art  hat;  sie  verzehren  die  abfallenden  Epidermis- 
schuppen  und  junge  Federn,  sind  also  nicht 
gerade  schädlich,  theilweise  sogar  nützlich.  Sehr 
leicht  werden  sie  übersehen  und  kommen  erst 
nach  dem  Tode  des  Thieres,  das  sie  bewohnen, 
zum  Vorschein,  wenn  sie  dasselbe  verlassen. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  seiner  überaus 
complicirten  und  interessanten  Lebensweise  wegen 
noch  einen  Saugwurm  erwähnen,  der  in  den  Ein- 
geweiden mancher  vom  Menschen  gefangen  ge- 
haltenen Vögel,  wie  Rothkehlchen,  Grasmücke, 

Abb.  700. 


'HaeUanticht  der  VictorUläJle  dn  Sunbni  bei  Nicdrifwawcr. 


j  Bachstelze  und  Nachtigall  schmarotzt  Es  ist  dies 
I  das  Dislomum  makmstomiim ,  dessen  Geschlcchts- 
thier  in  der  Kloake  der  Vögel  lebt,  von  wo  die 
Eier  des  Parasiten  mit  dem  Kothe  des  Vogck 
entleert  werden  und  häufig  auf  Blätter  gelangen, 
I  wo  sich  der  breiige  Harn  mit  den  Eiern  flächcn- 
haft  ausbreitet  Mit  den  Blättern  verzehrt  nun 
zufällig  die  Bernstein  Schnecke  (Siucirtea  am- 
phibia)  die  Eier,  aus  denen  in  ihrem  Magen 
sehr  lebhaft  durch  ein  flimmemdes  Epithel  an 
der  Körperoberfläche  sich  fortbewegende  Larven, 
sogenannte  Miracidien,  entstehen,  welche  die 
Darmwand  der  Schnecke  durchbohren  und  dann 
in  der  Nähe  liegen  bleiben.  Aus  ihnen  entsteht 
nun  eine  Sporocyste  von  eigcnthümlicher  Ge.stalt, 
die  lange  Schläuche  in  die  Fühler  der  Bernstein- 
schnecke treibt     Diese  sind  gelblich -weiss  mit 
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grünen  Ringen  und  braunrother  Spitze,  welche 
durch  die  Fühler  der  Schnecke  hindurch  leuch- 
ten und  als  sogenannte  Leucochloridien- 
Schläuche  bezeichnet  werden.  Diese  stellen 
die  Ammengeneration  des  Schmarotzers  dar. 
ragen  oft  weit  aus  den 
Fühlern  heraus  und 
bewegen  sich  lebhaft, 
so  dass  sie  die  Neu- 
gierde der  Vögel  er- 
regen und  von  diesen, 
denen  sie  als  essbare 
Würmchcn  erscheinen, 
gerne  gefressen  werden. 
Und  zwar  wachsen  der 
Schnecke,  der  es  nicht 
schadet,  immer  wieder 
neue  Schläuche  nach, 
wenn  solche  von  einem 
insectenfressenden  Vo- 
gel aus  den  Fühlern 
der  Schnecke  heraus- 
gerissen wurden. 

Aus  den  abge- 
bissenen und  ver- 
schluckten Leucochlori- 
dien  werden  im  Darm- 
canal  des  Vogels  die 
Ccrcarien,  ähnlich  denen 
des  Lebcregcis ,  mit 
einem  Ruderschwanz 

und  Saugmund  versehen,  frei,  um  zu  einem 
Wurm  auszuwachsen,  der  sich  in  der  Kloake 
des  Vogels  festsetzt,  um  einer  neuen  Generation 
rum  Leben  zu  verhelfen.  [9740 


Abb.  701. 


Aniicht  <lcr  tirOcke  Dbcr  den  Scnbcii  D«ch  ihm 
Ketti|;atrIluDg. 


welche  im  Süden  bisher  bis  Bulawayo  im  Be- 
trieb steht,  wird  zur  Zeit  das  bedeutendste  und 
schwierigste  Brückenbauwerk  vollendet,  welches 
auf  der  ganzen  Linie  überhaupt  vorkommt  Es 
ist  dies  die  über  2  500  km  von  Capstadt  entfernt 

gelegene  Eisenbahn- 
brücke bei  den  Victoria- 
fällen des  Sambesi. 

Diese  Fälle ,  erst 
im  Jahre  1855  von 
Livingstone  entdeckt, 
werden  als  die  gross- 
artigsten aller  Wasser- 
stürze beschrieben.  Ihre 
Duiistwolkcn  hüllen  bei 
Hochwasser  —  Fe- 
bruar bis  einschliesslich 
August  —  die  ganze 
Umgebung  in  Nebel- 
schleier und  sollen  über 
1 8  km  weit  gesehen 
werden  können.  Wie 
die  Abbildung  699 
zeigt,  stürzt  die  ge- 
sammte  Wassennasse 
des  zwischen  Rhodcsia 
und  Britisch  Ccntral- 
Afrika  die  Grenze 
bildenden  und  hier  über 
1800  m  breiten  Sam- 
besi in  eine  recht« 
winkelig  zum  Stromlaufe  liegende  vulcanische 
Spalte  von  nur  50 — 100  m  Breite.  Die  Fall- 
höhe beträgt  dabei  1 1 9  m ,  die  des  Niagara 
z.  B.  nur  50  m.  Diese  furchtbare  Schlucht  hat, 
wie  die  Abbildung  erkeimen  lässt,   nur  einen 


Abb.  701  aml  joj. 


S*itcfiaaiicbt  und  Quetidtnitt  der  Drikkc. 


Die  Msenbahnbrücke  bei  den  VlctoriafäUen  I  ^!°^'8f"'  ebenfalls  sehr  engen  Aböuss,  in  welchem 

des  Sambesi  '         Wasser    zwischen    den   fast  senkrechten 

Basahfelsen  in  rasenden  Wirbeln  dahinstüraen, 

Hit  «*t  Abwid««««,.  -j^^^j.  ^j^^^j^  sp&nnt  sich  in  einer  Höhe  von 

Auf  der  grossen  von  Cecil  Rhode s  mit  mehr  als  uo  m  über  dem  Strom  und  nur  etwa 

weit.<ichaucndem  Blick  geplanten,  ganz  Afrika  von  360  m   unterhalb   der  Fälle  die  neue  Brücke. 

Nord  nach  Süd  durchziehenden  Cap-Kairo-Bahn,  |  Einen    Anblick    eines   Theiles   der  Fälle  bei 
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Niedrigwasser  gewährt  die  Abbildung  700,  während 
die  Gesammtansicht  der  Brücke  nach  ihrer 
Vollendung  in  Abbildung  701  dargestellt  ist 

Abb.  704. 


(^elenklaccv  der  HaoptU((nuii(, 

Die  neue  Brücke  wurde  im  Auftrage  der 
Rhodesian  Railway  Co.  von  der  Cleve- 
land Bridge  &  EngineeringCo.  zu  Darlington, 
England,  erbaut  Der  Entwurf  stammt  jedoch 
von  den  Ingenieuren  der  Rhodesischen  Eisen- 
bahn-Gesellschaft Sir  Douglas  Fox  und  Sir 
Charles  Metcalfe.  Mit  der  Zurichtung  des 
Baumaterials  (Klusseisen)  wurde  im  Jahre  1903 
begonnen.  Nachdem  dasselbe  rechtzeitig  nach 
dem  portugiesi-schen  Hafen  Beira,  südlich  der 
Sambesimündung  an  der  afrikanischen  Ostküste 
gelegen,  verschifft  worden  war,  wurde  es  von 
hier  mittels  der  bereits  seit  längerer  Zeit  im 
Betrieb  befindlichen  Eisenbahnverbbdung  Beira- 
Bulawayo  und  der  eben  fertiggestellten  Bulawayo- 
Victoriafälle,  zusammen  fast  1600  km,  an  die 
Baustelle  geschaßt;  im  ganzen  sind  für  die 
Brücke  2000  Tonnen  Flusseisen  erforderlich 
geworden.  Nachdem  dann  Mitte  1904  die  Vor- 
bereitungsarbeiten in  Angriff  genommen  waren, 
begann  am  14.  October  desselben  Jahres  die 
eigentliche  Montagearbeit,  und  bereits  im  Früh- 
jahr 1905  wurde  der  Schluss  des  Haupt- 
bogens bewirkt  Ueber  die  Kosten  der  Brücke 
sind  nähere  Angaben  bisher  nicht  bekannt 
geworden.  Dieselben  dürften  jedoch  recht 
bedeutende  werden,  .sowohl  wegen  der  grossen 
Traosportweiten  als  auch  wegen  der  Lage  der 
Baustelle  abseits  von  allem  Verkehr. 

Die  Brücke  besitzt  bei  einer  Gesammtlänge 
von  198  m,  wie  die  Abbildung  702  zeigt,  drei 
Oefinungen,  von  denen  die  mittlere  die  Schlucht 
in  einem  kühnen  parabolischen  Zweigelenkbogen 
überspannende  Hauptüffnung  152  m  Stützweite 
hat.  Auf  die  beiden  mit  kleinen  Fach  werks- 
trägem überdeckten  Seiten«  iffnungen  entfallen 
mithin  je   23  m.     In  Abbildung  703   ist  der 


Querschnitt  der  Brücke  durch  das  Bogenauflager 
dargestellt;  hiemach  sind  die  Breitenmaasse  ver- 
schieden, dieselben  betragen  für  den  Hauptbogen 
oben  8,40  m,  unten  zwischen  den  Kämpfer- 
gelenken 16,40  m  und  für  die  Nebenträger 
6,10  m,  während  die  Fahrbahnbreite  auf  9,  to  nt 
gebracht  ist  Hierdurch  wird  die  Anlage  zweier 
Gleise  ermöglicht,  obgleich  die  Bahnanlage  sonst 
vorerst  eingleisig  ausgeführt  wird.  Die  Höhe  des 
Hauptträgers  beträgt  in  der  Mitte  4,60  m  und 
über  den  Kämpfergelenken  32,00  m,  die  der 
seitlichen  Träger  3,80  m.  Der  elastische  Haupt- 
bogen stützt  sich  mittels  der  Gelenke  fast 
direct  auf  die  Ba.sa1tfelsen ,  die  nur  ein  kleines 
Ausglciclisfundament  aus  Beton  erhalten  haben 
(vergl.  Abb.  704.  welche  die  Gelenke  der  einen 
Seite,  und  zwar  das  vordere  gerade  vor  dem 
Aufbringen  des  Bogenschuhcs  zeigt). 

Die  eigenartige  Beschaffenheit  der  Arbeits- 
stelle machte  während  des  Baues  naturgemäsa 
verschiedene  besondere  Mnassnahmen  erforderlich. 
Zunächst  war  es  nöthig,  da,  wie  schon  oben  be- 
merkt, nur  das  Rhodesische  Ufer  mittels  der 
Eisenbahn  zugänglich  war,  eine  schnelle  und 
sichere  Transportverbindung  mit  der  anderen 
Seite  der  Schlucht  herzustellen.    Da  diese  selbst 

Abb.  705. 


Fahtxrug  lief  DrahtseUhahn. 

hierfür  nicht  benutzbar  ist  und  ein  Verkehr  über 
den  Sambesi  oberhalb  der  Fälle  viel  zu  um- 
ständlich gewesen  wäre,  so  wurde  uimiittelbar 
an  der  Baustelle  eine  Drahtseilhängebahn  von 
275  m  freier  Länge  eingerichtet,  welche  elektri-schen 


Digitized  by  Google 


748 


Prometheus. 


M  827. 


Betrieb  erhielt,  und  deren  Fahrzeug  nach  Ab- 
bildung 705  aus  einem  mit  Windewerk  ver- 
sehenen Laufwerk  bestand.  Der  an  erstcrem 
hängende  Korb  konnte  somit  beliebig  auf  und 
ab  bewegt  werden  und  diente  sowohl  zum 
Material-  wie  zum  Arbeitertranspart.  Seine 
Ladefähigkeit  betrug  10  Tonnen.  Das  tragende 
Drahtseil  der  Bahn  war  auf  der  einen  Seite 
auf  einem  1 1  m  hohen  eisernen  Pfeiler  ver- 
ankert, während  auf  der  anderen  eine  selbstthätige 
Spannvorrichtung  einer  etwaigen  Ueberlastung 
vorbeugte. 

Da  die  Wasserverhältnisse  in  der  Schlucht 
den  Aufbau  jeder  Rüstung  unmöglich  machten, 
so  musste  der  Mittelbogeu  ganz  freitragend  auf- 
gestellt werden.  Es  geschah  dies  in  der  schon 
bei  verschiedenen  Brückcnbauteu  geübten  Weise, 
dass  die  oberen  Enden  des  Bogenträgers  durch 
starke  Drahtseile  mit  den  Uferfelsen  verankert 


Abb.  706. 


MnoUgtccrlist. 


wurden,  wodurch  nunmehr  die  beiden  Brücken- 
hälften von  den  Auflagern  aus  als  Krag- 
träger frei  herausgebaut  werden  konnten.  Zu 
dieser  Verankerung  sind  hier  an  jedem  Ufer 
zwei  Parallelstollen  in  der  Brückenrichtung 
tief  in  das  Gestcia  getrieben  und  am  Ende 
durch  einen  Querschlag  verbunden  worden. 
Um  diese  so  geschaffenen  Fel.senpfeilcr ,  welche 
ausserdem  noch  an  der  Oberfläche  durch  je 
500  Tonnen  ELsenbahnmaterial  belastet  wurden, 
sind  dann  die  VerankerungsdrahLseile  herumgelegt 
worden.  Mit  dem  Schluss  des  Rogens  hat  die 
Beanspruchung  derselben  selbstverständlich  auf- 
gehört Der  Aufbau  der  beiden  Brückenhälften 
selbst  geschah  mittels  verschiebbarer  Montage- 
gerüste, siehe  Abbildung  706,  und  bietet  nichts 
besonderes. 

Mit  der  Fertigstellung  dieser  Brücke,  deren 
Bedeutung  sich  weniger  aus  ihrer  Grösse  als  aus 
ihrer  Lage  ergiebl,  ist  dem  weiteren  Fortschreiten 
der  Eisenbahn  nach  Norden  erst  der  Weg  ge-  . 


öfihet  worden,  vor  allem  aber  kann  nun  erst 

das  bisher  abseits  gelegene,  an  Mineralschätzen 
besonders  reiche  Britisch  Centrai-Afrika  an  den 
grossen  Verkehr  angeschlossen  werden.  Auch 
das  bereits  im  Prometheus,  Jahrg.  XV,  S.  319 
erwähnte  Project  der  theilweLsen  Ausnutzung  der 
Wasserkräfte  der  Victoriafälle  durch  Umwandlung 
in  elektrische  Energie  ist  nunmehr  ebenfalls  in 
greifbare  Nähe  gerückt  Bochwaid.  [974;] 


Ein  neues  Verfahren  sum  Auslösen  von 
Kriften  dorch  Töne. 

Von  Hugo  Mich  kl.  Civil  ■  lop-nieur. 
Mit  einer  Abbilduoc. 

Eine  auffallende  Erscheinung  bietet  sich  dar, 
wenn  man  eine  leichte  Scheibe  innerhalb  eines 
akustischen  Resonators  leicht  drehbar  um  eine 
Achse  anordnet  und  nun  den  Eigenton  des 
Resonators  von  irgend  einer  Tonquelle  her 
erklingen  lässt 

Wird  die  Scheibe  nämlich  so  eingestellt, 
dass  sie  einen  schiefen  Winkel  mit  der  Längs- 
achse des  röhrenförmigen  Resonators  bildet,  so 
dreht  sich  die  Scheibe  von  dem  Augenblicke 
an,  in  welchem  der  den  Resonator  erregende 
Ton  erklingt,  so  lange,  als  dieses  Erklingen 
dauert  oder  bis  die  Häche  der  Scheibe  senk- 
recht zur  Längsachse  des  Resonators  steht 

Körper  mit  Eigentönen  (Membranen,  Saiten, 
selbst  die  Luft  in  Resonatoren)  nehmen  bekannt- 
lich beim  Erklingen  dieser  Eigentöne,  welche 
von  einer  beliebigen  anderen  Tonquclle  aus- 
gehen können,  nicht  nur  die  Schwingungen 
dieser  Eigentöne  an,  sondern  gerathen,  wie 
jeder  andere  Körper  auch,  beim  Erklingen  aller 
anderen  Töne  in  schwingende  Bewegung, 
wenn  auch  in  geringerem  Maasse  als  bei  den 
Schwingungen  der  P.igentöne. 

Die  erwähnte  Bewegung  der  Scheibe  da- 
gegen stellt  eine  specifisclie  Wirkung  des  Eigen- 
lones  eines  Resonators  dar.  Mögen  andere 
Töne  noch  so  stark  erklingen,  die  Scheibe 
bleibt  in  Ruhe,  während  ein  schon  verhältnis»- 
mässig  schwaches  Erklingen  des  Eigentones  des 
Resonators  dieselbe  in  Drehung  versetzt 

Diese  Wirkung  ist  deshalb  in  hervorragendem 
Maas.se  in  den  Fällen  anwendbar,  in  welchen  es 
sich  darum  handelt,  durch  Töne  abgemessener 
Höhe  Kräfte  auszulösen.  So  kann  z.  B.  die 
Drehung  der  Scheibe  benutzt  werden,  elektrische 
Ströme  einzuschalten,  zu  verstärken,  auszu- 
schalten oder  zu  schwächen  und  dadurch  eine 
besondere  Kraftquelle  in  Thätigkeit  treten 
zu  lassen. 

An  einem  Beispiel  sei  dies  klar  gemacht 
In  der  Abbildung  707  ist  a  der  lingsschnitt 
eines  Resonators,  welcher  durch  eine  .Membran  b 
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verschlossen  ist  In  dem  Resonator  ist  iu  < 
Pfannen  c,  d  drehbar  die  leichte  Scheibe  t  ge- 
lagert, die  einen  mit  dem  Element  /  in  leitender 
Verbindung  stehenden  Arm  g  trägt.  Die 
Drdumg  der  Scheibe  wird  durch  die  Zinken 
emer  am  Boden  des  RemiBton  befestigten 
Gabel  h  in  bestimmten  Grenzen  gehalten.  Eine 
ganz  gering  Kraft,  die  voa  etaer  schwachen 
Feder,  einein  Magneten  oder  defgleidben  ausgehen 
möge,  drückt  die  Scheibe  gegen  die  eine  Zinke 
dieser  Gabel,  so  dass  sie  in  der  Ruhelage  mit 
ihrer  Fliehe  einen  apiizen  WhiM  zur  Längs- 
achse des  Resonators  bildet. 

Wird  nun  in  der  Nähe  des  Resonators  ein 
laitrainent,  bdapSelsweise  eb  Qavier,  getptelt, 
so  bleibt  die  Scheibe;  in  Ruhe,  bi.s  der  Figen- 
toD  des  Resonators  erklingt;  ertönt  dieser, 
ao  wird  die  Sdieibe  gedreht  und  sucht  sich 
mit  ihrer  Fläche  .senkrecht  zur  Längsach.'^e 
des  Resonators  zu  steUca.  Hierbei  kommt  der 
Ann  g  gegen  den  Metallstab  /  zu  liegen,  welcher 
mit  <ton  anderen  Pole  des  Elementes  /  leitend 


verbunden  i.st,  und  wird  solange  an  /  anliegen, 
als  der  Eigenton  erklingt  Ks  wird  damit 
ebenso  lange  Stromschluss  hergestellt  und  hier- 
mit eine  beliebige  Arbeit  verrichtet  werden 
können.  Die  Wirkung  des  Eigentones  des 
Resonator*  aof  die  Scheibe  lässt  sich  sehr  ver- 
.stärken,  wenn  man  vor  der  Membran  einen 
Sclialltrichter  anordnet  In  diesem  Falle  tritt 
die  Drehung  der  Scheibe  fast  momentan  mit 
dem  Erklingen  des  Eigcntoncs  vca,<-  und  swar 
mit  ziemlicher  Energie.  Bemerkt  sei,  daas  statt 
der  Scheibe  auch  ein  leichter  Hohlcylinder  An- 
wendung finden  kann,  der  um  eine  quer  zu 
seiner  längsadise  stehende  Adiae  drdibar  im 
Resonator  angeordnet  ist  Bei  geeigneter  Aus- 
bildung des  Verfahrens  dürfte  der  Apparat  in 
der  F^zis  eine  vielseitige  Anwendung  erfiJiren. 

br43] 


RUNDSCHAU. 

tNicfcJjuck  TcrtKjtco.l 

Nich  dem  btafenetiacbcs  Grundgesetze  ist  die  £nt- 
wUMa^gcadidte  dct  Indifidimm»  —  die  Kdawt- 
IgesdiUblt  oder  OategeBcw  —  äoa  kuM  wul  venin* 


,  f-ichte  Wiederholung,  gewisscrmaass*n  eine  RecapituLalion, 
des  Eotwickeiat^ii^nges  d«r  Arten  —  der  Stamme». 
geschicfate  oder  PbylagcDese.  Allerdings  kann  die  Stuni]iea> 
ueschichie  aklit  dn&cfa  aui  der  KrimcifwdiidMa  ab- 
)>e)e«e&  werden;  deoa  die  phylogesetiidw  Eäitwfcfednng 
wird  durch  die  ZuiammenKhiebune  und  Kflnung  der 
Stadien  in  der  onto^etiacheo  Eotwickelung  vielfadi  Ter- 
wtscbt,  indem  die  Ontogenese  einen  inioier  gerAderea 
vom  £i  MM  feitigpa  IndividiiBni  oinsrhUgt.  Des- 
Ittlb  sind  Tide  Stadien  hcnte  nicht  nthr  sb  geidikMMM 

Stadien  des  Ganzen  in  der  Ontogenese  vorhanden,  sondern 
nur  noch  al»  Stadien  eiaiclncr  Organe  oder  Oigangruppen. 
Es  liegt  aber  der  Gedanke  nahe,  das«  die  letzten  Stadien 
der  phykigenet>sd>en  Eatwidcehngsidi  bei  d«r  iw)MdaeU«B 

sogenumtea  nlUtdcMU^e"  auf  weiter  nirflddicgade 
Ahnen  (starb tische  Erscbeinnngen)  beweisen  dies  sinn- 
(Bllig.  Nicht  »eilen  alxT  setzt  sic:h  dir  Stamniesgeschichte 
sogar  in  der  postioulen  Kstwickelung  der  Gesch(S|>fo 
eioselner  Arten  kai,  insofern  dieselben  zum  Beispiel  la 
der  iiflhanjafsnd  nach  Form  und  Faite  oder  wenigsten« 
1  htndditKdi  der  Farbe  Haaiw  oder  FidtiUetd  tragen, 
welchen  in  der  späteren  Juijend  dem  der  Ar:  i  l_  i  nibiim- 
lieben  Kleide  weicht,  das  aber  von  jenem  |;runüvcrM±iedea 
ist.  Es  ist  nun  lediglich  eine  Folgerung  des  biogenetischen 
GnuKtgesetses.  daas  da«  Jogeodkleid  .«na»  TUeres  das 
Abbild  der  amhisaitlgeu  Abaen  diasor  Tbierftatn  ist^  nnd 
insofern  geben  un»  die  Jugeodklcider  werthvolle  Auf- 
schlttisse  ül>er  Al>stammung  und  Verwandtschaft  ihrer 
Tfüger. 

Der  tropische  Steppenluchs  der  Allen  Welt  (Lynx 
taroml  Seknttr,  andi  Carat»l  mttamtu}  in  von  Farbe 
charaktetMack  fddgfdb  wie  alle  Wflaaatthicre}  dar 
europUidte  Waldlneln^  Alpenluchs,  der  Barditcbe  luid 
südeurop&ische  Luchs  dagegen  sind  an  den  Seiten  dicht 
mit  dunklen  rothbrannen  oder  graubraunen  Flecken  ge< 
aeicfanet.  Bezeichnenderweise  sind  die  jiWgan  Cara4»ls  in 
der  Jugend  aber  mdt  ebenso  gelleckt,  WM  «u  beweist, 
da*  auch  der  Wflatedndn  von  einer  gefleckten  Urform, 
d.  h.  dem  Waldluchs,  äbstaramt. 

Die  Jungen  der  europäischen  Wildschweine  und  der 
indischen  Schweine  sowie  auch  des  Tapirs  sind  in  den 
eilten  secha  Monaten  ihres  Lebens  an  den  Seiten  des 
uminr  ingiUBmeiiit  vum  BipnansDnauMK«  weiase  dr 
der  Domestication  des  Schweines  meisiena,  Venn  auch 
nicht  ausnahmslos  verloren  geht,  die  aber  —  wenn  sie 
verloren  wurde  —  bei  der  Verwilderung  auch  wieder* 
erlangt  wird.  Wir  deuten  dies  auf  einen  gestieiftaB 
Stammvater  der  Wildschweine,  obgleich  betite  Intoft 
■oklM  bMbeBd  'gcatr(ill6.  Art  nMhr  «oikaaMM' 

Audi  die  Hindbe  md  Relie  mit  Awwhm«  tooi 
Elenlhier  (Klch)  und  Rennthier  sind  hei  ihrer  Geburt 
mit  weissen  Flecken  geeiert;  bei  aiien  Arten  äb«r  weicht 
dICMt  Jugendkleid  dem  eiofarbigen  Kleid  der  ErwachseseDt 
aar  d«r  Ajüdiindi  {Ctrvm  AxU  £rjtM*nJ  behlU  Mie 
gefleckte«  Kleid  «ritlebens.    Damit  ist  aUenUngs  nodi 

Ifrinr-r.', '-'j.'!;  .lir  Fr:  ':r-ntwortet,  oh  der  Axishitsch 
wiritlich  die  Maromiorm  aiicr  übrigen  spiiier  ungedeckten 
Hirsche  ist,  wenn  wir  auch  annehmen  dürfen,  daas  die 
g^Mteiftea  nnd  gstledcnn  Thierfonaen  erdgeichichitkh 
iltw  lind  ib  dt^lgcB,  mldw  da*  gfMtrdlte  oad  ge< 
fleckte  JugendkkU  ipltiar  nit  dneoi  •tafM^cn  Kbide 
vertauschen. 

Der  zahme  Esel  (Ft/uu!  nsirius  L.)  hat  bekanntlich 
einen  dunklen  Rackenstreifea  und  einen  senkrecht  zu 
diesem  gesteilten  dunlden  Stieiien  in  der  Mitte  der 
SchnltciiL  DIcMi  dnnUe  Krais  auf  dem  Felle  da  Eieb 
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ist  nun  keinriiwcjis  in  teinem  Auftreten  und  in  seiner  i 
Gestalt  uuab&oderlich;  vereinnlt  itt  das  voUtUliM^ge  Fehlen 
der  StreiftUf  beolMcbMt  «onfao.  viel  bluf^  jcdodi  iM 
Act  Schulterstreifen  nicht  einfach,  sondern  aus  zwei  oder 
drei  parallel  laafenden  feinen  Streifen  bestehend,  die  sich 
am  Ende  /usjiit/pn  odrr  £;i'K>ln,  und  ;>u<;li  vergesellschaftet 
mit  einer  horizontalen  yuentreUung  der  Vordabdnc 
Dtcw  Zndunng  aber  erianert  lebluft  wn  die  ZcidumigeB, 
welche  den  drei  nach  ihrem  bunslreifigen  Fell  als  „Tiger- 
pferde" bezeichneten  Arten:  Dau»-  (£^uus  Burchelli 
Fisch.},  Zebra  und  Quagga  eigenth&mlicfa  sind:  Zwar 
■oll  der  «kfame  Eicl  smUchit  vom  abcniniichcs  Eid 
fBfuttt  Umätpm  Htuglin)  die  Stammfoim  heridcan, 

diT  nuf  dem  ^aucn  Feit  dunkle  K-Ockcnstrüifcn,  Schulter- 
kiciu  und  quete  Slrfifeii  Schulter  uml  Be;n  bcMl^t; 
allein  ancb  der  wiehernde  Dscbi^etai  fF..  Ih  mu^nus  Pall.) 
\mX  «iaeB  dankten  ROckeDitreifcn  und  der  Wildesel  oder 
Rahm  (E.  onßgrr  ScAreb.J  mamtr  dleeem  oft  aodi  den 
5Jfhulti?T-«tTeif  Der  indische  V.<e\  •'/■'.  'ni/utio  h.u  zwar 
den  Ruckenstreif,  aber  keine  Schulter-  und  Bclnstreifen, 
obwohl  Spuren  davon  zuweilen  auch  beim  erwachsenen 
TUere  «icktbar  bleiben;  dag^n  aa(gt  aein  Falten 
Bnndllelbir  nadi  der  Gebnrt  eine  dcmficte  SudTaBf^  dca 
Kopfes  und  der  Reine,  sriwie  einen  Schulterstrelfen,  wenn 
der  letztere  auch  wcnrgcr  hervortritt  als  Leim  zahmen 
europitedMB  Esel.  Mag  nun  auch  die  Zeichiiuni;  der 
£m1  mit  detjenig^^  der  ac^mnoten  Xigerp(crde  to  Be- 
ridbnai;  m  bringen  leia,  ao  folgt  daians  neA  keineiwegs, 
d-^ss  der  Stammvater  des  Pferdej^cschlcchts  und  somit 
auch  Hiuispferdes    ein  solcbcs   It^eipfeid  gewesen 

wäre,  anderenfalls  mOssten  die  immer  vorkommenden 
F&Ue  Too  ROdociileg  bei  Pferden  vaa  Zeit  su  Zeit  die 
TigtrseidumBg  wieder  tenotbringen;  dies  ist  nun  nicht 
der  Kall,  sondern  hei  Röc-kschiügrn  erscheint  am  Pferde 
die  Zeichnung  der  Wildesel  mit  dunidem  RUckcnstreifen 
und  dunklen  nnvollstAndigen  Bindern  aa  den  Beinen  In 
MiHccrar  Aui|i(igniig  tritt  dicee  Stteifoag  tuweiten  beiat 
Mitdding  von  Pfenl  nad  EMI.  dem  ICndtbier  anf.  Ja 
Italien,  wo  einem  Hunderte  van  M.iuhbrereti  zu  Gesicht 
Icoisroen,  findet  man  die  Strei<uiig  bei  dcnsetbt^n  nicht 
gerade  hAufig,  aber  doch  etwa  bei  zweien  von  hundert, 
«Ihread  lie  in  2ifonlameriln  weit  tatafigcr  acia  loU. 
Welamann  folgert  ans  alledem,  «tarn  die  gemefnaune 

Stammfnrm   der  Pferde   und  Fsel  he\ilc  ausj^estorhen  sei. 
und  dim  wir  nur  verinuthen  kennen,  dais  sie  lebraartig 
gestreift  war,  weil  eben  solche  Streifncg  selbst  bei  reinen 
Pferden  und  leincn  Eaeln  «enigtten«  in  der  Jv^imd  «n-  I 
weilen  vorkommt. 

Bei  liilen  P*>rdera»sen  —  zumal  wenn  recht  ab- 
weichende Formen  gclcreiwt  werden  —  tritt  gelegentlich 
aber  auch  eine  graubnmi*,  in'e  Gelbliche  hinOliersfHelende 
nrtNUg  der  Nadiknnmea  anf  i  dteienie  gilt  bei  den 
PferdetHditem  aOgemefn  all  hlmlidi  und  gemein,  kein 
Wunder  also,  dass  si<-  iiui  sehr  selten  zu  sehen  ist  und 
sich  nicht  vererben  darf.  Mit  dieser  grauen  F&rbviig  ist 
Ron  aber  htafig  andi  noch  du  Geftedtaein  Tabandcn. 
Die<ie  7,eichnting  aler  h.if  bei  allen  Thieren  die 
NeigüHj;.  in  Slreifuni^  ul  ei/ii^rlu  r: :  so  kttnnen  bei  solchen 
gTaubrauri-i;ell)fii  SdiecUen  -  tte-<,   rvin;.il  in  di*T  ;r-.ihestcn 

Ju^nd,  an  den  Vorderbeinen  die  horizontalen  Streifungea 
nad  andi  auf  den  Sdinitem  getegentUdt  dnfadie  und 
tMwallde  Streifen  anftreten,  wddie  inA  gnbeln  und  zu- 
spitzen.   Die  Zeichnungen  zeigen  sonach  eine  garu  auf- 
fallende Aehnlicbkcit   mit  den  analogen,   welche  für  den  : 
xabmen  Esel   so  charakteriatisch  sind.     Die  genannte  i 
gnabiaun-Rdblidie  Flrbnng  war  nnn  von  Altcia  ber  bn  1 
den  Pferden  viel  blufiger,  denn  bcnte;  ao  adl  de  n.  a.  I 


I  den  Kossen  A  1  e  X  an  d  c  rs  des  ( i  r  >  i  s  s  e  n  eigenthümlicil  g^ 
weaen  sein.  In  einige  Laadern  hAU  man  dk  panbnam 
Färb«  fOr  dte  Färb«  dee  ahea.  rniirwlirlirn  Pbrd»- 
stammes.  Besonders  verrätheriscb  aber  tritt  die  Firbr 
gern  auf  bei  der  ICreuzung  recht  verschiedener  Pfetde- 
rassen.  Auch  das  ist  eine  Ucdeutiitigsvolle  Thatsachc, 
dan  die  graubraune  Farbe  mit  der  Slrtifiing  ttiag  ««• 
eibt  wild,  wann  efai  so  geeddinetes  Pferd  mit  iigmd 
einem  anderen  gekreuzt  wird  Alle  diese  Fivhf>"ni:ri^';i 
aber  sind  vollkommen  nnvcisiär.dhi,;h,  uxun  iiuu  mÜLi 
anninunt,  das*  die  Urform  oder  der  Stammvater  da 
Pferden  dicae  graubraune  Farbe  und  schwane  ZciduMtg 
gehabt  hdia.   Wenn  wir  mit  dlmem  Schlam  dtnn  noA 

weiter  das  comhlniren,  was  das  Kreuz  des  F.sels  iKsagl, 
üu  fuhrt  lia»  unum^t'j&äUch  zu  der  V'ermutbuDg,  ünat 
Pferd  und  Esel  und  überhaupt  das  ganze  Pferdcgetdile<^ 
einen  gemetnsamen  Stammvater  haben,  weicher  mit  dnakiea 
Sifdfen  der  beaeicbneten  Art  sei  sehen  war.  Schnilieidu 
aus  der  Renntbierzeic,  die  ein  Pferd  darstellen,  m't  dfr 
Merkmalen  voa  Pferd,  Zebra  nnd  Eaei  vereinigt,  bewoseu 

zur  Genttge,  dma  dm  arnnpllmte  WiU^dmd  cta  gninitai 
Thier  war. 

Nidit  minder  interemant  iat  dm  Jugaadhldd  der 

Vögel;  einmal  haben  überhaupt  alte  Vögel  eia  Ji.;»;tLil- 
kleid,  meist  haben  dieseltjen  aber  zwei  und  oft  nixifa  meiir 
ju^endkleider,  die  bd  dncm  nnd  dcmidhca  TUem  ad 
eisandcr  fol^Eca. 

Daa  ernte  Ji^endlddd  aller  Vffgel  Ist  d»  Dunmlddd, 

gleichgültig  ob  sie  Nesthocker  oder  Xesirlüshter,  I.'.ift-, 
Erd-  oder  Wassetvugel  tiiid.  Es  beweist  dic^,  dast  cie 
UrvOgel  zeitlebens  m  Dunenkiddem  herumliefen.  Die 
Befiedernng  dm  Stmnaem  hat  henie  uoA  etwm  i>mm- 
artiges  an  sieh  and  weicht  dadurch  gans  wiseuUith  «am 
Gefieder  der  Qbrigen  VC^el  ah.  Dies  weist  datiuil  hin, 
dass  die  Stiausse  den  Ur\'ögeki  naber  verwandt  koo  tl« 
die  kielbrüsiigen,  mit  Klugorganen  versehenen  Vi^gel;  der 
Uan^  dm  Knodienkiete  auf  dem  Bmilbein,  verbanden 
mit  dem  Maagel  der  Flngorj^e,  nntcntfltit  die  Aaitdbt, 
dass  die  Strausse  wohl  die     testen  Vngeliitrn  sinil 

Fast  immer  ist  das  Duncnklcid  der  Jungen  aucii  ai^ders 
geOlbt,  «Ii  das  ICleid  der  Erwachsenen ;  <s  sei  not  sn 
das  amaipHie  Ji«endkleid  des  wdmea  Sd^wam,  dm 
gelba  DttncnkteM  der  Hanaeate  und  Haingam  «rinaot. 

Gan.'  .uiffidlige  Farbcnunterschiede  weist  auch  da>  nLnen- 
kleid  der  jungen  Hühner  gegenüber  dem  Federkicid  der 
Erwachsenen  auf,  es  sei  nur  an  die  Wynndnitm  criaacit 
nad  andere  acfienaanta  Kreumipmsiea. 

Kommt  nodi  du  swdies  JugendWeid  w,  ao  hcMcht 
dies  bereits  aus  echten  Federn,  wie  l-ri  Im  Er»-Bchsenoi; 
der  Unterschied  gegen  das  farbige,  enUguUige  Kleid  be- 
schrtnkt  sich  dann  meist  anf  eine  andere,  abweidieade 
Flilmaf  und  FarbenvcrtheUung,  oder  auf  das  Fehim  be- 
stimmter Schmndtfedem  dar  Erwadnenen.  Dm  itt  m 
bei  vielen  Kaubv,  .};dn,  Schwimmvi\'eln,  Hühnenrten  und 
auch  bei  vielen  Siiqjvwgeln,  z.  B.  den  Würgern,  Gold- 
amadn,  Schwarzdrosseb  n.  a.  ni.  Auch  hier  daif  wieder 
mit  Bestimmthdt  gesagt  werden,  da»  diese  JugendUadtr 
die  altmodische  Ttadit  der  Ahnen  dimer  V«gd  amm. 
und  wir  nuchen  dann  die  ferceie  BcobaLhti.'  i:,  dass  die 
frühere  Vogdwelt  durchaus  viel  eintönig"  g«fArbi  war. 
als  dte  deraddge  und  jedenfdte  auch  viel  weniger  arten- 
reich gewesen  ist,  da  viete  Vcfchitea  in  ihrem  Jttgmdr 
kleide  durchaus  nicht  von  dnandcr  m  uBteraeheideB  and. 
:  Soldie  Arten  gehören  aber  »ysteraatlxh  zus-imniffl,  d.h. 
I  sie  hatten  eineu  gemeinsam«}  S!amm>-ater.  Do'oaih  «nd 
^  Jng^ndldeider  an^  fllr  die  Systematik  ungemein 
I  widilig,  xnnul  fomik  VOgd  whr  adten  nnd  spijüch  sind. 
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»o  liass  vr.n  der  P«]»eontülogic  nur  wenig  cnt«  ickelunp- 
gwchicbtlichg  ficttrige  zu  erwMtcn  sind.  So  wast 
Gactav  Jlf*r,  dMMn  niMWuten  AiigibMi  wir  hkr 
vielfach  j^olgt  aiad,  dtranf  bin,  daw  »ich  zahlreiche 
Vn^^elarten  dadurch  von  einander  unterscheiden ,  daw  das 
bleibende  Kteid  der  \rt  riiich  Futbo  »incl  1-edfi- 

iorm  bei  dem  anderen  Jugendkletd  iiit,  weiche»  t>ei  der 
m(en  oder  zweiten  Haa|>tmauaer  abgelegt  wird;  beiapiel»- 
miM  iat  das  Jng^Bdldaid  «an  Apiäa  fuhta  dem  bleibenden 
Kldd  ««tt  A^ftO»  fmprriaiä  viM$ä\.toi  ibniicfa,  das 
bleibende  Kkid  von  .Inus  itrepr-ra  den  Tugrndlilcidcrn 
der  Q^cisten  i>ciiwiiiimciucn ,  d^usclUc  iiiuicl  bei  l'ai»iiiiiea, 
Finken  u.  s.  w.  statt,  und  dieses  Verhältniss  erinnert  leb- 
haft an  die  BciiehiiBgeB  awiachca  dem  bleibenden  Flecken- 
Udde  dea  AxbUnäea  md  dem  flcckigeii  JuK^ndkleMe 
der  nhri(;<;-ti  Hirsche 

Eiidlidi  i»t  nijth  auf  den  weiteren  Umstand  hinzu- 
veiseo,  da*s  auch  die  niSnn'.ichen  VCgel  in  der  Jugend 
dorcfaweg  da«  uniicheinhare  Kietd  der  Mutter  tragen  nnd 
•rat  Bpttar  da*  oft  ptacbtvoUa  Q«M«r  dea  Vaten 
kagen,  daa  In  manfkan  FanUiB  mA.  inclMaoBdai«  bei 
den  Hfihnervngeln  so        von  den  Gewände  der  Weibchen 

und  Jungen  .liiwcicht.  Krwähnenswerth  i-st  nun,  dass  d>c 
Entwickeiung  der  Jungen  und  des  Wechsel  in  den  Jugend- 
kleidern  der  Hühner  bei  den  alten  reinen  Kassen,  wie 
bsiapiekweiae  bei  ItaUenern  und  Menorka.  viel  rascher 
vor  atdi  g^t.  ab  M  den  ■ogerMuintea  Kreuzungsrassen : 
Lang»chan,  Oqiington  und  Wy.mJuttes ;  durch  die  Kreuzung 
ist  hier  die  Ahneoreihe  an  jüngster  Stelle  eben  um  ein 
Glied  vermehrt  md  demtudll  mdl  die  EntvidnintK  ver- 


AnfUlend  iit  cadHA,  daia  die  VerUHtnbae  bei  den 

SSugethiereo  anscheinend  |>er^<le  umgekehrt  liegen,  wie 
bei  den  Vögeln:  WJhrend  hier  die  farliigen.  hunten  Arten 
den  einiönigeren  gefolgt  sind,  dürf!'-  l>ei  dfu  Sangflhieren 
der  heutigen  Einlarbigkeit  in  der  R«^l  ein  gestreifter 

gefleckten  Znatande  neigt  (vergL  Prometheus,  Vn.  Jahrg., 
S.  693).  Ein  auffallendes  Beisptel  einer  derartigen  Farben- 
vnriation  hi«  i  .u  1 die  Manereidechse,  welche  in  der 
Jugend  Lio^ssueifen  setgt,  die  sich  später  in  Flecken 
■*'f*"'>  noch  die  LUngsanordnung  erkennen 
ah«-  zur  QuerrerblBdnng  naigan  (vergl. 
*,  VII.  Jahrg .  S.  695).  Ob  aber  die  Fleekig- 
keit  hier  wie  bei  den  Säugern  als  ein  «  eitcres  tTchergangs- 
stadium  zur  Einfarbigkeit  angesehen  werden  darf,  bleiix 
immerhin  fraglich,  wenn  auch  die  Wahrscheinlichkeit  für 
die  Annahme  apricht.  K  ScaiLiaa-Tis««.  \3-)<n,\ 


Der  Plan  einer  grossen  Wasserkraftanlage  in  den 
B«yeriachen  Alpen  liegt  znr  Zeit  dem  Ye/kehrsminiaterium 
WBJ  Firflfnng  «or.  Bi  kaadalt  akh  nm  di>  Ancnntznng 
da«  803  na  Uber  dem  Meere  Ikgandaa  Wa^ehensees. 
Dieser  6  Inn  lange  und  5  km  breite  See  Hegt  dicht  am 

j  :  inilc  des  lieliirges,  iirid  /\4;ir  gerade  an  einer  Str-'Je,  wo 
dieses  unverw.tteli  meiner«  Ii un<i«rt  Meter  abstürbe.  Unten 
liegt  nun,  kaum  3  km  Luftlinie  entfernt,  der  Kochelsee, 
601  m  Aber  deaa  Mcae,  nnd  «a  ist  ein  filr  den  Ingenieur 
Bclir  verlockender  Gedanke,  das  sich  rwi sehen  beiden  Seen 
crf;chende  Gefälle  von  20I  m  zur  Kiaftfrzeugung  aiuizu- 
nutzen.  Aber  der  Wasserznfluss  zum  W'^ldicnsiec  bt  so 
gering,  dass  die  vcrfüglvirr-n  Wasseim engen ,  trotz  des 
hohcD  Geßilieti  die  Sch»f(uDg  ctnea  kanstüchen  Abfhwes 
vom  Wakbcnace  mm  Kcchelwe  nidlt  lohaen  «ttrden. 
Nun  flieaal  aber  aOdlkh  dei  Wakhcoaeea,  aar  dnidi  eitwa 


hohen  Bergrücken  von  diesem  getrennt,  die  stets  wasscr- 
icidie  laar.  deren  WaaMn{»icgel  in  diätem  ThcUe  ihr» 
LaofcB  aedi  eiolg»  Meter  hOkar  liegt  ah  der  daa  Waldea. 
acea.    Uai  aim  dteseaa  See  grSaicfe  Waaaermengea  aoa 

der  Isar  snrafillifen  bezw.  ua  den  Walchensee  als  ron 

der  Nalnr  geschaffenes,  riesige«  Staubecken  für  die  Wasser 
der  Isar  zu  benutzen,  müiste  man  entweder  durch  den 
trennenden    Bergrücken    einen    verhdtnlaralaiig  kurzen 

Tnanal  bnbrcn .  i  dci  aV>er  man  komatt  vaa  «iaar  «eiiar 
entfernten  wenigci  gebirgigen  St^e  ans  einen  liiqieren 

Cann]  v  in  der  Is.ir  /um  See  graben.  Rcides  ifit  mit  den 
HiifimittetR  der  modernen  Technik  utisdtwer  mitglicb,  und 
beides  wird  gar  nicht  übermiUsig  theuer,  wenn  man  bcdeakb 
daat  das  Staubecken,  weldica  b«  aadeiea  XbalapaiTca 
ungeheure  Keatcs  veranacht,  tat  Walcbenaee  keatealea 
gegeben  ist.  Die  v>in  den  aus  dem  See  über  3«)  m  her- 
abstürzenden Wassennasscn  geleistete  Arl>eii  soll,  in  clek- 
(r;schL-  Energie  umgesetzt,  entweder  nach  München  ge- 
leitet werden,  oder  sie  aoU  fOr  den  grOasten  ThcU  der 
«tabayeriMbea  Saurtibakaaa  die  EiafUmmg  dM  «lad» 
trisdMB  BatridNB  «fdglBAea.  o.  a  [9;««] 


Ein  einfaches  phyaikaliach-biologiscbes  1 
(Mit  eiaei  AlibilduBg.)  Madi  dea  Ualcnadnagea  wa 
Richard  Palclc  {Bdtr.  t.  Bt»L  tt.  Pß..  ttaealau  Bd. IX, 

H.  I)  verbreiten   die  Hutpilze  unserer  W.ilder  JUsidio 
myceten)  ihre  Sporen  durch  Wirmestrümungen,  welche  sie 
aelbst  in  der  lungebenden  Luft  durch  TemperaturcThdhnng 
sur  2«it  der  Sporeareife  venuaadwa.   Der  gaaae 
ihrer  FtachtkArper  wird  von  lUc 
versiAndlich :  Lnrnf^len  (!er  I^initerpilaei  RBhreai 
pilze  und  Stacheln  der  Hyd- 
nac-een  dienen  da?\i,  eine  re<  ht 
grosse  Zaiil  von  Sporen  der- 
an  SU  prooBeneB,  aaaa  am 
frei  nach  unten  fallen ;  und  daaa 
dies  aus  bestimmter  Höhe 

gc.'ichirht,  A\zu  ist  der  Hut 
auf  emen  mehr  oder  weniger 
langen  Stil  gestellt.  Die  Ver- 
breituBg  der  Spotea  Uiat 
sich  durch  ela  gaaa  etafachaa 

Schulexpcriracnt  zeigen.  Stellt 
man  auf  den  Bodeu  eines 
höheren  Kastens  {t.  B.  einer 
auf  die  ScbnaalMiie  gestellten 
BricJ^piamliachtel  voa  qua- 
dratischem Quer-  und  reeht- 
eckigem   LSnjjsscbniit;  einen 

Hu;[iil/  (C  Jer  Figur),  z.  B.  "   

einen  Boletus  /«lüms  (mit 
rötlichen  Sporen),  an  aa^  eich 

bereits  nadi  wenigen  Stunden  nicht  nur  der  Boden,  aondera 
auch  die  Oberfläche  rechtwinklig  an  die  Seitenwinde  an« 
gckiclitcr  ier-iiuc  l;e  in;ir  .luf  der  Oberseite)  dicht  mildern 
abwischUtren  Spurenstaub  bedeckt.  Faick  fand,  dass  ein 
einziger  Pilz  mit  seinem  Sporenpulver  nach  kurzer  Zeit  auf 
diese  Weise  ein  gantes  Zinuner  erfüllen  kann,  ao  daaa  allt 
G4^cnsiSnde,  hShere  wie  tiefer  gelegene,  von  oben  he- 
släulit  erscheinen.  Tm  Tnterricht  kunn  da.s  Falcksche 
Experiment  einmal  in  der  iiiiolngie  (Au&säung&etniichtungcn), 
sodaaa  ia  der  Physik  (Wätmestrümungen)  benutzt  werden. 

ProfoHuf  Dr.  F.  Lvowi«,  Grtü.  {<nvl 
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PROUETHEUS.    BÜCHERSCUAU. 


Elektrische  Schnnlipuitwhn  Ober  die  Grone 
Scbeidegg.  D«r  vtai  bcwcbM  XooriMcawqg  von  M«ie> 
Hagim  Ob*r  die  Gtom«  SAdätat  vnd  das  Fmulbcrn  nidi 

GrintlolwaU  SuH,  R»ch  MUlhet'::nj;  Irr  Schir<izfriscfi<'ti 
Jkiuifiturt^',  eine  Schmalspurhithn  mit  cicktJwcbcKi  Betrieb 
erhalten,  für  deren  Bau  die  Genehmigung  bereits  Dachge> 
ncfat  itt.  Sie  mU  an  der  StatkMi  Mtieriqgco  der  BiOnig- 
fadiB  begteaen  und  iwdi  ima  DebcndncttCD  dar  Aare 
die  Station  Reäclir- ' m'-  tu  :hf  fjlr.-ichen  Namens  er- 
reichen; sie  gelangt  uann  an  SViliigcn  und  Schwendi  vor- 
bei zum  oberen  Rcichenbachfall  und,  den  Reicbenbach  am 
ÜDkcB  Ufer  itttcigfcai,  cur  Station  Geachwaadanmad- 
Roaenlanl,  um  dann  aber  Station  Sdiwairwaldgielscbrr 
TUT  Gni^scn  Scheidegg  (loftr  m  fl  d.  M.)  aufrustciupn. 
Ks  in  zwai  geplant,  von  hier  zur  Slaüon  laulhüin  ia 
2285  m  Meereshfihe  (rund  400  m  onier  dem  Gipfel  des 
Faulboraa)  die  Bahn  xa  ftkhren  nnd  dann  nach  dem  Um- 
fahren  der  Waldspltsa  aar  alten  Riditniie  In  die  Nihe 
des  Kurhauses  „Hotel  Wetterhorn",  wo  dir  Station  OHer- 
glctscher  zu  liegen  kirne,  rutiickrvikc-hren ;  ;it>et  die  Herner 
K  c'^jierung  hat  derii  Bundi-smtb  '.inpfohlen,  die  Bauerlaul  niss 
mit  der  Aenderong  zu  cnheilea,  dass  die  Bahn  Ober  die 
Gnwe  Sdiddegg  direct  nach  Grindetwald  m  fflluen  and 
das  Faulhorn  mit  einer  Zweiglinie  von  der  Grossen  Schei- 
degg TO  erreichen  ist.  Von  Station  ObetiRletscher  am 
Wcttcrhom  sind  nur  nix'h  rur.d  3  kin  l>ii  <"irmdcl«'.i]d. 
Hier  wird  die  Bahn  an  die  fierner  Oberland hahn  und  an 
die  Wangerealpbahn  anadbiUcMea,  die  taide  «on  Intertaken 
atiagehen,  so  dass  die  Gmae  Sdieideggbahn  das  Schltus- 
glied  bildet,  durch  weldies  die  schon  jetzt  viel  benutaten 
Beri,>Uihnen  des  Hemer  Oberlandes  an  das  allgemeine 
Eisenbahnneu  direoen  AnaohittM  Mr  darchiaafcndcB 
Verkehr  erhalten.  Die  fiiiiamiwl11n|[n  dar  geplantes 
Baha  wird  39850  m  betragen,  von  denen  18790  m 
4ber  8  Procent  Steigung  haben  und  deshalb  mit  Zahn- 
stan)^o  .tus^tifuhreti  si;Kl.  Die  BaohoBtia  sind  auf 
4320000  Mark  veranschlagt.  CW^J 

•     •  • 

Telegraphcnkabcl  nach  Island.  Dns  seil  vielen 
Jahren  geplante  Teiegrapheakabel  nach  Island,  worüber 
Im /Vvme/A<-uj,  XI.  Jahrg.,  S.  735,  berichtet  wurde,  wird 
nuB  dodb  cadlich  au  Stande  keeuMii.  Die  „Grosse 
NflidlBdie  TelcgrepiMi>*6eK0acliafk**  in  Kopenhagen  hat 
«00  der  ditii^chcn  Regierung  die  CoDcession  zum  Legen 
eines  Telegraphenkabels  von  den  Shetland-Inseln  (Lerwick) 
Bach  den  Farilit  (TlKMrbaven)  und  vom  hier  nach  Seydisfjord 
«a  der  OatkOaM  «ob  lalasd  ala  Scdubd  fd^  und  n» 
likr  ab  Lasdluiie  aa  der  Ott-  aad  Sfldkfiafe  entlang,  die 
dort  liegenden  Orte  \  erbindend ,  l)is  nach  R.iikj.iMk,  der 
Hanptstadi  IsUnds,  erhalten.  Die  LandUnie  wi/ü  von 
der  isUndischen  Regierung  auf  eigene  Kosten  ausgeführt, 
aber  die  Nordische  Teleyaplien«  GeaeUicfaaf t,  «tIciMr 
der  Betrieb  der  ganzen  Llaie  von  dea  Shedaad-laidB  aa 
auf  20  Jahie  übe:tr.l^etl  ist,  wird  sich  mit  einem  Beilege 
von  3^4000  Mark  an  den  Hentellangskosten  der  Land- 
Kaie  betbeiligen.  Die  TelegnpiMBMaiven  fUr  dieselbe 
werden  ans  Schweden  nnd  Norwegen  nach  Island  herüber- 
gabtadit  werden.  Die  ganzen  Baalceeten  der  Landlinie  sind 
auf  4;(0(H3  Mnrk.  dir  dr^  S<  rk.-ilids  auf  ;22oor)0  ^^;^rk 
veranschlagt.  Die  'ielcgraphea-Ucselkscbjüc  erh.ilt  fär 
daa  Telegraphenbetrieb  von  der  dänischen  J<<:-v:ierung 
einen  Jahresbeitrag  von  60000  Mark,  von  der  isländischen 
R^ierung  einen  solchen  VOM  40(X)o  Mark.  [q;;.>] 


BÜCHERSCHAÜ. 

GrSabaara,  J.,  Dr.  jUtL,  Aaäiltmt  für  Pb^  bei  dca 

AusbFldun;jskurscn  des  Ivais.  TetegT»[)hi-nver*uchi- 
amts,  uad  Ingcniciu'  Dr.  K.  Lindl,  Aatitieat  ta 
der  Kgl.  Technischen  Hochschule  zu  Berlin.  Dat 
fkystiaiüeh*  FnJttihum  d»  NidUfk/tOtn.  Thterie 
nnd  Praxia  der  «erttwauaendai  Aaljeibea  fir  aBc, 
denen  Physik  Ililfiwiisensthart  ist.  7am  Gchratich 
in  den  €' billigen  dci  Hochschulen  und  der  lYaxjs 
zusammengestellt.  Mit  1 23  Abbildungen.  12*.  (XVI. 
386  &)  Lcipaii^  Geoif  XUcmoL  Aeis  gtb,  6  IL 
Vaietikcnde  Anktodlguag  madit  eine  Aeaflihniag 

nach  der  Inhaltlichen  Reite  f.at  ütjerflDsnj;'  P'- tstigcnd 
uml  ergänzend  üoli  nur  hinzugefügt  werden,  d^i.  Lx<,  Buch 
alle  -  durch  Utf.fr;i^i.-  ermittelten  —  Autgaten  rtilhilt. 
die  im  Ixbrinstitut  da  pt^yaikalischea  Pralnittums  «a 
naaerCB  UatvernUten  aad  Poiyteduüknms  bdiandtlt  ta 
weidea  pflegen.  Da  die  Anleitungen  sehr  ausfOhrtidi  und 
mit  einem  der  mOhelosen  Orientirung  dienenden,  k)gischai 
Schematisniu-s  al>j;efasjit  sind,  so  durfte  in  der  That  tolcbeo, 
denen  das  Gebiet  der  Physik  nur  ein  seitnena  AusÜm^ 

erstanden  ttio.  Natnrgem&ss  mOssen  die  einzelnen  Auf- 
gaben in  ihrer  engen  Begrenzung  und  Spezialisiiung  ein 
wenig  aus  dem  allgemeinen  Naiurzuummcnhang  berao». 
fallen ;  duicb  asUreidie  Hinweise  auf  vier  Lebrbädwr  Mehla 
jedoch  jedem  ia  beqnemaicr  Weiae  die  IkOicB  eClta,  dt» 
eine  Canummicaiion  ine  Weite  und  Tiefe  enrtaidit  itt.  — 
Wie  bei  einer  ersten  Drucklegung  kaum  an  wenattdce, 
finden  sich  im  Text  mtch  hier  und  <ii  kleine  ver:>e55e- 
nu^fihige  Stellen.  Die  Ableitung  der  AbhSqgigkeit  de» 
Reanltatfehleis  vt»  der  beobaditeiaB  GfOiie  (8.371  eba> 
wird  I.  B.  auf  jeden  Fall  revidiit  werden  lalawa.  AaA 
solche  Angaben  wie  z.  B..  dass  die  DepolarisatinwaeMiae 

eines  'i'rrx  keiicloinentes  als  „Fabrikgehcimniss"  ur.f)eiannt 
sei,  uud  vetschteüene  stylistische  i-iiwten  werden  &tdi  bei 
einer  Neuauflage  leicht  vermeiden  lassen.  Oa  aber  duiA 
Anffihrung  derartiger  Ideioer  Rttgen  leicht  ein  Tenckobcasa 
Bild  entateht,  so  mfldbte  id  aoehmala  betonen,  te,  ta 

Ganzen  genommen,  das  Buch  völlig  seinem  Zwecke  ent- 
spricht und  auch  im  breiteren  LebcB  duicli  dic  Ucuillirte 
Anleitnag  an  «lelea  irlditigen  Messungen  (Barometer- 
ableMmgea»  Wlgim^n,  FtiuiuluycigiOaMnieginhiMb 
WJdenaadibatfiDttiuogeo  etc.)  aich  Fnaada  cmib«i 
wird.  ICas  DiacanAii«.  («n4 
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Hahn,  F.,  ord.  Prof.  der  Erdkunde  a.  d.  Umveri.  KOaig»- 
bCfg.  Du  EitttlhaJuttH,  ihre  EnUUkung  »nä  grgrm 
wgrHgt  VtirMttmg.  Mit  einer  Dopiwiiafei  aad 
sahlretehea  Abbildasea  Im  Test.    (Aua  Katar  od 

GeistcswcU  Bd.  71.1    kl.  8".    iIV.  150S.)  L^ai^ 
B.  G.  IViibner.    Preis  geh.  i  M.,  geb.  i.^S  i'- 
Hinze,  Knrl,  Naunhof.    KUin*  UautgärUn,  -.hrt  Afi- 
ioft^  Emriektung  mud  ümterkatttmg.   FUi  Girua 
nnd  Gartenbesltser.   Mit  3  PUnea  und  70  wm  V» 

fas»er   gezeichneten   Alibildungt  n.     ?*.     tl^ .  ^) 
Uipiig,  Richard  Carl  Sdwiidt  &i  Co.    Preis  g«b  2  M. 
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(Aus  Natur  und  Goisteswch  Bd.  rc.)  l'..  ?°.  flV.  lOjS.) 
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FIttss  Schiffahrt. 

Von  Ini^nieur  HmixritLD. 
(Scbhaa  tod  Seite  740.) 

Die  interessantesten  Aufgaben  im  Flussschifif- 
bau  werden  aber  dem  Constructeur  beim  Bau 
der  Schlepp-  und  Passagierdampfer  gestellt.  Die 
Leistungen  der  Maschine  sind  hier,  speciell  bei 
den  Schleppdampfern,  ziemlich  hoch  getrieben. 
Aber  mit  den  Maschinendimensionen  wachsen 
auch  die  Schi&körpermaasse  und  mit  diesen  das 
SchiffsgewichL  Dieses  aber  ist  begrenzt  durch 
Tiefgang  und  Breite*)  des  Schiffes.  Bei  diesen 
Verhältnissen  hat  sich  der  Räderbetrieb  neben 
dem  Schraubenbetrieb  behauptet. 

Für  besonders  beengte  Stromverhältnisse 
sah  man  sich  sogar  veranlasst,  alte  Hinterrad- 
constructionen  wieder  aufzunehmen  und  vortheil- 
haft  auszubilden,  besonders  in  Bezug  auf  die 
Stellung  der  .*^chaufeln,  so  dass  man  mit  den 
jetzigen  Schaufelrädern  einen  um  vieles  höheren 
Wirkungsgrad  erreicht  als  früher.  Allein  auch 
Nachtheile  sind  bei  diesen  I  leckradconstructionen 
mit  in  den  Kauf  zu  nehmen,  wie:  mangelhafter 
Wasserzufluss  zu  den  Rädern,  ungünstige  Ge- 
wichtsvertheilung   der   maschinellen  Einrichtung 


*)  Letztere  ist  durch  die  BrQckenprofile  begrenzt. 

JO.  Aognit  1905. 


und  lange  Rohrleitung,  .\lles  in  allem  sind  die 
Heckradconstructionen  ein  Nothbehelf. 

Abbildungen  709 — 714  stellen  Schlcpp- 
dampferconslructionen  dar:  i  Schraubendampfer, 
I  Seitenraddampfer,  i  Heckraddampfer  alter  Con- 
struction  und  i  Heckraddampfer  neuester  Con- 
struction.  Schleppdampfer  verkehren  auf  den 
Flüssen  in  allen  möglichen  Dimensionen,  der 
Vortheil  ihrer  Verwendbarkeit  richtet  sich  je  nach 
den  Wasserverhältnissen.  Alle  diese  Dampfer 
hängen  ihren  Schleppzug  mittels  Draht-  oder 
Hanftrossen  an  besonders  fest  construirte  Schlepp- 
haken. 

Ivs  bleiben  nun  noch  die  Personendampfer' 
zu  besprechen.  Ausser  auf  grosse  Geschwindig- 
keit hat  man  in  den  letzten  Jahren  beim 
Bau  dieser  Dampfer  sehr  viel  Werth  auf 
Bequemlichkeit  und  angenehmen  Aufenthalt  der 
Passagiere  gelegt;  die  modernen  Rheindampfer 
dürften  hier  an  erster  Stelle  stehen.  Aber 
auch  hier  haben  Strom-  und  andere  elementare 
Verhältnisse  dem  Con.structeur  ziemlich  schwierige 
Aufgaben  gestellt.  Das  äussere  Bild  die.ser 
l^ahrzeuge  zeigt  uns  neben  dem  Schrauben- 
dampfer noch  den  Seitenraddampfer  (Abb.  7  1 5). 

Man  hat  sich  bemüht,  auf  den  grösseren 
Dampfern,  nach  dem  Muster  der  Sccpassagier- 
dampfer,  es  dem  Reisenden  so  angenehm  wie 
möglich  zu  machen.    Es  sind  oft  ausser  Speise- 
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Salons  noch  besondere  Damen-  und  Rauch- 
zimmer vorhanden,  welche  an  Ausstattuni;  mit 
modernen  Einrichtungen  auf  dem  Lande  wett- 
eifern. Während  man  bei  äheren  Constructionen 
gewisse  Erschütterungen  des  Schiffskörpers  bei 
im  Betriebe  befindlicher  Maschine  nicht  umgehen 
konnte,  hat  man  es  gegenwärtig  durch  sorgfältige 
Untersuchungen,  gleichmässige  Yertheilung  der 
Maschinenarbeit,  Ausbalanciren  der  schwingenden 
Massen  dahin  gebracht,  dass  Erschütterungen  so 
wenig  wie  möglich  von  den  Passagieren  empfun- 
den werden,  und  dass  andererseits  auch  die 
Eisenconstruction  des  Schiffskörpers  durch  die 
Maschinenschwingungen  so  wenig  wie  möglich 
beansprucht  wird. 

Zur  Vervollständigung  des  Gesammtbildes 
mögen  noch  die  Abbildungen  7  1 6  und  7 1 7  dienen, 

Abb.  709. 


Nonojücr  Scfanuibcn-Schleppdampler  von  etwa  150  PS. 


welche  die  Fundamentaltj-pen  je  einer  Schrauben- 
schiffs- und  einer  Seitenradschiffsmaschine  dar- 
stellen. 

Natürlich  ändern  sich  diese  Maschinen  in 
Folge  ihrer  Leistung  je  nach  der  Grösse,  der 
Cylinderanordnung  und  der  Steuerung. 

Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  man  in  den 
letzten  Jahren  begonnen  hat,  im  Schiffsmaschinen- 
bau sich  die  Erfahrungen  des  modernen  Land- 
Dampfmaschinenbaues  zu  Nutze  zu  machen,  und 
zwar  hin.sichtlich  der  Einführung  des  überhitzten 
Dampfes,  welcher  gegenwärtig  die  am  vortheil- 
haftesten  erscheinende  Form  des  Wasserdampfes 
darstellt 

.Vlies  in  allem  dürfte  eine  Fahrt  auf  einem 
modernen  Flussdampfer  nicht  mehr  wie  früher 
eine  oft  nicht  zu  umgehende  Nothwendigkeit, 
sondern  im  Gegentheil  ein  genu.ssbringcndes  Ver- 
gnügen sein.   Schliesslich  seien  hier  noch  einige 


Erinnerungen  an  die  ersten  Dampfer,  welche  auf 
dem  Rhein  erschienen,  erwähnt:*) 

Vor  acht  Jahrzehnten,  im  Jahre  1825,  be- 
gann die  deutsche  Rheinschiffahrt,  die  heute 
Touristenstrassc  geworden  ist,  wie  kaum  sonst 
eine.  Die  Kölner  Handelskammer  gab  den 
.\nstoss  dazu.  Versuche  zu  machen,  ob  sich 
der  Rhein  stromauf  mit  Dampfern  befahren 
lasse,  und  nach  mancherlei  Schwierigkeiten  wurde 
am  14.  September  1825  von  Köln  aus  mit  dem 
vorläufig  gemietbeten  Dampfer  Der  Rhein  eine 
Probefahrt  bergwärts  unternommen.  Man  muss 
sich  vergegenwärtigen,  wie  sehr  jung  damals 
noch  die  Dampfschiffahrt  war,  um  die  Bedeutung 
des  Vorgehens  zu  ermessen.  Zwar  war  schon 
1801  der  erste  Dampfer  erschienen,  die  Char- 
lotte Dundas,  in  Symington  erbaut,  doch  wurde 

das  Fahrzeug  schon 
nach  einem  Jahre 
abgewrackt.  1807 
erschien  dann  der 

Chtrmont ,  von 
Feiton  &  Watt 
auf  der  Werft  von 
.  Charles  Brown 
in  Hudson  erbaut, 
lud  1 8 1 1  folgte 
der  Engländer 
Comet;  indessen 
Deutschland  stand 
noch  zu  weit  zu- 
rück, um  sich  an 
derartigen  Ncue- 
rimgen  zu  be- 
theiligen. 

Da  nun  die 
Kölner  Handels- 
kammer trotz  der 
immerhin  hohen 
Betriebskosten  und 
der  Ussicherbeit 
in  Bezug  auf  pecuniären  Erfolg  des  Unter- 
nehmens sich  nicht  abschrecken  Hess,  den 
Versuch,  Dampf  als  Treibmittel  der  Rheinfahr- 
zeuge zu  verwenden,  zu  wagen,  so  fand  am 
1 4.  October  1825  die  Abfahrt  des  Rhein  vom  alten 
Hansc-Köln  sUtt  Die  Rheinufer  waren  von  einer 
erwartungsvollen  Menge  besetzt,  um  so  mehr, 
als  König  Friedrich  Wilhelm  III.,  der  sich 
gerade  in  Köln  aufhielt,  die  Probefahrt  mitmachte. 

Nach  einer  Bergfahrt  von  5  Stunden 
langte  Der  Rhein  glücklich  in  Coblenz  an,  wo 
er  mit  grosser  Begeisterung  empfangen  wurde. 
Offenbar  zur  Erinnerung  an  den  hohen  Gast, 
den  Der  Rhein  bei  dieser  Probefahrt  an  Bord 
hatte,  wurde  er  umgeUuft,  er  erhielt  den  Namen 
Friedrich   I  f  'ilhelm . 

Im  folgenden  Jahre  zeigte  sich  die  Bedeutung 
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PiobeMirt  In  Augnit  titS  bildete  akib 
ein  Verwaltungsrath,  im  Jahre  18*7  erstand  die 
Prcusflische  Rhein -Dampfschiff- Gesa  II- 
ichaft  und  1837  die  Düsseldorfer  Dampf- 
schiffahrt -  Gesell'jrhaft,  welche  beiden 
letzteren  sich  im  Jahre  1853  vereinigt  haben. 

Mit  zwei  Dampfern  begannen  die  Fahrten, 
mit  dem  FHtdricA  Wühtlm  und  der  ConrorJia 
zwischen  Mainz  und  Köht  Immer  weiter  dehnten 
sich  dann  die  Strecken  stromauf  und  stromab 
aus,  und  die  Danqiler  «urdea  in  Ourer  Leistung 
tind  AaSHtattong  nnmer  Tortitedhafter.  t866 
wurden  nach  amerikanischem  Vorbild  die  ersten 
Saioadampfer  Btmboldt  und  fritJt  in  Betrieb 


Auch  die  andern  deutschen  Ströme  richteten 
nach  ihrem  Bedarf  ähnliche  Dampferlini^  ein,  | 


Ihrm  ^mm  WAmn  He.,  verlegt  too  Joh.  Ffiedr. 

Glcditschens  sei.  Sohn,  anno  17  31."  Den  Pr»- 
m4thtus-Les«x  dürfte  manches  daraus  interessiren. 
Man  staunt  über  die  natunrisaenschaftliche  Un- 

kenntniss  des  damaligen  gebildeten  Publicums; 
es  wimmelt  hier  von  Aberglauben  imd  Vor- 
urtheilen.  Zwar  ist  auch  heute  noch  die  Un- 
kenntniss  naturwissenschaftlicher  Din^e  im  Volke 
eine  grosse,  indes  iät  seit  jcuer  Zeit  ein  gaiu 
erheblicher  Fortschritt  nicht  zu  verkennen,  was 
aus  dem  im  Folgenden  MHgetheilten  deutlich 
SU  ersehen  ist,  denn  dermtige  Ansichten  hegt 
wohl  Niemand  mehr. 

Was  soll  man  a.  e.  zu  Folgendem  sagen, 
was  u.  a.  unter  „Achat"  im  Eniit  mitgetheflt 
wird:  „In  der  Kayserlichen  Schatz-  und  Kunst- 
Kammer  zu  Wien  ist  eine  aus  einem  Achat 


AM.  7  PO. 
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wenn  auch  hier  der  Schleppbetrieb  im  Gegen- 
satz zu  den  Pamgierlmien  voihemcht,  und 
seitdem  hat  sich  die  Fhasadüffshrt  zti  einem 

Factor  entwickelt,  der  zum  wirlhschaftlichen 
Fortschritt  aller  Erwerbszweige  auaserordeotUch 
beigetragen  hat  19*94 


irntimvIssenschaftUohe  KsmBfcniaM 
Im  Jahre  173L 

Von  Antom  Hikmanm  KaAUSAl-HeUnugen 
in  Cb»il»Hi»Wn. 

Mit  besonderem  Interesse  durchblättr-T'  :  h 
gern  alte  Foliaiuen  auf  naturwissenscii  1 1 1  i  he 
Dinge  hin.  Durch  Zufall  kommt  mir  ein  ganz 
besonders  „curieuses'*  altes  Buch  zur  Hand: 
„Curieuses  und  reales  Natur- Kumt- Btr^-Gtiverck- 
und  Handlua^i^:-/ i'xieon  etc.  etc."  —  der  ganze 
Titel  würde  allein  eine  /^iMm/il«itf- Spalte  aoa-  | 
lullen  —  „MiAf/  «mir  M^äkrHdiut  Vtmie  in  \ 


gemachte  Schaale  oder  Sdlässd  zu  sehen,  welche 
eine  Wienerische  EUe  wen%er  i  Finger  hn  Dta<- 
metro  hllt,  und  darum  so  vid  höher  zu  aesti- 

miren  ist,  weil  in  ihrer  Höhle  gar  deutlich 
B.XKiSXO.R.S.  XXX.  von  Natur  eingewachsen 
und  zu  sehen,  als  wenn  gleidissm  die  Natur 
dieses  ungemeine  Fdelgestein  ihrem  SchöpfTer 
vor  anderen  hätte  dediciren  und  aufopÄem 
wollai  etc.*' 

Merkwürdif^  ist  die  Fxplication  unter  „Aero- 
meli":  „Aeromeli  ist  eia  Maiina  oder  Honig- 
Thau,  der  sehr  viel  zu  Calabria  gefunden  wird, 
als  woselbst  die  I.ulTt  viel  Honig -Theilgen  in 
sich  hält,  und  solche  hernach  des  Nachts  aut 
Bäume  und  Suuden-Geividise  ausbreitet,  da  sie 
denn  des  Tages  über  von  der  Sonne  msge- 
kochct  und  hart  gemachet  werden."  Der  Ton 
der  Unfehlbarkeit  hier  ist  bezeichnend.  Mit  der 
grössten  Leichtgläubi^eit  acoeptirte  man  die 
wimderlidiaten  Nadiriditen»  nunat  wetm  rie  aut 
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fremden  lindem  kamen,  mA  cotportirte  sie 


Von  den  „Affen"  beuut  es  tt.  S.7  »nn  Neu- 
mond sind  sie  lustig,  und  bey  Abnehmen  des 
Höndes  traurig,"  Recht  besdcbnend  ist  auch 
folgender  Fliarai  für  jene  Zeit:   „Einige  Afri- 


Huhn":  „Ihr  Mvt  getrocknet,  gepulvert  und  ein- 
genommen, ist  gut  für  die  Engbrüstigkeit;  die 
Dosis  ist  Ton  einem  bis  auf  zwey  Scmpel.  Das 
Gehirn  dienet  zur  Heihug  der  Wunden."  Ob 
das  heutzutage  noch  Leute  ausführen?  —  Oder 
Fotgendea:   „Dia  Horn  (der  „Anhima",  R««lb> 


Sttutr.  Jfntfi 


HbJtn- 


Räumt. 


/ttume. 

\^  Kohlen. 

0 

tar  vu  «IM  15*  VS  ^QlM*  CoMtmellDa). 


canische  Völckcr  sollen  aelbiges  (Affenäeisch), 
wie  Berod  otus  berichtet,  cur  Speise  gebrauchen." 
Der  alte  Htrodot  war  damals  noch  Gewährs- 
mann. —  Recht  hübsch  ist  auch  Folgendes  ge- 
sagt, was  so  recht  die  Neigung  des  damaligen 
Publicums,  bei  allem  nach  dem  Zweck  und 
Nutzen  für  den  Homo  tafiens  L.  zu  fragen,  er- 
»In  der  Artseney  wird  sonderlich 


und  Waaser-Vogel  in  Brasilien)  wird  vor  ein 
^utea  Mtttd  wider  den  Gifft  gdultea  Maa 
giesst  Wein  darauf,  lässt  es  eine  Nacht  steher:, 
und  gebrauchts."  —  Derartige  Ocbrauchs- 
anwebnogen  nehmen  fiberfaaupt  dmdiweg  den 
grössten  Theil  der  Beschreibungen  TCO  TUcien 
und  Pflanzen  und  \fineralien  ein. 
Dem  Zoologen  mödii«  idi  die 


1  ^ 

Li. 

H4 

1 

1 

"^"^N,^  Kamm, 

NMA* 

v>r  Irl 


das  Hertz  der  AfTun  f,'crühmet,  dass  solches, 
wenn  es  gedörret,  und  zu  Pulver  gestossen  i 
worden,  zu  einer  vortrefflichen  Hertz-  und  Ge- 
dächtni.ss-Stärkuns  dienen,  die  Melancholcy  vcr- 
trcibcu  uud  einen  treudigeu  Alulh  machen  solle". 
Die  Kurpfuschcrci-Manic  der  damaligen  Welt 
scheint  überhaupt  sehr  allgemein  gewesen  zu 
sein;  auf  jeder  Seite  linden  sich  derartige  pro- 
bate Mittel,  a.  e.  unter  mAIuco",  „eine  Art 


der  Giraffe  nicht  vorenthalten:  „Camtloparda&, 
frantzösiscii  (iiraffe  oder  Phantliere.  Diese«  ist 
eine  Art  der  Cameele,  und  dem  Leoparden 
darinne  gleich,  weil  es,  als  wie  derselbigc,  voller 
i- lecken  ist.  Von  Leibe  ist  es  fast  so  gross, 
wie  ein  gemein  Cameel.  Auf  jeder  Seite  seines 
Kopfes  trägt  es  ein  kleines  Horn;  und  mitten 
anf  der  Stirne  hat  es  einen  Hübel  (?),  d«  «akt 
gleichwie  ein  drittes  Horn.  Sein  Hals  ist  mlir 
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lang,  auf  die  sieben  Schuhe,  und  mit  Haaren 
besetzet,  die  wie  die  Ross- Haare  sehen.  Der 
Schwantz  ist  klein,  dünne,  und  am  Ende  mit 
Haaren  bedeckt.  Der  Fuss  ist  gespalten,  als 
wie  eines  Ochsen.  Die  Zunge  ist  zwey  Schuhe 
lang  und  rund,  wie  ein  Aal,  dunkel  von  Farbe, 
fast  Viol-Braun.  Es  frisst  Kraut  und  Gras,  kan 
seinen  Kopff  auf  die  Aeste  der  Räume  erheben, 
von  denen  es  die  zartesten  (.'')  abfrisst  Es  wird 
in  Africa  bei  den  Trogladj-ten  und  auch  in 
Ethiopien  gefunden.  Dieses  Thier  ist  gantz 
zahm,  und  lässt  wohl  mit  sich  umgehen,  dess- 
halb  ist  es  auch  07>ü  fera  betitelt  worden,  als 
ob  man  wolte  sagen:  ein  wildes  Thier,  das  so 
zahm  ist,  wie  ein  Schaaf.  Seine  Horner  und 
Klauen  sind  gut  wider  die  schwere  Noth,  den 
Durchlauff  zu  stillen,  und  dem  Gifft  zu  wider- 
stehen ,  wann  sie 
geraspelt,  gepul- 
vert und  einge- 
nommen werden. 
Wollte  man  diese 
Homer  und  Klauen 
ChjTnice  anatomi- 
ren  und  durch 
Destillation  einen 
Spiritum  volatiltm 
urinosum ,  ein  Sal 
volatile,  und  oUutn 
foetidum  heraus  zu 
bringen  sich  be- 
mühen ,  so  würde 
man  an  dem  Spiritu 
und  saie  volatili 
ein  Medicament 
haben,  welches  an 
Kräfiten  vielleicht 
den  Spiritum  Comu 
ceri'i  übertreffen 
würde."  Derartige 
Speculation  über 

die  Giraffe  stellt  heute  doch  wohl  Niemand  mehr 
an,  es  sei  denn  in  einer  studentischen  ,, Bier- 
zeitung". 

Nicht  minder  interessant  i.st  der  Artikel  über 
die  Corallen.  Hier  sieht  man,  welch'  geradezu 
vnmderbare  Erkeimtniss  der  modernen  Zoologie 
zu  verdanken  ist  Im  Volke  indes  mögen  ja 
wohl  hier  noch  groteske  Ansichten  herrschen. 
Es  hcisst  dort:  ,, Corallen,  Coraliia  a/ini,  rubra, 
nigra  wachsen  häuffig  in  dem  Mittelländischen 
Meer,  um  Sardinien  und  Sicilien  henun;  in- 
gleichen um  Majorca,  und  an  den  Grentzen  um 
Catalonien  ist  die  See  mehr  als  anderswo  Corallen- 
rdch:  sie  sollen  anfangs  als  eine  schleimichte 
Materie  an  Stein -Felsen  und  Ritzen  ge.sehen, 
hernach  aber  mit  der  Zeit  trocken  und  hart,  wie 
ein  Stein  werden.  Allein  sie  sind,  nach  des 
berühmten  Italiänischcn  Bocone  eigener  Er- 
fahrung, eben  so  hart  (und  nicht  weich,  wie 


man  bisher  vermeint)  in  als  ausser  dem  Wasser, 
ausgenommen  oben  an  den  runden  Enden,  in 
welchen  eine  Milchweisse  Flüssigkeit  anzutreffen. 
Diese  Milch  oder  Safft  wird  der  Corallen-Saamen 
genennet,  weil  sie,  wo  sie  hinfället,  einen  Ansatz 
dazu  verursachet;  und  obgemeldte  runde  Enden, 
die  in  Cellulas  und  Fächlein  eingetcilet,  heissen 
Flores  Coralliorum,  Corallen-Blumen  oder  Biüthen. 
Jedoch  können  sie  nicht  wohl  für  ein  Vegeta- 
bile  mitgehen,  nachdem  sie  weder  Wurtzel  noch 
Blätter  zeugen.  Es  wachsen  aber  die  Corallen 
fast  wie  Bäumlein -Aeste,  und  werden  meisten 
klein  herausgebracht,  wiewohl  auch  zuweilen  in 
grossen  Stücken.  Die  rothen  werden  meist  zur 
Artzney  gebrauchet  (!).  Denn  (!)  ihrer  Farbe 
nach  werden  sie  in  rolhe  und  weisse  unter- 
schieden.    Zu   den   weissen  werden   auch  die 

Abb. 
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bleichem,  und  die  eine  Rosen-Farbe  haben,  ge- 
rechnet, je  röther  sie  aber  sind,  je  besser  sie 
sind.  Noch  werden  dazu  gezehlct  die  schwartzen 
Corallen,  welche  aber  etwas  gantz  anders  zu 
seyn  scheinen,  indem  sie  viel  zäher  sind,  und 
wie  Horn  anzusehen:  diese  werden  auch  Anti- 
pathes  genannt.  Zu  verwtmdern  ist  (wenn  anders 
das  Experiment  seine  vollkommene  Richtigkeit 
hat),  dass  die  Corallen  schöner  bleiben,  und 
täglich  besser  von  Farbe  werden,  wenn  solche 
eine  Manns -Person  trägt,  da  sie  hergegen  an 
dem  Leibe  des  Frauenzimmers  erbleichen.  Die 
Artzneyen,  so  in  den  Apotheken  aus  den  Co- 
rallen praepariret  werden,  sind  vielerlei,  und  ist 
unter  denselben  die  Corallen -Tinctur,  als  ein 
dem  Giflft,  Seuchen  und  der  fallenden  Sucht 
widerstehendes  und  Hertz-stärckendes  Mittel  son- 
derlich bekannt.  Falsche  Corallen  werden  nach- 
gemacht, durch  rothe  Corallen  -  Materia,  wenn 
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nemlich  die  Corallen-Zincken  aufgeschlossen,  die 
rothe  Essenz  davon  geschieden,  aus  der  übrigen 
Massa  aber  in  einem  Modell  grosse  Corallen 
fonniret,  und  darnach  diese  mit  dero  eigenen 
Essenz  tingiret  werden." 

Von  der  Haselstaude  heisst  es:  „Cotylus, 
Hasclstaude,  ein  bekannt  Gewächs;  die  Nüsse 
davon  werden  Nuces  aiellanat  genennet;  er 
wächst  hin  und  wieder  in  Höitzem,  in  Thälem 
und  auf  Bergen.  Die  Hasclmistel,  zur  rechten 
Zeit  abgenommen,  nemlich  vom  15 den  August 
bis  auf  den  8.  SepU,  zwischen  zweien  Frauen- 
tagen, wird  sonderlich  wider  die  schwere  Noth 
treiflich  gerühmet;  wozu  auch  das  Mehl  aus  den 
Kätzlein,  Stäphur  cotyli  (!)  in  den  Apotheken  ge- 

Abb.  714. 


S*iteni*dBchlcp|MUaipfcr  von  etwa  joo  PS  und  HiolerrulichleppiUBipfcr  von  «Iva  600  PS. 


nannt,  gut  ist.  Die  Bergleute  machen  ihre 
Wünschelruthc  davon,  indem  sie  auf  einen 
Schnitt  einen  Zwiesel  abschneiden." 

Da  fällt  mir  die  interessante  aussterbende 
Eibe  ein;  sehen  wir,  was  davon  gesagt  wird: 
„Taxus,  Smilax  arbor,  Eiben- Baum,  oder  Iben- 
Baum,  wächst  gern  an  schattigen  Orten,  in 
unserem  I^nde  im  Leuchtinger  Walde,  auch 
wohl  auf  freyem  Felde,  sonst  aber  wird  er  in 
Gärten  gehalten  etc.  . . .  F.s  wird  von  ihrer  vielen 
geglaubet,  dass  nicht  allein  der  Baum  an  sich 
selbst,  sondern  auch  sein  Schatten  gifTtig  sey  (!), 
wiewohl  die  Beeren  desselben  ohne  Schaden 
können  gege.ssen  werden,  und  das  Holtz  wider 
vielerley  (!)  Fälle  am  blossen  Leibe  getragen 
wird." 

Die  für  uns  jetzt  so  wichtige  Elektricität 
wird  folgenilermaassen  abgehandelt:  „Klectrische 


Krafft,  ist  die  Eigenschaft  gewisser  Cörper,  wo- 
durch sie  allerhand  leichte  Dinge,  als  Spreu, 
kleine  Stückgen  Papier,  und  dergleichen  an  sich 
ziehen,  wenn  beide  Cörper  gegeneinander  recht 
gestellet,  die  anzuziehenden  Dinge  nicht  zu 
schwer,  die  anziehenden  Cörper  starck  getrieben 
(wohl  gerieben)  und  erhitzet  werden.  Dergleichen 
electrische  Cörper  sind  nicht  allein  wie  die  Alten 
geme)'net,  der  Achat  und  Agtstein,  sondern  noch 
viel  andere  Edelgesteine ,  Gummi-  imd  Wachs- 
arten. Das  Anziehen  solcher  Cörper  wird  von 
den  Natur  -  Kündigem  verschiedenen  Ursachen 
zugeschrieben,  doch  ist  wohl  die  wahrschein- 
lichste, dass  die  schwefeligte  fette  Theilgen,  welche 
die  electrischen  Körper  durch  das  Reiben  er- 
reget ,  auslassen, 
wenn  sie  sich  in 
gewisser  Weite 
herausbegeben 
haben,  und  von 
der  kalten  Lufit 
wieder  zurückge- 
trieben werden,  alle 
diejenigen  nicht  gar 
zu  schwere  Dinge, 
die  sie  in  dem 
Umkreis  ihrer  Be- 
wegung ergreiffen, 
nicht  nur  mit  sich 
führen ,  sondern 
auch  durch  ihre 
'  Klebrigkeit  eine 
Zeitlang  an  sich 
halten."  —Welcher 
Fortschritt  in  175 
Jahren! 

In  Rücksicht 
auf  die  neuesten 
Malariaforschun- 
gen dürfte  inter- 
essant sein ,  was 
für  Vorstellungen 
man  173 1  vom  Fieber  hatte.  ,, Fieber,  Ftbris, 
ist  eine  unnatürliche  Hitze ,  welche  ihren 
Anfang  im  Ilertzen  nimmt,  und  daher  in  dem 
gantzen  Leibe  durch  die  Blut-  und  Puls-Adera 
sich  austheilet,  und  alle  Glieder  des  Leibes  da- 
durch in  ihrem  Thim  und  Würckung  verhindert 
Es  entstehet  aber  (nach  vieler  Mediconun  Mey- 
nung)  das  Fieber  entweder  in  den  Lebens- 
Geistem,  Humoribus,  oder  Feuchtigkeiten,  oder 
auch  in  dem  Heisch.  In  den  Lebensgeistern 
wird  gezeuget  Ephemtra,  oder  das  eintägige 
Fieber,  und  Synothus  non  putrida,  ein  Fieber, 
welches  3.  oder  4.  Tage  lang  nach  einander 
währet;  in  den  Humoribus  generiren  sich  die 
faulen  Fieber,  indem  solche  Humoren  entweder 
in  den  Gefässen,  oder  ausserhalb  den  Gefä&sen 
faulen.  In  denselben  faulen  entweder  alle 
Humores  zugleich,   und  wird  so  denn  daraus 
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Synochus  ptürida,  oder  es  faulet  nur  ein  Humor 
allein,  es  sey  entweder  der  Cholerische,  daher 
das  stätiffe  dreytägige  Fieber  kömmt,  oder  der 
Phlegmatische,  welcher  das  stätige  tägliche  Heber 
verursachet,  oder  der  Melancholische,  aus  welchem 
das   Quarlanfieber   entstehet     Ausserhalb  den 
Gefässen  faulet  ebenfalls  entweder  der  Chole- 
rische Humor,  und  machet  alsdann  ein  ablässiges 
dreytägiges    Fieber,    oder    der  Phlegmatische 
(welcher  zweyerlei 
ist,  als  süss,  und 
verursachet  ein  ab- 
lässigcs  tägliches 
Fieber;  oder  Glas- 
farben ,    und  er- 
wecket Epialam, 
das     ist  Febrim 
conlinuam,  in  wel- 
chem   Hitze  und 

Kälte  zugleich 
empfunden  wer- 
den) ,    oder  der 

Melancholische, 
daher  das  vier- 
tägige ablässige  (?) 
Fieber  seine  "Ur- 
sache hat.  Kndlich 
werden  in  dem 
Fleische  Febrislhc- 
tica,  und  marasmtu, 
oder  die  Schwind- 
und  Dürrsucht  er- 
zeuget." 

Noch  einiges 
über  die  Ulilitäts- 
und  Kurpfuscherei- 
Manie.  Vom 
Fuchse  heisst  es : 
„In  den  Apotheken 
hat  man  von  den 
Füchsen  das  Fett, 
die  Lungen ,  die 
Leber,  die  Galle, 
die  Miltz,  den  Balg, 
das  Geblüt,  den 
gantzen  Fuchs  (I!), 
und  (!)  den  Koth." 

—  Vom  Fueus, 

Frantzösisch  liourion,  Teutsch  eine  Hummel:  „Sic 
führet  viel  Oel  und  flüchtiges  Saltz;  dienet  das 
Haar  wachsend  ?u  machen;  wird  dessenthalben 
gedörret,  und  das  Pulver  davon  auf  den  Kopff 
gestreuet."  Probatum  est!  —  Vom  Ltis:  „Er 
führt  viel  flüchtiges  Saltz  und  Oel.  Sein  Fleisch 
ist  gut  wider  den  Schlangen-Biss,  zum  Zertheilen, 
und  den  LVin  zu  treiben.   Sein  Mist  zertheilet  (!). 

—  Von  der  Galinassa,  eine  Tiattung  Raben  in 
Mexico:  „Er  hat  einen  hesslichen  Geruch, 
führet  viel  flüchtiges  Saltz  und  Oel  (!).  Sein 
fleisch  gemessen,    soll   gut  wider  die  Pocken 


sein."  (!)  —  Vom  Entzian:  „Die  Wurtzel  wird 
in  der  Pest  und  anderen  ansteckenden  giflligen 
Krankheiten  gebraucht,  desgleichen  zu  Stichen 
und  Bissen  gifftiger  Thiere,  für  Verstopfung  der 
Leber  und  Miltz,  in  Fiebern,  bei  Schwachheit 
des  Magens;  die  Chirurgi  halten  die  Wunden 
damit  rein,  und  legen  sie  auch  in  die  Fonta- 
nellen ..."  —  Vom  Gips:  „Der  gemeine  Mann 
braucht  ihn  innerlich  wider  die  rothe  Ruhr  und 

andere  dergleichen 

Abb.  716.  Bauch-Flüsse."  — 

,,Karpfen- Stein, 
oder  vielmehr  Bein, 
werden  in  den  Apo- 
theken für  die  Colic, 

Steinschmcrtzen 
und  schwere  Noth 
ausgegeben,  und  in 
den  Karpfl'en  ge- 
funden, am  Kinn- 
backen,   wie  in- 
gleichen dasjenige 
über  dem  Auge, 
so  wie  ein  kleiner 
halber  Mond  aus- 
siebet"   —  Von 
der  Katze  heisst 
es:  „In  der  Artz- 
ncy  wird  von  ihnen 
gebraucht  das  Fett, 
sonderlich  das  wilde 
Katzen-Schmal  tz, 
der    Koth ,  die 
Leber ,    das  Fell 
sonderlich  von 
wilden  Katzen."  — 
Von   der  Kröte: 
Sie  ist  „ein  giff- 
tiges  und  abscheu- 
liches Thier,  von 
welchem  die  Natur- 
Kündiger  lehren, 
dass   solches  die 
gifftigen  Exhala- 
tiones     auf  der 
Erden  an  sich  ziehe, 
die  sonst  dem  Men- 
schen schädlich 
wären.     Wenn  eine  Kröte  gespiesset  und  auf- 
getrocknet wird,  ziehet  sie  zur  Pestzeit  das  Gifft 
aus  dem  Menschen,  so  offt  sie  auf  die  Pest-Beule 
gelegt  wird."  —  Auch  Menschentheile  brauchte 
man  damals  (173 1)  noch  in  der  Medicin  zu 
wunderlichen  Kuren.  Nach  Aufzählung  einer  Reihe 
von  Gebrauchsanweisungen  heisst  es:    „11.  Den 
,Moos  oder  Usnea',  welches  auf  den  Hirnschalen, 
sonderlich  der  gehenckten  armen  Sünder  wächst, 
gegen  die  schwere  Noth  und  das  Bluten;  12.  Das 
Gehirn:  aus  diesem  dcstillirt  man  ein  Oel  und 
Spiritum,  sonderlich  aber  aquam  epilepticam" . 
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Unter  der  „schweren  Nolh"  verstand  man 
übrigens  die  „EpiUpsia,  Morbus  caducus,  comi- 
tialis.  schwere  Noth,  hinfallende  Sucht,  ein  Ge- 
brechen, welches  den  Menschen  plötzlich,  mit 
Beraubung  aller  Sinnen,  sowohl  der  innerlichen 
als  äusserlichen ,  zur  Erde  wirfft,  und  wird  ent- 
weder der  gantze  Leib,  oder  nur  etliche  Thcile 
wundersam  verdrehet  und  verkrümmet,  es  stehet 
auch  unterwcilcn  ein  weisser  Schaum  auf  dem 
Mund  . . .  Die  Ursache  sind  saure  und  scharfFe 
Feuchtigkeiten,  welche,  nachdem  sie  nach  und 
nach  durch  das  Gehirn  in  die  Nerven  gedrungen, 
diese  zu  verletzen  suchen,  also,  dass  die  Seelen- 
Geister  (Spiritus  animaUs) ,  indem  sie  diesem 
Uebel  gleichsam  abhelfifen,   mit   grossem  Un- 


Neue  EraniocomotiTen. 

>fit  iwci  AbbilduoKra, 

Auf  einem  Eisenbahngleis  stehende  Hebe- 
krane, welche  so  eingerichtet  sind,  dass  sie  sich 
mittels  der  Betriebsmaschine  für  den  Kran  unter 
Zwischenschaltung  eines  Rädervorgeleges  auf  dem 
Gleis  langsam  fortbewegen  können,  weshalb  sie 
auch  Locomoti vkrane  genannt  wurden,  sind 
zwar  schon  lange  hier  und  da  im  Gebrauch, 
aber  ihre  Schwerfälligkeit  und  beschränkte  Ver- 
wendungsfähigkeit war  ihrer  Verbreitung  nicht 
günstig,  zumal  die  technische  Entwickelimg  der 
Laufkrane  in  vielen  Fällen  einen  ausgiebigeren 
Ersatz    für    dieselben    bot     Sie    sind  ihrem 


Abb.  717. 
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gestüm  einzufliessen  (?!)  gezwungen  werden, 
unterschiedliche  Verdrehungen  der  Glieder  ver- 
ursachen etc." 

Nicht  so  sehr  die  Unkenntniss  unserer  Väter 
in  naturwissenschaftlichen  Dingen  —  obwohl  auch 
sie ,  wie  ersichtlich ,  eine  erschreckend  grosse 
war  —  .setzt  einen  so  sehr  in  Erstaunen,  als 
vielmehr  ihre  Kritiklosigkeit  und  Leichtgläubig- 
keit Bemerkenswerth  ist  auch  der  schulmeister- 
lich-anmaassende  Ton  des  vorliegenden  Buches. 

Das  Mitgethcilte  —  es  ist  nur  ein  mini- 
inales  Bruchstück;  das  Buch  enthält  bis  zum 
"Worte  ,,Uso"  (der  Rest  fehlt  im  vorliegenden 
Exemplar)  2164.  Lexicon-Spalten  —  dürfte  schon 
genügen ,  den  damaligen  naturwissenschaftlichen 
Geist  zu  beurtheilen.  [97561 


Qiarakter  nach  Hebezeuge,  die  nebenbei  auch 
fahren  können. 

Bei  dem  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  zur 
Geltung  kommenden  Grundsatz  der  räumlichen 
Arbeitsteilung  für  die  Anlagen  grosser  Fabriken, 
die  es  nuthig  macht,  grosse  Werkstücke  bei 
ihrer  fort.«ichreitenden  Bearbeitung  von  einem 
Werkstattsgebäude  zum  andern  zu  schaffen,  sind 
weder  die  Lauf-  noch  die  Locomotivkrane  aus- 
reichend; erstere  sind  auf  die  Verwendung  in 
einem  Werkstattsgebäude  beschränkt,  letztere 
}  haben  zu  geringe  Beweglichkeit  So  hat  sich 
nach  und  nach  für  diese  neueren  Verwendungs- 
zwecke dieKranlocomotive  herausgebildet;  d.  i., 
wie  der  Name  andeutet,  eine  Locomotive,  die  mit 
einem  Hebekran  ausgerüstet  ist.  Sie  soll  in 
erster  Linie  in  grossen  Fabriken  zwischen  den 
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einzelnen  Werkstattsgebäuden  Verschiebedienst 
und  auch  in  der  Beziehung  einen  Verkehr 
vermitteln,  dass  sie  schwere  Werkstücke  an 
ihrem  Kram  von  einer  Werkstatt  zur  andern 
trägt  und  dadurch  das  oft  recht  umständliche 
Auf-  und  Abladen  dieser  Werkstücke  auf 
Transportwagen  entbehrlich  macht.  Auf  den 
Werkstaltshöfen  und  ihren  .\.nschlussgleisen  zu 
den  Staatsbahnen  soll  sie  den  Rangirdienst 
ausführen  und  auch  gleichzeitig  das  Umladen 
oder  Beladen  der  Wagen  namentlich  an  solchen 
Orten  besorgen,  die  ausserhalb  des  Verwendungs-  t 
bereiches  der  Laufkrane  liegen. 

In  Nordamerika  und  in  England  sind  diesen  ' 
Zwecken  dienende  Kranlocomotiven  verschiedener  j 


der  mit  seinen  Füssen  den  Kessel  umspannt  Um 
der  gehobenen  Last  besser  das  Gleichgewicht  zu 
halten,  trägt  der  Kran  auf  einem  hinter  der 
Kransäule  liegenden  Arm  ein  Gegengewicht 
Ausserdem  ist  die  Locomotive  an  beiden  Enden 
mit  Klammem  versehen,  welche  den  Schienen- 
kopf zangenartig  umfassen  und  so  das  Aufkippen 
der  Maschine  verhüten  sollen.  Die  tote  Last 
dieses  Gegengewichtes,  das  die  Locomotive  stets 
mitschleppen  muss,  ist  ein  nicht  zu  verkennender 
wirthschaftlicher  Nachtheil,  den  die  Firma  A.Borsig 
zu  Tegel  bei  Berlin  in  einer  eigenartigen,  in 
Abbildungen  7  1 8  und  7  1 9  veranschaulichten  Kran- 
locomotive  glücklich  vermieden  hat,  indem  sie 
das  Eigengewicht  der  Locomotive,  die  in  erster 


Abb.  71«. 


iviulocooiati««  TOB  A.  Uortif  i»  Tegel. 


Construction  schon  seit  Jahren  im  Gebrauch. 
Eine  dieser  Constructionen  benutzt  den  Schorn- 
stein der  Locomotive  als  Kransäule.  Da  hierbei 
das  Gewicht  des  grösseren  Theils  der  Locomotive 
als  Gegengewicht  zur  Wirkung  kommt,  so  kann 
der  Kran  bei  einer  Auslage  von  4V4  m  eine 
Last  von  4  t  heben. 

Eine  auf  englischen  Eisenbahnen  viel  ge- 
bräuchliche Kranlocomotive  trägt,  entgegengesetzt 
der  amerikanischen,  den  Hebekran  mit  seiner 
Betriebsmaschine  auf  dem  hintersten  Ende  der 
Locomotive,  das  durch  eine  besondere  I^ufachse 
getragen  wird.  Die  bekannte  Locomotivfabrik 
von  Henschel  in  Cassel  hat  eine  von  den  beiden 
vorbeschriebenen  ganz  abweichende  Construction 
ausgeführt,  deren  Kransäule  von  einem  zwischen 
den  beiden  gekuppelten  Treibachsen  auf  dem 
Locomotivrahmen  stehenden  Bock  getragen  wird, 


Linie  Rangirmaschine  und  deshalb  von  jeder  nicht 
nutzbaren  Last  befreit  sein  soll,  als  Gegengewicht 
für  die  Kranlast  ausnutzt.  Ein  weiterer  Vonug 
dieser  Bauart  besieht  in  der  Unterbringung  des 
ganzen  ßetriebsmechanismus  für  den  Fahr-  und 
den  Hebedienst  der  Locomotive  im  Führerhause, 
wo  beide  in  sehr  übersichtlicher  Weise  angeordnet 
sind,  so  dass  ein  Mann  allein  sowohl  das  Heizen 
des  Kessels  zu  besorgen,  als  die  Ix)comotive  ru 
führen  und  den  Kran  zu  bedienen  vermag.  Die 
Kransäule  wird  von  einem  an  die  Feuerbüchse 
sich  anlehnenden  bockartigen  Gestell  getragen, 
an  dessen  rechter  Seite  eine  zweicylindrige  um- 
steuerbare Dampfmaschine  aufgestellt  ist,  welche 
mittels  Zahnrädervorgeleges  eine  Seiltrommel  zum 
Heben  und  Senken  der  Last  am  Kran  treibt 
während  das  Schwenken  der  letzteren  eine  an 
der  linken  Seite  des  Bockgestelles  angebrachte 
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Dampfmaschine  bewirkt.  Der  Kranarm  hat  eine 
grösste  Ausladung  von  5  m  und  kann  bis  zu 
3  t  Last  heben.  Das  Leergewicht  der  Locomotive 
mit  Kran  beträgt  2i,s  t,  das  Dienstgewicht  mit 
vollem  Vorrat  an  Wasser  und  Kohlen  16,5  t. 

Eine  solche  Kranlocomotive  befindet  sich  auf 
dem  Werkshofe  der  Firma  A.  Borsig  seit 
einigen  Jahren  ununterbrochen  im  Betriebe  und 
hat    sich  dort 

durch   ihre  viel-  Abb.  719. 

seitigen  Dienste 
unentbehrlich  ge- 
macht. Eine  an- 
dere Maschine 
dieser  Art  hat 
die  Fuma  kürz- 
lich an  das 
Hüttenwerk  der 

Gebrüder 
Stumm  in  Neun- 
kirchen geliefert. 

C9754I 


Kältemaachine 

mit  elektri- 
Bohem  Antrieb. 

Mit  drei  Abbildonceo. 

Die  meist  ge- 
bräuchliche Me- 
thode, den  für  die 
Erhaltting  von 
Nahrungsmitteln 
ungünstigen  Ein- 
fluss  der  Wärme 
auf  ein  erträg- 
liches Maass  her- 
abzusetzen ,  be- 
ruht darauf,  durch 
Schmelzen  von 
Natureis  eine 
niedrigere  Tem- 
peratur zu  erzie- 
len und  zu  er- 
halten. Da  zum 
Verwandeln  von 
I  kg  Eis  von 
0°  C  in  gleich 
kaltes  Wasser 

80  Wärmeeinheiten  nothwendig  sind,  deren  jede 
im  Stande  sein  würde,  die  Temperatur  von  1  kg 
Wasser  von  z.  B.  1 5  *  um  1°  zu  erhöhen,  so  erklärt 
sich  daraus  die  Wirkung,  die  wir  erzielen,  wenn 
wir  Speisen  oder  Getränke  im  abgeschlossenen 
Raum  in  Berühnmg  mit  dem  Eise  oder  in 
dessen  Nähe  bringen,  weil  das  Eis  die  zu  seinem 
Schmelzen  erforderliche  Wärme  seiner  Umgebung 
entzieht.  Die  mancherlei  Nachtheile  und  Un- 
bequemlichkeiten, die  mit  diesem  an  sich  so 
einfachen  Verfahren  verbunden  sind,  rechtfertigen 


FUhrentaiKi  der  Krknincomotivc  von  A.  Bärtig, 


es,  den  gleichen  Zweck  durch  ein  Verfahren  zu 
erreichen,  das  von  solchen  Uebelständen  nicht 
begleitet  ist  Diese  Uebelstände  haben  zum 
Theil  in  dem  Natureis  selbst,  wie  es  da,  wo 
hinreichend  kalte  Winter  uns  die  Versorgimg 
mit  Eis  gestatten,  fast  ausnahmslos  zur  Ver- 
wendung kommt,  ihre  Ursache;  denn  nicht  immer 
besitzt  dieses  Eis  den  wünscbenswerthen  Grad 

von  Sauberkeit 
tind  Reinheit 
Schmutz  und  an- 
dere Begleitum- 
stände machen 
eine  gewis.se  Vor- 
sicht im  Gebrauch 
rathsam ,  zudem 
ist  nach  einem 
eisarmen  Winter 
mit  darauf  folgen- 
dem heissen  Som- 
mer die  Beschaf- 
fung von  Eis  nicht 
immer  so  ein- 
fach  und  billig. 

Ausserdem 
kommt  bei  diesem 
Verfahren  in  Be- 
tracht, dass  die  er- 
reichbar niedrig- 
ste Abkühlung 
die  des  schmel- 
zenden Eises  ist, 
und    dass  die 

unvermeidliche 
Feuchtigkeit  des 
Kühlraumes  für 
die  gute  Erhal- 
tung vieler  Nah- 
rungsmittel nicht 
günstig  ist. 

Diese  Um- 
.stände  haben  bei 
dem  wachsenden 
Bedürfniss  nach 
Kühlräumen  zur 
Kälteerzeugung 
auf  mechani- 
schem Wege  ge- 
führt, die  gleich- 
zeilig  den  Vorlheil  der  Trockenheit  des  Kühlraumes 
gewährt.  Welchen  Einfluss  die  trockene  Luft 
des  Kühlraumes  auf  die  gute  Erhaltung  von 
Nahrungsmitteln  ausübt,  zeigt  ein  Vergleich  der 
beiden  Abbildungen  720  und  721  von  Cultur- 
platten,  von  denen  die  erstere  in  einem  Raum 
mit  Naturciskühlung ,  die  andere  in  einem 
künstlich  gekühlten  Raum  ausgelegt  war.  Während 
sich  auf  erstcrcr  ganze  Colonien  von  Mikro- 
organismen entwickelt  haben,  von  denen  der 
Nährboden  schon  theilwcise  aufgezehrt  ist,  lässt 
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letztere  nur  kleine  Gruppen  unschädlicher 
Schimmelpilze  erkennen. 

Das  Verfahren  der  Kälteerzeugung  auf 
mechanLschem  Wege  beruht  auf  dem  Verdampfen 

Abb.  J30. 


CoJtorpl'nc  tuftinm  Raum*  mit 

Naturviak  QfaJung . 


gewisser  Flüssigkeiten,  die  zum  Verdampfen  bei 
niedriger  Temperatur  grosser  Wärmemengen  be- 
dürfen, die  sie  ihrer  Umgebung  entziehen,  wo- 
durch diese  dann  abgekühlt  wird.  Es  sind  die 
Wärmemengen,  die  sie  an  ihre  l'mgebung  ab- 
gaben, als  sie  aus  dem  gasförmigen  in  den 
flüssigen  Zustand  gebracht  wurden. 

Die  Technik  bedient  sich  als  geeigneter  Kälte- 
träger  für  diesen 
Zweck  des  Ammo- 
niaks, der  Kohlen- 
säure und  der 
schwefligen  Säure, 
die  schon  bei 
niedriger  Tempe- 
ratur verdampfen 
und  deshalb  ein 
Herabsetzen  der 
Temperatur  unter 
0°  leicht  ermög- 
lichen. Der  Vor- 
gang, der  sich  beim 
Betriebe  solcher 
Kältemaschinen  im 
allgemeinen  ab- 
spielt, ist  der  fol- 
gende: 

Die  wasserfreie 
Kälteflüssigkeit 
wird     durch  ein 
Röhrensystem,  den 

Verdampfer,  geleitet,  in  dem  sie  unter  Entnahme 
der  dazu  erforderlichen  Wärmemengen  aus  ihrer 
Umgebung  verdampft.  Dadurch  sinkt  die  Tempe- 
ratur der  Umgebung,  sei  es  nun  Luft  oder  eine 
Flü.ssigkeit,  entsprechend  herab.  Das  in  dem  Ver- 
dampfer entstandene  Gas  wird  durch  eine  Pumpe 


abgesogen,  die  dasselbe  durch  Druck  verdichtet 
und  in  einen  Röhrencondensator  treibt,  in  dem 
es  sich  unter  Wiederabgabe  der  vorher  auf- 
genommenen Wärme  an  Kühlwasser  abermals 

verflüssigt,  um  nun  nach 
Abb.  711.  Wiedereinführung  in  den 

Verdampfer  seinen  Kreis- 
lauf zu  wiederholen. 

Da  sich  dieser  Kreis- 
lauf in  einem  geschlosse- 
nen System  abspielt,  so 
würde  in  demselben 
dauernd  immer  nur  die- 
selbe Menge  des  Kälte- 
trägers umlaufen,  wenn 
nicht  durch  die  Führungen 
der  sich  bewegenden  Ma- 
schinentheile  unvermeid- 
lich Verluste  entständen. 
Bei  guter  Abdichtung 
reicht  dieselbe  Menge 
Kälteflüssigkeit  jedoch 
für  längere  Zeit  aus.  Für 
den  Betrieb  ist  daher  nur  die  für  die  Druck- 
pumpe und  je  nachdem  auch  für  die  Kühlwasser- 
pumpc  erforderliche  Betricbskrafi  zu  liefern. 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  erklärlich  ist, 
kann  der  eigentliche  Kälteerzeuger,  der  Ver- 
dampfer, sich  in  dem  abzukühlenden  Raum  be- 
finden und  auf  diesen  direct  abkühlend  wirken, 
er  kann  aber  auch  in  einem  Behälter  unter- 


Coltnrplatta  aiu  eineai  Räume  mit 
kOosUicber  KOhluoK. 


Abb.  71t. 


KahUnUce  dar  Berliner  Elektricitlli-Werk«,  durch  ciiwn  Elektroorator  voa  i,j  PS  bMrwbcB. 


gebracht  sein,  der  mit  schwer  gefrierender  Koch- 
salzlösung angefüllt  ist,  die,  durch  den  Ver- 
dampfer auf  eine  tiefe  Temperatur  abgekühlt, 
mittels  besonderer  Pumpe  durch  ein  den  Kühl- 
raum durchziehendes  Röhrensystem  zum  Ver- 
dampfer zurückgeleitet  wird,   um  von  neuem 
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durch  diews  abgekuhK  xu  werdeo.  oachdem 

sie  Ton  der  Wänne  des  Kählraums  aufgenommen 
ist  und  dadurch  eise  höhere  Temperatur  erlangt 
hat  DieMi  indlrecte  System  bat  vur  dem 
ersteren,  ausser  einer  <,'e«'is>en  technischen  Vc-r- 
einfacliung,  den  Vorzug,  dass  die  Salzlüsung  als 
Kättespeicher  auch  dann  noch  dne  Zeit  lang 
mrksam  bleibt,  «ean  die  Anlage  au^er  Betrieb 
gesetzt  ist,  während  bei  ersterem  System  die 
Wirkung  mit  dem  Betrieb  aufhört.  Ausserdem 
tasaen  sich  mit  dem  indirecten  System  grössere 
filtfemungen  bei  gleichzeitiger  Eiterzeugung 
oberwinden. 

Kühlanlagen  dieser  Art,  verbunden  mit  Eis- 
fabrikatbo.  haben  sieb  fSr  GramlMlriebe,  be- 
sonders auf  Schiffen,  gut  bewährt,  dagegen  hat 
es  nicht  gelingen  woUeo,  solche  Kühlanlagen  im 
KteiDeii,  fürHamfaaltiiiigeii.VttleMMdd««l«MhaB 
wirthschaftlich  herzustellen  und  sie  damit  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen,  bis  es  neuerdings 
den  Berliner  Elektricitäts-Werken  in  Ver- 
bindung mit  der  Gesellschaft  für  Lindes 
Kismaschinen,  .^.-G.,  gelang,  eine  durch  einen 
kleinen  Elektromotor  Toa.  1,3  PS  betriebene 
Kübknlage  benuateUeii,  tob  deren  Einrichtung 
die  Abbildtmg  j»t  «ne  Aiudttttinig  giebt 
Sie  Riebt  ein  Bild  der  im  Aiisste!hiri^,'srauin 
der  Berliner  Elektricitäts- Werke  sur  Besichtigung 
■oi^wtelheii  Anlage,  bei  der»  Eiaricbtung,  wie 
hier  bemerkt  sein  mag,  auf  den  Demon- 
strationazweck  besondere  Kficksicbt  geoommea 
mirde. 

Die  Maschine  arbeitet  mit  Amiiioinrtk  und 
einem  liegenden  Verdichter,  der  aus  zwei  von 
einem  gemeiiMaineo  Kurbelzapfen  angetrwbenen 
Cylindern  und  im  Oelbade  laufenden  Pfunger- 
kolben  besteht.  Der  Verdampfer  betiiidet  sich 
im  Kühlschrank ,  sein  Röhrensj-stem  ist  an 
der  Rückwand  dea  Schrankes  im  Bilde  sichtbar. 
Ein  zweiter  isolirter  Verdampfer  ist  noch  unter 
dem  Motor  für  den  Fall  angebracht,  dass  die 
Maschine  auch  zur  Soleküblung  Verwendung 
finden  solL  Dann  muss  jedoch  noch  für  den 
Kreislauf  der  Sole  eine  besondere  Pumpe 
hinsutreteo.  Unter  dem  Motor  befindet  sich 
«udi  der  Condensator  mit  Kühlwasser-  Zu»  und 
Abfluss. 

Die  LeistUQg  der  Maschine  beträgt  bei  —  i  o**  C 
Gaatempentar  nn  Verdampfer  und  bei  400  Um- 
drehungen in  der  Minute  etwa  1000  Kalorien 
in  der  Stunde  bei  900  Watt  Energieverbrauch- 
Diese  Leistung  wflide  hinreichen,  stündlich 
150  cbni  T.uft  von  20  auf  o"  abzukühlen, 
wozu  etwa  500  Liter  Kühlwasser  erforderlich 
sind.  Zum  Füllen  des  Verdampfers  dienen 
etwa  3  kg  Ammoniak,  die  auf  lange  Zeit 
rorhalten. 

Der  Betrieb  der  überall,  wo  elektrischer 
Strom  verfügbar  ist,  auEnellbaren  Kühlmascbine 
ist   sehr  einfach.   Es  wird  zuerst  die  Kühl- 


wasaerieitung  geöttut  und  dam  der  GiektitH 

motnr  mittels  des  Anlassers  in  Gang  gesetzt, 
und  der  Betrieb  bleibt,  da  es  ein  Kreislauf- 
betrieb ist,  solange  ohne  Aufsicht  im  Gange, 
bis  er  in  umgekehrter  Folge  abgestellt  wird. 

.  C.  t9;78] 


RUNDSCHAU. 

Jeüe  neue  Entdeckuag.  die  sich  gegen  «Itbergebracbte 
und  Bligewobnte  Meinungen  richtet,  vermwcht  eine  Axt 
(östigiv  RflvoliUiDii.  Als  c«  hiesft,  die  Sonne,  das  Synbol 
der  RdnlHtlt,  ad  Mitweilig  mit  garstigen,  sdnirarRa 
Flecken  bedeckt,  schienen  mancbc  den  Koden  unter  den 
Füssen  verlieren  zu  wollen.  Dem  wackeren  Puer 
ßcbeiner  gab  sein  Ordcnsprovincial  sogar  de^  WObt 
gmcintsii  Rath,  Mine  üoiiiMnfkdccnbcofaacbtniigSB  js 
nldit  SB  TerOffeatlicbeo,  4s  Im  Aristotelss  nidtl*  vm 
derlei  Flecken  zu  leten  ad.  Und  denuioch  liaiMii  adiaa 
scharfsichtige  Inkss  und  Chinesen  lange  vor  ScliAlBer 
Süniienflcckcn  btoliachtct,  ohne  jedoch  fn  wiuen,  welches 
die  Ursache  der  räthselhaften  Krschetnung  sein  kOnnie. 
Nun,  beute,  $84  Jahre  nach  jener  SonnenflcckeDerscheinung, 
voo  weldiar  Pater  MaiUa  ia  teiocn  cUncsiadMB  Aa< 
mlen  berlditit,   3114  Jahr«  nadh  dem  Eradwiaeii  des 

Werkes  von  loliann  Kabiicius  r>f  .t/r/.wi'/j  in  SfU 
obs,  I  :  >i!i5,  sind  wii  el/cnso  sehr  aussei  Stande,  j«ne  l'fage 
zu   t)eantworlL-n ,    wie  lu  den  Zc'.ten   der  inkas    oder  der 

allen  chinesischen  Dynastien.  Im  GqjenthcU:  die  eifi%e 
BeofaadtluBg  der  FMie«  wthreod  tnainercr  Jahrbunderte 
hat  dM  FnUaai  aiir  tomer  «onpUciner  gestaltet. 

ABfaap  glaubte  mat)  sIemKch  allgemein,  die  Sonnen- 

flecken  seien  du".klr  Km^mt,  die  in  der  feurig- flUssigen 
Materie  der  Sonue  timberschwimmen.  La  Hoire,  dann 
auch  Maupertuis  waren  aodi  Aahliiger  dieser  Theorie. 
Derhaia  mid  WolUatoa  maiiiteii,  wir  liStten  «•  ebar 
alt  vulcanlacbcn  EnipHaaeii  lu  thun;  der  adiwarae  Fiede 

würde  durch  <:-tn(ior;jestlileuü'jite  R.iuth-  und  5H:lilacken- 
massen  verurviicht.  .-MI  diese  schon  langst  als  unliall\)ar 
.  frl.iinnteri  Hy|Kitlie^en  befassen  sich  in  der  Hauptsache 
nur  mit  der  Erklärung  des  schwarzen  Kernes  der  Fledce. 
Die  Erkllrong  der  mit  den  SaoaeBfleckeB  ba  ZuaaBneii» 
liaa|>e  autimaadn  Phtoosasss,  wie  suai  ficiiplil  4m 
Fadtds.  oder  selbat  der  Penunbra,  woOte  durduva  ntdil 
gelingen.  Darum  winden  Jie&e  ErlvI;irurKtn  mich  schDti 
in  vorspertroskopiichen  Zeite«  vetwoifcu-  I,aüge  Zeu 
hielt  man  die  l''lecken  für  Risse  in  der  leucbteitden 
SoDocohttUe,  duidi  welche  der  dnokle  SoBBenkArper  sieht» 
ber  wild.  Aodi  der  groase  Herschel  war  aodi  eis 
Anhänger  dieser  Hypothese  ( W i  t  s  o  n  sehe  Theorie  genannt), 
welche  durch  ihn  ihre  weitere  Ausjisit.iliu.ig  erfahren  hat. 
Der  Ikilincr  .Astronom  Bode  gkuble  »og.-ir,  d.iss  die 
Sonne  ein  fester  Körper  seia  könne,  der  mit  Bergen, 
TbSietB  nad  Meerca  bedcda  iai  uad  zwei  Ainiosph&ren 
beaitst,  deren  ehie  sos  DloipCes  beat^t,  wthresd  die 
zwdte  die  leuditenda  SoaBanUne  blldat.  Sopr  dia  Bs> 
wchr.barkcit  Jea  dmUep  SoMMBkOipaiB  wurde  ffir  aiCi^ 

iich  gelullten. 

ISs  war  eine  der  ersten  Errungenschaften  der  Spcctral- 
analyse,  data  mit  ihrer  Hille  der  gesiale  Kircbhoii 
der  Sooneufoisdiuiig  dae  ganz  andere,  wisceosdiafütcbcie 

Richtung  gab.  Mittlerweile  wurde  jedoch  an  den  Sonnen« 
(lecken  eine  ganz  merkwürdige  Beobachtung  gemacht,  die 
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-in  Ihrer  RnhadhaflliMt  aocb  heuten  den  htdcniterten 

Problemen  der  Sonocnphynk  gehört. 

Anfang;  katt«  man  die  Sonnenflecke  to  zu  tagea  gar  niciic 
beachtet.  Es  schien,  als  ob  für  die  WiMeofcIiaft  durch 
die  Beobachtung  dkiar  e^geuhttmlidMa  Getteltnocea  dar 
Sonnenoibef fliehe  uIchtB  wiwiBtlTchf  i  heiamlioiumeii  hditiite« 
Nnch  der  berühmte  Dclambre  schrieb  von  ihnen  1814: 
„//  fst  vrai  iju'elUs  tont  plus  curieuses  que  vrai'ment 
niiUs".  Und  so  ortheilte  damals  die  ganze  astraaomUchc 
Weit.  Nur  «ioer  ileie  eidi  aidbt  beb».  £■  «et  dies 
efu  ciuhc&erAMiiUjuj,  ein  Deuttdier,  Nement  Schwebe. 
Er  beobachtete  die  Sonnenncdtc  18  Jahre  lang,  von 
1836  bis  1S44.  Hierbei  fand  er,  dass  dax  häufige  Au(- 
Hcd  das  Verschwinden  der  Sonncnflecke  an  eine 
Periode  ceboodeo  ist.  Das  Enchetacn  dieses 
ist  also  heb  Spid  des  Zufalls,  wie  ee 
Cassini,  Lalando  und  andere  im  18.  Jahrhundert 
noch  glaubten.  Schwabe  schloss  auf  eine  Periode  von 
angeAhr  10  Jahren;  heute  wissen  wir,  dass  sie  etwas 
mehr  als  11  Jahre  betilgt.  Siete  kleine  Abweichuqg 
ipieh  «her  heHne  Rolle;  die  Heupttecbe  iet.  diai  Schwabe 
feslsteUni  konnte,  dass  die  Sonnenflecke  von  einem  be- 
stimmten Gesetze  regiert  werden.  Die  bahnbrechende 
Eotdecknng  des  bewMdeuen  Desaauer  Beobachters  blieb, 
obwohl  sie  in  den  Artjvtmmitchen  NachrithUn  vcrfiffent» 
Mcht  wvrde,  eo  rieinlich  tnbeedklet»  dst  nafhtlnH 
Alexander  von  Tlumboldt  in  seinem  Cosmos  davon 
sprach,  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  vuU 
auf  Schwabes  Entdeclrang  gelenkt.  Ei  sollte  sich 
aeigen,  daas  die  Sonnenflecfcen  in  mehr  ala  einer  Be* 
alehuBig  Ml*  WH  Bidcnbewoihner  wd  grancr  Wwhtigkeft 
sind.  In  der  That  macht  sich  ihr  Einfluss  fflhlbar  in 
allen  Xheilen  unseres  Planetcn^  Die  zitierode  Magnet* 
Dadel  verfolgt  in  ihren  Variationen  genau  die  IntcnsiiXt 
der  Sonnenflecke.  Der  geepcnsterhaXte  Schein  der  Polar- 


das  Wachsthum  der  Pflanzen,  die  Schwankungen  der 
Temperatur,  stehen  auch  in  ianigen  Beziehungen  tur 
Periodicit.'tt  der  Sünnenflecke.  Und  gerade  dadurch  wird 
die  iUthselhaftjgkeit  der  Erscheinung  noch  erhobt. 

Der  ZaammeiAng  zwfadieo  SoneofledceB  und  Bid. 
magnetismus  wurde  mcrst  von  Gautier  in  Frankreich, 
Sabine  in  Englaod  und  Wülf  in  da  Schweiz  bemerkt. 
Dass  die  magnetischen  Schwingungen  flbeiluapt  auch 
einer  gewissen  Periode  unterliegen,  wnide  zuerst  in 
^hie  tSjo  von  Lanont  In  Mlflehen  uadigewIeKn. 
AUerdings  wurde  die  Erscheinung  von  Anderen  geleugnet, 
obwohl  der  Znsammenhang  em  augcnsichcinlichcr  ist. 
Nach  dem  franrOsischen  Astronomen  Faye  soll  zwisdien 
Sonnenflecken  und  Erdmagoetismus  keinerlei  Zusammen, 
bang  beetehen.  NaA  den  Anafllhnngen  dca  bctttbniten 
englischen  Physikers  Lord  Kelvin  mfisste  die  Sonne 
«p  12000  mal  «tirkerer  .M.ignet  als  die  Eide  &eiü,  uiu 
die  Kraft  des  erdtT>.->giielisclic:i  Feldes  nur  um  ein 
Tausendstel  zu  bceinilussen.  Xun  koauncn  aber  vielfach 
HItIww  Veiindeniqgen  'mr,  and  dte  Senne  nitete  danodi 
ein  nodi  vielfach  stärkerer  Magnet  sein,  was  bei  der 
Gluthhitze  des  Sonnenkörpers  einfach  undcnktur  i»t. 
Ebenso  wSre  es  unntöglich,  dass  die  Sonne  elektro- 
magnedadie  Wellen  aussenden  könnte,  welche  die  Flhlg- 
heit  beettMHt  aof  der  Erde  negnetiidK  SlBiue  au  vei^ 
Ursachen.  Die  Uebereinslimmung  der  PeriodicitSt  der 
Sonnenflecke  und  des  Erdmagnetismus  w5re  also  bloss 
ein  /uf.ill.  F.in  fluchtiger  Blick  auf  die  folj^ende  Zu- 
sammenstellung lehrt  indessen,  dass  ein  derartiger  Zufall, 
und  vaA  dnan  «ine  «n  lange  Beribacfatuiyperiode  hin- 
dniefa.  nicht  gnt  denhbnr  bt. 


Mintniiun 


der  Saaaaa* 

Oedsea 


Erdaif- 


1848  (Juli) 
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1870  (Nov.) 
1883  (Nov.) 


183;  (Nov.) 
1843  (Juml 
1S56  (Jen.) 

1867  (ISMn) 
1879  (Jan.) 
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190t  (Jtmi) 


1843  (Ai«.) 

1867  (JbH) 
1878  (Nov.) 


der  Sonnra-    der  VuUtioo  dm 
(lecken  Erdmacaetumiis 

1837  (Mär;:) 

1848  (Febr.) 
1860  (Fahr.) 

1870  (Aug.) 
1884  (Jan.) 
i«94  (Jan.) 
1905  (?) 
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mencn,  zu  detten  wir  noch  die  Häufigkeit  der  Polarlichter 
reihen  kfinnen,  ist  unvericennbar.  Damit  will  aber  nicht  g«s*gt 
werden,  dass  der  Erdmagnetismus  nothwend%etweiae  vtn 
den  Fieckan  baeinfhoM  wlidi  beide  £ach«iwM«n  btaaea 
aehr  leicht  dne  gemebaane  Uieadie  haben,  die  auMihslb 
der  S<:>nne  liegt.  Diese  Annahme  wird  dsdorcb  ■*  Cüt- 
schcinlich  gemacht,  da»  ein  directer  Zusammenhalt,  derart, 
daas  die  magnetischen  Störungen  dae  Folgeeracbeiinng 
der  SonncBfledce  wären,   bisher  noch  nicht 


Woldes  lata  Sa 

zeigt,  ohne  dass  man  magnetische  Stflrangcn  wahrgenomniai 
hätte,  andereneits  wurden  bereits  wiederboit  heftige 
magnetische  Stflnae  beob^htet,  wShrend  die 
mit  kleintn,  wucbeiabaren  Fkcfc«  bedeckt  «er. 

Pater  Sidgree^ea  nimmt  nn. 
Staub,  welcher  den  Weltenraum  erftltlt,  gleichzeitsj;  Vfr- 
dunkelungen  der  SoaacnalniosphAic  und  St&raogen  der 
Magnetnadel  verursacht  Was  veruisacbt  aber  dann  im 
Maxinum  nad  Minimum  beider  EncheinBagen? 


Utnlaufszeit  von  etwa  1 1  Jahren  existircn;  womit  kaonca 
wir  aber  in  djescni  Falk  die  Ungleichheit  der  Periodea, 
die  secundAren  Mazima  und  Minima,  u.  s.  w.  erkl^csr 
Eine  Hypotheee  Profceaor  Schusters  fuM  die 
SacUace  gaus  aadeie  auf  und  llat  aU  andk  aoit  da 
Thatsachen  viel  besser  in  Einklang  bringen.  Man  hU 
beobachtet,  sagt  dieser  l-"orscher,  das»  die  t^che  Varistioo 
der  Magnetnadel  zur  Zeit  des  Sonnenfleckemnajimams 
viel  g^Oeaez  ist,  ala  cur  Zeit  dca  Minimums.  Wenn  wir 
annehnMB,  dna  die  ti^bha  Variationen  dmchddntel» 
Str'me  in  den  ol>eren  Schichten  der  Atmosphlre  tW" 
urs.icht  werden,  so  folgt  hieraus  gatu  einfach,  dass  dte 
bAhercn  Luftschichten  wUhrend  der  Maximum-Eiiochc  dir 
ElekttidiU  viel  beMor  kiten^  als  wahrend  der  £{>oche 
dn  SeonenfleA-hOriraM.  Dfat  «flide  aa^  dk 
Periodicit.it  in  der  Erscheinung  der  PokrUdiler  aAr  gat 
erklaren  Zw  ischen  den  höheren  Lnflicbkhtcn  und  itt 
Sonne  kann  die  Verbindung  sehr  leicht  durch  meleoriicbe 
StrOme  oder  kosmischen  Staub  im  Sinne  Pater  Sidgreavei' 


Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Stimmen,  die 
einer  diieaen  Wirkung  der  Sonaenflecke  dm  Weitiedm; 
und  gerade  in  neuester  Zdt  bat  dleae  Aatchaaug  rid 
an  fiodeo  gewonnen. 

Nach  einer  Hypotheee  von  C.  Nordnann  leodM 
die  Sonne  ausser  den  Licht,  und  Wbmeitnhkn  aad 
Herizsche  Wellen  aus.  Man  hat  aber  die  Vorhaialfnerta 
einer  derartigen  Emission  noch  nirgends  consi.it iren  lir.Daei», 
auch  auf  hohen  Beigen  nfcht-  Anaaerdem  bcstuea  die 
Hertaachen  Wdlen  die  Eigenschaft,  daas  sie  sich,  gleid 


den  Uchtstiahlen,  mit  grosser  Geachwindlgheit  lumiihnafni 
und  zwar  nach  allen  Richtungen  hin.  Wüidw  aiaa  da^ 
artige  W eilen  die  Ursache  des  Pbinomeos  sein,  d»na 
mfisaten  j*  die  mi^etiachen  StArungcn  gleich  P»dt  ii» 
Eodieinen  der  Sottnenlkdce  anfveicn,  waa,  wie  " 
erwlhnt,  nicht  der  FaU  iat. 
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Der  fnnzfisbche  Pb\-sikcr  Deslandres  meint, 
die  Sonoe  Kalhodenstnhien  aussende,  wihrend  STsnce 
Arrhenius  an  eine  Emission  van  Ionen  denkt,  die 
von  der  Sonne  ab(;estc»sen  werden.  Es  •oll  nicht  gelettgnet 
werden,  dm»  letzter«  Hypothese  insofern  einen  höheren 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  besitzt,  als  die  Geschwindig- 
keit der  Ionen  mit  der  Geschwindigkeit  der  FortpflanruDg 
des  Sonnenflecken-Einflusses  auf  den  Erdmai^etismus  in 
tiemlich  gutem  Einklänge  steht. 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  E.W.  Maunder 
in  Greenwich  breitet  «ich  der  elekDonMgiietische  Einfluss 
der  Sonne  überhaupt  nicht  nach  allen  Richtungen  aus, 
wie  die  anderen  Energielusserungen  der  Sonne.  Dies 
würde  jedenfalls  den  Umstand  erkUrlich  machen,  warum 
die  magnetischen  SU^rungen  bald  vor,  bald  jedoch  erst 
nach  dem  Sichtbarwerden  der  Flecke  eintreten.  Der 
magnetische  Einfluss  der  Sonne  würde  sich  danach  in  der 
Form  einer  engbegrenzten  Strömnng  ausbreiten,  die  auch 
nicht  immer  geradlinig  verläuft.  Ein  Fleck 
Tcrursacht  demzufolge  nur  dann  magnetische 
Störungen,  wenn  die  Erde  in  den  magneti- 
schen Strom,  der  von  der  Sonne  ausgeht, 
eintritt.  Dies  wSre  die  Ursache  dessen,  dass 
die  meisten  Flecke  Oberhaupt  keine  Stö- 
rungen verursachen,  weil  die  von  ihnen  aus- 
gebenden elektromagnetischen  Strömungen 
die  Erde  gor  nicht  treffen.  Befindet  sich 
hingegen  die  Elrde  gerade  im  StOrungswinkel 
eine«  Sonnenfledcs,  dann  kann  sich  ein 
m«gi>eti«cber  Stun»  nach  eioer  Umdrehung 
der  Sonne  (Rotation)  «ehr  leicht  sogar  wieder- 
holen ,  wie  die«  schon  öfter  beobachtet 
worden  i«t. 

Wenn  diese  Hypothese  auch  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Sonnenflecken  und 
Erdmagnetismus  sehr  gut  erkllrt,  für  das 
RAthsel  der  PeriodiciUt  beider  Erscheinungen 
bietet  sie  dennoch  keine  Lösung.  Da 
inuss  vor  allem  das  Wesen  der  Erscheinung 
der  Soonenfleckc  selbst  noch  gründlich 
studirt  werden.  Wissen  wir  doch  nicht 
einmal,  ob  sie  eine  Vertiefung  oder  aber 
eine  Erhöbung  der  SonnenoberflOche  dar- 
stellen (vielleicht  beides?),  ob  sie  eine 
Temperaturerhöhung  oder  Ermässigung  mit  «Ich  bringen, 
und  üb  ihr  penodisches  Erscheinen  und  Vergehen 
wirklich  einen  so  grossen  Einflusa  auf  Klima,  Be- 
wölkung, Vegetation  etc.  der  Erde  ausübt,  wie  manche 
behauptet  haben.  In  letzterer  Zeit  bricht  sich  imrr>er 
mehr  die  Anschauung  Bahn,  dass  die  Sonnenflecke  grosse 
Vertiefungen  in  der  Photosphire  bilden,  und  da  ihr  Licht 
(der  Kern  eine«  Sonnenfleckes  ist  nur  im  Vergleich  mit 
der  Photo«phtre  dunkel,  in  Wirklichkeit  leuchtet  derselbe 
etwa  500  mal  heller  als  der  Vollmond)  ans  grösserer 
Tiefe  stammt,  muss  auch  ihre  Temperatur  eine  beissere 
•ein  als  die  der  umgebenden  Pbotosphire.  Aber,  wie 
gesagt,  die  Frage  bleibt  vorliufig  noch  offen.  Immerhin 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Sonnenflecken  mit 
ihren  Beglciteracheinungen  eine  tiefgehende  Verftnderung 
der  SonnenactiviUt  kennzeichnen,  deren  weitere  Er- 
forschung zweifelsohne  zu  den  wichtigsten  Aafgaben  der 
Astrophysik  gehört.  Otio  HormAKK.  [9795] 


Ueber  Meteore.  (Mit  einer  Abliildung.)  Das  Ein- 
dringen von  kosmischen  Körpern  in  die  Atmosphäre  der 
Erde  und  ihr  Aufleuchten  darin  gehört  keineswegs  zu  den 


Seltenheiten,  vielmehr  häufen  «ich  diese  Erscheinungen  zn 
gewissen,  den  Astronomen  wohlbekannten  Zeiten,  zu 
wahren  „StemtchnuppenrqEcn".  Vcrh^tnissmäiaig  selten 
ist  es  dagegen,  da««  die«e  fremden  Körper  die  Oberfläche 
der  Erde  erreichen,  und  ent  recht  selten,  dass  Menschen 
hiervon  Zeugen  sind. 

Obgleich  e«  nicht  an  Mittheilungen  aus  dem  Alterthum 
über  Beobachtungen  von  Meteorfällen  fehlt,  datirt  doch 
der  erste  urkundlich  beglanbigte  Fall  ent  vom  7.  November 
1492,  wo  tu  Ensisheim  im  Elsa««  ein  im  Niedergehen  beob- 
achteter Meteoratein  wirklich  geborgen  wurde.  Später 
noch  «rurde  die  Möglichkeit  eines  derartigen  Phänomene 
so  «tark  in  Zweifel  gezogen,  da»,  als  am  z6.  April  1803 
zu  L'Aigle  in  der  Normandie  ein  Meteor,  in  zahlreiche 
Stücke  zerberstend,  auf  die  Erde  niederfiel  (Steinregen), 
die  französiache  Akademie  eine  (Kommission  entsandte, 
nicht  sowohl  um  den  Thatbe«tand  genau  festzustellen,  als 
ihn  vor  allen  Dingen  zu  verificiren. 

  Abb.  tty 


Dw  „Batb  Faraa«  Kr.  }".    Mdwrit  mit  aiMMrgvwBbnlidi  narbig«  Obvfllcba.; 


Mehrfach  hat  ntan  nachträglich  Maasen  als  meteorische 
fe«tgc«tel]t,  die  in  frtllieren  Zeilen  auf  die  Krde  gekommen 
waren.  E«  «ei  hier  nur  an  die  von  Pallas  1772  in 
Sibirien  entdeckte  Eiaenmasse  erinnert,  deren  wahre  Natur 
erst  1704  erkannt  wurde;  ferner  an  die  Eisenmaase  in 
Grönland,  von  der  ein  gewaltiges  Stück  vor  Kurzem  nach 
New  York  gebracht  wurde  (veigl.  Promelheui  XVI.  Jahrg. 
S.  476).  Auch  der  Stein,  der  in  der  Kaaba  zu  Mekka 
verehrt  wird,  soll  meteorischen  Ursprungs  sein. 

Bei  der  Seltenheit  der  Fälle,  in  denen  alle  Einzelheiten 
über  das  Niedergehen  eines  Meteors  und  seine  Auffindui^ 
bekannt  werden,  lohnt  es  sich  wohl,  einen  derselben 
mitzutbeilen. 

Die  Abbildung  713  seigt  einen  vor  Kurzem  dein 
Amenkanischen  Naturgeschichtiichen  Museum  (American 
Museum  of  Natural  Historyl  einverleibten  Meteoriten,  den 
„Bath  Fumace  Nr.  3",  einen  der  bemcrkenswerthesten 
seiner  Art,  dessen  Fall  am  1 5.  November  1002  in  den 
frühen  Abendstunden  (bh  4;m|  beobachtet  werden  konnte. 

Das  Meteor  zog  eine  lange  Bahn  über  Ohio  und  Ken- 
tudd  hin,  und  sein  Licht  wurde  selbst  von  Beobachtern 
in  Tenneasee  wahrgenommen.  Nach  diesem  Lauf  in  der 
Richtung  von  Norden  her,  mit  9°  Abweichung  gegen 
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.esKUtldie  Meilen  östlich  von  Lexington,  auf  die  Erde 
nieder,  Mchdem  es  unter  hefti|;er  Detonation  geplatzt 
war.  Hierdurclt,  wie  durch  sein  lilcndcr.tles  Licht  und 
durcb  das  nuMiide  Gcritudi  «einer  Stücke  wurden  die 
■pblii&ai  Bewoluier  diMar  Gtsml  ia  Sckrceken  fewut. 
lEiner  der  Augenzeugen  sdiildert  den  Eindruck  fotgender- 
BUMKen:  „E«  gab  ein  GeiGtte,  wie  wenn  eine  grosse 
Sä-r  eine  Pfaplt«  MrtfeiiBt,  ood  kam  dozch  die  Lnft  aaf 
mich  zu". 

OnI  von  dw  StUdtn«  I0  di^  der  Mtttorit  Mnpmif« 

sind  nach  und  aadi  au^efuoden  worden.  Das  eine 
<2«6X  152  X 'ostnm  It»  seinen  äussersten  Dimensionen 
im  Gewicht  von  4,7i'8  im  l'lii.  i'i'/j  Un/on  .ivo'ir  du 
.poids?]),  au  andern  Morgen  gebotj^n,  schlug  vor  einem 
JHawe  auf  der  Sttam  aef,  nahe  M  den  alten  BalliFOfieB 
(Bath>FanMie^.  vod  riia  eioe  Furche,  etwa  einen  Fuss 
lang  und  drei  Zoll  tief.    Ein  zweites  StOclc,  ein  halbes 

Pfund  \vii--j^i-::d,  l.is  inan  ^ci^rn   loom  weltlich  davon  auf. 

Das  dritte,  hier  aligebildetc  Stück,  wurde  im  Mai  1903 
snOllig  duidi  eiaen  El^honjlger  anfgcAiDdeB,  dcteen 

Aufmerksamkeit  eine  15  Fuss  aber  dem  Boden  an  einer 
Weisseiche  wahrgenommene  Schramme  und  zerschmetterte 
Wurzeln  an  einem  L"uiij;t.-  Meier  entfernt  slL-htndcn 
gröaseren  Baume  erregten,  ileiu-  Nachsuchen  zwischen  den 
Winedn  fand  d«  Mann  den  Meteontrin  kaum  s  fim 
«Bier  der  Oberf  liehe  des  Bodens. 

Dieses  StQck,  in  Gestalt  eines  dreiseitigen  ol>en  ab- 
perunriclen  riisinas.  zeichnet  sich  \or  nllen  in  Ani-.-rika 
geluiidenen  —  vieUeidit  vor  aUen  der  Wissenschaft  über- 
haupt bekannt  gewordeaeD  —  ducb  die  glliijieBdeti 
Furchen  nnd  Hocker  ans,  die  «•  auf  dem  abgertudeten 
Kopf  and  den  drei  Seiten  flberall  bedecken.  Diese 
Furclicri  st.MWen  i;ieichs.uti  \i>:i  dem  In  .cliiteii  I'unkt  nach 
allen  KJcbtungcn  aus  und  überraschen  durch  ihre  Regel- 
mSsalgkeit.  Sie  bcaevgca  die  Stetigkeit  der  AHinnlagf, 
veldie  das  unverletste  Meteor,  dank  der  Lage  seines 
Sdiwerpunktcs ,  wBhrcnd  des  gcsammten  Weges  in  der 
Atmosphäre  bewnliten  ki-ntaf.  l>urch  deren  Widerstand 
wurden  die  Süsseren  Partien  bis  cum  Schmelzen  er- 
hitzt, und  zwar  bis  zu  solcher  Dftimflfinigkeit,  dais  die 
gwdinmiienen  Theile  bei  der  enormen  Qeachwindigkeit 
aofort  atkgeslretft  werden  konnten,  wahrend  dodi  die  Masse 
im  Innern,  trot.fdem  sie  schein  :ii  l  i  jid  pr};luhlc,  mxii 
vergleichsweise  kalt  blieb;  denn  der  Meteorit  bringt  die 
piedere  Tcmpenitar  dea  Wdtennnniea  mit  licb,  die  auf 
Hnnderte  von  Gnden  unter  dem  Gdrieipankt  ge- 
fldittst  wird. 

Der  -ii^.itcre  I'.rfund  de»  Meteorsteins  entspricht  dem 
nach  lheoietiM^«n  KrwiLgungen  zu  erwartenden  Xiixtand. 
Reichenbach  hat  gezeigt,  dass  ein  mit  zehn  .deutschen) 
V eüca  Geadiwinrtjgfcifit  die  Atnwqildre  dnrdncliaeidender 
Ifeleortt  Info^  d«  Liif loanpniitaB  ^ne  TaDpinlnr  von 
4000  C  (7mo*  Fnhienh.}  an  «einer  Obetflicke  «nehmen 
mtlsse. 

Dieser  Meteorit  ort  »It  83^6«  hg  (1S4  Pfd.  awlr  du 
pctdf?)  der  diittschwerste  —  im  EiaeoiDeleariten  ab> 
(eaehen  —  der  bis  jeut  auf  der  wotlidien  Hemisphäre 

(ef>indencn. 

Was  die  diemiacli* physikalische  Katui  anbelangt,  »o 
bertebt  der  BaA  Fnraace>Meteorit  wesentlich  aus  einem 
dichten  Gemen^.'e  von  Olivin  <2[MgFeJSiO,)  und 
Enst.itit  ([MgKelSiOjl,  reichlich  durchsetzt  mit  glin- 

aent!>  n  Ki'Mi'-im  m^ü  N  u,  kelci^icn. 

Jiier,  wie  bei  allen  steinigen  Meteoriten,  M  hervor- 
dlH*  ^  tuaBBinMocesetcten  Mineralien,  obgleich 
mit  den  in  vuleaniidien  Gcatciaen  auf  der  £<de 


die  icbhidiige  Suractur  ge- 
schmolzener Laven  zeigen:  sie  s'nd  vielmehr  Ji  on- 
vcrändcrte  Biliner,"iiien  aus  den  kuiercn  liiciicfl  kc^iaitciici 
Kürpe:  aui^ufaasen,  die  auf  irgend  eine  Weise  etnem 
AuflAsungsprooaaa  verfallen  sind  {Se.  Am^  Vol.  XCQ, 
190s,  Nr.  «H.  Dr.  b*.  ^ 

*    ♦  • 

Calcium-Carhid  hezw.  Acetylen  für  Rettungsgürtel. 
Nach  der  SeAwet'terite/ien  WtrJhmt$tter-2eitnMg  aoüen 
in  La  RodwUe  aMKOdefaate  Veiandw  mh  einem  aaaaa 

Rettmgigflrtel  sutigefunden  haben,  der  seine  TragfSkig. 
keit  der  Füllung  mit  Acetylengas  verdankt.    Oer  Gurtei 

l)C5tcht  aus   vier  Sacken  aus  liifidichtfiii  Stoff,  di^  diirih 

Schlauche  und  Binder  mit  einander  vcrbiuden  sind  aad 
unter  dar  Weate  ao  felzagen  wetdaoi,  da«  je  t 

anf  der  Brust  md  auf  dem  Rücken  liegen.  Die 
und   Schläuche    sind    vollständig   flach  zusammengelegt 

und  sinil  unter  der  Kleiduni;  nicht  sichtbar.  Sobald  il«sr 
der  Träger  ins  Wasser  kommt,  entwidcelt  sidi  aos  eiaer 
kleinen  Mense  Caldnm-CaiUd,  wel^  hi  cinai  Udacn 
BlechgefXts  an  den  SScken  uniergebradit  iat,  AaKfm 
und  blüht  die  Sücke  auf,  so  dass  sie  den  Tii^  flbtr 
Wasser  halten.  Die  GaieiitwickeluDg  »oll  SO  schnell  vor 
sich  gehen,  dass  eine  des  Schwimmern  vollsttmtig  un- 
Inmdlge  Person,  wenn  sie  loa  Warner  lUH, 
auftaucht  und  dann,  dufdi  doi  Remuigigani 
mit  Kopf  und  Amen  Obtr  WaMar  blalfaL    a  B.  imvA 


der  Hfenrefehiteii  Oita  der  Eide  iat  die 
Station  Debundacha  In  Kaawfua.    Dort  betrag  m  dm 

Jahren  iR'iJ  — 1903  die  durchschnittliche  jUhrhche  R<T;"a. 
höhe  nicht  wen^aals  10,454  m.  Das  Maj.iiuim  »Tirdc  i« 
Jahre  190*  mit  I4i>33  m  jährlich  und  mit  4;<i  mm  an 
einem  einziges  tw^t  dem  16.  Juni,  beobacbiet.  la  dir 
Umgebung  von  Paris  beoigt  dag^ten  die  jlbrliebe  Magc 
der  gesammlen  Xiederschlu^i;  nur  etwa  ^7*'  tnm,  1» 
der  Umgebung  von  Bcriia  etwa  550  mtu.  Die 
slftrksten  RegenfAlle  flberhanpt  wurden  in  Cherrapunji,  ia 
der  indischen  PfDvitts  Asaam  beobacbtft.  la  den  Jabm 
1895— i<ioj  fielen  dort  im  Jahrcadurdudmltt  11^1$  m 
Krf^cn,  im  Jahre  1«^'  *"R"'  M-T^'l  '^^'^^  Komha* 
weist  eine  jiiiulichc  Regenhöhe  von  o.Sjij  m  aiif.  Die 
Nachbarschaft  warmer  Meeresströmungen  und  hoher  Ge- 
birge iat  ali  Umache  aotch  atailur  NiedeneUlge  ra  be> 
trachm.  (La  /iulimj    9.  B.  tntMl 


_____  Eisenbabnachwelk».  die  in  I>ealK*lM»d 
noch  seht  wenig  Eingang  geAndes  halicn,  obwohl  lie  lÜ 

auf  die  Dauer  um  etwa  Ii  Procer.l  liilti{»er  stdlen  toOtS 
als  die  ublidieii  HolzschwcUcn,  bi^inot  man  jetzt  » 
Amerika  in  grösserem  .Ma.tsastabe  zu  erprcl-en.  U  ährmJ 
aber  bei  nna  die  SiaenadiweUea»  ta  Anlehnung  w  <iie 
Fonn  der  HolaacfaweUe«,  einen  etwa  n»™V* 
schnitt  /fi[^rn.  haben  die  amenltanischen  Eisenich <i«ö«a, 
die  hauptsächlich  von  der  Carnegie  -  Steel  •  Company  f 
liefert  werden.  J^forro.  Der  untere  hiartxh  c-t  ««1 
300  mm,  der  obere  etwa  tio  mm  breit,  w^hrend^ 
gnnse  Höhe  140  nun  bcn^  Die  neue  SdiweHm 
form  soll  eine  ,  sehr  bequeme  Befestigung  der  ScM«D«n 
gesUtten  und  soll  sich  besser  einbetten  und  MHaHopfcn 
pifBraiiseB  SchweUia.      O.  B.  bn4 
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Signalgebung. 

(Akustische  und  optische  Telegraphie.) 
Vod  W.  Stavenhagin. 
Mit  neun  Abbildungen. 

Signale  sind  dem  Ohr  oder  Auge  nach 
bestimmter  Verabredung  oder  Vorschrift  ohne 
künstliche  Leitungen  zwecks  Nachrichtenaus- 
tausches zwischen  entfernten  Orten  vernehmbar 
gemachte  /eichen,  die  heute  nur  noch  zur  Er- 
gänzung, nicht  als  Ersatz  der  elektrischen 
Telegraphie  dienen  können,  während  sie  vor  deren 
Einführung,  also  etwa  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts, das  einzige  Depeschenmittel  waren. 
Sie  reichen  bis  ins  Alterthum  zurück,  sind  aber 
weder  im  Mittelalter  noch  in  der  Renaissance 
wesentlich  verbessert  worden.  Erst  die  Erfindung 
des  Fernrohrs  im  17.  und  besonders  das  i  S.Jahr- 
hundert brachten  einige  Fortschritte,  so  namentlich 
durch  Robert  Hooke  in  England  und  Chappe 
in  Frankreich,  während  bis  dahin  im  wesent- 
lichen die  Formen  und  Arten  Geltung  hatten, 
die  schon  Polybios  und  Julius  Africanus 
uns  melden,  und  die  hauptsächlich  in  der  Kriegs- 
kunst zur  üefehlsübergabe,  zum  Melden  von 
Sieg  oder  Niederlage,  zur  Nachrichtenerstattimg 
über  den  Feind  ./Vuwendung  fanden.  Im  Miltel- 
alier  waren  es  namentlich  die  Herolde,  denen 
dieser  Nachrichtendienst  mit  Hilfe  von  Licht  und 

6.  September  1905. 


Schall  oblag,  dem  in  neuester  Zeit  wieder  er- 
höhte Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Die  Schallsignalc  (akustische),  welche  einst 
die  Perser  anwandten,  indem  sie  bei  ihrem 
Men.schenreichthum  Ketten  von  Posten  aufstellten, 
die  durch  mündlichen  Zuruf  Nachrichten  weiter 
beförderten,  als  Rufsignale  der  Gallier,  mittels 
deren  sie  ihre  Bundesgenossen  von  dem  Heran- 
nahen der  Römer  benachrichtigten,  von  Caesar 
erwähnt  und  im  Mittelalter  besonders  von  den 
Thurmwächtern  der  Burgen  benutzt,  spielen  für 
den  Depeschendienst  im  heutigen  Landkriege 
keine  wesentliche  Rolle  mehr;  denn  sie  sind  nur 
auf  zu  kurze  Entfernungen  vernehmbar,  wie  sie 
z.  B.  im  Gefecht  oder  in  der  Ortsunterkunft 
noch  vorkommen,  wo  allerdings  Trommel-,  Horn- 
oder Pfeifensignalc  zur  Leitung  oder  Alarmirung 
von  Truppen  benutzt  werden.  Durch  Schall 
wirkende  Tele-  und  Mikrophone,  Summer  und 
Klopfer  aber  bedürfen  der  Leitungen,  da  sie  die 
Elektricilät  als  Grundlage  haben.  Anders  Hegt 
der  Fall  im  See-  und  Küstenkriege.  Hier 
werden  akustische  Zeichen  angewendet,  wo 
optische  versagen,  also  bei  Nebelwetter  für  den 
Verkehr  zwischen  fahrenden  und  vor  Anker 
liegenden  Schiffen  unter  einander  und  mit  den 
Küstenstatioueu  in  Form  der  Ncbelsignale.  Die 
langen  oder  kurzen  Töne  von  Dampfpfeifen, 
Sirenen,    Nebelhörnern,    Glocken,  Trommeln, 
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aiidi  KanoiMiiadiSMe  dienen  nach  bestimmten 

Vor!?rhriften  unter  Anwendung  des  Morsonlphabets 
zur  Verständigung.  Es  kann  sich  dabei  selten 
um  eiDCD  wirklichcD  Gedankenaustausch,  meist 
nur  um  intfmalional  fesfgcleptp  kurze  Wamungs- 
und  2siothsignale  sowie  i-ootsenzeichen  handeln. 

Die  Blicksigaale  (optisdie),  welche  tele- 
graphische Zeichen  durch  sich  fortpflanzende 
Lichtstrahlen  von  Ort  zu  Urt  übermitteln,  sind 
dagegen  im  Land-  wie  im  Seekriege  hiufig  im 
Gebrauch.  Auch  sie  sind  sehr  alt;  als  Feuer- 
zeichen und  Raucix&auieu  vou  den  ßtirgeu  spielten 
ue,  weil  sehr  auffallig,  in  Gcbirgsländem  zum 
schnellen  A'armiren  der  Bevölkerung  eine  Rolle, 
und  lioeh  Jomini  begeisterte  sich  für  diese 
leicht  Irrungen  herbeiführende,  in  der  Ebene  und 
an  der  Küste  verengende,  heute  ntir  noch  sehr 
seltene  Art  der  Sigaalgebung.  Schon  der  b&ü 
Ilions  wurde  der  Klytämnestra  durdi  Pyrsoi 
in  einer  Nacht  auf  70  Meilen  Knifcmung  ge- 
meldet, in  iiannibals  Feldzügen,  .sowie  bei  den 
alten  Germanen  und  Schotten  waren  Alarmfeuer 
häufig,  wie  uns  Aeschylos,  Thukydides, 
Polybios  und  andere  Schriftsteller  melden.  Die 
Griedien  Kleoxenos  und  Demokleitos  ver- 
wandten Fackeln  (450  v.  Chr.),  um  durch  ihr 
verschiedeüttrtiges  Erheben  nach  links  und  rechts 
eine  der  fünf  Tafeln,  auf  denen  sie  die  Buch- 
staben des  Alphabets  niederj;eschricben  hatten, 
und  dann  die  Nummer  des  Buchstabens  selbst 
zu  bezeichnen.  Kriegsraketen  kamen  schon 
in  den  ältesten  Zeilen  des  Orients  vor  und  sind 
von  hyiAUd.  westwärts  gewandert,  um  dann  im 
Abendlande,  besonders  in  Italien,  eine  wichtige 
Rolle  zu  spielen.  Der  indische  Fürst  Hyder 
Ali,  Herr  von  Mysore,  hatte  1766  ein  Corps 
von  1200  Raketenwerfern,  das  sein  Sohn  Typpo 
Sahib  auf  rund  5000  Köpfe  verstärkte.  Flaggen- 
signale wurden  .<;chon  von  Alexander  dem 
Grossen  in  der  Schlacht  von  Kyzikos  ange- 
wendet Herzog  Ren«';  von  Lothringen  lie.<ss 
durch  auf  den  Kirchtbürmen  angebrachte 
Laternen  den  von  Karl  dem  Kühnen  hart 
bedrängten  Belagerten  in  JSancy  seine  Ankunft 
signalisiren  u.  s.  w. 

Die  unleugbaren  Nachtheile  aller  optischen 
VerständigUDgsmittel  machen  sie  jedoch  nur  zu 
einem  Nothbehelf  in  Fällen,  wo  eldctrische 
TelegngiiMSB  fehlen  oder  zerstört  sind  oder  ihr 
Netz  zu  ergänzen  ist.    Diese  Nachtheile  sind: 

I.  Die  grosse  Abhängigkeit  ihrer  Tragweite 
Ton  dem  Zustande,  d.  h.  der  Durchsichtigkeit 
der  Atmosphäre,  dem  Gelände  und  der  Lage, 
namentlich  der  Höhe  der  Signalstandorte.  Trübe 
Wut^runs/,  un^'ünstige  Beleuchtung  erschweren 
das  Zeichengeben  auf  grössere  Kntfernungen 
ausserordentlich,  wenn  in  unseren  Gegenden 
auch  8 — 10  km  wohl  stets,  15  —  20  km  meist 
noch  überwindbar  bleiben.  Nur  exotische  Ge- 
biete, wo,  wie  z.  B.  in  Algier  oder  auf  Cuba^ 


die  Luft  meist  ganz  klar  ist,  legen  der  An- 
wendung ausser  durch  Gcländege^enstände  — 
denn  die  Posten  müssen  sich  gegenseitig  sehen 
können  —  eigentlich  keine  Hinderaisse  in  den 
Weg.  Starke  Nebel  und  Regen,  die  namentlich 
im  sonst  günstigen  Hochgebirge  häufig,  an  der 
Küste  nicht  sdten  sind,  verhindern  überinupt 
!  jede  Signalgebung.  Bedecktes,  nnehcnes  Ge- 
lande  vermehrt  die  Zahl  der  Stationen  sowie  des 
Personals  und  verlangsamt  die  llittheOungsdauer 
nicht  unerheblich. 

2.  Die  naheliegende  Möglichkeit  von  Irr- 
thümem  im  Lesen  und  Verstehen  von  schnell 

S  versch^rindcnden  Lichtern,  die  um  so  hedenklich  :T 
ist,  als  die  opiuiche  Xeicgraphie  keine  bleibenden 
(geadiriebeuen)  Documente  ihrer  Zetcben  liefert. 

3.  Die  Auffälligkeit  der  Signale,  besonders 
j  von  Flaggcnzeichen.  Hierdurch  erlkhrt  der  i'eiod 

nicht  nur  die  Thatsache  des  Verkehrs,  sondern 
kann  unter  Umständen  auch  mitlesen.  Deshalb 
wird  meist  die  Anwendung  eines  Chiffres)'steins 
nöthig.  was  umständlich  ist  Bei  besonders 
wichtigen  und  eiligen  Nachrichten  bleibt  dann 
nur  der  Botendienst 

4.  Die  Noth wendigkeit  eines  langjährig  ge- 
:  schulten,  im  Beobachten  sehr  geübten  Personals. 

das  in  der  I  ruppe,  zumal  bei  der  Kürze  der 
Dienstzeit,  nicht  leicht  zu  erziehen  ist 

-.    Die  Schwerfälligkeit  des  Verkehrs  selbst, 

.  d.  k  das  zeitraubende  Zeidieugcben  und  Lesea 
und  manchmal  das  ISngen  Suchen  des  anderen 
CorrespondenleD. 

j  Diesen  Nachtheilen  stehen  indessen  besondere 
militärische  Vorzüge  gegenüber  und  zwar: 

'        I.  Die  Ersparniss  von  Leitungen  jeder  Art 

.  und  die  Möglichkeit,  innerhalb  gewisser  Ein- 
schränkungen zniscfaen  gans  beliebig  gewählten 
Orten  zu  verkehren. 

I  2.  Die  Möglichkeit,  ohne  sorgfältige  Vor- 
bereitnngsarbeiten,  oft    nach    wenigtn  Minuten 

j  schon,  einen  Depeschenaustausch  auf  sehr  be- 

I  deutende  Entfernungen  einzuleiten.  Hierdurch 
wird  bis  zu  einem  gewiss«!  Grade  die  vorhin 
erwähnte  Langsamkeit  des  eigentlichen  opttachen 

,  Nachrichtenverkehrs  gegenüber  dem  elektriachen 
ausgeglichen,  oft  sogar  die  Schnelligkeit  der  Be- 
förderung überhaupt  erhöht.  Erforderikh  ist 
freilich  die  Kenntniss  der  Lage  der  anderen 
Station. 

3.  Die  Unzerstörbarkeit  der  Verbindung 
gegenüber  der  elektrischen,  was  von  erliebliicbeB 
Werth  ist,  sumal  auch  die  Poslen  leicht  geKbäiit 

werden  können. 

4.  Die  MöglicWceit  des  Verkdws  über  den 

Kopf  des  Gegners  hinweg,  ohne  dass  dieser 
!  ihn  merkt  oder  bindern  kann.  DiesiÄ  besonde« 
I  in  eingeschlos.senen  Feslangen  wichtig,  die  da- 
■  durch  eines  der  letzten  Mittel  /ur  VcrbinduDg 
1  mit  der  Aussenwelt.  besonders  mit  der  eigeaeo 
1  Armee,  behalten. 
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5.  Die  Handlichkeit  der  Apparate,  weldte 

eine  leichte  Beförderung  bis  m  die  vordersten 
Linien  und  auf  die  steilsten  Höben  ermöglichen, 
was  im  G«1>ii]gilcriege  bcgondera  wicbtxg  ist 

6.  Die  Billigkeit^  die  oft  eine  wichtige  Rolle 
bei  der  Friedensvorbereitung  von  Kriegsverlcehn- 
mittelo  apidt. 

Die  optische  Telepraphte  bedient  sich  zur 
Zeichengebung  entweder  der  Strahlen  einer 
Lichtquelle,  welche  unmittelbar  oder  nach 
Beugung  durch  Linsen  oder  Spiegel  benutzt 
werden,  oder  entsprechend  sichtbar  gemachter 
leuchtender  Gegenstände.  Die  Dauer  des 
Siditbannachens,  die  Farbe  der  Lichtstralilen,  die 
gegenseitige  Stellung  der  Lichtquelle  oder  des 
leuchtenden  Gegenstandes  dient  dabei  als  Grund- 
lage der  Verständigung,  die  nach  beatimmtea 
Sjiteiiicn  cffelgt. 

Die  erste  Art  der  Zeichengebune;,  die  Be- 
outKung  einer  Lichtquelle,  ist  die  wahrscheinlich 


I  Ijeadtükatt,  itt  aber  nur  an  sonnenhellen  Tagen 
und  unter  fireiein  Himmel,  nie  hinter  Deckungen 
oder  in  Hohkiumen  verwendbar.  In  meist 
«Dlkehbsen  Gegenden,  wie  bdien  und  Aegypten, 

ist  sein  Gebrauch  vorzugswci'?e  naheliegend  imd 
wahrscheinlich  uralt    Man  kann  mit  heutigen 
Appantten  die  Tragweiten  bis  160  km  und  mdir 
erreichen.    Im  nördlichen  Europa  dagegen  wird 
man  bei  klarem  Wetter  bis  54  km  —  bei  freiem 
Auge  —  und  HO  km  —  mit  Femrabr  — ->  die 
kunen  und  langen  Blitze  des  heute   dazu  ver- 
wendeten einfachen  und  zweckmässigen  Instruments, 
des   i8zi   nent  von  Gauss  benutzten,  dann 
von   Baeyer  nnd   Hessel  sowie   1875  von 
Mance  und  Lesuerre  verbesserten  Heliotrops 
I  (Sonnenwenders    oder   Heliographen)  erkennen 
I  können.   Doch  wird  man  daa  Jnstnunent  woU 
I  seltener  im  Felde,  meist  fnr  Fe^ong»*,  KBsten- 
und  Seekriege,  sonst  aber  nur  zu  Vermessungs- 
i  zwecken  anwenden.    Das  in  der  M  an  c  eschen 
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-älteste  optische  Telegraphie,  die  sogenannte 
Licht-  oder  Feuertelegraphie.  Sie  hat  den 
Vordieil  grösserer  UnaufniUigkeit  und  dadurch 
4MSserer  Geheimhaltung.  Dazu  kommt  noch  die 
bedeutend  grössere  Tragweite,  die  sich  mit  der 
fortschreitenden  Verbesserung  der  künstlichen 
Lichtquellen  und  der  Spiegel-  und  Linsen- 
instrumente immer  mehr  steigern  wiid.  Zu 
■ihr  gehören  die  einfachsten  wie  die  ver- 
wickeltsten  Apparate,  die  je  nach  dem  beabsichtigten 
Zwedc,  der  Tagesieit,  den  atmoaphSrisciien  und 
örtlichen  Verhältnissen  nach  ihrer  besonderen 
Eigenthümlichkeit  vortheilhaft  verwendet  werden 
Jcönnen.  Als  Lichtquelle  dienen  entweder  daa 
nur  bei  Tage  brauchbare  Sonnen-  und  das  nur 
Nachts  anwendbare  Mondlicht  oder  das  stets 
xur  Verfügung  stehende  künstliche  Licht,  das 
meist  bei  Nacht,  aber  zuweilen  selbst  bei  Tai,'e 
Terwendel  wird,  wenn  Nebel  oder  wolkiger  und 
bedeckter  Himmel  uns  das  natürliche  Licht 
entziehen. 

Sonnenlicht  hat   natürlich  die  stärkste 


Verbesserung  auch  Heliograph  genannte  Werk- 
zeug benutzt  einen  kleinen  drehbaren  Spiegel  in 
Veflnindung  mit  einem  Fernrohr.  Die  fimaMsdie 
Armee  wendet  einen  Heliostat  genannten  Apparat 
an,  bei  dem  durch  ein  besonderes  .Spiegekystem 
die  Tragweite  sehr  erhöht  ist.  Bei  den 
kleineren,  den  Feld-Apparaten,  reicht  sie  bereits 
bis  auf  zo  km,  in  den  Festnngsheliostaten,  wo 
grosse  Reflectoren  angewendet  werden,  bis  auf 
100  km.  Die  deutsche  Armee  benutzt  bei 
ihrer  Feldrignallampe  1903  als  Reserve  erfolg- 
reich einen  ruifgcselzten  Heliographen  (Abb.  728). 
Die  Signalisten  der  Union  brauchen  sogar  aus- 
sdiliessltdi  Feldheliographen  (s.  Abb.  724 — 726). 
Macke nzie  hat  mit  dem  Heliographen  den 
Taster  des  Morseapparates  verbunden  und 
fedrte  auf  der  EmplkngsBtatioD  die  Liditblitze 
photographisch. 

Sehr  reichhaltig  sind  die  künstlichen  Licht- 
quellen, die  militärisch  die  wichtigste  RoHe 
spielen.  Schon  ein  einfaches  schwedisches 
Streichholz  kann  als  freilich  sehr  rasch  ver- 
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lötcheDdes  Signalmittel  benatzt  werden,  da  das 

Alttünden  Nachts  auf  1,2  km  erkennbar  ist. 
Leuchtkörper,  wie  Fackeln.  Leuchtkugeln  und 
Leuiditbomben,  sowie  Kriegaraketen  sind  adion 
IKlt  geeignetere  und  weittragendere,  dabei  immer 
noch  ein&clie  Mittel,  die  bereits  in  den  Feuer- 
werksbücheni  des  Mittelalters  and  der  Renaissance 
unter  Angabc  von  „Kecepten"  zu  ihrer  Be- 
reitung erscheinen.  Die  Leucbtfackel  erhellt 
etwa  I  o~  I  s  Minuten  lang  einen  Umkreis  von  etwa 
75  m  Halbmesser.  Sie  wird  heute  aus  eim-m 
verdichteten  Leuchtsatz  gefertigt,  der  in  eine 
wahenf5nmge  SSnMifibe  efaigefotlt  ist  und  am 
vorderen  f'nde  eine  Zündschicht  mit  Verschluss 
bezw.  üeplattuDg  hat  Nachdem  die  an  einer 
Warfldne  befestigte  Fackel  in  Brand  gesetzt 

ist,  wird  sie  geaefclettdert  Auch  Leu>  ht kugeln 
können  zur  äigaalgebong  auf  nächste  Eatferoungeu 
beantit  weiden.  Es  sind  kleine,  atis  glatten 
Mdnem  geschleuderte  Leochtk&rper,  die  einen 


r{ 

\  i 

- 

 ( 
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mit  sehr  weisser  Flamme  brennenden  Leuchtsalz 
in  einem  von  einem  ESsengerippe  mngebenen 
Zwillichsack  enthalten.  Sie  beleuchten  erst 
nach  dem  Niederfallen  einen  kleinen  Umkreis 
und  Terldsdien  baM,  ihnlidi  audi  wie  die 
jjrösseren  und  eine  ctwa.s  längere  Brenndauer 
besitzenden  Leuchtbomben.  Die  erst  in  Folge 
einer  Coostractioa  Sir  William  Congreves 

zur  Gel'.uni:  jjelan^ten  und  sogar  erst  im 
19.  Jahrhundert  vollendet  entwickelten  uralten 
Kriegsraketen  besteben  heute  aus  einem  unter 
starkem  Druck  in  eine  Hülse  eingepressten  Treib- 
satz, einer  aufgesetzten  Leuchthaube,  in  der 
sidi  Leuchtsteme  oder  auch  ein  Antimon-  benr. 
Magnesia  - 1  euchtsatz  befinden,  sowie  dem  als 
Steuer  beim  Fluge  dienenden  hölzernen  Raketen- 
stabe von  kreuzförmigem  Quersdmitt  und  einem 
Sicherheitszünder  am  rückwärtigen  Ende  der 
Kaketenhüise.  Sic  werden  von  einem  Raketen- 
ge.stell  aus  abgefeuert,  nachdem  der  Zünder  in 
Brand  gesteckt  ist,  und  steigen  bis  zu  300  m 
hoch.  Die  Leuchtdauer  beträgt  etwa  1 5  Sccuudcn, 


die       den  Steraen  erleuditete  Fläche  ist  nmd 

1200:550  m  gross,  und  die  äu.sserstc  Leuchtr 
grenze  reicht  bis  zu  1600  m  vom  Gestell  ab. 
Um  die  Leucfatdaner  zu  verlängern,  werden 
mehrere  Raketen  nach  einander  in  Pausen  von 
tz — 14  Secunden  von  zwei  Gestellen  aus  ab- 
geschossen. 

Vollkommener  als  diese  lujuchlkörper  sind 
I  Lampen  (Laternen).  Noch  vor  etwas  über 
I  100  Jahren  war  das  Lampenwesen  sdir  «eh 
zurück,  da  man  nur  fette  Oele  kannte,  ilie 
erst  seit  Anfang  des  19.  Jahihnnderts  durch 
Thenards  Verfahren  gereinigt  werden  konnten. 
Der  bandförmige  Docht  ist  erst  dunh 
Leger  in  Paris,  der  röhrenförmige  (mit  Cybsder, 
d.  h.  gläsernem  Zugrohr  oder  Schornstein)  gleich- 
zeitig durch  Arago  erfunden  wordL-n.  [taru 
traten  dann  grössere  Fortschritte  in  der  gleich- 
mä.ssigen  OdzulSbrang  zum  Dodit,  besoodcn  bei 
der  1809  von  Bordier-Marcct  crt'under.in 
Astrallampe.  Dann  kamen  die  Pumplampen 
mit  der  durdi  Carcel  gegebenen  VerbeaKmag 
als  l'hrlampen  auf  u.  s.  \v.  1  Up  nächste  grössere 
Umwäkung  brachte  der  Gebrauch  mineralischer 
flüchtiger  Oele  als  Brennstoff,  'fon  denen  ausser 
Terpentin-  besonders  das  Krd-  oder  Stcinöl  und 
namentlich  das  amerikanische  (aus  Canada  und 
Pennsylvanien  stammende)  Febndeum  m  den 
Vordergrund  treten.  Petroleun\Jampcn  erreichen 
Nachts  Leuchtweiten  bis  zu  50  km!  hi  der 
französischen  Armee  giebt  es  z.  B  einen 
Feldlinsenapparat,  der  aus  einer  Petrn!«"jii.- 
lampe  besteht,  welche  im  Hauptbrennpuukt 
zweier  Linsen  steht  (s.  Abb.  jij).  Hhiter  der 
Lampe  befindet  sich  ein  Man  ginscher  Concav- 
spiegel,  dessen  Cenuum  in  einer  Linie  mit  dem 
Brennpunkt  der  Unsen  und  dem  Mtltdpnakt  der 
(  Lichtquelle  liegt.  Fin  vor  die  T  ampe  gesetrtes 
Diaphragma  schUesst  eine  in  einer  Wand  des  Lin^^D- 
abthdb  der  Laterne  gdassene  Oeffnung  und  kann 

leicht  durch  vlv.i-n  aussen  befindlichen  Hebel 
bewegt  werden.  Die  von  der  Lampe  ausgehenÜL  a 
Strahlen  werden  von  den  Linsen  in  etocyUndrischcs 
Bünde]  verwandelt  und  ihre  Tragweiir  lindurch 
vergrossert.  Der  Concavspiegel  vcraiehii  ihre 
Kraft.  Das  Diaphragma  gestattet  Verdunkelungen 
von  grösserer  und  geringerer  Dauer  nach  dem 
Morsealphabet.  Die  Signale  der  Gebesution 
ktenen  durdi  ein  aussen  am  Appaiatgchinse 
befindliches  Fernrohr  anf<jenomrnf"n  werden, 
dessen  Achse  genau  durch  3  StcllsLiiraubeD  in 
die  Rkditui«  eingeatellt  wird.  ZurCor  r  i  nlm 
!  müssen  die  Apparate  der  beiden  vc:  kehrenden 
Sutionen  regulirt  werden,  d.  h.  nach  Parallel- 
■tdhmg  der  Achsen  des  Fenuohrs  und  des 

Lichtbündcls  auf  einander  i,'erirhtet  werden.  Unter 
günstigen  Wiiterungsvcrhalinissen  erreicht  der 
Apparat  bei  Tage  15— »o.  Nachts  30-50  km. 

Ausser  Krdol  und  zuweilen  auch  Spiritus  werden 
heute  als  künstliche  Lichliiuellcn  für  das  Signalisireu 
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beflonidera Magnesium»,  dano namentlich  Drum* 

mondsche-s  Kalklicht  und  elektrisches  Licht 
verwendet,  deren  Leuchtkraft  in  der  Dunkelheit 
wächst,  «Shiend  Gftslidit  und  Kenen  (am  Talg, 
Wachs,  Walrat,  Stearin  und  Paraffin)  sich  weniR 
oder  gar  nkbt  eignen  und  Rüböl*)  selten  ist  Auch 
Acetylenlicht  ist  neoerding«  im  Gebrauch  und 
vor  allem  wetssglühendes  Thorium,  wie  bei 
der  Feldsignallampe  der  deutschen  Armee 
(s.  Abb.  7*8).  Hier  wird  durch  eine  Stich- 
flamme ausAcetylon  und  '^  luerstoff  dem  Thorium 
500  N.K.  Lichtstärke  verliehen,  die  durch  Linsen 
auf  80000  N.  K.  Leuchtkraft  verstärkt  wird,  so 
dass  die  Tragweite  as — 50  km  beträgt.  Vier 
Mann  sind  zur  Bedienung  nöthig. 

Bei  den  Russen  ist  die  bis  60  km  verwandte 
SignallBteme  Mtklaschewaki  mit  SpirifiMflamme 
oblich,  in  die  s  Gummiadiliaeben  'dn  rothes 
und  weisses  Pulver  gcblaten  wird.  Sehr  intensiv 
und  weissglänzend  ist  das  zuerst  1828  bei 
trigonometrisdMn  VermessuDgen  nm  dem  engli- 
schen Ingenieurofficier  Drummond  angewendete 
Kalk-  oder  Sidcral-,  auch  Knallgas-  oder 
Hydroxygenlicbt  genannt,  auf  das  1820 
Brcwster  aufmerksam  gemacht  hat  Es  rührt 
von  einem  im  Knallgebläse  zum  Weissglühen 
gebrachten  Stück  gebrannten  Kalks  her.  Man 
erreicht  mit  diesem  fast  ebenso  starken  Licht, 
wie  CS  das  clekirische  i^i,  bei  FenKuhrbeubachtung 
Nachts  50 — 60  km,  Tags  bis  28  km.  Dabei 
flind  die  Apparate  viel  leichter  und  handlicher 
und  von  gewöhnlichen  Leuten  zu  bedienen,  im 
Gegensatz  zu  den  elektrischen  I.ninpen  e'.c.  In 
90  m  £nlfemung  k&au  man  noch  feinste  Schrift 
deutUcfa  lesen  1  Dieses  Licht  winde  lange  auf 
Leuchtthürmen  sowie  in  und  vor  Festungen  mit 
Vorliebe  verwendet  Etwas  geringere  Leucbt- 
kraüt  hat  das  ihm  ähnliche  Oxycalcimnltcbt,  das 
durch  einen  Kalkcylinder  erzeuj^  wird,  gegen 
den  man  eine  an  dem  gewöhnlichen  Docht 
brennende  Alkohotfiamme  dnidi  einen  Ssuer- 
«toffstrom  bläst! 

Das  läo»  von  Humphrcy  Davy  entdeckte 
elektrische  Licht,  namentlich  das  ganz 
weisse,  sehr  starke  und  bei  derselben  Arbeits- 
menge  mehr  Kerzen  als  Glühlicht  liefernde 
Bogctilicht  ist  die  kräftigste  künstliche  Licht- 
quelle, mit  Femrohr  am  Tage  bis  45,  Nachts 
bis  to  km  beobachtbar.    Aber  es  erfbrdert 

Motoren  oder  Accumulatoren,  wodurch  Gewii-ht 
und  Einfachbett  der  Bedienung  eingeschränkt 
werden.  Em  ist  auch  an  thenenten,  bedarf  des 
Rcserveliihts  und  hat  wegen  Mangels  rother 
Strahlen  keine  starke  uebelzertreibeode  Kraft 
Milftirilch  nierst  in  Italien  benam,  wurde  es 
1870  auf  den  Pariser  Fortwill«}  durch  die 


Franzosen  angewendet,  mid  zwar  Lampen  mit 

den  bereits  1S48  construirtcn  selbstthätigen 
Foucault-Dubosq-  und  den  Serrinschen 
Regulatoren,  die  Ären  Strom  durdi  Bnnsen* 
Kiemente  erhielten.  Heute  verwendet  man  von 
Gleichstrom  -  Dynamomaschinen  als  verhältniss- 
mSssig  billiger  und  bequemer  Stromquelle  ge- 
speiste Hauptstrom-  und  Nebenschlusslampen, 
von  denen  zwei  oder  mehr  hinter  einander 
geschaltet  werden,  wenn  über  35—40  Volt 
Spannung  lienoihigt  wird.  Es  kommen  sowoU 
ziemlich  emijfiudliche  Diflferentiallampeu  vor  — 
die  auf  gleichen  Lichtbogenwiderstand  regulirt 
sind  und  zuerst  von  Hefner- Alteneck 

construtrt  wurden  — 
wie  derbere  Neben- 
acUosslampen.  die  auf 
'gteldie  SpSDOOng  regu- 
lirt werden,  zuerst  von 
Serrin-Lontin  gebaut 
wurden  und  heute  wie 
die  erstgenannten  in 
verschiedensten  Mo- 
dellen vorhanden  sbid. 
Für  die  Rogenlampe 
Lst  neben  ihrem  geeig- 
neten System  besonders 
die  Beschaflfenheit  der 
Kohlensläbe  wicluig, 
welche  die  Ruhe  und 
Gleichförmigkeit  des 
Lichts  bedingen.  V\5tz- 
liehe  Aenderungen  in 
der  Länge  des  Licht- 
bogens ,    durch  die 

starke  Lichtschwankun- 
gcn  eintreten,  müssen 
vermieden  werden,  und 
das  T.icht  soll  rein  und 
weiss  sein  und  ohne 
Flamme  brennen.  Die 
Lampen  müssen  in 
Latcrueu  untergebracht 
sein,  die  sich  zum  Ein- 


*i  RflbAl  kommt,  mmcndidi  bef  AJiB^^dbreoncm, 

mit  meh/i  r.'ii  (Ms  ;■  vxir.irrjtrischen  I>ochten.  »m  meisten 
noch  bei  LeuchcthUrmen  von  kurxer  Lichtweite  vor. 


A  Lunpe  isao  S  K.].  a  GlUb- 
pOMdbm  am  Tboim.  #.  ei 
Lirnta.  «  BMMMf  Meli, 
flanun»  ah  je  eimr  Oeffiuw( 

nir  Acct^lnt  «ad  Sauennff. 

.Vi*Sf  i«iv  lHte«fu»i).  Sa  Sauer. 
5t«fil':-h5htr  iioo  Atm.).  7" 
Trockner .  A'  Kut.)i<ew:liar 
mit  W.nv-  G<-rii>»  mit 

Cildumutbid,  .V,  Schlüucbc. 
//  Heliograph  labnelimUari. 
f  Väiricnrohr.  O,. 


setzen  der  Kohlcnstäbc 

leicht  öfihen  und  schliessen  lassen.  Sie  sollen 
einen  cotutanten  Brennpunkt  haben  und  werden 
durch  parab<rioidiscbe  Spiegel  aus  Nickeltnblecfa 
oder  versilberte  Glasreflectoren  oder  besonders 

häufig  durch  Scheinwerfer  in  ihrer  Leu<~htkrafl 
verstärkt,  so  dass  sie  Tausende  von  Metern 
weit  reidien.  Man  nennt  Im  allgemeinen  eine 
3  Amperelampe  ein  schwaches,  eine  9  Ampere 
lampe  (1200  ^Normalkerzen)  ein  mittleres  imd 
eine  so  Ampirelampe  eki  staifcee  Udtt  Ea 
werden  möglichst  erhöhte  Ptmktn,  besonders 
Thürnic  und  hohe  Gerüste  sowie  selbst  Fessel- 
ballons zur  Unterbringung  der  Lampen  gewählt 
Namentlich  die  schon  im  Alterthum  seit  dem 
Pharos  von  Alexandrien,  einem  der  sieben 
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Weltwunder,  für  Hrleuchtuogs-  wie  Signalzwecke  be- 
liebten Leuchtthürme  dienen  zur  Anbringung 
von  festen  Feuern  mit  und  ohne  Blinken,  Dreh- 
feuem.  Blink-  oder  Blitzfeuern,  Kunkelfeuem, 
unterbrochenen  und  Wechselfeuem  —  heute  meist 
elektrisches  Licht,  vielfach  grosse  Scheinwerfer, 
bei  denen  die  verschwindenden  Lichterscheinungen 
theils  durch  Bewegung  der  I.ampen  selbst,  theils 
durch  verschiedenartige,  aussen  sich  bewegende 
Verdunkelungsschirme  hervorgebracht  werden. 
Zu  den  mächtigsten  Anlagen  solcher  Art  gehören 
z.  B.  das  elektrische  Leuchtfeuer  des  Cap  de  la 
Heve  bei  Havre  (50  Seemeilen  Leuchtweite),  der 
auf  Cap  Perimarch  südlich  Brest  errichtete 
Thurm  mit  gar  62  Secmeilcn  =  i  1 5  km  Leucht- 
weite. Aber  auch  das  Glühlicht,  und  zwar  in 
der  Form  von  Vacuumglühlampen,  bei  denen 


von  kräftigen  Hohlspiegeln,  Beobachtung  mit 
Femrohren  durch  ein  geübtes  Personal  Der 
Grad  der  Durchsichtigkeit  der  Luft  schwankt  — 
von  Nebel  abgesehen  —  von  3  — 100  km  und 
kann  durchschnittlich  bei  Tage  auf  20 — 25  km 
angenommen  werden.  Für  diese  Entfernung 
besitzt  man  zur  Signalisirung  bei  Tag  und  Nacht 
unbedingt  geeignete  Apparate,  wie  sie  für  Zwecke 
des  Landkrieges  meist  ausreichen.  Kür  die 
grösseren  Entfernungen  von  30 — 100  km,  *ie 
sie  im  Festungs-  und  Seekriege  vorkommen, 
bedarf  es  sehr  leistungsfähiger  Apparate,  Helio- 
trope und  Hohlspiegel,  die  nur  bedingungs- 
weise, nämlich  an  besonders  klaren  Tagen  und 
bei  Verwendung  von  Mondlicht  oder  elektrischem 
Licht,  auch  Nachts  auf  erhöhten  Punkten  ver- 
wendbar sind.    (SchioM  (oir) 


Abb.  719. 
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also  das  Licht  durch  den  hohen  Widerstand  er- 
zeugt wird,  den  ein  elektrischer  Strom  in  einem 
dünnen  Leiter  findet,  der  dadurch  glühend  und 
leuchtend  wird,  hat  zu  Signalzwecken  Anwendung 
gefimden.  Bruce  hing  z.  B.  an  einem  Fessel- 
ballon von  4 — 5  m  Durchmesser  eine  oder 
mehrere  Lampen  auf,  die  durch  eine  Leitung 
im  Haltetau  zum  (ilühen  gebracht  wurden, 
Kaselowski  hisste  an  einem  Signalmast  drei  rothe 
und  drei  weis.se  Glühlampen,  bei  denen  eine  sinn- 
reiche Umschaltungsvorrichtung,  welche  nach 
Art  einer  Schreibmaschine  mittels  einer  Claviatur 
bedient  wird,  1 4  verschiedene  Zusammenstellungen 
I  —  3  gleichzeitig  aufleuchtenden  weissen 
oder  rothen  Lichtern  giebt  u.  s.  w. 

•Vlle  vorstehenden  Angaben  über  Trag- 
bczw.  Leuchtweite  gelten  natürlich  für  die 
günstigsten  Verhältnisse:  gute  Durchsichtigkeit 
der  Luft,    passender  Hintergrund,  Anwendung 


I  Moderne  Methoden  des  Prospectirens  n»ch 
Qold  und  seine  bergmännische  Gewinnung. 

Mit  %ctht  .\bbiUuiiecn. 

Nordamerika  —  die  Vereinigten  Staaten, 
Klondyke  nicht  einbezogen  —  lieferte  im  jähre 
1903  ein  Viertel  von  der  Gesammtproduciion 
der  Welt  an  Gold  und  ein  Drittel  von  der  an 
Silber,  oder  rund  1 12000kg  Gold  und  1757000kg 
Silber.  Für  (}old  bedeutet  das  während  der 
letzten  Decade  eine  Zunahme  von  60  ProccnU 

Der  hauptsächlidie  Grund  für  dieses  rapide 
Ansteigen  ist  in  der  Verbesserung  der  Meüioden 
zu  finden,  nach  denen  die  modernen  Goldsucher 
arbeiten.  Diese  wurzeln  sowohl  in  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft,  besonders  der  Geo- 
logie und  Chemie,  als  auch  in  der  Ver- 
voilkommnung  der  mechanischen  Hilfsnuttel, 
die  jenen   weit    überlegen    sind,    welche  den 
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Goldsuchern  der  Vergangenheit  zu  Gebote 
standen. 

Von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ab, 
so  lange  die  Goldseifen,  namentlich  in  Cali- 
fomien,  reiche  Ausbeuten  gaben,  beschränkten 
sich  die  Untersuchungen  auf  die  von  Flüssen 


Abt..  ;iO. 


Treiben  einn  IJuervhtjiifei  von  einnn  Venuchivchjirht  AUS,  um 
Erxiwoben  zur  Uiitenurhuni;  zu  gnrinncn. 


lediglich  auf  die  Seifenrorkommen,  sondern 
schenken  an  den  ßergftanken  auch  goldführenden 
Gängen  Beachtung.  Für  diese  Art  des  Pro- 
spectirens  reichen  die  einfachen  Utensilien  des 
,, Taschenjägers"  nicht  mehr  aus,  denn  es  gilt 
grössere  Proben  festen  Gesteins  zu  zerkleinem 


Abb.  7JI. 


Eid  Venuchatollca  In  tl«D  Rocky  MounUim. 


und  Bächen  durchströmten  Thäler  und  auf  die 
Bergflanken  unter  Anwendung  der  einfachsten 
Geräthe.  Heutzutage  werden  die  goldführenden 
Gebirgsglieder  systematisch  untersucht.  Die  Kr- 
forschung  dehnt  sich  über  ganze  Gangzüge  aus, 
und  die  Ausrüstung  mancher  Geselbchaften  von 
Prospectoren,  die  von  geologisch  und  hütten- 
männisch gebildeten  Sachverständigen  begleitet 
sind,  können,  namentlich  hinsichtlich  der  Appa- 
ratur (Abb.  729),  mit 


und  zu  untersuchen.  Beides  zugleich  leistet  die 
Mexikanische  Arrastra  (vergl.  Prometheus 
II.  Jahrg.,  S.  556),  die  hauptsächlich  in  Cali- 
fomien  und  Oregon  lange  eine  Rolle  gespielt 
hat  Das  Gold  wurde  bei  dieser  Versuchs- 
Arrastra  aufgefangen,  indem  man  den  Krzschlamm 
durch  eine  mit  (Juecksilbcr  belegte  Schleuse 
(sluiceum'J  leitete. 

Die  jetzt  in   den  Vereinigten  Staaten  ge- 
bräuchlichen Methoden, 


manchen  wissenschaft- 
lichen P.xpeditionen  den 
Vergleich  wohl  aus- 
halten. 

Um     noch  einen 
Blick  auf  die  vergange- 
nen Zeiten  des  Gold- 
gräbcrlcbens  zu  werfen, 
so  war  anfänglich  das 
Bestreben     der  Pro- 
spiectoren hauptsächlich 
darauf  gerichtet,  reiche 
Nester  aufzufinden 
(pocket  hunters).  Diese 
Leute  waren  aufs  ein- 
fachste,   nur    mit    Schaufel,    Spitzhacke  und 
Pfanne  ausgerü.stet.     Für  solche  Nesterjäger  ist 
das  südliche  Oregon  lange  Zeit  der  ergiebigste 
Strich  in  den  Vereinigten  Staaten  gewesen.  Nach 
und  nach  gewinnt  ein  gewisscrma.ssen  soliderer 
Typus  des  Goldgräbers  Boden:  Leute,  die  darauf 
ausgehen,   Gold  in  irgend   einer  Form  aufzu- 
finden.   Sie  richten  ihre  Aufmerksamkeit  nicht 


Abb.  7JI.  nach  edlen  Metallen  zu 

.suchen,  sind  radical  von 
den  älteren  verschieden. 
Fast    überall    in  den 
Rocky  Mountains  sind 
die  in  Frage  kommen- 
den   Formationen  bis 
zur   Höhe    von  2000 
Fuss    nach  Firzadcrn 
durchforscht.  Line 
grosse  Zahl  derselben 
ist,  oberflächlich  wenig- 
stens ,     näher  unter- 
sucht worden,  und  bei 
manchen  hat  man  mit 
dem  Grubenbetrieb    dergestalt  begonnen,  dass 
der   gcsamtntc  Capitalaufwand  für  Ankauf  der 
Gerechtsame    von    den    Prospectoren ,  gründ- 
liche Untersuchung,  Aufschliessung  bis  zu  einem 
gewissen    Grade    und    Maschinerie    über  vier 
Millionen  Mark  (1000000  ^)  beträgt.  Was  dabei 
an    Schachtabteufen    und    Treiben    von  Quer- 
schlägen und  Stolleu  erforderlich  ist,  kann,  dank 
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der  entwickelten  modernen  Sprengtechnik,  mit 
eigens  für  diese  Zwecke  hergestellten  Spreng- 
patronen viel  leichter  und  billiger  hergestellt 
werden  als  früher  (Abb.  730  und  731). 

Die  Lebhaftigkeit  des  Bergbaues  in  manchen 
Landschaften  (counties)  des  Westens  der  Ver- 
einigten Staaten  bezeugen  die  wie  Pilze  aus  der 
Erde  emporschiessenden  Minenstädte  (Abb.  732), 
welche  übrigens  in  allen  Ländern,  wo  Angel- 
sachsen angesiedelt  sind ,  grosse  Aehnlichkeiten 
mit  einander  aufweisen  (vergleiche  I'romelheus 
VIII.  Jahrg.,  Abb.  307,  323,  324). 

Viele  dieser  Minen  fördern  complexe  (Gold- 
und  Silber-)  Erze  (refracloiy  oresj,  die  man  nicht 
einfach  dem  Pochwerk   übergeben   kann,  und 
deren    Verarbeitung    an    Ort    und    Stelle   aus  ' 
manchen  Gründen  unlhunlich   ist.    Glücklicher-  1 


des  Bohrers  ist  eine  sehr  mannigfaltige.  Vor 
kurzem  erst  ist  die  Anwendung  des  Kcystooe- 
Bohrers  im  Schwemmlande  beschrieben  worden 
(vergl.  Prometheus  XVL  Jahrg.,  S.  589  u.  60+): 
im  festen  Gestein  werden  andere  Formen,  wie 
der  Diamantbohrer,  gebraucht.  Ist  z.  B.  der 
Ausbiss  eines  Ganges  weithin  zu  verfolgen,  so 
können  eine  ^Vnzahl  Bohrlöcher,  je  nach  seinem 
Einfallen  vertical  oder  geneigt  angesetzt,  weit- 
gehenden Aufschluss  über  die  Goldfühning  und 
die  Goldvcrthcilung  in  dem  ganzen  Gange  bis 
zu  einer  gewissen  Tiefe  geben  und  zugleich  die 
wichtigsten  Fingerzeige,  wo  ein  Schacht  an- 
zusetzen ist. 

Mit  diesem  Hilfsmittel  beabsichtigt  auch  die 
kürzlich  in  Berlin  gegründete  Centrai-Afri- 
kanischc  Bergwerks  -  Gesellschaft  —  eine 


Abb.  73J. 


Du  VetlailMi  voa  Skkcn  mit  Gold-  uiul  Silbeiert  au(  W«gan  behuft  l'cbotiilinwR  null  d«  SchoeUhültr. 


weise  ist  das  Erz  meist  reich  genug,  um  die 
Verfrachtung  zu  den  an  geeigneten  Stellen  ge- 
legenen Schmclzhülten  zu  tragen,  denen  es  zu- 
meist in  Säcke  verpackt  zugeführt  wird  (Abb.733 
und  734).  Vom  Ende  des  Jahres  1896  ab  wurden 
in  Wcstaustralien  Tausende  von  Tonnen  sehr  ! 
reiches  Golder/.,  namentlich  Goldtellurerze,  aus  dorn 
Hcmnansfcide  bei  Kalgoorlie  380  engl.  Meilen 
bis  zur  Küste  und  dann  —  so  lange  die 
Schmelzhütte  bei  der  Hauptstadt  Perth  noch 
nicht  fertig  war  -  zur  See  bis  zu  Hütten- 
werken in  Südaustralien  verfrachtet.  Die  gc- 
sammten  Kosten  (Versand  und  Verschmelzung) 
beliefen  sich  auf  5  i"  pro  Tonne  Erz  und  höher. 

L'nter  den  mechanischen  Hilfsmitteln  steht 
der  Bohrer  oben  an.  Bei  seiner  richti^'cn  An- 
wendung können  Bohrungen  innerhalb  einer 
Woche  eben  so  viele  Aufschlüsse  geben ,  als 
durch  .\bteufen  eines  Schachtes  etwa  in  Jahres- 
frist erhalten  werden  könnten.    Die  Anwendung 


Colonialgesell.schaft  Ostafrikas  —  ihre  zahlreichen 
Quarzgänge  und  C'onglomeratkörper  zu  unter- 
suchen. 

Die  wichtigsten  Dienste  leistet  der  Bohrbetrieb 
am  Witwatersrand,  wo  einerseits  die  gold 
führenden  Flöze  ihrem  Verlauf  nach  bis  weit 
über  1 000  m  Tiefe  localisirt  und  andererseits  in 
bereits  aufgeschlossenen  Gruben  die  ausgerichteten 
Flözlheile  vermittelst  kleinerer  Bohrer  auf  ihre 
Abbauwürdigkeit  untersucht  werden.  Dieses  Ver- 
fahren ermöglicht,  bis  zu  einem  hohen  Grade 
von  Genauigkeit  festzustellen,  was  vom  Betneb 
einer  Grube  zu  erwarten  sein  wird. 

In  letzterem  Sinne  werden  auch  in  West- 
australien, namentlich  im  Hannansfelde  bei 
Kalgoorlie,  die  Erzkörper  der  dortigen  zusammen- 
gesetzten Gänge  abgebohrt. 

Die  Colonie  Victoria  in  Australien  befert 
die  besten  Beispiele,  wie  die  von  Laven  über- 
deckten Goldseifen  früherer  geologischer  Kpochcn 
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mit  Hilfe  des  Bohrers  sowohl  ihrer  Lage  nach  fest- 
gestellt, wie  auf  ihre  Goldfühning  untersucht  werden. 

Die  Ausrüstung  und  Thätigkeit  der  einzelnen 
Mitglieder  einer  im  amerikanischen  Westen  zu 
Prospectirungsarbeiten  ausgesandten  Expedition 
jnag  noch  kurz  gestreift  werden.  Der  geo- 
logische Sachverständige  ist  mit  den  geologischen 
Karten  des  Landestheiles  ausgerüstet  und  femer 
mit  Grubenkarten,  in  denen  das  Streichen  der 
Gänge,  die  Lage  der  Verleihungen  und  die  Topo- 
graphie der  Gegend  mit  möglichster  Genauigkeit 
vermerkt  sind.  Selb.st  ein  Zeichner  ist  häufig  vor- 
handen, um  alle  neu  festgestellten  Daten  gleich 
an  Ort  und  Stelle  correct  festhalten  zu  können. 

Der  Chemiker  führt  so  zu  sagen  ein  kleines 
Laboratorium  mit  .sich,  welches  ihn  in  den  Stand 
setzt,  für  alle  an  der  Oberfläche  oder  in  Schächten 
gewonnenen  Proben  oder  für  Bohrkeroe  in  kürzester 
Frist  eine  dokimastischc  (hüttenmännische)  Unter- 
suchung auszuführen.     Ausser  den  Chemikalien 


Abi.  7J4 


Eine  Mine  in  NnrjiU,    Man  riebt  Eite  aufgaUpelt  itnil 
(infCpackt,  lirn-tt  luni  Vrmnii. 


und  anderen  Geräthen  wird  ein  tragbarer  Wind- 
ofen initgeführt;  der  Abtreibofen  hingegen,  in 
dem  auf  der  Capelle  nach  Verschlackung  des 
Bleis  der  Kdelmetallkönig  zurückbleibt,  wird  at/  hoc 
aus  Material  hergestellt,  wie  es  sich  in  der 
Gegend  Hndet.  Es  fehlt  selbst  nicht  an  den 
Hilfsmitteln,  mit  Salpetersäure  die  Scheideprobe 
zwischen  Gold  und  Silber  zu  machen. 

Quecksilber,  schon  längst  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel  für  den  Prospector,  wird  nicht  mehr 
in  Schleusen  angewandt,  sondern  direct  in  den 
Zerkleinerungs-  und  Waschapparat  gegeben. 
Nachdem  es  dann  gesammelt  ist,  erfährt  man 
durch  Abtreiben  den  Gehalt  der  Probe  an  Fein- 
gold und  aus  den  Rückständen  durch  Schmelz- 
probe wie  oben  die  Menge  des  durch  Amalga- 
mation  nicht  ausbringbaren  Goldes  ^vergl.  Berg- 
u.  HiUtenm.  Ztg.  i8q8,  Nr.  19  ff.:  „Neuerungen 
im  Goldprobirwesen  und  in  der  Vorarbeitung 
von  Golderzen").  Dies  ist  eine  Feststellung,  die 
hinsichtlich  der  Behandlung  der  Abgänge  d&rch 
Cyanidlaugung  von  Wichtigkeit  ist.    Di  b«.  [9724] 


Wäblorische  Parasiten. 

Von  ProfeiKiT  Karl  SAji. 

Kine  der  auffallendsten  Erscheinungen  im 
organischen  Leben  ist  die  manchmal  ausser- 
ordentlich verschiedene  Individuenzahl,  in  welcher 
sehr  nahe  unter  einander  verwandte  Arten  auf- 
I  zutreten  pflegen ;  auffallend  natürlich  nur  für  solche 
Naturfreunde,  die  die  Naturerscheinungen  nicht 
bloss  wahrnehmen,  sondern  auch  darüber  nach- 
denken. 

Allerdings  ist  die  Thatsache,  dass  die  eine 
Art  irgend  einer  Gattung  fast  immer  in  grossen 
Massen  erscheint,  während  eine  andere  Art 
derselben  Gattung  fast  immer  sehr  vereinzelt  auftritt, 
etwas  so  allgemein  Bekanntes,  dass  man  die 
Sache  als  ganz  selbstverständlich  aufzufassen 
versucht  ist.  Und  die  meisten  Menschen,  sogar 
Fachleute,  kümmern  sich  auch  nicht  im  geringsten 
um  die  Frage,  was  denn  eigentlich  die  L'rsache 
dieser  so  sehr  grossen  statistischen  Verschiedenheit 
sein  ma^. 

Genügt  uns  eine  allgemeine  Antwort,  so  ist  die 
Frage  freilich  leicht  und  kurzweg  abgethan.  Man 
sagt  eben,  und  das  ist  auch  ganz  richtig,  dass 
die  seltenen  Arten  minder  geschützt  und  minder 
widerstandsfähig  sind,  infolgedessen  sie  denn  auch 
den  schädigenden  Factoren  in  höherem  Maassc 
zum  Opfer  fallen. 

Wird  aber  nach  diesen  schädigenden  Factoren 
gefragt,  so  kann  in  den  wenigsten  Fällen  eine 
zufriedenstellende  Antwort  gegeben  werden,  weil 
so  zu  sagen  jede  Erklärung  nur  dazu  dient,  eine 
neue  Frage  entstehen  zu  lassen.  Wir  haben  da 
eben  eine  terra  incognita  im  buchstäblichsteo 
Sinne  vor  uns. 

Ich  will  heute  eine  Beobachtung  mittheilen, 
die  ein  sehr  charakteristisches  Licht  auf  diese 
Verhältnisse  wirft. 
!  In  meinem  ßeobachtungsgebiete  kommen 
aus  der  Wasserjungfern-Gattung  Sympttmm  (von 
manchen  Schriftstellern  auch  Dipla.v  genannt) 
fünf  Arten  vor,  nämlich:  Sympeirum  flaxeolum, 
sanguineiim,  meridionale,  vulgatum  und  striolatum. 
Die  letztere  Art  wird  von  einem  Theilo  der 
Fachkundigen  als  Varietät  der  Art  vulgatum  auf- 
gefasst  Diese  Wasserjungfern  sind  mittelgro.sse 
Formen  mit  in  der  Jugend  gelbem  Körper;  diese 
gelbe  Farbe  geht  jedoch  mit  der  Zeit  theils  in 
Braun,  theils  in  Roth  über.  Sie  kommen  in 
gemischten  Gesellschaften  vor,  und  auf  einem 
Baume  oder  Strauche  sitzen  nicht  selten  alle 
fünf  Arten  friedlich  beisammen,  in  manchen 
Jahren  20  —  30  Stück  auf  demselben  Fliederstrauch. 

Svmpttrvm  flaveolum  lässt  sich  auch  im  freien 
Zustande  leicht  von  den  übrigen  unterscheiden, 
weil    dessen  Flügel    am  Wurzeltheile  prächtig 
goldgelb  gefärbt  sind.    Die  vier  anderen  Arten 
I  jedoch  sind  einander  so  ähnlich,  das.s  sie  sogar 
I  der  geübte  Libellolog  nur  dann  sicher  zu  be- 
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stimmen  vermag,  wenn  er  sie  in  der  Hand  hat 
und  in  der  Nähe  t^enau  untersuchen  kann. 

Für  die  Art  Srm/>.  meridionaU  habe  ich  jedoch 
hier  ein  besonderes  Kennzeichen,  welches  mich 

Abb.  7.15. 


UülMTBe  SpoiuiwSitd«  iDcuticiiUiMi), 


Abb.  736. 


Hülccra«  SpumUntaKke  (Kanbamika). 

m  den  Stand  setct,  dtesdbe  auch  von  w^em 

zifinlir.h  .sirlicr  zu  erkennm,  uui:h  wenn  sie  mit 
den  übrigen  Formen  zusammen  auf  etoem  Aste 
sitzt  Dieses  Keoozeichen  bezieht  sich  aUerdings 
nicht  auf  die  mor{>h()lüj^isLlKMi  Eigenschaften  des 
Thieres  selbst,  sondern  auf  ein  schmarotzendes 
Thier,  das  angenseheinüch  gerade  auf  Symp^wn 
mendio/uilt  erpicht  ist. 

lüscctcosammlcr,  die  schon  viele  Wasser- 
jungfern gefangen  haben,  werden  sich  wohl  er- 
inncrn,  dass  die  Flügel  einzelner  Individuen  bUit- 
rothe  kleine  Pusteln  aufweisen,  etwa  von  der 
Grösse  eines  Punktes,  wie  er  beim  Sdireiben  mit 
l  itur  milteUtarken  P'eder  am  Sihlussi^  eines 
Satzes  gemacht  wird.  Diese  blutrothen  Pusteln 
befinden  sich  immer  auf  den  Adein,  und  zwar 
auf  den  stärkeren  Hauptadem  der  IJbelluliden- 
äügel.  Sie  sind  ebeniaUs  üliederthiere.  gehören 
jedoch  nidit  in  dieClasse  der  Insecten.  sondern 

zu  den  Milben  (Acariden)  unfl  werden  für 
Larven  von  Milben  gehalten.  Obwohl  nun  die 
erwähnten  fünf  libdluliden-Fonnen  einander  über- 
aus ähnlich  sind,  und  obwohl  sie  eine  ganz 
gleiche  I.ebcnsweise  füluren.  zusammen  gesellig 
vorlcommen  und  sich  hier  in  einem  und  dem- 
selben kleinen  Bache  entwickeln,  so  haben  sich 
jene  Acariden  dennoch  fast  ausschliesslich  für 
die  Art  meridimiak  entschieden  und  lassen  die 
übrigen  vier  Formen  unbehellii^t.  Seiten  kom;rri 
es  vor,  dass  von  letzteren  einmal  ein  Kxemplar 
mit  I — s  solcher  Parasiten  behaftet  ist.  Die 

Art  mtri'iii^r.ah  dnuepen  si:>  stark  heimpesurht, 
dass  nicht  selten  ein  einziges  Individuum  30—40 
soldie  gewiss  listigen  Gaste  auf  seinen  Flögeln 
trä^t,  mitunter  sogar  norh  mehr 

Was  die  Ursache  dieser  Vorliebe  des 
Parasiten  gerade  für  diese  eine  Form  sem  mag,  ist 
vor  der  Haml  unerklärlich.  Wer  kein  Freund 
vom  Kopfzerbrechen  ist,  könnte  sich  mit  dem 
lateinischen  Sprichworte  beruhigen:  De  gusttbtit 
iioii  fi!  di^pulati'lum.  Wahrscheinlitli  handelt  es 
Meli  jedoch  in  diesem  Falle  nicht  um  eine  Gc- 


schmackshiune,  sondern  um  einen  chemischen 
oder  physischen  Schutz  der  übrigen  vier  Artea 
VieUeicfat  haben  diese  einen  für  die  Milben* 
larven  anangenehmen  Geruch  oder  einen  un- 
angenehmen Geschmack  des  Körperhaftes,  oder 
aber  ihre  Flügeladem  sind  zäher  oder  stäiker, 
so  dass  sich  die  Milben  dort  schwerer  einbeissea 
können. 

Die  vier  geschützten  Formen  hätleD  also  alle 
Ursache,  dem  geplagten  Sympetnm  mendSmdt 
dankbar  zu  sein  (falls  nämlich  die  Dankbarkeit 
im  Thierreiche  heimisdier  ist  als  unter  den 
Menschen),  und  diun  auch  ganz  recht,  dass  ne 
mit  ihm  auf  friedlichem  Fusse  leben  und  es 
mtter  sich  dulden,  denn  es  sdieint,  dass  das 
arme  S.  wuridiomdi  simmtliche  Angriffe  des 
korallrothen  Ungeziefers  von  seinen  Verwandten 
ablenkt  und  auf  sich  conceatrirt  Schade,  dass 
wir  kdne  so  bereitwilligen  Lodtduere  Sr  imsere 
lästigen  und  zahlreichen  FlagCfCiSler  aUB  der 
kleinen  Tbierwelt  haben! 

Ein  Umstand,  der  diese  Kschehrang  noch 
interessanter  niaelit,  ist  der,  dass  Svm/'r'nun 
maidionaJe  mehr  die  wärmeren,  südlichen  Ge- 
biete der  geuia^ssigten  Zone  bewohnt,  in  Norden 
jcdocli  niiJit  eigentlich  zu  Hause  ist.  Es  fragt 
sich  nun,  ob  dort,  wo  diese  Art  nicht  heimisch 
ist,  die  roAen  Pusteht  auf  den  Flügeladem  der 
übrigen  Sympflium-.Xncn  erscheinen?  Vonden- 
jenigen  unserer  Leser,  die  sich  für  Naturstudien 
interessiren,  wird  gewiss  der  eme  oder  andere 
zur  AutTvlarung  beitragen  können.  Es  würde 
genügen,  wenn  solche  Wasserjungfern,  auf  deren 
Mügeln  di«koral1enroäken,  punktförmigen  Pusteln 


Abb.  7J7- 


sich  finden,  in  einem  Wcfagfiirtfläschchen  ent. 
weder   mir  oder  einem  anderw  HmoDologen 

übersandt  würden. 

Uebrigens  ist  die  wählerische  Natur  der 
Parasiten  im  ganzen  Naturleben  vielfach  «ibw^h 
achten,     und   je   primitiver  das 
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Wesen  ist,  desto  empfindlicher  scheint  es  zu 
sein.  Das  Klein wesen  z.  B.,  welches  die  mensch- 
liche Malaria  verursacht,  ist  nicht  nur  Parasit 
des  Menschen,  sondern  auch  der  Stechmücken, 


Abb.  7it. 


Eitrmc  SpundwaDd.  Sptem  Krieatedt. 


von  welchen  es  jedoch  nur  die  Gattung  Anophela, 
nicht  aber  die  Gattung  Culex  als  Substrat  benutzt. 

Die  afrikanische  Schlafkrankheit  scheint  sich 
sogar  nach  der  Hautfarbe  der  Menschen  zu 
richten,  weil  sie  die  Neger  tödlich  bedroht,  dem 
Weissen  jedoch  nur  ausnahmsweise  verhängniss- 
voll wird.  Ein  Analogon  wurde  bei  Schweinen 
beobachtet,  indem  nämlich  schwarz  bcborstete 
Rassen  mancher  Krankheit  minder  unterworfen 
sind,  als  die  weissborstigen. 

Desgleichen  sehen  wir  die  schmarotzenden 
Pilze  unserer  Culturpflanzen  auf  einer  Varietät 
der  letzteren  überaus  stark  wuchern,  während 
andere  Varietäten  nur  wenig  oder  gar  nicht  an- 
gegriffen werden.  Fusicladium  dendriticum  macht 
in  manchen  Jahren  das  Laub  gewis-ser  Apfel- 
baumsorten schon  im  Krühjahr  vollständig  herbstlich- 
gelb, während  andere  Varietäten,  selbst  wenn  sie 
in  unmittelbarer  I^ähe  stehen,  unversehrt  bleiben. 

Bekanntlich  vermag  sogar  die  Keblaus  auf 
manchen  amerikanischen  Rebenarten  sich  nicht 
stark  zu  vermehren,  wohingegen  sie  die  europäische 
(oder  asiatische)  f  V/m  vinifera  dermaassen  be- 
bevölkcrt,  dass  ihre  Colonien  auf  den  Wurzeln 
der  letzteren  einen  schwefclpulverartigen  Ueber- 
zug  bilden. 

Alle  soeben  erwähnten  Fälle  sind  immerhin 
dem  bei  den  hiesigen  Sjm/'e/rum -ArXen  beob- 
achteten doch  nicht  ganz  analog,  weil  bei 
diesen  Wasserjungfern  die  parasitischen  Milben 
freie  Wahl  zu  haben  scheinen,  aber  bewus-ster- 
weise  dem  mtridionaU  den  Vorzug  geben.  Dieser 
Fall  wäre  daher,  wenn  die  übrigen  Sympttrum- 
Arten  vielleicht  einen  für  die  Milben  widerlichen 
Geruch  oder  Geschmack  haben,  da*  Seiten.stück 
zu  einer  anderen  Erscheinung  aus  der  Pflanzen- 
welt. Viele  Pflanzen  sind  nämlich,  wie  allbekannt, 
durch  starken  Geruch,  femer  durch  bittere, 
herbscbmeckende  oder  gar  giftige  Säfte  gegen 


das  weidende  Vieh  geschützt.  Zu  diesen  gehört 
sogar  der  Thymian,  dessen  Geruch  den  Wieder- 
käuern unangenehm  ist,  obwohl  er  den  blumen- 
besuchenden Bienen  und  auch  uns  Menschen 
einen  Genuss  bereitet. 

Die  Frage  nun,  ob  bei  den  erwähnten 
Wasserjungfern  eine  freie  Wahl  vorliegt,  würde 
sogleich  zu  bejahen  sein,  wenn  sich  heraus- 
stellt, dass  in  Ländern,  wo  die  Art  Sympelrum 
meridionaU  nicht  vorkommt,  die  rothen  Milben- 
iarvcn  die  übrigen  Arten  angreifen. 

Jedenfalls  beweisen  diese  Verhältnisse,  dass 
einander  sehr  nahe  stehende  Formen  den  An- 
griffen sogar  der  parasiti.schen  Kerfe  in  sehr 
verschiedenem  Maasse  unterworfen  sind.  l«;»] 


Tortsohritte  loa  Bauwesen. 

L  Hölzerne  und  eiserne  Spundwände. 

Mit  onm  AbbUdimc«n. 

Die  Spundwände  bestehen  aus  dicht  neben 
einander  eingerammten  Bohlen  oder  Pfählen, 
welche  mittels  Nulh  und  Feder  —  der  Spundung 
—  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Sie 
finden  ausgedehnte  Verwendung  bei  Bauten  im 
'  Wasser  selbst  und  bei  solchen  mit  starkem 
Grundwasscrandrang.  oder  in  schlechtem  Boden, 
wie  Triebsand,  Moor  u.  dergl.  Die  Spundwände 
bilden  seltener  einen  tragenden  Theil  des 
Fundaments,  z.  B.  bei  Kaimauern,  bei  welchen  sie 
sowohl  das  Mauergewicht  mittragen  als  auch  die 
rückwärtige  Bodenhinterfüllung  abstützen,  sondern 
<lienen  meist  zur  Sicherung  des  Fundamentes 
gegen  Unterspülung  oder  zum  Durchfahren  der 


Abb. 


Pfeilcfffundirung  mittels  eüeiDcr  Spuadwand, 
Sptem  Frifsledt. 


vorerwähnten  beweglichen  Schichten,  bisweilen  auch 
nur  allein  zur  vorläufigen  Herstellung  und  Sicherung 
der  Baugrube.  In  letzterem  Falle  .stehen  sie  in 
keiner  organischen  Verbindung  mit  dem  Bauwerk 
und  werden  nach  erfolgter  Fertigstellung  des 
Fundamentes  nach  Möglichkeit  wieder  beseitigt. 
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Bisher  wurden  die  SptiDdwSode  meist  in 

Holz  ausgeführt,  und  die  gebräuchlich.stfn  Wand- 
stärken waren  bei  diesem  Materiate  10— zocm. 
Durdi  die  HersteOong  der  Spttoduag  in  her- 

gi^lirnrhtcr  Weise  peht  iedorh  viel  Ilolz  ver- 
loren (vergL  Abb.  755  links),  und  man  bat 
daher  bei  uns  sdion  vor  l&igerer  Zdt  eine 
wesentliche  HolzcrsjKiriii.-s  und  Verbesserung 
durch  die  in  Abbildung  735  recbts  dargestellte 
Anordnoog  mit  besonderen  mittels  Hobs^rauben 

1itfc.sti);teii  Federn  erreicht,  uälirend  man  in  den 
Vereinigten  Staaten  in  neuester  Zeit  noch  weiter 
gegangen  ist  und  die  Spundwandbohloi  oadi 
Abbildung  7  36  aus  einzelnen  schwächeren  Bohlen 
susammenschraubi. 

Obgieidi  nun  das  Holz  da,  wo  es  stindig 


Abb.  740. 

a 


EiieiDC  Spundnaiul,  Sj-iteo  Behrenil. 


unter  Wasser  bleibt,  vollständig  unvergänglich 

ist,  so  rrichon  doch  die  Bestrebungen,  das'vellic 
durch  ein  anderes  widerstandsfähigeres  Maicriui 
zu  ersetzen,  bis  zum  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hundprts  TiurücL  Bereits  um  diese  Zeit  sind  in 
England  bei  Sevbauten  gusseiscrne  Plahie  und  i 
Spundwinde  zur  Atisfühning  gekommen,  und 
«war  hauptsächlich,  vim  drn  verheerenden  I 
Wirkungen  dcb  Büliiv^uraies,  welcher  fast  alle 
Holzarten  angreift  und  in  kürzester  Zeit  zerstört, 
vorzubcuppn.  Sriäter  kamen,  besonders  für  vor- 
übergehende Anlagen,  die  Wellblechspundwände 
in  Aufnahme;  dieselben  besitzen  jedoch  nur 
eine  geringe  Widersiand^ühi^rkeit  und  können 
auch  nur  in  licschiankier,  von  der  grösstcn 
Blechbrcite  abhängiger  Tiefe  ausgeführt  werde«. 
An  Versuchen,  in  schwerem  steiniu'eii  l'.oden 
oder  bei  grösseren  Tiefen  das  ilc»l/.  durch  die 


gewöhnlichen  fiberall  erhiltlicfaen  U  und  I  Profil- 
eisen zu  ersetzen,  hat  es  ebenfalls  nicht  gefehlt, 
jedoch  ist  es  mit  diesen  sehr  schwer,  eine  ge- 

Abh.  }4i. 
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nügende  Wasserdichtigkeit  zu  erreichen.  Man 
ist  daher  schliesslich,  imd  zwar  zuerst  in  Nord- 
amerika, znr  Herstellung  der  SpundwandboUen 

mittels  Vernietimg  verschiedener  Profilciscn  und 
endhch  zur  Auswalzung  besonderer  Spundwaod- 
eisen  geschritten. 

Ein  Beispiel  der  prsteren  Construction  zcijrt 
die  Abbildui^  737,  welche  unten  die  normale 
gerade  Wand  (c),  oben  dte  Ambildunf  etaer 
rechtwinkligen  Kcke  (aj  und  den  .i\nschltiss  einer 
Querwand  (bj  des  System  Wittekind  darstellt 
Wie  man  ans  dieser  Abbildung  ersiebt,  bt  die 
einzelne  Spundwandboble  aus  einem  hreit(^ 
Flacheisen,  einem  Z  Eisen,  einem  Winkeleisen 
und  einem  schmalen  Flacheiseafutter  msamaen- 
gcnietet.  Das  Gewicht  dieser  etwas  complicirtca 
Construction  beträgt  je  nach  der  Eisenstarke 
200 — 25okgpro  QuadratmeterfertigerSpundvind. 
Eine  bernerkenswerthe  Vereinfachung,  welche  aürr- 
dings  mit  einer  Gewichtsvermehrung  verbunden  ist 
(der  Quadratmeter  wiqst  sso — 270  kg),  zeigt  das 
in  Abbildung  738  wiederi;e^'ebene  Spundwand- 
system  Friestedt,  welches  in  Nordamerika  bis 
jetzt  die  »iisgedeluiteste  Anwendung  gefunden 
hat.  Auch  in  dieser  Abbildung  ist  unten  die 
normale  gerade  Wand  (cj  und  oben  ein  Quer- 
wandasscUosa  ft)  und  eim  Eduuisbildung  ib) 
dargestellt.  Die  normale  Spandwandbohlf-  he- 
steht  hier  abwechselnd  aus  einem  mit  zwei 
Z  Eisen  armirten  |_t  Eisen  und  aus  einem  einfachen 
U  Eisen.  Die  Abbildung  739  stellt  einen  für  die 


Abb.  741. 


Gründung  eines  Pfeiler»  fertig  gerammten  Spund- 
wand.schacht  dieses  Systems  vor  dem  Auä^wop*» 
und  Ausschachten  dar. 
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Während  die  beiden  eben  beschriebeoen 
Constructionen  aus  gewöhnlichen  Profileisen  zu- 
sammengenietet sind,  zeigt  die  Abbildung  7+0 
besonders  gewalzte  Spundwandeisen,  und  zwar 
das  System  Behrend  der  United  States  PilingCo. 
In  dieser  Abbildung  sind  gerade  und  gekrümmte 
Wände  und  ein  Qucrwandanschluss  dargestellt. 
Da.s  Gewicht  dieser  Spundwand  beträgt  pro 
Quadratmeter  nur  170 — 190  kg,  jedoch  ist  die 
Seitensteifigkeit  derselben  geringer  als  die  der 
beiden  vorbeschriebenen. 

Neben  den  bis  jetzt  dargestellten  amerikanischen 
Ausführungen  muss  noch  das  deutsche  im 
Bremischen  Staate  bereits  mehrfach  zur  An- 
wendung gekommene  System  Larssen  erwähnt 
werden  Nach  Abbildung  741  besieht  die 
Spundwandbohle  auch  hier  aus  einem  besonders 
gewalzten  Profile,  dessen  Führungsrille  jedoch 
durch  Aufnieten  eines  kleinen  entsprechend  ge- 


Abb.  7«i. 


EiaenM  Spundwand  der  Bau(nibe  fUr  eine  Iltücke 
aa  Chicagonuta. 


formten  Flacheisens  hergestellt  wird.  Die  Seiten- 
steifigkcit  dieser  Wand  ist  sehr  gross  bei  dem 
verhältnissmässig  geringen  Gewicht  von  130  kg 
pro  Quadratmeter  Wandfläche. 

In  Vorstehendem  sind  die  wichtigsten  Con- 
structionen der  eisernen  Spundwände,  welche 
übrigens  stets  in  Plusseisen  hergestellt  werden, 
beschrieben.  Diese  Wände  sind  im  allgemeinen 
ebenso  wasserdicht  wie  die  hölzernen,  sie  sind 
jedoch  ungefähr  doppelt  so  ihcucr  als  gleich- 
werthige  Holzwände  und  bieten  trotz  des  bei 
ständigen  Ausführungen  stets  angewendeten 
Asphaltüberzuges  nicht  dieselbe  Sicherheit  in 
Bezug  auf  Un Vergänglichkeit,  wie  die  crsteren, 
soweit  sie  sich  ganz  unter  Was.ser  befinden.  Da- 
gegen kann  man,  wie  schon  oben  bemerkt, 
eiserne  Spundwände  in  schweren  steinij^en  Boden 
und  auf  eine  Tiefe  eintreiben,  bei  welcher  das 
Holz  längst  versagt,  man  kann  femer  billige 
Constructionen  ausführen,  wie  z.  B.  -\bbildung  742 
zoigl,  für  welche  wegen  der  Käulaissgcfahr  das 


Holz  überhaupt  nicht  in  Frage  kommt  und  man 
kann  bei  vorläufigen  Anlagen  wie  Fangdämme 
und  Baugrubenumschliessungen  (vergl.  Abb.  743) 
das  Material  durch  Ausziehen  mittels  Flaschen- 
zugcs  oder  dergl.  unbe.schädigt  wieder  gewinnen, 
was  bei  Holz  ebenfalls  ausgcsdilosscn  ial. 

Die  eisernen  Spundwände  haben  hiernach 
ein  grosses  Anwendungsjjebiet,  wenn  sie  aucJj 
bei  normalen  Verhältnissen  die  hölzernen  niemals 
verdrängen  werden.  Ebenso  werden  auch  unter 
Umständen  in  verschiedenen  Fällen  die  bereits 
im  Protnetheui,  Jahrg.  XV,  S.  723  erwähnten 
Eisenbetonspuudbohlen,  welche  immerhin  noch 
etwas  billiger  sind  als  die  ganz  eisernen,  mit 
diesen  erfolgreich  in  Wettbewerb  treten  können. 

B.  (975«) 


RUNDSCHAU. 

(Nacbdinck  mbona.) 

Wer  einmal  be(^nnen  hat,  die  Dinge,  die  ihn  um- 
geben,  xu  l)eobachten,  wer  die  Rcfricdigung  gekostet  hat, 
die  darin  liegt,  die  Vorgänge  in  der  N'.itiir  zu  begreifen 
und  ihnen  mit  Verständniw  xu  folgen,  den  treibt  ca 
unaufhaltaaiii  weiter  auf  der  einmal  betretenen  Bahn,  und 
er  stellt  sich  immer  neue  l'roblcmc,  deren  Li'isung  ihm 
Freude  bereitet,  »eltxst  wenn  er  im  Laufe  der  Zeit  erkennt, 
dass  dieselbe  Frage,  die  er  an  die  Natur  richtet,  auch 
schon  von  Anderen  gcthan  und  befriedigend  beantwortet 
I  ist.  Denn  filr  die  grosse  Mehrzahl  der  Menschen  liegt 
der  Reix  nicht  im  Wis-sen,  sondern  im  Erkennen. 

Bei  derartigen  Bestrebungen  aber  kommt  für  Jeden 
von  uns  die  Zeit,  wo  wir  einsehen,  dass  der  Natur- 
beobachtung je  nach  der  Methode,  die  wir  anwenden, 
ganz  verschiedene  (irenzen  gesteckt  sind.  Die  eigentliche 
Beobachtung  reicht  nicht  gar  weit,  denn  sie  hört  da  auf, 
wo  untere  Sinne  versagen.  Wir  kOnnen  sehen,  dass  das 
Pferd  l&uft,  der  Vogel  fliegt,  dass  die  Krone  eines 
Baumes  vom  Winde  bewegt  wird,  wir  können  riechen, 
daM  die  Kose  süsse  Düfte  aussendet,  wir  können  die 
Hirte  und  das  Gewicht  eines  Steines  durch  dos  Gefühl 
schätzen.  Aber  schon  das  Kind  weiss,  dass  allen  diesen 
Erscheinungen,  denen  -es  mit  seinen  Sinnen  folgen  kann, 
andere  zur  Seite  stehen,  die  nicht  »o  ohne  Weitere» 
erkannt  werden  können.  Die  Rote  ist  scheinbar  ttill 
und  unveränderlich;  erst  wenn  wir  ihr  Bild  mit  einem 
anderen  vergleichen,  welche»  unsere  Erinnerung  uut 
früheren  Tagen  aufbewahrt  hat,  kommen  wir  zu  dem 
Bewusstsein,  dass  eme  Veränderung  stattgefunden  hat, 
dass  dort,  wo  heute  die  volle  BlUlhe  prangt,  vor  wenigen 
Tagen  eine  geschlossene  Knospe  und  vor  nocJi  längerer 
Zeit  nur  ein  grüner  Stengeltrieb  vorhanden  war.  fnd 
erst  wenn  wir  wiederum  das  heute  Gesehene  dem 
Gedächtnis»  einprägen  und  Tage  und  Wochen  zuwarten, 
werden  wir  das  Verblühen  der  Rote  und  die  Bildung 
der  Hagebutte  alt  weitere»  Glied  in  die  Folge  der  Er- 
scheinungen einfügen  können.  In  der  Natur  al>er,  das 
wissen  wir,  hat  kein  E^atz  eines  Bildes  durch  ein 
anderes  stattgefunden,  sondern  ilax  Ganze  war  ein 
ununterbrochener  Vorgang  aliniitblicher  Umgestaltung,  der 
nur  durch  die  Langsamkeit,  mit  der  er  sich  abspielt,  un» 
nicht  als  ein  Vorgang.  s<  indem  als  eine  Reihe  von  Er- 
scheinungen zum  Bewusstsein  kommt. 

In    mancher  Minsicht  gerade  umgekehrt   verhält  e» 


PROMSTHBUS. 


■kb  mit  do^aiifaB  Vorgängen,  welche  fflr  BDMK  Shm» 
«ahnMhmuBf  wo.  nach  verlaufen.  Vor  uaMtia  Aufu 
«Itd  «in  GcMlifltt  abgefeaert:  wir  adMU  tmta  BHU, 

hörrn  einen  Knall,  und  schon  erscheint  in  weiter  Feme 
an  dem  Ziel,  nach  welchem  geschossen  wurde,  die  Spur 
der  Verwüstung,  welche  das  abgefeuerte  Geschoss  aoge- 
richtet  bau  Was  dAzwiacben  liest,  aon  der  Venland 
dnrdi  Schhuifolgerung  flberbfücIteD,  wenn  wtr  ea  nldit 
voriiehcn.  uns  der  niodemen  Ifilfsmhtcl  zp.  bedienen, 
durch  welche  die  Wissetiscbafc  uns  den  üew«U  uzbcaciit 
hat,  data  wir  am  nkhi  irrten,  als  wir  es  für  ausgemadit 
iniiahliirB.  daw  daa  Gcichoia,  weldics  wir  ia  dk  Kanooe 
hatten  hineinleben  sehen,  achneller,  als  vnaer  Aoce  ca 
erfassen  knnnte,  durch  die  Luft  ileni  Ziele  zuflog. 

Wir  sind  so  sehr  gewohnt,  bei  allen  Beobachtungen 
diejenigen  Stiulien  des  Vorg.-knges,  fdr  deren  directe 
VabrndununK  an»  unsere  Sinne  in  Stidw  laweo,  dorcb 
fndactiT«  Schhuafolgening  tu  ciglniea,  da»  wir  swfaden 
!)»-idvri  Arten  der  Beobachtung  kaum  mehr  pin<*n  Unter- 
schLod  machen.  Und  doch  ist  dies  nothwcudig,  WL-nu 
nj.iiv  ii<-;jrpifi:-ii  will,  v^eshalb  dem  durch  Beobachtung 
bcsduffbarra  und  sui  Grundlage  immer  weiterer  Erkeant- 
iBeneadea  Material  eigentUdi  keine  Gienze  gealecict 


ist.  Solange  wir  .luf  tinj.fi<?  Sinne  rdlfin  ftti(/eu irser.  sind, 
können  wir  ganx  gcnju  ^ajjcn,  wie  wtit  UiesclUeii  reichen, 
soliald  wir  aber  Schlussfolgerur^en  zur  Hilfe  nehmen 
kfinnen,  werden  dieselben  immer  kfihner  sein,  immer 
«Osaer*  Intervalle  Cberanri  t)||en  dftrfettt  5^  mehr  wir  nna 
in  der  Anwendung  dieser  ^Ie!hr^de  grübt  hnben  und  ein 
je  grö&icres  Material  aa  atulogcu  Fällen,  die  zum 
Vergleich  heranziehen  kennen,  uns  zur  Verfügung  steht. 
Durch  eine  derartige  Erweiterang  der  Grenxen  unseres 


Begriffe,  die  sprachlich  vollkommen  fcstiustehen  scheinen, 
sidi  im  L;iule  der  Zt-ii  verschiebet!.  lUi  will  hier  oichi 
■voa  der  oft  citirten  Vcr&t>derung  unserer  Anschauung 
tha  sdtneii  und  kmgum,  grosa  und  lüein  apredieo,  es 
ael  mir  vidmehr  gealattet,  daa,  was  Ich  meine,  an  eiitem 
Beispiel  zu  erläutern,  welches  auf  den  ersten  Blick  nicht 
die  Dehnbuikeil  der  oben  erwähnten  zu  haben  scheint. 

Man  sollte  meinen,  dass  Bezeichnungen,  bei  welchen 
die  Spncfae  von  voroberein  allea  Relative  bat  vermeiden 
wellai.  wie  c  B.  die  Werte  „MalMai«  imd  „ualSilich«, 
irgend  welchem  Wechsel  In  ihrer  Definition  nicht  unterworfen 
sein  ki'tiuen.  Wenn  ich  irgend  eine  Substani  in  Be- 
rflhruog  mit  irgend  einem  Lösungsmittel  brit^,  so  scheint 
ca  logisdi.  nur  swei  UOglidikeiieii  ins  Auge  su  (anen. 
Entweder  die  fnq^che  Substanz  wird  aid  ihrer  Maaae 
nach  verringern,  ein  Thcil  von  ihr  wird  in  das  Lösungs- 
mittel übergehen  und  in  demselben  durch  geeignete  Hilfs- 
mittel wieiierjjefunden  weiden  k^iimen  in  diesem  Kalle 
bat  tie  sich  als  löslich  erwiesen.  Oder  sie  wird  auch 
nadi  nsgerer  BerObraqg  mit  den  LfiauagMiittel  kehieilci 
Veränderung  zeigen  —  dam  werden  wbr  sie  ab  aHÜSalich 
bezeichnen  k5nnen. 

.\!irr  wenn  «  ir  «"'che  \'<  •^uchr'  haufij^cr  wiederholen. 

SO  werden  wtr  nicht  umhin  können  zu  beobachten,  dass 
««dl  In  dem  Valie.  In  waldiem  eii»  USsIlchkelt  sieh  zeigt, 

mcrklide  Verschiedenheiten  constatiri  werden  IcAnnen. 
Beschrinken  wir  uns  in  unseren  Betrachtungen  auf  nur 
ein  Lrtsungsmittel,  c;itnlich  d.is  .im  weite'^le::  vi-r-jreitete 
Waiser,  so  Itönnen  wir  schon  an  diesem  sehen.  da«s  es 
aaneihe  Sahataasen  sehr  nadi  and  In  groeaer  Menge  mt- 
iöst,  wahrend  andere  sehr  l.mgsam  aufgenommen  werden, 
wobei  »ehr  h.niifig  auch  schon  l»»ld  der  Zeitjiunkt  der 
S'i.  . -  inn'.en  ..S.ittigunj;"  erreicht  wird. 

Die  Wissenschaft    hat  beim  Studium  der  LÄ>sungs- 


erscheinungen  sehr  bald  die  LTeberzeu^ng  gewonnen,  daw 
sie  mit  daa  beidsu  bekannten  fii^ien  ds  »^kthtit 
nad  der  TTnKislichfceit  alletn  nicht  anakmunt  Sie  hat 

sich  geholfen,  indem  sie  einen  driften,  rel.iti^en,  B<-griff, 
nSmlich  denjenigen  der  Scfaweriöslichkeit  eiillührlc.  Von 
diesem  Momente  aber  h  >rtc  die  enge  Umgrenzung  aller 
BeoiMchtttogen  hiier  Lüslldilceit  auf»  das  Gebiet  werde 
tnendlicli  erweitert  dtireh  daa  Stndfiiat  dcrSdiwerlBilldikelt 
und  ihrer  Grenzen. 

Einige  Beispiele  werden  die  Bednitung  dessen,  was 
ich  hier  zu  «atwichdu  wnwlit  habt,  bemcr  na  iwhie 
Licht  aetsea. 

Ein  gewöhnliches  Hausnidehca  kennt  nur  die  Bfgiülr 

der  Lösltchlccit  und  der  Unlöslichkeit  Sie  weiss,  dass 
sie  eine  vom  ConJitor  au»  Zucker  hergc&ielltc  tigui  mdtt 
mit  Wasser  abwaschen  darf,  weil  dieselbe  l<'>slich  ist. 
Ebenso  fest  ai>er  ist  sie  davon  flbciscngt,  dais  sie  eine 
üipsfigur  so  viel  waschen  fcsnn  wie  sie  wiü,  neO  sie 
dieselbe  für  uTil">>(liLh  hritt.  Aber  schnn  ein  gewöhnlicher 
Maurergeselle  uciss,  das»  der  Gips  zwar  sehr  schwer  lAslidt. 
aber  durchaus  nicht  unKislich  ist.  Er  wird  daher  kei.i 
Bedenlcen  tng^,  Omamcate  an  den  WAnden  und  der 
IDecke  dar  Xnaeorlntne  elnas  Hanaea  ans  Gipi  heriMtdlca 
und  ße1i"-t;eritlieh  .nich  gründlich  abzuwsschen.  Aber  es 
wird  ihm  nicht  cinf.ulc:i,  üolche  Ornamente  auch  an  der 
Aoiseawand  eines  Hauses  anzubrii^n,  denn  hier  wflrdes 
^  von  dem  Regen  bald  g^ug  derartig  autgewaschca 
werden,  dasa  «an  Ihre  Form  nldit  m^  an  erkmna 
vermi'chte.  Der  Gips  j;eh^rt  eben  zu  den  recht  schwer 
löflichcn  Kü/pcrn,  er  erfordcil  nicht  nur  zu  seiner  Lösung 
das  etwa  500  fache  seines  eigenen  Gewichtes  an  Wasser, 
sondern  diese  Lösung  vollzidit  sich  auch  sehr  kugwas. 
so  das*  eine  Itngere  Berühtiug  zwischen  dem  <^ps  vai 
dem  Wa8<:er  aothwendig  ilf>  damit  die  LBanng  su  Stande 

kotii  uU. 

Für  den  ChcmiliLT  sind  drrutige  bragcn  mtii-Iü 
beaondera  wichtig,  er  hat  daher  liogst  aufgehört,  den 
Gips  auch  nur  zu  den  schwerlOsUdien  R«rpem  m  rechaen, 
geschweige  denn  zu  den  unlöslichen.  Für  ihn  facgiaBl 
die  UnlAslichkeit  viel  spJter;  sein  Ideal  in  dieser  fflnwAt 
sind  Substanzen,  wie  d>  Xatur  sie  in  den  Edelnietill^x, 
im  Cblorsilber  oder  im  schwefelsauren  Baryt  hervor- 
gebracht hat. 

Aber  eine  sehr  genaue  Uatmndnqg  leigt  im»  tel 

auch  die  Kr>rjHr,  welche  der  Chemiker  all  unlMkh 
gelten  lässt,  strcn^j  genommen  diesen  X.ini<n  nicht 
dienen.  Ein  Platinti^  nimmt  selbst  l»eim  vorsicfati«ncn 
Gcbmoeh  hu  Lnnie  der  Jähre  fortwährend  an  Gewicht 
ab,  wonos  sich  ergiebt,  dais  daa  Plathi  hi  den  FMm«- 
keiten,  mit  denen  der  Tiegel  in  Berftbrung  kamaK,  nhht 
vÄllig  unlöst'ch  sein  k.-inn.  Chlorsilbrr  ist  i^'^slifh  in  dem 
etwa  500  000  fachen  seines  Geis-ichtes  an  Wasser,  «ibread 
achwcfelaanfer  Baiyt  ia  etwa  400COO  Xhcilea  WiMr 
sid  «ailOst  _ 

Aus  Vorstehendem  ergiebt  aich,  dais  in  etreag 
wissensch.iftlichen  Sinne  der  Begriff  der  Tlnlevjiichkeit 
eigentlich  gar  nicht  existirt.  sondern  das»  iclbsi  ditjenis«! 
Subatanien.  weldie  durch  ihre  Widentandsfähigkeit  gegni 
den  ll^ndeo  Einfluaa  des  Waaaan  gpns  bernnda»  aas. 
gezeichnet  sind,  in  WtaUiddteit  el^endUb  nur  ab  imm^ 
-ew.'din.ich  schwc]  löslich,  nicht  .ibet  als  unWdtt 
bezeichnet  werden  können.  Aber  derartig  geringe  Lfl» 
lichkeiten  laasen  aich  nicht  ohne  weitere  mit  dtra  Aage 
erkennen,  aondcni  sie  werdsa  «ist  durch  oft 
complidrte  Methoden  und  Schlusifolgenrngen  fcUgMcDL 

]>:■•  V  rstehcnden  Betrachtungen  Ic  rii^^»  als  illoiie 
wissenschaftliche  Spitsfindigkeiten  erscheinen,  wenn  sie 
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nicht  auf  anderen  Gebieten  ihre  ero«*e  und  weittragende 
Bedeutung  gewännen. 

Man  denke  an  den  gewaltigen  Kreislauf  des  Watter» 

auf  der  Erdoberfläche,  jenen  Vorgang,   dem  allein  die 
Möglichkeit  eines  Lebens  auf  unterem  Planeten  zu  ver- 
danken isL     Durch  die  Sonnen w&rme,  welche  unterem 
Planeten  nnauagetetzt  zutirümt,  wird  das  Waaser  fort- 
wibtend  verdampft  und  in  hfihere  Schichten  der  AtmosphAre 
gehoben,  um   »on  dort   in  Form  von  Regen,  Schnee, 
Hagel  und  Thau  wieder  niederzusinken.   Die  durchschnitt- 
liche Regenmenge,  welche  im  Laufe  eme»  Jähret  auf  die 
ganze   Erdoberfl^e    niederfällt,    kann    mit  ziemlicher 
Genauigkeit  zu  600  mm  angenommen 
werden.   Mit  anderen  Worten,  jeder 
-Quadratdedmeter  der  Krdoberfliche 
wird  im  Laufe  eines  Jahres  syste- 
matisch mit  b  Litern  Wasser  bespült 
und  ausgelaugt.  Wie  gewaltig  müssen 
unter  solchen  Umständen  die  Mengen 
sein,  welche  selbst  von  den  schwertl- 
löslichen  Bettandtheilen  der  Erdober- 
fläche   fortwährend    aufgelöst  und 
-vom     Sickerwasser  umhergetragen 
werden ! 

Unter  solchen  Umständen  kann 
es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
wir  ganze  Lager  von  sehr  schwer 
löslichen  Substanzen  finden,  die  doch 
ihrer  ganzen  Bildung  nach  nicht 
ander«  entstanden  sein  kJ'mnen,  als 
durch  Ausscheidung  aus  w&ssriger 
Lösung.  Für  den  treologen  und 
Mineralogen  gicbt  es  eigentlich  keine 
Unlc">slichkcit,  und  das  Widerstreben, 
diesen  Begriff  zu  streichen,  bat  Wcl- 
Icicht  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Umstand  das  VerstSndniss  der  (ie- 
tteinsbildnng  aufgehalten. 

Aber  noch  ein  anderes  Gebiet 
giebt  es,  auf  dem  et  gefährlich  ist. 
mit  dem  Begriffe  der  Unlöslichkcit 
zu  operiren.  Es  ist  dies  die 
Agriculturchemie.  Die  Emthrung 
der  Pflanzen,  deren  Studium  durch 
Lieb  lg  angeregt  wurde  und  seitdem 
sich  zu  einer  besonderen  Wissen- 
schaft entwickelt  bat,  wird  nur  ver- 
ständlich, wenn  wir  uns  erinnern. 
dasB  selbst  die  Körper,  welche  für 

gewöhnlich  als  völlig  unlöslich  gelten,  im  Boden  allmählich 
aufgelöst  werden  können  und  dann  der  Pflanze  als 
Nahrung  dienen.  Immer  und  immer  wieder  werden  in 
der  Reiirtheilung  dieser  Thalsache  Fehler  gemacht.  Noch 
sind  keine  20  Jahre  verflossen ,  seit  man  die  durch  das 
Thomas-Verfahren  der  Stahlgewinnung  erschlossene  neue 
Quelle  von  Phosphaten  nur  dadurch  der  I^ndwiribschaft 
dienstbar  machen  zu  können  glaubte,  dass  man  die  in  der 
Thomasschlacke  enthaltenen  Phosphate  auf  irgend  eine 
Weise  löslich  machte.  Eine  spätere  Zeit  bat  gezeigt, 
dass  es  volUtindig  genügt,  die  Tbomasschlacke  im 
Boden  sehr  fein  zu  vertheilen,  denn  auch  sie 
wideislebt  nicht  der  langsam  lösenden  Wirkung  des 
Sickerwasters. 

Welch'  wichtige  Rolle  endlich  die  allmählich  lösende 
Wirkung  des  Wassers  in  der  Veränderung  des  Bildes 
unserer  Erdoberfläche  und  der  Erscheinung  unserer  Kunst- 
denkmiler  spielt,  das  habe  ich  erst  vor  kurzem  in  meinen 


AnfsStzen  über  Patinirung  dargelegt,  ich  brauche  daher  hier 
nicht  weiter  darauf  einzugeben. 

Die  vorstehende  Darlegung  wird  genügen,  um  zu 
zeigen,  wie  sehr  sidi  das  h'eld  unterer  Beobacblung  er- 
weitert, sobald  wir  aufhören,  uns  bloss  auf  untere  Sinnes- 
Wahrnehmungen  zu  stützen,  und  beginnen,  getrennte 
Beobachtungen  durch  logitche  Scblutsfolgerungen  zu  ver- 
binden und  zu  inierpretiren.  Den  Vorgang  des  Zer- 
flicssens  eines  Stückes  Zucker  im  Waaser  können  wir 
mit  den  Augen  verfolgen,  aber  ent  wenn  wir  inductive 
Methoden  zur  Hilfe  nehmen,  dehnt  sich  das  Feld  unserer 
Beobachtungen  über  Zeilräume   aus,   gegen  die  unsere 

Abb.  744. 


Die  neue  Bchruchlungsanlage  au<  dem  Pulxlom«  PUii  in  Berlin. 


eigene  Existenz  als  ein  Nichts  erscheint,  und  liefert  uns 
trotzdem  Resultate,  die  ebenso  sicher  und  einwandfrei 
sind,  wie  die  mit  den  leiblichen  Augen  erschauten. 

Orio  N.  Will.  [<)j^] 


Die  neue  Beleuchtungsanlage  auf  dem  Pots- 
damer Platz  in  Berlin.  (Mit  einer  Abbildung.)  Der 
Potsdamer  Pl.it/  bildet  einen  der  wichtigsten  und  derart 
überlasteten  Verkehrsknotenpunkte  Berlins,  dass  schon  seit 
Jahren  das  unabliUsige  Bemühen  der  Behörden  auf  eme 
Verkehrsentlastnng  des  Platzes  gerichtet  ist,  ohne  dass 
eine  durchgreifende  Ij<'>sung  des  Problems  gefunden  werden 
konnte.  Die  Verkehrsschwierigkeit  machte  tich  besonder» 
zur  Aliendzeit  geltend,  obgleich  der  Platz  durch  elf  Bogen- 
lampen erleuchtet  wurde,  die  bei  ihrer  Aulstellung  im 
Jahre  iXKj  alt  ein  ausserordentlicher  Forlschritt  gegenüber 
der   bisherigen    Gasbeleuchtung   begrüsst   wurden.  In- 
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zwischen  hat  der  Verkehr  wohl  zugenommen,  aber  auch 
unsere  Anspräche  an  die  öfientliche  Beleuchtung  sind  ge- 
wachsen, unser  Lichtbedürfniss  ist  grüsser  geworden;  und 
dem  soll  die  neue  Lichtanlage  gerecht  werden. 

Auf  den  beiden  Inselperrons  des  Platzes  sind  zwei 
21  m  hohe  SSulen  errichtet  (s.  Abb.  744).  die  jede  in 
einem  2^  m  weiten  Kranz  vier  Intcnsivflaromen- Bogen- 
lampen tragen.  Diese  Lampen  sind  mit  den  sogenannten 
„Rdelweiss"-Kohlen  der  Gebräder  Siemens  &  Co.  in 
Cbarlottenburg  ausgerflitet ,  die  ein  weisses  Licht  mit 
einem  dem  Auge  wohlthuenden  Stieb  ins  Rothliche  au:»- 
strahlen.  Die  Dochtkohlen  stehen  nicht  senkrecht  über 
einander,  sondern  in  einem  Wmkcl  neben  einander.  Da 
die  Spitze  des  Winkels  nach  unten  gerichtet  ist ,  so  er- 
folgt auch  die  Licbuiu&strahluug  nach  unten.  Jede  der 
Lampen  hat  bei  20  Ampere  Stromstärke  rund  4000  Normal- 
ker/en  Leuchtkraft,  so  dass  die  acht  Lampen  eine  Licht- 
menge von  32  000  Xorm.ilkentcn  auf  den  Platz  aus  einer 
Höhe  von  i&  m  ausstrahlen. 

Es  sei  bemerkt,  dass  die  künstlerische  Ausstattung  der 
Mosten,  welche  an  Auslcgerarmcn  auch  die  Fahrdrähte 
der  StiassenUahnen  tragen,  vom  Director  Hftgg  in  Bremen 
entworfen  wurde.  Die  25  m  langen,  konisch  geschweisstcn 
Rohre  sind  aus  dem  bekannten  Rohrenwerk  von  W.  Fitiner 
in  Oberschlesien  hervorgegangen.  [97s»] 


BÜCHERSCHAU. 

Xauticus.     fnhrbttih  für  Deutschlands  Seeinteressen, 
unter  iheilwciscr  Benutzung  amtlichen  Materi.ils  her- 
ausgegeben. Siei>enter  Jahrgang:  190J.  2klit  22  Tafeln, 
50  Skizzen  und  l  Kaitenbeihige.     gr.  8".  (VIM, 
^80  S.)     Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn. 
Preis  s.*>o        ßcb.  j  M. 
Das  Erscheinen  des  „Nauticus"  ist  ein  Ercigniss,  das 
von  allen  Freunden  der  deutseben  See-  und  WeUpolitik 
mit  Freuden  brgrdsst  wird.     Die  Politik  ist  zwar  ein 
Gebiet,  dem  die  Spalten  des  Prometheus  verschlossen  sein 
sollen  und  auch  bleiben  müssen,  aber  wir  dürfen  doch  in 
diesem  Falle  um  deswillen  darauf  hinweisen,  weil  sie  das 
wirthschaftliche  Leben  des  Deutschen  Reiches  gehoben  hat 
und  dauernd  fordert,  worüber  zu  berichten  der  „Nauticus" 
sich  zur  besonderen  Aufgabe  gemacht  hat. 

Die  stoffliche  Einiheilung  des  Inhaltes  in  die  drei 
Abschnitte:  Politisch-Militiriscbes,  Wirtbschaftlich -Techni- 
sches und  Statistik  ist  die  der  früheren  Jahrgänge  geblieben, 
aber  im  Hinblick  auf  die  grossen  kriegerischen  Ereignisse 
des  letzten  Jahres  in  Osiasien  ist  es  selbstverständlich, 
dass  der  erste  ThetI  reichhaltiger  und  umfangreicher  ge- 
worden ist,  als  es  in  früheren  Jahrg.ingen  der  Fall  war. 
Die  grossen  Erfolge  der  Japaner  zur  See  haben  eine  Reihe 
von  Kragen  über  (iriisse,  Schnelligkeit,  Armirung  und 
Panzerung  der  Kriegsschiffe,  die  Entwickclang  und  <  Organi- 
sation der  Kriegsmarinen  in  den  Vordergrund  allseitigen 
Interesses  gedrängt,  die  deshalb  im  „Nauticus"  auch  eine 
eingehende  Besprechung  gefunden  haben.  Unter  diesen 
Betrachtungen  wird  die  über  „Artillerie  und  Panzer  in 
ihrer  Beziehung  zum  Schiffslyp  und  die  Fönen twickelung 
der  Artillerie"  vielleicht  da»  meiste  Interesse  finden.  Es 
wild  hier  den  grossen  Linienschiffen  von  iliooo^ — 19000  t 
W.isierverdrängung ,  die  mit  10  — t;  Stück  ^o,^  cm- 
Kanonen  L  .[■;.  paarweise  in  Panzerthürmen  stehend, 
.-irmirt  sind,  das  Wort  ;;i-redet.  Neben  diesen  llanpl- 
;;esthiiuen  soll  die  bisherige  Mittebrtillcrie  von  1^  bis 
j      CHI  K.'ilil'tr  fortf^iilcn,  stall  ihrer  soll  für  die  Granat- 


Wirkung  im  Nafagefecht,  sowie  zur  Abwehr  der  Hodisee- 
Torpedoboote  (Torpedoboot-ZerstAter)  die  ii,;  an-Kanone 
Verwcndui^  flodea.  Ob  das  Linienschiff  der  nichsten 
Zukunft  diesem  Muster  entsprechen  wird,  bleibt  abzuwanen. 
Da«  Linienschiff  der  Gegenwart  wird  ohne  Zweifel  Aende- 
rungen,  sowohl  hinsichtlich  der  Armirung  und  Panzerung, 
als  auch  der  hohen,  stockwcrksartiKcn  Deck  sauf  bauten  finden 
müssen,  die  wohl  ih  freundJitber  Weise  ;iuf  das  wohnliche 
Behagen  der  B«Mtzung  im  Frieden  Bedacht  nehmen,  aber 
im  Gefecht  schnell  der  Zerstörung  durch  die  feindlichen 
Artilleriegeschasse  anheimfallen,  und  die  deshalb  werden 
verschwinden  oder  doch  »ehr  zusammenschrumpfen  müssen. 

Auch  die  im  japanisch- russischen  Kriege  nen  belebte 
Frage  der  Torpedos  und  Seeminen  findet  eingehende  Be- 
sprechiwg  an  Hand  der  Verwendung  dieser  Kampfmittel 
von  beiden  Kriegführenden  und  ihrer  Erfolge.  £»  »ind, 
ausser  einer  nicht  bekannten  Anzahl  Torpedoboote  imd 
anderer  Fahrzeuge,  24  Schiffe  durch  Torpedos  und  See- 
minen theils  gänzlich  zerstört,  theils  stark  bescbidigt 
worden.  Daran  schlicsst  sich  e^ne  ErwSgung  der  Schut»- 
Vorrichtungen  gegen  Minengefahren,  unter  denen  auf  die 
ConstructioD  eines  Dreifachbodeos  mit  lonenpanzer  näher 
eingegangen  ist. 

Im  zweiten  Abschnitt  finden  zwei  Fragen  von  all- 
gemeiner Bedeutung:  Der  gegenwärtige  Stand  der  Be- 
kohlungsfragc  der  Kriegsschiffe  und  die  Dampfturbine  als 
Anlriebsmotor  für  Kriegsschiffe,  für  die  der  Prornfthrtis 
wiederholt  das  Interesse  seiner  Leser  in  Anspruch  ge- 
nommen hat,  fachmännische  Besprechung.  Der  letzte,  der 
Statistik  gewidmete  Abschnitt  ist  gegen  frühere  Jahrginge 
durch  Ucbcrsichien  über  die  Flottenstützpunkte  und 
Kohlenstationen  vermehrt  worden. 

So  bietet  auch  der  vorliegende,  der  siebente  Jahrgang 
des  „Nauticus"  eine  Fülle  von  Belehrung  und  Anr«gung 
und  ein  vortreffliche»  Nachschlagewerk  auf  dem  Gesaraitii- 
gebiete  des  Seewesens,  das  allen  Fortschritten  der  Zeit 
berichtend  und  nriheilend  folgt.  C.  Sr*iMR.  '^^j 
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Die  Tornehmlich  darch  das  Wasser  in  den 
menschlichen   and   tblerischen  Organismus 
eingeführten  Parasiten. 

Vnn  Dr.  I..  KniMHAittiT. 

Gar  mannif^faltige  Wege  schlagen  die  Schma- 
rotzer des  Menschen  und  der  Thiere  ein,  um 
in  ihren  definitiven  Wirth  zu  gelangen,  in  dem 
sie  die  denkbar  günstigsten  Verhältnisse  für 
ihren  täglichen  Unterhalt,  ihre  weitere  Ent- 
wickelung  und  Verbreitung  finden.  Da  nun 
alles  Leben  an  Feuchtigkeit,  an  das  Wasser 
gebunden  ist,  so  ist  es  für  diese  Thiere  das 
allereinfachste  Mittel,  sich  mit  diesem  Vehikel 
auf  den  betreffenden  Or>;anismus,  in  den  sie 
hineinstreben,  übertragen  zu  lassen.  So  werden 
eine  grosse  Zahl  von  Parasiten,  die  alle  zu  dem 
ausgedehnten  Stamme  der  Würmer  gehören, 
schon  als  unentwickelte  Eier  in  den  Verdauungs- 
canal  eines  Wirbelthieres  eingeführt.  Von  hier 
aus  dringt  der  Embrjo,  durch  Platzen  der 
Kischale  infolge  der  verdauenden  Thätigkeit 
des  Magensaftes  in  Freiheit  gesetzt,  durch  die 
Darmwandung  in  diejenigen  Organe  ein,  die  zu 
seiner  weiteren  l'.ntwickelung  geeignet  sind,  oder 
er  bleibt  im  Darmcanal  und  geht  dort  in  den 
geschlechtsrcifen  Zustand  über,  wie  beispielsweise 
die  Spulwürmer  und  Pfriemenschwänze.  Viel 
häutiger  aber  bohrt  er  sich  in  die  verschiedenen 

13,  SrpC^mbrr  1005. 


Organe  des  betreffenden  Wirthcs  ein,  um  dort 
in  den  I^rvenzustaud  überzugehen  und  in  diesem 
so  lange  zu  ruhen,  bis  der  betreffende  Wirth 
von  einem  anderen  Thiere  gefressen  wird  und 
die  I.arve  wiederum  durch  die  verdauende 
Thätigkeit  des  Magensaftes  aus  ihrem  Kerker, 
in  dem  sie  unter  Umständen  sehr  lange  Zeit  ihrer 
Erlösung  geharrt  hat,  frei  wird  und  als  geschlechts- 
reif werdendes  Thier  ihre  Einzelentwickelung  zu 
Ende  bringt  und  durch  Ausstreuen  der  Eier  für 
die  Erhaltung  der  Art  Sorge  trägt. 

In  anderen  Fällen  schlüpft  der  Embryo  aus 
dem  Ei  ins  Wasser,  hält  sich  dort  mehr  oder 
weniger  lange  auf,  wobei  er  eine  oder  mehrere 
Metamorphosen  vollendet,  geht  dann  in  den 
I-arvenzustand  über  und  wartet  in  dieser 
unscheinbaren  Gestalt,  bis  er  von  einem  Wesen 
verschluckt  wird,  in  welchem  er  seine  letzte 
Verwandlung  vollziehen  und  geschlechtsreif 
werden  kann.  Wird  die  Larve  nach  einer 
gewissen  Zeit  nicht  von  einem  entsprei^henden 
Wirthe  verschluckt,  so  geht  sie  zu  Grunde. 

Zuweilen  —  wie  beispielswei.se  beim  \Vurme 
Rhabihnema  —  geht  die  wie  im  vorhergehenden 
Falle  im  Wasser  entwickelte  I.arve  hier  auch  in 
den  entwickelten  Zustand  über,  begattet  sich 
und  legt  ihre  Eier  ab,  aus  denen  eine  neue 
Generation  von  Embryonen  und  Larven  entsteht, 
welche  aber  unfähig  sind  frei  im  Wasser  ihre 
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Enlwickolung  zu  vollenden,  viclniclir.  um  nicht 
zu  Grunde  zu  geben,  von  einem  bestimmten 
Wesen  Terecbluckt  werden  munen,  bai  welchem 
sie  heranwachsen  und  ibre  gewnhlonhtireife 
Ausbildung  erreicbeo. 

Stets  ist  der  Kabryo.  der  atts  dem  "Ei  ins 
Wasser  gelangt,  mit  schwini^pnden  Wimper- 
haaren bedeckt,  vermittels  welcher  er  umher- 
zuschwimmen  ▼ermag.  Begegnet  er  tran  dem- 
jenigen Thiere,  in  welchem  er  seine  Entwickelung 
fortsetzen  soll,  so  dringt  er  in  dessen  Organe 
«in,  am  sich  zur  Larve  zu  entwickeln.  EKlese 
Larve  kann  aber  nur  in  einem  neuen  Wirthe 
aum  geschlcchtsreifcn  Xbierc  erwachsen,  sei  es, 
dass  der  Zwisdienwirth  von  einem  anderen 
Thiere  verzehrt  wird,  oder  dass  eine  besondere 
Lanrenform  —  wie  bei  den  Distomeen  —  frei- 
«itUg  den  Zwisdienwirtli  veriSsst,  frei  im  Wasser 
umherschwimmt  und  gelegentlich  vom  definitiven 
Wirthe  vergcbluckt  wird,  um  itgeodwo  in  dessen 
Organen,  meist  im  Darmcaoal,  ihre  körperliche 
Entwickelung  zu  Ende  zu  bringen. 

Manchmal  ist  der  erwachsene  Wurm  lebend- 
gebirend,  und  die  durch  Zu&ll  ins  Wasser  ge- 
langenden Fmbryunen  zeigen  .sich  dort  .sehr 
behend  und  dringen  activ  in  den  Körper  eines 
Wasserdiieres  ehi,  in  «ddiem  sie  lur  Larve 
werden.  Wir--^  'luri  etwa  dieser  Zwfschenwirth 
mit  dem  Trinkwa^^^er  von  emcm  anderen  Thiere 
oder  dem  Mensdien  aufgenommen,  so  wird  er  selbst 
zwar  durch  den  Verdauungsprocess  getödtet,  die 
in  ihm  ruhende  Larve  des  i'arasiten  aber  wird 
dadorch  frei,  setzt  im  neuen  Wbth  ihre  Entr 
«rickelunp  fort  \md  wird  geschlechtsreif.  Zu  diesem 
Typus  gehört  beispielsweise  der  Guineawuim. 

Endlich  eadstirt  eine  gaaae  Kategorie  ron 
Thieren,  welche  durch  d.i.s  Wasser,  in  dem  sie 
sich  im  erwachsenen  Zustande  aufhatten,  über- 
trafen «erden  kftnnen.     Diese  sind  dann  in 

Wirklichkeit  keine  echten  Parasiten,  aber  ihre 
zufällige  Einschleppung  in  den  Organismus  ver- 
ufsacbt  hier  doch  zuweilen  beachtenswerttie 
Erscheinungen. 

Die  grosse  Familie  der  Bandwürmer,  von 
denen  man  gegenwärtig  etwa  400  Arten  kennt, 
lebt  im  Larvenzustand  bei  Pflanzenfressern  oder 
Omnivoren  Thieren,  die  von  Fleischfressern  ver- 
adurt  werden  müssen,  um  durch  die  Verdauung 
die  Bandwunnlan"e  frei  werden  7u  lassen,  die 
sich  nun  im  Darme  des  neuen  Wirlhes  festsetzt 
und  hier  zum  geschlechtsreifen  Individuum  aus- 

wächst.  Dieses  besteht  zunächst  ans  einem 
Kopf,  einer  kleinen  knopfartigen  Verdickung 
am  vorderen  dünnen  KnAe  des  Bandwurms,  die 
mit  versrhiedenen  Haftwprk^pu'.;en  au.sgestattet 
ist,  vermittels  deren  er  sich  an  der  Darmwaud 
seines  Wirtfaes  festhilt,  und  xwar  bestehen  diese 
H.ift.qiparate  aus  zwei  oder  vier  schröpfkopfartig 
Wirkenden  Sauggruben  oder  Saugnäpfen,  denen 
bei  eittigctt  Arten  auf  dem  Sdieitel  siehende 


Kränze  von  krallenartigen  Häkchen  zur  besserea 
Befestigung  zugesellt  sind.  Der  Hals  ist  eis 
ungegliedertes,  nur  wenige  Mütimeter  langes 
feines  Fädchen,  aus  dem  ganz  allmählich  die 
Glieder  hervorgehen,  die  nach  dem  Hintereade 
hin  an  Grösse  immer  nmehmen.  Diese  Glieder 
sind  jjignientfreie  in  die  T  änge  ge/ogene  PLitten, 
deren  vorderer  Rand  verschmälert  und  in  den 
breiteren  hinteren  Rand  des  dem  Kopfe  näher 

liegenden  Gliedes  eingesenkt  ist.  Je  weiter  nun 
die  Glieder  vom  Kopfe  entfernt  liegen,  um  so 
deutlicher  sbid  sie  von  einander  abgegrenst  and 
desto  loser  hängen  sie  zusammen.  ?o  wachsen 
sie  hertm  und  werden  reif,  das  heisst,  es  ent- 
wickebi  sidi  ki  ihnen  die  Geschleditsorgsne,  in 
denen  pro  Glied  et«a  50000  Eier  reifen,  die 
kugelig  und  für  das  unbcwaühetc  Auge  gerade 
nodi  als  feinste  weisse  Punktchen  ericömbsr 
sind.  Der  in  ihnen  enthallc-ne  Knibrvo  ist  von 
einer  festen,  dicken,  widerstandsfähigen  Chttm- 
schale  ebgeschbssen  imd  besitzt  drd  Paar  fnoe 

Häkchen,  mit  denen  er  sich  in  seinen  ersten 
Wirih,  in  welchem  er  semen  Larvenzustand  er- 
reichen son,  einbohrt 

Das  geschlechtsreife  Stadium  erst  sind  die 
Bandwürmer;  diese  leben  immer  im  Speisebrei 
des  Darmes  iln-es  zweiten  Wirthes.  Sie  besitzen 
daher  weder  Mundöflfnung,  noch  Verdauungs- 
organe, noch  Leibeshöhle,  sondern  ihre  ganze 
KörperoberflSche  mmmt  durch  atuserordendich 
zahlreiche  feine  Poren  die  fertigen  Nahrunp^säfie, 
die  direct  zum  Aufbau  des  Körpers  und 
besonders  der  zahlretcben  Eier,  die  ansgestreut 
werden  müssen,  wenn  das  Thier  seine  Art  unter 
so  erschwerten  Entwickelungsbediugungen  erhäUcu 
soU.  verwendet  werd»,  aus  dem  Wirthsthier  auf. 
Von  Sinnesorganen  ist  selbstverständlich  bei 
diesen  niedrigen,  in  steter  Dunkelheit  parasitisch 
lebenden  W&mem  keine  Rede;  ihre  Bewegungen 
sind  ebenfalls  sehr  gering  und  be<rhrän'Ken  sich 
auf  wenige  wellenförmige  Windungen  des  Körpers. 

EigeotUd)  rind  die  einzelnen  Glieder  die 
Geschicchtsthtcrc  des  Bandwurms,  der  demnach 
nicht  als  Finzelthier,  sondern  als  eine  Ihier- 
colonie  aufgefasst  werden  muss,  in  wekfaer 
der  Kopf  die  sogenannte  .^mme  bildet,  aus 
welcher  die  Geschlechtsthiere,  die  Glieder, 
hervorgdien.  Diese  lösen  sich,  wenn  die  £ier 
in  ihnen  zur  Reife  gekonfimen  sind,  sei  <S 
einzeln  oder  im  Verbände  mit  vorhergehenden, 
von  der  Kette  los.  um  mit  den  Excremooieii 
nach  aussen  befördert  zu  werden  und  nach  Aus- 
streuung der  Eier  zu  verlaulcn.  BisweflSB 
werden  die  Eier  erst  durch  das  Verfaulen  oder 
Gefressenwerden  des  sie  beherbergenden  Gliedes 
iu  I  ceiheit  gesetzt. 

In  erstereni  Falle  trägt  sie  der  Wind  it^it 
dem  '^lauliF-  fort  und  verbreitet  sie  nach  silo» 
Richtungen,  fuhrt  sie  auf  die  Überflädie  der 
veiadiledensten  Gegenstände,  oder  ein  R^- 


Digitized  by  Google 


M  830. 


DiB  VOSNIHMLICH  DURCfl  DAS  WaSSBR  IWOBrOHRTUi  PaKASITW. 


guss  schweinrat  sie  in  Räche,  Flüsse  oder 
stehenden  Wasser.  In  beiden  i*äiieu  können 
sie  dann  einmal  mit  Speise  oder  Trank  in  den 
Yerdauungscanal  des  Menschen  oder  irgend 
<^iuci>  Thieres  gelangen,  in  welchem  ste  günstige 
Kxistensbediogiiiifeii  für  die  W«ii«r«ntirickelting 
finden. 

Im  Magen  des  Menschen  oder  eines  anderen 

Warmblüters  wird  durch  den  verdauenden 
Magensaft  die  Eibülle  aufgelöst  und  der  eia- 
geschlosneoe  Einbryo  frei,  der  mth  nun  mk 
seinen  drei  Paar  Häkchen  durch  die  Magen- 
besiebungsweise  Darmwand  hindurch  immer 
-weiter  in  die  Gewebe  hineinbohrt  oder  In  den 
Blutstrom  hineinjjelangt,  \im  von  diesem  in  die 
verschiedensten  I  heile  des  Körpers  getragen  zu 
Verden.  In  dem  ihm  passenden  Theil  desselben 
angelangt,  wirft  er   ('!'■  für  ihn  überflüssig 

gcworduiie.u  Häkchen  aD  und  wäch.sl  durch  Auf- 
nahme von  Säften  aus  dem  umgebenden  Gewebe 
XU  einem  immer  grösser  werdenden,  etwa  steck- 
nadellcopfgrosaen,  mit  wässriger  Flüssigkeit  ge- 
füllten Bläschen  heran.  Gleichzeitig  stülpt  sich 
in  ihm  ein  kleiner  sapfeoförmiger  Körper  ein, 
dessen  inneres  Ende  durch  Bildung  von  Saug- 
näpfen und  oft  noch  einem  Hakenkran7  zu 
«iaem  voUstäodigen  Bandwurmkopfe  wird.  Die 
Blase  mit  dem  Kopfe  widtst  nar,  bis  sie  erbsen- 

oder  l,K)hnen}^ros.s  ^'ewordcn  ist,  und  bleibt  auf 
dieser  Stufe  als  Blasenwurm  oder  Finne, 
Cysticercus»  stehen.  In  einsefaiea  Fällen,  «I» 
bei  dem  nur  eine  liLn^e  von  4  mm  erreichenden 
dreigliedrigen  Bänduurme  des  Hundes 
/Taenia  tchinueaetttt),  wird  die  als  Hülsenwurm 
oder  Kchinococcns  biveichnete  Finne  durch 
Brutkapselbildung,  m  der  sich  secundär  zahlreiche 
Tochterblasen  mit  einer  Mehrzahl  von  Bandwurm- 
köpfchen entwickeln,  zu  einem  bis  kindskopfgrossen 
Gebilde,  das  sehr  zahlreiche  Bandwürmer  aus 
sich  heraus  hervorbringen  kann.  Bis  hühnereigross 
wird  auch  die  in  einfacher  Kapsel  sehr  zahlreiche 
BandwurmkSpfchen  bildende  Finne  des  (^uesen- 
bandwurmes  des  Humles  i'Tnenia  coenurus), 
die  als  sogenannter  Drehwurm  oder  Hirn* 
-quese  fCoemmia  unimlit)  hanptsächUdi  im 
Gehirne  der  Wiederkäui  r,  besonders  der  Schafe, 
sitzt  und  die  gefährliche  Drehkrankheit 
<ersei(gt,  an  der  die  Thiere  meist  su  Grunde 
gehen.  Fressen  nun  Hunde,  besonders  etwa 
die  Schäferhunde,  solche  fiiuiigc  Gehirne  der  au 
der  Drehkrankheit  zu  Grunde  gegangenen  Schafe, 
so  wächst  in  ihrem  Darme  der  bis  einen  halben 
Meter  lang  werdende  und  einen  mit  doppeltem 
Hakenkrans  bewaffiieten  Kopf  besitzende  9  ueaen- 
bandwnrm  aus,  der  mit  dem  Kothe  seines 
Trägers  die  Fmt  über  das  Gras  der  Weide 
Atisstreut,   V"n   »Ii  in   sich   d.e  S,  h.ife  ernähren. 

So  huden  sich  bei  allen  Bandwürmern  ganz 
bestimmte  WechsdbeäehungcQ  zwiadien  dem  die 
Finnen  beherbergenden  sogenannten  Zwischen- 


I  thier  und  dem  den  Bandwurm  besitzenden 
eigenilicheu  \\  irthsihier.  Mit  dem  Zwischenthier 
j  müssen  die  in  ihm  befindlicben  Finnen  vom 
Winhsthiere  gefressen  werden,  damit  sich  in 
seinem  Darme  der  betreffende  Bandwurm  ent- 
wickele, der  durch  das  Ausstreuen  seiner  Eier 
den  Kreislauf  aufs  neue  beginnt 

Um  einige  der  wichtigsten  hierher  gehörenden 
Beispiele  an/ufüh:en,  wiid  die  bandförmige  Finne 
der  Maus  zum  dickbaUigeo  Bandwurme  der 
Katze,  wekhe  die  Maus  frisst.  die  erbaenförmige 
Finne  des  Kaninchens  wird  zum  gesägten  Band- 
wurm des  Hundes,  die  dünnhalsige  Finne  des 
Schafes  zum  gerSndeilaiBandwuTme  des  Höndes, 
die  Oiie.M-  des  .Schafes  zum  ' '»uesenbandwurm 
des  Hundes,  der  Hülsenwurm,  der  m  allen 
Hausthieren  wie  im  Menschen  sich  findet, 
zum  dreigliedrigen  Bandwiirmc  des  Hundes, 
die  Blasenßnnc  den  Scliwciuc»  zmxi  bewafüieton 
ßandwurm  des  Menschen,  die  Finne  des  Rindes 
zum  feisten  Bandwurm  des  Menschen  u.  s.  w. 

Da  es  nun  ganz  vom  Zufalle  abhängt,  ob 
die  Bandwurmeier  in  das  betreffende  Thier,  in 
dem  sie  sich  weiter  entwickeln  soUen,  hinein- 
i  gelangen  oder  nidit,    so  ist  es  begr^fUch, 
;  weshalb    der  Bandwurm    eine    so  unglaubliche 
:  Menge  von  Eiern  zur  Erhaltung  seiner  Art  bervor- 
I  bringen  muss.   Von  den  too  bis  izo  Millionen 
'  Kiern,   die   beispielswei.se   der   bewafTiiele  Ein- 
siedierbaudwurm  ('Jaenia  soliumj  des  Menschen 
herrorbringt,  geiben  die  Ms  aofdnidne  wenige,  die 
zufällig  von   einem  Schweine   gefressen  werden 
und  sich  in  ihm  weiter  eutwickelu,  zu  Grtmde. 
Isst  nun  der   .Mensch   ungenügend  gekochtes 
oder    i^ar    rohes    linnt>,'es    .Scliweinefleisch,  SO 
erwachst  iu  üini  wiederum  der  in  seinem  Magen 
Auferstehung  feiernde  Einsiedlerbandwurm,  der 
sich  alsbald  im  Darme  festsaugt  und  ausserdem 
noch  mit  seinem  Hakeokranze  verankert,  um  ja 
recht  fest  zu  haften,  Glied  auf  Glied  erzeugt 
und  so  i — 3,5  m  lang  und  S  mm  breit  wird. 
Von  den  800  GKedem,  die  etwa  ein  Wurm 
zur  Zeit  Viesitzt,  sind  die  80  bis  100  hintersten 
reif  und  werden  fortwährend  abgestossen.  Der 
ndt  voRenügead  gekochtem  oder  roh  genossenem 
Kindfl'tsrh  erworbene   feiste  I^andwurm  des 
j  Menschen,  die  Taenia  ut^inata,  die  keine  Haken, 
I  dafür  aber  vier  auffallend  stark  moskulSse  Sang- 
j  näpfe  besitzt,   wird   -     8  m  lang  und  besitzt 
1  bisweilen  1000 — 1200  triieder  von  12 — 14  mm 
i  Breite,  wovon  150— 200  reif  sind.  Spontan 
oder  mit  dorn  Stuhlgänge  abgehend,  bewegen 
sich  letztere  oft  noch  und  vermögen  sogar  an  den 
Grashalmen  hochzuklettern.   wo  sie   das  Riud 
beim  Fressen  um  so  leichter  mit  den  zahlreicben 
in  ihnen  nodi  endialtenen  Eiern  in  sidi  aufoimmt 
Diese  beiden  Bandwurmarten  sind  Kosmo- 
politen. L'm  beim  Menschen  zu  bleiben,  mit  dem 
wir  uns  im  Folgenden  hauptsächlidi  besdiäftigen 
wollen,  sei  nodi  auf  emen  in  mandien  Gegenden 
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vorkommenden  ganz  kleiiiLn,  bei  0,5  mm  T'.reite 
höchstens  1 5  nun  lang  werdenden  Bandwurm,  die 
HuHtm  nana,  Iringewicsen.  Ihr  Kopf  zeigt  vier 

rundliche  Saui,'nä|>fc  unii  firif-n  ii:it  I[;ikonkrnn/ 
bewehrten,  einstuipbaren  Rüssel;  er  producirt  150 
bis  170  Glieder,  von  denen  jeweile»  so — 30 
reif  «inrl.  Der  Wurm  kommt  häufig  in  grossen 
Mengen  im  Danne  des  Menschen  vor  und  kann 
dann  tn  schweren  nervösen  Störungen  fölbren. 
y.upTst  vr\m\f  fr  in  Apijvpfpn  und  Serbien,  dann 
vielfach  in  Italien,  neuerdings  auch  .einmal  bei 
tat»  TO»  Leichtenstern  in  Köln  beobachtet 

Sfine  Entwickelung  ist  nnrh  iinbrkrinnt ;  N  iellcicht 
lebt  die  Finne  in  Schnecken,  die  ja  hier  und 
da  roh  gegeasea  werden. 

Der  grössie  der  menschlichen  Haiidwürmer 
ist  der  gewöhnlich  5 — 6,  unter  Umständen  aber 
andi  S  and  9  m  Unge  errekliende  Gruben* 
köpf  (Bothriocephalus  Ith^.  Sein  abgeflachter, 
keulenförmig  aufgetriebener  Kopf  besitzt  an  den 
Seiten  swei  seichte  Sauggmben  und  besteht  aus 
etwa  300  niiodern,  die  in  unreifem  Zustande 
drei-  bis  viermal  so  breit  wie  lang,  in  der  Reife 
dagegen  viereckig  sind  und  die  Geschlechts- 
öffhtinir  rharakteristisi  hcrwei^c  in  der  Vfittellinie 
besitzen,  wahrend  sie  bei  den  anderen  bekannten 
Bandwürmern  seitlich  ausmundet 

Der  Grubenkopf,  der  ausser  beim  Mcn^^chcn 
auch  beim  Hunde  vorkommen  kann,  kommt  last 
auaachliesslich  in  KüstenUbdem,  sowie  an  grossen 
Seen  und  Ftüf?«pn  vor  und  ist  wahrscheinlich  auf 
Europa  besciiränkt.  In  Deutschland  ist  er  ziem- 
lich selten,  häufig  dagegen  in  Schweden,  Finland. 
den  russischen  Ostseeprovinzen ,  Polen  und  der 
westlichen  Schweiz;  so  sollen  z.  B.  in  St.  Peters- 
burg 1 5  Procent,  in  Genf  sogar  2  5  Procent  der 
Bevölkerung  ihn  beherbergen.  In  Haparanda, 
der  schwedischen  Stadt  am  Bottnischen  Meer- 
busen, soll  kein  Haus  sein,  das  nicht  mit  dem 
Grubenkopf  behnfute  Einwohner  hat. 

Diese  eigcnlhüniüche  Verbreiiuug  des  Baad- 
Wurmes  weist  uns  auf  die  in  neuester  Zeit  er.st 
festgestellte  Kntwickelungsweisc  desselben  hin,  die 
folgendermaassen  verläuft.  Die  ovalen  bräun- 
Kcheo.  nur  von  einer  dünnen,  mit  einem  Deckel 
ausbringenden  Schale  umhijllten  Kier  sind  in 
ihrer KntwickeluDg  ganz  an  das  \V'asi.er  gebunden. 
Diese  erfolgt  mit  grosser  Langsamkeit  und  er- 
fordert Wochen  und  Monate.  Ist  sie  vollendrt, 
so  öffnet  der  Kmbrj-o  den  Deckel,  wird  l:ci  und 
schwimmt  als  eine  kleine,  mit  langen  schwingen- 
den Wimpern  bedeckte  Kugel  davon.  niese 
ist  mit  einer  ruudhciien  Zcücnmasse  eriüUi, 
an  deren  t)berlläche  sich  deutlich  drei  Paar  ' 
Haken  zeigen,  ähnlich  denjenigen  der  Taeoien-  l 
Embryonen. 

Langsam  und  gemächlich  schwimmt  der  mit 
dem  flinimemden  Wimperklcidc  bode,  ktc  Embryo 
während  mehrerer  Tage  umher,  um  wahrschein- 
lich zuerst  ia  ein  ideines  wirbelloses  Wasserthier 


'  einzudringen  und  mit  diesem  dann  sii  Ii  von  einem 
Eiwiie  verschlucken  zu  lassen.  Geschieht  dies 
nicht,  so  gdit  er  bald  zu  Grunde.  VencMudtt 
ihn  aher  ein  Hecht,  eine  Trüsehe,  ein  Barsch, 
eine  Forelle,  eine  Aesche,  ein  Saibling,  eine  See- 
forelle oder  ehi  Lachs,  so  verHert  er  alsbald  in 
dessen  Magen  sein  ^^'^mperkleid,  durch!)  hrt  ver- 
mittels der  Haken  die  Darmwand  seines  Wirtbes 
tmd  dringt  in  die  Gewebe  der  verschiedenen 
Organe,  hrson(h:-rs  in  die  Mu.«kulatur,  ein,  wo 
er  sich  einen  Gang  selbst  aushöhlt.  Hier  wächit 
er  sn  einer  i — 3,5  cm  langen  wunnfonnigen, 
WL'i.ssen  l'^inne  aus.  die  sich  dinchau.^;  nicht  ein- 
kapselt, sondern  in  freiem  Zustande  auf  die  Auf- 
erstehung im  Magen  efaies  Warmblüters  wartet 

Streng  genommen  i.st  sie  nieht.s  anderes,  al-;  der 
vordere  Theil,  d.  h.  Kopf  und  Hals  eines  Gruben- 
kopfes; aber  der  Hab  bleibt  voUkcanmen  un- 
fähig, Glieder  .'ibzuschiiünn,  Iiis  er,  etwa  in 
den  Darmcanal  eines  Menschen  gebracht,  der 
schiecitt  dnrcbgebrateaen,  ftan%en  Fisch  iM, 
so  rasch  heranwächst,  nämlich  dnrchsrhnittlich 
7  cm  täglich,  dass  schon  nach  drei  Wochen  reife 
Eier  von  Sun  mit  dem  Kolbe  des  Uensdien 
abgehen.  .Andererseits  i.<;t  er  aber  auch  wicrfer 
am  leichtesten  von  allen  Bandwürmern,  etwa  mit 
dem  ätherischen  Extract  der  AdJer&mwnniel  oder 
deren  anthelmitttischen  Prindp.  dem  FUmaroo, 
abzutreiben. 

Eme  Art  Grabenkopf,  die  Patrick  Manson 
in  zwölf  Exemplaren  im  subperitonealen  Binde- 
gewebe eines  Chinesen  entdeckt  hat,  und  welche 
man  deshalb  als  BtArioe^htiht  Mmnam  be- 
zeichnet, die  später  auch  Murasa  «ticbenma!  an 
Leichen,  wie  auch  an  lebenden  Japanern  büüb.^chtet 
hat,  findet  sich  seltener  Weise  im  Finnenzustand 
beim  Menschen  in  Ostasien.  Sie  wird  zufälHs; 
vielleicht  als  bewimperte  Larve,  oder  «ahrschein- 
licher  noch,  in  ein  winziges Waaserthierchen  ir- 
gedrungen,  mit  dem  Trinkwasser  rnin  Menschen 
aufgenommen,  kann  sich  aber  nu  ht  weiter  in 
ihm  entwickeln.  Also  muss  nicht  der  Mensch, 
scindern  ein  uns  vorläufig  noch  unbekanntes  Thier 
der  normale  Zwischenwirth  dieses  Grubenkopfes 
sein,  von  dem  wir  erst  seit  ganz  kunem  über- 
haupt etwas  wissen. 

Viel  liäuhger,  und  zwar  auch  in  Europa, 
wird  die  von  Stecknadelkopf-  bis  Kinderkopt 
gr  isse  sei  l  wankende,  zusammengesetzte  Finne  (tes 
winzigen  H uiidebandwurmes,  die  wir  als  Hülsen- 
wurm  oder  Echinococcus  bezeichnet  haben, 
wie  in  allen  Hausthieren,  so  auch  beim  Menschen 
gefunden.  Je  zahlreicher  die  Hunde  sind  «ad 
je  enger  ihr  Zusammenleben  mit  dem  Menschen 
ist,  desto  häufiger  .-^ehen  wir  letzteren  befalleo, 
der  sich  du;  Baudwurmeicr  durch  „Anlecken" 
vom  Hunde  erwirbt.  Deshalb  lasse  man  sich 
nie  von  Hunden  belecken,  sei  überhaupt  im 
Umgänge  mit  ihnen  äusserst  vorsichtig,  balle 
besonders  auch  die  Kinder  davon  ab,  mit  dea 
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Hundeo  m  apieleD,  weiu  nnm  diese  äonerat  ge- 
fährliche, oft  mm  Tode  fiUireade  Icfection  ver- 
meideo  will.  (Foitseuuoc  fodc) 


VennUKilitng  von  Drehstrom  In  Oleichatcom.*) 

Von  Iu(niie«i  Otto  N&ibx,  ChAtklUcabuif. 
Mit  4«bw  AbUMuga. 

Hi5  zur  Entdedcung  der  Röntgenstrahlen  bot 
das  Wesen  der  Entladong  der  Elektricität  durch 
Gase  trotz  seiner  schfinea  Erscheinungen  zwar 
dem  Physiker  und  dem  Laien  Interesse,  nicht 
aber  dem  TechnOter.  Neoerdings  ist  uns  aber 
ans  diesem,  phpikaßsdi  ansserordentfidi  inter- 
essanteu  Gcbiftc  eirif  nfur;  Erscheinung  bekannt 
geworden,  für  welche  der  Techniker  Verwendung 
hat,  tmd  welche  dein.I,f^.,ii|,der  .Hji^«ritt|chfla 
Quecksilberdampflampe  im  ^mmtlluut  bereidl 
bekannt  geworden  ist. 

Die  der  BeleodMuuigMeefanik  angehfirmde 
Quecksitberdampflatnpe  hnt  einen  gleichzeitig 
bekannt  gewordeuen  Bruder,  den  (jueck^über- 
dampfumformer,  welcher  verwendet  iverden  kann, 
um  Drehstrom  in  Gleichstrom   zu  verwandeln. 

Unter  Gleichstrom  versteht  man  bekanntlich 
einen  elektriadiei»  Strom,  deaaen  Richtung  nie 
wech^li,  also  so  m  sagen  immerToo  der  positiven 
Klemme  seines  Erzeugers  xttr  n^atireo  fliesst. 
Ein  von  ihm  durchströmter  Elektromagnet  behält 
seinen  >«ord-  beziehungsweise  Südpol  dauernd 
bei  Wechselstrom  nennen  wir  dagegen  jenen 
Strom,  wrlrhtr  un.iu^gesetzt  seine  Richtung 
wechselt.  Von  einer  positiven  oder  negativen 
Klemme,  oder  behn  Elektromagneten  von  einem 
Nord'  oder  Südpol,  kann  man  bei  ihm  nur  für 

den  Bruchtheii  einer 
Secunde  sprechen, 
denn  der  in  Deutiich- 
land  gebräu«.)ilichc 
Wechselstrom  ändert 
1 00  mal  in  der  Se- 
cunde seine  Richtung. 
Da  von  diesen  100 
Wechseln  immer  je 
«wei  auf  eine  Periode 

kommen,  >f)richt  inan 
von  einer  Feriodcnzahl 
oder  Frequenz  gleich 
50.  lürie  zweipolige  Wechselstn  iiinnaschinc  macht 
beispielsweise  per  Umdrehung  eine  Periode.  Der 


StiomvcrUaf  bei  Wtcktairtram. 


*>  Der  Inhalc  dieses  AtdkeU  dcdct  sich  ki  attaUMU 

Thema  ziemlich  genau  mit  dem  der  in  Kr.  896  de* 
Pr.'firihrus  veröffentlichten  Rundschau,  bei  deren  Er- 
»*.lnriii«ii  er  schon  fertig  vorlag.  Da  der  vorliegende 
Artikel  indeisen  da»  Thema  von  einem  anderen  Stand- 
punkt aus  bdeachtet  und  aach  verictuedene,  das  Ver- 
sliadBln  crkiclilenide  nuermmte  Abbüdungen  entidilt, 
glaulien  wir,  ilin  lineren  Lescm  nicht  vorenthalten  zu 
sollen.  Die  Kedactiun. 


Richtungswediset  erfolgt  nach  einer  sogenannten 

Sinuslinie  (.\ hb.  745).  Der  Stroiri  steigt  von  Null 
bis  zu  einem  bestimmten  positiven  Maximal werth 
an,  nimmt  wieder  ab,  wird  Null  (1.  Wechsel) 

und  fällt  bis  zu  einem  nc^^ativen  Maximalwcrth, 
um  dann  wieder  Null  zu  erreichen  (2.  Wechsel). 
Der  gesi  hiiderte  Vorgang  wiederholt  sich  also 
50 mal  in  der  Secunde. 

AU.  7fk 


StrOKwUuf  bei  OnliriMai. 

Der  so  viel  genannte  Drehstrom  ist  nichts 
anderes  als  eine  rutnliinatiou  dreii:r  Wrchsel- 
ströme,  die  übrigeüü  voa  einem  und  deiuselben 
Erzeuger  geliefert  werden  können.  Dieselben 
halten  im  Erreichen  der  Maximalwerthe  eine 
genau  bestimmte  Regelmässigkeit  ein  und  sind 
gegeneinander  um  eine  Drittel  Periode  verschoben 
(Abb.  74,6).  Zu  ihrer  Forüeitung  sind  indessen 
nicht  sechs  Drihte  erferderUch,  dnrch  ihre  gesetx- 
mäs.-iv;e  Folgr  kdttiim  man  mit  deren  <lrei  aus, 
da  immer  zwei  Wechscbtröme  im  dritten  ihre 
Rückleitung  finden. 

Dem  Wechselstrom  fehlt  im  Gegensatz  ziun 
Gleichstrom  die  Möglichkeit,  in  besonderen 
Apparaten,  den  Aocimralatoren,  aidgespochert 
werden  zu  können,  es  ist  dies  ein  in  manehen 
ßetrieben  unangenehm  empfundener  Kachtheil, 
den  man  am  besten  durdi  Verwandlung  in 
Gleichstrom  begegnet 

Dies  geschieht  beispielsweise  durch  Ver- 
wendimg koatapieUger  sogenannter  votieender 
Umformer,  weidie  mcbu  anderes  sind  als  zwei 
mit  einander  verbundene  Maaddnen,  Wedisel- 
strom-  beziehungsweise  Dreh.<rtromn.<itor  imd 
Gleichstromdynamo  (Abb.  74>7)-  Mau  kann  auch 
beide  Anordnungen  in  dner  Maschine  vereiingen. 


deren  Anker  a! 


atif  der  einen  Seitr  Colleetur- 


lamellen  der  Gleichstroimuaschine  trägt,  während 
anf  der  anderen  die  drei  Sddeilnnge  des  Dreh- 

Stromes  aufgesetzt  sind.  Ahhtldtmg  -4S  zeigt 
einen  solchen  rotirenden  Umlormcr  der  ehe- 
maligen Firma  Schuckert  de  Comp,  für  fünf 
Kilowatt. 

Solche  Umformer  haben  eine  vurzugiiche 
Venrendung  im  Grossbetriebe  in  den  sogenannten 
Unterstatiouen  gefunden.  ICs  darf  wohl  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden,  da^s,  wenn  es  sich 
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um  Kraftübertragungen  auf  weite  Entfernungen 
handelt,  der  Wechselstrom  vor  dem  Gleichstrom 
den  unbedingten  Vorzug  verdient,  da  er  sich  | 

Abb.  74?- 


Zu  MDcni  Umfoffoicr  vereinigte  Gicichstruca-  und  WrclueUtrummiktchiB*. 


mit  minimalem  Energieverlust  imter  Zuhilfenahme 
eines  Transformators  auf  hohe  Spannung  bringen 
lässt,  wodurch  bei  gleichbleibender  Arbeit  die 
Stromstärke  wesentlich  kleiner  wird.  Daraus 
ergiebt  sich  eine  bedeutende  Kupfererspamiss 
infolge  des  dadurch  kleine- 
ren erforderlichen  Drahtquer- 
schnittes. Aber  auch  die 
Stromverluste  selbst,  welche 
dem  Quadrat  der  Stromstärke 
proportional  sind,  verringen« 
sich  damit  Eine  Erhöhung 
der  Spannung  des  von  einer 
Maschine  erzeugten  Gleich- 
stromes ist  nämlich  nicht 
möglich ,  und  der  Bau 
besonderer  Hochspannungs- 
maschinen begegnet  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten. 
Es  ist  bis  heute  noch 
nicht  gelungen ,  Maschinen 
zu  construiren,  welche  1000 
Volt  bei  stärkeren  Strö- 
men betriebssicher  liefern 
können. 

In  derl'nterstation  wird  nun 
<ler  hochgespannte  Wechsel- 
«strom,  welcher  ausserhalb  der 
grossen  Stadt,  in  welcher  der  genügende  Platz 
(oder    die    Concession)    zur    I'Trichlung  einer 
Centrale  entweder  überhaupt  nicht,  oder  nur  zu 
enormen  Preisen  erhältlich  ist,  erzeugt  wird,  in 
jenen  r,leichstrom  umgesetzt,  der  ohne  weiteres 


den  G)nsumcnten,  sei  es  für  Bahnbetrieb  oder 
elektrische  Beleuchtung,  zugeführt  werden  kann. 
Eine  derartige  Umwandlung  ist  jedoch,  wenn 
es  sich  um  verhälmissmässig 
schwache  Ströme  handelt,  infolge 
der  hohen  AnschafTungskosten 
der  Maschinen  wenig  rentabel 
Andererseits  ist  für  verschiedene 
Betriebe  Gleichstrom  unbedingt 
erforderlich,  wie  z.  B.  in  der 
Elektrochemie,  in  der  Galvano- 
plastik u.  dgl.  Auch  den  Vorzug, 
welchen  die  stets  arbeitsbereiten 
Accumulatoren  darstellen ,  mag 
man  nicht  immer  missen. 

Für  derartige  Bedürfaisse  giebt 
es  auch  noch  einen  elektrotytischen 
Gleichrichter  oder  Umformer.  Der- 
selbe beruht  auf  folgendem  Princip: 
Eine  Aluminium -Anode,  welche 
in  ein  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure gefülltes  Gefäss  hineinragt, 
polarisirt  sich  so  stark,  dass  sie 
keinen  Strom  mehr  durchlässt, 
wobei  sich  Aluminiumhydroxyd 
bildet.  Wird  sie  durch  den 
Wechsel  der  Stromrichtung  zur 
Kathode,  so  bietet  sie  dem  Strom  keinen  Wider- 
stand. Schaltet  man  zwei  solche  Zellen  in  einem 
Wechselstromkreis  parallel,  jedoch  so,  dass 
ungleiche  Elektroden  gegenseitig  verbunden  sind, 
so  geht  durch  jede  Zelle  eine  Hälfte  des  Wechsel- 

Ahb.  74«. 


RutueiMler  Umfonacr. 


Stromes  als  unterbrochener  Gleichstrom.  Dieser 
Umformer  erfreut  sich  jedoch  bis  jetzt  einer 
ausgedehnten  Verwendung  noch  nicht.  Es  bleibt 
deshalb  dem  Quecksilberdampfuniformer  min- 
destens für  geringe  Stromstärken,  sowie  er  seine 
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Kinderkrankheiten  überstanden  haben  wird, 
zweifellos  vielfache  Verwendung  vorbehalten. 

Schon  im  Jahre  18S3  fand  Puluj,  dass  in 
einer  luftleeren  Röhre,  welche  iwei  Elektroden 
enthält,  von  denen  die  eine  frei  in  das  Innere 
der  Röhre  ragt,  während  die  andere  von  der 
Glaswand  eng  umgeben  ist,  die  hochgespannte 
Elektricität  nur  in  Richtung  der  freien  zur  ein- 
gesdilossenen  Elektrode  übergehen  kann,  niemals 
jedoch  umgekehrt.  Man  macht  von  einer  solchen 
Ventilrühre  Anwendung  beim  Betrieb  von 
Röntgenröhren  durch  Inductoren,  welche  mit 
Wechselstrom  gespeist  werden,  um  eine  früh- 
zeitige Zerstörung  der  Röhre  hintanzuhalten, 
welche  unausbleiblich  wäre,  wenn  die  lilektricität 
dieselbe  nach  beiden  Richtungen  durchsetzte. 

Noch  eine  bessere  Ventilwirkung  erhält  man 
unter  Umständen  durch  die  Verschiedenheit  des 


Abb.  749. 
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Elcktrodcnmaterials,  und  darauf  beruht  das  Wesen  1 
des  Quecksilberdampfumformers. 

Schon  eine  Quecksilberdampflampe,  wie  sie 
neuerdings  zur  Beleuchtung  von  Bureaus  und 
Werkstätten  nicht  nur  in  Amerika,  sondern  auch 
bei  uns  zur  Anwendung  gelangt,  lässt  nur  Gleich- 
strom durch,  und  zwar  in  der  Richtung  von  der 
Eisenelektrode  zum  verdampfenden  Quecksilber. 

Eine  derartige  Lampe  (mit  Zündvorrichtung 
durch  ein  kleines  Inductorium  und  Vorschalte- 
widerstand)  von  etwa  370  Normalkerzen  bei 
6  Ampore  und  32  Voll  zeigt  Abbildung  749, 
aufgenommen  bei  '/.lo  Sccunde  Belichtungsdauer 
und  einer  Lichtstärke  von  F/7  unter  Ausschluss 
anderen  Lichtes,  Es  ist  hieraus  der  ungemeine 
Reichthum   an   actinischen  Strahlen  erkennbar. 

Das  Licht  einer  solchen  Quecksilberdampflampe 
ist  äusserst  angenehm  beim  Arbeiten  und  eignet 
sich  gut  für  alle  jene  Betriebe,  bei  welchen 
es  nicht  auf  die  Unterscheidung  von  Farben 
ankommt.   Denn  da  es  nur  aus  gelben,  orangen. 


grünen,  blauen  und  violetten  Strahlen  zusammen- 
gesetzt ist  (entspricht  somit  gerade  der  Sensi- 
bilität   einer    sogenannten  farbenempfindlichen 


Abb.  750. 
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photographischen  Platte),  hat  es  einen  grau-blau- 
grünen Ton,  jedoch  der  gänzliche  Mangel  der 
rothen  Farbe  wird  vom  ästhetischen  Standpunkt 
sehr  unangenehm  empfunden.  Zur  Beleuchtung 
von  Speiselocalen,  in  welchen  es  den  Schinken 
blau  aussehen  Hesse  oder  gar  von  Gesellschafts- 
räumen, in  denen  die  Tanzenden  Wasserleichen 
gleichen  würden,  eignet  es  sich  somit  gar  nicht. 

Eine  ungefähr  bis  zu  jenem  Vacuum,  bei 
welchem  Röntgenstrahlen  auftreten,  leergepumpte 
Glaskugel  (Abb.  750),  welche  unten  in  einem 
Hohlraum  Quecksilber  und  oben  drei  Eisen- 
elektroden  enthält,  denen  in  symmetrischer  An- 
ordnung ein  Platinstift  beigestellt  i.st,  wird  ent- 
sprechend (Abb.  751)  so  an  das  Drehstromnetz 
einer  Dynamo  geschaltet,  dass  die  drei  Phasen 
derselben  an  die  drei  lüsenelektroden,  das  Quek- 
I  Silber  jedoch  an  den  sogenannten  Nullpunkt 
gelegt  wird.  Die  Spannung  zwischen  zwei 
Phasen  beträgt  in  der  Regel  190  Volt,  nämlich 
das  ^Jfache  der  Spannung  zwischen  einer  Phase 

Abb.  751. 

f  1)0  JMt  \ 


j  I  I    I  ■ 

ScliiiJtiin(i«cbeiiia  des  Qurckoibcrciunpf  umformen. 

und  dem  Nullpunkt,  das  sind  1 10  Volt  Nach 
Zündung  des  Umformers,  welche  ebenso  vor- 
genommen wird,  wie  die  der  Quecksilberdampf- 
lampe, beispielsweise  durch  einen  Inductions- 
funken,  wozu  die  vierte  Elektrode  dient,  erhält 
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mau  einen  Quecksilberiiditbogeii,  wie  bei  der 

He wi tischen  I^ampflampe,  zwischen  den  je- 
weiligeu  positiven  Kisenelektroden  (Anode)  und 
der  Quccksilbericatliode.  welcher  abwecfaselod 
dieselben  berührt,  ohne  je  abzureissen.  Es  geht 
nur  der  Struui  den  positiven  Tbeik  der  Sinus- 
linic  vom  Eisen  zum  Quecksilber,  der  Degatire 
Ast  wird  durch  die  Ventilwirkunfj  abgedrosselt, 
und  die  Aneinandcrreihuug  der  positiven  Curven- 
theile  beim  F'ehlen  der  negativen  stellt  einen 
pulsirenden  Gloiclislrom  dar,  wHrher  zwischen 
dem  Nullpunkt  der  MaM.i»ue  uud  der  Kathode 
fliessi.  Die  Spanniuig  desselben  beträgt  nahezu 
1 1  o  Vott,  da  der  Verlust  im  Umformer  aelbat 
nur  (gering  ist. 

Man  kann  mit  Leichtigkeit  mit  dem  so  aus 
Drühstrniu  orhalieiu  n  Gleichstrom  50  und  mehr 
Glühlampen  m  it»  Normalkerzen  speisen,  was 
^ner  umgesetzten  Energie  von  2500  Watt  ent- 
spricht. Dies  geschieht  ausserdem  mit  einem 
hohen  ^utzeffect  durch  diesen  billigen,  wissen- 
schaftlich  wie  technisch  hochmteres.sanien  Apparat, 
dessen  grösster  Nachtheil  seine  Zerbrechlichkeit 
ist,  welche  eine  -sorglalligere  Behandlung  verlangt, 
als  irgend  ein  anderer  technischer  Gebrauchs- 
gegenstand. Wo  indessen  dieselbe  gewähr- 
leistet ist,  bielll  der  (Juccksiiberdamplu.nüormcr 
eine  Vorrichtung  dar,  die  Denjenigen,  der  sie 
zum  ersten  Male  sieht ,  dtirch  die  lunfachlieit 
verblüfft,  mit  welchier  eine  Siroman  m  die 
andere  Teivandelt  wird.  is^»;] 


Signalgebung. 

(Akustische  und  optische  Telef^raphie,) 

V«a  W.  STAVIKNAGIIt. 

'  7M-) 


Zu  der  zweiten  Art  der  opti.schen  /.eichen- 
gcbrin^,  nämlich  durch  weite  Sichtbarmachung 
hclllcüchicnder  Gegenstände,  gehört  zunäch.st 
die  mit  den  einfachen,  billigen,  wenig  Kaum 
einnehmenden  Klag  gen.  Sie  .sind  ein  rasches, 
gut  sichtbares,  zuverlässiges,  selb.st  bei  schiechtem 
Wetter  nicht  versagendes,  freilich  sehr  aufiäUiges 
Signalmittel,  das  zu  Fuss  wie  zu  Pferde  unter 
gleichzeitiger  Beobachtung  des  h'eindes  verwendet 
werden  kann.  Schon  die  Lauzenflaggc  des 
Reiters  gestattet,  bei  Tage  auf  kurze  Abstände 
Zeichen  zu  geben  durch  Emporheben,  Schwenken, 
Senken  and  dergleichen  uadi  Verabredung. 
Be.sser  eignen  sich  natürlich  eigene  Wink- 
flaggen*), die  bei  etwa  i  qm  Fläche  weissrother 
Farbe,  an  kurzen  Stöcken  geliandhabt,  bei  Zuhilfc- 

*)  Sclu»  nach  den  erateo  Revoluiioaskhqjeo  bat  der 
FniBMM  Conti  ein  «if  Gebraudi  faibiger  FbcgeB  in 

Vcrbinduü);  mit  einem  r'c^selballon  gcgrttndetn  SIgBal- 
s\{>ceiu  iu  l-iaokreicL  eingeführt* 


nähme  deaFemrohn  ein5igDaUsirenva04— lokm, 

nach  englischen  Angaben  sogar  bis  19  km  bei 
Tage  noch  gestatten.  Zwei  solcher  Flaggen 
würden  etwa  5  kg  wieg«i  imd  kSnnten  von  einem 

Mann  auf  die  höchsten  Berge  geschafft  werrir-n. 
In  Deutschland  smd  zwei  rothe  und  zwei  weisse 
Flaggen  von  je  35:85  cm  Grösse  und  1,7$  kg 
Gewicht  üblich,  in  Russland  solche  mr  i  ,4  m  Seiten- 
lange des  (juadrats,  in  England  Flaggen  von  0,90 
und  o,öo  qm  Fläche  (s.  Abb.  752 — 755).  Aelui' 
lieh  wirken  auch  Tafelsignale  von  verscJiiedener 
Form  und  Farbe.  Beide  Arien  küüDen  also  im 
Fetdkriege  in  vorderster  Linie  von  eigenen  Signal- 
patrouillen, als  welche  aucli  Ivadfahrer,  Pferde- 
halter der  Kavallerie  nach  Bedarf  verwendet 
werden  können,  benutzt  werden.  Ganz  besonders 
rege  ist  der  Gebraueh  von  Signalflaggen  ver- 
schiedener Form  und  Farbe  natürlich  in  der 
Marine,  worauf  noch  zurückgekommen  werden 
wird.  Hier  wendet  man  auch  auf  prös^scre  In 
femungen,  wo  sich  I  Jaggen  nicht  r;u  hr  t^i  ougcLd 
unterscheiden,  drei  einfach  geformte  Gegenstande, 
nämlich  einen  s]iit/en  Ke;,'el.  eine  Kugel 
und  einen  ("ylinder  an,  die  Mch  vom  Himmel 
klar  abheben  und  bei  entsprechender  Anzahl, 
in  Dreiecks-,  Rechtecks-  oder  Ivreisform  gestellt, 
durch  Combinaüon  die  zo  Bui„hstaben  des 
Alphabeta  ergeben.  Achtzig  besondere  /.usammen- 
steüimgen  gestatten  noch  ebensoviel  dringende 
Zeichen  zu  geben.  Für  feste  Aufstellungen  in 
Forts  etc.  eignen  sich  als  N'othbehelf  Schieber- 
tclcgraphen,  d.  h.  bewegte  Fensterladen,  etwa 
bis  zu  5  km  Reichweite.  Ebenfalls  stellt  das 
Abnehmen  tmd  Wiederaofeetzen  der  Kopf- 
bedeckung im  Feldkriege  ein  sehr  einfaches 
i  Aushilfsmittel  dar. 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  a!s  alle  eben 
genannten  Signale,  ja  die  erste  wirklich  wesent- 
liche Verbesserung  der  optischen  Telegraphie 
.seit  dem  Alterthum,  ist  der  Zeichenträger 
oder  Semaphor.  Vegetius  berichtet  zwar, 
dass  schon  damals  an  den  Wartlh&nnen  fester 
Pütxe  Balken  angebracht  waren,  durch  deren 
wagerechtc  oder  senkrechte  Stellung  Nachnchteo 
der  Belagerlen  an  die  Au.Hsenwelt  gegeben  wurdea, 
auch  hat  später.  1633,  der  Marquis  Worcester 
Semaphore  construirt;  in  grossem  Stile  bat  aber 
erst  der  Franzose  Chappe  sie  als  gut  organbiites 
Depeschenmittel  für  den  öffentlichen  Dienst  ver- 
wendet. Er  legte  seine  1789  von  neuem  ge- 
machte Erfindung  am  23.  Hirz  J79S  der  gesetz- 
gebenden V'ersainiiilung  vor  und  richtete  1703 
auf  Befehl  des  ^'atioaal-Convents  eine  siäodiKe 
Telegraphenlmie  Paris— Lille  ein.  die  tt$\aa 
lang  war,  und  deren  2  z  Statioiii n  iu  :  MiriUten 
durchlaufen  wurden.  Sein  Semaphor  bestand 
aus  drei  an  einem  4-5  5  ">  <'4  F«"")  l"**^ 
Gestell  drehbar  so  angebrachten  .\rmen.  das.^ 
sie  in  196  Combinationen  ebensoviel  Zetchea 
geben  konnten,  von  denen  92  für  den  anüichea. 
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die  übrigea  für  den  öffeDtücheo  Verkehr  beadnuat 

waren  imd  mittels  eiiias  ^'ocabula^s  von  92  Seiten 
mit  Je  9  z  Worten  im  ganzen  84.64  Worte,  miiteU 
eines  zweiten  von  9a  Seiten  zu  je  9s  SStsen 
8464  Sätze  zu  geben  gestatteten.  Drei  Zeichen 
erforderten  etwa  eine  Minute  Zeit.  Tbürme  odex 
sonstige  Gebäude  auf  hoben  Punkten  dienten 
als  Stationen,  die  je  nach  dem  Gelände  alle 
4 — 30  km  von  einander  entfernt  waren.  Jede 
derselben  erhielt  fcstgericlitete  Femrohre  nach 
den  beiden  jNachbarpo.sten .  mit  denen  ne  die 
Zeichen  aufnahm,  und  gab  diese  dann  mit  den 
Gestellarmen  weiter,  (^iffrirte  Depeschen  ^'m^en 
ungelcäcn  durch.  Bald  folgten  andere  Linien, 
hauptsächlich  im  militiipoÜtiKiien  IntereaM  und 

für  f]ie  K[icf(- 
führung  der  Repu- 
blik bezw.  Napo- 
leons, so  179^ 
Paris  —  Strassburg 
(450  km  tiiit  4; 
Suilioiien  in  ;  Mi- 
nuten), düiiu  i'aris 
— Breit  (5 62  km  in 
6  Minuten  50  Se- 
cunden) ,  Paris — 
Calais  (225  km  mit 
37  Telegrapheo  m 
4  Minuten),  Pari« 

—  l  ymi  i '^ü  Statio- 
nen in  9  Minuten), 
Paris— Touion  {15 
Minuten), 

Lille  —  Brüssel, 
fSos  Pari»— Mai- 
land u  s.  w.  1795 
schon  lolgtc  Kng- 
land  mit  London 

—  Dover  bezw. 
Portsmouth ,  mit 
einem  von  Murray 
constmirten  Appa^ 
rat,  deBB«  zwei 

lothrechte  Rahmen  je  drei  Flagi^en  trugen 
und  64  Zeichen  lieferten.  Hieran  schloss 
wich  1796  Schweden  (Stockholm — Drothning- 
holni),  i-ji)^  r>c  utsLhlarul  (von  Frankfurt  ,T.  M. 
aus).  1802  Dänemark,  i8io  Italien  ^Mai- 
land— Venedig)  u,  a.  w.    Preuasen  erhielt  erat 

1833  seine  erste  Linie,  und  7,war  Berlin—  ^^apde- 
burg,  die  .spater  Lls  Kulu  verlängert  wurde,  dauu 
Berlin— Trier  mit  50  Stationen  von  durchschnitt- 
lich i  ;  km  Al^taiid,  die  auch  Nachts  durch 
Zuhilleualmu'  von  i<ackcllicht  ihre  Zeichen  binnen 
ij  Minuten  befördert^).  Es  wurden  senkrechte 
Masten  benatzt  mit  drei  Flugein,  die  4096 
Zctchcnverbindungen  gestatteten.  Die  optische 
Telegraphie  .stand  unter  dem  Gencralstabc. 
1^35  schloss  sieb  Oesterreich,  1839  Russ- 
land an,  und  ab  1844  die  elektrische  Tele- 


grai^e  in  Frankretdi  dngefühft  wurde,  gab  es 

dort  schon  ein  Netz  von  5000  km  Chappe- 
linien  mit  534  Stationen;  allein  29  Städte  waren 
so  unmittelbar  mit  Paris  verbunden.  Der  Ge- 
brauch hatte  sich  auch  Nachts,  selbst  bei 
schlechtem  Wetter  und  bei  grosser  Eile  be- 
währt, wenn  über  und  vor  dem  Apparat  lumpen 
angebracht  wurden.  Mit  der  Verbreitunj;  der 
elektrisclictJ  Telegraphie  gingen  diese  Linicu  all- 
mählich ein.  Gegenwärtig  beschränkt  sich  die 
Anwendung  des  Semaphors  auf  den  Eiseubahn» 
betrieb,  dann  die  Küstenstationen  zum  Verkehr 
derselben  mit  Kriegs-  und  Handelsschiffen  und 
j  dieser  unter  einander,  und  zu  rein  militärischen 
I  Zwedten  im  Küsten-  imd  Festungskriege,  sowie 

Abb.  75>— 75}. 


a  Kacb  dem  SaiaavhaagnUaa. 
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auf  den  Schicssplätzea  der  Artillerie.  Italien 
hatte  bereits  1861  Semaphore  an  seinen  Küsten, 
unterdrückte  sie  dann,  führte  die  Einrichtung 

aber  i86(>  wieder  ein  und  unterstellte  sie  erst 
dem  Ministerium  der  öfieotUchen  Arbeiten,  seit 
1887  der  Marine.  Es  giebt  dort  heute  etwa 
70  Semaphore,  die  in  kleinen  massiven  Thümien, 
welche  aussen  schwarz  und  weiss  geschildert  sind, 
sich  Itetitjdeji.  Der  höchstgelegene  ist  auf 
dem  Monte  Pellegrino  in  Sicilien  (606  m),  der 
niedrigste,  die  Torre  Mileto,  an  der  Üstküste,  ist 
17  m  hoch.  Auch  Frankreich  besitzt  .seit 
1862  ein  gut  organisirtes  Küatennetz,  das  mit 
den  Tek'graphetdinien  des  Innern  in  Verbindung 
steht  und  zugleich  meteorol' mscfien  um!  Sturrn- 
wamungszwecken  dient  1863  erhielt  auch 
Deutschland  Semaphore  an  den  Küsten.  Sie 
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bestehen  meist  aua  einem  Mast  mit  drei  daran 
beweglichen  Flügeln,  und  zwar  am  Topp  zwei 
Signalarme,  in  halber  Höhe  einen  Weiser. 
Letzterer  soU  den  Anflugs  der  Tenchiedenen 
Stellungen  zvrischen  Signalisirenden  tmd  Ab* 
lesenden  auf  die  Bedeutung  des  Signabeichens 
der  durch  Hebel  bewegten  Anne  anfhebea. 
Die  Artillerie  renrandet  meist  swdamuge 
Semaphore. 

Ueberaus  wichtig  nnd  gute,  tragfahige  Fern- 
rohre*! Gläser  von  etwa  28  —  3ofacherVer- 
grüsserung,  ausreichendem  Gesichisfeld  und  bei 
genügender  Helligkeit  nur  geringem  Gewidit, 

Was  nun  die  zur  optischen  Verständigung 
benutzten  Systeme  anlangt,  so  gtebt  es  für 
beide  Arten  der  Zeidiengebung  —  durch  Licht- 
quelle wie  dur<  Ii  helleuchtende  Gegenstände  — 
zwei  Uauptartcn.  Die  eine  benutzt  ein 
Signalbuch,  d.  h.  eine  alphabetisdie  Zu- 
sammenstellung verschiedener  Zeich eaverbindun- 
gen  (2 — 4),  und  zwar  nicht  zu  Buchstaben,  son- 
dern zu  Silben,  Worten.  Satzthdlen  und  ganzen  j 
Sätzen,  die  also  beim  Gebrauch  jedesmal  nach- 
zuschlagen sind  und  bei  jeder  Station  die  gleiche  j 
Bedeutung  haben.  Dieses  System  fiat  den  Vor-  | 
zug  jirosser  Kürze  und  Verständlichkeit.  Durch 
sehr  einfache  Zeichen  lässt  sich  viel  ausdrücken. 
Aber  ein  Vericehr  ist  ohne  Zuhilfenahme  eines 
Codex  —  der  ja  auch  dem  Gegner  in  die  I 
Hände  fallen  kann,  also,  sofern  er  geheim  ist, 
dann  dem  etgentKchen  Besitzer  schaden  kann  — 
unverstäticlhch  und  erfordert  auch  ziemlich  ver- 
widieltc  Signalapparate,  wie  sie  für  den  Landkrieg 
jedenfalls  selten  in  Betracht  kommen  können. 

Wohl  aber  dient  die'-e  Methode  zum  Verkehr 
der  Schiffe  unter  sich  und  mit  den  Küsten- 
8taiion«B.  Und  zwar  giebt  es  seit  1854  ein  1 
internationales  Signalbuch,  das  seit  dem  1.  Januar 
1901  auf  Englands  Vorschlag  vom  Jahre  1890  i 
durch  ein  neues,  tou  500  Seiten  Umfang  nach 
den  Wünschen  aller  bctheiligten  Nationen  ab- 
gefasstes  ersetzt  wurde.  In  ihm  sind  auch  alle 
Semaphore,  Kriegs-  und  Kandelsfehrzeuge  von  I 

emi>;er  Redeutung  abt^ebildet.  F^  handelt  sich  bei 
der  Benutztmg  gewissermaassea  um  üebermittelung  1 
chiffirirter  Depeschen  mittels  s  6  rerechiedenfarbiger  : 
und  leicht  unterscheidbarer  Sii^nalflaptren  für  jeden  I 
Buchstaben  des  Alphabets,  eines  Signalwimpels, 
der  angiebt,  dass  das  Signal  nach  dem  Signal- 
rndex  zu  lesen  ist,  und  iler  über  allen  gehisstrn 
Nationalflaggen,  die  über  die  Laodesherkunft  des 
betreffenden  Schiffes  AuÜKfhluss  geben,  angebracht 
ist.   Fiiie  eiri.'ige  Signalflagge  kann  mit  und  ohne 
Signalwinipel  j    2  Flaggen  können  1 400,  3  Flaggen 
1 3  500,  4.  Flaggen  1 8  000  Zeichen  geben  u.  s.  t 
Ferner  besitzt  natürlich  ]<  de  KrieLismariiie 
noch  ihr  besonderes  geheimes  Signalbuch  . 


•  i  <r«-r.uic  Aic  Krfindiing  rfps  Ferarohm  li»t  Worccsier 
«ti  Minen  Arbeiten  angeregt: 


für  ihre  eigenen  Gefechts-  und  taktischen  Zwecke, 
dessen  Mittheilimg  an  den  Feind  als  KiiegS' 
verrat  mit  dem  Tode  bestraft  wird. 

Das  andere  Verständigung^systcni ,  das  man 
auch  die  optische  Telegraphie  im  engeren 
Sinne  nach  seiner  allgemeinen  Verbreitung  nennen 
kann,  beruht  auf  Anwendung  von  Morse- 
zeichen,  erfordert  also  nur  zwei  Signale:  Strich 
tmd  Punkt,  die  entweder  gleichzeitig  durch 
mehrere  Signalgeber  oder  nach  einander  ab- 
gegeben werden.  Diese  Methode  ist  kriegs- 
mässiger  fSr  Laodzwecke,  weil  schon  mit  ein 
fachsten  und  handlichsten  Apparaten  und  ohne 
Hilfsbuch  ausführbar  (s.  z.  H.  Abb.  752 — 755b). 
Sie  findet  daher  im  I^ndkriege  ausschliesslicli,  im 
Seekriege  neben  dem  Signalcodex  Anwendung. 

Wenn  wir  nun  eben  kurzen  Blick  auf  dk 
Kriegsgeschichte  werfen,  so  sehen  wir.  dass 
die  Anwendimg  der  optischen  Telegraphie  eine 
uralte  und  erprobte  ist.  Ein  Alexander  der 
Grosse  wie  ein  Napoleon  haben  sich  ihrer 
ebenso  bedient,  wie  in  neuester  Zeit  die  Japaner. 
Bleiben  wir  nur  in  der  Neuzeit,  so  erfahren  wir, 
dass  am  15.  Fructidor  des  Jahres  11  (1794)  der 
franzQeisdie  KationalcouTent  in  wenigen  Stunden 
die  Nachricht  von  der  Wiedereinnähme  von 
Cond^  durch  die  Chappescbe  Linie  in  Paris  er* 
fuhr.  tSo;  Terdankt  Napoleon  seine  erstaun- 
lichen Plrfoige  liei  Regenshurg  mit  dem  Ge- 
danken, eine  telegraphische  Linie  zwischen  seinem 
Hauptquartier  und  Frankreich  einzuriditen.  Als 
die  österreichische  Armee  bei  Braunau  den  Inn 
überschritt,  um  in  Bayern  einzudringen  und  die 
framgSsischen  Quartiere  zu  durchstossen,  beimd 
sich  der  Kaiser  noch  in  Pari.s.  In  24  Stunden 
erfuhr  er.  was  sich  125  Meilen  von  ihm  entfernt 
begab,  warf  sich  in  den  Wagen  und  ist  S  Tsge 
später  in  zwei  Schlachten  unter  den  Mauern 
Kegensburgs  siegreich.  Wichtige  Verwendungen 
von  der  opttechen  Telegraphie  finden  wir  dann 
im  Krimkriege  und  namentlich  im  atiieri- 
kanischen  Secessionskriege,  wo  die  Verbin- 
dung der  Sdiiflie  mit  dem  zlinde  (z.  E  bei  Alst- 
tona,  Port  Koyal  etc.)  durch  Plicksi^'nale  her- 
gestellt wurde  und  besonders  in  den  befestigtoi 
Etappenpimkten  Stgnalgebung  als  ReserveleitnDg 
für  die  elektrische  Nachrichtenübermittelung 
diente.  Im  italienischen  Kriege  1859  benuuteo 
namentlidi  die  Oesterreicher  in  Aifantua  und 

Verona  optische  NTitiel.  i «70/71  hat  im  Kriege 
gegen  die  Commune  ein  Heliograph  den  \cr- 
kehr  zwisdien  dem  VersaiOer  Hauptquartier  md 
dem  Mnut  Valerien  vermittelt;  ebenso  war.  wie 
schon  erwähnt,  elektrisches  Signallicbt  aut  den 
Pariser  Forts  in  Anwendui«.  Und  m  neuerer  uod 
iieurMer  Zeit  'M  der  o[)tis.  he  Telegraph  besonders 
von  Oesterreichem,  Engländern,  Spanicin. 
Deutsdien  und  Japanern  mit  gutem  Erfolge 
-•ebraucht  worden.  So  hatten  die  Oester- 
l  reicher  1878   in  Bosnien  durch  die  Brigade 
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Letnaic  der  6. Truppendivfeion  eine  SigttaJketten-  | 

HdIc  Glasinac- -X;iresp.eh-"SerrfjL-wo  von  S3  km 
Länge  nach  einem  dem  norwegischeo  Lündt-  j 
«d^en  System  ihnKchen  dogerichtet  Durdi  ein 
gleichschenkliges  Dreieck  auf  hellem  Hintergrunde  ' 
wurden  die  einzelnen  Buchstaben  dargestellt  und 
bei  etwa  1 6  km  Kntfemong  der  Stationen  bei  Tage, 
ao — 24.  km  Nachts,  es  erreicht,  Frage  und  Aiu- 
wort  von  zusammen  (10  +  35=)  55  Worten  ia 
25  Minuten  za  übermitteln.  Sowohl  im  Gefecht  bei 
Zepce  als  in  dem  roo  Visoka  wurde  der  optische 
Telegraph  benutst,  hn  letzteren  sogar  zur  Befchls- 
ertheilung  vom  commandirenden  P'eldmarschall' 
Leutnant  Tegethoff  selbst.  Am  18.  August 
waren  vor  Smjewo  ^er  Signalstationen  thätig. 

Die  Engländer  haben  sowohl  in  Südafrika 
(Zulu»  wie  Bureokrieg),  wie  in  Abeasyoieo, 
A^j^uniatBB  mid  Indien  viel  optbch  signaUaitt, 
iStS  im  Zulukriege  gegen  Ketewayo  besonders 
die  Divisionen  Crealok  und  Ncwdigate,  femer 
im  Veifcehr  mit  dem  bdi^erten  Ekowe  (Oberat 
Pearson  mit  Lord  ChelmsfordV  Im  Buren- 
kriege 1901  stand  die  englische  Besatzung  von 
Lad)'8mith  utui  Kimberlcy  in  dauerndem  opti- 
schen Signalverkehr  mit  den  Truppen  des  freien 
Feldes.  In  Indicu  1877/78  sind  bei  der  Jowak- 
'Alrid>B^djtion  gute  i':rtüige  mit  Lichtsignalen 
gemadit  worden,  ebenso  haben  1879  in  der 
klaren  Luft  AfgtÄnistans  die  tn  Sherpur  besv. 
KrHiulahar  eingeschlossenen  Generale  Roberts 
und  Primrose  bis  auf  60  Meilen  correspondirt, 
und  1B80  erbielt  General  Stewars  nach  dem 
Gefecht  von  Achmed  Khel  auf  optischem  Wege 
Verstärkung.  Auch  die  Spanier  haben  im 
Maroccanischen  wie  namentlich  im  Carlisten* 
kriege  erfolgreiche  Anwendung  von  optischen 
Signalen  gemacht,  ebenso  aui  Cuba  und  den 
Philippinen.  Die  Deutschen  .sind  im  Cbina- 
feldzuge  wie  im  Hererokriege  in  der  T  age  ge- 
wesen, Krieg.serfahrungen  zu  sammeln,  und  end- 
lich haben  die  Japaner  im  jüngsten  ostasiati- 
schen Kriege  sowohl  zur  T.eituog  ihrer  Artillehe- 
massen  sich  der  Flaggen  und  Spiegel,  welche 
Aufklärer  (meist  Chinesen}  handhabten,  wie  auch 
der  Heliographen  bedieatj  und  ebenso  hat  die 
japanische  Flotte  von  der  optischen  Signalgebung 

Gebrauch  gemacht. 

So  erkennen  wir  die  heule  gesteigerte 
Bedeutung  dieses  VerkdunnittelK.    Die  viel» 

Seitigste  ViMwendung  dürfte  noch  immer  die 
Marine  von  der  optischen  Telegraphie  machen, 
und  zwar  sowohl  zu  Tag-  und  Fem-  wie  zu 
Nachtsignalen,  im  eigenen  Flottenverbande  wie 
im  Zusammenwirken  mit  der  Armee.  Sie  wendet 
alle  Systeme  uml  Arten  ron  der  kleinsten  Yor- 
postenlateme  bis  zum  grossen  elektrischen  Schein- 
werfer auf  Marsen  und  I.cuchtlhurm ,  vom 
Signalballon  bw  zu  den  grossen  Sign.ilfernrohren 
und  Heliotropen  an,  je  nach  Zweck,  Tageszeit, 
örtlichen    und    atmosphärischen  Verbältnissen, 


I  Flaggensetchen,  Kugel-  und  Kegel  signale,  Sema- 

phore  für  Tag-  und  Fernsignale,  Nachts  durch 
i  elektrische  (Kaanock-)  Glühlampen  erleuchtete 
Semaphore  uad  Kaselowskische  Signabnasten, 
'  Spankowskische  Blitzbüchsen  (durch  Einstauben 
von  Petroleumstaubgas  erzielte  hohe  Spiritus- 
flammen), Leuchtbojen  mit  Petroleumglühlicht  und 
elektrische  Scheinwerfer  mit  Verdunklungs -Vor- 
richtungen. Und  sogar  die  Tune  von  Sirenen 
und  Dampfpfeifen,  also  Schallsignale,  warnen  in 
Nacht  und  Nebel  die  Kiiegsscbifiie,  ebenso  Heul* 
bojen  u.  s.  w. 

Aber  auch  der  Landkrieg  macht  von 
diesen  Hilfsmitteln  immer  regeren  Gebratich. 
und  manche  Armeen  haben  8<^r  eigene 
Sigtialcfjrps  orgaiiisitt.  In  England  finden  sie 
die  vielseitigste  Verwendung  in  Europa.  Jedes 
Bataillon  bildet  jährlich  1  Offider  und  9  Maua 
aus,  jedes  Kavallerie  -  Regiment  12  Signalisten, 
die  Flaggen,  Kreidelichtsignale  und  Heliographen 
bedienen.  Im  Kriegsfälle  wird  ein  Theil  der 
Truppensignali'iten  bei  jedem  Armeecorps  zu 
zwei  berittenen  Signalistcn  -  Compagnien  von  je 
I  OfBder.  2  rnterofficieren»  Z9  Mann,  8  Fahr- 
zeugen und  49  Pferden  zusammengestellt  Ein 
Mangel  des  englischen  Signalsysteros  besteht 
darin,  dass  seine  Zaidm  nicht  mit  dem  Mur^e- 
alpbabet  übereinstiiiiiiieD.  In  Frankreich  be- 
nutzt besonders  die  Kavallerie  optische  Signale, 
die  Infanterie  nur  im  ("iebirgskriege.  Doch  tindet 
eine  Verwertbimg  erst  über  600  m  hinaus  statt, 
sofern  nidit  durch  Gelindeverhiltmase  nähere 
Entfernungen  bedingt  sind.  In  Oesterreich- 
Ungarn  giebt  es  im  Kriege  zj  Feldsigoal- 
abtheilungen,  die  den  einzefaien  ArmeekSipem 
zugewiesen  werden,  und  deren  jede  2  Officiere, 
Z5  Mann  stark  ist  und  5  Signalapparatc  hat,  die 
alle  7  bis  15  km  aufgestellt  werden.  Die  Aus- 
bildung erfolgt  in  eigenen  Si^nsli  ursen  von  zwei 
Monaten  Dauer  unter  Leitung  von  Generalstabs- 
officieren.  Jedes  KaTaHerie-Regiment  bat  Tele* 
graphenpatrouiUen  von  4  Mann  für  optische 
Zwecke.  Russland  besitzt  bei  jeder  Compagnie, 
Escadron,  Sotnie  und  Batterie  vier  vollkommen 
ausgebildete  Signatisten,  ebenao  sind  Offidere  und 
Mannschaften  der  Jägercommandoa  damit  vertraut 
Im  Winter  findet  der  l'ntcrricht,  im  Si^nirner 
finden  die  praktischen  üebimgen  gemeinsam 
mit  Truppen  aller  Waffen  statt   Die  Spanier 

haben  Telegraphtntrupjis  von  i  l 'nterofficier, 
5  bis  20  Mann,  die  ihre  Ausrüstung  im  Tor- 
nister tragen,  wihread  i  Manldiier  das  Feld- 

geräth  fortschafft.  Was  Deutschland  anlangt, 
so  wird  dem  Signalwesen  in  der  Armee,  nament- 
lich bei  der  Kavallerie  und  den  techniaclien, 
besonders  den  Verkehrs-  und  Telegraphentnippen 
erliölite  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Auch  ist 
den  Schutztruppen  in  Südwestafrika  eine  Signal- 
abtticilung  zugetheilt.  Die  vollkommenste  und 
kriegserfahrenste  Truppe  besitzt  jedeo&lls  die 
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L'ulüii,  uachdcm  von  »Viifaiig  bis  zu  1-nde  des 
amerikani^tcheii  Krieges  keine  Schlacht  von  irgend- 
wcIlIht  Bedeutung  geschlagen  wurde,  sei  es  zu 
I-aiidc  oder  zu  Walser,  au  der  uiclit.  da.s  Sigual- 
Corps  bctheiligt  war.  Dieses  gehört  zur  Miliz 
der  Hiüzctstaatcn.  Jeder  der  16  Staaten  New 
York,  Ma?;sncbusctt,  Rhode  Island,  New  Jersey, 
Mar)];!!:,  Wcst -Virginia ,  Maine,  Iiidiaua, 
Nebraska,  Iowa,  T.ouisiana,  Texas,  Utah,  Colo- 
rado, Illinois  und  Wasliiugion  hal  eiu  Corps  von 
je  4  Compagnien  und  den  Stamm  für  eine  fünfte, 
der  im  Kriegsfall  ausgefüllt  wird.  Sie  werden 
besonders  in  der  Verwendung  der  optischca 
Telegraphie  für  die  Küstenvertheidigung  aus- 
gebildet. Alle  diese  Signalcorps  der  verschie- 
denen Armeen  sind  sowohl  für  den  Feld-,  Ge- 
birgs-  und  Coloiiialkrieg  Wie  den  Festung»-  und 
Küstenkrieg  bestimmt. 

Im  Feld-  und  besonders  im  Gebirgskrieg 
werden  natürlich  die  einfachsten  und  tragbarsten 
Mittel  Anwendung  ünden  im  Wettbewerb  mit 
den  Vorposten-  und  Kavallerietelcgraphen  sowie 
dem  Fernsprecher.  Im  unwegsamen  GaHode!, 
wo  der  Reiter,  Selbstfahrer,  Radler  u.  s.  w  ver- 
sagt, werden  sie  oft  die  einzigen  Verständig ungs- 
mittel  zerstreuter  Abüieiiutii^en  bilden.  Aber 
auch  Radfahrer  und  Meldereiter  werden  nament- 
lich in  den  Vorpostenlinien  tind  bei  den  Vor- 
tnippen  Signale  anwenden,  sowie  zur  Verbindung 
operireoder  Abtbeilungen,  seltener  im  Gefecht. 
Tags  wird  die  Winkflagge,  Nachts  die  farbige 
Laterne  von  grosser  Leuchtkraft  Torberrschen. 
mit  denen  ^Seichen  nach  dem  Morsealphabet  ge- 
geben werden.  Dazu  treten  aber  auch  —  oft 
mit  den  Lampen  imd  einem  Fernrohr  verbunden 

—  Heliographen  von  bis  zu  20,  25,  selbst  50  km 
Tragwette  bei  Tage  je  nach  der  Grösse  der 
Linsen,  doch  wird  man  im  allgemeinen  gut 
tbun,  nicht  über  15  —  20  km  Enttemung  der 
Standorte  binauszugeben.  Auch  Semaphore 
können  vorkommen.  So  haben  die  Oesterreicher 
eine  überall  rasch  aufzustellende  imd  —  da 
Lampen  auch  angehängt  werden  können  —  selbst 
Nachts  verwendbare  solche  Signaicinrichtung,  bei 
der  ein  hölzernes  Dreieck,  das  aus  einer  Seite 
and  zwei  Halbmessern  des  regulären  Zwölfecks 
gebildet  wird,  in  Verbindung  mit  einer  runden 
Scheibe  in  12  Stellungen,  die  ersten  9  Buch- 
staben des  Alphabets  und  3  Hil^zeicben  bezw. 
die  Ziffern  i  12  angeben.  Aueh  hei  den 
Küssen  i.st  durch  Ukas  vom  21.  September  1904 
der  Semaphor  neben  den  Flaggen  und  Laternen 
eini:rführt  worden.  Aehnlich  einfach  werden  die 
Verhältnisse  in  Colonialkriegen  liegen.  Im 
Festung«-  und  Küstenkriege  kommen  —  bei 
ersterem  meist  ohne  .\nwendung  von  Signalbücliern 

—  die  verschiedensten  optischen  Telegraphen 
von  der  Maggc  und  Reverb^re-Laterne  mit  ein- 
fachem Cilas-  oder  Meiallspiogcl,  mit  Petroleum- 
licht   bis    zum   Heliotropen   und  elektrischen 


Scheinwerfer,  sowie  elektrischen  Glühballon  und 
„meotdientragenden  Drachen- Corps"  vor.  Jede 
Festung  steht  mil  der  l"Tini-hbarten  aucli  durch 
eme  optische  Verbmdung  in  Beziehung  und  ge- 
staltet so,  über  die  Köpfe  der  Kinschlu ssuML-j- 
truppen  liinweg,  mit  ihr,  sowie  init  der  !  andt-j- 
liauptstadl  und  der  Feldarmee  oder  tntsautruppoj 
zu  s;jrechen.  Auch  bei  gemeinsamen  Operationen 
mit  der  Flotte  wird  das  optische  Si^;Ilalw-esen 
euie  Rolle  spielen,  werden  Ob-servatonca  uad 
I^uchtthürme  benutzt  werden. 
'  So  ist  die  optische  Telegraphie  trotz  mancher 
ihr  noch  anhaftender  Mängel  ein  ganz  vorzügliches 
Aushilfsmittel  für  die  elektrische  geworden.  Nicht 
blo.ss  gute  Instrumente,  sondern  namentlich  auch 
deren  sachgemässe  Anwendung  durch  ein  wohl- 
geschultes Personal,  das  gut  mit  freiem  Auge  wie 
mit  dem  F'emrohr  zu  beobachten  und  das  Gesehene 
richtig  zu  beurtheilen  und  zu  melden  vermag, 
ist  nöthig.  Der  Dienst  ist  recht  anstrengend, 
zumal  er  oft  Tag  und  Nacht  ohne  Unterbrechung 
währt,  und  tmaufhörlich  der  Horizont  nach  Signal- 
zeichen  abgesucht  werden  muss.  Nur  sehr  ge- 
wandte und  natürlich  des  Lesens  und  Schrabeos 
vollkommen  kundige  Leute  mit  gutem,  stallen 
Auge  können  bei  fortgesetzter  Uebung,  besonders 
bei  richtiger  Handhabung  des  Fernrohres,  etwas 
Gutes  leiatoQ.  faitä 


RUNDSCHAU. 

Der  ji«eiulUcbe  UfenMfa  siekt  iduri  und  idw.  Awk 
weDn  er  nicht,  wie  «s  leider  mir  n  oft  der  Fall  kt.  aa 

Kurzsichtigkeit  leidet,  wendet  »ich  di-ch  >'m  Blick  mit 
Vorliebe  den  in  seiner  nicluten  Nihc  Ijeämdlichen  Ob- 
jeden  tu.    Denn  er  erkennt  ihre  kleinsten  Eituelhcitco. 
;  und  !-!■  :iu -reaaiR  Um,  dieielbco  an  erfondMn.  Ein  gaie» 
kaAD  ohDe  Lupe  die  letUee  Smctnr  der 
j  OI)erhaut    von    Blumen-    unJ  l  filtern    eben  noch 

I  erkennen,  ea  lü»l  den  Sammetglanz  der  ^ül^)etteIlin)5»- 
i   flüg.  1   in   die  SchuppeBMmCtW  auf.  die  ihm  zn  Grusdv 

I  liegt-    £a  ahst  ^iiiiiin  Mfn  aodi  den  kxjfstailiniKbcB 

j  Charakter  dlehler  Gestefne  mid  «ieler  cfaewhcfae«  üMa- 

I  »chläge,  und  die  r.<-st;iti;;ur l^;  iht-sci  .Ahnung  durch  <ße 
directe  inikro»ko(>ische  livobachiuDg  gewährt  dem  glSdc* 
licbon  Besiuer  iolcher  idiaifciB  Scbwcxhaeiiie  Imacr 
neuen  Genus.s. 

Vorzüijliche  Augen  adien  auch  pit  in  die  Fei« 
Wer  sich  ihrer  erfn ut,  1  IMvt  gerne  um  sich  und  gäiBit 
,iuch  die  Schönheil  »lUig  in  Mch  auf.  welche  die  "WeHe 
ihm    er»chlics&t.      .Manche    Mtns.  ren,    Seelrutc.  Jik'"- 
Alpenbewohner,  aind  geradem  danuf  «ngewkaeo.  di«  H"»« 
SU  beobacfatei).  alter  von  ihaea  lell  hier  idelu  die  Rede 
sein,  sondern  nu:  \ia  den  Menschen,  die  »ich  der  NfftB^ 
.  crforMJiunj,'  widisitu,  und  von  dem  merkwürdig«  Eialtei 
(  den  unl»cwusst  di'.-  allmähliche  Veränderung  de»  WUttA- 
':  liehen  Aug»  aal  ihre  Beach&fügnog  ausübt- 

Denn  leider  nt  dai  Auce,  daa  henlldiiie  und 
)  buiste  der  uns  verliehenen  Oigane,  kein  unN cränderlidK» 
(nit.      Ein    o(iti»chcs    Werkzeug    von  un%ergleu-hlidl*t 
Feinheit  der  ( onitriiction.  besitzt  e*  zwar  eine  wundcrWr'- 
1  Dwierha/iigkeii,  aber  ea  at  doch,  wie  jegliehe»  Werk*«««. 
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«Unlhlidiea  Atouaimg  uotcrwocfou   Kein  Mtioo- 
■bop,  Irhi  pSatapapIincher  Appant  Vieme  wiA  Mduig, 

siebz^  Jahre  l&ng  alll&gUch  16  Stunden  lang  benutzen, 
ohne  in  seinen  Bcwe^n^mechanismcn  unbrauchbar 
JEU  werden,  in  de:  l'oliuir  ^cwt  Linsen  .'u  leiden.  W  enn 
das  oicnscbliche  Auge  eine  so  lange  Benutzangsdaucr 
vertrügt,  ohne  direct  unbrauchbar  zu  werdca,  SO  venhnkt 
et  dks,  Witt  alle  Or^at  dn  belebten  Karpers,  seiner 

das 

aV'CenuUtc  Gewebe  zu  resorbircn  und  durcli  Xeu'.iilciun^; 
ru  cisi.t.-en.  Aber  mit  der  AbnaJiQic  der  LtSienskrift 
de*  Oij;;i-  isTims  wird  alles  Neue,  das  er  erzeugt,  irnnior 
g^riogwertbif^cr,  ttad  diese  AbaaluDe  is  det  Pridsion  der 
BnoMiuac  medit  lidi  ftthlbar  eli  «Ine  Feim  der  AbottUuiig. 

Die  Mnskeln,  welche  das  Im  Ruhemist&nde  „auf 
Unendlich"  (wie  man  es  hei  pbotngraphisdien  Apparaten 
zu  nennen  [illegt,  "in^estc^lte  Auge  für  die  Be.  ili.nlUuDg 
in  der  Nabe  accommodiren,  d.  h.  d>u<  h  einen  die  aus 
elastischem  Material  bestehende  Lii«»«  ausgeübten  Druck 
dcreq  Brennweite  vettader»,  venleo  fdikff  und  leisten 
die  -von  ihnen  geforderte  Arbeit  nkfat  mehr  mit  der 
mathematischen  Präcision.  u:e  in  rler  7iij;fTi<l?eit,  und  der 
Glaskörper  selbst  verlic:i  woiil  cm  wci  ig  an  seiner  Glätte 
und  l{r)sullenen  Klarheit.  Der  M' i^ch  wird  weitstehtlg 
und  wird  et  immer  mehr,  je  Alter  er  wird. 

Nur  wer  tie  m  sich  selbst  erlebt  bat  —  und  fflr 
Jeden  von  aas  kämmt  dnmel  die  Zeit  — ,  kennt  die 
Mtsfre  der  be^nnenden  und  allndhllcb  wadhiendeD 
■Weitsichtigkeit.  Je-  ^ehiirfer  unser  Auge  in  der  Jugend 
war.  desto  grösser  sind  unsere  Leiden  in  dieser  Periode, 
Leiden,  für  die  kein  Menacb  ein  Mitgefühl  hat,  weil  sie 
keiner  Kraakkeit,  toodeni  einer  natOilicben  Eotwickelaog 
cnttpriaeeD.  Dm  ist  die  Zeit»  wo  nnrndie  Lerne  tbOrickt 
genug  sind,  Kurz.sichtige  zu  beneiden,  weil  sie  glauben, 
das«  bei  ihnen  der  in  der  Jugend  Toihondcne  Augenfebler 
im  Alter  durch  den  iMntnit  einer  vrdlit.indij^en  Xornialilat 
des  Sehens  ersetzt  wird.  Jeder  altrmdc  Kurzsichtige 
kann  uns  sagen,  data  dies  nidit  der  Fall  Itt,  dasa  auch 
fftr  ihn  die  Altersvcrladeningen  des  Aqges  kdchst 
vnbeqoem  wid  lästig  sind. 

Vom  rem  menschlichen  St.indcunkt  n  ;?  hetTacitct  ist 
es  e%enilich  ganz  natürlicb,  <W»  wir  den  am  ganzeu 
KOrper  sidi  abzielenden  Alterungsprocess  In  seiner 
Wirknng  anf  das  edelaie  unserer  QiipDe  am  tiebten  be» 
kbgen.  Wir  ertragen  mit  slolsehcr  Rnhe  das  Ausbleichen 
unserer  blonden  oder  braunen  Jllgendlodwn  ond  die  zu- 
nehmende Leichtigkeit,  n)it  der  sie  steh  fritiren  Inssen. 
selbst,  wenn  es  schliesslich  so  ueic  ki  inmen  sollte,  dnss 
der  Kamm  Oberhaupt  entbehrlich  wird.  I^ais  ist  nur  ein 
SchAnheitsfebler,  und  wir  machen  auf  Scb&nheit  keine  An- 
apifliehe  mehr.  Wir  fOgca  nns  mit  einem  Seafaer  in  die 
Abnahme  nnaeier  Flhifrkeit  nnd  Gcsdiidlidiköt  fflr  Sport 

jri;'icher  Art  iiiut  uKs.-n  'in  anderen  Freuden  schndie-ü 

zu  halten.  ALiet  U«i*»  wir.  um  etwa*  lesen  oder  sctireibcu 
oder  etwas  HUbscbcs  betrachten  zu  kAnnen,  immer  erst 
untere  BriUe  suchen  roflaaen.  das  ist  eine  Scbeuatlichkeit, 
welche  nns  huidertmal  tiglich  m  ianeilkhe  Walb  wo- 
aetat  Da  die  Wndi  nidtts  nltct.  to  aalerdrflcken  wir 
sie  nnd  trSstcn  nns  mit  der  stillen  Bewunderung  unserer 
a:f  Siilche  W  eise  bewiesenen  Engelsgeduld. 

Die  alten  Assyrscr,  Üabylonier  und  Aegyplcr  —  ich 
meine  die  Alten  unter  diesen  alten  Vfilkern  —  waren  in 
SO  fon  besser  diso  ab  wir,  als  sie  die  Brillen,  welche  sie 
nicht  btaamen.  andi  nicht  verlegen  konnten  und  daher 
nicht  fortwährend  danach  ra  sn^lien  brauchten.  L'nd 
doch  —  wer  mächte,  wenn  für  ihn  diese  Tage  begunncn 
kaben,  mn  denen  es  helatt:  Sie  grellen  mir  nicht, 


Brille  sein?  Schon  mn  der  Frende  willen,  da  weglegen 
an  können,  wenn  man  sie  —  Gott  sei  Dank  —  nicht 
mehr  brandit! 

Mit  Elieichterung  schweift  der  von  dem  nothwendigen 
Vebel  der  Brille  befreite  Blick  in  die  Ferne.  Sic  liegt 
noch  in  voller  Klarheit  vor  uns.  Vielleicht  finden  wir 
es  nicht  mehr  ganz  so  leicht  wie  früher,  die  kl  etwa 
500  ni  Enifeinunig  aber  die  Hsusdicher  gespamlcn 
Telepbondilbte  zu  alhlen  oder  die  Formen  der  Kniufe 

un<l  Weitetrulimn  e!.i!e>;er.er  Kinhlhüinie  /u  studircn, 
a!j«r  fui  »jje»  övlicnswetlhf  in  dic*c!  Welt  langt  die 
Schürfe  des  Auges  noch  und  wird,  so  Gott  will,  noch  auf 
Jahre  hinaua  langen.  Schon,  wie  in  den  Tagsn  nateicr 
besten  Jagend  —  ja,  sdrfhwr  fast,  wiU 
dehnt  »ich  *or  unseren  Augen  das 
edle  Uniriss  einer  prächtigen  Gcbirgllandiebaft.  Ollnztnder 
fast,  als  wir  es  je  j^'^sihaut  m  haben  glauben,  entrollt 
sich  vor  uns  das  glubeudc  Farbenspiel  eines  schönen 
Sonnenuntergangs,  und  die  Wehmuth  einer  stillen  Mond- 
nacht dringt,  wie  in  frtlberen  Zeiten,  chircfaa  Auge  in  die 
Tiefen  maerer  Seele. 

P!e  Xatur  ist  nicht  stliöner  i;r\veruen,  als  sie  War  — 
wer  wdllte  diis  ijeh.iu[ilen !  l'nd  dücli  haben  wir,  wenn 
sich   an    unveren   .•\uj;eri    die    ervten   Spuren    de*  Allets 

seigen,  mitunter  die  Empfindung,  als  wurde  die  Welt 
sdiOner,  je  Ifti^er  wir  sie  bewohnen,  weil  wir  gans 
bd  der  Betnchtuiig  entfernter  Objecte  das  ua 
fflr  «fle  Bes^tmng  des  Kahen  verloren  gegangene 

h:i(;en  det  Sehetripfindiinj;  fv.  .iller  linderen  KrJrculichkeit 
ktnatuatidiien.  Ich  habe  mir  sagen  lassen,  daas  auch  diese 
kleine  Freude  des  Alters  immer  anniMwit ,  bis  die 
Ai«eD  flbcriiaupt  den  Dienst  iiiiagiii.  Immer  Heber 
schweift  der  Blick  Im  Wdle,  m  die  lidw  scbflne  G«tte»> 
weh,  die  ihm  unmittelbar  offen  steht,  immer  mehr  wendet 
er  sich  ab  von  dem  Mengchenwerk  der  Bücher  und 
rajuef".  li.'is  ihm  nur  m>ch  duich  Vcrmilteh^g  der  allen 
langweiligen  Bniicngiiiser  zugänglich  ist. 

Und  nun  komme  ich  zu  dem  cigentUdien  TheoM 
meiner  hantigen  Rnndachau,  nlmlicfa  aur  der  merkwürdigen 
Pamllele.  welche  sich  dehen  Umt  cwlsdieD  der  eben 
pcsctilderten  allm&hlichen  Umgestaltung  ^ln^^l•Ie>.  Selivi  r- 
mugcBS  und  der  geistigen  Hntwickelurg,  wie  i,iv  uni  im 
Allgemeinen  beschieden  ist.  Auch  hier  beginnen  wir  mit 
dem  Engeren  nnd  dringen  allrolhlich  vor  int  Weiteie: 
das  ist  eine  ao  anerkannte  Thataadie,  data  ca  faat  wie 
ein  Gemeinplata  kifaigt,  wenn  BBUi  es  nochmals  beiondeis 
ausspricht.  Trotzdem  lohnt  es  sidt.  auch  diesem  Fnt-' 
wickelungsgan^e  nocli  ctwjis  genauer  nach?ii>püien  und 
das  Allgemeine  aufzusuchen,  das  sich  aus  einem  10 
persSnlicben  Vorgang,  wie  CS  dte  geistige  Eotwhkdniig 
eines  Memchen  ist,  doch  etwa  kerauncbUen  Matt. 

>fatflrlidi  tritt  eine  aolcbe  UmgectaltnDg  nicht  in  jedem 

^^ens(ll<mleben  klor  und  dciulieh  in  KrHehcimmi;.  Wer 
iith  iinecUilisirt,  wei  sein  gaiucs  1-cbcn  'Jincr  eng  um- 
grenzten Thäligkeit  widmet,  der  wird  dieselbe  vielleicht 
in  vendiiedenen  Lebensaltern  in  etwas  verschiedener 
Wdse  verfolgen,  aber  fflr  die  Anmenwdt  Mdbt  sich  die 
Gesammtheit  meinet  Sdwffens  immer  gleich. 

Im  eDtgegengeaetaten  Sinn«  ungeeignet  fflr  derartige 
Studien  ist  das  Lebenswerk  der  Künstler.  Vergleiche 
zwi&chen  den  Dichtungen  des  jungen  und  des  alternden 
Goethe,  Studien  über  das  Jugendwerk  eines  Titian, 
Turner,  Böcklin  nnd  die  Unterachiede,  die  dasselbe  gegen 
die  I^eittungen  dieser  gromen  Meister  tat  reiferem  Alter  anf- 
weist,  sin<l  /w.ir  sehr  beliebt,  und  Für  Turnet  sind  sie 
sogar  unter  directer  Kückslchtnahme  aul  die  ailmählichen 
Vartndamngen  im  Sehvermögen  des  Kflnstlert  iiaebge' 
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fahrt  «onkas  «bar  im  Cramen  feaoanea  idutfft  der 
KOncder  ▼!«!  zu  whr  aus  »einein  Innena  beraut,  «la  data 

rs  möglich  wäre,  Ik-l  ihm  den  ~>t:'CtI  erw&bnten  UobCigHIg 

«US  d«ra  Engeren  in«  Weitere  klar  au  efkennen. 

Wcaa  wir  dica  dnm  woilen,  ao  werden  wir  una,  wie 
icImb  aBfBdntlat,  in  «tatar  lialc  «i  dk  Natnrloncber 
baltea  mOneii.  Uiiieo  iat,  bei  aller  FMbelt  dea  Sdiaffetu, 

doch  ein  gewiMer  Weg  vorgezeichnet,  den  »ie  zu  ^chcn 
haben.  Wie  lic  diesen  Weg  in  verschiedenen  Lebens- 
altern gehen,  das  ist  das  Interessante  bei  der  Sache. 

In  aeinen  Lehijabran  hlll  aich  der  juge  Natnr- 
foitdier  aanldiat  an  die  Syitenattk  aeiner  Witaanadiart. 
um  dann  *}>Bter  Interesse  an  den  rein  theoretischen  Ge- 
sichtspunkten derselben  zu  gewinnen.  Nun  erschlietst 
«ich  ihm  allm.ihtich  die  Zeit  der  immer  sicherer  werdenden 
«dbataiiadifan  Forachurg,  eiaa  wgpnJge  Zeit  dct  Riofena 
naicb'  Bi1t«hntnias.    Ea  find  reinvliaenadurtltche  Detail- 

fragen,  flic  ünn  in  liii-svr  Ztit  dss  l'.'bh.iftr'sf  Interesse 
abgewiaueo,  Aulidärung  einzelner,  theoretisch  interessanter, 
aber  noch  ungcnflgend  sichergestellier  Punkte,  BettttfglBng 
noch  achwankender  Hypotheaen,  Etachlieaanng  neuer 
Arbeitsgebiete.  In  aoldMr  begeiatert  dnrdigefflfanerThntig- 
keit  erwirbt  sich  der  lle^ssige  Forscher  ein«'  immer  sicherer 
werdende  Ueheirschung  des  guuen  Ucbieie»  »einer 
Wiasen-schaft. 

Aber  ea  koount  eine  Zeil,  wo  dem  Foncher,  wenig^tena 
'den  bebten,  der  «■  «mdimiht,  alcb  au  „apedaßab««*' 

und  d-imit  einem  allrnflhUchen  Verknöchetun)4-si>rt>cess 
anheimmfulleri,  der  auch  in  reiferem  Alter  immer  noch 
n;tch  neuen  Gelegenheiten  zur  Bethjttigung  seiner  Schaffens- 
ktalt  aucbt,  die  theotetiacfaen  Einaelheiten  aeiner  Wiaaea- 
«dwft  weniger  bedeutaam  danken ,  all  er  sie  efntt  ein- 
ach.^t^en  TV.  mit'isen  gbubte.  Er  sucht  nicht  mehr  nach 
einzelnen  neuen  Arbougebieten  in  den  bisherigen  Grenzen 
der  WtwfMdiallt«  MBder«  nach  den  grossen  Gesichta- 
pnnkm,  wn  denen  «■  dieae  Wiiaenacfaaft  ala  Gannea 
eich  betrachten  und  mtabar  machen  llast.  Dm  Iat  die 

Zeit,  wi)  nach  der  emsij^en  .\rhcit  im  HngcMD  dCT  Zvg 
nach  dem  Weiteren  sich  bemerkbar  trtacht. 

Ea  iat  schwer,  solche  rein  seelische  Vorginge  so  scharf 
m  Worte  an  famea,  daaa  Jeder  aie  aich  klar  voiatellen 
fcaan.  Aber  eh^ge  Beliplcle  weiden  dcnilldier  aeigen, 
was  idi  mein«. 

Betrachtet  man  das  Lebenswerk  Darwins,  eloea 
Forschers,  der.  wie  wenige,  unbeirrt  die  Bahnen  ge> 
wandeit  iat,  die  acin  Geniua  ihm  votadirieb,  ao  iit  maa 
'frappift  von  dem  Znge  aua  dem  Engeren  ina  Welte,  der 
sich  diuiti  liund^iulit.  Pic  verschiedenen  Forschungen 
diese«  grossen  ticiste»  beniiicn  alle  auf  demselben  Grund- 
gedanken, aber  wühreud  seine  Jugcnd<-itl>eiten  uns  die 
<i»aiitnnlMiglraltien  eracblieaaen.  auf  denen  die  Syatemaiik 
der  bcnchreibenden  Natttrwteenaeiiaflen  beruht,  wenden 
sich  die  spateren  mehr  und  mehr  dem  I.ebeii  sdbst  ?ii 
und  vermitteln  luu  die  unmittelbaie  Anschauung  des 
Kampfes  uma  Daaein ,  aus  dem  eben  Jene  firif  limlml^ 
keiten  hervoigegangen  aind. 

Nicht  ander«  verhllt  ea  aidi  mit  den  Heroen  anderer 
Wissciisj;eMete.  lün  I  icl  tr,nntc  sich  in  seinen  jungen 
Jakreu  mit  den  .XKilitiUen  tiit  Hiementaranalyse,  mit  der 
Erforschung  der  Cyanverbindungen,  mit  der  Gruppe  des 
BeuaaJdehyds  betaaien  ond  in  aohJicr  IhKtiekeit  vollste 
Befiied^ai^;  finden.    Dem  llteren  Lieb  ig  genflgten  ao 

en^begri  ri/(f  A  rl.fit5i;eli,i  !'■  nicht  mehr.  Er  «  ;uidti-  sich 
ph\ -.n  •j;isch(.:n  I' tAgesa  2ii,  wagte  es,  der  ErfüCichucg  des 
Tlinr-  und  PfUnzenlebens  e\|)erin)entell  zu  I>cil>e  zu 
gebeo,  und  dicae  fieairebungen  giplelien  in  der  SchOpftmg 
der  Gfundlagen  der  heniigcn  Agricnlinidiemie.  Hier  ae^t 


aidi  unverkennbar  der  Zug  aus  dem  Engen  ins  Wm,- 
Immer  g:TOSS  und  genial,  immer  unerschrocken  in  dci  .Vii- 
packi'.iiK  der  schwierigsten  Probleme,  sucht  er  sich  doch 
diese  Probleme  in  apitcrcm  Lebeoaialucn  von  vetteren 
Getkhtipunfcten  aua,  nie  fai  der  Jngeitd. 

Dieaen  Zog  aua  den  Ei^en  int  Weite  wird  man  in 
Lebenswerk  nodi  manches  bedeutenden  Forschen  wieder- 
finden, wenn  man,  wie  wohl  die  meiste!!  s'.m  i;!-.  n 
Musaesiunden  einmal  mit  biographiicbcr  Litteratiu  sieb 
beschäftigt.  Specteil  wir  CbemÜMT  haben  dasn  laidUhhe 
Gelegenheit,  Dank  der  emaigen  Aibdit  da»  «er  weaigm 
Tagen  uns  eatffaieneB  ProTeaeor«  G.  W.  A.  Kablbauia 
in  Basel.  Auch  er  »el(*»t  bietet  uns.  ein.  Beisfit-i  für 
Gesagte.  Bei  ihm  waren  an  Stelle  der  phjsikaliich- 
chemischcn  Probleme,  die  Uw  hl  der  Jngend  crMlieB, 
«pSter  liistoiisclic  Interessen  getreten.  So  wurde  er  ümb 
Scbopiei  j.-r.er  |  .rrichiiKen  Serie  Von  ..Monographien  Ma 
der  iicschichte  der  Chemie"',  der  ich  rum  1  heil  die  An- 
regung  zu  diCken  Betrachtungen  verdanke.  Es  zetgle  sich 
bei  ihm  der  Zug  faia  Weite.  Nun  hat  CT  adton  den  Zag 
ina  Unendlich  angetreten,  n  ,dem  der  Zug  ins  Weite  nur 
die  VofbcRillttBg  Iii.  Ono  N.  Wirr.  I;:;;] 

• 

DralMlon«  Tnlogm]ihie  ttl>et  den  Ocean.    Die  aiit 
A]  i'araten  für  diabtloae  Telegraphie  auigerflsieten  Oceio- 

d;iriii>fer  Medien  in  neuerer  Zeit  «ahtend  der  f;:iD2cn  t'-l.e:- 
j  fahrt  von  Europa  nach  Amerika  und  uiugekebit  tu  tdr- 
,  graphischer  Vccbindnng  mit  dem  einen  oder  anderen 
I  Continent ,  manchmal  apgae  Tage  iaag  mit  beiden.  Der 

Dampfer  Campania,  der,  von  Liverpool  kumaiend.  Bbde 

Mai  in  N'p»  York  pintr.if,  berichtet,  djiss  ej  schon  :iin 
dritten  Tage  der  Keisc  auf  eine  Eaifemung  vun  ji^äu  km 
xotL  der  Station  Cap-Coat  an  der  amerikanischen  Küue 
Telegramme  empfing,  wfthtend  er  auch  noch  mit  da 
eugliscfacn  Station  Poldhn  in  VcrUndnsg  atand  Koch 
zwei  Tage  vor  der  Antnnft  iti  N%»v*  York  be^t.md  eine 
einwandfreie  Verbindung  mit  England,  oL»ohl  di«  Ert- 
femong  33QO  km  betrug.   (L'BtMnp  fUdnquf.  , 

o.  ».  t«;«l 


Pearys    Expeditionaachiff   KoosereÜ.  (Mit 
Abbildungen.)    Wie  die  Tsgeszeitungen  mittheilteo.  bat 
der  durch  aebie  Nonipotfahrteo  und  die  Anifindong  des 
groewn  Meteodten  bekannte  Commandern  Peary  am 

Sonntag,  den  if..  T>il:  \')0\.  ahfrr(:i\^  eine  Reise  Mih 
dem  Nordpol  angcueteu.  He  h.il  üich  für  diesen  Zwvdt 
einen  DanpfOT  bauen  lassen,  dessen  Bauart  u.-iJ  Fm- 
riebtungCB  er  nach  den  auf  seinen  früheren  Nordpollahrini 
gewonnenen  ErCihmngen  bealimmte.    Der  Qnetscbniu 

(Abb.  7-M  und  die  Seilenansicht  (Abb.  757)  de»  Sdttffta 
geben  hictvon  ein«  Anschauung.  Der  Rumpf  d«t  ab 
Dreimast- Gaffelschoner  getakelten  Schiffes  ist  »ai 
Uols  der  amerikiniadien  Sieineicfae  und  Vellow  Pioc  w 
feet  und  in  aelcher  Form  hergcatdlt,  data  nath  Aaiiehi 
Pearys  das  Schiff  im  Kiso  nicht  zerdrückt,  aoodem  gf» 
hoben  werden  wmi.  Diese  Wirkung  soll  noch  dan* 
eine  Bekleidung  mit  Suhlplatten,  die  am  Bug  und  Stern 
25  mm,  n  den  Seiten  9  mm  dick  aind.  b^puastigt  «^rd«i. 
Daau  hat  der  Bor  die  bei  BiabredM«  oiwobie  loms 
erhalten,  die  ihn  auf  A.\%  Eis  hinauflaulitB  uad  da« 
durchbrechen  lUst.  Zu  d»ci»em  Zweck  ist  daa  SÜff  lek 
einer  kr.iflif:en  Dampfmaschine  von  1 5  «uigc-ü»tft. 
ao  dass  dicaeibe  weit  über  den  Charakter  einer  HiH«- 
maachine,  wie  aie  biahcr  anf  den  Scbifien  fOr  PolarfAitm 
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fCbftaeUich  war,  Uami^gehi.  Dicie  Sdüffe  wmcd  nent  | 
S«f>«ltditffft  mit  doer  HilManpfniudiiiie,  wlliraid  der  I 

j'v'iV'.K' (■//  r'.n   D.im]ifor   mit  HilfM«getri   ist.     l'^f  Segel 
Will  sich  Pcary  mögiichtt  laogc  bedienen  und  die  üoo  t  | 


denen  dw  eine  tnniiMMimbel  ist,  um  an  Land  gebncfat  tu 
werden,  ««nn  dtr  Bördltdnte  Punkt  für  die  ScUfhhrt 

erreicht  ist.  Es  s'ill  d.inn  als  Winterq-i.irticr  und  Ijifpr- 
haus  dienen.    Von  dort  aus  will  Feary  den  Nordpol 


Akb.  7S6- 


Kohlen  an  Bord  fSr  die  Fahrten  im  Eise  autsparen,  wo 
die  Segel  aidlt  verwendbar  find.  Fttr  die  Fahrt  unter 
S^b  llMt  aidk  die  Sdumibe  w*  dm  Waeaar  IicImb. 
Dm  Schi«  iM  Über  Alto  $6^  Ober  Deck  s>  »ad  ta  der 


mittels  Schlitten  zu  erreichen  suchen.  An  Bord  befindet 
•ich  auch  eia  Appent  für  Funkeniei^graphie,  ei  aoUca 
dank  iB  Grtnlaail  nrcl  StatioBen  eixMtcc  «irdini  le 
daaa  Peary  hofft,  nit  der  Ftmfcciiitath»  auf  Labndor 


AMI.7S7- 


"Weseerlinie  49  m  lang,  10,6  m  breit  tmd  hat  bei  voller  1  d*aerad  wd  auf  dfaeen  W«|e  auch  mit  New  York 

A^:*Tü»tiini;    1  y  ■()  t  \\'.isscrvcrdrriri>;>iri;;    ..r,.!    i-twa    4.91«  in   VerWadUBg  n  bl«beil.  IWS») 

Tiefgang.  Seine  Ausnistung  ist  aul  zwei  Jahre  ausreichend  1 
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Promethf.l's.  —  Bücherschau. 


M  830. 


Acetat-Drabt.  (Mit  einer  Abbildung.)  Unter  diesem 
Namen  wird  neuerdings  von  der  Allgemeinen  Klektri- 
citJlts-<'icscllscba(t  ein  zu  Wickelungen  in  Matchinen 
und  Ap|>araten  dienender  kupferner  Leitungsdraht  hergestellt, 
der  aus  dem  Grunde  einen  für  die  Praxis  schätzenswcrthen 
Fortschritt  bedeutet,  weil  seine  Isobiionshulie  wesentlich 
dünner  ist,  als  diejenige,  die  bisher  aus  Seide  oder  Baumwolle 
hergestellt  wurde,  so  dass  der  für  die  Wickelung  zur  Ver- 
fügung stehende  Raum  eine  grossere  Länge  Druht  oder, 
was  dasselbe  ist,  eine  grössere  Menge  Kupfer  des  Acetal- 
Drahtcs  aufnehmen  kann,  als  von  Seidendraht. 

Die  Neigung  der  Seide  und  Baumwolle,  der  Gespinnste, 
die  bisher  ausschliesslich  zur  Isolirung  feiner  Leitungsdrähte 
benutzt  wurden,  Feuchtigkeit  anzuziehen,  machte  es  in  den 
meisten  Füllen  nr>thig.  sie  mit  einer  gut  isolirenden  firnivs- 
artigcn  Masse  zu  tränken,  ein  Umstand,  der  an  sich  schon  eine 
gewisse  Stärke  der  Umspinnung  forderte.  Wo  aber  eine 
ganz  sichere  Isolation  gewährleistet  werden  soll,  müssen 
die  Drähte  doppelt  oder  dreifach  ums{)Onnen  werden. 
Daraus  erklärt  sich  die  Schwierigkeit,  in  dem  für  die 
Wickelung  veifügbaren  Kaum  der  elektrisclien  Messinstru- 
mente und  sonstigen  ApjKirate  der  Schwachstromtechnik 
die  bendtbigte  Kupfermenge  unterzubringen.     FQr  solche 


Ablt.  73«. 


AcaUI-DraKt. 


Einfach  -  Srid*. 


FUle  bat  der  Acetat  -  Draht  Abhilfe  geschaffen ,  da  seine 
aus  Cellulose  -  Tetra  -  Aceut  hergestellte  IsolirhUlle  nur 
o,02  mm  dick  ist.  Sic  ist  vollkommen  unhygroskopisch 
und  unempfindlich  gegen  Wärme  bis  zu  150*  und  wird, 
trotz  ihrer  geringen  Dicke,  doch  erst  durchschlagen,  wenn 
die  elektrische  Spannung  1500  Volt  erreicht.  Ausserdem 
ist  die  Acetatschicht  biegsam,  zähe  und  von  grosser  Festig- 
keil. Acetat- Draht  wird  in  allen  Stärken  des  Kupfer- 
drahtes von  0,07  bis  0,17  mm  Durchmesser  hergestellt. 
Den  Vortheil  der  Raumerspamiss,  den  der  Acelat- Draht 
bietet,  veranschaulicht  die  Abbildung  7)8.  Jede  der  drei 
flachen  Spulen  enthält  1400  Windungen  von  0,1  mm 
dickem  Kupferdraht,  links  mit  Acetat,  in  der  Mitte  mit 
einfacher  Seide  und  recchts  mit  doppelter  Umspinnung 
von  Seide  iaolirt.  (9776) 


Beseitigung  von  Wracks  auf  dem  Atlantischen 
Ocean.  Ute  auf  dem  Atlantischen  Ocean  herrenlos 
treibenden  Wracks  von  Schiffen  bilden  eine  Gefahr  für 
die  Schi/fahrt,  die  mit  dem  steigenden  Verkehr  zwischen 
Eurofia  und  Nordamerika  an  Bedeutung  wächst,  und  für 
deren  Beseitigung  oder  doch  Verminderung  die  ainerikiiniscbe 
Regierung  wiederholt  Kriegsschiffe  mit  dem  Auftrag  au»- 
gesandt  bat,  die  an  den  Küsten  treibenden  Wracks  auf- 
zusuchen und  durch  Anrennen,  durch  Beschiessen  aua 
schweren  (ieschutzcn  oder  durch  Sprengung  mit  Dynamit 
zu  zerstören.    Die  Wetterwarte  in  Washington  weist  auch 


seit  langen  Jahren  in  ihren  monatlich  erscheinenden  Pr/et 
rharts  die  I^gc  und  Wege  aller  im  Nordatlaniischra 
Ocean  bemerkten  Wracks  nach.  Damit  und  mit  der  ge- 
legentlichen Zcrstßrung  von  Wracks  war  aber  keine  daurmAe 
Abhülfe  geschaffen.  Ks  ist  deshalb  nicht  nur  für  die  Rheede- 
reien,  sondern  auch  für  das  reisende  Publicum  von  Intere«*. 
dass  auf  Anregung  ans  Schifffahrtskreisen  der  letzte  Congress 
in  Washington  die  Mittel  zur  .^u«ra4t<lng  eines  Schiffes 
bewilligt  hat,  das  allein  dem  Zweck  dienen  soll,  die 
der  Schifffahrt  gefährlichen  Wracks  zu  zerstfiren.  Du 
Marineroinisterium  hat  daraufhin  den  Dampfer  Lrhancm 
von  327.;  t  mit  einem  Magazin  für  Tur{>edoc  und  Seemines 
ausgerüstet.  Dieser  Dampfer,  der  in  der  Narragansett- 
Bay  stationiit  ist,  bat  die  Aufgabe,  bis  /um  (>>.  Mendian 
oder  bis  zu  der  Linie  Halifax  —  Bermuda  zu  kreozco, 
darf  jedoch  nach  Ermessen  über  diese  Grenze  hinautgehen 
und  hat  alle  von  ihm  gesichteten  Wracks  auf  irgend  eine 
Weise  unschädlich  zu  machen.  [9777] 


Der  Eisenbeton  erobert  sich  immer  neue  Gebiete  des 
Bauwesens.  Der  grösste  Betoneisen-Schornstcin 
der  Welt  wurde  im  Mai  ds.  Jj.  in 
Tacoma ,  im  nordamerikaniscben 
Staate  Washington,  fertigge»tfllt. 
Der  Riese  dient  zur  Ableitung  gif- 
tiger Dämpfe  und  hat  eine  Hfthe 
von  94  m,  einen  inneren  Durchmesser 
von  <),49  m  und  einen  iussereo 
Durchmesser  von  6.40  m.  Die  Baa- 
kosten betrugen  ;8ooo  Dollars;  an 
Eisen  enthält  der  Bau  ctwis  Über 
50  Tonnen.  Im  unieien  Theile, 
bis  tu  eii>er  Höbe  von  27  m,  ist 
der  Schornstein  mit  einem  Futter 
versehen,  um  den  Beton  gegen  die 
hohe  Temperatur  der  Gase  zu  schüuen 
und  ihn  so  voi  starken  Spannungen  und 
Rissen  zu  bewahren.  Zwischen  Mantel  und  Futter  ver- 
bleibt ein  Zwischenraum  von  12  cm,  dem  durch  geeignete 
Oeffnungen  von  unten  stets  kühle  Luft  zugeführt  wird. 
Am  unteren  Theile  mit  Kutter  wurden  pro  Tag  etwa 
0,9  m.  am  oberen  Theile  pro  Tag  etwa  1.8  ra  fertiggestellt. 
—  Eine  weitere  originelle  Verwendung  findet  der  EiMn- 
beton  laut  Sc/itcciz.  B<iutfitung  in  Mühlliausen  im  Elsa» 
Dort  wild  die  Uel>erdeckung  de»  mitten  durch  die  Stadt 
fliessenden  Ilochwassercanals  ganz  in  Eisenbeton  ausge- 
führt, was  einen  Kostenaufwand  von  1000000  Mark  ver- 
ursacht. Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Fl&che  »on 
30000  qm  wird  zur  Herrichtung  eine»  neuen  Platze»  nad 
zur  Erbauung  einer  Markthalle  benutzt.         O.  B.  [o:7}l 


Doppelt  -  Seiilc. 
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Ueb«r  die  für  die  Praxis  wichtigen  Gesetze 
der  Tetnporatar- Strahlung. 

Von  Max  Dieckmann. 
Mit  (Irrl  AbbUdung«D. 

Bei  der  grossen  Zahl  von  I^mpenneucon- 
structionen  und  der  lebhaften  Entwickelung,  in 
der  die  Beleuchtungstechnik  noch  steht,  dürften 
die  nachfolgenden  physikalischen  Angaben  einiges 
Interesse  beanspruchen. 

Jede  Lampe,  jeden  Beleuchtungskörper  können 
wir  uns  als  eine  kleine  Maschine  vorstellen,  die  irgend 
eine  zugeführte  Energie  in  Lichtenergie  verwandelt. 

Wenn  man  eine  jjanz  bestimmte  inechaniscJie 
Energiemenge  in  verschiedene  andere  Energie- 
formen —  Wärme,  Klektricität  etc.  -  über- 
führt und  sie  nun  in  dem  herkömmlichen  Maassc 
dieser  neuen  Knergieart  ausdrückt,  so  sind  die 
erhaltenen  Werthe  einander  völlig  äquivalent, 
denn  sie  drücken  ja  im  Grunde  dieselbe  Sache, 
dieselbe  Energiemenge  aus.  Ein  bekanntes 
klassisches  Beispiel  haben  wir  im  mechanischen 
Wärmeäquivalent, 

Ich  habe  im  folgenden  eine  kleine  labelle 
zusammengestellt,  welche  die  Maassbeziehungen  der 
namentlich  bei  Beleuchtungsfragen  in  Betracht 
kommenden  Energiegrösscn  enthält.  Als  Einheit 
der  Lichtenergie  i.st  dabei  die  Lichtmenge  ver- 
standen, die  eine  Hefnerkerze  allseitig  in  der 

30.  September  190J. 


Secunde  au.s.strahlt.*)  Da  in  einzelnen  Eällen 
die  sich  ergebenden  Maasshezcichnungen  ganz 
verschiedene  Grössenordnungen  der  betreffenden 
Einhcitsmaasse  vorstellen,  so  sind  sie,  wie  das 
allgemein  üblich  ist,  in  ,,Zchncrpoienzen"  ge- 
schrieben. Zwei  Beispiele  werden  an  die.sen  Begriff 
erinnern.  Manschreibt  14  X  10*  statt  1400000, 
denn  dies  ist  i4XioX«oXioXioXio; 
oder  3x10  *    statt    0,0003,    denn    dies  ist 


=  -^  =  3  X  10  - 

10* 

I  III  IV 


I       1  n 

Mechanitcbe  Elektri»che 
Leistung     ^  Leistung 

Erg.  proSec">i  Watt 

III 

Wärmeleistung 

KaIumc 
(ICO  Scuinile 

IV 

Lichtleistung 

(/u  Gfuiidr  (:r- 
]rgt  die  Eigth- 
nunc  von  Tumlicx) 

.        1  .0-' 

2.39X10  • 

5.26X«o-' 

.0'   L  ' 

0,239 

4.i9X«o'    1  4«9 

i.9X'o"    1  1.9XIO  ' 

4.55  XIO-* 

1 

Die  in  je  einer  Honzontalzeile  stehenden  GrOcten  sind 
einander  äcjuivalcnt. 


*)  Definirt  man  als  Lichteinheit  die  Energiemenge 
an  Licht,  welche  die  Hefnctiampe  auf  eine  t  cm  entfernte 
Flüdie  von  der  Grösse  eines  Oimdriiiccntimeters  strahlt, 
so  sind  die  in  Spalte  IV'  enthaltenen  Werte  durch  4  n 
zu  dividiren.  d:i  die  InnenfLücbe  einer  Kugel  vom  Kudiu» 
I  cm  gleich  4-      12.S'  Qcm  ist. 

-j  I  Krg.=  i36x"io-'^  l'S. 

5' 


PKOMÜIHEUS. 


Ebensowenig  wie  die  meisten  anderen  Maschi- 
nen alle  zugeführte  Energie  ausschliesüiich  in  die 
im  besonderen  Falle  gewünschte  umsetzen  (die 
Dynamomaschine  z  B.  transformirt  von  der  zu- 
geffihrten  mecfaanischen  Kraft  90  Frocent  in 
eldctrisdte  Energie  und  to  Procent  in  Wärme- 
energie —  vergl.  Prometheus  X  V.  Jahrg.,  S.  206), 
ebensowenig  verwandelt  eine  Beleuchtungsvor' 
riditung  aHe  zagefShrte  Energie  in  Licht  Die 
meisten  Lampen  haben  sogar  einen  viel  schlechteren 
nWirkungagrad"  als  sonstige  in  der  Praxis  ver» 
wendete  und  der  Haergietransformation  dienende 
Apparate. 

Der  physilcalische  WirJdingsgrad  einer  Lampe 
tit  d«i  VerMUtoiss  der  ansgartrablten  Licht- 
energie  zur  verbrau  luen  Speiseenergie.  Also: 
Thatsäcbliche  Kerzenstärtie  der 

a)  Wirkungsgrad = -r=  . — 7- — 

Kerzeastarke,  die  der  zugefuhr- 

ten  Ktmrgie  entspr.  würde; 
und  dieser  Bruch,  dusscn  idealer  Werth  gleich  i 
ist  (wenn  der  Zähler  gerade  so  gross  wäre  als 
der  Nenner),  eruicLt  bei  deu  verschiedenen 
Lampen  sehr  verschiedeue,  aber  immer  bedeutend 
ideinere  Wcrthe. 

So  verbraucht  nach  Drude  z.  B.  eine  Ocl- 
lanipe  von  9,4,  Kcizenstärkc  pro  Stunde  +2  g, 
das  ist  in  der  Secunde  etwas  über  1 , 1 0  ■  i  o  -  g 
Oel.  Die  Verbrennungswärnie  de««  Heles  beträgt 
pro  Gramm  9501.1  üramm-Kalorieii,  diesen  ent- 
sprechen, wie  aus  Zeile  3,  Spalte  III  und  IV 
un.serer  Tabelle  folgt,  208X10"  l.ichteinheiten 
(9500X22).    Demnach  ist  der  Wirkungsgrad 

9.4  9.4 

W|  "  —  ^ — - —  —  0*004. 

*     1,16  X  10-»  X  208  X  10»  2400 

ein  ganz  erbärmlich  schlectkter;  noch  nicht  ganz 
Orf  Proceat  der  im  Oel  enthaltenen  Energie 
wird  in  Licbteneigle  verwandelt,  aHes  andere  in 

Wärme! 

Eine  Nemstbunpe  braucht  etwa  r  Watt  pro 
Kerze.  Ihr  Wirkung^rad  w»  ist  nach  Zeile  s, 
Spalte  II  und  IV 

oder  rq  Proi cnt  der  aufgewendeten  rlektrisrben 
Energie  werden  zur  Beleuchtung  ausgenutzt,  und 
noch  besser  arbeitet  eine  Bogetdampe  mit  einem 
Wirkungsgrad  von  fast  38  Proc  nt 

Da  in  der  Combinatton  eines  Dieselmotors 
mit  einer  Dynamomaschine  gut  60  Prooent  der 
im  Ocl  enthaltenen  TneTgie  au'^ifenutzt  werden, 
so  erzielt  man  auf  diesem  Umwege  aus  dem  Oel 
eine  bedeutend  erheblichere  Menge  an  Licht- 
onf-r^'if  als  bei  dircctcr  Verbrennung.  Bei  Nernst- 
lantpcubetrieb  ist  dann  der  Nutzeffect,  da 
0,19x0,60  =  0,114,  etwa  II  Frocent  oder 
aSmal  besser  als  in  der  Oell  .n  j  . 

Ich  habe  die&e  Beispiele  ."-t^'  ausführlich  auf- 
geführt,  da  sich  geraile  aus  ihnen  die  Bedeutung 


des  physik;ilisrhen  WirliuDgsgrades  einer  Be- 
leucbtungsmetbode  sehr  schön  ersehen  \'im. 
Aus  derselben  Ausgangsenergie  eriialt  man  je 
nach  der  Umwandlungsart  ganz  verachiedeBe 
Bruchtheile  als  Ltchtenergie.  £s  gilt  awi  m  unter- 
suchen, wodurch  dieser  verschiedene  Wiriiungsgrad 
zu  Stande  kommt.  Zu  diesem  Zwecke  wollen  wir 
ein  wenig  ausholen  und  uns  zunächst  mit  ge- 
wissen Strahlungsersdirärangen  bekannt  msdtea, 
die  uns  auf  den  Begriff  des  „absolut  sdiwanen 
Körpers"  bringen  werden. 

Warmestiahlen  und  Liditsträhten  «nd  phvM- 
kalisch  ganz  dasselbe.  Beides  sind  transversale 
„Aetberschwingupgen".  Liegen  die  Welieniäogen 
zwischen  etwa  0,0004  und  o.oooS  mm,  ao  reagirt 
unser  .\u<ie  auf  sie,  dann  liaben  wir  von  diesen 
Wellen  aeben  der  Wärmcwirkuug  auf  der  Haut 
noch  eine  Liditempfindung  im  Auge;  sind  sie 
länger  als  o,or>oS  iiini,  so  lilcibt  nur  die  Wärme- 
euiplmdung.  Ein  erhitzter,  Energie  aussendender 
Körper  eroittirt  tm  allgemeinen  Strahlen  der  rcr- 
schicdenslen  Wr'IIenlangen,  und  wir  wollen  unter 
der  .Gesammt-Kmission  die  gesammte  aus- 
gestrahlte Energie  ohne  snbjective  RSdcsicht  suf 
eine  .spccielle  Wellcnlänc;e  verstehen. 

Diesem  Vermögoi  eines  Körpers,  Energie 
zu  emittireo,  stdit  sein  AbsorptionsTermögen 
gegenüber,  seine  Fähigkeit,  Strahlen  /u  "T- 
schlucken,  die  von  einer  anderen  Slrahlungsquelle 
ausgehen  und  ihn  treffen. 

Als  Absorptionsv i  rmögcn  im  speciell- 

sten  Sinne  bezeichnet  man  das  zahlenmä^e 

Verhältniaa  zwischen  der  vom  Körper  absorimten 

zu  der  überhaupt  auftreffcnden  Fner<:ie.  .\ko: 

,    - .        .  .  Absorbirtc  Strahlung 

b)  AbsoTpti<»Svermogett ; 


Auftreffende  StnUimg. 
Nun  hat  Kirchhoff  gesdgt.  dass  zwischen 

beiden,  zwischen  I{mi«!sion<;v'ermöE:en  und  Ab- 
sorptionsvermögen der  durch  i  eniperaturerhöhung 
strahlenden  Kfltper  eine  merkwürdige  ßeziehuDg 
liesteht.  Fs  er^^iebt  nämlich  das  Verhält- 
niss  des  Emissionsvermögens  zum  Ab- 
sorptionsTormSgen  für  alle  Körper  bei 
glei  herWeltenlänge  und  gleicher  Tempe* 
ratur  denselben  Werth- 
Wenn  also  E,,fl.  Ejft).  E,«  ....  and  A,:it« 
A,(t),  A^,t,  .  .  ,  die  l'mi«;s-ion«-  imd  Absorptions- 
vermögen verschiedener  Körper  bei  der  gleicben 
Temperatur  t  sind,  so  gilt: 


:1 


A 


iif) 


A„, 


1: 


=  K„. 


Hätten  wir  nun  einen  Körper,  der  aiic 
Strahlen,  die  auf  ihn  trelfen.  Tersdiluckt.  dann 

wäre  nach  Formel  h  sein  .\bsnrpt;on';vi»rmögen 
gleich  I.  Ein  solcher  Körper  wäre  ein  ,,absoIut 
schwarzer  Körper".  Annähernd  stellt  ihn 
Russ  dar,  drr  die  meisten  ."^irahlen  völÜK  a^*" 
sorbtrt,  noch  besser  aber  kann  man  ihn  realisitäi 
durch  einen  innen  gesdiwirzten  Hohlraum  mit 
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einer  kleinen  Oeffnung  (Abb.  759),  denn  bei  der 
so    crzaltcn   mehrfachen   Reflexion    an  absor- 
bireodea  i'läcben  wird  ein  einfallender  Strahl 
praktistch  vollständig  zurück- 
Abh.  jsh  gehalten. 

Wenn  aber  bei  einem 
Körper  in  Formel  c  du 
Absorptionsvermögen  im 
I^enner  gleich  t  wird, 
d.  h.  dieser  Nenner  wr- 
st  lnvindet ,  so  sehen  wir, 
dass  das  bmissioDsvermögen  dieses  Körpers 
gleich  dem  Wertlie  wird.  Wir  kennen  also 
das  V'  rhältniss  des  Kmissionsvermögens  zum  Ab- 
.sorptionsvcrmögen  aller  Körper,  wenn  wir  das 
£mis.sionsverinögen  des  abeolnt  schwarzen  Körpers 
bei  dieser  Temperatur  kennen.  Da  ausserdem 
die  meisten  Körper  sich  bei  hohen  Temperaluren 
in  ihrem  Verhalten  dem  des  absolut  schwarzen 
Köipera  nihern,  10  leuchtet  die  grocae  Wichtig- 
keit ein,  welche  die  letzt  angefOhrte  KeafisatioB 

des  absolut  schwarzen  Körpers  durch  I.unimer 
und  Wien  (1900)  für  Wissenschaft  und  Technik 
besitzt 

Die  Absorptionsvermögen  aller  übrigen  Körper 
sind  kleiner  als  i;  daraus  würde  folgen,  dass 
du  Emissiontvennögen  eines  schwanen  KSrpefs 
grösser  sein  müsste  als  d.is  jedes  beliebigen 
Körpers  bei  derselben  Temperatur.  Dies  ist 
thatsächlich  der  Fall.  Wir  bedecken  ein  blankes 
Platinblech  zum  Thri!  tnit  Kuss,  dann  erscheint 
dieser  —  er  ist  in  .Vbbildung  760  ringförmig 
auftragen  —  dtmkel  auf  hellem  Grunde;  und 
es  ist  ein  vom  Leslieadwn  Würfel  mit 
seinen  verschieden  bearbeiteten  Settenflidien  her 
bekanntes  Schulexperimenl,  d  iss  l  inegULllwIule 
Fläche  mehr  Energie  ausstrahlt  als  eine  Maidw. 
Erhitzen  wir  non  das  Blech  tum  GIShen,  so  er- 
Uicken  wir  jetSt  den  viel  heller  strahlenden  King 

auf  dem  schwach 
AM».  Tto.  leuditenden  Platin- 

^^^^^^^r  blech. 

-4^H       ^^^^^  beginnt  ein  absolut 

^^^B^         .schwarzer  Körper 
^^^L    ^^^^Kt         schwache  rothe 
^^^^■it^^^^         StrahleD  aaszusen- 
den —  unterhalb 
dieser  Temperatur 
kann     nach  dem 
Gesagten  kein  an- 
derer Körper  in- 
t'olf;!^  si'iner  Tempe- 
ratur roth  zu  leuch- 
ten beginnen  (Dra- 
persdier  Satz)  — , 
bei  etwa  1000"  fängt  die  Qelbgluth  an,  bei 
f  20o<*  die  Wcissgtoth,  die  bei  ungefähr  1600O 
alle  Thf^ilo  des  Karbenspectrums  intensiv  ze!t;t. 
Bei  der  Strahlung  des    absolut  schwarzen 


AM.  |6t. 


Körpers  spielt  somit  neben  der  Temperatur  noch 
die  Wellet! lauge  eine  widit^  Rolle.  Um  uns 
über  diese  Klarheit  zu  verschaffen,  betrachten 
wir  Abbildung  761,  die  am  besten  die  Zusammen- 
hänge zwischen  Strahlungsenergie,  Tempnatuf 
und  Wellenlänge  veranschaulicht 

Auf  der  rerdcaleo  Adise  sindEnergieeiiiheiten 

abiTfiragcn,  auf  der  horizontalen  Wellenlängen, 
und  zwar  stellt  ein  Intervall  die  Länge  von 
ips  0,001  mm  vor.  Die  liditweDen  liegen 
zwischen  rund  0,4  und  0,8  u,  umfassen  also  nur 
den  kleinen  mit  J  bezeichneten  Abschnitt;  alles 
was  rechts  darüber  hinausliegt,  sind  ultiaroAe 
und  Wärnieweiten.  Krhitzen  wir  nun  einen 
absolut  schwarzen  Körper  constant  auf  beispiels- 
weise 900  0  und  tragen  die  Beträge  an Strahhing»- 
encrgie,  die  wir  für 
einzelne  Wellen- 
längen messen,  an 
der  entsprechenden 
Stelle  als  Ordniate 

auf,  dann  crgiebt 
sich  das  Bild  der 
untersten  Curve; 
Am  stärksten  sen- 
det dieser  900^ 
heiase  Körper 
Strahlen  von  einer 

Wellenlänge 
zwischen  3  und  4  |i 
aus;  nach  links, 
nach  den  kürzeren 
Wellen  zu.  werden 
die  Beträge  rasch 
immer  kleiner,  und 
ziemlich  im  An- 
£u)g  des  sichtbaren 
Tbeiles  des  Spec- 
trums dürfte  die 
Curvc  zu  Ende  sein. 

Die  weiteren  Curven  zeigen  die  Messungseigeb- 

nisse  bis  zu  F!rhitzunp;on  auf  1650". 

Von  den  Gesetzmässigkeiten,  die  diese  Ab- 
bildung illustrirt,  wollen  wir  drei  kennen  lernen. 

I.  Das  Stephcn-Boltzmannschc  Ge-^etz. 
Hs  bezieht  sich  auf  die  Abhängigkeit  der 
Gesammtstrahlung  von  der  Temperatur  und 
lautet:  Die  Gesammtemission  des  absolut 
schwarzen  Körpers  ist  proportional  der 
vierten  Potenz  der  absolnten  Temperattir. 

d)  E=CT«. 

Das  Bild  der  Gesanmitemission  der  Str.ahlung 
bei  beispielsweise  900^  haben  wir  in  dem 
Flädiengebiet,  du  zwischen  dieser  Corve  und 

der  horizontalen  Achse  eingeschlos.sen  ist.  Die 
Grösse  dieses  Flächenraumes  wächst  mit  steigender 
Temperatur,  imd  zwar  proportional  deren  vierter 
Potenz.  Die  Constante  C  hat  den  empirisdi 
bestimmten  Werth  128  X  io~". 
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Ein  berusstes  und  auf  900  erhitztes  Platin- 
blech von  I  Ocm  Grösse  strahlt  also  gegen  den 
kalten  Raum  in  der  Secunde  eine  Energie  aus 
von  etwa  E  =  1 28  X  io-»*X  90Q*  gr.  KaL 
=  8400  gr.  Kai. 

2.  Die  maximale  Strahlung  ist  der 
fünften  Potenz  der  absoluten  Temperatur 
proportional.  Dieses  Gesetz  besagt  also,  dass 
schon  einer  relativ  ganz  geringen  Temperatur- 
erhöhung ein  riesig  gdmeUea  Wachsen  der 
Curvcngipfel  entspricht. 

3.  Unser  drittes  und  wichtigstes  Gesetz  rührt 
von  Wien  her  und  hosst:  Das  Product  aus 
der  absoluten  Temperatur  und  derjenigen 
Wellenlänge,  in  der  das  Hnergiemaximum 
Hegt,  iat  conatatit 

e)  Txlmax.  =  B. 

Nacli  Versuchen  von  Lummer  und  Prings- 
heim  hat  dieses  £  bei  dem  abaolut  schwarzen 
Körper  den  Werth  2940  (bei  blankem  Platin, 
das  die  stärkste  Abweichung  vom  absolut 
schwarzen  Körper  zeigt,  ist  ^=2650).  Wenn 
wir  also  z.  B.  nadiprüfen,  bei  wdcher  Weilen- 
lange  der  auf  1450"  erhitzte  Körper  die  meiste 
Knergie  ausstrahlt,  so  finden  wir,  dass  dies  un- 
geßhr  bei  eber  WeOenHmge  tod  zp  der  Fall 
ist,  und  in  clor  That  ergiebt  das  Product  aus  2 
und  1450  rund  1940.  Oder  ferner,  die  looc" 
Cnrre  besitzt  ihr  Itocimmn  bei  etwa  2,9  li^,  das 
Product  ist  abermals  dieselbe  Zahl.  Die  volle 
Bedeutung  dieser  Beziehung  erkennt  man  aber 
erst  nach  folgender  Ueberlegung.  Wenn  das 
Product  aus  maximaler  Wellenlänge  unt]  Tempe- 
ratur eine  feststehende  Grösse  ist.  dann  muss, 
wenn  der  ^Menwerth  der  Temperatur  grösser 
wird,  unbedingt  der  Werth  der  maximalen  Wellen- 
länge kleiner  werden;  und  umgekehrt  muss  bei 
grösserer  maximaler  Wellenlänge  der  beobaditete 
Körftoi  niedere  Tt-niinTaUir  haben. 

Beide  Folgerungen  sind  richtig  und  für  die 
Praxis  bedeutungsvolt. 

Das  Strahlungsmaximum  liegt  b<  i  qoo  * 
zwischen  WeUeolängen  von  3  und  41s  bcit2öo<> 
zwischen  t  und  3  fi  u.s.C;  das  heisst  aber  nichts 
anderes,  als  dass  .sich  mit  wachsender  reinpetatur 
das  Maximum  der  Strahlung  nach  den  kürzeren 
Wellenlängen,  nach  dem  sichtbaren  Gebiete 
zu,  verschiebt.  Ji-  heisscr  ein  Körper  gemacht 
werden  kann,  um  so  mehr  verschiebt  sich  seine 
Taugltdikeit  vom  Hettkörper,  vom  Ofen  her, 
nach  der  Seite  der  BcleuchtungskürjuT. 

Hier  finden  wir  also  die  Beantwortung  der 
anfangs  gestellten  Frage  nadi  dem  Woher  des 
verschiedi  rii-n  jiliy.si^.iüschei.  Wirkungsgrades  einer 
Beleuchtungsanlage  bei  gleicher  Ausgangsenergie. 
Es  kommt  darauf  an,  einen  Körper  bei 
mogliih.st  hoher  Temperatur  mi  ^-lühen.  Durch 
das  immense  Wachsen  der  .Vlaxinialsti  ahlungswerthe 
und  noch  mehr  durch  die  Verschiebung  dieses 


maximalem  Theiles  nach  den  sichtbaren  WeUeO' 
längen  zu,  wird  der  Bruchtheil,  der  von  der 
Gesammtstrahlung  in  das  sichtbare  Gebiet  fällt, 
aus.serordentlich  rasch  grösser,  er  wächst  beinahe 
mit  der  zwölften  (1)  Potenz  der  absoltuen 
Temperatur. 

Das  Hauptbestreben  der  Lampen-Cou^tructcure 
geht  also  dahin,  Stoffe  aufzulinden  uiit1  bequem 
zum  Glühen  zu  bringen,  die  i.iügliclist  höbe 
Temperaturen  aushalten.  Alle  die  neuen  Lampen, 
wie  die  Osmium-Lampe,  Tantal-Lampe  etc  ver- 
danken dieser  Bemühung  ihre  Existenz,  und  fltr 
günstigerer  Wirkung.sgrad  zeigt,  dass  man  auf 
dem  richtigen  Wege  ist. 

Aber  auch  die  zweite  Folgerung  des  Wien« 
sehen  Verschiebungsgesetzes,  die  die  Wellenlänge 
als  gegeben  voraussetzt,  wollen  wir  nicht  uo- 
erörtert  lassen,  denn  äe  bietet  uns  em  liGttel, 
die  zur  Verwendung  kommenden  sehr  hohen 
Temperaturen  einigermaassen  genau  zu  bestimmen. 
Man  braucht  ntir  von  einer  Lampenstrahlimg  «fie 
Wellenlänge,  bei  der  das  Energiemaxiroum  liegt, 
zu  messen  und  erliält  durch  einfaches  Dividiren 
in  2940  bezw.  2630  sehr  näfaenmgswelse  die 
Temperatur  des  Leuchtkörpers,  denn  die  meisten 
Körper  liegen  in  ihrem  Strablungsverfaalten  dem 
absolut  sdbwarzen  Körper  näher,  ab  blankes 
Piatin. 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  einige  von 
Lummer  und  Fringsheim  bestimmte  Wertbe. 


LkhtqMlte  I 

Towb 

Tnta. 

Bogenlleht  .... 

4200* 

Xcin.stllcht  .... 

2450" 

2:00* 

Aucrlicbt    .    .    .    .  1 

2450« 

«.4 

2IO<)' 

«.5 

1750« 

ArgandUmpe  ... 

1.55 

1900» 

1700* 

T  mM.  bezeichnet  < 

ie  absolute  Temperatur,  riic  .J  : 

«bMlnt  »cawvxe  KOiper  luben  wfirde;  X  min.  die  lempe- 
ratnr  too  Unkan  Pbtia.    Die  riditigcii  Wtrtib*  fiep» 

in  der  Mitte. 

Eines  ist  bei  der  Anwendung  aller  dieser 
Gesetze  zu  beachten:  sie  gelten  nur  für  reine 
Temperaturstiahliing,  nicht  für  sogenannte  Lu- 
minisceuzsUahluDg,  d.  b.  fluorescirende  und  pbos- 
phoresdrende  Stoffe.  Und  noch  ein  Zweites  sei 
zum  Schlu.ss  bemerkt:  Physikalischer  Xutzeffeti 
und  ökonomischer  Nutzefiiect  sind  zwei  ver- 
schiedene Dbget  Man  könnte  eine  Lampe  con- 

struiren,  die  einen  physikalischen  Wirkungsgrad 
von  99  Procent  liälte;  wenn  die  Ausgangs- 
materiaKen  oder  die  Anlage-  und  Verzinsung 
ko<U  n  allzu  luH  h  wären,  würde  kein  Mensch  sie 
nur  des  hohen  „physikalischen  Wirkungsgrades" 
wegen  brennen.  Da  interessiit  vor  allem  die  Frage, 
,  wir  viel  die  Krr/eiistunde  kcslrt.  und  dieKosien 

i können  unter  Umstanden  bei  emer  physikalisch  sehr 
schlecht,  aber  mH  wohlfeUem  Auqgaognnaleriil 
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arbeiteiidcti  Beleuchtungsanlage  viel  billiger  sein 
als  bei  eioer  physikalisch  gut  arbeitenden  An- 
lage. Das  Ideal  liegt  demaadi  in  einer  Ver- 
einigung TOD  wirthsdiaftlicber  and  plqfBikaKKher 
Oekonomie.  [97«e] 


Fortschritte  im  Bauwesen. 
IL  Breitflantscbige  I  Träger. 


Hltvbr 

Auf  dien  Gebieten  des  Bauwesens,  beflonden 
aber  im  Hoch-  und  Brückenbau,  werden  eiaenie 
iTrSger  in  ausgiebigem  Maasse  verwendet  Die 

bisherigen    deutschen  Normalprofile    für  solche 
Träger,  welche  bereits  vor  20  Jahren  aufjgestellt 
sind,  imd  auch  die  in  andefen  Undera  SbOchen 
besitzen  nun  einige  N'achtheile, 
welche  durcli  das  für  dieselben 
in  Anwendung  kommende  Wab- 
verfahrcn  bedingt  werden.  Es 
sind   dies    die    schmalen  für 
NIetanschiüssc  wenig  geeigneten 
Flantschen  und  die  durch  die- 
sdben  bedingte  geringe  Seitcn- 
steifigkeit,  ebenso  die  verhäh- 
nissmässig  geringe  Tragfähig- 
keit, welche  für  grössere  Lasten 
und  Stützwi-iien  bald  die  An- 
wendung der  theueren  geniete- 
ten Träger  erforderlich  macht. 
In    den    Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  in  welchen 
der  Eisenhochbau  bekanntlich 
in  besonderer  Blüthe  steht,  hat 
man   daher   auch   zuerst  das 
Bedfirfniss   empfanden,  neue 
bessere  Trä^f erformen,  welche 
den  I  I  iäger  auch  zu  Stiitzcon- 
Structionen  geeigneter  m.  1  hen, 
zu  finden,  und  dem  Ingenieur  Grey  von  den 
Carnegie -Werken  zu  Homestcad  ist  es  gelungen, 
mittelst  eines  besonderen  Wal /.Verfahrens  bereits 
im  Jahre    1902    solche   Träger   mit  breiten 
Flantschen  henreisteTlen.  Tn  Europa  werden  diese 
hreitflantschigen    I  Träger    zur   Zeit    allein  von 
dem  Differdinger  Stahlwerk  der  Deutsch-Luzem- 
burgiBdien  Bergwerks-  und  Hihten-Actiengesell- 
scbaft  erzeugt. 

Das  von  Grey  angegebene  neue  Walzwerk 
ontersdietdet  sich  von  den  gewöhnlichen  Fafoo- 

eiaeniralsweiken  dadurch,  dass  das  Prohl  nicht 
durch  parallele  Kaliberwalzen  gebildet  wird, 
sondern  durch  drei  Paar  von  einander  unabhängig 
arbeitender  Walzen,  welche  die  dn-i  Dimensionen 
der  Träger  bestimmen  (Steghöhe  und  -dicke, 
Flantsdiendicke  und  Flantschenbreite).  Die  drei 
Walzenpaare  sind  in  zwei  Gruppen  angeordnet, 
Ton  denen  das  erste  Walzgerüst  zwei  Horizoatal- 
ond  zwei  Verticalwalzen  trägt,  während  das 


zweite  nur  zwei  Horizontalwalzcn  he.sitzt  (vergl. 
Abb.  76t}.  Im  ersten  Gerüst  wird  der  Träger 
in  der  Hauptsache  aosgewalst,  tm  zweiten  werden 
die  Aussenkanten  der  Flantschen  bearbeitet.  Der 
Träger  braucht  während  der  Bearbeitung  weder 
gehoben  noch  gewendet  werden  und  passirt 
das  Walzwerk  nur  vor-  nnd  rückwärts,  und  zwar 
je  nach  Grösse  des  Protils  7 — 1 1  mal.  Der  An- 
trieb des  Grey- Walzwerkes  erfolgt  in  Differdingen 
durch  eine  drekg^drige  Reversirmaschine  Ton 
10000  PS  Ma^dmaileistung.  Ein  besonderes 
schweres  ßlo^walzwerk  walzt  die  2,5 — 6  t 
schweren  FhisseiieDblöcke  auf  5 — 6  m  Länge 
ans  und  profilirt  sie  vor. 

Die  neuen  Profile  sind  in  Bezug  auf  die 
Querschnittsabmessuogen  io  zwei  Gruppen  ein- 
ztttheOen.   Bei  den  Trigein  Ton  tSo — 300  mm 

Abb.  76». 


Höhe  ist  die  Flantschbreite  stet.s  gleich  der 
Höhe  (siehe  Abb.  763,  welche  einen  Grey-Träger 
No.  z6  darstellt  und  daneben  deutsche  Normal- 
profile von  derselben  Tragfähigkeit,  links  bei  un- 
beschränkter, rechts  bei  beschränkter  Con- 
structionshöhe).  Da  die  Figengewichte  für  den 
laufenden  Meter  in  dieser  und  der  folgenden 
Abbildung  angegeben  rind,  so  ersieht  man,  dass 
die  neuen  Träger  stets  vortheilhafter  sind,  als 
gekuppelte  Normallräger.  Die  Träger  von 
3 so — 7S0  mm  Höhe  haben  eine  gleichbleibende 
Flantschbreite  von  300  mm.  In  Abbildung  76+ 
j  ist  das  grösste  Normalprofil  (No.  55)  im  Ver- 
gleich mit  einem  gleichstarken  Grey-Triger  and 
mit  zwei  ebensolchen  gekuppelten  Normalträgem 
wiedergegeben.  Der  Grey-Träger  No.  75,  das 
grösste  in  der  Walztechnik  bisher  überhaupt 
hergestellte  Profileisen,  mit  einem  Gewicht  von 
263,4.  ^  den  laufenden  Meter,  i.st  in  Ab- 
bOdang  76s  mit  genieteten  Blech-Ttigem  von 


biyiii^ed  by  Google 


8o6 


PkOlUtfHKlIS. 


gleicher  Tragfähigkc-it,  >owuhI  l>ci  unbebchrankler 
wie  audi  bei  beseht  äukler  Couültucüouähuhc 
durgeatellU     Graace  Gewiditsimtendiiede 


zu 


AU>.  i<>s. 


Walitoiftr  VM  skidwr  TntflUffcdt. 


Abb. 


wahreade  Siös^c  erleiden,  wie  z.  B.  Bababrücken 
und  derfleicheo,  Niete  oft  locker  irerden  und 
erQeut  werden  müssen;  obenso  sind  solche  «vgea 


Jci  vielen  Fiif^en  ^\nrV.  dem  i<lo>ten  nusgeselzl 
und  bcdürlcn  daher  einer  loiige^euien  sorg- 
fältigen AnstrichuDterhaltung.  Die  aus  ciaem 
Stüik  gewalzten  Träger  besilzcD  naiürlich  diese 
Nachiheile  tiicht  bezw.  nur  ia  viel  geringerem 
Maaase.  B.  iwjii 


Gunsten  des  Walzträgers  sind  im  letzteren  Falle 
aidst  vorhanden,  da  der  ßlechträger  eine  ähnliche 
Querschoittaform  aufweist,  wie  der  eratere,  und 
ausserdem  die  Gurtplatten  entsprechend  den 
inneren  Kräften  des  Trägers  nicht  bis  zu  den 
Enden  durchzulaufen  brauchen.  Dagegen  kommen 
hierbei  die  grösseren  Herstellungskosten  des 
genieteten  Trägers  in  Betracht 

Das  Anwendungsgebiet  der  Grey-Träger  ist 
ein   ausgedehntes.    Ausser   dem  vorerwähnten 
vortheilhaften   Ersatz    mehrerer  nebeneinander 
liegender   Kormalträ^er   durch   einen  einzigen 
breitflantüchigen  und  dem  kleinerer  genieteter 
Träger  koinnit  vor  allem  ihre  Verwendung  als  I 
Stützen  im  Eisenhochbau  und  für  sonstige  ge-  1 
drückte  Stäbe  bei  anderen  Eisenconstructionen 
und   besonders    im    Brückenbau    in    Betracht.  , 
Kleinere  Brücken  können  ganz  aus  solchen  j 
Trägem  hergestellt  werden,  z.  B.  geniigen  für  , 
eine  Vollbahnbrücke  von  8,80  m  Stülzenweite  i 
noch  zwei  einfache  Träger  No.  75  für  jedes 
Gleis,  für  grössere  lassen  sie  sich  rortheilhaft 
als   Zwischenträger    verwenden.     Zu  bemerken 
ist  noch,  dass  bei  kleineren  genieteten  Eisen* 
constructioncD  von  geringer  Masse,  weidie  fort* 


Die  TORiiQhznlloh  durah  das  Ws 

HMWffhHflih'»"   und  thierisohen 
ein^f&hrten  Parasiten, 

Von  Dr.  JU.  KüixHAitpt 


Nacli  ilcn  Bandwürmern  sind  die  Trema» 
toden  oder  Saugwürmer  als  Schmarotzer  wie 
für  die  Hau&thiere,  so  auch  für  den  Menschen 
sdtr  geOUiriich.  Diese  lebeo  nidtt  mehr  wie  die 


Abb.  ;o$. 
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Wab-  mmI  Bkdttriiffnr  «m  i^dehar  Tmsllbicfccit. 

Bandwürmer  im  Darmcanal,  sondern  drmgca 
hauptsidilich  durch  die  Gallenw^  in  das  tanere 

der  1-eber,  eventuell  auch  anderer  Onj  ui  nr\. 
wo  «ie  schmarotzen  und  den  Träg^  auf»  Schwerste 
schädigen  können.  So  lebt  Di^mum  k^atkim, 
(tiT  gro^M-  rihcregel,  in  der  Leber  des 
Schafes,  deJi  Schweines,  des  Ocb$eo,  des  Pferdes, 
wie  auch  des  Menschen.  Er  ist  blattfondg  mit 
kegelförmigem  Kopf,  +  cm  lanu.  bei  einer  Breite 
von  t  bis  i,z  cm,  und  hat  ausser  dem  um  die 
Mundöffiiung  herum  gelegenen  Kopfsaugoapf 
einen  etwas  grösseren  Bauchsaugnni  f:  n.ii  l:esco 
saugt  er  sich  fest.  Sem  ganzer  Körper  i»t  mit 
sehr  feinen.  schnpped5nnigen  Stachebi  beteiaS, 
vermitteI^l  dei  rn  er  sich  in  den  GalleDgängöl  der 
Leber,  in  welchen  er  lebt,  fortbewegt. 

Selten  lebt  er  dmceln  in  der  Ld>er  und  Galla* 
blase  des  von  ihm  befallenen  lliiprej-viplin-  hr  meist 
in  grosser  Zahl.  Die  zahlreichen,  bis  40  000  hier,  die 
ein  Stück  hervotzubrn^gen  vermag,  gehen  mit  der 
Galle  in  deaDaiw  und  werden  mit  dem  Kodie  des 


Digitized  by  ( ' 


.W  öjl. 


Die  vormshmucb  ookcb  das  Wassbr  iiNoirfiHRTSN  Parasitkn. 


807 


J'rägers  entleert.  Sie  entwickeln  sich  nur.  wenn 
MO  ins  Wasser  geratbeo.  Geschieht  dies,  so 
entstdit  io  der  Etachale  ein  bewimperter  Embryo, 
dtH  dann  die  F.isrhale  vorlässt  und  frei  henim- 
schwimnit.  In  diesem  Zustande  nennen  wir  ihn 
Miracidiam.  Die  grösste  Masse  .seines  kealen- 
förmigen  Körpers  wird  ilurcli  Keimzellen  gebildet, 
die  wir  ab  jjarihenogenetische  tier  be- 
trachten, welche  die  Fähigkeit  haben,  nch  su  ent- 
wickeln» ohne  vorher  befruchtet  worden  zu  sein. 

Die  Embryon«!  mouen  eine  Wasaerschnecke 
(Umnaeus  tmncatulus)  antreffen  und  in  deren 
Athemhöhle  eindringen,  um  sich  weiter  entwickeln 
zu  können.  Hier  Tertleren  «je  ihr  Wiinperkleid, 
und  der  ganze  Körper  verküiniiiert  im  iMufe 
der  Weiterentwidcelung  zu  einem  Schlauche, 
einer  sogenannten  Sporocyate,  in  wdchen  ridi 
nur  die  in  ihm  enthaltenen  K^fimwWfH  IS  soge- 
nannten Kedicn  entwickeln. 

Mit  der  AuflAaung  der  Sporoqrate  weide» 
die  aus  den  parthcnocenetisrhen  Kiern  in  ihr 
entwickelten  Redica  Uei,  über  noch  können  sie 
nicht  zu  Leberegeln  werden,  sondern  sie  müssen 
vorher  eine  höhere  Stufe  der  Kntwickelung 
ertangcQ.  Sie  kriechen  zunächst  in  der  Athem- 
höhle ihres  Wirthes,  der  Wasscrscbnecke  (Um- 
MM»»  trmMiiämJ,  umher  und  dringen  dann  in 
deren  Leber  em.   Die  in  Ihnen  sich  entmdeeln- 

den  Keime  werden  wieder  /.u  Kedieii,  die 
durch  die  GenitalöHnung  austreten  und  neben 
ihren  Eltern  schmarotzen.  Audi  diese  zweite 
Generation  von  Kedien  pflanzt  sich  parlhcno- 
gcnetisch  fort.  Aus  des  Keimen  entwickeln  sich 
aber  wihrend  der  wärmeren  Jahreszeit  nidit 
wieder  Redien,  sondern  davon  abweiehcndc 
Larven,  die  als  Cercarien  bezeichnet  wc-rdeo. 
Diese  Cercarien  zeigen  schon  den  Hau  eines 
jungen  Leberegels,  sind  platte  Gebilde,  tr>>tpn 
durch  die  Genitalöffnung  ihrer  Mütter,  der 
Redien,  aus,  verlassen  ihren  Wirth,  die  Wasser- 
scboccke,  und  gelangen  ins  freie  Wasser,  in 
welchem  sie  vermittelst  ihres  Ruderschwanzes 
eine  Zeit  lang  umherschwimmen.  Sie  lassen  sich 
dann  auf  in  Wasser  wachsenden  Griuem  oder 
auf  Pflanzen  überschwemmter  Wiesen  nieder, 
verlieren  ihri'ii  Kuderschwanz  und  kaii'-eln  >iih 
mit  Hilfe  des  erhärtenden  Schleimes  von  zwei 
mächtigen,  in  den  SeiteotheHen  des  Körpers 
liegenden  Drüsen  ein.  In  diesem  eingekapselten 
Zustande  können  sie  längere  Zeil  verharren  tuid 
auch  Trockenheit  ertragen.  Mit  dem  Futtor 
gelani^en  sie  dann  t't'lt'U'fr'tlich  in  den  Darm 
der  .Schall-  und  der  lindem  Hausthiere,  durch 
den  Genuas  von  mi.eirter  Brannenkresse  aber 
auch  in  den  Menschen,  wo  die  Kapsel  im 
Magen  auigelöst  wird  und  der  junge  Lcberegel 
durch  die  Gallengänge  in  die  Leber  einwandert, 
um  hier  geschlechtsreif  zu  werden.  Die  von 
ihnen  befallenen  Tbi«re  werden  «asternichtig 
und  blutarm  tmd  gehoi  nach  kaner  Zeit  an 


Leheri^ule  zu  Grunde,  wenn  die  Infectioo  eloie 
irgendwie  zahlreiche  war. 

Die  Verloste,  die  dtveh  die  leberfiide  den 

Herdenbcsitzem  zugefügt  werden,  sind  ganz 
enorm.  So  gmgen  in  England  in  zwei  Jahren 
fast  zwei  Millionen  Schafe  daran  zu  Gnmde^ 
anderthalb  MilUonen  gingen  im  Jahre  1882  im 
südlichen  Argentinien  ein,  und  Frankreich  verlor 
in  den  Jahren  1853  und  1854  einen  groeseD 
Theil  seines  Schaf bestandes.  So  schwer,  ja 
unmöglich  es  nun  sein  wird,  das  Uebel  ganz 
aufzuheben,  so  lässt  sich  ihm  doch  durch 
Trockenlegung  feuchter,  atunpfiger  Wiesen  vor- 
beugen; fernerhin  müssen  die  mit  leberfäule 
liehaKeten  Thiere  sofort  getödtet  werden,  ehe 
sie  die  unzähligen  Eier  der  in  ihnen  hausenden 
Schmarotzer  ausstreuen  können. 

l'nter  denselben  Redini^un^'en  und  in  den- 
selben Ürganeo,  in  denen  der  grosse  Lebcregel 
vorkommt,  ja  oft  mit  ihm  znsammeo,  findet  sich 
der  Jclcine  oder  lanzettförmige  Leberegel 
( LhiSomum  Li^tttoiaiuin),  der  aber  nur  8  nun 
lang  und  2  mm  breit  wird  und  bei  wdtem 
nicht  so  gefährlich  ist,  wie  sein  vorhin  ge- 
schilderter grösserer  Verwandter.  Seine  Ent- 
wickelung  ist  eine  ganz  analoge,  so  dass  wir 
nicht  näher  darauf  einzugehen  brauchen.  Nur  sei 
hier  bemerlct,  dass  der  gleicher  Wnse  mit  einem 
Wimperkleide  versehene  Fmbryo,  da.s  Miracidium 
des  kleinen  Lcberegeis,  sich  die  Wasserschnecke 
Ftanorbü  marpinaha  als  Wirlh  ao6odit,  in 
welchem  er  die  versehiedenen  Verwandlungen, 
ähnlich  denjenigen  des  grossen  Leberegels, 
durdimacht  Die  Infection  des  Meosdien  und 
der   Thiere   geschieht    unter   den  gleithen  Re- 

I  diugungeu,  wie  wir  sie  lür  Distomum  hepaiüum 

I  kennen  gelernt  haben. 

Imh  aiiderer  SangH  urm,  der  b  1  u  ibe  \v oh n ende 
Du[>pelsauginund  (JJutomum  Jiatmatoöium),  ist 
im  Gegensatz  zu  den  beiden  vorigen  Arten» 
welche  Zwitter  sind,  getrennt  geschlechtig,  d.  h. 
wir  haben  Männchen  und  Weibchen.  Leutere 
trifft  man  sehr  oft  in  einer  tiefen  Rinne,  dem 
Canalit  g}fnM€«s^na,  liegend,  weldw  dieMänndien 
längs  ihrer  Bauchseite  besitzen.  Die  Mäimchen 
werden  1 2-  1 :  ,  die  Weibchen  dag^en 
16-  -zo  mm  lang  tmd  sind  cylindrisch. 

Die  ausgebildeten  Würmer,  die  im  Körpor 
des  Menschen  leben,  sind  fast  ausschliesslich  in 
Aegypten  zu  finden,  wo  beinahe  die  Hälfte  der 
erwadttenen  Eingeborenen,  Fellahs  tmd  Kopt«D, 
mit  ihnen  b*"haftet  sein  soll,  ebenso  in  Südafrika, 

!  wo  sie  alierdin^'s  weniger  häufig  sind.  .Sie 
bewohnen  den  Stnnin»  und  die  \'er/.weigungen 
der  Pfortader,  sowie  die  Blutgefässe  des  kleinen 
Beckens,  besonders  die  Venengeflechte  von  Harn- 
blase und  Mastdarm.  Hier  werden  durch  die  Para* 
siten  und  ihre  Ein',  wekh  letztere  unter  Blutungen 
in  die  HamUase  ausgestosMn  werden,  wodurch 
Blutharnen,  die  sogenannte  tropische  Haema- 
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lurif  er/iut^t  wird,  für  (Un  TräiTi-r  sehr  unan- 
geoebme  HnuüoduDgen  und  dumpfe  Schmerzen 
herrorgerufeo.  Da  die  Tendwn  Geßsse  oft 
dicht  mit  cltn  Parasiten  angefüllt  sind,  koniint 
es  begreiflicherweise  zu  schweren  Stauungen, 
ja  SU  einem  Platzen  der  sckwadiwaadigen  Blut- 
gefässe, mit  Austreten  van  Rlut  und  Kiem, 
also  Bluihamen,  in  der  Regel  verbunden  mit 
den  Encbeimmgen  der  Blasenreizmiir  und  Eat- 
/ündtmg.  Der  Parasit  der  tropischen  Haematurie 
wurde  in  den  fünfziger  Jahren  den  vorigen  Jahr- 
hunderts  vom  deutschen  Anete  Bilhars  in  Cairo 
cntrlcckt  und  wird  in  fiiT  Wissenschaft  pcuolinlit  Ii 
ihm  zu  Ehren  Bilhania  haemalobia  genannt 
Ausser  ihm  haben  Chatin,  Sonsino  und 
besonrlrrs  I  euckart  unsere  Kenntnisse  über 
sein  biologisches  Verhalten  und  seine  Eot- 
widcelanKsweise  gefördert. 

Die  Anwesenheit  des  Parasiten  wird  fest- 
gestellt durch  den  Nachweis  der  ovalen,  etwa 
o.tx  mm  langen  und  0,0$  mm  breiten  Eier, 
die  einen  0,02  mm  langen  l'indflorn  an  der 
Spitze,  manchmal  aber  auch  statt  dessen  einen 
Stachel  an  der  Seite  tragen.  Die  Eischale  ist 
massig  dick  und  ohne  Deckel.  An  den  ab- 
gelegten Eiern  ist  der  entwiclteite  hmbryo  durch- 
adMrinend  und  zeigt  oft  lebhyte  Bewegiiddteit 

Die  im  Innern  der  BlntcefSssc  abgelegten 
Eier  häufen  sich  in  den  Lapillaren,  den 
aogenannten  HaargefStsen  an,  wekhe  sie  wegen 
ihres  grossen  Durehrr.es'^ers  nicht  rt»  pTssiren 
vermögen.  Vermittelst  ihres  polaren  Dernes 
durdibohren  sie  diese  Geßuse  und  fallen  in  die 

Gewehe,  welche  <!ie  zerreissen  und  reizen,  wodurch 
sie  schliesslich  gros.se  Verletzungen  herbeiführen 
können.  Die  durdi  den  Durchtritt  der  Eier 
dirrrh  di-'  ("iewehe  verursachten  Verletzungen 
kann  man  im  Dickdarme,  der  Frostata,  den 
Samenblisdien,  in  der  T^ber  und  selbet  in  den 

Lungen  beoharhten. 

Die  Haematunu  ist  aisu  das  am  meisten  in 
die  Augen  fallende,  aber  nicht  das  einzige 
Symptom  der  Krankheit,  die  im  uLirii;en  grosse 
Aebulichkeit  mit  dt:r  auch  ult  uiil  ilaciiiaturic, 
daneben  aber  auch  mit  Chyluric  verbundenen 
FitarioM-  aufweist.  In  einem  früheren  Artikel*) 
habet!  wir  tjczcigt,  in  welcher  Weise  der  die 
Filariose  erzeugende,  im  menschlichen  Blute 
lebende  Fadenwnrm ,  die  Filaria  Ranhoffi. 
deren  Jugei)dk*nii  als  l-'i!<n:a  ian^uiiih  hominis 
bezeichnet  wird,  zur  Nacliizeit  in  den  dann 
erweiterten  Capillaren  dei  Haut  de  damit  Infi- 
cii  tcn  erscheint,  um  dann  aut  bt  ■Huniniie,  just 
eben  auch  zur  iN'achtzeit  fliegende  blutsau^ende 
weibliche  Stechmücken  aus  der  Familie  der 
(  uliciden  —  (  'uhx  ci/ians  und  taenialus  kommen 
hitT  hauptsächlich  in  Betracht  —  fiberzugehen, 
welche  die  Blutschmarotzer  mit  ihrem  Säugrüssel 
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aufnehmen  und  später  dann  auf  Gesunde  tiiH 

ihren  Stichen  übertragen. 

Als  Naditrag  ao  jener  IVesprechung  der 

Filario-se  sei  bemerkt,  <lass  neuerdintrs  festgestellt 
I  worden  ist,  dass  die  mit  dem  Blute  ron  des 
I  äusserst  steddustigen  OiAitvWeibcheD  au^e- 
I  nommenen   Filariaembryonen    aus   dem  Magen 

und  Dann  in  die  ßrustmusculatur  wandern,  wo 

die  wettere  Ebtwickeiuog  stattfindet   Erst  wenn 

diese  vollendet  ist,  fallen  sie  in  die  I.eibesli"Mi» 
und  wandern  daim  von  da  nach  dem  Saugrü^el 
des  Inaectes,  um  beim  Saugen  auf  gesunden 

Individuen  durch  Platzen  der  röhrenfrirni;L;<'n 
t'ntcrhppe  (labrumj  frei  zu  werden  und  in  die 
Blutbahn  des  neuen  Tragen  nbertugehen.  Diese 
ßlutfilariakrankheit  ist  überall  in  den  Tropen 
ganz  ausserordentlich  häufig  und  erzeugt  nel 
Siechtlnim  und  sahlreidie  TodesfiÜle. 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  dt?s 
Harnes  von  mit  Haematurie,  also  Bluthameu, 
befallenen -Messdien  ist  durdi  den  Nadiiieis 
der  gewöhnlich  in  grosser  Zahl  im  Harne 
vorhandenen  ßühania-^my  oder  der  0,2  mm 
langen  und  0,4.  mm  «Keken  Filaiiaembryonen  die 
Diaijno«e  auf  die  eine  oder  andere  der  in  den- 

( selben  Ländern  vorkommenden  Blutscfamarotzer- 
kranUidtes  leidit  ni  stellen. 
Die  Finhryonen  der  Bilharzia  schlüpfen  erst 
aus,  Wenn  die  Eier  mit  dem  Urin  des  lartcirten 
ins  Wasser  gelangen.  Dann  sprengen  sie  die 
lüsihale  der  Länge  nach.  Im  Harne  selbst 
erscheinen  &ie  unbeweglich  und  gehen  nach 
S4.  Stunden  darin  zu  Grunde.  Im  Wasser  dageges 
.schwärmen  die  ausgeschlü;iften,  mit  Kopfsaug- 
napf versehenen  und  an  der  ganzen  Oberfläche 
Himmemdcn  Embryonen  aus,  um  vermuthlich 
zunächst  in  den  Körjn'r  i-lne-;  Zwischcnwirthes, 
vielieiclit  eiucr  Schnecke,  zu  gelangen  —  Genaues 
wissen  wir  hierüber  trotz  aller  Nachforschungen 
nodi  nicht  -  und  in  ihm  Redien  und  schliesslich 
Cercanen  licrvorzubnitgen.  Dic  tfci  gewordenen 
Cercaricii  schwimmen  ohne  Zweifel  im  Wasser 
umher,  durch  welches  sie  beim  Genuss  durch 
den  Menschen  in  dessen  Darm  gelangen, 
um  sich  von  hier  aus  durch  die  Damiwand 
in  die  I^lutueHisse  der  Pfortader  und  des 
Unterleibes  huulurchi'.ubohren.  Man  fmdct  des- 
halb diesen  BluLschmarotzer  in  den  unsauberen 
!  Döifern  und  bei  den  Individuen  der  änoecea 
ClaÄ.se,  weiche  da^  Nilwasser  fast  stels  un- 
iiltrirt  trinken,  während  die  besser  situirten 
Städter,  welche  liltrirtes  Wasser  erhalten,  kaum 
je  daiau  cikranken. 

In  alten  lindern,  in  denen  Btlhaizi  j  einheimisch 
ist,  also  besonders  in  Aegypten  und  Südaöika, 
wird  man  ^osse  Gefahr  laufen,  den  Parasrtea 
aufzunehmen,  wenn  man  unfiltrirtes  Wasw-r  der 
Flüsse.  Seen  oder  <  isternen  trinkt.  Auch  die 
italienischen  Soldaten  der  BesaUungstrupp«  ia 
der  Nähe  von  Masaauah  werden  in  eioer  ziem- 
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Ii.  h  Prossen  Proronfeahl  von  der  Kranklieit  be- 
tallen, und  es  isl  wahrscheinlich,  dass  dieser 
Parasit,  deo  wir  bisher  auf  Afiika  besduränkt 
glatibten.  sich  mich  an  den  Ansiedelungen  am 
Suaatle  dei»  Koihnn  Meeres,  besonders  auci»  in 
Mekka  vorfindet. 

SoQsino  hat  gezeigt,  dass  auch  der  Ochse 
und  das  Schaf  Aegyptens  von  einer  Büharzia 
bewohnt  werden,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit 
deijeoigen  des  Menschen  haL  Sie  ist  von  ihm 
unter  dem  Namen  Siikania  hosü  besdnieben 
worden.  Fbi.nf;il!s  haben  Grassi  und  Kovelli 
diese  Art  bei  Schafen  beobachtet,  die  io 
SiziHea  geboren  und  aufgezogen  wurden. 

Man  hat  also  Grund  zu  glauben,  class  die 
italicoischcD  Truppen  auf  ihrer  Rückkehr  in  die 
Heimat  die  Bälünia  nach  SizUlea  und  vidleicht 
aiirh  nndcrwärts  in  ihrer  Hr'imat  einschleppen, 
wo  sie  oiiuc  Zweüel  ^jönslige  Bedingungen  zu 
ihrer  Kntwickelung  vorfindet,  und  von  wo  aus  sie 
sich  über  kurz  oder  laqg  in  wetteren  Kreisea 
verbreiten  könnte. 

Hin  letzter  beim  Meuchen  schmarotzender 
Vertreter  der  Sangwürmer  ist  der  in  Japan, 
Corea  und  Oiina  »emlich  verbreitete  langen - 

bewohnende  Doppelsaujirauntl,  das />/j/f.OT«m 
ptUnw«ak.  Der  8 — 11  mm  lange  Wurm  siut 
meist  in  den  oberen  Luftwegen,  bisweilen  in 
kleinen  Tlohlräuincn  der  Lungin,  di«-  von  ilnn 
selbst  veranlasst  werden.  Kr  hat  eine  walzen- 
förmige Gestalt,  ist  vorne  stark,  hintan  etwas 
weniger  abgerundet  und  besitzt  einen  Mund- 
utiii  einen  Bauchsaugnapf. 

Die  mit  diesem  Wurm  behafteten  Kranken 
leiden  an  li<iufi|j;  wicderkehrendent  Klulhiisten. 
Der  meist  nur  frühmorgens  durch  Rau-spem 
entleerte  .\uswurf  ist  bald  nur  zäh  schleimig 
und  mit  Blutstreifen  durchsetzt,  bald  rein  blutig. 
Zuerst  wurde  die  AflFection  allgemein  für  be- 
ginnende I.ungentuberculose  gehalten,  bis  Balz  in 
Tokio  den  wahren  Sachverhalt  feststellte.  Mao  findet 
nämlich  im  Auswurfe  dieser  Kranken  statt  der 
Tuberkelbacillcn  di.-  o\alii>,  mit  braungelber, 
dicker  Schale  versehenen  Eier  in  grosser  Zahl, 
worin  der  Embryo  nodt  nicht  ausgelnidet,  die 

Furchung  aber  si:hoii  oin^'etcitrt  ist. 

Durch  feine  siebartige  Üeffnungen  gelangen 
die  Eier  aus  den  Hobbräumen,  welche  die 
Schmarotzer  in  den  Lungen  bewohnen,  in  die 
Bronchien  und  von  da  mit  dem  Lungenauswurf, 
mit  Blut  iinicf mischt,  das  sie  durch  Lungen- 
reizung  zur  Absonderung  bringen,  nach  aussen. 
Die  oben  mit  einem  Deckel  aufspringenden  Plier 
endassen  jedenfalls,  sobald  sie  ins  Wasser  gc- 
la«^,  die  mit  Wimperübenug  venehenen 
Miracidien,  die  vermuthh'ch  in  irgend  einem 
Wasserthier  eitu-  ähnliiiie  Verwandlung  wie  ihre 
Verwandten  durclimachca  und  als  freigewordenc, 
mit  Kuderschwanx  neb  fortbewegende  Cercarien 
akli  einkapseln  und  mit  dem  Trinkwasser  in  den 


Körper  des  Menschen  gelangen,  wo  sie  die 
Darmwanduug  durchbohren  und  mit  dem  Blut- 
sirom  sich  in  die  Lungen  transportiren  taasen. 
Genaueres  ist  darüber  noch  nicht  bekannt. 

Saugwürnjcr  der  verschiedensten  Art  be- 
herbergen alle  vorzugsweise  am  Wasser  lebenden 
Thicre,  wie  besonders  alle  Wasservögel;  aber 
auch  die  Kaltbluter  sind  nicht  von  ihnen  ver- 
schont. So  lebt  in  der  Harnbla.se  von  Fröschen 
und  Kröten  als  MytU>mttm,  d.  h.  Vielmund, 
beKdchneter  Saugwurm,  der  sidi  mit  sedvi 
Saugnäpfen  und  ausserdem  noch  mit  Chilinhakeii 
an  die  Schleimhaut  seines  Wirthes  anklammert. 
Oft  findet  man  bis  xu  t%  Stüde  in  einer  Harn- 
blase: davon  legen  die  erwachsenen  Individuen 
im  Frühjahr  täglich  etwa  100  Eier.  Aus  den 
mit  dem  Haine  entleerten  Eiern  schlfipfen  als- 
bald bewimperte  Tarven,  die  mit  16  Häkchen 
bewehrt  sind  und  sofort  Kaulquappen  uutsuchen, 
um  in  deren  Kiemenröhre  zu  schmarotzen,  Ins 
sie  nach  deren  Verwandlung  in  Lurche  als 
0,4  »im  lange  Würmchen  dem  Darme  ihres 
Trägers  entlang  in  die  Harnblase  wandern,  wo 
sie  sich  festsetzen,  aber  erst  mit  dem  dritten 

Jahre  i'ortplJanzungsfahig  werden. 

Mit  diesen  wenigen  Beispielen  wollen  wir 
die  grosse  Familie  der  Saugwürmer  verlas&en, 
von  denen  mehr  als  eb  halbes  Tausend  ver- 
schiedener Arten  beschrieben  worden  sind,  die 

isämmtUcb  dem  Parasitismus  verfallen  sind  und 
flire  ynrtbe  in  Tbieten  aller  Gassen  wihlen; 
diese  \'fel^'eÄtaltigkeit  ihr^r  Opfer  mag  wohl  ihre 
eigeiiu  ViclgCäialtigkcit  erzeugt  haben.  Ab- 
gesehen von  den  seltenen  Ausnahmen,  in  denen 
die  <iesclilecliter  differen/irl  sind,  sind  alle  so- 
genaimte  Wechseizwuter,  d.  h.,  obwohl  jedes 
Individuum  mämilicbe  und  weibliche  Geschlechts- 
organe mit  getrennten  Ausgängen  besitzt,  so 
befruchten  sie  sich  nicht  selbst,  sondern  müssen 
sich  gegenseitig  befruchten.  (ScUh*  io<g».) 


Wie  legt  die  Gallwespe  nryophamMa 
tiivUa  lüg.  ihre  Bier  ab? 

Vm  B.  Rbvkauf,  Wd^ar. 
3Ct  wdn  AHOdang«». 

Jedermann  kennt  die  an  der  T'nterseite  der 
Kichenblättcr  oft  in  grosser  Zahl  neben  einander 
sit/endcn,  /iemlidi  erbsengrossen  Gallenbildungen, 
die  der  oben  genannten  Wespe  ihre  Entstehung 
verdanken.  Sammeln  wir  Ende  September  eine 
Portion  davon  und  bewahren  sie  in  einem  mit 
feiner  Gase  übermannten  Glase  auf,  so  können 
wir  im  Laufe  des  Oetober  beobadites,  wie  die 

darin  entwickelten  kleinen,  3  —  5  mm  langen 
Itisecten  durch  ciocu  mit  grosser  Kegeünässigkeit 
gebobrtea  Caml  ihrem  Gefingniss  ent^lfipfen  und 
sich  dann  träg^  und  schwerfällig  m  der  neuen, 
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ungewohnten  Umgebung  herumtreiben.  Die  auf- 
fallend buckeligen,  rothbrauD  gefärbten  Thiere 
mit  den  gegliederten,  reichlich  behaarten  Fühlern, 
deo  kräftigen,  mit  stattlichen  Krallen  ausge- 
rüsteten Beinea  tuid  den  ziemlich  langen  Flügeln 
zeigen  aber  sofort  grosse  Lebhaftigkeit  io  ittren 


Abb.  7M. 


C>e«tie]|r«  Ei  von  tit-yc^kamia  divisa, 
Kk.  Eikrtrper.    A;.',  fc.j«i<-l. 
Vtinr.  40:1.    Vtifi,  der  IbrüitUcke,  tun  die  ■ttx- 


Bewegungen,  sobald  man  äinen  einen  mit  frischen 
Knospen  versehenen  jungen  Kichenzwei{{  zur 
Verfugtug  stellt.  Dana  sehen  wir.  wie  sie  zunächst 
eiKg  a»  dem  Zweige  auf  und  ab  'laufen,  wie  sie 

mit  ihren  Fühlern  die  Knospen  eifrig  betasten, 
um  sich  nach  erfolgter  Auswahl  schliesslich  auf 
einer  derselben  festzusetzen  und  dort  tmter  sieht« 
lichcr  Anstrengung  eigenartige  KöriiLTl'cWL-guiigen 
auszuführen.  Was  das  alles  wohl  zu  bedeuten  hat? 

Nehmen  wir  ein  Exemplar  mitteb  der  Pfncette 
heraus  und  zL-rriuttschcn  ihm,  nachdem  wir  es 
abgetödtet,  auf  dem  Objectträger  den  seitlich  zu- 
sammengedrädrten  Hinterleib,  so  linden  wir  diesen 
unter  dem  Mikroskop  über  und  über  angefüllt 
mit  £iern,  deren  jedes  mit  einem  langen,  bieg- 
samen Stiel  atisgestattet  ist  (Abb.  766).  Und 
die  Anstrengungen,  die  wir  an  dem  'Ihiere  vor- 
her beobachteten,  hatten  keinen  anderen  Zweck 
als  den.  diese  Eier  mit  Hilfe  de*  im  Präparat 
ebenfalls  deutlich  erkennbarm  I.egestachels 
(Abb.  7  6  7)  zwischen  den  Dedksdiuppen  hindurch 
in  das  Innere  der  aosgewShlten  Knospe  zu  be> 
fördern.  Dort  sollten  sie  in  den  jungen  Blatt- 
anlagen tutergebracht  werden,  um  so,  gegen  die 
Unbilden  der  rauhen  Jahreszeit  genugsam  ge- 
schützt, der  warmen  l'^rühlingssonnc  entgegen  ZU 
harren,  die  die  Knospen  zum  Schwellen  und  die  im 
Herbst  boreits  yoigebildeten  Blittdien  allroihlicfa 
zur  Entfaltung  bringt.  In  dem  Maasse  aber,  wie 
die  Blätter  sich  entwickeln  würden,  sollte  auch 
der  Inhalt  der  Eier  sich  umgestalten  und  daraus 
eine  Larvr  «  ntstehcn,  die  durch  ein  I  csonderes, 
als  „Wuchsenzym"  zu  bezeichnendes  beeret  das 
Blattgewebe  derart  reist,  dass  es  an  der  Blatt- 
Unterseite  eine  die  I.arve  vullig  umschliessende, 
^chüuende  Hülle,  eben  die  Galle,  ausbildet, 
deren  inneres  Wandparendijrm  ntm  zugleich  dem 
lnsas>en  zur  Nahrung  dii-nt  Wollte  die  Wespe 
ihre  Eier  auf  oder  iti  ausgewachsene  Blätter  ab- 
legen, so  würden  sie  einfach  zu  Grunde  gdten; 
denn  nur  junges,  entwickelungsfahiges  Gewebe 
ist  im  Stande,  Gallen  zu  erzeugen. 

Aber  die  eben  erst  selbst  ansgeschlOpfteo 


We.<ipen  sollen  sofort  in  der  I-age  sein,  ent- 
wickclungsfähige  Eier  abzulegen.'  Gewiss!  Es 
handelt  sich  hier  um  einen  der  in  der  Insecten- 
weit  ziemlich  hiufigen  Fälle  von  PaTthenogeoesis, 
d.  h.  Erzeugung  fortpflanzungsfähiger  Nach- 
kommenschaft ohne  vorausgegangene  Befruch- 
tung. Alle  die  deo  aufbewahrten  Gallen  ent- 
schlüpften Insecten  waren  Weibchen,  und  alle 
hatten,  wie  bereits  erwähnt,  den  ganzen  Leib 
voll  reifer  Eier.  Der  einzige  Lebenszweck  sänmit- 
licher  Thiere  bestand  darin,  diese  Eier  so  bald 
als  mögUdi  an  die  für  ihre  Weiterentwickelung 
günstigste  Stelle,  in  die  zarten  RIattanlagen  der 
jungen  Knospen,  zu  bringen.  Ist  dieses  Geschäft 
erledigt,  so  haboi  die  Meinen  Weltbürger  ihre 
Schuldigkeit  gethan  und  können  nun  ruhig,  ohne  vor- 
her auch  nur  Nahrung  zu  sich  genommen  zu  haben, 
Sur  kurzes  Dasein  besdiliessen.  (Dass  bei  Diy- 
phanta  divisa  Hig.  auch  Generationswechsel  beob- 
achtet worden  ist,  da  man  in  der  unter  dem 
Namen  DryopkattUi  fwmwwa  Seht,  bekannten» 
im  Mai  fliegenden  Wespe  die  zu  jener  a^amen 
gehörige  sexuelle  Form  erkannt  hat,  sei  hier 
nur  beiläiHig  erwähnt) 

Wie  erfolgt  denn  aber  nun  das  Ablegen  der 
Eier  durch  Ihycfkanta  divisa} 

Um  diese  Frage  beantworten  zu  kSmieD, 
müssen  wir  uns  erst  einmal  den  I.egeapparat 
dieses  Insects  etwas  näher  betrachten  ^Abb.  707). 
Wir  untersdieiden  daran  zwei  HauptiheUe:  den 
I.egestachel  (Lsl./  und  die  mit  diesem  am 
Grunde  in  Verbindung  stehende  zweitheilige 
Stachelscheide  fSnek.).  Das  Ende  des  lege- 
apparates  tritt  durch  die  Hautfalte  (B/j  an  der 
Unterseite  aus  dem  Hinterleib  hervor.  Ein  Quer- 
sdtnitt  durdi  den  Stadiel  ist  bei  i88fiu:ber 
Vergrösserung  in  Abbildung  76!<  veransi  haul  .  hv 
Daraus  ist  deutlich  ersichtlich,  dass  der  Stachel 
wieder  aus  drei  Theilen  zuaammengetetct  ist 
Zu  Oberst  liegt  die  sogenannte  Schienenrinne 


Abb. 


LeHttppArat  von  Pryo^kmnfa  tiii-isa. 
it/lBucMlIte.  Slui.  SuclitlurliBdc.  L  I  Ut^ 
nachd.  Mr.  SckwnnuiiMMw  Sti.  SlcciibanlM. 
Vogr.  14  :i. 


I  (Sehr.),   an    deren  Unterseite  zwei  eisenbahn- 

I  schienenähnliche  Leisten  entlang  laufen.  Diese 

•  beiden  1. eisten  greifen  in  entsy<recliend  geformte 

I Nuten  der  darunter  liegenden  beiden  Stech- 
borsten (Sh.).    Die  zwei  Stediborslen.  die 

,  einen   Hohlraum  zwischen  sich  lassen.  kSonen 

I  also  an  der  Unterseite  der  Schienenrinne  wie 

I  zwei  Schlitten  enthmg  gleiten,  wobei  ihnen  die 
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Bahn  durch  die  beiden  Leisten  ganz  genau  vor- 
geschrieben ist    Wie  aus  Abbildung  767  er- 
«ichtKch  ist,  Mdu»  sowohl  die  SdüeneDrinne 
wie  auch  die   beiden    Slechborslen   an  ihrem 
Grunde  durch  eine  besondere  Hebel  von  iciiUing 
mit  den  beiden  Armen  der  Stachcischeide  in 
Verbindung.     Die  Schienenrinne 
Abb.  76t.        ist  an  der  Oberseite  ihrer  etwas 
nach    unten   gekrümmten  Spitze 
acbarf  gesahnt.    Doch  sind  die 
Zihne  nicht  nur  nsch  oben  gie- 
Uljiq^^j'i»     richtet,  sontlern  sie  greifen  auch 
Qu*ndmitt  im    s^i^^icb  Über  die  Stacbelspitze  hin. 
itifrtxiHii  WM   Durdi  diese  Rlnriditung  aber  kann 

^tachclspitze    nicht    nur  als 
rinne,  std.  btcrb-  FeUc  wirlteQ,  sondern   es  wird 
V  ^'"'tZ  ',  jedenfalls    audi  ihie 

'     *'      Biegungsfahiglteit  weMUtfidl  ge- 
steigert. 

Nun  hat  man  sich  früher  nach  liartig 
(Germars  Zei.'si/in'ü  1S40')  den  Vorgang  dos  F'.ier- 
Icgens  der  Gallwcspcu  tolgendermaii<s.en  vor- 
gestellt: Das  Ei  tritt  zunächst  mit  dem  Fistiel 
in  den  Legestachel  ein,  und  während  das  Schlauch- 
ende durdi  die  abwechselnd  vorgestosscnen  und 
wieder  zurückgezogenen  Stechborsten  bis  zur 
Suchela|>itze  vorgeschoben  wird,  bleibt  der  Ei- 
Icörper  noch  im  Grande  des  Legestacheb  tttröck, 

dort,  wo  die  an  ihrer  Basis  in  zwei  Arme  ge- 
gabelte Schienenrionc  und  die  Stechborsten  aus 
einander  treten  tiod  einen  grösseren  Hohbaum 
zwischen  sich  frei  lassen  (Abb.  76-1.  Ist  aber 
das  Stielende  glücklich  über  die  Stachelspitze 
hinausbefördert  und  in  die  im  Biattparenchym 
erzeugte  Wunde  ^,'ebracht  worden,  so  wtrd  durch 
einen  kräftigen  Druck  auf  den  Kikörpcr  dc^bcu 
Inlialt  in  das  etwas  erwetterte  Schlauchende  hin- 
übe^epreast,  wo  er  nun  auch  für  die  Dauer 
verbleibt,  so  dass  also  das  frühere  Schlauchende 
jetzt  ztim  Eikörper  geworden  ist,  während  der 
frühere  Eikörper  nunmehr  das  Ende  des  Ei- 
schlauchs  darstellt,  der  jetzt,  nach  seiner  Ent- 
leerung, leicht  aus  der  Höhlung'  des  Legestachels 
herausgleitet,  wenn  dieser  aus  dem  Stichcanal 
zurückgezogen  wird. 

Diese  l<>klärung  wäre  ja  gewiss  j^anz  an- 
nehmbar, wenn  nicht  dazu  bemerkt  werden 
mSsste,  einmal,  dass  nicht  der  Eistiel,  sondern 
der  Kikorper  zuerst  in  die  erweiterte  Basis  des 
LtyestHchels  eintritt,  und  sodann,  dass  der  mit 
auffallend  dicker  Wandung  ausgestattete  Schlauch 
zufolge  seiner  Elasticität  gar  nicht  ^'eeif^net  ist, 
den  Kiinhalt  für  die  Dauer  in  sicli  aukuuchinen. 
Er  würde  ihn,  wenigstens  zum  grössten  Theil, 
nach  Aufhören  des  Gegendrucks  sofort  wieder 
zurücktreiben. 

Später  !iat  Ür.  Adler  {Deutsche  Enlomolog. 
Z^iuckr.  1^1 1t  Heft  Ii)  auf  Gnmd  seiner  Beob- 
achtungen nameotlicfa  an  Nmmltrus-ht^  fol- 
gende Erklärung  des  Vorgangs  gegeben:  Nach- 


dem die  Wcspc  zunächst  unter  ß;ros.sen  An- 
strengungen den  biegsamen  Legestachel  zwischen 
den  Dediflehnppen  hindurch  bis  nur  Basis  der 
Knospe  vorgeschoben  und  dann  in  etwas  auf- 
steigender Richtung  bis  in  deren  Centrura  ge- 
bohrt hat,  tritt  das  lu.  mit  dem  Eikörper  voran, 
zwischen  die  am  Grunde  aus  einander  stehenden 
Theile  des  Legeapparates  ein.  Der  Eikörper  ist 
aber  zu  gross,  um  den  Canal  des  Legestachels 
passireo  zu  k&men.  Deshalb  wird  in  diesen 
nur  der  Eistiel  aufgenommen  und  durch  ab- 
wechselndes Vorstossen  und  Zurückziehen  der 
Stecbborsten  vorwärts  geschoben.  Der  Eikörper 
bleibt  dabei  «usserhidb  des  Stachels  und  gleitet 

an  dem  fcincu  Spalt,  der  /.wischen  den  l.ieiden 
Stechborsten  an  der  Unterseite  bleibt,  entlang, 
der  Stachelspitze  zu.    Der  Eistiel  dient  abo 

hiernach  nur  i.wx  Führung  des  Fikörpers,  ohne 
dabei  dessen  Inhalt  ganz  oder  auch  nur  theil- 
weise  in  sich  aufinmeltmen. 

Nun,  verpet^enwärtiRen  wir  uns  einmal  diese 
Darstellung  au  iVbbildung  769.  Muss  es  uus 
da  nicht  auf  den  eisten  Blidi  Inssecst  fraglich 
erscheinen,  ub  der  nur  mit  ganz  dünner  Haut 
versehene  Eikörper,  der  dodi  unterwegs  überall 
auf  Widerstand  siosscn  mus;?,  unversehrt  an 
seinen  Bestimmungsort  gelangen  werdei'  Da  der 
Stidicanal  ja  bedeutend  enger  ist  als  der  Durdi» 
messer.des  Kikür[>ers,  so  wäre  dieser  doch  auf 
seinem  ganzen  Wege  starker  Reibung  ausgesetzt 
Diese  Reibung  kdonte  aber  durchaus  nicht  etwa 
durch  einfaches  Weit<  rsrhieben  des  Stieles  ge- 
waltsam überwunden  werden,  da  der  Schlauch, 
wovon  man  sich  durch  geeignete  Versudie  un- 
schwer überzeuf^cn  kann ,  bei  jedem  Zug  nach- 
giebt  und  .sich  Icichi  auf  das  Doppelte  seiner 
ursprünglichen  Lange  ausdehnen  lässt,  wobei 
sich  naturgemäss  der  Stiel  stark  verdünnt  Und 
wenn  es  dem  Insect  auch  irirklich  gelingen  sollte, 
den  Eikörper  zwischen  den  Deckschuppen  glück- 
lich hindurchzubugsiren,  so  erscheint  mir  doch 
die  Möglidtkeit,  ihn  nun  auch  durch  den  engen 
Stichcaual  im  Knos- 
pengrunde weiter  zu 
bei5Tdem.  ganz  aus- 

(,'esrhlossen. 

Da  es  mir  nun  trotz 
andauernder  Beobadi- 

tung  an  Diyophanta 
divisa  auch  uiemals  ge- 
lungen ist.  den  Ei- 
körper ausserhalb  des 

Legestachcis  aufzufinden,  so  vollzieht  sich  nach 
meiner  Auffassung  das  Legegeschäft  bei  diesem 
Insect  auf  folgende  Weise:  Das  in  seinen  einzel- 
nen Theilen  mit  sehr  verschieden  starker  Wandung 
ausgestattete  Ei  (vergl.  .Abb.  766)  tritt  mit  dem 
Eikörper  in  den  Kaum  zwischen  den  aus  einander 
stehenden  GrundtheOen  des  Legestacbds  ein.  Dft 
es  aber  zu  umfangrtnch  ist,  um  in  der  Höhlung 


Abb.  -^o. 


LiPf^ntuhel  Tun  Itrycfi/tanta  tiit'tsa 
mit  Ei  an  zwri  ver^chMTdeocn 
Fttoktea  ■einer  Balm  Bkdi  Adlers 
mg.  Vwfr. 
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Abb,  770. 


nauili:  .Iv 
Dryophanta  JtViUt 
H/,UaatU 
(XISa^Mea  mit 


Venrr.  11  :t. 


des  Stachels  Platz  zu  finden,  so  wird  durch 
geeignete  Bewegungen  des  mit  den  beiden  Armen 
der  Stachelscheide  in  Verbindung  stehenden 
Cbitingerüsts  der  Eiinbalt  zum  grössten  Theil 
am  dem  Eikörper  in  den  nachfolgenden  Hi- 
MhUudi  gqpresst.  Dieser  erweitert  sich  dabei 
dermaassen,  dass  er  die  ganze 
Höhlung  des  Legestachels  ausfüllt 
Auf  diese  Weise  aber  kann  nun 
das  £i  ohne  besondere  Schwierig- 
keit den  Legestachel  passiren  und 
durdi  die  abwechselnden  Schiebe- 
bewegnngen  der  Stechbonten  bis 
in  die  durch  die  Stidielspitze  aus- 
gefeilte Höhlung  am  Ende  des 
St!(-h<;anals  befördert  werden.  lat 
(lies  geschehen,  so  sorgt  schon 
^1-  der  namentlich  an  seinem  stark- 
wandigen  Ende  äusserst  elastische 
Scblandi  daiSr,  dass  der  Ei- 
inhalt  wieder  seinea  alten  Platz 
einnehmen  muss.  Eine  diesbezügliche  Probe 
kann  man  Iddit  anstellen,  wenn  man  durch 
geeigneten  Druck  auf  das  Deckglas  mittels 
einer  Nadel  den  Eikörper  zusanunenpresst.  Dann 
tritt  der  grösste  Theil  des  Eistoffies  in  den 
Schlauch  ein  und  staut  sich  naturgemäss  in  dessen 
dickwandigem  Ende,  kehrt  aber  zufolge  der  Klasti- 
dtit  der  Schlauchwand  sofort  nach  Aufhören  des 
Druckes  in  den  Kikörpcr  zurück.  Dass  durch 
eine  derartige  Verschiebung  der  Eiinhalt  ge- 
adiidigt  werden  könnte,  erscheint  mir  aus- 
geschlossen. Jedenfalls  wird  durch  diesen  Vor- 
gang der  Eistoff  durchaus  nicht  mehr  gestört, 
als  es  der  Fall  sein  wurde,  wenn  die  Wespe 
auf  die  von  Adler  gesrhiiii<-rtt-  Art  unter  un- 
ausgesetzter Behinderung  ihr  Ei  abzulegen  ver- 
suchen wollte. 

Um  das  ICi  der  Stachelspitze  /.uschieben  zu 
können,  ohne  beim  Vorwärtsstossen  einfach  an 
ihm  Torfiberzugleiten,  sind  die  Stediborsteo  an 

ihrer  Iiincriseiti-  mit  winzigen,  nach  der  Spitze 
zu  gerichteten  Hervorragungen  ausgestattet  Dabei 
bleibt  das  Insect  über  die  jeweilige  Eilage  fort- 
laufend ofii-mir!.  n:iil  (i:<'^  wird  erinögliclit  flur.  h 
die  über  die  ganze  öiachelhöhlung  verstreuten 
und  nach  der  Stachelspitze  hin  mdir  gdiäuften 
Tastorgane,  die  sicli  libri^'cii--  ruh  h  in  i;rüsserer 
Anzahl  an  der  Unterseite  der  Bauchtalte 
6nden.  wie  die  Abbildung  770  zeigt.  Gerade 
hier  sind  sie  ja  aber  auch  .sehr  tiöthig:  ist 
es  doch  die  Körperstelle,  mittels  deren  das 
Insect  den  <ür  das  Einbohren  des  Stachels 
gün.stig>ten  Punkt  au.sfindig  machen  muss. 
Und  wenn  das  Thier,  nachdem  es  sich 
auf  einer  Knospe  niedergelassen  hat,  wiedei^ 

holt  den  Hinterieili  hebt  und  senkt,  so  haben 
wir  diese  Bewegung  nicht  etwa  als  ein  Zeichen 
besonderer  Anstrca^fong  bei  der  Einluhrung 
des  Legestadiels  aulirofassen,  sondern  einfach 


als  ein  Tasten  und  Suchen  nach 

Einstichstelle. 

Die  als  Stacht  ischeide  bezeichneten  beiden 
Arme  haben  durchaus  nicht  die  Aufgabe,  die 
eigentlich  in  ihrer  Benennung  ausgesprochen  ist 
Sie  dienen  nicht  dazu,  den  Stachel  zu  schützen, 
wozu  sie  Übrigeos  auch  gar  nicht  eingerichtet 
wären;  sondern  ihre  Function  besteht  darin,  als 
Kraftarme  der  die  einzeUien  Theile  des  Lege- 
suchels,  besonders  die  beiden  Stechbonten,  ii 
Bewegung  setzenden  Hebelvorriditaog  n  wirken 
(vergl.  Abb.  767).  Sobald  sich  die  beiden  Arme 
heben,  müssen  die  Stechboxstea  v<»gestoasen 
werden,  und  sobald  rie  sich  nach  unten  bewegen, 
werden  dieselben  zurückgezogen.  .\n  diesen 
beiden  Hebelarmen  finden  irir  denn  auch  baapt- 
siddich  die  Fasern  des  äusserst  stark  entwicbd- 
ten  Muskelsy. Sterns  angeheftet,  das  die  Thätif,'keit 
des  Stechapparats  regulirt  Der  Widerstand 
gegen  die  Knospe,  der  für  die  mit  grosser 
Kraftentfaltung  ausgeführten  Bewegungen  n 'ihit; 
ist,  wird  geleistet  durch  die  zu  beiden  Seilen 
der  BaucMiautfaHe  liegenden  starken  Chhin- 
platten,  die  zu  ihrer  Befestigung  zwischen  den 
Deckschuppen  noch  mit  kräftigen  Stützborsten 
aixsgestattet  sind  (vergl.  Abb.  770). 

Und  nun  zum  Schluss  noch  eine  hernerkcn<- 
werthe  Beobachtung.  Während  die  Galiwespe 
Dryopkanfa  divüa  bereils  im  October  auskriecht, 
fand  ich  in  ihren  GaUen  bis  in  den  Winter  hin- 
ein 3 — 4.  mm  grosse  Larven  mit  ganz  auffallend 
▼eilängerten  Elaudihaaren,  die  sidi  oft  so  «nem 
dichten  Gewirr  verschlungen  zeigten.  Mit  diesem 
von  der  lebenden  Larve  ausgehenden  Gewirr  aus 
glatten  Haaren  aber  hing  hänfig  ein  anderes 

zusammen,  das  von  einer  vertrockneten  Larven- 
haut herkam  und  aus  eben  so  langen  höcke- 
rigen Haaren  bestand.  Und  swisdien  den 
Haaren  fand  ich  nicht  selten  bräunliche,  gestielte 
Eier,  bis  zu  10  Stück,  deren  Körper  bis  zum 
Stielgrunde  dicht  mit  kursen  Stadieb  beseist 
war,  und  die  dem  Stiel  gegenüber  einen 
kleinen,  spiueu  Anhang  aufwiesen  (Abb.  771). 
Wie  könnte  wohl  ein  derartiges  Ei  durdi  die 
liari..-  Galit-nwandung  hindureh- 
belördcrt  werden,  wenn  nicht 
durch  die  Höhlung  im  Innern 
des  I^egestachcls.^ 

Ofircnbar  handelt  es  sich  bei 
Larven  und  Eiern  um  Sdimarotaer 
bezw.  5>chmarotaer-SdMnarotzcr 
der  Dryophttttl»  diviim.  Den 
darüber  '  befragten  Ceddiolo^en 
waren  die  Larven  mit  höckerigen 
Haaren  sowohl  als  auch  namentlich  die 
stacheligen  Eier  TölKg  neu.  Kann  mir  viel- 
leiclit  einer  der  geehrten  Leser  dieser  Zeitschrift 
.\uskunti  geben.-' 
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RUNDSCHAU. 

(Kadadncfc  iMtlxitcn.) 

Rei  dm  gctmnr  gnidilcdillicli«!  Thieren  sagen  die 

beiden  ficuchlcchtcr  zwcicJci  niDrphologiwJie  Differenzf  ^, 
duicb  »eiche  sie  sich  itji;e;sc  hcidpn,  nüniUch  die  pri- 
in4rcn«rjddiesecundÄren(ic'iLhiccht5charaktere; 
aber  dennoch  nod  diese  oicbt  selten  AuMcrticb  gu  niclit 
ha  voi  uewiid  I  M  daiK  laM  Beitiiinpian  dsr  ininnliclien 
und  «dblidiieii  TUete  mbt  nnr  dem  gefibten  Avge 
m^lgUch  ist.  wie  bei  Fhcben,  AmpTiibien,  Reptilien  and 
vielen  Vög?-Ii>-  Nun  i^l  »-intr  dtr  hHul:;^vt':n  ^ecundlren 
(>e«cblecht8Cbaraktere  lier  Unterschied  lo  der  Körpcr- 
grOsse  zwischen  den  beiden  Geschlechtern,  wobei  je 
nach  der  Art  bkld  das  dne,  baU  das  andere  GcBehleeht 
grOner  hL  Damtt  wird  die  wdweibieime  Asddit  mw 
der  angeblichen  Veberlegenheit  des  männlichen  Geachlecbts 
im  Thierreich  bereits  binlUlHg,  uiid  es  k.mn  keineswegs 
dxs  minnliche  Geschlecht  durchwet;  al«  das  ,. stärkere" 
l>eseichaet  werden.  Bei  den  neiMcn  Thieren,  wo  ein 
GrOaMauaterscfaied  der  GeacMccfater  vorkoonnt,  üq^  das 
Plus  mgitt  anf  d«r  ««Mkhen  Seite.  tli«ii«  4h  im 
KArper   erfolgend»  Kitwidiriung   fjotttt  MasMn  mm 

Eiern  einen  ja  isHeren  Raum  beansprucht,  wie  das  he: 
vielen  (iiicdcnbicien  der  Fall  ist,  theils,  wie  bei  Thieren 
mit  sorgftUiger  lunj^npflege,  um  dem  weiblichen  Thiere 
eiM  grä«Mre  LeislaogvflUtt^teil  in  fimihrang  und  Vcf 
tbeidlganfc  der  Brut  tu  veisehaffeB,  etn  Fall,  der  besonden 
bei  den  Vö(^ln  hAufig  isl. 

Bei  den  wirbellosen  Thieren  ist  d«s  MSnnchcn  fast 
aiis'i.ilitnslu:»  VMii  ^etiiii.'eret  iir^iü'-  umi  n.ir!i  M  c  r  t  i  •  ni  e  r  v 
auch  von  gerio^rcr  Kntwickclung.  Der  Griisscnunter- 
idiied  kann  hier  K0ir  soweit  gehen,  data  das  Minn< 
cbcB  fcgcnflber  den  Weitichcn  eine  swetchalte  Vom 
hat,    so    heispidaweiae   die    pygmienhafteo  Mlnnchen 

einiger  StKir-.ii'nzerkrrfise.  nir;ilith  d"r  Rankcnfn-^ler 
(Cirr:)ie<iseii)  UQti  da  W'iu/eilircbscü,  der  ucUilichcr 
Zwitter  bei  der  Krabbe  schmarotzt,  während  ihm  selbst 
wieder  die  winxlg  kleinen  HAnncfaen  ihnlicfa  wie  «ine  Art 
Fbehllne  ala  Sdmaralser  miilKB  (CompfamanHf» 
Mlnnchen).  —  Bei  den  Spinnen  sind  die  Weibchen  fast 
durchweg  grösser  als  die  Männchen  und  benutzen  diese 
kiirpcrliche  Uelierlftirnlieit  d.i/n .  ilif  \::  ilr-r  Z.ilil  ulrfr- 
legenen  Männchen  zu  verspeisen,  da«  Weibchen  ist  dem 
Männchen  „spinnefeind".  —  Auch  unter  den  Insecten 
■lad  die  Weibchen  fOr  cewOhalich  fiflawr  «Ii  die 
sannehen,  hiufig  schon  im  Larvenroslude.  In  Frank- 
reich werden  deingemaas  >on  d'^n  5^ci(3cn/iiiliieMi  die 
Larven  der  Seidenspinner  durch  e;:,e  bcsundcic  Witjit;. 
methode  in  Mannchen  und  Weibchen  geschieden.  Bei 
den  Tcnniien  haben  die  Männchen  sogar  swe%- 
haften  Charakter. 

Ausn.-ihmen  von  der  Ktgiä  Idldsn  die  mnniidton 
Bienen  (Drohneni,  die  M-Innchen  des  HiischlcBfers  «der 

Fi.'ii''tti;)ir'i('-rs  ;/.'/<".;/;)</  ,  t-m  I  ■  mit  lirciteni  Küpt 
und  geweihfiiimi);  cutwi^kcltca  Kicicin,  una  eadtich  auch 
die  Mlnnchen  der  tropischen  Riesenkäfer,  die  durch 
allerhaod  nunstrOae,  oft  tuigeheuerliche  Spiuen,  Btidtel 
tind  H6reer  den  Kopfn  und  des  Thonk  «or  den 
Weibchen  »o  ausgezeichnet  sim!.  dass  sich  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  beiden  GcsLliUijblcr  in  der  Regel  nicht 
nach  dem  Acussercn  bestimmen  lässt.  Bei  den  In-ecli  n 
finden  sich  auch  vereinzelt  neben  gellagelteo  Männchen 
ftflgslhine  Weibdien,  bei  den  FtochlSusen  neben  parultladi 
lebenden  Weibehen,  die  ohne  Schwimmwerkzeuge  lind, 
MlBodten  mli  voll  entwidwlten  BewegunKsorgiweB. 


\\':is  die  'irfjsse  di  r  !•  i  m  h  e  r,nhe;tiffl,  so  =.chcint  i  s, 
dass  bei  allen  Knochenfischen  das  Weibchen  grüsser  sei 
als  das  Mlnnchen;  bei  den  Cypriaodontcn  sind  die 
Männchen  sielt  kicaaer,  oft  m^wnsls  kleiner  als  die 
'Weibchen;  bei  einigen  erreicht  das  Mlnnchen  sogar  nur 
ein  ?;i-i:hstcl  "der  ücll;^!  noch  wenij^cr  \<.:n  der  Grösse  des 
Weibchens,  s«  das>s  sie  ganz  Winzig  tilcil)cn  und  nach 
Günther  überhaupt  vielleicht  die  kleinsten  exisiirenden 
Fiacite  sind.  Der  minnUche  Aal  wird  mir  etwa  50  cm 
hng  and  bleibt  dainii  gleichfalls  wcsentUch  hinter  der 
Grösse  des  Weibchen*  znrUck.  Das  dem  Männchen 
überlegene  Stichlingsweibchen  verfolgt  unaufhörlich  den 
die  Brut  im  Nest  brf/«  liebenden  I'arlner,  t  ultet  und  verspeise 
ihn  sammt  der  Brut.  Bei  einigen  tischen  des  I iticaca-Sees 
ist  das  Weil>chen  doppelt  so  gross  als  das  Männchen, 
nnd  Carbonier  berichtet,  data  auch  hier  die  Weibchen 
Ihre  kOrpefUdie  Ueberlef'enhelt  hlnffjt  in  der  Welse 

ri:isNlir  UM  ln-n,   dass   »ie    d^-   ^t:ITln<:ll^■n    iiiirfreiiSeri .  All«. 

iiahti>«ti  »011  der  Regel  inldtti  b*i  den  I-iiich«-«  die  i.i»cbse; 
die  bcdeuiendcie  Gnisse  der  mlnnlichcn  Lachte  findet 
ihre  Jirklintng  in  den  erbitterten  Kimpfen,  welche  die» 
selben  wJUuend  der  Laichseit  fahren;  der  Kampf  wird 
baaoadeis  beftie  durch  das  Auftreten  eines  hakesMairiEsn 
FortaaiMs  a»  Unierldefer  de«  männHchen  Lachics 
w.ihrend  der  Laichzeit  (Hakenlachsi.  der  dann  nach  der 
i^icbzeit  wieder  schwindet,  Shaw  sah  einen  heftigen 
Kampf  zwischen  swci  Lachsen,  der  einen  ganzen  Tag 
dauerte;  Bniat  giebt  an.  daas  tan  Jnni  186S  im  nOmllicban 
Tyncflnm  Sdioltlands  gegen  3tx>  todie  mtnnHdM  Ladiss 
gefunden  wurden.  Bei  den  KniTpelfi^tli^n  Scheinen  die 
Beobachtungen  d.ir.r.:!  hjnau52;'.^gchcn,  das»,  wenn  über* 
liilupt  ein  r;,tersctiie<l  besteht,  das  MlwiifiMin  im  alU 
gemeinen  grösser  sei  ( LepitUiUut). 

Unter  den  Amphibien  netcn  GfOssonnMCfsdiiede 
unter  den  Geschlechtern  weniger  aiaA  hervor.  Die 
heftigen  Kämpfe  nnler  den  FraaduBtnndien  —  Hoffraann 
sah    zwei    derselben   einen    ganzen  Tag    mit  ein.^nder 
ringen  —  »orgen  hier  für  eine  Ausgeglicbenbeit  der  Ge- 
schlechter,  da  bei  den  Weibchen   wegen  der  Massen- 
prodoction   nnd  VolumsnDahtne   der  Eier   auch  eine 
Vohauusahme  des  Gesammikfirpert  bedingt  ist  Bei  der 
•  Surinam-  oder  Wabenkr<'ite  ist  das  Mlnnchen  wesentlich 
,  kleiner  als  da»  Weibchen.    Unter  den  Schlangen  sin<l 
gleichfalls    mei.stcns    die  W'edichcn   eiw.is    in    lier  (lt;>s»e 
j  überlegen,  l>ci  den  ubr^en  Ordnungen  der  Lurche  treten 
(  die  Unterschiede  aber  nicht  besonders  hervor. 

Die  gidaate  Maanv'Altigkett  in  den  Untersdiiedcn  der 
beiden  GeschledMer  besteht  hei  den  Vfigeln.  Bei 
manchen  Vögeln  sind  Männchen  und  Wcil>chen  völlig 
gleich,  und  nur  zur  Zeit  der  Werbung  nehmen  die 
Männchen  lebhaftere  Karhcn  an.  Bei  wenigen  Vogel, 
arten  ist  daa  Weibchen  in  der  GrSaae  dem  htlnncben 
flbcficgen,  wie  bd  den  RaubriSgehi.  Blswelica  schtincn 
die  Weibchen  dadurch  {{Töaser  tn  w  erden,  doss  sie  imtcr 
einander  am  die  Männchen  kämpfen;  Jenner  Weir  hat 
einen  s<>lchen  Kan5|i?  unter  l'iimpeln  be-ili.u.hift,  und  auch 
bei  polygamisch  lebenden  Hühnervögeln  sind  solche 
Kämpfe  nicht  selten,  besonders  wenn  der  Hahn  einige 
sogenannte  Liehtingishensen  bat  Rinfiger  ist  der  es^ 
gcgengesetste  FUl,  dam  daa  Mlondien  in  der  GrAase  dem 
I   Weibchen  üiicr!cgcn   ist.    Dazu  pescüen  sich  dann  m.ch 

!als  Producte  der  geschlechtlichen  Z  ■.ehtwahl  eine  Keihe 
weilerer  Geschlechtscharaklcre  hinsichtlich  der  l-.irb.;r^. 
der  Entttehnng  besonderer  Scbmuckorgane  und  insbesondere 
becflglkh  der  Ansbüdang  besonderer  Schutz,  and  Tmtz- 
waXfen  (Spoten), 
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Prometheus. 


JS  831. 


\Vrihchcn  fimicn  sich  bei  den  Saugethiercn;  wo 
jedoch  dahiiigeliendc  UoUrsdiicde  wabraehmbar  sind, 
fMJCB  lie  m  Gmwien  der  MiBUchcB  mm. '  Dat  itt  der 
Fall  bei  einigen  austmlitdien  Beutehbier? n .  fieri  W'J- 
Qacben,  einigen  Robben,  dem  Wildschwein,  Jl-iii  Rind, 
den  Hirschen,  sowie  auch  bei  dt:i  incMi-n  Kitzcnaiicn 
tLöwe,  Tiger  u.  1.  w.|.  Der  Kampf  ums  Weibchen  macht 
bier  die  Maiwclwo  srfiaaer.  tttrker  «ad  aditaer. 

Die  alnnlicbeB  Chanktere,  weldhe  durch  den  Kampf 
der  Minnchen  um  die  Weibchen  allmählich  erzeuge 
werden,  sind  au.iiser  der  Gri>ssen2unabn)e  in  di-r  Hnupi- 
■acbe  Schutt-  und  Aagriffswalfen,  die  dann  den  wablicbeo 
Individuen  abgehen.  Hierbei  handelt  «■  «ch  entweder 
um  die  einfache  Vei|;rr>Merung  von  Organen,  die  auch 
anderen  blologfsdien  Zwecken  dienen,  z.  B.  die  Ver- 
grfisserung  der  Zähne  (Hauer  di^N  Khpri  oiler  der  j;:iii/en 
Beiaswerkxeu^e.  woran  öfters  auch  der  ganze  Kopf  theil- 
alBruBt  (Uwe)  und  manclusal  anch  nodi  der  Nacicea 
(Eber,  Stier);  andrerseiu  werden  atidi  eigene  Organe  ge- 
bildet fQr  Angriff  und  Verthefdlgunf;,  z.  B.  der  Haken 
am  Tnti  rkid'T  d'-s  männlichen  Lachses,  die  .S)>r>rrn  der 
Hithne  und  das  Geweih  der  Hirsche;  alter  auch  die 
Pedarkngaa  mlnnUdicr  Vllfel  und  die  imuMn  dar 
«linnlidien  Stugetbiere  gehfiren  hierher,  denn  sie  vertreten 
im  Kampfe  gewisMrmaassen  die  Paukt)«iKi.i}^en,  wkhrend 
den  I  leweihcnden  die  BedeiUun^;  von  Pariratangen  zu- 
kommt (G.  Jäger).  Oer  K^ropf  der  männlicheo  Tbiere 
führt  also  zn  einer  Ounkterdivoccoi  nriadMB  den  baidan 
Geacfalechtem,  und  zwar  zu  einer  einseitigen  Entwickelnng 
de»  männlichen  Geschlechts,  deren  Charaktere  in  der 
Kuliliin^;  der  'irösse,  Masse,  Kraft,  ( Tcwav.dihei:  und 
Geschwindigkeit  liegen.  Da  die  Weibchen  an  diesen 
Klnpfeii  aidit  iheilnehmen,  bleRien  die  Charaktere  nidic 
nur  auf  daa  minaliche  GfwcMectit  beachrSnkt,  Mndem  sie 
mfisscn  auch  immer  grVSsser  werden;  denn  der  Effect  de* 
K .•i.mpfe-*  iler  M.iniithen  ist  der.  dsvs  d.is  Weibchen  dem 
Sieger  im  Kampfe  zufallt  und  demselben  so  die  Möglich- 
keit giebt,  die  Efgenadtaften  au  vcfcrbcs,  denen  er  aeine 
UederJegenheit  und  den  Sieg  verdankt,  ^»•fthrend  der  Unter- 
lic^jencJ'!  eben  durch  das  Unterliegen  ausser  .Stand  gesetzt 
wirtl.  diese  iialürlicil  ir:ferioren  Cliariikiere,  die  seine 
Niederlage  verschuldet,  zu  vererben.  Jede  individuelle 
Variation  in  der  Richtuiq;  erhöhter  Kaaplllldili|heit 
wird  auf  dleaem  Wege  allm&hlich  Gemeingut  der  Art  und 
durch  cnmulative  Vererbung  cur  hdcbsten  Voilkommeoheit 
entwickelt  {Handwörterbuch  der  JStoitgü  vam^  Bd.  III 
S.  484,  Breslau  1S85). 

Beim  Menschen  wird  daa  mlaaiicfae  Geadikdtt  duidi- 
weg  ab  daa  aOrkate  beieicbaet  und  beincblett  und  In 
der  That  hat  nach  den  abereinaßminenden  Mitthctiangen 

der  Mann  einen  j;r>isserrn  Wuchs  ,its  die  Frnii.  Ks  f;ehr 
das  unzweideutig  hervor  auch  aus  den  Maassen  und  den 
für  beide  Gesdüechter  verschiedenen  Coffficicnten  des 
Idanouvrieraehen  Vcrfahitna  cor  Beatinunong  der 
Kflrpergrr>s6e  aua  den  einietacn  Röhrenknochen. 

K.  ScHULSR'TiaTit.  ins/*] 

• 

Oraene  Spannweiten  von  Dnbtseilen.  DiegrOasie 

Setispannweite  der  Welt  ist  cie  Jer  elektrischen  I.eiuing  über 
die  840  m  breite  Carquine;- Strasse  iSan  Francisco).  Die 
Leitung,  aus  4  SubldrahtaeUcn  von  22  mm  Durchmesser 
licstehend»  falut  Strom  von  40000  Volt  Spannung,  und 
nm  die  bei  Verwendung  von  Unteneekalieln  unver> 
mcidlic'bcn  Transforni.itoren  zu  veirtioidon ,  wühlte  man 
oberirdische  Leitung.  Da  die  Seile  bo  m  über  Fluthwasiwr- 


spiegel  liegen  mustten,  ao  ei|^  tüA  dne  GaasunUfano- 
weite  von  ijjo  m.  —  Ein  «inaeincr  Branaediahi  «on  3  a» 
Dnrdittteaaer  der  TdephankUnag  swiuhc«  QwnieR  nad 

^f ari;  am  Walensee  hat  sogar  eine  Spannweite  von  2400  m. 
Der  Durchbang  betrigt  im  Sommer  50,  im  Winter  40  m. 
—  Die  Spannweiten  der  Seile  bei  Drahtseilhahnen  und 
Hinigebrflciten,  die  amacr  dem  E^enftwicbt  noch  erbeUiche 
Lasten  an  tragen  haben,  nHbaen  natnrgemlss  viel  geringer 
sein,  doch  finden  sich  auch  hier  sehr  •jetiäcb'.liche  Sr  it  r. 
weiten.*)  So  von  11 50  ni  bei  einer  von  Pohiieli  us  Konn 
.ius(;eiuhrten  Drahtseilbahn  für  Holztransport  in  MeMco 
und  sogar  1250  m  bei  einer  Drahtaeiibahn  am  liouGcnevic 
<Kott  KtftaH  bd  »8  mm  DnhiaeUdur^nwaaer  uad  sehr 
starker  Steigung.  —  Die  alte  N'iagar.i- f^rQf  kr,  die 
erste  Hängebrücke  für  Eisenbahcvetkehr  iC-rüiinct  iS.;ji, 
j  h.itte  4  Seile.  d;e  bei  295  mm  Dorcbmescer  243  m 
Spannung  aofwiescn.  Die  1867  vollendet«  Ohio-Brücke 
4be»panat  mit  *  Scilea  von  3t»  nmi  Dardunemer  3»  m; 
die  belcaonie  Hingebrflcke  zwischen  Xew  York 
und  Brooklyn  hat  486  tn  Spannweite  und  4  Seile  vi» 
V/1  »Ii"  I  *n!chiiiossor.  Die  ;;t  'i*.ste  '>(wn:t«  eite  i.nd  die 
stirksien  Seile  finden  sich  bei  der  New  East  River 
Bridge,  deren  Sdle  w»  476  nun  Parttoemer  487,6  m 
AberbrOdn.         (Schwei».  Baunihmg.}   o.  B.  i«;*] 


Die  BnlalAuBf  der  iMneii.  Uchcr  die  EalaiehDiig 

der  Dünen,  speciell  an  der  NordseekOate  VN  Sdyenrigi  hit 

in  jüngster  Zeit  der  ausgezeichnete  Botaniker  ProfeiMr  Dr. 

Rcinkc  (fviel;  einteilende  l':iteT>uehunnen  ;rij;r:<.tcllt.  riit 
deren  Ergebnissen  wir  den  Leser  bekannt  machen  mochten. 

Drd  FaeMren  l>ewirken  die  erste  Anlage  einer  Dtoe 
an  jenen  Küsten:  der  Wfaid,  der  Flugsand  and  ciae 
Graaart.    Bei  genügendem  Winde  {it  beständig  ein  G*- 

I  stAber  des  nusgetro«  kneten  Sandes  vorhanden:  an  jedtm 
Gegenstande  auf  der  Sandflüche  —  einem  Schscclteo- 
gehäus  etc.  —  baut  sich  eine  Dilne  *m  mmMmre  aal, 
die  indeaa  bd  veilodertcr  Whi^idunng  wieder  am  ein. 
ander  gewebt  wird;  anden  jedoch  vt  es.  wenn  ildi  eine 
derartige  kJeii-.o  Sandanbäufung  um  die  Sprosse  einer  de- 
atinunten  perennirenden  Grasart  bildet.  Dieses  Gras, 
Tritümm  junteum  iBinaenqncdee.  StnmdtaeiBa,  Biaica> 
weisen!  —  dem  TrWtvm  rtptmt,  uicrcr  fackaantm 
Quecke,  verwandt  — ,  ist  ciM  ediie  Saliptlanae,  die  an 
Vicste-5  im  reinen  salzhaltigen  Meercsi,nn<ie  wlnl'.s;:  Je 
keimende  Frucht  bildet  einen  Laubsj>j«jsä,  dann  ur.sc:- 
irdische  Ausläufer,  die  neue  I-iubsprosse  erzeugen.  Zwitchm 
dieaen  Lanbapraaaoi  linct  akh  der  Flngnnd.  AlbniUich 
werden  die  Lanbsproase  vom  Sande  «bendMttet.  ne 
»■ac!i>eii  Indens  bald  wiedsr  an  der  Oberfl-'chc  hefvor; 
Sü  wachfi  die  Düne  in  die  HObe;  an  Länge  und  Breite 
wird  sie  M Tgiflssert  durch  die  nach  allen  Seiten  fort- 
wachaeadcn  Anailnfer  der  Binaenqaedie.  Das  ist  die 
„rnfwwiiv-Dane",  daa  ente  EntwidtdnagntadiaH  der 
Düne.    Die  /V/r/iuw-Diine  kann  nur  eine  Hiihe  x-oo 

I  2 — 3  m  erreichen.  Der  Grund  dafür  ist,  dass  bei  solcher 
HAhc  dem  Winde  ein  guter  Angriffspunkt  gegeben  »t. 
und  infolgedeaien  wird  ebenaoviel  Sand  davon  wegfcfähn, 
wie  fainzugefflhrt  udtd;  anaaerdew  wird  bd  Dttncn  aokhtt 
Ilrhe  (las  Sair  durch  den  Regen  ausgewaschen,  da»  die 
Binsenquecke  unbedingt  nflthig  bat  zu  ihrer  EntwickciuBg 
Hat  eine  rr//;<«m-Düne  eine  Höhe  erreicht,  k>  dnsi  si* 
nkht  mehr  vom  Meere  ttberspOlt  wird,  dann  siedelt  «ich 

*i  \'cl.  auch  den  Aufsatz  über  „Bleichens  Drahtseil- 
bahnen  und  Hiinj;ebabnen"  im  Piomet/uus  Nr.  .''23— ^-j 
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nriscben  der  BioMaqnedce  die  Piammm  artmaria  (Helm, 

Sondlulm,  Strandhafer),  ebenfalls  eine  Graurt,  an.  Sie 
liebt  ialrlo««n  BoUcn  t  ,i.-^cns3t/  /um  /r,ti,  u>n  m  1;,  i-itm. 
Dort  im  Sande  entwickelt  sie  tich  krSftig;  tie  wachst 
auch  bedeutend  dichter  uad  höher.  Bald  hat  sie  da* 
Trüitmm  /mimmm  «ntickt,  tmd  mm  der  Tritiatm-Diat 
bt  die  „A«ia«M«>DBiM**  geworden,  das  i««ite  Ent« 
wickelun(;:stadiuni  der  Düne.  E)ic  Puimma  arfnart'a 
wichst  bedeutend  höher  unU  dichter  und  kann  infolgc- 
denen  weit  mehr  Sand  auffangen.  Venscbättet  wichst 
■ie  immer  wieder  krtftig  mn  die  Oberfliche.  So  «tiiehen 
ßumma-Vtam  voa  Ober  30  m  Hak«  (AnmiB,  SylC).  — 
Die  Tn'tünm-  mi  /toMMMt-DfliieB  nennt  man  cunmmen 
Grasdilnen.  Sie  cntwfelteln  «Ich  nun  welter  t\>  kühlen 
oder  weissen  Dünen  oder  lu  Ueidedüi.  n  Wrrti'ii 
die  y^ammn- Pflanxeo  vom  Winde  loegerissen  ixiei  ganz 
«erschfictet  durch  den  Sand,  oder  ihre  Atisldufer  ganz  frei 
■•woht«  lo  daM  fk  ecrtrockamt  w  enUMhen  kthle  Stellen, 
die  fanmcr  gitacr  werden,  wem  sie  nidit  Uattlldi  mit 

ntM^tn  **lrrft'lhf f»'  ani^epdanzt  urrdcn;  nehmen  sie  indcss 
bestbuUg  TO,  so  cnutciii  .'^üiil.cis.slicli  die  kahle  oder  > 
weisse  Düne,  die  vun  altem  l'flanzenwuchs  cntblösst 
ist.  Diese  kahlen  Dttnen  sind  die  geftttdiieten  Wander- 
dünen, deren  Var«lfiib«w«gM«f  $ — 6  m  In  «faien  Jnhra 
beengen  kann.  —  Wird  die  AvanM-Dfine  indess  von 
SäUx  rtprns  (Zweigweide),  Empetrum  nigrum  (Ranscfa- 
beerei  und  Calluna  l  uln^tirss  (Besenhcidci  l>evr.ikert  und 
so  die  Psamma  arrmiria  verdrio^  so  enutehl  die  Heide- 
düne. Hier  ist  Salix  rtptnt  am  meisten  verbreitet; 
Catluna  vu^rit  und  Emfttrmm  lUgrmm  küimen  fflr 
einender  Ticarlreod  eintreten;  alle  drei  boomen  euch  tn* 
sammen  vor.  —  Auch  lleidedanen  kOnnen  in  knhle 
Danen  umgewandelt  werden  in  ühnhcber  Weise  wie  die 
Grasdünen.  —  .So  entstehen,  wachsen  und  vergehen  die 
DOaen:  ::av;a  '^l.        a.  H.  KaAi-sss-Heldniiwm.  [9797] 

•  * 

« 

Gewinnung  von  Stickstoff  aus  der  Luft  Der 
Stickstoff,  aus  dem  die  atiii  isph.u ischc  l.uft  /u  etwa 
vier  Fänfteln  besieht,  bildet  ducb  den  i{.iii|ui>cs(andilieii 
dner  AnssU  tndmieeh  sehr  wichtiger  chemiadier  Ver- 
bindenden, des  Selpntnn,  det  Salpeleielnre,  des  Ammonisics, 
des  Cyankaliums  und  anderer.  In  neuerer  Zeit  bat  man 
nun  Mittel  und  Wege  gefunden,  den  Stickstoff  der  Luft 
ru  tTi!?iphen  und  ihn  in  \>rliini:.inj;cn  ul'CT.'nfiihrrn .  <ln- 
sieb  praktisch  weiter  venvcrthen  lassen.  Die  Salpetersäure 
/.  B.  entsteht  durch  directe  Verbindnng  des  Stickstoffes 
der  Luit  mit  dem  SmennU  dcnelben,  und  ewar  wird 
diese  VerMndnng  dadtnch  hetbeigefllbft.  dsss  man  eidc- 
trische  Funki—  die  I.-jft  diirch^chl.igcn  HWst.  In  Amerika 
»oll  einv  dtr.irtige  Anlage  schon  seit  liingerer  Zeil  mit 
gutem  Erfolge  im  Betliebe  sein,  bei  welcher  Ströme  von 
sebr  hober  Spanaoag  vnd  sehr  vielen  Unterbrechungen 
aar  Anwendimg  komen,  eo  deae  die  dnich  den  Afifirnnt 
geleitete  Luft  gleichseitig  von  einer  grossen  Menge  elek- 
trischer Fttnken  durchschlagen  wird.  Das  gewonnene 
Prdduft  ist  sogenannte  Unters.il|)eterslluie,  die  l)ei  Zutritt 
von  Luft  sehr  bald  in  Salpetersilure  übergeht.  In 
Deutschland    beschilfligt    '«ich    die    Kirnu    Siemens  & 

Halske  bcw.  die  ihr  nahe  stehende  Cyan  id-Gesel  Iscbaf  t 
mit   UuiKcben  Vei  suchen.     Mit   der  Gewinnung  von 

Aniüicnialc-  und  <"v.m  WTl)ir!dunj;cri  haben  die  genannten 
1  iin.cn  -^clu  n  sehr  >;utc  Krfolgc  ci/ielt.  Dor  Stickstoff 
wird  bei  Rotht;luth  ül>cr  Calcium- Karbid  vjclcitet  und 
wird  von  diesem  gebunden,  wobei  sich  ein  bisher  unlie- 
kannler  Stoff,  wKalfcsHfkstolf",  Calcinmdicyandwmid  bildet; 


daraus  lassen  sich  weitere  Ammoniak-  und  Cyan -Ver- 
bindungen herstellen.  Der  ..Kalksticiutoff"  ist  ohne 
weiteres  al«  Stickstoffdilnger  /u  verwenden  und  k'mimt 
im  Wertfae  etwa  dem  Chiliialpeter  und  dem  schwefel- 
sauren Ammoniak  gleich.  Das  ist  von  ganz  hervorragender 
Wicbt%keit.  da  die  Salpeteriagei  ki  wenigen  Jahnchnie» 
vollstindig  ersdiflpft  sein  weiden  nnd  die  Gewinnung  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  als  XeV>enproduct  bei  der 
Leuchtgas-  und  Koks- Fabrikation  bei  weitein  nicht  den 
Bedarf  xn  Stickstoffdünger  decken  kann,  während  r.  B.  die 
dentsche  Landwirthschaft  giar  nicht  in  der  Lage  iat,  diesen 
an  entbehren.  Audi'  in  Italien  ist  eine  groese  Geaelbcbaft 
mit  der  SiickstoTfgewinnung  ans  der  Luft  beschlftigt. 

O.  B.  cw«t] 

•     »  * 

Glühlampen  mit  BUnkvorrichtung.  (Mit  dner  Ab- 
bildung.) Die  Blinbvorriduttng  der  nenerdbigp  von  der 
Allgemeinen  BlekirIcttIts-GeselUchaft  anf  de* 

Marke  gebraihtr:-  < i'.iihl;impe  tieslcht  au^;  einem  kleinen 
Heizkörper,  uhuliih  dem  liei  de."-  .Nern.st- l_impcn  g^ 
brJiuchhchcn,  und  einer  .ms  zwei  Metallen  von  verschiedener 
AosdebnungsiAhigkeit  zusanmengeseuten  Feder,  einer  so- 
ganaanien  Bregn*t«dMn  PCder.  Erkllt  ebie  mit  dieser' 
Snrichtung  veisdiene  GiflUaaipe  Strooi,  an  bling»  der« 
selbe  den  Kohleladen  zmn  Globen,  erwIrBit  aber  nvdi 


Abb.  77s. 


GaUaaive  mit  BKaktofridNai«. 


den  Heilkörper,  dc-sen  W.itmcwiikiir);  .luf  die  Feder 
eine  Krümmung  der  Iciztcicn,  vcruuacht  durch  die  ver- 
schiedene .'\usdchnung  der  Metalle,  zur  Folge  liat.  Diese 
Bewegung  der  Feder  bewirkt  aeibeiilkatig  ebt  Ansschalten 
der  Lampe,  in  Folge  dessen  der  auombia  gewnideae  Heis- 
kOrper,  sowie  die  Feder  sich  abkOhlt,  welche  in  ihre 
ITrspningsform  zurückkehrt.  Sobald  dies  geschiebt,  ist 
.iiirh  •Icr  J..ini|ipncontact  wieder  h^'r^'-bt'-l'-t ;  d;e  l4Ur,|>e 
erglüht,  der  Heizkörper  erw&rmt  sich  wieder  und  das 
Spiel  beginnt  von  neuem.  Diese  BUnkvORkhtimg  MhI 
sich  in  die  OblicbsB  GUrttiampenfniaiif  en  einsetaen  «ad 
eignet  sieb  für  Glühlampen  von  it>— 16  Normaniemn 
LichlstSrkc.  B>.-i  drrv.  «.irii^t-inien  Hedurfniss  n.-ich  elektri- 
scher Reclamebeleuchlung  wii<l  ilioe  l.ampe  als  ein  will- 
kommener Fortschritt  begrütst  werden,  da  sie  die  mecbani- 
sdiea  Blinkvorrichtungen  entbehrlich  macht.  im*\ 

m  • 
• 

Amerikanischer  Schwefel.  I>ic  reichen  ItuderscliUtze 
der  \  eicimj;toti  Staaten  ermöglichen  es  der  Industrie  dieses 
I.^iMdch,  last  ihren  gcs.:iinten  Bedarf  an  Rohmaterial  im  In- 
buule  SU  decken.  Nur  für  Kaliumsaixe,  die  in  Amerika 
0Bns  feblen,  und  für  Schwcfd,  der  mv  fai  gsiing«  Mengen 
gefunden  xi  urde,  w  xr  man  bisiier  auf  den  Import  angewiesen. 
Nun  al  e  i  li  .iae  hith  das  ändern,  und  es  ist  alle  Aussicht 
dafür  V.  iihandcn,  das-.  .Amerika  binnen  Kurzem  enorme 
Mengen  Schwefel  an  den  europiUscben  Markt  bhngt  und 
damit  der  Uaherigeo  Hanpischwefeiqadle  der  Welt,  der 
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In»«:!  SiclI  -n,  sehr  j.'efährlich  wird.  Nach  Mittheilun^f n 
von  r'iukj.i«r  Lunge  Zürich  in  der  /^ttichrtft  für  an- 
XruandU  Chrmie  »t  es  Bimlich  einem  Deatschnaeifkaiwr 
H.  Fr«»cb  KclangcB,  growe  Scl>wcf«llager  iRAmerik»  so 
«ndlBCHCB.  die  er  sdlon  1893  im  StMte  Lotrisiana  ent- 
deckt lind  eruotl-cn  Die  Au>ticulunj4  lirr  I..-i;;cr 
stics»  aber  aul  last  uiiüi>crwii»cllidle  liindcintkäe,  da  der 
Schwefel  unier  scfawitnmendenn  Gebirge  lagert,  welches 
ein  NkderbriniceD  von  ScfaJtebMO  wäau.  mit  Hill«  des  Im> 
luanten  GefrierverfohTent  nielit  mlie».  Da  Inm  idißeM. 
lieh  Frasch  auf  den  neuen  t;«1;intcn,  tifu  Scli\icf>.-1  niclu 
hcrgwerksinässig  abzubauen,  sontietn  ihn  ini  Krdtiinern 
durch  /.uführuDS  gew^tiger  Mengen  stark  überhiuien 
Wauen  su  iduiMlMn  und  den  Ofissig^  Schwefel  dnidi 
CeeixBete  Pampen  tu  Tage  au  fordern.     Auch  diese« 

Verf.ihrcn  stirs«;  .c.r.in;;^  .usf  vielerlei  Stliwirrij^k.  itvr. .  die 
aber  jeui  sowcu  gchot<«n  sind,  da*s  i' laschü  Werke 
heute  mit  Hilfe  einer  Dampfkcsselanlage  für  135000  PS 
tilglkb  etwa  1600 1  flöfsigen  Schwefel,  der  fast  ganz 
rein  »t,  in  Tage  bringen.  Das  entspricbt  einer  Jahres- 
fürdening  von  ühor  ;.:nooo  t,  w.lhrcnd  die  jilirrjs- 
production  aller  «idluntschcn  SchwefeJgnibco  zusammen 
nur  etwa  470000  t  betii>|{i.  Wenn  der  amerikanische 
Schwefel  dem  sicUianiachen  aa  QnaUUt  nicht  naduteht 
nad  ni  einem  annehmbaren  Preise  geliefert  werden  louin, 
so  durfte  das  für  die  sifii;.Tii:schc  Schwefelindustric  unab- 
sehbare Folgen  haben,  da  dies*  eine  Verbilligung  ihres 
I'r  iducte*  durch  Reduction  der  ohnehin  schon  sehr 
niedrigen  ArbcitiUUue  kaum  mehr  wird  einti«leo  lassen 


UnflUe  durch  elektrische  Strassenbahnen.  Nach 
einem  vom  üeheimen  Baucath  Bork  im  Verein  für  Eiwn- 
twbnknnde  gehaltenen  Vorir^  wurden  Im  Berelcb  der 

elektrischen  Slnuscnbahnon  von  (ijoss  -  rteilin .  ilic  ins- 
j^c'siiiirrit  ;o6  km  Glei»uin;c  mit  ibcyi  VViijjfa  umfassen, 
und  die  im  Jahre  1904  zusammen  394, s«»  Millionen  Per- 
sonen beförderten,  im  gleichen  Jahre  ii*  Personen  ge- 
Ifldlct.  wilii«ml  184  schwere  Verletnngoi  vorkamen.  Ins- 
gesammt  entfalten  für  das  geiLimui-  Jahr  auf  eine  Million 
befftrderte  Personen  4,94  UiifaUt-,  davon  4,41  leichte  Vcr- 
letiunj;cn  und  o,s3  schwere  Verlctrungcn  und  Tödtungcn. 
Dabei  sind  alt  achwere  Verleunmgen  ntir  solcbe  beseichnet, 
die  eine  dsaerade  Schldigaag  der  Geanndbeii  herbeinihren; 
ein  Theil  der  „leichten  Verletfmij^en"  Jürfic  demnach 
auch  noch  als  im  landläufigen  Sinne  „schwcf  2iu/.u^j>fcchen 
f.ciri.  \  on  den  leichten  Verletzungen  entfallen  auf  ctnc 
Million  befurderie  Personen  2/>S,  also  fast  die  Hälfte, 
auf  aoldw  UnfUi«,  die  durch  Anf-  oder  Abtprtngen 
wihtend  der  Fahrt  enutandcn  sind;  0,98  leichte  Ver- 
letzungen (immer  auf  eine  Million  beforderte  rcisoBen 
flPTfchneii  einstanden  durch  Unistosscn  bezw.  Ueberfahren 
von  Menschen,  o.Si  durch  Zosommeastoaien  von  Wagen 
meist  anderer  Art  mit  solchen  der  Stranwnhdui,  und  0.(17 
durch  verschiedene  t*rs.ithen.  —  Von  den  schwenn  \'(;- 
letzungen  entfallen  o,ji,  also  auch  fast  die  Hi.llie.  aut 
.Abspringen  während  der  Fahrt,  o.tz  auf  Umstosscn  besw. 
Ueberfahren,  0,06  auf  Zuaammenitoia  und  0,04  anf  ver» 
sdhkdMM  TTzsndM«.  Im  gsnsen  sind  bei  der  BerKuer 
Strassen tkahn  die  schweren  Verletzungen  seit  iwoo  um 
etwa  flo  Procent  zurückgegangen.  I>iescn  Zahlen  gegen- 
iilier  ist  es  interessant,  d.!»*  im  Jahre  IW4  in  Berlin 
ailein  durch  Umnibusae,  Droachiccn  und  andere  Fuhrwerke 
>4  PerwMien  getödtet  wurden,  davoa  sieben  dnrd  Omn$» 
buSHe,  die  nur  9^.4  MiUioneD  I'.isMigicic  im  Jahre  be- 
ffirderteo;  daxu  kommen  noch  39  !>chwctc  \'crleuuDjicn 


durch  Omnibusse  allein,  wlhmd  dnreb  Fnhrweike  all« 
Art  im  gleichen  Zcitmnm  521  Persoon  scbwi 
wurden.  So  flbermtaig  gcfUilid  Ist  dio  der 
StnsaenbnhBbeizieb  dnithans  nicht.  o.  B.  («71) 
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Höck,  Dr.  F.,  in  Luckenwalde.  Sind  7  irrt'  und  Pdanun 
hneeUf  Lefamorf  för  den  Unterricht  m  Primi  im 
.\n!>cbliiss  .in  <iie  ;ihil<isi>phi5che  Propädeutik  (Saitiml. 
naturwi»  -{üdag.  Abbandl.  Bd.  IJ,  Heft  t.)  L«.  8* 
(«5  S.)  Ldpsig.  B.  G.  Tcttbner.   FkeJi  geh.  1  M. 

Japing,  Eduard.  />,v  , ,',  s'/r.  v< KroftüUrlrogUKj; 
und  ihre  An-uvnditn^  ui  Ja  Praxis.  Nach  diwi 
Indc  rtps  Verfassers  neu  bearbeitet  von  J.  Zacharias, 
Ingenieor.  (Elektrotechn.  Bibliothek  Bd-  II).  Vierte 
Auflace.  Mit  60  Abbildnngan.  8*^  iXVI,  140  &) 
Wim,  A.  !I;inlel>cn.    Preis  geh.  3  M,,  geb.  4  ,M. 

Kockei »che  idl,  Dr.  J.  Wilh..  in  Eckamp  (Rhein- 
provinz).   Clifr  dir  Prriihnpfgiiii    .  h- lu     /..-r  PttduHe 
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Das  AthtnuDgflsystem  der  Thiere  und  seine 
Beziehung  zam  Blutgefässsysteme. 

Von  Df.  Kabis,  M«i;tl<'bu<i;. 
Mit  lieb«!  AbbUdangCD. 

Wir  sind  gewöhnt,  das  Athmcn  als  eine 
der  allcrwichtigsten  I.ebensfunctionen  anzusehen, 
so  dass  im  gewöhnlichen  Leben  danach  beurthcilt 
wird,  ob  noch  I.eben  in  einem  thierischen 
Organismus  vorhanden  ist.  „Er  alhmetl  —  Er 
lebt!"  gilt  als  identisch.  In  dieser  landläußgen 
Annahme  tritt  ganz  evident  hervor,  wie  tief  das 
Bewusstsein  von  der  absoluten  Nothwendigkcit 
der  Versorgung  des  Körpers  mit  Luft  wurzelt, 
dass  mit  dem  Aufhören  der  Athniung  auch  das 
Leben  erlöschen  muss. 

Nun  ist  es  aber  bei  höher  differenzirten 
Organismen  mit  der  Aufnahme  des  Sauerstoffes 
der  Luft  nicht  allein  gethan,  derselbe  muss  viel- 
mehr gleichmässig  in  den  Körper  vertheilt  und 
an  alle  Gewebe  abgegeben  werden  können.  In 
diesen  Fällen  tritt  im  Interesse  der  .Sauerstoff- 
vcrsorguDg  aller  Körpertheile  das  Gefässsystem 
ergänzend  zu  dem  Athmungssysleme.  Daraus 
darf  jedoch  nicht  gefolgert  werden,  dass  die 
Ausbildung  des  Gcfässsystems  allein  durch  jene 
Nothwcndigkeit  hervorgerufen  worden  ist,  da  es 
ebensogut  im  Dienste  der  Ernährung  steht  und 
die  Versorgung  sämmtlicher  Theile  des  Körpers 
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mit  Nährstoffen  bewirken  muss.  Immerhin  sind 
die  Beziehungen  zwischen  dem  Athmungs-  und 
dem  Circulationssysteme  so  innige,  dass  es  lohnt, 
dieselben  von  ihrem  Ursprünge  an  zu  verfolgen 
und  das  Ineinandergreifen  beider  zu  betrachten. 

Zur  Athniung  sind  besonders  dünnwandige, 
feuchte  Körpertheile  geeignet  Die  einfachste 
Art  und  Weise  ist  datm  offenbar  die,  welche 
ohne  besondere  Organe  durch  die  gcsammte 
Oberhaut  des  Körpers  vermittelt  und  als  Haut- 
athmung  bezeichnet  wird.  Da  dieselbe  eine 
mehr  oder  weniger  feuchte  Körperoberfläche  er- 
fordert, so  finden  wir  Thiere,  bei  denen  Haut- 
athmung  ausschliesslich  oder  doch  vorwiegend 
herrscht,  nur  im  Wasser  und  an  Orlen  mit 
feuchter  Luft.  .So  leben  z.  B.  Frösche  und 
Molche,  bei  denen  neben  der  Athmung  durch 
Lungen  die  Hautathmung  noch  eine  sehr  grosse 
Rolle  spielt,  nur  im  und  am  Wasser  oder  in 
der  fcuchlschwangcrcn  Luft  zwischen  Pflanzen; 
deshalb  kommt  der  Regenwurm,  der  aus.schlic.vs- 
lich  durch  seine  stets  feuchte  Körperhaut  alhmet, 
nur  nach  Regen,  wenn  die  Luft  also  einen  hohen 
Feuchtigkeitsgrad  besitzt,  an  die  Oberfläche. 

Allein  genügen  kann  die  Hautathmung  nur 
einfacher  organisirten  Thicrcn,  deren  Körper  so 
klein  oder  .so  einseitig  flächenhaft  ausgebreitet 
ist,  dass  der  Sauerstoff  ohne  Schwierigkeit  an 
alle  Gewebe  gelangen  bezw,  direct  übermittelt 
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werden  kann,  wälirend  gröncre  UDd  normal 
dreidimensional  gebaute  Thiere  eines  besonderen 
Apparates  bedürfen,  der  den  Sauerstoff  in  die 
Tiefen  der  Gewebe  führt,  Hautathroung  treffen 
wir  deshalb  in  erster  Linie  bei  den  mikroskopisch 
kleinen  Protozoen.  Amöben,  Infusorien  und 
Sporozoen  nehmen  an  allen  Stellen  ihrer  Ober- 
haut Sauerstoff  auf.  Die  im  Stoffwechsel  ab- 
gesduedenen  Producta  werden  mittels  cootractiler 
Wäflclienformiger  Vacuolen  ausgestoasea,  die  also 
die  primitivste  Form  eines  Exaetloiuorganes 
dantellen. 

Auch  bei  mehraelligen  Thieren  kann  Haut- 
athmung  allein  auftreten.  Sie  herrscht  aus* 
nahnudoB  bei  den  Poriferen  and  CSIenteraten 
und  findet  sich  weniger  verbreitet  auch  bei 
niederen  Crustaceen  und  Würmern.  Folgen 
vir  den  einzelnen  Etapp«i:  Der  Körper  der 
Schwämme  wird  von  einem  bisweilen  sehr  stark 
▼erzweigten  Canalqrsteme  durchzogen,  durch  das 
das  Wasser  seitBdi  eintritt,  um  dann  durdi  den 
centralen  Korperhohlraum  abzuflicssen;  so  gelangt 
ununterbrochen  neues,  sauerstoffhaltiges  Wasser 
toh  dem  Gewebe  dai  Sdiwammkdqieni  in  Be> 
rülirung.  —  Der  Korper  der  Hydroidpolypen 
bildet  einen  düoaen  Schlauch,  der  allseitig  von 
Wasser  umspült  ist    Da  er  hauptsächlich  ans 

nur  zwei  Zellsi-hichten  (gebildet  wird  (I'.ctodcrai 
und  Katoderm),  ist  Hautatbmuog  ausreichend.  — 
Das  Oeidie  gilt  für  die  sdiirmartig  ausgebreiteten 

Quallen,    die   zudeni    auch    in   ihre  Dariiileihcs- 

höhle  Wasser  aufnehmen  und  es  in  einem 
radienartig   atisstrahlenden   Canalsystem  durch 

den  TCrirpcr  leiten.  —  Bei  den  slockbildenden 
CorallcQ  und  Röhrenqiuülen  (Siphonophoren)  liegt 
die  Sadie  ähnlidi;  nur  stehen  die  (^dtzeitig 
als  T")arm  functionirecden  Leibeshöhlen  der 
Kinzelindividuen  unter  einander  in  Verbindung,  so 
das«  eine  LdbeshöMenflihnigkeit  den  ganzen 
Thierslock  durchfliesst.  Hier  fmdeii  wir  versteckt 
die  Anfinge  eines  der  SauerstoffvertheiluDg 
dienenden  GeCtossystems. 

Bei  den  Crustaceen,  die  auf  einer  bedeutend 
höheren  Stufe  der  Organisation  stehen,  tritt 
innerhalh  der  Gruppe  der  Ruderfüssler  (Copcpoden) 
—  vielleicht  als  Rü  l  si  lilai?  auf  einfachere  Ver- 
hältnisse —  Haulathmung  auf.  Von  einem 
Gefässsystem  ist  aber  bei  ihnen  nur  das 
musku!()se  Herz  vorhanden,  das  durch  seine 
regelmässigen  Contractioacu  die  Blutflüssigkeit 
in  die  Kürpergewebe  spritzt  imd  bei  der  Aus- 
dehnung durch  scitlii  hc  Spalten  wieder  aufsaugt. 
Denken  wir  uns  das  Herz  der  Copepoden  mit 
einem  Metze  auslaufender  und  einmündender 
Adern  verbunden.  .s<i  ist  «Ur  Schritt  zu  dem 
Gefässsystemc  der  höheren  Krebse,  das  uns 
weiter  imten  noch  besdiiftiffen  wird,  ein  nur 
gerin^,'er. 

Ibaisächlich  treffen  wir  bei  den  Würmern 
ein  so  hoch  organisictes  Gefässsystem,  zum 


Theil  selbst  dann,  wenn  sie  nur  Haulatfamung 
besitzen.  Ausserdem  ist  bei  ihnen  —  wie  auch 
bei  den  Krebsen  —  eine  Scheidung  zwischoi 
dem  Verdauungsapparate  und  dem  Gefässsysteme 
eingetreten,  da  ein  nach  aussen  mündender  Darm 
die  Leibeshöhle  durchzieht.  Als  typisches  Bei- 
spiel mag  uns  der  allbekannte  Regenwurm 
dienen,  trotzdem  gerade  in  der  Gruppe  der 
Anneliden  sich  diejenigen  Formen  der  Würmer 
finden,  die  in  Gestalt  von  büschelförmigen 
Kiemen  besondere  Kespirationsorgane  bcsitzea 
Der  Regenwurm  athmet  wie  alle  Oiigochaeten 
durch  die  Haut.  Ein  grosses  Rückengefäss,  das 
dem  Darme  aufliegt,  fuhrt  das  Blut  von  hinten 
nach  vorne,  während  ea  in  mehreren  dOoneren 
Bauchgefassen  in  umgckelirter  Richtting  strömt 
In  jedem  Segmente  sind  diese  Hauptgei'ässe 
dareh  seitliche  Nebenbahnen  verbunden,  von 
;  denen  eine  Anzahl  im  Vorderlhcile  erweiten 
ist,  muskulöse  Wände  besitzt  und  durch  deren 
CoDtractioo  das  Bhit  bewegt  Bei  den  meuten 
Formen  aber  ist  das  Rückengefäss  coniractil. 
Die  Exoretion  flüssiger  Stoffe,  die  bei  Wirbei- 
thieren  dne  Nebenftmction  des  BItttgedaaaijMems 

i.st    iN'iere'l,     erfol<^t    durch    besonders  gebaute 

j  Segmentalorgane,  die  >>epbridien. 

\       Dass  selbst  bei  den  Wwbelthieren  —  ab- 

■'  gesehen  von  den  Fi^cheu  —  die  Haulathmung 
eine  hervorragende  Rolle  spielt,  trotz  der  so 
hoch  ausgebildeten  Athmunfs-  und  Blutgefii»- 
Systeme,  beweist  die  Gefährdung  des  Lebens 
durch  grössere  Brandwunden  und  tritt  am 
deutlichsten  an  Frösdien  hervor,  die.  der  Lungai 
beraubt,  noch  lange  Zeit  in  feuchter  Luft  leben 
können.  Die  Haulathmung  ist  eben  die  einfachste 
Art  der  Sauerstoffvereorgung  des  Körpera;  be- 
sondere  Alhniungsweik/euKe  sintl  erst  durch  die 
weitgehende  gewebliche  Differcnzirung  der 
höheren  Thiere  nothwendig  geworden. 

Besondere  .'\thnu)n<:sur(;ane,  die  in  recht 
mannigfaltiger  Form,  gleichsam  noch  nicht  ziel- 
bewusst  m  der  Art  und  Weise  ihrer  Aosbilduag, 
auftreten,  finden  sit:h  !)ei  den  KchinodcmiPn. 
Die  Seeigel  und  Seestcmc  besitzen  —  gletcfa- 
sam  als  Ueb^rgang  sn  den  echten  Kiemen  — > 
vielfach  Ausstülpungen  der  Leibeshühle,  die  sehr 
dünnwandig  sind  und  vom  Wasser  allseitig  be- 
spült werden.  Den  Schlangensternen  (Ophiuridea) 
dienen  fünf  Paare  dünnhäutiger  Säclcrhen.  die 
durch  schlitzförmige  Oeffnungen  dem  Wasser 
zugänglidi  sind,  als  Respirationsorgane,  während 
die  Scewalzcn  (Holothurien)  in  den  sogenannten 
„Wasseriungen"  ganz  eigenartige  Athmuugsorgaoc 
besitzen,  wie  wir  sie  nur  noch  sehr  verebuelt  im 
Thierreiche  finden.  Die  Hulothurien  nehmen 
das  Athmuogswasser  nicht  mit  der  MundöffiiUDg 
auf,  sondern  ganz  entgegengesetzt,  mit  dem 
After.  .\Tn  Knddnrmc  befinden  sich  dünnwandige, 
muskulöse  Ausstülpungen,  die  in  der  Leibeshöhle 
Hegen,  meist  blindsadcartige  VerlstduDgen  zeigen 
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und  periodisch  mit  Wasser  gefüllt  werden.  Von 
den  Hauplblutgcfiisseu  aus,  die  an  beiden  Seiten 
des  Dirmes  entlaog  laufeD,  werden  diese  Darm- 

Blutcanälchen  dicht 
umsponnen ,  dtircb 
deren  Wand  hindurch 
der  Gasaustausch  be- 
wirkt wird  (siehe  Abb. 

77  5I,  Af!;r.lirVM-  Ver- 
haltuisse  linden  sieb 
nur  nodi  bei  den 
I.,ir\'en  mancher  I-i- 
bcllenarten,  die  in 
genau  derselben  Weise 
ihren  Körper  mit 
Sauerstoff  versorgen 
(cf.  Promdheus  Jahrg. 
XVI.  S.  234). 

Auch  bei  einem 
Fische  steht  der  Darm 
wenigsteDS  zeitweise 
im  Dienste  der  Ath- 
mung.  doch  scheint 
hier  das  ganze  Darm- 
epithel zum  Gaaaos- 
tausche  geeignet  zu 
sein.  Die  Schlamm- 
peitzlier  (Cobitis) 
l'in'^tänden,  so  z.  B. 

Wassers  oder  beim 
-uft    mit   dem  Maule 


VerdauunK^-,  lUtat-  um!  AlhmunfB* 

lyitam  einrr  //  '/i//f«»vriSrcwa!rPl, 
/  Mordtrnlj».' I.       i 'jrni    :  /  vrfl- 

tt^  ii»t».ii't  i!kitK«riM. 

Iv  liolir  WaMFrlunKC. 
(Nach  Ludwig.) 


nehmen  unter  ^''^^i^^en 
bei  Sauerstoffarmulh  de; 
Austrodtnen  desselben , 
auf,  pressen  dieselbe  durch  den  Darm  und 
können  so  in  schlammigem  Wasser,  ja  selbst 
in  feuchter  Erde  eine  lieträchtlichc  Zeit  lang 
weiter  leben.  —  Auch  in  anderen  Xbier- 
gruppen  steht  der  Darm  nidit  ohne  aHe 
Beziehung'  zum  Athmungssysteme.  Bei  Entero- 
pneusten  und  Xunicaten  ist  der  vordere  Darm- 
abachnitt  zum   „Ktemendarme"  umgewandelt^ 

und  endlich  ist  auch  diel.un^'c  der  luft.'ithnienden 
Säugethicre  von  einer  Ausstülpung  des  Vorder- 
dannes  ableHbar. 

Die  sackförmigen  Körperanhänge  bei  den 
Echinodt  rmen  kcinnen  als  Uebergang  zu  den 
echten  Ivienicn  angesehen  werden;  letztere 
stellen  im  Princip  eben  dünnwandige,  aus- 
gestülpte Theile  der  Körperoberfläche  dar. 
Durch  die  Anlage  von  Kiemen  wird  eine  be- 
sondere Kespirationsfläche  geschaffen,  so  dass 
hier  die  Athmung  fast  ausschliesslich  auf  dieselbe 
beschränkt  bleibt  und  die  übrige  Körpcroberfläche 
nur  noch  wenig  damit  zu  ihiu  hat  Diese 
Dtfferenzining  wird  erfordert  dnrcb  Tergrössertes 
Volumen  und  dickere  ( Iberhaut  des  Thierkörpers. 
Die  Anlage  von  Kiemen  ist  keineswegs  an 
bestimmte  Stellen  des  Körpers  gebunden,  sie 
können  fast  überall  auftreten,  z.  R.  auf  dem 
RScken,  an  den  Seiten,  an  der  Basis  der  GUed- 
ataassen,  und  können  oflfen  oder  verdeckt  (Fiadie) 
stehea    Betrachten  wir  nun  einige  Beispide: 


In  der  Gruppe  der  Würmer  finden  sich  bei 
den  marinen  Polychaeten  in  der  Nähe  der  oberen 
Parapodien  kaTnuii  rmige  Kiemen.  —  Von  den 
niederen  CrusUceen  besitsen  die  Braochipoden 
im  Gegensatz  lu  d«k  daidi  die  Haut  afhmenden 
Copepoden  besoodwa  Athmungswerkzeuge  in 
Form  von  kleinen  Klenensäckchen,  die  eine 
Auastülpnug  am  Grunde  der  Eztremitlten  dar- 
stellen. Im  riepensat/.  zu  den  ropepnden  findet 
sich  bei  den  Branchipoden  stets  ein  Herz,  das 
bei  den  lamggeslredcten  Formen  der  PhyOopoden 
eine  schlauchartige  Gestalt  besitzt  und  ebenfalls 
durch  seitliche  Spalten  das  Blut  aus  dem 
Körper  aufiiimmt,  während  ein  besonderes 
Gefä.s.s5ystem  auch  hier  noch  fehlt.  —  Recht 
eigenartige  Verhältnisse  ireffeu  wir  bei  den 
Asseln.  Von  den  sieben  Segmenten  des  Hinter- 
leibes ist  das  letzte  extremitätenlos;  das  sechste 
Extremitätenpaar  ist  zu  Ruderplatten  verbreitert, 
während  die  fünf  obersten  Paare  der  Abdominal- 
füsse  io  den  Dienst  der  Respiration .  getreten 
ahid:  das  erste  Paar  bildet  einen  häutigen  Dedcd, 
der  die  darunter  liegenden  vier  Paare,  die  zu 
Kiemeoplatten  umgewandelt  sind,  nach  aussen 
abadiliessen  kann.  Ffir  die  Landasseln  ist  dieses 
von  f:rösster  Redeutunp;  denn  durch  den  Kiemen- 
deckel werden  die  Kiemen  vor  dem  austrocknen- 
den Einflüsse  der  Luft  geschützt,  so  dass  die 
Landasseln  an  feuchten  1  ocalitäten  leben  können. 
Es  ist  dieses  wohl  da.s  einzige  Beispiel,  dass 
durch  Riemen  athmende  Tbiere  sich  einem 
dauernden  I^ndleben  haben  anpassen  können. 
Fast  ebenso  einzigartig  ist  der  andere  Befund, 
dass  bei  den  Asseln  infolge  der  abdominalen 
Lage  der  Re^irationsorgane  auch  das  Herz  im 
Hinterleibe  sidi  findet  Bs  ist  Aeses  gleich- 
zeitig  ein  ganz  evidenter  Hiuwcis»  wie  innig  die 
Beziehungen  zwisdien 
diesen  b«Men  Organen  Abb.  774. 

.sind.  "  Betrachten 
wir  hier  im  Anschlüsse 
gleich  die  bSheren, 

insbesondere  die  zehn- 
fü.ssigcn  Krebse,  so 
linden  wir  bei  den- 
selben ein  sehr  hoch 
urgauisirtcsAthmungs- 
und  Blutgefisssystem. 
Die  Kiemen  liqien 
wie  bd  den  Branchi- 
poden auch  an  der 
Basis  der  Sdtrdtfüsse 
in  einer  Höhle,  die 
durch  den  Körper  des 

Thiercs  und  die  darübergreifende  Panzerung  des 
KopfbrustslüdEes  gebildet  wird.»  Der  Qnerscibnitt 
in  .Abbildung  774  durch  diese  Region  gieht  ein 
Bild  der  Lageverhältnisse.  Der  durch  Kalk- 
einlagerung gehärtete  Giitinpanzer  verhindert 
jegliche  Hautathmung,  so  dass  das  Reqnration»* 

5«* 


QMMcMtl  durch  die  Brat  da 
fl—1liu>— ,  SchonaliKb.  k  Ucn. 

tut  K  !■  inri:  1.1:1  Lrl .     ^  K.'riirTi, 

kk  Kicmnibülilo.    im  XIu>kul<liir 
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goadiäft  allein  durch  die  Kiemen  erledigt  werden 

muss.  Die  Localisirung  des  Gasausiausches  hat 
zur  Folge,  dass  auch  das  Blutgefässsystem  hoch 

Abb.  -75. 

ßf  ^  pr 


Abb.  776. 


Srhcm*  tlcr  BlütirimiUliim  b«im  Fluwlirrbw. 
Ä  Hci#.  /i'  IVrii  .ir.l.        i iiführrnilt:  Kiccr.tTi(jpfriv*t. 
tT  jtb(ilbn:n<ie  Kiancogcfüuc.  Die  Ifcile  grbrn  die 
~ "  an.  (Am  R.  Hartwig.) 


organiäut  und  fast  geschlossen  ist.  Hin  Blick 
auf  den  in  Abbildung  775  dargestallten  Längs- 
schnitt zeigt  die  innige  Reziehunp;  zwischen 
beiden  Systemen.  Oberhalb  der  Kiemen  liegt 
das  Hen,  von  einem  häutigen  Beutel  um- 
schlossen. Vom  Herzen  strömt  das  Blut  in 
alle  Theile  des  Körpers  und  venheilt  sich 
swiidien  die  Gewebe,  um  den  Gasausiausch  zu 
besorgen.  Eine  an  der  Unterseite  verlaufende 
grosse  Ader  —  als  Vene  analog  der  Anatomie 
der  Säugethiere  zn  beseicfanen  —  führt  das 
Blut  in  die  KiemeOt  wo  es  durch  abermaligen, 

entgegengesetzten  Gas- 
Austausch  gereinigt  und 
von  jeder  Kieme  durch 
ein  besonderes  Gefass 
nach  dem  Herzbeutel 
geführt  wird,  aus  dem 
es  durch  seitliche  Spal- 
ten, ganz  so  wie  bei  den 
niederen  Krebsen,  in  das 
Herz  gelangt,  um  seinen 
Kreislauf  r<m  neuem  zu 
beginnen. 

Echte  Kiemen  fehlen 
den  Xacktschnecken. 
Ihnen  dienen  die  so- 
(jenannten  accessorischen 
Kiemen  zum  Gasaus- 
tauscbe,  die  mehr  oder 
weniger  unregelmässige 
Au>stüli  ungen  der  Kör- 
peroberbaut  darstellen 
und  in  directer  Verbin- 
dung mit  den  Blut- 
gefässen stellen,  wie  es 
das  Uebeniduaibild  von 
Doris  in  Abbildung  776 
zeigt,  wo  eine  Gruppe 
baumförmig  verzweigter  Anhänge  kreisförmig  um 
den  After  stehen. 

Bekannt  ist,  dass  die  Larven  der  Amphibien 
und  Reptilien,  von  letzteren  z.  B.  Pniem  and 


otgan  *oa  Dtrü. 
Kernten  |di«  heidam 

das  M\a  den  Kinnrn  /iri^k- 
■tiörnffiflf  irterirllo  Blut  uimJ 
führt  durch  ilcn  \'uihof  f  'j 
cumUerzcn  f^^j,  A  Kücpcraurta. 
(Leacksrt,  WaaduMn.| 


Amblysloma  sogar  zeitlebens,  durch  freie,  böich ei- 
förmige Kiemen  athmen  iitnl  i  rst  in  ihrer  weiteren 
Entwickelung  zur  LunKcnaihinung  übergehen, 
was  mit  dem  Wechsel  des  Aufenthaltsoites  zu- 
sammentrifft. Die  .'Xrt  der  Verbindung  mit  dem 
BlutK'ela.s.^i.sytciBe  ist  hier  analog  der  bei  den 
Fischen  (cf.  unten).  Dass  die  büschelförmige 
Anordnuni;  iler  Kiemen  die  ursprünglichere  sein 
muss,  beweisen  nicht  nur  die  oben  genamiten 
Larven,  sondern  auch  die  l?mbr}-onen  der 
Haifische,  die  gleichfalls  lange  Kiemenbütcfaei 
besitzen. 

Verdeckte,  kanimfürmi>?e  Kiemen  besitzen 
die  Mollusken  und  Fische.  Ri-i  dm  Mdllu-'-kiTi 
werden  liie  Kiemen  Clemdieu  i^enauiit  uud  sind 
nidit  nur  zweizeilig  gebaut,  sondern  anch 
svmmetn.si  h  ani,'eordnet,  abgesehen  natürlich  von 
b&ionderen  Fällen,  wo  die  Symmetrie  aus 
Rücksicht  z,  B.  auf  Verlagerung  der  iimenn 
Organe»  die  ja  bei  den  asymmetrischen  Scbaecken 

AU».  717. 


Sehcaata    iiir    Demonaratioo  <kr 
Mflnbaii  Cleaidieo,  Hen  aad  Aorta.  A 
braadkrlMaidwIn).  aZmOiwal 
t  BankaiMar.   t  VaaktaaMm.  9 
IThaiaatallB  j  Tatditir.  j  Waimi  flitrti 
iKtaMB).  (Laaf.) 

eine  grosse  RoUe  spielt,  aufgegeben  ist.  Ihrer 
Entstehung  nach  sind  diese  Kiemen  fiederartig 

^etheilte  Fortsatze  der  l.eibeswand.  stehen  vrm 
Rumpfe  ab  und  liegen  geschätzt  in  der  Maotel- 
höhle.  SMil  und  Form  derselben  ist  bei  den 
einzelnen  Gruppen  natürlich  auch  verschieden; 
wir  beschranken  uns  hier  auf  einige  typische 
Formen  (Abb.  777).  —  Das  mit  den  Kiemeo 
verbundene  Gefäss.system  ist  in  eniigen  Ab- 
theilungen  so  hoch  organisirt,  dass  ew  rolt 
ständig  geschlossenes  arteridlea  und  venöse» 
Gefässsystem  gebiklet  wird,  während  in  anderen 
Abtbeilungen  die  Uiutbahoen  —  besonders  m 
ihrwi  feinsten  Verzweigungen  —  nod»  nieht  so 
bestimmt  localisirt ,  bezw.  durch  eine  feste 
Geßsswand  abgegrenzt  sind.  Nirgends  aber 
fehlt  a!s  dgentliches  Betrie^organ  der  Geßss- 
flüs.sigkeit  das  Herz,  das  von  einem  Henheuir-I 
(Perikard)  umschlossen  wird  und  gewohnluh 
fiber  dem  Darme  liegt.  Bei  den  Muscheln  aber 
wird  dickes  Herz  merkwürdigerweise  vom  tJid- 
darme  direci  durchbohrt  Das  Herz  ist  stets 
arteriell,  d.  h.  es  liegt  in  der  Blntbahn.  die  du 
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Bhit  ans  den  Athmangworganen  eiliSlt  und  m  den 

Körper  zurückleitet.  Die  in  Abbildung  777  dtr- 
gestellten  beiden  Schemata  mögen  die  Bezidttugen 
zwUcheo  Ctenidien  und  Herzen  als  Centrum  des 
Gefässs}-stems  in  cinfaclicn  Falli-ii  dcmonstrircn. 
Zwei  grosse  Arterien  entspringen  aus  cltMn  Herzen, 
die  bei  den  Sdmecken  einen  gemeinsamen 
Ursprung  besitzen,  und  versorgen  den  Körper 
in  der  Weise  mit  arteriellem  Blute,  dass  die 
eine  nach  dem  Kopftheile,  die  andere  nach  dem 
Eingeweidesacke  gebt.  Das  in  besonderen  Ge> 
fissea  gesammelte  venSae  Bhit  strOmt  in  die 
Kiemen,  wird  dort  gereinigt  und  kommt  duich 
einen  Vorhof  nach  dem  Herzen  zurück. 

Das  Atiimaim»y»tein  der  Fische  steht  in 
engster  Beziehung  zum  Darme,  da  es  von 
diesem  seinen  Urspnmg  nimmt;  denn  die  inneren 
Kiemenapalten  sind- Spähen  -im-  vordefen-llieike 
des  Darmtractus,  die  bis  zur  Haut  durchbrechen. 
So  entsteht  eine  dirccte  Verbindung  des  Schlundes 
mit  dem  umgebenden  Wasser.  Wird  letzteres 
durch  das  Maul  aufgenommen,  so  kaim  es  durch 
die  Kiemenspalten  wieder  nach  aussen  gepresst 
werden.  In  den  KieincnspalteneDtwidcdnaidlfide, 
reichlicb  von  BlMgefässen  umsponnene  Schleim- 
hautfolten  (die  Kiemenblättcben),  die  ▼on  den  | 
«usströmi-nden  Wasser  berührt  werden.  Die  Kiemen 
erhalten  knorpelige  und  knöcherne  Stützen  in  den 
Kiemenbfigen,  die  mit  einer  Kiime  versehen  rind, 
in  der  die  zu-  und  abführt^ndon  Gi^fässi-  lirpcn. 
Ganviden  und  Teleostier  (Knochentische)  besitzen 
einen  Kiemendedcel.  der  mit  einer  einiigeB  Kiemen» 
spalte  an  jeder  Seite  nach  aussen  sich  öffnet. 
Unter  dem  Kiemendeckel  stehen  die  Kiemen  in 
einer  gemeinsamen  Kiemenhöhle,  und  dort  findet 
durch  den  l.uftgehalt  des  eintretenden  Wassers 
die  Reinigung  des  Blutes  statt.  Fische,  bei  | 
denen  der  Kiemdeckd  fest  anschliesst  (z.  B. 
Aal  und  Karpfen)  können  stunden-,  ja  tagelang 
ausserhalb  des  Wassers  leben,  da  das  in  der 
Kicmi  nhöhio  eingeschlossene  Wasser  die  Kieme 
lange  genug  feucht  erhält  und  die  Fische  in 
dieser  Zeit  die  mit  dem  Maule  geschnappte  Luft 
für  den  Ga.saustausch  h'-nutzf-n.  Di<-  mit  breiter, 
weniger  dicht  schliessendcr  Kiemenspalte  ver- 
aebenen Salmoniden  hingegen  müssen  ausser- 
halb des  Was.scrs  bald  absterben:  denn  ein 
Trodtoen  der  Oberfläche  der  Kiemen  bewirkt 
deren  Unßhigkelt  für  die  Athmung.  Im  Gegen- 
sätze zu  den  Mollusken  haben  die  Fische  ein 
venöses  Herz,  aus  dem  das  Blut  zu  den  Kiemen 
strönU,  dort  gereinigt  und  durch  Arterien  in 
den  Körper  geleitet  wird.  Eine  gewaltige 
Vene  sammelt  das  Blut  und  führt  es  wieder 
zum  Herzen. 

Bei  den  Kiemen  wurden  respiratorische 
Flächen  durch  Ausstülpung  erzeugt;  der  ent- 
gegengesetzte \'organg:  Kin.stülpunp  in  das 
Körperinnere  führt  uns  zu  einem  anderen 
Atfimungsorgane,  der  Lunge.  LungeoahnKdie 


Vorriditnngen  treten  mu  schon  bei  den  Crustaoeen 

und  den  Schnecken  entgegen.  Von  dem  Cocos- 
nussräuber  (Birgus  tatro),  einem  zehnfüsaigen 
Krebse  der  Tropen,  wird  erzählt,  dass  er  am 
Tage  Erdlöcher  bewohne,  aus  denen  er  Nachts 
hervorkomme,  um  den  Cocospalmen  einen  Be- 
such abzustatten.  Mit  diesem  Landaufenthalte 
stimmt  überein,  dass  seine  Kiemen,  das  Athmtings* 
orgam  der  Crustaceen,  verkümmert  sind,  während 
die  Kiemenhöhle  an  den  Wandungen  mit  Blut- 
gefässen reichlich  veraeben  ist.  Die  Enden  der 
Blutgefiase  umspinnen  die  „Lungenbüsdiel**  der 
Kiemenhöhlc,  so  dass  dadurch  eine  dem  Land- 
aufenthalte und  der  damit  verbiuidenen  Luft- 
Bthmui^  entsprechende  resptratorische  FMdie 
geschaffen  ist  (cf.  Abb.  778)  Ganz  analog 
liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Lungenschnecken 
(Palmonaten>  DfoWaadugdeiillHitdhBlilekdie 
bei  den  waaMtbewofane&den  Formen  die  Ctenidien 
bugt.  trägt  hier  ein  dichtes  respiratorisches  Ge- 
fässoetz.  Dadurch  ktanen  de  in  feoditer  Lufk 


Abb.  7;«. 


Birgtu  Mn.  QHfidnltt  «nl  dar  HSb« 
äa    Henni».     «cknnatiKti  daigeilellt. 

Kinarmkikcl  mit  «ulUifenaeii  Ge(3iani 
|(i>— um)  I,iinK«nb>ieiMi>  fli)  auf  seiner 
li.iK-i x-it'-  ."V  AlheaUHile.  h  Hcii. 
i  ndimcnbie  Kknra.  ISanper.) 

ausreichend  aihn  ;i,  während  sie  sich  der 
Trockenheit  durch  Verschliessen  ihres  Gehäuses 
mit  einem  Kalkdeckel  zu  entziehen  wissen. 

Echte  Lungen  besitzen  die  Wirbeltbiere. 
Als  Ausgaogsptmkt  dieser  Neubildungen  wird 
allgemeb  die  Schwimmblase  der  Fbche  an- 
genommen. Bei  den  Lungcnfischen  nämlich 
führt  ein  Luftgang  vom  Vorderdarme  zur 
Schwbnmblase,  ^  zum  ThetI  paarig  ausgebildet 
ist  und  in  der  Wandung  ein  reiches  BlulgefjLss- 
netz  besitzt  Da  bei  ihnen  auch  zum  ersten 
Male  die  NaaeniMhung  den  Gaumen  durdibohrt, 
so  ist  damit  ein  directer  Luftweg  zum  Vorder- 
darme geschaffen.  Diese  Einrichtungen  aber 
ermöglichen  es  den  in  Sümpfen  lebenden  I.ungen- 
fischen,  mit  Hilfe  der  Schwimmblase  die 
Respiration  zu  erledigen,  wenn  in  der  heissen 
Zeit  die  Sümpfe  austrocknen  und  die  Fische 
akh  in  den  Schlammhöhlen  verkriechen.  Bei 
den  Amphibien  wird  die  Oberfläche  der  nun 
paarig  vorhandenen  Lungensäcke  vergrösseri;  die 
Wände  bilden  flache  Einstülpungen,  die  sich  bei 
den  Reptilien  nodi  mehr  vertiefen  und  b«  den 
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Vögeln  und  Säugethicren  zur  Bildung  der  trauben- 
fSrmig    angeordneten   Lungenbläacheo  führen. 

Die  Wämlr  werdL-n  dabei  tjcfüssreicher. 

Den  Aenderungen  iiu  Respirationsorgane 
entsprechend  finden  in  obigen  Gruppen  eibenso 
weitgehende  Aenderungen  im  Circulationssysteme 
sutt  als  äusserer  Ausdruck  der.  engen  Correlation 
beider  Systeme.  Die  Knochenfisdie  besitsen 
dtT  Zaiil  ihrtT  Ivieinen  entspretlictid  vit-r  Paare 
von  Kicmcngeßissea,  die  das  Blut  zu-  und  ab- 
leiten. Die  Langenfische  haben  nur  drei  Paare  von 
KiL'iTRü,  dementsprechend  auch  nur  drei  Paare 
voQ  Kiemeogeßissen;  ein  viertes  Paar  von  Gelassen 
fShit  das  Blut  m  den  Schwinnnblasen,  entspricht 
also  den  T.nngenarterien  der  höheren  Wirbel- 
thicre.  Dadurch  aber  wird  eine  Scheidung  des 
Herzens  in  eine  venöse  und  eine  arterielle  Hälfte 
aiiyebahnt,  die  uns  bei  den  Vögeln  und  Säuge- 
thicren am  klarsten  entgegentritt  Abbildung 
leigt  sdiematiadi  den  Uebenrang:  Bei  den 
T  uiigenfischen  enthält  die  linke  Vorkammer  rein 
arterielles,  die  rechte  rein  venöses  Blut,  in  dem 
Heizen  aelbet  tritt  Mischung  eb.  Gemtachtet 


Abb. 


SAmwIk  dir  TlwaWmf  ta  Umum  i»  ciM  «lerMh  (kUj  vad 
«Mika  trtätmtt  HWto  In  dar  WMthUimaw.    t  VMww 
0  UnatoRKha.   j  AaiitMM.    «  RtplittR  aoMr  KidudUn. 
«Knkadila.  t  VBfri  «ad  filBfUMi. 


Blut  tritt  in  den  Körper.  Das  Herz  selbst  stellt 
auch  bei  den  Amphibien  noch  eine  einheitliche 
Kammer  dar,  die  bei  den  Reptilien  eine 
Scheidung  in  eine  linke  und  rechte  Hälfte  erfährt. 
Bei  den  Krokodtlen  ist  die  Trennung  fast  I 
vollendet;  nur  ein  demlicfa  enges  Loch  in  der  I 
Scheidewand  (das  Fommen  Hirj/zzar)  vcrrnittclt  ' 
noch  eine  geringe  Communication  beider  Hälften. 
Die  Bhitgeiasse  sind  von  jetit  ab  atteng  in 
J.tinppn-  und  Körpergefässe  ge.sonderl ,  so  da<;s 
uns  bei  den  Vögeln  und  Säugelhieren  das  Blut- 
gefösssptem  in  seiner  höchsten  DiffSeireiisbrung 
und  Vollknmmenheit  entgegentritt:  Ans  den 
Lungen  tritt  rem  arterielles  Blut  in  die  linke 
Vorkammer  und  wird  aus  der  linken  Herzkammer 
durch  eine  grosse  Arterie  dem  Körper  zugeführt. 
Das  venöse  Blut  wird  in  der  grossen  Hohlvene 
gesammelt,  tritt  in  die  rechte  Voikammer  ein 
und  strömt  aus'  der  rechten  Herzkammer  zu  den 
Lungen,  wo  es  gereinigt  und  der  liakea  Vor- 
kammer wieder  xugefuhrt  wird.  So  findet  die 
l-iit-sti-hunp  zweier  gesonderter,  sich  im  Herzen 
trcfftütier  L'jiilüuie  des  ßJuics  —  des  grossen 
Körperkreislaufes  und  des  LungenkreisUlllfes  — 
ihre  Erklärung  dadurch»  da»  Athmungs-  und 


Gefässsysteme  in  ihrer  Function  auf  einander  an* 
gewiesen  rind,  sich  gegraseitig  ergänzen  müssen. 

Schon  Eingangs  wurde  hervorgehoben,  dass 
ohne  weiteres  nicht  bebaiq>tet  werden  darf,  da» 
das  Herausbilden  besonderer  Grculationsgefiase 
allein  durch  die  Respirationsorgane  bewirkt  sei, 
da  eiatere  auch  im  Dienste  der  Kmähroog  stehen. 
Tritt  etwas  Neues  in  der  phylogenetisdien  Ent- 
wickelungsreihe  auf,  so  wird  dieses  durch  die 
fortschreitende  Differenzirung  der  Organismen 
veranlasst,  die  dann  als  Grundlage  neuer 
Functionen  auch  neue  morphologische  Qualitäten 
entwickeln.  Mau  mag  mm  über  die  Entstehung 
der  uns  hier  beadiift^enden  Organsysteme 
denken  wie  man  will,  su  tritt  doch  in;  weiter.-i) 
Verlaufe  ihrer  Kntwickclung  die  enge  Beziehung 
zwischen  dem  Athmnngs-  und  dem  Geßsssysteme 
so  augenfällig  hervor,  dass  wohl  ohne  Ueber- 
treibimg  behauptet  wferden  darf:  für  die  weitere 
Rntwic£ehmg  imd  Ausgestahung  beider  Organ- 
systeme fällt  dem  .\thrnungsorgane  <lie  luctii- 
flusseude  und  bestimmende  Rolle  zu.  In  diesem 
State  dnd  obige  Darlegungen  aufzufassen.  Ist 
die  Athinung  noch  nicht  localisirl,  ri-t;''lt  sich 
somit  die  Vertheilimg  des  Saucrstotles  ohne 
specielle  Gefässe,  so  fehlt  der  Grculationsappant 
oder  ist  —  vorwiegend  im  Dienste  der  F.rnähning 
stehend  —  sehr  cmfach.  Wird  die  Athmung 
aber  auf  bestimmte  Stellen  besdinnkt,  so  wird 
eine  von  dort  ausgehende  Vertheilung  des  Sauer- 
stoffes an  alle  Gewebe  des  Körpers  nöthig,  und 
wir  finden  einen  mehr  oder  weniger  hoch  ent- 
wickelten Circulationsapparat,  der  sich  bei  seiner 
höchsten  Ausbildung  innerhalb  der  VVirbcIthier- 
classe  in  Herz,  Arterien,  Venen  und  CapiSu» 
gefäs-se  differer/.irt. 

Eine  eigenthümliche  Stellung  nimmt  das 
AthmungaBfBtein  der  hnsecten  em.  Die  Tradteeo 

denselben  (s.  Proinr.'/ifU!  fahrg.  XVT,  S.  2301  führen 
die  Luft  direct  zu  den  Körpergeweben,  machen 
also  die  Bedeutung  der  Gefisse  für  den  Sauer- 

■^tofftransport  illusorisch.  Ys  ist  nun  sicherlich 
nicht  zufallig,  dass  den  Insectcn  em  geschlossenes 
Blutgefas98)PStem  fehlt,  da  die  ßlutbahnen  sich 
bald  unter  Aufgabe  eigener  Wandungen  in 
weiten  Hohlrätunen  verlieren.  Jedenfalls  hat 
hier  das  Gefiss^em  vorwiegend  die  Au^^, 
die  Nährflüssigkeit  glcichmässig  zw  vertheilcn: 
denn  in  jenen  Hohlräumen  enciteht  durch 
Mischung  der  Gefäss-  und  der  1  eibeshöhleo- 
flüssigkeit  eine  einheitliche  Körperflüssigkeit,  die 
zwischen  die  Organe  der  Leibeshöhlc  eindrioRt 
und  diese  allseitig  umspüh.  Doch  findet  auch 
bei  den  tracheenbesttzenden  Gliederthieren  die 
enge  Beziehung  zwischen  Aiiunungi-  und  Gefass- 
syston  ihren  Ausdruck,  und  zwar  in  recht 
evidenter  Weise  bei  den  Spinnen.  Die  Athmung 
ist  bei  den  letzteren  aui  die  paarigen  Trachceo- 
lungen  —  fächerartig  bei  einander  stehende 
Tracheen  —  localisirt.  die  an  der  Basis  des 
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Hinterleibes  fiegen.    Der  Lage  der  Tmdieen 

entsprechend  liegt  deshalli  auch  ausnahmsweise 
(cf.  Assel  oben!)  das  Herz  im  Hiaterleibe.  Bei 
den  kteinen  Formen  (UUbeo  etc),  die  nidit 
durch  Tracheeu,  sondern  durch  die  Haut  athmen, 
fehlt  das  Getässsystem  infolgede5isea  gänzlich. 
Es  zeigt  Bich  also,  dan  auch  hier  sich  dieselben 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  Organsystempn 
finden  lassen,  wie  sie  oben  dargestellt  sind. 

(VI 


Debor  die  SioheiniDg  de*  BagTieAflIin  auf 

eingleisigen  BahnstredküD. 

VoB  Dipl.>Iag.  Bbmst  F.  Uimclbb. 
Mit  iMi  AVUinagm. 

J>9ß  Sprembetger  EisenbahnungHicli  Jiatidi» 

Inlcresse  des  Pubücums  a\if  oiiiRleistge  I^ahnen 
gelenkt,  so  dass  es  wohl  lohnt,  sich  etwas  ein- 
gehender mit  der  Sichemog  des  Zugrerkdns 
auf  solchen  Strecken  ru  hrsehäftigen.  Aus  der 
energischen  Forderung  in  einem  Theile  der 
Tagesprease  nach  aweigleirigeni  Ausbau  aller 
Bahnstrecken  geht  hervor,  dass  man  vielfach  der 
Meinung  ist,  dass  der  Betrieb  aut  einer  ein- 
gleisigen Bahn  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  ge- 
han  lhabt  werden  könne,  wie  auf  eber  doppel- 
glci:>igen.  Zur  Beruhigung  der  Gemüther  sollen 
die  folgenden  technischen  Erläuterungen  dar- 
legen, dass  dies  dennoch  durch  Anwendung  ge- 
eigneter Mittel  sehr  wob!  mfiglich  ist 

Eine  einfache  telej^rajjhisrhe  ^'erständi>^un^,' 
zwischen  zwei  Ueberholungsstationcn  genügt, 
wie  das  Sprenbei^  Uiqjludt  zeigt,  nidit  l^e 
Möglichkeit  des  Fehlgriffes  eines  Beamten  inus.s 
bei  den  Sicherungsanlagen  ganz  ausgeschlossen 
oder  mf  eb  lifinimum  beschränkt  werden.  Das 

sogenannte  Blocksystem  hietft  hierzu  ein  Mittel. 
Je  mehr  bei  diesem  die  Ihatigkeit  des  dienst- 
thiienden  Beamten  mechanisch  geregelt  wird,  um 
so  sicherer  gestaltet  sich  der  Verkehr.  Bei 
diesem  System  theilt  man  die  Bahn.strecke 
zwischen  zwei  Stationen  in  einzelne  Abschnitte 
und  befolgt  den  Grundsats»  d^as  «ich.auf  eiqfivi. 
solchen  nur  ein  Zug  befinden  darf.  Die  Theil- 
strecke  wird  solange  durcl^  ein  in  seiner  Halt- 
Stellung  veiaclüossenes  Signal  gesperrt,  bis  ein 
auf  ihr  befindlicfaer  Zug  sie  Terlasaeo  hat  Man 
nennt  die  rndpunkte  einer  dL-rartigen  Strecke 
Blockstationen.  Zu  dieser  gehören  also  zwei 
Signale  flSr  die  beiden  Fabrächtungen  and  ein 
Ptoi  kapparat,  der  diese  Signale  frei^ieht  oder 
verschliesst.  Die  Freigabe  des  Signals  erfolgt 
von  der  nächstfolgenden  Station  auf  elektrischem 
Wege,  sobald  der  Zug  die  zugehörige  Block- 
bttcckc  vcrlas-sen  hat.  Das  Versohl icssen  des 
Signals  besorgt  ein  Blockwärter,  wenn  ein  Zug 
in  die  Blockstrecke  eingefahren  ist,  zugleich  er- 
folgt damit  die  Freigabe  des  Signals  für  die 


durdifahiene  Stredce  und  em  Vomelden  des 

Zuges  auf  der  folgentlen  Rlockstaticm 

Dieses  System,  auf  eine  eingleisige  Bahn  an- 
gewandt, wM  in  einer  Ausfohnug  der  Finna 
Siemens  &  Halske  von  den  belgischen 
Staatsbahnen  auf  der  Lütticher  Ausstellung  ror- 
gefiohrt  und  boU  im  folgenden  näher  beschrieben 
werden. 

Die  schematische  Darslelluug  der  Abbil- 
dung 780  zeigt  in  ihrem  oberen  Theile  die  Block- 
apparate. Die  Kreise  an  diesen  bedeuten  kleine 
Fenster,  hinter  denen  entweder  eine  rothe  (in  der 
Zeichnung  schwarze)  oder  weisse  Scheibe  erscheint. 
Die  Farben  geben  dem  Blockwäner  über  den  Zu- 
stand seines  Apparates  beziehungsweise  ^er  den 

seiner  Rahnstreeke  Auskunft.  Unli-r  dem  Apparate 
bchndcn  sich  Winden,  mit  denen  die  Block- 
signal»..in  die  Fahitatellung  gebracht  »oder  .m 
die  Hall.stellung  ziuiickgrleKt  werden.  Block- 
s^ale  bestehen  aus  jenen  wohl  jedem  bekannten 
Masten  neben  den  Gteisen,  an  deren  oberen 
Ende  ein  Flügel  angebracht  ist  In  der  Halt- 
stelluHg  blcht  letiticrer  wagrecht,  in  der  Fahrt- 
stellung in  einem  Winkel  von  45**  nach  oben. 
Der  Jocomotivführer  darf  bei  HaltstelluQg  das 
Signal  lacht  überfahren. 

In  der  Abbildung  780  seien  nun  A  und  B 
die  beiden  Endstationen  einer  eingleisigen  Strecket 
die  eventuell  noch  durch  Blockstationen  unter- 
tbeilt  werden  kann.  Die  Darstellung  zeigt  in 
Abbildung  780  den  Ruhezustand.  Die  Fenster 
der  Apparate  haben  nun  folgende  Bedeutung. 


Tsl  auf  Station  A  das  erste  ruth, 


ist  die  Aus- 


fahrt nach  geblockt,  d.  h.  ein  Hebel,  der 
unter  dem  Apparate  angedeutet  ist,  wird  durdi 

eine  Stange  in  einem  .\usschnilt  der  Signalwinde 
festgehalten  und  verhindert  dadurch  ein  Ziehen 
des  Sfpiab.  Die  rothe  Scheibe  vor  dem  Fensters 
zeigt,  dass  sich  ein  Zug  auf  der  Strecke  von 
A  nach  Z>'  befmdel.  Auch  die  Bluckstange  dieses 
Feldes  verschliesst  das  Ausfahrsignal»  SO  dass 
der  auf  der  Strecke  befindliche  Zug  von  A  aus 
gedeckt  i.st  Das  3.  Fenster  wird  beim  Ein- 
fahren des  Zuges  weiss,  sobald  dessen  letzte  Achse 
eipen.  ScbieBenoontact  hinter  dem  Signal  nbep- 
fidtren  hat.  Erst  wenn  dies  geschdien  ist,  kann 

das  lünfahrsignal  geblockt  und  die  durehfahrene 
Strecke  wieder  freigegeben  werden.  Das  4.  Fenster 
meldet,  wem  es  roth  ist,  den  von  B  kommenden 
Zug  vor.  Nur  in  diesem  Zustand  kann  das 
Signal  gezogen  werden.  Die  Fenster  auf  Station  JS 
haben  in  umgdcdirter  Reihenfolge  gleiche  Be- 
deutung. 

Wie  das  Schema  zeigt,  sind  in  der  Ruhe- 
stellung alle  Signale  venchlossen.  Soll  ein  Zug 
von  .f  nach  /?  abgelassen  werden,  so  benacli- 
lichligl  der  Wäaer  von  .-1  den  von  B;  dieser 
drückt  auf  seine  Taste  +,  giebt  durch 
Wechselströme  das  Ausfahrsignal  von  A  frei 
und  verschliesst  sein  eigenes.    Mit  Ofe  des 
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BedienuagsplaDea  in  Abbildung  781  können  wir 
nun  die  efaufllimi  Handhabungen  verfolgen.  Die 
Blockfenster  sind  darin  durch  Kreise  angedeutet. 
Drei  wagerechte  Keihea  für  jede  Fahrtrichtung 
beldiren  uns  aber  den  Zustand  während  der 
Ausfahrt,  der  Fahrt  auf  der  Strecke  A — B  und 
nach  der  Einfahrt.  Die  Reihenfolge  der  Hand- 
habungen raHl  rat  den  beigefügten  ZiUen 
cnichtlidi;  die  eiUiBeklamnierten  Zahlen  bedeuten 


4.  Der  Wärter  legt  seine  SignaUnirbel  wieder 
in  die  Haltatelkiug. 

5.  Er  blockt  sie  alsdann  durch  Drücken  auf 
die  Taste  t    seines  Apparates.  Durch 
Wedhielatröme  briqgt  er  vor  seme 
I  und  2  und  auf  der  Station  Bjot  2 
rothe  Sdieibe. 

6.  Der  Wiitar  von  B  zieht  iwi  Amnhemiig 
des  Zuges  sein  Einfidtts^oaL 


Abb.  ;Sa. 
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die  durch  die  entsprechende  Zahl  veranlasste 
Handlung. 

Verfolg»'!!  wir  lum  einmal  ilif  Reihenfolge 
bei  Ausfahrt  eines  Zuges  von  A  nach  B, 
1.  Frdgabe  des  AusfahnignaU  durch  B  and 
Verschliessen  des  fiMrullichen  Signals  von  ß. 
a.  Ziehen  des  Ausfahrsignals  uad  Abfahrt  des 
Zuges. 

5.  Der  Zug  fahrt  übor  d<-n  Schicncncontnct  unfl 
lost  dadurch  eine  elektrijscbc  Kuppelung  am 
Signal  aus.  Dieses  fallt  sdbatthatig  in  seine 
Hallstellung  und  deckt  so  den  Zug  im  Rficken. 


7.  Der  Zug  überfährt  hinler  dem  Signal  einen 
SdiienencMitact,  und  seine  letzte  AdiatpfiA 
die  Blockung  des  Signals  frei  ^cnster  s 

weifis). 

Das  Einfahrs^nal  wird  zurückKe^tL'llt 
Es  wird  alsdann  durch  Drü<  kon  auf  laste  1 
geblockt.     Durch  Wethscisiröme  wwden 
die  Fenster  i  und  3  auf  Station  B  und  s 
auf  A  wieder  wHss  (Ruhezustand). 
Wie  sich  bei  näherem  Zusehen  ergiebt,  i*t 
bei  diesem  System  die  Sicherheit  des  Zugverkehrs 
eben  so  gross,  wie  auf  euier  sweigietsigea 


8. 

9- 
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DiB  VOHNKHMUCH   nURCH   DAS  WaSSER   EINGEFÜHRTEN  PARASITEN. 


Baho.  Eine  Erhöhuog  lässt  sich  noch  durch  I 
VerefdlgQDg  raü  WeklieD  mit  den  Signalen  | 

leicht  dcrartip:  <?rreichen.  dass  nur  bei  richtif,'er 
Weichensteiluog  das  Signal  gezogen  werden 
kann. 

Die  Forderung  nach  /vveigleisinem  Ai;''in'r 
aller  Bahabtrcckuii  mIIIc  daher  wcuiger  dringend 
gestellt  werden,  als  die  nach  Anbringung  der 
bekaoaten  StcbeniDgswerke  an  dngleiaigeii  Bahnen. 


Kindes  und  besonders  auch  des  Menschen  lebt 
oad  Ah  mit  lelsterem  über  die  ganxe  Erde 

verbreitet  hat.  Resondcrs  hätifii:  ist  er  in  den 
wannen  Ländern  und  bei  unretnlichen  Völkern, 
die  auf  niedriger  Culturstufe  leben.  Bei  den 
rivilisirten  Nationen  ist  er  hauptt.äc1ilik;}i  in  den 
ärmeren  Gassen  selir  verbt eitel,  während  in 
den  besser  lebenden  Ständen  nur  die  Kinder, 
die  alle  möglichen  schmutzigen  Gegenstände,  auch 
die  unreinen  Finger  stets  io  den  Mund  nehmen. 
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Die  YornehmKoh  durch  das  Wasser  \n  den 
meneoblioheo   iind  tMerisohen  OrgauiBmaa 


Von  Dr.  L.  Riinhardt, 

'^Sdilui*  vun  Seite 

Die  Familie  der  Nematoden  oder  Rund- 
würmer, die  stets  getrennte  Geschlechter  auf- 
weist, umfasst  ebenfalls  eine  beträchtliche  Zahl 
voD  Thierfonnen,  weldie  aU  Schmarotser  des 
Menschen  und  der  Thtere  belcannt  sind.  Die 
bekanntc.ste  Art  ist  der  Sjuhvurm  (Ascaris 
lumbncoidtsj ,  der  im  Dünndarm  des  Schweines, 


damit  behaftet  .«;in(l.    Dit  wei.ssliche  oder  bln'JS- 
röthliche  Parasit  hat  uai  den  Mund  drei  sii  h 
scharf  gegen  den  Körper  absetzende  Li|ipen  mit 
kleinen  kegelförmigen  Tastern.    Die  Geschlechter 
lassen  sich  leicht  unterscheiden,  da  die  Männchen 
viel  kleiner  sind   als  die  Weibchen,    die  bis 
3  a  cm  Länge   erreicJien  und  ausserdem  ein 
j  hdtenförmig  umgebogenes  Hinterleibsende  be- 
!  sitzen,  in  wr-lchrm  zwei  Begattungsstäbchen  sicdi 
i  befinden.    Das  Weibchen  briogt  jährlich  etwa 
I  60  Minionen  Eier  hervor .  die  ovial  stod  und 
■  über  der  derVjen  fhitinschali-  mich  ritn-  höckripe 
j  Eiweis&bülic  besiuen.     Diese  smd  gegen  alle 
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äu!<8eren  Hioflüsse  ungemein  widerstandsfähig. 
Weder  die  grösste  Kalte,  noch  Temperaturen 
bis  43  C,  noch  Austrocknen  Tomögen  sie  zu 
tödten.  Mit  dem  Kothe  ihres  Tragen  nach  aussen 
befördert,  entwickeln  sie  sidi  im  Wasser  oder  in 
feuchter  Erde,  und  «wir  geht  diese  £ntwicke]ung 
während  des  Sommers  ziemlich  rasch  Ton 
statten,  schreitet  aber  bei  Kälte  im  Herbst  und 
Winter  äusserst  langsam  vntan.  Das  Ei  kann 
sechs  bis  acht  Monate  ruhen,  ohne  die  geringste 
Spur  TOD  Furchung  zu  zeigen,  und  kann  mehr 
als  ein  Jahr  in  ausgetrockneten  l*!xcrementen 
lebensfähig  bleiben.  Wird  ihm  dann  l-'eurhtig- 
keit  zugeführt,  so  entwickelt  es  sich  gktchvvohl 
normal;  doch  vcrlässt  der  cylindrische  I'imbryo 
das  Ei  nicht,  so  lange  es  im  Wasser  oder  in 
der  feuchten  Erde  verharrt  Gelangt  es  aber, 
z.  B.  mit  dem  Trinkwasser  oder  mit  beschmutzten 
Nahrungsmitteln,  besonders  Gemüsen,  Salaten 
und  Frfiditen,  in  den  Verdauungscanal  des 
Menschen,  so  durchbricht  der  Embryo  seine 
Schale  und  setzt  sich  alsbald  im  Darme  fest,  um 
schon  nach  emem  Monate  fortpflanzungsfähig  zu 
sein.  Die  Hntwickelung  ist  also  eine  vollkommen 
directe,  und  der  Spulwurm  wird  in  demjenigen 
Individuum  geschlechtsreif,  das  seine  Eier  verw 
schluckt  hat. 

Davaiue  liess  beispielsweise  eine  Ratte 
Ascarideneier  verspeisea,  die  schon  einen  £n]br)'o 
in  sich  bargen  und  bereits  seit  fünf  Jahren  in 
Wasser  aufbewahrt  worden  waren.  Als  man 
das  Thier  nach  is  Stunden  tödtete  und  öffnete, 
fand  man  im  Magen  und  im  .-Xnfangsiheile  des 
Dünndarmes  alle  Eier  tmverändeit,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Dünndarmes  aber,  besonders  gegen 
sein  Ende  hin,  landen  sich  junge  Embryonen, 
die  sich  lebhatt  bewegten.  Die  Eischale  wird 
im  Darme  nicht  atifgelöst.  sondern  die  Embryonen 
treten  durch  ein  Loch  «US,  welcbes  sie  sicb  an 
einem  Pole  1  obren. 

Die  "^i'ulwörmer  machen  oft  —  wie  die 
Bandwürmer  —  gar  keine  oder  nur  ganz  mi- 
bestimmte  Krankheitserscheinungen.  In  anderen 
Fällen  bewirken  sie  gelegentliche  Leibschmerzen, 
Unregcliiu'issi>;keitcn  «Ics  Stuhlgangs,  unuioiiv  utcs 
Erbrechen,  allgemeine  Abgeschlagenheit,  aiilatls- 
weise  auftretenden  Heisshunger  oder  Appetit- 
losigkeit, Speichclflu^s.  Kitzeln  in  der  Nase  und 
Kopfschmerzen.  Mitunter  machen  sie  durch 
ihre  Menge  Störungen  ffir  den  Durchgang  des 
Kothcs,  können  sich  gi  lrgontlich  auch  in  den 
Gall^ngang  verirren  und  dort  schwere  Ent* 
zundungsersdidnungen  bewirken. 

Km  anderes  Mitglied  dieser  Kamilie,  der 
grossköpfige  Spulwurm  (Ascarü  megalocepMaiaj, 
sdimarotzt.  gewöhnlich  zu  Hunderten,  im  Dünn- 
därme des  Pferdes  und  ruft  hm^iwierige  Krank- 
heiten hervor,  an  der  die  Pferde  sehr  oft  zu 
Grunde  gehen.  Der  itn  Dünndarm  von  Händen 
und  Katzen  schmarotzende  kleine  Spulwurm 


(Ascarü  mys/a.rj,  ist  gelegentlich  auch  schon  in 
Menschen  gefunden  worden. 

Ein  anderer  beim  Menschen,  besonders  bei 
Kindern,    sehr    häutiger    Nematode    ist  der 
Pfriemenschwanz  oder  Madenwurro  (Oxyuru 
iMnniruIans).  Die  Weissen  Würmthen,  von  denen 
die  Männchen  4  mm,  die  Weibchen  aber  10  mm 
lang  werden,  entwickeln  sich,  wohnen  und  be- 
gatten sich  im  Dünndarm.    Nach  der  Begattung 
sterben  die  Männchen  und  gehen  mit  dem  Kolbe 
ab,  während  die  Weibchen  in  den  Dickdarm 
wandern,  wo  sie  fortleben,  bis  ihre  Eier  voll« 
ständig  atu^ebildet  sind.    Dann  steigen  ae  in 
den  Mastdarm  hinab,  in  welchem  sie  thdiweise 
ihre  Eier  in  den  Schleiinüberzug  oder  auf  die 
Kothballen  legen,  besonders  aber  geschieht  dies 
an  der  Afierschleimbaut,  indem  die  Thierdten 
zum    Darme    hiuauswanderu    und    durch  ihre 
schlängelnden  Bewegungen  beim  Ausstreuen  der 
Eier  am  After  ein  unertr^liches  Jacken  hervor* 
rufen.   Dem  zu  begegnen  kratzt  sich  der  Mensch 
j  besonders  im  Halbschlafe;  an  seinen  Fingern, 
I  besonders  unter  den  Fingernägeln,  bleiben  dann 
die  Eier  des  Wurmes  hängen,  um  gelegonti  h. 
beim  Essen  in  den  Mund  gebracht,  den  mit  de» 
Pfriemenschwanz  bdiafteten  Mensdien  immer 
wieder  aufs  Neue  zu  iniiciren.   Die  verschluckten 
i  Eier,   in  denen  der  Embryo  schon  ganz  in 
I  Form  eines  kaulquappenartigen  GebiMes  eot> 
I  wickelt  ist,  produciren  im  Dünndärme  si  for!  ni|jc 
I  Üxyuren,   welche  ra^ch  auswachsen  und  aaxii 
I  zwei  bis  drei  Häutungen  geschleditsreif  werden. 
'  Durch  das  Au-slreucn  der  Fxrremenlc  irii  i!rr) 
j  Eiern,  durch  allgemeine  Unsauberkeit  können  dir 
j  Eier  sich  überallhin  verbreiten  tmd  mit  dem 
i  Trinkwasser  oder  damit  verunreinigti-r  N'ahrutiK' 
i  in  den  Darm  des  Menschen  gelangen.  Das 
einzige  Mittel,  sich  gegen  ihn  zu  sdiiitzen,  ist 
Reinlichkeit,  besonden  aorgfiltige  Keinhalting 
der  Hände. 

Ein  sdt  der  Erbauung  des  Gottbard^Tiuinel» 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordener  Parasit 
des  Menschen  ist  der  Zwölffiogerdarm- 
Palissadenwurm  (Ankyhstomum  JmA/mA).  Das 
Männchen  ist  gelbwriss  7  10  n  rti  lang,  dlS 
Weibchen  braun  und  10  —  18  mm  lang.  Dis 
nach  dem  Rücken  zurüdcgebogene  KopCende 
hat  finc  glru:tciirjrii:i>.->/  Mundkapsel  mit  sech-s 
:  Zähnen,  mit  denen  sich  das  Thier  an  die  Daim- 
wand  ansaugt  und  fesibeisst  Indem  et  nun  imt 

seiner  schrüi.rkf^prainK'rii  NfundVapsoI  forlwShr'-'^d 
Blut  aus  den  Gefässen  der  Darm  wand  auisaugi, 
können,  besonders  wenn  hunderte  oder  tausende 
solclu-r  SchiiiarMt/er  dt  n  Dünndarm  bewohnen, 
hochgradige  Blutarmuth  und  allgemeine  Schwache, 
kann  mit  emem  Wort  das  BOd  einer  perniciöMn 
.\nämie  r i.tst  lion,  «fie  schliesslich  eineB  tödtlichen 
Ausgang  nimmt. 

Die  AHfyhifffmttm-K.niAihek  ist  in  den  Tropen 
«dir  verbreitet  nnd  fordert  viele  Opfer  an 
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Gesundheit  und  I.ebeo.  In  ßrasilii'n  und  Aeg}'pten 
leidet  etwa  der  vierte  Theil  der  Bevölkerung  daran. 
Als  Erreger  der  zuerst  io  Aegypten  beobachteten 
uod  daher  als  ägyptische  Chlorose  be- 
zeidmetea  Krankheit  entdedcte  Griesinger  im 
Jahre  1851  den  Wurm,  den  er  Dothmnf;  ,{u<'.iniaii$ 
naoote.  Von  Aegypten  gelangte  dann  der 
Schmarotser  nacli  ludien  und  von  da  durch  die 
im  Norden  Arbeit  suchenden  Italiener  an  den 
Gotthard,  aber  auch  nach  Aachen  und  Köln  in 
die  Ziegeleien  und  schliesslich  ebenfalls  in  die. 
westfälischen  Kohlengrobcr^,  in  denen  er  heute 
eine  beängstigende  Verbreitung  bei  allen  Arbeitern 
gefunden  hat. 

Die  Uebertragung  auf  Gesunde  geschieht 
durch  die  massenhaft  mit  dem  Kotb  entleerten 
Eier,  die  im  Wasser  oder  feuchter  Erde  sich 
sehr  leicht  eotvickeln.  Nach  5—7  Tagen  schlüpft 
aus  ihnen  eine  etwa  0,3  mm  lange  Larve  aus, 
die  sich  ziemlich  geschickt  fortschlängelt.  Wird 
sie  nun  in  Wasser  oder  an  den  Händen  der 
Arbeiter  beim  Essen  in  einen  neuen  Wirth  {ge- 
bracht, kann  s!r  ■Aö\  iii/iiiTcri  l'titcrÄucl-iungcii 
zufolge  nicht  dircct  weiter  entwickeln,  indem  sie 
dann  im  Magensaft  su  Grande  geht.  Um  der 
Maf^f-ii.süurp  7U  wit!i»rstrhrn,  mus,^  ni'i'  sii'h  zuvor 
einkapseln,  und  die.-«  gi-.-^cliictii  durch  Auäächcidung 
einer  KsOcbülle.  In  dieser  kann  sie  viele  Monate 
aubdauern,  und  ijrr.ith  Mr  il mn  gelegentlich  mit 
Speise  oder  I  rauk  in  den  Alageii  des  Menschen, 
SO  wird  die  Kapsel  vom  sauren  Magen.safte 
aufgelöst  und  der  jimge  Wurm  wird  frei.  Sofort 
saugt  er  sich  nun  im  Zwölffingerdärme  an,  und 
in  kurzer  Zeit  wächst  er  zum  lortptlanzungs- 
iähigen  Ankylotlomum  aus.  Noch  zwei,  sogar 
vier  Jahre  nach  der  Infection  werden  die  Würmer 
im  Darm  gefunden,  sie  sind  also  neben  ihrer 
Fruchtbarkeit  sehr  langlebig. 

Nad)  den  neuesten  eingehenden  Versuchen 
von  Looss  und  Goldmann,  dmi n  Vi.  'c  allt  r- 
diugä  noch  ungläubig  gegenüberstehen,  können 
Ankyiostomumlarven  auch  durch  die  Haut  des 
Menschen  aufgenommen  werden.  Nach  Abstreifen 
ihrer  Chitinhiille  *ollen  sie  dann  längs  «los  Haar- 
si  hafles  zun;  1 1  larbalg  und  von  da  in  die  Lymph- 
bahnen und  Veiji-n  wandern.  Gelegentlich  können 
sie  in  den  Lymphdrüsen  zurückgehalten  werden. 
Schliesslich  gelangen  sie  in  die  Submucosa  des 
Dannes,  wo  sie  ihre  Reife  zu  erlangen  scheinen, 
durchbrechen  dann  die  Mucosa,  die  eigentliche 
Schleimhaut  d<-s  Darme.'»,  und  setzen  sich  an 
ihr  fest,  indem  sie  sich  mit  ihren  sechs  Zahnen 
m  ihr  festhaken.  Goldnann  tritt  gtekhseitig 
einer  schon  \oti  di-m  mosten  Parasitenfor.schcr 
Leuckart  aufgostcllleu  Veruiutiiung  bei,  nach 
welcher  die  Ankylostomen  nicht  sowohl  vom 
Blute,  als  hauptsächlich  von  den  Darmepilhelien 
ihreü  Wirthes  leben.  Die  von  ihnen  hervor- 
gemfeae  Anämie  soll  dann  erst  eine  secundäre 
sein,  und  zwar  soUen  von  den  Parasiten  aus- 


geschiedene Toxine  oder  Giftstoffe  die  rothen 
Blutkörperchen  des  Wirthes  zerstören  und  da- 
durch die  hochgradige  BHrtanituth  deaselben 

hervorrufen. 

Von  den  für  den  kffenscfaen  widitigen  Kund- 

würriicni  ist  fi  rncrliin  die  Muskeltrich itic  im 
nennen,  die.  mit  ungenügend  durchgekochtem 
Sdiwetnefleisch  io  den  menschlichen  Darm  ge- 
bracht, zur  Darmtrichine  auswächst,  sirh  be- 

igattet,  sich  fortpflanzt  und  nach  7  bis  spätestens 
S  Wodien  zu  Gnmde  geht  Ihr  Wadisäium  ge- 
!  Schicht  sehr  sclincl!,  am  siebenten  Tage  nach 
[  ihrer  Kinführuni;  in  dt  11  Darm  ist  das  Weibchen 
schon  vol^tandii;  nur  Embryonen  erfülh:  tmd 
beginnt  lebende  Junge  in  grosser  Zahl,  im  gänzen 
über  looo,  zu  gebären. 

Während  man  früher  annahm,  dass  die  jungen 
Trichinen  selbst  die  Darmwand  durchbrechen, 
um  ihre  Wanderung  tn  die  Muskeln  anzutreten, 
ist  neue  Klings  wahrscheinlich  geworden,  dass  die 
weibliche  Trichine  ihre  Brut  direct  in  die  Chjlu»- 
gefasse  absetzt  Von  dort  verbreiten  sich  die 
I'rnTiryoriL'ti  durcli  den  J  ymphstroin  in  den 
Blutkreislauf  und  dringen  von  da  in  allerlei 
Mndceln,  in  deren  PrimitivbundelD  sie  zu  Mudcel- 
trichinen  nuswachsen.  Mit  zunehmendem  \Vachs- 
timmc  rollen  sie  sich  hier  spiralig  zusammen  — 
daher  der  Name  Tritkina  spiralis  —  und  wird 
um  sie  cinr  MftnVrnn  aix  Kap>r-1  au^■(:;(_■^>_ljl<■d(_'n, 
welche  \on\  .sech.sUu  Mouatt-  an  zu  verkaiken 
'.  beginnt. 

I       Die  eingekapselten    Trichinen  .sind  ausser- 
I  ordentlich  resistent  und  noch  nach  vielen  Jahren 
lebensfähig.     Kälte  und  Fäulnis^  zerstören  sie 

i nicht;  durch  Hitze  werdenate  erst  bei  Temperaturen 
von  80—90  *  C  abgetödtet  Es  ist  dies  des- 
;  wegen  so  wichtig  zu  wissen,  weil  b>  im  Kochen 
j  und  Braten  des  Fleisches  in  der  Milte  dicker 
I  Städte  diese  Temperaturen  nicht  erreidit  werden. 

]*  Im -n -owenig  tödtet  kin])ük('lii  odfr  Räuchern, 
I  wenn  es  nicht  sehr  lange  und  hciss  geschieht, 
die  Trichinen  mit  Sicherheit  Wird  nun  solches 
irichinrises  Srhweinefleisch  gegi^ssrti,  so  lo^t  der 
Mageuöiüt  diu  Kapseln.  Die  IrichinL-,  deren 
(reschlechtsorgane  bereits  angdegt  sind,  wird 
frei  und  ist  in  2  —  3  lägen  geschlechtsreif. 
Alsbald  werden  die  Weibchen  befruchtet,  die 
Eier  treten  aus  den  Ovarien  in  den  Uterus  und 
entwickeln  sich  dort  zu  iünbryoiMii,  die  vMn 
siebenten  Tage  an  ab  fireie  Larven  geboren 
werden. 

;       Die  Schwere  des  Kranlihciubildes  des  an 
Trichinose  erkrankten  Menschen  hängt  hanpt- 

sächlich  snn  d.  r  Ma.-^scnli;d'iigkeit  der  Infeclionen 
ab.  Meist  ist  das  Symptomeabild  etwa  folgendes: 
Oft  schon  konse  Zeit  iwch  dem  Genosse  des 
infectiüsen  Fleisches  treten  TJebelkeit,  Erbrt^cht'n, 
Durchfälle,  die  sich  mit  kolikartigen  Schmerzen 
paaren,  daneben  grosse  Muskebnüdi^eit  ein.  Beim 
Einwandern  der  Muskeltrichinen  tikt  dann  auch 
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Fieber  auf,  und  vom  neunten  Tage  an  entsteht  eine 
bretthartc  ScbwelluDg  der  befallenen  Muskeln  mit 
hochgradigen  Scfimereen  bei  BewegungsversticlielL. 
Daneben  bcslthcii  nrdcrnc  und  Ausschtä<:o  nuf  der 
Haut,  Nierenentzündung,  starke  Schweissausbrücbe 
und  äusserste  Aufregung  mit  anhaltender  Sdtlaf- 
losigkcit.  Bei  scl'.WfnMi  Infecdoncii  erfolgt  der 
Tod  dtvch  AthmuDgsia&ufficicQz  oder  durch  com- 
plicirende  LaogeDentzuodung. 

Zu  den  Ilanrwünnem  gehören  ausser  der 
Trichioe  noch  die  Peitscheowürmer,  die  ein 
latiges  haarformiges  Vordertbeil  und  ein  kurzes 
dickes,  \v;ihent"i>rmiges  Hintereiide  h  djoti.  Beim 
Mänacheo,  das  4,0 — +,5  cm  lang  wird,  während 
das  Weibchen  bis  zu  5,0  cm  länge  errefcht, 
ist  das  Ilintereude  spiralig  gekrümmt  und  mit 
zwei  Begattungsstäbchen  versehen.  Die  dick- 
schaligen Eier  gelangen  mit  dem  Koth  in  Wasser 
oder  in  feuchte  Erde,  wo  sich  in  ihnen  sehr 
langsam.  Öfter  erst  nach  Monaten,  der  £mbr}'o 
entwiclEeit,  der  ausschlüpft  und  TO  setnetn  Schutze 
eine  Kalkhüllc  ausscheidet,  in  welcher  er  sowohl 
dem  Austrocknen  und  allen  anderen  Wittcruog»- 
einflussen,  als  auch  dem  Magensafte  widerstcdht 
Mit  dem  Tr'ukurisvct  oder  der  XahruDi;  wieder 
in  den  Darm  des  Winhsthiercs  gebracht  und  aus 
seiner  Schutzhülle  durch  den  Magensaft  befreit, 
wandert  er  durcli  drei  nriiiiidi'iu  n;irh  dem 
Blind-  und  Dickdarm,  wo  er  sich  in  die  Schleim- 
haut einbohrt  und  Blut  saugt 

Der  Peitschenwurm  (Trirhnnphi'iis  Jispar), 
ist  neben  dem  Spulwurm  iu  manchen  Gegenden 
einer  der  häufigsten  Eingeweidewürmer  des 
Menschen,  kommt  er  z.  R.  m  Kifl  bei  einem 
Drittel  aller  zur  Section  gelangenden  Leichen 
vor;  da  er  aber  meist  nur  zu  4 — i«  Exemplaren 

g<  fi;ti  leti  wird,  so  macht  er  weiter  keine 
Kraiikheiiserscheiuungeo.  In  grösserer  iCahl  aber 
erregt  er  Darmentzündung  mit  Bauchfdlreitnngs- 
crscheinurii^eti.  al^  oli  eine  Rlinddarrneiitziinduiig 
vorliegen  würde,  dann  neben  Blutarmuih  Reizungs- 
erscheinungen von  Seiten  des  Kerrentystems  mit 
Kopfweh.  Schwindel  isnd  reflectorischen  Hirn 
erscheinungeu.  Die  Gegenwart  des  Parasiten 
wird  durch  den  Nachwels  der  sehr  diarakteristisch 
an  beiden  Polen  mit  knopfartigen  Anschwellungen 
versehenen  braunen  Hier  geführt. 

Andere  Arten  Peitsdienwürmer  leben  in 
Schaf  und  Ziege,  Schwein  und  zahlreich'^))  anderen 
Thieren,  wo  sie  ebenfalls  im  BImd-  und  Dick- 
darm sdimarotzen.  Ueberhaupt  sind  die  Rund- 
würmer als  Darmsohmarotzcr  durch  die  ganze 
Thierwelt  ausserordentlich  verbreitet,  doch  können 
wir  «08  nicht  weiter  mit  ihnen  beschäftigen.  Nur 
einen  letzten  Vertreter  dersidben  müssen  wir 
noch  kwi  besprechen,  weil  er  specteil  für  den 
Menschen  der  warmen  Linder  von  grössler 
Wichtigkeit  ist.  \:s  ist  dies  der  gefürchtete 
Guineawurm  oder  Fadenwurm  von.VIedina, 
«tie   filaria  mudituiuü,   ein  Schmarotzer,  der 


schon  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Plagegeist  der 
orientalischen  Völker  b^annt  und  berüchtigt  ist 
Der  Medinawurm,  welcher  bei  einer  Dicke  von 
2  mm  die  stattliche  lünge  von  anderthalb  Metern 
erreichen  kann,  hat  einen  gleichmassig  c^indriscben 
Körper,  der  am  stumpfen  Kopf  eme  mit  vier 
Papillen  verseht  ne  Mundöffnung  und  am  plötzlich 
sid)  verdünnenden  Schwänze  eine  hakentonnig 
gekrümmte  Spitze  besitzt    Fs  rind  stets  nur 

Weibchen,    welclie    irn  riiterljautzell[;ewebe  und 

1  im  Bindegewebe  zwischen  den  Muskeln  leben  und 
I  zwar  hauptsächlich  in  der  unteren  KSrperhälfte 

liausen.    wo    sie    b('i>Hrti^'e    Ge.sehwüre  er/.'-'Jetn 

und  ihren  Wirih  unter  Umständen  zu  Giucde 
richten.   Ausser  dem  Menschen  beherbergen  ihn 

aucli  Iluüd  und  Schakal,  die  die.^en  Schmarotzer 
jedenfalls  auf  erstcren  übertragen. 

Trotz  seiner  grossen  Verbreitung  kommt  der 
Guineawunn  nur  in  bestimmten  Gebieten  der  FrJe 
vor ;  in  Europa  fehlt  er  ganz,  dagegen  ist  er  häufig  in 
Aeg>-pten,  Abesilnien,  Cordofan.  in  SeaegmWw 
und  an  der  Küste  von  Guinea,  sowie  in  Arabien, 
Turkestao  und  Ostindien;  auch  in  Brasilien  und 
Westindieft  ist  er  durch  die  NegersUaren  eior 
geschleppt  worden  und  befällt  die  Farbigr-n  wie 
die  Weissen.  In  manchen  der  aufgezählten 
Länder  ist  er  ungemeht  häufig  und  findet  «cb  oft 
bei  dem  vierten  Theil  der  gc^^ammten  Ftnwohner- 
schafl;  wenn  er  auch  gewöhnlich  nur  in  ein  oder 
zwei  Exemplaren  in  emem  Menschen  gefaDden 
wird,  so  sind  doch  schon  Fälle  vorgck.tnrrf-n. 
wo  bis  zu  50  Stück  in  einem  und  demselben 
Individnum  wohnten. 

Frvt  in  neuester  /eil  ist  der  Fntwicklungs- 
gang  des  Medinawurms  aufgeklärt  worden  durch 
die    sehr    eingehenden   UnterradrangeD  vi» 
[  Fedschenko,  der  den  s<lir  alten  Glauben,  dass 
I  er  durch  das  W^asser  auf  den  Mensclien  über- 
I  tragen  werde,  vollkommen  bestätigt  gefiioden  bat 

Die  Fiterungen  und  Aliseesse,  die  der  weibliche 
.  Wurm  im  Unterhautzellgewebe  des  von  ihm 
I  befallenen  Menschen  hervorruft,  haben  vor  alkn 

'  die  Aufgabe,  ihn  und  die  ^!illionen  von  in 
.  seinem  Körper  entwickehen  Embryonen  nach 
aussen  zu  -befördern,  sei  es,  dass  der  Alwcess 
künstlich  eröffne!  wird  oder  sich  spontan  entleert. 
In  beiden  F^ällcn  können  die  mit  dem  täier  sich 
entleerenden  Embiyonen  auf  dem  Erdboden  ve^ 
l)reitet  werden,  wo  sie  beliebig  eintrocknen  können. 
Durch  diese  Eigenschaft,  die  grössle  Trockenheit 
ertragen  zu  können,  ohne  irgendwie  ilu^  l  ebrnv 
kraft  einzubüssen,  können  sie  ausharren,  bis  der 
Regen  sie  in  die  Bäche  und  Tümpel  tülirt.  \'iele 
davon  gehen  ohne  ZweHU  zu  Grunde,  bevor 
diese  günstige  Gelefjcnheit  finden,  aber  die 
ungeheure  Zahl  von  Embryonen,  die  von  einem 
einzigen  Wurm«  eraeugt  werden»  vemag  immet 
wenigstens  einzelnen  ihr  Fortkommen  zu  sichern. 
Im  Wasser  erwacht  der  Embryo  zu  neuMO 
I  Leben  und  treibt  sich  schwimmend  umher,  bis 
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er  kleine  Flohkrebse  der  Gattung  Cychps 
(iiidr-;,  in  (lii>  t;r  sith  al.4>ald  einbohrt,  um  in 
ihiicii  eint"  Vcrwaudluug  durchzumachen  u;k1  in 
den  Larvenzustand  überzugeben.  lo  diesem 
Zustande  verharrt  die  Larre  so  lange,  bis  der 
sie  in  rieh  bergende  winzige  Flohkrebs  mit  dem 
getrunkenen  Wasser  in  den  Menschen  oder  in 
ein  Thier  gelangt.  Diese  Bedingung  wird  in 
Ländern,  wo  gutes  Trinkwaner  selten  ist  and 
.Mon><:hrn  und  Tliii^ii'  zur  Stillung  des  Durstes 
gczwuiijjcn  sind,  Wasser  von  I  ümi>cla  zu  trinken, 
in  denen  es  von  inficirteo  Cyclopiden  winuneh, 
■/ienilicli  leicht  crfiült.  ^^it  dem  Wasser  werden 
die  wmzigen  Cyclopiden  infolge  ihrer  Kleinheit 
unbemerkt  versdiltKkt  und  durch  den  Magensaft 
verdaut,  wodurch  die  Filarialarven,  denen  der 
Verdauungssaft  nichts  anhaben  kann,  in  Freiheit 
gesetzt  werden.  Im  Darme,  wo  sie  sich  nun 
festsetzen,  gelangen  sie  zur  Geschlechtsreife  und 
begatten  sich.  Darauf  sterben  die  Männdien 
und  werden  mit  dem  Kothe  aus  dem  K^rpet 
des  Wirthes  entfernt,  während  die  Weibchen 
die  Darmwand  durchbohren  und  in  das  Binde- 
gewebe zwischen  den  OT^,'aiii  n  eindringen,  wo 
sie  stets  an  Grösse  zimehmeii.  Nach  einem 
Zeitraum  von  t — «  Jahren  hat  das  Weibchen 

f-r.st  .-oitie  volle  Grös^i'  ciTcifht,  und  mit  dem 
Krwachscnwerdcn  hat  sich  auch  die  junge  Brut  in 
ihm  zu  MilKonen  entwickelt,  so  das»  es  schfiesslicb 
ganz  prall  damit  rin^^'i-fütlt  i«t.  Jetzt  arbf^itct  es  sich 
gegen  die  Rörpcrobei  tiache  hin  und  erscheint 
im  UntcrhautzellKcvvcbe,  arge  Schmerzen  und 
die  tlef;l;;^ten  J'intiündungen  und  Geschwüre 
lici  vurruicud,  uni  seine  Brut  aussto&M-u  zu 
können.  In  diesem  Stadium  sucht  sich  der 
Mensch  seioer  zu  entledigen,  indem  er  daa 
Geschwür  einschneidet,  den  Wum  erfasst  und 
ihn  behutsam  auf  eine  Holzspule  aufwickelnd 
herauszieht;  dabei  muss  das  Herausziehen  mit 
grösster  Vorncbt  geschdi«},  damit  der  Wurm 
nicht  zerreisst,  das  zurückbleibende  Stück  sich 
in  die  tieferen  Gewebsschicbten  zurückzieht  und 
von  ihnen  aus  seine  ßer  durch  eine  eiternde 

Fiste!  au.'^stösst.  SoK-he  rhronisrhen  Kiteruiif^en 
können  dann  den  lud  de$  davon  befallenen 
Individuams  bewirken.  Junge  Filarien  werden 
gelegentlich  atuli  im  Glaskörper  und  in  der 
Linse  des  Auges  beobachtet,  wo  sie  eine 
Trübung,  den  sogenannu-n  Slaar,  erzeugen,  und 
eine  besondere  Art  derselben  wird  in  der  Binde- 
haut des  Auges  der  Ctmgonegcr  gefunden  und 
als  Filaria  loa  bezeichnet. 

Wer  also  gezwungen  ist,  in  Gegenden,  wo 
der  Medinawurm  einheimisch  ist.  zu  reisen  oder 
sich  gar  aufzuhalten,  <let  '.linke  nur  gut  (iltrirtes 
tmd  gekochtes  Wasser  und  hüte  sich  principiell, 
aus  Tümpeln  oder  Bächen  Wasser  zu  trinken, 
da  dasselbe  gt-rade  in  den  warmen  Ländern  mit 
zahllosen  winzigen  Flohkrebschen,  den  Trägern 
der  Larven  des  Gumeawurms,  angefüllt  ist. 


Andere  Fadcnwürmer,  deren  Larven  eben- 
falls aus  dem  Wasspr  aufgenommen  werden, 
leben  in  der  Bauch  utid  I'tru.sihöhle  verschiedener 
Thiere,  doch  befallen  sie  den  Men.schcn  nicht. 

Ein  Glied  der  Familie  kaim  aber  gelegentlich 
sich  als  Schein«Schmarotzer  mit  dem  Trinkwasser 
auf  den  Menschen  oder  in  Thiere  sich  verirren 
und  hier  Krankheitserscheinungen  hervonufen. 
So  erkrankte,  wie  Cerruti  berichtet,  in  einem 
Dorfe  von  Qber-Piemont  ein  siehenjaliriger 
Knabe  plötzhch  an  heftigen  Magenschmerzen, 
die  ihn  zwangen,  einen  Tag  das  Bett  zu  hüten. 
Am  folL;en<icn  Aforpeti  erbrach  er  eine  Schleim- 
masse, in  welcher  sich  ein  Weibchen  des 
gemeinen  Wasserkalbes  fGordiut  afmtfkut/ 
befand,  worauf  die  Magenbeschwerden  sofort 
verschwunden  waren.  Achnliche  Beobachtungen 
sind  auch  in  Westeuropa,  Indien  und  Chile 
gemacht  worden. 

Diese  Gordien  oder  Wasserkälber  sind 
ganz  dünne,  nur  einen  halben  Millimeter  dicke 
Würmer  von  15 — 80  cm  Länge.  Ihre  Farbe 
ist  braun  mit  einem  schwarzen  Streifen  auf  dem 
Rücken,  um!  zwar  sind  die  Weibchen  heller 
geiarbt  als  die  Mäaocben,  die  sich  durch  das 
gabelförmig  gespaltene  Sdiwanzende  von  den 
Weibchen  unterscheiden.  Im  Schlamme  seichter 
stehender  und  tUcssender  Gewässer  liegen  sie 
gewöhnlich  regungslos  zu  mehreren  verschlungen 
und  zusammcricebalU ,  so  dass  sie  schwer 
zwischen  den  Füüüzenresten  erkennbar  sind.  Im 
geschleditsreifen  Zustande  isi  ihr  l)armcanal 
verkümmert  und  nehmen  sie  keine  Nahrung 
ntchr  auf,  .^oudern  begnügen  sich  mit  der 
l'^ortpSanzimg. 

Aus  ihren  ins  Wasser  gelegten  Eiern 
kriedien  winzige  Larven  von  Vis  I-^nge, 
deren  Kopf  mit  Haken  bewaffnet  ist.  Diese 
bleiben  mm  am  Boden  der  Gewässer  ruhig  liegen, 
bis  Mückeidarveo,  besonders  solche  der  Hintags- 
fliege, in  ihre  unmittelbarste  Xülic  kommen. 
AUbald  suchen  die  winzigen  Thicrcheu  die 
Gelenke  der  Fliegenlarvenbeine  auf,  bohren  sich 
vermittelst  ihrer  Häkchen  und  eines  ausstülpbaren 
KüüscU  in  die  Muskcllager  des  Beines  ein  und 
dringen  von  hier  in  den  Körper,  wo  sie  sich  bald 
einkapseln  und  ein  Ruhestadiiun  durclun  ehen. 
Die  sehr  begehrten  Fliegenlarvcu  werden  dann 
von  einem  Fisch  oder  Amphibium  gefressen;  in 
deren  Darmcanal  wird  die  Gordiuslarve  frei  und 
kapselt  sich  in  der  Darmschleimhaut  ihres  neuen 
Wirthes  ein,  uro  hier  weiter  zu  wachsen.  Nach 
5 — 6  Jdonaten  sprengt  sie  ihre  HüUe,  fällt  in 
den  Darm  und  wird  mit  den  Excrementen  nadi 
aussen  geführt.  Sic  erleidet  dann  eine  !ei/te 
Metamorphose,  wächst  schnull  und  wird 
geschlecbtsreir.  In  dem  Maasse,  als  die  Fort- 
pflanzungsorgane  sich  in  ihr  ausbilden,  verkümmert 
der  Verdauungsapparat  zusehends.  Im  Augen- 
blick, da  sie  ihren  zweiten  Wirth  verlässt,  ist 
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sie  noch  sehr  klein  und  wird  im  Wasser  kaum 
bemerkt.  Wird  sie  nun  mit  dem  Wasser  von 
Thieren  oder  vom  Menschen  aufgenommen,  so 
kann  sie  in  ihnen  ihre  Kntwickclung  fortsetzen 
und  in  den  erwachsenen  Zustand  übergehen. 


Abb.  782. 


XietmaKbinr  mit  II:in<llfCtiirli.  CotiftructionKhncj. 

Auch  von  den  Ringel würmern  ist  Pseudo- 
parasilismus  bekannt  geworden;  so  saugen  sich  in 
Spanien,  Portugal  und  dem  nördlichen  Afrika 
nicht  seilen  Kxemplare  des  Blutegels  (Ilinuio 
sanguisug^a)  mit  Vorliebe  an  die  Schleimhäute 
des  Menschen  und  .seiner  Hauslhiere  an  und 
dringen  beim  Raden  sogar  in  After,  Scheide 
un<l  Harnröhre,  wo  sie  Kntzündungen  und 
Blutungen  hervorrufen  können. 

Aus  all  diesen  hier  mitgetlicilten  Thatsachen 
ersehen  wir,  dass  grösstc  Mannigfaltigkeit  unter 
den  vornehmlich  durch  das  Trinkwasser 
in  den  Körper  von  Mensch  und  Thieren 
gelangenden  Schmarotzern  herrscht.  Bei 
der  grossen  Bedeutung,  die  nun  dem 
Wa.sser  als  Vehikel  aller  möglichen  Para- 
siten zukommt,  ist  möglichste  Reinheit 
des.selben  ein  wichtiges  Erfordcmiss  des 
Gesundbleibens,  dem  Behörden  und 
Aerzte  stets  die  grösste  Aufmerksamkeit 
schenken  sollten.  (9755] 


nietenden  Gegenstandes  an  dieselbe  nölhig  machen. 
Da  es  sich  sowohl  bei  den  stehenden,  wie  bei 
den  beweglichen  Nietmaschinen  um  Kraftbetrieb 
handelt,  so  sind  solche  Maschinen  in  der  Regel 
auf  den  Werkstattsgebrauch  be.schränkt. 

Der  französi.sche  Ingenieur  M.  K.  Arnodin, 
bekannt  als  l'irbaucr  der  Schwebefähren  in 
Rouen,  Biserta  u.  a.  (s.  Iromtlhtus,  XV.  Jahrg., 
S.  602),  hat  die  in  Abbildung  782  bis  784 
dargestellte  N'ietma.schine  mit  Handbetrieb  con- 
struirt,  die,  dieser  Betriebsweise  entsprechend, 
auch  ausserhalb  der  Werkstätten,  also  z.  Ii.  bei 
j  Aufstellung  (.Montage)  von  Brücken,  verwendbar 
ist,  eine  Verwendungsweise,  die  vermuthlich  dem 
Erfinder  die  Anregung  zur  Conslruction  seiner 
Maschine  gegeben  hat.  Ihr  Gebrauch  und  ihre 
Arbeitsweise  ist  aus  den  Abbildungen  leicht  ver- 
stäiidlich. 

Die  beiden  Arme  A  aus  Stahlguss  sind  durch 
das  Querstück  B  verbunden,  auf  dessen  Qucr- 
bolzen  sie  sich  drehen.  Die  langen  Kndcn  d«  r 
beiden  Arme  sind  durch  das  Schienenparallclo- 
gramm  C  mit  den  beiden  .Muttern  P  derart  bewcK- 
bar,  dass,  wenn  die  mit  Rechts-  und  Linksgewinde 
versehene  Schraube  E  mittels  des  Handrades  /' 
gedreht  wird,  die  beiden  Muttern  sich  nähern  oder 
von  einaniler  entfernen  und  dadurch  die  (jclenk- 
enden  der  Arme  aus  einander  drücken  oder  zu- 
sammenziehen. Die  umgekehrte  Bewegung  machen 
dabei  die  beiden  Nietstempel  G  und  R.  Hier- 
bei wird  der  im  Bilde  (Abb.  782)  oben  stehende 
Stempel  Ä  in  dem  mit  dem  Querstück  B  fest 

Abb.  7»i. 


Nietmaschine  mit  Handbetrieb. 

Mit  drei  Abl^lJungea. 

In     Kesselschmieden ,  Brückenbau- 
anstalten,  überhaupt  in  solchen  l'abriken, 
in  denen  viele  Nietungen  auszuführen  sind, 
befinden  sich  Nietmaschinen  mit  hydrauli- 
schem, elektrischem  oder  Dampfbetrieb 
im  Gebrauch,  die  entweder  feststehend 
oder  auch  beweglich  sind.    Im  letzteren 
Falle  pflegen  sie  an  einem  Laufwerk  aufgehängt 
zu  sein  (vergl.  Prometheus,  VI.  Jahrg.,  S.  iii), 
das  auf  einer  Hängeschiene  läuft  und  es  er- 
möglicht, die  Mastrhinc  «lorthin  zu  bringen,  wo 
die  Nietung  auszuführen  ist.  während  die  schweren 
stehenden  Maschinen  das  Heranbringen  des  zu 


NirtmMrbin«*  mit  HjiuHwtrirb.   HtmcUung  im  «writ»»  Kiiplf». 

verbundenen  Führungsarm  durch  das  Gelenk- 
stück  //  verschoben. 

Die  Gebrauchsweise  der  Nietmaschine  ist 
aus  der  .Vbbildung  783  ersichtlich.  Die  von 
einem  Kettengehange  getragene  .Maschine  lieffi 
mit  dem  festen  Stempel  auf  dem  Kopf  des  in 
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das  Ntetloch  eingesetzten  Nietes,  so  dasa  beim 
Drehen  des  liandradea  der  verschiebbare  Stempel 
sich  gegen  das  kopflose  Hude  des  Nietes  legt 
und  durch  Druck  den  Kopf  herstellt.  Nach 
Angabe  von  Xature,  der  auch  die  Abbildungen 
entnommen  sind,  lässt  sich  mit  der  Maschinr  em 
Dru(J(  von  30  t  ausüben,  der  schon  bei  ziemlich 
starken  Nieten  zur  Herstellung  eines  Kopfes 
ausreicht. 

Die  Abbildung  784  3'.ci>5t  den  (Gebrauch  der 
Maschine  zum  Herstellen  von  Nieten,  d.  h.  zum 
Anpressen  des  ersten  Kopfes  an  die  in  enl- 
sprechend  lange  linden  geschnittenen  Rundeisen- 
slücke.  Die  Stücke  werden  in  eine  Matri/e  ge- 
steckt, die  auf  den  Kopf  des  festen  NictstcmpeN 


Abb.  7R4. 


Xietawliin«  mit  ttandbevieb.  Ilmtrllnnc  tir»  rrrfrD  K»p(a. 


auf}{esetzt  ist  und  durch  ein  Kührungsge.stänge 
gehalten  wird.    Ein  durch  den  Stempel  gehender, 
unter  Federdrudv  .  stehcodei — Docn — schiebt  da«  ■ 
mit  angepressicin  Kopf  versehen«  Niet  aus  der 
Matrize,  wie  es  im  Bilde  veranschaulicht  ist. 


RUNDSCHAU. 

Kinc  ganz  uogewribnliche  Krschcinuni;  hatte  ich 
«Shrctid  mfincs  SommTaiifenlhalt»  nn  <ier  Mecklcn- 
burgiMben  Kü»tr  rti  l>^>bachtfn  <jel*j;pnbei(,  eine  Er- 
scheinunf;,  die,  ihrem  Wesen  nach  «dhl  nicht  ganz  leicht 
crkllltlich,  nro*»e  Achnlichkeit  mit  manchen  ..Inlichi"- 
beschrf-iliurtm-n  hat  urd  (Liher  weni;;»H*n«  manche  derartige 
Beolui.-htutitjen  unterm  V"«T»iändnis»  einen  Scliriu  näher 
bristen   kann.     Ucnn   im   Uegen.satz   /u  den  meisten 


zuverlässigen  Beobacbtangen  dieser  Art  hatte  ich  er* 
freulicherweise  üelegenheit,  da«  Fbanumen  ganz  aus  der 
NShe  —  handgreiflich  nahe  —  zu  sehen. 

Die  Beobachtung  fand  am  .|.  September  l^os,  Abends 
9'/,  V\\T,  auf  dem  Fischlnnd  statt.  Das  Kischland  ist 
eine  nehrunjpartige  Bildung,  welche  den  Saaler  Bodden 
gegen  die  Ostsee  alischliesit.  l'et>er  diese  Nehrung  lüult 
die  mecklenburgisch -preussische  Grenze,  und  noch  auf 
mecklenliutgisdiem  Gebiet  lirgt  das  I>orf  Althagcn.  Die 
Landzunge  ist  dort  etwa  8  —  <)oo  m  breit,  bat  einen 
Sleilabfall  nach  der  See  aus  Blockicbm  und  auf  der 
Buddcnseite  einen  vorgelagerten  Slrcifcn  Wicscnland,  der 
sich  m  wechselnder  Breite  von  SSW  nach  NNt>  erstreckt 
und  mit  einem  breiten  Scbilfgürtel  an  den  flachen 
Bodden  sli'isst. 

I^ieses  Wiesenland  ist  nirgend  eigentlich  sumpfig; 
die  Ifumusdeckc.  die  einen  ziemlich  kümmetlichen  Gras- 
wuchs  n.ihrt,  liegt  auf  grobem,  weissen  Sand,  viclf.ici»  auch 
auf  einem  sandigen  oder  kiesigen  Lehm,  und  erhebt  sich 
bei  Mittelwaicer  etwa  <>o  cm  Uber  den  Wasserspiegel, 
wird  bei  liochtrasser  oft  fiberfluth«  tmd  i«t  dnber  von  den 
bekannten  seichten  gewundenen  Mulden  durchfurcht,  die 
derartige  geestartige  Fliehen  aufzuweisen  halten.  Ausserdem 
wird  sie  von  einigen  Grüben  durchschnitten,  die  vom 
Bodden  her  in  die  Wiese  einschneiden  und  als  Bootshflfen 
dienen.  Kiner  dieser  Grlben  ist  etwa  m  lang,  läuft 
der  Boddenkilste  etwa  parallel  und  soll  hergestellt  sein, 
um  bei  Keuersgefahr  Wasser  zum  IJ'ischen  zu  entnehmen. 
Er  ist  mit  Wasserpest  (Eledea)  verkrautet. 

Zur  grnannicn  Zeit  betrat  ich  diese  Wiese.  Es  war 
N iedrigwasscr ;  also  war  die  Wiese  vollkommen  trocken, 
nur  die  Humusdecke  durdi  KegenfMIc  der  Vortage  diuch- 
feuchtet.  Ks  war,  trotzdem  kein  Mondschein  war  (Neu- 
mond am  30.  August),  nicht  sehr  dunkel.  Der  Himmel 
war  l>edcckt  mit  scheinbar  tiefbängenden ,  losen  Wolkcn- 
ballcn,  zwischen  denen  einzelne  Sterne  schwach  sichtbar 
waren.  Ich  wollte  diesen  Abend  —  wie  häufig  -  l>cot)- 
achtcn,  ob  der  Widerschein  des  elektrischen  Drehfeuers 
auf  Arcona  in  nordöstlicher  Richtung  sichtbar  wäre. 
Während  ich  in  dieser  Richtung  nach  dem  deutlich  sicht- 
baren Horizont  blickte,  der  durch  die  Lis'<'re  des  Darss- 
waldes  gebildet  wird,  wurde  ich  auf  ein  Licht  aufmerksam, 
welches  ich  zuerst  für  das  Licht  im  Fenster  eines  1800  m 
entfernten  Gehöftes  hielt;  doch  erschien  dassell>e  hierfür 
auffallend  bell  und  weisslich.  Bald  bemerkte  ich  jedoch, 
dass  das  Licht  viel  nüher  war  und  am  B<Klen  aufflammte. 
Aus  der  Parallaxe  gegen  einen  festen  I'unkt  .'im  Horizont 
bei  eigener  Bewegung  seitlich  um  einige  Schritte  schlug 
ich  seine  Entfernung  auf  100  Schritte  an  und  ging  über 
t»te-  Wies«'  tÄTituT  IM. 

Die  allgemeine  Helligkeit  war,  nachdem  das  Auge 
sich  an  die  Ditmmcrung  gewfihnt  hatte,  so  gross,  dass 
nun  die  griisseren  Grasbüschel  deutlich  unterscheiden 
konnte.  Das  Lichtpbänomcn  befand  sich,  wie  ich  sogleich 
feststrltcn  konnte,  inmitten  des  genannten  Gral>eru,  der 
etwa  3  m  breit  ist,  etwa  4  m  von  dessen  Ende,  wie  es 
zuerst  schien,  frei  iil>er  dem  Wasserspiegel  in  etwa  bo  cm 
Höhe  über  demselben;  bald  jedoch  bemerkte  ich  einen 
dort  im  Wasser  eingerammten  Holzsiock,  der  sonst  zum 
Anschlicsscn  eines  Kahnes  dient;  die  Spitze  dieses  Stockes 
diente  dem  Licht  als  Basis.  Die  leuchtende  Stelle  war 
etwa  <>  cm  hoch  und  hatte  die  Figur  eines  gleichseitigen 
Dreiecks,  das  auf  seiner  Spitze  steht,  «der  vielmehr  eines 
geraden  Kegels.  Der  leuchtende  Kfirj>er  erschien  schlecht 
begrenit,  wcbslicb  mit  gelbem  Anflug  und  grüngelbem 
Rand,  etw^a  wie  eine  Wcingeistflanuiic  auf  kcchsalzge* 
iränkient  L>ocht,  aber  hellet  als  diese,  soweit  man  solchen 
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trauen  darf.  Vom  Grabenrand  aus  —  also  aus  cl*a  I  '  ,  111 
Entfernung  —  konnte  m.ia  b«i  di««cm  Licht  die  Uhr 
gerade  erkennen,  wihrend  man  das  ZifferMalt  der- 
ielb«n  beim  Abkchten  vom  Licbi  gerade  »eben  konnie. 
Die  Ufer  dei  Gnbcm  —  eine  primitive  Spundwand  — 
vr.ir'-n  bei  dem  I^i-iiihlen  {^nau  zu  erkennen.  Die  I-  lamme 
»tanil  volikommen  stiii  und  »chien  ihre  Helligkeit  nicht 
t\\  verändern.  Die  leisen  \Vind>it>i»e  (e«  war  j,m:iz  leiclitot 
badwind)  liecseo  aie  nicht  (lackern.  Eine  buuctur  in  der 
l'lamrae  war  nicbt  wabmdinibar;  aocii  war  dieselbe  ttbemll 
gleich  [gefärbt,  «petiell  an  der  Basis  nicht  bt.iiilich. 
Naclidcni  ich  etwa  J  Minuten  mir  die  Kr^chr iii'.ii.};  j;;  luiu 
itni;e»eht'ti,  »ii:de  ich  auf  ein  Mihwathcs  firriii5ch  .iiif- 
nierioatn,  das  seinen  Siu  in  der  Licblei«cheintirg  h«b«n 
niiiaste.  Bs  wsr  ein  loutm  wsJuaduulMtes  Rausdien,  etwa 
wie  wenn  man  tn<  'glichst  leise  baudiend  hoooo  —  —  —  o 
?.ilJ[c,  der  '1  r>n  war  tief. 

Die  Erschfinunj:  hctte  keine  Aebnlicblceit  mit  einer 
elektnsdien  Btttcbetenitadung.  gticJi  viel  eher  einer  Aureole, 
wie  sie  i.  H.  der  Funkpsiram  eines  graasoi  Indnctniv  mit 
elektro!yli^c)iern  Unterbrecher  bei  kurzer  Funlieostrecbe 
liefert,  war  aber  viel  weniger  lichfst.irk. 

Ich  hielt  die  Eisenblechzwinjje  meines  Oehsfickc*  in 
die  Flamme.  Nach  etwa  10  Secuodea  war  d«e  %>piue 
nicht  neritfidi  warm  geworden,  scipe  auck  Icein»  Gerttdi. 
Die  Forns  «'er  l'Inmnie  änderte  sich  nicht,  als  ich  mit 
dem  Steck  ,11  :luc  Mitte  o<l'>i  iü  die  N:ihr  der  hasis  fuhr. 
Berflhrie  ich  den  l'fah!  im  W.isisei  an  der  Flarnmenb.i«!» 
mit  meiner  i>tockcwioge,  k>  tcbien  die  ISwi*  der  Flamme 
auf  meiner  Stockswinge  auftnsilaen.  Mad>ie  ich  das 
gleiche  Experirnenl  mit  ilrr  hi,'/ernen  Sti^krückc,  so 
»ciiien  der  trfolj;  dtr  gle.chu.  1-uhr  ich  nin  dein  Stock 
schneit  direct  durch  die  Mamtnc,  vi  -ci^te  sie  ein  steifes 
Flackern,  etwa  wie  eine  Aceiylcndamme  unter  gleichen 
Unistlnden. 

Die  Wulken  üin  Hitnniel  im  Zcnith  w.'uen  in  der 
Hr«harhiiinj;*/f  it  dicht  und  schienen  *ich  ganz  schwach 
hell  V(>tij  dunkleren  Hinmielsf^r.nnie  abzuheilen.  Ich  bc- 
(estigle  einige  trockene  ürashaUne  »ti  der  älockzwii^: 
auch  sie  blieben  m  der  Flamme  unvenent^  und  nahmen 
keinen  bcmindcien  (leruch  .iii.  i<.inj,'sum  an  den  Pfiihien 
dc^  Otnbenbcttes  ut!<l  den  lir.is-  «nd  FiUnzciibiJschcln 
;:ri;;le  sich  keine  Spur  von  l.t  uchlcn;  die  Flanitne  brannte 
rubiK  turt.  Nach  8  Mmutea  etwa  nahm  die  Leuchtkraft 
der  Flamme  ab,  das  Haneben  TCtsnimmte.  sie  schien 
kleiner  und  fbcbrr  zu  werdei).  verschwand  cin:j;e  Sec-unden 
};«uz  und  ticichte  5  -M.d  wieder  ^ch^v.-^ch  .luf,  um 
dann  definitiv  zu  verschwinden ;  da.i  letzte  Mal  erlosch 
Sie  «dwiahar  intertnittlrend  mit  einer  Art  schoclier 
Periode.  An  den  nSchslen  Abenden  kehrt«  di«  "Bx- 
bcheuiimg  nicht  wieder-  -■ 

Ich  enthalte  itilcU  leder  Frkliininß  lies  Fbanumens. 
Ein«  elektri:>che  EotUdiiKK  "ath  de»  >oß.  F.lmsfcucrs 
kann  es  nach  der  üblichen  Beschreibung  dieser 
•cheinung  wohl  nxht  gewesen  sein.  Ebensowenig  eine 
Flamme  entzündete»  buni|)fj4ases  oder  tiw.is  ähnliches. 
Dieser  ^IrklÄtuujJ  » idersjir.clu  das  Fehlen  je<ler  merklichen 
\\  .trineentwiekelung.  -  -  Arn{eblich  haben  die  b'inwrihnir 
-ies  Dorfes  —  von  denen  ich  einige  cuvcziä»$ige  Leute 
frafte  —  diese  Eiacheintwg  nie  gcsehea;  sie  kennen  a«sh 
sof,  Irrlichter  nicht.  Mirrne.  {98j<>] 


Die  Schmelatcnpernttir  des  Platins  galt  bisher  als 
ein  Kupunktt  von  dem  nao  riclfiich  bei  der  Bestimmung 


hoher  Tempemturen  auighiC-    Vor  etwa  >o  Jahren  hsttt 

Violle  die  Schmelztemptralur  des  Platins  nin  Hilfe  de» 
Cal(»rimelcr»  zu  1775°  '-•  bestimiri,  und  diese  Arjpibe 
wurde  sj>.1ier  durch  Untetsuchunt;cn  der  Technitch» 
physikalischen  Keicbsanstslt,  die  mit  dem  therm«» 
elektrischen  Pyrometer  auigefhbrt  wurden,  ab  rididg 
besiUt'gt.  Diiich  neuere  Untcrsuchurgcn  »cheir.i  jber 
nunmehr  erwiesen,  dass  die  vnn  Viclle  ermiitelte  and 
von  der  Reich»an«ljU  bestätigte  S<-hmelzlem[>*:aiur  zu 
hoch  ist.  Holborn  uad  Henning  von  der  itcbnisch- 
phyaikaliicben  Reicfasanslak  haben  mit  Hilfe  apiischer 
IVrnmetcr  den  Schmelzpunkt  de»  Platins  zu  t;iS'*('. 
ermittelt,  wahrend  neuere  thermo-elektriscbr  Mc»«,uii|;en 
nur  1710*  <  .  eigalien.  Diese  letztere  lenijK-i.iuir  fand 
auch  J.  A.  Harker  vom  Naiioaat  Pb)wal  l-surnaiory 
auf  lheiroi>-elektrischeiD  W«ge.  Wehere  Mcatnrgen,  dl» 
zur  ('ontrole  zweifello»  bald  st.ittfinden  werden,  mtaien 
die  Siebe  völlig-  klären.  FrklSrIkh  eiscbctnen  die 
Differenzen  in  den  Hecib.ichtungen .  wenn  man  tjederkt, 
daas  alle  ermittelten  Xemperaiuiea  in  dieier  Häite  durch 
Extiapniatitin  gefunden  werden  müasen. 

(La  Mahtre.J  O.  B  [ol«»] 


Die  Hornringe  der  Kuh.    Wlhiend  das  Horn  der 

Kinder  durchweg  ^leichmiüaijj  ijiatt  w\A  eben  ist,  XCigcn 
die  Horner  der  Kühe  je  nach  den  derselben  in 

geringen  AbkiAnden  Einichnünmgen  und  »uljt(  raif;c 
Erbebupgen,  die  als  Hornringe  beceicbnet  wcrJon  tmd 
gemebhin  auch  zur  Altersbestlmwurg  der  Kflhe  werih- 
volle  Anhaltspunkte  geben.  Deni  jungen  Risde  fehlen 
diese  Hornringe.  die  «ich  wihrend  der  fr."ichtiKke;i  iler 
Ibieie  ausbilden.  Das  Horn  wiicbst,  solange  ihm  gK  th- 
mtaig  viel  nnd  genOgesde  Nahrung  nflieni,  gleich  stark 
f'jit  und  bch  i't  eine  glatte  Oherfllche.  Wihrend  der 
Irächtigkeit  wird  d.e  Kahrungs/iifnhr  nach  de«  HwB 
aber  geringer;  info!.;ed">.-:'ii  -.v;:!;  ili  r  vw'ilirend  der  /tit 
der  Xriicbugkeit  (aSo  — 1»8  lagei  mwachsende  klf.^e 
HornabidiBitt  etwas  dOnner.  wsU  die  /ufiie»»erde  N.«h-  ng 
h  fflr  ein  geriö««  TJngenw.ach»thnm.  aber  neht 
mehr  für  die  Ausbildung  in  der  gleiche«  Dicke  aus* 
reicht  —  das  Horn  »chnün  sich  ein.  Nach  der  Gebort 
(  des  Kalbes  flicsst  wieder  die  volle  Nahiurg  ;u,  i-nd  da» 
I  Horn  «thilt  nun  duich  die  ganze  Strecke,  di-  es  l  ^  zur 
nlchstCB  TrflchHgkeittperiode  w.lchft,  wieder  die  »rtibete 
I  Dicke.  Die  Zahl  der  Ringe  zogt  sonach  die  Anrahl  der 
Geburten  einer  Kuh  an.  und  folgten  diese  reseln :.*»>g 
nach  einander.  *o  zeigt  sich  dies  auch  an  den  gleifhi:-5>>  ^-o 
AbsiandeB  der  Hornringe.  Hat  die  Kuh  hwgegen  nicht 
in  jedem  Jahre  eis  Kalb  gehabt,  so  «eigt  «eh  da»  durch 
einen  grösseren  Abstand  «wischen  iwei  Hamriogen  an. 
Fei  Fcslstclhing  des  Alters  pflegt  man  ZU  der  Zahl  da 
Ki£ge  «wei  \ol»  Leffensnlter  der  Kuh  hm  der  ersten 
Geburt)  SU  addiren-  dazu  wSren  aUdann  n^h  esenmelle 
Galtzeiten  zuzuiithlen.  fall»  solche  durch  Löcken  «wuKben 
den  Ilornringen  .nngezeigt  siml.  Xnr  SUSBahmsweise 
fanden  sich  auch  an  de  H  r.  -rn  der  Och»en  solch* 
Kint-e.  die  in  solchen  Fäli.  ■  ,:nrs!»rden.  wenn  die  Tbiere 
pcrhidildl  oder  liegen  Zeit  über  ihre  KtMle  aiigc«:iepgt 
waren  oder  schlecht  ern-lhrt  Wttidea,  w  das»  »le  «weht 
.  .ehr  in  der  Lage  waiw.  die  wr  «Uhmg  der 
H  r  .u!  >tan*  erforderlicbea  hhenchflsaigen  Xähistoffe 
berjcugcbcn. 
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